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Boghaz-Kioi  670.  — Inschrift  von  Djerach,  Verord- 
nung zum  Schutze  von  Weinpflanzungen  768.  — 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  Mimiamben  des  Herodas.  Herausgegeben 
und  erklärt  mit  einem  Anhang  über  den  Dichter, 
die  Überlieferung  und  den  Dialekt  von  Richard 
Meister.  Des  XIII.  Bandes  der  Abhandlungen  der 
philologisch-historischen  Klasse  der  Königl.  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  No.  VH. 
Leipzig  1893,  Hirzel.  10  M. 

Meisters  verdienstliche  Bemühungen  um  die 
Feststellung  und  Erläuterung  der  ueugefundenen 
Texte,  deren  Verfasser  hier  — wohl  mit  Recht  — 
HptutSa;  heißt  und  der  Zeit  des  II.,  nicht  des 
III.  PtolcmäU8  zugewiesen  wird,  sind,  wie  zu  er- 
warten, vor  allein  dem  Verständnisse  der  sprach- 
lichen Form  zu  gute  gekommen.  In  der  Durch- 
führung der  dialektgemäßen  Formen  hat  M.  (von 
pedantischer  Gleichmacherei  sich  ebenso  weit  ent- 
fernt haltend  wie  von  alles  entschuldigender  und 
alles  ertragender  BuchstabeDgläubigkeit)  eine  ver- 
ständige Konsequenz  angestrebt,  mit  der  man  sich 
im  wesentlichen  gern  wird  einverstanden  erklären 
können.  Selbst  die  Ersetzung  des  fünfmal  Uber-  | 


lieferten  viv  durch  |juv  erscheint  mir  ebenso  wie  M. 
unumgänglich.  Denn  wenn  die  Verfasser  der  epi- 
danrischen  Heilberichte  sich  der  später  von  Apollo- 
nius  formulierten  Regel:  Yiu>ve;  öta  töü  ji,  Auipielc 
oi  öii  toü  v beugen,  wird  es  des  Her.  Sprachgefühl 
doch  wohl  nicht  minder  gethan  haben.  Die  (durch 
leise  Beimischung  ionischer  Elemente  eigentümlich 
gestalteten)  sprachlichen  Verhältnisse  von  Kos. 

I auf  die  sich  Crusius  (und  bei  anderer  Gelegenheit 
S.  771  auch  M.)  beruft,  haben,  soviel  ich  sehe, 
!.  für  das  Verständnis  des  von  Herodas  angewandten 
Dialektes  gar  keine,  sicherlich  keine  nennenswerte 
Bedeutung.*)  Die  Muster  für  seinen  Dialekt  hat 
sich  Her.,  obzwar  er  sonst  es  meisterlich  verstanden, 
den  Leuten  ‘aufs  Maul  zu  schauen’,  gewiß  nicht 
sowohl  beim  Flanieren  auf  der  Gasse  gesucht  als 
in  der  Studierstube  bei  fleißiger  Lektüre  der 

*)  Darin  -befinde  ich  mich  mit  M.  in  Überein- 
stimmung — gegen  Crusius  cd.  II.  p.  XX.  Deshalb 
kann  pd  immerhin  dorisch  sein.  VI  59  ist  vielleicht 
ptx'J;  zu  schreiben  (G.  Meyer  Gr.  Gr.*  270,  1). 
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älteren  ionischen  Poesie.  Das  deutet  auch  M.  an; 
aber  er  hat,  trotz  vielfacher  Heranziehung  der 
alten  Ionier,  es  leider  doch  versäumt,  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis durch  eine  hier  ganz  uner- 
läßliche, vollständige  Sammlung  der  uns  erreich- 
baren Belege  in  die  rechte  Beleuchtung  zu  rücken. 
Die  ixXo*fl)  dvopaTiuv  forderte  dabei  die  sorgfältigste 
Berücksichtigung,  aber  unter  etwas  anderem  Ge- 
sichtspunkte als  in  dem  ihr  gewidmeten  Abschnitte 
S.  857  — 872.  Von  M.  erfährt  man,  um  ein  Bei- 
spiel zu  wählen,  nicht  einmal,  daß  xepva'c  die 
eigentlich  ionische  (von  Hipponax  gebrauchte) 
Prüseusform  ist.  Auch  so  bekannte  Thatsachen 
dürfen  nicht  ignoriert  werden,  da  aus  ihrer  Zu- 
sammenstellung und  Vereinigung  mit  entlegeneren 
erst  sich  eine  Antwort  auf  die  Frage  ergeben  wird, 
wie  weit  es  dem  nlexandrinischen  Dichter  gelungen 
ist,  die  Sprache  seiner  Vorbilder  getreu  zu  kopieren. 
Erst  wenn  diese  Frage  beantwortet  sein  wird,  ist 
ein  wirkliches  Verständnis  der  sprachlichen  Form 
erreicht.  Für  die  Untersuchung  thun  dabei  Über- 
einstimmungen mit  der  Tragödie  und  Thuk.’ 
(Crusius  Untersuch.  101  über  ööoovexa,  M.  S.  G82 
zu  I 66,  der  freilich  die  sprachgeschichtliche  Be- 
deutung dieser  Übereinstimmung  verkannt  zu 
haben  scheint)  mitunter  dieselben  Dienste  wie  das 
Zusammentreffen  mit  Archilochns  und  Hipponax 
(vgl.  z.  B.  was  M.  S.  870  über  tTjao;  bemerkt, 
das  auch  in  dem  jungionischen  Ttp-ouTCEpo;  stecken 
wird,  und  was  er  aus  Kuehner-Blaß  II  471  über 
die  von  ihm  gar  nicht  registrierte  Form  xöpTx*. 
hätte  entnehmen  können).  In  diesen  Kreis  gehört 
auch  die  vor  allem  aus  Thuk.  bekannte  und  durch 
seinen  Einfluß  in  der  späteren  Prosa  eingebürgerte 
Verwendung  neutraler  Adjektive  (und  Partizipien) 
in  der  Funktion  abstrakter  Substantive,  über  die 
zuletzt,  aber  ohne  die  wünschenswerte  Sonderung 
des  Verschiedenartigen  W,  Schmidt,  De  Flavii 
losephi  elocutinne,  19.  Suppl.  der  .Tahrb.  f.  klass. 
Phil.  8.  365,  gesprochen  hat  M.  hat  S 872  bei 
Gelegenheit  von  III  52  Tt’ipflXo  tt(;  (o?,c  tpi'^eiv 
den  Gegenstand  kurz  gestreift,  aber  nicht  erschöpft : 

I 28  to  iuptu.oy  (cf.  VI  76  to  ^p/.axpöv  ?),  I 67  töc 
Xeox«  tu»v  Tpr/cöv,  VI  45  Taßpi  txötx.  Eher  ionisch 
als  attisch  ist  auch  die  Vorliebe  für  den  Plur.  in 
■Wendungen  wie  dArjötva  3C.  ett-.v  HI  49  (vgl. 

II  85.  V 36).  Die  attische  Umgangssprache 
scheint  nur  das  formelhafte  ösiva  (oä  ostva;)  — 
neben  gleichbedeute.ndem  oeivov  (oo  $e:vi 5v ;)  — in 
wirklich  lebendigem  Gebrauche  zu  keuncu.  Nicht 
selten  wird  Her.  den  Dienst,  den  Arcliilochus  oder 
die  Tragödie  dem  Verständnisse  seiner  Sprache 
leisten,  vergelten  durch  eine  Erweiterung  unserer 


Kenntnis  des  alten  ionischen  Dialekts.  Darf  man 
ihm  glauben , daß  das  echtiouiscbe  Paradigma 
nXeu)  t-Xiooa  lautete,  TtX«o  also  auf  die  außer- 
präsentischeu  Formen  beschränkt  war?  II  21  -Xei, 
59  rXtujirj,  I 68  xarätXa»«;.  Für  Her.  ein  Verbum 
aXoiuj  anzusetzen,  wie  das  nach  dem  schlechten, 
aber  unausrottbaren  Brauche  unserer  ungebührlich 
systematisierenden  Grammatiken  und  Lexika  noch 
immer  geschieht,  haben  wir  wenigstens  kein  Recht. 

Daß  sich  auf  der  anderen  Seite  Her.  trotz 
sorgfältigen  Studiums  der  Alten  durch  allerlei  Ab- 
weichungen von  ihrem  Sprachgebrauche  als  Kind 
seiner  Zeit  verraten  muß,  ist  selbstverständlich 
und  von  M.  gelegentlich  auch  hervorgehoben,  so 
S.  871  für  üü>°)  (das  befremdlich  genug  von  dem 
attischen  flüu»  II  72.  IV  13.  VI  10  [-tüio  V 76] 
absticht),  S.  831  anläßlich  wechselnder  Messungen 
wie  p.oüvo;  jjlovo;  xaXo;.  Doch  fehlt  eine  zusammen- 
fassende Darstellung.  Auch  verdient  S.  834  viel 
schärfer  betont  zu  werdeu,  daß  nichts  deutlicher 
den  Alexandriner  kennzeichnet  als  ein  Vers  wie 
VII  115  t«  xxXol  rcavTx  -rijic  xäXrjiotv  apptojei.  Die  Be- 
handlung der  Silbenquantität  vor  inuta  c.  liqu. 
kontrastiert  so  scharf  mit  dem  Brauche  des  Archi- 
lochus  wie  des  Hipponax,  daß  sie  nur  aus  deu 
Gepflogenheiten  jüngerer  Verstechnik  begriffen 

•I  a 

werden  kann.  Vgl.  z.  B.  VII  7 piepte  töv  üitvov. 
Ob  das  Schwanken  vor  p (to  ppöf/oc  V 41.  VII  6. 
iitl  ppivo;  VI  37.  r/ovr«  pacpioa;  V 66.  ae  pr(ötu>; 
VII  69)  anders  zu  beurteilen  ist?  Vgl.  Hippou. 
fr.  50.  Jedenfalls  durften  diese  Dinge  in  dem 
kurzen  Kapitel  über  die  Metrik  nicht  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden.  Auf  ‘attisches’ 
o7tco;  machte  schon  Crusius  Untersuch.  92  auf- 
merksam: M.,  der  sonst  nur  eciv  billigt,  hat  wohl 
darau  gethan,  an  der  eiuzigeu  Stelle  IV  65  nicht 
zu  ändern;  aber  er  hat  den  Leser  nicht  über 
die  Gründe  der  scheinbaren  Inkonsequenz  seines 
Verfahrens  belehrt.  Das  3.  Jahrh.  verrät  sich 
IV  33  VI  62  durch  die  veränderte  Bedeutuug  des 
Wortes  XaXeiv  — ‘sprechen’:  soTheocr.  HeXojrowaoiTrl 
AxX£Ü(j.£;,  Hermesian.  XaXiq  und  schon  am  Ausgang 
des  4.  Jahrh.  in  der  Sprache  offizieller  Urkunden 
wvXaXEtv  (entsprechend  unserem  ‘verabreden’). 
Dergleichen  gehört  am  Ende  doch  auch  in  einen 
‘Anhang  über  den  Dialekt’. 

Bei  den  eigenartigen  Beziehungen,  die  zwischen 
den  ionischen  Mundarten  und  der  späteren  Vulgär- 
sprache bestehen*15),  ist  es  manchmal  nicht  ganz 

*)  Vielleicht  auch  111  18  (statt  $>3/,). 

**)  So  ist  fetnin.  X’.p-i;  II  17  (von  M.  nicht  erwähnt) 
sowohl  ionisch  als  vulgär. 
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leicht  zn  entscheiden,  ob  eine  Form  gut  ionisch 
und  deshalb  nicht  zu  beanstanden  oder  als  ‘Alexan- 
drinismus',  d.  h.  als  Vulgarismus  dem  Abschreiber 
zur  Last  zu  legen  ist.  So  weiß  ich  nicht,  ob  das 
von  Buecheler  erkannte,  von  Crusius  als  forma 
inaudita  wieder  verworfene  dpiooto«  von  der  Hand 
des  Her.  oder  des  Schreibers  herrührt;  dp<u3ioi 
steht  bei  den  LXX  Lev.  XI  9 und  ist  selbst  in 
die  lateinische  Übersetzung  des  Lyoner  Pentateuch 
übergegangen  (Arch.  f.  lat.  Lex.  VI 436).  Für 
ein  vom  Dichter  verschuldetes  Dialektversehen 
halte  ich  dreisilbiges  6|xeu>v  x£p3eu>v  (falsch  M. 
Kepoewv)  yaXxerjv.  Mit  der  Möglichkeit  solcher  Irr- 
tümer  ist  bei  der  sprachgescbichtlichen  Verwertung 
der  Herodasgedichte  gewiß  immer  zu  rechnen. 

Zar  Glättung  des  Textes  weiß  ich  über  das 
von  M.  Geleistete  hinaus  nichts  Erhebliches  beizu- 
tragen.  Eine  orthographische  Nachlässigkeit  hat 
er  VI  58  oox  oio  Jj  Xiou  ttj  Ij’puBp&uv  t^xei  stehen 
und  sich  dadurch  S.  872  irrefahren  lassen : in  rt  Xiou 
steckt  nichts  anderes  als  ein  mit  nicht  ungewöhn- 
licher Sparsamkeit  geschriebenes  Xiou  (Genes. 
XIX  4 £-/  Xappdv  wie  Wescher-Foucart  329  ly 
XaXxtöo;).  Ein  hartnäckiger  Accentfehler  enstellt 
alle  Ausgaben,  nicht  bloß  des  Her.  IV  1 oc  ptöei« 
Tpi'xxij«.  Natürlich  pe3eic,  da  in  der  attisch- 
ionischen Kultsprache  (aeoe'wv  (aeSeouckx  so  festsitzen 
(Hercher  Herrn.  XHI  304;  Kirchner,  Attica  et 
Peloponuesiaca  24.  68 ; Österreich.  Mitt.  XIV118ff.; 
Callimach.  in  den  Chol.  fr.  95  Schn.,  dazu  Greek 
inscript,  in  the  Brit.  Mus.  II  no.  301),  daß 
ein  obendrein  zweideutiges  äol.  jaeSeis  nicht  da- 
gegen aufkommen  kann.  Ein  unerhörtes  öxXijTo« 
mit  M.  S.  837  zu  erfinden,  liegt  dagegen  kein 
Grund  vor.  An  solchen  Verschiedenheiten  wie  9aX?,; 
ÖdXrjj  nahm  auch  bei  ein  und  derselben  Person 
das  griechische  Ohr  keinen  Anstoß;  vgl.  Aaysotc 
xaXoc  und  A Ayrfi  x.  Robert,  Scenen  der  Ilias  und 
Aithiopis  (XV.  Hall.  Winckelmannsprogr.)  S.  5. 
Billigenswert  ist  es,  daß  M.  darauf  verzichtet 
hat,  in  bezug  auf  die  Krasis  Einheitlichkeit  der 
graphischen  Bezeichnung  durebzuführeu;  dagegen 
hat  er  die  Elision,  wo  der  Vers  sie  verbürgt,  in 
der  Schreibung  konsequent  zum  Ausdruck  gebracht, 
vielleicht  mit  Recht.  HI  71  ff.  ist  überliefert 
jj.X,  p-X,  txETEou),  AapLTrpGxe,  ~po;  oe  tüiv  Mouoewv, 
jatj  Tip  jjtE  SpiptEi,  tiurepu)  3t  XtuSrjsat. 

Anapäst  im  2.  Fuße  und  Verkürzung  des  eu  (nach 
dem  Vorgänge  deB  Hipponax),  das  ist  für  einen  Vers 
des  Guten  zu  viel!  Her.  schrieb,  denke  ich,  (Arj  ja’, 
txETE’jii»  xtX.,  mit  Vorwegnahme  des  Objekts  wie 
in  jtij  (ae  , XtaTOfAxt , xteivt);  HI  86  (vgl.  besonders 
V 69  fif.).  Daß  dann  nach  der  längeren  Unter- 


! brechung  jae  wiederholt  wird,  hat  nichts  Befremd- 
liches. Die  plene-Schreibung  (und  zwar  die  falsche, 
nach  der  täuschenden  Analogie  von  V 19)  stammt 
erst  vom  Schreiber. 

Eine  weniger  glückliche  Hand  al9  in  der  Her- 
stellung der  sprachlichen  Form  scheint  mir  M.  bei 
seinen  sonstigen  Emendationsversucbeu  bewiesen 
zn  haben,  obwohl  auch  unter  ihnen  beachtenswerte 
; Vorschläge  — wie  II  78  2;  ja'  tv^oprjoat,  IV  53 
xapStrjJioXEi  — nicht  fehlen.  Ebenso  hübsch  wie 
richtig  hat  er  in.  E.  I 61  Mijrpt,  -rijv  j«av  herge- 
stellt. Auch  in  den  vollständig  überlieferten  und 
scheinbar  glatt  verlaufenden  Partien  des  Her.  hat 
die  Konjektur  zuweilen  ihr  Recht.  V 80.  84  hat  das 
Totenfest  der  Gerenia,  soviel  mir  bekannt,  auch 
durch  die  Versuche  der  Interpreten  an  Unverständ- 
lichkeit nichts  verloren.  Für  Epidaurus  und  Kos  ist 
ein  Monat’ Afptavtoj  bezeugt,  den  dieÄoler’AYEppavtoc 
nennen.  Zu  Argos  sind  die  ’Afptävta  ein  Toten- 
fest (Rohde,  Psyche  333,  2):  sollten  es  die  ’Afpiavia 
in  Kos  nicht  auch  gewesen  sein  ? Nichts  leichter, 
als  aus  KAI  l’EPHNlA  zu  machen  KAPPIHN1A! 
Damit  wäre  auch  dies  Gedicht  in  Kos  lokalisiert. 
Aber  leider  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die 
Schriftzüge  einer  Konjektur  fügen,  nicht  gerade 
immer  die  beste  Gewähr  für  ihre  Richtigkeit. 

Mit  M.  stimme  ich  weiter  auch  darin  überein, 
daß  er  den  Korrekturen  des  Papyrus  nicht  so  be- 
dingungslos den  Vorrang  vor  den  Textlesarteu  ein- 
gerüumt  hat,  wie  das  Buecheler  zu  thun  geneigt 
ist.  A’jpEÖ  hat  er  z.  B.  S.  693  treffend  gerecht- 
fertigt. In  einem  Falle,  in  dem  M.  eine  Ent- 
scheidung durch  ‘kritisches  Abwägen’  nicht  ge- 
funden zu  haben  erklärt,  glaube  ich  die  Textlesart 
als  allein  dem  Sprachgebrauch  des  Her.  entsprechend 
erweisen  zu  können.  Wie  der  Angeklagte  in  II, 
der  Taugenichts  in  HI,*)  der  Delinquent  in  V, 
werden  auch  die  Sklaven  überall  mit  oo-o;  an- 
geredet oder  bezeichnet,  nicht  mit  o5e.  Daraus 
folgt , daß  V 4 1 f.  to  Pu-f/oc  toü  xavTospxTEtu  toü- 
3e  (so  die  Korrektor)  falsch  und  nur  toüto  (so 
die  Textlesart)  zulässig  ist,  mag  man  nun  unter 
dem  ^avtoE'pxTTjcGastron  oder  (was  ich  für  notwendig 
halte)  den  zaudernden  Pyrrhies  verstehen.  Ander- 
wärts folge  ich  allerdings  lieber  Buecheler  als  Af. 
und  Crusius  (z.  B.  V 4,  wo  der  Akk.  gegen  beide 
entscheidet);  des  letztem  radikalen  Standpunkt  in 
dieser  Frage  vermag  ich  nicht  zu  teilen. 


*)  Daraus  folgt,  daß  M.  III  43  unrichtig  übersetzt 
hat.  Es  muß  heißen:  ‘den  Burschen  kümmert  das 
(nämlich  der  Schmerz  der  Mutter,  V.  42)  nicht  so 
viel!’ 
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Die  von  M.  seiner  Ausgabe  beigegebene  Über- 
setzung erfüllt  ihre  Aufgabe,  ‘einen  Teil  der  Er- 
klärung zu  bilden’:  die  Erklärung  selbst  bietet  für 
das  sprachliche  Verständnis  viel  Brauchbares,  in 
einigen  längeren  Exkursen  auch  über  den  nächsten 
Zweck  der  Interpretation  hinansgreifende,  beachtens- 
werte grammatische  Auseinandersetzungen.  Das 
Sachliche  ist  dagegen  etwas  stiefmütterlich  be- 
handelt. Über  nicht  wenige  Einzelheiten  wird  man 
anderer  Meinung  sein  können.  Einen  gewissen  Hang 
zu  gekünstelter  Auslegung  kann  der  Kommentar 
nicht  verleugnen,  vgl.  z.  B.  was  S.  G88  über  r-jpr,, 
703  ff.,  scharfsinnig  zwar,  aber  gar  nicht  über- 
zeugend über  t:oi/o;  vorgetragen  wird.  Solcher 
Auffassung  erscheint  dann  gelegentlich  umgekehrt 
das  Einfachste,  Natürlichste  ‘hart-,  so  S.  676  die 
Ellipse  in  toihaxsv  ex  xaivrj;,  die  doch  durch  Aavjitov 
xvtoüsetv,  yXox'jv  netv,  yiXta;  £yxo<{»xi,  ix  TETprjpevrj; 

(alles  dies  bei  Her.  selbst) , opptetv  im  tt,c 
x'jrrjf,  irr’  ap^oxspa  xaÖEoÖEiv  (Crusins,  Untersuch. 
10.  IOC)  genügend  geschützt  ist. 

Wo  offenbar  noch  soviel  Interpretationsarbeit 
zu  leisten  ist,  um  das  volle  Verständnis  zu  er- 
schließen. wird  man  anch  den  bescheidensten  Bei- 
trag vielleicht  nicht  ganz  verschmähen.  Das  recht- 
lertigt  wohl  die  folgenden  Notizen.  AeXxoi,  wie 
sie  111  14  erwähnt  werden,  sind  bekanntlich  er- 
halten, z.  B.  Eroehner  Philol.  suppl.  V49.  AopxaXiosc 
in  der  Bedeutung  ‘Rehknöchel’  (so  bezeichnet  JJoü; 
den  rindsledernen  Schild  und  den  Ochsenziemer) 
scheint  vorznliegen  in  dem  von  Gregor.  Naz.  ge- 
brauchten Ausdruck  äopxaXtst  xa?x£avdctc,  der  bei 
Suid.  und  in  Cramers  Anecd.  Ox.  II  478,  17  nicht 
ganz  zutreffend  erläutert  sein  dürfte:  gemeint  wird 
der  bekannte  Ipa;  daxpayaXtoxo;  sein  (C’rusius 
Unters.  71),  das  flagrum  multiiugis  talis  tesscratum 
Apul.  mct.  VIII  28  (—  Aoüxto;  r,  ovo;  c.  38).  In  der 
Note  zu  III  57  durfte  doch  die  ‘Hauptstelle’  über 
die  (AOUJEia  iv  toi;  oioasxaXEioi;  nicht  fehlen: 
Aeschin.  Timarch.  10  mit  den  Schol.  S.  255  ed. 
Schultz.  Zu  III  33  ex  T£TpTj|iEvr(;  r(«>c?  vgl.  auch 
Calpurn.VI  23  f.  stillantes  voces  — male  singultantia 
verba.  Die  Exekution  III  61  illustriert  ApuL 
inet.  IX  28:  vocatis  duobus  e familia  valklissimis 
quam  altissitnc  snblato  puero  ferula  nates  eius 
obverberavit.  Die  beiden  Frauen  in  IV  heißen, 
wie  ich  anderen  Ortes  vermutet  habe,  Kuw<u  und 
•hiXrj.  IV  4 ist  die  Gebärde  des  y etpt  oejitJ  »^auEtv 
nicht  bedeutungslos,  sondern  ein  Symbol  für  die 
Heilkraft  des  Gottes  und  ans  Maaß,  De  Aeschvli 
suppl.  19  f.,  zu  erläutern;  vgl.  Fouilles  d'Epidaurc 
No.  2,  62  und  No.  5.  Hat dXrj  IV  35  ■**  'IpauXr; 
(bezeugt  durch  Lucrez  IV  1164,  wo  mau  den 


Eigennamencharakter  der  griech.  Worte  bisher 
verkannt  hat),  wie  das  in  die  lateinische  Vulgär  - 
spräche  anfgenommene  I/ehnwort  bat(t)ulus  be- 
i weist,  das  griech.  mit  p.oyiXaXo;,  saxonice  mit 
stam  wiedergegebeu  wird  (Buecheler  Rh.  M.  1880, 
70.  Loewe  Gl.  nom.  22  gl.  276.  Martyr.  GL.  VII 
167,  10).  Das  affektierte  balbutire  kokettierender 
Damen  geißelt  der  heilige  Hieronymus  (P.  D. 
Mueller,  De  genio  aevi  Theodosiani  I 114).  Zu 
IV  44:  die  Glotzaugen  des  Krebses  zeigen  stultitia 
und  stoliditas  an  (Foereter,  Script,  physiogn.  I 144. 
II  65).  Hepp-a  fRppa  Tnjäüiaat  IV  61  ist  zu  er- 
klären aus  dem  in  meinen  Orthographica  39  v.  4 
kurz  berührten  Brauche  der  griechischen  Volks- 
sprache, die  ‘Doppelung'  symbolisch  zum  Ausdruck 
der  sich  wiederholenden  Handlung  zu  verwenden : 
man  darf  vergleichen  aus  den  apopbth.  patr. 
I (Cotelerius  Mon.  eccl.  gr.  I)  636  B den  Satz  tö 
ßauxdXiov  £-av<u  xpEp.ap.cvov  xoü  Xtßou  crra’Jov  xrajov 
xtxpä  xov  Xtllov.  Mit  ^au'-Jdiv  ist  (außer  ßdjtaXov 
j alöoiov  Hesych,  ltohde,  Psyche  371,  2)*)  zu  ver- 
binden das  von  Martyr.  167, 9 bezeugte  babus 
(v,  l.basus,  erklärt  durch  <paXXo;,  atooiov  tü>v  pioXoyarv 
; corr.  p-ipoXo-pov)**).  Den  Namen  ’Awä  VIII  14 
hätte  (Tusius  nicht  zu  den  Untersuch.  153  aus- 
gesprochenen Folgerungen  benutzt,  weira  er  sich 
rechtzeitig  der  'Ava  ’lXXupa  Wescher-Foucart  349 
und  der  ’Avva  llpaxXE«üti;  CIA.  II  3464  erinnert 
hätte.  Meisters  Herleitung  der  mit  Mavöpo*  kom- 
ponierten Namen  vom  Flußnameu  Maiav6pio;(S.  675), 
an  die  ich  freilich  nicht  glaube,  ist  schon  1875 
von  Plew  in  Fleckeisens  Jahrb.  111,49  aus- 
gesprochen wordeu. 

Obwohl  die  Darstellung  des  Dialektes,  die  der 
Leser  allerdings  (was  für  deu  Gebrauch  nicht  eben 
bequem  ist)  an  manchen  Stellen  aus  dem  Kommentar 
ergänzen  muß,  mit  großem  Fleiße  und  längst  be- 
währter Sachkenntnis  — nur  den  falschen  Draco 
sieht  man  S.  747  ungern  citiert,  und  von  cod.  P 
würde  ich  mir  in  Fragen  der  Herodoteischeu 
Grammatik  auch  nicht  impouieren  lassen  (S.  797) 
. — gearbeitet  ist,  findet  eiue  genauere  Prüfung 
doch  allerlei  nachzuiragen.  S.  794.  820  fehlt 
J dvouv  111  27:  797  lyaväaff  VII  26;  832  poüvo; 
II  89.  111  4.  VI  16,  povr,  I 22;  833  außer  Eva'xrj 
VH  127  das  S.  861  verzeichnet«  Etpiixa  HI  78; 
835  pE3o;  und  Üaacxai;  874  <b;  pr,  ßecupqxai  V 46. 
Unbesprochen  bleiben  die  Messungen  xN«o  (die 

*)  Vou  Buecheler  und  Crusius,  Untersuch.  123, 
wohl  fälschlich  zu  ßaX).;.«  gestellt. 

**)  Vgl.  die  von  M,  S.  73G  aus  Dem.  de  eloc.  an- 
, geführte  Stolle  (ptptxvixgpa  xat  afr/pa). 
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Stellen  S.  871),  TjSiova:  ßsAxtov  I 87.  II  91,  iTj-rijpsj 
(T)Tpa  IV  8.  16;  das  in  ionischer  Umgebung- 
erwähnenswerte  fETTjpäxe;  adv.  eu9ü;  VI  38:  adj. 
IM;  V 53.  VIII  34;  Zufügung  (II  69.  VI  29.  VII  64) 
und  Weglassung  (II 38.  69.  III 40)  des  paragogischen 
Ny  in  avwBs  xartulk  -poaÖe  u;repfte;  das  metrisch 
gestützte  eixocrtv  III  91,  das  sich  lauge  gegen  die 
Annahme  des  beweglichen  Endkonsonanten  ge- 
sträubt hat;  das  immer  vom  Verse  geforderte  3oo; 
dus  Schwanken  in  pivr^ÖETev  tsXoiev  ootrjaav;  die 
Nebenform  -p.soöa;  das  fut.  ^pEÜ;o|xai  V 74; 
dvaora&Ewx  — dvasraaa  VI 2 (Kuehner-Blaß  II 197). 
Im  Wörterverzeichnisse  vermisse  ich  aito?  ‘allein', 
Eixövtapia  (hellenistisch  wie  i|xa-ri3{Ji6;  ?),  iyaväa&ai  (das 
auch  für  die  Homerüberlieferung  nicht  ohne  Inter- 
esse ist),  xaMovuj,  xei  ‘dort’.  Anderes  ist  schon 
gelegentlich  zur  Sprache  gekommen. 

Ans  der  Reihe  der  natürlicherweise  nicht 
fehlenden  kontroversen  Fragen  will  ich  nur  eine 
herausgreifen,  die  Frage  nach  der  Flexion  der 
Verba  in  dw.  Wenn  man  M.  S.  795  glaubt,  dann 
giebt  es  bei  Her.  außer  ypijadai  an  Formen,  die 
derselben  Kontraktionsregel  folgen,  noch  op^v  ÖArjv 
sirijv  IpLnoXrjv  eoptrjv  XwßijaOai.  Aber  das  letzte 
Verb  stammt  aus  einem  bei  Stobäus,  nicht  auf 
dem  Papyrus  erhaltenen  Fragmente  geringerer  Glaub- 
würdigkeit; II  47  verlangt  die  Analogie  der  genau 
parallel  gebauten  Sätze,  wie  Buecheler  betont  und 
Crusius  neuerdings  anerkannt  hat,  den  Aorist 
EToarr^;  eopTTji  VI  17  beruht  allein  auf  der  hand- 
greiflich falschen  Meister  sehen  Auffassung  dieses 
Verses;  VH  65  liegt  eine  Verderbnis  vor,  die  der 
Herstellung  freie  Hand  läßt  (a-Ep.-oÄ5v  io  Jeüyo; 
halte  ich  nach  Meisters  Bemerkung  S.  740  für 
richtig).  Dazu  kommt  aus  V 41  oor|t  das  man 
gemeinhin  zu  ooiv  zu  stellen  pflegt  (M.  glaubt  an 
ein  nirgends  belegtes  Adverb);  aber  hier  erhebt 
die  Metrik  und  der  Zusammenhang  Einspruch. 
Der  Vers  ist  cäsurlos,*)  und  Kydilla  hat  mit  der 
Abführung  des  Delinquenten  nichts  zu  schaffen. 
Das  Wahre  hat  hier  Rutherford  gefunden  mit 
seinem  Vorschläge  9A?j:  der  Vers  ist  zu  interpre- 
tieren nach  Analogie  von  VII  6 xo— e , Ifvrrs,'  io 
pöfyo«  aotoü.  Kydilla  soll  zur  mehreren  Auf- 
munterung dem  säumigen  Pyrrhies  eins  auf  die 

*)  So  sonst  uur  noch  VII  129,  und  da  stöit  svoov. 
Schreibe  ftoAxouoav  so  osi  töv  opo vesvt«  x®i 
Eine  Cäsur  in  der  Krasis  ist  ein  Unding,  und  die 
ganze  Erscheinung  der  Aphäresis,  von  der  die 
Grammatiker  fabeln,  gehört  in  das  Land,  wo  oi  uü; 
öiio’.oj;  "öv  aioTjpov  -püqoüaiv  (außer  etwa  bei  ixsi/o;,  wo 
man  aber  Fortleben  der  alten  Nebenform  xslvo;  in 
bestimmter  Stellung  annehmen  darf). 


; ‘Schnauze'  geben  (ÖA?(v  starker  Ausdruck  für  x&rreiv). 
; So  bleiben  nurypfjaBat  HAf,v6p^v,  lauter  Wurzelverba, 
zu  denen  mau  doch  wohl  auch  opijv  wird  rechneu 
dürfen,  kein  Denominativuni : die  aus  Hippokrutes 
j von  M.  wieder  citierten  trjsilat  Troptfjjhai 

u.  ä.  halte  ich  für  nichtsnutzigen  Schwindel  einer 
künstlich  zurechtgemachten  Überlieferung.  Eben- 
dahin rechne  ich  das  XoißijTai  des  Stobäus. 

Die  Rücksicht  auf  den  Raum  gebietet  abzu- 
brechen.  Es  wäre  unrecht,  wollte  man  über  diesen 
meistens  nicht  einmal  sehr  erheblichen  Ausstellun- 
gen des  vielen  Trefflichen  und  Belehrenden  ver- 
gessen, das  sich  in  Meisters  Darstellung  des  Dia- 
lektes überall  findet.  Um  ein  paar  Einzelheiten 
herauszugreifen,  mache  ich  aufmerksam  auf  seine 
i Behandlung  der  die  Krasis  und  Elision  betreffenden 
I Fragen  S.  788,  auf  die  Bemerkungen  über  -oöpYoc: 
j,  op'/o»  822,  die  Erklärung  von  J»v  867,  denen  sich 
j anderes  anreihen  ließe.  Das  Studium  des  Her.  ist 
eine  Vorarbeit  für  das  Verständnis  des  ionischen 
| Dialektes  im  allgemeinen:  möge  es  M.  gefallen, 
die  Hoffnung  wahr  zu  machen,  mit  der  sicherlich 
mancher  Leser  seine  Herodasausgabe  aus  der 
Hand  gelegt  haben  wird,  und  uns  in  nicht  zu 
ferner  Frist  mit  einer  zusammenhängenden  Be- 
arbeitung der  ionischen  Mundarten  zu  beschenken ! 

Aken  a.  d.  Elbe.  Wilhelm  Schulze. 


I.T.  Maccl  Plauti  Asinaria  frorn  the  text  of  Goetz 
and  Scboell  with  an  introduction  and  notes  by 
J.  H.  Gray.  Cambridge  1894,  at  the  Univcrsity 
Press.  XXXIX,  125  S.  8. 

Seiner  Jahrg,  1893No.  21  Sp.648  angezeigten  Be- 
arbeitung des  Epidicus  hat  Gray  eine  Bearbeitung 
der  Asinaria  folgen  lassen,  die  ebenso  wie  jene 
keinerlei  Anspruch  auf  Originalität  erhebt  und  nur 
die  Bestimmung  hat,  ‘a  suitable  edition  for  the 
i ordiuary  classical  students’  zu  geben,  ln  der 
Introduction  ist  den  Notizen  über  das  Stück  auf 
; Verlangen  der  Syudics  of  the  Press,  ‘to  make  the 
book  more  complete’,  die  allgemeine  Einleitung  in 
der  Ausgabe  des  Epidicus  in  unverändertem  Ab- 
druck vorausgeschickt.  Der  Text  ist  der  der 
kleinen  Ausgabe  von  Goetz-Schoell  mit  einer  nicht 
großen  Anzahl  von  zumeist  sehr  fragwürdigen  Ab- 
weichungen. Was  Verf.  zur  Erklärung  beibringt, 
ist  weit  überwiegend  fremdes  Gut,  woraus  er  auch 
kein  Hehl  mucht,  ebensowenig  wie  aus  seiner  nur 
zu  begründeten  Empfindung,  daß  das  Buch  an 
manchen  ‘shortconiings’  und  ‘faults’  leidet.  Der 
Bearbeitung  des  Epidicus  gegenüber  soll  die  vor- 
liegende insofern  einen  kleinen  Fortschritt  be- 
zeichnen, als  ‘iiuestions  of  text  and  reading  are 
more  fully  discussed',  zum  Frommen  von  solchen 
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Leseru,  welche  schon  den  Epidicus  oder  ein  ähn- 
liches Stück  durchgearbeitet  haben.  Eine  An- 
schauung von  w irklicher  Textkritik  zu  geben,  sind 
diese  Noten  weitaus  nicht  angethan,  lassen  vielmehr 
deutlich  erkennen,  daß  der  Herausg.  selbst  recht 
wenig  davon  versteht.  Von  seiner  Handhabung  der 
Kritik  nur  einige  Proben.  372  mox  quom  Saureäm 
imitabor:  ‘with  an  awkward  hiatns  (manche 

glauben  ihn  rechtfertigen  zu  können)  — I have 
adopted  withont  hesitation  Leo’s  brilliant  in 
Sauream  mutabor;  andere  werden  diese  in  der 
That  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Konjektur 
bei  näherem  Zusehen  anznerkennen  zögern,  da  bei 
Plaut,  ‘mutare  in’  (statt  ‘uortere,  conuortere  in’) 
nicht  vorkommt.  701  si  uerum  quidem  est 

decorum  erum  uehere  seruom:  ‘Leo  makes  this 
much  disputed  passage  quite  clear  by  et  in  place 
of  Mss.  est.  Est  is  omitted  more  Plautino 
(wirklich?),  uerum  = dtxatov;  aber,  um  anderer 
Bedenken  zu  geBchweigen,  diese  Bedeutung  von 
uerus  ist  bei  Plaut,  nicht  erweislich.  308  weist 
er  die  Fassung  von  Goetz-Schoell:  Le.  Certumst. 
credere?  Li.  Audacter  licet  ab  mit  den  Worten: 
‘certumst— decreui  ist  utterly  inappropriate  here’. 
Offenbar  haben  G.-Sch.  certumst  er.?  nicht  in 
diesem,  sondern  in  demselben  Sinne  gemeint,  den 
die  von  Gr.  anfgenommene  Konjektur  von  Palmer 
und  Ribbeck  tutumst  er.?  erzielen  soll.  In  diesem 
Sinne  findet  sich  certum  est  c.  inf.  allerdings  bei 
Plaut,  nicht;  ob  es  bei  ihm  für  ein  so  gebrauchtes 
tutum  est  einen  Anhalt  giebt  (Most.  473  kann 
dafür  nicht  gelten),  läßt  Gr.  unerwogeu,  ebenso 
ob  überhaupt  dies  der  Sinn  der  Stelle  sein  muß 
und  daher  eine  Änderung  nötig  ist.  Leo  hat  ganz 
richtig  wie  früher  tioetz  die  Stelle  ohne  Frage- 
zeichen gegeben;  Leon,  sagt:  ‘ich  will  dir  Vertrauen 
schenken’  (vgl.  Aul.  717),  worauf  Lib.  ganz  ange- 
messen erwiedert:  ‘das  kannst  du  ruhig  thun’  (vgl 
Trin.  519  f.).  810  Sequere  hac:  egoue  haec 

patiar  aut  taceam  schaltet  Gr.  ut,  nicht  wie  Flcck- 
eisen  nach  haec,  sondern  nach  egone  ein  (daß  die 
so  entstehende  Betonung  egöne  mindestens  anstößig 
ist,  fühlt  er  nicht),  weil  ‘ne  ut  is  regulär  in  indig- 
nant  questions  of  this  sort’.  Aber  die  unmittel- 
bare Verbindung  von  egone  ut  ist  in  solchen 
Fragen  keineswegs  ausnahmslose  Regel  (vgl.  Trin. 
378,  Truc.  441).  Wenn  er,  wie  es  scheint,  eine 
Bestätigung  seiner  Ansetzung  der  Lücke  in  der 
Rasur  sieht,  die  B nach  egone  hat,  so  möge  er 
wissen,  daß  diese  Rasur  nur  eine  nicht  seltene 
Verschreibung  (egonec,  so  Studemund  und  Lorenz) 
beseitigt  hat.  Die  Überlieferung  von  812  Ain  tu?  : 
apud  ss.  erklärt  auch  Gr.  selbst  für  ‘tenable  and  j 


explicable’,  setzt  aber  trotzdem  Ussings  Vermutung 
An  tu  ss.  als  ‘a  very  great  improvement'  in  den 
Text.  Wer  sich  die  Situation  richtig  überlegt 
und  Ter.  Ph.  970  vergleicht,  wird  vielmehr  finden, 
daß  die  Stelle  durch  Ussings  Änderung  an  Wirk- 
samkeit verliert. 

Bis  jetzt  steht  der  Herausg.  dem  Schriftsteller, 
zu  dessen  Verständnis  er  Anfängern  Anleitung  zu 
geben  übernommen  hat,  selbst  noch  als  Anfänger 
gegenüber;  doch  zeigt  er  Bich  offenbar  bemüht, 
etwas  zu  leisten,  und  so  ist  wohl  zu  hoffen,  daß 
er,  wenn  er  sich  wieder  auf  dieses  Gebiet  wagt, 
durch  selbständige,  eindringlichere  Studien  sich 
etwas  mehr  aus  den  Anfängen  herausgearbeitet  hat. 

0.  S. 

H.  Belllng,  Quaestiones  Tibulllanae.  Programm 
des  Askaniscben  Gymn.  Berlin  1894,  Gaertner. 
25  S.  4.  1 M. 

Die  Abhandlung  schließt  sich  eng  an  desselben 
Verf.  ‘Kritische  Prolegomena  zu  Tibull’  an,  die  ich 
in  dieser  Wochenschr.  1893  Sp.  1546  f.  allen 
Freunden  des  Dichters  empfahl.  Ich  schicke  daher 
meiner  Anzeige  die  Erklärung  vorans,  daß  die 
neue  Arbeit  alle  Vorzüge  der  ersten  teilt,  daß 
auch  zu  ihr  jeder,  der  sich  für  die  Textgeschichte 
des  Corpus  Tibullianum  interessiert , Stellung 
nehmen  muß.  Ihr  umfangreichster  Teil  polemi- 
siert in  durchaus  würdigem  und  sachlichem  Tone 
gegen  die  Kritiker  (darunter  auch  den  Unterz.), 
die  Widerspruch  erhoben  hatten  gegen  die  in  den 
Proleg.  aufgestellte  Hypothese,  daß  der  Arche- 
typus unserer  Hss  aus  einem  stark  beschädigten 
Exemplare  abgeschrieben  und  von  seinem  Librarius, 
der  ein  lückenloses  Exemplar  berstellen  wollte,  an 
vielen  Stellen  durch  Interpolation  von  Wörtern, 
Versteilen,  ja  sogar  eines  ganzen  Verses  (ich 
drücke  mich  so  genau  wie  möglich  aus,  um  mir 
nicht  wieder  den  Vorwurf  der  Übertreibung  zn- 
zuziehen!)  ergänzt  werden  sei.  Ich  muß,  wie 
trefflich  auch  Verf.  seine  Klinge  zu  führen  ver- 
steht, in  der  Hauptsache  auf  meinem  alten  Stand- 
punkte stehen  bleiben:  weder  ist  überall  der 
Nachweis  gelungen,  daß  die  verdächtigten  Worte 
| nicht  von  Tibull  herrühren  können,  noch  kann  ich 
da,  wo  auch  für  mich  Steine  des  Anstoßes  vor- 
handen sind,  in  dem  vorgeschlagenen  Heilmittel 
eine  Panacee  finden.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
diese  Anschauung  für  jede  Stelle  zu  rechtfertigen, 
über  die  ich  anders  denke  als  B. ; auch  müßte  ich 
fürchten,  mich  ins  Kleinliche  und  Persönliche  zu 
verlieren.  So  sei  statt  vieler  eine  Stelle  (II  3, 
61—62)  besprochen,  auf  die  B.  selbst  besonders 
genau  eingeht.  Zunächst  bin  ich  darin  ganz  mit 
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ihm  einverstanden,  daß  Ceres  hier  nicht  als  leidend 
dargestellt  sein  darf,  folgere  aber  daraus,  daß 
eben  Bellings  Lesart  at  tibi,  dura  Ceres , Neme- 
sitn  quia  ducit  ab  nrbe,  persolvat  nulla  semina 
terra  fide,  die  ich  wegen  tibi  nicht  anders  verstehen 
kann,  fallen  muß.  Nicht  zugeben  kann  ich,  daß 
der  8telle  die  ‘notio  aliquem  puniendi’  gar  nicht 
inne  wohne,  ist  sie  doch  in  v.  65  durch  hand  in- 
pnne  licet  deutlich  ausgedriickt.*)  Weiter!  Daß 
die  Göttin  des  Landbaus,  weil  der  Bauer  oder 
Schnitter  duims  heißt,  allenfalls  auch  dieses  Epi- 
theton erhalten  könne,  ist  einzuräumen.  Aber 
nachgewiesen  ist  es  nicht,  und  so  verliert  Bellings 
Konjektur  sehr  an  Wahrscheinlichkeit;  es  wäre 
auch  seltsam  genug,  wenn  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  dura  Ceres  vorkommt,  gerade  die  feiernde 
Göttin  so  genannt  wäre.  Ich  glaube,  Verf.  hat 
sich  durch  die  vorgefaßte  Meinung,  daß  teuer  in 
v.  63  und  dura  in  beabsichtigtem  Gegensätze 
stehen,  daß  dem  Bacche  der  Name  Ceres  ent- 
sprechen müsse  (mir  scheint  ein  Attribut  wie  die 
Vulg.  seges  für  diesen  Zweck  zu  genügen)  sehr 
beeinflussen  lassen.  Wenn  ich  endlich  fragte: 
»■Was  heißt  terra  ducit  Nemesim  ab  nrbe?“.  so  ant- 
wortet Verf.:  „Non  est  intellegenda  omnis  quae 
nbique  colitur  terra,  sed  ea  terrae  pars  quam  ille 
possidet,  illius  praedium“.  Angenommen,  es  sei  so 
(bewiesen  wird  es  nicht),  gebessert  ist  dadurch 
nichts:  der  Ausdruck  bleibt  unverständlich  und 
m.  E.  geradezu  unlateiuisch.  • Und  wenn  Tib. 
wirklich  geschrieben  hätte  ‘tibi  terra,  quia  rura 
Nemesim  ab  urbe  dncunt,  semina  nulla  fide  per- 
solvat'., so  wäre  das  gewiß  nicht  schön,  aber 
wenigstens  korrekt,  — und  nach  der  Vulg.  hat 
er  es  ja  auch  gar  nicht  geschrieben!  Ich  kann 
nicht  verbürgen,  daß  diese  echt  ist  (auch  sie 
kommt  nicht  ohne  die  wenn  auch  noch  so  winzige 
Änderung  von  terra  in  certa  aus);  aber  anstößig 
kann  ich  sie  nicht  finden  (trotz  Proleg.  p.  60  f.). 
Daß  persolvat  nulla  fide  — non  persolvat  cum  fide, 
ist  ja  doch  etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  ea  quae 
cum  fide  persoluta  sunt,  sunt  certa.  Die  Saat 
heißt  dura  ‘hartherzig,  unerbittlich’,  weil  sie  eben 
widerspenstig  ist  und  nicht  leistet,  was  man  von 
ihr  verlangt  ; zu  dieser  Bedeutung  paßt  vorzüglich 
der  Inhalt  des  Pentameters.  Ich  verstehe  nicht, 
was  daran  „kaum  zu  erklären“  sein  soll.  Auch  in 
dem  quoque  (v.  64)  finde  ich  keine  Schwierigkeit; 
der  Gedanke  ist : der  Acker  soll  Dir  keine  Frucht 

*)  Dies  gegen  Proleg.  S.  61  Anm.  2.  Daß  die 
Worte  sich  wirklich  auf  den  barbarus  beziehen, 
schließe  ich  aus  abdere,  dos  nur  von  jenem  gesagt 
sein  kann. 
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bringen,  und  auch  der  Weinbau  soll  Dir  den  Er- 
trag weigern. 

Ich  will  nicht  verschweigen , daß  Verf.  seine 
Hypothese  dnreh  ein  neues  Indizium  zu  stützen 
gesucht  hat.  Lygdani.  2,  5 findet  sich  statt  der 
zweifellos  echten  Vulg.  in  Hss  die  • Interpolation 
nou  hoc  patiemur  et  aequo.  Der  Ambr.  hat  erstere, 
aber  Ha  uro  ist  von  m.  2.  Daraus  schließt  nun 
Verf.,  in  der  Vorlage  des  Archetypus  sei  nur  noch 
hec  patie  . . . nro  leserlich  gewesen,  daraus  habe 
dessen  Librarius  versfiillend  und  interpolierend  ge- 

nrn 

macht  hcc  patiemur  et , und  dies  wieder  sei  in 

etpio 

der  gemeinsamen  Vorlage  von  AV  zu  hec  patiemur 
et  nro  geworden.  A habe  dies  buchstäblich  über- 
nommen, V dagegen  das  richtige  patientia  nostro 
durch  Konjektur  wiedergefunden.  Dieser  ganze 
Hergang  ist  aber  wenig  wahrscheinlich.  Zunächst 
bliebe  das  Verfahren  des  Libr.  des  Arch.  ganz  un- 
begreiflich : er  soll  einen  lückenhaften  Vers  durch 
kecke  Interpolation  gefüllt  und  daneben  ein  ein- 
zelnes Wort  der  alten  Lesart  sinnlos  und  zweck- 
los Ubergeschrieben  haben.  Freilich  hat  er  es  nach 
B.  öfters  ähnlich  gemacht;  aber  an  den  citierten 
Stellen  ist  das  eben  auch  nur  unbewiesene  Ver- 
mutung. Ferner  ist  mir  wenig  glaublich,  daß  die 
richtige  Vulg.  nur  auf  einer  Konjektur  des  Libra- 
rius von  V,  und  nicht  auf  echter  Tradition  be- 
ruhen soll.  Wäre  dem  so,  wie  war  es  möglich, 
daß  diese  Konjektur  einer  Hs  schließlich  die 
jüngere  Überlieferung  fast  ganz  beherrschte  (denn 
dies  wird  man  aus  Lachmanns  und  Baehrens’ 
Noten  doch  wohl  schließen  diirfeu;  die  Angaben 
der  älteren  Herausg.  sind  freilich  hier  noch  un- 
bestimmter als  gewöhnlich).  Stand  wirklich,  was 
B.  will,  im  Arch.,  so  blieb  die  echte  Lesart  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  für  uus  verloren;  denn 
seine  Interpolation  mußte  den  Abschreibern  der 
Metrik  wie  dem  Sinne  nach  als  völlig  genügend 
erscheinen.  Ein  merkwürdiger  Zufall  wäre  es 
endlich  auch,  daß  erst  der  Schreiber  von  V die 
echte  Lesart  wiederfand  und  nicht  vielmehr  der 
des  Arch.,  dem  sie  doch  sehr  viel  näher  lag. 
Gewiß,  dergleichen  kommt  vor;  aber  argumentieren 
läßt  sich  nicht  gut  damit.  Ich  möchte  am  liebsten 
annehmen,  daß  die  echte  und  richtige  Lesart  des 
Arch.  durch  die  zweite  Hssklasse  (B.  p.  25)  er- 
halten wurde  und  aus  ihr  in  V überging.  Daneben 
bleiben  andere  Möglichkeiten  offen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  Hypothese  Bellings 
über  den  Zustand  des  Arch.  als  eudgültige  Lösung 
des  Problems  gelten  darf.  Das  Verdienst,  die 
Frage  gestellt  uud  ihr  energisch  zu  Leibe  gegangen 
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zu  sein,  gebührt  ihm  unbestritten.  Die  Tibnll- 
kritik  wird  sicli  nocii  lange  mit  mancher  der 
Stellen  zu  beschäftigen  haben,  au  die  er  die  Sonde 
gelegt  hat.  Dem,  was  mit  der  Hypothese  nicht 
direkt  znsummenhängt,  stimme  ich  schon  jetzt  fast 
überall  zn.  So  den  p.  18  entwickelten  Ansichten 
de  Tibulli  carminibus  recensendis.  Wichtig  sind 
auch  die  anf  Autopsie  beruhenden  Angaben  über 
zweifelhafte  Lesarten  von  A.  So  ist  es  von  Be- 
deutung für  die  Klassifikation  der  Hss,  daO  I 9,  19 
in  A 0 uiciis  steht.  Und  wenn  I 3,  12  omina 
von  m.  2 auf  Rasnr  geschrieben  ist,  so  weist  B. 
überzeugend  nach,  daß  zu  lesen  ist:  etrinisomnia 
certa  puer:  „Nam  si  Deliam  ponimus  quaesivisse  j 
certumne  esset  id  quod  cogitnret  — cogitabat  autem 
de  Tibulli  reditu  — ,apte  sortilegus  e sortibus  videtur 
respondisse : certum ; cum  illa  ter  quaesivisset.,  hic 
e tribus  sortitionibus  omnia  certa  rettulisse  recte 
dicitur“. 

Als  wertvoller  Anhang  der  interessanten 
Arbeit  sind  abgedruckt  Heinsius'  handschriftliche 
Angaben  über  den  cod.  Eboi  acensis  (Lachmanns  A) 
aus  Ms.  Diez.  B.  Sant.  55.  D.  der  Berliner  Biblio-  j 
thek,  dieselben,  unf  denen  Lachmann  (vgl.  praef.  ; 
ed.  p.  IV)  fußte. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 

L.  Preller,  Griechisch«  Mythologie.  4.  Auflage 
bearbeitet  vou  Carl  Robert.  I,  2.  Beilia  1894,  i 
Weidmann.  XVIII,  S.  429  - 964.  8.  8 M. 

In  zehnjähriger  entsagungsvoller  Arbeit  hat 
Carl  Robert  die  Neubearbeitung  des  ersten  Bandes 
der  Prellerschen  Griech.  Mythologie  zu  gutem 
Ende  geführt.  Seinem  in  der  Vorrede  dargelegten 
Plane  entsprechend  hat  er  den  Text  mit  rücksichts- 
vollster Pietät  in  der  früheren,  allgemein  als  vor- 
züglich anerkannten  Gestaltung  gewahrt,  indem 
er  nur  ganz  unsichere  Vermutungen  und  veraltete 
Deutungen  daraus  entfernt  und  in  die  Anmerkungen 
verwieseu  oder  ganz  gestrichen  hat.  Selten  werden 
neue  Deutungen  ausgenommen,  häufig  aber  ver- 
schiedene Überlieferungen  und  mit  den  Zeiten 
wechselnde  Auffassungen  schärfer  als  in  den 
frühereu  Auflagen  von  einander  geschieden.  Sonst 
hat  R.,  von  noch  unten  im  einzelnen  zu  Erwähnen- 
dem  abgesehen,  bei  Eros  eine  Inhaltsangabe  von  ' 
dem  Märchen  des  Apulejus,  bei  Selene  eine  Ilin- 
deutung  auf  Men  im  Texte  liiDzugefügt,  bei 
Asklepios  aber  den  Päan  des  Isyllos  verwertet. 

Unendliche  Mühe  und  Sorgfalt  ist  vom  Herausg. 
den  Anmerkungen  gewidmet  worden;  vielfach  hat 
er  sie  ganz  umgestaltet,  da  er  hier  nicht  in 
gleicher  Weise  zur  Wahrung  des  Alten  verpflichtet 
war.  Die  Litteraturangabeu  sind  daher  außer- 


ordentlich vermehrt,  die  Schriftquellen,  besonders 
auch  in  Rücksicht  auf  die  Fragmente  und  die  In- 
schriften, ebenso  wie  die  neuen  archäologischen 
Entdeckungen  nunmehr  voll  ausgenutzt;  überhaupt 
ist  hier  alles  wirklich  Wichtige  mit  feinem  Sinne 
ausgewählt  und  klar  dargelegt.  Gerade  bei  dieser 
Vollkommenheit  des  Apparates  ist  nun  aber  zu  . 
bedauern,  daß  das  hier  aufgespeicherte  reiche, 
auf  den  Kultus  bezügliche  neue  Material  im  Texte 
nicht  immer  so  wie  bei  Helios,  den  Chariten, 
Musen,  Rhea,  den  Erinyen  und  besonders  bei  der 
! Schilderung  des  Demeter  - Iakchosdienstes  volle 
Verwertung  findet,  da  bekanntlich  eben  der  Kultus 
bei  Preller  selbst  oft  nicht  hinlänglich  in  seiner 
Bedeutung  gewürdigt  wird.  Auch  manche  archäo- 
logische Abschnitte  hätten  wohl  ebensogut  eine 
Umarbeitung  verdient,  wie  solche  bei  den  Musen, 
Nike,  Triton,  Sirenen,  Gaia,  Demeter,  Pluton, 
Persephone  und  Kerberos  durchaus  zum  Besten 
des  Werkes  vorgenommen  worden  ist. 

Bei  Dionysos  hat  R.  die  Darstellung  der 
großen  Dionysien  in  bessere  Ordnung  gebracht; 
doch  ist  in  Rücksicht  auf  die  Gesamtanffassung 
weder  Voigts  Artikel  in  Roschers  Lexikon  noch 
Rohdes  Psyche,  deren  zweiter  Teil  allerdings  wohl 
erst  nach  Drucklegung  des  betreffenden  Abschnittes 
erschienen  ist,  für  eine  wünschenswerte  Umge- 
staltung des  Textes  berücksichtigt.  Nach  diesen 
Arbeiten  ist  es  kaum  mehr  möglich,  Dionysos 
anders  als  den  durch  Hervorrufung  des  Rausches 
im  Getreidetrank  (Bier)  und  Wein  sich  bethätigen- 
den  und  offenbarenden  Wachstumsgeist  zu  fassen. 
Auch  in  die  Behandlung  des  Rhea-Kybelekultes 
hätte  wohl  der  Begriff  der  Rauschreligion  einge- 
führt  werden  sollen.  Erobert  doch  eine  solche 
ganz  ähnlich  rasch  vorschreitend  durch  den  Hanf- 
knltus  gerade  in  unserer  eignen  Zeit  in  Innerafrika 
weite  Gebiete. 

Der  unklare  Abschnitt  über  das  Schicksal  und 
die  Moiren  ist  leider  fast  wörtlich  wieder  abge- 
druckt worden.  Offenbar  trat  aber  das  Schicksal 
erst  iu  der  Zeit,  als  in  den  Staaten  der  Menschen 
Ordnung  und  Recht  der  persönlichen  Willkür  der 
Machthaber  gegenüber  allmählich  gebietenden  Ein- 
fluß erlangten,  an  Stelle  der  nach  Art  mensch- 
licher Herrscher  mit  Leidenschaft  behaftet  vorge- 
stellten Götter  der  älteren  Zeit  als  oberste  ent- 
scheidende Gewalt  hervor.  Das  bei  Homer  be- 
merkbare Schwanken  in  der  Vorstellung  von 
Obmacht  der  Götter  oder  des  Schicksals  findet 
hauptsächlich  in  dem  Wechsel  von  Herrscher- 
willkür und  Rechtsordnung  iu  den  menschlichen 
Staaten  jener  Zeiten  seine  Erklärung.  Ebenso  ist 
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bei  Behandlung  der  Unterwelt  trotz  Rohdes  Psyche, 
die  hier  mehrfach  angeführt  wird,  und  trotz  Crnsins’ 
Artikel  über  die  Keren  in  Roschers  Lexikon  von 
einer  klareren  Schilderung  des  Polygnotischep 
Bildes  abgesehen,  nur  ganz  wenig  gebessert  oder 
ergänzt. 

Eine  vollständige  Änderung  der  Auffassung 
göttlicher  Gestalten  ist  somit  nirgends  eingetreten ; 
dagegen  ist  z.  B.  die  verkehrte  Deutung  des  Atlas 
mit  Recht  aufgegeben,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  wird,  daß  in  Arkadien  der  himmel- 
tragende Riese  nur  als  Berg  verkörpert  sein  kann. 
Auffällig  ist  dagegen,  daß  bei  der  jedenfalls  un- 
berechtigten Bekämpfung  der  Ansicht,  die  Phäaken 
seien  aus  den  mit  dem  Wasserbegräbnis  verbundenen 
Vorstellungen  entwickelte  Fährmänner  des  Todes, 
das  Wohlleben  derselben  auch  jetzt  noch  als  Gegen- 
grund  angeführt  wird,  trotzdem  doch,  um  von 
vielem  anderen  zu  schweigen,  die  Darstellung  der 
Totenmahlreliefs  auf  ganz  gleiche  Vorstellungen 
hinweisen. 

Die  Kimmerier  der  Odyssee  sind  nunmehr 
als  skythi8che8  Volk  erklärt;  andererseits  ist  aber 
die  Selbstentmannung  des  Attis,  die  doch  sicher- 
lich ursprünglich  auf  einen  Opferbrauch  dentet, 
immer  noch  als  Bild  der  Gewalt  betrachtet,  „die 
sich  die  Natur  selbst  in  den  Jahreszeiten  ihres 
Hinsterbens  anzuthun  scheint“ . Sollte  endlich  die 
Aufstellung  des  Marsyasbildes  in  den  Städten  als 
Symbol  der  Freiheit  sich  nicht  einfacher  als  durch 
einen  Vergleich  mit  dem  Dionysos  Xuaio«  (S.  783) 
als  eine  Andeutung  des  eignen  Halsgerichts  der 
Stadt  erklären  lassen? 

In  dem  neu  ansgearbeiteten  Anhang  über  die 
Kabiren  bietet  der  Verf.,  wie  er  selbst  sagt,  die 
von  0.  Kern  nach  der  Ausgrabung  des  thebanischen 
Kabirions  gewonnenen  Resultate;  er  ergänzt  die- 
selben aber  in  dankenswertester  Weise  durch  eigene 
Forschung  zur  ersten  diesen  dunkeln  Kult  klar 
und  übersichtlich  behandelnden  Darstellung. 

Viele  wichtige  Ergänzungen  und  Verweisungen 
auf  neuerdings  erst  erschienene  Abhandlungen  ent- 
halten die  „Nachträge  und  Berichtigungen“.  Die 
in  diesem  im  ganzen  um  162  Seiten  gewachsenen 
Bande  enthaltenen  Schätze  erschließen  aber  vier 
sorgfältig  und  übersichtlich  gearbeitete  Inhalts- 
verzeichnisse: das  Generalregister,  das  der  Kult- 
orte, das  der  Beinamen  und  das  der  Feste  und 
Monate,  zusammen  wieder  92  Druckseiten. 

Die  Ausstattung  ist  der  Bedeutung  des  Werkes 
angemessen;  Druckfehler  sind  kaum  vorhanden. 
Ich  habe  nur  auf  S.  540  „Alkmann*  und  S.  747 
mit  der  früheren  Ausgabe  gleichlautend  „Alpett- 
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drücken“  bemerkt;  dagegen  ist  auf  S.  461  das 
früher  falsche  Citat  aus  Herodot  jetzt  berichtigt. 

Somit  ist  die  Wissenschaft  trotz  der  oben  ge- 
äußerten Wünsche  dem  hochverdienten  Bearbeiter 
für  die  selbstlose  Mühe,  mit  der  pietätvoll  das 
Gute  dem  Besseren  nicht  geopfert  und  eine  Be- 
kämpfung des  Textes  durch  die  Anmerkungen  ge- 
schickt vermieden  worden  ist,  zu  höchstem  Danke 
verpflichtet.  Das  unvergängliche  Werk  Prellers 
ist  jetzt  von  neuem  zu  einer  sicheren  Grundlage 
weiterer  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  gemacht  worden.  Möge  der  zweite 
Band  bald  folgen. 

WurzeD.  H.  Steuding. 

Ernst  Bernhelm,  Lehrbuch  der  historischen 
Methode.  Mit  Nachweis  der  wichtigsten  Quellen 
und  Hölfsmittel  zum  Studium  der  Geschichte. 
Zweite,  völlig  durchgearbeiteto  und  vermehrte 
Auflage.  Leipzig  1894,  Dnncker  u.  Humblot.  XL 
624  S.  8.  12  M. 

Es  verlohnt  sich,  die  Aufmerksamkeit  auch 
der  Philologen  auf  dieses  treffliche  Werk  zu  lenken. 
Denn  nnzweifelhaft  ist  die  Geschichte  der  antiken 
Völker  einer  der  wichtigsten  Zweige  der  Altertums- 
wissenschaft, und  die  Gesetze  des  historischen 
Wissens,  welche  für  andere  Zeitalter  Gültigkeit 
haben,  erleiden  für  das  Altertum  keine  Ausnahme. 
Die  eigentlich  sogenannte  philologische  Methode 
iat  nnn,  wenn  auch  vielleicht  nirgends  genügend  im 
Zusammenhänge,  so  doch  in  ihren  einzelnen  Teilen 
in  einer  Reihe  von  Schriften  dargelegt  worden, 
mehrfach  von  Meistern  in  geradezu  klassischer 
Weise,  und  auf  ihre  Einübung  wird  an  den 
deutschen  Universitäten  vieler  und  erfolgreicher 
Fleiß  verwandt;  für  die  historische  Methode  gab 
es,  soweit  das  Detail  der  Forschung  in  betracht 
kommt,  wenigstens  bei  uns  kein  irgendwie  aus- 
reichendes Buch  vor  dem  Erscheinen  des  vor- 
liegenden, und  dieses  hat  daher  einem  wirk- 
lichen und  vielfach  lebhaft  gefühlten  Bedürfnis 
entsprochen.  Es  hat  bei  den  Historikern  eine 
wohlverdiente  warme  Aufnahme  gefunden,  und  der 
Verf.  seinerseits  ist  bemüht  gewesen,  diese  nenc 
Auflage  nicht  nur  auf  der  Höhe  zu  erhalten, 
sondern  auch  wesentlich  zu  verbessern  und  zu  er- 
weitern. Der  aber  würde  sich  ohne  Zweifel  einem 
schwer  wiegenden  Irrtum  hiugebeu,  der  glauben 
sollte,  man  käme  bei  der  Geschichte  mit  dem  so- 
genannten gesunden  Menschenverstände  oder  mit 
jener  Schulung  des  Geistes  aus,  welche  durch  er- 
folgreiche philologische  Studien  zu  erlangen  ist. 
Das  ist  unmöglich,  auch  wenn  man  von  den  andern 
Vorbedingungen  der  Geschichtsforschung,  wie  der 
gründlichen  Kenntnis  der  Staats-  und  Gesellschafts- 
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Wissenschaften,  absieht.  Denn  die  Grundsätze  der 
historischen  Erkenntnis  sind  nichts  weniger  als 
einfach,  und  es  hat  einer  langen  Entwickelung  be- 
durft . um  sie  festzustellen  und  im  einzelnen  aus- 
zubauen. Daraus  erklärt  sich  die  sonst  sehr  auf-  I 
fallende  Thatsache,  daß  die  Historiker  von  Fach 
sehr  häufig  über  antike  Überlieferungen  und  ihren 
Wert  ganz  anders  urteilen  als  die  Mehrzahl  der 
Philologen , und  daß  sie  die  Probleme  in  ganz 
anderer  Weise  anfassen.  Bei  der  unnatürlichen 
Trennung,  die  in  Deutschland  vielfach  zwischen 
dem  Studium  der  alten  Geschichte  und  dem  der 
mittleren  und  neueren  Platz  gegriffen  hat,  liegt 
die  Gefahr  nicht  fern,  daß  diese  Kluft  sich  erweitere 
und  die  wissenschaftliche  Entwickelung  bei  uns 
ernsten  Schaden  nehme.  Umso  erwünschter  kommt 
das  Buch  von  Bernheim.  Es  setzt  ungemein  wenig 
voraus,  es  will  eben  einführen,  und  wie  es  dem  | 
angehenden  Historiker  eine  treffliche  Anleitung 
bietet,  so  wird  es  auch  dem  fertigen  Philologen 
viele  Gesichtspunkte  erschließen,  welche  ihm  bis 
dahin  fremd  waren.  Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  der  fertige  Historiker  hier  nichts 
Neues  lernen  könne.  Helion  die  bloße  kritische 
Zusammenfassung  des  Stoffs  ist  jedesmal  reich  an 
Ertrag  für  jeden,  der  sich  bisher  nur  im  einzelnen, 
nicht  systematisch  mit  ihm  beschäftigt  hat,  und 
der  Yerf.  ist  ein  guter  Kopf  mit  philosophischer 
Bildung,  der  die  Probleme,  welche  er  behandelt, 
eigentümlich  aufzufassen  und  selbständig  zu  fördern 
und  zu  vertiefen  versteht. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  in  6 Kapitel:  I.  Be- 
griff und  Wesen  der  Geschichtswissenschaft.  II. 
Methodologie.  III.  Quellenkunde,  Heuristik  und 
Kritik.  V.  Auffassung.  VI.  Darstellung.  Wir  be- 
dauern, daß  wir  auf  das  1.  und  6.  Kap.,  die  gerade 
in  ihrer  Art  vortrefflich  sind,  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen  können.  Das  3.  Kap.,  welches 
mit  einer  stattlichen  Bibliographie,  namentlich  auch 
für  die  Hülfswissenschaften,  ausgestattet  ist.  bietet 
dem  Philologen  auf  seinem  eigenen  Gebiete  nicht 
viel.  Verf.  führt  nämlich  in  bezug  auf  das'  Alter- 
tum meist  nicht  die  in  betracht  kommenden  Haupt- 
werke selbst  auf,  sondern  begnügt  sich  mit  Ver- 
weisen auf  gewisse  Handbücher,  wo  die  Litteratur  | 
angegeben  ist  und  namentlich  die  neue  Bearbeitung 
von  Boeckhs  Kncyklopädie  und  Iwan  v.  Müllers 
Handbuch,  sogar  auf  die  noch  nicht  veröffentlichten 
Teile  des  letzteren.  Das  ist  äußerst  unbequem; 
Werke  wie  z.  B.  Eckhels  Doctrina  nummornm, 
Ileads  Historia  numorum,  Mommsens  Römisches 
Münzwesen,  die  International  numismata  Ürientalia. 
die  großen  Münzkataloge  waren  auf  alle  Fälle  I 
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anzuführen  und  kurz  zn  charakterisieren.  Dieses 
Verfahren  ist  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  be- 
denklich; der  Anfänger  und  der  Nichtphilologe 
wird  nur  zu  geneigt  sein,  etwa  Müllers  Handbuch 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung  zuzuschreiben, 
welche  ihm  nur  in  einzelnen  Teilen  zukommt.  Einer 
gründlichen  Revision  möchten  wir  bei  einer  dritten 
Auflage  auch  den  Abschnitt  über  Epigraphik  und 
Paläographie  unterzogen  sehen,  wo  vielfach  Wich- 
tiges fehlt  und  etliche  Verwirrung  mit  unterläuft. 
Immerhin  wird  auch  der  Philologe  hinsichtlich  der 
Heuristik  manche  wertvolle  Anregung  finden;  sehr 
viel  glänzender  und  instruktiver  aber  wird  ihm 
mit  Recht  das  Kapitel  über  die  Kritik  erscheinen. 
Allerdings  wird  auch  hier  das  Altertnm  unver- 
hältnismäßig vernachlässigt,  da  Bernheim  offenbar 
mit  seinen  Studien  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
des  Mittelalters  verweilt;  aber  das  thut  dem  Werte 
seiner  Darlegungen  auch  für  den  Philologen  keinen 
Eintrag.  Gerade  weil  die  mittelalterlichen  Qnellen- 
verhältnisse  viel  einfacher  liegen,  der  überlieferte 
historische  Stoff  ein  viel  umfangreicherer,  das 
Material  zur  Kontrolle  bedeutend  zahlreicher  ist, 
läßt  sich  hier  die  Methode  historischer  Forschung 
umso  anschaulicher  vorführen.  Namentlich  hat 
B.  eine  große  Fülle  von  typischen  Beispielen  zum 
Erweise  seiner  Sätze  beigebracht,  welche  auch  für 
denjenigen  äußerst  lehrreich  sind,  welcher  sich  für 
die  Sachen,  um  welche  es  sich  handelt,  äußerst 
wenig  oder  garnicht  interessiert.  Mancher  Punkt 
hätte  sicli  übrigens  gerade  durch  antike  Beispiele 
noch  besser  erläutern  lassen,  so  z.  B.  die  Ver- 
wertung der  Metrik  für  die  Bestimmung  der  Zeit 
und  des  Verfassers  eines  Gedichts.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Altertums  liegen  die  Verhältnisse  be- 
kanntlich viel  komplizierter  als  auf  dem  des  Mittel- 
alters; wir  sind  fast  in  der  Regel  auf  Sekundär- 
und  Tertiärnuellen  angewiesen,  und  ein  großer 
'feil  des  Stoffes  muß  aus  Büchern  entnommen 
werden,  die  absolut  keine  historischen  Zwecke  ver- 
folgen. B.  deutet  die  Schwierigkeiten  an,  welche 
hier  vorliegen,  und  giebt  ein  paar  Beispiele  der 
hier  obwaltenden  Kontroversen ; aber  er  geht  so 
wenig  tiefer  auf  diese  Dinge  ein,  daß  er  /.  B.  selbst 
Gutsehmids  Jenaische  Antrittsrede,  welche  für 
die  Methodik  so  bedeutsam  ist,  nicht  anfuhrt. 
Man  kann  das  beklagen;  aber  der  Wert  seiner 
Ausführungen  wird  dadurch  nur  in  geringem 
Maße  berührt.  Wer  nach  den  hier  entwickelten 
Grundsätzen  operiert,  wird  auch  in  der  alten  Ge- 
schichte zum  Ziele  kommen,  wenn  er  sie  nur  folge- 
richtig und  unter  genauer  Berücksichtigung  def 
Eigentümlichkeiten  seines  Problems  anwendet. 


Digitized  by  Google 


21  [No.  1.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT, 


[1.  Januar  1895. J 


22 


Allerdings  wird  er  dann  aber  auch  die  Grund-  i 
»ätze  nicht  vernachlässigen  dürfen,  welche  in  dem  j 
folgenden  Kapitel  über  die  Interpretation  entwickelt 
werden.  Gerade  hier  aber  liegen  häufig  die  größten 
Schwierigkeiten  für  den  Philologen,  welcher  sich 
geschichtlichen  Studien  zuwendet.  Jede  richtige 
historische  Interpretation  und  Verwertnng  eines 
Schriftstellers  setzt  eine  Kenntnis  von  Welt  und 
Menschen  voraus,  wie  sie  das  eigentlich  philolo- 
gische Studium  nicht  gewährt,  sondern  — wie  die 
Dinge  praktisch  liegen  — zuweilen  sogar  ausschließt. 
Soweit  diese  Kenntnis  nicht  durch  praktisches 
Handeln,  durch  aufmerksame  Beobachtung  des 
täglichen  Lebens  und  der  eigenen  Zeitgeschichte, 
die  ja  auch  Ranke  als  eine  wesentliche  Schule  für 
den  Historiker  bezeichnet,  gewonnen  wird,  läßt  sie 
sich  nur  durch  ernstes  und  vielfaches  Studium 
von  Litteraturgattungen  erwerben,  welche  den  Philo- 
logen meist  fern  liegen.  Umso  dankbarer  werden 
viele  für  die  eingehende  Erörterung  sein,  welche 
B.  den  hier  hauptsächlich  in  betracht  kommenden 
Gesichtspunkten  widmet,  und  namentlich  auch  den 
Hinweisen  auf  die  Fehler,  welche  auf  diesem  Felde 
nur  zu  leicht  begangen  werden  können.  Mir  will 
es  z.  B.  scheinen,  als  ob  die  „Hyperinterpretation“ 
gerade  heute  bei  den  Philologen,  welche  sich  mit  poli- 
tischer und  Litteraturgeschichte  beschäftigen,  außer- 
ordentlich in  Blüte  stehe.  Die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  sind  naheliegend ; ist  doch  selbst 
ein  Historiker  wie  Duncker  zuweilen  der  Ver- 
suchung unterlegen,  um  ein  lebendigeres  Bild  der 
Vorgänge  zu  gewinnen,  mehr  aus  den  Quellen  ber- 
anspressen  zu  wollen,  als  sie  bieten  können.  Neuer- 
dings begegnet  man  aber  sogar  Interpretationen, 
welche  an  die  verrufensten  Leistungen  gewisser 
Theologenschulen  erinnern.  In  mancher  Hinsicht 
noch  wertvoller  sind  Bernheims  Ausführungen  über 
die  .Kombination“  und  über  die  sogenannte  ob- 
jektive und  subjektive  Auffassung  der  Geschichte, 
obwohl  sich  doch  gegen  einige  hier  aufgestellte 
prinzipielle  Sätze,  so  scharfsinnig  sie  ansgeführt 
sind,  Widerspruch  erheben  ließe.  Es  fragt  sich 
z.  B.,  ob  der  Historiker  wirklich,  wie  der  Natur- 
forscher, um  zu  einer  richtigen  Auffassung  anderer 
Menschen  und  Zeiten  zu  gelangen,  seinen  „persön- 
lichen Fehler“  eliminieren  muß,  oder  ob  er  zu  dem 
Ende  nicht  vielmehr  sein  eigenes  Gemüt  zu  be-  ; 
reichern  und  in  seinen  Entwickelungsstadien  zu 
analysieren  habe.  Niemand  kann  irgend  ein  gutes 
oder  böses,  edles  oder  niedriges,  verständiges  oder 
thörichtes  Motiv  in  anderen  erkennen  und  ver-  j 
stehen,  wenn  es  nicht  auch  in  seinem  eigenen  | 
Herzen  beschlossen  ist,  überwuchert  allenfalls, 


zurückgedrängt,  beherrscht  durch  andere  Trieb- 
federn und  daraus  erwachsene  Grundsätze,  aber 
doch  immerhin  vorhanden.  Indessen  wo  gerät  man 
hin,  wenn  man  anfängt,  von  Historik  ernstlich  zu 
reden!  Das  ist  jedenfalls  nicht  dieses  Ortes,  und 
es  mag  und  muß  hier  genügen,  auf  Bernheims 
treffliches  Buch  auch  vor  dem  Leserkreise  dieses 
Blattes  hinzuweisen.  Allerdings  bleibt  es  wahr, 
was  Lebrs  gesagt  hat:  „Du  sollst  das  Wort  Methode 
nicht  unnützlich  führen“;  aber  auch  Lehrs  würde 
dem  Satz  nicht  widersprochen  haben,  daß,  wenn 
Methode  ohne  Geist  unfruchtbar  bleibe,  Geist  ohne 
Methode  die  Wissenschaft  nicht  zu  fördern  vermöge. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 

Max  von  Wolff,  Lcbco  und  Werke  des  Antonio 
Beccadelli  genannt  Panormita.  Leipzig  1894, 
Seemann.  VI,  98  S.  gr.  8.  2 M. 

Auf  dem  litterarischen  Gebiete  giebt  es  zweierlei 
Förderer:  diejenigen,  welche  den  Stoff  zusammen- 
stellen und  ordnen,  und  diejenigen,  welche  sich 
aus  dem  zusammengestellten  Stoffe  eine  litterarische 
Charakteristik  herauszuziehen  bemühen.  Der  letzten 
Reihe  gehört  M.  v.  Wolff  an,  der  voriges  Jahr 
Leben  und  Werke  des  Lorenzo  Valla  dargestellt 
und  beurteilt  und  jetzt  eine  eingehende  Schilderung 
des  Lebens  und  der  Werke  des  Panormita  heraus- 
gegeben hat.  Diese  Schilderung,  welche  gewissen- 
haft und  fleißig  die  neulich  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Beiträge  verwertet,  ist  auf  feste  Grund- 
lage gegründet;  auch  läßt  sich  das  Büchlein  mit 
Vergnügen  lesen,  weil  der  Stoff  gut  geordnet  und 
die  Darstellung  glatt  und  flüssig  ist.  Hiermit 
kann  des  Verf.  Zweck,  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichte der  Litteratur  der  Frührenaissance  aus- 
zufüllen, für  völlig  erreicht  gelten. 

Das  Buch  hat  zwei  Kapitel,  deren  erstes  das 
Leben,  das  zweite  die  Werke  des  Panormita  be- 
handelt. Im  ersten  Teil  des  Lebens  bemüht  sichVerf., 
die  fast  unglaublichen  und  verleumderischen  Nach- 
richten zu  sichten,  welche  Feinde  und  Neider  über 
P.  verbreitet  haben,  und  stellt  ihn  uns  vor  in 
Palermo,  dann  in  den  Städten  des  Festlandes: 
Florenz,  Siena,  Bologna,  Rom,  Pavia,  stets  un- 
ruhig und  befehdet,  stets  epikureischen  Genusses 
begierig,  stets  nach  Schaffung  einer  festen  Lebens- 
stellung strebend.  Im  zweiten  Teil  seines  Lebens 
erscheint  uns  P.  beruhigt  und  befriedigt  am  Hofe 
des  Königs  Alfons,  im  Schoße  seiner  geliebten 
Familie  und  im  Kreise  seines  teueren  Freundes 
Giovanni  Pontano,  mit  dessen  Erwähnung  und 
Würdigung  Verf.  schicklich  das  erste  Kapitel 
schließt.  Ebenfalls  kurz  geschildert  und  gewürdigt 
sind  die  anderen  vornehmsten  Humanisten,  mit 
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denen  P.  freundlich  oder  feindlich  jemals  in  Be-  J 
rührung  kam.  — Das  zweite  Kapitel  betrachtet 
P.  als  Dichter,  als  Geschichtsschreiber  und  als 
Epistolograph.  In  der  Geschichtsschreibung  wird 
er  vom  Verf.  nicht  hoch  geschätzt;  er  findet  bei 
ihm  .manches  wertvolle  Material“,  rügt  aber  .die 
völlig  regellose  Anlage  and  die  vielen  Über- 
treibungen0. Die  Schlußbemerkung  kann  jeder 
unterschreiben : .Alles  in  allem  kann  man  nicht 
behaupten,  daß  P.  in  diesem  Buche  ein  großes 
Talent  als  Historiker  bewiesen  hätte“  (S.  81).  In 
den  Briefen  sieht  Verf.  .das  Wichtigste  von  Pa- 
normitas  ganzer  litterarischen  Thätigkeit*  und  sucht 
daher  mit  lobenswerter  Sorgfalt  die  Daten  der 
wichtigsten  unter  ihnen  festzustellen.  Glaubt  er 
indessen,  daß  eine  ganz  vollständige  chronologische 
Sichtung  des  Epistolars  kaum  möglich  ist,  so 
stimme  auch  ich  bei;  aber  dies  darf  denjenigen 
nicht  erschrecken,  der  die  vollständige  Sammlung 
aus  Handschriften  und  Ausgaben  herzustellen  1 
wünschte.  Von  der  äußerst  seltenen  Ausgabe  von 
1478  besitzt  die  Bibliothek  von  Siena  ein  Exemplar, 
und  es  würde  nicht  zu  schwer  sein,  von  irgend 
einem  Italiener  eine  genaue  Auskunft  davon  zu 
erhalten.  Auch  die  Bibliotheca  Casanatensis  zu 
Rom  besaß  einst  ein  Exemplar;  aber  die  Domini- 
kaner beeilten  sich,  es  zu  unterdrücken.  Die 
Untersuchung  der  Handschriften  würde  auch  des- 
halb anziehend  sein,  weil  dort  die  Briefe  wunder- 
liche Verschiedenheiten  zeigen,  von  denen  man 
nicht  weiß,  ob  sie  der  Hand  des  Verf.  selbst 
oder  irgendwelcher  Interpolation  zuzuschreiben 
sind.  Endlich  P.  als  Dichter,  Vom  Hermaphro- 
diten citiert  Verf.  nur  die  Ausgaben  von  1791 
und  1822;  er  kennt  also  noch  nicht  die  voriges 
Jahr  in  Paris  erschienene,  deren  Preis  freilich  so 
hoch  gestellt  ist,  daß  nicht  reiche  Philologen  sic 
entbehren  müssen.  Über  diese  Dichtung  spricht 
Verf.  ein  Urteil  aus,  das  ich  wörtlich  abschreibe:  ; 
.Augenfällig  ist  beim  Hermaphroditen  die  Nach- 
ahmung der  römischen  Erotiker.  P.  selber  hat  1 
diese  Anlehnung  an  die  klassischen  Vorbilder  oft 
genug  zugegeben  und  sich  derselben  sogar  gerühmt.  ! 
Aber  soweit  wie  manche  Litteraturhistoriker  ge- 
meint haben,  geht  diese  Nachahmung  doch  nicht. 
Der  Hermaphrodit  ist  kein  bloßer  Abklatsch  rö- 
mischer Vorbilder,  sondern  er  atmet  eigenes  Leben. 
Der  Stoff  ist  vielfach  der  Wirklichkeit  unmittelbar 
entnommen  und  zeigt  individuelle  Gestaltung“ 
(S.  77).  Etwas  anders  möchte  ich  geurteilt  wissen, 
etwa  wie  es  A.  Gaspary  gethau  hat  (Vierteljahrschr. 
f.  Kultur  u.  Litteratur  der  Renaissance,  1 478  ff.). 
Wenn  man  alles  oder  das  meiste,  dus  hier  ge-  j 


suugen  wird,  für  Wirklichkeit  und  erlebt  hält, 
was  sollten  wir  von  den  Dichtungen  des  Aurispa, 
des  Janus  Pannonius,  der  Strozza  u.  s.  w.  denken? 
Jene  dichterische  Produktivität  ist  unglaublich 
reicher  und  bunter,  als  man  ans  den  wenigen  oft, 
ja  zu  oft,  gedruckten  und  citierten  Dichtern 
schließen  könnte;  und  sie  stellt  weniger  die  Em- 
pfindungen der  Verfasser  dar  als  die  Worte  und  die 
Gedanken  ihrer  römischen  Vorbilder,  insbesondere 
des  Catnil,  Ovid,  Martial,  der  Priapea.  Wir  er- 
kennen hier  eine  jener  Erscheinungen  des  litte- 
rarischen Hypnotismus,  die  weit  zahlreicher  sind, 
als  man  zu  glauben  gewöhnt  ist. 

Eins  vermißt  man  in  der  vorliegenden  Schrift, 
wofür  allerdings  gründliche  Vorarbeiten  noch  nicht 
vorhanden  sind:  das  ist  eine  Untersuchung  über 
die  philologische  Thätigkeit  des  Panormita,  der 
in  denjenigen  klassischen  Codices  nachzuspüren  ist. 
welche  er  besaß  und  glossierte.  Daraus  würde 
sich  vielleicht  ergeben,  daß  P.  etwas  Griechisch 
verstand. 

Catania.  Remigio  Sabbadini. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  Archlologlque.  UI  S6r.  Tome  XXV. 
Mai-Juin  1894. 

(289)  S.  Reinach,  Statuette  de  terre  cuite  de  la 
collection  Pozzi  (mit  Taf.).  Ariadne  oder  eine  M&Dade 
auf  einem  Maultier,  einem  der  Lieblingstiere  des 
Dionysos,  im  Sattel  reitend.  — (294)  C.  Torr,  Eacore 
les  ports  de  Carthage.  Lettre  & S.  Reinach.  Zu- 
rückweisung der  von  den  seinigen  abweichenden  An- 
sichten Meitzers.  — (808)  F.  Hubert,  Deux  iu- 
scriptions  d’Aaie  Mineure.  — (315)  P.  Vltry,  Etüde 
sur  les  ^pigrammes  de  TAnthologie  Palatine  qui  con- 
tiennent  la  description  d’une  oeuvre  d’art.  Diese 
Epigramme  ergeben,  daß  die  hellenistischen  Künstler 
in  der  alten  Mythologie  nur  ein  Repertorium  von 
Vorwürfen  sahen,  aus  dem  sie  nach  Laune  schöpften, 
daß  der  litterarisebe  alexandrinische  Zug  sie  ferner 
zu  Stoffen  führte,  die  aus  den  Dichtern  gezogen 
waren,  und  zu  den  Allegorien,  daß  das  religiöse  Ge- 
fühl sich  zu  den  Bildern  der  Gottheiten  des  niederen 
Volkes  (Hermes,  Pan,  Priapua)  flüchtete,  daß  der 
Realismus  herrschende  Tendenz  wurde,  welcher  be- 
sonders die  verschiedenen  seelischen  Empfindungen 
im  Ausdruck  des  Gesichts  darzustellen  suchte  und 
auch  zum  anfänglich  idealisierten,  dann  immer 
genaueren  Porträt  führte.  — (368)  V.  Durand,  Ewirau- 
da  et  les  noms  de  lieu  de  la  möme  famille.  Neue 
Belege  von  Ortsnamen,  welche  von  diesem  eine  Grenze 
bezeichnenden  gallischen  Worte  stammen.  — (379)  E. 
Espcrandieu,  Recueil  des  cachets  d’oeulistes  romains 
(Forts.).  — (389)  Bulletin  mensuel  de  l'Acad6mie  des 
inscriptions  et  belles  - lettres.  — (398)  Nouvellea 
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archeologiques  et  correspondance.  — (406)  R.  Cagnat, 
Revue  des  publications  epigraphiques  relatives  ä 
l'antiquite  romaine. 


Blätter  für  das  Gymnasial-Scbnlwesen  brsg. 
vom  Bayer.  Gymnasiallebrerverein.  XXX,  6.  7. 

(321)  0.  Staehlin,  Die  diesjährige  Inselreise  des 
deutschen  arch.  Instituts  in  Athen.  — (335)  J.  Stück- 
lein, Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Volks- 
charakter. Ergänzungen  zu  0.  Weise,  Charakteristik 
der  lat*  Sprache.  — (357)  K.  Wunderer,  Zur 
Recension  des  Polybius.  Erörterung  einer  Anzahl 
wichtiger  Punkte  in  Verbindung  mit  einer  Anzeige 
der  Ausgabe  von  Büttner- Wobst,  Bd.  III.  — (366) 
E.  Henrich,  Zum  Pentathlon  der  Griechen.  Aus- 
einandersetzung mit  Mie  (N.  Jabrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
1893  , 785  ff.),  in  dessen  Beweisführung  Verf.  eher 
eine  Bestätigung  als  Widerlegung  seiner  Ansichten 
siebt.  — (386)  A.  Kunze,  Sallustiana.  2.  H.  (Leipz.). 
Anerkennend  beurteilt  von  G.  txmdgraf.  — (388)  H. 
Mensel,  Coniecturae  Caesarianae  (Berl.).  ‘Schätzbares 
Nachschlagebuch’.  H.  Schiller.  — (890)  C.  A.  Leh- 
mann, De  Ciceronis  ad  Atticum  epistuiis  recen- 
sendis  et  emendandis  (Berl.).  ‘Der  Glauben  an  den 
alleinigen  Wert  des  Med.  ist  erschüttert;  aber  eine 
sichere  Basis  für  den  kritischen  Apparat  zu  gewinnen, 
nur  in  beschränktem  Maße  geglückt’.  G.  Ammon.  — 
(396)  Clementis  Romani  ad  Corintbios  epistulae  versio 
antiquissima.  Ed.  G.  Morin  (Oxf.).  ‘Von  weit- 
tragender  Bedeutung;  die  Übersetzung  ist  nicht  über 
das  Ende  des  2.  Jahrh.  hinauf-,  noch  bis  ins  4.  Jahr h. 
herabzurücken'.  C.  Weymann.  — (398)  H.  Ziemer, 
Lat.  Schulgrammatik  (Berl.).  ‘Musterhaft  und  die 
vollste  Beachtung  verdienend’.  Gebhard.  — (401) 
Sopb.  Elektra.  Deutsch  von  A.  Müller  (Meldorf). 
‘Nicht  einwandsfrei,  doch  nicht  ohne  Vorzüge'. 
Brambs.  — (402  ) 0.  Schwab,  Hist.  Syntax  der  grieeb. 
Komparation  (Würzb.).  ‘Zwar  nicht  bahubrcchend, 
doch  im  einzelnen  erfreulich  fördernd’.  Burger.  — 
(405)  Plutarcbi  Moralin  rec.  Gr.  Bornardakis.  V. 
(Leipz.).  ‘Steht  hinter  den  früheren  Bänden  nicht 
zurück’.  Weint.  — (416)  P.  Kretschmer,  Die  griech. 
Vaseninschriften  ihrer  Sprache  nach  untersucht 
(Gütersloh).  ‘Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  überaus 
glücklich  entledigt’.  H . Sorget.  — (417)  Klassische 
Bildermappe  — hrsg.  von  F.  Bender  (Darmst). 
‘Das  Beste,  was  wir  zur  Zeit  in  dieser  Art  besitzen*. 
W.  Wunderer.  — (418)  E.  ßodensteiner , Scenische 
Fragen  über  den  Ort  des  Auftretens  und  Abgehens 
von  Schauspielern  und  Chor  im  griech.  Drama  (Leipz). 
•Dringend  zu  empfehlen’.  (423)  K.  Weissmann,  Die 
sceniseben  Aufführungen  der  grieeb.  Dramen  im  5. 
Jahrh.  (München).  ‘Gründlich,  wenn  auch  in  allen 
Resultaten  nicht  unanfechtbar’.  J.  Melber.  — (425)  E. 
Dünzelmann,  Das  röm.  Straßennetz  in  Norddeutsch- 
land (Leipz ).  ‘Der  Grundgedanke,  die  alten  römischen 
Heerstraßen  in  Nordwestdeutschland  aufzusueben  und 
mit  ihrer  Hülfe  die  Richtung  der  Kriegszüge  des 


Drusus,  Tiberius  und  Germanicus  festzustellen,  ist 
vollständig  richtig’.  M.  Rottmanner. 

Literarisches  Centralblatt.  1894.  No.  49. 

(1757)  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haustiere.  — 
- 6.  Aufl.  (Berl.).  ‘Die  Zusätze  von  Schräder  und 
Eogler  sind  alles  Dankes  wert,  bilden  aber  ein 
fremdes,  den  ruhigen  Genuß  störendes  Element’. 
W.  Str.  — (1772)  A.  Torp,  Zu  den  phrygischen  In- 
schriften aus  röm.  Zeit  (Cbristiania).  ‘Hilft  dem  Be- 
dürfnis einer  sicheren  Grundlage  durch  zuverlässige 
Abschriften  nicht  ab  und  fördert  daher  nicht  wesent- 
lich’. G.  M—r.  — (1773)  P.  Verglli  Maronls  opera 
— it.  rec.  0.  Ribbeck.  I (Leipz.).  ‘Treffliche  Neu- 
bearbeitung’. II.  — (1776)  J.  Kont,  Leasing  et 
l’antiquitd.  I (Paris).  ‘Sorgfältige  und  gründliche, 
aueb  von  aufrichtiger  Wertschätzung  des  Gegenstandes 
durchdrungene  Arbeit’.  Dmg.  — (1777)  Th.  Schreiber, 
Die  alexandrinische  Toreutik.  I (Leipz.).  ‘Verf.  hat 
für  Alexandrien  ein  ganz  neues  Kunstgebiet  erobert’. 
Arf.  M.  

Üentsche  Litteraturzeltung.  1894.  No.  49. 

(1541)  M.  Neumann,  Eustathios  als  kritische  Quelle 
für  don  Iliastext  (Leipz.).  'Läßt  in  Vollständigkeit 
des  Materials  und  Genauigkeit  der  Exzerpte  nichts 
wünschen'.  E.  Maats.  — (1542)  M.  Engelhardt, 
Die  Stammzeiten  der  lat.  Konjugation  (Berl ).  ‘Halb 
Schulbuch,  halb  Handbuch  für  den  Lehrer;  die  sprach- 
wissenschaftlichen Quellen  sind  nicht  immer  mit  Vor- 
sicht benutzt’.  F.  Skutsch.  — (1544)  Östbye,  Die 
Zahl  der  Bürger  von  Athen  im  5.  Jahrh.  (Cbristiania). 
‘Umsichtig  und  fleißig;  um  völlig  sichere  Ergebnisse 
zu  erzielen,  genügt  das  vorhandene  Material  nicht’. 


Wochenschrift  für  kl.  Philologie.  1894.  No.  49. 

(1329)  0.  Kern,  Die  Gründungsgeschichte  von 
Magnesia  am  Maiandros  (Berl.).  Anerkennender  Be- 
richt von  F.  Hitler  von  Qaertringen.  — (1332)  W. 
Headlam,  On  editing  Aeschylus  (Lond.).  ‘Treffliche 
u.  sorgfältige  Arbeit’.  C.  Conradt.  — (1834)  E.  Pais, 
Storia  d’Italia  dai  tempi  piü  antichi  sino  alle  guerrc 
puuiche.  I (Turin).  Anfang  einer  eingehenden  Be- 
sprechung von  B.  Lupus.  — (1341)  Acta  M.  Anastasil 
Persae  ed.  H.  Uscner  (Bonn).  ‘Trefflich’.  J. 
Draseke.  — (1346)  P.  N'errllch,  Das  Dogma  vom 
klassischen  Altertum  (Berl.).  ‘Mit  großem  Fleiß  u 
umfassender  Belesenheit  geschrieben,  aber  bei  dem 
durchaus  einseitigen  und  unzureichenden  Maßstabc 
nicht  geeignet,  einen  Unbefangenen  von  der  Uohalt- 
barkeit  dieses  Dogmas  zu  überzeugen,  geschweige 
einen  Gegner  zu  bekehren’.  Ä.  tehmann.  — (1349) 
Kautzmann-Pfaff-Schmidt,  Lat.  Lese-  u.  Übungsbuch 
(Leipz.).  Bericht  von  E.  KracUch. 

Nene  philologische  Rundschau.  1894.  No.  24. 

(369)  Homers  Odyssee  — erkl.  von  K.  F.  Ameis- 
1 C.  Hentze.  I,  2.  11.  9.  A.  (Leipz.).  ‘Recbfertigt  den 
| alten  Ruf  dieser  Ausgabe’.  H.  Kluge.  — (370)  Tfankyd. 
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erstes  Buch  — von  Fr.  Müller  (Paderb.).  Aner- 
kennend beurteilt  von  J.  Sitzler.  — (371)  R.  lleinze, 
Xenokrates  (Leipz.).  Inhaltsangabe  des  ‘schwer  zu 
lesenden’  Buches  von  R.  Ausfeld.  — (372)  R.  Büttner, 
Porcius  Licinus  (Leipz.).  ‘Die  Art,  wie  die  längst 
bekannten  Personen  und  litterarischen  Erscheinungen 
verbunden  werden,  ist  größtenteils  neu  und  in  der 
Hauptsache  richtig’.  P.  Cauer.  — (376)  A.  M.  A. 
Schmidt,  Zum  Sprachgebrauch  des  Liv.  I (Leipi.).  i 
Inhaltsübersicht  von  F.  Luterbacher.  — (377)  J.  Ries, 
Was  ist  Syntax  (Marb).  ‘Interessant’.  Fr.  Stolz.  — ■ 
(378)  C.  Pauli,  Eine  vorgrieeb.  Inschrift  von  Leinnos. 

2.  Abt  (Leipz.).  ‘Der  sicherste  Gewinn  des  Werkes 
liegt  in  dem  endgültigen  Nachweise,  daß  die  Sprache 
der  lemniseben  Inschrift  mit  der  etruskischen  nahe 
verwandt  ist’.  11.  Schaefer. 

Revue  critique.  1894.  No.  47.  4$. 

(341)  G.  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  j 
de  POrient.  I.  (Paris).  ‘Die  natürliche  Krönung  eines  I 
glänzenden  Gclehrtenlebens’.  S.  Reinach.  — (342)  J.  j 
Overbeck,  Geschichte  der  griech.  Plastik.  4.  A.  I,  i 
2.  II  (Leipz.).  ‘Vermehrt  allerdings;  aber  die  Um- 
arbeitung ist  nur  oberflächlich’.  11.  Lechat.  — (348) 
I).  B.  Monro,  The  modes  of  ancient  greek  music 
(Oxf.).  ‘Verfehlt’.  Th.  Reinach.  — (395)  A.  Baudrillart, 
Lcs  divinites  de  la  Victoire  en  Grece  et  en  Italic 
(Par.).  ‘Sehr  verdienstlich’.  Aug.  Audollent.  — (353) 

L.  Job,  Le  präsent  et  scs  derivds  dans  la  conjugaison 
latinc  d’apres  les  donnees  de  la  grammaire  comparüe 
(Paris).  ‘Für  die  klassischen  Philologen  eine  gute 
Einführung  in  das  Studium  des  lat.  Verbum,  für  die 
Linguisten  ein  bequemes  und  sorgfältiges  Repertorium 
der  verba  derivates’.  A.  ilcillet. 

(372)  H.  v.  Fritze,  Das  Rauchopfer  bei  den 
Griechen  (Bert).  ‘Sorgfältige  Arbeit’.  S.  R.  — G. 
Setti,  Leonida  Alessandrino  (Turin).  Anerkennend 
beurteilt  von  H.  Ouvre.  — (873)  H.  F.  T.  Rlngnalda, 
De  exercitu  Lacedaemoniorum  (Groeningen).  ‘Über- 
kühne Kritik’.  A.  llauvette. 


Handschriftliches  zu  Macrobius. 

I. 

Den  ältesten  Kodex  der  Saturualien  des  Macrobius 
in  der  Bibliothek  zu  Neapel  (V.  B.  10)  zu  benutzen,  | 
war  F.  Eyssenhardt  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  ! 
versagt.  Einiges  hatte  von  und  aus  demselben 
L.  v.  Jan  8.  Z.  mitgeteilt;  vgl.  die  Prolegomcna 
I 86  f. ; II  5 f.  Der  Kodex  dürfte  eher  dem  X.  als 
dem  XI.  oder  XII.  Jabrh.,  dem  ihn  Jannelli  zuweist, 
angehören.  Derselbe  bietet  die  Saturnalien  unverkürzt 
bis  VII  5,  2 „Vetti“.  Die  Wortabteilung  ist  sehr  un- 
regelmäßig, die  Schrift  aber  6chön  und  deutlich.  Er 
enthält  fast  sämtliche  Graeca.  Für  diese  eine  Ver-  j 
gleichung  vorzunebmen,  dürfte  vielleicht  nicht  un- 
ersprießlich sein,  obwohl  auch  hier  an  den  wenigen  j 
Stellen,  die  ich  verglichen,  die  große  Ähnlichkeit  mit 
dem  von  Eyssenhardt  zu  gründe  gelegten  Paris.  6371 
deutlich  hervortrat.  Noch  weit  mehr  ist  diese  zu 
bemerken  im  lateinischen  Text.  Nächst  dem  Paris.  . 
ähnelt  die  Überlieferung  am  meisten  der  des  Canta- 
brigiensis. 


Ein  künftiger  Herausgeber  des  Macrobius  wird 
gleichwohl  eine  Benutzung  des  Neapol.  nicht  umgehen 
können,  schon  um  einigemal  die  von  alters  her  über- 
lieferte Lesart  sicherzustellen,  was  jetzt  bei  dem  un- 
enügenden  Apparat  Jans  nicht  überall  möglich  ist 
onst  freilich  wird  die  Ausbeute  sehr  gering  sein, 
wie  der  Umstand  zeigt,  daß  für  die  so  zahlreichen 
lateinischen  Dichterstellen  der  Saturnalicn  so  gut  wie 
nichts  herausgekommen  ist. 

Ich  gebe  zum  Beweise  des  Gesagten  hier  einige  * 
bemerkenswerte  Lesarten  aus  N,  wobei  ich  Eysscn- 
hardts  Ausgabe  zu  gründe  lege. 

17,6  notandum  est  N P.  36,19  urbe  Roma  (so 
auch  P,  mit  Rasur  dahinter)  adeo  ut  ante  omnia  (für: 
Romam)  N.  40, 21  fehlt  D und  I.  ib.  22  scheint  zuerst 
retbibetur,  dann  redhibetur  gesetzt  zu  sein.  Übrigens 
muß  man  lesen  redibetur.  41, 20  quinquaginta  et 
N P.  69, 30  marcum  N P.  81, 28  est  N P.  107  12 
qua  Liber  pater  (patet  ist  Druckfehler)  et  solio  N P. 
ib.  14  apollonis;  diese  Form  findet  sich  auch  sonst 
in  Hss,  selbst  bei  Macr.  141, 1 relinqueret  N P.  152, 10 
corporis  sui  N.  Bamb.  154,10  fehlt  in  N P.  ib.  25 
praeripientique  se  (so  fehlt  fälschlich  bei  E.);  zu 
lesen  proripientique  se.  156,18  für  si  cito:  scito; 
wohl  zu  leson  si  scito  (vgl,  Jan).  179,23  re  fehlt 
N P.  ib.  28  imperato  P m.  1,  N.  185,8  pertinens  (fehlt 
in  P).  208,27  propter;  darüber  als  Variante  proxime. 
216,3  relinquemus  N Bamb.  ib.  11  sueius  N P.  ib.  15 
admiscet  uacabasilicis  haec  nunc  partim  (wo  die  An- 
merkung von  E.  mangelhaft  ist).  217,6:  8 nuculeos 
N P.  228,  8 misericordiam  fehlt  N P.  229,  6:  nach 
dieser  Zeile  bat  N : et  te  deciea  sunm  Laride  dextera 
querit  (Aen.  X 395),  was  in  P fehlt,  aber  aus  N und 
anderen  (Iss  sicher  aufzunebmen  ist.  256, 7 : was  nach 
diesem  Vers  Jan  zufügt,  fehlt  in  NP.  824,9  f.  hat 
N die  Worte  ‘quo  grammatico  in  Graecis  Vergilius 
usus  est'  auch  am  Rande  mit  kleineren  Buchstaben 
quo  gramatico  (so)  sit  Vergilius  in  Grecis  usus.  Jene 
standen  auch  wohl  sicher  in  P,  der  statt  ihrer  eine 
Rasur  von  ca.  36  Buchstaben  bietet.  Ich  sehe  nicht 
ein,  warum  sie  unecht  sein  sollten;  doch  sind  sie 
lückenhaft,  vgl.  Jans  Anmerkung.  350, 1 ecquid  steht 
in  N (fehlt  in  P).  851,14  fälschlich  alieno  expro- 
bratione  (vgl.  ib.  13).  352, 5 abuit  ut  conveniret 

mibi.  ib.  12  congrua  für  gratia.  ib.  boc  nomine  steht 
in  N,  fehlt  in  P.  ib.  15  nou  lectui  N P.  ib.  16  possumus 
N,  nicht  gut,  für  coepimus.  ib.  19  aut  aliud  esse 
N P.  353, 7, 8 fehlt  N P.  ib.  13  tune  N.  354, 5 tenebat 
j N (aus  3).  ib.  9 nec  pol.  ib.  17  fehlt  N (vgl.  B.). 

J 355,  2,  3 fehlt  N;  ebenso  15,  16;  21,22;  356,  2,3; 

357,  l — 4 quaeve  — hominum,  5 — 7 ac  — varios.  357,22 
Sueius  N.  358,11  ut  richtig  N P;  et  ist  wegen  der 
Stelle  am  2.  Platz  im  Anfang  des  augusteischen  Zeit- 
alters bedenklich.  Auch  die  Nachahmung  Vergils 
zeugt  für  ut.  ib.  13,14  fehlt  N.  361,23  deum  supre- 
mus  rex  N.  862,9  nomina  steht  V.  12  hinter  data. 

363,  6 f quasi  — cognoscas  fehlt  N P.  366,  1 porro 
N,  fehlt  P.  ib.  6 ait  fehlt  N.  367,  2 ex  fehlt  N P. 
r ib.  16  quemquam  fehlt  NP.  369,4;  10  hat  N (nicht 
! P)  salsum;  Nerca.  370,  4 nam  maximo  N.  superavit 
gravibus  NP.  371,19  est  fehlt  N.  ib.  22  in  primo. 
ib.  24  cum  de  (eam  de  P;  zu  lesen:  eandem  futuro* 
rum;  vgl.  28).  374,  18,  19  fehlt  N P.  377,3  anna 
horrigunt  N.  ib.  24  omnis  hic  locus  fehlt.  380,  4 
scutis  subiectis.  381,8  obruit  aumbra  aetra.  19  aco- 
tiam  N P.  382, 3 richtig  N P et  Camuris ; et  gehört 
dem  Macr.  ib.  7 multa  enim  epitheta  N:  vielleicht 
etiam  zu  lesen ; quoque  die  Ausgaben,  ib.  18  et  fehlt 
richtig  in  N P.  384, 4 sanctusquc  N (so  vermutlich 
auch  P).  386,6  alteros  ue  ius  N.  ib.  7 suel  400,1 
petens  für  demens.  ib.  2 fehlt  N.  ib.  8;  4 prequoquem 
— precocus  aed  precox.  401,  20  non  ad  cos  fehlt  N P. 
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405, 5 serus  — philosophus.  414,  27  atquin.  ib.  26; 
29  eederemus  (eederem  P).  ib.  38  in  convivio  est.  415,  ’ 
11  sunt  et  illa.  ib.  13—  16  doloris  fehlt  N.  ib.  19 
erat  occidit. 

Auch  ein  anderer  Kodex  der  Neapolitanischen  i 
Bibliothek,  V.  B.  12,  der  dem  XII.  Jahrb.  angeboren 
dürfte,  enthält  fast  sämtliche  Graeca  von  erster  Hand,  i 
Er  giebt  drei  Bücher  der  Saturnalien,  nicht,  wie  | 
Jannelli  besagt,  zwei  (vgl.  über  diese  Angabe  Jans  j 
Proleg.  I 87).  Daran  schließt  sich  der  Anfang  des 
Kommentars  zum  Somnium  Scipionis.  No.  2 scheint,  I 
wie  Jan  vermutet,  dem  Bambergensis  ähnlich  zu  sein. 
Doch  hat  er  einzelne  willkürliche  Änderungen.  Eine 
genauere  Vergleichuug  dürfte  sich  nach  den  Proben,  ; 
die  ich  genommen,  noch  weniger  verlohnen  als  bei  ! 
der  älteren  Handschrift.  j 

Rom.  L Mucller.  • 


Kleine  Mitteilungen. 

Durch  das  letzte  Erdbeben  wurde,  wie  wir  seiner-  j 
zeit  berichtet  haben  (vgl.  Wochenschr.  1893,  Sp.  667),  I 
namentlich  die  Westfront  des  Parthenon  so  geschädigt, 
daß  der  Einsturz  des  auf  den  Säulen  ruhenden  Ge- 
bälkes droht.  Die  Griechen  haben  beschlossen,  durch 
Wiederhcr6tellungsarbeiten  die  drohende  Gefahr  ab- 
zuwebren,  namentlich.aucb  den  an  dieser  Seite  noch 
in  situ  erhaltenen  Reiterfries  vor  weiterer  Beschädi- 
gung durch  den  Regen  zu  schützen.  Oberbaurat 
ünrm  aus  Darmstadt  ist  berufen  worden,  die  nötigen 
Arbeiten  anzuordnen. 


Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prensslschen  Ak&demio  , 
der  Wi8seu8Chaften  zu  Berlin.  XLI. 

25.  Okt.  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse.  Ur. 
Cortina  las  Studien  zur  Geschichte  von  Olympia 
(S.  1095  ff.).  Spuren  lakedämoniseben  Einflusses  in 
Olympias  Geschichte  zeigen  sich  zunächst  in  den  Be- 
ziehungen von  Elis  und  Sparta.  Ein  vertrauliches 
Verhältnis  zwischen  beiden  achäerfeindlichen  und 
aristokratisch  regierten  und  dadurch  aufeinander 
angewiesenen  Staaten  beweisen  die  Stammsagen 
der  Eleer,  deren  Stammheros  Oxvlos  zum  Bundes- 
genossen und  Führer  der  Herakliden  wie  Iphitos 
selbst  zum  Herakliden  gemacht  wurde,  in  der  Zeit  j 
entstandene  Sagen,  als  die  Verträgo  zwischen  Elis  ! 
und  Sparta  geschlossen  wurden  und  man  dies  Bundes- 
verhältnis als  uraltes  darzustellen  bestrebt  war.  Der 
in  Olympia  klar  von  dem  älteren  Herakles,  dem 
kretischen  Kureten,  geschiedene  jüngere,  der  Sohn 
der  Alkmene,  ist  das  historische  Symbol  für  die 
Herakliden  in  Sparta;  seinen  Kult  soll  Iphitos  bei 
den  Eleern  eingeführt  haben;  die  ihm  zugesebriebenen, 
unter  dorischem  Einfluß  entstandenen  Einrichtungen 
waren  für  Olympias  Bedeutung  für  die  Hellenen  so 
wesentlich,  daß  man  ihn  als  Schöpfer  von  Olympia  « 
ansah : er  schied  den  inneren  heiligen  Raum  von  dem 
profanen  Außenraum  und.  pflanzte  den  das  Stadion 
umwuchernden  wilden  Ölbaum  an,  wodurch  der  ; 
dorische  Heros  deutlich  bezeichnet  wird  als  derjenige, 
der  mit  Einführung  des  Kranzagous  den  wesentlichsten 
Unterschied  von  den  Agonen  der  Achäerzeit  begründet 
bat.  Die  weise  Schonung  dieser  Zeit  zeigt  sich  be- 
sonders darin,  daß  der  Achäerheros  Pelops  der  erste 
blieb,  indem  Herakles  selbst  als  Pelopide  in  vierter 
Generation  gilt  Der  neuen  Entwickelung  gehört  j 
auch  der  nicht  zu  den  älteren  Landesgottheiten  an-  ' 
gehörende  Apollon  an,  dessen  Beiname  Thcsmios  i 
oder  Thermios  ihn  als  Vertreter  der  heiligen  Satzungen 
bezeichnet  die  von  Sparta  und  Delphi  ausgingen,  um 


Olympia  zum  nationalen  Heiligtume  zu  machen. 
Wenn  in  Olympia  die  obersten  Vertrauensmänner, 
Richter  und  Verwaltungsbeamte  zugleich,  den  Amts- 
namen Hellanodiken  führten,  so  weist  auch  dies  auf 
Sparta  bin  (cf.  Xen.  de  rep.  Lac.  18,  31).  Eine  helle- 
nsche  Stiftung  war  auch  die  auf  Herakles  zurück- 
geführte  Gründung  der  6 Doppelaltäre,  die  eine 
amphiktyoni8che  Vereinigung  erzielte  und  nur  der 
Iphitosepoche  angehören  kann.  Mit  der  scharfen 
Umgrenzung  und  inneren  Ausstattung  der  Altis  ist 
ferner  die  Stiftung  des  Prytaneion  in  Verbindung  zu 
setzen,  die  Olympia  aus  der  Abhängigkeit  von 
Pisa  löste  und  mit  dom  Einflüsse  der  Dorier  zu- 
sammeuhing.  Grundlage  der  Blüte  Olympias  war 
der  von  Sparta  verbürgte  Gottesfriede  (exsyetffa), 
dessen  Vermittler  Iphitos  daher  als  eigentlicher 
Gründer  der  olympischen  Feier  gilt.  Unter  Spartas 
vorbildlichem  Einfluß  ist  die  ganze  Olympia  betreffende 
Gesetzgebung  allmählich  zustande  gekommen,  wie 
auch  die  Gruudzüge  olympischer  Agonistik,  nament- 
lich die  methodische  Ausbildung  der  gymnischen 
Wettkämpfe,  spartanisch  waren.  Freilich  die  erste 
Grundlage  des  panbellenischen  Festes  ist  ein  Werk 
der  Achäer,  die  vor  den  Eleern  am  Alpheios  saßen, 
und  von  denen  Eleer  und  Dorier  den  Kult  des  Pelops 
übernommen  haben.  In  der  Laudesverfassung  von 
Elis  geht  der  auch  in  der  Iphitosepoche  nicht  be- 
seitigte alte  Dualismus  zwischen  Alpheios  und  Peneios 
durch  die  ganze  Geschichte  des  Küstenlandes  hin- 
durch; drei  verschiedene  Stadien  lassen  sich  darin 
unterscheiden.  Solange  Elis  aus  den  8 dionysischen 
Gauen  bestand,  lag  der  Schwerpunkt  im  Norden,  im 
Peneio8tbal.  In  der  acbäischen  Zeit  wird  das  land- 
schaftliche Centrum  nach  dem  Alpheios  verlegt;  Bundes- 
gottheit war  Hera,  in  dem  Hain  an  der  Quelle  Piera 
hielten  die  beiden  Nachbarstaaten  ihre  Tagesatzungen. 
In  der  dritten  Epoche  ist  Elis  von  Sparta  als  Sitz 
der  obersten  Landesverwaltung  am  Peneios  und 
Alpheios  anerkannt  und  zur  Vorwacht  im  Westen  der 
Halbinsel  erhoben.  Wie  sind  die  Eleer  eiu  geschicht- 
liches Volk  geworden?  Die  Geschichte  von  Elis  be- 
ginnt damit,  daß  das  Land  von  Ätolern  überschwemmt 
wird,  welche  eine  unbestrittene,  dauerhafte  Geltung 
gewinnen,.. sodaß  noch  in  der  höchsten  Blüte  von 
Olympia  ‘Atoler’  Ehrenname  der  eleischcn  Würden- 
träger ist.  Die  anfangs  mit  ihren  Nachbarn  geteilte 
Leitung  der  Festfeier  haben  sie  dann  unter  Spartas 
Waffen8cbutzc  selbständig  übernommen  und  damit 
zugleich  ihren  nationalen  Boruf.  Seitdem  fühlten  sich 
die  regierenden  Geschlechter  ohne  Verleugnung  ihres 
ätoliscbcn  Stammcharakters  als  peloponnesischer  Adel 
und  machten  nun  die  Kolonie  zum_  Mutterlande,  in- 
dem sie  die  Einwanderung  der  Ätolor  als  'Rück- 
wanderung von  Eleern  darstellten,  wie  sie  überhaupt 
die  achäiscbe  Zeit  vergessen  zu  machen  suchten.  Die 
ursprünglich  räumlich  wie  zeitlich  scharf  begrenzte 
i%s-/£ipta  wußten  sie  zur  Unverletzlichkeit  ihrer  ganzen 
Landschaft  auszugestalten.  Die  erste  hervorragende 
Persönlichkeit  unter  den  Eleern  ist  Koroibos.  Eine 
besonders  glänzende  Feier  seines  Sieges  im  Stadion 
läßt  der  Beschluß  erkennen,  diesen  Festtag  durch 
eine  bleibende  Urkunde  zu  ehren  (der  Diskus  im 
UeraiOD)  und  fortan  eine  amtliche  Namenliste  der  von 
den  Hellanodiken  gekränzten  Hellenen  anzulegen. 
Diese  höchst  gewissenhaft  geführte  Liste  hatte  in 
ganz  Hellas  urkundliche  Glaubwürdigkeit  und  er- 
möglichte daher  eine  gesamtgriecbische  Zeitrechnung. 
Die  Ausdehnung  des  Seeverkehrs  steigerte  Olympias 
Bedeutung,  sodaß  es  eine  gewisse  Weltstellung  zwischen 
Mutterland  und  Kolonien  eiuzunehmen  anting,  durch 
dio  sich  der  Kreis  der  Teilnehmer  an  dem  ursprüng- 
lich cleischen  Landesfeste  allmählich  erweiterte.  Auch 
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die  Tyrannenzeit  ist  Olympia  zugute  gekommen;  die 
Lähmung  der  Macht  Spartas  verstattete  deu  pracht- 
liebenden und  reichen  FSrsten,  ungehindert  am 
Alpheios  zu  schaffen.  Dann  wirkte  auf  die  wachsende 
Bedeutung  Olympias  hin  der  Obergang  des  Schwer- 
punktes griechischer  Volkegescbichte  auf  das  europä- 
ische Festland  nach  der  Unterwerfung  Kleioasiens 
durch  die  Perser  und  die  Ausbildung  des  Peloponnes 
zur  ‘Burg  von  Bellas’,  zum  reinsten  Griechenland. 
So  ist  Olympia  geworden,  was  es  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege war,  der  einzige  in  Wahrheit  panhellenische 
Ort,  der  kein  Dasein  für  sich  batte,  zu  Elis  gehörig, 
aber  nur  unter  seiner  Obhut.  Zum  Schluß  geschicht- 
liche Gesichtspunkte  über  die  Verwaltung  Olympias  (ab- 
esehen  von  der  Panegyris)  durch  die  Eleer.  zunächst 
ie  Aufsicht  über  die  beiden  Arten  der  Altardienste: 
der  Gottheiten,  die  ihr  eigenes  Priestertum  und  Heilig- 
tum hatten  (Zeus  Olympios,  Hera  Olympia,  Demeter 
Chamyne,  Kronos.  Eileithyia  nebst  dem  Ortagenius 
Sosipolis,  Pelops),  und  derjenigen,  die  kein  eigenes 
Priestertum  batten,  sondern  denen  von  der  Gesamt- 
heit der  Eleer  Opfer  in  einem  von  Staats  wegen  ge- 
ordneten Cyklus  dargebracht  wurden;  eine  Ausnahme 
bildet  das  tägliche  Zeusopfer.  Der  Rundgaog  war 
von  der  Lage  der  Altäre  unabhängig,  und  in  jedem 
Monat  wurde  an  allen  69  Altären  geopfert,  also  durch- 
schnittlich täglich  2 bis  3 Opfer.  Das  Personal  für 
dieson  Opferdienst  und  alle  auf  dem  Boden  der  Altis 
ruhenden  religiösen  Pflichten  gehörten  einem  engen 


Kreise  elischer  Geschlechter  an.  Das  oberste  Amt 
war  das  des  Theokolos,  das  einzige  ohne  bestimmte 
Dienstleistung,  neben  dem  stets  au  zweiter  und  dritter 
Stelle  die  ozovoo-fö^o'.  und  jwtvxzi;  erscheinen.  Das 
gesamte  Personal  gliederte  sieb  nach  seinen  Funktionen 
in  2 Klassen,  der  bei  dem  Opferdienste  und  den 
Opferschmäusen  Mitwirkenden  und  der  an  der  Ver- 
waltung Beteiligten,  die  zusammen  das  im  Theokoleon 
tagende  Kollegium  mit  dem  Theokolos  als  Präsidenten 
bildeten. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
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Flavii  lesephi  opera  ed.  B.  Niese.  Vol.  VL  Berl., 
Weidmann. 

Carl  Benedict  Hase,  Briefe  von  der  Wanderung 
und  aus  Paris.  Herausgeg.  von  0.  Heine.  Leipz., 
Breitkopf  d Härtel. 

Mölanges  greco-romaius  tires  du  Bulletin  de  l’aca- 
d4mie  imperiale  des  Sciences  de  St  Pötersbourg.  VI, 
2:  Aug.  Nauok,  Iobannes  Damasceni  Canones  iambici 
cum  commentario  et  indice  verborum.  St  Petersburg 
1894. 

Association  pro  Aventico.  Bulletin  No.  VI.  Cata- 
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Lausanne. 
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4 Abhandlungen.  1870.  317  Seiten. 
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die  Konstituierung  des  Textes.  Während  sichere 
oder  doclt  sehr  wahrscheinliche  Emendationcn  wie 
zu  45  (-apfleviüst),  97  (xXiptdxwv),  252  und  256 
(-oü),  258  (oii'  ine»'),  292  ff.,  337,  385,  418,  498, 
539,  672,  813.  876  (neXexsw;),  932  f.,  987,  1036 
außer  acht  gelassen  und  teilweise  nicht  einmal 
erwähnt  werden,  stehen  unmögliche  Sachen  im  Text, 
wie  Bavoopivou  295,  wobei  ovTcaXsvte;  keinen  Sinn 
hat,  oder  unverständliche  Dinge,  wie  1235  ov  -o-c 
ArjXidatv  xapnofdpst,  oder  es  werden  dem  Dichter 
Formen  wie  -i  iovra  1264  zugemutet.  Wenn 
der  strophische  V.  1242  dotdxTwv  parso’  uSartov 
rav  in  äjtax'tov  uaTepa  -or'Sv,  der  antistrophischc 
1267  fä;  Suva;  s^pa^ov  -'afo  in  7a;  sOva;  ^ppä»s. 
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ndXtv  8e  verwandelt  und  der  letzteren  Änderung 
zuliebe  noch  1204  ot;  ttoXeoiv  für  o"  -oXsaiv  ge- 
schrieben wird,  obwohl  hierdurch  der  Sinn  leidet, 
so  kann  ein  solches  Verfahren  nur  als  willkürlich 
und  unmethodisch  bezeichnet  werden  und  steht  in 
Kontrast  zu  dem  Verhalten  älteren  Emendationcn 
gegenüber.  Man  möchte  deshalb  vermuten,  daß 
die  Änderungen  zu  846  KuxXiot:!;  uni  und  die  zu 
1463  r£Se  xXflSouyetv  öe«  kaum  Gnade  gcfundcu 
haben  würden,  wenn  sie  dem  Verf.  nicht  als  neu 
erschienen  wären. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  Folgendes  be- 
merken. Die  Beziehung  von  ösivjj;  zu  itveup.axu>v 
in  dem  Text  ostv^c  5’  dhrXota;  rveo|Aaxu>v  xe  xtrp/aviov 
ist  kaum  stilgerecht.  Nach  der  Note  zu  33  muß 
man  0oac  als  Subjekt  zu  34  annehmen,  nach 

der  zu  34  dagegen  vApx£p.tc.  In  36  wird  f(;  auf 
yApxepus  bezogen:  an  Artemis  soll  nur  der  Name 
schön  sein,  eine  wahre  Gottlosigkeit!  Die  hier 
angenommene  Aposiopese  ist  durchaus  stilwidrig; 
ebenso  xtvo;  aapscmv;  65.  In  67  tpuXasjou  pur)  xi; 
ev  oxißep  ßpoxüiv  wird  ^ ergänzt.  Diese  ungewöhn- 
liche Ergänzung  wird  mit  gar’  äv  SxSrjpw»  Hipp.  659 
belegt,  wo  man  wohl  mit  Recht  exSrjpcfl  geschrieben 
hat.  Jedenfalls  entspricht  die  Ergänzung  von 
eaxi'v  dem  Sinne  besser  als  der  Konjunktiv.  Vgl. 
Phön.  93  |xk)  xtE  noXixwv  axi3«p  ?avxd£exai.  Ebenso 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  71  das.  Ungewöhnliche 
dem  Gewöhnlichen  vorgezogen  und  mi  von  ypetov  ] 
statt  von  aovöoxEiv  abhängig  gemacht  werden  soll.  : 
Auf  das  letztere  weist  ja  doch  das  vorausgehende 
Sp.oi-f£  (öoxet)  mit  Bestimmtheit  hin.  Für  die  Er- 
klärung von  Int  xoT;  mit  zp 6;  xoi;  482  erwartet 
man  einen  Beleg.  Unverständlich  ist  die  Erklärung 
zu  573  f.  Sv  oe  Xojreixai  piovov,  8?  (für  ox’)  xxe. 
Warum  soll  dieser  nur  eine  Xü^tj  haben?  Stehen 
denn  mehrere  gegenüber?  Die  zu  725  gegebene 
Auffassung  „Das  Entfernen  der  Statisten  ist 
theatralisch  von  Wert,  weil  es  die  Scene  teilt  und 
die  Spannung  erhält“  mag  dem  Dichter  sehr  will- 
kommen sein,  wenn  er  auch  im  Herzen  darüber 
lächelt.  Dieser  muß  die  Diener  wegschicken,  weil 
er  sie  bei  der  Erkennungssceue  nicht  brauchen 
kann,  und  hat  das  Wegschicken  ziemlich  schwach 
motiviert.  V.  814  bezeichnet  i das  Gewebte 
wie  Ag.  940  und  E’j7tr(vot;  den  schönen  Faden  des 
Einschlags;  es  ist  also  ev  nicht  instrumental  ge-  ' 
braucht.  Die  Worte  317^  exexxYjvavxo  7:po3- 
«fllefxTÖv  p.E  951  würde  man  nicht  verstehen,  wenn 
nicht  dazu  die  Erläuteinng  gegeben  würde  „sie 
erfinden  sich  eine  Kunst,  ihn  durch  Schweigen  an- 
zuredeu“.  V.  1037  kann  sich  xö  oaiov  nach  dem 
Zusammenhang  doch  nur  auf  das  religiöse  Gebot 


reinen  Opfers  beziehen  und  niemals  im  Sinne  von 
xo’j;  Taopou;  oatooc  ovxaj  gesagt  sein.  Mit  ptexa- 
ßaXXetv  1120  ist  weder  dem  Sinne  noch  dem  Vers- 
maß gedient.  Die  Änderung  xotvoopYqi  1173  ver- 
dient Beachtung.  Auch  an  -p 0 1215  nimmt 

Verf.  mit  .Recht  Anstoß;  vielleicht  genügt  ’-i  vam. 
Zu  1230  lesen  wir:  „Auch  vuJki»  tjovov  xwvge  muß 
zweideutig  sein  und  Iphigenie  an  eine  in  der 
Heimat  vorzunehmende  Entsühnung  denken:  hier 
ist  also  eine  Stelle  im  Euripides,  wo  Iphigenie 
eine  ähnliche  entsühnende  Thätigkeit  zngeschriebcn 
wird  wie  die  mehrfach  bei  Goethe  erwähnte“. 
Abgesehen  davon,  daß  die  Goethcsche  Entsühnung 
etwas  ganz  anderes  ist  als  diese  äußerliche  Ab- 
waschung, hat  uns  Euripides  ja  vorher  (1031) 
gesagt,  daß  die  Unreinheit  des  Orestes  nur  eine 
Erfindung  der  Iphigenie  ist.  — Auch  die  Einleitung 
hat  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren.  Wenn 
dabei  auch  teilweise  an  die  Stelle  abschließender 
Behandlung  nur  Apercus  getreten  sind,  wird  man 
doch  die  anregenden  Gedanken  mit  dem  gleichen 
Interesse  lesen  wie  den  Kommentar. 

München.  Weckleiu. 

Thukydides.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  G. 
Boohme,  besorgt  von  S.  Widmann.  Buch  I uud  II: 
6.  gänzlich  umgearb.  Auf!.;  Buch  III  bis  VIII : 5.  AuP. 
Leipzig  1894.  Teubner.  cpiL  in  9 Bdclm.  ä 1 M.  20. 

Nachdem  Widmann  1891  seine  Bearbeitung  des 
Boebnteschen  Thukydides  mit  Buch  VII  und  VIII 
beendet  hatte,  liefert  er  uns  mit  den  jetzt  vor- 
liegenden Heften  einen  neuen  Beweis  seiner  em- 
sigen und  erfolgreichen  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Thnkydideserklärnng.  Buch  III  — VIII 
sind  freilich  nur  Neudrucke  der  vorigen  Auflage ; 
desto  eiuschneidender  ist  die  Umarbeitung  von 
! Buch  1 und  II.  Was  zunächst  den  Text  betrifft, 
i so  wird,  wer  Widmanns  Stellung  zur  Überlieferung 
kennt,  ihn  auf  bekanntem  Pfade  wandelnd  finden: 
xa  Ozapyovxa  cju>;eiv,  solange  es  gellt,  ist  sein  Be- 
streben. Diesem  Grundsätze  ist  er  treu  geblieben, 
so  sehr,  daß  er  sogar  an  mehreren  Stelleu  früher 
verworfene  Lesarten  wieder  aufgenommen  hat. 
Die  Orthographie  hingegen  ist  jetzt  nach  den 
Stahlseilen  Grundsätzen  (lloxstoaua,  aut,  ftEiyvov« 
u.  s.  w.)  konsequent  durckgefiihrt.  — Der  Kom- 
mentar ist,  mit  dem  Boehmeschcn  verglichen, 
kaum  wiederzuerkenueu.  Boehme  hatte  die  an 
sich  gerechtfertigte  Überzeugung,  daß  die  Hanpt- 
schwiorigkeiten  bei  der  Lektüre  des  Tlmk.  für 
den  Schüler  im  Ausdrucke  und  im  Gedankcnzu- 
samnienhange  lägen,  dagegen  das  unmittelbare 
sachliche  Verständnis  ihm  im  ganzen  leicht 
komme:  in  einseitiger  Weise  gab  nun  sein  Kom- 
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mentar  historisch-antiquarische  und  geographische 
Erklärungen  fast  garnicht,  betonte  vielmehr  fast 
ausschließlich  die  grammatisch  - rhetorische  und 
logische  Seite.  Aber  selbst  hier  war  die  Hülfe 
eine  außerordentlich  sparsame,  wenngleich  das 
Gebotene  stets  beifallswürdig  war.  Diesen  Mängeln 
abznhelfen  bemühte  sich  W.  schon  in  der  vorigen 
Auflage,  noch  immer  in  schonender  Weise.  In- 
zwischen erschienen  die  neuen  Lehrpläne,  deren 
Wirknug  auch  im  giiechischen  Unterrichte  sich 
bereits  recht  deutlich  fühlbar  macht.  Dement- 
sprechend hat  nun  der  Kommentar  in  der  vorliegen- 
den Bearbeitung  eine  ganz  neno  Gestalt  ange- 
nommen. Gestrichen  sind  zahlreiche  kritische  Be- 
merkungen; Verweisungen  auf  Werke,  die  dem 
Schüler  wohl  selten  zur  Hand  sind  und  erfahrungs- 
rnäßig  noch  seltener  nacbgeschlagen  werden,  auch 
viele  Verweisungen  auf  Grammatiken  sind  ge- 
fallen. Dafür  sind  andererseits  viele  Erklärungen 
breiter  ausgeführt,  neu  hinzugefügt  geschichtliche 
und  geographische  Bemerkungen,  Parallelstellen 
aus  anderen  Schulschriftstellern  im  Wortlaute, 
kurze  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  neusten 
Forschungen.  Erleichterungen  sind  geschaffen  durch 
öftere  Andeutung  des  Gedankengangs  und  der 
Gliederung  der  Abschnitte,  ferner  dadurch,  daß 
die  beliebten  Fragen,  welche  den  Schüler  selbst 
zum  Verständnis  irgend  einer  Stelle  leiten 
sollen,  in  positive  Erklärungen  umgewandelt, 
manche  Citate  ans  fremdsprachlichen  Schriftstellern 
deutsch  gegeben  sind;  die  Olympiadenrechnuug  ist 
in  die  christliche  Zeitrechnung  umgesetzt;  auch 
an  Anleitungen  zu  geschmackvoller  Übersetzung 
fehlt  es  nicht.  Kurz,  bis  ins  kleinste  hinein  zeigt 
sich  die  sorgsame  Iland  des  Herausg.,  und  in 
allem  ist,  soweit  ich  den  Kommentar  verfolgt 
habe,  das  rechte  Maß  gehalten.  — Daß  an  vielen 
Stellen  sich  eine  von  der  früheren  verschiedene 
Auffassung  des  Textes  geltend  macht,  kann  nicht 
auffallen;  hervorheben  will  ich  jedoch  nur  die  neue 
Erklärung,  welche  W.  nach  R.  Kobcrt  in  Dorpat 
von  der  Seuche  in  Atheu  giebt;  danach  wäre  die- 
selbe eine  Blatternepidemie  in  einer  durch  den 
Genuß  von  mutterkornhaltigem  Brote  vergifteten 
(Mutterkombraud)  Bevölkerung  gewesen,  ähnlich 
dem  im  Mittelalter  wiederholt  aufgetretenen 
Antoniusfeuer. 

Der  Einführung  des  Werkes  förderlich  wird 
•ler  Umstand  sein,  daß  jetzt  jedes  Buch  ein  Heft 


sonstigen  Beigaben  ebenfalls  einzeln,  als  9.  Heft, 
käuflich  ist.  Dieses  Heft  ist  nicht  als  umgearbeitet 
bezeichnet,  obwohl  es  manche  erfreuliche  Neuerung 


bringt.  Zunächst  ist  den  Registern  und  der  Ein- 
leitung eine  chronologische  Tabelle  über  die  Haupt- 
ereignisse  des  Peloponnesischen  Krieges  hinzuge- 
fügt; in  der  Einleitung  sind  durch  Zusätze  zu  den 
betreffenden  Abschnitten  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  zur  Geltung  gebracht.  Dabei  fiel  Hin- 
auf, daß  der  Herausg.  zu  seiner  früheren  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  der  Ullrichschen 
Hypothese  über  die  Abfassung  des  Thukydideischcn 
Werkes  zurückgekehrt  zu  sein  scheint.  Dadurch 
endlich,  daß  jetzt  die  Stichworte  der  einzelnen 
Abschnitte  im  Druck  hervorgehoben  sind,  hat  die 
Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen. 

So  ist  denn  das  in  gefälligem  Gewände  er- 
schienene Werk  mit  aufrichtiger  Freude  zu  be- 
grüßen. 

Berlin.  G.  Behrendt. 

L.  (ioctzeler,  Anitnad  version  es  in  Dionysii 
Hallcaroassensls  Antiquitates  Romanas.  Pars 
II.  München  1894,  Ackermann.  92  S.  8.  2 M.  40. 

Goetzeler  löst  mit  diesem  II.  Heft  sein  an  dem 
Schlüsse  des  I.  Teiles  seiner  Auimadversiones  ge- 
gebenes Versprechen  ein.  Cap.  I p.  3—26  be- 
handelt er  diejenigen  Worte,  welche  sich  in  den 
rüm.  Altertümern  des  Dionys  — auf  diese  be- 
schränkt er  sich  auch  hier  — zuerst  finden, 
cap.  II  p.  27—33,  welche  nur  bei  ihm  Vorkommen, 
cap.  III  p.  34 — 43,  welche  von  ihm  aus  der  Volks- 
sprache entlehnt  sind,  cap.  IV  p.  44—63,  welche 
von  ihm  in  einer  anderen  Bedeutung  oder  Ver- 
bindung als  von  den  Vorgängern  gebraucht  w erden. 
An  diese  übersichtlich  geordnete  Zusammenstellung 
reiht  sich  p.  64—78  ein  für  beide  Hefte  sorgfältig 
angelegter  index  vocabnlorum,  an  diesen  p.  79—92 
ein  index  locntionnra. 

Die  lobende  Anerkennung,  die  ich  dem  I.  Hefte 
(vgl.  Wochenschr.  1894,  8p.  227  ff.)  zu  teil  werden 
lassen  konnte,  gilt  ganz  ebenso  auch  für  dieses 
Heft;  G.  nimmt  in  dem  Texte  wie  namentlich  in 
den  Anmerkungen  sogar  auf  die  vcrscliiedenen  Les- 
arten der  Herausgeber  Rücksicht,  worin  er  fast 
zu  weit  geht.  So  führt  er  p.  9 vaomfaqm?  (»avium 
compactio  s.  fabricatio)  aus  I 37  an,  eine  Lesart, 
die  ich  für  abgethun  ansehe;  vgl.  Fleck.  Jahrb. 
133  (1886)  S.  31.  — Ebenda  wird  mit  Recht 
ondvrrjmc  erwähnt,  sovavtqau  dagegen,  das  m.  W. 
vor  Dion.  IV  66  nur  Kur.  Ion  535  gebraucht, 
fehlt  pars  I.  — P.  19  handelt  G.  über  r/opörr,;; 

daß  Hultsch  Polyb.  I 57,  6 in  der 
schreibt.  — Da  X 36  wie 
“axcosixojasxTjC,  nicht,  wie  in  der  Aus- 
gabe von  Kießling  stellt,  eirraxaicixown);  bietet,  so 
möchte  ich  glauben,  daß  auch  VII 52  twsaxoa- 


für  sich  bildet,  und  daß  die  Einleitung  mit  den 


ich  bemerke 
2.  Allfl.  jetzt  dyopötrj; 
IV  7 B 
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Sexae-rrjc  zu  schreiben  sei;  vgl.  die  Stellen  bei 
Goetzeler  H.  I 14  und  II 14.  Auch  VIII  2 halte 
ich  den  Vorschlag  von  Kießling  drEiporoXepLoo;  f. 
droXEjiouc  für  verfehlt;  to  ar:£cpo7:i5X£jji.ov  VIII 37 
ist  natürlich  nicht  anzutasten  (vgl.  II  14).  I)a 
aber  Dion.  VIII  8 t)7E|a6v<xc  fyouotv  äntfpou; 

iroXep.oo  und  VIII  13  T}*re|iä9tv  diteipotc  -oXep-oo 
sagt,  so  hätte  er  sich  VIII 2 ohne  Zweifel  der- 
selben Wendung  bedient;  hier  nennt  er  aber 
absichtlich  die  Feldherren  d-'SXsp.ot.  — X 16  schlägt 
Cobet  Obs.  p.  190  statt  des  überlieferten  dvctyxo- 
«popotme;  vor  dvoqxo^ayoüvrec  mit  Rücksicht  auf 
Worte  des  Theopomp  bei  Longin  rspl  S|ou; 
c.  31.  Da  meine  von  Heylbut  angefertigte  Kollation 
von  B die  Buchstaben  opo  als  Korrektur  der 
2.  Hand  auf  weist,  hat  Cobets  Vorschlag  doch 
große  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  — P.  33  tritt 
G.  wohl  mit  Recht  für  Beibehaltung  des  IX  63 
überlieferten  Sts^cspiooxe  ein;  Kießlings  Änderung, 
der  ich  hier  gefolgt  bin,  ist  unnötig. 

Auch  in  diesem  Hefte  läßt  sich  manches  nach- 
tragen; so  z.  B vermisse  ich  iSoojtdCeiv  1X44, 
das,  soviel  ich  sehe,  sonst  niemand  gebraucht;  auch 
atpaTorsoap/rjC  und  a-pavoaeoapyi'a  kommen  vor 
Dion.  X 36  nicht  vor.  Namentlich  ließe  sich 
Cap.  IV,  in  dem  G.  p.  52  ff.  Ausdrücke  und  Ver- 
bindungen behandelt,  die  vor  Dion,  ungebräuchlich 
sind,  erweitern.  Trotzdem  ist  die  Arbeit  eine  sehr 
schätzenswerte  Leistung,  die  dem  Fleiße  und  der 
philologischen  Akribie  des  Verf.  alb  Ehre  macht. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 

Carl  Ganzenmüller,  Beiträge  zur  Ciris  (Sonder- 
abdruck aus  dem  20,  Supplementbande  der  Jahrb. 
für  klass.  Phil.  S.  553-  657).  Leipzig  1894,  Teubner. 
3 M.  20. 

Der  Verf.  geht  bei  der  Wiederaufnahme  der 
schwierigen  und  viclbehandelten  Cirisfrage  haupt- 
sächlich von  den  Berührungen  und  Ähnlichkeiten 
zwischen  Ciris  und  Ovid  aus,  worauf  er  nach  einer 
eingehenden  Zusammenstellung  derselben  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  daß  die  Ciris  als  Werk  eines 
Nachahmers  auch  des  Ovid  zu  betrachten  und 
demgemäß  erheblich  später,  als  es  bisher  geschehen, 
jedenfalls  erst  nach  dem  Tode  des  Ovid  anzusetzen 
sei.  Die  für  diese  Ansicht  den  Zusammenstellungen 
angefiigteu  Auseinandersetzungen,  welche  besonders 
die  Anklänge  an  alle  Dichtungsgruppen  Ovids 
und  die  Schwierigkeit  der  Annahme,  daß  etwa 
anderseits  Ovid  sowohl  in  den  frühesten  als  spätesten 
Werken  sich  den  „Dichterling“  der  Ciris  mehrfach 
zum  Vorbild  genommen  haben  sollte,  her vorzu heben 
suchen,  sind  an  sich  in  manchen  Punkten  be- 
achtenswert. 
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Können  wir  somit  die  fleißige  Arbeit  als  einen 
weiteren  anregenden  Beitrag  willkommen  heißen, 
so  müssen  wir  doch  über  ein  paar  Einzelheiten 
kurze  Bemerkungen  anreihen.  Daß  der  Verf., 
welcher  verschiedene  Arbeiten  des  Ref.  über 
römische  Dichter  sonst  auch  gut  kennt  und  nament- 
lich am  Schlüsse  wiederholt  hervorhebt,  die  be-  ** 
reits  1882  im  3.  Hefte  der  philolog.  Abhandlungen 
zuerst  genauer  naebgewiesenen  und  teilweise  für 
die  Textkritik  verwerteten  Berührungspunkte 
zwischen  Ciris  und  Ovid  anfangs  übersah  und,  wie 
er  im  Vorwort  bemerkt,  erst  nachträglich  aus  der 
5.  Auflage  von  Teuffels  Literaturgeschichte,  „die 
ihm  zufällig  in  die  Hände  kam,  während  er  bis 
dahin  die  3.  Auflage  benützt  hatte“,  kennen  lernte, 
möchten  wir  ihm  nicht  verargen,  wenn  schon  eine 
derartige  Erklärung  iu  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  einigermaßen  überraschen  muß;  etwas 
seltsam  ist  es  jedoch,  daß  er  dann  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  einerseits  doch  stets  die  5.  Auflage 
der  genannten  Literaturgeschichte  citiert,  ander- 
seits aber  die  Entdeckung  der  näheren  Beziehungen 
zwischen  Ciris  und  Ovid  dort  ausdrücklich  ganz 
für  sich  in  Anspruch  nimmt  (vgl.  bes.  S.  557); 
auf  diesem  Gebiete  in  seinen  Zusammenstellungen 
die  sonst  abgekürzt  beigefügteu  Namen  der  Vor- 
arbeiter beiseite  läßt  und  dabei  auch  die  bereits 
früher  erfolgte  Andeutung  der  Möglichkeit  seines 
Grundgedankens,  daß  der  Verf.  der  Ciris  auch 
Ovidstudien  betrieben  haben  könnte,  keiner  Er- 
wähnung wert  hält.  Sind  das  nur  Eigentümlich- 
keiten der  Anlage,  so  könnte  einigermaßen  be- 
deutender für  den  Wert  mancher  Partien  des 
Nachweises  die  Beobachtung  erscheinen,  daß  der 
Verf.,  trotz  seiner  besonnenen  Erklärung  in  der 
Einleitung,  im  Verlaufe  in  der  Verwertung  ähn- 
licher Versausgänge  für  seinen  Zweck  manch- 
mal entschieden  zu  weit  ging  und  dabei  die  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  erwähnten  Sammlungen, 
welche  Ref.  im  Buche  „Zu  späteren  lat.  Dichtem“ 

I 44  ff.  für  einen  ganz  anderen  Nachweis  zn- 
sammengestellt  und  benützt  hatte,  manchmal  zu 
kühn  und  in  schlüpfrige  Balmeu  znriickfallend, 
für  den  seinigen  herauzuzieheu  suchte,  wie  dies 
an  einer  Reihe  von  Stellen  mit  genauer  Angabe 
der  Citate  leicht  nachzuweisen  wäre. 

Aber  trotz  solcher  Mängel  kann  die  Studie, 
wie  gesagt,  im  ganzen  und  großen  als  eine  an- 
regende bezeichnet  werden,  und  hoffentlich  entsteht 
aus  diesen  sichtlich  etwas  rasch  zusammengcstellten 
Anfängen  eine  gediegen  gefeilte  Arbeit. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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C.  Taclti  Germania.  8.  verbesserte  Auflage. 

Von  K.  Tücking.  Paderborn  1894,  Schöningh. 

91  S.  4.  60  Pf. 

Die  7.  Auflage  erschien  im  J.  1889;  von  dieser 
8.  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  sie  ihr  äußeres 
Gewand  völlig  verändert  hat.  Der  lateinische  Text 
befindet  sich  auf  S.  9—29;  dann  folgen  von 
S.  30 — 32  Bemerkungen  zur  Feststellung  des  Textes 
und  von  S.  33—81  die  früher  unter  dem  Texte 
befindlichen  erklärenden  Anmerkungen;  den  Schluß 
aber  bildet  von  S.  82  — 83  ein  Verzeichnis  der 
F.igennamen  und  von  S.  84  — 91  Nachweise  der 
Sach-  uud  Worterkläruugen. 

Wesentlich  verändert  ist  auch  die  Einleitung 
(S.  3 — 8).  Während  sich  diese  früher  mit  den 
LebeDsumständen  des  Tac.,  dann  mit  seinen  Schriften 
im  allgemeinen  und  endlich  mit  der  Germania  und 
zwar  ihrem  Zwecke  wie  ihren  Quellen  beschäftigte, 
ist  sie  jetzt  in  zwei  größere  Teile  zerlegt,  deren 
erster  die  Schriften  über  Germania  vor  Tac.  in 
recht  übersichtlicher  Form  bespricht,  während  in 
dem  zweiten  des  Tac.  Lebeu  und  Werke  im  allge- 
meinen und  auch  seine  germanischen  Forschungen, 
wie  es  eine  solche  Für  den  Unterricht  bestimmte 
Ausgabe  verlangt,  kurz  und  bündig  behandelt 
werden.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die 
Germania  eine  durchaus  selbständige,  eigenartige 
Sonderscbrift,  nicht  aber  eine  etwa  den  Historien 
später  einzufiigende  Vorarbeit  ist.  „Der  Zweck  j 
der  Schrift“,  sagte  er,  „ist  kein  anderer  als  die  j 
Römer  mit  dem  so  bedeutenden  Volke  möglichst  ; 
genau  bekannt  zu  machen*.  Die  Einleitung  schließt 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  , 
Taciteischen  Stiles,  der  bei  der  Abfassung  der 
Germania  noch  nicht  zu  der  vollen  Durchbildung 
gekommen  war,  welche  erst  später  in  den  Annalen 
sich  offenbart. 

Der  Text  weicht  ab  von  der  vorigen  Auflage: 

3,  4 barditum  st.  baritum;  6,  22  et  iam  st.  etiam; 
8,  9 Velaedam  st.  Veledam;  10,  5 consultelur 
st.  consuletur;  18,  4 plurilms  st.  plurimis;  18,  7 
munera  probant , munera  st.  munera  probant, 
[munera];  35,  12  [exercitus]  st.  exercitui;  39,  1 
V etustissimos  nobilissmosque  st  Vetustissimos  [se] 
nobilissimosque. 

Mit  Hecht  ist  4,  1 die  frühere  Erklärung  von 
epimonibus  gestrichen,  weil  der  Plur.  nach  der 
2,  1 ff.  befindlichen  Teilung  der  Ansichten  gar 
nicht  auffällig  ist;  ebenso  6,  15  der  Zusatz,  daß 
andere  eoque  auf  peditem  beziehen.  Auch  halte 
ich  die  Bemerkung  zu  7,  8,  daß  die  heiligen  Zeichen 
au  Speerstangen  befestigt  wurden  uud  baudva  hießen 
(nhd.  Banner)  für  sehr  geeignet.  Hingegen  ver-  ; 


stehe  ich  nicht,  warum  zu  9,  9 sola  reverentia 
i'ident  bemerkt  wird  „doch  läßt  sich  deshalb  von 
ihnen  nicht  sagen:  sola  reverentia  vident • ; denn 
vor  der  Vermengung  zweier  Begriffssphären  scheut 
sich  Tac.  am  wenigsten  in  der  Stilperiode  der 
Germania,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu,  die  allerdings 
eigentlich  nur  in  der  Empfindung  und  in  der 
Phantasie  beruht,  soll  das  geheimnisvolle,  dem 
sinnlichen  Auge  sonst  verborgene  göttliche  Wesen 
wie  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Bild  sehen. 

Auch  wird  es  jedem,  den  die  Germania  irgend- 
wie näher  interessiert,  lieb  sein,  ans  dem  Taciteischen 
Sprachgebrauche  selber  wie  aus  früheren  oder 
gleichzeitigen  Schriftstellern  Stellen  herangezogen 
zn  finden,  die  der  Form  nach  ähnlich  sind:  daß  z.  B. 
zu  3,  17  die  Worte  des  Liviauischen  Prooemiums  6 
ea  nec  ad/irmare  nec  refellere  in  animo  est  zu  ver- 
gleichen sind;  ferner  zu  5,  3 satis  in  dem  Sinne  von 
segetibusLiv.VI  31,  8;  ferner  zu5,  4 die  Taciteischen 
Stellen  ann.  II  64  societatis  impatiens , IV  72 
obsequii  impatientes ; zu  16,  9 Verg.  Aen.  II  495 
loca  milite  complent  und  Vitruv.  VII  3,  7 parietes 
coloribus  inductis  nitidos  expriment  splendores; 
ebenso  5,  8 minio  (Zinnober)  plernmque  toti  purietes 
inducuntur ; zu  17,  12  Verg.  Aen.  I 320  nuda  genu, 
Vm  425  nudus  membra;  zu  22,  5 Ammian.  Marc. 
XVIII  2,  13  epulis  adusqne  tertiam  vigiliam  exten- 
tis;  zu  23,  1 olvo;  xpiötvo»  Xeu.  Anab.  IV 
5,  26;  zn  23,  3 Varro  de  r.  r.  I 7,  8:  cs  gab 
in  Germanien  nec  vitis  nec  olca  nec  poma ; zu 

23,  5 adversus  'gegenüber'  ann.  XI  18,  19  tantum 
asperitatis  adversus  levia  delicta  (III  29  ist  mit 
Recht  gestrichen);  zn  25,  11  Verg.  Aen.  III  14 
terra  regnata,  VI  770  regnandam  Albara;  zn  35,  5 
ann.  II  16  planities  linuatur ; zu  36,  2 hist. 
111  53,22  simultates  nutriebat;  zu  37,  11  Agric. 

24,  6 magnis  invicem  usibus;  zu  46,  9 Ov.  her. 
VII  116  fixi  moeuia.  Ich  für  meine  Person  ge- 
stehe gern  öffentlich  uud  werde  es  wie  hier  so 
auch  bei  etwa  kommender  Gelegenheit  gern  aner- 
kennen, daß  ich  durch  Tückings  Ausgabe  auf 
diese  angeführten  Stellen  aufmerksam  gemacht 
worden  bin;  ich  würde  es  aber  auch  gern  sehen, 
wenn  mit  gleichem  Maße  gemessen  nnd  ein  gleich 
öffentliches  Verfahren  angewendet  würde,  was  — 
so  meine  ich  das  — nur  in  einer  einmaligen, 
noch  so  anspruchslosen  Erwähnung  bestände.  Wenn 
aber  — um  nur  einzelne  Stellen  hervorznbeben  — 
derjenige,  welcher  sieben  Auflagen  derTückmgschen 
Ausgabe  gebraucht  hat,  1,5  nichts  von  „Frei- 
staaten uud  Königreichen“;  2,14  nichts  von  „Alter- 
tumsforschern“; 4,  7 nichts  von  dem  „unvoll- 
ständigen Vergleiche“;  6,  18  nichts  von  der  — 
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freilich  so  nicht  recht  klaren  — Erklärung  des 
id  ipsum;  7,  5 und  10,  5 nichts  Ausführlicheres 
über  die  hohe  Bedeutung  der  Priester;  7,  9 nichts 
von  einem  „bedeutungsvollen  appositionalen  Relativ- 
satze“; 7,  14  nichts  von  der  Erfahrenheit  der 
Frauen  in  der  Bereitung  von  Heilmitteln“;  11,2 
nichts  von  der  dreifachen  Amtstätigkeit  des 
Häuptlings  — von  alledem  nichts  in  solcher  Be- 
stimmtheit und  Ausführlichkeit  gefunden  hat,  wohl 
aber  das  alles  nach  Erscheinen  der  Germania 
im  Wcidmannschen  Verlage  (Berlin  1890),  so 
wird  eben  derselbe  eine  Verwunderung  nicht  unter- 
drücken können,  hingegen  in  dem  Ansprüche  auf  i 
das  eben  von  mir  erwähnte  Verfahren  unbedingt  ! 
mit  mir  übereinstinunen.  30,  3 heißt  es  jetzt  „du- 
rant,  siquidem  (begründend)  c.  p.  raroscunt:  sie 
dauern  aus,  iudcin  ja  die  Hügel  allmählich  selten 
werden,  d.  h.  sic  dehnen  ihre  Wohnsitze  an  den 
Ansläufern  des  Waldgebirges  aus“  ; 37,  1 heißt  es 
jetzt:  „eundem  G.  sinum  kehrt  nach  einer  Ab- 
schweifung zu  den  ehemals  wichtigen  Cherus- 
kern an  den  K.  35  bezeichneten  Ort  zurück  “;  38,  1 
heißt  es  jetzt  von  den  früher  gar  nicht  weiter  be- 
sprochenen Sueben : „sie  bilden  weder  eine  ethno- 
graphische noch  eine  politische,  sondern  nur  eine 
geographische  Einheit  mit  einer  besonderen  Eigen- 
tümlichkeit. Über  die  Absonderung  und  die  Aus- 
dehnung der  Sueben  hat  Tac.  seine  eigenen  An- 
sichten*. Die  letzte  Erklärung  lautet  so  nicht 
einmal  klar.  Sapieuti  sat! 

Andere  erwähnenswerte  sachliche  Bemerkungen 
sind  folgende.  12,  10  zu  cenleni:  „die  Beratung  der 
Dingmännev  hieß  Acht,  die  Zustimmung  Volbort“ : 
20,  10  zu  idem  apud  avunculum  qui  apud  patrem 
honor:  „die  gleiche  Stellung,  welche  der  Mntter- 
bruder  neben  dem  Vater  einnahm,  dürfte  zurück- 
zuführen sein  auf  das  ursprünglich  geltende  Mutter- 
recht, welches  nur  die  durch  Weiber  vermittelte 
Verwandtschaft  anerkannte“;  24,  12  zu  per 
commerda  tradunt:  „solche  Unfreie  hießen  daher 
coufschalk  im  Gegensätze  zu  ingeburo,  inknecht 
(vernaculus)“ ; 25,4  zu  hadenus  parct:  „auch  gab 
es  Unfreie,  die  nicht  als  Landsiedler  ein  Grund- 
stück erhielten,  sondern  zu  Gesindediensten  auf 
dem  Herrenhofe  verwendet  wurden“;  25,8  zu 
non  mulitim  sitpra  servos:  „da  die  private  Frei- 
lassung, von  welcher  Tac.  spricht,  ein  Ausscheiden 
aus  der  Klasse  der  Unfreien  nicht  bewirkte,  der 
Freigelassene  vielmehr  das  ihm  verliehene  Recht 
durch  einen  Widerruf  des  Herrn  jederzeit  wieder 
verlieren  konnte.  Nur  die  öffentliche,  in  einer 
Landesversammlung  vollzogene  und  mit  Wehrhaft- 
machung  verbundene  Freilassung  verlieh  volle 


Freiheit“:  36,  1 „die  Cherusci  bilden  den  Grund- 
stock des  späteren  Sachsen“;  40,9:  ebenso  bei 
den  Galliern  mich  Sulpic.  Severus,  vita  S.  Martini 
12,  2 „haec  Gallorum  rusticis  consnetudo,  simulacra 
daemonnm  candido  tecta  velamine  per  agros  suos 
circumferre“. 

Berlin.  U.  Zernial. 


S.  Aureli  Augustin!  De  Genesi  ad  littcram  libri 
duodecim,  eiusdem  libri  capitula.  De  Genesi 
ad  litteram  inperfectus  über,  Locutionum 
in  Heptateuchum  libri  septem  ex  recensione 
losephl  Zycha.  (Corp.  script.  eccles.  Lat.  vol.  XXVIII.) 
Wien  1894,  Tempsky.  XXI,  629  S.  gr.  8.  16  M.  80. 

Unter  den  von  der  Wiener  Akademie  für  die 
Bearbeitung  der  Schriften  Augustins  bestimmten 
Gelehrten  ist  wohl  Zycha  der  emsigste,  der  uns 
wieder  mit  einem  umfangreichen  Baude  beschenkte. 
Es  ist  dies  umso  freudiger  zu  begrüßen,  da  dieser 
Kirchenvater  auch  weitere  theologische  Kreise  für 
das  Unternehmen  der  Wiener  Akademie  zu  inter- 
essieren vermag.  Und  diese  können  Zychas 
Führung  vertrauensvoll  folgen,  da  ihnen  eine  Ans- 
gabe vorliegt,  die  allen  billigen  philologischen 
Anforderungen  entspricht. 

Die  Handschriftenfrage  der  zweiten  Schrift 
(De  Genesi  ad  litteram  inperfectus  über)  ist  so 
beschaffen,  daß  sie  unser  Erstaunen  im  höchsten 
Grade  erregen  muß.  Der  jüngste  Kodex,  ein 
Vaticanus  s.  XV  enthält  die  beste  Überlieferung 
des  Textes,  obgleich  andere  Hs»  in  das  13.  und 
selbst  in  das  12.  Jahrh.  zurückgehen:  ein  neuer 
Beweis  dafür,  daß  das  Alter  einer  Hs  für  deren 
inneren  Wert  sehr  oft  gar  nicht  in  betracht  kommt. 
Obgleich  schon  die  Benediktiner  diesen  Vatic. 
heranzogen,  so  ist  doch  Zychas  Ausgabe  durch 
eine  neue  Kollation  von  der  Arbeit  jener  ziemlich 
verschieden. 

Während  die  Gestaltung  des  Textes  der  ersten 
Schrift  ziemlich  einfach  und  leicht  war,  da  hier 
der  Herausg.  fast  ausschließlich  einem  Sessoriauus 
s.  VH  folgen  konnte,  bereitete  die  Bearbeitung 
der  letzten  ziemliche  Schwierigkeiten.  Wir  haben 
es  hier  mit  zwei  Hssklassen  zu  thnn,  von  denen 
keine  von  bedeutenden  Fehlern  frei  ist.  Es 
mußte  also  der  Herausg.  häutig  eklektisch  verfahren, 
weshalb  er  auch  nicht  immer  auf  Zustimmung  von 
unserer  Seite  rechnen  kann.  Das  wird  wohl  am 
meisten  von  der  Gestaltung  der  Bibelcitate  gelten. 
Er  suchte  bereits  in  dem  schönen  Aufsatz  ‘Be- 
merkungen zur  Italafrage’  (Eranos  Vindobon. 
p.  177—184)  den  Nachweis  zu  führen,  daß  nur 
der  engste  Anschluß  an  die  Septuaginta  der  einzige 
Weg  sei,  auf  dem  man  Augustins  Bibelcitate  resti- 
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tuieren  könne.  Dieselbe  Überzeugung  wird  nun 
in  der  Einleitung  p.  XXI  wiederholt;  gleichzeitig 
wird  p.  IV  lebhaft  bedauert,  daß  die  hohe  Be- 
deutung der  Arbeit  Lagardes  erst  spät  erkannt 
wurde.  Ref.,  der  sich  ja  al9  Herausgeber  des 
Eucherius  auch  vielfach  mit  diesen  Fragen  abgeben 
mußte,  konnte  sich  nicht  ganz  von  der  Richtigkeit 
dieses  Vorgehens  überzeugen.  Z.  hat  durch  seinen 
Aufsatz  die  Italafrage  unbedingt  in  hervorragen- 
der Weise  gefördert.  Für  Linke  und  Thielmann, 
die  eine  Reuausgabe  der  ganzen  Itala  planen,-  mag 
ein  solches  Verfahren  vielleicht  eher  eine  gewisse 
Berechtigung  haben.  Der  Editor  eines  Kirchen- 
vaters kann  aber  doch  nur  die  Worte  in  den  Text 
setzen,  die  er  in  seinen  Hss  findet.  Würde  z.  B. 
ein  Bearbeiter  des  Gellius  auf  unseren  Beifall 
rechnen  können,  wenn  er  bei  den  Vergilcitaten 
nicht  seinen  Codices,  sondern  M und  R folgen 
würde?  Es  erscheint  also  dem  Ref.  die  Textge- 
staltung der  Bibelcitate  des  sonst  äußerst  kon- 
servativen Herausg.  etwas  zu  kühn.  Wohl  können 
aber  solche  Restitutionsversnchein  den  Anmerkungen 
untergebracht  werden.  Dennoch  hat  sich  Z.  durch 
seinen  Versuch  Anspruch  auf  unsere  Anerkennung 
erworben,  da  er  doch  ein  umfangreicheres  Material 
berücksichtigte.  Wer  die  Italaforschung  der  letzten 
Jahre  aufmerksam  verfolgte,  mußte  oft  staunen, 
welch'  kühne  Schlüsse  auf  grund  ganz  weniger 
Citate,  die  oft  nur  ganz  belanglose  Abweichungen 
aufwiesen,  aufgestellt  wurden. 

Die  philologische  Akribie  und  die  Genauigkeit 
des  Herausg.  verdienen  unser  höchstes  Lob.  lief., 
der  zahlreiche  Bibelstellen  aufschlug,  fand  kein 
einziges  Versehen. 

Der  Philologe  lmt  seine  volle  Schuldigkeit  ge- 
than;  jetzt  kommt  die  Reihe  an  den  Theologen. 
Wer  sich  mit  patristischen  Studien  abgegeben  hat, 
vermißt  auf  Schritt  und  Tritt  eine  Geschichte  der 
Exegeso  der  Väter*).  Das  Werk  müßte  mit  der- 
selben Gründlichkeit  durchgeführt  werden,  mit  der 
Philologen  die  Arbeiten  alexandrinischer  Homer- 
cxegeten  buchten.  Viel  Fleiß  und  große  Ent-  j 
sagung  ist  dazu  nötig;  aber  der  Erfolg  und  das 
Ergebnis  wären  dauerhafter  und  bleibender  als  bei 
den  heute  beliebten  Bibelkommentaren,  die  meistens 
nur  durch  kühne  Behauptungen  verblüffen.  Z.  hat 
für  eine  solche  Untersuchung  eine  solide  Grundlage 
geschaffeu. 

*)  Die  einzige  Ausnahme  bildet  Kihns  Buch, 
Theodor  von  Mopsuestia  u.  Junilius  Africanus.  Frei- 
burg  1880. 

Oberhollabrunu.  Dr.  K.  Wotke. 


Josef  Durm,  Handbuch  der  Architektur.  II.  Die 
Baustile.  1.  Band.  Die  Baukunst  der  Grie- 
chen. Zweite  Aufl.  Darmstadt  1892. 

Die  erste  Auflage  dieses  als  Teil  einer  groß- 
angelegten Encyklopädie  der  Bauwissenschaften  her- 
ausgegebenen Bandes  Ist  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
erschieuen  und  hat,  wenn  auch  Kritik  im  ein- 


erkennung  — namentlich  in  den  Kreisen,  für  die 
das  Buch  zunächst  bestimmt  war  — gefunden. 
So  hat  dem  Verf.  auch  der  schöne  Lohn  nicht 
gefehlt,  sein  Werk  zum  zweiten  Male  und  neu  be- 
j arbeitet  herauszugeben.  Zwar  ist  dasselbe  zunächst 
für  Fachleute  geschrieben,  im  Rahmen  eines  Hand- 
buchs, das  die  griechische  Baukunst  und  Bantechnik 
in  ihrer  allmählichen  Ausbildung  darstelleu  will; 
doch  bietet  es,  um  so  mehr  als  es  sich  auf  Autopsie 
und  eigene  Beobachtungen  des  Verf.  gründet,  auch 
anderen  Berufskreisen  Anregung  und  Belehrung. 
Auch  der  nicht  technisch  gebildete  Archäologe 
wird  an  der  Hand  der  sehr  anschaulichen,  meist 
für  den  jedesmaligen  Zweck  gezeichneten  Abbil- 
dungen für  die  praktischen  Fragen  in  der  griechi- 
schen Baukunst  schnell  und  leicht  das  richtige 
Verständnis  finden. 

Die  zweite  Bearbeitung  schließt  sich  in  An- 
ordnung und  Behandlung  des  Stoffes  eng  an  die 
erste  an,  ist  aber  bemüht  gewesen,  die  baulichen 
Forschungen  und  Entdeckungen  im  letzten  De- 
cennium  nucli  Möglichkeit  zu  verwerten.  Diese 
haben  die  Grundlagen,  auf  deneu  mau  noch  vor 
20  Jahren  versuchen  konnte,  eine  griechische  Bau- 
j geschickte  aufzubauen,  gänzlich  verändert.  Vieles, 
was  dazumal,  namentlich  nach  den  Grundsätzen 
von  Böttichers  Tektonik  der  Hellenen,  als  fest- 
stehend galt,  die  Herleitung  des  dorischen  Stils 
aus  dem  Steinbaue,  die  Existenz  der  sogenannten 
Fest-  oder  Agonaltempel  neben  den  eigentlichen 
Kulttempeln,  die  hypäthrale  Beleuchtung  der  Pe- 
riptcraltempel , wird  heute  bestritten.  Der  Verf., 
obwohl  entschlossen  genug,  mit  den  neueren  An- 
schauungen zu  gehen,  läßt  freilich  in  manchen 
Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung  eine  bestimmte 
Stellung  vermissen,  ja,  mitunter  will  es  scheinen, 
als  ob  er  sich  nach  beiden  Richtungen,  der  älteren 
und  neueren  Lehrmeinnng  hiu  zu  decken  sucht. 
Die  Theorie  von  einem  Urbau  aus  Stein  oder  Holz 
allein  wird  heute  nur  wenig  Vertreter  finden; 
eins  jedoch  wird  man  behaupten  können,  daß  für 
die  formale  Ausgestaltung  der  griechischen  Bau- 
glieder das  Holz  mehr  als  jedes  andere  Material 
der  maßgebende  Faktor  gewesen  sei.  In  diesem 
Sinne  bleibt  schon  die  alte  Vitruvianische  ner- 
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leitung  des  dorischen  Stils  aus  dem  Holzbaae  zu 
Recht  bestehen. 

Auch  am  Anfänge  der  griechischen  Baukunst 
hat  der  Lehmziegelbau  in  Verbindung  mit  Holz 
für  die  tragenden  und  einfassendeu  Teile  und  mit 
eiuem  Steinsockel  zum  Schutze  gegen  die  Erd- 
fenchtigkcit  gestanden.  So  waren  bereits  die  | 
ältesten  trojanischen  Burgmauern  der  sogenannten 
zweiten  Stadt  konstruiert.  Die  durch  Dörpfelds  letzte 
Ausgrabungen  in  Ilissarlik  festgestellte  Thatsache,  | 
daß  nicht  die  Reste  jener  zweiten  Stadt  mit  ihren  in 
den  oberen  Teileu  aus  Lehmziegeln  hergerichteten 
Mauern,  sondern  erst  die  derVI.  Schicht  — von  unten 
gerechnet  — der  homerischen  oder,  richtiger  ge- 
sagt. der  Zeit  der  mykeuischeu  Kultur  entsprechen, 
war  beim  Erscheinen  des  Durmschen  Buches  noch 
unbekannt  und  konnte  daher  noch  keine  Berück- 
sichtigung finden.  Die  Mauern  dieser  VI.  Nieder- 
lassung zeigen  bereits  eine  vorgeschrittene  Quader- 
technik und  sind  vielleicht  jünger  als  das  kyklo- 
pische  Gemäuer  von  Tiryns  und  Mykenä.  Daß  im  : 
allgemeinen  Mauern  aus  polygonalen  Quadern  , 
immer  für  älter  anzusehen  seien  als  solche  aus 
parallelepipedischen  Quadern,  ist  nicht  statthaft, 
vielmehr  hebt  Durm  (S.  23)  mit  liecht  hervor, 
daß  der  Polygonquaderban  sich  auch  in  verhältnis- 
mäßig später  Zeit  leicht  aus  der  Natur  eines  kurz- 
brüchigen Steinmaterials  ergiebt.  In  dem  Polygon- 
gemäucr  der  alten  Burg  von  Argus  finden  sich  au 
den  Ecken  rechteckig  behauene  Quadern,  außerdem 
in  bestimmten  Höhenlagen  wiederkehrend  horizon-  ! 
tale  Abgleichuugsschichteu  eingeschaltet. 

In  den  jüngeren  mykenischen  Bauten,  dem  j 
Löwenthore  und  den  Tholen,  deren  Bestimmung 
als  Gräber  jetzt  zweifellos  feststeht,  haben  wir 
die  ersten  baukünstlerischeu  Monumente  auf  dem 
Boden  des  alten  Hellas  zu  verzeichnen.  Weshalb 
Durm  (S.  39)  das  durch  Funde  beglaubigte  Vor- 
handensein von  Wandsäuleu  zu  beiden  Seiten  der 
Eingangsthür  zur  sogenannten  Atreus-Tholos  in 
Mykenä  nur  „als  nicht  unmöglich“  hinstellt,  ist 
unklar.  Von  wesentlichster  Bedeutung  für  unsere  | 
Kenntnis  vom  homerischen  Herrscherhause  sind, 
trotz  einzelner  Abweichungen  von  den  dichterischen  ! 
Beschreibungen,  die  in  Tiryns  und  Mykenä  aus-  j 
gegrabenen  Reste  von  Palästen  geworden,  wähl  end 
uns  in  den  Einzelbauten  der  trojanischen  Burg, 
und  zwar  sowohl  aus  der  zweiten  wie  aus  der 
sechsten  Stadt,  Typen  von  Hausanlagen  erhalten  | 
sind,  zu  denen  sich  freilich  im  eigentlichen 
Griechenland  bis  jetzt  noch  keine  Gegenstücke 
gefunden  haben.  So  besitzen  wir  aus  vorgeschicht- 
lich griechischer  Zeit  Grab-  und  Hausbauteu,  der 


gewaltigen  Befestigungsmauern  nicht  zu  gedenken. 
Im  Dunkel  liegt  zur  Zeit  noch  die  Entstehung  des 
Tempelbaues;  ist  uns  doch  kein  nachweisbarer 
Rest  einos  solchen  Bauwerks  aus  der  Zeit  der 
mykenischen  Kultur  überkommeu,  und  es  bleibt 
noch  immer  eines  der  Rätsel  der  antiken  Bau- 
geschichtc,  aus  welchen  Anfängen  sich  die  beiden 
ältesten  Stilarten,  der  dorische  wie  der  ionische, 
entwickelt  haben. 

Der  älteste  bekannte  Tempel,  bei  welchem  zu- 
gleich — wenn  auch  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  — 
die  ursprüngliche  gemischte  Bauweise  sich  noch 
wiederfindet,  ist  das  spätestens  in  der  ersten  Hälfte 
des  VH.  Jahrhunderts  entstandene,  ehrwürdige 
Heraiou  zu  Olympia.  Die  Mauern  waren  hier 
noch  aus  Lehmziegehi;  der  Unterbau  sowie  der 
Mauersockel  zeigen  die  vollendeteste  Quadertechnik, 
während  alle  tragenden  und  einrahmenden  Teile, 
also  die  eigentlichen  ßauformeu,  das  Gebälk, 
Säulen,  Anten,  Thürumrahmuugen  und  Verklei- 
dungen ursprünglich  aus  Holz  bestanden.  Das 
Gebälk  des  Heraiou  — dies  lassen  wenigstens  die 
Unterschiede  zwischen  den  Eckinterkolunmien  und 
den  übrigen  schließen  — hat  bereits  den  Tri- 
glyphenfries  besessen.  Die  Deckenbalken  ent- 
sprachen genau  der  äußeren  Säulenstellung , wo- 
durch Darms  Bemerkung  (S.  54)  bezüglich  der 
Deckenbildungen  eine  Einschränkung  erleidet.  — 
Ionische  Monumente  gleichen  Alters  wie  die  frühe- 
sten uns  erhaltenen  dorischen  Tempel  fehlen  uns; 
es  verdient  aber  Beachtung,  daß  bereits  zur  Zeit 
des  Kyros,  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts, 
wesentliche  Bestandteile  altionischer  Bauweise  auch 
in  die  persische  Architektur  jener  Zeit  Aufnahme 
gefunden  haben.  So  zeigen  sich  frühzeitig  schon 
in  Vorderasien , mehr  noch,  wie  Flinders  Petries 
Ausgrabungen  in  Naokratis  dargethan  haben,  in 
Ägypten  Einwirkungen  griechischer  Kunst  und 
machen  es  immer  gewisser,  daß  Griechenland  in 
seinen  Beziehungen  zu  jenen  alten  Kulturländern 
nicht  allein  der  empfangende  Teil  gewesen  ist. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  erheischen  Sätze  wie 
S.  53:  „Daß  die  griechische  Kunst  auf  den  Schultern 
der  orientalischen,  der  ägyptischen  wie  der  asia- 
tischen stehe“  der  Einschränkung;  ebenso  bedarf 
die  daran  anschließende  Behauptung,  daß  die  Grund- 
risse älterer  Tempel,  z.  B.  in  Sizilien,  durch  ihre 
Dreiteilung  in  Vorhalle,  Heiliges  (Cella)  und  Aller- 
heiligstes (Adyton)  den  Einfluß  asiatischer  Gottes- 
häuser bekundeten,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
diese  Anordnung  durchaus  nicht  bei  allen  zutrifft, 
erst  des  Beweises. 

Mit  Recht  bat  Durm  mit  Rücksicht  auf  den 
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eigentlichen  Zweck  seines  Buches  der  Darstellung 
der  Konstruktionen  breiten  Raum  gewährt.  Die 
Kapitel,  welche  davon  handeln,  bilden  den  lehr- 
reichsten und  in  ihrer  Art  bisher  nicht  über- 
troftenen  Teil  seines  Buches.  Hier  stehen  dem 
Verfasser  eine  reiche,  auf  mehrfachen  Reisen  ge- 
sammelte Anschauung  und  Beobachtung,  der  prak- 
tische Blick  des  erfahrenen  Architekten  zur  Seite. 
Wohlthnend  berührt  dabei  die  "Wärme  der  Auf- 
fassnug,  die  Liebe  zum  Gegenstände,  ein  bei  Archi- 
tekten unserer  Tage  — und  Durm  ist  ein  ausge- 
zeichneter moderner  Architekt  — nicht  immer 
vorhandenes  Verständnis  für  die  einfache  Größe, 
die  oft  unscheinbare  Schönheit  der  hellenischen 
Bauformen.  Freilich  vermißt  man  bei  der  Fülle 
des  dargebotenen  Materials  nicht  selten  die  ordnende, 
sichtende  Hand,  das  schärfere  Hervorheben  des 
Typischen,  die  Darstellung  des  Entwickelungsganges. 
Durm  betrachtet  seinen  Gegenstand  etwas  zu  sehr 
aus  der  Vogelperspektive,  hat  sich  bei  manchen 
Fragen  nicht  immer  durch  die  Vielheit  der  An- 
sichten und  Kontroversen  zu  selbständiger  Be- 
urteilung hiudurchgearbeitet.  Gelegentlich  spielen 
in  sein  eigenes  Urteil  ältere  Anschauungen  und 
Lebrmeinungen  hinein;  wo  er  sich  auf  andere  be- 
ruft, ist  er  bisweilen  in  der  Wahl  seiner  Gewährs- 
männer nicht  glücklich.  Auf  einige  Einzelheiten 
sei  uns  verstattet  etwas  näher  cinzugehen. 

Die  verschiedenen  Mittel  der  Befestigung  von 
Bausteinen  und  Gliedern  untereinander,  durch 
Klammern  und  zwar  schwalbenschwaDzförmige, 
Z-fönnige,  doppelt  T-förmige,  endlich  , Klammern, 
ferner  die  Arten  des  Blei  Vergusses  von  Dübeln, 
unterliegen  im  Laufe  der  Zeit  mannigfacher  Ver- 
änderung und  sind  demzufolge  oft  mit  Vorteil  für 
Zeitbestimmungen  zu  verwerten.  Es  wäre  daher 
am  Platze  gewesen,  hier  die  etwa  obiger  Auf- 
zählung entsprechende  Aufeinanderfolge  kurz  zu 
betonen.  Einen  festen  Standpunkt  vermißt  man 
bei  Behandlung  der  Polychromie,  vorzugsweise  der 
dorischen  Monumente.  Hier  hätte  schärfer  unter- 
schieden werden  können  zwischen  dem,  was  als 
sicher  beobachtet  ist  und  als  Basis  für  unsere  An- 
schauungen zu  dienen  hat,  und  dem,  was  Annahme 
oder  Vermutung  bildet.  Thatsächlich  beobachtet 
gerade  der  dorische  Stil,  namentlich  in  klassischer 
Zeit,  ganz  bestimmte,  meines  Wissens  überall  be- 
folgte Normen  in  der  Bemalung  oder  Färbung 
seiner  Bauglieder.  Die  Frage  der  Tönung  der 
Flächen  und  Säulenschäfte  mittels  heller,  durch- 
scheinender Lasurfarben  ist  wenigstens  für  einen 
nicht  geringen  Teil  von  Denkmälern,  darunter  die 
meisten  der  olympischen  Muschclkalkbauten,  dahin 


entschieden,  daß  der  reine,  weiße  Putz  den  Grundton 
abgab.  Daß  ferner  der  Echinus  dorischer  Kapitelle 
jemals  mit  Blattwerk  bemalt  gewesen  sei,  ist,  wie 
Durm  mit  Recht  selbst  zugiebt,  unerwiesen ; unter 
f der  großen  Zahl  gut,  selbst  tadellos  erhaltener 
: Kapitelle  in  Olympia  zeigte  kein  einziges  Farb- 
spuren oder  vorgerisseue  Ornamente,  nur  die  Tiefen 
der  Riemchen  am  unteren  Ende  des  Echinus  waren 
rot  angestrichen.  Um  Mißverständnisse  zu  ver- 
meiden, wären  deshalb  farbige  Verzierungen  am 
Kapitell  der  Farbtafel  S.  118  besser  fortgeblieben. 
Bei  Banteilen,  die  einen  gleichmäßigen  Anstrich 
erhalten,  erscheint  häufig  — nicht  immer!  — die 
Farbe  gleich  dem  Putze  beigemengt,  so  z.  B.  bei 
deu  Triglyphen.  Als  Regel,  von  der  gleichwohl 
Ausnahmen  Vorkommen  mögen,  läßt  sich  hinstellen, 
daß  am  dorischen  Gebälk  der  Abakus  des  Archi- 
travs,  die  schräg  unterschnittene  Ansichtsfläche 
der  Geisa  zwischen  deu  Tropfenplatten,  der  von 
der  Wassernase  der  Traufplatte  verdeckte  Sauni- 
streifen über  den  Tropfenplatten,  endlich  die  vertikale 
hiutere  Fläche  des  Geison  — sofern  sie  nicht  mit 
Ornament  bemalt  ist  — stets  rot  gestrichen  waren, 
nur  der  zwischen  den  Tropfenplatten  liegende  Teil 
jener  Hinterfläche  zeigt  stets  die  helle  weiße  Patz- 
farbe. Ebenso  übereinstimmend  sind  ferner  die 
Tropfenplatten  am  Geison  nnd  Architrav  sowie 
die  Triglyphen  blau  oder  tief  schwarzblau  ge- 
strichen; die  Tropfen  waren  meistens  rot,  doch 
auch  im  Putzton,  gelegentlich  vielleicht  sogar  gelb 
: oder  vergoldet.  Man  erkennt  leicht,  daß  auch  in 
j der  Färbung  eine  gewisse  Responsion  bei  den  eiu- 
I ander  entsprechenden  Baugliedern  herrscht.  Die 
Wellenleisten  am  Geison  und  am  Antenkapitell  sind 
stets  mit  Blattwerk  bemalt.  Die  Metopen  waren 
nur,  wenn  sie  als  Hintergrund  für  Skulpturen 
dienten,  gefärbt  und  zwar  rot  oder  blau,  sonst 
blieben  sie  weiß.  Skulpierte  Friese  und  Giebel- 
felder zeigten  stets  farbigen  (roten  oder  licht- 
blauen) Hintergrund,  — Bei  dem  vorzugsweise  auf 
plastische  Wirkung  berechneten  korinthischen  Stil 
tritt  die  Farbe  allmählich  stark  zurück ; doch  giebt 
es  u.  a.  auch  Beispiele  von  vollkommen  polychrom 
behandelten  korinthischen  Kapitellen,  so  eines  in 
Olympia  (vom  Eingangsthor  zum  Stadion),  ein 
anderes  im  Museum  zu  Syrakus.  Bei  beiden  Bei- 
spielen ist  übereinstimmend  der  Kelch  rot,  da3 
Blattwerk  abwechselnd  grün  und  gelb  bemalt. 

In  der  Frage  der  Kurvaturen,  die  er  einer 
gründlichen  Kritik  unterwirft,  gehörte  Durm  von 
Anfang  an  zu  deu  Zweiflern,  und  es  ist  in  letzter 
Zeit  nichts  hinzugetreten,  was  neues  Licht  in  der 
| Sache  verbreitet  hätte.  — Durchaus  sachgemäß  er- 
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scheint  ferner  dasjenige,  was  der  Verfasser,  nament- 
lich vou  praktischen  Gesichtspunkten  aus.  gegen 
die  vielbesprochenen  Bypfithraltcmpel  geltend 
macht.  Bauliche  Funde,  welche  die  Existenz 
größerer  Oberliclitöffnungen  in  Decke  und  Dach 
der  Tempel  beweisen,  giebt  es  nicht.  Zudem  ist 
mau  nicht  berechtigt,  moderne  Beleuchtungsan- 
forderungen auf  den  antiken  Tempel  zu  übertragen, 
da  immerhin  das  durch  die  CellathUr  eindringende 
Licht,  selbst  bei  Tempeln  mit  Ringhallen,  nament- 
lich bei  scluiigein  Stande  der  Morgensonne,  wenig- 
stens zur  Erhellung  des  Innenraums  genügen  konnte. 

— Den  Beweis  von  der  Existenz  der  Hypäthral- 
tempel  leitete  man  aus  einer  Vitruvstelle  (III  1,  8) 
her,  worin  es  von  Hypätbros  u.  a.  heißt:  „hypae- 
throB  vero  decastylos  (d.  h.  mit  10  Säulen  an  der 
Front)  est  in  pronao  et  postico  . . . huius  item 
exemplar  Romae  non  est,  sed  Atheuis  octastylon 
templo  Olympio“.  Da  nun  nach  Stuart  und 
Revetts  Restauration  der  große  olympische  Zeus- 
tempcl  zu  Athen  als  10  säuliger  Bau  ergänzt  wurde, 
bezog  man  den  Ausdruck  octastylon  nicht  auf  ihn, 
sondern  den  Parthenon  und  las:  octastylos  et  in 
templo  Olympio.  War  aber  der  Parthenon  ein 
Hypätliraltempel,  so  schloß  man  weiter,  dann 
müßten  es  auch  andere  mit  Säulen  umstellte 
Tempel  sein.  Nun  hat  sich  aber  durch  neuere 
Untersuchungen  der  olympischeZeusteropel  in  Athen 
als  8 säuliger  Bau  herausgestellt,  womit  natürlich 
die  Beziehung  auf  den  Parthenon  tiel  und  eine 
Textänderung  bei  Vitruv  nicht  notwendig  erscheint. 
Der  Zeustempel  war  demnach,  nicht  der  Parthenon, 

— wenngleich  als  Ausnahme  ein  Hypätluos,  d.  h. 
unbedeckt  im  Mittelschiffe.  Daß  die  Hypäthral- 
tempel  thatsächlich  Ausnahmen  waren,  geht  aus 
der  angezogenen  Vitruvstelle  bei  unbefangener 
Prüfung  hervor,  sowie  es  andrerseits  Beachtung 
verdient,  daß  Vitruv  keinen  Tempel  mit  Hvpäthral- 
beleuchtung  in  Rom  kennt.  Auf  die  zahlreichen 
Möglichkeiten  und  Konstruktionen  der  Lichteinfuhr 
durch  das  Dach  zur  Erhellung  des  Innern  hat 
neuerdings  E.  Curtius  in  den  Sitzungsberichten  der 
Archäologischen  Gesellschaft  hingewiesen ; doch 
sind  diese  Möglichkeiten  nicht  entscheidend  für 
die  Frage  der  Hypätliraltempel,  da  es  sich  hei 
dieser  um  breite,  Dach  und  Decke  öffnende 
Lichtflftcken,  und  nur  um  solche  oder  gar  keine 
handelt. 

Die  Form  und  Anordnung  des  Stoffes,  welche 
das  Allgemeine  vorweg  behandelt  und  die  nötigen 
historischen  wie  technischen  Daten  bei  den  ein- 
zelnen Monumenten  ganz  kurz,  in  kleinerem  Druck 
zusammenstellt,  hat  sich  für  den  vorliegenden  j 


Zweck  entschieden  bewährt.  Bei  der  Übersicht 
über  die  Monumente  dorischen  Stils  folgt  der  Ver- 
fasser einer  zuerst  von  G.  Semper  aufgestellten 
{ Einteilung  in  fünf  Perioden,  deren  erste  den  früh- 
dorischen Stil,  die  zweite  den  lax-archaischen  Stil 
(VII.  Jabrh.  v.  Chr.)  umfaßt.  Zu  der  ersten 
Periode  zählt  Durm,  obwohl  ihm  die  weit  spätere 
Datierung  des  Tempels  durch  Clarke  (aus  dem  - 
V.  Jabrh.)  bekannt  ist,  den  Tempel  von  Assos 
zusammen  mit  dem  Rrnnneubeiligtum  von  Cadacchio 
und  das  Heraion  zu  Olympia.  Zum  lax-archaischen 
Stil  rechnet  er  die  beiden  Tempel  zu  Metapout, 
die  sogenannte  Basilika  und  den  Demetertempel 
zu  Pästum.  Daß  diese  Bauten  somit  älter  oder 
altertümlicher  sein  sollten  als  die  der  dritten 
Periode  des  strengen  dorischen  Stils  (VI.  Jabrh.) 
zugewieseneu  Tempel  des  Apollon  in  Syrakus  sowie 
der  Tempel  in  Korinth  wird  man  nicht  zugeben. 
Die  Klassifikation  ist  eben  veraltet.  Unseres  Er- 
achtens sind  die  sizilischcn  Monumente  dorischen 
Stils,  wenigstens  die  älteren,  als  eine  besondere 
Gruppe  zu  behandeln,  bei  welchen  teils  iu  der 
Grundrißbilduug,  teils  iu  der  Inkrustation  steinerner 
Bauteile  durch  Terrakotten  ein  Zusammenhang 
mit  der  altitalischen  Baukunst  vorzuliegen  scheint. 

Besonders  anschaulich  sind  die  für  Nicht- 
techniker  ziemlich  verwickelten  und  schwer  ver- 
ständlichen antiken  Decken-  und  Daehkonstruktionen 
behandelt.  Hier  haben  die  Ausgrabungen  der 
letzten  Jahrzehnte,  namentlich  die  in  Olympia,  zuui 
Teil  völlig  neue  Ergebnisse  geliefert.  Nur  zögerud 
bequemt  sich  der  Verfasser  iu  dieser  zweiten  Auf- 
lage seines  Buches  der  allerdings  überraschenden 
Tkatsuchc  von  der  Verkleidung  steinerner  Kranz- 
gesimse durch  farbige  Terrakotten  an.  ln  Olympia 
ist  diese  den  Ursprung  ans  dem  Holzbau  ver- 
ratende Technik  mit  einer  jeden  Zweifel  aus- 
schlicßenden  Sicherheit  am  Schatzhause  der  Geloer, 
in  Selinus  für  den  mittleren  Burgtempel  nachge- 
wiesen. — Von  der  antiken  Dacheindeckung  in 
Lehmbettung  auf  Brettei  Verschalung  giebt  uns  die 
Bauinschrift  vom  Phiionischen  Aisenal  im  Pi- 
räus ein  Beispiel,  das  indessen  andere  .Konstruk- 
tionen nicht  ausschließt,  — Ein  Aufhängen  der 
Dachziegel  au  sogenannten  Nasen  (S.  I öO)  wie  bei 
unseren  Dachpfannen  kommt  bei  griechischen  Dach- 
ziegeln meines  Wissens  niemals  vor.  Um  hier  noch 
einige  andere  kleinere  Versehen  zu  erledigen,  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  daß  das  .Schatzhaus  der  t 
Mcgarecr  in  Olympia  keinen  Fries,  sondern  eia 
Giebelfeld  mit  Bildwerken  aufweist;  beim  Zeus- 
tempel zu  Olympia  findet  sich  — in  vollkommener 
Übereinstimmung  mit  der  Beschreibung  des  Pan- 
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sanias  — der  schwarze  Kalksteinfußboden  nicht 
an  der  Stelle,  die  das  Zeusbild  einuimnit,  sondern 
vor  demselben.  Der  Behauptung , daß  das  Fort- 
fiihreu  des  Triglyphenfrieses  über  den  geschlossenen 
Cellawänden  stets  vermieden  worden  sei,  steht  der 
Befund  am  Schatzhause  der  Sekyonier  zu  Olympia 
entgegen. 

Bei  der  ionischen  Säulenordnung  hätte  des 
Fehlens  des  Frieses  an  einigen  Monumenten  ge- 
dacht werden  können.  Thatsüchlich  fehlt  dieses 
Banglied  nicht  nur  an  der  Korenhalle  des  Erech- 
theions  zu  Athen,  am  Leonidaion  zu  Olympia,  an 
der  Altarhalle  zu  Bergamon,  auch  bei  Monnmenten, 
wie  der  Atheuatempel  zu  Brieue  und  höchst- 
wahrscheinlich auch  bei  der  Ringhalle  des  Mauso- 
leums zn  Halikurnaß  ist  der  Fries  eine  willkür- 
liche Ergänzung.  Danach  ist  der  Fries  durchaus 
nicht  als  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  des  io- 
nischen Gebälks  anznsehen.  — In  der  Zusammen- 
stellung von  ionischen  Säulenbasen,  wie  sie  Fig.  1 63 
giebt,  hätten  vielleicht,  gerade  um  ihrer  Abweichung 
von  bekannten  Typen  willen,  die  Basen  des  Leo- 
nidaion von  Olympia  und  der  Athenerhalle  in 
Delphi  Aufnahme  finden  können. 

Die  letzten  Kapitel  des  Buches  behandeln  die 
Profanbauten  und  Gräber  in  gedrängter,  die  Theater 
ausgenommen,  bisweilen  etwas  summarischer  Kürze. 
Bei  den  Gymnasien  wäre  vielleicht,  eine  größere 
Abbildung  des  Grundrisses  der  olympischen  Palästra 
mehr  am  Blatze  gewesen  als  die  unsicheren  Re- 
konstruktionen der  Gymnasien  zu  Ephesos  und 
Alexandra  Troas.  — Für  die  Altäre,  vornehmlich 
die  großen  Brandopferaltäre,  konnten  die  Studien 
von  Buchstein  und  Koldewey  noch  nicht  verwertet 
werden.  — Bei  den  Grabanlagen  möge  hier  nur 
der.  Vollständigkeit  wegen  auf  die  Massengräber,  ■ 
wie  sie  die  Schlachtfelder  von  Chüroneia  und 
Thespiä  zeigen,  bingewieseu  werden.  Zu  den  Desi- 
deraten muß  jedenfalls  ein  Kapitel  über  griechische  , 
Festungsbauten  gerechnet  werden.  Zwar  enthält 
das  Kapitel  ‘Umfassungsmauern'  wertvolle  Einzel- 
heiten , namentlich  über  den  Burgmanerbau : es 
durften  aber  bekannte,  auch  bereits  veröffentlichte 
Reste  der  Befestigungskunst  ans  historischer  Zeit, 
so  die  Grenzfeste  Eleutherä,  die  stattlichen  Mauer* 
und  Thoranlagen  von  Messene,  endlich  die  in  ihrer 
Art  ganz  einzige  und  wohlerhaltene  Anlage  des 
Fort  Eurvelos  bei  Syrakus  mit  seinen  unterirdischen 
Magazinen,  Laufgängen  und  Ausfallpforten  nicht 
übergangen  werden. 

Wenn  diesen  Ausstellungen  hier  zum  Schlüsse 
noch  Raum  gewährt  wurde,  so  liegt  dem  Referenten 
doch  durchaus  die  Absicht  fern,  die  Verdienste  des 


Buches  herabznwürdigen.  Es  ist  nicht  zn  ver- 
gessen, daß  Durm  keine  Geschichte  der  griechischen 
Architektur  schreiben  wollte,  sondern  ein  Handbuch 
zum  Verständnis  der  Baukunst  der  Griechen  in 
ihren  bemerkenswertesten  Leistungen. 

Der  unbestreitbare  Erfolg,  den  das  Werk  er- 
rungen hat,  ist  ein  Beweis,  daß  es  einem  Bedürf- 
nisse entgegengekonnnen  ist.  Ohnehin  ist  die  Zeit, 
eine  griechische  Baugeschichte  za  schreiben,  jetzt, 
wo  dnreh  emsige  Ausgrubungsthätigkeit  und  neue 
Entdeckungen  die  Anschauungen  in  Fluß  geraten 
sind,  noch  nicht  gckoinrueu,  und  wir  möchten  glauben 
nnd  wünschen,  daß  einer  solchen  noch  eine  oder 
mehrere  Auflagen  des  Dnrmschen  Handbuches 
zuvorkämen. 

Man  kann  von  dem  Werke  nicht  scheiden,  ohne 
des  höchst  dankenswerten,  von  Professor  von  Duhn 
in  Heidelberg  als  Anhang  hinzugefügten  Litteratur- 
nachweises  Erwähnung  zu  tliun.  Dieser  Nachweis 
ist  iu  alphabetischer  Folge  nach  Ortsnamen  ge- 
ordnet und  zählt,  mit  Übergebung  des  Veralteten, 
die  Für  jeden  Ort  und  dessen  hervorragende  Bau- 
denkmäler in  betracht  kommenden  Veröffent- 
lichungen auf.  Er  enthält  somit  ein  über  die  Zwecke 
des  Durmscheu  Handbuches  hinausgehendes,  zum 
Nachschlagen  und  zn  schneller  Orientierung  gleich 
geeiguetes  Verzeichnis  der  gesamten  die  griechische 
Bangeschichte  betreffenden  Litteratur. 

Berlin.  R.  Borrmann. 


Glac.  Tropoa,  Storia  dei  Lucani  (Geografia  — 
Etnografia  — Colonizzazionc  Greca).  Messiua  1894. 
XVI,  216  S.  8. 

Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  so  cingeteilt,  daß 
er  unch.  einer  Geographie  der  Gegend,  in  welcher 
auch  auf  die  modernen  Werke  über  den  Gegen- 
stand Rücksicht  genommen  wird,  über  die  ältesten 
Bewohner  Lukaniens  spricht  nnd  sodann  Uber 
die  griechische  Kolonisation.  Er  kommt  bis 
zur  Griiodung  von  Heraldeia.  Trope«  ist  mit 
den  einschlägigen  Arbeiten  der  Neuzeit  bekannt, 
schreibt  lebhaft  und  klar,  und  sein  Werk  kann 
als  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  von 
Großgrieclieuland  bezeichnet  werden.  Es  ist  schade, 
daß  der  Druck  des  Griechischen  so  wenig  gelungen 
ist.  Mehrfach  ist  "EXX»?  gedruckt,  und  der  be- 
kannte Druckfehlerteufel  spukt  sogar  in  belustigen- 
der Weise  im  .Errata  corrige“,  wo  man  lesen 
kann:  statt  evvEoÖev  lies  Iwtoflsv,  statt  rpoxspov 
lies  rpotzpov,  statt  Boopta  lies  Boopla! 

Neapel.  Holm. 


55  [No.  2.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [5.  Januar  1895.]  56 


Sammlung  von  Keilschrifttexten  hrsg.  von 
Hugo  Winckler.  I.  Die  Inschriften  Tiglat- 

Iilesers  I.  II.  Texte  verschiedenen  Inhalts, 
eipzig  1893/94,  E.  Pfeiffer,  ä 5 M. 

Im  ersten  Hefte  macht  W.  eine  Nenansgabe 
der  Inschriften  Tiglatpilesers  I.  Die  Prismain- 
schrift wird  vielen  willkommen  sein,  da  der  erste 
Band  des  großen  euglischen  Inschriftcnwerkes  ver- 
griffen ist.  Besonders  wertvoll  ist  die  Veröffent- 
lichung der  so g.  Annalenfragmente,  welche  III  R.  5 ' 
nur  mangelhaft  und  unvollständig  publiziert  waren,  j 
In  dem  zweiten  Hefte  werden  Texte  verschiedenen  i 
Inhalts  gegeben.  Von  historischen  Inschriften  ist 
besonders  eine  Sargons  (K.  1349)  hervorzu heben. 
K.  1989  ist  ein  Freibrief;  K.  3126  behandelt 
eine  Legende  Nebukadnezars  I.  etc.  Den  Rest 
bilden  hauptsächlich  Briefe,  welche  teilweise  hohes 
geschichtliches  (z.  B.  K.  2701  a,  der  schon  von 
Strassmaier  in  seinem  A.  V.  citiert  und  von 
Hommel  in  der  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  benutzt  ist)  und  lexikographisches 
Interesse  bieten.  Die  Texte  sind  sämtlich  von 
der  Hand  von  Julius  Winckler  meisterhaft 
autographiert. 

Wenn  W.  die  Absicht  haben  sollte,  diese  I 
Sammlung  fortznsetzen , würde  es  sich  sehr  ; 
empfehlen,  eine  systematische  Ausgabe  aller  In-  i 
Schriften  Asurbanipals  zu  besorgen,  eine  Aufgabe, 
welche  an  der  Hand  von  Bezolds  Catalogue 
immerhin  schon  gewagt  werden  kann. 

Halle  a.  S.  Bruno  Meissner. 

Meyers  Reisebücher.  Ägypten,  Unter-  und 
öberägypten  bis  zum  zweiten  Katarakt. 

8.  Aufl.  312  S.  8.  Mit  10  Karten,  19  Plänen  und 
Grundrissen,  43  Textbildern.  Leipzig  und  Wien 
1895,  Bibliographisches  Institut,  geb.  1 M.  50. 
Meyers  „Orient*,  der  früher  in  einem  einzigen 
Bande  den  ganzen  Stoff  behandelte,  ist  jetzt  in 
zwei  Bücher  geteilt  worden,  gewiß  zum  Vorteil 
des  Reisenden.  Namentlich  Ägypten  hat  bei  dieser 
Gelegenheit  durch  Beigabe  neuer  Pliine  in  guter 
Auswahl  ganz  wesentliche  Verbesserungen  erfahren. 
Auf  dem  Plane  von  Kairo  jedoch  ist  die  Abbasiye- 
Station  nicht  eingetragen.  Neu  ist  ein  Kärtchen  des 
Pyraroidenfcldes  von  Gizeh,  von  Fayüin,  Sakkara; 
doppelt  so  groß  wie  früher  ist  der  neue  Plan  von 
Theben,  von  dem  Ruinenfelde  Karnaks  und  von 
der  Insel  Philae;  der  große  Tempel  von  Karnak 
sowie  das  Kamesseum,  Madiuet-IIabu,  der  Tempel 
von  Edfu  sind  durch  Grundrisse  veranschaulicht. 
Hier  hat  offenbar  das  gute  Beispiel  von  Baedekers 
Oberägypten  erziehend  gewirkt.  Auch  sonst  ist 
das  ganze  Buch  fleißig  durchgearbeitet. 

Wer  zwischen  dem  Erwerb  der  beiden  Bücher 


schwankt,  mag  bedenken,  ob  er  nur  sich  gut  orien- 
tieren oder  eingehender  mit  Ägypten  beschäftigen 
will.  Wer  letzteres  Ziel  verfolgt,  wird  Baedeker 
zum  Begleiter  wählen,  der  bloße  Tourist  kommt 
mit  Meyer  aus. 

Nützlich  wäre  dem  Reisenden,  wenn  die  Geld- 
sorten  nicht  nur  aufgezählt,  sondern  in  Original- 
größe abgebildet  und  in  ihrem  Frankenwerte 
angegeben  würden,  und  das  ist  für  Ägypten  mit 
seinem  festen  Kurse  leicht  zu  machen.  — r. 


Aaszöge  aas  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  XLIX,  3. 

(320)  H.  Swoboda,  Der  hellenische  Bund  des 
J.  371  v.  Chr.  Über  den  Zweck  des  Bundes  (Aus- 
dehnung des  attischen  Seebundes  auf  die  durch  die 
Schlacht  bei  Leuktra  schwankend  gewordenen  An- 
hänger Spartas)  und  über  die  Natur  und  Verfassung 
des  Seebundes  nach  der  Urkunde  für  Korkyra.  — (353) 
W.  Schwarz,  Äthiopien.  Über  die  Lage  der  bei  Plin. 
VI  180  f.  erwähnten  Orte  Mulon  Hypaton  (18°  40'  n.  B.), 
Primis  (—  Prima,  22°  40'),  Zamnes  (18°)  und  das 
Vorkommen  der  Elepbanten  in  diesen  Gegenden  seit 
der  Ptolomaerzeit  bis  Justinian  (allmähliches  Zurück- 
weichen, später  Wiedervorriickcn  mit  dem  Zurückgeben 
der  Kultur).  — (362)  E.  Preuner,  Aus  griechischen 
Inschriften  zu  attischen  Müuzen.  I.  TijidaTpcrro;— floo^; 
auf  attischen  Tetradrachmen.  Nachweis  einer 
Komödiendicbter  - Generation.-  Timostratos,  Ariston, 
Poses,  Ariston.  II.  Die  Chariten  auf  der  attischen 
Münzserie.  Zeitbestimmung  der  Serie  KüpyxXsiS^;— 
’Ap’.afdÜTj;,  III.  Die  attischen  Strategen  als  Jabres- 
beamte  auf  den  Münzen?  Widerlegung  dieser  Ansicht 
Th.  Reinachs.  — (379)  Ch.  Hülsen,  Zur  Topographie 
des  Quiriuals  (mit  Karte).  Feststellung  einer  erheb- 
lichen Anzahl  von  Örtlichkeiten  (z.  B.  Thermen  des 
Constantin,  Serapistempel  des  Caracalla,  Haus  des 
Pomponius  Atticus,  Tempel  der  Salus,  des  Quirinus, 
der  Flora  u.  a ) zum  Beweise,  wie  auf  dem  bewährten 
Wege  der  großen  deutschen  Forscher  die  Kenntnis 
der  röm.  Topograpbio  gefördert  werden  kann.  — 
(424)  K.  Buresch,  Die  griechischen  Trostbeschlüsse. 
Zusammenstellung  des  vorhandenen  Materials  für  das 
t}»/(<pi3pa  xapcrpürjTwdv,  eine  Abart  des  Ehrendekrets, 
die  erst  in  hellenistischer  Zeit  aufgekommen  sein  kaon. 
— (461)  H.  Useiier,  Pasparios.  ra(v)-9xaptoc  (der 
zweite  Bestandteil  von  einer  sich  mit  anderen  Wurzeln 
durch  mehrfachen  Lautwandel  berührenden  Vcrbal- 
wurzel  von  der  Bedeutung  zappeln,  zucken,  sich  un- 
ruhig bewegen),  der  alles  mit  seinem  Licht  durch- 
tanzende Gott;  Zusammenstellung  der  Spuren  von 
dem  Brauch,  Licbtgötter  mit  feierlichem  Tanze, 
namentlich  Waffcntauze,  zu  empfangen.  — (472)  0.  R., 
Zu  Aesci).  Agam.  201  ff.  u.  Arist.  Ran.  837  ff.  — (473) 
F.  Susemibl,  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der 
griech.  Tragödie.  1.  Die  Chronologie  dos  älteren 
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Astydamas  (erst  898  geb.).  2.  Aphareus  u.  Timoklea 
(beider  Namen  CIA  II  973  zu  ergänzen).  3 Spintharos 
von  Berakleia  (Dichter  eines  Parthenopaios).  4.  Zu 
Yit  Soph.  p.  128,  42  W.  (Ergänzung  einer  Lücke).  — 
(476)  G.  Knaack,  Zur  Meleagersagc.  Nachtrag  zu 
S.  810.  — (478)  H.  Dlels,  Pseudonaevianum.  Chalcid. 
Piat.  Tim.  76  p.  143,  17  Wr.  zu  schreiben:  ut  est  in 
vctere  versu:  nex  ubivis  as.  (Übersetzung  eines  Etn- 
pedokleischen  Verses  bei  Hierocl.  p.  254).  — (479) 
M.  Ihm,  Zu  Tacitus.  Ann.  I 34  (der  Med.  richtig, 
seque  et  proximos).  — (480)  R.  Seymour  Conway, 
Neue  oskische  Inschrift 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  Band 
VII,  Heft  4. 

(449  ff.)  H.  HöfTding,  Die  Kontinuität  im  philo- 
sophischen Entwickelang8gange  Kants  (Forts.).  — 
(486  ff.)  F.  Tönnies,  Neuere  Philosophie  der  Ge- 
schichte: Hegel,  Marx,  Comte.  — (516  f.)  J.  Kretzsch- 
man,  ZuDescartes’  Briefen.  — Jahresbericht.— (621  ff.) 
B.  Erdmann,  Bericht  über  die  neuere  Philosophie 
bis  auf  Kant  für  die  Jahre  1890—1893.  — (585  ff.) 
P.  Tannery,  Comptes-rendus  d’ouvrages  sur  l’histoire 
de  la  Philosophie  publies  en  fran^ais  pendant  lcs 
annees  1892  et  1893.  — A.  Chiappelll,  Gli  studi 
sulla  storia  della  filosofia  antica  in  Italia,  1890—1891. 

Kerrie  des  dtndes  grecques.  VII.  No.  26.  Avril— 
Juin  1894. 

(XXIV— XLII)  Th.  Reinach,  Conference  but  la 
masique  grecque  et  l'bymne  ä Apollon.  — (117)  E. 
Pottier,  L’orfevrerie  myc6nienne  ä propos  d’nn  vase 
du  Dipylon.  Das  rätselhafte  Gefäß  auf  der  von 
Pernice,  Ath.  Mitt  1892  S.  205  Taf.  X,  veröffentlichten 
Dipylonvase  ist  die  Nachbildung  eines  Werkes  der  phß- 
nikischen  Goldscbmiedekunst  Die  mykenischen  Funde 
zeigen  zwei  verschiedene  Elemente : eine  einheimische, 
mit  noch  unvollkommener  Technik  hochstrebende 
und  eine  fremde,  mit  vollkommenster  Beherrschung 
der  Technik  arbeitende  Kunst;  der  letzteren  gehören 
die  Metallarbeiten  an,  die  phönikiseben  Ursprungs 
sind.  Widerlegung  der  üblichen  geringschätzigen 
Ansicht  von  dor  Kunst  der  Phöniker.  — (133)  F. 
Moreau,  Les  festins  royaux  et  leur  port£e  politique 
d’apres  l'Hiade  et  l’Odyssec.  Die  Gastmäler  bei  den 
Königen  im  Homer  entbehren  jeder  politischen  Be- 
deutung. — (146)  J.  Dnpuls,  Le  serment  des  Pytha- 
goriciens.  Die  ist paxxö;  des  Eides  ist  die  Progression 
1,  2,  3,  4;  dieselbe  liegt  auch  bei  Plato  rep.  VIII 
p.  546  BC  zu  gründe.  — (151)  M.  Crolset,  Eschyle, 
imitateur  d’Hombrc  dans  les  Myrmidons,  les  Ndreides, 
les  Pbrygiens.  Rekonstruktionsversuch  der  drei  Stücke, 
deren  Trümmer  noch  die  Sicherheit  und  Selbständig- 
keit erkennen  lassen,  mit  der  Äscbylus  den  direkt 
Uomer  entlehnten  Stoff  zu  einer  Trilogie  gestaltete. 
— (181)  F.  de  M61y,  Le  lapidaire  d’Aristote.  Der  im 
Mittelalter  auf  Aristoteles  zurückgeführte  lapidarius 
ist  Übersetzung  eines  arabischen  alchimistischen 
Werkes,  das  jedoch  eine  Anzahl  von  Sätzen  enthält, 


die  durchaus  Aristotelischen  Charakter  tragen  und 
vielleicht  auf  ein  verlorenes  Schlußkapitel  des  3. 
Buches  de  meteoris  zurückgehen.  — (192)  Ph.  E. 
Legrand,  Leonidas  de  Crete.  Lykidas  (bei  Theokrit) 
und  Astakidas  (bei  Callimachus)  Pseudonyme  für 
Leonidas,  dieser  identisch  mit  L.  von  Tarent,  eigent- 
lich von  Kreta?  — (196)  L.  HaTet  et  Th.  Relnacb, 
Une  ligno  de  musique  antique.  über  die  im  cod. 
Victor,  zu  Tor.  Her.  861  beigescbricbenen  Noten,  wahr- 
scheinlich ein  berühmtes  instrumentales  Ritornell; 
zum  Schluß  die  korrektere  Transskription  der  musi- 
kalischen Inschrift  von  Tralles.  — (204)  P.  Tannery, 
Le  calcul  des  parties  proportionnelles  chez  les  By- 
zantins.  (209)  Une  transposition  dans  le  traite  de 
Plutarque  de  animae  procreatione  in  Timaeo  Platonis. 
Die  cap.  XI— XX  sind  in  cap.  XXX  zwischen  den 
Worten  isuxipa  und  tüjv  xs pixx&v  einzuscbalten , wo 
man  bisher  eine  Lücke  angenommen  batte.  — (212) 
Ch.  Diebl,  Bulletin  archöologique.  — (246  ff.)  Be- 
sprechungen von  H.  Brunn,  Griech.  Kunstgeschichte 
(Le  Bern)-,  Carra  de  Yaux,  Lcs  Mäcaniqucs  ou 
l’Elevateur  de  Häron  d’Alexandrie;  M.  Cantor,  Vor- 
lesungen über  Geschichte  der  Mathematik.  I 2.  A. 
(P.  Tannery)-,  F.  C.  Conybeare,  A collation  with  the 
ancient  armenian  versions  of  the  greek  text  of  Ari- 
stoteles’ Categories  etc.  ( A.  ileitlet) ; E.  Curtius,  Ge- 
sammelte Abhandlungen  I.  (A'.);  A.  Dietrich,  Nekyia 
(T.  R.);  A.  Hauvette,  Udrodotc  bistorien  des  guerres 
mediques  (M.  Croiset);  G.  Kaibel,  Stil  u.  Text  der 
ko)*.  ’AO.  des  Arist.  ( Kritikot );  J.  La  Roche,  Beiträge 
zur  grieeb.  Grammatik  (If.  E.)\  H.  Michel,  La  rd- 
volution  oligarebique  des  Quatre-Cents  ä Athenes  et 
ses  cau6es  (A.  Hauvette) ; H.  Ouvr<5,  Meleagre  de  Gadara 
(T.  R.)-,  R.  Peyre,  Histoire  gendral  des  Bcaux-Arts 
(Le  Beau);  S.  Reiter,  Drei-  und  vierzeitige  Längen 
bei  Eurip.  ( T.  R.)\  Studi  italiani  di  filologia  classica. 
II.  (II.  W.);  U.  v.  Wilamowltz-Moellendorff,  Aristot. 
u.  Athen  (T.  R.). 

Litterarlsches  Centralblatt.  1894.  No.  50. 

(1809)  K.  Krumbacher,  Mittelgriech.  Sprichwörter 
(München).  ‘Bahnbrechend  u.  zugleich  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  abschließend’.  Cr.  — (1813)  O. 
Kern,  Die  Gründungsgeschichte  von  Magnesia  am 
Maiandros  (Berl.).  ‘Vortreffliche  editio  princeps  des 
schönen,  die  Grüodungsgcschicbte  der  Stadt  enthalten- 
den Fundes’.  P.  S.  — (1814)  M.  Ohnefalsch-Richter, 
Kypros,  die  Bibel  u.  Homer  (Berl.).  ‘Der  Hauptwert 
des  Werkes  liegt  in  der  Menge  des  neuen  Materials’. 
T.  S.  

Deutsche  Lltteratnrzeitung.  1894.  No.  50. 

(1575)  Aescbyli  fabulae  — cd.  N.  Weck  lein. 
Fragmenta.  Appendix  propagata  (Berl.).  Notiert  von 
E.  Bruhns.  — (1576)  J.  Fuchs,  Der  2.  pun.  Krieg 
und  seine  Quellen  Polybius  u.  Liv.  (Wien).  ‘Die 
vom  Verf.  vertretenen  Ansichten  sind  nicht  durchweg 
neu  und  überzeugend  begründet’.  E.  Lammert. 
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Wochenschrift  für  kl.  Philologie.  1894.  No.  50. 
(1361)  Panlys  Realencyklopiidic  der  klassischen 
Altertums*-.  Neue  Bearb.  — hcrausg.  von  G. 
Wiasowa.  I (Stuttg  ).  Orientierung  über  Absicht  u. 
Einrichtung  des  Werkes  von  Fr.  Harder.  — (1365) 
Le  odi  dl  Pindaro  dichiarate  c tradottc  da  G. 
Fraccarola  (Verona).  ‘Oberaus  fleißige  Arbeit’. 
C.  Haeberlin.  — ( 1367)  Euripides.  Iphigenie  auf 
Tauris.  Erkl.  von  0.  G.  Schoenc-H.  Köchly.  4.  A.  — 
von  E.Bruh  n (Berl.).  -Sorgfältige  u. gründliche  Arbeit’. 
K.  Husche.  — (1371)  Canuiuum  Saliarium  rcliquiae. 
Ed.  B.  Maurenbrecher  (Leipz.).  Anerkenneoder 
Bericht  von  C.  W.  — (1372)  E.  Pal«,  Storia  d’Italia. 
I (Turin)  Schluß  der  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes 
rühmenden  Anzeige  von  H.  Lupus.  — (1375)  J.  Over- 
beck, Gescb.  der  griech.  Plastik.  4.  A.  IV.  Ilalbb. 
(Leipz.)  ‘Bietet  eine  gute  Grundlage  für  eigene 
Forschung’.  — (1376)  Wörterbuch  zu  Ov.  Metam.  von 
J.  Siebelis  • P.  Polle.  5.  A.  (Leipz.).  ‘Gründlich 
nachgeprüft  und  vielfach  ergänzt’.  G.  Wartenberg. 
— (1382)  F.  Ililler  v.  Gaertriugen,  Kxiwva  to-g^oio. 
Im  zweiten  Orakel  von  Magnesia;  bedeutet  ‘das  von 
dem  Stromo  erworbene  Land,  sein  fruchtbares 
Alluvium’. 


Die  Vasen  von  der  Akropolis  za  Athen  and 
der  gegenwärtige  Stand  Ihrer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung. 

Bei  den  letzten  großen  Ausgrabungen  auf  der 
Burg  von  Athen  wurden  bekanntlich  in  dem  Schutt, 
der  zur  Auffüllung  des  neuen  Burgplanums  verwandt 
worden  war,  eine  überaus  große  Anzahl  von  Vasen- 
scherben aller  Stilartcn  bis  etwa  zum  Jahre  480 
gefunden.  Über  sie  hat  Gracf  am  Winckelmannsfesto 
der  Berliner  archäol.  Gesellschaft  von  1891  einen 
ausführlichen  Vortrag  gehalten.  Der  Zusammensetzung 
und  Anordnung  dieser  Fragmente  haben  sich  zunächst 
Wolters  und  Gracf  und  später  Hartwig  unterzogen,  und 
ich  konnte  unter  der  letzten  beiden  freundlicher  Füh- 
rung zu  Athen  im  Centralmuseum  im  Sommer  1894  den 
gegenwärtigen  Stand  dieser  für  die  Wissenschaft  so 
wichtigen  Thätigkcit  beobachten. 

Dio  ganz  einzige  Bedeutung  der  Sammlung  be- 
ruht darin,  daß  eine  so  sehr  große  Anzahl  von  Vasen 
aus  verschiedenen  Zeiten  auf  einem  und  demselben 
Boden  gefunden  worden  ist.  Es  fallen  hierdurch 
alle  Zweifel  über  die  Herkunft  fort,  welche  sonst  der 
Forschung  hindernd  in  den  Weg  treten.  Noch  wich- 
tiger ist,  daß  hier  nicht  bloß  eine  Auswahl  etwa  des 
Besten  vor  uns  liegt,  sondern  eine  ununterbrochene 
Folge  aller  der  Topfware,  guter  und  schlechter,  wie 
sie  im  Verlauf  so  vieler  Jahrhunderte  in  Athen  an- 
gefertigt wurden.  Rechnen  wir  die  in  oberen  Schichten 
gefundenen  Gefäße  hinzu,  so  haben  wir  Scherben  iu 
ununterbrochener  Folge  bis  zu  der  Zeit,  wo  über- 
haupt noch  bemalte  Vasen  gemacht  wurden. 

Erstaunlich  viel  ist  des  Mykenischcn,  sogar  noch 
ältere  Ware,  die  in  Ermangelung  eines  besseren 
Namens  als  lydisch  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  ja 
es  sind  hier  nicht  bloß  Scherben,  sondern  eine  ganze 
Anzahl  wohlcrhaltencr  Bügclkanneu  gefunden  worden.. 
Ich  glaube  überhaupt,  daß  die  sog.  mykenisclie  Kultur 
gerade  in  Attika  sehr  lange  gedauert  hat,  und  daß 
z.  B.  die  wunderbare  Kolossalgruppe  des  Stieres,  den 
zwei  Löwen  zerfleischen,  ein  letztes  Ausklingen,  aber 
auf  der  höchsten  Stufe,  eines  uralten  mykenischcn 


Motivs  ist.  Sie  steht  zudem  nicht  allein,  sondern  es 
müssen  mindestens  drei  solcher  Gruppen  auf  der 
Burg  aufgestellt  gewesen  sein.  Ihre  Seitenstücke  bat 
sic  in  deu  Elfenbeintäfelchen  von  Spata.  Die  bemalte 
Porosskulptur  feiert  in  ihnen  ihren  höchsten  Triumph. 

Fcrtiggestellt  war  bei  meiner  Anwesenheit  dio 
Ordnung  der  rotfigurigen  Gefäße,  welche  besonders 
Hartwigs  Werk  ist.  Die  Reihe  ist  reich  an  seltenen 
Darstellungen,  an  stilistisch  ausgezeichneten  Proben 
(viele  mit  Weih-  und  Künstlorinschriften).  Fertig  waren 
ferner  die  ältesten  Gattungen  bis  etwa  zu  den  ältesten 
attischen,  auch  die  fremden  Vasen  (z.  B.  naukratiti- 
sche);  für  sie  war  namentlich  Graef  thätig. 

Für  dieses  Jahr  bleibt  noch,  und  die  Fertigstellung 
iet  sicher  zu  erwarten,  die  Auordnung  der  schwarz- 
figurigen Gefäße,  deren  Bearbeitung  Hartwig  zu 
Ende  führen  wird.  Man  staunt  über  die  Fülle  des 
Materials;  wenn  auch  viel  Geringes  dabei  ist,  so 
lernen  wir  doch,  was  an  einem  anderen  Orte  garnicht 
nachgeprüft  werden  kann,  daß  zu  gleicher  Zeit  in 
Athen  die  feinste  und  die  geringste  Ware  gemacht 
wurde.  Sonst  ist  man  leicht  versucht,  aus  stilistischen 
Gründen  das  Geringere  und  das  Bessere  in  verschie- 
dene Zeiten  nacheiuander  zu  setzen.  Das  Verhältnis 
ist  ganz  so  zu  denken,  wie  an  einem  modernen  Wall- 
fahrtsorte, wo  die  Frömmigkeit  des  Weihenden  und 
nicht  die  Kostbarkeit  oder  Kunst  des  Geschenkes  das 
Motiv  der  Aufstellung  ist.  Sehr  zahlreiche  Weih- 
inschriften sind  auf  diesen  Gefäßen  zu  lesen;  die 
geringere  Sorte  sind  Weihgeschenke  der  Armen. 

Die  ganze  Fülle  ist  jetzt  in  einem  langen,  schmalen, 
korridorartigen  Nebenraum  des  Centralmuseums  auf 
Tischen  aufgehäuft,  die  nur  ein  höchst  vorsichtiges 
Wandeln  in  ihren  Zwischengängen  erlauben  und  nicht 
gestatten,  ein  Bild  des  Ganzen  zu  geben;  denn  die 
einzelnen,  zahlreichen  Pappkästen  liegen  übereinander 
gestapelt  und  müssen  bei  jeder  Demonstration  mit 
höchster  Vorsicht  umgeschichtet  werden. 

So  regt  sich  iu  dem  Beschauer  der  Wunsch,  diese 
Schätze  möchten  bald  dem  allgemeinen  Studium 
zugänglich  gemacht  werden.  Dies  könnte  aber  am 
besten  geschehen,  wenn  sie  wieder  mit  dem  Boden 
in  Zusammenhang  gebracht  würden,  dem  sie  ent- 
stammen. Seit  die  Bronzen  ins  Centralmuseum  ge- 
schafft sind,  ist  im  Museum  der  Akropolis  noch 
genügender  Platz:  dort  aber  gehören  sie  von  Rechts- 
wegen hin. 

Eiu  zweiter  Wuosch  ist  der,  daß  auch  den  Freunden 
des  Altertums  außerhalb  Athens  diese  einzige  Samm- 
lung durch  eine  gute  Publikation  zugäuglich  gemacht 
werden  möge.  Ob  nun  iu  Form  eines  Kataloges, 
oder,  wenn  das  Glück  günstiger  ist,  in  Gestalt  eines 
reichlich  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Tafelwcrkes, 
was  sie  iu  höchstem  Maße  verdient:  das  bleibt  der 
Zukunft  auheimgcstellt.  Unsere  Wünsche  gehen  auf 
das  letztere.  Chr.  B. 


Handschriftliches  zu  Macrohlus. 

11. 

Ich  gebe  hier  noch  einige  Mitteilungen  über  die 
beiden  römischen  Ilss  des  Macrobius,  deren  L.  v.  Jan 
in  seiner  Ausgabe  Proleg.  II  S.  6 gedenkt.  Doch  kann 
ich  mich  kürzer  fassen  als  hinsichtlich  der  Neapolitaner, 
da  G.  Götz  1890  im  Index  der  Sommcrvorlesungen 
der  Jenaer  Universität  über  beide  gehandelt  hat. 

Obwohl  demselben  nur  spärliche  Exzerpte  G.  Löwcs 
zu  Gebote  standen,  muß  ich  ihm  durchaus  beistimmen, 
daß  der  cod.  Regiu.  1650,  der  die  ganzen  ersten  drei 
Bücher  enthält,  mit  dem  Bamberg,  eng  verwandt  ist, 
ohue  jedoch  aus  ihm  abgeschrieben  zu  sein,  wie  er 
, denn  zu  Anfang  lückenhaft  ist,  dagegen  den  in  B 
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fehlenden  Schluß  des  Ganzen  bietet.  Auch  mangelt 
es  nicht  an  Stellen,  wo  er  vielmehr  die  Lesarten  des 
Paris,  bestätigt  (auf  PB  hat  Eyssenhardt  bekanntlich 
seine  Ausgabe  begrüudet)  oder  auch  von  beiden  Uss 
abweicht.  Sehr  ähnlich  sind  ihm  die  ExccrptaVaticaua 
aus  Buch  I— III,  über  die  Götz  S.  VI  handelt.  Die- 
selben stehen  im  Palat.  886,  stammen  wie  Regio.  1650 
aus  dem  10.  Jabrh.  und  bieten  folgenden  Titel:  Ex 
libro  Macrobii  Saturnalium  Excerptum  De  servis; 
/.um  Schlüsse  (beidemal  in  Uncialen):  Macrobii 

Hedosii  V (für  V.  C.)  conviviorum  secundi  cxplicit. 
Vgl.  hierüber  Jan,  Praef.  II  S.  VI.  Die  Exzerpte  geben 
nicht  etwa  bemerkenswerte  Gemeinplätze  und  That- 
eaclien  wie  die  Anthologien,  sondern  ganze  Abschnitte, 
doch  nach  einem  lückenhaften  Exemplar.  Vgl.  Jan  II, 
a.  a.  0„  dessen  Augabeu  übrigens  nicht  ganz  genau 
sind.  Sie  bieten  also  Teile  der  Kapitel  über  den 
Charakter  der  Sklaven  (125  adv.  — 128  adv.),  über 
witzige  und  geistreiche  Aussprücho  (128  adv. — 135 
adv.),  endlich  den  Schluß  des  III.  Buches  (135  adv. — 
141  adv.),  in  Eyssenhardts  Ausgabe  S.  47,  25  iocone 
—56.4;  135,18—156,22;  197,20  ante  diem— 198,15 
pontiticum;  200,11  adeo  et  ft'.  Nach  dem  Gesagten 
kann  es_ nicht  befremden,  daß  sie  sich  von  willkür- 
lichen Änderungen,  wio  sic  in  Anthologien  häufig 
siqd,  fernhalten. 

Die  Überlieferung  der  Saturnalien  war  also  ur- 
sprünglich die  folgende.  Aus  dem  sieben  Bücher 
umfassenden  Archetypus  sonderten  sich  später  die 
drei  ersten  ab.  Für  jene  sind  die  wichtigsten  Quollen, 
soweit  bisher  bekannt,  der  Paris.,  der  ältere  Neapol., 
dann  der  Cantabrig.,  dem  freilich  die  griechischen 
Stellen  größtenteils  fehlen,  für  diese  der  Bamberg., 
die  beiden-  Vatic.,  endlich  der  zweite  Neapol. 

Wenn  nun  auch  Götz  S.  VII  sehr  richtig  sagt, 
daß  bei  einer  neuen  Ausgabe  „non  sine  iucommodo“ 
der  Vatic.  1650  vernachlässigt  werden  könne  (ebenso 
wie  Vat.  886  und  der  vollständige  Neapol.),  so  werden 
diese  Hss  alle  doch  nur  sehr  wenig  zur  Besserung 
des  Textes  durch  neue  Lesarten  beitragen  (etwa  mit 
Ausnahme  einiger  Graeca),  indessen  hier  und  da 
die  Überlieferung  noch  sicherer  fcststellcn,  als  es 
durch  die  von  E.  mit  Recht  zu  gründe  gelegten  beiden 
geschehen  ist,  wofür  ich  in  dem  Aufsatz  über  die 
Neapol.  Proben  gegeben  habe. 

Ich  schließe  mit  Angabe  einiger  Lesarten  der 
Vaticani. 

Besserungen  verderbter  Dichterstellen  geben  sic 
ebensowenig  wie  der  Neapol.,  außer  daß  Vat.  886  bei 
Lucil.  inc.  22,3  das  übrigens  längst  gefundene  „Tibe- 
rinus*1  bietet,  wo  alle  übrigen  Uss  „Tiberinos“  haben. 
In  dem  Verse  des  Syrus  (S.  156,18  E.)  giebt  Vat.  1650 
von  erster  Hand  „bcnefici“  statt  „beuefleii“.  220,2 
steht  in  beiden  Vat.  „Tarquinius“,  nicht  „Tarquitius“  ; 
ib.  14  »quaequo“;  ib.  19  ; 219,22  laviuna 

auch  V.  886.  In  dem  Vers  des  Laberius  154,21  beide 
Vat.  mit  B „annorum  uccat“  : necat  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden Versschluß  herübergenommen  und  (wio 
„enccat“  iu  P)  zu  emendieron,  vielleicht  „elevat“; 
ib.  5 „ipsi  denegare“  beide  (so  ursprünglich  B); 
153,25  „impctu“  (so  B v.  1.  U.);  54,22  Fidenatum 
V.  886.  Noch  bemerke  ich,  daß  220,22  der  Neap. 
wie  die  Vaticani  in  dem  Verso  des  Mattius  „grossus“ 
haben  (so  auch  P);  und  diese  Form  nach  der  4.  Dekl. 
dürfte  uicht  zu  verwerfen  sein.  Endlich  verdient 
Beachtung,  daß  143,23  die  Worte:  si  — intercede, 
Übersetzung  eines  griechischen  Dictum,  wie  in  P 
auch  in  Vat.  886,  nicht  in  1650,  fehlen.  Vielleicht  sind 
sie  zu  streichen,  da  für  intcrccdc  passender  ora  wäre. 

Rom.  L.  Muellcr. 


Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  51,  Jabrg.  1894) 

25)  Ferd.  Schnitz,  Aufgabensammlung  zur  Ein- 
übung der  lat.  Syntax.  12.  A.,  nach  den  Lehr- 
plänen von  1892  bearb.  von  J.  Welsweiler.  Paderb. 
1894,  Schöningh.  200  S.  8. 

26)  H.  Basch,  Lat.  Übungsbuch.  III.  Teil:  für 
Quarta.  5,  teilweise  umgearb.  Aufl.  von  W.  Fries. 
Berl.  1893,  Weidmann.  109  S.  8.  1 M.  80. 

27)  Ph.  Kantzmann,  K.  Pfaff  und  T.  Schmidt,  Lat. 
Lese-  undÜ b ungsbücher.  III.Tei  1:  für  Quarta. 
Lcipz.  1894,  Teubner.  110  S.  8. 

28)  De  viris  illustribus  urbis  Romae  a Romulo 
ad  Augustum  auctore  Lhomond.  Nouvelle 
edition  avec  des  notes,  un  vocabulaire  special  et 
un  iudex  historique,  geographique  ct  archeologique 
par  Charrier.  Paris  1893,  Dclagrave.  302  S.  kl.  8. 

Teil  I von  No.  25  lehnt  sich  au  Nepos  an  und 
dient  der  Einübung  der  Kasuslehre:  ihm  ist  ein 
Wörterverzeichnis  u.  a.  auch  deshalb  beigegebeo,  weil 
der  Lektürestoff  nicht  nur  in  freierer  Fassung  wieder- 
kehrt, sondern  auch  dabiu  erweitert  worden  ist,  daß 
der  Kreis  der  geschichtlichen  Personen  und  That- 
sachen  in  einer  den  Schüler  ansprechenden  Darstellung 
zusammengefaßt  erscheint.  Teil  II  soll  die  Ternpus- 
und  Moduslehrc  im  Anschluß  au  Cäsars  b.  galt,  ein- 
üben  und  ist,  mit  einzelnen  Noten  unter  dem  Text 
versehen,  so  abgefaßt,  daß  er,  in  lauter  abgerundeten 
Bildern,  das  Verständnis  dos  Gelesenen  klärt  und 
vertieft.  Die  in  beiden  Teilen  jedesmal  voiangcstcllten 
Einzelsätzo  haben  den  Zweck,  die  grammatischen 
Regeln  vorweg  besonders  einzuüben. . Aus  dem  alten 
Inhalt  konnte  nur  hier  und  da  Übersetzungsstoff 
herübergenommen  werden,  der  den  neuen  Forderungen 
gerecht  wurde.  Es  bietet  sich  uns  also  ein  fast  ganz 
neues  Buch  dar,  das  unter  Weis  weiters  geschickter 
Hand  sich  trefflich  gestaltet  hat.  Bei  der  Zusammen- 
fassung größerer  Abschnitte  und  bei  der  Erweiterung 
des  Originalautors  sowie  bei  dem  guten  deutschen 
Ausdruck  muß  das  jedesmal  zu  Hause  anzufertigeude 
Exercitium  allerdings  vorher  iu  der  Klasse  gründlich 
besprochen  und  erläutert  werden. 

No.  26  (vgl.  Wochenschr.  1890,  Sp.  33  f.)  verarbeitet 
diejenigen  vitac  des  Nepos,  die  am  meisten  geleseu 
zu  werden  pflegen,  in  Kinzelsätzen  und  in  etwa  zwei 
Dutzend  zusammenhängender  Stücke.  Die  Voran- 
stellung  von  Mustersätzen  aus  Nepos  bei  den  einzelnen 
grammatischen  Abschnitten,  grammatisch -stilistische 
Regeln,  Phrasen,  Synonyma,  Memoricrstoff  aus  Nepos, 
das  alles  ist  kurz  uud  bündig  und  iu  der  gebotenen 
Form  eiüc  nützliche  Beigabe. 

Zu  No.  27  vgl.  Wochenschr.  1893,  Sp.  413  (dort 
muß  es  heißen  »zweiter  Teil:  für  Quinta“),  wo  ich 
das  Quintanerbucb  derselben  Vcrf.,  ebenso  wie  das 
Scxtancrbuch  (1891,  Sp.  1635  f.;  vgl.  No.  14),  wegen 
seiner  unleugbaren  Vorzüge  hervorhebeu  mußte.  Das 
für  Quarta  bestimmte  Übungsbuch  lehnt  sich  zwar 
an  Nepos  au,  kann  aber  auch  zu  einem  der  neueren 
Lesebücher  gebraucht  werden,  wie  sie  zum  Ersatz 
des  Nepos  beschaftt  worden  sind.  Der  Inhalt  betrifft 
Cyrus,  Croisos,  Solon,  Miltiades,  dio  Schlacht  bei 
Thermopylae,  Theiuistoklcs,  Pausanias,  Thrasybul, 
Konon,  Lysander,  Ilerodotos’  Reisen,  Alkibiades, 
Epamiuoudas,Pelopidas,AgC8ilaos,  Uainilkar,Hannibal, 
Coriolan  und  Marius.  Die  vitac  Ncpotis  selber  sind 
durch  Benutzung  anderer  Qucllcu  erweitert,  ab- 
gerundet und  vertieft  worden.  Die  Kasuslehre  kommt 
iu  erster  Linie  zur  Einübung,  und  zwar  nach  der 
Stegmannschen  (vgl.  No.  1)  und  der  Schmalz- Wagener- 
schen  (vgl.  Wochenschr.  1891,  Sp.  414  ff.)  Grammatik. 
Ich  halte  das  Dreimänucrbuch  nach  dem  ganzen  Ein- 
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druck,  den  cs  in  Anlage  und  Einrichtung,  namentlich 
auch  in  der  Beschaffenheit  des  C bersetzungsstoffes 
und  der  dazu  gebotenen  Hülfen  macht,  für  recht 
brauchbar. 

No.  28,  das  bekannte  Lhomondsche  Lesebuch  (vgl. 
Wochenscbr.  1893,  Sp.  1182),  erscheint  in  neuer  Aus- 
gabe nach  dem  Grundsätze  des  Uerausg.:  „j'ai  täche 
d’atnener  ies  dl&ves  ä comprendre  et  & traduire  par 
eux-mOmes  ä l’aide  de  renvois  aux  regles  du  rudiment 


et  d’un  vocabulaire  approprie  avec  soin  ä l’dtude  du 
texte“.  Die  dem  Schüler  gebotenen  Hülfen  sind  in 
der  That  keine  Eselsbrücke.  Von  großem  Interesse 
iat  die  dem  Buche  mitgegebene  Notice  sur  Lhomond, 
aus  der  man  über  Leben  und  Schicksale  des  viel 
genannten  und  verdienstvollen  Mannes,  dessen  der 
Jugend  gewidmetes  Werk  bis  heute  fortlebt,  doch  das 
Wichtigste  erfährt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


= Liiterarische  Anzeigen. 


Wichtig ! — Preisermässigpngen! 

Wir  liefern  in  einigen  zurückgesetzten  Exemplaren  bis  auf 
Widerruf: 

G.  Görres, 

Studien  zur  griechischen  Mythologie. 

I.  u.  II.  Folge. 

Berlin  1889-91.  II,  246.  283  S. 

Statt  Mk.  17.-  für  Mk.  IO.-. 

„Als  ein  Sohn  des  einen  oder  des  anderen,  oder  vielmehr  des  einen 
und  des  anderen  Gottes  der  Jahreshälften  und  mithin  auch  als  Sohn 
oder  Enkel  des  Allgottes  gilt  der  Vegetationsgott,  das  in  der  Ernte 
geopferte  Gotteskind,  das  aber,  weil  es  teil  hat  an  dem  Gotteswesen  seines 
Vaters  und  eine  Erscheinungsform  desselben  ist,  in  gewisser  Hinsicht 
dieser  wieder  selbst  ist“.  Neben  dem  metaphysischen  Sinne  ist  dieses 
die  physische  Grundlage,  welche  Görres  in  mannigfachen  Varianten  in 
den  zahlreichen  von  ihm  besprochenen  Mythen  findet. 


Fr.  Neue, 

Fonneulehre  (1er  lateinischen  Sprache. 

Bund  I (Das  Substantivum). 

2.  erweiterte  Anfl.  Berlin  1877.  692  S. 

i Anastatischer  Nachdruck.) 

Statt  Mk.  32.—  fOr  Mk.  24.-. 

Im  Falle  der  Subskription  auf  das  vollständige  Werk  nur  Mk.  18.—. 

Band  II  (Adjectiva,  Numeralia,  Pronomina,  Adverbla, 
Praeposltlonen,  Conjnnctionen,  Inteijectlonen). 

3.  verb.  Anfl.  Berlin  1892.  999  S. 

Statt  Mk.  32.-  für  Mk.  24.-. 

Register.  2.  Aull.  Berlin  1877.  176  S. 

Statt  Mk.  7.50  für  Mk.  5.-. 

Im  Falle  der  Subskription  auf  das  vollstäudige  Werk  nur  Mk.  4.—. 
Das  Register  zur  zweiten  Auflage  wird  dadurch,  daß  iu  der  dritten 
Auflage  die  Seitenzahlen  der  zweiten  angeführt  sind,  auch  für  diese 
verwendbar. 

Band  UI  (Das  Verbum).  Lieferung  1—6. 

Der  Umfang  dieses  Bandes  ist  auf  10—15  Lieferungen  zu  je  ca.  vier 
Bogen  gr.  8°  zum  Subskriptionspreise  von  1 M.  50  l*f.  berechnet.  Dieser 
Subskriptionspreis  erlischt  nach  Erscheinen  des  Bandes  und  es  tritt  als- 
dann der  erhöhte  Ladenpreis  von  2 Mark  für  die  Lieferung  in  Kraft. 
Einzelne  Lieferungen  könneu  nicht  abgegeben  werden.  Dio  Abnehmer 
der  ersten  Lieferung  verpflichten  sich  zur  Abnahme  des  ganzen  Bandes. 

Wir  liefern  diese  Werke  zu  den  herabgesetzten  Preisen  nur  unter 
Bezugnahme  anf  vorstehendes  Inserat. 

Berlin  NW.  6.  K.  Calvary  & Co., 

Luisenstr.  81.  Verlag. 


Soeben  erschien: 

Jahresbericht 

über 

die  Llvins  betreffenden 
Schriften 

für  die  Jahre  1878—88. 
Von 

Dr.  Wilhelm  Heraens. 

47  Seiten. 

Preis  Mk.  1,80. 


Jahresbericht 

über 

Aristoteles,  die  ältesten 
Akademiker 
und  Peripatetiker 

für  das  Jahr  1892. 

58  Seiten. 

Preis  Mk.  2.40. 

Von  diesen  höchst  wertvollen, 
die  gesamte  Litteratur  zusammen- 
fassenden Publikationen  haben  wir 
einige  Separat- Abdrücke  aus  „Bur- 
8iau-Mütlors  Jahresbericht“  für  die 
pp.  Abonnenten  der  „Wochenschrift* 
berstelten  lassen.  Bei  der  sehr 
geringen  Anzahl  der  vorhandenen 
Exemplare  ist  baldmöglichste  Be- 
stellung zu  empfehlen. 

S.  CALVARY  & Co., 

Verlag. 

Berlin  NW.6. 

Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  & Co. 

in  Berlin. 

Vor  kurzem  erschien: 

Opinioneg  Homeri 

et 

Traglcornm  Graecorum 

de  inl'ori». 

Per  comparationem  excussae. 
Scripsit 

Georg  Iwanowitsch. 

lüi  s. 

(Berliner  Studien  XVL  Bd.  1.  Heft.) 

Preis  3 Mark. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

K.  Weissmann,  Die  scenische  Aufführung  der 
griechischen  Dramen  des  V.  Jahrhunderts. 
München  1893,  Kaiser.  1 M 80. 

Diese  Schrift  über  das  griechische  Theater 
gehört  zn  den  Arbeiten,  welche  einer  an  der 
Münchener  Universität  gestellten  Preisaufgabe  ihre 
Entstehung  verdanken.  Sic  hat  den  Treis  nicht 
erhalten. 

Der  Verf.  giebt  in  einer  kurzen  Einleitung 
einen  Überblick  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage 
nach  der  Gestalt  des  griechischen  Theaters  und 
sucht  dann  selbst  einen  Beitrag  zn  ihrer  Lösung 
zu  liefern,  indem  er  sechs  altgriechische  Dramen 


■ eingehend  bespricht  nnd  festzustellen  sucht,  ob 
nach  ihrem  Wortlaut  und  il  ‘ r Handlung  eine 
i erhöhte  Bühne  erforderlich  ist,  nnd  welche  Gestalt 
das  Skenengebäude  in  diesen  Stücken  gehabt  hat. 
Die  ausgewählten  Dramen  sind  1.  die  Eumeniden, 
2.  Hekabe,  3.  der  rasende  Herakles,  4.  Ion, 
5.  Orestes  und  G.  die  Wespen. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  fast  aus- 
schließlich die  litterarische  Überlieferung  be- 
rücksichtigende Untersuchung  einen  gewissen  Wert 
hat;  aber  eine  große  Bedeutung  für  die  weitere 
Entwickelung  nnd  Lösung  der  Theaterfrage  kann 
ich  ihr  nicht  zuschreiben.  Denn  meines  Erachtens 
ist  es  nicht  möglich,  aus  dem  Wortlaut  der 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  N.  G.  Elwert’scheu  Verlagsbuchhandlung  in 
Marburg  (Hessen),  betreffend  Werke  aus  den»  Gebiete  der  klassischen  Philologie  und 

Altertumswissenschaften,  |>ei. 


Digitized  by  Google 


*!*♦  . 


67  [No.  3.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [12.  Januar  1895.]  6S 


Dramen  die  Form  mul  Einrichtung  des  alten  Theater- 
gebäudes im  einzelnen  zu  bestimmen.  Hankannzwar 
untersuchen,  ob  sich  ein  Stück  bei  dieser  oder 
jener  Form  der  Skene  aufführen  läßt;  aber  die 
Dramen  selbst  bieten  keine  genügenden  Handhaben, 
um  lediglich  nach  ihnen  ein  genaues  Bild  der 
Einrichtungen  des  Theaters  entwerfen  zu  können. 
Die  Wahrheit  dieses  Satzes  ergiebt  sich  einmal 
daraus,  daß  dieselben  Stücke  im  Altertum  und 
in  der  Gegenwart  in  ganz  verschieden  gestalteten 
Theatern  aufgeführt  worden  sind,  vor  allem  aber 
aus  der  Thatsache,  daß  die  Archäologen  bisher 
aus  den  Stücken  ganz  verschiedenartige  Theater - 
einrichtungeu  abgeleitet  haben. 

Wer  die  Gestalt  des  altgriechischen  Theaters 
zu  bestimmen  sucht,  hat  sich  in  erster  Linie  an 
die  Theaterruinen  zn  halten  und  besonders  an 
diejenigen,  welche  aus  einer  Epoche  stammen,  in 
der  noch  alte  Dramen  aufgeführt  worden  sind. 
Zur  Prüfung  und  Bestätigung  der  auf  diesem  Wege 
erzielten  Resultate  müssen  dann  allerdings  die 
alten  Schauspiele  und  die  Nachrichten  der  ver- 
schiedenen Schriftsteller  über  das  Theater  heran- 
gezogen werden.  Wer  den  umgekehrten  Weg  ein- 
scbliigt,  wird  zu  keinem  sicheren  Ziele  gelangen 
oder  das  Ziel  sogar  ganz  verfehlen. 

Um  ein  Beispiel  hierfür  anzuführen,  verweise 
ich  auf  die  Thatsache,  daß  man  trotz  der  jahr- 
hundertelangen Studien  über  das  griechische 
Theater  nicht  erkannt  hatte,  daß  seine  Grundlage, 
sein  wichtigster  Teil  die  kreisrunde  Orchestra  ist. 
Es  mußte  erst  das  Theater  in  Epidauros  mit 
seinem  vollen  Orchestrakreise  ausgegraben  werden, 
um  dies  klarzustcllen.  Jedermann  dachte  bisher 
bei  dem  Worte  Orchestra  an  einen  Halbkreis 
oder  einen  nur  etwas  größeren  Kreisabschnitt. 
Daß  im  griechischen  Theater  neben  dem  Skenen- 
gebäude  stets  ein  voller  Kreis  für  die  Tänze  des 
Chores  und  die  Aufführungen  der  Schauspieler 
vorhanden  war,  hatte  meines  Wissens  niemand 
aus  der  litterarischen  Überlieferung  erschlossen. 

Anders  liegt  freilich  die  Sache,  wenn  bestimmt 
werden  soll,  wie  die  vorhandenen  Theatergebäude 
benutzt  wurden.  In  diesen  Fällen  wird  man  mit 
Recht  die  alten  Dramen  als  die  besten  Zeugen 
verhören  und  ihrer  Aussage  namentlich  dann  ein 
entscheidendes  Gewicht  beilegen,  wenn  die  Bau- 
werke keine  genügende  Auskunft  geben. 

Der  Verf.,  der  sich  um  die  Ruinen  wenig 
kümmert  und  in  erster  Linie  die  Dramen  ent- 
scheiden läßt,  kommt  infolgedessen  mehrfach  zn 
Resultaten,  welche  man  ohne  Bedenken  als  un- 
richtig bezeichnen  kann,  weil  sie  mit  den  erhaltenen 


Bauwerken  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Ich  werde  dies  au  einigen  Beispielen  nachzuweisen 
suchen. 

In  den  Enmeniden  des  Äschylus  erscheint  v.  95 
Klytämestras  Schatten.  Der  Verf.  schließt  daraus 
auf  die  Existenz  eines  erhöhten  Gerüstes,  damit 
der  Schauspieler  aus  der  Tiefe  aufsteigen  und 
später  auf  demselben  Wege  verschwinden  könne. 
Daß  es  aber  viele  Möglichkeiten  giebt,  das  Er- 
scheinen des  Schattens  zu  erklären,  hat  er  über- 
sehen. Er  erwähnt  nur  noch  eine  andere  Lösung, 
nämlich  das  Erscheinen  durch  einen  unterirdischen 
Gang,  wie  er  iu  Eretria  gefunden  ist.  Aber  diese 
Möglichkeit  schließt  er  aus,  weil  das  Alter  des 
Ganges  in  Eretria  nicht  bekannt  und  in  Athen 
ein  Gang  weder  uachgewiesen  sei,  noch  auch  bloß 
der  Analogie  wegen  voransgesetzt  werden  dürfe. 
Diese  Begründung  ist  nicht  haltbar.  Die  in 
Eretria,  Sikyon  und  Magnesia  gefundenen  Gänge 
stammen  unzweifelhaft  aus  griechischer  Zeit,  und 
manches  spricht  dafür,  daß  auch  iu  Athen  ehemals 
eine  unterirdische  Verbindung  zwischen  Skeneu- 
gebüude  und  Orchestra  bestanden  hat.  Daß  diese 
Gänge  für  Erscheinungen  verschiedener  Art  be- 
nutzt worden  sind , halte  ich  für  unzweifelhaft. 
Ein  gutes  Beispiel  für  ihre  Benutzung  liefert  das 
Satyrdrama  Sisyphos.  Die  den  Chor  bildenden 
Satyrn  sehen  den  ans  der  Unterwelt  kommenden 
Sisyphos  „wie  eine  Feldmaus“  aus  dem  Boden  her- 
vorkriechen (Asch.  frg.  227).  Wenn  letzteres  auf 
einer  hohen  Bühne  geschehen  wäre,  würden  es  die 
in  der  Or (flies tra  befindlichen  Satyrn  gar  nicht 
geseheu  haben.  Wie  ganz  anders  mußte  es  da- 
gegen wirken,  wenn  die  Satyrn  mitten  auf  ihrem 
Tanzplatz  jemand  aus  der  Erde  hervorkommen 
sahen. 

Es  gab  aber  auch  noch  andere  Möglichkeiten, 
Geister  erscheinen  zu  lassen.  Da  in  Athen  die 
Orchestra  eine  hoch  gelegene  Terrasse  bildete,  konnte 
neben  ihr  ein  Ilolzgeriist  angebracht  werden,  dessen 
Fußboden  in  gleicher  Höhe  mit  der  Orchestra  lag  und 
trotzdem  das  Verschwinden  einer  Person  gestattete. 
Und  konnte  nicht  ein  Schatten  auch  einmal  aus 
der  Skene  herauskommen  oder  durch  die  l’arodos 
den  Spielplatz  betreten?  Wenn  die  Skene  ein 
Grabmal  oder  einen  Grabhügel  darstellte,  war  das 
Hervortreten  aus  demselben  sogar  das  Natürlichste. 
Jedenfalls  darf  es  als  unzulässig  bezeichnet  werden, 
lediglich  aus  dem  Erscheinen  des  Schattens  der 
Klytämestra  auf  die  Existenz  eines  besonderen 
erhöhten  Gerüstes  zu  schließen. 

Dazu  kommt,  daß  in  den  zahlreichen  ausge- 
grabenen Theatern  auch  nichts  gefunden  ist.  was 
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aof  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  derartigen, 
mit  dem  Namen  Thymele  belegten  Gerüstes  hin- 
wiese. Wäre  in  ihnen  vor  dem  Proskenion  regel- 
mäßig ein  hölzernes  Gerüst  erbant  worden,  so 
würden  an  den  Mauern  oder  auf  dem  Fußboden 
vermutlich  irgend  welche  Spuren  davon  zu  sehen 
sein.  Und  welche  Höhe  soll  diese  sogenannte 
Thymele  gehabt  haben?  Nimmt  man  sie  so  niedrig 
an,  daß  man  die  darauf  befindlichen  Personen  noch 
einigermaßen  sehen  kann,  so  ist  der  Höhen- 
unterschied zwischen  ihr  und  dem  Proskenion  zu 
groß.  Macht  man  sie  höher,  so  konnten  die 
Personen  von  der  untersten  Sitzreihe  überhaupt 
uicht  gesehen  werden.  Um  diesem  Dilemma  zu 
entgehen,  nimmt  mau  ein  niedrigeres  Proskenion 
an,  obwohl  dessen  Höhe  von  Vitrnv,  dem  einzigen 
Schriftsteller,  der  überhaupt  genaue  Angaben 
darüber  enthält,  bestimmt  überliefert  ist,  und  hilft 
sich  mit  der  Hypothese,  daß  Vitrnvs  Angaben  nur 
für  die  jüngere  Zeit,  nicht  aber  für  das  V.  Jahr- 
hundert gelten  sollen.  Dadurch  zerstört  man  sich 
aber  selbst  die  einzige  Stütze,  welche  die  alte 
Theorie  noch  hat.  Alle  Proskenien  der  griechi- 
schen Theater,  welche  bisher  aufgedeckt  sind, 
haben  die  von  Vitruv  angegebene  Höhe,  und  die 
Theater  von  Eretria  und  Sikyon  lehren  weiter, 
daß  die  Höhe  schon  10—12  Fuß  betrug,  als  ihre 
Proskenien  noch  ganz  aus  IIolz  bestanden. 

Das  Thymele  genannte  Gerüst,  welches  in  der 
älteren  und  neueren  Thcaterlitteratur  eine  so  große 
Holle  spielt,  steht  auf  sehr  schwachen  Füßen.  Die 
.wichtigste  und  geradezu  entscheidende  Stelle“  für 
ihr  ehemaliges  Vorhandensein  soll  nach  Weißmann 
CS.  17)  das  bekannte  Fragment  des  Pratinas  bei 
Athenäns  (XIV  p.  617  c)  sein:  ti«  6 ßopußo;  oöe; 
t:  rotoe  xd  yapeo(J.at a;  ~tf  oßptj  EjioXev  cm  Aiovoatdöa 
naXunarai«  ÖoptiXav.  Was  hindert  uns  aber  unter 
der  Thymele  auch  in  diesem  Falle  wie  gewöhnlich 
den  Altar  in  der  Mitte  der  Orchestra  zu  ver- 
stehen, auf  dem  und  um  den  herum  Dramen  und 
Tänze  aufgeführt  wurden  und  die  Flötenbläser 
ihre  Weisen  ertönen  ließen?  Daß  es  da  nicht 
immer  ohne  Lärm  herging,  versteht  sich  doch,  von 
selbst.  Die  anderen  Stellen,  welche  man  anzu- 
führen pflegt,  beweiset»  noch  weniger.  Ein  Thymele 
genanntes  Gerüst  als  Tanzplatz  des  Chores  hat  es 
niemals  gegeben.  Es  wäre  ja  auch  unsinnig 
gewesen , in  dem  schönen  kreist unden  Tanzplatz, 
den  alle  Zuschauer  bequem  übersehen  konnten, 
ein  hölzernes  Gerüst  zu  errichten,  durch  welches 
zwei  weniger  brauchbare,  verschieden  hohe  Tauz- 
plätze  geschaffen  worden  wären.  Diese  Thymele 
ist  meines  Erachtens  eine  der  bedenklichsten  Er- 


findungen der  modernen  Gelehrten  und  wird 
hoffentlich  recht  bald  ans  der  Theaterlitteratur 
verschwinden. 

In  dem  rasenden  Herakles  findet  der  Verf. 
seine  Thymele  wieder  (S.  36).  Als  der  Chor  der 
Greise  in  die  Orchestra  einzieht,  vergleicht  er  sich 
mit  einem  Pferde,  das  mühsam  einen  Wagen  auf 
eine  Anhöhe  zieht  und  kaum  noch  voran  kann. 
Aus  diesem  Vergleich  soll  folgen,  daß  ein  Gerüst 
in  der  Orchestra  gestandeu  habe,  auf  das  der 
Chor  mit  Mühe  hinaufgestiegen  sei!  Aber  der 
Verf.  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  beide  Orchestren, 
die  in  Athen  zu  Aufführungen  gedient  haben  — 
sowohl  die  im  Bezirk  des  Dionysos  Eleuthereus 
als  auch  diejenige  am  Markt  — , auf  erhühteu 
Terrassen  lagen,  jene  am  Abhänge  der  Akropolis, 
diese  am  Areopag.  Für  jene  bezeugen  die  noch . 
erhaltenen  Mauerreste,  daß  der  Spielplatz  für  die 
Aufführungen  an  den  großen  Dionysien  im  V.  Jahr- 
hundert eine  kreisrunde,  hochgelegene  Terrasse 
war,  zu  der  von  beiden  Seiten  Rampen  hinauf- 
führten,  und  von  der  zweiteu  Orchestra,  derjenigen 
beim  Lcnaion  am  Markte,  wo  die  älteren  Dionysien 
im  Monat  Anthesterion  gefeiert  wurden,  wissen  wir 
ans  der  Überlieferung,  daß  sie  ein  „hochgelegener 
und  freistehender“  Platz  war  (Wachsmnth,  Stadt 
Athen  I S.  170).  Versteht  es  sich  unter  diesen 
Umständen  nicht  von  selbst,  daß  jene  Andeutungen 
über  ein  mühsames  Hinaufsteigen  zum  Spielplätze 
zunächst  auf  das  Ersteigen  dieser  Terrassen  bezogen 
werden  müssen,  und  daß  anch  nicht  die  geringste 
Berechtigung  vorliegt,  auf  dieser  Terrasse  noch 
ein  besonderesGerüst  lediglich  deshalb  auzunehmen, 
weil  die  auftretenden  Greise  über  die  Beschwerden 
des  Weges  klagen? 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Ion. 
Auch  hier  kommen  v.  727  und  738  Ausdrücke 
vor,  aus  denen  sich  unzweifelhaft  eigiebt,  daß  die 
auffahrenden  Künstler  beim  Betreten  des  Theaters 
einen  ansteigenden  Weg  zuriickzulcgen  hatten. 
Wenn  daraus  wiederum  auf  ein  Podium  von  1 — 2 m 
Höhe  geschlossen  wird,  so  fo»-scht  mail  auch 
hier  vergeblich  nach  dem  geringsten  Grunde  für 
die  Annahme  einer  zweiten  Anhöhe  innerhalb  der 
hochgelegenen  Orchestra. 

In  der  gauz  hypothetischen  Thymele  glaubt 
der  Verf.  auch  den  dxplßat  erkennen  zu  dürfen, 
der  ein  einziges  Mal  bei  Platon  verkommt 
(syrnpos.  p.  194  B).  Ich  habe  früher  diesen 
Okribas  für  ein  im  Odeion  befindliches  Podium 
gehalten,  weil  ich,  E.  Rhode  (Rhein.  Museum 
XXXVIII  S.  255)  folgend,  die  Nachricht  auf  den 
im  Odeiou  abgehalteueu  Proagon  bezog.  Wenn 
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dies  nicht  zulässig  ist,  wie  von  vielen  versichert 
wird,  so  kann  Okribas  nur  den  in  der  Mitte  der 
Orchestra  befindlichen  Altar  oder  Opfertisch  be- 
zeichnen, auf  dem  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
der  Schauspieler  in  der  ältesten  Zeit  gewöhnlich 
stand,  und  auf  den  er  anch  in  späterer  Zeit  hinauf- 
treten konnte,  wenn  es  aus  irgend  einem  Grunde 
wünschenswert  erschien. 

Als  zweites  Beispiel  dafür,  daß  der  Verf. 
aus  den  Dramen  unrichtige  Schlüsse  zieht,  mag 
seine  Beweisführung  über  das  Nichtvorhandensein 
oberer  Seiteneingänge  dienen.  Daß  es  im  römi- 
schen Theater  zwei  verschiedene  Seiteneingänge 
gab,  sehen  wir  aus  den  Ruinen  und  wissen  wir 
aus  Plutarch,  der  (Demetr.  34)  avu>  jrapoöoi  nennt 
und  damit  auch  untere  Parodoi  voraussetzt.  Im 
griechischen  Theater  nimmt  man  gewöhnlich  eben- 
falls beide  Eingänge  an,  ohne  daß  solche  über- 
liefert wären.  Der  Verf.  weist  nnn  ans  mehreren 
Dramen,  namentlich  ans  dem  Orestes,  mit  Recht 
nach,  daß  es  nur  eine  Art  von  Seitenzugängen 
gegeben  hat  (S.  50  und  66).  Als  solche  nimmt 
er  ohne  Beweis  die  unteren  Eingänge  an  und 
glaubt  damit  erwiesen  zn  haben,  daß  die  oberen 
Zugänge  erst  in  späterer  Zeit  hinzngekommen  seien. 
Er  schließt  daraus  weiter,  daß  auch  das  erhöhte 
Logeion,  zu  welchem  die  oberen  Parodoi  führen, 
ursprünglich  nicht  dagewesen,  sondern  eine  spätere 
Zuthat  sei. 

Diesen  Folgerungen  widersprechen  aber  die 
Theaterreste  insofern,  als  sie  uns  die  oberen 
Zugänge  als  die  ältesten  Teile  des  Theaters  kennen 
lehren.  Diese  waren  in  der  ganzen  griechischen 
Zeit  die  einzigen  Seitenzugäuge  des  Spielplatzes, 
nämlich  der  Orchestra.  Die  unteren  Zugänge  sind 
erst  hinzngekommen,  als  von  der  alten  Orchestra 
die  vertiefte  Konistru  (mißbräuchlich  auch  Or- 
chestra genannt)  abgetrennt  wurde.  Zu  dem  tiefer 
als  die  alte  Parodos  gelegenen  Platze,  der  als 
Arena  für  Kampfspiele  oder  als  Sitzraum  für 
bevorzugte  Zuschauer  diente,  mußten  neue  Zu- 
gänge geschaffen  werden.  Dies  geschah  dadurch, 
daß  an  den  beiden  Enden  der  Sitzreihen  über- 
wölbte Zugänge  angelegt  wurden,  durch  welche 
die  äußersten  Sitze  fortgeschnitten  wurden.  Zeigt 
schon  die  Form  und  Lage  der  unteren  Zugänge, 
daß  in  ihnen  etwas  Neues,  zu  dem  griechischen 
Theater  nicht  Passendes  vorliegt,  so  wird  unsere 
Ansicht  znr  Gewißheit,  sobald  wir  uns  klar  machen, 
daß  dnreh  die  Anlage  der  überwölbten  Zugänge 
und  den  Fortfall  der  äußeren  Sitze  der  griechische 
Znschauerranm  gerade  diejenige  Gestalt  annehmen 
mußte,  welche  er  in  allen  römischen  Theatern  hat. 


Die  Verschiedenheit  der  Znschauerräume  im  grie- 
chischen und  römischen  Theater  erklärt  sich  also 
nicht  ans  dem  Nebeneinanderbestehen  zweier  ver- 
schiedener Typen,  von  denen  die  Griechen  den 
einen,  die  Römer  den  anderen  mehr  bevorzugten, 
sondern  der  römische  Grundriß  hat  sich  aus  dem 
griechischen  dadurch  entwickelt,  daß  der  den  Halb-  ^ 
kreis  überschreitende  Teil  dnreh  die  neuen  unteren 
Zugänge  abgeschnitten  wurde. 

Durch  die  unteren  Parodoi  haben  daher  weder 
der  Chor  noch  die  Schauspieler  jemals  den  Spiel- 
platz betreten;  in  alter  Zeit  existierten  sie  noch 
nicht,  und  in  jüngerer  Zeit  dienten  sie  nur  den 
Zuschauern  als  Zugang  znm  Theater.  Dnreh  die 
oberen  Parodoi  haben  dagegen  in  der  älteren  Zeit 
Schauspieler  und  Chor  und  in  der  jüngeren,  als 
es  keinen  Chor  mehr  gab,  nur  die  Schauspieler 
den  8pielplatz  betreten.  Hätte  der  Verf.  diese 
Thatsachen,  die  von  den  Theaterruiuen  laut  ge- 
predigt werden,  genügend  beachtet,  so  würde  er 
schwerlich  jene  unrichtigen  Folgerungen  gezogen 
haben. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  meine  Freude  darüber 
nicht  verhehlen,  daß  die  Arbeit  Weißmanus  und 
noch  mehr  die  anderen  Schriften,  welche  durch 
die  Münchener  Preisaufgabe  veranlaßt  sind,  der 
neuen  Lehre  über  das  griechische  Theater  den 
Weg  ebenen.  Keine  der  Arbeiten  hält  an  dem 
griechischen  Logeion  als  dem  gewöhnlichen  Stand- 
plätze der  Schauspieler  fest,  sondern  alle  kommen 
direkt  oder  indirekt , offen  oder  verschleiert  zn 
dem  Resultat,  daß  es  in  den  Theatern  der  Griechen 
keine  erhöhte  Bühne  gegeben  hat,  uud  daß  Chor 
und  Schauspieler  gemeinsam  auf  demselben  Platze 
gespielt  haben.  Ich  brauche  nur  auf  Sätze  zu  ver- 
weisen wie:  „der  als  Bühne  dieueude  Raum  liegt 
nicht  höher  als  die  Orchestra“  (S.  47)  oder  „die 
Bühne  ist  von  der  Orchestra  nicht  geschieden* 

(S.  56)  oder  „eine  erhöhte  Bühne  ist  für  das 
V.  Jahrhundert  nicht  anzunehmen*  (S.  79),  und 
es  ist  klar,  daß  diese  Aussprüche  vorzüglich  zu 
der  Lehre  passen,  die  ich  Beit  Jahren  zu  ver- 
breiten suche.  Wenn  der  Verf.  trotzdem,  seinem 
Lehrer  W.  Christ  folgend,  einen  großen  erhöhten 
Bau  in  der  Orchestra  als  gemeinsamen  Standplatz 
für  Schauspieler  und  Chor  annimmt,  so  hat  er 
damit  schon  den  sicheren  und  geschützten  Boden  , 
der  Überlieferung  verlassen  und  sich  auf  ein  Terrain  *■ 
gewagt,  auf  dem  er  mit  Hülfe  der  Theaterruinen 
leicht  besiegt  werden  kann. 

Athen.  Wilhelm  Dörpfeld. 
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Carl  Boettlcher,  Eros  und  Erkenntnis  bei  Plato 
in  ihrer  gegenseitigen  Förderung  und  Er- 
gänzung. Programm  des  Luisenstädtischen  Gym- 
nasiums zu  Berlin.  1894.  24  S.  4.  1 U. 

Der  Verf.  sacht  einen  genauen  Parallelisraus 
nachzuweisen  zwischen  den  Erscheinungsformen 
des  Eros  und  der  aus  dem  6.  und  7.  Buche  der 
Republik  bekannten  Einteilung  der  menschlichen 
Erkenntnisweisen.  Ein  schon  nach  ganz  vor- 
läufigem Überschlag  höchst  bedenkliches  Unter- 
nehmen. Wäre  der  Eros  bloß  Erkenntnistrieb,  so 
würde  selbstverständlich  eiu  derartiger  Parallelis- 
mus nicht  nur  nichts  Auffälliges  haben,  sondern 
sogar  durch  die  Sache  gefordert  sein,  genau  nach 
dem  nämlichen  Rezept,  wie  uach  Platons  Aus- 
führungen Rep.  439  A die  Arten  des  otyo«  in  be- 
stimmtester Korrespondenz  stehen  zu  den  Arten 
der  Getränke.  Allein  so  liegt  die  Sache  hier 
nicht.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  z.  T. 
ganz  disparate  Vorstellungsreihen,  die  sich  zwar 
darin  gleichen,  daß  sich  auf  beiden  Seiten  eine 
Zweiteilung  zeigt,  deren  zwei  Glieder  sich  je 
wieder  in  zwei  Unterabteilungen  sondern;  aber 
sucht  man  darüber  hinaus  auch  einen  sachlichen 
Parallelismus  herzustellen,  so  gelingt  dies  nur 
durch  Verflüchtigung  des  eigentlichen  Begriffs- 
inhaltes. Der  Verf.  hat  zwar  Recht  mit  seiner 
Behauptung,  daß  Erkenntnis  und  Eros  in  ihrer 
höchsten  Bethätigung  Zusammentreffen;  auch  ist 
einzuräumen,  daß  sich  sonst  noch  gewisse  Be- 
ziehungen finden.  Aber  was  für  eine  willkürliche 
Behandlung  sich  die  Thatsachen  gefallen  lassen 
müssen,  um  den  vom  Verf.  gewünschten  völligen 
Parallelismus  zutage  treten  zu  lassen,  das  zeigt 
vor  allem  die  S.  16  f.  versuchte  Nebeneinander  - 
stellnng  der  <36;a  und  der  Liebe  zur  xaXf, 

Im  Schema  S.  14  ist  ganz  richtig  (3o$octt6v) 
als  die  Gattung  gekennzeichnet,  welche  sowohl 
die  stxac na  wie  die  mrat  umfaßt.  Hier  dagegen 
wird  S6£ot  auf  einmal  identifiziert  mit  der  r.h-it, 
wahrend  die  eixaoi'x  ganz  verschwunden  ist;  denn 
was  vorher  8.  1 5 gesagt  war,  enthielt  nichts,  was 
speziell  dieser  Vorstelluugsweise  und  nicht  viel- 
mehr der  sinnlichen  Wahrnehmung  überhaupt  eigen 
wäre.  Man  sieht  an  dieser  Abhandlung  wieder  die 
Thatsache  bestätigt,  daß  Platon  dem  ungeschulten 
Denken  einen  weit  größeren  Spielraum  der  Be- 
thätigung bietet  als  Aristoteles.  Der  letztere 
zwingt  uns,  streng  zu  denken  und  den  müßigen 
Spielen  bloßer  Liebhaberei  zu  entsagen. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Eberhard  Nestle,  Die  dem  Epiphanius  zuge- 
schriebenen Vitae  prophetarum  in  doppel- 
ter griechischer  Rezension  mit  Anmerkungen 
und  einem  Anhang:  Einiges  über  Zahl  und 
Namen  der  Wersen  aus  dem  Morgenlande. 
Separatabdruck  aus  „Marginalien  und  Materialien“. 
Tübingen  1898,  Heckenhauer.  83  S.  8.  3 M. 

Der  aus  seiner  akademischen  Laufbahn,  in 
welcher  er  der  Universität  Tübingen  gewiß  Ehre 
gemacht  hat,  nach  Ulm  entfernte  und  mit  22 
Unterrichtsstunden  wöchentlich  belastete  Verfasser 
konnte  für  einen  der  Forschung  würdigen  Gegen- 
stand nur  Materialien  bieten,  welche  aber  von 
hohem  Werte  sind. 

Im  J.  1529  erschien  in  Basel : Epiphanii  Episcopi 
Oypri  de  Prophetarum  vita  et  interitu  commenta- 
rins  graecus  una  cum  interpretatione  e regione 
Latina,  Albano  Torino  interprete.  Dann  erschien 
in  Schleusingen  1612:  Divi  Epiphanii  (ut  vulgo 

nominatur)  über  de  vitis  prophetarum,  graece 

locis  pluribus  quam  trecentis  repurgatus  a .Toa- 
chimo  Zehnero.  Dionysius  Petavins,  welcher  Zehners 
eigenmächtige  Verbesserungen  scharf  verurteilte, 
hat  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Epiphanius 
(Paris  1622)  noch  eine  Handschrift  benutzt  und 
eine  neue  lateinische  Übersetzung  veranstaltet. 
Der  Holländer  H.  A.  Hamaker  veröffentlichte  zu 
Amsterdam  1833  eine  gelehrte  Commentatio  in 
libellum  de  vita  et  morte  prophetarum,  qui  graece 
circumfertur.  Zwei  Hss  wurden  zugänglich  ge- 
macht durch  C.  Tischen  dorfs  Anecdota  sacra  et 
profana  1855,  p.  110—119,  eine  dritte  von  I.  H. 
Hall  in  dem  Journal  of  the  Exegetical  Society  1887, 
A hagiologic  MS.  in  the  Philadelphia  Library. 
Diese  Lebensbeschreibungen  der  Propheten  sind 
aber  auch  ohne  den  Namen  des  Epiphanius  erhalten. 
So  hat  sie  aus  einer  Augsburger,  jetzt  Münchener 
Hs  berausgegeben  David  Hoeschel  in  der  Ausgabe 
der  Isagoge  Adriani  1602.  Enthalten  sind  sie  auch 
in  der  Schrift  des  Dorotheos  von  Tyros  über  Leben 
und  Tod  der  Apostel,  der  Propheten  und  der  Jünger 
des  Herrn  u.  s.  w.  Dazu  kommen  syrische  Texte. 
Ich  beschränke  mich  hier  auf  Nestles  Ausgabe  in 
der  Porta  linguae  syriacae  ed.  II,  1888. 

An  ungedrucktem  Material  bietet  N.  (S.  15— 
35)  zwei  griechische  Texte:  Q,  Codex  olim  Marcha- 
| lianus-Claromontanus,  jetzt  im  Vatikan  (gr.  p.  III, 
! nr.  2125,  saec.  VIH),  durch  dessen  Abdruck  N. 
! die  früheren  Ausgaben  überflüssig  gemacht  zu 
haben  meint  (S.  46);  R,  cod.  reg.  Paris.  2951  fol., 
geschrieben  1276,  welcher,  wie  N.  meint,  allen 
bisherigen  Ausgaben  des  Epiphanius  zugrunde 
liegt.  Die  Reihenfolge  ist  verschieden.  In  Q.  dessen 
Ordnung  N.  befolgt,  machen  den  Anfang  die  vier 
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großen  Propheten,  darauf  die  zwölf  kleinen  (Micha  , 
vor  Arnos),  ferner  Nathan,  Ahia,  Joad,  Azarias,  j 
Elias,  Elisa,  Zacharias  filius  Jojadae.  In  R stehen 
Nathan  bis  Elisa  voran,  es*  folgen  Jesaja  bis  j 
Maleachi,  die  Propheten,  deren  Namen  alttesta-  j 
meutliche  Bücher  führen,  schließlich  Symeon  (Luc. 

2,  25  f.),  Joannes  baptista,  Zacharias,  Joannis 
baptistae  pater.  — Darauf  giebt  N.  (S.  36 — 43) 
die  Varianten  von  drei  syrischen  Hss  in  London 
zu  seiner  Ausgabe  in  der  Porta. 

„Nun  sollte  die  Hauptsache  kommen:  eine  | 
Vergleichung  all  der  verschiedenen  Rezensionen 
und  die  Zurückführung  derselben  auf  die  ursprüng- 
liche Form  und  sodann  die  sachliche  Erklärung 
und  Würdigung  dieser  Traditionen“.  Aber  in  ' 
seiner  gegenwärtigen  Lage  konnte  N.  nur  „als 
Probe,  wie  der  griechische  Text  auf  der  Grund-  | 
läge  von  mit  unterlegtem  vollständigem  Apparat 
aussehen  würde,  das  Leben  des  Nahum“  bieten, 
griechisch,  aber  auch  syrisch  (S.  43  f.).  Außerdem  , 
stellt  er  (S.  47—52)  gesammeltes  Material  zu 
einem  sachlichen  Kommentar  in  der  Reihenfolge 
Q,  von  Jesaja  bis  Elia  zusammen.  Anhangsweise  ; 
bringt  er  (S.  59 — 64)  die  Gedenktage  der  alt-  I 
testamentlichcn  Propheten  in  den  christlichen 
Kalendern. 

Den  Schluß  bildet  „Einiges  über  Zahl  und  1 
Namen  der  Weisen  aus  dem  Morgenland“  (S.  65 
— 80).  So  bescheiden  auch  X.  hier  „wiederum 
nur  als  Kärrner“  auftritt,  welcher  sein  Material 
zur  Verfügung  stellt,  so  verdient  er  doch  auch 
hier  den  Dank  des  Abendlandes,  welches  an  die 
heiligen  drei  Köuige  gewöhnt  ist,  da  er  nicht  bloß 
ihre  Gestalten  bis  zur  Gegenwart,  sorgfältig  ver- 
folgt, sondern  auch  die  abweichende  Überlieferung  ( 
vou  zwölf  Weisen  aus  dem  Morgenlande  darlegt. 

Niemand  wird  diese  Materialien  durchlescn 
ohne  den  lebhaften  Wunsch,  daß  der  hochgelehrte 
Verfasser  einer  Hochschule  und  voller  Freiheit  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  wiedergegeben  werde. 

Jena.  Adolf  Ililgenfeld. 


1*.  Terenti  Afri  Phormio.  Recensuit  C.  Dziatzko. 
Prologum  scripsit  novum  J.  B.  Gronovius.  Ac- 
cedun  t imagiues  codicis  V aticaui  nunc 
primurn  accuratc  editae.  — The  Phormio 
of  Terence  translated  into  engliflh  prose 
by  M.  U.  Morgan  with  a new  prologuc  by  J.  B. 
Grecnough  and  with  the  Vatican  miniaturcs  ac-  i 
curatcly  reproduced  for  tho  first  time.  Cambridge  * 
1894,  W.  Scvcr.  XV,  101  S.  8.  mit  26  Tafeln. 

Das  angezeigte  Buch  hat  als  Libretto  gedient 
für  eine  am  10.  April  d.  J.,  dem  Jahrestag  der  • 
Schlacht  bei  Concord,  und  den  beiden  folgenden 
Tagen  „patriae  liberatorum  honoris  causa“,  wie 


[12.  Januar  1895.]  76 


der  Einladungszettel  sagt,  von  Studenten  der  Har- 
vard University  in  Cambridge  im  Theater  der 
Universität  veranstaltete  Aufführung  des  Phormio 
in  der  Sprache  des  Originals,  antikem  Kostüm  und 
unter  Musikbegleitung:  „modos  fecit  recentiores“, 
heißt  es  in  der  der  antiken  nachgebildeten  und 
diese  fortsetzenden  Didaskalie,  „unus  ex  curatori- 
bus  (sc.  ludorum,  Prof.  Allen)  tibls  imparib.  IV*. 
Der  an  die  Stelle  des  antiken  gesetzte  Prolog  von 
Prof.  Greenough,  der  sogar  versucht  hat,  die 
metrischeu  und  prosodischen  Eigentümlichkeiten  der 
altlateinischeu  Sceniker  wiederzugeben,  rechtfertigt 
die  Vorführung  einer  „rc9  diu  obsoleta,  tum  ne 
genuina  quidem,  umbrae  uetustioris  umbra  pallida“ 
damit,  daß  die  Menschen  in  ihrem  Treiben  sich 
immer  gleichblieben:  „Igitur  quod  nos  Latine  age- 
mus  pallio  Gracco  uestiti,  imagost  nostri  saeculi; 
Ornatus  <est  autiquos,  antiqua  actio,  Recentia  ac 
nouo  in  libro  sunt  relicua“  (nach  der  englischen 
Übersetzung  „the  rest  is  fresh  as  wben't  was  first 
unrolled“  scheint  der  Sinn  des  letzten  Verses  sein 
zu  sollen:  aeque  ac  nouo  in  libro),  schließt  mit 
den  Worten:  „Haec  sinite  nobis  pluceant  qnae 
ferinms  noua,  Ut  liberales  altes  apud  nos  floreant“. 
Das  Unternehmen  wie  der  große  Beifall,  deu  die 
Aufführung  gefunden  hat  (vgl.  Fr.  G.  Ireland. 
Educational  Review,  1894  June,  S.  54),  ist  jedenfalls 
als  eins  der  Zeichen  des  wachsenden  Interesses 
für  die  klassischen  Studien  in  Nordamerika  zu 
betrachten. 

Was  das  Buch  über  den  speziellen  Zweck,  dem 
es  gedient  hat,  hinaushebt  und  ihm  auch  für  weitere 
Kreise  Wert  verleiht,  sind  die  angehängteu  26 
Tafeln.  Sie  bieten  für  dieses  Stück  die  bekanntlich 
auf  alter  Tradition  beruhenden  und  für  die  Kenntnis 
der  antiken  Aktion  wichtigen  Miniaturen  des 
Vatic.  3868  nach  Photographien,  die  eigens  für 
das  Classical  Department  der  Harvard  University 
genommen  sind,  mit  geringer  Reduktion  und  in 
vorzüglicher  Ausführung,  eine  Gabe,  die  ihres 
Daukes  sicher  ist.  <I>. 

Otto  Hense,  Scncca  und  Athenodor us.  Programm 
zur  Feier  des  Gcburtsfestes  Sr.  Köuigl.  Hob.  Groll- 
herzogs Friedrich.  Freiburg  1893.  48  S.  4. 

Um  die  Frage  nach  der  Abfassnngszeit  von 
Senecas  Schrift  de  tronquillitate  animi  zu  ent- 
scheiden, zieht  Vcrf.  hauptsächlich  die  Diatribe  de 
Constantia  sapientis  zur  Vergleichung  heran.  Da- 
nach sei  de  tranquillitate  animi  das  spätere  Werk.  * 
und  zwar  sei  dasselbe  Ende  der  fünfziger  Jahre 
geschrieben.  Darin  wird  mau  nuu  Hense  bei- 
stimmeu  müssen,  daß  Seneca  beide  Schriften  nicht 
zu  gleicher  Zeit  verfaßt  haben  kann  aber  von  der 
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Posteriorität  der  Schrift  de  tranqnillitate  aninti 
hat  er  uns  nicht  zu  Überzeugen  vermocht.  Denn 
die  dafür  beigebrachten  Thatsachen,  z.  B.  die  ver- 
schiedene Form  der  Anrede  an  Serenus,  die  Stellung 
des  letzteren  und  Scnecas  zur  Stoa  lassen  sich 
auch  bei  dem  umgekehrten  Verhältnis  der  beiden 
Schriften  unschwer  erklären.  Konnte.  Seneca  nicht 
auch  deshalb  die  Anrede  „carissime  Serene*  an- 
gewandt haben,  um  diesen  als  seinen  Freund  dem 
Leser  vorzustellen?  Das  schien  später  nicht  mehr 
erforderlich,  wo  er  das  Verhältnis  beider  als  be- 
kannt voraussetzeu  durfte  und  sich  deshalb  in  der 
Schrift  de  constantia  sapientis  des  einfachen 
„Serene*  bediente.  Oder  wenn  einmal  zugegeben 
wird,  daß  mit  der  volleren  Anrede  ein  befestigteres 
und  innigeres  Freundesverhältnis  bezeichnet  werde, 
konnte  dasselbe  nicht  später  wieder  erkaltet  seiu 
und  den  Wegfall  des  carissime  veranlaßt  haben? 
Daß  dieser  formelle  Unterschied  übrigens  ziemlich 
belanglos  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  daß  auch 
in  der  Schrift  de  tr&nquillitate  aoimi  Kap.  II 
wiederholt  die  einfache  Anrede  Serene  vorkommt. 
Mit  Recht  versteht  H.  in  dem  folgenden  Abschnitte 
unter  dem  von  Seneca  als  Quelle  citierten  Athenodor 
den  Tarsenser,  Sohn  des  Sandou  und  Lehrer  des 
Augustus,  obwohl  ihm  die  scheinbar  dagegen 
sprechenden  Momente  nicht  entgangen  sind.  Der 
sonst  noch  in  Frage  kommende  Athenodoros  Kor- 
dylion  liegt  für  Seneca  zu  weit  ab.  Doch  hat, 
wie  Verf.  zeigt,  Seneca  hier  wie  sonst,  z.  B.  de 
bcneficiis.  wahrscheinlich  auch  andere  Quellen,  wie 
Panaitios  rrepi  sdßupta;,  benutzt.  Eine  Scheidung 
ist  nicht  ganz  leicht,  weil  Seneca,  was  Gertz  in 
der  Anmerkung  zu  III  2 richtig  sah,  Eigenes  bei- 
gemischt hat.  Eine  Rückübersetzung  dieses  Ab- 
schnitts ins  Griechische  dürfte  zur  Lösung  jener 
Quellenfragen  von  einigem  Nutzen  sein.  — Zum 
Schluß  wird  von  H.  ein  halbes  Dutzend  Einzel- 
stellen der  Schrift  de  tranqnillitate  animi  besprochen 
und  zu  emendicren  versucht.  Einen  der  Änderungs- 
vorschläge IV  § 3 in  ccDaculis  st.  in  spectaculis 
hat  U.  mittlerweile  im  Rhein.  Mus.  1894  S.  174  f. 
zurückgeuotumen  und  dafür  die  Überlieferung  mit 
guten  Gründen  verteidigt.  Ansprechend  ist  die 
Vermutung,  daß  I 3 nach  constantiam  ein  etiani 
ausgefallen  sei;  ebenso  die  Verbesserung  des 
I 11  überlieferten,  korrupten  suos  in  suetos. 
Nicht  zwingend  ist  I 15  die  Änderung  des  über- 
lieferten cui  in  aut.  V 5 bessert  er  den  Ausspruch 
des  C’urius  Dentatus  „malle  se  esse  mortuum  quam 
viverc  C8epultum>:  ultimum  malorum  est  e vi- 
voruiu  numero  exire,  ante  quam  moriaris“.  In- 
dessen ist  zu  bezweifeln,  ob  sepultus  (in  Vergessen- 


j heit  geraten)  den  hier  verlangten  Ausdruck  der 
| freiwilligen  oder  erzwungenenUnthätigkeit  prägnant 
genug  bezeichnen  kann;  außerdem  ist  daun  der 
Gegensatz  nicht  richtig  und  zu  schwach  betont: 
statt  ‘als  Begrabener  (Unthätiger)  leben'  müßte  es 
heißen  ‘als  Lebendiger  begraben  (nuthätig)  sein’. 
Dem  Sinne  entsprechend  und  unter  Benutzung  des 
vorhergehenden  Wortlauts  (§  4 nec  alligati  mein 
torpebimus)  glaube  ich,  die  Lücke  an  einer  anderen 
Stelle  suchen  zu  müssen,  und  schlage  vor:  malle 
se  esse  mortuuui  quam  viveum  torp>ere.  Der 
Chiasmus  macht  den  Gegensatz  besonders  wirksam; 

I eine  Ergänzung  latere  würde  wieder  zu  farblos 
sein.  Endlich  möchte  H.  VII  4 itaque  quemad- 
moduni  für  das  überlieferte  itaque  nt  quod  lesen, 
was  aber  unsicher  bleibt. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

Franz  Zöchbauer,  Antikritische  Unter- 
, suchungen  zu  den  Annalen  des  Tacltus. 

Wien  1894,  Brzezowsky.  54  S.  8. 

Verf.  verteidigt  seine  im  vorigen  Jahre  ver- 
öffentlichten Studien  zu  den  Annalen  des  Tacitus 
gegen  die  ablehnende  Beurteilung,  welche  sie  von 
Andreseu  in  seinem  Jahresbericht  (Zeitschr.  für 
d.  Gymuasiahv.  1893  S.  227)  und  von  mir  in 
dieser  Wochenschr.  (1893  Sp.  1582)  erfahren 
haben.  Ich  bemerke  zunächst,  daß  ich,  als  ich 
jene  Anzeige  schrieb,  Andresens  Jahresbericht 
noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  hatte  und  erst 
weit  später  von  der  Übereinstimmung  erfahren 
habe,  in  der  ich  mich  in  bezug  sowohl  auf  deu  Ge- 
j Samteindruck  wie  auf  die  weitaus  meisten  Einzel- 
heiten der  Züchbauerschcn  Schrift  mit  Andreseu 
j befinde.  Begründet  aber  habe  ich  damals  meinen 
Widerspruch  nicht,  weil  eine  Begründung,  bei  der 
ich  auf  Zöchbauers  Erörterungen  hätte  eingehen 
müssen,  einen  Raum  beansprucht  haben  würde, 
wie  er  in  dieser  Wochenschrift  nicht  gewährt  wird 
und  uicht  gewährt  werden  kann.  Aus  demselben 
Grunde  muß  ich  auch  jetzt  auf  eine  Widerlegung 
der  antikritischen  Untersuchungen,  die  mich  in 
j keinem  Punkt  von  der  Richtigkeit  der  Zöchbauer- 
1 sehen  Ansichten  überzeugt  haben,  verzichten.  Nur 
über  drei  Stellen  erlaube  ich  mir  die  folgenden 
Bemerkungen.  IV  57  habe  ich  irrigerweise  — 
darin  hat  Z.  recht  — intra  quae  als  handschrift- 
lich überliefeit  angegeben,  während  intcrq  über- 
liefert ist.  Für  die  Beurteilung  der  Konjektur 
intratque  ist  dieser  Irrtum  völlig  belanglos.  Im 
letzten  Satz  desselben  Kapitels  habe  ich  dubitare 
in  der  Bedeutung  ‘daran  denken’  gegen  Züek- 
bauers  sprachlich  unmögliche  Konjektur  diu 
| putaverat  durch  den  Hinweis  darauf  verteidigt. 
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daß  IV  40  das  Subst.  dubitatio  in  ganz  ent- 
sprechendem Sinne  stehe.  Dieser  Ansicht  bin  ich 
trotz  dessen,  was  Z.  dagegen  einwendet,  noch  heute. 
Sejanns  hat  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Hand 
der  Livia  geltend  gemacht,  Augustum  in  collocanda 
filia  nonnihil  etiam  de  equitibus  Romanis  consul- 
tavisse.  Darauf  antwortet  Tiberius:  Es  ist  doch 
wahrhaftig  kein  Wunder,  wenn  Augustus,  als  er, 
von  Sorgen  hin  und  her  gezogen,  alle  Möglichkeiten 
überlegte  und  voraussah,  wie  unermeßlich  hoch 
er  -durch  eine  solche  Verbindung  den  Betreffenden 
erheben  werde,  den  C.  Proculeius  und  einige  andere 
gesprächsweise  erwähnte.  Aber,  fährt  er  fort, 
wenn  schon  diese  dubitatio  des  Augustus  d.  h. 
der  Umstand,  daß  Augustus  eine  solche  Möglich- 
keit überhaupt  in  Erwägung  zog,  uns  zu  denken 
giebt  (d.  h.  es  uns  nahe  legt,  eine  ähnliche  Mög- 
lichkeit ins  Auge  zu  fassen),  wieviel  schwerer 
fällt  es  ins  Gewicht,  daß  er  sie  thatsäclilich  dem 
Agrippa  und  später  mir  vermählte  und  somit 
jenen  Gedanken  aufgab?  III  44  behauptet  Z. 
zum  ersten  Satze,  zu  den  Worten  ut  mos  famae 
könne  als  Subjekt  aus  cuncta  in  maius  credita 
nur  in  maius  credere  entnommen  werden.  Darin 
hat  er  nun  m.  E.  recht;  aber  daraus  folgt  mit 
nichten,  daß  famae  unmöglich  Gen.  sein  kann, 
sondern  Dativ  sein  muß  in  dem  Sinne  ‘zu  gunsteu 
eines  Gerüchtes',  ‘einem  Gerücht  gegenüber’. 
Es  ist  in  der  That  eine  Eigentümlichkeit  der 
fama  cuncta  in  maius  credere.  Denn  die  fama 
hat,  wie  Verg.  Aeu.  IV,  183  sagt,  nicht  nur 
tausend  Zungen,  sondern  auch  tausend  Ohren  und 
pflegt  alles,  was  ihr  zu  Ohren  kommt,  nicht  nur 
zu  glauben,  sondern  immer  noch  mehr,  noch 
Größeres,  noch  Schlimmeres  zu  glauben,  als  ihr 
berichtet  wird. 

Kiel.  K.  Niemever. 

P.  Gulraud,  La  propriötö  fonciere  en  Grece 
jusqu’ä  la  conquöte  Romaine.  Ouvrage  couronne 
par  l’academie  des  Sciences  morales  et  politiques. 
Paris  1893,  Hachette.  654  S.  gr.  8. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  und  dem  großen  Um- 
fange des  vorliegenden  Werkes  ist  es  dem  Ref.  im 
Hinblick  auf  den  beschränkten  Raum,  der  Rezen- 
sionen geboten  werden  kann,  diesmal  nicht  möglich, 
ins  einzelne  einzudringen;  er  muß  es  sich  vielmehr 
genügen  lassen,  die  Stellung  des  Buches  in  der 
Litteratur  im  allgemeinen  zu  kennzeichnen. 

Guiraud  hat  es  in  seinem  mit  Recht  preis- 
gekrönten Werke  unternommen,  über  den  „Grund- 
besitz“ in  Griechenland  eine  historische  und 
systematische  Darstellung  zu  geben,  und  hierbei 
ullen  Fragen,  die  irgendwie  mit  dem  Thema  zu- 


sammenhingen, genaue  Beachtung  geschenkt.  Die 
Ausführungen  sind,  wenngleich  ab  und  zu  etwas 
breit,  stets  klar,  gründlich  erwogen  und  entbehren 
auch  nicht  des  Vergleiches  mit  modernen  Verhält- 
nissen. Aber  gerade  in  diesem  Punkte  beweist 
Verf.  sachgemäße  Ruhe  und  besonnene  Vorsicht, 
wie  er  überhaupt  immer  zwischen  dem  Sicheren 
und  nur  Wahrscheinlichen  oder  Unsicheren  seiner 
Erörterungen  entsprechend  der  Reichhaltigkeit  oder 
dem  Mangel  unserer  Quellen  unterscheidet.  Mit 
letzteren  ist  er  nicht  minder  vertraut  als  mit  der 
modernen  Litteratur  und  weiß  sie  gut  zu  nutzen; 
daß  Verf.  bei  Seitenfragen  einzelne  deutsche 
Werke  nicht  zu  kennen  scheint,  infolgedessen 
manch  passenden  Beleg  für  seine  Anschauungen 
sich  entgehen  läßt  und  bei  verschiedenen  Dar- 
legungen in  die  Irre  geht,  wird  den  Gesamtein- 
druck des  Werkes  nicht  stören  können. 

Gelungen  ist  vor  allem  der  Nachweis  über  den 
engen  Zusammenhang,  der  nach  Guirauds  über- 
zeugender Ausführung  zwischen  dem  Wandel  der 
Anschauungen  und  Gesetze  über  den  Grundbesitz 
und  den  Wechselfällen  des  politischen  Lebens  in 
Griechenland  immer  bestand,  ln  der  einleitenden 
Voruntersuchung  bestreitet  Verf.  in  eingehender 
Begründung  Viollets  und  anderer  Meinung,  als 
ob  in  den  ältesten  Zeiten  betreffs  des  Grundbe- 
sitzes kommunistische  Priuzipien  gegolten  hätten, 
und  zeigt,  wie  vielmehr  entsprechend  der  ursprüng- 
lichen gentilizischen  Verfassung  der  Besitz  der  Ge- 
schlechter, der  isvr,,  das  erste  gewesen  sei,  aus 
dem  sich  mit  der  allmählich  immer  weiter  gehen- 
den Verringerung  der  politischen  Bedeutung  der 
?ev i)  der  Familienbesitz  und  endlich  der  Privatbe- 
sitz des  Einzelnen  entwickelte.  Schon  der  Grund- 
besitz der  fevr,  im  strengen  Sinne  aber  muß  als 
PrivatbeBitz  gelten.  In  ebenso  einleuchtender 
Weise  legt  G.  dar,  welche  hohe  Bedeutung  im 
politischen  Leben  der  Griechen  dem  Grundbesitze 
zufiel:  wie  zur  Zeit  der  Aristokratie  der  Adel 
allein  den  Landbesitz  in  Händen  hatte  nnd  allein 
auch  politische  Rechte  genoß;  wie  mit  der  Ent- 
wickelung des  Handels  und  der  Industrie  die  demo- 
kratischen Prinzipien  immer  festeren  Boden  go- 
j wannen  und  die  begüterten  Nichtadcligen  nach 
\ Erwerbung  vonGrundbesitzund  damitnach  gleichem 
Anteil  an  den  politischen  Rechten  mit  ihren  Gegnern 
i strebten;  wie  ferner  im  weitereu  Fortschritte  der 
Demokratie  die  Bedeutung  des  Grundbesitzes,  wenn- 
gleich demselben  nicht  alle  Privilegien  genommen 
wurden,  immer  mehr  verloren  ging,  bis  man  der 
Gleichberechtigung  aller  Bürger  dnreh  Einführung 
des  Soldes  nahezukommen  suchte;  wie  aber  immer, 
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wo  oligarcbiscbe  Gegenströmungen  erfolgten,  die  | 
alten  Grundsätze  betreffs  des  Grundbesitzes  zur 
Geltung  gelangten.  Auch  die  Thatsache,  daß  die 
Aristokratie  dem  Großgrundbesitz,  die  Demokratie 
dem  Kleingrundbesitze,  bezw.  der  immer  weiter 
gebenden  Parzellierung  großer  Latifundien  sich 
günstiger  zeigte,  wie  auch  der  Umstand,  daß  die 
Vereinigung  vieler  ausgedehnten  Besitzungen  in 
einer  Hand  der  Ruin  für  so  manches  griechische 
Gemeinwesen  war,  findet  seine  sachgemäße  Dar- 
legung und  Begründung. 

Gleiches  Lob  verdient  der  systematische  Teil 
des  Werkes,  das  2.  und  3.  Buch,  von  denen  das 
erstere  das  Besitzrecht  und  dessen  Ausübung,  das 
zweite  den  Betrieb  des  Landlebens  im  allgemeinen: 
Landbau  im  weitesten  Sinne  (Weinbau,  Obstkultur 
mit  inbegriffen)  und  Viehzucht  in  detaillierter 
Ausführung  zur  Darstellung  bringt.  Zunächst  be-  \ 
rührt  G.  die  Frage:  «Wer  hat  das  Recht,  sich  J 
Grundbesitz  zu  erwerben?“  und  zeigt,  wie  man  in  [ 
der  älteren  Zeit  mit  der  Zuerkennung  der  ■ 

an  Fremde  viel  mehr  kargte  als  später,  spricht  | 
über  das  Los  der  Periöken  in  den  verschiedenen  | 
Ländern,  sodann  über  den  allgemeinen  Charakter  des  I 
Eigentumsrechts  in  Griechenland,  über  das  Ver- 
hältnis des  Eigentümers  zu  den  Nachbarn  und  zum  j 
Staat:  in  dem  letzteren  Kapitel  erörtert  er  u.  a.  I 
das  Recht  der  Expropriation  uud  der  Konfiskation  j 
und  zeigt  insbesondere,  wie  oft  die  letztere  im  j 
politischen  Leben  Griechenlands  ihre  Anwendung 
fand.  Sodann  wendet  er  sich  der  Frage  nach  der  ! 
Vererbung  des  Grundbesitzes  (insbesondere  auch 
nach  der  rechtlichen  Stellung  der  Erbtochter)  zu,  • 
nachdem  er  schon  im  ersten  Buch  darauf  hinge-  ' 
wiesen  hat,  daß  mit  dem  Zurücktreten  der  oli-  , 
garchischen  Prinzipien  die  Möglichkeit  des  Ver-  j 
kaufes  und  der  Testierung  von  Grundbesitz  dem 
einzelneu  immer  mehr  erleichtert  wurde.  In  den  1 
nächsten  Kapiteln  behandelt  Verf.  die  Schenkungen  ; 
unter  Lebeuden,  wobei  er  auch  der  Mitgift  ge-  } 
denkt,  die  Testieruugeu,  den  Verkauf,  Darlehen  ! 
und  Hypothek , die  verschiedene  Art  der  , 
Aufzeichnung  besitzrechtlicher  Ansprüche,  die 
Mittel,  welche  das  Gesetz  dem  Einzelnen  zur 
Wahrung  seiner  Rechte  in  der  genannten  Be- 
ziehung bot  (die  mannigfachen  Klageformeu),  das 
besondere  Augenmerk,  das  die  griechischen  Gemein- 
wesen dem  Grundbesitze  Minderjähriger  schenkten, 
den  Gemeindebesitz  (hierbei  wird  u.  a.  die  Frage 
berührt,  ob  das  griechische  Recht  den  Unterschied 
zsvischen  «privatem“  und  «öffentlichem*  Gemeinde- 
besitz kenne),  den  Besitz  der  Tempel  und  der  ver- 
schiedenen Genossenschaften.  Das  dritte  Buch  j 


bespricht  zunächst  den  Wandel  zwischen  Groß-  und 
Kleingrundbesitz  in  den  verschiedenen  Zeiten  und 
an  den  verschiedenen  Orten,  die  Lage  der  Leib- 
eigenen, wobei  vor  allem  darauf  hingewiesen  wird, 
daß  dieselben  dem  Königtum  sowie  der  Demokratie 
eigentlich  fremd  sind  und  die  Schaffung  dieses 
Standes  auf  den  Einfluß  der  adeligen  Geschlechter 
zurückgeht;  sodann  wird  das  Wesen  uud  die  Form 
des  Pachtes  und  endlich  die  Bewirtschaftung  des 
eigenen  Besitzes  von  seiten  des  Klein-  und  Groß- 
grundbesitzers (durch  Sklaven  und  freie  Arbeiter, 
Verwalter)  erörtert.  Hierauf  schildert  Verf.  die 
mannigfachen  Mittel,  mit  denen  die  Griechen  die 
Ertragfähigkeit  des  Bodens  zu  heben  suchten, 
spricht  im  allgemeinen  über  das  Pflügen,  die  Saat 
und  die  Ernte  und  behandelt  in  derselben  Weise 
den  Weinbau  und  die  Obstkultur,  berührt  hier- 
bei auch  die  Gefährdung  der  Pflanzungen  durch 
die  Ungunst  der  Witterung,  durch  schädliche  In- 
sekten und  Krankheiten  der  Pflanzen  selbst.  Ein 
besonderes  Kapitel  würdigt  die  verschiedenen  Er- 
zeugnisse des  griechischen  Bodens  und  die  mannig- 
fachen Gattungen  von  Vieh.  Der  Schluß  des 
3.  Buches  versucht,  die  Ertragfähigkeit  eines  grie- 
chischen Landbesitzes  zu  bestimmen,  indem  die 
Abgaben , Steuern  und  sonstigen  öffentlichen 
Leistungen,  zu  denen  der  Eigentümer  eines  Land- 
gutes verpflichtet  war,  ferner  die  Ergiebigkeit  des 
griechischen  Bodens  an  Feldfrüchten  und  Wein, 
der  Preis  der  Produkte,  die  Brutto-  und  Netto- 
einnahmen von  Landgütern  und  deren  Verkaufspreis 
zur  Erörterung  gelangen. 

Mit  dem  4.  Buche  wendet  sich  Verf.  wieder 
historischen  Untersuchungen  zu,  indem  er  zuvörderst 
festznstellcn  sucht,  inwieweit  sozialistische  Theorien 
von  den  antiken  Denkern  entwickelt  wurden,  und 
verweilt  natürlich  am  längsten  bei  Plato  und 
Aristoteles,  um  sodann  im  2.  Kapitel  desselben 
Buches  u.  a.  zu  erweisen,  wie  in  der  späteren 
Praxis  der  griechischen  Politik  insbesondere  Piatos 
Ideen  zu  kommunistischen  Verirrungen  mißbraucht 
wurden.  Im  3.  und  letzten  Kapitel  beleuchtet  G. 
die  Beziehungen  des  Grundbesitzes  zu  der  äußeren 
Politik  der  griechischen  Staaten  und  weist  des  ge- 
naueren nach,  wie  es  immer  die  grundbesitzende 
Klasse  war,  die  es  für  ihre  Aufgabe  hielt,  um 
allen  Preis  den  Frieden  zu  sichern  nnd  zu  wahren, 
und  entwickelt  auch  die  Gründe,  weshalb  in  der 
Zeit  des  Niederganges  die  Begüterten  bei  den 
Römern  Unterstützung  und  Hülfe  erwarteten  uud 
suchten. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  giebt  Verf.  einen  zu- 
sammenfassenden Überblick  über  seine  Unter- 
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sucliungen  und  zieht  zugleich  Parallelen  mit  i 
modernen  Verhältnissen.  Und  hierbei  beweist  er, 
wie  schon  oben  bemerkt  war,  seine  Gründlichkeit 
und  Tüchtigkeit  als  besonnener  und  umsichtiger 
Forscher,  indem  er  betont,  wie  verkehrt  es  wäre, 
aus  der  Entwickelung  der  sozialen  Frage  im  alten 
Griechenland  vorschnell  allgemein  gültige  Prinzipien 
für  die  Ordnung  der  Verhältnisse  unserer  Tage  zu 
ziehen,  wie  vielmehr  derjenige,  der  hier  als  wahrer 
Heilsapostel  auftreten  wolle,  d;is  soziale  Leben 
verschiedener  Völker  und  verschiedener  Zeiten, 
insbesondere  aber  auch  das  seines  eigenen  Volkes 
gründlich  studiert  und  genau  kennen  gelernt  haben 
müsse. 

Troppau.  V.  Thumser. 

Emile  Bauby,  De  la  mancipation  cn  droit 
Romain.  Paris  1894,  Arthur  Rousseau.  176  S.  8. 

Die  Manzipalion  als  eine  der  ältesten  und  an- 
dauerndsten Erwerbsarten  ist  von  der  historischen 
Schnle  seit  der  Entdeckung  des  Gaius  und  der 
vielfach  sich  wiederholenden  Auffindung  von 
ilanzipatiousurkunden  zum  steten  Gegenstand  i 
litterarischer  Behandlung  gemacht  worden.  In  I 
Frankreich  hat  sich  ihr  das  Interesse  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zugewandt;  nunmehr  hat  der 
Verf.,  der  am  Appellhof  von  Montpellier  Advokat 
ist,  ihr  eine  allseitigc  Erörterung  zu  teil  werden 
lassen.  Die  Abhandlung  ist  äußerst  gründlich 
gearbeitet:  an  die  deutsche  wie  die  französische 

Litteratnr  wird  überall  angeknüpft.  Neue  An- 
sichten werden  nicht  aufgestellt;  aber  wer  sich 
Uber  den  Stand  der  Lehre  in  irgend  einer  Frage 
unserer  Materie  unterrichten  will,  wird  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  vollständige  Auskunft 
erhalten. 

Bonn.  J.  Baron. 

Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hau  stiere  in 
ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechen- 
land und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa,  . 
Sechste  Auflage,  neu  herausgegeben  von  0.  Schräder.  J 
Mit  botanischen  Beiträgen  von  A.  Engler.  Berlin  | 
1894,  Boruträger.  625  S.  8.  12  M. 

Die  Neuherausgabe  des  Hehnscheu  Werkes, 
auf  das  alle  der  indogermanischen  Altertums- 
wissenschaft Beflissenen  als  auf  eine  immer 
lebendige  Quelle  frischer  Anregung  und  Belehrung 
blicken,  war  eine  schwierige  und  verantwortungs- 
volle Aufgabe.  Galt  es  doch,  einerseits  das  Buch 

mit  aller  nur  möglichen  Schonung  zu  behandeln, 

* 

und  andererseits  den  nicht  selten  abweichenden 
Standpunkt  der  heutigen  Forschung  zum  Ausdruck  , 
zu  bringen.  Bei  nicht  wenigen  Kulturpflanzen 
muß  der  Unterschied  zwischen  der  Herkunft  der  j 


wilden  Pflanze  und  derjenigen  ihrer  Kultur  schärfer 
betont  werden,  als  dies  von  Hehn  geschehen  ist; 
und  das  von  diesem  gezeichnete  Bild  des  europäi- 
schen Südens,  wie  es  gewesen  sein  muß,  bevor 
dahin  der  Fuß  eines  Indogermanen  kam,  ist  in 
mannigfacher  Beziehungumzugestalten.  Die  Heraus- 
geber haben  es  für  richtig  gehalten,  den  Hehnschen 
Text  völlig  unverändert  darzubieten  und  in  be- 
sonderen Anmerkungen  zu  sagen,  was  von  natur- 
wissenschaftlicher oder  philologischer  Seite  zu  be- 
merken ist.  Nur  in  der  Bearbeitung  des  Hehn- 
schen Apparates  bat  Schräder  sich  eine  etwas 
größere  Freiheit  genommen.  Ich  möchte  glauben: 
weniger  Pietät  wäre  hier  pietätvoller  gewesen  — 
nebenbei  für  den  Leser  angenehmer.  Es  kann  doch 
kaum  dem  Sinne  eines  Autors  entsprechen,  wenn 
man  das  Unhaltbare  in  seinen  Annahmen  und  Er- 
gebnissen auf  solche  Weise  verewigt.  Das  Buch 
würde  ein  Denkmal  Hehnschen  Geistes  geblieben 
sein,  auch  wenn  im  Text  manches  geändert 
worden  wäre;  und  der  Verfasser  von  «Sprach- 
vergleichung  und  Urgeschichte“  hätte  diese,  aller- 
dings schwierige  und  entsagungsvolle  Leistung 
nicht  zu  scheuen  brauchen.  Was  die  Herausgeber 
selbst  bieteu,  ist  gediegen  und  verdient  alle  An- 
erkennung. 

Daß  man  die  Bedeutung  der  pbönikischen 
Handelsfahrtcn  und  Kolonien  für  die  griechische 
Civilisation  mit  Unrecht  neuerdings  geringer  an- 
geschlagen hat  (S.  65),  zeigt,  wie  ich  hoffe,  mein 
Buch  über  die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechi- 
schen. — Sprachliche  Abhängigkeit  der  Griechen 
vom  Orient  läßt  sich  nach  Schräder  (S.  202)  auf 
dem  Gebiete  der  Allium-Arten  nicht  nachweisen: 
ich  verweise  auf  meine  Deutung  von  yekyie , vgl. 
axtXXa.  — Weil  xüpivov  erst  bei  Aristophanes 
auftritt,  soll  nach  Schräder  (S.  205  f.)  die  Über- 
nahme des  semitischen  Wortes  erst  in  die  Zeit 
nach  den  Perserkriegen  fallen;  aber  er  selbst 
sugt  (S.  443  f ):  .In  Palästina,  wo  der  Johannis- 
brotbanni  auch  nach  Hehn  einheimisch  ist,  ist 
derselbe  aus  dem  Alten  Testament  nicht  nachweis- 
bar, ein  Beweis,  wie  vorsichtig  man  mit  Schlüssen 
e silentio  der  Denkmäler  sein  muß“.  — pupsiv») 
und  pupto;  hängen  allerdings  mit  popi'xr,  zusammen 
(S.  231  f.),  aber  auch  mit  püppa,  vgl.  Semit- 
Fremdw.  42  f.  und  44.  — ■ Zu  dem  dunklen  (S.  255) 
Worte  xptvov  .Lilie*  hat  Prellwitz  got.  hrains, 
nhd.  rein  verglichen:  erwähnt  mag  immerhin  sein 
der  hebräische  Stamm  hür  .weiß  werden,  erblassen“, 
wovon  auch  hört  .Weißbrot“  kommt.  — Wenn 
Plinius  NH  XXX VII  38  berichtet:  .Hic  (seil. 
Sophocles)  ultra  Indiam  fluere  dixit  (seil,  elec- 
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truni)  e lacrimis  mcleagridum  avium  Meleagrum 
deflentium“,  und  wenn  nacli  der  anderen  Sage  bei 
Strabon  V p.  215  die  p.s/.£aip’'6ej  auf  den  Elektri- 
schen Inseln  am  Ausfluß  des  Eridanos  leben  sollten 
(S.  351  f.),  so  könnte  dies  wohl  für  die  von 
Keller,  Lat.  Volksetym.  237  f.,  aufgestellte 
Gleichung  MsXsaypo;  — Melqart  sprechen.  — Zu 
dem  Namen  IleXz^of  (S.  529)  wäre  noch  an- 
zuführen  die  Deutung  von  J.  Baunack  in  den 
Studia  Nicolaitana  51  ff.:  .Berggeborene,  Berg- 
bewohner“ •=  lleiim-Tfot  mit  Schwund  des  t,  weil 
alle  casns  obliqni  dem  Hexameter  widerstrebten; 
die  einwandernden  Griechen  hätten  die  älteren 
Bewohner  in  die  Berge  zurückgedrängt  und  sie 
dann  die  Berggeborenen  genannt, 

Mülhausen  i.  E.  Heinrich  Lewy. 


Rudolf  Schwartz,  Esther  im  deutschen  und  ncu- 
« lateinischen  Drama  des  Reformationszeit- 
alters. Eine  literarhistorische  Untersuchung. 

Oldenburg  u.  Leipzig  1894,  Schulze.  V,  276  S.  8. 

4 M. 

Der  Yerf.,  ein  Schüler  Waldbergs,  wandelt 
Pfade,  die  vor  ihm  bereits  von  Weilen,  Pilger  und 
Spengler  betreten  wurden.  Das  Streben  dieser 
Männer  ging  dahin,  einen  biblischen  Stoff  (Joseph, 
Susanna,  der  verlorene  Sohn)  durch  alle  Dramen 
des  16.  Jahrh.  zu  verfolgen  und  deren  gegenseitige 
Abhängigkeit  aufzuzeigen.  Schwartz  suchte  seine 
Aufgabe  mit  großem  Fleiß  zu  lösen  und  sah  28 
verschiedene  Bearbeitungen  durch.  S.  171  bemüht 
er  sich,  durch  ein  Stemma  uns  deren  verschiedene 
Verzweigungen  von  einem  doppelten  Archetypus, 
der  auf  Haus  Sachs  und  Naogeorgus  zurückgeht, 
zu  veranschaulichen.  Auffällig  ist  es,  daß  die 
Jesuiten  das  Stück  des  Papstfeindes  Naogeorgus 
ihrer  Arbeit  zu  gründe  legten.  Wenn  an  dem 
Buche  etwas  auszusetzen  ist,  so  kann  es  nur  darin 
bestehen,  daß  der  Verf.  die  litterarhistorische 
Untersuchung  oft  hinter  zu  ausführlichen  Inhalts- 
angaben zurücktreten  ließ.  Infolgedessen  muß  man 
das  kultur-  und  literarhistorisch  Wichtige  oft  müh- 
selig zusammensuchen.  So  ist  z.  B.  die  Bemerkung 
S.  15,  daß  die  Vermengung  des  Religionskultus 
der  Juden  und  Heiden  eine  im  Estherdrama  ge- 
wöhnliche Erscheinung  sei,  ganz  versteckt  in  der 
Inhaltsangabe  des  Voithschen  Stückes.  Dasselbe 
gilt  von  den  S.  19,  23,  51,  03  etc.  gemachten  Be- 
merkungen, die  alle  zu  wenig  hervorstechen.  Bei 
der  Darstellung  des  Jesuitendramas  wird  die  Be- 
rücksichtigung der  einschlägigen  Arbeit  Zeidlers c) 

*)  Studien  u.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Jesuiten- 
komödie und  des  Klosterdramas.  Leipzig  1891.  Vgl. 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1893,  S.  220  f. 


vermißt,  durch  die  der  Verf.  das  Charakteristische 
der  durch  die  Jesuiten  bearbeiteten  Fassung  besser 
erkannt  hätte.  Die  ersten  Worte  der  Voithschen 
Darstellung  (S.  15) 

Ahasvcro8  bin  ich  genannt. 

Ein  König  weit  und  wohl  bekannt, 
erinnern  sehr  stark  an  den  ersten  Vers  des  König 
ÖdipUB  von  Sophokles.  Sehr  verdienstlich  ist  das 
Verzeichnis  der  Aufführungen  S.  262—265. 

Wir  hoffen,  dem  Verf.  noch  öfter  auf  diesem 
Gebiete  der  Forschung  zu  begegnen.  Die  oben 
gerügten  Mängel  bangen  ja  mehr  oder  weniger 
jeder  Jugendarbeit  an  und  werden  sieb  später 
leicht  beseitigen  lassen.  Doch  würden  wir  ihm 
raten,  auf  das  Feilen  der  Sprache  mehr  Fleiß  zu 
verwenden  und  sich  vor  Kraftausdrücken,  wie  sie 
uns  S.  1 begegneu,  zu  hüten.  Druck  uud  Aus- 
stattung sind  tadellos. 

OberhoUabrunn.  Karl  Wotke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 

Jalirg.  1894.  Heft  5 u.  6. 

I.  (308)  U.  Schulz,  Das  4.  Kapitel  in  Aristot. 
j Jt&X.  ’AÜ.  Sucht  eine  durch  die  falsch  verstandene 
Mitteilung  des  Arist.  über  Drakon  veranlaßte  Reihe 
von  Interpolationen  in  cp.  3 und  4 nachzuweisen.  — 
(318)  K.  J.  Liebhold,  Zu  Platons  Euthypbron.  — 
| (321)  W.  Drexler,  Misccllanea  (Forts.).  Erklärungen 
von  Münztypen,  Inschriften,  Sprichwörtern  u.  a.  — 
(336)  Ö.  May,  Zu  Xen.  Hell.  III  2,  9.  — (337)  P. 
Egenolf,  Zu  Herodianos  Technikos.  Veröffentlichung 
der  von  Sturz  im  Etym.  Gud.  auseinandergerissenen 
Bruchstücke  ex  töjv  AfXiou  'HptoSiavoo  aymuzitsiuliv 
‘OiiTjptxtev  r.a-'x  oxoiyeiov  im  cod.  Darmstad.  2773.  — 
(345)  R.  Peppmüller,  Über  eine  Stelle  der  Doloneia. 
Erklärt  K 204—217  für  interpoliert.  — (349)  G. 
Friedrich , Zu  Verg.  Aen.  III  682  ff.  - (351)  Th. 
Stangl,  Lenitics  ist  aus  den  Wörterbüchern  zu 
streichen.  Der  einzige  Beleg  aus  den  schol.  Bobiens. 
ist  falsch.  — (353)  F.  Olck,  Zur  röm.  Chronologie 
für  das  4.  bis  6.  Jahrh.  der  Stadt.  Rekonstruktion 
des  Kalenders  von  Kal.  Mart.  545  bis  Kal.  Mart.  588 
d.  St.,  Feststellung  der  Kal.  Mait.  von  44S— 209  v.  Cbr. 
u.  o.  — (393)  K.  Busche,  Zu  Catullus.  — (4(10)  L. 
Holzapfel,  Zur  Geschichte  des  Mutinensischen  Krieges. 
Setzt  das  Datum  der  Schlacht  bei  Forum  Gallorum 
auf  15.  April,  weist  nach,  daß  D.  Brutus  den  Ausfall 
aus  Mutina  unternahm,  ohne  vom  Tode  des  Hirtius 
’ zu  wissen,  uud  daß  der  Brief  des  Pollio  bei  Cie-  Ep. 
X 31  am  15.  April  in  Gades  geschrieben  ist.  — (407) 
W.  Sternkopf,  Zu  Cic.  Briefen  an  Att,  I 16,  13.  — 
(409)  L.  Pani,  Die  VergottuDg  Neros  durch  Lucanus. 
I 33—36  erklärt  Luc.  in  Nero  den  inkarnierten  prä- 
existenten Gott;  er  hat  die  Stelle  noch  als  Freund 
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des  Nero  geschrieben.  — (421)  6.  Thilo f»  Über 
Probus’  Kommentar  zu  Vergils  Bucolica  u.  Georgien 
(Forts,  u.  Schluß).  — II.  (209)  A.  Biese,  Zum  psycho- 
logischen Moment  im  Unterricht.  — (223)  B.  Hoenig, 
Bürgers  Nachtfeier  der  Venus  u.  Schillers  Triumph 
der  Liebe  in  ihrem  Verhfiltnisso  zu  dem  lat  per- 
vigilium  Veneris.  — (232)  Bosenberg,  Hör.  Od.  I,  1. 
Ergebnis  der  Behandlung  des  Gedichtes  nach  den 
Formalstufcn.  — (235)  A.  Döhring,  Einige  Kapitel 
deutsch-lat.  Schulgrammatik.  II.  Bestimmungen  des 
Prädikats  durch  einen  Kasus.  — (252)  J.  Lange: 
Ellendt-Seyfferts  Lat.  Schulgrammatik,  37.  A.  — (204) 
W.  Poetzsch:  Kautzmann,  Pfaff  u.  Schmidt.  Lat. 
Lese-  und  Übungsbücher,  T.  III:  für  Quarta.  — 
(296)  G.  Müller:  C.  Rethwisch,  Deutschlands  höheres 
Schulwesen  im  19.  Jabrb.  — (299)  Lotbholz:  H. 
Sauppe. 

I 

The  Classical  Review.  VIII,  No.  6. 

(233)  J.  B.  Mayor,  Critical  Notes  on  the  Stromateis  j 
of  Clement  of  Alex,  book  I.  — (239)  J.  H.  Moulton,  | 
Walker  on  the  greek  aorist.  Ablehnende  Beurteilung. 

— (243)  E.  A.  Abbott,  St.  John's  method  of  reckoning 
the  hours  of  tbe  day.  Johannes  weicht  hierin  nicht 
von  den  Synoptikern  ab.  — (24C)  A.  B.  Cook,  Theo- 
pbilus  ad  Autolycum  11  7.  — (248)  H.  van  Herwerden, 
Ad  Babrii  fabulas  nuper  repertas.  — (249)  K.  P 
Hariington,  Plaut.  Capt  851.  — A Palmer,  Plaut. 
Stich.  700.  (250)  Propertiana.  — W.  C.  F.  Walters, 
Verg.  G.  II  77,  III  189.  — (252)  Catnlli  VeroD.  über, 
rec.  Aem.  Baehrens,  nova  ed.  a K.  P.  Schulze  curata 
(Leipz.)  A.  E.  Iloutman  stellt  den  neuen  Bearbeiter 
als  in  jeder  Beziehung  für  seine  Aufgabe  unfähig  bin. 

— (260)  1.  Flrmici  Materni  matheseos  libri  VIII  — 
rec.  C.  Sittl.  (Leipz.).  ‘Der  Herausg.  hat  das  Mögliche 
getban,  um  eineu  reinen  Text  zu  schaffen’.  J.  E.  B. 
Mayor.  — (261)  Platons  Staat.  1.  B.  Erkl.  von  M. 
Wohlrab  (Leipz.).  ‘Innerhalb  der  Grenzen,  die  «ich  der 
Herausg.  gezogen,  gut’.  J.  Adam.  — (263)  Corpus 
glossariorum  lat.  cd.  G.  Goctz.  III.  V (Leipz.).  Anz. 
von  J.  E.  B.  Mayor.  — (264)  Fr.  Vollmer,  De  funere 
publico  Romanorum  (Leipz.).  ‘Die  erste  erschöpfende 
.Behandlung  des  Gegenstandes’.  W.  A.  Merrill  — (265) 
Cebetis  tabula.  Rec.  C.  Praechter  (Leipz.).  ‘Enthält 
bei  geringem  Umfange  die  Resultate  großen  Fleißes 
und  großer  Gelehrsamkeit’.  J.  Adam.  — 0.  Froehde, 
Val.  Probi  de  nomine  libellum  Plinii  doctrinam 
continerc  demonstratur  (Leipz.)  Anz.  von  B.  J.  Mayor. 

— (270)  J.  E Harrison,  Athene  Ergane.  Athene  ist 
die  Göttin  allor  Arbeit,  insbesondere  auch  der  Feld- 
arbeit; als  ihre  Verehrer  aus  Ackerbauern  zu  Hand- 
werkern wurden,  behielten  sie  auch  bei  den  XaXxst« 
das  alte  Symbol  der  Schwinge  bei.  — (271)  C.  Torr, 
The  harbours  of  Carthago.  Auseinandersetzung  mit 
0.  Meitzer,  dem  Vertreter  der  hergebrachten  Theorie 
(Jahrb.  f.  Phil.  1894  49  ff.,  118  ff.). 


Zeitschrift  für  die  ßsterrelchischen  Gymnasien. 
XLV,  7. 

(612)  Auswahl  aus  Herodot;  Schülerkommentar 
zu  der  Auswahl  aus  Her.  von  Fr.  Harder  (Leipz.). 
‘Die  dem  Schüler  vorgelegten  Trümmer  sind  nicht 
geeignet,  ihm  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Kom- 
position des  Werkes  auch  nur  teilweise  klarzumacben : 
sonst  ist  dem  Unternehmen  manch  schöne  Seite 
nachzurübmen’.  J.  Kukuttch.  — (620)  Fr.  Blass,  Die 
attische  Beredsamkeit.  III  1.  3.  A.  (Leipz.).  Auf- 
zählung der  wichtigsten  Änderungen  von  Fr. 
Slameceka.  — (623)  E.  Teza,  La  natura  dell’uomo  di 
Nemesio  e le  vecchie  traduzioni  in  italiano  e in 
armeno  (Vened.).  ‘Verdienstlich’.  K.  I.  Burkhard.  — 
(628)  A.  Grueneberg,  De  Valerio  Flacco  imitatore 
(Berl.).  ‘Die  Behandlung  des  Stoffes  im  ganzen  be- 
sonnen, wenn  auch  nicht  gleichmäßig  überzeugend’. 
A.  Zingarlt.  — (629)  S.  Brugmann,  Grundriß  der 
vergl.  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen.  II  (Straßb.). 
‘Bedeutet  den  Abschluß  einer  Periode  neuerer  Wissen- 
schaft, die  Kodifikation  ihrer  Errungenschaften;  für 
ein  Schulbuch  freilich  nicht  konservativ  genug’.  R., 
Meringer.  — (639)  E.  Meyer,  Untersuchungen  über 
die  Schlacht  im  Teutoburger  Wald  (Berl.).  Ungünstige 
Beurteilung  von  A.  Bauer;  ‘des  Verf.  Ansicht  über 
den  Hergang  widerspricht  den  Angaben  Dios,  gerade 
der  Quelle,  die  er  als  beste  erweist’.  — (659)  Monu- 
menta  Germaniae  paedagogica.  XIII.  XIV  (Berl.). 
Empfehlende  Anzeige  von  J.  Rappold.  — (665)  C. 
Bünger,  Auswahl  aus  Xen.  Hell,  uud  Schülerkommen- 
tar (Leipz.).  ‘Trefflich’.  (666)  Panll  Manntil 
epistulae  selectae.  Ed.  M.  Fickelscherer  (Leipz.). 
‘Mit  Freuden  zu  begrüßen'.  K.  Wolke.  — (669) 
F.  Hintner,  Der  Pfiichtenstreit  der  Agamemnons- 
kinder in  Soph.  El.  und  seine  Lösung  (Leib.).  ‘Un- 
erquicklicher Phrasenschwair.  H.  St.  Sedlmayer.  — 
(670)  C.  Wessely,  Bemerkungen  zu  einigen  Publi- 
kationen auf  dem  Gebiet  der  älteren  griech.  Paläo- 
graphie (Wien).  ‘Für  die  Kritik  der  ’AÜ.  so)..  be- 
achtenswert’. W.  Weinberger.  — J.  N.  Fischer,  Zu 
Horaz’  2.  Litteraturbrief  (Feldkirch).  Inhaltsangabe 
von  F.  Hanna.  — (671)  W.  Boguth,  M.  Valerius 
Laevinus  (Krems).  ‘BringtalsBeitrag  zur  Geschichte  des 
2 pun.  Krieges  nichts  Neues’.  G.  Mair,  Res  Raeticae 
(Villach).  ‘Völlig  unbegründete  Aufstellungen’.  A. 
Bauer. 


Literarisches  Centralblatt.  1894.  No.  51.  52. 

(J833)  H IlAAAIA  AIABllkli.  Vetus  testamentum 
iuxta  LXX  interpretum  versionem  e codice  omnium 
antiquissimo  graeco  Vaticano  1209  pbototypice  re- 
praesentatum  auspice  Leone  XIII  p.  m.,  curante  Io«. 
Cozza-Luzi  (Rom  1890.  1000  1.).  ‘Erfüllt  einen  lange 
gehegten  Wunsch  der  gelehrten  Welt’.  E.  N.  — 
(1835)  B.  Weiss,  Die  Apostelgeschichte.  Textkritiscbe 
Untersuchungen  und  Textherstellung  (Leipz.).  ‘Das 
ungünstige  Urteil  über  den  cod.  Cantabr.  dürfte  sieb 
bald  als  überholt  erweisen;  unhaltbar  ist  auch  die 
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Ausschließung  der  Übersetzungen'.  Schm.  — (1838) 
A g.  Savelll,  Temistocle  dal  piimo  processo  alla  sua 
morte  (Flor.).  'Ändert  an  der  bisherigen  Auffassung 
der  Chronologie  und  Geschichte  jener  Zeit  nichts’. 
R.  v.  S.  — (1848)  E.  C.  Jebb,  The  growtb  and 
ioflaence  of  classical  greek  poetry  (Lond.).  ‘Vornehme, 
leichte  Umrißzeichnungen’.  — (1854)  E.  Roh  de,  Psyche. 
II  (Freiburg).  ‘Auf  diesem  Gebiete  die  erste  religions- 
gescbichtlicbe  Leistung  im  großen  Stil’.  Cr. 

(1877)  E.  Dfiazelmann,  Das  röm.  Straßennetz  in 
Norddeutschland  (Leipz.).  ‘Hat  kaum  wissenschaft- 
lichen Wert'.  S.  — (1892)  Mytbographi  Graeci.  I. 
Apollodori  bibliotheca.  Ed.  R.  Wagner  (Leipz.).  An- 
erkennend beurteilt  von  Cr.  — (1S94)  W.  Dörpfeld, 
Troja  1893  (Leipz.).  ‘Bezeichnet  in  den  troischen 
Studien  geradezu  einen  Abschnitt’.  Xp.  Tooüvra;, 
Mvxi)v«'.  xal  Mox7jvoio;  xoXinsjiö;  (Athen).  'Geschickte 
und  mit  gründlichster  Sachkenntnis  geschriebene 
Zusammenfassung  der  neuesten  Forschungen’.  T.  S. 
— (1895)  W.  Schwarz,  Der  Schoinos  bei  den 

Ägyptern,  Griechen  u.  Römern  (Berl.).  ‘In  der  Haupt- 
sache verfehlt;  allein  wertvoll  das  aus  der  klassischen 
Litteratur  fleißig  zusammengestellte  Material’.  C.  F.  L. 


Deutsche  Litteraturzeitnng.  1894.  No.  51. 

(1608)  Fr.  Marx,  Chauvinismus  und  Schulreform 
im  Altertum  (Bresl.).  ‘Interessant’.  R.  Lehmann.  — 
(1609)  K.  Kont,  Lessing  et  l’antiquitA  I (Par.).  ‘Zeigt 
gründliche  Belesenbeit  und  tüchtige  philologische 
Kenntnisse’.  H.  Blümner. 


Wochenschrift  für  kl. Philologie.  1894.  No.  51. 52. 

(1385)  W.  Dörpfeld,  Troja  1893  (Leipz.).  An- 
erkennender Bericht  von  P.  W.  — (1387)  W.  Reichel, 
Über  homerische  Waffen  (Wien).  ‘Dieses  vorzügliche 
Buch  kennen  zu  lernen,  ist  Pflicht  jedes  Facbgenossen’. 
A.  Körte-  — (1393)  W.  Wunderer,  Manibiae 
Alexandrinae  (Würzb.).  ‘Beachtenswert  und  wichtig 
durch  die  gebührende  Hervorhebung  der  Bedeutung 
Alexandrias  als  Kunststadt’,  r.  — (1395)  M.  H. 
Morgan,  The  art  of  horsemansbip  by  Xenophon 
(Boston).  ‘Gediegen’.  E.  Pollack.  — (1399)  Theodorl 
Prlsciani  Euporista  — ed.  V.  Rose  (Leipz.).  Bericht 
von  R.  Fuchz.  — (1402)  E.  Weissenborn,  Aufgaben- 
sammlung zum  Übersetzen  ins  Griecb.  3.  A.  (Leipz.). 
‘Empfehlenswert’.  (1403)  E.  Bachof,  Griech.  Elemen- 
tarbuch f.  U.-  und  O.-Tertia.  2.  A.  (Gotha).  ‘Mit 
bestem  Erfolg  beim  Unterricht  zu  verwenden’.  (1403)  j 
E.  Albrecht,  Zur  Vereinfachung  der  griech.  Schul- 
grammatik. ‘Weder  vollständig  noch  überall  genau; 
aber  schätzenswerter  Beitrag’.  J.  Sitzler. 

(1417)  HistoriscbeUntersuchuogen,  E.  Foerstemann 
gewidmet  (Leipz.).  Inhaltsangabe.  — (1419)  A.  Mayr, 
Die  antiken  Münzen  der  Insoln  Malta,  Gozo  u.  Pan- 
tellaria  (Münch.).  ‘Beruht  auf  sorgfältiger  Benutzung 
und  Prüfung  des  Materials  und  der  einschlägigen 
Litteratur’.  A.  Pfeifer.  — (1421)  J.  W.  Kubitschek 
nnd  S.  Frankfurter,  Führer  durch  Carnuntum.  3.  A. 


(Wien).  Warm  empfohlen  von  P.  W.  — (1423)  J. 
Delamarre,  Une  dedicace  ä N6m4sis.  ‘Die  be- 
sprochene Darstellung  der  Nemesis  wie  die  Weih- 
inschrift des  Künstlers  Artemidoros  verdienen  erneute 
Betrachtung’.  — (1424)  Homers  Odyssee.  Schulausg. 
von  P.  Cauer.  I.  2.  A.  (Wien).  ‘Weist  manche  ge- 
fällige Neueruog  auf.  Sittl.  — E.  Koch,  Griech. 
Elementarbuch  zur  Vorbereitung  auf  die  Anabasis- 
lektüre (Leipz.).  ‘Nicht  einwandsfrei’.  (1426)  A. 
Kaegl,  Griecb.  Übungsbuch.  I.  2.  A.  (Berl.).  ‘Ohne 
wesentliche  Änderungen’.  J.  Sitzler.  — Fr.  Ulrich, 
Carmina  academica  (Dresden).  ‘Anmutige  und  kecke 
Übertragungen’.  Fr.  Harder. 

Neue  philologische  Rundschau.  1894.  No.  25. 

(385)  E.  Abel,  Scbolia  recentia  in  Pindari  epinicia. 
I (Berl.).  ‘Trotz  des  geringen  Wertes  dieser  Scholien 
ist  die  kritische  Feststellung  undübersichtlicheOrdnung 
dankenswert’.  J.  Sitzler.  — (386)  Sophoeles,  erkl. 
von  Schneidewin-Nauck.  V;  Electra.  9.  Aufl. 
i (Berl  ).  Pietätvolle  Würdigung  der  Verdienste  Naucks 
von  H.  Müller.  — (388)  G.  Schilling,  Die  Tmesis 
bei  Eurip.  (Glogau).  ‘Gründlich  u.  sachverständig’. 
H.  S.  Anton.  — (391)  J.  v.  Leeuwen,  Aristophanis 
Vespae  (Leyd.).  ‘Trotz  aller  Ausstellungen  dankens- 
wert’. 0.  Kahler.  — (394)  E.  Scbwartz,  Demosthenes 
erste  Philippika  (Marb.).  ‘Geist-  und  inhaltreich;  aber 
von  den  wenn  auch  beachtenswerten  Beweisgründen 
keiner  geradezu  zwingend’.  iP.  Fox.  — (396)  G. 
Attlnger,  Essai  sur  Lycurgue  et  ses  institutions 
(Neuchatel).  ‘Keine  Förderung  des  Problems’.  A. 
Bauer.  — Fr.  Solmsen,  Studien  zur  lat.  Lautgeschichte 
(Straßb.).  ‘Sorgfältige  und  erfolgreiche  Untersuchung’. 
Fr.  Stotz.  — (399)  Bieder,  Vorlagen  zur  lat.  Retro- 
vertierübungen  für  I u.  II»  (Königsb.).  ‘Warm  zu 
empfehlen’.  Grotse. 

Revue  crltlque.  1894.  No.  49.  50.  51. 

(402)  V.  Bdr&rd,  De  l’origine  des  cultes  arcadiens 
(Par.).  ‘Eine  gefährliche  Mischung  von  Wahrem  u. 
Falschem,  zeigt  aber  Talent  und  dialektische  Kraft 
in  einem  soltenen  Maße’.  S.  Reinach.  — (409)  Corn. 
Taciti  de  Germania  ed.  — by  II.  Furneaux  (Oxf.). 
‘Gute  Arbeit,  wenn  auch  ohne  Anspruch  auf  Originali- 
tät'. (410)  J.  Fuchs,  Der  2.  pun.  Krieg  und  seine 
Quellen  (Wien).  ‘Verlorene  Mühe’.  O.  Morgenstern, 
Curao  Catullianae  (Berl.).  ‘Sorgfältig  und  scharf- 
sinnig’. E.  Thomas. 

(579)  Indogerm.  Forschungen  — hrsg.  von  K. 
Brugmann  u.  W.  Streitberg.  IV  (Straßb.).  Nament- 
lich die  intellektuelle  Disziplin  der  Forschung,  die 
sich  in  sämtlichen  Abhandlungen  zeigt,  hervorhebende 
Besprechung  von  V.  Henry.  — (432)  Carminum 
saliarium  reliquiae.  Ed.  B.  Maurenbrecher  (Leipz.). 
‘Gewährt  einen  bequemen  Überblick  über  die  Grund- 
lage der  ganzen  Frage’.  P.  L.  — (433)  Anthologie 
latina.  I 1,  rec.  A.  Riese.  2.  A.  (Leipz.).  Notiert 
von  P.  L.  — (434)  Les  fahles  de  Ph^dre,  edition 
palöographique  d’apres  le  manuscript  Kosambo  par 
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U.  Robert  (Par.).  ‘Ermöglicht  fortan  eine  wirklich 
kritische  Ausgabe  des  PhSdrus.  H.  0.  — (435)  Die 
Gynäkologie  des  Soranus  von  Ephesus,  übers,  von 
H.  Lue neburg (Münch.).  ‘Empfehlenswert’.  R. Fuchs. 
— (437)  Theodor!  Prisciani  Euporista  — ed.  V. 
Rose  (Leipz.).  ‘Wertvoll’.  (441)  Des  (iregorlnB 
Thaumatnrgos  Dankrede  an  Origenes  . . . hrsg.  von 
P.  Koetscbau  (Freib.).  ‘Sehr  sorgfältig’.  P.  Ltjay. 

(468)  C.  Robert-Tornow,  De  apium  mellisque  apud 
veteres  significatione  et  symbolica  et  mythologica 
(Berl.).  ‘Dankenswerte  Studie’.  CA.  J.  — .(469)  P. 
Cornelli  Taciti  Dialogus  de  oratoribus  ed.  — by 
A.  Gudeman  (Boston).  ‘Wird  für  lange  Zeit  als 
Ausgangspunkt  für  alle  Studien  über  den  dialogus 
dienen’.  E.  Thomas. 

Academy.  No.  1179. 

(487)  The  ödes  of  Horace.  Translated  into  English 
by  W.  E.  Gladstone.  ‘Das  Prinzip  einer  bis  aufs 
äußerste  knappen  Aasdrucksweise  entspricht  allerdings 
der  Art  des  lloraz,  rechtfertigt  jedoch  nicht  Aus- 
lassungen wio  z.  B.  I 21,  2 von  intonsum;  gerade  Horaz 
verträgt  Auslassungen  weniger  als  andere  Dichter’. 
E.  D.  A.  Horshead. 

Athenaonm.  No.  3499. 

(667)  The  ödes  of  Horace  and  the  carmen  saeculare. 
Translated  into  English  by  W.  E.  Gladstone.  ‘Auch 
mit  einem  minder  berühmten  Namen  auf  dem  Titel 
würde  der  Inhalt  des  Buches  die  wärmste  Empfehlung 
verdienen;  neben  manchen  Mißgriffen  begegnen  Stellen, 
wo  Verf.  dem  Ideal  einer  Horazübersetzung  sehr  nahe 
kommt’. 


Mille  als  unbestimmte  Zahl  bei  Plantns. 

In  meinem  Archiv  IX  180  habe  ich  gezeigt,  daß 
Plautus  als  unbestimmtes  Zahlwort  sescenti  gebraucht, 
während  bei  Tcrenz  millc  siegt,  wohl  unter  dem  Ein- 
flüsse von  piptoi.  Wir  können  der  These  eine  noch 
schärfere  und  genauere  Fassung  geben,  wenn  wir  hin- 
zufügen (worauf  michO.  Sey  ffert  aufmerksam  macht), 
daß  ausnahmsweise  schon  bei  Plautus  mille  in  diesem 
Sinne  gebraucht  wird,  so  zweifellos  Pseud.  1057 
periurare  me  mavellem  miliens  und  Trin.  264  mille 
modis,  wo  die  Allitteration  mitwirkt,  wie  in  multis, 
miris,  miseris  modis.  Weniger  möchten  wir  Stellen 
wie  mille  numimim,  modiorum,  medimuilm  dahin- 
rechnen, insofern  hier  wie  bei  mille  passum  eine  be- 
stimmte Vorstellung  zu  gruudo  liegt.*) 

München.  Ed.  Wölf  fl  in. 

*)  Unzweifelhaft  zur  Bezeichnung  einer  großen  Zahl 
dient  mille  auch  Mil.  1079  mille  anuorum  perpetuo 
uiuont  ab  saeclo  ad  saeclum  und  Truc.  485  mille 
memorari  potis,  qui  et  conuicti  et  coudcmnati  falsis 
de  pugnis  sient.  Den  gleichen  Fall  (die  Bezeichnung 
einer  hoben  Summe)  kaun  ich  nicht  umhin  bei  den 
oben  angedeuteten  Stellen  anzunehmen:  Mcrc.  491 
auctarium  adice  uel  mille  nunimum  plus  quam  poscet, 
Mil.  1064  plus  mi  auri  raillest  modiorum  Philipp!, 
Stich.  587  mihi  medimnum  mille  esse  argenti  ueiim. 
Nur  bei  millc  passum  Men.  177  und  Truc.  334  vermag 
ich  eine  zu  gründe  liegende  bestimmte  Vorstelluug 
anzuerkennou.  0.  S. 


Zu  Seneca  de  vlta  beata. 

Die  von  R.  Reitzenstein  im  Hermes  XXIX  S.  623 
zu  1,8  vorgebrachte  Änderung  von  bonis  in  nobis  ist 
bereits  vor  300  Jahren  von  J.  Lipsius  gemacht  und 
steht  außer  bei  F.  Haase  und  U.  A.  Koch  auch  in 
allen  neueren  Ausgaben,  z.  B.  in  der  vou  Gertz. 

— 7,  4 wird  zu  lesen  sein : numquam  enim  recla  ment 
vertitur  nee  sibi  odio  est,  nec  quiequarn  mutat  a vita 
(mutavit  A)  optima,  vgl.  8,1  praeceperunl  veteres  optimam 
sequi  vitam.  Beiden  Wendungen  liegt  der  häufige 
Vergleich  des  Lebens  mit  einem  Wege  zu  gründe. 
Deshalb  ist  Madvigs  mutat  a via  optima  unnötig.  — 

10,  2 vermute  ich:  quis  ignorat animum  . ipsum 

genera  voluptatis  pravae  sibi  (prava  sed  A prava  sibi 
Haase)  multa  suggerere'i  in  primis  insolentiam  et  nimiam 
aestimationem  tut  tumoremque  eint  um  super  ceteros  u.  s.  w. 

— 13,2  läßt  sich  quid  ergo  est f nicht  halten.  Viel- 
! leicht  schrieb  Seneca:  quisquis  ergo  est  Ule  qui 
, ( quisquis  A)  u.  s.  w.  Ebd.  sieht  Rcitzenstein  a.  a.  0. 

I S.  620  die  Worte  et  inmerito  für  einen  Einwand  des 
| Gegners  an.  Aber  dann  kann  et  nicht  stehn.  — Zu 

13, 3 habo  ich  {De  Senecae  recensione  et  emendatione 
S.  8 Anm.  10)  die  Vermutung  ausgesprochen:  eligatur . . 

: mscriptio  ipsa  excitans  animum,  <a  t ea  depellenda>- , 
quae  statim  enercat,  cum  venerunt  vitia.  Reitzenstein 
a.  a.  0.  S.  621  nennt  sie  ‘dem  Sinuo  nach  unerträg- 
lich’ und  verlangt,  ‘daß  zwei  Aufschriften,  die  neu 
! zu  wählende  und  die  frühere,  sich  entgegengesetzt 
werden’.  Ich  glaube  doch,  gerade  dies  wird  durch 
! den  obigen  Vorschlag  erreicht.  Wenn  ferner  Reitzen- 
j stein  von  ‘frech  interpolierten  Handschriften’  spricht, 
dio  ich  hier  benutzt  hätte,  so  bedenkt  er  nicht,  daß 
uuter  diesen  sich  das  exemplar  divorum  Facundi  et 
Primitivi  befindet,  ein  vortrefflicher,  von  Pincianus  in 
| einem  spanischen  Kloster  benutzter  Kodes.  Ich  habe 
i nie  bestritten,  daß  der  Ambrosianus  die  beste  Über- 
I lieferung  bietet;  aber  warum  soll  mau  nicht  da,  wo 
I er  im  Sticho  läßt,  andere  Quellen  heranzieben,  die 
auch  sonst  Gutes  bieten?  Außerdem  macht  die  Les- 
! art  quae  statim  enervant , cum  venerunt,  vitia  keines- 
, wegs  den  Eindruck  einer  Fälschung,  und  daß  selbst 
. A nicht  ganz  frei  von  Interpolationen  ist,  habe  ich 
a.  a.  0.  S.  11  gezeigt.  — 17,  2 cur  tibi  nitidior  supellex 
est ? cur  apud  tc  vinum  aetate  tua  vetustius  bibiturf 
cur  auruum  (so  A nach  Gertz)  disponiturl  Für  das 
, verderbte  Wort  liegt  die  Änderung  in  aurum  sehr 
1 nahe,  wird  aber  von  Madvig  ( Advers . II  S.  870) 
darum  zurückgewiesen,  weil  vielmehr  silbernes  Tafel- 
geschirr hätte  genannt  werden  müssen.  Aber  ist 
j denn  Silber  in  der  römischen  Kaiserzeit  ein  Zeichen 
1 von  besonderem  Luxus?  Horaz  sagt:  vilius  argentum 
est  auro,  und  von  den  vielen  römischen  Silbergofäßen 
in  unseren  Museen  sind  die  meisten  aus  recht  dünuem 
Blech  gearbeitet.  Zum  Tafelschmuek  eines  reichen 
Römers  gehört  Silber  und  Gold,  wie  viele  Stellen 
zeigen;  aber  das  Silbergeschirr  überwiegt,  sodaß  wie 
weiter  unten  (quare  ars  est  apud  le  ministrare  nec 
fernere  et  ut  libet  conlocalur  argentum Y vgl.  de  brevit. 
vit.  12,5)  argentum  ‘Tischgerät’  im  allgemeinen  be- 
deuten kann.  — 17,4  möchte  ich  so  ändern:  vestris 
quidem  vedibus  conparatus  <non>  debilis,  cursor  sum. 
Denn"  die  bisher  gemachten  Vorschläge  debiles  (im 
| Vokativ)  oder  debilibus  haben  etwas  Gezwungenes. 

Über  den  Ausfall  von  non  an  ähnlichen  Stellen  8. 
j De  Senecae  rec.  et  emend.  S.  148. 

Kiel.  Otto  Roßbach. 


„Heidenbnrg“  ln  der  Pfalz. 

Die  Grabungen  auf  der  „ Heiden  bürg“  in) 
Lautcrthale  (Pfalz)  wurden  im  Sept.  wieder 
aufgenommen  und  ergaben  recht  erfreuliche  Re- 
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sultate.  Auf  der  Südseite  stieß  man  bei  denselben 
in  einer  bisherigen  Lücke  in  der  Reibe  der  Baracken- 
steine neben  anderen  auf  ein  großes  Exemplar  der- 
selben. Das  Balkenloch  mißt  12  cm  im  Quadrat.  Hier 
scheint  eine  Hauptstütze  gestanden  zu  haben.  Unweit 
davon  lag  der  Rest  eines  am  Rande  mit  Blumen- 
arabesken  ornamentierten  Grabcippus  (35:  20: 15  cm) 
aus  weißem  Sandstein  mit  folgendem  Inscbriftreste: 

F * F I L 

Darunter  ist  eine  30  cm  lange  Schafschere  sorgfältig 
en  relief  ausgehaucn.  Letztere  zeigt  über  den  beiden 
Scherenteilen  eine  Verschlußvorrichtung,  wie  sie  jetzt 
noch  am  Uittelrbein  die  Weinbergscheren  besitzen. 
Für  einen  Herdenbesitzer  oder  einen  Schafhirten  ein 
charakteristisches  Merkmal  auf  dem  Grabsteine! 

Außerdem  grub  man  an  gleicher  Stelle  folgende 
Gegenstände,  und  zwar  alles  an  einem  Nachmittage 
aus:  1.  zwei  Bronzemünzen,  ein  Tetricus,  ein  Kon- 
stantinen 2.  eine  viereckige,  a la  jour  aus  Bronze 
hübsch  gearbeitete  Gürtelschließe,  die  jetzt  noch  in 
jedem  Kunstgewerbemuseum  zum  Vorbildc  dienen 
könnte;  3.  eine  Bronzenadel  — abgebrochen;  4.  eine 
Bronzefibel  - Rollenfibel  (2. — 3.  Jabrh.  nach  0.  Tischler) ; 
5.  ein  kleines  Bronzeplättchen;  6.  ein  Armband  aus 
dünnem,  gestanztem  Bronzeblecb,  welches  in  der  Mitte 
einen  eingetieften  Streifen  zeigt;  7.  zwei  Ahlen;  8.  eine 
Feile  — abgebrochen;  9.  drei  Schlüssel  verschiedener 
Konstruktion;  10.  Nägel  und  Kloben,  No.  7—10  aus 
Eisen;  11.  Trümmer  von  roten,  gelben,  schwarzen  Ge- 
fäßen. Der  Reichtum  der  Heidenburg  an  Kleinsachen 
ist  erstaunlich!  — Nach  neueren  Untersuchungen  des 
Leiters  der  Ausgrabungen  über  den  Charakter  der  hier 
gefundenen  Münzen  erscheinen  besonders  bäufigMünzen 
mit  dem  Bildnis  des  Kaisers  Gratianus  (375  — 383). 
Danach  muß  die  Heidenburg  nicht  unter  dem  gallischen 
Usurpator  Magnentius  (350  — 353),  sondern  einige 
Jahrzehnte  später  zerstört  worden  sein.  Auch  am 
Eschenkopf,  am  Kreuzungspunkte  zweier  alter 
Hochstraßen,  im  Herzen  des  Pfälzer  Waldes,  fand 
sich  jüngst  eine  Mittelbronze  vom  Kaiser  Gratianus. 
Der  Untergang  der  Heidenburg  im  Lautertbale  fällt 
demnach  wahrscheinlich  mit  dem  Abzüge  der  römischen 
Legionen  vom  Mittelrheiu  zu  Beginn  des  5.  Jahrb. 
zusammen. 

Es  stimmen  so  die  historischen  Resultate  von 
der  Heidenburg  mit  denen  vom  Drachenfeis  bei 
Dürkheim,  mit  denen  vom  Donnersberg  (innere 
Schanze)  und  mit  denen  von  der  Heideis  bürg  bei 
Waldfischbach  überein,  ebenso  mit  den  aus  den  Gra- 
bungen auf  der  Heidenmauer  bei  Dürkheim  ge- 
zogenen Schlüssen.  Diese  fünf  Befestigungen,  die 
einen  Teil  des  linksrheinischen  Limes  bildeten,  welchen 
die  Römer  von  260  an  mit  Benutzung  vorrömischer 
Befestigungen  zu  ziehen  begonnen  hatten,  wurden 
kurz  nach  400  verlassen,  als  aio  rheinischen  Legionen 
in  Italien  gegen  dieGotben  und  andere  ostgermanische 
Eindringlinge  nötiger  zu  sein  schienen.  — In  ihrer 
Tektonik,  in  ihren  Münzen  und  übrigen  Funden  bieten 
die  genannten  pfälzischen  Befestigungen  so  große 
Analogien,  daß  obiger  Schluß  für  den  Forscher  un- 
abweisbar erscheint,  der  objektiven  Blickes  seit  länger 
als  20  Jahren  dieso  Befestigungswerke  durchmustert 
und  mit  Erfolg  durchforscht  hat.  Zu  denselben 
Resultaten  kam  Prof.  Jakob  Schneider  mit  Bezug 
auf  die  Ringwälle  in  den  Mittel-  und  Südvogesen. 

Neustadt  a.  H.  C.  Mehlis. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zum  bevorstehenden  Geburtstagsfeste  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  wird  vielen  die  Nachricht  willkommen 


sein,  daß  von  Franz  Müller  in  Quedlinburg  ein 
lateinischer  Festgesang  gedichtet  worden  ist,  der  mit 
Musik  von  Robert  Linnarz  bei  Lebne  & Co.  in 
Hannover  erschienen  ist.  (Lateinischer  und  deutscher 
Text,  Noten  für  Männerchor  und  Begleitung.)  Der 
erste  Vers  lautet:  Salve  Caesar  Germanorum  | Nulli 
impar  Tu  maiorum  j Parens  fautor  patriae  | Pacis  tutor 
integrae  j Tenax  iusti  atque  recti  | Constans,  neaciens 
inflecti. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Academie  des  Inscrlptions  et  Belles-letfres. 

19.  OkL  1894.  Ed.  Le  Blant  berichtet  über  die  von 
M5?  Cantini  gemachte  Entdeckung  von  7 antiken  Mar- 
morbrüchen bei  A'io-Smara  (Constaotine);  dio  einge- 
sandten Proben  ergeben  drei  Marmorarten,  eine  da- 
von ist  alabastro  ondato.  — A.  Bertrand  legt  Nach- 
bildungen der  beiden  goldenen  Gefäße  aus  dem 
Kuppelgrabe  von  Vaphiö  vor.  — Für  den  pfix  du 
budjet  stellt  die  Akademie  als  Preisaufgabe:  Etudier, 
d’apres  les  inscriptions  cuneiformes  et  les  monuments 
figures,  les  diviuites  et  les  cultes  de  la  Chaldee  et 
de  l’Assyrie.  — E.  Chantre  teilt  die  Ergebnisse  seiner 
im  letzten  Jahre  im  Aufträge  des  Unterrichts- 
ministeriums ausgeführten  archäologischen  Reise  nach 
Kleinasien  mit  In  den  im  Teil  von  Kara-Euyuk  bei 
Cäsarea  entdeckten  Ruinen  einer  pelasgischen  Stadt 
wurden  Keilinschriften,  teils  achämenidiscbe,  teils  in 
unbekannter  Sprache,  gefunden;  die  Entdeckung  von 
Kara-Euyuk  läßt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
sogen,  mykeniseben  Kultur,  deren  Existenz  in  Ana- 
tolien man  bisher  höchstens  gemutmaßt  hatte,  in  eine 
neue  Phase  eintreten. 

26.  Okt  A.  Bertrand  legt  die  Nachbildung  des 
vor  2 Jahren  bei  dem  Dorfe  Gundestrup  in  Jütland 
gefundenen  silbernen  Kessels  von  ungewöbnlicben  Di- 
mensionen (Durchmesser  0,69  m,  Tiefe  0,21  m)  mit 
zahlreichen  mythologischen  Darstellungen  vor;  seiner 
Ansicht  nach  ist  es  ein  in  einer  Christi  Geburt 
naheliegenden  Zeit  bei  den  jütischen  Cimbern  ge- 
fertigtes Werk.  — €b.  Diehl  (Nancy)  teilt  eine 
Abhandlung  über  eine  in  Kairouan  gefundene  latei- 
nische Inschrift  mit,  wahrscheinlich  aus  dem  6.  Jahrh., 
anscheinend  das  Bruchstück  einer  Urkunde  eines  ost- 
römischen Kaisers  zu  gunsten  eines  afrikanischen 
Klosters  des  h.  Stephanus,  besonders  merkwürdig  und 
in  ihrer  Art  einzig  durch  den  Umstand,  daß  die  im 
Original  von  dem  Kaiser  eigenhändig  mit  roter  Tinte 

Sescbriebenen  Worte  sancimus  confirmamus  von  dem 
teinmetzen  in  Kursivschrift  eingebaueu  sind. 

Sitzung  vom  9.  Nov.  1894.  Ueuzey  las  ‘Une  villa 
royale  cbaldüenne’,  den  Aufang  einer  eingehenden 
Studie  über  eine  ganze  Gruppe  von  de  Sarzec  ent- 
deckter, zu  einer  Residenz  der  ältesten  Könige  von 
Chaldäa,  c.  4000  v.  Cbr.,  gehöriger  Bauten  und  Denk- 
mäler. — L.  Havet  las  über  die  Plautusbs,  aus  welcher 
unsere  zweite  Ussgruppe  stammt.  Sie  war  in  karo- 
lingischer Minuskel  geschrieben,  bis  auf  den  wahr- 
scheinlich mit  roter  Farbe  in  Kapitalschrift  ge- 
schriebenen Anfangsvers  jedes  Blattes.  Aus  der 
Wiederkehr  einzelner  auf  die  Kapitalschrift  zurück- 
gehender Lesefehler  ergiebt  sich  die  Zeilcuzahl  17 
für  die  Seite.  So  läßt  sich  für  den  gauzeu  Umfang 
von  Ampb.  und  Asin.  genau  der  Inhalt  jedes  Blattes 
und  jeder  Seite  feststellen;  die  große  Lücke  des  Ampb. 
rührt  von  dem  Verluste  der  dem  vierten  Quaternio 
folgenden  Blätter  her. 
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Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Otto  Korn,  Die  Gründungsgescbichte  von  Magnesia 
am  Maiandros.  Berlin,  Weidmann. 

The  seven  against  Theben  of  Atsehylus  — by 
I.  Flagg.  Boston,  Ginn  A Comp. 

Herodot,  Auswahl  des  historisch  Bedeutsamen  aus 
sämtlichen  9 Büchern.  II.  Teil.  Kommentar,  bearbei- 
tet von  Jos.  Franoke.  Münster  i.  W.,  Aschendorff. 

Erodoto.  II  primo  libro  dolle  istorie  commcntato 
da  Vincenzo  Constanzi.  Torino-Roma,  Löscher. 

r.  N.  Taspsz/;;,  Ti  aövB-Eia  4E).kr(v:z)*; 

•(X«)33Tj4.  I.  2.  A.  Athen,  C.  Beck. 

Kaegi,  Griech.  Übungsbuch.  2.  T.  Berlin,  Weidmann. 


Plato's  Republic.  Ed.  B.  Jowett  and  L.  Camp- 
bell. Vol.  I— III.  Oxford,  Clarendon  Press. 

Edw.  Tyson,  A philological  essay  concerning  the 
Pygmies  ot  the  ancients.  Bibliotbeque  de  Carabas 
Vol.  IX.  London,  D.  Nutt. 

Eduard  Arena,  Quaestiones  Claudianeae.  Münster 
i.  W_,  Aschendorff. 

R.  Sabbadini,  Gli  scolii  Donatiani.  Florenz -Rom. 
Bencini. 

A.  Seydel,  Praktisches  Lehrbuch  der  arabisches 
Umgangssprache  syrischen  Dialekts.  Wien,  Hartlebco. 

Franz  Müller  u.  Robert  Llnnarz,  Salve  Caesar  Ger- 
manorum.  Festgedicht  mit  Musik,  lateinisch  uod 
deutsch.  Hannover,  Lehne  & Co. 


Literarische  Anzeigen. 


Von  nachstehendem  Werke  erwarben  wir  einige  tadellos 
erhaltene  Exemplare  und  erlauben  uns,  dasselbe  zur  An- 
schaffung angelegentlichst,  zu  empfehlen: 

Peecke,  W.,  Etruskische  Forschungen. 

Deecke  u.  C.  Pauli,  Etruskische  For- 
schungen und  Studien.  Neue  Reihe. 


Sonstige  Gelegenheitsofferte: 

Wir  erwarben  in  einigen  wenigen 
Exemplaren  und  bieten  zu  nach- 
stehendem außerordentlich  billigen 
Preise  an: 

Karl  Friedr.  v.  Nägelsbach’s 

Lateinische  Stilistik 

für  Deutsche. 

7.  Aufi.  besorgt  von  Dr.  J.  Malier. 
Nürnberg  1882. 

Statt  M.  12.—  für  M.  5.-. 


Soweit  der  geringe  Vorrat  reicht,  liefern  wir  dieses  gleichzeitig 
grundlegende  und  bahnbrechende  Werk  statt  71  Mark 

für  nur  Mk.  38. — , 

und  erbitten  ev.  baldigste  Bestellung;  wir  liefern  franco 
innerhalb  Deutschland  - Oesterreich. 

S.  CAI.VARY  Äc  Co., 

Antiquariat 

BERLIN  NW.  6,  Luisenstrasse  31. 


Das  klassische  Werk,  das  nach 
langen  Geisteskämpfen  endlich  den 
Sieg  über  die  eingefleischte  Metho- 
deujägeroi  errungen,  ist  durch  die 
vortreffliche  Neubearbeitung  und 
Ergänzuug  des  1 10  Seiten  umfassen- 
den Registers  noch  wertvoller  ^ 
worden. 

Da  der  kleine  Vorrat  voraussicht- 
lich in  kürzester  Zeit  erschöpft 
sein  wird,  erbitten  wir  gefl.  Auf- 
träge möglichst  umgehend. 

S.  Calvary  & Co., 

Abteilung  Antiquariat, 
Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31- 


1 


Aufforderung. 

Um  den  von  mir  übernommenen  Bericht  über  die  Litteratur  zu  den  griechischen 

Staats-  und  Kechtsaltertümern  möglichst,  vollständig  machen  zu  können,  richte  ich  an  alle 
Mitforscher  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltert  Unter,  insbesondere 
an  die  Herren  Verfasser  von  Dissertationen,  Programmen,  Gelegenheitsschriften  und  Zeit- 
schriflartikeln  die  freundliche,  aber  dringende  Bitte,  mir  meine  Arbeit  durch  direkte  Zu- 
sendung ihrer  einschlägigen  Arbeiten  seit  1877  glitigst  erleichtern  zu  wollen.  Allen,  dir 
int  Interesse  und  zur  Förderung  gemeinsamer  Forschung  dieses  Opfer  bringen,  sei  hier  im 
voraus  der  beste  Dank  ausgesprochen. 

Frauen  fei  d (Schweiz).  Dr.  Otto  Schulthess. 
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Das  Werk  Kaibels  wird  stets  als  eine  der 
hervorragendsten  Leistungen  nicht  nur  auf  dem 
Gebiete  der  Aristotelesforschuug,  sondern  der 
klassischen  Philologie  überhaupt  gelten  müssen, 
als  Muster  der  feinsten  Stilanalyse  nnd  der  ge- 
lehrtesten sowohl  als  besonnensten  Textkritik  — 
es  gehört  zu  den  wenigen  Büchern,  an  denen 
jeder,  wer  Philologe  sein  will,  Methode  lernen 
kann  und  muß.  Einein  solchen  Buche  gegenüber 
kann  es  fast  als  Vermessenheit  erscheinen,  selbst 
— zu  loben.  Ref.  will  es  auch  nicht  thun;  nur 


eines  kann  er  nicht  umhin  hervorzuheben,  was  zu 
oft  als  nebensächlich  betrachtet  wird  und  doch 
1 vou  so  großer  Bedeutung  ist,  die  meisterhafte 
Stilisierung  des  Buches  nnd  die  kunstvolle  Be- 
handlung eines  Themas,  welches  derselben  so 
spröde  widersteht:  wer  die  Ungeuießbarkeit  so 
vieler  grammatisch  - stilistischer  Untersuchungen 
nnd  textkritischer  Kommentare  kennt,  muß  dem 
Verf.  Dank  wissen  für  die  einfach-klare,  muster- 
gültige Form  der  Darstellung,  welche  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  von  Anfang  bis  zu  Ende 
nie  ermüden  läßt,  sein  Interesse  durchweg  gespannt 
erhält. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
ia  zwei  Teile,  welche  nur  der  Idee  nach  mitein- 
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ander  im  Zusammenhang  stehen  und  auch  äußerlich 
in  der  Form  der  Darstellung  sich  unterscheiden: 

1)  Sprache  und  Stil  der  ’AÖ.  r.o\.  und  2)  kritischer 
Kommentar  zum  Texte  derselben.  Im  ersten  Teile 
geht  Verf.  aus  von  der  Auffassung  der  Schrift 
des  Aristoteles  als  «litterarischcr  Kunstleistung“.  ! 
Nachdem  er  in  kurzen  Zügen  das  Verhältnis  des 
Autors  zu  seinem  Gegenstand  und  auch  zu  seinem 
Leserpublikum  im  allgemeinen  beleuchtet  und  be- 
sonders seine  Objektivität,  die  nur  äußerst  selten 
durch  einige  subjektive  Züge  durchbrochen  wird, 
hervorgehoben  hat,  geht  er  zur  Beurteilung  der 
sprachlich-stilistischen  Seite  über  und  behandelt 
ausführlich  vor  allem  die  Frage  nach  der  Ver- 
meidung des  Hiates:  es  wird  festgestellt,  daß  in  j 
dieser  Beziehung  Arist.  zwar  nicht  so  peinlich  wie  i 
Isokrates  ist,  daß  er  namentlich  in  feststehenden 
Formeln  öfters  Ausnahmen  gelten  läßt,  auch  nicht 
überflüssige  Worte  oder  gekünstelte  Konstruk 
tionen  dem  Gesetze  zuliebe  wählt,  aber  doch  im 
großen  und  ganzen  sich  beflissen  zeigt,  dasselbe 
zu  wahren,  vor  allem  in  dem  ersten  Teil  seiner 
Schrift,  während  der  zweite  infolge  des  besonderen 
Inhalts  in  dieser  Beziehung  weniger  streng  ge- 
halten ist  — im  ganzen  Werke  wird  nur  ein  un- 
zweifelhafter Fall  schweren  Hiates  anerkannt 
(xopi'a  ouas:  c.  8,4).  Weiter  bespricht  K.  die  von 
ihm  sogenannten  „Anmerkungen“,  d.  h.  die  ge-  ; 
lehrten,  oft  eine  Polemik  enthaltenden  Ausführungen, 
die  nur  in  loserem  Zusammenhang  mit  dem  Texte 
der  Haupterzählung  stehen.  ' Von  diesen  werden 
scharf  geschieden  einige  Stellen , die  als  kurze,  ! 
abgerissene  Notizen  in  den  Text  eingefügt  sind; 
dieselben  erscheinen  meist  gruppenweise  und  unter-  i 
brechen  störend  den  Zusammenhang  (z.  ß.  Kap.  28 
und  26,  2—4).  Noch  «mehr  Anstößo  finden  sich 
im  zweiten  Teile  des  Buches“:  so  im  Abschnitt 
über  den  Rat  (Kap.  43 — 49),  über  die  Thesmotheten 
(Kap.  59),  so  die  klaffende  Lücke  hinter  Kap.  60, 
wo  die  vierjährigen  Beamten  behandelt  sein  mußten. 
Auffallend  findet  K.  auch  den  Umstaud,  daß  ge- 
wisse  Verfassungsänderungen  an  ihrer  Stelle  nicht 
erwähnt  werden,  während  doch  der  Autor  ihrer 
entweder  antizipierend  oder  nachträglich  erwähnt. 
Daraus  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  «Arist. 
die  lloX.  ’Aft.  zwar  hat  herausgeben  wollen, 
auch  bei  weitem  den  größeren  Teil  wirklich  zur 
Herausgabe  vorbereitet  hat,  daß  er  aber,  sei  es 
durch  die  schwere  Krankheit  seiner  letzten  Lebens- 
jahre, sei  es  durch  den  Tod  selbst  an  der  letzten 
Überarbeitung  verhindert  worden  ist“. 
Nachdem  K.  so  seine  Ansicht,  über  das  Werk 
formuliert  hat,  entwirft  er  in  großen  und  meister- 


haften Zügen  eine  Charakteristik  des  Stiles  im 
allgemeinen,  die  in  Kürze  getreu  wiederzugeben 
unmöglich  ist  — nur  Einzelpunkte  können  ange- 
merkt werden.  Knapp  und  schlicht  ist  die  Schreib- 
art, aber  nicht  vollkommen  gleichförmig  in  den 
beiden  Teilen,  deren  zweiter  sich  dnrcli  Vorwalten 
des  aufügenden  Satzbanes  unterscheidet.  Eine  Ein- 
wirkung der  Quellen  des  Arist.  auf  seinen  Stil 
läßt  sich  nicht  nachweisen,  wie  er  dieselben  fast 
nie  nennt  und  seine  Polemik  ihnen  gegenüber  meist 
ganz  objektiv,  jedenfalls  äußerst  maßvoll  ist. 
Überhaupt  ist  das  pathetische  Element  der  Schrift 
fremd,  und  etwa  beabsichtigte  Steigerung  des 
Tones  bewirkt  der  Autor  bei  der  allgemeinen 
Schlichtheit  des  Stiles  durch  geringe  Mittel , z.  B. 
durch  verdoppeltes  Epitheton.  Poetische  Ausdrücke 
sind  dnrehgehends  vermieden.  Der  Sprachschatz  ist 
meist  vollkommen  attisch;  mehr  als  z.  B.  in  der 
Politik  hat  der  Autor  Unattisches  vermieden; 
aber  doch  zeigt  sich  hie  und  da  in  einzelnen  Aus- 
drücken (die  Verf.  genau  bespricht)  der  Einfluß 
der  wissenschaftlichen  las  — vom  «neuen  Sprach- 
geist  der  xotvr,  ist  ein  schwacher  Hauch  zu  spüren“. 
Ein  Hanptvor2Ug  des  Stiles  ist  die  genaue  Ver- 
wendung passender  Ausdrücke,  wie  sie  sich  sowo/il 
in  der  Vermeidung  allzu  häufiger  Metaphern  zeigt, 
als  auch  in  dem  sparsamen  und  vorsichtigen  Ge- 
brauch von  Synonymen  — weder  scheut  sieb 
Arist.,  ein  und  dasselbe  Wort  öfters  zu  wieder- 
holen, noch  läßt  sielt  ihm  eine  Unbestimmtheit  in 
der  Verwendung  einzelner  Ausdrücke  nachweisen 
(wie  es  Verf.  an  einer  Anzahl  technischer  Wörter 
aus  dem  politischen  Leben  zeigt),  und  dem  ent- 
sprechend weiß  er  zwischen  den  verschiedenen 
Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  sowie 
der  Komposita  von  einem  Stamme  scharf  zu 
scheiden,  sodaß  keine  Zweideutigkeit  entsteht. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Sprache  keineswegs  ärm- 
lich oder  einförmig,  wie  der  Vergleich  mit  Xeno- 
phons  Anab.  beweist.  Weiter  bespricht  K.  die 
.Mischung  der  Etpopivy}  uud  xaTerrpaiijtev11] 

in  der  Politie  und  weist  nach,  wie  treffend  sieb 
jede  derselben  der  jeweilig  behandelten  Materie 
anpaßt:  absonderlich  erscheint  nur  der  Wecbsel 
zwischen  direkter  und  indirekter  Rede  in  der  Er- 
zählung von  Diakons  Verfassungsreform,  welche 
Verf.  nicht  sowohl  auf  den  unfertigen  Zustand 
derselben,  als  auf  den  Mangel  positiver  Nachrichten 
zurückführen  zu  müssen  glaubt,  den  Aristot.  «sti- 
listisch zu  verkleiden  suchte,  indem  er  alles,  was 
er  wußte,  in  die  Form  eiuer  Urkunde  kleidete“- 
In  Zusammenhang  mit  dem  Satzban  wird  der 
Gebrauch  der  parataktischen  und  hypotaktischen 
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Partikel  in  der  Politie  genau  untersucht,  wobei 
unter  vielfachen  Hinweisungen  auf  andere  Schrift- 
steller das  betreffende  Material  mit  größter  sta- 
tistischer Genauigkeit  gesammelt  und  gesichtet  ist 
Äußerst  wichtig  und  in  ihren  Hauptergebnissen, 
wie  es  dem  Ref.  scheint,  unanfechtbar,  ist  die 
folgende  Untersuchung  über  die  Fälle  kunstvollen 
Periodenbaues  in  der  Politie.  Daß  an  manchen 
Stellen  des  Werkes  ein  feiner  Parallelismus  der 
Gedanken  wie  der  Satzglieder  sich  nachweisen  läßt, 
ist  unbestreitbar,  aber  ebenso  unzweifelhaft,  daß 
Arist.  nirgends  sich  bemüht  hat,  einen  solchen 
durch  künstliche  Mittel  herbeizuführen,  sondern 
uur  die  Fälle  gelten  ließ,  wo  derselbe  durch  den 
Gegenstand  selbst  geboten  wurde;  jedoch  selbst 
in  diesen  Fällen  strebte  er  nicht  nach  vollständigem 
Parallelismus,  Bondern  scheint  ihn  eher  vermieden 
zu  haben.  Daran  knüpft  Verf.  den  nicht  genug 
zu  beherzigenden  Satz:  „Wenn  Arist.,  wie  die 
leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen,  die  über- 
triebene Gleichheit  der  Periodenglieder  vermied, 
so  wird  von  jener  dem  Isokrates,  wie  es  scheint, 
nicht  abzustreitenden  Enrythmie,  die  die  Periode 
der  Periode  wie  die  Strophe  der  Antistrophe  gegen- 
überstellt, noch  weniger  die  Rede  sein  dürfen“. 
Darauf  wendet  sich  K.  in  berechtigter  Polemik 
gegen  die  Annahme  rhythmischer  Responsionen  in 
der  Politie:  zu  ihrer  Widerlegung  führt  er  (wie 
cs  auch  Ref.  in  Burs.  Jahresber.  LXXV,  S.  10 
gethan)  ein  vermeintliches  Beispiel  derselben  an, 
welches  durch  seine  nur  bei  genauester  metrischer 
Analyse  zugängliche  Kompliziertheit  sich  selbst 
richtet;  durchschlagender  fast  wirkt  das  andere 
Argument,  daß  sich  nämlich  bei  Arist.  nicht  ganz 
selten  regelrechte  Metra  vorfinden,  welche  er 
natürlich  als  in  Prosarede  fehlerhafte  vermieden 
hätte,  wenn  er  „seinen  Text  mit  einem  rhythmischen 
Mikroskop  vor  den  Augen  komponierte“.  Infolge- 
dessen gelangt  K.  zu  dem  Schlüsse,  „daß  das 
Buch  nach  keiner  Richtung  hin  sich  als  rhetorisch 
verkünstelt  erweist,  daß  der  Schriftsteller  wie  im 
Satz-  und  Periodenbau,  so  auch  in  der  rhythmischen 
Komposition  von  den  eigentlichen  Kunstmitteln 
der  Rhetorik  nur  insoweit  Gebrauch  gemacht  hat, 
als  sie  sich  aus  dem  Streben  nach  natürlichem, 
klarem  und  wirksamem  Ausdruck  ergaben“.  Dieser 
Satz  wird  belegt  und  bekräftigt  durch  genaue 
Analyse  der  in  der  meist  höchst  einfachen  und 
logisch  begründeten  Wortstellung  von  Arist.  be- 
folgten Regeln.  Die  Abhandlung  schließt  mit  einer 
Parallele  zwischen  der  Darstcllungsart  des  Arist. 
in  diesem  Werke  und  den  Grundsätzen  der  Iso- 
krateer,  als  Vertreter  der  rhetorischen  Geschieh ts- 


i 

Schreibung,  einem  Vergleiche,  der  nur  zu  gunsten 
der  Politie  sprechen  kann. 

Nachdem  so  Ref.  der  Hauptsache  nach  den 
Inhalt  dieses  Teiles  von  Kaibels  Buch  wieder- 
gegeben hat,  kann  er  nicht  umhin,  auf  einen 
Punkt  desselben  zurückzugreifen,  in  dem  er  mit 
der  Ansicht  des  Verf.  nicht  übereinstimmen 
kann.  Derselbe  betrifft  die  Sonderstellung  der 
’Aß.  -q\.  innerhalb  der  Sammlung  der  Politien 
und  ihre  vom  Autor  in  Aussicht  genommene  Ver- 
öffentlichung für  das  Publikum.  Der  Unterschied 
I zwar  der  Ansichten  ist  nur  gradueller  Art;  denn 
K.  selbst  giebt  zu,  daß  1.  das  Werk  nicht  zu 
vollständiger  Ausarbeitung  gelangt  ist,  und  daß 
2.  jede  Art  von  rhetorischer  Ausschmückung  dem- 
selben fremd  ist»  Aber  woraus  schließt  denn  K., 
daß  das  Werk  für  ein  größeres  Publikum  be- 
stimmt gewesen  sei  und  infolgedessen  unter  den 
IIoXtTtiat  eine  Sonderstellung  eingenommen  habe? 
; Gegen  letzteres  muß  Ref.  den  Gesichtspunkt  geltend 
machen,  daß  in  den  Zeugnissen  des  Altertums  von 
eiuer  solchen  Trennung  nicht  die  geringste  Spur 
I vorliegt  nnd  wir  keineswegs  das  Recht  haben,  auf 
grund  geringer  Bruchstücke  eine  so  schwer  wiegende 
Entscheidung  zu  treffen:  eher  scheint  sich  in  diesen 
eine  gewisse  Analogie  zu  der  Darstellungsart  der 
’Ad.  7toX.,  sei  es  auch  in  schwachen  Spuren,  zu 
zeigen.  Übrigens  hängt  diese  Frage  aufs  eugste 
zusammen  mit  der  Ansicht , die  man  sich  Uber  die 
vermeintliche  Bestimmung  zur  Publikation  bildet, 
i und  in  betreff  derselben  geht  Ref.  mit  dem  Verf. 
auseinander;  aber  wie  gesagt,  ist  der  Unterschied 
mehr  gradueller,  als  prinzipieller  Art.  Denn  K. 
gdebt  ja  selbst  zu,  daß  die  Schrift  nicht  vollständig 
ausgearbeitet  sei,  nur  die  Absicht  habe  Vorgelegen, 
j sie  zu  veröffentlichen.  Läßt  es  sich  aber  nach- 
weisen, daß  Arist.  von  vornherein  darauf  verzichtet 
habe,  z.  B.  die  Politik  in  abgeschlossener  Form 
einem  größeren  Publikum  vorzulegen?  Folglich 
kann  es  sich  hierbei  nur  um  den  Grad  der  Aus- 
arbeitung, genauer  gesagt,  um  das  Verhältnis 
der  stilistisch  vollkommenen  zu  den  nicht  vollständig 
ansgearbeiteten  Partien  handeln.  Selbstverständlich 
| kann  Ref.  hier  nicht  auf  Einzelheiten  cingeheu: 

■ an  anderer  Stelle  (Russ.  phil.  Rundschau  B.  VI, 

1 S.  47 — 90)  hat  er  versucht,  den  Nachweis  zu  führen, 
j daß  die  Politie  nicht  den  Grad  stilistischer  Aus- 
arbeitung aufweist,  den  ihr  K.  geneigt  ist  zuzu- 
! schreiben,  wobei  er  absichtlich  die  Stellen  un- 
berücksichtigt gelassen,  deren  Mängel  auch  von 
letzterem  anerkannt  worden  sind,  und  besonders 
die  ersten  12  Kapitel  untersucht  hat.  Schon  diese 
Kapitel  bieten,  was  Disposition  und  Stil  anbetrifft, 
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Anstöße  genug:  so  das  3.  mit  seinen  bei  weitem 
nicht  klaren  Bemerkungen  über  das  Archontat  und 
den  Areopag,  die  nnr  als  Nachtrag  anfgefaßt  werden 
können  (sowohl  der  Sturz  des  Königtums  wie  die 
Einsetzung  des  Areopags  mußten  früher  erwähnt 
sein);  so  das  4.  mit  seinem  p-eta  vauva  ypdvoo  xivoc 
ou  roXXoü  SieXßorroc,  was  nnr  in  bezug  auf  das  im 
verlorenen  Teil  des  1.  Kup.  erwähnte  Archontat 
des  Megakies  erklärlich  ist;  so  das  ganze  6.,  dessen 
erster  Teil  (§  2)  selbst  logisch  äußerst  schief  ist  . 
(wie  auch  K.  zugesteht),  während  der  zweite  mit 
seinen  ineinandergeschachtelten  Sätzen  und  viel- 
fachen Infinitiven,  dem  unklaren  äreyÖEiöat  und 
dem  nachschleppenden  oti  6e  Taomrjy  ex/e  -rijv  ££ooai'av 
weit  entfernt  ist,  ein  Muster  stilistischer  Voll- 
kommenheit zu  sein;  so  das  7.  mit  dem  sonder- 
baren Ausdruck  öieiXev  xaÖdirEp  öirjpr,to  xai  itpikspov, 
der  auffälligen  Erklärung  solcher  termini  technici, 
die  schon  im  4.  ganz  anstandslos  gebraucht  sind, 
seiner  zeilenlangen  Parenthese,  welche  in  ihrem 
Aufbau  (gegnerische  Meinung,  Begründung  derselben, 
Widerlegung)  stark  an  manche  Partien  der  Politik 
erinnert;  so  endlich  das  12.,  wo  ohne  jeglichen 
Versuch  stilistischer  Verbindung  eine  ganze  Samm- 
lung Solonischer  Verse  wie  zu  eventuellem  Ge- 
brauch aufgestapelt  ist.  Diese  Reihe  ließe  sich 
noch  unendlich  verlängern ; aber  Ref.  begnügt  sich 
damit,  nur  noch  einen  Punkt  hervorzuheben.  K. 
behauptet,  im  ganzen  Buche  finde  sich  kein  einziges 
Anakoluth  — es  steht  aber  ein  solches  im  Beginn 
des  15.  Kap.  Freilich  ist  es  leicht  zu  vermeiden 
durch  Streichung  eines  u>«;  aber  ist  es  methodisch 
berechtigt,  von  der  angenommenen  Vollkommenheit 
der  Schrift  ausgehend  die  dagegen  sprechenden 
Zeugen  gewaltsam  aus  der  Welt  zu  schaffen? 
Wie  sollte  ein  Schreiber  darauf  verfallen  sein, 
durch  solche  Interpolation  den  ganzen  Satz  aus 
den  Fugen  zu  bringen?  ln  der  Politik  würde  dieses 
Anakoluth  ganz  unbeanstandet  geblieben  sein.  Auf 
den  zweiten  Teil  der  Politie  braucht  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden;  denn  abgesehen  von  manchen 
rein  stilistischen  Anstößen,  deren  Zahl  nicht  so 
gering  ist,  entscheidet  hier  der  Mangel  jeglicher 
rationeller  Disposition : es  ist  ein  Konglomerat  von 
aneinandergereihten  Notizen.  K.  selbst  hebt  die 
Mängel  in  dieser  Beziehung  in  einzelnen  Abschnitten 
hervor;  aber  mau  muß  weiter  hinzufügen,  daß  die 
Gliederung  der  Magistratur  doch  nur  rein  äußerlich 
ist,  während  in  der  Politik  wenigstens  der  Ansatz 
gemacht  ist,  die  Beamten  nach  ihren  Funktionen 
zu  ordnen,  daß  die  Ausführungen  über  die  Amts- 
thätigkeit  des  Rates  sehr  ungeschickt  eingefiigt 
sind,  daß  endlich  die  Thätigkeit  des  Ilauptfaktors 


im  Staatsleben  Athens,  der  Volksversammlung,  nur 
ganz  beiläufig  erwähnt  wird  — und  das  sollte 
möglich  sein  in  einem  litterarischen  Kunstwerk, 
welches  die  Darstellung  der  athenischen  Verfassung 
sich  zum  Ziele  gesetzt?  Und  warum  kann  die 
Politie  nicht  nach  wie  vor  als  Privataufzeichnnng, 
als  Materialsammlung  zum  Zwecke  staatswissen- 
schaftlicher Untersuchungen  gelten?  Muß  denn 
jedes  Konzept  ganz  stillos  abgefaßt  sein,  etwa  in 
Form  eines  Inhaltsverzeichnisses?  Gerade  für  ein 
Konzept  wäre  die  stilistische  Durcharbeitung  ein- 
zelner Paragraphen  neben  den  Mängeln  der  Dis- 
position im  ganzen  und  den  Unvollkommenheiten 
größerer  Abschnitte  charakteristisch.  Stillos  ist 
auch  die  Politik  nicht.  Daß  in  bezug  auf  Klarheit 
der  Darstellung,  auf  stilistische  Durcharbeitung 
letztere  von  der  Politie  meistens  übertroffen  wird, 
will  Ref.  keineswegs  leugnen;  aber  sollte  dieser 
Unterschied  nicht  genügende  Erklärung  in  dem 
behandelten  Gegenstände  selbst  finden?  Der  er- 
zählend-beschreibende Charakter  des  einen  Werkes 
ruft  ganz  von  selbst  einen  glatteren  Redefluß  hervor 
als  die  streng  philosophische  Richtung  des  anderen: 
wo  der  Autor  nicht  ganz  in  Anspruch  genommen 
ist  von  den  auf  ihn  eindringenden  Gedanken,  die 
er  nur  in  mühevollem  Ringeu  bewältigt,  da  wird 
er  ganz  unwillkürlich  und  unbewußt  auch  in  einem 
ersten  Entwurf  auf  die  äußere  Form  mehr  Sorgfalt 
verwenden  — diese  Erfahrung  wird  wohl  jedermann 
an  sich  selbst  gemacht  haben. 

Über  den  zweiten  Teil  von  Kaibels  Buche,  den 
textkritischen  Kommentar  enthaltend,  muß  sich 
Ref.  kürzer  fassen:  nicht  daß  derselbe  an  Wert 
und  Gehalt  dem  ersten  etwa  nachstehe  — man 
kann  zweifelhaft  sein,  welchem  der  Vorzug  ge- 
bührt — , sondern  dem  Gegenstand  entsprechend 
zerfällt  er  in  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen 
und  Besprechungen  einzelner  Stellen.  Selbst  eiue 
Anführung  derselben  wäre  unthunlich:  abgesehen 
von  den  Fragmenten  der  letzten  Rolle,  zu  deren 
Ergänzung  und  Erklärung  wertvolle  Beiträge  ge- 
liefert werden,  hat  Ref.  solcher  Stellen,  die  mehr 
oder  minder  ausführlich  behandelt  sind,  nahe  an 
300  gezählt.  K.  hat  alle  irgendwie  textkritisch 
schwierigen  oder  zweifelhaften  Punkte  besprochen 
und  in  eingehenden  Erörterungen  ihre  Feststellung 
und  Erklärung  wie  kein  anderer  gefördert.  Da 
er  sich  nicht  begnügt  hat,  die  Lesarten  seiner  und 
v.  Wilamowitz-Moellendorffs  Ausgabe  zu  erläutern, 
sondern  auch  die  auf  wiederholtem  Studium  des 
Papyrus  gegründeten  Lesungen  von  Kenyon, 
Wessely,  Diels  und  besonders  Blaß  zu  gründe 
legt,  auch  einige  wichtigere  Emendationsvorscbläge 
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anderer  Gelehrter  berücksichtigt,  so  kann  sein 
Kommentar  zugleich  fast  als  neue  Ausgabe  des 
Textes  gelten  — man  brancht  nur  die  gebilligten 
und  begründeten  Lesarten  in  die  vorige  Ausgabe 
einznsetzen.  Selbstverständlich  findet  sich  eine  An- 
zahl Stellen,  wo  man  anderer  Meinung  sein  kann, 
mehrere,  wo  Ref.  geneigt  i-t,  ein  Fragezeichen  zu 
setzen;  aber  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  scheint  sogar  die  Möglichkeit  eines 
Zweifels  ausgeschlossen.  Nur  in  betreff  zweier 
Stellen  kann  Ref.  nicht  umhin,  ausdrücklich  zu 
widersprechen.  In  Kap  8,1  schlägt  K.  vor  zu  lesen: 
oÖev  Ixt  ^tapivEt  Tat;  ^uXat;  xö  ö£xa  "poxptvEtv 
(st.  xXr(poüv)  ex«3Tr(v , elx’  ex  xotixtov  xoap-Bostv. 
Ref.  wagt  zu  behaupten,  daß,  wenn  -poxpiveiv  im 
Texte  stünde,  es  durch  xXr,poüv  ersetzt  werden 
niUCte:  erstens  wäre  der  Ausdruck  ungemein 

schwerfällig  (r.pouxptvev  . . . xat  ex  xoöxtuv  lxXr,pouv 
o8ev  Ext  ötapivet  . . xo  Sex a “poxptvEtv , stx’  ex  xoo- 
xa>v  xostpLEOEtv,  statt  einfach  etwa  zu  sagen:  xat 
vüv  Ixt  xoüxo  SiajxevEi);  zweitens  wäre  der  Gebrauch 
von  oÖev  schwer  zu  erklären,  welches  auf  ein  ge- 
wisses Resultat,  folglich  auf  eine  Entwickelung 
hinweist,  ja  sogar  in  dieser  Schrift  nicht  selten 
fast  im  Sinne  eines  ai)p.Eiov  oxi  gebraucht  wird. 
Der  Gedaukengang  des  Arist.  ist  etwa  folgender. 
.Der  gegenwärtige  Brauch  ist  sinnlos  (eine  Doppel- 
losung hat  keinen  Zweck)  und  erweist  sich  folglich 
als  mißverständliches  Überbleibsel  älterer  Institution. 
Ursprünglich  muß  der  doppelte  Akt  auch  inhaltlich 
geschieden  gewesen  sein;  folglich  beweist  der 
jetzige  Brauch  ein  älteres  Studium,  als  der  ent- 
scheidenden Losung  noch  die  Wahl  vorherging  — 
die  ist  zwar  jetzt  abgeschafft,  aber  der  Tradition 
zuliebe  nicht  vollständig,  sondern  durch  den  inhalts- 
leeren Akt  der  vorläufigen  Losung  ersetzt“  (infolge- 
dessen wird  auch  jetzt  noch  die  Sitte  festgehalten, 
daß  u.  a.  w.).  Der  zweite  Punkt  betrifft  Kap.  24,2. 
Hier  nimmt  K.  am  Schlüsse  eine  Lücke  an,  in  der 
die  athenischen  Klerucbien  erwähnt  waren.  Ref. 
will  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen,  kann 
aber  nicht  umhin,  die  Gefahr  zu  betonen,  die  darin 
liegt,  in  eine  fremde  Schrift  seine  eigenen  Gedanken 
hineinzninterpolieren — jedenfalls  vermeidet  es  Arist. 
möglichst,  auf  die  äußeren  Verhältnisse  Athens  eiu- 
zugehen,  wie  er  ja  auch  über  die  Verfa«sung  der 
beiden  athenischen  Bünde  absolut  kein  Wort  ver- 
lauten läßt.  — Zum  Schluß  sei  noch  eiu  störender 
Druckfehler  — der  einzige  solcher  Art  — korrigiert: 
auf  S.  119  ist  Zeile  10  v.  u.  ,Solon“  st.  »Diakon“ 
nnd  iu  der  folgenden  »Kleistheues“  st.  „Solon“  zu 
lesen.  Ref.  kann  nicht  von  dem  hervorragenden 
Buche  scheiden,  ohne  dem  Verf.  seinen  tiefemp- 


fundenen Dank  für  die  mannigfaltige  Belehrung 
uud  Anregung,  die  er  empfangen,  auszusprechen. 
Mo>kau.  Val.  v.  Schoeffer. 


A tra>*t  of  Plutarch  on  the  advantage  to  be 
derivt-d  froni  one’s  euemies.  Th*-  Svriac 
Version  edited  witb  a tr.insl&tioQ  by  Eberhard 
Nestle  (Studia  Sinaitica  IV).  London  i8»4, 
C.  J.  Clay  and  sous.  XII,  18+18  S.  4.  2 sb. 

Ans  der  ius  6.  oder  7.  Jahrh.  gehörenden 
syrischen  Hs  des  Sinaiklosters  (No.  16),  der  wir 
auch  die  jüngst  vielgenannte  syrische  Übersetzung 
der  Apologie  des  Aristides  verdanken,  bietet  uns 
hier  E.  Nestle  Plutarchs  Abhandlung  De  capienda 
ex  inimicis  utilitate  im  syrischen  Originaltexte  mit 
j einer  englischen  Übersetzung. 

Was  für  die  syrischen  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  meist  gilt  (vgl.  über  diese  Frage 
zwei  lehrreiche  Programme  von  V.  Ryssel,  Leipzig, 
Nikolaigymn.  1881),  das  trifft  auch  für  unser 
Stück  zu.  Es  ist  keine  wortgetreue  Wiedergabe 
des  griechischen  Originals,  sondern  eine  sehr  freie 
Überarbeitung,  iu  welcher  der  Übersetzer,  von 
einigen  Mißverständnissen  abgesehen,  mit  bewußter 
Willkür  von  seiner  Vorlage  ab  weicht,  Namen  von 
historischen  Persönlichkeiten,  Dichtercitate  nnd 
anderes  fortläßt  und  nicht  nnr  den  Ausdruck, 
sondern  auch  den  Gedanken  des  griechischen  Texte« 
vielfach  selbständig  modifiziert.  Natürlich  sinkt 
infolgedessen  der  textkritische  Wert  dieser  syrischen 
Übersetzung  für  die  Plutarchforschung  fast  auf 
Null,  und  die  Hoffnung,  in  diesem  Zengen  ans  dem 
6.  Jahrh.  eine  wesentliche  Ergänzung  und  Unter- 
stützung unserer  handschriftlichen  Überlieferung 
zu  gewinnen,  wird  beinahe  völlig  getäuscht. 

Der  Ilerausg.  macht  auf  88  D (214,  1 Bern.) 
aufmerksam,  wo  die  schon  von  Xylander  seiner 
lateinischen  Übersetzung  zngrnnde  gelegte  und  seit 
Bercher  (als  Konjektur  von  Boissonade)  im  Texte 
stehende  Lesart  eut^;  statt  tmrt  je  durch  die  syrische 
Übersetzung  bestätigt  wird.  Es  lassen  sich  aber 
noch  einige  andere  Stellen  anführen,  an  denen  der 
Wortlaut  des  Syrers  für  die  Kritik  des  griechischen 
Textes  einigermaßen  in  betracht  kommt  Iu  87  D 
(211,  18)  xoüx’  oov  to^EX'.fA^v  loxt;  ndvu  |iiv  oov  eöXa- 
poop-Evov  Cijv  nahm  Hei  eher  hinter  filv  oov  eine  Lücke 
an,  und  S.  Chr.  Larsen  füllte  sie  mit  den  Worten 
(LacXtjAov  eoxtv  aus.  Daß  er  damit  das  Richtige 
getroffen,  beweist  jetzt  die  syrische  Übersetzung: 
and  this  is  profitable;  yea!  beloved,  it  is  great 
profit,  tliat  we  become  watchful.  Besonders  wichtig 
ist  das  Zeugnis  des  Syrers  in  90  E (219,18): 

TtpxoxTjxa  (jlev  oüv  xat  dve;txaxtav  ooxto;  lattv  evetv.- 
Ö£t;aa8at  xat;  lyOpat;,  dnXdxTjxa  öl  xat  pts-faXo? poauvr,v 
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xal  -/pTjTCOTTjTa  jiaXXov  t)  Jv  raij  «ptXt'a«.  So  lautet 
noch  bei  Dübner  der  griechische  Text,  zu  dem  die 
syrische  Übersetzung  vortrefflich  stimmt:  meekness, 
therefore,  and  patience  we  must  thus  shew  towards 
enemies,  but  (also  we  must  shew)  simplicity  and 
sweetness  and  goodness,  even  morethau  towards 
friends.  Hercher  — und  ihm  folgt  natürlich 
Bernardakis  — bietet  statt  dessen,  ohne  die  Variante 
auch  nur  zu  erwähnen,  päXXov  h xaü  ^iXiau  (mit 
Fortlassung  von  rj),  wodurch  dem  Schriftsteller  ein 
in  den  Zusammenhang  dieses  Kapitels  nicht  recht 
hineinpassender  Gedanke  imputiert  wird.  Endlich 
wird  90  F (219,  25)  in  dem  Satze  &m;  oox 
ttjc  s'jp.evEia;  ouo  iratvei  tt(v  ypr(rroTr(xa  die  von 
Bernardakis  angenommene  Konjektur  Horchers 
‘<x7a-rai’  statt  dryaicä  von  der  syrischen  Übersetzung 
(who  would  not  love  such  an  one  and  praise  his 
peacefulness  and  his  goodness)  nicht  unterstützt. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


ThecorreBpondence  of  X.Tullius  Cicero  arranged 
according  to  ita  chronological  order ; with  a revision 
of  tbe  Jext,  a commentary  and  introduclory  essays. 
By  Robert  Telverton  Tyrrell  and  Louis  Claude 
Purser.  Vol.IV.  Dublin  1894,  Hodges,  Figgis  dt  Co.; 
London,  Longmans , Green  & Co.  CI,  513  S.  gr.  8. 

Dieser  neue,  vierte  Band  der  breit  angelegten 
Ausgabe  sämtlicher  Briefschaften  Ciceros  behandelt 
die  Briefe,  welche  zur  Zeit  des  Krieges  zwischen 
Cäsar,  Pompejus  und  den  Pompejanern  geschrieben 
wurden,  genauer  gesagt,  die  Briefe  vom  Januar 
49  bis  Ende  Januar  45.  Der  Anlage  der  früheren 
Bände  entsprechend  geht  eine  historische  Einleitung 
voraus,  I.  über  die  Themata : Cicero,  Pompey  and 
Caesar  (p.  XIII);  The  year  of  anxiety  (p.  XUI); 
Cicero  and  Caesar  (p.  XLIX).  Daran  schließen 
sich  II.  kurze  biographische  Aufsätze  über  Ciceros 
Korrespondenten  C.  Trebonius,  M.  Terentius  Varro, 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  L.  Cornelius  Baibus, 
C.  Oppins,  T.  Ampius  Baibus,  Caerella,  Q.  Ligarius, 
Aulus  Gaecina,  M.  Claudius  Marcellus,  P.  Nigidius 
Figulus,  Serv.  Sulpicius  Ilufus,  A.  Torquatus,  P. 
Servius  Vatia  Isauricus,  P.  Cornelius  Dolabella 
(p.  LXXXI),  III.  eine  tabellarische  Übersicht  über 
die  chronologische  Folge  der  Briefe,  in  der  Reihen- 
folge, in  der  6ie  darauf  abgedruckt  sind,  IV.  Obli- 
gations to  Mendelssohn  (p.  XC1X).  Dann  kommt  der 
kommentierte  Text  (p.  1 — 442),  dieadnotatio  critica 
(p.  562),  ein  Verzeichnis  der  Abbreviaturen  und 
schließlich  ‘ordre  of  letters’,  Tafeln  zur  Orientierung, 
auf  denen  die  Briefe  der  Ausgabe  mit  der  Bai- 
terschen  znsam mengestellt  sind.  Ebenso  bequem 
ist  die  Liste  der  preface  (p.  VII  s.),  auf  der  eine 
Übersicht  der  in  den  Text  äufgenommenen,  noch 


nicht  allgemein  anerkannten  Konjekturen,  und  eben- 
so derjenigen  steht,  welche  in  den  Anmerkungen 
znstimmende  Besprechung  gefunden  haben.  So  ist 
auch  hier  alles  gethan,  das  Buch  lehrreich  und 
brauchbar  zu  gestalten.*)  Dazu  kommt  die  be- 
kannte glänzende  Ausstattung  und  eine  vornehme, 
liebenswürdige  Sprache,  die  sich  besonders  in  der 
wiederholt  begeisterten  Anerkennung  anderer  und 
zwar  deutscher  Gelehrter  äußert.  Jede  schroffe 
Polemik  ist  gemieden,  und  man  befindet  sich 
während  des  Studiums  dieses  Buches  in  gelehrter 
und  zugleich  sehr  vornehmer  Gesellschaft. 

Die  Vorrede  enthält  dankbare  und  gerechte 
Anerkennung  für  die  beiden  bedeutendsten  Arbeiten, 
die  uns  auf  diesem  Gebiete  beschert  worden  sind, 
die  Ausgabe  Ludwig  Mendelssohns,  ‘M.  Tullii 
Ciceronis  epistularum  libriXVr,undO.E.Schraidts 
‘Der  Briefwechsel  des  Cicero’  etc.  Leider  istSchmidts 
Arbeit  nicht  früh  genug  erschienen,  um  genügend 
herangezogen  werden  zu  können.  Das  beklagen  die 
Herausg.  selbst  am  meisten  uud  bekennen  (p.  LXXX  V): 
The  ingenuity  of  this  scholar  in  hislorical  mattem 
j is  very  great , and  can  only  he  equalled  by  his 
learning.  If  we  had  had  the  advantage  of  his 
guidance  tchen  originalty  arranging  the  order  of 
the  letters  the  atrangement  would  have  been  much 
improved.  Immerhin  standen  ihnen  schon  die  vor- 
trefflichen chronologischen  Untersuchungen  von 
Sternkopf,  Scbiche,  Ziehen  für  die  Briefe 
i ad  Att.  und  für  die  Briefe  ad  fam.,  die  chrono- 
logischen Tabellen  von  E.  Körner  und  O.  E. 
Schmidt  zur  Verfügung,  in  denen  auch  alles 
niedergelegt  ist,  was  bisher  in  Deutschland  in  zahl- 
reichen Einzeluntersuchungen  auf  diesem  Gebiet 
erreicht  worden  ist  — und  das  ist  wahrhaftig 
nicht  wenig!  Die  Herausg.  werden  selbst  empfunden 
haben,  daß  ihre  eigenen  Vorarbeiten  für  eine 
chronologisch  geordnete  Sammlung  nicht  aus- 
reichten, daß  diese  ganze  Arbeit  mithin  um  einige 
Jahre  verfrüht  ist;  denn  erst  jetzt  fangen  wir  an, 
zu  sicheren  chronologischen  Bestimmungen  der  Briefe 
zu  gelangen.  Auch  in  einer  anderen  Beziehung 
fehlt  es  noch  an  abschließenden  Vorarbeiten,  so  be- 
treffs der  handschriftlichen  Grundlage.  Mendels- 
sohn hatte  (p.  XXX)  diesen  Übelstand  mit  den 
Worten  hervorgehoben : dolendum  cst,  quod  in  magna 
j illa  utiliqiie  opera  soli  Codices  Britannici  denuo 
sunt  excussi,  ceteri  adlati  ex  aliorum  relationibus : 
ita  nec  rationes  codicum  satis  possunt  perspici  et 


*)  Wenn  nur  nicht  die  monströsen  römischen  Zahlen 
(z.  B.:  CCCCLXXXVIII)  zur  Numerierung  der  Briefe 
, gebraucht  wären,  die  jodesmal  ein  Studium  erfordern! 
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singulis  in  locis  aegre  viiatur  error.  Dieser 
Mangel  ist  nnn  durch  Mendelssohns  Ausgabe  (in 
his  masterly  aml  accurate  critical  edition  p.  XCIX) 
freilich  nur  für  die  eine  Gruppe  der  Briefe  be- 
seitigt. Auch  dem  folgenden  Winke : in  nova  editione 
Turonensi  codici  erit  substituendus  Parisinus, 
omittendus  Harleitmus  2591,  ubique  adsumendus 
Palatinos  598  sind  die  Herausg.  mit  Recht  ge- 
folgt, ohne  freilich  eigene  neue  Kollationen  an- 
znstellen,  die  auch  durch  Mendelssohn  über- 
flüssig gemacht  sind,  whose  accuracy  is  only  equaüed 
by  his  rigorous  and  catdious  reasonings.*)  Für  die 
Briefe  ad  Att.  und  ad  Q.  fr.  fehlt  uns  leider  noch 
eine  abschließende  Klarlegung  der  handschriftlichen 
Überlieferung,  und  was  die  beiden  Herausg.  darüber 
in  den  früheren  Bünden  gesagt  und  jetzt  an  Les- 
arten beigebracht  haben,  macht  keinen  Anspruch, 
abschließend  und  vollständig  zu  sein.  Zn  meiner 
Verwunderung  scheinen  sic  sogar  C.  A.  Lehmanns 
Untersuchung  (De  Ciccronis  epistulis  rccensendis  et 
emendandis,  Berlin  1892,  Weidmann),  die  gründ- 
lichste und  gediegenste  Arbeit,  die  wir  bisher  über 
diese  verwickelte  Frage  besitzen,  nicht  einmal 
herangezogen  zu  haben.  Man  findet  sie  nicht  in 
ihrer  Hst  of  abbreviations  und  begegnet  ihrer 
Kenntnis  auch  nicht  im  Texte,  obschon  häufig  dazu 
Anlaß  wäre  (z.  B.  zu  A.  VIII  13  fin.:  et  tarnen 
-cfiir  et  iam>,  Lehmann  p.  195:  A.  IX  4,2  to- 
pawoop.e vr|;  [de]  aoTrji,  L.  p.  142;  A.IX  9,  4 für: 
Sed  eius  dementias  cave  contcininas  das  treffende: 
sed  eiusdem  Antias  cave  cont .;  A.  IX  18,  2:  vexuta, 
in  qua  herosCeler  (sc.Pilius)L.p.202;**)A.IX  18,7: 
Exspecto  quidem  AaAoqeüjav,  das  nach  Lehmanns 
Behandlung  dieser  Stelle  p.  201*'"’)  getrost  in  den 
Text  hätte  aufgenommen  werden  können  u.  a.  in.). 
Daher  erfahren  wir  auch  nicht  ausdrücklich , wie 
sie  sich  zu  der  Streitfrage  über  die  Überlieferung 
der  Briefe  ad  Att.  stellen,  welche  noch  heute 
zwischen  0.  E.  Schmidt  und  Lehmann  schwebt. 

*)  Leider  gebiaucben  sic  Dicht  dieselben  Signaturen 
für  die  Hss  wie  Mendelssohn. 

**)  Diese  handschriftlich  (ZLa  u.  0‘)  und  sachlich 
gut  begründete  Lesart  verdient  meiner  Meinung  Dach 
den  Vorzug  vor  allen  VcrbesserungsvorscblSgen,  auch 
vor  Tyrrcll-Pursers:  o /trat!  «>  Xjjpot!  und  0.  E. 
Schmidts  zunächst  bestechenden:  in  qua  erat  <.  Caesar;.» 
(A)eru*  sceleris  („der  Briefwechsel“  S.  163),  erua  Herr, 
das  er  auch  X 15,  2 (»cd  modestior  non  ero  für  das 
ganz  unanfechtbare  ted  molettior  non  ero  (—  Futurum) 
einsetzen  möchte,  das  aber  in  den  Briefen  nicht  nach- 
weisbar ist 

***)  Die  Herausg.  kennen  seine  Ansicht  nur  aus 
seiner  6.  Ausgabe  der  Uofmannschen  „Ausgew.  Briefe“ 
L S.  201  und  247. 


Nur  die  Auswahl  der  von  ihnen  gebotenen  Les- 
arten läßt  erkennen,  daß  sie  Schmidts  fast  aus- 
schließlichen Kultus  des  cod.  Med.  nicht  teilen: 
denn  sie  führen  auch  die  Lesarten  des  Tornaesi- 
anus  (Z)  auf,  was  ich  nach  meiner  jüngst  hier 
(1894,  Sp.  925)  vorgetragenen  Überzeugung  nur 
loben  kann.  Auch  dem  Texte  Cratanders,  den 
Fr.  Hofmann  und  Schmidt  ganz  verwerfen,  er- 
weisen sie  hie  und  da  die  gerechte  Beachtung, 
wie  das  auch  Lehmann  fordert.  Zu  Ehren  des 
Cratandrischen  Textes,  der  bei  aller  Verkehrtheit 
doch  auch  die  Spuren  seiner  alten  Hss  aus  dem 
1 Lorscher  Kloster  nicht  selten  erkennen  läßt,  nur 
zwei  Beispiele.  A.  X 10,  3 überliefert  der  Med: 

: C1NECQT8IAETQ,  Victorias  vermutete  oüv  öe«p 
toi  As-po,  und  das  ist  die  Lesart  der  Vulgata  und 
I der  Ausgaben  bis  auf  Wesenberg.  Das  Richtige 
j oöve;  0 tot  Xgfu»  wird  jetzt  in  den  Ausgaben  auf 
Cobets  Konjektur  zurückgeführt  (Var.  lect.s  p.  476) 
und  durch  Pindar  (Frag.  105  Bergk),  Plato, 
Phaedrus  p.  236  D.  etc.  belegt.  Nun  findet  sich 
aber,  was  die  Herausgeber  verschweigen,  schon 
in  Cratanders  Text:  oove«  o,  ti  Ae-ju»,  was  man 
schwerlich  als  Konjektur  dieses  Druckers  wird 
ausgeben  wollen.  — A.  VII  13b,  1 hat  der  Med.: 
in  eo  estu  aut,  Cratander  im  Texte:  aestu  aut  und 
Z das  Richtige  aestuavi,  also  steht  Cratanders  Text 
der  Überlieferung  näher.  — A.  XI  20,  1 steht  im 
! Med.:  C.  Treboni.  u.  wofür  Schmidt  (8.  229  f., 
231  f.)  die  schöne  Verbesserung  einsetzt:  C.  Tre - 
bonii  libertinus ; der  von  ihm  so  mißachtete  Text 
| Cratanders  steht  dem  näher  als  M.,  da  er  hat: 
C.  Trebonii  is,  das  auf  ein:  C.  TREBONILIB  mit 
undeutlichem  L und  B hinweist.  — A.  XIII  45,  1 
Med.:  babio,  c (Text  des  Cr.):  Baebio,  das  Schmidt 
mit  Recht  aufuimmt.  — A.  XII  12,  1 [serf  vereor 
ne  mirorem  Tip.i)v]  om.  M.,  <sed  v.  n.  m.  r.>  C; 
Baiter  und  Schmidt  bezeichnen  diese  Worte 
zwar  als  Interpolation,  wonach  sie  wahrlich  nicht 
aussehen:  Boot  und  Lehmann  treteu  für  sie  ein. 
Ich  finde,  daß  Lehmanns  sorgfältige  Darlegung  über 
die  Methode,  die  der  Ausgabe  des  Cratander  gegen- 
über befolgt  werden  muß  (a.  o.  0.  cap  IV  p.  52  s.), 
vollste  Beachtung  verdient,  und  benutze  diese  Ge- 
legenheit, zu  bekennen,  daß  ich  mit  fortschreitendem 
Studium  dieser  Schrift  mich  überhaupt  mehr  und 
mehr  von  ihrer  Gediegenheit  und  von  der  Folge- 
richtigkeit ihrer  Schlüsse  überzeuge,  und  daß  ich 
ihr  iu  meiner  früheren  Besprechung  bei  aller 
Anerkennung  doch  nicht  ganz  gerecht  geworden 
bin.  Ich  muß  es  daher  als  einen  Mangel  be- 
zeichnen , daß  die  HerauBg.  von  dieser  Schrift 
J nicht  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht  haben. 
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Anf  die  zahlreichen  Verbesserungen  des  Textes, 
die  sie  auch  aus  Schmidts  Schrift  hätten  schöpfen 
können,  braucht  nicht  verwiesen  zu  werden,  <la  teils 
nur  das  zu  späte  Erscheinen  an  deren  Benutzung 
binderte,  -teils  die  Herausg.  selbst  mit  besonnener 
Kritik  aus  ihr  das  Haltbare  herübergenommen, 
Verfehltes  abgelehnt  haben.  Für  ihre  weitere  j 
Arbeit  darf  ich  sie  vielleicht  auf  die  vortreffliche  j 
Anzeige  dieser  Schrift  verweisen,  die  J.  Ziehen 
im  Göttinger  gel.  Anzeiger  1894  No.  4 S.  308  ff.  j 
gegeben  hat,  der  ich  fast  Satz  für  Satz  beipflichte.®)  j 
Aber  auch  M.  Rothateins  Besprechung  (Wochen- 
schr.  f.  klass.  Philol.  1894,  No.  11),  die  mehr  bei 
den  philologischen  Schwächen  der  Schrift  ver- 
weilt, verdient  ihre  genaue  Beachtung.  Soviel  zur 
Methode  der  Tyrrell-Pnrserschen  Ausgabe!  — Es 
wäre  also  zu  wünschen,  daß  die  Herausg.  dabei 
bleiben,  Z und  C,  selbst  c heranzuziehen  und 
natürlich  auch,  was  Lehmann  bisher  aus  ORP  mit- 
geteilt hat.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  würde 
ins  Endlose  führen;  denn  besonders  in  den  Briefen 
ad  Att.  giebt  es  der  cruces  noch  Legion,  der 
eigenen  Verbesserangsvorschläge  der  Herausg.  32, 
die  meist  zu  eingehenden  Besprechungen  Aidaß 
geben  würden.  Nur  auf  zwei  Abhandlungen  möchte  j 
ich  noch  verweisen,  aus  denen  bei  einer  Neuauflage 
Gewinn  zu  holen  wäre:  1.  ‘William  W.  Marshall,  j 
Cruces  and  criticisms  etc.,  London  1886.  (z.  B. : 
■zu  A.'IX  9,  4:  volui.  NSQ  Egi  per  praedem,  illc 
dar  et,  Anti  rum  haleret  venalc : noluit:  M.  das  An-  ' 
sprechende:  volui  HSQ  ego  per  praedem  illi  dare 
Anti,  cum  habtret  venale:  noluit ; auch  X 8,4:  an  qui 
valde  (oder  valide)  hu  ins  (=  Caesaris)  in  absentes 
solus  Juli  scelus  verdient  Beachtung,  und  besonders 
das  schöne  (A.  XII  2,2)  ego  peractum  puto  ( ego 
fructum  puto  — M),  das  auch  schon  Moser  gefunden 
hatte.  2.  A.  Otto,  Beiträge  zu  den  Briefen  Ciceros 
an  Atticus,  Rhein.  Mus.  XII,  S.  364—375,  von 
dessen  wolildurchdachten  Vorschlägen  ich  exempli 
gratia  nur  VII  9,  3 anführe:  Gerte!  sed  id  ipsum 
lsic  malo'  mognum  malum  putat  aliquis,  VII  10 
adhuc  in  oppido  coartatus  <sedet>  et  slupens, 
VIII  12  B 2 Luceriam  ad  <me>  venias  statt 
advenias  (belegt  durch  denselben  Ausdruck  in  11  A: 

*)  Nur  hätte  ich  noch  stärker  das  Verdienst  her- 
vorgehoben,  das  Schmidt  sich  dadurch  erworben 
hat,  daß  er  den  inneren  Zusammenhang  aufdeckte, 
der  zwischen  Ciceros  Leben  und  Briefen  einerseits 
und  seiner  sonstigen  politischen  und  philosophischen 
'Schriften  besteht.  Dagegen  verdiente  noch  lauter  I 
vor  den  Textesüudcrungen  gewarnt  werden,  die  Sch. 
in  seinem  Mißtrauen  gegen  Z und  selbst  gegen  C 
nur  anf  den  Med.  gründet 


12  C.  1.  12  A.  4).  — Auch  aus  den  verschiedenen 
Jahresberichten,  die  über  die  Briefe  in  Deutsch- 
land erscheinen,  wäre  noch  manche  Belehrung  über 
die  einschlägige  Litteratur  und  verstreute  Ver- 
besserungsvorschläge zu  holen  gewesen.  Besonders 
für  Herausgeber  werden  ja  diese  Zusammen- 
stellungen gemacht. 

Mag  diese  Anzeige  deu  Herausg.  beweisen,  daß 
auch  jenseits  des  Kanales  dem  rüstigen  Fort- 
schreiten ihres  schönen  Werkes  mit  reger  Teil- 
nahme gefolgt  wird. 

Steglitz  b.  Berlin.  Ludwig  Gur  litt. 


Tacitus  Aericola  and  Germania  ed.  by  H.  X. 
Stephenson.  Cambridge  1894,  Univcrsity  press. 
XX,  175  S.  16. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  gut  ausge- 
stattete Schulausgabe  mit  angeluingten  erklärenden 
und  kritischen  Noten.  Die  vorangeschickte  Ein- 
leitung giebt  (Iber  den  Stil  des  Tacitus  im  An- 
schluß an  Nipperdeys  Einleitung  sowie  über  Zweck 
und  Disposition  beider  Schriften  Auskunft.  Der 
Text  ist  der  der  Hainischen  Ausgabe  von  1889. 
Die  nicht  zahlreichen  Stellen,  an  denen  der 
Herausg.,  im  Aaricola  meist  Dräger  folgend,  davon 
abgewichen  ist,  sind  in  deu  kiitischeu  Noten  ver- 
zeichnet. In  den  erklärenden  Anmerkungen  sind 
für  den  Agrirola  die  Ausgaben  von  Dräger,  Wer 
und  Kritz,  für  die  Germania  die  von  Zernial. 
Baumstark,  Kritz  und  Schweizer-Sidler  beuutzt. 
Neues  und  Eigenes  für  Kritik  und  Exegese  habe 
, icli  nicht  gefunden.  Die  Kiepertsche  Karte  zur 
i Germania  ist  beigegeben. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 

, L.  Cantarelli,  II  frammento  Berlincse  „de  de- 
diticiis“.  Rom  1894,  II  S. 

Die  vorliegende,  im  Bulletiuo  delf  Istituto  di 
diritto  Romano  Bd.  7 S.  27  ff.  erschienene  Ab- 
handlung erörtert  folgende  Frageu:  1.  Wer  war 

der  Verfasser  des  Berliner  Fragments  „de  dedi- 
ticiis-?  2.  Wer  sind  die  iu  dem  Fragment  er- 
wähnten homines  dediticiorum  numero  facti,  und 
welches  ist  die  lex,  die,  ausweislich  des  Fragments, 
über  die  Beerbung  der  dediticii  Bestimmungen 
getroffen  hatte?  3.  Worin  hat  die  Kontroverse 
bestanden,  auf  welche  hiugedeutet  wird  in  den 
Worten  des  Fragments:  videaraus  ne  verius  sit  qnod 
quidam  senserunt?  Was  die  Beantwortung  der 
ersten  Frage  betrifft,  so  bekeunt  sich  C.  zu  der 
Ansicht  von  Mommsen,  wonach  die  erhaltenen 
Überreste  den  Namen  des  Verfassers  nicht  erraten 
lassen.  Die  zweite  Frage  wird  in  Übereinstimmung 
mit  der  herrschenden  Auffassung  daliiu  beantwortet, 
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daß  bei  den  homines  dediticiornm  numero  facti  an 
libertini  dediticii  zu  dcuken  und  unter  der  in  dem 
Fragment  erwähnten  lex  die  lex  Aelia  Seutin  zu 
verstehen  sei.  Die  dritte  Frage  endlich  wird  im 
wesentlichen  übereinstimmend  mit  Schneider  (Sa- 
vigmy-Zeitschrift,  Bd.  G,  S.  201  f.)  folgendermaßen 
beantwortet.  Die  in  dem  Fragment  überlieferten 
Worte:  ut  ea  fiant,  quae  futura  forent . si  deditici- 
orum  numero  fadi  non  essent  seien  Worte  der  lex 
Aelia  Sentia.  Die  Fiktion  si  dediticiornm  numero 
facti  non  essent  habe  nun  aber  in  doppelter  Weise 
verstanden  werden  können.  Die  hervorgehobenen 
Worte  köuneu  besagen:  es  solle  die  gesetzliche 
Vorschrift,  wonach  personae  turpes  durch  Manu- 
mission  nur  die  Stellung  von  dediticii  erlangen,  j 
wegfingiert  werden.  Dann  wäre  bei  Verteilung  des 
Nachlasses  solcher  dediticii  vou  dem  den  Frei- 
gelassenen znm  dediticius  degradierenden  vitium 
abzusehen.  Sprachlich  möglich  ist  über  auch,  die 
gesetzlich  vorgeschriebene  Fiktion  dahiu  zu  ver-  [ 
stehen:  es  solle  fingiert  werden,  daß  die  dediticii 
Überhaupt  nicht  freigelassen  worden  seien,  also  noch 
Sklaven  wären.  Auf  diese  doppelte  Möglichkeit  der 
Auslegung  des  Gesetzes  habe  sich  die  in  dem 
Fragment  angedeutete  Kontroverse  bezogen.  — 
Daß  der  Bericht  von  Goius  III  76,  wonach  der 
Nachlaß  eines  dediticius  dann,  wenn  nicht  einmal 
der  Freilassungsakt  als  solcher  geeignet  gewesen 
wäre,  den  Freigelassenen  zum  römischen  Bürger 
zu  machen,  gerade  so  verteilt  werden  solle,  wie 
wenn  der  dediticius  durch  die  Manumission  Latinus 
geworden  wäre,  keine  Bestimmung  der  lex  Aelia 
Sentia  wiedergiebt,  wird  von  0.  mit  Recht  auch  ! 
jetzt  festgehalten.  Die  lex  Aelia  Sentia  wußte 
vom  Stande  der  „Latini  Iuuiani“  noch  nichts, 
maßte  es  also  im  Falle  civilrechtlich  nichtiger 
Freilassung  bei  dem  alten  Recht  belassen,  wonach 
die  Güter  des  servus  iure  peculii  dem  Herrn  zu-  ;; 
fielen.  Was  Gaius  über  die,  auch  in  der  lex 
Iunia  Norbana  nicht  ausdrücklich  normierte 
Nachlaßregulierung  der  unvollkommenen  frei-  ! 
gelassenen  dediticii  berichtet,  ist  demnach  als 
Abstraktion  der  römischen  Iuristen  aufzufassen,  j 

Tübingen.  O.  Geib. 

Herman  Schiller  und  Moritz  Voigt,  Die  römi-  j 
sehen  Staats-,  Kriegs-  und  Privatalter-  i 
tümer.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  ! 
Auflage.  München  1893,  Beck.  478  S.  gr.  8.  8 M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Teil  des  von 
Iwan  von  Müller  herausgegebenen  Handbuchs  der 
klassischen  Altertumswissenschaft.  Trotz  zahl- 
reicher Änderungen  uud  Verbesserungen  ist  diese 
zweite  Auflage  vou  der  ersten  dem  Umfange  nach  | 


nur  wenig  verschieden,  gleichwie  auch  die  Ein- 
teilung des  Stoffes  und  die  Methode  der  Aus- 
führung im  wesentlichen  dieselbe  wie  in  der  ersten 
Auflage  geblieben  ist.  Der  erste  Teil  des  Buches, 
von  Schiller  bearbeitet,  handelt  von  den  römischen 
Staats-  und  Rechtsaltertümern  und  zerfällt 
in  zwei  Hauptteile,  die  Staatsverfassung  und 
die  Staatsverwaltung.  Die  Staatsverfassung 
enthält  selbst  wieder  drei  Unterabteilungen:  1.  Die 
Magistratur,  2.  Senat,  3.  die  Bürgerschaft,  und 
die  Staatsverwaltung  ebenso  drei  Teile,  näm- 
lich 1.  die  Organisation  des  Reichs,  .2.  die  Fi- 
nanzen, 3.  das  Gerichtswesen. 

Obwohl  auf  diesem  Gebiete  einigermaßen 
Konkurrent  — denn  auch  des  Rezensenten  r Rö- 
mische Staats-  und  Rechtsaltertümer“  sind  jetzt 
in  zweiter  Auflage  erschienen  — steht  Rezensent 
doch  nicht  an,  den  Fleiß  nnd  die  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  der  Verf.  auch  diese  zweite  Auflage 
bearbeitet  hat,  vollauf  anzuerkennen.  Das  schließt 
jedoch  nicht  aus,  daß  er  mit  manchen  Dar- 
legungen im  einzelnen  nicht  einverstanden  ist,  und 
daß  auch  die  Darstelluugsweise  im  ganzen  ihm 
wenig  praktisch  erscheint.  Die  letztere  leidet  an 
einer  gewissen  Schwerfälligkeit,  die  daher  rührt, 
daß  der  Verf.  die  Aufgabe  hatte,  das  ganze 
Gebiet  der  römischen  Staats-  und  Rechtsalter- 
tümer innerhalb  des  knappen  Raumes  vou 
226  Seiten  mit  absoluter  Vollständigkeit  in  Ma- 
terie, Citaten  und  Litteraturangaben  abzuhandeln. 
Dadurch  war  er  genötigt,  auf  erklärende  Aus- 
führungen zu  verzichten,  uud  bleibt  so  bei  seinen 
knappen,  für  der  Materie  bereits  kundige  Leser 
zwar  wohl  verständlichen  und  gerade  in  ihrer 
präzisen  Form  oft  ausgezeichneten  Erörterungen 
doch  für  solche  oft  ganz  unverständlich,  die  zum 
ersten  Male  an  das  Studium  der  Altertümer  heran- 
treten, und  auf  die  doch  das  Buch  wohl  zunächst 
berechnet  ist.  Was  soll  z.  B.  der  Student  wohl 
gleich  mit  dem  ersten  Satze  aufangen,  mit  dem 
der  Abschnitt  von  der  Magistratur  beginnt: 
„Das  römische  Staatsrecht  geht  aus  von  der 
Magistratur,  und  das  magistratische  Recht  ent- 
hält im  wesentlichen  das  Staatsrecht“?  Das  wird 
ihm  umso  unverständlicher  sein,  als  er  ja  bis 
dahin  noch  gar  nichts  von  „römischem  Staats- 
recht“ in  dem  Buche  gelesen  uud  nicht  einmal 
der  Titel  desselben  ihn  darauf  irgendwie  vor- 
bereitet hat.  Bei  der  Magistratur  ferner  kommt 
der  Verf.,  nachdem  er  die  Einteilung  der  Ma- 
gistrate erwähnt  hatte,  plötzlich  zu  dem  Satze: 
„Die  volle  königliche  Gewalt,  deren  Haupt- 
bestandteile neben  dem  allgemeinen  Rechte,  zu 
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befehlen,  die  Jurisdiktion  und  die  Heeresleitung 
sind,  heißt  imperium*.  Wir  wollen  davon  ab- 
sehun,  ob  dieser  Satz  an  sich  richtig  ist;  daß  er 
aber,  so  abrupt  hingestellt,  Für  denjenigen  ver- 
stUndlich  ist,  der  vorher  noch  nichts  von  der 
königlichen  Gewalt  erfahren  hat,  möchte  doch 
sehr  zu  bezweifeln  sein. 

Die  Beispiele  für  derart  unverständliche  Dinge  , 
ließen  sich  ins  Ungemessene  vermehren;  wir 
sehen  aber  davon  umso  lieber  ab,  als  der  Verf. 
selbst  die  Schuld  daran  nur  zum  geringsten  Teile 
trägt. 

Über  die  einzelnen  sachlichen  Punkte,  in  i 
denen  der  Rez.  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden 
ist,  zu  rechten,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Doch  sei 
es  ihm  gestattet,  einige  Kleinigkeiten  hervorzu- 
heben, die  inkorrekt  zu  sein  scheinen.  Wenn 
z.  B.  S.  28  unter  der  Rubrik:  „Die  Rechte  und 

Pflichten  der  Magistratur“ , wo  doch  die  Ma- 
gistratur im  allgemeinen  gemeint  ist,  neben 
den  anderen  auch  das  Recht  des  Heerbefehls,  die 
Disziplinarstrafgewalt,  die  Jurisdiktion  u.  s.  w. 
aufgezählt  werden,  so  ist  dies  offenbar  unlogisch, 
weil  sich  die  genannten  Rechte  nicht  auf  alle 
Magistrate  beziehen , sondern  nur  einzelnen  unter 
ihnen  zukommen.  S.  32  ferner  vergißt  der  Verf. 
bei  der  Disziplinarstrafgewalt  (coercitio)  den 
Unterschied  zwischen  richterlicher  und  diszipli- 
narischer coercitio  hervorzuheben.  S.  123  scheint 

I 

bei  dem  Abschnitt  über  den  Senatorenstand 
doch  einiges  Wesentliche  zu  fehlen.  So  wird  1 
weder  das  Verhältnis  des  Senatorenstandes  zur 
Nobilität  noch  das  zum  Ritterstande  klar  hervor- 
gehoben. Auch  werden  daselbst  die  so  oft  vor- 
kommenden Ausdrücke  vestem  mutavit  und  mntavit 
calceos  nicht  erklärt.  S.  134  leidet  dasjenige, 
was  über  Bürgerrecht  und  die  Halbbürger  gesagt 
ist,  an  verschiedenen  Unklarheiten.  Wenn  es 
z.  B.  heißt:  „Alle  Voll- und  Halbbürger  sind 
zusammengefaßt  unter  der  Benennung  populus 
Romanus  Quiritium  und  Quiritcs“,  so  kann  dies  . 
nur  für  die  spätere  Zeit  gelten,  während  früher 
doch  offenbar  nur  die  Vollbürger,  in  der  Ursprung-  ! 
lieben  Zeit  sogar  nur  die  Patrizier  darunter  ver- 
standen sind.  Ebenso  unklar  ist  der  unmittelbar 
darauf  folgende  zweite  Satz:  . . . „Patrizier,  d.  h. 
die  Angehörigen  der  patres,  d.  h.  die  im 
Senate  sitzenden  Vertreter  der  Geschlechter,  also 
die  Geschlechtegeno8sen“.  Dieser  Satz  ist  ohne 
nähere  Erklärung  und  ohne  näheres  Eingehen  auf 
die  Uber  diesen  Punkt  zur  Zeit  noch  schwebenden 
Kontroversen  absolut  unverständlich.  Ebenso 
leidet  S.  136  der  Abschnitt  Uber  die  Plebejer  in- 


folge seiner  großen  Knappheit  an  Unklarheit. 
Auch  fehlt  dort  die  Angabe  der  sonst  überall  mit 
großer  Sorgfalt  citierten  Litteratur. 

Auch  die  Fassung  der  Erklärung  des  Ver- 
hältnisses der  Kurien  zu  den  Stammtribus 
(S.  143)  scheint  dem  Rez.  einer  Änderung  be- 
dürftig, da  dort  der  Ausdruck  „zugleich  ältere 
und  spätere“  mißverständlich  ist,  weil  der  Kompa- 
rativ „ältere“  auch  auf  die  Stammtribus  bezogen 
werden  könnte.  S.  144  ist  das  Citat  „Schwegler 
R.  G.  I,  638“  insofern  unrichtig,  als  dort  nur  ganz 
nebensächlich  von  der  betreffenden  Materie  die 
Rede  ist;  es  war  vielmehr  8.  488  — 514  zu  ei- 
tleren. Wenn  S.  147  für  den  Satz:  „Als  admi 

nistrative  Beamte  der  Tribun  traten  später  je 
acht  curatores  tribunm  auf“,  Mommsen,  Röru. 
Tribus  22  angeführt  wird,  so  ist.  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  Mommsen  dort  nur  deren 
fünf  (je  einen  für  eine  Klasse)  annimmt. 

F.benso  bezieht  sich  das  S.  156  angezogene 
Citat  „Mommsen,  Staatsrecht  III,  240  ff.  u.  476  ff.* 
thatsächlich  nicht  auf  die  comitia  ccnturiata,  wofür 
es  der  Verf.  anzieht,  sondern  auf  die  Centurien- 
ordnung.  Doch  das  alles  sind  nur  Kleinigkeiten, 
die  den  inneren  Wert  des  Buches,  den  wir  vollauf 
anerkennen,  im  großen  und  ganzen  nicht  beein- 
trächtigen. Nor  einen  Punkt  möchte  Rez.  noch 
hervorheben.  In  dem  sonst  vortrefflich  gearbeiteten 
Abschnitt  über  das  Rechtswesen  — der  Verl, 
nennt  es  deshalb  absichtlich  Gerichtswesen  — 
fehlt  eine  Darstellung  des  römischen  Privat- 
rechts, offenbar  weil  der  Verf.  der  Ansicht  ist, 
daß  es  sich  in  einem  Buche  über  Altertümer  nur 
um  die  Institutionen  handeln  könne,  die  der 
Staat  zur  Handhabung  des  Rechtes  getroffen  habe 
Dies  selbst  zugegeben,  zugegeben,  daß  der  Stu- 
dierende nichts  von  den  Formen  der  Ehe  und 
dem  Status  persouarum,  nichts  von  patria  potestas. 
nichts  von  tutela,  von  mancipatio  und  dgl.  hören 
solle  — so  darf  doch  nicht  vergessen  werden, 
daß,  wie  neuerdings  mit  Recht  hervorgehoben 
wird,  Privatrecht  und  Prozeß  bei  den  Römern  so 
innig  Zusammenhängen,  daß  ihnen  selbst  eine 
Trennung  von  beiden  unbekannt  war;  demzufolge 
dürfte  auf  eine  Darstellung  des  Privat  rechts  nicht 
völlig  zu  verzichten  sein.  Auf  die  Staats-  und 
Rechtsaltertümer  folgen  von  S.  229  an  die 
„Kriegsaltertümer“,  gleichfalls  von  Schiller. 
Dieser  Abschnitt  ist  ebenfalls  sehr  sorgfältig 
bearbeitet;  doch  vermißt  Rez.  in  demselben  nähere 
Aufschlüsse  über  die  Manipular-  und  Kohorten- 
taktik,  namentlich  bezüglich  des  Unterschiede? 
der  Bereitschaftsstellung  zum  Gefecht  und  der 
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eigentlichen  Kampfesstellung,  wie  er  sich  nach 
den  neueren  Forschungen  von  G.  Delbrück, 
Fröhlich,  Schneider  u.  a.  ergiebt.  In  der  Dar- 
stellung des  Lagere  folgt  Schiller  den  Dar- 
stellungen von  Hankel,  N.  J.  f.  Pb.  121, 
737 — 764  nnd  123,  857—867,  denen  zufolge  der 
Raum  des  hinteren  Teils  genau  dem  des  vorderen 
entspricht,  die  porta  praetoria  die  Stelle  der 
porta  decnmana  einnimmt  nnd  der  sogenannte 
hintere  Teil  die  dem  Feinde  zugewandte  Seite 
enthält.  Wenn  diese  Ansichten  richtig  sind, 
woran  jedoch  vorläufig  noch  sehr  zu  zweifeln  ist, 
so  hätte  es  einer  genaueren  Darstellung  und, 
wenn  möglich,  auch  einer  Zeichnung  bedurft,  da 
die  Sache  in  dieser  Form  kaum  für  denjenigen 
recht  verständlich  ist,  dem  zum  ersten  Male  diese 
von  den  fiüheren  Vorstellungen  total  abweichen* 
den  Anschauungen  entgegentreten. 

Den  dritten  Teil  des  Buches  bilden  die  „Privat- 
altertümer  und  Kulturgeschichte“  von 
Moritz  Voigt.  Dieser  dritte  Teil  zerfällt  in 
drei  Abschnitte,  denen  eine  kurze  Beschreibung  der 
physisch -geographischen  Verhältnisse  Roms  und  des 
ager  Romanus  vorausgeht;  der  erste  handelt  von 
dem  altrömischen  Volkstum  bis  zur  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  der  Stadt,  der  zweite  von  dem 
Eindringen  des  Hellenismus  bis  zum  Ausgang  der 
Republik  und  der  dritte  von  der  Kaiserzeit  bis 
zu  Diokletian  und  dem  Eindringen  provinzieller 
Kulturelemente.  Von  diesem  Teile  des  Werkes 
gilt  noch  mehr  als  vou  den  Staats-  und  Rechts- 
altertümern,  daß  die  durch  den  knappen  Raum 
bedingte  Breviloquenz  das  Verständnis  im  ein- 
zelnen oft  sehr  schwierig  erscheinen  läßt.  So 
übersichtlich  im  allgemeinen  die  Gedaukenent- 
wickelung  des  mit  ungeheurer  Gelehrsamkeit  zu- 
sammengetragenen und  verständnisvoll  verarbeiteten 
Materials  auch  sein  mag,  so  wird  die  Lektüre 
doch  mehr  für  denjenigen  fruchtbringend  sein, 
der  schon  mit  der  Materie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  vertraut  ist;  erst  wenn  dies  der 
Fall  ist,  eignet  sich  das  Werk,  aber  dann  auch 
in  vorzüglicher  Weise,  zum  zusammenhängenden 
Studium.  Im  übrigen  zeichnet  sich  das  Werk 
durch  Selbständigkeit  der  Forschung  wie  Origi- 
nalität der  Entwickelung  in  hervorragendem  Maße 
ans.  Das  juristische  Moment  tritt  in  dem  Buche 
manchmal  sehr  stark  und  zwar  in  vortrefflicher 
nnd  zum  Teil  origineller  Behandlungsweise  in  den 
Vordergrund.  Das  Detail  giebt  nur  zu  wenigen 
Bemerkungen  Anlaß.  Wenn  z.  ß.  S.  317  gesagt 
wird:  „Der  Gebrauch  des  cognomen,  das  auch  die 
Frauen  neben  ihrem  nomen  führen,“  war  von  vorn- 


herein patrizische  Sitte,  die  dann  im  Laufe  der 
Zeit  sich  verallgemeinerte,  so  ist  dies  an  und  für 
sich  richtig,  führt  aber  zu  der  irrigen  Vorstellung, 
als  ob  die  cognomina  überhaupt  von  vornherein 
üblich  gewesen  wären.  Dies  war  vielmehr  nicht 
der  Fall;  als  sie  aufkamen,  wurden  sie  allerdings 
I zunächst  nur  von  Patriziern  und  erst  später  nur 
teilweise  von  Plebejern  geführt.  Anch  erlaubt 
sich  Rez.,  die  schon  gelegentlich  der  Besprechung 
der  ersten  Auflage  (Bursian-Müller  LX  1889,  III, 
S.  217)  gemachte  Bemerkung  zu  wiederholen,  daß 
die  Zeit  der  cena  vom  Verfasser  irrtümlich  ganz 
allgemein  auf  2 Uhr  nachmittags  angesetzt  wird, 
i weil  jetzt  durch  verschiedene  Untersuchungen, 
namentlich  Bilfingers  feststeht,  daß  die  Tagesein- 
teilung gleich  der  Stunde  nach  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  wechselte  und  daher  im  Sommer  auf 
eine  spätere  Zeit  als  z.  B.  im  Winter,  im  Sommer 
wohl  auf  VI*  und  im  Winter  auf  21/*  zu  setzen  ist. 

Mannheim.  M.  Zoe  11er. 


Georg  Wissowa,  Die  Säkular feicr  des  Augustus. 
Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Maj.  des 
Kaisers  und  Köuigs  am  27.  Jan.  1894  im  Namen 
der  Univ.  Marburg  gehalten.  Marburg  1894. 
Eiwert.  23  8.  8.  50  Pf. 

In  feinsinniger  Weise  erweist  der  Verf.  an  der 
Einrichtung  der  Säkularfeier,  wie  es  Augustus 
verstand,  „mit  den  Imponderabilien  des  Volks- 
empfindens zu  rechnen“  und  „der  Bürgerschaft  den 
Umschwung  der  Zeitverhältnisse  gleichzeitig  fühl- 
i bar  zu  machen  und  zu  verschleiern“.  Namentlich 
; auf  dem  staatlichen  Kultgebiete  wußte  der  Kaiser 
„seinen  dynastischen  Ideen  Vorschub  leistende 
Neuerungen  durclizufiihren , während  er  sich  den 
^ Anschein  gab,  nur  Altes  und  zu  Unrecht  Ver- 
gessenes wiederherzustellen“.  Ein  Fund  in  der 
Näheder  Engelsbrücke  hat  bekanntlich  jüngst  akten- 
mäßige Aufzeichnungen  über  die  Säkularfeiern 
des  Augustus  im  J.  17  v.  Chr.  und  des  Kaisers 
Septimius  Severus  im  J.  204  n.  Chr.  geliefert, 
j Der  Verf.  setzt  sie  nun  mit  der  geschriebenen 
i Überlieferung  der  Gesamtpolitik  des  Augustus  in 
j lückenlosen  Zusammenhang.  Aus  diesem  Grunde 
wird  die  kleine  Schrift  allgemein  willkommen  sein. 

Gießen.  Herman  Schiller. 

II. von  Fritze,  Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen. 
Berlin  1894,  Mayer  and  Müller.  52  S.  4.  2 M.  50. 

Verf.  versteht  unter  Ranchopfern  solche,  „bei 
denen  der  Rauch  selbst  es  ist,  oder  vielmehr  der 
ihn  begleitende  Wohlgeruch,  welcher  das  Opfer 
bildet“  (S.  1).  „Dient  die  xvtar,  den  Göttern  zur 
Nahrung,  so  ioll  der  Weihrauch  ihren  Geruchssinn 
erfreuen“  (52).  — Den  Anfang  der  Untersuchung 
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bildet  eine  Erörterung  über  die  Bedeutung  der 
Wurzel  du  und  der  von  ihr  abgeleiteten  Wörter 
bei  Homer,  Hesiod  und  in  den  vier  großen  homer. 
Hymnen.  In  den  homerischen  (und  hesiodischen) 
Gedichten  bedeute  fldeiv  in  Rauch  aufgehen  lassen, 
öueot  und  BorjXai  Brandopfer,  0uoox<5o;  einer,  der  die 
Opferstücke  verbrennt,  Durfte  ßu>p.6;  Brandopfer- 
altar, öucuör,?  nach  Thyonholz  duftend.  So  einver- 
standen Ref.  mit  diesem  Ergebnis  ist,  so  wünschens- 
wert wäre  es  docli  gewesen,  daß  Verf.  hier  auch 
auf  W.  Schutzes  Bemerkungen  in  seinen  Quaest. 
epicae  320  ff.  eingegaugen  wäre.  — Hiernach  wird 
die  Frage  aufgeworfen  (S.  5):  „Kannte  Homer 

noch  keine  Opter  von  Wohlgerüchen“?  Verf. 
antwortet:  „Allerdings“  (vgl.  S.  9,  52).  Ich  vermag 
ihm  hierin  nicht  beizupflichten,  wenigstens  halte 
ich  den  Beweis  nicht  für  erbracht  (vgl.  S.  12). 
Aus  6 59  ff.,  wo  Kalypso  duftende  Hölzer  ver- 
brennt, ist  auf  ihre  Verwendung  auch  zum  Opfer 
nicht  zu  schließen.  Auch  wenn  der  Name  des 
Tbyonbaumes  und  des  in  Griechenland  häutigen 
Thymians,  was  ja  möglich  ist,  wirklich  daher 
stammen  sollte,  daß  man  sein  Holz  oder  Kraut  de3 
Wohlgeruchs  wegen  zum  Odeiv  verwandte,  wie  man 
xTjutei«  von  xaeiv  abzuleiten  habe,  so  wäre  damit  erst 
dann  etwas  bewiesen,  wenn  zuvor  gezeigt  wäre, 
daß  0üEiv  von  Aufang  an  nur  sakrale  Bedeutung 
gehabt  hat.  Interessant  sind  die  Beispiele  von 
Opfern  duftender  Hölzer  aus  der  alten  Komödie 
(7  f.).  — Der  zweite  Abschnitt  (13  ff.)  handelt 
überdie  Bäume,  die  hauptsächlich  die  wohlriechenden 
Harze  lieferten,  und  die  Art  der  Gewiuuung. 
At'ßavoc,  ajxöpvTj,  «rrupaS  waren  die  geschätztesten, 
der  letzte  in  Syrien  heimisch.  Die  erste  Stelle 
im  Exporthandel,  den  die  Phöniker  vermittelten, 
nahm  immer  Arabien  ein.  Im  ganzen  Orient  wurde 
der  Weihrauch  namentlich  zu  Kultzwecken  ver- 
wandt. — Das  dritte  Kapitel  (23  ff.)  wendet  sich 
wieder  den  Griechen  zu.  Nach  der  Ansicht  des 
Verf.  stammt  der  griechische  Aphrodite-,  wie  der 
Helioskultus  aus  Asien.  Im  7.  Jahrh.  — das  läßt 
sich  fUr  Palästina  mit  Sicherheit  aus  dem  Alten 
Testament  erweisen  — ist  in  Asien  der  Gebrauch 
des  Weihrauchs  bei  gottesdienstlichen  Handlungen 
üblich  geworden  und  scheint  besonders  in  den 
Kulten  der  Astarte  und  des  Sonnengottes  eine 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Dieselben  Wege,  die  einst 
die  Gottheiten  selber  gezogen,  habe  nun  auch  der 
Export  der  wohlriechenden  Harze  nach  Griechen- 
land genommen.  Zwischen  650—550  sei  die  ueuc 
Ware  verbreitet  und  allgemein  auch  in  die  Kulte 
der  anderen  Götter  eingeführt  worden.  Diese  Zeit- 
grenze wird  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen  be- 


legt und  darf  als  gesichert  angesehen  werden. 
Der  Gebrauch  des  Weihrauchs  nimmt  stetig 
zu,  manche  Tempel  verbrauchen  unglaubliche 
Mengen  (43).  Und  zwar  tritt  er  zu  unblutigen  wie 
zu  blutigen  Opfern  als  Beigabe  hinzu,  bildet  aber 
auch  sehr  gewöhnlich  ein  selbständiges  Opfer  (35) 
Besonders  häufig  finden  wir  ihn  neben  der  Spende, 
wie  auch  bildliche  Darstellungen  zeigen;  sehr  oft 
begleitet  Gebet  oder  Gesang  das  Rauchopfer.  Auch 
außerhalb  des  Gottesdienstes  findet  er  Verwendung, 
vor  allem  beim  Symposion  und  in  späterer  Zeit  in 
überschwenglicher  Menge  bei  den  Totenfeiern 
römischer  Großer.  8.  49  bringt  zwei  Beispiele, 
wo  Privatleute  zu  Lebzeiten  Weihrauchopfer  er- 
halten, CIG  3068  ans  Tcos  und  3521  aus  Nacrasia 
in  Lydien.  — Dies  im  wesentlichen  der  Inhalt  der 
sorgfältigen  und  auf  breitem  Boden  angelegten 
Untersuchung,  die  die  ltauchopfer  der  Griechen 
zum  ersten  Male  eingehend  uud  umfassend  be- 
handelt. 

Ich  mache  znm  Schluß  noch  auf  zwei  Dichter- 
stellen aufmerksam.  S.  9 ist  Z 499  das  ftdsa 
jedeufalls  richtig  als  unblutige  Opfergabe  erklärt, 
seien  es  Feldfrücbte  oder  etwa  Kuchen,  die  ver- 
branut  werden  sollen,  und  ebenso  ist  es  wohl  Z 270 
und  O 261  zn  verstehen.  Den  Ausdruck  „Erst- 
linge* würde  ich  hier  als  mißverständlich  lieber 
vermeiden.  — Hes.  erg.  336  — 338  (8.  9)  glaube 
ich  anders  erklären  zu  müssen.  Das  Tier opfer 
finde  ich  bereits  in  V.  336  erwähnt;  337  ist,  auch 
wenn  mau  das  e;rt  — xautv  nicht  pressen  will,  im 
Zusammenhänge  nur  zu  halten,  wenn  man  ayvw; 
xai  xafiapw;  im  Sinne  vou  xalhpä  yvtopa  (Pindar), 
xaßaptp  vwp  versteht,  und  das  ist  bei  Hesiod  doch 
mißlich.  Ich  habe  im  Hermes  XXVII  447  f.  die 
Gründe  dargelcgt,  weshalb  ich  V.  337  für  einge- 
schoben halte. 

Der  Verf.  hat  seine  hübsche  Gabe  Ernst 
Cnrtius  zum  80.  Geburtstag  gewidmet;  aber  nicht 
er  allein  wird  sich  ihrer  freuen. 

Berlin.  Paul  Stengel. 

Historische  Untersuchungen.  Emst Förstemaon 
zum  fünfzigjährigen  DoktO'jubilöum  gewidmet  vou 
der  hiotoriochen  Gesellschult  in  Dresden.  Leipzig 
1694,  Tcubncr.  VI,  142  S.  gr.  8.  4 M 

Der  neuerdings  bei  uns  immer  allgemeiner 
gewordene  Brauch,  verdienten  Männern  der  Wissen- 
schaft au  ihren  Ehren-  und  Jubeltagen  in  Gestalt 
gesammelter  Abhandlungen  gewissermaßen  einen 
Blütenstrauß  zu  überreichen,  wie  ihn  das  Zusammen- 
wirken dankbarer  Schüler  oder  Freunde  herzustellen 
vermag,  hat  im  Laufe  des  J.  1894  den  Anstoß 
der  Herausgabe  der  hier*  zu  besprechenden  Samni- 
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Ion«  gegeben.  Aas  der  von  Prof.  G.  Diestel,  Kon- 
rektor am  Vitzthumschen  Gymn.  in  Dresden,  ver- 
faßten Vorrede  ergiebt  sich,  daß  der  verdiente 
Hofrat,  Professor  nnd  Bibliothekar  E.  Förstemann 
in  Dresden  während  der  Jahre  1870—1881  auch 
an  der  Spitze  der  damals  nen  ins  Leben  getretenen 
historischen  Gesellschaft  in  Dresden  gestanden  hat, 
deren  Mitglieder  an  den  Vereinsabenden  teils  nene 
wissenschaftliche  Erscheinungen  zu  besprechen 
pflegten,  teils  eigene  Arbeiten  verlasen.  Während 
auf  S.  128—140  die  vollständige  Übersicht  über 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Gesellschaft 
1870—1894  geboten  wird,  erzählt  uns  D.  in  der 
Vorrede  mit  vielem  Humor  die  Geschichte  der 
Gesellschaft.  Sie  wird  namentlich  solche  Leser 
dieser  Wochenschr.  sehr  heiter  anmuten  („mntato 
de  te  narratur  fabula  nomine!*),  die  selbst  die 
Ehre  und  das  keineswegs  schattenlose  Glück  haben, 
einen  solchen  Verein  zu  leiten  oder  Leiter  eines 
solchen  gewesen  zu  sein. 

Die  hier  gesammelten  Arbeiten  tragen  ins- 
gesamt den  Charakter  der  historischen  Unter- 
suchungen, wie  sie  an  den  Vereinsabenden  mit- 
geteilt zn  werden  pflegten,  und  behandeln  in  ihrer 
bunten  Mischung  Stoffe  ans  den  verschiedensten 
Zeitaltern.  Theod.  Büttner- Wobst  erörtert 
die  durch  (den  ersichtlich  von  Skopas  beeinflußten) 
Brvaxis  von  Athen  geschaffene  Tempelstatue  des 
Apollo  in  Daphne  bei  Antiochia.  Das  Werk  war 
13  m hoch,  ein  Akrolith,  dessen  üolzkern  ans 
Weinrebe  gefertigt  war.  Apollon  erschien  im 
Kostüm  der  Kitharöden,  iu  einen  goldenen  Chiton 
gehüllt,  der  bis  zu  den  Füßen  hinabfloß,  aber  an 
der  Brust  durch  einen  kostbaren  Gürtel  zusammen- 
gehalten wurde;  auf  der  Schulter  war  mit  Spangen 
die  über  den  Rücken  lang  herabhängende  Chlamys 
befestigt;  in  den  Locken  ruhte  der  Lorberkranz,  die 
Augen  waren  aus  Hyakiuth;  im  linken  Arm  ruhte 
die  Kithara;  die  rechte  Hand  streckte  die  goldene 
Schale  hin,  aus  welcher  den  Göttern  vor  Begiuu  des 
Opfers  gespendet  wurde  (S.  1 — 6).  Fr.  Poland 
bespricht  die  öffentlichen,  in  verschiedenen  griechi- 
schen Städten  des  alten  Landes  und  Kleinasiens 
nachweisbaren,  gewöhnlich  mit  den  Gymnasien 
verbundenen  Bibliotheken  (S.  7—14).  Arthur 
Lincke  sucht  (S.  15 — 28)  den  Beweis  zu  führen, 
daß  die  in  einer  altägyptischen  Inschrift  .Beeilten“ 
genannte  Landschaft  sehr  wahrscheinlich  in  dem 
kappadokischen  Bezirk  Bagadauia  zu  suchen  sei. 
0.  Meitzer  giebt  (S.  29-38)  in  einem  Aufsutze 
über  die  Kriegshäfen  in  Karthago  eine  wertvolle 
Ergänzung  zu  seiner  nicht  lange  vorher  (N.  Jahrb. 
f.  Phil.  u.  Päd.  1894,  Bd.  149,  S.  49—68  u.  119 


— 136)  veröffentlichten  Untersuchung  über  die 
Häfen  dieser  großen  Metropole,  und  Fr.  Hultsch 
unter  dem  Titel  .Das  11.  Problem  des  mathema- 
tischen Papyrus  von  Akhmin“  einen  wichtigen 
Beitrag  zu  der  Verwaltuugsgeschich»e  des  alten 
und  des  römischen  Ägypten  (S.  39—56).  — Vier 
Aufsätze  dienen  der  Geschichte  des  Mittelalters. 
0.  Kämmel  behandelt  (S.  57 — 70)  die  Entwicke- 
lungsgeschichte der  großen  weltlichen  Grundherr- 
schaft in  den  deutschen  Südostmarken  während  des 
10.  und  11.  Jahrh.  M.  Manitius  zeigt  in  der 
Abhandlung  .über  eine  sächsische  Geschichts- 
tradition aus  der  Zeit  des  deutschen  Kaisers 
Heinrich  IV.“  (S.  71  —79),  daß  bei  dem  nieder- 
sächsischen Volke  nachmals  eine  andere,  jenem 
unglücklichen  Kaiser  weit  günstigere  Auffassung 
der  alten  Kämpfe  zum  Durchbrach  gelangt  sei 
als  .unter  den  Zeitgenossen  derselben  mit  ihrer 
wild  aufgeregten  und  erhitzten  Phantasie.  Wold. 
Lippert  behandelt  das  Geschützwesen  der 
Wettiner  Fürsten  im  14.  Jahrh.  (8.  80 — 93). 
Auch  noch  nach  den  älteren  Fenergeschützen 
hat  sich  die  frühere  Art  der  Artillerie  längere 
Zeit  behauptet.  Wichtig  ist  in  diesem  Aufsatze 
die  Zusammenstellung  einer  Reihe  landesherrlicher 
Bestallungen  von  ‘Büchsenmeistern',  teils  im  Wort- 
laut, teils  als  Regesten ; sic  umfassen  die  Zeit  von 
1352—1449.  Weiter  hat  (S.  94—104)  O.  Lobeck 
den  X.  Brief  des  Flavius  Blondus  (Rom,  12.  Sept. 
1461,  an  Grcgorins  Lollius  Piccolomini  ge- 
richtet) zum  ersten  Male  herausgegeben  und  kom- 
mentiert. (Durch  einen  lapsus  calami  ist  auf  S.  101 
in  der  2.  Anm  der  ältere  Cato  anstatt  des  Zeit- 
genossen Ciceros  genannt ) — Zwei  Arbeiten  end- 
lich gelten  der  neueren  Geschichte.  G.  Müller 
giebt  S.  105—117  die  Lebensgeschichte  eines  treu- 
fleißigen,  bei  nur  mäßigen  materiellen  Mitteln 
seiner  Wissenschaft  und  seinem  Amte  unermüdlich 
dienenden  Gelehrten,  des  Leipziger  Geschichts- 
professors Joh.  Erh.  Kapp  (geb.  zu  Oberkotzau, 
seit  1720  Magister  legeus,  seit  1727  Professor, 
f 1756).  Eudlich  bielet  uns  (S.  118  — 127)  Paul 
Rachel  einen  Überblick  über  die  französische 
Belagerung  von  Danzig  im  J.  1807.  — Auf 
S.  141  ff.  findet  sich  noch  das  Verzeichnis  sämt- 
licher Herren,  die  1870—1894  dieser  historischen 
Gesellschaft  teils  als  Mitglieder  angehört  haben, 
teils  noch  angehören. 

Halle  a.  S.  Gustav  Hertzberg. 
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Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Herme».  XXIX,  4. 

(481)  J.  Schulten,  Das  territorium  legionis.  Fest- 
stellung des  Begriffes  als  Lagerterritorium  und  eines 
den  Grenzfettungen  zugeteilten  ausgedehnten  Vor- 
landes und  des  Rechtsverhältnisses  der  darauf  er- 
richteten canabae.  — (518)  W.  Kroll  u.  F.  Skutsch, 
In  Firmicum  Sittelianum  emendationum  centuriae 
duae  primae.  Erweis,  daß  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Firmicus  noch  weit  weniger  für  die  emendatio  als  für 
die  recensio  geleistet  ist.  — (530)  E.  Preuner, 
Datierungen  griech.  Inschriften  des  II.  Jahrh.  v.  Chr. 
Festsetzung  des  Schiedsspruches  der  Rhodier  N. 
CCCC1II  um  180,  des  delphischen  Proxeniendekrets 
Bull,  de  corr.  hell.  V S.  388  ff.  No.  6 zwischen  141 
und  133,  einer  Anzahl  troiscber  Inschriften  um  200, 
des  Archontats  des  Potiades  auf  216/5.  — (556)  J. 
Kromayer,  Kleine  Forschungen  zur  Geschichte  des 
zweiten  Triumvirats.  Festsetzung  des  Brundisinischen 
Friedens  zwischen  Ende  Aug.  und  die  erste  Hälfte 
des  Okt.  40,  der  nach  dem  Frieden  von  Misenum  er- 
folgten Abreise  des  Antonius  nach  Griechenland  auf 
frühestens  Aug.  39,  der  Eroberung  Jerusalems  durch 
Uerodes  auf  Juli  37,  der  ersten  Schenkung  des  Antonius 
an  Kleopatra  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
Annahme  der  Kleopatra  als  rechtmäßige  Gemahlin 
auf  Anfang  36.  — (586)  0.  Cuntz,  Die  Grundlagen 
der  Peutingerschen  Tafel.  Die  der  tabula  zu  gruude 
liegende  Karte  beruhte  auf  Ptoleraäischcn  Längenbe- 
stimmungon; wie  sie  ist  auch  die  tabula  um  170 
entstanden;  ihre  endgültige  Redaktion  hat  sie  im 
4.  Jahrh.  erhalten.  — (597)  M.  Schanz,  Sokrates  als 
vermeintlicher  Dichter.  Platons  Bericht  im  Phaidon 
giebt  keine  Tbatsache,  Sondern  dient  nur  der  künst- 
lerischen Einkleidung.  — (604)  J.  Beloch,  Siris.  Der 
Anspruch  der  Athener  auf  Siris  beruht  auf  einer  Le- 
gende, ebenso  die  Gründung  durch  Kolophonier  oder 
Rhodier.  Als  Kolonie  von  Mctapoution  fällt  die 
Gründung  von  Siris  um  die  Wende  des  8.  u.  7.  Jahrh.; 
eine  Kolouie  von  Siris  war  Pyxus.  Die  Zerstörung 
erfolgte  um  530—520.  Nach  seiner  Erneuerung  Mitte 
des  5.  Jahrh.  hat  es  bald  seine  Unabhängigkeit  ver- 
loren und  ist  Hafenstadt  der  tarentinischcn  Kolonie 
Hcrakleia  geworden.  — (611)  W.  Soltau.  Einige  nach- 
trägliche Einschaltungen  in  Livius’  Gescbichtswerk. 
Nachweis  späterer  Überarbeitung  in  der  1.  Dekade. 
— (619)  Th.  Mommseu,  Zu  Firmicus  Maternus.  Ver- 
zeichnung der  Auslassungen  und  falschen  Angaben  Sittls 
über  den  Monac.  n.  560.  — (619)  R.  Reitzenstein, 
Zu  Seneca  dc^  vita  boata.  — (625)  R.  Herzog,  Zu 
xiLffvo;.  Weiterer  Beleg  für  Stengels  Aufstellungen 
(S.  281)  bei  Ilerond.  IV  90  f.  — (626)  C.  Weymann, 
'0(iövow. , Bemerkung  über  bildliche  Darstellung  der 
‘(V  6vo*a  in  der  Homilie  des^Bischofs  Severianus  von 
Gabala.  — (627)  G.  Knaack,  Zum  Silberinveutai 
des  Amphiaraos  von  Oropos.  IIojMjv  bedeutet  nach 
Galen  IV  247,  K einen  Knopf  zum  Anfassen.  — P. 


Stengel,  OoXai.  Diese  waren  mit  Salz  gemischt,  die 
orXdy/va  ungesalzen.  — (629)  W.  Soltau,  Eine 
Dublette  in  Liv.  XXIII.  B.  XXIII  48  f.  (aus  den  annales 
maximi)  XXIV  41  (der  genauere  Bericht  der 
besseren  Annalisten).  (631)  Der  Annalist  Tubero. 
Lucius,  nicht  Quintus  (der  Jurist).  — (833)  F.  Blass, 
Zu  Aesch.  Agam. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  XLIX,  4. 

(481)  R.  Förster,  Zwei  neue  Reden  des  Choricius. 
Jugendreden,  Prachtstücke  der  zu  denen 

i die  erhalten  sind.  — (526)  G.  Knaack, 

Harpalykc.  Rekonstruktion  der  Harpalykesage  mit 
Hülfe  der  Vergilischen  Darstellung  der  Camilla.  — 

! (532)  R.  Fuchs,  Auecdota  medica  graeca.  Fragmente 
von  hohem  Alter  und  großem  Werte  ans  cod.  Paris, 
supplem.  Graec.  636.  — (559)  K.  Dzlatcko,  Autor-  und 
Verlagsrecht  im  Altertum.  Ein  besonderes  Autor- 
nnd  Verlagsrecht  hat  es  im  Altertum  nicht  gegebeu. 
| — (577)  H.  Pomtow,  Zur  Datierung  des  delphischen 
Paeau  und  der  Apoilohymuen.  Die  Abfa68ungszeit 
dea  Paean  liegt  sicher  zwischen  235—210,  wahrsebein- 
I lieh  zwischen  230  —220  v.  Chr.;  die  4 Hymnen  sind 
, von  delphischen  Steinmetzen  zu  verschiedenen  Zeiten, 
frühestens  um  oder  nach  200,  wahrscheinlich  aber 
erst  innerhalb  der  Zeit  von  185—135  eingemeißelt.  — 
(612)  A.  v.  Domaszewski,  Das  Regenwunder  der 
Marc  Aurel -Säule.  Gegen  die  Echtheit  der  das 
Regenwander  an  das  Ende  des  Krieges  versetzenden 
christlichen  Überlieferung  ist  die  Säule  ein  ent- 
scheidendes Zeugnis,  indem  sie  den  Gewitterstorro 
an  den  Anfang  des  Krieges  setzt.  Der  angebliche 
kaiserliche  Brief  rührt  von  einem  Fälscher  her,  der 
dem  Kriege  allerdings  so  nahe  stand , daß  er  eine 
gewisse  Kenntnis  desselben  besaß.  — (620)  J.  Ä- 
Stahl,  Zu  Aesch.  Cboeph.  — (623)  E.  Rohde,  Theo- 
pomp. Th.  kehrte  Ende  332  aus  der  Verbannung 
nach  Chios  zurück;  war  er  damals  45  J.  alt,  so  ist 
er  376  geh.  (624)  Zu  Parthenius.  — (625)  H. 
Rabe,  r/.ü>wai.  Aus  cod.  Marc.  gr.  433.  — (627) 
H.  Pomtow,  Zur  Datierung  der  Halle  der  Athener 
zu  Delphi.  Der  termiuus  autc  quem  ist  das  J.  490. 

— (629)  Chr.  HQlaon,  Zu  Mart.  II  17.  Zur  rö- 
miscbenTopographie(Argiletum  undvicussandaliarius). 

— (630)  O.  Seeck,  Die  gallischen  Steuern  bei  Ammian, 

J XVI  5,  14.  Capitalis  darf  jedenfalls  nicht  in  capitibos 

geändort  werden. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen. 

| XXXIII.  Bd.  4.  U. 

(481)  Ed.  Hermann,  Gab  es  im  Indogermanischen 
Nebensätze?  Yerf.  glaubt  diese  Frage  verneinen  zu 
müssen.  Es  bandelt  sich  zunächst  um  eine  richtige 
Definition  des  Nebensatzes;  die  bisherigen  Difinitionen 
genügen  nicht.  Ein  Nebensatz  und  ein  Hauptsatz 
sind  nur  dann  vorhanden,  wenn  zwei  Sätze  bo  mit- 
einander verknüpft  sind,  daß  der  eine  oder  beide 
für  sich  allein  keinen  oder  nur  anderen  Sinn  habeu 
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als  in  der  Verbindung  miteinander,  und  daß  sich  ■ 
zugleich  sprachliche  Elemente  zeigen,  welche  in  nicht 
so  verknüpften  Sätzen  unter  denselben  Bedingungen 
und  in  derselben  Bedeutung  nicht  auftreten  können. 
Der  Satz  nun,  zu  welchem  der  andere  als  ergänzen-  j 
des  oder  bestimmendes  Glied  gehört,  ist  der  Haupt-  ' 
satz,  der  ergänzende  oder  bestimmende  Satz  Neben-  | 
satz.  Als  Kennzeichen  des  Nebensatzes  finden  sich 
in  den  indog.  Sprachen:  1.  Besondere  satzverbindende 
Wörter.  2.  Personen-,  3.  Modus-,  4.  Tempusver- 
sebiebung;  5.  Satzaccent  des  Satzes,  6.  Tempo,  7. 
Dauer  der  Pause  zwischen  den  Sätzen,  8.  Satz-, 

9.  Wortstellung,  10.  Satzaccent  des  Verbums,  11. 
Kompositionsweise  des  Verbums,  12.  nur  im  Neben 
satz  vorkommende,  nicht  satzvet bindende  Wörter. 
Für  alle  diese  Fälle  werden  nun  Beispiele  gegeben. 
Es  läßt  sich  nicht  beweiseu,  daß  es  im  Indog.  die  j 
relative  Satzanknüpfung  gegeben  habe;  das  Gegenteil 
ersebeint  sogar  wahrscheinlicher.  Konjunktionalsätze 
gab  es  nicht,  ebensowenig  Sätze  der  oratio  obliqua,  i 
Temporal-,  Kausalsätze  etc.  Auch  durch  verschiedene 
Wortstellung  wurden  Haupt-  und  Nebeosätze  nicht 
unterschieden.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Kennzeichen 
des  Satzaccents  mit  der  Kompoaitionswcise.  Kurz, 
das  Resultat  ist  durchweg  ein  negatives.*)  — (535) 
Uolger  Pedersen,  Die  albanesischen  /-Laute;  eine  j 
gegen  G.  Meyer  geführte  Untersuchung.  — (551  ff.) 

R.  Thurnevsen,  Zur  indog.  Komparativbildung.  Es 
bandelt  sieb  um  den  Suffixauslaut.  Neben  dem 
schließenden  z (in  je*,  ablaut.  jot , Dehustufe  jöt, 
Schwundstufe  is)  findet  sich  in  mehreren  Sprachen  im 
Komparativ  ein  n,  das  im  Griech.  mit  « wechselt. 
Dem  Ursprung  dieses  Nasals  wird  nachgeforscht.  — 
(559)  P.  Kretschmer,  Etymologisches.  5.  dkExxputöv 
und  andere  Tiernamen.  Man  benannte  den  Hahn  mit 
einem  aus  dem  grieeb.  Epos  in  doppelter  Form  (’A- 
Uxxtup,  *A> rxTfoiöv)  bekannten  heroischen  Namen, 
dessen  Bedeutung  dem  streitbaren  Charakter  des  Vogels 
entsprach;  vgl.  frz.  renard  aus  Reinhart,  lat  simia 
ütuw;.  4.  dxpodopai  und  äzoöu>.  Beide  enthalten  die 
W.  eix-  scharf  sein,  eixpo-  mit  Suffix  -ro-  weitergebildet. 
Got.  hauejan  hören  (gr.  Grundform  •dxoös/uj)  führt 
auf  die  Etymologie  äx-oo;-  „ein  scharfes  Ohr  auf 
etwas  habend“,  daher  ctxpoaopat  aus  ‘äxpouadopal.  — 
(567)  Zum  eretrischen  Dialekt.  Besonders  dessen 
eigentümlicher  Rhotazismus  wird  erwähnt,  die  Bildung 

*)  Die  Thatsache,  daß  in  dieser  vorzugsweise 
morphologischen  Gegenständen  gewidmeten  Zeitschrift 
neaerdings  auch  syntaktische  Fragen  bebaudelt  werden, 
ist  erfreulich  und  dankenswert  Wir  sehen  darin  ein 
bedeutsames  Zeichen.  Es  ist  in  der  That  Zeit,  daß  j 
auch  die  Syntax  endlich  zu  ihrem  Rechte  kommt. 
Hermanns  treffliche  Abhandlung,  welche  auch  das 
Griech.,  Lat.  und  Deutsche  soweit  nötig  berücksichtigt,  i 
verdient  wegen  ihrer  bemerkenswerten,  durch 
methodische  Untersuchung  geförderten  Ergebnisse  die 
Beachtung  aller  Grammatiker  und  ist  hoffentlich  nur 
der  Anfang  weiterer  gleich  gediegener  Arboiten. 


der  Genitive  u.  a.  erörtert.  — (570)  ösöaooxo;.  Eine 
Analogiebildung,  die  sich  an  Stelle  des  Proceieusmaticos 
fhdooToc  in  den  Hexameter  fugt,  vgl.  xrdkepo;  neben 
xd).spo;.  — (571)  J,  Wackernagel,  Mouacr.  An  Brug- 
manns  (Idg.  Forsch.  III  £53)  Deutung  „Begeisterung, 
Inspiration“  anknüpfend,  zeigt  Verf.  die  Unmöglichkeit, 
Motna,  äol.  Moiaa,  dor.  Müiaa  (Grundform  *Möv3or) 
an  die  W.  juv  anzuknüpfen.  Es  bleibt  nur  übrig 
povr  — lat.  mons,  also  *pövTt«c  = „Bergfrau“.  — (575) 
Zur  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  Vararucis.  — 
(576)  W*  Geiger,  Skr.  prapta  — pranihita. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

American  Journal  of  Archaeology.  April- 
June,  1894. 

(165)  A.  L.  Frothlngbam,  sen.,  The  Pbilosopby 
of  Art.  — (202)  N.  E.  Crosby,  A Basrelief  from 
Pbaleron  (in.  T.  XU).  Mit  dem  die  Basile  entführenden 
Hades  - Echelos  auf  dem  von  Kavvadias  behandelten 
Relief  (i<p.  dpy.  1893,  109  ff.)  ist  vielleicht  identisch 
der  Echetlos,  der  bei  Marathon  die  Athener  unter- 
stützte. Das  Relief  auf  der  Rückseite  scheint  den 
Demos,  den  Kepbisos  und  die  Nymphen  von  Attika 
darzustellen,  welche  Hermes  um  die  Rückkehr  der 
Basile  bitten.  — (213)  N.  E.  Crosby,  The  topography 
of  Sparta  and  tbe  building  of  Epimenides.  Neue 
Gründe  für  die  Annahme,  daß  das  von  Waldstein  für 
das  Rundgebäude  des  Epimenides  (Paus.  III  12,  11) 
ausgegebene  Bauwerk  vielmehr  halbkreisförmig  und 
die  Basis  der  Kolossalstatue  des  Demos  ist.  — (213) 
A.  L.  Frothingbam,  jr.,  A primitive  Dome  with  pen- 
dentives  of  Vetulonia.  Stellt  als  die  wahrscheinlichere 
Hypothese  hin,  daß  die  viereckige  Form  der  Grab- 
kammer außeritalUcben  und  zwar  orientalischen  Ur- 
sprung hat.  — (216)  E.  Robinson,  Museum  of  Fine 
Arte,  Boston  Cataloguo  of  greek,  etrnscan  and  roman 
vases  (Boston- New  - York).  ‘Geeignet,  allgemeines 
Interesse  für  das  Studium  der  antiken  Keramik  zu 
erwecken’.  II.  N.  Fotcler.  — (221)  A.  Furtwängler, 
Meisterwerke  .der  griech.  Plastik  (Leipz.-Berl.).  ‘Groß- 
artiges Werk’.  A.  Marquand.  — (229)  Archaeological 
news.  Sammary  of  recent  discoveries  and  investi- 
gations.  . 

Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  dor  Kgl.  Preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin. 

XLV.  15.  Nov.  1S94. 

Hr.Vahlenlas:  Über  das  Gründungsaugurium 
bei  Ennius  (S.  1141  — 1163).  Hermeneutiscbc  und 
kritische  Behandlung  des  Enniusfragmeutes  bei  Cic. 
de  div.  I 48.  Die  Darstellung  des  Ennius  nimmt 
folgenden  Verlauf:  Entschluß  der  beiden  Brüder,  den 
Götterwillcn  zu  erforschen  (v.  1 f.):  Bezeichnung  der 
beiden  Beobachtungsorte  für  die  Vogelschau  (3—5); 
Namhaftmachung  des  Streitpunktes,  für  den  die  Ent- 
scheidung gesucht  wird  (6);  Schilderung  der  gespannten 
Erwartung  des  Volkes  auf  den  Ausgang  (7—12);  dar- 
auf die  Auspikatiun  selbst,  indem  zunächst  durch  das 
Endo  des  der  Vogelschau  vorangehenden  Tages  der 
Anbruch  der  Nacht  bezeichnet  wird  (13),  nach  deren 
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Mitte  die  eigentliche  Beobachtung  beginnen  soll. 
Gleich  mit  Tagesanbruch  erfolgen  zwei  Vouelzeicheu 
(14  — lß  auis  und  16  siraul  — I8>.  Daß  das  zuerst 
genannte  dem  Remus,  das  andere  dem  Romulus  gilt, 
zeigt  der  unTerkenbare  Parallelismus  diesei  Stelle  mit 
3-5  (gleicher  Gegensatz,  Übereinstimmung  in  der 
sprachlichen  Form).  Der  im  Qbrigeu  so  deutlich 
hervorgehobene  Gegensatz  führt  darauf,  daß  15  ex 
alto  gegenüber  17  de  caelo  von  einem  aus  der  Tiefe 
aufsteigenden  Weissagevogel  zu  verstehen  ist:  dann 
muß  aber  auch  das  ‘Romulus  in  alto  quaerit  Aveutino' 
v.  4 f.  im  Vorhergehenden  seinen  Gegensatz  gehabt 
haben  Abgesehen  von  der  naheliegenden  Auderung 
von  solus  v 4 iu  subtus,  die  diesen  Gegensatz  scharf 
herstellen  würde,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  v.  3 
vor  Remus  stehenden  Worte  in  monte  jedenfalls  von 
Cicero  bcrrührcü,  der  damit  einen  Ennianischen  Vers 
ins  Kurze  gezogen  hat,  welcher  die  nähere  Angabe 
enthalten  haben  wird.  Die  doppelte  Richtung  der 
Auspikation  der  beiden  Brüder,  bei  Remus  nach  unten, 
bei  Romulus  nach  oben,  gestattet  nun,  ja  gebietet, 
ihre  Auspikation  an  einen  Berg  zu  heften,  udü  zwar 
den  bei  Romulus  ausdrücklich  genannten  Aventinus. 
Wie  es  von  Romulus  heißt  ‘in  alto  Aventino’,  so 
wird  der  uns  durch  Cic.  entzogene  Vers  gesagt  haben, 
daß  Remus  am  Fuß  oder  irgendwo  in  der  Niederuog 
desselben  Aventin  Stellung  genommen  habe.  Viel- 
leicht schrieb  Cic.  sogar  selbst  in<imo>monte. 


Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

29)  W.  Fries,  Lat.  Übungsbuch  für  Tertia  im 
Anschluß  an  Caes.  b.  Gail,  nebst  grammatisch 
stilistischen  Regeln,  Phrasensammlung  und  Memo- 
rierstoff. II.  Abt.:  für  Obertertia.  2,  verb.  Aufi. 
Berlin  1893,  Weidmann.  110  S.  8.  1 M.  50. 

Auch  dies  Buch  ist  den  neuen  Lehrplänen  gemäß 
umgearbeitet,  vereinfacht  und  hinsichtlich  der  An- 
forderungen an  die  Schüler  herabgedrückt  worden. 
Ob  es  erlaubt  i&t,  das  Buch  zum  Zwecke  der  Wieder- 
holung der  ganzen  Tempus-  und  Moduslehre  noch  in 
Untersekunda  weiter  zu  gebrauchen,  wie  es  Verf. 
möchte,  muß  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  be- 
zweifelt werden,  da  diese  die  Verarbeitung  der  Uuter- 


s<*kundalektüre  verlangen.  Aus  der  Fassung  des 
Übersetzungstextes  tritt  das  Bestreben  des  Verf.  recht 
deutlich  zu  Ta.>e,  das  Latein  auf  einer  g-wissen  Höhe 
zu  erhalten  und  dabei  die  Lektüre  der  Kommeotarien 
des  Cäsar  fruchtbar  zu  machen,  das  Verständnis  für 
dieselben  nach  j*der  Richtung  hin  zu  erschließen; 
vgl.  von  S.  87  ab  die  treffliche  Schilderung  der  Zu- 
stände und  Sitten  der  Gallier  und  Germanen  nach 
C5s.,  sowie  S.  77  ff  die  nützlichen  Abschnitte  „Ergebnis 
des  Krieges  und  Rückblick“  und  .Über  Labieuus“, 
nährend  ich  die  Unterhaltung  zwischen  Karl  und 
Julius  über  Dumnorix,  Ambiorix  und  Verciugetorix 
für  überflüssig  erachte,  weil  sic  mir  unnatürlich  und 
altklug  erscheint 

30)  Chr.  Ostermanns  Lat.  Übungsbuch.  Neue 
Ausgabe  besorgt  von  H.  J.  Müller.  IV  Teil: 
Tertia.  Leipzig  1894,  Teubner.  VIII,  265  S.  8. 

Die  Ostcrmannschen  Bücher  in  der  Müllerschen 
Umarbeitung  gehören  nach  der  Neuregelung  der 
Schulbücherfrage  mit  zu  den  am  meisten  gebrauchten. 
Ich  habe  ausführlich  über  die  Teile  für  Sexta  bis 
Quarta  in  dieser  Wochenschr.  Is93,  Sp.  803  f.  be- 
richtet. Das  vollständig  um-,  bzw.  neubearbeitete 
Tertiabuch  enthält  in  der  ersten  Abteilung  zusammen- 
hängende Stücke  im  Anschluß  an  Cäsais  7 Bücher 
des  B.  G.  derart,  daß  der  Schüler  für  die  Übertragung 
nur  einzelne  Wörter  und  Wortverbindungen  aus  dem 
Original  schöpfen  kann,  bloße  Relroversionen  also 
vermieden  werden.  Die  zweite  Abteilung,  bestehend 
aus  Einzelsätzen  und  zusammenhängenden  Stücken 
über  die  Cäsarianische  Zeit  (von  Marius  bis 
Augustus),  worau  sieb  solche  anreiben,  in  denen  die 
Persönlichkeit  Xenophons  den  Mittelpunkt  bildet,  ist 
nach  grammatischen  Pensen  geordnet.  Es  wird_  also 
außer  der  Forderung  des  Anschlusses  des  Über- 
setzungsstoffes au  die  Klassenlektüre  auch  die  einer 
näheren  Verbindung  desselben  mit  der  Geschichte  er- 
füllt. Von  S.  214  an  folgen  einige  freie  Aufgaben 
uud  in  einer  dritten  Abteilung  eine  Auswahl  ans 
Fabeln  des  Phädrus  mit  besonderem  Wörterverzeich- 
nis, und  zwar  diese  auf  Wuusch  bisheriger  Benutzer 
des  Ostermaunscben  Buches  Zu  einem  Anhang 
werden  kurze  Musterbeispiele  zur  Einübung  der 
Syntax  geboten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

0.  Crusius.  D ie  Mimiamben  des  Herondas.  Deutsch 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Göttingon  1893, 
Dieterich.  XLIV,  87  S.  8. 

Siegfr.  Mekler,  Herondas  Mimiamben.  Eingeleitet, 
übersetzt  und  mit  erklärenden  Bemerkungen  ver- 
sehen. Wieu  1894,  C.  Konegen.  66  S.  8. 

Die  beiden  Bücher  verfolgen  gleichermaßen 
den  Zweck,  die  Gedichte  des  Herodas  anch  einem 
nichtfachmännischen , größeren  Leserkreise  zu- 
gänglich zu  machen,  doch  so,  daß  sowohl  das  in 
Einleitung  und  Anmerkungen  Gebotene  als  auch 
die  metrische  Übersetzung  selbst,  insofern  sie  ja 
doch  eine  zusammenfassende  Erklärung  enthält, 
auch  bei  der  philologischen  Beschäftigung  mit  dem 


Dichter  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rute  gezogen  werden 
kann.  Die  Beigaben  sind  bei  Crusius  reichlicher, 
und  namentlich  seine  Einleitung  ist  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  Herodaslitteratur,  da  sie  in  ebenso 
leicht  faßlicher  wie  tiefgeschöpfter  Darstellung  einen 
Überblick  giebt  über  die  wichtigsten  Fragen,  die 
der  neue  Fund  gestellt,  oder  gelöst  hat.  Der  Kunst- 
charakter dieser  Stücke  im  allgemeinen,  eine  fein- 
sinnige Einzelanalyse,  die  litterarhistorischenFragen, 
die  sich  au  die  Person  des  Dichters,  sein  poetisches 
Genre,  die  Art  des  Vortrags  der  Mimiamben 
knüpfen,  endlich  auch  einiges  über  die  beste  Art, 

1 sie  zu  übersetzen,  das  alles  wird  in  der  trefflichsten 
Weise  abgehandelt.  Höchstens,  daß  der  letzte 


Dieser  Nummer  wird  für  die  Abonnenten  des  Juhrgangs  1894  Titel  und  Register  beigegeben,  qj 


131  [No  5.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [26.  Jaoaar  1895.]  132 


Punkt  vielleicht  etwas  zu  knapp  erledigt  ist,  hätte 
ich  zu  beanstanden;  umso  mehr,  als  die  von  Cr. 
gewählte  Form  für  das  erste  einen  etwas  be- 
fremdlichen Eindruck  macht.  Gerade  aus  Ge- 
sprächen mit  sehr  unterrichteten  Lesern  habe  ich 
wiederholt  entnehmen  können,  wie  sehr  Crusius’  i 
Wahl  einer  ausführlicheren  Rechfertigung  bedurft 
hätte.  Es  sei  mir  erlaubt,  einiges  in  diesem  Sinne 
nachzutragen,  wie  denn  überhaupt  diese  Be- 
sprechung wie  billig  lediglich  den  Übersetzungen 
selbst,  nicht  den  Beigaben  gewidmet  sein  soll.' 

Die  Thätigkeit  des  Übersetzers  bezeichnet  ! 
v.  Wilamowitz  als  eine,  die  zwar  nur  der  Philo-  i 
löge  ausüben  kann,  die  aber  doch  nichts  Philo- 
logisches ist,  und  als  »eine  Thätigkeit  der  Liebe“ 
neben  der  Arbeit  des  Verstandes  empfand  sie 
Th.  Heyse.  Viel  Subjektives  und  Individuelles 
wird  daher  hier  immer  mitsprechen  dürfen,  und 
auch  wenn  man  die  rein  interpretierende  Über- 
setzung, wie  sie  Meister  in  seiner  Herodasausgabe 
angewendet  hat,  fürs  erste  ganz  abtrenut,  so  wird 
doch  auch  über  die  Aufgabe  und  das  Wesen  der 
künstlerischen  Übersetzung  kaum  je  ein  ein-  { 
mütiges  Urteil  zu  erzielen  sein.  Gegenwärtig  ' 
wird  man  ja  vielfach  für  die  zuletzt  von  v.  Wila- 
mowitz geforderte  Ersetzung  der  metrischen  Form 
deB  Originals  durch  diejenige  sich  verwenden,  die 
in  dem  entsprechenden  poetischon  Genre  unserer 
nationalen  Dichtung  die  übliche  ist.  Mekler  wie  I 
Crusius  haben  die  Folgerungen  aus  dieser  An- 
schauung zu  ziehen  versucht.  Aber  so  ganz  ab- 
gethan,  so  prinzipiell  als  Barbarei  zu  betrachten 
ist  die  ältere  Weise,  »das  Versmaß  der  Urschrift“ 
nachzubilden,  denn  doch  nicht.  Denn  einmal  sind 
in  der  klassizistischen  Epoche  unserer  Litteratur  1 
eine  Reihe  antiker  Formen,  so  widerwillig  sich  die 
nationale  Verskunst  ihnen  fügte,  legitimiert  worden  < 
(vergl.  was  Hehn,  der  Gegner  der  antikisierenden 
Metrik  — Goethejahrb.  0,  179  ff.  — , in  der  älteren  ! 
Fassung  des  Aufsatzes,  im  Buch  über  Hermann  und 
Dorothea  vom  Hexameter  Goethes  sagt,  S.  129  ff.). 
Sodann  wird  man  sagen  dürfen,  die  antike  Poesie 
trage  doch  inhaltlich  auch  in  der  nicht  vers-, 
sondern  nur  stilgetreuen  Nachbildung  so  un-  j 
weigerlich  ein  fremdes  Etwas  an  sich,  daß  jene  ideale 
Forderung,  die.  neue  Form  solle  auf  ihren  Leser 
gerade  so  wirken  wie  das  Original  auf  Leser  seiner 
Zeit,  eben  nur  eine  ideale  Forderung  ist,  die  praktisch 
durchzuführen,  als  eine  Unmöglichkeit  sich  heraus- 
stellt. Und  so  dürfte  z.  B.  eine  so  wundervolle 
Leistung  wie  Heyses  Catull  auch  prinzipiell  sehr 
wohl  zu  rechtfei  tigeu  sein. 

Bei  Herodas  freilich  kann  keiu  Zweifel  sein,  daß  I 


der  Übersetzer  »das  Versmaß  der  Urschrift“  preis- 
geben muß.  Mekler  wie  Crusius  haben  sehr  rech; 
daran  gethan,  keine  accentuierenden  Hinkiamben 
zu  bilden.  Denn  ganz  abzusehen  von  der  müh- 
seligen  und  so  oft  erfolglosen  Arbeit  — auf  die 
Heysesche  Übersetzung  der  Catulliscben  Stücke 
darf  man  nicht  verweisen,  da  es  sich  bei  den; 
Römer  entfernt  nicht  um  Kompositionen  von  solcher 
Ausdehnung  handelt  — ; es  ist  die  Wiedergabe 
dieses  Metrums  im  Deutschen  mit  ganz  unleugbare:; 
Mißständen  behaftet,  und  zwar  die  ältere  Auf- 
fassung des  Choliambs  noch  mehr  als  die  neuere 
Denn  schlagen  wirklich  am  Schlüsse  zwei  Hebuuga 
zusammen,  so  giebt  das  bei  uns  zwei  viel  stärkere 
Schläge,  da  ja  hier  mit  dem  Versiktus  der  Wort- 
accent  zusammenfällt.  Dazu  kommt,  daß  unser 
Hauptton  — falls  nicht  emphatische  Betonim: 
eintritt  — im  wesentlichen  an  die  logisch  bedeut- 
samen Stammsilben  sich  heftet.  Das  setzt  die 
zarte  und  rein  rhythmische  Wirkung  des  griechi- 
schen Verses  in  eine  grelle  und  logisch-deklanu- 
torische  um,  die  bei  unaufhörlicher  Wiederholung 
unerträglich  wird,  da  sie  notwendig  sehr  oft  de- 
plaziert erscheinen  muß.  Sie  ist  vortrefflich  in 
ja  Catidlus  ist  standhaft:  wolle  dü  auch  nichl 
sie  mißfällt  in  lass  verlören  sein , Ärmster;  wes» 
Dirkeiner  mehr  muh  fragt.  Die  Unzuträglichkeit 
wird  erhöbt  dadurch,  daß  das  Nebeneinander  de: 
beiden  betonten  Silben  im  Deutschen  fast  stets 
durch  Wortschluß  oder  die  Kompositionsfuge 
gestört  wird  (blank  putzest;  Mann  wäre:  Gltickstiif 
Halbinseln),  was  wiederum  eine  deklamatorisch 
Wirkung  ergiebt,  zu  der  unmöglich  in  jedes 
Versausgang  ein  Anlaß  ist.  Es  ist  sehr  charakte- 
ristisch, daß  nach  Crusius’  Beobachtung  (p.  XXXV) 
Herodas  die  Sinnpause  im  Versschluß  gerade» 
vermieden  hat.  Endlich  ist  zu  erwägen,  daß  ® 
im  Deutschen,  von  der  abstufenden  Wirkung  des 
Satzaccents  ganz  abgesehen,  nur  schwer  gelingt, 
zwei  wirklich  gleichwertige  Haupttöue  neben- 
einanderzubringen.  Namentlich  die  bei  Schlegel 
und  Heyse  beliebten  Komposita,  die  sich  der 
vorausgesetzten  Kadenz  am  ehesten  zu  füge» 
scheinen  (Kimstrtchter , Scewellen  u.  dergl.)  haben 
ja  keineswegs  zwei  Haupttöue,  sondern  neben  dem 
Hunptton  einen  Nebenton,  dessen  metrischer  Wert 
durch  die  Silbenquantität  nur  unvollkommen  er- 
höht wird  (ein  Ausgang  wie  Schlegels  milsprcchot  1 
ist  nun  gar  schlecht).  Man  könnte  nun  meinen, 
die  neuere  Auffassung  des  Verses  vermeide  dis? 
Übelstäudc.  Man  würde  den  iambischen  Rhythm15 
durchführen  und  das  „Schlußritardando“  dnreb  J>1 
Quantität  anzudeuten  suchen.  Wie  denn  in  der  fbat 
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Minor  in  seiner  neuhochdeutschen  Metrik  S.  269, 
ohne  eine  Ahnung  von  der  Crusiusschen  Erklärung 
des  Choliainbus,  den  deutschen  Hinkvers  in  der 
Messung  erkennt:  der  Chöliämbus  ist  ein  Vers  für  ; 
Künstrichter,  freilich  in  der  Meinung,  die  Ver- 
letzung des  Wortaccents  ersetze  die  drastische 
Wirkung  des  antiken  Verses,  dessen  Wesen  er 
sich  nach  der  älteren  Weise  zurechtlegt.  Auf 
diesem  Wege  wird  wohl  niemand  mitgehen:  solche 
Verse  wären  ja  nicht  sechs  hintereinander  zu  er- 
tragen. Aber  auch  die  Beschränkung  auf  schwere 
Senkung  im  sechsten  Fuß,  bei  Erhaltung  des 
natürlichen  Accents,  stößt  auf  Schwierigkeiten,  da  . 
unsere  Sprache  gute  steigende  Spondeen  im  Wort- 
schluß (z.  B.  frohlockt ) keineswegs  reichlich  zur 
Verfügung  stellt. 

Die  Übersetzer  haben  mithin  durchaus  mit 
Recht  auf  den  Vers  des  Ilerodas  verzichtet.  Die 
Wahl  einer  anderen  Form  war  aber  für  sie  durch 
einen  traditionellen  Stil,  in  einer  entsprechenden 
deutschen  Gattung,  keineswegs  ohne  weiteres  zu 
entscheiden.  Denn  es  fehlt  eben  an  einer  solchen 
völlig  entsprechenden  Gattung.  Stücke  wie  „Pater 
Brey1*,  worauf  v.  Wilamowitz  verweist  (Eur.  Hippol. 
Vorw.  S.  1 1),  unterscheiden  sich  durch  ihre  pole- 
mische Tendenz.  Mekler  erinnert  an  die  Kapuziner-  j 
predigt,  an  die  Riccautscene  der  Minna,  Crusius  an 
Stücke  von  Kleist  und  Mörike,  und  mancherlei 
anderes  von  Voß,  Usteri,  Hebel  u.  a.  ließe  sich  an- 
reihen. Aber,  so  hübsch  der  Vergleich  des  zweiten 
Gedichtes  mit  der  foreusiscben  Leistung  der  Frau 
Marthe  im  „Zerbrochenen  Krug“  ist:  es  handelt 
sich  doch  nirgends  bei  diesen  Vergleichen  um  völlig 
Entsprechendes.  Vieles  ist  ähnlich  und  verwandt; 
aber  auch  starke  Unterschiede  fehlen  nicht,  mögen 
sie  nun  in  der  Zugehörigkeit  jener  Stücke  zu 
einer  größeren  dramatischen  Komposition  liegen, 
wobei  der  einzelnen  Scene  längst  nicht  die  mimi- 
sche Vollständigkeit  der  Charakterzeichnung  zu- 
kommt, oder  anderswo  in  dem  Umstande  einer 
diögematischen  Einrahmung,  oder  in  der  Verlegung 
des  Interesses  aus  der  Situation  in  eine  Handlung, 
oder  wieder,  wie  z.  B.  in  Hebeh  „Ilabermuß“  in 
einem  gewissen  didaktischen  Nebenton.  Kurzum 
das  Wesentliche  bei  all  diesen  Vergleichen  ist 
neben  der  mehr  oder  minder  dramatischen  Form 
die  realistische  Kleinmalerei:  ein  wirklicher  1 

deutscher  Mimus  existiert,  soviel  ich  sehe,  nicht,  ; 
wenigstens  nicht  in  einer  Höhe  der  Litteratur,  die 
Anspruch  darauf  hätte,  mustergültig  und  für  den 
Übersetzer  bindend  zu  sein.  Es  bleibt  also  dabei: 
der  Übersetzer  durfte  sich  seinen  Stil  völlig  frei 
wählen. 


Mekler  hat  sich  für  den  Hans  Sachsschen 
Reimvers  entschieden,  und  er  handhabt  ihn  mit 
einer  volles  Lob  verdienenden  Gewandtheit. 
Freilich  wendet  Crusius  mit  Recht  dagegen  ein, 
„dies  schlichte,  treuherzige  Versmaß  gieße  einen 
warmen  Schimmer  von  Behäbigkeit  und  altvateri- 
schem Wesen  über  die  Dichtungen  aus,  der  dem 
Original  durchaus  fremd  ist“.  Dazu  kommt,  daß 
die  spezielle  Technik  des  Meklerschen  Verses  durch 
eine  mit  nichts  gerechtfertigte  Strenge  der  von 
ihm  gewählten  Form  ihren  größten  Vorzug,  die 
Anscbmiegefähigkeit  an  die  natürliche  Modulation 
der  Rede,  sehr  beschränkt  hat.  M.  giebt  keine 
Knittelverse  (mit  freien  Senkungen) , sondern 
wirklich  den  silbenzählendeu  Hans  Sachsschen 
Vers,  den  er  aber  außerdem  noch  durch  Be- 
schränkung auf  den  stumpfen  Ausgang  einengt 
und  mit  einem  so  strikten  jambischen  Rhythmus 
versieht,  wie  ihn  Hans  Sachs  keineswegs  aufweist 
(vergl.  Minor  323).  Das  ergiebt  eine  unvermeid- 
liche Monotonie.  Und  dazu  noch  der  Reim!  Der 
deutsche  Endreim  mit  den  bedeutsamen  Haupt- 
tonsilben  darin  hat  ja  keineswegs  den  rein  musi- 
kalischen Charakter  des  romanischen,  über  den  der 
Vortrag  so  leicht  hinweggleitet.  Namentlich  in  so 
kurzen  Versen,  wie  die  von  Mekler  gewählten,  er- 
giebt er  eine  Reihe  von  nur  durch  sehr  kleine 
Abstände  getrennten  deklamatorischen  Drückern, 
die  schon  bei  eigener  Gedankenbildung  den 
rhetorischen  Bedürfnissen  sich  nur  unvollkommen 
anschmiegen,  geschweige  denn  hier,  wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  fremde  Rede,  deren  rhetori- 
sche Gliederung  im  wesentlichen  durch  den 
Originaltext  schon  feststeht,  zu  übertragen.  Ich 
unterlasse,  Belege  dafür  herzusetzen,  weil  die 
Billigkeit  erfordern  würde,  auch  gelungene  Proben, 
an  denen  kein  Mangel  ist,  vorzulegen,  was  über 
den  hier  üblichen  Raum  einer  Besprechung  hinaus- 
gehen müßte. 

Läßt  man  mithin  Meklers  Weise  beiseite  und 
fragt  nach  einer  zweckmäßigeren,  so  muß  vorweg 
ein  Eimvand  beseitigt  werden,  den  ich  öfter  gegen 
beide  Übersetzungen  erheben  höre,  sie  berück- 
sichtigten den  Dialekt  des  Dichters  nicht.  Dies 
Urteil  ist  aber  doch  wohl  zu  sehr  durch  den  zu- 
fälligen (in  gewissem  Sinne  ja  auch  nicht  zu- 
fälligen) Bestand  der  erhaltenen  Litteratur  beein- 
flußt. Herodas  ist  im  technischen  Sinne  des  Wortes 
gar  kein  „Dialektdichter“.  Die  las  brauchte  in 
der  Zeit  nud  Sphäre,  wo  er  dichtete,  keine  solche 
Entschuldigung,  wie  ötupfaSsv  S’esesti  ooxüi  voic 
Atupteeostv.  Seine  Aufgabe  ist  va  %\>)X  dstötiv 
Eouötöat«.  Er  schreibt  in  einer  alten  und  reich 
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entwickelten  Litteratursprache , die  wir  mithin 
mit  unserem  Schrifthochdeutsch  durchaus  richtig 
wiedergebeu. 

Was  nun  das  Versmaß  angeht,  so  dürfte  man 
Crusius  ohne  weiteres  recht  geben,  daß,  wenn  man 
von  deutschen  Skazonten  absieht,  dem  realistischen 
Genre,  das  einen  natürlichen  Sprechton  verlangt, 
kein  Vers  so  sehr  genügt  wie  der  von  ihm  gewählte 
Blankvers.  Nur  wird  sich  notwendig  machen, 
diesen  Vers  zu  modifizieren,  zunächst  um  für  die 
Wirkung  des  Schlußritardando,  dessen  metrische 
Nachbildung,  wie  wir  sahen,  nicht  wohl  durch- 
führbar ist,  einen  Ersatz  zu  finden.  Nun  ist  das 
Wesen  dieses  Verschlusses  offenbar  im  gründe  das 
einer  Dissonanz;  sei  es,  daß  sie,  bei  Hipponax,  der 
fast  kynischen  Widersetzlichkeit  gegen  alle  poeti- 
sche Konvenienz  zum  Ausdruck  verhelfen,  oder 
daß  sie  den  Herzenszwiespalt  darstelleu  will,  wie 
in  miser  Catulle,  oder  endlich,  daß  sie  all  den 
anderen  Abstufungen  dissonierender  Stimmung  sich 
auschmiegt,  dem  Spotte,  der  M^disance,  dem  gut- 
mütigen Überlegenheitsgefübl  gegenüber  dem  Dar- 
gestellten wie  im  traffvtov,  der  leichten  Causerie 
dient.  Bei  Herodas  wird  man  wohl  sagen  dürfen, 
daß  diese  stetige  Hemmung  des  Rhythmus  an  mar- 
kanter Versstelle  gleichsam  eine  fortwährende  Er- 
innerung an  die  Fesseln  der  Alltagsprosa  darstellt, 
mit  denen  der  leichte  Schritt  der  Muse  in  diesen 
Dichtungen  absichtlich  beschwert  ist.  Diese 
Wirkung  im  Deutschen  zu  erzielen,  also  den  Vers 
gegen  sein  Ende  hin  im  Tonfall  der  prosaischen 
Rede  gleichsam  verlaufen  zu  lassen,  dafür  weiß 
ich  nur  ein  Mittel:  regelmäßige  Verwendung  eines 
starken  Enjambements.  Dieses  Übergreifen  der 
grammatischen  über  die  metrische  Zeile  führt  be- 
kanntlich zu  einem  sehr  fühlbaren  Übergewicht  des 
logischen  Elementes  über  das  rhythmische,  mithin 
zu  einer  Hemmung  und  Brechung  der  rhythmischen 
Wirkung,  die  der  des  Skazontenausgaugs  sehr 
ähnlich  ist.  Cr.  hat,  ohne  dies  prinzipiell  be- 
gründet zu  haben,  mit  dem  feinen  und  sicheren 
Gefühl,  das  ihn  in  allen  Fragen  poetischer  Technik 
auszeichuet,  in  der  Übersetzung,  wie  jede  Seite 
derselben  lehrt,  von  dem  Enjambement  thatsüchlich 
reichlichsten  Gebrauch  gemacht.  Wie  richtig  das 
war,  zeigt  uns  Herodas  selbst,  der  nach  Crusius’ 
Beobachtung  (p.  XXXV)  mit  Vorliebe  den  Vers- 
schluß  grammatisch  zum  Folgenden  oder  den  Vers- 
anfang  zum  Vorhergehenden  zieht,  d.  h.  eben  das  j 
Enjambement  kultiviert.  (Einer  ähnlichen  Wirkung 
dient  übrigens  auch  der  Personenwechsel  im  Vers;  ; 
vergl.  das  altdeutsche  „Reimebrechen“.)  Nur 
wäre  zu  wünschen,  daß  wenn  man  einmal  diesen  1 


Ersatz  gefunden  hat,  man  die  Regelmäßigkeit  der 
Wirkung  des  griechischen  Ritardando  auch  durch 
regelmäßiges  Enjambement  wiederzugeben  suchte, 
eine  Regelmäßigkeit,  die  z.  B.  in  Frankreich  zu 
gewissen  Zeiten  eine  allgemeine  Forderung  ge- 
wesen ist.  Es  scheint  mir  nicht  zu  billigen,  daC 
Cr.,  wenn  es  sich  eben  macht,  den  prinzipiell  auf- 
gegebenen Ilinkvers  hier  und  da,  freilich  auf  den 
Blankvers  modifiziert,  doch  zuläßt,  z.  B.:  kennt  er 
genauer  als  die  Sterngucker;  erst  hör ’ du  selbst  auf. 
solche  Schandstreiche.  Hinzuzufügen  ist  übrigens 
noch,  daß  man  sich  allerdings  außer  dem  Enjambe- 
ment noch  wird  bemühen  müssen,  in  der  Thesk 
des  5.  Iambus  schlanke  Kürzen  thnnlichst  zu  ver- 
meiden ; denn  damit  tritt  ja  gerade  der  Rhythmus 
des  Verses  kräftig  zn  Tage,  und  es  ist  feststehende 
Erfahrung,  daß,  je  kräftiger  der  Rhythmus  sich 
markiert,  umso  weniger  das  Enjambement  dem 
Verse  etwas  anhaben  kann.  Bei  männlichem  Aus- 
gang des  Verses  wird  die  Forderung  nun  freilich, 
wie  oben  schon  angedeutet  ist,  auf  Schwierigkeiten 
stoßen  ; dagegen  ist  sie  bei  klingendem  Ausgang 
leicht  zu  befriedigen.  Zweckmäßige  Schlüsse,  wie 
nicht  immer;  in  der  Meinung,  dass  es  u.  dergl., 
finden  sich  bei  Cr.  häutig,  doch  meine  ich,  noch 
nicht  häufig  genug.  Das  viel  häufiger  bei  ihm 
erkennbare  Streben,  vielmehr  die  überzählige  Silbe 
des  weiblichen  Ausgangs  schwer  zn  bilden  {zu 
seinen  Werken  auf  schaut;  das  Blut  aus;  Hochzeit 
Schuhwerk  u.  a.)  bietet  keinen  vollen  Ersatz. 

Aber  nicht  bloß  in  der  Behandlung  des  Ver- 
schlusses bedarf  der  Blankvers  in  der  Herodas- 
Übersetzung  einer  Modifikation.  Auch  sonst  ist  eine 
; freiere  Gestaltung  durchaus  vonnöten,  einmal, 
damit  der  Eindruck  natürlicher  Alltagsrede  ver- 

* stärkt  werde,  sodann  aber  auch,  um  dem  Über- 
i setzer  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten,  wie  er 

* sie  gerade  bei  diesem  Dichter  dringend  braucht. 

* Herodas  giebt  ja  nicht  die  viel  leichter  zugäng- 
! liehen,  allgemein  menschlichen  Verhältnisse  und 

Gestaltungen  der  hohen  Poesie:  er  lebt  und  webt 
im  Detail  des  Kleinlebens  einer  uns  fremden 
Kultur,  und  das  nötigt  anf  Tritt  und  Schritt, 

' innerhalb  der  Übersetzung  selbst  • zugleich  zu  er- 
I klären  und  zu  umschreiben.  Dazu  nehme  man 
die  Aufgabe,  das  Slang,  in  dem  der  Dichter  sich 
| so  oft  gefällt,  die  festgewachsenen,  volkstümlichen 
Wendungen  nicht  zu  übersetzen,  sondern  durch 
Entsprechendes  zn  ersetzen.  In  der  That,  die 
von  Cr.  für  den  Vers  geforderte  größere  Frei- 
; heit  muß  zugestanden  werden. 

Zugrunde  hat  Cr.  den  Kleistschen  Blankvers 
1 gelegt,  vor  allem  im  zerbrochenen  Krng.  Hier  tritt 
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hervor  erstens  eine  starke  Freiheit  der  Quantität, 
die  man  ohne  weiteres  umso  mehr  zngestehen 
wird,  als  die  Quantität  ja  im  Deutschen  überhaupt 
zurücktritt  und  der  wechselnde  Gebrauch  von 
schlanken  und  wuchtigen  metrischen  Kürzen  über- 
dies ein  sehr  gefälliges  Mittel  bietet,  das  Tempo 
im  ganzen  zu  nuancieren.  Zweitens  verwendet 
Kleist  auch  gern  (man  vergL  auch  die  Verszeilen 
z.  B.  im  Oberon)  die  mehrsilbigen  Senkungen, 
zersprengt  also  den  silbenzählenden  Charakter  des 
Blankverses.  Auch  für  dieses  Mittel  möchte  ich 
stimmen , da  die  Bedenken  gegeu  den  deutschen 
Anapäst  (vergl.  Minor  S.  243)  durch  die  soeben 
der  Quantität  zngestandene  Freiheit  sich  erledigen. 
Kleist  bildet  Füße  wie  nun  alsö,  und  erhöht 
die  rhythmusfeindliche  Tendenz  seines  Kunstgriffs 
durch  absichtliche  Bevorzugung  von  solchen  Füßeu 
mit  Doppelsenkung  gerade  am  Versende  ( schaff 
mir  die  Peru  ecke;  hat  das  der  Bauer  gesägt; 
nichts  von  Bedeutung  u.  s.  w.).  Cr.  ist  ihm  hierin 
gefolgt;  vergl.  z.  B.  der  zahlt  ’ne  Mine,  sägt  er, 
und  wenn  er  mit  Fäusten.  Nicht  billigen  möchte 
ich  dagegen  die  Auflösung  der  Arsis,  die  wohl  zu 
erkennen  ist  in  die  einen  stiessen,  wäf'sie  zur 
Schlachtbank  zerrten.  Es  fehlt  uns  dazu  allzusehr 
an  betonten  Kürzen,  auch  ist  ja  die  altdeutsche 
Verschleifung  (6  x = — ),  die  sich  als  Analogon 
der  Auflösung  betrachten  läßt,  uns  abhanden  ge- 
kommen. Schlegels  Vers  fröhlicheren  Festtanz  lehrte 
dräuf  Aristophanes  wird  das  nur  bestätigen.  Kleist 
hat  sich  ferner  die  Freiheit  genommen,  gelegentlich 
andere  Verse,  z.  B.  Trimeter,  einzustreuen.  Dies 
nachzubilden,  sehe  ich  keinen  genügenden  Anlaß 
(vergl.  z.  B.  bei  Cr.  einen  vierhebigen  Vers  S.  12, 
7 v.  u.)j  ebensowenig  halte  ich  für  erlaubt,  die 
Konstellation  der  eingeräumten  Freiheiten  dem  Zu- 
fall in  dem  Grade  preiszugeben,  daß  Verse  ent- 
stehen, die  man  unwillkürlich  trochäisch  liest: 
doch  beim  Lesen  kriegt  er  kaum  die  Silbe  A,  oder: 
und  dem  Vater  alles  ganz  genau  berichten.  Dies 
ist  umso  unnötiger,  als  noch  das  allerwichtigste 
Hülfsmittel  zur  freiesten  Bewegung  aussteht,  die 
sog.  „versetzte  Betonung“.  Diese  hat  schon  Goethes 
tragischer  Vers  (der  sich  nicht  dem  englischen 
Muster,  sondern,  wie  Zarncke  gezeigt  hat,  dem 
italienischen  Endecasillabo-  anschließt)  dem  roma- 
nischen Muster  entlehnt.  Denn  romanische  Art  ist 
es  ja,  außer  am  Ende  des  Kolons  oder  des  Verses 
die  natürliche  Wortbetonung  von  dem  Versiktus  zu 
emanzipieren.  Vergl.  ztcär  die  gewaltige  Briist  und 
der  Titanen  (Minor  113).  Die  Erscheinung  kann 
als  eine  Anaklasis  der  iambischen  Dipodie  auf- 
gefaßt  werden.  Sie  wird  in  dem  von  Cr.  zum  Muster 


gewählten  Kleistschen  Vers  reichlich  gebraucht  und 
giebt  dem  Verse  die  denkbar  größte  Schmiegsam- 
keit; vergl.  gehst  Du  und  häzardierst;  kennen  zu 
lernen;  Du  Schling\el,  sogar  |]  Gr  össmut  t\er 
und  die  n.  dergl. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ergiebt  sich,  die 
geeignete  Versform  für  eine  Herodasübersetzuog 
ist  ein  in  der  Quantität  freizubehandelnder  Blank- 
vers mit  den  Freiheiten  der  doppelten  Senkung 
und  der  Anaklasis,  am  Schiasse  mit  möglichst 
dorebgeführtem  Enjambement.  Cr.  hat,  trotz  Ein- 
wendungen gegen  Einzelheiten,  w'ie  sie  immer  zu 
erheben  sein  werden,  im  Prinzip  sich  nicht  ver- 
griffen, und  das  ist  gewiß  kein  geringes  Verdienst. 

Leipzig.  Otto  Immisch. 


Georgias  Castellani,  Qua  ratioue  traditum  sit 
M.  Tullium  Ciceronem  Lucretü  carminis  emen- 
datorem  esse.  Veuetiis  1894.  19  S.  8. 

Herr  Castellani,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Fabriano,  sucht  in  diesem  Schriftchen  die  nicht 
neue  (s.  den  auch  bei  T.-Schwrabe  angeführten 
Gneisse  in  seiner  Straßburger  Dissertation  von 
1878  De  versibus  in  Lucr.  carm.  repetitis  S.  4G) 
Ansicht  durchzuführen,  daß  M.  Cicero,  der  von 
den  beiden  Brüdern  allein  in  betracht  komme, 
was  zuzugeben  ist,  unmöglich  der  Rezensent  und 
Herausgeber  des  Lukrezischen  Gedichts  sein  könne, 
obwohl  er  die  betreffende  Nachricht  ev.  auf  Sueton 
zurückführt:  „nobis  videtur  Suetonius  quoque  fabu- 
lam  in  libros  suos  inserere  potuisse“.  Ciceros 
Urteil  über  Lucrez  in  den  Briefen  an  Quintus  (U  9) 
scheint  ihm,  was  ich  gleichfalls  mit  anderen  an- 
nehme, ohne  Einschiebung  der  Negation  vor  multis 
oder  vor  multae  richtig  überliefert:  ‘Lucretii 
poemata  ut  scribis,  ita  sunt:  multis  luminibus 
ingenii,  multae  tarnen  artis’.  Wenn  er  sich  für 
diese  Einsicht  Herrn  Prof.  Tartara  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  fühlt,  so  erfährt  man  nicht,  ob 
er  auch  dessen  Erklärung  folgt  (S.  8),  wenn  er 
das  nach  meiner  Meinnng  gleichfalls  mit  Recht 
beibehaltene  ‘tarnen’  in  seiner  Umschreibung  sicher- 
lich falsch  einfach  mit  ‘etiam’  wiedergiebt.  Für 
die  bei  Cicero  folgenden  Worte  hat  er  (S.  6)  den 
Mediceus  aufs  neue  eingesehen,  ohne  dadurch  etwas 
anderes  als  Bestätigung  der  bekannten  Lesart  zu 
gewinnen.  — S.  3 1.  Reisacker,  S.  5 Woltjer. 

Breslau.  M.  H. 


G.  Kob,  Q.  Horatins  Flaccus  im  Lichte  des  Evan- 
geliums. Die  vier  Bücher  der  Oden  deutsch  in 
den  Versweisen  des  Dichters  wiedergegeben  und 
mit  Erläuterungen  ihres  religiös-sittlichen  Inhalts 
versehen.  Leipzig  1893,  Richter.  116  S.  8. 

Vorliegendes  Buch  ist,  wie  der  Verf.  (ev. 
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Pfarrer  in  Kraglau)  bemerkt,  aus  Vorträgen  unter 
Amtsgenossen  über  (las  Interesse  der  evangeli- 
schen Kirche  an  der  Reform  des  höheren  Schul- 
wesens erwachsen.  Es  soll  «nichts  mehr  aber 
auch  nichts  weniger  sein  als  ein  Versuch,  den 
‘neuen  Kurs’  in  Behandlung  eines  altklussischen 
Dichters  zu  betreten“.  Verf.  versteht  darunter  die 
Forderung,  Altklassisches  mit  dem  Lichte  der 
Gegenwart  zu  beleuchten,  das  Licht  dazu  sei  aber 
dem  Evangelium  zu  entnehmen;  daß  die  Wissen- 
schaft umkehren  müsse,  sei  in  gewissem  Sinne 
eine  berechtigte  Forderung:  man  müsse  in  das 
Studium  des  Altertums  treten  «mit  dem  Lichte  der 
Wahrheit,  dessen  wir  uns  freuen  ....  zu  dem 
Zwecke,  um  den  Spuren  der  die  Erscheinung  des 
Lichtes  vorbereitenden  Gottesoffenbarungen  auch 
in  dem,  was  zu  den  Alten  des  Heidentums  gesagt 
ward,  nachzugehen  und  um  an  der  Wiege  der 
Menschheit  das  Lallen  der  Kindheit  uns  mit  der 
deutlichen  und  vollkommenen  Sprache  des  Logos 
zu  deuten“.  Dabei  versichert  Verf.,  daß,  wenn  er 
auch  in  seinem  82.  TJniversitiitssemester  nur  mangel- 
hafte Reminiszenzen  aus  dem  alten  Kurse  des 
Gymnasialunterriclits  habe,  dies  doch  seine  Liebe 
zur  Sache  nicht  beeinträchtigt  habe. 

Ohne  Zweifel  hat  sich  Verf.  dieser  seiner  Auf- 
gabe mit  rühmlichstem  Eifer  unterzogen;  aber  es 
ist  schade,  daß  er  sie  sich  iu  dieser  Form  ge- 
stellt hat.  Denn  die  Gedichte  des  H.  werden  hier 
unter  einem  Gesichtswinkel  betrachtet,  der  von 
vornherein  unfruchtbar  und  verkehrt  erscheinen 
muß.  Mag  man  den  Dichter  mit  Schiller  als  den 
Vertreter  eines  kultivierten  und  verdorbenen  Welt- 
alters, der  die  ruhige  Glückseligkeit  in  seinem 
Tibur  preist  und  der  wahre  Stifter  dieser  senti- 
mentalen Dichtungsart  ist,  betrachten  oder  mit 
Goethe  seine  «furchtbare  Realität“  betonen:  soviel 
dürfte  außer  allem  Zweifel  sein,  daß  ein  Lyriker, 
der  immer  und  immer  wieder  als  seine  Domäne 
bezeichnet,  in  echt  anakreontischem  Geiste  Wein 
und  Liebe  und  nur  diese  zu  besingen,  gar  wenig 
geeignet  ist,  für  «den  Dienst  am  Evangelium  ver- 
wertet zu  werden“  (Vorw.  S.  VI). 

Nur  eine  biblische.  Schrift  trägt  eine  Geistes- 
verwandtschaft mit  H.,  es  ist  das  Buch  Kohelet, 
dessen  Thema  ‘alles  ist  eitel’  von  der  nämlichen 
realistisch-materialistischen  Weltanschauung  heraus 
behandelt  wird,  wie  sie  bei  II.  hervortritt.  In  der 
That  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  dort  die  Weis- 
heit, ruhig  und  bescheiden  zu  genießen,  vom  Eccle- 
siastes  gepredigt  wird,  die  Äußerungen  über  die 
Kürze  des  Lebens,  den  Undank  des  Erben,  die 
Thorheit,  Reichtiimer  zu  sammeln,  die  Ergebung 


j in  die  bescheidenen  Verhältnisse  und  den  Yorzu? 
j des  glücklichen  Mittelwegs  etc.  ein  ganz  verwandtes, 
der  feinen  Sinnlichkeit  des  H.  ähnliches  Tem- 
perament, das,  frei  von  jeder  Exaltation,  sich  mit 
dem  Erdenlose  abzufinden  weiß.  Hat  doch  haupt- 
sächlich gerade  dieser  Übereinstimmung  mit  Ko- 
1 helet  halber  Guil.  Braun  in  seiner  Schrift  ia 
originaria  nazionalita  di  Orazio’  (1876  Triest)  deo 
H.  für  eine  Juden  erklärt!  Für  eine  Vertrautheit 
mit  den  Büchern  Mosis  plädierte  im  vorigen 
Jahrh.  Kardinal  Lud.  Desprez  in  seiner  Horaz- 
ausgabe (1767)  in  usum  delphini. 

Dagegen  kann  es  nur  zu  Ungereimtheiten  und 
Abgeschmacktheiten  führen,  die  ganze  Odendich- 
tung, dieses  Evangelium  des  feinen  Genießens,  des 
carpe  dient,  das  für  jede,  über  den  Genuß  der 
; Stunde  hinausgehende  Frage  nur  ein  cetera  mitte 
; loqui  hat,  durebgehends  in  Parallele  zu  rücken 
mit  Stellen  aus  dem  Alten  oder  Neuen  Testament 
j Oder  paßt  es  nicht,  wie  die  Faust  aufs  Auge. 

; wenn  man  folgende  Zusammenstellungen  liest.  Zu 
c I 5:  ‘Ich  habe  ein  Weib  genommen  und  kann 
darum  nicht  kommen'  (Luk.  14,  20);  zu  18:  ‘Du 
bist  der  Mann’  (2.  Sam.  12);  zu  19:  ‘Schicke; 
euch  in  die  Zeit,  denn  es  ist  böse  Zeit’  (Eph.  5, 
16);  zu  I 27:  ‘So  ich  durch  Gottes  Finger  Teufel 
anstreibe,  so  kommt  ja  das  Reich  Gottes  zu  euch' 
(Luk.  11,  20);  I 30  0 Venus  regina  Cnidi  ff.:  ‘Alle 
eure  Dinge  lasset  in  der  Liebe  geschehen’  (1.  Kor. 
j 16,  14);  I 36  zur  Feier  der  Heimkehr  des  Numi- 
J da:  ‘Die  Erlösten  werden  wiederkommen  und  gec 
; Zion  kommen  mit  Jauchzen'  (Jes.  35);  H 24: 
j ‘Jonathan  und  David  machten  einen  Bund  mit- 
! einander,  denn  er  hatte  ihn  sehr  lieb’ ; 1 3S: 
i ‘Seiue  Augen  waren  nicht  dunkel  geworden  und 
I seiue  Kraft  war  nicht  verfallen’  (5.  Mos.  34); 

Ii  2:  ‘Alles  ist  euer,  ihr  aber  seid  Christi 
(1  Kor.  3);  117:  ‘Esau  lief  ihm  entgegen  und 
| herzte  ihn  und  fiel  ihm  um  den  Hals  und  küßte 
j ihn,  und  sie  weinten’  (l.  Mos.  33);  II  6:  ‘Die  auf 
den  Herrn  harren,  kriegen  neue  Kraft,  daß  sie 
j auffahren  mit  Flügeln  wie  Adler,  daß  sie  laufen 
und  nicht  matt  werden,  daß  sie  wandeln  und  nicht 
: müde  werden’  (Jcs.  40);  III  8:  ‘Wer  einen  Pro- 
pheten aufnimmt  in  eines  Propheten  Namen,  der 
i wirdeines  Propheten  Lohn  empfangen’  (Math.  10, 4 1 . 
u.  s.  w.  In  der  Ode  an  Merkur  (I  10)  erblickt 
K.  eine  Ideenverwandtschaft  der  vorchristlichen  / 
Existenz  und  Offenbarungsweise  des  Logos  mit 
den  altklassischen  Vorstellaugen;  in  I 12  erhebt 
sich  H.  «von  der  Vielgötterei  zu  der  Ahnung,  zu 
dem  Glauben,  daß  ein  Gott  das  Weltall  regiert 
und  eine  Vasallenschar  himmlischer  Kräfte  ihQI 


141  [No.  5.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [26.  Januar  1895.]  142 


za  Diensten  stehe“.  Zu  IV  1 (An  Venus)  lesen 
wir  die  Bibelstelle:  ‘Dein  Alter  sei  wie  Deine 
Jugend'  (Mos.  5,  33)  mit  der  Notiz:  «Von  einer 
unwürdigen  Neigung,  der  wir  dieses  schöne  Lied 
verdanken  sollen,  zu 'sprechen,  giebt  es  keine  Ver- 
anlassung. Dem  Reinen  ist  alles  rein  nnd  es  ist 
Teufelei,  dem  Dichter  hier  Teuflisches  anzudichten!“ 
Eine  solche  Interpretation  hätte  bei  den 
Schülern  ganz  gewiß  den  entgegengesetzten  Erfolg; 
denn  daß  sie  eine  gezwungene  ist,  und  daß  über- 
haupt die  geschlechtlichen  Beziehungen,  das  He- 
tärenwesen, namentlich  aber  die  Knabenliebe,  eine 
total  andere  Welt  voraussetzen  als  die  der  christ- 
lichen Sittlichkeitsbegriffe,  empfindet  auch  der  ober- 
flächlichste Leser  des  Horaz.  Hin  nnd  wieder 
scheint  K.  selbst  etwas  von  dieser  Empfindung  ge- 
habt zu  haben;  so  wenn  er  zu  I 30,  worin  Venus  in 
Gly  ceras  Haus  gebeten  wird,  der  citierten  Bibelstelle 
aus  1 Kor.  16,  14  („Alle  eure  Dinge  lasset  in  der 
Liebe  geschehen“)  beifügt,  es  sei  keine  Blasphemie, 
wenn  dieser  Spruch  zur  Erläuterung  des  Gedichtes 
genommen  werde.  Hat  man  den  H.  der  mit 
größter  Offenheit  behandelten  ‘Libertinage’  halber 
mit  Ungebühr  der  Laszivität  beschuldigt,  so 
scheint  der  hier  gemachte  Versuch  uns  nicht 
minder  bedenklich. 

Den  an  die  Bibelstelle  sich  anschließenden 
Erläuterungen  geht  jeweils  die  metrische  Über- 
setzung der  Ode  voraus.  Dieselbe  ist  recht  oft 
zu  beanstanden.  So  übersetzt  K.  I 6 virginum 
sectis  nnguibus  acrium  mit ‘wildkratzend’;  I 7,8 
plurimus  in  Iunonis  honorem  heißt:  ‘mehr  noch 
mögen  zur  Ehre  der  Juno  Argos  besingen’;  I 17 
beginnt:  ‘Oft  kommt  ein  Fanus  (!)  von  des  Ly- 
caeus  Höhn’;  I 22,  11  (ultra  terminum  enris  vagor 
expeditis):  ‘Sorglos  ohne  Acht  auf  der  Frist 
Versäumnis  . . .’;  III  30,  8 ‘länger  bei  Nach- 
kommen bleibt  mein  Name  geehrt,  als  mit  der 
schweigenden  Jungfrau  zum  Kapitol  steigt  . . .’; 
weiterhin  sume  superbiam:  ‘eigne  den  Stolz  mir 
zu’.  Oft  genug  ist  auch  das  Deutsche  recht  be- 
denklich. So  1 24:  ‘Soll  ich  schämen  des  Weh’s 
oder  enthalten  mich  Um  dies  teure  Haupt?’  I 33,  6 
‘Cyrus  jedoch  verschoß  blind  in  Pholoe  sich,  ob 
zum  Apulerwolf  Eher  sich  eine  Ziege  fügt,  Als 
der  Pholoe  Herz  sich  diesem  Buhlen  giebt’;  III 
5,31:  ‘So  wenig  die  vom  Netz  gelöste  Hindin 
noch  kämpft,  kann  auch  der  kein  Held  sein’  etc. 

Alles  in  allem  scheint  die  hier  besprochene 
Erscheinung  des  „neuen  Kurses“  sowohl  für  die 
Horazinterpretation  wie  für  dio  Förderung  des 
religiös -sittlichen  Bewußtseins  ziemlich  ergebnis- 
los zu  sein.  Es  kann  eben  für  die  Erklärung  der 


Klassiker  nur  einen  Kurs  geben,  und  das  ist 
der  bisher  festgehaltene  Satz,  daß  die  Interpre- 
tation vor  allem  wahr  sein  muß. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 

I 

G.  Boissiäre,  Notions  de  prosodie  etmütrique 
latine  ä l’usage  de  renseignement  secon- 
daire  classique.  Avec  la  collaboration  de 
E.  Ernault.  Paris  1893,  Cb.  Delagrave.  V,  180  S. 
kl.  8. 

Das  Hülfsbuch  ist  zunächst  für  „renseignement 
secondaire“  bestimmt,  dessen  Programm  neben  der 
lateinischen  Prosodie  Übungen  in  dieser  und  Studium 
der  „principaux  metres  employßs  par  Horace“  ver- 
langt. Als  ihre  hauptsächlichsten  Quellen  bezeichnen 
die  Verf.  S.  II  „Quicherat,  Thurot  et  Chatelain, 
Grumbach  et  Waltz,  Havet,  Plessis,  L.  Mueller 
traduit  par  Legouez,  Schiller  traduit  par  Riemann“ 
und  meinen,  danach  sei  es  verständlich,  daß  sie 
nichts  geneuert  hätten. 

Der  erste  Teil  des  Buches  erscheint  uns  im 
ganzen  zweckmäßig,  nur  daß  manches  hätte  fort- 
bleiben können,  was  für  „enfants“  (8.  II)  ttber- 
I flüssig-  sein  dürfte.  Es  hätte  nur  auf  den  Ge- 
i brauch  der  Daktyliker,  bes.  des  goldenen  Zeit- 
alters der  röm.  Litteratur,  Rücksicht  genommen 
werden  sollen.  So  ist  z.  B.  unnütz,  was  über  die 
Apokope  des  s gesagt  ist  (S.  3 ; 57)  oder  über  die 
! Quantität  von  „eheu“  bei  den  Komikern  (S.7),  die 
| übrigens  keineswegs  e immer  verkürzen  (vgl.  z.  B. 

Ter.  Haut.  1043).  Ebenda  mußte  statt  des  fehlerhaft 
| citierten  „heu  heu“  bemerkt  werden,  daß  dafür,  bei 
I den  Daktylikern  wenigstens,  stets  „eheu“,  meist 
auf  handschriftliche  Zeugnisse  zu  setzen  sei.  „Ohe“ 
i (S.  8.)  hat  nicht  o „surtout  long“  in  der  dpoque 
classique;  vgl.  Hör.  sat  115,96.  S.  11  (vgl. 
55;  58).  Das  i in  „huic“,  „cui“  ist  seit  dem  1.  Jahrh. 

■ n.  Chr.,  wo  es  zuerst  getrennt  erscheint,  bei  den 
besten  Autoren  kurz,  nicht  lang. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  die  meisten 
I Franzosen  noch  immer  auf  die  neusten  Resultate 
der  orthographischen  Forschungen  ihrer  östlichen 
! Nachbarn  so  wenig  Rücksicht  nehmen,  worunter 
auch  die  Metrik  und  Prosodie  oft  leidet.  So  cr- 
' scheint  S.  12  „stellio“  mitSynizcse,  was  barbarisch 
j ist  (d.  r.  in.  256)  für  „stelio“.  Ebenso  ist  S.  75 
! fehlerhaft  „Evandri“,  wo  das  e notwendig  kurz 
j sein  müßte,  für  „Euandri“.  Der  verstorbene  Benoist 
hatte  in  dieser  Hinsicht  viel  aufgeklärtere  An- 
sichten. — S.  13.  „Iulus*  ist  ein  griechisches  Wort 
| und  kann  also  ebensowenig  als  Beispiel  der  Dihüresis 
gelten  als  „ianibus“;  Hör.  c.  IV  2,  2 ist  verderbt. 
Neu  ist  auch,  was  S.  14  gesagt  wird,  der  Konsonant 
1 v datiere  von  Ennius,  und  bei  Plautus  und  Terenz 
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sei  er  nach  1 und  r außer  in  den  Zusammen» 
Setzungen  stets  Vokal.  S.  15.  „Praepes“  hat  mit 
„pes“  nichts  zu  schaßen.  S.  16  wäre  es  zur  Be- 
quemlichkeit der  Schüler  am  besten  gewesen,  die 
Vorschrift,  überall  in  „est“  den  Vokal  zu  unter- 
drücken, wenn  ein  Vokal  oder  m ohne  Interpunktion 
vorausgeht.  Denn  daß  die  Römer  so  gesprochen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  (d.  r.  m.  301  ff.),  und 
die  von  B.  angegebenen  Fälle  sind  nicht  hin- 
länglich klar  bestimmt.  S.  66.  Horaz  kann  un- 
möglich „palns“  in  Nachahmung  eines  alten  Dichters 
mit  kurzer  Letzter  gebraucht  haben,  was  zu  seiner 
Zeit  als  grober  Schnitzer  betrachtet  wäre. 

Wir  hätten  noch  manches  über  den  ersten  Teil 
zu  bemerken,  was  bei  einer  etwaigen  neuen  Auf- 
lage geändert  bez.  gebessert  werden  müßte.  Doch 
erscheint  er  im  ganzen  für  seine  Zwecke  brauchbar. 

Dagegen  enthält  der  Abschnitt  über  Metrik 
für  „enfants*  viel  zu  viel  und  für  Studeuten  der 
Philologie  viel  zn  wenig.  Für  jene  genügte  eine 
Darstellung  des  Hexameters  und  Pentameters  sowie 
der  Horazischen  Metra,  allenfalls  noch,  wenn  Phädrns 
in  Frankreich  auf  Schulen  gelesen  wird,  seines 
Senars.  Auf  die  genauere  Kenntnis  dieser  Metra 
beschränkt  sich,  nur  mitilinzufügung  der  iambischen 
und  trochaischcn  Septenare  und  Oktonare,  sogar 
das  Cirknlar  des  französischen  Unterrichts -Mini- 
steriums vom  5.  Aug.  1881  für  die  Kandidaten 
der  Philologie.  Mit  Recht  ist  allerdings  L.  Dnvau 
in  seinem  für  diese  bestimmten  „Cours  61ementaire 
de  metrique*  (nach  L.  Ilavct)  weiter  gegangen. 
Was  sollen  aber  bei  B.  die  Mitteilungen  über 
Anapäste,  Saturnier,  Kretiker,  Proceleusmatiker, 
Dochmien,  Galliamben,  ja  sogar  (144)  den  versus 
Reizianus?  Es  wäre  viel  wichtiger  gewesen,  sich 
auf  die  oben  angegebenen  Verse  zu  beschränken, 
von  diesen  aber  eine  gründliche  Analyse  zu  geben, 
besonders  in  bezug  auf  den  rhythmischen  Bau. 
wenigstens  des  Hexameters  (auch  hinsichtlich  der 
Cäsuren  ist  hier  manches  zu  bessern;  und  Penta- 
meters, ferner  hinsichtlich  der  Horazischen  Oden 
u.s.  w.  — Bei  diesen  wäre  es  am  besten,  was 
leider  auch  Duvau  nicht  unbedingt  getban  hat,  die 
jetzt  ziemlich  allgemein  angenommene,  noch  dazu 
praktisch  äußerst  bequeme  Abteilung  in  vierzeilige 
Strophen,  der  ja  nur  IV  8,  von  B.  145  als  „ode 
contestec“  bezeichnet,  widerstrebt.  Dafür  be- 
zeichnet derselbe  Epod.  17  (S.  145:  vgl.  174)  als 
vierzeilige  Strophe,  ohne  zu  sagen,  wie  4 in  81 
aufgeht.  Bei  den  Tabellen  der  einzelnen  Verse 
und  Strophen  S.  167  ff.  hätte  nicht  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  Verse  nach  den  ja  vom  Plane 
des  Buches  ausgeschlossenen  Griechen  (vgl.  S.  IV), 


sondern  nur  die,  welche  sie  bei  den  Römern  haben, 
gezeigt  werden  sollen,  zumal  für  die  Metra  des 
j Horaz.  Die  Darstellung  von  B.  kann  die  Schüler 
nur  verwirren.  Außerdem  sind  oft  die  Angaben 
: ungenau  oder  geradezu  unrichtig.  So  wird  u.  a. 
beim  iamb.  Trimeter  S.  168  im  1.,  3.  und  5.  Fuß 
der  Proceleusmaticus  zugelassen,  den  Horaz  nie 
und  selbst  die  Komiker  hauptsächlich  nur  im  1.  Fnß 
; haben  (vgl.  Ritschl,  prol.  Trin.  188  ff.).  Auch 
I sonst  sind  eine  Menge  Versehen  in  dem  2.  Teile. 
So  wird  z.  B.  (S,  165)  der  Galliambus  als  ein 
dimeter  iambicus  catalecticns , gefolgt  von  einem 
Anapäst,  Tribrachys  und  Iambus,  bezeichnet.  Auel 
j wasS.  140  f.  über  die  Ionici  bez.  über  den  Sotadens 
gesagt  ist,  läßt  viel  zu  wünschen.  Die  Annahme 
Havets  (S.  161),  daß  Ennins  (auch  Lucilius)  der. 
anapästischen  katalektisclien  Tetrameter  in  den 
Satiren  gebraucht  hätten,  ist  nicht  zu  beweisen. 
Von  Ennius  könnte  dies  höchstens  für  die  Komödien 

I 

angenommen  werden.  Jedenfalls  hat  ihn  dieser 
: nicht  „eingeftthrt“,  da  Plautus  älter  ist  als  er. 

Wir  könnten  noch  eine  Menge  Irrungen,  teil- 
weise stärkere  als  die  eben  angeführten,  verzeichnen, 
wenn  der  Raum  dies  verstattete.  Der  Verf.  wird 
. im  Fall  einer  zweiten  Auflage  das  Hülfsbncb  einer 
gründlichen  Durchbesserung  bez.  Umarbeitung  unter- 
werfen müssen,  wobei  der  2.  Teil  am  besten  in 
der  oben  angegebenen  Weise  zu  beschränken  wäre 
| Sollte  er  aber  in  dem  alten  Umfang  bleiben,  so 
| genügen  die  vom  Verf.  benutzten  Quellen  nicht 
| Es  wird  dann  nötig  sein,  für  die  Sceniker  dir 
i Arbeiten  Ritschls,  C.  F.  W.  Müllers,  Christ' 
i u.  a.  herauzuzichen,  für  die  Daktyliker  Lachmann: 
j Kommentar  zu  Lukrez  und  das  Werk  .de  re 
metrica“.  Ferner  würde  am  Platze  sein  eine  kurze, 
vom  Verf.  (S.  111)  abgelebnte  Darstellung  der  rhyth- 
mischen Schönheiten  wenigstens  des  Hexameters, 
besonders  mit  Nachweisen  aus  Vergib  — Daß  eine 
Anzahl  Druckfehler  sich  eingeschlichen,  ist  bei  der 
Schwierigkeit  des  Druckes  begreiflich.  Immerhin 
sind  dieselben  zahlreicher,  als  für  ein  Hillfsbuch  zn 
j wünschen  wäre. 

St.  Petersburg.  L.  Mueller. 


Ernst  Bodensteiner,  Sceuische  Fragen  über  den 
Ort  des  Auftretens  undAbgehens  von  Schau- 
spielern und  Chor  im  griechischen  Drama. 
Gekrönte  Preisschrift  der  Universität  München. 
(Souderabdruck  aus  dem  XIX.  Supplemcntbande  der 
Jahrbücher  für  klassische  Philologie.) 

Als  Ergebnis  einer  von  der  Münchener  Uni- 
versität gestellten  Preisaufgabe  über  den  Standort 
von  Schauspielern  und  Chor  im  griechischen 
i Theater  sind  drei  /Arbeiten  entstanden:  die  eine 
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von  dem  Amerikaner  John  Pickard  (vergl.  diese 
"Wochenschrift  1894  Sp.  1185),  die  andere  von 
K.  WeissmaDn  (vergl.  diese  Wochenschr.  oben  Sp.65) 
und  drittens  die  vorliegende  Arbeit  von  E.  Boden- 
steiner. 

Diese  mit  dem  Preise  gekrönte  Schrift  bietet 
uns  eine  sine  ira  et  stndio  gemachte  Zusammen- 
stellung aller  derjenigen  Angaben  der  erhaltenen 
altgriechischen  Dramen,  welche  sich  auf  das  Auf- 
treten und  Abtreten  der  Schauspieler  und  des 
Chors  beziehen.  Eine  solche  sachliche  Zusammen- 
stellung wird  gewiß  von  jedermann  mit  Freude 
begrüßt,  besonders  wenn  sie  wie  die  vorliegende 
ohne  vorgefaßte  Meinung  angefertigt  ist.  Auch 
das  verdient  meines  Erachtens  Anerkennung,  daß 
der  Verf.  den  Wert  der  Dramen  für  die  Fest- 
stellung der  Form  des  griechischen  Theatergebäudes 
nicht  überschätzt.  Er  citiert  den  sehr  richtigen 
Ausspruch  von  WUamowitz:  „von  dem,  was  in 
den  Dramen  steht,  läßt  sich  nichts  abdingen“, 
fügt  aber  mit  vollem  Recht  die  Mahnung  hinzu: 
„man  soll  nicht  mehr  aus  den  Dramen  herauslesen, 
als  darin  steht“.  Daß  letzteres  zuweilen  geschieht, 
indem  aus  dem  Text  der  Dramen  auf  das  Vor- 
handensein von  Theatereinrichtungen  geschlossen 
wird,  welche  nach  Aussage  der  erhaltenen  Gebäude 
nicht  bestanden  haben  können,  habe  ich  bei  der 
citierten  Besprechung  der  Schrift  von  K.  Weißmann 
dargelegfc. 

In  bezug  auf  das  Theater  des  5.  Jahrhunderts 
ist  der  Verf.  allerdings  der  Ansicht,  daß  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  von  Theatergebäudeu  aus  dieser 
Zeit  fast  nur  die  alten  Dramen  für  die  Bestimmung 
der  Gestalt  des  Skeuengebäudcs  und  der  Orchestra 
maßgebend  sind,  verkennt  jedoch  nicht,  daß  die 
Rückschlüsse  aus  den  Bauten  des  4.  Jahrhunderts 
auf  diejenigen  des  5.  einleuchtend  genug  sind,  um 
in  betracht  gezogen  werden  zu  müssen. 

Wie  weit  letzteres  zu  geschehen  hat,  darüber 
kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Gegenüber 
einzelnen  Stimmen,  welche  die  Sachlage  so  dar- 
stellen, als  ob  wir  für  die  ältere  Zeit  ausschließlich 
auf  die  Angaben  der  Dramen  angewiesen  seien, 
möchte  ich  hier  kurz  die  wichtige  Frage  besprechen, 
ob  man  aus  deu  aufgefundeneu  und  noch  einiger- 
maßen erhaltenen  Theatergebäuden  des  4.  Jahr- 
hunderts auf  diejenigen  des  5.  schließen  darf. 

Zunächst  halte  ich  es  von  vornherein  für 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Athener  beim 
Umbau  ihres  Theaters  im  4.  Jahrhundert  einen 
ganz  neuen  Theatergrundriß  erfunden  haben  sollten. 
Sie  werden  sich  vielmehr  naturgemäß  in  allen 
wesentlichen  Punkten  nach  dem  älteren  Theater 


gerichtet  und  demnach  den  alten  Holzbau  nur  in 
Stein  erneuert  haben.  Wenn  man  sieht,  wie 
außerordentlich  konservativ  im  allgemeinen  die 
Baukunst  stets  gewesen  ist,  und  wie  gering  im 
besondern  die  Veränderungen  sind,  welche  das 
Theatergebäude  in  den  folgenden  sieben  Jahr- 
hunderten durchgemacht  hat,  so  wird  man  sehr 
mißtrauisch  sein  gegen  Hypothesen,  die  dem  4. 
Jahrhundert  eine  große  Veränderung  in  der  Ein- 
richtung des  Theaters  zu  weisen  wollen. 

Allerdings  hat  im  4.  Jahrhundert  eine  Ver- 
änderung in  dem  Aufbau  der  Dramen  stattgefunden. 
Der  Chor  kam  allmählich  in  FortfalL  Ist  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  daß  infolgedessen  auch  der 
Spielplatz  des  Chores  Veränderungen  erlitt?  Dem- 
gegenüber ist  aber  zu  beachten,  daß  im  4.  Jahr- 
hundert noch  oft  ältere  Dramen  aufgeführt  worden 
sind,  und  besonders  von  Lykurg,  dem  Erbauer 
oder  Vollender  des  ersten  steinernen  Skenenge- 
bäudes,  ist  überliefert,  daß  er  die  Tragödien  der 
drei  großen  Dichter  des  5.  Jahrh.  von  neuem 
sammeln  und  feststellen  ließ.  Wird  das  von  ihm 
erbaute  Theater  nun  wohl  so  gestaltet  sein,  daß 
die  alten  Dramen  nicht  mehr  in  der  früheren 
Weise  aufgeführt  werden  konuten? 

Ausserdem  finden  wir  nicht  nur  in  allen 
Theatern  des  4.  Jahrh.,  sondern  auch  in  solchen 
aus  jüngerer  Zeit  noch  den  für  den  Chor  be- 
stimmten vollen  Kreis  der  Orchestra  beibehaltcn. 
Erst  in  der  römischen  Zeit  wird  in  ganz  verein- 
zelten Theatern  des  eigentlichen  Griechenlands 
die  kreisrunde  Orchestra  in  einen  Spielplatz  für 
die  Schauspieler  und  eine  Arena  zerlegt.  Wenn 
nun  der  athenische  Neubau  des  4.  Jahrhunderts 
und  die  ungefähr  aus  derselben  Zeit  stammenden 
Theater  von  Epidnuros  und  Eretria  noch  die  kreis- 
runde Orchestra  thatsächlich  aufweisen,  so  folgt 
daraus  doch,  daß  man  iu  diesem  Punkte  eine 
Neuerung  nicht  vorgenommen  hat.  Trotz  des 
Fortfallens  des  Chore  ist  also  sein  Spielplatz  un- 
verändert geblieben.  Diese  Thatsache  allein  spricht 
schon  eine  so  deutliche  Sprache,  daß  man  sich 
den  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  nicht  ent- 
ziehen kann. 

Schließlich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es 
eine  willkürliche  Annahme  ist,  wenn  zuweilen  be- 
hauptet wird  (z.  B.  neuerdings  von  W.  Christ,  Das 
Theater  des  Polyklet  iu  Epidauros,  S.  51),  das 
von  Vitiuv  für  das  griechische  Theater  vorge- 
schriebene hohe  Proskenion  sei  in  älterer  Zeit  viel 
niedriger  gewesen  und  sei  merkwürdigerweise  erst 
zur  Zeit  der  Römer  wieder  ebenso  niedrig  gemacht 
worden,  wie  es  im  V.  Jahrh.  gewesen  sei.  Nicht 
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nur  zeigen  die  sämtlichen  ansgegrabenen  griechischen 
Theater  das  hohe  Proskenion  Vitrnvs,  sondern  in 
den  Theatern  von  Eretria  und  Sikyon  ist  auch 
durch  die  erhaltenen  Reste  sichergestellt,  daß  das 
ältere  hölzerne  Proskenion  schon  dieselbe  Höhe 
gehabt  haben  maß  wie  das  spätere  steinerne. 
Jene  willkürliche  Annahme  ist  lediglich  dadnrch 
veranlaßt,  daß  man  das  Proskenion  des  griechischen 
Theaters,  das  auch  Logeion  genannt  werden  durfte, 
noch  immer  mit  dem  ebenfalls  Logeion  genannten  j 
Bema  des  römischen  Theaters  verwechselt. 

Doch  kehren  wir  zur  Besprechung  des  Buches 
zurück. 

Die  Untersuchung  über  die  Standplätze  von 
Chor  und  Schauspielern  in  den  antiken  Dramen  j 
ist  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet. 
Zuerst  wird  das  Auftreten  und  Abgehen  der  Schau- 
spieler durch  die  Hintergrundsthüren,  ihr  Er- 
scheinen in  der  Höhe  und  ihr  Aufsteigen  aus  der 
Unterwelt  besprochen.  Dann  erörtert  der  Verf- 
die  Bewegungen  des  Chores  allein  und  das  ge-  , 
raeinsame  Spiel  von  Chor  und  Schauspielern.  Zu-  1 
letzt  zählt  er  die  Fälle  auf,  wo  die  Schauspieler 
durch  die  beiden  Parodoi  auftreten  und  abgehen. 
In  jedem  dieser  Abschnitte  werden  alle  Stellen 
der  Dramen,  welche  in  betracht  kommen,  sorg- 
fältig zusammengestellt.  Ihr  Text  ist  in  einem 
besonderen  Anhang  abgedruckt. 

Ich  muß  mir  bei  der  Menge  des  Stoffes  ver- 
sagen, hier  auf  einzelne  Stellen  einzugehen.  Was 
sich  im  allgemeinen  aus  ihrer  Zusammenstellung 
ergiebt,  mögen  uns  die  eigenen  Worte  des  Verf. 
sagen:  „Nachdem  ich  meine  Untersuchung  ohne 
jede  vorgefaßte  Meinung  begonnen,  freue  ich  mich 
aber,  jetzt  bestimmt  als  meine  Überzeugung  aus- 
sprechen zu  können,  daß  das  griechische  Theater  j 
des  5.  Jahrhunderts  kein  erhöhtes  Logeion  und 
nur  zwei  Parodoi,  nicht  avu»  und  xdzw  zapodoi 
gehabt  hat.  Die  Dramen  weigern  sich  entschieden, 
für  die  bisherige  Ansicht  über  die  antike  Bühne 
Zeugnis  abzulegen“. 

Das  Vorhandensein  eines  erhöhten  Logeion  als 
des  gewöhnlichen  Standplatzes  der  Schauspieler 
ist  also  aus  den  Dramen  nicht  zu  erschließen. 
Da  nun  die  erhaltenen  Bauwerke  und  die  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Theaters  ebenfalls  gegen  1 
sein  ehemaliges  Vorhandensein  lautes  Zeugnis  ab-  , 
legen,  so  ist  es  in  der  That  kaum  verständlich, 
wie  man  noch  an  der  alten  Lehre  fcsthalten  kann.  I 

Athen.  Wilhelm  Dörpfeld. 


Robert  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken 

Kommunismus  und  Sozialismus.  Erster  Baud. 

München  1898,  C.  H.  Beck.  618  S.  8. 

Das  zeitgemäße  Problem  wird  in  diesem 
Bande  in  eingehender  und  anziehender  Erörterung 
bis  auf  das  sozialistische  Staatsideal  Zenos  herab- 
gefiibrt.  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  den  kommunistischen  nnd  sozialistischen 
Einrichtungen  und  Tendenzen  des  griechischen 
Staatslebens  und  einzelner  reformatoriseber  Sekten, 
großenteils  mit  Recht  moderne  Übertreibungen  im 
Sinne  der  sozialistischen  Theorie  ablehnend,  der 
zweite  mit  den  Staatsidealen  der  griechischen 
Denker,  wobei  auf  den  Platonischen  Staat  allein 
über  200  Seiten  kommen.  Im  ganzen  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  I/eben  und  Theorie  nicht 
überall  mit  hinreichender  Klarheit  dargelegt  und 
von  den  antiken  Theorien  zu  einseitig  das  zu- 
fällig Erhaltene  berücksichtigt,  das  nun  in  allzu 
monumentaler  Größe  die  Trümmer  der  Über- 
lieferung überragt.  Daß  Platons  Staat  sich  auf 
einer  vernichtenden  Kritik  der  kapitalistisch- 
individualistischen Demokratie  des  4.  Jahrh.  er- 
ließt, führt  P.  sehr  gut  aus:  doch  erfährt  man 
nicht,  wie  diese  Auswüchse  sich  im  Kampfe  gegen 
den  gcutilizischen  Kapitalismus  mit  Notwendigkeit 
entwickeln  mußten.  Diejenigen  Organisationen, 
welche  nach  außen  individualistische  Tendenzen 
darstellcn,  während  sie  in  sich  sozialistische  Ein- 
richtungen nicht  immer  vermeiden,  wie  Geschlecht 
und  Zunft,  hätten  in  ihrem  Antagonismus  sowie 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Staatswesen  eingehender 
untersucht  werden  müssen.  Daß  Sparta  kein 
kommunistisches  Staatswesen  ist,  daß  bei  Homer 
kommunistische  Feldwirtschaft  nicht  existiert,  sind 
verhältnismäßig  wohlfeile  Einsichten:  wertvoller 
wäre  eine  Entwickelung  derjenigen  kommunistischen 
Tendenzen  gewesen,  welche  die  kriegerische 
Wanderung  mit  sich  bringt,  und  welche  zum  Teil 
noch  in  die  bistorische  Zeit  bineinragen,  und  der 
entgegengesetzten  Strömungen,  welche  der  ent- 
wickelte Ackerbau  mit  sich  führt.  Die  kommu- 
nistischen Züge  des  pythagoreischen  Bundes  sind 
wie  auch  die  spätere  Organisation  der  Philosophen- 
schulen als  Spczialfall  griechischen  Znnftlebens 
zu  begreifen.  So  bietet  der  erste  Teil  eine  Reihe 
von  kritischen  Erörterungen  einzelner  Punkte, 
welchen  man  meist  zustimmen  kann,  welche  man 
aber  gern  in  größeren  Zusammenhang  gerückt 
sehen  würde.  Eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung hätte  die  Epoche  der  Aufzeichnung  des 
Landrechts  und  der  ersten  reformatorischen  Gesetz- 
geber erfordert,  und  daran  hätte  sich  eine 
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Schilderung  der  athenischen  Entwickelung  von  Staat 
und  Gesellschaft  bis  zum  Peloponnesischeu  Kriege 
schließen  müssen.  Die  Grenze  zwischen  Staats- 
männern und  Theoretikern  ist  ja  eine  fließende, 
durch  die  Zeitnmstände  bedingte;  Kleisthenes  ist 
Doktrinär  trotz  Aristoteles,  und  Platon  war  zur 
reformatorischen  Praxis  ebenso  geneigt  wie  sein 
Vorfahr  Solon.  Beide  Philosophen  haben  beständig 
den  Gesamtverlauf  der  athenischen  Verfassungs- 
geschichte  vor  Augen.  Aber  auch  den  geistigen 
Strömungen  während  des  Peloponnesischeu  Krieges 
wird  eine  zu  geringe  Beachtung  geschenkt,  von 
der  erhaltenen  Litteratur  nicht  einmal  Thukydides 
oder  die  ’Aör,vatu)v  noXitsta  verwertet.  Die  ein- 
gehende Analyse  des  Platonischen  Staates  enthält 
viel  gute  Bemerkungen;  im  ganzen  ist  sie  etwas 
zu  enkomiastisch  und  sucht  an  Punkten,  wo  Platon 
sich  nicht  vollständig  klar  wurde  oder  nähere 
Bestimmungen  nicht  der  Mühe  wert  fand, 
Korrektive  für  die  horrenden  Paradoxien  des 
Hauptteils.  In  dem  Bestreben,  Platon  auch  den 
individualistischen  Anforderungen  gerecht  werden 
zu  lassen,  geht  P.  entschieden  zu  weit.  Neben 
Platon  kommen  dann  Aristoteles  und  Zenon 
ziemlich  kurz  fort.  Ersterer  erscheint  als  etwas  zu 
unselbständig;  das  Zenonische  Staatsideal  hätte 
eingehender  vom  Kynismus  aus  begriffen  werden 
müssen.  Das  Buch  liest  sich  im  ganzen  gut  und 
erregt  für  den  zweiten  BaDd  die  besten  Hoff- 
nungen; doch  ist  der  Stil  nicht  ganz  frei  von 
Längen  und  Wiederholungen.  Der  Spruch  Goethes 
(S.  318)  „Weh  denen,  die  dem  ewig  Blinden 
des  Lichtes  Himmelsfackel  leilm“  ist  wohl  ein 
lapsus  memoriae. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


[ 


< 


Evelyn  Shirley  Shuckburgh,  A History  of  Rome 
to  the  battle  of  Actium.  With  maps  and 
plans.  London  1894,  MacmillaD  and  Co.  XXIV, 
809  S.  8. 

Der  Verf.  rechnet  es  sich  zu  besonderem 

[ 

Verdienste  an,  daß  er  die  römische  Geschichte  1 
»ach  den  Quellen  geschrieben  und  bezüglich  der  ' 
letzteren  nicht  jene  Zweifelsucht,  gehegt  habe,  die 
der  modernen  Kritik  eigen  sei:  „we  must  sometimes 
ndmit,  that  men  ucted  then  as  they  would  not  act 
to-day.  Even  now  the  unreasonableness  of  a 
measure  is  not  a complete  security  against  its 
being  adopted“. 

So  wahr  diese  Sätze  sind,  so  wird  man  in 
einem  historischen  Werke  über  das  Altertum 
damit  nicht  weit  kommen;  denn  leider  ist  die  1 
Kritiklosigkeit  der  alten  Skribenten  mindestens 
ebenso  groß  wie  die  der  neueren.  Doch  darf  j 


man  wohl  fragen:  Wozu  denn  ein  neues  Buch, 
da  es  doch  wahrlich  an  kritiklosen  Darstellungen 
der  römischen  Geschichte  weder  in  England  noch 
sonst  fehlt? 

Die  Kriegsgeschichte  wiegt  ebenso  sehr  vor, 
wie  die  innere  zurücktritt.  Ich  vermag  zu  meinem 
Bedauern  die  Notwendigkeit  des  Buches  nicht  ein- 
zusehen. 

Gießen  Herman  Schiller. 


Arthur  Alex.  Lincke,  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  Assyriologie  in  den  Jahren 
1886—1898.  Veröffentlichungen  des  9.  internatio- 
nalen Orientalistenkongresscs  (London  1891).  Leip- 
zig 1894.  (Oriental  University  Institute  Woking.), 
VIII,  124  S.  8. 

Arthur  Alex.  Lincke,  Assyrien  und  Ninive  in 
Geschichte  und  Sage  der  Mittelmeervölker. 
(Nach  607/6.)  Eine  Vorarbeit  zu  einer  Ge- 
schichte der  Euphrat-  und  Tigrisl&nder  im 
späteren  Altertum.  Berlin  1894,  Felber.  VI, 
56  S.  8. 

Wer  über  Fortschritte  einer  Spezial  Wissenschaft 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  berichten 
will,  kann  für  Laien  oder  für  die  näher  inter- 
essierten Fachkreise  schreiben  wollen.  Im  ersteren 
Falle  hat  er  auf  der  Oberfläche  umherzuschreiten, 
im  letzteren  iu  die  Tiefe  zu  steigen;  im  ersteren 
muß  er  überall  Kritik  üben  können  und  auch,  wo 
dies  nötig  erscheint,  zeigen,  daß  er  seinen  Stoff 
mit  kritischer  Überlegenheit  bemeistert  hat,  im 
letzteren  braucht  er  lediglich  Referent  zu  sein. 
Der  Verf.  der  oben  an  erster  Stelle  genannten 
Arbeit  scheint  seine  Leser  nicht  klar  ins  Auge 
gefaßt  zu  haben.  Denn  bisweilen  wird  von  langen, 
inhaltsreichen,  auch  für  weitere  Kreise  nicht  belang- 
losen Publikationen  nur  der  Titel  genannt,  ein 
anderes  Mal  ein  ganz  unbedeutender  Artikel,  der 
nur  für  die  Assyriologen  von  Interesse  sein  könnte, 
im  Detail  erörtert.  Meist  enthält  sich  Lincke 
jeglichen  Urteils;  oft  aber  fühlt  er  sich  veranlaßt, 
seine  eigene  Meinung  zu  sagen.  Dabei  aber  zeigt 
er  uur  zu  sehr,  daß  er  trotz  des  offenbaren  Be- 
strebens, möglichst  objektiv  zu  urteilen,  und  bei 
aller  Liebe  für.  unsere  Wissenschaft  kein  Urteil 
darüber  hat.  Was  er  bedeutend  nennt,  ist  bis- 
weilen fast  als  überflüssig  zu  bezeichnen. 

Lincke  hat  auf  seine  Zusammenstellung  viel 
Mühe  und  viel  Zeit  verwandt,  zum  Teil  mehr,  als 
nötig  war.  Denn  kaum,  um  dadurch  eine  etwa 
zu  befürchtende  Langeweile  zu  bannen,  vielmehr 
wohl  nur,  weil  es  ihm  gerade  einfällt  — allüberall 
flicht  er  längere  oder  kürzere  Erörterungen  de 
omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis  ein,  die  gewiß  sehr 
gut  gemeint  sind  und  ihm  keine  Unehre  machen, 
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aber  mit  den  Fortschritten  der  Assyriologie  ab-  : 
solat  nichts  za  than  haben  and  daher  in  sein 
Bnch  nicht  hineingehören. 

Im  Gegensatz  zu  den  gerügten  Mangeln  wird 
man  den  großen  Fleiß  and  die  ausgedehnte  Be- 
lesenheit des  Verf.  vollauf  anerkennen  und  anch 
zageben  müssen,  daß  das  Bach  zwar  dem  Un- 
eingeweihten kein  ganz  zutreffendes  Bild  von  den 
‘Fortschritten’  der  Assyriologie  geben,  dem  Ein- 
geweihten aber  von  Nutzen  werden  kann,  wenn 
man  anch  nicht  verschweigen  darf,  daß  e3  viel 
mehr  Nutzen  stiften  könnte,  wenn  der  Verf.  auf 
das  übersichtliche  Ordnen  denselben  Fleiß  wie 
auf  das  Sammeln  verwandt  hätte. 

Die  2.  der  oben  genannten  Arbeiten  .hat  durch- 
aus nicht  den  Zweck,  eine  erschöpfende  Darstellung 
der  Schicksale  und  der  Verhältnisse  des  assyrischen 
Landes  nach  dem  Untergange  der  selbständigen 
Monarchie  zu  bieten,  sie  soll  nur  gegenüber  den 
jetzt  fast  allgemein  herrschenden  Anschauungen 
von  der  damals  eingetretenen  gänzlichen  Vernicht  ung 
des  assyrischen  Volkes  und  dem  vollständigen  Ver- 
schollensein desselben  in  den  folgenden  Zeiten 
einige  in  Vergessenheit  geratene  oder  unbeachtet 
gelassene  Thatsachen  betonen“.  Das  dürfte  Lincke 
mit  seiner  sehr  fleißigen  Arbeit  bei  denen,  die 
darüber  zu  belehren  waren,  vollkommen  gelungen 
sein.  Er  verhehlte  sich  nicht,  daß  es  .unendlich 
schwierig  ist,  zu  unterscheiden,  wo  die  Geschichte 
aufhört  und  die  Sage  beginnt“,  durfte  aber  gleich- 
wohl auf  eine  solche  strenge  Scheidung  nicht  ver- 
zichten, wenn  seine  Arbeiten  Für  ihn  Und  für  andere 
eine  wirkliche  Vorarbeit  für  geschichtliche  Unter- 
suchungen werden  sollte,  wie  er  es  beabsichtigte  und 
erwartet.  Aber  diese  ist  ihm  nicht  möglich  ge- 
wesen. Und  so  wird  denn  in  seiner  Sammlung  alles 
bunt  durcheinander  aufgezählt,  Sage  und  Geschichte, 
Berichte  aus  erster,  zweiter  und  dritter  Hand.  Am 
Schluß  des  10.  Paragraphen,  in  dem  die  armenischen 
Phantasien  über  Assyrien  und  die  Assyrer  einer 
Besprechung  gewürdigt  werden,  findet  sich  notiert : 
.Das  An-hsi  der  chinesischen  Annalen  ist  bekannt- 
lich mit  Parthien  gleichzusetzen“.  Sind  denn  die 
Chinesen  Armenier  oder  ein  Mittelmeervolk?  Hat  j 
man  je  im  Ernst  behaupten  können,  daß  unter 
An-hsi  Assyrien  zu  verstehen  ist? 

Daß  unter  solchen  Umständen  die  Mühe  des 
Verf.  nicht  in  einem  ganz  befriedigenden  Verhältnis 
zu  dem  von  ihr  zu  erwartenden  Nutzen  stehen 
kann,  ist  handgreiflich. 

Der  Verf.  bittet  dringend,  die  Nachträge 
zu  dieser  Arbeit  zu  berücksichtigen,  die  er  im 
Aprilheft  von  1894  der  Imperial  and  Asiatic  j 


Quarterlv  Review  p.  371  ff.  unter  dem  Titel 
Assyrien  und  Ninive  gegeben  hat. 

Marburg.  ’P.  Jensen. 

G.  Stier,  Schulreden  und  Vorträge  aus  der 
Zeit  seit  1862.  Neue  bedeutend  vermehrte  Aus- 
gabe. Dessau  u.  Leipzig  1894,  R.  Kahle.  202  S.  8. 

Antritts-  und  Abschieds-,  Entlassungs-  und 
Festredeu  verschiedener  Art,  einzelne  Vorträge 
litterarischen  und  historischen  Inhalts  füllen  den 
Band.  Zunächst  werden  sie  an  den  Orten  will- 
kommen geheißen  werden,  wo  sie  entstanden  sind; 
der  lokale  Charakter  giebt  ihnen  ihr  eigenes 
Gepräge.  Feinerstehende  wird  der  gemütvolle 
Ton,  die  mannigfach  tiefe  und  vertiefende  Auf- 
fassung, die  kräftige  Sprache  gewinnen  — abge- 
sehen von  dem  reichen  Lebensinhalte,  der  darin 
uiedergelegt  ist. 

Gießen.  Herman  Schiller. 


Auszflge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  archäol. 
Instituts.  Athen.  Abteilung.  XIX  (1894).  2.  3. 

(157)  Franz  Winter,  Zu  den  Skulpturen  von  Epi- 
dauros  (Tafel  VI).  Die  kapitolinische  Ledastatue  geht 
auf  Timotheos,  den  Schöpfer  der  Giebelskulpturen 
des  Asklepiostempels  von  Epidauros  zurück;  sie  wird 
den  Leochares  zu  seinem  Ganymed  angeregt  haben. 
— (163)  D.  Phillos,  ’Eziypasat  ’EksuoIvo;  (mit  2 
Beilagen)  9 Nummern.  No.  1 (ans  dem  Jahre  421/20) 
bestimmt;  tgv  'Psitgv  tgv  sopci  tgg  osteuj;  ■jc^uptliaa'. 
l.iüon  ypaipivou;  eksustvdffev  tfiv  xoüflprjusvtuv  ex  tou 
vsuj  tgg  apyaiou,  gu;  rov  tö  Tiiyo;  avaXisxovxs;, 
oj;  av  To  h p«  <p;ou)3'.v  ot  »ipsiat  o3*o).83t«to.  Es  soll 
nur  ein  Fußgängerweg  von  5 Fuß  Breite  werden. 
Leider  ist  der  Schluß  abgebrochen.  No.  2 (nach- 
euklidisch)  berichtet  von  einem  Komödiensiege  des 
Aristophanes  uud  einem  Tragödiensiege  des  Sophokles. 
No.  3,  eine  Bauinschrift  über  einen  zu  bauenden 
Graben  rapo  xö  vgx’.uv  vsiyo;  xö  xoü  «pGÖ,  mit  vielem 
topographischen  Detail.  Erwähnt  werden  auch  die 
noch  nicht  aufgefundeneu  ftiaxpov  und  3to5'.ov.  Auch 
No.  6 ist  eine  Bauinschrift,  über  den  Bau  der  Stoa 
des  PhiloD,  in  specie  über  die  ZusammeofüguDg  der 
Säulentrommeln.  No.  9.  Wichtige  Ergäuzung  einer 
schon  veröffentlichten  Inschrift  (ifTjp.  «py.  1888,  S.49) 
durch  mehrere  neue  Bruchstücke.  Schatzübergabe- 
urkunde. — (194)  A.  Nlkitsky,  Chios  in  der  delphi- 
schen Amphiktyonie.  Korrektur  einer  falschen  Deutung 
der  delphischen  Uieromnemonenlisten.— (203)  8.  Bruck, 
Zu  den  attischen  Ueliastentäfelchen.  Berichtigungen 
der  bisherigen  Pubükationen.  — (212)  L.  Strack, 
Inschriften  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  (7  Nummern 
aus  den  Museen  zu  Gizeh  und  Alexandria).  — (238) 
’A.  KopSs).).«;,  kojpstojTixoi  dpya’.o'TTjxs;,  mit  Nach- 
trag von  Wolters.  Übersichtliche  Darstellung  des 
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gesamten  Bergbaus  des  Laurions  von  den  ältesten  : 
Zeiten  bis  beute.  Nene  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  aus  einer  Schutthalde  von  Agrileza,  betreffend 
die  Einrichtung  eines  neuen  Marktes  für  die  Sunier 
durch  Azüxto;;  in  der  Nähe  fand  sich  eine  Herme, 
in  Thorikos  ein  Grabstein  mit  der  Inschrift:  ’lavißijts 
«ipx'.xau’vturä  -^aipt.  Die  „Hüttenmeister“  waren 
Fremde.  — (249)  S.  Wide,  Inschrift  der  Iobakchcn. 
Inschrift  von  162  Zeilen,  zwischen  Areopag  und  Pnyx 
gefunden  (ca.  3.  Jahrh.  n.  Chr.),  die  Statuten  des 
Tbiasos  der  Iobakchen  enthaltend.  — (283)  W.  Gur- 
litt, Zum  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa.  — (290)  : 
Konrad  Wern  icke.  Nochmals  das  Rheaepigramm  aus  . 
Phaistos.  — (294)  Ad.  Wilhelm,  Zum  Psephisma  für  | 
Hippomedon.  Litteratur.  Funde. 

(301)  Th.  Preger  und  Noack,  Doryluion.  Lage 
der  alten  Stadt.  Inschriften  und  Skulpturen,  Grab- 
steine mit  Schmuck-  und  Toilettegegenständen  für  j 
Frauen,  Handwerksgeräten  für  Mäuner  (6  Figuren),  j 
— (335)  J.  Slx,  Die  Eripbyle  des  Polygnot  (mit  einer 
Skizze).  Rechtfertigung  des  Pausanias  nach  einer 
antiken  Bronze:  Eriphyle  legte  wirklich  unter  dem 
Chiton  die  Hand  an  den  Hals.  — (340)  J.  Slx,  Der 
Agyieus  des  Mys.  Konischer  Kalkstein  aus  Korfu  mit 
der  Inschrift  Mü;  ps  hi|s«r:o.  Rohes  Götteridol  in 
Form  eines  Kegels.  — (346)  A.  Koerte,  Böotische 
Vase  mit  burlesken  Darstellungen.  Dionysische  Dä- 
monen im  Bühnenkostüm  der  Phlyaken.  — (351)  E. 
Pernlce,  Aus  Messenien.  I.  rpappevr)  ritp a.  Reste 
eines  alten  Grenzsteines  zwischen  Lacedämon  und 
Messene.  — II.  Pherai.  Reste  einer  uralten  Burg  bei 
Janitsa,  östlich  von  Kalamata,  in  ähnlicher  Lage  wie 
Mykene,  am  Abhang  des  Gebirges,  die  Ebeno  über- 
blickend. — III.  Der  Fahrweg  über  den  Taygetos 
ging  südlich  von  der  heute  als  Paß  benutzten  Langada- 
scblucbt;  noch  heute  sind  Wagengeleise  im  Felsen  zu 
erkennen.  — (368)  Richard  Förster,  Inschriften  aus 
Bitbynien  (5  Nummern).  — (374)  Steph.  Dragumis, 
l!l  zv  ’Ad/jvcrt;  apaCovic  (Paus.  Att  II  1).  Die 

Amazonenstele  stand  nahe  beim  itonischen  Thore 
innerhalb  der  Mauer.  — (380)  W.  Dörpfeld.  Die  Aus- 
grabungen in  Troja  1894  (mit  Plan).  — (395)  Mis- 
eellen:  Ä.  Frankel,  Noch  einmal  die  Hippomodon- 
inschrift;  0.  Kern,  Theorenliste  von  Samotbrake; 

L.  Pollak,  Inschrift  aus  Athen,  wohl  Fragment  eines 
Epbebenkatalogs.  — (403)  Litteratur. 


Nene  Heidelberger  Jahrbücher.  IV  2. 

(157)  A.  t.  Domaszewski,  Die  Heere  der  Bürger- 
kriege in  den  Jahren  49  bis  42  v.  Chr.  Cäsar  trat 
in  den  Bürgerkrieg  mit  11  Legionen  ein;  bei  seinem 
Tode  betrug  die  Zahl  37,  nachdem  9 Veteranen« 
legionen  aufgelöst  und  6 italische  im  Verlaufe  der 
Bürgerkriege  untergegangen  waren;  es  betrug  also 
die  Gesamtzahl  der  Cäsarischen  Legionen  52,  von 
denen  im  Laufe  des  Krieges  auA  Italien  selbst  28  aus- 
eehoben  wurden.  Darstellung  der  Entwickelung  dieser 
Armee  bis  zo  Cfisars  Tode  und  weiter  bis  zur  Be- 


gründung des  Triumvirats.  — ■ (189)  0.  Karlowa,  Das 
Testament  des  Veteranen  C.  Longinus  Castor  189  n.  Chr. 
| (hrsg.  von  Mommsen,  Sitzungsber.  der  Bcrl.  Akad., 
18.  Jan.  1894).  Untersuchung  der  für  die  Geschichte 
1 des  röm.  Rechts  wertvollen  Urkunde. 

Litterarisches  Centralblatt.  1894.  No.  53. 
(1916)  Fr.  Caner,  Phiiotas,  Kleitos,  Kallisthenes 
(Leipz.).  ‘Sorgfältige,  aber  hyperkritische  Prüfung 
der  Nachrichten’.  R.  v.  S . — (1920)  6.«  M. 
Columba,  Gli  studi  geografici  net  I secolo  dell’imperio 
Rom.  (Turin).  Sehr  anerkennende  Beurteilung  von 
B—r.  — (1927)  Fr.  Delitzsch,  Beiträge  zur  Ent- 
zifferung u.  Erklärung  der  kappadokischen  Keilschrift- 
tafeln  (Leipz.).  ‘Meisterhafte  Lösung’.  F.  H.  fV.  — 
(1928)  M.  Neumann,  Eustathios  als  kritische  Quelle 
für  den  Iliastext  (Leipz.).  ‘Zwar  nicht  ergebnisreiche, 
doch  gute  Arbeit*.  — CIceros  rhet.  Schriften  — von 
0.  Weissenfels  (Leipz.).  ‘Für  den  Schulgebrauch 
warm  zu  empfehlen’.  — (1933)  M.  Colilgnon,  Gescb. 
der  griech.  Plastik,  übers,  von  Ed.  Thraemer 
(Straßb.).  ‘Der  Übersetzer  hat  seine  Aufgabe  vor- 
trefflich gelöst’.  /«.  — (1934)  G.  A.  Müller,  Die 
Reitergruppc  auf  röm.-german.  Giganten  Säulen  (Bühl). 
‘Für  die  Ansicht,  daß  der  Reiter  bald  Jupiter,  bald 
Neptun,  bald  ein  Kaiser,  der  Gigant  aber  als  Allegorie 
der  von  Rom  besiegten  Barbaren  aufzufassen  sei,  ist 
ein  eindringender  Beweis  auch  nicht  versucht’.  A.  R. 

Deutsche  Litteraturzeitnng.  1894.  No.  52. 

(1638)  Festschrift  z.  200jährigen  Jubelfeier  der 
Friedricbs-Univ.  Halle-Wittenberg  dargebr.  von  der 
lat  Hauptscb.  der  Frankeschen  Stiftungen  (Halle). 
‘Die  3 philologischen  Abhandlungen  der  Sammlung, 
von  F.  Becher,  A.  Weiske,  R.  Menge,  verdienen  wegen 
der  Neuheit  der  gewonnenen  Resultate  besondere 
Beachtung’.  iÄtchhom.  — (1462)  E.  Pernlce,  Griech. 
Gewichte  (Bert).  ‘Trefflich  u.  hohe  Anerkennung 
verdienend’.  R.  Scltillbach.  — (1647)  G.  W.  Bote« 
ford,  The  development  of  the  Athenian  Constitution 
(Bost.).  Im  ganzen  anerkennend  beurteilt  von  A. 
Hock.  (1651)  Vocabularium  iurisprudentiae  rom.  — 
comp.  0.  Graden  witz,  B.  Kuebler,  E.Th.  Schulze. 
Fase.  I (Bert).  ‘Von  gleicher  Bedeutung  für  Juristen 
u.  Philologen’. 

1895.  No.  l. 

(7)  Fr.  Malchin,  De  auctoribus,  qui  Posidonii 
libros  meteorologicos  adbibuerunt  (Rostock).  ‘Erfolg- 
reicher Versuch’.  E.  ilaass.  — (7)  J.  Psichari, 
Etudes  de  pbilologie  ndo-grecque  (Par.).  ö’Qo,.v£v  opo; 
xui  tuxi  puv’.  C.  A.  Lascaris. 

Wochenschrift  für  kl. Philologie.  1895.  No.  1. 

(1)  Griech.  Studien,  H.  Lipsius  z.  60.  Geburtstage 
dargebracht  (Leipz.).  Inhaltsübersicht  von  A.  Hock. 
— (6)  L.  Preller,  Griech.  Mythol.  4.  A.  bes.  von 
C,  Robert.  I,  2 (Bert).  ‘So  bereichert,  daß  es  fort- 
an Preller  - Roberts  Myth.  heißen  sollte’.  P.  Stengel. 
l — (10)  Ci,  Galen!  Protreptici  quae  suporsunt  cd. 
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G.  Kaibel  (Berl.).  ‘Verdient  volle  Anerkennung'. 
R.Marquardt.  — (11)  A.  Heisenberg,  Studien  zurText- 
gescbichte  des  Georgios  Akropolites  (Landau).  An- 
erkannt von  F.  Hirsch.  — (13)  M.  Hertz,  Sopplemen- 
tum  apparatus  Gelliaoi  (Leipz.).  Bericht  von  J. 
Tolkiehn.  — (14)  W.  6.  Haie,  Extended  and  remote 
deliberativea  in  Greek  (Boston).  ‘Noch  nicht  ab- 
schließend'. (15)  L.  Valmaggi,  Manuale  storico- 
bibliografico  di  filologia  classica  (Turin).  ‘Von  den 
Landsleuten  des  Verf.  mit  Freuden  zu  begrüßen’.  J. 
Sitsler.  — (29)  W.  Drexler,  Pflüger  und  Schnitter 
auf  alexandrinischen  Münzen  des  Antoninus  Pius. 
Zu  deuten  als  Personifikationen  der  Saat-  und  der 
Erntezeit  

Athenaeum.  No.  3502  3503. 

(786)  Taciti  Dial.  de  Orat.  Ed.  by  A.  Gude- 
mann.  ‘Für  jeden  Forscher  in  der  lat  Litteratur 
unentbehrlich’.  — (800)  The  ‘Iphigeneia  in  Tauris’ 
at  Cambridge.  ‘Die  Aufführung  an  sich  ist  als  wohl- 
gelungen zu  bezeichnen,  als  ein  Mißgriff  jedoch  die 
Einführung  eines  männlichen  Chors. 

(836)  F.  Harorflcld,  The  foundation  of  Silcbester. 
Die  während  der  fünf  letzten  Sommer  von  G.  Fox 
unternommenen  Ausgrabungen  von  Silcbester  haben 
auf  die  Chronologie  der  Stadtgeschichte  kein  Licht  ge- 
worfen; für  die  Ermittelung  des  Gründungsjabres  ist 
man  auf  Vermutung  angewiesen.  Der  einheitliche 
Grundplan  der  Stadt  mit  ihren  rechtwinkeligen 
Straßen  läßt  die  Anlage  im  wesentlichen  als  das  Werk 
einer  Epoche  erscheinen.  Die  frühesten,  im  gewöhn- 
lichen Gebrauch  gewesenen  Münzen  gehören  der  Zeit 
des  Nero  und  besonders  des  Flavius  an.  Dies  und 
die  bekannte  Notiz  bei  Tac.  Agr.  21  legen  es  nahe, 
die  Grüudung  unter  die  Statthalterschaft  des  Agricola 
oder  kurz  nachher  anzusetzen,  also  um  SO  n.  Chr.  Dies 
stimmt  auch  zu  der  geographischen  Lage  des  Platzes 
als  eines  Knotenpunktes  eines  vermutlich  vor  Domitians 
Tode  angelegten  römischen  Straßensystems.  Der  Grund- 
plan  zeigt  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Verulamium. 
einer  der  frühesten  römisch- britischen  Städte,  und  ist 
vielleicht  eine  Nachahmung  desselben. 


Znm  griechischen  und  lateinischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  4.) 

31)  E.  Berger,  Stilistische  Übungen  der  lat. 
Sprache.  7.  Aufl.  von  U.  J.  Müller.  Berlin  1894, 
Weidmann.  255  S.  8. 

32)  H.  Eichler,  Variationen  zu  Tacitus’  Annalen. 
2.  Heft:  zu  Buch  II.  Berlin  1894,  Weidmann.  G8  S.  8. 
1 M.  20. 

33)  Bieder,  Vorlagen  zu  lat.  Retrovertier- 
übuugen  für  I und  II A.  Köuigsb.  1894,  Hartung. 
139  S.  8.  1 M. 

Obwohl  die  stilistischen  Übungen  in  den  oberen 
Klassen  sehr  beschränkt  worden  sind  und  für  ein 
Buch  wie  No.  30  auf  preußischen  Gymnasien  wenig- 
stens offiziell  kein  Platz  mehr  ist,  hat  die  Nachfrage 
nach  des  bewährten  Stilistikcrs  Berger  Übuugen 
keineswegs  aufgehört,  und  man  kann  diesen  Umstand 
als  ein  gutes  Zeichen  nehmen  für  den  Privatfleiß  von 


I Schülern  und  Studenten  und  sonstigen  Latein- 
beflissenen, denen  vollends  in  der  von  einem  Laieio- 
kenoer und  Schulmaone  wie  U.  J.  Müller  bearbeiteten 
Auflage  eine  sehr  bequemo  Gelegenheit  sich  bietet, 
den  Sinn  für  den  Geist  der  lat.  Sprache  sich  wecken 
und  sich  iu  die  Geheimnisse  des  Stils  einfübren  zu 
lassen.  Mit  Rücksicht  gerade  auf  das  Privatstudium 
sind  wie  früher  zahlreiche  Einzelsätze  gegeben.  Im 
übrigen  hat  sich  das  Buch  in  ein  völlig  neues  Gewand 
1 gekleidet,  ln  6 Abschnitten  werden  Subst.,  Adj., 
Pron.,  Verbum.  Partikel  und  Periode  derartig  klar 
. behandelt,  daß  der  Unterschied  ihrer  Anwendung  im 
I Latein  und  im  Deutschen  leicht  in  die  Augen  fällt; 
zur  bequemeren  Verwertung  der  Stilregeln  sind  in 
den  Übungstexten  die  Scblagaörter  gesperrt  gedruckt. 
Die  angestrebte  Vereinfachung  der  Stillehro  wäro  auch 
bei  Beibehaltung  der  früheren  Unterricbtspiäue  zur 
Notsache  geworden,  da  sich  allmählich  so  künstliche 
und  komplizierte  Lehrgänge  herausgebildet  hatten, 
daß  vor  allen  Nüancierungen  kaum  noch  die  Haupt- 
regel  herauszufiuden  war.  Was  ein  großer  üaupt- 
vorzug  der  neuen  Auflage  ist,  der  Kreis  der  Klassizität 
erscheint  wieder  weitergezogen,  und  vor  allem  kommt 
auch  Livius  zu  der  ihm  gebührenden  Geltung.  Der 
frühere  Purismus  bat  ja  leider  großen  Schaden  an- 
geriebtet  und  zum  Verfall  des  Lateinunterrichts  bei- 
getragen.  Das  rhetorische  Moment  scheint  mir  in 
Müllers  Arbeit  nicht  genug  betont  worden  zu  sein; 
vor  allem  habe  ich  vergeblich  nach  einer  Zusammen- 
stellung der  Transitiones  gesucht.  Für  die  Phraseo- 
logie giebt  das  sehr  ausführliche  Lexikon  vielerlei 
I Belehrung. 

Von  No.  32  hat  mir  das  erste  Heft  nicht  Vorgelegen. 
Störend  bei  der  Benutzung  dieser  durchaus  zeit- 
gemäßen Paraphrasen  gerade  des  Tacitus  ist  das 
Citieren  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert,  von 
der  man  nur  wünschen  kann,  daß  sie  allmählich  ganz 
aus  der  Schule  verschwinde.  Auch  mit  der  Citierung 
von  S.-W.  (vermutlich  Schmalz- Wagener)  wird  es 
seine  Schwierigkeit  haben;  denn  wo  ist  S.-W  ein- 
geführt? Zumal  mit  den  beigegebenen  Hülfen  finde 
ich  den  Text  nicht  allzuschwierig.  Darauf  wird  aller- 
dings zu  achten  sein,  daß  aus  den  vorwiegend  para- 
taktischen Sätzen  auch  lateinische  Perioden  zu  stände 
kommen.  Die  Schüler  zu  eiuemTaciteischen  Stile  heran- 
zubilden, kann  natürlich  nicht  Absicht  des  Verf.  sein. 

No.  33  bietet  einauder  gegenüberstehende  lat  und 
deutsche,  daun  von  S.  116—139  auch  grieeb.  und 
lat.  Texte  zum  Zweck  von  Rctrovertierübungen  in 
1IA  und  I,  die  sich  nicht  an  die  Klassenlektüre  Be- 
schließen, sondern  selbständig,  neben  den  Extempo- 
ralien in  der  einen  Grammatikstunde,  in  einer  von 
der  Lektüre  abgezogenen  Viertelstunde  wöchentlich 
i betrieben  werden  sollen.  Ich  weiß  nicht,  ob  die 
; Fassung  der  neuen  Lehrpläne  so  „dehnbar  ist,  daß 
sie  dergleichen  an  sich  löbliche  Übungen  gestattet 
Wer  kann  denn  von  der  Lektüre,  die  doch  die  Be- 
antwortung so  vieler  auch  grammatischer  und  sti- 
listischer Fragen  von  selber  nötig  macht,  noch  Zeit 
zu  solcher  Nebenbeschäftigung  abgeben?  Die  mit- 
geteilten Texte  ompfeblen  sich  inhaltlich  und  sprachlich 
durchaus.  Dio  Absicht  des  Herausg.  ist  die  edelste, 
sein  Notschrei  erklärlich  und  nicht  vereinzelt.  Kürzlich 
erzählte  mir  eiu  Gymnasialdirektor,  er  ließo  oftmals 
mitten  in  der  griechischen  Lektüre  der  I A die  Texte 
zumachen  und  fordere  die  schriftliche  Übersetzung 
! eines  deutschen,  an  das  soeben  Gelesene  sich  frei 
* anschließenden  Diktats;  und  doch  hören  solche 
Übungen  von  Rechts  wegen  mit  dem  Eintritt  der 
Schüler  in  Obersekuuda  auf. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 
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Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Novembersitzung.  1894. 

Von  den  vorgelegten  Neuheiten  erwähnen  wir: 
Cavallari,  EuryaloB  e opere  di  difesa  di  Siracusa; 
Loe8chcke,  Enthauptung  der  Medusa;  Schöne,  Ein 
antikes  Marmorrelicf  in  den  K.  Museen  zu  Berlin; 
Curtius,  Studien  zur  Geschichte  von  Olynipia;  Kern, 
Gröndungsge6chichte  von  Magnesia  am  Mäander; 
Uiller  v.  Gärtringen,  Köpfe  von  einem  rhodischen 
Relief;  Winer,  Freiherr  v.  Lipperheidesche  Bronze- 
sammlung; Szombathy,  Gürteltruhe  aus  Krain;  Sai. 
Reinach,  Antiquites  Nationales.  Musee  St.  Germain; 
Katalog  des  Museums  Aug.  Riedinger  in  Augsburg; 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier;  C.  F.  Lehmann,  Über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  metrologischen  Forschung;  Cdcil 
Torr,  Les  navires  sur  les  vases  du  Dipylon;  ders., 
Les  ports  de  Carthage. 

Herr  Pomtow  berichtete  an  der  Hand  eines  Planes 
über  die  Ergebnisse  der  delphischen  Aus- 
grabungen vom  April  bis  Juni  1894. 

Die  Ausgrabungen*)  wurden  am  26.  März  1894 
wieder  eröffnet  mit  einer  Arbeiterzahl,  die  allmählich 
auf  220  anwuchs.  Der  erste,  sehnlichst  erwartete 
Plan  ist  nun  dem  jüngsten  Hefte  des  Bull,  de  corr. 
bell,  beigefügt;  er  umfaßt  den  Lauf  der  heiligen  Straße 
vom  Temenoseingang  bis  zum  Tbesauros  der  Athener. 
Die  von  Couvert  äußerst  zahlreich  eiogettagenen 
BöhenmessuDgen  haben  die  in  Pomtows  Beiträgen  z. 
Top.  v.  Delphi,  S.  90  gegebenen  Resultate  bestätigt. 

Der  Tempel. 

Die  Tcropelterras8e,  die  Tempelplattform  selbst,  ist 
jetzt  allseitig  freigelegt  Da  man  meist  bis  auf  den 
gewachsenen  Fels  vorgedrungen  ist  (so  namentlich 
im  Westen)  und  kaum  ein  charakteristisches  Archi- 
tekturstück, an  Skulpturen  aber  weder  Metopeo-  noch 
Priesfragmente,  ja  „nicht  einmal  den  kleinen  Finger 
einer  Giebelfigur“  gefuuden  hat,**)  so  läßt  sich  leider 
nicht  mehr  daran  zweifeln,  daß  sowohl  die  Figuren 
der  beiden  Giebel  wie  die  Metopen  zu  irgend  einer 
Zeit  systematisch  und  vorsichtig  ausgehoben  und 
weggeiübrt  worden  sind.  Homolle  hält  „einen  der 
Kaiser  nach  Pausanias’  Zeit“  für  den  Urheber  des 
Raubes,  da  letzterer  noch  die  Giebelgruppen  als  vor- 
handen beschreibt  (X  19,4.  ~ä  8s  £v  xoi;  ctstot;,  loxiv 
'ApTEjit;  xxX.),  und  wer  an  die  Ae).«5o$  genannte  Halle 
in  Konstantinopel  denkt,  in  der  nach  Gram.  Anecd. 
Par.  1181,83  'die  delphischen  Säulen’  standen,  wird, 
auch  wenn  unter  ihuen  in  erster  Linie  die  Schlangen- 
säule selbst***)  zu  verstehen  ist,  es  doch  für  sehr 
wahrscheinlich  halten,  daß  sich  die  Wegfübrung  del 
phischer  Kunstschätze  durch  Konstantin  d.  Gr.  nicht 
auf  dies  eine  Anathem  beschränkt  habe,  sondern 
auch  die  Tempclskulpturen  und  anderes  ihren  Weg  in 
jene  Halle  gefunden  haben  mögen. 

Ein  zweites,  gänzlich  unerwartetes  Resultat  ist 
folgendes.  Durchmustert  man  die  aufgefundenen 

*)  Vgl.  den  ausführlichen  Bericht  Homolies  im 
ipfzten  Hefte  des  Bull  de  corr.  hell.  XV  UI  p.  175 — 
196,  und  vorher  p.  168—171. 

**)  Die  früher  von  den  Findern  vermutungsweise 
für  das  Gespann  des  Helios  (im  Westgiebel)  in  An- 
spruch genommenen  Pferdeköpfe  passen  jetzt  genau 
an  Pferdeleiber,  die  zum  Wageu  des  Ammon  oder 
des  Battos  gehören  (Paus.  X 3,5  und  15,6). 

**•)  Ihre  Aufstellung  in  derselben  Delphaxhalle,  in 
welcher  Gelimer  und  Beiisar  zu  frühstücken  pflegten, 
ist  durch  Procop.  bell.  Vaudal.  I 21,  p.  395,  10  (ed. 
Bonnens.)  bezeugt. 


Architekturreste  genauer,  so  ergiebt  sich,  daß  von 
der  nach  Herodot  (V  62)  durch  die  Alkmäoniden  in 
pari8chem  Marmor  hergestellten  Tempelfassade  auch 
heute  noch  kein  einziges  Stück  entdeckt  worden  ist, 

( mit  Ausnahme  einer  2 m tief  in  den  Tempelfunda- 
1 menten  verbauten  Triglypbe;  daß  ferner  von  den  10 
i erhaltenen,  sämtlich  unvollständigen  Tuffkapitellen 
! keins  in  Abacus  oder  Echinus  an  die  Formen  des 
| 6.  Jahrhunderts  erinnert,  daß  vielmehr  die  gerade, 
nüchterne  Form  des  letzteren  weit  unter  das  5.  Jahr- 
. hundert  weist,  und  daß  alle  10  einander  genau  gleich 
: sind,  alBo  aus  ein  und  derselben  Bauperiode  stammen, 
i Es  ist  demnach  Homolle  zuzustimmen,  wenn  er  an- 
, nimmt:  es  müsse  später  eine  von  keinem  Autor  be- 
richtete totale  Restauration  des  Tempels  stattgefunden 
haben;  weitere  Folgerungen  hieraus  zu  ziehen,  hat  er 
unterlassen. 

Diese  Restauration,  bez.  ein  Neu-  oder  Umbau 
. des  Tempels  in  großen  Dimensionen  läßt  sich  nun 
aber  aus  einer  Reibe  von  Inschriften  nach  weisen  und 
I zeitlich  genau  fixieren.  Eine  mit  schönen  Buchstaben 
vom  Ausgange  des  3.  Jahrhunderts  beschriebene 
Marmorplatte  enthält  die  Erneuerung  des  Promanteia- 
reebts  für  Tburioi  zr si  6 vao;  xaxE[xa]ü8rj.  Diesen 
Brand  des  delphischen  Tempels  brachte  mau  bisher 
mit  dem  Galliereinfall  unter  Brennus  in  Verbindung 
(a.  278  v.  Cbr.);  jedoch  macht  der  Scbriftcbarakter 
und  ein  unten  anpassendes,  die  Datierung  mit  Ar- 
chonten und  Buleuten  enthaltendes,  noch  unediertes 
Fragment  es  zweifellos,  daß  die  Inschrift  geraume 
Zeit  früher  anzusetzen  ist.  Hinzukommt,  daß  der 
die  Erneuerung  der  Thurierstele  bewirkende  ’Ap'&ujv 
NzotsXzoc  xal  tot  äSzKazot  der  aus  späteren  Texten 
bekannte  Tempel baumeister  Agathon  und  seine  Familie 
ist,  und  daß  sich  endlich  aus  der  beim  Jahr  84  v.  Cbr. 
von  Hieronymus  (bei  Euseb.  II  p.  133,  Schoene)  er- 
haltenen Notiz:  „templum  tertio  apud  Delfos  a Thra- 
cibus  incensum  et  Romae  Capitolium“  wenigstens  in- 
■ direkt  ergiebt,  daß  noch  außer  dem  ersten  Brande 
vom  J.  548  v.  Cbr.  die  Kunde  eines  zweiten  auch 
bei  den  Schriftstellern  einst  in  der  That  vorhanden 
gewesen  ist.  Daß  unser  xcixsxaüflrj  demnach  auf  diese 
zwischen  548  v.  Cbr.  und  84  v.  Chr.  einzige  Feuers- 
brunst, d.  h.  den  zweiten  Tempelbrand  sieb  bezieht, 

, ist  sicher.*) 

Diese  Schlüsse  sind  nun  durch  einen  weiteren 
Fund  unerwartet  bestätigt  worden.  An  anderer  Stelle 
(Bull.  XVII  616)  batte  Homolle  von  der  Eotdeckung 
umfangreicher  Bruchstücke  von  Tempelrechnuogen 
berichtet,  die  daneben  Quittungen  über  die  von  den 
1 Phokiern  zurückgezahlten  heiligen  Gelder  enthielten. 
Neuerdings  sind  diese  Angaben  dahin  vervollständigt 
worden  (Bull.  XVIII  181),  daß  die  Texte  aus  den 
Jahren  gleich  nach  dem  Friedenschluß  von  346  v.  Chr. 
stammen,  daß  sie  ausgedehnte  Repressalien  gegen  die 
j besiegten  Phokcr  anordnen,  Umstürzung  der  Basen, 

*)  Die  Inschrift  ist  aus  Delphi  nach  Chryso  ver- 
schleppt, dort  von  Joh.  Schmidt  abgeschrieben  (Athen. 
Mitt.  V 1880  S.  202  No.  62)  und  später  durch  Ditten- 
bergers  Ergänzung  erst  historisch  verwertbar  gemacht 
worden  (Uistor.  u.  Phil.  Aufs.  f.  Ernst  Curtius  S.  292). 
Ein  Abklatsch  derselben  nebst  dem  des  unten  zu- 
i gehörigen,  unedierten  Fragments  (mus.  no.  148)  war 

im  Saale  ausgestellt;  dasselbe  lautet i;  sljwv  j 

öoup'.olx,  «p/jovxo;  Gr]ßcqö|pa,  jkioLeuovraiv  TW^ia, 
‘Apijsjxcqöpa,  — Uber  den  noch  im 

I Beginn  des  letzten  Drittels  des  3 Jahrhunderts  in- 
schriftlich erwähnten,  drei  Generationen  früher  fun- 
gierenden Tempelbaumeister  Agathon  und  seiue  Sippe 
i ist  gebandelt  in  den  Fasti  Deiphici  II  1,  S.  530  f. 

(Fleck.  Jahrb.  1894).  — Den  dritten  Tempclbrand 
i (im  Mithridat.  Kriege)  bezeugt  auch  Plutarch,  Numa  9. 
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auf  denen  einst  die  Statuen  der  Führer  Philomelos 
und  Onomarchos  standen,  Zerstörung  phokischer 
Anathetne  und  dergt.  mehr.  Ferner  werden  Archi- 
tekturarbeiten  am  Tempel  im  Vorder-  und  Hinterhause, 
an  den  Löwenköpfen  (Wasserspeiern),  Epistylen,  Tri-  , 
glyphen,  Cornichen  aufgezäblt,  und  endlich"  folgt  die 
VerdinguDg  umfangreicher  Bauarbeiten  an  ein  halbes 
Dutzend  Unternehmer.  Diese  vorläufige  Inhaltsangabe 
macht  es  schon  jetzt  evident,  daß  sämtliche  vor- 
stehend angeführte  Indizien,  von  der  Verbauung  der 
alten  Marmortriglyphe  in  die  späteren  (?)  Fundamente 
an,  sieb  alle  auf  dasselbe  Faktum  beziehen,  daß 
während  der  phokischen  Okkupation  eine  partielle 
Zerstörung  und  ein  Brand  des  Tempels  stattgefonden 
haben  muß,  welchem  eine  wenigstens  zwei  bis  drei 


Menscbenalter  dauernde  Bau-  und  Restauratioosperiode 
gefolgt  ist.  Ob  sich  diese  Wiederherstellung  auch 
auf  die  Giebelgruppen  oder  die  Innenmalerei  des 
Tempels  erstreckte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Nur  soviel  läßt  sich  sagen,  daß  Paueanias  von  ihr 
weder  etwas  gehört  hatte,  noch  sie  bei  seinen  geringen 
antiquarischen  Kenntnissen  aus  der  Form  der  Archi- 
tekturglieder erkannt  hat:  ihm  ist  der  Tempel  seiner 
Zeit  noch  immer  der  einst  von  Spintharos  errichtete.*) 
Wieviel  von  den  heutigen  Resten  auf  diesen  korin- 
thischen Baumeister  des  6.  Jahrhunderts  zurückgeht, 
kann  lediglich  ein  Architekt  entscheiden,  der  hoffent- 
lich bald  den  Ausgrabenden  zur  Verfügung  stehen  j 
wird. 


Was  den  Grundriß  des  Tempels  angeht,  so  ist 
man  auch  jetzt  noch  über  die  Säulenzahl  der  Längs- 
seiten, ihre  Interkolumnien weite  etc.  im  uoklaren. 
Oberhalb  des  Paviments  ist  kein  einziges  Mauer- 
fragment, keine  Säulentrommel  in  situ;  ja  nicht  ein- 
mal die  Standplatte  einer  Säule  kann  naebgewiesen 
werden,  sodaß  die  Zerstörung  radikaler  gewesen  ist, 
als  selbst  in  den  vorgeschichtlichen  Baulichkeiten  von 
Tiryus.  Einzig  auf  der  noch  von  Trümmern  bedeckten 
Nordkante  darf  man  auf  bessere  Erhaltung  hoffen.**) 


•)  Paus.  X 5,  13  xov  o*  itp’  r(  u>  v ~ij)  lhü>  vaiv  I 
iiixooöpTjaav  jisv  d~ö  ttöv  Uptüv  ’Aptplxtuovs;  ypr(pd"w>v,  ; 
dpyiTSXTwv  Se  [*'.;]  Sx'.vDapoc  iffvtTo  ocjtoö  Kopivfho;. 

— Betreffs  der  Giebelgruppen  ist  darauf  hinzuweisen,  j 
daß  von  denjenigen,  welche  aus  deren  möglicher  Zer- 
störung im  phok.  Kriege  und  der  trotzdem  von  Pau- 
sanias  als  Autopt  geschilderten  späteren  Existenz  ein 
Argument  für  die  Unglaubwürdigkeit  des  Periegeten 
ableiten  und  seine  ausschließliche  Abhängigkeit  von 
schriftlichen  Quellen  an  diesem  Beispiel  erweisen 
wollen,  doch  bisher  nur  solche  Quellen  bcz.  Gewährs- 
männer vermutet  wurden,  die  wie  Polemo,  Hegesander 
und  Anaxandridas  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt 
habeu,  daß  also  auch  zur  Zeit  dieser  Autoren  die 
Giebelgruppen  schon  längst  zerstört  waren,  daß  aber 
völlig  verschollene  Schriftsteller,  die  vor  357  v.  Chr. 
solche  Beschreibungen  geliefert  und  deren  Werke 
Pausanias  ausgeschrieben  hätte,  ciufach  undenkbar 
siud.  Aber  sollte  es  denn  zu  den  Unmöglichkeiten  ; 
gehören,  daß  die  Giebelgruppen,  die  im  Tympanon  j 
leidlich  geschützt  standen,  der  Zerstörung  entgingen  ' 
oder  vor  dem  Umbau  sorgfältig  entfernt,  nach  Voll-  I 
endung  der  Restauration  wieder  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt wurden,  wo  sie  noch  Pausanias  sah?  Da  wir 
die  Zeit  des  Malers  Androclides,  ‘qui  pinxit  aedem 
Apollinis  Delphis’  (Plin.  n.  b.  35,  138),  nicht  kennen, 
so  kann  diese  Ausmalung  des  Tempeiinnern  sehr  wohl 
erst  Dach  325  erfolgt  sein. 

•*)  Es  verlohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  daß 
Ulrichs  bei  seinem  dritten  Besuche  in  Delphi  1841 


In  der  Mitte  des  Gebäudes  ist  der  Fußboden 
durch  eine  breite,  tiefe  Senkung  unterbrochen,  deren 
Länge  noch  nicht  ganz  feststeht.  Da  die  Wände 
gut  gefugt  und  als  Ansichtsflächen  bearbeitet  sind, 
ist  hier  das  Adyton  zu  erkennen.  Es  hat  also  nicht 
die  Stelle  des  Opisthodoms  eingenommen,  sondern 
befand  sich  in  der  Mitte  der  Cella.  Heut  liegt  diese 
Höhlung  ganz  voll  von  einem  Durcheinander  der  ver- 
schiedensten Art:  Inschriften  (archaische  und  grieeb.- 
römische),  Basen  und  Statuenfragmente,  Architcktur- 
stücke,  Tuffquadern,  Marmordenkmäler  u.  a.  — Die 
Untersuchung  der  Jujp.dt'.a  öxojaic  hat  ein  sehr  kom- 
pliziertes Netz  von  mehr  als  2 m hohen  Kammern 
und  geraden  Korridoren  ergeben,  die  dadurch  ent- 
standen, daß  zuerst  in  bestimmten  Abständen  eine 
Reihe  von  Pfeilern  auf  dem  gewachsenen  Fels  er- 
richtet und  auf  diesen  dann  durch  Querwände  mit- 
einander verbundenen  Stützpunkten  die  Säulen,  Anten 
und  Mauerwände  emporgeführt  sind.*)  Keine  Treppe 
vermittelt  einen  Zugang  in  diese  Substruktionen,  kein 
Stein  trägt  eine  Spur  menschlicher  Benutzung.  Ge- 
funden wurde  in  ihnen  so  gut  wie  nichts:  nur  wenige 
plumpe  Fragmente  von  Töpferwaren  und  wertlose 
Bronzestücke  sowie  zwei  mykeDische  Vasenscherben 
kamen  zum  Vorschein.  Es  ist  danach  die  Mär  von 
‘unterirdischen  Schatzkammern’  aufs  neue  und  end- 
gültig beseitigt.  Die  weitere  Untersuchung,  welche 
die  Unterscheidung  der  Fundamente  der  verschiedenen, 
nacheinander  errichteten  Tempel  zum  Ziele  hatte, 
mußte  wegen  bedrohlicher  Erdbeben  vorläufig  sistiert 
werden.  (Fortsetzung  folgt.) 

noch  ein  Stück  der  nördlichen  Cellamauer 
gefunden  hatte  (Reis.  u.  Forsch.  II  78,  not.  21). 

*)  Durch  diese  unter  dem  Bauwerk  stehenden 
Pfeiler  wird  jetzt  auch  erklärlich,  daß  die  Wirkungen 
der  Erdbeben  hier  so  gewaltig  waren.  Es  sind  an 
mehreren  Punkten  reiheDweis  niedergestürzte  Säulen- 
tromraelu  aufgedeckt,  die  jeden  Besucher  Athens  aD 
die  Olympioionsäulen  erinnern;  auch  begreift  man 
erst  jetzt  die  z.  T.  sehr  weite  Entfernung  (60 — 70  m), 
in  welcher  kolossale  Trommeln  bergab  noch  Vor- 
kommen.   
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Der  Verf.  will  in  seinen  Abhandlungen  über 
die  Myfchopöie  des  Sophokles  (L  Teil  1890)  die 
Abweichungen  von  anderen  Dichtern,  welche  der 
Üdypusmythus  bei  Sophokles  zeigt,  feststellen,  nm 
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Kol.  liegenden  Ereignissen  zu  gewinnen.  Dabei 
scheint  er  zu  scharfsinnig  zn  verfahren  nnd  mehr 
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erforschen  zu  wollen,  als  der  Dichter  mitzateilen 
für  gut  findet.  Man  darf  nicht  außer  acht  lassen, 
daß  man  cs  mit  Sage  und  Dichtung,  nicht  mit 
wirklicher  Geschichte  zu  thnn  hat.  Auch  ist  den 
einzelnen  Situationen  Rechnung  zu  tragen.  Wenu 
z.  B.  1354  Ödipus  dem  Polyneikes  die  Vorwürfe 
macht : o?  f,  ui  xdxurre,  axjjtrrpa  xal  öpivoo;  . . 
Ttatrpa  tovo’  drrrjXaja;,  so  darf  man  allerdings  daraus 
nicht  auf  eine  Königsherrschaft  des  Polyneikes  zur 
Zeit  der  Vertreibung  des  Ödipus  schiiessen;  man 
darf  aber  nicht  annehmen,  Ödipus  wolle  nur  be- 
tonen, daß  Polyneikes  später  als  König  ihn  hätte 
zurückrufen  müssen.  Polyneikes  ist  ja  eigentlich 
gar  nicht  zur  Herrschaft  gelangt;  Ödipus  über- 
treibt in  seiner  Erbitterung  das  thatsächliche 
Verhältnis,  welches  442  ff.  angegeben  ist,  daß 
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sich  die  Söhne  trotz  ihres  Einflusses  der  Ver- 
bannung des  Ödipus  nicht  widersetzt  haben.  Nach 
440  ging  diese  Verbannung  von  der  Gemeinde 
aus;  immerhin  kann  Ödipus  zu  Kreon  wie  anders- 
wo zu  Polyneikes  sagen:  tot’  ££su>ßet;  xdSsJia).Xe; 
(p.s)  770.  Man  braucht  also  auch  nicht  an  eine 
Wandlung  zu  denken,  die  sich  im  Innern  des 
Kreon  vollzogen  haben  soll.  Gegen  die  Vermutung,  J 
daß  Sophokles  schon  bei  der  Abfassung  des  Ödipus  \ 
Tyr.  an  eine  Fortsetzung  gedacht  und  den  Plan  j 
derselben  in  seinen  Grundzügen  im  Kopf  gehabt 
habe,  läßt  sich  nichts  einwenden.  Mit  Recht  er- 
blickt der  Verf.  einen  deutlichen  Hinweis  auf 
diese  Absicht  in  Öd.  T.  1455  — 57;  gut  auch  be- 
merkt er,  daß  Sophokles  mit  Öd.  K.  62  f.  für  die 
Schilderung  der  Götterverehrung  und  der  Heilig- 
tümer von  Kolonos  die  dichterische  Priorität  für 
sich  in  Anspruch  nehme,  was  gegen  diejenigen 
spricht,  welche  den  Phönissen  des  Euripidcs  die 
erste  Behandlung  der  Kolouossage  zuweisen 
wollen . Aber  der  Dichter  glaubte  nicht,  durchaus 
an  das  frühere  Stück  gebunden  zu  sein,  und  ge- 
stattete sich  Abweichungen,  welche  den  Motiven 
der  späteren  Komposition  angemessen  waren. 
So  spricht  er  nicht  von  der  am  Schlüsse  des  Öd. 
T.  ausgesprochenen  Absicht  des  Kreon , das 
delphische  Orakel  wegen  der  Verbannung  des 
Ödipus  zu  befragen.  Die  Auffassung,  daß  die  beiden 
Ödipus  sich  fast  wie  zwei  Stücke  einer  einheitlichen 
Trilogie  zu  einander  verhalten,  führt  den  Verf. 
dazu,  die  Worte  va  exeiv  ot’  i'iv/ prj  xa xd 

Öd.  K.  87  nicht  auf  die  erste  Anfrage  des  Ödipus 
in  Delphi  zu  beziehen,  sondern  von  einem  erst 
nach  der  Verbannung  des  Ödipus  gegebenen  Orakel 
und  xa  roM'  exeiva  von  den  vielen  Miihsalen  und 
Entbehrungen  der  Wandernng  zu  verstehen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  es  in  diesem  Sinne  xa  jtoXAd 
xaöxa  heißen  müßte,  was  Verf.  zu  entschuldigen 
sucht,  brauchten  nach  der  Verbannung  die  Leiden 
der  Wanderung  nicht  prophezeit  zu  werden.  Der 
Zusammenhang  gestattet  gar  nicht,  an  etwas 
anderes  als  an  das  Orakel  über  die  Tötung  des 
Vaters  und  die  Heirat  der  Mutter  zu  denken. 
Man  muß  eben  die  enge  Beziehung  der  beiden 
Stücke  aufeinander  fallen  lassen,  um  nicht  mit 
dem  Verfasser  zu  schließen:  «Wenn  es  auch 

denkbar  wäre,  daß  Ödipus  bei  den  Prophezeiungen 
des  Tiresias  (Öd.  T.  418  ff.,  444  ff.)  sich  in  seiner 
leidenschaftlichen  Erregung  an  das  ihm  gegebene 
Orakel  nicht  erinnert  hätte,  so  hätten  doch  nach 
dem  Eintritt  der  Katastrophe,  als  er  selbst  um 
seine  Verbannung  bat,  die  Worte  des  Gottes  ihm 
einfallen  müssen;  er  hätte  sich  dem  Kreon  gegen- 


über auf  sie  berufen  müssen,  um  die  Gewährung 
seines  damals  so  heißen  Wunsches  za  erlangen*. 
Auch  gegen  die  Auffassung  der  Worte  tt]v 
’Epivuv  1299,  als  ob  nicht  der  Fluch  des  Ödipus 
gegen  seine  Sühne,  sondern  der  alte  Geschlechts- 
fluch des  Labdakidenhauses  gemeint  wäre,  müssen 
wir  Einsprache  erheben.  — Die  weitere  Unter-  I 
suchung  ergiebt  noch  manche  gute  Beobachtung, 
z.  B.  daß  der  £evoc,  welcher  im  Anfang  dem 
Ödipus  entgegentritt,  als  ein  von  Athen  angestellter 
Wächter  der  Heiligtümer  von  Kolouos  gedacht 
werde.  Aber  die  Konjektur  zu  29  avSp  «rfaxip 
v<i>v  opü>  verletzt  das  Porsonsche  Gesetz.  In 
Btjje'jc  -aprj  7’,  ujjuuv  oc  eaxtv  rjEpuuv  (289)  hat 
man  die  particula  Heathiana.  Die  Umstellnnc 
969-77,  991—99,  978-90,  1000  ff.  empfiehlt 
sich  nicht,  weil  sich  991  eng  an  989  f.  anschlieflt 
In  V.  1103  wird  <ptXxxxcov  öra<$vu>v  ohne  xe  ge- 
schrieben, weil  Theseus  nicht  am  Kampfe  teilge- 
nommen habe;  aber  vgl.  1055.  Eher  kann  x<» 
x ’Epivouiv  ixexpoo  1595  ansprechend  erscheinen 
Die  S.  32  f.  gegebene  schöne  Parallele  zwischen 
den  beiden  Ödipus  kann  man  gelten  lassen,  wenn 
man  auch  die  Meinung  des  Verf.  von  der  engen 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stücke  nicht 
teilt. 

München.  Weck  lein. 

Hugo  Reiahold,  Griechische  Örtlichkeiten  bei 
Pind&ros.  Quedlinburg  1894.  30  S.  4.  1 M.  20. 

Diese  Zusammenstellung  über  die  Geographie 
der  Siegeslieder  läßt  die  wichtige  Vorfrage  offen, 
welche  Lieder  in  der  Heimat  der  Sieger  unter 
persönlicher  Teilnahme  des  Dichters  aufgeführt 
sind.  Es  wird  nus  nicht  wesentlich  mehr  geboten, 
als  was  aus  den  Speciallexika  ohne  besondere 
Umstände  zu  entnehmen  ist.  Viel  Zweifelhaftes 
wird  als  unbestrittene  Thatsache  hingestellt,  manche 
Ungeuauigkeit  und  Unklarheit  läuft  unter.  Mithin 
keine  Bereicherung  unserer  wissenschaftlichen 
Littcratur. 

Hamborg.  L.  Bornemann. 


The  Philocalia  of  Origen.  The  text  revised  with 
a critical  introduction  and  indices,  by  J.  Armitage 
Robinson.  Cambridge  1893,  at  the  Univorsity  Press. 
LII,  278  S.  8. 

Die  Philokalie  des  Origenes  oder  die  Auslese 
j aus  seinen  Schriften,  welche  Basilius  d.  Gr.  um! 

| Grcgorius  Naz.  um  382  verfaßt  haben,  ist  in  mehr- 
j facber  Hinsicht  bedeutend.  Erstlich  erhält  man 
einen  gewissen  Überblick  über  die  Lehre  des  großen 
Theologen,  eine  Art  Einleitung  in  das  Studinin 
seiner  Schriften.  Zweitens  erhält  man  von  Schriften 
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des  0.  sehr  alte  Textzeugnisse,  welche  namentlich 
bei  den  hier  stark  benutzten  acht  Büchern  gegen 
Celsus  von  hohem  Werte  sind.  Dieser  Wert  wird 
noch  erhöht,  wenn  die  griechische  Urschrift  ver- 
loren gegangen  ist,  wie  bei  den  vier  Büchern 
xtpt  apyüv.  Die  Philokalie  des  0.  hat  Joh.  Tasinua 
zuerst  herausgegeben  Paris  1618.  Sooft  man  die 
editio  princeps  auch  abgedruckt  hat,  so  ist  doch 
275  Jahre  lang  für  Textverbessernng  so  gut  wie 
nichts  geschehen.  Von  allen,  welche  sich  mit  der 
Philokalie  beschäftigt  haben,  hat  in  dieser  Zeit 
auch  nicht  ein  einziger  die  augenfällige  Text- 
verwirrung in  dem  letzten  Kapitel  (XXVII)  in- 
folge einer  Blattversetzung  wahrgenommen. 

Umso  erfreulicher  ist  das  Erscheinen  einer 
wirklich  kritischen  Ausgabe.  Veranlassung  gab 
die  Absicht,  das  wichtige  Werk  des  0.  contra 
Celsnm,  dessen  unmittelbare  Textüberlieferung 
lediglich  auf  Cod.  Vatic.  gr.  386  saec.  XIII  bo- 
mbt, kritisch  heranszngeben , weil  beträchtliche 
Abschnitte  dieses  Werkes  in  der  Philokalie  mittel- 
bar überliefert  sind.  Im  J.  1888  veröffentlichten 
Prof.  J.  Armitage  Robinson  in  Cambridge  den 
Aufsatz  ‘Ön  the  text  of  the  Philocalia  of  Origen' 
(Journ.  of  Philol.,  Vol.  XVIII,  S.  36—68)  und 
I)r.  I’aul  Kötschau  in  Jena  die  Abhandlung  ‘Die 
Textüberliefernng  der  Bücher  des  Origencs  gegen 
Celsus'  (Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  d. 
aitchristl.  Litt.,  Bd.  VI,  Heft  1).  Beide  Gelehrte 
kamen  dabei  überein,  daß  der  Engländer  die  Philo- 
kalie, der  Deutsche  dann  die  Bücher  gegen  Celsus 
lierausgeben  sollte.  Zu  der  Beurteilung  der  eng- 
lischen Ausgabe  war  niemand  berufener  als  der 
deutsche  Genosse,  welcher  sein  sachkundiges  Urteil 
in  der  Theolog.  Litteraturz.  1894,  No.  1,  Sp.  21 
—24,  abgegeben  bat. 

Beide  Gelehrte  sind  darin  einig,  daß  sämtliche 
Hss  der  Philokalie  auf  einen  Archetypus  (a  bei 
Roh.)  zurückgehen.  Davon  1)  ß mit  der  richtigen 
Folge  von  cap.  XXVII,  die  Vorlage  von  B (Yen.  47 
saec.  XI,  einst  dem  Kardinal  Bessarion  gehörig), 
wo  i am  treuesten  wiedergegeben  zu  sein  scheint, 
*2)  7 mit  der  Blattversetzung  in  cap.  XXVII,  der 
Archetypus  von  A (Patmius  saec.  X),  aber  auch 
von  5,  dem  Archetypus  aller  übrigen  Hss,  und  zwar 
so,  daß  von  6 sich  zuerst  abzweigte  e,  der  Arche- 
typus von  C (Par.  S.  615  saec.  XIII),  von  welchem 
auch  F(Basil.  A.  VI  9 saec.  XVI)  staiumo,  anderer- 
seits D (Ven.  122  saec.  XIV),  daß  dagegen  von 
o noch  ein  sechster  Archetypus  l stamme,  woher 
namentlich  E (Ven.  48  saec.  XIV),  aber  auch  G 
(Par.  940  saec.  XV)  u.  s.  w'.  Daß  dieser  Stamm- 
baum nicht  ganz  richtig  sein  kann,  lehrt  schon  G, 


i 


i 
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weil  diese  Hs  in  c.  XXVII  wenigstens  zu  Aufang 
(p.  244,  15—17,  dann  tritt  eine  Lücke  ein)  mit  B 
die  richtige  Textfolge,  nicht  mit  A u.  s.  w.  die 
Umstellung  bietet. 

Noch  ein  zweiter  Umstand  zeugt  gegen  die 
völlige  Richtigkeit  dieses  Stammbaumes.  Der 
Prolog  liegt  nämlich  in  einer  doppelten  Gestalt 
vor.  Einen  kürzeren  Prolog,  welcher  die  Ixlo-fy* 
....  7pa<pixöiv  £i)ti}p.dcTu>v  xai  EmXüasojv  ix  ota^iopwv 
ßi'ßXwv  to>  ’Üpr/evEt  novrjÖEuüiv  ijOpoiapivTjv  uizo  twv 
Ta  Osta  aofüiy  BaaiXEi'oo  xai  l'pTy'optou  noch  ohne 
Bedenken  einleitet,  bieten  die*  meisten  Hss:  DEF 
(von  C G giebt.  Rob.  wenigstens  das  Gegenteil 
nicht  an).  Da  wird  als  einer  Begründung  bedürftig 
(aber’' nicht  als  zweifelhaft)  lediglich  die  Über- 
lieferung behandelt,  daß  diese  Ekloge  von  Gregorius 
Naz  in  einem  Bändchen  an  den  Bischof  Theodor 
von  Tyana  gesandt  sei  (kt-ferai  e<rra'X9at).  Zur 
Begründung  wird  der  betr.  Brief  Gregors  (115) 
mitgeteilt,  welcher  auch  im  Namen  des  Basilius 
das  übersandte  Bändchen  als  nützlich  empfiehlt: 
iva  5£  ti  xai  u-opivr^a  xap’  rjp-ujv  xo  o'  aÜTO 

xai  toü  37100  BastAswu,  jioxtiov  drEaTaXxapiv  00t  rft; 
’QprjEvoo;  <ptXoxaXta;  £yov  ypipifj-ouc  toi; 

wAoi.oyoi;.  toüto  xai  OESaaÖai  xavaSttojov  xai  ano3tt;ev 
Tjpiv  ooüvai  ttj»  löifE/.Eia;  xai  anou 3rj  xai  ~v£op.ati 
ßor,Oou{i£vo;.  — Ganz  anders  der  längere  Prolog, 
welchen  B vollständig,  der  zu  Anfang  verstümmelte 
A von  p.  3,  26  an  bieten.  Da  wird  die  Ekloge 
noch  gleichlautend  mit  Prol.  I bezeichnet,  aber 
nicht  mehr  unbedenklich  als  verfaßt  von  Basilius 
und  Gregor.  Vollends  bedenklich  ist  dieser  Ver- 
fasser gegen  die  angebliche  Übersendung  uud 
Empfehlung  der  Ekloge  durch  Gregor  an  Theodor, 

p.  1,  17  s. : 933!  ös  TaoTTjv  Tivü;, Spyov  tuiv 

ta  9sia  soiptöv  BaatXeiou  xai  rpry'optoo  yEvsaßai  ‘ £v 
itoxTttp  te  rapa  ÜaTEpou  ToÜTtov  Ppr^optoo  toü  9eo- 

X07OO  ÖEOÖwptp  E3T3ÄÖ31  TW  tFjV  TjV  Ö3t(p  TTjVt- 

X30T3  Irccaxoiioüvn  Ta  Töava . oirep  w;  ev  itpoXdycp 
xai  r)  [ft(lXo;,  r,j  -rr(v  p.£Ta7px?r)v  7:£;:o!r(|As9a, 
zaXaioTctTr,  7s  oosa  (eine  im  11.  Jahrh.  schon  sehr 
alte  Hs  mit  Prolog  I),  xataoxeuaCeiv  tjJIoöXeto. 
"oDev  os  toüto  ousyopi'Covtat;  2;  z~nxo\ft;  6?(9ev  toü 
aoToü  tht’ou  dvopoc  rpci;  töv  p.vY]{iovsu9evra  7pa?£f3T); 
Bcoocnpov  xai  tu»  pr(Ü£VTt  xoxtup  auvsxnEpi^Etarji. 
Der  Verfasser  dieses  zweiten  Prologs,  welcher 
auch  in  A (10.  Jahrh.)  vollständig  gestanden  hat, 
teilt  nicht  mehr  die  Zuversicht  des  ersten  Prologs, 
daß  Gregor  v.  Naz.  diese  Ekloge  als  nützlich  em- 
pfohlen habe.  Den  Brief  Gregors  erkennt  er  als 
echt  an.  Aber  in  der  Ekloge,  wie  sie  ihm  vorliegt, 
fiudet  er  so  viele  arge  Ketzereien,  daß  er  nicht 
glauben  kann,  in  dieser  Gestalt  sei  sie  von  Gregor  als 
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nützlich  empfohlen.  Daher  seine  Ansicht,  die  beiden 
Väter  Basilius  und  Gregor  mögen  aus  den  Schriften 
des  Origcnes  Weizen  gesammelt  und  diese  Samm- 
lung empfohlen  haben;  über  Origenisten  haben  aus 
den  Schriften  ihres  vom  Teufel  berückten  Meisters 
allerlei  Spreu  herzugethan,  welche  der  zweite 
Prologschreiber  an  den  betr.  Stellen  durch  Bei- 
setzung von  atpETtxa,  «{»EXTct  bezeichnen  will.  In 
A febleu  solche  Bezeichnungen  noch,  auch  steht 
bei  der  Inhaltsangabe  nicht  4,  7.  8:  txXovX,  xe?x- 
Xatwv  ex  oiacpopwv  juTYpappiaTiuv  tou  ouj3e;)oö;  (ouia. 
selbst  iu  B fein  durchstrichen)  'Upr/Evoo;.  Aber  in 
der  Aufnahme  dieses  antiorigenistischeu  Prologs 
stehen  A und  B zusammen. 

Den  antiorigen istischen  Prolog  hält  Kobinsou 
für  den  jüngeren  und  behält  darin  liecht  gegen 
Kütschau,  welcher  schon  iu  dem  Xe-fevai  ErrotXÖat 
des  kürzeren  Prologs  einen  Beweis  gegen  seine 
Ursprünglichkeit  findet  uud  in  demselben  etwas 
wie  iu  dem  längeren  Prolog  1,  17—19  vermißt,  d.  b. 
von  dem  Verfasser  fast  das  Gegenteil  seiner  An- 
sicht verlangt.  Ich  sehe  daher  durchaus  keine 
Nötigung  zu  seiner  Behauptung  (Textüberlieferung 
S.  130),  .daß  vor  dem  Archetypus  aller  vor- 
handenen Pkilokaliehss  (=  a,  etwa  saec.  VIII)  noch 
eine,  wohl  im  VI.  Jahrh.  entstandene  Rezension 
mit  kurzem  Prolog  uud  dem  Brief  des  Gregorius 
an  Theodoros  von  Tyana  anzunehmen  ist,  die  sich 
eben  durch  diese  Zuthaten  von  der  Originalausgabe 
der  Exzerptoren  (saec.  IV)  unterschieden  hat*. 
Solcher  Art  ist  vielmehr  der  Archetypus  aller 
vorhandenen  Hss,  welchem  mit  der  richtigen  Text- 
folge in  c.  XXVII  lediglich  G entspricht,  mit 
gestörter  Textfolge  daselbst  CD  EP.  Den  anti- 
origenistischen  erweiterten  Prolog  bieten  die  beiden 
ältesten  Hss,  B mit  richtiger,  A mit  gestörter 
Tcxtfolge.  Allzu  viele  Archetypen  sollte  man 
nicht  annehmen.  Um  der  Sache  willen  hätte  man 
gern  auch  von  anderen  Hss  als  ABC,  namentlich 
auch  von  G,  die  Lesarten  vollständiger  angegeben 
gesehen.  Sonst  bemerkt  Kütschau  mit  Recht,  es 
gehe  über  das  gesteckte  Ziel  hinaus,  »wenn  der 
Herausgeber  der  Pkilokalia,  abgesehen  von  offen- 
baren Fehlern,  auch  geringfügige  Abweichungen 
vom  Originaltexte  (der  selbst  erst  korrigiert  werden 
muß!)  korrigieren  will,  um  die  ‘ipsissima  verba’  des 
Origenes  (Rob.  p.  XIX)  wieder  zu  gewinnen“. 
Philologische  Akribie  lag  der  Zeit  der  Exzerptoren 
fern.  Nach  diesem  Grundsätze  hätte  auch  das  aus 
Eusebius  praepar.  ev.  VII  entnommene  Kap.  XXVI 
behandelt  werden  sollen. 

Zu  c.  XV  82,22  hätte  bemerkt  werden  können, 
daß  zwischen  düo3st;aip.sv  und  dXX'  6 Eo’/voopovcoi 


ein  Satz  von  ganzen  drei  Zeilen  ans  Origenes  c. 
Cels.  I 42  ausgelassen  ist. 

Bei  B hat  Kütschau  die  Angaben  der  Lesarten 
im  ganzen  zuverlässig  gefunden.  Er  bringt  einige 
Berichtigungen,  auch  vou  wenigen  Druckfehlern,  in 
dem  wesentlich  korrekten  Texte,  ebenso  für  die 
sorgfältig  gearbeiteten  Iudices. 

Wie  Kötschau  schließe  auch  ich  mit  dem 
Wunsche,  .daß  das  vorzüglich  ausgestattete  Buch, 
welches  jedem  Patristiker  als  unentbehrliches  Hülfe- 
mittel  dienen  wird,  recht  viele  eifrige  Leser  finden 
möge“. 

Jena.  Adolf  Hilgeufcld. 


Henricns  Mneller , S t u d i a Statiaua.  Rostocker  Disser- 
tation. Berlin  1894,  R.  Heinrich.  59  S-  8.  1 M.  20. 

Die  Büchlein  über  die  Silvae  des  Statins 
mehren  sich  in  den  letzten  Jahren  schnell.  Es 
hat  das  seinen  Hauptgrund  darin,  daß  wir  nach 
der  Baebren88cben  Ausgabe,  die  zur  Opposition 
geradezu  herausfordert,  noch  immer  keine  das 
kritische  Material  zusammenfassende  und  vernünftig 
verwertende  Rezension  des  Textes  erhalten  haben. 
Möchte  die  lange  verzögerte,  in  Vorbereitung  be- 
findliche endlich  erscheinen! 

Auch  Müller  beschäftigt  sich  ausschließlich  mit 
Textkritik  und  Erklärung.  Er  bringt  manches 
Gnte,  aber  Altes  und  Neues  nicht  scharf  genug 
geschieden;  wenn  das  den  Kundigen  längst  Be- 
kannte weggeblieben,  manches  kürzer  gefaßt  wäre, 
würde  die  Arbeit  sich  wesentlich  hübscher  dar- 
stellen. Auch  die  Anregung  von  Fragen  mit  dem 
Schluß;  quomodo  dif/iadtates  solvendae  sint  vide- 
rint  alii  gehört  nicht  in  einen  Druck.  Hier  und  di 
hätte  der  Yerf.  genauer  die  Überlieferung  anseben 
könneu.  So  steht  das  natürlich  zu  wahrende  longa 
III  3,  164  (8.  18)  nicht  nur  im  Matritensis,  sondern 
auch  im  Kekdigeranus  und  Budensis,  weiter  steht 
Th.  I 404  (S.  5)  in  den  codd.  similesque.  Mit 
den  Erklärungsversuchen  resp.  Textänderungen 
des  Verf.  bin  ich  an  folgenden  Stellen  nicht  ein- 
i verstanden:  III  3,  48  (S.  16)  ist  natürlich  sujxris 
| (superi  = Jovis  Müller)  richtig,  wie  numina  deut- 
j lieh  zeigt;  III  3,  141  f.  ist  keiu  Vers  ausgefallen, 
wie  M.  will;  der  negative  Ausdruck  non  vetuit  er- 
klärt sich  durch  den  folgenden  Gedanken  tenuesque 
i nihil  minuere  parentes,  wie  mau  eigentlich  hätte 
erwarten  sollen.  I 5,  14  (S.  19)  kann  keine  Rede 
davon  sein,  mit  M.  zn  lesen  fronte  verecwtdo ; 
Baekrens’  Text  ist  richtig,  nur  falsch  interpungiert: 
man  lese:  dumque  procax  vittis  hederisque , soluta 
fronde  verecunda,  Clio  mca  ludit  Etrusco.  Clio, 
die  der  Dichter  trotz  v.  2 nicht  entbehren  kann. 
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maß  den  Apollinischen  Lorbeer  mid  die  weiße 
I^inde  ablegen  und  mit  dem  Epheu,  dem  Laube 
des  ausgelassenen  Dionysos,  und  purpurner  Binde 
das  Haupt  schmücken.  Auch  1 3,  10  cinxit  nidis 
wird  wohl  niemand  dem  Verf.  glauben;  überhaupt 
sind  die  volucres  natos  nicht  Tauben,  sondern  die 
Eroten  (vgl.  III  4,  29.  88  III  3,  131).  II  2,  92  ist 
gaudens  fluctus  spectare  Carystos  richtig;  der 
Marmor  freut  sich  auf  das  grüne  Meer  zu  sehen,  weil 
er  weiß  und  darauf  stolz  ist,  daß  seine  Farbe  die 
des  Wassers  übertrifft.  I 5,  39  (S.  28)  ist  quaeque 
Tyri  niveas  secat  et  Sidonia  rupes  — (area)  Tyid 
et  Sidonia  quae  secat  niveas  rupes  eine  unmögliche 
Konstruktion,  für  die  auch  Müller  keinen  Beleg 
hat;  zudem  hat  der  Relativsatz  keinen  Sinn.  Ich 
lese  die  Stelle  quasque  Tyros  niveas  secat  et  Sidonia 
rupes.  I 5,  43  (S.  31)  erklärt  Müller  species  für 
Statuen  und  nimmt  Quecks  Konjektur  auroque  an. 
Mit  species  war  er  dem  Richtigen  nahe:  es  be- 
deutet Bilder,  und  species  animosque  ist  Hendiadyoin 
„lebensvolle  Bilder“,  vgl.  Sen.  ep.  86,  6 undique 
operosa  et  in  pidurae  rnodum  variata  circumlitio 
praetexilur.  Daß  hinter  I 3,  57  (S.  40)  ein  Vers 
ausgefallen  ist,  glaube  ich  auch  nicht;  die  tecta 
werden  ihrer  Größe  und  ihrer  Anlage  nach  be- 
wundert; zur  Trennung  wiederholt  Statins  das 
quid.  I 5,  70  (S.  44)  kann  der  Dichter  nicht  ge- 
schrieben haben  Anien  en,  weil  er  die  Scene  nicht 
selbst  sieht,  und  weil  es  sehr  übel  klingt.  Anienem 
der  Hss  ist  Mißverständnis  der  Abkürzung  Anien’. 
Vor  I 3,  70  sind  keine  Verse  (Müller  S.  40)  aus- 
gefallen; illis  führt  einfach  hinweisend  fort:  „in 
jenen  Höhlen  da“.  — Zweifelhaftes  oder  einer 
längeren  Erörterung  Bedürftiges  übergehe  ich  und 
gebe  nur  noch  kurz  an,  was  M.  meiner  Ansicht  nach 
znm  ersten  Male  öffentlich  richtig  erklärt  hat:  II  4,36 
(S.  13  Anm.)  gehört  nec  zu  felicior,  der  psittacus  be- 
komm teinen  ebenso  prächtigen  rogus  wie  der  Phönix; 
I 3, 54  testae  (S.  39)  wird  erklärt  durch  Vitr.  V 10, 3 ; 
I 2,  221  liest  M.  mit  Recht  rabida  statt  rapida. 

Wer  weiß,  wie  wenig  Gutes  im  allgemeinen  dieTcxt 
kritik  des  Statins  im  letzten  Jahrzehnt  eingetragen 
hat,  wird  das  von  Müller  Gegebene  zu  schätzen  wissen. 

Bonn.  Fr.  Vollmer. 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionem  primam 
curavit  G.  Weissenborn.  Editio  altera,  quam  curavit 
Mauritius  Müller.  Pars  II.  Fase.  II.  Libri  XXI — 
XXIII.  Leipzig  1894,  Teubnor.  IX,  180  S.  8.  60  Pf. 

Eine  neue  Rezension  dieser  viel  behandelten 
Bücher  war  gegenwärtig  keine  sehr  lockende  Auf- 
gabe, da  einerseits  die  handschriftlichen  Lesurten 
durch  Luchs  nun  wohl  bis  zum  Kleinsten  herab 
festgestellt  sind , anderseits  zu  den  verderbten 


Stellen  hier  so  viele  Heiluugsversuche  vorliegen, 
daß  manchmal  die  Auswahl  nicht  weniger  schwierig 
ist  als  die  Entdeckung  eines  beachtenswerten  neuen 
Vorschlages.  Dennoch  hat  es  M.  Müller  ver- 
standen, in  dieser  Partie  die  neue  Auflage  der 
Weißenbornschen  Textausgabe  so  zu  bearbeiten, 
daß  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  Aufmerksamkeit 
verdient.  Schon  ein  Einblick  in  die  vorangestellte 
praefatio  critica  wird  dies  jedem  bald  zeigen.  In 
derselben  ist  nicht  nur  durch  Benutzung  der  seit 
1888  hinzugekommenen  Litteratnr  manche  Er- 
gänzung für  den  Luchsschen  Apparat  geboten, 
sondern  es  sind  auch  selbständige  Erörterungen 
und  Vermutungen  zu  mehreren  Stellen  beigefügt, 
welche,  wenn  sie  auch  nicht  überall,  zu  einer  be- 
stimmteren Entscheidung  führen  und  den  Heraus- 
geber selbst  wiederholt  zum  offenen  Geständnis 
drängen  „huius  loci  nondum  probabilis  emendatio 
exstat “,  doch  meist  anregend  wirken  dürften.  Einige 
kleine  llngenauigkeiten  wären  allerdings  hie  und  da 
zu  verbessern.  So  ist  z.  B.  XXI  25,  11,  wo  mit 
Glareanus  einfach  apparuit  hergestellt  wird,  die 
Erklärung  der  Entstehung  des  handschriftlichen  cum 
apparuit  im  wesentlichen  ebenso  einst  schon  von 
Drakenborch  z.  St.  gegeben  worden;  XXII  1,  12, 

| wo  sich  M.,  wie  Ref.  in  seiner  Ausgabe  1885, 
richtig  für  lanaeque  entschied,  wäre  hingegen  zu 
bemerken,  daß  dies  nicht  als  Konjektur  Drnken- 
borchs,  sondern  als  Lesart  alter  Ausgaben  zu  be- 
zeichnen ist.  XXII  58,  7 ist  inclinarent  animos, 
was  auch  H.  J.  Müller,  Jahresber.  des  philolog, 
Vereins  1894,  S.  1 16,  als  beachtenswert  bezeichnet, 

! nicht  eine  neue  Emendation,  sondern  steht  bereits 
| im  Texte  Drakenborchs,  wo  man  das  Weitere  in 
der  adnotatio  nachsehen  kann;  auch  diese  der 
Überlieferung  in  P ( inclinaret  animos ) nüclist- 
liegende  Vermutung  geht  auf  A.  Pcrizonius  zurück, 
und  dem  lief,  war  es  nebenbei  interessant  zu 
sehen,  daß  der  von  ihm  für  die  Verhältnisse  der 
4.  Dekade  als  wichtig  erkannte  cod.  Lov.  2 auch 
hier  in  der  3.  Dekade  mit  dem  besten  Vertreter  P 
übereinstimmt.  Manche  der  vorgescblageuen  eigenen 
Änderungen  des  Herausgebers  sind  allerdings  etwas 
weitgehend,  aber  dann  auch  nur  als  Vorschläge 
I in  der  praefatio  behandelt  und  für  die  Textesge- 
staltung nicht  verwertet.  Letztere  muß  im  ganzen 
gewiß  als  eine  besonnene  bezeichnet  werden.  Ref. 
freute  sich,  in  einer  Reihe  von  zweifelhaften  Stellen 
hier  w'ieder  Lesarten  aufgenommeu  zu  sehen,  Für: 
die  er  sich  im  Jahre  1885  entschieden  hatte. 

Jene  Stellen,  wo  wir  noch  abweichender  An- 
sicht sind,  einzeln  zu  besprechen,  würde  an  diesem 
Platze  zu  weit  fuhren  und  wäre  wohl  auch  über- 


I7l  [No.  6.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCUENSCHRIFT.  [2.  Februar  189$.]  172 


flüssig,  da  ich  auf  derartige  Auseinandersetzungen  ! 
in  früheren  Berichten,  namentlich  in  der  Zeitschrift 
für  d.  Österreich.  Gymnasien,  verweisen  kann. 
Darum  im  Ivabmen  dieser  Besprechung  nur  noch 
ein  paar  kurze  Bemerkungen  in  dieser  Beziehung. 
Warum  XXI  44,  9 das  in  animo  des  Hauptkodex 
P und  der  fast  einstimmigen  Überlieferung  (auch 
Lov.  2)  noch  immer  vom  Texte  ferne  gehalten  wird, 
scheint  mir  einer  Frage  wert,  vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
üst.  Gymnas.  1889  S.  127.  — XXI  9,  4 möchte 
ich  mich  jetzt  mit  K.  Novdk  (Ber.  der  kais.  böhm. 
Akad.  1894,  251)  für  grati/icari  Romanis  ent- 
scheiden, da  das  pro  in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung ( gralifican  pro  Romanis)  durch  Ditto- 
graphie  entstehen  konnte  und  so  die  Änderung 
des  überlieferten  Romanis  in  Romano  nicht  nötig 
wird,  wie  bei  der  Konjektur  grati/icari  populo 
Romano ; freilich  hat  auch  Nov&k  da  übersehen, 
daß  die  Emendation  nicht  neu  ist,  sondern  eben- 

i 

falls,  wie  die  letztgenannten,  schon  von  A.  Perizonins 
vorgeschlagen  war.  — XXII  31,  10  wird  die  Be- 
merkung H.  J.  Müllers  Jahresber.  1894  S.  91  zu 
beachten  und  wohl  ten'ita  tanta  cladc  zu  schreiben 
sein.  — XXII  60,  26  dürfte  sich,  wenn  das  in  P 
fehlende  Verbindungswort  hergestellt  werden  muß, 
manere  ac  castra  tutari  aus  mehreren  Gründen 
besser  empfehlen  als  manere  et  castra  tutari ; ac, 
dessen  Ausfall  in  P paläogruphisch  auch  besonders 
leicht  zu  erklären  ist,  hat  uns  Lov.  2 erhalten,  und  ; 
es  stellt  sich  auch  der  vorangehenden  Verbindung  1 
in  acie  stare  ac  pugnarc  trefflich  zur  Seite.  — 
XXIII  16,  16  scheint  mir  die  praef.  p.  VIII  mit- 
geteilte Vermutung  non  vinci  enim  ab  Hannibale  j 
tmc  dimicunt  ibus  diffieilius  fuit  quam  postea 
vincere  gegenüber  den  Schriftzeichen  der  Über-  : 
lieferung  etwas  zu  weit  zn  gehen.  Ein  paar  unter- 
geordnete jüngere  Handschriften  haben  tune  (resp.  j 
tum ) uincentibus,  P und  die  große  Mehrzahl  ein-  j 
fach  uincentibus.  Unter  den  zahlreichen  Heilungs-  ; 
versuchen  hat  llupertis  tune  (mit  Auslassung  von 
uincentibus)  in  neuester  Zeit  bei  Herausgebern  am 
meisten  Anklang  gefundcu,  und  auch  M.  hat  es  in  deu 
Text  gesetzt.  lief.,  der  dies  nicht  wagte,  freut  sich, 
im  genannten  Vorschläge  der  praef.  seiu  Bedenken 
über  dieses  freilich  leicht  heilende,  aber  gewaltsame 
Mittel  geteilt  zu  sehen;  sollte  aber  dann  nicht  leichter 
an  conitentibus  (st.  dimieantibus ) zu  denken  sein,  da 
dies  Wort  bei  Livius  ohnehin  beliebt  ist  und  liier 
zur  Bezeichnung  der  Anstrengung,  sich  anfzuralfen, 
wohl  passend  wäre?  Die  Druck  versehen  sind  vorne, 
unmittelbar  nach  der  praefatio,  korrigiert. 

Innsbruck.  Antou  Zingerle 


Die  Apologie  des  Apnleias  von  Madaura.  Zum 
ersten  Male  übersetzt  von  Franz  Weiss.  Leiozic 
1894,  Reisland.  XXII,  88  S.  8.  2 M. 

Die  vorliegende  Übersetzung  befand  sich  unter 
anderem  in  der  philologischen  Hinterlassenschaft 
des  am  14.  März  1893  im  72.  Lebensjahre  in 
Niederlössnitz  bei  Dresden,  wohin  er  sich  zurück- 
gezogen hatte,  verstorbenen  Verf.  Namentlich 
gehört  außerdem  dazu  ein  ausführlicher  Index  za 
Gellius,  der  sicher  eine  nähere  Durchsicht  ver- 
dienen dürfte,  sowie  eine  Übersetzung  des  goldenen 
Esels  des  Apuleius.  Vorzugsweise  aber  war  diese 
Übersetzung  der  Apologie  desselben  Schriftstellers 
dem  Verf.  ans  Herz  gewachsen , die  er  auf  dem 
Krankenbette  noch  seiner  Gattin  in  die  Feder 
diktiert  hat.  Sie  hat  auch  ihre  Veröffentlichung 
durch  die  dem  Verf.  befreundeten  Herausgeber. 
Prof.  Wünsche  und  Dr.  M.  Manitius,  aus  eigenen 
Mitteln  veranlaßt.  In  dem  Vorwort  berichtet 
der  erstgenannte  über  den  interessanten  Lebens- 
gang des  ebensosehr  durch  Lauterkeit  der  Ge- 
sinnung als  durch  unablässigen,  namentlich  durch 
seine  anerkannte  Übersetzung  des  Gellins  be- 
thätigten  wissenschaftlichen  Eifer  ausgezeichneten, 
trefflichen  Verf.  Früh  hatten  ihn  seine  traurigen 
Verhältnisse  gezwungen,  den  geliebten  Studien  zn 
entsagen  und  sich  der  Bühne  zuzuwenden,  aiuf  der 
er,  zuletzt  als  K.  sächs.  Hofopernsänger,  eine  lang- 
jährige, vielseitige  und  anerkanute  Wirksamkeit 
geübt  hat.  Daneben  aber  betrieb  er  philologische 
Studien,  deren  hauptsächlichste  eben  genannte 
Frucht  eines  langjährigen  Fleißes  ihm  die  Ver- 
leihung des  Doktorats  von  der  Leipziger  philo- 
sophischen Fakultät  eintrug.  Mit  Apuleius  und 
dem  hier  von  ihm  übersetzten  Werke  desselben 
macht  den  Leser  darauf  Manitius  in  zweckent- 
sprechender Einführung  bekannt.  Die  Übersetzung 
selbst  sucht  das  Verständnis  in  angemessener,  bie 
und  da  zu  einiger  Umschreibung  geneigter  Weise 
zu  erleichtern  und  muß  als  wesentlich  gelungen 
bezeichnet  werden;  eins  und  das  andere,  das  von 
den  Herausgebern  gemäß  ihrer  Auffassung  von 
der  ihnen  zuteil  gewordenen  Aufgabe  (S.  VI)  un- 
beanstandet geblieben  ist,  würde  W.  selbst,  wenn 
ihm  eine  Durchsicht  vergönnt  gewesen  wäre,  noch 
gebessert  haben.  Im  ganzen  aber  erreicht  seine 
Übersetzung  sehr  wohl  ihren  Zweck,  die  kultur- 
geschichtlich so  interessante  Schrift  auch  einem 
weiteren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen,  und 
gereicht  seinem  Andenkon  zur  Ehre. 

Breslau.  M.  Hertz. 
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Ernst  CartloB)  Gesammelte  Abhandlungen,  j 
In  zwei  Bunden.  Berl.  1894,  W.  Hertz.  Band  I 
mit  2 Tafeln.  VI,  528  S.  Band  II  mit  7 Tafeln.  XII, 
562  S.  8.  Bd.  I:  11M. 

In  zwei  stattlichen  Bänden  liegt  ein  guter  Teil 
von  der  Lebensarbeit  des  verehrten  Altmeisters 
auf  fast  allen  Gebieten  der  griechischen  Altertums-  | 
Wissenschaft  vor.  Es  sind  nicht  neue  Gaben,  welche  an 
die  Kritik  sich  wenden,  sondern  Dokumente,  Stationen 
eines  zurückgelcgten  Laufes,  welche  dem  nach- 
folgenden Wanderer  den  Weg  zeigen  und  zur  Be- 
trachtung und  zu  rüstigem  Fortschreiten  ermuntern. 

Mit  einem  solchen  Rückblick  auf  den  Weg,  den 
er  selbst  in  seinem  wissenschaftlichen  Leben  ge- 
gangen ist,  beginnt  Curtius  in  einer  lehrreichen  i 
und  liebenswürdigen  Einleitung  den  zweiten  Band. 
Er  schildert  die  Einflüsse,  unter  denen  seine  wissen-  j 
scbaftliche  Entwickelung  vor  sich  ging,  und  die 
eigenen  Pfade,  welche  er,  von  jener  Straße  ab- 
biegend, erwählte.  Boeckh,  Welcher,  Otfr.  Müller 
sind  die  Männer,  zu  denen  der  Heranwachsende 
aufschaut.  In  ihrem  Sinne  behandelt  er  alle  Lebens- 
äußerungen der  alten  Völker  als  abgeschlossene 
Einheiten,  lernt  geschichtliche  Thatsachen  nicht 
wie  die  feststehenden  Paragraphen  eines  Hand- 
buches, sondern  in  ihrer  Entwickelung  verstehen; 
mit  Karl  Ritter  beobachtet  er  den  engen  Zusammen- 
hang von  Geschichte  und  Erdkunde  und  stellt  sich 
die  Aufgabe,  den  Boden  von  Griechenland  als  die 
unentbehrliche  Quelle  unserer  Wissenschaft  durch 
Ausgrabungen  ergiebiger  zu  machen. 

Wenn  hier  Curtius  in  bescheidener  Weise  den 
Einfluß  seiner  Lehrer  hervorhebt,  so  brauchen  wir 
nicht  zu  betonen,  in  wie  hohem  Maße  gerade  er  * 
ihre  Anregungen  zu  Wirklichkeiten  gemacht  hat. 
Nicht  im  Anschluß  allein  aber  an  sie  geschah  seine  | 
W eiterarbeit ; auch  im  Gegensätze  zu  seinem  Lieblings-  ! 
meister  Otfried  Müller : wenn  jener  das  Landgebiet,  ! 
welches  ungefähr  dem  heutigen  Königreich  Hellas  ent-  j 
spricht,  als  Schauplatz  der  älteren  Geschichte  der  j 
Griechen  betrachtete,  so  hat  Curtius  stets  mit 
Entschiedenheit  den  Gedanken  vertreten,  daß  die  Ge- 
gengestade des  Archipels  viel  enger  miteinander  Zu- 
sammenhängen als  die  Nachbarländer  des  Kontinents;  f 
die  maritimenZnwanderungen,  welche  dem  Gedächtnis 
des  Volkes  teilweise  entschwunden  waren,  mit  dem 
prüfend  forchenden  Scharfsinn  des  Kritikers,  aber 
auch  mit  der  dem  Historiker  unentbehrlichen  Kraft 
der  Phantasie  in  ihrem  ursächlichen  Zusammen- 
hänge wiederhcrzustellen,  ist  ein  leitender  Gesichts- 
punkt seiner  gesamten  Tbätigkeit  gewesen.  Es  j 
galt  also,  die  Einflüsse  des  semitischen  Ostens 
nicht  etwa  kühl  abzuweisen,  sondern  gerade  ihnen 
nachzugehen. 


Von  besonderer  Wichtigkeit  war  auch  für  diese 
Forschung  eine  richtige  Schätzung  des  Wertes  der 
verschiedenartigen  Überlieferungen:  daß  in  der 
Volkssage  eine  treue  Erinnerung  wirklich  erlebter 
Zustände  sich  erhalten  habe,  daß  in  der  Heroen- 
sage der  natürliche  Niederschlag  des  Volksbewußt- 
seins zu  erkennen,  und  daß  in  den  nur  durch  das 
Epos  überlieferten  Thatsachen  historisches  Gut  von 
unschätzbarem  Werte  enthalten  sei,  hat  Curtius 
immer  mit  Entschiedenheit  vertreten. 

Auch  die  Mythologie,  die  Archäologie  hatCurtius 
nicht  systematisierend,  nicht  als  feste,  paragraphen- 
mäßig einzuteilende,  starre  Körperlichkeiten  be- 
trachtet, sondern  jedes  Ding  in  seiner  Entwickelung 
zu  verstehen  gelehrt.  Sehr  charakterisierend  ist 
sein  Wort:  der  griechische  Götterkreis  sei  nicht  als 
ein  Unbewegtes  und  UranfÜngliches  zu  betrachten, 
«nicht  wie  ein  Firmament  von  Sternen,  welches  von 
Anfang  an  über  Hellas  leuchtete“.  Zwei  grund- 
verschiedene Epochen  der  Altertumsforschung  sind 
mit  diesem  treffenden  Bilde  gekennzeichnet.  Solcher 
treffenden,  ganze  Gebiete  erhellenden  Vergleiche 
wird  der  Leser  an  vielen  Stellen  finden! 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  vorliegende 
Sammlung  geordnet  und  zu  beurteilen.  Wir  stellen 
uns  dabei  von  vornherein  nicht  auf  den  Standpunkt 
der  Kritik  des  einzelneu,  sondern  der  dankbaren 
Freude  über  die  dargebotene  reiche  Gabe. 

Der  erste  Band  zerfällt  in  vier  Abteilungen. 
1)  Die  drei  schönen  Abhandlungen  antiquarischen 
Inhalts:  Zur  Geschichte  des  Wegebaues  bei  den 
Griechen,  Die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen, 
Zur  Geschichte  der  griechischen  Stadtmärkte. 
Der  zweite  Teil  enthält  8 Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte und  Landeskunde  von  Hellas  (darunter: 
Phönizier  iu  Argos,  Studien  zur  Geschichte  von 
Korinth,  Zur  Stadtgeschichte  von  Ephesos,  Die 
Deichbauten  der  Minyer).  Der  dritte  Teil,  über- 
schrieben ‘Athen  und  Attika’,  bietet  in  10  Ab- 
handlungen die  meisten  von  Curtius'  Einzelschriften 
über  die  Topographie  von  Athen  und  giebt  so 
eine  erwünschte  Ergänzung  zur  Stadtgescliichte  von 
Athen,  indem  manches,  was  dort  nur  erzählt  wurde, 
hier  begründet  wird.  Zu  ihnen  tritt  im  zweiten 
Bande  eine  neue  Abhandlung  reichen  Inhalts:  Paulus 
in  Athen.  In  sehr  ansprechender  Weise  interpre- 
tiert Curtius  die  Worte  Tjyoqov  T&vvApsiov  Ttdyov 
dahin,  daß  vApeio;  ratya;  hier  nicht  die  bekannte 
Felsenhöhe,  sondern  den  Gerichtshof  an  seiner 
Amtsstelle  auf  dem  Markte  bedeute;  als  ich  im 
Sommer  1894  in  Athen  war,  dachte  auch  ich  auf 
dem  Areopaghügel  über  die  Möglichkeit  von  Paulus’ 
Predigt  nach.  Die  Oberfläche  des  ganzen  Hügels 
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ist  mit  den  in  den  lebendigen  Fels  gearbeiteten 
Grnndrissen  der  Häuser  bedeckt,  welche  einst  auf 
ihm  sich  befanden.  Wie  lange  sie  gestanden  haben, 
ist  nicht  sicher  auszumachen;  aber  ganz  in  der 
Nähe  zwischen  Pnyx  und  Areopag  war  nach  den 
gefundenen  Inschriften  die  Gegend  noch  im  3.  nach* 
christlichen  Jahrh.  bewohnt.  War  dies  zu  Paulus' 
Zeit  auch  mit  dem  Areopaghügel  der  Fall,  so  wäre 
gar  kein  Platz  für  eine  zahlreiche  Versammlung 
der  avSpec  ’A&rjvaiot  gewesen,  wie  sie  Paulus’ 
Rede  voraussetzt,  während  die  ganze  Scene  in 
das  lebhafte  Treiben  des  Marktes  mit  den  dis- 
putierenden Philosophen,  welche  die  Corona  bilden, 
völlig  hineinpaßt.  Curtius  stellt  dann  die  helle- 
nische Weltanschauung  der  neuen  des  Paulus  gegen- 
über und  weist  sehr  anschaulich  nach,  wie  die  beiden 
einander  beeinflußten ; namentlich  griechische  Begriffe 
und  Redeformen  beim  Apostel.*) 

Den  Schluß  des  ersten  Bandes  bilden  drei  Bei- 
träge zur  griechischen  Onomatologic  (Namen  der 
Vorgebirge,  Flußnameu,  Personennamen),  in  denen 
sich  Curtius'  feines,  poetisches  Sprachgefühl  aufs 
schönste  offenbart. 

Der  zweite  Band  giebt  zunächst  drei  Studien 
zur  Religionsgeschichte  (Artemis,  Zur  Geschichte 
des  gr.  Olymps,  Die  Altäre  von  Olympia);  daran 
schließen  sich  21  Aufsätze  zur  Kunstgeschichte; 
darunter  die  bekannte  Abhandlung ‘Wappengebrauch 
und  Wappenstil  im  griech.  Altertum'  (vgl.  über 
sie  und  gegen  sie  Riegl,  Stilfragen  S.  33  f.),  das 
Harpyienmonument  von  Xanthos,  die  Abhandlungen 
über  die  Giebelgruppcn  von  Olympia  und  Tanagra. 
Es  folgen  9 Arbeiteu  zur  Epigraphik  und  Numis- 
matik (darunter:  Über  den  religiösen  Charakter 
der  griechischen  Münzen,  Griechische  Kolonial- 
münzen, Arkadische  Landesmünzen,  Münzen  von 
Olympia).  Zwei  neugriechische  Studien  bilden 
den  Schluß:  Das  Neugriechische  in  seiner  sprach- 
wissenschaftlichen Bedeutung  und  Die  Volksgrüße 
der  .Neugriechen  in  ihrer  Beziehung  zum  Altertum. 

Die  größte  Anzahl  dieser  Abhandlungen  hat 
bereits  ihre  Geschichte:  in  Zustimmung,  in  Wider- 
spruch, in  lebendiger  Weiterentwickelung  sind  sie 
ein  Teil  von  dem  Leben  unserer  Wissenschaft  ge- 
worden. Wir  dachten  beim  Niederschreibeu  dieser 
Übersicht  oft  an  das  Goetbesche  Wort: 

Wem  wohl  das  Glück  die  schönste  Palme  beut. .’ 
Wer  freudig  thut,  sich  des  Gctbanen  freut. 

So  darf  Curtius  mit  Genugthuung  auf  ein  ge- 
segnetes Leben  zurückblicken;  und  wenn  auch  nicht 
alles  bleiben  kann  und  neu  erschlossene  Quellen 

*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1894,  Sp.  444  f. 


unsere  Anschauungen  hin  und  wieder  verändern 
mögen,  so  kann  doch  der  Sämann  zufrieden  sein, 
der  reiche  Saat  ausgestreut  hat.  auch  dann,  wenn 
manches  nur  als  Samen  wirken  sollte,  was  ihm 
als  Frucht  erschien. 

Chr.  B. 


M.  Kleemann,  Ein  Tag  im  alten  Athen.  62  S.  8.  — 
E.  Wagner,  Eine  Gerichtsverhandlung  in 
Athen.  VI,  49  S.  8.  Pohlmey  und  Hoffmann  (Gym- 
nasialbibliothek XVIII.  und  VI.  Heft.  Gütersloh 
1894,  C.  Bertelsmann.  1 M. 

Die  ‘Gymnasialbibliothek’  stellt  sich  bekannt- 
lich zur  Aufgabe,  reiferen  Gymnasialschülern  in 
entsprechenden  Lebensabrissen  und  Charakteristiken 
der  wichtigsten  Schriftsteller  and  sonstiger  her- 
vorragenden Persönlichkeiten,  in  Topographien  der 
bedeutendsten  Städte  des  Altertums,  inScbilderungen 
ans  dem  Privat-,  Rechts-  und  Staatsleben,  aus 
der  Geschichte  und  Litteratnr  der  antiken  Völker 
Belehrung,  Anregung  und  Unterhaltung  zu  bieteD. 

In  dem  an  erster  Stelle  angeführten  Hefte  der 
Sammlung  entwirft  Klee  mann  ein  Bild  von  dem 
Leben  im  alten  Athen  und  schlägt  hierbei  ein 
ähnliches  Verfahren  ein  wie  Becker  in  seinem 
Charikles.  Wir  begleiten  einen  reichen  Kaufherrn 
aus  Methymna,  Sophron  mit  Namen,  auf  seiner 
Fahrt  von  Keos  nach  Athen,  wo  er  von  seinem  Gast- 
freunde  Kallikles  erwartet  wird.  Das  Schiff  gleitet 
an  l’haleron  und  Munichia  vorbei  und  legt  im 
Piräeus  an.  Hier  harrt  seiner  bereits  Kallikles 
und  geht  mit  ihm  den  Strand  entlang  zur  Straße, 
die  sie  nach  Athen  führt;  daselbst  wartet  ein  Ge- 
spann, das  sie  rasch  nach  dem  zwei  Wegstunden 
entfernten  Athen  bringt.  Am  Markte  angelangt, 
verlassen  sie  den  Wagen,  und  Kallikles  führt 
seinen  Gast  zunächst  auf  die  Akropolis,  um  ihn 
deren  Wunder  schauen  zu  lassen.  Von  hier  geht 
es  zum  Theater;  denn  es  wird  das  große  Fest  des 
Dionysos  gefeiert,  und  Kallikles  selbst  ist  Chorege. 
Die  beiden  kommen  gerade  zurecht;  denn  bald 
nach  ihrem  Erscheinen  beginnt  die  Aufführung 
der  Sophokleischen  Antigone.  Mit  ungeteilter  Auf- 
merksamkeit folgt  der  Fremde  dem  Laufe  der 
Handlung  und  sieht,  welch  rausclieuder  Beifall 
Sophokles  gezollt  wird.  Ilun  fällt  der  erste  Preis 
zu,  alles  umdrängt  ihn  und  nicht  minder  seinen 
Choregen  Kallikles.  Dieser  führt  nnnmehr  den 
Gastfreund  in  sein  Haus,  wohin  er  eine  reichliche 
Anzahl  von  Freunden  zu  einem  heiteren  Mahle 
beschieden  hat,  das  die  Versammelten  bis  tief  in 
die  Nacht  in  reger  Unterhaltung  vereinigt. 

Die  Einzelheiten,  über  welche  der  Verf.  in 
dieser  Erzählung  die  Schüler  belehrt,  voll* 


Digitized  by  Google 


177  [No.  6.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  Februar  1895.]  178 


ständig  aufzuzählen,  ist  Ref.  nicht  möglich;  er 
will  nur  durch  Hervorhebung  des  Wichtigsten  die 
Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  veranschaulichen. 
So  erfährt  der  Leser  Genaueres  über  Ein-  und 
Ausfuhr  in  Griechenland  im  allgemeinen  wie  in 
Athen  im  besonderen,  über  das  bewegte  Leben  im 
Piräeus,  über  die  Wechsler,  den  Probemarkt,  Uber 
die  Silberbergwerke  vou  Laurion  und  den  Honig- 
reichtum des  Hymettos,  über  die  piriiischen  Mauern, 
die  öffentlichen  und  privaten  Bauten  im  Piräeus 
und  in  Athen,  insbesondere  über  die  Anlage  der 
Burg  von  Athen,  über  die  drei  griechischen  Säulen- 
ordnungen, über  das  Gymnasium,  das  Theater, 
über  die  Sitten  beim  Gelage,  über  die  Speisen, 
über  die  Bibliotheken  der  reichen  Athener;  über 
die  Bedeutung  des  T:p6£evo;,  die  Trieren  und  die 
Trierarchie,  die  Cboregie,  über  die  Sklaven;  über 
Simonides,  Bakchylides,  über  Anaxagoras  und 
Sokrates;  über  Einzelheiten  aus  der  Geschichte: 
über  die  Bedeutung  der  Perserkriege,  über  die 
Nachteile  der  Zersplitterung  Griechenlands  in 
eine  Menge  kleiner  Gemeinwesen,  über  Perikies’ 
Wirken  etc. 

All  die  Einzelheiten  wußte  Verf.  geschickt  in 
den  Gang . seiner  Erzählung  einzuflechten;  am 
gelungensten  und  für  die  Schüler  sehr  belehrend 
sind  die  reichlichen  Übersetzungsproben,  denen 
zom  wirksamen  Vergleiche  die  Originalstellen  unter 
dem  Striche  beigedruckt  sind,  vor  allem  jene  aus 
Sophokles’  Antigone,  deren  Gang  von  S.  18—35 
eingehend  entwickelt  wird.  Gekünstelt  hingegen 
ist  es,  wenn  Verf.  den  Kaufherrn  aus  Methymna 
(S.  9),  da  er  das  Sprachengewirr  im  Piräeus  ver- 
nimmt , in  trüben  Gedanken  sich  ergehen  läßt 
über  „die  schwachen  Fäden,  die  das  — in  un- 
endlich viele  Splitter  zerfallene  Völklein  zu  einer 
scheinbaren  Einheit  zusammenhielten“.  Unpassend 
erscheint  es  Ref.,  wenn  Verf.  S.  3 den  metbym- 
näischen  Kaufmann  die  Erzeugnisse  seiner  Wein- 
und  Olivenpflanzungen  nach  „Südrußiand“  verführen 
läßt,  anstatt  die  Lokalität  zunächst  mit  dem  antiken 
Namen  zu  bezeichnen  (ebenso  S.  11).  Zum  Teil 
unzutreffend,  zum  Teil  unzureichend  sind  folgende 
Behauptungen:  weun  nämlich  S.  3 der  rcp6;e''o; 
kurzerhand  als  „Vertreter  der  Rechts-  und  Haudels- 
interessen  einer  fremden  Stadt  in  seiner  Vater- 
stadt“ bezeichnet  wird;  wenn  S.  36  an  Stelle  des 
griechischen  Namens  „Eupatriden“  die  römischen 
Verhältnissen  entnommene  Bezeichnung  „Patrizier“ 
gesetzt  wird;  wenn  S.  15  A.  2 Kleistheues  als 
Begründer  der  uneingeschränkten  Demokratie 
gilt.  Unklar  bleibt  es,  wenn  S.  42  betreffs 
Sokrates  „von  der  unerbittlichen  Herrschaft  des 


Überirdischen  (was  er  „Dämonium“  nannte)“ 
gesprochen  wird.  Empfohlen  hätte  es  sich  auch, 
S.  11  kurz  die  sachlichen  Gründe  anzudeuten, 
welche  den  hohen  Zinsfuß  bei  Darlehen  auf  Waren- 
sendungen nach  überseeischen  Ländern  erklären. 

Die  dem  Heftchen  beigegeboneu  5 Abbildungen 
betreffen:  die  Akropolis  von  Athen,  den  Piräeus, 
den  Markt  in  Athen,  die  griechischen  Säulen,  das 
Dionysostheater  zu  Athen. 

Das  zweite  Heftchen  bietet  einen  begrenzteren 
Stoff;  E.  Wagner  benutzt  nämlich  den  vor  allem 
durch  Lysias’  Rede  bekannten  Prozeß  dieses  Reduers 
gegen  Eratosthenes  in  freier  Weise,  um  den  Leser 
über  alle  Stadien  des  öffentlichen  Prozesses  in 
Athen  zu  unterrichten.  Er  läßt  Eratosthenes 
allerdings  schuldig  sprechen,  doch  nur  mit  einer 
Geldstrafe  belegen  und  kleidet  das  Ganze  in  die 
Form  einer  Erzählung.  Hermodorus  aus  Thurii 
weilt  bei  seinem  Gastfreunde  Euktemon  in  Athen 
uud  ist  Zeuge,  wie  Eratosthenes  von  Lysias  vor 
Gericht  belangt  wird;  durch  die  Vermittlung 
seines  Freundes  kann  er  den  ganzen  Prozeß  als 
Zuschauer,  bzw.  Zuhörer  verfolgen  und  läßt  sich 
in  dessen  Vorstadien  durch  Euktemon,  bei  der 
Hauptverhandlung  aber,  wo  derselbe  als  Richter 
fungiert,  durch  einen  seiner  Nachbarn  Nikokles 
über  alle  Einzelheiten  des  Prozesses  belehren. 
Auch  das  Gebiet  der  Privataltertümer  (das  rege 
Leben  auf  dem  athenischen  Markte  etc.)  uud  das 
der  Staatsaltertümer  (Begriff  des  Metöken,  des 
Isotelen,  des  Prostates)  wird  gestreift.  In  einer 
Einleitung  giebt  Verf.  einen  gedrängten  Überblick 
über  die  Entwickelung  des  griechischen,  bzw. 
attischen  Prozesses,  eine  Aufklärung  über  die 
freiere  Benutzung  des  Faktums,  das  er  zur  Dar- 
stellung bringen  will,  und  eine  entsprechende 
Schilderung  der  historischen  Thatsachen  und  der 
Verhältnisse,  die  zum  Verständnisse  des  Folgenden 
nötig  sind.  In  allen  Teilen  wird  auf  Aristoteles’ 
’ADijvauuv  noXiTEta  gebührend  Rücksicht  genommen. 
Daß  daneben  unsichere  Behauptungen  wie  S.  3 
über  die  Bedeutung  der  Prytanen  zu  Drakons 
Zeiten  oder  Unklarheiten  unterlaufen  wieS.  15  A.  2 
über  die  Stellung  des  irporrarr,;,  wird  niemand 
auffällig  finden,  der  den  Stand  der  Forschung  kennt. 

Vielmehr  ist  anzuerkenneu,  daß  die  Verfasser 
beider  Schriften  ihre  Aufgabe  in  gelungener  Weise 
lösten,  und  daß  die  von  ihnen  gewählte  Form  der 
Darstellung  geeignet  ist,  bei  strebsamen  Gymnasial- 
schülern  Interesse  für  die  Sache  zu  wecken,  bzw. 
weiter  zu  fördern. 

Troppau.  V.  Thumser. 
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William  Rldgeway,  The  origin  of  metallic  cur- 
rency and  weight  Standards.  Cambridge  1892, 
Umversity  Press.  XII,  417  S.  8. 

Der  Yerf.  hat  den  gemeingültigen  Erscheinungen, 
welche  das  Kindheitsalter  wirtschaftlicher  Zustande 
kennzeichnen,  sowie  weiter  denen,  welche  die  ersten 
Ansätze  zn  einer  höheren  Entwickelung  darstellen, 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugew'endet.  Er 
vertritt  die  Ansicht,  daß  erst  das  Aufkommen  des 
Goldes  als  Tauschmittel  und  Wertmesser  zur  Aus- 
bildung der  „Kunst  des  Wägens“  geführt  habe. 
Der  Gedanke,  daß  in  dem  Bedürfnis,  kleine  Quan- 
titäten edlen  Metalles  genau  zu  bestimmen,  wenn 
auch  schwerlich,  wie  R.  fordert,  der  einzige,  so 
doch  einer  der  bedeutsamsten  Anlässe  zur  Übung 
und  Ausbildung  der  Wägekunst  zu  erblicken  sei, 
ist  als  sehr  erwägenswert  und  ansprechend  anzuer- 
kennen.  Zur  Bestimmung  der  Goldeinheit  diente 
nach  R.  zunächst  das  Gewicht  eine  Anzahl  von 
Getreidekörnern.  Diese  primitive  Wägungsmethode 
ist  auch  bisher  nicht  unbeachtet  geblieben;  aber 
es  ist  Itidgeways  Verdienst,  auf  dereu  allgemeine 
Verbreitung  und  gesetzmäßige  Wiederkehr  in  der 
metrologischen  Entwickelung  nachdrücklich  hin- 
gewiesen zu  haben.  So  bilden  die  Kapitel  2 
(„Primitive  Währnngssysteme“ : Muscheln  etc.), 
5 („Die  Kunst  des  Wägens  wurde  zuerst  für  Gold 
verwendet“),  7 („Die  Gewichtssysteme  Chinas  und 
Ostasiens“),  8 („Wie  wurden  primitive  Gewichts- 
einheiten bestimmt?“),  an  sich  betrachtet,  eine 
kulturhistorisch  und  anthropologisch  höchst  an- 
regende und  vielfach  wertvolle  Studie. 

An  sich  betrachtet:  denu  leider  werden 
diese  richtigen  resp.  erwägenswerten  Voraus- 
setzungen zn  durchaus  irrigen  Schlußfolgerungen 
verwendet.  Verf  hat  sich  nämlich  in  dem  vor- 
liegenden Werke  kein  geringeres  Ziel  gesetzt  als 
den  Nachweis,  daß  die  gesamte  metrologische 
Forschung  seit  Boeckh  nicht  etwa  bloß  ver- 
besserungsbedürftig und  -fähig  sei,  wie  es  Ref.  seit 
einigen  Jahren  darzuthun  bemüht  ist  (vgl.  dazu 
Hultscbs  Bemerkungen, Wocheuschr.  1894  Sp.  174  f.), 
sondern  vielmehr  sich  in  gänzlich  falschen,  sofort 
zu  verlassenden  Bahnen  bewege. 

Daß  bereits  im  alten  Orient,  zunächst  in 
Babylonien,  schon  früh  ein  sehr  vollkommenes  „ge- 
schlossenes“ metrisches  System,  d.  b.  ein  System, 
in  welchem  von  einer  Grundlage  (von  der  Längen- 
oder der  Gewichtseinheit)  aus  nach  naturwissen- 
schaftlichen Prinzipien  die  Beziehungen  zwischen 
den  Maßkategorien  geregelt  waren  (wie  im  heutigen 
Metersystem,  wo  das  Gewicht  der  Wassermasse, 
die,  bei  4°  Celsius,  das  Liter,  d.  h.  das  Kubik- 


1 dezimeter,  füllt,  die  Norm  für  das  Kilogramm  ab- 
! giebt)  ausgebildet  worden  sei;  daß  unter  orienta- 
j lischem  Einfluß  und  zumeist  unter  Benützung  der 
im  Orient  ausgebildeteu  Größen  — nach  gewissen 
neuerdings  klarer  ermittelten  Gesetzen  — eben- 
falls solche  nach  naturwissenschaftlicher  Geschlossen- 
• heit  strebende  Systemen  ausgebildet  worden  sind  — 
diese  Vorstellungen,  auf  denen  die  heutigeMetrologie 
mit  Recht  basiert,  will  R.  mit  Feuer  und  Schwert 
ausrotten. 

Das  Hauptmotiv  für  dieses  Bestreben  ist  die 
irrtümliche  Vorstellung,  daß  die  Kulturentwickelung 
! des  Altertums  erst  mit  dem  Erkeimen  und  Auf- 
blühen der  griechischen  Kultur  beginne.  Der 
| Gedanke  einer  Beeinflussung  der  Griechen  durch 
I den  Orient,  für  welche  die  von  Boeckh  teils  er- 
kannten, teils  zunächst  mehr  geahnten  (und  seither 
erwiesenen)  metrologischen  Zusammenhänge  mit 
Recht  als  eine  der  wichtigsten  Gruppen  von  Be- 
legen betrachtet  werden,  ist  R.  unerträglich.  Des- 
halb müssen  die  Thatsachen,  welche  diesen  Be- 
ziehungen auf  metrischem  Gebiet  klar  und  un- 
zweideutig darthun , koste  es,  was  es  wolle,  ihrer 
Beweiskraft  entkleidet  werden.  Dieses  Vorgehen 
wird  ermöglicht  nur  durch  eine  weitgehende  Un- 
klarheit und  Verworrenheit  der  logischen  Argu- 
mentation sowohl  wie  der  historischen  und  kultur- 
historischen Vorstellungen.  Namentlich  werden 
fortwährend  Zustände  und  Erscheinungen,  mit 
denen  die  Metrologie  anf  ihrem  bisherigen  Ent- 
wickelungsgange durchaus  gerechnet  hatte,  als  neu 
und  als  unverträglich  mit  den  sie  beherrschenden 
Grundanschauungen  hingestelit.  Um  nur  einiges 
zu  nennen:  auch  auf  einer  nach  Getreidekörnern 
bestimmten  Gewichtseinheit  könnte  (s.  des  Ref.  oben 
[Sp.  174J  bereits  citierte  Abhandlung  in  deii  Akten 
des  8.  Orientalisten-Congresses  ([„Congr.“|  8. 187 
[23]  ff.)  ein  geschlossenes  System  aufgebant  werden. 
Damit,  daß  sich  Spuren  einer  Gewichtsnormierung 
; nach  Körnern  bei  einem  Volke  nackweisen  lassen, 
ist  das  Vorhandensein  eines  geschlossenen  Systems 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  widerlegt,  wie  es  ß- 
kinstellen  möchte.  — Die  wohlbekannte  Thatsaclie. 

| daß  vor  und  oft  noch  lange  Zeit  neben  der  Geld- 
wirtschaft überall,  und  so  auch  bei  den  Griechen, 
die  Naturalwirtschaft  einher  geilt  und  gegangen  ist, 
und  daß  das  homerische  Epos  die  ersten  Anfänge 
des  Nebeneinanders  beider  Systeme  (Wertangabe 
in  Stücken  Vieh  und  in  Gold-Talenten)  aufweist, 
muß  als  Argument  gegen  das  Vorhandensein  orien- 
talischer Einflüsse  anf  die  Entwickelung  der  grie- 
chischen Gewichts-  und  Währungsverhältnisse  ber- 
i halten,  während  es  doch  auf  der  Hand  liegt,  daß 
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der  Frage,  ob  «lie  Idee,  an  Stelle  des  Hauptes  Vieh 
das  Edelmetall  als  Tanschmittel  und  Wertmesser 
zu  setzen,  bei  den  Griechen  selbständig  entstanden 
oder  von  einem  wirtschaftlich  höher  entwickelten 
Volke  übernommen  ist,  durch  Anerkennung  jener 
Thatsache  in  keiner  Weise  präjndiziert  wird.  — 
Eine  weitere  Hauptstütze  von  Ridgeways  Argu- 
mentation ist  die  willkürliche  Uniformierung 
mannigfaltiger  und  mannigfach  entstandener  Er- 
scheinungen. Hie  billige  Beobachtung,  dall  das 
Gewicht  der  Silber-  und  Goldkurantstücke  alter  uud 
neuer  Zeit  sich  zwischen  verhältnismäßig  engen 
Grenzen  bewegt,  genügt  ihm,  um  die  antiken 
zwischen  7,8  und  8,8  g wiegenden  Geldstücke  — 
Größen,  die  sich  in  diese  Grenzen  nicht  eiufiigen 
lassen,  werden  übergangen  — ihrem  Gewichte  nach 
alle  als  Variationen  einer  Eiuheit,  der  Gold- 
einheit, die  im  homeiischon  „Talente“  vorliegt, 
zu  betrachten,  während  es,  um  nur  dies  anzuführen, 
feststeht,  daß  mehrere  dieser  Teileinheiten  und 
die  zugehörigen  vollen  Einheiten  („Minen-)  als 
Silber-  resp.  als  Kupfereinheiten  ausgebildet  waren. 
Die  Hauptaufgabe  der  Metrologie,  diese  Mannig- 
faltigkeit zu  erklären  und  die  bei  grundverschiedener 
F.ntstehung  oft  in  ihren  Beträgen  sich  nahe  be- 
rührenden Größen  zu  scheiden,  wird  damit  in  sehr 
bequemer  Weise  umgangen.  Um  des  Verf.  Be- 
hauptung. daß  überall  zwischen  der  Natural-  und 
der  Geldwirtschaft  die  eine  Wertgleichung  eines 
Rindes  mit  einem  Stücke  Goldes  die  Brücke  ge- 
bildet bube,  zn  entkräften,  genügt  es.  auf  die  Zu- 
stände zn  verweisen,  die  noch  in  historischer  Zeit 
anf  der  italischen  Halbinsel  zu  verfolgen  sind,  wo 
nicht  Gold,  sondern  Kupier  das  Wertmetall  ist, 
und  die  auch  R.  zu  einer  Änderung  seiner  Be- 
trachtungsweise zwingen  (vergl.  z.  B.  sein  Schluß- 
wort), ohne  daß  er  jedoch  zur  Einsicht  von  deren 
methodischer  Irrigkeit  gelangte. 

Selbst  innerhalb  dieses  an  sich  irrigen  Ideen- 
kreises finden  sich  bei  R.  die  auffälligsten  Wider- 
sprüche. R.  will  nicht,  wie  es  au  manchen  Stellen 
seiner  Ausführungen  allerdings  den  Anschein  hat, 
bei  den  Babyloniern  eine  hohe  Entwickelung  auf 
metrischem  Gebiet  vollkommen  leugnen.  Seinem 
Zwecke  genügt  es,  wenn  er  sie  nur  für  die  „vor- 
homerische“ Zeit  außer  Geltung  setzt.  So  rechnet 
er  denn  das  Sexagesimalsystem,  dessen  Ausbildung 
eine  lang  andauernde  und  tiefgebende  Betrachtung 
der  für  die  Zeitrechnung  maßgebenden  Vorgänge 
am  gestirnten  Himmel  znr  Voraussetzung  hat,  den 
Babyloniern  znm  „ewigen  Ruhme“  (p.  268)  und 
bemüht  sich  nur,  dessen  relativ  späte,  naehho- 
inerische  Entstehung  und  metrologische  Verwertung 


zu  erhärten.  Den  babylonischeu  Goldschekel  aber, 
den  er  als  Prototyp  des  homerischen  Talentes 
! ausdrücklich  bezeichnet  — sodaß  also  doch  die 
j vermeintliche  eine  Goldeinheit  den  Babyloniern 
I zu  verdanken  wäre!  — , läßt  er  (p.  184  f.)  be- 
messen sein  nach  dem  Gewicht  von  180  Getreide- 
körnern. Die  180  ist  aber  eine  eminent  sexage- 
simale  Zahl.  Folglich  operiert  R.  in  einer 
■ Schrift,  die  in  der  Leugnung  vorhomerischer 
! Existenz  des  Sexagesimalsystems  eins  ihrer  Haupt- 
| ziele  sieht,  mit  der  Voraussetzung  vorhomerischen 
Bestehens  eben  dieses  Sexagesimalsystems!  Der 
Nachweis,  daß  das  sexagesimal  aufgebaute  baby- 
lonische metrische  System  bis  in  die  erste  Hälfte 
: des  3.  vorchristlichen  Jahrtausends  zurückgeht, 
j war  vom  Ref.  bereits  in  seiner  ersten  metrologischen 
Schrift  „Über  altbabylonisches  Maß  und  Gewicht 
, und  deren  Wanderung“  (Verhdl.  Berl.  anthrop. 
Ges.  1889  S.  245 — 328)  geliefert  (über  nenere 
Bestätigungen  s.  Cougr.  S.  178  (14])  und  zugleich 
gezeigt  worden,  daß  durch  die  darin  mitgeteilte 
| Auffindung  der  gemeinen  Norm  des  babylon- 
ischen Gewichts  gewisse  auch  von  R.  mit  Recht 
getadelte  Mängel,  die  der  Methode  der  metro- 
; logischen  Forschung  bisher  anhafteten,  von  selbst 
1 in  Wegfall  kämen,  sodaß  für  das  vom  Verf.  ge- 
j forderte  radikale  Mittel  völliger  Umkehr  weder  Be- 
dürfnis noch  Raum  bliebe.  Die  Art  und  Weise,  wie 
R.  sicli  über  die  altorientalischen  Gewichte  und  ihre 
I Inschriften,  also  die  für  die  Frage  wichtigsten  Doku- 
mente, überhaupt,  wie  speziell  über  die  Normal- 
gewichte gemeiner  Norm  und  jene  ihrer  Verwertung 
gewidmete  Schrift  hinwegsetzt,  ist  vom  Ref.  bereits 
früher  (Hermes  27,  S.  544  f.  Anm.  1 ; Cougr.  S.  184 
[20]  ff.)  beleuchtet  worden. 

Vor  Ridgeways  Buche  in  seiner  Gesamtheit 
; (und  abgesehen  von  den  oben  namhaft  gemachten 
Abschnitten  sowie  von  gewissen  Einzelheiten  [z.  B. 
p.  271])  ist  als  vor  einem  Versuche,  die  Metrologie 
; vom  richtigen  Wege  abzulenken  und  in  peius  zu 
reformieren,  anf  das  dringendste  zu  warnen. 

Etwas  eingehender,  als  es  hier  der  Raum  ge- 
stattete, gedenkt  Ref.  sein  Urteil  in  der  Zeitschrift 
für  ‘Sozial-  uud  Wirtschaftsgeschichte'  zn  be- 
gründen. 

Berlin.  C.  F.  Lehmann. 

j Alfred  Biese,  Die  Philosophie  des  Metapho- 
rischen. ln  Grundlinien  dargestellt.  Hamburg  und 
Leipzig  1893,  L.  Voss.  VI,  229  S.  8.  5 M. 

Das  ganze  geistige  Leben  in  seinen  verschie- 
denen Bethütiguugen  von  dem  Gesichtspunkte  des 
i ‘Metaphorischen’  zu  betrachten  und  zn  erklären,  das 
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ist  der  hübsche  und  in  mehr  als  einer  Beziehung 
fruchtbare  Gedanke  dieses  Buches,  dessen  Verf. 
besonders  durch  seine  Studien  über  das  Natur- 
gefühl weiteren  Kreisen  bekannt  ist.  Biese  ver- 
folgt diesen  Gedanken,  daß  der  Mensch  überall 
sich  selbst  in  die.  Dinge  hinein  sieht,  durch  alle 
Gebiete  der  Äußerungen  des  menschlichen  Geistes, 
durch  Sprache  und  Mythus,  Religion,  Kunst  und 
Philosophie.  „Das  Metaphorische,  in  welcher  Form 
es  sich  auch  kundgieut,  ist  der  naturgemäße  Aus- 
druck jener  centralen  Nötigung  unserer  ganzen 
geistigen  Existenz,  diese  selbst  zum  Maße  aller 
Dinge  zu  machen,  das  ilußere,  also  das  an  sich 
Fremdartige,  durch  das  einzig  voll  Bekannte,  d.  i. 
eben  unser  eigenes  inneres  und  Süßeres  Leben, 
uns  zugänglich,  begreifbar  zu  machen*.  Von  der 
Sprache  hat  schon  Quiutilian  gesagt  „paene  iam 
qnidquid  loquimur  fignra  cst*,  und  Jean  Paul  hat 
die  Sprache  geradezu  ein  Wörterbuch  verblichener 
Metaphern  geuannt.  Das  Metaphorische  hat  zur 
Erklärung  des  Mythus  Mnx  Müller  vielfach  ver- 
wendet, bekanntlich  nicht,  ohne  weitgehenden 
Widerspruch  zu  finden  Auch  das  kirchliche  Dogma 
verleugnet  seinen  metaphorischen  Charakter  nicht, 
wenn  es  sich  auch  häufig  als  buchstäblich  zu 
nehmende  Wahrheit  darzustellen  sucht.  Endlich 
spricht  die  Philosophie  in  dem  Spinozislischen 
Grundsatz,  daß  die  sichtbare  Welt  überall  Symbol 
anderer,  unsichtbarer  Welten  sei,  das  Prinzip  der 
Metapher  als  letztes  Grundprinzip  der  Wirklichkeit 
und  des  Denkens  aus.  Das  gcdankeurciche  Buch, 
das  in  schwungvoller,  manchmal  etwas  zu  blühender 
Sprache  geschrieben  ist,  wird  gewiß  in  mancher 
Richtung  anregend  wirken.  — y — 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.  Bd.  LI 1 1.  Heft  3. 

(385)  A.  Milchhoefor,  „Orpbi8ch“-UnterweUlichc3.  ' 
Auf  den  Unterweltsvascu  erscheiut  Orpheus  nur  als  , 
der  Heros  der  Eurydikesage;  Mysten  sind  nirgends 
hinzugefügt.  Hom.  >.  G65  ff.  ist  älter  als  die  orphische 
Lehre.  Die  vermeintlichen  Berührungspunkte  zwischen  : 
orphischer  Lehre  und  griechischen  Bildwerken  gehen 
auf  den  „niederen  Volksglauben“  als  gemeinsame 
Quelle  zurück.  — (399)  Crnsius,  Krjpwv  la-xoTipo;.  I 
Woher  Eustath.  1288,  40  diese  zur  Grundbedeutung 
der  Keren  passende  Wendung  hat,  ist  unbekannt  — 1 
(400)  A.  v.  Premerstein,  Nemesis  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Agone.  Aus  einer  rächenden  Gott- 
heit wurde  Nemesis  in  hellenistisch -römischer  Zeit 
zur  gnädigen,  wenn  auch  strengen  Herrin  des  Ge- 
schicks, zur  Lenkerin  des  Kampfes  und  Schirmhcrriu 
der  Agone.  Sammlung  der  Zeugnisse  für  ihre  Ver- 
ehrung im  Hippodrom,  Stadion,  Theater  etc.  — (416)  j 


W.  Kroll,  Adversaria  graeca.  Kmendationen  zu 
Proclus,  Orpheus,  verschiedenen  Papyri,  Cornutus, 
Iamblichus  und  Damascius.  — (428)  Crnsius,  Ad 
Babrii  fabulas  Palmyrcnas.  Hinweis  auf  Weils  Auf- 
i satz  Journal  des  Savants  1894  Apr.  — (429)  E.  Zie- 
barth,  Zu  den  rhetorischen  Schriften  des  Dionysios 
von  HalikarnaO.  Eine  größere  Reibe  Emendationen 
aus  Sauppes  Handexemplar  des  Diouysios.  — (435) 
K.  Löschborn,Soph.  Phil.  1149.  — (436)  C.  Wunderer, 
Ein  Epborusfragment  bei  Polybius.  Pol.  XII  IG  stammt 
aus  dem  Abschnitt  über  Lokroi  Epizephyrioi  und  die 
Zaleukosgesetze  bei  Epboros  Frg.  46— 47.  — (442)  C. 

E.  Uleye,  Die  Abfassungszeit  von  Arrians  Anabasis. 
Die  Anabasis  gehört  zu  den  frühesten  Schriften  Arrians. 
— (449)  R.  Fachs,  Simeon  Seth  und  der  cod.  Par. 
graec.  2324  s.  XVI.  Kollation  des  cod.  Par.  — (465) 

F.  L.  Ganter,  Das  stoische  System  der  alslbpi;  mit 
Rücksicht  auf  die  neueren  Forschungen.  Der  stoische 
Vorstellungsaiecbauismus  zerfällt  in  1.  ccvcikr^tc, 
Resultat  die  eovvauf«,  2.  die  eigentliche  acsbr^i;, 
Resultat  die  yav-av.a  xatakr,  ztixij,  3.  xardkrj^tC,  4. 
Piüfung  durch  den  köp;.  Feststellung  der  Termino- 
logie der  Stoiker  im  einzelnen  und  Berichtigungen 
von  Stein  und  Bonböffer.  — (504)  Crnsius,  Zu  den 
delphischen  Hymnen.  — (505)  W.  Hoehler,  Die  Cor- 
nutus-Scbolien  zu  Juvenals  VI.  Satire.  Sonderabdruck 
nach  Laur.  52,  4,  Leydd.  18  u.  64,  Paris.  9345,  mit 
Wörterverzeichnis.  — (535)  E.  Samter,  Der  pileus 
der  römischen  Priester  und  Freigelassenen,  ln  beiden 
Fällen  ist  der  pileus  Symbol  für  die  ursprüngliche 
velatio  capitis.  — (543)  Crosius,  Map>8o;.  Von  papS*; 
oder  p?por(;  abzuleiten.  — (544»  K.  Tümpel,  Der 
Karabos  des  Perseus.  Der  Krebs  im  Pcrscuskult  auf 
Scriphos  wie  bei  dem  llydrakatnpf  des  Herakles  ge- 
hört zur  altargiviscben  Sage.  — (551)  P.  Knapp, 
Nike  und  Eos.  Die  Vascnbilder,  auf  denen  eine 
Flügelgöttin  einen  Jüngling  verfolgt,  stellen  zumeist 
Eos  und  Kepbalos  dar.  — (561)  W.  Kroll,  De  Orphicis 
addendum.  — (562)  Mlscellen:  0.  Immlaeh,  Ad 
Tyrtaeum.  Frg.  11,  2.  — Fr.  Snsemihl,  Die  T'syo- 
sci/appsta.  — E.  liolzner,  Zu  Eur.  Ipb.  in  Aulis.  — 
Tb.  Stungl,  Zu  den  Epitomatoren  des  Valerius 
Maximus.  — (576)  Crnsius,  Herond.  II  6. 


Revue  de  Philologie.  XIII,  3. 

(200)  H.  Weil,  Observations  sur  des  textes  d’Euripide 
et  d’Eschyle.  — (220)  L.  Constans,  Notes  critiques 
sur  Ie  texte  de  Tacite.  — (228)  Ed.  Tournier,  B&brius 
CV1I  (129)  v.  14.  — (229)  P.  Tbouvenin,  Les  ndgations 
dans  le  Nouveau  Testament.  Feststellung  des  Ge- 
brauches von  w und  pvj.  — (241)  L.  Havet,  Plautus 
As.  755.  Ba.  140.  Capt  597.  — (243)  L.  Duran, 
Virgile  Aon.  VII  5 es.  — (214)  P.  Foucart,  Aristote, 
Constitution  d’Athenes.  Notes  sur  la  seconde  partie. 
— (252)  G.  Doncieux,  Sur  Tibullo  I 5,  61  ts.  IV  4. 
18.  — (255)  Fr.  Snsemihl,  De  Poeticorum  Aristo- 
teleorum  capite  ultimo.  — (259)  F.  Gustafssou, 
Cicero,  Rose.  Amer.  — (260)  R.  Plchon,  Notes 
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critiques^sur.TitOjLive.  — '(261)_P.  Lejay,  Femine. 
Belegt  , mitj  bv.f,Met.lXIII4928.  — [ (262)^G.ILafaye, 
Ovide  Metara.  VIi201.  - (264)  Cb.  Tallllart,  Plaut. 
Cap t.  72.  — (265)  L.  Dalaruelle,  Plaut.  Capt.  265, 
— (266£J.'Dalamarre,iUne  dedicace  ä Nömeais.  In- 
schrift.desjMusöe  du  Louvre  aus  . dem  Piräus,  der 
spätgriecb.-vöm.  Zeit  angebörig,  mit  Anklängen  an 
den  orpbischen  Hymnus  auf  Nemesis.  — Anzeigen: 
(271)_Fl8cher,  De^Hannonis  periploJj  ‘Erschöpft  den 
Gegenstand’.  B.  Auerbach.  — (278)  H.  Brunn,  Griech. 
Kunstgeschichte.  I.  'Genußreich  und  nutzbringend’. 
B.  Haussoultier.  £ — ( (275)-.Luclanu8,  . rccogn.  J. 
Sommerbrodt.  II  1.  ‘Bedarf  keines  weiteren 
Lobes’.^  P.  C.  — (276)  L.  Winckler,"  Die  Ditto- 
graphien  in  den  nikomachiauischen  Codices  des  Livius. 
‘Interessante  Arbeit’.  J.  Dianu.  — (280)  Chronica 
minora  coli,  et  em.  C.  Frick.^I.  ‘Die  Ausgabe  ist 
mit  sicherer  Methode  gemacht,  die  Vorrede  voll  von 
neuen  Feststellungen  und  originellen  Gesichtspunkten.’ 
6.  Goyau. 


Classical  Review.  VIII,  No.  7. 

(281)  J.  B.  Mayor,  Critical  Notes  on  the  Stromateis 
of  Clement  of  Alexandria  (Forts.).  — (289)  R.  Eilig, 
Collation  of  the  Madrid  MS.  of  Manilius.  Book  V.  - 
(292)  H.  Richards,  Critical  Notes  on  the  Republic 
of  Plato  (Forts.).  — (294)  R.  Y.  Tyrrell,  On  Stephens 
‘Vetustissima  exemplaria’  and  on  Eur.  Bacch.  506. 
Hält  daran  fest,  daß  die  angeblichen  Euripideshss 
des  H.  Stephanus  nicht  existiert  haben.  — (296)  H. 
Sidgwlck,  On  the  tberm  ixiTjjiöpoi  or  exxrjuöpiot.  Die 
von  Wayte  bestrittene  Bedeutung  xo  ixxov  x&v  ppo- 
uxvuiv  xtXoövx;;  ist  die  richtige.  — (297)  R.  6.  Bury, 
A'jvct|tu  and  Otiat;  in  Plato.  Oöa'.;  verhält  »ich  zu 
o jvotjt*.;  wie  Wirkung  zur  Ursache.  — (300)  T.  E.  Page, 
Virg.  Aen.  V 359.  — (301)  J.  B.  Bury,  Eur.  Med. 
160.  170.  — (302)  Cb.  Knapp,  Hör.  Ep.  I 1,51. 
— (313)  C.  F.  Ardy  Williams,  Notes  on  a Frag- 
ment of  the  Music  of  Orestes.  Rekonstruktionsver- 
such mit  Darlegung  der  dabei  befolgten’  Grund- 
sätze. — (318)  E.  Capps,  The  Side-Entrances  to  the 
Greek  Tbeatrc.  Zurückweisung  der  von  Haigb  (CI. 
Rev.  April)  zu  gunsten  der  alten  Theorie  geltend 
gemachten  Gründe.  — (320)  C.  Torr:  W.  M.  Flinders 
Petrie,  Teil  el  Amarna.  — (323)  W.  C.  F.  Anderson: 
Gubl-Koner-Kngelmann,  Leben  der  Griechen  und 
Römer.  6.  A.  ‘Wesentliche  Verbesserung’.  — (324) 

F.  Havcrfleld : H.  Kiepert.  Atlas  antiquus;  W.  Sieglin, 
Atlas  antiquus;'  W.  Pfltzuer,  Ist  Irland  jemals  von  i 
einem  röm.  Heere  betreten  worden?  (Neustrelitz). 
‘Kieperts  auf  das  römische  Britannien  bezügliche 
Karten  bieten  der  Kritik  nur  wenig  Anlaß  zu  Aus- 
stellungen, Sieglins  Karte  dagegen  zu  ernstlichen 
Bedenken;  Pfitzners  bejahende  Antwort  entbehrt  jedes 
Grundes.  — (325)  H.  B.  Walters,  Illustration  of 
Euripides’  Pboenissae.  Auf  einer  vom  Brit.  Mus. 
kürzlich  erworbenen  Vase  megarischen  Stils. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  1. 

(4)  G.  Maspero,]  Uistoire  aocienne,],des  peuptes 
d’Orient.  Lief.  1—  40.  ‘An  Inhalt  und  Form  gleich 
hervorragend,  eine  kostbare  Boreicherung  der  auf 
Ägypten  bezüglichen  Litteratur’.  G.  E.  — (19)  H. 
Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechischen 
(Berl.).  j,‘Machtjien  Kenntnissen,  ^dem^Fleiß  u.  dem 
Scharfsinn  des  Verf.  alle  Ehre’.  G.  M-r.  — (21) 
Hymni  HomericI  — ree.  A.  Goodwin  (Oxf.).  ‘Un- 
entbehrlich für  jeden  Arbeiter  auf  diesem  Gebiet’.  Cr. 
— (23)  H.  W.  Smyth,  The  sounds  and  iofections  of 
thejgreek  dialects.  I (Oxf.).  ‘Zeichnet  das  Gesamt- 
bild des  ionischen  Dialektes  in  durchaus  befriedigender 
Weise’.  G.  M—r.  — (24)  Fr.  Stolz,  .Historische 
Grammatik  der  lat  Sprache.  I 1 (Leipz.).  ‘Bringt 
nicht  wesentlich  Neues,  verwertet  aber  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  Forschung  in  klarer  u.  übersicht- 
licher Darstellung’.  W.  Str.  — (28)  E.  Kroymann, 
Quae8tioncs  Tertuliiancae  criticae  (Innsbr.).  ‘Be- 
achtenswert, namentlich  in  der  Erklärung  überlieferter 
Lesarten’.  C.  W-n. 


Deutsche  Lltteraturzeltung.  No.  2. 

(33)  J.  Wellhausen,  Israelitische  u.  jüdische  Ge- 
schichte (Berl.).  ‘Das  Buch  dürfte  den  alttcstament- 
lichen  u.  überhauptjden  biblischen  Studien  für  lange 
Zeit  die  wichtigsten  Richtpunkte  fixiert  haben’.  R. 
Smend.  — (43)  Carra  de  Vaux,  Les  Mdcaniques  ou 
l’Eldvateur  de  Heron  d’Alexandrie  publiees  pour  la 
premiere  fois  sur  la  version  arabe  de  Qostä  et  tra- 
duitea  en  fran^ais  (Par.).  ‘Das  neugefundene  Buch 
läßt  die  Persönlichkeit  des  Heron  in  verändertem 
Liebte,  als  dürftigen  Kompilator  der  röm.  Epocho 
erscheinen’,  h'.  Diels.  — (44)  P.  Sakolawskl,  De 
ÄntbologiaPalatina  quaestiones  (Fosk)./Trotz  mancher 
Mängel  wertvoll,  weil  meist  zum  Ziele  führende  Wege 
gehend  auf  einem  Gebiete,  wo  sich  Resultate  gewinnen 
lassen’.  II.  Stadtmüller. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  2. 

(33)  Aristotells  Politica.  Tertium  ed.  Fr.  Suse- 
mihl  (Leipz.).  ‘Trotz  der  gezogenen  Schranken  ist 
der  Neudruck  vielfach  verbessert’.  Stapfer.  — (35) 
K.  Dumon,  Etudee  d’ait  grec  (Par.).  Wohlwollender 
Bericht  von  G.  Omichen.  — (37)  J.  Fuchs,  Der  zweite 
pun.  Krieg  u.  seine  Quellen  Pol.  u.  Liv.  nach  strate- 
gischen Gesichtspunkten  beleuchtet  (Wiener  Neust.). 
‘Im  ganzen  verfehlt’.  G.  Eyelhaaf.  — (38)  H.  C.  Müller, 
Neugriccb.  Studien  u.  neugricch.  Dialektforschung 
(Leid.).  ‘Die  Beschuldigungen  gegen  G.  Meyer  sind 
nicht  zu  billigen’.  J.  Sitzler.  — (39)  Oriental  Studies 
(Boston).  Inhaltsangabe.  — (41)  Th.  Drück,  Dio 
vaterländische  Altertumskunde  im  Gymnasialunter- 
richt (Ulm).  ‘Möge  dem  guten  Rat  auch  die  gute 
That  folgen’.  P.  Weizsäcker. 

Revue  crltique.  1894.  No.  52. 

(491)  A.  Waltou,  The  cult  of  Asklepios  (Boston). 
Den  Wert  der  Indices  erkennt  V.  Berard  als  unbe- 
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streitbar  an;  nicht  einverstanden  ist  er  dagegen  mit 
der  im  ersten,  theoretischen  Teile  geübten  Methode. 
— (495)  A.  Reichardt,  Der  saturn.  Vers  in  der  röm. 
Kunstdichtung  (Leipz.).  ‘Läßt  dio  Frage  auf  dem 
alten  Fleck’.  (499)  Th.  0.  J.  Roenstroem,  Metri 
Vergiliaoi  recensio  (Lund).  ‘Die  Ergebnisse  nicht 
durchaus  neu;  aber  als  Ganzes  genauer]  als  alle 
früheren  Darstellungen’.  (500  ) 0.  Dingeidein,  Der 
Reim  bei  den  Griechen  u.  Römern  (Leipz.).  ‘Methode- 
los u.  ohne  Gewinn’.  F.  Kamorino,  La  provinzia 
popolare  dei  versi  quaotitativi  lat.  nei  bassi  tempi. 
‘Nähert  die  Frage  ihrem  Ziele’.  P.  Lejay. 


Erwiderung. 

R.  Menge  sagt  in  seinor  Kritik  meiner  Ausgabe 
von  Cäsars  b.  Gail.  Wochenschr.  1894  No.  38  Sp.  1198: 
„Wer  nach  Küblers  Text  wissenschaftliche  Beob- 
achtungen anstellen  wollte,  würde  z.  B nicht  erfahren, 
daß  VII  58,  2 in  eiuem  auf  Labienus’  Bericht  zurück- 
gehenden Abschnitte  die  auch  sonst  mehrfach  belegte 
Form  confieri  vorkommt,  und  zwar  in  3 wie  in  der 
Hälfte  von  « überliefert“.  Auf  p.  LXXXIV  der  Praef. 
meiner  Ausgabe  ist  im  Conspectus  lectionum  zu  c. 
VII  58,  2 bemerkt:  „fieri  »cripsi  cum  cod.  Ashb .; 
confieri  A'ß  cumfieri  B“.  Auf  p.  CXXX  habe  ich 
die  Verwerfung  der  Lesart  fieri  in  einem  13  Zeilen 
langen  Abschnitte  wissenschaftlich  zu  begründen 
gesucht. 

Ferner  sagt  M.  a.  0.  Sp.  1197:  „Ich  zähle  im 
ganzen  26  Stellen,  an  denen  K.  eigene  Ver- 
mutungen in  den  Text  gesetzt  hat.  Nur  eine  da- 
von konnte  ich  als  zweifellos  richtig  bezeichnen;  bei 
einigen  muß  man  eine  Erläuterung  Küblers  abwarten  ; 
die  meisten  sind  ohne  Zweifel  zu  verwerfen“.  Ich 
zähle  nach  seiner  Zusammenstellung  nur  23  Stellen; 
unter  diesen  befindet  sich  außer  der  von  ihm  als 
zweifellos  richtig  bezeichneten  (VIII  41,  4)  auch  eine 
(I  44,  5 atque  se  bac  spe  petisse),  welche  nicht  von 
mir,  sondern  von  ihm  selbst  henührt.  Durch  ein 
mir  sehr  bedauerliches  Versehen  ist  die  Erwähnung 
des  auctor  coniecturae  im  Conspectus  lectionum  unter- 
blieben; sie  wird  iu  der  zweiten  Ausgabe  nachgeholt 
werden.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  diese  Konjektur 
zu  denjenigen  gehört,  bei  welcheu  mau  eiue  Erläuterung 
von  mir  abwarten  muß,  oder  zu  denen,  die  ohne 
Zweifel  zu  verwerfen  sind. 

Berlin.  _ B.  Kühler. 

Entgegnung. 

B.  Kübler  hat  gegen  meine  umfängliche  Be- 
sprechung seiner  Ausgabe  von  Cüsars  Bellum  Gallicum 
nur  die  vorstehenden  Eiuwäude  zu  erheben;  alles 
andere  scheint  er  also  als  berechtigt  anzuerkennen. 
Auch  hier  liegt  bei  Punkt  l nicht  ein  Irrtum  meiner- 
seits, sonderndem  Mißverständnis  Küblers  vor.  An 
der  betreffenden  Stelle  spreche  ich  gar  nicht  von  der 
größeren  oder*  geringeren  Zuverlässigkeit  oder  Voll- 
ständigkeit seiner  Pracfatio,  sondern  bloß  von  seinem 
Texte,  der  wissenschaftlichen  Theorien  zuliebe  nicht 
immer  die  wohlbeglaubigteu  Lesarten  der  Uss  bietet, 
so  z.  B.  VII  58,  2 nicht  confieri.  Deshalb  erkläre 
ich  seinen  Text  für. nicht  geeignet  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen.  Wie  wenig  gceiguet  dazu  wegen 
ihrer  Ungeuauigkeit  seine  kritische  pracfatio  sei,  ist 
ja  schon  Spalte  11G6  fl.  erörtert.  -—  Auf  Punkt  2. 
will  ich  mir  die  Antwort  sparen,  um  die  Wirkung 
des  Scherzes  nicht  zu  stören. 

Halle  a/S.  Rud.  Menge. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Novembersitzung. 

(Fortsetzung  aus  No.  5.) 

Dio  Umgebung  des  Tempels. 

Die  Resultate  der  Aufgrabung  des  zwischen 
j Tempel  und  Polygonmauer  liegenden  Terrains  sind 
noch  so  weDig  geklärt,  daß  ihre  Erörterung  besser  so 
j lange  unterbleibt,  bis  man  auch  hier  auf  den  Felsboden 
! vorgedrungen  sein  wird  und  die  ersten  Pläne  vor- 
licgen.  Mitgeteilt  werden  soll  nur,  daß  die  fast 
gänzliche  Abwesenheit  von  Anathemen  vor  der  Süd-, 
Ost-  und  Westfront  des  Tempels  auch  hier  eine  syste- 
matische Fortführung  oder  Beseitigung  der  antiken 
Reste  wahrscheinlich  macht. 

Ein  zweites  Ergebnis  ist,  daß  die  Polygonmaucr 
nicht  länger  als  ‘Böschungsmauer  der  Tempelterrasse’ 
zu  gelten  hat,  da  eine  solche  Terrasse  im  Süden  des 
| Tempels  gar  nicht  existierte,  sondern  dort  nur  ein 
| länglicher  Platz  vorhanden  ist,  der  5—6  m tiefer 
als  die  Plattform  etwa  in  der  Höhe  der  Krönuogs- 
Schicht  der  Polygonmaucr  lag.  Das  Alter  der  letzteren 
nach  dem  des  ältesten  Tempels  zu  bestimmen,  ist 
also  nicht  mehr  angängig.  Endlich  ist  hervorzuhebeu, 
daß  ihre  W’estecke  bloßgelegt  ist,  also  die  in  den  Bei- 
trägen mit  bezcichnete  Strecke  EF  einem  anderen, 
außerhalb  des  Peribolosiu  gleicher  Richtung  streichen- 
den polygouen  Mauerzuge  angchört  hat.*)  Betreffs  der 
Westseite  des  Peribolos  hat  sich  ergeben,  daß  doch 
die  beiden  bei  Haus  136  im  Süden  und  bei  201  im 
Norden  vorhandenen  Mauerschonkot  zu  vereinigen  sind, 
und  daß  in  ihrer  Tracc  die  Weatgrenzc  des  Temenos 
liegt  (Beitr.,  S.  65). 

Schließlich  hat  sich  auch  der  Verlauf  der  heiligen 
Straße,  weiterhin  anders  gestaltet,  als  erwartet  war. 
östlich  am  großen  Altar  zieht  sie  vorbei,  erreicht 
nach  wenigen  Metern  steiler  Steigung  die  Höhe 
seines  oberen  Niveaus  und  biegt  nun  in  scharfer 
Ecke  rechtwinklig  nach  Westen  um.  Von  hier 
aus  läuft  sie  völlig  eben,  parallel  zum  Tempel  und 
hart  an  dessen  nördlicher  Längsseite  eutlang,  um 
späterhin  mit  «weiter  Schwenkung  um  dessen  NW.- 
Ecke  südwärts  herumbiegend,  die  Westseite,  den 
Opisthodom  zu  longieren.  Es  ist  das  der  herkömm- 
liche Weg,  den  die  delpb.  Periegeten  die  Fremden 
zu  führen  pflegten,  und  wir  sehen  jetzt  erst,  wie 
genau  dio  PlutarcbUche  Schilderung  „«piaKOov«;**) 
o»v  ir.\  -üyj  inaTjjißp'.vüiv  xulhtjöjufla  xpijxtomv  zw 
vi«>“  dem  Zuge  der  heiligen  Straße  folgt.  Der  nörd- 
lich längs  des  Tempels  liegende  Straßenteil  zeigt 
uns  nuu  das  angrenzende  Niveau  seit  dem  Begiun  des 
5.  Jahrhunderts  völlig  unverändert.  Es  ist  der  Her- 
vorhebung wert,  daß  dieser  dem  Tempel  nächste 
Temenosteil  uaturgeraäß  am  frühesten  mit  Anathemen 
geschmückt  wurde;  hier  betiudet  sich  der  älteste 
Thesauros,  der  vou  Kypsclos  geweihte  korinthische, 
in  welchen  beim  Tcmpelbraude  von  518  v.  Chr.  die 
wertvollsten  Weibgeschenke  dos  Kroisos  hinüberge- 

*)  Auf  diese  ‘an  sich  höchst  wahrscheinliche’  Unter- 
brechung der  Mauer  war  bereits  früher  aus  der  Ver- 
teilung der  Mauertexte  geschlossen  worden  (Beitr., 
S.  104,  Anro.  1). 

**)  De  Pyth.  or.  17:  die  Gesellschaft  geht  nämlich, 
vom  großen  Altar  aus  (dort  lagen  die  oßD.bx&t  der 
Rliodopis  cap.  14)  und  den  nördlich  vom  Tempel  be- 
findlichen Auathemen  der  Phryne  und  ‘goldenen 
; Könige’ kommend,  ‘utn  den  Tempel  herum’,  d.  h.  die 
| heilige  Straße  weiter  entlang  und  schwenkt  an  deren 
j Ende  beim  Opisthodom  nochmals  herum  zum  Süd- 
, krepidoma. 
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flüchtet  wurden;  hier  uüd  vor  allem  an  der  NW.-Ecke 
der  Straße  gegenüber  dem  Altar  war  der  Glanz- 
punkt der  upd  o8o;:  in  allen  Richtungen  gelagert, 
dicht  gedrängt,  am  steilen  ßerghang  übereinander 
ansteigend  ist  eine  ungeheure  Menge  von  Anathem- 
resten  und  basen  in  situ  aufgedeckt,  darunter  als 
Ilauptstück  an  der  Straßenecke  selbst  die  kolossale 
Basis  des  Gelon,  nach  der  Schlacht  bei  Himera  ge- 
weiht, rechts  und  links  davon  Anatheme  seiner  Brüder, 
davor  eine  Marmorbank,  von  der  man  den  Vorbeizug 
der  die  heilige  Straße  heraufsteigenden  Prozessionen 
verfolgen  konnte,  weiterhin  (nach  Westen)  archaische 
Anatheme  der  Kopxyviot,  der  Thesauros  von  Kyrene 

u.  a.  m.;  auch  ein  Omphalosstein  von  Marmor,  mit 
Binden  geschmückt  (tstaivuojiivo;)  ist  hier  gefunden. 

Dem  ‘großen  Altar’,  der  auf  der  Ostseite  der 
Polygonmauer  ruht  und  mit  dem  Tempel  und  der 
Straße  durch  ein  jetzt  z.  T.  eingesunkenes,  z.  T.  zer- 
störtes Plattenpaviment  in  Verbindung  stand,  scheint 
im  Westen  des  Tempels  eine  enorm  große,  runde 
Basis  entsprochen  zu  haben,  in  deren  Nähe,  in  einer 
harten,  schwarzblauen  Schicht,  mit  Brand-  und 
Knochenresten  vermengt,  der  Hauptfund  an  Bronzen 
und  Terrakotten  gemacht  wurde.*)  Dort  sind  auch 
die  Marmorplatten  mit  den  oben  erwähnten  Tempel- 
rechnungen, den  Bauberichten,  ja  sogar  mit  einer 
geographischen  Proxenenliste  des  4.  Jahrhunderts 
(mit  späteren  Nachträgen)  zum  Vorschein  gekommen, 
sowie  eine  Basis  mit  der  Künstierinscbrift  des  Kresi- 
laos  von  Kydonia.  Dagegen  fehlen  bei  dem  großen 
Altar  selbst  bisher  Opferreste,  Asche  und  Brandspuren 
gänzlich,  sodaß  die  Brandopferstätte  der  noch  für 
192  v.  Chr.  bezeugten  Hekatomben  (Bull.  VI  215) 
anderswo  gesucht  werden  muß. 

Die  Anfangsstrecke  der  heiligen  Straße  und 
der  erste  Teil  der  Periegese  des  Pausanias. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Anfangsstrecke  der 
heiligen  Straße,  welche  durch  die  Arbeiten  des  dritten 
Grabungsfeldes  beim  sogen.  Hcllenikö  aufgedeckt  ist, 
so  können  wir  hier  schon  jetzt  dem  ganzen  ersten 
Teil  der  Periegese  des  Pausanias  vom  Temenoseingang 
bis  zum  Theaauros  der  Athener  Schritt  für  Schritt, 
von  einer  Straßenseite  zur  andern  mit  abschließender 
Genauigkeit  folgen.  Ein  zum  Zweck  der  leichteren 
Orientierung  auf  dieser  Wanderung  hergestelltes 
Exzerpt  aus  der  Periegese  (X  9,  l — l 1,  5 ) mit  An- 
gabe der  Nummernfolge  der  Anatheme  (n.  1 — 18)  wird 
zur  Kontrolle  erwünscht  sein. 

Die  Delphische  Periegese  des  Pausanias. 

(X  9 ff.) 

A.  Vom  Temenoseingang  bis  zum  Thesauros  der 

Athener. 

1.  Von  allen  Atbletenstatuen  will  P.  nur  anführen 
die  Statue  des  Krotoniaten  Phayllos,  der  auf  eigenem 
Schiff  bei  Salamis  mitkämpfte. 

2.  Am  Temenoseingang  (sszXftovx'.  3z  I;  xö  xzjisvg;) 
steht  der  eherne  Stier  von  Korky  ra.  — K(ünstler): 
Theopropos  v.  Aigina. 

8.  Es  folgen  (stpsgi);  3z)  die  Weihgeschenke  der 
‘Tegeaten’,  d.  h.  Arkader  von  der  Besiegung  der 
Lakonier  im  J.  369  v.  Chr.,  Apollo,  Nike  u.  arkad. 
Stammesheroen,  im  ganzen  9 Statuen.  — K.  Pausanias 

v.  Apollonia;  Daidalos  v.  Sikyon;  Antiphaues  v.  Argos; 
Samolas  v.  Arkadien. 


*)  Uomolle  zählt  auf:  Dreifüße,  Stangen,  Schalen, 
Zierate,  Tiegel  mit  Stiel,  Statuetten;  ferner  Reste  in 
geometrischem,  protokorinthischem,  korinthischem  Stil, 
auch  sehr  seltene  Fragmente  der  jüngsten  mykcnischcn 
Periode  u.  a. 


4.  Diesen  gegenüber  («xovxwpi»  xoäxtov).  d.  i.  auf 
der  anderen  Straßenseite,  steht  die  aus  37  Einzelbild- 
säulen  bestehende  Anathemgruppe  für  Lysanders 
Sieg  bei  Aigospotamoi  (die  bei  den  dclph. 
Periegeten  kurzweg  ‘die  Nauarcben’  hieß);  vorn 
9 Personen,  dahinter  (oxtafkv)  11  Mitfeldherren,  dann 

noch  7,  und  eyöuzvoi  xoyxtov  noch  10  weitere 
derselben.  — K.  Antiphanes  v.  Argos;  Athenodoros 
und  Dameas  v.  Kleitor;  Pison  v.  Kalauria;  Theo- 
kosmos v.  Megara;  Tisandros;  Alypos  v.  Sikyon; 
Patroklos ; Kanachos. 

5.  Das  ‘hölzerne  Pferd’  der  Argiver  als  Erz- 
bild, aus  der  Beute  der  Kämpfe  um  die  Thyreatis.  — 
K.  Antiphanes  v.  Argos. 

6.  Unterhalb  des  vorigen  (oxo  xöv  txxov)  das  Ba- 
thron  der  Beute  von  Marathon;  Athene,  Apollo, 
Miltiades  nebst  7 Phylen-Eponymen,  u.  a.,  13  Statuen. 

— K.  Phidias. 

7.  Ebenda  auch  die  später  geweihten  Epocymen 
Antigonos,  Demetrios,  Ptolemaios. 

8.  Nabe  bei  no.  5 (xXijaiov  31  xou  ttrxoy),  also  auf 
derselben  Straßenseite,  andere  Argiver-Anatbeme  (aus 
der  Schlacht  bei  Oinoe):  die  Si  eben  gegen  Theben. 

— K.  Uypatodoros  und  Aristogeiton. 

8a.  Daneben (sfld;)  derWagendesAmphiaraos 
mit  dem  Wagenlenker  Baton. 

9.  ‘Wohl  von  derselben  Beute’  sind  die  Statuen 
der  7 Epigonen  aufgestellt. 

10.  Ihnen  gegenüber  (dxavxtxpö  8z  ayxtiv),  also  auf 
der  anderen  Straßenseite,  stehen  argivische  Heroen, 
Danaos,  Hypermestra,  Lynkeus  und  ihr  ganzes  Ge- 
schlecht bis  Herakles  uud  Perseus  hinauf  Erinnerungs- 
anathem  an  die  Teilnahme  der  Argiver  an  der 
Gründung  von  Messene  durch  Epaminondas.  — K. 
laut  Inschrift:  Antiphanes  v.  Argos. 

11.  Eherne  Rosse  und  gefangene  Frauen.  Aua- 
them  der  Tarentiner  nach  Besiegung  der  Messapier. 

— K.  Ageladas  v.  Argos. 

12.  ID.rjaiöv  8z  xoä  dv«8>j jwjxo;  xoü  Tapavxfvmv 
£n:uu>vtu>v  £3Tt  &r(3aupeic‘  ypr]p.axa  3z  oyxz  ivxaußa  *.3cii; 
av  oöxz  iv  a/./.ip  xäiv  ßr^aupwv  KviSiot  3z  xxX. 

13.  Neben  dem  Schatzhaus  (xapri  xöv  X-.x.  fb]3.) 
Knidier- Anatheme:  Triopas,  Gründer  v.  Knidos; 
Leto,  Apollo  u.  Artemis  auf  den  verwundeten  Tityos 
schießend. 

14.  ’Ez'j'.rjßj]  8z  xal  b~6  Xt<pviu>v  zzi  aixia  xo'.ötöz 
&rj3aupö;*  (folgt  Herodot-Exzerpt). 

15.  Auch  die  Bewohner  der  Liparischen  Inseln, 
Kolonisten  von  Knidos,  haben  dvop'.ovxa;  geweiht  wegen 
eines  Seesiegos  über  die  Tyrrhener. 

16.  Thesauros  der  Thebaner  von  der  Beute 
der  Schlacht  bei  Leuktra. 

17.  Thesauros  der  Athener  von  der  Beute 
der  Schlacht  bei  Marathon. 

18.  Thesauros  der  Knidier.  — Paus,  faßt  diese 
drei  zusammen:  ol  8s  0r(3«ypoi  Brjßaitov  äzo  zpfoy 
xd»v  s;  zoXspov  xat  ’Aürjvaiwv  esxtv  u>;«yxm;-  Kvt- 
5(ooc  oz  oüx  o'.oa,  st  zzt  vöqj  xtvl  9)  zi;  exiöa-'.v  sü8at- 
jrovia;  (’pxü8oyi»j3avxo,  xxX. 

(Fortsetzung  folgt.) 

[Da  topographische  Beschreibungen  ohne  An- 
schauung außerordentlich  schwer  zu  verfolgen  sind, 
ja  meistens  Mißverständnisse  hervorrufen,  niemals 
aber  ein  völlig  klares  Bild  gewähren,  geben  wir  hier 
nach  unserer  alten  Praxis  den  wesentlichen  Teil  des 
französischen  Planes, nur  etwas  verkleinert,  wieder.  Der 
Thesaurus  der  Athener  ist  noch  nicht  völlig  auf- 
genommen. er  liegt  genau  über  den  Worten  ‘Voie  sacree’ 
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ancje* 
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Sicyen>  mnt 
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U/fr-t 


am  oberen  Rande  des  Planes;  seine  Breite  beträgt 
ca.  11  Meter.  Die  Nummern  133  und  127  in  den 
Häusern  am  unteren  Rande  sind  die  Hausnummern 
des  Pomtowschen  Planes  in  dessen  Beiträgeu  zur 


Topographie  von  Delphi.  Der  ‘chemin  de  fer  Decau- 
ville’  dient  zur  Fortscbaffung  des  Schuttes. 

Wir  werden  auch  den  weiteren  Verlauf  der  Aus- 
grabungen mit  Plänen  verfolgen.  Cbr.  B] 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Lociani  Samosatensls  libellus  qui  inscribitur 
Ilipt  t){c  Iltpsfptvou  tsXvj'i);.  Recensuit  Llo- 
nello  Levi)  quinque  Vaticanae  bibliotbecae  codicibus 
uuoque  Marciano  uunc  primum  inspectis.  Berlin 
1892,  Weidmann.  54  S.  8.  I M.  80. 

Znm  ersten  Male  liegt  eine  Schrift  Lnciaus  in 
einer  wenigstens  annähernd  kritischen  Ausgabe  vor, 
mit  gewissenhaft  gesammeltem,  sauber  zusammen- 
gestelltem Apparat,  frei  von  willkürlichem  Herum- 
pfuschen an  dem  Yulgattext,  kurz  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit. 

Aller  Anfang  ist  schwer,  sonderlich,  wenn 
ein  Anfänger  — das  ist  Levi  augenscheinlich  — 
eine  so  große  Sache  anftlugt  wie  die,  den  Luciani- 
schen Text  nicht  nach  leeren  Einfällen  und 
ein  paar  willkürlich  und  schlecht  angefertigten 
Kollationen,  sondern  anf  der  wirklichen  Über- 


lieferung aufzubaueu.  So  ist  cs  kein  Vorwurf  für 
den  Verf.,  wenn  das  erste  speciineu  trotz  alles  Fleißes 
und  guten  Willens  noch  manche  Mängel  zeigt:  eine 
kritische  editio  princeps  ist  ein  so  schwieriges  Unter- 
nehmen, daß  die  Kraft  eines  einzelnen  unmöglich 
alles  bis  aufs  letzte  Titelchen  erledigen  kaun. 

Ich  beginne  mit  einigen  Äußerlichkeiten.  Levi 
hat  zwar  die  Siglen  ü = Marc.  434  — besser 
wäre  io,  um  gleich  zu  bezeichnen,  daß  der  jnuge 
Teil  der  Hs  gemeint  ist  — und  F = Guelferbyt. 
August.  86,  7 beibehalten,  aber  seine  vatika- 
nischen Hss  Vi  Vs  V3  Pi  Pj  genannt,  obgleich 
Vi  = Vat.  90  schon  lange  als  I',  Vz  — Vat.  87 
als  31  den  Lucianforschern  bekannt  sind.  Ein 
solches  Urataufen  ist  nie  empfehlenswert  und 
durchaus  unratsam,  wenn  die  neuen  Bezeichnungen 
so  unpraktisch  sind  wie  die  hier  angewandten. 
Sie  fallen  nämlich  nicht  nur  wenig  ins  Auge,  sondern 
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sind  auch  in  hohem  Maße  der  Gnade  des  Setzers 
preisgegeben,  sei  es,  daß  die  kleinen  Zifferehen 
verwechselt  werden,  sei  es,  daß  sie  ganz  ans- 
fallen: so  steht  c.  24  die  auch  inhaltlich  mir  un- 
verständliche Variante  aixidaaixo  av  xi;]  aixtdaatxo 
eaxlv  av  xt;  V [etwa  V2  ?],  c.  28  omisit  xai  V, 
c.  39  dvaitxa'p.evos]  dvarrrop.£vo;  V.  Es  soll  auch 
nicht  Vorkommen,  daß  bei  einer  Variante  das 
Handschriftenzeichen  ganz  wegfällt;  doch  ist  auch 
dies  gelegentlich,  allerdings  nur  selten  und  in  un- 
wichtigen Fällen,  bei  der  Korrektur  übersehen. 
Ferner  empfehle  ich  dem  Verf.  dringend,  ein 
andermal  die  Zeilen  durchzuzählen  und  danach 
den  Apparat  nnznordnen;  er  wird  sich  und  den 
Lesern  viele  Mühe  damit  sparen  und  die  Möglich- 
keit, Fehler  zu  begehen,  verringern. 

Der  Apparat  ist  ferner  überladen.  Will  jemand 
im  Übermaß  von  Gewissenhaftigkeit  so  kollatio- 
nieren, daß  er  alle  Accente  und  Spiritus,  auch 
wo  sie  für  den  Sinn  nichts  verschlagen,  mit  notiert, 
so  ist  ihm  dies  unbenommen,  obgleich  es  mehr 
schädlich  uls  nützlich  ist,  da  es  die  Aufmerksam- 
keit von  Wichtigerem  ablenkt ; aber  in  den  Apparat 
setze  man  diese  Quisquilien  nicht  hinein:  sonst  giebt 
es  solche  Monstrositäten  wie  die  Apparate  zu  den 
Velsenschen  Aristophauesausgaben.  Andererseits 
stoße  ich  mich  an  dem  in  den  Varianten  regel- 
mäßig erscheinenden  1 snbscriptum,  das  sicherlich 
nicht  auf  handschriftlicher  Gewähr  beruht,  und  die 
Variante  selbst  soll  allerdings  genau  das  wieder- 
geben. was  im  Kodex  steht. 

Die  Kollationen  selbst  machen  den  Eindruck 
der  Zuverlässigkeit,  obgleich  mir  die  Möglichkeit, 
sie  zu  kontrollieren,  bis  auf  M fehlt.  Hier  und  da 
steigen  freilich  Zweifel  auf:  cap.  3 fehlt  bei  oia 
xoä  7up.vaai'oo  aoxcüv  die  Angabe  über  u>,  ebenso  30 
bei  kaeroiv,  c.  39  erfährt  mau  nicht,  ob  xoox'  auxo 
oder  xaoxö  in  21  steht;  daß  c.  36  in  der  wichtigen, 
unten  noch  zu  erörternden  Stelle  M xoüxo  -po; 
und  nicht  xoäxo  xo  -po;  hätte,  habe  ich  von 
Anfang  an  nicht  geglaubt  und  jetzt  thatsächlich 
xoöxo  xo  -po;  gefunden.  C.  8 bezeugt  Beliu  ausdrück- 
lich, daß  in  M axoüovxa;  und  opüivxa;  mit  darüber 
geschriebenem  dxouovxa  und  opüivxa  stände,  während 
nach  Piccolominis  Stillschweigen  dxoiiovxa  und 
opüivxa  als  Lesung  von  M angesetzt  werden  müßte: 
in  der  Hs  steht  nach  meiner  Kollation  axouovxaa 
und  opüivxaa  mit  beidemal  von  erster  Hand  darüber 
geschriebenem  a.  Im  großen  und  ganzen  hält 
aber  der  Apparat  der  besten  Probe  stand,  dem 
Versuch  nämlich,  die  Hss  in  Gruppen  zu  ordnen 
und  sie  danach  abzuschätzen;  ich  habe  selbst  das 
Experiment  gemacht. 


Levi  hat  für  seine  Ausgabe  folgende  Hss  be- 
nutzt: den  alten  Vatic.  c.  90,  gewöhnlich  P,  bei 
ihm  Vi  genannt,  den  vielberufenea  Vat.  87  [3]  — 
Vs,  und  den  leider  noch  viel  zu  wenig  bekannten 
Vat.  89  = V3,  für  den  sich  die  Sigle  V empfehlen 
dürfte,  ferner  den  seit  seiner  Entdeckung  etwas 
überschätzten  Palat.  73  = Pi,  den  ich  II,  und  den 
erst  jetzt  aus  dem  Dunkel  auftauchenden  Pal.  174 
= P2,  den  ich  23  zu  nennen  vorschlage.  Diese 
Hss  hat  er  selbst  verglichen,  ebenso  den  Marcianus 
434  [10],  da  Sommerbrodts  Kollation  sich,  wie  zu 
erwarten,  als  ungenügend  herausstellte.  Daß  er 
sich  den  Marc.  435  hat  vergleichen  lassen,  hat 
nur  insofern  Wert,  als  es  nun  unzweifelhaft  fest- 
steht, daß  er  aus  Lhu  abgeschrieben  ist,  sodali 
wir  künftig  hoffentlich  mit  diesem  unnützen  Ballast 
verschont  werden.  Die  Lesungen  von  F sind  ans 
Fritzsches  Ausgabe  übernommen;  doch  sind  einigt 
Varianten  beim  Exzerpieren  übersehen,  bei  dem 
sehr  unübersichtlichen  Apparat  Fritzsches  ein  leicht 
verzeihlicher  Fehler.  Fritzsches  Kollation  selbst  ist. 
wie  ich  nach  eigener  Vergleichung  bezeugen  kann, 
von  musterhafter  Genauigkeit.  Am  wichtigsten 
aber  ist  dies:  die  Piccolominische  Kollation  von 
M [=  Paris.  2954],  die  L.  im  Anhang  seiner  Aus- 
gabe mitteilt,  bringt  die  Aufklärung,  daß  in  F 
der  Peregrinus  aus  M abgeschrieben  ist,  ein 
Resultat,  das,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  auf 
einen  sehr  großen  Teil  von  F Anwendung  findet. 
Zu  den  übereinstimmenden  Varianten  füge  ich  noch 
zwei  hinzu:  c.  14  (jlüvoi]  p-ovov  M p.dvov  F und 
| c.  45  st/cv  av]  e?-/£v  MF. 

Der  Peregr.  ist  leider  wenig  dazu  geeignet, 
über  die  wichtigen  Probleme  der  verwickelten 
Überlieferung  Lucians  aufzuklären.  Kur  in  einer 
alten  Hs,  in  P,  ist  er  gerettet,  während  er  in  dem 
zweiten  alten  Zeugen  der  Überlieferung,  dem 
Viudob.  B,  wahrscheinlich  infolge  kirchlicher  Bar- 
barei, vernichtet  ist..  Es  käme  nun  darauf  an, 
diesen  Zweig  der  Tradition  zu  rekonstruieren. 
Bis  jetzt  habe  ich  nur  eine  Replik  (nicht  Abschrift) 
von  B entdecken  können,  den  Vindob.  114  [H], 
in  dem  aber  nur  der  Schluß  des  Peregr.  erhalten 
ist.  Danach  stand  B,  ebenso  wie  iu  den  Imagines 
dem  Toxaris  and  dem  Demosthenes,  M sehr 
nahe.  Ferner  hat  L.  nicht  alle  Hss  heran- 
gezogen,  auch  solche  nicht,  die  ihm  leicht  er- 
reichbar waren.  Meines  Wissens  enthalten  den 
Peregr.  außer  H noch  Laur.  57,  28.  57,  46.  11, 13. 
Vrb.  118  und,  nach  Mitteilungen  von  Reitzensteiu, 
Vat.  1904  s.  XI,  eine  noch  völlig  unbekannte  Hs- 
Bei  dieser  Sachlage  lassen  sich  aus  dem  von 
! L.  vorgelegten  Material  nur  provisorische  und  nn- 
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sichere  Schlüsse  ziehen ; doch  will  ich  mit  meinen 
Wahrnehmungen  nicht  zunickhalten,  Besseres  mir 
für  den  Fall  vorbehaltend,  daß  ich  in  den  Besitz 
des  vollständigen  Materials  gelange. 

Zunächst  ist  von  hohem  Interesse  die  That- 
sache,  dall  der  berufene  cod.  21  in  3}  [Pal.  174] 
einen  Doppelgänger  erhalten  hat.  Beide  IIss  sind 
voneinander  unabhängig,  beide  haben  zunächst  eine 
Reihe  von  Interpolationen  und  Korruptelen,  die 
jeder  speziell  eigentümlich  sind.  Aus  einer  Muste- 
rung- aller  in  betracht  kommenden  Stellen  ergiebt 
sich,  daß  eine  Lesart,  die  nur  von  21  oder  nur 
von  3}  vertreten  wird,  nicht  den  geringsten  An- 
spruch auf  Beachtung  hat.  38  Stellen  zähle  ich, 
ohne  orthographische  Kleinigkeiten  mitzurechnen, 
an  denen  21  abweicht,  meist  infolge  offenbarer 
Interpolation,  nnd  ich  möchte  die  Bewunderer 
dieses  sterquilinium  interpolationum  auffordern, 
einmal  die  gleiche  Rechnung  anzustellen.  Daß  auch 
bedeutende  Gelehrte  der  Hs  einen  so  hohen  Wert 
beigemessen  haben,  rührt  nur  daher,  daß  sie  in 
den  Schriften  mit  doppelter  Überlieferung  — zu 
denen  der  Per.  bekanntlich  nicht  gehört  — der 
ersten  Klasse  folgt,  und  daß  außer  dem  Vindob. 
B die  guten  Vertreter  dieser  Klasse,  besonders  P 
(Vat.  76),  noch  so  gut  wie  unbekannt  sind.  Einmal 
freilich  scheint  cs  so,  als  würde  eine  Fritzschesche 
Kmendation  durch  21  bestätigt.  C.  38  £fu>  o£ 
£raviu>v  TTOixiXa,  «u  sxaipE,  xpi;  Epauxov  evevooov  ist 
für  rotxi'Xx  u»  überliefert  -oixt'Xtuc,  nur  21  hat  -ot- 
xi ka.  Das  könnte  blenden;  aber  man  sehe  nur, 
was  in  21  folgt:  für  roixt'Xtoc  sxaips  hat  er  xoixi'Xa 
?T£pa,  eine  grobe  Interpolation,  die  nur  durch 
reinen  Zufall  zuerst  mit  dem  Richtigen  zusamraen- 
trifft.  Im  Archetypus  stand  zweifellos  -oixtX',  u> 
exaipe,  was  die  anderen  Hss  durch  die  leichte  Ver- 
derbnis hindurch  viel  treuer  bewalirt  haben.  Zu 
beachten  ist  übrigens,  daß  21  T nahe  steht  und 
offenbar  im  Per.,  nnd  nach  meinen  Beobachtungen 
auch  in  anderen  Schriften,  ein  von  verschiede- 
nen Seiten  her  und  ans  eigener  Erfindung  durch 
einen  Gelehrten  stark  veränderter  und  zurecht- 
re— toter  Abkömmling  dieses  Kodex  ist.  Ich 
notiere  folgende  Stellen,  an  denen  21  auffallend 
mit  r übereinstimmt:  [c.  6 xaxaXixov]  xaxaXuriuv 
r 2t,  14  arroXtTTOt]  dnaXEiixoi  I’  anoXconj  21  anoXtnr,  23, 
35  d^juv]  ijrgeiv  TU  irqEi  A;  am  merkwürdigsten 

ist  c.  1 1 [xuiv  2$Xu>v  xdc  |i£v  . . . -oXXa;  ös]  x<uv 
3tßXtu»v  rot«  piv  . . . -oXXac  Pli  xü>v  -itßXuuv  xd  p.ev 
. . . 7xoXXd  o£  21,  wo  gerade  die  Interpolation  den 
engen  Anschluß  an  1’  zeigt.  Ebenso  ist  c.  36  die 
Lesung  xal  £~£toX)  r)  aEXr^/rj  üvexeiXev  nur  eine 
Schlimmbesserung  des  korrupten  dvsxeXev  in  I\o, 


wofür  HM  das  allein  richtige  Imperf.  — ‘als  der 
Mond  im  Aufgehen  war'  — erhalten  haben.  Noch 
erheblich  schlechter  als  21  ist  0:  er  wimmelt  von 
schlechten  Lesungen,  und  auch  hier  ist  es  reiner 
1 Zufall,  daß  er  c.  25  für  ein  falsches  exutöv  auxov 
setzt  mit  einer  Verwechselung,  wie  sie  zahllos 
| vorkommt.  Scheinbar  ist  ja  das  oü,  das  die  Hs 
; c.  45  xi  aot  öoxei  6 ÄT)p.dxp'.xo;,  ei  xaöxx  etoe,  xax'  dsji'av 
•/tXaaai  av  eixl  xtp  avopi  vor  xax’  d;iav  einschiebt; 
aber  ich  traue  diesem  Scheine  nicht  und  schreibe 
i lieber  r,  für  xt  [H  = Tl|.  C.  32  ist  ßavaxwvxt  für 
1 ßavaxitüvxi  richtige  Konjektur:  daß  keine  echte 
Überlieferung  vorliegt,  zeigt  der  interpolierte 
Artikel. 

Besseres  könnte  ja  nun  von  210  zusammen 
überliefert  sein.  Aber  auch  hier  muß  ich  mit 
Entschiedenheit  die  Ansicht  vertreten,  daß  wir  es 
mit  Interpolationen  zu  thun  haben,  allerdings  mit 
sehr  geschickten,  auf  die  hineinzufallen  nur  zu 
leicht  ist,  nnd  vor  denen  sich  nur  der  hütet,  der 
schon  lange  den  Schlichen  von  21  und  seiner  Sippe 
naebgegangen  ist.  Meist  liegt  der  Fehler  klar  am 
j Tage,  SO  c.  13  exovxo;  auxou«  eaiotodaatv]  auxou; 
fehlt,  forje  xal  x£-/vt'xr(;j  70  rj;  xe  xal  xeyvi'xqc.  C.  14 
£rav£X9u>v]  -apeXIbbv,  jxaxpdv]  jiaxpöv,  16  ü>;  oijiai 
nach  iaOiojv,  xxxava^xdaavroc]  dva'/xaaavxo;,  18  xoüxo 
xXeivöv  aüxoo  xal  oid  <xx6p.axo;  rjv  a-aatvj  auxw, 
| 43  ev  ji£3tp]  ava  jaeju»  [auch  in  H];  aber  an  ein  paar 

(Stellen  ist  L.  den  Verführern  erlegen.  C.  II  lautet 
die  Überlieferung  xal  xüiv  ßtJfXtuv  xd;  piv  e;r(-(£txo  xal 
6i£aa<p£t,  roXXd;  Se  aoxö;  xal  £oy£7pa<pE:  Cobet  hat 
xal  auxo;  schreiben  wollen,  und  so  steht  wirklich 
iu  210.  Ich  würde  allerdings  xat  au -6;  nicht 
ändern,  wenn  es  überliefert  wäre,  behanpte  aber, 
ebenso  wie  Vahlen  [ind.  Berol.  1882/3  p.  14],  daß 
: aoxö;  xal  viel  wuchtiger  ist,  da  so  erst  ;uvt- 
| Ypa^E  den  richtigen  Ton  erhält,  der  auf  dem 
Verbum,  dem  Gegensatz  zu  iEr^äxo  xal  dizadfei 
liegen  muß,  nicht  auf  der  Person,  welche  die 
gleiche  bleibt,  xal  auxö;  ist  eine  bei  Lucian  so 
unendlich  häufige  Wendung,  daß  ein  alter  Inter- 
polator wohl  imstande  war,  Cobet  die  Priorität 
einer  solchen  Änderung  streitig  zu  machen.  Ist 
hier  allenfalls  ein  Zweifel  möglich,  so  ist  er  aus- 
geschlossen c.  3 dp.T(yavav  3e  xt  xo  xdyo;  ETnÖEixvuvxai, 

. ETXEiöav  tt  xoioüxov  YEvrjxat  oyjptoaiov  * £v  ßpayei  -'dp 
d^siöoüat  .xavxcuv:  210  geben  statt  xdyo;  -xöo;. 
Die  Überlieferung  wird  gegen  jede  Änderung 
gesciiützt  durch  ev  [Ipa/Et,  das  nach  dem  Sprach- 
gebrauch Lucians  und  dem  Zusammenhang  — es 
geht  ja  keine  Aufzählung  vorher  — uur  zeitlich 
verstanden  werden  kann;  dazu  kommt,  daß  xxdflo; 

; Erifoi'xvovxai  hier  ein  wenig  passender  und  klarer 
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Ausdruck  für  onouS^v  i.  oder  dgl.  sein  würde. 
Allerdings  will  sich  ev  ?pa-/ei  72p  d<f>ei8oücrt  Trxvxiov 
schlecht  zasammenfügen , und  ich  vermute  daher, 
daß  nach  -/dp  etwas  fehlt,  wie  ja  der  Per.  über- 
haupt sehr  lückenhaft  überliefert  ist.  C.  44  giebt 
die  Überlieferung  richtig  und  gut  &pyj  . . . xotxaXa- 
[Uiv  aöxöv  ya|ial  xoXiöp.Evov  xat . . . u/pov  aixoüvxa  . ., 
eaurov  3e  jj.fj  Soüvac  Lucian  konnte  auch  a uro; 
schreiben,  aber  nicht  aixdv,  wie  in  2153  steht. 
Bald  danach,  c.  45,  ist  d|AßXou>xxovxa»  — so  21©  — 
allerdings  nicht  nur  attischer  als  das  ap'tXuwJtoüvxa; 
der  Überlieferung,  sondern  auch  das,  was  Lucians 
Sprachgebrauch  verlangt:  es  steht  aber  nicht  nur 
in  21©,  sondern  auch  in  H. 

So  muß  zunächst  wenigstens  behauptet  werden, 
daß  21©  für  die  recensio  nicht  als  Träger  einer 
echten  Überlieferung  angesehen  werden  können, 
und  sollte  es  eine  sein,  die  älter  als  das  13.  Jabrh. 
ist,  so  war  es  keine  gute;  die  definitive  Ent- 
scheidung kann  erst  gefällt  werden,  wenn  der 
Apparat  zu  deu  in  TB  vorliegenden  Schriften,  die 
nicht  zu  den  von  Eothstein  mit  A und  B be- 
zeichneten  Gruppen  gehören,  vorliegt,  nämlich  zu 
den  Äpai:eTai,  den  Eixovec,  Toxaris,  Demosthenes 
und  den  Koovuxxd. 

Ein  Schmerzenskind  der  Luciankritik  ist  auch 
u),  der  zweite  Teil  des  Marc.  434,  der  immer  noch 
nicht  auf  seine  Quellen  zurückgeführt  ist.  Im 
Peregr.  ist  er  von  einer  gewissen  Bedeutung  als 
Zwillingsbruder  von  V,  der  nur  für  den  Anfang  und 
das  Ende  da  ist;  doch  ist  zu  hoffen,  daß  unter  den 
noch  nicht  bekannten  Hss  sich  eine  befindet,  die 
als  Ersatz  tauglicher  ist.  Denn  abgesehen  von  den 
zahllosen  Verschreibungen,  die  gelegentlich  durch 
Schlimmbcsserungen  noch  potenziert  werden,  ist 
wenigstens  an  einer  Stelle  w durch  jüngere  in  den 
übrigen  Traditionen  auftauchende  Konjekturen  be- 
einflußt, nämlich  c.  39,  wo  überliefert  ist  ot?  jxrj  xal 
xtjxo  itepwno'joajTOv  f(v  xav  aoxov  töeiv  xöv  xojxov.  In 
fl  hat  eine  jüngere  Hand  xoöx’  onixo  geschrieben, 
mit  nicht  nnverächtlicber,  aber  doch  nicht  mit  L. 
aufzunehmender  Konjektur,  höchstens  könnte  man 
aus  der  Überlieferung  aoxo  <toüto5»  herausnehmen; 
doch  ziehe  ich  Fritzsches  xooxo  wegen  des  folgen- 
den xSv  auxov  vor.  Jene  Konjektur  findet  sich 
nun  aber  in  u>.  In  M steht  xauxo,  der  Korrektor 
aus  dem  15.  Jabrh.  hat  ovxo  darüber  geschrieben. 
Zufall  mag  es  sein,  daß  tu  c.  11  xatvfjv  xaoTxjv 
teXettjv,  das  in  M für  xaöxa  von  erster  Hund 
dariibergescbriebeu  ist,  aufnimmt  und  c.  18  mit  F 
in  dem  korrupten  Satz  oux  ^£u>u  xov  <jiXo3o<ftav 
oroöuojxevov  xiva  xoXotCstv  e-l  pr'p.a3i  xat  (Jt,aXuxx 
TE'/vrjv  xivot  xb  Xoioopstaöa*  JXEtTOiT]|i.evov  für  xöv  r Jjv 


schreibt,  mit  naheliegender  Interpolation : M hat  vr>. 
Was  die  Stelle  selbst  anbetrifft,  so  hat  L.  das  erste 
xtva,  Fritzsche  das  zweite  gestrichen , beide  von 
dem  richtigen  Gefühl  geleitet,  daß  das  adjektivische 
Indefinitum  ungehörig  ist.  Aber  man  fasse  e* 
persönlich,  dann  wird  es  richtig  und  beweist  zu- 
gleich, daß  nach  6noouop.evov  etwas  ausgefallen  ist, 
eine  Annahme,  die  ohnehin  notwendig  ist,  da  9Ü0- 
aoftav  0jTo3u6p.Evov  und  inl  neben  xoXa^u- 

sich  nicht  miteinander  vertragen.  So  dürfte  t» 
ein  durch  eigenes  und  fremdes  Gut  entstellter 
Abkömmling  von  V sein,  der,  da  V größtenteils 
verloren  ist,  zunächst  aushelfen  muß,  so  gut  ei 
geht,  und  namentlich  dann  von  Wert  ist,  wenn  er 
zu  anderen  Hss  hinzutritt.  Eine  Stelle,  an  welcher 
V oder  u>  allein  das  Richtige  gäben,  habe  ich 
nicht  gefunden. 

(Schluß  folgt.) 


Paul  Kretschmer,  Die  griechischen  Vasen- 
inschriften ihrer  Sprache  nach  unter- 
sucht. Gütersloh  1894,  C.  Bertelsmann.  VIII 
251  S.  8.  5 M.  50. 

Der  Verf.  hat  sich  entschlossen,  in  diesem 
Buche  die  Ergebnisse  seiner  zu  einem  Teile  schon 
; in  zwei  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  verel. 

! Sprachforschung  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der 
Vaseninschriften  „in  einer  besonderen,  auch  für 
Archäologen  brauchbaren  Monographie“  niederes- 
legen.  Er  hat  seine  Untersuchungen  hier  bedeutend 
erweitert  und  ganz  neue  Abschnitte  hinzugefügt 
sodaß  er  mit  Recht  sagen  kann , daß  .die« 
zweite  Bearbeitung  der  ersten  gegenüber  etwas 
fast  völlig  Neues“  darstelle. 

Wir  Archäologen  sind  dem  Verf.  äußerst 
daukbar  für  seiue  Arbeit,  und  dem  Sprachforscher 
wird  dieselbe,  die  ein  ihm  so  eutlegenes  Gebiet  in 
so  gründlicher  Weise  behandelt,  nicht  minder  will- 
kommen sein. 

Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  den  sprach- 
geschichtlichen  Wert  der  Vaseninschriften  erkannt 
und  festgestellt  zu  habeu.  Er  sieht  ihu  „vorzugs- 
weise daiiu,  daß  sie  uns  nicht  wie  die  Litterator 
und  die  Steine  Schriftsprache,  sondern  Volks- 
sprache kennen  lehren  und  damit  eine  bedeutende 
Lücke  unseres  Wissens  ausfüllen  helfen*.  In  de« 
Abweichungen  von  der  Schriftsprache,  in  Jenen 
man  gewöhnlich  nur  Verschreibungen  gesehen 
hatte,  weist  er  Gesetze  nach,  die  für  „die  Sprache 
des  Lebens“,  wie  sie  die  Vaseninschriften  wieder- 
spiegeln, galten. 

In  das  archäologische  Material  hat  sich  der 
Verf.  vollkommen  eingearbeitet  und  steht  dadnreh 
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in  sehr  erfreulichem  Gegensätze  zu  anderen 
Sprachgelehrten , die  Vaseninschriften  sammelten, 
ohne  sich  um  die  in  Vasenkatalogen  gegebenen 
zuverlässigsten  Abschriften  und  Faksimiles  zn 
kümmern.  Der  Verf.  beherrscht  die  archäologische 
Litteratur  durchaus  und  hat  sich  überdies,  wie  er 
im  Vorworte  bemerkt,  der  Beihülfe  mehrerer 
Archäologen  zu  erfreuen  gehabt,  sodaß  sein  Mate- 
rial auf  annähernde  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  kann. 

Voran  werden  die  älteren  nicht  attischen  Vasen 
behandelt,  unter  denen  die  korinthischen  durch 
die  Menge  des  Erhaltenen  natürlich  den  Vorrang 
haben.  Den  zweiten  Hauptabschnitt  bilden  die 
attischen  Vasen;  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  In- 
schriften werden  nach  den  Rubriken  ‘Vokale’, 
‘Konsonanten’,  ‘Formenbildung'  und  ‘zur  Namen- 
kunde’ behandelt.  Den  Beschluß  machen  die  unter- 
italischen Vasen  sowie  die  unbekannter  Herkunft. 

Von  kritischen  Bemerkungen,  die  ich  mir  bei 
der  Lektüre  machte,  und  die  sich  natürlich  nur 
auf  das  Archäologische  beziehen,  seien  folgende 
hier  wiedergegeben. 

Der  erste  Abschnitt  mit  dem  Titel  ‘Argivische 
Vasen’  schließt  sich  der  Ansicht  von  Dümmler 
an,  daß  die  Gattung  der  sog.  rhodischen  Vasen, 
die  hauptsächlich  auf  Rhodos,  dann  in  Naukratis 
und  Daphnae,  an  der  kleinasiatischen  Küste  bis 
znr  Troas,  an  den  Gestaden  des  Pontus  in  Olbia 
und  vereinzelt  in  Italien  gefunden  wird,  argivisches 
Fabrikat  oder  zum  Teil  wenigstens  Nachahmung 
argivischen  Importes  sei.  Diese  Ansicht  ist  un- 
haltbar. Die  Inschrift  des  Euphorbo6-Tellers,  auf 
welche  sie  sich  stützt,  wird  gewiß  von  einem 
Argiver  herrühren;  aber  dieser  Argiver  muß  in 
einem  Atelier,  sei  es  auf  Rhodos,  sei  es  in  Ionien, 
gearbeitet  haben;  denn  nur  dort  ist  diese  Vasen- 
klasse zu  Haus,  wie  nicht  nur  durch  die  Fundorte, 
sondern  durch  viele  andere  Indizien  zn  erweisen 
ist.  In  der  Argolis  ist  niemals  meines  Wissens 
etwas  von  jener  Vasengattung  gefunden  worden, 
auch  bei  den  Denen  Ausgrabungen  am  Heraion 
nicht,  wenigstens  soweit  ich  deren  Resultate  in 
Athen  sehen  konnte;  sollten  aber  auch  vereinzelte 
Stücke  einmal  dort  gefunden  werden,  so  könnten 
sie  doch  die  Regel  nicht  umstoßen. 

Dagegen  lassen  mich  verschiedene  eben  bei  den 
letzterwähnten  Ausgrabungen  gefundene  Vasen- 
scherben vermuten,  daß  die  von  Kretschmer  im 
zweiten  Abschnitte  behandelte  ‘Aristonothos-Vase’ 
argivischer  Herkunft  sein  dürfte.  Diese  Vase  steht 
nicht  so  vereinzelt,  wie  man  annimmt.  Eine  ge- 
wisse, allerdings  nicht  große  Serie  von  in  Italien 


und  Sizilien  gefundenen  inschriftlosen  Gefäßen 
habe  ich  seit  Jahren  zu  derselben  Fabrik  wie  jene 
Inschriftvase  gerechnet.  Es  sind  Vorstufen  zu 
der  von  mir  in  Ermangelung  einer  anderen,  passen- 
deren Bezeichnung  protokorinthische  genannten 
Gattung.  Nun  haben  die  Ausgrabungen  am 
Heraion  von  Argos  sowohl  Scherben  jener  von  mir 
der  Fabrik  der  ‘Aristonothos-Vase’  zugerechneten 
Art  als  auch  protokorinthische  in  besonderer  Zahl 
nnd  verschiedener  Abstufung  zu  Tage  gebracht, 
sodaß  sich  die  Vermutung  aufdrängt,  daß  diese 
ganze  Serie  argivischen  Ursprungs  war.  Die  In- 
schrift des  Aristonothos  (wo  mir  statt  F doch 
noch  immer  das  wahrscheinlichst  e nnd  mit  argivisebem 
Ursprung  wohl  zu  vereinigen  scheint)  dürfte 
schwerlich  gegen  diese  Annahme  entscheiden 
können.  Das  paragogische  v könnte  vereinzelter 
attischer  oder  ionischer  Einfluß  sein  wie  bei  der 
S.  51  besprochenen  sikyonischen  Inschrift. 

In  dem  Abschnitte  ‘Böotische  Vasen’  wird 
behauptet,  daß  auch  die  Böoter  „ihre  Fabrikate 
Dach  außen  bis  nach  Etrurien“  vertrieben.  Mir 
ist  kein  einziges  Beispiel  einer  in  Italien  oder 
Sizilien  gefundenen  böotischen  Vase  bekannt. 
Kretschmer  stützt  sich  bei  jener  Behauptung  auch 
offenbar  nur  auf  den  als  No.  3 angeführten  Becher 
aus  Volci  im  Louvre,  der  die  Inschrift  des  0s6Joto? 
trägt.  Dieser  Becher  ist  aber  ein  zweifellos  in 
einem  attischen  Atelier  entstandenes,  hochelegantes 
Werk  von  reinster  attischer  Technik.  .BeoSovo» 
wird  einThessaler  oder  auch  ein  Böoter  gewesen  sein, 
der  in  Athen  arbeitete  wie  so  mancher  Fremde. 

Bei  den  ionischen  Vasen  vermißt  man  die  von 
Naukratis,  deren  Inschriften  keineswegs  immer 
geritzt,  sondern  zum  Teil  auch  aufgemalt  sind.  — 
Interessant  ist  der  Abschnitt  über  eine  merk- 
würdige Vase  des  Louvre  mit  Gigantomachie  und 
ionischen  Inschriften,  die  Kr.  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit Keos  zu  weist. 

Bei  den  chalkidischen  Vasen  ist  zu  No.  42 
S.  69  zu  bemerken,  daß  diese  Scherben  der 
Akropolis  keineswegs  chalkidisch,  sondern  attisch 
sind.  Auch  die  S.  70  erwähnte  Hydria  und  die 
Schalen  aus  Kamiros  sind  nicht  chalkidisch.  Der- 
gleichen Irrtümer  fallen  natürlich  nicht  dem  Verf., 
sondern  seinen  Gewährsmännern  zur  Last.  Er- 
freulich ist,  in  einem  anderen  Falle  zu  beobachten, 
wie  der  Verf.  sich  durch  widersprechende  Angaben 
der  Archäologen  an  dem  einmal  erkannten  Richtigen 
nicht  irre  machen  läßt:  er  hält  S.  111  an  dem 
hohen  Alter  der  Dipylonvasen  fest,  trotz  der  Be- 
hauptung B.  Gräfs,  daß  auf  Scherben  von  Dipylon- 
vasen  auf  der  Akropolis  aufgemalte  Verhältnis- 
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mäßig  junge,  der  Basis  des  Kalbträgers  vergleich- 
bare Buchstaben  vorkämen.  Es  wird  dem  Verf. 
erwünscht  sein  zu  erfahren,  daß,  wie  ich  mich  an 
den  Originalen  durch  die  Gefälligkeit  von  B.  Graf 
überzeugen  konnte,  die  betr.  Scherben  nicht  der 
Dipylon-,  sondern  der  sog.  Phaleron-  (‘früh- 
attischen’) Gattung  angehören,  die  auch  sonst  (was 
dem  Yerf.  S.  111  unbekannt  war)  zuweilen  In- 
schriften zeigt;  so  gehört  auch  der  S.  100  erwähnte 
Deckel  mit  der  Inschrift  xuxAo«  rXrjji'jSou  dieser 
Gattung  an. 

Daß  der  attische  Töpfer  Xenophantos  in  Panti- 
kapaion  gearbeitet  habe,  wie  Verf.  S.  116  f.  an- 
nimrat,  möchte  ich  nicht  glauben  wegen  der  reinst 
attischen  Technik  der  Vase;  dieselbe  ist  aber  von 
vornherein  für  den  pontischen  Markt  bestimmt  ge- 
wesen, wie  schon  ihre  Darstellung  zeigt,  und 
darum  nennt  sich  der  Meister  ausdrücklich  Athener. 

Auf  S.  220  ist  eine  rein  attische  Vase  des 
5.  Jahrh.,  Neapel  3235  (über  sie  vgl.  meine  Meister- 
werke der  griech.  Plastik  S.  319,  Anm.  1,  daselbst 
auch  über  die  Ergänzungen  der  Vase)  irrig  als 
‘apulisch’  besprochen.  Dasselbe  gilt  von  der 
ebenda  genannten  Pyxis,  Neapel  2296,  die  auch 
attischer  Herkunft  ist.  Es  bleiben  so  von  ionischen 
Formen  auf  apulischen  (Tarentiuer)  Vasen  nur 
Eüvoixit]  und  Eoftojiirj,  Berlin  3257,  die  von  einem 
ionischen  Schreiber  in  Tarent  herrühren  mögen. 
Kyme,  an  welches  Kretschmer  denkt,  ist  ausge- 
schlossen; denn  die  Vasen  von  Kyme  sind  völlig 
.anders  und  Berlin  3257  ist  rein  ‘apulisch’. 

Von  Kleinigkeiten  sei  folgendes  bemerkt,  8.  3 
Anm.  3:  Die  Lekythos  der  Tataia  ist  eine  ‘proto- 
korinthische’,  nicht  bloß  dieser  Gattung  'verwandte'. 
— S.  7 Anm.  1 : Die  Scherbe  aus  Mykenä  mit  der 
Ilerosinschrift  ist  attisch,  wie  bei  F.  und  Löschckc, 
Myken.  Vasen  bemerkt  ist.  — 8.  67,  1 1 : Die  chal- 
kidischc  Vase  München  125  ist  keine  Amphora, 
sondern  eine  Hydria.  — S.  113,  Anm.  2;  Das 
Alter  der  Oikopheles-Vase  ist  von  Fröhner  ganz 
bedeutend  überschätzt  worden:  sie  hat  auch  in  der 
Technik  gar  nichts  Altertümliches,  sondern  zeigt 
nur  eine  äußerst  nachlässige,  schlechte  Ausführung; 
sie  gehört  zur  späteren,  nicht  zur  älteren  schwarz- 
figurigen Gruppe. 

München.  A.  Fnrtwängler. 


H.  Muzik,  Lesearten  zweier  Wiener  Hand- 
schriften zu  Cicero«  „De  in ventione“.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Krems  1894. 
. S.  20-25. 

Die  kleine  Arbeit  bildet  die  Ergänzung  zu  dem 
Aufsatz:  Zwei  Wiener  Handschriften  zu  Ciceros 


I „De  inventione",  den  Muzik  in  der  Zeitschr.  f.  d. 

| österr.  Gymn.  1893  S.  961  ff.  veröffentlichte.  In 
demselben  behandelte  er  die  codd.  Vindobonense< 
N.  116  m.  s.  X (==  Zi)  und  N.  51  m.  s.  XII  (=  Za] 
und  zeigte  in  sehr  eingehender,  anschaulicher  Weise 
• daß  „Zi  ein  Vertreter  der  Klasse  HS  sei,  der  sich 
zu  S in  naher,  ja  nächster  Verwandtschaft  befinde 
der  zwar  den  Kodex  S nicht  an  Güte  erreiche, 
ihm  aber  nicht  besonders  weit  nachstehe“.  Mit 
diesem  Urteil  stimme  ich  vollkommen  überein,  be- 
daure  jedoch  lebhaft,  daß  sich  der  Verf.  bei  seinen 
Untersuchungen  mit  Friedrichs  wenig  zuverlässigen: 
Apparate  begnügte  und  sich  selbst  durch  mein* 
ihm  bekannte  Abhandlung:  Die  ältesten  Hand- 
' Schriften  zu  Ciceros  Jugend  werk  De  inventione 
! Philol.  45,  S.  469  ff.  nicht  zu  vielfacher  Berichtigun? 

desselben  bewegen  ließ.  Die  Übereinstimmnnc 
: zwischen  den  ersten  Schreibern  der  3 alten  Hs 
ist  eben  eine  viel  größere,  als  Muzik  annimmt 
! daher  sind  viele  Stellen,  die  er  als  besondere  Les- 
arten eines  einzelnen  Kodex  an  führt,  zu  streichen 
i So  zählt  er  28  Auslassungen  auf,  die  Zi  mit  HS 
1 gemeinsam  habe,  in  Wirklichkeit  sind  es  nur  10: 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  seinen  sämtlichen  Zu- 
1 sammenstellungen  Namentlich  über  P ist  er  viel- 
I fach  noch  irriger  Meinung;  daher  kommt  es  wohl 
' auch,  daß  er  P mit  c?  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen 
scheint,  während  es  sich  doch  bei  Übereinstimmnn? 
mit  diesen  Hss  meistens  um  P2  handelt,  so  z.  ß 
an  der  Stelle  S.  233,  31,  auf  welche  M.  besondere! 
Wert  legt.  Friedrichs  Kollation  des  alten  Vossia- 
1 nus  LXX  (vgl.  Ref.,  Blätter  f.  d.  Gymn. -Schul« 
i 1894.  S.  90  f.)  scheint  dem  Verf.  nicht  beknnn! 

, worden  zu  sein.  — In  Zi  tritt  uns  ein  neuer  An- 
gehöriger der  äußerst  zahlreichen,  von  mir  a.  a.  Ö. 

; S.  91  ff.  mit  B bezeichneten  Hssklasse  entgegen 
Derselbe  weist  zwar  mehrere  P charakteristische 
Lesarten  auf  und  steht  also  mit  dieser  Hs  in 
' engerem  Zusammenhang  als  mit  HS;  als  jüngerer 
Kodex  aber  zeigt  er  besonders  nabe  Verwandtschaß 
mit  P2  nnd  den  Muzik  allein  bekannten  c?,  bat 
jedoch  schwerlich  dieselbe  Bedeutung  wie  die  von 
mir  a.  a.  O.  S.  92  f.  genannten  Hss. 

Derselbe  Mangel,  der  sich  in  dem  besprochenen 
i Aufsatz  bemerklich  macht,  erscheint  auch  besonders 
in  dem  ersten  Teil  der  neuen  kleinen  Arbeit,  iß 
1 der  M.  „die  Stellen  anführen  will,  wo  Zt  und  Ze, 
i verglichen  mit  dem  Apparat,  den  W.  Friedrich  . - • 
verwertet  hat,  völlig  abweichende  Lesarten  bieten* 
Bisweilen  standen  die  von  Zi  mitgeteilten  Lesarten 
schon  im  Archetypus  von  HSP;  häufig  aber  fanden 
! sie  sich  im  Stammkodex  von  S und  Zi,  sodaß  *ic& 

! eine  noch  nähere  Verwandtschaft  zwischen  beiden 


I 


Digitized  by  Gjgqflc 


205  [No.  7.] 


Berliner  philologische  Wochenschrift*.  [9.  Februar  13953.  206 


ergiebt.  Auffallend  ist.  daß  Muzik  in  der  neuen 
Arbeit  anders  citiert  als  in  der  früheren. 

Zeigt  sich  nun  auch,  daß  keiner  der  beiden 
Hss  irgend  welcher  Einfluß  auf  die  Textgestaltung 
von  De  inv.  zukommt,  so  verdient  der  Verf.  doch 
Dank,  daß  er  uns  mit  denselben  bekannt  gemacht 
hat.  Selbst  wenn  das  Ergebnis  der  Untersuchung 
ein  negatives  ist,  so  ist  doch  wohl  mit  derartigen 
Arbeiten  der  Wissenschaft  oft  mehr  gedient  als 
mit  mancher  Veröffentlichung  von  fortwährend 
neuen,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  Konjekturen. 

Nürnberg.  Eduard  Strobel. 


Theodor!  Prisclan!  Euporiston  libri  III  cum 
Phyaicorum  fragmen  to  et  additamentis 
Paeudo-Theodoreis  editi  a Yalentlno  Rose. 
Acceduut  Vindiciani  Afri  quae  feruutur  reli- 
quiae  Leipzig  1894,  Teubner.  XXVII,  654  S. 
8.  5 M. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  Resultate  eines 
eisernen,  jahrzehntelang  geübten  Forscherfleißes. 
Vor  25  Jahren  charakterisierte  der  Herausg.  die 
Thätigkeit  seines  Autors  mit  folgenden  Worten: 
.Waren  von  jeher  die  Römer  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  auf  die  Griechen  angewiesen,  so  bestand 
geradezu  die  ganze  wissenschaftliche  (philosophische 
im  weiteren  Sinne  und  besonders  medizinische) 
Litteratur  des  4.  bis  6.  Jahrh.,  in  den  absterbenden 
Ausgängen  des  lateinischen  Altertums,  in  Über* 
tragung  griechischer  Bücher.  Ein  redendes  Zeugnis 
vor  allen  ist  am  Ende  des  vierten  die  Erscheinung 
des  Theodorus  Priscianus-  (Auecd.  graec.  et  graeco- 
lat.  II  167).  Wenn  seitdem  ein  tieferer  Einblick 
in  die  Geschichte  der  griechischen  Wissenschaft 
jener  Zeiten  möglich  geworden  ist,  so  verdankt 
man  das  znm  guten  Teile  dem  rüstigen  Fort- 
schreiten des  Entdeckers  der  ‘Anecdota*  auf  dem 
schon  damals  von  ihm  eingeschlagenen  Wege.  Er 
veranstaltete  die  ersten  Ausgaben  von  des  Cassius 
Felix  i.  J.  447  aus  griechischen  Quellen  über- 
tragenem Buche  ‘de  medicina’  (1879),  von  des 
Afrikaners  Muscio  lateinischer  Übersetzung  der 
Gynäkologie  Sorans  (1882);  er  bietet  uns  nunmehr 
die  Euporista  und  ein  Stück  der  Physica  des  Theo- 
dorus Priscianus  nebst  umfangreichen  Beigaben 
nnd  einem  lexikalischen  Anhang. 

Die  Arbeit  war  eine  ungemein  mühevolle. 
Seit  dem  Jahre  1532  hatte  sich  fast  niemand  des 
Priscianus  angenommen;  Rose  brachte  zuerst  das 
handschriftliche  Material  zusammen  und  ordnete 
die  zahllosen  Abweichungen  der  stark  interpolierten 
Überlieferung.  Die  bei  der  Ausarbeitung  des 
nunmehr  voiliegenden,  umfangreichen  Apparates 
bewiesene  minutiöse  Sorgfalt  fordert  Bewunderung. 


Priscian  war  ein  Zeitgenosse  des  Kirchenvaters 
Augustinus.  Er  nennt  als  seinen  Lehrer  wieder- 
holt den  Vindicianus  ans  Afrika,  den  Augustin 
ebenfalls  als  älteren  Zeitgenossen  und  Gönner  be- 
zeichnet. Sein  ‘Euporista*  betiteltes  Werk  hatte 
er  zuerst  in  griechischer  Sprache  geschrieben  und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  ausführlicherer  Gestalt 
(ad des  . . . de  graeco  euporiston  2,  29;  vgl.  1,  96). 
Die  griechischen  Titel  der  drei  einzelnen  Bücher 
desselben,  Faenomenon  (d.  h.  äußere  Leiden), 
Logicus  (innere,  akute  und  chronische  Krankheiten), 
Gynaecia,  stammen  wohl  aus  der  ursprünglichen 
Fassung.  Griechisch  waren  auch  Priscians  Quellen. 
Die  Zusammenstellung  von  ‘Euporista*  findet  sich 
schon  in  alexandrinischer  Zeit,  in  welcher  der 
Herophileer  Apollonios  Mys  uspl  eüwopurrwv  <pappd- 
x(ov  schrieb.  Galen  verfaßte  eine  ähnliche  Schrift ; 
sie  ist  frühzeitig  verloren  gegangen;  denn  schon 
Oribasius  vermißt  sie  in  der  Vorrede  seines  gleich- 
namigen Werkes.  Jüngeren  Ursprungs  sind  die 
drei  einzelnen  Bücher  nspl  eöjropGrwv  unserer 
Galenansgabcn.  In  den  beiden  ersten  finden  sich 
nun  sehr  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  Theo- 
dorus Priscianus  (manche  auch  mit  Cassius  Felix). 
Wie  das  kommt,  wie  sich  ferner  der  Parallelismus 
mancher  Stellen  des  Priscianus  (und  Cassius)  mit  den 
unzweifelhaft  echten  pharmakologischen  Schriften 
des  Pergameners  erklärt,  besonders  mit  uepi  ouvfte- 
aetuj  <papp.dx(i)v  -cwv  xava  t6nou;,  das  bedarf  noch 
der  Spezialuntersucbung.  Handelt  es  sich  ja  um 
nichts  Geringeres  als  um  die  höhere  Kritik  der 
Pseudogalenischen  Euporista  und  damit  um  die 
Nachweisung  echt  Galenischen  Gutes  bei  Priscian 
(und  Cassius).  Rose  hat  durch  sorgsame  Ver- 
zeichnung der  Parallelstellen  hierfür  wesentlich 
vorgearbeitet  und  seine  Ansicht  über  diese  Quellen- 
frage S.  XIX  kurz  angegeben. 

Es  läßt  sich  erkennen,  daß  durch  Galens  Ver- 
mittelung vieles  noch  von  der  vorgalenischen 
Medizin  Herstammende  in  den  Priscian  gekommen 
ist,  gewöhnlich  ohne  Quellenangabe.  Schon  die 
Pseudogalenischen  Euporista  nennen  die  Quellen 
fast  nie;  man  muß  auf  den  echten  Galen  zurück- 
gehen, wenn  man  z.  B,  erfahren  will,  daß  gewisse 
Stellen  auf  Herakleides  von  Tarent,  Asklepiades, 
Apollonios  Mys , auf  Archigenes  oder  des  Metho- 
dikers Kriton  Kosmetik  zurückgehen.  Anderer- 
seits wirkte  Prisciau  lange  nach.  Es  gab  im 
Mittelalter  eiu  verbreitetes  medizinisches  Sammel- 
werk in  6 Teilen,  bestehend  aus  einer  lateinischen 
Bearbeitung  von  Galens  Therapentik  an  Glaukon 
(in  3 Büchern),  einen  Auszug  aus  Priscians 
Logicus  (4),  endlich  den  ‘akuten  und  chronischen 
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Krankheiten’  des  Anrelius  oder  Escolapins,  d.  h. 
des  Caelius  Aurelianus  (5  und  6).  Diese  Kollektion 
steht  z.  B.  in  dem  wichtigen  Cassinensis  97  ans 
dem  10.  Jabrh.  und  ist  im  11.  von  dem  berühmten 
Salernitaner  Garipotus  für  seinen  ‘Passionarius’  be- 
notet worden.  Es  bleibt  der  Zuknnft  Vorbehalten, 
die  Bearbeitung  der  Teile  1 — 3,  5 und  6 derselben 
zu  unternehmen.  Vorbereiteter  dafür  ist  ohne 
Zweifel  niemand  als  der  Herausgeber  des  Priscian. 

In  den  für  rein  praktische  Zwecke  bestimmten 
Euporista  (das  dritte  Buch  ist  an  Victoria,  wahr- 
scheinlich eine  Hebamme,  gerichtet)  vermeidet  der 
Autor  geflissentlich  die  ‘eloquentia’,  abgesehen  von 
einer  schwungvollen  Vorrede,  in  der  die  Natur 
selber  auflritt  und  sich  über  die  Disputierwut  der 
Ärzte  beklagt.  Anders  scheint  er  in  den  ‘Physica’ 
verfahren  zu  sein.  Die  allein  erhaltene  kurze  An- 
fangspartie des  seinem  Sohne  Eusebius  gewidmeten 
Buches  beginnt  mit  einer  Anekdote  über  Menander. 
Es  werden  Dichter  citiert,  Ausrufungen,  sententiöse 
Wendungen  finden  sich,  der  Schriftsteller  weiß 
über  Kopfschmerzen  und  Epilepsie  in  blühendem 
Stile  zu  plaudern.  Ob  er  das  lange  fortgesetzt 
hat,  können  wir  leider  nicht  beurteilen;  denn 
unsere  Überlieferung  läßt  uns  bald  im  Stich. 

Die  zweite  Hälfte  der  Koseschen  Ausgabe  ist 
zum  größten  Teile  von  den  Pseudo-Theodorea 
in  Anspruch  genommen.  Diese  umfassen  zuerst 
spätere  Zusätze  zu  den  Euporista,  teilweise  mit 
einer  großen  Zahl  abergläubischer  Kuren.  Simon 
Januensis,  der  um  1300  ein  medizinisches  Lexikon 
schrieb,  citiert  ferner  als  Werke  des  Priscian  ein 
‘Antidotarium’  und  ‘de  siraplici  medicina'.  Was 
von  diesen  Pseudepigrapha  zu  finden  war,  hat  der 
Herausg.  ebenfalls  gesammelt.  Es  zeigte  sich,  daß 
‘de  simplici  medicina’  nichts  anderes  ist  als  ein 
dürftiger  Auszug  in  lateinischer  Sprache  von  Galens 
6. — 8.  Buch  Ttept  t»j;  tiuv  izttXuJv  ipapfiaxwv  xpaazto; 
xai  öuvap.su>v. 

Es  folgen  endlich  die  Reste  von  Vindicians 
‘Expositiones  membrorum’  und  ein  Brief  desselben 
an  Pentadius.  Der  Text  des  Vindicianus  ist  so 
grauenhaft  verderbt,  daß  der  Herausg.  auf  eine 
Herstellung  verzichtet  hat.  Er  stellt  einfach  die 
wortgetreuen  Abschriften  von  sechs  Hss  des  8/9. — 
11.  Jahrh.  gegenüber  und  fügt  zwei  Auszüge  aus 
vier  anderen  Hss  hinzu. 

Ein  ausführlicher  Wortindex  zu  Priscian,  bei 
der  sprachlichen  Bedeutung  des  Schriftstellers  von 
besonderer  Wichtigkeit,  sowie  ein  Autoren  Ver- 
zeichnis bilden  den  Schluß. 

Die  Vorrede  des  Bandes  giebt  leider  nur  über 
das  Allemötigste  die  knappste  Auskunft,  über 


Vindicianus  schweigt  sie  unbegreiflicherweise  ganz. 
Es  wäre  doch  sehr  erfreulich  gewesen,  wenn  der 
Herausg.  mit  Rücksicht  darauf,  daß  er  anf  un- 
bekannte Gebiete  führt,  etwas  mehr  gethan  hätte, 
um  den  Leser  vorzubereiten.  Dankbar  würde  man 
schon  sein,  hätte  er  das  Gebotene  in  weniger  ge- 
drängter Form  zur  Darstellung  gebracht.  Die 
schwei-flüssigen  Extrakte  seiner  aufs  äußerste  kon- 
densierten Gelehrsamkeit  sind  bittere  Medizin  und 
werden  gewiß  nur  von  wenigen  vertragen.  Rose 
verfügt  in  seinem  konzisen  Latein  über  eine  un- 
j gemein  treffende  Schärfe  des  Ausdrucks;  aber  es 
ist  zu  fürchten,  daß  in  einer  künftigen  Geschichte 
der  Philologie  sein  schwieriger,  unübersichtlicher 
Stil  mit  den  übermäßig  häufigen  Zwischensätzen 
und  Parenthesen,  mit  der  seltsamen  Gewohnheit. 

! Fußnoten  in  den  Text  einzuschachteln,  als  Singu- 
! larität  verzeichnet  werden  wird. 

Leipzig.  J.  II b erg. 


Heinrich  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui.  3G  Karten 
j im  Format  von  52  : 64  cm.  Ausgabe  in  6 Liefe- 
rungen (ä  4 M.  80)  mit  kritischem  Text  und  Quellen- 
angabe zu  jeder  Karte.  Berlin  1894,  Dietr.  Reimer 
(Höfer  und  Vohsen). 

Auch  für  die  alte  Geographie  neigt  ein  ernte- 
reiches Jahrhundert  sich  zum  Ende.  Die  Fülle 
seiner  Ergebnisse  in  einem  großen,  für  viele  Fragen 
abschließenden  Werke  zusammenzufassen,  unter- 
; nimmt  nun  der  Altmeister  der  deutschen  Karto- 
graphie. Wie  kein  zweiter  der  jetzt  Lebenden, 
j wie  keiner  vor  ihm  kennt  er  das  Arbeitsfeld, 
in  das  er  seit  50  Jahren  so  oft  den  Spaten  seiner 
Forschung  eingeschlagen.  Kaum  eine  Scholle  darauf 
{ giebt  es,  die  er  nicht  einmal  selber  umgewendet 
1 hätte.  Die  11  Ausgaben  seines  Atlas  antiqnus. 
j die  wiederholte  Bearbeitung  des  Atlas  von  Hellas, 
die  Karten  zum  Corpus  Inscriptionum  Latinarum, 

! die  zahllosen  Einzeldarstellungen,  in  denen  er  nicht 
nur  die  vornehmste  Domäne  seiner  Forschung. 

! Kleinasien,  sondern  die  meisten  antiken  Kultur- 
I länder  in  selbständig  prüfender  und  wägender 
i Geistesarbeit  zur  Anschauung  brachte,  alles  er- 
scheint nur  wie  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  zu 
der  Krönung  seines  Lebenswerkes  durch  die  Voll- 
, enduug  des  vollkommensten  Gesamtbildes  der  alten 
Welt,  wie  die  Einzelforschungen  mehrerer  Gene- 
rationen es  vorbereitet  haben. 

Von  den  3C  Blättern  des  Atlas  sollen  die 
beiden  letzten  die  genaue  Wiedergabe  der  Welt- 
karte des  Ptolemäus  enthalten,  ein  unentbehrliches 
Ilülfsmittel  selbständiger  Forschung.  Während  je 
ein  Blatt  die  Übersicht  der  Ethnographie  des  Alter- 
tums, die  alten  Reiche  des  Orients,  die  Welt- 
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herracbaft  Alexanders,  die  Diadochenreiche , die 
Kolonien  der  Phönizier  nnd  Griechen  darstellt, 
sind  2 Blätter  für  die  Gesammtheit  de3  Römer- 
reiches  (eines  bis  anf  die  Antonine,  eines 
mit  Diokletians  Provinzialeinteilung)  ansgeworfen. 
Von  den  Spezialblättern  entfallen  7 auf  Asien 
(Indien  und  Ostasien,  Arabien,  Euphrat-  nnd  Tigris- 
länder nebst  Syrien  und  Armenien,  Palästina, 
3 Kleinasien),  5 anf  Griechenland,  6 auf  Italien 
(2  Dom),  je  eines  anf  Balkan-  nnd  Donauländer, 
Mitteleuropa , Gallien,  Britannien,  Hispanien. 
Afrika  erhält  3 Blätter  (Ägypten,  das  übrige 
Nordafrika,  die  Provinz  Afrika  und  Karthago). 

Vergleicht  man  diesen  Entwurf  mit  dem  des 
ebenfalls  im  Erscheinen  begriffenen  Sieglinschen 
Atlas  antiquus,  so  führt  in  letzterem  mehr  die 
Geschichte,  bei  Kiepert  mehr  die  Geographie  die 
Herrschaft.  Siegliu  legt  besonderen  Wert  darauf, 
die  politische  und  administrative  Entwickelung  der 
einzelnen  Länder  in  einer  möglichst  großen  Zahl 
nebeneinander  gestellter  kleiner  Kärtchen  (Pa- 
lästina 8,  Spanien  9)  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Kiepert  begnügt  sich  oft  — namentlich  wo  für 
sein  streng  kritisches  Gewissen  der  Stoff  zu  solchen 
Darstellungen  verschiedener  Perioden  nicht  voll- 
kommen ausreicht  — damit,  auf  einer  Karte  die 
Kultui'schöpfungeu,  welche  die  ganze  antike  Kultur- 
entwickelung in  einem  Lande  hervorgebracht  hat, 
zu  vereinigen,  nur  im  Schriftcharakter  der  Namen 
die  Zeitunterschiede  anzudeuten.  Aber  dafür 
fordert  er  auch  für  jedes  Gebiet  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  in  möglichst  großem  Maß- 
stabe, der  eine  erschöpfende  Eintragung  aller 
Forschungsergebnisse  der  alten  Topographie  ohne 
Überladung  des  Blattes  nnd  ohne  Erschwerung  der 
Übersicht  gestattet. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Kiepertschen  Werkes 
liegt  in  den  überaus  inhaltreichen,  einen  Einblick 
in  die  Werkstatt  des  Meisters  eröffnenden  Text- 
beigaben der  einzelnen  Blätter.  Sie  sind  unschätz- 
bare Wegweiser  für  den  zu  selbständiger  Nach- 
prüfung Schreitenden  und  legen  anf  Schritt  und 
Tritt  Zeugnis  ab  von  der  großartigen  Summe 
selbständiger  Gedankenarbeit,  die  in  jedem  Blatt 
geleistet  ist.  Kurz  und  kernig  fällt  das  in  langer 
Erfahrung  gereifte  Urteil,  das  sich  nie  blenden, 
nie  von  der  strengen  Prüfung  der  Grundlage  jeder 
Ansicht  abbringeu  läßt;  sorgsam  gewogen  wird 
der  Stand  mancher  zweifelhaften  Frage,  rund  und 
reinlich  eine  Lücke  des  Wissens  bezeichnet.  In 
diesen  Blättern  wird  manches  durch  den  Fortgang 
der  Forschungen  naturgemäß  veralten;  aber  un- 
vergänglich wird  das  Muster  der  hier  waltenden 


Methode  topographischer  Altertumsforschung  blei- 
ben. Davon  werden  noch  künftige  Geschlechter 
lernen  können. 

Die  vorliegende  Lieferung  eröffnet  als  TijXair/k 
Tcpovtoitov  die  Karte  Asia  provincia,  Kleinasien  bis 
zum  Meridian  von  Heraclea  Pontica  (1:1  200  000), 
erläutert  durch  einen  Text  von  8 enggedruckten 
Großfolioseiten.,  die  antiquarische  Quintessenz  der 
großen  Karte  des  westlichen  Kleinasiens,  die  wir 
als  das  größte  der  Spezialwerke  Kieperts  bewundern 
ob  der  einzig  dastehenden  Vereinigung  konstruktiver 
kartographischer  Arbeit  nnd  stoffbeherrschender 
historischer  Gelehrsamkeit.  Auch  die  Insulae 
maris  Aegaei  (1  : 900  000)  sind  nicht  eine  ein- 
fache Wiederholung  eines  Blattes  des  Atlas  von 
Hellas  (1:1  000  000),  sondern  bieten  die  Ergeb- 
nisse vieler  allerneuester  Untersuchungen  auf  dem 
Hauptfelde  der  Karte  wie  auf  den  ganz  neu  in 
einheitlichem  Maßstabe  (1:50  000)  gezeichneten 
Kartons  von  Delos,  Samos,  Halikarnaß,  Ephesus. 
Noch  stärker  ist  über  das  Maß  einer  älteren  Atlas- 
karte (1:1000  000)  Graecia  septcntrionalis 
(1  : 600  000)  hinausgewachsen  mit  Kartons  von 
Coreyra,  Leukas,  Dodoua  und  einem  Kärtchen  des 
malischen  Golfes  zur  Zeit  des  Thermopylenkampfes. 
Wie  bereichert  ist  die  Topographie  Thessaliens! 
Eine  Fülle  neuer  Errungenschaften  faßt  die  vor- 
treffliche Tafel  Illyricum  et  Thracia  und  ihr 
reicher  Text  (6  S.)  (1:2  500  000)  zusammen, 
namentlich  für  Bosnien  und  Bulgarien;  dem  Bos- 
porus und  der  Umgebung  Salonas  gelten  Kartons. 
Kürzer  konnten  sich  die  Texte  zu  den  beiden 
Blättern  Hispania  (1:2  500  000,  auf  Karton  die 
gut  bekannte  Einteilung  in  Conventus)  nnd  In- 
sulae Britannicae  (1:2  500  000,  mit  Kartons 
der  2 Grenzwälle  nnd  der  Expedition  Cäsars) 
i fassen.  Aber  auch  hier  wird  nicht  eine  Wieder- 
holung der  Karten  des  Corpus  Inscriptionum  ge- 
boten, sondern  eine  nach  Erschöpfung  aller  sicheren 
Kenntnis  strebende  Darstellung,  gestutzt  auf  eine 
volle  Übersicht  der  in  zahlreichen  Provinzialzeit- 
schriften zerstreuten  Spezi allitteratur  und  auf  selb- 
ständige Stellungnahme  zu  den  neuesten  Forschungen. 
Gerade  diese  beiden  Blätter  habe  ich  genauer 
! dnrchgearbeitet  unter  steter  Vergleichung  der  sehr 
sorgfältigen  Arbeit  Sieglins.  Dabei  trat  auf  Seiten 
; Kieperts  namentlich  hervor  die  unerschütterte 
i Sicherheit  des  Urteils  gegenüber  Carl  Müllers 
geistvollen  Deutungen  der  Karte  des  Ptolemäns. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Küste  des  Solway  Firth, 
die  Südkiiste  Englands,  das  Ufer  von  Suffolk  und 
Norfolk,  um  zu  sehen,  wie  methodische  Sicherheit, 
geographischer  Scharfblick  unbeirrt  ihren  Weg 
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finden  mitten  dnrcli  einen  Schwarm  von  feinsinnigen, 
aber  doch  nicht  fest  begründeten  Einfällen.  Ge- 
wiß wird  jeder  hier  Nachprüfende  manchmal  eigene 
Wege  gehen;  aber  wenige  werden  dabei  so  fest 
in  ihren  Schaben  stehen  wie  der  ehrwürdige 
Meister.  Niemand  wird  seine  herrlichen  Blätter 
umwenden,  ohne  von  Herzen  ihm  das  Glück  zu 
wünschen,  daß  er  mit  eigener  Hand  noch  dies 
große  Werk  abschließen  nnd  sich  in  voller  Frische 
freuen  könne  dieses  Denkmals,  das  seinen  Namen 
in  Ehren  erhalten  wird,  solange  die  Menschen 
noch  Interesse  nehmen  an  dem  Schauplatz  der  alt- 
klassischen Kultur. 

Breslau.  J.  Partsch. 


Km.  Laroche,  Questions  chronologiques  con- 
cernant  la  premiere  carte  bistorique.  Chro- 
nologie des  Israelites,  Chronologie  des 
Egyptiens,  1’ Exode.  Angers  1892,  Lachese. 
176  S.  gr.  8 nebst  2 tableaux  u.  7 planchcs. 

Seit  de  Rougö  gilt  Ramses  II.  bei  vielen  für 
den  Pharao,  unter  dem  die  Knechtung  und  Be- 
drückung der  Israeliten  in  Ägypten  begann,  und 
Mernephtah  (Me(r)nplah)  für  den,  unter  dem  ihr 
Auszug  aus  Ägypten  stattfand,  während  andere 
wie  Eisenlohr,  Renan  nnd  Maspcro  der  Ansicht 
waren  und  sind,  daß  statt  Mernephtah  an  Seti  II. 
oder  einen  späteren  König  zu  denken  ist.  Laroche, 
ancien  raedecin  de  PHOtel-Dieu  d'Angers,  ist 
noch  anderer  Meinung,  und  diese  annehmbar  zu 
machen,  ist  der  Hauptzweck  seines  Buchs.  Die 
Chronologie  der  Bibel  in  erster  Linie,  nach  der 
zwischen  dem  Auszug  und  dem  Tempelbau  nicht 
weniger  als  480  Jahre  liegen  sollen,  zwingt  ihn, 
den  Auszug  ins  15.  Jatarh.,  in  die  Zeit  Amenophis 
(Amenhötep)  TV.  hinaufzudatieren,  was  sich  mit 
der  Erzählung  der  Exodus  ebensogut  vereinigen 
lassen  soll,  wie  mit  dieser  die  herkömmlichen  An- 
nahmen im  Widerspruch  stehen  sollen.  Verf. 
schreibt  für  Leute,  für  welche  die  Bibelkritik,  an 
der  sein  Fachgenosse  und  Landsmann  Astruc 
einen  so  hervorragenden  Anteil  hatte,  eine  terra 
incognita  und  der  Bibelbnchstabe  ein  noli  me 
tangere  ist.  Für  Leute  der  Art  wird  seine  be- 
haglich breite  nnd  umständliche  Beweisführung 
überzeugend  sein  können.  Für  andere  liegt  die 
Sache  anders.  Des  Verf.  Untersuchungen  fußen 
auf  den  unbewiesenen,  z.  T.  sehr  prekären,  z.  T, 
unstat  thaften  Annahmen,  daß  diegenannten  480 Jahre 
keine  Fiktion  sind,  daß  ein  Auszug  der  Israeliten 
aus  Ägypten  genau  so  stattgefunden  hat,  wie  er 
in  der  Exodus  erzählt  wird,  daß  die  bei  Iosephus 
erhaltenen  Berichte  von  Manetho  und  anderen  über 
die  Vertreibung  der  Aussätzigen  eiueu  geschicht- 


| liehen  Hintergrund  haben,  nnd  daß  der  Auszug, 
i wenn  auch  diese  Berichte  nicht  dasselbe  Ereignis 
| wie  den  in  der  Exodus  erzählten  Anszag  der  Is- 
j raeliten  aus  Ägypten  wiederspiegeln,  doch  im  Zu- 
| sammenhang  mit  jener  Vertreibung  der  Aussätzigen 
stehen  muß.  Wären  alle  diese  Annahmen  be- 
gründet, dann  könnte  Verf.  mit  seiner  Neuerung 
! recht  haben  und  hätte  unter  allen  Umständen 
! ebenso  viel  Anspruch  darauf,  gehört  zu  werden, 
i wie  die,  welche  diesen  Auszug  unter  Mernephtah 
! oder  Seti  II.  annehmen.  So  aber  hat  er  die  Ge- 
schichtswissenschaft lediglich  um  eine  vor  der 
Iland  gar  nicht  diskutierbare  Hypothese  bereichert. 
Solange  sich  die  ägyptischen  |Denkmäler  wie 
! auch  die  Keilschrifturkunden  trotz  Sayce. 

{ dessen  Autorität  Verf.  als  Laie  begreiflicherweise 
nicht  gering  genug  anschlagen  kann  — über  den 
Anszug  gänzlich  anszuschweigen  scheinen,  thut  man 
gut  daran,  an  die  Frage  nicht  zu  rühren,  wenigstens 
nicht  mit  der  Absicht,  sie  zu  lösen.  Wir  wissen,  daß 
— trotz  gegenteiliger  Behauptung  — in  Keilscbrift- 
j urkunden  ans  Palästina  ans  der  Zeit  Amenophis  IV. 

I Juden,  Semiten  mit  spezifisch  jüdischen  Namen,  i 
j nicht  genannt  werden.  Das  ist  alles.  Daraus 
scheint  sich  zu  ergeben,  daß  sie  damals  noch  nicht 
in  Palästina  hausten.  Mehr  nicht.  Schade  um 
all  den  Fleiß  und  Scharfsinn  des  mutigen  Auto- 
didakten, der  in  seinem  Fach  vielleicht  Nützlicheres 
1 hätte  leisten  können,  dem  aber  für  Arbeiten  auf  dem 
j Gebiete  altorientalischer  Geschichte  die  nötigsten 
Vorbedingungen  fehlen,  zumal  er  sich,  allem  An- 
scheine nach  ohnegenügendeKenntnis  anch  nur  einer 
altorientalischen  Sprache,  auch  des  Hebräischen  — 
denn  nur  so  läßt  sich  erklären,  daß  er  in  Tj’pvj  in 
Ex.  II,  1 ein  „qnelque  temps  apres“  hineinlesen  und 
darauf  chronologische  Schlüsse  bauen  kann  — , ja 
: sogar  des  Englischen  — das  beweist  p.  166  — , 
ohne  Wehr  und  Waffen  eigenen  Urteils  auf  Gnade 
und  Ungnade  seinen  nicht  gerade  immer  sehr 
zuverlässigen  Gewährsmännern  überantworten  muß. 

I Merkwürdig,  daß  ihm  dabei  nicht  bisweilen  nn- 
j behaglich  zu  Mute  geworden  ist. 

Marburg.  P.  Jensen. 

P.  Herthnm,  De  Megalopolitarum  rebus  gestis 
et  de  communi  Arcadum  republica  (Cotnmen- 
tatioues  leuenscs  V).  Leipzig  1894,  Teubner.  60  S.  8. 

6 M. 

Die.  Schrift  behandelt  in  Kap.  1 die  Zeit  bis 
zum  Tode  des  Epaminondas,  in  Kap.  2 das  Wachsen 
der  makedonischen  Macht,  in  Kap.  3 die  Zeit  bis 
zum  Tode  Alexanders;  Kap.  4 geht  bis  zur  Ab- 
dankung des  Lydiades;  Kap.  5 bespricht  Megalopolis 
■ als  Glied  des  Achäischen  Bundes,  Kap.  f>  die  rö* 
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mische  Epoche,  Kap.  7 das  Bistum  Megalopolis.  — 
.Es  ist  eine  wesentlich  chronologische,  durchaus 
sorgfältige  Darstellung;  die  nach  dem  Titel  viel-  i 
leicht  zu  erwartende  Behandlung  der  Fragen,  welche 
die  Verfassung  des  Bundes  betreffen,  tritt  mehr 
zurück.  In  betreff  der  Datierung  der  Urkunde 
Ditt.  167  schließt  H.  sich  an  Klatt  an  (S.  86); 
über  die  Nachricht  vom  Tode  des  Agis  bei  Manti- 
neia  ist  jetzt  noch  Niese  bei  Pauly-Wissowa  zu 
vergleichen.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  H.  S.  76 
im  Periplus  des  sogen.  Skylax  statt  at  pe-pxXat  atöe 
zu  lesen  vorschlägt:  yj  Me?dXir)  -oXi;,  da  es  auffallend 
wäre,  wenn  eine  zwischen  340  und  336  entstandene 
Schrift  Megalopolis  nicht  erwähnt  hätte. 

Neapel.  Holm. 


C.  P.  Burger  jr.,  Neue  Forschungen  zur  älteren 
Geschichte  Roms.  I.  Die  Bildung  des 
großen  römisch  - latinischen  Bundes- 
staates (358/396—342/412).  Mit  einer  Karte. 
Amsterdam  1894,  Johannes  Müller.  48  S.  gr.  8.  1 M.  i 

Die  vorliegende  Schrift,  die  eine  Fortsetzung 
der  vom  Verf.  vor  drei  Jahren  veröffentlichten 
eingehenden  Untersuchungen  ‘Sechzig  Jahre  aus 
der  älteren  Geschichte  Roms  (418—358)’  dar-  | 
stellt,  beschäftigt  sich  teils  mit  der  Überlieferung 
der  zwischen  der  Erneuerung  des  Latinischen 
Bundes  (358  v.  Chr.)  und  dem  großen  Latiner- 
krieg (340 — 338)  liegenden  Periode,  teils  mit  den 
sich  in  dieser  Zeit  vollziehenden  Veränderungen 
in  der  Gestaltung  des  römisch-latinischen  Bundes- 
staates, für  welche  die  Ermittelung  genauerer  Dateu, 
als  bisher  gewonnen  worden  sind,  erstrebt  wird. 
Der  Latinerkrieg  selbst  und  die  dadurch  zustande 
gebrachte  neue  Organisation  des  Bundesstaates 
werden,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird,  viel- 
leicht den  Gegenstand  einer  weiteren  Arbeit  bilden. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  (S.  7—22),  die 
sich  auf  den  Inhalt  der  Livianischen  Überlieferung 
und  deren  Kritik  beziehen,  enthalten  wenig  Be- 
merkenswertes. Zunächst  wird  ein  kurzes  Resuine 
des  von  Livius  gemeldeten  Ganges  der  Begeben- 
heiten und  der  von  Mommsen  an  der  Darstellung 
des  ersten  Samniterkrieges  geübten  Kritik  gegeben. 
Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  Uber  die 
von  Mommsen  bereits  gekennzeichneten  Dubletten 
und  Manliuscrzäblungen  folgt  eine  eigene  Unter- 
suchung über  die  Konsulate  der  Jahre  348—345. 
Der  Verf.  sucht,  hier  die  schon  früher  (Sechz.  Jahre 
S.  170)  aufgestellte  Annahme,  daß  Diodor,  bei  ; 
welchem  das  von  Livius  zuletzt  angeführte  Kon- 
sulat des  M.  Fabius  und  S.  Sulpicius  die  erste 
Stelle  einnimrat,  die  richtige  Reihenfolge  biete, 
gegen  den  mittlerweile  von  Fr.  Münzer  (De 


gente  Valeria,  Oppollae  1891,  p.  72)  erhobenen 
Widerspruch  zu  verteidigen,  indem  er  geltend 
macht,  daß  bei  Diodor  ein  Versehen  schwerlich 
angenommen  werden  könne,  während  die  bei  Livius 
vorliegende  Abweichung  augenscheinlich  ihren 
Grund  in  dem  Bestreben  des  Valerius  Antias 
' habe,  das  erste  Konsulat  des  M.  Valerius  Corvus 
(nach  Livius  348)  seinem  Zweikampf  mit  dem 
I gallischen  Riesen  (349)  unmittelbar  folgen  zu  lassen. 

! Diese  Argumentation  ist  nicht  einleuchtend;  denn 
i der  angebliche  Zweck  hätte,  wenn  das  fragliche 
Konsulat  dem  Jahre  347  angehörte,  doch  leichter 
; durch  die  Einsetzung  des  ursprünglich  zeitlos 
' überlieferten  Zweikampfes  (s.  meine  Rom.  Chron. 
p.  212)  in  das  Jahr  348  erreicht  werden  können. 
Ein  Versehen  Diodors  ist  daher,  auch  wenn  sich 
keine  bestimmte  Ursache  ermitteln  läßt,  immer 
noch  wahrscheinlicher.  Eine  kurze  Erörterung 
fiudet  sodann  die  Chronologie  der  bei  Polvbius 
(II  18  f.)  überlieferten  gallischen  Tumulte,  ohne 
daß  jedoch  das  schwierige  Problem  der  Lösung 
näher  geführt  würde.  Die  sich  hieran  anschließen- 
den Ausführungen  über  die  die  Volsker  und 
Antiaten  betreffenden  Berichte  enthalten  eine 
Wiederholung  schon  früher  gewonnener  Resultate. 
In  der  mit  einem  Antiatenkrieg  in  Verbindung 
gebrachten  Nachricht  von  der  Zerstörung  Satricnms 
im  Jahre  346  (Liv.  VII  27,  5 f.)  will  Verf.  eine 
Dublette  des  VI  33,  4 unter  dem  Jahre  377/6 
gemeldeten  Vorganges  finden;  doch  ist  der  hierfür 
j geltend  gemachte  Grand,  daß  ein  Krieg  mit  den 
! Antiaten  in  den  Jahren  348—346  ein  Anachronis- 
mus sei  (Sechz.  Jahre  S.  165),  keineswegs  stich- 
| haltig.  Die  im  J.  338  erfolgte  Übergabe  der 
Stadt  an  die  Römer  läßt  vielmehr  die  Nachricht 
von  einem  wenige  Jahre  zuvor  geführten  Kriege 
recht  glaubwürdig  erscheinen.  Da  die  Antiaten 
im  J.  346  von  einem  Valerius  besiegt  werden, 
so  unterliegt  es  für  Burger  keinem  Zweifel,  daß 
! hier  wieder  Valerius  Antias  seine  Hand  im  Spiele 
habe  (Sechz.  Jahre  S.  168  f.).  Alsdann  müßte 
der  in  den  Fasten  unter  dem  genannten  Jahre 
verzeiebnete  Triumph  des  M.  Valerius  Corvus 
über  die  antiatischen  Volsker  und  Satrikaner  auf 
einer  Fälschung  dieses  Autors  beruhen.  Wer  eine 
solche  Annahme  aufstellt,  hat  sich  indessen  mit 
den  die  Glaubwürdigkeit  der  kapitolinischen  Fasten 
verteidigenden  Untersuchungen  Ungers  (Jahrb. 
f.  Phil.  1891,  S.  289  Jt.  465  ff.  625  ff.)  ausein- 
anderzusetzen. Dieser  Aufgabe  durfte  sich  Verf. 
jetzt,  wo  er  seine  früheren  Aufstellungen  wieder- 
holt, nicht  entziehen. 

Wertvoller  sind  die  beiden  folgenden  Ab- 
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schnitte,  welche  die  Geschichte  des  römisch-lati- 
nischen  Bundes  selbst  zum  Gegenstand  haben.  Um  i 
für  die  Beurteilung  des  nach  358  zwischen  dem  alten 
römisch-latinischen  Bundesstaate  und  seinen  un-  ' 
mittelbaren  Grenznachbarn  bestehenden  Verhält-  ; 
nisses  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  beschäftigt  ; 
sich  Verf.  im  dritten  Abschnitt  zunächst  mit  der  ( 
Sidicinerstadt  Teanum,  deren  Stellung  sich  aus  | 
den  uns  vorliegenden  Nachrichten  am  deutlichsten 
erkennen  läßt.  Ans  dem  von  den  Sidicinera  ans- 
geübten Rechte  der  Silberpriigung  und  ihrer  Er- 
wähnung in  C.  Gracchus'  im  J.  122  de  legibus 
promulgatis  gehaltenen  Rede  (Gell.  n.  Att.  X 3,  3), 
die  sich  nur  auf  die  Erteilung  des  Bürgerrechts 
an  die  Latiner  bezogen  haben  kann,  wird  die 
notwendige  Folgerung  gezogen,  daß  dieselben  in 
der  späteren  Zeit  latinisches  Recht  besaßen,  was 
übrigens  auch  schon  Beloch  (Der  italische  Bund 
unter  Roms  Hegemonie,  S.  171)  aus  den  nämlichen 
Gründen  angenommen  hat.  Die  entgegenstehende 
Ansicht  Mommsens,  wonach  die  Sidiciner  bloß 
Halbbürger  gewesen  sein  sollen,  stützt  sich  darauf, 
daß  in  der  im  J.  281  unter  der  Rührung  des 
Kampaners  Decius  nach  Rhegium  gesandten  Legion 
nach  der  Angabe  des  Dionys  (XX  4)  neben  800 
Kampanern  400  Sidiciner  dienten;  doch  macht 
hiergegen  Verf.  mit  Recht  geltend,  daß  einer 
Legion  auch  Bundesgenossen  zugeteilt  werden 
konnten.  Den  Anschluß  Teannms  an  den  römisch- 
latinischen  Bund  wird  man  mit  dem  Verf.  gleich 
nach  der  Beendigung  des  von  337 — 334  geführten 
Krieges,  nach  welchem  ein  selbständiges  Auftreten 
der  Sidiciner  nirgends  mehr  erwähnt  wird,  zu 
setzen  haben.  Sehr  unsicher  ist  indessen  die 
Vermutung,  daß  dieser  Akt  durch  die  von  Livius  i 
(VIII  2,  6)  unter  dem  Jahre  341  erwähnte  deditio, 
in  der  wir  schwerlich  eine  beglaubigte  Thatsache  , 
erblicken  dürfen,  schon  vorbereitet  worden  sei. 

Nachdem  so  erwiesen  worden  ist,  daß  alsbald 
nach  dem  großen  Latinerkrieg  ein  bisher  unab- 
hängiger Staat  in  den  Bund  eingetreten  ist,  sucht 
B.  in  einem  vierten  Abschnitt,  der  von  der  Er- 
weiterung der  Grenzen  Latiums  im  allgemeinen 
handelt,  zu  zeigen,  daß  der  nämliche  Vorgang  in  ( 
der  zwischen  358  und  338  liegenden  Periode  sich 
bereits  öfter  wiederholt  hat,  während  nach  der 
bisher  herrschenden  Auffassung  bis  zu  dem  Bundes- 
genossenkriege außer  den  alten  latinischen  Städten 
und  den  latinischen  Kolonien  überhaupt  keine 
Gemeinden  latinischen  Rechts  bestanden  haben 
sollen.  In  der  im  J.  343  erfolgten  Dedition  der 
Kampaner  darf  man  in  der  That  mit  dem  Verf. 
einen  Beweis  dafür  erblicken,  daß  die  zwischen  j 


Latium  und  Kampanien  wohnenden  Völker,  also 
die  Herniker,  Privernaten,  Volsker  und  Aurunker, 
schon  vorher  sämtlich  oder  wenigstens  zum  größten 
Teile  in  den  Bund  eingetreten  waren.  Die  beiden 
zuerst  genannten  Völker  sind,  wie  weiter  gezeigt 
wird,  wahrscheinlich  in  den  Jahren  358  und  357, 
unter  denen  Livius  (VII  15,  9.  16,  6)  ihre  Unter- 
werfung meldet,  Mitglieder  desselben  geworden. 
Die  am  Liris  wohnenden  Volsker  können  sich 
dagegen  erst  nach  der  345  erfolgten  Einnahme 
der  starken  Grenzfestung  Sora  angeschlossen  haben 
In  die  nämliche  Zeit  setzt  Verf.  den  Beitritt  der 
Aurunker;  doch  sieht  er  sich  durch  die  Notiz  der 
Triumphalfasten  zu  dem  Jahr  340,  in  welcher  sie 
besonders  neben  den  von  dem  Konsul  T.  Manlius 
besiegten  Latinern,  Kampanern  und  Sidicinern 
genannt  werden,  zu  der  Annahme  genötigt,  daß 
damals  noch  kein  definitiver  Vertrag  zustande 
gekommen  sei. 

Die  über  den  ersten  Samniterkrieg  vorliegenden 
Nachrichten  führt  Burger  daranf  zurück,  daß  die 
beiden  samnitischen  Städte  Cumä  und  Suessula. 
die  im  J.  338  das  Halbbürgerrecht  erhielten,  von 
den  Römern  unterworfen  worden  seien,  während 
ein  Krieg  mit  den  eigentlichen  Samniten  gar  nicht 
stattgefunden  habe.  Aber  das  im  J.  343  an  Rom 
ergangene  Hiilfsgesuch  der  Kampaner,  das  auch 
Verf.  als  historische  Thatsache  gelten  läßt,  beweist 
doch  wohl,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Fehde  mit 
den  beiden  genannten  Städten,  sondern  nm  einen 
mächtigeren  Gegner  handelte.  Zu  dieser  Annahme 
nötigen  auch  die  in  dem  nämlichen  Jahre  von  einer 
karthagischen  Gesandtschaft  in  Rom  dargebrachten 
Glückwünsche  (Liv.  VII  38,  2),  die  nur  einem 
großen  Erfolge  gegolten  haben  können.  Wir  werden 
daher  ungeachtet  der  zahlreichen  Anstöße,  welche  die 
Überlieferung  über  den  ersten  Samniterkrieg  bietet, 
daran  festznhalten  haben,  daß  die  in  den  Fasten 
gemeldeten  Triumphe  der  beiden  Konsuln  de  Sam- 
nitibus  nicht  einem  siegreichen  Kriege  mit  ein- 
zelnen Gemeinden,  sondern  mit  der  ganzen  Nation 
gelten. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  der  Verf.,  wenn 
auch  der  die  Überlieferung  behandelnde  Teil  dieser 
Untersuchungen  keinen  Fortschritt  erkennen  läßt, 
doch  eine  richtigere  Vorstellung  von  dem  Ausbau 
des  römisch-latinischen  Bundes  begründet  hat.  Die 
während  des  behandelten  Zeitraumes  eingetretenen 
Veränderungen  werden  durch  eine  Karte  anschau- 
lich vor  Augen  geführt. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 
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Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Revue  Arcbdologlque.  XXIV,  Mars— Avril  1894. 

(152)  A.  Bertram],  Le  vase  ou  chaudroD  de  Gun- 
destrup.  2.  Art.  Weitere  Ausführung  der  Ansicht, 
daß  der  Kriegerzug  auf  dem  Gefäß  Citnbern.  nicht 
{Sallier  sind;  auch  die  Waffen  auf  den  Triumphbogen 
von  Orange  sind  cimbriscb,  freilich  gelten  diese  den 
Römern  der  letzton  Zeiten  der  Republik  und  des  An-  ! 
fauges  des  Kaiserreiches  als  gallische  Waffen  par 
excellence,  während  die  alten  Kelten  eine  ganz  andere 
Bewaffnung  hatten.  — (170)  Th.  Reinach,  Acragas 
ou  le  Pir6e  pris  pour  un  homme  (Taf.  VII— IX). 
Rin  Toreut  Akragas  bat  nie  existiert;  der  Gewährs- 
mann des  Plinius  hat  irrtümlich  den  Namen  des 
Flußgottes  Akragas  auf  agrigentinischen  Deka- 
drachmen, die  in  den  Bodeo  von  ciselierten  Silber- 
schalen als  Medaillon  eingelassen  waren,  für  den 
Namen  des  Verfertigers  gehalten.  — (181)  A.  Joubin, 
Steles  funoraires  de  Phrygie  (mit  Taf.  V.  VI).  Be- 
schreibung von  drei  pbrygischen  Grabstclen  im 
Museum  zu  Konstantinopel.  (184)  Apollon  de  Tralles 
(mit  Tat  IV).  Beschreibung  der  jetzt  bis  auf  Arme 
und  Füße  vollständigen,  unter  dem  Einfluß  des 
Praxiteles  gebildeten  Kolossalstatue  im  Museum  von 
Konstantinopel,  welche  in  Verbindung  mit  den 
weiteren  Funden  aus  Tralles  zeigt,  daß  die  auf  den 
Famesischen  Stier  gegründete  Vorstellung  von  dem 
Charakter  der  sog.  Schule  von  Tralles  eine  irrige  ist. 
— (188)  R.  Cagnat,  Le  Capitole  et  le  temple  de 
Junon  Celeste  ä Carthage.  Das  Kapitol  und  der 
Tempel  der  Tanit  haben  keinesfalls  zusammen  einen 
Tempel  gebildet,  sie  lagen  sicher  an  verschiedenen 
Stellen.  — (196)  H.  Omont,  Inscriptions  grecqucs  de 
Salonique  rccueillies  au  XVIII0  siecle  par  J.-B. 
Germain.  Mitteilung  der  Inschriften  dieser  ver- 
loren geglaubten,  in  der  Stadtbibliothek  von  Avignon 
wiedergefuudenen  Sammlung.  — (215)  E.  Esperandieu, 
Recueil  des  cachets  d’oeulistes  romains  (Forts.).  — 
(277)  R.  Cagnat,  Revue  des  publications  epigraphiques 
relatives  ä l’antiquite  classiquo. 

Limesblatt. 

No.  718.  (193)  L.  Jacob!,  Die  Untersuchungen 
des  Limes  im  Taunus,  Strecke  Grauer  Berg-Alteburg- 
Heftrich.  Der  Anlage  des  Pfahlgrabens  im  Taunus 
liegt  nicht  eine  Natur-,  sondern  eine  Kunstgrenze  zu 
gründe,  ein  schmales,  ausgesteintes,  dann  zugeworfenes 
Gräbchen,  die  wirkliche  Reichsgrenze,  der  wichtigste 
und  ursprünglichste  Teil  des  Limes,  hinter  dem  20  röm. 
Fuß  entfernt  später  auf  bereits  eingegrenztem  röm.  Ge-  ; 
biet  der  Wall  mit  dem  Graben  oder  die  Mauer  angelegt 
wurde.  Dieses  versteinte  Gräbchen  wird  Mithülfe  ge- 
währen, wo  Wall  und  Graben  verschwunden  ist.  — (229) 

G Loeschcke,  Der  röm.  Grenzgraben  am  rheinischen 
Limes.  Strecke  Sayn -Oberbieber.  Feststellung  des 
gleichen  GreDZgrabens  auch  in  der  Rbeinprovinz.  — 
(238)  F.  Koffer,  Ober-Florstadt.  Bericht  über  den 
Zustand  des  Kastelles.  — Berichte  über  die  Fortführung 


der  Limesarbeiten  auf  den  Strecken  Großkrotzenburg- 
Rückingen -Marköbel  von  Wolf  (241),  in  Baden 
(äußere  Linie)  von  Schumacher  (250),  in  Dambach 
(Kastell  Hammerschmiede  u.  Limes  im  Kreutweiher) 
von  W.  Kohl  (255). 

No.  9.  Limes  in  Oberhessen  (257)  und  Kastell 
Alteburg  bei  Kloster  Arnsburg  (263)  von  Kofler; 
Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Straßenforschung 
bei  Heddernheim  von  Wolff  (269);  Limes  vom  Tolnais- 
hof  bis  Oehringen  von  G.  Sixt  (277);  Limes-Anschluß 
bei  Lorch  und  von  Gmünd  bis  Schwabsberg  bei  Ell- 
wangen  von  Steimle  (281);  Kastell  Hammerschmiede 
(Foits.)  von  W.  Kohl  (287). 

No.  10.  Das  Limeskastell  im  Felddistrikt  Altstadt 
bei  Miltenberg  von  Conrady  (289);  Limes  von  Gmünd 
bis  Schwabsberg  bei  Ellwangen  (Forts.)  von  Steimle 
(300).  Der  Pfalgraben  vor  dem  rätischen  Limes  von 
W.  Kohl  (302).  Die  letzte  Untersuchung  ist  dadurch 
von  hoher  Bedeutung,  daß  auf  dem  Wege  von  Mönchs- 
roth  nach  Wittelsbach  durch  Aufdeckung  von  Pfahl- 
reiben  der  Pfablgraben  auf  eine  Strecke  von  4 km 
unanfechtbar  sicher  fcstgestellt  ist.  Beigegeben  ist 
dem  Hefte  eine  Übersichtskarte  des  obergermanischen 
und  rätischen  Limes. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten 
und  Realschulen  Württembergs.  I.  5.  H. 

(233)  0.  Weissenfels,  Cicero  als  Scbulscbriftsteller 
(Leipz.).  Trotz  prinzipieller  Bedenken  gegen  den 
Standpunkt  des  Veif.  allen,  die  sich  für  die  ‘Cice- 
ronische  Frage  speziell  und  überhaupt  für  die  Lektüre 
der  oberen  GymnasialklasBen’  interessieren,  empfohlen 
von  Bender.  — (238)  E.  Sehlee,  Etymologisches 
Vocabularium  zu  Caesar  (Altona).  ‘Andere  Uülfs- 
mittel  zum  Wörterauswendiglernen  erscheinen  ge- 
eigneter’. Meitzer.  — (240)  G.  Auteurieth,  Wörterb. 
zu  den  bomer.  Gedichten.  7.  A.  (Leipz.).  Aner- 
kennend beurteilt  von  Drück.  — (241)  H.  Meurer, 
Odyssea  latiuo  für  Sexta;  Ilias  latine  für  Quinta 
(Weimar).  ‘Viel  Licht,  aber  auch  viel  Schatten;  un- 
geheure Häufung  der  Schwierigkeiten  zu  Anfang; 
eine  allseitige  gründliche  Übung  der  Formeln,  Vo- 
kabeln und  Regeln  so  gut  wie  ausgeschlossen’.  Grotz. 

— (242)  W.  Schräder,  Nachtrag  zur  5.  Aufl.  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  (Berl.).  ‘Ob  die 
ziemlich  optimistische  Anschauung  des  Verf.  auf  die 
Dauer  haltbar  ist?’  Bender.  — (244)  H.  Luckenbach, 
Abbildungen  zur  alten  Geschichte  (München).  ‘Ver- 
dient zumal  bei  seiner  Billigkeit  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit aller  beteiligten  Kreise’.  P.  Weizsäcker. 

— (249)  E.  Koch,  Die  Notwendigkeit  einer  System- 
änderung im  grieeb.  Anfangsunterricht  statistisch  be- 
gründet (Leipz.).  ‘Von  sehr  einseitigem  Standpunkt 
und,  wie  es  scheint,  mit  einem  Nebenzweck  ge- 
schrieben’. Grotz.  — W.  Münch,  Neue  pädagogische 
Beiträge  (Berl.).  ‘Gewährt  im  ganzen  eine  höchst  be- 
lehrende u.  genußreiche  Lektüre’.  Bender. 
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Litterarisches  Centralblatt.  No.  2. 

(43)  R.  v.  Jberingr,  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer 
(Leipz.).  ‘Ausgezeichnet  durch  die  Höhe  des  Niveaus 
und  den  Reichtum  der  Ideen’.  — (60)  Fr.  Boll, 
Studien  über  Claudius  Ptolomäus  (Leipz.).  ‘Vortreff- 
liches Buch’.  B—r. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  3. 

(65)  W.  Nowach,  Hebräische  Archäologie.  (Freib.).  { 
‘Wertvolles  Lehrbuch’,  if.  Lohr,  — (74)  Aristotolls  * 
Politica.  Tertium  ed.  Fr.  Susemihl  (Leipz.).  ‘Ein 
nennenswerter  Fortschritt  ist  in  diesem  berichtigten 
Neudruck  weder  beabsichtigt  noch  erreicht;  doch  bleibt  j 
die  Ausgabe  ein  verwendbares  Hülfsmittel  zum  | 
Studium  des  Arist.’.  0.  Wenteel.  — (75)  Morceaux  | 
choisis  des  metamorphoses  d’Ovide  — par  P.  Lejay 
(Par.).  ‘Die  Auswahl  geschickt  und  geschmackvoll, 
aber  der  Kommentar  unseren  Anforderungen  an 
Schülerkommentare  nicht  entsprechend’.  — (80)  E. 
A.  Freeman,  The  bistory  of  Sicily.  IV.  Ed.  by  A. 

E.  Evans  (Oxf.).  ‘Wertvoll  und  eigentümlich’.  Holm.  \ 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  3. 

(57)  Sophokles  erkl.  von  Scbneidewin-Nauck. 

5.  Bdch. : Elektra.  9.  A.  (Berl.).  Bericht  von  H.  G . 

— (59)  Th.  Schreiber,  Die  alexandrinische  Toreutik. 

I (Leipz.).  ‘Erschließt  eine  neue  Soito  der  Kunstge- 
schichte’. Silll.  — (62)  M.  Biilz,  De  provinciarum 
Romanarum  quaestoribus,  qui  fuerunt  ab  a.  u.  c. 
672  usque  ad  a.  u.  c.  710  (Leipz.).  ‘Nutzbringend’. 

F.  L.  Ganter.  — (65)  A.  Heisenberg,  Studien  zur 

Textgescbichtc  des  Gcorgios  Akropolitcs  (Landau).  1 
‘Sehr  giündliche  Vorarbeit  für  eine  neue  Ausgabe’.  , 
J.  Dräseke.  — (68)  C.  F.  Arnold,  Cäsarius  von  Arelate 
und  die  gallische  Kirche  seiner  Zeit  (Leipz.).  ‘Ein 
Werk  gründlichsten  Fleißes  und  hervorragender  Dar- 
stellungsgabe’. G.  Schepss.  — (70)  A.  Polaschek, 
Der  Anschauungsunterricht  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Liviuslektüre  (Czernowitz).  Ablehnend  beurteilt 
von  C.  Haupt.  

Revue  critfque.  1895.  No.  1.  2. 

(4)  L.  Preller,  Griech.  Mythologie.  4.  A.  bearb.  ! 
von  C Robert.  I,  2 (Berl.).  ‘Beträchtlich  ver-  ' 

bessert’.  P.  Decharme.  — Pauly-Wissowa,  Real- 
Encyclopädie  der  klass.  Altertumswissenschaft.  I 
(Stuttg.).  ‘Gut’.  — (13)  E.  Bubeion,  La  gravure  eu 
pierres  fines  (Par.).  ‘Zeigt  ebensoviel  Wissen  wie 
Methode’. 

(22)  G.  Castellani,  Del  mito  di  Medea  nclla 
traget! ia  greca  (Yened.).  ‘Interessant  und  sorgfältig; 
aber  erweist  nicht  die  Priorität  des  Eurip.  vor  Neo- 
pbron.  — (23)  M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Gesell, 
der  Mathcm.  I.  2.  A.  (Leipz.).  Notiert  von  My 

— (25)  P.  Kretschmer,  Die  griech.  Vaseninscbriften 

ihrer  Sprache  nach  untersucht  (Gütersl.).  ‘Wichtige 
Arbeit’.  Hy.  — (27)  S.  G.  de  Vrles,  Boethii  frag- 
mentam  notis  Tironianis  dcscriptum  (Leyd.).  Notiert 
von  P.  Lejay.  


Mitteilungen  Aber  Versammlungen 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Novembersitzung.  1S94. 

(Fortsetzung  aus  No.  6.) 

Gegenüber  dem  im  Mai  1887  von  mir  ausgegrabe- 
nen Halbrund  im  Hofe  des  Hauses  No.  127  (Beitr. 
p.  56)  ist  jetzt  im  Mai  1894  ein  zweites  großes  Halb- 
rund von  fast  gleichen  Dimensionen  auf  einem  l m 
hoch  über  das  Pflaster  der  heiligen  Straße  sich  er- 
hebenden Unterbau  zu  Tage  gekommen.  Eine  große 
Quadermauer  schließt  es  nördl.  gegen  den  Bergabbang 
hin  ab.  Am  Fuß  derselben  trägt  eine  kurze,  niedrige 
Stufe  eine  halbkreisförmige  Lage  von  Quadern,  die 
mit  Aufschriften  versehen  sind.  Die  Namen 

vAßa;,  ’Axpioio;,  Awfxsu;,  Ihpozü;,  ‘HpazX^; 
sind  in  linksläufiger,  der  Künstlername  Antipbaues 
von  Argos  in  gewöhnlicher  rechtsläufiger  Schrift  ein- 
gehauen.  Homolle  hat  mit  Recht  geschlossen,  daß 
hier  die  ‘argivischen  Heroen’  (Anatnem  no.  10)  ge- 
standen haben,  und  hat  nun  auch  sowohl  das  gegen- 
überliegende Anathem  (no.  9)  wie  das  östlich  an- 
grenzende (no.  4)  identifiziert.  Die  Bedeutung  des 
Fundes  geht  aber  viel  weiter,  nicht  nur  für  die  del- 
phische Topographie  im  besonderen,  sondern  auch 
für  die  Periegese  des  Pausanias  im  allgemeinen, 
insofern  der  Fund  endlich  ein  meiner  Meinung  nach 
abschließendes  Urteil  über  die  Entstehungsart  seines 
Werkes  schon  jetzt  gestattet.  Das  jüngste  größere 
Werk  über  Pausanias  (von  Gurlitt)  kommt  bekannt- 
lich zu  dem  Resultat,  daß  wir  in  der  Periegese  nichts 
weiter  zu  sehen  haben  als  lediglich  ein  an  Ort  und 
Stelle  zu  benutzendes,  in  seinen  Grundzügen  angesichts 
der  Denkmäler  entstandenes  Reisehandbuch.  Während 
dies  Resultat  und  damit  auch  des  Pausanias  Anwesen- 
heit in  Delphi  für  mich  seit  vielen  Jahren  feststand 
(Beitr.  S.  43,  2),  wurde  beides  bei  genauerer  Unter- 
suchung d**r  Arkaderbasis  und  ihrer  Distichen  plötz- 
lich zweifelhaft,  da  sich  dabei  eine  solche  Konkordanz 
dieser  Verse  mit  des  Pausanias  Worten  herausstellte, 
daß  man  die  Wahrscheinlichkeit  der  Herleitung  dieser 
Beschreibung  aus  einer  schriftlichen  Quelle  — also 
Polemo  — zugestehen  mußte.*)  Hatte  Pausanias  aber 
einmal  solche  Schilderung  anderen  Autoren  entlehnt, 
während  er  uns  glauben  machen  will,  sie  sei  vor  den 
Denkmälern  selbst  entstanden,  so  war  seine  Glaub- 
würdigkeit überhaupt  stark  erschüttert,  und  dieGrenzen 
zwischen  fingierter  und  wirklicher  Autopsie,  zwischen 
eigener  Beschreibung  und  fremder  Entlehnung  wären 
mit  Sicherheit  nirgends  mehr  erkennbar.  Durch  die 
Aufdeckung  des  Aoathems  no.  10  wird  der  Autor 
aber  nun  ‘glänzend  rehabilitiert’.  War  es  in  Delphi 
und  speziell  in  der  Zeit  all  dieser  Auatheme**)  Sitte, 
hinter  der  Figurengruppe  solche  Reihen  von  Namen 
anzubringen,  so  leuchtet  ein,  daß  die  genaue  Über- 
einstimmung in  der  Abfolge  dieser  Namen  ebensowohl 
wie  der  auffällige  Irrtum  in  der  Deutung  eines  der- 
selben (des  Erasos  als  Sohnes  des  Triphylos  statt  des 
Arkas)  sich  am  einfachsten  aus  der  lokalen  Inschriften- 
und  Statuenfolge  erklärt,  die  Annahme  eines  Miß- 
verstehens  des  Weiheepigramms  aber  oder  auch  nur 
die  Kenntnis  desselben  nicht  mehr  als  geboten  oder 
auch  nur  als  wahrscheinlich  zu  erachten  ist.  Seine 

*)  Daß  Pausanias  die  Disticha  auf  dem  kleinen 
Eckstein  der  Basis  selbst  gelesen  hätte,  war  wegen 
der  Kleinheit  der  Buchstaben  und  aus  anderen  Gründen 
von  vornherein  ausgeschlossen.  Athen.  Mitt.  XIV 
S.  27  u.  32. 

**)  Mit  Ausnahme  von  no.  6 u.  7 (Marathon  etc.) 
gehören  alle  Nummern  3—10  der  Zeit  von  405  — 369 
v.  Cbr.  an. 
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ÜZntlehnung  aus  einem  anderen  Autor  und  damit  die 
liier  für  unzweifelhaft  erklärte  Polemobenutzung  fällt 
a.lso  in  sich  zusammen,  ja  sie  hätte  dieses  Schicksal 
schon  lange  gehabt,  wenn  ich  den  Widerspruch 
z -wischen  den  Worten  des  Epigramms  und  der  histo- 
rischen Datierung,  die  Pausanias  giebt  (Tegcatensieg), 
rationeller  verwertet  hätte.") 

Pau.sauias  batte  nun  berichtet,  daß  sich  diese 
a.rgivischen  Heroen  (no.  10)  ‘gegenüber’  von  no.  9 
(•snravctxpü)  befänden.  Da  sich  dieses  d<tavrixpü  hier 
stets  auf  die  andere  Seite  der  heiligen  Straße  bezieht, 
so  haben  auf  dem  südlichen  Halbrund  die  Statuen 
der  7 Epigonen  (no.  9)  gestanden,  und  ich  batte 
völlig  recht,  dieses  Bathron  dem  6.,  8.  oder  9.  Ana- 
tbem  zuzuweisen.*) **) 

Neben  dem  nördlichen  Halbrund  befindet  sich 
nun  ein  großer,  nach  der  heiligen  Straße  zu  offener, 
zu  ihr  paralleler  Raum  von  etwa  25  m Lunge.  Eine 
M auer  aus  Konglomeratsteinquadcrn  stützt  nördlich 
den  Bergbang,  zwei  kurze,  senkrecht  dagegen  stoßende 
Seitenmauern  bilden  mit  ihr  eine  lange,  rechteckige 
tahnmbre\  Ein  hoher  Sockel,  der  mehrere  Absätze 
gehabt  za  haben  scheint,  begrenzt  die  Straße  und 
füllt  z.  T.  das  ‘ Zimmer ’ aus.  Nur  ein  Anathem  kann 
hier  gestanden  haben:  das  Weibgescheok  Lysauders 
nach  Aigospotamoi,  aus  37  Personen  bestehend,  die 
Pausanias  in  verschiedene  Absätze  gliedert  (vorn  9, 
o.noftev  11,  7,  r/öjievot  voitu»v  10).  Da  seine 

Ostseite  bis  fast  dicht  an  den  Peribolos  reicht,  müssen 
alle  anderen  Weihgeschenke  auf  der  anderen  (südl.) 
Straßenseite  gesucht  werden. 

Diese  Straßenseite,  über  welche  weiter  nichts  mit- 
geteilt wird,  ist  nach  meinen  Ermittelungen  über- 
haupt noeb  nicht  ausgegraben.  Gleichwohl  läßt  sich 
über  die  Verteilung  der  Anatheme  2 — 8 folgendes 
feststeilen. 

2.  Der  Stier  des  Theopropos  ist  nicht  mehr  in 
situ.  Seine  Basis  (mit  Inschrift)  ist  verochleppt  worden, 
mehr  als  100  m höher,  gegenüber  dem  großen  Altar 
wiedergefunden  und  jetzt  an  einen  dritten  Ort  trans- 
portiert (Beiger  a.  a.  0 ). 

3.  Die  s<pe(ji;;  stehenden  Arkadergeschenke  haben 
sich,  da  ihuen  «iravt'.xpü  die  Lysanderauatbeme  auf- 
geführt werden,  ebenfalls  auf  der  südlichen  Straßen- 
seite befunden,  also  dem  in  das  Temenos  Eintrcteuden 
zur  Linken.  Der  Basisblock  mit  den  Distichen  ist 
demgemäß  von  hier  aus  auf  die  Stufen  der  Straß  n- 
Steigung  herabgestürzt,  auch  er  war  bis  Juni  1894 
noch  nicht  wieder  ausgegraben. 

4.  Jetzt  wendet  sich  Pausanias  zur  anderen  (nördl.) 
Straßenseite  und  beschreibt  die  izav-u pv  von  3 
stehenden  sogen.  Nauarchoi  (Lysander). 

5.  Das  ‘hölzerne  Pferd’  der  Argiver  war  seiner 

*)  Hätte  Paus,  nämlich  die  Disticba  gekannt,  so 
konnte  er  bei  den  klaren  Worten  über  das  ‘autoebthone 
Volk  der  Arkader’  und  ihre  Verwüstung  Lakoniens 
unmöglich  nur  die  ‘Tegeaten’  als  Anathemstifter  auf- 
fübren;  hat  er  sie  aber  nicht  gekannt,  so  konnte 
er  ihren  Wortlaut  auch  nicht  bei  Polemo  oder  sonst- 
wo gefunden  und  benutzt  habeu.  — Es  wird  mir 
jetzt  sogar  wahrscheinlich,  daß  jener  Basisstein  mit 
den  Distichen  seit  langem  unsichtbar  war,  daß  also 
die  so  ‘sichere’  Datierung  nach  den  Tegeaten  eine 
Erfindung  der  delphischen  Periegeten  war,  denen  sie 
Paus,  einfach  nacherzäblt  hat. 

**)  Bcitr.  S.  56, 1.  Die  dort  gegebenen  Zahlen  5,  6, 
7 sind  mit  den  obigen  identisch,  weil  damals  no.  1 
und  7 nicht  besonders  gerechnet  wurden,  also  5 als 
Marathon,  6 als  Septem,  7 als  Epigonen  galt,  wie  die 
beigesebriebene  Personenanzabl  beweist  (16  bei  Mara- 
thon, 8 [mit  Baton]  bei  Septem,  7 bei  Epigonen). 


i Aufstellung  nach  unbekannt  Da  links  (vom  Be- 
schauer) neben  no.  4 sich  no.  10  anschließt,  muß 
1 5-8  sich  wieder  südlich  befinden.  Pausanias  ist 
also  stillschweigend  zur  ersten  (südl.)  Straßenseite 
zurückeekehrt. 

6.  Unterhalb  des  vorigen  (y~ö)  liegt  das  Bathron 
der  Beute  von  Marathon.  Es  ist  klar,  daß  dieses 
Anathem,  wenn  es  ‘unterhalb’  von  5 gestanden  hat, 
der  Abdachuog  des  Berghanges  gemäß  zwischen 
no.  5 und  dem  Hdleuikö  vorauszusetzen  ist.  Es  muß 

j danach  als  zweite  ausgedehnte  Statuenreihe  hinter 
den  Nummern  2,  3,  5 (vou  der  Straße  aus  gesehen) 
die  große  Südostecke  des  Peribolos  ausgefüllt  haben. 
Zugleich  sei  darauf  hiugewiesen,  daß  bei  des  Pausa- 
; nias  verschrobener,  gekünstelter  Ausdrucksweise  hier 
herausgelesen  werden  könnte,  daß  die  Statuen  selbst 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  vorhanden  waren,  insofern 
I er  wider  seine  Gewohnheit  gerade  das  ‘Bathron’  und 
1 seine  Inschrift  mit  Nachdruck  hervorhebf,  die  ctxöva; 

aber  nach  den  analog  von  no.  10  beigesebriebenen 
I Namen  aufgezählt  haben  könnte. 

7.  Auf  demselben  Bathron  fanden  später  die 
{ Phyleueponyinen  Antigonos,  Dcmctrios,  Ptolcmaios 

Platz. 

8.  Nahe  bei  no.  5 (r/.noiov  o:  toö  Tssou)  stehen 
die  Septem,  argivieche  Weihgeschenke  aus  der  Beute 
der  Schlacht  bei  Oiuoo.  Pausanias  tritt  also  wieder 
in  die  vorderste,  der  Straßeutlucht  zunächst  liegende 
Anathemreihe  zurück,  in  der  neben  no.  5 (westlich 
davon)  no.  8 staud. 

8 a.  Dicht  dabei  (ifp;)  befand  sich  der  Wagen 
des  Amphiaraos  mit  dem  Wagenlenker  Baton;  er  war 
zweifellos  zu  no.  8 gehörig,  war  aber  wohl,  nach  der 
Raumverteilung  zu  schließen,  hinter  dem  vorigen 
aufgestellt,  zwischen  ihm  und  der  Peribolosmauer. 

9.  ‘Wohl  aus  derselben  Beute’  (wie  no.  8)  stammen 
die  7 Epigonen.  Ihr  halbrundes  Bathron  ist  oben 
mit  Hülfe  des  gegenüberliegenden  gleichartigen  als  das 
im  Hofe  von  llaus  127  vorhandene  nachgewiesen,  hat 
also  als  Vorgänger  no.  8 gehabt,  sodaß  dieses  in  der 
Tbat  zwischen  no.  9 und  no.  5 unmittelbar  an  der 
Straße  angesetzt  werden  muß  Auch  hier  faßte  dem- 
nach Pausanias  nicht  etwa  bloß  inhaltlich,  sondern 

' in  erster  Linie  topographisch  Zusammengehöriges  zu- 
i sammen,  indem  er  9 gleich  hioter  8 aufzählte. 

Angesichts  dieser  verblüffend  genauen  Überein- 
stimmung zwischen  dem  bereits  nachgewiesenen  oder 
zu  erwartenden  Lokalbefuud  uud  der  Schilderung  des 
Pausanias  erscheint  cs  als  überflüssig,  noch  weiter 
ein  Wort  über  die  Tbatsächlichkeit  seiner  Anwesenheit 
in  Delphi  zu  verlieren.  Die  von  Gurlitt  so  lebhaft 
hervorgehobeno  Authentizität  aller  rein  periegetischen 
Angaben  des  Autors  ist  auch  hier  wieder  auf  das 
> glänzendste  zutage  getreten.  Für  die  delphische 
Periegese  ergiebt  sich  im  besonderen,  daß  die  Aus- 
drücke ct~«vxigpy  hier  immer  die  andere  Straßenseite, 
£<&£{•$;;  und  zuo<z  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
auf  derselben  Seite,  desgleichen  rXrjaiov  und  eyfi; 
die  örtliche  Nähe  ebenfalls  auf  gleicher  Straßenseite 
i bezeichnen,  daß  der  Beginn  eines  neuen  Absatzes 
ohne  jede  Überleitung  meist  den  Übergang  zur  anderen 
Seite  der  Feststraße  bedeutet,  und  daß  die  Zusammen- 
fassung mehrerer  gleichartiger  Anatheme  stets  auch 
ihre  topographische  Zusammengehörigkeit  in  sich 
I schließt. 

Der  weitere  Verlauf  der  heiligen  Straße,  der  durch 
Reste  des  antiken  Pflasters  und  Abmeißelung  der 
Felsen  bezeichnet  wird,  gestaltet  sich  nun  folgender- 
maßen. Auf  der  Nordseite  (westlich  von  no.  10) 
schließt  sich  eine  kleine  viereckige  Kammer  an,  ge- 
1 baut  wie  no.  10,  dann  eine  zweite  halbzerstörte,  die 
rechts  und  links  von  je  einer  Nische  flankiert  ist, 
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endlich  folgt  eine  lange  polygone  Stützmauer  und 
auf  sie  ein  drittes  Halbrund,  das  aber  kaum  den 
dritten  Teil  des  Durchmessers  von  no.  9 oder  10  hat. 
— Die  Sudseite  dagegen  ist  auf  eine  größere  Strecke  1 
hin  völlig  zerstört,  auf  dem  weiten  freien  Raum  ist 
nur  eine  vereinzelte  Mauerecke  erhalten.  Erst  20  m 
weiter  westlich  von  no.  9,  gegenüber  der  polygonen 
Stützmauer,  trifft  man  auf  antike  Reste,  die  sich  als 
za  no.  12  gehörig  ausweisen. 

11.  Da  sich  die  folgende  Nummer  (12)  xXqaiov  vor 
no.  11  befunden  bat,  wird  dieses  Anathem  der  Taren- 
tiner (no.  11),  eherne  Rosse  und  gefangene  Frauen 
darstellend,  auf  der  Südseite  der  Straße,  am  West- 
ende des  leeren  Raumes,  dicht  vor  no.  12  angesetzt 
werden  müssen.*) 

12.  Der  Tbesauros  der  Sikyonier.  Südlich  der  I 
Straße  und  tiefer  als  diese  traf  man  auf  die  Tuff-  j 
fnndamente  eines  Gebäudes  in  der  Form  der  Anten- 
tempel. Die  Substruktionen  ruhen  in  großer  Tiefe 
auf  gewachsenem  Fels  und  bestehen  aus  wieder  ver- 
wendeten Arcbitekturstücken  (Architraven,  dorischen 
Säulentrommeln,  Rundbauresten),  auf  denen  einige 
Steinmetzzeicben , den  in  den  Fundamenten  des  the- 
banischen  Thesauros  (no.  16)  entdeckten  ähnlich, 
erhalten  sind.  Da  dies  das  erste  Gebäude  vom 
Temenoseingang  her  ist,  kann  man  es  sicher  als  den 
sikyoniseben  Tbesauros  ansehen.  Inner-  und  außer- 
halb der  8tein8chicbten  sind  eine  große  Anzahl  von 
Tuffmetopen**)  des  6.  Jahrhundorts  gefunden  worden: 
Idas  und  Dioskuren,  ein  Eber,  Widder,  Raub  der 
Europa,  Argo  und  Dioskuren  etc.  Die  Namen  sind 
mit  schwarzer  Farbe  neben  die  Personen  auf  den 
farblosen  Grund  geschrieben,  aber  nicht  im  sikyoni- 
seben Alphabet.  Die  aus  feinstem  Tuff  gebildeten 
Reliefs  waren,  mit  Ausnahme  des  Grundes,  ganz  be-  ! 


*)  Auf  diese  Straßenseite  deutet  auch  der  nach 
no.  10  in  der  Pausaniasbeschreibung  folgende  Ab- 
schnitt. Homolle  dagegen  sucht  no.  1 1 auf  der  nörd-  ' 
liehen  Seite  und  bringt  mit  diesem  Anathem  eine 
dort  (nördl.)  gefundene,  in  10  cm  hohen  Buchstaben 
eingebauene  Inschrift  AEKATAN  in  Verbindung. 

*•)  Furtw&ngler  hält  die  Platten  für  eher  von  : 
einem  Friese  berrübrend  und  beschreibt  sie  genauer  ' 
in  unserer  Wochenscbr.  1894  Sp.  1275. 


malt  (rot  nnd  braun-schwarz)  und  sind  darchaus  den 
schwarzfigurigen  Vasen  ähnlich.  Auch  die  rohe, 
strenge  Form  der  Tuffkapitelle  weist  auf  das  6.  Jahr- 
hundert Das  Gebäude,  auf  und  aus  dessen  Trümmern 
die  Fundamente  errichtet  sind,  geht  dem  Thesauros 
wohl  zeitlich  nur  wenig  voran  uod  scheint  durch 
eine  plötzliche  Katastrophe  eingestürzt.  Da  durch 
diesen  Fundbericht  die  bis  dahin  ganz  anbekannte 
Erbauungszeit  des  Schatzhauses  ungefähr  feststebt, 
möchte  icb  unter  Hinweis  auf  den  schon  viel  früher 
geweihten  Thesauros  des  Kypselos,  den  Baa  des 
sikyonischen  ziemlich  sicher  mit  Klisthenes  und  den 
Orthagoriden  in  Verbindung  bringen;  wie  sehr  diese 
mit  Delphi  liiert  waren,  ist  bekannt  (Busolt  I*  S.  663). 

13.  Da  neben  no.  12  ("apd  töv  Eu.  fhjo.)  sich  die 
Anatheme  der  Knidier  befanden  (Triopas,  Gründer 
von  Knidos;  Zeto,  Apoll  und  Artemis  auf  den  ver- 
wundeten Tityos  schießend),  so  haben  sie  selbst- 
verständlich auf  der  südlichen  Straßenseite  auf  dem 
freien  Raum  zwischen  12  und  14  ihren  Staud  gehabt 
Gehört  etwa  das  auf  dem  Plan  dicht  vor  der  SW. -Ecke 
der  Vorderfront  von  12  befindliche  größere  Mauerstück 
zu  ihrer  einstigen  Basis? 

(Schluß  folgt.) 
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Luciani  Samosatensis  libellus  qui  inscribitur 
ließt  üspe-jf f'iv'-'y  1 : X i '■> ~ ?, ;.  Reccnsuit  Llo-  I 
■elll  Lev  1,  quinque  Vaticanae  bibliotbecae  codicibus- 
unoque  Marciano  nunc  primum  inspcctis.  Berlin  ! 
1892,  Weidmann.  54  S.  8.  1 M.  SO. 

(Schluß  aus  No.  7.) 

Anders  steht  es  mit  M.  Die  Hs  hat  mittelbar 
die  Vulgata  stark  beeinflußt,  da  sie  einerseits  das 
Origiual  der  Florentina  [a]  gewesen  ist,  andererseits 
ihre  Kopie,  F,  bis  jetzt  die  allein  genügend  be- 
kannte Hs  war.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  an 
einer  Reihe  von  Stellen  sie  den  übrigen  Hss,  nament- 
lich P,  hat  weichen  müssen.  Sie  ist  auch  wirklich 
interpoliert  und  hat  viele  Interpolationen  in  Kurs 
gesetzt.  Selbst  Levi,  der  die  Hs  eher  unter-  als  über-  | 
schätzt,  hat  sich  hier  und  da  von  ihr  verführen 
lassen.  C.  9 ist  überliefert  tö  rr(;  'ftiszui;  toüto 


zXasf t.'i  xai  <ST)p.ioupp)p.»,  u toü  tloXoxXsfcoti  xxv<ov, 
£~si7x  inet  tt;  ttvSpaj  xeXetv  qß(axo,  xtX.  Das  nicht 
verständliche  Iseit«  ist  in  oi  durch  Korrektur  ge- 
tilgt, fehlt  in  M.  Aber  man  entferne  es  ja  nicht, 
es  ist  der  einzige  Rest,  der  noch  verrät,  daß 
Lucian  seine  Schmähbiographie  nach  berühmten 
Alustern  — inan  vgl.  Timäus  Uber  Agathokles  — 
mit  einer  wahrscheinlich  sehr  schmutzigen  Jugend- 
geschichte begonnen  hat,  welche  dann  von  einem 
Schreiber  getilgt  wordeu  ist.  €.  18  hätte  der 
Herausg.  statt  des  ent  ’hoXfov  znXtoae  von  MSI® 
aus  r»U>  ent  ’ltaXta;  eirXeuse  autnehmeu  sollen. 
Ein  Vorzug  aber  von  M sind  die  Doppellesuugeii 
von  erster  Hand,  die  allerdings  noch  mancher 
Aufklärung  bedürfeu;  die  Korrekturen  aus  dem 
15.  Jahrh.  stammeu  teils  aus  der  juugen  Tradition, 
teils  sind  es  Konjekturen.  Vgl.  für  die  Doppel - 


Für  die  .Inh res -Abonnenten  des  Jahrgangs  1HD4  ist  dieser  Nummer  das  vierte  Quartal 

der  Bibliotheca  philologiea  classica  beigefllgt. 
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lesungcn  erster  Hand  3 ouSor e übergeschr.  72  M] 
o'.os  7£  93  7E  0103  21.  17  dujorxetTO  in  dtr'3xr,T0  Corr. 
M]  öir(3XT)To  3133,  41  eraycahat  übergeschr.  7a  M] 
im^sryeoöai  2133.  Von  sonstiger  Übereinstimmung 
Zwischen  M und  2133  notiere  ich  30  ^£077;]  9*0781 
M2133,  3aXe£tv]  ,3aXXe£iv  M2I,  31  exeivo;  6 J3cXti3To;] 

0 ^eXtotoc  sxctvo;  M3),  32  paxpd]  paxpav  M2I.  Hier 
kann  allerdings  überall  der  Zufall  den  conserisus 
herbeigeführt  haben.  Noch  nicht  klar  ist  die  Stelle 
c'.  28,  wo  L.  b xoXXot;  toi;  avor(TOt;  aus  niu>2l  j 
belegt:  in  M steht  ev  toi;  roXXoi;  toT;  dvorjTot;. 
Nach  dem  Stillschweigen  zu  schließen,  müßte  auch  © 
es  haben : oder  ist  eine  Sigle  bei  der  Korrektur  aus- 
gefallen? Die  Hs  ist.  wie  die  genaue  Beschreibung 
bei  P.  Vogt,  De  Luciani  libellorum  pristino  ordine 
«inaeStiones,  erkennen  läßt,  aus  mindestens  zwei 
alten  Quellen  znsammengeschriebeu.  Der  hintere  | 
Teil,  der  die  Schriften  vom  Phalaris  bis  (lcpl  aorpo- 
X071T);  umfaßt,  stimmt  nach  Umfang,  Reihenfolge, 
Anordnung  der  kleineu  Dialoge  so  mit  ü,  dem 
alten  Teil  des  Marc.' 434,  überein,  daß  man  ohne 
weiteres  zu  der  Vermutung  gedrängt  wird,  er  sei 
daraus  abgeschrieben;  und  die  Varianten,  die  bis 
jetzt  aus  ü und  II  publiziert  sind,  bestätigen  diese 
Vermutung  wenigstens  zum  guten  Teil,  man  muß 
sich  nur  durch  den  unsorgfältigen Somtnerbrodtschen 
Apparat  zu  keinen  Schlüssen  ex  sileutio  verführen 
lassen.  Wenn  somit  ein  großes  Stück  von  M wertlos 
ist,  so  ist  das  erste  umso  wichtiger,  da  es,  wie  I 
schon  die  Reihenfolge  lehrt,  aus  einer  oder  mehreren 
alten,  von  P unabhängigen  Quellen  stammen  muß, 
und  man  kann  nicht  einmal  bei  den  Schriften, 
die  auch  in  E,  dem  Kodex  des  Arethas  erhalten 
sind,  sich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  M ent-  1 
bebrlich  wird.  Im  Peregr.  sind  der  Fälle  . gar  ! 
nicht  wenig,  in  denen  wir  oliue  M auf  so  be- 
denkliche Quellen  wie  21©  oder  die  zweite  , 
Hand  von  II  angewiesen  sein  würden;  ich  stelle  1 
folgende  zusammen:  c.  8 emsTpsiJ/a;  1 

MM-  21© , 11  Oetaadp yr,;]  iha3apyrt3  xal  M©  xal  , 
otaaa'p yij;  21,  20  exjtXj^eie]  IxnXr^et  M allein,  I 

35  aXXaJ  xpa  M2I©,  41  ouv]  ou  M2I©,  ijtianpaaöai]  : 
. i-t3Tr(3£3l)ai  MH2,  43  eyet;]  lyr/.;  M©.  Darunter 
können  einige  Konjekturen  sich  befinden,  und  sicher 
ist  das  der  Fall  c.  25  dvairrjdrjsasllat]  dvarrjör^sa-  | 
cilai  M dvaxTj^asaßat  II2  nnd  26  pETaßaXeaftat]  p$Ta- 
(taXesilat  corr.  in  pcTaßdXXesßat  M psTa'idXXEoüai  II2. 
Aber  xpa  für  aXXoi  ist  keine  \rermutung  eines  By- 
zantiners. Ich  füge  nuu  noch  die  Fälle  hinzu,  au 
denen  M m oder  II  gegen  P schützt:  c.  12  xevo';] 
xatvd;  AltoII2  2133,  14  otxiav]  oixetav  MM,  uneXtnovto 
I"  dreXtxovTO  «t>]  örsXEt-ovro  M II  2133,  20  xevoup7£tv]  ! 
xatvoup7etv  MM2 21©.  21  tu]  tt  MM,  24  ds'isaO  P 


öe$33,T  II I 8e&*wö’  M(I>  21,  32  eßi'ou]  £ßw*  Mo»  «©. 
35 iirrjEiv]  arrpiv  Mm©,  30  OESaaOxtJ  0£;x3DeMmll22l'8, 
40  diopvuopEvo;]  oiop.v0p.cvo;  MluM  ' 21©,  43  Irttapay- 
ÖitVjpev]  iz iTapaylhir)  pev  Mm  21©  ( die  Stelle  ist 
richtig  von  L.  erklärt].  Auch  iu  diesem  Ver- 
zeichnis läßt  sich  mauches  auf  Konjektur  zurück- 
führen, aber  nicht  alles. 

11  steht  seit  dem  guten  Zeugnis,  das  ihm  Rohde 
ausgestellt  hat,  in  hohem  Ansebeu;  aber  ich  fürchte, 
daß  das  nicht  so  bleiben  wird.  Die  Varianten, 
die  Sommerbrodt  zu  Ilm;  öeI  tTropiav  aoyypobttv 
mitgeteilt  hat,  sehen  wenig  einladend  aus;  leider 
ist  hier  wie  überall  der  Apparat  der  neuesteu 
kritischen  Ausgabe  so  schlecht,  daß  sich  über  die 
Stellung  von  11  zu  TE  noch  nichts  Sicheres  sagen 
läßt;  nur  das  steht  fest,  daß  die  Hs  eine  Unmasse 
von  Fehlem  und  Interpolationen  aufweist.  lTod 
die  Stellung,  die  li  im  Peregr.  einnimmt,  ist  nicht 
geeignet,  ihm  eiue  hohe  Schätzung  einzutragen,  ja 
cs  möchte  eher  vor  allzu  großem  Vertrauen  zu 
warnen  sein.  Zunächst  ist  festzuhalten,  daß  II2  — 
II3  ist  selten  und  interpoliert  mit  naivster  Offen- 
heit — wertlos  ist.  Auf  die  zahlreichen  Korrek- 
turen von  Itazismen  uud  anderen  unbedeutenden 
und  leicht  zu  erkennenden  Schreibfehlern  kommt 
nichts  an.  Eine  Sonderbarkeit  ist,  daß  II2  zweimal, 
c.  2 und  12,  öo;oxoputa;  nnd  oo£oxopxtav  korrigiert; 
aber  da  an  der  erstereu  Stelle  auch  P so  schreibt, 
so  wird  hier  ein  Aberglaube  der  byzantinischen 
Schulmeister  vorliegen.  Aber  es  lassen  sich  un- 
zweifelhafte Interpolationen  nnchweiseu.  C.  12  ist 
überliefert  Etva  oet~vx  xotxtXa  EtaExoptCero  xal  X07* 
tepol  av-mv  EXcyovro  xal  6.  ßfiXtiaro;  lltpeyptvo;  . . . 
xaivo;  -mxpa:»j;  ux"  adrmv  mvopetjeto,  für  fspol  aut «• 
hat  II2  teool  autm.  Das  ist  falsch;  denn  es  müßte 
urc’  aöxoü  oder,  je  nach  dem  gewollten  Sinn,  opv; 
afoov  heißen.  L.  hält  tnürm  für  älter  überliefer; 
als  aötoiv,  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  nnd 
schreibt  autou,  was  uicht  griechisch  ist  und  keiuen 
Sinn  giebt.  Das  Richtige  scheint  mir  zu  sein  xii 
X0701  tspol  a'jxmv  £7 evovto  „sie  führten  heilige  Ge- 
spräche“, darum  wurde  auch  Peregrinus  mit  So- 
krates, d.  h.  dem  des  Platonischen  Phädon,  ver- 
glichen. C.  15  liegt  die  Fälschung  offen  am  Tage, 
wo  M2  den  leichten  Schreibfehler  in  M Eztyc.pv 
aetsv  für  exiy£tpTj3£t£v  in  £5t£yEtpYjaE  korrigiert, 
ebenso  33,  wo  öet  nicht  iu  das  überlieferte  und 
sehr  prägnaute  df(,  sondern  in  ein  triviales  dl  ver- 
wandelt wird,  uud  41,  wo  II  mit  Pm  piv  oov  statt 
plv  ou  hat  und  II2,  die  Negation  vermissend , mit 
grober  Iuterpolatiou  setzt  xota;  plv  oov  peXitra,' 
pr' . Über  tout’  autö  c.  39  ist  schou  gehandelt: 
ich  erwähne  noch  die  unverständliche,  sicher  ver- 
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kehrte  Änderung  von  aytiüv  in  zixw  32,  und  daß 
39  II-  mit  58  iu  der  Lesung  xavaXapEiv  gegenüber 
dem  xaTaXajxßavstv  der  anderen  Hss  zusammentrift't. 
C.  dl  bat  L.  iu  den»  Satz  nofae  piv  oo  fxeh'xxa; 
ist jesüai  ezl  tov  tönov,  ttva;  de  Terrqa;  oox  s ~ a- 
jejüai.  tiva;  de  xoouiva;  oix  ertnr^esilat  Wytteu- 
bachs  schöne  Konjektur  mit  Recht  für  das  über- 
lieferte sna^ssüat  aufgenonmieu;  aber  er  irrt  siel» 
sehr,  wenn  er  meint,  II-  käme  mit  seinem  EirdSsaOa» 
dem  Wahren  näher  als  die  sonstige  Oberlieferung: 
es  ist  doch  ersichtlich  nur  ein  schlechtes  Fut.  von 
ira-fEiDat,  daß  der  Interpolator  wegen  der  beiden 
anderen  Futuru  erfand.  Hs  thut  meinem  Urteil 
keinen  Kiutrag,  daß  II-  einmal,  c.  13,  mit  der 
Änderung  von  iroc/joavro  in  isotrjsxTo  das  Richtige 
getroffen  hat:  aber  eine  Stelle  bleibt  noch  übrig, 
wo  er  allerdings  auch  den  gewiegtesten  Kritiker 
täuschen  kann,  c.  36  ei~ev  s;  iijv  psTrjpjlputv  d~o- 
iXiz o>v  ' xat  ‘/dp  xal  toüto  to  rrpoi  rr,v  -pa'godtxv 
r,v  r,  gssr,!*’' Ipta.  So  ist  bezeugt  für  I toll'F,  und, 
wie  schon  gesagt,  to  steht  auch  in  M,  obgleich 
Piccolomini  toüto  zoo;  notiert  hat.  Iu  II-  2158 
erscheint  Frilzsclies  Konjektur  toüto  twv  -pö;. 
Nach  dem,  was  ich  ausgeführt  habe,  steht  fest, 
daß  dies  nur  eine  Konjektur  sein  kann,  und  will 
sie  jemand  unnekmen,  so  verdenke  ich  es  ihm 
nicht-  Aber  mich  macht  r,  p.E3T)p;!pta  zweifelhaft, 
las  L.  nicht  mit  einem  Gewaltstreicb  liätte  weg- 
scüaffen  sollen.  Mau  versteht  die  Wiederholung 
dieses  Wortes,  wenn  ein  läugerer  Satz,  vorherging, 
der  es  von  dem  ei  tt(v  jjls v x-o3Xe~(j>v  trennte, 
und  das  trifft  mit  der  unverständlichen  Überliefe- 
rung so  zusammen,  daß  ich  nach  toüto  tö  eine 
Lücke  ansetze. 

Wie  steht  es  nun  mit  II  selbst?  An  6 Stellen, 
wenn  ich  recht  zähle,  ist  er,  wie  auch  L.  au- 
nimmt,  fehlerhaft;  au  einer,  c.  43  axoisa;  pou  ote 
f/euv  ir.o  lopixi  otrt-;o'ju.ri's , interpoliert  er  rty. ov, 
weil  er  mit  M den  Fehler  oirj-'oupEvou  teilt,  und 
ähnlich  hat  er  11  für  etoifaev  efeifraYev , das  in  M 
nur  darübergeschrieben  ist;  ja  42  bat  er  mit  58 
die  Fälschung  ev  ßpayet  Xofui  für  3payat  Xo-po.  I >as 
erweckt  keine  günstigen  Vorstellungen,  und  L. 
hätte  nicht  im  Vertrauen  auf  diese  eine  Hs  5 nun 
vi->  für  das  in  der  raschen  Frage  viel  bessere  nü>; 
setzen  oder  31  aoriv  streichen  sollen;  auch  c.  12 
warrfjvTEpaTEtav  xal  5o;oxontxv  beizubebalten  und  der 
Artikel  nicht  mit  II  zu  wiederholen,  und  wie  er  24 
dazu  gekommen  ist.  das  tadellose  ejtw  der  Über- 
lieferung durcl»  den  Schreibfehler  oder  die  Inter- 
polation iu  II  «Ta*,  zu  verdrängen,  ist  hoffentlich 
uicht  nur  mir  unbegreiflich.  39  ist  ETpx-pdooov  ti 
«t  nxp  Epaotoü  zwar  möglich,  aber  durchaus  uicht 


besser  als  das  ETpa^fipdoov  t?  -ap'  epaoToü  der 
übrigen  llss.  Kinen  sehr  üblen  Einfluß  bat  H anf 
die  Konstitution  der  vielbcrufenen  Stelle  c.  11 
gehabt,  die  am  glücklichsten  bis  jetzt,  von  Vahlen 
a.  a.  0.  behandelt  ist:  xal  twv  ßtjiXwv  xi;  plv  e;r(- 
Ysreo  xal  otEsa-pei,  ~oXXdc  dz  tjxo;  xxi  {yvE/pa^e  xat 
<(>C  ßedv  OKJTÖv  EXStVO!  TjfOUVTO  xat  VOpoÖETT)  EypwvTO 
xat  rporraT/jv  irEYpatpovro*  töv  p£-/av  -joüv  exeivov 
eti  crs'ßoos’.v  tov  ivDptunov  tciv  ev  ti;  ilaXairaviQ  dvx- 
sxoXomaOevTa  oti  xaivr,v  raüra  teXet r,v  et arfrsv  £;  tov 
ßtov.  Vahlen  bat  unwiderleglich  bewiesen,  daß 
tov  psyav  Ixetvov  tov  «vöpwnov  echtes  und  rechtes 
Griechisch  ist,  und  L hat  nicht  gut  daran  gethau, 
den  Artikel  vor  afrdpwrcov  mit  II  zu  streichen. 
Um  die  Stelle  nun  gleich  ganz  zu  erledigen,  so 
kann  ich  I.evis  Änderung  von  Taüvx  in  evraüfta 
nicht  billigen;  das  müßte  mindestens  exe t heißen, 
und  seine  Auffassung,  daß  der  Satz  mit  ort  von 
dvaaxoXoRobcvTa  abhinge,  ist  unhaltbar.  Der  Sinn 
des  Satzes  mit  *,oüv  kann,  wie  auch  Vahlen  aus* 
führt,  nur  der  sein,  daß  Luciau  mit  dem  Beispiel 
Jesu  beweisen  will,  daß  die  Christen  Peregrinus 
für  einen  Gott  gehalten  haben.  Das  teitimn  coin- 
parationis,  das  in  dem  Satze  mit  oti  stecken  muß, 
kann  mir  die  ähnliche  Thätigkeit  der  beiden  sein, 
und  darmn  schlagt*  ich  vor,  für  TaÜTa  zu  lesen 
<xaxa>  Taüra , auf  diese  Weise,  wie  Luciau  cs 
oft  braucht.  Unrichtig  ist  im  vorhergehenden  wc 
i)eov  jj-püvTo.  Doch  nniß  rj oüvto,  wie  Vrahlen  ge- 
sehen hat,  gehalten  werden.  Die  Partikel  -p>üv 
wird  viel  leichter  verständlich,  wenn  die  göttliche 
Verehrung  des  Peregrinus  nicht  als  Thatsacbe, 
sondern  als  Schluß  oder  Vermutung  hingestellt 
wurde,  und  so  dürfte  Luciau  etwa  — eine  sichere 
Emcndation  ist  unmöglich  — geschrieben  haben 
xal  <oüx  xretxoi--  tü;  Oeov  xotov  exeIvoi  jjyoüvTo: 
damit  sind  dann  alle  Anstöße  gehoben. 

Zuletzt  möge  der  vo»*nchmste  von  allen  < ’odices 
des  Peregr.,  der  Vatic.  1\  Revue  passieren.  Auch 
hier  spielt  eiuc  Korrektorenhand  eiue  Rolle,  aber 
eine  bessere  als  hei  II:  es  ist  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt,  daß  I'2  Überlieferung  und  oft  recht 
wichtige  und  gute  giebt.  Das  trifft  auch  beim  Peregr. 
zu.  Eine  sichere,  nur  auf  handschriftlicher  Grund- 
lage mögliche  Verbesserung  von  T2  ist  c.  21  IXo- 
[aevov  für  sXEyÜEpov:  ebenso  sicher,  aber  leichter 
sind  c.  23  TayTiji  für  avtr,;  und  39  plv  oüv  fiir 
jxev,  das  auch  in  w steht.  Iu  anderen  Fällen 
kann  man  schwanken.  Gleich  im  Anfang  spaltet 
sich  die  Überlieferung  sehr  merkwürdig;  xi  teXsutxIx 
PVw  steht  gegenüber  einem  tx  TeXE-jTaix  txütx  in 
I -UM  21«.  Ich  entscheide  mich  für  dies,  weil  der 
Ausfall  leichter  zu  erklären  ist  und  ich  nach  taora 
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das  hinweisend  korrigierende  apa  des  folgenden 
Satzes  besser  verstehe.  Verzweifelt  ist  c.  3 s^o 
öe,  ejte!  -ra/tara  tl;  tt(v  'UXiv  d^txop.T;v,  ota  toü  -(up.- 
vaotou  «3t<öv  Emr[xO'jov  xpa  Kovtxou  t*.vo;  pr/aX^  xal 
tpaysfa  t vj  ipuiv^  . . . £m[iotop.Evou  xtX.  Für  oörwv 
hat  II1  autöv  und,  wie  es  scheint,  auch  P1.  Aus 
aorwv  würde  ich  <-£&'.-> «twv  entnehmen;  aber 
möglich  ist  ja  auch,  daß  air&v  das  überlieferte  ist 
und  mehr  als  ein  paar  Buchstaben  ausgefallen 
siml.  33  liest  man  am  besten  mit  P und  allen 
anderen  Hss  ypr(va!  tov  llpaxXEÜo;  ps3tu>x<5ra 
'HpaxXsiwc  dnoftavEiv,  statt  tov  zu  tilgen,  wie  sonder- 
barerweise in  I'  geschehen  ist.  Eiue  alte  Doppel- 
lesung scheint  8 vorzuliegen  r,  xi  -/dp  aXXo,  I?r„ 
io  avdpe;  ypX,  zotecv  dxoüovra  psv  ovt<o  "jeXouuv 
pr(3Eujv,  opütvTa  OE  avöpac  fEpovtac  ....  xujit3T<övTaj 
xtX.:  dxouovT*  und  dpüivTx  haben  P2II  3131,  in  M ist 
cs  übergeschrieben,  dagegen  axodovra;  und  dpüvrat 
Pto  und  M im  Text.  Da  beides  grammatisch  und 
dem  Sinne  nach  richtig  ist,  so  ist  hier  eine  bestimmte 
Entscheidung  nicht  möglich. 

Was  1'  anbetrifft,  so  ist  er  zweifellos  von  allen 
bis  jetzt  bekannten  die  beste  Hs  des  Peregr. ; 
andererseits  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  an  keiner 
Stelle  I’  allein  das  Richtige  vertritt,  wohl  aber  an 
mehreren  allein  das  Falsche,  nämlich  — ich 
rechne  a>.  für  e und  derartiges  nicht  mit  — 6 xx- 
TaXi~dv|  xataXiriuv  1’ 31  11  ocjtov|  adrütv  I’ , 14  r,] 
Et  r,  21  toTj|  tou;  1’,  25  odx  evov]  ou  xevov  r,  30 
vpW]  Tpstc  P,  40  droXirro! | dnoXefnot  1',  42  tw)  to  P, 
44  -dvTu»;|  rdvto;  P.  Die  Verderbnisse  sind  stets 
nur  leichte,  und  es  ist  klar,  das  die  bis  jetzt  be- 
kannte Überlieferung  im  wesentlichen  einheitlich 
ist;  aber  auf  P allein  ruht  sie  nicht:  dazu  tritt  die 
Emendation  der  Korruptelen  von  P ir.it  viel  zu 
großer  Bestimmtheit  und  Gleichmäßigkeit  auf. 
Sicherlich  ist  M von  P unabhängig,  wahrscheinlich 
<o  d.  h.  V;  II  könnte  immerhin  ein  korrigierter 
Abkömmling  von  P sein. 

Warum  übrigens  L.  nicht  der  alten  Ortho- 
graphie von  P gefolgt  ist  und  das  v e?eXxo3tix6v 
da  hat  stehen  lassen,  wo  es  von  1'  gesetzt  ist,  be- 
kenne ich,  nicht  zu  verstehen. 

Nachdem  schon  eine  Reihe  von  Stellen  bei  der 
Abschätzung  der  einzelnen  llss  hat  besprochen 
werden  müssen,  füge  ich  noch  einige  hinzu,  an 
denen  entweder  L.  mit  Unrecht  von  der  Über- 
lieferung abgewichen  ist  oder  die  Überlieferung 
selbst  fehlerhaft  ist.  C.  8 schlage  ich,  obgleich 
zweifelnd,  vor  axemate  jaqo  <to5>  e;  dpyrj;  r.xpx- 
«oX'x;avTo;  t f,v  -yvtojMjv  avtoÜ  xa:  tov  [t(ov  EstTTjpf,- 
aavto;.  12  ist  zu  lesen  rt  te  [7s  codd.]  aXXt)  llspa- 
~.z\i  . . . ;öv  37:0005  E'/r/vE to  ■/.-/(  ")!l£v  p.iv  xtX. 


C.  13  hat  L.  mit  Unrecht  die  Interpunktion  ge- 
ändert und  nach  ÄXX^Xtov  eine  Lücke  angesetzt 
die  altchristliche  Kirche  hat  nur  die  däcXfot  ge- 
nanut,  welche  Christen  geworden  waren,  und  adm; 
bedeutet  mit  nichteu  ‘alle  Menschen'  au  und  für 
sich,  sondern  alle,  wenn  sie  den  Gütterglanben 
abgelegt  haben.  Schwer  verdorben  und  noch  nicht 
geheilt  ist  18  xat  -pojrjXauvE  xxtx  toöto  tm  Mod- 
J 3(0 vtip  xtX.  22  schreibe  ich  to  p.svTOt  Deap.«  ETtmsint 
ofuot  | ovpat  codd.J  «b{  jejavov.  28  tEpea;  xjtod  «»* 
ÖEtyifrptj&xt  <dia>  paaTCfwv  t,  xauv qpuov  5 tivojtv.- 
adtrje  TEpaTQ'jp'jta*.  32  hat  Fritzsche  xard~iv  richtig 
zum  vorhergehenden  gezogeu;  die  Stelle  muß  un- 
gefähr so  konstituiert  werden:  gopüp  tu>  itX^ßEt  -j- 
par£pj;op.£voj  xatdntv  <dxoXoof)oövTt  >**  toö  twv  xr(- 
pd/.wv  a;(üvo;.  32  tov  enrcsftov  exutod  ist  Luciaii  2H 
lassen.  34  muß  vor  6-eo  anavta;  doch  wohl  xat  ein- 
geschoben  werden;  35  scheint  mir  notwendig  voxn 
I "pOE'.pjJXEt  <EV  5>  EXldElJETat  | £mO£t;E3llat  codd.]  TT,» 
xaöatv.  39  ist  das  überlieferte  d-ioüjiv  ganz  richtig 
und  nicht  mit  II3,  einem  elenden  Interpolator,  i»  I 
intoöaiv  zu  ändern,  vgl.  35,  ebenso  die  Wort- 
stellung eti  xataXi^saßai  Jwvtx  adtov  tadellos. 

Noch  bleibt  auch  im  Peregrinus  viel  zu  tbun 
übrig.  Aber  eiu  Fundament  ist  doch  da,  auf  du 
man  sich  verlassen  kann,  und  so  scheide  ich  von 
dieser  Arbeit  mit  dem  Ausdruck  lebhaiter  An- 
erkennung für  das  Geleistete  und  dem  Wunsch«, 
daß  die  Schule  Piccolominis  uns  recht  bald  wieder 
eine  solche  Arbeit  liefern  möge. 

Gießen.  E.  Schwartz. 

Phi  lost  rat  i maloris  i m a g i n e s.  0 1 1 0 n i s B e n u d 0 r 
I et  Caroli  Schenkelii  coDsilio  et  opera  adieu 
recensuerunt  seminariorum  VindoboncDsium  sodal'i 
Leipzig  1893,  Teubncr.  XXXI,  267  S.  8.  2 M.  SO. 

Auf  Anregung  O.  Beimdorfs  und  unter  seine: 
und  K.  Scheukls  fortgesetzter  Leitung  haben  die 
Mitglieder  des  archäologisch- epigraphischen  und 
des  philologischen  Seminars  an  der  Wiener  Uni- 
versität diese  neue  Ausgabe  der  eixovs?  des  älteren 
Philostratos  besorgt,  die  unter  den  zahlreichen 
Spenden  für  die  42.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Wien  zu  den  wert- 
vollsten  und  erwünschtesten  gehörte.  Jst  das 
Unternehmen  an  sich  schon  ein  glänzendes  Zeugnis 
für  den  wissenschaftlichen  Geist  und  die  arbeits- 
freudige Stimmung,  die  in  den  beiden  genannten 
Seminaren  herrscht,  so  konnte  wohl  keine  Schiit“ 
gewählt  werden,  die  mehr  geeignet  war  als  dies«, 
die  gründliche  Schulung  jedes  der  beteiligten  -Se- 
minare zu  erweisen.  Die  Sprache  des  Philostrat« 
in  ihrer  beabsichtigten  Nachlässigkeit,  ihrer  käuf- 
lichen liikonzinnitüt,  ihrem  geistreichen  Schiliero 
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voll  von  versteckten  Bezügen  und  Reminiszenzen, 
setzt  dem  Verständnis  große  Schwierigkeiten  ent- 
gegen und  erschwert  die  rein  philologische  Arbeit 
der  Textrezension  in  ungewöhnlichem  Grade.  Das 
sachliche  Verständnis  aber  ist  nur  mit  Hülfe  einer 
ausgebreiteten  Monumentenkenntuis  überhaupt  mög- 
lich und  von  der  Beantwortung  einer  Anzahl  ver- 
wickelter Vorfragen  abhängig. 

In  beiden  oben  angedeuteten  Richtungen  be- 
zeichnet die  Ausgabe  einen  großen  Fortschritt.  I 
Bei  der  Textgestaltung  ist  an  die  Stelle  des  un- 
entschiedenen Schwankens  Kaysers,  das  teils  in 
ungenügender  Kenntnis  der  Handschriften,  teils  in 
einer  gewissen  Unentschlossenheit  des  sonst  so 
verdienten  Mannes  seinen  Grund  hatte,  die  Er- 
kenntnis von  der  Vortrefflichkeit  des  cod.  Lauren- 
tianus  LXIX  30  (F)  aus  dem  13.  Jahrhundert  ge- 
treten. Diese  Handschrift  in  ihrer  Bedeutung 
richtig  erkannt  und  bei  der  Herstellung  des  Textes 
als  sichere  Grundlage  konsequent  benutzt  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  K.  Schenkls.  Neben  derselben 
ist  in  der  adnotatio  critien  nur  noch  die  erste 
Hand  des  cod.  Parisinus  gr.  Iö96  (P  14.  Jahr- 
hundert) regelmäßig  berücksichtigt.  Ob  es  gerade 
nötig  war,  die  Abweichungen  von  Kaysers  Aus- 
gaben anzuführen,  scheint  mir  zweifelhaft.  Da  j 
die  Herausgeber  (vgl.  praef.  S.  Vif.,  S XVII  f.)  , 
über  einen  fast  vollständigen  kritischen  Apparat, 
verfügten,  so  ist  diese  Enthaltsamkeit  besonders 
zu  loben.  Sie  entlastet  die  adn.  crit.  von  all  dem 
unnQtzeu  Ballast,  mit  dem  sie  Kayser  beschwert 
hatte,  nud  schafft  Rann»  für  die  sachliche  Er- 
klärung, für  die  0.  Benndorf  in  kurzgefaßten,  aber 
inhaltsreichen  Noten  Hervorragendes  geleistet  hat. 
I)eu  Anteil  und  das  Verdienst  der  einzelnen  Seminar- 
mitglieder  gegeneinander  abznwägen,  würde  zu  , 
weit  führen;  man  findet  die  nötigen  Angaben  auf 
S.  X VIII  und  XXIV  der  Vorrede  zusammengestellt. 

Was  nun  die  vielbehandelte  Hauptfrage  betrifft, 
die  Frage,  ob  Philostratos  vorhandene  Bilder  be- 
schreibt, oder  ob  er  sie  zum  Zwecke  der  Stil  Übung 
frei  erfindet,  so  beantworten  sie  die  Herausgeber 
oder  vielmehr  Benndorf  (praef.,  p.  XXV)  in  folgen- 
den Sätzen.  Zum  Verständnis  und  zur  Erklärung 
des  Philostratos  haben  die  mehr  beigetragen, 
welche  ihn  für  glaubwürdig  hielten,  als  die,  welche  j 
an  der  Wirklichkeit  der  Bilder  zweifelten.  Aus 
der  eindringenden  Interpretation  des  Textes  ist 
noch  immer  reicher  Ertrag  für  die  Erkenntnis 
antiker  Knnst  zu  gewinnen.  Beiden  Sätzen  wird 
man  voll  und  ganz  zustimmen,  eher  vielleicht  die 
Fassung  des  erstcrcn  allzu  vorsichtig  finden.  Ich 
habe  wenigstens  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ich 


hei  wiederholter  Beschäftigung  mit  Philostratos  in 
akademischen  Vorträgen  mich  immer  mehr  dem 
Standpunkte  Welckers  und  Brunns  genähert  habe, 
daß  nicht  nur  die  Fähigkeit  wächst,  aus  den  rhe- 
torischen Zut baten  den  Kern  des  der  Beschreibung 
zn  gründe  liegenden  Gemäldes  herauszuschälen, 
sondern  auch,  daß  dies  stilistische  Beiwerk  selbst 
voll  ist  von  Anspielungen  auf  Werke  der  Malerei 
nnd  Plastik.  Daß  es  noch  Gelehrte  giebt,  die 
mit  dem  Hinweis  auf  ein  paar  litterarische  Quellen 
die  Entstehung  einer  Gemäldebeschreibung  bei 
Philostratos  erklärt  zn  haben  meinen,  hat,  glaube 
ich,  seinen  Grund  darin,  daß  sie  erstens  die  Fülle 
monumentaler  Bestätigungen  nicht  genügend  über- 
blicken, und  zweitens  darin,  daß  sie  vorschnell  von 
der  künstlichen,  gemachten , ja  uffekfierten  Dar- 
stellung auf  das  Dargestellte  selbst  schließen. 
Philostratos  scheidet  in  der  kurzen  Einleitung  zu 
den  eixovsc  § 3 beides  scharf  voneinander.  „Ich 
werde“,  sagt  er,  „nicht  über  Maler  oder  die  Ge- 
schichte der  Malerei  sprechen,  sondern  einzelne 
Gemälde  beschreiben  als  Übungsstücke  für  die 
Jugeud,  damit  sie  an  ihnen  sich  ausdriieken  lerne 
und  sicli  einer  gewählten  Sprache  befleißige“. 
Durch  diese  einfachen  Worte  ist  Inhalt  und  Form, 
Stoff  und  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  klar 
bezeichnet,  und  wir  siud  verpflichtet,  uns  zunächst 
an  sie  zu  halten.  Wenn  sie  auch  nicht  geradezu 
die  Möglichkeit  einer  gelegentlichen  Fiktion  aus- 
schließen. so  Jegen  sie  es  uns  doch  in  keiner  Weise 
nabe,  von  vornherein  Fiktion  anzunehmeu  oder  sie 
gar  als  selbstverständliche  Voraussetzung  zu  be- 
trachten. Dies  ist  offenbar  auch  Benndorfs  Stand- 
punkt, und  ich  bin  überzeugt,  daß  seine  sachlichen 
Erläuterungen  der  nach  meiuer  Meinung  richtigen 
Ansicht  zum  endlichen  Durchbruche  verhelfen  werden. 

Dem  Texte  ist  ein  index  locorum  beigefügt, 
der  die  von  Philostratos  benutzten  Stellen  von 
Dichtem  und  Prosaikern  enthält,  und  ein  sehr 
sorgsam  gearbeiteter  vollständiger  index  verborum. 
Am  Ende  der  Vorrede  befindet  sich  eine  für  das 
Studium  sehr  förderliche  appendix,  die,  nach  den 
Bildern  geordnet,  die  Stellen  angiebt,  an  denen 
Friedericlis,  Brunn,  Matz,  Kalkmann  über  sie  ge- 
handelt haben.  Für  eine  neue  Ausgabe  würde 
es  sich  empfehlen,  sei  es  in  tabellarischer  Übersicht, 
sei  es  in  der  Weise,  wie  es  Welcker  in  Jakobs' 
Ausgabe  gethan  hat.  die  aus  der  Antike  erhaltenen 
Bildwerke  und  Beschreibungen,  soweit  sie  zur  Ver- 
anschaulichung und  Bestätigung  der  et xove;  ge- 
eignet siud,  zusummcuzustellen. 

Graz.  W.  Gurlitt. 
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P«  Langen,  Quaestionura  ad  Valerinm  Flaccom 
spectantium  part.  I.  Index  lectionum  von 
Münster  tür  das  Sommerhalbjahr  1894.  10  S.  4. 

Seit  der  oaXo-oua  des  Homer  gehören  Schilde- 
rungen von  Kunstwerken,  ähnlich  wie  eine  Fahrt 
in  die  Unterwelt,  zu  dem  unerläßlichen  Rüstzeug 
der  epischen  Dichter.  Es  wäre  eine  lohnende 
Aufgabe,  diese  Abschnitte  bei  sämtlichen  grie- 
chischen und  römischen  Epikern  zu  verfolgen  und 
zu  sehen,  wie  die  Nachfolger  vou  ihren  Vorgängern 
gelernt  und  sie  zu  übertreten  gesucht  haben.  Auch 
die  Archäologie,  welche  bisher  fast,  nur  die  Schild- 
beschreibungen bei  Homer  und  Hesiod  berück- 
sichtigt hat,  würde  dadurch  manche  Förderung 
erfahren.  Denn  mögeu  jene  Beschreibungen  auch 
freie  Erfindungen  sein,  so  haben  den  Dichtern 
doch  dabei  Kunstwerke  ihrer  eigenen  Zeit  vor- 
geschwebt, von  denen  wir  sonst  nichts  wissen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  P.  Langen 
zn  jener  umfassenderen  Aufgabe  eine  nützliche 
Vorarbeit  geliefert,  indem  er  die  in  den  Argonautica 
des  Valerius  Flaccus  beschriebenen  Kunstwerke 
untersucht.  Zunächst  wendet  er  sich  mit  Recht 
gegen  die  von  Köstlin  im  Philologus  XLII1  S.  652 
ausgefiihrte  Ansicht,  der  bildliche  Schmuck  der 
Argo  (I  131  f.)  sei  in  vier  Gemälde  zu  zerlegen, 
und  bringt  H.  A.  Wagners  Einteilung  in  drei 
wieder  zu  Ehren.  Richtig  ist  ferner  erkannt,  daß 
die  Darstellungen  des  Zuges  der  Thetis  und  der 
Nereiden  über  das  Meer  und  ihre  Hochzeit  mit 
I’eleus  auf  der  einen  Seite  des  Schilfes  angebracht 
zu  denken  sind,  während  der  Kampf  der  Kentauren 
und  Lapithen  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  die 
andere  Außenwand  schmückte.*)  Dafür  hätte  auch 
der  Umstand  angeführt  werden  können,  daß  Va- 
lerius diesem  letzten  Bild  eine  Figur  mehr  zu- 
schreibt als  den  beiden  auch  sachlich  zusammen- 
gehörenden anderen,  und  daß  die  erhaltenen 


*)  E.  Maass  (Deutsche  Litt.-Zeitg.  XV  [ 1 894 ) S.  989 
meint  allerdings:  „Wie  man  sich  das  Bild  in  dem 
doch  offenen  Schiffe  angebracht  denken  soll,  wird 
nicht  gesagt  und  ist  nicht  zu  erraten*';  aber  vou  Va- 
lerius darf  man  nicht  die  Genauigkeit  eines  Puriegetuu 
verlangen.  Dem  antiken  Leser  lag  zudem  die  Ver- 
legung der  Gemälde  auf  die  beiden  Seitenflächen  der 
Argo  umso  näher,  als  diese  sich  naturgemäß  als  die 
geeignetsten  Stellen  des  Schiffes  zur  Verzierung  dar- 
bieten und  so  seit  den  v^i;  p'.l.T&r&ö.r/n  Homers  bis 
auf  die  in  Farben-  und  Metallschmuck  prangenden 
Kolosse  der  Ptolemäer  und  der  römischen  Kaiser  be- 
nützt worden  siud.  Das  zeigen  auch  bildliche  Dar- 
stellungen wie  ein  Mannorrclicf  in  Venedig  (Arcb, 
Zeit.  XXIV  Taf.  214.) 


I 


Darstellungen  von  Kentauromachien  auf  Vasen, 
Reliefs  u.  s.  w.  meist  figurenreicher  sind  als 
NereidenzUge. 

Berücksichtigt  man  diesen  Grundsatz  der  gleich- 
mäßigen Raumfüllung  lang  ausgedehnter  Flächen 
bei  der  von  Hypsipyle  für  lason  gestickten  (’hlamys 
(II  410  f.),  so  wird  man  des  Verf.  Ansicht  von 
nur  zwei  darauf  angebrachten  Scenen  nicht  bei- 
pflichten. Allerdings  zerfällt  das  lange,  schmale 
Kleidungsstück  in  zwei  Hälften,  denen  je  vier 
durch  pars  et  (4M)  getrennte  Verse  entsprechen: 
aber  da  auf  der  einen  die  Flucht  des  Thoas  mit 
den  currus  pii  und  den  saeva  paventum  agminu 
angebracht  war,  so  ist  der  Raub  des  Ganymede.- 
durch  den  Adler  kein  Gegenstück  vou  genügender 
Ausdehnung.  Es  schlossen  sich  ihm  daher  noch 
die  in  V.  415  f.  besprochenen  Scenen  an:  Gany- 
medes  als  Mundschenk  des  Juppitcr  und  die  Dar- 
reichung des  Bechers  an  deu  Adler,  beides  wenig 
umfangreiche,  von  der  bildenden  Kunst  dargestellte 
Typen  (s.  z.  B.  Roscher,  Lexikon  der  Mythologie 
I S.  1599  f.).  Das  Wort  mox , woranf  Langen 
großes  Gewicht  legt,  beweist  nicht  mehr,  als  daß 
das  dritte  Bild  auch  zeitlich  auf  das  zweite  folgt. 
Übrigens  ist  die  von  C.  Schenkl  nicht  aufgenommene 
Änderung  Eyssenhardts  von  raptus  in  saltus  (V.414) 
nicht  notwendig 

Die  größten  Schwierigkeiten  macht  die  Be- 
urteilung der  Metallrelief's  auf  deu  Thürflügeln  des 
Tempels  des  .Sol  in  Colchis  (V  416  f.).  Jeder  Er- 
klärer hat  eine  neue  Ansicht  ausgesprochen  Sie 
nehmen  bald  zwölf,  bald  neun,  bald  fünf  Dar- 
stellungen an  (s.  Langen  8.  8 f.),  und  auch  der 
Verf.  versucht  eine  neue  Einteilung  in  zehn  Reliefs. 
Wenn  er  ebenso  wie  Mevnke  (Rhein.  Mus.  XXII 
S.  368)  betont,  sie  müßteu  gleichmäßig  auf  beidp 
Flügel  verteilt  sein,  so  ist  das  die  einzig  richtige 
Deutung  der  Worte  des  Valerius  (V.  417)  ad 
tjeminas  fert  ora  fores;  alter  die  vom  Verf.  ver- 
langte inhaltliche  Respousion  läßt  sich  auf  das 
dritte  von  ihm  angenommene  Reliefpaar  (Aa  und 
Phaeton  uicht  anwenden.  Denn  ein  Hinsinken  der 
Aa  ist  in  et  iam  deficit  -nicht  ausgesprochen 
vielmehr  holt  sie  Phasis  im  Lauf  ein  wie  Apollo 
die  Daphne.  Auch  halte  ich  es  für  natürlicher, 
die  zwei  dein  Inhalt  nach  ziisamniengchürenden 
Sccnengruppen  aus  der  Vorgeschichte  von  Colclus 
und  aus  dem  ersten  Teil  der  Argonautensage  je 
auf  einem  TliürfUigcl  anzubringen,  als  auf  beide 
unorganisch  zu  verteilen,  wodurch  namentlich  bei 
Öffnung  des  Tliores  die  Deutung  sehr  erschwert 
wäre.  Aber  dieser  Übelstand  läßt  sieb  durch  die 
folgende  Einteilung  beseitigen: 
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Linker  Flügel: 
SeBostria’  Zug  gegen  die 
Geten, 

Sesostris’  Rückzug  zum 
Nil  und  Pbasis, 
Verfolgung  der  Äa  durch 
Phaaia, 

Phaetons  Tod  und  Klage 
seiner  Schwestern. 


Rechter  Flügel:  • 
Bau  der  Argo. 

Argo  im  Sturm  mit  dem 
singenden  Orpheus, 
Medeas  Flucht, 

lasons  Hochzeit  und  Me- 
deas Rache. 


Daß  das  letzte  Relief  nicht  in  mehrere  Scenen 
zerlegt  werden  darf,  beweist  einmal  Valerius  selbst, 
welcher  als  Ort  der  Vorgänge  die  urbs  gemino 
circumfljui  ponto  augiebt,  dann  aber  auch  die 
Analogie  der  bekannten  Prachtamphora  von  Canosa. 
Kine  inhaltliche  Responsion  zwischen  den  beiden 
"Flügeln  braucht  der  Dichter  nicht  beabsichtigt  zu 
haben;  man  kann  sie  aber  darin  linden,  daß  das 
erste  Reliefpaar  Vorbereitungen  zum  Kampfe 
schildert,  das  zweite  Heereszüge,  das  dritte  Flucht-, 
das  vierte  endlich  Todesscenen. 

Kiel.  Otto  Roßbach. 


I 

i 
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Franz  Schmidinger, Untersuchungen  überFlorus.  i 
Sonderabdruck  aus  dem  20.  Supplementbande  der 
Jahrbücher  für  klassische  Philologie  (S.  779—816).  | 
Leipzig  1894,  Teubner.  8.  1 M.  20. 

Eine  ungewöhnlich  schwache  Abhaudlung.  Das  I 
1.  Kapitel  behandelt  die  Frage  nach  dem  Namen 
des  Florus  und  entscheidet  sich  für  Annius  Florus.  ; 
IVL  FLORI  im  Bamberg,  soll  für  libri  (juattuor 
Flori  verlesen  sein.  Außer  anderen  Einwen- 
dungen, die  man  dagegen  erheben  könnte,  vermag  i 
aber  Verf.  vor  allem  die  nicht  zu  widerlegen,  daß  I 
der  Bamberg.,  wie  bekannt,  nicht  in  vier,  sondern 
in  zwei  Bücher  geteilt  ist.  Die  Bemerkung  S.  785  f, 
es  wäre  für  weitere  Untersuchungen  „die  Frage  zu 
berücksichtigen,  wie  ausgedehnt  zur  Zeit  des  Florus  j 
das' Nomen  Iulius  war,  und  ob  es  einem  Ausländer, 
dieses  Nomen  anzunehmen  und  zu  tragen,  ermög- 
licht war“,  beweist  für  sich  allein  die  Inkompetenz 
des  Verf.  für  solche  Untersuchungen.  Es  folgen 
ein  paar  unbedeutende  Bemerkungen  zur  Bio- 
graphie des  Florus,  ein  Kapitel  über  stilistische 
Anklänge  an  Vergil,  wo  einige,  die  man  angenommen  j 
hatte,  zurückgewiesen,  andere  aufgezeigt  werden,  j 
und  dann  drei  Seiten  textkritischer  Beitrüge.  Diese 
suchen  meist  den  Text  des  Nazarianus  und  seiner 
Klasse  gegenüber  dem  des  Bamberg,  zu  verteidigen, 
nicht  ohne  Glück.  Zuweilen  läßt  sich  Verf.  frei- 
lich auch  Argumente  entgehen.  I 39  p.  63,  26 
Jahn  wird  z.  B.  die  Lesart  quatiuordecim  nicht 
bloß  aus  rhetorischen,  sondern  auch  aus  histori- 
schen Gründen  für  die  richtigere  zu  gelten  haben. 
Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  (‘Handschriftliche 


Beitrüge')  stellt  den  unzweifelhaft  richtigen,  aber 
keineswegs  neuen  Satz  auf,  daß  es  sich  jetzt  in  der 
Floruskritik  um  eine  genaue  Untersuchung  der  Hss. 
der  Klasse  des  Naz.  handele,  und  teilt  die  „wich- 
tigeren Lesarten“  des  dahingehörigen  Cod.  Monac. 
6392  saec.  XI  mit.  Es  ist  schade,  daß  nur  die 
„wichtigeren“  Lesarten  mitgetcilt  werden.  Niemand 
kann,  ehe  er  das  ganze  Uatei'ial  durchgearbeitet 
bat.  wissen,  welche  Lesarten  aus  dem  einen  oder 
anderen  Grunde  wichtig  sein  können.  Gedruckte 
bloße  Kollationen  haben  doch  lediglich  als  Vor- 
arbeit für  den  künftigen  Herausgeber  Wert,  uud 
darum  müssen  sie  so  vollständig  sein,  wie  mau 
handschriftliche  Kollationen  macht.  Erst  der 
Herausgeber  vermag  zu  beurteilen,  welche  Quis- 
quilien  er  über  Bord  werfen  darf.  Übrigens  mag 
nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  Verf.  S.  785  mit 
Unrecht  insinuiert,  Jahn  hätte  behauptet,  die 
geringeren  Hss  hingen  direkt  von  N ab.  Jabu  hat 
das  im  Gegenteil  p;  X seiner  Ausgabe  ausdrück- 
lich geleugnet. 

Königsberg.  Franz  Riihl.  - 


Ford.  Kegelsberger,  Pandekten.  Erster  Band, 

. (Systematisches  Handbuch  der  deutscheu  Rechts- 
wissenschaft, hrsg.  von  K.  Binding.  I.  Abt.,  7.  Teil, 
erster  Band.)  Leipzig  1893,  Duncker  4 Li  um  blot 
XVIII,  717  S.  gr.  8. 

Ein  Pandektenlehrbuch,  wenn  es  das  richtige 
ist,  läßt  sich  nicht  bloß  als  litterarische  Er: 
schei nung.  sondern  als  juristisches  Ereignis  be- 
zeichnen; denn  trotz  aller  Angriffe,  die  das 
römische  Recht  erfahren  hat,  und  die  von  immer 
neuen  Standpunkten  aus  erfolgen,  bleibt  es  die 
ewige  Schule  des  Rechts,  und  zwar  Schule  nicht 
bloß  im  Sinne  der  Schulung  der  einzelnen,  die 
sich  seinem  Studinm  widmen,  sondern  in  dem 
ferneren,  daß  vornehmlich  in  ihm  fortdauernd  die 
privatrechtlichen  Probleme  einer  bestimmten  Epoche 
gestellt  und  der  Lösnng  entgegengeführt. werden. 
Auf  diese  Weise  bleiben  unsere  Pandekten- 
lehrbücher  auf  der  Höhe  der  Zeitbedürfnisse; 
unter  dem  fremden  Namen  werden  nicht  bloß 
fremdländische  Dinge,  sondern  moderne,  mit 
lebendigem  Inhalt  angefüllte  Institutionen  dar-, 
gestellt;  ein  kleiner  Zusatz  drückt  dies  deutlich 
aus;  es  ist  das  heutige  römische  Recht,  das* 
wir  unter  Pandekten  verstehen.  Will  man  eine 
Probe  auf  das  Gesagte  in  dem  Regelsbergerschen 
Lehrbuch  machen,  so  lese  man  die  Lehre  von  den 
juristischen  Personen  uud  von  den  Sachen  im 
Gemeingebrauch  nach;  die  gesamten  Forschungen 
nicht  bloß  der  Romanisten,  sondern  auch  der 
Germanisten  sind  hier  benutzt,  und  mehr  als  in 
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den  bisherigen  Pandektenbüchern  sind  die  modernen 
Rechtserscheinungen  in  der  Regelsbergerschen  Dar- 
stellung zu  ihrem  Rechte  gekommen-,  man  erkennt 
genau:  der  Blick  des  Verf.  ist  auf  die  Gegenwart 
gerichtet,  sein  Ziel  ist  weniger,  den  gesamten 
römischen  Rechtsstoff  vorzutragen , sondern  ihn 
nur  soweit  und  zusamt  mit  all  demjenigen  darzu- 
legen, was  die  modernen  Lebensverhältnisse  ver- 
langen. Auch  in  einer  zweiten  Richtung  geht 
das  Werk  Uber  das  römische  Recht  hinaus;  es 
erörtert  gewisse  allgemeine  Begriffe,  Ober  welche 
zwar  das  römische  Recht  wenig  oder  gar  nichts 
bietet,  deren  Klarstellung  aber  unser  juristisches 
Gewissen  verlangt.  Die  historische  Schule  brachte 
den  Gegensatz  von  Recht  und  Billigkeit,  von 
positivem  Recht  uud  Naturrecht  zur  Verhandlung, 
die  letzten  Jahrzehnte  den  Begriff  des  subjektiven 
Rechts,  des  Rechtssubjekts.  Diesen  Begriffen  hat 
Verf.  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet,  der 
zumal  den  Nichtfachgenosseu  überaus  willkommen 
sein  wird.  — ln  der  Form  der  Darstellung 
vermeidet  Verf.  die  in  den  bisherigen  Pandekten- 
werken hergebrachte,  Knappheit  des  Ausdrucks,  er 
kleidet  seine  Gedanken  in  zahlreichere  Worte  und 
bringt  sie  dadurch  zu  uiuso  sicherer  Erkenntnis; 
zuweilen  wünscht  man  etwas  Kürze.  — Wir  er- 
achten das  Werk  für  eine  wahre  Bereicherung 
unserer  Litteratur  und  wünschen  ihm  raschen 
Fortgang. 

Bonn.  ,T.  Baron. 

Th.  Wiegand,  Die  puteolanische  Bauiuscbri  ft. 
Freiburger  Doktordissertation.  Sonder&bdruck  aus 
dem  XX.  Suppl.-Bandc  der  Jabrb.  f.  Phil.  (8.  661  — 
778).  Leipzig  1894,  Teubucr. 

Diese  Erläuterung  der  bekannten  lex  paricti 
faciendo  ist  Fr.  Studuiczka  gewidmet  und  unter 
seiner  Leitung  gearbeitet;  seine  Mitwirkung  ist 
in  manchen  wichtigen  Punkten  maßgebend  gewesen. 
Hauptsache  ist  dieRekonstruktiou  dcsvouC.Blossius 
alsRedemptor  hergestellten  Thürbaues;  doch  werden 
in  §§  5— Iß  Untersuchungen  über  die  rechtliche 
und  administrative  Seite  der  Urkunde  vorausge- 
schickt. • Alles  in  Betracht  kommende  ist  hier 
sorgfältig  erläutert;  wenn  aber  der  Verf.  mehrfach 
Analogien  mit  griechischen  Urkunden  hervorhebt 
und  diese  auf  den  griechischen  Charakter  Puteolis 
zurückführen  möchte  (nach  Studniczkas  wahrschein- 
licher Ansicht,  S.  (577,  5,  ist  Puteoli  die  Graeca 
urbs  Trimalchios) , so  ist  zu  erwidern,  daß  doch 
nichts  vorkommt,  was  in  römischen  Kolonien  uud 
Munizipien  erweislich  sonst  nicht  vorgekommeu 
wäre;  denn  zu  behaupten,  Ratenzahlungen  seien 
sonst  nicht  üblich  gewesen  (S.  686),  sind  wir  doch 


kaum  in  der  Lage.  Wirklich  singulär  ist  nur  die 
Aufstellung  der  Inschrift  selbst,  und  dies  hätte 
noch  stärker  betont  und  erklärt  werden  können. 
Daß  105  v.  Chr.  die  Behörden  der  Kolonie  über 
j eine  Arbeit  von  1500  Besterzen  eine  so  große 
i Inschrift  gesetzt,  besonders  aber  den  Rederaptor 
und  die  Zeugen  auf  die  Nachwelt  gebracht  haben, 
noch  mehr  aber,  daß  sie  nach  einem  Jahrhnnden 
diese  Inschrift  erneuert  haben  sollten,  dies  ist 
wohl  ganz  ausgeschlossen.  Sicher  ging  die  Auf- 
stellung von  C.  Blossins,  die  Wiederherstellung 
von  seinen  Nachkommen  aus,  und  es  ist  auch 
keineswegs  sicher,  daß  die  Inschrift  an  dem  Ban 
selbst  angebracht  war.  Blossins  war,  wie  der  Verf. 
! §§  10  ff.  richtig  hervorhebt,  kein  gewöhnlicher 
t Redemptor,  sondern  ein  reicher  Mann,  die  um  eine 
| geringe  Summe  übernommene  Leistung  eine  Labe* 
ralitätsbandluog,  deren  Andenken  er  erhalten  wollte. 
Daß  mau  von  ihm  sicher  keine  weiteren  Bürgen 
i verlangt  hat.  sondern  er  idem  praes,  die  vier 
anderen  Unterschriebenen  Zeugen  waren,  hätte  also 
noch  zuversichtlicher  gesagt  werden  können. 

I ' Die  Untersuchung  über  den  Thürbau  selbst  ist 
j mit  großer  Sorgfalt  und  Umsicht  geführt,  und  das 
Resultat  ohne  Zweifel  richtig.  Es  galt  zu  ent- 
j scheiden  zwischen  zwei  Rekonstruktionen.  Die 
J eine  (Marquez,  Bötticher  C.  I.  L.  1 S.  156,  etwas 
anders  Guarini  und  Zannoni)  nimmt  nur  auf  der 
j Außenseite  der  Thür  ein  Vordach  mit  dem  Ein- 
tretende»  zugewundtem  Giebel  au,  die  andere 
(Piranesi,  Amati,  K.  0.  Müller,  Donaldson,  Choisv. 
Durni)  ein  Satteldach,  welches  von  der  Höhe  der 
Mauer  sich  nach  innen  und  außen  senkte,  sod&Ö 
man  unter  beiden  Traufrändern  durchgiug.  Die 
i Richtigkeit  dieser  letzteren  Ansicht  durch  die 
Aualogic  antiker  und  moderner  ähnlicher  Sclratz- 
! dächer,  namentlich  aber  durch  sorgfältige  Inter- 
pretation der  Inschrift  erwiesen  und  im  einzelnen 
; durebgefübrt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  vor- 
I liegenden  Arbeit.  Der  Nachw-eis.  wie  wenig  die 
' andere  Auffassung  mit  dem  Wortlaut  der  Inschrift 
| vereinbar  ist,  ist  mit  Recht,  in  eine  Anmerkung 
(749,  24)  zusammeugedrängt  worden;  der  beste 
Beweis  liegt  »iu  der  positiven  Durchführung  der 
vom  Verf.  angenommenen  Ansicht,  bei  der  alles 
auf  das  beste  zusammengeht,  auch  die  in  der  In- 
schrift nicht  angegebenen,  aber  aus  der  üblichen 
Größe  der  Ziegel  berechneten  Maße  des  Daches. 

Die  sich  so  ergebende  Gestalt  der  Pforte  ist 
I auf  Taf.  II  veranschaulicht.  Sie  ist  sehr  einfach. 
Neben  der  einschließlich  der  Pfosten  6 Fuß  breiten, 

7 Fuß  hohen  Thür  springen  nach  innen  zwei 
; 7V*  Fuß  hohe  Mauerpfeiler  vor.  Auf  ihnen  und 
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dem  %U  Fuß  hoben  Sturz  ruhen  zwei  quer  durch 
die  Mauer  gehende,  jederseits  4 Fuß  aus  der 
Mauer  vorragende  Balken,  mutuli,  1 Fuß  hoch, 
nahe  ihren  Enden  jederseits  durch  eine  Sparren- 
schwelle, trabicula,  verbunden;  auf  diesen  und 
oben  auf  der  Mauer,  liegen  die  Dachsparren, 
asseres-,  zwischen  diesen  und  den  G mal  G Ziegelu 
noch  eine  Bretterlage,  opercula.  Der  Dachrand 
ist  mit  9 Zoll  hohen  Stirnbrettern  verkleidet;  auf 
die  mutuli  sind  gemalte  Thonsimen  aufgenagelt. 

Störend  ist  bei  der  vom  Verf.  gegebenen  Re- 
konstruktion die  allzu  geringe  Dachueigung,  von 
nur  etwa  7°.  Zwar  zeigt  auf  einem  apulischen 
Krater  ein  solches  Schutzdach  eine  nur  wenig 
stärkere  Neigung;  im  übrigen  aber  sind  die  wirk- 
lich vorhandenen  und  bildlich  dargestellten,  antiken 
und  modernen  Beispiele  viel  stärker  geneigt.  Und 
welchen  Sinn  hat  es  bei  so  schwacher  Neigung, 
daß  die  untersten  Ziegelreihen  festgenagelt  werden 
sollen?  Der  Verf.  erreicht  auf  diese  Weise,  daß 
die  Mauer  nur  1 1 Fuß  hoch,  d.  h.  nur  um  einen 
Fnß  höher  war,  als  die  auf  der  Rückseite  der 
Area.  Es  verschlägt  aber  doch  wenig,  oh  die 
Differenz  1 oder  2 Fuß  beträgt.  Einen  anderen 
Ausweg,  die  beiden  Mauern  gleich  hoch,  das  Schutz- 
dach aber  höher  als  die  Mauer  auznnehraen . ver- 
wirft der  Verf.,  teils  weil  eine  so  geringe  Über- 
höhnng  wenig  wirksam  sein  würde,  teils  wegen 
des  der  Mauer  aufzusetzendeu  margo  perpetuns, 
welcher  Ausdruck  allerdings  besonders  treffend  ist, 
wenn  diese  Bekrönung  in  gleicher  Höhe  auch  über 
den  First  des  Daches  lief.  Nun  ist  zwar  letzteres 
wohl  nicht  zwingend,  und  die  Überhöhung  würde 
bei  stärkerer  Dachneigung  hiulänglich  sein.  Dennoch 
aber  ist  es  wohl  besser,  eine  Überhöhung  nicht  an- 
zunehmen; denn  da  Dachneigung  und  Firsthöhe 
nicht  angegeben  sind,  so  ist  das  nächstliegende, 
daß  sie  sich  aus  der  gegebenen  Mauerhöhe  ergaben. 

Im  einzelnen  mag  noch  bemerkt  werden,  daß 
eine  Schwelle  doch  sicher  gelegt  werden  mußte, 
und  es  nnglaublich  ist,  daß  das  Fundament  ihre 
Stelle  hätte  vertreten  sollen  (S.  728).  Ferner  zu 
S.  754.  daß  die  templa  (Vitruv.  88,  15  R.)  nicht 
mit  den  opercula  zu  vergleichen,  vielmehr  die 
Pfetten  sind,  auf  denen  die  »Sparren,  asseres,  auf- 
genagelt wurden.  Wenn  die  Datierung  nach 
Duumvirn  der  nach  Konsuln  vorausgeht,  so  ist  es 
doch  wohl  zu  gesucht,  hierin  die  Camp una  arro- 
gantia  zu  erkennen  (S.  669);  es  war  wohl  ein- 
fach üblich,  die  zunächst  beteiligte  Behörde  voran- 
zustellen; so  in  Pompeii  C.  I.  L.  X 892. 

Alles  in  »allem  bietet  Wiegands  Arbeit  eine 
dankenswerte  Bereicherung  und  Klärung  unserer 


Kenntnis  des  antiken  Holzbaues  und  der  betreffen- 
den Ausdrücke. 

Rom.  _____  A.  Mau. 

! 

Hermann  Giene,  De  homocidarnm  in  Arcopago 
Atheniensi  iudicio.  Göttingeu  1894,  Dieterich. 
52  S.  8.  1 M. 

Das  fleißige  Schriftchen  behandelt  in  dem 
ersten  Abschnitte  die  Frage:  «Hat  bereits  vor 
Solon  das  Kollegium  der  Areopagiten  bestanden, 
und  was  bildete  dessen  Befugnisse?“  Da  über  den 
ersten  Teil  dieser  Frage  nunmehr  nach  Aristot. 
’AÖ.  roX.  kein  Zweifel  bestehen  kann,  so  beschränkt 
sich  Verf.  auf  die  Konstatierung  dieser  Thatsache 
nnd  die  Anführung  eines  zweiten,  allerdings  auch 
schou  von  anderen  benutzten  Quellenbeleges:  Plut. 
j Solon  19.  Um  den  andern  Teil  der  Frage  zu  beant- 
worten, sucht  er  den  Nachweis  zu  liefern,  daß 
Solou  an  den  Kompetenzen  des  Areopags  im  all- 
gemeinen gar  nichts  geändert  habe.  Daß  nun 
, Gilbert  Aristoteles’  Bericht  unrichtig  beurteilte, 
indem  er  sich  ab  und  zu  allzustreng  an  «len  Wort- 
laut hielt,  wird  man  zugeben  müssen;  doch  irrt 
Gleue  selbst,  wenn  er  Aristot.  VIII  rij;  soXttet'ac 
als  synonym  mit  x#i  ~i  xe  iXXa  ~i  r.Xvh-i  x«t  ~i 

pi-flTT*  Toiv  “oXlTlXWV  Oisrr'pe!  XXI  TOUC  *|AXpTCt- 
vovrxj  TjU&uvev  etc.,  bzw.  diese  Worte  als  die  Er- 
klärung jeues  Ausdrucks  faßt,  der  vielmehr  als 
»Verfassung*  zu  deuten  ist.  Ferner  gebt  auch 
seine  Behauptung,  »Solou  habe  an  den  Befugnissen 
des  Areopags  im  allgemeinen  gar  nichts  geändert“, 
zu  weit,  da  ebenso  sicher  wie  die  Thatsache.  daß 
Diakon  das  Ansehen  des  Areopags  nicht  ge- 
mindert hat,  auch  jene  ist,  daß  Solon  dessen 
Kompetenz  im  einzelnen  erweiterte,  bzw.  ausbaute 
j (vgl.  das  cit.  Kap.  gegen  Eude).  Sodann  versucht 
Verf.  zu  zeigen,  daß  schon  vor  Drakon  zwischen 
den  Areopagiten  und  den  Epheten  dieselbe  Teilung 
der  Befugnisse  hinsichtlich  der  Blutgerichtsbarkeit 
bestanden  habe  wie  später.  Doch  muß  Ref.  auch 
jetzt  noch  gleichwie  in  der  6.  Aufl.  der  Hermann- 
schen  Staatsaltertiimer  behaupten,  daß  Pollux’  Stelle 
allerdings  eine  ganz  unzuverlässige  Quelle  ist,  daß 
aber  die  Unmöglichkeit  der  Annahme,  Drakon 
habe  die  Epheten  eingesetzt,  noch  immer  nicht  er- 
I wiesen  erscheint.  Denn  damit,  daß  Gl.  Gilberts 
Auflassung  der  bereits  citierten  Plntarchstelle  (als 
ob  nach  Drakon  die  Prytauen  über  politische  Urn- 
i triebe  abgeurteilt  hätten)  in  ihrer  Haltlosigkeit 
dargethan  und  mit  Recht  dieses  Forum  dem  Areopag 
zugewiesen  hat,  damit  ist  keineswegs,  wie  Verf. 
S.  12  vorschnell  schließt,  die  Berechtigung  zu  der 
( entschiedenen  Folgerung  gegeben,  daß  auch  vor 
, Drakon  Areopagiten  nnd  Epheten  mit  derselben 
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Trennung  der  Kompetenzen,  wie  wir  dieselbe 
ans  späterer  Zeit  kennen,  au  den  bekannten  Ge- 
ricktsstätten  ihres  Amtes  walteten.  Glücklicher 
ist  Gl.  in  der  Widerlegung  etwaiger  Eiuwände 
gegen  seine  Meinnng;  nur  bezieht  er  an  der  obigen 
Stelle  mit  Unrecht  nach  v.  Wilamowitz'  Beispiel  üno 
T(»v  ßaotXeuiv  lediglich  auf  ex  rpotavstou  xcrraSixasftev- 
re;  und  versteht  darunter  die  ^po/.ojtesiXeti,  während 
der  Zusatz  auch  mit  £5  ’Apetoo  -öl-'vj  uud  ex  vulv 
i?e -<üv  zu  verbinden  und  auf  die  apyovxe;  ßaaiy.Et; 
zu  deuten  ist.  Gelungen  hinwiederum  sind  die 
Ausführungen,  mit  denen  er  sich  gegen  Lipsius' 
nnd  Busolts  Anschauung  wendet,  derznfolge  Solon 
betreffs  der  Thätigkeit  des  Areopags  in  den 
Mordprozessen  neue  Gesetze  erlassen  haben  soll. 

In  dem  2.  Kap.  seiner  Schrift  will  Gl.  die  Ent- 
wickelung der  Blutgerichtsbarkeit  schildern  und 
meint,  daß  in  den  ältesten  Zeiten  nur  das  Forum 
der  Areopagiteu  existierte;  auch  habe  man  ur- 
sprünglich die  verschiedenen  Alten  des  Mordes 
und  des  Todschluges  nicht  voneinander  gesondert  ; 
dies  sei  vielmehr  allmählich  erfolgt.  Im  Laufe 
der  Zeiten  seien  endlich  die  bekannten  vier  Ge- 
richtshöfe neben  dem  Areopag  neu  gegründet  und 
zugleich  die  Ephcten  eingesetzt  worden.  Doch  so 
sehr  die  Stellung  des  Areopags  in  der  ältesten 
Geschichte  dafür  spricht,  daß  ursprünglich  ihm 
all  ei  u die  Blutgerichtspflege  oblag,  so  bleibt  doch 
das  Detail  völlig  unsicher,  wie  schon  v.  Wilamowitz’ 
von  dem  Verf.  bekämpfte,  aber  mitnichten  wider- 
legte Annahme,  daß  der  Areopag  nicht  an  allen 
6 Gerichtshöfen  entschieden  habe,  demselben  zeigen 
konnte.  Die  von  Gl.  benützten  »Quellen“  — Sagen, 
z.  T.  nur  von  späfereu  Gewährsmännern  über- 
liefert — verdienen  eigentlich  diesen  Namen  nicht 
und  erweisen  sich  gerade  in  Fragen  von  solcher 
Art  wie  die  vorliegende  als  gänzlich  unzulänglich. 

Der  folgende  Teil  der  Arbeit  ist  vor  allem  der 
Bestimmung  der  Begriffe  <p<5vo;  exouoto;,  xpaüpa  ex 
Trpovoiaj,  <papp.axa,  rupxa \i  und  ßouXeun;  gewidmet. 
Der  erste  derselben  bietet,  da  vollständige  Ein- 
helligkeit über  ihn  herrscht,  keinen  Anlaß  zu 
weiterer  Erörterung;  nur  macht  Verf.  zur  Erklärung 
der  Thatsache,  daß  der  Mörder  eines  in  der  Ver- 
bannung lebenden  Mörders  vor  den  Epheten,  nicht 
vor  dem  Areopag  belangt  wurde,  religiöse  Gründe 
geltend,  doch  ohne  zu  überzeugen;  denn  aus  dem 
Gesichtspunkte,  daß  der  Mörder  durch  seine  Be- 
rührung Land  und  Leute  beflecke,  hätte  jeder 
Mörder,  nicht  bloß  der,  welcher  einen  verbannten 
Mörder  getötet  hat,  vor  das  Forum  der  Epheten 
in  Phreatto  gewiesen  werden  müssen.  Vielmehr 
mögen  für  die  Zuweisung  dieses  Falles  an  die 


Epheten  ähnliche  Gründe  bestimmend  gewesen 
sein  wie  für  die  der  Klage,  welche  die  Ermordung 
eines  Nichtbürgers  betraf. 

In  der  folgenden  Darlegung  ist  es  dem  Verf. 
gelungen,  zu  zeigen,  daß  man  mit  Unrecht  bisher 
bei  Tpaüp.a  ex  jrpovota;  gewöhnlich  an  eine  Ver- 
wundung dachte,  der  unmittelbar  die  Absicht  zu 
töten  zugrunde  gelegen  habe,  daß  sich  vielmehr  bei 
dem  genannten  Terminus  der  Zusatz  ex  xrpovoüx; 
eben  auf  die  Absicht,  zu  verwunden,  bezieht 
Doch  — abgesehen  von  einzelnen  Verirrungen  im 
Verlaufe  der  fleißigen  Untersuchung  — läßt  Verf. 
den  Unterschied  zwischen  schwerer  und  leichter 
körperlicher  Verletzung  unbeachtet,  und  so  ist  ihm 
entgangen,  daß  auf  jene  xpaüpct,  auf  diese  oßptc 
und  aixecx  sich  bezog,  daß  also  allerdings  auch 
wegen  Verwundungen  (nämlich  wegen  Verletzungen 
minderer  Art)  auf  oßp«  oder  aixeia  belangt  werden 
konnte.*)  Diese  Begriffsbestimmung  von  xpaüp.2 
widerspricht  auch  keineswegs  der  von  Gl.  8.  31 
zu  seinen  Zwecken  benützten  Dcmosthenesstelle 
(in  Conon.  § 18). 

Andererseits  ist  Verf.  im  Kochte,  wenn  er  den- 
jenigen, der  durch  Gift  jemand  getötet  hat,  nicht 
durch  die  vpciyr,  <papp.dxu>v  verfolgen  läßt;  denn  daß 
in  diesem  Falle  sei  es  auf  o;  exoojioc  oder 
axousto;  geklagt  wurde,  lehren  uns  die  Redner. 
So  bleibt  zur  Erklärung  der  genannten  yp a?r'  der 
zweite  Begriff  von  ?xp pxxx  übrig,  nämlich:  Gift- 
mischerei, Zauberei;  uur  hätte  ich  gewünscht,  daß 
Gl.  hier  nicht  wie  auch  sonst  in  den  Fehler  ver- 
fallen wäre,  zuviel  beweisen  zu  wollen.  So  heißt 
es  zu  sehr  auf  die  Konsequenz  des  attischen 
Rechtes  pochen,  wenn  er  die  Möglichkeit  leugnet, 
daß  es  neben  der  *'pocp^  <p6voo  eine  7p.  «jappaxo» 
im  Hinblick  auf  Giftmord  hätte  geben  und  diese 
ohne  Rücksicht  anf  -povota  dem  Areopag  hätte  zu- 
gewiesen werden  können.  Ferner  meint  Verf.  mit 
Unrecht,  schon  aus  dem  Umstande,  wenn  ein  Kläger 
wiederholt  hervorhebt,  sein  Gegner  habe  den  durch 
Gift  Getöteten  absichtlich  aus  dem  Leben  ge- 
schafft, mit  Sicherheit  erschließen  zu  können, 
daß  derselbe  nicht  die  7pa<?q  tpappaxtov  angestrengt 
habe:  nam,  sagt  er  S.  34,  unusquisqne,  qui  (pxpjiaxwv 
accusatus  erat,  sive  en-ore  sive  dolo  malo  necaverat. 
ab  Areopagitis  multatur  (vgl.  auch  S.  37);  kommt 
es  ja  doch  bei  solchen  Gelegenheiten  dem  Redner 
nicht  immer  darauf  an,  die  Zugehörigkeit  seiner 
Klage  zum  Gerichtshöfe  zu  erweisen,  sondern  darauf, 


*)  Natürlich  darf  man  hier  nicht  wieder  genau 
dieselbe  Abgrenzung  finden  wollen  wie  in  bestimmten 
modernen  Rechten. 
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die  »Schuld  des  Angeklagten  besonders  schwer  er- 
scheinen zu  lassen. 

Der  letzte  Teil  der  Arbeit  sucht  den  Begriff 
der  '-SoyXeoaii  zu  bestimmen.  Nachdem  Yerf.  den 
Stand  der  Frage  gekennzeichnet,  weist  er  zunächst 
in  einer  klaren  und  sorgfältigen  Darlegung  den 
Unterschied  zwischen  ßooXsurac  und  ystpoup-pjau? 
oder  yetpl  spfasapsvo;  nach,  wobei  er  sowohl  die 
schon  vordem  bekannten  Belegstellen  benutzt,  als 
anch  einzelne  neue  hinzufügt.  Soweit  kann  mau 
Gl.  folgen;  wenn  er  aber  mit  Kticksicht  auf  An- 
tiphons dritte  Tetralogie  [$,  4 tootov  ;io  ßooXeo-rrjv 
toö  ftavavou  yrpi  -'evesffat  den  Terminus  ßooXeufft; 
dahin  deuten  will,  daß  derselbe  überhaupt  nur  „die 
Verantwortung  für  das  Verbrechen*  bezeichne,  so 
übersieht  er,  daß  jene  Worte  übersetzt  werden 
können:  „(Der  Angeklagte)  sagt,  (der  Kläger) 
habe  es  auf  einen  Mord  (nämlich  auf  die  Er- 
mordung des  Jünglings)  abgesehen  gehabt*,  und 
dieser  Behauptung  entspricht  auch  genau  die  fol- 
gende Beweisführung  des  Redners.  Dies  ist  aber 
die  einzige  Stelle,  welche  Yerf.  für  seine  An- 
schauung geltend  machen  konute,  während  er  selbst 
S.  46  zugebeu  muß,  daß  nach  den  Reden,  die  sich 
auf  ßooXeusi*  (tpovoo)  beziehen,  „is  solus  qui  incon- 
sulto  aut  consulto  auctor  est  aller  um  tertium  nc- 
rare,  crimiui  ^ouXeoueco;  obno.i  ius  est“.  In  gleicher 
Weise  ist  es  verfehlt,  aus  der  von  Audokides  I 94 
überlieferten  gesetzlichen  Bestimmung:  tov  ftouXso- 
3avta  £v  aoT(i>  iveygvOai  y.al  tov  ty;  yetpl  epYasa- 
pevov,  die  lediglich  festsetzt,  daß  den  intellektuellen 
Urheber  eines  Mordes  dieselbe  Strafe  wie  den 
wirklichen  Mörder  treffen  soll,  folgern  zu  wollen, 
es  habe  zur  Zeit  der  attischen  Redner  überhaupt 
keine  -.'pa^f,  3ouXeo3e<i>;  gegeben,  vielmehr  sei  in 
dieser  Periode  der  ßouXeöaaj  mit  der  -;p.  w/ou  be- 
langt worden.  (Wegen  Antiphon  VI.  und  I.  ver- 
weise ich  auf  meine  Ausführungen  in  Hermanns 
Altert.  361  A.  1 und  4).  Im  übrigen  tritt  Gl.  für 
die  auch  jetzt  noch  wahrscheinliche  Annahme  ein, 
daß  vor  Aristoteles  der  ßouXausa;  je  nach  dem  Be- 
stehen oder  dem  Mangel  der  rp<5voia  vor  den 
Areopag  oder  vor  das  Palladium  citiert  wurde. 

So  liegt  denn  hier  eine  Schrift  vor,  die  von 
dem  Fleiße  und  der  Gründlichkeit  des  Verf.  rühm- 
liches Zeugnis  ablegt,  der  aber  nur  noch  mehr 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  und  Verwertung  der 
Quellen  zu  wünschen  wäre. 

Troppau.  V.  Thums  er. 

Königliche  Museen  zu  Berlin.  Ausführliches 
Verzeichnis  der  ägyptischen  Altertümer, 
Gipsabgüsse  und  Papyrus.  Herausgegebon 


von  der  Königlichen  General  Verwaltung.  VI1,  398. 
8,  2 M.  50. 

Das  ägyptische  Museum  zu  Berlin  ist  eines  der 
i reichsten  unter  den  existierenden;  wenn  auch  mit 
der  immer  wachsenden  Sammlung  zu  Kairo  keine 
andere  konkurrieren  kann,  so  nimmt  doch  Berlin 
besonders  hinsichtlich  des  alten  Reiches  hinter  ihr 
! noch  eine  ehrenvolle  »Stelle  ein.  Namentlich  der 
preußischen  Expedition  unter  Lepsins  verdankt 
• cs  eine  MeDge  wohl  ausgewählter  Denkmäler,  in- 
sonderheit drei  vollständige  Grabkammern,  die  in 
J Berlin  wieder  aufgebaut  wurden,  darunter  die  eines 
Sohnes  des  Königs  C-hufu,  des  Erbauers  der  grüßten 
! Pyramide. 

Unter  der  außerordentlich  rührigen,  umsichtigen 
Leitung  seines  jetzigen  Direktors  Erman,  der  es 
versteht,  ein  nicht  bloß  theoretisches,  sondern  ein 
sehr  praktisches  Interesse  für  die  Sammlung  in 
weiteren  Kreisen  zu  erregen,  ist  sic  auch  in  den 
; letzten  Jahren  beträchtlich  gewachsen.  »So  rege 
I nun  aber  auch  der  Besuch  gerade  dieser  Abteilung 
j der  Museen  immer  gewesen  ist,  so  kann  er  doch 
dann  erst  mit  Erfolg  stattfinden,  wenn  der  Beschauer 
j einen  faßlichen  Katalog  in  der  Iland  hat. 

Ein  solches  Verzeichnis  wird  uns  jetzt  geboten. 
Wiewohl  kein  Aulorname  genannt  ist,  dürfen  wir 
doch  Erman  die  Hauptarbeit  zuschreiben.  In  an- 
schaulicher, belehrender  Form  wendet  sich  das 
Verzeichnis  an  „die  gebildeten  Besucher  des  Mu- 
seums* und  giebt  in  Einleitungen  orientierende 
Übersichten:  1.  die  Geschichte  Ägyptens  (hierzu 
im  Anhänge  einige  Kartenskizzen),  2.  ein  Ver- 
| zeiebnis  der  am  häufigsten  vorkommenden  Gott- 
heiten (eine  ausführliche  Abhandlung  der  Religion 
soll  unter  den  ‘Handbüchern  der  Königlichen 
Sammlungen  erscheinen),  3.  Andeutungen  über 
. ‘die  Toten’,  was  bei  dem  so  ausgebildeten  Toten- 
; kult  Ägyptens  von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 

1 4.  die  Kunst,  5.  die  »Schrift  (hierzu  im  Anhänge 
1)  »Seiten  Zeichen  und  Namen  in  Hieroglyphen  mit 
| Umschreibung  und  Übersetzung),  6.  die  Tracht. 
Die  einzelnen  Säle  und  die  Grabkammern  werden 
durch  Planskizzen  anschaulich  gemacht.  Der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Gegenstände  geht  nach 
Gruppen  geordnet  jedesmal  eine  erklärende,  sach- 
liche und  historische  Übersieht  voraus;  die  ein- 
zelnen Gegenstände  werden  ausführlich  beschrieben, 
mit  verwandten  Darstellungen  verglichen,  auch  die 
Inschriften  iu  ihren  wesentlichen  Teilen  übersetzt: 
So  wird  der  Beschauer  auf  die  mannigfachste  Weise 
belehrt  und  über  den  Sinn  und  Zweck,  die  Technik 
| der  betrachteten  Gegenstände  unterrichtet.  Mit 
i diesem  musterhaften  Kataloge  das  Museum  zu 
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studieren,  ist  ein  wahres  Vergnügen;  aber  auch 
am  Schreibtisch  leistet  er  wegen  der  vielen  Über- 
sichten dem  Selbststudium  vortreffliche  Dienste. 
Die  Papyrus  sind  zum  guten  Teile  übersetzt. 

j 

Dit  sijn  Seneka  Lehren,  liever  te  noernen 
Twecspiaec  tusseen  enen  Vader  ende  sincn 
Sone  over  alrehande  swaer  gheval.  Een 

middelnederland8ch  zedekundig  leerdicht,  uaBlora- 
aert,  volgens  het  Brusselsch  Handschrift  opnieuw 
uitgegeven  en  toegelicht  door  W.  H.  D.  Suringar. 
Leiden  1895,  Gebr.  v.  d-  Hock.  XXXII,  142  S 

Der  verdicute  Altrektor  des  Gymnasiums  zu 
Leiden  W.  H.  D.  Suringar  nimmt  in  dieser  Schrift 
voraussichtlich  Abschied  von  seiner  schriftstelleri- 
schen Laufbahn.  Er  hat  sie,  geb.  am  13.  Okt. 
1805  (nicht  in  Holland,  sondern  zu  Lingen),  also 
jetzt  fast  ein  Neunziger,  durch  einen  Zeitraum  von  | 
70  Jahren  hindurch  beharrlich  und  erfolgreich  ver- 
folgen können:  seine  Erstlingsschvift  ‘De  patronatn 
et  clientela  apud  Romanos'  entstammt  dem  Jahre 
1825.  Wie  mannigfache  Arbeiten,  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Litterntur  (besonders 
über  die  Scholiasten  und  zu  Cicero)  und  der  Ge- 
lehrteugeschichte  (besondere  Ausgaben  von  Schriften 
von  Bebel,  Glandorp,  J.  F.  Gronov)  ihm  verdankt 
werden,  ist  bekannt;  in  letzter  Zeit  hat  er  sich 
noch  mehrfach  der  mittelniederlündischen  Littera- 
tur  zugewendet  und  namentlich  den  Erzeugnissen 
derselben,  die  iu  bezug  zum  Altertum  stehen. 
Jetzt  hat  er,  nachdem  er  vor  einigen  Jahren 
bereits  ein  mud.  Sittengedicht  herausgegeben,  sich  j 
eine  ähnliche  Aufgabe  in  Veröffentlichung  dieses 
Gedichtes  (780  V.)  gestellt.  Dem  14.  Jahrh.  ge- 
hörig, ist  es  zuerst  nach  einer  Brüsseler  Miszellanhs 
von  Ph.  Blominaert  in  seinen  altvlämischeu  Ge- 
dichten (Gent  1838)  herausgegeben.  Die  Hs,  für 
den  Ilerausg.  neu  verglichen,  hat  viel  zur  Besserung  j 
des  auch  iu  bezug  auf  Interpunktion  und  Ortho- 
graphie . von  ihm  revidierten  Textes  beigetragen,  i 
Zur  Erklärung,  für  die  bei  Bl.  wenig  geschehen 
war,  hat  er  ein  sehr  ausführliches,  eingehendes, 
mit  reichen  Belegstellen  ausgestattetes  Glossar 
(S.  88 — 142)  beigegeben.  Was  aber  die  Veranlassung 
zur  Besprechung  un  dieser  Stelle  bietet,  ist.  der  i 
zwar  von  Bl.  gekannte,  aber  nicht  weiter  ins  Auge  | 
gefaßte  Umstand,  daß,  wie  schon  der  Titel  an-  j 
deutet,  die  Hauptquelle  des  Gedichtes  die  Schritt 
des  Seneca  ‘De  reniediis  fortuitorum',  erweitert 
durch  einige  Ausführungen  des  Verfassers,  dar-  , 
bietet.  Eingcleitet  durch  einige  Hexameter  des  ; 
ehr-  und  liebenswürdigen  Herausg.  (Extremum  liunc, 
Lector,  mihi  nunc  concede  laborem  etc.),  bietet  ! 
sie,  wie  der  zweite  von  ihm  hinzngefiigte  Titel  : 
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bereits  besagt,  ein  Gespräch  zwischen  einem  sich 
wegen  vielfacher  ihm  widerfahrener  oder  von  ihm 
zu  befürchtender  Widerwärtigkeiten  beklagenden 
Sohne  und  einem  ihn  mehr  liebreich  tröstenden 
und  zur  Schickung  in  das  Unvermeidliche  er- 
mahnenden als  scharf  zurechtweisendeu  Valer. 
Unter  dem  Text  giebt  der  Herausg.  kurz  sowohl 
die  Abweichungen  von  der  Hs  und  der  Ansgabe 
von  Bl.  an,  als  er  auch  neben  einigen  sonstigeu 
Nachweisungeu  und  Parallelen  die  benutzten 
(^uellenstellen  der  Remedia  fortuitorum  sorgfältig 
nachweist.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  macht 
er  noch  aufmerksam  auf  eine  von  Goedeke  an- 
geführte deutsche  gereimte  Bearbeitung  desselben 
Originals  durch  einen  Baseler  Spitalpfarrer  Val. 
Boltz,  die  1552  iu  Basel  (24  Bl.  8 ) gedruckt,  aber 
von  ihm  auf  unzähligen  Bibliotheken,  deuen  er 
auch  Göttingen  beifügen  konnte,  vergebens  gesucht 
worden  ist.  Wird  sie  ihm  noch  jemand  nach- 
weiseu?  Dann  schreibt  er  sicher  noch  eineu  Ar- 
tikel darüber,  den  ich,  wenn  ich  es  noch  erlebe, 
mit  einem  fröhlichen  Willkommen  begrüßen  werde. 

Breslau.  M.  Hertz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Westdeutsche  Zeitschrift  fUr  Geschichte  und 
Kunst.  XIII,  1.  2. 

(1)  v.  Sarwey,  Die  Abgrenzung  des  Römerreiches. 
Der  im  Taunus  von  L.  Jacobi  und  auch  auf  anderen 
Limcs&treekeu  nachgewiesene  Grenzgraben  ia  Ver- 
bindung mit  der  Beschaffenheit  anderer  römischer 
Grenzbefestigungen  führt  zu  der  Vermutung,  daß  bei 
den  Römern  der  Graben  überhaupt  die  äußerlich 
sichtbare  Bezeichnung  der  politischen  Grenze  war. 
Der  lätisek -obergermanische  Limes  mit  der  sich 
daran  knüpfenden  Organisation  war  eine  Einrichtung 
für  den  Frieden,  vor  allem  um  kriegerischen  Konflikten 
vorzubeugeu,  nicht  für  den  Krieg,  und  diente  vor- 
wiegend politischen  und  Verwaltungszweckcn;  mili 
tärisch  diente  er  nur  als  Beobachtungslinie.  Die 
Kastelle  sind  als  die  Garnisonen  oder  befestigte 
Kasernen  für  die  zum  Grcuzschutze  bestimmten 
Truppen  anzusehen.  Hinter  diesem  Grenzkordon 
lagen  die  StaDdlager  der  Legionen,  der  eigentlichen 
Operationsarmee.  — (22)  K.  Anthes,  Priaposstatue  in 
Darmstadt.  Eine  Terrakotte  aus  dem  Dckumateulande, 
der  dem  Hermaphroditen  angenäherten  Darstellungs- 
gruppc  des  Priapos  angehörig.  — (28)  E.  Ritterling, 
Statthalter  von  Germania  inferior.  Berichtigungen 
und  Ergänzuugen  zu  Licbenams  Listen  der  germa- 
nischen Statthalter.  — (37)  Das  dritte  Mithraeuur  in 
Heddernheim  u.  seine  Skulpturen  (mit  Tafel  1).  I.  G. 
Wolff,  Das  Mithraeum.  Beschreibung  des  Heiligtums 
und  der  Art  seiner  Ausgrabung.  II.  Fr.  (Jumont, 
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Die  Skulpturen  des  Mitbraeums.  Deutuug  der  einzelnen 
dargestellten  Gegenstände  aus  dem  Mitbraskult. 

(121)  0.  t.  Rüssler,  Das  Römerbad  von  Eining 
an  der  Donau.  Ein  Rekoustruktionsversuch  (mit 
Tafel  1 u.  2).  — (134)  Th.  Mommsen,  Der  Begriff 
des  Limes.  Der  Limes  ist  keine  Grenzlinie,  sondern 
ein  Grenzstreifen,  der  eine  gewisse  Breite  fordert  und 
zunächst  als  Weg  dient;  seinem  Wesen  nach  erfordert 
also  der  Reicbslimes  eine  irgendwie  markierte  zwei- 
fache Grenze,  eine  äußere  und  eine  innere,  und  stellt 
wenigstens  der  ersten  Anlage  nach  eine  Militärstraße 
dar  oder  schließt  sie  doch  ein.  Von  dem  englischen 
Limes  ist  die  Steinmauer  die  äußere,  der  Graben  dio 
innere  Grenze;  beide  Anlagen  sind  gleichzeitig  und 
zusammengehörig.  Bei  dem  schottischen  Antonins- 
vrall  bezeichnet  der  Graben  die  äußere,  die  hinter 
dem  Wall  laufende  Militärstraße  die  innere  Grenze. 
Analog  dem  Antoninswall  scheint  der  germanische 
Limes  geordnet  gewesen  zu  sein:  der  von  Jacobi 
nachgewiesenc  ausgesteinte  Grenzgraben  bildet  die 
äußere  Grenze,  die  innere  ist  durch  den  Wall  ge- 
geben oder  auch  hinter  demselben  zu  suchen.  Außer 
der  unterirdischen  Markierung  dieses  limes  perpetus 
muß  es  jedenfalls  noch  eine  sichtbare  Grenzbczeicbnung 
gegeben  haben. 


trag  zu  dem  Ueddcrnheimor  Thongefäß  nebst  Grafitto. 
— No.  6.  (100)  berichtet  über  einen  Fund  von 
römischen  Münzen,  67  Mittel-  und  4 Großerzen  von 
Nero  bis  Nerva.  — No.  7.  (113)  F.  Back  über 
römische  Funde  in  der  ‘Festung’  auf  dem  Silberich 
(Birkcnfeld):  (114)  II.  l.ehner  über  das  Fragment 
einer  römischen  Weihinschrift  in  Trier.  — No.  8. 
(145)  F.  Hang  über  einen  in  Pforzheim  gefundenen 
römischen  Altarstc'm  mit  Inschrift;  (146)  Koehl  über 
neue  Funde  sog.  edler  Steinbeile  in  Worms  und  Um- 
gegend; (154)  F.  Back  über  eine  auf  Burg  Birken- 
feld gefundene  große,  schöne  römische  Handmüblc; 
(157)  über  den  in  Kastei  gefundenen  Oberteil  eines 
römischen  Grabmals. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  3. 

(81)  0.  Holtmann,  Neutestamentlichc  Zeitge- 
schichte (Freib.).  ‘Bietet  in  lesbarer  Form  auf  engem 
Raumo  sehr  viel  Wissenswertes’.  Schm.  — (96)  M. 
v.  Wolff,  Leben  u.  Werke  des  A.  Beccadelli,  gen. 
Panormita  (Leipz.).  ‘Fließende  Darstellung;  doch  war 
der  litterarischo  Teil  weiter  auszuführen’.  K.  1F.  — 
(101)  W.  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  der 
Pädagogik  I,  1.— 6.  Lief.  (Langensalza).  ‘Dankens- 
wertes Beginnen’.  Ehf. 


Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  XIII,  No.  1—8. 

No.  1.  (1)  H.  Lehner,  Römische  Grabkammer 
in  Trier.  Aus  der  Zeit  um  400  n.  Chr.,  die  neunte 
der  in  den  Rheinlanden  aufgefuudenen.  — No.  2.  (17) 

E.  Wagner,  Römische  Gräber  in  Heidelberg.  Auf- 
deckung von  5 Brandgräbern  mit  Ascbenurnen  und 
Henkelkrügcben  als  Beigefäßen.  — (19)  II.  Lehner, 
Lateinische  christliche  Grabinschriften  in  Trier.  — 
No.  3.  (33)  C.  Mehlis,  Prähistorische  Funde  aus  der 
Gegend  von  Dürkheim.  — (34)  Steuernagel,  Römische  | 
Funde  zwischen  Köln  und  Niehl.  Mehrere  Särge,  ' 
darunter  ein  Bleisarg,  um  den  herum  4 Salbeugläschen 
und  zwei  halbkugeliggeformte  Glasschalen  lagen,  da- 
von die  eine  sehr  wohlerhalten  und  von  prachtvollem, 
hellem,  etwa  5 mm  dickem  Glasfluß  mit  eiogeschliffenem 
geometrischen  Muster  von  höchster  Technik.  — (49)  1 

F.  Haverfleld,  Römische  Inschrift  aus  Carlislo.  Dio 
Marti  Ocelo  geweiht.  — No.  4.  5.  (66)  Die  Aus-  j 
grabnogen  auf  dem  Uöhenzuge  Hcrapel  bei  Forbach 
haben  von  der  1894  entdeckten  römischen  Befestigung 
neue  Reste  der  Werke  sowie  die  Gruudmaucrn  von  ; 
W ohngebäuden  bloßgelegt.  — (68)  Anthes  berichtet  i 
über  die  Ausgrabung  der  Rest«-  eines  römischen  Ge- 
bäudes bei  Heppenheim  an  der  Bergstraße,  Back  über 
neue  Funde  von  Krügen,  Urnen  u.  dgl.  auf  dem  ! 
römischen  Begräbnisplatze  bei  Burg  Birkenfeld,  (69)  [ 
H.  Lehner  über  römische  Funde  bei  Differten,  Kreis 
Saarlouis,  insbesondere  eine  Platte  mit  Merkur  im  ! 
sagum,  der  gallischen  Nationaltracht.  — (74)  In 
Aachen  ist  bei  Kanalisationsarbeiten  eine  römische  j 
Straße  aufgedeckt  worden.  — (81)  ((ui Hing,  Nach- 


Dentsche Litterat-ur zeltung.  No.  4. 

(106)  K.  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des  kanni- 
balischen Krieges  (Leipz.).  ‘Das  Ergebnis  ist  ein  neues 
Gemisch  von  Wahrheit  u.  Dichtung’.  E.  Lammert . — 
(116)  M.  Walleser,  Die  Wclttafel  des  Ravennaten. 

I (Mannh.).  ‘Bringt  zunächst  nichts  Neues’.  K. 
Kretschmer.  

Academy.  No.  1184. 

(41)  F.  Haverfleld,  A milestouo  of  Carausius. 
Mitteilung  der  luschriften  eines  bei  Carlisle  gefundenen, 
zweimal  benutzten  röm.  Meilensteines:  Imp.  C(aes.) 
M.  Aur(elio)  MAVS  (?)  Carausio  p(io)  f(elici)  iuvicto 
Aug(usto)  und  Fl(uvio)  Val(erio)4  Constaut[in]o  nob. 
Caes.  


Kleine  Mitteilungen. 

Am  30.  Nov.  1894  ist  in  der  Halle  der  König), 
technischen  Hochschule  zu  Berlin  dio  Büste  Karl 
Boetflehers,  des  Verf.  der  ‘Tektonik  der  Hellenen’, 
enthüllt  worden.  Zur  Feier  hielt  Prof.  Jacobsthal  in 
knappster  Form  eine  doch  sehr  lehrreiche  Ansprache. 
Sie  ist  jetzt  nebst  deu  kurzen  Worten  des  derzeitigen 
Rektors  Slaby  veiüffentlicbt  worden  (Berlin  1894, 
Deuter  und  Nicolas).  — Von  Baedekers  Unter- 
ägypten ist  soeben  eine  englische  Ausgabe  er- 
schienen. Sie  zeugt  aufs  neue  von  der  unermüdlichen 
Sorgfalt,  welche  Baedeker  seinen  Büchern  widmet; 
gegen  die  letzte  deutsche  Ausgabe  (Wochenschrift  1894, 
Sp.  1619)  ist  die  englische  Ausgabe  vermehrt  1)  durch 
neue,  bessere  Behandlung  des  Museums  von  Alexandria, 
2)  eino  eingehende  Abhandlung  Schreibers  über 
alexandrinische  Kunst,  3)  Berichte  über  die  neuesten 
Ausgrabungen  auf  dem  Gräberfclde  von  Sukkara 
(mit  einem  Plan  der  neuentdeckten,  an  Gemächern 
und  Sälen  reichsten  Mastaba  des  Meru  [vgl.  Wocbeu- 
schrift  1894,  Sp.  574])  und  im  Delta.  — Voo  Meyers 
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Rcisebüchein  ist  die  fünfte  Auflage  von  Gscll- 
Fels’  “Italien  in  60  Tagen’  (zwei  trennbare  Teile  in 
einem  Bande.  347  und  330  S.,  I mit  6 Karten,  16 
Plänen  nnd  Grundrissen,  II  mit  10  Karten,  16  Pläuen 
und  Grundrissen,  Leipzig  1895,  Bibliographisches  In- 
stitut) erschienen.  Zum.  Lobe  ciues  so  erprobten 
Buches  ist  kaum  etwas  Neues  zu  sagen.  Alle  wich- 
tigen Städte  sind  durch  Pläne,  die  wichtigsten  Museen 
und  Ruinenstätten  durch  Grundrisse  der  Anschauung 
zugänglich  gemacht.  Besonders  lehrreich  ist  die 
Karte  des  Vesuvs. 

Demnächst  werden  zwei  wichtige  Publikationen 
erscheinen:  1)  Ein  neuer  Band  des  Werkes  über  die  \ 
Altertümer  von  Pergamon.  2)  Die  rhodischcn  In-  ! 
Schriften,  herausgeg.  von  Hiller  vou  Gärtringcn. 


Berichtigung. 

In  No.  3,  Sp.  92  dieser  Wochenschr.  behauptet 
0.  Roßbach,  daß  ich  im  Hermes  29,  623  zu  Seneca  i 
dial.  VII  1,  3 die  Änderung  vou  Aonw  zu  nobü  vor-  • 
geschlagen  habe,  obwohl  sie  schon  von  Lipsius  vor- 
getragen, von  Gcrtz  io  den  Text  genommen  und  in  | 
allen  neueren  Ausgaben  erwähnt  sei.  Ich  habe  an  , 
jener  Stelle  ausdrücklich  Lipsius  als  Urheber  der 
Konjektur,  Gertz  als  ihren  jüngsten  Vertreter  be- 
zeichnet und  überhaupt  nur  darüber  gehandelt,  ob 
man  mit  L.  und  G.  auch  das  überlieferte  >juo(ijue  zu 
ijuorunujue  umändern  müsse,  oder  ob  jene  leichte  Ver- 
besserung genüge.  Da  Roßbach  dies  alles  gänzlich 
übersehen  hat,  entsteht  notwendig  ein  falsches  Bild. 

K.  Rcitzenstein. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Novembersitzung.  1894 
(Schluß  aus  No.  7.) 

14.  Thesauros  der  Siphnicr.  Wiederum  koordiniert 
Pausanias  das  örtlich  Benachbarte:  -ub~a  (no.  13) 
iozr/.z  ->x[t v töv  Xlxuiovimv  Oijaaupöv*  oi  zai 

■jr.lt  Xvzviujv  ss*  ci'.zi'x  wäSs  Und  wirklich 

liegt  dieses  zweite  Schatzhaus  auf  derselben  Straßen- 
seite und  kaum  6 m vom  ersten  entfernt.  Hier 
erhebt  sich  wie  eine  Bastion  ein  hoher,  viereckiger 
Bau,  dessen  eine  Längsseite  auf  dem  Uellcnikb,  dessen 
andere  auf  den  Bordschwellen  der  heiligen  Straße 
ruht.  Seine  unteren  Steinschicht.cn  sind  unbearbeitet, 
waren  also  entweder  durch  Erdaufschüttung  oder 
durch  vorgelegto  Stufen  vom  Wege  aus  verdeckt. 
Im  Westen  trügt  eine  poiygoue  Stützmauer  eine  kleine 
vorgelagerte  Terrasse,  welche  als  Zugangsplattform  ' 
dient  und  von  welcher  Stufen  zur  Straße  hinabführen. 
Auf  diesem  turmartigen  Unterbau  stebt  das  Gebäude 
in  Form  eines  Prostylos  (Front  nach  Westen). 

ln  der  That  ist  dieser  Thesauros  ‘der  reichsten 
einer’  gewesen.  Es  hat  sich  nämlich  sehr  bald  heraus- 
gestcllt,  daß  der  prächtige,  mit  außerordentlicher 
Feinheit  gearbeitete  Marmorfries  (0,64  hoch),  den 
man  früher  dem  Tempel  zuwies,  vom  Siphnier  Scbatz- 
hausc  stammt.  Da  die  als  Eckstückc  kenntlichen 
Platten  noch  heut  an  den  vier  Ecken  des  Gebäudes 
liegen,  so  konnte  man  über  die  Zugehörigkeit  des 
Ganzen  und  auch  über  die  Komposition  im  einzelnen  1 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Alle  4 Seiten  (8,90  \ 6,35) 
sind  fast  vollständig  und  in  meist  tadelloser  Erhaltung 
wiedergefunden,  die  größte  Platte  besteht  aus  einem 
3,07  m laugen  Stück.  Für  die  genauere  Beschreibung 
sei  auf  die  lebendigen  Schilderungen  Furtwänglers 
und  Belgers  verwiesen.  ) 

*)  Anmerkungsweise  seien  hier  alle  vorhandenen  I 


Auch  die  Giebel  waren  mit  Skulpturen  geschmückt. 
Mau  erkennt  im  Ostgiebel  den  Drcifußkanipf  zwischen 
Apollo  und  Herakles.  Der  Stil  ist  viel  ungeschickter 
als  der  des  Frieses,  und  mau  hat  darum  erst  an  der 
Zugehörigkeit  der  Giebel  gezweifelt;  iudessen  ist  dieser 
Unterschied  vielmehr  auf  die  größere  Schwierigkeit 
des  Schaffens  von  Rundtigureu  gegenüber  dem 
leichteren  Reliefbild  zurückzuführen.  Ja,  unser  Giebel 
nimmt  insofern  eine  für  die  Kunstcntwickelung  äußerst 
lehrreiche  Mittelstufo  zwischen  beiden  ein,  als  der 
Unterteil  der  Figuren  auch  hier  noch  in  Relief  dar- 
gestellt ist,  während  der  Rumpf  selbst  als  Rundfigur 
aus  dem  tief  ausgearbeiteten  Tympanon  herausge- 
meißelt  wurde. 

15.  Wiederum  koordinierend  nennt  Pausanias  nach 
no.  14.  dvop'.'/vra;,  welche  die  Bewohner  der  lipari- 
scheD  Inseln  infolge  eines  Seesiegesüber  die  Tyr- 
rhenor  geweiht  hatten.  Auf  dem  Plan  ist  von  diesem 
Anathcm  nichts  verzeichnet;  gleichwohl  ist  eine  aut 
dasselbe  bezügliche  Inschrift  genau  in  dieser  Gegend 
aufgefunden  worden;  vgl.  Bull.  XVIII  614  „offrande  de.- 
LiparCens,  vainqueurs  des  Tyrrheniens,  non  loin  du 
memc  tresor-  (sc.  dem  Siphuischen). 

Bis  hierher  ging  die  Richtung  der  iip«  6oö;  im 
wesentlichen  nach  Westen.  Überblicken  wir  den  Weg  , 
noch  einmal  in  seiner  ganzen  Länge  bis  zum  Tcmenos- 
cingang  hinab,  so  springt  die  merkwürdige  Tbatsache 
in  die  Augen,  daß  all  seine  Biegungen  und  Winkel 
fast  genau  vou  dem  Uellcnikb  wiederholt  werden,  dat 
also  die  südliche  Peribolosmaucr  dem  heiligen  Wege 
etwa  parallel  läuft;  die  Distanz  beträgt  ungefähr  13  ffi 
(von  der  Nordkaute  der  Straße  bis  zur  Südkantc  der 
Mauer),  die  Straßoubreite  selbst  etwa  4 m.  Da  nun  die 
ganz  unregelmäßige  Linie  des  Südperiholos  sich  durch 
nichts  anderes  erklären  läßt  (die  West-  und  Ostseite 
verlaufeu  durchaus  fluchtrecht),  so  ergiebt  sieb,  dal 
die  heilige  Straße  die  ältere  war,  daß  erst  später 
parallel  zu  ihr  die  Südmauer  aufgeführt,  wurde,  und 
daß  man  bei  deren  Errichtung  sogleich  planmäßig  eine 
bestimmte  Distanz  als  Aufstellungsraum  für  Weih- 
geschenke, Thesauren  etc.  zwischen  beiden  gelassen  hat. 

Von  no.  14  u.  15  au  schwenkt  die  heilige  Strafe 
in  rechtem  Winkel  nach  Norden,  zieht  in  steiler 
Steigung  (Treppe)  etwa  13  m iu  dieser  Richtung  uud 
stößt  dann  gegen  die  hohe  Terrasse  des  Athener 

Platten,  vou  denen  eine  Anzahl  erst  nach  dem  Besuche 
der  deutschen  Gelehrten  gefunden  ist,  zusammen- 
gcstellt.  Südseite:  1.  Frauenraub.  2.  Weib).  Kopf. 

3.  Langsam  dahinziehende  Reitergruppe.  4.  Die 
dtpct|a  (Beitr.  Taf.  XII);  sie  ward  nach  Preller  und 
Couze  südlich  vom  Helleniko  gefunden,  und  genau 
hier,  im  Garten  von  Haus  134,  sind  diese  übrigen 
Fragmente  der  Südseite  gleichfalls  aufgedeckt.  5. 
(Eckstück)  Reiter.  6.  Weibl.  Kopf  (Annali  1361 
tav.  E).  Als  Motiv  der  ganzen  Seite  vermutet  Uo- 
molle  den  Raub  der  Chryseis.  — Westseite:  1.  (Mittel- 
stück , ganze  Platte)  Frau  vom  Wagen  steigend 

2.  (NW.-Eckc)  Geflügelte  Athene  auf  Quadriga  mit 
Flügelrössen,  Hermes.  Homollc  denkt  an  die  ‘Apo- 
theose des  Herakles’.  — Nordseite:  1.  (NW.-Eckc) 
Zwei  Krieger  kämpfend.  2.  Krieger  und  Quadriga 

3.  Menschen-  u.  Götterkämpfe.  4.  Kampf  der  Atbcue 
gegen  Eukclados  5.  (Ganze  Platte)  Apollon,  Artemis. 
Dionysos  gegen  Krieger  kämpfend.  6.  ( Eckstück i 
Äolus  mit  den  Windeu.  Diese  ‘Gigantomachie’  ist 
fast  8 iu  lang  und  vollständig.  — Ostseite:  1.  (NO * 
Ecke)  Kampf  um  ciuen  Gefallenen.  2.  Drei  Göttiunen 
sitzend,  dem  Kampfe  zuschend.  3.  (SO.-Kcke)  Götter- 
Versammlung  fortgesetzt.  Wohl  ‘Kampf  um  Patroklus 
Leichnam  mit  Eingreifen  der  Götter’.  — Der  ganze 
Fries  war  bemalt,  der  Fond  ist  blau,  s.  Bull.  XVII 194.* 
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Schatzhauses.  Genau  dieser  Biegung  gegenüber,  etwa 
rechtwinklig  zur  Terrasse  des  sipbniseben  Thesauros 
liegt  an  der  linken  Seite  der  Straße,  also  im  Westen 
derselben: 

16.  Der  Thesauros  der  Thebaner,  nach  Leuktra 

errichtet.  Er  steht  auf  Fundamenten  von  Tuffquadern, 
die  ebenfalls  wie  die  des  sikyonischen  (no.  12)  von 
einem  älteren  Gebäude  berrübren  und  nach  den  Stein- 
metzzeicben  zu  urteilen  sogar  denselben  Ursprung 
haben  müssen  wie  jene.  Auch  der  thcbanische  Bau 
hat  die  Gestalt  eines  dorischen  Tempels  (Material: 
bl&ulicher  Kalkstein),  auch  seine  Quaderlagen  sind  mit 
Inschriften  bedeckt:  Dekreten  für  das  böotisebe  Volk, 
für  einzcloe  Thebaner,  einer  Grenzregelung  zwischen 
zwei  böotischen  Städten  u.  8.  w.  Freilich  sind  diese 
Quadern  weiter  südlich  unterhalb  des  Uelleniko  ge- 
funden worden  (Bull.  XVIII  195);  doch  muß  Homolle 
wohl  deutliche  Beweise  ihrer  Provenienz  von  no.  16 
haben,  da  er  ihre  Zugehörigkeit  als  zweifellos  be- 
trachtet. Das  Gebäude  selbst  scheint  sehr  zerstört; 
nach  dem  Plan  sind  wohl  einzig  die  Reste  der  Süd- 
seite noch  in  situ.  V, 

17.  Vor  der  hoch  aufragendeu  Terrasse  des  Tbe- 
sauros  der  Athener  angekommen  biegt  der  heilige  Weg 
im  Bogen  nach  NO.;  doch  ist  diese  Biegung  auf  dem 
Plan  nicht  mehr  verzeichnet,  auch  wird  das  Schatz- 
haus selbst  nur  noch  in  seiner  Lage  markiert.  Nach 
Verlegung  der  Eisenbahngeleise  ist  die  bis  dahin  un- 
zugängliche Südseite  des  Baues  ausgegraben  worden 
und  hat  ebenfalls  reiche  Funde  ergeben.  Eine  Re- 
konstruktion des  Ganzen  ist  durch  Tournaire  fast 
vollendet.  Der  Thesauros  hatte  danach  an  den 
Fronten  je  6,  an  den  Längsseiten  je  9,  im  ganzen 
also  30  Metopen;  fast  alle  sind  ganz  oder  in  Frag- 
menten wiedergefunden,*)  freilich  sehr  zerstreut,  ohne 
irgend  ein  Indizium  ihrer  früheren  Stellung  am  Ge- 
bäude, z.  T.  weit  verschleppt  und  als  Deckplatten 
christlicher  Gräber  verwendet.  — „Mit  Ausnahme  der 
unteren  Stufe  von  rötlichem  Kalkstein  — demselben, 
der  bei  der  Stoa  der  Athener  angowendet  ist  — be- 
steht der  Bau  ganz  aus  parischem  Marmor,  die 
Metopenplatten  aus  einer  feineren,  die  Triglyphen 
aus  etwas  geringerer,  bläulicher  Qualität'*.  Diese  An- 
gabe Furtwünglers  berichtigt  wesentlich  die  frühere 
Mitteilung  Uomolles,  daß  das  Material  der  Funda- 
mente und  Quadern  pentelischer  Marmor  sei.  Auf 
der  Südseite  fand  man  außer  den  letzten  Metopen 
wieder  neue  Steinlagen  mit  Inschriften  bedeckt; 
darunter  große,  neue  Bruchstücke  der  Apollohymnen 
mit  Notenschrift,  an  die  bisherigen  Blöcke  (C  und  D) 
an  passend,  delphische  Dekrete,  die  den  Titel  jfool.s  jzrt- 
an  Athener  und  Fremde  verleihen  u.  a.  m. 

18.  So  haben  wir  Pausanias  nun  Schritt  für 
Schritt  in  dem  ersten  Teil  seiner  Periegese  begleiten 
können.  Er  schließt  mit  der  Zusammenfassung  der 
drei  Thesauroi  der  Böotor,  Athener,  Knidicr  (no.  18); 

*)  Nun  endlich  läßt  sich  über  ihre  Verteilung 
relativ  Sicheres  ermitteln.  Die  eine  Längsseite  ent- 
hält die  Thaten  des  Theseus  (in  6 Scenen:  Minotaurus, 
Atbena,  Kerkyon,  Periphoites,  Skiron,  Sinis),  die 
zweite  die  des  Herakles  (ebenfalls  6 Scenen,  nemei- 
scher  Löwe  etc  ).  Der  einen  Schmalseite  sind  die 
Geryoneia  und  Amazouenkämpfe,  der  zweiten  wohl 
eine  Gigaotomacbie  zuzuweisen.  Homolle  wies  an 
den  vorgelegten  Abgüssen  auf  ihre  große  Verwandt- 
schaft mit  dem  Stil  der  jüngsten  schwarzfigurigen 
und  mit  den  schönen  rotfigurigen  Vasen  des  strengen 
Stils  hin;  er  und  Furtwängler  setzen  demgemäß  auch 
die  ‘Ägineten’  in  die  Zeit  der  Perserkriege  und  zeit- 
lich später  als  die  vorliegenden  Metopen.  Betreffs 
der  genauen  Beschreibung  muß  auch  hier  auf  Beiger 
und  Furtwängler  (a.  a.  0.)  Bezug  genommen  weiden. 


diese  drei  müssen  sich  also  zugleich  seinem  Blicke  dar- 
geboten haben,  d.  h.  er  stand,  als  er  diese  Notiz  kon- 
zipierte, auf  dem  kurzen  nach  N.  streichenden  Straßen- 
teil östlich  vom  Schatzhaus  der  Thebaner,  vis-ä-vis  dem 
dem  Athener.  Nun  liegt  rechts (östl.)  von  diesem  Stand- 
punkt, an  der  Straßenecke  selbst,  dem  siphnischen  (im 
Süden)  und  thebanischeu  (im  Westen)  Thesauros  gegen- 
über, am  Ende  einer  kurzen,  auf  das  anfangs  erwähnte 
dritte  kleine  Halbrund  folgenden  Stützmauer  ein  läng- 
liches, viereckiges  Gebäude,  mit  der  längeren  Südfront 
die  Nordseite,  mit  der  kürzeren  westlichen  die  Ost- 
seite der  um  es  herum  schwenkenden  heiligon  Straße 
bildend.  Es  ist  von  Homolle  unbestimmt  gelassen. 
Ich  setze  hier  den  knidischen  Thesauros  an. 
Erst  die  Weiterführung  des  Planes  kann  lehren,  ob 
dies  richtig  ist,  ob  dann  ein  im  früheren  Vortrag 
erwähntes,  nördlich  vom  Thesauros  der  Athener  auf- 
gedecktes Tuffgebäude,  also  no.  20  oder  21  (Potidaiaten- 
oder  Syrakusaner-Scbatzhaus)  anzuerkennen  sei,  oder 
ob  etwa  erst  dieses  den  Knidiern  als  no.  18  zu 
gesprochen  werden  muß;  Homolle  ist  geneigt,  dasselbe 
für  das  Buleuterion  zu  halten. 

Von  diesem  Straßenteil  südlich  vor  der  Terrasse 
des  attischen  Thesauros  zweigen  sich  nach  Osten  und 
Westen  Nebenwege  ab,  so  daß  zwischen  no.  17  im 
Norden  und  no.  14  im  Süden  eine  Art  Kreuzweg 
entsteht.  Der  Ostweg  führt  oberhalb  des  knidischen  (?) 
Scbatzhauses  au  einer  Reibe  byzantinischer,  auf  an- 
tiken Fundamenten  ruhender  Stützmauern  entlang, 
dann  zwischen  diesen  und  einer  kolossalen  Basis 
(nördl.)  hindurch  bis  an  den  Fuß  der  von  der  O.-Ecke 
der  Polygonmauer  herabkommenden,  die  Kehre  der 
heiligen  Straße  abschneidenden  Steiltreppe.  Der  West- 
weg geht  bis  zur  westlichen  Peribolosmauer  und  zu 
jenseits  derselben  gelegenen,  zahlreichen  antiken 
Wohnungsanlagen  mit  Brunnen  und  Cisternen.  Die- 
selben antiken  Häuserspuren  umgeben  dichtgedrängt 
die  SW.-Kcke  des  Peribolos,  sodaß  dieser  im  Westen 
uud  Süden  einst  ganz  umbaut  und  umwohnt  gewesen 
sein  muß.  — Zwischen  Haus  138  (jetzt  Wohnung  der 
Ausgrabungsleitung)  und  169  beabsichtigt  man  die 
Erbauung  eines  Museums  uud  hat  deshalb  dort  eine 
Sonderausgrabung  zur  Terrainfreilegung  eröffnet;  hier 
ist  der  aus  den  Zeitungen  bekannte  Gräberfund  ent- 
deckt worden  (40  Vasen  jeder  Größe  aus  mykenischer 
Zeit,  ein  Bronzeschwert  etc.). 

Im  letzten  Augenblick  kommt  die  Nachricht,  daß 
man  am  Tempel  u.  a.  eine  große  Antinousstatue  aus 
Marmor  gefunden  habe,  zwar  ohne  Arme,  aber  sonst 
in  vorzüglicher  Erhaltung. 

Die  Ausgrabungen  selbst  werden  diesmal  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Winter  fortgesetzt 

Herr  Kalkmanu  warnt  vor  den  Schlüssen,  welche 
Furtwängler  aus  den  Metopen  des  Athenerschatzhauses 
für  die  Datierung  der  Ägineten  gezogen  hat;  was 
Pausanias  anbetrifft,  so  werde  sich  nie  genau  fest- 
stellcn  lassen,  was  in  dem  eigentlich  periegetiseben 
Teile  dem  Pausanias  selbst,  und  was  seinen  Quellen 
verdankt  werde.  Der  Streit  drehe  sich  vielmehr  um 
das  eigentlich  gelehrte  Material,  und  daß  dafür 
Pausanias  in  ausgiebiger  Weise  Quellenschriftstellcr 
benutzt  habe,  sei  allgemein  anerkannt. 

Herr  Pucbstein  wies  auf  den  schwer  erklärbaren 
Umstand  bin,  daß  von  den  Skulpturen  des  Apollo- 
tempcis  sich  nichts  gefunden  habe,  trotzdem  Pausauias 
sie  als  zu  seiner  Zeit  vorhanden  beschreibe.  Auch 
hier  läge  der  Verdacht  nahe,  daß  er  etwas  beschreibe, 
was  er  selbst  nicht  mehr  gesehen. 

Herr  Winnefeld  sprach  über  die  Ergebnisse 
der  diesjährigen  Ausgrabungen  auf  Hissarlik. 
Wir  werden  in  anderem  Zusammenhänge  darüber 
! berichten. 
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Zum  Schluß  sprach  Hm  Beiger  über  das  Alter 
uud  dio  Entstehung  der  gewundenen  Säule.  Die 
Form  der  gewundenen  Säule,  welche  in  der  christ- 
lichen KuDst  des  Mittelalters  (vgl.  den  Kreuzgang 
hinter  dem  Lateran)  und  der  Hochrenaissance  (vgl. 
das  Tabernakel  in  St.  Peter  zu  Rom)  eine  so  große 
Rolle  spielt,  ist  uralt  Auf  den  geschnittenen  Steinen 
von  Mykene  kommt  mehrfach  die  Dattelpalme  vor, 
kenntlich  an  den  Zweigen,  dem  Stamm  und  den  zu 
ihren  Füßen  aus  der  Erde  sprossenden  Zweigen.  Ihr 
Stamm  ist  stets  gewunden  dargestellt:  der  Stamm 
alleio,  spiralförmig  gewunden,  ist  auf  einem  Steine 
dargestellt,  welcher  in  seiner  Gcsamtauordnung  genau 
dem  Löwenthorrelief  entspricht,  nur  daß  auf  dem 
Steine  nicht  zwei  Löwen,  sondern  zwei  Greifen  die 
Wappentiere  sind  (Tsuntas,  Mykene,  Taf.  V,  Fig.  6). 
Im  Hofe  des  ‘Museums’  von  Mykene  liegt  ein  Stück 
einer  gewundenen  Säule,  plastisch  ausgeführt;  dies 
sind  die  ältesten  Exemplare  der  gewundenen  Säule. 
Das  Zweitälteste  steht  auf  der  Burg  von  Athen.  In 
den  tiefsten  Schichten  des  Perserscbuttes  wurden  zwei 
Trommeln  einer  spiralförmig  gewundenen  Säule  ge- 
funden; sie  besteht  aus  Poros  und  ist  ganz  in  der 
Weise  der  ältesten  Skulpturentechnik  von  Athen  mit 
dünnem  Stuck  überzogen.  Vor  dem  Akropolismuseum 
liegt  eine  viel  spätere,  schöne  Marmorsäule  mit  Stegen 
zwischen  den  Kannelüren:  eine  ähnliche  sah  der 
Vortragende  in  der  Dardanellenstadt  als  Prellstein 
an  einer  Straßenecke  verwandt;  auch  zu  Delphi  ist 
die  gewundene  Säule  in  kleinen  Dimensionen  als 
Anathemträger  verwandt.  Hierzu  ist  auch  die  bron- 
zene Schlangensäuie  des  platäischen  Weibgeschenkes 
zu  rechnen.  Genauere  Durchforschung  des  Antiken- 
vorrates wird  sicherlich  noch  mehr  Exemplare 
dieser  bisher  vollständig  vernachlässigten  Säulenform 
ergeben.*) 

Das  Porosoxemplar  von  Athen  wird  ebenfalls  ein 
Anathemträger  gewesen  sein.  Die  mykenischen  Bei- 
spiele haben  die  eigentlichen  Windungen  nach  außen 
erhöht,  ihre  Grenzlinien  vertieft;  ebenso  die  Schlangen- 
säule. Die  athenische  Porossäule  und  die  späteren 
Marmorsäulen  zeigen  umgekehrt  die  Windungsflächen 
vertieft,  die  Stege  erhaben:  eine  dorische  oder  ionische 
Säule,  nur  in  Schraubenwindungen  sieb  erhebend. 
Der  Vortragende  nimmt  an,  daß  die  Mykenäer  mit 
dieser  Form  den  Stamm  einer  Palme  naebabmen 
wollten:  war  doch  die  Palme,  wie  die  geschnittenen 
Steine,  die  Becher  von  Vapbio,  die  Vasendekoration 
zeigen,  ein  beliebtes  Ornament  dieser  Epoche.  Während 
andere  Bäume  Jahresringe  ansetzeu,  welche  von 
außen  nicht  sichtbar  sind,  kann  mau  das  Palmen- 
wachstum außen  am  Stamme  an  den  Ringen  beob- 
achten, welche  die  abgefallenen  Zweige  in  ihren 
Stengeln  hinterlassen.  Es  ist  sehr  leicht,  sie  in 
Spiralen  den  Baum  umgebend  sich  vorzustclleo,  ja 
sie  so  2u  sehen;  so  faßten  sie  wenigstens  die  Myke- 
uäer  auf,  oder  wer  sonst  die  geschnittenen  Steiue 
nach  Mykene  brachte.  Der  deutlichste  Beweis  liegt 
in  einem  Spiegelgriff  in  Form  eines  Palmenstammes 
mit  oben  aussprießenden  Zweigen  vor  (Tsuntas,  Mykene, 
Tafel  VI,  No.  1).  Der  Stamm  ist  hier  mit  ornamen- 
tierten Bändern  spiralförmig  umwunden. 

Die  gewundene  Säule  ist  also  uralt  und  wird 
auch  in  der  guten  griechischen  Kuust  augetruffen; 
ihr  Ursprung  ist  die  Nachahmung  des  Palmcustammes. 

•)  Auf  einige  spätere  Exemplare  bat,  worauf  mich 
Kollege  Engelmann  aufmerksam  macht,  Schreiber  in 
einer  Anmerkung  zu  den  „Brunnenrelicfa  aus  Palazzo 
Grimani“  (S.  87,  Anm.  84)  hingewiesen. 


Die  kannelierte  Säule  ist  gleicbalterig;  denn  sie  steh; 
vor  dem  Grabe,  welches  nach  Frau  Scbliemann  ge 
nannt  ist;  sie  bat  aber  einen  anderen  Ursprung.  Es 
wäre  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  selbst  die  Ver- 
dickung der  Säule  am  Löwentbor  vom  schmaleres 
Fuße  nach  oben  zu  in  einer  solchen  Auffassung  des 
Palmenstammes  ihren  Ursprung  habe.  Es  giebt 
Palmen,  deren  Stamm  sieb  nach  oben  zu  zu  verdicken 
scheint,  weil  dort,  wo  die  Zweige  ansetzeo,  das  Ganze 
in  die  Breite  gebt.  Herr  Adler  widersprach  dieser 
Annahme.  Beiger  sprach  die  Erwartung  aus,  daß 
nunmehr  auch  die  gewundene  Säule  den  gebührenden 
Platz  in  der  Geschichte  der  griechischen  Architektin 
erhalten  werde. 


Skizze  der  athenischen 
Poross&ule. 
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Paal  Decharme,  Euripide  et  l’esprit  de  son 
thdatre.  Paris  1893,  Garnier  frörea.  IV,  568  S.  8. 

Euripides  hat  seine  Stelle  neben  Sokrates,  aller- 
dings auch  neben  den  Sophisten,  insofern  als  er 
durch  seine  Kritik  der  herrschenden  Anschauungen 
und  überlieferten  Vorstellungen  die  Menschen  zum 
Selfcstbewußtsein  führte  und  zur  Prüfung  ihrer 
Ideen  veranlaßt«.  Sein  geistreiches,  grübelndes, 
alles  bekrittelndes,  nirgends  Ruhe  findendes  Wesen 
weckt  unser  Interesse,  und  der  Gedanke  au  die 
kulturhistorische  Bedeutung  des  Dichters  steigert 
dasselbe.  Aus  solchem  Interesse  ist  vorliegendes 
Buch  hervorgegangen,  geistreichen  Iuhalts  in  an- 
ziehender Darstellung.  Der  erste  Teil  beschäftigt 
sich  mit  dem  Denker,  der  zweite  mit  dem  Dichter. 

Wenn  im  zweiten  Teile  auch  allerlei  schöne 
Beobachtungen  geboten  werden  über  die  Auswahl 


a I t.  -zznzzx— 
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Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
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Wiener  Studien,  XVI,  1 282 
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Deutsche  Littcraturzeitung.  No.  5 . . . . 283 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  4 . 283 

Revue  critique.  No.  3 283 

K.  Duraon,  Die  griechische  Bühue  nach  Vitruv  V,  7 284 

M.  Pokrowsky,  Erwiderung 284 

1.  Massen,  Zu  der  Lukrezbiogr&phie  des  Suetonius  283 

Mitteilungen  über  Versammlungen: 

Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  - lettres  287 

Neuelngegangene  Schriften 288 

Litterarische  Anzeigen 288 


| der  Stoffe,  über  dramatische  Situationen,  über  den 
' anglücklichen  und  glücklichen  Ausgang  der  Hand* 
lang,  den  deus  ex  machina,  die  Prologe,  die  Chöre 
und  Monodien,  so  scheint  doch  der  Verf.  im  ersten 
Teile  weit  mehr  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  zu 
stehen,  wie  er  bereits  früher  in  der  Abhandlung 
‘Euripide  et  Anaxagore’  (Revue  des  ötudes  greeques 
II)  die  philosophischen  Ideen  des  Euripides  unter- 
sucht bat.  Die  Gedanken  dieser  früheren  Abhand- 
lung hat  Vcrf.  jetzt  eingeschränkt;  die  Untersuchung 
von  Parmentier  ‘Euripide  et  Anaxagore’  (Paris 
1893)  fordert  eine  noch  weitere  Einschränkung. 
Die  Beziehung  von  Alk.  903  ff.  auf  An&xagoras 
läßt  D.  nicht  gelten;  von  der  Lehre  vom  voüc  will 
er  keine  Spuren  finden.  Parmentier  geht  vielleicht 
nach  der  anderen  Seite  zu  weit.  Das  Gebet  der 
Hekabe  Tro.  884  ff.,  eine  Hauptstelle  für  die  Theo- 
logie des  Euripides,  hat  sehr  Anaxagoreische  Fär- 
bung. Der  Einwand,  daß  Anaxagoras  niemals 


Digitized  by  Google 


259  [No.  9.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [28.  Februar  1893.]  260 


den  voüc  mit  Zed?  identifiziert  habe,  hat  wenig: 
Gewicht.  Zeus  ist  für  den  Dichter  hier  nicht  der 
Zeus  der  vulgären  Mythologie,  sondern  der  Gott 
einer  pantheistischen  Weltanschauung  (d>  -frj;  oyTjjia 
xdul  7?,«  fyov  eSpav  xx£.).  Euripides  lag  im  Kampfe 
mit  den  herkömmlichen  Ideen,  ohne  mit  denselben 
vollständig  brechen  zu  können  und  ohne  sich  zu 
einer  festen  eigenen  Überzeugung  durchzuringen. 
Wenn  z.  B.  Personen  sich  in  gottloser  oder  frivoler 
Weise  äußern,  so  bleibt  die  Strafe  oder  die  Er-  1 
kenntnis  ihrer  kurzsichtigen  Urteile  über  die  Pläne 
der  Gottheit  nicht  aus.  Aber  man  hat  doch  das 
Gefühl,  daß  die  gottlosen  Reden  dem  Herzen  des 
Dichters  näher  stehen.  Mit  Recht  bemerkt  Verf.,  j 
daß  die  Bakchen  durchaus  nicht  beweisen,  daß  1 
Euripides  gegen  Ende  seines  Lebens  bakchischem 
Mystizismus  zugethan  gewesen  sei.  Der  hin  und  : 
her  schwankende  Dichter  ließ  es  sich  einfallen,  ein- 
mal den  orthodoxen  Standpunkt  hervorzukehren. 
So  huldigt  er,  sonst  weltschmerzlich  angehaucht 
und  eine  pessimistische  Lebensauffassung  predigend,  ! 
Hik.  195  ff.  auch  einmal  und  zwar  mit  aller  Ent- 
schiedenheit einer  optimistischen  Weltanschauung. 
Man  könnte  annehmen,  daß  er  unter  demjenigen, 
gegen  welchen  er  dort  polemisiert:  £Xe;e  73p  tu 
oj;  xd  yefpova  irXeuo  ßpoxotai'v  errt  xwv  dp.eiv6vu>v,  1 
sich  selber  vorstellt.  Verf.  möchte  195 — 219  als  ^ 
Interpolation  erklären:  ich  sehe  nicht,  wie  die 
Verse  wegbleiben  können.  Wenigstens  kann  die 
Rede  des  Theseus  nicht  mit  220  beginnen.  Einer 
Einschränkung  bedarf  wohl  das  große  Lob,  welches 
dem  Euripides  S.  187  auf  Kosten  des  Äschylns 
erteilt  wird:  „l’humanite  est  uu  mot,  qn’on  n’oserait 
prononcer  eu  parlant  d’Eschyle;  mais  qu’il  est 
permis  d’employer  <\  propos  d’Euripide“.  Allerdings 
mag  dies  richtig  sein , wenn  es  iu  bezug  auf  den 
Kosmopolitismus  des  Dichters  gilt,  von  dem  dort  im  j 
folgenden  die  Rede  ist;  5ra;  piv  dljp  atextjJ  -epd- 
51JA0C,  airaaa  öe  yftibv  dv$p!  yewaftp  rcaxpt'c  ist  eiu 
Euripideischer,  kein  Äschyleischer  Gedanke.  Aber 
wenn  die  Behauptung  in  Rücksicht  auf  die  voraus- 
gehende Ausführung  aufgestellt  ist,  wo  Euripides 
als  Vertreter  des  Friedens  gepriesen  wird,  so  muß 
daraufhingewiesen  werden,  daß  AschylusAg.  4G3  ft’, 
den  Ruhm  verdammt,  au  welchem  Bürgerblut  klebt,  i 
und  mit  allem  Nachdruck  gegen  mutwillige  Er- 
oberungskriege auftritt. 

Im  eiuzelnen  wollen  wir  noch  bemerken,  daß 
bei  gegebener  Gelegenheit  eine  Analyse  der  er*  j 
haltenen  Stücke  geboten  und  eine  Inhaltsangabe 
der  verlorenen  versucht  wird.  Deplaciert  erscheint 
der  Ausfall  auf  Max  Müller  S.  89.  Der  Angrift'  S 
auf  Hartung  S.  174  kann  zurückgewiesen  werden, 


da  der  lückenhafte  Text  der  Hypothesis  der  Phö- 
nissen  nicht  gestattet  Olvoptxoc  Xpuoutwo;  tDofotsrr. 
als  Stücke  einer  Trilogie  zu  betrachten.  In  bezu; 
auf  das,  was  S.  359  ff.  über  die  komischen  Element* 
in  den  Tragödien  ausgeführt  wird,  unter  anderem, 
daß  das  Auftreten  des  betrunkenen  Herakles  dec 
tragischen  Charakter  der  Alkestis  nicht  alteriere 
ist  zu  erwidern,  daß  die  Kabiren  des  Äschylas, 
in  denen  ein  Trunkenbold  auftritt,  als  Satyrdrami 
erscheinen  müssen,  und  daß  auch  das  Stück  ros 
Sophokles  ’AyauLv  0ÖXX070;  wegen  frg.  140  all 
Satyrdrama  betrachtet  wird.  Man  kann  nur  bei 
diesem  Stücke  des  Sophokles  im  Zweifel  sein  nwi 
es  ebenso  wie  die  *03x0X6701  des  Äschylns  für  eine 
Tragödie  halten,  weil  die  Betrunkenheit  nicht  vor- 
geführt, sondern  nur  berichtet  wird.  Das  Auf- 
treten eines  Trunkenen  scheint  in  einer  griechi- 
schen Tragödie  unmöglich  zu  sein.  S.  381  wird 
das  bekannte  Vasenbild  als  Schluß  der  Euripide- 
schen  Antigone  abgebildet  und  die  Abweichung 
daß  auf  diesem  Bild  Herakles,  in  dem  Stück  de: 
Euripides  Dionysos  als  deus  ex  machiua  auftritt. 
außer  acht  gelassen.  Zu  S.  406  bemerke  ich, 
daß  Eij^oXrj  nicht  den  Prolog  bedeutet,  sonder- 
technischer  Ausdruck  für  die  ersten  Verse  eines 
Dramas  ist. 

München.  Wecklein. 


A.  Bonhüflfer,  Die  Ethik  des  Stoikers  Eplctet 
Anhang:  Exkurse  über  einige  wichtige  Punkte  dft 
stoischen  Ethik.  Stuttgart  1894,  Enke.  278  S.  gr.i 
10  M. 

Als  Fortsetzung  des  1890  erschienenen  Werk 
‘Epiktet  und  die  Stoa"  (s.  diese  Wochenscbm" 
1891,  No.  39),  aber  doch  anch  als  eine  in  sich  ab- 
geschlossene Arbeit  giebt  der  Verf.  eine  Dar- 
stellung der  Ethik  des  Epiktet,  die  durch  scharf-' 
Auffassung  und  Auslegung  der  Lehrvorträge  des 
Philosophen,  durch  sorgfältige  Verwertung  aller 
Belege,  durch  klare  Darstellung  ausgezeichnet  ist 
Durch  die  objektive  Ruhe,  mit  der  Verf.  den  Ge- 
dankenverbindungen und  den  oft  nur  fein  an?e- 
deuteteu  Stimmungen  des  Epiktet  nachgeht,  bricht 
mitunter,  namentlich  wo  das  Verhältnis  zur  christ- 
lichen Weltanschauung  berührt  wird,  ein  wärmerer 
Ton  hindurch,  der  verrät,  daß  Verf.  in  ein  persön- 
liebes,  ihm  liebgewordenes  Verhältnis  zu  dem 
Philosophen  getreten  ist,  daß  ihm  seine  Grond- 
auschauungen  und  KernsprUche  auch  „praktisch 
wertvoll  geworden  siud“.  Und  wenn  wir  bedenken, 
daß  Christentum  und  Stoizismus  vielfach  in  ihrer- 
sittlichen  Ideen  sich  berühren,  daß  dnreh  di® 
spätere  christliche  Lehrentwickelnng  thatsächlich 
viele  stoische  Gedanken  und  Stimmungen  in  unser 
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sittliches  Bewußtsein  übergegangen  sind,  so  können 
wir  es  begreifen,  daß  heute  von  verschiedener 
Seite  (Hilty,  Mme  Jules  Favre)*)  auch  weitere 
Kreise  auf  die  Bedeutung  des  Philosophen  hin- 
gewiesen werden,  der  mit  größter  sittlicher  Energie 
und  innigster  religiöser  Wärme  die  edelsten  Ge- 
danken der  Stoa  zu  scharfem  Ausdruck  gebracht  hat. 

B.  teilt,  nachdem  er  die  Begründung  und  Ab- 
zweckung  der  Epiktetischen  Ethik  in  einem  kurzen 
ersten  Teile  besprochen  hat,  den  zweiten  Teil 
(‘der  Inhalt  der  Tugend')  nach  den  drei  von  , 
Epiktet  selbst  unterschiedenen  Gebieten  (xtaoi) 
des  Begehrens,  Wollens  oder  Handelns  und  des 
Urteilens  (opejic,  6pp.q,  ooYxaxdöeot;).  Im  ersten 
Abschnitt  wird  das  Ideal  des  wahren  Glückes,  das 
Verhältnis  zu  den  äußeren  Gütern  und  Übeln 
(3.  26  ff.  Tod)  behandelt  und  gezeigt,  wie  die 
Freude  am  Leben  und  an  den  äußeren  Gütern 
neben  und  trotz  der  Fordernng  der  Apathie  als 
berechtigt  anerkannt  wird.  — Der  zweite  Ab- 
schnitt enthält  die  Pflichtenlehre,  welche  bei  der 
späteren  Stoa  immer  mehr  auf  die  speziellsten 
Ijebensverbältnisse  einging.  Trotzdem  ist  sie  bei 
Epiktet  stets  von  den  leitenden  Prinzipien  seiner 
Ethik  beherrscht  und  artet  nie  in  eine  unfrucht- 
bare Kasuistik  aus.  Von  den  Pflichten,  die  der 
Mensch  gegen  sich  selbst  zu  erfüllen  hat,  werden 
besonders  die  richtige  Pflege  des  Körpers,  die 
Mäßigkeit  in  Ernährung  und  Geschlechtsgenuß  von 
Epiktet  betont  neben  manchen  anderen  auf  Sitt- 
samkeit,  äußern  Anstand  und  Einfachheit  bezüg- 
lichen Regeln.  Eingeschärft  wird  auch  besonders 
die  Wahrhaftigkeit  und  die  Pflicht  der  Arbeit, 
letzteres  ein  sehr  bedeutsames,  die  Stoa  dem 
Christentum  annäherndes  Moment.  Weiter  werden 
<lie  religiösen  und  sozialen  Pflichten  des  Menschen 
besprochen.  Im  dritten  Abschnitt  werden  Epiktets 
Anschauungen  über  die  Pflege  der  Wissenschaft 
und  der  geistigen  Interessen  überhaupt  zusammen- 
gestellt. — Der  dritte  Teil  (‘Die  Aneignung  der 
Tugend')  bespricht  die  dem  Menschen  angeborene 
Anlage  zur  Tugend  und  die  Notwendigkeit  ihrer 
Ausbildung  und  Entfaltung,  Wesen  und  Ursprung  i 
der  Sünde,  ihre  Verbreitung  und  den  absoluteu 
Gegensatz  zwischen  Gut  und  Böse,  den  sittlichen 
Fortschritt  und  die  Vollkommenheit.  Eine  Schluß- 
betrachtung legt  kurz  und  scharf  die  Grundlehren 
Epiktets  und  ihren  inneren  Zusammenhang  dar. 
Dem  günstigen  Gesamturteil  über  Epiktet  kann 
ich  nur  beistimmen.  Verf.  hat  sich  ein  großes 


•)  Neuerdings  batZahn  in  seiner  Erlanger  Rektorats- 
rede den  Gegenstand  behandelt. 


Verdienst  erworben,  indem  er  das  Gedankensystem 
Epiktets  in  seiner  inneren  Enheitlichkeit  und  Ge- 
schlossenheit ausführlich  behandelt  hat.  Man  muß 
das  Werk  selbst  lesen,  um  zu  sehen,  daß  an  vielen 
Punkten  dadurch  unsere  Kenntnis  der  stoischen 
Ethik  erweitert  oder  aufgebellt  wird.  Epiktets 
Stellung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Stoa  kommt  meist  bei  den  einzelnen  Lehren  zur 
Sprache.  Die  Erwähnung  mancher  neueren  Einzel- 
untersuchungen,  durch  welche  die  Citate  aus  den 
Quellen  hätten  beschränkt  werden  können,  ver- 
mißt man,  maß  dies  aber  mit  dem  Aufenthaltsorte 
des  Verf.  entschuldigen.  So  scheint  B.  Pearsons 
Fragmentsamrolung  nicht  zu  kennen.  Zur  Be- 
handlung der  Freundschaft  war  namentlich  8.  121 
Anm.  94  Heylbut,  De  Theophrasti  libris  zsp't 
«piXwtc,  zu  berücksichtigen.  Über  die  Schätzung  der 
Wissenschaften  (S.  122  ff.)  wäre  Frächter,  Cebetis 
tabula  quanam  aetate  conscripta  esse  videatur, 
Marburg  1885,  S.  51  ff.,  zu  vergleichen.  Philo  ist 
sonst  fleißig  benutzt:  aber  gerade  seine  Schrift 
über  die  Vorsehung  hätte  auf  grnnd  meiner  Unter- 
suchung oft  mit  Nutzen  herangezogen  werden 
können.  — S.  38  sind  durch  ein  Versehen  Zellers 
und  meine  Ansichten  verwechselt.  S.  53  unten 
war,  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  dem 
Citate  Teles’  Name  vorzusetzen  und  die  Hensesche 
Ausgabe  zu  vergleichen.  Pr.  88  (Ausg.  von  Schcnkl 
S.  478)  ist  apokryph  (zu  S.  94),  ebenso  Fr,  130 
(S.  101).  Sonst  sind  mit  sicherem  Takte  die  jetzt 
von  Schenkl  auch  aus  äußeren  Gründen  ausge- 
schiedenen P’ragmente  aus  dem  Spiele  gelassen. 
Nach  Clem.  Paed.  II  1 § 10  möchte  ich  annehmen, 
daß  auch  Musonius  die  Teilnahme  an  Gastmahlen 
erlaubt  hat  (zu  S.  71).  S.  89  Z.  6 v.  u.  scheinen 
einge  Worte  ausgefallen  zu  sein. 

In  dem  Anhänge  S.  163—276  behandelt  Verf. 
ausführlich  einzelne  stoische  Lehren,  deren  Ver- 
ständnis und  geschichtliche  Eutwickclung  durch 
Epiktet  aufgeklärt  wird.  Der  erste  Exkurs  unter- 
sucht die  stoischen  Telosformeln.  Schon  S.  10  ff. 
hatte  Verf.  ausgeführt.,  daß  die  späteren  Bericht- 
erstatter aus  verschiedenen  Fassungen  der  Telos- 
formeln einen  Gegensatz  der  ältesten  Schulhäupter 
willkürlich  abgeleitet  haben.  Mit  der  Überschätzung 
dieser  Unterscheidungen  fallen  dann  auch  manche 
Konsequenzen,  die  neuere  Gelehrten  an  sie  ge- 
knüpft. haben  (Hirzel,  Untersuch.  II  1,  S.  105  ff). 
Eine  originelle  und  von  der  allgemeinen  Schul- 
auffassung abweichende  Definition,  die  nicht  ohne 
Einfluß  bleibt,  findet  sich  erst  bei  Diogenes:  eOXo- 
Ytsxeiv  ev  x^J  xu>v  xaxx  <pÖ3>.v  ix).o‘frj.  Das  höchste  Gut 
I wird  hier  gesetzt  in  die  vernünftige  Auswahl  der 
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doiacpopa,  die  allein  unter  den  x«Ta  «pdotv  gemeint 
sind.  Völlig  verlassen  ist  freilich  auch  hier  der 
Standpunkt  der  älteren  Stoa  nicht.  Denn  nicht 
die  Erlangung  der  dötaupopa,  sondern  nur  die  Be- 
tätigung der  Vernunft  auf  dem  Gebiete  der  Außen- 
dinge wird  als  Ziel  betrachtet,  die  ihren  Wert 
ganz  unabhängig  von  dem  äußeren  Erfolge  in  sich 
trägt.  Auch  darf  man  nicht  eine  wesentliche 
Herabstimmung  der  sittlichen  Forderungen  der 
Stoa  in  dieser  Definition  finden,  indem  man  mitHirzel 
euXo-'toTta  als  sittliches  Handeln  nach  nur  wahrschein- 
lichen Gründen  faßt.  Denn  diese  Deutung  wird 
überzeugend  widerlegt  (vgl  Schmekel,  Mittlere 
Stoa,  S.  214).  Wohl  aber  erklärt  sich  die  Auf- 
nahme der  äußeren  Güter  in  die  Definition  des 
Telos  nur  aus  der  Polemik  des  Karneades.  Und 
indem  diese  Definition  an  die  der  ppdvr,oi;  sich 
anschließt,  tritt  eine  Einseitigkeit  der  Fassung 
und  Verengerung  des  Begriffes  ein,  die  daun  die 
folgenden  Stoiker  überwinden,  indem  sie  die  De- 
finition teils  ergänzen,  teils  sich  enger  an  die  der 
alten  Stoiker  anscbließen.  Die  Außendinge  sind 
für  Epiktet  wohl  ein  Objekt,  aber  keineswegs 
das  einzige,  vielmehr  nur  ein  sekundäres  der 
vernünftigen  Thätigkeit. 

Der  zweite  Exkurs  (Die  stoische  Lehre  vom 
Selbstmord)  wird  ergänzt  durch  die  fleißige  Zu- 
sammenstellung bei  Ribbeck,  L.  Anuaens  Seneca, 
Hannover  1887,  S.  79—85.  Danach  huldigt  Se- 
neca im  ganzen  den  laxesten  Ansichten. 

Der  dritte  Exkurs  geht  sehr  ausführlich  auf 
die  Lehre  vom  xaßfjxov  und  sein  Verhältnis  zum 
xaTÖpÖtupuz  ein.  Sowohl  Hirzeis  Ansicht,  nach  der 
jenes  auf  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  dieses  auf 
sicherer  Erkenntuis  beruht,  wird  als  einseitig  ver- 
worfen, als  auch  die  Zellersche  Auffassung,  die  in 
beiden  teils  den  Unterschied  der  unbedingten  und 
bedingten  Pflichten,  teils  den  der  Moralität  und 
Legalität  ausgedrückt  findet  (vgl.  Schmekel,  S.  359. 
214.)  Was  das  letztere  berifft,  so  gebraucht  die 
Stoa  und  besonders  Epiktet  vielmehr  boide  Worte 
promiscue  und  faßt  die  gewöhnlichen  xafh^xovia 
als  vollwertige  sittliche  Pflichten  auf  (zum  ersteren 
8.  S.  230).  Das  xaörjxov  wird  als  piao-/  bezeichnet, 
nicht  als  wenn  es  sittlich  gleichgültig  oder  minder-  i 
wertig  wäre,  sondern  als  Bezeichnung  der  Hand-  | 
lungen,  die  sowohl  von  Weisen  als  auch  von  Un- 
weisen  verrichtet,  in  der  materiellen  Erscheinung 
äußerlich  sich  zwar  gleichen,  aber  je  nach  der 
Gesinnung,  aus  der  sie  entspringen,  bei  dein  einen 
ein  xrcdpOwpa,  bei  dem  andern  ein  dpdp-rr(pa  sind. 
Das  p.E3ov  xiö?(xov  umfaßt  die  Handlungen,  welche 
die  Förderung  des  natürlichen  Lebenszweckes  und 


der  äußeren  Wohlfahrt  im  Auge  haben,  und  dk 
in  der  Beobachtung  der  allgemein  anerkannten 
sittlichen  Vorschriften  bestehen.  Anf  jene  trifft 
das  Merkmal  der  Wahrscheinlichkeit,  auf  die« 
das  der  Legalität  zu,  keines  von  beiden  aber 
haftet  dem  xaffrjxov  als  solchem  an.  Auch  die 
reXeia  xx&r(xovTa  oder  xatopftclpata  bestehen  in  der 
Erfüllung  derselben  eben  erwähnteu  Handlungen 
Aber  einmal  werden  diese  hier,  weil  auf  grün: 
des  X070;  dpflo;,  nicht  aus  den  niederen  Motiven 
des  unentwickelten  bloßen  Xoyoc  vollbracht,  in  eins 
höhere  Sphäre  gehoben  als  die  pflichtmäßigw 
Handlungen  des  Unweisen;  andrerseits  übt  der 
Weise  allein  noch  andere  Handlungen,  die  jenen: 
ganz  fremd  sind.  — Der  abweichende  Standpunkt 
der  peripatetisierenden  Stoiker,  den  man  als  Lehn 
von  einer  doppelten  Sittlichkeit  bezeichnen  kant 
wird  8.  227  wenigstens  augedeutet. 

Der  vierte  Exkurs  nimmt  die  Stoa  gegen  d« 
schon  von  Plutarch,  schärfer  von  Hirzel  erhoben« 
Vorwurf  in  Schutz,  daß  manche  ihrer  Vertreter 
unsittliche  Mittel  des  Erwerbs  gestattet,  eine  mit 
den  sittlichen  Prinzipien  ihrer  Schule  am  aller- 
wenigsten zu  vereinigende  Krämermoral  verkündig: 
hätten.  B.  hätte  nur  zum  Nutzen  seiner  Sache 
die  Moral  des  Diogenes  preisgeben  können.  Mit 
Karneades  stimmt  dieser  völlig  darin  überein,  daß 
er  dem  Nutzen  im  Widerspruch  mit  der  stoisch«, 
ja  zum  Teil  mit  der  allgemein  menschlichen  Moni 
folgen  will.  Karneades  tliut  dies,  weil  er  über- 
haupt keiue  allgemein  gültigen  sittlichen  Grnw- 
Sätze  anerkennt,  Diogenes,  sonst  von  Karneaä 
abhängig  (Schmekel  S.  368),  indem  er  mit  sophi- 
stischen Gründen  eine  Verletzung  der  Moni 
leugnet  (echt  jesuitisch  ist  seine  Unterscheiden: 
des  celare  und  tacere).  Wenn  ich  mit  B.  (S.  2431 
betonen  muß,  daß  die  von  Diogenes  empfohlen: 
Handlungsweise  im  sittlichen  Sinne  eine  frans 
enthält,  eine  theoretische  Verirrung  seiiies  sitt- 
j liehen  Urteils  ist,  so  wird  es  mir  schwer,  da- 
| neben  anzuerkenuen,  daß  er  eine  nicht  minder 
ideale  ethische  Gesaiutauscbauung  als  sonst  die 
Stoa  gehabt  habe  (241).  Die  Herabstimmung  der 
Forderungen  in  seiner  moralischen  Kasuistik,  am 
der  B.  nur  ein  Beispiel  herausgreift,  erklärt  sich 
doch  eben  nur  aus  dem  starken  Eindruck,  den  des 
Karneades  utilitaristische  Doktrin  auf  Diogenes 
gemacht  hat.  Der  letzte  Exkurs  beginnt  mit 
einigen  Aporieu  zur  stoischen  Gotteslehre,  die  nur 
durch  eine  weitere  geschichtliche  Betrachtung  and 
I vollständige  Berücksichtigung  der  Quellen  hätten 
aufgehellt  werden  können,  und  weist  bei  M.  Aurel 
; und  Seneca  die  sich  kreuzenden  Tendenzen  eine* 
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entschiedenen  Pantheismus  und  eines  spiritnalisti- 
schen  Theismus  nach,  die  auch  bei  Philo  hätten 
verfolgt  werden  können.  — Ein  griechisches  Sach- 
register für  beide  Bände  erleichtert  die  Benutzung 
des  Werkes  besonders  für  die  Geschichte  der 
stoischen  Terminologie. 

Zum  Schluß  noch  einige  Einzelheiten.  S.  165 
lies  Acad.  II  137  st.  138.  Nicht  znr  Zierde  ge- 
reichen dem  Werke  die  bei  der  philologischen 
Schulung  des  Verf.  überraschenden  Schnitzer  S.  1 19 
Anra.  80  EÜ-fvto|i.o;,  S.  142  in pforaoic,  S.  182  -cüSv 
aXArov  ypjju&ai,  8.  189  und  191  pluria. 

Berlin.  P.  Wendland. 


T.  Macci  Plant!  comocdiae.  Reccnsuit  Fr.  Ritsche- 
lins.  Tomi  IV  fase.  V : Cistellaria  rec.  Fr.  Schoell. 
Accedunt  deperditarum  fabularum  frag- 
men ta  a G.  Goetz  rccensita.  Leipzig  1894,  Teubner. 
XXXVIII,  205  S.  gr.  8.  6 M. 

Mit  Freude  und  Dankbarkeit  begrüßen  wir 
diesen  Abschluß  des  großen  Unternehmens,  das 
durch  23  Jahre  fortgeführt  worden  ist,  mit  all- 
mählich wachsender  Erfahrung  in  dem,  was  wir 
das  Subjektive  des  kritischen  Geschäfts  nennen 
möchten,  aber  mit  stets  gleicher  Sorgfalt  da,  wo 
es  sich  darum  handelte,  den  Thatbestand  der  Über- 
lieferung festzustellen  und  die  neuern  Leistungen 
für  die  Herstellung  des  Textes  zu  sammeln.  Jetzt 
erst  sind  wir  über  die  handschriftliche  Überlieferung 
des  ganzen  Plantus  unterrichtet,  und  wenn  die 
Aufgabe  der  triumviri  schon  seit  ihrem  Beginn 
den  anregendsten  Einfluß  auf  die  Plautusstudieu 
geübt  hat,  so  wird  das  jetzt  vermutlich  in  ge- 
steigertem Maße  der  Fall  sein,  und  namentlich  die 
Fragen,  für  die  erst  das  volle  Material  glückliche 
Lösrung  in  Aussicht  stellt,  wie  z.  B.  die  nach  der 
Orthographie  unseres  Plautustextes  oder  nach  dem 
Verhältnis  der  palatinischen  Rezension  zur  ambro- 
sianischen,  werden  jetzt  hoffentlich  bald  in  Angriff 
genommen  werden.  Für  alle  solche  und  andere 
Arbeit  am  Plantus  ist  jetzt,  dank  Ritschl  und 
denen,  die  er  zu  seinen  Mitarbeitern  erkor, 
das  Fundament  aufs  sicherste  gelegt,  solange  es 
nicht  gelingt,  neue  Textesquellen  ausfindig  zu 
machen. 

Freilich,  auch  ein  weiterer  Name  drängt  sich 
gerade  bei  diesem  Schlußhefte  uns  unvermeidlich 
auf.  Cistellaria  und  Vidnlaria  haben  beide  Stude- 
m und  so  viel  zu  danken,  daß  es  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  in  der  Behandlung  der  letzteren 
durch  Götz  kaum  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen 
ist  und  die  Schöllscbe  Herstellung  des  ersteren 
Stückes  in  seinen  Grundzügen  und  seine  An- 
ordnung  der  Fragmente  sich  eng  au  die  bekannte 


Abhandlung  in  Stndemunds  Stud.  II  (und  deren 
Retraktation  durch  Seyffert)  anschließt.*) 

Die  Textkritik  im  einzelnen  hat  Schöll  aller- 
dings wieder  auf  eigene  Faust  energisch  in  Angriff 
genommen  und  insbesondere  wieder  seine  Be- 
rechnung der  Risse  und  Löcher  im  Archetyp  der 
i Palatinen,  der  in  diesem  Stück  20  Zeilen  auf  der 
Seite  gehabt  habe,  für  sie  nutzbar  zu  machen  ge- 
sucht. Darüber  giebt  — nach  den  üblichen  Be- 
merkungen über  Original,  Retraktation,  Personen- 
namen,**) Akteinteilung,  Hss  — die  Vorrede  zu- 
sammenhängenden Bericht  Im  Prinzip  habe  ich 
Schöll  schon  früher  zugestimmt;  die  Anwendung 
im  einzelnen  erregt  allerdings  mancherlei  Bedenken. 
Vermutungen  wie  die  über  V.  740  S.  XXXIII,  wo 
die  Pal.  eine  alte  Lücke  wieder  ausgeflickt  und 
zwar  buchstäblich  richtig  ansgeflickt  haben  sollen, 
verlassen  völlig  den  Boden  der  Wahrscheinlich- 
keit.***) Auch  sonst  muß  ich  in  Einzelheiten  viel- 
fach von  Schöll  abweichen.  So  schlagende  Besse- 
rungen, wie  das  vorige  Heft  mehrfach  aufwies, 
Bind  ihm  diesmal  kaum  gelangen  (am  hübschesten 
aliena  619  und  quam  sä  Sitelliterg.  frgm.  I);  da- 
gegen finden  sich  einige  recht  unglückliche  Ver- 
mutungen im  Text,  z.  B.  gleich  arg.  I0,f)  59,  741 
condomo,  das  nur  bei  Prudentins  einmal  belegt 
ist.  Daß  die  Ergänzungen  lückenhafter  Verse 
nicht  immer  probabel  ausgefallen  sind  (so  233, 
237  ff.,  457  ff. , 756  ff.  u.  ö.),  ist  durchaus  ver- 
zeihlich; nur  hätten  sich  die  Versuche  wenigstens 
in  diesen  Fällen  lieber  bescheiden  in  der  appendix 
critica  halten  sollen,  statt  in  den  Apparat  und  bis- 
weilen sogar  in  den  Text  einzudringen.  Einiges 
einzelne  bespreche  ich  weiterhin. 

Die  Fragmentsammlung  hat  Götz  auf  grnnd 
von  Reitzensteins  Verrianischen  Forschungen  gegen 
die  Wintersche  etwas  vergiößern  können;  außer- 
dem hat  er  ihr  sehr  dankenswerte  Epilegomena 

*)  Die  geringen  Abweichungen  verzeichnet  die 
praef.  p.  XI  Anm.;  davon  ist  mir  recht  probabel,  was 
zu  376  vermutet  wird.  Nicht  praktisch  dünkt  es  mich, 
daß  die  Fragmente  incertae  sedis  nicht  am  Ende  des 
Ganzen,  sondern  445  ff.  uotergebracht  sind.  Seiten- 
und  Zeilenzahl  des  Studemundschen  Apographous 
wünschte  man  überall  am  Rande  angebracht  zu  sehen. 

**)  Sehr  unsicher  ist,  was  hier  S.  XIII  über  den 
Namen  von  Alcesimarchus’  Sklaven  (V.  283)  vermutet 
wird. 

*”)  Wie  kann  man  156  tarn  diu  ( Dionysia ) bean- 
standen, wo  doch  diu  durch  die  Parechese  geschützt 
wird? 

f)  Aequa  lege  ist  532  begreiflich,  wo  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  für  pauper  und  diues  lex  aeqoa  seiu 
soll,  aber  a.  a.  0.  wenigstens  für  mich  nicht. 
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beigegeben,  die  eine  Geschichte  der  nicbtvarroni- 
schen  Stücke  enthalten  und  es  insbesondere  wahr- 
scheinlich machen,  daß  alle  Citate  aus  diesen  anf 
Grammatiker  des  1.  Jahrh.  vor  und  nach  Chr. 
zurückgehen.  Über  Einzelheiten  seiner  Tcxt- 
behandlnng  s.  u. 

Das  Canticum  im  Eingang  der  Cistellaria  leidet 
an  manchen  Schwierigkeiten , die  durch  Schöll 
nicht  behoben  sind.  9 ist  mir  durch  die  Ein- 
schiebung von  optanti  unkonstruierbar  geworden. 
Nachweislich  unrichtig  ist  die  Schreibung  von  14  ff. 
Der  ille  qui  kann  weder  die  Beteuerungspartikel 
der  Weiber  ecaslor  gebrauchen,  die  Schöll  nur 
ungenügend  verteidigt,  noch  sagen  uentum  gaudco 
ad  te;  denn  das  ad  te  würde  ja  das  Wortspiel  von 
uentum  Substantiv  und  uentum  Partizip  (cf.  Cure. 
314  ff.)  zerstören.  Vor  allem  aber  kann  er.  nach  j 
einer  im  wesentlichen  schon  von  Seyffert,  Jahres-  i 
Ber.  47,  63  f.  erkannten  Stellungsregel,  ecastor  \ 
nicht  nach  2 vollwichtigen  Worten  an  dritte  Stelle 
setzen.*)  Sonach  muß  notwendig  mit  diesem  Worte 
hier  ein  neuer  Satz  begonnen  haben,  wie  Schöll 
zweifelnd  im  Anhang  vermutet.  Ob  dann  etwa 
ad  te  zu  streichen  ist,  das  zu  uentum  beigeschrieben 
werden  konnte,  um  das  Wortspiel  zu  verdeutlichen? 
Dann  würden  die  Worte  Ventum  bis  sumus  einen 
troch.  Septenar  bilden,  wie  er  auch  im  Voraus-  • 
gehenden  (Quod  ille)  mit  einer  kleinen  Tilgung  ! 
von  andern  hergestellt  worden  ist.  Indes  das  sind 
natürlich  ganz  unsichere  Vermutungen;  sicher  j 
bleibt  nur,  was  über  die  Satztrennung  gesagt  ist.  j 
Meine  Auffassung  von  27  f.  steht  der  Seyffert&chen 
(Spengelschen)  zunächst;  28  giebt  die  Überlieferung 
einen  vortrefflichen  iamb.  Septenar  (Cum  inuulia . . . 
indigenfes ),  im  vorausgehenden  Vers  scheint  ita 
Dittographie  von  tarnen , idem , das  unlogisch  ist,  j 
aus  id  und  der  zu  imitamur  beigeschriebeneu  , 
Korrektur  em  entstanden  (Schöll  praef.  p.  XXII; 
vgl.  z.  B.  despondit  arg.  7 — spondet),  das  ganze 
ein  iamb.  Oktonar.  294  zu  peruorsario  vgl.  noch 
precario  288.  526  ist  iertio  ömnis  im  5.  Fuß 
wenigstens  prosodisch  durchaus  unbedenklich  (Ref.  , 

Forsch.  I 70  A.  3),  ebenso  679  qui'  uc  sustulcrü 
— 

*)  An  dieser  kann  es  nur  nach  zwei  durch  Ton-  , 
einheit  verbundenen  Worten  stehen  (nainque  Cist.  69, 
baecquidem  ib.  43,  hoc  erat  Cas.  531,  ia  est  Stich.  89, 
iampridem  Most.  157;  danach  zu  beurteilen  ne  ego, 
ne  Ul . . n ne  ist  . . . ec.  As.  533,  896,  Men.  604,  619, 
Truc.  892;  nam  illum  ec.  Stich.  151;  quem  ego  ec. 
Truc.  887,  918).  Das  ist  fiir  As.  869  (lies  mit  Seyffert 
ne  illum  <m>ecastor ),  Truc.  5S3  und,  da  für  meccutor 
dasselbe  Gesetz  gilt,  auch  für  Aul.  172,  Truc.  695 
wohl  zu  berücksichtigen. 


(schwerlich  quisu(e)  sustiderit).  537  etwa  Miserrd- 
mum  habuit  illaec  <me>  hodie:  quotmodis  etc.? 
704  midier , mdne  <mane>?  Denn  die  iamb. 
Septenare  können  ebensogut  hier  wie  705  be- 
ginnen; die  Kürzung  uoliint  ist  in  Iamben  wob! 
auch  erträglich  (vgl.  28).  775  et  <quod>  Lamp  ? 
Vidul.  65  scheint  mir  nur  das  Wort  zweifelhaft, 
das  auf  xnter  folgte,  sonst  bei  Annahme  ein« 
leichten  Hyperbatons,  für  das  es  an  Plautinlschet 
Analoga  nicht  fehlt,  alles  klar:  Virbero  iüic  in  kr 
mi/rtos*)  locüst  inde  tnsidiäs  dedit.  Sehr  weni? 
glücklich  hat  Götz  das  Fragment  der  Baccam 
behandelt,  das  trotz  vier  starker  Änderungen  it 
numeri  innumeri  erscheint.  Wenn  etwas,  so  schein: 
mir  anapästischer  Charakter  dieser  Verse  sicher. 
Am  klarsten  tritt  er  hervor  in  den  Worten 
Quo  ins  igo  latus  in  latebrds  redddm.  Im  folgen- 
den muß  man  wohl  bei  jeder  Skansion  Ausfall 
einer  Silbe  annehmen;  damit  erhalten  wir  dann 
aber  auch  einen  vollständigen  anapästischen 
Septenar:  Q.  e.  I.  i.  I.  r.  meis  dentibus  et  <meis> 
mdnibus  oder  besser  nach  Scaligers  und  Büchelers 
glücklicher  Eiuendation  m.  d.  et  mandibulis.  Xdb 
kann  wohl  auch  über  den  Anfang  kaum  ein  Zweifel 
mehr  obwalten:  uu-uu-  quis  est  mortalis  tank 
fortüna  affectus  Ymqiuim  quam  ego  nimc  svm  i 
quoius  illaec  ( liaec  Hss;  aber  selbst  trägt  der 
Parasit  doch  die  pompa  nicht)  uentri  portäi* 
pömpa.  Im  3.  Vers  ist  wenigstens  die  zweite 
Hälfte  klar  acipenser  Uituit  dnthac ; daß  die  er» 
verderbt  ist,  hat  man  längst  eingesehen,  aber  n» 
Palliativmitteln  wie  der  Einschiebung  von  hie  & 
da  nichts  auszurichten;  wo  ist  denn  der  Haupt- 
satz, von  dem  die  beiden  Relativsätze  qui  mihi . ■ - 
quoius  ego  . . . abhängen?  Den  Schaden  kann  kl 
nicht  beseitigen;  die  Erkenntnis  des  Metroa- 
hindert  er  nicht.  Caecus  fr.  VI  wird  sich  i* 
peregre  wohl  halten  lassen.  Plautinisch  ist  es  frei- 
lich nicht;  aber  im  Caecus  steht  auch  die  erst 
uachplautinische  Hypostase  sedulus  (frg.  VII),  und 
späterhin  ist  in  p.  öfters  belegt  (Schmitz,  Beitr.  i- 
Sprach-  und  Litteraturkunde  S.  292,  der  jedenfalls 
anzuführen  war).**)  Colax  V.  56  wird  am  einfach- 
sten vielleicht  durch  die  Änderung  von  animo  in 
den  Plural  hergestellt.  Warum  man  sich  NervoL 


*)  Dies  Wort  verdaDko  ich  Leo  ind.  lect.  Gotting- 
1894/5,  dessen  Vorschlag  mir  im  übrigen  schon  met?10 
disch  verfehlt  scheint 

**)  Siehe  über  ähnliche  Bildungen  diese  Wochcnschr- 
1894,  138  u.  267.  Der  Text  des  Charisius  212,1$“- 
ist  in  Verwirrung,  aus  ihm  also  kein  Argument  g egM 
in  i>.  zu  entnehmen. 
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fr.  YU  so  hartnäckig  an  0.  Müllers  Konjektur 
scrupipedae  anklammert,  begreife  ich  nicht.  Die 
ü berlieferung  führt  auf  scrttpedae  oder  scruppedae, 
Allenfalls  scruppidae,  und  die  lächerliche  Herleitung 
von  scrupeus  und  pes  oder  dergl.  wird  doch  wohl 
lieute  niemand  mehr  glauben,  geschweige  denn  ihr 
zuliebe  konjizieren?  Warum  also  nicht  scrattae 
■scruppedae  strittabUlae  (oder  wie  sonst)  sördidae ? 
Einen  Versuch,  die  Form  zu  deuten,  will  ich 
Anderswo  machen. 

Aber  nicht  mit  einem  Ausdruck  des  Dissenses 
■will  ich  von  dem  großen  Werke  Abschied  nehmen. 
Daß  von  den  Konjekturen  seiner  Herausgeber 
wenig  in  andere  Ausgaben  übergehen  wird  und 
darf,  ist  freilich  meine  Überzeugung;  aber  davon 
ist  sein  Wert  auch  völlig  unabhängig.  Aus  den 
reichen  urkundlichen  Schätzen,  die  in  ihm  nieder- 
gelegt sind,  wird  jeder  Mitforscher  mit  dem  Ge- 
fühl lebhaftesten  Dankes  schöpfen  und  es  freudig 
als  ein  Denkmal  treuesten  Fleißes  und  muster- 
hafter Sorgfalt  anerkennen. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


gewiesenen  Stellen  eignen  sich  gut  dazu;  im 
folgenden  weist  er  überzeugend  nach,  daß  der 
Metaurus  zur  Zeit  der  Schlacht  angeschwollen 
war.  Hasdrubals  Heer  zieht  sich  nach  ihm  teils 
über  die  Berge,  teils  am  Meere  entlang  nach  dem 
Metaurus  zurück.  Das  Schlachtfeld  verlegt  er  in 
die  Umgebung  des  Hügels,  der  die  Kapelle  St. 
Angelo  trägt.  Die  Stellung  der  Karthager  auf 
diesem  Hügel  ist  militärisch  wohl  geeignet  und 
entspricht  auch  der  Beschreibung  des  Polybios 
und  Livius.  Wenn  Referent  trotzdem  dem  Verf. 
nicht  beistimmt,  so  geschieht  dies,  weil  die  Zeit- 
angaben der  Schriftsteller  und  Funde  ganz  eigen- 
! tümlicher  Art  ihn  zwingen,  das  Schlachtfeld  weiter 
stromaufwärts  anzusetzen;  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden topographischen  Studie  hofft  Ref.  nacb- 
znweisen:  1.  daß  Hasdrubal  wirklich  bis  zum 
Cesano  gelangte,  von  wo  ans  er  denltück- 
' zug  zum  Metaurus  antrat,  uud  2.  daß  das 
■ Schlachtfeld  bei  Monteraaggiorc  al  Me- 
tauro  zu  suchen  ist. 

Kadettenhaus  Wahlstatt.  Raimund  Oehler. 


Pittaluga  Ylttorlo,  La  Battaglia  del  Metauro. 

(Estratto  della  Ri vista  MiUtare  Italiana.)  Rom  1894, 

Voghera.  35  S. 

Die  Schlacht  am  Metaurus  hat  im  Verhältnis 
zu  anderen  Schlachten  des  2.  panischen  Krieges  in 
Deutschland  viel  weniger  Beachtung  gefunden  als 
in  Italien:  abgesehen  von  den  vielen  von  Lokal- 
forschern berrührenden  Schriften  haben  sich  in 
letzter  Zeit  mit  ihr  zwei  Aufsätze  in  der  Rivista 
Militare  Italiana  beschäftigt,  der  erste  von  H. 
Tarducci,  aus  der  Feder  eines  Nichtmil  itürs,  der 
das  Schlachtfeld  fälschlich  an  den  Oberlauf  des 
Metaurus  zwischen  Fermiguano  und  Urbania  ver- 
legt — der  zweite  von  dem  Hauptmann  der  In- 
fanterie H.  Pittaluga  Vittorio.  DerWert  des  letzten 
Aufsatzes  liegt  in  der  richtigen  Methode  und  be- 
sondere in  der  genauen  Kenntnis  des  Metaurus- 
thals  und  seiner  Umgebung.  Nach  einer  Würdigung 
der  Hauptquellen  folgt  eine  aus  ihnen  geschöpfte 
Übersicht  der  Ereignisse;  in  der  Auslegung  der 
Schriftsteller  sind  einige  Versehen  untergelaufen, 
Einspruch  ist  besonders  zu  erheben  gegen  die  Ver- 
teilung der  römischen  Streitkräfte  und  die  Dar- 
stellung von  Neros  Flankenangriff  S.  30  und  31, 
die  sich  mit  Polybios  und  Livius  nicht  vereinigen 
läßt.  Das  aus  den  Quellen  gewonnene  Ergebnis 
wird  dann  auf  das  Gelände  angewandt:  der 
Verf.  findet,  daß  der  Fluß,  an  dem  Hasdrubal 
den  Römern  gegenüberlagerte,  nur  der  Cesano 
sein  kann;  die  von  ihm  den  beiden  Lugern  au- 


Fondation  Eugene  Piot.  Monuments  et  Memoires 
publies  par  l’academie  des  inscriptioDS  ct  belles 
leltres  sous  la  direction  de  Georges  Perrot  et 
Robert  de  Lasteyrie  avec  le  concours  de  Paul 
Jamot.  Tome  I,  1.  Paris  1894,  Leroux.  XXIII, 
104  S.  14  Tafeln.  4. 

Eine  neue  periodische  Publikation  ersten  Ranges 
tritt  mit  diesem  Hefte  auf  den  Plan.  Sie  soll 
vorwiegend  der  klassischen,  daneben  aber  auch 
der  orientalischen  Archäologie  und  gesamten  Kunst- 
geschichte gewidmet  sein.  „La  variötö  des  planches, 
que  renferme  cette  premiöre  livraison,  est  l’annonce 
de  celle,  que  priisen tera  l’cnsemble  de  la  publication“ 
(p.  XXI).  Die  Tafeln,  in  der  That  „des  repro- 
ductions  de  monuments,  qui  ne  laissent  rien  ä 
d^sirer  au  goüt  le  plus  exigeant“  (p.  XXI)  ent- 
halten: 1 und  2 je  ein  altägyptisches  und  ein  chal- 
däisches  Denkmal,  3 — 11  Denkmäler  griechischer 
Kuust  verschiedener  Epochen,  12  sassanidische 
Gemmen,  13—14  byzantinische  Reliquientafel. 
Die  Texte  rühren  von  den  ersten  Vertretern  der 
betreffenden  Wissenschaftszweige  in  Frankreich 
her.  Die  Tafeln  sind  vorzüglich,  meist  Helio- 
gravüren; die  letzte  ist  ein  vollendet  schöner 
Farbendruck. 

Die  Publikation  soll  in  freien  Zwischenräumen 
„saus  s’astreindre  ä une  p£riodicit6  r^guli^re*  er- 
scheinen. Indes  die  Fülle  von  Stoff,  die  den 
Pariser  Kunstgelehrten  aus  erster  Hand  zu  Gebote 
steht,  die  Zahl  gediegener  Mitarbeiter  nnd  vor 
allem  die  offenbar  reichlich  zur  Verfügung  stehenden 
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Geldmittel  sichern  dem  Unternehmen  wohl  einen 
raschen,  glücklichen  Fortgang. 

Die  Mittel  entstammen  einer  Stiftung  des  be- 
kannten, 1890  verstorbenen  Sammlers  und  Kunst- 
gelehrten Eugene  Piot  Derselbe  vermachte  sein 
ganzes  Vermögen  der  Pariser  Akademie  zu  unbe- 
schränkt freier  Verwendung  für  Expeditionen, 
Reisen,  Ausgrabungen  und  Publikationen  im  Inter- 
esse der  historischen  und  archäologischen  Wissen- 
schaften. In  den  zwei  Jahren  1892—94  sind 
aus  diesem  Fonds  schon  15  000  fr.  für  Ausgrabungen 
im  Orient  und  römischen  Afrika  ausgegeben  worden. 

Betrachten  wir  das  vorliegende  Heft  näher. 
Als  Einleitung  enthält  es  den  Lebensabriß  des 
Stifters  Eugene  Piol  in  lebendiger,  warmer  Dar- 
stellung von  Georges  Perrot.  Ohne  eigentlicher 
Gelehrter  zu  sein,  erhob  sich  Piot  doch  hoch 
über  die  Sphäre  der  gewöhnlichen  dilettanten- 
haften  ‘Kenner'.  Es  war  eiu  Genuß,  den  auch 
der  Unterzeichnete  aus  Erfahrung  kennt,  die 
Sammlung  dieses  feinen  Beobachters  unter  seiner 
•eigenen  Leitung  zu  betrachten.  Georges  Perrot 
aber  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Stiftung,  statt 
die  üblichen  Preise  für  die  Behandlung  voraus 
bestimmter  Probleme  zu  fixieren,  ihren  so  ungleich 
vernünftigeren,  weiten  Charakter  erhielt.  Eine 
Kommission  der  Akademie  von  acht  Mitgliedern 
kann  jede  wissenschaftliche  Arbeit,  Expeditiou, 
Ausgrabung  oder  Publikation  des  historisch  ar- 
chäologischen Gebietes  aus  den  Mitteln  jener 
Stiftung  unterstützen. 

Die  Texte  des  vorliegenden  Heftes  schließen 
sich  eng  an  die  Tafeln  an.  Maspero  behandelt 
einen  ägyptischen  Schreiber,  eine  Statue  des  alten 
Reiches  in  Gizeh,  deren  Unterschied  von  dem 
berühmten  Schreiber  des  Louvre  indes  doch  offen- 
bar nicht,  wie  M.  will,  nur  auf  dem  verschiedenen 
Lebensalter  der  Dargestellten,  sondern  auf  der 
geringeren,  mehr  konventionellen  künstlerischen 
Qualität  beruht.  — Ileuzey  rekonstruiert  in 
interessanter  Weise  aus  den  Fundstücken  von 
Sarzec  in  Sirpurla  ein  altchaldäisches  Wappenbild. 

Holleaux  giebt  eine  sehr  sorgfältige  Studie 
über  böotische  Tcrrakottaidole  mit  geometrischer 
Dekoration,  wertvoll  durch  Originaluachrichteu  über 
Grabungen  bei  Tanagra  und  im  Ptoion  und  Beob- 
achtungen über  das  Vorkommen  gewisser  Idole 
und  Vasengattungen  an  den  genannten  Orten. 

Pottier  veröffentlicht  einen  interessanten 
altertümlichen  Krater  des  Louvre  „de  style 
corinthien  et  rhodien";  er  ist  nämlich  in  zweierlei 
Manieren,  der  korinthischen  und  der  rhodischen 
mit  Tierfriesen  und  Ornamenten  bemalt.  Pottier 


hält  dies  eigentümliche  Stück  für  korinthischer 
Herkunft,  was  ich  für  ausgeschlossen  halte,  ohne 
eine  andere  bestimmte  Fabrik  nennen  zu  können. 
Doch  habe  ich  Gründe,  auch  dies  Gefäß  für 
ionischer  Herkunft  zu  halten;  es  sind  ähnliche 
j Scherben  in  Naukratis  gefunden  worden.  Übrigens 
ist  der  korinthisierende  Teil  der  Vase  keineswegs 
rein  korinthisch,  sondern  in  Typik  (Greif)  und 
Ornament  (das  zwischen  den  Schwänen  befindliche) 
| viel  mehr  ionisch.  Hervorhebung  verdient  im 
' Texte  von  Pottier  die  richtige  Anschauung  von 
dem  Aufkommen  der  rotfigurigen  Technik  in 
Athen  (p.  48),  die  im  Gegensatz  zu  der  irrigen 
Auffassuiig  Kleins  von  mir  immer  vertreten  worden 
ist  (vgl.  in  dieser  Wochenschrift  1894,  Sp.  112). 

Collignon  hat  eine  bemalte  attische  Lutro- 
phoros  zur  Bearbeitung  gewählt,  die  mit  einer 
rotfigurig  bemalten  Prothesisdarstellung  einen 
kleineu  schwarzfigurigen  Fries  von  Reitern  ver- 
bindet. Mit  Unrecht  weist  der  Verf.  indes  die 
Vase  einer  „lüpoque  de  transition“  zwischen  schwarz - 
und  rotfiguriger  Weise  zu.  Der  rotfigurige  Teil 
\ der  Vase  steht  stilistisch  am  Ende  des  strengen 
1 Stiles  (Pupillen  nach  dem  inneren  Augenwinkel 
zugerückt,  Falten  ohne  schwalbenschwanzförmige 
Anordnung),  gehört  also  einer  Zeit  ati , wo  die 
rotfigurige  Technik  schon  lange  in  Übung  war. 
Daß  dennoch  ein  schwarzfiguriger  Fries  hiermit 
verbunden  ist,  giebt  nur  einen  neuen  Beweis  für 
das  lange  Nebeneinander  beider  Techniken. 

H6ron  de  Villefosse  macht  uns  mit  einer 
vorzüglichen  neueren  Erwerbung  des  Louvre  be- 
kannt : ein  Exemplar  des  Kopfes  des  sog.  Omphalcs- 
Apollou,  hervorragend  durch  die  schöne  Arbeit 
und  die  vollständige  Erhaltung  der  Nase;  die 
Profilansicht  dieses  Kopfes  (pl.  9)  giebt  uns  zum 
ersten  Male  einen  vollen  Begriff  von  der  Schön- 
heit, die  das  Original  gehabt  haben  muß,  und 
die  im  Kopfe  des  athenischen  Exemplares  schon 
recht  verunstaltet  ist. 

Der  köstliche  Bronzekopf  von  Benevent  im 
Louvre  ist  Gegenstand  einer  Studie  von  Etiennc 
Michon,  die  von  zwei  Tafeln  begleitet  ist.  Daß 
sich  dies  herrliche  Stück  indes  noch  schöner  wieder- 
geben läßt,  als  es  hier  geschehen,  lehrt  die  meister- 
hafte Heliogravüre  von  A.  Braun,  CKraent  u.  Co. 

! in  Paris,  die  in  Miss  Seilers  englischer  Ausgabe 
I meiner  ‘Meisterwerke’  pl.  14  erschienen  ist. 

Einen  höchst  interessanten  sassaidischeo 
Kameo,  eine  neuere  Erwerbung  der  Bibliotheqne 
I Nationale  zu  Paris  veröffentlicht  Babclon,  der 
! in  demselben  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die 
Darstellung  der  2CO  n.  Chr.  erfolgten  Gefangen- 
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nehmung  des  Kaisers  Valerian  durch  Sapor  I. 
erkennt. 

Den  Beschluß  macht  ein  byzantinisches  Re- 
liquiar,  von  G.  Schlumberger  erläutert. 

Wir  hoffen,  bald  von  dein  Fortgange  dieser 
so  vortrefflich  beginnenden  Publikation  berichten 
za  können. 

München.  A.  Furtwitngler. 


Paal  Nerrllch,  Das  Dogma  vom  klassischen 
Altertum  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung. Leipzig  1894,  C.  L.  Ilirschfeld 
400  S.  Quellenverzeicbnis  XIV  S.  gr.  8.  7 M.  50. 

In  unserer  an  geistigen  Kämpfen  so  reichen 
Zeit  steht  die  Schulfrage  und  insbesondere  der  Streit 
um  die  wahren  Grundlagen  höherer  Bildung  auch 
trotz  des  vorläufig  entscheidenden  Eingreifens  der 
Behörden  unzweifelhaft  immer  noch  im  Vorder- 
gründe. Und  in  diesem  Streit  wiederum  ertönt 
die  Frage:  »Hat  das  griechische  und  römische 
Altertum  heute  noch  berechtigten  Anspruch, 
der  Jugend,  die  einst  den  Staat  leiten  oder  der 
Wissenschaft  dienen  soll,  hauptsächliche  Geistes- 
nabrung zu  sein?“  am  lautesten  und  deutlichsten 
aus  dem  Getümmel  hervor.  Einstweilen  scheinen 
die  Leugner  eines  solchen  Rechtsauspruches  ob- 
siegen zu  sollen,  diejenigen,  die  in  der  Meinung, 
den  Geist  der  Gegenwart  und  der  aus  ihr  zu  er- 
wartenden Zukunft  am  besten  begriffen  zu  haben 
und  von  ihm  am  stärksten  ergriffen  zu  sein,  weder 
in  sich  selbst  noch  in  ihrer  Zeit  fürderhin  einen 
Platz  für  die  Gebilde  des  Altertums  entdecken 
können.  Die  Unterrichtsbehörden  haben,  teils  durch 
das  Pathos  ihrer  Verkündigungen  gerührt,  teils 
dnrch  die  Thatsache  des  gewaltigen  Fortschrcitens 
der  Naturwissenschaften  und  manches  andere,  nicht 
zum  wenigsten  durch  die  bekannten  Klagen  wegen 
Überbürdung  der  Jugend  beunruhigt,  manche  Ein- 
richtung geti’offen,  durch  welche  Formen  und  Farben, 
die  einst  der  leiblichen  Erscheinung  des  huma-. 
nistischen  Gymnasiums  ihre  eigenartige  Gestalt  und 
Tönung  verliehen,  wesentlich  unsicherer  und  blasser 
geworden  sind,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  ein 
Ende  dieses,  man  kann  wohl  Bagcn,  Verduustungs- 
prozesses  Griechenlands  und  Roms'  auf  der  Schule 
noch  nicht  erreicht  ist.  Aber  wie  nachgiebig  man 
sich  auch  der  Tagesförderung  gegenüber,  daß  die 
Schule  eine  unmittelbare  Vorbereitung  für  das 
Leben  sein  soll,  im  Verlaufe  auch  zeigen  möge, 
wissenschaftlich  gelöst  wird  damit  die  Frage  nicht, 
in  welchem  Sinn  und  in  welchen  Grenzen  jene 
Forderung  überhaupt  berechtigt  ist.  Wir  müssen 
daher  jeden  ernsten  Streiter  auf  diesem  Gebiete 
freudig  begrüßen.  Er  trägt,  welcher  Richtung  er 


auch  angehöre,  zur  Klärung,  zur  endlichen  Fest- 
stellung des  Punktes  bei,  der  in  dem  höheren  Unter- 
richtswesen  als  Zielpunkt  angesehen  werden  muß. 
P.  N er r lieh  tritt  als  entschiedener  Gegner  der 
Griechen  und  Römer  auf  — wir  sagen  nicht,  daß 
er  ihr  Gegner  ist.  Denn  offenbar  hat  er,  wie  sein 
Buch  zeigt,  in  mancher  Herzensfalte  eine  sehr 
warme  Empfindung  für  sie;  aber  in  sein  päda- 
gogisches Gewissen  passen  sie  nicht  hinein,  und 
darum  will  er  sie  als  Jugendbildner  ia  den  Hinter- 
grund gedrängt  sehen,  ja  er  spricht  ihnen  jede 
Fähigkeit  ab,  auf  irgend  welchem  Gebiet  des  Lebens 
heute  noch  vorbildlich  zu  gelten;  er  gestattet 
ihnen  nur  noch,  in  den  gesamten  Entwicklungsver- 
lauf des  Geistigen  als  eine  der  vielen  über- 
wundenen Kulturstufen  sich  einzureihen  und  so- 
mit in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Schule  aus- 
schließlich historisch  sich  würdigen  zu  lassen. 
Zweck  seines  Buches  ist,  diesen  Standpunkt  zu 
begründen,  dadurch  daß  das  Dogma  vom  klassischen 
Altertum  zerstört  wird. 

Denn  klassisch,  d.  h.  mustergültig  sind  nach 
N.  Griechen  und  Römer  nicht,  jedenfalls  daun  nicht, 
wenn  man  ihr  Leben  und  Schaffen  an  dem  wahren 
Begriffe  der  Humanität,  des  Endzweckes  des 
Menschengeschlechtes,  prüfe;  diese  Völker,  die  in 
ihrer  wesentlich  dem  Sinnlichen  ergebenen,  von 
engherziger  Selbstsucht  beherrschten  Eigenart  die 
Bestimmung  des  Menschen  für  die  Menschheit  kaum 
geahnt,  zweifellos  nicht  geachtet  hätten,  seien  in 
kultureller  Beziehung  den  Weg  gegangen,  der  von 
der  Humanität  geradezu  habe  abführen  müssen. 
Aber  die  sog.  Humanisten  und  die  Philosophen 
hätten  in  feindseliger  Abwendung  vom  Christen- 
tum, die  Philologen  in  einseitiger  Bewunderung 
der  sprachlichen  Form,  die  Dichter  in  der  Be- 
fangenheit ästhetischer  Betrachtung  den  Ehrennamen 
»klassisch“  der  Antike  mißbräuchlich  aufgedrückt 
und  mit  ihrem  maßgebenden  Einflüsse  immer  weitere 
Kreise  der  bildungsdurstigen  Welt  umstrickt,  bis 
endlich  die  verkehrte  Anschauung  von  der  vor- 
bildlichen Vortrefflichkeit  der  Griechen  und  Römer 
zu  einem  Dogma  fixiert  worden  sei,  das  fertig, 
spröde  und  starr  wie  etwa  der  Krystall,  seiner 
Natur  nach  jeder  Weiterbildung  widerstrebe 
und  erst  mit  seiner  Zertrümmerung  ermögliche,  daß 
Herz  und  Geist  der  Einwirkung  wahrer  Kultur- 
kräfte sich  erschließe. 

Hier  müssen  wir  den  ersten  Einspruch  erheben. 
Zunächst  überspannt  N.  den  Sinn  des  Wortes 
klassisch.  Denn  keineswegs  ist  es  allgemein  üblich, 
Griechen  und  Römer  als  schlechthin  klassisch,  als 
mustergültig  für  alle  Zeiten  und  in  allen  Be- 
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Ziehungen  zu  betrachten.  Sie  beißen  klassisch  nur  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Völkern  vorchristlicher 
Zeit,  weil  sie  innerhalb  der  geistigen  Grenzen,  in 
denen  das  Altertum  vor  Eintreten  des  Christen- 
tums sich  zu  bewegen  und  auszuleben  bestimmt 
war,  das  Wesen  Mensch  zur  vollendetsten  Gestalt 
entwickelt  haben.  Was  der  natürliche  Mensch, 
unbefangen  hingegeben  der  umgebenden  Welt,  in 
freudiger  Arbeit  einer  jugendlichen  Phantasie  und 
Denkkraft,  geleitet  von  religiösem  und  politischem 
Instinkt,  beschränkt  allerdings  durch  das  Vorurteil, 
einerseits  von  einer  providentiellen  Ungleicheit  und 
Unebenbürtigkeit  der  Arten  seiner  Gattung,  anderer- 
seits von  der  unbedingten  Geltung  und  rücksichts- 
losen Berechtigung  des  Vaterlandes  und  des  Vater- 
landsgefühles, für  die  Kultur  zu  leisten  vermag, 
das  haben  Griechen  und  Römer  geleistet.  Darum 
sind  sie  für  uns  in  erster  Reihe  die  Alten.  Aber 
darum  Bind  sie  nicht  klassisch  an  sich.  Sonst 
wäre  die  innere  Entwickelung  der  Menschheit  mit 
ihnen  zu  Ende  gewesen,  und  den  weiteren  Gene- 
rationen bis  in  alle  Ewigkeit  nichts  als  Nachahmung 
ohne  Fortschritt  übrig  geblieben.  Gerade  die  größten 
Kenner  des  Altertums,  ans  deren  Forschungen  sich 
sein  wahrer  Wert  als  Niederschlag  ergeben  hat,  sind 
einig  über  die  Schwächen  und  dunklen  Seiten  in  den 
Schöpfungen  und  im  Charakter  der  Griechen  und 
Römer  gewesen  und  haben  die  Lücken  wohl  erkannt, 
die  von  der  Nachwelt  auszufüllen  sind,  haben  deut- 
lich diejenigen  Seiten  des  menschlichen  Wesens 
bezeichnet,  welche  au  ihnen  nur  unvollkommen 
ausgebildet  oder  verkümmert  oder  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden  sind.  N.  selbst  führt  zahl- 
reiche Beispiele  einer  solchen  gerechten  Würdigung 
des  Altertums  an,  und  was  den  Sinn  der  Bezeichnung 
„klassisches  Altertum“  betrifft,  so  streift  er  S.  378 
selbst  die  richtige  Auslegung,  indem  er  zugiebt, 
daß  der  Ton  auf  klassisch  gelegt  werden  kann, 
in  welchem  Fall  es  doch  nur  vergleichuugsweise,  ! 
also  innerhalb  der  vorchristlichen  Zeit  Geltung 
hätte,  insofern  „Griechen  und  Römer  den  Typus 
des  Altertums  am  reinsten  anssprechen“.  Aber 
er  läßt  diesen  Einwand,  den  er  sich  selbst  inacht,  i 
sogleich  wieder  fallen  und  empfiehlt,  jene  ßezeich-  ' 
nung  überhaupt  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Warum  ? i 
Diese  natürliche  Frage  beantwortet  er  nicht. 

Wenn  nun  Philologen  uud  Humanisten,  von 
denen  N.  sagt,  sie  hätten  der  Bildung  eine  falsche 
Richtung  gegeben,  die  Mustergültigkeit  des  Alter- 
tums schlechthin  uiemals  behauptet  haben,  so 
können  sie  auch  nicht  Schöpfer  eines  Dogmas  vom 
klassischen  Altertum  sein,  gegen  das  ernstlich  an-  j 
gekämpft  werden  müßte.  Dies  Dogma  ist  mehr  ein  j 


Phantasiegebilde  des  Verf.  N.  selbst  scheint 
das  Wort  Dogma  nicht  in  seiner  verwegensten 
Bedeutung  zu  gebrauchen  und  mit  ihm  nur  die 
Überhebung  maßgebender  Starrköpfe  bezeichnen  zn 
, wollen,  die  nicht  mit  sich  reden  lassen,  aber  es 
j verstanden  haben,  ihrer  Ansicht  weite  nnd  ein- 
schneidende Verbreitung  zu  geben.  Vielleicht 
; hat  er  auch  absichtlich  einen  über  das  Ge- 
meinte hinausgehenden  Kraftausdrnck  ergriffen, 
der  insofern  glücklich  gewählt  ist,  als  er  sofort 
schwächere  Gegner  lähmt  und  beseitigt,  stärkere 
Geister  aber  zu  scharfem  Widerspruche  aufreizt 
und  dadurch  die  Beschäftigung  mit  der  vorliegen- 
den Frage  zum  Vorteile  ihrer  Lösung  belebt. 
Jedenfalls  hat  N.  das  Dasein  des  behaupteten 
Dogmas  nicht  nachgewiesen.  Ein  Dogma  ist  die 
Geistesparole  derer,  die  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  teils  durch  Überzeugung,  teils  durch 
Zwang  geeint,  eine  nach  außen  sich  abschließende 
Gemeinde  bilden : es  ist  die  zur  Formel  gewordene 
Weltanschauung,  auf  die  alle  Bekenner  sich  ver- 
pflichten, sodaß  sie  die  weithin  sichtbare  Fahne 
ist,  unter  der  gegen  Andersdenkende  gekämpft 
werden  soll.  Zu  solcher  Gemeinschaft  haben  & 
dem  Altertum  gegenüber  weder  seine  Freunde  noch 
seine  Feinde  gebracht.  Freilich  wird  um  Wert 
oder  Unwert  des  klassischen  Altertums  viel  ge- 
stritten; aber  weder  die  Lobredner  sind  unter 
sich  einig,  welche  Seite  desselben  die  höchste  Be- 
wunderung verdient,  noch  greifen  die  Tadler  es 
allesamt  in  derselben  Beziehung  an.  Fest  steht 
nur,  daß  der  Streit  vorläufig  nicht  zur  Ruht 
kommen  will,  und  dies  beweist  am  besten,  daß 
ein  Dogma  für  oder  wider  nicht  besteht. 

Giebt  es  also  ein  wirkliches  Dogma  vom  klassi- 
schen Altertum  nicht,  so  ist  auch  der  Kampf,  den  N 
dagegen  unternehmen  zu  müssen  glaubt,  eigentlich 
überflüssig  und  unberechtigt.  Indessen  müssen  wir 
auch  das  Ziel  dieses  Kampfes  mehr  oder  weniger 
für  ein  Phantom  erklären,  so  findet  doch  die  Art 
seiner  Führung  unsere  volle  Teilnahme.  Inden; 
nämlich  N.,  anschließend  an  ein  Wort  von  David 
Strauß:  „die  wahre  Kritik  des  Dogma  ist  seine  j 
Geschichte“  die  Geistesbewegung  verfolgt,  die  zur 
Entstehung  uud  Gipfelung  der  maßlosen  Über- 
schätzung der  Alten  geführt  haben  soll,  giebt  er 
uns  eine  Geschichte  des  Kulturlebens  vom  Ein- 
tritt des  Christentums  bis  auf  die  neueste  Zeit 
unter  dem  Gesichtspunkt,  wie  sich  die  Menschheit 
im  Laufe  der  Jahrhunderte,  zuerst  von  der  christ- 
lichen Idee,  dann  von  neuen  Bildnngskräfteu  and 
Bildungsbedürfnissen  erfaßt,  den  Schöpfungen  der 
Griechen  und  Römer  gegenüber  verhalten  hat.  Wir 
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können  der  gelehrten  nnd  vielseitigen,  auf  umsichtige 
Benutzung  reicher  Quellen  gestützten  Erörterung 
nicht  folgen,  so  verlockend  es  auch  wäre,  an 
INerrlichs  Hand  die  verschlungenen  Pfade  unseres 
g-eistigen  Werdeganges  zu  durchwandern.  Der 
Xieser  wird  des  Interessanten  und  Belehrenden  die 
Fülle  finden,  freilich  auch  des  zum  Widerspruch 
Reizenden.  Aus  letzterem  heben  wir  vor  allem 
drei  Sätze  heraus,  die  N.  als  Ergebnisse  seiner 
Historischen  Untersuchung  zu  Gunsten  seiner 
Grundanschauung  an  den  Alten  gewonnen  zu 
haben  glaubt. 

1)  Die  Vorkämpfer  des  Christentums,  Apostel, 
apostolische  Väter  und  Kirchenväter,  die  klassischen 
Augenzeugen  der  alten  Welt,  haben  die  Völker, 
denen  sie  selbst  angehörten,  ihre  litterarischen 
Schöpfungen,  ihr  gesamtes  Gebühren  in  Religion, 
Staat  und  Sitte  einstimmig  verworfen  und  ge- 
ächtet. 2)  Die  in  Mittelalter  und  Neuzeit  er- 
standenen Erneuerer  und  Verehrer  des  Altertums, 
vielfach  gerade  die  größten  und  einflußreichsten 
unter  ihnen,  haben  durch  ihren  Umgang  mit  den 
Alten  eine  sittlich  bessernde  Einwirkung  an  sich 
selbst  nicht  erfahren,  vielmehr  tritt  an  ihnen  das 
gerade  Gegenteil,  ein  entsittlichender  Einfluß  der 
Alten,  hervor.  3)  Das  Überhandnehmen  der 
klassischen  Studien  hat  die  religiöse  nnd  natio- 
nale Entwickelung  gehemmt  und  geschädigt,  be- 
sonders in  Deutschland. 

Es  fehlt  uns  an  Raum  zu  gründlicher  Wider- 
legung dieser  Sätze;  wir  begnügen  uns  daher, 
folgende  Bedenken  dagegen  auszusprechen. 

Zu  1.  Zeitgenossen  sind  nicht  klassische, 
sondern  verdächtige  Zeugen.  Die  ältesten  Wort- 
führer des  Christentums,  unter  persönlicher  Not 
nnd  Gefahr,  unter  heftigen  Kämpfen  innerer  nnd 
äußerer  Art,  von  der  sie  umflutenden  Sinnes-  und 
Lebensweise  der  Alten  losgerissen,  kämpften  für 
die  neue  Idee  mit  ehrlicher  Begeisterung,  aber 
auch  mit  fanatischer  Einseitigkeit,  mit  unduld- 
samem Glaubenseifer,  dem  die  unbedingte  Ab- 
wendung der  Geister  vom  Geistigen,  ihre  ebenso 
unbedingte  Anbetung  des  Sinnlichen  und  damit 
ihre  völlige  Unfähigkeit,  einer  reinen  Auffassung 
Gottes  und  seiner  Stellung  zum  Menschen  Raum 
zu  geben,  als  unumstößliches,  um  mit  N.  zu  reden, 
Dogma  galt.  Aber  jene  Männer  übersahen,  daß 
auch  ihre  heidnischen  Volksgenossen  einerseits  in 
der  Wissenschaft  fast  durchweg  den  geistigen 
Regungen  des  Menschen  gegenüber  den  sinnlichen 
den  Vorrang  gaben,  Selbstüberwindung,  Unter- 
werfung des  Fleisches  unter  den  Willen  für  des 
Menschen  höchste  Aufgabe  erklärten,  allein  seiner 


übersinnlichen  Natur  das  Prädikat  Leben,  Dasein 
zugestanden,  die  stoffliche,  körperliche  als  ein 
Scheindasein  ansahen  — andererseits  in  der  bilden- 
den und  dichtenden  Kunst  nicht  bloß  der  schönen 
Form  nachtrachteten,  gerade  auch  dem  seelischen 
Ausdruck  und  der  Vereinigung  sinnlicher  und 
geistiger  Schönheit  den  höchsten  Preis  zu- 
erkannten. Für  das  Bestreben  der  edelsten 
Griechen  und  Römer , die  Doppelnatur  des 
Menschen  mit  sich  auszugleichen , welches  in 
tragisch  großartigem  Kampfe  zur  Erscheinung 
kommt,  haben  die  Kirchenväter  kein  Verständnis. 
Das  Gegenteil,  die  Entzweiung,  die  ewige  Feind- 
schaft zwischen  Geist  und  Stoff,  stellen  sie  als 
Gesetz  auf,  daher  ihre  Verneinung  und  Ver- 
ketzerung des  Altertums,  N.  giebt  merkwürdiger- 
weise selbst  zu,  daß  sie  gerade  um  ihrer  unmittel- 
baren Zugehörigkeit  willen  die  Stellung  der  Alten 
in  der  Geschichte,  also  deren  Kulturaufgabe  ver- 
kannt und  gerade  durch  das  Gebot  gänzlicher  Ab- 
schließung gegen  die  irdische  Welt  mit  der  Zeit 
als  Gegenwirkung  eine  kräftige  Wiederaufnahme 
altklassischer  Wertschätzung  des  Lebens  notwendig 
gemacht  haben. 

Zu  2.  Die  sittlichen  Schäden,  welche  N.  aus 
der  Wiedererweckung  und  Bewunderung  des 
klassischen  Altertums  herleitet  und  durch  zahl- 
reiche, dem  14.  bis  18.  Jahrh.  entnommene  Bei- 
spiele veranschaulicht,  zerfallen  hauptsächlich  in 
zwei  Gruppen.  Üppige  Sinnlichkeit,  Unzucht  und 
Liederlichkeit  im  Leben,  Phrasenhaftigkeit  und 
Oberflächlichkeit,  Selbstvergötterung,  Neid,  kurz 
Selbstsucht  in  der  Wissenschaft.  Die  Vorwürfe  sind 
zum  Teil  begründet; aber  N.  sollte  für  jene  erotischen 
Ausschweifungen  den  Zeitgeist,  namentlich  der 
ersten  drei  Jahrhunderte,  und  die  sinnliche  Natur  des 
Menschen  überhaupt  verantwortlich  machen,  nicht 
die  Altertumskunde.  Und  ebensowenig  liegt  es  im 
Wesen  dieser  wie  überhaupt  irgend  einer  Wissen- 
schaft, ihre  Jünger  mit  dem  häßlichen  Makel  der 
Selbstsucht  zu  beflecken,  die  freilich  die  reine 
Liebe  zur  Wahrheit  verdrängt,  aber  doch  wahr- 
lich nicht  dem  gelehrten  Dichten  und  Trachten 
an  sich , sondern  der  allgemein  menschlichen 
Schwachheit  entstammt.  Überhaupt  ist  es  psycho- 
logisch unberechtigt,  von  der  Wissenschaft,  die 
jenseits  von  Gut  und  Böse  liegt,  eine  unmittel- 
bare Einwirkung  sittlicher  Art  zu  erwarten.  Auf 
die  Gesinnung,  auf  ethische  Veranlagung  des 
Menschen,  die  der  Gelehrte  nicht  erst  gewinnen, 
sondern  mitbringen  soll,  nicht  auf  den  Gegenstand, 
, den  er  treibt,  kommt  es  an,  ob  die  innere  Per- 
j sönlichkeit  aus  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
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geläutert  und  gehoben,  oder  befleckt  und  tiefer 
gesunken  hervorgehen  wird.  Nicht  der  Baum 
der  Erkenntnis  hat  die  Sünde  gezeugt  , vielmehr 
der  von  gemeiner  Begierde  geleitete  Geist,  der 
ihm  nahte.  Der  edle  Plato,  der  grausame  Kritias, 
der  gewissenlose  Alcibiades,  sie  alle  waren  Schüler 
des  Sokrates.  So  verlangen  wir  denn  nicht,  daß 
die  Antike  Katechismus  der  Moral  sein  Bolle. 

Zu  3.  Wir  wollen  zugeben,  daß  bei  manchen 
Humanisten  die  Begeisterung  für  das  Altertum 
eine  gewisse  Entfremdung  gegen  christliche  Religion 
und  gegen  nationales  Wesen  bewirkt  haben  mag, 
daß  aber  andererseits  philologische  Arbeit  die 
Waffen  des  Geistes  für  den  wissenschaftlichen  ! 
Kampf  gegen  den  Katholizismus  geschärft  und 
wesentlich  das  Eindringen  in  den  Geist  und  die 
Sprache  der  altklassischen  Schriften  dem  Denk-  \ 
vermögen  die  Freiheit  und  Klarheit,  dem  Willen 
die  Verwegenheit  gegeben  hat,  die  uralte  Feste  : 
des  katholischen  Lehrgebäudes  mit  den  Mitteln 
der  Vernunft  zu  untergraben,  ist  außer  Zweifel.  1 
Im  übrigen  ist  der  völlige  Sieg  des  Protestantismus 
durch  inneren  Zwiespalt,  durch  die  Machtmittel 
der  Katholiken  und  die  sogenannte  Gegenreformation 
verhindert  worden.  Was  aber  die  undeutsche 
Richtung  der  Humanisten  betrifft,  so  that  gerade 
zu  ihrer  Zeit  der  deutschen  Kultur  eine  Be- 
fruchtung von  außen,  durch  neue  Formen  und 
Stoffe,  die  fremde  Nationen  geschaffen,  dringend 
not.  Zu  deren  Herbeischaffung  hat  die  damals 
überlegene  Bildung  der  Engländer  und  Franzosen 
ebensoviel  beigetragen  wie  das  Eindringen  iu  die 
Schätze  des  klassischen  Altertums.  Aber  das 
Aufnehmen  des  Fremden  hat  nicht  zur  Ent- 
nationalisierung geführt.  Aus  einer  Periode  der 
Nachahmung,  in  der  er  hindurchging  durch  das 
Fegefeuer  der  ausländischen  Kultur,  trat  der 
deutsche  Geist  auf  allen  Gebieten,  vorzüglich  iu 
Dichtung  und  Philosophie,  selbständig  und  den 
übrigen  Völkern  ebenbürtig  hervor,  nicht  weniger 
im  eigentlichen  Sinn  national  wie  einst  die  Griechen, 
die  den  geistigen  Nachlaß  des  Orients  zum  helle- 
nischen Wesen  umgebildet  hatten.  Die  Dichter 
und  Philosophen  gerade,  auf  denen  der  Ruhm 
des  geistigen  Schaffens  Deutschlands  beruht,  sind 
undenkbar  ohne  die  Alten,  nicht  sowohl  als  ihre 
Nachbildner  wie  als  ihre  Umbildner,  als  die 
welt-historisch  berufenen  Vermittler  antiken  und 
deutschen  Geistes.  Darum  wollen  wir  den  Philo- 
logen und  Humanisten  für  ihre  Forschungen  dank- 
bar bleiben  und  nicht  aufhören,  aus  dem  .Tugend- 
born der  Menschheit  für  das  alternde  Zeitalter 
Erfrischung  zu  schöpfen.  Um  bestimmter  Mängel 


willen  mußten  die  Alten  dem  Christentum  und 
Germanentum  erliegen;  aber  noch  immer  liefern 
sie  uns  von  der  ursprünglichen  Natürlichkeit  unseres 
Geschlechts  deutliche  Bilder,  die  in  vieler  Beziehung 
des  Anschauens  wie  des  Wiederbelebens  würdig 
sind. 

N.  freilich  läßt  nur  noch  historische  Würdi- 
gung der  Alten  zu,  d.  h.  wie  erst  die  Geschichts- 
forschung der  neuesten  Zeit  zu  einer  wahrheits- 
gemäßen Wertmessung  gelangt  sei,  der  entsprechend 
j von  einer  Mustergültigkeit  der  Alten  auf  irgend 
einem  Gebiete  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne, 
so  müsse  anch  im  Unterrichte  der  Jugend  das 
Altertum  seiner  hervorragendsten  Stellung  beraubt 
werden,  es  müsse  in  die  Geschichtsdarstellung, 
die  wesentlich  Geschichte  der  Kultur  sein  soll, 
chronologisch  eingereiht,  im  Vergleich  zur  Vorzeit 
und  Folgezeit  abgewogen  — oder  sagen  wir  im 
Sinne  Nerrlichs  lieber  gleich  — zum  abschreckenden 
Beispiele  an  den  Px-anger  gestellt  werden.  N. 
entwickelt  diese  Ansicht  in  dem  Schlußabscbnitt 
seines  Buches,  welcher  ein  zwar  nur  im  Umriß 
gezeichnetes,  aber  in  seinen  charakteristischen 
Zügen  hochinteressantes  Bild  des  gesamten  Unter- 
richtswesens entwirft,  das  er  in  Zukunft  verwirk- 
licht zu  sehen  wünscht.  Man  kann  diesen  Teil 
des  Baches  gewissermaßen  das  pädagogische 
Glaubensbekenntnis  des  Verf.  nennen.  Wir  können 
ihn  nicht  mehr  in  diese  Erörterung  begleiten. 
Nur  eine  überraschende  Forderung  verzeichnen 
wir.  N.  will  nämlich,  daß  der  Sprachunterricht 
sich  auch  auf  das  Griechische  und  Lateinische 
erstrecke,  erstens  um  der  logischen  Schulung 
willen,  die  diese  alten  Sprachen  gerade  in  hervor- 
ragender Weise  gewähren,  zweitens,  weil  einerseits 
das  Lateinische  uns  den  Zugang  zn  den  meisten 
Geschichtsquellen  eröffnet,  und  weil  anderer- 
seits die  griechische  Litteratur,  wenigstens  die  besten 
Autoren  derselben,  namentlich  Homer,  es  verdienen. 
inUrsprache  gelesen  zu  werden.  WieN.  mitdiesem 
Verlangen  seine  Ansicht  von  dem  rein  historischen 
Werte  des  klassischen  Altertums  vereinigt,  wie  er 
die  Gefahr  abwenden  will,  daß  nach  Erfüllung 
seines  Verlangens  allmählich  die  Griechen  und 
Römer  wieder  in  den  Vordergrund  des  Unterrichts 
treten,  das  müssen  wir  ihm  Überlassen.  Er  ist 
hart  an  die  Grenze  gerückt,  wo  er  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  gerät.  Unserseits  fühlen  wir  uns 
durch  dieses  Bekenntnis  zwar  betroffen,  aber  doch 
sympathisch  berührt.  Er  hat  die  Falte  seines 
Herzens  eröffnet,  in  der  noch  ein  Stück  Neigung 
zu  den  Alten  verborgen  war.  Und  so  entläßt 
uns  denn  die  Lektüre  seines  Buches  mit  der 
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freundlichen  Aussicht,  daß  der  Verf.  in  weiterer 
Kntwickelung  jene  Neigung  zur  Liebe  entflammen, 
sich  bekehren,  und,  wenn  es  sich  um  den  höheren 
Unterricht  der  Jugend  handelt,  diese  zu  allererst 
durch  das  Thor  des  klassischen  Altertums  in  das 
Allerheiligste  der  Wissenschaft  einführen  wird. 

Berlin.  G.  Behncke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts,  Bd.  IX.  1894.  Heft  1—3. 

(1)  L.  PalJat,  Die  Basis  der  Nemesis  von  Rhamnus. 
40  bei  den  Ausgrabungen  der  griech.  archäol.  Gesell- 
schaft 1890  gefundene  Hocbrelieffragmente  werden 
Taf.  1—7  abgebildet,  nach  Paus.  I 33,  7 auf  Helenas 
Einführung  zur  Nemesis  gedeutet  und  als  Werk  des 
Agorakritos  eingehend  stilistisch  gewürdigt  — (23) 
F.  H Iller  von  Gaertringen,  Die  Zeitbestimmung  der 
rhodischen  Künstlerinschriften.  An  der  Hand  der 
Künstlerinschriften  läßt  sich  die  etwa  200 jährige 
Entwickelung  der  rhodiseben  Kunst  feststellen,  eine 
ältere  Epoche  240—168,  eine  jüngere  88—43  v.  Cbr. 
— (43)  R.  Förster,  Noch  zwei  Laokoondenkmäler. 
Publikation  einer  Thonscberbe  ans  Britannien  (ein 
nackter  Mann  preßt  in  jeder  Hand  eine  Schlange; 
daneben  ein  Eros)  und  eines  nicht  antiken  Gemmen- 
abdrucks  mit  der  Laokoongruppe.  — (51)  Studulczka, 
Herakles  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  auf  der 
Kypseloslade.  Herakles  wacht  am  Eudziel  des  Wett- 
fahrens über  die  Innebaltang  der  Kampfregeln.  — 
(54)  Fr.  Hauser,  Ein  mykcuischer  Stierfries.  Kleines 
Relieffragment  des  British  Museum.  — (57)  A.  Mllch- 
höfer.  Zur  jüngeren  attischen  Vasenmalerei.  An- 
knüpfend an  die  Abbildung  einer  Toilettenscene  auf 
einem  attischen  Aryballos  im  Louvre,  stellt  Verf. 
die  bekannteren  attischen  Aryballoi  zusammen,  weist 
den  Einfluß  der  großen  Bildwerke  auf  die  Vasen- 
malerei nach  und  vermutet  danach  eine  Datierung 
der  jüngeren  attischen  Vasen.  — (83)  J.  SIx,  Die 
Mittelgruppe  des  östlichen  Parthenongiebels.  Eine 
neue  Rekonstruktion,  bei  der  zwischen  Zeus  und 
Athens  die  auf  Athens  zuschwebende  Nike  eingefngt 
ist  — (88)  K.  Wernicke,  Olympische  Beiträge.  I.  Die 
Altäre  von  Olympia.  Neue  Situationsskizze  über  dio 
Lage  der  Altäre  nach  Pausanias.  II.  Zur  Geschichte 
des  Heraions.  Die  überlieferte  Aufstellung  der  Bild- 
werke im  Heraion  ist  zur  Zeit  Neros  erfolgt.  — (114) 
Fr.  Stengel,  SsXcfftvct,  Die  «Xefp/va  wurden  von 
den  Opfernden,  von  Priestern  oder  Tempeldienern 
gegessen,  nicht  verbranot  — (119)  Botho  Graef,  Die 
Köpfe  der  Florentiner  Bingergrappe.  Der  obere  Ringer 
hat  den  Kopf  des  nnteren  Ringers  zu  erhalten,  letzterer  da- 
gegen jenen  sogenannten  Niobidenkopf,  dessen  moderne 
Kopie  der  jetzige  Kopf  des  oberen  Ringers  ist.  — (127) 
K.  Wernicke,  Olympische  Beiträge.  111.  DieProedria 
und  der  Hellanodikeon.  Die  Proedria  war  der 
Sitzungssaal,  der  Südostbau  das  Wohnhaus  der 


Hellanodiken.  — (136)  A.  Brünlug,  Über  die  bild- 
liche Vorlage  der  iliseben  Tafeln.  Die  Überein- 
stimmung der  ilischen  Tafeln  mit  def  Ilias  latina 
gebt  auf  Benutzung  derselben  bildlichen  Monumente 
zurück.  Verf.  stellt  die  bildlichen  Belege  für  die 
einzelnen  Scencn  zusammen.  Quelle  war  eia  Bilder- 
cyclus  wie  derjenige  Theons.  — (165)  W.  Klein,  Zu 
den  Thespiaden.  Eutbykrates  (Plin.  34,  66)  schuf  für 
Tbespiae  eine  Thespiadengruppe. 

Archäologischer  Anzeiger  zu  Heft  1—3. 

(1)  Franz  Winter,  Die  Sarkophage  von  Sidon. 
Schilderung  der  Nekropole  Sidons  und  der  Sarkophage, 
insbesondere  des  „Alexander- Sarkophags*  mit  17  Ab- 
bildungen von  ganzen  Sarkophagseiten  und  Details.  — 
(112)  F.  von  Dnbn,  Die  älteste  Ansicht  von  Palmyra. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Wiederentdeckung  Pal- 
myras. Hinweis  auf  ein  Gemälde  von  Hofstede  iu 
der  Universität  zu  Amsterdam  vom  Jahre  1693.  — 
Übersicht  über  die  Erwerbungen  der  Antikensammlung 
in  Dresden  (S.  23-36  P.  Herrmann)  und  des  Anti- 
quariums in  Berlin  (S.  115—122  Furtwängler)  mit 
zahlreichen  Abbildungen.  — Außerdem:  Nachruf  für 
Lölling  und  Brunn;  Sitzungsberichte  der  Archäol. 
Gesellschaft  za  Berlin,  Jahresbericht  über  das  Kais. 
Deutsche  Archäol.  Institut,  Iustitutsnachrichteu,  Be- 
richt über  die  Antbrophologenvcrsaminluug  iu  Inns- 
bruck und  die  Bronzeusammlung  Lipperbeide,  Biblio- 
graphie.   

Wiener  Studien.  XVI,  1. 

(1)  A.  Goldbacher,  Zur  Kritik  u.  Erklärung  des 
platonischen  Dialoges  Charmidcs.  — (8)  L.  Stern- 
bach, Excerpta  Vaticana.  Verwertung  einer  Reihe 
den  Gnomen  and  Apopbthegmata  des  cod.  Yat.  gr. 
e.  1144  ein  gestreuter,  historischer  Notizen.  — (38) 
C.  Schenkt,  Zu  Ciceros  Cousolatio.  Die  Schrift  ist 
von  Ambrosius  in  dem  zweiten  Buche  de  excessu 
fratris  benutzt.  — (47)  H.  Muzik,  Der  G(öttweiger) 
Neposcodex.  Gruppierung  der  Neposhss  nach  dem 
Verwaudtschaftsvcrhältui8  und  nach  der  Qualität;  G 
gehört  den  minderwertigen  Hss  an  und  geht  mit  cod. 
mon.  433  auf  einen  gemeinsamen  Stammcodex  zurück, 
der  willkürliche  Änderungen  seitens  eines  Latein- 
kundigen  aufweist.  — (72)  A.  Goldbacber,  Zwei 
neue  Briefe  des  Kirchenvaters  Aur.  Augustinus.  Aus 
einer  Pariser  Hs  des  VI.  und  einer  Chelteuhamer  Hs 
des  X.  Jahrb.  — (78)  E.  Kalinka,  Aoalecta  latina.  Mit- 
teilangen aus  Hss:  Terenzscholien,  zu  Lucan,  Iosephus 
lat.,  Cic.  Rhet  u.  Smaragdi  ars,  Maximinus  Victorinus 
u.  Eutyches.  — (121)  J.  Huenier,  Studien  zu  den 
ältesten  christlich-lateinischen  Litteraturliistorikern. 
I.  Hieronymus  de  viris  iitustribus.  Das  hohe  Loh, 
das  dem  Hieron.  gewöhulich  gespendet  wird,  ist  un- 
begründet: der  wesentliche  Inhalt  von  73  seiner  135 
Biographien  ist  Kompilation  ans  Eusebius  mit  Miß- 
verständnissen, Irrtümern  und  Flüchtigkeiten.  — (158) 
K.  Soheukl,  Trag.  gr.  fr.  adeep.  318  N.;  Terent. 
Maur.  1931  ff.;  Sent.  Pubiilii  Syri. 
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Literarisches  Centralblatt.  No.  4. 

(117)  A.  Berliner,  Geschichte  der  Juden  in  Rom 
(Frankf.  a.  M.).  ‘Verdienstlich’.  M.  F.  — (127)  He- 
rondas  Mimiamben  — übers,  von  S.  M ekler  (Wien). 
‘Gewandte  und  frische  Übersetzung,  allerdings  durch- 
aus modern’.  Cr.  — Le  odi  di  Pindaro,  Dichiarate 
e tradotte  da  Gius.  Fraccaroli  (Verona),  ‘Zeigt 
Fleiß  und  energische  Vertiefung  in  den  spröden  Stoff, 
ist  aber  vielfach  anfechtbar.  — (133)  Monumenti 
antichi.  VI.  F.  Barnabal  e C.  F.  Gamnrrini,  Antichita 
del  territorio  Falisco.  I (Mailand).  ‘Zeigt,  daß  die 
Aufnahme  der  Fundtbatsachen  in  Italien  zu  exempla- 
rischer Musterhaftigkeit  ausgebildet  ist’.  U.v.  W.  M. 
— (135)  A.  de  Ridder,  Catalogue  des  bronzes  de  la  , 
Socidtü  archeologiquc  d’Athenes  (Par.).  ‘Erfüllt  die 
strengsten  Anforderungen’.  T.  S. 


Deutsche  Litteratnrzeltung.  No.  5. 

(135)  W.  Gardner -Haie,  Kxtended  and  remote 
deliberatives  in  Greek  (Boston).  ‘Die  Frage,  in 
welchem  Umfange  der  Optativ  ohne  av  als  Potential 
überhaupt  zulässig  sei,  bleibt  immer  noch  ungelöst’.  ] 
U.  GlediUch.  — (142)  A.  Holm,  Griech.  Geschichte.  IV 
(Berl.).  ‘Mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn  auch  die  j 
Darstellung  in  manchen  Punkten  zu  bemängeln  ist'. 

S.  Bruck.  ’ 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  4. 

(89)  M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Gesch.  der 
Matbem.  I.  2.  A.  (Leipz.).  ‘Überaus  geeignet,  das 
Interesse  für  mathematisch-historische  Forschung  zu 
wecken  und  zu  beleben’.  F.  Müller.  — (95)  Soph. 
Philokt.  — brsg.  von  Fr.  Schubert.  2.  A.  (Leipz ). 
‘Trotz  mancher  Ausstellungen  im  allgemeinen  zu 
empfehlen’.  11.  Olle.  — - (96)  A.  M.  A.  Schmidt,  Zum 
Sprachgebrauch  des  Liv.  1.  T.  (St.  Pölten).  ‘Ab- 
gesehen von  der  Vermengung  des  Scbulgemäßen  mit 
den  Aufgaben  der  Gelehrsamkeit  eine  erfreuliche 
Leistung'.  C.  Haupt.  — (99)  R.  Wuensch,  De  Taciti 
Germaniae  codicibus  germanicis  (Marb.).  ‘Mit  großem 
Fleiß  und  scharfer  Methode  geführte  Untersuchung’. 
te.  — (100)  Fr.  Marx,  Chauvinismus  u.  Schulreform 
im  Altertum  (Bresl.).  ‘Geistreich  und  belehrend’. 

P.  Cauer.  — (107)  A.  Dippe,  Bezieht  sich  Aristoteles’ 
Einteilung  der  Tragödie  auch  auf  Aeschylos’  Tra- 
gödien? Widerlegung  der  drei  wichtigsten  Gründe, 
welche  für  die  Ausschließung  des  Aesch.  von  der 
Defmation  des  Arist.  geltend  gemacht  werden. 

Revue  crltlque.  No.  3. 

(45)  Acta  apostolorum  — ed.  Fr.  Blass  (Gött.). 
‘Bezeichnet  einen  bedeutenden  Fortschritt’.  J.  B.  Chahot. 
— (47)  H.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui  (Berl.).  ‘Die 
vorzügliche  Ausführung  der  Karten  ist  noch  das  ge- 
ringere Verdienst  dieses  Werkes’.  R.  Cagnat.  — (48) 

A.  Dieterich,  Nekyia  (Leipz.).  Anerkennend  beurteilt 
von  My.  — (49)  Anthologia  graeca  epigrammatum 
Palatina  cum  Planudea.  Ed.  11.  Stadtmüller  (Leipz.). 
‘Läßt  die  Vorgänger  weit  hinter  sich  zurück’.  P. 


Couvreur.  — (50)  M.  Tullil  Ciceronis  in  C.  Verrem 
orationes  — par  E.  Thomas.  Neue  Ausg.  (Par.). 
‘Nahezu  vollendet’.  P.  Lejay.  — (52)  Fr.  Schmidtnger, 
Untersuchungen  über  Florus  (Leipz.).  ‘Interessante 
Arbeit’.  P.  L.  


Die  griechische  Bühne  nach  Vitrar  V,  7. 

Der  Schwerpunkt  der  Dörpfeldschen  Kritik  (1891, 
no.  52  der  Wochenschrift)  liegt  auf  Sp.  1648.  Rezensent 
urteilt,  die  im  Jahre  1544  von  Philander  bergestellte 
und  so  von  Rose  und  Müller-Strübing  übernommene 
Lesung  sei  vollständig  verständlich.  Andere  waren 
auderer  Meinung.  Die  alte  handschriftliche  Lesung 
aber  bietet  dreifachen  Vorteil.  Sio  läßt  1.  nur  eine 
einzige  Interpretation  zu;  2.  giebt  sie  Aufschluß 
über  die  Deutung  der  Worte:  intervallum,  proscaenium, 
finitio  proscaenii  und  über  den  Zweck  der  links  und 
rechts  zu  ziehenden  Kreisbögen  aus  den  rechts  und 
links  festgestellten  Contra;  3.  findet  sie  Bestätigung 
in  dem  Dörpfeldschen,  den  Praktika  von  1883  beige- 
gebenen Grundrisse  des  Polykletischen  Theaters,  worin 
die  zwei  Contra  der  Kreisbögen  ganz  richtig  bestimmt 
sind.  Sic  liegen  iu  der  Parallellinie,  welche  mit  dem 
Durchmesser  das  Intervall  bildet.  Und  diese  Parallel- 
linie ist  im  handschriftlichen  Text  deutlich  bezeichnet, 
wenn  man  nach  .per  centrumque  orchestrae"  and 
nicht  in  der  Philander-Rosischen  Weise  interpnngiert. 

Anstoß  ist  auch  zu  nehmen  an  Sp.  1646.  Die 
Inschrift  mit  der  Rechnung  über  die  Tholos  bestätigt 
meine  Ansicht  über  die  Datierung  des  Baues  auf 
S.  28  des  Werkes  ‘Thöätre  de  Polycleto’.  In  Bau- 
werken desselben  Architekten  in  derselben  Ortschaft 
ist  derselbe  Fuß  verwendet  worden.  So  mißt  der 
größte  Kreis  der  Tholos  21,76  m nach  Dörpfeld,  nach 
meiner  Theorie  aber  10  Modulen  = 70  Fuß;  der  Kreis 
des  Stylobats  8,72  m nach  Dörpfeld,  nach  meiner 
Theorie  4 Modulen  — 28  Fuß.  7 Modulen  = 49  Fuß 
enthält  der  Kreis  der  Mauer.  Später  mehr  hier- 
über. 

Eine  4 Meter  breite  Bühne  bot  genügenden  Raum, 
da  sogar  römische  Bühnen,  z.  B.  die  zu  Pompeji  und 
Aspendos,  dieses  Maß  nicht  überschreiten. 

Amsterdam.  K.  Dumon. 


Erwiderung. 

Die  Kritik  meiner  „Studien  zur  ’Afbjv.  soX.  des 
Arist.“  von  V.  v.  Schöffer,  Wochenschr.  1894,  No.  49, 
basiert  auf  ungenauer  und  fragmentarischer  Kenntois 
meiner  Aristotelischen  Arbeiten.  Vor  allem  läßt  Rez. 
den  wesentlichen  Ausgangspunkt  meines  Buches, 
namentlich  die  Abhandlung  ‘Zur  Frage  nach  dem 
Verfasser  der  neuentdeckten  ’Aßr.v.  xoX.’*)  (russ.  im 
Journ.  d.  Minist.  f.Volksaufklär.  1892,  Okt./Nov  ) völlig 
aus  dem  Spiele;  daher  ist  ihm  die  relative  Wichtig- 
keit der  einzelnen  Partien  dos  Buches  nicht  klar.  Z.  B. 
bildet  den  „Kernpunkt“  der  „Studien“  nicht  der  erste 
Abschnitt  (wie  es  v.Scb.,  auf  grund  der  Seitenzahl,  trotz 
meines  Vorwortes)**),  soudern  der  zweite,  wo  ich  die 
Komposition  und  die  Tendenz  der  ’A&.  zoX.  (das 
rationalistische  Aufnehmen  desjenigen  Materials,  das 
als  Substrat  zu  den  politischen  Theorien  des  Arist. 
dienen  könnte)  behandle.  — Auf  diesen  Hauptabschnitt 

*)  Don  Hauptinhalt  dieser  Abhandlung  bilden  die 
sachlichen  (rationalistische  Behandlung  des  Hcrodot) 
wie  auch  stilistischen  Vergleiche  der  ’Alh  roX.  mit 
den  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristot. 

•*)  Ich  restituierte  den  Iuhall  der  oligarchischen 
Parteischrift,  nicht  um  die  griechische  Litteratur 
durch  ein  neues  Denkmal  zu  bereichern,  sondern  um 
ein  Mittel  zum  Erklären  der  ’AO.  xoX.  zu  finden. 
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meiner  „Studien“  beziehen  sich  zwei  Einwände,  von 
denen  der  eine  (die  Anklage  wegen  „der  Unkenntnis 
der  politischen  Litteratur.  spez.  des  Plato“)  durch 
keinen  Beleg  begründet  ist,  der  andere  aber  für  mich 
recht  wunderbar  klingt  (Sp.  1546  f.):  „es  fragt  sich  nur, 
wie  dabei  auch  die  Darstellung  in  Arist.  Politie,  die 
sich  ja  bekanntlich  vielfach  mit  Thuk.  deckt,  auf  den- 
selben Kritias  zurückgeben  soll.  Verf.  hat  nichts 
gethan,  um  diesen  kleinen  Widerspruch  zu 
erklären“.  Diesen  kleinen  Widerspruch  er- 
kläre ich  gerade  in  § 2 u.  3 (S.  61.  67).  Hier 
sage  ich  namentlich,  daß  Arist.  für  die  Geschichte 
der  alten  Tyrannis,  unter  anderem,  den  Panegyricus 
des  Kritias  zu  Ehren  des  Peisistratos  und  des  Hipparch 
benutzt  hat  (\A&.  “.  16  § 1—2,  5—8;  18  § 2-t-PS. 
Platon.  Hipparch  228b— 229  d u.  8.  w.);  da  er  aber 
die  Tyrannis  der  Peisistratiden  als  xoXXip  -payuiipav 
(sc.  TT);  toD  Ilstotaxprf-row)  anerkennt  (’A&.  16  § 7), 

so  bevorzugt  er  im  speziellen  Kapitel  (18)  — wenn 
auch  nicht  unbedingt  — den  Thuk.  (teilweise  auch 
die  demokratische  Quelle)  vor  dem  Verfasser  des 
oligarchischen  Pamphlets. 

Rcz.  bat  also  nicht  bloß  diese  §§  übersehen,  sondern 
auch  mir  das  zugeschoben,  was  ich  nie  behauptet 
habe  und  nie  behaupten  konnte,  ln  dieser  Hinsicht 
sind  besonders  12  Zeilen  der  Sp.  1544  (Ende)  und 
Sp.  1545  (Anf.)  lehrreich,  die  aus  einer  Reihe  von 
Mißverständnissen  bestehen.  Erstens  bestimme  ich 
den  Namen  des  Verfassers  der  Beurteilung  der 
Alkmäoniden  kategorisch  nicht  („Stud.“  21).  Zweitens 
möchte  ich  gern  wissen,  wo  ich  in  der  'Ah.  uoX.  das 
„überschwengliche“  Lob  des  Hipparch  und 
der  Peisistratiden  überhaupt  suche  und  finde? 
Von  Hipparch  schreibe  ich  S.  22,  daß  sich  nur  einige 
Spuren  seines  Lobes  in  der  ’Afh  iroX.  wahrnehmen 
lassen;  was  „die  Peisistratiden  überhaupt“  betrifft, 
so  führe  ich  auf  Kritias  gerade  die  mißgünstige 
Attestation  des  Tbessalos  (’Afi.  xoX.  18  § 2)  zurück; 
Hippias  aber  ist  weder  von  mir,  noch  von  meinen 
Vorgängern  verherrlicht.  — Gegenüber  der  Sp.  1546 
aufgeworfenen  Frage:  „wozu  hätte  es  dem  Verf.  eines 
Pamphlets  gedient,  auf  die  Verhältnisse  der  Pei- 
sistratidenfamilie  näher  einzugehen?*  verweise  ich 
auf  die  soeben  citierte  S.  22,  wo  diese  Frage  von 
mir  selbst  nicht  bloß  aufgestellt,  sondern  auch  be- 
antwortet ist.  — Drittens  behandle  ich  das  Verhält- 
nis Theopomps  zu  Kritias  gar  nicht  auf  aprioristischem 
Wege,  wie  Rez.  meint  („.  . . . folglich  auch  Thco- 
omp  . . . . S.  1546):  vgl.  die  spezielle  Anmerkung 
. 35,  36,  37  ms.w. 

Was  die  übrigen  Einwände  sowie  auch  die  ver- 
schiedenen „einzig  möglichen“  Schlüsse  in  bezug  auf 
'Alt.  xoX.  9-4-35  betrifft,  so  habe  ich  leider  keinen 
Raum,  sie  hier  zu  analysieren ; ich  muß  nur  betonen, 
daß  es  mit  dem  Grundthema  der  Kritik  und  zwar 
mit  den  echten  Fragmenten  des  Kritias  beim  Rez. 
nicht  besonders  gut  bestellt  ist  Z.  B.  sagt  er 
Sp.  1545:  „die  xoXrmai  sjijuxpoi ....  beweisen  nichts 
für  die  Existenz  prosaischer  ‘Staatsverfassungen', 
ja  schließen  dieselben  eher  aus!“  Vgl.  dazu  das  pro- 
saische Bruchstück  2:  Kpi-la;  . . . Iv  tj)  Aaxtoai- 
ji.jvimv  xoXusi?  ....  und  dergl.  mehr.  Auf  seine 
Kritik  des  3.  Abschnittes  meiner  „Studien“  kann  ich 
hier  nicht  eingeben;  ich  werde  sie  in  einem  anderen 
Zusammenhänge  zu  beurteilen  mir  erlauben. 

Moskau.  Michael  Pokrowsky. 


Za  der  Lacrezbiographie  des  Saetonins. 

Auf  einen  Punkt  der  von  mir  aus  einor  Lucrez- 
biograpbie  des  Girolamo  Borgia  im  v.  J.  Academy 
vom  23.  Juni  veröffentlichten  neuen  Notizen,  deren 


Suetonischen  Ursprung  zu  meiner  Freude  in  Über- 
einstimmung mit  mir  (vgl.  meine  vorläufigen  Bemer- 
kungen Acad.  vom  29.  Sept.)  auch  G.  Radinger  in 
dieser  Wochenschr.  1894  No.  39  Sp.  1244  ff.  erkannt 
hat,  erlaube  ich  mir  an  dieser  Stelle  hinzuweisen, 
in  der  Hoffnung,  daß  irgend  ein  deutscher  Gelehrter 
imstande  sein  möchte,  eine  Aufklärung  zu  geben. 

In  betreff  des  unbekannten  Epikureers  Pollias 
Partbenopaeus  schreibt  mir  der  bekannte  Cambridger 
Gelehrte  Dr.  J.  S.  Reid:  „Ohne  Zweifel  ist  der  Freund 
des  Statius,  Pollius  Felix,  gemeint;  vgl.  Silv.  II  2, 112 
Seu  volvit  monitus,  quos  dat  Gargettius  auctor. 
Daraus  erklärt  sich  der  Name  Partbenopaeus;  denn 
obgleich  Pollius  in  Puteoli  geboren  ist,  hatte  er  doch 
Beziehungen  zu  Neapel,  s.  Silv.  III  1 und  II  2, 135  f. 
Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  ursprüngliche 
Quelle  selbst,  der  die  in  Borgius’  Vorrede  enthaltenen 
Angaben  entnommen  sind,  nicht  Pompilius  Andronicus, 
einen  epikureischen  Philosophen,  der  in  Cumä  wohnte, 
genannt  bat  (Suet.  Grammat.  8).  Wenn  sie  Pollius 
erwähnte,  so  ist  es  sonderbar,  daß  er  allein  aus  der 
Kaiserzeit  auserlesen  worden  wäre,  da  doch  der 
Autor  zweifelsohne  um  die  Zeit  des  Lucrez  lebende 
Epikureer  zu  nennen  beabsichtigte.  Ich  kann  nicht 
umhin  zu  glanben,  daß  derjenige,  der  den  Mitteilungen 
des  Borgius  ihre  gegenwärtige  Fassung  gab,  den 
Pollius  Felix  meinte.  Sind  diese  Mitteilungen  auf 
Sueton  zurückzuführen  (was  ich  zu  glauben  geneigt 
bin),  so  muß  der  Excerptor  einen  Irrtum  begangen 
haben,  entweder  infolge  einer  inkorrekten  Abschrift 
oder  einer  Kombination  seines  eigenen  Wissens  mit 
dem,  was  er  bei  Sueton  las;  oder  vielleicht  haben 
auch  beide  Ursachen  zusammengewirkt“. 

Ich  weiche  sehr  ungern  von  der  Meinung  eines 
Gelehrten  wie  Reid  ab;  allein  es  kommt  mir  sehr 
unwahrscheinlich  vor,  daß  Sueton  selbst  Pollius  Felix, 
den  Freund  des  Statius  (45—96  n.  Chr.),  unter  so 
vielen  Epikureern,  die  mit  Cicero  gleichzeitig  lebten, 
hätte  erwähnen  können;  auch  ist  Pollius  Felix  und 
seine  Abhängigkeit  von  dem  Epikureismus  nicht  be- 
deutend genug,  als  daß  er  einen  Grammatiker  hätte 
veranlassen  können,  seinen  Namen  in  dieses  Ver- 
zeichnis einzuschieben,  das  an  eine  so  ganz  und  gar 
verschiedene  Zeit  erinnert.  Ich  halte  keine  Ver- 
besserung hier  für  notwendig:  sonst  könnte  man 
Aurelius  Opilius,  manchmal  Opilius  genannt,  Vor- 
schlägen (8.  Suet.  Gramm.  6.  Aurelius  Opilius, 
Epicurei  cuiusdam  libertus,  philosophiam 
primo  . . doeuit). 

C.  Radinger  bemerkt  Wochenschr.  1894  No.  39 
Sp.  1247***:  „Der  Mann  scheint  ein  kampanischer 
Grieche  und  wahrscheinlich  Freigelassener  gewesen 
zu  sein;  vgl.  das  Register  zu  CILX;  ein  Cn.  Pollius 
Parthenopaeus  in  der  von  Galetti  gefälschten  Inschrift 
CIL.  VI  5.  3360“.  Das  Cognomen  Parthenopaeus  wird 
öfters,  besonders  in  karapanischen  Inschriften,  erwähnt, 
s.  CIL.  Register  zu  X und  XIV;  andere  in  II,  III, 
IX  und  XII.  „Der  Name  Parthenopaeus  bedeutet 
ohne  Zweifel  bloß  ‘Neapolitaner'  und  gehört  natürlich 
den  Freigelassenen  an“,  schreibt  mir  Prof.  Percy 
Gardner.  Die  Inschrift,  auf  die  Radinger  verweist, 
soll  in  der  Nähe  von  St.  Angelo  in  Pescaria  gefunden 
worden  sein.  Sie  lautet:  d.  m.  | cn.  pollius  | parthe- 
nopeus  | atticillae  | delicatae  | suae  benemer  ti  f.  j . . 
Allerdings  gelten  die  meisten  der  von  dem  Benediktiner 
Galetti  1741  — 2 aufgezeichneten  Inschriften  für 
Fälschungen  von  ihm.  Solche  Fälschungen  aber  haben 
manchmal  etwas  Wahres  in  sich.  Wäre  diese  Inschrift 
gefälscht,  so  fragt  man  sich,  wie  ist  Galetti  auf  den 
Namen  Pollius  Parthenopaeus  gekommen?  Ich  weise 
darauf  hin,  daß  CIL.  IX  6078, 132  ein  Pollius,  vielleicht 
derselbe,  in  einer  Inschrift  aus  Morrone,  in  derselben 
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Gegend  wie  Pescaria,  wieder  vorkommt:  Cn.  Pollius 
fec. 

Meiner  Acad.  vom  29.  Sept.  angedeuteten  Meinung, 
daß  Ciceroa  Bemerkung  über  den  Stil  des  Lucrez  dem 
von  Sueton  so  reichlich  benutzten  Werke  Varros  De 
Poctis  Latinis  entnommen  ist,  stimmt  auch  Reid  bei. 

Dundee.  John  Masson. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Academie  des  Inacriptions  et  BelleS'lettres. 

16.  Nov.  1894.  Die  Akademie  hat  aus  der  Fon- 
dation  Piot  bewilligt:  2000  fr.  Hrn.  de  la  BlaB- 

chere  zu  Untersuchungen  in  Tunis  über  den  Kult 
der  Göttin  Caelestis;  3000  fr.  Hrn.  E.  Babeion  zur 
Veröffentlichung  eines  Katalogs  der  Bronzen  des 
Antikenkabincts  der  Nationalbibliothek;  500  fr.  Hrn. 
Barthdlemy  für  seine  archäologischen  Forschungen 
in  Nordsyrien;  3000  fr.  Hrn.  Delattre  zur  Fortsetzung 
der  Ausgrabungen  in  Karthago;  5000  fr.  Hrn.  Chantre 
für  seine  Ausgrabungen  in  Kleinasien;  3000  fr.  Hrn. 
Couve  zur  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  von  Delos; 
lOOCOfr.  in  3 Jahresraten  zur  Veröffentlichung  der 
von  Waddington  (unterlassenen  numismatischen 
Mannskripte;  ferner  für  1896  einen  Preis  von  2000  fr. 
für  das  Thema:  ‘Chercher  dans  les  Metamorphoses 
d’Ovidc  ce  qu’il  a pris  aus  Grecs  et  comment  il  l’a 
transform4’  und  für  1897  für  das  Thema;  ‘Etudier, 
d’apres  les  inacriptions  cuneiformes  et  les  monuments 
figures,  les  diviuitds  et  les  cultes  de  la  Cbaldee  et  de 
rAssyrie'.  Der  numismatische  Preis  Allier  de 
Hauteroche  (800  fr.)  wird  1895  dem  besten  seit  1893 
veröffentlichten  Werke  über  antike  Numismatik  er- 
teilt werden.  Der  Preis  Bordin  (3QO0  fr.)  ist  für 
1895  ausgesetzt  füt  das  Thema:  ‘Etudier  quclles 
rapports  existent  entre  P ’Afbjvatcuv  jro).i-sia  et  les 
ouvrages  conserves  ou  les  fragments  d’Aristote,,  soit 
pour  les  idees,  soit  pour  le  style’,  für  1896  für:  ‘Etüde 
sur  les  vies  des  saints,  traduitee  du  grec  en  latin 
jusqu’au  X«  siede’. 

23.  Nov.  1894.  Hr.  Alex.  Bertrand  legt  vier 
kleiue  elfenbeinerne  Figürchen  aus  der  Uöhle  von 
Brassempony  (Landes)  vor;  sie  stammen  aus  Herden 
der  Mammutb8zeit  und  machen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  den  Eindruck  ägyptischer  Arbeiten. 
Ur.  Maspero  bestätigt,  daß  sich  ähnliche  Figuren 
namentlich  in  ägyptischen  Kindergräbern  finden.  — 
Die  Akademie  ernennt  zu  auswärtigen  Mitgliedern 


A.  Weber  in  Berlin  an  Stelle  von  H.  A.  Layard  und 
W.  Uelbig  in  Rom  an  Stelle  von  G.  B.  de  Rossi.  — 
Hr.  L.  Havet  untersucht  eia  von  Lach  mann  auf- 
gestelltes  metrisches  Gesetz  (vermutlich  die  Bemorkung 
zu  Lucr.  111  954),  dessen  bewußte  Ausübung  durch 
dio  Dichter  er  in  Abrede  stellt. 

30.  Nov.  1894.  Verlegung  einer  wohlerhalteneu 
Bronzestatuette  des  Bacchuskindes,  gefunden  im 
Brandschutt  des  um  300  zerstörten  gallo-römiscbeu 
i Vertillum  (bei  Cbätillon-sur-Seine).  — Hr.  Coave  be--* 
richtete  über  seine  Studien  der  Privathäuser  auf 
Delos.  Die  von  ihm  aufgeräumten  reichsten  und  an- 
j sehnlichsten  Däuser  gehören  alle  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
an,  haben  alle  offene  Höfe  und  zeigen,  daß  Vitruvs 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  keineswegs  so 
phantastisch  ist,  als  behauptet  worden.  Besonders 
bemerkenswert  ist  die  innere  Dekoration:  schöne 
Ornamentmalereien  auf  Stuck,  von  zwei  Löwen-  oder 
Stierköpfen  gebildete  Kapitelle  u.  a.  Der  Hauptfuod 
ist  eine  vorzüglich  erhaltene  Replik  des  Diadumeno.« 
des  Polyklet,  weit  schöner  als  die  von  Vaison. 

7.  Dez.  1894.  Hr.  H.  de  Villevosse  legte  von 
Delattre  in  der  nahe  dem  Serapenm  gelegenen  Nekro- 
pole von  Karthago  ausgegrabene  Gegenstände  vor; 
darunter  aus  dem  5.  oder  7.  Jahrh.  v.  Ohr.  das  kost- 
barste Stück,  ein  goldenes  Halsband  mit  einer  fünf- 
zeiligen  punischon  Inschrift,  welche  Pygmalion  all 
Gott  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Astarte  nennt. 
— Hr.  Ruelle  erwies  die  Verbesserung  von  3 chro- 
matischen Noten  bei  Alypius  durch  die  von  Boethius 
überlieferten  Zeichen. 


Bei  der  Redaktion  neuemgegangenc  Schriften: 
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Kleine  Schriften  von  Alfred  von  Gutschmid. 
herausg.  von  Fr.  ROM.  IV.  V (Ed.  Meyer).  1 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

P.  W.  Forchhammer,  Homer.  Seine  Sprache 
Die  Kampfplätze  seiner  Heroen  und  Götter 
io  der  Troas.  Ein  letztes  Wort  zur  Er- 
klärung der  Ilias.  Mit  Karte.  Kiel  und  Leipzig 
1893,  Lipsius  u.  Tischer.  42  S.  4.  3 M. 

.Ein  letztes  Wort“  des  greisen,  gedanken- 
reichen Gelehrten  sollte  diese  Schrift  auch  werden; 
denn  bald  nach  ihrem  Erscheinen  hat  ihn  der  Tod 
einem  Leben  entrissen,  das  er  so  ganz  der  Wissen- 
schaft geweiht  hatte.  Noch  einmal  will  er  nach 
zwei  Seiten  den  von  ihm  so  geliebten  Dichter  er- 
läutern, nach  der  Seite  der  epischen  Sprache  nnd 
nach  der  Seite  der  Örtlichkeit.  Den  allgemeinen 
Titel  des  ersten  Teils  erläutert  er  durch  den 
Zusatz:  ‘die  sogenannte  Metapher  in  Poesie 

nnd  Prosa  die  Grundlage  der  allgemeinen  j 


Begriffe’.  Niemand  wird  ohne  Anregung  diese 
Erörterungen  lesen.  Wir  heben  besonders  den  Ge- 
danken hervor,  den  er  nach  Max  Müller  darlegt, 
dass  es  ein  grosser  Schritt  war,  den  die  Mensch- 
heit in  ihrer  Entwickelung  that,  als  sie  in  der 
Sprache  aus  dem  toten  Objekte  ein  Subjekt  machte, 
d.  h.  von  Objekten  (Dingen)  denken  und  sprechen 
nnd  handeln  ließe,  als  wären  es  Snbjekte.  Diese 
radikale  Metapher  war  der  Schritt  zur  Mythologie- 
bildung. Und  gegen  Ende  heißt  es:  .Im  Mono- 
theismus wird  die  Gottheit  als  die  Macht  auer- 
kannt,  deren  Zwecke  die  identische  Ursache  aller 
Bewegungen  und  Veränderungen  in  der  Welt 
sind  . . . Der  Polytheist  denkt  die  geistige  Ursache 
der  Bewegung  in  die  Materie  hinein;  verwandelt, 
selbst  geistig,  die  bewegte  Materie  in  eine  handelnde 
Macht“. 
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Auch  die  zweite  Abhandlung  erhält  noch  einen 
genaueren  Titel:  'Rein  sachlicher  Nachweis  der 
einzelnen  Plätze  der  troiachen  Ebene,  in  denen 
sich  die  Kämpfe  und  Handlungen  der  Götter  und 
Heroen  während  der  vier  Tage  des  Kriegs  in  der 
Ilias  vollziehen  — ohne  Rücksicht  auf  irgend 
welche  mythologische  Erklärung’.  Sie  wird  ein- 
geleitet durch  eine  klare  Darstellung  der  Berg- 
und  Flußverhältnisse  der  Troas.  Da  ich  als  An- 
hänger Schliemanns  das  homerische  Troja  nach 
Hissarlik  verlege,  während  der  Verf.  es  in  Bunar- 
bascbi  wiederfindet,  so  bin  ich  natürlich  mit 
mehreren  Ansätzen  sowohl  hier  als  in  dem  Haupt- 
teile nicht  einverstanden.  Doch  wird  jeder,  der 
das  Bedürfnis  hat,  sich  die  Vorgänge  der  Ilias  zu 
lokalisieren,  die  Schrift  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 
Die  beigegebene  Karte,  die  zwar  von  Spratt  auf- 
genommen und  entworfen  ist,  um  deren  Vervoll- 
kommnung aber  Forchhammer  die  größten  Ver- 
dienste hat,  ist  noch  immer  die  genaueste  — der 
Haßstab  ist  noch  einmal  so  groß  wie  auf  der  meiner 
Schrift  über  Troja  beigegebenen  Karte  Schlie- 
manns — und  beste  Spezialkarte  der  Troas,  die 
wir  haben.  Nur  ist  man  erstaunt,  die  Landschaft 
überall  von  mächtigen  Bergen  durchzogen  zu  sehen, 
während  es  in  Wirklichkeit  meistens  nur  recht 
mäßige  Hügelrücken  sind. 

Halle  a.  d.  S.  Rud.  Menge. 


Clandii  Galenl  Protreptici  quae  supersunt 
edidit  Georglus  Kaibel.  Berlin  1894,  Weidmann. 
IX,  62  S.  8.  2 M. 

Von  jeher  hat  man  an  die  Spitze  der  gedruckten 
Gesamtausgaben  des  Galen  den  Protrepticus  ge- 
stellt. Das  unvollständige  Schriftcheu  hat  auch 
mehrere  Sonderausgaben  erlebt.  Die  allgemeinere 
Aufmerksamkeit  lenkte  neuerdings  0.  Crusius 
darauf,  der  im  39.  Bande  des  Rheinischen  Museums 
eine  interessante  Hypothese  daran  knüpfte.  Bei 
den  offenkundigen  Mängeln  der  letzten  Bearbeitung 
(s.  diese  Wochenscbr.  1885,  No.  15,  Sp.  469  f.) 
muß  es  mit  Genugthuung  erfüllen,  daß  sich  Kaibel 
des  Textes  von  neuem  annahm  und  durch  eine 
‘Mantissa’  auch  die  Erklärung  förderte.  Man  darf 
sagen,  daß  er  überhaupt  der  erste  gewesen  ist, 
der  Text  und  Apparat  in  rationeller  Weise  ge- 
staltete. Die  Recensio  ist  ungemein  einfach,  da 
keine  Hs  des  Protrepticus  erhalten  ist  und  in  der 
Hauptsache  von  der  Aldina  des  Galen  ausgegangen 
werden  muß.  Dennoch  ließ  sich  noch  bei  Marquardt 
durchaus  nicht  immer  erkennen,  was  die  Aldina 
bietet.  Sein  Apparat  litt  an  Auslassungen,  ver- 
führte zu  falschen  Schlüssen,  bot  öfters  nicht  die 


Möglichkeit,  den  Urheber  einer  Lesart  zu  er- 
kennen. Diesen  Unvollkommenheiten  hat  Kaibel 
abgeholfeu;  er  hat  auch  dabei  Veranlassung  ge- 
habt, die  Verdienste  des  gelehrten  französischen 
Arztes  Jamot  um  den  Protrepticus  iu  das  rechte 
J Licht  zu  stellen.  Der  Text  ist  an  zahlreichen 
Stellen  verbessert,  sodaß  die  Ausgabe  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet  und  der  Schrift 
gewiß  neue  Leser  zuführen  wird. 

Der  Protrepticus  ist  ein  nicht  ohne  Sorgfalt 
und  Kunst  ausgearbeiteter  Vortrag  vor  jungen 
i Leuten,  mit  der  Tendenz,  zum  Studium  der  re/va«, 
vor  allem  der  Heilkunde  anznspornen.  Der  Redner 
bewegt  sich  in  strenger  Disposition  vom  Allge- 
meineren zu  seinem  speziellen  Ziele.  Nach  einer 
anfs  eingehendste  durchgearbeiteten  Gegenüber- 
. Stellung  von  tuyrj  und  te/vt)  , welche  die  erste 
l Hälfte  des  erhaltenen  Teiles  einnimmt,  und  dem 
J Preise  der  letzteren  wird  die  p-acratore/vta  aller 
j Art  gegeißelt,  insbesondere  die  Athletik  in  aus- 
führlicher Polemik  abgelehnt.  Es  bleiben  die 
j wahren  Künste,  von  denen  die  erste  und  beste, 

[ wie  der  Autor  zu  erweisen  verspricht,  die  Heil- 
kunde ist.  Dieser  versprochene  Nachweis  existiert 
| nicht:  mit  toüto  o au tö  Seixteov  e^e-t,«  bricht  da* 
j kleine  Buch  ab.  Betitelt  hat  Galen  die  in  gewisser 
Hinsicht  (wie  Kaibel  S.  39  ff.  zeigt)  an  Posidonius 
! anknüpfende  Vorlesung,  die  man  als  Einleitung 
: für  einen  seiner  medizinischen  Kurse  auffassen 
, möchte,  jedenfalls -po'pETTTixc»;  sjt"  iarptxqv,  wie 
aus  der  Erwähnung  im  Schriftenkatalog  -Ep:  ~ü>‘ 
töüov  ßißXwov  hervorgeht.  Mau  muß  aus  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  dort  der  Titel  erscheint, 
schließen,  daß  der  Autor  iu  der  verlorenen  Partie 
des  Buches,  in  der  ausdrücklich  für  die  -rejrvr 
' iatpixq  Propaganda  gemacht  wurde,  gegen  die 
i empirische  Schule  Stellung  genommen  hat.  Pen 
Titel  für  unvollständig  zu  halten,  wie  Kaibel  thut, 
sehe  ich  keinen  zureichenden  Grund;  denn  die 
Überschrift  des  Buches  in  der  Aldina  TaX^vou  -a- 
pa^pdsto'j  ~u~j  MrjvoSö-ou  -poTpsrnrixo;  X070;  trct  "<L 
xiyyai  scheint  mir  apokryph  zu  sein.  Sie  ist  sicht- 
1 lieh  nur  für  das  erhaltene  Fragment  gemacht, 
welches  nach  einer  Aufzählung  der  zu  pflegenden 
Künste  abbricht.  Daß  der  Hauptzweck  des  Gauzen 
aber  eine  Verherrlichung  der  Heilkunde  war.  wird 
I man  bei  der  in  den  übrigen  Schriften  so  häutig 
hervortretenden  Begeisterung  Galens  für  seine 
: latptxq  begreiflich  finden.  Warum  soll  der  Titel 
iu  der  Aldina  nicht  z.  B.  von  ihrem  Herausgeber 
! Andreas  Asulauus  oder  von  irgend  einem  gelehrten 
Byzantiner  vor  ihm  stammen?  Der  Betreffende  las 
~£pi  To)v  totojv  ßißXuov  Cap.  9 (II  115,  13,  Müller). 
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die  beiden  aufeinander  folgenden  Titel  ei;  xb  Mr(- 
voödvou  • JtpoTpejrctxoi  En'  tarpixrjv  für  einen, 

dachte  sich  infolgedessen  den  Protrepticns  als  eine 
Art  von  Paraphrase  nach  Menodot  nnd  kam  durch 
dieses  seltsame  Mißverständnis  zu  seiner  Über- 
schrift I’aXfjVou  rapacppctsTOü  toü  Mt)voo6too  zporpEira- 
xoc  xtX.  Ich  halte  das  für  eine  ziemlich  nahe- 
liegende Erklärung  der  vielbehandelten  Frage; 
Orusius  hätte  sie  Bh.  Mus.  XXXIX  584,  2 nicht 
wieder  anfgeben  sollen.  Kaibels  neuester  Vorschlag, 
l'aXrjvoü  xata  <toü  ÖEiva>  toü  M^voS&cou  xtX.  zu 
schreiben,  will  mir  nicht  einleuchten.  Wenn  wirk- 
lich der  Protrepticns  gegen  einen  bestimmten 
Schüler  de3  Menodot  gerichtet  gewesen  wäre,  so 
hätte  das  Galen,  dessen  Polemik  ja  scharf  persön- 
lich vorzugehen  pflegt,  schwerlich  im  ersten  Teile 
ganz  verschwiegen. 

Cap.  4 werden  unter  den  Glücksjägern  auch 
Demagogen  genannt.  „Qui  cerlo  nobis  indicio  sunt 
ab  atitiquiore  auctorc  haec  Galemm  transtulisse 4 
änßert  der  Herausgeber  dazu  S.  29  f.  Auch  im 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  wird  wohl  noch  Gelegenheit 
gewesen  sein,  dergleichen  kennen  zu  lernen.  Aber  , 
sollte  Galen  auch  nicht  an  seine  eigenen  Er- 
fahrungen, z.  B.  in  Alexandria,  denken,  sondern 
geschichtliche  Persönlichkeiten  im  Auge  haben, 
wie  er  ja  an  derselben  Stelle  den  Polykrates, 
Krösus,  Cyrus  u.  s.  w.  erwähnt,  so  liegt  trotzdem 
keine  Berechtigung  vor,  hier  «mit  Sicherheit*  auf 
eine  republikanische  Quelle  zu  schließen.  Dürfte 
man  denn  heutzutage  in  einem  ähnlichen  Zusammen- 
hang nicht  von  Raubrittern  oder  Landsknechten 
reden,  ohne  sich  dem  Verdachte  ausznsetzen,  die 
Selbstbiographie  des  Götz  von  Berlichingen  benutzt 
zu  haben?  In  der  betreffenden  Aufzählung  hält 
K.  einige  Ergänzungen  für  nötig  nnd  schreibt 
p.  4,  8:  eloi  <piv>  -/dp  evtaößa  xal  SrjjxaYWfol 
*oXXoi  xai  Evatpat  xai  riJpvoi  xal  tipoootat  (pi'Xaiv,  elal 
bi  xai  ^ovei;  xai  Top.3tupöyot  xai  aprcayE»  [,]  rcoXXol 
<.  ot>  5e  pir(3£  tcov  8e(üv  adrwv  ^E^EiapiEvot,  äXXa 
xa't  toot«>*  <rd>  tEpd  auXi^ay-cec.  Die  Vorschläge  1 
in  den  Text  zu  setzen,  dürfte  zu  gewagt  sein;  be- 
sonders scheint  es  fraglich,  ob  nicht  .viele  Tempel- 
räuber“ gesagt  werden  kann.  Mit  dem  Heraus- 
geber die  Verbrecherstatistik  zu  berücksichtigen, 
ist  doch  kaum  statthaft:  hier  kommt  es  dem 
Schriftsteller  nur  darauf  an,  am  Schlüsse  die 
schwersten  Frevler  durch  Wiederholung  des  xoXXol  ! 
kräftig  hervorzuheben. 

Cap.  5 stellt  Galen  den  Tychedienern  die  Vcr-  i 
treter  der  Wissenschaften  und  Künste  gegenüber,  j 
die  er  sich  im  Reigen  um  Hermes  gruppiert  denkt. 
Vier  Abteilungen  unterscheidet  er;  die  Gesamtheit 


wird  mit  yopoi,  die  dritte  Abteilung  mit  tcESu,  die 
vierte  erst  ebenso,  dann  zur  Abwechselung  mit 
-/opoc  bezeichnet  Daß  es  nicht  möglich  sein  soll, 
aus  dem  gleichen,  äußeren  Grunde  auch  die  zweite 
ÖEoxEpoj  yopo;  zu  benennen  (K.  atbetiert  die  Worte), 
kann  der  Ref.  nicht  zugeben. 

Cap.  7 erfahren  die  Adelsstölzen  ihre  Abfer- 
tigung, ou3e  ToaoyTOv  yrpaasx ovtec  Sri  tj  apa  eoveveiu 
aox >]  £<f‘  t]  OEjxvovovxat  toi;  xata  "oXtv  voptafiaatv 
üotxEv,  • 8 zapot  toT«  Oejeevoi;  ir/üovxa  xap’  dXXot;  ettI 
xi',3or(Xa.  Nach  Streichung  von  apa  scheint  dem 
Ref.  der  Satz  in  Ordnung  zu  sein.  Galen  erleichtert 
sich  die  Polemik,  indem  er  seinen  Vergleich  durch 
ou3e  T030ÖT0V  -pyvtuoxovTE;  für  einen  ganz  nahe- 
liegenden erklärt;  ob  ihn  der  Kritiker  auch  dafür 
hält,  ist  eine  andere  Frage.  Vielleicht  stammt  apa 
aus  der  darunterstehenden  Zeile  des  Archetypus, 
wo  es  sich  möglicherweise  als  Auflösung  des  ab- 
gekürzten Ttapa  eingeschlichen  hatte.  Immisch 
weist  mich  auf  die  von  K.  herbeigezogene  Parallel- 
stelle aus  Stobäus  hin  (Florll.  86,  6,  vgl.  Plat. 
Tbeaet.  174  E f.)  und  giebt  zu  erwägen,  ob  nicht 
die  Worte  daselbst  apiÖp.oüatv  te  tou;  -axnouj  auf 
eine  Ergänzung  führen  wie  rt  dp<«8p.oüja  r,a-- 
xou;>  oder  tj  dp  <t9p.r(8£iaa  xawTrotc>  eü^eveio. 

Cap.  8 ist  der  Mosaikfußboden  eines  vornehmen 
Hauses  mit  den  Worten  geschildert:  xb  o £oa?oc 
ln  -oXoteXoSv  suYXEijÖai  Oeujv  Elxöva;  Eyov  e; 

auttov  oiatEToxtopEvaj.  K.  streicht  e;  aurülv  und  be- 
merkt: dif fidle  explicatu  cur,  quis  haec  addenda 
censuerit.  Lassen  wir  den  Satz  also  unangefochten 
stehen.  Daß  der  Fußboden  aus  kostbaren  Steinen 
zusammengesetzt  ist  und  Götterbilder  zeigt,  die 
aus  ihnen  gestaltet  sind,  bietet  dem  Ref.  keinerlei 
Anstoß. 

Die  Überlieferung  der  S.  52,  4 angeführten 
Stelle  aus  rrEpl  t<i>v  io.  ßtßX.  wird  nicht  genau  an- 
gegeben. Der  Ambrosianus  hat  ob  p.ovov  oia  tov 
Xoip.6v,  dXXa  xal  to  Std  p.eaou  yciptuvo;  Elvat  ta 
xpartdpEva.  Da  nun  das  zweite  3td  nicht  fehlt, 
wie  K.  annimmt,  wird  man  die  Umstellung  6td  xb 
der  Kaibelschen  Änderung  des  xb  in  t«ö  vorziehen, 
wenn  auch  zugestanden  werden  muß,  daß  nach 
einer  etwaigen  Verschreibung  des  v<p  iu  xb  nach- 
träglich Ötd  interpoliert  und  dann  au  die  falsche 
Stelle  gelangt  sein  kann. 

S.  58,  7 stört  der  Druckfehler  Memnoniorum 
statt  Menoniorum  Iatric.  excerpt. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 

Friedrich  Zimmer,  DerText  der  Thessalonichcr- 
briefe  samt  textkritischem  Apparat  und 
Commentar  nebst  einer  Untersuchung  der  In- 
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dividuaiität  und  der  Verwandtschaft  der  Textzeugen 
der  paulinischen  Briefe.  Quedlinburg  1893,  Vieweg. 
IV,  80  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  neu- 
testamentlichen  Textkritik  durch  manche  gründ- 
liche Arbeit  bereits  einen  geachteten  Namen  er- 
worben, insbesondere  auch  den  zweiten  Thessa- 
lonicherbrief  textkritisch  bearbeitet  (Zeitschr.  f. 
wissensch.  Theol.  1888,  III,  S.  322—342).  So  ist 
es  denn  eine  schöne  Gabe,  welche  er  der  alma 
mater  Pforta  zu  ihrem  Pfingstjubiläum  1893  dar- 
gebracht hat.  Die  beiden  Briefe  des  Paulus  an 
die  Thessalonicher  hat  er  nicht  bloß  mit  sorg- 
fältigem kritischem  Apparat  herausgegeben,  wobei 
nur  1.  Thess.  1.4  ein  rfjv  vor  oyJjv  aus  Ver- 
sehen fehlt,  sondern  er  hat  dieser  Ausgabe  noch 
einen  über  diese  Briefe  weit  hinausgehenden  Kom- 
mentar und  eine  eindringende  Untersuchung  Uber 
die  Individualität  und  Verwandtschaft  der  Text- 
zeugen der  Paulinischen  Briefe  überhaupt  vorauf- 
geschickt, 

Z.  hütet  sich  von  vornherein  vor  zwei  zur  Zeit 
noch  gangbaren  Fehlern:  1)  den  Text  thatsäch- 
lich  durch  Zählung  der  ältesten  Uncialbss  her- 
zustellen, 2)  eine  einzelne  alte  Hs,  wie  den  cod. 
Vatic.  (B),  vorzuziehen.  Seine  Textkritik  will  er 
vielmehr,  soweit  es  schon  möglich  ist,  auf  Text- 
geschichte gründen,  and  um  diesem  Ziele  näher 
zu  kommen,  beginnt  er  mit  einer  Untersuchung 
der  Individualität  der  einzelnen  Uncialbss,  um  ihr 
Verwandtschaftsverhältnis  möglichst  festzustellen. 
Die  Minnskeln  läßt  er  noch  beiseite.  Die  text- 
kritische Bedeutung  der  alten  Übersetzungen  und 
der  Citate  aus  Kirchenschriftstellern  verkennt  Z. 
nicht,  findet  hier  aber  den  Thatbestand  noch  nicht 
sicher  genug  gestellt.  In  der  gegenwärtigen  Schrift 
verarbeitet  er  die  von  Tischendorf  angemerkten 
Lesarten  in  den  Briefen  an  die  Römer,  Galater, 
Ephesier,  Thessalonicher,  Hebräer.  Die  Indivi- 
dualität der  Hss  gewinnt  Z.  1)  aus  orthographischen 
Eigentümlichkeiten,  2)  Flüchtigkeitsfehlern,  3)  will- 
kürlichenÄnderungen,  4)  Emendationen,  sprachlichen 
und  sachlichen.  Die  Untersuchung  der  griechischen 
Majuskeln  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  keiner 
Hs  so  wie  bei  B die  Emendation,  namentlich  die 
sachliche  Ändcruug  als  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeit hervortritt  (S.  12).  Die  Untersuchung  der 
griechisch-lateiuischeu  Majuskeln  schließt  mit  dem 
Ergebnis,  daß  zwar  noch  nicht  cod.  Claromontanus 
(D),  wohl  aber  cod.  Boernerianus  (G)  das  Bestreben 
zeigt,  das  Griechische  nach  dem  Lateinischen  um- 
zugestalten  (S.  21).  Diese  beiden  Hss  stclleu  sich 
auch  durch  einen  verwandten  Text  dar  als  abend- 


ländische Zeugengruppe,  welcher  keine  andere 
Hs  so  nahe  steht  als  B (S.  27),  eine  Hs,  welche  der 
abendländischen  Textgruppe  geradezu  znzuzählen 
ist  (8.  30  f.).  Die  Hss  BDG  gehören  einem  beson- 
deren Texttypus  (nicht  gerade  Familie)  an,  dessen 
hervorstechendste  Eigennrt  die  reflektierende  sach- 
liche Emendation  ist  (8.  33).  Von  dem  morgen- 
ländiscben  Texttypus  sind  die  ältesten  Vertreter 
AG',  jüngere  PKL.  Da  sind  die  Emendationen 
mehr  sprachlicher  als  sachlicher  Art.  Einen  neu- 
tralen Text  stellt  allein  K (Sinaiticus)  dar,  dessen 
hervorstechende  Eigentümlichkeit  eigentlich  Flüch- 
tigkeit ist  (1.  Th.  2,  13  om.  aXrjßüi;;  5,8  om.  xal 
(^drr,?;  2.  Th.  1,3  om.  advrmv;  2.4  om.  xal  uuEpai- 
p<5p.svo;;  2, 16  om.  6 dfa-ijaa;  ■fjp.a«;  5, 10  om.  toüto). 
Machen  wir  an  dem  Texte  der  Thessalonicherbriefc, 
welchen  Z.  bietet,  eine  kleine  Stichprobe.  1 . Th.  2, 7 

I iXX1  i‘fEvrjbT)p.£V  T)“tOl  (vrj-iot  Var.  1.)  £V  |l£3(p  upuäv, 
<S>»  £<iv  tpo^pö;  ÖdXTTT]  rot  eaorrje  vexva.  Da  wird 
vT(noi  geboten  von  K*  BC*  D*  G,  dagegen  tj-ioi  von 
Nc  ACb  D°  KLP.  Syr.  utq.  Z.  erkennt  es  voll- 
ständig an,  daß  vqnot  hier  ebensogut  wie  2.  Tim. 
2,24  durch  Dittographie  bei  der  scriptio  continua 
entstehen  konnte,  verteidigt  es  aber  gleichwohl  als 
ursprünglich  und  erklärt  ipnoi  für  Emendation. 
Aber  wenn  Paulus  sich  inmitten  der  Thessalonicher 
verhalten  hat  wde  eine  Amme,  w-elche  ihre  Kinder 
pflegt,  kann  er  sich  doch  unmöglich  gleich  Kindern 
verhalten  haben.  Hier  findet  keine  Emendation 
statt,  sondern  lediglich  ein  Versehen,  aus  welchem 
vr-moi  hervorging.  — Dagegen  bemerken  wir 
sprachliche  Emendation  1.  Th.  2.9  ixr^uJapiEv  uplv 
in  X*  für  cx.  Et»  ujxäj;  2.  Th.  1,4  vaic  ID.t'jyEstv  ai; 
eve-^ejöe  in  B für  Tat;  ÖL  att  (Le'/eoHe.  — Sachlich«: 
i Emendation  bietet  hauptsächlich  1.  Th.  3,2  TijidDeov 

röv  aOE>.<pÖv  Tjjiuiv  xal  3t)V£p-fOV  TOÖ  IlgoU  SV  '<? 
soafYEXKp  toü  Xptxroö  in  D*d  für  ....  xal  öiaxovov 
-oü  ftsoü  .....  beides  zusammen  ....  xal  5iaxo*o< 
~o~j  Deoö  xal  auvepfov  7jjt<üv  in  Dc  KL.  An  Timo- 
theus als  Diakonus  Gottes  scheint  man  im  Abeud- 
lande  Anstoß  genommen  zu  haben. 

Viel  Neues  kommt  ja  für  den  Text  der  Tliessa- 
loniclierbricfe  durch  diese  mühsame  Behandlung 
nicht  heraus.  Aber  man  wird  sicherer  dnreh  das 
methodische  Verfahren,  welches  Z.  befolgt.  Zu 
i der  Anbahnung  einer  neutestamentlichcn  Text- 
geschichte hat  er  einen  schätzbaren  Beitrag  ge‘ 
geben.  Wohl  verdient  ist  der  theologische  Doktor- 
hut, welcher  ihm  bei  dem  letzten  Jubiläum  der 
Universität  Königsberg  verliehen  ward.  Wenn 
übrigens  in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1 893, 
Bd.  II  4,  8.  639,  der  sachkundige  E.  v.  Dobscliütz 
I eine  abendländische  Beseitigung  des  ouöl  Gal.  2,5  he- 
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stritten  und  die  Herkunft  des  Wörtleins  von  Marcion 
behauptet  hat,  so  erkenne  ich  meinerseits  Zimmers 
-Ansführung  S.  31  als  vollkommen  richtig  an. 
Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Ad.  Schmidt,  Zum  Sprachcebrauche  des  Llvius 
in  den  Büchern  I,  II,  XXI  und  XXII.  1.  Teil. 
Sonderabdruck  aus  dem  31.  Jahresberichte  des  Ober- 
Gymoasiums  in  St.  Pölten.  Leipzig  1894,  Fock.  30  8. 
S.  geh.  1 M. 

Ad.  Schmidt  in  St.  Pölten  ist  als  fleißiger 
Ijivianer  bekannt.  Nachdem  er  früher  schon 
Programmabhandlungen  zum  Sprachgebranche  des 
Liv.  veröffentlicht  hat  (Beiträge  zur  livianischen 
Lexikographie.  I.  Baden  bei  Wien  1888,  II.  Waid- 
hofen an  der  Thaya  1889,  III.  Ebenda  1892),  auch 
jüngst  durch  einen  Schüler- Kommentar  zu  den 
Büchern  I,  II,  XXI,  XXII  (Freytag,  Leipz.  1894) 
bekannt  geworden  ist,  hat  er  uns  diesmal  mit 
einer  kleinen  Arbeit  beschenkt,  die  durch  den 
ebengenanuten  Schüler-Kommentar  veranlaßt  ist. 
Es  galt  namentlich,  dem  Lehrer  Aufschluß  über 
die  Sprache  des  Livius  zu  geben,  inwieweit  sie 
sich  von  der  klassischen  Prosa  Cäsars  und  Ciceros 
entfernt.  Der  vorliegende  erste  Teil  enthält 
•zunächst  einleitende  Bemerkungen  über  die  Ele- 
mente des  Livianischen  Stils.  Der  Verf. 
spricht  kurz  über  Archaismen,  Poetisches,  vulgäres 
und  nachklassisches  Latein  und  Gräzismen.  Ob- 
wohl er  die  Probleme  mehr  streift  als  löst,  kann 
seine  Darlegung  auch  neben  der  geschickten  Ar- 
beit von  C.  Haupt  (Anleitung  zum  Verständnis 
der  livianischen  Darstellungsforra , Leipz.  1892, 
Teubuer)  Nutzen  stiften.  Wie  es  scheint,  ist 
Haupts  recht  empfehlenswerte  Schrift  dem  Verf. 
nicht  zugänglich  gewesen.  Sonst  sind  Schmidts 
Aufstellungen  verständig  und  lehrreich;  nur  ver- 
mag ich  nicht  zu  unterschreiben,  was  er  von  der 
Patavinitas  sagt,  noch  zu  glauben,  daß  Livius  .sich 
den  sermo  urbanus  in  seiner  vollen  Reinheit  über- 
haupt nicht  ganz  eigen  machen  konnte“  (S.  9). 
Dies  paßt  nicht  recht  zu  der  Wahrheit  von  der 
.hohen  produktiven  Kraft  und  Genialität  dieses 
Schriftstellers,  der  äußerlich  von  verschiedenen 
Seiten  beeinflußt,  es  verstand,  verschiedene  Sprach- 
elemente  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  ver- 
einen und  selbständig  schaffend  auszubilden“  (S.  5). 
Desgleichen  bin  ich  auch  nicht  der  Ansicht,  daß 
diese  an  sich  löblichen  Sammlungen  Livianischer 
Besonderheiten  vornehmlich  den  Zweck  im  Auge 
haben  wollen,  den  Lehrer  zu  befähigen,  den  Schüler 
vor  solchen  vermeintlichen  Uuklassizitäten  recht- 
zeitig warnen  zu  können.  Vor  der  Nachahmung 
des  Livius  warnen  ist  Thorheit  und  pädagogische 


i 
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Pedanterie,  die  es  zuwege  gebracht  hat,  daß 
selbst  der  Lehrer  einen  zweibändigen  Antibarbarus 
braucht,  um  die  Korrekturen  ä la  mode  machen 
zu  können.  ‘Schreibt  wie  Euer  KJassenautor,  dann 
seid  Ihr  mir  angenehm’,  so  sage  ich  und  viele  mit 
mir.  Nur  bei  Tacitus  und  allenfalls  Sallust  ist 
Vorsicht  am  Platze.  Daran,  daß  die  Abweichungen 
des  Livius  vom  klassischen  Sprachgebranche  bei 
Schmidt  so  zahlreich  erscheinen,  liegt  hauptsächlich 
die  Schuld  in  der  Berücksichtigung  des  1.  und 
2.  Buches,  die  für  Österreich  vorgeschrieben  sind, 
für  uns  glücklicherweise  nicht.  In  der  3.  Dekade 
ist  aber  bekanntlich  der  Stil  des  Livius  gefestigter 
und  vorbildlicher  als  in  der  1.  — Auch  über  die 
Stellung  der  Liviuslektüre  spricht  sich  der 
Verf.  aus  und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  H.  J. 
Müller  und  mir;  denn  auch  er  möchte  Livius  noch 
nicht  in  II  B gelesen  sehen,  und  seine  Gründe  er- 
scheinen trotz  der  neuen  Lehrpläne  durchaus  ein- 
leuchtend. 

Von  seinem  eigentlichen  Thema  behandelt  der 
Verf.  für  diesmal  nur  die  Formenlehre  des 
Substantivs.  Die  Angaben  bedürfen  weiterer 
Sichtung.  Von  der  1.  Dekl.  z.  B.  ist  einzig  er- 
wähnenswert filiabus  XXIV  26,  2;  denn  weder 
familias  noch  amphorum  ist  Livianisch,  und  nnptis 
ist  einfach  Schreibfehler  im  Mediceus  und  von 
keiner  Ausgabe  aufgenommen.  Bei  dem  Schwanken 
der  Hss  zwischen  ii  und  i hätte  die  Sammlung  an 
Übersichtlichkeit  gewonnen,  wenn  die  Stellen  nach 
Zahl  und  Wert  der  Hss  geordnet  wären.  Wenn 
eine  Hs  oder  einige  minderwertige  von  der  Regel- 
mäßigkeit abweichen,  so  brauchen  solche  offen- 
kundigen Schreibfehler  nicht  als  Livianische  Eigen- 
tümlichkeiten zu  gelten.  Natürlich  ist  partim 
I 48,  3 statt  partem  ‘nicht  zu  billigen’;  aber  so 
hat  auch  nur  P\  was  unmöglich  auf  Livius’  Konto 
geschrieben  werden  darf.  Arnni  ist  häufiger  als 
amne,  dies  aber  nicht  nur  ‘früher  vereinzelt’, 
sondern  auch  in  späteren  Büchern,  vgl.  Lex.  Liv. 
Spalte  1024.  Navi  steht  n ur  XXI  50,6,  nicht  ‘über- 
haupt in  späteren  Büchern'.  ‘Igne  öfter  in  den 
späteren  Büchern’.  So  liegt  die  Sache  nicht:  denn 
diese  Form  steht  in  den  Ausgaben  nur  XXX  7,  2; 
aber  hier  hat  die  Spirensis- Klasse  igni,  und 
XL  29, 14,  wogute  Hss  uns  bekanntlich  ganz  fehlen. 
Wahrscheinlich  ist  igne  demnach  überhaupt  nicht 
Livianisch;  ebensowenig  wie  civitatnm  I 9,  1 und 
hospitium  II  14,  9.  Mit  Recht  lehnt  Schmidt  die 
Genetive  senati  und  die  (re,  spe)  als  unlivianisch  ab. 
Dagegen  ist  nicht  abzusehen,  warum  z.  B.  admonitu 
besonders  belegt  wird,  obwohl  dies  doch  gut  klassisch 
ist;  aus  demselben  Grunde  hätte  auch  manches 
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andere  wegbleiben  müssen,  das  in  diesem  Zu- 
sammenhänge nur  stört.  Von  Druckfehlern  verdienen 
Erwähnung:  S.  18,  5 v.  o.  medimum  st.  medimnum; 
21,  9 v.  o.  apum  st.  apium;  24,  8 v.  u.  Liv.  st. 
Live;  25,8  v.  o.  ludicerum  st.  ludicrum;  26,  10 
v.  o.  tetrapoda  st.  tetraptota;  26,  17  v.  u.  domos 
st.  domo;  28  Mitte  antista  st.  antistita  und 
Vestalinen. 

Die  fleißige  Arbeit  ist  verdienstlich  und  erregt 
den  Wunsch  nach  baldiger  Fortsetzung. 

Verden.  F.  Fügner. 

P.  J.  Österberg,  De  structura  verborum  cum 
praepositiouibus  cont  positorura,  qua«  ex- 
starit  apud  Sllium  Italicnm  commentatio. 
Göteborg  l>9t.  4t  S.  4. 

Diese  Schrift  bildet  eine  Ergänzung  zu  der  vor 
mehr  als  10  Jahren  etsebienenen  Dissertation  des 
Verf.  ‘De  structura  verborum  cum  praepositionibus 
compositorum , quae  exstant  apud  C.  Valerium 
Flaccum,  P.  Papinium  Statium.  M.  Valerium  Marti- 
alem  commentatio  (Holmiue  1883);  damals  hatte  er 
die  Punica  des  Silins  nicht  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchung  gezogen,  weil  eine  kritische  Ausgabe 
derselben  noch  fehlte.  Wie  die  Dissertation  (vgl. 
die  Anzeige  von  K.  E.  Georges  in  dieser  Wochen- 
schrift IV  S.  710  ff.)  so  ist  auch  diese  neue  Ab- 
handlung eine  sehr  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit, 
die  einen  schätzenswerten  Beitrag  zurLexikographie 
liefert.  Der  Verf.,  vollkommen  vertraut  mit  der 
einschlägigen  Litteratur,  führt  uns  in  6 Kapiteln 
in  übersichtlicher  Darstellung  die  verschiedenen 
Konstruktionen  der  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Verba  vor  Augen.  Die  Anordnung  des 
Stoffs  ist  die  gleiche  wie  in  der  eisten  Arbeit,  nur 
daß  Verf.  diesmal  die  mit  ab,  de,  ex  zusammen- 
gesetzten Verba,  welche  eine  Trennung  von  etwas 
bezeichnen,  wegen  der  großen  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Konstruktion  gesondert  im  ersten  Kapitel 
behandelt;  drei  dieser  Verba  desinere,  desolare, 
exuere  verbindet  Silius  nach  Analogie  des  Griechi- 
schen mit  dem  Gen.,  wie  sich  überhaupt  viele 
Gräzismen  bei  ihm  tiuden;  so  bietet  er  auch  das 
einzige  Beispiel  für  die  Konstruktion  von  exuere 
im  Aktiv  mit  doppeltem  Akk.,  analog  dem  griechi- 
schen sxotkiv,  einen  Gebrauch,  dessen  Vorkommen 
von  J.  Schaefler,  Die  sog.  syntakt.  Gräzismen  bei 
den  Augusteischen  Dichtern  S.  12,  für  die  römische 
Litteratur  in  Abrede  gestellt  wurde,  während 
F.  Haase  in  seinen  Vorlesungen  über  lat.  Sprach- 
wissensch.  II  S.  92  sich  vorsichtiger  dahin  äußerte, 
daß  sich  Beispiele  für  diese  Konstruktion  kaum 
finden  wurden.  Auch  sonst  hat  Silius,  so  sehr  er  im 
allgemeinen  mit  den  gleichzeitigen  Dichtern  im 


Sprachgebrauch  übereinstimmt,  seine  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten;  so  ist  es  z.  B.  be- 
zeichnend, daß  er  die  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Verba  viel  häufiger  als  die  übrigen 
Dichter  mit  Präpositionen  verbindet,  womit  er  sich 
mehr  der  prosaischen  Ausdrucksweise  nähert;  Öster- 
berg  führt  dies  mit  Recht  vor  allem  auf  den  engen 
Anschluß  des  Dichters  anLivius  zurück,  dem  er  nicht 
nur  in  stofflicher,  sondern  auch  in  sprachlicher 
Beziehung  vieles  entlehnt  hat.  — Ohne  weiter  auf 
Einzelheiten  der  Arbeit  einzugehen,  bemerkt  Bef. 
nur  noch,  daß  verschiedene  Stichproben,  die  er  an- 
stellte,  die  Vollständigkeit  der  aufzuführenden  Bei- 
spiele ergeben  haben:  auch  der  Druck  ist  korrekt. 
Von  einzelnen  Versehen  seien  vermerkt  S.  5 Z.  5 
v.  o.  VIII  248  statt  VII  248,  S.  6 Z.  2 v.  o.  III  32 
st.  III  321,  S.  27  Z.  3 v.  o.  VIII  205  st.  VII  205. 
Ah  nebensächlich  sei  noch  bemerkt,  daß  Verf. 
fälschlich  die  Siliusübersetznng,  welche  von  einem 
Anonymus  bei  Meyer  in  Braunschweig  1869  er- 
schienen ist,  Bothe  zuschreibt,  dessen  Übersetzung 
bei  Metzler  in  Stuttgart  1855  herauskam.  — Auch 
an  Bemerkungen  zur  Kritik  des  Textes  fehlt  cs 
in  der  Abhandlung  nicht.  So  verteidigt  Verf. 
(p.  19)  zu  II  574  wobl  mit  Recht  das  handschrift- 
liche Supremum  gegen  die  Konjektur  suprema;  ob 
dagegen  II  607  die  Konstruktion  von  effodere  mit 
Dat.  (condita  bello  Effodiunt  penitus  terrae)  durch 
den  Hinweis  auf  die  Verbindung  von  nvellere  um! 
delabi  mit  dem  Dat.  genügend  begründet  ist  (p.  9), 
erscheint  zweifelhaft.  XII  480  ist  die  Überlieferung 
non  adstabat  res  ulla  loco  vielleicht  zu  halten 
(p.  29)  im  Sinne  von:  „nichts  blieb  an  seiner 
Stelle,  alles  geriet  in  Bewegung“,  wenn  auch  die 
Konjektur  non  abstabat  (-  non  aberat)  = «alles 
war  znr  Stelle“  besser  den  folgenden  Sätzen:  iam 
consul  uterque  praecipites  aderant  etc.  entspricht. 
— Von  Konjekturen  empfiehlt  Verf.  (p.  8)  mit 
Recht  III  576  desuescit  9t.  des  sonst  nicht  nach- 
weisbaren dissuescit.  Ferner  verlangt  er  (p.  31) 
zn  XIV  373  die  Aufnahme  von  increpuere  statt 
incubuere;  doch  ist  hier  wohl,  wenn  überhaupt 
zu  ändern,  ivsonuerc  vorzuziehen,  vgl.  Sil.  XII 
181  und  Luc.  I 578.  Nicht  nötig  ist  es,  II 
398  mit  Schtader  suffixam  statt  suhnexam 
(p.  41)  nnd  XVI  233  mit  Blaß  erigit  st.  exigit 
zn  lesen  (p.  10).  Auch  III  466  ist  incedit  mit 
Abi.  — proficmcitur  per  besser  als  intendit  mit 
Dat.  (p.  31),  da  nnr  das  Partizip  intentus  mit 
diesem  Kasus  verbanden  wird,  z.  B.  intentus  pugnae 
1X518,  praedae  XV  487.  Wenn  endlich  Verf. 
(p.  31)  zu  V 633  mit  Rnperti  die  Lesart  ablatis 
| st.  ablatus  empfiehlt  und  sich  der  Erklärung 
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Rnpertis  z.  St.  anschließt,  so  hat  er  dabei  über- 
sehen, daß  durch  die  Aufnahme  dieser  Lesart 
Silius  iu  Widersprach  gesetzt  wird  za  Liv.XXII  5,  8. 
Augsburg.  Ludw.  Bauer. 


Studi  Italiani  di  filologia  classica.  Firenze. 

VoL  I.  1893.  Vol.  II.  1894. 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  von  Auf- 
sätzen italienischer  Philologen  ist  der  deutschen 
Philologenversammlung  gewidmet,  die  Pfingsten 
1893  in  Wien  tagte.  Jene  auch  in  den  Worten 
der  Widmung  sich  wiedcrspiegelnde  urbane  Höf- 
lichkeit, die  der  italienischen  Nation  als  eines  ihrer 
besten  Erbteile  aus  der  antiken  Kultur  über- 
kommen ist,  hat  diese  Huldigung  eingegeben, 
diesen  Gruß  über  die  Alpen  hinüber,  der  von  der 
deutschen  Philologie  gerade  in  den  jetzigen  Zeiten 
der  Verwüstung  mit  besonderer  Herzlichkeit  er- 
widert wird:  möchte  die  italienische  Philologie 
siel»  kräftig  weiter  entwickeln,  daß  sie  uns  noch 
oft  solche  Bände  beschert. 

Denn  wenn  auch  diese  Sammelbände  dieselbe 
Ungleichheit  der  Teile  zeigen  wie  alle  größeren 
Sammelbände,  wenn  neben  reifen  und  grundlegenden 
Arbeiten  auch  manche  schwächere,  ja  geradezu 
mißglückte  stehen,  als  Ganzes  genommen  sind  sie 
ein  charakteristisches  und  vollgültiges  Dokument 
echter  und  doch  spezifisch  italienischer  Altertums- 
wissenschaft, und  das  ist  die  Hauptsache.  Das 
Rinascimento  hat  seiner  Heimat  durch  den  reichen 
Schatz  von  Hss,  den  es  ihm  verschafft  hat,  die 
Gelegenheit  und  die  Pflicht  gegeben,  unserer 
Wissenschaft  die  Quellen,  aas  denen  sie  immer 
wieder  und  mit  immer  wachsender  Gewissenhaftig- 
keit schöpfen  muß,  zu  hüten  und  aufzuschließcn; 
und  gerade  weil  die  nordalpine  Philologie  nur  zu 
sehr  au  dem  Fehler  gelitten  hat  und  noch  leidet, 
daß  sie  in  die  Wolken  steigt,  statt  solide  erst  die 
Fundamente  zu  legen,  gerade  darum  ist  von  einem 
energische»)  Eingreifen  ihrer  südlichen  Schwester 
eine  große  und  bedeutende  Wirkung  zu  hoffen  und 
zu  erwarten,  daß  mehr  und  mehr  der  schmach- 
volle Zustand  aufhöre,  daß  wir  das  Wort  de»' 
Antike  nicht  lauter  und  »‘ein  lesen  können,  weil 
wir  die  Überlieferung  zu  durchforschen  versäumt 
haben  und  zu  versäumen  fortfahren.  So  erweckt 
es  gute  Hoffnungen,  wenn  die  handschriftlichen 
Forschungen  in  den  Studi  nicht  nur  einen  breiten 
Raum  einnehmen,  sondern  sich  durchweg  duich 
eine  musterhafte  Gewissenhaftigkeit  aus/.eichnen. 
Vitelli  und  seine  Schnle  haben  dafür  gesorgt, 
daß  die  griechischen  Hss  in  der  Florentiner  Biblio- 
thek nun  sämtlich  katalogisiert  siud,  und  daß 


nach  dieser  Seite  hin  die  Musenstadt  am  Arno 
ihren  alten  Ruhm  behauptet,  die  Metropole  des 
■ griechischen  Studiums  in  Italien  zu  sein:  Vitelli 
selbst  hat  die  Bearbeitung  der  Riccardiana  Maglia- 
becchiana  und  Marucelliana  (II  471—570)  über- 
nommen, Niccola  Festa  und  Eurico  Rostagno  die 
der  Laurenziana  für  die  zu  Bandinis  Zeit  noch 
nicht  vorhandenen  Bestände  (I  129—232),  nämlich 
die  Hss  aus  den  aufgehobenen  Klosterbibliotheken 
der  Badia,  von  8.  Maria  Novella,  Angeli,  8.  Spi- 
rito,  Camaldoli,  Vallombrosa  und  S.  Marco  — 
diese  in  eigener  Rubrik,  die  Neuerwerbungen 
und  die  Ashburnhamschen  Codices.  Auf  Veran- 
lassung Piccolominis  hat  Francesco  Bancalari  die 
j griechischen  Hss  der  Casanatensis  in  Rom  ver- 
zeichnet und  beschrieben  (II  161—207).  Dazu 
kommen  einige  Miszellen  zur  Bibliotheksgeschichte 
von  Vitelli  (I  441  ff.  Schellersheime  i codici  greci 
di  Badia.  II  470  Codici  fiorentini  dello  storico 
Erodiano)  und  Rostagnos  Codici  greci  Lauren- 
ziani  meno  noti  (II  154).  Möchten  diese  Arbeiten 
für  die  übrigen  italienischen  Bibliotheken  bald 
fortgesetzt  werden! 

Au  die  bibliothekarischen  Forschungen  reihen 
sich  die  Aufsätze  an,  die  sich  mit  dem  bandschrift- 
: liehen  Fundameut  eines  Textes  beschäftigen.  Zwei 
j darunter  sind  von  erheblichem  Umfang  und  grund- 
legender Bedeutung,  der  Viteilis,  I manoscritti  di 
Palefato  (I  241—379,  vgl.  meine  Besprechung  in 
dieser  Wochenschrift  1894  No.  50)  und  der  von 
Sabbadini,  II  commento  di  Donato  a Terenzio 
(II  1 — 134),  die  beiden  hervorragenden  Stücke  der 
Sammlung.  Rostagno  vervollständigt  Wölfflins  und 
Miodonskis  recht  nachlässige  Kollation  des  Ash- 
burnh.  33  zum  bellum  Africum,  wodurch,  wie  ich 
| bei  der  Gelegenheit  bemerken  will,  die  Ver 
mutung  von  W.  Müller,  daß  der  cod.  Neapolit. 
IV  C II  aus  dem  Ashburuh.  abgeschrieben  sei  (De 
| Caesaris  quod  fertur  belli  Africi  recensione,  Rostock 
1893),  bestätigt  wird.  Derselbe  Gelehrte  teilt 
auch  zur  Probe  die  Lesungen  des  bis  jetzt  noch 
nicht  benutzten  Cäsarcodex  Laur.  68,  8 s.  XI  zum 
bellum  Hispaniense  mit  (II  135  ff.).  Eine  Kolla- 
tion des  Urbinas  141  zu  Arist.  Av.  wird  von 
Piccolomini  in  den  Nuove  osservazioni  sugli  Uccelli 
d'Aristophane  (1  443  ff.)  veröffentlicht.  Pistelli 
giebt  Ergänzungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Iam- 
blichos  (I  25  ff.  Iamblichea.  233  ff.  Sul  IV  libro 
di  Giamblico).  Vitelli  handelt  über  den  kritischen 
Apparat  von  Philoponos'  Kommentar  zur  Physik 
j (I  74),  von  ilept  fsveae u»;  dvflpioroo  (II  138),  der 
Vita  des  h.  Theodosios  (II  374),  der  — byzanti- 
nischen — Diobriefe  (II 337)  und  publiziert  aus  einer 
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Isokratesbs  (Laar.  conv.  soppr.  84  s.  XIV)  ein 
Exzerpt  aas  Platarchs  Gastmahl  der  sieben  Weisen, 
das  ein  byzantinischer  Rhetor  durch  Anfügen  einer 
Vorrede  and  eines  Schlusses  zu  einem  paräneti- 
schen  Brief  an  einen  Kaiser  zurechtgestutzt  hat. 

Endlich  hat  Bancalari  sich  der  mühseligen  Auf- 
gabe unterzogen,  den  grammatischen  Traktat  De 
nocibus  animalium  zn  edieren;  leider  hat  er  sich 
insofern  etwas  um  den  Erfolg  seines  Fleißes  ge- 
bracht. als  er  die  beiden  Rezensionen  nicht  neben- 
einander gestellt  and  so  den  Apparat  unüber- 
sichtlich gemacht  hat,  daß  es  sehr  schwer  wird, 
sich  durchzufinden. 

Ich  lasse  die  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese 
folgen.  Sie  sind,  wie  es  gar  nicht  anders  sein 
kann,  von  ungleichem  Weit;  doch  muß  ich  hier 
darauf  verzichten,  ein  Urteil  bei  jedem  auszu- 
sprechen, da  mir  der  Raum  fehlen  würde,  um  ein 
solches  im  einzelnen  zu  begründen;  ich  begnüge 
mich,  dies  und  jenes  hervorzuheben.  Piccolominis 
Aufsatz  über  die  Vögel  des  Aristophanes  (I  443  ff.) 
habe  ich  schon  erwähnt;  der  zweite  Band  (p.577ff.) 
enthält  Bemerkungen  zu  den  Rittern.  Romagnoli 
(L’azione  scenica  durante  la  Parodos  degli  Uccelli 
d’Aristofane  II  155  f.)  macht  auf  eine  Schwierig- 
keit in  der  Parodos  der  Vögel  aufmerksam  und 
sucht  sie  in  einer  Weise  zu  lösen,  die  immerhin 
plausibel  ist.  Franchi  di  Cavalieri  giebt  in  La 
Panoplia  di  Peitetero  ed  Euelpide  (I  485  ff.)  die 
allein  richtige  Interpretation  gegenüber  den  ver- 
fehlten Einfällen  von  Wieseler  und  Kock.  Auch 
der  Aufsatz  desselben  Verf.,  La  forma  del  Kothon, 
(II  139  ff.),  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  der  Inter- 
pretation von  Komikerstellen.  Nencini  (II  375  ff.) 
hat  versucht,  die  Redensart  du’  ovou  kcosiv,  dro 
Tuji$oe  Tteaeiv  zu  erklären,  mit  Methode  und  Ge- 
lehrsamkeit, aber  nicht  überzeugend:  ich  glaube, 
daß  nur  dann  zum  Ziele  zu  kommen  ist,  wenn  in 
XTjpeiv  nicht  der  Begriff  des  Schwatzens  einseitig 
hervorgehoben  wird;  wer  so  ungeschickt  ist,  daß 
er  nicht  auf  dem  Esel  sitzen,  nicht  auf  einem 
Tumulus  stehen  bleiben  kann,  der  ist  ein  Arjpoc, 
ein  ‘Trottel’.  Sehr  beachtenswert  sind  mir  Pais 
Emendazioui  Diodoree  erschienen  (I  113  ff.).  Festa 
steuert  außer  einer  kurzen  Notiz  zu  Synesios  (I  127 
La  strategia  di  Giovanni)  Bemerkungen  zu  Theognis 
bei,  in  denen  sich  gute  Widerlegungen  vonllerwerden 
und  Sitzler  finden.  Nur  macht  sich  der  Mangel 
einer  festen  Grundanschanung  über  die  ganze 
Sammlung  geltend,  und  dasselbe  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  Puntonis  Aufsatz  La  nascita 
di  Zeus  secondo  la  Teogonia  Esiodea  (1  43).  Denn 
so  scharfsinnig  und  klar  der  Verf.  auch  argumen- 


tiert,  seine  Prämisse,  daß  die  Theogonie  ein  Kon- 
glomerat verschiedener  'Rezensionen'  sei,  ist  nicht 
haltbar : daß  der  Dichter  Hesiodos  von  Askra,  der 
die  yEpfa  gemacht  hat,  vor  diesen  die  Theogonie 
verfaßt  hat,  ist  eine  der  sichersten  Thatsachen  der 
griechischen  Literaturgeschichte.  Eine  elegante 
Gelehrsamkeit  i rollt  i'sich  'in'.  d’Ovidios  Noterella 
Plautina  (II  307)  auf.  Cocchias'Nuovo^tentativo 
di  emendazione  a Plauto  (II  299  ff.)  sehe  ich 
mich  genötigt  abzuweisen,  und  trotz  des  cicero- 
nischen.Lateins  auch  Albinis  Praecipuae  quaeationes 
in  satiris  A.  Persii  Flacci  (II  p 399  ff.).  Bloch 
(Sopra  il  Filotteta  di  Accio  I 97  ff.)  ist  es  zwar 
gelungen,  mehrere  sichere  Berührungen  des  Accius 
J mit  Sophokles  nachzuweiseu;  mehr  aber  kann  ihm 
nicht  zugegeben  werden,  da  diese  Berührungen  sich 
verschieden  ausdeuten  lassen,  und  da  es  sicher  ist, 
daß  Accius  Sophokles  nicht  einfach  übersetzt  hat. 
Von  den  zahlreichen  Miszellen  Vitellis  hebe  ich 
den  Nachweis  der  Schreibung  KXoTatjx^Trpa  und 
die  elegante  Verbesserung  di/z  (für  oii)  totv  -o3oi> 
Philostr.  imag.  2,  20,  1 (I  239  f.  II  208)  hervor. 

In  der  umfangreichen,  mit  einer  in  Deutsch- 
land leider  nicht  häufigen  Klarheit  geschriebenen 
Arbeit  von  Tocco  ‘Del  Pormenide,  del  Sofista  e del 
Filebo’  (II  391  f.)  haben  mir  die  Widerlegungen 
von  Jacksons  unannehmbarer  Umdeutung  der  Ideen- 
lehre und  von  Apelts  neuem  Versuch,  eine  mega- 
rische Ideenlehre  aufzufinden,  ausnehmend  gut  ge- 
fallen; dagegen  vermag  ich  dea  gegen  Antisthenes 
! geschriebenen  Sophisten  nicht  so  tief  hinabzurücken 
und  stehe  der  Meinung,  daß  Platon  in  einem  der 
erhaltenen  Dialoge  sich  gegen  Aristotelische  Ein- 
wände verteidigte,  mit  radikaler  Skepsis  gegen- 
I über:  Aristoteles  wird  einen  guten  Teil  seiner 
Argumente  gegen  die  Ideen  aus  der  schon  za 
Platons  Zeit  entbrannten  Polemik  entlehnt  haben, 
und  die  Angriffe,  gegen  welche  Platon  sich  ver- 
teidigt, verraten  mit  keinem  Zuge  die  spezifisch 
Aristotelische  Redeweise.  Daß  in  den  erhaltenen 
Dialogen  nie  von  dovap-t;  und  ivep-yeia  die  Rede 
ist,  kann  keiD  Zufall  sein. 

Der  Sprachwissenschaft  sind  zwei  Arbeiten  ge- 
widmet, die  fleißige  Zusammenstellung  von  Fuochi, 
De  titulorum  ionicorum  dialecto  (II  209  ff.),  und 
Parodis  Noterelle  di  fonologia  latina  (I  385  ff.); 
der  Versuch,  den  rätselhaften  Wechsel  zwischen 
i und  u im  Lateinischen  auf  bestimmte  Ursachen, 
die  Qualität  der  umgebenden  Kousonanten  und  die 
Assoziation  an  ein  sonst  vorhandenes  i zurück- 
zuführen,  hat  sehr  viel  für  sich. 

Gießen.  E.  Schwarte. 
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Ö.  Wolff  und  Fr.  Cumont,  Das  dritte  Mithraeuin 
io  Heddernheim  und  seine  Skulpturen. 
SoDderabdruck  aus  ‘Westdeutsche  Zeitscbr.  f.  Ge- 
schichte u Kunst'  XIII  1.  1894.  S.  37  — 104. 

Die  beiden  Verf.  sind  schon  von  früher  her 
«larch  sehr  verdienstliche  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Mithrasforschung  bekannt,  der  erstere 
durch  seine  Abhandlung  über  das  Mithrasheilig- 
tum  von  Großkrotzenburg  (Das  Römerkastcll  und 
das  Mithrasheiligtum  von  Großkrotzenburg,  Cassel 
1882),  der  letztere  durch  seine  Schrift  über  das 
Mithraenm  von  Ostia  (Notes  sur  un  temple  Mithria- 
que  d’Ostie,  Gand  1891),  und  seinen  Katalog  der 
MithrasdenkmiUer  (Catalogue  sommaire  des  monu- 
ments  figurüs  relatifs  au  culte  de  Mithra,  Revue 
Arch.  1892). 

Wolff  hat  die  Genugtuung,  daß,  was  er  in 
der  genannten  Schrift  über  die  bauliche  Anlage 
der  MithrSen  teilweise  noch  hypothetisch  aus- 
gesprochen hatte,  durch  alle  folgenden  Funde  und 
so  auch  durch  die  von  ihm  neu  vorgenommenc 
Ansgrabung  des  dritten  Heddernheimer  Mithiüums 
bestätigt  worden  ist.  Wir  heben  als  Forschungs- 
ergebnisse Wolffs  folgendes  hervor.  Im  Gegen- 
satz zu  der  von  Visconti  angenommenen  Unter- 
scheidung zwischen  ‘Speiden’  für  die  Mysterien 
und  ‘Tempeln’  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
für  den  öffentlichen  Kultus  hat  er  nachgewiesen, 
daß  es  1.  nur  Speläen,  nicht  Tempel  mit  archi- 
tektonischem Oberbau  im  griechisch  - römischen 
Stil  oder  nach  romanischer  Art  gab,  2.  daß  jedes 
Speläum  einer  bestimmten  Mithrasgemeinde  au- 
gehörte und  nar  von  dieser  bei  ihren  geheimen 
Kultushandlungen  benutzt  wurde,  3.  daß  in  jedem 
als  wichtigster  Ausstattungsgegenstand  ein  un- 
gefähr 4 Quadratmeter  großes  Relief  des  Stiertöters 
an  der  Rückwand  gegenüber  dem  Eingang  auf- 
gestellt war,  4.  daß  jeder  Fund  einer  solchen 
großen  Reliefplatte  auch  ein  ehemals  vorhandenes 
Spelätmi  voraussetzt,  in  welchem  sie  in  der  be- 
zeichnten Weise  aufgestellt  war.  Das  Prototyp 
aller  Mithrasheiligtüraer  ist  die  natürliche  Grotte, 
welche  man  da,  wo  die  natürlichen  Voraussetzungen 
fehlten,  entweder  durch  die  Wahl  eines  bereits  be- 
stehenden Kellers  oder  dadurch  nachahmte,  daß 
man  bei  Erbauung  eines  selbständigen  Heiligtums 
in  ebenem  Terrain  die  wichtigsten  Teile  ganz  oder 
teilweise  unterirdisch  anlegte.  Demnach  finden 
sich  in  den  Provinzen  des  römischen  Reiches  drei 
Arten  von  Mithräen:  1.  natürliche  Grotten,  die 
darch  geringere  oder  größere  künstliche  Nach- 
hall« den  Bedürfnissen  des  Kultus  dienstbar  ge- 
macht sind,  2.  unterirdische  Gelasse  in  Privat- 


häusern, bei  welchen  dasselbe  der  Fall  ist, 
3.  selbständige  Heiligtümer  in  ebenem  Terrain, 
bei  welchen  wir,  da  ihre  Erbauer  durch  natür- 
liche oder  architektonische  Anlagen  weder  unter- 
stützt noch  gehindert  waren,  die  für  die  reli- 
giösen Bedürfnisse  erforderlichen  Einrichtungen 
am  sichersten  in  typischer  Form  zu  finden  hoffen 
dürfen.  Die  regelmäßigen  Bestandteile  solcher 
1 Speläen  sind:  1.  die  eigentliche  cella  von  durch- 
schnittlich 2—2 V*  m Breite  und  7—11  m Länge, 

2.  zwei  längs  der  Langseiten  derselben  laufende  er- 
l höhte  Podien,  die  Sitzbänke  für  die  Gläubigen, 

3.  an  der  Schmalseite,  dem  Eingang  gegenüber, 
ein  meist  ebenfalls  erhöhtes  Adyton  mit  dem 
Reliefbilde  des  Stiertöters  an  der  Rückwand, 

4.  ein  überirdischer,  bald  einfacher,  bald  mehr- 
teiliger Pronaos,  aus  dessen  Hintergrund  die  Treppe 

I in  die  cella  hinabführte.  Dies  sind  die  Sätze,  in 
denen  Wolff  endgültig  die  bauliche  Anlage  der 
Mithräen  festgestellt  hat. 

Die  Skulpturen  behandelt  Cumont  und  spricht 
| in  erster  Linie  wie  billig  von  dem  Hauptstücke, 
dem  Relief  des  stiertölenden  Mithras.  Diese  Dar- 
stellung findet  6ich  auf  einer  Anzahl  von  Bild- 
| werken.  Vorbild  derselben  ist  ohne  Zweifel  das 
Relief  der  stiertötenden  Nike  an  der  Balustrade 
des  Athena-Niketempels  zu  Athen.  Was  die  Erklä- 
rung der  Gruppe  anlangt,  so  sucht  dieselbe  Cumont, 
indem  er  unseres  Erachtens  mit  Recht  den  astrolo- 
gischen Deutungen  Starks  entgegentritt,  in  den 
religiösen  Traditionen  der  Perser.  Nach  Cumont 
handelt  es  sich  vor  allem  nicht  um  ein  Stieropfer, 
sondern  um  eine  Stiertötung,  die  Mithra  im 
i Auftrag  Ahuramazdas  vollbringt.  Deshalb  ist  der 
Rabe,  der  Bote  des  Sonnengottes,  zugegen.  Der 
j Tod  des  Stieres  ist  die  Ursache  der  Weltschöpfung: 
aus  seinen  verschiedenen  Körperteilen  gehen  ver- 
schiedene Pflanzen  hervor;  dies  ist  angedeutet 
durch  die  aus  dem  Schwänze  des  Stieres  keimen- 
den Ähren,  während  der  durch  die  Strahlen  des 
Mondes  gereinigte  Samen  des  Stieres  der  Ursprung 
aller  Tiere  ist.  Der  Geist  des  Bösen  aber  sucht 
I diese  Wirkung  zu  verhindern,  indem  er  durch  den 
I Skorpion  die  Testikeln  des  Stieres  angreifen  läßt. 
Dem  Skorpion,  einem  der  schädlichen  Tiere,  steht 
der  Hund  als  das  höchst  verehrte  unter  den  Tieren 
gegenüber;  im  einzelnen  aber  läßt  sich  seine  Gegen- 
wart nicht  so  bestimmt  erklären.  Eine  Gruppe  für 
sich,  ohne  Beziehung  zur  Stiertütuug  bilden  die 
Schlange  und  der  Löwe,  die  sich  um  die  Vase  zu 
! schaffen  machen.  Indem  Cumont  die  Schlange 
i symbolisch  für  die  Erde,  den  Löwen  für  das  Feuer 
I und  die  Vase  für  das  Wasser  faßt,  sieht  er  in  der 
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ganzen  Grnppe  das  Abbild  des  Kampfes  der  , 
Elemente;  und  es  ist  ja  eben  der  Kult  der 
Elemente  ein  hervorspringender  Zug  der  alten  j 
iranischen  Religion.  Noch  sind  zu  erwähnen  die  ; 
beiden  Fackelträger,  welche  der  Gewohnheit 
gemäß  zu  beiden  Seiten  des  Stieres  stehen.  Wir  , 
finden  dieselben  nochmals  dargestellt  auf  dem  ; 
merkwürdigsten  Denkmal  des  dritten  Heddern- 
heimer  Mithräums,  einer  Stele,  deren  Relief-  i 
darstellungen  von  erklärenden  Inschriften  begleitet 
sind.  Auf  der  Vorderseite  sehen  wir  die  Fels- 
geburt des  Mithras  dargestellt,  mit  der  Unter- 
schrift P(etram)  Genetricem,  auf  der  linken  Seite  | 
den  Jüngling  mit  der  erhobenen  Fackel  als  j 
Cautes,  auf  der  rechten  denselben  mit  der  ge- 
senkten Fackel  als  Cautopates  bezeichnet.  Diese 
beiden  Wörter  sind  Dach  anderen  Inschriften  nichts 
anderes  als  Beinamen  des  Mithras.  und  so  sind  die  | 
beiden  Jünglinge  Darstellungen  des  Gottes,  mit  j 
dem  sie  auch  in  der  Tracht  übereinstimmen.  Der  ; 
Jüngling  mit  der  erhobenen  Fackel  ist  die  Sonne 
des  Frühlings,  die  am  Himmel  immer  höher  steigt,  | 
der  andere,  welcher  traurig  seine  Fackel  senkt,  | 
versinnbildlicht  das  Gestirn  bei  seinem  Sinken. 
Über  dem  ersteren  befindet  sich  eine  Darstellung 
des  Celum  (mit  dieser  Inschr.),  ein  blitztragender 
Adler  auf  der  Hiromelskugel , unter  der  letzteren 
eine  solche  des  Oceanus  (Inschr.:  Oceanum),  ein 
bärtiger  Mann  auf  einem  Felsblock  sitzend,  den 
linken  Ellenbogen  auf  eine  Vase  gestützt  , aus  ; 
welcher  Wasser  strömt,  in  der  Rechten  einen  • 
Anker,  in  der  Linken  eine  Muschel  (?)  haltend. 
Durch  die  beigefügte  Inschrift  ist  uns  eine  Per- 
sönlichkeit bekannt  geworden,  die  auf  zahlreichen  j 
Mithrassteinen  erscheint,  aber  bisher  nicht  voll-  j 
ständig  erklärt  war.  Indem  wir  hiermit  die  Be-  | 
sprechung  des  von  Cumont  verfaßten  Teiles 
schließen,  möchten  wir  nur  noch  darauf  hin  weisen, 
daß  seine  Erklärungen  ihre  weitere  Ausführung 
und  Begründung  in  seinem  großen  Werke  ‘Textes  \ 
et  monnments  figurüs  relatifs  aux  myst^res  de 
Mithra’  finden  werden. 

Stuttgart.  G.  Sixt. 

Kleine  Schriften  von  Alfred  von  Gutschmid. 
Herausgeg.  von  Franz  Rühl.  Baud  IV  (Schriften 
zur  grieeb.  Geschichte  und  Litteratur)  und  V 
(Schriften  zur  römischen  und  mittelalterl.  Geschichte 
und  Litteratur).  VIII,  632  und  XXXII.  769  S.  8. 
Leipzig  1893  und  1894,  Teubner.  20  M. 

Der  vierte  und  fünfte  Band  der  kleinen  Schriften 
Alfred  von  Gutschmids,  mit  denen  die  große 
Sammlung  zum  Abschluß  gelangt  ist,  enthalten 
seine  Arbeiten  zur  griechischen  und  römischen 


Litteratur,  denen  sich  einige  Aufsätze  zur  Ge- 
schichte de9  Mittelalters  anreihen.  Beigegeben  bt 
dem  fünften  Bande  eine  lebendige  Skizze  seines! 
Lebens  und  ein  chronologisches  Verzeichnis  seiner 
Schriften*),  die  außer  den  wenigen  selbständig 
erschienenen  Werken  fast  sämtlich  in  diese  Samm- 
lung Aufnahme  gefunden  haben,  bereichert  n® 
zahlreiche  nngedruckte  Arbeiten.  Die  letzteren 
sind  gerade  in  diesen  beiden  Bänden  besonder 
zahlreich:  außer  Abschnitten  aus  Vorlesungr- 

übe r griechische  und  römische  Historiographit 
über  die  Kaiserzeit,  über  Ammian  gehören  hierher 
die  Vorlesung  über  Iosephus  contra  Apionem,  db 
chronologischen  Untersuchungen  über  die  ältere 
griechische  Geschichte,  zwei  Aufsätze  über  Herodr' 
eine  eingehende  Untersuchung  über  die  beide: 
ersten  Bücher  des  Trogus,  über  den  Autfixptspi; 
T?jc  -pjc  und  über  die  Sibyllinen  sowie  verschiedet 
kleinere  Arbeiten. 

Ref.  möchte  zunächst  an  die  Vorlesungen  einige 
Bemerkungen  knüpfen,  nach  denen  wohl  jeder  Leser 
zuerst  gegriffen  haben  wird.  Aber  auch  hier  be- 
währt sich  der  alte  Satz,  daß  gute  Vorlesungen, 
die  auf  dem  Katheder  die  größte  Wirkung  geüb: 
haben,  gedruckt  einen  ganz  anderen  Eindrnci 
kervorrufen.  Es  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache, 
die  Erwartungen,  die  an  den  Namen  des  Dozenten 
knüpfen,  müssen  bei  der  Lektüre  notwendig 
enttäuscht  werden.  Wenn  über  den  akademischer. 
Unterricht  irgend  etwas  fest  steht,  so  ist  es  de? 
Satz,  daß  ein  gutes  Buch  eine  schlechte  Vorles on? 
ist.  Der  Dozent  muß  sich  über  seinen  Stoff  frei 
ergehen,  er  darf  nicht  an  sein  Heft  gebunden  seit 
wenn  er  wirken  will;  und  er  muß  den  Studenten  viele 
sagen,  was  für  den  Leser  nicht  nötig  ist;  er  mnt 
auf  zahlreiche  Dinge  eingehen,  die  gedruckt  über- 
flüssig und  breit  erscheinen:  er  soll  ja  dem  Lernen-  , 
den  die  Elemente  seiner  Wisensschaft  überliefern 
Es  kommt  hinzu,  daß  auch  die  sorgfältigste  Vor-  i 
lesung  nie  so  durchgearbeitet  sein  kanu  wie  ein 
Buch.  -Ref.  ist  daher  der  Ansicht,  daß  Vorlesungen 
im  allgemeinen  in  der  Form  heransgegeben  werden 
sollten,  wie  Partsch  Neumanns  Vorlesungen  über  die 
Geographie  Griechenlands  zu  einem  selbständigen 
Werke  verarbeitet  hat.  Die  hier  angedenteten  Mängel 
treten  bei  der  Vorlesung  über  Joseplms"  Bücher 
gegen  Apion  besonders  stark  hervor,  die  über  ein 
Drittel  des  vierten  Bandes  ausfüllt.  Sie  ealWW 
einen  ausführlichen  Kommentar  zu  den  ersten 

*)  Nicht  aulgefübrt  ist  die  von  Geizer  im  Rhein- 
Mus.  XL1V  (1889)  publizierte  Diortbosc  der  ägyptischen 
Königsliste  des  Eratosthenes. 


309  (No.  10.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(2.  März  1895.]  310 


183  Paragraphen  des  ersten  Buchs.  Unter  den 
Bemerkungen  über  Lesarten  und  Stil  ist  viel 
Vortreffliches;  wären  sie  nur  in  die  konzise 
Form  eines  Kommentars  znsammengedrängt, 
9tatt  daß  sie  in  aller  Weitläufigkeit  abge- 
druckt sind,  die  dem  Katheder  wohl  ansteht, 
aber  bei  der  Lektüre  ermüdet.  Im  übrigen  ist 
Josephus’  Schrift  gegen  Apion  kein  Werk,  das 
um  seiner  selbst  willen  ein  tieferes  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  und  einen  eingehenden  Kommentar 
vertragen  könnte;  die  große  Bedeutung,  welche 
der  Schrift  allerdings  zukommt,  besteht  in 
den  hier  bewahrten  Bruchstücken  griechischer  und 
namentlich  orientalischer  Historiker.  Da  trifft  es 
sich  denn  besonders  ungünstig,  daß  das  zu  gründe 
gelegte  Heft  ein  Vierteljahrhundert  alt  ist.  Die  zur 
Vergleichung  herangezogenen  ägyptischen  und  baby- 
lonischen Angaben  entnimmt  Gutschm.  durchweg  ans 
Brngschs  histoire  del’Ügypte  undRawlinsons  history 
ofHerodotus.  Das  war  im  Jahre  1869  berechtigt; 
aber  daß  diese  jetzt  längst  veralteten  Werke  nun 
noch  in  einem  1893  erschienenen  Buch  die  Quelle  ab-  i 
geben  müssen,  ist  doch  ein  arger  Anachronismus, 
der  dem  Inhalt  des  Kommentare  einen  großen  Teil 
seines  Wertes  raubt.  Überdies  sind  die  Citate  aus 
den  Keilinschriften  durchweg  mit  Ausfällen  gegen 
die  Assyriologie  durchsetzt  (z.  B.  S 506,  509,  539), 
deren  einziges  Interesse  darin  besteht,  daß  sie 
zeigen,  wie  sehr  Voreingenommenheit  den  großen 
Kritiker  vei  blenden  konnte.  Nach  Ansicht  des 
Ref.  hat  der  Herausg.  dem  Verf.  keinen  guten 
Dienst  gethan,  indem  er  so  das  Andenken  an 
eine  Fehde  erneuerte,  aus  der  der  Verf.  nicht 
als  Sieger  hervorgegangen  ist.  Seltsam  kontrastieren 
mit  diesem  Skeptizismus  die  naiven  Etymologien 
für  den  Hytsoskünig  Salatis  oder  Salitis  S.  423, 
für  den  ägyptischen  König  Tutimaios  S.  421,  für 
Pygmalion  8.  486,  für  den  Babyloniet  könig,  dessen 
Name  in  Laborosoarchod  verschrieben  ist,  S.  537, 
die  Ableitung  des  hebräischen  Madai  für  Meder 
aus  einem  persischen  Lokativ  statt  aus  dem  Baby- 
lonischen S.  523,  die  Annahme,  die  Babylonier 
hätten  die  Juden  ‘Ibräu  genannt  und  dies  sei  von  den 
Griechen  in  vI^ripec  mißverstanden  S.  531.  Und  wie 
konnte  man  im  Jahre  1893  drucken  lassen,  daß  ! 
Evilmerodachs  Name  in  den  Keilinschriften  nicht 
vorkomme  (S.  534),  wo  zahlreiche  Urkunden 
aus  seiner  Regierung  seit  1877  bekannt  sind,  oder 
daß  die  Identität  Naboneds  mit  dem  Nabu-imtuk 
geschriebenen  König  „sehr  zweifelhaft*  sei  (S.538)! 
Wie  konnte  bei  dem  Sintfiutbericht  des  Berossos 
jeder  Hinweis  auf  den  1872  entdeckten  keilschrift- 
lieben  Sintflutbericht  fehlen  (S.  492)!  Auch  in 


dem  Kommentar  zu  der  Stelle  aus  Manetho  findet 
sich  gar  zu  viel  jetzt  völlig  Überholtes.  Was 
-c^v  Te  avui  xa't  x<x7u>  /wpav  bedeutet,  wird  S.  423 
nicht  gesagt,  überhaupt  zu  der  echtägyptischen 
Erzählungsarf  Manethos  in  dem  Bericht  über  die 
Hyksbs  keine  einheimische  Parallele  gegeben  und 
daher  auch  mit  Unrecht  daran  Anstoß  genommen, 
daß  Manetho  6 ftso;  habe  sagen  können.  8.  426 
; (wo  Ha-war  dreimal  in  Ha-?»ar  verschrieben  ist, 
wie  S.  434  Taou  in  Taon)  und  sonst  sind  die 
einheimischen  Nachrichten  über  die  Hyksos,  die 
doch  auch  1869  schon  bekannt  genug  waren, 
garnicht  oder  ungenügend  herangezogen  (S.  436 
wird  ans  der  bekannten  Inschrift  des  A’ahmes, 
die  von  der  Eiunahme  von  Auaris  berichtet,  ein 
Papyrus  gemacht),  S.  454  die  Identität  der  Cheta 
mit  den  Chetitern  bestritten,  S.  427  die  längst 
widerlegte  Annahme,  daß  im  Pap.  Sallier  I der 
Name  des  Hykscskönigs  Beon  oder  Bnon  vor- 
komrae,  als  richtig  angeführt,  u.  a.  m.  Daß 
die  Untersuchung  über  die  in  den  Auszügen  aus 
Manetho  gründlich  verwirrten  Listen  der  18.— 20. 
Dynastie  von  G.  nicht  hat  gefordert  werden 
können,  ist  bei  dem  Material,  das  ihm  zur  Ver- 
fügung stand,  erklärlich;  so  bringen  aber  diese 
Untersuchungen  jetzt  keinen  Gewinn  mehr. 

Der  wertvollste  Teil  der  Vorlesung  scheint 
Ref.  die  hübsche  Skizze  des  Lebens  und  der  Werke 
des  Josephus  und  des  Apion,  nur  daß  letzterer 
viel  zu  günstig  wegkommt  — den  Hohn,  der  in  dem 
Beinamen  Cymbalum  mundi  liegt,  den  Tiberius  ihm 
gab  (von  Mommseu  vortrefflich  durch  ‘Weltschelle’ 
wiedergegeben),  verkennt  Verf.  seltsamerweise 
(S.  357).  Besonderes  Interesse  erregt  der  Versuch 
S.  353,  aus  der  bekannten  Stelle  der  Archäologie 
über  Christus  einen  echten  Kern  herauszuschälen, 
wenn  er  auch  freilich  nicht  haltbar  ist  (Niese, 
Marb.  Progr. , Wintcreem.  1893/4).  Wie  viel 
würde  aber  die  Skizze  des  Lebens  des  Josephus 
gewonnen  haben,  wenn  Verf.  Wellhausens  Pharisäer 
und  Sadducäer  (1874)  hätte  benutzen  können? 
Überhaupt  tritt  die  Abneigung  des  Verf.,  auf 
größere  Zusammenhänge  einzugehen,  auch  in  diesen 
Vorlesungen  mehrfach  hervor,  so  in  den  flüchtigen 
Bemerkungen  über  die  berühmte  Stelle  I 12  über 
Homer,  welche  die  Sache  in  keiner  Weise  er- 
schöpfen. 

Für  weit  wertvoller  als  die  Vorlesung  Uber 
die  Josephische  Schrift  hält  Ref.  die  Auszüge 
aus  anderen  Vorlesungen,  die  fast  sämtlich  dem 
Gebiete  der  Historiographie  oder  Quellenkunde 
: augehören.  Eine  Einleitung  (IV  279  ff.)  behandelt 
die  Frage  der  Entstehung  der  Geschichtsschreibung 
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bei  den  verschiedensten  Völkern  und  speziell  bei 
den  Griechen.  Sie  enthält  viel  Treffliches,  hebt  aber 
merkwürdigerweise  den  eigentlichen  Kern  der  Be- 
wegung, die  inlonien  vom  Epos  zur  Prosageschichts- 
schreibang führt,  nämlich  die  Aufklärung  oder 
den  Rationalismus , nicht  hervor.  Daß  das 
Epos,  speziell  Hesiod  und  was  an  ihn  anschließt 
(Nosten  und  Telegonie  zieht  G.  m.  E.  mit  Un- 
recht hierher),  ihr  Vorläufer  ist,  wird  natürlich 
nicht  verkannt;  aber  volle  Klarheit  ist  nicht  ge- 
wonnen, weil  Verf.  Wesen  und  Bedeutung  der 
genealogischen  Auffassung  jedes  menschlichen  Ver- 
bandes, die  ihre  Grundlage  bildet,  nicht  eingehend 
untersucht  hat.  Von  Einzelheiten  möchte  Rof. 
nur  gegen  den  Satz  Einspruch  erheben,  daß  Tacitus 
«zwar  von  der  Rhetorik  auch  noch  nicht  ganz 
frei  ist,  aber  die  Form  durchaus  dem  Stoff  unter- 
geordnet hat“  (S.  284).  Nach  des  Ref.  Ansicht 
sind  Tacitus’  Schriften  vielleicht  das  größte  Meister- 
stück, welches  die  Rhetorik  überhaupt  geschaffen 
hat:  in  dem  schwierigsten  Stil,  der  überhaupt 
denkbar  ist,  weil  er  scheinbar  die  volle  Auf- 
lösung des  Stils  ist,  weil  er  bewnßt  alle  Formen 
des  Klassizismus  verwirft,  die  der  übersättigten 
Zeit  zum  Ekel  geworden  sind,  hat  er  den 
sprödesten  Stoff  so  behandelt,  daß  mit  wenigen 
Ausnahmen  der  Inhalt  der  ungeheuren  Wncht  der 
Form  adäquat  ist  — Aus  den  Vorlesungen  über 
griechische  Historiographie  ist  namentlich  der 
Abschnitt  über  Xanthos  sehr  willkommen,  in  dem 
G.  den  Beweis  für  die  oft  von  ihm  ausgesprochene 
Behauptung  erbringt,  daß  die  Zweifel  an  der  Echt- 
heit der  Xanthosfragmente  unbegründet  seien.  Bei 
Pherekydes  unterscheidet  G. , wie  das  inzwischen 
in  etwas  anderer  Weise  auch  Lipsius  gethan  hat 
(Quaest.  logogr.  188G),  abgesehen  von  dem  syrischen 
Weisen  eiuen  älteren  Logograpben,  den  Lerier, 
der  später  in  Athen  lebte,  und  einen  jüngeren 
Athener,  der  verschiedene  Werke  über  attische 
Sagen  und  Knltusaltertümer,  vor  allem  die  ! 
AuT^Öovec,  geschrieben  hat.  In  dem  Abschnitt 
über  Hellanikos’  Werke  sind  die  Fragmente  mehr- 
fach richtiger  geordnet  als  in  Prellers  Aufsatz 
und  der  sehr  mangelhaften  Behandlung  Müllers  in 
den  Fragm.  hist,  gr.;  aber  erschöpfend  ist  die  Be- 
handlung keineswegs,  und  von  Hellanikos'  Methode 
und  Wirkung  läßt  sich  ein  viel  lebensvolleres 
Bild  gewinnen,  als  G.  gezeichnet  hat.  Auch  die 
Charakteristik  Xenophons  könnte  tiefer  greifen, 
als  S.  328  ff.  geschieht;  die  Schwankungen  seines 
politischen  Ideals,  die  für  die  Entwickelung  des 
4.  Jahrh.  so  bezeichnend  sind,  werden  gar  nicht  I 
berücksichtigt:  erst  die  Verherrlichung  der  ; 


spartanischen  Herrschaft,  dann  als  diese  zusammen- 
bricht, das  Eintreten  für  ein  Zusammengehen  von 
Sparta  und  Athen,  schließlich  das  Idealbild  der 
absoluten  Monarchie  und  in  der  praktischen  Politik 
die  volle  Resignation.  Das  Eintreten  für  Eubulo?' 
Tendenzen  in  den  iropot  und  den  Hieron,  das  Gegen- 
stück zu  Platos  Bemühungen  um  Syrakus,  werden 
überhaupt  nicht  berücksichtigt.  — Von  älteren 
römischen  Historikern  sind  behandelt  Fabius  Pictor, 
Catos  Origines,  über  deren  Disposition  sehr 
beachtenswerte  Ansichten  aufgestellt  werden, 
Valerius  Antias  und  Licinius  Macer,  den  G.  ent- 
schieden überschätzt;  er  glaubt  einen  Fortschritt 
zu  erkennen,  wo  doch  nur  ein  Rückschritt,  ein 
Vorwärtschreiten  auf  falscher  Bahn  vorliegt. 
Sehr  willkommen  sind  die  eingehenden  Abschnitte 
über  Nikolaos  von  Damaskos,  mit  einer  scharfen, 
aber  sehr  berechtigten  Kritik  seiner  im  Schmeichler- 
tone  gehaltenen  Jugendgeschichte  des  Angustus. 
Dio  Cassius  mit  einer  sehr  wertvollen  Rekon- 
struktion derÖkonomie  dieses  Geschichtswerkes  und 
Ammian,  an  die  sich  einige  kleinere  Bruchstücke 
(Apollonius  von  Tyana,  der  archaisierende  ionisch 
schreibende  Historiker  Ensebius  aus  dem  3.  Jahrh., 
der  scharf  charakterisiert  wird,  die  Christenver- 
folgung des  Decius)  anschließen. 

(Schluß  folgt.) 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Journal  des  Savants.  1894.  Oct.— Ddc. 

(573)  Cb.  Llveque:  Cb.  Huit,  La  vie  et  les 
oeuvres  de  Platon.  II.  art.  Führt  im  Anschluß  an 
dio  Ansichten  des  Verf.  über  die  Reisen  des  Plato 
insbesondere  aus,  daß  ein  Aufenthalt  Platos  iu  Ägypten 
außer  allem  Zweifel  stebe. 

(637)  J.  Girardi  G.  Lafaye,  Catullc  et  ses  modelet. 
II.  art.  ‘Der  Verf.  setzt  in  würdiger  Weise  die  Tra- 
dition der  französischen  Catull forscher  fort;  er  belehrt 
in  sehr  klarer  Weise  und  fördert  viel  zum  Verständnis 
eines  so  interessanten  Dichters’.  — (651)  H.  Well: 
P.  Richter,  Zur  Dramaturgie  des  Äschylas  (Leip*)- 
I.  art.  Darlegung  einer  Reibe  von  Einwäodcn  gegeu 
die  von  Richter  an  vermeintlichen  Schwächen  der 
Äschyleischen  Komposition  geübte  Kritik.  — (660) 
G.  Perrot:  V.  B^rard,  De  l’origine  des  cultes  arcadiena 
(Par.).  II.  art.  ‘Die  Hypothese,  daß  der  aut  dem  Lykaion 
verehrte,  später  nach  Uegalopolis  übertragene  Zeus 
nur  Umgestaltung  eines  von  den  Phöniziern  in  ür* 
Zeiten  auf  dem  Berge,  an  dessen  Fuße  eine  ihrer 
Handelsstraßen  ging,  angesiedeltcn  Baals  sei,  ist  m 
dem  Verf.  zur  höchsten  erreichbaren  Wahrscheinlich- 
keit erhoben’. 

(730)  U.  Well:  P.  Richter,  Zur  Dramaturgie  d« 
Ascb.  II.  art.  ‘Die  von  dem  Verf.  geübte  Kritik 
beruht  zu  sehr  auf  modernen  Anschauungen  BDI* 
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wird  dem  Dichter  und  seinen  Absichten  nicht  gerecht, 
wenn  er  ihm  z.  B.  vorwirft,  in  der  Orestie  den  ge- 
waltigen Stoff  so  einseitig  und  äußerlich,  wie  kaum 
in  höherem  Grade  möglich,  behandelt  zu  haben'.  In 
deu  Eumen.  hat  nach  dem  Kcf.  der  Dichter  die  noch 
im  Werke  befindliche  Vollendung  der  von  Ephialtes 
begonnenen  Beseitigung  des  politischen  Einflusses  des 
Areopags  durch  Perikies  im  Auge.  Zum  Schluß  Be- 
merkungen gegen  den  Irrtum,  die  theologischen  und 
philosophischen  Ideen  des  Äsch.  auf  ein  bestimmtes,  > 
unwandelbares  System  zurückführen  zu  wollen.  — i 
(741)  M.  Berthelot,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  i 
ägyptischen  Medizin  in  Anknüpfung  an  den  Papyrus 
Ebers,  insbesondere  über  die  materia  medica. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XLVIII 
(XXVIII).  Scpt. 

(545)  G.  t.  Kobilinski,  Die  neuen  Grundsätze  der 
lat.  Schulgrammatik.  Die  Versuche  einer  neuen  An- 
ordnung des  Lehrstoffes  führen  zu  keinem  Resultate. 
Au  den  alten  bewährten  Grundsätzen  der  päda- 
gogischen Kunst  darf  nicht  gerüttelt  werden.  Je  mehr 
die  gegenwärtige  Strömuog  auf  unerprobter  Grund- 
lage umfassende  Neuerungen  zu  versuchen  strebt, 
umso  nötiger  ist  vorsichtige  Prüfung  derselben,  damit 
der  schwer  betroffene  grammatische  Unterricht  nicht 
noch  größeren  Schaden  erleide.  — (575)  Th.  Blrt, 
Eine  römische  Literaturgeschichte  gesprochen  in 
fünf  Stunden  (Marburg).  Io  allem  wesentlichen  an- 
erkennendes Referat  von  0.  Weitsenf  eis.  — (582)  E. 
Wolff,  Wellers  lat.  Übungsbuch  aus  Herodot.  18.  A. 
Öbuugabuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lat.  (Frankf.  a/M.).  ‘Beide  Bücher  werden  leider 
schwerlich  an  preußischen  Gymnasien  zur  Einführung 
gelangen  können’.  L.  Spreer.  — (585)  Fr.Holzwelssig, 
Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinkursus  der 
OT  (Hannover).  Abgesehen  vou  der  Prinzipieufrage, 
ob  der  Stoff  wirklich  ausschließlich  der  Klassen- 
lektüre zu  entnehmen  ist,  anerkannt  von  O.  Josupeit. 

— (586)  V.  Müller,  Lat.  Lese-  u.  Übungsbuch  für 
Quarta  (Altenburg).  ‘Bcsserungsbedürftig’.  H.  Gross- 
manu.  — (587)  J.  Lattmann-H.  D.  Müller,  Griecb. 
Grammatik  für  Gyuin.  I.  5.  A.  von  H.  Lattmann 
(Göttingen).  ‘Verwendbar;  aber  so  manche  Neuerungen 
können  vor  der  Kritik  nicht  bestehen’.  P.  Weissen- 
kls.  — (594)  0.  Kohl,  Griecb.  Lese-  und  Übungs- 
buch vor  u.  neben  Xen.  Anab.  I.  2.  A.  (Halle).  ‘Wird 
sich  in  vielo  Gymnasien  Eingang  verschaffen’.  G. 
Sachse.  — (601)  W.  Sieglin,  Atlas  antiquus.  Lief.  1—3 
(Gotha).  ‘Zur  vollen  wissenschaftlichen  Höhe  gesellt 
sich  die  hohe  Vollendung  der  technischen  Ausführung’. 

— (603)  R.  Stoewer,  Bericht  über  die  XX.  General 
Versammlung  des  Vereins  vou  Lehrern  höherer  Unter 
richts-Anstaltcn  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen 

— (607)  H.  J.  Müller,  Zu  Cäsars  bell.  civ.  — Jahres 
berichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (257) 

H.  Mensel)  Cäsar.  Fortsetzung  der  Feststellung  des 
grammatischen  Gebrauches  bei  Cäsar. 


Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Württembergs.  I.  8.  Heft. 

(375)  A.  Ohlert,  Allgemeine  Methodik  des  Sprach- 
unterrichts in  kritischer  Begründung  (Hannover). 
Durchaus  ablehnend  beurteilt  von  U.  Planck.  — (385) 
C.  Sallnsti  bell.  Cat.  — erkl.  von  Tb.  Opitz  (Leipz.). 
‘Brauchbar’.  (385)  CIc.  Rede  für  den  Dichter  Arcbias, 
erkl.  von  Richter-Eberhard-Nobl.  4.  A (Leipz.). 
‘Mehr  für  den  Privat-  als  8cbulgebrauch  geeignet’. 
(386)  Des  Q.  Horatlns  Flaccns  Satiren  u.  Episteln 
erkl.  von  Krüger.  I.  13.  A.  (Leipz.).  ‘Hat  an 
Wert  noch  gewonnen,  die  Bestimmung  ‘für  den 
Schulgebrauch’  ist.  freilich  fraglich  geworden’.  Bender. 
— (387)  Guhl  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und 
Römer.  6.  A.  von  Engelmann  (Berl.).  ‘Die  Neu- 
bearbeitung zeigt  gründliche  Kenntnisse  und  be- 
sonnenes Urteil’.  J.  Miller.  — (389)  Bender,  Antho- 
logie aus  röm.  Dichtern.  2.  A.  (Tüb.).  Notiert  von 
Teuffel.  — Herodot  für  den  Schulgebrauch  bearb. 
von  J.  Werra  (Münster).  ‘Zweckmäßige  Auswahl, 
übersichtliche  Anordnung’.  Drück.  — (390)  Flavli 
loBephi  opera  ed.  — B.  Niese  (Berl.).  Notiert  vou 
E.  Nestle.  — (391)  W.  Prellwitz,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  griech.  Sprache  (Gött.).  ‘Vortrefflich’. 
(392)  Bechtel • Fick , Die  griech.  Personennamen. 
2.  A.  (Gött.).  ‘Vortrefflich’.  Meltacr. 


Deutsche  Lltteraturzeitung.  No.  6. 

(163)  A.  Döring,  System  der  Pädagogik  im  Um- 
riß (Berl.).  ‘Läßt  nahezu  überall  im  Stiche,  wo  Pro- 
bleme liegen,  und  bringt  trotz  mancher  Vorzüge  der 
Pädagogik  koine  wesentliche  Förderung’.  — (168) 
Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen.  Hrsg, 
von  C.  Rethwisch.  VII  (Berl.).  Übersicht  des  In- 
halts von  E.  v.  Sallwürk.  — (171)  C.  Weymann, 
Studien  zu  Apuleius  o.  seinen  Nachahmern  (Münch.). 
‘Gediegen’.  K.  Praechter.  — (174)  R.  v.  Ibering, 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  (Leipz.).  ‘Zeigt  Geist, 
Kombinationsgabe  u.  Phantasie  in  reichlichem  Maße ; 
nur  fehlen  dio  notwendigen  Vorkenntnisse,  daher  ohne 
bleibenden  Gewinn’.  0.  Schräder. 

Wochenschrift  für  blass.  Philologie.  No.  5.6. 

(113)  8.  Reiter.  Drei*  und  vierzcitige  Längen  bei 
Euripides  (Wien).  ‘Briogt  die  gewissenhafte  Unter- 
suchung verdienende  Frage  noch  keineswegs  zur  Er- 
ledigung’. 11.  G.  — (117)  P.  Hildebrandt,  De  scholiis 
Ciceronis  Bobiensibus  (Berl.).  ‘Inhaltsreich,  wenn 
auch  die  Ausführungen  nicht  überall  zwingend  sind’, 
J.  Tolkiehn.  — (119)  J.  Stiglmayr,  Eine  alte  Regens- 
burger Handschrift  des  sog.  Homerus  Lat.  (Prag). 
Bericht  von  C.  W.  — (120)  C.  Kirsten,  Quaestiones 
Choricianae  (Bresl ).  ‘Wertvoller  Beitrag'.  J.  Dräseke. 
— (122)  V.  Börard,  De  l’origine  des  cultes  arcadien« 
(Par.).  ‘Ungemein  reichhaltig  und  gelehrt;  aber  dio 
tollsten  Orgien,  welche  die  vergleichende  Mythologie 
je  gefeiert  bat,  werden  hier  überboten’.  W.  Immer- 
wahr. — (125)  W.  Schwartz,  Der  Scboinos  bei  den 
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Ägyptern,  Griechen  und  Römern  (Berl.).  Anfang 
einer  zwar  großen  Fleiß  und  ernstes  Bemühen  an- 
erkennenden, aber  doch  das  Buch  als  verfehlt  er- 
weisenden Anzeige  von  C.  F.  Lehmann.  — (132)  Vi- 
rorum  doctorum  sacc.  XVI  et  XVII  epistolao  selectae 
— ed.  E.  SV  eher  (Leipz.).  ‘Ein  Quellen  werk  für  die 
Geschichte  der  Philologie’.  ü.  D.  — (141)  W.  Ilrexler, 
Aurae  auf  einer  römischen  Kaisermünze.  Erkennt 
eine  Darstellung  der  Aurae  auf  Konsekrationsmünzen 
der  jüngeren  Faustina. 

(145)  L.  Maclnui,  Omero,  L'Iliade  con  notc 
italiane  (Frascati).  ‘Die  Resultate  der  Forschungen 
der  letzten  3 Jahrzehnte  sind  bei  Behandlung  des 
Textes  nur  teilweise  beachtet’.  P.  Cauer.  — (147) 
Ausgewäblte  Stücke  des  Lucian  — crkl.  von  K. 
Jacobitz-K.  Bürger.  I.  3.  A.  (Leipz.).  Günstig 
beurteilt  von  P.  Schulte.  — (149)  R.  E1Ü8,  The  fables 
of  Phacdrus  (Lond.).  ‘Uauptverdienst  die  Würdigung 
des  Ph.  nach  Stil,  Spracho  u.  Metrum  und  die  Zu- 
rückweisung grundloser  Angriffe’.  S.  Herzog.  — (152) 
Ausgew.  Briefe  des  j.  Plinius  — von  A.  Krcuser 
(Leipz.).  ‘Geschickte  Auswahl;  die  Anmerkungen 
manchmal  zu  knapp’.  It.  — (153)  W.  Schwartz,  Der 
Scboinos  bei  Ägyptern,  Griochcn  u.  Römern.  Forts, 
der  Besprechung  von  C.  F.  Lehmann.  — (158)  Studia 
Siuaitica.  An  arabic  Version  of  the  Epistles  of  St. 
Paulus  to  the  Romans,  Corinthians,  Galatiens  — Ed. 
by  M.  D.  Gibson.  ‘Die  Wiedergabe  der  arabischen 
Übersetzung  in  moderner  Schreibweise  beruht  auf 
tüchtigen  Kenntnissen  u.  bewundernswertem  Fleiße’. 
//.  Jansen. 

Nene  philologische  Rundschau.  1894.  No.  2G. 

(401)*Anthologia  graeca  epigrammatum  Palatina 
cum  Planudea.  Ed.  U.  Stadtmüller.  I (Leipz.). 
‘Nach  allen  Seiten  befriedigende,  durch  Sorgfalt  und 
Umsicht  ausgezeichnete  Leistung’.  P.  Sakolowski, 
De  Anthologia  Palatina  quaestiones  (Leipz.).  ‘Läßt 
für  die  weiteren  Forschungen  des  Vcrf.  über  die  Anth. 
die  besten  Erfolge  erwarten’.  Ed.  Kurts.  — (405) 
Die  Metamorphosen  des  P.  Oridlns  Naso  — erkl. 
von  H.  Magnus.  1.  Bdch.  2.  A.  (Gotha).  ‘Eine 
Zierde  der  Bibi.  Goth.’.  K.  Guitmmxn.  — (409)  M. 
Tnllii  Ciceronis  de  officiis  libri  III  — it.  ed.  A. 
Kornitzer  (Wien).  Notiert  von  L.  Reinhardt.  — 
(410)  H.  Michell,  La  rdvolution  obligarchiquc  des 
quatre-cents  n Athenes  (Genf).  ‘Wertvoller  Beitrag’. 
-4.  Bauer.  — (411)  W.  Dörpfeld,  Troia  1S93  (Leipz.). 
‘Lichtvoll  u.  anschaulich’.  R Menge.  — <4 13)  L.  Jeep, 
Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redeteilen  bei 
den  lat  Grammatikern  (Leipz.).  ‘Bezeichnet  in  der 
Geschichte  der  Grammatik  eineu  großen  Fortschritt’. 

0.  IPewe.  — (414)  II  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui. 

1.  Lief.  (Bert).  ‘Jedes  Lob  ist  überflüssig’.  R. 
Hansen. 

Revue  critique.  No.  4. 

(62)  A.  Baumstark,  Lucubrationes  syro-graecae 
(Leipz.).  ‘Gicbt  eine  richtige  Vorstellung  von  der 


Wichtigkeit  der  syr.  Übersetzungen  und  weist  dem 
Kritiker  den  auf  diesem  Studieogebiete  zu  verfolgen- 
den Weg’.  R.  Duval.  — (67)  K Sittl,  Archäologie 
der  Kunst  (Münch.).  ‘Trotz  der  Fülle  von  Irrtümern 
sehr  verdienstlich  als  erste  Zusammenfassung  der 
ganzen  Entwickelung  der  alten  Kunst  bis  auf  die 
byzantinische  Zeit’.  S.  Reinach.  — (69)  C.  (»anzen- 
m Aller,  Beiträge  zu  Ciris  (Leipz.).  ‘Schätzbar’.  0. 
Ujay.  — (78)  A.  de  Ridder,  Catalogue  des  bronzes 
de  la  Socidte  archdologique  d’Atbenes  (Par.).  ‘Sehr 

f verdienstlich’.  S.  Reinach. 

> 


Academy.  No.  1186.  1187. 

(83)  <1.  P.  Poatgate,  Certain  Mss  of  Propertius 
(Transactions  of  the  Cambridge  Philol.  Soc).  R.  Ellis 
macht  besonders  auf  einen  neuen  Pergamentkodex  aus 
der  Bibliothek  des  Lord  Leicester  in  Uolkbaui  auf- 
merksam. 

(106)  E,  Klostermann,  Analecta  zur  Septuaginta, 
Ucxapla  u.  Patristik  (Leipz.).  Anerkennende  Beur- 
teilung von  H7.  Sanday.  — (110;  Ein  Komitc  (Sayce, 
Naville  u.  a.)  hat  Anfang  Febr.  in  Assuan  über  die 
besten  Maßregeln  zur  Erhaltung  der  Teile  der  Denk- 
mäler von  Philä  beraten,  die  durch  den  modifizierten 
Plan  des  Stilreservoirs  unter  Wasser  gesetzt  würden. 


i 

Entgegnung. 

Ich  habe  vor  kurzem  io  dieser  Wochenschrift  eine 
1 sehr  schouende  Kritik  an  der  pbantasievollen  Arbeit 
des  Herrn  Pokrowsky  geübt  und  zum  Danke  die  in 
t No.  9 Sp.  2S4  stehende  Antwort  erhalten.  Ich  bin 
nicht  geneigt,  mich  in  eine  Polemik  mit  meinem 
gewesenen  Zuhörer  oinzulassen;  aber  ein  paar  metho- 
dische Lehren  können  ihm  nicht  schaden,  da  cs  ihm 
an  Methode  absolut  gebricht. 

1.  Wenn  ein  Rez.  ein  Buch  eines  Verfassers  be- 
spricht, hat  er  weder  die  Verpflichtung  noch  sogar 
das  Recht  (vor  der  Redaktion),  die  übrigeu  Werke 
desselben  herbeizuziehen. 

2.  Jeder  Rez.  beurteilt  den  Kernpunkt  der  Schrift 
nicht  nach  Vorschrift  des  Verf.,  sondern  nach  eigenem 
besten  Ermessen:  wenn  Verf.  behauptet,  daß  es  ihm 
nicht  darum  zu  tbun  war,  „die  griechische  Litteratur 
um  ein  neues  Denkmal  zu  bereichern,  sondern  um 
ein  Mittel  zur  Erklärung  der  ’Al).  soK.  zu  finden“,  so 
ist  es  dem  Rez.  sehr  gleichgültig,  zu  welchem  Zwecke 

' er  das  Pamphlet  des  Kritias  rekonstruiert.  Ist  diese 
vermeintliche  Zauberrute  einmal  zerbrochen,  so  kann 
I sie  selbstverständlich  auch  nicht  „zur  Erklärung  der 
’Afl.  r.'A.  als  Mittel“  dienen. 

3.  Ehe  man  auf  einen  Eiuwand  eine  Erwiderung 
schreibt,  muß  man  sich  erst  besagten  Einwind  klar 

I machen.  Verf.  druckt  ein  paar  Zeilen  meiner  Rezen- 
sion ab,  die  „ihm  recht  wuuderbar  klingen“;  die 
| Sache  ist  aber  sehr  klar:  er  führt  den  Ps.-Plat.Uipparcb 
sowohl  als  Thuk.  und  Arist.  zurück  auf  Kritias.  in 
crstcrem  wird  Uipparch  als  ältester  Bruder  eingefübrt, 
wogegen  Thuk.  polemisiert.  Rez.  fragte,  wie  sieb 
dieser  „kleine  Widerspruch“  bei  Gemeinsamkeit  der 
! Quelle  erklärt,  Verf.  antwortet  mit  Ausführungen 
; über  die  Tyrannis,  die  Peisistratiden  u.  s.  w.  lind 
dabei  hat  er  noch  den  Mut,  dem  Rez.  Mißverständnisse 
; vorzuwerfen!  Deun  Rez.  will  nicht  meinen,  daß  Verf. 

absichtlich  die  Hälfte  seines  Einwandes  verschwiegen 
. bat,  wodurch  natürlich  Unsinn  entsteht. 
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4.  Verf.  wirft  mir  Unkenntnis  der  Fragmente  des 
Kritias  vor;  er  selbst  ist  so  wenig  in  der  Fragmeoten- 
litteratur  bewandert,  daß  er  meint,  Athcuäus  habe, 
ehe  er  Kritias  citicrtc,  denselben  stets  nachgeschlagen, 
folglich,  wenn  er  von  ihm  ein  Prosacitat  anführt, 
n>üsse  auch  das  Original  in  Prosa  abgefaßt  gewesen 
sein:  unter  fr.  2 kann  er  zwei  Stellen  des  Athcuäus 
finden,  welche  augenscheinlich  auf  dieselbe  Stelle  des 
Kritias  zurückgeben;  einmal  werden  die  Verse  aus- 
zugsweise citiert,  das  andere  Mal  in  Prosa  paraphra- 
siert.  Es  kann  dem  Verf.  nur  der  Rat  gegeben 
werden,  statt  andere  zu  belehren,  lieber  noch  selbst 
angelegentlichst  zu  lernen:  dann  wird  er  weder  die 
Forderung  der  “a'.oziot  für  einen  Staatslenker  als 
spezielle  Lehre  des  Kritias  aufstellen  (sie  findet  sich 
schon  bei  Herodot),  noch  aus  der  Rede  des  Lysias 
gegen  die  Kornhändler  (Metöken)  Schlüsse  ziehen 
über  die  Gerichtsbarkeit  des  Rates  über  die  Bürger, 
noch  einem  Professor  für  eine  allbekannte  Thatsache 
den  Nachweis  verdanken  (S.  95),  welchen  er  in  jedem 
gangbaren  Handbuch  der  griechischen  Antiquitäten 
hätte  finden  können. 

Moskau.  V.  v.  Schoeffer. 


Zur  Lucrezbiographie  des  Borgius. 

Entscheidend  für  die  Beurteilung  des  ganzen  Be- 
richtes über  Lucrez  in  der  Praefatio  von  Borgius  nennt 
C.  Radinger  in  dieser  Wochcnschr.  1894,  Sp.  1246 
den  bei  Hieronymus  fehlenden  Satz:  matre  natus 
diutius  sterili;  „er  überliefert  uns  etwas  ganz 
Neues,  es  kann  auch  unmöglich  erfunden  sein ; auch 
irrtümliche  Übertragung  aus  der  vita  eines  anderen 
Dichters  ist,  soweit  uusere  Kenntnis  reicht,  ausge- 
schlossen. Damit  steht  fest,  daß  im  Berichte  des 
Borgius  uns  unbekannte  Quellen  benutzt  sind* *.  Mit 
diesen  neuen  Quellen  steht  es,  glaube  ich,  so. 

Q.  Serenus  Sammonicus  schreibt  in  seinem  Ge- 
dicht Liber  Medicinalis  cap.  XXXII  Conceptioni 
et  partui  (Baehrens,  Poet.  lat.  min.  III  p.  135): 

Inrita  coniugii  sterilis  si  munera  ianguent 
Nec  sobolis  spes  est  multos  iam  vaua  per  anuos, 
Femineo  fiat  vitio  res  nccne  silebo: 

Hoc  poterit  (Baehrens  proterit)  magni  quartus 

moustrare  Lucreti. 

Wenn  man  in  diesem  letzten  Verse  partus  liest 
für  quartus,  versteht  man,  woher  Borgius  oder 
Pontauu8  seinen  Bericht  hat.  Er  citierte  entweder 
aus  dem  Gedächtnis  die  Sache,  wie  er  sie  im  Kopfe 
hatte,  oder  er  hatte  ein  Exemplar  des  Serenus,  wo 
für  das  richtige  quartus  (über)  das  unrichtige 
partus  stand.  Jedenfalls  glaube  ich,  daß  hier  der 
Ursprung  des  Berichtes  liegt,  und  nicht  in  einer  bis- 
her unbekannten  Überlieferung  von  Suetons  de  viris 
illustribus. 

Weiter  stützen  John  Masson,  Academy  1894,  vom 
23.  Juni  und  29.  Aug.,  und  C.  Radinger  a.  a.  0. 
Sp.  1247  ihre  Meinung,  daß  die  Angaben  des  Borgius 
(oder  Pontanus)  über  Lucrcz  aus  dem  Altertums,  resp. 
aus  Sucton,  stammen,  auch  darauf,  daß  Pollius  Par- 
thenopaeus,  ein  Epikureer,  uns  übrigens  ganz  unbe- 
kannt sei  und  kaum  erfunden  sein  könne. 

Pollius  Parthenopaeus  ist  aber  nicht  unbekannt. 
Schon  als  ich  die  Notizen  Massons  las,  dachte  ich 
Bogleich  bei  dem  Namen  Parthenopaeus  an  eine  Grä- 
zisierung  für  Neapolitanus.  Pollius  aber  war  auch 
mir  als  Epikureer  unbekannt.  Da  fand  ich  aber  in 
Statius'  Silvac  II  2,  112: 

Hic  ubi  Pierias  exerce.t  Pollius  artes, 

Seu  volvit  monitus,  quos  dat  Gargettius  auctor  ss. 


I Dieser  Pollius,  der  den  Gargettius  auctor  d.  b. 
Epikur  teilweise  übersetzte,  kann  also  ein  Epi- 
kureer genannt  werden.  Er  hatte  aber  eine  Villa  am 
Golfe  von  Neapel  (Parthenop.  II  2,  84;  III  1,  93) 
und  kann  insofern  Neapolitanus  oder  Parthenopaeus 
genannt  werden.  Ohne  Zweifel  also  ist  es  dieser 
Pollius,  der  in  der  Praefatio  des  Borgius  gemeint 
! ist.*) 

Auf  das  übrige  aus  diesen  Notizen  hoffe  ich  bald 
in  einem  größeren  Aufsatze  zurückzukommen. 

Amsterdam.  J.  Woltjer. 


| Der  sogenannte  Brnnboldisstahl  bei  Dürkheim 
mit  seinen  Inschriften  und  Bildwerken. 

Die  phantasievolIeD  Berichte  von  C.  Mehlis  sind 
nach  Abfassung  unserer  Anzeige  über  seine  ‘Neuen 
Beiträge  zur  mittelrheinischen  Altertumskunde’,  aber 
noch  vor  dem  Abdruck  der  ersteren  (No.  39  dieser 
Wochcnschr.)  einer  einschneidenden  Kritik  unterzogen 
worden  durch  Ohleuscblager  io  Speier.  Dieser 
bat  nämlich  in  der  Zeitschrift  Palatina  (S.  66  ff.  u. 
124  f.)  unwiderleglich  naebgewiesen:  1)  daß  in  der 
Urkunde  vom  Jahre  1360  der  Name  Brunholdisstuhl 
| gar  nicht  steht,  sondern  vielmehr  ‘brunoldes  stul’, 
und  daß  diese  Bezeichnung  auf  einen  Manusnamen 
Brunold  hinweist,  nicht  auf  die  sagenberühmte  Brun- 
hilde, 2)  daß  der  Name  ‘bruooldes  stul’  nach  den 
genauen  Angaben  der  Urkunde  gar  nicht  der  „Fels- 
partio“  am  Krumbolzerstuhi,  soudern  einer  anderen 
Lokalität  bei  Dürkheim  zukommt.  Schon  damit  ist 
der  Mehlis8chen  Hypothese  von  einer  uralten  Kult- 
und  Sagenstätte  der  Bodeu  entzogen.  Auch  ein 
„Brunholdisbett“,  welches  M.  in  der  Nähe  gefunden 
habcu  will,  hat  nach  Ohlcnschlagers  genauen  Er- 
kundigungen im  Volksmund  nicht  existiert. 

Was  aber  die  „Felspartie“  selbst  betrifft,  so  ist 
1 von  sehr  zuverlässiger  und  kompetenter  Seite  unsere 
Ansicht,  daß  wir  es  einfach  mit  einem  mittelalter- 
lichen oder  neueren  Stcinbrucb  zu  thun  haben, 
bestätigt  worden.  Wenu  M.  das  Fehlen  von  Steio- 
metzzeichen  und  von  Pulversprengung  als  Gegen- 
: beweis  anführt,  so  sind  Steinmctzzeicben  an  den 
noch  ungebrochenen  Steinen  unseres  Wissens  un- 
erhört, und  die  Pulversprengung  ist  in  den  Stein- 
brüchen der  Gegend  1853  zum  ersten  Male  aogewendet 
j worden,  nicht,  wie  M.  meint,  schon  im  späteren  Mittel- 
alter.  Die  Steine  wurden  vorher  in  großen,  manns- 
hohen Blöcken  auf  2 oder  3 Seiten  mit  dem  Spitz- 
hammer freigemacht  und  dann  von  unten  durch 
eiserne  Keile  gehoben.  Damit  stimmt  der  Thatbestand 
) auch  bei  der  fraglichen  Lokalität  völlig,  und  zugleich 
versteht  man,  wie  M.  auf  die  Vorstellung  von  Absätzen 
für  Wohnräume  (Neue  Bcitr.  S.  47)  kommen  konnte. 
Daß  die  Steinbrucharbeiter  auch  hie  und  da  Figuren 
an  die  Felswände  zeichnen,  wurde  uns  ebenfalls  be- 
stätigt; in  solcher  Art  sind  also  die  drei  springenden 
Pferde  entstanden.  Die  übrigen  Zeichnungen  ver- 



•)  Ur.  Woltjer  hat  also  unabhängig  von  J.  8.  Rcid 
! (vgl.  die  vor  No.  der  Wochenschr.  Sp.  286;  der 
■ Aufsatz  von  J.  Masson  befand  sich  schon  seit  Ende 
des  vorigen  Jahres  in  unseren  Händen,  konnte  aber 
| leider  früher  nicht  zum  Abdruck  gelangen)  dieselbe 
Entdeckung  gemacht,  an  deren  Richtigkeit  wohl  kein 
Zweifel  ist.  Wir  erhielten  den  wertvollen  Beitrag  von 
Hrn.  Woltjer  zu  der  Frage  leider  erst,  als  schon  die 
vorige  No.  abgeschlossen  war;  sonst  hätten  wir  dieses 
Zu8ammentrt  ffen  gleich  zur  Kenntnis  unserer  Leser 
| gebracht.  Die  Red. 
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d&Dken  ihr  Dasein  nnr  einer  ausschweifenden  Phan- 
tasie, welche  die  zufälligen  Sprünge  im  Stein  und  die 
Schläge  deB  Spitzhammera  zu  sinnvollen  Figuren  ge- 
staltet und  mit  verdeutlichenden  Kohlenstrichen  nach- 
geholfen hat.  Von  letzteren  haben  wir  die  Spuren 
noch  vorgefunden;  wenn  diese  vollends  verschwunden 
sein  werden,  so  wird  niemand  mehr  etwas  von  den 
Bildern  sehen,  wie  auch  M selbst  sagt:  „sie  waren 
natürlich  (!)  unmittelbar  nach  der  Freilegung  deut- 
licher zu  sehen  als  heute*.  (Die  Pferde  freilich  haben 
auch  wir  noch  deutlich  gesehen.)  Wenn  M.  versichert, 
daß  die  Abbildungen  „ohne  jedes  Zutbun  des  Verf. 
geoau  nach  obiger  Vorlage  (einer  Photographie)  ver- 
vielfältigt“ wordeu  sind,  so  sind  eben  die  Kohlen- 
stricbe  schon  in  die  Photographie  gekommen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  angeblichen  oder  vermeint- 
lichen Inschriften.  Daß  römische  Inschriften  dieser 
Art  nach  Form  und  Inhalt  unmöglich  sind,  sollte  man 
gar  nicht  zu  beweisen  brauchen.  Wir  glauben  auch 
mit  obigen  Mitteilungen  für  alle  nüchternen  und 
sachkundigen  Leute  genug  gesagt  zu  haben,  um  diese 
Spukgestalten  vom  „Bruuholdisstuht“  und  letzteren 
selbst  in  dem  Liebte  der  unerbittlichen  Wahrheit  für 
immer  verschwinden  zu  lassen. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acadämie  des  Inscriptlons  et  Belles-iettres. 

14.Dez.  1894  Hr.Oppertgiebt  die  Übersetzung  eines 
von  Straßmayer  veröffentlichten  babylonischen  Kauf- 
kontraktes vom  Mai  658  v.  Chr.,  wichtig  durch  die 
Erwähnung  einer  Bclagerang  Babylons  unter  König 
Saosducbin  durch  seinen  Bruder  Sardanapal  von  Ninive 
und  die  damit  verbundene  Teuerung  (21/*  1.  Korn 
I fr.  87  c.).  Die  Belagerung  endete  erst  648  mit  dem 
Tode  des  von  seinen  empörtenUnterthanen  verbrannten 
Königs.  Vielleicht  liegt  hierin  der  Ursprung  der  Sage 
von  der  Selbstverbrennung  des  Sardauapal.  — Hr. 
Foucart  behandelte  eine  ohne  Kommentar  Mitt.  des 
Kaiserl.  d.  areb.  In6t.  1894  S.  174  veröffentlichte,  aus 
den  ersten  Jahren  des  4.  Jabrh.  berrührende  Weih- 
inschrift zweier  assoziierter  athenischer  Choregen,  die 
zweimal  an  den  Dionysien  den  Sieg,  mit  einer  Tragödie 
und  einer  Komödie,  davongetragen.  Die  Inschrift 
bestätigt  das  Zeugnis  des  Arist.  über  die  Statthaftig- 
keit der  Assoziation  von  Choregen.  Als  die  preis- 
gekrönten Stücke  werden  angenommen  der  von 
Sophokles’  Enkeln  401  aufgefübrte  Oed.  Col.  und 
eine  verlorene,  zwischen  399  und  389  verfaßte  Komödie 
des  Aristoph.  — S.'Relnach  weist  auf  ein  seit  Auf. 
des  18.  Jahrh.  aus  Florenz  gestohlenes,  heute  nur 
durch,  alte  Zeichnungen  • und  Abdrücke  bekanntes 
Meisterwerk  antiker  Glyptik  hin,  einen  Diomedes 
mit  dem  eben  geraubten  Palladium  darstellenden 
geschnittenen  Stein,  gezeichnet  mit  dem  Namen 
des  Polyklet.  Vielleicht  veranlaßt  dieser  Hinweis 
Nachforschungen  in  Privatsammlungcn  namentlich 
Englands. 

21.  Dez.  1894.«%  Heron,  de,  Villevosse  teilt, [die 
Ergebnisse  einer  Erforschung  von  Südtunis  zur  Unter- 
suchung der  antiken  Straße  von  Gigthis  (Bou  Grara) 
nach  Cydamus  (Gadhames)  mit  Von  besonderer 
Wichtigkeit  sind  die  Entdeckung  einer  Iuscbrift  aus 
diokletianischer  Zeit  in  Talatati  (Djebet  Tlalet),  der 
ersten,  die  genauerejNachrichten  über  die  militärische 
Besatzung  von  Tripolis  giebt  (es  war  in  Talatati  das 


Lager  einer  von  dem  numidischen  Heere  zur  Ver- 
teidigung und  Überwachung  des  limes  Tripolitanus 
detachierten  Kohorte),  und  eines  römischen  Grabes  in 
El  Amrouni  mit  einer  bilinguen,  lat.  u.  neupunischen, 
Inschrift  und  auf  den  Orpbeusmythus  bezüglichen 
Basreliefs. 

28.,  Dez.  1894.  Mitteilung  von  Geffroy,  Direktor 
der  Ecolc  fran<;aise  io  Rom,  über  die  Ausgrabung 
einer  Villa  bei  Pompeji  mit  vollständig  und  unversehrt 
erhaltener  Einrichtung  eines  Privatbades.  — Auf 
dem  Palatin  ist  im  Herbst  die  Freilegung  mehrerer 
großer  Säle  vom  Hause  des  Augustus  mit  Spuren  der 
alten  Dekoration  vollendet  worden.  — Mitteilung  von 
Delattre  über  die  Aufdeckung  einer  punischen  Nekro- 
pole, welche  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Topographie 
des  ersten  Karthago  ist  und  eine  große  Zahl  für 
Sitteu  und  Religionsgeschichte  der  Karthager  wie  auch 
für  die  Geschichte  der  Kunst  und  des  Handels  wichtige 
Funde  ergeben  hat:  ägyptische  Figurinen,  griechische 
Statuetten  und  Vasen  archaischen  Stils,  zahlreiche 
Gegenstände,  wie  sie  aus  pbönizischen,  etrurischen, 
sardinischen  und  griechischen  Nekropolen  (Kamiros, 
Mykene)  zum  Vorschein  gekommen  sind,  auch  eine  zwei- 
mal Pygmalion  als  Gott  bezeichnende  Inschrift,  nach 
Pb.  Berger  der  älteste  karthagische  Text. 

4.  Jan.  1895.  Mitteilung  von  de  Ia  Blanchere 
über  die  Freilegung  des  Tempels  der  Gaolestis  (Tanit) 
zu  Dugga  (dem  alten  Thucca)  iu  Tunis,  welche  den 
vollstäudigcu  Plan  des  Heiligtums  erkennen  läßt:  es 
erhob  sich  in  der  Mitte  eines  terrassierten,  von  halb- 
kreisförmiger Säulenhalle  umgebenen  Hofes. 
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Indem  Sch.  die  in  den  Citaten  sehr  abweichenden 


Betitelungen  nicht  aus  der  bei  antiken  Autoren 


Epicteti  Dissertationes  ab  Arriano  digestae 
ad  fidem  codicis  Bodleiani,  rec.  H.  Schenkt. 
Accedunt  fragmenta,  Encheiridion  ex 
recensione  Sch  weighacuseri,  Gnomolo- 
iorum  Kpictetoorum  reliquiae,  Indiccs. 
eipzig  1894,  Teubner.  CXXII,  720  S.  8.  10  M. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Herausg.  zu- 
erst iu  besonnener  Weise  die  Nachrichten  über 


bekannten  Freiheit  des  Citierens  erklärt,  sondern 
als  beglaubigt  und  genau  hinnimmt,  indem  er 
ferner  Photius'  Zeugnis  für  12  Bücher  Homiüen 
(neben  8 Büchern  Diatribeu)  daraus  erklären  will, 
daß  Photius  ein  12.  Buch  op.tXuuv  kannte,  vereinigt 
er  alle  Angaben  durch  künstliche  Harmonistik 
dahin,  daß  das  Gesamtwerk  den  Titel  Xo^ot  oder 


das  Leben  und  die  Zeit  Epiktets.  Die  Testimonia,  oTrofivrjiJiaxa  geführt  habe,  die  drei  Teile  zn  je 
deren  Angaben  aus  den  Diss.  geflossen  oder  er-  4 Büchern  nacheinander  Staxptßcu,  diaXeÜet;,  opwXiat 
schlossen  sind,  finden  sich  S.  XIV  ff.  zusammen-  betitelt  gewesen  seien.  Aber  erstens  ist  eine  so 
gestellt.  Zum  Widerspruch  fordern  heraus  die  in  komplizierte  Anordnung  eines  Werkes  ohne  jede 
den  Verhandlungen  der  41.  Philologen-Versamm-  j Analogie.  Ferner  erkennt  Sch.  selbst  an,  daß  der 
lung  in  München  S.  1 95  ff.  näher  begründeten  Titel  Diatriben  auch  auf  spätere  Teile  übertragen 
Vermutungen  über  die  Anlage  des  Gesamtwerkes  } wurde,  und  nimmt  in  der  ITaef.  an,  daß  die  ersten 
Arrians  über  Epiktet  (vergl.  Praef.  S.  XI.  XII).  ; 8 Bücher  fiiaxptßai  geheißen  hätten.  Endlich 
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könnte  eine  solche  Dreiteilung  oder  Zweiteilung 
nur  begründet  sein  in  der  Verschiedenheit  des 
Inhalts  and  der  Vortragsweise  der  einzelnen  Teile. 
Eine  solche  Verschiedenheit,  wie  sie  Sch.  a.  0. 
S.  199  vermutungsweise  anfstellt,  läßt  sich  aus 
der  Vergleichung  der  Fragmente  mit  den  erhaltenen 
Büchern  nicht  erschließen.  Sie  wäre  auch  nicht 
zum  Ausdruck  gebracht  in  der  von  Sch.  ange- 
nommenen Verteilung  der  Titel,  die  die  Sache 
nicht  bezeichnen  würde  und  also  verunglückt  wäre. 
Ich  muß  hier  durchaus  auf  den  Standpunkt  von 
Asmus  (8.  Wochenschr.  1888  No.  44)  znrückkehren, 
der  für  mein  Gefühl  die  Frage  abschließend  be- 
handelt hat.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  Photius' 
12  Bücher  Homilien  ganz  auf  Irrtum  beruhen,  ob 
hier  etwa  nur  eine  andere  Abteilung  der  Bücher 
als  in  den  8 Büchern  Diatriben  zu  gründe  liegt, 
oder  ob  es  in  der  That  12  Bücher  Diatribeh  gab. 
Letzteres  anzunelimeu  sind  wir  nicht  gezwungen. 
Denn  wenn  nach  Sch.  a.  0.  S.  197  etwa  die 
stärkere  Hälfte  des  aus  den  Diatriben  zusammen  - 
gestellten  Handbüchleins  aus  unseren  4 Büchern 
stammt,  würden  wir  mit  8 Büchern  auskommen. 
— Ebenso  unwahrscheinlich  ist  die  Ansicht 
(S.  413  der  Ausg.  und  a.  0.  S.  200),  daß  4 das 
Lemma  ex  TÜ>v'EirtxTr1'cood^op.vr)p.ov£oji.dT«ov  tragende 
Fragmente  einem  von  dem  Arrianischen  ver- 
schiedenen Werke  angehören  sollen,  denen  auch 
mehrere  nur  das  Lemma  ’EmxTryrou  führende  Reste 
zugeschrieben  werden.  Sch.  selbst  behauptet  nur, 
daß  sie  sich  inhaltlich  auffullend  mit  vielen 
Stellen  der  erhaltenen  Bücher  decken.  Zum  Teil 
muß  ich  das  bestreiten.  Denn  z.  B.  die  zu 
Fr.  XVII  Z.  5 XIX  vorgeführten  Parallelen  kann 
ich  nicht  gelten  lassen,  und  Fr.  XV  wird  Platos 
Lehre  von  der  Weibergemcinscbaft  mit  mehr  Ver- 
ständnis besprochen  als  Diss.  H’4,  8.  Nicht  ganz 
richtig  ist  es  auch,  wenn  Sch.  behauptet,  die 
Anekdote  von  Agrippinus’  Standhaftigkeit  werde 
in  derselben  Breite  Diss.  I 1,  28  und  Fr.  XXI 
erzählt,  liier  erscheint  sie  vielmehr  beträchtlich 
gekürzt.  Ähnliche  Wiederholungen  finden  sich  aber 
gerade  in  der  Exemplifizierung,  wie  mau  sich  z.  B. 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  unter 
Sokrates  in  Schweighäusers  Index  (wo  anders 
als  bei  Sch.  der  Inhalt  der  Anführungen  angegeben 
ist)  nebeneinander  gesetzten  Stellen  vergleicht; 
auch  kann  an  die  Wiederholung  derselben  Citate 
erinnert  werden.  Mir  ist  in  diesen  Stücken  auch 
nicht  die  geringste  Stildifferenz  aufgefallen,  die 
einen  von  Arriau  verschiedenen  Redaktor  anzu- 
nehmen  nötigte.  Auch  diese  Bruchstücke  siud  mit 
Asmus  dem  Hauptwerke  Arrians  zuzuschreiben. 


Es  folgt  in  der  Vorrede  eine  sehr  gründliche 
Untersuchung  der  allein  maßgebenden  Hs  Bodl 
251.  Daß  alle  Hss  aus  ihr  geflossen  sind,  geht 
vor  allem  daraus  hervor,  daß  I 18,  9 — 11,  wo  der 
Text  teilweise  verwischt  und  unlesbar  ist,  die 
andern  Hss  teils  den  ganzen  Abschnitt  ausließen, 
teils  die  ihnen  unleserlichen  Worte  durch  Lücken 
ersetzten.  Von  den  zahlreichen  Händen,  welche 
den  Bodl.  korrigiert  haben,  zeichnen  sich  die 
mit  Sb  und  Sc  bezeichneten  durch  konjekturales 
Geschick  aus,  durch  das  man  sich  aber  nicht  zur 
Annahme  der  Benutzung  einer  neuen  handschrift- 
lichen Grundlage  und  zur  Überschätzung  dieser 
Konjekturen  verleiten  lassen  darf.  Die  Zuver- 
lässigkeit des  Textes  der  Hs  wird  auch  bestätigt 
durch  eine  Vergleichung  mit  der  indirekten  Über- 
lieferung. Der  Text  der  bei  Stobäus  überlieferten 
Stücke  ist  nicht  nur  oft  willkürlich  geändert, 
sondern  auch  von  viel  mehr  Fehlern  entstellt. 
Die  Citierweisc  des  Epiktet  ist  eine  freie.  Manche 
Abweichungen  des  Textes  aber  erklären  sich  nicht 
aus  Nachlässigkeit  des  Autors,  sondern  aus  der 
Geschichte  der  Tradition  dieser  Citate  in  der 
philosophischen  Litteratur,  die  wir  durch  Elters 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Gnomologien  würdigen  gelernt  haben.  Auf 
eine  Geschichte  und  Würdigung  der  Ausgaben 
folgen  die  von  T.  W.  Allen  abgeschriebenen 
Scholien  des  Bodl.  (vgl.  S.  XXXIII  ff.).  An  die 
Ausgabe  der  echten  Fragmente,  deren  Anordnung 
schon  besprochen  wurde,  schließen  sich  S.  421—423 
die  unechten,  aber  schon  früh  dem  Epiktet  zuge- 
schriebenen Fragmente  an.  XXX  oute  vaüv  ti 
evö;  ayxopfoo  kountc  der  Vollständigkeit  wegen 
unter  den  Proycrbia  im  ersten  Iudex  aufgeführt 
werden;  vgl.  die  Nachweisungen  in  Henses  Stob. 
S.  55,  5,  bei  dem  ich  nur  vermisse  Herondas 
1 41  vrjü;  pia;  in  ä-'xüpr);  o-ix  da^paXf,;  opp-oS« 
(Crusius,  Unters,  zu  den  Mimiamben  des  Hei’ 
S.  10). 

In  der  Ausgabe  des  Handbuches  unterscheidet 
j Sch.  nur  im  allgemeinen  unter  den  Siglen  ABCD 
| die  IIss  de8  Simplicius,  welche  die  einzelnen  Teile 
des  Buches  dem  Kommentar  einverleiben,  die  Hss, 

: welche  das  ganze  Buch  dem  Kommentar  voraus* 

I schicken , die  selbständige  Überlieferuug  des 
Buches,  endlich  die  stark  gekürzten  Lemmata  in 
B.  Die  beiden  christlichen  Paraphrasen  sind,  so- 
weit für  die  Herstellung  des  Textes  von  Bedeutung, 
herangezogen.  Der  Apparat  stützt  sich  hier  nur 
auf  Schweighäusers  größere  Ausgabe,  vor  der  er 
sich  aber  durch  größere  Übersichtlichkeit  aus- 
zeichnet. Wir  müssen  dem  Herausg.  nur  danke«. 
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daß  er  nicht,  um  Vollkommeneres  zu  leisten,  die 
Ausgabe  verzögert  oder  das  Handbuch  ausge- 
schlossen hat.  Wir  müssen  besonders  anerkennen, 
daß  er  die  Parallelen  aus  den  Dies,  mit  großer 
Sorgfalt  gesammelt  (gesperrt  gedruckt  sind  die 
Teile,  für  welche  solche  fehlen)  und  uns  damit  ein 
wichtiges  Hülfsmittcl  für  die  Beurteilung  des 
Textes  an  die  Hand  gegeben  hat.  Wollte  er 
freilich  in  einer  zweiten  Ausgabe  das  Werk 
Schweigbäusers  ganz  ersetzen  und  uns  außer  einer 
auf  neuen  Vergleichungen  der  Hss  ruhenden  Aus- 
gabe des  Handbuches  eine  Ausgabe  des  Kommen- 
tares des  Simplicius  und  der  beiden  christlichen 
Paraphrasen  geben,  so  würde  er  den  Dank  nicht 
nur  der  Philologen,  sondern  auch  der  Theologen 
verdienen,  deren  Interesse  die  Paraphrasen  als 
Beispiel  einer  fast  völligen  Aneignung  heidnischer 
Litteraturwerke  beanspruchen  — einer  Aneignung, 
für  die  des  Musonius  X<>7ot  und  die  Sprüche  des 
Sextns  eiuc  Analogie  geben. 

Zum  Schluß  werden  uns  mitgeteilt  mehrere 
Epiktets  Namen  tragende  oder  mit  der  Über- 
lieferung von  dessen  Fragmenten  iu  enger  Ver- 
bindung stehende  Sammlungen,  die  einen  iilmlichen 
eklektischen  Charakter  tragen  wie  die  Sprüche  des 
Sextus  und  der  Pythagoreer  (manches  Platonische 
ist  erkenubar)  und  die.  wenn  sie  überhaupt  Epi- 
ktetisches  Material  mitbenutzt  haben,  diesem  eine  so 
eigenartige  Form  aufgeprägt  haben,  daß  die  Aus- 
scheidung echter  Bestandteile  unmöglich  ist.  Es 
sind  dies  ein  von  Stob,  benutztes  Epiktctflorileg,  acht 
Sentenzen  des  Vat.  1144,  zwei  Moschions  Namen 
führende  Gnomologien.  Die  hier  gesondert  aufge- 
führten Sammlungen  hat  inzwischen  Elter  zu  einem 
Ganzen  verarbeitet,  indem  er  den  ursprünglichen 
Zusammenhang  überzeugend  rekonstruiert  hat 
(s.  Wochenschr.  1893  No.  8).  Namentlich  für  den 
Stil  der  Fragmente  ist  Elters  Ausgabe  zu  ver- 
gleichen. Diss.  4 = Elter  No.  4 liest  man  bei 
Schenk!  falsch  rep(,  bei  Elter  xipi,  und  doch 
heißt  es  bei  diesem:  corr.  Schcukl. 

Das  Hauptverdienst  der  neuen  Ausgabe  der 
Diss.  besteht  darin,  daß  sie  auf  die  einzig  maß- 
gebende Hs  gegründet  ist.  Durch  die  Erkenntnis 
des  Wertes  dieser  Hs  ist  sehr,  sehr  viel  gewonnen. 
Denn  viele  Lesarten,  die  früher  mit  dem  falschen 
Nimbus  einer  selbständigen  handschriftlichen 
Autorität  umkleidet  scheinen  konnten,  sind  damit 
über  Bord  geworfen.  Aber  freilich  hat  die  Aus- 
gabe auch  ihre  Mängel,  zunächst  äußere,  die 
freilich  zum  'Peil  dem  Editor  nicht  vorzu werfen 
sind.  Erst  nach  dem  Abschluß  der  Ausgabe  ist 
ihm  eine  Abschrift  der  Eeiskescheu  Konjekturen 


; von  Brunn  zugegangen.  Diese  Konjekturen,  die 
Sch.  öfters  zu  einer  Änderung  seiner  Ansicht  ver- 
anlaßt haben,  ferner  manche  Berichtigungen  (auch 
der  handschriftlichen  Lesarten)  und  Vermutungen 
von  Coraes  werden  am  Schlüsse  der  Praef.  mitge- 
teilt.  Dazu  kommt  dann  ein  fast  ebenso  starker 
Anhang  Elterscher  Bemerkungen  zum  Text,  die 
; Sch.  nicht  selten  zu  Tpi'tai  <ppovTwe;  Aulaß  geben. 
Diese  37  S.  umfassenden  Bemerkungen  muß,  wer 
die  bisherigen  Leistungen  der  Textkritik  bequem 
übersehen  und  gewiß  sein  will,  daß  er  die  aller- 
letzte Meinnng  des  Editors  kennt,  in  den  allzu 
sparsamen  Apparat  eintragen.  Er  muß  aber  endlich 
zur  Sicherheit  auch  öfters  Schweigbäusers  Aus- 
gabe zu  Kate  ziehen,  da  Sch.  deren  Apparat  aus 
äußeren  Gründen  mit  einer  Beschränkung  benutzt 
hat,  die  wenigstens  manchen  wertvollen  Be- 
merkungen gegenüber  zu  bedauern  ist. 

Bedenkliche  Konjekturen  finden  sich  meist  nur 
unter  dem  Texte  oder  sind  in  der  Praef.  zurück- 

I * 

j genommen,  so  besonders  die  Ausfüllung  nur 
scheinbarer  Lücken.*)  S.  63,  7 wird  gegen  Elters 
Konjektur  gesichert  auch  durch  die  Parallelen  bei 
Galen  Protrept.  S.  21  Kaib.  und  Önomaus  bei 
Eus.  Praep.  V 34,  7 ff.  (vgl.  Arcb.  f.  Gesell,  d. 
Philos.  V 249).  Ebenso  wird  wohl  S.  22,  2 dnoXi- 
rEtv  durch  die  Parallen  in  meiner  Arbeit  .Philos 
Schrift  über  die  Vorsehung“  S.  22\  68,  3 durch 
68,  9 und  andere  Stellen  gegen  Elters  Konjektur 
gesichert,  73,  3 durch  den  Gebrauch  vou  raus  als 
Kosewort.  108,3  entsteht  durch  Ergänzung  von 
xuiXoTEt  falscher  Gebrauch  des  p.ft.  Es  ist  viel- 
; mehr  zu  ^afoevai  ein  abhängiges  2xxXtvetv  kinzuzu- 
: denken.  110,2  qs  -ip’  aoriv  („soviel  au  ihm 
liegt“)  ist  die  kausale  Bedeutung  von  -apa,  die  in 
der  spätem  Gräzität  überhand  nimmt,  unanstößig, 
ebenso  134,  14  rapa  c.  dat.  vom  Standpunkt  des 
Urteilenden.  Warum  wird  156,  17  ohne  jeden 
Grund  rposnatH)?  st»  ^porcaOigj  geschrieben'.'’ 
jrpojnalktv  fehlt  dazu  noch  im  Index.  Ebenda  lies 
mit  Sb  To-.ooTtp.  238,  14  ist  mir  die  Konjektur 
rpojevsylhö  unverständlich  (vielmehr  „mag  er  sich 
auch  verhalten,  wie  er  will“).  259,  15  ist  natür- 
lich mit  Euch,  und  S oö,  nicht  oute,  zu  lesen,  da 
ja  ovoe  folgt.  264,  9 6 otaT dzzuyi  ist  Elters 

Umstellung  überflüssig,  s.  Vahlcn  zu  Arist.  Poet. 
S.  184.  Auf  viele  andere  Konjekturen,  namentlich 
iu  den  Nachträgen,  werde  ich  in  einer  ausführ- 
lichen Schrift  über  Stil  und  Sprache  des  Epiktet 
eingehen  und  zeigen,  daß  sie  nach  seinem  Sprach- 

*)  Die  folgenden  Bemerkungen  beziehon  eich 
| meist  auf  die  Nachträge  S.  LXXXV  ff. 
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gebrauche  unstatthaft  sind.  Doch  sei  ausdrücklich 
bemerkt,  daß  die  Emendation  mehrerer  Stellen 
gelungen,  das  Verständnis  des  Textes  durch  die 
Verbesserungsvorschläge  oft  bedeutend  gefördert 
ist.  Von  meinen  eigenen  Versuchen  teile  ich  nur 
einiges  mit,  was  mir  auch  dem  Wortlaute  nach 
sicher  scheint  S.  38,  9 lies  EifiarrjTE  (=  npomyetv) 
St  EitiTrTjtE,  vgl.  Ind.  S.  43,  5 <.xoü>  tote  «psiifBtv 
(so  auch  Elter).  I 19,29  „Verlangst  Du  einmal 
einen  Kranz,  so  lege  lieber  einen  aus  Rosen  als 
einen  goldenen  um";  oCet  73p  xopn{<6r£pov  (st.  o^ei). 
Echt  kynisch ! I 23,  6 TroXiTEumsOat  (so  schon  TJpton, 
Usener)  st.  zoXiTEdsaoßat.  78,23  xaxaoynrjpot  st. 
xxxaücrTTjpot.  136,16  tt  |a5A.).ov>  [$]]<■:£  epxol  (patvop-Eva 
(so  schon  Rernke).  145,9  sto?  st.  reu;.  199,20 
TETpt|i{j.eva  (schou  TJpton)  st.  TExp^pLEva.  290,  8 
opohuc  eo8a!|i.oves  st.  opioioi.  293,  18  6i  st. 
ot)  mit  veränderter  Interpunktion  (vgl.  Reiske). 
336,  20  [teßauojxEvov  st..  |A£pu>T)(xevov.  345,  17 
aroto-f/dvov  (schon  Reiske)  st  xu^/aviuv,  vgl.  § 1. 
371,  1 tva  st.  eL  382,  3 oG8e  st.  oüSev.  407  Fr. 
VI  ttj  . . . ■pavraata.  290,  24  vielleicht  d-EtOr'au» 
Ttpot  xov  Ata  8t.  avrilhjaoj.  293,  26  ofei  st.  ösf.  ln 
der  Syntax  hoffe  ich  a.  O.  eine  Reihe  von 
Besserungen  als  notwendig  zu  erweisen.  181,12 
tü>v  7i£pl  autooc  (lies  aoxo’jc,  daß  Epiktet  das  Re- 
flexivum  richtig  brauchte,  ergiebt  die  durchgehende 
Aspiration  der  elidierten  Präpositionen)  xaxwv  ist 
zum  folgenden  Kap.  zu  ziehen.  In  den  Testimonia 
war  9,  23  auf  die  von  Hense  Rh.  M.  XLVII 
K.  220  ff.  angeführten  Stellen  zu  verweisen. 

Den  umfassenden  sprachlichen  Index  habe  ich 
wohl  für  ein  Viertel  der  Stellen  durchgeprüft  und 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  vollständig  gefunden. 
Bei  manchen  Wörtern  finde  ich  die  Unterschiede 
der  Bedeutung  nicht  hervorgehoben,  bei  anderen 
die  Formenlehre  (auch  im  Text  ist  hier  manches 
zu  ändern)  nicht  genügend  berücksichtigt. 

Berlin.  Wendland. 

DeB  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren  und  Episteln. 

Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  T.  A.  Krüger. 

13.  Aufl.  besorgt  von  G.  Krüger.  I.  Bd.:  Satiren. 

206  S.  II  Bd.:  Episteln.  217  S.  gr.  8.  Leipzig 

1894,  Teubner.  ä 1 M.  80. 

Die  beiden  Bändchen  zeigen  gegenüber  der 
letzten,  im  ,1.  1889  erschienenen  und  überhaupt 
allen  vou  G.  Kröger  seit  1876  besorgten  Auf- 
lagen durchgreifende  Veränderungen  Für  den 
Text  wurde  für  die  vorliegende  Bearbeitung  die 
von  M.  Hertz  1892  besorgte  Ausgabe,  für 
den  Kommentar  besonders  Kießling,  die  neueste 
Ausgabe  von  L.  Müller  und  Mewes  benutzt.  Am 
meisten  ist  der  ‘Anhang’  umgearbeitet  und  er- 


weitert; die  Horazlitteratnr,  auch  die  allerneueste. 
ist  so  umfassend  berücksichtigt,  daß  wir  darin 
fast  eine  Art  von  Repertoire  der  neueren  Horaz- 
litteratur  besitzen.  Trotzdem  ist  — und  das  will 
bei  der  unheimlichen  Menge  dieser  Litteratur,  an 
der  man  sich  nach  Haupts  bekanntem  Wort  .dumm 
lesen  kann",  viel  heißen  — der  Umfang  beider 
Bändchen  dank  der  sorgfältigen  Sichtung  dieses 
kritischen  Materials  nicht  erheblich  gewachsen 
(Bd.  1 nm  7,  Bd.  2 um  1 1 Seiten).  Die  c.  50  Text- 
änderungen in  den  Satiren  siüd  zum  größten  Teil 
entschiedene  Besserungen,  und  wir  hätten  ge- 
wünscht, daß  Kr.  noch  an  mehreren  anderen  Stellet 
der  Autorität  von  Hertz  gefolgt  wäre.  So  z.  B 
II,  101,  wo  H.  an  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung festbält  (Naevius),  II  3,57,  wo,  wie 
schon  Porphyrio  gesehen,  die  Interpunktion:  amici 
mater  (ffXr,  ftrtTr(p),  honesta  soror,  etc.  vorznziebe: 
ist,  ib.  246  notati  (Kr.  notandi):  II  6,59  wird 
immer  noch  die  Konjektur  mergitur  festgehaltec. 
während  Hertz  das  überlieferte  perditnr  giebi 
Mit  Recht,  ist  s.  I 2,  33  und  3,  107  das  fast  ein- 
hellig bezeugte  taeter  und  taeterrima  wiederher- 
gestellt und  L.  Müllers  tccta  und  deterrima  atu- 
gegeben;  wenn  I 3, 132  mit  Berufung  auf  den 
letztgenannten  Gelehrten  tonsor  (so  übrigens 
auch  Hertz)  gelesen  wird,  so  muß  bemerkt  werden, 
daß  dessen  Bemerkung  über  den  ältesten  Bland 
nicht  ganz  zutrifft;  cod.  V.  hat  vielmehr  erst  von 
2.  Hand  tonsor,  von  1.  aber  sntor.  Bedenklich 
scheint  uns  Hertz'  Bacche  (I  3,  7),  das  Kr.  auf- 
nimmt. unnötig  die  Konjektur  Bentleys  alraa  II  4,18. 
Zu  I 1,91  und  II  5,76  fehlt  p.  XIV  gerade 
die  Angabe  der  geänderten  Interpunktion.  Die 
ganze  Auffassung,  namentlich  der  substantivische 
Gebrauch  von  insane  II  3,  326  käme  besser  zum 
Verständnis , wenn  interpnngiert  würde : o rnaior 
tandem  parcas,  insane,  minori. 

Auch  die  Episteln  zeigen  zahlreiche  Ände- 
rungen im  Texte  und  Kommentar.  Wir  führen 
nur  einige  der  beachtenswertesten  an.  I 2.31 
cessatum  ducere  somnuin;  das  früher  gebilligte 
enram  wird  jetzt  schou  deshalb  als  unhaltbar  be- 
zeichnet, weil  Sorgen  überhaupt  den  Pbäakeu 
ferulagen,  also  nicht  beschwichtigt  zu  werden 
brauchten.  Gegen  dieses  schon  vou  Beutley  an- 
geführte Argument  hat  jedoch  der  erste  Herausg. 
(Z.  f.  G.  1868  S.  778)  überzeugend  dargelegt,  wie 
der  ganze  Zusammenhang  auf  cura  hinweist.  Ah* 
gesehen  davon,  daß  bei  somnum  das  bereits  V.  30 
Gesagte  nur  wiederholt  würde,  tritt  durch  curam 
gerade  der  den  Phäaken  geltende  Vorwurf,  daß 
sie  über  dem  Genuß  allen  Sinn  für  den  Ernst 
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des  Lebens  ertöten,  deutlich  hervor.  Daran  j 
aber  ist  bei  enra  zu  denken  (=  intendere  animum 
stndiis  et  rebus  honeslis  V.  36).  und  darauf  : 
weisen  auch  die  folgenden  Worte  (V.  39):  differs 
cu  ran  di  tempus.  Ohne  Zweifel  hat  auch  Ps. 
Acro  curam  gelesen,  wie  Scbmid  gegen  Bentley  i 
konstatiert  hat.  Die  Interpnnktion  I 2,69;  3,9 — 11 
und  besonders  5,  25  f.  ergiebt  einen  besseren  Sinn  , 
und  ist  daher  zu  empfehlen.  Gegen  die  Aufnahme 
des  nur  durch  Cruquius  gestützten  ponendaqnc 
(I  10,  13)  hat  dagegen  Schütz  mit  Recht  betont, 
daß  die  Bedeutung  dieses  Abi.  unmöglich  vom 
Leser  erkannt  werden  könnte,  weshalb  an  dem 
überlieferten  ponendaeque  festzuhalten  sei.  11 1, 109 
liest  Kr.  gegen  Hertz  puerique  im  Anschluß  an  ! 
Bentley  und  L.  Müller;  dagegen  folgt  er  wieder 
Hertz  a.  p.  65,  119  und  197  (warum  aber  hier 
uicht  gleich  die  bessere  Form  timentis  st. 
timentes?). 

Auch  der  Kommentar  zeigt  überall  die  bessernde 
Hand.  I 20,  23  (me  primis  urbis  belli  placuisse 
domique)  entscheidet  sich  jetzt  Kr.  mit  Kießling  ' 
dahin,  belli  domique  nicht  mehr  mit  placuisse, 
sondern  mit  primis  zu  verbinden.  Mit  Recht; 
denn  bei  placuisse  belli,  wie  Kr.  früher  tkat,  an 
Brutus  zu  denken,  ginge  am  Ende  noch  an,  wenn 
jener  nur  nicht  als  einer  der  primi  urbis  dabei  para- 
dierte. Auch  der  neuerdings  gemachte  Versuch 
Friedrichs,  belli  placuisse  auf  eine  Anteilnahme 
des  Hör.  bei  den  kriegerischen  Ereignissen  der 
Jahre  32  und  31  zu  deuten,  wird  wenig  Zu- 
stimmung finden,  einmal,  weil  eine  Gegenwart  des 
Dichters  bei  jenen  Kämpfen  sicherlich  einen  un- 
zweideutigen, lauten  Ausdruck  bei  Hör.  gefunden 
hätte,  sodann  aber  könnte  belli  placere  wohl  kaum 
anders  verstanden  werden  als  ‘sich  im  Kriege  aus- 
zeichnen'; das  aber  ist  bei  dem  unkriegerischen 
Horaz  ganz  ausgeschlossen. 

Über  die  in  neuester  Zeit  viel  behandelten 
chronologischen  Fragen  verweist  der  Anhang  nur 
auf  die  allerdings  ziemlich  reiche  Litteratur,  zu 
der  jetzt  noch  Friedrich  (Phil.  Unters.,  1894, 

S.  213  ff.)  hinzuzufügen  wäre;  im  Kommentar  faßt 
sich  Kr.  darüber  ganz  kurz  (Vorw.  S.  5;  „üb.  II. 
scheint  zwischen  18  und  13  verfaßt  zu  sein“). 
Ein  Index,  wenigstens  der  Eigennamen,  ist  auch 
jetzt  noch  nicht  beigegeben.  Vielleicht  entschließt 
sich  der  Ilerausg.  bei  der  nächsten  Auflage 
doch  hierzu.  Sonst  darf  die  neue  Auflage  in 
ganz  umfassendem  Sinne  als  eine  emendata  be- 
zeichnet werden. 

Tauberbischofsheim.  J.  HUussner. 


Kleine  Schriften  vou  Alfred  von  Gutschmld. 
Ilerausg.  von  Franz  Rühl.  Band  IV  (Schriften 
zur  griech.  Geschichte  und  Litteratur)  und  V 
(Schriften  zur  römischen  und  mittelaltcrl.  Geschichte 
und  Litteratur).  VIII,  632  und  XXXII,  769  S.  8. 
Leipzig  1893  und  1894,  Teubner.  20  M. 

(Schluß  aus  No.  10.) 

Auch  von  den  übrigen  Aufsätzen , die  den 
Hauptinhalt  der  beiden  Bände  ausmachen,  gehört 
ein  beträchtlicher  Teil  dem  Gebiete  der  Quellen- 
kunde an.  Voranstellt  der  glänzende  Aufsatz 
'Chronologische  Untersuchungen  über  die  ältere 
griechische  Geschichte’,  eine  Analyse  der  atti- 
schen, korinthischen,  spartanischen,  makedonischen 
Königslisten,  von  denen  nur  die  letzte  früher  unter 
dem  Titel  ‘die  makedonische  Anugraphe’  in 
den  Symb.  phil.  Bonn,  gedruckt  war.  Hier  zeigt 
sich  der  Verf.  aufs  neue  als  Meister  auf  dem 
Gebiete  chronologischer  Untersuchungen : die  Ver- 
gleichung und  Analyse  der  verschiedenen  Überliefe- 
1 rungen  der  Königslisten  wird  mit  beherrschender 
Sicherheit  durebgeführt.  Von  besonderem  Werte 
ist  die  ebenso  überraschende  wie  evidente 
Lösung,  welche  G.  für  die  bisher  in  hoffnungs- 
loser Verwirrung  daliegende  Überlieferung  der 
j spartanischen  Königslisten  gefunden  hat.  Ref. 
freut  sich,  hier  auch  deu  Ansatz  der  Einsetzung 
des  Ephorats  auf  755/4  zu  fiuden,  zu  dem  er  selbst 
! (Forschungea  zur  alt.  Gesch.  I 247)  inzwischen 
j aus  gleichen  Gründen  gelangt  war.  Im  übrigen 
glaubt  Ref.  allerdings,  daß  G.  das  Alter  der 
Regierungszahlen  überschätzt,  und  daß  die  Kom- 
binationen, aus  denen  er  ihre  Entstehung  ableitet, 
keineswegs  sicher  sind.  So  verlockend  sie  mehrfach 
aussehen,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  daß  Zahlen 
sich  nur  zu  leicht  jedem  Schema  eiureiheu,  und 
daß  daher  die  Aufdeckung  der  deu  alten  Ansätzen 
zu  gründe  liegenden  Rechnungen  nur  selten  mit 
: einiger  Sicherheit  möglich  ist.  Auch  gegen  die 
Rückführung  des  späteren  makedonischen  Stamm- 
baums auf  die  Zeit  Alexanders  I.  hat  Ref.  Bedenken; 
hätte  diese  Liste  damals  schon  existiert,  so  würde 
Herodot  sie  gewiß  uicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehn. Der  Versuch,  aus  ihr  eine  Urgeschichte 
Makedoniens  zu  gewinnen,  dürfte  jetzt  wohl  wenig 
Anklang  mehr  finden;  wenigstens  hofft  Ref.,  daß 
wir  über  die  Zeit,  wo  man  in  jedem  Mythos  eineu 
historischen  Kern  suchte  und  fand,  endgültig  hinaus- 
gekommen sind.  Dagegen  ist  die  Erkeuntnis,  daß 
die  beideu  von  Herodot  genannten  Brüder  des 
makedonischen  Urkönigs  die  Almen  der  Fürsten 
von  Elimiotis  und  Lynkestis  sind,  evident;  nur  sind 
alle  drei  nicht  historische,  wie  G.  anuimmt,  sondern 
geneologische  Gestalten. 
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Ein  vortrefflicher  Aufsatz  ist  der  seit  langem 
bekaunte  über  Skyla.v  von  Karyanda,  in  dem  die 
verwirrte  Liste  seiner  Werke  bei  Suidas  glanzend 
geordnet  und  erklärt  wird.  Neu  hiuzogekommen 
ist  ein  Iudex  fontinm  Herodoti,  eine  sorgfältige,  j 
systematisch  geordnete  Zusammenstellung  aller  ( 
Angaben  des  Schriftstellers  über  den  Ursprung 
seiner  Nachrichten.  Aus  ihr  ergiebt  sich,  daß  G. 
so  wenig  wie  lief,  die  nicht  selten  aufgestellte 
Behauptung  geteilt  hat,  Herodot  sei  in  größerem 
Umfang  von  den  Werken  älterer  Historiker  ab- 
hängig und  habe  sie  mehr  oder  weniger  wörtlich  t 
ausgeschrieben.  Beigegeben  ist  ein  Anhang, 
‘Ökonomie  des  herodotischen  Werkes’,  welcher 
die  ebenso  geschickte  wie  komplizierte  Disposition 
des  Werkes  klar  darlegt.  G.  teilt  dasselbe  in 
zwölf  Adfoi.  Ob  er  der  Meinung  gewesen  ist,  daß 
Herodot  diese  Teile  wirklich  scharf  geschieden 
und  besonders  gezählt  habe,  ist  nicht  ausgesprochen; 
einer  derartigen  Auffassung  würde  Ref.  nicht  zu- 
stimmen können,  da  er  meint,  daß  Herodot  so  ! 
wenig  an  eine  wirkliche  Bucheinteilung  gedacht 
hat  wie  irgend  ein  anderer  der  älteren  Schrift-  j 
steiler.  Aber  in  dem  Sinn,  wie  die  vor- 
alexandrinische  Zeit  den  Homer  in  sachliche  i 
Abschnitte  zerlegte,  ist  allerdings  auch  diese  Auf- 
lösung Herodots  in  ).ofot  durchaus  zulässig. 

Mit  der  ältesten  griechischen  Geschichte  be- 
schäftigt sich  die  allbekannte,  grundlegende 
Rezension  über  Deimlings  Leleger  (1803),  deren 
Hauptverdienst  ist,  gegen  die  seit  Niebuhr  und 
0.  Müller  aufgekommene  und  lange  Zeit  sehr 
beliebte  Annahme,  daß  verschiedene  Völker,  z.  B. 
hellenische  und  barbarische  Thraker,  mit  dem- 
selben Namen  benannt  wurden,  entschiedenen  Ein- 
spruch erhoben  zn  haben.  Das  Gegenstück  dazu 
ist  die  Rezension  über  Bursians  Quaestiones 
Euboicae  185G  (IV  197  ff.),  ein  interessanter 
Beleg  dafür,  was  damals,  in  einer  Zeit,  wo  man, 
nicht  zufrieden  mit  der  Konfusion  der  antiken 
Angaben,  es  für  wissenschaftlich  hielt,  diese  durch 
einen  Wust  von  Hypothesen  und  Kombinationen 
weiter  zn  verwirren,  selbst  ein  scharfer  Kritiker 
wie  G.  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Ur- 
geschichte für  möglich  gehalten  hat;  Ref.  ist  über- 
zeugt, daß  G.  sich  später  ganz  anders  über  die 
Bursianschen  Phantasien  geäußert  haben  würde.  — 
Auf  die  klassische  Zeit  Griechenlands  bezieht  sich 
die  vortreffliche  Anzeige  des  zweiten  Bandes  von 
Ad.  Schmidts  Perikleischem  Zeitalter  (IV  92  ff.), 
in  der  dessen  Hypothese  über  Stesimbrotos  als 
Urquelle  der  Berichte  über  diese  Zeit  zuerst 
schlagend  widerlegt  wurde;  eine  Ergänzung  bildet 


die  Rezension  von  Holzapfels  Untersuchungen  I 
über  die  Darstellung  dieses  Zeitraums  bei  Ephoros  L 
u.  a.  (IV  20f>  ff’.),  wo  Ref.  freilich  der  Bestreitung  j| 
von  Holzapfels  Nachweis  nicht  zustimmen  kann,  I 
daß  bei  Plutarch  für  die  letzten  Schicksale  de»  I 
ThemistoklcsPhanias  zu  gründe  liege,  umso  freudiger  I 
aber  dem  Eintreten  für  die  Authentizität  des  I 
Kalliasfriedens. 

Ein  Schriftsteller,  mit  dem  G.  sich  sehr  viel 
beschäftigt  hat,  ist  bekanntlich  Justin  oder  vielmehr 
Trogus  gewesen.  Den  — nach  Ansicht  des  Ref.  nicht 
gelungenen  — Nachweis,  daß  Trogus  den  Timagenes 
überarbeitet  habe  (V  218  ff.),  hat  er  selbst  ver- 
öffentlicht; jetzt  bringt  Band.  V eine  umfang- 
reiche Abhandlung  (S.  19—217),  in  der  die  beider 
ersten  Bücher  des  Trogus  rekonstruiert  und  ein- 
gehend auf  ihre  Quellen  untersucht  werden.  Jeder 
Leser  wird  sich  des  sicheren  und  tief  einschneiden- 
den Ganges  der  Untersuchung  freuen  und  nur 
bedauern,  daß  sie  nicht  weiter  fortgesetzt  ist. 
Einzelne  Annahmen,  wie  die,  daß  Diodor  Ktesias 
und  Klitarcli  direkt  benutzt  habe,  sind  freilich 
nicht  haltbar;  aber  der  Nachweis,  daß  Trogus 
(oder  seine  letzte  Quelle)  für  die  griechische 
Geschichte  der  Hauptsache  nach  auf  Ephoros,  fnr 
die  persische  und  vorpersische  auf  Deinon  zarück- 
gebt,  ist  überzeugend  geführt.  Deinon  hat  die 
Nachrichten  der  ältesten  griechischen  Historiker 
über  das  Perserreich  auszugleichen  und  zu  einem 
Ganzen  zu  verarbeiten  gesucht  und  dabei  gelegent- 
lich vortreffliche  Nachrichten  bewahrt:  der  Nach- 
weis, daß  unter  diesen  die  Namen  der  magischen 
Usurpatoren  aus  Charon  von  Lampsakos  entnommen 
seien  (V  52),  scheint  gleichfalls  gelungen. 

Zu  den  grundlegenden  Arbeiten  Gutschmids 
gehört  die  Rezension  des  ersten  Bandes  von  Möllen- 
hoffs Deutscher  Altertumskunde  (IV  123),  speziell 
die  Untersuchung  über  die  ora  maritima  des 
Avienus,  deren  Vortrefflichkeit  hier  keines  weiteren 
Rühmens  bedarf.  Daran  schließen  sich  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  alten 
Erdkunde,  zwei  gegen  Möllenhoff  gerichtete 
Aufsätze  über  die  Karte  und  Ohorographie  des 
Agrippa  und  Augnstus  und  das  schlagend  als 
griechisch  erwiesene  Orginal  der  Kosmographie 
von  Ravenna  (V  228  ff.  232  ff.) ; eine  bisher  un- 
gedruckte  Abhandlung  über  die  Kosmographie  des 
! Ethicus,  deren  Entstehung  im  7.  Jahrh.  im 

• 

Merowingerreich  erwiesen  wird,  endlich  eine  sehr 
eingehende  Untersuchung  über  den  Atapepiopo;  ri;; 

eine  an  die  mosaische  Völkertafel  anknfipfende 
Geographie,  die  bei  den  christlichen  Chronographen 
in  vielfachen  Überarbeitungen  benutzt  ist.  Diese 
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Abhandlung  ist  glücklich  noch  vor  Thorschluß  in 
die  Hände  des  Herausgebers  gelangt  (S.  585—717. 
240  — 273);  nur  ein  kleines  Stück  davon  hatte  G. 
selbst  1858  veröffentlicht. 

Eine  Fülle  wertvoller  Bemerkungen  zur 
hellenistischen  Geschichte  enthält  die  kurze,  aber 
treffliche  Untersuchung  über  Ursprung  und 
Verzweigung  der  Beinamen  der  hellenistischen 
Könige  (IV  107  ff.)*)  Nur  über  »so;,  das  G.  für 
Abkürzung  von  Öso;  hält,  ist  Ref.  anderer 

Meinung.  Daß  ein  König  wie  Antiochus  II  als  8eoc 
bezeichnet  wird,  besagt,  daß  er  nicht  nur  mit  einem 
Gott  identifiziert  wird  (wie  durch  die  Beinamen  8soc 
3«DTT]p  u.  a.),  sondern  direkt  schon  bei  Lebzeiten 
als  ein  selbständiger  Gott  ins  Pantheon  auf- 
genommen wird;  8eoc  £rufavifc  dagegen  ist  ein 
aus  ägyptischen  Anschauungen  entlehnter  Beiname, 
der  den  König  mit  dem  als  siegreichen  Gott  in 
die  Erscheinung  tretenden  jungen  Horus  identi- 
fiziert. Deshalb  ist  er  dem  Knaben  Ptolemäus  V. 
verliehen  worden,  der  als  Retter  in  den  Wirren 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  hervortritt.  Von 
ihm  hat  den  Titel  zunächst  Antiochus  IV.  entlehnt; 
dann  ist  er  in  die  übrigen  Reiche  gekommen.  — 
Den  Ausgang  der  alten  Geschichte  behandelt  ein 
1863  in  den  Grenzboten  veröffentlichter  Aufsatz, 
der  die  schwierige  Frage,  wo  man  die  Grenze 
zwischen  Altertum  und  Mittelalter  ansetzen  solle, 
zu  beantworten  sucht.  Mit  Recht  bekämpft  G. 
den  Ansatz  unserer  Geschichtstabellen,  die  in  der 
Absetzung  des  Kaisers  Romulus  476  ein  epoche- 
machendes Ereignis  sehen ; er  entscheidet  sich  für 
das  Ende  des  6.  Jahrh.,  den  Einfall  der  Lango- 
barden und  das  Erlöschen  des  justinischen  Kaiser- 
hauses in  Byzanz.  In  Wirklichkeit  bilden  ja  die 
fünf  Jahrhunderte  von  Diokletian  bis  Karl  d.  Gr. 
eine  Übergangsepoche,  die  eine  Auseinanderreißung, 
die  ihre  Teile  zwei  fundamental  geschiedenen 
Geschichtsperioden  zuweist,  nicht  erträgt;  will 
man  doch  aus  Gründen  der  Universalgeschichte 
einen  Einschnitt  machen,  so  wird  sich  der  von  G. 

*)  S.  117  Z.  5 des  Textes  v.  u.  in  der  dem  Herausg. 
unverständlich  gebliebenen  Zeitbestimmung  für  den 
Arianischen  König  Agathokles,  der  zuerst  den  dann 
von  den  Arsakiden  übernommenen  Beinamen  Aixa'.o; 
getragen  hat,  ist  für  „bald  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrh. 
d.  Chr.“  offenbar“  „v.  Chr.“  zulcsen.  Agathokles  gehört 
zwar  wahrscheinlich  erst  derMitte  des  2.  Jahrh.  an  (Gut- 
sebmid,  Geschichte  Irans  46);  aber  an  unsere  Stelle 
folgt  G.  noch  dem  älteren,  z.  B.  auch  bei  Droysen  vor- 
liegenden Ansatz.  Jedenfalls  ist  Agathokles  älter  als 
der  vom  Herausg.  herangezogene  Heliokles,  der  sich 
auch  Stxa'.o;  nannte. 


gewählte  wohl  am  meisten  empfehlen,  zumal  da 
; ihm  das  vielleicht  wichtigste  weltgeschichtliche 
1 Ereignis*)  dieser  Epoche,  die  Begründung  des 
I Islams  und  des  arabischen  Weltreichs,  zeitlich 
ziemlich  nahe  liegt. 

Von  den  Rezensionen  des  fünften  Bandes  sei 
1 außer  den  Anzeigen  der  beiden  Stahlschen  Werke 
I über  Tiberius  und  Kleopatra,  zwei  Perlen  Gut- 
schmidscher  Kritik,  noch  die  sehr  eingehende  von 
Schirrens  bekannter  Schrift  über  Jordaues  und 
Cassiodor  erwähnt.  Eine  lange  Reihe  von  Rezen- 
sionen beschäftigt  sich  mit  der  vielumstrittenen 
Frage  desUrsprungs  derllumänen  (V  370  ff.  509  ff.), 
andere  mitder  mittelalterlichen  Geschichte  Griechen- 
lands (V  426  ff.).  Daran  reiht  sich  eine  Kritik  der 
polnischen  Urgeschichte  des  Vincentius  Kadlubek, 
deren  Erfindungen  in  ihrer  Wertlosigkeit  aufge- 
deckt werden  (V  447  ff.).  Über  diese  Aufsätze 
vermag  Ref.  ebensowenig  ein  selbständiges  Urteil 
abzugeben  wie  über  die  eingehende  Inhaltsanalyse 
der  Sibyllinischen  Bücher  (IV  222  ff).  Endlich 
sei  noch  auf  die  sorgfältige  Beschreibung  der  be- 
rühmten Heidelberger  Handschrift  der  Paradoxo- 
graphen  (IV  590  fl’.)  hingewiesen.  So  enthalten  aucli 
diese  beiden  Bände  ein  fast  überreiches  Material, 
dessen  erschöpfende  Besprechung  weit  über  den 
Rahmen  einer  Anzeige  hinausgehen  würde.  Konnte 
Ref.  sich  in  einem  Falle  mit  dem  Verfahren  des 
Herausg.  nicht  einverstanden  erklären:  wenn  wir 
das  Ganze  überblicken,  so  gebührt  ihm  unser 
wärmster  Dank  für  die  Ausdauer  und  Sorgfalt, 
mit  er  der  Wissenschaft  die  Fülle  von  Belehrung 
und  Genuß  zugänglich  gemacht  hat,  die  der 
Gutschmidsche  Nachlaß  bietet. 

Halle  a/S.  Eduard  Meyer. 


Rieh.  Lepsius,  Geologie  von  Attika.  Ein  Bei- 
trag zur  Lehre  vom  Metamorphismus  der 
Gesteine.  Berlin  1893,  Dietr.  Reimer.  Mit  einem 
Titelbild,  29  Profilen  im  Text,  8 Tafeln  und  einem 
Atlas  von  9 geolog.  Karten.  Folio. 

Geologische  Karte  von  Attika.  Auf  Kosten 
der  Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch. 
begonnen  von  R.  Lepsius  und  U.  Bücking, 
fortgeführt  und  herausgeg.  von  R.  Lepsius. 
9 Blätter  im  Maßstabe  1:  25  000.  Berlin  1891, 
Dietr.  Reimer,  gr.  Folio. 

Von  dem  Grundsatz,  über  eine  litterarische 
Erscheinung  nur  einmal  in  der  Öffentlichkeit  das 
Wort  zu  nehmen,  sei  dem  Ref.  eine  Abweichung 

*)  Denn  die  neu  geschaffenen  germanischen  Reiche 
gehören  doch  sämtlich  nur  der  Übergangsepoche  au 
und  haben  sich  auf  die  Dauer  nicht  als  lebensfähig 
erwiesen,  Das  neue  Europa  ist  erst  aus  der  Zer- 
setzung der  Karolingischen  Monarchie  erwachsen. 
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gestattet  gegenüber  einem  Werke,  dessen  Be- 
deutung nach  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  so 
schwer  ins  Gewicht  fallt,  daß  man  ihr  nicht  in 
einer  Fachzeitschrift  voll  gerecht  werden  kann. 
Den  Geographen  habe  ich  über  die  Ergebnisse 
des  vorliegenden  Werkes  für  den  Gebirgsbau 
Attikas  nnd  für  allgemeine  geologische  Probleme 
Bericht  erstattet  in  Petennanns  Mitth.  1894, 
Litt.-Ber.  No.  370.  Hier  gilt  es  nun  zumeist, 
die  Früchte  zu  würdigen,  die  der  Altertumskunde 
aus  dieser  Arbeit  erwachsen.  Der  Verf.  macht 
natürlich  keinen  Anspruch  darauf,  selbst  als 
Altertumsforscher  zu  gelten.  Wohl  ist  es  nur 
ein  zufälliges  Mißgeschick,  nicht  eine  Signatur 
des  Werkes,  wenn  gerade  auf  der  ersten  Text- 
seite zwei  störende  Druckyersehen  (Traiskephalai, 
Trasybul)  der  Revision  entschlüpften.  Der  Verf. 
wendet  vielmehr  alle  Sorgfalt  auf,  auch  den  Be- 
ziehungen des  Bodens  zum  antiken  Kulturleben 
Rechnung  zu  tragen.  Aber  immerhin  wird  des 
Lesers  Aufmerksamkeit  nach  der  antiquarischen 
Seite  kritisch  rege  bleiben  müssen,  wenn  nicht 
unversehens  ein  antiker  rDemos  Kalisia“  (S.  5) 
oder  die  irrige  Ansetzung  von  Prasiae  auf  der 
Halbinsel  Koroni  (S.  7)  in  seine  Vorstellung  Ein- 
gang finden  sollen.  Auch  auf  anderen  Gebieten, 
die  dem  speziellen  Forschungsfelde  des  Verf. 
ferner  liegen , wird  man  seine  Angaben  nicht 
strenger  beurteilen , uicht  williger  aufnehmen  als 
die  anderer  Reisenden.  Der  Abschnitt  über  Flora 
und  Klima  von  Attika  (S.  10—13)  hätte  ohne 
Schaden  wegfallen  dürfen.  Die  darin  knapp 
wiedergegebenen  Beobachtungen  Th.  v.  Heldreichs 
über  einige  ( Iharaktergestalten  der  attischen 
Pflanzenwelt  kennt  man  aus  des  hochverdienten 
Mannes  eigenen  Werken  vollständiger  und  reiner; 
hier  sind  auch  minderwertige  Angaben  anderen 
Ursprungs  beigemischt,  wie  „die  im  nördlichen 
Europa  verbreitete  Strandkiefer,  pinus  maritima“. 
Auch  mit  dem  Klima  Attikas  hat  der  Verf.  sich 
augenscheinlich  nie  näher  beschäftigt;  sonst  hätte 
er  sicher  andere  Zifferwerte  für  die  klimatischen 
Elemente  Athens  angegeben,  namentlich  uiedrigere 
für  die  Temperatur.  Dennoch  faßt  er  die 
schwierige  Frage  an,  ob  eine  Änderung  des 
Klimas  seit  dem  Altertum  anzunehmen  sei,  und 
ist  rasch  entschieden,  sie  zu  bejahen.  Für  Attika 
beruft  er  sich  dabei  auf  den  Ilisos  (Plato, 
Phaedr.  p.  229) , ohne  in  eine  so  sorgsame  Ab- 
wägung der  alten  Zeugnisse  einzutretcu  wie 
C.  Wachsmuth  (I  118);  aber  selbst  eine  schärfere 
Prüfung  kanu  hier  zu  keinem  zweifellosen  Er- 
gebnis führen,  weil  die  Lebensbedingungen  dieses 


Wässerchens  (oSdnov  Plato)  leicht  starke  Ände- 
rungen erlitten  haben  können  durch  die  An- 
zapfung seines  Sammelgebietes  bei  der  Anlage 
der  vielen  Wasserleitungen,  von  denen  Zillers  Spür- 
sinn gerade  hier  mehrere  bestimmt  nachgewiesen  hat 
(Uitt.  des  arch.  Inst.  Atheu  II  107) , während 
andere  vielleicht  noch  der  Entdeckung  harren 
Ferner  betont  er  die  Unvereinbarkeit  der  heutigen 
Sommerhitze  Olympias  mit  der  Überlieferung 
über  die  olympischen  Spiele.  Gewiß  seufzt  jeder 
bei  40°  C.  im  Schatten;  aber  andern  ist  das. 
was  dem  Verf.  zu  kurzer  Entscheidung  genügt, 

I erst  ein  Gegenstand  ernsterer  Prüfung.  Sie  kann 
nur  mit  voller  Beherrschung  aller  Grundlagen 
der  Entscheidung  wirklich  nutzbringend  unter- 
nommen weiden,  nicht  leichter  Hand  nebenbei  in 
einem  ganz  anderen  Dingen  gewidmeten  Werke. 

Geflissentlich  nehme  ich  solche  kleine  Bedenken 
gegen  Nebensächliches  vorweg,  um  unbeschränkt  dann 
j den  Kern  dieses  Werkes  anerkennen  und  seinen  hohen 
; Wert  für  die  Altertumskunde  betonen  zu  können. 
Das  Aufnahmegebiet,  welches  die  9 prächtigen 
Karten  im  Maße  1:25  000  so  genau,  wie  erst 
wenige  Teile  des  preußischen  Staates  geologisch 
kartiert  sind,  darstellen,  umfaßt  nicht  die  ganze 
Landschaft  Attika,  sondern  nur  das  Gebiet  östlich 
von  41U16'F.  und  südlich  von  38°  5',  also  von 
den  40  Quadratmeilen  des  Ländchens  etwa  21. 
Ausgeschlossen  bleiben  Kitbäron  und  Parnes,  die 
Ebenen  von  Eleusis  und  Marathon,  der  Nordwinkel 
dev  athenischen  Ebene,  die  Inseln  Salamis  und 
Helene  (Makri).  Aber  von  dem  athenischen  Hügel- 
land, von  Aigaleos,  Brilessos,  Hymettos,  Lanrion- 
gebirge  und  den  zwischen  diesen  Bergrahmen  ein- 
gespaunten  Ebenen  besitzen  wir  nun  ein  Bild  von 
musterhafter  Genauigkeit.  So  sorgfältig  die  be- 
stechend schöne  Terraindarstellnug  von  den  Offi- 
zieren des  preuß.  Generalstabs  ausgeführt  war, 
j vermochte  der  Geologe  bei  der  Begehung  des 
i Landes  doch  hie  nnd  da  die  Namengebung 
der  Karte  zu  verbessern;  nur  in  wenigen  Fällen, 
in  denen  er  von  ihr  abweicht,  empfehlen  sprach- 
liche Erwägungen  mehr  das  von  ihm  Aufgegebene. 
Da  von  den  Elementen  der  Reliefdarstellung 
nur  die  Isohypsen,  nicht  die  Schraffen  in  die  geo- 
logische Karte  mit  herübergenommen  werden 
konnten,  bleibt  die  Erzielung  plastischer  An- 
| schaulicbkeit  iu  diesem  Werke  dem  Text  und 
den  von  Gillieron  gezeichneten  Abbildungen  über- 
lassen. Das  Titelbild  zeigt  die  Westseite  der  Akro- 
polis, eine  Vignette  am  Schluß  der  Inhaltsüber- 
sicht Kap  Sunion.  Zwei  vortreffliche  große, 
durch  Lichtdruck  wiedergegebene  Zeichnungen 
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des  Hymettos  (vor  ihm  die  Hügel  Athens)  von  j 
der  Kephissosebene  aus  und  des  Pcutelikon  ‘ 
vermitteln  dem  Leser  den  getreuen  Eindruck 
dieser  Herrscher  im  Landschaftsbilde  Athens  und  j 
unterstützen  des  Yerf.  Schilderung  der  Bergformen 
in  dem  einleitenden  Kapitel  (Orographie  1—10). 
Sooft  sie  von  Reisenden  verherrlicht  worden  ! 
sind,  am  treffendsten  kennzeichnet  sie  doch  der 
Kenner  des  inneren  Baues  in  ihrem  jeder  Er- 
innerung fest  eingeprägten  Formengegensatz.  „Der 
Parnes,  ein  mächtiger,  breiter  Bergklotz;  seine 
Höhe  ein  ausgedehntes,  von  Schluchten  zerfurchtes  ; 
Plateau,  dessen  Seiten  nach  Süd  und  Nord  schroff 
ab8türzen“ ; „der  lange,  öde  Marmorrücken  des 
Hymettos,  dessen  Abhänge  zahlreiche  Schluchten 
durchschneiden,  steinreich  und  wasserlos,  kurz 
und  steil  auf  der  rasch  abfallenden  Ostseile, 
während  auf  der  flacheren  Westseite  einige 
längere  Thäler  sich  herausbilden“;  „der  schön-  j 
geformte  Pentelikon,  von  Athen  aus  einem  Tempel-  ! 
giebel  gleichend,  ein  9 km  langer,  zugeschärfter  j 
Bergkamm  mit  dem  allseits  zugespitzten  Gipfel, 
von  welchem  fast  senkrechte,  unersteigliche  Marmor- 
wände nordostwärts  niederbrechen  zum  Anfang  der 
Schluchten  des  Rapedosathales“ ; „der  breite 
Marmorriicken  des  Paneion“:  „der  kegelförmige 
Olymp,  vom  übrigen  Bergland  abgetrennt  durch 
breite  Thalgrtinde“;  „die  Kuppen  harten  Gabbro- 
gesteins“.  mitten  in  sanfter  geformten  Hügeln  des 
Lauriongebietes  — sie  alle  werden  ebenso  sorgsam 
charakterisiert,  wie  die  Hügel  des  Stadtgebietes 
and  die  Paßverbindungen  der  einzelnen  Kantone. 
Unter  diesen  Pässen  verdient  außer  den  öfter 
genannten  besondere  Beachtung  die  kürzeste  Ver- 
bindung zwischen  Athen  und  Marathon  über  ein  Joch 
(560  m)  im  Ostflügel  des  Pentelikon.  — Die  geo- 
logische Darstellung  gliedert  zuerst  „die  Schicbten- 
systeme“,  die  Folge  der  in  Attika  entwickelten  For- 
mationen (S.  13—49),  Jede  hat  für  das  I, and  eine 
besondere  Bedeutung.  Das  krystalline  Grund- 
gebirge mit  seinem  Wechsel  von  Glimmerschiefern 
und  Marmoren  baut  alle  ansehnlicheren  Gebirge  des  ( 
Aufnahmegebietes  auf;  wird  es  dadurch  für  die 
Physiognomie  der  Landschaft  in  erster  Linie  be-  | 
deutsam,  so  gewinnt  es  für  die  Kulturentwickelung 
besonderen  Wert  durch  seinen  Reichtum  an  nutz- 
baren Gesteinen  und  mannigfachen  Erzen.  Die 
ältesten  Glieder  der  Sebichtenfolge  enthält  der 
Südflügel  des  Hymettos.  Aber  auch  seine  Haupt- 
masse bildet,  wie  die  des  Pentelikon  und  der  i 
Laurionberge , die  500  in  mächtige  Stufe  des 
Unteren  Marmors.  Schon  in  seiner  für  den  Ar- 
chäologen wlohtlgen  Monographie  'Griechische  , 


Marmorstudien*  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1890)  hat  der 
Verf.  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Marmore  ge- 
schildert, die  am  Pentelikon  bis  zu  1020  m Höhe 
emporreichenden  25  Brüche  des  Altertums  über- 
blickt und  die  Gesamtheit  ihrer  Förderung  auf 
400  000  chm  angeschlagen.  Nun  bereichert  er  die 
Kenntnis  dieser  denkwürdigen  Marmorbänke  weiter. 
Derselben  Altersstufe  gehört  der  Marmor  des 
Agrilesathales  4 km  n.  von  Sunion  an,  der  die 
heut  noch  ins  Meer  hinausschimmernden  Säulen 
des  dortigen  Tempels  geliefert  hat.  In  den  Schoß 
der  laurischen  Marmormasse  dringen  die  Schächte, 
welche  den  darin  eingeschlossenen  Blei-  und  Zink- 
erzen nachgehen.  Im  Landschaftsbild  macht 
dieser  Marmor  sich  geltend  in  scharfen  Gipfeln, 
steilen  Abbrüchen,  unwegsamen  Karrenfeldern. 
Auch  Höhlenbildungen  kommen  vor  nnd  ein  merk- 
würdiges Einsturzbecken,  der  von  weißen  Marmor- 
wänden umrahmte  See  Vuliasmeni  am  Vorgebirge 
Zoster,  der  See,  an  dem  Leto  ihren  Gürtel  ab- 
legte, um  sich  zu  baden.  Auf  dem  Unteren  Mar- 
mor lagert  in  ansehnlicher  Entwickelung  (250  m) 
Glimmerschiefer,  der  nach  aufwärts  durch  Weclisel- 
lagerung  mit  dem  Oberen  Marmor  (250  m)  ver- 
knüpft ist.  Ihn  zeichnet  häufig  eine  die  tech- 
nische Verwendbarkeit  beschränkende  dünnplattige 
Schichtung  aus,  namentlich  aber  eine  blaugraue 
Bänderung.  Die  Römerzeit  und  die  Gegenwart 
liebt  gerade  diese  auch  den  allerobereteu  Lagen  des 
Unteren  Marmors  eigene  blaustreifige  Zeichnung 
des  Marmors;  sie  ziert  die  „trübes  Hymettiae“. 
— Der  Kreideformation  fallt  ein  ebenso  be- 
deutender Anteil  an  der  Zusammensetzung  des' 
Aufnahmegebictes  zu.  Von  ihren  3 Gliedern  ist 
das  unterste,  der  Untere  Kalkstein  (ca.  100  in), 
nur  als  Decke  des  Lauriongebirges  entwickelt.  Die 
beiden  anderen  haben  allgemeinere  Verbreitung 
und  beherrschen  speziell  das  Naturbild  der  Haupt- 
stadt. Die  Schiefer  von  Athen  (200  m)  bilden 
den  Boden  Athens  (die  Thonlager  des  Kera- 
meikos!)  nnd  den  Sockel  der  überragenden  Hügel, 
während  die  Decke  von  Anchesmos  (Turkovnui), 
Lykabettos,  Akropolis, Husenhügel, Pnyx,  Nymphen- 
hügel aus  dem  Oberen  Kalkstein  (230  m)  besteht. 
Dieser  deckt  auch  den  zwischen  der  athenischen 
und  thriasischen  Ebene  anschwellenden  Rücken 
des  Agialeos  und  reicht  von  ihm  einerseits  nach 
Salamis  hinüber,  andererseits  empor  zum  Parnes. 
Die  Grenzfläche  zwischen  der  Sohle  des  für 
Wasser  durchlässigen  Oberen  Kalksteins  und 
dem  darunter  ruhenden  ziemlich  undurchlässigen 
Schiefer  ist  bezeichnet  durch  das  Hervorbrechen 
der  spärlichen  Quellen  der  Hügel  Athens 
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(Klepsvdra,  Quellen  des  Lykabettos).  Für  die 
ganze  Frage  der  Wasserversorgung  Athens, 
welche  für  die  antike  Topographie  immer  be-  ! 
deutsamer  wird , bieten  Relief  und  Boden-  j 
beschaffenheit  die  Grundlage.  Gerade  für  diese 
Studien,  wie  überhaupt  für  das  wirkliche  Yer-  1 
ständnis  der  Terraingestalt  wird  auch  dem  Ar-  | 
chiiologen  das  Profil  durch  die  Hügel  Athens 
(L8uge  1:  25  000,  Höhe  1 : 10  000)  willkommen 
sein.  Drei  ähnliche  Durchschnitte  veranschaulichen  j 
den  inneren  Bau  des  Hymettos,  zwei  den  des  lau- 
rischen Berglandes.  — Beschränkter  verbreitet 
sind  die  jüngeren  Ablagerungen  Tertiär  und 
Quartär;  aber  gerade  sie  sind  für  die  landwirt- 
schaftliche Thätigkeit  in  Pedias  und  Mesogäa  die 
wichtigsten.  Ihre  eingehende  Beleuchtung  durch 
L.  giebt  erst  den  Schlüssel  zum  vollen  Verständ- 
nis der  Urteile  des  Altertums  über  Attikas  Boden, 
wie  sie  C.  Wachsmnth,  E.  Curtius,  C.  Neumann 
zusammengetragen  haben.  An  der  Hand  des  geo- 
logischen Fachmanns  wird  künftig  der  Altertums- 
forscher eine  weit  genauere  Vorstellung  von  den 
Existenzbedingungen  der  einzelnen  Gemeinden  des 
alten  Attika  gewinnen  können,  in  deren  Orts- 
bestimmung die  jüngste  Zeit  so  große  Fortschritte 
gemacht  hat.  Da  Kretschmers  und  Milchhöfen  | 
Arbeiten  den  Gedanken  an  eine  bestimmtere  j 
Vorstellung  von  der  Verteilung  der  ländlichen  j 
Bevölkerung  Altattikas  in  greifbare  Nähe  gerückt 
haben,  ist  vielleicht  der  Augenblick  nicht  fern, 
in  welchem  die  Einwirkung  des  Bodens  auf  die 
Bevülkerungsverhältnisse  in  den  Bereich  ernster 
Untersuchung  gezogen  werden  kann  Dann  • 
würden  die  zunächst  auf  selbständigen  Wegen  . 
fortgeschrittenen  antiquarischen  und  geologischen 
Forschungen  am  Schluß  ihrer  Bahn  sich  zur  Er- 
zielung eines  gemeinsamen  Endergebnisses  wieder 
die  Hand  reichen. 

Mit  Interesse  wird  der  Kenner  Attikas  sich 
auch  in  den  tektonischen  Abschnitt  des  Werkes  | 
(der  geologische  Bau  40 — 78)  versenken.  Nament- 
lich aber  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Alter- 
tumsforscher noch  der  Anhang  von  Beobachtungen 
aus  anderen  Teilen  Griechenlands  (S.  78—88), 
welche  der  Verf.  besuchte,  um  seiner  Spezial-  | 
forscbung  den  weiteren  Horizont  einer  Kenntnis  , 
der  Nachbargebiete  zu  sichern.  Für  bisher 
mangelhaft  bekannte  Tnseln,  Paros,  Naxos,  Syra, 
Amorgos,  werden  hier  gründliche  Beobachtungen  I 
geboten,  auch  interessante  Seitenblicke  auf  den 
Peloponnes  und  Thessalien  geworfen.  Tiefer  in  j 
die  Petrographie  führt  die  Untersuchung  der  Ge- 
steine Attikas  (88 — 161),  und  auf  ein  dem  Philo-  | 


logen  noch  ferner  liegendes  Gebiet  bezieht  sich 
die  Untersuchung  der  hier  wahrgenommenen  Ge- 
steinsmetamorphose. 

Jedenfalls  wird  dieses  Werk  ein  würdiges 
Denkmal  sein  der  in  E.  Curtius  heut  noch  ver- 
körperten weiten  Auffassung  der  großen  Ziele  der 
Altertumsforschung,  des  Wirkens  der  für  die 
Verwirklichung  djeser  Ziele  mit  großen  Mitteln 
eintretenden  Kgl.  preuß.  Akademie  und  der  er- 
folgreichen Arbeit  des  Verf.,  dem  es  vergönnt 
war,  seiner  Wissenschaft  diesen  klassischen  Boden 
zu  erobern. 

Breslau.  J.  Partsch. 


Uistori8chc  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache.  Bearbeitet  von  H.  Blase)  G.  Land- 
graf, J.  H.  Schmalz,  Fr.  Stelz,  J.  Thiissing, 
C.  Wagener,  A.  Weinhold.  Ersten  Bandes  erste 
Uälfte:  Einleitung  und  Lautlehre  von  Fr. 
Stolz.  Leipzig  1894,  Teubner.  XII,  364  S.  gr.  8. 
7 M. 

Das  umfassende,  unter  den  Auspizien  Wölfflins 
verabredete  Werk  wird  mit  diesem  ersten  Teile 
nicht  gerade  glücklich  eröffnet.  Ref.  ist  der  letzte, 
die  Schwierigkeiten  zu  unterschätzen,  die  6ich  heute 
der  Abfassung  einer  lateinischen  Grammatik  und 
besonders  einer  Lautlehre  in  den  Weg  stellen. 
Der  gründlichen  und  verläßlichen  Vorarbeiten 
sind  wenig,  und  das  Material  ist  sehr  weitschichtig 
Indes,  wenn  darum  die  Aufgabe  schwierig  ist,  so 
ist  sie  doch  ans  demselben  Grunde  nmso  dank- 
barer. Methodisch  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Sammlungen  müssen  ja  hier  zahlreiche  neue  Er- 
gebnisse nnd  Anschauungen  mehr  oder  mindet 
unmittelbar  liefern.  Die  Arbeiten  von  Bersu. 
Solmsen  nnd  — wenn  es  nicht  unbescheiden 
klingt  — dem  Ref.  bestätigen  das.  Umso  über- 
raschender ist  es,  daß  dem,  der  mit  den  modernen 
Arbeiten  über  lat.  Grammatik  vertrant  ist,  diese 
erste  seit  der  großen  Umwälzung  in  der  Indo- 
germanistik unternommene  ausführliche  Darstellung 
der  lat.  Lautlehre  nicht  in  einem  Punkte  Neues  von 
Belang  bringt.*)  Es  liegt  das  daran,  daß  der  Verf. 
zwar  außer  den  Beispielreihen,  die  er  Vorgängern 
wie  Brambach  verdankt,  noch  mancherlei  ans 
Inschriften,  Handschriften  und  Glossarien  ge- 
sammelt hat;  aber  als  wirklich  durchgearbeitet 
kann  da  wohl  nur  CIL  I gelten ; die  Citate  aus 

*)  Die  anscheinend  richtige  Erklärung  des  o von 
uotno  uoluo  uolup  etc.  gegenüber  dem  e von  Velin 
uelle  etc.  (S.  128)  ist  inzwischen  auch  von  Solmsen. 
Stud.  z.  lat.  Lautgesch.,  gegeben,  und  zwar  weit 
gründlicher  nnd  sicherer.  Gut  sind  ein  paar  Kleinig- 
keiten wie  die  Deutung  von  farina  aus  fars-ina  S.  22b. 
die  von  w S.  346. 
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den  anderen  Bänden  und  den  Hss  erscheinen  mehr 
gelegentlich.*)  Daß  irgendwo  ein  volles  und 
klares  Bild  eines  Lautwandels  auf  grund  eigener 
Sammlungen  gegeben  wäre,  wüßte  ich  mich  nicht 
zu  erinnern. 

Nun  könnte  freilich  sich  jemand  schon  dann 
unseren  Dank  erwerben,  wenn  er  unter  Verzicht 
anf  eigene  neue  Ergebnisse  und  Quellenstudien 
uns  die  Resultate  der  modernen  Forschung,  mit 
fester  Hand  das  Sichere  vom  Unsicheren,  das 
Wertvolle  vom  Wertlosen  scheidend , zu  einer 
knappen  und  klaren  Gesamtdarstellung  vereinigte. 
Aber  auch  das  ist  St.  nicht  gelungen.  Es  fehlt 
die  feste  Hand,  es  fehlt  Klarheit  in  Stil  und  An- 
ordnung, es  finden  sich  Löcken  und  Fehler.  Ich 
habe  dies  Urteil  im  einzelnen  zu  begründen. 

Vom  Stil  einer  Grammatik  wird  man  keine 
hervorragende  Eleganz  verlangen.  Aber  eins 
muß  man  unbedingt  von  ihm  fordern,  das  ist 
Klarheit.  Diesem  Erfordernis  ist  hier  vielfach 
nicht  genügt.  Verf.  hat  durchweg  auf  Fußnoten 
Verzicht  geleistet.  Das  ist  nur  bedingungsweise 
als  ein  Vorteil  anzusehen.  Hier  macht  es  vielfach 
den  Eindruck,  als  ob  des  Verf.  Manuskript  ur- 
sprünglich Fußnoten  gehabt  habe,  diese  aber  dann 
nachträglich  ohne  jede  stilistische  Änderung  dem 
Texte  eingefügt  worden  seien.  Nur  so  lassen  sich 
wohl  durch  Klammern  und  Klammern  in  Klammern, 
manchmal  bis  zur  völligen  Unübersichtlichkeit,  zer- 
dehnte  Sätze  erklären  wie  S.  107  Z.  16,  § 1 IG  zweiter 
Satz,  § 325  zweiter  Satz.  S.  267 f.,  298  letzter  Satz 
und  gar  § 248  erster  Satz,  in  dem  eine  Paren- 
these (!)  beginnt:  „aber  secfdus  ist  ebenso  wie 
loaitus,  man  müßte  sequitus  loquifus  erwarten, 
Neubildung*  etc.  Auf  demselben  Wege  ist  es 
wohl  gekommen,  daß  im  Anfang  von  § 201  zwei 
einander  entgegengesetzte  Ansichten  über  saerlum 
im  selben  Satze  ohne  jede  vermittelnde  Partikel 
neben  einander  stehen.  Andere  Sätze  sind  ganz 

*)  Die  Ausnutzung  von  Brambachs  Neugestaltung 
ist  ja  gewiß  zu  billigen;  aber  gar  nicht  zu  billigen  ist, 
daß  St.  Brambachs  Citate  nach  dem  CIL,  von  dem 
Brambach  nur  erst  Bd.  I vorlag,  umzuschreiben  unter- 
lassen hat.  Er  hat  nur 'die  Nummern  der  alten  Samm- 
lungen weggelassen,  und  so  sind  nachlässige  Citate 
wie  „in  einer  officiellen  Inschrift  des  Kaisers  Vespasian 
v.  J.  75“,  „Tafel  von  Veleja“,  „Ehrendenkmal  von 
Tibur“,  „auf  einer  Inschrift  von  Lanuvium  v.  J.  136“, 
„am  Silvanusheiligtum  von  Caposele*  in  nicht  geringer 
Zahl  zustande  gekommen.  Ähnlich  wird  S.  294  aus 
geschrieben  „Orelli  2365“.  Hätte  St.  die  Inschrift  im 
CIL  aufgesucht  (III 1741),  so  hätte  er  zugleich  gesehen, 

daß  tiillyrici  keineswegs  allem  Zweifel  enthoben  ist. 


unkonstruierbar,  wie  der  vorletzte  in  § 158  und 
auf  S.  215.  Bisweilen  sind  zwar  die  einzelnen 
Sätze  richtig  gebaut;  aber  ihr  Zusammenhang  läßt 
an  Deutlichkeit  zu  wünschen  übrig.  Bei  manchem 
Absatz  ist  es  mir  erst  nach  mehrfachem  Lesen 
gelungen,  Stolz’  Meinung  klar  zu  erfassen,  bei 
manchem  auch  dann  noch  nicht.  Es  hängt  das  frei- 
lich zum  Teil  mit  einem  Umstande  zusammen,  auf 
den  ich  nachher  noch  zurückkomme,  nämlich  daß 
Verf.  mehrfach,  statt  ein  klares  Resumd  des 
Standes  einer  Frage  zu  geben,  dem  Leser  den 
Wirrwarr  der  verschiedenen  Meinungen  vorführt, 
ohne  seinerseits  ein  schlichtendes  Wort  zu  finden. 
Man  sehe  z.  B.  § 130  Absatz  2 (ist  „offener“  statt 
„geschlossener“  zu  lesen?  klar  wird  damit  der  Ab- 
satz freilich  noch  nicht),  § 223,  § 305  die  Aus- 
einandersetzung über  duellum , § 280  (von  „Jedoch* 

, an)  u.  8.  w. 

Geben  wir  von  der  äußeren  Form  zum  Inhalt 
i über,  so  stellt  sich,  wie  gesagt,  das  Buch  oft 
nicht  als  eine  Geschichte  der  lat.  Laute,  sondern 
der  verschiedenen  modernen  Ansichten  über  die 
Laute  dar.  Charakteristisch  ist  dafür  z.  B.  § 343, 

1 wo  nach  Aufzählnng  aller  derer,  die  die  l’hurn- 
eysensche  Lehre  des  Wandels  von  tn  zu  nd  gebilligt, 
bezweifelt  und  verworfen  haben,  der  Leser  über 
die  Sache  selbst  nicht  klüger  ist  als  zuvor.  So 
hört  man  zwar,  wie  im  Vergil  Ribbeck,  Haupt. 
Ladewig  n.  a.  den  Mittellaut  zwischen  « und  ? 
schreiben  (S.  177);  aber  was  die  Hss  bieten,  hört 
man  nicht.  Wie  hier  im  Kampfe  der  Autoritäten 
! der  Verf.  nicht  weiß,  auf  welche  Seite  er  sich 
schlagen  soll,  so  ist  er  anderwärts  nur  zu  geneigt, 
auf  die  Autorität  anderer  hin  als  sicher  hinzustellen, 

; auch  was  recht  zweifelhaft  ist.  Der  mindestens 
unsicheren  Etymologien  werden  so  viele,  teils 
; ohne  jedes  Fragezeichen,  teils  mit  dem  Zusatz 
| „wahrscheinlich“,  angeführt  und  für  die  Lant- 
i geschichte  verwendet,  wie  es  nicht  einmal  in  einem 
Buch  für  die  kontrollfähigen  Fachgenossen  ge- 
schehen dürfte,  geschweige  denn  in  diesem,  das  — 
faute  de  mieux  — nuu  wohl  die  Quelle  der  Be- 
lehrung Uber  lat.  Grammatik  für  das  Gros  der 
j Philologen  werden  wird.  Mau  sehe  sich  in  diesem 
Sinne  die  Etymologien  z.  B.  von  aestumare  97, 
infula  108,  napnrae  113,  filius  141*),  mager 
' frans  151,  caelebs  204,  grandis  260,  uia  291, 
atrium  263,  sors  354**)  an.  Wo  Namen  uu- 

*)  Um  den  Mat,  lat.  tilius  von  umbr.  feliuf  los- 
zureißeu,  wird  der  Philologe  den  Linguisten  nie  be- 
neiden. Und  noch  hoffe  ich,  daß  auch  linguistische 
Stimmen  sich  gegen  diesen  Gewaltakt  erklären  werden. 

**)  Der  Osthoffachen  Identifizierung  mit  ai  «gsAf« 
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gleichen  Gewichts  verschiedene  Ansichten  ver- 
treten, scheint  manchmal  das  Mehrgewicht  und 
nicht  die  Gründe  für  Stolz'  Entscheidung  den 
Ausschlag  gegeben  zu  haben.  Daß  lat.  s vor  ■ 
kons.  u mit  Ersatzdehnung  schwindet  und  nur  vor 
vok.  k zu  r wird,  habe  ich  nicht  bloß  in  meinen  i 
Augen  völlig  bewiesen.  Diese  Ansicht  wird  nicht  , 
einmal  erwähnt,  dagegen  unter  Berufung  anf 
Bartholomae  S.  327  konstatiert,  es  sei  durchaus  | 
uicht  daran  zu  zweifeln , daß  die  lautgesetzliche  | 
Behandlung  von  sv  Verwandlung  in  rv  sei.  Daß 
fer  aus  * ferc  mit  Pauli  herzuleiten  sei,  »ist  ab- 
zuweisen, wie  aus  Brugmann  Grundr.  II  1319 
deutlich  hervorgeht*  (8.  337),  mit  dem  natürlich 
auch  noch  plant,  uel  aus  * tiels  hergeleitet  wird 
(8.  128).  Überhaupt  ist  Brugmauns  Grundriß,  | 
dessen  Trefflichkeit  im  großen  und  ganzen  doch 
sich  unmöglich  auf  alle  Kleinigkeiten  erstrecken 
kann,  das  A uud  Ü für  St.,  der  z.  B.  auch  nötig 
findet,  die  jedermann  geläufige  Herleitung  von 
narrare  aus  *gnarare  mit  Brugmanns  Autorität 
zu  decken  (224).  Philologischen  Arbeiten  gegen- 
über ist  sein  Urteil  natürlich  noch  weniger  sicher. 
Schölls  unglückliches  persum  bei  Plaut.  Pers.  740 
(vgl.  diese  Wochenschr.  1892,  Sp.  1616)  wird  319 
angenommen,  statt  dessen  man  lieber  Plautus’  Ge- 
burtsort Sarsina  (inschriftl.  auch  Süss.)  angeführt 
gesehen  hätte.  Die  Messung  ignaiie  wird  8.  230 
für  Ter.  Eun.  IV  7,  7 angenommen,  weil  sie  Marx 
im  Hülfsbüchlein  behauptet;  ein  Einblick  in  den 
Terenz  hätte  Stolz  gezeigt,  daß  ign-  dort  unter 
dem  Iambenkiirzuugsge8etz  steht,  die  Stelle  also 
gegen  die  Naturlänge  des  i nichts  beweist.  Klotz’ 
Metrik,  die  285  zu  einer  bedenklichen,  107  zu 
einer  irrigen  Behauptung  führt,  kann  nur  benutzen, 
wer  im  Plautus  taktfest  ist.  Die  Abschnitte  über 
archaisierende  Zeit,  afrikanisches  Latein,  Volks- 
sprache (42  ff.),  in  denen  übrigens  konsequent  von 
einer  Seena  (!)  Trimalchionis  geredet  wird  (8.  42, 
44,  50),  winden  sich  hin  und  her,  und  über  Afrizis-  i 
mus  geben  die  (St.  anscheinend  unbekannten)  10 
letzten  Zeilen  von  Mommsen  RG  V3  658  mehr 
Klarheit  als  alles,  was  St.  darüber  sagt. 

I 

„Ausgießung“  werden  wir  nun  wohl,  dank  St.,  oft 
begegnen.  Sie  beruht  auf  Unkenntnis  der  italischen 
Lose,  die  thatsächlicb,  wie  die  alte  Herleitung  von 
tero  es  voraussetzt,  aufgereibt  wurden;  s.  Mommsen 
im  CIL  I S.  267,  Marquardt  Wissowa  Sakralalt.  S.  94 f. 
Etwas  auszurichtco  mit  diesem  Proteste  hoffe  ich 
nicht;  denn  die  Zahl  derer  ist  beute  klein,  die  die 
naturgemäße  Iierleitung  eines  lateinischen  Wortes 
aus  dem  Latein  der  stolzen  Möglichkeit  vorziehen, 
ein  Sanskritwort  anzubringen. 


Ebensowenig  Schärfe  zeigt  die  Disposition. 
Stolz’  Plan  ist,  von  der  gegebenen  lat.  .Laut- 
erscheinung auazugehen  und  an  geeigneter  Stelle 
sprachgeschichtliche  Überblicke  einzuschalten  (S.  3) 
Mir  scheint  er  manchen  Bedenken  Raum  zu  lassen. 
Welches  ist  denn  hier  die  .gegebene“  Lauter- 
scheinung? Die  der  archaischen  oder  der  klassi- 
schen Zeit?  Und  wenn  in  dieser  Doppelformen 
neben  einander  stehen,  wie  equos  and  ecus,  welches 
ist  dann  die  .gegebene“?  Weiter  aber,  was  wird 
aus  den  im  Latein  verlorenen  Lauten  der  idg. 
Grundsprache?  Wo  werden  die  untergebracht? 
Hier  wird  dann  offenbar  Konsequenz  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Z.  B.  lat.  t-  aus  idg.  pt -, 
s-  aus  cs-,  ii-  aus  csn-  u.  dergl.  hätten  nach  dem 
Plan  unter  t,  s,  n behandelt  werden  müssen,  haben 
aber  thatsächüch  nun  einen  besonderen  Abschnitt 
erhalten.  Auch  im  einzelnen  ist  die  Disposition 
uicht  immer  glücklich  getroffen  und  scharf  inne 
gehalten.  Dehnung  von  o vor  r Kons,  wird  unter 
lang  o in  § 128  gelehrt;  über  die  entsprechende 
von  ä und  i sucht  man  unter  lang  a und  lang  t 
vergeblich  Aufschluß.  Den  erhält  man  erst  S.  231 
unter  „Längung  der  Vokale“,  wo  zugleich  auch 
über  orca  ornus  gesprochen  wird,  als  ob  noch  gar 
nicht  davon  geredet  wäre.*)  Anderwärts  finden 
sich  Dinge  unter  falsche  Rubriken  gebracht.  Unter 
den  Worten  mit  ursprünglichem  tzm  wird  8.  323 
qualus,  unter  denen  mit  zn  324  quidam  aufgeführt. 
§ 101  wird  Waudel  von  ov : at'  besprochen  und 
als  erstes  Beispiel  vo(a)care  angeführt.  Im  Ab- 
schnitt, der  vom  Wandel  von  nachtonigem  ov  in  u 
handelt,  wird  ,puer  neben  pouero “ ohne  weiteres 
beigebracht  (S.  195).  § 177  müßte,  um  den  zweiten 
Absatz  klar  zu  machen,  der  erste  gestrichen 
werden  u.  s.  w.  Auf  derselben  mangelhaften  Durch- 
arbeitung beruht  es,  wenn  sich  nicht  wenig  Wider- 
sprüche finden.  Aus  321  ist  zu  entnehmen,  daß 
u in  saluos  caluos  einst  vokalisch  war;  165  wird 
es  unrichtig  auf  idg.  u zurückgeführt.  Proles  wird 
218  und  235  ganz  verschieden  gedeutet.®*)  In  der 
Tabelle  S.  249  wird  Übergang  von  äh  in  h nach 
' < 

*)  Wie  iu  den  Zusammenhang  jenes  Absatzes  die 
Bemerkung  über  grallae  hineingekommen  ist,  be- 
greife ich  nicht.  Auch  ist  mir  unklar,  was  St.  mit 
dem  Satze  meint:  „Für  Naturlänge  scheint  mir 
eigentlich  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  sprechen  io 
Fällen  wie  Märcus  förrna  örno“  etc.  Denn  wie  kann 
hier  von  Wahrscheinlichkeit  die  Rede  sein,  wo  die 
Naturlänge  sicher  bezeugt  ist? 

'*)  Der  Philologe  wird  auf  die  letztere  Etymologie 
gern  verzichten;  subolea  zeigt  ihm  deutlich,  daß  pröles 
=i  “prooles. 
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m behauptet,  S.  272  wird  er  verworfen.  Über 
CIL  XI  137  steht  ganz  Verschiedenes  S.  51  und 
287.  Ja  selbst  innerhalb  weniger  Zeilen  finden  sich 
bisweilen  Widersprüche.  In  § 319  a.  E.  heißt  es: 
.Id  durch  Synkope  auf  lat.  Boden  entstanden  bleibt 
unverändert“,  nachdem  eben  pollex  aus  '•‘poludex 
hergeleitet  ist  So  wird  in  § 92  als  wahrscheinlich 
erachtet,  daß  der  lat.  Circumflex  eine  Erfindung 
der  Grammatiker  sei,  und  doch  dann  Ausführliche- 
res über  ihn  gelehrt.  Innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte  vermißt  man  oft,  was  man  nach  dem 
Titel  des  Buchs  vor  allem  zu  erwarten  berechtigt 
wäre,  die  historische  Anordnung.  Alphabetisch 
geordnet,  zum  Teil  ohne  jede  Angabe  ihrer  Her- 
kunft, stehen  S.  124  die  Beispiele  für  die  Be- 
handlung von  ex d.  Wann  die  in  §§  367  und  220 
beschriebenen  Kürzungen  vor  sich  gegangen  sind, 
wird  nicht  gesagt  (§  116  freilich  siet  neben  siet 
überhaupt  nicht  erwähnt).  In  § 123  stehen  vulgäre 
und  archaische  Formen  ohne  jede  Ordnung.*) 
(Schluß  folgt.) 


Joseph  Heinsch,  Reiseskizzen  aus  der  Türkei 
und  aus  Griechenland.  I.  Programm  von  Leob- 
scbütz  1894.  15  S.  4. 

Der  Verf.  erzählt  in  bescheidener  und  frischer 
Weise  seine  Reise  durch  Siebenbürgen  und 
Rumänien  nach  Varna  und  von  da  die  Fahrt  über 
das  schwarze  Meer  und  durch  den  Bosporos  nach 
Konstantinopel.  Dieser  letzteren  Stadt  ist  der 
größte  Teil  der  Beschreibung  gewidmet.  Verf. 
schildert  das  bunte  heutige  Leben,  die  stillen 
Zeugen  des  Altertums  und  die  Hauptmoschee  der 
Türken.  Ob  er  über  die  Wasserleitungen  aus  dem 
Belgradwalde  eine  richtige  Ansicht  hat  und  über 
die  Inschrift  an  dem  Postamente  des  Obelisken  im 
Hippodrom  (für  ‘duobusque’  glaubt  er  zu  sehen 
‘domitusque’),  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Es  gehört 
Mut  dazu,  nach  Moltkes  Briefen  aus  der  Türkei, 
die  der  Verf.  nicht  zu  kennen  scheint,  heute  über 
Konstantinopel  zu  schreiben:  indes  ist  die  vor- 
liegende anspruchslose  Darstellung  des  Koustan- 

*)  Freilich  scheint  St.  ontgangen  zu  sein,  daß 
Fotviu»  und  amploctor  (Liv.  Andr.  fr.  19  B.)  archaisch 
sind.  — Man  wünschte  übrigens  die  einzelnen  Fälle 
nicht  bloß  zeitlich  besser  geordnet  zu  sehen,  sondern, 
wo  es  sich  um  Inschriften  bandelt,  auch  nach  der 
Person  ihrer  Verfasser  beurteilt.  Es  ist  doch  gewiß 
nicht  gleichgültig,  daß  die  auffälligsten  alten  Bei- 
spiele für  Schwund  von  anlautcnd  A von  einer  De- 
votion stammen  (S.  293),  daß  die  Inschrift  mit  einem 
der  ältesten  Fälle  von  v für  6 (287)  von  Fehlern 
wimmelt  und  ihr  Verf.  sich  selbst  generi  Parthus 
nennt,  u.  dgl. 


tinopels  von  heute  nicht  ohne  Reiz  und  mag 
ein  Stündchen  angenehme  Lektüre  bieten,  mehr 
freilich  nicht.  B. 
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Fr.  Schoell,  Zu  dem  Turiner  Cicero- Palimpscst.  — 
(159)  A.  Zimmermann,  Zu  Titus,  titus,  titio,  titulus. 


Tho  jonrnal  of  philology.  XXII.  No.  44. 

(158)  T.  W.  Allen,  On  the  composition  of  some 
Greek  manuscripts.  Genaue  Beschreibung  des  Laurent. 
32,  9 (Soph.,  Aescb.,  Apoll.  Rh.)  und  der  Thätigkeit 
der  drei  daran  beteiligten  Schreiber  (besonders  des 
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die  Oberleitung  führenden  Scholiastcn).  — (184)  J.  ' 
E.  B.  Mayor,  Visio  Pauli  (Pariser  Us,  entdeckt  von 
James).  Sprachliches.  — (198)  A.  Platt,  Bentley’s 
notes  on  the  OdysBey  (Forts.).  — (222)  G.  E.  Under- 
hill,  The  cbronology  of  Xenuphon's  Uellenica.  387  to 
362  b.  C.  — (238)  F.  G.  Kenyon,  Two  new  mss.  in 
the  British  Museum.  1.  Homer,  Od.  III  283—497. 
Schöne  Papyrusbs  in  Unzialen  (mit  einigen  Accenten, 
Obeloszeichen  etc.)  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  nebst 
einzelnen  Scholien  (nach  Apion)  und  Uerodoros  in 
Kursiv ; Abdruck  von  Text  und  Scholien.  2.  Demostb. 
De  falsa  legat.  1 1—32.  Älteste  Pergamenths  (Ende 
des  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  überhaupt  die  älteste  der 
Reden)',  aus  Fayyüm;  erhalten  die  4 Innenseiten 
(8  Kolumnen)  des  ersten  Quaternio  der  Rede  (mit 
Paragraphen,  einigen  Accenten  etc.).  Wiedergabe  des 
ganzen  Textes.  Besprechung  der  52  Varianten;  sie 
zeigen  wieder  die  relative  Unversehrtheit  der  späteren 
Überlieferung.  — (262)  Hugh  Macnaghten,  On  some 
passages  from  the  poetac  scenici.  Konjekturen.  — 
(267)  R.  D.  Archer-Hind,  Note  on  the  fourfh  Pytbian. 

— (268)  B.  P.  Grenfell,  Some  new  papyri  from 
Apol!onopoli8.  Drei  Kontrakte  des  Brit.  Mus.  über  den 
Verkauf  von  Häusern  aus  der  1.  Hälfte  des  7.  Jahrh. 

— (285)  W.  H.  Simcox,  A collation  of  from  two  to 
six  mss.  of  the  revelation  of  St.  John.  Genaue  Mit-  < 
teilung  dieser  schon  von  Gregory  in  Tischendorfs  Aus- 
gabe angeführten  Kollation.  — (307)  J.  P.  Postgate, 
Annotations  on  Valerius  Flaccus.  — (314)  Robinson 
Ellis,  The  Escorial  Excerpts  from  Aetna. 

Literarisches  Centralblatt.  1S95.  No.  5.  6. 

(162)  Hipparchi  in  Arati  et  Eudoxi  phaenomena 
comment.  — rec.  C.  Manitius  (Leipz.).  ‘Vortreff- 
lich und  unentbehrlich’.  R—r. 

(177)  The  Old  Testament  in  Greek  — By  H.  B. 
Swetc  (Cambr.).  Bericht  von  E.  N.  — (1S2)  J. 
Fuchs,  Der  2.  pun.  Krieg  u.  seine  Quellen  (Wien- 
Neustadt).  ‘Der  vom  Vcrf.  den  neueren  Geschicht- 
schreibern gemachte  Vorwurf,  daß  ihre  Anschauungen 
mit  den  Quellen  im  schroffsten  Gegensätze  stehen, 
trifft  ihn  selber’.  R.  v.  S.  — (18G)  G.  Uertzberg, 
Kurze  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Uoiv.  Uallo 
(Halle).  ‘Durchaus  zu  empfehlen’.  — (195)  R. 
Förster,  Lessings  Anmerkungen  zu  den  Pabeln  des 
Äsop  (Wcim.).  ‘Ein  Lessingfund,  der  klassische  Philo- 
logie und  deutsche  Litteraturgcscbichte  in  gleicher 
Weise  interessiert’. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  7. 

(193)  P.  ZIegert,  Zwei  Abhandlungen  über  Clemens 
Alexaudr.  Psychologie  u.  Logoschristologie  (Heidelb.). 
‘Rühmenswerter  Fleiß;  aber  Verf.  ist  dem  ungemein 
schweren  Stoffe  nicht  gewachseu’.  F.  Imo/s.  — (196) 
P.  Mehlhorn,  Aus  den  Quellen  der  Kirchcngcschichte. 

I.  Bis  Konstantin  (Berl.).  ‘Auswahl  u.  Anordnung  im 
ganzen  sachgemäß’.  E.  Klostermann.  (198)  N.  1’. 
HoXtvr,;,  ’Ap’oxor.  ’AO.  roX.  (Athen).  Inhaltsübersicht 
von  A.  Hock.  — (199)  J.  H.  Putnan , Authors  and 


tbeir  public  in  ancient  times  (Load.).  ‘Interessant  als 
Zusammenfassung’.  K.  Sartori,  Das  Kottabosspicl 
(München).  ‘Fleißige  Arbeit;  aber  das  letzte  Wort 
ist  hier  noch  nicht  gesprochen’.  E.  Maats.  — (200) 
Ausgc wählte  Briefe  von  u.  an  Chr.  A.  Lobeck-K. 
Lehrs  — hrsg.  von  A.  Ludwich.  ‘Sehr  reichhaltiger 
Beitrag  zur  Universitätsgeschichte  des  19.  Jahrh.’. 

R.  Weil.  

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  7. 
(169)  A.  Hausrath,  Untersuchungen  zur  Über- 
lieferung der  Äsopischen  Fabeln  (Leipz.).  ‘Ein  durch- 
aus tüchtiger  u.  nützlicher  Beitrag  zu  ^diesem  ver- 
nachlässigten Litteraturzwoig’.  0.  Cruthu.  — (173) 
Th.  Thalheim,  Zu  den  gricch.  Rechtsaltertümern.  II 
(Uirschb.).  ‘Gründliche  u.  klare,  eingehende  Be- 
trachtung verdienende  Ausführungen’.  P.  T/iumser. 

— (177)  W.  W.  Goodwin-J.  W.  White,  The  first 
foor  books  of  Xen.  Anab.;  J.  W.  White- M.  H. 
Morgan,  An  illustrated  dictionary  to  Xen.  Anab. 
(Bost.).  ‘Gründlich  u.  sorgfältig’.  W.  Vollbrecht.  — 
(179)  Führer,  Zar  Felicitas -Frage  (Leipz.).  ‘Ent- 
scheidet gegen  Künstle  endgültig’.  — (180)  W\ 
Schwarz,  Der  Schoinos  bei  den  Ägyptern,  Griechen 
u.  Römern.  Schluß  der  Anz.  von  C.  F.  Lehmann-. 
‘Anzuerkennendes,  aber  gänzlich  mißleitetes  Streben'. 

— (186)  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen 
hrsg.  von  C.  Rethwisch.  VIII  (Berl.).  ‘Es  gelingt 
den  Berichterstattern  mehr  und  mehr,  auch  von  den 
ihrigen  verschiedene  Meinungen  mit  unparteiischer 
Milde  zu  beurteilen’.  0.  Weissenfels. 

Neue  philologische  Rundschau.  1895.  No.  1—3. 
(1)  J.  Lind,  De  dialecto  Pindarica  I (Lund).  ‘Man 
kann  mit  den  mit  Sachkenntnis  u.  Besonnenheit  ge- 
wonnenen Resultaten  fast  immer  einverstanden  sein’. 

J.  Siteler.  — (2)  CIceronls  epistulac  selectae  — erkl. 
von  P.  Dettweiler  (Gotha).  ‘Die  beste  Schulaus- 
gabe der  Briefe’.  D.  A.  Nolteniut.  — (9)  J.  Simon, 
Aus  Griechenland  (Graz).  ‘Anmutiges  Büchlein’.  R. 

, Menge.  — J.  W.  Kubitschek  und  S.  Frankfurter, 
j Führer  durch  Carnuntum.  3.  A.  (Wien).  ‘Vielfach 
erweitert  u.  verbessert’.  J.  Jung.  — (10)  E.  Pernice, 
Griech.  Gewichte  (Berl.).  ‘Dankenswert’.  Siltl.  — 
(13)  W.  Soltau,  Röm.  Chronologie  (Freiburg).  ‘Das 
erstrebte  Ziel,  ein  brauchbares  Handbuch  zu  bieteo, 
ist  nicht  erreicht’.  F.  L.  Ganter.  — (15)  J.  G. 
Droysen,  Kleiue  Schriften  zur  alten  Geschichte  (Leipz  ). 
Notiert  von  A.  Bauer. 

(17)  Platons  Apologie  des  Sokrates  u.  Kriton  — 
hearb.  von  Ed.  Göbcl.  2.  A.  (Padcrb.).  ‘Der 
' Kommentar  ist  recht  gut,  dagegen  die  Textgestaltuug 
zu  bemängeln’.  P.  Meyer.  — (20)  L.  v.  Raumer, 
Die  Metapher  bei  Lucrez  (Erlangen).  ‘Für  das  Ver- 
ständnis des  Dichters  und  die  Würdigung  seines  Stils 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung’.  0.  B’ew- 

— (21)  R.  Menge,  Emendationes  Caesarianac  (Halle). 
‘Der  Aufmerksamkeit  aller  Cäsarfreundc  zu  empfebion'.  / 

| B.  Dinier.  — (23)  A.  Kreuser,  Ausgewähltc  Briefe  / 
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des  jüngeren  Plinius  f.  d.  Scbulgebr,  erkl.  (Leipz.). 
Anerkennend  beurteilt  von  0.  Wette.  — (24)  J.  van 
Leenwen,  Encbiridion  dictionis  epicae.  II  (Leyden).  , 
Bericht  von  Süll.  — (26)  Dissertationes  Vindobonenses. 
IV  (Wien).  Ed.  Grvpe  rühmt  an  der  Arbeit  von  C. 
Muellner  De  imagiuibus  similitudinibusque  quac  in  , 
Claudiani  carminibuB  inveniuntur  den  unendlichen  | 
SammelfleiD,  tadelt  aber  das  übertriebene  Sachen 
nach  einer  ‘Quelle’  der  einzelnen  Erscheinungen. 
— (28)  F.  Hettner,  Die  röm.  Steindenkmäler  des 
Provinzialmuseums  zu  Trier  (Trier).  ‘Vortrefflich’. 
Seyffarth,  Der  röm.  Kaiscrpalast  in  Trier  (Trier). 
‘Willkommen’.  P.  Weissäcker.  — (31)  Kübler,  Lat. 
Pensum  f.  d.  unterste  Gymnasialklasse.  2.  A.  (Berl ).  \ 
‘In  vieler  Beziehung  zu  schwer’.  D.  Grotte. 

(33)  W.  Schwärt*.  Nachklänge  prähistorischen 
Volksglaubens  im  Homer  (Berl.).  Trotz  vielfachen 
Widerspruchs  als  geistvoll  u.  scharfsinnig  anerkannt 
von  11.  Klttge.  — (35)  H.  Braun,  Die  Nachahmung 
Merodots  durch  Prokop  (Nürnb.).  ‘Dankenswert’. 
W.  Fischer.  — Platons  Staat  1.  Buch  erkl.  von 
M.  Wohlrab  (Leipz.).  ‘Treffliches  Uülfsmittel'.  P.  ! 
Meyer.  — (36)  Griech.  Studien,  H.  Lipsius  zum 
60.  Geburtstage  dargebracht  (Leipz.).  ‘Macht  dem 
Lehrer  in  gleicher  Weise  Ehre  wie  seinen  Schülern’. 
O.  Schuitheis.  — (41)  Historische  Grammatik  der  lat. 
Sprache.  I 1.  Fr.  Stolz,  Einleitung  und  Lautlehre 
(Leipz.).  ‘Gleichmäßig  vortrefflich’.  H.  Schaefer.  — 
(43)  J.  NusBer,  Grundlinien  der  Gymnasialpädagogik 
auf  Grundlage  der  Psychologie  (Würzb.).  ‘Bietet 
jüngeren  Lehrern  vortreffliche  Anregung’.  E.  Kräh. 

— (44)  E.  Peters,  Schulwörterbuch  zu  Ovids  sämt- 
lichen Dichtungen  (Gotha).  ‘Willkommene  Gabe’.  V. 
Guttmann.  — (47)  Fr.  Fröhlich,  Lebensbilder  be- 
rühmter Feldbcrrn  des  Altertums.  I,  2.  Cäsar 
(Zürich).  ‘Bringt  dem  Lehrer  nichts  Neues  und  ist 
für  den  Schüler  nicht  anziehend  gonug  geschrieben'. 
Bnmcke. 


Die  Ausgrabungen  zwischen  Pnyx  und  Areopag 
ln  Athen. 

Die  von  dem  Kaiserlichen  archäologischen  Institut 
auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  Dörpfelds  unter-  ^ 
nommene  Ausgrabung  im  Westen  der  Akropolis  \ 
zu  Athen  hat,  wie  der  „ Reichs- Anz.“  schreibt,  seit-  j 
dem  ihre  Fortsetzung  durch  Gaben  von  Freunden  der 
Sache  in  Deutschland  ermöglicht  ist,  zu  einem  ersten 
in  sich  abgeschlossenen  Einzelergebnis  geführt.  Schon 
im  Jahre  1893  batte  Dörpfcld  einen  heiligen  Bezirk 
teilweise  aufgedeckt  und  Weihgeschenke  in  ihm  ge- 
funden, welche  keinen  Zweifel  darüber  ließen,  daß 
das  Heiligtum  des  Asklepios  geweiht  war.  Diese  i 
FuDde  waren  in  den  „Mitteilungen“  des  athenischen 
Instituts  von  Alfred  Körte  erläutert  und  hatten  zu 
dem  Schluß  geführt,  daß  das  Heiligtum  neben  und 
zeitlich  vor  dem  Asklepios  einem  Ueros  geweiht  ge- 
wesen sei,  über  dessen  Benennung  eine  Fortsetzuug  i 
der  Ausgrabungen  Aufklärung  bringen  möchte.  Diese 
Voraussetzung  hat  sich  jetzt  bestätigt.  Bei  der  voll- 
ständigen Aufdeckung  des  heiligen  Bezirks  haben 
sich  Inschriften  gefunden,  darunter  eine  Weih- 
inschrift an  Asklepios  Amynos  und  eine  Urkunde 
der  Orgeonen  des  Amynos,  des  Asklepios  und  des 


Dexion.  Wie  die  Inschrift  berichtet,  war  diese  Ur- 
kunde in  zwei  Exemplaren  auf  Marmor  ausgefertigt, 
von  denen  eines  im  Uciligtume  des  Amynos  und 
Asklepios,  das  andere  in  dem  des  Dexion  aufgestellt 
werden  sollte.  Das  erste  dieser  beiden  Exemplare 
wird  das  gefundene  sein,  und  man  darf  annebmen, 
daß  Amynos  der  Name  des  Heros  ist,  welcher  vor 
dem  Hinzutreten  des  Asklepiosdienstes  an  der  aus- 
gegrabenen Stelle  seinen  Sitz  batte.  Man  kann  also 
das  Heiligtum  zum  Unterschiede  von  dem  schon  länger 
bekannten  des  Asklepios  im  Süden  der  Akropolis 
etwa  als  das  Amyneion  bezeichnen.  Es  liefert  eine 
ganz  neue  Tbatsache  zur  Topographie  von  Alt-Athen. 
Bemerkenswert  ist  auch  das  in  der  Inschrift  erwähnte, 
an  anderer  Stelle  zu  suchende  Heiligtum  des  Dexion, 
schon  insofern,  als  bereits  überliefert  war,  daß  der 
Dichter  Sophokles  nach  seinem  Tode  Heroenkultus 
iu  Athen  unter  dem  Namen  Dexion  erhielt. 

Höchst  erfreulich  ist  es,  daß  jetzt  in  dem  vierten 
Hefte  der  Mitteilungen  des  athenischen  Instituts 
Dörpfeld  die  Veröffentlichung  der  gemachten  Funde 
beginnt.  Zunächst  wird  uns  ein  Gesamtplan  der  Aus- 
grabungen gegeben,  der  von  Dörpfeld  durch  eingehende 
Beschreibung  erläutert  wird.  Ward  noch  nicht  alles  ge- 
funden, was  man  suchte,  so  doch  auch  manches,  was 
man  nicht  suchte,  wie  dies  bei  Ausgrabungen  ja  zu 
cschehen  pflegt.  Ob  aber  die  Funde  alle  richtig  ge- 
outet sind,  ist  eine  Frage  für  sich,  deren  Erörterung 
am  besten  noch  aufgeschoben  wird.  Wir  sind  auf  alle 
Fälle  der  rüstigen  Initiative  Dörpfelds  sehr  dankbar, 
daß  er  dies  wichtige  Unternehmen  so  energisch  ge- 
fördert hat. 

Klar  und  deutlich  liegt  eine  lange  antike  Straße  mit 
den  anliegenden  Gebäuden  vor  Augen.  Ganz  sicher  ist 
die  Konstatierung  eines  Dionysos-  und  eines  Asklepios- 
heiiigtumes:  alles  ziemlich  klein  und  namentlich  die 
Gebäude  sehr  bescheiden.  Die  Gegend  war  reich  an 
Tiefbrunnen  (»pecita  bei  Pausanias);  Dörpfeld  zählt 
etwa  zwanzig.  Wir  hätten  gewünscht,  daß  sie  auf 
dem  gegebenen  Plane  alle  durch  deutliche  Signatur 
bezeichnet  worden  wären.  Besonders  interessant  ist 
eine  tief  in  den  Fels  gehauene,  große,  viereckige 
ßrunnenkammer,  in  welcher  ein  Schöpfbrunnen  das 
alte  Quellwasser  sammelt.  Ob  er  aber  die  Bezeichnung 
„Kalirrhoe“  mit  Recht  erhalten  hat,  ist  mir  ganz 
unwahrscheinlich.  Auch  die  alten  unterirdischen 
Wasserleitungen  sind  verzeichnet. 

Wir  hoffen  von  der  Weiterführung  dieser  Aus- 
grabung noch  reiche  Belehrung  und  wünschen,  daß 
das  Unternehmen,  den  ganzen  Nordwestabhaug  der 
Burg  auszugraben,  die  verdiente  reiche  finanzielle 
Unterstützung  finden  möge! 


Zum  lateinischeu  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  5.) 

3.  Klassikerausgaben,  Kommentare  und 
Präparationen. 

35  — 36)  Cornelius  Nepos.  Auswahl  aus  den 
Lebensbeschreibungen.  Zum  Gebrauch  für  die 
Schüler  bearbeitet  und  erklärt  von  P.  Doetsch. 
Text.  Mit  zwei  Karten.  Bielefeld  u.  Leipzig  1894, 
Velhagen  u.  Klasing.  X,  91  S.  8.  Geb.  90  Pf.  — 
Kommentar.  116  S.  Geb.  90  Pf. 

37  — 38)  Des  Cornelius  Nepos  Lebensbeschrei- 
bungen iu  Auswahl  bearbeitet  uod  vermehrt 
durch  eine  vita  Alexandri  M agni  von  F.  FUgner. 
Text.  Leipzig  1893,  Teubner.  104  S.  8.  — Er- 
klärungen. 183  S.  — Dazu:  F.  Fiigner,  Schülcr- 
ausgaben.  Sonderabdruck  aus  den  N.  Jahrbb.  f. 
Philol.  u.  Pädagogik.  1893.  7.  Heft.  11  S. 

No.  35  und  86  gehören  der  auf  grund  der  neuen 
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Lehrpläne  vod  dem  bekannten  Latinisten  und  Didakti- 
ker H.  J.  Müller  in  Berlin  und  dem  sowohl  als 
Historiker  als  auch  als  Humanisten  geschätzten  Oskar 
Jäger  in  Köln  veranstalteten  Sammlung  lateini- 
scher und  griechischer  Schulausgaben,  deren 
Grundsätze,  weil  vor  kurzem  veröffentlicht,  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  können.  Nur  die  Haupt- 
gcaichtspunkte  seien  hier  wiederholt:  zum  Zweck  einer 
leichteren  und  schnelleren  Präparation  werdon  lexika- 
lische und  grammatische  Winke  geboten,  insbesondere 
Schwierigkeiten  gelöst,  Konstruktionen  analysiert, 
Gedanken-  und  Inhattsverbindungen  hergestellt;  das 
Sachliche  wird  nur  insoweit  erläutert,  als  es  das  Ver- 
ständnis erfordert,  ohne  daß  dem  Unterricht  des 
Lehrers  vorgegriffen  wird.  Alles,  was  zur  Einführung 
in  die  Neposlektüre  dient,  der  Abriß  über  Leben  und 
Werke  des  Nepos,  die  kurzen  Einleitungen  zu  den 
12  ausgewählten  Vitae,  die  Inhaltsangaben,  das  Eigen- 
namenverzeichnis, ferner  der  Kommentar  nebst  den 
anleitenden  Winken  und  Redewendungen,  alles,  ist 
kurz  und  bündig,  einfach  und  klar,  dem  Standpunkte 
des  Durchschnittsquartaners  angemessen  und,  weit 
davon  entfernt,  eine  nüchterne  gedruckte  Präparation 
oder  gar  Eselsbrücke  zu  sein,  wohl  geeignet,  als  die- 
jenige Erleichterung  angesehen  zu  werden,  deren  die 
Schüler  bei  dem  heutigen  Stande  des  Unterrichts 
bedürfen.  Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  ebenso- 
wenig wie  bei  anderen  Teilen  dieser  und  anderer 
neueren  Sammlungen  eingehen.  Am  besten  werden 
die  Lehrer  urteilen  können,  die  diese  neuen  Hülls- 
mittel  mit  ihren  Schülern  im  Unterricht  erprobt  haben. 
Was  den  Ncpostext  selber  anbetrifft,  so  ist  er  aller- 
dings weit  vom  Originaltext  entfernt,  da  anstößige, 
über  das  Verständnis  des  Quartaners  hinausgehende, 
bedeutungslose,  sprachlich  zu  schwere  Steilen  aus- 
gelassen und  andere  verkürzt,  ergänzt,  umgestellt 
oder  inhaltlich  oder  sprachlich  geändert  worden  sind. 
Wie  ganz  anders  dagegen  nimmt  sich  in  No.  37,  die 
zu  den  neuen  Teubnerschen  Schülerausgaben  griech. 
und  lat.  Schriftsteller  gehört,  der  Nepostcxt  unter 
Fügners  Redaktion  aus!  Auch  hier  ist  der  überlieferte 


Nepos  nicht  „pure“  beibehalten;  dort  war  er  circum- 
cisus  oder  castigatus  und  emendatus,  hier  ist  er 
plenior  und  emendatus,  und  zwar  zum  Zwecke  einer 
Vorschule  für  Cäsars  Sprache  nach  Fügners  Worten 
„schmucker  und  brauchbarer  als  der  alte  ist“,  aber 
: nicht  in  der  Weise  von  Lhomonds  oder  Hans  Müllers 
I de  viris  illustribus.  Mag  man  den  Nepos  genuinus 
nicht  mehr  leiden,  so  hat  man  jetzt  so  vielen  Ersatz, 
daß  einem  die  Wahl  schwer  werden  muß.  Fügner  hat 
seinen  Text  mit  kurzen  Dispositionen  und  Inhalts- 
angaben versehen;  sein  Namensverzeichnis  ist  weit 
ausführlicher  als  das  vou  Doctsch.  Nun  gar  der 
Kommentar  (No.  33)  mit  dem  Vorwort  über  den 
lat.  Text,  mit  den  Winken  für  die  Präparation.  der 
Anleitung  zum  Cbersetzeu,  dem  Wörterverzeichnis, 
den  Synonymen,  den  Phrasen,  der  Stellensammlung 
zur  Wiederholung  des  syntaktischen  Pensums,  den 
grammatisch -stilistischen  Regeln,  der  Wiederholung 
und  Zusammenfassung  des  Sachlichen  und  mit  dem, 
was  als  die  Hauptsache  in  der  Mitte  liegt,  mit 
den  ausführlichen,  sprachlich  vielseitigen  und  z.  T. 
i umständlich  belehrenden,  sogar  mit  zwei  Dutzend 
antiken  Abbildungen  ausgestatteten  Anmerkungen 
zum  Texte!  Das  ist  in  der  Tbat  des  Guten  doch 
mehr,  als  ein  Quartaner,  wenn  er  auch  nur  einige 
Vitae  liest,  verarbeiten  kann;  dazu  kostet  ihm 
schon  das  geforderte  Nachscblagcn  hüben  und  drüben 
zu  viele  Zeit.  Aber  trotz  des  nimium  müssen 
wir  Fügners  Arbeit  als  eine  fein  durchdachte,  mit 
bewundernswürdigem  Fleiß  und  Geschick  durch- 
geführte  bezeichnen.  Ausstattung,  Papier,  Druck  und 
Einband  ist  in  der  Velhagenscheu  und  Teubnerschen 
Sammlung  gleich  vortrefflich.  Hinsichtlich  des  inneren 
und  äußeren  Wertes  können  diese  beiden  Schulaus- 
gaben mit  den  oft  und  nicht  ohne  Unrecht  gerühmten 
modernen  Schulausgaben  der  Engländer  durchaus 
konkurrieren.  Es  fragt  sich  nur,  welche  von  beiden 
in  der  Praxis  den  Vorzug  erhalten  wird,  die  knappere 
oder  die  ausführlichere. 
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Geschichte  Griechenlands. 


Baumeister, 


2.  Auflage  1880—83. 


Denkmäler 


6 Bände  mit  vielen  Karten  und  Plänen. 

| 

Dieses  klassische  Werk,  bestrahlt  von  dem  neuen  Lichte,  welches 
.durch  die  unschätzbare  Hülfe  der  deutschen  Gelehrsamkeit“  auf  viele 
Gegenstände  des  Altertums  geworfen  ist,  hat  viel  zur  Wicderauflebung 
des  Hellenismus  beigetragen,  indem  es  die  Dichter,  Geschichtsschreiber, 
Redner  und  Philosophen  zu  einem  verständlichen  uud  belehrenden  Ganzen 
gestaltete.  Der  Verfasser  entwirft  uns  ein  Gemälde,  das  er  erst  in  seiner 
Seele  verkörpern  mußte,  und  das  nicht  bloß  die  Einbildungskraft  durch 
den  Glanz.seiues  Kolorits  und  die  Tiefe  seines  Gefühls  entzückt,  sondern 
auch  die  Ähnlichkeiten  und  Kontraste  mit  der  modernen  Gesellschaft  in 
scharfsinniger  Weise  aufdeckt  und  diesbezügliche  Kritiken  nicht  verfehlt. 
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insbesondere  denen  der  Komödien  beiwohnten, 
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(Z.  f.  A.-W.IV  [1837]  N.29,  S.  143)  die  Abwesen- 
heit der  Frauen  nachzuweiscu : der  Komiker 

würde,  meinte  er,  nicht  unterlassen  haben,  wie  von 
den  übrigen  Zuschauern  so  insbesondere  von  den 
zuschaueuden  Frauen  reichlichste  Gelegenheit  zu 
Witzen  und  Ausfällen  herzunehmeu;  aber  davon 
i fehle  jede  Spur.  Diese  findet,  nun  Borromeo 
namentlich  in  der  Lysistrata  und  den  Ekklesiazusen, 
also  gerade  in  den  Stücken,  von  denen  unser  Ge- 
fühl die  Frauen  am  allerersten  ausschließen  möchte. 
Freilich  müßte  das  Gefühl  schweigen;  denn  unsere 
Zeit  ist  nicht  die  der  Alten.  Aber  was  der  Verf. 
zur  Begründung  anführt,  ist  nicht  beweiskräftig, 
ja  er  legt  zum  Teil  in  die  Beweisstellen  erst  das 
hinein,  wTas  er  durch  sie  gern  beweisen  möchte. 
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So  gehen  z.  B.  die  Worte  der  Lysistrate  457  f., 
womit  sie  sich  an  die  Hökerinnen  wendet,  sicher 
nicht  anf  die  Zuschauerinnen,  sondern  sie  sind  die 
Ausführung  der  vorhergehenden  Worte  (456) 
<o  7uvatxE;  exöeit’  evöoöev,  die  wieder  auf 

453  f.  xal  rap’  Tjpiiv  elat  TErtapEC  X6yot  | jiayipnov 
yuvaixwv  evSov  l;conXta(iev«uv  zurückgehen.  Die  öfter 
wiederkehrende  Bemerkung,  daß  bei  Abwesenheit 
der  Frauen  derartige  Stellen  viel  von  ihrem  Witz 
und  ihrer  Wirkung  verlören,  kann  über  den  Mangel 
'eines  Beweises  nicht  hinweghelfen.  Entgegen- 
stehende Stellen,  wie  Aves  793 — 796,  wo  der 
Dichter  stillschweigend  voraussetzt,  daß  die  Frauen 
zu  hause  geblieben  sind,  werden  dnrch  gewagte 
Interpretation  beseitigt:  die  genannte  Stelle  soll 
auf  einen  bestimmten  Ratsherrn  gehen,  der  seine 
Frau  vom  Theater  ferngehalten  habe.  Wäre  dies 
richtig,  so  wäre  des  Dichters  Ausfall  sehr  ver- 
steckt, und  das  ist  gewiß  nicht  seine  Art:  er 
würde  den  Mann  seines  Spottes  unzweideutig  be- 
zeichnet haben.  Neues  Material  hat  der  Verf. 
nicht  beigebracht,  und  doch  wird  man  ohne  solches 
schwerlich  über  das  hinauskommen,  was  Alb.  Müller 
(Lehrb.  d.  griech.  Bühnenaltertümer  1886,  S.  189  ff.) 
als  Ergebnis  der  vielfachen  Beschäftigung  mit 
unserer  Frage  verzeichnet.  Ein  Moment  scheint 
mir  dabei  nicht  genügend  berücksichtigt  zu  sein: 
es  war  doch  auch  der  Kostenpunkt,  der  darüber 
entschied,  ob  ein  athenischer  Bürger  seine  Frau 
und  Familie  (resp.  Sklaven)  mit  sich  in  das 
Theater  führte : das  9e«>pix6v  bekam  er  ja  nur  für 
seine  Person,  und  daß  die  Kassierer  ein  Auge  zu- 
drückten, wie  in  dem  Fall  bei  Theophr.  Char.  30, 
war  selbstverständlich  nicht  die  Regel. 

Frankfurt  a.  0.  Ottomar  Bachmann. 

H.  Weissenborn,  Die  Berechnung  des  Kreis- 
umfanges bei  Archimedes  und  Leonardo  Fisano. 
(Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und 
Archäologie,  XIV,  3.)  Berlin  1894,  S.  Calvary  4 Co. 
32  S.  8.  1 M.  50. 

Das  Interesse,  welches  diese  Schrift  zu  erwecken 
geeignet  ist,  würde  gewiß  noch  ein  lebhafteres 
sein,  wenn  nicht  ziemlich  um  die  gleiche  Zeit  die 
von  uns  in  diesen  Blättern  bereits  besprochene  Ab- 
handlung von  Ilultsch  erschienen  wäre.  Auch  Weißen- 
born beschäftigt  sich  nämlich,  indem  er  sich  dabei  an 
den  konkreten  Fall  der  x6x\ou  ixs-pr^i;  hält,  mit 
der  Frage,  wie  wohl  die  Alten  die  bei  ihnen  vor- 
kommenden Näherungswerte  für  quadratische  Irra- 
tionalitäten gefunden  haben  mögen,  mit  einer  Frage 
also,  welcher  von  ihm  frfihei  schon  zwei  andere  Ver- 
öffentlichungen gewidmet  worden  waren.  Die 
Methode,  welche  er  als  die  wahrscheinlichste  be- 


trachtet und  mit  großer  Sachkenntnis  an  den  Archi- 
medischen Zahlen  erläutert,  hat  unleugbar  ihre  al- 
gebraische Bedeutung;  aber  die  Geschichte  der 
Mathematik  hat,  nachdem  Hultsch  den  Griechen 
wirklich  mit  genialem  Blicke  in  die  Geisteswerk- 
statt geschant,  von  dem  Heilermann  - Weißen- 
bornschen  Verfahren  wohl  auch  nur  noch  historisch 
Notiz  zu  nehmen.  Sehr  beachtenswert  wäre  frei- 
lich die  S.  23  gelegentlich  angedeutete  Hypothese. 

22 

daß  Archimedes  den  Wert  -=•  für  r.  nicht  selbst 
entdeckt,  sondern  von  einer  ägyptischen  Studien- 
reise mitgebracht  habe,  wenn  sich  dafür  irgend  ein 
Wahr8cheinlicbkeitsbeweis  erbringen  ließe.  Unter- 
zeichneter gesteht,  die  Vermutung,  daß  man  in 
Ägypten  eine  so  einflußreiche  Wahrheit  noch  vor 
der  Euklidisch- Archimedischen  Periode  gekanni 
haben  möge,  nicht  teilen  zu  können. 

Neu  ist  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  ferner 
die  zwischen  Archimedes  und  Fibonacci  gezogene 
Parallele.  Indem  er  die  Rechnungen  des  Pisanen 
sorgfältig  analysiert,  sieht  sich  Verf.  zu  dem  Schluss 
geführt,  daß  der  letztgenannte  weniger  Bcliarf  und 
exakt  als  sein  großer  Vorgänger  die  Aufgabe  ge- 
löst hat.  Dies  ist  vollkommen  zutreffend,  aber 
auch  wohl  erklärlich;  denn  jene  rein  wissenschaft- 
liche, mau  möchte  fast,  sagen  wesenlose  Deukweise 
die  den  Geometer  der  griechischen  Glanzzeit  kenn- 
zeichnet, mußte  dem  auf  sehr  praktische  Ziele 
hinarbeitenden  Autor  des  ‘Liber  Abbaci’  fehlen. 
Er  kann  den  Sinn  des  Archimedischen  Beweises 
wohl  verstanden  und  doch  mit  einem  gewissen  Rechte 
jene  Umgestaltung  desselben  vorgenommen  Laben, 
welche  nach  antiker  Denkart  allerdings  eine  Ver- 
schlechterung, nach  derjenigen  der  praktischen 
Italiener  des  XIII.  Jahrhuuderts  aber  mutmaßlich 
der  rigoroseu  Darstellung  des  Originales  vor- 
zuziehen war. 

München.  S.  Günther. 


F.  Sakolowski,  De  Anthologia  Falatina  quae- 
stioues.  Leipzig  1893.  81  S.  8.  1 M.  60. 

Diese  Quaestioncs  gelten  im  wesentlichen  der 
Eiligrammensammlung , welcher  sich  bis  jetzt  die 
i Aufmerksamkeit  in  geringerem  Grade  zuwandte, 
der  des  Diogenian.  Von  dem  Dichterkreis,  den 
' die  Sylloge  umfaßte,  handelte  Weigand  in  seinem 
bekannten  Aufsatz  über  die  Quellen  der  Kepkalas- 
sammlung;  ungefähr  dieselben  Dichter  erscheinen 
bei  Sakolowski,  anch  Rutin,  wie  bei  Weigand.  Xc° 
sind,  irre  ich  nicht,  die  Behauptungen,  daß  Stratons 
ixoüja  -atoixr,  gleichfalls  von  Diogenian  exzerpiert 
worden  sei,  daß  die  Epigramme  des  Alexandriners 
Leonidas  zu  einem  Teile  in  den  Kranz  des  Philipp05- 
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zum  andern  In  Diogenians  Anthologie  Aufnahme  ge- 
funden; Sicher  sind  im  ersten  Teile  des  V.  Buches 
Erotica  des  Rufin  mit  Meleagrischen,  Philippischen, 
Diogenianischen  Fragmenten  vereint;  im  übrigen 
haben  m.  E.  der  Alexandriner  Leouidas,  Kufinus, 
Strato  in  der  Palatinischen  Anthologie  annähernd 
die  gleiche  Stellung  wie  Palladas.  Meine  Meinung, 
daß  die  drei  erstgenannten  und  Diogenian  nichts 
mit  einander  gemein  haben,  mag  erwähnt  sein; 
natürlich  kann  anf  diese  Frage  und  auf  die  noch 
kompliziertere  nach  dem  Umfang  der  Kepbalas- 
anthologie  hier  nicht  eingegangen  werden.  Da- 
gegen bin  ich  einverstanden  mit  der  Annahme, 
daß  mau  Rutin  nicht  einem  späteren  als  dem 
2.  nachchristlichen  Jahrh.  zuweisen  darf.  Die 
Epigramme  Rutins  und  Stratos  tragen  das  Gepräge 
gleicher  Zeit;  ans  der  Vergleichung  der  beiden 
Verse  rov  pr,  xai  -zb  ßXeneiv  tlbb-za  xat  ~b  SspEtv 
(Ruf.  V 42)  und  "öv  xai  jxrj  napsyeiv  sidota  xai 
wapiyetv  (Strat.  XII  200)  möchte  man  folgern,  daß 
Rutin  der  Nachahmer,  der  gleichzeitige  oder  nur 
wenig  jüngere  Nachahmer  Stratos  war.  Daß  aber 
Martial  jünger  als  Rutin  sei,  scheint  mir  keine 
annehmbare  Vermutung;  ebensowenig  kaun  ich 
den  Glauben  an  isopsephielose  Epigramme  des 
Leouidas  von  Alexandria  teilen.  S.  beruft  sich 
auf  IX  107;  allgemein  schreibt  man  das  Epigramm 
dem  Tarentiner  zu,  und  ich  will  für  diese  Auf- 
fassung auf  die  Übereinstimmung  von  V.  2 vaosi 
äuOuvetv  atpopov  E'JjdoiV(v  mit  dem  Pentameter  des 
Tarentiners  VII  440  iöövai  xetvTjv  eöxüXixtjv  XaXtr(v 
verweisen.  Immerhin  aber  kannAntipater(Thessal.) 
als  Verfasser  in  betracht  kommen  (vgl.  oöx  air^T)pw 
mit  IX  550  xXeivjjv  oöx  d^wfrip.'.  und  das  ganze 
Gedicht  mit  VII  639,  namentlich  aXXa  ßaXaajfl  ~5v 
fjov  mit  Ttäaa  ßaXaaaa  ßaXasaa),  in  keinem  Falle 
der  Alexandriner.  Daß  die  Zusammenstellung  der 
isopsephen  Epigramme  bei  S.  Ungenauigkeiten  ent- 
hält, braucht  hier  nicht  näher  erörtert  zu  werden; 
ich  bin  indes  der  Überzeugung,  daß  das  antholo- 
gische  Eigentum  des  Alexandriners  noch  keineswegs 
fest  begrenzt  ist.  Niemand  zweifelt,  daß  VII  19 
von  dem  Tarentiner  stammt;  es  lautet  nach  meiner 
Herstellung: 


Tov  yaptevt  AXxpava,  tov  öpvrjTTjp’  upevauov 
xuxvov,  tiv  Mooauiv  a;ta  pEX^apevov, 


t’jpiffo;  v/v.  Ürrapta;  p vfdXav  yapiv-  tZ  5’ 07  s AoSö? 
ayßo;  a-opptya;  otystai  Et;  ’Atöa. 


V.  3 schreibe  ich  eu  6’  für  überliefertes  eHT, 
das  mau  meist  in  ev&’  verwandelt:  4ioa  (für  dtöav) 
ist  die  ursprüngliche  Lesart  im  Vossianus  des 
Suidas;  die  Zahlen  7964  für  das  erste  Distichon 
(4311+3G53)  und  7965  (4596  4-  3369)  für  das 


zweite  berechtigen  wohl  zum  Glauben  an  die  Autor- 
schaft des  Alexandriners.  — Epigramme  von  Rutin 
finden  sich  im  11.  Buche  nicht,  wohl  aber  von 
| Strnton,  und  ich  glaube  mehr,  als  mau  annimmt. 
XI  338  (s.  Gram.  Anecd.  Paris.  IV  378)  zeigt  in 
dem  derben  Wortspiel  (ttjv  -/Xömav  evo-tjv  e/eiv)  nach 
Inhalt  und  Form  solche  Verwandtschaft  mit  XI  22 
in  der  Berufung  auf  den  homerischeu  Sprachgebrauch 
mit  XI  21.  daß  m.  E.  die  3 Epigramme  demselben 
| Autor,  Strato,  zuznweisen  sind.  Hiermit  wird  viel- 
; leicht  eine  andere  Schwierigkeit  beseitigt.  Geradezu 
als  Kommentar  zu  YXümav  evoTrJjv  Eysiv  kann  die 
obseöne  Wendung  xizi-ft.wij  e-oei  ?a  Tioirjpara  in 
XI  218  (mit  dem  Gegenstück  ei ye  öia  atopato; 
j in  demselben  Epigr.)  aufgefaßt  werden;  die  von 
; B geschriebenen  Autorlemmata  sind  oftmals  so 
merkwürdig  entstellt,  daß  mau  nicht  bloß  auf 
Leichtfertigkeit  des  Schreibers,  sondern  auch  auf 
undeutliche  Schrift  der  Vorlage  zu  schließen  hat. 

; ÜTPATüNO-  ist  zu  KPATHT02  geworden;  denn 
daß  Krates  von  Mallos  nicht  der  Verfasser  von 
XI  218  sein  kann,  wird  von  S.  überzeugend  be- 
wiesen. Möglicherweise  gehört  auch  das  in  der 
Nähe  stehende  ’AX^eioü  ar<5pa  'fzb'iz  (XI  220)  dem 
Sardianer.  Ein  Epigramm  dagegen,  das  dem  Strato 
fremd,  obwohl  diese  Autorschaft  bis  jetzt  niemand 
bezweifelt  hat,  ist  XI  117:  das  Thema,  Spott  auf 
den  Arzt,  gehört  nicht  in  Stratons  Programm,  die 
1 Ausdrucksweise  ist  noch  weniger  nach  seiner  Art, 
i ein  Zeugnis  für  die  Bestimmung  von  Stratons  Zeit 
j fällt  hiermit ; aber  woher  das  Autorlemma?  Eine 
! häutige  Veranlassung  zur  'Trübung  der  Tradition 
liegt  nachgewiesenermaßen  in  der  Kombination 
oder  Vertauschung  von  Autorlemma  und  Inhalts- 
lemma: das  Epigramm  beginnt  mit  ’DjTpo;  Kotutwv 
Xpus/jv  evEypiasv.  Das  Autorlemma  -TPATUN 
verdankt  dem  flüchtig  betrachteten  EI2KAIHTQNA 
eine  Existenz,  auf  die  es  kein  Recht  hat. 

Am  eingehendsten  werden  von  S.  die  beiden 
Dichter  besprochen,  welche  in  der  Anthologie  des 
Diogenian  die  erste  Stelle  einnehmen,  Lucilius 
und  Nikarch,  nicht  erschöpfend,  aber  mit  vielfach 
richtigen  Resultaten.  Für  den  ersteren  sind  von 
Setti  und  Engel  Beiträge  geliefert,  zuletzt  vou 
O.  Roßbach,  dem  S.  in  der  Identifizierung  des 
j Dichters  mit  C.  Lucilius  Iunior  zustimmt.  Maß- 
voller als  Setti  ist  S.  in  der  Athetese  der  antlio- 
logischen  Antorüberlieferung  Aouxtavoü;  doch  ist 
z.  B.  seine  Entscheidung  über  IX  120  völlig  grundlos. 
S.  meint  nämlich,  daß  dieses  Epigramm  in  beiden 
Anthologien  ein  ibh-w*  sei,  nur  in  einem  sehr 
geringwertigen  Vaticanus  finde  sich  das  Lemma 
j Ao'jxiavoü  l'apwaaTE«;;  nun,  dieser  Vot.  „et  ille 
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quidem  minimi  pretii“  ist  kein  anderer  alB  — unser 
Palat.  23,  und  in  dem  Marc.  481,  dem  Autographen 
des  Plan.,  steht  (f.  7°)  gleichfalls  — nicht  döes nroxov, 
sondern  — Aooxiavoö  2ap.oaax£iu;  bei  demselben  Epi- 
gramm, das  dem  Lucian  deswegen  sicher  nicht  ab- 
zusprechen ist,  weil  es  sich  mit  einer  Stelle  in  den 
Totengesprächen  (XI  4)  ziemlich  deckt.  Übrigens 
scheinen  die  Epigramme  IX  120  (xa;  ydpixa;  ei; 
xev&v  eSr/eac)  und  IX  367  (rcXouxov  — et;  axpaxEi; 
iSeyeev  Sandva;)  von  dem  gleichen  Autor  gedichtet 
zu  sein.  Es  war  vorauszusehen,  daß  sich  bei 
einer  neuen  Untersuchung  über  Lucilius  dessen 
Epigrammeneigentum  mehren  würde-,  nur  hätte  ich 
erwartet,  daß  S.  sich  etwas  näher  mit  den  cntota 
des  11.  Buches  befaßt  hätte.  XI  166  z.  B.  ist  in.  E. 
von  Lucilius;  dies  beweist  nicht  bloß  der  Name 
’AroXXotpa'vT}«  (vgl.  XI  189.  389),  sondern  die  in- 
haltliche Vergleichung  mit  Lnciliusepigrammen. 
Eher  von  Lucilius  als  von  Nikarch  ist  das  (im  Pal.) 
autorlose  IX  244 ; es  beginnt  mit  rj-fopaaa;  yaXxoöv 
und  der  Pentameter  schließt  mit  ^u/poxepov 
Bopeoo,  mit  dem  Anfang  vgl.  rjöpaaa;  rXoxap.ou; 
(310,  1),  mit  dem  Versschluß  vExpoxspov  xexvioo 
(135,  2),  <oji.oßoetoT£pa  (137,  2),  TlXioSwpoxepov 
(134,  2),  immer  an  gleicher  Vcrsstclle  (abgesehen 
von  dem  in  Luciliusepigrammen  erscheinenden 
Heliodoros).  Der  Beweis  für  eine  frühere  Bemer- 
kung von  mir,  daß  für  die  Anthologie  nur  ein 
Nikarch  in  betracht  komme,  ist  jetzt  durch  S.,  wie 
ich  glaube,  erbracht;  doch  mußten  einige  Epigramme 
etwas  gründlicher  besprochen  werden.  So  wird  für 
VII  166  nur  das  Doppellemma  Atoaxoptöou  oi 
Nixapyou  angeführt;  Knaack  giebt  das  Epigramm 
unbedenklich  dem  „ältereu“  Nikarch,  hat  also  ein 
Kennzeichen  überseheu,  das  jeden  Zweifel  an  der 
Autorschaft  des  Dioscorides  benimmt:  der  dritte 
Vers  schließt  mit  tu  rcapat  NetXw,  die  Erwähnung 
des  Nils  ist  charakteristisch  für  Dioscor.,  mau  vgl. 
VII  708,  5 xtxi  rapa  NefXeu  (als  Versschluß),  ferner 
VII  76,  3 (Nei'Xoio  zo Xu;  p6o;),  IX  568,  2 (NeiXe); 
die  emphatische  Aufforderung  des  Grabgedichts 
aXXa  xopai  — Ihpfui  xaxa  <{ioypoü  ödxpux  -/eixe  xd^pou 
(oder  r£xpooV)  erinnert  sehr  au  Dioscor.  VII  485; 
paXXeß’  6~ep  x’jp.3ou  zoha  xptva  etc.,  der  Ausdruck 
rvsuaaa av  orraxa  an  -/Xoxepa  xveuaavxo;.  Aber  woher 
stammt  bei  einem  Epigramm,  das,  wenn  irgend 
eines,  von  Dioscor.  verfaßt  ist,  die  kontroverse 
AutorüberlieferungV  Der  Grund  ist  oben  genannt, 
und  ich  kann  mich  noch  auf  VI  285  berufen,  das  Epi- 
gramm mit  dem  Lemma  Nixapyou  ooxeT:  VII  166,  2 
heißt  es  uxraxa  Nixapexq;,  VI  285,  2 vr4p.axa  Nt- 
xapexnj;  es  würde  sich  vielleicht  eine  Fülle  über-  j 
raschcnder  Resultate  ergeben,  wenn  jemand  (aller-  j 


dings  auf  grund  genauer  Kenntnis  der  handschrift- 
lichen Überlieferung)  das  Verhältnis  zwischen 
Autor-  und  Inhaltslemma  prüfen  wollte,  namentlich 
in  Fällen,  wo  ungenügende  Scheidung  der  zwei- 
fachen Angaben  Autorennamen  entstehen  oder  ver- 
schwinden ließ.  — Daß  VII  159  nicht  von  dem 
Nikarch  des  Diogenian  und  nicht  auf  den  Tele- 
phanes  aus  Demosthenes'  Zeit  gedichtet  ist,  bin 
ich  gleichermaßen  überzeugt;  man  weiß,  daß  einige 
Male  ’Avxiwdxpou  zu  Nixapyou  geworden  ist,  sollte 
. hier  einmal  das  umgekehrte  Versehen  vorgekommen 
sein?  Dagegen  ist  in.  E.  das  dösonoxov  XI  335  dem 
Nikarch  zuzuweisen;  ich  begnüge  mich  hier,  auf 
die  Zusammenstellung  der  Verse:  vuv  Si  o'  6 
7pap.|xaxixo;  xai  zoSic  eaxEpEtiEv  und  08;  yXuxepou 
<p£-ffou;  Ziorupo;  ioxEpEUEv  (Nik.  XI  124,  2).  — Die 
Palladassammlung  ist  nach  Dilthey  in  denKyklos  des 
Agathias  aufgenommen:  S.  wiederholt,  ohne  irgend 
Neues  zu  bringen,  die  Ansicht  Weigands,  nach  der 
die  Palladasepigramme  der  Agathiassammlung  nicht 
angehörten.  Naturgemäß  bedingt  der  Inhalt  der 
verschiedenen  Anthologiebücher  eine  andere  Be- 
achtung des  Palladas  in  A.  P.  V — IX,  eine  andere 
iu  X und  XI;  immerhin  kann  m.  E.  das  Palladas- 
problem  nicht  gelöst  werden,  ohne  daß  die  Frage 
nach  dem  Umfang  der  eigentlichen  Kephalas- 
anthologie  und  nach  der  Herkunft  und  der  Aus- 
dehnung anderweitiger  Zusätze  beantwortet  ist. 
(Hier  will  ich  nur  bemerken,  daß  V 256  in  einer 
geschlossenen  Reihe  erotischer  Kyklosepigramme 
wohl  nicht  von  Palladas  ist,  sondern  von  Paulus 
Sil.;  auf  diesen  Dichter  weisen  Stellung,  Inhalt 
und  Ton  des  Epigramms  gleichermaßen,  man  vgl. 
V 216;  269,  3 dnoXefftCTat;  301,  4 -Epl  xaiv 
<pßop£wv.  Die  Aufnahme  des  Palladasep.  VI  85 
-in  das  Kyklosfragment  ist  durch  die  inhaltliche 
Verwandtschaft  mit  VI  86  veranlaßt,  einem  Epi- 
gramm des  Eutolmio8,  und  merkwürdigerweise 
wiederholt  sich  die  Reihenfolge:  Palladas-Eutolmios 
an  den  zwei  wichtigen  Stellen  des  VII.  Buches, 
VII  607  f.,  VLL  610  f.;  man  möchte  vermuten,  daß 
für  die  Kephalasanthologie  V— IX  die  Scheidung 
des  Palladas  von  den  Agathiasfragmcnten  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  nicht  stoßen  wird.) 
Übrigens  sind  manche  idemoza  des X. und XI. Buches 
vou  Palladas.  Dazu  gehört  beispielsweise  XI  261; 
denn  nicht  bloß  der  Name  üaxpfxio;  ist  dem  Palladas 
eigentümlich  (vgl.  XI  386),  sondern  auch  die  Wen- 
dung iravxa;  arosrxp^  Exat  (vgl.  IX  172,  4).  Auch 
die  iambisclien  Verse  XI  359  wird  man  keinem 
anderen  Dichter  zuweisen  dürfen.  — Mit  Unrecht 
uimiht  m.  E.  S.  an  ’AXxaiou  Anstoß  für  XI  12;  ich 
habe  darüber  an  anderem  Ort  gesprochen  und  be- 
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merke  hier  nur  noch,  daß  XI  417  eine  deutliche 
Nachahmung  des  Alcäus  enthält  (man  vgl.  aXXrjv 
Spöv  ßaodvt»s  mit  YII  5 aXXov  -oirjrXjV  ßaaavt^sTe), 
wenn  nicht  auch  dies  Epigramm  von  dem  Messenier 
selbst  stammt.  IX  715  (auf  Myrons  Kuh)  ist  sicher 
nicht  von  Anacreon,  dem  es  Bchon  Bergk  abspricht; 
es  wird  von  Antipater  Sid.  sein,  als  die  Vorlage 
zur  Luciliusparodie  in  XI 178,  wie  das  Antipaterep. 
XVI  178  von  Lucilius  XI  174  travestiert  wird. 

S.  hält  sich  öfter  an  der  Oberfläche,  wo  man 
gründlichere  Behandlung  wünschen  möchte,  und 
störende  Inkorrektheiten  sachlicher  und  formeller 
Art  sind  keineswegs  vereinzelt;  doch  ist  der  Haupt- 
zweck, die  Sammlung  deB  Diogenian  und  ihre 
Dichter  genauer  zu  erforschen,  in  wichtigen  Punkten 
erreicht.  Übrig  bleibt  allerdings  etwas  Wesent- 
liches, daß  die  Themen  des  11.  Buches  — der 
Kreis,  über  den  sie  sich  erstrecken,  läßt  sich  ja 
ohne  besondere  Schwierigkeit  überblicken  — , daß 
diese  Themen  zusammengestellt,  dil' Dichter  danach 
klassifiziert  werden.  Sind  Übereinstimmung  und 
Differenz  in  Wahl  und  in  Behandlung  der  Stoffe 
klargelegt,  so  ist  hiermit  der  sicherste  Maßstab 
gegeben  für  Prüfung  und  Emendation  der  Autor- 
überlieferung. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


C.  Iulil  Caesaris  commentarii  cum  A.  Hirtil  alio- 
rumque  supplementis  ex  recensionc  Bernard! 
Kübleri.  Vol  II.  Commentarii  de  bello  civili. 
Leipzig  1894,  Teubner.  Editio  maior.  L,  153  S.  8. 
90  Pf.;  editio  minor  153  S.  8.  60  Pf. 

Der  zweite  Band  von  Kiiblers  Cäsarausgabe  ver- 
dient zunächst  Beachtung,  wrcil  er  neues  handschrift- 
liches Material  mitgeteilt  und  verarbeitet  hat.  Erstens 
lernen  wir  kennen  die  Lesarten  des  von  Kübler  mit 
S bezeichneten  cod.  Ashburnhamianus,  von  welchem 
ihm  Meusel  eine  Kollation  überlassen  hat;  zweitens 
die  mit  W und  Y bezeichneten  codd.  Medicei- 
Lacrentiani  8 und  G,  von  denen  er  eine  Kollation 
teils  ebenfalls  durch  Meusel  erhalten  hat,  teils 
durch  R.  Helm  hat  anfertigen  lassen.  Vom  cod. 
P (Florentinus  oder  Riccardianus),  in  dem  ja 
freilich  Felice  Ramorino  nicht  ohne  Grund  bloß 
eine  Abschrift  von  U (Ursinianus)  sieht,  hat  er 
die  neue  Kollation  des  ersten  Buches,  die  Rostagnns 
veröffentlicht  hat,  benutzen  können ; endlich  cod.  T 
(Paris.  5764  oder  Thuanens)  hat  er  selbst  neu 
kollationiert.  Über  die  Hss  U und  V (Vindobonensis 
95)  hat  er  in  zweifelhaften  Fällen  Auskunft  erhalten 
von  Meusel,  der  sie  von  neuem  kollationiert  hat. 
Die  Kollation  des  Vindob,  durch  Polaschek  (vgl. 
Wochenschr.  1894  Sp.  426.)  ist  ihm  nicht  bekannt 
gewesen.  Für  die  anderen  Hss,  welche  gelegent- 


lich in  Betracht  kommen,  hat  er  sich  mit  den  Mit- 
teilungen von  Dübner  begnügen  müssen. 

Das  Stemma,  welches  er  von  den  Hss  ent- 
wirft, wird  dadurch  leicht  verständlich  und  über- 
sichtlich , daß  er  die  bloß  Vorausgesetzen  Codices 
mit  kleinen  Buchstaben,  die  vorhandenen  mit  großen 
bezeichnet.  Nur  giebt  er  dabei  zwei  Codices  X 
und  Z mit  an,  über  die  wir  jede  Auskunft  ver- 
missen. Die  Hss  S und  W schätzt  er  so  hoch, 
daß  er  sie  der  gemeinschaftlichen  Urhandschrift 
von  F und  U,  die  er  p nennt,  gleichstellt.  Da  ich 
p,  bezüglich  U bis  jetzt  für  maßgebend  gehalten 
habe,  so  schien  es  mir  der  Mühe  wert,  wenigstens 
für  das  erste  Buch  eine  Nachprüfung  zu  ver- 
anstalten, wie  weit  S,  dem  Kübler  besonders  folgt, 
solcher  Ehre  wert  wäre.  Da  fand  sich  denn 
zunächst,  daß  S mehr  thörichte  Schreibweisen  hat 
als  irgend  eine  der  von  Dübner  benutzen  Hss. 
Es  fand  sich  aber  auch  bald,  daß  er  die  meisten 
der  Fehler  nicht  allein  hat.  S bietet:  1,  2 se  ipse 
st.  reipnblicae  se,  2,  2 ohne  ut,  2,  3 at  st.  nt,  2,  6 
multi  st.  inulti  (inviti),  2,8  ohne  crudelissime, 
alles  ebenso  wie  Lovaniensis,  4, 1 apponitur  st. 
opponitur,  wie  4 Hss  bei  Oudendorp,  5,  2 orto  . . . 
suarum  st.  orto  . . . variarum,  6,  1 Pompeios  . . . 
agit  ohne  senatus,  6,  2 ohne  saltem,  6,  3 ohne  tota 
Itaüa  . . . refertur;*)  7,  3 nudatum  omnibus  rebus 
tribuniciam  tarnen  potestatem  iutercessione  liberum, 
ebenso  im  wesentlichen  Lov.;  7,4  abuerit  st.  ha- 
buerint;  9, 5 a civitate  st.  e civ.,  eb.  4 Hss; 
11, 1 iniqua  conditione  st.  erat  iniqua  condicio,  eb. 
Lov.;  14,  4 ohne  atque,  eb.  Leid.  I;  15,  1 ohne 
rebus,  22,2  ohne  prius,  24,5  causa  überflüssig, 
eb.  Lov.;  25,1  IXII  st.  III,  eb.  vulgo  nach  Oud.; 
28,  2 neque  st.  ne  quam,  28,2  dimittant  st. 
dimittat,  eb.  Lov.  und  3 andere;  29, 1 contirmaretur 
st.  sese  . . . confirmaret,  30,  3 intellegit  st.  in- 
tellegebat  eb.  Lov.  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  auch  die 
Lücke  42,  1 ad  se  findet  sich  im  Lov.  Also  an  16 
Stellen  von  24  stimmt  er  mit  Lov.  überein.  Es  wird 
mir  jeder  zugeben,  daß  schon  jetzt  die  Vermutung 
nicht  unbegründet  ist,  S sei  sehr  nahe  verwandt 
mit  dem  Lov.,  was  Landgraf,  ‘Bericht  des  Asinius 
Pollio  über  die  spanischen  Unruhen’  S.  6 und 
‘Commentationes  Woelffliniauae'  S.  21  bereits  für 
das  B.  Afr.  nachgewieseu  hat.  Kübler  deutet 
diese  Übereinstimmungen  von  S mit  Oudendorps 
Hss,  bes.  mit  dem  Lov.  mit  keinem  Worte, 
an.  Prüfen  wir  nun  die  zweifellos  guten 

*)  Das  Auge  des  Abschreibers  ist  von  einem 
refertur  zum  anderen  abgesprungen,  ebenso  40, 5 bei 
legionibus.  Diese  Lücken  finden  sich  in  den  anderen 
Hss  nicht. 
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Lesarten,'  die  S im  Gegensatz  zn  Dübners  Hss  ; 
bietet.  6, 7 hat  S allein  richtig  privat!  st. 
privatim;  uach  Üudeudovp  steht  privat!  nur  noch 
in  Hss  des  Ursin  nnd  des  Ciacconins;  außerdem 
schreiben  so  Lipsins,  Scaliger  und  nach  Mensel  die 
Ausgabe  des  Vascosanus  vom  J.  1543.  Geringer,  I 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  ist  sein  Vor- 
zug, wenn  er  11,2  giebt  ‘si  peracto  Caesaris  cons.', 
wo  die  anderen  haben  ‘si  peracto  cos.  Caesaris 
cons.';  denn  es  fehlt  ihm  nacher  jede  Andeutung 
des  non,  die  in  den  anderen  ilss  in  dem  zweiten 

cons.  enthalten  ist.  — 1 3,  4 hat  S unter  den  Hss 

’ j 

allein  L.  Pupius,  wahrend  man  in  den  anderen, 

wahrscheinlich  infolge  von  Dittographie,  sl.  Pupius 
liest.  Aber  L.  haben  auch  schon  alte  Ausgaben, 
jedenfalls  die  in  meinem  Besitze  befindliche 
Florentina  vom  Jahre  1514.  — Ebenda  hat  S 
allein  mit  Y ‘Auxiniatibns’.  während  Dßbners  Hss 
‘Auximabns’  bieten.  Aus  Oudendorp  freilich  er- 
fuhren wir,  daß  ‘Auximatibus’  alle  seine  Hss  haben 
mit  Ausnahme  von  Leid.  I,  ebenso  die  alten  Aus- 
gaben, auch  die  Flor,  von  1514.  — 15,  1 hat  S ! 
‘Anximo  . . . progressus,  wo  die  anderen ‘Maximo  . . . 
progressu’  bieten.  Aber  die  Flor,  von  1514  liest 
auch  Anximo  . . . progressus  und  nach  Mensel 
auch  die  anderen  iilteren  Ausgaben.  — 24,  3 giebt 
K.  au,  daß  S allein  das  richtigte  ‘Alba’  hat.  Meusel, 
der  doch  auch  S Aslib.)  in  seiner  tabula  an- 
flihrt,  sagt  davon  nichts;  er  giebt  nur  an,  was 
auch  bei  Diibner  steht,  daß  F durch  Korrektur 
die  richtige  Lesart  hat.  Davon  sagt  K.  nichts. 
Übrigens  haben  die  alten  Ausgaben  auch  ‘Alba’.  — 
25,  3 ist  die  Lesart  der  Dnbnerschen  Hss  ‘extremis’ 
unhaltbar;  man  muß  entweder  mit  Dähue  ‘ex’  oder 
mit  Paul  *ab’  davor  einsetzen.  Da  bietet  S das 
überaus  passende  ‘ex  ultimis',  die  erste  Lesart 
von  S,  die  auch  auf  mich  größeren  Eindruck  ge- 
macht hat.  Aber  ebenso  lesen  nach  Oudendorp 
der  Lov.  Palat.,  Bongars.  III,  Leid.  II,  Dorvil- 
lianus  u.  s.  w„  d.  h.  lauter  Hss,  die  wegen  ihres 
untergeordneten  Wertes  keine  Beachtung  mehr 
finden.  — 32,  3 scheint  nur  S neben  V die  richtige 
Lesart  erhalten  zu  haben  ‘cur  fern  passus  esset, 
si  probasset';  aber  Oudendorp  lehrt  uns,  daß  alle 
seine  Hss  so  lesen.  Ebenso  steht  es  nachher  mit 
•nitro’,  das  bei  Diibner  auch  nur  noch  aus  F an-  I 
geführt  wird.  — 32,  9 scheint  S allein  neben  Y j 
das  richtige  ‘so  vero’  st,  ‘si  vero’  zu  haben;  aber  , 
aus  Oudendorps  Schweigen  läßt  sich  schließen, 
daß  auch  alle  seine  Hss  ‘se  vero’  bieten.  — 
35,5  führt  K.  für  das  richtige  ‘aut  portibus'  allein 
das  Zeugnis  von  S an.  Das  würde  ich  wenigstens 
aus  Diibners  Anmerkung  nicht  folgern,  vielmehr 


annehmen,  daß  sich  in  U und  V dieselbe  Lesart 
findet.  Für  V wenigstens  spricht  Polaschek, 
ferner  Nipperdeys  Schweigen.  Außerdem  versichert 
Ond.,  daß  die  meisten  Ilss  *aut  portibus’  haben. 
36.  2 muß  der  Text  lauten  ‘eius  imperio  classem’. 
So  lasen  wir  bisher  nach  Dübner  bloß  mit  einer 
Korrektor  in  T;  K.  behauptet,  daß  auch  S nnd 
W so  bieten,  während  Mensel  angiebt,  daß  in  S 
an  derselben  Stelle  ebenso  korrigiert  sei.  Dübners 
übrige  Ilss  haben  ‘eius  classem  imperio’;  aber  alle 
Hss  Oud.  haben,  nach  seinem  Schweigen,  die  richtige 
Lesart,  Ähnlich  liegt  es  bei  36,  3 , wo  angeblich 
nur  S hat  ‘ad  obsidionem  urbis,  si  accidat,  während 
doch  dies  ‘si’  sich  in  D (Dresdensis),  durch 
Korrektur  in  6 (Dresd.  alter)  und  fast  in  allen 
Hss  Oudendorps  findet.  — 40,  1 fehlt  ‘diebus’ 
wieder  in  Dübners  Hss,  findet  sich  aber  neben 
S anscheinend  in  allen  Hss  Oudendorps.  — 41,4 
steht  wirklich  nur  in  S richtig  ‘a  fronte  contra 
hostem’,  während  die  anderen  Hss  das  Sigel  für 
contra  doppelt  anfgelöst  haben  und  a fronte  castra 
contra  hostem  bieten.  Aber  auch  schon  die  Aldina 
und  die  Florentina  haben  die  richtige  Lesart, 
während  andere  ‘castra’  nicht  übel  in  ‘castrornm' 
verwandeln.  — 42, 1 hat  nicht  nur  S richtig  ‘in 
praesentia’ , wie  Meusel  uud  K.  meinen,  sondern 
nach  Dübner  und  Nipperdey  auch  T,  nach  Ouden- 
dorp aber  auch  der  Lov,;  denn  ‘in  praesentiam' 
hat  dieser  Kritiker  nur  im  Scaligeranus , Leiden- 
sis  I und  Vossianus  gefunden. 

In  der  bloßen  Besprechung  einer  Cäsarausgabe 
kann  ich  diese  Untersuchung  der  Hss  nicht  weiter 
ansdehnen,  es  mag  dies  gelegentlich  ein  anderer 
thun.  Es  genügt  mir,  wenn  ich  die  Vermutung 
erweckt  habe,  daß  wir  es  bei  S nicht  mit  einem 
besonders  originellen  Kodex  za  thun  haben,  sondern 
mit  einem  Gliede  der  Klasse  von  Ilss,  die  nach  Ent- 
deckung von  'I'  V und  nachher  von  F U beiseite 
gedrängt  worden  sind,  obgleich  sie  ja  einige  be- 
achtenswerte Lesarten  bieten.  Vergleicht  man  nun 
die  Lesarten  von  S bloß  mit  den  jetzt  bei  Dübner  ver- 
zeichneteu,  so  kann  man  zu  dem  Glauben  kommen, 
etwas  Originelles  vor  sich  zu  haben;  beachtet  man 
aber  auch  die  sog.  deteriores,  so  schwindet  dieser 
Schein.  Dies  wird  noch  mehr  offenbar  werden, 
wenn  wir  die  Lesarten  betrachten,  die  K.,  bloß  auf 
S vertrauend,  neu  iu  den  Text  eingefiihvt  hat. 

14,4  läßt  er  Omnibus  aus;  31,1  setzt  er 
provincias  eiu;  39,2  fügt  er  et  fortissimo  zu. 
ebenso  Luv.  ;*)  41, 5 fügt  er  opus  hinter  jwrfectuui 


*)  Oudendorp  bemerkt,  daß  et  fortissimo  im  Scalig.. 
Leid.  I,  Voss,  fehlt. 


I 


i 


i 
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ein;*)  47,4  et  praesidium  st.  praesidinmqtie , eb. 
Lov.  und  einige  andere  deteviores;  48,  2 ambos  st. 
ambo,  eb.  vulgo  nach  Oud  ; 59,  2 alii  . . . alii  st. 
alias  . . . alias;  59,  3 refugiebant  st.  fugiebant, 
eb.  Lov.;  61,6  mnniunt  st.  muniuntnr,  alle  bei 
Oud.  außer  Voss.;  64, 2 non  uecessario  st.  ne- 
ce88ario,  eb.  Lov.  und  einige  andere;  68, 1 narnque 
itinera,  quae,  eb.  Lov.;  70,  3 et  ante  se,  ebenso 
Lov.  und  die  anderen  Hss  bei  Oud.;  79,4  equitum 
vim  st.  equitatum;**)  85,4  hominibus  st.  homi- 
num,  eb.  Lov.  Also  an  10  St  von  14  Überein- 
stimmung mit  Lov. 

Hierdurch  sind,  glaube  ich,  die  nahen  Be- 
ziehungen von  S zum  Lov.  genügend  ins  Licht 
gestellt.  K.  hat  sie  nicht  gekannt,  obgleich  ein 
gelegentlicher  Blick  in  Oudendorps  Anmerkungen 
sie  ihm  hätte  offenbaren  können,  und  so  ist  er  zu 
dieser  übermäßigen  Ilochsckätznng  von  S ge- 
kommen. Dabei  ist  er  in  den  Spuren  von 
W.  Müller  gewandelt,  dessen  Dissertation  ‘De 
Caesaris  quod  fertur  belli  Africi  recensione', 
Rostock  1893,  ich  freilich  bloß  ans  Küblers  Mit- 
teilungen über  sie  kenne.  Dieser  Gelehrte  geht 
so  weit,  zu  behaupten,  daß  S unmittelbar  aus  der 
Urhs  geflossen  sei,  während  alle  übrigen  Hss 
bloß  per  canalem  quendam  derivati  seien.  Zu 
solch  einer  Behauptung  kann  man  m.  E.  bloß 
kommen,  wenn  man  die  alten  Ausgaben  nicht 
kennt.  Angeblich  stützt  sich  Müller  dabei  auf 
die  Thatsache,  daß  S allein  einige  Worte  bewahrt 
hat,  die  in  den  Diibnerscben  Hss  und  in  W fehlen. 
Es  sind  folgende.  B.  Afr.  2, 4 mandatis.  Dies 
fehlt  nach  Oudendorp  in  mehreren  Hss,  aber  nicht 
im  Lov.  Ebenso  steht  es  mit  equoque  19,  4. 
Anders  liegt  die  Sache  61,5  bei  frumentandi  causa. 
Dies  steht  so  bloß  noch  in  D corr.  und  S.  Die 
Hss,  welche  diesen  Zusatz  haben,  bieten  meist 
frumenti  gratia,  der  Dorvill.  frumentandi,  der 
Leid.  H causa.  Es  handelt  sich  also  um  einen 
willkürlichen  Zusatz,  um  dessentwillen  man  un- 


*)  Meusel  bemerkt  dies  nicht.  Der  Vindob.  fügt 
opus  vor  ‘prius’  ein;  ein  Beweis,  daß  wir  cs  mit 
willkürlichen  Zusätzen  von  Abschreibern  zu  tbun 
haben,  die  das  Wort,  dessen  Fehlen  auffällig,  dessen 
Zusatz  lästig  ist,  an  beliebiger  Stelle  einfügten. 

•*)  Diese  Lesart  ist  ganz  originell.  Meusel  führt 
sie  nicht  an.  Kap.  70,  5 ist  ja  diese  Wendung  ganz 
am  Platze,  hier  nicht.  Es  muß  wohl  ein  Versehen 
vorliegen;  denn  es  gebt  nachher  in  allen  Hss  weiter 
‘eo  submoto’,  was  zwar  zu  equitatum,  aber  nicht  zu 
equitum  vim  paßt.  Man  traut  seinen  Augen  nicht, 
wenn  man  bei  Kübler  liest:  ut  . . . equitum  vim  re- 
pellerent,  eo  submoto  . . . sese  . . . demitterent. 


möglich  eine  Hs  so  hoch  stellen  kann.  76, 1 
überliefern  ‘ad’  alle  Hss  Oudendorps.  76,  2 vigilia 
haben  drei  Hss  Oudendorps,  darunter  allerdings 
der  Lov.  nicht.  Daraus  folgt  nur,  daß  der  cod. 
S nicht  eine  bloße  Abschrift  aus  dem  Lov.  ist. 
I Nach  Müller  soll  der  Lov.  eine  Abschrift,  nicht 
einmal  eine  unmittelbare,  von  S sein,  und  K.,  der 
i den  Lov.  also  doch  dem  Namen  nach  kennt,  meint, 
daß  dies  „luce  clarius  patet  ex  iis,  quae  adnotavi- 
mus  ad  HI,  43,  2 et  III,  63,  6“.  Er  schreibt  aber 
43,  3:  «quae  inde  a verbis  ‘haec  spectans’  leguntnr, 
usque  ad  c.  48, 2 ‘in  eos  iaciebant’  omittit  S; 
candem  lacunam  esse  in  codice  Lovaniensi  Dübnerus 
| testatur“.  Und  63,  6 heißt  es:  „excubuerant  sp  W; 
excubaverant  S,  cod.  Lovan.“  Mit  diesen  zwei 
Bemerkungen  — sonst  habe  ich  den  Lov.  bei  K. 
nicht  citiert  gefunden  — soll  diese  Frage  ent- 
schieden sein.  Das  ist  stark.  Höchstens  beweist 
diese  Übereinstimmung  — die  sonstigen  Über- 
einstimmungen kennt  ja  K.  nicht  — die  Verwandt- 
schaft der  Hss,  aber  nicht  ihr  Altersverhältnis. 
Es  findet  sich  noch  eine  große  Lücke  in  beiden 
Hss,  nämlich  I 45,5 — 47,3  wo  der  Abschreiber 
von  einem  ex  loco  superiore  zu  einem  zweiten  ab- 
geirrt ist.  Dagegen  die  Lücke  II  31,6,  welche 
K.  in  S angiebt,  findet  sich  nicht  im  Lov.  und 
ebensowenig  die  Lücken  IH  5,3;  13,2;  60,3  u. 
III  99,2.  Auch  die  große  Lücke,  welche  S im 
Bell.  Alex,  von  Kap.  19, 6 — 24,  3 hat,  ist  nicht 
im  Lov.  Das  spricht  doch  eher  für  ein  umge- 
kehrtes Verhältnis  der  beiden  Hss.  Entscheiden 
kann  und  mag  ich  die  Frage  nicht,  solange  nicht 
eine  reinliche  und  erschöpfende  Kollation  des  Lov. 
vorliegt.  Vorläufig  siud  seine  Lesarten  bloß  be- 
kannt aus  zwei  Kollationen,  des  N.  Heinsius  und 
des  Lipsius,  die  in  das  sog.  cxemplar  Fabricianum 
eingetragen  und  von  Oudendorp  benutzt  worden 
sind.  Dieses  exemplar  ist  noch  in  Kopenhagen 
vorhanden;  daß  der  Kodex  in  Löwen  abhanden 
gekommen  sei,  ist  nicht  bekannt.  Ob  viel  von  ihm 
zu  erwarten  ist,  steht  dahin.  Oudendorp  sagt 
über  ihn  in  seiner  praefatio:  „Peritissimus  harum 
elegantiarum  spectator  et  iudex  Heinsius  Gronovio 
scribit,  vix  credi  posse,  quam  pauca  bonae  notae 
inde  deprorapserit“.  Und  Dübner,  der  sich  auch 
auf  diese  Fragen  versteht,  urteilt:  „scripturas  eius 
nunc  poenitet  me  frequentius  commemorasse,  valde 
raixtas“.  Nach  dem  Urteil  des  Heinsius  stammt  er 
aus  dem  ll.Jahrh.  Ebendahin  versetzten  Dclisle 
j undChamberlain  den  Ashburnhamianus  (S),  während 
andere,  wie  N.  Anziani,  ihn  dem  10.  oder  gar 
9.  Jahrh.  zuweisen  wollen.  Wölfflin  läßt  die 
Frage  nach  seinem  Alter  in  seiner  praef.  zum 
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Asinius  Polio  unentschieden;  seine  Beziehungen 
znra  Lov.  scheint  er  nicht  zu  kennen.  K.  hat 
jedenfalls  nichts  gethan,  um  diese  für  eine  kri- 
tische Ausgabe  Cäsars  so  wichtige  Fruge  zu 
fördern.  Und  doch  wäre  das  eine  seiner  Haupt- 
aufgaben gewesen.  Denn  das  übrige  kritische 
Geschäft  ist  ja,  seitdem  Meusels  fast  lückenlose 
tabula  vorliegt,  für  einen  Herausgeber  recht  leicht 
geworden. 

(Schluß  folgt.) 


Historische  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache.  Bearbeitet  von  II.  Blase f G.  Land- 
graf, J.  H.  Schmalz,  Fr.  Stolz,  J.  Thüssing, 
C.  Wagcner,  A.  Weinhold.  Ersten  Bandes  erste 
Hälfte:  Einleitung  und  Lautlehre  von  Fr. 
Stolz.  Leipzig  1894,  Teubner.  XII,  364  8.  gr.  8.  7 M. 

(Schloß  aus  No.  11.) 

Leider  haben  sich  nun  noch  nicht  ganz  wenig 
Unkorrektheiten  im  einzelnen  eingeschlichen.  Da- 
von einige  Proben  zunächst  nach  der  philologischen 
Seite.  St.  mißt  söpor  (S.  128,  211),  nätes  (115, 
163),  rem  (123).*)  Er  versucht  S.  143,  das  i von 
tibicen  nacli  Analogie  von  tibinus  zu  erklären, 
welches  Wort  es  ebensowenig  giebt  (s.  Varro 
Men.  132  B.),  wie  das  ohne  Kontrolle  aus  Bersu 
Gutt.  125  herübergenommene  nicere  Plaut.  Truc. 
603  (S.  253).  Arctoe  German.  Arat.  25  wird  S.  142 
als  .Antiquität“  angesehen,  was,  an  sich  undenkbar, 
noch  dazu  durch  den  Wortlaut  des  Verses  wider- 
legt wird.  Ans  Plaut.  Men.  572/5,  Most.  746  wird 
S.  138  clvens  citiert;  aber  an  allen  drei  Stellen 
haben  alle  Hss  cliens.  S.  199  werden  (offenbar  nach 
Corsseu  Beitr.  249)  die  glossae  Labb  angerufen; 
auffällig  ist  .Cato  de  a.  c.  19,  18  Jordan“  S.  176. 
In  paeneiusula  der  Liviushss  soll  ei  Vertreter  von 
7 sein  S.  215.  Magnopere  u.  a.  sollen  sich  durch 
die  Kürze  ihres  o als  wirkliche  Nominalkomposita 
charakterisieren  S.  108  f.!  S.  343  wird  nach  einer 
Dissertation,  von  der  Verf.  nur  durch  eine  Rezension 
weiß,  unrichtig  angegeben,  daß  Plautus  nach  A 
hau  stets  vor  Konsonanten  geschrieben  habe.  Verf. 
kennt  also  Studemunds  Apographon  mit  dem  treff- 
lichen orthographischen  Index  von  Seyffert  nicht 
Daher  dann  z.  B.  auch  aus  A S.  299  falsches 
ravasiellus  angeführt  wird.  Crumena  soll  das  ge- 
wöhnliche statt  crumina  sein  (S.  140);  das  Gegen- 
teil ist  wahr  (Georges  Lex.  d.  I.W.,  Ref.  de  suff.  -no- 
8.  18 2).  Dergleichen  ließe  sich  noch  vieles  anführen. 
Und  wieviel  vermißt  der  Philologe!  S.  222  fehlt 

*)  Cücülus  S.  226  verarge  ich  ibm  nicht,  obgleich 
ja  doch  klar  ist,  daß  der  angebliche  einzige  Beleg 

dafür,  Plaut  Trin.  245,  nur  einer  falschen  Skansion 

Kitsclils  entstammt. 


der  wichtigste  Beleg  des  Gesetzes  „uoealis  ante 
uoealem  corripitur“,  die  (natürlich  volkstümlichen) 
| scenischeu  Messungen  me  id  u.  dergl.  *)  Die  sich 
| als  immer  bedeutsamer  herausstellende  „Quantitäts- 
minderung  durch  Tonanschluß“  wird  S.  228  mit 
6 Zeilen  abgefunden,  **)  der  bahnbrechenden 
Büchelerschen  Bemerkungen  nicht  gedacht  und 
dementsprechend  über  quasi  § 315  Falsches  ge- 
lehrt. Über  Elision  (Wegfall  von  Vokal  vor  uni. 
Vokal)  ist  etwas  Zusammenfassendes  überhaupt 
i nirgend  zu  lesen;  über  Behandlung  vokaliscli  aus- 
1 lautender  Präposition  vor  vokalischem  Anlaut  des 
I VerbB  wird  in  §211  mannigfacher  Verbesserung 
Bedürftiges  gelehrt  (s.  inzwischen  diese  Woeh. 
1894,  139  f.),  über  das  auslautende  i von  per(i) 
super(i)  si  (in  sodes  sul(is)  ganz  unbegreiflich 
Falsches  S.  274,  336.  Die  Abstoßung  von  aosl. 
tu  vor  Vokal  wird  340  f.  besprochen,***)  die 
gleiche  von  ausl.  s,  die  als  mindestens  wahr- 
scheinlich gelten  muß,  mit  keinem  Wort,  erwähnt, 
i für  bouu'8  bonust  nirgendwo  eine  Erklärung  ver- 
sucht. Höchst  dürftig  sind  die  Bemerkungen  über 
Enklise  104  ff.  Für  illius  ist  ins  221  werden  Brandt 
und  Luchs,  für  tarpessita  pristinum  239,  lact  347f ) 

*)  Der  diesen  Abschnitt  einleitende  § 213  enthält 
manches  Unzutreffende.  Das  genannte  Gesetz  soll 
„Kunstgesetz  der  Dichtersprache“  sein!  S.  Quintil.  Xn 
10,57! 

**)  Es  steht  das  in  auffallendem  Gegensatz  zu  der 
Raumverschwendung  aus  Anlaß  ganz  wertloser  Ela- 
borate wie  des  Consolischen  S.  111,  des  Schrijnenschen 
S.  300.  Die  ausführliche  Inhaltsangabe  von  Dessaus 
inscr.  sei.  S.  7 1 scheint  mir  ebenso  zwecklos  wie  die 
Wiedergabe  des  in  manchen  Punkten  sehr  frag- 
würdigen Bartholomaeschen  Vokalsystems  361  f.,  das 
für  den  philologischen  Loser  unverständlich  ist,  für  den 
Linguisten  nicht  hier  abgedruckt  zu  werden  brauchte. 

***)  Mit  Hülfe  dieser  ist  es  doch  wohl  nicht  schwer, 
das  Verhältnis  co-:  com-  zu  erklären.  St.  zieht  es  vor, 
die  beiden  Formen  etymologisch  zu  trennen  (§  238). 
Dies  Verfahren  wird  dadurch  nicht  besser,  daß  es 
von  Linguisten  houtc  mehrfach  in  ähnlichen  Fällen 
j beliebt  wird:  da  sollen  ausc-  und  osculari , dui-  und 
j bidems,  ojtilio  und  upilio  auf  indogerm.  Doppelheiten 
| zurückgeben.  Stolz  macht  das  alles  getreulich  mit 
(S.  131,  304,  356).  Der  Philologe  muß  auch  hier  ein 
‘non  placet’  sprechen. 

j-)  Übrigens  ist  dort  das  Verhältnis  von  lac  (woher 
hat  St.  die  Messung  /5c?)  lact  lade  falsch  beurteilt. 
Letzteres,  eine  der  von  J.  Schmidt  nachgewiesenen 
neutralen  Nominativbilduugen  mit  Suffix  -t-i,  ist  die 
ursprünglichste  Form.  Daraus  entstand  lact  vor 
; vokalischem  Anlaut  durch  Elision,  lac  vor  konsonan- 
tischem durch  Synkope  (oder  durch  Übertragung  des 
antevokahschen  lad  vor  Konsonanten). 
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wird  Hitachi  nicht  citiert.  Bei  der  Behandlung 
der  Aspiration  (88,  293)  wird  nicht  der  merk- 
würdigen Erscheinungen  in  den  Palatinen  des 
Plautus,  nicht  der  Schrift  von  Brandis,  nicht  des 
Catullischen  Arrinsepigramms  gedacht.  Daß  die 
Ops  Consiva  S.  140  mit  W.  se  nichts  zn  thun  hat, 
der  Name  de..  Festes  Conseuia  ist,  wissen  wir  seit 
drei  Jahren  durch  Wissowa. 

So  könnte  ich  auch  hier  noch  lange  fortfahreu ; 
aber  es  verlangen  auch  die  rein  grammatischen 
Versehen  noch  ein  Wort.  *Octöuos  115  hätte  nie 
octauus,  sondern  nur  *octüos  werden  können 
(cf.  S.  148).  Die  lautgesetzliche  Entwickelung  von 
*disripio  281,  *sesracum  313  könnte  nur  *dibripio 
*sebr.  klingen.  Paß  der  Nom.  pes  die  Dehnstufe 
zu  pcdis  darstelle  (157  u.  ö.),  ist  nicht  einmal 
wahrscheinlich;  die  Dekl.  miless-,  -itis  § 367  führt 
auf  ein  Paradigma  pess  pedis,  wonach  denn  natür- 
lich Wölfflins  Vermutung  über  Ter.  Eun.  728 
S.  243  zu  entfallen  hat.  Serranus  ist  aus  Sarr. 
nicht  auf  lautlichem  Wege  (167),  sondern  durch 
Volksetymologie  (vgl.  Wochenschr.  1892,  Sp.  1366) 
entstanden.9)  In  Menolavus  Pilotaerus  129  ist  der 
Cbergang  von  e zu  o auch  nicht  lautlich,  sondern 
analogisch  wie  in  gr.  ’A^Xooc  ’Apyoxparr,;  u.  dergl., 
ja  MevdXoo;  auch  im  Griech.  belegt  (J.  Schmidt 
K Z XXXII  333),  sodaß  Keller  etwas  vom 
Richtigen  geahnt  hat.  Wie  *meiho  zu  meio  hätte 
werden  können  (§  224,  S.  261),  sehe  ich  nicht 
ein.  Was  kann  der  r-  (s-?)  Stamm  augur  mit  den 
w-Stämmen  rpsoßoj  lit.  zmogus  ai.  vanargn  zu  thun 
haben  (156)?  Wie  kann  aus  *encsta  325  exla  statt 
incsta  werden?  Wo  käme  in  cacümen:  ai.  kaküd 
§ 341  ursprüngliche  Länge  des  w her?  U.  s.  w. 

Statt  weiterer  solcher  Einzelheiten,  die  sich 
doch  ohnehin  unmöglich  auch  im  Rahmen  der 
längsten  Rezension  erschöpfen  ließen , will  ich 
nur  noch  einen  Punkt  von  größerer  Bedeutung 
hier  besprechen.  Die  Synkope  unbetonter  Vokale 
(202  ff.)  scheint  Verf.  für  eine  der  Lauterscheinungen 
zu  halten,  die  nur  eine  beschränkte  Zeit,  wenige 
Jahre  hindurch,  anftreten.  Und  doch  ist  er  selber 
davon  überzeugt,  daß  sowohl  der  ältere  als  der 
jüngere  lat  Accent  Synkope  bewirkt  haben.  Im 
historischen  Latein  können  wir  sie  sogar  wohl  zu 
aller  Zeit  als  lebendige  Lauterscheinung  nach- 
weisen.  Wozu  braucht  es  da  eines  besonderen 
Beweises  ( omus  aus  * osinus  S.  204)  dafür,  daß 
sie  jünger  ist  als  der  Rhotazismus?  Soll  aber  dies 
Beispiel  darthun,  daß  es  vor  dem  Rhotazismus 

*)  Ebenso  natürlich  ital.  tremuoto  durch  An- 
lehnung an  tremare,  alb.  tremek  durch  Anlehnung 
an  tremp  (239). 


keine  Synkope  gegeben  habe,  so  würde  diese  Be- 
weisführung nicht  mehr  bloß  überflüssig,  sonderu 
I einfach  nicht  stringent  sein.  Weil  die  einzige 
Verurteilung  eines  Wucherers,  die  mir  bekannt 
ist,  im  Jahr  1893  erfolgte,  darf  ich  darum 
schließen,  daß  das  Wuchergesetz  vor  1893  nicht 
existierte?*)  Wer  Casmena  und  Carmenta  so  ver- 
i einigt,  daß  er  für  beide  Herleitung  aus  casimen-, 
für  jenes  vor,  für  dieses  nach  dem  Eintritt  des 
| Rhotazismns  behauptet,  kann  vielleicht  durch 
I morphologische  Erwägungen,  aber  nicht  durch 
lautgeschichtliche  widerlegt  werden.**)  Relativ 
geringfügig  ist  diese  irrige  Behauptung  gegen  die 
zweite,  die  St.  über  die  Synkope  aufstellt.  Osthoff 
hat  das  Verhältnis  von  aridus:  ardus  aus  dem  der 
langsameren  und  schnelleren  Redeweise  erklärt. 
Ich  kenne  wenig  Erklärungen,  die  so  vollkommen 
zureichen  und  dabei  so  trefflich  mit  unseren  Er- 
fah rangen  an  lebenden  Sprachen  übereinstimmen 
(s.  z.  B.  Rousselot,  Modifications  phonetiqnes 
S.  307).  St.  verwirft  die  Osthoffsche  Erklärung 
(§  194.  allerdings  nicht  ohne  nachträgliches  Herz- 
klopfen in  § 198)  und  wartet  dafür  im  Anschluß 
an  eineu  von  v.  Planta  nebenbei  hingeworfenen 
Gedanken  mit  einer  ganz  papierneu  auf.  Die 
Synkope  soll  nur  vor  langem  Vokal  erfolgt  sein 
und  das  so  entstandene  Paradigma  aridus  ardi 
ardo  aridum  sich  zu  den  zweien  ardus  ardi  und 
aridus  aridi  ausgeglichen  haben.  Dafür  fehlt  es 
natürlich  an  jedem  Beweise.  Ausführlichere  Wider- 
legung erspart  mir  ein  Verweis  auf  meine  Zu- 
sammenstellungen über  die  Synkope  der  Schlnß- 
silbe  von  nempe  inde  etc.  bei  Plautus  d.  h.  in  der 
Sprache  des  Lebens,  aus  denen  hervorgeht,  daß  die 
Quantität  der  folgenden  Silbe  von  gar  keinem  Be- 
lange ist. 

Nicht  das  einzelne  Versehen,  die  einzelne  Lücke, 
die  ja  gar  nicht  zu  vermeiden  sind,  entwerten  eine 
Grammatik,  sondern  deren  Häufung.  Solche  liegt  — 
wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  soweit  es  der 
Raum  gestattete  — hier  vor.  Stolz’  Grammatik 
kann  ohne  Gefahr  nur  von  dem  benutzt  werden, 
der  jede  Einzelheit  zn  kontrollieren  imstande  und 
gewillt  ist.  Einem  solchen  wird  sie  vielleicht 
durch  manche  Zusammenstellung  von  Material  und 
Litteratur  nicht  unnütz  sein.  Aber  darum  kann 
ich  mein  Urteil  doch  nicht  anders  formulieren  als 
dahin:  wir  wissen  durch  Stolz’  Buch  nicht  mehr 

*)  Zu  was  für  Konsequenzen  Stolz’  Chronologie 
verführt,  sieht  man  aus  der  Unform  factrmo - S.  313. 

**)  Ebensowenig  hat  St.  bewiesen,  daß  nur  i,  noch 
nicht  o synkopiert  worden  sei,  princeps  also  z.  B.  nur 
auf  * primiceps , nicht  auf  primocept  zurückgehen  könne. 
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von  lateinischer  Lautgeschichte  als  vorher,  und 
was  wir  wissen,  ist  in  ihm  nicht  vollständig,  nicht 
fehlerfrei  und  nicht  klar  dargestellt. 

Breslau.  F.  Skutsch. 

H.  L.  Krause,  Die  Amazonensage,  kritisch  unter- 
sucht und  gedeutet.  Berlin  1893,  Heinrich.  IV, 
104  S.  8.  1 M.  50. 

Die  teilweise  in  etwas  langatmigen  Sätzen  ge- 
schriebene Abhandlung  behandelt  ihren  Stoff  in 
folgenden  Hauptabschnitten : 1)  Die  Amazonensage 
als  solche  (S.  2 — 44);  2)  Entstehung  und  Ent- 
wickelung der  Amazoncnsuge  (S.  45 — 89);  3)  die 
Deutung  (S.  89—104). 

Auf  grund  der  bisher  zu  wenig  in  betracht 
, gezogenen  Thatsache,  daß  die  Amazonen  in  der 
Theseussage  als  Grenznachbarn  von  Attika 
auftreten  (vgl.  S.  10  ff.  und  90),  gelangt  der  Yerf.  i 
zu  der  beachtenswerten  Schlußfolgerung,  daß  diese 
attische  Überlieferung  die  älteste  Form  der  grie- 
chischen Amazonensage  darstelle,  weil  es  nur  natür- 
lich sei,  daß  erst  mit  der  allmählich  sich  erweitern- 
den geographischen  Kenntnis  und  Ausbreitung  der 
Hellenen  auch  die  Amazonensage  in  immer  weiter 
entfernten  Gegenden,  Lemnos  (S.  56  ff.),  Samo- 
thrake  und  Lesbos  (S.  10  und  78  ff.),  Pontos  1 
(S.  2 ff)  u.  s.  w.  lokalisiert  wurde.  Daher  hält 
Kr.  Böotien  für  den  ältesten  Sitz  der  Amazonen 
und  beruft  sich  dabei  u.  a.  auf  ihre  Abstammung 
von  den  thebauischen  Gottheiten  Ares  und  Har- 
monia, auch  die  altböotische  Stadt  Orchomenos 
und  den  büotischen  Fluß  Thermodon,  die  be- 
kanntlich inPontos  wiederkehren,  u.s.  w.  So  gelaugt 
er  schließlich  zu  der  Annahme,  daß  die  Amazonen 
ursprünglich  mit  den  Miny  ern  identisch  seien,  und 
sucht  daher  überall  da,  wo  wir  die  Amazonensage 
lokalisiert  finden,  minysche  Einflüsse  und  Kolonisa- 
tionen nachzuweisen  oder  wahrscheiulich  zu  machen, 
indem  er  z.  B.  für  die  Teilnahme  der  Minyer  an  ( 
der  Gründung  der  zum  Teil  nach  Amazonen  be- 
nannten Kiisteustädte  Kleinasicns  Stellen  wie 
Herodot  I 146,  Paus.  VII  2,3  und  YII  3,6)  geltend 
macht  (vgl.  O.  Müller,  Orchomenos  389  f.).  Bei 
dieser  seiner  Annahme  der  ursprünglichen  Identität  j 
von  Amazonen  und  Minyern  begeht  Kr.  leider  den 
schwer  begreiflichen  Fehler,  daß  er  von  gynäko- 
krati  sehen  Verhältnissen,  auf  denen  doch  schließ- 
lich alle  Amazonensagen  beruhen , unter  dcu 
Minyern  nichts  wissen  will  (S.  101)  und  die  Yer-  i 
Wandlung  der  nach  seiner  Ansicht  von  Haus  aus  : 
androkratischeu  Minyer  in  ein  gynäkokratisch  oder  ' 
amazonenartig  lebendes  Volk  in  höchst  gezwungener 
Weise  (S.  102)  erklären  muß.  Hier  klafft  also  , 
unseres  Erachtens  in  der  sonst  beachtenswerten  J 


Hypothese  des  Verf.  eine  bedenkliche  Lücke,  die 
einstweilen  noch  der  Ausfüllung  harrt  (vgl. 
übrigens  Welcker,  Aesch.  Trilogie  S.  591).  Das 
wertvolle  Material,  welches  neuerdings  Toepffer 
(Att.  Qeneal.  187  ff.)  und  Tümpel  (Philol.  1891 
S.  607  ff.)  für  den  Nachweis  gynäkokratischer 
Verhältnisse  im  ältesten  Hellas,  namentlich  in 
Mittelhellas,  beigebracht  haben,  hat  sich  Kr.,  der 
überhaupt  die  neuere  mythologische  Forschung 
völlig  ignoriert,  leider  entgehen  lassen.  Ebenso 
hat  er  es  unterlassen,  zu  erwägen,  ob  nicht 
außer  den  Minyern  noch  andere  in  Böotien  seß- 
hafte Stämme,  die  vielfach  dieselben  geographischen 
Beziehungen  wie  die  Minyer  zu  den  bekannten 
Sitzen  der  Amazonen  und  gynäkokratischen  Völker 
haben,  berechtigten  Anspruch  auf  Identifizierung 
mit  den  Amazonen  erheben  dürfen;  ich  meine  die 
sogen,  tyrsenischen  Pelasger  (vgl.  Toepffer 
a.  a.  O.  195  ff.  und  197  ff.)*)  und  die  böotischen 
Thraker,  die  mit  den  lemnischen  Sintiern 
stammverwandt  gewesen  zu  sein  scheinen  und  in- 
sofern deutliche  Beziehungen  zu  den  Amazonen  be- 
sitzen, als  diese  in  der  Kunst  häufig  thrakische 
Tracht  und  Bewaffnung  haben.  Endlich  dürfte 
sich  auch  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  daß 
die  asiatischen  Amazonensagen  vielfach  auf 
deren  Identifizierung  mit  den  skythischen 
Kimmeriern  und  den  mit  diesen  verbunden  ge- 
wesenen Thrakern  hindeuten  (vgl.  Ed.  Meyer, 
Gesell,  d.  Alt.  I S.  544  ff.  II  S.  455  ff,  Herod. 
IV  110  ff.  u.  s.  w.  und  die  skythische  Tracht 
der  Amazonen  auf  den  Denkmälern  der  Kunst)**). 

*)  Hinsichtlich  der  tyrsenischen  Pelasger  berufe  ich 
mich  außer  auf  K.  0.  Müller,  Orchom.  296  ff.,  auch 
auf  die  treffliche  Unsersucbung  von  0.  Crusius,  Beitr. 
z.  griech.  Mytbol.  u.  Religionsgcsch.  Leipzig  1886 
(vgl.  diese  Wochenschr.  1886,  Sp.  1090  ff.),  der  als 
einstige  Sitze  dieses  Barbarenstammes  u.  a.  Böotien, 
Attika,  Lemnos,  Imbros,  Samothrake,  Makedonien  und 
die  Küste  der  Propontis  naebweist.  Nuu  ist  es  aber 
in  hohem  Grade  beachtenswert,  daß  die  nach  den 
Traditionen  der  Alten  mit  den  italischen  Etruskern 
identischen  Tyrsener  Lydiens  (wo  zahlreiche  Ama- 
zonensagen lokalisiert  waren;  s.  Lex.  d.  Mytbol.  I 
Sp.  274)  ebenso  wie  jene  gyn&kokratiscbe  Ein- 
richtungen gehabt  zu  haben  scheinen  (vgl.  Toepffer 
s.a.  0.  195  ff.),  sodaß  in  der  Tbat  die  Annahme  einer 
innigen  Verbindung  zwischen  den  Tyrseneru  and 
Amazonen  ernstliche  Beachtung  verdient 

**)  Man  denke  an  die  in  Amazonendarstellungen 
häufig  erscheinende  thrakische  Alopekis  und  tbra- 
kische  Pelte.  Vgl.  Toepffer  a.  a.  0.  194,  2. 

Wurzen.  W.  H.  Roscher. 
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A.  Phillppson,  Der  Kopa'issee  in  Griechenland 
and  8 ei  ne  Umgebung.  Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
XXXIX.  Berlin  1894.  Mit  zwei  Tafeln.  90  S.  8. 

Der  Kopaissee  (j.  See  von  Tobölia,  auch  Afpvrj 
rijs  AeißaSia;  genannt)  hat  durch  seine  besondere 
Natur  und  die  Merkwürdigkeit  seiner  Umgebung 
seit  dem  Altertum  die  Aufmerksamkeit  wiß- 
begieriger Leute  auf  sich  gezogen.  Das  Litteratnr- 
verzeichnis,  das  dieser  Monographie  angchängt  ist, 
verzeichnet  eine  stattliche  Reihe  von  Arbeiten. 
Sieben  weitere  Aufsätze  citiert  Miliarükis  Neo- 
sXXrjvtx^  7£<j)Tfpa<pia  91X0X.  S.  38.  Philippsons  Ab- 
handlung ist  die  Frucht  des  Studiums  früherer 
Berichte  und  dreitägiger  Beobachtungen,  die  er  au 
Ort  und  Stelle  in  der  Begleitung  kundiger  In- 
genieure der  englischen  Aastrocknungsgesellschaft 
im  Frühjahr  1893  angestellt  hat.  Darum  ist  es  bei  | 
der  großen  Summe  von  Erfahrung,  die  der  Forscher 
auf  früheren  Reisen  auf  griechischem  Boden  sich 
erworben  hat,  nicht  erstaunlich,  daß  er  trotz  der 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Reise  gemacht  werden 
mußte , so  vieles  hat  beobachten  können.  Die 
Monographie  verrät  einen  sehr  tüchtigen  Geologeu 
und  einen  feinen  Beobachter.  Gegenüber  der  gut 
zn8ainmenfas8enden  Darstellung  bei  Bursian  ist 
ein  erheblicher  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der 
Chorographie  zu  verzeichnen. 

Die  Leser  dieser  Wochenschrift  wird  zunächst 
interessieren,  was  der  Verf.  über  die  Geschichte 
des  Sees  und  über  die  Reste  und  Spuren  aus  dem 
Altertum  zu  berichten  weiß.  Von  S.  54  an  be- 
handelt Pli.  die  Geschichte  des  Sees  und  seines 
Gebietes  und  die  Versuche  zu  seiner  Austrocknung. 
Er  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen.  I.  Es  wäre 
wohl  möglich,  daß  Menschenhände  in  vor- 
historischer Zeit  vor  den  Minyern  die 
nördliche  thebanische  Ebene  durch  Abdämmung 
des  Kopaissees  am  Isthmos  von  Onchestos  und 
durch  Erweiterung  der  Ausflüsse  der  thebanischen  ! 
Ebene  selbst  trocken  gelegt  haben.  II.  Kambanis 
und  Lallier  haben  zuerst  die  Arbeit  der  Minyer, 
ein  großartiges  Kulturwerk  des  grauesten  Alter-  , 
tums,  von  dem  bis  dahin  nur  dunkle  Sagen  er-  1 
zählten,  ein  Werk,  das  der  späteren  griechischen 
Kultur  nicht  wieder  gelungen  ist,  erforscht  und 
in  zuverlässiger  Weise  beschrieben.  Die  Minyer 
suchten  ihr  Heil  nur  im  Anschluß  an  die  Natur 
(Katawöthren),  nicht  in  gewaltsamen  Eingriffen. 
Alle  modernen  Austrocknungsprojekte  unterschieden 
sich  von  der  Entwässerungsanlage  der  Minyer 
wesentlich  dadurch,  daß  man  die  Katawöthren 
teils  gar  nicht,  teils  nur  in  zweiter  Linie  für  die 


| Ableitung  benutzte,  diese  dagegen  hauptsächlich 
| durch  künstliche  Tnnnels  bewirkte,  die  man  durch 
| die  das  Kopäisbecken  vom  Meer  trennenden  Isthmen 
trieb.  III.  Keine  Nachricht  überliefert  uns,  aus 
welcher  Zeit  die  gewaltigen  Deiche  mit  Schürf- 
arbeiten stammen  (s.  I.),  die  wir  auf  den  Isthmen 
bewundern,  welche  die  Kopais  vom  Meer  trennen. 

IV.  ln  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  reiuigte 
der  Bergmann  Krates  aus  Chalkis  die  Katawöthren. 

V.  Um  das  Jahr  40  n.  Chr.  ließ  ein  reicher 
Privatmann  bei  Akraipbia  einen  großen  Deich 
bauen.  VI.  Die  nunmehr  erfolgte  Austrocknung 
durch  die  früher  französische,  jetzt  englische 
Aktiengesellschaft  stellt  eine  Kombination  dar  aus 
einer  unbewußten  Nachahmung  des  Entwässerungs- 
systems der  Minyer  und  der  Methode  der  Deich- 
bautenanlage des  späteren  Altertums. 

„Viele  Fragen  der  natürlichen  und  der  vom 
Menschen  beeinflußten  Geschichte  des  Sees  bleiben 
noch  zu  lösen  übrig*.  Sind  die  Bresche  am  Hylike- 
Liköri-See,  das  Joch  am  Onchestosisthmos  künst- 
lich? Wie  alt  sind  die  Durchstiche  der  Isthmen 
von  Larymna  und  Akraiphia?  u.  s.  w.  Pbilippson 
verlangt  Ausräumung  einiger  dortiger  Schachte  und 
die  Explorierung  des  Hügels  in  der  Mitte  des 
Sees,  alles  Aufgaben,  die  eines  Schliemanu  harren. 

Bei  der  Kritik  der  Quellen  kommt  Strabon 
am  schlechtesten  weg.  Sehr  interessant  wäre  es 
gewesen,  wenn  Ph.  die  Spurweiten  der  antiken 
W agengeleise  am  Südgestade  mitgeteilt  hätte.  Die 
beigegebene  Karte  (1:50  000)  ist  klar  und  über- 
sichtlich, hätte  aber  durch  Auseiuandcrhaltung 
aller  alter  und  neuer  Namen,  vollständige 
antike  Nomenklatur  und  Accentuierung  der  neu- 
griechischen Namen,  die  auch  im  Text  vermißt 
wird,  noch  mehr  gewouneu.  Die  richtige  Schreibung 
ist  xata'föflpa. 

Amberg.  * I,.  Bür  ebner. 


Arthur  C.  Headlam,  Ecclesiastic  sites  in  Isauria 
(Cilicia  Trachea).  The  socicty  for  the  promotion 
of  Hellenic  studies.  Supplementary  papers  no.  1. 
London  1892,  Macmillan  u.  Co.  31  S.  2 Tafeln. 
Folio. 

Von  den  40  Inschriften  aus  Isanrien.  welche 
die  zweite  Hälfte  des  Heftes  füllen,  ist  die 
wichtigste  N.  1 : eine  Grabschrift  des  Tito;  ‘lO.xoüto; 
ArjiAOjfltvrjr  für  ihn  und  seine  Gemahlin,  mit  der 
üblichen  Strafandrohung  wider  den,  der  zum  zweiten 
Male  das  Grab  benutzen  werde,  auf  Zahlung  von 
1000  Denaren  au  das  Heiligtum  der  Athcna  Polias 
und  ebensoviel  an  den  Demos  von  Klandiopolis. 
Dadurch  erhält  die  Vermutung  M.  Leakes.  der 
zuerst  Klandiopolis  bei  Mut  angesetzt  hatte,  ihre 
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Bestätigung.  Headlam  liat  im  Juli  1890  eine 
Kupfermünze  von  Klandiopolis  aus  der  Zeit  des 
Hadrian  zu  Karaman  gekauft.  Wollte  man  selbst 
ab8ehen  von  der  Provenienz  der  Münze,  so  wird 
die  Ähnlichkeit  im  Stil  und  in  der  Fabrik  der  Münze 
mit  denen  der  kilikischen  Städte  von  den  Numis- 
matikern des  British  Museum,  Head  und  Wroth, 
für  so  vollständig  erklärt,  daß  das  Klandiopolis 
der  Münze  nur  das  kilikische  sein  kann;  die 
Münze  ist  damit  die  erste,  die  aus  dem  kilikischen 
Klandiopolis  (d.  h.  dem  in  Kilikia-Tracheia-Isauria) 
bekannt  wird,  und  befindet  sich  jetzt  im  Londoner 
Kabinet.  Der  Name  der  Athene  Polias  wird  wie 
der  in  einer  andern  Inschrift  aus  Mut  vorkommende 
des  7.eb;  ’OXojmoc  wohl  auf  hier  einheimische 
nichtgriechische  Kulte  der  älteren  Zeit  über- 
tragen sein. 

Die  schon  vonLaborde  (Voyage  en  Orient  1 24  ff.) 
. beschriebene  altchristliche  Kirche  von  Koja  Kalessi 
(Laborde:  Aladja  Khan),  deren  Ruinen  eine  teil- 
weise noch  vortrefflich  erhaltene  Architektur  zeigen, 
wird  von  H.  eingehend  erläutert;  zu  der  perspekti- 
vischen Aufnahme  des  Baues  giebt  er  auf  der  bei- 
gefügten  Tafel  noch  rekonstruierte  Aufrisse.  Von 
geringerem  Interesse  ist  die  gleichfalls  sehr  alte 
Kirche  von  Kestel  oder  Da  Bazar  (Koropissos- 
Sibilia-Hierapolis). 

Berlin.  __  R.  W. 

Briefe  von  der  Wanderung  und  aus  Paris  von 

Carl  Benedict  Hase.  Hcrausgegeben  von  0.  H eine. 

Leipzig  1894,  Breitkopf  und  Härtel.  XII,  115  S 8. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Briefe,  soweit  sie 
eine  biographische  Ausbeute  gewähren,  war  schon 
bald  nach  Hases  Tod(  f 21.  März  1 804)  durch  einen 
Artikel  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
zur  Kenntnis  gebracht  und  durch  Halm  in  seiner 
Biographie  Hases  in  der  Allg.  deutschen  Biographie 
(X  725,  1879)  weiter  verbreitet  worden.  Zum 
'Peil  sind  sie  dann  bald  darauf  in  der  Deutschen 
Rundschau  von  dem  Herausgeber  veröffentlicht 
worden.  Jetzt  erscheinen  sic  hier  in  höchst  an- 
sprechender Ausstattung  zum  ersten  Male  vollstän- 
dig als  eine  in  mehr  als  einer  Rücksicht  anziehende 
und  willkommene  Gabe.  Gerichtet  sind  sie  an 
einen  vertrauten  Freund,  Landsmann  und  Studien- 
genossen Hases,  den  nachherigen  russischen  General 
Wilhelm  Erdmann.  Sie  entstammen  fast  sämtlich 
der  Zeit  vom  Abzüge  Hases  aus  der  Heimat  am 
1 .Okt.  1 801  bis  zum 24.Germiual(14.  April)  1802 ;nur 
ein  längerer,  sehr  anmutiger,  nach  einem  dazwischen 
liegenden  Besuche  Erdmanns  in  Paris  im  Frühjahr 
1803  geschrieben,  schließt  sich  noch  daran.  Wie 


der  21jährige,  fast  mittellose  Hase  sich  durch 
Deutschland  und  Frankreich  bis  und  anfänglich  in 
Paris  durchschlug,  nicht  ohne  in  seiner  Armut  ver- 
hältnismäßig reichlich  Geld  zu  verschenken  und  zu 
verpumpen,  wie  es  ihm  durch  Glück  und  Geschick 
verhältnismäßig  schnell  gelang  in  eine  behäbige 
und  angesehene  Lage  zu  kommen,  aus  der  er 
sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  der  angesehensten 
Mitglieder  der  ‘haute  philologie'  erheben  sollte, 
; wird  man  in  diesen  zeit-  und  kulturgeschicbt- 
| lieh  wie  biographisch  gleich  anziehenden  Briefen 
mit  der  lebhaftesten  Teilnahme  verfolgen.  Frisch 
und  keck  mit  der  größten  Offenheit  geschrieben, 
hie  und  da  selbst  durch  eine  flott  hingeworfene 
Zeichnung  illustriert,  geben  sie  einen  ebenso  tiefen 
als  ergötzlichen,  wenn  auch  zunächst  nicht  von 
Schatten  freien  Einblick  in  die  Anfänge  dieses  von 
Gelehrten  und  von  Frauen,  schließlich  auch  von 
kaiserlicher  Gunst  (es  hieß,  daß  H.  eine  Zeitlang 
der  Lehrer  Napoleons  III.  gewesen  sei)  nicht  minder 
als  durch  staunenswerte  Gelehrsamkeit  und  ein 
seltenes  Wohlwollen  ausgezeichneten  Lebens. 

Beigegeben  sind  diesen  Briefen  zwei  andere, 
bisher  nur  unvollständig  bekannte,  in  derselben 
Zeit  an  den  mit  Hase  gleichfalls  näher  befreundeten 
Philosophen  Fries  gerichtete,  von  denen  die  zeit- 
geschichtlichen, namentlich  die  ägyptische  Ex- 
pedition betreffenden  Partien  des  ersten,  in  flüssigem 
Latein  geschriebenen  vom  Herausg.  sorgfältig  er- 
läutert werden. 

»Schließlich  lernt  man  auch  in  willkommener 
Ergänzung  den  alten,  63-  bezw.  71jährigen  Hase 
wenigstens  einigermaßen  in  seiner  Eigentümlichkeit 
aus  zwei  Itinerarien  zu  Reisen  in  den  Süden  Frank- 
reichs und  nach  Orleans  kennen,  die  er  fiir  den 
mit  ihm  verwandten,  gleichnamigen  nnd  gleichbe- 
rühmten Jenenser  Theologen  aufgezeichnet  hat. 
i Sie  sind  ein  Gemisch  von  mannigfacher  Gelehr- 
samkeit, vonHumor  und  einer  gewissen  Pedanterie,  die 
sich  in  ihm  mit  ausgebildct  weltmännischen  Formen 
verband.  Als  ich  im  J.  1846  den  einen  dieser 
Ausflüge,  das  ’iter  Aurelianense’,  durch  seine  Güte, 
auch  sonst  in  jeder  Weise  auf  das  liebenswürdigste 
! von  ihm  gefördert,  in  seiner  Begleitung  machen 
j durfte,  habe  ich  ihn  ganz  so  kennen  gelernt,  wie 
er  sich  hier  seinem  „verehrten  Herrn  Vetter*  zeigt. 

Breslau.  M.  Hertz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XLVIII, 

Oktober. 

(622)  S.  Herzog  »W.  Fick,  Lat  Übungsbuch  für 
! die  1.  Lateiuklasse ; S.  Herzog,  Lat.  Übungsbuch 
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für  die  2.  Lateinklasse  (Bamberg).  ‘Die  Stärke  der 
Bücher  liegt  in  den  zusammenhängenden  Stücken’. 
E.  Eimer.  — A.  Pfeiffer,  Übungsbuch  für  das  2.  Jahr 
des  Latein  Unterrichts  (Stuttg.).  ‘Ergiebt  mancherlei 
Schwierigkeiten’.  II.  Qrownann.  — (624)  A.  Kaegl, 
Griecb.  Übungsbuch.  I.  2.  A.  (Berl.).  Notiert  von 
W.  Qemoll.  — (625)  A.  Möller,  Griecb.  Schul- 
grammatik; Ders.,  G riech.  Lese-  u.  Übungsbuch  für 
U.  T.  (Gött).  Eingehende  und  trotz  mancher  Be- 
denken anerkennende  Besprechung  von  P.  Weiuenfel». 
— (637)  H.  Rlggaaer-O.  Hey,  Eine  Sammlung  antiker 
Münzen  und  Medaillen  in  Kopien  (Stuttgart).  Ge- 
schickte Auswahl  und  zuverlässig  genaue  Nachwägung’. 
0.  Kohl.  — (657)  A.  Lange,  Hauptversammlung  des 
Vereins  von  Lehrern  höherer  Lehranstalten  in  Hessen- 
Nassau  und  Waldeck,  Fraukf.  a M.  2.  Mai  1894.  ■ — 
(669)  H.  J.  Möller,  Zu  Cäsars  Bell.  civ.  — Jahres- 
berichte des  Pbilolog.  Vereins  zu  Berlin.  H.  Mensel, 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Kommentarien 
Cäsars  (Forts  ).  

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. 1894.  B.  149/152.  Heft  7.  8. 

L (433)  0.  Dähnhardt,  Der  Wert  der  jüngeren 
Äscbylushss.  Weißt  nach,  daß  die  Glossen  in  diesen 
sich  auf  eine  ältere  und  bessere  Überlieferung  be- 
ziehen, als  der  Med.  bietet  — (441)  Fr.  Blass,  De- 
mosthenica  aus  ägyptischen  Papyros  u.  Pergamenten. 
II.  Über  die  Funde  von  1894.  (450)  H.  Habe,  Die 
xcrrsrrccfust;  apy&v  in  Aristotelis’  Politik.  — (454)  G. 
Friedrich,  Isokrates’  Panegyrikos  u.  der  kyprische 
Krieg.  Verteidigt  seine  Ansicht,  daß  der  Krieg  in 
die  Jahre  391—381  falle  und  dio  erste  Veröffent- 
lichung des  Panegyrikos  385,  die  zweite  380  erfolgt 
sei.  — (45)  M.  Knbeusohn,  Tbemistokles-Epigramme. 
Dieselben  lassen  oin  Mißverhältnis  zwischen  der  idealen 
Bestimmung  uud  der  wirklichen  Gestalt  des  Grabmals 
in  Magnesia  erkennen;  dazu  stimmt  daß  die  letzten 
Ausgrabungen  keine  Spur  des  Monumentes  orgeben 
haben.  — (462)  P.  Sakolowski,  Zu  Parthenios.  — 
(465)  K.  Dzlatzko,  Zu  Terentius  im  Mittelalter. 
Beschreibung  der  vonScblee  (scboliaTerentiana)  haupt- 
sächlich benutzten  Münchener  Hs  u.  Probe  der  voll- 
ständigen Scholienmasse  nebst  weiteren  Mitteilungen 
zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Terenzstudien.  — 
(478)  M.  Heyse,  Zu  Aischines  Reden.  Gegen  die  von 
Sakorraphos  (Jabrg.  1892)  geübte  Kritik.  — (480) 
B.  Dittrleb,  Zu  Catull  64,  1.  — (481)  L.  Gurlitt, 
Ciceros  Brief  an  M.  Brutus  I 15.  Der  Brief  ist 
erst  kurz  vor  dem  11.  Juli  geschrieben,  I 12,  I 14 
am  11.,  I 18  am  27.  Juli.  — (488)  W.  Sternkopf, 
Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus  V 2,  8.  — (491)  E. 
Goebel,  Zu  Homers  Ilias.  — (493)  C.  H&ehlmann 
Zu  Tac.  Agric.  c.  24.  — II.  (321)  B.  Hoenig,  G.  A. 
Bürgers  Nachtfeier  der  Venus  und  Schillers  Triumph 
der  Liebe  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  lat.  Pervig 
Ven.  (Schluß).  — (332)  A.  Dühriug,  Einige  Kapitel 
dentscb-lat.  Schulgrammatik.  Behandelt  Raumbe- 
stimmungen auf  die  Frage  woher,  wo,  wohin? 


I.  (497)  H.  Pomtow,  Fasti  Delphici  II  (mit  2 Taf.). 
Die  Arcbontate  der  Ampbiktyonendekretc  des  3.  Jahrh. 

; v.  Chr.  Darlegung  der  epigraphischen  Resultate.  — 
(559)  H.  Hempel,  Material  zur  Erklärung  von  Hör. 
C.  I 4.  — (569)  L.  Mendelssohn,  Zu  Ciceros  ver- 
mischten Briefen.  Hält  gegen  Gurlitt  seine  Ansicht 
aufrecht,  daß  die  epist.  ad  fam.  erst  nach  Tiberius’ 
Tode  veröffentlicht  sein  können.  — (571)  Th.  Stangl, 
Angebliche  Cicerofragmente.  — (573)  Das  Adj.  rullus 
bei  Plaut,  und  Tac.  Das  von  Usener  Plaut.  Most.  40 
und  Persa  169  vermutete  rullus  ist  auch  Tac.  Dial. 
21,  17  H.  rullae  st  illac  oder  regulae  einzusetzen. 

— (576)  G.  Wesener,  Zur  Würdigung  von  Cäsars 
Kriegstribnnen.  Schützt  gegen  Hubo  die  alte  Lesart 
Caes.  b.  G.  I 39,  2 a tribunis  militum.  — II.  (353) 
G.  Möller,  Die  preußische  Nation  an  der  Universität 

; Leipzig.  — (372)  A.  Böhrlng,  Einige  Kapitel  der 
deutsch-lat.  Schulgrammatik  (Schluß).  — (381)  A. 
Häbler,  lobende  Anz.  von  P.  Cauer,  Die  Kunst  des 
Übersetzens.  — (384)  Rademann,  anerkennende  Anz. 
von  K.  Bruch  mann.  Lat.  Lesebuch  für  VI  und  V. 
j 2,  A.  — (392)  J.  Lattmann,  H.  D.  Müller.  Ein 
Nekrolog  (Schluß). 

Transactions  of  the  American  Philological 
Association.  1893.  Vol.  XXIV. 

(5)  E.  A.  Sonnenschein,  The  Scientific  Emendation 
of  Classical  Tests.  Über  plautinische  Kritik.  — (17) 
I M.  Brlal,  On  the  Canons  of  Etymological  Investigation. 
Aufstellung  einer  Anzahl  von  Regeln  für  die  etymo- 
logische Forschung.  — (29)  W.  Streitberg,  Ein  Ab- 
lautproblem der  Ursprache.  Über  die  Entstehung 
der  Lungen  in  den  leichten  Vokalreihen:  alle  dchn- 
stufigen  Kategorien  lassen  sich  durch  das  Prinzip  des 
Morenersatzes  erklären.  — (50)  H.  Osthoff,  Dunkles 
und  holles  l im  Lateinischen.  Aufstellung  von  Regeln 
über  die  Brechung  des  ursprünglichen  el  in  ol  (ul). 

— (66)  P.  Shorey,  On  the  Implicit  Ethics  and  Psycho- 
logy  of  Thucydides.  — (156)  W.  G.  Haie,  „Extended“ 
and  „Remote“  Deliberatives  in  Greek.  Eingehende 
Erörterung  der  ganzen  Frage. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  7. 

(212)  E.  Renan,  Gesch.  des  Volkes  Israel  — übers. 

I von  E.  Schaelsky  (Berl.).  ‘Die  Übersetzung  ist 
| von  einem  Ignoranten’.  Ed.  M—r.  — (322)  O. 
; Crnsius,  Die  delphischen  Hymnen.  ‘Vor  allem  über- 
rascht die  ungeahnte  Bereicherung  unseres  Wissens, 
die  Cr.  den  geringen  Hymnenresten  mit  sicherer 
'Methode  abgewinnt’,  eg.  — (224)  G.  Krüger,  Gesch. 
der  altchristl.  Litteratur  (Freib.  i.  Br.).  ‘Besitzt  die 
wesentlichen  Eigenschaften  eines  guten  Grundrisses 
im  hohem  Maße’.  C.  W—n.  — (225)  0.  Ribbeck, 
Gesch.  der  Röm.  Dichtung.  I.  2.  A.  (Stuttg.).  An- 
erkennender Bericht  von  A.  R.  — (228)  W.  Reichel, 
Über  homer.  W’affen  (Wien).  ‘Erfreut  durch  metho- 
dische Sicherheit  und  Klarheit  und  bietet  in  vielen 
Punkten  abschließende  Ergebnisse,  in  anderen  einst- 
weilen die  beste  Lösung’.  — (29)  K.  Dnmon,  Etudcs 
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d’art  grec  (Par.).  ‘Verf.  überweist  das  Theater  in 
Epidauros  fälschlich  dem  älteren,  statt  dem  jüngeren 
Polyklet;  apodiktische  Darlegungen  solcher  Art  ver-  j 
mögen  nicht  Dörpfelds  Untersuchungen  zu  wider* 
legen’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeitnng.  No.  8. 

(213)  Gius.  Fumagalll,  Chi  l’ha  detto?  (Mail.).  j 
‘Als  erster  Versuch,  den  Italienern  einen  ‘Büchmann’  ! 
zu  geben,  lebhaft  anzuerkcnnen;  aber  Umarbeitung 
und  strenge  Sichtung  ernstlich  anzuraten'.  W.  Robert- 
tornow. — (235)  F.  Seiler,  Die  Heimat  der  Indoger-  ' 
manen  (Hamb ).  Notiert  von  0.  Schräder.  — (236) 
C’h.  Klngsley,  Römer  u.  Germanen  — übers,  von  , 
M.  Baumann  (Gött.).  ‘Die  Übersetzung  hat  keine 
Daseinsberechtigung’.  P.  llinneberg.  — (242)  G. 
Perrot-Ch.  Cippiez,  Histoirc  de  1‘art  dans  l’antiquite. 
VI  (Par.).  Anerkennender  Bericht  von  Conee. 

Wochenschrift  für  klnss.  Philologie.  No.  8. 

(201)  M.  Gitlbaaer,  Die  3 Systeme  der  griech. 
Tachygraphio  (Wien).  ‘Freudig  als  Fortschritt  und 
hoffentlich  als  Vorläufer  weiterer  Studien  auf  diesem 
gern  gemiedenen  Gebiete  zu  begrüßen’.  — (207)  Hom. 
Ilias  — crkl.  von  Ameis-Uentze.  I 1.  5.  A.  ! 
(Lcipz.).  ‘Noch  mancher  Weitcrentwickeluug  fähig’. 

P.  Cauer.  — (208)  Xen.  Anab.  — hrsg.  von  A. 
Weidner.  2.  A.  (Leipz.).  Im  ganzen  anerkennend  ' 
beurteilt  von  W.  Vollbrecht.  — (209)  Fr.  Boll,  Studien 
über  CI.  Ptolemäus  (Leipz.).  'Höchst  dankenswert’. 
A.  Döring.  — (211)  Fr.  Schmidinger,  Untersuchungen  J 
über  Florus  (Leipz.).  lnhaltsbericht  von  Th.  Opit:.  J 
— (213)  Paulini  Nolani  epistulae,  rec.  Guii.  de 
Härtel  (Wien).  ‘Bietet  nicht  nur  einen  vielfach 
verbesserten  Text,  sondern  auch  einen  für  weitere 
Forschungen  ausreichenden,  handlichen  Apparat'. 
hl.  Peltchenig. 

Revne  critique.  No.  5.  6.  7. 

(82)  0.  (’rusius,  Die  delphischen  Hymnen  (Gött.).  ! 
‘Die  belehrendste  deutsche  Arbeit  über  den  Gegen-  \ 
stand,  interessant  durch  die  Fülle  der  Einzelgesichts- 
punkte'. Th.  Reincich.  — (84)  Lucianns,  rec.  J.  ( 
Somm erbrod t.  II  1 (Bcrl.).  ‘In  der  Textkritik  viel- 
fach unglücklich  und  willkürlich’.  Mg. 

(101)  Ausgew.  Schriften  des  Luclan  — crkl.  von 
K.  Jacobitz-K.  Bürger.  I.  3.  A.  (Leipz.).  (102) 
Syrlani  in  llermogenem  commentaria  ed.  11.  Rabe. 

II  (Leipz.).  Günstig  beurteilt  von  Mg. 

(124)  G.  Fongeros,  La  vie  publique  et  privee  des 
Grccs  et  des  Romains,  album  conteuant  environ  885 
gravurcs  ss.  (Paris).  ‘Im  ganzen  geschmackvolle  Aus. 
wähl : doch  noch  in  manchem  Betracht  verbesserungs- 
bedürftig’. S.  Reinach.  — (125)  Incerti  auctoris  de  I 
ratione  dicendi  ad  C.  Ucrennium  1.  IV.  Ed.  Fr.  Marx 
(Leipz.).  Trotz  erheblicher  Einwendungen  als  ein 
gutes  Rüstzeug  für  weitere  Untersuchungen  anerkannt 
von  V.  Lcjag. 


Zar  griechischen  Anthologie.*) 

XI.  Ein  neues  Thermen-Epigramm. 

In  dem  zum  Sandjak  Amascia  (Strabons  Geburts- 
ort) gehörigen  pontischen  Städtchen  Kausa  strömt 
während  der  Sommermonate  alljährlich  eine  nach 
Tausenden  zählende  Menge  zusammen,  um  da  von 
allerhand  gastrischen  und  rheumatischen  Leiden  in 
den  mit  einer  Temperatur  von  45° R.  hervorsprudelnden 
Thermen  Erlösung  zu  findon.  Besonders  seit  die 
Stadt  mit  dem  Binnenlande  und  den  Häfen  des  Pontus 
durch  ein  weites  Straßennetz  in  besserer  Verbindung 
steht,  d.  h.  seit  1882,  hat  der  Ruf  der  Quellen  den 
Fremdenzuzug  immer  mehr  gesteigert  (Vital  Cuinet, 
La  Turquie  d’Asie,  1890,  S.  751).  Schon  im  Alter- 
tum war  das  Wasser,  wie  die  Trümmer  zeigen,  bekannt 
und  besucht;  neuerdings  giebt  eine  metrische  Inschrift, 
die  der  französische  Missionar  R.  P.  Girard  in  der 
äußeron  Mauer  dor  nahe  den  Thermen  gelegenen 
türkischen  Moschee  gefunden  und  vorzüglich  ab- 
geklatscht hat,  hiervon  Kunde.  Sie  verdient  eine 
Stelle  an  diesem  Platze,  weil  sie  den  Satz  zu  bestätigen 
scheint,  mit  dem  wir  unsere  Mitteilungen  über  die 
Bäder* Epigramme  der  Anthologie**)  schlossen,  daß 
diese  nämlich,  wenigstens  die  herrenlosen  unter 
ihnen,  wirkliche  Inschriften  waren:  die  Form  der 
Buchstaben  und  die  zahlreichen  Ligaturen  verweisen 
sie  in  dieselbe  Zeit  (3.  oder  4.  Jahrh.)  wie  die  Masse 
jener  Epigramme,  nnd  auch  diese  beziehen  sich  meist 
auf  vorderasiatische  Bäder.  Wie  nahe  sich  aber  Ge- 
danken und  Diktion  berühren,  werden  die  Verse 
selbst  am  besten  zeigen.  Doch  haben  wir  noch  einen 
gewichtigeren  Grund  zur  erneuteu  Behandlung  der 
Inschrift:  sie  ist  trotz  der  trefflichen  Abschrift  Girards 
von  H.  Hubert,  dem  sie  Cagnat  zur  Veröffentlichung 
in  dor  Revue  arcbeologique  (XXIV  1894,  S.  308  ff.) 
anvertraute,  so  arg  mißverstanden  worden,  daß  ihr 
eigentümlicher  Wert  ohne  eine  Richtigstellung  der 
Versehen  des  ersten  Herausgebers  verloren  gehen 
könnte.  Jeder  Vers  nimmt  eine  Zeile  ein. 


dxospnjxo'.;  ivi  Söipao'.  vauxeroosen 
dyßdjijvai  xö  seipotffsv  ix{suy]ov  df  ).a iv  ooi»p  • 
Jjyfhxo  5’  ’Hysoxo;.  vüv  8’  uttcaos  Toß'.vo;  uö~a t; 
c'](2jiov<i)v  oy’  dpiuto;  er’  süxixxoi;  öa).«jioi3iv 
6 '/.Tj3Htövot;  Nüpvatst  xa).8v  axifo;,  o^pa  zat  ewxat 
xQu[r,]:ai;  peCwnv  ajaXX4|Uvat  Xapixtss'.v. 

Es  wird  genügen,  Huberts  Übersetzung  mitzuteilen, 
die  Widerlegung  der  zahlreichen  Fehler  ergiebt  sich 
aus  den  unten  folgenden  Noten. 

„Les  Nymphes  habitaient  des  domeures  rustiques: 
eiles  s’  affligeaient  alors,  versant  une  eau  qui  coulait 
toiijours.  Fostus***)  s’  en  indigna.  Et  maintenant  Iovi- 


’)  Vgl.  diese  Wochenschrift  1894,  Sp.  1149  (X). 

**)  Nachzutragen  ist  noch  A.  P.  IX  783  (dtoijW 

Et;  ‘E  p per  © p 8 8 ix  o v iv  ).o  vxpip  — civop&pvqi  — taxmuvov). 
Das  Epigramm  s’.;  x«  8epp«  xot  ’Afcqupvöysia  iv  Xuypvr; 
(’A  (aftioj,  IX  631)  ist  neuerlich  durch  die  von  Spiro 
veröffentlichten  Pausaniasscholien  (Hermes  29,  149) 
in  interessanter  Weise  erläutert  worden:  öitovod»  8i  x« 
rapä  Xpypvaiot;  ovxa  vüv  ’Afapsp.vövua  (wo  Agamemnon 
geehrt  werde)  Xsfsiv  aixöv(Pausanias  nämlich,  VII  5,11). 
Reitzenstein,  der  beide  Stellen  sehr  scharfsinnig  ver- 
bunden hat  (ebendort  S.  237)  hätte  auf  das  Epigramm 
828  Kaibcl  aufmerksam  machen  können,  das  mit  dem 
der  Anthologie  verwandt  ist  und  vielleicht  beweist, 
daß  auch  das  Epigramm  der  Anthologie  eine  wirkliche 
Inschrift  war,  die  dann  Agathias  in  seinen  Epigrammen- 
kyklos  aufgenommen  und  auch  in  seinen  (?)  Pausanias- 
scholien vor  Augen  gehabt  haben  würde. 

***)  Sr,  <I»£3xo;  liest  er;  F.  war  richc  particulier  ou 
magistrat  municipal  . . . il  cut  l’initiativc  (zur  Aus- 
stattung der  Thermen). 
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nus,*)  chef  excellent  entre  tous,  lenr  a donne  cette 
demeurc  qni  s’dleve  sur  leurs  lita  bien  conatruits, 
belle  couronne  pour  lea  Nymphe8  qni  delassent,  afin 
que,  elles  auaai,  pardes  et  joyeuses,  eiles  sacrifient 
aux  Charites “ 

Den  Sinn,  den  ich  in  die  Verse  lege,  habe  ich 
durch  die  folgende  metrische  Wiedergabe  auszudröckcu 
versucht, 

Einst,  da  des  Schmucks  noch  entbehrte  dos  liaus, 
das  die  Nymphen  bewohnen, 

Haben  verdrossen  sie  nur  das  herrliche  Wasser 
gespendet. 

Auch  Hephaistos  verdroß  es.  Jetzt  widmete  ihnen 
Iovinus, 

Er,  der  trefflichste  „Landrat“,  zum  schöngebauten 
Gemache 

& Bier  den  prächtigen  Kranz,  den  sebmerzenver- 
scheuchenden  Nymphen. 

Die  voll  Freude  nun  selber  den  lieblichen  Chariten 
opfern. 

1.  Die  oJjjiam  (bisher  äxöajuito)  werden  nachher 
sütuxtoi  &«7.eqio'  genannt. 

vauxdouoat]  von  den  bäderbeschützenden  Göttern: 
niuoaov  o!  Xapnt;  . . . sv&aos  va\z-dc.v  (IX  634),  KÜTtp'.;, 
*Epu>^,  Xdp *.ts;,  Nü<i»«t,  ’AwdXXuiv  | oiuosav 

aXXriXot;  iv&dos  vaesxoeiv  (IX  639),  vgl.  auch  unscro 
Erklärung  von  IX  814. 

2.  ~<i  "dpo'.fkvl  wie  dfXaov  C3cop  (vgl.  xept  OAxexcu 
«qXaöv  Ootuo  A.  P.  IX  630),  07’  «ptoro;,  süxuxxo;,  otCoislv 
(absolut,  an  derselben  Steile  $ 251)  homerische  Re- 
miniszenzen. 

sxsu/ov]  von  $ wie  von  7 sind  noch  einzelne 
Striche  zu  sehen.  Vgl.  IX  608  Ku&spita  | -oiov  xsjijsv 
■jo mp,  IX  638  Xdp'.-::;  to  korzpbv  sxsufcav. 

cqXaöv  best  man  deutlich  in  dem  Facsimilc,  äivaov 

Siebt  Hubert  (natürlich  wäre  di woov  zu  sprechen,  „eine 
orm,  die  für  die  spätere  Gräzität  jedenfalls  featsteht“; 
aber  auch  dann  müßte  a lang  sein).  Der  Steinmetz  hat 
die  Querbasta  des  N niemals  an  den  Enden  ansetzen 
lassen,  der  Buchstabe  siebt  vielmehr  stets  fast  wie 
ein  H aus.  Hier  aber  steht  AIWA,  genau  so,  wie 
Z.  4 AA  in  fiaXdpo'.s'.v;  ferner  ist  in  cr/döjitvat  und 
sonst  NA  ohne  Ligatur  geschrieben.  Von  metrischen 
und  prosodiBcben  Verstößen  ist  unser  Dichter  nicht 
frei  zu  sprechen.  Er  bat  sich  ja  noch  nicht  einmal 
an  Disticha  wagen  mögen. 

3.  ’Hfsoxo;)  wird  man  nicht  volksetymologisch 
(esx'.a)  erklären  dürfen;  die  Schreibung  entspricht  der 
Aussprache  der  Zeit.  Daß  Hephaistos  hier  in  Ver- 
bindung mit  Thermen  genannt  wird  — zum  ersten 
Male  in  einem  Epigramm  — , ist  höchst  interessant, 
aber,  obwohl  in  den  neuesten  Darstellungen  dieser 
Punkt  merkwürdigerweise  übergangen  ist,  keineswegs 
auffällig  oder  überraschend.  Zufällig  ist  uns  ein 
Epigramm  eines  Unbekannten  (IX  632)  erhalten,  das 
den  Zusammenhang  der  warmen  Quellen  mit  dem 
tellurischen  Feuer,  also  auch  mit  Hephaistos,  bezeugt: 
„Wenn  ein  untilgbares  Feuer  in  untersten  Höhlen- 
gewölben | Erde  verschließt  und  von  heimlicher  Glut 
rings  flammend  erhitzt  wird,  | Sprudelt,  von  unten 
gedrängt,  in  den  Luftraum  steigend,  ein  warmer  ) 
Dunst  das  entzündete  Wasser  hervor  in  befeuchtenden 
Strahlen“  (Regis).  An  den  Kampf  des  Xanthos  mit 
dem  Feuergott  brauchen  wir  nicht  zu  erinnern,  wohl 
aber  an  das  Scholion  zu  v.  1051  der  Wolken  (‘HpefxXawt 
Xouxpcr) : “Iß-jxö;  *r(3i  ~bv  ’Tlwz'.aTov  xaxa  5u>pi</v 
dvaSoüvai  ~<j»  ‘HpaxXst  Xouxpd  !) s p 1» v öo'ixiov,  s|- 
uiv  ~d  8:ou«  xtvs;  <paaiv  ‘Hpazi-iw  Xrjssftai.  Auch  dies 
wichtige,  alte  Zeugnis  fehlt  bei  Robert  wie  bei  Rapp. 

•)  Un  certain  Iovinus  donna  (iozaos)  l’argcnt 
neccssaire.  CTetait  un  magistrat  .... 


loßtvo;]  als  Daktylus  zu  messen,  wie  Hubert  nicht 
entgangen.  „Einen  Iovinus,  Statthalter  von  Pontus, 
könne  ich  nicht.  Der  Name  Iovinus  ist  überhaupt 
I vor  dem  4.  Jahrhundert  selten  und  in  vornehmen 
Kreisen  unerhört;  es  giebt  keinen  Senator  oder  höheren 
Beamten  dieses  Namens  vor  dem  4.  Jahrhundert! 
Aber  auch  in  niederen  Kreisen  ist  er  selten,  wie  die 
Indices  des  CIL.  zeigen.  Im  4.  Jahrhundert  wird  er 

häufiger Aber  Beziehungen  eines  Iovinus  zum 

Pontus  sind  mir  auch  in  dieser  Zeit  nicht  bekannt“, 
so  schrieb  mir  Dessau  freundlicbst  auf  eine  Anfrage. 
Auch  Mommsen  hält  es  für  schwierig,  den  Iovinus 
des  Epigramms  zu  identifizieren.  „Möglicherweise 
könnte  man  an  den  ’löjjivo;  xdur,;  denken,  an  den 
des  Basilius  ep.  163  (Migne  IV  p.  634,  geschr.  374) 
gerichtet  ist.  ‘Htsjuwv  wird,  wie  regelmäßig,  den 
praeses  bezeichnen;  ein  Munizipatbeamter  (so  ver- 
mutete Hubert)  konnte  so  nicht  genannt  werden“. 
Basilius  hebt  ~b  xoü  rj&ou;  sosvxf);;  x«i  ~b  rr;  x'.io;; 
1 dXrßivov  xat  ~b  xij;  |vujut;£  iv  ^«o’.v  dxipa’.ov  des  ihm 
befreundeten  Beamten  hervor. 

4.  ftaXä|ioi3tv,  Hubert. 

5.  Wie  die  Wiederholung  des  Objekts  zeigt,  ist  der 
Dichter  selbst  im  Satzbau  nicht  eben  firm. 

3X5«o;]  wohl  ein  goldener  Kranz.  An  ein  Grazien- 
‘ relicf  mit  Guirlande  zu  denken  (vgl  den  folgenden 
Vers),  verbietet  die  gar  zu  vage  Bezeichnung. 

6.  Vor  |i  können  zwei,  kann  aber  auch  nur  ein 
Buchstabe  ausgefallen  sein,  nach  jt  einer  (oder  eine 
Ligatur).  Ich  dachte  zuerst  an  üpnxal;;  doch  ist 

; wohl  mit  ■ctu.rjxcu;  das  Richtige  gefunden.  Für  nicht 
1 so  sicher  möchte  ich  die  höchst  feinsinnige  Auf- 
fassung des  ganzen  Verses  halten,  die  mir  von  hoch- 
geschätzter  Seite  gütigst  übermittelt  wurde:  „damit 
auch  sie  stolzer  (voller  Freude)  den  Grazien  opfern, 
d.  h.  sich  bedanken  können*.  Wir  sahen  in  den  an- 
gezogenon  Aufsätzen,  in  wie  eigenartiger,  sinniger  W'cise 
die  Dichter  sich  die  Charis  des  Bades  erklären,  wie 
sie  durch  deo  Liebreiz  des  Wassers  die  Götter  sogar 
und  auch  die  Nymphen  verlocken  (IX  639),  ja  diese 
gegebenen  Falles  zum  Übersiedeln  (IX  814)  bestimmen 
lassen.  So  will  denn  der  Dichter  vielleicht  nur  dies 
Bagen,  daß  die  Nymphen,  die  bisher  in  der  un- 
geschmückten  Wohnung  nur  uuwillig  das  Wasser 
spendeten,  jetzt  in  dem  durch  die  Freigebigkeit  des 
Iovinus  verschönten  Heim  voller  Freude  dem  Liebreiz 
(der  Plural  /«pii«;  auch  IX  624  von  einem  Bade)  der 
Quellen  opfern,  d.  h.  huldigen,  sich  bingeben.  Wie 
schon  der  Ausdruck  (5sCw3iv  Xapitssatv  zeigt  (über 
„opfernde  Götter“  siehe  Wieseler,  Göttinger  Abhand- 
lungen 1888,  S.  19  Note),  wären  hier  die  abstrakten 
yctp'-s;  von  den  göttlichen  nicht  so  deutlich  geschieden 
wie  in  den  anderen  Beispielen,  vielmehr  ein  Schillern 
nach  beiden  Seiten  beabsichtigt. 

Berlin.  M.  Rubensohn. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuaslschen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1895. 

IV.  24.  Jan. 

Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  Geburtsfestes 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  und  des  Jahrestages 
König  Friedrichs  II.  Der  Vorsitzende  Sekretär  Ur. 
Vahlon  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Rede  über 
Herders  Schriften  ‘über  den  Ursprung  der  Sprache’, 
‘über  Erkennen  und  Empfiuden’,  ‘über  den  gesunkenen 
Geschmack’,  ‘über  den  Einfluß  der  Regierung  auf  die 
Wissenschaft’,  mit  denen  Herder  an  der  Lösung  der  von 
der  Akademie  zum  Preise  gestellten  Fragen  dreimal  mit 
Erfolg  sich  versucht  hat  (S.  29 — 43).  Alsdann  wurden 
, die  Berichte  über  die  fortlaufenden  größeren  wissen- 
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schaftlichen  Unternehmungen  der  Akademie  und  über 
die  mit  derselben  verbundenen  Stiftungen  und  Institute 
erstattet.  (45)  KirchbofF,  Grieeh.  Inschriften.  Die 
Ausgabe  der  von  H.  v.  Gaertringen  redigierten  Samm* 
lung  der  Inschriften  von  Rhodos  u.  den  anliegenden 
Inseln  wird  demnächst  erfolgen.  Die  Supplemente  zur 
2.  Abt.  der  Att  Inschriften  werden  voraussichtlich  in 
der  ersten  Jahreshälfte  zur  Ausgabo  kommen.  Den 
Druck  von  Bd.  II  der  nordgriecb.  Inseln  hofft  Ditten- 
berger  mit  1.  Mai  beginnen  zu  lassen  u.  ohne  Unter- 
brechung fortzufübren,  falls  eine  notwendige  Bereisung 
der  Inseln  des  ion.  Meeres  u.  Thessaliens  zur  Revision 
und  Vervollständigung  des  Materials  noch  im  Laufe 
des  Jahres  von  Wilhelm  (Athen)  vorgenommen  u.  ab- 
geschlossen werden  kann.  — (46)  Mommsen  u.  Hirsch- 
feld.  Lat.  Inschriften.  Ausgegeben  sind  im  Vor- 
jahre IV  1 der  stadtröm.  Inschr.,  bearb.  von  Hülsen, 

u.  Fase.  2 des  afrikanischen  Supplementbandes  (Inschr. 
von  Numidien),  bearb.  von  Cagnat  u.  Dessau.  Die 
sehr  umfangreichen  Nachträge  zu  B.  VI  (Inschriften  der 
Stadt  Rom)  hofft  Hülsen,  in  diesem  Jahre  dem  Ab- 
schluß nahe  zu  bringen.  Bd.  XI  (Mittelitalien)  ist 
im  Hauptteile  von  Bormann  vollendet;  der  Druck  des 
lnstrumentum , bearb.  von  Ihm,  soll  demnächst  be- 
ginnen. Der  Druck  der  2.  Hälfte  von  B.  XV  (stadt- 
röm. Iustrum.)  hat  wegen  längeren  Urlaubes  von 
Dressei  im  Vorjahr  gestockt.  Supplementb.  III  ist 
von  Mommsen,  Hirschfeld,  v.  Domaazewski  bis  auf 
die  Indices  abgeschlossen.  Die  Pompej.  Wachstafcln 
hofft  Zangemeister  noch  vor  Ostern  im  I.  Teil  von 
Supplementb.  IV  zum  Druck  zu  bringen.  Fase.  3 
von  Suppl.  VIII  (Mauretanien)  ist  von  Cagnat  u.  Dessau 
zur  Drucklegung  vorbereitet.  Die  1893  in  das  epi- 
graphische Archiv  gelangten  (über  700)  Papierab- 
drücke afrikan.  Inschr.  sind  katalogisiert  u.  cinge- 
ordnet.  — (47)  Mommsen,  Prosopographie  der 
röm.  Kaiserzeit.  Der  Druck  von  B.  I (bearb.  von 
Kleba)  und  II  (bearb.  von  Dessau)  ist  weiter  geführt; 
an  Stelle  des  erkrankten  Bearbeiters  von  B.  III 

v.  Rohden  ist  Dessau  getretou.  Corpus  nummorum. 
Von  der  1.  Abt  der  nordgr.  Sammlung  hofft  Pick  den 
I.  Ualbb.  (Dacien  u.  Mösicn)  im  Sommer  abzuschließen; 
der  Druck  der  2.  Abt.  (Makedonien),  bearb.  von 
Gäbler,  wird  erst  im  Laufe  des  Jahres  beginnen. 
Mommsen  hat  die  anläßlich  seines  50jährigen  Doktor- 
jubiläums ihm  zur  Verfügung  gestelllten  c.  28  000  M. 
der  Akademie  für  die  Publikation  der  grieeb.-röm. 
Münzen  überwiesen;  es  sollen  demnächst  die  klein- 
asiatischen  Münzen  unter  Leitung  von  Kubitschek  in 
Angriff  genommen  werden.  — Diels,  Aristoteles- 
Kommentare.  Die  Ausgaben  des  Simplicius  de 
caelo  (B.  VII,  hrsg.  von  Heiberg)  u.  in  Physica  (B.  X, 
hrsg.  von  Diels)  sind  erschienen.  B.  XV  Philoponus 
de  anima  (bearb.  von  Hayduck)  u.  IV  4 Ammooius  in 
catcgorias  (bearb.  von  Busse)  dem  Drucke  übergeben 
worden.  — (48)  Harn&k,  Ausg.  der  grieeh.  Kirchen- 
väter. B.  I der  Werke  Hippolyts  befindet  sich  im 
Druck ; der  Druck  von  Orig.  c.  Celsum  soll  demnächst 
beginnen;  die  Untersuchung  der  indirekten  Über- 
lieferung der  Kirchenväter  ist  seit  vorigem  Apr.  in  An- 
griff genommen.  — Diels,  Thesaurus  liuguae  lat. 
Am  15./16.  Mai  v.  J.  traten  die  Delegierten  der 
Akademien  von  Berlin,  Göttingen,  Leipzig,  München 
und  Wien,  Diels,  Leo,  Ribbeck,  v.  Wölnlin,  v.  Hartei  ! 
nebst  Büchcler  in  Göttingen  zusammen.  Zum  ständigen 
Vorsitzenden  der  Kommission  wurde  Diels  gewählt, 
zu  Direktoren  des  Thesauruswerkes  Büchcler,  Leo, 
v.  Wölfflin.  Da  die  zum  Betriebe  nötige  Summe  fast  ganz  ' 
zur  Verfügung  stand,  wurde  bereits  im  Vorjahre  mit  der 
Exzerption  der  neueren  wissenschaftlichen  Litteratur, 


der  Herstellung  der  Mustereditionen  und  ihrer  Ver- 
zettelung begonnen.  — (50)  Savigny-Stiftung. 
Von  dem  Vocabularium  iurisprudentiae  Komanae  ist 
H.  1 vor.  Herbst  erschienen  (bearb.  von  Gradenwitz, 
Kübler,  Schulze).  Knod  (Straßbürg)  hat  zur  Ver- 
vollständigung des  biographischen  Materials  der  Acta 
nationis  Germanicae  eine  erfolgreiche  Studienreise  nach 
Italien  unternommen.  — Bopp-Stiftung.  Am  16.  Mai 
1894  sind  von  dem  Jahresertrage  von  1893,  1350  M., 
900  M.  R.  Garbe  (Königsb.)  zur  Fortsetzung  der  Ausg. 
der  Apastamba-sütra,  450  M.  Solmsen  (Bonn)  zur 
Fortsetzung  seiner  sprachwissenschaftlichen  Stadien 
zuerkannt  worden.  Der  jährliche  Gesamtertrag  der 
Stiftung  beläuft  sich  z.  Z.  auf  1732  M.  — Ed.  Ger- 
hard-Stiftung. Das  archäol.  Stipendium  im  Be- 
trage von  2700  M.  wurde  0.  Pucbstein  für  die 
Untersuchung  der  Stadtmauern  von  Paestum  ver- 
liehen.— Mommsen,  Wenzel-Heck  in ann-Stif  tung. 
Frau  Mar.  Elis.  Wentzel,  geb.  Heckmann  hat  i.  Mai 
1894  die  ‘Hermann -Elise  geb.  Heckmann -Wentzel- 
Stiftung1  zu  gunsten  der  Akademie  mit  einem  Kapital 
von  1*/*  Mill.  M.  begründet,  wovon  die  Zinsen  zum 
dritten  Teil  vom  1.  Jan.  d.  J.  an,  vollständig  vom 
Tode  der  Stifterin  zum  Zwecke  der  Stiftung,  ohne 
statutarische  Bevorzugung  eines  einzelnen  Forschungs- 
gebietes wissenschaftliche  Unternehmungen  größeren 
Umfanges  zu  fördern,  verwendbar  werden.  Dem  Kura- 
torium gehören  für  die  erste  bis  31.  März  laufende 
Periode  außer  dem  den  Ehronvorsitz  führenden  vor- 
geordneten Minister  an  die  HH.  Mommsen  als  Vor- 
sitzender, Auwcrs  als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
Lamjoif,  Möbius,  Tobler  u.  Weinhold. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangone  Schriften: 

Textes  d’auteurs  Grecs  et  Romains  relatifs  au 
Judaisme,  rdunis  etc.  par  Theodor  Reinsqb.  Paris, 
Leroux. 

Alf  Torp,  Zu  den  phrygischen  Inschriften  aus 
römischer  Zeit.  Kristiania,  Dybwad. 

Domenico  Bassi,  Apollo  Moiragetes.  Turin,  Löscher. 

Paul  Brandt,  Von  Athen  zum  Tempethal.  Güters- 
loh-, Bertelsmann. 

Ernst  Ziegeler,  Aus  Pompeji.  Gütersloh,  Bertels- 
mann. 

Hanns  Bohatta,  Erziehung  und  Unterricht  bei  den 
Griechen  und  Römern. 

Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römer- 
reiches. Lief.  I.  Heidelberg,  Otto  Petters. 

Ludw.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.  II.  1. 
7.  Lief.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 

H.  W.  Rein,  Encyklopädischcs  Handbuch  der  Päda- 
gogik. 1—7.  Langensalza,  Beyer  u.  Söhne. 

Thucydides  book  I.  Ed.  with  intrnduction  and 
notes  by  W.  H.  Forbes.  I.  Introduction  and  text 
Oxford,  Clarendon  Press. 

The  Fables  of  Phaedrus.  Edited  by  G.  H.  Nall. 
London,  Macmillan  and  Co. 

P.  Corneli  Taciti  Annalium  ab  exccssu  divi  Augusti 
libri.  Erkl.  von  K.  Tücking.  Buch  I.  II.  2.  verb. 
Aufl.  Paderborn,  Schüningh. 

Selections  illustrative  of  roman  life  from  the 
lettres  of  Pliny.  By  Cb.  H.  Keene.  London,  Mac- 
miilan  and  Co. 

Dicta  Catonls  quac  vulgo  inscribuutur  Catonis 
distieba  de  moribus.  Iterum  edidit  0.  Nemetby. 
Budapest. 
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Daß  die  Iliasausgabe  des  bekannten  homerischen 
GrammatikersMonro  bereits  nach  5 Jahren  in  3.  Auf- 
lage erscheint,  ist  ein  Beweis  für  die  Beliebtheit, 
deren  sich  das  Buch  in  England  erfreut.  Über  die 
äußere  Ausstattung  viel  Rühmens  zu  machen,  ist 
bei  der  allgemein  anerkannten  Vortreffiicbkeit  der 
Typen  nnd  des  Papiers  der  Offizin  überflüssig, 
und  auch  die  Korrektheit  des  Textes  liißt  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Minder  gewissenhaft  sind  die 
Anmerkaugen  durchgesehen,  in  denen  sich  sogar 
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Augenblicksversehen  des  Erzählers  finden  wie  zu 
N 286:  odti,  Dat.  of  oai-; , by  Hyphaercsis  for 
ddt-t,  während  im  Texte  selbst  richtig  h oiX  X'j;prj 
gedruckt  ist.  — Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist 
so  getroffen,  daß  auf  262  S.  zuufichst  der  Text 
ohne  jede  Bemerkung  voraasgeschickt  ist.  Diesem 
folgen  in  etwas  sehr  kompresser  Schrift  von 
S.  263—431  die  Anmerkungen  zu  deu  12  Büchern 
der  Ilias,  über  deren  wesentlichen  Inhalt  ein  auf 
S.  433—439  folgender  Iudex  orientiert.  Am 
Anfänge  der  einzelnen  Bücher  geht  im  Kommentar 
eine  Inhaltsangabe  vorher,  an  welche  kritisch-exe- 
getische Fragen,  bei  deren  Behandlung  Hentzes 
Anhänge  dem  Herausgeber  einen  großen  Dieust 
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geleistet  haben,  sich  anschließen.  Die  Anrner-  ■ 
knngen  selbst  sind  zahlreich:  sie  enthalten  viele 
Übersetzungen  und  ein  Übermaß  lexikalischen 
Materials.  Die  Erklärungen  setzen  recht  oft  nur 
ein  sehr  elementares  Wissen  voraus,  die  aller- 
gewöhnlichsten  Fonnen  und  sprachlichen  Erschei- 
nungen, selbst  gewöhnliche  Elisionen  wie  rp\  i.  e.  1 
tjmi  S.  299  und  avt,  i.  e.  avta,  werden  erklärt  und 
allerlei  Selbstverständliches,  auf  das  ein  Schüler,  | 
der  den  Homer  zu  lesen  befähigt  ist,  von  selbst  j 
kommen  muß,  seinem  Verständnis  suppliert. 
Andererseits  könnten  der  etymologischen  Erklä- 
rungen, die  übrigens  nicht  selten  veraltet  sind  ! 
und  recht  oft  nur  ein  rein  überflüssiges  non  liquet  \ 
konstatieren,  viel  mehr  sein.  Daß  trotzdem  spe- 
zielle Fragen,  z.  B.  die  Abhängigkeit  des  Ü von 
der  Odyssee  auf  S.  419  f.,  ziemlich  ausführlich 
erörtert  werden,  will  zu  dem  Charakter,  den  das 
Bach  im  allgemeinen  trägt,  nicht  recht  passen. 
Rcf.  hat  sich  aber  gefreut,  daß  Monro  in  dem 
angedeuteten  Falle  die  von  ihm  vertretene  Auf- 
fassung, die  Gemoll  bekämpft  hat,  teilt,  obwohl 
er  seinen  Kommentar  zu  Ü,  den  M.  nirgend  an- 
führt, vielleicht  überhaupt  nicht  kennen  gelernt 
hat.  Wie  die  Erklärung  so  bewegt  sich  auch 
die  Textgestaltung  wesentlich  in  konservativen 
Bahnen ; selbst  offenbare,  längst  verbesserte  Fehler 
werden  stillschweigend  im  Text  geduldet.  Eine 
entschiedene  Scheu  legt  der  Herausgeber  gegen 
Interpolation  an  den  Tag:  nur  höchst  selten  findet 
man  darum  einen  Vers  in  eckige  Klammern  ge-  J 
schlossen.  Die  hauptsächlichsten  archäologischen  j 
Werke,  welche  in  neuerer  Zeit  die  sachliche  Er- 
klärung Homers  gefördert  haben,  sind  in  der 
Ausgabe  herangezogen:  die  Vorrede  weist  für 

Rhapsodie  XVIII  auf  die  Bereicherung  hin,  welche 
der  Kommentar  hier  infolge  der  Bekanntschaft  j 
der  mvkenischen  Kunst  erfahren  hat.  Auch  j 
Helbigs  bekanntes  Buch  ist  ausgiebig  benutzt 
worden,  und  man  muß  sich  daher  wundern,  daß 
für  die  Auffassung  des  <pdAoc  am  homerischen 
Helme  (zu  N 132)  die  durch  die  Scholien  ge- 
botene Erklärung,  wonach  das  Wort  die  Röhre 
bedeuten  sollte,  in  der  sich  der  Helmbusch  befand, 
festgehalteu  worden  ist.  Diese  Deutung  ist  sicher 
falsch  und  besser  jedenfalls  die  von  Helbig,  der 
unter  <pdXoj  einen  flachen,  über  den  Helm  reichen- 
den Bügel  versteht.  Ob  die  letztere  freilich  jetzt 
noch  nach  den  Auseinandersetzungen  zu  halten 
ist,  welche  W.  Reichel  vor  kurzem  in  seinen 
gründlichen,  die  Sache  überaus  fördernden  archäo- 
logischen Untersuchungen  ‘Über  HomerischeWaflen' 
(Abh.  des  arch.-epigr.  Seminars  der  Universität 


Wien,  Heft  XI)  gegeben  hat  (S.  1 16  ff.),  ist  eine 
andere  Frage. 

Stralsund.  R.  Peppmüller. 


Hipparchl  in  Arati  et  Eudoxi  Phaenomens 
commentariorum  libri  tres.  Ad  codicum 
fidem  recensuit,  Germauica  interpretationc  et  com- 
meutarii8  instroxit  Carolas  M— IH—  Lejpiir 
1894,  Teubner.  XXX,  376  8.  8.  4 M. 

Der  Herausgeber  von  Hipparchs  Aratkommen- 
tar,  der  einzigen  im  Urtext  erhaltenen  Schrift  des  : 
großen  Astronomen,  hat  sich  schon  früher  durch 
andere  Arbeiten  als  ein  schätzenswerter  Mitarbeiter 
auf  diesem  wenig  behandelten  Gebiete  der  alt- 
klassischen Litteratur  bewiesen,  und  da  im  vorher- 
gehenden Jahre  von  E.  Maaß  die  vortreffliche 
Ausgabe  des  Arateischen  Gedichtes  erschienen  ist. 
so  reiht  sich  jetzt  naturgemäß  an  diese  die  neu; 
Rezension  von  Hipparchs  Kommentar,  der  bisher  1 
fast  allein  in  der  Ausgabe  des  Uranologium  vos 
I Petavius  benutzt  zu  werden  pflegte.  Neue  Hss 
von  besonderem  Werte  bat  Manitius  seiner  Atu- 

, 

; gäbe  nicht  zugrunde  legen  können;  er  folgt  viel-  1 
| mehr  vorzugsweise  der  Überlieferung  des  Vati-  j 
canus  191,  der  bereits  der  editio  princeps  von 
Jahre  1567  mit  zugrunde  lag-,  eine  neue  Kolli-  j 
tion  der  Hs  hat  Johannes  Tschiedel  für  den  1 
Herausg.  besorgt  (den  wertvollen  Laurentianos  I 
‘ XXV ID  39  hat  Xicolaus  Festa  für  ihn  verglichet 
M.  selbst  hat  drei  Pariser  Hss,  eine  Münchener 
und  eine  Wiener  kollationiert,  lief,  ist  natürlich 
nicht  in  der  Lage,  eine  nachträgliche  Prüfung  der 
handschriftlichen  Überlieferung  vorzunehmen,  er 
muß  hierin  dem  Herausg.  volles  Vertrau«] 
schenken;  das  letztere  gilt  auch  noch  in  einer  ‘ 
anderen  Hinsicht,  von  der  sogleich  die  Rede  sein 
soll.  M.  hat  nämlich  den  glücklichen  Gedanken 
gehabt , einen  Himmelsglobus  von  33  cm. 
Durchmesser  mittels  Verlegung  der  Achse.  Ab- 
tragung des  zu  der  veränderten  Achseulage  ge- 
hörigen Äquators  und  entsprechender  Verschiebung  j 
der  Ekliptikzeicheu  der  Zeit  Hipparchs  derartig  j 
auzupassen,  daß  er  die  von  ihm  mitgeteilten  Anf- 
und Übergangserscheinungen  mit  großer  Genauig- 
keit darstellt  (S.  287  f.).  Dieses  Verfahren  wird 
notwendig  durch  die  schon  früh  festgestelite  Prä- 
I Zession  der  Tag-  und  Nachtgleichen,  und  die  Rieh- 
! tigkeit  desselben  kann  zum  Glück  durch  eine 
wertvolle  Notiz  von  Ptolemäus  kontrolliert  werden 
(Gcogr.  II  7,  4),  wonach  Hipparch  überliefert  hat. 
der  südlichste  Stern  des  kleinen  Bären,  welcher 
der  äußerste  im  Schwänze  ist,  habe  einen  Pol’ 

\ abstand  von  l2s/&°.  Da  wir  nun  ganz  gen»“ 

! wissen,  welche  Polhöhe  Hipparch  für  seine  Dar- 
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legung  der  Himmelserscheinungen  annimmt,  so 
lassen  sich  an  einem  richtig  eingestellten  Himmels- 
globus alle  Hipparchischen  Augaben  in  der  von 
M.  angewandten  Weise  genau  kontrollieren.  Offen- 
bar hat  der  Herausg.  ganz  allein  auf  grund  der 
an  seinem  Himmelsglobus  festgestellten  Tkutsachen 
eine  Reihe  von  Veränderungen  vorgenommen  und 
z.  B.  in  den  Text  gesetzt:  ‘nördlich’  statt  des 
überlieferten  ‘südlich’  (oder  auch  umgekehrt: 
S.  181.  195.  204  f.  219.  228.  231.  247.  262), 
•aufgehen’  st.  ‘uutergehen’  (S.  142),  ‘links’  st. 
‘rechts’  (S.  141.  173.  206),  'vorangeheu  st.  ‘folgen’ 
(S.  229.  247)  und  dergl.  mehr.  Auch  hier  müssen 
wir  ihm  und  den  an  seinem  Himmelsglobus  ge- 
machten Beobachtungen  Vertrauen  schenken  und 
die  Veränderungen  im  Texte  billigen,  da  sich  ein 
Forscher  vom  Range  Hipparchs  nicht  so  sehr  ge- 
irrt haben  kann,  wenn  es  galt,  die  Erscheinungen 
am  Himmel  festzustellen.  Eine  andere  Reihe  von 
Textesänderuugen,  über  die  man  verschiedener  An- 
sieht sein  kann,  sind  von  geringerem  Gelang  und 
können  hier  übergangen  werden;  gelegentlich 
macht  sich  aber  doch  die  Neigung  bemerkbar,  auch 
ohne  zwingenden  Grund  zu  ändern,  so  z.  B.  I,  9,  7 f. 
Hier  heißt  es  nämlich  vom  Kanopns,  dem  süd- 
lichsten hellen  »Sterne  im  Steuerruder,  er  sei  ano 
toü  nöXou  ungefähr  38  V20  entfernt;  M.  verlangt 
nun,  daß  hier  ausdrücklich  der  Südpol  erwähnt 
werde,  und  fügt  deshalb  in  Klammern  votiou  hinzu. 
Ref.  meint,  dieser  Zusatz  sei  durchaus  überflüssig, 
weil  der  iu  astronomischen  Dingen  gewiß  erfahrene 
Aischrion  an  dieser  Stelle  an  den  Nordpol  sicher 
nicht  denken  konnte.  Ebensowenig  hält  Ref.  im 
folgenden  Paragraphen  die  Änderung  von  dEicpavr,; 
in  at\  d<pavr(;  für  notwendig,  da  der  ‘immer  sicht- 
bare Kreis’  und  der  ‘immer  unsichtbare  Kreis’ 
bekanntlich  den  gleichen  Polabstand  haben  (bei 
jenem  ist  der  Nordpol,  bei  diesem  der  Südpol  ge- 
meint); wer  nicht  ganz  Laie  in  der  Astronomie 
ist,  für  den  bedarf  es  hier  gar  keiner  ausdrück- 
lichen Erwähnung  des  eineu  oder  des  anderen  Poles, 
er  findet  sich  auch  ohne  das  sofort  zurecht  und 
weiß  ohne  weiteres,  daß  § 7 der  Südpol  und  in 
§ 8 bei  der  Vulgata  deupavr,«  der  Nordpol  gemeint 
ist.  In  § 4 desselben  Kapitels  ändert  M.  mit 
Recht  die  Vulgata  x-ixXoy  in  noXou;  außerdem 
verdienen  als  wertvol  le  Verbesserungen  des  'Textes 
nach  des  Ref.  Meinung  hervorgehoben  zu  werden: 
S.  64  voxtorXoeTv  (st.  noxvonXoetv),  S.  72  oovovta 
(st.  oüo),  S.  74  Ttüv  (ujjuov  aötüiv  (st.  r<üv  aatpixrwv), 
S.  152  xat  “iv  ’Astov  (st.  xat  t6v8e  tov).  Wohl 
kaum  richtig  wird  S.  2 das  überlieferte  rjpuüv  ver- 
wandelt in  wpty,  was  übrigens  sogleich  nach  dem 


i Artikel  stehen  müßte  (vgl.  S.  4 xoiv^;  twv 
! aXXwv  u»fsXcfa;);  ebensowenig  liest  wohl  Herausg.. 

S.  8 richtig  ~ öv  axpov  dtrtepa  (der  äußerste  Stern), 

; da  ein  ähnlicher  Ausdruck  mit  attributiver  Stellung 
von  axpo;  bei  Hippareh  kaum  wieder  vorkommt 
(S.  32,  11  zieht  auch  M.,  gewiß  mit  Recht,  die 
prädikativische  Stellung  vor).  Sollte  Eudoxus 
nicht  mit  Weglassung  von  do-cEpa  geschrieben 
haben  to  axpov  (sc.  Tijc  oupäc,  das  Ende  des 
I »Schwanzes)?  Vgl.  das  Eudoxusfragment  S.  114: 
toÜ  ts  ofiavoc  toü  xoTap.oü  za  «xpa. 

Besonders  dankbar  werden  viele  dem  Herausg. 
für  die  beigefügte  deutsche  Übersetzung  sein;  sie 
zeigt  gelegentlich  etwas  Breite  und  wird  zur  Um- 
schreibung, was  aber  andererseits  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  vielleicht  nur  zu  loben  ist  (vgl.  S.  29, 
§ 1 1).  M.  ist  überhaupt  in  dankenswerter  Weise 
bemüht,  das  Verständnis  der  Schrift  auch  durch 
beigefügte  Erklärungen  (S.  282— 306)  nach  Kräften 
zu  fördern.  Umso  mehr  hat  es  Ref.  befremdet, 

; daß  er  nichts  bemerkt  über  den  Begriff  des  dpx- 
tixo;  xuxXo;  und  der  Spa  bqjwptvq ; der  letztere 
Ausdruck  wird  S.  9 übersetzt  ‘Stunden  zu  60  Zeit- 
minuten’, S.  27.  29.  69.  185.  219  fehlt  der  Zusatz. 
Jene  Übersetzung  ist  der  Sache  nach  allerdings 
richtig,  dem  Wortlaute  entsprach  aber  mehr  ein 
Ausdruck  wie  ‘Stunden  der  Tag-  und  Nachtgleiche’; 
bloß  zur  Zeit  der  Äquinoktien  hatte  die  Stunde 
der  Griecheu  die  Zeitdauer  von  unseren  60  Minu- 
ten, sonst  je  nach  der  Jahreszeit  mehr  oder 
weniger,  da  der  bürgerliche  Tag,  von  seiner  Dauer 
ganz  abgesehen,  immer  in  12  Stunden  zerfiel  (vgl. 
die  interessante  Stelle  bei  Achilles  Tatius,  Isag. 
in  Phaen.  c.  25,  bei  Petavius,  Uranol.  S.  87). 
Der  ‘arktische’  Kreis  ist  derjenige  Kreis,  der  alle 
an  einem  Punkte  der  Erde  stets  sichtbaren,  nie 
untergehenden  Sterne  einschließt,  somit  identisch 
mit  dem  sonst  gewöhnlich  de:  tpxvepoc  genannten 
Kreise.  Dem  Herausg.  scheint  es  entgangen  zu 
sein,  daß  auch  Bruchstücke  der  astrologischen 
Litteratur  Hipparchs  Namen  tragen  (vgl.  A.  Eugel- 
brecht,  Hepbaestion  von  Theben  S.  34  f.);  S.  286  f. 
konnte  das  kurz  angedeutet  werden,  selbst  wenn 
die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Überlieferung 
I zunächst  noch  als  offen  betrachtet  werden  sollte. 

Möge  der  Herausg.  bald  auch  anderen  Werken 
; der  astronomischen  Litteratur  des  Altertums  seine 
bewährte  Kraft  zuwenden. 

Leipzig.  A.  Hä  bl  er. 

Fr.  Reuss,  Des  Isokrates  Panegyrikus  und  der 
kyprisebe  Krieg.  Progr.  von  Trarbach.  Leipzig 
1894.  16  S.  4.  80  Pf. 

Verf.  bekämpft  die  Ansicht,  daß  der  Paneg. 
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bereits  385  oder  384,  nicht  erst  380  veröffenlicht 
worden  sei.  Als  Vertreter  dieser  Ansicht  nennt 
er  nur  Friedrich,  indem  es  ihm  darum  zu  thun  ist, 
die  gerade  von  diesem  geltend  gemachten  Gründe 
zu  widerlegen,  und  es  ist  ihm  das  durchaus  ge- 
lungen. Den  kyprischen  Krieg  setzt  R.  387  — 378 
gegen  Fr.,  welcher  391—381  annahm.  Auch  hier 
ist  R.  gewiß  im  ganzen  und  großen  mehr  im  Rechte 
als  Fr.;  aber  mit  vollkommener  Genauigkeit  lassen 
sich  die  Jahre  schwerlich  fixieren.  Die  Beweis- 
führung von  K.  beruht  doch  auf  einigen  etwas  un- 
sicheren Annahmen:  z.  B.  daß  der  Anfang  der 
Regierung  des  Nektanebus  ins  Jahr  378  falle.  Nach 
Wiedemann,  Geschichte  Ägyptens  von  Psammeticb  I. 
an,  S.  279,  würde  sie  387  beginnen.  Sehr  gut  sind 
die  Bemerkungen  von  R.  über  die  Art,  wie  Diodor 
arbeitete.  Sollte  S.  12,  Z.  5 v.  u.  nicht  statt 
„später“  zu  lesen  sein  „früher“?  S.  13  Z.  13 
fehlt  hinter  etyj  wohl  e;rjxovTa. 

Neapel.  Holm. 


Die  Politik  des  .iristoteles.  Eine  Neubearbeitung 
der  Übersetzung  Garves.  Herausgegeben  und  mit 
einer  Einleitung  und  erläuternden  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Moritz  Brasch.  Leipzig  1693,  Pfeffer. 
468  8.  8.  3 M. 


Christian  Garve  hat  sich  in  den  Vorreden  zu 
seiner  Übersetzung  der  Nikomachischen  Ethik  und 
der  Schrift  Ciceros  De  officiis  über  seine  Art  zu 
übersetzen  ausgesprochen.  Verständlichkeit  ist  ihm 
die  erste  Tugend  eines  Übersetzers,  der  die  Kürze 
nachsteben  muß.  Übereinstimmung  mit  der  Manier 
des  Schriftstellers  erscheint  ihm  als  ein  Nebenzweck, 
der  nie  vollkommen  erreicht  werden  könne  und 
oft  höheren  Zwecken  schade.  Seine  Übersetzung 
ist  daher,  wie  er  selbst  gesteht,  fast  zur  Para-  | 
phrase  oder  zu  einer  Art  Kommentar  geworden. 
Fülleboin,  welcher  die  ihm  von  seinem  Freunde 
kurz  vor  dessen  Tode  überlassene  Übersetzung  der 
Aristotelischen  Politik  bald  nacli  dem  Erscheinen 
der  Scblos8erscheu  Übersetzung  ‘mit  Anmerkungen 
und  Abhandlungen  begleitet’  herausgegeben  hat 
(1799—1802),  stellt  Garve  als  Übersetzer  nicht  i 
mit  Unrecht  Wieland  an  die  Seite.  Gewiß  ent-  j 
spricht  diese  Übersetzungsweise  nicht  den  Au-  . 
forderungen,  die  wir  heute  an  eine  Übersetzung 
stellen;  doch  ist  Garves  Übersetzung  der  Aristo- 
telischen Politik  in  ihrer  Weise  eine  vortreffliche, 
durch  Klarheit  und  Verständlichkeit  ausgezeichnete 
Leistung,  deren  Neubearbeitung  auch  heute  nicht 
ohne  Nutzen  sein  dürfte.  Vor  allem  müßten  hier- 
bei die  Errungenschaften  der  neueren  Textkritik 
verwertet  werden.  Es  scheint  dies  so  selbst- 
verständlich, daß  es  kaum  gesagt  zu  werden  braucht. 


Und  doch  hat  der  neue  Herausgeber  diesen  Teil 
seiner  Aufgabe  überhaupt  nicht  ins  Auge  gefaßt: 
sehr  bezeichnend  ist  es  in  dieser  Beziehung,  daß  er 
bei  Aufzählung  der  Textausgaben  am  Schluß  der 
Einleitung  (S  26)  über  Bekker  und  Barth616my 
St  Hilaire  nicht  hinausgeht,  Snsemihls  Ausgaben 
keiner  Erwähnung  würdigt  So  ist  denn  das  erste 
Buch,  welches  ich  genau  verglichen  habe,  von 
kleineren,  dem  veränderten  Sprachgebrauch  Rech- 
nung tragenden,  zum  Teil  recht  überflüssigen  Än- 
derungen abgesehen,  ein  wörtlicher  Abdruck  der 
Übersetzung  Garves.  Allerdings  wird  diese  ja  von 
vielen  Textverbesserungen  gar  nicht  berührt;  an 
nicht  wenigen  Stellen  jedoch,  wo  die  neuere  Text- 
kritik den  Gedankenzusammenhang  störende  Fehler 
aufgedeckt,  wenn  auch  noch  nicht  immer  endgültig 
gehoben  hat,  würde  Garve  jetzt  ohne  Zweifel  anders 
übersetzt  haben.  Z.  B.  p.  1255  b 4 f.  würde  er 
schwerlich  so  unzutreffend  übertragen  habeD  (S.  28): 
„Hieraus  erhellet  nun,  daß  in  dem  oben  angezeigten 
Streite  beide  Teile  Gründe  vor  sieb  haben,  daß  es 
Freie  und  Leibeigene  gebe,  und  andre,  die  es 
nicht  nach  der  Natur  sind“,  wenn  er  die  neueren 
Verbesserungsvorschlüge  zu  dieser  Stelle  gekannt 
hätte.  Ähnlich  verhält  es  sich  p.  1257  a23,  wo 
schon  Fülleborn  nach  rreptov  eine  Lücke  annimmt. 
Ebenso  vermißt  man  die  nachbessernde  Hand  des 
Herausg.,  wo  Garve  durch  seiue  Übersetzung  zeigt, 
daß  er  den  Aristotelischen  Text  nicht  verstanden 
oder  mißverstanden  hat.  So  läßt  Garve  p.  1 255  a 8 
fojrep  pijTopa  untibersetzt,  wie  schon  Fülleborn  be- 
merkt mit  dem  mir  unverständlichen  Zusatz,  daß 
auch  er  diese  Worte  nicht  zu  konstruieren  wisst-. 
Br.  giebt  auch  liier  einfach  Garves  Übersetzung 
wieder,  obgleich  es  hier  wie  an  vielen  anderen 
Stellen  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  sich  aus  Suse- 
mihls  erklärender  Ausgabe  Rat  zu  holen.  Ja 
nicht  einmal  so  augenscheinliche  Versehen  wie 
Cnmae  für  Cyme  (p.  1269  a 1)  hat  die  „Neu- 
bearbeitung“ beseitigt  (S.  110),  deren  Zahl  sogar 
hin  und  wider  vermehrt,  z.  B.  S.  32  durch  ötyr(©o; 
für  d-fprjTwp,  S.  1 12  Thessalonier  fiir  Thessalier*). 

Auch  die  Fragen  der  höheren  Kritik  läßt  Br. 
völlig  unberücksichtigt,  indem  er  die  herkömmliche 
Reihenfolge  der  Bücher  IV — VIII  einfach  beibehält, 
ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  auf  die  jedem 
aufmerksamen  Leser  auffallenden  Unznträglichkeiten 
derselben  und  die  von  der  neueren  Kritik  vor- 
genommenen Umstellungen  dieser  Bücher  hin- 

’)  Vgl.  auch  Eiul.  S.  6 Pcrae  statt  Pclla,  S-i  272 
Haliarto;  nach  diesen  Proben  wird  es  einigermaßen 
zweifelhaft,  wem  der  Joachim  Kamcrauius  (S.  26)  und 
der  Palameder  (S.  113)  ihr  Dasein  verdanken. 


I 
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zuweisen.  Eine  Anmerkung  hierüber  wäre  jeden-  \ 
falls  nötiger  gewesen  als  viele  der  Fußnoten,  bei  ■ 
denen  man  sich  bisweilen  fragen  muß.  für  welchen 
Leserkreis  sie  denn  eigentlich  berechnet  sind.  | 
Einige  dieser  auf  dem  Titelblatt  angekiindigten 
erläuternden  Anmerkungen  zeigen  eine  geradezu 
komisch  wirkende  Abhängigkeit  von  Fiiileborn, 
insofern  sie  die  Seitenzahl  der  von  diesem  benutzten 
Ausgaben  des  Athenäus,  Diodor,  Strabo  getreulich 
herübergenommen  haben.  Ebensowenig  als  Br. 
diese  Schriftsteller  selbst  nachgeschlagen  hat,  scheint 
er  Roses  Aristoteles  pseudepigraphua  auch  nur 
oberflächlich  eingesehen  zu  haben,  auf  den  er  sich 
in  der  Einl.  S.  9 beruft  für  seine  Behauptung, 
daß  „dasjenige,  was  wir  noch  heute  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  besitzen,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  für  echt  zu  halten  i9t“.  eine  Behaup- 
tung, der  sich  auf  S.  24  die  andere  würdig  an- 
reiht, daß  „eine  wesentliche  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  der  Athenischen  Verfassungsverhältnisse 
auch  durch  die  neuerdings  aufgefundene  Schrift 
des  Arist  über  die  Verfassung  Athens  nicht  er- 
folgt*. Näher  auf  diese  Einleitung  einzugehen, 
haben  wir  in  einer  philologischen  Zeitschrift  keine 
Veranlassung.  Die  hämische  Bemerkung  S.  25:  ■ 
„daß  unter  unseren  Philologen  eine  bisher  noch 
nicht  beendete  Debatte  über  die  Echtheit,  das 
Alter  und  die  Textesrevision  (der  'A&rjvatojv  roXtvefa) 
sich  erhoben  hat,  ist  selbstverständlich“  zeigt  zur 
Genüge  des  Herausgebers  verständnisloses  Verhält- 
nis zur  Philologie. 

Berlin.  M.  Wallies. 

C.  lull!  Caesaris  commeu  tarii  cum  A.  Hirtii  alio- 
ramque  supplemeDtis  ex  reccnsione  BernardI 
Kttblerl.  Vol.ll.  Commentarii  de  bello  civili. 
Leipzig  1894,  Teubner.  Editio  maior  L,  153  S.  8. 

90  Pf.;  editio  minor  153  S.  8.  60  Pf. 

(Schluß  aus  No.  12.) 

Mit  der  Auswahl,  die  K.  unter  den  Vermutungen 
der  Gelehrten  getroffen  hat,  um  fehlerhafte  Les- 
arten zu  verbessern,  bin  ich  häufig  einverstanden. 
Auch  läßt  sich  ein  gewisses  Maßhalten  in  der 
Aufnahmo  von  Konjekturen  nicht  verkennen.  Aber 
ich  denke,  er  hätte  doch  noch  viel  konservativer 
sein  können.  Ich  glaube  in  meiner  Ausgabe  manche 
Lesart  der  Hss  erklärt  zu  haben,  die  er  glaubt 
verwerfen  zu  müssen.  So  ist  I 2, 1 aderat  durch- 
aus verständlich ; ebenso  2,  2 primo  — anfänglich. 

Es  handelt  sich  doch  nicht  darum,  etwas  anderes 
einzusetzen,  was  vielleicht  anch  hätte  stehen  i 
können,  sondern  möglichst  die  handschriftliche  Über- 
lieferung wiederzngeben.  Deshalb  ist  auch  2, 2 
die  Verwandlung  von  tuto  in  tutus  zu  verwerfen, 
zumal  diese  eine  zweite  Änderung,  nämlich  die 


Streichung  von  et  nach  sich  zieht.  Ebenso  giebt 
2,  3 ‘rebus  --=  Punkte’  einen  brauchbaren  Sinn, 
und  weil  8,  4 verbis  mit  rebns  in  den  Hss  ver- 
wechselt ist,  braucht  doch  nicht  auch  hier  diese 
Verwechselung  vorzuliegen.  2,  8 hätte  ich  quam 
vor  maxime  beibehalteu:  es  ist  auffällig,  aber 

nicht  unverständlich  („umso  mehr  findet  er  mög- 
lichst große  Anerkennung“):  auch  wird  es  ge- 
stützt durch  die  Parallelstelle  b.  Gail.  I 42, 5. 
Ferner  bedarf  laudat  3,  1 durchaus  nicht  eines 
Objekts;  vgl.  b.  cic.  I 40, 1 bis  pontibus  pabulatum 
mittebat  und  b.  G.  VII  4,  1 , was  unserer  Stelle 
noch  näher  kommt  : Vercingetorix  . . . convocatis 
suis  clientibus  faciie  iucendit,  und  ebenda  § 10 
maiore  commisso  delicto  igne  atque  omnibus  tor- 
mentis  neent,  leviore  de  causa  effossis  oculis  domum 
remittit.  Ganz  gut  liest  sich  ja  4,  3 atque  osten- 
tatio  sui  et  adulatio  potentium : aber  sollte  meine 
Erklärung  der  Überlieferung  in  meiner  Ausgabe 
unzulässig  sein?  Ebenso  glaube  ich  durch  meine 
Erklärung  der  Stelle  erwiesen  zu  haben,  daß 
5,  1 die  Änderung  von  intercessione  überflüssig 
ist.  Warum  7, 2 potestas  für  intercessio  ein- 
gesetzt ist,  weiß  ich  nicht;  ebenda  läßt  sich  ohne 
den  Zusatz  von  sine  vor  armis  sehr  wohl  Aus- 
kommen. 22, 4 ist  die  Zufügung  von  ab  eo  im 
j dritten  Gliede,  nachdem  im  ersten  per  eum  steht, 
ganz  überflüssig,  vgl.  b.  G.  VTI  81,3  dat  signum 
I suis  atque  ex  oppido  educit  und  I 40,  7 quibns- 
cum  congreasi  . . . superarint.  Ähnliche  Fälle, 
wo  andere  Kasos  des  Nomen  oder  Pronomen  aus 
den  vorhergehenden  ergänzt  werden  müssen,  sind 
b.  G.  I,  45,  2 qnibus;  IV  3,3  qnornm;  b.  cic.  I 
7,  1 cuius  honori;  71,4  Afranio.  — I 22,  6 liegt 
: es  ju  sehr  nahe,  mitGruter  und  anderen  coneutur 
statt  cogautur  zu  schreiben;  aber  mich  hat  die 
: ganz  ähnliche  Stelle  b.  G.  VI  5, 5 abgehalten, 
wo  auch  K.  cogeretur  hat  stehen  lassen.  — 23,  2 
hat  er  durch  die  Verwandlung  von  quinquaginta 
in  quinque  (mit  Nipperdey,  bezüglich  Davis)  eine 
wichtige  Zahlenangabe  getilgt.  Daß  es  fünf  von 
senatorischem  Range  waren , braucht  aber  nicht 
besonders  gesagt  zu  werden,  da  es  sich  ja  aus  der 
folgenden  Namensaufzählung  ergiebt;  ‘senatorii’  ist 
freilich  wohl  zu  ergänzen.  — Warum  23, 4 K., 
statt  a IV  viris  mit  Mommsen  zu  lesen,  lieber 
mit  Aldus  a dnnmviris  bietet,  weiß  ich  nicht.  — 
25,  4 hätte  ich  nicht  mit  Paul  *non’  ausgelassen. 
Denn  27,  2 wird  es  als  wahrscheinliche  Wirkung 
von  Cä8ar8  opera  hingestellt,  daß  Pompejns  sich 
entschließt,  Italien  zu  verlassen:  da  wird  dies 
wahrscheinlich  vorher  auch  als  Cäsars  Absicht  be- 
zeichnet sein.  — 27,  3 ac  wegzulassen,  liegt  kein 
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Grund  vor.  — 30, 3 brauchte  simulatque  umso 
weniger  für  simnl  eingesetzt  zu  werden,  da 
letzteres  b.  G.  IV  27,  5 ebenso  als  Konjunktion 
stellt  nnd  dort  von  niemand,  auch  von  K.  nicht, 
angefochten  worden  ist.  — 31,  5 glaubt.  K.  venire 
navibus  beanstanden  zu  müssen  und  setzt  mit 
alten  Ausgaben  ‘cum’  zu.  Konsequenterweise  fügt 
er  auch  36, 1 bei  pervenit  solch  ein  ‘cum’  hinzu,  mit 
Paul.  Aber  II  21,  4 läßt  er  unangetastet  ipse  iis  . 
navibus  . . . Tarraconem  . . . pervenit,  und  II  24,  1 | 
steht  unbeanstandet  Curio  Marcium  Uticam  navibus 
praemittit.  — 32,  7 nimmt  er,  anscheinend  bloß  j 
auf  das  Zeugnis  von  Y hin,  orat  ac  postulat  auf;  ( 
tbat8ächlich  steht  dies  ja  in  mehreren  deteriores, 
sodaß  auch  Oudendorp  so  schreibt;  aber  die  in  1 
der  letzten  Zeit  als  maßgebend  geltenden  Hss 
haben  hortatur  ac  postulat.  Beide  Verbindungen 
kommen  bei  Cäsar  sonst  nicht  vor,  auch  bei  den 
Fortsetzern  nicht;  es  ist  also  die  bloße  Autorität 
von  Y,  durch  die  sich  K.  bestimmen  läßt,  nnd  — 
die  Lust,  zu  ändern.  Meusel  scheint  ihm  nicht 
beizustimmen;  oder  er  hat  bei  Abfassung  seiner 
tabula  die  Kollation  von  W,  die  später  K.  von 
ihm  erhalten  hat,  noch  nicht  angefertigt  gehabt.  — 
34,  4 schreibt  K.  ad  se  evocaverant  nach  einem  1 
Vorschläge  von  Paul,  den  dieser  aber  selbst  nicht 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  statt  ad  se  vo- 
caverant,  das  durchaus  deutlich  nnd  Casars  Sprach-  : 
gebrauch  entsprechend  ist.  So  geht  es  weiter. 
Das  Angeführte  reicht  wohl  aus,  um  mein  Urteil 
zu  rechtfertigen,  daß  K.  von  der  Überlieferung 
oft  grundlos  abgewichcu  ist  und  Konjekturen  in 
den  Text  gesetzt  hat.  Wozu  solche  Änderuugs- 
lust  führt,  beweist  besonders  I 67,4.  Hier  lauten  j 
die  IIss:  ad  lucem  multum  per  se  pudorem,  multuro  J 
etiam  tribunorum  militum  . . . praesentiam  adferre. 
Hier  ist  at  mit  ad  verwechselt  worden,  wahr- 
scheinlich wegen  des  folgenden  Akk.  lucem,  sonst  i 
ist  die  Überlieferung  durchaus  gut.  Es  ist  etwa 
zu  übersetzen:  „Aber  das  Tageslicht  wirke  au  sich 
stark  auf  das  Ehrgefühl  durch  die  Blicke  der 
Gesamtheit  ( weil  alle  Augenzengen  seien);  stark 
auch  wirke  darauf  die  Gegenwart  der  Kriegs-  ; 
tribunen“.  Aber  K.  ändert  zunächst  ‘lucem'  mit 
Ciacconius  in  ‘luce’,  dann  ‘per  se’  mit  Kiudscher 
in  ‘posse*,  und  endlich  schiebt  er  mit  Paul  vor 
‘oculis’  das  Wort  ‘sub’  ein.  Und  was  kommt 
dabei  heraus?  Ein  Satz,  in  welchem  pudorem  in 
der  ersten  Hälfte  Subjekt , in  der  zweiten  Objekt 
ist,  jedenfalls  eine  nicht  gewöhnliche  Erscheinung, 
wenn  sie  vielleicht  auch  zu  belegen  ist. 

An  anderen  Stellen  hat  K.  eigene  Vermutungen 
aufgestellt,  von  denen  einige  beachtenswert  sind; 


bei  manchen  aber  sieht  man  nicht  einmal  ein,  warum 
überhaupt  der  Text  geändert  ist.  Ich  zähle  diese 
Vermutungen,  soweit  K.  sie  selbst  in  den  Text 
gesetzt  hat,  auf,  kann  mich  aber,  um  nicht  gar 
zu  weitläufig  zu  werden,  auf  eingehende  Kritik 
nicht  entlassen.  4,  1 6 schreibt  K.  statt  Omnibus 
oratio  consulis:  omnibusque  rationibus  auctori- 
tas  consulis;  5,  3 st.  in  desperatione  omnium  sa- 
lutis  latorum  audacia:  in  desperatione  omnium 
salutis  et  insumma  sceleratornm  audacia;  11,1 
st.  dilectus  habere:  ipsum  dilectus  habere.  64,7 
hat  er  ad  vadum,  das  in  den  Hss  an  falscher 
Stelle  steht,  hinter,  statt,  wie  die  anderen  Heraus- 
geber, vor  Hominis  gestellt;  71,  4 statt  aliquo  loco: 
alio  quo  loco,  ebenso  III  47,2  und  b.  G.  VI 
16,  5,  eine  unnötige  Änderung,  über  die  ich  mich 
schon  Wochenschr.  1894  Sp.  1195  geäußert  habe. 
78,  1 st.  dierum  XXII:  dierum  XVII;  denselben 
Vorschlag  habe  ich  bereits  veröffentlicht  in  dieser 
Wochenschr.  1891,  Sp.  1072.  (Ebenso  rührt  auch 
III  94,  5 alii8  st.  aliis  quoque  der  Ausgaben  von 
mir  her;  vgl.  Menge-Preuß,  Lex.  (,'aes.  1 131,  Z.  35.) 
— - 81,2  st.  et  eo  die:  at  eo  die  (scheint  gut).  — 
II  24,  1 st.  biduique,  wohl  auf  Veranlassung  von 
Stoffel:  triduique;  28,  2 st.  contumeliä.  wofür  man 
bisher  meist  cum  coutumelia  schrieb:  per  contu- 
meliant;  40,3  st.  praeseutis  temporis:  praesentis 
t i m o r i s (scheint  gut) ; 4 1 , 2 st.  reponant : p o n a n t. 
1114,6  st.  atque  eum:  atque  ita  eum  (aber  vgl. 
b.  Gail.  III  7,  1).  18,  4 vermutet  K.  hinter  profeetns 
sum  eine  Lücke.  22,4  st.  et  tempornm:  legiti- 
mer uni  (scheiut  gut);  24,  2 st.  veterani  in  portmu: 
nt  erat  imperatum;  25,2  hinter  ventis  ein- 
geschoben succes8urum;  32,2  st.  praeceptis, 
wofür  die  Herausgeber  schon  längst  schreiben 
praefectis;  praediatoribus;  § 6 st.  promntunm: 
praeceptum  est  inutuum;  31,4  vor  posuerat 
eingeschoben  ibi  (aber  vgl.  III  40,  1);  37, 1 st. 
tum  quoque:  quoque  tum  (scheint  gut);  38,4 
hinter  cognitis  eingesclsoben  per  exploratores: 
40,5  vor  conatns  frustra;  14,5  nnd  6 st.  quae 
cum  (ich  lese  mit  Pauly  atque  cum)  mit  Kraffert 
quam  quae  und  dann  quem  vor  etsi  eingeschoben: 

§ 6 st.  totis  copiis  et:  aut  totis  copiis; 

49,  2 vor  tolerari  ciugeschoben  uegre,  61,  2 hinter 
perfugerant  nonnulli.  63,6  glaubt  er  mit  quae 
cohortes  zu  heilen ; 67,  6 setzt  er  vor  nonnullus 
lieber  ac  st.  mit  Paul  et  ein;  69,0  st.  ex  metu: 
extremo  metu;  70,1  st.  proprium  expeditam : 
prope  iam  exploratam;  71,  1 vor  Tuticannni 
cingeschobeu  in  hi s;  74,  3 st.  relictis : etreceptis; 
75,3  st  eadem:  haeceadem;  102,  6 st  eognoscit: 
cognovit;  105,  C st.  in  tecto:  sub  tecto;  111,4 
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vor  classe  eiDgeschobeu  sperabaut  fore,  ut 

Ich  muß  auch  hier  wieder  bemerken,  wus  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  gesagt  habe:  handelt 
es  sich  darum,  einen  beliebigen  lateinischen  Text 
durch  möglichst  knappe  Änderungen  möglichst  zu 
befreien  von  — öfters  bloß  eingebildeten  — An- 
stößen, so  würde  man  mit  .nicht  wenigen  dieser 
Vorschläge  einverstanden  sein;  so  aber  muß  ich 
die  meisten  als  unberechtigt  verwerfen,  wenn  auch 
noch  einige,  die  ich  nicht  besonders  bezeichnet 
habe,  als  beachtenswert  gelten  dürfen. 

Die  Adnotatio  critica  ist  knapp  und  verhältnis- 
mäßig übersichtlich,  die  Einführung  der  Zeichen  7t 
fiir  TV,  p für  FU,  ß für  die  Gesamtheit  der  Hss 
sehr  zweckmäßig.  K.  hat  verständigerweise  darauf 
verzichtet,  alles  das  noch  einmal  abdrucken  zu 
lassen , was  in  Meusels  tabula  so  musterhaft  ge- 
boten wird.  Er  will  durch  die  Adnotatio  nur  das 
Verhältnis  seines  Textes  zu  seinen  Hss  klar  legen 
und  da  die  Quellen  seiner  Lesart  angebeu,  wo  er 
den  Hss  nicht  folgt.  Das  ist  ganz  löblich.  Aber 
man  sieht  der  Adnotatia  auch  an,  daß  sich  K.  bei 
den  Vorarbeiten  zu  seinem  Buche  gar  zu  sehr  be- 
schränkt hat  Außer  von  Meusels  tabula,  von  den 
Ausgaben  Diibners.  Pauls  und  Novaks  stößt, 
wenigstens  z.  B.  im  dritten  Buche,  keine  Spur  von 
einem  Cäsarapparat  auf;  nnr  einige  Verweise  auf 
Historiker  und  auf  Cicero,  die  mehr  sachlicher 
Natur  sind.  Daß  er  Oudcndorp  nicht  benutzt 
hat,  haben  wir  schon  oben  gesehen;  aber  auch 
Nipperdey  und  Dinter  scheint  er  nicht  zu  berück- 
sichtigen, sonst  hätte  er  unmöglich  III  55  schreiben 
können : hoc  caput  ante  insequens  collocandum  esse 
vidit  Diibner.  Dübner  enthält  ja  allerdings  eine 
entsprechende  Bemerkung;  aber  diese  Umstellung 
selbst  hat  Dinter  zuerst  in  seiner  Ausgabe  1870 
vorgenommen.  Dabei  bezieht  er  9ich  auf  Nipperdey, 
der  zu  Kap.  55  in  seiner  trockenen  Weise  bemerkt 
hat:  caput  55  aptius  post  56  legeretur.  So  etwas 
müßte  ein  Cäsarherausgeber  doch  wissen!  Und 
was  soll  man  dazu  sagen,  daß  K.  praef.  p.  XIII 
behauptet,  Heller  habe  den  cod.  ß lacunosus  ge- 
nannt, während  jeder,  der  mit  der  Geschichte  der 
Cäsarkritik  nicht  ganz  unbekannt  ist,  wissen  muß, 
daß  die  Hssklasse  a,  welche  Nipperdey  integri  ge- 
nannt hatte,  gerade  neller,  um  sie  in  der  all- 
gemeinen Schätzung  durch  den  Namen  herabzu- 
drücken, lacunosi  benannte,  während  er  für  ß die 
Bezeichnung  interpolati  beibehielt. 

Aber  in  der  Benutzung  des  geringen  Rüst-  ! 
zengs,  auf  das  sich  K.  beschränkt  hat,  ist  er  nicht 
einmal  sorgfältig  genug  gewesen.  Ich  will  das 
an  einigen  Beispielen  erweisen.  Gleich  I 1, 2 


schreibt  er:  4ac  p SV,  aut  TY’  (p  ist,  wie  gesagt, 
=r  FU).  Nungiebt  aber  Dübner  an:  ‘aut  fortiter 
TLUD,  dno  postremi  ac  a rec.  manu;  utrumque 
aut  f.  oraiserat  F pr.’  Etwas  abweichend  über 
F ist  die  Angabe  in  ‘II  Cesare  Riccardiano  541, 
collazionato  da  Felice  Ramorino',  Torino  1889. 
In  der  Kollation  des  1.  Buches  des  bell,  civ., 
welche  Henricus  Rostagnus  gemacht  hat,  und  die 
K.  kennt,  heißt  es  da:  ‘ac  fortiter  soprascr.  di 
mano  rec’.  Jedenfalls  steht  fest,  daß  ‘ac’  ur- 
sprünglich weder  in  U noch  in  F gestanden  hat. 

— 15.2  heißt  es  bei  K.  ‘octo  variarum  rp  Y ; 
orto  8uarnm  S’,  während  es  heißen  müßte  ‘octo 
deniqnc  menses  variarum’  u.  s.  w.  In  demselben 
§ wird  als  Lesart  von  Y sowohl  consuerunt  als 
consuerat  bezeichnet.  Das  ist  ja  nur  ein  Schreib- 
fehler, aber  ein  fataler;  denn  es  wäre  wichtig,  zu 
wissen,  ob  consuerant  wirklich  von  einer  Hs  ge- 
boten wird.  Anderswo  läßt  es  sich  nicht  erfahren, 
da  ja  Mensel  diese  Hs  noch  nicht  mit  anführt. 
Dübner  bezeichnet  als  die  Lesart  von  TUV  con- 
suerat; bei  consueverat  hat  er  vergessen  die 
Quelle  anzugeben;  Mensel,  Lex.  Caesar.  S.  694 
zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  für  T. 
Kübler,  der  T selbst  in  Berlin  hat  neu  kolla- 
tionieren können,  geht  mit  Dübner,  ohne  aber  den 
von  Meusel  erhobenen  Zweifel  ausdrücklich  zu 
zerstreuen,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre. 
Es  muß  in  den  kritischen  Ausgaben  ein  kurzes 
(!  oder  sic!)  cingeführt  werden,  durch  welches  der 
Kollator  andeutet,  daß  er  die  anderen  Lesungen 
oder  Zweifel  seiner  Vorgänger  kennt  und  sic  hier- 
mit als  unrichtig  bezeichnen  will.  Also  über  die 
Lesart  von  T wird  uns  durch  K.  der  Zweifel  nicht 
benommen : über  U aber  sagt  er  gar  nichts, 
obgleich  er,  bei  Zweifel  über  Dübners  Angaben, 
wie  er  selbst  rühmt,  die  Kollation  Meusels  benutzen 
durfte.  — 14,  4 wird  nicht  gesagt,  daß  st.  productos 
in  T deductos  steht,  wie  auch  Nipperdey  liest. 
Diese  Lesart  in  T ist  bezeugt  durch  Nipperdey, 
für  den  bekanntlich  vonBeierle  die  Kollation  ziemlich 
sorgfältig  gemacht  ist,  und  von  Dübner,  der  sich 
besonders  rühmt,  T noch  einmal  mit  größter 
Sorgfalt  verglichen  zu  haben.  Haben  die  beiden 
unrecht,  so  mußte  das  K.  sagen;  so  liegt  der 
Verdacht  einer  Nachlässigkeit  sehr  nahe.  18,  4 
fehlt,  daß  F schreibt  tribus  primis  diebns,  wie 
sowohl  Dübner  als  Rostagnus  bezeugen.  1 8, 5 
fehlt,  daß  T — wenigstens  nach  Dübner  — ur- 
sprünglich eodem  gelesen  hat;  das  mag  unwichtig 
sein.  19,  1 fehlt,  daß  F — auch  nach  Rostagnus 

— iustituit  st.  constituit  liest;  21,3  daß  vigiliis 
und  nachher  que,  wie  Dübner  augiebt,  in  F über- 
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haupt  fehlt,  wie  Rostagnns  bemerkt,  ursprünglich 
vigiliis  gefehlt  hat.  — 23,  2 fehlt  die  Angabe,  daß 
P.  vor  Lentulus  in  UF  nicht  steht,  wie  für  F 
auch  Rostagnus  bezeugt.  — 24,  3 durfte  K.  doch 
nicht  sagen  ‘quae  Y;  om.  rp;’,  wenn  es  in  F von 
jüngerer  Hand  übergeschrieben  ist,  in  U am  Rand 
steht  und  in  L erhalten  ist.  — 25, 6 erfahren  wir 
nicht,  daß  nach  Dübner  und  Rostagnus.  in  F bloß 
LXXX  steht  st.  pedum  XXX-,  daß  das  Zeichen 
für  pednm  fehlt,  berichtet  allerdings  bloß  Dübner. 
— 26, 3 war  zu  erwähnen , daß  que  hinter  ne- 
cessarium  in  allen  Hss  fehlt.  Und  so  geht  es  1 
weiter.  Da  ich  dem  Herausg.  so  große  Nach- 
lässigkeit nicht  Zutrauen  mochte,  habe  ich  nach 
einem  Prinzip  bei  diesen  Auslassungen  gesucht, 
aber  keins  gefunden.  Ich  führe  nur  noch  einige 
gröbere  Fälle  an.  34,  5 behauptet  K.  ex  Omnibus 
stände  in  r UW,  während  in  r U nach  Ouden- 
dorp,  Nipperdey,  Dübner  jedenfalls  in  Omnibus  zu 
lesen  ist.  — 44,  2 fehlt  die  Angabe,  daß  alle  Hss 
haben  genere  quodara,  während  K.  quodam  genere 
im  Text  bietet.  — 46  gehört  die  Anmerkung  zu 
deiectis  in  § 1 vielmehr  zu  deiectis  in  § 3.  Übrigens 
hat,  wenn  Rostagnns  Glauben  verdient,  F hier  au 
beiden  Stellen  das  richtige  deiectis.  — 62,  1 haben 
die  Hss  ß nicht  duxerat,  sondern  reduxerat  u.  s.  w. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  daß  diese 
Adnotatio  critica,  trotz  ihrer  zweckmäßigen  Anlage, 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  wie  das  ganze 
Buch.  Glaubt  man  auch  überall  wahrzunehmen, 
daß  K.  wohl  der  geeignete  Mann  sein  könnte, 
eine  wertvollere  Ausgabe  eines  Schriftstellers  an-  ! 
zufertigen,  so  muß  man  ihm  doch  Anerkennung 
versugen,  weil  er  sich  zu  seiner  Arbeit  nicht  die 
nötige  Zeit  genommen  hut.  Es  reicht  nicht  ans, 
ein  guter  Philolog  aus  einer  guten  Schule  zu  sein,  [ 
um  sofort  einen  beliebigen  Schriftsteller  herans- 
geben  zu  können.  Es  bedarf  dazu  auch  langer  I 
Vorarbeiten,  wie  sie  die  bisherigen  Cäsarforscher 
alle  gemacht  haben.  Man  kann  nicht  leichter  Hand 
Früchte  ernten,  wo  man  nicht  den  Acker  sorglich  | 
bestellt  und  gepflegt  hat.  Die  Hast,  mit  der  K.  ! 
offenbar  gearbeitet  hat,  ist  schuld  daran,  daß  er 
nicht  die  Beziehungen  der  Hss  richtig  erkannt  hat,  ; 
daß  sein  Text  unnötig  viele  Abweichungen  von  den  , 
IIss  enthält,  und  daß  seine  Adn.  crit. , zu  der  so  ! 
bequeme  Vorarbeiten  Vorlagen,  doch  nicht  znver-  * 
lässig  ist.  Möge  er  sich  zum  dritten  Bändchen 
der  Cäsamchen  Schriften  mehr  Zeit  nehmen!  Da 

I 

lassen  sich  noch  Lorbeeren  ernten;  aber  3ie  sind 
nicht  leicht  zu  pflücken. 

Halle  a.  d.  S.  Rn d.  Menge. 


Panlys  Real  - Encyklopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  Neue  Bearbeitung. 
Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  heraus- 
gegeben von  Georg  WIssowa.  Zweiter  Ualbb&nd: 
Alexandros — Apollokrates.  Stuttgart  1894. 
J.  B.  Metzler.  XV,  1441—2902  8.  8.  15  M. 

Am  1.  Juli  konnte  der  Herausgeber  die  bis 
anf  das  Erscheinen  dieses  zweiten  Halbbandes 
versparte  Vorrede  abschließen.  Der  hauptsächliche 
Inhalt  derselben  war  schon  durch  die  mit  dem 
ersten  ausgegebene  Mitteilung  der  Verlagshandlung- 
und  der  Redaktion  bekannt  und  ist  danach  auch 
für  die  Anzeige  in  diesen  Blättern  (1894,  No.  24] 
verwertet  worden,  anf  die  hier  von  vornherein 
verwiesen  werden  muß.  Erinnert  sei  hier  nur 
daran,  daß  das  neue  Werk  mit  dem  älteren  außer 
dem  Namen  nur  die  allgemeine  Bestimmung  und 
im  wesentlichen  auch  das  Stoffgebiet  gemeinsam 
hat,  während  die  Gestaltung  des  Textes  von  der 
früheren  völlig  unabhängig  ist.  Jetzt  teilt  der 
Herausg.  in  bescheidenem,  ansprechendem  Freimut 
uns  mit,  wie,  als  im  Herbste  des  Jahres  1890  die 
Frage  an  ihn  herantrat,  ob  er  die  Leitung  eine« 
solchen  Werkes  übernehmen  wolle,  er  sich  .nicht 
leicht  und  nicht  ohne  Bangen“  dazu  entschlossen 
habe.  Aber  wie  schon  damals  rühmend  hervor- 
gehoben werden  konnte,  hat  er  seine  Befähigung 
dazu  in  vollkommenem  Maße  bewährt.  Nach  der 
jetzigen,  vollständigen  Mitteilung  ist  es  ihm  ge- 
lungen, nicht  weniger  als  119  Mitarbeiter  zu 
gewinnen  und  die  gemeinsame  Arbeit  mit  großem 
Geschick  unter  sie  so  zu  verteilen,  daß  jedes  Fach 
seinen  oder  seine  Vertreter  gefunden  hat;  von 
diesen  muß  jeder  als  wohlgeeignet  bezeichnet 
werden,  viele  dürfen  ausgezeichnete  und  anerkannte 
Forscher  Auf  dem  ihnen  zugewiesenen  Gebiete 
genannt  werden.  Allen  kann  man  fortgesetzt  die 
gewissenhafteste  Pflichterfüllung  nachrühmen:  ins 
einzelne  dabei  näher  einzugehen,  erscheint  auch 
jetzt  kaum  möglich  und  mindestens  verfrüht. 
Leider  freilich  sind  ihm  auch  traurige  Erfahrungen 
nicht  erspart  geblieben:  nicht  nur  das  Erscheinen 
dieses  Bandes  mußte,  nachdem  9/io  davon  im  Satze 
fertig  waren,  .gehäufter  Nöte  und  Schwierigkeiten 
halber,  die  nur  der  Redakteur  eines  unter  dem 
Zwange  alphabetischer  Artikelfolge  erscheinenden 
Werkes  kennt  und  würdigt“,  vom  Anfang  des 
Jahres  auf  die  Mitte  verschoben  werden,  auch  von 
der  Liste  der  Mitarbeiter  mußten  schon  manche 
gestrichen  werden.  Drei  davon  sind  bereits  dnreh 
den  Tod  abgerufen : H.  W.  Schaefer  in  Flensbnr? 
und  Job.  Schmidt  in  Königsberg,  von  denen  noch 
eine  Anzahl  von  Artikeln  herrührt,  von  letzterem 
namentlich  der  sein-  eingehende  über  die  italischen 
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Alphabete,  und  Leop.  Schmidt,  dessen  einziger 
Unterlassener,  von  vornherein  sicher  gründlicher 
und  trefflicher,  schon  vor  einigen  Jahren  geschrie- 
bener Aufsatz  über  die  grieeh.  Anthologie  noch 
eine  Revision  durch  Prof.  Reitzenstein  erfahren  ! 
bat.  Nicht  minder  schmerzlich  wird  man  auch 

I 

die  von  der  Mitarbeit  zurückgetretenen  oder  dem- 
nächst zurficktretenden,  in  dem  Verzeichnis  durch 
einen  Stern  bezeichneten  Mitarbeiter  fernerhin  j 
vermissen,  unter  denen  das  Zurücktreten  von 
Männern  wie  Freudenthal,  G.  Hirschfeld,  Loeschcke, 
Pietschmann  besonders  bedauerlich  erscheint;  doch 
hat  auch  hier  der  Heransg.  durch  Zuteilung  er-  j 
weiterter  Pensa  an  bisherige  hervorragende  Mit-  j 
arbeiter  (z.  B.  Vasenmalerei  an  Robert,  Musik- 
schriftstelier  an  K.  v.  .Tan)  und  Gewinnung  tüch- 
tiger neuer,  in  der  Liste  mit  **  bezeichnter 
(z.  B.  Dessau),  diese  empfindliche  Einbuße  möglichst 
zu  ersetzen  gewußt.  Sämtliche  Fächer  erscheinen 
demnach  wieder  voll  besetzt;  einige  geographische 
Gebiete,  die  in  der  Liste  der  Mitarbeiter  un- 
vertreteu  erscheinen,  sind  in  einer  zweiten,  die 
ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Arbeits- 
gebiete enthalten, gleichfalls  berücksichtigt:  Fräukel 
hat  dort  Mesopotamien,  hier  noch  Assyrien  und 
Babylonien,  Andreas  dort  Persien,  hier  Persien, 
Medien  und  Susiana  zuerteilt  erhalten,  wie  es  dem 
faktischen  Bestände  entspricht.  Ganz  einverstanden 
muß  mau  mit  dem  Herausg.  sein,  wenn  er  nicht 
aus  Rücksicht  auf  die  Uniformität  des  Ganzen 
der  Eigenart  des  Einzelnen  engere  Schranken  ge- 
zogen hat,  als  unbedingt  unerläßlich  schien,  und 
lieber  die  Gleichmäßigkeit  der  Ausführung  als 
ihre  Güte  preisgegeben  hat,  und  gern  wird  man 
ihm  Indemnität  («Billigung  oder  wenigstens  Ent- 
schuldigung“) zuteil  werden  lassen,  gemäß  seiner 
sicher  richtigen  und  allgemein  gültigen  Ansicht, 
daß  sich  wissenschaftliche  Forschung  nicht  auf 
eine  Schablone  eiuschwören  lasse.  Aber  schließ- 
lich heißt  es  doch  auch  hier:  est  modus  in  rebus, 
sunt  certi  denique  fines.  Eine  Realencyklopädie 
kann  wohl  hie  und  da  einen  oder  den  anderen 
Artikel  unbeanstandet  lassen,  der  das  ihm  eigent- 
lich gebührende  Maß  einmal  überschreitend  sich 
freier  ergeht,  um  Ergebnisse  eigener  Forschung 
mitzuteilen,  wie  ich  deren  auch  hier  einige  mit 
Vergnügen  gefunden  habe;  aber  sie  kann  und  soll 
nicht  einem  Mitarbeiter  unter  mehr  als  hundert, 
und  noch  dazu  auf  einem  Gebiet,  das  für  die  große  : 
Mehrzahl  der  Benutzer  ein  verhältnismäßig  geringes 
Interesse  darbietet,  absolut  freie  Hand  lassen,  sich  j 
in  jedem  seiner  Artikel  mit  rücksichtsloser  Un-  j 
gebundenheit  zu  ergehen.  Das  geschieht  aber  hier  | 


mit  den  an  und  für  sich  gewiß  höchst  schätzbaren 
Beiträgen  des  mir,  wie  ich  bemerken  zu  sollen 
glaube,  persönlich  völlig  fremden  Herrn  Andreas. 
Wie  Benzinger,  Fränkel,  Tomaschek,  wie  auf 
einem  viel  allgemeiner  anziehenden  Gebiete  G. 
Ilirschfcld  in  seinen  musterhaften  Artikeln  sich  den 
allgemein  für  eine  solche  Kollektivschrift  gültigen 
Gesetzen  anzupasseu  verstanden  haben,  so  mußte 
auch  er  es  in  einsichtiger  Selbstbeschränkung  tlmn, 
und  that-  er  es  nicht  von  selbst,  so  mußte  er  vom 
Heransg.  darauf  hingewiesen  werden,  dessen  an 
und  für  sich  gewiß  gerechtfertigter  Grundsatz 
möglichster  Freiheit  in  diesem,  und  nur  in  diesem 
Falle  in  einer  nach  meiner  Meinung  übertriebenen 
Weise  zur  Anwendung  gekommen  ist  Schon  in 
meiner  Anzeige  des  ersten  Halbbandes  habe  ich 
dies  Mißverhältnis  zur  Sprache  gebracht,  das  natur- 
gemäß auch  hier,  in  dem  damals  bereits  ganz 
oder  fast  vollendeten  zweiten  Halbbande  iu  un- 
verminderter Stärke  fortbesteht.  Die,  w enn  ich  recht 
beobachtet  habe,  16  Artikel  (Alikadra,  Alinza  1)  2), 
Alisdaka,  Aluaka,  Amardoi,  Amardos — dazwischen 
Amardokaia,  drei  Zeilen  meines  bescheidenen 
Kollegen  Fraenkel  — , Amariaka,  Ambara,  Ampe, 
Andriaka,  Ange,  Anuchtha,  Aple,  Apobatana) 
umfassen  39  Kolumnen,  während  sie  in  der  zweiten 
Auflage,  immerhin  von  Forbiger  und  Gerlach  viel- 
leicht z.  T.  etwas  zu  dürftig  abgefunden  (einige 
wenige  auch  ausgelassen),  zusammen  noch  lange 
keine  Seite  voll  machen.  Dieser  unverhältnis- 
mäßigen Raumverschwendung,  die  Monographien 
statt  lexikalischer  Artikel  liefert,  muß  im  Interesse 
des  weitaus  größten  Teils  der  Leser  und  Käufer 
dieses  Werkes,  bei  aller  Hochachtung  vor  den 
wissenschaftlichen  Verdiensten  des  Verfassers,  ein 
Ziel  gesetzt  werden.  Mit  dem  Herausg.  darf  man, 
wenn  keine  weiteren  Ausschreitungen  einer  größeren 
Anzahl  von  Mitarbeitern,  durch  seine  Nachsicht 
ermuntert,  erfolgen  (vgl.  z.  B.  viele  der  musika- 
lischen Artikel  in  der  im  allgemeinen  nicht  hoch 
genug  zu  preisenden  allgemeinen  deutschen  Bio- 
graphie), annehmen,  daß  die  von  ihm  jetzt  nach 
dem  vollständigen  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
wiederholt  ausgesprochene  Hoffnung  sich  erfüllen 
werde:  auch  wenn  man  dey  noch  ausstehenden 
Artikel  Apollon  (in  der  vorigen  Bearbeitung  Apollo) 
in  Abzug  bringt,  umfaßt  der  vorliegende,  mit 
Apollokrates  schließende  Band  etwas  mehr  als  der 
bis  Apollinopolis  reichende  entsprechende  Band 
der  vorigen  Auflage  und  bestätigt  sonach  seine 
Berechnung,  daß  sich  die  ganze  Stoffmasse  in  die 
durch  den  Plan  gegebenen  Grenzen  von  10  gleich 
starken  Vollbänden  einfügen  wird  ,■  von  denen  er 
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alljährlich  einen  in  zwei  Halbbänden  ansgeben 
lassen  zu  können  hofft:  danach  würde  das  ganze 
Werk  in  zehn  Jahren  vorliegen.  Wir  wünschen 
von  Herzen,  daß  es  seiner  Umsicht  und  seiner 
Rüstigkeit  gelinge,  trotz  aller  Schwierigkeiten, 
wie  sich  deren  schon  jetzt  beim  Erscheinen  dieses 
zweiten  Halbbandes  ihm  entgegengestellt  haben, 
dieses  Ziel  völlig  oder  wenigstens  annähernd  zu 
erreichen:  an  allseitiger  dankbarer  Ermunterung 
und  Anerkennung  wird  es  ihm  bei  seinem  Streben 
auch  weiter  nicht  fehlen.  Wie  weitlänfig  und 
wie  schwierig  nur  eine  übersichtliche  An-  und 
Einordnung  dieser  unzähligen  Einzelartikel  war, 
wie  diese  durch  zusammenfassende  Kollektivartikel 
ihre  Ergänzung  finden,  darüber  vergleiche  man  die 
orientierenden  Bemerkungen  anf  S.  V f.  Gleich  der 
erste,  den  Schluß  des  vorigen  Halbbandes  fort- 
setzende Artikel  umfaßt  nicht  weniger  als  107 
gleichbenannte  Persönlichkeiten  des  Namens  Ale- 
xandros;  von  diesen  sind  4 mythologische  von 
Wentzcl  behandelt,  die  103  übrigen  zerfallen  in: 
II.  historische,  5 — 81,  bearbeitet  von  Kaerst, 
Wilhelm,  Wilcken,  Kirchner,  Klcbs,  v.  Rohden, 
v.  Jan,  Graf,  Riess,  Secck,  Hartmann;  III.  litte- 
rarische,  82 — 104,  von  Kaibel,  Dieterich,  Knaack, 
Reitzenstein,  Schwartz,  Berger,  Gercke,  (Wentzel), 
Bi’zoska,  Schmid,  M.  Wellmann  und  dem  unter  so 
vielen  Profanen  nicht  dankbar  genug  zu  begrüßenden 
Jtilicber;  IV.  Künstler,  105—107,  vou  Robert  und 
0.  Roßbach.  — Diese  Liste  genügt,  um  die  viel- 
fältigen Mühen  und  Umständlichkeiten  der  Re- 
daktion für  den  einigermaßen  Kundigen  anzudeuten. 
Und,  um  noch  einige  Beispiele  der  Art  anzuführen, 
77  Apollodori,  73  Antiochi  waren  zu  vergeben  und 
zu  ordnen,  von  römischen  Geschlechtern  gar  131 
Antonii  neben  127  Annii.  Eine  besondere  Sorg- 
falt erforderte  namentlich  auch  der  Artikel  Ano- 
nymi: außer  den  in  den  betreffenden  Sammel- 
artikeln (Kriegsschriftsteller,  Geographen  u.  s.  w.) 
zusammengestellten  anonymen  Traktaten  findet  man 
hier  in  geschickter  Disposition  wohlgeordnet  die- 
jenigen vereinigt,  »für  die  sich  nicht  leicht  eine 
geeignete  Stelle  findet,  oder  die  man  voraussicht- 
lich hier  suchen  wird-.  Als  ein  zweckmäßiges 
Ilülfsmittel  sind  einer  Anzahl  von  Artikeln:  Alk- 
maionidai  (bzw.  Neltidai),  Amali,  Anicii,  Annii 
(S.  2269  f.  u.  2277  f.),  Anteius,  Antistii,  M.  Anto- 
nius der  Triumvir  und  M.  Antonius  Gordiauus  III. 
Geschlechtstafeln  beigegeben,  denen  sich  s.  v. 
drcoixt'a  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  grie- 
chischen Kolonien  gesellt;  von  den  nach  Bedarf  in 
Aussicht  geteilten  zinkotypischen  Kartenskizzen 
erhält  man  diesmal  nur  zwei  s.  v.  Amphiareioi  und 


Ampbipolis.  Am  Schlüsse  der  Vorrede  findet  sich 
ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen;  am  Schlüsse  des 
Bandes  sind  nur  einige  wenige  Nachträge  and  Be- 
richtigungen zum  ersten  Bande,  teils  ans  Dring- 
lichkeitsgründen, teils  auf  besonderen  Wunsch  der 
Mitarbeiter,  angefügt.  In  Aussicht  aber  ist  ge- 
nommen, noch  während  des  Erscheinens  des  Werkes 
zu  geeigneten  Zeitpunkten  Supplemente  heraus- 
zugeben  and  das  Werk  dadurch  vor  dem  Obeistande 
zu  schützen,  daß  seine  älteren  Partien  noch  vor 
Abschluß  des  Ganzen  veralten.  Wenn  der  Herausg. 
erklärt,  derartige  Beiträge  und  Hinweise  gern 
entgegennehmen  zu  wollen,  darf  ich  mich  wohl  auch 
diesmal  wieder  mit  einigen  anspruchslosen  Kleinig- 
keiten einstellen,  für  deren  Wert  und  Bedeutung 
ich  freilich  nicht  überall  so  einstehen  kann,  wie 
für  den  an  erster  Stelle  zu  Alexandros  (70)  aus 
Abonouteichos  zu  nennenden  schönen  Aufsatz  von 
E.  Zeller,  Vorträge  und  Abhandlungen,  zweite 
Sammlung  S.  154  ff.  (kurz  vorher  auch  in  der 
Deutschen  Rnndschau  1877  S.  74  ff.  abgedruckt). 
— Zu  Amarantos  3),  dem  alexandrinischen  Gram- 
matiker, konnte  noch  anf  E.  Rohde,  De  Iulii  Pollucis 
. . . fontibns  S.  75  ff.  verwiesen  werden;  zu  Ama- 
zones  (II.  archäologisch)  auf  Steiner,  Der  Ama- 
zonenmythus in  der  griechischen  Plastik,  Leipz. 
1857 ; zu  Ambiani  anf  Devic,  ßtude  sur  les  2 et  8 
livres  des  comm.  de  Cesar  pour  servir  i\  l'histoire 
des  Bellovaqnes,  des  Ambianois  et  des  Atrvbates, 
Arras  1865;  zu  ambitns  1)  auf  Pardon,  Die  römi- 
sche Volksmacht  und  ihr  Einfluß  auf  den  ambitns, 
Berl.  1863,  I’rogr.  d.  Louisenstädt.  Realsch.;  zu 
L.  Ambivius  Turpio  anf  Kempf,  Exkurs.  I zu  Val. 
Max.  S.  751  fl*.  Über  Amyrtaios  den  Saiten  wird 
auch  ein  Programm  von  J.  Schwarz,  Inowrazlaw 
1877,  genannt.  Durch  ein  leicht  erklärliches 
Übersehen  ist  in  der  neuen  Bearbeitung  Androtion, 
der,  vom  gleichnamigen  Geschichtsschreiber  offen- 
bar verschieden,  über  den  Landban  schrieb,  ans- 
gelassen; s.  über  ihn  die  von  Westermann  in  der 
vorigen  Auflage  angeführten  Stellen  und  vgl. 
Kirchner,  Die  botan.  Schriften  des  Theophrast, 
S.  505.  Zur  Geburtszeit  des  Andokides  s.  auch 
C.  Führ,  Animadv.  in  oratores  Atticos,  Bonn  1877, 
diss.  cap.  I;  zur  britannischen  Siegesgöttin  Andrasta 
auch  Glück,  Jahrbb.  f.  Phil.  89,  599  f.;  zu  den 
Anicii  Clason,  Heidelb.  Jabrb.  1872,  526  ff.;  573  ff. 
Bei  C.  Anicins  1)  ist  Cic.  ad  Q.  fr.  II  10,  3 zu 
streichen , welche  Stelle  sich  vielmehr  uach  der 
handschriftlichen  Überlieferung  auf  den  ans  Cic.  p. 
Cael.  c.  10  bekannten  P.  Asicius  bezieht  (s.  Bficheler. 
Rhein.  Mus.  25,  170).  Zu  Antiocheia  1) 
vgl.  Moromsen,  R.  G.  5,456  ff.  Über  Antium  1) 
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in  den  Jahren  286 — 346  d.  St.  Lübbert,  De  gent. 
Rom.  commentariis  domesticis  (Gießen  1 873)  S.  0 ff.; 
über  Apameia  5)  in  Bithynien  wird  auch  Faber, 
Qnaest.  Propontiacar.  part.  I,  Herford  1858,  cap.  I, 
angeführt.  Der  neu  hinzugetretenc  Verf.  für  die 
ägyptischen  Artikel  heißt  K.  (S.  IX),  nicht  E.  (S.  X) 
Sethe.  Im  Art.  Annales  I.  ist  überall  Hulleman 
st.  Hullemann  zu  lesen;  die  Verweisung  nnter 
Antiochos  I.  S.  2450,  34  bezieht  sich  nicht  auf 
Apama  No.  1,  sondern  auf  No.  2. 

Breslau.  M.  Hertz. 

Albert  Mayer,  Die  antiken  Münzen  der  Inseln 

Malta,  Gozzo  nnd  Pantelleria.  München  1894. 

Programm  des  K.  Wilhelms-Gymnasiums  in  München. 

40  S.  1 Liebtdrucktafel.  8. 

Als  Vorarbeit  einer  Geschichte  der  Inseln 
Malta,  Gozzo  und  Pantelleria  im  Altertum  ist 
dies  Programm  entstanden,  in  welchem  das  jetzt 
vorliegende  Material  der  Münzen  dieser  Inseln  mit 
großem  Fleiße  znsammengestellt  ist.  Die  auto- 
nome Prägung  der  Inseln  beginnt  erst,  nachdem 
sie  am  Anfang  des  2.  punischen  Kriegs  der  kar- 
thagischen Herrschaft  von  den  Römern  entrissen 
worden  waren.  Melite  und  Gaulos  waren  kartha- 
gische Kolonien;  füi:  sie  ist  es  darum  schon  vou 
selbst  ausgeschlossen,  daß  eine  frühere  autonome 
Prägung  vorhanden  sein  sollte.  Mit  der  Errichtung 
der  karthagischen  Herrschaft  im  westlichen  Sizilien 
hören  dort  die  autonomen  Prägungen  auf,  und  es 
tritt  eine  karthagische  Provinzialprägung  an  ihre 
Stelle;  den  Geldbedarf  in  Malta  wird  man  offenbar 
von  außen  her  haben  decken  können.  218  v.  Ohr. 
wurde  Malta  durch  den  Konsul  Ti.  Sempronius 
den  Pnniern  entrissen,  im  Jahre  darauf  Kossura 
von  den  Römern  besetzt.  Sie  wurden,  wie  e3  für 
Malta  ausdrücklich  bezeugt  ist,  der  neuen  Provinz 
Sizilien  angeglicdert , erhielten  beschränkte  Auto- 
nomie nnd  damit  auch  Münzrecht,  natürlich  nur 
Für  Kupfcrgeld.  Bald  nachdem  Sizilien  das  römische 
Bürgerrecht  erhalten,  kurz  nach  Cäsars  Ermor- 
dung, muß  dasselbe  auch  auf  Melite,  Gaulos, 
Kossura  ausgedehnt  worden  sein.  Ihre  spätesten 
Münzen,  vielleicht  zu  Anfang  von  Augustus’  Allein- 
herrschaft geprägt,  tragen  bereits  lateinische  Auf- 
schrift. Die  Vermischung  phönizischer  und  helle- 
nischer Bevölkerungselemente  zeigt  sich  in  den  bald 
phönizischen r bald  griechischen  Miinzaufschrifte» 
und  ebenso  in  den  Münzbildern:  dem  Kopf  der 
A8tartc  nnd  der  Fignr  eines  mit  Speer  und  Schwert 
bewaffneten  Kriegers  tritt  der  Dreifuß  nnd  die 
Krabbe  zur  Seite.  Die  Technik  der  Münze  ist 
durchgängig  derb,  teilweise  sogar  roh. 

Berliu.  R.  Weil. 


A.  Berliner,  Geschichte  der  Juden  in  Rom 
von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart. 
2 Bdc.  Frankfurt  a.  M.  I893'94.  J.  Kauffmann. 

Für  die  Leser  dieser  Wochenschrift  kommt 
nur  Bd.  I (VIII,  119  S.)  in  betracht.  Verf. 
schildert  allerdings  in  der  Vorrede  die  Mühen 
und  Schwierigkeiten,  mit  denen  seine  Arbeit  ver- 
bunden war;  man  gewinnt  aber  bei  der  Lektüre 
des  ersten  Bandes  den  Eindruck,  daß  er  sich  hier 
nicht  gerade  überanstrengt  hat.  Denn  was  er 
vorbringt,  ist  im  wesentlichen  aus  Graetz,  Fried- 
länder , Schürer  und  Mommsen  znsammenge- 
schrieben.  Die  Quellen  beherrscht  er  sehr  un- 
vollkommen, und  er  benutzt  sie  auf  eigentümliche 
Weise.  Z.  B.  citiert  er  aus  Mommsens  R.  G. 
Bd.  III,  S.  549:  .Wie  zahlreich  selbst  in  Rom 
die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  Cäsar  war 
nnd  zugleich,  wie  landsmannschaftlich  eng  die 
Juden  auch  damals  zusammenhielten,  beweist  die 
Bemerkung  eines  Schriftstellers  dieser  Zeit,  daß 
es  für  den  Statthalter  bedenklich  sei,  den  Jaden 
in  seiner  Provinz  za  nahe  zu  treten,  weil  er  dann 
sicher  darauf  zählen  dürfe,  nach  seiner  Rückkehr 
von  dem  hauptstädtischen  Pöbel  ansgepfiffen  zu 
werden-.  Er  hat  sich  bei  Mommsen  erkundigt, 
wer  denn  dieser  Schriftsteller  sei,  nnd  natürlich 
die  Antwort  erhalten:  .Gemeint  seien  die  bekannten 
Äußerungen  Ciceros  in  der  Rede  pro  Flacco* ; 
allein  diese  Auskunft  befriedigt  ihn  nicht,  er  be- 
hauptet, in  dieser  Rede  finde  sich  jene  Bemerkung 
nicht,  nnd  benutzt  Mommsen  als  Beispiel  für  seine 
Ansicht:  .Je  bedeutender  der  Historiker,  desto 

kühner  pflegt  er  seine  eigene  subjektive  An- 
schauung als  objektive  Geschichtsforschung  anszu- 
geben“. Mommsen  wird  überhaupt  getadelt,  daß 
er  die  Juden  im  römischen  AJtertum  nicht 
freundlich  genug  behandelt  habe;  B.  sieht  die 
Dinge  in  ganz  anderem  Licht:  nach  den  .neuesten 
gründlichen  Untersuchungen“  ergiebt  sich,  daß 
die  .Wohlmeinung  der  Römer  mit  den  Juden* 
weder  durch  die  gehässigen  Vorurteile,  nocli 
durch  die  spöttischen  Bemerkungen  einiger  Schrift- 
steller irgendwie  getrübt  worden  ist.  Was  würden 
diese  Schriftsteller  wohl  sagen,  wenn  sie  lesen 
könnten,  was  für  Schlüsse  B.  nnd  die  .gründ- 
lichen“ Forscher  aus  ihren  Angaben  ziehen? 
Leider  giebt  B.  uns  die  Quellen  nicht  an,  die 
eine  Vorliebe  der  Römer  für  die  Juden  bezeugen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  einzelne  Irrtiimer  des 
\ erf.  richtig  zu  stellen  oder  auf  Dinge  zu  ver- 
weisen, die  er  übersehen  bat.  Man  möchte  ja 
allerdings  gern  erfahren,  woher  z.  B.  die  Angabe 
stammt : .auch  . . . Potnpejus  beugte  sich  ehrfurchts- 
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voll  vor  der  Gottheit  ohne  Bildnis,  als  er  das 
Allerheiligste  betrat*.  Selbst  Josephus  sagt  davon 
nichts,  wir  werden  also  wohl  mit  der  oben  be- 
rührten Eigentümlichkeit  bedeutender  Historiker 
zu  rechnen  haben. 

Einer  der  besten  Kenner  der  alten  Geschichte, 
wenn  ich  nicht  irre,  Alfred  v.  Gutschmid, 
charakterisiert  eine  ganze  Reihe  von  Bear- 
beitungen der  jüdischen  Geschichte  mit  der 
treffenden  Bemerkung,  die  Verfasser  ständen 
wissenschaftlich  auf  derselben  Höhe  wie  Josephus 
in  seiner  Archäologie:  man  thut  Berliner  kein 
Unrecht,  wenn  man  dies  Urteil  auf  seine  Be- 
handlung der  Geschichte  der  Juden  im  heidnischen 
Rom  ausdehnt.  Die  Form  des  Buches  läßt  so 
viel  zu  wünschen  übrig  wie  der  Inhalt;  eine 
klare  Disposition  fehlt,  unzählige  ermüdende 
Wiederholungen  sind  die  Folge  davon;  das  Deutsch 
ist  manchmal  recht  bedenklich.  Damit  die  Kritik 
nicht  gänzlich  tadelnd  ausfalle,  sei  zum  Schluß 
anerkannt,  daß  die  Behandlung  der  in  Rom  ge- 
fundenen jüdischen  Cömeterien  manches  Brauch- 
bare bietet  für  den,  der  die  italienischen  Arbeiten 
nicht  benutzen  kann. 

Göttingen.  Hugo  Willrich. 


OrieDtal  Studics.  A selection  of  tbe  papers 
read  before  tbe  Oriental  Club  of  Phila- 
delphia. 1888—1894.  Boston  1894,  Ginn  <t  Com- 
pany. 278  S.  8. 

Der  orientalische  Klub  zu  Philadelphia  (am 
30.  April  1888  gegründet)  bietet  hier  eine  Aus- 
wahl von  Abhandlungen  seiner  Mitglieder  dar, 
wovon  einige  die  Leser  dieser  Wochenschr.  inter- 
essieren dürften.  Easton  spricht  über  die  Geo- 
graphie von  Indien,  Hopkins  über  die  heiligen 
Zahlen  im  Veda,  3,  7,  3x7.  3 x 11,  99  (s.  Woch. 
1892.  8p.  794),  worüber  der  Verf.  ausführlich  im 
Jonrn.  Amer.  Orient.  Soc.  gehandelt  hat;  Jastrow 
giebt  eine  Übersetzung  und  Erläuterung  von 
Ps.  73  und  90,  Jastrow  jun.  von  erner  baby- 
lonischen Rechtsurkunde  vom  J.  642,  Hilprecht 
von  einer  demnächst  in  seinen  Cuneiform  Texte 
zu  veröffentlichenden  Kontrakttafel  aus  Nippur; 
Barton  behandelt  israelitische  Gottheiten;  über 
das  numidische  Alphabet  der  Tuaregs,  die  tifinar 
(Erkennungszeichen,  plur.  von  tafinek),  handelt 
Brinton.  Das  ältere  Alphabet  in  den  vom  Gene- 
ral Faidherbc  gesammelten  Inschriften,  um  deren 
Entzifferung  Halevy,  Berger  und  Flamand  sich 
verdient  gemacht  haben,  ist  nach  Ansicht  des 
Verf.  erfunden  worden,  als  die  Libyer  zur  Zeit 
der  19.  Dynastie  mit  Ägypten  verkehrten,  und 


hat  in  späteren  Zeiten  auch  Einwirkungen  des 
inzwischen  in  Afrika  verbreiteten  phönikischen  Al- 
phabets erfahren;  nach  Letoumeau  hätten  auch 
die  Zeichen  auf  den  Dolmen  in  Spanien  und  Frank- 
reich Ähnlichkeit  mit  den  numidischen.  Max 
Müller  (Philadelphia)  erkennt  in  den  Äthiopeo 
von  Meroii,  die  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
abgebildet  sind,  und  welche  Lepsius  für  Bischaric 
oder  Bedjas,  Brngsch  für  Nubas  (Barabras)  ge- 
halten hat,  Neger,  deren  eigentlicher  Sitz  das 
Nilthal  zwischen  Napata  und  Chartum  gewesen 
ist.  Linguistische  Fragen  behandelt  Ly  man:  über 
den  Übergang  des  tonlosen  in  den  tönenden  Lam 
in  japanischen  Komposita  (ausführlich  im  Journ. 
Americ.  Or.  Soc.),  und  unser  Landsmann  Colliu. 
der  dem  Namen  der  Zunge  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  nachgeht.  Ganz  be- 
sonders schwierig  ist  die  Ermittelung  der  Laot- 
vorgUnge,  welche  das  griechische  yXwaoa,  dialekt. 
fXdaaa , so  sehr  verschieden  von  dem  ind.  gibvs 
gestaltet  hat.  Während  die  meisten  Sprachen  der. 
Anlaut  der  Urform  dlgghwä  (dl  ist  der  Laut,  der 
durch  Andrücken  und  plötzliches  Zurückziehei; 
der  Zunge  von  den  oberen  Zähnen  entsteht)  in  d 
oder  1 vereinfacht,  ja  gänzlich  entfernt  haben  (wie 
das  Slawische  und  Altprenßische),  hat  das  Grie- 
chische vielmehr  das  ihm  fremde  dl  in  gl  ver- 
wandelt, wie  ebenso  in  yXoxdc,  lat.  dulcis;  das 
sanskr.  g erklärt  man  aus  einer  Angleichung  an 
den  ursprünglichen  Palatal  gh  (2b),  das  h des 
iranhizwa  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt;  daß 
grieeb.  aa  aus  yj  entstanden  ist,  war  bereits 
durch  fXur/tv  erwiesen.  Auch  das  Albanische 
hat  gl'uje;  X<u  erklärt  Collitz  aus  langem  1 so- 
nans,  Xa  aus  nl.  Außer  dieser  sehr  erschöpfenden 
etymologischen  Abhandlung  dürfte  die  Leser  der 
Wochenschr.  besonders  die  mythologische  über 
Feder  und  Flügel  von  Sara  Yorke  Stevenson 
fesseln,  worin  die  Geschichte  der  mythischen  oder 
göttlichen  Vögel  und  geflügelten  Wesen  und  die 
mit  ihnen  verbundenen  religiösen  Vorstellungen 
bei  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde,  von 
den  Tlinkit  in  Alasca  bis  zu  Griechen  und 
Ägyptern,  überblickt  werden.  Die  Verfasserin 

steht  auf  dem  Boden  der  neuesten  Betrachtungs- 
weise, deren  Grundsätze  in  einer  vortrefflichen 
Einleitung  entwickelt  werden.  Den  Schluß  des 
Bandes  bildet  eine  Abhandlung  P.  Haupts  über 
den  Prediger  (Koheleth)  nnd  dessen  Stelle  in  der 
jüdischen  Litteratur,  mit  höchst  unterrichtenden 
Bemerkungen  mannigfacher  Art. 

Marburg.  Ferd.  Jnsti. 
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3®eyers  Reisebücher.  Palästina  und  Syrien. 
3.  Aufl.  X,  253  S.  Mit  S Karten  und  13  Plänen  und 
Grundrissen.  Leipzig  und  Wien  1895,  Bibliographi- 
sches Institut.  7 M.  50. 

Die  neue  Auflage  von  Meyers  Palästina  und 
Syrien,  als  zweite  Hälfte  des  früheren  dickeren 
Bandes  (Ägypteu,  Palästina  und  Syrien)  jetzt  be- 
sonders gebunden,  bietet  vielfache  Verbesserungen 
dar.  Zunächst  ist  eine  ganz  neue  Karte  von 
Palästina  gegeben,  auf  welcher  die  neue  Eisenbahn 
von  Jaffa  nach  Jerusalem  schon  eingetragen  ist. 
-A.nch  der  Plan  von  Beirut  ist  neu,  vergrößert 
und  wesentlich  verbessert,  namentlich  durch  ver- 
größerte Wiedergabe  der  Altstadt  mit  dem  Bazar 
auf  besonderem  Nebenkärtchen;  Tripolis  und  die 
cyprischs  Hafenstadt  Larnaka  sind  durch  Lage- 
pläne dargestellt;  den  Weg  von  Jafa  nach  Jeru- 
salem (den  alten  Weg  und  die  neue  Eisenbahn) 
bietet  eine  besondere  Karte;  die  Karte  der  Um- 
gebung von  Jerusalem  ist  ganz  neu  gezeichnet  und 
durch  viele  Nachträge  dem  heutigen  Stand  der  Dinge 
entsprechend  gestaltet;  ganz  neu  sind  die  Pläne 
von  Nazareth  und  des  Sonnentempels  von  Baalbeek. 
Der  neuen  Eisenbahn  von  Damaskus  nach  dem 
Hauran  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet. 
Das  Buch  ist  als  handlicher,  das  Beste  in  geschickter 
Auswahl  gebender  Führer  durchaus  zu  empfehlen. 
In  der  Übersicht  über  die  Litteratur  über  Palästina 
und  Syrien  haben  wir  zwei  Werke  vermißt,  welche 
doch  gerade  für  das  Publikum,  welches  Meyer 
im  Auge  hat,  die  empfehlenswertesten  sind: 
Schneller,  Kennst  du  das  Land?,  und  Ninck,  Auf 
biblischen  Pfaden.  B. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. 1894.  B.  149/52.  Heft  9. 

I.  (577>  C.  Conradt,  Ober  den  Aufbau  einiger  Dramen 
des  Soph.  Weist  in  El.  19,  in  Trach.  und  Antig.  17 
als  Grundzahl  nach.  — (600)  W.  Gringmuth,  Die 
Schuld  der  Sophokl.  Antig.  Gegen  Nakes  Aus- 
führungen S.  257  ff.  — (603)  H.  Stadler,  Zu  Theophr. 
-.  tpur.  itz.  — (606)  II.  Roppenecker,  De  dactylis 
Plautiuis.  Nachweis  neuer  Belege.  — (613)  F.  L. 
Ganter,  Chronologische  Untersuchungen  zu  Cic. 
Briefen  an  M.  Brutus  und  Philipp.  Reden.  Beitrag 
z.  Echtheitsfrage  der  Brutusbriefe.  — (636)  P.  Sako- 
lowskl,  Za  Prop.  II  34,  31  f.  — (737)  H.  Magnus, 
Studien  zur  Überlieferung  und  Kritik  der  Metam. 
Ovids.  IV.  Marc,  und  Neapol.  1.  Nachweis,  daß  N 
nicht  selten  oder  fast  allein  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Hss  das  Echte  erhalten  hat  — (655)  J. 
Sommerbrodt,  Fünf  Thesen  zur  Kritik  von  Lucians 
Schriften.  — II.  (401)  G.  Müller,  Die  preuß.  Nation 
an  der  Univ.  Leipzig  (Forts,  u.  Schluß).  — (421) 


0.  Immisch,  Die  Akademie  Platons  u.  die  modernen 
Akademien.  Zum  Beweise  der  innigen  u.  festen  Ver- , 
Schmelzung  des  modernen  Lebens  mit  dem  antiken 
an  einer  sehr  wichtigen  Stelle  und  der  Unmöglich- 
keit, das  Altertum  wegzuwerfen,  ohne  unsere  bisherige 
Kulturgeschichte  auszulöschen.  — (442)  H.  Steuding, 
Das  lat.  Scriptum  in  den  OberklasseD  der  Gymnasien. 
Tritt  für  Übersetzungen  aus  deutschen  Klassikern  ein 
und  giebt  Beispiele.  — (447)  E.  Haupt:  Griecb. 

i Schulgr.,  L Harder,  Formenlehre;  II.  Pauckstadt, 
Syntax. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXII,  4. 

(361)  A.  E.  J.  Holwerda,  De  Theogonia  Orphica 
(Forts.).  Zusammenstellung  der  Fragmente  der 
Rhapsodien  und  Nachweis,  daß  diese  wahrscheinlich 
älter  als  Plato  sind.  — (387)  L.  K.  Enthoven,  Ana- 
lecta  critica.  Zu  Appian,  Artemidor,  Dionys.  Halic. 
Arch.  R.,  Herodian,  Zosimus.  — (396)  J.  v.  L,  Epi- 
gramma  87  Kaib.  corrigitur.  — (397)  G.  M.  Sakorra- 
phus,  Observationes  criticae  ad  epistolographos 
Graecoa.  Mitteilungen  aus  Hss.  — (408)  J.  v.  d.  V., 
Cic.  de  prov.  cons.  33.  — (409)  I.  C.  G.  Boot, 
Varroniana.  Zu  de  1.  L.  — (413)  J.  J.  Hartmann, 
Ad  Ciceronis  orationem  pro  Cluentio  adnotatiunculae 
criticae.  — (432)  J.  C.  Naber,  Observatiunculae  de  iure 
romano.  LVIII.  De  condictione  propter  poenitentiam. 
LIX.  De  possessionis  condictione.  LX.  De  condictione 
fructuum.  LXI.  De  constitutione  ad  Aufidium 
Victorium.  — (446)  H.  v.  H.,  Ad  Homeri  Iliadem.  — 
J.  v.  d.  V.,  Valerius  Maximus  II  1,  8.  (447)  Grotius 
emendatus. 

Revue  archöologiqne.  III.  S.  XXV,  Juillet- 
Aoüt. 

(14)  C.  Torr,  Les  navires  aur  les  vascs  du  Dipylon. 
Mitteilung  und  Besprechung  von  13  neuen  Fragmenten 
von  Dipylonvasen  mit  Schiffsdarstcllungon.  — (28) 
Ph.-E.  Legrand,  Contribution  a l’histoire  des  marbres 
du  Parthenon.  Die  Metope  im  Louvre  ist  nicht  die  von 
Gaspari  Febr.  1788  erworbene,  wie  Rev.  arch.  1894, 

1.  p.  76  von  Michon  vermutet  hat,  sondern . die  von 
Fauvel  Dez.  1788  entführte.  — (34)  J.  Nicole,  Requötc 
adressüe  ä un  centurion  par  des  fermiers  egyptiens 
(Papyrus  de  la  collection  de  Geneve).  Abgefaßt  unter 
dem  von  Eusebius  und  CIL  III  n.  75  erwähnten  Prä- 
fekten von  Ägypten  Subatianus  (der  bisher  bezweifelte 
Name  wird  durch  den  Papyrus  bestätigt)  Aquila  im 
16.  Jahre  des  Septimius Severus.  — (44)K.Espcrandieu, 
Recueil  des  cachets  d’oculistes  romaius  (Forts.).  — 
(62)  S.  Reinach,  Cbronique  d’Orient.  No.  XXVIII. 


The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  XV,  2. 
No.  58. 

(133)  H.  C.  Eimer,  The  Latin  Prohibitive.  I.  Be- 
kämpfung der  landläufigen  Regel  über  ne  c.  coni.  perf. 
und  praes.  — (154)  E.  W.  Hopkins,  The  Dog  in  the 
Rigveda.  — (164)  R.  B.  Steele,  On  the  Arcbaisms 
notcd  by  Scrvius  in  the  Commentary  to  Vergil.  Nach 
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Rubriken  geordnete  und  mit  Bemerkungen  versehene 
Sammlung  des  Materials.  — (194)  L.  Horton-Smith, 
The  Origin  of  the  Gerund  and  Gerundive.  Ableitung  1 
von  dem  ursprünglichen  italischen  Iotioitiv  auf  m 
mit  dem  Suffix  tlo\  derGerundiv  ist  die  frühere  Bildung. 

— (217)  E.  W.  Fay,  The  Latin  Gerundive  - ndo-. 

Sucht  arischen  Ursprung  zu  erweisen. 

— 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  4. 

(49)  Epleteti  dissertationes  — rec.  H.  Scheu  kl 
(Leipz.).  ‘Dem  Herausg.  ist  für  alle  Zeiten  der  Ehren- 
name eines  sospitator  Epicteti  sicher’.  R.  Mücke.  — 
(52)  M.  Kappes,  Aristoteles-Lexikon.  Erklärung  der 
philos.  term.  tech.  des  Arist.  (Paderb.).  ‘Bietet  für 
nicht  ganz  unerfahrene  Anfänger  eine  außerordent- 
liche Erleichterung’.  — (53)  I).  B.  Monro,  The  modes 
of  ancient  greek  musik  (Oxf.);  H.  Weil,  Hymne  a 
Apollon,  Th.  Ueinach,  La  musique  des  hymnes  de 
Delphes  (Par.);  H.  Reimann,  Die  Delphische  Apollou- 
Hymnc  der  Athener.  Inhaltsangabe  von  E.  Kühler. 

— (54)  K.  Brngmann,  Die  Ausdrücke  für  den  Be- 
griff der  Totalität  in  den  iudogerm.  Sprachen  (Leipz.). 
'Mit  bekannter  Klarheit  u.  Umsicht  geführte  Unter- 
suchung’. Fr.  Stole.  — (56)  R.  Pöhlmann,  Gcsch. 
des  antiken  Kommunismus  u.  Sozialismus.  I (Münch.).  | 
‘Eine  der  bedeutendsten  Arbeiten,  welche  die  Alter- 
tumskunde seit  langen  Jahren  aufzuweisen  hat’.  O.  1 
Schultheis.  — (60)  E.  Wagner,  Eine  Gerichtsver- 
handlung in  Athen;  E.  Schulze,  Das  röm.  Forum  als 
Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens;  M.  Kleemann, 
Ein  Tag  im  alten  Athen  (Gütersl.).  Im  wesentlichen 
anerkannt  von  Weizsäcker.  — (64)  K.  Fecht,  Griech. 
Übungsb.  f.  U III.  4.  A.  (Freib.  i.  Br  );  Weldig, 
Griech.  Leseb.  f.  111  (Drcsd.).  ‘Zu  empfehlen’.  B. 
Grosse. 


Zur  lateinischen  Anthologie. 

I. 

Die  von  A.  Mai  in  den  Auct.  Class.  III,  35b  ff. 
größtenteils  zuerst  bcrausgcgebcncn  Uexasticbcu  über 
berühmte  Römer  hat  E Baehrens  (P.  L.  M.  V,  396) 
auf  der  Vaticauischen  Bibliothek  nicht  finden  künucn. 
Sie  Btehen  in  dem  Urbiuas  643,  p.  1—4.  Im  Katalog 
lautet  der  Titel:  Curmina  de  viris  lllustribus,  tarn 
Consuübus  quam  Regibus  et  Imperatoribus.  Auctorc 
anonymo.  Der  Kodex  trägt  die  Überschrift:  Carmina 
virorum  illustrium  Romanorum,  tarn  consulum  quam 
imperatorum  et  regum. 

Dio  Reihenfolge  der  übrigens,  wie  andere  Uss 
zeigeD,  im  Urb.  nicht  ganz  vollständigen  Utxasticha 
ist  die  folgende  (nach  Rieses  Anthologie):  831.  832. 
834.  836-847.  851.  854.  850.  849.  Diese  Gedichte 
füllen  zwei  und  ein  halbes  Blatt.  Es  folgt  eine  leere 
Seite.  Den  Schluß  bilden  auf  der  nächsten  Vorder- 
seite No.  848.  852.  853  von  anderer  Hand. 

Nach  den  letzten  Gedichten  über  berühmte  Männer  1 
Roms  folgen  vier  leere  Blätter,  wie  solche  der  Kod. 
mehrfach  hat.  dann  Exzerpte  aus  Ovids  Amores,  Ars 
amaudi  und  Remcdia,  hierauf  die  Epistulac  ex  Ponto 
und  der  Brief  der  Sappbo.  Am  Schlüsse  dieses  nennt 
sich  der  Schreiber  Petrus  Paulus  (voller  am  Schlüsse 
der  Ep.  ex  P. : „Petrus  Paulus  de  Coronata  de  Urbino“). 
Dann  kommen  wieder  Gedichte,  antike  und  neue,  zum 


Schlüsse  Lateinisches  und  Italienisches,^. teils  Vers, 
teils  Prosa.  Der  Brief  der  Sappho  ist,  wie  die  Unter- 
schrift lehrt,  am  22.  April  1461  vollendet.  Aus  der- 
selben Zeit  stammt  ersichtlich  das  Vorhergehende  mit 
Ausnahme  von  Blatt  4,  und  das  Folgende  gehört 
ebenso  dahin,  obsebon  nicht  alles  gleiche  Schrift  und 
Tinte  zeigt.  Auch  die  sonst  bekannt  gewordenen  Hss 
der  Hexastichen  dürften  sämtlich  in  die  2.  Hälfte  des 
15.  Jahrb.  zu  verweisen  sein. 

Ich  will  mich  nicht  über  die  schwierige  Frage  hin- 
sichtlich des  antiken  oder  modernen  Ursprunges  dieser 
Epigramme  auslassen,  abgesehen  von  den  drei  letzten. 
Sie  würde  hier  zu  viel  Raum  erfordern.  Davon  also 
ein  andermal,  ln  jedem  Fall  gewinnt  die  römische 
Dichtung  wenig,  wenn  sie,  was  nicht  unmöglich  ist, 
mit  diesen  Stücken  bereichert  werden  sollte.  Da- 
gegen wird  der  schon  sonst  ausgesprochene  Verdacht 
gegen  No.  848  und  852  in  Rieses  Anthol.  Lat.  durch 
den  Urb.  sehr  verstärkt.  Denn  diese  beiden  Gedichte 
und  nach  ihucn  das  unvollständige,  nur  2 Zeilen  ent- 
haltende  auf  Tiberius  sind  von  ganz  junger  Hand 
geschrieben,  die  ebensowohl  dem  16.  wie  dem  17.  oder 
auch  dem  18  Jahrh.  angehören  kann.  Am  übelsten 
steht  es  mit  den  Versen  auf  Tiberius: 

Claudius  egregie  vixit  privatus  et  insons 
lmperiis,  Auguste,  tuis  simulataque  virtus. 
Offenbar  hat  hier  nämlich  die  Schilderung  des 
Tacitus  vorgeschwebt,  am  Ende  des  VI.  Buches 
der  Annalen:  „morum  quoque  tempora  illi  diversa: 
egregium  vita  famaque,  quoad  privatus  vel 
in  imperiis  sub  Augusto  l'uit;  occultum  ac  sub- 
dolum  fingendis  virtutibus,  donec  Germanicus  ae 
Drusus  superfuere“.  Auf  Tac.  ist  auch  gewiß  zurück 
zuführen,  was  in  dem  Epigramm  auf  Augustus  V. 
5 u.  6 gesagt  ist;  vgl.  Anu.  I 10  nihil  deorum 
honoribu8  relictum  u.  s.  w.,  sowie  I 5 z.  A.;  wogegen 
die  Angabe  in  V.  1 auf  Suet.  Aug.  C.  96  weist. 

Durch  die  Benutzung  des  Tac.  nun  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ein  Gedicht  aus  dem  Ende  des 
Altertums  oder  Anfang  des  Mittelalters  vorliegt,  auf 
ein  Miuintum  herabgedrückt.  Jene  drei  Epigramme 
sind  vielmehr  wohl  von  jemand  verfaßt,  der  die 
Kaiserliste,  die  in  der  älteren  Überlieferung  nur  durch 
Cäsar.  Augustus  und  Trajaous  vertreten  ist,  selb- 
ständig behandeln  wollte.  Ungewiß  bleibt,  ob  hier 
eiu  unvollendetes  Original  vorliegt  oder  die  Abschrift 
einer  anderen  Arbeit.  Für  jenes  könnte  sprechen, 
daß  mit  853,  2 die  Seite  schließt,  für  dieses,  dat 
der  letzte  Vers  des  Gedichtes  auf  Augustus  lücken- 
haft ist:  „dicitur  humanac  admonoisse  (so  die  Hs, 
nicht:  monuisse)  veneno,  wo  A.  Mai  sehr  gut  tandem 
monuisse  schreibt;  auch  tandem  adtnonuiase  wäre 
möglich.  Der  Wechsel  des  Tempus  in  „cum  feceris' 
„teque  audes“  V.  4,  5 dürfte  der  Ungeschicklichkeit 
des  Verfassers  aufzubürden  sein;  sonst  läge  nahe 
„cum  digoris“.  Für  toto  hat  Urb.  totis.  Man  lese 
„toti". 

Das  Gedicht  849  R.  „Germanos  domui  Caesar 
Gallosque  potentis“  verrät  schoD  durch  sein  elegisches 
Metrum,  daß  cs  nicht  zu  deu  übrigen  gehört  Be- 
achtenswert ist  deshalb,  daß  cs  zuletzt  in  der  Samm- 
lung des  Urb.  steht  und  mit  anderer  Tinte,  wenn 
auch  vou  derselben  Hand,  geschrieben  ist.  Vorher 
geht  das  Epitaphium  Iulii  Oacsaris  850  R.,  das  zwölf 
Verse,  also  das  Doppelte  der  übrigen  Gedichte,  ent- 
hält, obschon  man  allenfalls  mit  V.  7 ein  neues  Epi- 
gramm beginnen  könnte.  Dasselbe  zeigt  sonst  keine 
Verschiedenheit  von  den  anderen  vorher  im  Kodex 
stehenden  Hexastichen.  In  V.  10  hat  übrigens  der 
Urb.  richtig  paricida.  Vgl.  d.  r.  m.  p.  447  t. 

St.  Petersburg.  L.  Mueller. 
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Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 

Winckelmannsfest  (9.  Nov.  1894). 

Die  Festschrift  ‘Über  einen  bisher  Marcellus  ge- 
nannten  Kopf  in  den  Königlichen  Museen’  ist  von 
Herrn  Kekule  verfaßt. 

Herr  Cortina  hielt  folgenden  Vortrag  über  ‘Olympia 
in  hellenistisober  Zok*: 

»Für  die  makedonische  Dynastie  war  eia  fester 
Anknüpfungspunkt  gegeben,  da  ihr  Geschlecht  in 
Olympia  als  ebenbürtig  anerkannt  war.  Die  Make- 
donier haben  den  Anfang  gemacht,  Filialen  von 
Olympia  zu  stiften  und  dadurch  ihrer  Heimat  den 
Stempel  des  hellenischen  Bodens  zu  geben.  Es  waren 
sogenannte  isolympische.  Feste  mit  Rennbahnen  von 
gleicher  Länge  wie  die  am  Alphcios;  die  Qellanodikcn 
durften  nicht  fehlen.  Wie  im  Mutterlande  wurden 
dio  bildenden  Künste  mit  der  Agonistik  verbunden, 
imd  hellenisches  Blutvergießen  suchte  man  dadurch 
zu  sühnen,  daß  die  nächsten  Olympien  mit  erhöhtem 
Glanze  gefeiert  wurden.  So  wurden,  als  Olyutbos 
gefallen,  die  Künstler  zu  wetteifernder  Thätigkeit 
nach  Dion  berufen,  wo  Archelaos  die  neuen  Olympien 
begründet  hatte. 

Pbilippos  wußte  die  Einbürgerung  seines  Ge- 
schlechts in  Olympia  voll  zu  verwerten;  denn  hier 
hatte  er  eine  einzigartige  Gelegenheit,  seine  Wirk- 
samkeit als  die  wahre  Fortsetzung  hellenischer  Vor- 
geschichte darzustellen  und  als  ein  Mitglied  der 
Nation  dem  hellenischen  Zeus  zu  huldigen,  ohne  sieb 
von  dem  Widerspruch  städtischer  Parteien  gehemmt 
zu  sehen.  Nach  dem  Vorgänge  hellenischer  Stadt- 
fürsten wie  Gelon  uod  Uieron  ließ  er  seine  Renn- 
siege als  öffentliche  Erfolge  auf  den  Münzen  verewigen 
und  ebenso  im  Anschluß  an  altes  Herkommen  Pracht- 
bauten als  Wcibgescbenke  errichten,  in  denen  Denk- 
mäler einheimischer  Kunst  und  Geschichte  aufgestellt 
wurden.  Da  auf  der  Terrasse  am  Kronion  kein  Bau- 
grund mehr  zur  Verfügung  stand,  mußte  der  König 
mit  seinem  Philippeion  in  dio  Ebene  binabsteigen, 
und  so  wurde  eine  wesentliche  Umgestaltung  des 
westlichen  Teiles  der  Altis  veranlaßt.  Auch  darin 
kündigte  sich  die  Neuzeit  an,  daß  «dies  der  erste 
Thesauros  war,  der  von  der  Person  des  Stifters  be- 
nannt wurde. 

Die  Stadt  Elis  war  von  jeher  gewöhnt,  sieb  aus- 
wärtigen Einflüssen  hinzugeben.  Sie  war  auch  dio 
erste  ansehnliche  Griechenstadt,  wo  Pbilippos  Herr 
war  (Philipp.  3,  27).  Olympia  verlor  seinen  pelo- 
ponnesiBchen  Charakter  und  wurde,  wie  es  die  Make- 
donier wünschten,  ein  freies,  nationales  Centrum. 
Alexander  ließ  seine  Briefe  aus  dem  fernen  Osten 
in  Olympia  vorlesen,  und  an  die  Listen  der  Olympio- 
niken haben  sich  dio  Annalen  der  neuen  Welt- 
geschichte angeschlossen.  Im  Philippeion  trat  die 
nordische  Dynastie  mit  aller  Pracht  hellenischer 
Kunst  wie  ein  neuer  Ueroenstamm  in  die  Volks- 
geschichte ein.  Nirgends  hat  sich  die  neue  Zeit 
lückverheißender  angekündigt.  Der  Länderkreis, 
essen  Mittelpunkt  Olympia  war,  erweiterte  sich  auf  > 
einmal  in  großartigstem  Maflstabe.  Der  Bematist 
von  Asien,  Philonides  aus  Kreta,  der  auf  den  Feld- 
zügen Alexanders  die  Wege  vermessen  hatte,  konnte 
für  seine  Verdienste  um  Länder-  und  Völkerkunde 
keinen  würdigeren  Ehrenplatz  finden  als  die  Altis; 
dio  Inschrift  ist  in  zwei  Exemplaren  erhalten,  weil 
das  eine,  wie  es  scheint,  durch  Veränderung  des 
Terrains  unleserlich  geworden  war;  an  der  Nebenseite 
des  Postaments  erkennt  man,  daß  etwas  wie  eine  Erz- 
tafel in  der  ganzen  Höhe  des  Blocks  eingelassen 
war,  und  ich  glaube,  dio  Vermutung  aussprechen  zu 


dürfen,  daß  bier’eine  Skizze  des  asiatischen  Straßen- 
netzes angebracht  war,  um  an  die  wissenschaftlichen 
Erfolge  der  Alexanderzüge  zu  erinnern.  Anaximenes 
erhielt  ein  Standbild  als  nationalen  Dank  dafür,  daß 
| er  vor  des  Königs  Zorn  seine  Vaterstadt  gerettet 
; hatte.  Auch  von  Aristoteles,  der  mehr  als  alle  vor 
| ihm  das  Archiv  von  Olympia  durchforscht  und  ver- 
' wertet  hatte,  wurde  ein  Standbild  gezeigt,  das  aber 
nicht  durch  Inschrift  beglaubigt  war. 

Städte  wie  Alexandreia  Troas  meldeten  sich  durch 
Denkmäler  als  nachgeborene  Töchter  von  Hellas  an, 
umt  die  Byzantier  konnten  die  Selbständigkeit,  die 
sie  auch  unter  Lysimaehos  behaupteten,  nicht  besser 
bezeugen  als  durch  Ehrende krete  für  fremde  Fürsten 
in  der  Altis. 

Makedonien  hatte  durch  Anlage  voa  Filialen  das 
Vorbild  für  das  hellenistische  Morgenland  gegeben. 
Man  konnte  sich  kein  Griechenland  ohne  olympische 
Festapielo  denken.  Ein  näherer  Einblick  in  die  Ge- 
schichte dieser  Nachbildungen  ist  uns  nur  bei  den 
Antiochenern  gestattet  durch  die  bei  Malalas  und 
Libanios  erhaltenen  Nachrichten.  Sie  sind  dadurch 
merkwürdig,  daß  wir  daraus  entnehmen,  mit  wie  ängst- 
licher Treue  man  alles  festzuhalten  suchte,  was  am 
Alpheios  sich  geschichtlich  entwickelt  hatte,  nicht  nur 
die  Ämter  nnd  Spielgattungen,  sondern  auch  Lokai- 
bezeichnungeu  wie  Xystos  und  Plethron,  ja  sogar  die- 
selben Ortsverhältnissc.  Die  Eleer  hatten  nie  gewagt, 
an  eine  Verlegung  des  Festes  zu  denken;  in  der  neuen 
Königsstadt  batte  man  freie  Hand  und  konnte  die  Weit- 
läufigkeit eines  doppelten  Mittelpunktes  vermeiden; 
dennoch  wurde  sie  beibebalten.  In  Antiocheia  wurde 
wie  in  Elis  die  Feier  eingeleitet,  Daphne  war  des 
Zeus  Festort,  die  Altis  der  Antiochencr.  Allmählich 
entstand  eiu  Konflikt  zweier  Parteien.  Die  einen 
wollten  den  Antiochenern  zuliebe  den  hauptstädtischen 
Teil  der  Festlichkeit  gläuzender  machen,  die  andern 
traten  dafür  ein,  daß  Daphne  (i.  Upm-zipa)  die  Haupt- 
sache bleibe.  Hier  wurzelten  die  echten  Traditionen 
der  Olympiafeier,  die  Frauen  waren  auch  hier  aus- 
geschlossen; das  ganze  Fest  hatte  einen  ernsteren 
Charakter  behauptet. 

Die  Freunde  der  Neuerungen  suchten  die  Vor- 
bereitung der  Feier  als  Belustigung  der  hauptstädti- 
schen Volksmenge  immer  mehr  zu  heben.  Das 
Plethron,  wo  dio  Athleten  angenommen  und  vor- 
geübt wurden,  ursprünglich  ein  enger  Raum  für  eine 
kleine  Zahl  angesehener  Bürger,  wurde,  au  Umfang 
verdoppelt,  zu  einem  vierseitigen  Theater.  Das  ge- 
schah durch  die  beiden  Oheime  des  Libanios,  als  sie 
das  Ehrenamt  des  Vorsitzes  bei  den  olympischen 
Festspielen  in  Antiocheia  hatten.  Ihr  Nachfolger 
Proklos  verspricht,  um  sich  populär  zu  machen,  eine 
neue  Erweiterung  des  Zuschauerplatzes.  Dagegen 
erfolgt  der  lebhafte  Protest  des  Libanios,  des  Wort- 
führers derer,  welche  sich  als  Vertreter  der  echten 
Olympien  ausahen  (spao-ai  twv  tu;  ’0).c*pxfo»v), 

Die  Entartung  nahm  immer  mehr  zu;  das  Zeusfest 
wurde  durch  seinen  dionysischen  Charakter  ein  Zerr- 
bild des  Ursprünglichen.  Libanios  betrachtet  diesen 
Umschwung  wie  ciuo  liierosyiie  und  nennt  Proklos 
einen  frevelhaften  Feind  der  Olympien  (xoixjtsi  toi; 
'O'/.vjj.xioi;). 

Die  Stiftung  von  Filialen  und  der  Eifer  für  ihre 
würdige  Pflege  war  die  eine  Form  der  Pietät,  welche 
im  hellenistischen  Zeitalter  Jahrhunderte  hindurch 
Olympia  bezeugt  wurde.  Die  andere  Form  war  der 
8cuutz  des  mutteriändischen  Heiligtums  und  das  Be- 
streben, demselben  neuen  Glanz  zu  verleihen. 

In  den  wüsten  Zeiten  nach  Alexanders  Tode,  wo 
abenteuernde  Heerführer  sich  hier  und  dort  eine 
Herrschermacht  zu  gründen  suchten,  mußte  auch 
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Elis,  die  reichste  aller  Landschaften  der  Halbinsel, 
ein  Zielpunkt  kriegerischer  Unternehmungen  werden,  i 
Telesphoros,  von  Antigonos  Monophthalmos  abgefailen, 
befestigte  die  Stadt  Elis,  brandschatzte  den  Tempel 
und  brachte  mehr  als  50  Silbcrtalente  zusammen. 
Ptolemaios,  des  Antigonos  Neffe,  stellte  den  Raub  l 
dem  Heitigtum  zurück,  am  für  sein  Haas  günstige 
Stimmung  zu  machen. 

Olympia  blieb  geehrt  und  geschont;  in  der 
Olympiadenfeier  lebte  das  alte  republikanische  Hellas 
fort.  Eine  neue  Bedeutung  aber  konnte  Olympia 
nur  erhalten,  wenn  der  nationale  Gedanke  wieder 
lebendig  wurde,  und  das  geschah  durch  die  Ptolemäer. 

Die  fruchtbarsten  Ideen,  welche  das  hellenistische 
Zeitalter  bewegten,  sind  durch  den  Phalereer  Deme- 
trios  von  Athen  an  den  Hof  von  Aloxandreia  gebracht, 
das  Bewußtsein  einer  ernsten  Verpflichtung,  das 
geistige  Vermächtnis  des  hellenischen  Volkes  zu 
pflegen;  und  damit  hing  das  Bestreben  zusammen, 
auch  in  Hellas  das  Gefühl  der  geistigen  Einheit  nicht 
untergeben  zu  lassen.  Ptolemaios  Lagi  erkannte  in  der 
Sympathie  der  Hellenen  eine  wesentliche  Stütze  der 
eigenen  Herrschaftfsüvot«  töiv'EXXrjvcov  psfcrXi;  Ttpoo&rjxrj 
Ttiv  iot'wv  -poqjidTcuv)  und  suchte  sich  unter  den  Besten 
des  Volks  einen  Anhang  zu  schaffen,  indem  er  die 
alten  Stätten  nationaler  Einheit  zu  neuen  Ehren 
brachte.  Er  begünstigte  die  amphiktyonischen  Heilig- 
tümer in  der  dorischen  Hexapolis  wie  in  Delos.  Da 
mußte  auch  für  Olympia  ein  neues  Interesse  er- 
wachen. Man  zeigte  in  der  Altis  ein  von  dem  König 
geweihtes  Ehrendenkmal,  auf  dem  er  sich  im  An- 
schluß an  die  dort  als  Hellenen  anerkannten  Tcme- 
niden  ‘Makedonier’  nannte,  um  sich  als  ihr  Nachfolger 
einzuführen.  Er  ehrte  seine  Parteigänger  als  Träger 
nationaler  Gesinnung,  er  soll  auch  selbst  ein  Stand- 
bild daselbst  gehabt  haben;  doch  vermißte  Pausanias 
auch^  hier,  die  inschriftliche  Beglaubigung  («ent 
VI  15,  5). 

Pbiladelphos  nahm  die  väterliche  Politik  energisch 
auf  und  war  bestrebt,  größere  Werke  zum  Andenken 
seines  Hauses  auf  griechischem  Boden  zu  schaffen. 


Er  stattete  in  Samothrake  den  Tempel  der  großen 
Götter  mit  einer  Vorhalle  aus,  welche  seinen  Namen 
trug,  undArsinoe  erbaute  dort  den  Rundtempel,  welcher 
lebhaft  an  das  Philippeion  in  Olympia  erinnert  Phi- 
ladelphos  dehnte  die  Lagidenpolitik  auf  das  Festland 
aus  und  suchte  zu  diesem  Zweck  Anschluß  an  die 
Staateu  des  Mutterlandes.  Damals  hatten  sich  die 
Heraklideu  Spartas  zu  neuem  Heldenmut  erhoben,  und 
namentlich  war  es  Areus  II,  der  Agiade,  dem  Phila- 
dclpbos  Vertrauen  schenken  konnte.  Wie  früher  das 
Triopion,  Delos  und  Samothrake,  so  wurde  jetzt 
Olympia  ein  wichtiger  Platz  für  die  Lagiden.  Ad 
der  Südseite  des  Zeustempels  erhob  sich  die  Ehren- 
säule des  Königs  Areus,  durch  welche  sein  n Wohl- 
wollen für  die  Lagiden  und  die  Gesamtheit  der 
Hellenen“  von  Ptolemaios  anerkannt  wurde.  Areus 
war  aber  so  sehr  ein  Mann  des  allgemeinen  Ver- 
trauens, daß  noch  zwei  Standbilder,  darunter  ein 
von  den  Eleern  gestiftetes  Reiterbild,  vor  der  Ost- 
front des  Tempels  ihren  Platz  fanden.  Philadelphos 
selbst  war  ein  Ebrendenkmal  neben  dem  der  Arsinoe 
von  demselben  Kallikrates  aus  Samos  errichtet,  der 
schon  im  Ioselmeer  der  einflußreiche  Führer  der 
ptolemäischen  Partei  gewesen  war.  Ein  zweites  Denk- 
mal des  Königs  hatte  ein  Makedonier,  Aristolaos. 
geweiht.  Wie  nahe  damals  der  Zusammenhang  mit  der 
Hauptstadt  der  Lagiden  war,  davon  zeugen  die  Sieger- 
listen, die  unter  Pbiladelphos  und  seinem  Nachfolger 
auf  einmal  eine  dichte  Reihe  von  Alexandrinern  auf- 
weisen, die  jetzt  zahlreicher  sind  als  die  Söhne  irgend 
einer  anderen  Stadt  (272,  256,  240,  228  a.  Chr.  etc). 
Aigyptos  finden  wir  in  unseren  Inschriften  zweimal 
als  einen  bei  den  Eleern  gebräuchlichen  Namen. 

(Schluß  folgt.) 
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Theodore  Reinach,  L’Espagne  chez  Homere. 
(Souderabdruck  aus  der  Revue  Celtique,  Band  XV, 
Aprilbeft.)  7 S.  8. 

Das  in  den  Homerischen  Versen  (B  856  f.) 
Aurdp  *AXi£cuvuiv  ’Oötos  xat  ’EiturrpOfOC  rjpyov, 
tt,X69sv  e$  ’AXoßrjc,  oOev  dpyupoo  JutI  yeveÖXt) 
genannte  ’AXu^tj  soll  nach  Th.  Reinach  eins  sein 
mit  dem  gleichnamigen  Vorgebirge  auf  der  euro- 
päischen Seite  der  Meerenge  von  Gibraltar:  die 
Gegend  von  Tartessos  war  ja  außerordentlich  reich 
an  Silber.  Der  Name  sei  vielleicht  semitisch, 
’AXtSovec  bezeichne  die  Insel-  oder  Halbinselbe- 
wohner, ’üdioc  den  Mann  des  weiten  Weges, 
'Ewurrpo?o;  den  Wiederkehrenden  (der  andere  An- 
führer wird  nach  E 39  von  Agamemnon  erlegt). 


j Der  letzte  Überarbeiter  des  Katalogs  im  8.-7. 
j Jahrhundert,  dessen  geographischer  Gesichtskreis 
i ein  engerer  gewesen  sei,  habe  das  Volk  des  Sonnen- 
untergangs anfs  Geratewohl  zwischen  die  Papbla- 
I gonier  und  die  Mysier  gestellt.  — So  scharfsinnig 
diese  Vermutung  auch  ist,  hat  sie  mich  doch  nicht 
1 zu  überzeugen  vermocht.  Jedenfalls  gehört  ’AXdj)r} 
j nicht  einer  semitischen,  sondern  der  griechischen 
Sprache  an,  in  der  es  „die  Weiße“  bedeutet, 
vgl.  meine  Bemerkungen  in  dieser  Wochenschrift 
1894  S.  947  f.  Die  ßapßapoi  nennen  ja  nach 
Charax  die  diesseitige  Säule  des  Herakles  nicht 
’AXoJiv),  sondern  KdXnr).  Und  der  Name  des  Vor- 
gebirges wird  schwerlich  auf  das  gauze  Land 
übertragen  worden  sein,  da  dieses  bereits  als  die 
Gegend  von  ETZOn  Tarifs  — Tapmrjsafo  bekannt 
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war.  Ich  glaube  noch  immer:  wir  müssen  dio 
Homerische  Silberstadt  am  schwarzen  Meere 
suchen,  wenn  sich  aucli  die  Örtlichkeit  nicht  gcuau 
nachweiscn  läßt. 

Mülhausen  im  Elsaß.  Heinrich  Lcwy. 

Wilhelm  Büchner,  Über  den  Aias  des  Sophokles. 

Progr.  des  Großh.  Gymnasiums  zu  Offenbach  a.  M. 

1894.  18  S.  4. 

Im  Aias  des  Sophokles  zeigt  Odysseus  einen 
edlen  Charakter.  Dieser  Charakteristik  kann  es 
nur  entsprechen,  wenn  er  auch  bei  dem  Waffen- 
streite eine  minder  unedle  Rolle  gespielt,  d.  h. 
wenn  er  ein  Recht  auf  die  Waffen  des  Achilleus 
gehabt  hat.  Ein  Recht  hatte  er,  wenn  es  sich 
nicht  um  den  Preis  der  Tapferkeit  überhaupt, 
sondern  um  das  größte  Verdienst  bei  der  Bergung 
der  Leiche  des  Achilleus  handelte.  Der  Verf. 
sucht  nachzuweisen,  daß  dieses  die  Auffassung 
des  Epos  war,  und  daß  sich  Sophokles  in  der 
seinem  Drama  zugrunde  liegenden  Annahme  an 
das  Epos  anschloß,  dagegen  dem  Aias  und  Teu- 
kros  die  Pindarische  Auffassung  gab,  nach  welcher 
Odysseus  bei  dem  Waffenstreite  nur  durch  seine 
Redegewandtheit  siegte  und  Aias  schnödes  Un- 
recht erlitt.  Wir  können  dem  Verf.  nicht  bei- 
pllichten.  Nach  seiner  Meinung  liegt  es  auf  der 
Hand,  daß  dpirroysip  d-puv  935  »der  gewaltige 
Kampf*  oder  «der  Kampf  der  Tapfersten“  be- 
deute. Das  ist  entschieden  unrichtig.  Wie  El.  099 
«oxösiou»  af«6v  einen  Wettkampf  bezeichnet,  bei 
welchem  es  auf  Schnelligkeit  der  Füße  ankommt, 
so  ist  if i>v  dptr:6-/£ip  ein  Wettkampf,  bei  welchem 
derjenige  den  Preis  erringt,  der  den  tapfersten 
Arm  hat.  Es  spricht  also  der  Chor  ebenso  von 
einem  Wettkampf  um  den  Preis  der  Tapferkeit 
wie  Aias  443  mit  xpätoc  dpixrsi'a;.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  an  der  letzteren  Stelle  den  Text  für 
unsicher  zu  halten  und  an  der  Erklärung  .Vor- 
zug der  Tapferkeit“  zu  zweifeln.  Aber  auch  was 
Verf.  für  das  Epos  Athiopis  aus  dem  Schol.  zu 
Hom.  X 547  schließt,  kann  nicht  zugegeben  werden. 
Die  Frage  v~o  oaotspoo  töiv  Tjpmuiv  jiäXXov 
örjiav  wird  auf  den  Kampf  um  die  Leiche  be- 
schränkt, was  schon  deshalb  nicht  richtig  sein 
kann,  weil  bei  diesem  Kampf  Aias,  welcher  nur 
die  Leiche  davontrug,  den  Troern  gar  kein  Weh 
angethan  hat.  Auch  der  folgeude  Satz  sfaov-wv 
<$s  töv  ’Ovjjsez  xiüv  aiyjjLaXcotwv,  SrjXaSij  exstvov 
£ivai  töv  aptsrov  xpivavte;  tov  rXstsra  Xomfcavta 
töv»  tyßpovc  cdutxav  eOOuc  t<;>  Oöuasei  *d  o-Xa  zeigt 
deutlich,  duß  es  sich  um  allgemeine  dpwrsta  han- 
delt, weil  die  besondere  Auffassung  derselben  be- 


merkt wird,  welche  es  ermöglichte,  dem  Weisen, 
nicht  dem  Tapferen  den  Preis  zuzuerkennen.  Die 
Darstellung  mußte  doch  wohl  folgeude  sein.  Die 
Waffen  des  Achilleus  sollten  dem  Tapfersten  im 
Heere  zufallen.  Aias  griff’  sofort  nach  den  Waffen, 
i da  keiner  der  Helden  ihm  den  Preis  der  Tapfer- 
keit streitig  zu  machen  berechtigt  war.  Odysseus 
wagte  nur  deshalb  als  Mitbewerber  aufzutreten, 
weil  sein  Verdienst  bei  der  Rettung  der  Leiche 
ihm  als  größer  erschien  als  das  des  Aias  und  ohne 
dieses  Verdienst  die  Rüstung,  um  die  es  sich  han- 
delte, verloren  gewesen  wäre.  Wenn  er  bei  dem 
Waffengerichte  auf  dieses  Verdienst  pochte,  so 
liinderte  ihn  das  nicht,  bei  anderer  Gelegenheit 
der  Tapferkeit  des  Aias  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Die  Verse  1340  f.  bilden  also 
keinen  Widerspruch.  Vielleicht  ist  das  ange- 
führte Scholion  ungenau.  Die  Auffassung,  daß 
derjenige  der  beste  sei,  welcher  den  Troern  am 
meisten  geschadet  habe,  fällt  besser  den  troischen 
Kriegsgefangenen  zu.  Diese  werden  also  gefragt, 
wer  im  Kampfe  gegen  Troja  sich  die  größten  Ver- 
dienste erworben  habe,  und  da  sie  diese  Verdienste 
demjenigen  zuerkennen,  der  den  Troern  am  meisten 
geschadet  hat,  neuneu  sie  den  Odysseus.  Nach  der 
Darstellung  des  Sophokles  ist  es  bei  dem  Waffen- 
gerichte thatsächlich  nicht  mit  rechten  Dingen  zu- 
gegaugen.  Die  Worte  xXeimjc  • jip  autoC  ^r^onoio; 
r,’jp£f)r){  1135  besagen  offenbar  das  Gleiche  wie  die 
Worte  des  Pindar  Nein.  VIII  26  xpi^ptawt  73p  h 
*}<a<j:otc  ’ÜSossfj  Aavaoi  depdsteuaav,  worin  die,  Worte 
xpu?tWt  <j;dcpoi;  nicht,  wie  Verf.  will,  bloß  von 
geheimer  Abstimmung  verstanden  werden  dürfen. 
Menelaos  faßt  die  Worte  nicht  in  dem  Sinne  auf; 
.Du  brachtest  Aias  um  die  Waffen,  indem  du 
eine  Abstimmung  veranlaßtest“,  sondern  in  dem 
von  Tenkros  gemeinten  Sinn  geheimer  lntrigncn: 

, aber  mit  »das  lag  an  den  Richtern,  nicht  au  mir. 
daß  er  diese  Niederlage  erlitt“  sucht  er  die  Ver- 
antwortung von  sich  abzuwälzen.  Da  Teukros  im 
folgenden  Verse  ~ö)X  av  xaXüi;  Xaffpa  TJ  xX^cta; 
xaxd  au  dem  Vorwurfe  festhält,  so  muß  in  den 
Zuhörern  die  Vorstellung  von  der  Richtigkeit  der- 
selben hervorgerufen  werden.  Hiernach  können 
wir  folgenden  Satz  des  Verf.  nicht  richtig  finden: 
«Wenn  Aias  iu  einem  schwer  zu  schlichtenden 
j Streit  vor  Richtern,  die  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  gerichtet  haben,  unterlegen  ist,  so  be- 
: kündet  sein  bei  klarem  Bewußtsein  gefaßter  Ent- 
schluß, dio  Richter  heimtückisch  zu  ermorden, 
eine  geradezu  verdammenswerte  Maßlosigkeit  des 
Ehrgeizes  und  der  Leidenschaft*.  Wir  zweilelu 
aucli,  ob  der  Dichter  wohl  daran  gethan  hätte. 
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die  That  des  Aias  in  solchem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen.  Immerhin  halten  wir  manches  für 
richtig,  was  Verf.  gegen  Welcker  vorbringt.  Mit 
Recht  wird  über  die  Rede  des  Aias  646  ff.  be- 
merkt, daß  Aias  täuschen  will,  es  aber  nicht  über 
sich  gewinnt,  eine  Uuwahrheit  zu  sagen.  — V.  756 
ist  iXi  ebensowenig  Präs,  als  O.  T.  1160.  Un- 
glücklich ist  die  Änderung  in  651  jtafijv:  „Auch 
ich,  der  eben  noch  das  Unglück  ertrug  wie  Eisen 
die  Löschung,  ward  durch  dieses  Weib  erweicht 
zu  einem  sanften  Redner*.  Man  wird  über  (k<p»j 
nicht  hiuwcgkommen,  mag  Sophokles,  mag  Freund 
Pähler  sich  irren. 

München.  Wecklein. 


Ylncenzio  Zanchi,  L’Ecuba  c le  Trojane  di  Kurl-  i 
pide.  Studio  critico-lettcrario.  Wien  1893.  XIII, 
356  S.  8. 

Diese  Schrift  ist  eine  sehr  fleißige  Prüfungs- 
arbeit. Sie  behandelt  nach  einer  Einleitung  über 
das  griechische  Drama  und  über  das  Leben  nud 
die  Werke  des  Euripides  zuerst  den  Mythos  der 
Hekabe  und  der  Troades,  dann  die  Quellen  des 
Mythus  und  die  Abweichungen  von  den  Quellen. 
Der  erste  Anhang  giebt  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  den  Text  betrifft,  ein  zweiter  zählt  die 
Übersetzungen  auf,  ein  dritter  beschäftigt  sich  mit 
den  Nachahmungen. 

München.  Wecklein. 


Arj^osüivr,;  ‘Poöaaoc,  Tpst;  IVCottot.  £ujißoXai 
£t;  ":r(v  tsropwv  rij;  tptXoso^i«;  tmv  PaCahuv.  Leipziger 
Dissertation.  Konstantinopel  1893,  ix  toü  Ilaxpi- 
apyixoä  71  S.  8. 

Diese,  in  antikem,  nur  selten  mit  modernen 
Elementen  versetztem  Griechisch  gcscliriebcne  Ab- 
handlung eines  griechisch- orthodoxen  Verfassers 
stellt,  was  uns  über  Leben,  Werke  und  Lehre 
des  Aineias  von  Gaza,  seines  Nachahmers 
Zacharias  Scholastikos  und  des  Prokopios  von  j 
Gaza  bekannt  ist,  kurz  und  übersichtlich  zusammen,  j 
Die  Einleitung  giebt  einen  summarischen  Über-  j 
blick  über  Wachstum  und  Sinken  der  patristischen  • 
Philosophie  in  der  Zeit  des  untergehenden  Heiden- 
tums. Dem  Dialog  des  Aineias,  Thcophrastos, 
in  welchem  Euxitheos  doch  wohl  mit  dem  Autor 
identisch  ist,  weil  er  als  Syrer  bezeichnet  wird, 
wird  eine  ausführlichere  Inhaltsanalysc  gewidmet 
und  der  Kampf  des  Aineias  gegen  die  Lehre  ! 
von  der  Präexistenz,  Metempsychose  uud  andere 
Streitpunkte  näher  beleuchtet.  Um  das  enge  Ver-  ! 
hältnis  des  Aineias  znr  platonischen  und  neu-  { 
platonischen  Schule  nachzuweisen,  werden  p.  32  I 
und  34  die  Parallelstellen  aus  Platon  und  Plotinos 


aufgezühlt.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Berechtigung 
l der  Folgerung  des  Verf.  p.  38:  Sn  Afvgfac  avr(xei 

si;  xf(v  yoptiav  exEivr(v  ^piXoao<foüvTu)v  yptroavtöv, 
oiTivej  TTjv  «ptXoao^txfjV  aüxuiv  pipfuijiv  tri  tü>v 
[faOpouv  vsonXaTomx»js  cr/oXrj;  jfpo3xr»j3djxevot  tto- 
Xejioüji  jjlelv  rijv  OpE^aaav  p.7jTepa  toi;  iotoi;  JtTspoi;, 
dXXa  teXc(‘u>c  o'j  3ovavrat  diraXXa7»jv<xt  (jiXosoipixcüv 
SofpaTtuv  di  ?,v  E^oixr^av  uyoXrj«  dvrtxpu?  r.pbi 
rJjv  ypi3Tiov(xf,v  3(öaaxaXtav  dvTtxct|uvu>v.  Daraus 
erklärt  sich  auch  wohl  der  maßvolle  Charakter 
seiner  Polemik.  — Den  Zacharias  Scholastikos, 
den  Bruder  des  Prokopios,  hält  Verf.  für  identisch 
mit  dem  Kommentator  des  Aristoteles  und  für 
den  Antor  des  Dialogs  Ammonios,  der  ’Avripp»)3ic 
und  'Enza  xE^äXgta  gegen  die  Manichäer  sowie 
einer  Kirchengeschichte,  von  der  Fragmente  in 
syrischer  Sprache  erhalten  sind.  Den  Beschluß 
dieses  Teils  bildet  ein  Vergleich  der  beiden  Dia- 
loge Theophrastos  und  Ammonios,  von  welchen 
der  letztere  selbstverständlich  der  spätere  ist.  — 
Von  Prokopios  aus  Gaza  ist  nur  wenig  erhalten-, 
seine  polemischen  ’Av-cippr'jei;  etc  xd  IlpdxXoy 
fteoXo'/ixi  xe<fdXaia  sind  verloren  gegangen.  Ob 
er  auch  die  TeXeTrtxa  ’looXtavoö  xoü  öeoopfoö  in 
einer  besonderen  Schrift  bekämpft  hat,  wie  Verf. 
nach  einem  Lukianscholion  (zu  Philopseud.  12) 
vermutet,  muß  dahingestellt  bleiben.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  aber,  daß  der  Bischof  Nikolaos  von 
Methone  in  seiner  ’Avxurro&c  "»je  öeoXofixrjc  axoi- 
yeuusEu);  (IpoxXoo  nXaxumxoö  (aus  dem  Ende  des 
5.  Jahrh.  n.  Chr.),  die  er  nach  dem  Vorbilde  der 
großen  Kirchenväter  und  um  seines  eigenen 
Ruhmes  willen  schrieb,  wie  Verf.  p.  63  gegen 
Draeseke  zeigt,  den  ’AvxtppijaEt;  des  Prokopios 
sehr  vieles  entlehnt  oder  dieselben  gar  als  „Esel 
in  der  Löwenhaut*  unverschämt  ausgeplündert  hat. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

Sammlung  ausgewählter  kirchen-und  dogmengeschicht- 
licher Quellenschriften  als  Grundlage  für  Seminar- 
übungen, herausgeg.  unter  Leitung  von  G.  Krüger. 
Fünftes  Heft:  Leontios  von  Neapolis,  Leben  des 
heiligen  Johannes  des  Barmherzigen,  Erz- 
bischofs von  Alexandrien,  herausgeg.  von 
Heinrich  Geizer.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1S93, 
Mohr.  XLVIII,  202  S.  8.  '4  M. 

Johannes,  von  Eude  610  oder  Anfang  611  bis 
61‘J  orthodoxer  Patriarch  in  Alexandrien,  wo  die 
an  Zahl  überwiegenden  Monophysiten  ihren  eigenen 
Patriarchen  (Anastasios)  hatten,  erhielt  wegen 
großartiger  Wohlthätigkeit  den  Beinamen  des 
Barmherzigen.  Durch  sein  praktisches  Christen- 
tum hat  er  die  dort  wenig  verbreitete  Recht- 
gläubigkeit mehr  gefördert  als  sein  schriftstellernder 
Vorgänger  Eulogios  (580—607).  Seine  Wirksam- 
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keit  in  Alexandrien  war  so  außerordentlich,  daß 
seine  beiden  Gehülfen,  Johannes  Moschos  (f  619) 
nnd  Sophronios  (doch  wohl  der  spätere  Patriarch 
von  Jerusalem,  welcher  637  die  Eroberung  der 
heiligen  Stadt  dnrch  die  Muhammedaner  erlebte), 
dieselbe  beschrieben,  von  Leontios  Neapolitanus 
(Vita  Ioannis  p.  2,12)  als  Vorgänger  erwähnt. 
Geizer  (S.  XV.  XLIV)  hält  wahrscheinlich  für  ein 
Bruchstück  dieser  Schrift  den  Eingang  der  dem 
Symeou  Metaphrastes  zugeschriebenen  Vita  Ioannis 
(c.  I-VI).  Per  Inhalt  ist,  wie  schon  A.  v.  Gut- 
schmid  erkannte,  wertvoll,  und  Geizer  hat  recht 
gethau,  diesen  Eingang  nach  drei  Pariser  Hss  als 
2.  Anhang  (S.  108—112)  herauszugeben.  Aber  so, 
wie  derselbe  vorliegt,  redet  er  nicht  bloß  von 
Kaiser  Herakliu8(t  641),  sondern  auch  von  Johannes 
Eleemon  (f  610)  schon  in  dem  Präteritum. 

Pie  Angaben  dieses  Berichtes  sind  glaub- 
würdig. Johannes,  Sohn  des  Epiphanios,  Statt- 
halters von  Kypros,  verheiratet  sich  wider  Willen 
nach  dem  Wunsche  der  Eltern  und  zeugt  ebenso 
wider  Willen  Kinder.  Aber  deu  Tod  von  Kindern 
und  Gattin  achtet  er  als  Entlastung  (<ppovri$u>v 
drcdÖwiv).  Als  Muster  eines  christlichen  Familien- 
vaters kann  Johannes  also,  wenigstens  nach  dieser 
Parsteilung,  kaum  gelten.  Per  kinderlose  Witwer 
widmet  sich  großer  Wohlthätigkeit  gegen  Bedürf- 
tige. Widerstrebend  besteigt  dann  der  Laie  den 
Stuhl  des  li.  Marcus.  Als  orthodoxer  Patriarch 
von  Alexandrien  bekämpft  er  zunächst  die  Häre- 
tiker, d.  h.  die  dort  so  mächtigen  Monopliysiten. 
Bei  seinem  Antritte  hatten  die  Orthodoxen  in 
Alexandrien  nur  7 Bethäuser,  er  brachte  es  auf 
70.  Pas  Größte  und  Eigentümlichste  an  ihm  aber 
war  die  christliche  Liebesthätigkeit.  Seine  Almosen- 
spenden griffen  oft  selbst  das  Kapital  der  Kirche 
an.  Er  errichtete  Herbergen,  Kranken-,  Armen-, 
Eutbindungshäuser  (letzte  7 an  Zahl)  u.  s.  w. 
Als  die  Perser  614  in  Syrien  eindrangen,  nahm 
er  sich  der  Flüchtigen  an.  Als  sie  darauf  gar 
Jerusalem  eroberten,  schickte  er  den  Geschädigten 
Geld,  Nahrung  und  Kleidung  und  betrieb  die  Los- 
kaufung  der  Gefangenen. 

Bis  an  das  Lebensende  des  Johannes,  welcher 
619  vor  den  Persern  aus  Alexandrien  flüchten 
mußte  und  in  seiner  Heimat  Kypros  starb,  gebt 
die  Lebensbeschreibung,  welche  sein  Landsmann 
Leontios,  Bischof  von  Leontopolis  auf  Kypros, 
auch  aus  eigener  Kenntnis  verfaßt  hat,  nicht 
vor  611,  da  er  c.  6,  p.  13, 9 f.  bereits  den  Con- 
stantinns  II.  (gest.  in  demselben  Jahre)  als  Kaiser 
erwähnt.  Piesc  Lebensbeschreibung  kannte  man 
bisher  nur  aus  der  lateinischen  Übersetzung,  welche 


Anastasius  dem  Papste  Nicolaus  I.  (858—  867)  ge- 
widmet hat,  am  besten  herausgegeben  von  Heribert 
Rosweyde  (De  vita  et  verbis  seniorum  libri  X. 
Antverpiae  1615,  f.  178 — 210).  Die  griechische 
Urschrift  ist  nun  zum  erstenmal  herausgegeben 
von  H.  Geizer  als  Asovrtoo  emixowoe  NeorroXect»; 

j TTJC  KoTtpttÜV  VTjJO'J  TOt  XtClEOVTS  TOO  BtO'J  TOÜ 

] dt-'toij  TtotTpo;  rjfjLuiv  xal  dp/itittaxoTCou  'AXs£av8petac 
| 'luxxvvou  too  iXer(|xovoc.  Benutzt  sind  folgende  Hss: 
! 1)  Cod.  Paris.  1519  (B)  saec.  XI.  2)  Co<L  Vindob. 
hist.  gr.  V N,  olim  19  (E)  saec.  XI— XII.  3)  Cod. 
Paris,  gr.  1468,  ol.  Reg.  1833  (A)  saec.  XL  4)  Cod. 
Paris.  1510,  ol.  Reg.  2452  (C)  saec.  XU.  5)  Cod. 
Paris.  1485,  ol.  Colbert.  505,  Reg.  2017  (D)  saec.  X. 
6)  Cod.  Berol.  gr.  fol.  57  (F)  saec.  XII.  Aus  dieser 
1 Hs  wird  in  Anhang  I (S.  104—107)  die  Erzählung 
von  dem  schiffbrüchigen  Rheeder  c.  10  mitgeteilt. 

; 7)  Cod.  Palat.gr.  9(1)  saec.  X- XL  8)  Cod.  Palat 
gr.  68  (K)  saec.  XJH.  9)  Cod.  Neapol.  gr.  89  — 

I II  C 26  (L)  saec.  X.  10)  Cod.  Bodlei.  Laudiantu 
I 68  (M). 

Diese  Hss  sind  nicht  alle  vollständig  erhalten. 
Namentlich  zeigt  sich  aber  der  Unterschied  einer 
längeren  Rezension , vertreten  durch  die  alten 
IIss  BEL,  und  einer  kürzeren,  vertreten  durch 
ACD(wo  sogar  c.  18— 43  übersprungen  wird),FIKM. 
bezeugt  durch  Anastasius.  Nach  einigem  Schwanken 
hat  Geizer  die  kürzere  Fassung  (in  A)  zugrunde 
gelegt,  aber  den  Überschuß  der  längeren,  welcher 
sich  namentlich  durch  Widmung  an  eineu  p.otxa- 
piTTo;  fleoxrjpoS  am  Schluß  der  Einleitung  beglaubigt, 
nicht  für  unecht  erklären  können,  daher  unter 
dem  Texte  in  den  Anmerkungen  beigefügt.  Das 
1 Verhältnis  der  beiden  Rezensionen  zu  einander 
' ist  noch  nicht  ganz  entschieden.  Auf  alle  Fälle 
I verdankt  man  aber  dem  Ilerausg.  die  genauere 
Kenntnis  einer  in  mehrfacher  Hinsicht  wichtigen 
! Urkunde  des  alexandrinischen  Lebens  in  der  letzten 
j Zeit  griechischer  Herrschaft. 

In  dem  Eingänge  möchte  ich  ein  von  allen  Hss 
und  Auastasins  bezeugtes  Wörtlein  gegen  die  Ver- 
urteilung des  Herausg.  verteidigen.  Mit  Kück- 
1 sicht  auf  ältere  Lebensbeschreibungen  heiliger 
Väter,  welche  auch  Johannes  zu  lesen  liebte  (c.  23 
p.  48,  3),  beginnt  Leontios  mit  der  Versicherung, 
er  verfolge  mit  gegenwärtiger  Lebensbeschreibung 
denselben  Zweck,  ein  Vorbild  zur  Nachahmung 
darznstellon  und  die  heilige  Dreieinigkeit  zu  ehren, 
welche  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  solche 
Kirchenlichter  zur  Erleuchtung  der  sündigen 
Menschheit  aufzeige.  ’Ene'.Srj  Se,  C»  Y^'/pirrot,  ou 
rävu  {lau[xa^op.ev  toI»j  zpo  (rcpo  von  Geizer  als  un- 
sinnig getilgt)  TTjf  rjjxsTEpa;  -fevea;  IvSpaj,  tqoC 
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t^v  Deapscrrov  -oXiteiav  TroXers’.napiivou;,  dXX’  ix  5ta- 
ßoXtxrj;  ivepysi'a;  ixeivoo;  tous  >.0700;  Xe70|aev  rpij 
äAÄr'Xou;  aet,  on  l"l  twv  itpi  y)|xtöv  avöpiüv  oux 
f,v  o3tu>;  Tj  avopiia  Ttüv  «vDpiurtuv  rXTjö'jvOeiaa, 
iXX*  aptt,  «prjotv,  xa0u>j  -poEtzev  rj  xyfa  ypa^i q 
(Mt.  XXIV,  12).  'Ata  to  rXr(ft  uvfKjvai  rijV  avopiiav 
'{ejyr’asvai  f(  dyasr)  twv  zoXXuiv',  fiia  toöto  douvaTOÖfiev 
rpot  apsTr'v  ■ toutoo  ouv  yaptv  inl  rfjv  jrapoüaav  tou 
03100  TOOTOO  JASpixrjV  TOÖ  ßlOU  Ötiy/r,3tV  iXT)X60ap.£V, 
sic  to  SsTSat  xal  i<p‘  Tjptiöv  to'j;  [looXrjOevTa;  xai 
ri^v  eaoTtüv  zpoßesiv  ix^aoapievoo;  oij/rjXoTepou?  rjfiiüv 
avaoetyfBjvai  xat  xi|v  otsvt|v  xal  TEÖXtpLjxevTjv  6Söv 
oiooeüaai  xal  ijüppd^a’.  or6p.a  XaXouvtcov  aätxa  xal 
«foyo^Oopa  vor^ata.  Leontios  beklagt  es,  daß  die 
Heiligen  der  Vorzeit  schon  nicht  mehr  gebührend 
bewundert  werden,  weil  das  teuflische  Gerede 
aufgekomraen  ist,  daß  damals  die  Gesetzwidrigkeit 
der  Menschen  noch  nicht  so  überhandgenonnneu 
hätte  als  jetzt,  daß  es  also  den  Zeitgenossen  un- 
möglich geworden  sei,  tugendhaft  zu  sein,  was 
früher  leichter  gewesen  sei.  Deshalb  will  er  des 
noch  ihm  persönlich  bekannten  frommen  Johannes 
Leben  teilweise  beschreiben,  um  zu  zeigen,  daß 
auch  jetzt  noch  eine  hervorragende  Tugend  oder  | 
Heiligkeit  möglich  ist.  Ich  finde  nicht,  daß  Leontios  1 
sich  in  Gegensatz  stelle  gegeu  die  zu  seiner  Zeit 
aufgekommene  teuflische  Meinung,  als  wäre  die 
Gottlosigkeit  der  Gegenwart  soviel  größer  als  die  I 
der  Vorzeit.  Was  er  bestreitet,  scheint  mir  viel-  [ 
mehr  zu  sein  die  zu  seiuer  Zeit  aufgekommeue 
Meinung,  daß  die  Heiligen  der  besseren  Vorzeit 
es  leicht  gehabt  haben,  hervorragende  Tugend  zu 
üben,  und  insofern  nicht  zu  bewundern  seien.  In 
der  traurigen  Gegenwart  sei  es  nicht  mehr  mög-  I 
lieh,  auf  solche  Weise  liervorzurngen.  Deshalb  ! 
will  Leontios  an  dem  noch  seinem  Jahrhundert 
angehörenden  Johannes  die  der  Heiligkeit  ge- 
bührende Bewunderung  neu  anfachen. 

Da  das  Leben  des  Johannes  schon  von  seinen 
beiden  Gehiilfen  beschrieben  war,  giebt  Leontios 
seiner  neuen  Darlegung  die  Haltung  einer  bloßen 
Ergänzung,  in  welcher  auch  tep-val  t<rtopwu  (3, 12) 
nicht  fehlen  sollen.  Wie  flüchtig  er  (,c.  42  p.  84,1) 
den  früheren  Ehestand  seines  Heiligen  berührt, 
läßt  Geizer  (S.  148)  nicht  unbemerkt;  ebenso, 
„daß  Leontios,  wie  er  die  Kämpfe  mit  den  Mono- 
pbysiten  au  versteckter  Stelle  (c.  52  p.  64,  10,  | 
doch  vgl.  auch  c.  18  p.  36,8  s.;  c.  42  p.  85,20  s.) 
ziemlich  beiläufig  abmacht“,  die  Thatsache  seines 
strengen  Einschreitens  gegen  die  Vorläufer  der 
Monotheleten,  die  Verfechter  einer  einzigen  ivepyeia 
Christi,  „mit  vollkommenem  Stillschweigen  über- 
geht“ (S.  143).  Sein  Heiliger  ist  weniger  ein  Held  j 


des  Glaubens  als  der  christlichen  Liebe.  Manches 
«■scheint  uns  wohl  eigentümlich.  Aber  schön  ist 
* die  Traumerscheinung  der  Eleemosyne,  welche  in 
Kypros  der  15jährige  Johannes  erhielt  (c.8  p.  15  s.). 
1 Wunder  spielen  im  ganzen  noch  eine  bescheidene 
j Rolle.  Aber  alte  Legenden  sind  zum  Teil  schon 
i auf  Johannes  übertragen,  namentlich  c.  34. 

In  den  hochgelehrten  Anmerkungen  (S.  113— 

I 154)  geht  Geizer  weit  über  den  nächsten  Zweck  hin- 
aus und  verdient  den  Dank  aller  Geschichtsforscher 
I auf  diesem  Gebiete.  Das  Verzeichnis  der  von 
j Leontios  angeführten  Schriftsteller  (S.  155.  156) 
läßt  nur  p.  69,  14 — 16  (am  Ende  nur  eine  Erklärung 
im  Sinne  des  Herrn)  unbestimmt.  Abdi  (Abdiae) 
v.  15  ist  zu  p.  12,  5 unter  dem  Texte  nachzutragen. 

Auf  das  Namensverzeichnis  (S.  157  — 159)  folgt 
| das  für  Philologen  besonders  dankenswerte  Wörter- 
verzeichnis (S.  160—195),  in  welchem  die  bei 
Stephanus,  Du  Cange,  Sophokles  und  Kuinanudis 
fehlenden  Wörter  mit  f bezeichnet  sind,  endlich 
das  grammatische  Verzeichnis  (S.  196 — 209). 

Den  Nachträgen  und  Berichtigungen  (S.  201. 
202)  ist  hinzuzufügeu : S.  XXXIV,  Z.  9 1.  fast  st. 
fasst,  p.  2,  Z.  2 dyarrr,  st  aya jrfj. 

Nachschrift.  Obige  Anzeige  war  schon  au 
die  Redaktion  abgesandt,  als  mir  eine  syrische 
Übersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Johannes 
Eleemon  durch  Leontios  von  Neapolis  zukam.  Sie 
ist  gedruckt,  in:  Acta  martyrum  et  Sanetorum. 

1 Tom.  IV,  p.  303 — 395.  Paris  und  Leipzig  1894, 
O.  Ilarrassowitz.  Die  Vorrede  vom  25  Januar  1894 
j zeigt  noch  keine  Kenntnis  von  Geizers  Ausgabe 
des  griechischen  Textes,  deren  Einleitung  die 
Unterschrift  „Mai  1893“  führt.  Diese  syrische 
Übersetzung  findet  sich  in  zwei  Hss  der  National- 
bibliothek zu  Paris  234,  fol.  104.  235,  fol.  275. 
Letztere  Hs  hat  der  Herausg.  als  die  bessere 
zugrunde  gelegt  und  verglichen  mit  der  einzigen 
Hs,  welche  er  in  London  fand.  add.  14645,  fol.  126. 
Eine  nähere  Untersuchung  dieser  syrischen  Über- 
setzung ist  sein'  zu  wünschen. 

Jena.  A.  Hilgeufeld. 

R.  Sabbadinl,  Gli  scolii  JDonati&ni  aiduc  primi 
atti  dell’  Eunuco  di  Tercnzio  (Testo  e illu- 
strazioui).  Studi  Italiani  di  Filologia  claasica, 
vol.  III.  p.  249—363.  Fircuze-Roraa  1894. 

Der  2.  Band  der  Studi  Italiaui  enthält  an 
erster  Stelle  eine  umfangreiche  Abhandlung  von 
lt.  Sabbadini,  11  commento  di  Donato  a Terenzio ; 
zu  dieser  bildet  die  vorliegende  Arbeit  eine  Er- 
gänzung und  hängt  mit  ihr  so  eng  zusammen,  daß 
es  angezeigt  erscheint,  die  in  beiden  dargelegten 
Ansicht«!  einer  gemeinsamen  Besprechnug  zu 
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unterziehen,  zumal  da  die  Anzeige  der  erstge- 
nannten Abhandlung  in  dieser  Wochenschrift 
1894  (Nr.  37)  sich  auf  eine  Inhaltsangabe  be- 
schränkt. 

Zwei  Hauptaufgaben  hatte  sich  S.  gestellt: 
1.  die  Geschichte  des  Terenzkonnnentars  bis  zur 
Entstehung  der  heutigen  Scholiensammlung  darzu- 
legen, und  2.  das  handschriftliche  Material  zu- 
sammenzustellen , zu  sichten  uud  zu  klassifizieren. 
Das  Resultat  der  ersten  Untersuchung  war  folgendes 
(vol.  II  p.  14).  Der  Kern  unserer  Scholien- 
sammlung stammt  von  Donat;  die  zahlreichen 
Doppelscholien  sind  auf  folgende  Weise  entstanden: 
Donat  schrieb  einen  zusammenhängenden  Terenz- 
kommentar;  dieser  wurde  zum  größeren  Teil  in 
eine Terenzlis  übertragen,  dabei  auseinandergerissen; 
die  Scholien  wurden  teils  verkürzt,  teils  erweitert 
und  mit  anderen  Scholien  versetzt.  Ein  Kompila- 
tor  vereinigte  dann  sowohl  den  ursprünglichen,  zu- 
sammenhängenden — übrigens  auch  mit  manchen 
Zusätzen  versehenen  — als  den  zerlegten  und  stark 
interpolierten  Kommentar,  indem  er  beide  Teile 
gewissermaßen  ineinander  schob;  nur  zu  Pliorm. 
II  3 wurden  ans  einem  uns  unbekannten  Grunde 
die  beiden  Reihen  nicht  miteinander  verschmolzen, 
sondern  die  2.  (Ser.  b)  an  die  1.  (Ser.  a)  an  ge- 
schlossen. Die  engere  Vereinigung  der  Scholien 
in  dieser  Partie  ist  erst  später  von  anderer  Seite 
erfolgt,  nachdem  bereits  der  Archetypus  unseres 
heutigen  Kommentars  auf  die  oben  bezeichnete 
Weise  entstanden  war  (nach  S.  in  s.  VI — VH). 

Gegen  diese  Ansicht  Sabbadinis  hat  E.  Tho- 
mas (Revue  critiqne  1894  [11]  p.  203 — 206)  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  beiden  Scholienreihen 
zu  Phorm.  II 3 die  Hypothese  aufgestellt,  daß 
die  Serien  a und  b nur  den  zufällig  auf  den  inneren 
und  den  äußeren  Rand  einer  Terenzlis  übertragenen 
Scholiengiuppeu  entsprächen,  und  dabei  auf  einen 
ähnlichen  Fall  im  cod.  Bern.  167  der  sog.  Daniel- 
scholien zu  Vergil  hingewiesen.  An  und  für  sich 
wäre  ja  auch  diese  Möglichkeit  recht  gut  denkbar ; 
allein  dabei  ist  ein  Umstand  außer  acht  gelassen, 
den  S.  schon  hervorgehobeu  hat  (vol.  II  p.  62), 
daß  nämlich  die  einzelnen  Serien  keine  Doppel- 
scholieu  enthalten,  diese  vielmehr  auf  beide  ver- 
teilt sind.  Daß  ein  Kommentar  in  der  Weise 
auf  die  beiden  Ränder  der  Terenzlis  verteilt  ge- 
wesen sei,  daß  die  Doppelscholien  durchgängig 
getrennt  worden  wären,  ist  doch  recht  unwahr- 
scheinlich; giebt  man  cs  aber  selbst  zu,  so  könnte 
man  doch  schwerlich  darin  ein  bloßes  Spiel  des 
Zufalls  erblicken,  sondern  käme  im  Grunde  wieder 
auf  zwei  streng  voneinander  geschiedene  Scholieu- 


reihen.  Dabei  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
daß  die  Serie  b manche  Einzelheiten  enthält,  die 
gegen  Donatischen  Ursprung  der  betr.  Scholien 
sprechen,  die  Serie  a aber  fast  gänzlich  von  solchen 
frei  ist.*)  Insoweit  möchte  ich  mich  daher  Sabbadinis 
Ansicht  anschließen,  daß  der  Archetypus  für 
unsere  Hss  aus  zwei  Scholiensammlungen  ent- 
standen ist. 

Nun  soll  jlcr  eine  dieser  Bestandteile  ein  zu- 
sammenhängender Kommentar  gewesen  sein.  Hier 
; muß  ich  auf  ein  anderes  Bedenken  von  Thomas 
| eingeben:  comment  expliqner  les  lacunes  trte  an- 
ciennes  dont  nous  avons  la  prouve  par  d’autres 
temoignageB  et  que  le  seul  aspect  du  eoromentaire 
met  hors  de  doute?  Eine  Thatsache.  die  von  S. 
in  der  zweiten  Arbeit  (p.  346)  zugegeben  wird, 
ohne  daß  er  jedoch  diesen  Umstand  zu  erklären 
versuchte.  War  die  eine  Sammlung  ein  zusammen- 
hängender Kommentar,  so  dürfte  die  Erklärung 
der  Lückenhaftigkeit  ihre  Schwierigkeiten  haben: 
diese  fallen  hinweg,  sobald  man  annimmt,  daß 
auch  die  der  Serie  a entsprechende  Scholieusamm- 
lung  in  einer  Terenzlis  stand,  wobei  es  dann 
ziemlich  belanglos  ist,  ob  Donat  selbst  bereits 
seinen  Kommentar  an  den  Rand  eines  Terenztextes 
schrieb,  oder  ob  dies  erst  später  geschah,  was  mir 
das  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint.**)  Gerade 
durch  das  Übertragen  aus  einer  Texths  in  die  an- 
dere sind  die  Scholiensammlungen  Verlusten  aus- 
gesetzt, wie  das  Beispiel  des  Porphyriokommeutars 
zu  Iloraz  aufs  deutlichste  zeigt. 

Dem  ursprünglichen,  wenn  auch  nicht  mehr 
vollständigen  Donatkommentar  steht  nun  die  an- 
dere Scholienmasse  gegenüber,  die  sich  zu  ihm 
etwa  ebenso  verhält,  wie  die  Pscudacroniscben 
Horazscholieu  zum  Porphyriokommentar.  Auch 
hier  haben  wir  den  Porphyrionischen,  bald  mehr, 
bald  minder  veränderten  Kern,  an  den  sich  dann 
allerhand  Erweiterungen  und  Zusätze  fremden  Ur- 
sprungs angeschlossen  haben.  Hätte  sich's  jemand 
einfallen  lassen,  durch  irgend  eine  Überschrift 
oder  sonstige  Notiz  veranlaßt,  den  Porphyrio- 
kommentar mit  jenen  Horazscholien  zusammenzu- 
schweißen, so  hätten  wir  das  vollkommene  Gegen- 
stück zu  unserem  heutigen  Donatkommentar. 

*)  Die  wenigen  Interpolationen  sind  leicht  er- 
kennbar und  berühren  den  Gesamtcharakter  dieser 
Scboliengruppe  nicht 

**)  Durch  letztere  Annahme  wird  auch  Sabbadinis 
Forderung  vol.  III  p.  345  Genüge  geleistet,  welcher 
einen  zusammenhängenden  Kommentar  als  notwendige 
Voraussetzung  für  die  Thätigkeit  der  ‘interpolatori 
sistematici*  betrachtet. 
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. S.  meint  nun,  der  Kompilator  habe  aus  der  die 
Serie  b enthaltenden  Terenzhs  alle  diejenigen 
Scholien  herausgehoben , die  (etwa  durch  das 
Zeichen  D)  als  von  Donat  stammend  gekennzeichnet 
waren.  Wie  erklärt  es  sich  dann  aber,  daß  die 
Serie  b Scholien  enthält,  die  teils  ganz  unabhängig 
von  einem  Donatscbolion  eine  Terenzstelle  er- 
klären, teils  mit  einem  Scholion  der  Serie  a.znr  ( 
selben  Stelle,  gegen  dessen  Donatischen  Ursprung 
kein  Bedenken  besteht,  geradezu  in  Widerspruch 
treten?  Wie  konnten  diese  einzelnen  Scholien  als 
Donatscholien  bezeichnet  sein?  Einen  Ausweg  zeigt 
uns  die  Annahme,  daß  der  exzerpierte  Donat- 
kommentar  als  Ganzes  eine  Bezeichnung  seines  Ur- 
Sprunges  trug,  mag  er  nun  Expositio  Donati  in 
Terentium  oder  ähnlich  überschrieben  gewesen  sein, 
daß  er  dann  durch  Scholien  fremder  Abkunft  er- 
weitert und  ergänzt  wurde,  die  nun  ebenfalls  unter 
Donnt8  Namen  gingen  und  so  von  dem  Kompilator  j 
mit  in  die  vereinigte  Sammlung  aufgenommen  ; 
wurden. 

So  hätten  wir  also  als  Grundbestandteile 
des  Archetypus  unseres  heutigen  Textes  zwei 
Scholiensammlungen,  beide  in  Terenzhss*).  die  eine 
den  Kommentar  in  der  ursprünglichen  Form, 
wenn  auch  lückenhaft,  repräsentierend  und  nur 
wenig  durch  Interpolation  entstellt,  die  andere  J 
ebenfalls  unter  Donats  Namen  gehend  und  im 
Grundstock  auch  von  Donat  herstammend,  aber 
mannigfach  verändert  und  erweitert;  beide  wurden 
dann  bis  auf  die  eine  Uhormioscene  ineinander 
gearbeitet.  Das  Bindemittel  bilden  aui  häutigsten 
die  Konjunktionen  sed,  aut,  num,  ergo  u.  a.t  auf 
die  vor  S.  schon  Teuber  nnd  Leo  aufmerksam  ge- 
macht haben;  hierzu  gesellen  sich  noch  andere  In- 
dizien, auf  die  ich  hier  aber  nicht  weiter-  eingehen 
will. 

Es  ergiebt  sich  sonach  aus  der  Natur  unserer 
Scholiensammlung,  daß  sie  in  der  Hauptsache  auf  ! 
dem  Kommentar  eines  Terenzerklärers  beruht, 
und  dies  ist,  wie  S.  aus  den  Unterschriften  der 
Codices  und  aus  zahlreichen  anderen,  ausdrücklich 
mit  der  Bezeichnung  der  (Quelle  versehenen  Terenz- 
scholien  erweist,  Aelius  Donatus  orator  urbis  Ko-  | 
mae,  der  identisch  ist  mit  dem  Donatus  gramma- 
ticus  urbis  Romae,  welchen  die  Subscriptio  der 

*)  Aus  verschiedenen  Lesarten  in  einigen  Lemmata 
gebt  hervor,  daß  dem  Donat  einerseits  und  dem 
betr.  Interpolator  andererseits  verschiedene  Tercnz- 
texte  Vorlagen.  Vgl.  dazu  Sabb.  vol.  III  p.  342. 
Zaweilen  findet  sich  auch  ein  falsches  Lemma;  hier 
liegt  wohl  ein  Versehen  des  Kompilators  vor,  der  die 
Scholienzeichen  nicht  gehörig  beachtete. 


Ars  nennt.  Anf  grund  der  eretcren  Subscriptio, 
die  sich  in  dieser  Form  in  den  Hss  A und  T 
findet,  haben  wir,  sagt  8.,  auch  keine  Veran- 
lassung, die  rhetorischen  Scholien  insgesamt  dem 
Donat  abzusprechen,  wie  Gerstenberg  gethan,  der 
sie  als  Interpolationen  ans  dem  Engraphiuskom- 
mentar  ansehen  will,  eine  Annahme,  die  schon  von 
anderer  Seite  als  unwahrscheinlich  bezeichnet 
worden  ist*).  ‘Orator’  hat,  so  führt  S.  ans,  hier 
dieselbe  Bedeutung  wie  ‘rhetor’;  Donat  erlangte 
diesen  Titel  erst  in  späterer  Zeit,  und  dieser  ge- 
hört der  Tcrenzkominentar  an,  wogegen  die  Ars 
und  vielleicht  auch  der  Vergilkominentar*0)  der 
früheren  Periode  seiner  Thätigkeit  als  ‘gram- 
maticus'  Zufällen.  Auf  rhetorische  Studien  des 
Donat  weisen  auch  zwei  Stellen  hin,  die  S.  an- 
führt, Rufinus  p.  583, 24  (Halm)  und  Lib.  gloss. 
(C.  Gl.  L.  V)  p.  175,  3,  aus  welchen  er  schließt, 
daß  Donat  der  Verfasser  einer  rhetorischen  Ab- 
handlung sei,  in  der  mindestens  die  elocntio  be- 
handelt war.  Im  übrigen  giebt  S.  zn,  daß  sich 
im  Kommentar  ancli  Scholien  rhetorischen  Inhaltes 
finden,  die  fremden  Ursprunges  sind,  und  führt 
selbst  dafür  ein  charakteristisches  Beispiel  au 
(vol.  III  p.  340). 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung,  daß  dem 
überlieferten  Kommentar  das  Werk  eines  Antors 
zugrunde  liegt,  nötigt  S.,  sich  mit  denen  abzu- 
findcu,  die  den  Terenzkommentar  des  Euantliius 
als  eine  zweite  Quelle  der  erhaltenen  Scholien- 
sammlung  annehmen.  Diese  hatten  mit  Rücksicht 
anf  das  bekannte  Ci  tat  des  Knfinus,  welches  sich 
mit  zwei  Stellen  in  der  erstcren  der  dem  eigent- 
lichen Kommentar  vorangehenden  allgemeinen  Ein- 
leitungen deckt,  diesen  ganzen  ersten  Traktat  dem 
Euantliius  zugewiesen,  nnd  von  hier  ausgehend 
hatte  Scheidemantel  durch  Aufdeckung  inniger 
Beziehungen  zwischen  diesem  sog.  Eaanthiustraktat 
und  einer  Reihe  von  Stellen  aus  dem  Kommentar 
die  Autorschaft  des  Euantliius  für  letztere  zu  er- 
weisen gesucht.  Da  nun  S.  für  diese  Stellen 
Donat  als  Verfasser  ansieht,  so  ist  er,  eben  in- 
folge des  von  Scheidemantel  nachgewiesenen  engen 

*)  G.  Goetz  in  Bursian-Müllors  Jahresber.  1891, 
II,  S.  159. 

**)  Beiläufig  bemerkt,  scheint  S.  entgangen  zu 
seiD,  daß  über  die  beiden  von  ihm  vol.  III  p.  339 
Anm.  1 dem  Vergilkommcutar  des  Donat  zugewiese- 
nen Stellen  des  Liber  gloss.  sowie  über  eine  Reihe 
ebenfalls  dahingehöriger  Stellen  bereits  G.  Goetz  aus- 
führlich gebandelt  hat  in  seiner  Schrift  ‘Der  Liber 
glossarum’  S.  07,  Abbandl.  d.  königl.  sächs.  Ges.  der 
Wisa.  XIU,  II  p.  277. 
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Zusammenhangs,  genötigt,  auch  jenen  ersten  Traktat 
dem  Enanthins  abzusprechen  und  ebenfalls  dem  ! 
Donat  zuzuweisen.  Aber  Rufinus  citiert  aus- 
drücklich zwei  Stellen  daraus  mit  ‘Euanthius  in 
commentario  Terentii  de  fabula  hoc  est  de  co- 
moedia’! 

Zunächst  negiert  S. , daß  Euanthius  einen 
Terenzkommentar  geschrieben  habe,  und  interpre- 
tiert die  Worte  des  Rufinus  dahin,  daß  'in  com- 
raentario  Terentii’  bedeute:  im  Terenzkommentar 
xo-r  J£o;(qv,  d.  h.  in  dem  des  Donat.  Dem  Euan- 
thius gesteht  er  nur  einen  tractatus  de  fabula  zu, 
aus  dem  jene  Stellen  in  die  Donatische  Einleitung 
nachträglich  eingefügt  seien.  Ich  muß  nun  aller- 
dings gestehen,  daß  mir  die  Art,  wie  sich  S.  mit 
dem  Rufincitat  abfindet,  wenig  befriedigend  er- 
scheint, und  daß  seine  Erklärung  der  Worte  ‘in 
commentario  Terentii’  doch  nicht  unbedenklich  ist.  j 
Aber  selbst  wenn  man  davon  absehen  undSabba-  | 
dinis  Annahme  beitreten  wollte,  bliebe  doch  immer 
noch  die  Frage  offen:  Woher  konnte  Ruflnus 
wissen,  daß  die  von  ihm  angeführten  Stellen,  die 
im  Donattraktat  interpoliert  waren,  von  Euanthius 
stammten?  Aus  dem  Traktat  selbst  konnte  er 
diese  Kenntnis  nicht  schöpfen;  andererseits  aber 
war  ihm  offenbar  die  Originalschrift  des  Euanthius 
‘de  fabula’  nicht  bekannt,  sonst  hätte  er  doch  wohl 
diese  und  nicht  den  commentarins  Terentii  citiert. 
Hier  zeigen  Sabbadinis  Untersuchungen  eine  Lücke, 
deren  Ausfüllung  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Als  Ritschl  die  Terenzvita  herausgab,  standen 
ihm  nur  7 Hss  zugebote;  Dziatzko  (Beiträge 
1879)  erhöhte  dann  die  Zahl  der  bekannten  Hss 
auf  1 7 ; Sabbadinis  Bemühungen  ist  es  zu  ver- 
danken, daß  wir  jetzt  von  33  Hss,  die  den  Donat- 
kommentar  größtenteils  vollständig  enthalten, 
Kenntnis  besitzen.  Von  diesen  gehören  der  in 
Paris  befindliche  Codex  Petri  Danielis  Aureliani 
dem  XI.,  ein  Vaticanus  dem  XIII.,  die  übrigen 
wohl  fast  alle  dem  XV.  Jahrh.  an.  Auf  grund 
der  oben  besprochenen  Phormioscene  (H  3)  sowie 
einer  größeren  Lücke  im  Kommentar  zur  Hecyra 
(III  5,8 — V 1,2)  unternahm  es  S.,  die  Hss  in  ! 
Klassen  einzuteilen  und  stellte  deren  4 auf;  der 
ersten  wies  er  7,  der  zweiten  2,  der  dritten  1 und  , 
der  vierten  die  übrigen  Hss  zu;  ausgeschlossen 
von  dieser  Klassifizierung  blieben  10  Hss.  Gegen 
die  Existenzberechtigung  von  Kl.  II  und  HI  erhob 
Thomas  Zweifel,  und  S.  hat  nach  neuer  Prüfung 
die  letzte  von  beiden  definitiv  fallen  lassen  uud,  | 
wie  es  scheint,  auch  hiusichtlich  der  crsteren  seine 
Wertschätzung  reduziert  (vgl.  voL  HI  p.  331  t 
und  335),  sodaß  wir  es  in  der  Hauptsache  nur  ' 


mit  zwei  Klassen  zu  thun  haben.  Zur  ehemaligen 
III.  Klasse  gehören  auch  die  beiden  Editiones 
principes,  auf  denen  fast  ausschließlich  der  Text 
der  zahlreichen  Ausgaben,  insbesondere  auch  der 
letzten  von  Klotz,  beruht.  Von  Interesse  dürfte  sein, 
daßJoh.  Aurispa  außer  dem  Mainzer  Kodex,  von  dem 
ein  Oxoniensis  (Dziatzko,  Beiträge)  und  sein  neuer- 
dings aufgefnndener  Zwillingsbruder,  ein  Maru- 
cellianus*),  stammen,  noch  eine  zweite  Hs  in  Chartres 
fand,  ans  der  vielleicht  die  Mehrzahl  der  jüngeren  TIss 
berzuleiten  ist.  Im  einzelnen  sind  die  Verwandt- 
schaftsverbältnisse  der  Hss  noch  nicht  genügend 
klargestellt,  wenn  auch  jetzt  schon  manche  Be- 
ziehungen zu  erkennen  sind.  Jedenfalls  werden 
noch  umfassende  Vergleichungen  nötig  sein,  nnd 
dabei  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  immer  zmn 
Ziele  führen,  da  vielfach  gegenseitige  Beein- 
flussungen stattgefnnden  haben  nnd  durch  allerlei 
Korrekturen  der  ursprüngliche  Charakter  zuweilen 
sehr  verwischt  ist.  Immerhin  haben  wir  jetzt  ge- 
nügendes Material,  nm  den  Archetypus  unseres 
heutigen  Kommentars  mit  ziemlicher  Sicherheil 
wiederherzustellen;  den  Beweis  dafüi  geben  die  Text- 
proben in  vol.  H (p.  91  ff.)  und  der  in  vol.  III  ^p. 
251  ff.)  von  S.  herausgegebene  Kommentar  zu  Eon.  I 
und  II.  Als  Hauptzweck  hat  S.  dabei  im  Auge,  ftir 
weitere  Untersuchungen  eine  zuverlässigere  Grund- 
lage zu  schaffen,  als  die  Ausgaben  boten,  anf  die 
man  bisher  ausschließlich  angewiesen  war.  Dem 
Text  ist  ein  wenn  anch  nicht  vollständiger,  so 
doch  immerhin  willkommener  Kommentar  mit 
Verweisen  anfParullelstellenu.dergl.  angeschlossen. 
Diesem  reihen  sich  mehrere  kleinere  Kapitel  an, 
(Sintassi  e lessico,  Lezioni  terenziane,  Raffronti 
con  Servis,  ’A-oX).ü>v  'A^oialoc),  ans  deren  letztem 
ich  zum  Schluß  noch  hervorheben  will,  daß  uns 
der  Terenzkommentar  die  interessante  Nebenform 
Wx6).\ «>v  ’A-piaib;  zu  dem  schon  bekannten  ’Ar. 
'Apieo;  bietet. 

Jena.  P.  Wessner. 

Corpns  poetarum  latinorum  a se  aliisque 
denuo  recognitorum  et  brevi  lectionum 
varietate  instructorum  odidit  loh.  Perc. 
Postgate.  Fase.  I.  London  1893,  G.  Bell.  X, 
285  S.  4.  9 s. 

Dem  Corpus  poetarum  latinorum  von  Mattairr 
(London  1713)  und  Walker  (London  1827)  folgt 
jetzt  ein  von  Postgate  herausgegebenes,  das  durch 
die  Eleganz  seiner  Ausstattung  und  als  wissen- 
schaftliche Leistung  allen  Anforderangen  gerecht 
wird,  die  man  an  eiu  ähnliches  Unternehmen 

*)  Auch  dieser  enthält  den  Brief  des  Petrus  Can- 
didus Decembrius  vor  dem  Kommentar  zum  Phormio. 
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irgendwie  stellen  kann.  Ein  Bedürfnis  nach  solch 
einer  Sammlung  muß  ja  wohl  vorhanden  sein,  und 
seit  jenem  Corpus  poetarum  latinorum  Divionense, 
wie  man  eine  aus  Citeaux  nach  Dijou  gekommene 
Hs  des  13.  Jahrh.  mit  Recht  genannt  hat,  welche 
in  sorgfältigster  Ausführung  die  damals  gelesenen 
lat.  Dichter  vereinigt  (vgl.  Omont,  Le  cabinet 
historiqne  28, 365),  bis  herab  auf  das  Werk 
unseres  W.  E.  Weber  (Frankfurt  1833)  haben 
diese  meist  recht  schwerwiegenden  Bände,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  immer  ihre  Benutzer,  aber 
immer  ihre  Besitzer  und  im  Besitz  glücklichen 
Freunde  gefunden,  Postgate  aber  bietet  weit  j 
mehr,  und  nicht  nur  für  Liebhaber,  sondern  auch 
für  Leser.  Zwar  über  den  Plan  und  den  Umfang 
seiner  Sammlung  sind  wir  noch  nicht  klar,  da 
erst  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  vorliegt 
und  eine  umfangreichere  Einleitung  und  Be- 
gründung aussteht;  aber  die  bis  jetzt  gebotenen 
Texte  sind  sämtlich  von  Fachmännern  geliefert: 
Ennius  von  Lucian  Müller,  Catull  von  Postgate, 
Vergil  von  Nettleship,  Horaz  von  Gow,  Tibull  j 
von  Hiller;  der  Text  des  Lucrez  wurde  nach  I 
Munros  Ausgabe  letzter  Hand  abgedruckt,  der 
Apparat  zum  Lucrez  von  Postgate  auf  grund  der 
Ausgaben  von  Lachmann  und  Munro  und  mit 
Heranziehung  neuerer  Arbeiten  hinzugefügt.  Denn 
unter  jedem  Text  steht  ein  kurzer,  meist  über- 
sichtlicher und  zweckmäßiger  Apparat.  Neu  sind 
freilich  nur  die  Rezensionen  von  Gow,  der  sich 
auf  Kellers,  und  von  Nettleship,  der  sich  auf 
Ribbecks  Apparat  stützt.  Von  Ennius  werden 
nur  die  Fragmente  der  Annales  und  Satnrae  ab- 
abgedmekt,  also  schließt  P.  in  Übereinstimmung 
mit  seinen  Vorgängern  die  Sceniker  aus.  Dennoch 
stehen  wir  vor  einem  wirklichen  embarrns  des  j 
richesses,  und  je  nach  seinen  besonderen  Neigungen 
wird  hier  jeder  etwas  anderes  zu  loben  und  zu  ! 
tadeln  finden:  der  eine  wird  vermissen,  daß  zu  ! 
Vergil  die  von  den  Centonen  bezeugten,  sehr  alten  | 
Lesarten  nicht  fortlaufend  notiert  sind;  der  andere  I 
wird  beklagen,  daß  L.  Müller  auf  die  Einwen-  I 
düngen  von  Vahlen  uud  Marx  nicht  gehört  hat;  j 
mir  selbst  fehlen  die  Capitula  im  Lucrez;  der  j 
englische  Käufer  wird,  nach  den  Entschuldigungen 
des  Herausg.  und  Verlegers  zu  urteilen,  am  übelsten  j 
nehmen,  daß  der  Band  in  zwei  Teile  zerlegt  ist 
und  die  Leinwanddecke  somit  erst  nacbgeliefcrt 
werden  kann.  Wir  werden  auf  die  Einrichtung 
des  Werkes  zurückkommen,  sobald  der  zweite 
Band  es  abgeschlossen  hat. 

München.  L.  Traube. 


Carl  Pauli,  Altitalische  Forschungen.  Zweiter 
Band.  Eine  vorgriechische  Inschrift  von 
Lenin  os.  2.  Abteilung.  Leipzig  1894,  J.  A.  Barth. 
IV,  262  S.  8.  14  M. 

Die  erste  Abteilung  dieses  zweiten  Bandes  der 
‘Altitalischen  Forschungen’  war  1886  erschienen 
und  hatte  sich  mit  der  von  Cousin  und  Durrbach 
auf  der  Insel  Lemnos  gefundenen  merkwürdigen 
ungriechischen  Inschrift  beschäftigt  und  im  An- 
schluß darau  einige  Probleme  der  alten  Völker- 
geschichte und  Ethnologie  erörtert  Da  jene  In- 
schrift seitdem  mehrfach,  und  zwar  z.  T.  in 
einem  von  Paulis  Behandlung  abweichenden  Sinne 
zum  Gegenstände  wissenschaftlicher  Diskussion  ge- 
macht worden  ist,  so  hat  Pauli  bei  der  großen 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  es  für  angezeigt 
gehalten,  denselben  mit  Rücksicht  auf  die  ander- 
weitigen Meinungen  noch  einmal  ausführlich  zu 
besprechen.  Er  hat  dabei,  wie  ich  glaube,  auch 
für  die,  welche  bisher  noch  zweifelten,  unumstöß- 
lich nachgewiesen,  daß  die  leranische  Inschrift  in 
einer  dem  Etruskischen  ganz  nahe  verwandten 
Sprache  geschrieben  sei.*)  Die  Sicherheit  dieses 
Ergebnisses  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  daß 
die  übrigen  Untersuchungen  des  Buches,  zum  Teil 
nur  Anläufe  und  Skizzen  zu  Untersuchungen,  einen 
höchst  problematischen  Charakter  tragen.  Es  muß 
hervorgehobeu  werden,  daß  sich  P.  selbst  darüber 
nicht  unklar  ist,  daß  er  mehrfach  betont,  nur  auf 
Möglichkeiten  aufmerksam  gemacht  zu  haben  (z.  B. 
S.  159.  223),  daß  seine  Darlegungen  höchstens 
als  anregende,  nirgends  als  abschließende  aufzn- 
fassen  sind,  und  daß  hoffentlich  nicht  andere,  wie 
nach  dem  Erscheinen  der  1.  Abteilung  Hoinmel, 
sich  werden  hiureißen  lassen,  mit  den  angedeuteten 
Möglichkeiten  als  mit  feststehenden  wissenschaft- 
lichen Thatsachen  zu  operieren. 

Es  handelt  sich  darum,  die  nähere  oder  ent- 
ferntere Verwandtschaft  der  (nicht-indogermanischen) 
Etrusker  mit  anderen  Völkern  zu  erweisen.  Aus- 
geschiedon  werden  hier  zunächst  die  Thraker  und 
Phryger  (Apostolides  hatte  die  eine  jener  beiden 
lemnischen  Inschriften  für  phrygisch  erklärt,  ge- 
stützt auf  den  von  Kirebhoff  geführten  Beweis  für 
die  Identität  des  lemnischen  Alphabetes  mit  dem 
altphrygischen).  P.  hält  die  Thraker,  wie  schon 
in  der  1.  Abteilung,  für  iranische  Indogermanen. 
Er  hat  dafür  nicht  den  Schatten  eines  Beweises 
beigebracht.  Die  Reste  der  thrakischen  Sprache, 
die  jetzt  bei  Tomaschek,  Die  alten  Thraker  II. 

*)  Einzelheiten  seiner  Deutungen  werden  jetzt 
von  E.  Lattes  in  den  Rendiconti  dol  R.  Istituto  Lom- 
bardo,  Serie  II,  vol.  XXVII  613  ff.  bestritten. 
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Die  Sprachreste  (1.  Glossen  und  Götternaraen. 
2.  Personen-  und  Ortsnamen.  Wien  1893/94,  ans 
den  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wiss.),  am  be- 
quemsten zu  Ubersehen  sind,  zeigen  ganz  zweifel- 
los europäischen  Charakter.  Ich  habe  in  meinem 
Aufsatze  'Za  den  thrakischen  Glossen'  in  Bezzen- 
bergers  Beiträgen  XX  123  bereits  die  Unhaltbar* 
keit  der  Paulischeu  Argumente  betout.  Der  a- 
Vokal  in  - dama , -para  u.  a.  beweist  keine  Zu- 
gehörigkeit zur  asiatischen  Abteilung;  denn  auch 
Albanisch,  Litauisch  und  Germanisch  haben  a für 
idg.  o;  dagegen  erscheint  in  einigen  Wörtern  deut- 
lich das  europäische  e.  Ebensowenig  ist  aus  der 
Umwandlung  aspirierter  Medien  in  nnaspirierte 
und  aus  der  Vertretung  gewisser  Gutturale  durch 
Zischlaute  Zugehörigkeit  zu  den  Iraniern  zu 
schließen;  denn  auch  das  Slavolettische  und  Alba- 
nische nehmen  daran  teil.  Unter  den  Glossen  lullt 
P.  überhaupt  nur  folgende  vier  für  sicher  erklärt: 
cqoupo;,  aapctirapat,  aava-at,  Jlptja.  El*  ist  mit  dieser 
Auswahl  besonders  unglücklich  gewesen:  denn 
ötfoopo;  ist  griechisch  (s.  Bzzb.  Btr.  a.  a.  0.  116), 
oapauapat  u.  savärat  sind  iranische  Lehnwörter  (To- 
ma8chek  II  1,  19),  ßp&x  ist  zwar  thrakisch,  aber 
durchaus  nicht  = ai.t-r/A/-  (Bzzb.  Btr.  a.  a.  0. 120f.). 

Ebensowenig  wie  das  Thrakische  ist  das  damit 
wahrscheinlich  nahe  verwandte  Phrygische  iranisch. 
Wenn  edaes  auf  der  einen  altphrygischeu  Inschrift 
wirklich  eine  augmentierte  Verbalform  ist,  wie 
auch  ich  glaube,  so  genügt  das  Augment  e,  um 
die  Unmöglichkeit  des  Iranismus  nachzuweisen; 
es  stimmt  zum  Griechischen  und  zum  Armenischen, 
das  ebenfalls  uniranisch  ist.  Dazu  kommen  sonstige 
e-  und  o-Laute,  l in  CO.xta , während  a für  idg.  o, 
v für  idg.  gh  ebenso  wenig  beweisen  wie  beim 
Thrakischen.  Ein  spezilisch  iranisches  Charakte- 
risticum  hat  P.  beim  Phrygischen  ebensowenig 
nacbgewiesen  wie  beim  Thrakischen.  Was  P.  über 
den  Aufbau  der  noch  unentzifferten  altphrygischen 
Inschriften  sagt,  ist  ja  beachtenswert;  aber  die 
•etymologische’  Methode  hat  ihn  zu  ebenso  unwahr- 
scheinlichen Annahmen  geführt  wie  auf  anderen 
Gebieten  die  von  ihm  deshalb  oft  so  scharf  ge- 
tadelten Gegner;  mau  vergleiche  S.  59  f.  über 
aketianogavos  — is  qui  (regem)  cum  gladio  (aken 
einfachere’  Form  von  axivaxT);  [vgl.  darüber  La- 
garde.  Gesammelte  Abhandlungen  203  f.J  subse- 
quitur,  ai.  anu-gä  ‘nachfolgcu’),  uud  vieles  andere. 

Noch  eine  andere  Sprache  wird  für  iranisch 
erklärt,  nämlich  das  Albanische  (S.  204).  P. 
kommt  zu  dieser  heutzutage  wohl  mehr  als  sonder- 
baren Annahme  dadurch,  daß  er  die  illyrische 
Abstammung  der  Albanesen  leugnet  und  sie  zu 


den  Thrakern  stellt;  mit  der  Iranität  dieser  ist 
somit  auch  die  der  Albanesen  gegeben.  Da  nun 
die  Thraker  keine  lranier  sind,  so  ist  dieses  Ar- 
gument hinfällig.  Im  übrigen  bilde  ich  mir  doch 
ein,  die  spracbgeschichtlicbe  Stellung  des  Alba- 
nischen so  weit  aufgebellt  zu  haben,  daß  man 
solche  Behauptungen  ohne  den  Schatten  eines  Be- 
weises nicht  mehr  in  die  Welt  setzen  sollte.  So 
etwas  erweckt  kein  günstiges  Vorurteil  für  den 
wissenschaftlichen  Charakter  des  Buches,  in  dem 
es  steht.  Etwas  anderes  ist  es,  ob  die  Albanesen 
Illyrier  sind.  Wenn  die  venetischen  Inschriften 
von  Pauli  richtig  gedeutet  sind,  und  wenn  die 
Veneter  weiter  Illyrier  sind,  dann  scheinen  die 
Albanesen  allerdings  keine  Illyrier  zu  sein.  Aber 
ich  bin  weder  von  dem  einen , noch  von  dem 
anderen  überzeugt;  ein  mer/o  ‘mich’  neben  c/o 
‘ich'  halte  ich  nach  wie  vor  vom  indogermanischer, 
Standpunkte  aus  für  monströs.  Befremdlich  bleibt 
immerhin,  daß  das  Albanische  für  die  Deutung  der 
aus  sicher  illyrischen  Gebieten  überlieferten  Orts- 
und Personennamen  so  wenig  zuverlässige  Hülfr 
bietet.  Indessen  dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  daß 
das  Albanische  eine  zu  drei  Vierteln  romanisieite 
Sprache  ist,  und  übrigens  ist  eine  umfassende 
Untersuchung  in  diesem  Sinne  noch  nicht  ange- 
stellt worden. 

Da  ich  gerade  die  Ortsnamen  und  Personen- 
namen berührt  habe,  möchte  ich  auf  Paulis  metho- 
dische Darlegungen  darüber  S.  114  f.  verweisen 
Man  kann  mit  ihnen  im  allgemeinen  einverstanden 
sein.  Doch  bat  P.  meines  Erachtens  einen  Faktor 
nicht  berücksichtigt,  die  Möglichkeit  der  Ent- 
lehnung und  der  Übernahme  durch  ein  in  den 
Wohnsitzen  nachrückendes,  sprachfremdes  Volk. 
Die  slavischen  Ortsnamen  in  Deutschland  und 
Griechenland  beweisen  bloß,  daß  in  den  betreffen- 
den Gegenden  einst  Slaven  gewohnt  haben,  keines- 
wegs, daß  die  heutigen  Bewohner,  die  diese  Kamen 
brauchen,  Slaven  sind.  Karische  nnd  lykische 
Ortsnamen  können  übereinstimmen;  aber  deshalb 
brauchen  Kurier  nnd  Lykier  nicht  verwandte 
Sprachen  gesprochen  zu  haben,  sondern  man  braucht 
nur  zu  folgern,  daß  in  Lykien  vor  den  Lykiern 
einmal  Kurier  oder  ein  ihnen  verwandtes  Volk 
gewohnt  habe,  oder  umgekehrt.  Aus  den  von 
Müllenhoff  und  zuletzt  von  Miller  (Journal  des 
Ministeriums  für  Volksaufklärung  1886,  Ükt., 
S.  232  ff.)  besprochenen  iranischen  Namen  aus 
den  Inschriften  des  Pontus  lasse  ich  mich  noch 
nicht  überzeugen,  daß  die  politischen  ‘Skythen 
1 lranier  (speziell  Osseten)  waren;  es  kann  sich  hier 
I lediglich  um  die  Namen  eines  herrschenden  Stammes 
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handeln,  der  mit  der  eigentlichen  ‘skythischen' 
Bevölkerung  nichts  zu  thun  hat. 

Der  indogermanische  Charakter  des  Lykiscben, 
den  Deecke  zn  erweisen  gesucht  hatte,  wird  von 
P.  abgelehnt.  Er  selbst  hält  es  — ohne  auf  andere 
Versuche  einzugehen,  u.  a.  den  von  Arkwriglit, 
der  eine  Art  Vokalharmonie  im  Lykischen  hat 
finden  wollen  — für  einen  Verwandten  des  Etrus- 
kischen. Sowenig  auch  ich  von  Deecke  über- 
zeugt worden  bin,  für  ebenso  völlig  problematisch 
halte  ich  die  angeblichen  Ähnlichkeiten  zwischen 
Etruskisch  und  Lykisch.  Lvkisch  kbesti  nnd  etr. 
cezp  vereinigen  sich  «sehr  leicht“  (!)  zu  einer 
Grundform  kvespn  (S.  127)!  Danu  läßt  sich  alles 
.sehr  leicht“  vereinigen.  Wenn  man  derlei  in 
zwei  Sprachen,  die  uns  ihrer  Herkunft,  ihrer  Laut- 
geschichte,  ihrer  Morphologie  nach  vollständig  un- 
bekannt sind,  von  denen  man  nicht  einen  halben 
Satz  mit  annähernder  Sicherheit  übersetzen  kann, 
für  «sehr  nahe  Anklänge“  hält,  dann  muß  wohl 
eine  methodisch  arbeitende  Wissenschaft  ihr  Haupt 
verhüllen.  Die  etymologische  Methode  Deeckes  aus 
dem  Idg.  wird  abgelehnt,  aber  dafür  fröhlich  mit 
der  etymologischen  Methode  aus  dem  Etruskischen 
operiert,  vgl.  was  S.  131  über  lyk.  lavetiino  und 
etr.  lautni  bemerkt  wird  — alles  in  der  Luft 
schwebend.  Wenn  übrigens  P.  8.  128  fragt:  «Ich 
möchte  z.  B.  wohl  wissen,  welches  indogermanische 
Wort  in  lada  ‘Gattin’  stecken  sollte?“,  so  erlaube 
ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daß  im  Kleinrussischen 
tado  ‘Gemahl- heißt,  fcnfoiflO/'Hochzeitslieder  singen', 
daß  Popovic  ein  serbisches  lada  ‘Gemahlin’  kennt, 
und  daß  in  dem  cechischen  Leben  der  heiligen 
Katharina  ebenfalls  ein  lada,  wie  es  scheint,  in 
derselben  Bedeutung,  vorkommt.*)  Das  könnte 
doch  zum  Nachdenken  veranlassen,  wenn  man  sich 
auch  schließlich  dafür  entscheiden  sollte,  daß  das 
im  Slavischen  gänzlich  isolierte  Wort  eine  uralte 
Entlehnung  aus  einer  nicht  indogermanischen 
Sprache  sei.  Und  was  tedäeme  ‘Sohn’  betrifft,  so 
könnte  man  es  mit  einigem  Bemühen  aus  idg. 
Wurzel  dhei-  als  ‘Säugling'  herleiten,  was  nicht 
besser  nnd  nicht  schlechter  wäre  als  eine  Anzahl 
ähnlicher  Vermutungen. 

Mit  dem  Lykischen  soll  das  Karische  eng  ver- 
wandt sein:  das  ist  in  der  1.  Abteilung  ans  Orts- 
und Personennamen  gefolgert  worden.  Weiter 
werden  nun  aber  diesen  Sprachen,  die  wir  nicht 

*)  Ich  vermute,  daß  Scheliwauow  in  einem  Aufsatze 
über  das  lyldsche  Wort  lada  in  der  Russ.  PhUol. 
Rundschau  I 2,  126—129  eine  ähnliche  Beobachtung 
gemacht  hat;  ich  habe  aber  seine  Arbeit  nie  zu  Gesicht 
bekommen. 


kennen  oder  nicht  verstehen,  andere  angeschlossen, 
die  uns,  weil  sie  noch  leben,  recht  gut  bekannt 
sind,  die  kaukasischen,  speziell  zunächst,  die  süd- 
i kaukasischen,  nnd  die  baskische.  Was  das  Kau- 
kasische betrifft,  so  dürfen  wir  uns  wohl  mit 
Paulis  Geständnis  S.  158  zufrieden  geben:  «daß 
das,  was  ich  soeben  vorgebracht,  zu  einem  wirk- 
j liehen  Beweise  der  Verwandtschaft  noch  entfernt 
nicht  ausreicht  .weiß  ich  selbst  w'ohl  an»  besten“. 

S Man  vgl.  z.  B.  S.  153:  georgisch  samt  ‘drei’  neben 
etr.  sa  ‘fünf;  georg.  yuthi  ‘fünf  neben  etr.  hud 
‘vier’;  das  soll  anklingen  — die  Bedeutung  der 
! etruskischen  Zahlwörter  steht  dabei  gar  nicht  fest! 
Was  die  auch  von  andern  schon  behauptete,  noch 
nie  bewiesene  Verwandtschaft  des  Kaukasischen 
mit  dem  Baskisclien  betrifft,  %so  möchten  wir  doch 
neben  dem  problematischen  Hinweis  auf  morpho- 
j logische  Ähnlichkeiten,  die  sich  in  allen  möglichen 
Sprachen  der  Erde  aufzeigen  lassen,  oder  auf 
Pronomina  und  Verwandtschaftswörter,  die  ebenfalls 
in  gänzlich  unverwandten  Sprachen  oft  die  über- 
, rnschendsteu  Analogien  bieten,  auch  um  einigen 
| Nachweis  materieller  Verwandtschaft  (in  Wurzeln 
1 und  Suffixen  sowie  in  Worten)  bitten.  Es  wird 
dafür  nicht  gelten  dürfen,  wenn  gefragt  wird,  ob 
i das  baskische  Pluralsuftix  -k  mit  georg.  -W,  mingre- 
\ lisch  -phi,  lazisch  -pe  verwandt  sein  könne  (S.  162): 
viel  schöner  könnte  man  ja  auf  magyarisch  -k  oder 
* armenisch  -k‘  bin  weisen!  Uder  bask.  ni  ‘ich’  und 
georg.  me,  suanisch  mi  ‘ich’:  letzteres  ‘klingt’  viel 
; besser  ans  Indogermanische  ‘an’. 

Weiter  sind  Ligurer  und  Iberer  untereinander 
und  mit  dem  Etruskischen  verwandt  (S.  165  ff.). 

, Die  Ligurer  aber  hat  Müllenhofi  und  neuerdings 
Arbois  de  Jubainville  im  2.  Bande  seines  Buches 
Les  premiers  habitants  de  l'Europe  für  Indoger- 
munen  erklärt,  und  P.  hat  im  Nachwort  S.  259  des 
letzteren  Schlußfolgerungen  angenommen.  Damit 
würden  Ligurer  nnd  Iberer  zu  trennen  sein.  Die 
iberisch-baski8che  Frage  wird  natürlich  durch  Paulis 
I kurze  Bemerkungen  nicht  erledigt.  S.  170  ff.  ist 
1 den  Rhätern  gewidmet.  Der  Schloß  S.  204  ff  kehrt 
noch  einmal  nach  Kleinasien  zurück,  um  (nach 
| llommel)  auch  das  Kossäische,  Altarmenische,  8u- 
sische  und  Hittitische  auf  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  Etrusko  - Pelasgischen  zu  prüfen.  Ich  weiß 
nicht,  ob  das  sog.  Altarmenische  (iu  den  Keil- 
schriften vom  Wan-See)  und  das  sog.  Susische 
so  weit  gedeutet  sind,  um  Vergleichungen  zu  er- 
möglichen; wem  die  Einschiebung  von  Suffixen, 
der  Unterschied  transitiver  uud  intransitiver  Kon- 
jugation, susisch  -mi»  ‘mein’  und  georg.  me  ‘ich', 
susisch  atta  ‘Vater-  und  baskisch  aita  ‘Vater’  (was 
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io  allen  möglichen  Sprachen  der  Welt  vorkommt, 
vgl.  Buschmann,  Über  den  Naturlant)  genügt,  um 
Sprachverwandtschaft  zu  erweisen,  der  wird  wohl 
auch  den  fragwürdigsten  Entzifferungsversuchen 
von  Keilinschriften  Glauben  und  Vertrauen  ent- 
gegenzubringen imstande  seiu.  Das  Hittitische, 
über  das  sich  P.  S.  215  eines  Urteils  enthält,  ist 
neuerdings  von  P.  Jensen  (Zeitschr.  der  deutschen 
morgenländ.  Gesellsch.  Bd.  XLYIII,  S.235  ff.  352 ff., 
und  Indogerman.  Forschungen,  Anzeiger,  III  255ff.) 
für  indogermanisch,  speziell  altarmenisch  in  An- 
spruch genommen  worden  und  würde  sich  also 
vorläufig,  bis  dies  bewiesen  oder  abgelehnt  ist,  der 
Einreihung  in  die  allumfassende  ‘etruskisch-pelas- 
gische’*)  Sprachgruppe  entziehen. 

Gegen  die  von  Brinton  behauptete  Verwandt- 
schaft des  Etruskischen  mit  dem  Libyschen  spricht 
sich  P.  S.  215  ft',  aus.  Der  verstorbene  große 
Sprachforscher  G.  von  der  Gabelentz  hat  in  seiner 
letzten  Arbeit  ‘Baskisch  und  Berberisch’  (Berliner 
Sitzungsberichte  1893)  die  Zusammengehörigkeit 
dieser  Sprachen  nachzuweisen  gesucht.  Damit  wäre 
für  P.,  der  Baskisch  und  Etruskisch  für  verwandt 
zu  halten  geneigt  ist,  auch  Etruskisch  und  Berbe- 
risch in  Zusammenhang  gebracht.  Gabelentz'  Arbeit 
ist  methodisch  gänzlich  verfehlt;  aber  von  anderer 
Seite  ist  der  Versuch  des  Nachweises  dieser 
Sprachverwandtschaft  wieder  aufgenommen  worden. 

Der  Irrtum  von  Gabelentz  erinnert  an  auderc, 
welche  von  Häuptern  der  Sprachforschung  begangen 
worden  siud,  an  Grimms  Gleichsetzung  der  Geten 
und  der  Goten,  an  Bopps  Angliederung  der  kau- 
kasischen und  der  malayisch-polynesischen  Sprachen 
au  deu  indogermanischen  Sprachstamm.  Solche 
Erfahrungen  mögen  zur  Vorsicht  malmen  und  immer 
daran  denken  lassen,  daß  nur  die  genaueste  Kenntnis 
von  Sprachen,  welche  ein  Blick  in  Fr.  Müllers 
Grundriß  nicht  zu  geben  vermag,  zur  Vergleichung 
derselben  befähigt,  nicht  das  Aufzeigen  vereinzelter 
morphologischer  Ähnlichkeiten  oder  aufs  Gerate- 
wohl zusammengeraß’ter  lautlicher  und  lexikalischer 
Anklänge. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


R.  Peppmüller  und  ff,  Hahn,  Register  zu  Th. 
Bergks  griech.  Litteraturgeschichtc.  Berlin  1894, 
Weidmann. 

Mit  dem  Registerhefte  zu  der  Litteratur- 
geschichte  Bergks  hat  sich  Peppmüller,  unterstützt 

*)  ln  bozug  auf  die  Pelasgerfrage  bat  P.  merk- 
würdigerweise von  E.  Meyer  keine  Notiz  genommen. 
Ebenso  steht  er  in  Sachen  der  TurSa  auf  ägyptischen 
Denkmälern  auf  dem  veralteten  Staudpuukte  von  Chabas. 


von  W.  Hahn,  ein  ähnliches  Verdienst  erworben, 
wie  ein  Bibliothekar,  der  eine  Handschriften- 
sammlung zum  ersten  Male  katalogisiert.  Eine 
unerschöpfliche  Fülle  selbständiger  Gedanken  und 
Beobachtungen  ist  über  die  vier  Bände  ausgestreut. 
Es  giebt  noch  immer  keine  Litteratnrgeschichte. 
die  uns  so  viel  Anregung  bei  kritischer  Weiter* 
arbeit  böte:  und  gerade  weil  das  Werk  nicht  nur 
eine  Darstellung,  sondern  auch  — fast  gegen  den 
Willen  des  Verfassers  — ein  Arbeitsinstrument 
geworden  ist,  muß  man  wünschen,  sich  danach 
jeden  Augenblick  über  jede  Frage  unterrichten 
zu  können.  Der  ganze  Reichtum  ist  jetzt  io 
den  — / nach  Stichproben  zu  urteilen,  muster- 
haften — Wort-,  Namen-  und  Sachregistern  über- 
sichtlich vor  uns  ausgebreitet.  Die  Wirkung,  die 
Bergks  Buch  zu  thun  befähigt  ist,  wird  dadurch 
an  manchen  Orten  erneut  und  verstärkt  werden 
Das  Heft  wird  jedem  Besitzer  des  Bergkscben 
Werkes  eine  willkommene  Gabe  sein.  Eine  An- 
deutung am  Schluß  des  Vorwortes  dürfen  wir 
wohl  dahin  auslegen,  daß  Peppmüller  noch  ein 
Heftchen  von  Nachträgen  und  Berichtigungen  zu 
dem  Bergkscben  Werke  herauszageben  beabsichtigt. 
Möge  er,  was  er  zu  thun  beabsichtigt,  bald  thun 


Auszflge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Deutschen  archäologischen 
Instituts.  Römische  Abteilung.  Bd.  IX.  Fase.  2—3. 

(103)  J.Six,  Ikonographische  Studien.  EineBronze- 
büste  aus  Herculanum  wird  auf  König  Lysimacbos 
von  Thracien,  der  „Fiscber'-Kopf  des  Museum  Torlonia 
auf  Eutbydemus  I.  von  Baktrieu,  der  Marmorkopf  31S 
in  Berlin  auf  T.  Quinctius  Flamininus  gedeutet  — 
(125)  E Samter,  Vestaliuneoopfer.  Ein  Taf.  VI  pubü- 
zicites  Relief  des  Museo  Nazionale  zu  Palermo  stellt 
ebenso  wie  zwei  Reliefs  in  Sorrent  und  in  der  Villa 
Albani  ein  Opfer  der  Vestalinnen  vor  dem  Vesta- 
tempei  dar.  — (134)  II.  Balle,  Die  Karyatiden  von  der 
Via  Appia.  Kriton  und  Nikolaos  batten  nach  attischem 
Vorbild  tür  das  Triopeion  an  der  Via  Appia  Karyatiden 
geschaffen,  welche  jetzt  in  römischen,  bzw.  englischen 
Sammlungen  stehen.  — (162)  W.  Amelung,  Weib- 
licher Kopf.  Ein  jugendlicher,  weiblicher  Marmorkopf 
mit  breiter  Binde,  im  Besitze  des  Fräulein  Hertz  in 
Rom,  Taf.  VII  abgebildet,  wird  auf  die  Schule  des 
Paionios  zurückgeführt  — (170)  A.  Mau,  Antike 
Dattelerntc.  Publikation  eines  Wandbildes  des  Colum- 
bariums  der  Villa  Pamfili:  ein  Mann  am  Stamm  einer 
Dattelpalme  emporgeklettert,  mit  dem  Einsammeln 
der  Früchte  beschäftigt.  — (171)  E.  Petorsen,  L’ara 
pacia  Augustae.  Nach  Dubus  Vorgang  versucht  Verf. 
eine  neue  Sammlung  und  Deutung  der  Bruchstücke 
und  eine  neue  Gesamtrekonstruktiou  der  13  v.  Cbr. 
geweihteu  ara  Pacis  Augustae.  — (229)  E.  Petersen, 
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Teseo  nel  mare.  Taf.  VIII  wird  ein  rotfiguriges 
Vasenbild  der  Sammlung  Jatta  abgebildet:  Theseus 
bei  Poseidon  und  Nereus.  — (231)  A.  v.  Domaszewski, 
Zu  den  römischen  Soldatcnlisten.  Besprechung  von 
CIL  VI  2380.  2381.  — (233)  E.  Patsch,  Zwei  Ziegel- 
bruchstückc  aus  Dalmatien.  Fragmente  mit  Inschriften 
der  4.  und  14.  Legion.  — (238)  Ch.  Hülsen,  Zur 
Sorreutiner  Basis.  Alle  Reliefs  dieser  Basis  beziehen 
sich  auf  den  Palatin;  demgemäß  entspricht  die  Gruppe 
von  Leto,  Apollo,  Artemis  den  Meisterwerken  im 
Tempel  des  Apollo  Palatinus.  — (246)  B.  Saner, 
Die  tote  Amazone  des  Neapler  Museums.  — (249) 
C.  Peter sen,  Zum  Vatikanischen  Apollo.  Kritik  von 
Freericks  Apollo  von  Belvedere. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLV,  8.  9. 

(6S1)  Snman,  Beitrag  zur  Erklärung  des  Plato- 
nischen Dialoges  Eutbypbron.  Darlegung  der  formal 
logischen  Sätze,  mit  denen  Plato  die  Nichtidentität 
ösiov  und  fho^Oi;  erweist,  nnd  Nachweis,  daß  am 
Schloß  des  Dialogs  die  Rückkehr  zur  ursprünglichen 
Definition  nur  scheinbar  und  in  Wirklichkeit  die  De- 
finition des  öotov  im  Platonischen  Sinne  erreicht  sei. 

— (694)  B.  Krnczkiewicz,  Zur  Giundbedeutung  des 
Konjunktivs  im  Lat.  Der  Konj.  ist  im  Lat.  prinzi- 
piell ein  Modus  der  unselbständigen,  relativen,  nur 
beziehungsweise  gültigen  Aussage;  aus  dieser  Grund- 
bedeutung als  eines  Modus  der  Relativität  sind  seine 
verschiedenen  Anwendungen  zu  erklären.  — (720) 
L.  Eysert.  Zum  Rhythmus  bei  Demosth.  Ein  noch 
nicht  beachteter  Hexameter  01.  III  34  xai  — öxawiuv 
und  ein  troch.  Tetram.  VIII  38  layva  — d).).d  xui.  — 
(721)  F.  Weibrich,  Suporuacuanea  et  noxia  bei 
Jesaias  2,  20.  Nachweis  der  Form  superuacuanea 
(vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  8,  562)  in  der  handsschrift- 
lichen Überlieferung  bei  Augustin,  de  cons.  evang. 
I,  28  u.  44  und  der  Entstehung  von  noxia  aus  einem 
alten  Lesefehler  (August,  ut  adorarent  s.  et  n.,  Tertull. 
adorandis  vanis  et  noctuis,  daraus  zunächst  nociuis). 

— (725)  Le  Odi  di  Pindaro  dichiarate  e tradotte  da 
Giac.  Fraccaroli  (Verona).  ‘Das  umfangreichste  und 
bedeutendste  Werk,  das  seit  zehn  Jahron  auf  diesem 
Gebiet  erschienen  ist’.  II.  Jurenka.  — (737)  G.  W. 
Rotaford,  The  Atbenian  Constitution  (Ithaca).  'Reich- 
haltig'. V.  Thumser.  — (738)  0.  Hoffmanu,  Die  grieeb. 
Dialekte  in  ihrem  historischen  Zusammenhang.  I.  II 
(Göttingen).  ‘Eine  große  Aufgabe  mit  Eifer  und 
Hingebung  gelöst’.  II.  Schenkt.  — (74$)  W.  Robert- 
tornow, De  apium  mellisquc  apud  vetcres  significa- 
tione  et  symbolica  et  mythologica  (Berl.).  ‘Leistet 
nicht,  was  bei  sorgfältigerer  Benutzung  der  neueren 
Litteratur  zu  leisten  war’.  A.  Zingerk.  — (749)  C. 
Sallnstl  Historiarum  rcliquiao.  Ed.  B.  Mauren- 
brechcr.  Fase.  II  (Lcipz.).  ‘Bedeutet  hinsichtlich 
Kritik,  Erklärung  und  Anordnung  der  Fragmente 
einen  Fortschritt’.  E.  HauUr.  — (760)  P.  Vergilii 
cannina  selecta  — hrsg.  von  J.  Golling  (Wien). 


‘Verdienstlich’.  Sedlmayer.  — (762)  H.  Kozlol,  Be- 
sprechung lat.  Lehrbücher  von  F.  Scbultz-J.  Weisweiler, 
F.  Blecke-A.  Müller,  F.  Holzweissig,  H.  Perthes-W. 
Gillhausen,  Kübler,  0.  Lutsch,  S.  Uerzog-W.  Fick, 
H.  Busch-W.  Fries,  P.  Geyer -W.  Mewos,  J.  Hauler, 
P.  Meyer,  K.  Bruchmann,  J.  und  H.  Lattmann,  G. 
Biedermann.  - (790)  Kleine  Schriften  von  A.  V.  Gut- 
sebmid.  III— V (Leipz.).  Den  reichen  Inhalt  würdi- 
gende Besprechung  von  J.  Krall. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  8.  9. 

(256)  G.  Lafaye,  Catulle  et  ses  modeles  (Par.). 
‘Interessante,  wenn  auch  hier  und  da  vielleicht  zu  weit 
! ausholende  Studie’.  Cr.  — Analecta  hymnica  medii 
aovi  XVI.  Hymnodia  hiberica.  Gesammelt  von  G.  M. 
Dreves  (Leipz.).  ‘Kulturgeschichtlich,  kirchenge- 
schichtlich  und  sprachlich  vom  höchsten  Interesse’. 

■ 11.  II.  — (259)  C.  Inlii  Caesar is  belli  Gallici  libri. 
Rec.  — G.  Meusel  (Berl.).  ‘Wird  fortan  die  Stelle 
der  Nipperdeyiscben  Ausgabe  einnehmen’.  — (261) 

| E.  Pernice,  Griech.  Gewichte  (Berl.).  ‘Fördert  die 
Frage  der  griech.  Gewichte  um  einen  guten  Schritt, 

| führt  sie  aber  bei  weitem  nicht  zu  einem  auch  nur 
. vorläufigen  Abschlüsse’.  F.  II. 

(284)  G.  W.  Botsford,  The  development  of  the 
: Atbenian  Constitution  (Ithaca).  ‘Der  erste  Teil  (Ur- 
geschichte) interessant  als  konsequente  Durchführung 
einer  weitherrschenden  Theorie;  aber  des  Verf.  Auf- 
stellungen sind  nichts  als  Phantome’.  Ed.  M . . . r.  — 
(301)  Th.  Zlogler,  Gesch.  der  Pädagogik  (München). 
‘Zur  Orientierung  über  die  Entwickelung  des  höheren 
Schulwesens  bis  zum  heutigen  Stande  das  beste  unter 
den  vorhandenen  Hülfsmitteln’.  Drng. 

Dentsche  Litteratnrzeitung.  No.  9.  10. 

(265)  B.  Kiese,  Geschichte  der  grieeb.  u.  makedon. 
Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea.  I (Gotha), 
i ‘Erfüllt  alles,  was  von  einem  knappgefaßten  Uand- 
buche  erwartet  werden  kann,  in  jeder  Beziehung’. 

(296)  0.  Crusius,  Die  Delphischen  Hymnen  (Gött). 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ergebnisse  der 
1 neuen  Funde  von  H.  Guhrauer.  — (312)  L.  Borne- 
mann, Pindars  erste  isthmisebe  Ode  etc.  (Hamb.). 
Anerkennende  Beurteilung  von  — tch— . 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  9. 10. 

(225)  Th.  Mommsen-H.  Blümner,  Der  Maximal- 
tarif des  Diokletian  (Berl.).  Inhaltreicbe  Anzeige 
von  E.  Hübner.  — (235)  G.  WUsowa,  Die  Säkular- 
feier des  Augustus  (Marb.).  Bericht  von^lF.  II.  — 
(236)  H.  Wentzel,  De  infinitivi  apud  Iustinum  usu 
(Berl.).  ‘Fleißige  Zusammenstellung;  aber  daß  Just. 
[ zur  Zeit  Tertullians  gelebt,  nicht  erwiesen’.  — (208) 
I C.  Pascal,  II  culto  degli  dei  ignoti  a Roma  (Rom). 
| Bericht  von  H.  Steudmg.  — (238)  H.  v.  Fritxe,  Die 
Rauchopfer  bei  den  Griechen  (Berl.).  ‘Zeugt  von  guter 
Beherrschung  des  litterarischcn  wie  archäologischen 
Materials’.  II.  Steuding.  — (240)  W.  Nissen,  Die  Dia- 
; taxis  des  Michael. Attaleiates  von  1077  (Jena).  ‘Durch 
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Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  ausgezeichnet'.  F. 
Hirsch, 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  10. 
(257)  v.  Spruner-Sieglln,  Atlas  antiquus  (Gotha). 
H.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui  (Berl.).  ‘Fundamen- 
talwerke hi8t.-geogr.  Forschung’.  Eug.  Oberhummer. 
— (260)  P.  Cauer,  Anmerkungen  zur  Odyssee.  1 . H. 
(Berl  ).  Homcrerklärern  empfohlen  v.  A.  Oemoll.  — 
(261)  0.  Waser,  Skylla  u.  Charybdis  in  Litteratur  u. 
Kunst  der  Griechen  u.  Römer  (Zürich).  ‘Fleißige 
Untersuchung’.  H.  Lewy.  — (262)  A.  Holder,  Alt- 
keltischer Sprachschatz.  4.-6-  Lief.  (Leipz.).  ‘Durch- 
aus zu  empfehlen;  auch  für  Philologen,  Historiker, 
Geographen  außerordentlich  nützlich’.  H.  Meusel.  — - 
(266)  R.  t.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora 
(Leipz.).  ‘Nützliches  Hülfsmittel  für  die  Geschichte 
der  alteuropäischen  Kulturpflanzen’.  0.  Schräder. 


Erwiderung.*) 

Gegenüber  der  Besprechung  meiner  Abhandlung 
‘Eros  und  Erkenntnis  bei  Plato’  durch  Apelt 
(Wochenschr.  1895  No.  3 Sp.  73)  bemerko  ich  folgen- 
des: 1)  Der  Zweck  der  Arbeit  ist  falsch  angegeben. 
Nicht  einen  Parallelismus  zwischen  Eros  und  Erkennt- 
nis suche  ich  nachzuweiseu,  sondern  ‘daß  nach  Plato3 
Anschauung  das  Erkenntnis-  und  das  Strebever- 
mögen, sieb  gegenseitig  ergänzend,  in  innigster  Ver- 
knüpfung stehen,  sodaß  die  dadurch  bedingten  Pro- 
zesse in  ihrem  Zusammenwirken  die  einheitliche 
Entwickelung  der  Seele  zur  Vollkommenheit  dar- 
stellen’. 2)  Die  Definition  des  Eros  ist  falsch  wieder- 
gegeben. Nicht  als  ‘Erkenntnistrieb’  ist  er  von  mir 
aufgefaßt,  sondern  ‘als  daB  Streben  der  Soele,  sich 
mit  dem  im  präexistenten  Zustande  geschauten  Gött- 
licheu  wieder  zu  erfüllen’.  3)  ‘Zum  Teil  ganz  dis- 
parate Vorstcllungsreihcn’  nennt  Ref.  solche,  die  nach 
seinem  eigenen  Urteil  nicht  nur  in  der  formalen  Ein- 
teilung übereinetimmen,  sondern  ‘auch  in  der  höchsten 
Betätigung  Zusammentreffen*  und  bei  denen  ‘sich 
auch  sonst  noch  gewisse  Beziehungen  fiudeu’!  Im 
übrigen  vgl.  Zeller,  Die  Phil.  d.  Gr.  II,  1 (4.  A.) 
p.  635:  ‘Beide  verhalten  sich  als  verschiedene  Stufen 
eines  Prozesses’.  4)  Die  Identität  von  dpfrJj  siavt; 
und  ot/.rjhr;  <Ji>£a  halte  ich  aufrecht,  da  das  Resultat 
der  II.  Stufe,  die  opfH}  sior.;,  mit  der  die  beiden 
ersten  Stufen  nach  ihrem  Wert  zusammeufassonden 
«XTjör;?  3 notwendig  zusammcnfällt.  Im  übrigen 
vgl.  Rep.  VII  533  D,  wonach  Plato  selbst  auf  diese 
Terminologie  keinen  Wert  gelegt  zu  sehen  wünscht. 

Friedenau-Berlin.  Carl  Boettichcr. 


Funde  von  Daschur,  von  Lischt,  von  Karthago, 
von  Athen. 

Ungefähr  fünf  Stunden  lang  südlich  von  den  welt- 
bekannten Pyramiden  von  Gizeh  erstrecken  sich  die 
Pyramiden-  und  Totenfelder  des  alten  Memphis 
stromaufwärts  am  linken  Ufer  des  Nils.  Das  Gräber- 
feld von  Sakkara  war  das  eigentliche  Arbeitsgebiet 
von  Mariette:  der  jetzige  Direktor  des  Museums  von 
Gizeh,  de  Morgan,  hat  seine  Thätigkeit  noch  weiter 
südlich,  nach  Daschur  verlegt,  dort  den  Eingang  zur 
Pyramide  aus  Nilziegeln  und  in  ihr  reiche  Schätze  ge- 
funden, außerdem  das  ganze  umliegende  Gräberfeld 
aufgedeckt.  Über  die  Grabungen  im  Jahre  1894  hat  er 

*)  Die  Erwiderung  hat  Herrn  Prof.  Apelt  Vor- 
gelegen. 


soebeu  ein  Prachtwerk  ‘Les  fouilles  a Daschour’  er- 
scheinen lassen;  vor  kurzem  aber  sind  nach  der  V.  Z. 
wieder  zwei  neue  Gräber  geöffnet  worden,  deren  Inhalt 
alle  bisherigen  Goldfunde  übertrifft.  Die  Gesamtzahl 
der  gefundenen  Gegenstände  beläuft  sich  auf  5520,  und 
nur  das  reine  Goldgewicht  beträgt  auf  1,8  Kilogramm! 
Der  Fund  ist  bereits  im  Museum  von  Gizeh  aus- 
gestellt und  erregt  wegen  der  Kostbarkeit  des  ver- 
wandten Materials  und  der  herrlichen  Arbeit  allgemeine 
Bewunderung.  Die  nachfolgenden  Stücke  durften 
die  hervorragendsten  der  Sammlung  sein.  Ein  Gold- 
schmuck in  Filigranarbeit  trägt  als  Centralmedaillon 
ein  Mosaik,  welches  einen  liegenden  Ochsen  dar- 
stellt, der  mit  einer  Sorgfältigkeit  ausgeführt  ist. 
die  jeder  Beschreibung  spottet.  Unter  den  Motiven 
des  Blätterkranzes  findet  man  merkwürdigerweise 
sechs  richtige  Malteserkreuze,  deren  jedes  von  vier 
Lotosblumen  mit  verflochtenen  Stengeln  gebildet  ist 
Ferner  ist  eine  Anzahl  aus  Goldperlen  bestehende: 
Halsbänder  zu  erwähnen,  die  zusammen  2120  Gold- 
perlen enthalten,  Armbänder,  die  verschiedensten 
Arten  Halsbänder,  goldene  Tigerklauen,  eingelegt  mir 
Smaragden,  Karneolsteinen,  Lapis  Lazuli  u.  s.  w„ 
goldene  Geier.  Sperberköpfe  und  die  verschiedenartig- 
sten anderen  Schmucksachcn.  Die  aufgefundeuen  Kar- 
tuschen zeigen,  daß  die  Prinzessinnen  Ita  und  Kumnif 
denen  die  entdeckten  Schätze  gehören,  zur  Zeit  des 
Pharao  Amenemhat  II.  lebten,  also  der  XII.  Dynasti- 
(nach  Brugsch  2400  v.  Chr.)  angchören.  Die  auf- 
gefundenen Schätze  geben  uns  Kunde  davon,  daß  bereit 
zu  dieser  Zeit  in  Ägypten  Filigranarbeit  in  Gold  her- 
gestellt  wurde,  was  bisher  noch  nicht  bekannt  war. 
Ferner  wurden  in  der  Nähe  des  Fundortes  zwei  Grab- 
kammern  freigelegt,  die  aus  der  III.  Dynastie  stammen, 
also  sechstausend  Jahre  alt  sind  und  Hieroglyphen 
enthalten,  welche  in  bezug  auf  Auffassung  und  Aus- 
führung der  Arbeit  zu  den  besten  gehören,  die  über- 
haupt bisher  gefunden  worden  sind. 

Im  Felde  von  Lischt  (einige  Kilometer  südlich 
von  Daschur)  sind  durch  den  dortigen  Vertreter  des 
Direktors  de  Morgan,  den  Schweizer  Gautier,  zehn 
schöne  Kalksteinbilder,  sitzende  Gestalten  in  doppel- 
ter Lebensgröße  darstellend,  ausgegraben  worden. 
Sie  sind  Erzeugnisse  der  XIII.  Dynastie  und  gehören 
zu  einem  Tempel  von  Useitesen  I.  Auch  eine  sehr 
hübsche  Barke  von  1,70  Meter  Länge  gehört  seit  einiger 
Zeit  dem  Museum  von  Gizeh.  Dieselbe  ist  aus  Holi 
gemacht,  mit  Tünche  bestrichen,  rötlich  bemalt.  Sie 
besitzt  eine  Höhe  von  60  cm,  ein  Deck  mit  Kajüteo- 
gerüst  und  zwei  Kajütenzimmern,  deren  niedliche 
Tbüren  mit  Figuren  uud  Iuschriften  verziert  sind. 
Im  äußeren  Raume  sitzen  fünf  Personen  auf  dem 
Boden,  während  auf  dem  Vorplatze  der  Kapitän,  ein 
Ausguckmatro8c  und  zwei  hockende  Gestalten  das 
zierliche  Fahrzeug  beleben.  Der  Mast  fehlt,  doch 
ist  eiuc  Raa  und  ein  langes  Ruder  vorhanden. 

Im  römisch  - karthagischen  Amphitheater 
von  Tunis,  wo  Perpetua  und  Felicitas  den  Märtyrer- 
tod  erlitten,  sind  erfolgreiche  Ausgrabungen  veran- 
staltet worden.  Man  fand  Bruchstücke  von  Säulen. 
Architraven  und  Sesseln,  Steinplatten  mit  Inschriften, 
die  aus  der  Balustrade  des  Podiums  herrühren,  und 
endlich  gewaltige  Kuochen  und  Kinuladen  wilder 
Tiere.  Das  zuerst  entdeckte  Gewölbe  wurde  frei- 
gelegt uud  zu  einer  Kapelle  der  Perpetua  und  Felicitas 
umgewandelt.  Dclattre  bat  die  Ausgrabungen  im 
Hügel  von  S.  Louis  wieder  aufgenommen4)  und 
zahlreiche  aus  der  panischen  Zeit  stammende  Gegen- 
stände gefunden:  viele  Skarabäen  mit  Hieroglyphen, 
dann  ein  erhaben  gearbeitetes  Kästchen  mit  dem 

*)  Vgl.  den  Bericht  in  unserer  Wochenschr.  No.  10 
Sp.  320. 
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tarnen  des  Menkaura,  endlich  einen  kleinen  golde- 
len  Diskus,  in  Form  und  GiöBe  dem  ähnlich,  der 
las  Gebet  des  Jadamalek  zum  Gott  Pygmalion 
rügt:  an  Stelle  einer  Iuschrift  aber  findet  sich  auf 
i«'iner  Vorderseite  zwischen  zwei  Uräusschlangen  die 
i limmelskugel.  überragt  von  einem  Sperber  mit  aus- 
^ebreiteten  Flügeln,  der  zwischen  den  Klauen  das 
religiöse  Emblem  von  Karthago,  den  Halbmond  uod 
üc  Sonnenscheibe,  hält.  Ein  einfaches  Thongefäß 
zeigt  eine  auf  zwei  Linien  geschriebene  punische 
Aufschrift,  die  mit  einem  Eigennamen  beginnt;  auch 
eine  panische  Grabscbrift  wurde  gefunden. 

Es  erscheinen  also  auch  hier  die  Phönizier  als 
Vermittler  des  Handels:  von  mykenischen  Vasen  zu 
Karthago  sprach  der  letzte  Bericht  (Sp.  320).  Wir 
tindeu  im  Heraion  von  Argos  ägyptische  Kleinkunst 
häufig  vertreten  (Wochenschr.  1S94,  Sp.  699),  in 
Ägypten  mykenische  Bügelkanoen. 

Im  Dionys ostheatcr  zu  Athen  bat  Dörpfeld 
einen  unterirdischen  Gang  gefunden,  welcher  dem 
bereits  in  Sikyon,  Erctria,  Magnesia  am  Mäander 
entdeckten  zu  entsprechen  scheint. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  (9.  Nov.  1894). 

(Schluß  aus  No.  13.) 

Bei  so  nahen  Beziehungen  zwischen  Alexandreia 
und  Olympia  dürfen  wir  voraussetzen,  daß  der  bau- 
lustige  Pliilade)pho8,  der  nicht  nur  im  Inselmcer, 
sondern  auch  auf  dem  Festlande  die  wichtigsten 
Stätten  mit  großartigen  Denkmälern  auszustatten  be- 
flissen war,  wie  das  athenische  Ptolemaion  zeigt,  es 
auch  in  Olympia  nicht  an  Gründungen  fehlen  ließ, 
die  seinen  Ruhm  verkündeten.  Von  allen  Bauwerken 
daselbst  ist  aber  keines,  das  so  sehr  den  Charakter 
ptolemäischer  Zeit  trägt  wie  die  Doppelanlage  voa 
Palästra  und  Gymnasium. 

Ein  Bedürfnis  war  der  Bau  eines  Gymnasiums  in 
Olympia  nicht;  das  olympische  Gymnasium  war  in 
der  Stadt  Elis:  es  verbürgte  den  Eleern  die  Ober- 
leitung des  Festes;  es  war  der  Sitz  der  Hellanodiken. 
Die  Gründung  eines  zweiten  Gymnasiums  konnte  nur 
den  Zwek  haben,  Olympia  freier  zu  stellen  und  in 
neuer  Weise  zu  einem  Mittelpunkte  des  nationalen 
Lebens  zu  machen. 

Palästra  und  Gymnasium  liegen  uns  so  deutlich 
vor  Augen  wie  keine  andere  große  Bauanlagc  der 
antiken  Welt  Sie  bilden  ein  großes  Ganze,  wenn 
auch  die  Palästra  etwas  älter  ist  als  das  am  Kladcos 
aufwärts  sich  erstreckende,  parkähnlich  angelegte  Gym- 
nasium. Auf  den  Binnenhof  der  Palästra  öffnen  sich 
6 mit  Sitzbänken  ausgestattete  Säle;  cs  waren  Hör- 
säle  für  die  Vortrügo  von  Philosophen  und  Rhetoren, 
ln  der  Nähe  waren  die  nach  SW.  und  W.  geöffneten 
Wohnungen  für  die  Jugend.  Das  muß  die  Schöpfung 
eines  Fürstenhauses  gewesen  sein,  das  zu  den  amphi- 
ktyonischen  Plätzen  des  Mutterlandes  vertrauliche 
Beziehungen  suchte;  cs  war  eine  in  ptolemäischem 
Sinne  dargebrachte  Huldigung  sinnreicher  Art,  indem 
man  den  nationalen  Festort  nicht  bloß  durch  Ana- 
theme  schmücken,  sondern  ihm  dadurch  eine  ganz 
ueue  Bedeutung  verleihen  wollte,  daß  man  ihn  auch 
zu  einer  geistigen  Bildungsanstalt  machte.  In  länd- 
licher Abgeschiedenheit,  von  den  herrlichsten  Er- 
innerungen des  Altertums  umgeben,  sollten  die 
Söhne  des  griechischen  Morgenlandes  hier  körperlich 
und  geistig  zu  echten  Hellenen  erwachsen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  also  der  westliche  Vorraum,  der  bis 
dabin  zur  Aufstellung  der  Meßbuden  und  Fremden- 


zelte gedient  hatte,  das  von  Herakles,  wie  man  sagt, 
angelegte,  bei  Pindar  so  genannte  xüx)»u>  zsSov,  von 
der  großen  Anlage  der  Palästra  und  des  Gymnasiums 
bedeckt.  Er  wurde  eine  Jahr  für  Jahr  bewohnte, 
von  jung  und  alt  lebendig  bewegte  Vorstadt.  Das 
i war  die  alexandrinische  Zeit  von  Olympia,  und  wir 
erkennen  in  dieser  Gründung  den  ausgebitdeten 
! Typus  des  hellenistischen  Gymnasiums,  der  „aedificatio 
palaestrarum  tradita,  quemadmodum  apud  Graecos 
I constituuDtur“;  sie  war  uns  nur  aus  Vitruv  bekannt, 

I dessen  genaue  Beschreibung  (V  11)  uns  jetzt  erst 
anschaulich  und  voll  verständlich  geworden  ist. 

Es  fragt  sich,  ob  diese  Neugestaltung  des  west- 
lichen Vorraums  noch  weitere  Neubauten  zur  Folge 
! hatte. 

Die  Ecbohalle,  auf  dem  Grunde  der  alten  Poikile, 

| war  auch  ein  Werk  hellenistischer  Baukunst,  ähnlich 
der  großen  Stoa  in  Samotbrako  (Conze  II 49).  Gleich- 
artige Anlagen  in  Dodona  und  Delos  zeigen,  wie  be- 
liebt bei  den  Diadochen  die  Ausstattung  altheiliger 
Bezirke  und  Wallfahrtsplätze  mit  marmornen  Wandel- 
hallen war.  Die  samothrakische  Halle  zeigt  mit  der 
Echoballe  dieselbe  Länge.  Von  der  Echoballe  hatte 
man  mit  Recht  behauptet,  sie  müsse  zur  Ptolemäer- 
; zeit  fertig  gewesen  sein,  weil  Philadolphos  uud  Ar- 
siuoe  vor  derselben  aufgestellt  waren,  wie  auch  vor 
der  samothrakischen  Halle  ionische  Säulen  gestanden 
| haben,  die  nicht  zum  Hallenbau  gehörten.  Da  wir 
I nun  Ursache  haben,  Pbiladelphos  auch  iu  Olympia 
1 als  den  Urheber  großer  Bauten  anzuseben,  so  liegt 
es  nabe,  die  Fürsten,  deren  Ebrcnbilder  die  Säulen 
trugen,  als  die  Stifter  der  Pracbthalle  anzusehen, 
welche  der  Ostscite  der  Altis  ein  neues  Anseben  gab. 

Die  beiden  Ehrensäulen  gehörten  zu  den  vor- 
nehmsten  Denkmälern  von  Olympia.  Am  Rande  des 
großen  Versammlungsplatzes,  der  den  Ascbenaltar 
des  Zeus  umgab,  waren  sie  nebeneinander  aus  pari- 
schem  Marmor  9 m hoch  aufgerichtet,  nicht  auf 
ebenem  Boden,  sondern  auf  einem  20  m langen  Ba- 
thron;  unter  dem  Fuße  der  Säulen  waren  die  Platten 
mit  den  Inschriften  eingelassen,  sodaß  diese  in  Augen- 
höhe gelesen  werden  konnten. 

Wenn  der  Ursprung  der  Echohalle  richtig  be- 
stimmt ist,  so  muß,  wio  Borrmann  mit  Recht  urteilt, 
die  Vergrößerung  des  Stadiums  mit  dem  Tunnel- 
eingaug  derselben  Zeit  angehören. 

Dem  dritten  Ptolemäer  war  es  Vorbehalten,  die 
letzten  Denkmäler  der  nationalen  Politik  seines  Hauses 
auszuführen  und  zugleich  den  jähen  Untergang  der- 
selben, soweit  sio  ein  politisches  Ziel  hatten,  zu  er- 
leben. Er  hat  noch  seines  Vaters  Freund,  Glaukon,  als 
einen  echten  Patrioten  durch  ein  Standbild  geehrt, 
und  in  die  Zeit  des  beginnenden  Kampfes  um  die 
| Einheit  der  Hellenen  ragt  das  Ehrenbila  hinein,  das 
, dem  König  Kleomencs  mit  der  uns  erhaltenen  Inschrift 
von  Euergctes  errichtet  wurde. 

Damals  Ständen  sich  in  der  Halbinsel  zwei  Kriegs- 
mächte in  Waffen  gegenüber,  welche  die  von  den 
Lagiden  verbürgte  Freiheit  von  Hellas,  jede  auf  ihre 
Weise,  durchführen  wollten,  Sparta  und  der  Acbäer- 
bund.  Der  Achäer  Unglück  trieb  Euergetes  in  das 
Heerlager  des  Kleomencs.  Die  Folge  war  der  Bund 
: Achaias  mit  Makedonien;  Antigonos  Doson  wurde 
i unbeschränkter  Herr  in  Griechenland,  uod  neben  den 
Denkmälern  der  Ptolemäer  erhoben  sich  nun  die  der 
kontinentalen  Gegenmacht.  Dem  staatsklugen  Anti- 
gonos kam  es  darauf  an,  sich  in  Olympia  als  den  zu 
bezeugen,  dessen  Sieg  nicht  als  ein  Erfolg  makedo- 
nischer Uausmacht  zu  betrachten  sei,  sondern  als  ein 
Gewinn  für  das  ganze  Mutterland,  das  nun  von  fremden 
Flotten  und  den  Parteigängern  auswärtiger  Dynastien 
I unabhängig  geworden  sei.  Die  Autonomie  der  helle- 
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nischcn  Gemeinden  sollte  nun  im  Lande  Belbst  als 
Grandgesetz  durchgeföhrt  werden,  und  ich  zweifle 
nicht,  daß  von  dieser  neuen  Ära  ein  Denkmal  in 
Olympia  nachzuweisen  ist,  eine  in  ihrer  Art  einzige 
Gruppe  antiker  Plastik. 

Nach  Analogie  der  Gruppe  von  Ekecheiria  und 
Iphitoa  war  Hellas  dargcstellt,  mit  der  einen  Hand 
Antigonos  kränzend,  mit  der  anderen  seinen  Neffen 
Philippos,  als  dessen  Vormund  er  Regent  und  König 
gewesen  ist.  Beide  Fürsten  sollten  als  ein  gleich- 
berechtigtes Paar  erscheiuen.  Ein  zweites,  ver- 
wandtes Gruppendenkmal  stand  in  der  Nähe:  Elis. 
Demetrios  bekränzend,  der  gegen  Seleukos  und 
Ptolemäus  Lagi  gestritten  hat.  Wenn  man,  wie  ich 
glaube,  bei  diesen  Feldzügen  an  die  Thaten  des 
Antigoniden  Demetrios  (307)  denken  muß,  so  ist  an 
zunehmen,  daß  Beutegewinn  von  seinen  Siegen 
nach  Olympia  gebracht  worden  sei.  Dann  sind 
zwei  Fälle  denkbar.  Entweder  ist  die  Gruppe  schon 
damals  von  den  dankbaren  Eleern  errichtet  worden, 
oder  erst  von  Antigonos  Doson,  dem  cs  zuerst  ver- 
gönnt war,  sein  Haus  in  glänzender  Weise  auf  den 
von  ptolemäischem  Einfluß  befreiten  Boden  von 
Olympia  einzuführen,  und  der  diese  Gelegenheit  be- 
nutzte, auch  seinem  Ahnen  ein  gleichartiges  Denkmal 
zu  errichten,  um  daran  zu  erinnern,  wie  derselbe  auf 
der  Höhe  seines  Siegesglücks  an  Olympia  gedacht 
habe.  Die  letztere  Auffassung  wird  dadurch  begünstigt, 
daß  beide  Gruppenwerke  nach  Pausanias  als  zu- 
sammenhängende Monumente  erscheinen. 

So  waren  denn,  wenn  ich  recht  sehe,  durch  zwei 
außerordentliche  Bildwerke  die  Schlachten  von  Sellasia 
nnd  vom  cyprischen  Salamis  in  der  Altis  verewigt, 
deren  schöner  Vorzug  darin  bestand,  daß  von  den 
blutigen  Kämpfen  zwischen  verwandten  Stämmen  und 
Städten  hier  nur  in  verklärter  Form  das  Andenken 
erhalten  wurde,  indem  man  an  die  Wohltbaten  er- 
innerte, welche  der  Landschaft  und  dem  Vaterlande 
zu  gute  gekommen  waren“. 

Hierauf  lenkte  Herr  Trendelenlmrg  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  auf  ein  attisches,  durch 
Erhaltung  und  Darstellung  gleich  ausgezeichnetes  Relief 
des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  das  der  Reduer  in 
diesem  Sommer  in  Kopenhagen  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Carl  Jacobsen  kennen  gelernt  hatte. 

Herr  Koepp  sprach  über  Schlachtenbilder  in 
Athen  und  führt  im  wesentlichen  aus,  daß  die 
älteren  Bilder  auch  noch  die  Darstellung  der  Schlacht 
bei  Marathon  am  Friese  des  Nikctempels  aus  der 
Mitte  deB  peloponnesischen  Krieges  nicht  Wiedergabe 
der  Wirklichkeit  angestrebt,  sondern  die  Vorgänge 
ihrer  Zeit  nach  dem  Schema  homerischer  Schlacht- 
beschreibungcn  in  Einzelkämpfen  gegeben  hätten. 
Später  suchte  man  realistisch  auch  die  Angriffe  ge- 
schlossener Massen  darzustellen,  namentlich  unter 
dem  Einflüsse  der  ‘kleinasiatischcn’  Malergruppen. 
Der  Vortragende  verglich  dabei  die  Zeit  der  griechi- 
schen Bildung,  in  der  Homer  im  Mittelpunkte  stand, 
mit  der  Periode  unserer  klassischen  Bildung,  für 
welche  er  mit  großer  Entschiedenheit  eintrat. 

Zum  Schluß  berichtete  Herr  Treu  aus  Dresden 
auf  grund  zahlreicher  im  Saale  ausgestellter  Er- 
gänzungsmodelle und  Restaurationszeicbnungen  über 
die  umfangreichen  Vorarbeiten,  welche  in  der  Dresdner 
Skulpturensammlung  für  eine  plastische  Wieder- 
herstellung der  in  Olympia  ausgegrabenen  Bildwerke 
vorgenommen  worden  sind. 

Der  Vortragende  führte  zunächst  ein  aus  den  Bruch- 
stücken wiedergewonnenes,  hochaltcrtümliches  Becken 


aus  lakonischem  Marmor  vor,  das  von  drei  über 
Löwen  stehenden  Frauengestalten  auf  dem  Haupte 
getragen  wird,  und  ging  sodann  zu  den  Giebelreliefs 
der  Schatzhäuser  über,  von  denen  sich  sieben,  zumeist 
freilich  in  ganz  geringen  Resten,  haben  wiedererkennec 
lassen.  Von  diesen  wiesen  zwei  (die  von  Kyrene  und 
Byzanz)  wunderlicherweise  eine  Füllung  der  Giebel- 
flügel mit  den  Reliefbildern  von  Hähnen,  Hübnern 
und  Wasser  vögeln  auf.  Den  Firstschmuck  des  Schatz  - 
hauses  von  Metapont  bildete  vermutlich  die  Gruppe 
eines  frauenraubenden  Silens,  welche  ebenfalls  in 
plastischer  Wiederherstellung  vorgeführt  wurde. 

In  der  Metopenreihe  des  Zeustempels  sind  die 
Reliefs  mit  dem  Löwenkampf  des  Herakles  und  der  i 
Bewältigung  des  dreileibigen  Geryones  in  wesentlichen  j 
Teilen  umgestaltet  worden.  Da  nun  auch  die  Metope  | 
mit  der  Überwindung  der  Amazonenkönigin  neu  ge-  l 
wonnen  ist,  steht  uns  jetzt  die  ganze  Metopeureibe 
zum  ersten  Male  vollständig  und  lückenlos  vor  Augen. 

Zum  ersten  Male  ist  auch  in  Dresden  der  Versuch 
gemacht  worden,  die  Nike  des  Paionios  im  Großen 
am  Abguß  zu  ergänzen,  und  zwar  mit  Hilfe  des  Bild- 
hauers 0.  Rühm.  Es  zeigt  sich  jetzt,  daß  die  Göttin, 
mit  beiden  Händen  ihren  segelartig  geblähten  Mantel 
fassend,  in  schräger,  der  Natur  mit  feinem  Sinne  ab- 
gelauschter Flügelstellung  sich  von  der  Höhe  herab-  j 
zuschwingen  schien.  Ein  Abzeichen  hielt  die  Rechte 
anscheinend  nicht.  Die  bisher  unerklärten  Löcher 
auf  der  Oberfläche  ihrer  Basis  rühren  von  metallenen 
Spitzen  her,  weiche  man  hier  angebracht  hat,  na 
das  Nisten  von  Vögeln  zu  verhindern,  die  sich  io  der 
Nähe  der  Opferaltäre  natürlich  schareuweis  an- 
sammelten. Auch  für  die  Metopenreliefs  sind  ähnliche 
Vorrichtungen  von  Peteraen  nachgewiesen. 
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dramatischen  Aufführungen  bei  den  'PtojjLaia,  dem 
Feste  zu  Ehren  Roms,  von  denen  Bruchstücke 
erhalten  und  von  Ü.  Kern  publiziert  sind  (Mitt. 
I des  athen.  Instituts  XIX  93  ff.).  Außerdem  stand 
| an  der  Wand  ein  ausführlicher  Bericht  über  die 
Gründungsgeschichte  der  Stadt,  von  dem  ein  großer 
Block  erhalten  und  nach  Berlin  gebracht  ist.  Die 
völlig  verwitterte  Inschrift  hat  der  Bildhauer 
A.  Freres  sorgfältig  gereinigt  und  lesbar  gemacht, 
und  sie  wird  nun  von  0.  Kern  in  einer  E.  Curtius  zu 
seinem  50  jährigen  Professorenjuliläum  gewidmeten 
| Schrift  veröffentlicht  nnd  eingehend  kommentiert. 

Die  Bewohner  der  Mäanderstadt  werden  im 
Altertnm  allgemein  ans  der  gleichnamigen  thessa- 
! lischen  Landschaft  abgeleitet,  nnd  zwar  sollen 
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die  Kolonisten  zunächst  auf  Kreta  Station  gemacht 
haben:  die  Stätte  ihrer  verlassenen  Ansiedlung, 
die  nach  unserer  Inschrift  zwischen  Gortyn  (die 
Ergänzung  ist  wohl  zweifellos)  und  Phaistos  lag, 
hat  Plato  für  seine  Gesetzesstadt  in  Aussicht  ge- 
nommen. Vor  der  Ansiedlung  auf  Kreta  sind  sie 
nach  den  bei  Partlienios  5 und  Konon  29  erhaltenen 
Versionen  der  Griindungssage  in  Delphi  gewesen, 
nach  jenem  als  von  Admetos  von  Pherä,  nach 
diesem  als  von  den  aus  Troja  znriiekgekehrten 
Magneten  dem  Gott  geweihter  Zehnter.  Dasselbe 
sagt  mit  Streichung  der  religiösen  Motivierung 
Strabo  in  der  vom  Verf.  S.  26  falsch  gedeuteten 
Stelle  XIV  1,40  „die  Magneten  (am  Mäander) 
gelten  für  Nachkommen  der  Delpher,*)  die  einst 
auf  dem  Didymagebirge  in  Thessalien  saßen“,  d.  h. 
sie  saßen  zuerst  in  Thessalien,  dann  in  Delphi. 
Fiir  die  Lage  der  Aioop.«  opr,  am  Boibeischen  See 
im  Dotischen  Gefild,  d.  h.  eben  im  Gebiet  von 
Pherä,  woher  nach  der  Sage  die  Magneten  stammen, 
citiert  Strabo  den  bekannten  Eingang  der  Ilesio- 
dischen  Eöe,  die  von  Asklepios  und  Admet  handelt 
(vgl.  v.  Wilamowitz,  Isyllos  57  ff.).  Strabos  Vorlage 
ging  offenbar  weiter  und  erzählte  die  Sage  aus- 
führlich; das  hat  Strabo  weggelassen. 

Dieselbe  Erzählung  bildet  die  Voraussetzung 
unseres  Textes,  ln  den;  erhaltenen  Stück  findeu 
wir  die  Magneten  auf  Kreta,  wohin  sie  Apollo 
gesandt  hat;  sie  warten  auf  ein  Zeichen,  das  er 
ihnen  für  die  Rückkehr  bestimmt  hat.  Als  dies 
nach  80  .1  ahren  eintrifft,  verweigert  er  ihnen  in  zwei 
Orakeln  die  Heimkehr;  vielmehr  sollen  sie  ins  Pam- 
phylerland  oberhalb  Mykale  zu  dem  reichen  Hause 
des  Mandrolytos  am  vielgewundenen  Flusse  (Maian- 
dros)  ziehen,  dort  werden  sie  eine  neue,  ebenso 
fruchtbare  und  blühende  Heimat  gewinnen  wie 
ehemals  am  Peneios  und  Pelion.  Anbefohlen  wird 
ihnen  noch,“  die  Bewohner  nicht  anzugreifen, 
wohl  aber  6ich  gegen  einen  Angriff  kräftig  zu 
wehren;  dann  werden  sie  siegen.  Eiu  weiteres 
Orakel  bestimmt  ihnen  den  Leukippos  aus  dem 
Geschlecht  des  Lykiers  Glaukos  zum  Führer,  der 
wie  die  Magneten  von  Aiolos  stammt  und  gleich- 
falls ein  glückverheißendes  Orakel  erhält.  Damit 
bricht  unser  Text  ab.  Den  Fortgang  erfahren  wir 
aus  Parthenios  (Konons  Version  behandelt  die 
Sage  ganz  pragmatisch  und  hat  den  Leukippos  ge- 
strichen). Xanthios  Sohn  Leukippos**)  aus  dem  Ge- 

*)  Ai).3<I>v  throixo'.  heißen  sie  auch  in  dem  vom  Verf. 
herangezogenen  Fragment  des  Aristoteles  oder  Thco- 
phrast  Athen.  IV  174  f. 

•*)  Schol.  Ap.  Rhod.  1 584  wird  er  fälschlich  als 
Karer  bezeichnet 


schlecht  BdlerophonB  führt  die  Magneten  erst  nach 
Kretinaion  auf  dem  Gebiete  von  Ephesos,  eiu 
Zug,  der  vielleicht,  wie  Kern  annimmt,  erst  nach- 
träglich aus  der  Sage  von  der  Besiedelung  voa 
Rhodos  durch  Althaimenes  herübergenommen  ist; 
dann  verliebt  sich  Mandrolytos'  Tochter  Leuko- 
phryne  in  ihn,  natürlich  eine  Hypostase  der 
Artemis  Leukophryene , in  deren  Tempel  ihr 
Grabmal  gezeigt  wurde,  uud  verrät  ihm  die  Stadt 
Das  Bild  des  Leukippos  zu  Roß  erscheint  uni 
Münzen  und  Dekreten  als  Wappen  von  Magnesia, 
ein  Dekret  der  Panhellenen  aus  der  Zeit  des 
Antoninns  Pins,  das  in  Attika  gefunden  ist 
(CIA  HI  16)  und  die  Magneten  am  Mäander  in  des 
Bund  anfnimmt,  „die  Kolonisten  der  thessalischei 
Magneten,  die  ersten  Griechen,  die  nach  Asien 
hinübergegangen  sind**)  nud  vielfach  mit  [anderer 
Griechen?],  Ioniern,  Doriern  und  stamm  verwandtes 
Äolern,  zusammengesiedelt  haben“,  trägt  seines 
Namen  au  der  Spitze. 

Was  zur  Erläuterung  des  Textes  gesagt  werdet 
kann,  hat  Kern  sorgfältig  zusammengetraget; 
j Nur  daß  die  sonst  an  dev  Westküste  nicht  ge- 
nannten l’amphyler  auch  bei  Pausan.  VII  3,7  liebes 
Lykiern,  Karern  und  Kretern  als  Urbewohner 
* von  Erythrä  Vorkommen,  hat  er  übersehen.  Auch 
die  Vergleichung  mit  Konon  nnd  Parthenios  is; 

■ richtig  durchgeführt;  bei  beiden  ist  der  Kern  dt? 

: Erzählung  derselbe,  nur  daß  Konon  den  Lenkipjx* 

[ streicht,  während  Parthenios  ihn  schon  bei  den 
: Zug  von  Thessalien  ihren  Führer  sein  läßt.  omi 
daß  beide  die  Magneten  in  Asien  nicht  sofort  ihr 
Ziel  erreichen  lassen,  in  Übereinstimmung  mit  de® 
Panhellenendekrct.  Doch  kann  auch  unsere  Inschrift 
noch  von  mancherlei  Abenteuern  vor  Gründung  der 
neuen  Stadt  berichtet  haben.  Wichtiger  ist. 
j daß  nach  beiden  Schriftstellern  die  Magneten  aa« 
j Kreta  mit  Gewalt  vertrieben  werden,  während 
unsere  Iuschrift  davon  nichts  weiß,  vielmehr  nach 
den  Andeutungen  des  verstümmelten  Eingangs  ein 
friedliches  Verhältnis  zu  den  Kretern  anoimmt. 
Das  wird  weiter  bestätigt  durch  eine  zweit« 
Inschrift,  die  Verf.  mitteilt,  und  die  nichts  Ge- 
ringeres enthält  als  den  im  Heiligtum  des  nur  hier 
vorkommenden  ’Air<5XXo>v  BiXxcuvios  (ist  das  Velcha- 
nos?)  in  Bilkon  von  dem  xoivov  der  Kreter  (das  « 
in  Wirklichkeit  erst  seit  dem  3.  Jahrh.  gab)  für 
die  ausziehenden  Magneten  gefaßten  Beschloß. 

i 

**)  Hier  nimmt  das  Dekret  den  Mund  etwas 
I voll;  die  Besiedelung  von  Rhodos  und  Kos  durch 
J Herakles’  Söhne  lallt  der  Sagengeschicbte  nach  weit 
früher.  Oder  sind  die  Inseln  nicht  mit  zu  Asien 
| gerechnet? 
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der  diesen  und  ihrem  Führer  Leukippos  anßer 
anderen  Privilegien  eine  reiche  Geldunterstützung 
(im  ganzen  fünf  Silbertalente  von  jeder  Stadt!) 
gewahrt.  Hier  haben  wir  es  also  mit  einer  sehr 
amüsanten  Fälschung  zn  thun,  deren  Naivität 
höchstens  von  den  Dokumenten  erreicht  wird,  mit 
denen  Timäus  die  Urgeschichte  bereichert  hat. 
Wie  eifrig  man  in  Magnesia  hinter  diesen  Dingen 
her  war,  zeigt  eine  andere,  gleichfalls  von  Kern 
herangezogene  Urkunde  (Mitt.  des  Athen.  Inst.  XV 
330.  Hermes  XXVI  182)  mit  dem  von  einem 
frommen  Mysten  aufgezeichneteu  Bericht  über  ein 
Wunder  der  Urzeit  und  das  deshalb  eingeholte 
Orakel,  welches  zur  Begründung  des  Dionysos- 
kults in  Magnesia  führt,  für  den  man  sich  aus 
Thebeu  drei  Mänadeu  holt. 

Die  Ersetzung  der  Verjagung  aus  Kreta  durch 
einen  friedlichen  Aufbruch  auf  Geheiß  des  Gottes, 
unter  Beihülfe  aller  kretischen  Städte,  ist  deutlich 
eine  Korrektur;  iu  diesem  Punkte  ist  Partheuios’ 
Version  älter  als  die  der  Inschrift.  Die  Tendenz 
ist  klar:  nicht  nar  die  Anregung  zur  Gründung 
der  Kolonie  giebt  der  Gott  den  Ahnungslosen,  die 
ihn  um  Itat  fragen,  wie  in  all  den  alten  Gründungs- 
geschichten, welche  wir  aus  Herodot,  Antiochos 
von  Syrakus  u.  s.  w.  kennen,  sondern  bis  ins 
einzelnste  hinein  nimmt  er  sie  unter  seine  Leituug. 
Das  geht  durch  die  ganze  Erzählung  hindurch: 
achtzig  Jahre  warten  die  Magneten  geduldig  auf 
das  Eintreffen  des  Zeichens  und  lehren  Kinder 
und  Enkel  den  Willen  der  Gottheit;  der  religiöse 
Pragmatismus  tritt  an  Stelle  des  natürlichen. 
Das  ist  bezeichend  fiir  die  Zeit:  je  tiefer  in  Wirk- 
lichkeit die  Religion  daniederlag,  desto  sorgsamer 
beachtet  man  ihre  Äußerlichkeiten,  desto  frömmer 
und  alberner  werden  die  heiligen  Geschichten. 
Die  Erzählung  der  Inschrift  ist  nicht  wesentlich 
älter  als  die  Zeit  ihrer  Abfassung  um  200  v.  Chr. 
Der  Verf.  führt  selbst  (S.  25,  1)  die  dafür 
sprechenden  sprachlichen  Indizien  an,  entscheidet 
sich  aber  doch  für  einen  weit  älteren  Ursprung 
und  denkt  an  Hellanikos  als  Quelle.  Die  Orakel - 
einholung  ist  nämlich  datiert  |teptup.evr(;]  ev  ^Apysi 
8ep.taroüc,  "poapyovro;  ev  Ae).<poi{  iv[vaexT)pioa, 
so  wird  wohl  zu  ergänzen  sein  | EevuXAou.  Die 
Datierung  nach  Herapriesterinnen  zeigt  zwar  aufs 
nene,  wie  weit  und  nachhaltig  Hellanikos'  chrono- 
logisches System  gewirkt  hat;  aber  fiir  eine  Ab- 
leitung aus  demselben  beweist  sie  gar  nichts.  Kern 
würde  seine  Hypothese  schwerlich  geäußert  haben, 
wenn  er  sich  mit  Hellanikos  näher  beschäftigt 
hätte;  weder  ist  in  irgend  einer  seiner  Schriften 
für  eine  so  ausführliche  Gründungsgoschichte  von 


Magnesia  Platz,  noch  stimmt  ihr  Inhalt  zu  der 
Art,  wie  er  die  Sagengescbichte  behandelte. 

Die  Datierung  nach  der  Priesterin  von  Argos 
setzt  eine  feste  Einordnung  der  Gründungssage  in 
die  Sagenchronologie  voraus,  die  wir  mit  unseren 
Mitteln  nicht  mehr  rekonstruieren  können.  Auf 
derselben  Grundlage  beruhen  die  80  Jahre  des 
Aufenthalts  auf  Kreta:  die  Einwanderung  nach 
Kleinasieu  konnte  man  erat  ans  Eude  der  Sagen  - 
geschichte  setzen,  frühestens  geraume  Zeit  nach 
dem  troischen  Kriege;  aber  die  Gestalten,  an  die 
die  Auswanderung  angeknüpft  wurde  (Admetos?), 
gehörten  einer  weit  älteren  Zeit  an.  Daher  mußte 
zwischen  beide  Ereignisse  ein  längeres  Intervall 
gesetzt  werden,  genau  wie  in  der  Heraklidensage. 
Die  Frage,  ob  die  Orakel  selbst  alt  sind,  ist  damit 
! noch  iu  keiner  Weise  entschieden;  eine  metrische 
Übereinstimmung  mit  dem  Orakel  Herod.  VII  220, 
welche  dafür  spricht,  hebt  Verf.  S.  9 hervor. 
Dies  ganze  Gebiet  harrt  noch  einer  aufklärenden 
Bearbeitung,  die  sich  vor  allem  davor  zu  hüten 
hat,  die  Frage  nach  den  Geschichtswerken,  welche 
die  Orakel  zuerst  aufzeichneten,  mit  der  nach 
ihrem  Alter  und  Ursprung  zu  vermengen.  Wie 
Ref.  hier  den  Ergebnissen  des  Verf.  nicht  zu- 
stimmen kann,  so  auch  nicht  in  der  von  ihm  vor- 
genommenen Umsetzung  der  Gründungssage  in 
Geschichte.  Er  meint,  daß  die  Überlieferung  von 
dem  Zuge  der  Magneten  über  Kreta  nach  Kleiu- 
asien  „etwa  zur  Zeit  der  Heraklidenwanderung* 
historisch  sei,  und  daß  die  Koloniegründung  in 
der  Tliat  im  Dienste  und  Auftrag  Apollos  erfolgt 
sei.  Über  das  letztere  will  Ref.  hier  nicht 
rechten.  Die  Zeit  ist  hoffentlich  nicht  mehr  fern, 
wo  derartige  phantastische  Anschauungen  als 
definitiv  beseitigt  gelten  können.  Daß  die  Ein- 
wanderung der  Magneten  so  verlaufen  sein  kann, 
wie  Verf.  annimmt,  ist  gewiß  möglich  — er  beruft 
sich  zur  Stütze  auf  das  Vorkommen  des  Fluß- 
I namens  Lethaios  an  allen  drei  Stellen  — ; aber 
die  Sage  selbst  beweist  dafür  gar  nichts,  und  ihre 
Analyse  wird  ein  wesentlich  anderes  Resultat  er- 
I geben,  als  der  Verf.  aunimmt.  Die  dominierende 
Stellung,  welche  Kreta  und  Lykien  in  den  Sagen 
von  der  Urgeschichte  der  Städte  des  südwestlichen 
Kleiuasieus,  Milet,  Rhodos,  Samos  u.  s.  w., 
einnehmen,  ist  bekannt*);  es  ist  also  nichts  Auf- 

*)  Verf.  bemerkt  S.  17  mit  Recht,  daß  durch  unsere 
Inschrift  Herodots  Angabe  I 147  aufgeklärt  wird,  daß 
einzelne  ionische  Königshäuser  von  dem  Lykicr 
Glaukos  abstammten;  sie  ist  auf  Magnesia  am  Mäander 
zu  beziehen,  wie  nach  seiner  Mitteilung  schon  Gut- 
schmid  angenommen  hatte. 
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fallendes,  ihnen  hier  in  derselben  Rolle  zn  be- 
gegnen. Verf.  weist  selbst  auf  die  Verwandtschaft 
der  von  Parthenios  erzählten  Geschichte  von  Leu- 
kippos’  Schwesterliebe  und  Vatermord  mit  der 
Sage  von  Althaimenes,  dem  Ökisten  von  Rhodos 
hin.  Mit  dieser  Ableitung  aus  Kreta  ist  die  ans 
Thessalien  verbunden,  die  sich  aus  der  Namens- 
gleichheit von  selbst  ergab.  Sie  wird  herbeige- 
ftihrt  durch  ein  Wunder:  ein  schwarzer  Rabe 
wird  weiß  (tu;  61  irept  676013XOVT  ?rq  {tetd  r^v 
acpi;iv  £<pa[v7)ffav  ot  Xeoxot]  xopaxe;  in  der  Er- 
zählung, oltuvop.  7tT£p6f£aat  ouv  dpfEvv^atv  Iöovte;  £7 
piXavo;  im  Orakel,  zugleich  ein  Beweis,  daß  das 
Orakel  älter  ist  als  die  vorliegende  Erzählung).  } 
Hätte  Veif.  sich  erinnert,  daß  in  der  Sage  von  J 
Asklepios’  Geburt  Apollon  den  Raben  verwünscht, 
der  ihm  die  Unglücksbotschaft  von  Koronis  Ver- 
mählung bringt,  sodaß  sein  bis  dahin  weißes  Ge- 
fieder fortan  schwarz  ist,  so  würde  er  in  unserer 
Erzählung  das  Gegenstück  zu  dieser  thessalischcn 
Sage  erkannt  haben  und  nicht  auf  die  Deutung 
gekommen  sein,  das  Wunderzeichen  „besteht  aus 
weißen  Raben , die  plötzlich  aus  einer  dunklen 
Wolke  heraus  erscheinen“  — das  ist  kein  Wunder, 
auf  das  man  80  Jahre  zu  warten  braucht.  Die 
Weihung  der  Magneten  nach  Delphi  hat  Verf. 
selbst  daraus  erklärt,  daß  die  Magneten  wie  die 
Eretrier  dem  Gotte  nach  Plutarchs  Zeugnis  regel- 
mäßig eine  avöptuztuv  drcap^ij  senden.  Endlich 
mag  Leukippos  eine  lokale  Sagengestalt  sein; 
weit  wahrscheinlicher  aber  ist  es  mir,  daß  er  nur 
eine  Deutung  des  Wappen-  und  Münztypus  ist, 
und  daß  dieser  sich  ursprünglich  ganz  einfach 
aus  dem  Stolz  der  Magneten  auf  ihre  vortreffliche 
Reiterei  erklärt  (Arist.  pol.  VI  3,  2.  Herakleides 
pol.  22). 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen.  Sie  sollen 
nicht  mehr  sein  als  eine  Bethätigung  des  Dankes, 
dcu  wir  dem  Verf.  wie  schon  so  oft  für  die  rasche 
und  treffliche  Publikation  eines  von  ihm  aufge- 
deckten Textes  schulden,  und  des  Interesses,  mit 
dem  Ref.  seinen  Ausführungen  gefolgt  ist. 

Halle  a/S.  Eduard  Meyer. 


H.  de  la  Tille  de  Mirmont,  Apollonlos  de  Rhodes  ct 
Vergile.  Bordeaux  1894.  83  S.  8. 

In  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Studie  lernen 
wir  einen  begeisterten  Verehrer  Vergils  kennen. 
Es  ist  daher  leicht  erklärbar,  daß  diese  Verehrung 
ihn  am  Ende  seiner  Arbeit  zu  einigen  Lobes- 
hymnen und  Überschwenglichkeiten  führt,  denen 
gegenüber  wir  uns  ablehnend  verhalten  müssen, 
da  sie  obendrein  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  , 


beruhen.  Von  der  archäologischen  Erudition  des 
Apollonios  ist  Vergil  noch  weit  entfernt;  er  hat 
auch  keineswegs,  um  in  der  Bildersprache  des  Verf. 
zn  bleiben,  Alexandreia  erobert  und  über  das 
Museion  triumphiert.  Sein  nationales  und  religiöses 
Epos  ist  in  manchen  Partien  um  kein  Haar  besser 
gelungen  als  die  Argonautika,  wenn  anch  in  der 
Wahl  des  Stoffes  der  Römer  glücklicher  gewesen 
ist  als  der  Naukratite,  dem  wir  wenigstens  die 
Originalität  nicht  aberkennen  dürfen.  Ein  Lob, 
wie  es  ihm  Verf.  spendet,  z.  B.  p.  51;  „L’autenr 
de  l’Endide  a eu  l’heureuse  fortune  de  composer 
son  Epopöe  ä un  moment  oft  il  pouvait  combiner 
l’histoire  et  la  legende,  et  le  talent  de  faire  de 
cette  combinaison  un  ensemble  harmonieux  et 
parfait“  nnd  p.  83:  „il  use  de  tontes  les  ressources 
de  l’art  alexandrin  pour  rendre  son  poeme  national 
digne  de  la  ville  üternelle  ä laquelle  il  le  consacre*, 
hätte  Vergil  selber  bescheiden  abgelehnt;  er  war 
nur  ein  bon  6crivain  et  bon  citoyen,  der  der  Auf- 
forderung des  Augustns,  ein  nationales  Epos  zn 
liefern,  mit  vieler  Mühe  nachgekommen  ist,  nach- 
dem Horaz  und  Properz  dieselbe  wohlweislich  ab- 
gelehnt hatten.  Jedenfalls  war  die  Äneis  bestellte 
Arbeit  und  der  Gedanke  dazu  schwerlich  Vergils 
Kopfe  entsprungen.  Anders  die  Argonautika,  die 
in  dem  Streite  des  Dichters  mit  Kallimachos  eine 
große  Rolle  gespielt  haben,  ihm  vielleicht  auch 
ihren  Ursprung  verdanken.  — Nach  einer  aus- 
führlichen Wiedergabe  des  Inhalts  der  Argonautika 
bespricht  Verf.  kurz  das  Geschick  dieses  Gedichts, 
dessen  Entstehnngszcit  er  aber  um  mindestens  ein 
Jahrzehnt  zu  spät,  um  240  v.  Chr.,  ansetzt.  Weiter- 
hin werden  erörtert  die  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Homerischen  Epen,  der  Äneis  und  den 
Argonautika,  die  Urteile  der  alten  Kritiker  über 
die  Entlehnungen  der  Äneis  ans  früheren  Gedichten, 
desgleichen  der  Modernen,  unter  denen  dasjenige 
Voltaires,  der  die  Bücher  II,  IV,  VI  der  Äneis 
am  höchsten  schätzte,  noch  heute  maßgebend  sein 
darf  trotz  seiner  falschen  Prämissen;  ferner  die 
recht  einseitig  zwischen  beiden  Dichtem  gezogenen 
Parallelen  Scaligers  („Similis  impudentia  eornndera, 
cum  audent  agnoscere  qnartum  divini  operis  ex 
Apollonii  Argonauticis  deductum“,  nachdem  Theo- 
krit  bei  ihm  ebenso  schlecht  im  Vergleich  zu  Vergil 
weggekommen  war)  und  des  Holländers  Hoelzlm 
(„Nequc  enim  Aeneis  Virgiliana  esset  quod  est  si 
nullus  fuisset  Apollonius“).  Verf.  hat  ganz  recht, 
diese  während  zweier  Jahrhunderte  beliebten  Ver- 
gleiche, z.  B.  zwischen  Homer  und  Vergil,  Thuky- 
dides  und  Tacitus,  Demosthenes  und  Cicero,  vage 
und  rhetorisch  zu  nennen,  Kap.  VIII  hebt  die 
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wesentlichen  Unterscheidungspunkte  zwischen  den 
Argonautika  und  der  Äneis  hervor;  auch  unseres 
Erachtens  sind  beide  Epen  dem  Ursprünge  und 
der  Anlage  nach  zu  verschiedenartig,  als  daß  wir 
das  eine  anf  Kosten  des  andern  erheben  dürfen. 
Was  ist  denn  Arma  virumque  cano  anders  als  ein 
Verlegenheitsanfang,  der  etwas  Ähnliches  bieten 
sollte  wie  ”Av8pa  p.oi  Sweue  fioöaaV  Apollonios  da- 
gegen hielt  sich  an  die  hergebrachte  Weise,  das 
Prooiroion  als  Hymnos  zu  bilden,  und  verfuhr,  wie 
Terpander,  wie  der  Verfasser  unserer  Batrachomyo- 
machie,  wie  Theokrit,  Aratos,  Kallimachos  (von 
Vergil  Bucol.  in,  60  nachgeahmt),  indem  er  schrieb 
dpy6|xevoj  aso,  Ooijk,  iraXaifsvecov  xXsa^wvüv}ivTj<jo|iai. 
Sehr  schön  wird  vom  Verf.  der  patriotische  und 
religiöse  Charakter  der  Äneis  in  Einzelheiten  ge- 
schildert und  auseinandergesetzt,  warum  sie  in 
Rom  populär  werden  mußte.  Wir  würden  sagen 
faate  de  mieux;  es  fehlte  eben  ein  Ennius  der 
Augusteischen  Zeit.  Jene  Eigenschaften  mußten 
dem  alexandrinischen  Epos  naturgemäß  abgehen. 
Mit  vollem  Recht  geht  Conat,  an  den  sich  Verf. 
hier  anschließt,  in  dem  das  Epos  behandelnden 
Abschnitte  seiner  Podsie  alexandrine  (p.  327  ff.) 
von  Choirilos  und  dessen  rrdwa  öeoaarai  aus.  Auch 
wir  suchen  in  den  Argonautika  so  wenig  wie  in 
den  K-riaeu  und  Aitien  Spuren  eines  tieferen  Patrio- 
tismus oder  einer  besonderen  Religiosität.  So 
kommt  denn  Verf.  p.  69  zu  dem  Ergebnis,  die 
Argonautika  „une  vraie  encyclopMie“  zu  nennen, 
da  sie  geographische,  historische,  archäologische, 
mythologische,  nationale  Elemente  in  sich  ver- 
einigen, ohne  doch  ein  didaktisches  Epos  zu  sein. 
Doch  steht  es  mit  dem  Mangel  an  Einheitlichkeit 
nicht  so  schlimm,  wie  Verf.  meint;  mit  Ovids 
Metamorphosen  „chansons  vagabondes“  ist  des 
Apollonios  Epos  in  dieser  Hinsicht  noch  lange  nicht 
zu  vergleichen.  Die  Episoden  sind  nach  berühmten 
Mustern  eingeflochten;  die  Homerische  Schildbe- 
schreibung hat  nicht  bloß  auf  Apollonios  verhäng- 
nisvoll eingewirkt.  Ein  gelehrtes  Epos  wie  die 
Argonautika  konnte  natürlich  nicht  populär  werden, 
aber  sehr  wohl  als  reiche  Fundgrube  dienen,  aus 
der  dann  Spätere  Stoff  für  ihre  eigenen  Erzeugnisse 
schöpften.  Und  so  haben  jene  schließlich  doch 
einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Römer,  nicht 
zum  mindesten  auf  Vergil,  ausgeübt.  — Scheint 
uns  demnach  Verf.  in  seiner  Vorliebe  für  den 
Dichter  der  Äneis  etwas  zu  weit  zu  gehen,  so  hat 
er  im  allgemeinen  doch  eine  richtige  Charakteristik 
beider  Epen  geliefert.  Auch  von  erheblichen  Ver- 
sehen hat  er  sich  freigehalten ; denn  die  gestreiften 
chronologischen  Fragen  hinsichtlich  des  Lebens  des 


Apollonios,  seines  Verhältnisses  zu  Kallimachos, 
der  Entstehungszeit  der  Argonautika,  in  denen 
Ref.  abweichender  Ansicht  ist,  sind  überhaupt  noch 
nicht  definitiv  gelöst.  Aber  die  Periegese  des 
Dionysios  hätte  Verf  p.  81  nicht  in  die  Zeit  des 
Augustus  oder  Nero  zurück  verlegen  dürfen,  seit 
wir  durch  Leues  Entdeckung  des  Akrostichons 
(Philologus  XLÜ,  1883,  S.  177)  positiv  wissen, 
daß  dieselbe  der  Hadrianischen  Zeit  angebört. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 


E.  Nordenstamm,  Studia  syntactica  I.  Syn- 
taxis  infinitivi  Plotiniana.  Upsala  1893, 
Almqui8t  et  Wikseil.  81  8.  8. 

Um  zu  einer  vollständigen  historischen  Syntax 
der  griechischen  Sprache  zu  gelangen,  ist  natürlich 
die  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  der  einzelnen 
Schriftsteller  eine  unerläßliche  Vorbedingung.  Es 
ist  daher  jede  Spezialarbeit,  welche  auch  nur 
einen  kleinen  Teil  des  umfangreichen  syntaktischen 
Ganzen  einer  genauen  Untersuchung  und  statisti- 
schen Darstellung  unterzieht,  als  ein  schätzens- 
werter Baustein  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Ein 
solcher  ist  auch  die  vorliegende  Arbeit,  welche 
sich  mit  der  Syntax  des  Infinitivs  in  den  uns,  wie 
bekannt,  in  der  Rezension  des  Porphyrios  über- 
lieferten Enneaden  des  berühmten  Nenplatonikers 
Plotinos  beschäftigt.  Allerdings  wäre  es  von 
besonderem  Werte  gewesen,  wenn  der  Verf. 
wenigstens  die  Sprache  der  vorausgegangenen 
Schriftsteller  derselben  Richtung,  in  unserem 
Falle  also  wohl  die  des  Aristoteles,  wie  er  selbst 
S.  2 seiner  Schrift  andeutet,  zu  vergleichender 
Betrachtung  hätte  heranziehen  können.  Der  Ver- 
fasser hat,  soviel  Referent  sehen  kann,  mit  sorg- 
fältiger Benützung  der  anf  die  Syntax  des  Infinitivs 
bezüglichen  Litteratur  (bei  der  Besprechung  der 
Konstruktionen  mit  irpfv  hätte  ich  eine  Erwähnung 
des  Aufsatzes  von  Heikel,  vgl.  diese  Wochenschr. 
1893  No.  3,  gewünscht),  ohne  jedoch  selbständige 
neue  Anschauungen  aufzustellen,  das  von  ihm 
gewählte  Thema  in  zwei  Teilen  (der  Infinitiv  ohne 
und  mit  dem  Artikel)  behandelt  und  die  ein- 
schlägigen Fälle  nach  den  geläufigen  Kategorien 
geordnet  nnd  auffallendere  näher  zu  erklären  ge- 
sucht. Man  wird  ihm,  ohne  daß  es  geeignet  er- 
schiene, in  eine  spezielle  Diskussion  einzutreten, 
in  der  Hauptsache  zustimmen  können. 

Kaum  zu  billigen  ist  die  Schreibung  j,  welche 
konsequent  gesetzt  ist  (S.  26  Z.  19  v.  o.  sogar 
adjici ),  und  ein  böses  Versehen  ist  accedisse. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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G.  Friedrich,  Q.  Horatius  Flaccus,  Philologische 
Untersuchungen.  Leipzig  1894,  Teubner.  282 
8.  8.  3 M. 

Ausgehend  von  dem  Satze,  daß  der  im  gauzen 
so  wohl  überlieferte  Text  des  Horaz  nur  leise 
Änderungen  vertrage  und  die  Konjekturalkritik  nur 
in  ganz  wenig  Fällen  hier  wirklich  förderlichgewesen 
sei,  sucht  der  Verf.  durch  möglichstes  Einleben  in  die 
Persönlichkeit  des  Dichters,  in  die  Situation  und 
Stimmung,  aus  denen  heraus  die  Gedichte  stammen, 
für  die  Erklärung  neue  Seiten  zu  gewinnen.  Das 
reichhaltige  Buch  bietet  denn  auch  eine  ganze 
Reihe  beachtenswerter  Vorschläge,  und  es  muß 
anerkannt  werden,  daß  durch  die  unbefangene  Ver- 
tiefung in  die  Verhältnisse  F.  meistens  zu  einer 
entschiedenen  Rechtfertigung  des  überlieferten 
Textes  gelangt. 

So  werden  z.  B.  für  in  usum  c.  II 1 1,  4 treffende 
Parallelstellen  beigebracbt;  occupetll  12,  28,  fontes 
ep.  2,  27,  exsomnis  III  25,  9,  non  celeres  fugae 
— Incratus  redit  IV  8,  15 — 19,  Ianum  Quirini  IV 
15,  9,  ornatus  viridi  tempora  pampino  IV  8,  33, 
Tyrrhenum  — Apulicum  III  24,  4.  Daedaleo  notior 

II  20,  13,  concines  IV  2,  33,  Uaeti  Vindelici 
IV  4,  17  f,  correctus  ep.  I 15,  37  und  viele  andere 
handschriftliche  Lesarten  sind  mit  guten  Gründen 
verteidigt.  Auch  an  Stellen,  wo  fast  alle  Heraus- 
geber die  Überlieferung  zu  verlassen  geneigt  sind, 
sucht  F.  die  letztere  zu  halten;  so  tritt  er 
für  i lli  III  20,  8 ein,  indem  er  für  die  rein 
steigernde  Bedeutung  des  Komparativs  Beispiele 
anfiihrt.  Wenn  hier  aber  für  maior  praeda  an 
magis  in  I 25,  11  erinnert  wird,  so  bleibt  doch 
immer  noch  ein  Bedenken  bestehen,  nämlich  die 
hervortretende  Stellung  von  maior,  sodaß  man 
nach  Erwägung  aller  Funkte  doch  zu  Peerlkamps 
illa  wird  greifen  müssen.  Auch  I 25,  20  wird  das 
handschriftliche  Ilebro  zu  halten  gesucht,  zumal 
da  sodalis  hiemis,  womit  ein  dauerndes  Ver- 
hältnis (anders  comes)  bezeichnet  werde,  nicht  vom 
Eurus  gebraucht  werden  könne.  Vielleicht  hat  , 
hier  F.  nicht  unrecht.  Weder  I 15,  36  (üiacas), 
noch  III  6,  9 (Monaesis)  macht  F.  den  metrischen 
Bedenken  eine  Konzession  durch  Aufnahme  von 
Pergameas  und  Monaeses,  wie  er  denn  auch 

III  23,  18  sumptuosa  hostia,  unbedenklich  wegen 
des  Metrums,  als  Nominativ  faßt.  Selbst  I 23  j 
wird  die  Überlieferung  veris  adventus  festgehalten. 

Bei  diesem  im  ganzen  so  streng  konservativen  | 
textkritischen  Standpunkt  ist  es  einigermaßen  ver- 
wunderlich, daß  F.  an  andern  Stellen  Konjekturen 
vorschlägt,  wo  die  Überlieferung  fast  allgemeine 
Billigung  gefunden  hat.  So  schreibt  er  II  13.  15 


navita  Bosporum  unum  perhorrescit  etc.  Navita 
müsse  nämlich  wie  das  folgende  miles  auf  einen 
Römer  gehen,  weshalb  sowohl  Poenus  als  Thynus 
abzuweisen  seien.  Aber  es  ist  an  dieser  Stelle 
doch  ganz  allgemein,  wie  homo  und  quisque  (13) 
beweisen,  von  der  Unsicherheit  des  Daseins  die 
Rede;  folgt  ja  doch  im  nämlichen  Zusammenhänge 
gleich  Parthus  (timet)  cateuas  etc.  Sowie  nun 
aber  für  den  Kriegsmann  der  gefürchtete  Feind 
Roms  im  Parther  individualisiert  wird,  so  tritt  als 
Beispiel  für  den  Seefahrer  auch  der  Punier  als 
Typus  auf  und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  gleichfalls 
typisch  größte  Gefahr  (cf.  III  4,  30  navita  Bos- 
porum), den  Bosporus.  S.  I 2,  80—82  liest  F. 
die  Parenthese:  sit  licet  hoc.  Corinthe,  tme  (‘mag 
deine  Geliebte  ein  ebenso  wohlgebautes  Bein  haben  ), 
weil  die  togata,  wie  etiara  melius  zeige,  auch  hier 
Vergleichungsobjekt  sein  müsse.  Aber  enthält  dann 
nicht  die  konzessive  Parenthese  etwas  gar  zu  Selbst- 
verständliches? Oder  ist  es  korrekt  zu  sagen: ‘Die 
Matrone  ist  nicht  wohlgebauter  als  die  togata,  zu- 
gegeben, daß  die  letztere  wohlgebaut  ist?’  Der 
Inhalt  des  Konzessivsatzes  ist  doch  für  eine  solche 
Vergleichung  von  vornherein  die  notwendige  Vor- 
aussetzung. III  23,  19  zieht  F.  mollibit  vor,  weil 
es  besser  am  Platze  sei  als  das  gleich  gut  über- 
lieferte mollivit  Aber  weshalb  eine  so  singuläre 
Form  einsetzen,  wenn  mollivit  immerhin  erträglich, 
syntaktisch  sogar  korrekter  ist?  Ep.  I 14,  8 ent- 
scheidet sich  F.  mit  Bentley  für  avet,  weil  es 
Anlehnung  an  Lucrez  I 69  sei,  wo  cupiret  steht. 
Auch  der  neueste  Kommentar  von  L.  Müller  citiert 
zu  dieser  Stelle  das  I.ucrezische  cupiret,  findet  aber, 
daß  Bentleys  Konjektur  gauz  unnötig  ist,  indem 
er  für  amat  auf  c.  I 2,  50,  III  9,  24;  s.  II  5,96 
verweist.  Endlich  stimmt  F.  I 32,  15  Lachmanns 
medicumque  bei,  das  sich  auch  deshalb  empfehle, 
weil  die  Laute  hier  iu  der  Hand  Apollos  gedacht 
sei,  der  ja  zugleich  Gott  der  Heilkunde  sei.  In- 
dessen scheinen  uns  die  Bedenken  hinsichtlich  des 
Fortfalles  von  mihi  nebeu  rite  vocanti  auch  durch 
die  von  F.  beigebrachten  Stellen  keineswegs  ge- 
hoben zu  sein.  Ebensowenig  dürfte  epod.  9. 25 
Madvigs  Africani,  das  F.  billigt,  nach  dem  von 
Keller,  Schütz  and  Hirschfelder  z.  d.  St.  Bemerkten, 
dein  überlieferten  Africnnum  vorzuziehen  sein. 

Von  neuen  Erklärungen  heben  wir  folgende 
hervor.  Ep.  I 20,  19  cum  tibi  sol  tepidus  etc. 
Da  in  den  heißen  Monaten  Ferien  seien,  so  müsse 
au  die  kühlere  Jahreszeit  gedacht  werden,  in  der 
es  allerdiugs  erst  um  die  vierte  Stunde  (10  Uhr)  be- 
haglich warm  werde.  Die  plures  aures  beziehen 
sich  dann  auf  die  Müßiggänger,  die  sich  im 
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Freien,  auf  der  Straße,  wo  überhaupt  unterrichtet 
wird,  aufhalten  und  wohl  auch  zuhören,  wie  der 
alte  Scholarch  diktiere.  Schwerlich  richtig.  Denn 
nachdem  die  vorangehenden  Verse  17 — 19  hoc 
quoque  te  manet  nt  pueros  elementa  etc.  von  der 
Schule  schon  gehandelt  haben,  muß  mit  cum  tibi 
sol  . . etwas  Neues  eingeführt  sein ; auch  ist  hier 
sicherlich  weniger  an  das  herumlungernde  Volk 
der  Lazzaroni  zu  denken  als  an  das  gebildete 
Publikum.  C.  I 20,  9 ff.  erklärt  F.:  ‘ich  habe  auch 
Calener  und  Cäkuber,  wenn  auch  nicht  gerade 
Falerner  und  Formianer’.  Aber  abgesehen  von 
allem  andern  widerspricht  dieser  Interpretation  der 
durch  die  Stellung  des  Pronomens  deutlich  indizierte 
Gegensatz:  tu  bibes  . . mea  nec  Falernae  etc. 
Aus  der  Bemerkung  epod.  9,  20  pnppes  sinistrormn 
citae  schließt  F.,  daß  Hör.  mit  Mäcenas  bei  der 
Schlacht  vonActium  zugegen  gewesen  seinmuß, 
da  ersieh  sonst  nicht  so  habe  ausdrücken  können;  auch 
curam  metumque  Caesaris  rerum  iuvat  dulci  Lyaeo 
solvere  passe  nur  für  den  Abend  des  Schlachttages 
von  Actium,  „später  war  jede  Sorge  dieser  Art 
absurd“.  Was  das  erstere  Argument  anlangt,  so 
wird  höchstens  gesagt  werden  können,  der 
Dichter  betrachte  den  Vorgang  vom  Standort  des 
Augustus  aus.  Daß  aber  politische  Besorgnisse 
später  ausgeschlossen,  ja  „absurd*  waren,  stimmt 
weder  zu  den  historischen  Thatsachen,  noch  zu 
anderweitigen  Äußerungen  des  H.  Die  Monarchie 
des  Augustus  war  keineswegs  allen  Anfechtungen 
entrückt,  und  der  allgemein  gehaltene  Ausdruck  der 
Sorgen  um  Augustus  ist  nicht  anders  zu  nehmen  als 
c.  III 14,  13,  das,  wie  man  glaubt,  aus  dem  Jahre  24 
stammt.  An  mannigfachen,  ernsten  Sorgen  fehlte 
es  ja  Augustus  niemals,  vergl.  III 29,  2G,  ep.  II  1, 1 
(tanta  negotia).  Wenn  aber  dieser  „sorgenvolle 
Schluß  der  Epode“  damit  begründet  wird,  daß 
man  am  Schlachtabend  „nicht  recht  wissen  konnte, 
was  weiter  geschehen  werde,  ob  nicht  am  andern 
Tag  der  Kampf  fortgesetzt  werde“,  dann  muß 
umgekehrt  gesagt  werden,  daß  Worte  wie  iuvat 
dulci  Lyaeo  solvere,  ferner  io  triumphe,  tu  morarisff. 
recht  wenig  angebracht  waren  angesichts  einer 
zweiten  bevorstehenden  Schlacht  und  sicherlich 
der  Stimmung  am  Vorabend  einer  Schlacht  durch- 
aus nicht  entsprechen;  wenn  übrigens  der  Feind 
nach  v.  27  ganz  besiegt  war  (terra  mariqne  vietns), 
so  können  cura  und  metus  nicht  wohl  auf  die 
Möglichkeit  einer  zweiten  Schlacht  geben,  Lassus 
maris  et  viarum  militiaeque  II  6,  7 f.  braucht 
darum  nicht  von  den  Strapazen  des  Feldzuges  vom 
Jahre  31  verstanden  zu  werden.  Eine  Teilnahme 
bei  der  Schlacht  von  Actium  würde  doch  ein 


kräftigeres  Echo  in  den  Gedichten  des  H.  gefunden 
haben.  Unwahrscheinlich  ist  aus  demselben  Grunde 
auch  die  Annahme,  daß  der  I 28  geschilderte 
Sturm  auf  eine  Fahrt  gehe,  die  H.  im  J.  32  in 
Gesellschaft  des  Augustus  und  Mäcenas  gemacht 
habe.  Daß  aber  dies  letztere  Gedicht  nicht  mit 
den  3 ersten  Büchern  Oden  ediert,  sondern  erst 
später  eingefügt  worden  sei,  „als  der  Kaiser  groß 
genug  war,  um  mit  Ruhe  an  jenes  Mißgeschick 
(die  verunglückte  Unternehmung  gegen  Antonius) 
denken  zu  können“,  setzt  doch  einen  allzu  großen 
Zartsinn  des  H.  voraus,  namentlich  da  kein  Wort 
in  I 28  den  Leser  etwaige,  dem  Schiffbruch 
vorangehende  politische  Ereignisse  auch  nur  ahnen 
1 läßt.  Auf  eine  Teilnahme  des  H.  an  militärischen 
Feldzügen  des  Jahres  32/31  weist  nach  F.  auch 
ep.  1 20,  23  me  primis  urbis  belli  placuisse  domique, 
da  belli  domique  zu  placuisse  gehöre,  unter  den 
primi  urbis  aber  nicht  etwa  an  Brutus  und  Cassius, 
sondern  jedenfalls  nur  an  Augustus  zu  denken  sei. 
Gewiß  ist  letzteres  der  Fall,  und  zwar  ganz  in 
dem  Sinne  wie  ep.  I 17,  35 : principibus  placuisse 
viris  ff.  Aber  gerade  letztere  Stelle  zeigt,  daß, 
wie  bei  den  principes  an  berühmte  Kriegsthaten 
(v.  33  u.  34)  gedacht  ist,  so  auch  primi  näher 
interpretiert  wird  durch  domi  bellique.  F.  hat 
lediglich  dem  lassus  maris  et  viarum  militiaeque 
zuliebe  dem  H.  eine  kriegerische  Thätigkeit  noch 
nach  32  vindiziert,  für  die  doch  sonst  gar  nichts, 
am  wenigsten  des  Dichters  höchst  unkriegerischer 
Charakter  spricht.Daß  militiae,  maris,  viaium  übrigens 
in  anderer  Hinsicht  eine  sehr  konkrete  Bedeutung 
haben  können  für  H.,  hat  Luchs  in  seiner  Abhand- 
lung über  II  6 gezeigt.  III  8,5  (docte  sermones 
utriusque  linguae)  hat  man  bisher  utriusque  linguae 
auf  die  beiden  Kultnrsprachen  der  Zeit,  Lateinisch 
und  Griechisch,  bezogen.  Da  es  sich  aber  um  Opfer- 
vorschriften  handle  (sermones),  so  ist  nach  F.  außer 
an  die  römische  noch  an  die  etruskische  Sprache 
zu  denken,  zumal  die  Römer  in  diesen  Punkten 
den  Etruskern  folgten  und  utraque  lingua  nicht 
immer  ohne  weiteres  die  zuerst  erwähnte  Bedeutung 
haben  könne.  Wir  glauben  gerade  umgekehrt: 
wenn  schlechthin  lingua  utraque  steht,  so  kann 
nur  an  Lateinisch  und  Griechisch  gedacht  werden, 

, wie  die  von  Hirschfelder  und  Kießling  angeführten 
Stellen  (vergl.  auch  Snet.  Tib.  70)  beweisen;  eine 
; Beziehung  auf  die  Etrusker  dagegen  müßte  besonders 
\ angedcutet  sein.  III  14,  10  begreift  F.  unter 
: pueri  et  puellae  die  ehepflichtigen  caelibes, 
vor  allem  die  Lebemänucr  unter  ihnen  und 
die  Courtisanen.  Sie  werden  ermahnt,  parcere 
male  nominatis  verbis,  ihrer  Erbitterung  Uber  die 
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Ehegesetzgebnng  des  Kaisers  nicht  Ausdruck  zu 
geben,  zumal  da  es  „im  Privatleben  des  Kaisers 
manches  gab,  was  gerade  ihn  wenig  geeignet  er- 
scheinen ließ  zu  einer  solchen  Gesetzgebung“. 
F.  selbst  findet  dieWorte  o pueriff.  „seltsam  genug“,  j 
und  wir  glauben  nicht,  daß  seine  Ansicht  irgend-  ; 
wo  Beifall  finden  wird.  Plausibler  ist  die  zur 
ars  poet.  vorgetragene  Hypothese,  wonach  dies 
Gedicht  nicht  von  vornherein  an  die  Pisonen  ge- 
richtet war;  H.  habe  die  einzelnen  Teile  für  sich 
ausgearbeitet,  mit  Muße  daran  gefeilt,  lange  ehe 
es  überhaupt  für  ihn  in  Frage  kam,  ob  er  dos 
Ganze  jemand  widmen  würde.  Die  Widmung 
stamme  erst  aus  der  allerletzten  Lebenszeit,  wo 
er  aus  irgend  einem  Grunde  den  Pisonen  ein 
Werk  zueignen  wollte  und  daher  die  einzelnen, 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  ausgearbeiteten  Teile 
aneinanderreihte.  Besonders  bestätigt  findet  F.  j 
diese  Vermutung  durch  den  Schluß  der  a.  p.,  der 
aus  früherer  Zeit  stamme  und  sogar  mit  vorauf- 
gehenden Teilen  desselben  Gedichts  im  Widerspruch 
stehe.  Hinsichtlich  der  Abfassungszeitder Litteratur- 
briefe  nähert  sich  Verf.  mehr  L.  Müller  als  Vahlen,  i 
wenn  er  II  1 ins  Jahr  14,  2 dem  Jahr  12  und  die 
a.  p.  der  allerletzten  Zeit  zuweist.  Wir  verweisen 
auf  die  ebenso  eingehenden  wie  im  ganzen  wohl- 
erwogenen Ausführungen  des  Verf.  S.  213 — 232. 
Sehr  beachtenswert  scheint  uns  die  zum  carmen 
saeculare  vorgebrachte  Ansicht  über  die  Verteilung 
der  einzelnen  Strophen;  ebenso  die  feinen  Be- 
ziehungen, die  F.  in  c.  I 12,  zwischen  Ul  4 
und  I 22, 1 35  und  III  24  aufdeckt.  Die  Auffassung 
Yon  III  12  als  Rede  einer  Kupplerin,  wodurch  H. 
den  Mimus  des  Ilerondas  auf  die  Höhe  seiner  Oden- 
dichtung gehoben  habe,  halten  wir  für  überzeugend. 
Anderes  wird  ernsten  Widerspruch  finden,  so  die 
Argumentation  für  poscimus  I 32,  die  Erklärung 
von  ep.  I 11,  c.  I 9,  IV  11,  worin  F.  einen  Beweis 
für  die  Erkaltung  des  Verhältnisses  zu  Mäceuas 
erblickt,  während  die  Worte  iure  sollemnis  mihi 
sanctiorque  paene  natali  proprio  geradezu  für  das  ] 
Gegenteil  sprecheu;  ferner  die  Interpretation  von 
ignibus  tuis  III  7,  exemplo  UI  5,  contempta  III  16, 
biformis  II  20,  io  triumphe  IV  2 u.  a.  Unver- 
ständlich blieb  uns  die  Bemerkung  zu  III 1 7, 1 1 (ab 
Euro),  II.  könne  nicht  Westwind  sagen,  wo  der 
Ostwind  allein  am  Platze  wäre  (S.  41).  Ist  denn 
Eurus  nicht  der  Ost  oder  wenigstens  Südost? 

Im  ganzen  bietet  das  Buch  durch  die  Sorgfalt  der 
die  meistenGedichte  umfassendenüntersuchung  einen 
sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Dichters. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 


Johann  Babl,  De  epistularum  latinarum  for- 
mulis.  Programm  des  kgl.  alten  Gymnasiums  zu 
Bamberg.  Bamberg  1893.  40  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  der  großen  Mühe  unter- 
zogen, die  gesamte  lateinische  Brieflitteratur  — 
prosaische  und  poetische  — von  ihren  Anfängen 
bis  in  die  Zeit  Kaiser  Karls  d.  Gr.  (mit  summa- 
rischer Behandlung  des  V.— VIII.  Jahrh  ) auf  die 
Formeln  hin  zn  prüfen,  welche  als  Anrede,  An- 
fang, Schluß  nnd  bei  der  Datierung  gebraucht 
wurden.  Ein  solcher  schneller  Überblick  über 
eine  jahrhundertlange  Entwickelung  ist  immer 
lehrreich,  selbst  wenn  er  sich  auf  scheinbare  Äußer- 
lichkeiten erstreckt:  neben  vielem  Bekannten 

kommt  dadurch  auch  Neues  zu  tage.  Älteste 
Formel  der  Überschrift  ist:  Consules  Romani  salutem 
dicunt  Pyrro  regi  (Peter,  Fragm.  hist.  Rom.  p.  143), 
in  dem  goldenen  Zeitalter  nnd  im  feierlichen  Brief- 
stile gebräuchlich  ‘ (z.  B.  Pompeius  an  Cicero  ad 
Att.  VIII  11  A:  auch  VIII  11  B.  C.  D.;  12  A. 
B.  C.  D.;  ad  fam.  I 1-9;  XV  3—16;  XV,  1 
2;  12),  daher  immer  gleichzeitig  Angaben  der 
praenomina,  cognomina  und  Würden.  Die  Formel 
salutem  plurimam  diät  finden  wir  nur  in  den  ver- 
trautesten Briefen,  soCiceros  anTiro;  salutem  mittit 
ist  poetisch  (Ovid.  Pont.  I 10,  1,  trist.  V 13,  1 etc.), 
ebenso  salutem  impertis  (Lucil.  27,  1),  spätlateinisch 
salutem  donat.  Nnr  salutem  ist  zu  Ciceros  Zeiten 
das  Üblichste  unter  Freunden,  Geschwistern  etc.; 
sehr  selten  multam  salutem  (Script,  h.  a.  24, 10.  10  — 
Plaut.  Poen.  407),  bei  Cic.  überhaupt  nicht  als 
Schluß,  sondern  inmitten  des  Textes  nur  in  dem 
Sinne  „Valet  sagen“  (fam.  VII  33,  2);  etwas 
häufiger  findet  sich  salutem  plurimam.*)  Wie 
hierin,  so  bleibt  auch  in  den  meisten  übrigen 
Formeln  Ciceros  Gebrauch  bis  ins  III.  Jahrh.  in 
Geltung  und  wird  besonders  getreu  von  Fronto 
nachgeahmt,  wie  B.  im  einzelnen  nachweist.  Neu 
war  mir  — um  nur  solches  anznfnhren  — , daß 
die  Eingangsformel  S.  v.  b.  e.  e.  q.  v.  sich  zumeist 
in  Briefen  an  Cic.  findet  (z.  B.  fam.  XI  3: 
VH  16;  XV  19),  bei  ihm  selbst  nur  im  offiziellen 
Schreiben  (fam.  XV  1 ; 2)  oder  sonst  im  förmlichen 
Stile  (XIII  6 a).  Daß  sich  dieselbe  feierliche 
Formel  auch  in  Briefen  ad  Terentiam  findet 

*)  Babl  geht  auf  die  beabsichtigte  Wirkung  dieses 
Grußes  nicht  ein.  Der  Brief  IV  12  (nicht  11)  ist 
nicht  von  Cicero,  sondern  von  Servius  und  in  seiner 
Überschrift  zweifelhaft.  Mendelssohn  schreibt:  3er«#* 
Ciceroni  f salutem  plurthus  vorhin,  X 33  ist  ein  Brief 
des  Pollio.  Bei  Cic.  selbst  findet  es  sieb  nur  VI  12 
als  «.  p.  an  Ampius,  XII I 68 — 70  Servilio  ( Itaurico ) 
collegae  s.  p.  und  XIV  7 und  9 Terentiae  suae  s.  p., 
also  immerhin  selten  und  vertraulich. 
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(XIV  11;  16:  17;  21—24).  erkeünt  B.  gewiß 
richtig  als  einen  Vorboten  der  nahen  Scheidung; 
denn  diese  Briefe  sind  die  letzten  (vom  18.  Dez. 
48  bis  zum  12.  Ang.  47)  und  von  beleidigender 
Kürze  und  Barschheit.  *)  Für  den  Sprachgebrauch 
der  anderen  Briefsteller,  die  auch  sonst  von 
Ciceros  Stile  abwcicbeu,  wie  Matius,  Curius, 
Oassius,  Plancus  u a.  in.,  finden  sich  auch  ver- 
einzelte beachtenswerte  Beobachtungen.  Mit  Hecht 
wird  fam.  XVI  9 fiu.  vale,  salve  gegen  Wesenbergs 
v <et>  s in  Schutz  genommen,  während  sonst  für 
die  Textesgestaltung  wegen  mangelnden  Eindringens 
in  die  Überlieferung  der  llss  wenig  herauskommt. 
Meine  Besprechung  beschränkt  sich  auf  die  Cicero- 
briefe; andere,  welche  sich  mit  Seneca,  Plinius, 
Fronto,  den  Kirchenvätern  beschäftigen,  werden  diese 
fleißige  Abhandlung  mit  gleichem  Nutzen  lesen. 
Sollte  für  Ciceros  Briefe  auch  der  Text  gewinnen, 
so  müßte  dieser  einer  gründlichen  Sonderbehand- 
lung unterzogen  werden;  unmöglich  konnte  das  bei 
diesem  großen  Überblicke  bezweckt  und  erreicht 
werden.  Also  nicht  um  zu  tadeln,  sondern  um 
für  die  gute  Anregung  zu  danken,  hebe  ich  das 
hervor. 

Einen  Punkt,  auf  den  auch  B.  aufmerksam 
macht,  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  besprechen. 
Als  einziges  Beispiel  dafür,  daß  auch  — wie  bei 
uns  durchaus  gebräuchlich  — dem  Datum  das  Jahr 
zugefügt  werde,  weiß  er  aus  der  gesamten  alten 
Litteratur  nur  ad  Att.  I 12,  4 Kal.  Ianuarüs 
M.  Messala  M.  Pisone  coss  (—  693/61),  I 13,  6 VI 
Kal.  Febr.  M.  Messalla , M.  Pisone  coss.,  1 18,8  XI 
Kal.  Febr.  Q.  iletello,  L.  Afranio  ross.  (=  694/60) 
anzuführen,  also  3 Fälle  aus  beinahe  1000  Briefen 
Ciceros  und  vieler  anderer.**)  Es  ist  ganz  un- 
glaublich, daß  Cicero  nur  in  diesen  Fällen,  gerade 
in  den  Briefen  an  seinen  Freund  so  urknndenmäßig 
die  Konsuln  zugefügt  habe  (was  sonst  offenbar 
zum  Briefstile  nicht  gehörte),  während  er  iu  den 


anderen  Briefen  jener  Zeit  öfters  überhaupt  kein 
Datum  geschrieben  hat.  Ich  vermute  daher,  daß 
die  Angabe  der  Konsuln  Nachträge  von  anderer 
Hand,  also  Versuche  sind,  die  Briefe  des  ersten 
Buches,  die  sich  auf  mehrere  Jahre  verteilen  und 
keine  streng  chronologische  Ordnung  haben,  zeitlich 
zu  bestimmen.  Mau  könnte  glauben,  daß  Atticus 
selbst  diesen  matten  Versuch  zu  ordnen  machte,  ihn 
dann  aber  bald  als  zu  mühsam  oder  zwecklos  fallen 
ließ;  wahrscheinlicher  stammen  diese  Angaben  von 

einem  Kommentator  her,  wie  Asconius  und  seines- 

% 

gleichen,*)  jedenfalls  werden  sie  dem  Cicero  ab- 
zusprechen sein.  Die  Frage  nach  der  Ordnung  der 
Briefe  ad  Att.  I.  muß  noch  einmal  genauer  behandelt 
werden;  was  Fr.  Leo  (Index  schol.  Gotting,  sem. 
aest.  1892,  p.  7 ss.)  darüber  sagt,  ist  nicht  ab- 
schließend und  wohl  nur  zum  Teil  richtig.  Wer 
die  Ordnung  der  ep.  ad.  fam.  prüft,  wird  erkennen, 
daß  strenge  Chronologie  auch  dort  nicht  erstrebt 
wird.  Auch  Atticus  war  in  diesem  Punkte  sorg- 
los; Störungen  der  zeitlichen  Folge  sind  daher 
nicht  notwendig  die  Wirkung  späterer  Verwirrung. 
Die  Briefe  galten  eben  den  ersten  Herausgebern  nicht 
alsGeschichtsquellen,  sondern  als  stilistische  Muster. 
Ich  glaube,  das  anderen  Ortes  schon  genügend 
erwiesen  zu  haben.**) 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


M.  Manitlus,  Philologisches  aus  alten  Biblio- 
thekskatalogen. Frankfurt  am  Main  1894,  Sauer- 
l&nder.  (Rheinisches  Museum  N.  F.Siebenundvierzig- 
ster  Band.  Ergänzungsheft)  VI,  152  S.  8.  3 M.  60. 

Manitius  hat  sich  bekanntlich  nicht  unbedeutende 
Verdienste  um  die  Geschichte  der  klassischen  Litte- 
I ratnr  im  Mittelalter  erworben,  die  auch  derjenige 
anerkennen  muß,  welcher,  wie  Ref.,  der  Ansicht 
ist,  daß  er  ziemlich  häufig  Benutzungen  und  Remi- 
j niszenzen  findet,  wo  kein  Grund  vorliegt,  sie  an- 
zunehmen. Die  vorliegende  Schrift  wird  vielleicht 
noch  weitere  philologische  Kreise  interessieren  und 


*)  Bei  der  schwierigen  Datierung  dieser  Briefe, 
die  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  wird  man  auf  diesen 
Fingerzeig  zu  achten  haben.  Bezeichnend  ist,  daß  in 
diesen  Briefen  auch  das  herzliche  s.  p.  wegfällt,  das 
XIV  7 (vom  7.  Juni  49)  und  9 (vom  17.  Dez.  48)  noch 
stand. 

*•)  Übersehen  sind  freilich  dabei  die  offiziellen 
Kaiserbriefe,  wie  sie  sich  in  Inschriften  erhalten  haben. 
Diese  halten  regelmäßig  die  Angabe  des  Jahres  teils 
durch  Nennung,  teils  durch  Zählung  des  Regierungs- 
jahres, vgl.  P.  von  Rohden  iu  Paulys  Real-Ency- 
clopädie  (II.  Aufl.)  unter  Aelius  Hadrianus, 
Annius  Verus,  wozu  noch  Aurelius  Fulvus 
kommen  wird. 


*)  In  den  Fasten  steht  des  Pi  so  Name  vor  dem 
des  Messalla;  vermutlich  würden  daher  Cicero  und 
Atticus  diese  offizielle  Ordnung  der  Namen  gegeben 
, haben.  Abweichungen  von  der  Regel  kommen  freilich 
vor,  sogar  Caes.  b.  g.  I 2 stellt  Messalla  vor:  Al.  Messala 
et  M.  Fisone  consulibus  (vgl.  außerdem  Boot  zu  ad- 
Att.  I 12,4  fin.).  Mag  dabei  Absicht  oder  ein  Ge- 
dächtnisfehler wirken;  daß  aber  für  Cicero  in  dem 
Jahre  jener  Konsuln  selbst  bei  rein  sachlicher  Da- 
tierung beides  nicht  zulässig  sei,  leuchtet  ein. 

**)  De  M.  Tulli  Ciceronis  epistulis  earumque 
! pristina  coliectione,  Göttingen  1879  p.  36;  Jahrb. 
j f.  kl.  Phil.  1880  S.  621  f.  Pbilol.  Suppl.-ßd.  IV  Heft  5 
S.  606  f.,  besonders  diese  Wochenschr.  1894.  Sp.  1640. 
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nebenbei  auch  geeignet  sein,  manchen  seiner  früheren  | 
Aufstellungen  als  Stütze  zu  dienen.  Sie  enthält  ; 
ein  Verzeichnis  der  Klassiker,  welche  in  den  ihm 
zugänglichen  Katalogen  mittelalterlicher  Hsssara- 
lungen  verzeichnet  sind.  Zu  gründe  gelegt  ist  das 
Verzeichnis  dieser  alten  Kataloge  von  Gottlieb,  Aus 
mittelalterlichen  Bibliotheken  (Leipz.  1890).  Nur 
wenige  von  den  dort  aufgeführten,  bereits  früher 
publizierten  Stücken  hat  M.  nicht  einseben  können; 
er  hält  für  diesen  Verlust  dadurch  schadlos,  daß 
er  einige  noch  uugedruckte  Stücke  benutzen  konnte. 
Warum  das  Bücherverzeichnis  des  Richardus 
Pictavieusis  bei  Becker,  Catalogi  p.  217,  nicht  aus- 
gezogen worden  ist,  ist  dem  lief,  unklar  geblieben. 
Ob  es  zweckmäßig  war,  mit  dem  Jahre  1300  zu 
schließen,  ist  uns  zweifelhaft.  Der  Humanismus 
setzt  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jabrh. 
wirklich  ein,  und  wie  die  Dinge  zur  Zeit  liegen, 
können  gerade  die  Verzeichnisse  des  14.  Jahrh. 
unter  Umständen  für  die  Litteraturgeschichte  des 
Humanismus  wie  für  die  Textgeschicht«  der 
Klassiker  von  besonderer  Wichtigkeit  sein.  An- 
geordnet sind  die  Verzeichnisse  nach  Autoren  und 
diese  nach  der  Reihenfolge  in  Teuffels  Litteratur- 
geschichte; ein  alphabetisches  Register  erleichtert 
die  Auffindung.  Ausgeschlossen  sind  mit  Recht 
die  Juristen,  die  Kirchenväter,  Vergil  (mit  Aus- 
nahme des  einzigen  Kodex  der  kleinen  Gedichte) 
und  Marcianus  Capella.  Dagegen  hat  die  christ- 
liche Poesie  Aufnahme  gefunden.  Ebenso  ist  es 
durchaus  in  der  Ordnung,  daß  die  ßiblionomia  des 
Richard  von  Fouruival  mit  ausgezogen  worden  ist. 
Schwerlich  hat  er  die  Bücher  sämtlich  besessen, 
welche  er  verzeichnet;  aber  existiert  müssen  sie 
zu  seiner  Zeit  haben.  M.  hebt  daraus  u.  a.  ‘Pro- 
pertii  Anrelii  Naute  über  monobiblos'  hervor,  die 
älteste  Erwähnung  dieses  Dichters  im  Mittelalter. 
Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  be- 
merken, daß  ich  alles  bestätigen  kann,  was  F.  Plessis 
über  das  Alter  des  Neapolitanus  bemerkt  hat: 
auch  das  Pergament  hat  keineswegs  die  Eigen- 
schaften, welche  ihm  Bähreus  zugeschrieben  hat, 
sondern  ist  so,  wie  im  12.  und  13.  Jahrh.  gewöhn- 
lich. Dagegen  findet  sich  in  der  Hs  meines  Er- 
achtens keine  Spur,  welche  darauf  hiudeuten  könnte ; 
daß  sie  jemals  im  Besitze  von  Petrarca  gewesen  j 
wäre. 

M.  hebt  hervor,  wie  sein-  in  diesen  Katalogen 
die  Länder  diesseits  der  Alpen  überwiegen;  ich  bin 
zweifelhaft.,  ob  mau  daraus,  wie  er  zu  thun  geneigt 
scheint,  auf  ein  weniger  ausgedehntes  Studium  der 
Alten  in  Italien  schließen  darf.  Man  wird  einmal 
erwägen  dürfen,  daß  die  klassischen  Studien  im  j 


mittelalterlichen  Italien  weniger  an  die  Kirche 
gebunden  sind  als  im  Norden,  und  dann,  daß  es 
vielfach  vom  Zufall  abhängig  ist,  ob  von  einer 
mittelalterlichen  Bibliothek  ein  Katalog  angefertigt 
wurde,  und  ob  er  uns  erhalten  ist  oder  nicht.  Auch 
sind  die  erhaltenen  Katuloge  bekanntlich  nichts 
weniger  als  vollständig,  wie  das  Gottlieb  z.  B.  an 
dem  Katalog  von  Stablo  im  einzelnen  nachgewiesen 
hat.  Zuweilen  ist  dies  sogar  direkt  bezeugt,  z.  B. 
bei  Becker  p.  252.  — M.  hat  seinem  Verzeichnis 
nicht  nur  eine  kurze  Einleitung  vorangeschickt, 
sondern  auch  manche  instruktive  Note  hinzugefügt. 
Diese  Noten  sind  meistens  recht  gut  und  werden 
vielen  sehr  willkommen  sein,  welche  mit  der  mittel- 
alterlichen Bezeichnung  der  Autoren  weniger  ver- 
traut sind.  Erfreulich  ist  es,  daß  wir  auch  zwei 
positive  Notizen  zur  römischen  Litteraturgeschichte 
aus  diesen  alten  Katalogen  entnehmen  können. 
Man  kann  freilich  zweifelhaft  sein,  ob  die  Angabe 
des  Richard  von  Foumival  (vgl.  S.  5)  nicht  eine 
bloße  Kombination  ist,  Ovid  habe  die  Fasti  ge- 
schrieben ‘in  honore  Germanici  Caesarii,  qui  erat 
futurus  pontifex  eo  anno,  ut  scilicet  interventu  ipsius 
Augusto  sibi  irato  reconciliari  valeret’;  aber  aus 
der  wohl  auf  ewig  verlorenen  Hs  von  Cluny  dürfen 
wir  in  der  Tliat  abnehmen,  daß  Festus  sein  Werk 
dem  Antonius  Rufus  gewidmet  hatte.  Ob  in  dem 
Kodex  von  Glastenbury  (S.  39)  wirklich  Festus 
stand,  nicht  Paulus,  werden  manche  bezweifeln; 
wenn  er  ‘legibilis'  genannt  wird,  so  heißt  das  so  viel, 
als  daß  er  in  gewöhnliche!',  nicht  in  angelsächsischer 
oder  irischer  Minuskel  geschrieben  war.  Es  steht 
auch  sonst  mancher  Kodex  in  dem  Verzeichnis,  nach 
dem  man  sich  sehnen  könnte,  wie  so  mancher  Cicero 
; und  die  beiden  Hss  des  Mela  in  französischen  Kata- 
logen saec.  XII;  ob  auch  ein  jetzt  ganz  verlorenen 
i Autor?  An  den  Ablabins  in  Tegernsee  im 
12.  Jahrh.  (8.  139)  fällt  es  schwer  zu  glauben;  aber 
i was  ist  ‘Liber  Octaviani  imperatoris’  im  Katalog 
von  Limoges  saec.  XII  (S.  27)?  M.  denkt  an  eine 
Abschrift  des  Monnmentum  Ancyranum  oder  an 
Suetons  Vita  Augusti.  Das  letztere  ist  ganz  gewiß 
ein  Irrtum  und  das  erstere  höchst  unwahrscheinlich. 
Aber  kein  Geringerer  als  Francesco  Petrarca 
erzählt  von  Augustus:  ‘Scripsit  et  epigrammatum 
librum  et  epistolarum  ad  amieos  ....  quod  opus 
inexplicitum  et  carie  semiesum  adolescenti  mihi 
admodum  in  manus  venit  frustraque  postmodum 
quaesitum’  (Rer.  memor.  12).  Da  nun  weder  au  den 
Sohn  des  Crescentinus  noch  an  die  paar  erhaltenen 
Epigramme  gedacht  werden  darf,  so  wird  Nolhac, 
Pdtrarque  et  l’bumanisme,  p.  221  f.,  wohl  irren, 
wenn  er  hier  eine  Konfusion  von  Petrarca  an- 
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nimmt,  und  sicli  wirklich  ein  ‘über  cpistolarum’ 
des  Angustus  bis  unmittelbar  vor  das  Zeitalter 
des  Humanismus  gerettet  haben.  Man  darf  eben 
nicht  vergessen,  wie  viele  antike  Schriftsteller  gerade 
im  letzten  Moment  vor  dem  Untergange  bewahrt 
worden  sind. 

Es  sei  gestattet,  zum  Schluß  noch  ein  paar  Nach- 
träge und  Berichtigungen  im  einzelnen  beizufügen. 
Horaz  läßt  sich  im  10.  Jahrh.  auch  in  Korvey  an 
der  Weser  nachweisen;  Widukind  spricht  von 
‘omnes  iusti  ac  tenaces.  S.  38  glaube  ich  noch 
immer,  daß  die  im  Katalog  von  St.  Gallen  auf- 
geführten ‘Excerpta  de  Pompeio1  nicht  Justin  sind, 
ebenso  wenig  wie  die  Konstanzer  Hs  S.  40.  Um 
den  Festns  Pauli  handelt  es  sich  natürlich  auch 
nicht,  sondern  wahrscheinlich  um  das  Commentum 
artis  Donati.  Der  ‘Codex  pragmaticus  Tiberii 
Augusti'  (S.  43)  ist  vielleicht  ein  Auszug  aus 
V alerius  Maximus,  da  dessen  Werk  dem  Tibcrius  ge- 
widmet war,  vielleicht  aber  auch  ein  Stück  ans  den 
Gromatikern.  Becker  denkt  an  Kaiser  Tiberius  II. 
Ob  man  den  „libellus,  qui  pragmaticon  in[ti]tulatur“ 
aus  Durkam  (Becker  117,  522)  hierher  ziehen  kann, 
ist  sehr  zweifelhaft;  es  handelt  sich  möglicherweise 
um  ein  Verzeichnis  der  Güter  nad  Gerechtsame 
der  Durharaer  Kirche.  S.  22  wäre  es  wohl  besser 
gewesen,  die  Stelle  aus  dem  Katalog  von  Bobbio 
unter  158  ff.  vollständiger  auszuschreiben.  Dort 
steht  nämlich:  ‘officiorum  libri  V et  in  uno  ex  his 
epistolae  diversorum  et  sinonima  Ciceronis’.  Sollten 
unter  den  ‘epistolae  diversorum"  nicht  die  Epistulae 
ad  familiäres  zu  verstehen  seiu?  S.  44  steht  in 
dem  Katalog  von  Limoges  richtig  ‘Exceptiones 
Valerii  Maximi'.  S.  48  f.  setzt  M.  alle 
Codices,  die  als  ‘historia  Alexand."  oder  ähnlich 
bezeichnet  werden,  unter  Curtius,  da  dieser  in  deu 
alten  Katalogen  nur  ein  Mal  vorkomme,  an  Julius 
Valerius  aber  nicht  gedacht  worden  dürfe,  da  dessen 
Hss  viel  seltener  seien.  Indessen  wie  steht  es  mit 
der  ‘historia  Alexandri  de  preliis"?  S.  59  und  70 
verteilt  Manitius  die  Notiz  aus  dem  Katalog  von 
St.  Riquier  von  831  ‘Plinius  Secundus  de  moribns 
et  vita  imperatorum’  unter  zwei  Autoren.  Er 
glaubt,  es  handle  sich  um  die  Naturalis  historia 
und  um  Sueton.  Es  ist  doch  wohl  besser,  an 
‘Plinius  de  viris  illustribus"  zu  denken,  an  den 
Aurelius  Victor  (die  Epitoma?)  angereiht  war.  Es 
wäre  das  übrigens,  soviel  mir  bekanut,  die  einzige  Er- 
wähnung dieses  Buches  im  Mittelalter  vor  Petrarca. 
Ganz  gewiß  aber  ist  der  ‘libellus  de  vita  et 
moribus  imperatorum  a Cesare  Augusto  usque  ad 
Theodosinm’  aus  Cluny  (S.  80)  ebenso  wie  der 
dort  in  der  Note  aufgeflikrte  Constantiensis  keine- 


Verbindung  Suetons  mit  einer  erweiterten  Passung 
der  Historia  Augusta,  sondern  die  80g.  Epitoma 
| des  Victor.  S.  79  spukt  ebenfalls,  wie  ich  fürchte, 
ein  Gespenst.  In  dem  Katalog  saec.  XII  von 
St.  Aubain  d" Angers  Tanjgericus  I vol.'  sucht  M. 
die  prosaischen  Panegyriker.  Warum  nicht  eher 
den  famosen  Porfirius  Optatianus?  Im  Katalog  von 
Reisbach  (S.  81)  heißt  es  ja  so  schön:  ‘unus  Por- 
, phyrii  panegyricus  qui  est  adnlator’.  Von  diesem 
Buchstabenkünstler,  der  dem  Mönchswitz  besonders 
Zusagen  mußte,  scheint  es  ja  Hss  wie  Sand  am 
Meere  gegeben  zu  haben.  Schließlich  sei  es  mir 
gestattet,  hier  noch  eine  Bemerkung  vorzubringeu, 
da  die  betreffende  Notiz  nicht  bloß  mir  viel  Kopf- 
zerbrechen verursacht  hat.  In  dem  Wessobrunner 
Katalog  saec.  XII  (Becker  113,  121)  wird  aufge- 
führt: ‘über  Mcssahellae  secretorum  astrorum'.  Das 
bezieht  sich  auf  einen  mittelalterlichen  Kosmo- 
graphen  Stephanus  Messahala.  Vgl.  Wagner  in 
den  Göttinger  Nachrichten  1894,  S.  304. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 

IV.  Wunderer,  Manibiae  Alexandrinac.  Eine 
Studie  zur  Geschichte  des  römischen  Kunstraubes. 
Progr.  des  Kgl.  alten  Gymnasiums  zu  Würzburg 
1894.  31  S.  8. 

Die  Geschichte  des  Kuustraubes  oder,  besser 
gesagt,  der  Versetzung  von  Kunstwerken  in  die 
Residenzen  ist  verhältnismäßig  so  oft  und  ausführ- 
lich schon  behandelt  worden,  daß  kaum  etwas 
Neues  darüber  zu  sagen  möglich  scheint.  Dies 
beruht  jedoch  auf  Irrtum.  Abgesehen  von  den 
Maßregeln  griechischer  Fürsten,  die  wohl  einmal 
eine  genauere  Untersuchung  verdienten,  fehlten 
bisher  exakte  Forschungen  über  die  einzelnen  Epi- 
soden des  Knnstranbes.  Eine  solche  liegt  jetzt 
in  dem  Programme,  das  wir  zn  besprechen  haben, 
vor.  Es  behandelt  die  Kunstbeute,  welche  Augustns 
aus  Alexandrien  mitbrachte,  um  seine  prächtigen 
Neubauten  zn  schmücken.  Man  sieht,  es  greift 
die  Arbeit  in  ein  Gebiet  ein,  dem  sich  das  Inter- 
esse nenerdings  mit  Recht  zugewendet  hat;  wir 
meinen  den  Einfluß  der  glänzenden  Residenzstadt 
am  Nil  auf  die  Tiberstadt,  die  sicli  nun  erst  in  eine 
Residenz  verwandeln  sollte.  Wie  interessant  wäre 
es  unter  diesen  Umständen,  historische  Dokumente 
über  diese  alexandrinisebe  Mode  zu  besitzen. 
Leider  sind  die  Schriftsteller  über  die  alexan- 
driuische  Beute  sehr  schweigsam;  es  liegt  also  in 
der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  daß  große  sichere 
Ergebnisse  versagt  sind  und  der  Wert  der  Arbeit 
in  der  umsichtigen  Abwägung  der  Möglichkeiten 
und  in  der  sorgfältigen  Erörterung  der  (meist 
recht  allgemein  lautenden)  Quellenstellen  liegt 
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Wir  haben  nur  einige  Kleinigkeiten  zu  monieren. 
S.  5,  3 gehört  meine  Citierung  in  A.  4.  S.  9. 
rcepi3oü>;  u>p«tov  heißt  nicht  „in  übermäßiger  Jugend- 
fülle“, sondern  „außerordentlich  schön“.  S.  10  der 
Ausdruck  „auro  occultatus“  Plin.  XXXVI  28  statt 
„vergoldet“  ist  tadelnd,  weil  Plinius  mit  Recht 
die  einfache  Bronze  dem  spiegelnden,  unkünstle- 
rischen  Goldglanze  vorzieht;  ausführlicher  äußert 
er  sich  darüber  XXXIV  63  (besonders:  cum  pretio 
perisset  gratia  artis).  S.  11:  vauixoc  = aedicula 
bedeutet  zumeist  den  Schrein  oder  das  Gehäuse, 
in  dem  ein  Götterbild  steht.  Auf  diese  Weise 
wurden  kostbare  Bilder  auch  innerhalb  des  Tempels 
geschützt,  wie  z.  B.  die  kindische  Aphrodite. 
S.  16,3:  caerimoniis  Plin.  XXXVI  197  ist  nicht 
zu  beanstanden.  S.  23  Z.  11  ist  ausnahmsweise 
einmal  angenommen,  daß,  was  Augustus  weiht,  sein 
Privateigentum  gewesen  sei.  Silanus  hatte  das 
Bild , welches  er  nach  Rom  gebracht,  gewiß 
irgendwo  an  einem  öffentlichen  Orte  dediziert, 
Augustus  aber  versetzte  es  in  die  Kurie.  S.  30: 
„die  Söhne  des  Aegyptns“  sind  wohl  einfache 
Reiterstatuen,  denen  man  später  wegen  der  Nach- 
barschaft der  Danaiden  jenen  Namen  gab. 

Würzburg.  Sittl. 

W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas. 

Erster  Band:  M ittelalter  undFrübrenaissance. 

Halle  1893,  M.  Niemeyer.  VIII,  586  S.  8.  14  M. 

Es  soll  hier  endlich  einmal  auch  auf  die  letzte 
Arbeit  W.  Creizenachs  bingewiesen  werden:  den 
ansgezeichneten  ersten  Band  seiner  Geschichte  des 
neueren  Dramas.  Zwar  voll  die  Verdienste  dieses 
Buches  würdigen  zu  können,  ist  der  Unterzeichnete 
nicht  der  Mann  und  diese  Wochenschrift  nicht 
der  Ort.  Der  klassische  Philolog  wrird  es  uns  aber 
Dank  wissen,  wenn  er  auf  ein  Werk  hingewiesen 
wird,  in  dem  einzelne  Abschnitte  so  viel  des  ihn 
unmittelbar  Berührenden  enthalten.  Das  erste 
Buch  (S.  1 — 46)  behandelt:  Das  Fortlebeu  des 
autiken  Dramas  im  Mittelalter  (Unterbrechung  der 
Traditionen  des  Altertums;  Aristoteles’  Poetik  im 
M.  A.;  die  sog.  comoediae  elegiacae  des  Vitalis 
von  Blois  und  anderer).  Das  achte  Buch  be- 
handelt: Die  ersten  dramatischen  Versuche  der 

Humanisten  (die  Wiederbelebung  des  Studiums 
der  Tragödien  Senecas;  Mussato;  Petrarca;  die 
Lustspieldichtung  der  Humanisten;  die  Neubelebung 
des  Plautusstudiums  durch  die  Wiederauffindung 
der  zwölf  Komödien).  Ein  Kapitel  wie  das  über 
Nicolaus  Treveth  (S.  485—491)  könnte  fast  un- 
verändert übergehen  in  die  ‘immer  noch  un- 
versuchte Geschichte  der  klassischen  Philologie’. 
Für  die  mittleren  Bücher  Creizenachs,  welche  der 


Reihe  nach  behandeln:  Die  Anfänge  deB  geistlichen 
Dramas  in  lateinischer  Sprache,  Die  Anfänge  des 
geistlichen  Dramas  in  den  Volkssprachen,  Die  geist- 
lichen Spiele  des  ausgehenden  Mittelalters,  Ansätze 
zu  einem  ernsten  weltlichen  Drama,  Das  komische 
Drama  des  Mittelalters,  Die  Moralitäten,  ist 
inzwischen  als  erwünschte  Ergänzung  die  ikono- 
graphische  Studie  von  P.  Weber  ‘Geistliches 
Schauspiel  und  kirchliche  Kunst’  (Stuttg.  1894) 
hinzugekommen. 

München.  L.  Traube. 


Auszfige  ans  Zeitschriften. 

Hermes.  XXX,  1. 

(1)  E.  Meyer,  Der  Ursprung  des  Tribunats  u.  die 
Gemeinde  der  vier  Tribus.  Die  Vierregionenstadt  ist 
die  Stadt  der  Tarquinier  und  des  1.  Jabrb.  der 
Republik;  ihr  gehört  auch  das  Tribunat  an,  das 
städtische  Amt  xorx’  ICoyrjv:  die  Tribunen,  nach  der 
ältesten  Überlieferung  vier,  sind  ursprünglich  die 
Beamten  und  Vorsteher  der  vier  städtischen  Tribus, 
von  diesen  gewählt  zur  Gewährung  des  persönlichem 
Rechtsschutzes  für  die  einzelnen  Plebejer.  Die  beiden 
Sezessionen  von  494  u 449,  nach  der  ältesten  Über- 
lieferung auf  den  Aventin,  sind  ohne  historische  Ge- 
währ. — (25)  J.  Vablen.  Varia.  XLII-XLVI.  Be- 
handelt vornehmlich  beanstandete  Fälle  freierer  Wort- 
stellung bei  alten  Schriftstellern.  — (38)  H.  Joachim, 
Die  Überlieferung  über  Jesus’  letztes  Mal.  Der 
Bericht  des  Marcus  stammt  aus  einer  den  berichteten 
Ereignissen  fast  gleichzeitigen  Quelle;  dieselbe  ist 
nicht  Petrus,  auf  deu  vielmehr  Paulus’  Auffassung 
zurückgeht.  — (57)  E.  Ziebarth,  Der  Fluch  im  griech. 
Recht  Feststellung  der  sich  über  alle  griech.  Stämme 
erstreckenden,  auch  zeitlich  nicht  begrenzten  Belege 
für  die  dpd  zum  Schutze  von  Rechtssatzungen.  — (71) 
G.  Katbel,  Kratinos’  ’Ooyaorj:;  u.  Euripidcs’  Kyx).u>^. 
Rekonstruktion  der  Handlung  der  ’Oo.  unter  der  An- 
nahme eines  Doppelchores  (12  Gefährten  des  Odysseus 
und  12  Kyklopen).  Das  Stück  des  Eurip.  ist  jünger, 
gehört  aber  zu  seinen  ältesten  Dramen  und  ist  jeden- 
falls älter  als  die  Alkestis  v.  J.  438.  Die  A’.ovüaoy 
-p ofoi  des  Aesch.  waren  ein  Satyrdrama.  — (90) 
Th.  Mommsen,  Das  Regenwunder  der  Marcus-Säule. 
Widerlegung  der  Gründe  von  Domaszewski  gegen  die 
Echtheit  des  Kaiserbriefes;  es  handelte  sich  jedenfalls 
um  ein  Doppelwunder,  Stillung  des  Durstes  u.  Ver- 
derben der  Feinde.  Dagegen  ist  Fälschung  die  Ver- 
bindung des  Wunders  mit  der  12.  Legion.  — (107) 
P.  Viereck,  Quittungen  aus  dem  Dorfe  Karanis  über 
Lieferung  von  Saatkorn.  Zur  Erklärung  einer  Anzahl 
ägyptischer  Urkunden  des  Berliner  Museums.  — (124) 
G.  Thiele,  Anaximenea.  Das  in  der  Rhetorik  des 
Anax.  enthaltene  Gute  stammt  aus  älteren  Quellen,  der 
Verf.  selbst  war  ein  unfähiger,  unkundiger  Mensch,  kein 
Sophist,  sondern  ein  Logograpb.  — (135)  C.  Robert, 
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Nochmals  das  Platorelief.  Aufrechterhaltung  der  Un-  j 
echtbeit  gegen  R.  Schönes  Hinwendungen.  — (144)  Fr. 
KrebB,  Metiochos  u.  Parthenope.  Mitteilung  eines  auf 
dieses  Paar  bezüglichen  Romanfragmentes  vou  einem 
Berliner  Papyrus.  Dazu  Darlegung  des  Inhaltes  und 
Ergänzungsversuche  von  C.  Kaibel  u.C.  Robert.  — (151) 
K.  Wilcken,  Eine  alexandrinische  Ara  Oktavians. 
Nachweis  einer  Ära  vom  1.  Thoth  30  v.  Chr.  — (154) 

B.  Herzog,  Koios  u.  Kos.  Aus  Uerond.  II  98  u. 
Tac.  Ann.  XII  61  ergiebt  sieb,  daß  Koios  mit  Kos  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist.  — (156)  C.  Robert,  ! 
Die  Pbrixosschale  der  Sammlung  Tyskiewicz.  Neuer 
Beweis  für  die  Unechtheit  der  Malerei  aus  einem  | 
groben  Verstoß  gegen  die  antike  Kostümierung. 

Zeitschrift  für  das  Gymuasialwesen.  XLVIII 
(N.  F.  XXVIII).  Nov. 

(673)  P.  Salkowskl,  Der  Apostel  Paulus  in  seinem 
Gegensätze  tu  griechischer  Sittlichkeit  und  Weisheit  | 
Beispiel,  wie  im  Unterricht  der  Gymnasialprima  Alter- 
tum  und  Christentum  miteinander  in  fruchtbare  Ver-  ' 
bindung  gebracht  werden  können.  — (685)  F.  Schnitz, 
Kleine  lat.  Sprachlehre.  22.  A.  besorgt  vou  M. 
Wetzel  (Paderb.).  ‘Hat  an  Brauchbarkeit  gewonnen’. 
— (686)  Thukydides,  Die  Geschichte  des  peloponne- 
sischen  Krieges.  Zum  Gebrauch  für  Schüler  hrsg. 
von  Fr.  Müller  (Bielef.).  ‘Die  Auswahl  im  ganzen 
durchaus  richtig;  auch  der  Kommentar  bietet  ein 
treffliches  Hülfsmittel  zum  Eindringen  in  das  Ver-  I 
ständnis  des  Thuk.’.  11.  Bubendey.  — (690)  K.  Fecht, 
Griech.  Übungsbuch  tür  U III.  8.  A.  (Freiburg),  Nicht 
ganz  günstig  beurteilt  von  P.  Weiuen/dt.  — (698) 

C.  A.  Krüger,  Gescb.  der  Griechen  u.  Römer  (Danzig). 
‘Ala  Schulbuch  völlig  ungeeignet’.  F.  Ohly.  — (730) 
H.  J.  Müller,  Zu  Cä6ars  B.  civ.  — Jahresberichte 
des  Pbilolog.  Vereins  zu  Berlin.  Fortsetzung  der  ‘Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  von  Cäsars  B.  Gail.’ 
von  H Meusel. 

Limesblatt.  No.  11. 

(313)  Dahm,  Höhr-Langenschwalbach.  Der  Grenz-  ■ 
wall,  der  hier  überall  deutlich  erkennbar  in  südöst-  , 
lieber,  dem  Rhein  paralleler  Richtung  angelegt  ist 
und  ans  dieser  Richtung  nur  bei  der  Montabaurer  Höhe 
heraustritt,  um  für  Signale  einen  hoch  gelegenen 
Punkt  zu  gewinnen,  ist  auf  einer  Linie  von  6 km  aus- 
gegraben. Die  Strecke  ist  durch  zwei  Zwiscbenkastelle 
und  sieben  Türme  befestigt,  die  so  angelegt  waren, 
daß  man  von  Turin  zu  Turm  das  zwiscbenliegende 
Gelände  übersehen  konnte.  Von  den  Kastellen  um- 
faßt das  am  Ferbach  bei  Höhr  30,5  ; 20  m und  ist  von 
einem  5 m breiten  und  1,80  m tiefen  Graben  umgeben. 
Ein  breiter  Thoreingang  führt  in  das  Innere,  wo  ein  I 
Prätorium  von  7,50  : 10,20  m Wandlänge  zwei  Räume 
aufweist,  deren  einer  anscheinend  als  Vorrats-  und 
Werkstattsraum  gedient  bat.  Hinter  der  Kastellmauer 
zogen  sich,  wie  an  der  Brandschuttschicht  kenntlich  j 
ist,  die  hölzernen  Baracken  der  Besatzung  hin.  Das 
zweite,  durch  seine  verhältnismäßig  gute  Erhaltung  , 


ausgezeichnete  Kastell,  das  befestigte  Lager  bei  Hül- 
scheid, besteht  aus  einem  kleinen,  auf  allen  vier 
Seiten  von  einom  Graben  umgebenen  Kastell  von 
15,40 : 15,90  m Größe,  das,  für  eine  dauernde  Be- 
satzung eingerichtet,  den  Kern  der  Befestigung  bildete, 
und  einem  zur  vorübergehenden  Benutzung  für  Feld- 
trappen bestimmten  Lager  von  66,60  : 43,10  m Aus- 
dehnung. Innerhalb  des  Lagers  bezeichnet  eine  den 
ganzen  Hof  bedeckende  Schotterung  aus  aschgrauer, 
mit  Kieseln  durchsetzter  Erde  das  Quartier  der  Be- 
satzung, die  — nach  dem  gänzlichen  Mangel  an  Mauern 
und  Brandschutt,  auch  an  kleineren  Fundgegenständen 
im  Lagerraum  zu  schließen  — als  nicht  ständige  in  Zelten 
untergebracht  war.  Die  ganze  Anlage  des  Grenzwalles 
auf  dieser  Strecke  ergiebt,  daß  die  Herstellung  nach 
einheitlichem  Plane  erfolgt  ist,  bei  dem  man  in  erster 
Linie  die  Überwachung  des  Geländes  io  der  Richtung 
des  Limes  und  die  Möglichkeit  der  Abgabe  optischer 
Signale  im  Auge  hatte.  — (323)  Jacobi,  Strecke  grauer 
Berg  bis  Alteburg  bei  Ueftrich.  Am  Taunuslimes  bei 
Altebarg  ist  ein  großes  Kastell,  in  dem  Ziegelplatten 
mit  dem  Stempel  der  Cattharer  neben  Ziegeln  der 
XXII.  Legion  und  der  IV.  Cohortc  der  Vindelicier 
gefunden  sind,  freigelegt  worden;  Ausdehnung 
92,70  : 78,10  m.  Es  hat  Türme  an  den  Ecken  und  zu 
beiden  Seiten  der  Thore.  Im  Innern  sind  Überreste 
des  Prätoriums  erkennbar.  Zahlreiche  Einzelfunde 
verschiedenerlei  Art,  Münzen,  Gefäße  u.  a.,  die  ia 
anderen  Limeskastellen  Belten  sind  und  auf  ausge- 
dehnten Import  hindeuten,  machen  cs  wahrscheinlich, 
daß  hier  bei  Alteburg- Heftrich,  wo  nachweislich  schon 
seit  dem  frühesten  Mittelalter  Markt  gehalten  wurde,  be- 
reits zur  Römerzeit  ein  bedeutender  Handelsplatz  war, 
zumal  die  neu  aufgefundene  Römerstraße,  vom  Rhein 
und  Main  kommend,  über  Eppstein  gerade  auf  das 
Kastell  zuführt  und  sich  dort  verzweigt.  — (334) 
Conrady,  Straße  bei  Miltenberg  sowie  Straße  und 
Limes  bei  Wenschdorf.  (336)  Auffindung  der  durch 
eine  Reihe  pyramidalgeformter,  aufrechtstehender 
Steine  bezeichneten  Grenzlinie  bei  Miltenberg  bis  auf 
den  Gipfel  des  Greinbergs,  dem  ehemaligen  Stand- 
orte des  Grenzsteins  der  Toutonen  (jetzt  im  Hofe  der 
Milten  bürg  aufgestellt),  der  also  ein  hervorragendes 
Glied  der  Grenzabsteinung  gebildet  hat.  Auf  einem 
Steine  fand  sich  eine  in  die  Oberfläche  cingebauene, 
in  der  Grenzrichtung  laufende  breite  Rinne.  — (341) 
K.  Schumacher,  Neckarburken.  Die  Ausgrabung  des 
Westkastells  auf  der  Mümling-Neckarlinie  bat  außer 
der  Freilegung  der  eigentlichen  Befestigungsresto  zu 
dem  Funde  einer  35  m vor  der  Nordostecke  des 
Lagers  gelegenen,  auffällig  gut  erhaltenen  Badeanstalt 
geführt.  Es  sind  bis  jetzt  6 Räume  aufgedeckt,  von 
denen  zwei  als  Kaltwasserbassins , einer  als  Apody- 
terium,  drei  als  Caldarium  und  Tepidarium  erkenn- 
bar sind.  

Literarisches  Centralblatt.  No.  10. 

(326)  II.  Pruta,  Die  Kgl.  Albcrtus-Universität  zu 
Königsberg  i.  Pr.  im  19.  Jahrh.  (Königsb.).  ‘Wert- 
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volles  Geschenk’.  — n.  — (387)  A.  H.  R.  Knötel, 
Homeros,  der  Blinde  von  Chios,  und  seine  Werke.  I 
(Leipz.).  ‘Ein  mit  parlamentarischem  Ansdruck  schwer 
zu  charakterisierendes  Werk’.  — (338)  C.  Solllus  j 
Apollinaris.  Rec.  P.  Mohr  (Leipz.).  ‘Der  Text  hat  j 
bedeutend  gewonnen’.  C.  W— n.  — (339)  Pomponi 
Porfyrionis  commentum  in  Horatium  Flaccum. 
Rec.  A.  Holder  (Innsbr.).  ‘Für  alle  weiteren  Studien 
grundlegend’.  H.  — (342)  W.  Schwartz,  Nacbklänge 
prähistorischen  Volksglaubens  bei  Homer  (Berl.).  ' 
Notiert  von  Cr. 

Deutsche  Litteratur/.eitung.  No.  11. 

(324)  Stobaei  Florilegium.  III  ed.  0.  Hense  I 
(Berl.).  ‘Die  Ausgabe  stebt  in  Akribie  u.  kritischer 
Methode  den  besten  philologischen  Leistungen  der 
Gegenwart  ebenbürtig  zur  Seite’.  Ä.  Praechter.  — 
(328)  0.  Podiaski,  Die  troch.  Septenare  des  Terenz 
(Berl.).  ‘Yerdienstlich’.  0.  Plagberg.  [ 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  11.  1 

(281)  H.  P.  Hitzig^  Das  griech.  Pfandrecht  I 
(München).  ‘Sehr  reichhaltig  u.  fördernd’.  E.  Zie-  ! 
harth.  — (287)  <x.  W.  Botsford,  The  development  of  i 
the  Athenian  Constitution  (Ithaca).  ‘Sehr  fleißig; 
aber  dem  soviel  bearbeiteten  Stoffe  sind  keine  neuen 
Gesichtspunkte  abgewonnen,  noch  ist  in  den  zahlreichen 
Kontroversen  immer  mit  Geschick  die  richtige  Ent- 
scheidung getroffen’.  0.  Scliulthess.  — (290)  A. 
Förstemann,  Zur  Gesch.  des  Aneasmythus  (Magdeb.). 
‘Die  Bedeutung  der  Arbeit  liegt  gänzlich  auf  dem 
Gebiet  der  röm.  Literaturgeschichte’.  1F.  Immerwahr. 

— (291)  Fontes  iuris  Romani  antiqui  ed.  C.  G.  Bruns. 
Ed.  VI.  ‘Wesentlich  erweitert  u.  verbessert’.  E.  Th.  ' 
Schuhe.  — (297)  Festschrift  z.  200j.  Jubelfeier  der  Univ.  ' 
Halle-Wittenberg  dargebracht  von  der  Lat.  Hauptschule 
(Halle).  Inhaltsangabe.  — (29S)  K.  Troost,  Seebilder 
aus  Vergil  (Frankenstein).  ‘Den  Bemühuugen  des  Verf. 
ist  guter  Fortgang  zu  wünschen’.  //.  Harsch. 

Revue  critiquo.  No.  8—10. 

(144)  H.  Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter  im 
Griechischen  (Berl.).  ‘Keine  besondere  Leistung’. 

V.  Berard.  — (148)  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  Do 
Ausouii  Mosella;  Apollonios  et  Virgile  (Paris).  ‘Sehr 
fleißige  Kompilationen’.  A.  Carlault. 

(163)  Diodori  bibliotheca  bistorica  - recogn.  Fr. 
Vogel.  III  (Leipz.).  Notiert  von  My.  — (161)  W. 
Soltau,  Livius’  Quellen  in  der  III.  Dekade  (Berl.).  ; 
‘Auf  alle  Fälle  verdienen  der  Fleiß  und  Scharfsinn 
des  Verf.  alle  Anerkennung’.  C.  P.  Burger,  Neuere 
Forschungen  zur  älteren  Geschichte  Roms.  I 
(Amsterd.).  ‘Die  Stützen  des  Systems  des  Verf.  ent- 
halten eine  starke  Beigabo  von  Willkür’.  A.  Bouche - 
Leclercq.  — (169)  E.  Espdraudleu,  Recueil  des 
cachets  d’oculistes  romaius  (Par.).  ‘Trotz  großer  Mängel 
vorläufig  nicht  ohne  Nutzen’.  La  Blatuhlre. 

(183)  Scholia  antiqua  in  Q.  Horatium  Flaccum 
rec.  A.  Holder  et  0.  Keller.  1.  Porphyrlouis 
commentum  rec.  A.  Holder  (Innsbruck).  ‘Sehr  wert-  I 


voll;  aber  noch  nicht  die  wahre,  alle  anderen  über- 
flüssig machende  kritische  Ausgabe,  weil  zu  einseitig 
auf  den  cod.  Vat.  gegründet’.  P.  Lejay. 

Atlienaeum.  No.  3513. 

(255)  Bericht  von  J.  L.  Myres  über  seine  mit 
W.  R.  Paton  1898  u.  1894  unternommene  ergebnis- 
reiche Untersuchung  des  Gebietes  von  Karien  zwischen 
den  Meerbusen  von  Milet  und  Keramus  und  von 
Myndus  bis  in  die  Nachbarschaft  von  Mougbla 
(Mobolla)  und  Giova  (Idyma).  Der  Latmus  (Grion), 
südlich  von  Milet,  bat  sich  nicht  entfernt  so  un- 
wegsam erwiesen,  als  Radet  u.  a.  angenommen  haben; 
dort  finden  sich  auch  die  deutlichsten  Spuren  einer 
ehemaligen  ausgedehnten  Olivenkultur,  welche  die 
Überlieferung  von  dem  Ölhandol  von  Milet  bestätigen, 
und  bei  Ueraclea  Latmi  einer  ausgedehnten,  erst  in 
neuerer  Zeit  ausgestorbenen  Eisenindustrie.  Es  ist 
gelungen,  die  Lage  einer  Reihe  antiker  Örtlichkeiten 
festzustellen,  so  des  kariachen  Telmessus  und  seines 
Apollotempels. 


Kleine  Mitteilungen. 

Von  Friedrich  Paulscns  ausgezeichneter  Ab- 
handlung über  ‘Wesen  und  geschichtliche  Eutwickelung 
der  deutschen  Universitäten’  (vgl.  unsere  Wochenschr. 
1894,  Sp.  116)  ist  von  Edward  Delavan  Perry, 
Professor  am  Columbia -College  zu  New-York,  eine 
englische  Übersetzung  erschienen  (New-York  und 
London  1895,  Macmillan  de  Co.).  Vorausgeschickt  ist 
eine  Einleitung  über  ‘die  Beziehungen  der  deutschen 
Universitäten  zu  den  Problemen  des  höheren  Unter- 
richts in  den  Vereinigten  Staaten’  von  Nicholas  Murray 
Butler.  Das  Unternehmen  ist  ein  erfreuliches  Zeichen 
des  regen  Interesses,  welches  gerade  in  Amerika 
den  deutschen  Universitäten  und  überhaupt  den 
deutschen  höheren  Unterrichtsanstalten  entgegen- 
gebracht wird.  — Von  Kubitschcks  und  Frank- 
furters Führer  durch  Carnuntum,  einem  reichhaltigen 
und  zierlichen  Büchlein,  ist  die  dritte  Auflage  er- 
schienen (Wien  1894,  Lechner).  Das  reichhaltige 
SchriftchcD  ist  von  87  S.  auf  112  S.  und  von  46  auf 
69  Abbildungen  gewachsen.  Die  neue  Auflage  ist 
durchweg  neu  bearbeitet  und  bietet  außer  den  Fund- 
verzeichnissen namentlich  ein  lebendiges  Bild  von  der 
Entwickelung,  Blüte  und  dem  Verfall  einer  römischen 
Lagerstadt  im  Barbarenlande.  — Von  Baedekers 
italienischen  Reiseführern  sind  zwei  neue  Auflagen 
da:  1)  ‘Italien  in  einem  Bande’  (Von  den  Alpen 
bis  nach  Neapel,  3.  Aufl.  Mit  15  größeren  Karten, 
34  kleineren  Karten  und  Stadtplänen,  sowie  18  Grund- 
rissen.Leipzig  1895, Baedeker.  XXXV1I1,  388  S.  8 M.); 
2)  Uuteritalieu  (Italien.  III.  Teil.  Unteritalien  und 
Sizilien  nebst  Ausflügen  nach  den  liparischen  Inseln, 
Sardinien,  Malta,  Tunis  und  Corfu.  11.  Aufl.  Mit  25 
Karten  und  17  Plänen.  Leipzig  1895,  Baedeker.  L, 
412  S.  6 M.).  Durch  eigene  Reisen,  vielfache  Er- 
kundigungen und  vortreffliche  Mitarbeiter  hat  Baedeker 
beide  Bücher  auf  der  Höhe  der  Zeit  erhalten.  Für 
Pompeji  ist  ständiger  Mitarbeiter  Prof.  Mau  in  Rom: 
Sardinien  ist  von  Dr.  Schiff  in  Rom  neu  beschrieben. 
Karten  und  Pläne  sind  reichlich  und  vortrefflich. 
No.  1,  Italien  in  einem  Baude,  ist  trotz  der  Fülle 
des  Stoffes  ein  ganz  handliches  Buch  und  hat  dennoch 
ca.  20  Pläne  und  Grundrisse  mehr  als  Gsell-Fels' 
‘Italien  in  60  Tagen’. 
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(Fortsetzung  aus  No.  11.) 

39—41)  Präparation  zu  Cäsars  Bellum  Gallicum 
von  W.  Päpke.  I.  Heft:  Buch  I.  Gotha  1894,  i 
Perthes.  3t  S.  kl.  8.  — II.  Heft:  Buch  II.  22  S.  : 

- III.  Heft:  Buch  III.  20  S. 

42)  Anleitung  zur  Vorbereitung  anf  C.  Julias 
Cäsars  Gallischen  Krieg  von  A.  Procksch. 
III.  Bdch.:  Buch  VII  u.  VIII.  Mit  3 Abbildungen 
und  4 Plänen.  Leipzig  1893,  Teubner.  61  S.  kl.  8.  j 
No.  39—41  sind  einfache  Präparationen,  wie  sie  ' 
sich  der  Schüler  der  guten  alten  Zeit  selber  mit 
aller  Sorgfalt,  wenn  auch  nicht  so  planvoll  und 
richtig,  anfertigte.  Veränderte  Verhältnisse  haben  | 
die  Drucklegung  von  dergleichen  Hülfsmittcln  mög- 
lieh  gemacht.  Möchten  die  Hefte,  wo  sie  eingeführt  ; 
sind,  wenigstens  als  Vokabularien  zam  Auswendig- 
lernen mit  Erfolg  benutzt  werden,  zumal  da  die  Ab- 
schaffung der  Vokabularien  von  Bounell,  Wiggert  u.  a 
doch  recht  nachteilige  Folgen  zu  haben  scheint. 

No.  42  würde  sich  als  kurzer  Cäsarkommentar, 
zumal  durch  die  anschaulichen  Belagerungspläno  und 
Abbildungen,  noch  mehr  empfehlen,  wenn  der  Vcrf. 
nicht,  anstatt  direkt  zu  belehren,  so  oft  fragte,  und 
wenn  er  in  den  Hinweisen  auf  frühere  Bücher  etwas 
zurückhaltender  wäre.  Soll  und  muß  dem  Schüler  | 
die  Präparation  durchaus  erleichtert  werden,  wozu 
denn  noch  solche  Einrichtungen,  die  ihn  nur  aufbalten, 
wenn  er  sie  benutzen  will,  die  indes  gemeinhin  von 
dem  Tertianer  gewöhnlichen  Schlages  völlig  ignoriert  ; 
werden!  (Vgl.  diese  Wochenschr.  1893,  Sp.  1156  u.  1181.) 

43—44)  Ovlds  Metamorphosen.  Auswahl  für 
den  Schulgebrauch,  bearbeitet  und  erläutert 
von  Franz  Harder.  Text  Bielefeld  u.  Leipzig 
1894,  Velbagen  u.  Klaaing.  XVII,  164  S.  8.  1 M.  20. 

— Kommentar.  185  S.  1 M.  50. 

Zu  der  Sammlung  U.  J.  Müller- 0.  Jäger  (vgl.  zu  j 
No.  35/J6)  gehörig,  empfiehlt  sich  dieser  Ovrd  in 
Textauswabl  und  Kommentar  ganz  besonders  znr  Be- 
friedigung der  heutigen  Forderungen.  Ich  für  meine 
Person  vermisse  zwar  ungern  die  Erzählungen  vom 
Orpheus;  aber  eine  Auswahl  kaDu  es  nicht  allen 
recht  machen.  Umso  mehr  aber  werden  die  Ein- 
leitungen vom  Leben  Ovids,  den  Metamorphosen  und 
vom  Hexameter  allen  billigen  Ansprüchen  genügen; 
vor  allem  wird  der  Kommentar  selber,  wenn  er  auch 
vielfach  nur  die  Vokabelbedeutung  giebt  uud  geben 
will,  durch  die  Kürze  und  Bestimmtheit  der  Wort- 
und  Satzerklärungen  für  die  erste  Präparation  als 
wohlgeeignet  gelten  dürfen.  Der  Schüler  muß  das 
Seinige  hinzuthun,  um  den  Sinn  zu  erfassen;  für 
das  Sachliche,  soweit  das  kurze  Lexikon  nicht  aus- 
hilft, bleibt  als  letzte  Instanz  die  Erklärung  des 
Lehrers. 

45)  Pbaedri  fabulae  Aesopiae.  In  usum  schola- 
rum  selectas  recognovit  J.  M.  Stowasser.  Wien 
und  Prag  1893,  Tempsky.  VIII,  57  S.  8.  50  Pf. 
Über  die  Textgestaltung  _giebt  die  praefatio  Aus- 
kunft: es  finden  sich  manche  Änderungen,  da  Berausg. 
darauf  sah,  „ut  quaecumque  iuvenili  legentium  aetati 
minus  apta  cssent,  rccideret,  deinde  ut  . . . emenda- 
tiora  procederent  baec  poomatia  non  inlepida  et 
doctorum  virorum  magis  incuria  quam  iniuria  tem- 
porum  depravata“.  Besonders  aufgefallcn  ist  mir 
prologus  IV,  der  unter  Stowassers  Redaktion  ein  so 
ganz  anderes  Aussehen  bekommen  hat,  daß  man  doch 
über  die  neue  Art  der  Kritik  stutzig  werden  muß. 

In  der  appendix  sind  nur  22  „fabulae  iambicac  rix  ; 
recte  Phaedro  attributac“  enthalten. 
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46)  Auswahl  aus  Llylas  XXI— XXX  für  den  Schul- 
gebranch  bearbeitet  von  W.  Vollbrecht.  Leipzig 
1893,  Reisland.  VI,  211  S.  8.  1 M.  60. 

47)  Schüler- Kommentar  zu  T.  Livli  ab  urbc 
condita  libri  I.  II.  XXI.  XXII.  Adiunctae  sunt 
partes  selectae  ex  libris  III.  IV.  VI.  Nach  der 
3.  Aufl.  der  Ausgabe  von  A.  Zingerle  verfaßt 
von  A.  M.  A.  Schmidt.  Wien  1894,  Tempsky.  235  S. 
kl.  8.  Geb.  1 M.  60. 

Voll  brecht  (No.  46)  erklärt,  daß  ein  eigener 
Liviuskommentar  für  Schüler  überflüssig  .sei.  Sonst 
aber  hat  er  Hülfen  für  nötig  und  geboten  erachtet 
in  einem  Namensverzeicbnis,  in  fortwährenden  Über- 
schriften, die  größere  und  kleinere  Abschnitte  hübsch 
zusammenfassen  und  dem  Schüler  als  Wegweiser 
dienen,  ferner  in  Druckmerkmalen,  die  ich  völlig  gut- 
heiße,  und  in  der  Herstellung  eines  lesbaren  und 
verständlichen  Textes.  Was  diesen  anlangt,  so  er- 
heben sich  mir  nun  freilich  einige  Bedenken.  Wenn 
es  als  erlaubt  gilt,  den  Nepos  für  die  Schule  zurccht- 
zumachcn,  sollen  da  auch  Änderungen  in  den  Texten 
der  anderen  Schriftsteller  gestattet  werden,  damit 
diese,  was  sie  ja  von  Hause  aus  gar  uicht  sind, 
Sc  hui  Schriftsteller  werden?  Daß  Lücken  ausgefüllt 
und  Klammern  beseitigt  werden,  halte  ich  für  not- 
wendig. Herausg.  hat  außerdem  aber  auch,  um  möglichst 
abgeschlossene,  selbständige  Abschnitte  zu  erzielen, 
an  ihrem  Anfang  oder  Ende  öfters  etwas  ausgelassen 
oder  aus  überschlagenen  Stellen  hinzugefügt.  So 
z.  B.  folgt  XXI  28,  4 auf  castra  locat  § 5 (eigentlich 
§ 7)  mit  den  Worten  ratem  unam  u.  8.  w.  nach  Hin- 
zufügung von  elephanti  hoc  modo  traiecti  sunt;  26,  3, 
nach  völlig  berechtigter  Auslassung  vou  Kap.  25  und 
Kap.  26,  1.  2,  beginnt  der  Text  P.  Cornelius  profectus 
ab  urbe  u.  s.  w.  Mit  der  Auswahl  als  solcher,  soweit 
cs  sich  um  Kapitel  und  ganze  Abschnitte  handelt, 
bin  ich  einverstanden ; denn  ich  habe  dabei  fast 
nichts  ausgelassen  gefunden,  was  ich  nicht  selber  seit 
Jahren  in  der  Klasse  überschlagen  hätte.  Was  ich 
eben  beanstanden  möchte,  ist  die  Beseitigung  des 
sogen,  ganz  Unwichtigen  (?)  innerhalb  der  einzelnen 
Erzählungen,  wie  oben  XXI  28,  5,  mehr  aber  die 
Kürzung  längerer  Perioden  und  ihre  Zerlegung  in 
einfachere  Sätze.  Ließ  Herausg.  anstößige  Stellen  aus, 
so  würde  ihm  das  niemand  übel  nehmen;  ich  muß 
mich  sogar  wundern,  daß  er  nicht  XXI  3,  4,  wie  es 
Zingerle  gethan  bat,  rforem  aetatis  . . .,  quem  ipse  patri 
Rannibalis  fruendum  praebuit  weggelassen  hat. 

No.  47  ist  ein  den  Forderungen  der  Neuzeit  ziem- 
lich entsprechender  Kommentar,  der  sich  nicht  allzu- 
tief auf  Sachliches  einläßt,  sondern  meist  nur  Sprach- 
liches berücksichtigt.  Hin  und  wieder  begegnet  man 
Ungenauigkeiten  oder  auch  Unrichtigkeiten,  wie  XXI 
8,4  distineri  enthalten  (?),  28,  5 refugientetn  — ele- 
phantum  (?),  29,4  hoc  Subj.  (?);  auch  hätten  die  Er- 
klärungen oft  etwas  kürzer,  straffer  und  klarer  im  Aus- 
druck sein  können.  Sonst  aber  ist  das  Unternehmen 
durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

49)  A.  Polaschek,  Der  Anschauungsunterricht 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Livius- 
lektürc.  Separatabdruck  aus  dem  Jahresber.  des 
k.  k.  Ober-Gymn.  in  Czernowitz.  Czornowitz  1894, 
Selbstverlag.  32  S.  8. 

Verf.  beleuchtet  die  wiederholt  mit  Nachdruck  auf- 
geworfene und  immer  wieder  verworfene  Frage  nach 
der  Notwendigkeit  des  Anschauungsunterrichts,  bzw. 
des  sogen.  Kunstunterrichts  auf  Gymnasien,  eine  Frage, 
zu  der  auch  ich  s.  Z.  in  den  N.  Jabrbb.  f.  Phil.  u. 
Pädag.  1883,  S.  416  ff.  Stellung  genommen  habe. 
Wohl  vertraut  mit  der  gesamten  einschlägigen  Litteia- 
tur  und  den  vorhandenen  Anschauungsmitteln  im 
philologischen  Unterricht  selber,  erteilt  er  von  S.  17 
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ab  Dähere  Anweisung  zur  Belebung  der  Liviuslektüre, 
indem  er  in  Buch  I.  XXI  und  XXII  für  alle  Stellen, 
die  auf  Kriegswesen,  Topographie  Roms.  Mytho- 
logisches und  Sakrales,  öffentliches  LebeD,  Münzwesen 
und  Privataltertümer  Bezug  haben,  die  vorhandenen 
Bilder-  und  Kartenwerke  nahmhaft  macht  und  An- 
weisungen zu  ihrer  Benutzung  giebt.  Wer  nach  sorg- 
fältigen Studien  in  der  Lage  ist,  die  hier  genannten 
Quellen  immer  zur  Band  zu  haben  und  daraus  seinen 
Schülern  belehrende  und  anregende  Mitteilungen  zu 
machen,  wird  dem  Verf.  für  seine  Winke  zu  großem 
Danke  verpflichtet  sein. 

(Fortsetzung  folgt) 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1895. 

VIII.  14.  Febr.  Gesamtsitzung. 

(199)  E.  Sachan,  Baal-Harrän  in  einer  altaramä-  J 
ischen  Inschrift  auf  einem  Relief  des  Kgl.  Museums  i 
zu  Berlin.  Die  Berliner  Museumsverwaltung  hat  ! 
neuerdings  eine  Reihe  merkwürdiger,  gleich  der  Stele  j 
des  Königs  Panammß  und  dem  Gottesbild  des  Hadad  : 
den  Ausgrabungen  im  Teil  von  Zengirli  entstammender  j 
altsemitiscber  Kunstdenkmäler  aus  Basalt  und  in 
Hochrelief  in  meisterhafter  Zusammensetzung  aus  den 
vielen  Bruchstücken  der  Öffentlichkeit  zugänglich  ge-  | 


macht  Diese  Reliefs  werden  vermöge  der  von  ihnen 
gebotenen  unvergleichlichen  Anschauung  des  Altertums 
für  lange  Zeit  die  solcher  Materialien  bisher  gänzlich 
entbehrende  semitische  Archäologie  beschäftigen.  Eine 
Veröffentlichung,  Reproduktion  und  Bearbeitung  dieser 
Kunstwerke  durch  das  Museum  ist  in  Vorbereitung. 
Verf.  teilt  vorläufig  die  kurzen  altaramäischen  In- 
schriften mit,  vou  dem  Bilde  des  Königs  B&rrekiib, 
des  Sohnes , des  Panammü,  des  vermutlich  letzten 
Fürsten  von  Sam i (um  732—727  v.  Chr.).  Die  eine 
bei  dem  Symbol  des  Mondgottes  Sin  stehende  In- 
schrift (dominus  meus  Baalharrän)  bekundet  zum 
ersten  Male  Beziehungen,  wie  sie  zwischen  der  Ur- 
geschichte der  Hebräer  und  Harriin  bestanden,  auch 
zwischen  den  nordsyrischen  Aramäern  und  Harrrän. 
— (123)  W.  Wattenbach,  Beschreibung  einer  Hand- 
schrift mittelalterlicher  Gedichte  (Berl.  cod.  theoi. 
oct.  94).  Die  von  Pertz  erworbene  Hs  stammt  aus 
dem  Kloster  Hautmont  im  Heanegau  (bei  Mau  beuge) 
und  enthält  eine  Sammlung  von  ScbulübungeQ  des 
12.  Jahrh.,  namentlich  von  Epitaphien.  Mitteilung 
des  Inhaltes. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

T.  Macci  Plauti  Comoediae.  Ex  recensione  G.  Goetz 
et  Fr.  Schoell.  Fase.  III.  IV.  Leipz.,  Teubner. 

The  Ödes  and  Epodes  of  Horace.  Ed.  — by  CI. 
L.  Smith.  Boston,  Ginn  & Co. 

loannts  Bergmann,  Lexicon  Prudentianum.  Fase.  I. 
Venersborg. 
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Wichtig  für  jede  Schulbibliothek  und  klassische  Philologen. 


Vor  kurzem  erschien: 

c. 


Ra  Jebb, 


II  O M E H. 

Eine  Einführung  in  die  Ilias  und  Odyssee. 

Autorisierte  Übersetzung  nach  der  dritten  Auflage  des  Originals  von 

E.  Schlesinger.  1893. 

XV  u.  255  S. 

Preis  Mk.  4.—.  Gebunden  in  eleg.  Leinwandlid.  Mk.  4.60. 

Urteile  aus  Zeitschriften: 

Die  „ Blätter  für  da»  Gymnasialwesen “ schreiben  darüber: 

„Jebbs  Schrift  ist  nicht  etwa  nur  ein  Referat  über  den  Staud  der 
homerischen  Forschungen  auf  ihren  verschiedenen  Gebieten,  sondern  ein 
mit  Sachkenntnis  und  Umsicht  gearbeitetes,  auf  selbständigen  Studien 
beruhendes  Buch,  welches  reich  an  feinen  Beobachtungen  ist.  Es  behandelt 
in  vier  Kapiteln  zunächst  die  allgemeine  Charakteristik  der  homerischen 
Gedichte,  sodann  die  homerische  Welt,  d.  i.  die  sich  aus  den  Dichtungen 
Homers  ergebenden  Kulturzustände,  drittens  das  Studium  Homers  im 
Altertum  und  endlich  die  homerische  Frage;  in  jeder  dieser  vier  Ab- 
teilungen werden  — und  dies  ist  die  besondere  Eigenart  des  Buches  — 
die  Resultate  der  neueren  Forschungen  zusammengefaßt“. 

Die  „ Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasium “ schreibt: 

„Selten  ist  auf  verhältnismäßig  wenigen  Seiten  so  viel  Wissen  zu- 
sammengetragen und  verwertet,  selten  ein  so  umfangreicher  und  schwie- 
riger Stoff  in  gedrängter,  übersichtlicher  und  klarer  Form  behandelt 
worden.  — Jebbs  Schrift  ist  eine  Einführung  in  das  Homerstudium  im 
besten  Sinne  des  Wortes“. 

Eine  andere  Zeitschrift  schreibt: 

. „Der  Text  liest  sich  sehr  angenehm;  so  ist  die  deutsche  Übersetzung 
nur  zu  begrüßen*. 
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Dieses  wichtige  Buch  zerstört  zwar  nicht  völlig 
die  herkömmliche  Vorstellung  von  dem  Aussehen 
homerischer  Krieger,  setzt  aber  daneben  einen 
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wie  überzeugend  dargethan  wird,  an  vielen  Stellen 
durchschimmert.  Es  hilft,  die  von  Anfang  an  ge- 
suchte, von  Dörpfeld,  Ilelbig  und  Scbuchardt  au 
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tigen Gebiete  herzustellen. 
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1.  Zunächst  wird  dargelegt,  wie  eine  ganze 
Reihe  von  Schilderungen  in  der  Ilias  sich  nur 
dann  richtig  verstehen  lassen,  wenn  mau  von  der 
Form  des  Bügelschildes,  der  an  Arm  und  Hand 
getragen  wird,  absieht  und  vielmehr  den  mykeui- 
schen  einsetzt,  welcher,  an  einem  Riemen  um  Hals 
und  Schulter  getragen,  au  den  horizontalen  Spreitzen 
(xavovec) regiert  wird.  Dieser  Schild,  dessenStruktur 
in  dem  Eingangskapitel  genau  erläutert  wird,  hat 
bekanntlich  zweierlei  Gestalt:  entweder  die  ein- 
fache eines  halbierten  oder  gedrittelten  Cyllnders, 
welche  an  gewisse  Schilde  römischer  Gladiatoren 
erinnert,  oder  eine  kompliziertere,  welche,  der 
Grundform  nach  ein  au  den  Seiten  eingebuchtetes 
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Oval,  außen  einen  Bug  mit  windschiefen  Flächen 
bildet  und  sich  nach  den  Seiten,  nach  oben  und 
unten  zurückwölbt,  sodaß  fast  der  ganze  Mann  be- 
deckt und  gewissermaßen  eingehüllt  wird.  Zu  den 
Fällen,  wo  dem  Verf.  geglückt  ist,  die  Spuren 
dieser  Bewaffn ungsweise  sicher  aufzudecken,  rechne 
ich  auch  den  Achillesschild,  dessen  Realität  übrigens 
sehr  scharfsinnig  dargethan  wird.  Seine  Bilder 
passen  Bich,  wie  man  zugeben  mnß,  ungleich 
besser  einem  geteilten  Oval  als  der  Kreisform 
an;  wohingegen  der  runde  Agamemnonschild 
nach  R.  den  jüngeren  Bestandteilen  der  Dichtung 
angehört  Nicht  ganz  zufriedenstellend  erklärt 
scheinen  mir  die  xuxXoi  und  das  cuxuxXoc;  und 
das  iidvToj’  Uti)  scheint,  auf  Mykenä  angewandt, 
eigentlich  nur  auf  die  gradlinige,  eckige  Schild- 
form, nicht  auf  die  andere,  sehr  komplizierte  und 
unregelmäßige  zu  passen. 

2.  Wo  dieses  gewaltige  Waffenstück  herrscht, 
das,  obwohl  aus  Rindsleder  hergestellt  und  höchstens 
mit  Erz  beschlagen,  doch  ein  äußerst  schweres 
und  ungefüges  gewesen  sein  muß,  da  kann  es  noch 
keinen  Panzer  gegeben  haben.  Verf.  hat  gefunden, 
daß  der  Metallpanzer  in  Griechenland  überhaupt 
nicht  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrh.  vorkommt.  Und 
diese  Unterscheidung  würde  nach  Reichels  Unter- 
suchung auch  die  Verhältnisse  der  Ilias  treffen, 
während  die  Odyssee  überhaupt  keine  Panzer  kennt 
oder  erwähnt:  nicht  nur  finden  sich  eine  Menge 
Helden  in  der  Ilias,  unter  deren  einzeln  an- 
gegebenen Rüstungsstücken  der  Panzer  fehlt  (Verf. 
hätte  diese  Stellen  zur  Bequemlichkeit  der  Leser, 
wie  Kluge,  Jahrb.  f.  Phil.  1893,  8.  82,  zusammen- 
stellen sollen),  auch  in  den  Schilderungen  der  j 
Kämpfe  und  Verwundungen  lassen  gerade  die  aus- 
geftlhrtesten  erkennen,  daß  sie  eigentlich  ohne 
Panzer  gedacht  sind,  und  wo  dieser  dennoch  er- 
scheint, unlösliche  Widersprüche  teils  in  der  Situa- 
tion selbst,  teils  gegen  andere  Stellen  der  Ilias  ein- 
treten,  — die  aber  sofort  wegfallen,  wenn  der  einzige, 
vom  Panzer  sprechende  Vers  entfernt  wird  oder  i 
eine  noch  tiefer  greifende  Interpolation  des  Panzers 
angenommen  wird.  Unzweifelhaft  wird  diese 
Reichelsche  Theorie  hie  und  da  lautem  Wider- 
spruch von  seiten  der  Homerforscher  begegnen, 
auch  unter  denen,  welche  dem  lief,  zugeben,  daß 
8ü>pr(5  und  I)o>pr(3oe9at  ursprünglich  mit  dem  Panzer 
nichts  zu  thun  hat  und  in  der  Ilias  oft  nur  all- 
gemein Rüstung  bedeute  (so  z.  B.  bestimmt  A 132 
— Y 414).  Doch  wird  hiervou  nicht  nur  die 
Forschung  einen  neuen  Anstoß  empfangen,  sondern 
auch  das  endliche  Resultat  in  der  Hauptsache 
wahrscheinlich  zu  Reichels  gnnsten  ausfallen.  Nur 


hätte  ich  an  seiner  Stelle  nicht  den  ältesten  Krieger- 
typus als  Norm,  sondern  als  die  noch  vielfach 
durchschimmernde  Ausnahme  behandelt  und  den 
Standpunkt  zeitlich  nicht  oben,  sondern  unten  ge- 
nommen, mit  dem  Eingeständnis,  daß  die  homeri- 
sche Dichtung  in  einer  durchaus  den  Panzer  ver- 
wendenden Zeit  lebt  oder  fortlebt  und  zum  Ab- 
schlüsse gelangt,  und  daß  daneben  (etwa  wie  dies 
Kluge  ausdrückt)  ‘wie  Gespenster  die  mykenischen 
Helden,  den  Dichtern  halb  unbewußt,  einhergehen, 
indem  ein  halb  Dutzend  uralter  dpiarEiai  — kann 
man  sagen  — von  Mund  zu  Mund  gingen  und  all- 
mählich jene  Entstellung  erlitten. 

Was  zu  einer  weiteren  Einschränkung  der 
Theorie  nötigt,  ist  der  Umstand,  daß  R.  ausschließ- 
lich mit  dem  Plattenpanzer  operiert,  wie  dieser 
etwa  seit  700  im  Gebrauch  ist,  und  daß  er 
jene  gewiß  weitverbreiteten  Panzergattungen  voll- 
kommen unberücksichtigt  läßt,  welche  entweder 
aus  Leder  mit  oder  ohne  Metallbeschlag,  oder  gar 
nur  aus  einem  mit  Blech  besetzten  Kittel  be- 
standen. Über  beiderlei  hätte  man  gerade  in  diesem 
Buche  ausführlichere  Untersuchungen  erwartet. 
Reste  der  zweiten  Gattung  haben  sich  in  Italien 
gefunden,  z.  B.  in  der  sogen,  tomba  dello  guerriero 
zu  Corneto,  einem  Grabe,  welches  der  vorge- 
schrittenen Villanuova-Periode,  d.  h.  wohl  nach 
dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört  Vgl.  Helbig, 
Ann.  d.  Inst.  1874,  257.  Mon.  d.  Inst.  X tav.  X b,  3. 
Es  ist  das  rechte  Schulterstück  eines  Gewandes 
mit  seiner  Decke  von  Bronzeblech.  Da  dieser 
Grabfund  sehr  gut  beobachtet  worden  ist  und  ein 
zweites  Schulterstück  sich  nicht  gefunden  hat,  so 
ist  Helbig  geneigt,  zu  glauben,  daß  nur  die  rechte, 
beim  Kämpfen  exponierte  Schulter  dieses  Schutz- 
blech hatte ; dazu  würde  es  gut  stimmen,  daß  sich  , 
unter  den  Resten  einer  altertümlichen  Rüstung  im 
Museum  von  Bari  die  Metallkapsel*)  eines  ein- 
gebogeneu  Ellenbogens,  offenbar  des  linken,  den 
Schild  haltenden  Armes,  vorfindet.  Doch  wie  dem 
auch  sei,  machen  wir  einmal  mit  solchem  Waffen- 
rock die  Probe  bei  Homer.  Auszuscheiden  sind 
ohne  weiteres  die  Stellen  T 358  =•  H 252,  A 136 
A 436,  wo  der  stereotype  Vers  xal  ota  8<opr(xo; 
noXoSaiSxXoo  r^parro  mit  Reichel  für  Interpolation 
zu  halten  ist  uud  seine  Tilgung  durchweg  un- 
erwartete Klarheit  schafft.  Ebenso  schwebte  — 
ohne  daß  man  von  Interpolation  reden  dürfte  — 
der  spätere  Plattenpanzer  den  Dichtem  vor  in  der 

*)  Die  Polsterung  war  gleichwie  bei  den  Bein- 
schienen derselben  Rüstung  von  Leder,  wie  man  an 
den  noch  darin  steckenden  Nägeln  sieht,  die  eine 
Unterlage  von  ca.  2 mm  festbielten. 
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schlechten,  späten  Partie  T 332  (im  Widerspruch 
gegen  <I>  50)  und  überall,  wo  von  den  Waffen 
Achills  die  Rede  ist,  in  NOIIPT  und  2T.  Dies  gilt 
auch  von  dem  Panzer  Agamemnons  (Reichel  S.  93) 
und  vielleicht  auch  von  dem  des  Agastrophos 
(R.  S.  57.  97).  Dahingegen  beachte  man  nun 
die  Diomedeia,  also  eine  der  ältesten  dpirreioa, 
welche  die  Ilias  hat:  die  Art,  wie  der  Held  dort 
trotz  des  Panzers  verwundet  wird,  wie  das  Blut 
herauBspritzt,  abgewischt  und  die  Wunde  gekühlt 
wird,  hat  der  Erklärung  stets  die  größte  Schwierig- 
keit bereitet.  Einige  haben  an  einen  Ring-  oder 
Kettenpanzer  gedacht,  wie  er  für  diese  Zeit 
Griechenlands  jedenfalls  nicht  zu  belegen  ist; 
Reichel  findet  hier  einen  der  Fälle,  wo  8u>pr,E  nicht 
Panzer,  sondern  Rüstung  bedeute.  Allein  man 
braucht  nur  den  mindestens  an  der  Schulter  mit 
Blech  belegten  Waffenrock  einzusetzen  und  versteht 
dann  sofort,  wie  der  Dichter  Vers  98  sagen  kann 
xit  paX’  s-aiaaovTa,  toycuv  xaxa  5s;iov  iLpov,  ftü>- 
pTjxo»  ToaXov*  Sta  5’  frxaxo  wtxpos  3i3xdc.  dvrtxpiK 
3e  oteays,  saXaaasxo  3’  atpaxt  ötupr^  und  einige  Verse 
darauf  den  Pfeil  herausziehen  läßt  mit  dem 
Schluß:  alpa  3’  dvrjxovrtCe  3ia  oxpEJrroto  yixtövo?. 
Diomed  ist  also  entweder  hart  am  Rande  des 
Schulterdeckstückes  getroffen,  indem  xaxot  sich 
darauf  mitbezieht,  oder  das  Blech  ist  wirklich 
vom  Pfeil  durchbohrt  (wie  von  den  Lanzenstößen 
bei  anderen  Helden  N 507  = P 313).  Sogar  der 
Singular  -joaXov,  an  dem  Reichel  nicht  mit  Unrecht 
Anstoß  nimmt  (S.  105),  erklärt  sich  nun  aufs  ein- 
fachste, gleichviel,  ob  solche  Schutzdecke  sich  an 
einer  oder  beiden  Schultern  befand.  Daß  auch 
ein  Wagenlenker  N 371  eine  solche  Rüstung  eher 
tragen  kann  als  den  von  R.  beanstandeten  Platten- 
panzer,  leuchtet  ein;  und  so  werden  sich  noch 
mehr  Fälle  finden. 

Ist  dies  alles  richtig,  so  schwindet  zugleich 
eine  Dunkelheit,  die  sich  nirgends  so  störend  geltend 
macht,  wie  gerade  gegenüber  der  Reichelschen 
Theorie;  nämlich  weshalb  die  Achäer  yaXxoyi'xiu- 
vEj  heissen  (vgl.  ydXxeoc  yixuiv  in  N),  ein  Bei- 
wort, welches  vierunddreißigmal  vorkommt  und 
sich  nicht  irgendwie  ausmerzen  läßt.  Reichel  sucht 
dasselbe  seinem  Sinne  anzupassen  und  meint,  y.u uv 
sei  hier  bildlich  für  den  männerdeckenden  Schild 
gesetzt,  den  man  ja  geradezu  anziehc  (vgl.  S.  67). 
Ich  zweifle,  daß  er  damit  bei  vielen  Zustimmung 
finden  wird.  Die  Analogie  von  F 58  t|  xe  xev  r]3r( 
Aaivov  M30  yiTcSva  xaxuiv  eve-/’,  öaax  Eopya»  genügt 
nicht;  solche  absichtlichen  Umschreibungen,  die 
sich  bei  Drohungen  überhaupt  leicht  ein6tellen, 
und  speziell  die  der  Grabeswohnung  (z.  B.  hölzernes  | 


Haus  = Sarg)  finden  sich  auch  in  andern  Sprachen 
und  eignen  sich  — man  denke  nur  an  ein  Kuppel- 
grab — zur  Vergleichung  mit  einem  Chiton,  in 
den  man  von  unten  hineinschlüpft,  doch  ganz  anders 
als  der  Schild.  Dieser  hätte  sich  allenfalls  mit 
einer  yXaiva  oder  -/Xapo;  vergleichen  lassen : Reichel 
selbst  zeigt  ja  in  einem  sehr  hübschen  Kapitel, 
wie  die  urälteste  Deckung,  woraus  sich  der  myke- 
nische  Rindsschild  eigentlich  entwickelte,  das 
Xatoijiov  und  die  atyic  war,  das  über  Hals  und 
Schulter  gehängte  Fell.  Die  yaXxoyixomi  bleiben 
also,  was  sie  waren,  oder  vielmehr  was  sie  stets 
hätten  sein  sollen;  denn  die  Erklärer  haben 
meist  auch,  wie  es  scheint,  nur  an  den  Platten- 
panzer gedacht  und  daraufhin  einen  unnötig 
geschraubten  Ausdruck  in  den  Kauf  nehmen 
zu  müssen  geglaubt.  Reichel  ist  S.  110  einen 
Augenblick  auf  dem  richtigen  Wege;  aber  auch 
er  verwirft  sofort  wieder  die  Möglichkeit,  «daß 
der  Chiton  irgendwie  yaXxeo;  gemacht  worden  sei“. 
Man  hat  also  bei  Homer  nicht  zwei  Perioden,  wie 
Reichel  annimmt,  die  ohne  und  die  mit  Panzer  zu 
unterscheiden,  sondern  dazwischen  noch  eine  dritte, 
die  des  ydEXxto«  yixiuv,  über  dessen  Herkunft  und 
Verbleib  ich  unten  noch  eine  Bemerkung  mache. 
Vielleicht  greift  die  zweite  iu  die  erste  hinein,  und 
es  ist  möglich,  daß  selbst  bei  Homer  manche  der 
Stellen,  wo  wir  jetzt,  durch  R.  aufmerksam  gemacht, 
den  Panzer  (der  gewöhnlichen  Art)  vermissen  oder 
widersinnig  finden,  jene  zweite  Tracht,  gemeint 
war.  Ob  ein  so  ausgestatteter  Chitou  auf  dem 
bloßeu  Leib  getragen  werden  und  das  einzige 
Kleidungsstück  bilden  konnte,  würde  eine  be- 
sondere Frage  sein. 

3.  Eine  alles  andere  als  klassische  Form  hatte  der 
Helm,  eine  pilosartige  Erz-  oder  Lederkappe  mit 
mein-  oder  weniger  hoher  Spitze,  manchmal  mit 
Schweinszähnen  reihenweis  besetzt,  mit  Hörnern 
(zweien  oder  vieren ; dieses  waren  nach  R.  die  ^aXot) 
und  einem  von  der  Spitze  herabhängenden  Busch 
geziert.  Verf.  bringt  aus  bisher  unverstandenen 
Fragmenten  neue,  lehrreiche  Beispiele  bei.  Es 
muß  aber  bemerkt  werden,  daß  der  Helm  nicht 
nur  eia  Sturmband,  sondern  gewiß  auch  oft  Backen- 
laschen nach  Art  der  späteren  Metallhelme  hatte. 
Irrtümlicherweise  hält  R.  diese  Laschen  an  den 
Elfenbeinköpfen  (z.  B.  Fig.  37)  für  den  Backen- 
bart: dieser  müßte  sich  aber  nach  den  mykeni- 
scheu  Analogien  am  Kinn  fortsetzen  und  könnte 
nicht,  wo  das  Haupthaar  ganz  naturgetreu  ge- 
kräuselt erscheint,  in  dieser  sinnwidrigen  Weise 
eingerahmt  und  abgeteilt  sein,  welche  vielmehr 
den  Etagen  der  Helmkappe  entspricht;  auch  das 
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Haar  des  Hinterkopfes  scheint  nicht  stilisiert, 
sondern  durch  ein  Band  geteilt  zu  sein,  welches 
den  Helm  von  hinten  festhielt.  Beiläufig  hätte  es 
nahegelegen,  zu  den  Beispielen  gehörnter  Helme 
S.  123  noch  die  Wiener  Bronze  886  (als  Mars  be- 
zeichnet, Schrank  XI,  Saal  XIII)  zu  geben.  Die 
gesuchten  Hörner  der  Athena  (S.  128)  hätte  er 
auf  Reliefs  später,  großgriechischer  Gefäße  (sogen. 
Guttn6,  in  Bari  Inv.-No.  1376,  von  der  Gattung 
Berlin  3845  ff.),  vielleicht  auch  in  Carnuntum 
(Fig.  62  des  Führers)  finden  können. 

4.  Die  aus  den  mykenischen  Bildwerken  ge- 
wonnene Auffassung  von  (uxrr^p,  £u>p.a  und  purpa 
mag  der  Leser  selber  prüfen.  Ich  habe  mir  über 
deren  Richtigkeit  kein  festes  Urteil  bilden  können, 
da  die  homerischen  Krieger  zu  keiner  Zeit  wie  die 
Mykenäer  am  Oberkörper  nackt  und  mit  einem 
bloßen  Schurz  und  Gurt  einhergehen,  und  der 
lange  Chiton,  den  sie  tragen,  leicht  eine  Änderung 
in  den  unteren  Trachtstticken  mit  sich  brachte. 
Wenigstens  verstehe  ich  nicht,  wie  durch  denselben 
Gurt,  der  den  geschlossenen  Schurz  hielt,  der 
Chiton  hindurchgesleckt  werden  konnte.  Auch 

kann  der  stereotype  rundliche  Leibgurt  der  ily- 
kenäer  schwerlich  als  ein  Bauchschutz  gelten  und 
verdieut  nicht,  wie  die  flachen  italischen  Blech- 
mitren, das  Epitheton  'breit',  welches  ihm  R. 
wiederholt  giebt  S.  108,  109.  Immerhin  ist  die 
vorliegende  Darstellung  einleuchtender  als  in  diesem 
Punkte  die  von  Kluge,  welcher  sich  die  Ober- 
körper der  homerischen  Helden  wirklich  nackt 
denkt  und  in  dem  mykenischen  Gurt  ihren  zu- 
8aromengerollten  Chiton  erkennen  will:  was  kein 
preußischer  Laudwehrmann  ohne  Lächeln  lesen 
wird.  Der  homerische  Chiton  wurde  vielmehr  im 
Gürtel  aufgenommen  und  reichte  sonst  bis  an  und 
selbst  über  die  Knie:  auf  den  Bildwerken  ist  er 
nur  ganz  vereinzelt  zu  erkennen,  so  bei  dem  'Heer- 
führer (S.  109**)  Fig.  17  a zu  unterst,  während 
die  Gemmen  von  Vaphio  (Ephem.  arch.  1889  X 
26.  32)  einen  König  oder  Priester  in  schwerem 
Festgewand  zeigen. 

(Schluß  folgt.) 


Giorgio  Castellani,  Del  mit o di  Medea  nella  tra- 
gedia  Greca.  Venedig  1893.  51  S.  8. 

Der  Verf.  verfolgt  die  Behandlung  des  Medea- 
roythus  bei  den  Tragikern  von  den  Atovuaou 
tpotpoi  (vielmehr  bloß  Tpo^ot)  des  Äschylus  bis  zu 
den  Medeen  der  jüngeren  Tragiker.  Die  Medea 
des  Neophron  betrachtet  er  nicht  als  eine 
Fälschung;  er  glaubt  nur,  daß  sie  nach  der 
Medea  des  Euripides  aufgeführt,  von  den  Siky- 


oniern  aber  als  Original  für  Euripides  hingestellt 
worden  sei.  Daß  Euripides  der  erste  gewesen  ist, 
welcher  dem  eigentlichen  Medeamythus  Geltung 
verschaffte,  ist  in  glaubhafter  Weise  dargethan. 

München.  Wecklein. 


H.  Maisei,  Beiträge  zur  Würdigung  der  Hand-  / 
sebriften  dos  Casslus  Dio.  Der  ‘Observationes 
in  Cassium  Dionem’  zweiter  Teil,  Leipzig  1894, 

G.  Fock.  35  S.  8.  1 M.  50. 

Boi  nicht  sehr  vielen  antiken  Schriftstellern 
dürfte  das  Verhältnis  der  Hss  so  klar  zu  Tage 
liegen  wie  bei  Cassius  Dio.  Wir  besitzen  von 
seinem  Geschichtswerk  (ich  rede  nur  von  dem 
Text  der  Bücher  36—60)  2 Hss  des  10/1 1.  Jahrh  , 
den  Mediceus  70,  8 (B.  36  — B.  50,  6 früher 
bis  B.  54,  wie  noch  jetzt  sein  Apograpbum  Vati- 
canus  144)  und  den  Venetus  395  (B  44,35 — 60). 
und  außerdem  OCodices  aus  derZeit  der  Renaissance. 

Die  letztgenannten  sind  alle  von  den  2 ältesten 
direkt  oder  indirekt  abgeschrieben,  wie  unwiderleg- 
lich daraus  hervorgeht,  daß  die  Lücken,  welche 
durch  den  Ausfall  von  Quaternionen  oder 
Blättern  in  jeuen  2 Codices  verursacht  sind,  bei 
den  anderen  (wenngleich,  so  weit  möglich,  aus  der 
Xiphilinscben  Epitome  ergänzt)  zurückkehren,  in- 
sofern nicht  die  Lücken  der  einen  Hs  aus  der 
andern  angefüllt  werden  konnteu  (in  B.  44,  35 — 54). 

Daß  dem  so  sei,  hat  Niebnhr  zuerst  geahnt 
(R.  G.  3,  Amu.  97),  Arnold  Hng  (in  seinen  mir 
früher  unbekannt  gebliebenen  Observationes  criticae 
in  Cassium  Dionem,  Bonn  1855,  S.  25—28) 
für  den  Veuetus  395  uachgewiesen,  L.  Diudorf, 
obgleich  er  in  der  Vorrede  zu  Band  1 anders 
urteilte,  bei  der  Textesgcstaltung  thatsächlich  an- 
genommen, ein  Aufsatz  endlich  in  der  Mnemosyne 
von  1885  mit  allem  Detail  und  in  ausführlichster 
Weise  dargelegt  (vgl.  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1891, 

S.  101.  102). 

Diese  unzweifelhafte  Thatsachc  dennoch  anzu- 
zweifeln oder  vielmehr  zu  verneinen,  hat  der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  unternommen.  Man 
wird  dem  Referenten  Dank  wissen,  wenn  er  darauf 
verachtet,  gegen  Windmühlen  zu  fechten. 

Groningen.  U.  Ph.  Boissevain. 


Acta  S.  Ioannicii,  mouachi  in  Bithyuia,  ed. 
i.  van  den  Gheyn.  Acta  S.  S.  Bollaod.  Nov.  tom.  II.  i 
Brüssel  1894.  S.  311—435.  I 

Das  Leben  des  Ioanuikios  fällt  iu  das  letzte 
Jahrh.  des  Bilderstreites.  Geboren  754,  entsagte 
er  nach  24jährigen  Kriegsdiensten  795  der  Welt 
und  starb  846  in  dem  Kloster  des  Antidius  auf 
dem  Olymp.  Bisher  war  von  dem  Heiligen  nur  die 


Digitized  by  Goc 


489  [No.  16.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [13.  April  1895.]  490 


Symeon  Metapbrostes  zugeschriebene  Vita  veröffent- 
licht (Migne,  Patr.  Gr.  tom.  CXVI.  p.  35—94), 
sowie  eine  von  Gentianus  Hervctus  gefertigte 
lateinische  Übersetzung  derselben  (Vitae  S.  S.  ed. 
Lipomanus  1551—1568,  tom.  V.)  und  eine  neu- 
griechische Paraphrase  des  Mönchs  Agapios  (im 
Neo;  llotpaSetao;  p.  99  — 106.).  Van  den  Gheyn  hat 
sich  nun  zur  Aufgabe  gestellt,  das  ganze  Uber  den 
Heiligen  erhaltene  Material  behufs  einer  ab- 
schließenden Ausgabe  zu  sammeln  und  zu  verar- 
beiten. Deshalb  veröffentlicht  er  nicht  nur  die 
noch  unedierten,  von  Sabas  und  Petros  verfaßten 
Vitae  des  Heiligen,  sondern  auch  sämtliche  auf 
die  Verehrung  desselben  bezügliche  Nachrichten: 
den  Artikel  ans  dem  Menologium  Basilii,  aus  dem 
verkürzten  Synaxarium,  die  Verse  aus  dem  Marty- 
rologium  Metricum  u.  a.,  erwähnt  das  Oeoroxiov 
des  Iosephns  hymnographus  auf  den  Heiligen  (Patr. 
Gr.  tom.  CIII.  p.  1231)  und  handelt  über  dessen 
Verehrung  in  der  slavischen  Kirche  (Martinov, 
Annus  eccl.  graeco-slav.  p.  269,  Sergius,  Polnj-j 
Mesjacoslov  Vostoka,  Moskau  1875 — 76,  Nilles, 
Kalendarium  manuale  utriusque  ecclesiae,  tom.  I. 
p.  XXVin)  und  in  Konstantinopel  (Martinov,  A. 
eccl.  gr.-sl.  p.  269;  Antonius  episc. : Iter  Constanti- 
nopol.  ed.  apud  Riant:  Exuviae  sacrae  Const.  tom.  II 
p.  228;  Montfaucon,  Palaeographia  Gr.  p.  481), 
ferner  in  der  lateinischen  Kirche  (Martyrol.  Usu- 
ard.  rec.  Molanus  1568,  Lipomanus,  V.  V.  S.  S. 
tom.  V.  u.  Mart.  Roman.),  endlich  Uber  die  Liturgie 
des  Heiligen  in  der  griechischen  nnd  slavischen 
Kirche.  Alle  anderweitigen  Notizen  über  den 
Heiligen  giebt  van  den  Gheyn  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit am  Schlüsse  der  Einleitung.  Sämtliche 
Texte  sind  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  ver- 
sehen, die  einzelnen  Nachrichten  nach  ihrem  Werte 
kritisch  geprüft.  In  ungemein  gründlicher  Weise 
untersucht  ferner  der  Herausg.  das  Verhältnis  der 
drei  überlieferten  Vitae  und  weist  scharfsinnig  nach, 
daß  die  Symeon  Metaphrastes  fälschlich  zuge- 
scbriebene  eine  Epitome  aus  Sabas  ist,  und  daß 
ferner  Petros  seine  Biographie  zuerst  verfaßt  hat, 
welche  dann  von  Sabas  benützt  nnd  zu  einer  ‘editio 
nova,  aucta  et  eroendata’  ausgearbeitet  wurde.  Die 
weiteren  Teile  der  Einleitung  handeln  über  die 
Chronologie  des  Heiligen,  über  die  Autoren  Petros 
und  Sabas,  die  Verfasser  der  Vitae,  über  den  Berg 
Olymp  bei  Prusa  in  Bithynien  und  die  dortigen 
Klöster.  Ediert  ist  Sabas  nach  vier  Hss:  die  zwei 
wichtigsten,  die  van  den  Gheyn  selbst  verglichen 
hat,  sind  cod.  Paris.  1519  und  cod.  Vind.  th.  XIX. 
Die  Vita  des  Petros  ist  nur  in  dem  bekannten  cod. 
Coisl.  303  überliefert.  Der  Text  ist  von  Accent- 


nnd  Interpunktionsfehlern  abgesehen  mit  großer 
Sorgfalt  durchgearbeitet.  Von  Kleinigkeiten 
seien  notiert:  Einleitung  § 6.  lies  recensa  statt 
recusa;  in  der  Übersetzung  des  Menologium  Basilii 
ist  £v  fiiöt  durch  quondam  zu  geben.  Bezüglich  der 
Hss  zu  Sabas  vermissen  wir  einen  — freilich  oft 
schwer  durchführbaren  — Versuch  zur  Klassifizie- 
rung derselben.  Van  den  Gheyns  Werk  nimmt  in 
der  wissenschaftlichen  hagiographischen  Litteratur 
eine  hervorragende  Stelle  ein;  der  Verf.  hat  sich 
durch  dasselbe  um  die  Wissenschaft  ein  hohes  Ver- 
dienst erworben. 

München.  W.  Schnupp. 

Rad.  Menge,  Emendationes  Caesar ianae.  Separat- 
abzug aus  der  Festschrift  der  Latina  zur  200jährigen 
Jubelfeier  der  Universität  Halle-Wittenberg  1894. 
Halle.  15  S.  4. 

Von  den  zum  bell.  civ.  mitgeteilten  Konjekturen 
verdienen  einige  künftig  in  den  Text  eingesetzt 
zu  werden:  II  30,  3 ut  . . . mentes  sanarentur, 
simul  <«/>..  daretur;  IO  4,3  sagittariorum 
(st.  sagittarios)  . . . tria  milia  habebat;  10,  10 
omnes  <se>  suas  . . copias  <ante>  dimlssurum, 
wo  jedoch  Roschers  <prius>  für  <ante>  min- 
destens dieselbe  Berechtigung  hat;  26,  2 Dyrra- 
chium  <(fie> , was  bereits  in  allen  Ausgaben  zu 
finden  ist. 

Andere  Vorschläge  leuchten  nicht  so  ein, 
mögen  aber  unter  den  mannigfachen  Versuchen, 
der  fehlerhaften  Überlieferung  aufzuhelfen,  ihren 
Platz  finden:  H 29,  4 beneficia  immutaverat ; 
weiter  am  selben  Orte:  plerique  (Jurinius  st. 
neque)  . . nocte  <perfugeranO  (Heller)  . . . 
graviora  '<iactaverant>\  32,  7 Desertos  autem 
(st.  enim );  DI  13,  2 simul  autem  (st.  ae);  38,  4 
nostri  cognitis  [hostiu  m]  insidiis  . . duas  nacti 
<Jiostium>  turmas  excepertwt:  ex  his  fugit 
(st.  in  his  fuit)  M.  Opimius. 

Die  folgenden  Konjekturen  sind  zwar  sämtlich 
den  Buchstaben  nach  einfach,  treffen  aber  nicht 
das  Richtige:  I 7,  1 sind  die  Worte  invidia 
atque  obtrectatione  laudis  suae  nicht  zu  verstehen 
aber  der  Vorschlag,  davor  Pompeium  moveri 
(st.  queritur)  einzusetzen,  hat  außer  der  Ähnlich- 
keit der  Buchstaben  nichts  für  sich.  II  9,  5 (4) 
meint  Menge:  Decken  aus  Ankertauen  von  30  Fuß 
Länge  uud  4 Fuß  Breite  seien  zu  schwer  nnd 
unhandlich,  außerdem  käme  es  gar  nicht  darauf 
an,  daß  eine  einzige  Decke  die  ganze  30  Fuß 
lange  Seite  des  Turmes  schützte , man  hätte 
denselben  Schutz  gehabt,  wenn  man  mehrere 
Decken  neben  einander  bängte,  falls  nur  keine 
, Stelle  ohne  Decke  blieb.  Darnm  schreibt  er: 
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storias  antem  ex  fnnibns  ancorariis  trium  (st. 
tres)  in  longitudinem  parietnm  turris  latas  IIII 
pedes  fecerunt.  Diese  Änderung  enthält  einen 
Fehler,  den  man  Cäsar  nicht  aufbürden  darf:  das 
Zahlwort  trium  schwebt  ganz  in  der  Luft,  bis  der 
Leser  an  parietum  kommt.  Allerdings  las  man 
bisher  b.  G.  VII  69,  5 maceriam  sex  in  altitudinem 
pednm  praeduxerant;  aber  Meusel  hat  uach  der 
Überlieferung  von  fi  jetzt  richtig  eingesetzt: 
maceriam  in  altitudinem  VI  pedum  praeduxerant. 
Es  trifft  aber  auch  der  Einwand  gegen  die  bisherige 
Lesart  gar  nicht  zu.  So  schwer  sind  30  Fuß  lange 
Decken  ans  Ankertauen  doch  nicht,  daß  sie  nicht 
an  Ort  und  Stelle  geschafft  werden  konnten;  war 
diese  Arbeit  gethan,  so  blieben  sie  ja  ruhig  an 
ihrem  Platze  hängen;  außerdem  aber  mußten  sie 
möglichst  lang  sein , damit  sie  eben  durch  ihre 
Schwere  wirksamen  Schutz  gewährten.  II  17,  1 
halte  ich  die  Überlieferung  neque  se  ignorare,  quod 
esset  officium  legati  . . . quae  vires  suae,  quae 
voluntas  etc.  fiir  untadelig,  sehe  also  auch  keinen 
Anlaß,  <el>  vor  quae  vires  einzuschalten,  mag 
auch  das  vorangehende  Wort  obtineret  diese 
Ändernng  noch  so  leicht  machen.  III  2,  3 Galliae 
tot  bellis  st.  Galli,  wofür  sonst  Galileis  geschrieben 
w'ird.  Menge  setzt  diesen  Genetiv  auf  Rechnung 
des  Hirtius.  11,  1 atque  ideo  continuato  nocte 
itinere  atque  omnibus  locis  (st.  copiis) ' mutatis 
ad  celeritatem  iumentis  soll  heißen:  omnibus, 

quibusenmque  fieri  potuit,  locis.  Das  wäre  also 
doch  eine  Einschränkung  des  Wortes  omnibus. 
Ganz  das  Gegenteil  gilt  von  den  Stellen,  die 
.Menge  zu  seiner  Stütze  anfiihrt:  z.  B.  b.  G.  I 32,  5 
omnes  cruciatus  heißt  ‘Martern  jeglicher  Art’, 
will  demnach  den  Begriff  omnes  eigentlich  noch 
steigern.  Die  Übersetzung:  ‘alle  möglichen 

Martern’  hat  hier  den  Verf.  irre  geführt. 

Groß-Lichterfelde.  Rudolf  Schneider. 


W.  Soltau,  Die  Quellen  des  LItIus  im  21.  und 
22.  Buch.  Gymn.-Programm  von  Zabern  1894. 
23  8.  4. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  daß  iu  I 
Hinsicht  auf  die  von  Livius  im  21.  und  22.  Buche 
seines  Geschichtswerkes  benutzten  Quellen,  ob- 
wohl uns  hier  die  Darstellung  des  Polybius  voll- 
ständig zur  Vergleichung  vorliegt,  eine  Einigung  , 
viel  weniger  hat  erreicht  werden  können  als  in 
bezug  auf  andere  Abschnitte,  denen  nur  Fragmente 
des  Polybius  gegenüberstehen.  Soltau,  der  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  verschiedene  in  dieses 
Gebiet  einschlagende  Arbeiten  (Zur  Chronologie 
der  hispanischen  Feldzüge  212—206  v.  Chr., 


Hermes  1891,  408  ff.;  Cölius  und  Polybius  im 
21.  B.  des  Liv.,  Philol.  Supplbd.  VI,  1891/93, 
699—726;  die  annalistischen  Quellen  in  Livius’  4. 
und  5.  Dekade,  Philol.  1894,  664  ff.)  veröffentlicht 
hat  und  demnächst  eine  umfassende  Untersuchung 
über  die  Quellen  der  dritten  Dekade  erscheinen  zu 
lassen  gedenkt,  unterzieht  in  der  vorliegenden  Ab-  t 
handlung  die  schwierige  Frage  einer  neuen  Er- 
örterung. Da  der  Inhalt  dieser  Arbeit  sich  mit 
dem  des  Aufsatzes  über  Cölius  und  Polybius  im 
21.  Buche  des  Liv.  teilweise  deckt,  so  kehren  ver- 
schiedene dort  vorkommende  längere  Ausführungen 
hier  wörtlich  wieder  (vgl.  8.  11  f.  mit  Cöl.  und 
Pol.  S.  704  f.,  S.  13  f.  mit  CöL  8.  707  f.). 

Zunächst  nimmt  Verf.  naturgemäß  Stellnug 
zu  der  schon  oft  behandelten  Frage,  wie  wir  uns 
das  Verhältnis  des  Liv.  zu  Pol.  zu  denken  haben. 
Eine  direkte  Benutzung  hält  er  für  ausgeschlossen, 
ist  jedoch  aufgrund  der  von  Hesselbarth,  E.  v.  Stern 
u.  a.  geführten  Untersuchungen  davon  überzeugt, 
daß  eine  Abhängigkeit  des  Liv.  von  Pol.  in  einer 
Reihe  von  Abschnitten  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Dieselbe  tritt,  wie  S.  zeigt,  in  drei  Fällen 
zutage:  einmal  da,  wo  Liv.  den  eigenen  Gedanken- 
gang des  Pol.  wiedergiebt,  was  in  den  Erörterungen 
Uber  den  Vertragsbruch  der  Karthager  (XXI 19, 

1 — 5,  vgl.  Pol.  III  29)  und  in  den  von  Scipio  und 
Hannibal  vor  der  Schlacht  am  Ticinus  gehaltenen 
Reden  (XXI  40-44,  vgl.  Pol.  HI  62—64)  ge- 
schieht ; sodann  in  militärischen  Ausführungen,  wie 
in  dem  Bericht  über  die  8chlacht  bei  Cannii 
(XXII  45—47  = Pol.  III  113—115),  und  endlich 
an  solchen  Stellen,  wo  Liv.  einen  noch  ander- 
weitig überlieferten  annalistischen  Bericht  mit  der 
Darstellung  des  Pol.  kontaminiert.  Ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  dieses  letzten  Falles  bietet 
XXII  58—61.  Wir  finden  hier  zwei  Berichte 
über  die  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  von  Hanni- 
bal  wegen  Auslösung  der  gefangenen  Römer  an- 
geknüpften Verhandlungen  nebeneinander  gestellt, 
die  namentlich  darin  voneinander  abweichen,  daß 
nach  der  ersten,  mit  Pol.  VI  58  übereinstimmenden 
Darstellung  einer  der  zehn  zwecks  der  Unter- 
handlung nach  Rom  abgesandten  Gefangenen  sich 
der  eidlich  eingegangenen  Verpflichtung,  ins  kar- 
thagische Lager  zurückzukehren,  durch  List  zu 
entziehen  sucht,  während  nach  der  zweiten  Ver- 
sion sämtliche  zehn  Abgeordnete  sich  dieses  Ver-  . 
gehens  schuldig  machen.  Cicero,  der  de  off. 

III  113—115  die  beiden  Überlieferungen  in  der 
nämlichen  Reihenfolge  anführt,  citiert  nun  als 
Gewährsmann  für  die  erste  Pol.,  für  die  zweite 
Acilius.  Da  die  zwischen  Cic.  und  Liv.  he- 
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stehende  Übereinstimmung  in  der  Quellenbenntzung 
schwerlich  auf  Zufall  zurückzuführen  ist,  so  ver- 
mutet S.  sehr  ansprechend , beide  hätten  aus 
Claudius  Quadrigarius  geschöpft,  der  alsdann  neben 
dem  griechisch  abgefaßten  Geschichtswerke  des 
Acilius,  das  er  nach  Livins’  Angaben  (XXV  39, 12. 
XXXV  14,  5)  seiner  Darstellung  zu  gründe  legte, 
anch  Pol.  benutzt  haben  müßte.  Im  Hinblick  auf 
dieses  Ergebnis  glaubt  Verf.  überall  da,  wo  die  Dar- 
stellung des  Liv.  sich  von  der  des  Pol.  abhängig 
zeigt,  den  Claudius  als  unmittelbare  Quelle  an- 
nehmen zu  müssen,  und  gelangt  so  zu  dem  Resul- 
tate, daß  dieser  im  21.  und  22.  Buche  neben 
Cöliu8,  dessen  ausgiebige  Benutzung  einesteils 
durch  die  Vergleichung  ziemlich  zahlreicher 
Fragmente  und  sodanu  insbesondere  durch  die 
eigentümliche,  von  Pol.  wesentlich  abweichende 
Chronologie  der  Vorgeschichte  des  Krieges  ge- 
sichert ist,  hauptsächlich  als  Vorlage  gedient  hat. 
Es  wird  hierauf  jedes  der  beiden  Bücher  für  sich 
einer  Analyse  unterzogen  und  an  der  Hand  ver- 
schiedener Indizien,  aus  denen  Verf.  auf  einen 
Wechsel  der  Quelle  schließen  zu  müssen  glaubt, 
der  Versuch  unternommen,  die  einzelnen  Ab- 
schnitte auf  Cölins,  Claudius,  Piso  und  Antias  zu 
verteilen.  Auf  die  beiden  letzteren  Autoren,  die 
neben  Cölius  und  Claudius  sehr  zurücktreten, 
werden  Nachrichten  über  städtische  Ereignisse 
und  auf  Antias  außerdem  noch  minderwertig  er- 
scheinende Kriegsberichte  zurückgeführt. 

Ref.  kann  nicht  umhin,  drei  Bedenken  gegen 
die  Aufstellungen  des  Verf.  geltend  zu  machen. 
Nachdem  S.  in  einem  Falle  die  Entlehnung  eines 
Polybianischen  Berichtes  aus  Claudius  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  wird  man  gern  zugeben, 
daß  auch  andere  Abschnitte,  in  denen  Abhängig- 
keit von  Pol.  zutage  tritt,  auf  die  nämliche 
Jfittelquelle  zurfickgefübrt  werden  können.  Aus 
der  Zulässigkeit  dieser  Annahme  folgt  aber  noch 
nicht  ihre  Notwendigkeit.  Am  wenigsten  wird 
diese  von  seiten  derjenigen  anerkannt  werden,  die 
von  einer  direkten  Benutzung  des  Pol.  im  21. 
und  22.  Buche  überzeugt  sind.  Wer  mit  dem 
Ref.  diesen  Standpunkt  einnimmt,  dürfte  sich  auch 
schwerlich  durch  die  von  S.  hiergegen  geltend 
gemachten  Gründe  zum  Aufgeben  seiner  Ansicht 
bestimmen  lassen.  Verf.  legt  großen  Wert  darauf, 
daß  Liv.  in  der  3.  Dekade  bei  der  Darstellung 
italischer  Begebenheiten  nirgends  aus  Pol.  ge- 
schöpft habe,  muß  jedoch,  um  diese  Behauptung 
aufrecht  zu  erhalten,  die  Einnahme  Tarents  durch 
Hannibal,  deren  Erzählung  auch  er  aus  Pol.  her- 
leitet (vgl.  XXV  8—11  mit  Pol.  VIII  26 —36), 


für  eine  hellenische  Angelegenheit  erklären.  Als 
ein  zweites  Hauptargument  gegen  die  Benutzung 
des  Pol.  wird  geltend  gemacht,  daß  die  Gräzismen 
I und  die  zur  Erläuterung  griechischer  Ausdrücke 
i dienenden  Redewendungen,  die  sich  in  dem  ans 
| Pol.  entnommenen  Abschnitte  der  4.  und  5.  De- 
1 kade  in  ziemlicher  Anzahl  finden  (vgl.  Nissen, 

, Krit.  Unters.  S.  74  f.),  im  21.  und  22.  Buche 
nirgends  vorkämen.  Wäre  diese  Behauptung  zu- 
treffend, so  würde  sie  nichts  beweisen;  denn  es 
leuchtet  ein,  daß  man  in  einem  Bericht  über 
griechische  oder  orientalische  Vorgänge  eher 
; darauf  rechnen  kann,  einer  griechischen  Be- 
zeichnung zu  begegnen,  als  in  der  Darstellung 
j italischer  oder  spanischer  Ereignisse.  In  der  That 
haben  wir  es  aber  in  der  im  Hannibalischen 
Truppenverzeichnis  vorkommenden  Benennung 
equites  Libyphoenices,  mixtum  Punicum  Afris  genus 
(XXI  22,  3,  vgl.  Pol.  III  33,  15),  mit  einem  Grä- 
zismus zu  thun,  der  sich  von  den  von  Nissen  zu- 
sammengestellten Beispielen  in  keiner  Weise  unter- 
scheidet. Daß  ferner  auch  Mißverständnisse  vor- 
i kommen,  die  nur  durch  den  PolybianiBchen  Text 
veranlaßt  sein  können  (vgl.  XXII  47,  3 vis  virum 
. am p lex us  detrahebat  equo  mit  Pol.  III  115,  3 
I,  TO|X7rsa6v7e;  £p.a*/ovxo  ffup,«Xe  x6|xevoi  xax’  avfipa, 
rapaxataßatvovTE;  drcö  xwv  tjtirwv  und  XXI  35,  5 
I iumenta  aliquot,  quae  prolapsa  in  rupibus  erant, 
sequendo  vestigia  agminis  in  castra  pervenere  mit 
Pol.  III  53,  10  auvsjhfj  woXXou?  plv  trcnooc  -rCv 
djrETtTOTjfAevtov,  noXXdt  3’6no(6fta  ttuv  dbre^pifpoxwv 
xa  cpopxia  rapa<5o;w;  dvaöpap.siv  xoi?  axtßot;  erc^fiEva 
xal  auvetyai  rrpo;  xyjv  rcapep^oXr'v),  wird  von  8. 
selbst  (S.  3,  A.  3)  anerkannt. 

Wenn  man  aber  auch  zugiebt,  daß  Liv.  den 
Pol.  selbst  nicht  benutzt  hat,  so  folgt  hieraus 
noch  nicht,  daß  die  Polybianischen  Berichte  sämt- 
lich von  Claudius  herrühren  müssen.  Es  kann 
doch  ebenso  gut,  worauf  schon  von  anderer  Seite 
hingewiesen  worden  ist  (vgl.  Ilesselbarth,  Hist.« 
krit.  Unters.  S.  9,  Mommsen,  Hernes  1885, 
S.  151),  an  eine  Vermittlung  durch  Cölius  oder 
Valerius  Antias  gedacht  werden.  Was  Cölius  be- 
trifft, so  wird  diese  Annahme  durch  das  von 
Wölfflin  gewonnene  Ergebnis,  daß  dieser  Autor 
die  Ereignisse  wesentlich  abweichend  von  Pol. 

: dargcstellt  hat  und  ihm  in  der  Auffassung 
oft  diametral  gegenübersteht,  keineswegs  ausge- 
schlossen. Ephorus  verhält  sich  ja  zu  Thucy- 
dides  ebenso  und  hat  dessen  Geschichtswerk  doch 
als  Hauptquelle  benutzt.  Entschieden  irrig  ist 
ferner  die  von  E.  v.  Stern  (Das  Kannibalische 
i Truppenverzeichnis  bei  Llvlus,  S.  15)  aufgestellte 
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Behauptung,  daß  die  Fragmente  des  Cölius  nicht 
(len  geringsten  Anhaltspunkt  dafür  böten,  eine 
Kenntnis  des  Polybianischen  Werkes  anzunehmen. 
Wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  Länge  des  von 
Hannibal  zurückgelegtea  Weges  von  Nenkarthago 
nach  Turin  sowohl  von  Cölius  wie  von  Pol.  an- 
gegeben wird  (vgl.  fr.  15  P.  mit  Pol.  III  29,  11) 
uud  ferner  das  mit  Recht  auf  den  nächtlichen 
Überfall  des  Lagers  vod  Syphax  durch  Scipio  be- 
zogene fr.  57  ipse  cum  cetera  copia  pedetemptim 
sequitnr  mit  Pol.  XIV  4,4  ao-c b:  di  rfjv  XourJjv 
Trpattav  avaXaJlujv  iiroiEito  rJjv  6pp.f,v  2t:1  tiv  ’Aaopod- 
Jlav  . . . oo-o;  plv  -rotatkac  tywv  er tvoiaj  pd3r,v 
eroteiTo  rfjv  ropeiav  vergleicht,  so  wird  man  hierüber 
vielleicht  anders  urteilen. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  besteht  end- 
lich für  S.  darin,  daß  Claudius  in  seinen  Annalen 
den  zweiten  punischen  Krieg  in  höchstens  drei 
Büchern  beschrieben  hat  und  daher  nicht  als  eine 
Hauptquelle  der  weit  umfangreicheren  Livianischen 
Darstellung  betrachtet  werden  kann.  Er  nimmt 
daher  an,  daß  das  von  Li  v.  benutzte  Werk,  in  welchem 
Claudius  die  griechisch  abgefaßte  Darstellung  des 
Acilins  übertrug,  von  den  Annalen  verschieden 
gewesen  sei.  Mommscn  (R.  Forsch.  II,  426,  A.  27) 
hat  indessen  für  die  Identität  gewichtige  Gründe 
geltend  gemacht,  die  durch  den  nicht  schwer  zu 
führenden  Nachweis,  daß  den  Annalen  ein  grie- 
chischer Text  zugrunde  lag,  noch  wesentlich  ver- 
stärkt werden  können. 

Aus  der  Spezialaualyse  ist  als  wertvoll  hervor- 
znheben  der  gegen  Sieglin  geführte  Nachweis,  daß 
der  Bericht  über  die  Seeunternehmungen  der 
Römer  im  Herbst  418  (XXI  49 — 5J)  aus  Cölius 
entnommen  ist.  Auf  diesen  Autor  hätte  indessen 
die  Erzählung  von  den  dem  Konsul  Flaminius  vor 
der  Schlacht  am  Trasiuienussee  widerfahrenen 
schlimmen  Vorbedeutungen  (XXII  3,  7 ff.),  die 
nach  Liv.  bei  dem  Abmarsch  von  Arretium,  nach 
Cölius  (vgl.  Cic.  div.  177)  dagegen  nach  dem 
Aufbruch  dorthin  stattfanden,  nicht  zurückgeführt 
werden  dürfen. 

t Gießen.  • L.  Holzapfel. 


Anthologia  latiua  sive  poesis  latinae  supplc- 
mcntum  cd.  Fr.  Buccheler  et  A.  Riese.  Pars 
prior:  Carmina  in  codicibus'-  scripta  roc. 
Alexander  Riese.  Fase.  I ; L i bri  Salmasiani 
aliorutoque  carmina.  " Editio  altera  denuo 
recognita.  Leipzig  1894,  Tcubner.  XLV1I,  372  S.  8. 

Während  wir  mit  wachsender  Ungeduld 
Buechelers  ‘Epigrammata  latina  e lapidibus  con- 
lecta’  erwarten,  die  den  zweiten  Band  der  Tenbner- 


schen  Anthologia  latina  ausmachen  sollen*),  er- 
scheint die  erste  Hälfte  des  ersten  von  A.  Riese 
herausgegebenen  Teiles  bereits  in  zweiter  Auflage. 
Riese,  der  sich  inzwischen  in  andere  wissenschaft- 
liche Aufgaben  vertieft  hat,  ist  durch  die  Auf- 
forderung des  Verlegers,  das  1868 — 70  erschienene 
Werk  zu  erneuern,  sichtlich  überrascht  worden. 
Wir  verdanken  ihm  wohl  wieder  eine  Ausgabe, 
nach  der  man  citieren  und  ältere  Citate  verifizieren 
kann  (denn  die  alte  Ordnung  der  Gedichte  ist 
im  wesentlichen  beibehalten  worden);  aber  ich 
denke  mir,  er  selbst  wird  der  erste  sein,  zuzu- 
geben, daß  die  Einleitung,  welche  nur  durch 
einzelne  in  Klammern  gestellte  Zusätze  vervoll- 
ständigt ist,  besser  umgeschrieben  worden  wäre 
und  in  den  Texten  und  Apparaten  manches  hätte 
anders  werden  müssen,  um  ihn  selbst  zu  befriedigen. 

Ich  gebe  einige  Nachträge  nach  der  Reihen- 
folge der  Gedichte.  C.  1:  Hayters  Stiche  des 
carmen  Herculanense  sind  jetzt  von  Scott  publiziert 
(Fragmenta  Herculanensia,  Oxford  1885);  Scott 
berichtet  auch  (a.  0.  S.  VI  und  50  f.),  daß  in 
Oxford  (Facsimile  817)  noch  zehn  bisher  nicht 
verwertete  Blätter  mit  vielleicht  teilweise  her- 
stellbaren Fragmenten  des  Gedichtes  liegen.  — 
C.  3:  für  die  Subskription  des  Mediceus  des  Vergil 
verweise  ich  auf  Palaeographieal  society  pl.  86; 
sic  wurde  im  5.  Jahrh.  dem  Kodex  zugefügt,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln.  — C.  6n  : das  Gedicht  des 
Laurentius,  welcher  Angelsachse,  nicht  Ire  ist, 
gehört  nicht  in  unsere  Sammlung;  er  schrieb  am 
Beginn  des  8.  Jahrh.  (s.  jetzt  über  ihn  A.  SS. 
Nov.  II,  1 pag.  [VIII]).  — C.  91  ff.:  zu  diesen 
und  anderen  Gedichten  des  Salraasianus  sindG.B. 
de  Rossi8  Inscriptiones  II  1 heranzuziehen.  — 
C.  160:  hierher  gehört  die  Nachahmung  des 
Petrus  Riga,  vgl.  Haurdau,  Les  mdlanges  podtiqnes 
d'  Hildebert  S.  139.  — C.  221:  über  die  In- 
schriftensammlungen, welche  das  Gedicht  anf- 
nahmen,  muß  man  sich  unterrichten  aus  C.  I.  L. 
VI,  5 tit.  2*  i.  — C.  286:  die  Petersburger 
(früher  Corbiecr)  Hs  des  Symphosius  gehört  ins 
9.,  nicht  8.  Jahrh.  Über  das  Rätsel,  welches 
Saumaise  seiner  Hs  am  Schluß  des  Symphosius 
zufügte,  spricht  Dümmler  in  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
XXII,  422.  Eine  ebenda  erwähnte  S.  Galler  Hs 
bietet  auch  Parallelen  zu  c.  281.  — C.  383  ff. 
(vgl.  praef.  XXIV):  die  Vermutung,  daß  die  in 
Bobio  gefundenen  70  Epigramme  sich  auf  diesen 
Teil  des  Salmasiauus  beziehen,  wurde  ausgesprochen 


*)  Mit  Fase.  I dieses  Bandes  hat  uns  inzwischen 
Buecheler  beschenkt. 
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zuerst  von  0.  v.  Gebhardt  im  Centralb).  f. 
Bibliotiieksw.  V,  405.  — 0.  390:  ich  besitze  zu 
dem  Gedicht  der  Eacheria  Kollationen  der  Hss 
aus  Valenciennes,  Groningen  und  Brüssel  (10615),  I 
welche  aber  nicht  fördern  (Mabillons  Ausgabe 
war  nicht  sehr  genau,  v.  5 haben  meine  Hss 
byrrae);  vgl.  de  Rossi  a.  a.  0.  — C.  394:  hier  j 
nnd  auch  sonst  öfter  vermisse  ich  die  Ansnutznng 
der  schönen  Fröhuerschen  Spizilegien.  — C.  481: 
die  definitive  Ausgabe  der  63  Rätsel  von  W.  Meyer 
aus  Speier  iu  den  Abhandlungen  der  bayer.  ! 
Akademie  L CI.  XVII,  2 S.  148-166  wurde  i 
übersehen;  das  63.  Rätsel  war  nur  im  Apparat  j 
zu  geben:  es  ist  von  Paulus  Diaconus  hinzugefügt, 
vgl.  Dümmler  im  Neuen  Archiv  X,  165.  — Druck- 
fehler der  Texte  störten  mich  c.  198,  34;  369,  8; 
458.  6. 

München.  Ludwig  Traube. 

Albrecht  Förstemann,  Zur  Geschichte  des 

Äneasmytbus.  Litterargeschichtlicho  Studien. 

Magdeburg  1S94,  Creutz.  10t  S.  8.  2 M.  80. 

Die  Aufgabe,  die  inneren  Motive  der  Entstehung  | 
nnd  Umwandlung  der  Äneassage  zu  untersuchen, 
bezeichnet  Förstemann  als  außerhalb  seines  Planes 
liegend.  Er  begnügt  sich  damit,  die  Zeugnisse 
über  die  Geschichte  der  Sage  und  die  Konsequenzen, 
die  sich  daraus  für  ihre  verschiedenen  Gestalten  er- 
geben, zusammenzustellen. 

Auch  in  dieser  Beschränkung  ist  die  Arbeit, 
lohnend;  sie  könnte  gewissermaßen  eine  Anatomie 
der  Sage  liefern,  die  einer  künftigen  Physiologie 
als  Grundlage  zu  dienen  hätte.  Indessen  hat  Verf., 
wie  Referent  fürchtet,  durch  eine  zu  günstige 
Meinung  von  des  letzteren  Erstlingsarbeit,  sich 
davon  zurückhalten  lassen,  seine  Untersuchung  so 
selbständig  anzulegen,  wie  nötig  gewesen  wäre, 
um  neue  Ergebnisse  zu  erzielen  oder  doch  über 
den  Stand  der  Fragen  nach  allen  Seiten  voll- 
ständig zu  orientieren. 

Vor  allem  wäre  es  wohl  möglich  gewesen,  durch 
eine  streng  sachliche  Anordnung  des  Stoffes,  die 
für  jeden  einzelnen  Zug  der  Sage  die  Zeugnisse 
an  einem  Orte  zusammenstellt,  die  Grenzen  zwischen 
Tbatsachen  und  Hypothesen  dem  Leser  deutlicher 
zu  machen,  als  es  dem  Verf.  gelungen  ist.  Förste- 
mann hat  die  chronologische  Anordnung  beibe- 
halten, welche  den  Übelstand  mit  sich  bringt,  daß 
dieselbe  Einzelheit,  z.  B.  dieses  oder  jenes  Pro- 
digiuni,  wiederholt  erörtert  wird. 

Nur  den  Vorteil  hat  die  chronologische  An- 
ordnung, daß  sie  Gelegenheit  bietet,  die  Fragen 
der  höheren  Kritik,  denen  verschiedene  der  ein- 
schlägigen Zeugnisse  unterworfen  sind,  im  Zu-  J 


sammenhang  zu  erörtern.  Aber  diese  Gelegenheit 
hat  Förstemann  nur  wenig  benutzt.  Er  citiert 
z.  B.  die  angeblichen  Verfasser  der  Nostoi  und 
der  Telegonie,  ohne  die  Untersuchungen  über 
Ursprung  und  Charakter  dieser  Epen  zu  berück- 
sichtigen. Er  erwähnt  die  Kontroverse  über  die 
auf  Rom  bezügliche  Stelle  bei  Lykophron,  unter- 
läßt es  aber,  zu  der  Frage,  ob  sie  auf  Timaios 
zurückgeht,  entschiedene  Stellung  zu  nehmen  oder 
ein  Non  liquet  gegenüber  der  Argumentation  z.  B. 
von  v.  Wilamowitz  zu  begründen.  Auch  wo  er  neue 
Beobachtungen  vorbringt,  wie  Uber  die  Schrift,  de 
origine  gentis  Romanae,  vermeidet  er  es,  sie  an 
die  bisherigen  Forschungen  anzuknüpfen. 

Eudlich  ist  nicht  recht  ersichtlich,  welcher 
Grundsatz  die  Begrenzung  des  Stoffes  bestimmt 
hat.  Dankenswert  ist  zweifellos,  daß  Förstemann 
mehrere  Zeugnisse  beigebracht  hat,  die  Referent 
übersehen  hatte.  Aber  manche  Historiker  erwähnt 
er  bloß,  um  zu  sagen,  daß  sie  von  Aneas  nicht 
geredet  haben,  und  auf  der  anderen  Seite  bricht 
er  ab,  ohne  die  beiden  ausführlichsten  Erzählungen 
der  Sage,  bei  Dionvsios  und  Vergil,  wiederzu- 
geben und,  soweit  es  immerhin  möglich  ist,  zu 
analysieren.  Vielleicht  entschließt  sich  Förstemann, 
in  einer  künftigen  Untersuchung  den  umgekehrten 
Weg  einzuschlagen  und  die  einzelnen  Züge  der 
ausgebildeten  Sage  auf  ihren  letzten  nachweisbaren 
Ursprung  zu  rückzu verfolgen. 

Berlin.  Friedrich  Cauer. 


Franz  Cumont,  Textes  et  monuments  figures 
relatifs  aux  mysteies  de  Mithra.  Fasciculol: 
Textes  littdraires  et  inscriptions.  Brüssel 
1S94,  H.  Lamerlin.  184  S.  4.  10  fres. 

Außerordentlich  groß  ist  die  Zahl  der  bis  in 
die  neueste  Zeit  dem  Boden  enthobenen  Denk- 
mäler jenes  interessantesten  aller  von  den  Römern 
aus  dem  asiatischen  Osten  übernommenen  und  bis 
in  den  entlegensten  Westen  ihres  Reiches  ver- 
breiteten Kulte,  der  schon  deshalb  eine  ganz  be- 
sondere Beachtung  verdient,  weil  er  länger  als  alle 
anderen  Religioussysteme  des  Altertums  dem  sieg- 
reichen Fortschreiten  des  Christentums  sich  ent- 
gegengestellt hat.  Besonders  ausgedehnt  ist  daher 
auch  der  Kreis  derjenigen,  welche  sich,  sei  es  dar- 
bietend oder  empfangend,  mit  dem  unbesiegbaren 
Sonnengotte  und  den  Spuren,  die  er  auf  seinem 
Triumphzuge  hinterlassen,  beschäftigt  haben  und 
noch  beschäftigen.  Der  Theologe , der  in  der 
patristischen  Litteratur  dem  Verzweiflungskampfe 
des  endlich  doch  besiegten  Gottes  begegnet,  der 
Archäologe,  der  sich  bemüht,  die  z.  T.  rätselhaften 
Inschriften  und  die  noch  rätselhafteren  allcgori- 
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sehen  Darstellungen  zu  deuten  oder  in  den  halb- 
barbarischen Erzeugnissen  provinzialer  Kunst  noch 
den  Einfluß  klassischer  Vorbilder  nachzuweisen, 
der  Lokalforscher  endlich,  welcher  sich  bisher 
vergeblich  nach  einer  genügenden  Erläuterung  der 
von  ihm  zu  Tage  geförderten  Zeugen  einer  ver- 
schollenen Kultur  umsah.  sie  alle  werden  das 
Werk,  von  dessen  4 Bänden  mtn  der  erste  vor- 
liegt, mit  Freuden  begrüßen.  Kommt  es  doch 
einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen,  nnd 
zwar,  wenn  man  von  dem  ersten  auf  die  folgen- 
den Bände  schließen  darf,  in  einer  allen  berech- 
tigten Anforderungen  entsprechenden  Weise. 

Das  ganze  Werk  ist  so  angelegt,  daß  der  vor- 
liegende erste  Band  die  literarischen  und  epi- 
graphischen Quellen,  der  zweite  und  dritte  die 
bildliche  Darstellung  der  Denkmäler  mit  erklären- 
den Texten,  der  vierte  endlich  außer  Detaildar- 
stellnngen  eine  Tntroduction  critique’  enthalten 
wird,  in  welcher  der  Verfasser  seine  durch  das 
Studium  des  mitgeteilten  Materials  gewonnenen 
Ansichten  über  den  Mithraskultus  überhaupt  so- 
wie insbesondere  auch  über  die  auf  den  Denk- 
mälern dargestellten  mystischen  Scenen  eingehend 
darlegen  wird.  Besonders  den  letzten  Band,  dessen 
Erscheinen  man  nach  der  Erklärung  des  Heraus- 
gebers noch  im  Laufe  des  Jahres  1895  entgegen- 
schen  darf,  werden  alle  genannten  Interessenten 
mit  berechtiger  Spannung  erwarten.  Daß  wir  in 
ihm  Aufklärung  über  viele  bisher  dunkle  Fragen  j 
Anden  werden,  dürfen  wir  auf  grund  der  bis 
hörigen  Leistungen  des  Verf.  auf  diesem  Ge-  1 
biete  mit  Sicherheit  hoffen.  Für  die  Lösung  der 
noch  offen  bleibenden  Fragen  aber  werden  die 
3 ersten  Bände  znm  ersten  Male  das  gesamte,  bis  jetzt 
vorliegende  Material  vereinigt  und  übersichtlich  in 
zuverlässiger  Form  darbieten.  Denn  so  verdienstvoll 
Felix  Lajards  1847  erschienene  große  und  teure 
Sammlung  mithrischer  Darstellungen  war,  so  gab  sie 
doch  das  damals  vorhandene  Material  weder  in  ab- 
soluter Vollständigkeit  noch  auch  immer  in  voll- 
kommener Treue  wieder;  die  zahlreichen,  seitdem 
neu  entdeckten  und  nachgewiesenen  Darstellungen 
aber  sind  in  vielen,  z.  T.  schwer  zugänglichen  Mono- 
graphien und  Aufsätzen  in  Zeitschriften  zerstreut;  i 
ihre  Benutzung  ist  daher  sehr  erschwert. 

Für  den  selbständigen  Forscher  aber  auf  dem 
Gebiete  antiker  Mythologie  und  besonders  der 
synkretistischen  Religionsanschauungen  des  unter- 
gelienden  Römertnms  ist  der  bereits  erschienene 
erste  Band  von  grundlegendem  Werte.  Denn  wie 
wenig  alle  bisher  unternommenen  Versuche,  das 
gesamte  litterarische  und  epigraphische  Material 


| zusaramenzustellen,  vom  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  aus  als  abschließend  und  genügend 
betrachtet  werden  können,  zeigt  eine  auch  nur 
; flüchtige  Vergleichung  des  vorliegenden  Bandes 
I mit  der  neuesten  der  erwähnten  Quellensammlungen, 
der  Dissertation  von  T.  Fabri,  De  dei  Solis  invicti 
Mithrae  apud  Romanos  cnltu  (Elberfeld  1883). 

Was  die  Begrenzung  des  Stoffes  betrifft,  so 
wird  man  dem  Verf.  beistimmen  müssen,  wenn  er 
die  Aufnahme  der  auf  die  ursprüngliche,  iranische 
' Verehrung  des  Mithra  bezüglichen  Stellen  des 
j Avesta  nnd  der  persischen  Bücher  unter  Verwei- 
i sung  auf  die  neuesten  und  besten  Bearbeitungen, 
bezw.  Übertragungen  in  europäische  Sprachen,  ab- 
lehnt (p.  1 u.  2),  dagegen  die  für  die  Wanderung 
des  Mithraskultus  von  Osten  nach  Westen  und  die 
auf  diesem  Wege  mit  ihm  vorgegangenen  Ver- 
änderungen wichtigen  armenischen  Quellenstellen 
in  französischer  Übersetzung  mitteilt.  Das  ganze 
Material  teilt  er  in  2 Hauptabschnitte,  von  welchen 
jeder  wieder  in  zwei  entsprechende  Unterabteilungen 
zerfällt.  So  entstehen  4 große  Gruppen  von  sehr 
verschiedener  Ausdehnung.  Premiere  partie : Textes 
litteraires,  I.  Textes  orientaux  S.  1 — 6,  II.  Textes 
grecs  et  latins,  8.  G— 73,  bzw.  85.  Denxieme 
partie:  Textes  öpigraphiques.  III.  Inscriptions 
orientales  S.  87 — 88,  IV.  Inscriptions  grecques  et 
latines,  S.  88  — 180.  Jeder  der  beiden  Hauptteile 
hat  einen  Anhang,  von  welchen  der  erste  unter 
dem  Titel  ‘Noms  th£ophores  S.  74 — 85  die  mit 
Mithra  zusammengesetzten  Eigennamen  aufzählt, 
und  in  Anmerkungen  erklärt,  der  andere  die  In- 
schriften darbietet,  deren  Beziehung  auf  Mithras 
zweifelhaft  ist  (Inscriptions  douteuses,  8. 172  — 178). 
oder  welche  der  Verf.  als  Fälschungen  bezeichnet 
(Inscriptions  fausses,  S.  179 — 180).  Zum  Schlüsse 
sind  die  Nummern  der  mitgeteilten  Inschriften  mit 
denjenigen  des  C.  I.  L.  und  seiner  Ergänzungen 
zusammengestellt  und  endlich  diejenigen  (48)  In- 
schriften aufgezählt,  die  sich  nicht  in  den  ge- 
nannten Sammlungen  Anden. 

Daß  sowohl  das  litterarische  als  das  epigra- 
pbische Material  nach  Maßgabe  der  vom  Verf. 
mehrfach,  besonders  S.  88,  ausgesprochenen  Prin- 
zipien in  der  erreichbar  größten  Vollständigkeit 
geboten  ist,  war  bei  einem  Gelehrten,  der  durch 
frühere  Arbeiten  auf  demselben  Gebiete  bereits 
wiederholt  Beweise  seiner  hervorragenden  Sach- 
kenntnis gegeben  hat,  von  vornherein  zu  erwarten. 
Besondeis  dankbar  aber  werden  alle  Benutzer 
des  Werkes  ihm  auch  für  seine  eigenen  Zusätze 
sein,  welche  in  knapper  Form  eine  reiche  Fülle 
von  Belehrungen  bieten.  Den  Namen  der  Schrift* 
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steiler,  bezw.  den  Titeln  der  Werke,  sind  ganz  1 
kurze  chronologische  Daten  beigefügt;  wo  es  znm 
Verständnisse  der  abgedruckteu  Stellen  nötig  ist, 
werden  registerartig  knappe  Inhaltsangaben  voraus- 
geschickt.  Auch  die  dem  Texte  unmittelbar  bei- 
gegebenen oder  in  Fußanmerkungen  angebrachten 
Erläuterungen  beschränken  sich  auf  das  für  das 
Verständnis  Notwendige,  geben  dies  aber  überall 
in  genügender  Weise.  Dieselbe  richtige  Mitte  ist 
in  Beziehung  auf  den  textkritischen  Apparat  und  : 
in  den  Verweisungen  eingehalten  worden.  Für  die 
Inschriften  spricht  C.  den  Grundsatz  aus  (S.  88), 
daß  für  die  griechischen  und  hellenisierten  Länder 
nicht  daran  gedacht  werden  konnte,  alle  auf 
Sonnengötter  bezüglichen  Inschriften  zu  geben,  da 
dort  schließlich  alle  Variationen  des  semitischen  • 
Baal  dem  Helios  assimiliert  worden  seien.  In  den 
lateinisch  redenden  Provinzen  des  Occidents  da- 
gegen beziehen  sich  fast  alle  Widmungen  an  Sol 
auf  irgend  eine  fremde  Gottheit,  die  wie  Mithra 
aus  dem  Orient  stamme.  Hier  sind  nur  die  an 
Sol-Serapis  gerichteten  Inschriften  ausgeschlossen 
worden.  Von  den  übrigen  sind  diejenigen,  welche 
sich  zweifellos  auf  Mitbras  beziehen,  getrennt  auf- 
gefübrt  von  denjenigen,  in  welchen  nur  Sol  in- 
victus  oder  ein  anderer  Sol  genannt  ist.  Hier 
wird  jeder,  der  da  weiß,  wie  wenig  bestimmt 
die  Grenze  zwischen  beiden  Klassen  von  Inschriften 
bisher  gezogen  ist,  dem  Verf.  danken,  daß  er, 
obgleich  viele  der  von  ihm  unter  der  zweiten 
Rubrik  gebrachten  Titel  sich  nach  seiner  Ansicht 
nicht  auf  Mitbras  beziehen,  doch  lieber  zu  viel  ! 
als  zu  wenig  geben  wollte.  Indem  für  jede  Pro- 
vinz die  beiden  Kategorien  von  Inschriften  ge- 
trennt gegeben  werden,  für  die  zahlreichen  römi- 
schen Titel  aber  außerdem  noch  andere  Rubriken : 
a)  Insr.  mentionnant  un  grade  des  mysteres,  un 
titre  de  pretre  mithriaque  etc.  (S.  92 — 103),  b) 
Autres  dedicaces  ä Mithra  (S.  104—106),  c)  In- 
scriptions de  Sol  invictus  (S.  107—108),  d)  Pon- 
tifices Solis  (S.  109—111),  e)  Divlnites  solaires 
diverses (S.  111 — 11 6)  gebildet  sind,  ist  die  Übersicht 
über  das  vorhandene  Material  wesentlich  erleichtert. 
Ob  auf  der  anderen  Seite  in  Beziehung  auf  die 
griechischen  Inschriften  die  Beschränkung  auf  die 
zweifellos  mithrischen  zweckmäßig  war,  darüber 
wird  man  das  Urteil  aussetzen  müssen,  bis  der 
vierte  Band  vorliegt,  in  welchem  der  Verf.  seinen 
Standpunkt  zu  diesen  Fragen  eingehend  darzu- 
legen verspricht  (S.  89).  Daß  die  auf  Taurobolien 
bezüglichen  Inschriften  weggelassen  sind,  wird  im 
Interesse  einer  klareren  Unterscheidung  wirklich 
mithrischer  Anschauungen  von  den  besonders  von 


älteren  Forschern  fälschlich  mit  ihnen  verbundenen 
Kulten  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Ref.  bat 
auf  das  Verkehrte  jener  übertrieben  synkretisti- 
schen  Auffassung  des  Mitbraskultus  bereits  vor 
13  Jahren  hingewiesen  (vgl.  G.  Wolff,  Das 
Römerkastell  und  das  Mitbrasheiligtnm  zu  Groß- 
krotzenburg. Kassel  1882,  S.  37,  n.).  Seit  dem 
inzwischen  erbrachten  Nachweis,  daß  das  einzige 
Denkmal,  auf  dem  Taurobolien  mit  dem  Mithras- 
dienste  verbunden  erscheinen,  gefälscht  ist  (S.  176 
No.  585),  fällt  jeder  Grund  für  die  Aufnahme 
solcher  Inschriften  weg.  Dagegen  sind  mit  Recht 
diejenigen  Inschriften  aufgenommen,  welche  zwar 
einem  anderen  Gotte  als  Mithras  gewidmet,  aber 
dadurch,  daß  ihre  Aufstellung  in  einem  Mithräum 
nachweisbar  oder  wahrscheinlich  ist,  von  beson- 
derem 'Werte  sind  für  die  Lösung  der  schwierigen 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Mithrasverehrer 
zum  Kultus  gewisser  anderer,  besonders  plaueta- 
rischer  Gottheiten.  Vgl.  S.  119  No.  150,  S.  132 
No.  240  u.  241  u.  S.  155  No.  438  u.  a.  a.  0. 

Daß  ein  vollkommener  Abschluß  auf  diesem 
an  neuen  Funden  ganz  besonders  reichen  Gebiete 
auch  durch  das  vorliegende  Werk  nicht  erreicht 
ist,  überhaupt  nicht  erreicht  werden  kann,  beweisen 
die  neuesten  mithrischen  Funde  von  Friedberg, 
welche  Goldmann  im  Korrespondenzblatte  der 
Westd.  Zeitschr.  XIII  1894,  No.  9,  S.  179  ff. 
bespricht.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  ihre  Auffin- 
dung erat  erfolgte,  als  der  Druck  des  Bandes 
bereits  vollendet  war,  sodaß  in  demselben  der 
für  den  Mitbraskultus  offenbar  besonders  wichtige 
Ort  nur  mit  einer  Nummer  (S.  156,  No.  442) 
vertreten  ist.  Wird  daher  auch  dieses  Werk  nur 
eine  Etappe  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis bedeuten,  so  führt  uns  auf  demselben 
doch  schon  der  erste  Band  einen  gewaltigen 
Schritt  vorwärts. 

Die  typographische  Ausstattung  ist  vortrefflich; 
trotzdem  hält  sich  der  Preis  in  so  mäßigen 
Grenzen,  daß  auch  für  das  Gesamtwerk  eine 
weite  Verbreitung  ermöglicht  wird. 

Frankfurt  a/M.  G.  Wolff. 


Alex.  Weiske,  Beiträge  zur  griechischen  Gram- 
matik. Aus ‘Festschrift  zur  300jährigen  Jubelfeier 
der  vereinigten  Friedrichs-Universität  Halle-Witten- 
berg, dargebraebt  von  der  Lateinischen  Haupt- 
schule der  Frankeschen  Stiftungen’.  Halle  a/S. 
1894,  Waisenhausbuchhandlang. 

Von  den  zwei  Aufsätzen  dieser  ‘Beiträge’  sucht 
der  erste  die  Regel  zu  begründen,  daß  öuo  de- 
kliniert wird,  wenn  es  Substantiv  ist,  ein  Paar 
bedeutet,  distributiven  Sinn  hat,  zu  einem  Dualis 
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tritt,  in  Abhängigkeit  von  8c<me c steht,  oder  in 
den  Gen.,  bezüglich  Gat.  treten  muß,  ohne  sich 
an  den  entsprechenden  Kasus  eines  Nomens  an- 
zulehnen, daß  dagegen  ouo  indeklinabel  ist,  wenn 
es  Adjektiv  ist,  wenn  statt  seiner  eine  beliebige 
andere  kleine  Zahl  genommen  werden  kann,  wenn 
der  distributive  Sinn  ausgeschlossen  ist.  Die 
Untersuchungen  von  Zander,  De  vocabnlis  öuo  usu 
Homerico  Hesiodeotiue  et  attico,  2 Teile,  Königs- 
berg 1834,  1845,  sind  nicht  berücksichtigt  worden, 
ebensowenig  Keck,  Über  den  Dual  bei  den  grie- 
chischen Rednern,  Wiirzburg  1882,  wo  S.  39  be 
reits  hervorgehoben  ist,  daß  das  flexionslose  6uo 
nur  mit  dem  Plural  und  nie  mit  dem  Dual  des 
Nomens  bei  den  Attikern  verbunden  erscheint. 
Rücksichtnahme  auf  die  wissenschaftliche  Sprach- 
forschung hätte  den  Verf.  verhindert,  sich  so 
schüchtern  Uber  die  Ursprünglichkeit  der  Dekli- 
nation von  8uo  auszusprechen,  wie  es  S.  18  ge- 
schieht; vgl.  z.  B.  Meriuger,  Flexion  der  Zwei- 
zabl,  Z.  f.  vgl.  Spracbf.  XXVIII  234;  Delbrück, 
Altindische  Syntax  99,  vgl.  Syntax  I 139  ff.  Auch 
die  griechischen  Inschriften  sind  nicht  zum  Ver- 
gleich herangezogen  worden;  daß  sie  den  Regeln 
des  Verf.  nicht  günstig  sind,  zeigt  ein  Blick  in 
die  Sammlungen  von  Meisterhans  S.  1G1  f.  — 
Sehr  beachtenswert  ist  der  in  dem  zweiten  Auf- 
sätze gemachte  Versuch,  den  Unterschied  zwischen 
der  Verbindung  von  im  mit  dem  Gen.  und  der 
mit  dem  Dat.  so  zu  erklären,  daß  bei  im  vivo; 
der  Gen.  partitiv  ist,  bei  im  vivi  aber  an  die  Be- 
deckung des  ganzen  Raumes  gedacht  wird.  Be- 
kanntlich ist  die  Konstruktion  von  eat  mit  dem 
Dat.  (Lokativ)  vorgriechisch,  während  der  Gen. 
bei  dieser  Präposition  auf  das  Griechische  be- 
schränkt ist.  Delbrücks  (Vgl.  Gramm.  I f>77)  Er- 
klärung ist  wenig  befriedigend.  Freilich  gehen 
auch  in  derjenigen  Weiskes  nicht  alle  Stellen 
ohne  Rest  auf. 

Graz.  G.  Meyer. 

K.  Weinhold,  Mitteilungen  über  K.  Lachmanu. 

Aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der 

Wissenschaften  zu  Berlin.  1S94.  XXXIII.  37  S. 

(S.  651-687).  4. 

Das  Hauptinteresse  dieser  Mitteilungen  weist 
auf  Königsberg  hin.  Bekanntlich  war  Lachmann 
dort  Oberlehrer  am  Friedrichskollegium  vom  Aug. 
1816 — Nov.  1818,  außerordentlicher  Professor  von 
da  ab  bis  zu  seiner  Ernennung  nach  Berlin  Ende 
Febr.  1825  (1823  S.  27  ist  ein  Druckfehler),  wo 
er  schon  den  Winter  auf  Urlaub  zugebracht  hatte. 
Den  Hauptbestandteil  dieser  Mitteilungen  bilden 
von  ihm  an  seinen  etwas  jüngeren  Göttinger 


Studienfreund,  den  nachherigen  Berliner  Juristen 
01.  Klenzc.  in  den  Jahren  1820—1824  gerichtete 
Briefe.  Sie  bieten  wie  die  Briefe  an  Haupt  ein 
neues  Zeichen  für  „die  gemütliche,  weiche  Seite 
seines  Wesens,  die  sonst  nicht  an  die  Oberfläche 
trat“,  die  aber  Erwähnung  heischt,  um  ihn  richtig 
zu  beurteilen,  und  sie  auch  von  Anbeginn  au  (Karl 
Lachmann  S.  225)  gefunden  hat.  Mit  Recht  sagt 
Weinhold:  „Lachmann  hatte  ein  tiefes  Gefühl  der 
Liebe  in  der  innersten  Kammer  seines  Her/.ens, 
er  konnte  nach  Freundschaft  dürsten  und  war  in 
den  jungen  Jahren  nicht  frei  von  einer  sentimen- 
talen Stimmung,  die  man  nur“,  wie  er  mit  Recht 
hinzusetzt,  „nicht  romantisch  nennen  darf*.  Daß 
Lacbmann  sich  in  Königsberg  nicht  befriedigt 
fühlte,  ist  bekannt:  neben  der  Theorie  der  schönen 
Wissenschaften  nnd  Künste  hatte  er  die  klassische 
und  altdeutsche  Philologie  zu  vertreten.  Schon  das 
ihm  zugewiesene  Feld  war  ein  zu  ausgedehntes: 
kunn  man  ihm  in  bezng  auf  den  ersten  Zweig 
eine  gewisse  Unvorsichtigkeit  nachsagen  (s.  K.  L. 
S.  47  f.),  so  zeigen  diese  Briefe  aufs  neue,  wie 
ernst  und  gewissenhaft  er  seine  Pflichten  nahm, 
und  wie  trotz  der  geringen  Zahl  der  in  Königsberg 
Studierenden  seine  Vorlesungen  in  der  klassischen 
Philologie  neben  dem  gefeierten  Lobeck  auch 
zustande  kamen.  Wenn  er  im  Herbst  1820 
Klonze  zu  dem  „glänzenden“  Kollegium  von  sechs 
gratuliert  und  hinznfiigt,  daß  es  ihm  noch  nie 
gelungen  sei,  sechs  Znhörer  bis  ans  Ende  des 
Kollegiums  zu  bringen,  so  finden  wrir  ein  Jahr 
darauf  seine  beiden  Vorlesungen,  freilich  erst 
anderthalb  Wochen  nach  dem  Anfang,  „nach  seiner 
Art  ganz  gut  mit  Zuhörern  besetzt,  Filoktet 
mit  G — 7,  Altdeutsch  mit  9 — 10“;  im  W.  1822 
batte  er  im  Properz  5 Zuhörer,  „aber  5,  die 
naclischreiben,  in  der  Metrik  ebensoviel  oder  gar 
noch  ein  paar  mehr“.  Wie  sehr  tüchtige  und 
wohlveranlagte  Schüler  an  ihm  hingen,  zeigt  das 
vorbildliche  Beispiel  von  Lohrs,  der  in  seinem 
Lebenslaufe  (Ludwich  I S.76)  seine  früheren  Lehrer. 
Lachmann  nnd  Fr.  Jacob,  mit  hohem  Lobe  wegen 
des  ihm  während  der  Universitätsjahre  bewiesenen 
Wohlwollens  erwähnt  nnd  zeitlebens  mit  der 
größten  Dankbarkeit  tren  an  Lachmann  gehangen 
hat.  Dem  gegenüber  mußte  es  diesem  empfindlich 
sein,  mit  allerlei  thörichten  Nörgeleien  von  der 
Behörde  heimgesucht  zu  werden.  Zu  dem,  was 
Prutz  (8.  Wochenschr.  1894,  Sp.  1495)  davon  be- 
richtet, gesellt  sich  hier  (S.  17)  Lachmanns  ge- 
rechter Unwille  (an  Klenze,  26.  Sept.  1822),  wobei 
namentlich  daran  zu  erinnern  ist,  daß  er  mit 
Lobeck,  den  er  angeblich  nicht  hinreichend  unter- 
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stützen  sollte,  zeitlebens  in  dem  freundschaftlichsten  ! 
Verhältnisse  gestanden  hat  (s.  nur  Br.  155,  Ludw.  I 
I 240).  Nachdem  er  S.  1822  und  W.  1822/23  mit 
dergleichen  heimgesucht  war,  fühlt  man  es  ihm 
ganz  nach,  in  welcher  Gemütsverfassung,  nachdem 
eine  Aussicht  auf  ßraunschweig  sich  zerschlagen 
hatte,  er  dem  Freunde  schreibt  (S.  15,  27.  Mürz 
1823):  »Ich  sitze  also  nun  wieder  ruhig  in  Königs- 
berg und  ohne  weitere  Aussichten,  und  bin  nur 
froh,  daß  ich  bei  der  diesmahligen  Katalogs-Censur 
nicht  wieder  einen  Wischer  bekommen  habe*. 
Wie  er  aber  denn  doch  nach  mancherlei  Hemmung 
und  Enttäuschung  verhältnismäßig  schnell  nach 
Berlin  gelangte,  darüber  sowie  über  die  voraus- 
gehende Reise  berichten  die  Briefe  eingehender, 
als  bisher  bekannt  war.  Dies  nebst  manchem 
anderen  muß  ich  eigener  Lesung  des  interessanten 
Heftes  überlassen.  Zu  erwähnen  bleibt  dagegen, 
wenigstens  in  der  Kürze,  daß  dasselbe  noch  drei 
anziehende  und  inhaltreiche  Briefe  Lachmanns  an 
Niebnhr  und  einen  an  K.  Simrock  enthält.  Die 
erstcren,  aus  den  Jahren  1827—1829,  begleiten 
teils  litterarische  Gaben,  teils  Aufsätze  für  das 
Rheinische  Museum : von  besonderem  Interesse  für 
den  Philologen  sind  namentlich  im  zweiten  die  auf 
Catull  bezüglichen  Bemerkungen.  Auch  der  Brief 
an  Simrock  aus  dem  J.  1835  ist  »von  allgemeinerem 
Interesse  durch  Lachmauns  feines  und  liebens- 
würdiges Urteil  Uber  Simrocks  dichterische  Be- 
arbeitungen unserer  alten  Sagenstoffe*  (S.  36). 

Breslau.  M.  Hertz. 


Auszäge  aas  Zeitschriften. 

TSoijuspii;  ripyet'.oXojixjj.  1894.  Heft  1—3.  Heft 
1.  2 (Doppelheft). 

(1)  W.  Dörpfeld,  jj  evvsaxpouvo;  xal  r(  KaXippo»;  I 

D.  widerspricht  den  Einwänden,  welche  Niltolaidcs 
gegen  seine  Ansetzung  der  Enneakrunos  zwischen  Pnyx  I 
und  Areopag  gemacht  hatte.  — (11)  P.  Kavvadias, 
Kopien  des  Goldelfcnbeinbilde9  des  Asklepios  zu 
Epidaurus  (Tafel  1).  — (15)  Inschriften  aus  Epidaurus. 
22  Nummern  aus  den  Ausgrabungen  von  1893,  darunter 
Weibungen  an  Serapis,  Isis,  Zeus  Tropaios,  Athena 
Kaüiergos,  üygieia.  — (25)  W.  White,  Das  Pelar- 
gikon  zu  Perikies’  Zeiten.  Wendet  sich  unter  genauer 
Prüfung  aller  inscbriftlicben  und  schriftstellerischen  | 
Nachrichten  gegen  Dörpfelds  Ansicht,  daß  der  alte 
Mauerring,  »welcher  das  von  der  Klepsydra  bis  zum  i 
Asklepieion  reichende  Pelargikon  umfaßte“,  bis  zur 
Zeit  des  Herodes  Alticus  noch  als  Festungsmauer  der 
Burg  bestanden  habe.  — (63)  B.  Staes,  Eretrischc 
Lekythos  (Tafel  2).  Totenkult  am  Grabe,  singulär 
durch  die  Darstellung  einer  hügeligen  Landschaft.  — 
(68)  G.  Nlkolaldes,  Über  das  homerische  Iliou (Tafel  3). 
Setzt  Ilion  nach  Bunarbaschi.  — (101)  Al.  Phila 


delphens,  Das  Gorgoneion  auf  einem  Mosaik  aus  dem 
Piräus  (Tafel  4).  — (111)  Gabr.  Millet,  Mosaiken 
aus  der  Kircbe  von  Dafni  (Tafel  5).  Die  Kreuzigung. 
Christus  steht  mit  beiden  angenageiten  Füßen  neben- 
einander auf  einem  wagerecht  am  Kreuzesstammo 
angebrachten  Brett.  — (121)  P.  Hartwig,  Gefäß  aus 
Eretria  in  Form  eines  Äthiopierkopfes  mit  der  Inschrift 
Aiajpo;  xaXrf;.  Ganz  schwarz,  nur  die  Lippen  haben 
die  natürliche  rote  Farbe  dos  Tbones;  das  beste 
unter  den  Gefäßen  ähnlicher  Form,  die  Rasseneigen- 
tümlichkeiten sind  scharf  und  charakteristisch  dar- 
gestellt; aus  dem  Ende  des  6.  oder  Beginn  des  5.  Jahrb. 
— (127)  Andreas  Skias,  Nochmals  über  die  Lesung 
üaarrjp.  Xaonjp  ist  von  3ci”u>  (aaCuj)  gebildet  wie 
xoapjjTjjs  von  xoapiL  und  bedeutet  «p-/uw.  — (129) 
K.  Mylonas,  Nekrolog  auf  Lölling. 

Heft  3.  (133)  A.  Skias,  Reliefs  von  den  Ausgrabungen 
im  Ilissosbett  (Tafel  7,  8 und  eine  Zinkographie).  An 
der  Stelle  der  alten  Kalirrboe  im  Ilissosbette  wurden 
Arcbitekturglieder,  namentlich  aber  höchst  interessante 
viele  Reliefs  gefunden,  welche  die  Kulte  des  Zeus  Meili- 
ebios,  Acheloos  und  wahrscheinlich  der  Kalirrboe  dar- 
8tcllcn.  Besonders  wichtig  ist  No.  2.  Ein  Gott,  wahr- 
scheinüch  Zeus  Meilicbios,  sitzt  auf  einem  großen, 
aus  der  Erde  ragenden,  gehörnten,  bäitigen  Haupte, 
welches  durch  die  darunterstehende  Inschrift  als 
’A/sX  «>j;  bezeichnet  ist.  Hinter  ihm  sind  die  Resto 
einer  weiblichen  Gestalt  mit  dem  Uorn  der  Amalthca 
sichtbar  (wahrscheinlich  des  Acheloos  Tochter  Kalir- 
rboe); Hermes  und  Herakles  sind  dem  sitzenden  Gotte 
zugewandt.  No.  3 sind  Fragmente  einer  balustraden- 
artigen Reliefdarstclluug,  vielleicht  die  Einführung 
des  Herakles  in  den  Olymp  darstellend.  — (141) 
Th.  Uomolle,  Über  die  Chronologie  des  Testaments 
der  ’EzwnJxa.  Ergänzung  zu  C.  I.  Gr.  2448  und 
Monumcnti  antichi  II  (1894),  S.  69.  Die  Inschrift 
fällt  nach  neuen  delischen  Funden  in  die  Zeit  zwischen 
210—195.  — (149)  Gabr.  Millet,  Mosaiken  von  Dafni, 
die  Geburt  der  Maria  (Tafel  9).  — (161)  A.  Skias, 
Inschriften  aus  Elcusis.  34  Nummern.  Meist  Bruch- 
stücke von  Weih-,  Bau-  und  Ehreninschriften.  — 
(187)  K.  Mylonas,  Vier  neue  Bruckstücke  der  Mctopen 
von  der  Südseite  des  Parthenons  (No.  11,  17,  21,23, 
Tafel  10,  11).  — Sämtliche  Tafeln  sind  vorzüglich 
ausgeführt. 

Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen,  hrsg. 

vom  Bayer.  Gymnasiallehrerverein.  XXX,  8.  9. 

(449)  J.  Menrad,  Über  ein  neuentdecktes  llomer- 
fragment  und  den  Wert  seiner  Varianten.  Resultat: 
‘Unser  Aristarchischer  Text  ist  der  verhältnismäßig 
reinste  und  klarste,  den  wir  haben’.  — (456)  H.  Stadt- 
müller, Zu  Hcrondas  u.  der  neuen  Uerondasausgabe 
von  Crosius.  — (460)  Anton  Jäckleln,  Hugo  von 
Trimberg,  ein  Ban.bcrgcr  Schulmann.  — (494)  A. 
Lange,  Auswahl  aus  Ciccros  Britfen  (Paderb.).  ‘Die 
sachlichen  Bemerkungen  genügen  nicht’.  H.  Luthmer, 

{ Au9gewühlto  Briefe  Ciceros  (Lcipz.).  ‘Nicht  zu  em- 
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pfehlen’.  J.  Frey,  Aufgewählte  Briefe  Ciceros.  5.  A. 
(Leipz.).  ‘Im  Kommentar  könnte  durch  knappere  . 
Fassung  noch  für  manchen  passenden  Zusatz  Raum  , 
gewonnen  werden’.  0.  Ammon.  — (499)  T.  LItI  ab  I 
u.  c.  1.  XXIX  — erkl.  von  Fr.  Luterbacher.  ‘Alles 
in  allem  zu  empfehlen’,  ö.  Landgraf.  — (501)  W. 
Volbrecht,  Auswahl  aus  Livius  XXI— XXX  (Leipz.).  i 
‘Gut  gewählt  und  stofflich  abgerundet’.  J.  Reiuer- 
mayer.  — (502)  OptatuB  Mllevetanus  ed.  C.  Ziwsa; 
Augustinus  de  genesi  ad  litteram  etc.  ed.  J.  Zycha; 
Paulinus  Nolanus  ed.  ü artel  (Wien).  ‘Anerkennende 
Beurteilung  von  C.  Weymann.  — (505)  R.  Peiper, 
De  Senecae  tragoediarum  lectione  vulgata  (Bresl.). 
‘Entschieden  zu  empfehlen’.  A.  Steinberger.  — (505) 
Scholl«  Terentiana  coli.  Fr.  Schlee  (Berl.).  ‘Die 
mühevolle  Arbeit  verdient  angemessene  Würdigung’. 
Weninger.  — (509)  0.  Keller,  Lat.  Etymologien.  I ( 
(Leipz).  ‘Trotz  aller  Einwendungen  im  einzelnen  durch  ; 
die  Fülle  neuen  Materials  für  alle  Etymologen  von 
hohem  Interesse’.  Häussner.  — (512)  Fr.  Fassblinder, 
Kleine  lat.  Sprachlehre  (Münster).  ‘Praktisch’.  (513) 

F.  Schulz-J.  Welsweiler,  Lat.  Übungsbuch  für  die 
unteren  Klassen.  15.  A.  (Paderb.).  ‘Erfreuliche 
Leistung’.  Qebhard.  — (515)  R.  C.  Jebb,  Homer. 
Übers,  v.  E.  Schlesinger  (Berl.).  ‘Die  Vorzüge  des 
Buches  überwiegen  weit  die  Schwächen;  die  Über- 
setzung ist  im  ganzen  korrekt  und  fließend’.  AI.  Seibel. 

— (519)  J.  Lattmann-H.  D.  Müller,  Grammatisches 
Uülfs-  und  Übungsbuch  f.  den  giiech.  Unterricht  in 
U II  (Gött.).  ‘Sehr  brauchbar’.  (520)  M.  Wetzel,  j 
Gricch.  Lesebuch  f.  U und  0 III.  3 A.  (Freiburg),  j 
‘Zeigt  erhöhte  Brauchbarkeit’.  Weldig,  Griech.  Lese- 
buch für  III  (Drcsd.).  ‘Ob  das  fleißig  gefertigte  Buch 
den  erwünschten  Erfolg  haben  wird,  scheint  zweifel- 
haft’. J.  Haas.  — (537)  W.  Dörpfeld,  Troja  1893 
(Leipz.).  ‘Für  jeden  Forscher  unentbehrlich’.  Th.  j 
Preger.  — (538)  Guhl  u.  Koner-R.  Engelmaun,  Leben 
der  Griechen  und  Römer.  6.  A.  (Berl.).  Anerkannt 
von  W.  Wunderer.  — (541)  W.  Christ,  Das  Theater 
des  Polyklet  in  Epidauros  (München).  ‘Hochinteressant,  j 
wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken’.  E.  Bodetuteiner,  j 

— (544)  8.  Wide,  Lakonische  Kulte  (Leipz.).  ‘Treff- 
lich’. (547)  A.  Holm,  Griech.  Geschichte.  IV  (Berl.). 
‘Das  Werk  ist  mit  gleicher  Frische  u.  gleichem  Reich-  | 
tum  an  neuen  Gedanken  und  Anschauungen  zu  Ende 
geführt’.  J.  Melber.  — (552)  W.  Ihm,  Röm.  Geschichte. 

I.  2.  A.  (Leipz.).  Anerkennender  Bericht  von  M. 
Rottmanner.  — (562)  v.  Spruner- Sieglin , Atlas 
antiquus  (Gotha).  ‘Eine  völlige  Neuschöpfung  mit 
einschneidenden  Verbesserungen  und  Fortschritten  auf 
jeder  Seite’.  II.  Zimmerer. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  11. 

(374)  G.  H.  Putnam,  Authors  and  their  public  in  i 
ancient  tiines  (Lond.).  ‘Zwar  überall  aus  zweiter  Hand 
geschöpft,  zeigt  aber  warme  llingabo  an  die  Sache 
u.  hellen  Blick’.  — (375)  Anthologia  graeca  — cd. 
H.  Stadtmüllcr.  I (Leipz.).  ‘Höchst  verdienstliche  ! 


Arbeit’.  Cr.  — (376)  P.  Thomas,  La  litterature  latine 
jusqu’aux  Antonins  (Brüss.).  ‘Schönes  Werkchen’.  II. 
— (381)  Catalogue  des  monuments  et  inscription6  de 
l’Egypte  antique.  I (Wien).  ‘Großartiges,  wertvolles 
Werk’.  6.  E.  — (382)  J.  A.  Comenil  Magna  di- 
dactica.  Ed.  Fr.  C.  Hultgren  (Leipz.).  ‘Brauchbar 
u.  zweckentsprechend’.  Dmg. 

Deutsche  Lltteraturzeitung.  No.  12. 

(360)  Platons  Republic  ed.  — by  Jo  wett  and 
Campbell  (Oxf.).  'Wird  zur  Einführung  in  das 
Studium  Platons  gute  Dienste  leisten’.  W.  Kroll.  — 
(361)  T.  Lucretl  Carl  de  rerum  natura  libri  VI  ed. 
Ad.  Brieger  (Leipz.).  ‘Bezeichnet  einen  bedeuten- 
den Fortschritt  gegen  die  früheren  Ausgaben’.  E. 
Richter.  — (363)  W.  Gemoll,  Die  Realien  bei  Horaz. 
4.  H.  (Berl.).  ‘Sorgsame  Sammlung  des  Materials: 
aber  bietet  zu  viel’.  K.  Schenkl.  — (364)  Th.  Stangl, 
Bobiensia  (Münch.).  ‘Reichhaltig’.  0.  Plasberg.  — 
(365)  Glac.  Lumbroso,  L’Egitto  dei  Greci  e dei 
Romani.  2.  ed.  (Rom).  ‘Verf.  hat  alles  gethan,  um 
sein  Werk  zu  vertiefen  u.  zu  bereichern’.  U.  Wilden. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  12. 
(313)  Fr.  Susemibl,  Quaestionum  Aristotelearum 
pars  III  (Greifsw.).  Eingehende  Besprechung  von 
Goebel.  — (319)  A.  Berner,  De  rebus  a Grnecis  inde 
ab  anno  410  usque  ad  annum  403  a.  Ch.  gestis 
quaestiones  historicae  (Gött).  ‘Sehr  beachtenswert, 
wenn  auch  nicht  einwandsfrei’.  A.  Bauer.  — (323) 
W.  C.  Hummers,  A study  of  the  Argonautica  of 
Valerius  Flaccus  (Cambr.).  ‘Inhaltsreich,  in  manchen 
Punkten  für  weitere  Untersuchungen  grundlegend’. 
Franke.  — (326)  H.  Meurer,  Lat.  Lesebuch.  I.  7.  A. 
II.  8.  A.  (Weim.).  ‘Die  einseitige  Durchführung  eines 
pädagogischen  Prinzips  bat  das  Ganze  wie  das  Einzelne 
geschädigt’.  — (329)  W.  Ribbeck,  Homer.  Formen- 
lehre. 3.  A.  (Berl.).  ‘Weder  ist  der  wissenschaftlichen 
Betrachtung  der  gebührende  Raum  gegeben,  noch  für 
den  Schüler  dogmatisch  genug  verfahren’.  Vogrint. 

Nene  Philologische  Rundschau.  No.  5. 

(65)  C.  Kirsten,  Quaestiones  Choricianae  (Berl.). 
‘Die  strittigen  Fragen  teils  fördernd,  teils  entscheidend’. 

— (67)  R.  Novük,  Mluvnicko-Kritioka  Studia  k 
Liviovi  (Prag).  Einzelne  interessante  Beobachtungen 
hervorhebender  Bericht  von  F.  Luterbacher.  — (6S) 
A.  Wr,  Ambros,  Gesch.  der  Musik.  II.  3.  A.  bes. 
von  H.  Reimann  (Leipz.).  ‘Der  ursprüngliche 
Charakter  gewahrt;  dagegen  sind  zahlreiche  dankens- 
werte Anmerkungen,  Zusätze  u.  Nachträge  zugefügt’. 

— (69)  R.  y.  Planta,  Gramm,  der  oskisch-umbrischen 
Dialekte.  I (Straßb.).  Die  Aufgabe  einer  osk.-umbr. 
Grammatik  liegt  in  guter,  bewährter  Hand’.  0. 
Broniseh.  — (73)  G.  Maier,  Pädagog.  Psychologie 
(Gotha).  Der  Beachtung  empfohlen  von  K.  Frickt . 

— (75)  E.  Krause,  Die  nordische  Herkunft  der  Troja- 
sage (Glog.).  Als  ganz  unwissenschaftlich  charakte- 
risiert von  C.  Pauli.  — (77)  K.  Thlemann,  Wörterb. 
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zu  Xen.  Hell.  2.  A.  (Leipz.).  Verzeichnis  von  Ver- 
sehen von  R.  Hansen.  — (79)  A.  Polaschek,  Der 
Anschauungsunterricht  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Liviuslektüre.  Nachdrücklichst  empfohlen  von 
R.  Menge. 

Academy.  No.  1188. 

(129)  W.  M.  Lindsay,  The  Latin  Language  (Oxf.). 
‘Das  gelehrte  und  sorgfältige  Werk  ist  in  bewunderns- 
werter Weise  den  Bedürfnissen  der  Studenten  an- 
gepaßt’.  A.  S.  Wilkins. — (133)  Egypt  Exploration 
Fund.  The  exploration  of  Der  el  ßabari.  Die  seit 
vor.  Dez.  wieder  aufgenommenen  Ausgrabungen  am 
Grabtempel  der  Königin  Uatshepsu  haben  den  großen 
Nordhof  freigelegt,  wobei  sich  die  Vermutung  bestätigt  ' 
hat,  daß  dieser  Teil  des  Tempels  am  spätesten  an- 
gelegt und  unvollendet  geblieben  ist.  Der  Hof  vor 
dem  Hypostyl  ist  ungepflastert  und  der  Felsboden 
nur  rauh  geglättet.  Später  wurde  der  unvollendete 
Tempel  als  Begräbnisplatz  benutzt,  wie  auf  das 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  hinzeigende  Mumienfunde  beweisen. 
Die  diesjährigen  Ausgrabungen  haben  allein  c.  600 
Skarabäen  ergeben,  z.  T.  von  ungewöhnlicher  Form 
und  von  wunderbarer  Farbe  und  Arbeit  Aus  Hatshepsus 
eigener  Zeit  stammt  das  Bruchstück  einer  Säule  mit 
der  Cartouche  Thutmcs’  III.  Unerklärlich  ist  eine 
außer  jedem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Tempel 
stehende  Doppelreihe  von  Quadersäulen,  hergestellt 
aus  umgemeißelten  alten  Werkstücken.  Mehrere  neu- 
gefundene Blöcke  von  der  Südmauer  ergänzen  die 
Darstellungen  von  der  Expedition  der  Hatshcpsu  nach 
Punt  durch  das  Bild  des  Königs  und  Schildorcien  des 
Landes  selbst.  Die  letzten  größeren,  noch  zu  erledi- 
genden Aufgaben  an  dem  Tempel  sind  die  Freilegung 
des  Südhofes  der  Contra! terrasse  und  die  weitere 
Aufdeckung  der  Unterterrasse.  J.  0.  Hogar th. 


Zur  lateinischen  Anthologie. 

II. 

Am  Schlüsse  des  Gedichtes  über  die  Tierstimmen  ; 
No.  733  der  Anthol.  Lat.  bat  A.  Riese  mit  Recht  j 
eine  Lücke  angenommen.  Weiter  wird  dasselbe  ge- 
führt durch  den  Vatic.  644  aus  dem  XI.  Jahrh.  p.  34  adv. 
Denn  nach  V.  16  „sic  ululare  lupos  ccrturn  est  ! 
hircareque  lynces“  fährt  er  fort:  blatteiat  ut  aries  j 
nunc,  raccat  ut  Indica  tigris  (trigris  V.).  | hinc  latrare  j 
canes,  timidos  vagitare  lepores  (viell.  lepores  vagitare)  ' 
| et  miccire  (miaiere  V.)  caprum,  murem  (mure)  i 
mintrire  videbis.  | nec  non  mustelae  dindrant  ranae- 
que  coaxant  (raneque  coaxent).  Doch  enthält  dieser  j 
Zusatz  schwerlich  den  Abschluß  des  Ganzen.  Es  j 
sind  wohl  mehrere  Verse  verloren.  Übrigens  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  daß  ursprünglich  das  Gedicht  mit  V.  13  I 
endete,  und  daß  das  Folgende,  das  auch  in  Sprache  und 
Verskunst  viel  zu  wünschen  läßt,  Produkt  eines  ab- 
geschmackten Interpolators  ist.  Darauf  führt  auch 
der  Umstand,  daß  der  genannte  Kodex  als  Inschrift 
bietet  „de  cantibus  avium“  (in  den  sonst  bekannten  , 
fehlt  der  Titel).  Ebenso  ist  die  im  Mittelalter  viel  j 
gelesene  Elegie  zu  Ehren  der  Nachtigal  (762  R.)  auf  | 
die  ersten  46  Verse  zu  beschränken,  .wie  denn  der  j 
Reet  im  Vindobon.  317  fehlt.  Das  Übrige  ist  ein 
zum  Plane  des  Ganzen  nicht  stimmender  Zusatz.  Man  ! 


weiß,  wie  das  spätere  Altertum  und  das  frühe  Mittel- 
alter  Aufzählungen  jeglicher  Art  von  Tierstimmen  in 
Vers.. wie  Prosa  liebte. 

Übrigens  hat  der  Vatic.  644  mehrere  Varianten 
von  verschiedenem  Werte.  So  bestätigt  er  die  von 
C.  Schenkl  herrührende  Umstellung  von  V.  8 und  9 
der  Vulgata,  ebenso  in  V.  9 Bondanis  Vermutung 
„parrus“  Für  „parvis“.  Ich  gebe  das  Wichtigste  mit 
ein  paar  eigenen  Bemerkungen.  V.  1 steht  varias 
für  numeret  (nachher  Burmann  gut  dicat  fürdiscat); 
3.  nec  numerum  fatear.  5.  versifico  ist  ganz  richtig ; 
vgl.  pervig.  Ven.  86  ff.  6.  pipant  longo  ciconia.  9. 
trintritat  et.  tinnipat  arte.  10.  faxillat  hoc.  11.  vigilat 
12  fehlt.  13.  coculu8  (aber  verbessert)  cantat  scottus 
(verbessert  in  scottos)  iter  ire  perurguet.  14  ist  viel- 
leicht zu  schreiben:  nec  minus  in  terra.  Ebendas, 
hat  V.  pecodum;  16.  lupus  certum  est  et  bircare 
lincea. 

hl 

Die  von  E.  Baehrcns  P.  L.  M.  IV,  p.  148)  und 
anderen  angezweifelte  Angabe  des  Accursius,  nach 
welcher  das  Gedicht  „de  Fortuna“  (No.  629  bei  Riese) 
in  einer  Vatikanischen  Hs  dem  Caelius  Firmianus 
Simphosius  zugeschrieben  wird,  ist  durchaus  wahr- 
heitsgetreu. In  dem  Vatic.  4493  saec.  X steht  auf 
p.  42  adv.  in  Kapitalen:  „Celii  Firminiani  Simpbosii. 
Do  Fortuna“.  Danach  gewinnt  die  Vermutung,  daß 
der  in  einer  anderen  guten  Hs  (Thuan.  8069)  über- 
lieferte Titel  Asci  nicht  in  Asclepiadei  aufzulösen  sei, 
sondern  nur  das  Versmaß  des  Gedichtes  bezeichnen 
solle,  immerhin  an  Wahrscheinlichkeit,  umsomehr  als 
der  Vatic.  auch  sonst  eine  bessere  Überlieferung  giebt. 
Denn  er  hat  V.  3 „crigis“,  nicht  „eligis“,  und  bietet 
V.  2 „tibi“,  das  in  den  sonst  bekannten  Ilss  fehlt. 
Zu  beachten  ist  fernor,  daß  nach  Pithoeus  u.  Scaliger 
sich  auch  vor  dem  Gedicht  „de  livore“  (636  R.)  in 
einem  Kodex  die  Überschrift  „Caelii  Firminiani  Sym- 
phosii“  gefunden  haben  muß,  wo  natürlich  auch,  wie 
im  Vat.,  Firmiani  zu  lesen  ist.  Wir  wissen  freilich 
nichts  von  einem  Dichter  Caelius  Firmianus  Sympbosius. 
Vielmehr  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  im  Index 
einer  mittelalterlichen  Anthologie  neben  unserem  Ge- 
dicht auch  der  Phoenix  des  Lactantius  und  die  Rätsel 
des  Sympho8ius  angeführt  waren,  und  daß  so  die  Über- 
schrift des  Vat.  zu  erklären  ist.  Es  gab  ferner  eine 
alte,  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  aufgenommene 
Überlieferung,  daß  die  Rätsel  des  Symphosius  dem 
Lactanz  gehörten.  Vgl.  Touffels  R.  Lit  Gescb.  449,  1. 
Man  wird  deshalb  gut  thun,  den  Namen  des  Verfassers 
der  Gedichte  629  nud  636  (dieses  wird  meist  dem 
Vomanus  zugeschrieben)  einstweilen  in  der  Schwebe 
zu  lassen,  umsomehr  als  auch  sonst  die  Autorschaft 
der  XII  sapientes  für  die  nicht  im  Wettstreit  ver- 
faßten und  deshalb  zu  je  12  erscheinenden  Piecen 
noch  methodisch  zu  prüfen  bleibt. 

Vorher  gehen  übrigens  im  Vat.  4493  (p.  41  av.  f.) 
die  „Versus  de  libidine  ac  temulentia“  (633  R.),  ohne 
Namen  des  Dichters,  der  sonst  „Vitalis“  (auch  einer 
der  XII)  heißt.  Vor  diesen  (auf  derselben  Seite) 
findet  sich  das  so  oft  abgesch  riebe  ne,  meist,  wie  auch 
in  unserem  Kodex,  dem  Grammatiker  Priscianus  (hier 
„Praesciani“)  beigelegte  Gedicht  679.  Rechts  daneben 
stehen  mit  der  Überschrift  „Distikon“,  aus  Martianus 
Capella  entlehnt,  die  Verse  des  EnniuB  Iuno  — Apollo, 
wie  dort,  mit  den  Varianten  „Ceresquo“,und  „Iupiter“, 
ferner  die  Zeile  des  Palladius  (auch  zum  collegium 
der  XII  gehörig)  495:  „sperne  lucrum  . versat  mentes 
insana  cupido“. 

Sonst  bietet  die  Hs  nichts  für  philologische 
Zwecke. 

St  Petersburg.  L.  Mueller. 
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Ein  Opferkalender  ans  Attika. 

In  dem  Gebirgsthale  Kukuneri  (Epakria,  nicht 
weit  von  Ikaria),  wo  Milchböfer  Hekale  vermutete  und 
Ausgrabungen  wünschte  (vgl.  seine  erste  Notiz  in  den 
Athen.  Mitteilungen  XII,  S.  313),  hat  Prof.  Ricbard- 
son,  z.  Z.  Direktor  des  amerikanischen  archäol. 
Institus  zu  Athen,  außer  einigen  neuen  Fragmenten 
von  Votivreliefs  einen  hochinteressanten,  leider  nicht 
vollständigen  Opferkalender  des  4.  Jahrh.  gefunden, 
mit  sehr  zahlreichen,  zum  großen  Teil  noch  unbe- 
kannten Götter  und  Heroenkultcn,  die  überwiegend  der  j 
marathonischen  Tetrapolis  anzugebören  scheinen. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acaddmle  des  Inscriptions  et  Belles-lettres. 

25.  Jan.  M.  Bri-al  teilt  eine  jüngst  inKurba(Curubis) 
entdeckte  lat.  Inschrift  vom  J.  49.  v.  Chr.  mit,  die  älteste 
uns  bekannte  aus  Afrika,  bezüglich  auf  die  Befestigung 
der  von  den  Pompejanern  behaupteten  Stadt;  die 
erwähnten  Persönlichkeiten  P.  Attius  Varus  und  C. 
Considius  Longus  sind  aus  den  Schriftstellern  wohl 
bekannt.  — Th.  Uomolle  legt  den  Plan  der  Häfen 
und  Docks  von  Delos  vor.  Der  Handelshafen  bestand 
aus  2 ungleichen  Teilen,  getrennt  durch  den  heiligen 
Hafen,  aber  verbunden  durch  einen  Kanal.  Auch  auf 
dem  Lande  war  das  Kaufviertel  durch  den  Tempel  in 
zwei  Teile  getrennt.  Die  Häfen  nehmen  mehr  als 
1200  m vom  Ufer  ein. 

8.  Fevr.  1895.  Hr.  Heuzey  macht  Mitteilung  von 
einer  über  Erzerum  auf  den  Pariser  Markt  gelangten 
kleinen  Bronzegruppe,  darstellend  einen  Hirsch  mit 
einem  Adler  auf  dem  Geweih.  Zwar  stammt  die  Arbeit 
aus  römischer  Zeit;  doch  das  Motiv  geht  auf  alte 
Kulte  Kleinasicns  zurück  und  kehrt  in  verschiedener 
Darstellung  (ein  Adler  auf  einem  Steinbock,  Stier- 
kopf, Altar,  auf  einer  Pyramide,  dem  Gipfel  eines 
Borges)  in  einer  Gruppe  von  ex-votos  wieder.  Der  i 
auf  einem  hohen  Gegenstände  sitzende  Adler  wies 
immer  auf  den  Kult  eines  Zs:j;  öiiato;  hin,  eines 


orientalischen,  auf  Höhen  verehrten  Gottes.  Diese 
ganze  Gruppe  stammt  aus  Cäsarea  in  Kappadokien, 
und  daher  wird  auch  diese  kleine  Bronze  stammen. 

Eine  Variante  ist  der  auf  Tieren  sitzende  zweiköpfige 
Adler,  ein  altes  chaldfiisehes  Symbol,  das  als  heral- 
disches Bild  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  nament- 
lich bei  den  Arabern  sowie  bei  christlichen  Völkern 
(vgl.  den  Adler  im  deutschen  Reichswappen). 

22.  Febr.  1895.  Delattre  hat  seine  Ausgrabungen 
in  Karthago  wieder  begonnen  und  eine  Anzahl  wert-  « 
voller  Funde  gemacht,  Skarabäen  mit  Hieroglyphen, 
ein  Etuit  mit  der  Doppelkartusche  des  Mycerinus, 
des  Erbauers  der  dritten  Pyramide  in  Gizeh  u.  a.  — 
Höron  de  VHIefosse  macht  Mitteilung  von  Inschriften 
aus  Tunis,  welche  die  Lage  der  antiken  Städte 
Tburaria,  Station  der  Römerstraße  von  Karthago  nach 
Hippo  regius,  und  Meniux  auf  der  Insel  Djerba  fest- 
stellco. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  im  Auf- 
träge der  hUtor.  Gesellschaft  zu  Berlin  hrsg.  von 
J.  Jastrow.  XVI.  Jahrg.  1893. 

Emil  Krüger,  De  rebus  inde  a bello  Hispaniensi 
usque  ad  Caesaris  necem  geatis.  Bonn. 

Steph.  Cybulski,  Tabulac,  quibus  antiquitates 
Graecae  et  Romauae  illustrantur.  No.  3.  Griecb. 
Münzen  mit  Text.  Leipz.,  Koebler. 

Karl  Schenk),  Griech.  KlcmeDtarbuch.  2 Teile. 
Wien-Prag,  Tempsky. 

Ch.  E.  Bennett,  A Latin  Grammar.  Boston,  AUyu 
and  Bacon. 

D.  G.  Brinton.  A Primer  of  Mayar  Hieroglyphics. 
Boston,  Ginn  & Co. 

i.  Rentsoh,  Lucianstudien.  Plauen  i.  V. 

E.  Kyhnitzsch,  De  contionibus,  quas  Caasius  Dio 
bistoriae  suae  intexuit,  cum  Tbucydidis  comparatis. 
Leipzig. 

Commentaria  in  Aristotelcm  graeca  vol.  X.  Sin 
plicii  in  Aristotelis  Physicorum  libros  IV  posteriores 
! comm.  cd.  H.  Diols.  Berlin,  G.  Reimer. 


Literarische  Anzeigen. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  & Co. 

in  Berlin. 


Soeben  erschien: 


Grote’s 

Geschichte  Griechenlands. 


Dicta  Catonis 

quae  vulgo  inscribuntur 

Catonis  disticha  de  moribns. 

Edidlt 

G.  Nemethy. 

82  Seiten.  Mk.  2.—  . 


Der  Apolloninythus 

und 

seine  Deutung. 

Von 

K.  Sehrwald. 

35  Seiten.  Mk.  1.20. 


2.  Auflage  1880-83. 

6 Bände  mit  vielen  Karten  und  Plänen. 

Dieses  klassische  Werk,  bestrahlt  von  dem  neuen  Lichte,  welches 
»durch  die  unschätzbare  Hülfe  der  deutschen  Gelehrsamkeit“  auf  viele 
Gegenstände  des  Altertums  geworfen  ist,  hat  viel  zur  Wiederauflebung 
des  Hellenismus  beigetragen,  indem  es  die  Dichter,  Geschichtsschreiber, 
Redner  und  Philosophen  zu  einem  verständlichen  und  belehrenden  Ganzen 

festaltetc.  Der  Verfasser  entwirft  uns  ein  Gemälde,  das  er  erst  in  seiner 
cele  verkörpern  mußte,  und  das  Dicht  bloß  die  Einbildungskraft  durch 
deu  Glanz,  seines  Kolorits  und  die  Tiefe  seines  Gefühls  entzückt,  sondern 
auch  die  Ähnlichkeiten  und  Kontraste  mit  der  modernen  Gesellschaft  in 
scharfsinniger  Weise  aufdeckt  und  diesbezügliche  Kritiken  nicht  verfehlt. 

Statt  Mk.  60.—  für  nur  Mk.  25.—. 

In  (>  eleganten  Halbfranzbänden  für  34  M. 

Nur  eiuige  wenige  Exemplare  vorhanden! 

Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  yt.  S.  Calvary  & Co., 

Abteilung  Antiqnariat. 
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5.  Glänzend  ist  das  Kapitel  von  den  Bein- 
schienen. Diese  waren  in  der  panzerloseu  Zeit 
nicht  von  Metall,  sondern  von  Filz  oder  Leder, 
bisweilen  mit  Metallbeschlag,  z.  B.  von  Zinn  bei 
Achilles,  indem  sie  mehr  gegen  die  Reibung  des 
großen  Schildes  als  zum  Schutz  gegen  feindliche 
Waffen  dienten.  So  gut  dieser  Teil  durchgefiihrt 
ist  und  rückwärts  das  Kapitel  von  den  großen 
Schilden  zu  stützen  scheint,  so  sehr  fürchte  ich 
doch,  daß  die  Verbindung  dieser  beiden  Kapitel 
nicht  Stieb  halten  wird;  nur  ungern  zerstöre  ich 
dies  glänzende  Gewebe,  aber  unbesorgt,  da  die 
einzelnen  Teile  dennoch  standhalten  werden.  Un- 


Spalts 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Archiv  für  Philosophie.  I.  Abteilung.  VIII,  l ; 

N.  F.  I,  1 537 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 


XLV,  10.  11 538 

Literarisches  Centralblatt.  No.  12 . . . . 539 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  13  ...  539 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  13  . 540 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  6 . . 540 

Revue  critique.  No.  11—12 541 

R.  Fritsche,  Zur  Lucrezbiographic 541 

Fr.  Müller,  Zum  lateinischen  und  griechischen 

Unterricht  (Forts.) 541 

Neuelngegangene  Schriften 543 

Litterarische  Anzeigen 544 


zweifelhaft  waren  die  vor-  und  früh-homerischen 
vtvrjjiTSec  nur  jene  Gamaschen,  die  man  u»  den 
Beinen  der  mykenischeu  Männer  erblickt,  uud  deren 
Halter  (nach  Verwitterung  der  Unterlage  von 
Stoff  oder  Leder)  noch  in  den  Schachtgräbem  er- 
halten siud.  Allein  um  ihre  Existenz  lediglich 
aus  dem  großen , die  Schienbeine  scheuernden 
Schilde  zu  erklären,  müßte  man  anuehmen,  daß 
dieser  Riesenschild  das  allgemeine  Bewaffnungs- 
Stück  gewesen  sei.  Das  war  er  aber  mit  uicliten. 
Schon  im  Prinzip  wird  man  Uniformität  von  jeucn 
Zeiten  nicht  voraussetzcu  dürfen,  sowenig  wie  sie 
das  Mittelalter  lange  Zeit  hiudnrch  gekannt  hat. 
Die  Hanptgegner  erkennen  sich  ans  der  Ferne 
an  ihrer  individuellen  Bewaffnung.  Die  stärksten 
Helden  führen  auch  die  größten  und  schönsten 
Schilde;  und  nur  die  Stärksten  konnten  solche 
von  Kopf  bis  Fuß  reichenden  Ungetüme  haud- 


515  [No.  17.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT.  [20.  April  1895.]  516 


haben.  Daneben  gebt  eben  die  eckige  Form  ein- 
her, welche,  wie  man  an  der  Silberschale  mit  der 
Stadtbelagerang  deutlich  sieht,  viel  kleiner  zu  sein 
pflegte  und  kaum  den  halben  Oberschenkel  deckte. 
Und  dieses  wird,  soweit  sie  nicht  bloße  Xatar^a 
trugen,  die  Waffe  jener  Mannen  gewesen  sein,  die 
mehr  gezwungen  in  den  männermordenden  Krieg 
zogen  und  froh  waren,  wenn  er  zu  Ende  war. 
Aus  dieser  Bewaffnung  konnte  also  die  ganz  all- 
gemeine Volks tracht  der  xvijptSsc  nicht  entspringen. 
Es  ist  ein  Trachtstück,  das  sich  bis  auf  die  heutige 
Zeit  erhalten  hat  — gerade  wie  die  Capou^ia  (neugr.), 
die  aufgebogeuen  Schnabelschuhe  — , und  das  von 
den  Völkern  der  südlichen  Balkanländer  immer 
getragen  wurde,  solange  die  Berge  dort  statt 
grüner  Almen  scharfes  Steingeröll  und  statt  weichen 
Laub  - und  Buschwerks  dornige  -ptvapia  und 
auderes  Gestrüpp  trugen,  womit  jeder  dortReisende 
schon  in  unsanfte  Berührung  gekommen  sein  wird.  — 
Leider  spricht  der  Ref.  von  der  Beschuhung  gar 
nicht:  trugen  jene  Krieger  die  mykenischen 
Schnabelschuhc  oder  sind  die  xxXot  rreö iXa  nur 
Sandalen?  Letztere  scheinen  den  Mykeuäern  un- 
bekannt zu  sein,  und  es  ist  nicht  immer  ganz  klar, 
wozu  dort  das  bis  in  die  Kniegegend  hinauf- 
gehende Riemenwerk  dient,  und  andererseits,  ob  es 
in  Verbindung  mit  den  xvrjpBe?  vorkommt. 

Man  sieht  wohl,  wir  sind  noch  nicht  am  Abend 
aller  diesen  Problemen  gewidmeten  Tage.  Aber 
was  durch  Reichels,  auf  ernster  Gedankenarbeit, 
intensiver  und  scharfblickender  Kenntnis  der  oft  sehr 
subtilen  Fnndobjekte  beruhende  Schrift  gewonnen 
ist,  das  sind  Beobachtungen  und  Resultate  ein- 
greifender Art.  Ihr  Studium  ist  für  alle  ein  Ver- 
gnügen, welche  zugleich  bündige  wie  fließende  Dar- 
stellung, eine  scharfe  Logik  und  ungesuchte  Rein- 
heit des  Stils  zu  schätzen  wissen.  Ein  sehr  lehr- 
reicher Anhang  über  Bogenschützen  und  der  Wieder- 
abdruck von  Benndorfs  schwer  zugänglicher  Schrift 
Uber  das  Trojaspiel  erhöhen  das  Interesse  dieser 
Publikation. 

Mißlicher  ist  die  Lage,  in  welche  nunmehr  der 
Archäologe  gerät,  indem  er  sich  anschickt,  die 
Folgerungen  für  die  mykenische  Kultur  zu  ziehen. 
Bei  der  ersten  Lektüre  scheint  es,  als  ob  jetzt 
das  Problem  nach  der  Herkunft  dieser  Kultur  so 
gut  wie  gelost  sei  und  dieselbe  nur  im  engsten 
Kreise  des  Griechentums  gesucht  werden  könne, 
also  für  die  Metall-  und  Elfenbcingegenstände  das- 
selbe gelte  wie  für  die  Vasen,  die  sogen.  Idole  und 
sonstigen  Sachen  aus  Thon.  Indessen  R.  selber 
deutet  an.  daß  diese  primitive  Bewaffnung,  deren 
wesentliches  Stück  der  große  Schild  ist,  Gemeiu- 


gut  mehrerer  arischen  Völker  gewesen;  die  spitze 
Helmhaube  und  die  Hörner  am  Helm  sind  weit 
verbreitet  unter  den  Mittelmeervölkern  — bei  den 
Italikern  bis  in  späte  Zeiten  — , gerade  wie  die 
aufgebogenen  Schnabelschuhe  und  der  Schurz  der 
Mykenäer  oder  ein  ähnlicher.  Zudem  erscheinen 
die  mykenischen  Menschen,  auch  im  Kampfe,  am  , 
Oberkörper  nackt  — mit  Ausnahme  eines  ‘Heer- 
führers’ auf  der  Schale  der  Stadtbelagerung  und 
jener  beiden  Könige  oder  Priester  auf  den  ge- 
schnittenen Steinen ; die  Palastmalereien  wie  einige 
Vasenfragmente  fallen  sowohl  der  Zeit  wie  dem 
Material  nach  außerhalb  der  Betrachtung.  Diese 
Nacktheit  des  Oberkörpers,  welche  auch  die  Frauen 
zeigen,  ist  nicht  ganz  dasselbe  wie  die  völlige  Ent- 
blößung einiger  kämpfenden  Figuren  (auf  der  be- 
sagten Silberschale  und  den  Fragmenten  Reichels); 
dieses  würde  der  nichtgriechischen,  der  vorder- 
asiatischen und  ägyptischen  Kunst  ein  Greuel 
gewesen  sein  und  scheint  auf  griechische  Künstler 
| zu  deuten,  während  jenes  vielmehr  eine  sie  alle 
beherrschende  Tracht,  eine  Kultursphäre  verrät, 
die  sich  mit  der  homerischen,  auch  der  frühesten, 
die  mau  so  neunen  könnte,  nicht  ganz  deckt.  Der 
■ Kreis  muß  also  weiter  gezogen  werden,  sowohl 
zeitlich  als  auch  örtlich,  sodaß  noch  ein  gut  Teil 
der  später  als  ‘Barbaren’  ausgeschiedenen  Völker 
I Kleinasiens  und  Kretas  darin  Platz  findet;  die 
mykenischen  Schriftzeicben , wie  sie  täglich  mehr 
zu  Tage  kommen,  mahnen  dazu  dringend  genug. 

, Wie  wenig  sich  das  Mykenische  mit  dem  Homeri- 
; sehen,  selbst  dem  Protohomerischen  deckt,  dafür 
genügt  es,  anf  das,  wovon  Reichel  ausgeht,  zurück- 
zukommen, auf  die  Schilde.  Es  fehlt  nicht  an 
Erscheinungen,  die,  wenn  wir  sie  richtig  beurteilen, 
darthun  würden , daß  schon  in  mykenischer  Zeit, 

! vielleicht  neben  dem  älteren,  der  Bügelsdiild 
i existierte.  Da  ist  zunächst  die  undatierte  Tirynther 
Vase,  die  immerhin  — obwohl  R.  sich  darüber 
nicht  äußert  — ziemlich  spät  sein  mag  (vgl.  die 
cvprische  Vase  Cesnola- Stern  XLII,  3).  Da  ist  das 
Fragment  von  ägyptischem  Porzellan,  Fig.  24,  wo 
I R.  ganz  richtig  den  seitlich  gehaltenen  Bügelschild 
erkennt;  ein  Stück,  das  er  des  fremden  Materials 
i halber  nicht  gelten  läßt  und  aus  dem  mykenischen 
Kreise  verweist,  obwohl  es  sonst  nirgends  genau 
solche  Helme,  Köpfe,  ja  Gesichtszüge  giebt  und 
das  Stück,  wenn  es  statt  im  3.  Schachtgrabe,  Io 
irgend  einem  Museum  zum  Vorschein  gekommen 
wäre,  sicher  von  jedem  nach  der  mykenischen  Ab- 
teilung verwiesen  werden  würde.  Was  für  Arbeit 
• sollte  es  sonst  sein,  etwa  ägyptische.’  Da  ist 
| endlich  iui  5.  Schachtgrabe  die  Ilolzatrappe  eines 
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Schildes,  welche  durchaus  den  Zuschnitt  eines 
kleinen,  unten  abgeschnitteuen  Rundschildes  (nach 
Art  derer  auf  der  Kriegervase  Fig.  25)  zeigt  und 
sich  unmöglich  zu  einem  ansgebuchteten,  gewölbten 
‘mykenischen'  ergänzen  läßt.  Wenn  diese  aller- 
dings nur  schwachen  Spuren  nicht  trügen,  so  müssen 
die  die  alte  Bewaffnung  zeigenden  xEtji^Xia  zeitlich 
noch  weiter  hiuaufrücken,  oder  es  würde  sich  schon 
sehr  früh  der  Einfluß  jener  ‘karisclien  Erfindung’ 
zeigen,  mit  Herodot  zu  reden,  d.  h.  jener  Um- 
gestaltung des  Waffenwesens,  welches  dann  mit 
dem  Ende  der  Epoche,  wie  alles  andere,  eine  lange 
Unterbrechung  erlitt.  Wie  übrigens  nach  Hero- 
dotischer  Überlieferung  dieKarer,  so  führten  (wieR. 
selbst  angiebt)  nach  den  ägyptischen  Bildwerken  in 
der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  dieSchardaner  den 
Rundschild,  also  Lyder  oder  Pbryger  (von  Sardes*), 
schwerlich  von  Sardinien).  — Noch  ein  Wort  über 
den  Panzer,  veranlaßt  durch  den  Hinblick  auf  die 
östlichen  Völker.  Homer  spricht  mehrmals  (in  B) 
von  Xivoöwpijxe«,  Leuten  mit  leinenem  Panzer;  so  von 
dem  kleinen  Aias,  einer  Person,  die  wie  die  Lokrer 
selbst  mit  Kleinasiaten,  namentlich  Leiegern  ver- 
wandt scheint;  und  das  gleiche  Beiwort  fuhrt  in  dem- 
selben Buche  der  eine  Sohn  des  Merops,  Amphios, 
oder  wenn  das  Wort  <1x6  xoivoü  steht,  die  Familie  des 
Merops  von  Perkote  überhaupt;  diese  Meroper  von 
Perkote  undZeleia  sind  die  bei  Homer  abgesplitterten 
nördlichen  Teile  des  großen  Lykiervolkes.  Was  ist 
es  nun  mit  dem  Leinenpanzer?  Reichel  S.  1 1 1 er- 
klärt schlechtweg,  das  Wort  nicht  zu  verstehen. 
Sollte  nicht  die  Erklärung  schon  in  meinen 
obigen  Bemerkungen  gegeben  sein?  Bei  aller 
Hochachtung  vor  den  antiken  Vorgängern 
Doves  ist  nicht  zu  glauben,  daß  jemals  in  jenen 
Zeiten  ein  bloßes  Stoffgewebe,  und  wäre  es  selbst 
von  der  Stärke  des  in  Mykenä  nachgewiesenen 
(Ath.  Mitt.  1887,  22),  einen  Harnisch  abge- 
geben oder  ersetzt  habe.  Vielmehr  können  die 
Leinenpanzer,  welche  Herodot  an  Assyriern,  Phö- 
niziern, vereinzelt  ägyptischen  Herrschern,  Xeno- 
phon  an  syrischen  und  armenischen  Völkerschaften 
hervorhebt,  in  den  meisten  Fällen  — und  bei 
den  roetallberühmten  Chalybern  ganz  gewiß  — 
nichts  anderes  gewesen  sein  als  eben  jene  teil- 
weise mit  Metallblech  besetzten  Kittel  (au  dem 
des  Amasis  konnte  mau  die  Stickerei  sehen), 
als  die  yaXxeoi  yitöive«  selbst;  nur  daß  für  die 
älteren  Dichter  der  Ilias  diese  Tracht  etw  as  Gewöbn- 


*)  Die  Existenz  eines  solchen  ethnologischen 
Namens  ist  von  dem  Datum  der  Stadtgründung  un- 
abhängig und  schon  früher  anzunehmen. 


liches,  allgemein  Achäisches  ist,  an  der  sie  nur  das 
kriegerische  Metall  zu  rühmen  finden,  die  Kataloge 
von  B hingegen,  als  die  jüngsten  Teile  der  Dichtung, 
bereits  einer  Zeit  angehören,  wo  Leder-  und 
Plattenpanzer  herrschen  und  die  andere  Tracht, 
wie  von  Herodot  an  den  Orientalen,  als  eine 
Merkwürdigkeit  hervorgehoben  wird.  Die  Orien- 
talen bewahrten  diese  Tracht,  und  von  ihnen  war 
sie  jedenfalls  zu  den  Achäern  gekommen.  Übrigens 
findet  sich  ihre  Spur,  außer  in  B,  noch  bei  den 
äolischen  Griechen  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
(Alcäns  fr.  15  Bgk.4)  und  iu  dem  bekannten 
Orakel  Anth.  Pal.  XIX  73,  welches  die  Argiver 
als  XivoÖtupifjxst  bezeichnet,  mit  einem  Epitheton 
ornaus,  welches  vielleicht  zutreffend  war,  vielleicht 
auch  nur  den  Nachkommen  der  yaXxoyfeomc  ’Ayaioi 
gelten  sollte.  Keiner  wäre  berufener  als  Reichel, 
auf  diese  schwierigen  Fragen  zuriiekzukoramen. 

Schließlich  habe  ich  mir  eine  Reihe  von  Einzel- 
heiten notiert,  welche  nachzutrageu  oder  zu  be- 
richtigen sind.  Übersehen  hat  Verf.  die  Stelle 
Paus.  X 26,  8 "Op-rjoo;  d>opxuv«  töv  Opt^a  oüx  eyorra 
cta-eSa  £~otrj3ev,  oxi  auTtü  -paXofhupr,-  r(v,  worüber 
ich  gern  seine  Meinung  gehört  hätte.  — Die  sti- 
listische Würdigung  und  Einreihung  der  Aristo- 
nothos-Vase  stammt  nicht,  von  Wolters,  sondern 
von  Furtwängler,  Bronzefunde  S.  45.  — Evident 
unrichtig  ist  S.  41  die  Interpretation  von  E 419; 
die  Stelle  muß  gleichmäßig  mit  den  Parallel verseu 
N 543  behandelt  werdeu.  Iu  beiden  ist  gar  keine 
Schwierigkeit  mehr,  sobald  man  einmal  mit  R. 
den  mykenischen  Schild  erkannt  bat;  mich  dünkt, 
Verf.  läßt  sich  durch  die  ungenaue  Übersetzung 
„Fallen“  irreführen;  der  Sinn  ist,  daß  der  tödlich 
Getroffene  unter  dem  Schild  und  Helm  wie  wir 
sagen  „begraben  wird“.  Gleichfalls  zu  fein  und 
dadurch  verfehlt  ist  die  Erklärung  des  sf.  Vaseu- 
bildes  mit  Amphiaraos'  Niederfahrt  (S.  64);  ich 
habe  früher  — die  Publikation  ist  mir  jetzt  nicht 
zur  Hand  — in  dem  erhobenen  Arm  von  einem 
Zuriickbalteu  des  Schildes  nichts  finden  können, 
sondern  nur  einen  ganz  gewöhnlichen  Gestus  des 
Staunens  oder  Schreckens  über  die  sich  öffnende 
Erde.  — Li  bezug  auf  die  bemalte  Kalkplatte 
(S.  141)  hat  R.  mich  mißverstanden:  als  ich  nach 
Athen  kam,  war  wirklich  mehr  darauf  zu  sehen; 
und  aus  den  damals  erkennbaren  nnd  seitdem 
immer  mehr  geschwundenen  Spuren  habe  ich  die 
auch  R.  einleuchtende  Erklärung  geschöpft.  — 
Endlich  die  Anmerkung  zu  S.  123.  Verf.  nimmt 
dort  die,  glaube  ich,  von  Wolters  vorgetragene 
Ansicht  auf,  daß  mit  den  Darstellungen  des  Stier- 
faugs  nicht  Scenen  des  alltäglichen  Lebens,  sondern 
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religiöse  Festhandlungen  gemeint  seien.  Beweis: 
das  primitive  Vasenbild  Fig.  42  a,  wo  der  Stier- 
tanger einen  Helm  trage.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich , daß  die  hohe  Kopfbedeckung  eine  gehörnte 
Lederkappe  vorstellen  soll;  doch  was  beweist  dies, 
solange  wir  nicht  irgendwie  eine  andere  Kopftracht 
der  Mykenäer  kennen!  Auch  auf  dem  Onyx  ans 
Vaphio  (Ephein.  1889  X 39,  im  Jahrb.  VII  189  aus 
Versehen  mit  Goldring  bezeichnet)  ist  der  Mann,  der 
sich  mit  einer  Schönen  im  Freien  vergnügt,  mit 
seinen  (danebengestellten)  Waffen  abgebildet;  und 
muß  ich  erst,  vom  mittelalterlichen  Centraleuropa  bis 
Japan,  Beispiele  briugen  von  alltäglichem  Waffen- 
tragen der  Männer?  Der  Maler  der  Scherbe  wollte 
doch  wohl  an  diesem  körperlosen  Wesen  nur  zu 
erkennen  geben,  daß  es  ein  Männlein  bedeuten 
solle.  Kann  diese  Pinselei  im  Emst  etwas  be- 
weisen gegenüber  den  Bechern  von  Vaphio  und  den 
anderen  Darstellungen  desselben  Aktes?  Übrigens 
war  dieser,  bevor  er  zum  Ritus  und  Festgebrauch 
degenerierte,  keineswegs  eine  bloße  ‘Belustigung’, 
sondern  eine  ganz  ernsthafte  Angelegenheit,  welche 
bei  dem  starken  Bedarf  an  Zugvieh  vor  den  Zeiten 
der  Pferdezucht  ebenso  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
diente  und  zugleich  ebenso  dasHeldentum  des  Mannes 
bethätigte  wie  die  Jagd  mit  Waffen,  die  neben  dem 
Krieg  deu  Lieblingsgegenstand  der  orientalischen 
und  der  my konischen  Kunst  bildet.  Irgend  einmal 
muß  der  Stierfang  doch  allgemein  auch  im  Ernst, 
nicht  bloß  im  festlichen  Spiel  betrieben  worden  sein. 
Und  es  ist  sehr  möglich,  daß  diese  Epoche  schon 
überwunden  war,  als  der  Dichter  von  V 403  ff.  bei 
den  schleppgewandigen  Ioniern  eine  solche  Hatz 
zu  Ehren  des  Poseidon  erwähnte;  denn  zwischen 
ihm  und  deu  Goldbechern  von  Vaphio  kann  leicht 
ein  halbes  Jahrtausend  liegen.  Reichel  hätte  über- 
haupt in  seiner  sonst  so  vortrefflichen  Schrift 
der  Verschiedenartigkeit  der  Kulturschichten,  über 
welche  sich  die  homerische  Poesie  hinrankt, 
mehr  Rechnung  tragen  sollen:  im  Echten  wie 
im  Interpolierten  behandelt  er  den  Homer  zu 
einheitlich. 

Bari  delle  Pnglie.  Maximilian  Mayer. 


Griechische  Studien,  Hermann  Lipsius  zum 
sec  li  zinsten  Geburtstag  dar  ge  bracht.  Leipzig 
1894,  Teubner.  187  S.  gr.  8.  6 M. 

Um  dem  verehrten  Leipziger  Lehrer  und  Ge- 
lehrten ein  sinniges  Geburtstagsgeschenk  darzu- 
bringen, haben  25  seiner  Schüler  einen  Kranz 
griechischer  Studien  geflochten,  zu  dem  die  Träger 
angesehener  Namen  in  unserem  Fache  ebenso  bei- 
gesteuert haben  wie  die  Jüngsten,  die  sich  ihre 


literarischen  Sporen  erst  verdienen  wollen.  Be- 
sonders nmfangreich  ist  keiner  der  gelieferten  Bei- 
träge; der  speziellen  Fachrichtung  des  Gefeierten 
entsprechend  wiegen  die  Realien  und  die  griechische 
Prosa  vor.  Als  erster  tritt  E.  Bischoff  auf  den 
Plan  mit  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis  griechischer 
Kalender;  er  giebt  eine  m.  E.  gelungene  Rekon- 
struktion der  Reihenfolge  der  Monate  im  Kalender 
von  Epidauros.  Der  epidaurische  llavapio;  würde 
danach  dem  athenischen  Moovo/uuv  entsprechen ; 
vgl.  dazu  Peppmüller,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1894, 
S.  21.  Für  die  Richtigkeit  der  Ansätze  des  Verf. 
glaubt  Ref.  noch  einen  hübschen  Beleg  beibringen 
zu  können.  Bisher  hat  die  Stellung  des  llpapdtto; 
(vom  Verf.  ist  das  Wort  sogar  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen)  für  gänzlich  zweifelhaft  gegolten 
und  ist  der  Name  noch  ohne  alle  Beziehung  gc- 
; blieben.  Das  Wort  Ilpapdrioj  müßte  attisch  Ilpoa- 
pdaio;  lauten  und  mit  -pöopov,  dem  von  Pamphilos 
aus  einem  attischen  Dichter  (bei  Athen.  XI  p.  495a) 
citierten  hölzernen  Mischgefäß  für  Wein,  Zusammen- 
hängen. Als  Monatsname  würde  ihm  deshalb  der 
Bedeutung  nach  der  Atjvcuiov  am  besten  entsprechen. 
Mit  diesem  ist  nnn  bekanntlich  der  Taji^Xuuv 
identisch,  und  diesen  hat  wieder  Bischoff  nach 
seiner  Berechnung  dem  llpapduo;  gleichsetzen 
müssen.  Der  Monat  hat  also  seinen  Namen,  wie 
der  Ai)vat<6v,  von  einem  um  jene  Zeit  regelmäßig 
gebrauchten  Geräte  oder  der  damit  vorgenommeneu 
Handlung,  vielleicht  einer  Art  Kannenfest;  vgl. 
auch  die  in  dem  unmittelbar  folgenden  'AvösTnjpuuv 
gefeierten  Xoec.  Ist  nun  unsere  Ableitung  richtig, 
so  ist  alles  übrige  in  schönster  Ordnung.  — In 
gleich  ansprechender  Weise  sucht  P.  Panske, 
De  contributiouibus  societatis  alterius  maritimae 
earumque  exactione  quaestiones  epigraphicae,  den 
Unterschied  zwischen  deu  Tributen  des  5.  Jahrb. 
(6  <pdpo«)  und  den  Kontributionen  des  4.  Jahrh. 
(cd  cnmd£ei«)  historisch  zu  erklären.  Letztere 
durften  nur  y/x-.a  va  do'-purcct  töjv  aup-pidytuv  von 
den  Athenern  deu  Bündnern  anferlegt  werden. 
Diese  Beschränkung  existierte  aber  für  sie  im 
5.  Jahrh.  nicht.  Da  nun  bei  dem  zweiten  See- 
hund die  eingezahlten  Gelder  wesentlich  anders 
1 geartet  waren,  so  veranlaßte  Kallistratos  anch  die 
Änderung  des  Namens  <popoi  in  aima^Etc.  — Nicht 
ganz  so  einwandsfrei  ist  E.  Kochs  Deutung  des 
AnjStapyixov  •j’panp.aTEÖjv  als  .Beamtenlosungsliste“. 
Was  Th.  Büttner-Wobst  über  die  Florentiner 
Hss  des  Polybios  berichtet,  ist  weniger  für  den 
Text  des  Schriftstellers  als  für  die  Geschichte  der 
Hss  desselben  bedeutsam.  — Eine  recht  gelungene 
Rekonstruktion  eines  größeren  medizinischen 
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Werkes  (uepl  voomov?)  giebt  J.  Ilberg  in  seiner 
Abhandlang  »Die  medizinische  Schrift  ‘Über  die 
Siebenzahl'  und  die  Schule  von  Knidos“  durch 
die  ZusainmenfUgnng  der  pseudohippokratischen 
Schriften  itepl  eßSop.aöu>v  und  ~ept  voöawv  7.  — 

0.  Crusius  weist  nach,  daß  die  Notiz  des  Atba- 
nasios  über  das  Orakel  ev  Kotjkipon  sich  nicht, 
wie  Lobeck  wollte,  auf  den  Kabirenkult,  sondern 
auf  die  pontische  Stadt  Kdßstpa  bezieht.  — Die 
„Ramenta  Apollodorea“  von  R.  Wagner  behandeln 
die  Form  einer  Anzahl  bei  Apollodor  überlieferter 
Eigennamen  (’'At38r)pa,  ’ApLoxXa»,  ’Aatepioc,  ’lxa'pioc, 
’l^txXrjc,  KpeTo»,  Savöoxo;  u.  a.)  sowie  den  Katalog 
der  Freier  der  Penelope  in  den  Fragmenta  Sabbai- 
tica,  in  welchem  er  verschiedene  Dittographien 
der  Namen  glücklich  beseitigt.  — R.  Hildebrandt 
verbreitet  sich,  von  der  Tbeopbrastischen  Schrift 
tiepl  jiuaxo;  tou  ev  ^txeXta  ausgehend,  über  die 
antike  Lavaforschung.  — M.  Bencker  bespricht 
mehrere  Stellen  in  Lysias’  Rede  gegen  Agora  tos, 
auf  die  wir  hier  im  einzelnen  ebensowenig  cin- 
gehen  können  wie  auf  die  folgenden  Andokides- 
studien  ähnlicher  Art  von  ß.  Maurenbrecher. 
Doch  möchte  ich  Bencker  raten,  sich  den  Namen 
des  Yerf.  der  Miszelle  in  Fleckeisens  Jahrb.  1890 
S.  183  etwas  genauer  anzusehen,  damit  er  ihn 
künftig  nicht  wieder  verkehrt  germanisiert,  wie 
es  S.  66  Z.  21  geschehen  ist;  er  wird  dann  die 
Wahrnehmung  machen,  daß  jener  mit  Ref.  identisch 
ist.  Einzelne  der  selbständigen  Emendationen 
Maurenbrechers  sprechen  sehr  an.  — Über  das 
Prytaneion  in  Athen,  spez.  Namen,  Lage  und  die 
ofvTjaic  handelt  F.  Pol  and.  Das  Prytaneion  habe 
seinen  Namen  von  dem  apyiuv  selbst  als  dem  -pü- 
tavi;  der  Bürgerschaft  wie  des  ganzen  Archonten- 
kollegiums, und  es  habe  schon  in  der  späteren 
Königszeit  neben  dem  Königshause  bestanden. 
Das  Basileion  sei  der  alte  Königsbezirk,  in  dem 
das  Bukoleion  wie  das  Prytaneion  ihren  Platz  ge- 
funden haben;  das  Bukoleion  wiederum  sei  ein 
Teil  des  iv  Aqivatc  gelegenen  Lenaiongcbietes,  das 
Dörpfeld  unmittelbar  südlich  vom  Areopag  ge- 
funden zu  haben  glaubt.  Mit Polands  Untersuchungen 
dürfte  die  Frage  schwerlich  schon  erledigt  sein.  — 
Das  Resultat  der  Abhandlung  von  Ed.  Hcyden- 
reich  »Griechische  Berichte  über  die  Jugend 
Constantins  des  Großen“  ist,  wenn  wir  von  der 
nützlichen  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Überlieferungen  abseben,  ein  negatives:  der  Suidas- 
artikel  über  Constantin  entstammt  vermutlich  dem 
Exzerptenwerk  des  KonstantinosPorphyrogenuetos; 
die  älteren  indirekten  Quellen  entziehen  sich  unserer 
Kenntnis.  — Zwanzig  Stellen  des  Dio  Ubrysostomus  | 


werden  auf  grund  der  Ausgabe  H.  v.  Arnims  von 
A.  Sonny  kritisch  besprochen  und  zum  Teil 
(Or.  IV,  92;  IV,  30)  mit  Glück  emendiert.  — Der 
von  0.  Immisch  »Kyklos  bei  Aristoteles“  aufge- 
stellten Erklärung  des  technischen  Ausdrucks  izixbi 
xdxXot  als  einer  speziellen  Anwendung  des  Allge- 
meinbegriffs der  encyklischen  Poesie  auf  eine 
einzelne  Gattung  vermag  sich  Ref.  nicht  anzu- 
schließen. Es  hat  keinen  rechten  Zweck,  die  ge- 
samte Poesie  überhaupt  um  der  Gemeinsamkeit 
ihres  traditionellen  Stoffes  willen  encyklisch  zu 
nennen  und  unter  dem  epischen  Kyklos  oder  der 
Homerischen  Poesie  ein  Einzelbeispiel,  nämlich 
die  epische  Gattung  der  encyklischen  Poesie,  zu 
verstehen,  wie  es  nach  Immisch  die  alten  Gram- 
matiker gethau  haben  sollen.  — Die  kurzen  Be- 
merkungen Ed.  Zarnckes  »Zur  griechischen 
Kunstprosa  in  Griechenland  und  Rom“  im  An- 
schluß an  seine  Schrift  über  die  Entwickelung  der 
griechischen  Litterntursprachen  sollen  die  Annahme 
des  Verf.  von  der  Beeinflussung  der  ältesten  histo- 
rischen Prosa  durch  die  epische  Dichtung  gegen 
verschiedene  Einwendungen  rechtfertigen.  Da  Ref. 
gerade  in  dieser  Frage  mit  Zarncke  vollkommen 
derselben  Ansicht  ist  (vgl.  auch  Wocheuschr.  f. 
klass.  Phil.  VII,  1890,  S.  993),  so  bedarf  es  auch 
hier  keiner  weiteren  Zustimmung.  Die  Stellen  bei 
Cicero  de  oratore  II  12,  51  -53  und  Dionys.  Halic. 
-spl  toü  öouxooiöoo  yapaxrijpoc  cap.  5.,  die  Z.  aus- 
führlich interpretiert,  bieten  nicht  das  geringste 
Hindernis.  Cicero  hat  mehr  die  rhetorische  als 
poetische  Ausschmückung  der  alten  Prosa  im  Auge. 
— W.  von  Voigt  erörtert  das  Thema  »Quo  anno 
Agrippa  expeditionem  Bosporanam  fecerit“  und 
setzt  die  Expedition  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit in  das  Jahr  15  v.  Chi1.  — »Zu  den  Numen 
der  attischen  Steuerklassen“  steuert  C.  Cichorius 
einige  Begriffserklärungen  bei.  Die  herrschende 
Klasse  der  tnTisi»  war  in  der  vorsolonischen  Zeit 
der  eupatridische  Reiteradel;  die  Zeugiten  seien 
die  alten  Hopliten  der  Phalanx.  — In  seinem 
»Qnacstionnm  Scylacearum  speciraen“  versucht 
C.  Th.  Fischer  den  Nachweis  zu  führen,  daß 
in  dem  Periplus  auch  Ephoros  und  Theopomp  be- 
nutzt sind.  — Die  folgenden  Arbeiten  wenden  sich 
wieder  zur  Exegese  und  Textkritik  einzelner 
Schriftsteller:  C.  Brandstaettcr  »De  vocis 
xaTasxeuT}  apud  Dionysium  Halicarnasseusem  ccte- 
rosque  rhetores  usu“,  P.  Sakolowski  „Zu  Theo- 
phrasts  Charakteren“,  E.  Drerup  »Couiectanea 
ad  Isocratis  orationes“,  E.  Thost  „Ad  papyros 
titulosqne  Graecos  symbolae“,  der  am  Schlüsse 
Beispiele  des  prothetisclieu  t vor  3 impurum  auf 


523  [No.  17.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT.  [20.  April  1895.]  524 


griechischen  Inschriften  sammelt.  — 0.  Bocksch 
„Zum  Publicola  des  Plutarch“  nimmt  (mit  Kieß- 
ling und  Peter)  direkte  Benutzung  des  Valerius 
Antins  durch  Plutarch  an;  Plut.  de  mulier.  virt.  14 
ist  nach  Pnbl.  19  gearbeitet.  — E.  Kyhnitzsch 
„De  Iadis  apud  Dionem  Cassium  vestigiis“  zählt 
eine  Beihe  von  Ionismen  bei  Dio  Cassius  auf.  — 
Die  Schlußabliandlung  bildet  ein  „Eudoxeum“  von 
M.  Thiel,  worin  Yerf.  die  unmittelbare  Epito- 
mieruug  des  Eudoxos  durch  Vitruv  bestreitet; 
Vitruv  habe  wohl  eine  kommentierte  Aratausgabe 
in  Händen  gehabt.  Statt  parve  (—  oö  p.dXa  toXX«5; 
IX,  6 p.  229,  14,  bei  Thiel  p.  182)  wird  parce 
zu  lesen  sein.  — Um  die  Erhöhung  der  Brauch- 
barkeit der  „Griechischen Studien“  hatsich  Übrigens 
der  nicht  genannte  Verf.  des  Sachregisters  und 
Stellenverzeichnisses  ein  wesentliches  Verdienst 
erworben. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

Gerb.  Buning,  Zu  Ciceros  Briefen.  Erster  Teil: 
Dio  beiden  Gesetze  des  Publius  Clodius 
gegen  Marcus  Tullius  Cicero.  Progr.  des 
Gymn.  zu  Coesfeld  1894.  28  S.  4. 

Obschon  Cicero  häufig  von  den  beiden  Gesetzen 
des  P.  Clodius  spricht,  die  ihm  so  viel  Herzeleid 
bereiteten,  auch  die  Historiker,  welche  jene  Zeit 
behandeln,  meist  ausführlich  darauf  eingehen, 
herrscht  doch  noch  vielfache  Unsicherheit  und 
Unklarheit  über  Hergang  und  Wortlaut,  und  die 
Herausgeber  der  lleden  und  Briefe  stehen  mit 
ihren  Darstellungen  des  Sachverhaltes  vielfach  mit- 
einander, teils  sogar  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruch und  wissen  nicht,  ob  sie  sich  den  ausein- 
andergehenden Ansichten  Drumanns,  A.  W.  Zumpts 
oder  Fr.  Hofmanns  anschließen  sollen.  Diese  „hier 
obwaltende  Unsicherheit*  gab  Bnning  Veranlassung, 
eine  sichere  Lösung  zu  suchen.  Es  war  ihm  bei 
sonst  gründlicher  Kenntnis  der  einschlägigen  Litte- 
ratur  entgangen,  daß  erst  jüngst  W.  Sternkopf, 
der  sich  auch  sonst  um  Ciceros  Briefe  gute  Ver- 
dienste erworben  hat,  diese  Frage  mit  der  ihm 
eigenen  Gründlichkeit  und  Klarheit  schon  behandelt 
hatte,  als  er  Ciceros  Korrespondenz  aus  dem  Jahre 
58  ordnete  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1892,  S.  719  ff.). 

Wir  brauchen  aber  dieses  übersehen  nicht  zu 
bedauern ; deun  schwerlich  hätte  B.  seine  gediegene 
Abhandlung  überhaupt  erscheinen  lassen,  wenn  er 
gewußt  hätte,  daß  zwei  Jahre  vorher  int  wesent- 
lichen dieselben  Ergebnisse  vorgetragen  worden 
sind.  So  ergänzen  sich  jetzt  beide  Darstellungen 
und  geben  über  die  meisten  Fragen  endgültige 
Gewißheit.  Beide  erkennen  an,  daß  schon  Fr.  Hof- 
mann in  der  Hauptsache  das  Richtige  gefunden 


hatte,  indem  er  sich  eng  an  Dio  Cassius  (XXXVIII 
14  und  17)  anschloß.  Die  Reihenfolge  der  Ereignisse 
war  folgende:  „Clodius  promulgiert  gleichzeitig 
die  rogatio  de  capite  civium  und  diejenige  de  pro- 
vinciis  consuhm ; nachdem  alle  Versuche,  die 
erstere  zu  hintertreiben , gescheitert  sind,  verläßt 
Cicero  Rom.  Nach  seiner  Abreise  — vielleicht*) 
j noch  am  selben  Tage  (vgl.  pr.  Sest.  24,  53)  — 

' gehen  beide  Gesetze  durch,  zugleich  werden  Ciceros 
j Stadthaus  und  Villen  ausgeplündert.  Dann  erst 
erfolgt  die  rogatio  de  etil  io  Ciccronis “.  Wider- 
' sprechende  Ansichten,  z.  B.  daß  beide  gegen  Cicero 
gerichteten  Gesetze  zugleich  genehmigt  wären 
j (Abeken),  widerlegt  B.  mit  zwingenden  Gründen. 
Soweit  befinden  sich  er  und  Sternkopf  in  völliger 
Übereinstimmung.  Aber  sie  geheu  auseinander  bei 
Beantwortung  der  Fragen  nach  der  Fassung  der 
beiden  Gesetze.  War  die  zweite  Fassung,  die 
Cicero  als  correctio  bezeichnet,  eine  Verschärfung 
oder  eine  Mildem  ng  der  ersten  Strafbestimmung ? 
Sternkopf  hält  sie  mit  Hofraann  für  eine  Ver- 
schärfung; die  ursprüngliche  habe  Cicero  nur  aus 
Italien  verbannt,  die  zweite  ihm  auch  den  Auf- 
enthalt innerhalb  400  Milien  von  den  Grenzen 
Italiens  an  versagt.  B.  dagegen  nimmt  mit  Dru- 
mann,  Abeken,  Frey,  Süpfle-Böckel  an,  daß  Cicero 
ursprünglich  aus  dem  ganzen  römischen  Gebiete 
verbannt  war,  und  daß  ihm  durch  die  neue  Fassung 
nur  der  Aufenthalt  innerhalb  400  röm.  Meilen 
von  den  Grenzen  Italiens  nutersagt  wurde.  Hier 
wird  man  sich  wohl  für  B.  entscheiden  müssen, 
der  seine  Ansicht  mit  guten  Argumenten  zu  stützen 
und  Hofmanns  (-—  Sternkopfs)  Hypothese  recht  be- 
denklich zu  erschüttern  weiß.  — Beide  aber  erklären 
sich  mit  Recht  gegen  Zumpts  Annahme,  daß  die 
Meilenzahl  von  Rom  aus  gelte,  stimmen  auch  darin 
überein , daß  sie  den  hier  wichtigen  Brief  ad 
Att.  III  1 vor  2 und  3 geschrieben  sein  lassen. 
Die  von  B.  (S.  15)  noch  vermißte  Ordnung  in 
den  Briefen  des  III.  Buches  ad  Att.  hätte  er  bei 
Sternkopf  finden  können  (S.  723  ff.). 

Ein  wichtiges  Kapitel  aus  Ciceros  Leben  ist 
so  durch  vereinte  Bemühungen  jetzt  genügend  auf- 
geklärt und  gesichert.  Nur  die  eine  oben  darge- 
legte Frage  (Milderung  oder  Verschärfung?)  läßt 
vielleicht  noch  Zweifel  zu. 

Bunings  Arbeit  geht  methodisch  - sicheren 
Schrittes  von  der  Widerlegung  älterer  Ansichten 
zur  Begründung  der  eigenen  vor,  ist  dabei  frisch 
und  mit  guter  Laune  geschrieben.  Fast  verletzend 
aber  ist  der  Spott,  mit  dem  die  allerdings  irrigen 

*)  Buuiug  nimmt  es  als  bestimmt  an  (S.  6). 
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Ansichten  eines  Toten,  A.  W.  Zumpts,  gegeißelt 
werden. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 

T.  LItI  ab  urbe  condita  libri  ed.  Ant.  Zlngcrle. 

Pars  VI,  2.  Liber  XXXIX,  XL.  Editio  niaior.  Leipzig 

1894,  Frey  tag.  126  S.  8.  geh.  1 M.  20. 

Schneller,  als  man  hoffen  durfte,  ist  dieser  Teil 
der  handlichen  Liviusausgabe  erschienen,  und  diese 
hat  damit  vor  der  Revision  der  Teubnerschen 
durch  M.  Müller  den  Vorsprung  gewonnen.  Die 
Erwartungen,  die  man  an  eine  ersehnte  Neu- 
bearbeitung der  Bücher  39  und  40  stellte,  sucht 
Z.  mit  großem  Fleiße  zu  befriedigen.  Allerdings 
ist  der  Kritik  gerade  in  diesem  Teile  des  Autors 
eine  besonders  schwierige  Aufgabe  gestellt;  denn 
bei  dem  Mangel  jeder  älteren  Hs  bedarf  es  eines 
scharfen  Auges  und  einer  glücklichen  Hand,  um 
aus  dem  Lesartengewirr  der  jüngeren  IIss  das 
Beste  herauszulesen  oder  das  Ursprüngliche  wieder- 
herzustellen. Vor  allen  Dingen  ist  dazu  genaue 
Kenntnis  der  Livianischen  Sprache  und  ihrer 
stetigen  Entwickelung  erforderlich.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  daß  der  Herausg.  sich  diese  Eigen- 
schaften mit  dem  Fortschritt  seiner  Arbeit  in 
steigendem  Umfange  erworben  hat.  Trotzdem  wird 
anch  nach  seinen  Bemühungen  das  letzte  Wort 
über  den  Text  dieser  Bücher  so  bald  nicht  ge- 
sprochen sein.  Verdienstlich  ist  Zingerles  Streben, 
die  ältesten  Ausgaben  fiir  die  Kritik  zu  verwenden : 
nehmen  diese  doch  fast  den  Rang  von  Manuskripten 
ein,  wo  alte  Überlieferungen  fehlen.  Interessant 
ist  namentlich  der  Versuch,  aus  der  Masse  der 
jüngeren  Hss  einige  als  nähere  Verwandte  zu  er- 
weisen ; im  Mittelpunkt  seines  Interesses  steht  der 
cod.  Lovelianus  2 und  dessen  unverkennbarer  An- 
hang Uarl.  und  Mead.  1 (und  2).  Er  hofft,  es 
glaublich  gemacht  zu  haben,  daß  diese  Hss  bis- 
weilen Lesarten  des  Spirensis  aufbewahrt  haben. 
Nun  ist  freilich  möglich,  daß  sich  bei  näherer 
Untersuchung  diese  Hoffnung  als  eitel  erweist; 
aber  der  Anfang  mit  einer  Gruppierung  und 
Sichtung  der  Tradition  ist  an  sich  schon  erfreulich. 

Abgesehen  davon,  daß  die  Ausgabe  Zingerles 
manche  Lesart  sicherer  auf  ihre  Quelle  zurückführt 
und  den  kritischen  Apparat  brauchbarer  macht, 
als  er  bisher  war,  hat  derselbe  auch  an  einer  Reihe 
von  Stellen  den  Text  selbständig  zu  verbessern  ge- 
sucht. Über  diese  Dinge  hat  er  sich  in  den  Verhand- 
lungen der  Wiener  Akademie  der  Wiss.  1894  aus- 
führlicher ausgesprochen,  und  wir  müssen  auf  diese 
Abhandlung  öfter  zurückkommen.  Als  der  wichtigste 
Teil  derselben  hat  der  erste  (S.  1—6)  zu  gelten, 
in  welchem  Z.  den  Wert  der  obengenannten  Hss 


an  einer  Reihe  von  Beispielen  erläutert,  bezw. 
ihre  Verwandtschaft  mit  der  Rezension  des  Gc- 
lenius  (ed.  Basil.  1535).  Betrachten  wir  nun  die 
Änderungen,  die  Z.  besonders  am  Madvigschcn 
Text  vorgenommen  hat,  in  einigen  Fällen  genauer, 
da  alles  hier  vorzuführen  oder  gar  zu  beleuchten, 
unmöglich  ist. 

Auf  S.  2 der  Abhandlung  in  einer  Fußnote 
erwähnt  Z.,  er  habe  XXXIX  56,  6 (nicht  2 !)  quae 
ante  non  fuerat  geschrieben,  weil  Orosius  IV  20 
(p.  266,  2 Zangern.,  vielmehr  p.  135,  17,  auch 
nicht  Zangenmeister,  wie  in  der  Ausgabe  p.  62 
verdruckt  ist),  also  weil  Orosius  an  der  Stelle 
teilweise  wörtlich  übereinstimme.  Die  Hss  und  die 
Überlieferung  hat  quae  non  ante  fuerat,  und  Z. 
glaubte  sich  die  .leichte  und  naheliegende  Kon- 
jektur bezüglich  der  Wortstellung  ■“  gestatteu  zu 
müssen.  Erstens  fragt  es  sich  sehr,  ob  hier  eine 
Konjektur  überhaupt  am  Platze  war;  denn  der 
Sprachgebrauch  des  Livius  nötigt  dazu  keines- 
wegs, wie  der  7.  Fase,  des  Lexikons  erweisen  wird, 
vgl.  z.  B.  XXXI  45,  5 non  aute  visa  verglichen 
mit  XXVII  47,  1 quae  ante  non  viderut.  Zweitens 
stimmt  aber  Orosius  gar  nicht  so  mit  Livius  über- 
ein, daß  man  auf  direkte  Benutzung  schließen 
darf.  Dagegen  spricht  sowohl  die  Hinzufügung 
des  Namens  der  neuerstandenen  Insel  (Vulcani 
insula)  als  der  Zusatz  repente  und  die  sonstigen 
Abweichungen  (Liv.  novam  editam  e mari,  Gros, 
mari  edita).  Direkte  Benutzung  ist  also  wohl 
ausgeschlossen,  und  von  der  überlieferten  Wort- 
stellung bei  Liv.  abzugehen,  nötigt  uns  nichts.  — 
XL  1,  1 hat  Z.  Lust,  mit  dem  Harleianus  (und 
Lov.  2)  provincias  sortiti  sunt  zu  schreiben  statt 
der  Vulgata  sortiti  provincias  sunt.  Er  meiut  in 
der  Abhandlung  a.  a.  0.:  .Die  Entscheidung  ist 
schwer  und  H(arl.)  deckt  sich  hier  auch  mit  sicher 
beglaubigten  Stellen  (z.B.  XXXII  1,  1;  XLIi  1, 5)“. 
Nach  meinen  Untersuchungen  hatte  Z.  sogar  die 
Pflicht,  die  Lesart  des  Har),  aufzunehmen;  denn 
sie  ist  durch  den  Sprachgebrauch  nicht  bloß  gedeckt, 
sondern  geradezu  geboten.  Liv.  sagt  regelmäßig 
provincias  (oder  dergleichen)  sortiti  sunt,  ein  paar- 
mal est  oder  erat  sortitus.  Die  Einschiebung  des 
Objekts  ist  ungemein  selten ; abgesehen  von  unserer 
Stelle  findet  sich  nur  X 24,  10  sortitos  provincias 
esse,  XL  44,  6 urbanam  sortitus  provinciam  est  et 
ut  idem  qnaereret  de  veneficiis,  XLIII  15,  2 con- 
sules  deinde  sortiti  provincias  sunt.  Nam  praetores. . 
matnrius  sortiti  erant.  Gegenüber  der  großen  Menge 
; von  Fällen  regelmäßiger  Wortstellung  kämen  an 
sich  die  paar  Abweichungen  für  unsere  schwankend 
überlieferte  Stelle  nicht  in  Betracht.  Nun  sind 
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aber  diese  Eideshelfer  selbst  unsichere  Kantonisten. 
Zwar  X 24,  10  wird  wohl  so  bleiben  müssen;  denn 
daß  der  schlechte  cod.  Portug.  esse  nicht  hat,  thut 
nichts  zur  Sache.  Aber  je  fester  der  Stil  des 
Schriftstellers  wird,  desto  seltener  sind  Verhältnis* 
mäßig  die  Abweichungen.  XL  44,  6 wäre  besonders 
hart  und  geziert;  es  ist  aber  hier  gerade  est  vor  et 
verdächtig  und  muß  gestrichen  werden.  XLIII 15,  2 
rate  ich  ebenfalls,  snnt  zu  streichen.  Die  Kopula 
fehlt  so  häufig,  gerade  bei  sortitus,  und  ist  anderer- 
seits in  geringeren  Hss  recht  oft  hinzugesetzt,  daß 
hier  ihre  Weglassung  keine  Kühnheit  ist,  ja  sich 
wegen  des  gleich  folgenden  sortiti  erant  stilistisch 
sogar  empfiehlt.  Überdies  sind  müßige  Zusätze 
gei-adezn  die  Kardinalsünde  des  cod.  Vindob.  Will 
man  die  Streichung  nicht,  so  lese  man  provincias 
sortiti  sunt;  die  Kundigen  wissen,  daß  Um- 
stellungen gegen  den  Yindob.  oft  das  richtige 
Heilmittel  sind.  Kurz:  XL  1,  1 hat  der  Harl. 
recht  und  ist  die  regelrechte  Wortfolge  aufzunehmen. 
Übrigens  würde  ich  mich  auch  XXXIX  17,  5 zu 
derselben  entschließen,  also  mit  Z.  multorum  nomina 
delata  schreiben,  glaube  auch,  daß  Gelenins  die 
‘incorrupta  lectio’  aus  dem  Mognntinus  schöpft; 
denn  gekünstelte  Wortstellung  ist  nach  meinen 
Beobachtungen  eine  Eigentümlichkeit  der  Re- 
zension des  Mognntinus.  XXXIX  19,  4 schreibt 
Z.  uti  singulis  bis  (vielleicht  nach  cod.  Mog.); 
aber  das  ‘scripsi’  in  seiner  Ausgabe  ist  nicht  so  zu 
verstehen,  als  habe  er  zuerst  so  geschrieben,  da 
Madvig  ebenso  liest.  — 19,  5 entscheidet  sich 
Z.  für  Hnschkes  Vermutung  capitis  deminutio, 
bestimmt  durch  seines  juristischen  Kollegen  V.Pnnt- 
schart  Gutachten.  Nun  verstehe  ich  aber  nicht,  was 
Puntschart.  vorschlägt.  Nach  dem  Schlußworte  der 
Abhandlung  entscheidet  sich  dieser  doch  lediglich 
für  Huschkes  Konjektur;  im  kritischen  Apparat 
aber  steht  ‘datio,  capitis  deminutio  Puntschart’ 
ohne  erklärenden  Zusatz,  der  bei  solcher  Lesart 
doch  nötig  ist.  — XXXIX  18,  12  schreibt  Z.  nach 
Drakenborchs  Vermutung  eos  primo.«  . . deinde, 
w'eil  Lov.  2.  Harl.  Mead.  1 primo  haben  und  jenes 
durch  den  Livianischen  Sprachgebrauch  eine  starke 
Stütze  erhalte.  Beispiele  dafür  führt  er  nicht  an, 
und  da  mir  ganz  entsprechende  Parallelen  nicht 
anfstoßen,  bleibe  ich  zunächst  bei  primum,  woraus 
ja  primo  leicht  entstehen  konnte  (vgl.  Zingerle 
selbst  in  der  Abhandlung  S.  5),  ohne  zu  be- 
haupten, daß  primos  verändert  werden  mußte. 
— 41,  1 dürfte  petentem  das  Richtige  sein, 
wenn  man  nicht  ergänzen  will  sicut  omni  vita 
tum  praes<ertim  pet>  entern,  was  ich  mir  früher 
schon  notiert  hatte;  prensautem  wird  aufzugeben 


sein,  es  steht  sonst  nirgends  absolut  (auch 
XLV  35,  8 ist  eos  mit  darauf  zu  beziehen)  und 
ist  nur  in  der  1.  Dekade  gebraucht.  Es  begegnet 
im  Text  freilich  noch  an  der  ebenerwähnten  Stelle 
des  45.  Buches;  aber  Vindob.  hat  persandro,  was 
freilich  prensando  sein  kann,  wie  allgemein  ge- 
lesen wird,  vielleicht  aber  auch  persuadendo. 
Jedenfalls  beweist  die  Stelle  wenig  für  die  unsrige. 
— 34,  4 folgt  Z.  wieder  dem  Lov.  2 und  Harl. 
und  schreibt  chiastisch  ad  se  alii,  alii  ad  Enmenem. 
Dies  kann  wohl  die  richtige  Lesart  sein;  aber  Z. 
irrt,  wenn  er  von  dem  ‘sonst  so  beliebten  Chiasmus’ 
spricht.  Von  Livius  gilt  das  ganz  und  gar  nicht, 
vgl.  ‘collocatio  chiastica  est  rarissima’  Lex.  Liv. 
945,  6.  Ob  also  auch  H.  J.  Müllers  Konjektur 
zu  III  37,  8 virgis  caedi  <alii>,  alii  securi  subici 
zweifelsohne  ist,  bleibt  danach  fraglich.  Bekannt- 
lich meidetCäsar  ebenfalls  diese  chiastische  Stellung. 

Auch  auf  Zingerles  selbständige  Änderungen 
müssen  wir  noch  kurz  eingehen.  XXXIX  17, 7 
möchte  Z.  maximos  in  magistros  ändern,  was  weder 
leicht  erklärlich  noch  ansprechend  wäre.  Stößt 
man  sich  au  der  Vulgata,  und  sie  ist  nicht  einwand- 
frei, so  ist  muximc  (Lov.  2.  Voss.)  empfehlens- 
werter-, maximos  ist  dem  eos  assimiliert,  maxime 
‘besonders’  ist  ja  recht  beliebt,  gerade  auch  in 
solcher  Wortfolge  wie  hier  und  erscheint  ur- 
sprünglicher. — 22,  1 schreibt  Z.  decem  dies  deinde 
apparatissimos  Indos  . . fecit.  Das  sind  der  Ände- 
rungen zu  viele.  Im  gründe  vermißt  man  uur 
ein  Adverb  zu  apparatos.  Den  Verhältnissen  ent- 
spricht und  wegen  der  Kürze  empfiehlt  sich  <din>. 
Die  Angabe  der  Festdauer  ist  unnötig;  denn  10  Tage 
sind  für  die  großen  Votivspiele  feststehend  (vgl. 
XXXVI  2,  4;  30,  2;  ludos  tnagnos  se  Iovi  optimo 
maximo  . . vovisse  XXXIX  5,  7 und  wieder  22,  8). 
Wahrscheinlich  stand  im  Archetypus:  religionis 
causa,  diu  paratos  deinde  ...  — 35,  1 eruiert  Z. 
ans  der  Überlieferung  dubius.  qni  tarnen , quia. 
Die  Ausgaben  haben  nacli  den  Moguntini  (M?) 
nur  dubius,  quia  tarnen.  Der  Vorschlag  ist  viel- 
leicht annnehmbar.  — 48,  2 streicht  Z.  auf  Weißen- 
borus  Anregung  vertebatnr  (certabatur  Madvig) 
nud  glaubt,  dessen  Dasein  durch  die  Lesart  des 
cod.  Mead.  1 vertebant  als  Variante  zu  verternnt 
in  § 1 erklären  zu  können.  Er  legt  hier  wohl 
einem  doch  nur  iu  der  Verbindung  mit  Harl.  und 
Lov.  2 einigermaßen  bedeutsamen  Kodex  un- 
berechtigten W'ert  bei.  — XL  4,  14  vermutet  Z. 
nisi  (oder  ni  statt  si)  segnior  mors  iuvat  und 
denkt  dabei  an  den  langsamen  Tod  in  der  Ge- 
fangenschaft. Dem  stehen  aber  doch  wohl  die 
andern  Worte  der  Theoxeua  entgegen:  mors  una 
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vindicta  est.  Und  bedeutet  segnis  langsam,  und 
nicht  vielmehr  lässig?  Es  muß  auf  den  freiwilligen 
Tod  gehen;  denn  es  gilt,  der  ‘snperbia  regia'  zu 
entgehen.  Aut  ist  also  an  unserer  Stelle  = oder 
wenigstens.  Die  Stellung  endlich  des  Bedingungs- 
satzes vor  haurite  wäre  regelrechter,  ist  aber  schwer- 
lich nötig.  — 5,  7 ad  rem  Romanam,  annehmbar. 

— 9,  8 non  comisantium  in  vicem  iam  diu<ritu> 
vivimus  inter  nos,  weil  Dobrees  Einschub  so  am 
besten  untergebracht  sei.  Mir  klingt  diese  Lesart 
ebenso  unschön  und  unlateinisch,  wie  die  Stellung 
unwahrscheinlich  ist.  Vor  der  Hand  ist  das 
leichteste  Heilmittel  noch  immer  der  Einschub 
von  modo  oder  more  hinter  in  vicem.  — 12,  10 
kontaminiert  Z.  die  beiden  Überlieferungen  (M  und 
jüngere  Has)  zu  si  illa,  separata  ab  hac,  criminosa 
ac  vana  accusatio  erat.  Dabei  bleibt,  soweit  ich 
sehe,  die  Entstehung  des  ab  hac  unklar.  Gelenius 
hat  dies  aus  ac  verbessert,  Z.  verbraucht  also  das 
überlieferte  ac  zweimal,  was  nicht  für  seine  Les- 
art spricht.  — 17,  4 vermutet  Z.  quod  optimo 
iure  maiorum  snorum  fuisset.  Die  Wörter  optimo 
iure  gewinnt,  er  aus  primo  in  alten  Ausgaben  und 
more  in  jüngeren  Hss.  In  den  Text  hat  Z.  diese 
Rettung  nicht  aufgenommen;  an  optimo  iure?  — 
Wohl  aber  hat  Z.  XL  27,  3 aufgenommen  ernmpere 
<eas>  praetoria  porta  nach  Klenze,  um  die  an- 
genommene Abirrung  von  extraordinariis  aus  der 
vorhergehenden  Zeile  leichter  zu  erklären.  Jeden- 
falls wird  der  Text  dadurch  flüssiger.  — XI  29,  2 
schreibt  Z.  proditur  statt  des  überlieferten  proditum, 
während  man  seit  der  Baseler  Ausgabe  von  1535 
meistens  proditum  est  edierte.  Proditur  ist  häufig 
genng,  um  Zingerles  Änderung  zu  stützen;  aber  das 
einfache  proditum  genügt  schon,  wie  es  VIII  24,  1 
sogar  ohne  memoriae  unbeanstandet  geblieben  ist- 

— 38,  3 streicht  Z.,  wie  J.  P.  Gronov  schon  wollte, 
ante  hinter  alium,  wo  es  allerdings  auffällig  ist, 
und  setzt  es  hinter  Taurasinorum.  Er  hält  diese 
Versetzung  für  einfach,  was  nicht  jeder  zugeben 
wird,  und  nötig  ist  es  bei  fuerat  keineswegs.  Ist 
wirklich  nnllnm  alium  ante  finem  unerträglich, 
so  kann  man  alium  als  ans  nnllum  entstanden 
streichen  oder  es  mit  Gronov  halten.  — 40,  11 
schlägt  Z.  vor  zu  lesen:  eqnis  prope  mille. 
communitis  castris  und  denkt  weiterhin  an  eine 
Umstellung  des  Satzes  communitis  — mansit  und 
des  folgenden.  Ich  möchte  ihn,  ohne  weiter  auf 
die  schwierige  Stelle  einzugehen,  zunächst  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  in  seiner  Lesart 
mansit  absolut  stände  = quietus  mansit.  — 41,2 
schreibt  Z.  Ballistam  Letunu jnc  montes  unter 
Verweisung  auf  XLI  18,  9.  — 42,  1 sucht  er  so 


zu  heilen:  eodem  anno  L.  Duronius,  cum  [praetor 
anno  superiore]  ex  Illyrico  cum  decem  navibus 
Brundisium  redisset,  inde  in  portu  relictis  navibus 
[cum]  venisset  Romain,  inter  exponendas  res  . . 
avertit.  Dabei  ist  das  erste  cum  aus  qui  ge- 
ändert, die  erste  eckige  Klammer  nach  H.  J. 
Müllers  Vorgang  gesetzt,  das  cum  vor  venisset 
gestrichen,  letzteres  mit  wenig  einleuchtenden 
Gründen.  Bedenklich  bleibt  bei  dieser  Satzbildung 
der  zweigliedrige  asyndctische  cum-Satz,  zu  dem 
Z.  leider  kein  Analogon  beigebracht  hat,  unschön 
trotz  XXI  60,  1 das  doppelte  cum  so  dicht  hinter- 
einander; denD  XXI  60,  1 liegt  die  Sache  bei 
weitem  klarer  und  gefälliger.  — 45,  7 glaube  ich 
an  iisque  atrocibus,  was  Z.  aus  dem  civibus  atrox 
der  Moguntini  herausliest,  nicht.  — 51,  8 will  Z. 
publicaque  loca  usu  occupata  lesen;  loca  sei  aus 
licaq.  entstanden.  — 52,  5 erklärt  Z.  das  geheimnis- 
volle caput  als  aus  ac  entstanden  vor  pairandae 
paci  (dies  mit  Madv.),  nämlich  aus  aepatpatrandae 
sei  aeputpatrandae  und  caputpatrandae  geworden. 
Zu  allem  Überfluß  muß  das  so  wunderbar  ge- 
borene caput  dann  auch  noch  an  eine  falsche 
Stelle  geraten  sein.  Die  Stelle  bleibt  dunkel  wie  zu- 
vor und  wird  es  auch  wohl  bleiben.  — 57,  3 schreibt 
Z.  für  saepe  Iunius  der  Moguntini  ex  regiis  unus 
und  zählt  diese  Heilung  zu  den  ‘acriora  remedia’ ; 
wir  auch. 

Bleibt  schon  nach  diesen  kurzen  Bemerkungen 
so  viel  klar,  daß  in  diesen  schlecht  überlieferten 
Büchern  noch  recht  vieles  unklar  und  strittig 
bleibt,  so  Ist  es  doch  Zingerles  Verdienst,  durch 
seine  fleißige  Ausgabe  der  weiteren  Forschung 
die  Bahn  geebnet  zu  haben.  Dazu  dient  nämlich 
der  reichhaltige  Apparat,  den  er  seinem  Texte 
beigegebeu  hat;  bequem  und  übersichtlich  an- 
gelegt, ist  er  für  den,  der  sich  in  diesen  Büchern 
tummeln  muß,  ein  dankenswertes  und  künftighin 
unentbehrliches  Hülfsmittel. 

Verden.  F.  Fiigner. 


Alice  Walton,  The  cult  of  Asklepios.  Cornell 
Studies  in  classical  philology  no.  III.  Boston  1894, 
Ginn  4 Co.  VIII,  136  S.  8.  5 M. 

Unter  den  Schriften  der  Cornell  University  zu 
Ithaka  bei  New  York  erscheint  diese  Darstellung 
des  Asklepioskultus  als  Beweis,  daß  man  sich  auch 
jenseits  des  Oceans  mit  der  besonders  deutschen 
Gelehrten  sonst  eigenen  Gründlichkeit  Unter- 
suchungen aus  dem  Gebiete  der  alten  Mythologie 
und  Religionsgcschichte  zu  widmen  beginnt.  Auf 
deutscher  Grundlage  baut  die  Verfasserin  weiter; 
dies  zeigt,  von  der  ganzen  Methode  abgesehen,  das 
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beigefügte  Verzeichnis  der  benutzten  Litteratur; 
denn  unter  60  Namen  befinden  sich  36  von 
deutschen  Gelehrten.  Die  Darstellung  ist  wesent- 
lich beschreibend,  im  einzelnen  nach  Orten  und, 
soweit  möglich,  auch  nach  Zeiten  geordnet.  Zu- 
nächst wird  im  Anschluß  an  O.  Müller  und 
v.  Wilamowitz  hervorgehoben,  daß  schon  bei 
Homer  die  Beziehung  des  Asklepios  zu  West- 
thessalien, der  auch  später  für  seinen  Kult  wich- 
tigsten Landschaft  Griechenlands,  deutlich  hervor- 
tritt, daß  er  aber  zu  Kos  in  dieser  Zeit  wohl 
nur  als  thessalischer  Heros  bekannt  gewesen  sei. 

Dem  Kult  eigentümlich  ist  die  Verehrung  der 
Schlange,  des  alten  Seelenfetischs,  und  die  Heilung 
von  Krankheit  durch  Traumorakel,  ja,  hie  und  da 
wird  Askl.  selbst  in  der  Gestalt  der  8chlange 
vorgestellt  und  durch  alles  dies  als  in  der  Erde 
wohnender,  aber  göttlich  verehrter  Ahnengeist 
kenntlich  gemacht.  Weil  man  die  Krankheit  als 
Wirkung  feindlicher  Geister  betrachtet,  kann  er 
durch  Bekämpfung  und  Verscheuchung  derselben 
sie  heilen,  wie  ja  auch  alles  Reinigen  und  Be- 
schwören oder  Besprechen,  das  mit  diesem  Kulte 
verbunden  war,  offenbar  die  Abwehr  solcher  bösen 
Geister  zum  Zweck  hat.  Keinesfalls  aber  dürfte, 
wie  es  Verfasserin  S.  16  annimmt,  für  diese 
Vorstellung  der  Umstand,  daß  viele  Heilmittel 
aus  der  Erde  kommen,  von  irgend  welcher  Be- 
deutung sein.  Wenn  sie  dagegen  meint,  Askl. 
erhalte  den  (Charakter  eines  Lichtgottes  erst  bei 
seiner  Wanderung  nach  Süden  durch  die  Ver- 
bindung mit  Helios  und  Apollon,  so  ist  dies  trotz 
Useners  Auseinandersetzung  in  seinem  Pasparios 
(Rhein.  Mus.  1894,  S.  470)  wohl  ohne  weiteres 
zuzugeben. 

Im  folgenden  wird  unter  voller  Ausnutzung  aller 
Quellen  zunächst  eine  anschauliche  Beschreibung 
der  Heiligtümer  des  Gottes  mit  ihren  Einrichtungen 
zur  Pflege  und  Heilung  der  Kranken  geboten, 
wobei  hervorgehoben  wird,  daß  auf  alten  Höhlen- 
kultus nur  uocli  Ausdrücke  wie  et;  aöorov 
zu  deuten  scheinen,  während  sich  dieser  bei  dem 
verwandten  Trophonios  vollständig  erhalten  hatte. 
Dann  schildert  Verf.  die  Pflichten  und  Geschäfte 
der  Priester  und  der  sonstigen  Tempeldiener,  die 
ärztliche  Behandlung  und  die  Bräuche  bei  der 
öffentlichen  Feier  wie  bei  der  privaten  Verehrung 
des  Gottes.  Ohne  neue  Resultate  zu  erzielen, 
fördert  die  klare  und  ausführliche  Darstellung 
aller  Einzelheiten  die  Kenntnis  dieses  bis  in  das 
späte  Altertum  hinein  hochbedeutenden  Kultus. 
Besonderes  Lob  verdient  die  Beigabe  vorzüglicher 
Iudices,  in  denen  die  Beinamen  des  Gottes,  die 


Belegstellen  und  Inschriften  und  vor  allem  die 
sämtlichen  Kultorte  übersichtlich  und  wohlgeordnet. 
! aufgeführt  werden.  In  dasVerzeichnis  der  Asklepios- 
litteratur  ist  noch  Chr.  Blinkenberg,  Asklepios  og 
lians  Fraender  i Hieron  ved  Epidauros,  Kopenhagen 
1893,  der  einige  religionsgeschichtliche  Probleme  in 
Rücksicht  auf  die  Funde  im  Hieron  von  Epidauros 
behandelt,  aufzunehmen. 

Wurzen.  II.  Steuding. 


npaxTUKTjjciv’AÖ/ivat;  dpyatoXof.xJS^  sxatpta; 

1890,  1891,  1892.  Athen  1$93  und  1894,  «Ssl.soi 
Ilippr;.  100,  90,  136  8.  8.  Mit  2,  I,  2 Plänen. ' 

Die  Rechenschaftsberichte  der  griechischen 
• archäol.  Gesellschaft  von  1890  und  1891  erschienen 
beide  1893.  Der  von  1890  berichtet  1)  über  Gra- 
bungen in  Athen  (Nordseite  der  Attalosstoa  nnd 
Westseite  des  Turms  der  Winde,  am  Dipylon), 
2)  in  Eleusis,  3)  in  Rhamnns,  4)  im  Amphiareion  zn 
Oropos,  5)  in  Tanagra,  6)  in  Mykene,  7)  im 
Amyklaion,  8)  in  Tiryns  (die  große  Platte  im 
i Baderanm).  Ein  Plan  ist  von  dem  römischen 
Markte  am  Turm  der  W'inde  beigegeben.  Von  den 
anderen  Ausgrabungen  ist  znm  Teil  schon  in  der 
c'prjjxeptc  dpyaioXo-pxiQ  des  näheren  gesprochen  worden. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  1)  am  römischen  Markte 
weitergegraben,  2)  zu  Daphni  nach  dem  alten 
Tempel  gesucht,  3)  in  Rhamnus  die  Burgansiede- 
lung aufgedeckt,  4)  in  Mykene  namentlich  am  sog. 
Klytämnestragrabe  gearbeitet,  5)  zu  Tiryns  die 
begonnene  Untersuchung  des  Raumes  unter  der 
großen  Platte  vollendet,  6)  das  Kuppelgrab  von 
Abae  in  Lakonien  untersucht,  7)  im  arkadischen 
Eleusis,  8)  im  Upov  von  Epidauros,  9)  in  Gytbeion 
gegraben.  In  Gytbeion  wurde  das  Theater  aufge- 
deckt. Ein  ausführlicher,  von  einem  Plane  be- 
i gleiteter  Bericht  ist  von  Skias  gegeben.  Anch  die 
! Ausgrabungen  am  Dipylon  sind  durch  einen  Plan 
■ erläutert.  10)  In  Tanagra,  11)  in  Eretria  wurden 
kleinere  Grabungen  veranstaltet.  Die  meisten  dieser 
Untersuchungen  wurden  1892  fortgesetzt,  nament- 
lich wurde  am  heiligen  Wege  nach  Eleusis  das 
| Aphroditeheiligtum  völlig  aufgedeckt;  im  Piräus 
j wurde  ein  Baukomplex  freigelegt  (ein  Plan  ist  bei- 
; gegeben),  in  Eleusis  selbst  weitergegraben;  in 
| Theben  worden  Spuren  der  Stadtmauer  gesucht 
und  ca.  1000  Meter  westlich  von  der  Dirke  auch 
gefunden.  In  Volo,  im  akarnanischen  Tyrrheion, 
am  Palamidi  bei  Nauplia,  in  Epidauros,  in  Mykene 
wnrde  Neues  gefunden;  so  am  Palamidi  31  neue 
mykcnische  Felsengräber,  in  deren  einem  neben 
dem  Skelett  des  begrabenen  Mannes  ein  ganz  er- 
haltenes Pferdegerippe  sich  fand.  Endlich  wurden 
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in  Korinth  alte  Baulichkeiten  aufgedeckt.  Über  [ 
sie  berichtet  an  der  Hand  eines  Planes  ausführlich 
Skias,  den  wir  als  einen  neuen,  eifrigen  Mitar- 
beiter an  den  rrpaxtixa  mit  Freude  begrüßen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Berichte  mehr  flüchtige 
Skizzen  als  genaue  Darlegungen  und  bilden  keine 
Basis  des  Stadiums.  Wie  viel  wird  doch  in 
Griechenland  gegraben  und  wie  wenig  gut  publi- 
ziert! Es  wäre  viel  besser,  es  würde  weniger  ge- 
graben und  das  wenige  gut  nnd  erschöpfend  ver- 
öffentlicht. Eine  Ausgrabung  ist  stets  eine  Gefahr 
Für  das  aufgedeckte  Denkmal : Regen,  böser  Wille,  ; 
die  Sucht  nach  dem  bequemen,  bereitliegenden  Bau- 
material helfen  alle  dazu,  namentlich  in  abgelegenen 
Gegenden,  die  offenliegenden  Trümmer  zu  zer- 
stören. Werden  sie  nun  nicht  gleich  gut  publi- 
ziert, so  sind  sie  zuweilen  fast  verloren. 

Wir  sprechen  noch  einmal  ausführlich  über 
diesen  Punkt  und  wollen,  neben  dem  gebührenden 
Danke  für  das  lebhafte  Interesse,  welches  die  Ge- 
sellschaft den  Altertümern  Griechenlands  fort- 
dauernd widmet,  nur  schon  in  diesem  Zusammen- 
hänge auf  diese  Publikations pflicht  des  Ans 
grabenden  nachdrücklich  hinweisen:  jede  Versäum- 
nis gegen  sie  rächt  sich.  B. 


Ausge wähl te  Briefe  von  und  an  Chr.  A.  Lobeck 
und  K.  Lehrs  nebst  Tagebuchuotizen.  Im 
Aufträge  des  Vereins  für  Geschichte  von  Ost-  und 
Westpreuflen  herausgegeben  von  Arthur  Ludwich. 

I.  1S02— 1849.  II.  1S50— 78.  Leipzig  1894,  Dunckcr  , 
und  H umblot.  XII,  1050  S.  8.  16  M. 

Keine  willkommenere,  keine  würdigere  Gabe 
vermochte  der  Verein  für  Geschichte  von  Ost-  nnd 
Westpreußen  der  heimatlichen  Universität  zur 
Feier  ihres  350 jährigen  Bestehens  dar/.ubieten  als 
diese  Sammlung  ausgewähltcr  Briefe  von  und  an 
Lobeck  und  Lehrs.  Sie  beginnen  mit  dem  Ge-, 
burtsjahre  des  letzteren  und  endigen  mit  seinem 
Todesjahre,  umspannen  also  einen  Zeitraum  von 
7ß  Jahren.  Bis  auf  die  sechs  ersten  (darunter  vier  i 
von  Lobeck  aus  Wittenberg  an  seinen  Lehrer  1 
Gottfr.  Hermann  iu  Leipzig  aus  den  Jahren  1802 
— 1812,  zwei  au  ihn)  gehören  sie  sämtlich  der 
Zeit  seit  1819  an,  .in  welcher  die  beiden  Männer 
nach  und  nebeneinander  ununterbrochen  im  Dienste 
der  Albertina  gestanden  und  treu  verbunden  zum 
Ruhme  derselben  die  edlen  Humanitätsstudien  an 
den  Ostmarken  unseres  deutschen  Vaterlandes  ge- 
pflegt nnd  darüber  hinaus  verbreitet  haben“.  Deu 
Stamm  von  Lobecks  Briefen  bildet  eine  von  j 
L.  Friedländer  herrühreude  Sammlung;  Lehrs  j 
hatte  die  seinen  seiner  verstorbenen  Freundin 
Frau  Clara  Naumann  vermacht,  deren  Sohn  sie  j 


Ludwich  auvertraut  hat;  ein  von  ihr  geschriebenes 
Leben  des  Freundes  ist  noch  ungedruckt.  Vieles 
hat  er  von  manchen  Seiten  auf  seinen  Wunsch 
dazu  empfangen.  Nicht  alles  Material  konnte  er 
aufnehmen,  ohne  den  Umfang  des  Buches  zu  sehr 
anschwellen  zn  lassen ; dieselbe  Rücksicht  hat  ihn 
leider  auch  zur  Kürzung  der  auch  so  schon  sehr 
dankenswerten  Anmerkungen  veranlaßt.  In  den 
mitgeteilten  Briefen  sind  dagegen  nur  selten  rück- 
sichtsvolle Kürzungen  vorgenommen.  Daß  die 
Herausgabe  mit  der  höchsten  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  veranstaltet  ist,  dafür  bürgt  der  Name 
des  Herausgebers.  Dem  entspricht  das  in  der  ihm 
eigenen  bescheidenen  Anspruchslosigkeit  zwar  nur 
Personenverzeichuis  benannte,  aber  dabei  außerdem 
ein  vollständiges,  hochwillkommenes  Autoren-  nnd 
Sachverzeichnis  bietende  Register;  auch  daß  er 
von  Lehrs’  an  ihn  gerichteten,  sehr  eingehenden 
nnd  vertraulichen  Briefen  leider  nur  einzelne  Bruch- 
stücke in  Form  von  Anmerkungen  mitteilt,  ist  auf 
dieselbe  Quelle  zurückzuführen. 

Da  die  Thätigkeit  beider  Männer  eine  vielfach 
iueinandergreifende  Ist,  beiden  die  Gegenstände 
ihrer  wissenschaftlichen  Interessen,  zum  Teil  auch 
ihre  Korrespondenten  gemeinsam  sind,  hat  Lud- 
wich die  Briefe  von  und  an  Lobeck  und  Lehrs 
nur  nach  der  Zeitfolge  geordnet  miteinander  ab- 
drucken  lassen.  Dadurch  erhält  man  einen  Einblick 
in  die  gesamte  Geschichte  der  Albertina  und  der 
philologischen  Wissenschaft  während  des  ganzen 
Zeitraumes  von  1819— -1878.  Andererseits  tritt 
dahinter  ihre  individuelle  Besonderheit,  die  bei 
aller  Gemeinsamkeit  der  amtlichen  nnd  wissen- 
schaftlichen Interessen  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  auch  ihres  allgemeinen  Standpunktes  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  zieht,  nach  meinem 
Gefühl  wenigstens,  bei  dieser  Vermischung  zu  sehr 
in  den  Hintergrund.  Ich  werde  mir  daher  gestatten, 
in  meiner  Besprechung  beide  zu  treimen. 

Von  Lobecks  Briefen  liegt  außer  drei  kurzen, 
an  Preller  gerichteten  nur  die  wechselseitige 
Korrespondenz  mit  G.  Hermann  und  mit  Joh. 
Heinr.  Voss  vor.  In  jener  treten  uns  beide  Männer 
in  der  erfreulichsten  und  liebenswürdigsten  Weise 
entgegen;  L.,  der  über  acht  Jahre  jüngere  Schüler 
(geb.  1781),  mit  stets  gleicher,  bescheidener  Ver- 
ehrung und  regelmäßiger  Neujahrsbegrüßung  für 
den  .hochverehrtesten  Lehrer,  Gönner  und  Freund“ 
(Br.  190,  1.  Dez.  1840),  nachdem  er  ihm  längst 
ebenbürtig  zur  Seite  getreten  ist,  bis  er  selbst 
.der  vortrefflichste  aller  Vortrefflichen*  (A.  Nauck, 
Br.  318),  allerdings  mit  einiger  Übertreibung,  von 
Ritschl  in  einem  Briefe  au  Lehrs  (369),  noch  fünf 
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Jahre  vor  seinem  Tode,  als  Papa  Nestor  bezeichnet 
werden  konnte.  Wie  Liebe  und  Verehrung  nach 
seinem  Tode  nachklingen,  zeigt  manche  Stelle  in 
den  Briefen  seiner  Freunde  und  Schüler  an  Lehrs. 
Freilich  darf  dieser  schon  bald  darauf  (Br.  394, 
offenbar  vom  4.  Jan.  1861,  nicht  1860)  klagen,  die 
Pathologie  sei  so  schlecht  gekauft,  daß  der  Ver- 
leger den  Unterbliebenen  zweiten  Teil  höchstens 
für  ein  Butterbrot  nehmen  wolle,  und  gar  zehn 
Jahre  später  ausrufen  (Br.  517):  „Scheint  ein  Mann 
wie  Lobeck  nicht  schon  fast  ganz  vergessen  zu 
sein  und  seine  Schriften  auch?“  Ersteres  erklärt 
sich  aus  dem  Schicksal  philologischer,  auch  der 
ausgezeichnetsten  Schriftstellerei,  letzteres  war  zu 
schwarz  gefärbt,  wie  schon,  von  allem  anderen 
abgesehen,  die  sechs  Jahre  hach  Lobecks  Tode 
notwendig  gewordene  dritte  Ausgabe  des  Aiax 
(Br.  445)  beweist,  und  diese  prächtige  Sammlung 
wird  dazu  beitragen,  sein  und  seines  Meisters 
Andenken  aufs  neue  aufzufrischen! 

Mit  lebhaftem  Interesse  wird  man  hier  die 
Aktenstücke  zu  den  bereits  sonst  bekannten  Nach- 
richten aus  seinem  Leben  finden,  namentlich  zu 
den  wiederholten,  von  ihm  abgelehnten  Leipziger 
Anträgen:  zuerst  im  Jahre  1824  nach  SpobnsTode 
(Br.  32,  35—38,  40 — 44),  der  an  der  unerwarteten 
Ernennung  von  Beck  scheiterte,  dann  1833  (Br.  94, 
96),  endlich  wiederum  nach  Hermanns  Tode  (Br. 
298  f.),  den  er  von  vornherein  ansschlng.  Ähnliche 
Verhandlungen  wegen  Annahme  eines  Rufes  nach 
Heidelberg  an  die  Seite  dos  „nichtigen,  umher- 
lügenden“ Grenzer  wurden  1824  auch  von  Voss 
angesponnen,  der  sich  L.  dem  verhaßten  Symbo- 
liker  gegenüber  ansersehen  hatte  (31,  34);  L.  aber 
lehnte  das  Eingehen  darauf  in  seiner  anspruchslosen 
Bescheidenheit  infolge  freundlicher  Zusicherungen 
für  die  Zukunft  von  seiten  des  Ministeriums  ab  (44). 
Die  Briefe  von  und  au  Voss  (von  1821—1826) 
tragen  insgesamt  den  Stempel  der  Gemeinschaft 
der  wissenschaftlichen  Anschauungen  und  Über- 
zeugungen, der  auch  Frau  Ernestine  Voss  nach 
ihres  Gatten  Tode  (f  29.  März  1826)  lebhaften 
Ausdruck  verleiht.  Besonders  bemerkenswert  durch 
eine  Fülle  von  Herzensergießungen  und  Mitteilungen 
erscheint  Voss’  schon  genannter  Brief  31,  S.  45 — 
51,  solang,  wie  er  seit  30  Jahren  odor  gar,  seit 
er  Bräutigam  war,  keinen  geschrieben. 

Neben  Hermann  und  Voss  erscheint  unter  den 
sonstigen  Briefstellern  vorübergehend  der  alte  Ge- 
nosse Seidler  (Br.  266),  stehend  der  treuste  der 
alteu  Wittenberger  Schüler  G.  W.  Nitzsch,  von 
dem  man  Zeugnisse  der  innigsten  Verehrung  nnd 
Dankbarkeit  wie  Br.  72,  180,  387  gern  lesen  wird; 


einmal  (S.  106)  erinnert  er  auch  an  Lobecks  Um- 
zug mit  19  Quartanten  Kollektaneen  von  dem  be- 
lagerten Wittenberg  nach  dem  Nachbarstädtcben 
Schmiedeberg.  Von  den  meisten  der  angesehenen 
Gelehrten  auf  seinen  uud  den  verwandten  Gebieten 
finden  sich,  wie  vor  allen  von  Hermann  selbst, 
freundschaftliche,  literarische,  namentlich  aus  der 
früheren  Zeit  des  Hermannschen  Briefwechsels 
auch  speziell  fachwissenschaftliche  Briefe  mit  Dank 
für  empfangene,  bei  Übersendung  eigener  Gaben, 
mit  Nachrichten,  Bitten  um  Beiträge,  sonstigen 
Anliegen  und  Anfragen  persönlicher  und  philolo- 
gischer Art:  da  erscheint  der  90  jährige  A.  v. 
Humboldt  in  einer  Angelegenheit  des  Ordens  pour 
le  merite  (Br.  387),  zu  dessen  Verleihung  an  L 
auch  Bückh  mitgewirkt  hat  (Br.  367),  der,  70jährig 
(1855),  über  Minderung  seiner  Arbeitsfähigkeit 
klagt ; auch  Schön  mit  einem  paar  Billetchen 
(315,  321)  aus  dem  Jahre  1850,  von  denen  das 
letztere  stark  gepfeffert  iät.  Von  Meineke,  Tbiersck, 
Hase  werden  ihm  Berliner,  Münchener,  Pariser 
akademische  Ernennungen  (Br.  82,  296,  301),  von 
A.  G.  Hoffmann  (368)  wird  der  Jenenser  Doktor 
der  Theologie  zu  dem  bereits  vorhandenen  Halle- 
selien,  von  lllgen  die  Ehrenmitgliedschaft  der 
Leipziger  historisch-theologischen  Gesellschaft^  10) 
angekündigt;  von  Westermann  wird  er  im  Aufträge 
der  ehemaligen  Schüler  Hermanns  als  der  würdigste 
und  älteste  wiederholt,  nachdem  er  es  aus  Be- 
scheidenheit abgelehnt,  um  Abfassung  einer  Jubel- 
adresse für  II.  ersucht  (185),  wie  sein  eigenes 
Jubiläum,  dem  er  selbst  sich  entzieht,  von  allen 
Seiten  in  freudigster  und  verehrungsvollster  Zu- 
stimmung (s.  von  und  an  Lehrs  333  — 338)  be- 
gangen wird.  Von  anderen  Briefschreibern  seien, 
um  den  Wert  dieser  Sammlung  anzudeuten,  noch 
genannt:  die  ehemaligen  AmtsgeDOssen  Hüllmann, 
Lachmann  und  der  Physiolog  Brücke  mit  der 
Schilderung  der  Wiener  Zustände  (316),  denen 
sich  L.  Speugels  schwarze  autischwarze  Münchener 
(382),  A.  Naucks  (293,  309),  Vaters  (273),  Th. 
Strnves  (188,  253)  und  Prellers  (Dorpat  1839  .bis 
jetzt  recht  gemütlich*;  Jena  1844  „verfl.  Rußland' 
166,  232)  verschiedenfarbige  russische  Stimmungs- 
bilder anreihen ; der  wie  viele  andere  mit  Dank 
und  Begeisternng  für  den  Aglaophamns  erfüllte 
Paulus  (137)  und  Schleusner  (12),  ßrandis  vor 
seinem  Abgänge  nach  Griechenland  (132),  Jac. 
Grimm  (268)  und  Göttling;  die  philophilologischen 
Ministerialräte  Nicolovius  nnd  .Toll.  Schnlze;  Litt  re 
mit  v.  Sinner,  denen  gegenüber  Fr.  Ilaase  ans  Paris 
den  Holländer  Ermerins  fiir  den  Dietzschen  Apparat 
zu  den  griech.  Ärzten  empfiehlt;  J.  G.  Schneider 
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und  Siebelia,  Hoeck,  Doederlein  und  F.  Banke, 
Schneiderin  und  v.  Leutech ; ferner  Miitzell,  Franz, 
Minzloff,  Bötticher -Lagarde,  Hertzberg,  G.  Wolff 
u.  a.  mit  gelehrten  Gaben,  denen  sich  der  bissige 
K.  W.  Krüger  und  der  „Vetter“  Meblhorn  mit  ihren 
griechischen,  K.  G.  Zumpt  außer  anderem  auch  mit 
der  7.  Auflage  seiner  lateinischen  Grammatik  an- 
reihen. Gewiß  hat  „der  liebenswürdigste  aller  Erz- 
väter der  Gelehrsamkeit“  (Fr.  Jacob  Br.  141)  auch 
in  seinen  Antworten  auf  solche  Briefe  diesen 
seinen  Charakter  und  seine  Gelehrsamkeit  nicht 
verleugnet;  wir  müssen  uns  fast  ausschließlich  mit 
den  an  Hermann  gerichteten  begnügen,  die  ihn 
uns  im  reinsten  und  hellsten  Lichte  zeigen : gemein- 
sam mit  seinem  Meister  tritt  er  uns  ebensowohl 
als  eine  Leuchte  echter  Wissenschaftlichkeit  wie 
als  entschiedener  Feind  staatlicher  und  kirchlicher 
Engherzigkeit  und  Unduldsamkeit  auch  hier  wie 
sonst  entgegen.  Mit  besonderem  Ergötzen  wird 
man  seinen  scherzhaften  Bericht  über  die  gegen 
ihn  und  zehn  andere  Kollegen  eiugeloitote  Ünter- 
suchtmg  wegen  einer  an  den  Polizeipräsidenten 
Abegg  gerichteten  Abschiedsadresse  lesen  (Br.  252), 
mit  Anteil  seine  trüben  Ansichten  über  und  Aus- 
sichten in  unsere  Zukunft  begleiten  (Br.  280,  289, 
295),  in  denen  er  seine  jüngeren  Freunde  glück- 
lich in  der  Hoffnung  auf  ein  einiges  Deutschland 
nennt,  zu  dessen  Erreichung  wir  nach  seiner  Be- 
fürchtung „ein  Stückchen  30jährigen  Kriegs,  dann 
eine  Militärdespotie“  brauchen  sollten.  Fröhlicher, 
wenn  auch  nicht  unbedenklich , sali  Hermann 
(B.  281,  288)  in  die  Zukunft,  und  auch  L.  hatte 
schließlich  (Lehrs  an  Hitachi , Br.  291,  25.  Sept. 
1848)  „immer  noch  einigen  Humor  aufzubringen“. 
Wie  hätten  sich  beide  gefreut,  wenn  es  ihnen  ver- 
gönnt gewesen  wäre,  noch  ein  einiges  Deutschland 
zu  erleben! 

(Schluß  folgt.) 


Anszfige  ans  Zeitschriften. 

Archiv  für  Philosophie.  I.  Abteilung:  Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie.  VIII,  1;  N.  F. 
L 1. 

(1)  J.  Übinger,  Der  Begriff  docta  iguorantia  in 
seiner  geschichtlichen  Entwickelung.  Der  Begriff  er- 
scheint zuerst  bei  Augustin  und  Ps. -Dionysius  im 
Sinne  des  von  Gott  selbst  gelehrten  Nichtswissens  um 
Gott  und  göttliche  Dinge,  dann  in  mehrfach  ver- 
änderter Bedeutung  bei  Bonaventura  und  geistesver- 
wandten Mystikern,  bei  Nicolaus  Cusanus  und  Bovillus. 
— (33)  P.  Leuckfeld,  Zur  logischen  Lehre  von  der 
Induktion.  Gescbicbtlicbo  Untersuchungen.  I.  Aristo- 
teles. Bo  unentwickelt  die  Lehre  auch  bei  Arist.  ge- 
blieben ist,  so  hat  er  doch  die  Frage  des  rein  formalen 


Induktionsverfabrens  im  wesentlichen  erschöpft  und 
seinen  Nachfolgern  eine  bestimmte  Richtung  vorge- 
zeichnet. II.  Baco  von  Veruiam  und  seine  Nachfolger. 
1.  Baco.  — (59)  E.  Arleth,  Die  Lehre  des  Anazagoras 
vom  Geist  and  der  Seele.  Gegenüber  der  jetzt  weit- 
verbreiteten Annahme  von  der  Körperlichkeit  des 
Nbü;  wird  aus  den  Fragmenten  und  den  Angaben 
des  AristoL  nachgewiesen,  daß  er  ein  unbedingtes 
Wesen  sei,  das,  ohne  selbst  räumliche  Ausdehnung 
zu  besitzen  und  sich  mit  den  räumlich  ausgedehnten 
Dingen  irgendwie  zu  vormischen  oder  in  sie  einzu- 
geben, dennoch  mit  seinem  Denken  das  All  in  seiner 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  durchdringt, 
beherrscht  und  alles  darin  in  zweckmäßiger  Weise 
ordnet.  — Jahresbericht  (89)  H.  von  Strnve,  Die 
polnische  Litteratur  zur  Geschichte  der  Philosophie. 
— (124)  E.  Zeller,  Die  deutsche  Litteratur  über  dio 
sokratischc,  platonische  und  aristotelische  Philosophie. 
1892.  2.  Artikel:  Platon,  Xenokratcs,  Aristoteles, 

Theophrast,  Aristoteles-Kommentare. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLV,  10.  11. 

(882)  A.  Kornltzer,  Noch  einmal  zu  Cic.  or.  in 
Vcrr.  IV,  2.  — (883)  A.  Zingerle,  Zu  Ovid  Metam. 
XIII  554.  - (884)  J.  UUberg,  Zu  Cäs.  Bell.  Gail. 

I 2,  4.  — (885)  Batrachomachiae  llomericae  archc- 
typon  ad  ffdem  antiquissimorum  codicum  ab  A. 
Ludwlch  restitutum  (Königsb.).  Als  inhaltreiche  und 
für  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Gestalt 
des  Gedichtes  überaus  wichtige  Publikation  anerkannt 
von  A.  Rtach , der  selbst  seine  Kollation  einer  Pariser 
Hs  mitteilt.  — (904)  Vergib»  Aeneide  — erl.  von 
K.  Kappes.  1.  H.  5.  A.  3.  H.  3.  A.  (Loipz.).  ‘Weist 
nicht  unbedeutende  Verbesserungen  auf.  Lat.  Dichter. 
Auswahl  für  den  Schulgebraucb.  II.  Vergll.  von 
H.  Bo  ne.  2.  A.  (Köln).  Notiert.  A.  Primoiii.  — 
(907)  The  Flinders  Petric  Papyri.  II  (Dublin).  ‘Reich- 
haltig und  bedeutungsvolles  neues  Material’.  A. 
Wilhelm.  — (913)  H.  Koziol,  Lat  Lehrbücher: 
Empfehlende  Besprechungen  von  S.  Herzog -Ch. 
Schweizer,  Lat  Lesebuch  für  die  2.  Lateinklasse 
(Bamberg);  H.  Busch -W.  ^rles.  Lat  Cbungsbucb. 

II  u.  UI.  5.  A.;  Bonneils  lat  Übungsstücke.  11. 
13.  A.;  Ph.  Kautzmann-K.  Pfaff-T.  Schmidt,  Lat. 
Lese-  und  Übungsbuch  für  VI— III.  II  und  III 
(Lcipz.);  H.  Pertbes-W.  Gillhausen,  Lat  Lesebuch 
f.  V.  4.  A.  und  grammat.-etymol.  Vokabularium. 
4 A.  (Berl.) ; H.  Meurer,  Ilias  latiua  f.  V (Weimar); 
Henntngs-Grosse,  Lat.  Elemcntarbuch.  HI.  5.  A. 
(Halle);  J.  Schmidt,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  io  das  Lat  f.  die  3.  Klasse  österr. 
Gymn.  (Wien);  J.  Lattmann,  Lat.  Übungsbuch  f.  IV. 
7.  A.  (Gött.);  ablehnende  Beurteilung  von  P.  Meyer, 
Lesebuch  des  Lat.  f.  Anfänger.  II,  (Bern). 

(978)  J.  Rohrmoser,  Zur  Geschichte  Dionys  I. 
von  Syrakus.  Über  den  Frieden  von  383  und  über 
die  Dauer  des  3.  dionysiscb-punischen  Krieges.  — 
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(982)  Fr.  Holzwelsslg,  Grammatik  zur  Homeriektüre 
(Leipz.).  J.  A.  Ranke,  Präparation  zu  Horn.  Od 
B.  X— XII.  Einige  Einzelheiten  beleuchtender  Bericht 
von  O.  Vogrins.  — (985)  W.  Gemoll,  Die  Realien 
bei  Horaz.  II.  3 (Berl.).  ‘Mühevoll  und  gediegen, 
aber  hie  und  da  zu  viel  bietend'.  F.  Hanna.  — (988) 
S.  Optati  Milevitani  libri  VII  — recogn.  C.  Ziwsa 
(Wien).  ‘Rekonstruktion  eines  verständlichen  und 
nutzbaren  Textes  nebst  vorzüglichen  Indices'.  R.  C. 
Kukula.  — (995)  Cornclausgaben  resp.  -bearbeitungen 
von  M.  Gitlbaner,  ed.  IV  (Frcib.),  Fr.  Fügner 
(Leipz.),  P.  Doetsch  (Biclef.);  Fr.  Harder,  Aus- 
wahl aus  Ov.  Metam.  (Biclef.);  E.  Hasse,  Der  Dualis 
im  Attischen  (Hannover);  H.  Ziemer,  Lat.  Schul- 
grammatik (Berl.);  G.  Landgraf,  Litteraturnach weise 
und  Bemerkungen  zur  lat.  Schulgrammatik  und  Bei- 
träge zur  lat.  Casussyntax  (Bamberg).  Anerkennende 
Beurteilung  von  J.  (Jolling.  — (1003)  V.  Müller,  Lut. 
Lese-  u.  Übungsbuch  für  IV  (Altenb);  Weller-Ed. 
WollT,  Lat  Lesebuch  aus  Hcrodot.  18.  A.  (Leipz.); 
A.  Detto-J.  Lehmann,  Übungsstücke  aus  CSs.  zum 
Übersetzen  ins  Lat.  (Berl.);  Fr.  Holzweissig,  Übungs- 
buch für  den  Unterricht  im  Lat.  (Hann );  Fr.  Uoff- 
mann-W.  Votsch,  Lat.  Übungsbuch  II  (Leipz.);  W. 
Fries,  Lat.  Übungsbuch  für  II!.  2.  Abt.  2.  A.  (Berl.); 
II.  Perthes-W.Glilhausen,  Lat-deutschc  vergleichende 
Wortkuude.  3.  A.  (Bert);  U.  Reich,  Übungsbuch  der 
lat.  Elementarstatistik  (Bamb.);  R.  Küpke-H.  Kehr, 
Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lat.  für  II*  u.  I.  3.  A. 
(Bert).  Durchweg  günstig  beurteilt  von  II.  Koziol. 


Literarisches  L'entralblatt.  No.  12. 

(403)  B.  Niese,  Geschichte  der  gricch.  u.  makedon. 
Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea.  I (Gotha). 
‘Kann  zwar  keinen  Ersatz  für  Droysens  Werk  bieten; 
aber  verdient  dennoch  Dank’.  Ed.  il . . . r.  — (408) 
R.  Heberdey,  Reisen  des  Pausanias  in  Griechenland 
(Wien).  ‘Durch  Besonnenheit  im  Urteil  u.  Sicherheit 
der  Methode  ausgezeichnet’.  T.  S.  — (418)  I’aullni 
Nolani  carmina.  Rec.  Guil.  de  Hartei  (Wien). 
‘Gute  kritische  Ausgabe-,  aber  die  Notierung  der 
Bibelstellen  mangelhaft’,  v.  D.  — (420)  Th.  BIrt, 
Eine  römische  Literaturgeschichte  in  5 Stunden  ge- 
sprochen (Marb.).  ‘Für  den  Zweck,  fernersteheude 
gebildete  Kreise  belehrend  zu  unterhalten,  sehr  ge- 
eignet’. E.  Z.  — (423)  G.  Ebe,  Abriß  der  Kunst- 
geschichte des  Altertums  in  synchronistischer  ver- 
gleichender Darstellung.  ‘In  der  Reichhaltigkeit  des 
Einzolstoffes  allen  neueren  Handbüchern  gleicher  Art 
überlegen;  aber  in  den  Angaben  über  griech.  Bild- 
hauerei und  Malerei  naive  Uoreife  und  veraltetes 
Wissen’.  T.  S. 

Deutsche  Llttoraturzeltuiig.  No.  13. 

(395)  Anna  de  Lagarde,  Paul  de  Lagardc,  Er- 
innerungen aus  seinem  Leben  (Gött.).  V.  B.  Hase, 
Briefe  vou  der  Wanderung  u.  aus  Paris  (Leipz.). 
‘Beide  Schriften  haben  den  Reiz  intimster  Mitteilungen; 


die  erstcre  ist  ein  Kunstwerk’.  E.  Kbstermann.  — 
(397)  C.  Bötticher,  Eros  u.  Erkenntnis  bei  Plato 
(Berl.).  ‘Der  Nachweis,  daß  zwischen  den  4 Stufen 
des  Eros  u.  den  4 Klassen  der  Erkenntnis  u.  ihrer 
Objekte  genaue  formale  Übereinstimmung  u.  sogar 
völlige  innere  Korrespondenz  obwalte,  ist  trotz  alles 
Scharfsinns  mißlungen’.  A.  Barkhaus,  Der  Gedanken- 
gang im  1.  B.  des  Platonischen  Staates  (Köln).  ‘Sorg- 
fältige u.  feinsinnige  Analyse’.  M.  Consbruch.  — (398) 
S.  Sepp,  Pyrrhoneische  Studien  (Freiburg).  ‘Möge 
Verf.  lernen,  sein  Wissen  mit  mehr  Sorgfalt  u.  Me- 
thode zu  verwerten’.  W.  Kroll.  — (399)  Chronica 
minora  saec.  IV— VII  ed.  Th.  Mommsen.  II  2. 
III  1 (Berl ).  Inhaltsangabe  von  K.  J.  Neumann.  — 
(403)  D.  Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos. 
2.  A.  (Berl.).  ‘Ein  Bild  des  homer.  Palastes  wird 
sich  schwerlich  ein  Leser  aus  dem  Buche  verschaffen’. 
E.  Bethe. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  13. 

(337)  Ausgew.  Tragödien  dos  Eurlp.  — erkl.  ros 
N.  Weck  lein.  5.  Phönissen  (Leipz.).  ‘Gewandte  und 
gewissenhafte  Erklärung,  besonnene,  aber  nicht  tu 
ängstliche  Textgcstaltung’.  K.  Busche.  — (341)  Em 
Koch,  De  Athcniensium  logistis  euthynis  synegori? 
(Zittau).  ‘Sorgfältig  u.  umsichtig’.  0.  Schultheu.  — 
(344)  Zumetikos,  De  Alcxandri  Olympiadisque  epistn- 
larum  fontibus  et  rcliquiis  (Berl.).  ‘Die  Entkräftung 
der  gegen  die  Echtheit  der  Alcxaudcrbrieie  bei  Plut. 
sprechenden  Argumente  ist  nicht  gelungen’.  J.  Kamt. 
— (352)  H.  Veil,  Justinus  des  Philosophen  o. 
Märtyrers  Rechtfertigung  des  Christentums  (Straßb.l. 
Einleitung,  Erläuterung  u.  Übersetzung  als  vortreff- 
lich anerkannt  vou  J.  Dräseke.  — (354)  O.  Schwab, 
Histor.  Syutax  der  griech.  Komparation.  II  (Würzb.l. 
‘Übertrifft  alles  bisher  über  die  Komparationssyntai 
Geleistete’.  11.  Ziemer. 


Neue  philologische  Rundschau.  No.  6. 

(81)  P.  Cauor,  Anmerkungen  zur  Odyssee.  I 
(Berl.).  ‘Gesunde  Prinzipien  erfolgreich  durchgefübrt’. 
II.  Kluge.  — (82)  T.  LIvl  ab  u.  c.  libri.  Ed.  A. 
Zingcrlc  VI,  1.  (Wien).  ‘Schätzenswertes  Ilölfs- 
mittel’.  C.  I lacht  mann.  — (83)  Taciti  Germ.  erkl. 
von  K.  Tücking.  8.  A.  (Paderb.).  ‘Gründlicher 
durchgearbeitet  als  früher’.  Ed.  Wolff.  — (85)  E. 
Ko lide,  Psyche.  II  (Frcib.  i.  Br.).  ‘Von  bleibender 
Bedeutung’.  £.  — (89)  li.  W.  Smith,  The  sounds 
and  inflections  of  the  greek  dialccts.  Iouic  (Oxf.). 
‘Zum  Gebrauche  bestens  zu  empfehlen’.  Fr.  Slol:. 
— (92)  H Bender,  Rom  u.  röm.  Leben  im  Alter- 
tum. 2.  A.  (Tüb.).  ‘Trotz  einzelner  Einwendungen 
empfehlenswert’.  Bruncke.  — (94)  Fr.  Furchheim, 
Bibliografia  di  Pompei,  Ercolano  e Stabia.  ‘Ver- 
dienstlich’. E.  Ziegeler.  — (95)  K.  Kraut -W.  Rösch. 
Anthologie  aus  griech.  Prosaikern  zum  Übersetzen 
ins  Deutsche.  Notiert. 
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Revue  critique.  No.  11.  12. 

(203)  T.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haustiere. 
6.  Ausg.  — von  0.  Schräder  u.  A.  Engler  (Berl.). 
‘Bezeichnet  einen  wesentlichen  Fortschritt’.  R. 
Dussaud.  — (206)  K.  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug 
des  hannibalischen  Krieges  (Leipz.).  ‘Trocken  u. 
anfruchtbar’.  J.  Toutain.  - (207)  Lexique  des 
antiquites  romains,  redige  — par  G.  Goyau.  I 
(Par.).  Für  den  Unterricht  als  wertvoll  anerkannt 
von  Aug.  Audollent.  — (209)  A.  Gndemann,  Outlines 
of  the  bistory  of  classical  philology.  2.  A.  (Bost.). 
‘Noch  vielfach  lückenhaft’.  P.  L.  — (211)  Des  Q. 
Horatioe  Flaccns  Satiren  u.  Episteln  — von  G.  T. 
A.  Krüger.  II.  13.  A.  (Leipz.).  Notiz  von  P.  L. 
— (219)  Oionla  Casail  bist.  rom.  — rec.  J.  Melber. 
II  (Leipz.).  Notiert  von  My. 

(223)  0.  v.  Sarwey  u.  F.  Hettner,  Der  ober- 
germanisch-rätische  Limes  des  Römerreiches.  1.  Liefr. 
(Heidclb.).  Vorläufige  Ankündigung  von  R.  Cagnat. 


Zur  Lucrezblographie. 

Die  von  Woltjer  (Wochcnscbr.  Sp.  317)  ver- 
mutete unrichtige  Lesung  ‘partus’  für ‘quartus’ 
findet  sich  thatBächlich  in  der  Mailänder 
editio  princcps  des  Sammonicus  (cf.  F.  A.  Reuß, 
Leck  Sam.  Wirceb.  1837  p.  15). 

Die  innige  Freundschaft  des  T.Lucretius  mit  Cassius 
erschloß  Borgius  (oder  Pontanus)  aus  Cic.  ad  Att. 
III  24,  wo  Q.  Lucretius  gemeint  ist. 

Das  Zeugnis  über  Ciccros  direkte  Einwirkung  ist 
durch  Raidingers  Hinweis  auf  auct  ad  Her.  IV  10,  15 
bereits  verdächtigt.  Neptuni  lacunas  findet  sich  nicht 
bei  Lucrez,  caeli  cavernas  IV  171.  VI  251  Lachm. 
Der  Dichter  wäre  als  nur  in  einem  Falle  dem 
Kritiker  gefolgt  Zudem  hätte  Cicero  sich  selbst 
desavouiert;  cf.  arat.  252  [497]  „dicitur  et  late  caeli 
lustrare  cavernas“.  Cicero  tadelt  de  or.  III  40,  162 
die  Metapher  caeli  ingentes  fornicea  des  Ennins. 
Auch  hier  fand  Borgius  (Pontanus)  einen  Anhalt,  da 
er  nun  einmal  über  Ciceros  Rezension  des  Lucrez 
Bestimmtes  aussagen  wollte. 

Gießen.  R.  Fritsche. 


Zum  griechischen  und  lateinischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  15.) 

50)  M.  Tullil  Ciceronis  orationes  sclectae.  In 
C.  Verrem  act.  II.  lib.  IV.  Pro  Archia.  Pro 
Harcello.  Pro  Ligario.  ln  Antonium  Philippica  I. 
Testo  e commento  di  Ettore  Stamplni.  Torino- 
Roma  1893,  Paravia  e Comp.  292  S.  8.  2 £ 40. 

51)  Ciceros  vierte  Rede  gegen  Verres  (von  den 
Kunsträubereieo).  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  M.  Fichelscberer.  Paderborn  1894,  Scböningh. 
XI,  119  S.  8. 

52)  Ciceros  Rede  für  den  Dichter  Archias.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Kohl. 
2.,  verbesserte  Aufl.  Leipzig  1894,  Freytag.  V, 
21  S.  kl.  8.  40  Pf. 

53)  Cicero  pro  Milone.  Edited  with  introduction 
and  notcs  by  F.  H.  t’olson.  London  1893,  Mac- 
millan  and  Co.  XXXVI,  128  S.  Taschenformat. 

Die  italienische  Ausgabe  ausgewähitcr  Reden  des 
Cicero  (No.  50)  macht  den  Eindruck  großen  Fleißes  und 
guten  Lebrgeschicks  ihres  Herausgebers.  Außer  einer 
Jahresübersicht  über  Ciceros  Leben,  das  recht  aus- 
ausführlich  geschildert  in  der  annaüstischen  Form 


versteckt  liegt,  sind  Beigaben:  eine  Einleitung  und 
eine  Inhaltsangabe  jeder  der  Reden,  ein  inhaltsreicher 
historischer  und  geographischer  Index,  und  zwar  zu 
jeder  Rede  besonders,  und  der  reichhaltige  Kommentar 
unter  dem  nach  dem  neuesten  Stande  der  Forschung 
zurechtgelegten  Texte.  Auf  Schritt  und  Tritt  merkt 
man  den  Einfluß  der  neuesten  Ciceroausgaben,  nament- 
lich der  Deutschen.  Dem  Sachlichen  und  Sprach- 
lichen widmet  Herausg.  gleiche  Aufmerksamkeit,  wie 
ich  wenigstens  aus  einer  eingehenderen  Prüfang  der 
Anmerkungen  zur  Rede  pro  Archia  habe  feststellen 
können.  Das  Maß  des  hier  Gebotenen  ist  ungefähr 
dasselbe,  welches  wir  noch  heutigen.  Tages  unseren 
Schulkommentaren  belassen  möchten,  abgesehen  von 
einigen  nicht  ausgeschriebenen  Citaten  aus  anderen 
Schriften  Ciceros.  Eine  gewisse  Kürze  der  Erklärung 
erscheint  mir  nachabmungswürdig,  z.  B.  oratio  et 
facultas  = facultas  oratoria ; ex  hoc  numero  = ex  hör  um 
numero;  instituti  rebtis  (=  artibus)  optimi »;  revincetur 
= corwmeetur;  ex  illa  professione  coliegioque  praetorum 
— ex  professione  apud  illud  Collegium  praetorum  facta 
u.  8.  w.  Ebenso  finden  sich  in  aller  Kürze  und  Be- 
stimmtheit hübsche  synonymische  Unterscheidungen, 
z.  B.  dono  atque  munere  = Geschenk  im  allgemeinen 
und  Zeichen  des  Wohlwollens  = „per  dono  benigno“ 
oder  „per  dono  e per  favore“.  Das  Sachliche  bedarf 
freilich  öfter  weit  mehr  Worte  und  ist  auch  im  ganzen 
ausgedehnter,  als  es  unsere  Schulmänner  in  den  An- 
merkungen neuerdings  haben  wollen.  Im  übrigen 
kann  man  den  italienischen  Schulen  zu  dieser  Aus- 
gabe nur  gratulieren. 

No.  51,  zu  Schöningbs  wohlbekannten  und  mit 
: Recht  viel  benutzten  Ausgaben  lat  u.  grieeb.  Klassiker 
mit  Kommentar  gehörig,  ermöglicht  dem  Schüler 
Vorbereitung  uod  erstes  Verständnis  der  hoch- 
interessanten 4.  Verrine.  Während  zu  dieser  in  No.  50 
eine  mehr  als  fürs  erste  ausreichende  Belehrung  über 
Künstler  und  Kunstwerke  gegeben  wird,  hat  Fi c köl- 
scherer nach  dieser  Seite  hin  möglichst  knappe 
Anmerkungen  geliefert  und  dem  Lehrer  die  Haupt- 
sache überlassen.  Auch  sonst  hat  er  sich  weise  be- 
• schränkt,  aber  doch  für  das  Allgemeinverständnis  der 
; Rede  durch  eine  Einleitung  und  eine  don  Kommentar 
begleitende  Disposition  genug  gethan.  Die  Anleitung 
zum  Übersetzen  (hinter  dem  Kommentar)  und  die  Über- 
setzungsproben  (im  Kommentar)  zeichnen  sich  durch 
vielsagende  Kürze  und  geschickte  Wortwahl  aus,  wie 
denn  dem  Herausg.  cs  u.  a.  auch  darauf  ankommt,  „dem 
unter  den  Schülern  vielfach  verbreiteten  Vorurteile 
entgegenzuarbeiten,  als  beruhte  die  Verherrlichung 
Ciceros  als  Stilisten  auf  urteilslos  übernommener  und 
urteilslos  dem  Lernenden  aufgedrängter  Schul- 
tradition“. Leider  entblößet  sich  mancher  Lehrer 
nicht,  seine  Schüler  zur  Verachtung  des  ‘Schwätzers’ 
Cicero  geradezu  anzuleiten  und  heranzubilden.  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  einige  Übersetzungsproben 
ohne  die  Prätension  des  Besserwissens  hier  anzu- 
führen.  § 47  omnium  cupidissimorum  in&anias  „alle 
Kunstnarren“.  § 48  manus  „Diebesfinger“.  § 49 
j interpretes  „Mittelspersonen“.  § 117  aediheatione  am- 
plexuque  „Anlage  und  Umfang“,  adiungilur  et  contine- 
tur  „in  Verbindung  und  Zusammenhang  stehen“. 
§ 120  tri  copiisque  „mit  seinem  Heere  durch  Sturm- 
i angriff“.  § 123  commemoratione  . . et  cognitione 
formnrum  „dadurch,  daß  man  an  die  Herrscher  er- 
! innert  wurde  und  ihr  Aussehen  kennen  lernte“.  Doch 
genug!  Man  muß  dem  Herausg.  Dank  wissen  vor  allem 
auch  für  die  treffliche  Anleitung  zum  Auffinden  des 
guten,  mehr  noch  des  passenden  deutschen  Aus- 
druckes. 

N o.  52  führt  Einleitung,  Gedankengang  der  Rede 
pro  Archia  und  als  Aubang  eine  durchaus  angebrachte, 
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sogar  notwendige  Belehrung  über  das  römische  Bürger- 
recht, dazu  eine  Erklärung  der  Eigennamen  mit  sich, 
alles  in  der  bekannten  praktischen  Kürze  der  ge- 
fälligen Freytagscheu  Schulausgaben. 

Die  englische  Ausgabe  der  Miloniana  (No.  53) 
füllt  z.  T.  auf  den  Erklärungen  deutscher  Heraus- 
geber. Sie  giebt  in  der  Einleitung  ausreichende  Be- 
lehrungen über  die  Ereignisse  vor  und  nach  der  Er- 
mordung des  Clodius,  über  die  politische  Bedeutung 
der  Rede  und  über  die  in  Frage  kommenden  Personen, 
ferner  über  die  Disposition  u.  a.  Die  sprachlichen 
Noten  sind  meist  wohl  kürzer  und  beschränkter  als 
die  sachlichen;  aber  mancho  grammatischen  Er- 
scheinungen sind  eingehend  beleuchtet,  und  etwas 
Gelehrsamkeit  blickt  hier  und  da  durch;  kritische 
Besprechungen  und  viele  Citate  würden  für  den  ge- 
wöhnlichen Schüler  unnötig  sein  und  letztere  werden 
kaum  von  Studenten  allesamt  nachgeschlagen  werden 
können.  — Ober  die  Testgestaltung  geben  angehängte 
Noten  Aufscbiull;  es  ist  daraus  nichts  Bemerkens- 
wertes zu  berichten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homers  Odyssee.  Schulausgabe  von  Paul  Cauer. 
1.  Teil  (a— |i).  2.  verbesserte  Auflage.  Prag. 

Wien  und  Leipzig  1894,  J.  Tempsky  und  G.  Freytag, 
XXIV,  202  S.  8.  1 M. 

Das  Erscheinen  der  neuen  Odysseenusgabe  von 
Cauer  ist,  wie  der  Herausgeber  im  ‘Vorwort’  be- 
merkt, durch  den  Wunsch  des  Verlegers  veranlaßt 
worden,  auch  dieses  Gedicht  ‘in  den  schöneren  und 
größeren  Typen  drucken  zu  lassen,  die  für  die 
Ilias  verwendet  worden  waren'.  Der  kritische 
Apparat  fehlt  in  den  für  die  Schule  bestimmten 
Ausgaben  Cauers  mit  Recht.  Für  den  Philologen, 
der  Bich  darüber  unterrichten  will,  wird,  wie  eine 
größere  Ausgabe  der  Ilias  neben  der  kleineren 
besteht,  so  auch  die  frühere,  in  den  Jahren  1886 


und  1887  erschienene  Ausgabe  der  Odyssee  als 
editio  maior  weitergeführt  werden.  Letzterer  soll 
in  Zukunft  auch  ein  Verzeichnis  aller  Stellen  bei- 
gefügt werden,  an  welchen  die  in  den  letzten  acht 
Jahren  vorgenommencu  Besserungen  den  Heraus- 
geber zur  Änderung  seiner  Textgestaltung  bestimmt 
haben.  Daß  namentlich  Ludwichs  Ausgabe,  die 
das  große  Verdienst  hat,  daß  sie  uns  in  den 
Staud  setzt,  die  handschriftliche  Überlieferung 
sicher  beurteilen  zu  können,  Cauer  öfter  zur 
Wiederherstellung  der  am  besten  beglaubigten, 
von  der  modernen  Vulgata  ohne  Not  verlassenen 
Lesart  bewogen  hat,  sagt  er  ausdrücklich  und 
lehrt  eine  Vergleichung  z.  B.  an  Stellen  wie  ff  147, 
wo  der  Herausgeber,  der  früher  o?pa  x’S^atv  bot, 
zu  o?pz  xsv  rjtnv  zurückgekehrt  ist,  und  auf  der- 
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selben  Seite  ft  163  die  Vertauschung  von  elartv  mit 
tqbiv.  An  vielen  anderen  Stellen,  wie  z.  B.  ft  355, 
363,  462,  ist  C.  von  seiner  früheren  Schreibweise 
nicht  abgewichen.  Gegen  Ludwich  accentuiert  er 
jetzt,  was  zu  billigen  ist,  mit  Bekker,  Nauck  u.  a. 
Xi'/eia  anstatt  Xt'-'eia.  Die  Hauptprinzipien,  auf 
denen  Cauers  Text  beruht,  sind  maßgebend  ge- 
blieben. Nachdem  Ref.  seine  teilweise  abweichende 
Meinung  darüber  in  einigen  Hauptpunkten  bereits 
in  Jahrg.  1890  dieser  Wochenschrift  Sp.  1293—99 
ausgesprochen  hat,  geht  er  darauf  in  der  Be- 
sprechung dieser  Schulausgabe  nicht  weiter  ein. 
Auf  den  Schülerkommentar  zur  Odyssee,  den  ein 
so  bewährter  Lehrer  und  Gelehrter,  wie  Cauer 
es  ist,  in  kurzem  zu  veröffentlichen  gedenkt,  darf 
man  sich  freuen*),  und  man  wird  es  billigen,  daß 
darin  die  homerische  Frage  keine  wesentliche 
Rolle  spielen  soll.  Schon  jetzt  aber  muß  man 
die  dem  Texte  vorgedruckten  ‘Stimmen  des  Alter- 
tums über  Homer',  in  denen  viele,  vom  Lehrer 
fruchtbar  zu  machende  Anregungen  liegen,  will- 
kommen heißen.  Ref.  hätte  ihnen  gern  noch  ein 
paar  andere  Stellen,  namentlich  die  aus  Platons 
Ion  535  und  aus  Quintilian  X 1,  46  hiuzugefügt 
gesehen.  Gerade  die  letztere  kann  dazu  beitragen, 
auch  „den  Schülern  deutlich  zu  machen,  wie  von 
Homer  eine  Kraft  ausgeht“,  deren  Einfluß  sich 
nicht  bloß  die  Griechen,  sondern  auch  die  Römer 
nicht  haben  entziehen  können,  und  die  Verehrung 
für  den  größten  Epiker,  den  schien  Schülern  im 
Original  in  die  Hand  geben  zu  können  das 
Gymnasium  einen  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden 
Vorzug  hat,  immer  mehr  zu  steigern.  Die  beiden 
anderen  Zugaben,  welche  der  Herausgeber  voraus- 
schickt,  ‘die  Handlung  der  Odyssee  nach  Tagen 
geordnet’  und  die  deutsch  geschriebene  Inhalts- 
angabe der  ersten,  in  diesem  Baude  vereinigten 
zwölf  Bücher,  unterstützen  den  Schüler  bei  der 
Einprägung  des  Inhalts  und  helfen  eine  durchaus 
berechtigte  Forderung  der  neuen  Lehrpläne  ver- 
wirklichen. 

Stralsund.  R.  Peppmüller. 


That  ein  verbesserter  ist,  wird  niemand  zweifelhaft 
sein,  der  in  der  Zwischenzeit  die  rastlose,  uner- 
müdliche Thätigkeit  des  Heransg.  auf  dem  Gebiete 
der  Aristotelischen  Textkritik  verfolgt  hat.  Seinen 
textkritischen  Standpunkt  zu  verteidigen,  hat  S. 
inzwischen  wiederholt  Gelegenheit  gehabt;  alles  in 
dieser  Beziehung  zu  sagende  faßt  er  in  den  aut 
die  unverändert  abgedruckte  Praefatio  der  dritten 
Ausgabe  folgenden  Prolegomena  II  noch  einmal 
zusammen  (p.  XXVIH— XLIH).  An  der  Bevor- 
zugung der  Hssklasse  II 1 hält  er  fest;  wenn  der 
inzwischen  entdeckte,  alle  anderen  IIss,  auch  die 
von  Wilhelm  von  Moerbeka  benutzte,  an  Alter 
weit  übertreflende  Vatikanische  Palimpsest,  welcher 
Teile  des  dritten  und  vierten  Buches  (alter  Ordnung) 
enthält,  größere  Verwandtschaft  mit  der  anderen 
Hssklasse  II2  aufweist,  so  stellt  er  dem  mit  Recht 
die  zu  gunsten  von  11 1 sprechenden  Citate  ans 
Julian  und  Alexander  gegenüber.  Die  für  die 
Textverbesserung  fast  gar  nicht  in  betracht 
kommenden  Fragmente,  deren  Lesarten  im  Apparat 
naebgetragen  sind,  haben  für  die  Textgeschichte 
allerdings  insofern  Bedeutung,  als  sie  gerade  durch 
die  bei  der  Annäherung  an  II2  auffallenden  Über- 
einstimmungen mit  ü1  beweisen,  daß  auch  nach 
der,  wie  S.  annimmt,  zwischen  dem  5.  und  8.  Jabrh. 
eingetretenen  Spaltung  in  die  beiden  Klassen  II1 
und  11 2 noch  vereinzelt  Hss  des  älteren  Typus 
mit  noch  nicht  durchgeführter  Scheidung  und  daher 
wechselnder  Hinneigung  bald  zu  II1  bald  zu  HJ 
existiert  haben.  Daß  übrigens  S.  keineswegs  starr 
an  einer  vorgefaßten  Meinung  festhält,  sondern 
Selbstkritik  zu  üben  weiß  und  wirklich  ausschlag- 
gebenden Gründen  der  Vorkämpfer  für  II2  sich 
nicht  verschließen  würde,  zeigt  er  dadurch,  daß 
er  nach  erneuter  Prüfung  die  in  TM8  allein  über- 
lieferten Lesarten  an  etwa  30  Stellen  aufgegeben 
und  mehrmals  die  Überlieferung  von  11 2 eingesetzt 
j hat.  Immerhin  bleibt  die  Bevorzugung  der  Klasse  11! 
bestehen;  doch  beschränkt  sie  sich  auf  die  Stellen, 
w'o  weder  Sinn  noch  Sprachgebrauch  ein  Kriterium 
bieten.  Und  vom  methodischen  Standpunkt  aus 
erscheint  dies  Verfahren  als  durchaus  gerechtfertigt, 
da  II 1 eine  größere  Zahl  unzweifelhaft  richtig  über- 
lieferter Stellen  aufzuweisen  hat  als  II2,  wenn  es 
auch,  wie  S.  selbst  nicht  verkennt,  nicht  immer 
für  die  Auffindung  der  wahren  Lesart  Gewähr 
leistet  und  dem  subjektiven  Ermessen  einen  ge- 
wissen Spielraum  läßt.  Christ  hat  bei  ähnlicher 
Sachlage  in  seiner  Ausgabe  der  Metaphysik  (1886) 
mehrfach  die  Vermeidung  des  Hiatus  zum  Kriterium 
gemacht,  und  Hicks  hat  ein  Gleiches  in  der  Politik 
| versucht.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  würde  auch 


Aristotelis  Politica.  Tcrtium  edidit  Franciscus 
Susemihl.  Nov  aimpressio  corrcctior.  Leipzig  1894, 
Teubner.  XLIII,  368  S.  2 M.  40. 

Zwölf  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  von  Susc- 
mihls  dritter  Ausgabe  der  Aristotelischen  Politik 
verflossen,  welche  uns  jetzt  in  einer  nova  impressio 
correctior  vorliegt.  Daß  dieser  Abdruck  in  der 

•)  Der  inzwischen  erschienene  Teil  rechtfertigt  die 
oben  ausgesprochene  Hoffnung  und  ist  Schülern  bei 
ihrer  häuslichen  Vorbereitung  sehr  zu  empfehlen. 
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S.,  wie  er  p.  XXXIV  sagt,  hierauf  sein  Augen- 
merk richten,  obwohl  er  sich  nicht  viel  davon  ver- 
spricht. Auch  in  orthographischer  Beziehung  hat 
sich  S.  durchgreifende  Änderungen  versagt,  die  er 
bei  einer  neuen  Ausgabe  im  Anschluß  anMeistcrhans’ 
Gramm,  der  Inschi’,  durchgeführt  haben  würde. 
Doch  hat  er  schon  jetzt  die  Schreibungen  ajAtxpöc, 
orjuxp^TT,;,  «pxTpia  durchgehends  aufgegeben. 

Ein  besonderer  Vorzug  dieses  verbesserten  Ab- 
drucks ist  wiederum  die  umsichtige  und  gewissen- 
hafte Benutzung  aller  seither  erschienenen  text- 
kritischen  Beiträge.*)  Daß  die  vomRef.Wochenschr. 
1894  Sp.  1004 — 6 besprochenen  Verbesserungs Vor- 
schläge des  J.  Argyriades  nicht  mehr  benutzt  werden 
konnten,  ist  eigentlich  kaum  zu  bedauern ; denn  in 
dieser  Hochflut  leichtfertiger  Konjekturen,  aus 
denen  S.  p.  XXXVIII  in  einer  Anmerkung  das 
ihm  der  Erwähnung  wert  Scheinende  ausgelesen 
hat,  trifft  unbedingt  das  Richtige  nur  die  auch  von 
S.  mit  recte  bezeichnete Streichung  des  rpö;  1327  a 23 
als  einer  Wiederholung  aus  Z.  21 ; die  Änderung  von 
dXX’  ojauj;  1283  b 8 in  aXX’  f,|i.eii  und  von  irrt  1286  a 
8 in  ejttu  scheint  mir  wenigstens  beachtenswerter 
als  manches  andere,  das  S.  der  Erwähnung  ge- 
würdigt hat.  Die  von  v.  Wilamowitz  in  seiuer 
Schrift  'Aristoteles  und  Athen’  veröffentlichten  Kon- 
jektureu,  von  denen  einige  in  den  Text  Aufnahme 
geftindeu  haben  würden,  konnten  noch  in  den 
Addenda  uachgetrugen  werden.  Sein  scharfer  Aus- 
fall gegen  „die  unerträgliche  Umstellerei“  (der 
Bücher  IV — VIII)  findet  in  den  Proleg.  p.  XXXIX. 
XL  die  gebührende  Zurückweisung  uud  giebt  dem 
Herausg.  zu  einigen  in  dieser  ganzen  Frage  sehr 
beachtenswerten  Bemerkungen  Veranlassung. 

Als  verbessert  erweist  sich  schließlich  dieser 
Abdruck  auch  durch  die  Säuberung  von  Druckfehlern. 
Alles,  was  ich  mir  an  solchen  aus  dem  ersten  Ab- 
druck notiert  habe,  finde  ich  hier  getilgt,  auch  die 
kleineren  Unebenheiten  in  der  Durchführung  der 

*)  Vielleicht  hätte  S.  auch  meine  schon  vor  längerer 
Zeit  geäußerto  Vermutung,  dal)  1283a  34  für  roXitat 
■fäp  jiaXXov  ot  ff/vuiö-ipoi  zu  lesen  sei  xoXctai  jap. 
jufW.ov  <S’>  ot  y-  (in  der  nächsten  Zeile  mit  S.  fäp  für 
2s)  erwähnt,  wenn  sie  ihm  bekannt  geworden  wäre.  — 
Zu  Mißverständnissen  kanD  cs  leicht  führen,  wenn  S., 
wo  er  Änderungen  vorgenommen  hat,  im  Apparat  den 
Text  der  früheren  Ausgaben,  auch  des  ersten  Abdrucks 
der  dritten  Ausgabe,  durch  Susem.1’  a bezeichnet. 
Es  erklärt  sich  diese  Bezeichnung  ja  daraus,  daß,  wie 
p.  XXXII  bemerkt  wird,  an  die  Stelle  der  dritten 
Ausgabe  eben  dieser  verbesserte  Abdruck  getreten  ist. 
Doch  hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  für  den  ersten 
Abdruck  dieser  Ausgabe  ein  besonderes  Zeichen  zu 
wählen. 


Enklisis,  sodaß  so  gut  wie  nichts  nachzutragen 
bleibt.  S.  7 n.  15  ist  hinzuzufdgeu  ed.  Hayduck 
p.  17,  8,  wie  auch  die  Kommentare  zur  Niko- 
machischeu  Ethik  nach  der  neuen  Ausgabe  der 
Berliner  Akademie  citiert  sind;  S.  241  ist  im 
Apparat  st.  29  zu  lesen  19  und  die  Note  an  die 
entsprechende  Stelle  liinanfzurücken.  In  den  Proleg. 
S.  XXIX  muß  es  statt  MDCCOXLm  heißen 
— XCIH,  S.  XXXn  1324b  4 statt  a4,  auf  der 
folgenden  Seite  in  der  zweiten  Anmerkung  1274  b 9 
statt  a9,  S.  XXXVIII  in  der  ersten  Anmerkung 
1327  a 23  statt  b23. 

Berlin.  M.  Wallies. 

Paul  Hildebrandt,  De  scholiis  Ciceronis  Bo- 
biensibus.  Berlin  1894,  Mayer  und  Müller. 
64  S.  8.  1 M.  60. 

Die  vorliegende  Göttinger  Dissertation  ist  nach 
den  Untersuchungen  von  Gaumitz  und  Schilling 
ein  erneuter  Versuch,  über  die  Natur,  Herkunft 
und  Entstehungszeit  der  wertvollen  scholia  Bo- 
biensia  Aufschluß  zu  geben.  In  einem  kurzen 
ersten  Kapitel  wird  der  Nachweis  geführt, 

I daß  außer  den  Fragmenten  dieses  Komraentares, 

I welche  Angelo  Mai  in  den  Jahren  1814  und  1828 
ans  Licht  gezogen  hat,  nur  noch  ein  Teil  der 
sog.  Gronov-Scholien  und  auch  dieser  nur  in 
exzerpierter  Gestalt  zu  dem  ursprünglich  umfang- 
reichen Werke  zu  rechnen  sei.  Dieser  Teil  sei 
kleiner,  als  Gaumitz  annahm,  umfasse  nur  p.  402, 

! 24—405,  29  bei  Orelli  (ed.  Cic.  tom.  V),  nicht 
auch  p.  599,  31—402,  23,  welches  Stück  mit  den 
schol.  Bob.  überhaupt  nichts  gemein  habe.  Über 
eine  Wahrscheinlichkeit  kann  es  dabei  nicht  hinaus 
kommen.  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  dem 
ursprünglichen  Umfange  des  ganzen  Scholienwerkes 
und  sucht  festzustellen , welche  Reden  und  in 
welcher  Reihenfolge  sie  darin  kommentiert,  waren. 
Erhalten  sind  zunächst  2 Reihen:  pro  Flaeco,  post 
redituw  in  senatu,  post  reditum  apud  populum, 
pro  Plancio,  de  aere  alieuo  Milonis,  pro  Arcbia 
und  pro  Milonc,  pro  Sestio,  pro  Vatinio ; durch 
Citate  nachweisbar:  die  Sullana,  in  Clodium,  in 
Curionem,  de  rege  Alexandrino,  pro  Mnrcna,  die 
Verrinen  nnd  wohl  auch  die  Rede  de  domo.  Die 
zuerst  genannten  stammen  der  Reihe  nach  aus 
den  Jahren  59,  57,  57,  54.  Es  fragt  sich,  ob  die 
hier  befolgte  chronologische  Anordnung  die  in 
dem  ganzen  Werke  herrschende  gewesen  sei.  Um 
j das  zu  entscheiden,  wendet  sich  Hildebrandt  zu- 
nächst. zu  einer  interessanten,  bisher  noch  nicht 
erledigten  Frage,  in  welcher  Folge  Ciceros  Reden 
selbst  im  Altertum  verbreitet  gewesen  wären. 
Zunächst  sammelt  er  die  Stellen  aus  CiceroB 
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Briefen,  in  denen  er  von  Veröffentlichung  seiner 
Reden  spricht  (ad  Att.  113,5;  UI  12,2;  15,3 
etc.).  Daraus  ergiebt  sich,  daß  Ciceros  Reden 
zunächst  von  ihm  selbst  einzeln,  in  libellis,  ediert  ; 
wurden.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  der  ad.  Att. 

II  1,3  erwähnte  Fall,  wo  er  sagt,  daß  er  seine 
10  orationes  consulares,  welche  er  der  Reihe 
nach  chronologisch  aufzählt,  mit  einem  Anhänge 
(zwei  djxoarracrjAaTta  legis  agrariae)  zusammen  an 
Atticus  wolle  gelangen  lassen:  totum  ocü(ia,  fährt 
er  fort,  curabo  ut  habeas.  2ü>p.a,  corpus  ist  der 
Übliche  Ausdruck  für  die  Einheit  eines  vielleiligen 
Werkes,  dessen  Teile  t6|aoi,  libelli  sind.  Man  darf 
dabei  nicht  an  ein  großes  volumen  denken,  wie 
H.  zu  thun  scheint,  sondern  an  eine  Gruppe 
von  einzelnen  libelli,  weshalb  Cic.  auch  fortfährt: 
iisdam  ex  libris  (nicht  orationibus)  perspicies  et 
qnae  gesserim  et  quae  dixerim.  Der  lockere 
äußere  Zusammenhang  wurde  jedenfalls  durch 
Numerierung  und  durch  die  subscriptiones  befestigt. 
H.  nimmt  daher  wohl  mit  Recht  an,  daß  Plinins 
eben  dieses  atUp.ot  im  Sinne  hatte,  als  er  n.  h.  VII 
116  vier  Reden  desselben  (2,  3,  5,  7)  in  richtiger 
Folge  an  führte.  Als  zweite  Ausgabe  aller  Reden 
sieht  H.  die  editio  Tironiana  an,  von  der  wir  durch 
Gellius  I 7,  1;  xm  21,  16  und  die  subscriptiones 
einiger  Hss  der  Reden  selbst  wissen.  Welche 
Reihenfolge  Tiro  eingehalten  habe,  glaubt  er  durch 
Asconius  erfahren  zu  können.  Da  dieser  in  seinem 
Kommentare,  soweit  er  erhalten  ist,  die  chronolo- 
gische Anordnung  befolgt,  vermutet  er,  daß  ihm 
eine  ebenfalls  chronologische  Sammlung,  eben  die 
des  Tiro  Vorgelegen  habe.  Aber  dieser  Schluß 
ist  nicht  zwingend.  Denn  erstens  besitzen  wir 
zu  wenig  von  Asconius,  um  sicher  behaupten  zu 
können,  daß  er  seinem  Anordnungsprinzip  durch- 
gehend treu  geblieben  wäre ; zweitens  wäre  es 
denkbar,  daß  er  als  historicns  zuerst  diese  An- 
ordnung geschaffen  habe,  die  für  seine  Zwecke 
fast  unentbehrlich  war.  Auch  stimmt  die  Probe 
nicht  auf  Hildebrandts  Exempel:  nach  seiner 
Annahme  müßten  die  Verrinen  den  6—12.  Platz 
haben;  wir  haben  aber  ein  Citat  aus  Verrin.  V 
§ 188  mit  dem  Vermerk:  Cicero  in  libro  XV 
(Aldhelm  ed.  Mai  = auct.  dass.  V p.  590;  ed. 
Giles.  Oxon.  1844  p.  321,  11)  und  aus  Verrin.  IV 
§ 57  mit  dem  Vermerk:  Cicero  libro  XITI  (ed. 
Mai  p.  591  =*=•  Giles  p.  322,  5).  Daher  ist  auch 
das  Citat  des  Diomcdes  (gr.  lat.  I 368,  58):  Cicero 
cansamm  decimo  tertio  schwerlich  mit  H.  der  Rede 
pro  Fonteio,  die  allerdings  streng  genommen  die 
13.  wäre,  znzuweisen  und  das  von  ihm  konstruierte 
corpus:  1.  pro  Quinctio,  2.  pro  Sex.  Roscio,  j 


3.  pro  Vareno,  4.  pro  Roscio  comoeda,  5.  pro 
Tullio,  6 — 12  in  Verrem,  13.  pro  Fonteio  mit 
Mißtrauen  zu  betrachten.  Ich  werde  zum  Schlüsse 
versuchen,  eine  bessere  Erklärung  zu  geben,  muß 
aber  schon  hier  mein  Bedenken  gegen  eine  Lösung 
äußern,  welche  dem  Tiro  eine  durchgehend  so  i 
mechanische  Anordnung  der  Reden  zumutet,  durch 
welche  der  innere  Zusammenhang  der  Reden  ge- 
löst worden  wäre.  Auch  findet  H.  durch  ein 
Studium  der  ältesten  Hss,  die  bis  ins  IV.  Jahrh.  zu- 
rückreichen, (Turiner  Palimpsest,  Ambros.  R.  57, 
Vatic.  Palat.  24).  seine  Hypothese  nicht  unter- 
stützt. Eine  alphabetische  Anordnung,  auf  welche 
schon  Niebuhr  aus  dem  cod.  Poggii  schloß,  scheint 
im  cod.  Vat.  Basilieae  H 25  ihre  Bestätigung  zu 
finden.  Da  darin  aber  die  Filippicae  unter  dem 
Buchstaben  F gehen,  kann  sie  nicht  das  Werk  des 
Tiro  sein , sondern«  frühestens  dem  IV.  Jahrh.  an- 
gehören. Und  sq  nimmt  denn  H.  diese  auch  als 
spätere  Ausgabe  an.  — Einigen  Anhalt  gewährt 
die  handschriftlich  erhaltene  Gruppe  der  10  in  den 
Jahren  57/56  gehaltenen  Reden  des  cod.  Paris. 
7794  (saecl.  IX):  1.  (pridie  quam  in  exilium  iret, 
eine  Fälschung),  2.  cum  senatui  gratias  egit,  3.  cum 
populo  gratias  egit,  4.  de  domo  sua,  5.  pro  P. 
Sestio,  6.  in  P.  Vatinium  testem,  7.  in  senatu  de 
prov.  consularibns,  8.  de  lmruspicum  i‘e8ponsis, 

9.  pro  Balbo,  10.  pro  Caelio,  wobei  nur  die  letzte 
Rede  gegen  die  Ordnung  verstößt.  Wohl  mit  Un- 
recht spricht  H.  aus  diesem  Grunde,  und  weil  die 
erste  Rede  gefälscht  ist,  das  ganze  corpus  dem 
Tiro  ab  und  weist  es  einem  späteren  Grammatiker 
zu,  der  beide  Fehler  aus  Unkenntnis  begangen 
habe.  Als  ob  nicht  Tiro  mit  gutem  Grunde  die 
rein  pi’ivatrechtliche  Rede  an  das  Ende  der  poli- 
tischen- Reden  (zu  denen  auch  pro  Sestio  mit  der 
dazugehörigen  in  P.  Vatinium  wegen  ihres  Inhaltes 
gerechnet  werden  darf)  gestellt  haben  könnte. 
Fälschungen  aber  konnten  am  Anfang  der  Bände  von 
späteren  Abschreibern  angefügt  werden,  am  Anfang 
so  gnt  wie  am  Ende,  wo  eben  noch  freier  Raum 
war.  In  diesem  Falle  forderte  der  Inhalt  dazn  auf. 
sie  voranznstellen.  Übrigens  ist  die  Überlieferung 
in  der  Anordnung  auch  dieser  Reden  nicht  kon- 
, stant  und  bieten  Harl.  4927,  Bruxell.  5545  und 
Erfurtensis  (den  H.  genauer  als  Erfnrtensis.  nunc 
Berolinensis  lat.  fol.  252  bezeichnen  sollte)  mehrere 
Abweichungen : wie  leicht  hätte  also  auch  in  Paris, 
die  Rede  pro  Caelio  durch  die  Schuld  eines  späteren 
Schreibers  verstellt  werden  können ! Ich  sehe  also 
keine  Nötigung,  diese  Sammlung  dem  Tiro  abzu- 
sprechen, um  mit  H.  zu  der  viel  unglaublicheren 
Annahme  meine  Zuflucht  zu  nehmen,  als  läge  hier 
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eine  weitere  selbständige,  spätere  Sammlung, 
gleichsam  ein  Konkurrenzunternehmen  zu  Tiros 
Ausgabe  vor.  Auch  hätte  H.  bedenken  sollen,  daß 
jeder  spätere  Herausgeber  die  Zeitfolge  der  Reden 
hätte  kennen  müssen,  wenn  wirklich  Tiros  Aus- 
^ gäbe  schon  diese  streng  eingehalten  hätte.  Hier 
zieht  er  also  aus  geringfügigen  Indizien,  die 
mannigfache  Erklärungen  zulassen,  viel  zu  weit 
gehende  Schlüsse.  Die  Folge  ist  ein  Ergebnis, 
das  man  bloß  zu  nennen  braucht,  um  das  lebhaf- 
teste Bedenken  gegen  seine  Richtigkeit  zu  er- 
regen. Er  denkt  sich  nämlich  folgende  Entwicke- 
lung: *1.  Ausgabe  Ciceros  einzelner  Reden,  der 
vereinten  Verrinen,  der  10  Reden  in  consulatn 
mit  zweien,  die  er  selbst  dno^ajjjidTta  nennt; 
2.  bald  nach  Ciceros  Tode  — vielleicht  von  Tiro  — 
Ausgabe  aller  Reden  in  streng  chronologischer 
Folge;  3.  daneben  Ansgabe  der  Verrinen,  Catilina- 
riae,  Caesarianae,  Philippicae,  diese  in  sich  chro- 
nologisch geordnet;  4.  spätere  (c.  4.  saco.)  alpha- 
betische Ordnung  der  Reden  (Vat.  Pal.  24;  cod. 
Poggii;  Vat.  Basil.  II  25);  5.  Corpus  der  10  Reden 
der.  Jahre  57/56  ebenfalls  „posterioribus  tempori- 
bus  constitutum“.  — Dem  gegenüber  behaupte  ich 
und  glaube,  es  beweisen  zu  können,  daß  es  im 
ganzen  Altertume  nur  eine  große  Ausgabe 
der  Reden  gegeben  habe,  welche  von  Ci- 
cero und  Tiro  gemeinsam  begonnen,  nach 
Ciceros  Tode  von  Tiro  zu  Ende  geführt 
wurde. 

Wer  diese  Frage  entscheiden  wollte,  hätte 
notwendig  von  derjenigen  Ciceronisch-Tironischen 
Sammlung  ausgehen  müssen,  die  uns  außerdem 
erhalten  und  in  ihrer  Anordnung  deutlich  erkenn- 
bar ist,  ich  meine  von  der  Sammlung  der 
Briefe.  Auch  auf  diesem  Gebiete  spukte  lange 
die  falsche  Vorstellung  von  2 oder  gar  noch  mehr 
Parallelsammlungen,  ein  Irrtum,  mit  dem  ich 
durch  meine  Dissertation  (Göttingen  1879)  und 
einige  zerstreute  Nachträge  (vgl.  L.  Mendelssohns 
ed.  ep.  libri  XVI  praef.  p.  I)  endgültig  aufge- 
räumt habe.  Aber  erst  dem  Studium  der  vor- 
liegenden Schrift,  welche  mit  Fleiß  alle  in  betracht 
kommenden  Notizen  zusammenträgt,  verdanke  ich 
die  Erkenntnis,  daß  es  sich  mit  den  Reden  ebenso 
verhält,  daß  es  auch  hier  nur  eine  Sammlung 
v gab,  welche  genau  nach  denselben  Gesichtspunkten 
angeordnet  war  und  sich  daher  mit  Hülfe  der 
Briefsammlungen  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
ziemlich  deutlich  werde  rekonstruieren  lassen. 
Zunächst  fallen  No.  1,  2 und  3 (bei  H.)  zusammen, 
No.  4,  eine  alphabetische  Ordnung,  ist  nicht  sicher 
nachweisbar,  an  sich  wegen  ihrer  Sinnlosigkeit 


wenig  glaublich  und  bestenfalls  eine  vereinzelte 
späte  Erscheinung,  die  kaum  Beachtung  verdient; 
No.  5.  habe  ich  schon  obeu  für  Tiro  in  Anspruch 
genommen.  Irrtümlich  überträgt  man  moderne 
Gebräuche  und  Anschauung  auf  die  alte  Welt. 
Bei  uns  giebt  es  schon  jetzt  eine  ganze  Reihe 
verschiedener  Sammlungen  der  Reden  Bismarcks. 
Das  Altertum  war  darin  konservativer  und  behielt 
die  von  dem  ersten  Herausgeber  gewählte  Form 
getreulich  bei.  Absichtlich  ist  daher  au  der  Ti- 
ronischen  Ausgabe  der  Briefe  nichts  geändert; 
was  wir  besitzen,  sind  an  sich  intakte  Fragmente 
der  großen  Originalsammlung,  und  schon  deshalb 
mißtraute  ich  einer  Ansicht,  welche  die  Gelehrten 
des  Altertumes  so  willkürlich  mit  der  Anordnung 
der  Reden  umspringen  läßt  und  neue  Ausgaben 
ansetzt,  wo  doch  die  alte  von  Tiro  gewiß  mit 
großer  Überlegung  und  Sachkenntnis  gemacht  war. 
Tiro  seinerseits  wird  schwerlich  die  Gruppen  von 
Reden,  die  er  noch  in  Ciceros  Auftrag  ediert 
hatte,  später  wieder  aufgelöst  oder  in  eine  neue 
Ausgabe  verarbeitet  haben:  er  tliat  es  auch  nicht 
bei  den  Briefen,  daß  er  z.  B.  die  erste  Ausgabe 
von  Empfehlungsbriefen  (des  lib.  XIII)  später  in 
der  Gesamtausgabe  von  neuem  verarbeitete.  Was 
einmal  herausgegeben  war,  war  damit  abgetban. 
Deshalb  sind  die  corpora  der  Verrinen,  der 
Philippicae,  der  „cäsarischen“  Reden  (pro  Marcello, 
pro  Ligario,  pro  Deiotaro)  und  der  konsularischen 
im  Altertume  stets  in  dieser  Anordnung  gelesen 
worden,  wie  die  Citate  beweisen  (z.  B.  bei  H. 
S.  18),  und  ebenso  auf  uns  gekommen.  Diese 
Gruppen  entsprechen  genau  den  Sammlungen  von 
Briefen  an  einen  einzelnen  Adressaten,  welche 
sich  über  mehrere  Bücher  erstrecken,  wie  ad  M. 
Brutum  I— IX,  ad  Qu.  fr.  I— III  (ad  Hirtium 
I— IX,  ad  Pansam  I— III,  ad  Caesarem  I— II)  etc. 
Es  fragt  sich  nur,  wie  der  Rest  der  Einzelreden 
geordnet  wurde.  Eine  Antwort  darauf  giebt  uns 
das  corpus  der  10  Reden  des  Jahres  57/56;  diese 
also  chronologisch  zusammengestellt,  entsprechend 
etwa  den  kleineren  Korrespondenzen,  welche  sich 
mit  dem  Mutinensischen  Kriege  beschäftigen:  ad 
fam.  X— XII,  und  wie  dort  den  längeren  Korrespon- 
denzen Einzelbriefe  angehängt  erscheinen  (z.  B. 
auch  I,  1 —9  ad  Lentulum,  10  ad  L.  Vallerium),  so 
in  den  Reden  die  privatrechtliche  Rede  pro  Caelio 
als  dro?7;a3|j.aTtoy  an  die  politischen.  Aber  auch  so 
blieb  noch  ein  Rest  von  vereinzelten  Reden,  die 
sich  auf  verschiedene  Jahre  verteilten.  Ich  denke, 
diese  werden  entsprechend  den  Einzclbriefeu,  die 
zu  einer  satura  in  verschiedene  Bücher  zusammen- 
gethan  wurden  (lib.  V),  ebenfalls  in  einem  Sammel- 
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band  (stüfia)  vereinigt,  worden  sein,  wofür  die 
chronologische  Folge  anzunehmen  ist.  Wie  in  den 
Briefen  jedes  Buch  nach  dem  Adressaten  des 
ersten  Briefes  benannt  wurde,  so  hier,  wenn 
mehrere  Reden  auf  ein  Buch  kamen,  dieses  nach 
dem  Namen  der  ersten  Rede.  (So  erklärt  sich 
das  Citat  Quintilians  V 10,  98:  Cicero  pro  Oae- 
cina  . . et  alia  in  eodem  libro  plnrima.)  Außer- 
dem scheinen  diese  Bücher  mit  Einzelreden  nume- 
riert gewesen  zu  sein,  worauf  Charis.  Gr.  L.  I 
368,  28  ‘Cicero  causarum  decimo  tertio’  führt. 
Wahrscheinlicher  aber  ist  die  Zählung  erst  später 
eingeführt  worden,  was  keineswegs  deshalb  eine 
Neuausgabe  in  sich  schließt;  aber  auch  dabei  ist 
eine  streng  mechanische  chronologische  Folge 
nicht  eingehalten  worden,  durch  welche  die  Verri- 
nen  IV  und  V nimmer  zn  lib.  XIII  und  XV 
werden  konnten.  Die  konsularischen  Heden  und 
ebenso  die  der  Jahre  57/56  bildeten  corpora  von 
je  10  Reden.  War  das  die  Norm  auch  für  die 
übrigen  corpora,  so  würde  ‘Cic.  iu  libro  XV’ 
(=  Veir.  V)  beweisen,  daß  mit  den  Verrinen  das 
zweite  corpus  begann,  ‘lib.  XIII’  (—  Verr.  IV) 
wäre  dann  als  verderbt  aus  ‘lib.  XIV’  zu  erklären 
(ähnlich  H.  p.  17).  Ein  drittes  corpus  wurde 
durch  die  10  „consulariscken“  Reden  gebildet. 
Das  schließe  ich  aus  der  Marginalüberschrift, 
welche  sich  in  einigen  Hss  noch  über  der  zweiten 
Rede  iu  Rulluni  (—  de  lege  agraria  II  seines 
Konsulatsjahres)  findet:  ‘emendavi  ad  Tyron em  et 
Laecanianum  acta  ipso  Cicerone  et  Antonio  conss. 
oratio  XXIW  und  daran  anschließend:  ‘Statilius 
Maxiinus  rursum  emendavi  ad  Tyronem  et  Lae- 
canianum et  domm  (!)  et  alios  veteres  III  oratio 
exiraia’.  Cic.  zählt  ad  Att.  II  1,  3 die  Reden 
dieses  corpus  auf:  1 in  senatu  Kal.  Ian.  (—in 
Rullum  I),  2 ad  populum  de  lege  agraria  (^=  in 
Rullum  II  und  IU),  dieser  war  vermutlich  ange- 
hängt, quasi  dzo5za3p.dttov,  die  dritte  ‘brevis’  legis 
agrariae  (=  in  Rullum  III).*)  Auch  so  stimmt  es 
noch  nicht  ganz ; denn  die  zweite  Rede  in  Rullum 
(=  die  zweite  des  ganzen  awp.a)  wäre  die  22., 
nicht  24.  der  Gesnmtsammlnng.  Ich  muß  also 
annekmeu,  daß  XXIV  aus  XXII  verderbt  sei 
oder  aus  XXIII,  wenn  die  Überschrift  ‘III  oratio 

•)  Denn  es  ist  nicht  notwendig,  daß  solche  äzoazuo- 
pcr::a,  wie  oben  angenommen  wurde,  nur  am  Ende  des 
ganzen  owiia  gestanden  hätten,  sondern  sie  standen 

wohl  auch  suo  loco  chronologisch  cingeordnet:  sie 
waren  aber  zu  kurz,  als  daß  sie  Cic.,  der  ausdrücklich 
nur  10  Bücher  aufführt,  mitgezählt  hätte.  Buch  II 
hieß:  ‘de  lege  agraria’  und  enthielt  wohl  die  3 Reden 
in  Rullum. 


eximia’  das  Richtige  giebt.  Hier  liegt  der  Wider- 
1 spruch  in  der  Überlieferung  selbst,  weshalb  eine 
1 sichere  Entscheidung  unmöglich  scheint.  H.  zählt 
die  Reden  in  ihrer  chronologischen  Folge  und  wird 
' dadurch  mit  or.  24  auf  die  erste  de  lege  agraria 
geführt,  kommt  also  damit  auch  nicht  ins  reine  ^ 
und  muß  obendrein  die  Zahlangaben  der  Verrini- 
schen  Reden  ganz  fallen  lassen  (s.  o.).  Dieser 
eine  unaufgeklärte  Punkt  kann  uns  daher  an  der 
Annahme  nicht  irre  machen,  daß  sämtliche  Reden 
von  Tiro  nach  einem  wohldnrchdacbten  Plane  ge- 
ordnet wurden,  nicht  einseitig  mechanisch  nach 
dem  chronologischen  Gesichtspunkte,  sondern,  wie 
die  Briefe  nach  dem  Grundsätze:  Gleiches  zu 
Gleichem,  sachlich  - chronologisch , nach  Haupt- 
gruppen  und  zwar  wechselnd:  1.  die  Reden  gegen 
dieselben  vereint:  in  Verrem,  in  Antonium  etc.: 

2.  die  Reden  bestimmter  engbegrenzter  Zeitab- 
1 schnitte,  der  Jahre  63  und  57/56;  3.  die  vor  Cäsar 
j gehaltenen  3 Reden,*)  4.  der  Rest  von  Eiuzelreden, 
vermutlich  getrennt  nach  Staats-  und  Frozeßreden 
(daher  Charis.  1.  c.  ‘causarum  decimo  tertio  ) in 
, chronologischer  Folge:  das  Ganze  durchgezahlt 
; wahrscheinlich  in  der  Folge,  wie  die  einzelnen 
' libelli  oder  corpora  ediert  wurden.  Falls  diese 
I Zählung  nicht  jüngeren  Datums  ist  und  Tiro 
sich  nicht  wie  bei  den  Briefen  darauf  beschränkte, 
die  einzelnen  Bücher  nach  der  ersten  Rede  zu  be- 
nennen und  nur  in  den  Sammelreden  (Verrinen. 
Philippicae)  zu  zählen.  Diese  Erklärung  wird,  denke 
ich,  allen  Einzelerscheinungen  der  Anordnung  und 
der  Citierweise  der  Alten  gerecht,**)  entspricht  bis 
ins  einzelne  der  Parullelsammlung  der  Briefe  und 
befreit  uns  von  der  unannehmbaren  Hypothese  vou 
4 oder  5 gesonderten  Editionen  verschiedener 
Herausgeber  und  verschiedener  Zeiten.  Es  muß 
I hier  genügen,  die  Grundztlge  zu  skizzieren.  Ge- 
naueres Studium  der  IIss  würde  gewiß  noch 
: weitere  Aufklärungen  über  die  Gestalt  der  editio 
Tironiana  eiubringen;  auch  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen, inwieweit  die  erhaltenen  Kommentare 
| diese  Gestalt  der  ältesten  Ausgabe  wiederspiegeln, 
wozu  II.  das  gesammelte  Material  an  die  Hand 
giebt.  An  sich  verspreche  ich  mir  nicht  viel  von 

I I 

I — — — 

•)  Diese  heißen  bei  allen  Grammatikern  „Cacsa- 
rianac“,  bei  Servius,  Probus,  Nonius,  und 
| werden  nie  nach  Zahlen  citiert,  ebensowenig  die 
| Verrinen  und  Philippicae. 

**)  Mau  beachte  auch,  daß  nirgends  zwei  oder 
mehrere  Parallclsammlungen  der  Heden  (in  der  ge- 
samten alten  Litteratur)  genannt  werden,  was  wohl 
das  gewichtigste  Argument  gegen  Hilde- 
brandts  Hypothese  ist. 


_ __p»i(ästß*Wi. 
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dem  Schlüsse,  der  von  der  Anordnung  innerhalb 
der  Kommentare  auf  die  der  Tironischen  Ausgabe 
gemacht  wird;  denn  die  Kommentatoren  konnten 
Auswahlen  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
treffen*)  oder  selbständige  Anordnungen  wählen. 

Auch  im  3.  Kap.,  einer  Quellenanalyse  der 
schol.  Bob.,  fehlt  es  nicht  an  guten  Einzelbeob- 
achtnngen;  aber  die  Ergebnisse  scheinen  mir  auch 
hier  nur  zum  kleinen  Teil  erwiesen  und  bei  dem  dürf- 
tigen Stande  der  Überlieferung  überhaupt  nicht 
erweisbar.  Schon  den  zu  gründe  liegenden  Satz, 
daß  die  historischen  Kommentare  älter  seien  als 
die  rhetorischen,  wird  man  nicht  ohne  weiteres 
unterschreiben.  Schon  lange  vor  Asconius  las 
Quintilian  die  Beden  und  Briefe  mit  vorwiegend 
rhetorischem  Interesse.  H.  giebt  zu,  daß  in  den 
schol.  Bob.  mehrere  Kommentare  verarbeitet 
wären,  die  wir  nicht,  mehr  besitzen;  die  Benutzung 
des  einen  erhaltenen  Asconius  aber,  die  allein 
eine  Kontrolle  ermöglichen  würde,  leugnet  er  wohl 
rnit  Hecht  Damit  stehen  aber  seine  etwas  künst- 
lichen Resultate  auf  schwachen  Füßen:  „1.  histo- 
rische Kommentare  einzelner  Reden,  die  benutzt 
sind:  2.  in  einem  alle  Ileden  umfassenden  Kom- 
mentare, von  dem  abstammt:  3.  rhetorischer 
Kommentar  (des  II.  Jahrh.)  und  4.  dessen  Exzerpt- 
scholia  Bob.  (IV.  Jahrh.)“.  Dagegen  führt  ihn 
eine  sorgfältige  sprachliche  Untersuchung  beson- 
ders über  die  termini  der  Kunstkritik  zu  einer 
wohl  sicheren  Datierung  der  Schol.  Bob.  (oder 
ihrer  Quelle!)  auf  das  IV.  Jahrh. 

Ich  habe  der  Arbeit  Ilildebraudts  vielfach 
widersprechen  müssen,  nicht  weil  es  ihr  an  Gründ- 
lichkeit nnd  Scharfsinn  gebräche,  sondern  vielmehr 
weil  in  ihr  ans  guten  Beobachtungen  übereilte 
Schlüsse  gezogen  werden.  Zum  Ende  bekenne  ich 
nochmals  mit  Dank,  daß  ich  selbst  erst  durch 
diese  anregende  Arbeit  mit  ihrem  reichen  Stoffe 
in  stand  gesetzt  wurde,  über  die  behandelten  Fragen 
ein  eigenes  Urteil  zu  gewinnen.  Hoffentlich  giebt 
sie  auch  dem  Verf.  und  anderen  Anregung  noch 
zu  weiteren  Untersuchungen.*) 

“)  Dies  gilt  vielleicht  von  den  schol.  Bob.,  welche 
nicht  strenge  Chronologie  befolgen. 

**)  Besondere  Erwähnung  verdient  noch,  daß  auch 
für  die  Datierung  der  Briefe  der  Jahre  57/56  ein 
sehr  beachtenswerter  Beitrag  (p.  23  ff.)  gegeben 
wird,  durch  den  besonders  die  Briefe  ad  Att.  IV  4 b, 
5,  6,  7,  Sa  betroffen  und  z.  T.  abweichend  von 
Rauschens  ‘Ephcmerides  Tullianac’  bestimmt  werden. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


TV.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  nach  alt- 
ägyptischen Denkmälern.  Mit  einem  Vorwort 
von  Georg  Ebers.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  einer  Karte.  Leipzig  1893,  W.  Engelmann. 
X,  403.  S.  8.  24  M. 

Seitdem  Brugsch  vor  mehr  als  30  Jahren 
im  zweiten  Bande  seiner  ‘geographischen  In- 
schriften’ die  in  den  ägyptischen  Texten  ent- 
haltenen Nachrichten  über  Asien  und  Europa  be- 
arbeitet hat,  ist  dieses  große  Material  bedeutend 
angewachsen  und  vielfach  verbessert  worden.  Aber 
trotz  seiner  Wichtigkeit  für  die  altorientalische 
und  altgriechi6che  Geschichte,  trotz  seiner  Be- 
deutung für  die  Erforschung  des  alten  Testaments 
hat  sich  niemand  zu  einer  größeren,  zusammen- 
hängenden Bearbeitung  bereit  gefunden.  Immer 
mehr  machte  sich  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur 
im  Kreise  der  Ägyptologen  und  Orientalisten  über- 
haupt, sondern  auch  bei  den  klassischen  Historikern 
und  Archäologen  das  Bedürfnis  geltend,  eine  neue 
zuverlässige  Zusammenstellung  dieser  Quellen  zu 
erhalten , und  diesem  Bedürfnis  ist  jetzt  der 
deutsche,  in  Amerika  lebende  Ägyptolog  Max 
Müller  in  der  oben  bezeichneten  Arbeit  entgegen- 
gekommen. 

Vollkommen  unabhängig  von  seinen  Vorgängern, 
mit  großem  Fleiße  und  anfbauender  Kritik  ist  er 
an  die  Arbeit  gegangen,  sämtliche,  in  den  In- 
schriften und  Urkunden  erwähnten  Länder-  und 
Völkernamen  Vorderasiens  und  Europas,  alle 
einigermaßen  bestimmbaren  oder  doch  öfter  er- 
wähnten Städte,  auch  das  Wichtigste  aus  dem 
Gebiete  der  Kulturgeschichte  zusammenzustellen 
und  historisch  uud  geographisch  zu  verwerten. 
Die  Beantwortung  der  meisten  einschlägigen  Fragen 
ist  von  ihm  wesentlich  gefördert,  ja  vielfach  er- 
ledigt worden;  dabei  ist  freilich  auch  er  dem 
Mißgeschick  nicht  entgangen,  oft  mehr  zu  sagen, 
als  gegenwärtig  gesagt  werden  darf.  Überhaupt 
läßt  sich  dem  Verf.  der  Vorwurf  nicht  ersparen, 
daß  er  zwischen  Sicherem,  Zweifelhaftem  und  Un- 
sicherem nicht  scharf  genug  geschieden  hat;  es  ist 
dies  umso  mehr  zu  bedauern,  als  sich  das  Bach 
nicht  allein  an  den  engen  Kreis  Ugyptologischer 
Fachgenossen,  die  ja  die  Quellen  leicht  nachprüfen 
können,  sondern  an  die  weitere  Gemeinde  aller 
am  alten  Orient  Interessierten  wendet.  Gerade 
diese  hätten  genau  unterrichtet  werden  müssen, 
was  wirklich  gewußt  wird,  und  wus  Hypothese  des 
Verf.  ist.  Einzelne  Beispiele  sollen  nachher  noch 
diesen  Vorwurf  begründen. 

Mit  Recht  hat  der  Verf.  den  ganzen  wissen- 
schaftlichen Apparat  vorgelegt,  um  dem  Nicht- 
ägyptologen die  Selbständigkeit  des  Urteils  zu  ge- 
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währen.  Er  selbst  giebt  zu,  daß  die  Lesbarkeit 
des  Buches  hierunter  gelitten  hat.  Ob  sich  aber 
doch  nicht  eine  größere  Übersichtlichkeit,  eine  ge- 
nauere Trennung  von  Quellen  und  Ergebnissen 
hätte  erzielen  lassen  können?  Viel  wäre  schon 
gewonnen  gewesen,  wenn  die  oft  nutzlose  Polemik 
gegen  alte  und  moderne  Autoren  weggefallcn 
wäre  und  der  Yerf.  sich  bei  der  Aufstellung  und 
Bekämpfung  von  Etymologien  mehr  Zwang  aufer- 
legt hätte.  Noch  mehr,  wenn  der  Verf.  das  von 
Ed.  Meyer  in  seiner  ‘Geschichte  des  Altertums’ 
ähnlich  auch  von  C.  P.  Tielc  in  seiner  'Baby. 
Ionisch -assyrischen  Geschichte*  befolgte  Prinzip 
sich  augeeignet  hätte,  die  Prüfung  der  Quellen 
und  nebensächliche  Zusätze  in  besondere,  dem 
Hauptstück  angehängte  Anmerkungen  zu  verweisen! 
Andere  untergeordnete  Dinge  hätten  auch  iu  be- 
sonderen Exkursen,  etwa  am  Schluß  des  Buches 
behandelt  werden  können,  z.  B.  das  5.  und 
6.  Kapitel  über  die  ‘syllabische  Orthographie*  und 
‘zum  Konsonautensystem  der  ägyptischen  Um- 
schreibungen*. 

In  den  ersten  Abschnitten  werden  die  nur 
dürftigen  Nachrichten  des  alten  und  mittleren 
Reiches  über  die  Beziehungen  Ägyptens  zum  Aus- 
lande behandelt;  mit  Recht  weist  der  Verf.  darauf 
hin,  daß  dieser  Mangel  an  Nachrichten  nicht  zu 
dem  Schlüsse  führen  dürfe,  als  sei  diese  ältere 
Zeit  für  Ägypten  eine  Periode  völliger  Absperrung 
gewesen.  Ich  möchte  für  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung  noch  auf  die  allerdings  spärlichen  uu- 
ägyptischen  Vasenscherben  verweisen,  die  F linder« 
Petrie  in  der  dem  mittleren  Reiche  ungehörigen 
Stadtruine  von  Kahun  gefunden  hat  (vgl  Petrie, 
Ulahun,  Kahun  und  Gurob,  Taf.  I No.  1.  3.  4 
— 10.  11.  12.  17.  20,  21),  die  den  in  den  ältesten 
mykenischen  Scha.chtgräbem  gefundenen  Vasen 
entsprechen.  Deutlicher  als  alle  inschriftlichen 
Notizen  lehren  sie  einen  — sei  es  direkten,  sei  es 
indirekten  — Verkehr  Ägyptens  mit  Ländern  der 
mykenischen  Kultursphäre  um  die  Wende  des 
3.  vorchristlichen  Jahrtausends. 

Der  Behandlung  der  Nachrichten  des  neuen 
Reichs  läßt  der  Verf.  eine  Übersicht  der  Quellen 
und  die  oben  citierten  beiden  Kapitel,  die  mehr 
in  das  Gebiet,  der  Lautlehre  gehören,  vorausgehen. 
Letztere  sind  übrigens  der  bei  weitem  schwächste 
Teil  des  Buches  und  in  ihren  Einzelheiten  kaum 
aufrecht  zu  erhalten;  freilich  enthalten  auch  sie 
manchen  treffenden  Gedanken,  namentlich  den 
meines  Wissens  hier  zum  ersten  Male  klar  ausge- 
sprochenen, daß  die  eigentümliche  Art,  in  der  die 
Ägypter  des  neuen,  wohl  uueh  schon  des  mittleren 


Reichs  Fremdwörter  schreiben,  und  die  vom  Verf. 
gut  als  syllabische  Orthographie  bezeichnet  wird, 
die  Nachahmung  einer  Silbenschrift  und  unter  dem 
Einfluß  der  babylonischen  Keilschrift  entstanden  ist. 

Unter  den  folgenden  Kapiteln,  die  sich  mit 
den  geographischen  und  historischen  Verhältnissen  \ 
Syriens  beschäftigen,  werden  für  die  Leser  dieser 
Wochenschrift  die  beiden  aufPhönizien  bezüglichen 
das  meiste  Interesse  beanspruchen.  Schon  Pietsch- 
maun,  Erman  und  auch  Ref.  hatten  die  Ansicht 
aufgestellt,  daß  das  in  den  ägyptischen  Inschriften 
melirfach  vorkommende  Land  Ke  ft  nicht  Phönizieu 
bedeute,  sondern  daß  letzteres  vielmehr  von  den 
Ägyptern  des  neuen  Reichs  Zahi  genannt  wurde. 
Diese  Ansicht  wird  auch  von  Müller  vertreten, 
und  seinen  Beweisen  gegenüber  wird  man  wohl 
kaum  noch  daran  zweifeln  köunen,  daß  Zahi  in 
der  That  das  eigentliche  Phönizien  ist.  Sehr 
dankenswert  sind  auch  die  im  24.  Kapitel  za- 
sammengestellteu  Bemerkungen  zur  Kultur-  und 
Kostümgeschichte  der  Semiten,  die  fast  alles  in 
den  ägyptischen  Texten  und  Darstellungen  über 
Tracht,  Waffen,  Kunst  und  Religion  der  syrischen 
Völker  Erw  ähnte  enthalten.  Die  ägyptischen  Nach- 
richten sind  für  uns  hier  von  umso  größerem 
Werte,  als  wir  ja  sonst,  von  den  Thontafeln  von 
El  Amarna  und  den  wenigen  alten  Traditionen 
des  Alten  Testaments  abgesehen,  keiue  Nachrichten 
über  die  Kulturverhältnisse  Syriens  im  2.  vor- 
christlichen Jahrtausend  besitzen.  Ein  eigenes 
Kapitel  (das  25.)  ist  den  Iletitern,  „dein  jetzigen 
Modevolke  dilettantischer  Historiker“,  gewidmet. 

Es  wird  in  den  ägyptischen  Inschriften  zuerst  in 
der  18.  Dynastie,  unter  Thutmosis  III.,  und  zwar 
als  ‘Groß-Oheta’  erwähnt.  Dieses  ‘Groß-Cheta’ 
wird  nun  vom  Verf.  mit  dem  in  den  Keilinschriften 
mehrfach  genannten  Chaui-rabbat,  ‘Groß-Cliani’, 
einer  Landschaft  am  oberen  Euphrat  (Melitene), 
identifiziert  und  infolgedessen  das  Land  nördlich 
vom  Taurus  als  die  Heimat  der  Hethiter  ange- 
sehen. Nun  ist  aber  jener  Ländername  nicht 
Chaui-rabbat,  sondern  Chaui-galbat  zu  lesenf 
und  die  Lage  dieses  Landes  nichts  weniger  als 
sicher  zu  bestimmen  — Jensen  verlegt  es  neuerdings 
iu  die  nordelamitischen  Berge  östlich  vom  Tigris  — , 
sodaß  also  Müllers  Beweis  für  die  ursprünglichen 
Wohnsitze  der  Hethiter  zusammenfällt;  vgl.  auch 
Jensen,  Zeit%ehr.  d.  Deutschen  Morgenland.  Ge- 
j sellsch.  XLV1I1  238.  — Müller  nimmt  wie 
Sayce  u.  a.  die  Gleichheit  der  ägyptischen  Cheta 
(der  assyrischen  Chatti)  mit  dem  Volke , dem  die 
bekannten  in  Nordsyrien  und  an  verschiedenen 
Orten  Kleiuasieus  vorkommenden  Skulptureu  an* 
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gehören,  an  and  stützt  diese  Annahme  vor  allem 
darauf,  daß  die  ägyptischen  Bilder  der  Hethiter 
sowohl  in  Tracht  als  auch  im  Gesichtstypus  durch- 
weg mit  diesen  nationalen  Skulpturen  Uberein- 
stimmeu.  Ich  vermag  diese  Übereinstimmung  nur 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  (wie  bei  den  Schnabel- 
schuhen, vgl.  auch  Jenson  a.  a.  0.)  zu  erkennen, 
und  mir  wollen  die  Verschiedenheiten  beider  weit 
größer  und  zahlreicher  erscheinen  als  jene  Kon- 
gruenzen. Einen  Beweis  dafür,  daß  jene  altsyrischen 
und  altkappadokischen  Hieroglypheninschriften  und 
Skulpturen  ‘hetliitisch’  sind,  scheint  mir  der  Verf. 
ebensowenig  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger 
erbracht  zu  haben. 

Jn  bezug  auf  Cypern  folgt  der  Verf.  (aller- 
dings leise  zweifelnd)  der  gewöhnlichen  Annahme, 
daß  die  in  den  Ptolemäertexten  erwähnte  Insel 
Sbynai,  bezw.  Sb,  die  zweifelsohne  Cypern  ist, 
mit  dem  in  den  Texten  des  neuen  Beichs  er- 
wähnten Lande  ’Esv  identisch  sei.  Beide  Namen 
werden  von  den  Ägyptern  mit  einem  und  dem- 
selben Zeichen  geschrieben,  daß  aber  einmal  (wegeu 
des  Komplements  b)  sb,  das  andere  Mal  'cs  zu 
lesen  ist.  Sbynai  einfach  S[b]ynat  zu  lesen 
und  zu  dem  älteren  'Esy  zu  stellen,  wie  dies  auch 
Müller  thut,  scheint  mir  unmöglich  zu  sein. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  'Esy  nicht 
Cypern  oder  ein  Teil  davon  sein  könnte.  Die 
Mengen  von  Kupfer,  die  der  Fürst  von  'Esy  an 
Thutmosis  III.  liefert,  machen  die  Gleichstellung 
sogar  wahrscheinlich.  Aber  die  gute  Möglichkeit 
bleibt  doch  immer,  daß  'Esy  an  anderer  Stelle  zu 
suchen  ist,  und  darum  entbehren  die  Schlüsse,  die 
der  Verf.  (gegen  Ed.  Meyer)  Uber  die  politische 
und  ethnographische  Einheit  der  Insel  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrtausends  zieht,  der  sicheren 
Basis.  Auch  der  Annahme,  daß  die  bis  jetzt  ent- 
deckten kvprischen  Denkmäler  nirgends  über  die 
Zeit  der  assyrischen  Großkönige  (d.  h.  doch  wohl 
über  das  achte  vorchristliche  Jahrhundert)  hinaus- 
gehen, vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen.  Wir 
haben  doch  kyprische  Gefäße  und  wohl  auch  Siegel- 
cvlinder,  die  der  XVIII.  ägyptischen  Dynastie 
und  damit  der  Blütezeit  der  mykeniseben  Kultur 
gleichzeitig  sind. 

Das  in  letzter  Zeit  viel  behandelte  Kcfti 
(der  Verf.  liest  eigentümlicherweise  Kefto)  er- 
klärt Müller  für  den  Namen  Cilicicn.  Freilich  ist 
der  nachfolgende  Beweis  für  diese  Aufstellung 
nicht  schlagend  genug,  um  die  Weglassung  des 
Wörtchens  „wohl“  oder  „vielleicht“  zurechtfertigen. 
Mit  Hülfe  derselben  Angabe,  die  der  Yerf.  benutzt, 
habe  ich  es  für  das  Wahrscheinlichste  gehalten, 


! daß  Kefti  ein  Gebiet  Nordsyriens,  etwa  am  Golf 
I von  Issos  oder  Cyperns,  ist;  vgl.  diese  Wochen- 
schrift 1892  Sp.  350  f.  Ob  es  sich  über  ganz  Cilicien 
erstreckt  hat,  lassen  die  uns  erhaltenen  Nachrichten 
nicht  erkennen.  Die  Wichtigkeit  der  Gefäße  der 
Kefti  für  die  Kunstgeschichte  hebt  auch  der  Verf. 
mit  Recht  hervor  und  giebt  eine  sehr  dankenswerte 
kritische  Zusammenstellung  derselben.  Aus  der 
engen  Verwandtschaft  der  Keftigefäße  mit  den 
mykenischen  („manche  der  Gefäße  könnten  recht 
gut  als  Werke  der  mykenischen  Goldschmiede 
gelteu“)  schließt  der  Verf.,  ähnlich  wie  ich  es  ge- 
than  habe,  daß  „der  Peloponnes,  die  Inseln  und 
die  asiatische  Küste  bis  nach  Cypern  hin  gemein- 
sam an  der  Ausbildung  der  späteren  Kultur  und 
Kunst  arbeiteten,  uud  die  uns  hier  entgegentretende 
Technik  nicht  die  bloß  lokale  cilicische.  sondern 

j 

die  allgemeine  des  Westens  gewesen  ist“. 

Nur  einzelnes  aus  dem  reicheu  Inhalte  des 
Buches  konnte  hier  hervorgehoben  werden;  die 
eingehende  Besprechung  der  Schlußkapitel,  die  das 
westliche  Kleinasien,  Europa  uud  die  Philister 
behandeln,  muß  ich  mir  versagen.  Erwähnt  sei 
nur,  daß  der  Verf.  die  Gleichheit  der  Sardana  der 
ägyptischen  Inschriften  mit  den  Sarden  und  der 
TurSa  mit  den  Tyrsenern  mit  Glück  zu  beweisen 
sucht  und  damit  die  alte  Hypothese  E.  de  Roug6s 
wieder  zu  Ehren  bringt.  Auch  die  Möglichkeit, 
daß  die  AkaywaSa  die  Achäer  seien,  wird  von 
: ihm  zugegeben. 

Bei  allen  Mängeln,  die  Müllers  Arbeit  zeigt, 
bedeutet  sic  doch  einen  großen  Fortschritt  in  der 
Behandlung  der  angegebeneu  Fragen.  Georg  Ebers 
I hat  sie  mit  einem  Vorwort  begleitet,  dessen  Schluß- 
worte auch  wir  nur  unterschreiben  können:  „lm 
I ganzen  läßt  sich  das  Miillcrsche  Buch  als  eine 
Leistung  empfehlen,  deren  bahnbrechende  Kraft 
auf  mehr  als  einem  Gebiet  ihm  jn  viel  weiteren 
Kreisen  als  in  denen  der  Ägyptologen  die  Teil- 
nahme der  Altertumsforscher  und  Bibclerklärer 
sichert.  Niemand  wird  es  aus  der  Hand  legen, 
ohne  wissenswertes  Neues  und  — mag  ihn  auch 
mancher  Satz  zum  Widerspruche  reizen  — ohne 
j vielfältige  Anregung  darin  gefunden  zu  haben“. 

Leipzig.  Georg  Steindorff. 

; Ausgewählte  Briefe  von  und  anChr.  A.Lobcck 
und  K.  Lebrs  nebst  Tagebuchnotizen.  Im 
Aufträge  des  Vereins  für  Geschichte  von  Ost-  und 
Westpreuilen  herausgegeben  von  Arthnr  Lud«  Ich. 
I.  1802—1849.  II.  1850—78.  Leipzig  1894,  Duncker 
und  Uumblot.  XII,  1050  S.  8.  16  M. 

(Schluß  aus  No.  17.) 

Wenn  bei  Lobeck  die  an  ihn  gerichteten  Briefe 
I bei  weitem  die  Mehrzahl  bildeten,  tritt  uusLchrs 
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(geb.  zu  Königsberg,  14.  Jan.  1802)  mit  einer  Fülle 
teils  wechselseitiger  Beziehungen,  teils  nur  von 
ihm  ausgehender  Zuschriften  entgegen,  während 
die  an  ihn  gerichteten  Briefe  vieler  ihrer  Empfänger, 
meist  jüngerer  Schüler  und  Freunde  beiderlei  Ge- 
schlechts, garnicht  oder  doch  nur  spärlich  mit- 
geteilt  worden  sind.  Wahrend  bei  Lobeck  nur 
die  ehrwürdige  Witwe  des  alten  Voss  uns  als 
Korrespondentin  gegenübertrat,  bezeichnet  bei  dem 
50jährigen  Lehre  das  Eintreten  der  schriftlichen 
Mitteilungen  an  eine  Freundin,  die  schon  genannte 
Frau  Clara  Naumann,  eröffnet  durch  ein  die 
zartesten  Saiten  berührendes  Gedicht,  das  als 
Zeugnis  tiefsten  freundschaftlichen  Vertrauens  er- 
scheint, einen  Abschnitt  in  seiner  ganzen  Existenz. 
Um  dieselbe  Zeit  war  Gregorovius  von  Königsberg 
nach  Rom  gegangen;  uls  er  acht  Jahre  später  zum 
Besuche  wieder  dorthin  kam,  konnte  er  in  sein 
Tagebuch  schreiben  (Römische  Tagebücher  S.  91) : 
„Ich  fand  Rosenkranz  beredt  und  geistreich,  wie 
ich  ihn  verlassen  hatte,  Lehre  fast  verjüngt*. 
In  dieser  philologischen  Zeitschrift  kann  nur  an- 
gedeutet werden,  wie  die  mannigfaltigsten,  nament- 
lich litterarischen , künstlerischen,  musikalischen 
und  theatralischen,  hie  und  da  auch  politischen 
und  religiösen  Interessen  von  L.  uns  wenigstens 
erst  in  diesen  Briefen  der  späteren  Periode  seines 
Lebens  in  ihrem  vollen  Umfange  entgegentreten. 
Ergänzt  werden  sie  durch  den  uns  anderweit 
bekannten  Briefwechsel  mit  dem  kunstliebenden 
Herrn  v.  Farenheid  auf  Beynuknen,  den  L.  alljähr- 
lich auf  einige  Zeit  besuchte  (Briefe  von  C.  Lehre 
an  einen  Freund,  brsg.  von  F.v.  Farenheid.  Königsb. 
1878),  durch  einige  liebenswürdige  Briefe  an 
dessen  Frau  Schwester  und  durch  die  Korrespon- 
denz mit  dem  vielseitigen  Dr.  Willi.  Tobias.  All- 
mählich vorbereitet  war  diese  Verjüngung  auch 
durch  die  günstigere  Gestaltung  seiner  Lebens- 
verhältnisse. Wie  aus  dem  hier  (S.  75  ff.,  dazu 
das  Zeugnis  S.  84  A.  1 und  Br.  52,  54,  55)  wieder 
abgedruckten  Lebenslaufe  ersichtlich  ist,  war  er 
als  Schüler  mit  Fr.  Jacob  und  Lachmaun,  als  Student 
mit  Lobeck,  als  junger  Lehrer  mit  Heineke  in 
Beziehungen  getreten,  die  durch  sein  ganzes  Leben 
und  auch  in  diesen  Briefen  ihre  Spuren  hinterlassen 
haben,  Spuren,  die  ebensosehr  von  der  Sorge 
dieser  seiner  Lehrer  und  Meister  für  sein  äußeres 
Fortkommen  als  für  ihre  dauernde  wissenschaft- 
liche und  persönliche  Hochschätzung  das  beredteste 
Zeugnis  ablegen.  Er  schrieb  diesen  Aufsatz,  als 
er,  nach  einigen  Zwischenstationen,  im  Aug.  1825 
eine  Lehrstelle  am  Friedrichskollegium  in  Königs- 
berg antrat;  daneben  habilitierte  er  sich  1831  an 


. der  Universität  und  wurde  1835  außerordentlicher 
j Professor.  Wie  an  dieser  Stelle  (1894  No.  47) 
angeführt  und  durch  diese  Briefe  bestätigt  ist, 
lastete  dies  Doppelamt,  verbunden  mit  kleinlicher 
Pedanterie  seines  Direktors  Gotthold  (besonders 
kräftig  gegen  ihn  Lachmann,  Br.  114  S.  179  f.),  ^ 

lähmend  auf  ihm.  Wie  mehrfache  Anerbietungen 
von  anderweiten  Stellungen  angebahnt  wurden  oder 
sich  zerschlugen,  findet  man  gleichfalls  hier  (Br. 

86  ff.,  120  ff.,  216  A.  1).  Zwar  wenn  er  sich  ein- 
mal herausgerissen,  Deutschland,  die  Schweiz,  Ober- 
italien durchwandert  hatte  (s.  die  schönen  Briefe 
au  die  Geschwister  1837,  146,  147 ; 1844,  225,  227, 

229  und  die  entsprechenden  Tagebuchnotizen;  von 
einer  früheren  Schweizerreise  1832  fehlen  nähere 
Nachrichten;  doch  wissen  wir,  daß  er  Berlin  und 
Leipzig  und  hier  Hermann  besuchte,  und  daß  er 
! in  Halle  Rosenkranz  zum  ersten,  Ritschl  zum 
ersten  und  letzten  Male  sah,  S.  141  A.  1),  dann 
ging  ihm  das  Herz  auf,  und  prächtige  Schilderungen 
wie  die  des  Schafflinuser  Wasserfalls  und  des 
Sonnenaufgangs  auf  dem  Rigi  (S.  373  ff.,  382  f.) 
zeigen  ihn  uns  wie  verklärt.  Aber  die  Misere 
dieses  Alltagskärrnertums  nahm  doch  erst  mit 
seiner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  im 
Mai  1845  ein  Ende;  erst  von  da  an  konnte  er 
ungehemmt  seinen  Studien  nachleben  und  seinem 
Genius  nachgeben.  Der  Versuchung,  die  nach 
HermaunsTode,  der  Ansicht  des,  wie  auch  aus  diesen 
Briefen  mehrfach  ersichtlich,  ihn  gleichfalls  hoch- 
schätzenden Meisters  entsprechend,  durch  Haupts 
Vermittelung  an  ihn  herantrat,  dessen  Nachfolger 
zu  werden,  widerstand  er  in  herzgewinnender  Be- 
scheidenheit (Br.  298  ff.,  305  f.,  310)  und  verharrte 
bis  an  sein  Ende  als  »Jubilant  und  Musikant* 
(554)  und  als  » Professionist  der  klass.  Philologie 
' an  der  Universität  Königsberg“  (619).  Freilich 
schließlich  nicht  ohne  manche  Klage,  namentlich 
über  die  Altersbeschwerden  (das  Horazische  ‘multa 
8enem  circumveniunt  incommoda'  citiert  er  1877 
in  einem  Briefe  an  v.  Farenheid)  und  über  Ver- 
einsamung, die  ihn  vor  allem  trifft,  seitdem  die 
( bevorzugte  Freundin  mit  ihrer  Familie  nach  Berlin 
gezogen  ist;  ein  Stündchen  in  der  Konditorei  beim 
Kaffee,  ein  einsamer  Spaziergang  sind  für  gewöhn- 
lich seine  Erholung  nach  angestrengter  Arbeit  nnd 
zweistündiger  Vorlesung  (s.  z.  B.  482).  Als  eine 
Erlösung  betrachtet  er  die  Ferien:  Reisen  nnd  Auf- 
enthalte an  der  Küste,  zum  Teil  in  Gemeinschaft 
mit  der  Naumannscheu  Familie,  und  seit  1849  bis 
fast  in  die  letzte  Zeit  bei  dem  Freu u de  in  Bey- 
nuhneu,  erfrischen  ihn,  und  er  genießt  in  vollen 
j Zügen  die  vielgepriesene  Faulheit,  die  er  sich 
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freilich  nur  sehr  cum  grauo  salis  zu  nutze  macht. 
Doch  der  Verlockung,  diesen  bald  melancholischen, 
bald  humoristischen  Ergießungen,  wie  sie  bald  mit 
reicher  Benutzung  eines  polyglotten  Citatenscliatzes, 
bie  und  da  auch  von  einem  Versehen  unterbrochen, 
bald  ganz  in  gebundener  Form  uns  entgegentreten, 
nachzugehen  und  ein  Bild  des  äußeren  und  namens 
lieh  des  inneren  Lebens  von  Lehrs,  wie  ich  es 
gern  möchte,  an  der  Hand  dieser  Briefe  zu  zeichnen, 
muß  ich  mir  an  dieser  Stelle  versagen.  Hier  kann 
nur  ein  Bild  der  üauptvertreter  des  Kreises  , 
gezeichnet  werden,  den  er  außer  den  schon  Ge-  j 
nannten  gebend  und  empfangend  um  sieb  schloß. 
An  der  Spitze  der  Freunde  und  Fachgenossen  , 
erscheint  hier  trotz  der  spärlichsten  persönlichen 
Bekanntschaft  (s.  o.)  Ritschl,  mit  dem  seit  1837 
ein  nicht  allzuhäufiger,  aber  stetiger  wissenschaft- 
licher und  in  warmer  gegenseitiger  Teilnahme 
(bis  zu  der  scherzhaften  Liebeserklärung  Ritschls  : 
* bei  Übersendung  einer  Photographie  418)  steigender 
persönlicher  Verkehr  der  anregendsten  Art  uns 
entgegentritt.  Als  der  Nächstbevorzugte  erscheint 
bei  vielfach  sich  berührenden  luteressen  und  mehr- 
fach erneuter  persönlicher  Begegnung  Küchly. 
Von  jüngeren  Fachgenosseu,  die  nicht  seine  Schüler 
waren,  hatte  er  Horkel,  der  ihm  später  als 
Direktor  des  Friedrichskollegiums  auch  örtlich 
nahetrat,  auf  der  Reise  1844  kennen  gelernt, 
Nauck,  ihm  schon  früher  wissenschaftlich  bekannt, 
auf  der  Durchreise  durch  Königsberg  nach  Diina- 
münde  zum  Antritt  einer  Lehrerstellung;  beide 
hiugen  ihm  mit  hoher,  daukbarer  Verehrung  an, 
die  freilich  später  von  Naucks  Seite  in  dem  Gegen- 
sätze der  kritischen,  besonders  der  homerischen 
Anschauungen  (über  seinen  ‘Baschkireidiomer’  s. 

S.  1012  A.  1)  keinen  Bestand  haben  konnte.  Umso 
dankbarer  blieb  ihm  bis  an  sein  Ende  II.  Jacobi, 
der  Verfasser  des  vortrefflichen  Index  der  Gräzität 
zu  Meinekes  Fragmenta  comicorum,  zugethau, 
der  ihm  1844  durch  Meineke  und  Lachmann  in 
Berlin  bekannt  geworden  war,  und  dem  er  1854 * | 
den  Königsberger  Doctor  honoris  causa  verschafft 
hatte:  der  behufs  Einleitung  zu  dieser  Auszeich- 
nung von  L.  gewünschte  Lebenslauf  .Jacobis  (358)  j 
ist  noch  heut  der  Aufmerksamkeit  wert.  Die 
dankbarste  und  anhänglichste  Gemeinde  aber  bilden 
die  früheren  Schüler,  die  ihm  nahe  verbunden 
blieben.  Verhältnismäßig  wenig  vertreten  finden 
wir  hier  natürlich  seinen  ihm  von  Beginn  seiner 
Studien  (1841)  au  bis  zuletzt  treuergebenen,  treff- 
lichen Amtsgenossen  L.  Friedlacndcr.  Von  anderen 
treten  uns  namentlich  zunächst  entgegen  Arnoldt, 
Verfasser  des  bekannten  Buches  über  F.  A.  Wolf, 


und  Lentz,  für  sein  großartiges  Werk  über  Herodian 
mit  ihm  in  dauernder  Verbindung.  Von  1855  an 
beginnen  die  Briefe  an  C.  F.  W.  Müller,  die  fortan 
den  Hauptstamm  der  Sammlung  bilden,  freilich 
ohne  Müllers  Gegenäußerungen:  schon  soweit  sie 
hier  mitgeteilt  werden  konnten,  erscheinen  sie  als 
Zeugnisse  des  offensten  und  hingehendsten  Ver- 
trauens und  gewähren  ueben  den  Briefen  an  Frau 
Naumann  einen  Einblick  in  Lehrs'  tiefstes  und 
innerstes  Leben,  noch  mehr  als  diese  auch  durch 
die  zarte  Teilnahme  an  allem,  was  die  Familie 
Müller  betrifft:  nie  schreibt  er,  ohne  der  Frau  in 
liebenswürdiger  Weise  zu  gedenken,  einmal,  in 
einer  für  den  Mann  wichtigen  Lebensfrage  (474), 
auch  an  sie;  um  die  Kinder  ist  er  liebevoll  besorgt; 
die  Studien  und  Angelegenheiten  von  Müllers 
jüngerem,  verstorbenem  Bruder  Gustav,  der  sich 
namentlich  durch  seine  Abhandlung  über  die  latei- 
nischen Deminutiva  bekannt  gemacht  hat,  be- 
gleitet er  mit  wahrhaft  väterlichem  Anteil.  Soll 
ich  sonst  aus  dieser  reichen  Fälle  des  Lehrreichen 
und  Interessanten  etwas  besonders  Charakteristisches 
hervorheben,  so  weise  ich  auf  die  das  Verhältnis 
von  Ritschl  zu  Müllers  Plautinischer  Prosodie 
betreffenden  Briefe  an  Ritschl  (521)  und  Müller 
(522  f.;  525  f.)  und  namentlich  anf  den  herrlichen 
Brief  (616)  an  diesen  nach  Ritschls  Tode  hin. 
Die  oben  erwähnten  Brieffragmente  an  Ludwich, 
Lehrs'  würdigen  Nachfolger,  reihen  sich  diesen 
Schätzen  nach  Wert  und  Bedeutung  zunächst  an. 
Der  letzte  in  dieser  Reihe  ist  der  in  jungen  Jahren 
verstorbene  Eugen  Plew,  von  Lehrs  von  Anbeginn 
| an  (1866)  mit  großer  Hoffnung  begrüßt  (462  an 
Müller),  in  seinen  Arbeiten,  namentlich  in  der 
Neubearbeitung  von  Prellers  griechischer  Mytho- 
logie, eingehend  gefördert,  mit  zärtlichster  Teil- 
nahme in  seinen  Leiden  begleitet;  andere  Briefe 
an  ihn,  die  dieses  Bild  vervollständigen,  hat  Fried- 
laeuder  in  der  Ostpreußischen  Monatsschrift  XVIII 
veröffentlicht. 

Von  seinen  Kollegen  stand  ihm  Rosenkranz 
zunächst:  neben  einigen  interessanten  Briefen  hin 
und  her  während  seiner  Berliner  Ministerial-  und 
Kammerwirksamkeit  finden  wir  hier  eine  Fülle 
zierlicher  und  anmutiger  Billete  von  Haus  zu 
Ilaus,  die  dieses  Verhältnis  bezeugen.  Lebhaftes 
Interesse  für  andere  Kollegen  verrät  manche 
Äußerung,  wie  z.  B.  (S.  1012  A.  1 an  Ludwich): 
„Daß  wir  Bliimner  höchst  wahrscheinlich  verlieren 
— nach  Zürich  — wissen  Sie  wohl  schon!  Sehr 
fatal!“,  und  manche  Stelle  über  den  von  ihm  nach 
| Gebühr  geschätzten  Dahu.  Mit  den  ihm  näher 
befreundeten  Amtsgenossen  Giescbrecht,  K.  W. 
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Nitzsch,  v.  Gutsehmid  unterhielt  er  nach  ihrem 
Abgänge  eine  Korrespondenz,  die  sachlich  wie 
persönlich  gleich  interessant  ist.  In  andere  Gebiete 
versetzen  uns  Briefe  vom  alten  Schön  (340,  vgl.  345 ; I 
dazu  meist  auf  Grotes  griechische  Geschichte  bcziig-  1 
lieh  auch  andere,  von  Rühl  mitgeteilt,  Ostpreuß.  : 
Monatsschr.  XV),  von  und  an  Fr.  Zarncke  über 
Fragen  aus  der  deutschen  Metrik,  an  den  alten 
Genossen  Direktor  Fr.  Strchlke  und  den  alten 
Schüler  Arth.  Jung  aus  der  Püdagogik,  für  die 
sich  auch  in  den  Tugebuchbliitteru  eiugehendes 
Interesse  zeigt.  Zum  Schlüsse  sei  noch  wie  oben 
am  Anfang  Gregorovius  erwähnt  (556,  Jubilüums- 
brief)>  der  Lehrs  als  einen  der  seltenen  Gelehrten  ; 
bezeichnet,  für  den  die  Summe  eines  fast  un- 
ermeßlich zu  nennenden  Wissens  zur  edelsten 
Blüte  antiker  Urbanität  und  freier,  schöner  Mensch- 
lichkeit geworden  ist. 

Vervollständigt  wird  dieses  reiche  Bild  durch 
eine  Anzahl  der  eben  schon  erwähnten  Tagebuch- 
blätter, die  eine  Fülle  iubalts-  und  gedanken- 
reicher Aufzeichnungen  darbieten.  Von  Lobeck 
erhalten  wir  nur  ein  solches  Blatt,  das  uns  unter 
Weglassung  der  sehr  regelmäßig  notierten  gelesenen 
Bücher,  in  der  größten  Kürze,  meist  in  griechischer 
Sprache,  die  Hauptdata  aus  seinem  einfachen 
Lebensgange  im  letzten  Jahrzehnt  seit  Vollendung 
des  Aglaophnmus  am  3.  Aug.  1829  vorführt  (S.95f.). 
Auch  eine  liegengebliebene  Nachschrift  zu  Völckers 
Rezension  des  Aglaopbamus  wird  man  zu  Br.  85 
(vgl.  93  f.,  96)  mit  Interesse  hier  linden;  nicht  . 
minder  zu  Br.  127  einen  Aufsatz  von  Lachmann 
über  die  ersten  Gesänge  der  Ilias. 

Unerschöpflich  und  hier  am  wenigsten  nur  in 
seiner  ganzen  Fülle  und  in  seinem  Reichtum  dar- 
zulegen ist,  wie  schon  bemerkt,  namentlich  der 
Lehrs  betreffende  Inhalt  dieser  Korrespondenz,  die 
jedem  Leser  den  reichsten  Genuß  darbieten  wird. 

Zu  bessern  (z.  T.  Originalschrcibfehler)  ist 
S.  184,2  doch  wohl  schätz  st.  schütz;  191,2  Tüchtig- 
keit st.  Thätigkeit;  320,  1 1 v.  u.  Collecten  st. 
Colenten;  321,13  Weisz;  377,20  A.  1 für  fort- 
zusetzen nicht,  fortzuschicken,  sondern  fortzusenden;  j 
398,13  Kassler;  503,1  Jerrmann;  im  zweiten 
Bande  hat  sich  bei  gleicher  Aufmerksamkeit  nichts 
zu  bemerken  gefunden. 

Breslau.  M.  Hertz. 

— — - 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiser!.  Deutschen  Arcbäoi. 
Instituts.  Athen.  Abt.  XIX  (1894),  Heft  4. 

(405)  F.  Koack,  Arne  (Tafel  X— XIII  und  10  Text- 
illustrationen). Genaue,  auf  vollständiger  Vermessung  ! 


beruhende  UDd  durch  viele  Zeichnungen  und  Einzel- 
pläne erläuterte  Beschreibung  der  bisher  nur  aus 
ungenauen  Andeutungen  bekannten,  ummauerten  Stadt- 
anlage  mmyseber  Zeit  (heute  Gha  genannt)  auf  einer 
Felseninsc!  nahe  der  Nordkatavotbre  des  Kopaissecs 
(vgl.  Wochenschrift  1895,  Sp.  373  f.).  Die  kolossale, 
Mykene  weit  an  Größe  übertreffende  Fclsenborg  ge-  *• 
hörte  zu  dem  großen  Austrockuungssystem  der  Minyer. 

Sie  sebützte  mit  noch  zwei  kleineren  Kastellen  den 
Eingang  zu  den  Katavotbren,  damit  sie  nicht  vom 
Feinde  verstopft  werden  konnten.  Noack  findet  in 
ihr  das  homerische  Arne,  namentlich  durch  genaue 
Analyse  der  Sagcngeschichte ; die  Minyer,  welche  es 
gründeten,  nannten  sieh  nach  Lykophron  Tcmmiker 
und  kamen  von  Suuinun  (Thorikos),  wahrscheinlich 
zur  See  nach  Böotien,  nicht  aus  Thessalien.  Genaue 
topographische  Untersuchung  des  gesamten  Abfluß- 
gebietes  des  jetzt  wiederum  verschwundenen  Kopais- 
sces,  des  Ptoougebirges,  der  Uafenbucbten  am  Meere. 

S.  481  Zusatz:  Die  Burg  von  Janitsa  am  Taygetos 
ist  nicht  das  alte  l’herae.  Studien  über  die  Ent 
wickcluug  des  polygonalen  Mauerbaues.  — (486)  P. 
Wolters,  Mykeniscbe  Giäber  zu  Kepballenia.  Vou 
dum  wobi  früher  vorhandenen  Kuppelgrabe  sind  nur 
wenige  Reste  vorhanden  ; nahebei  aber  sind  Kammer- 
gräber in  den  Felsen  gearbeitet,  deren  mykenischer 
Urspruug  unzweifelhaft  ist.  — (491)  P.  Kastrlotes, 

Ta  ev  -aj<  ~f^  axpo xdXeu>;  «vaß^p axa  ’Athjvä. 

Alle  die  weiblichen,  großen  und  kleinen  Statuen  der 
archaischen  Halle  des  Akropolismuseums  siud  Athens- 
bilder.  — (496;  W.  Dörpfeld,  Die  Ausgrabungen  am 
Wes  tabhange  der  Akropolis.  I (Tafel  XIV).  Vgl.  unsere 
Wochenschrift  1895,  Sp.  350.  — (510)  (I.  Loeschcke, 
Korinthische  Vase  mit  der  Rückführung  des  He- 
phaistos (Tafel  VIII).  Hephäst  sitzt  zu  Pferd,  die 
verkrüppelten  Füße  naturalistisch  dargestellt,  hinter 
ihm  Thetis,  ruhig  nachblickend,  und  Dionysos,  nackt, 
mit  dem  Rebzweige.  Dionysische  Dämonen  begleiten 
den  Zug.  Untersuchung  der  Namen  Silenos,  Tityros, 
SatyroB.  Satyios  bängt  mit  satur  zusammen,  die 
‘guten’  Geister,  die  Sättigung  und  Fülle  verleihen.  . 

— (526)  Ad.  Wilhelm,  Zum  Psephisma  für  Hippo- 

niedon.  II.  Die  Ergänzung  Z.  4 ist  gesichert. 

— (527)  0.  Kern,  Inschriften  aus  Samothrake.  — 

(528  ff.)  Litteratur,  Funde,  Sitzungsprotokolle. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasiahvesen.  XL VIII. 

1894.  Dez. 

(737)  A.  Waldeck,  Das  induktive  Verfahren  und 
die  Schulgrammatik.  Zurückweisung  der  Forderung 
der  Iuduktion  auch  für  Formen  und  Vokabeln.  — 

(758)  Das  große  Verdienst  von  Meusels  Cäsararbeiten 
^Lex.  Caes.;  Coniecturae  Caes  ; krit.  und  Schulausgabe 
des  b.  G.)  vollwürdigende,  zum  Schluß  zahlreiche 
kritische  Bemerkungen  zum  b.  G. bietende  Besprechung 
von  W.  Nitache.  — (783)  Homers  Odyssee.  Zum 
Schulgcbr.  bearb.  u.  erläutert  von  E.  Naumann.  I 
(Bielef.-Leipz).  Aufs  wärmste  empfohlen  von  A. 
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Scftimberff.  — (792)  A.  Knppersberg , Klassisches 
Latein.  Rechtfertigung  einer  Reihe  von  0.  Storch 
als  ‘Latino-Germanismen’  bezeichneter  Ausdrücke.  — 
(800)  Fr.  Ullrich,  Carmina  academica  (Dresden). 
‘Anmutendes,  nicht  bloß  äußerlich  feines  Büchlein’. 
H.  Ziemer.  — Jahresberichte  des  Philol.  Vereins  zu 
Berlin.  — (353)  H.  Mensel,  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  von  Cäsars  b.  G.  Schluß  des  grammatischen 
Teiles. 

Archiv  für  Lat*  Lexikographie  n.  Grammatik. 

IX,  2. 

(161)  F.  Leo,  Zum  plautinischon  Lexikon.  — (167) 
L.  Havet,  Emere  af.  Ilerzustellen  Plaut.  Capt<  34. 
111.  453.  — (169)  G.  Landgraf,  Naevius,  Apulcius, 
Ciceroscholien  in  Glossarien.  Proben  für  den  hohen 
Wert  der  Glossen  in  Corp.  gloss.  V als  Fundgrube 
für  röm.  Sprache  u.  Litteratur.  — (177)  E.  Wülfflin, 
Sescenti,  mille,  centum,  trecenti  als  unbestimmte  und 
rnnde  Zahlen.  Darlegung  der  Verwendung  in  den 
verschiedenen  Zeiten  der  römischen  Litteratur,  zum 
Schluß  der  Artikel  sescenti  als  Probe  des  Thesaurus. 

— (193)  0.  Hey,  Die  Semasiologie.  Feststellung  der 
allgemeinen  Richtungspunkte  hauptsächlich  im  An- 
schluß au  K.  Schmidt,  Die  Gründe  des  Bedeutungs- 
wandels. — (231)  F.  Kueas,  Ergänzung  des  lat.  Wörter- 
buches durch  die  Tironiscben  Noten.  Unter  den 
Rubriken  Nomina,  Adjectiva,  Verba,  Advcrbia  alpha- 
betisch geordnetes  Verzeichnis  von  c.  1000  neuen 
Wörtern.  — (245)  M.  Ihm,  Iurgia,  iuria.  Inschrift- 
Jicher  Beleg  für  letztere  Form.  — (246)  E.  Hanler, 
Ala.  Bedeutet  bei  Liy.  IX  41,18  und  XXX  34,2  den 
eisenbeachlagenen  Ober-  und  Unterrand  des  scutum. 

— (247)  Ph.  Thielmann,  Die  europäischen  Bestand- 
teile des  lat  Sirach.  Die  sogen,  laus  patrum  und 
der  Prolog  sind  nicht  wie  das  übrige  von  einem 
Afrikaner,  sondern  einem  Europäer  übertragen.  — 
(285)  E.  WÖlfflin,  Die  Ellipse  von  navis.  Hat  ihren 
Ursprung  in  der  Umgangssprache  und  ist  nur  all- 
mählich in  die  Litteratur  eingedrungen.  (293)  Actio 
(Schluß).  (297)  Carduus,  cardus,  cardo.  Belege  für 
die  drei  Formen.  — (298)  P.  Geyer,  Zu  Silviae  perc- 
grinatio  ad  loca  sancta.  Neue  Gründe  für  den 
gallischen  Ursprung  der  Schrift  (300)  Orum  = ora, 
der  Rand.  — (300)  J.  Hanssleiter,  ’KatHu».  iptOj ui. 
Nachweis  des  beginnenden  Ersatzes  von  eofttro  durch 
•cpu'jyo)  in  der  biblischen  Gräzität.  — (302)  J.  v.  d. 
Vliet,  Notulae  ad  glossas  nominum.  — (304)  A.  Fuuck, 
Praemiscuu8  = promiseuus  u.  Ä.  — (305)  R.  Eh  Wald, 
Ablativisches  d bei  Liv.  XXII  10,4  (quod  fieri  st.  quo  f.). 
Nequiqnam  mit  Negation.  Außer  Verg.  Aen.  VIII  370, 
Liv.  XL  9,1  noch  Verg.  Aen.  VI  118.  (306)  Gallaria. 
In  dem  Gedichte  gegen  Nicomacbus  Flavianus 
gallicae.  (307)  Auriga.  Entstanden  aus  anri  (aura, 
ora  Nebenform  von  aurea,  orca)  -rega.  — (307) 
C.  Goetz,  Constitutus  = xaftsoTo');,  uiv  bei  Cyprian.  — 1 
(308)  L.  Havet,  LL  dans  culleus.  Das  Wort  (vgl. 
xouluö;)  ist  ein  neuer  Beleg  für  II  nach  langem  Vokal. 


Transactlons  of  the  Cambridge  Phllologlcal 
Boclety.  Vol.  IV,  1.  83  S.  8. 

J.  P.  Postgate,  On  ccrtain  manuscripts  of  Pro- 
pertius  with  a facsimile.  Kollation  des  cod.  Holk- 
hamicus  333  (L).  Die  1421  geschriebene  und  mit 
II  21,  3 beginnende  Hs  hat  selbständigen  Wort  und 
ist  aus  demselben  Original  (wahrscheinlich  der  Hs 
Petrarcas)  wie  Bachrens’  cod.  F geflossen,  nachdem 
es  schon  durchkorrigiert  war.  Cod.  Paris.  8233  und 
Urbinas  zeigen  zwar  große  Übereinstimmung  mit  N, 
stammen  aber  uicht  unmittelbar  aus  ihm.  Der  von 
Uosius  empfohlene  Neapolitanus  268  ist  lediglich  eine 
wertlose  Abschrift  von  F (dessen  Kollation  in  Baebrons’ 
Apparate  recht  mangelhaft  ist).  Die  beste  u.  älteste 
(Anf.  des  13.  oder  Ende  des  12.  Jahrb.)  Properzhs 
bleibt  trotz  aller  Angriffe  die  W’olfenbüttelcr  (N). 
Passerat  ist  von  der  Beschuldigung,  er  habe  hand- 
schriftliche Lesarten  erfunden,  freizusprechen. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  13. 

(444)  E.  Carttus,  Gesammelte  Abhandlungen.  II 
(Berl.).  ‘Ein  bleibendes  Denkmal  umfassender  Geistes- 
kraft u.  eines  weiten,  das  antike  Leben  in  seinen 
Tiefen  überschauenden  Blickes’.  T.  S.  — (457)  K. 
Brngmann,  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Tota- 
lität in  den  indogerm.  Sprachen  (Leipz.).  ‘Hübsche 
Ergebnisse;  überhaupt  die  Sauberkeit  u.  vorbildliche 
Wichtigkeit  der  Methode  zu  rühmen“.  0.  il—r.  — 
I.  Hllberg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Penta- 
meter des  Ovid  (Leipz.).  ‘Nicht  un verdienstlich; 
aber  Verf.  hätte  das  jitjosv  djav  beherzigen  und  sich 
nicht  in  Subtilitäten  verlieren  sollen’.  II.  — (461) 
E.  Boetticher,  Troja  i.  J.  1894.  Ironische  Inhalts- 
angabe von  71  S. 


Deutsche  Lltteraturzeltung.  No.  14. 

(425)  8t.  v.  Sychowki,  Hieronymus  als  Litterar- 
bistoriker  (Münster).  ‘Das  für  Hieron.  ungünstige 
Gesamtergebnis  stimmt  völlig  mit  Harnacks  Urteil; 
der  schwache  Punkt  der  Arbeit  ist  das  Textkritische’. 

— (433)  G.  Iwanowitsch,  Opiniones  Homeri  et  tra- 
gicorum  graecorum  de  inferis  (Berl.).  ‘Die  ganz  all- 
gemeine Vergleichung  lehrt  nichts  Neues“.  E.  Betke. 

— (433)  Ch.  E.  Bennet,  Latin  grammar.  ‘Knapp 
und  klar’.  F.  Skulsch. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie,  No.  14. 
(369)  Histor.  Grammatik  der  lat.  Sprache.  I 
Fr.  Stolz,  Einleitung  u.  Lautlehre  (Leipz.).  Aner- 
kennender Bericht  von  II.  Ziemer.  — (374)  Taclti 
Annalinm  Iibri  erkl.  von  K.  Tücking.  B.  I.  II. 
2.  A.  (Paderb.).  ‘Wesentlich  verbessert  durch  An- 
schluß an  Nipperdey’.  G.  Andresen.  — (375)  W. 
Schwartz,  Nacbklänge  pruhistor.  Volksglaubens  im 
Homer  (Berl.).  ‘Anregend  und  gedankenreich;  nur 
kommt  das  Streben,  alles  aus  Vorgängen  am  Himmel 
zu  erklären , wieder  allzusehr  zur  Geltung’.  Hr. 
Drexler.  — (377)  Uerodotoft,  erkl.  von  H.  Stein. 
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III  Bd.  B.  V.  VI.  5.  A.  (Berl.).  ‘Text  u.  Kommen- 
tar verdienen  uneingeschränktes  Lob’.  W.  Gemoll. 
— - (378)  R.  Crampe,  Thucydidcm  nnmquam  temerc 
usurpare  adverbium  p.ovov  adiectivi  vicem  ( [lalle). 
Notiert  von  Widmann.  — (378)  Platons  Phädon,  — 
hrsg.  von  A.  Th.  Christ  (Leipz.).  Im  allgemeinen 
anerkennend  beurteilt  von  Qoebel.  — (382)  A.  Baum- 
stark, Lucubrationes  Syro-Graecac  (Leipz.).  ‘Grund- 
gelehrt u.  anregend’.  FF.  Gemoll.  — W.  Drexler, 
Der  Koivd;  Beo;  von  Gasr  Mezuar.  Identisch  mit 
dem  Satyros  rrsp*.  ojJjiwv  ’AXs$avopscuv  erwähnten 
mythischen  Vorfahren  der  Ptolemäer  u.  Eponymos 
der  alexandrinischen  Phyle  Dionysia. 

Nene  Philologische  Rundschau.  No.  7. 

(97)  Aristophanes.  The  Wasps.  By  W.  W.  Merry 
(Oxf.).  ‘Zeigt  ruhiges  und  besonnenes  Urteil’.  0.  Kahler. 

— (100)  Xänophon,  Anabase  — Nouv.  4d.  par  M.  L. 
Feuillet.  ‘Praktisch’.  R.  Hansen.  — Selections  from 
tho  lettres  of  the  youngcr  Plinins  ed.  — by  S.  B. 
Platner  (Bost.).  Notiert  von  A.  Kreuscr.  — (101) 
E.  Norden,  Beiträge  zur  Geschichte  der  gricch.  Philo- 
sophie (Leipz.).  Inhaltsangabe  von  R.  Ausfeld.  — 
(102)  R.  Helm,  Incantamenta  magica  (Leipz  ).  ‘In 
mehrfacher  Hinsicht  dankenswerte  Sammlung’.  K.  Pauli. 

— (103)  Imagines  inscriptionum  gracc.  antiquissäma- 
rum  — itcrum  composuit  H.  Roehl  (Berl.).  ‘Be- 
deutend vermehrt  und  verbessert’.  O.  Schulthess.  — 
(108)  A.  de  Itidder,  Catalogue  des  bronzes  de  la 
societd  archdologique  d’Athenes  (Par.);  S.  Reinach, 
Description  raisonneo  du  Musöe  de  Saint  - Germain 
en  Laye  (Par.);  G.  Cougny,  Albums-manuels  d’histoire 
de  l’art.  (Par.).  ‘Die  beiden  ersten  Bücher  bereichern 
den  Stoff  der  Altertumswissenschaft  ansehnlich;  auch 
das  dritte,  mehr  für  pädagogische  Zwecke  bestimmte 
Werk  ist  ein  interessantes  Unternehmen’.  Sittl. 


Academy.  No.  1191.  1192.  1193. 

(198)L.Marianl,  Archäcological  researebes  inCrete. 
Mitteilungen  über  die  Resultate  der  Untersuchung 
iu  Ost-Kreta,  besonders  in  dem  am  äußersten  nach 
Osten  gelegenen  Gebiete  der  Eteokreter,  heute  nach 
dem  Haupthafen  Sitia  (nach  einer  Inschrift  im  Altertum 
Sitaea)  genannt.  Die  von  den  Eteokretern  herrührenden 
Kunstgegenstände,  meist  rohe  Terrakottafigurinen, 
zeigen  neben  manchen  charakteristischen  Merkmalen 
der  mykeni8chcn  Kunst  zugleich  Spuren  hittitischer 
Kunst.  Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  anderen 
fübrt  zu  der  Vermutung,  daß  die  ältesten  Einwohner 
von  Kreta  von  einer  prähistorischen  Rasse  (prä- 
arischer  und  präsemitischer)  Völker  in  Kleinasien 
stammen,  den  nämlichen,  die  bei  den  Ägyptern  als 
Pelestha,  Tursha,  Kheta,  Kcpha  erscheinen. 

(242)  Ed.  Naville,  The  excavation  at  Deir  El- 
Bahara.  Zu  den  interessantesten  Entdeckungen  der 
letzten  Ausgrabungen  gehören  die  an  verschiedenen 
Punkten  des  Tempels  zerstreut  gefundenen  Bruch- 
stücke der  Puntwand,  die  trotz  ihres  geringen  Um- 


fanges wichtige  Aufklärung  über  die  Natur  des  Punt- 
landes  geben,  dessen  afrikanischer  Charakter  immer 
klarer  wird.  Mag  der  Name  Punt  auch  der  Küste 
von  Südarabien  beigelegt  worden  sein,  jedenfalls 
landeten  die  von  der  Königin  ausgesendeten  Schiffe 
in  Afrika.  Die  neuen  Bruchstücke  zeigen  zwei  Arten 
von  Affen  auf  Palmenbäumen,  den  hundsköpfigen 
Pavian,  das  heilige  Tier  des  Thoth,  und  den  rund- 
köpfigen  Affen;  ferner  Stiere  mit  langen,  gewundenen 
Hörnern,  ähnlich  den  vor  einiger  Zeit  von  der 
abessynischcn  Küste  nach  Ägypten  gebrachten;  zwei 
kämpfende  Panther,  eine  Giraffe,  ein  Flußpferd,  Eben- 
bolzbäume. Ein  Bruchstück  zeigt,  daß  die  Bewohner 
zwei  Arten  von  Häusern  hatten,  die  eine  aus  Weiden- 
geflecht. Leider  sind  die  Reste  nicht  ausreichend, 
um  dio  in  alter  und  neuer  Zeit  mutwillig  zerstörten 
unschätzbaren  Puntskulptureu  rekonstruieren  zu  lassen. 
Ein  weiterer  wertvoller  Fund  ist  eine  trotz  der 
Plünderungen  der  letzten  150  Jahre  noch  unberührte 
Grabkammer  mit  drei  hölzernen  Särgen,  welche  je 
zwei  andere  in  Mumienform  enthielten,  in  dem 
innersten,  glänzend  mit  Darstellungen  von  Göttern 
und  Scenen  aus  dem  Totenbuch  bemalten  die  Mumien 
selbst,  die  eines  Priester  des  Menthu,  Totaufaukb, 
seiuer  Mutter  und  seiner  Tante,  aus  der  Saitischen 
Epoche. 

Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  17.) 

54)  M.  Tullii  Ciceronis  Cato  maior  de  scnectute. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Th. 
Schlehe.  2.,  verbesserte  Aufl.  Leipzig  1893, 
Freytag.  XVII,  42  S.  kl.  8.  40  Pf. 

55)  Cicero»  rhetorische  Schriften.  Auswahl  für 
die  Schule  nebst  Einleitung  und  Vorbemerkungen  von 
0.  Welssenfel».  Leipzig  1893,  .Teubner.  VIII, 
356  S.  8.  1 M.  80. 

Zu  No.  54  vgl.  No  52.  Die  Einleitung  enthält 
für  Schüler  faßliche  Bemerkungen  über  Cicero  als 
philosophischen  Schriftsteller,  über  Ciceros  Eklektizis- 
mus und  seine  philosophischen  Schriften,  desgl.  über 
Inhalt  und  Bedeutung  von  Cato  maior  de  scnectute. 
Im  Text  ist  § 10  Tarcntum.  Quadriennio  post  faetvi 
sum  quaestor,  quem , § 18  praescribo  quodam  modo, 
Karthagini  cum  male  nach  H.  Anz  geschrieben  worden, 
§ 20  penontantur  in  nach  Opitz;  u.  a.  liest  man  jetzt 
§ 72  possis  et  tarnen  mortem  contemnere ; ex. 

Der  durch  seine  Direktiven  für  die  Cicerolektüre  auf 
Gymnasien  wohlbekannte  und  wohlverdiente  Weißen- 
fels ließ  seiner  Schrift  „Cicero  als  Schulschriftstcller* 
(Leipz.  1892;  vgl.  diese  Wocheuschr.  1893.  Sp.  982  f.) 
eine  Textausgabe  vou  Cicoros  philosophischen 
Schriften  mit  deutscher  Einleitung  (Auswahl  für  die 
Schule)  folgen.  In  No.  55  liefert  er  der  Schule  eine 
Auswahl  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften  im 
Tcubnerscheu  Text  vou  W.  Friedrich,  nämlich  aus  de 
oratore , Brutus  und  orator  mit  Einleitungen  derart, 
daß  die  in  den  beiden  ersten  Schriften  ausgelassenen 
Stücke  durch  deutsche  Inhaltsangaben  ersetzt  werden 
und  so  der  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  ver- 
loren geht.  Das  Wichtigste  der  Ausgabe  ist  die 
große  Einleitung  (—  S.  122;  auch  einzeln  käuflich  für 
1 M.,  wie  auch  de  oral,  und  Brut,  und  der  vollständige 
orator  nebst  den  Analysen  für  1 M.,  bzw.  60  Pf.  zu 
haben  sind).  Diese  handelt  von  der  Entwickelung  der 
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Rede  bei  den  Griechen  und  bei  den  Römern  und  giebt 
einen  Abriß  der  Rhetorik.  Diese  Einleitung  — wie 
alles,  was  W.  schreibt,  an  Belehrung  reich  — enthält 
alles,  dessen  man  zum  Verständnis  der  rhetorischen 
Schriften  an  literarhistorischem  und  rhetorisch -tech- 
nischem Material  bedarf. 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Skulpturen  am  Scfaatzhause  der  Siphnier 
in  Delphi. 

Nachdem  Homolle  in  der  Sitzung  der  französischen 
Schule  zu  Athen  am  6.  März  d.  J.  vor  einem  größeren 
Publikum  die  Gesamtresultate  der  vorjährigen  Aus- 
grabungen in  Delphi  dargestellt  hatte,  widmete  der- 
selbe am  20.  März  den  Skulpturen  am  Scbatzhauso 
der  Siphnier*)  eine  ausführliche,  an  überraschenden 
Ergebnissen  reiche  Besprechung,  deren  Inhalt  wir 
hier  in  Kürze  wiedergeben. 

Die  ornamentalen  Skulpturen  des  Gebälkes  sind 
soweit  vollständig  erhalten,  daß  eine  Rekonstruktion 
des  Ganzen  möglich  ist.  Es  fehlt  dagegen  spurlos 
der  westliche  Giebel  des  Gebäudes,  cinzelno  Platten 
und  Stücke  des  Relieffrieses  und  die  Säulen,  welche 
man  für  den  nach  Westen  bin  sich  öffnenden  Prodomos 
wird  annehmen  müssen.  Dieselben  dürften,  ent- 
sprechend dem  Charakter  der  dekorativen  Skulpturen 
des  Gebälkes,  ionischer  Ordnung  gewesen  sein. 

Für  die  eigentümliche  Technik  des  erhaltenen 
östlichen  Giebels,  welcher  die  Figuren,  Herakles, 
Apollon,  Athens  beim  Dreifußraub,  in  ihren  oberen 
Teilen  frei  herausgearbeitet,  in  den  unteren  als 
Reliefs  behandelt  zeigt,  gab  Homolle  die  Erklärung, 
daß  damit  eine  energischere  Wirkung  der  Konturen 
in  den  oberen,  beschatteten  Teilen  des  Tympanon 
bezweckt  worden  sei.  Die  Handhabung  der  Reliefs 
ist  eine  ungeschickte;  die  Konturen  zeigen  noch  keine 
Rundung,  sondern  stoßen  rechtwinklig,  schnittartig 
auf  der  Grundfläche  auf,  etwa  wie  bei  den  altsparta- 
nischcn  Reliefs.  Alles  in  allem  erscheint  der  Giebel 
als  die  am  meisten  befangene  und  altertümlichste 

Slastische  Leistung  am  Schatzhause.  — Aber  auch 
er  Fries  zeigt,  wie  Homolle  annimmt,  zwei  ver- 
schiedene Hände,  eine  ältere,  welcher  die  West-  und  die 
Südseite,  und  eine  jüngere,  welcher  die  Ost-  und  die 
Nordseite  zuzuschreiben  sind.  Nicht  nur  die  Relief- 
technik, sondern  auch  die  geistige  Auffassung  der 
Darstellungen  sind  hier  und  dort  verschieden.  West- 
und  Südseite  zeigen  noch  eine  dem  Giebel  verwandte 
Onbeholfenheit  der  Reliefbebandlung  mit  meist  gerade 
abgeschnittenen  Konturen,  während  sich  im  Ost-  und 
Nordfriese  die  allmähliche  Runduug  und  Modellierung 
der  Reliefkonturen  vollzieht.  Auf  den  letztgenannten 
Seiten,  den  technisch  volikommneren,  finden  wir  eine 
nicht  nur  äußerst  lebhafte,  sondern  geradezu  kom- 
plizierte, mit  Überschneidungen,  Korresponsionen,  ja 
sogar  mit  Antithesen  arbeitende  Komposition,  während 
diejenige  der  älteren  Friesplatten  eine  mehr  ausein- 
andergezogene, im  wesentlichen  parataktischc  ist. 

Der  Schwerpunkt  der  Homolieschen  Mitteilungen 
beruht  zweifellos  in  der  Anordnung  und  Erklärung 
der  einzelnen  Friesstreifen.  Für  die  letztere  hat  sich 
ein  Uülfsmittel  untrüglicher  Art  in  rot  aufgemalten 
Inschriften  ergeben,  welche  die  Frieskomposition  be- 
gleiten. Dieselben  sind  teils  neben  die  Figuren  auf 
den  Reliefgrund  geschrieben,  ähnlich  wie  auf  grie- 
chischen Vasenbiidern,  teils  stehen  sie  unterhalb  auf 
der  schmaleren  Leiste,  auf  welcher  die  Komposition 
sieb  erbebt,  ähnlich  wie  die  eingemeißeiten  Inschriften 
am  großen  Altäre  von  Pergamon.  Vermutlich  war 


•)  cf.  Beiger,  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1894,  Sp.  863; 
Furtwängler,  Sp.  1276;  Pomtow,  1895,  Sp.  251, 


jeder  Figur,  auch  den  Tieren  (Rossen)  und  sogar 
einzelnen  Gegenständen  ein  Name  beigeschrieben. 
Einige  dieser  Namen  sind  verloren  gegangen,  andere 
haben  der  Lesung  widerstanden,  da  die  Farbe  der 
Inschriften,  ähnlich  wie  die  ganze  Bemalung  der 
Figuren  des  Frieses,  alsbald  nach  dem  Funde  zu 
erlöschen  begann.  Immerhin  konnten  so  viele  Bei- 
schriften erkannt  werden,  daß  dadurch  die  einzelnen 
Gegenstände  der  Frieskomposition  festgestellt  sind. 

Auf  der  Westseite,  über  dem  Eingänge  des  Schatz- 
hauses, war  eine  Apotheose  des  Herakles  dargestellt. 
Nach  den  Ecken  zu  gerichtet  stehen  zwei  Gespanne. 
Von  dem  einen  wendet  sich  herab  Athena  (inschrift- 
lich), wohl  den  hinter  ihr  stehenden  Herakles  auf- 
fordernd, mit  ihr  den  Wagen  zu  besteigen.  Die  Rosse 
sind  geflügelt.  Neben  einem  der  Rosse  ist  der  Name 
Pegasos  geschrieben.  Vor  dem  Gespanne  steht  Hermes. 
Auf  der  andern  Seite  befindet  sieb,  in  ähnlicher  Be- 
wegung wie  Athena,  eine  Frau  auf  dem  Wagen,  welcher 
Hebe  beigeschrieben  ist;  neben  ihr  steht  Nika  (in« 
schriftlich)  und  noch  eine  dritte,  namenlose  Figur. 
Das  Mittelstück  der  Komposition  ist,  gleich  dem 
anzen  Westgiebel,  verlorengegangen.  Man  dürfte  in 
em  gegebenen  Zusammenhänge  wohl  am  ehesten 
eine  Götterversammlung  hier  voraussetzen. 

Die  Westseite,  zu  welcher  das  schon  lange  bekannte 
Fragment,  die  <m a£a,  gehört,  zeigt  die  Vorbereitungen 
zum  Wagenrennen  des  Pelops  und  Oinomaos.  Letzt- 
genannter Name  steht  auf  der  «p.ct£a.  Aber  auch  die 
Namen  Pelops  und  Myrtilos  konnten  entziffert  werden. 
Ein  Altar  zwischen  den  Gespannen  ist  als  Altar  des 
Zeus  inschriftlich  bezeichnet.  Dies  also  die  beiden 
altertümlichen  Frieskompositionen. 

Auf  der  Ostseite  wurde  schon  früher  ein  trojani- 
scher Kampf,  welchem  die  Götter  des  Olymp  zu- 
schauen, vermutet.  Durch  die  Beischrift  Sarpedon 
neben  dem  Gefallenen  wird  die  Scene  als  der  Kampf 
um  die  Leiche  dieses  Helden  [Ilias  XVI]  festgestellt. 
Eine  hervorragende  Stelle  in  der  Komposition  nimmt 
Menelaos  (insebr.)  ein;  Patroklos  ist  dadurch  kenntr 
lieh  gemacht,  daß  auf  seinem  Schilde  ’AyiXXcu»;  steht: 
er  trägt  die  Waffen  des  Achill.  Die  zuschauenden 
Götter  dürften  sich  auf  die  beiden  Enden  der  Kom- 
position verteilen,  und  zwar  scheint  die  eine  Seite 
die  troerfreundlichen,  die  andere  die  troerfeind- 
lichen Götter  zu  enthalten.  Einzelne  Götter  sind 
durch  ihre  Gestaltung  kenntlich;  andere,  wie  Nemesis, 
können  nur  durch  die  Beischrift  festgestellt  werden. 
Auf  dem  Schoße  einer  männlichen  Figur,  welche  in- 
scbriftlich  als  Zeus  gesichert  ist,  liegt  -eine  Hand, 
wie  schutzflehend.  Die  Figur,  welcher  diese  Hand 
angehörte,  ist  vcrlorengegangen,  aber  unterhalb  auf 
der  Leiste  steht  die  Inschrift  Östi;  ’AytXXstu;  p-^vrjp. 

Die  Nordseite  endlich,  nach  der  heiligen  Straße 
gewendet,  stellt  die  äußerst  figurenreiche,  lebhaft 
bewegte  Gigantomachie  dar.  Auch  hier  konnten  schon 
früher  die  meisten  Götter  durch  ihre  Gestaltung  und 
ihre  Attribute  erkannt  werden;  bei  einigen,  wie  bei 
Hera  und  Aiolos,  kam  die  Inschrift  bestätigend  hinzu. 
Auch  einige  Gigantennamen  dürften  sich  vielleicht 
feststellen  lassen. 

Diese  aufgemalten  Inschriften  des  Sipbnierfrieses 
würden  nuu  eine  weitere  große  Bedeutung  erhalten, 
nämlich  sie  würden  uns  einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Kunstschule  geben,  aus  welcher  die  Skulpturen 
hervorgegangen  sind,  wären  nicht  Inschriften  genau 
desselben  Charakters  auf  dem  Friese  des  Schatzhauses 
der  Sikyoniur  und  auf  den  Metopen  des  Scbatzhauscs 
der  Athener  zu  Tage  gekommen.  Homolle  nimmt  an, 
daß  die  Inschriften  erst  nachträglich  in  Delphi,  gleich- 
sam als  Kommentar  zu  den  Skulpturen,  aufgemalt 
I worden  seien. 
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Wir  sind' also  zunächst  wiederum  auf  stilistische 
Merkmale  für  die  Bestimmung  der  Herkunft  der 
Skulpturen  am  Sipbnierschatzhause  angewiesen.  Daß 
Siphnos  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts, 
in  der  Zeit,  welcher  die  Skulpturen  nach  Herodot 
III  57  angehöron  müssen,  eine  eigene  Kunstschule 
besessen  habe,  dafür  besitzen  wir  weder  schriftliche 
noch  auch  zur  Zeit  monumentale  Zeugnisse.  Sowohl 
von  französischer  Seite  als  von  Furtwängler  (Berl. 
Phil.  Wochenschrift  a.  a.  0.)  ist  zunächst  an  parische 
Künstler  gedacht  worden.  Die  Siphnier  besaßen,  wie 
Herodot  a.  a.  0.  erzählt,  eiuen  Markt  und  ein  Pry- 
taneion  von  parischem  Marmor;  auch  der  Marmor 
des  Siphnierfrieses  in  Delphi  ist  parisch.  Also  eine 
parisch-ionische  Kunst  glaubte  man  in  den  Skulpturen 
des  Thesauros  zu  erkennen.  Andererseits  sind  auch 
Beziehungen  von  Siphnos  zu  der  westlich  gelegenen 
Argolis  bezeugt.  Uomolle  hält  es  demnach  für  mög- 
lich, daß  die  Siphnier  durch  argivische  Künstler  ihren 
Fries  hätten  arbeiten  lassen.  Und  für  diese  letztere 
Annahme  glaubte  er  auch  positive  Zeugnisse  auf  dem 
Friese  selbst  zu  finden.  Auf  dem  Schilde  eines  der 
Giganten  des  Nordfrieses  steht  nämlich  eine  ein- 
gemeißelte  Inschrift  sonderbaren  Charakters,  die  zu- 
nächst der  Lesung  widerstand.  Jetzt  bat  sich  die- 
selbe als  eine  Künstlersignatur  herausgestellt,  welche 
den  Anfang  eines  Namens  K«>. ....  und  Teile  eines 
izotrjaev  enthält.  Das  Lambda  aber  hat  die  argivische 
Form  p.  Auf  Argos,  auf  peloponncsische  Kunst 
scheinen  auch  die  schweren  Proportionen  der  Figuren 
und  die  Auswahl  der  Stoffe:  Wettfahrt  des  Pelops 
und  die  centrale  Stellung  des  Menelaos  im  Kampfe 
um  Sarpedons  Leiche  zu  führen.  Diese  letzteren  Er- 
scheinungen schien  Homolle  als  sekundäre  zu  be- 
trachten. Der  Epigraphiker  in  ihm  sprach  entschie- 
dener als  der  Archäologe,  und  so  schwebt  jetzt  die 


Frage  nach  der  Herkunft  der  Skulpturen  am  Sipbnier- 
schatzhause an  dem  Faden  eines  argivischen  Lambda. 

Athen.  ________  Hartwig. 
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Wir  sind  im  Besitz  einiger  weni- 
gen antiquarischen,  aber  tadellos 
erhaltenen  Exemplare  folgender 
wertvollen  Werke,  welche  wir,  so- 
weit der  Vorrat  reicht,  zu  den  bei- 
gesetzten billigen  Preisen  abgebeu: 

Curtius,  G.,  GrundzUge  der 
griech.  Etymologie.  5.  Aufl. 
gr.  8.  Lpz.  1879.  Statt  M.  18. — 

M.  8.- 

— Dasselbe.  In  cleg.  Halbfrz. 
geb.  Statt  M.  20.-  M.  9.- 
Das  grundlegende  und  anerkannt  vor- 
trefflichste Work  Aber  boz.  Gegenstand. 

Duruy,  V.,  Geschichte  des  röm. 
Kaiserreichs,  übers,  von  G. 
Hertzberg.  Mit  farbigen  Tafeln 
u.  2000  Textillustrationen.  5 Bde. 
4.  Lpz.  1885—89.  Elcg.  Ilalb- 
franzbde.  Statt  M.  100. — M.65. — 
Die  bekannten  Vorzüge  dieses  klassi- 
schen Werkes,  die  trotz  seiner  wissen- 
schaftlichen Gediegenheit  interessante  und 
verständliche  Darstellung  machen  das- 
selbe, verbunden  mit  «lern  Schmucke  zahl- 
reicher, trefflicher  Abbildungen  fUr  jede 
grossere  und  kleinere  Bibliothek  zur  An- 
schaffung besonders  geeignet. 


Grote’s 

Geschichte  Griechenlands. 

2.  Auflage  1880—83. 

6 Bände  mit  vielen  Karten  und  Plänen. 

Dieses  klassische  Werk,  bestrahlt  von  dem  neuen  Lichte,  welches 
.durch  die  unschätzbare  Hülfe  der  deutschen  Gelehrsamkeit“  auf  viele 
Gegenstände  des  Altertums  geworfen  ist,  hat  viel  zur  Wiederauflebung 
des  llcllenismus  beigetragen,  indem  es  die  Dichter,  Geschichtsschreiber, 
Redner  und  Philosophen  zu  einem  verständlichen  und  belehrenden  Ganzen 
gestaltete.  Der  Verfasser  entwirft  uns  ein  Gemälde,  das  er  erst  in  seiner 
Seele  verkörpern  mußte,  und  das  nicht  bloß  die  Einbildungskraft  durch 
deu  Glanz,  seines  Kolorits  und  die  Tiefe  seines  Gefühls  entzückt,  sondern 
auch  die  Ähnlichkeiten  und  Kontraste  mit  der  modernen  Gesellschaft  ic 
scharfsinniger  Weise  aufdeckt  und  diesbezügliche  Kritiken  nicht  verfehlt. 

Statt  Ulk.  60.—  für  nur  Mk.  25.—. 


In  (>  eleganten  Halbfranzbänden  Ihr  34  M. 

Nur  einige  wenige  Exemplare  vorhanden! 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

loannis  Stobael  Antbologium  recensueruut  C. 
Wachsmuth  et  0.  Hense.  Vol.  III.  Antbologii 
librum  tertium  abOttone  Hense  editum  continens. 
Auch  unter  dem  Titel:  loannis  Stobael  Anthologii  ■ 
libri  duo  posteriores  rec.  0.  Hense.  Vol.  I. 
Berlin  1894,  Weidmann.  LXXX,  769  S.  8.  20  M. 

Wachsmuth  hat  in  seinen  »Studien  zu  den 
griechischen  Florilegien“  (s.  meine  Besprechung 
I’hilolog.  Anz.  XIII,  Suppl.-H.  1,  S.  083—705) 
die  Schicksale  der  Textüberlieferung  des  Stobäani- 
sebeu  Gesamtwerkes  bis  zu  seiner  Spaltung  in 
zwei  handschriftlich  voneinander  getrennte  Ilälfteu 
aufgehellt.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
bilden  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  für  seine 
eigene,  1884  erschienene  Ausgabe  der  „Eklogeu“, 


über  die  ich  Phil.  Anz.  XV,  S.  231  — 240  be- 
richtet habe,  wie  für  die  von  Hense  übernommene 
Bearbeitung  des  „Florilegiums*,  von  der  uns  die 
erste  Hälfte  vorliegt.  Die  Aufgabe  des  zweiten 
Herausgebers  war  in  gewissem  Sinne  schwieriger 
als  die  seines  Vorgängers.  Während  für  die 
»Eklogeu“  im  wesentlichen  nur  die  beiden  llss  F 
und  P in  betracht  kamen,  war  für  das  „Florilegium“ 
eine  größere  Zahl  von  Hss  genuu  zu  vergleichen 
und  deren  verwickelte  Verwandtschaft«-  und  Wert- 
verhältnisse zu  ermitteln.  Die  gründliche  Durch- 
forschung dieses  umfangreichen  Materials,  deren 
Früchte  zum  guten  Teil  schon  in  früheren,  zu- 
meist im  Rhein.  Museum  erschienenen  Abhand- 
lungen Henses  veröffentlicht  worden  sind,  hat  die 
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Vollendung  der  Arbeit  verzögert:  sie  war  aber 
unumgänglich  zur  Gewinnung  einer  sicheren  diplo- 
matischen Grundlage,  die  den  bisherigen  Ausgaben, 
auch  der  besten  unter  ihnen,  der  von  Mcinekc,  so 
gut  wie  völlig  gefehlt  hatte. 

17ic  gesamten  Hss  des  „Florilegiums“  zerfallen, 
wie  H.  in  der  Vorrede  darlegt,  in  zwei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  außer  dem  wertlosen  cod.  Voss., 
dem  das  Frobensche  gnom.  Stob,  nahe  verwaudt 
ist.  der  Vindob.  (S)  und  die  Hss  des  Trincavellus 
(Tr).  Jener,  ein  Pergamentkodex  aus  dem  Anfang 
des  11.  Jahrh. , stammt  aus  einer  älteren,  den 
ganzen  Stob,  enthaltenden  Ils,  die  der  des  Photius 
sehr  ähnlich  gewesen  sein  muß.  Auf  dieselbe  Hs 
gehen  auch  alle  übrigen  auf  uns  gekommenen 
zurück,  aber  durch  die  Zwischenstufe  einer  Hs,  iu 
der  bereits  das  Kapitel  Ttepl  or](ioo  fehlte  und  die 
nach  Wachsmuths  Entdeckung  aus  den  „Eklogeu“ 
iu  das  „Florilegiura“  geratenen  Kapitel  schon  an 
falscher  Stelle  standen.  Vielleicht  umfaßte  S ur- 
sprünglich auch  noch  die  „Eklogeu“,  sodaß  alle 
vier  Bücher  iu  einem  Baude  enthalten  waren, 
durch  dessen  Zerfallen  in  zwei  Teile  dann  der 
Verlust  nicht  nur  des  Schlusses  des  2.  Buches, 
sondern  auch  der  ersten  Kapitel  des  3.  Buches 
herbeigeführt  sein  würde.  Die  alte  Hand  iu  S 
beginnt  nämlich  mit  111  7,  75,  während  eine 
jüngere  Hand,  von  der  auch  Kap.  02— 67  her- 
rühren, Kap.  1 und  5 auf  Papier  uachgetragen 
hat.  Eigentümlich  ist  S ciu  besonders  in  der  Ab- 
teilung der  Verse  und  der  Schreibung  der  Lemmata 
hervortretendes  Streben  nach  Raumersparnis.  — 
Iu  der  Familie  Tr  nimmt  die  erste  Stelle  der  der 
editio  princcps  des  Trincav.  zu  gründe  liegende 
Marciauus  ein.  Er  ist  darum  sehr  wichtig,  weil 
er  Hl  4 vollständig  und  außerdem  Teile  von  111  1,  3 
und  5 enthält.  Der  Archetypus  dieser  Familie 
schciut,  wie  Wachsmuth  annimmt,  mit  S identisch 
gewesen  zu  sein;  sicherlich  steht  Tr  von  allen  be- 
kannten Hss  S am  nächsten,  obwohl  er  durch  ver- 
schiedenartige Änderungen,  besonders  im  1.  Kap., 
sowie  durch  willkürliche  Ausfüllung  von  Lücken 
vielfach  entstellt  ist.  — Die  beste  Hs  der  zweiten 
Klasse  ist  der  um  1100  geschriebene  Escurial. 
des  Mendoza  fM),  in  dem  die  ersten,  in  S fehlenden 
und  in  Tr  verstümmelten  Kapitel  erhalten  sind, 
und  zwar  in  der  richtigen  Reihenfolge,  die  durch 
Gesncr  völlig  verändert  worden  war  und  von  den 
späteren  Herausgebern  mit  Hülfe  des  gleichfalls 
zur  2.  Klasse  gehörenden  Par.  A nur  sehr  mangel- 
haft wicderhergestellt  werden  konnte.  Die  ge- 
meinsame Vorlage  von  M und  A,  die  übrigens  ein 
ähnliches  Schicksal  wie  der  Archetypus  aller  Hss 


erlitten  hat  (c.  63  Ende  bis  74  Auf.  sind  durch 
Lösung  vou  Blättern  in  die  Mitte  vou  c.  44  ge- 
raten), bat  der  des  Griechischen  wenig  kundige 
und  dadurch  gegen  luterpolatioussucht  geschützte 
Schreiber  erster  Hand  in*  M sorgfältig  aus- 
geschrieben, während  in  A der  Text  oft  durch  ver- 
fehlte Emeudationsvcrsuche  verschlechtert  worden 
ist,  ein  Verhältnis,  das  den  früheren  Herausgebern 
. bei  ihrer  Uubekanntschaft  mit  M verborgen  bleiben 
mußte.  Doch  ist  A auch  jetzt  noch  in  den  vou 
ihm  allein  aufbewahrtou  Eklogeu  sowie  an  den 
Stellen,  wo  er  allein  die  2.  Klasse  vertritt,  un- 
entbehrlich. — Eng  verwandt  mit  M und  A ist 
die  von  Macarius  in  seinem  Itosetum  benutzte  Hs. 
die  vollständiger  war  als  M und  A,  aus  der  jedoch 
Mac.  nur  kürzere  Eklogeu  uud  auch  diese  oft  nur 
in  verkürzter  Form  ausgezogen  hat.  H.  hat  von 
c.  2 au  die  Varianten  des  Mac.  sorgfältig  unter 
dem  Text  notiert;  für  c.  1 sind  sie  in  den  Pro- 
legom.  XXXX1I  ff.  nachgetragen  worden.  — Eine 
zweite  der  Gruppe  M A Mac.  nahestehende  Gruppe 
der  2.  Klasse  bilden  der  Laurent.  (L),  eine 
Sammlung  heiliger  und  profaner  Sentenzen,  von 
denen  die  Stob,  entnommenen,  wie  Wachsmuth 
naebgewiesen  hat,  durch  sichere  Kennzeichen  vou 
den  übrigen  geschieden  werden  können,  und  der 
Bruxell.  (Br).  Beide,  namentlich  L,  bieten  eiuc 
Reihe  neuer  Eklogeu,  sind  jedoch  nicht  frei  vou 
fremdartigen  Zusätzen.  — Trotz  der  Vorzüge  von 
S bleibt  doch  aucli  der  2.  Klasse  ihre  hohe  Be- 
deutung für  die  Feststellung  des  Textes.  Zwar 
macht  »ich  die  Neigung  zu  iuterpoliereu  weit 
stärker  in  ihr  geltend  als  in  S;  aber  sie  kommt 
docli  andererseits  dein  cod.  Photianus  nicht  selten 
näher  als  jener.  Auch  ist  die  Zahl  der  Lesarten, 
in  denen  S mit  den  Uss  der  2.  Klasse,  besonders 
mit  M,  bei  aller  Verschiedenheit  übereiustinmit,  so 
groß,  daß  über  die  gemeinschaftliche  Abstammung 
aller  unserer  llss  aus  einer  der  Pliotiauiscbcn 
sehr  ähnlichen  Urhaudschrift  kein  Zweifel  ob- 
walten kann.  — Führt  uns  so  das  vorliegende 
Ussmatcrial  nicht  über  die  bczeichnete  Urquelle 
hinaus , so  ist  doch  die  Hoffnung  nicht  aus- 
geschlossen, daß  sich  dereinst  eine  Hs  lindeu 
werde,  die  dem  Texte  des  Stob,  selbst  näherstebi 
als  die  bis  jetzt  bekannten.  Dieser  Hoft'uuug  wird 
1 dadurch  Vorschub  geleistet,  daß  das  von  L.  Stern- 
buch  (Krakau  1S93)  herausgegebenc  Gnomologium 
Parisiense,  das  H.  nur  uocli  für  die  Addcnda  be- 
nutzen konnte,  an  manchen  Stellen  allein  die 
richtige  Lesart  erhalten  hat.  Allem  Anscheine 
nach  ist  es  aus  einer  unsere  Hss  an  Güte  über- 
t reffenden  Hs  hergeleitet,  die  vielleicht  vor  der 
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Treunnng  der  letzteren  in  zwei  gesondert  über- 
lieferte Hälften  geschrieben  worden  ist. 

Besonders  schwierig  war  es,  die  richtige  An- 
ordnung der  Eklogen  aus  den  Hss  zu  ermitteln. 
Stob,  hat  in  der  Aufeinanderfolge  der  Sentenzen 
zwei  verschiedene  Wege  eingeschlagcn , indem  er 
bald  die  Exzerpte  aus  demselben  Schriftsteller 
zusammengestellt,  bald  die  einzelnen  Schriftsteller 
regellos  aneinandergereiht,  ja  öfter  beide  Methoden 
in  einem  Kapitel  angewandt  hat.  Wenn  daher 
L Br  mehrfach  die  Sentenzen  eines  Schriftstellers 
hintereinander  bringen,  während  sie  in  S M A 
durch  die  anderer  unterbrochen  werden,  so  scheint 
cs  zunächst  zweifelhaft,  für  welches  Verfahren 
man  sich  entscheiden  soll.  Während  H.  früher 
(Rhein.  Mus.  39,  556  ff.)  und  noch  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  (s.  S.  255  Anm.)  in  solchen 
Fällen  die  Anordnung  in  L als  die  ursprünglichere 
befolgt  hat,  ist  er  während  des  Druckes  zu  der 
Einsicht  gekommen,  daß  der  Reihenfolge  in  L 
nur  daun  zu  trauen  sei,  wenn  sie  mit  der  der 
übrigen  Hss  übereiustimmt.  So  haben  M A ver- 
schiedentlich (8.  bes.  c.  75  und  52)  mitten  in  die 
nach  der  alphabetischen  Folge  der  Dramen 
geordneten  Sentenzen  aus  Euripides  andere 
Eklogeu  eingesprengt  und  damit  die  kunstvollere 
Art  des  Stob,  besser  bewahrt  als  S.,  der  jenen  eiu- 
geschobenen  Sentenzen,  um  mehrere  Lemmata 
zusammenfassen  zu  können,  eine  andere  Stelle  an- 
gewiesen hat. 

Die  Abweichungen  von  den  früheren  Ausgabeu 
iu  der  Reihenfolge  der  Eklogen,  die  sich  hieraus 
ergaben,  sind  sehr  zahlreich,  und  sie  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  die  Ordnung  innerhalb  der 
einzelnen  Kapitel,  sondern  es  haben  auch  sehr 
viele  Eklogeu  jetzt  ihreu  Platz  iu  anderen  Kapitelu 
als  früher  erhalten.  Dies  trifft  namentlich  für  die 
im  Anfänge  des  Florilegiums  in  S ausgefallenen 
Kapitel  zu,  und  unter  diesen  wieder  besonders  für 
das  erste.  In  dieses  sind  jetzt  eiue  große  Zahl 
Sentenzen  aufgenommeu  worden,  die  in  den  älteren 
Ausgaben  seit  Gesuer  späteren  Kapiteln,  vornehm- 
lich dem  3.  und  5.,  zugewieseu  waren.  Auffällig 
ist  es  freilich,  daß  nicht  wenige  solcher  Sentenzen 
ihrem  Inhalte  nach  mehr  au  die  frühere  Stelle  als 
nu  ihre  jetzige  zu  gehören  scheinen.  So  passen 
1,  14.  19.  21—24  besser  zu  dem  Thema  von  c.  3 
r.  9povrj«u»i,  1,  7.  20.  25.  45  besser  zu  c.  5 
r.  jui^poadvr,;,  1,  191.  192  besser  zu  c.  9 öixaio- 
advij;  als  zu  c.  1 -.  dpsT?,;.  Es  wäre  aber  mit 
den  Grundsätzen  einer  gesunden  Textkritik  un- 
vereinbar, wenn  tnun  etwa  solche  Sentenzen,  weil 
Stob,  sich  sonst  in  der  Auswahl  der  Eklogeu 


streng  an  die  Kapitelüberschriften  zu  halten  pflege, 
wieder  ihren  Platz  tauschen  lassen  w'ollte.  Wir 
haben  eben  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  daß 

1 

sich  Stob,  im  1.  Buche  weniger  geuau  nach  der 
Überschrift  gerichtet  hat.  Auch  läßt  sich  dies 
gerade  hier  umso  eher  entschuldigen,  als  die  auf 
einzelne  Tugenden  sich  beziehenden  Exzerpte  doch 
i ihrem  Inhalte  nach  auch  unter  den  umfassenderen 
Begriff  der  dps-rr,  fallet),  während  in  den  folgenden 
Kapiteln  die  Einmischung  von  Sentenzen,  die 
, uuter  andere  Rubriken  gehören,  eine  f«Td{k<nc  et« 
a/lo  *fevo;  wäre.  Übrigens  finden  wir  solche  Ein- 
schmuggelung  fremden  Gutes  auch  später,  und 
zwar  nicht  erst  in  Henses  Ausgabe.  Z.  B.  weist 
3,  53  gleich  mit  seiuem  ersten  Worte  auxppovkiepov 
auf  c.  5.  ln  einigen  derartigen  Fällen  liegt  in- 
dessen der  Verdacht  späterer  Einschiebuug  sehr 
j nahe.  So  hält  H.  mit  Recht  die  das  Lob  der 
oco^pojuvTj  verkündenden  Eklogeu  3,  29—38  für 
unecht;  sie  sind  wahrscheinlich  aus  Plutarch 
d.  aud.  poet.  oder  aus  Plutarchischen  Exzerpteu 
nachträglich  eingeschaltet  worden.  Auch  4,  22 
möchte  ich  wegen  seines  völlig  fremdartigen  In- 
halts dem  Stob,  absprechen,  zum  mindesten  diesem 
nicht  mit  Wachsmuth  die  dahinterstehenden,  von 
H.  eingeklammerten  Worte  zumuten,  durch  die  in 
abgeschmackter  Weise  die  Einfügung  der  Sentenz 
in  dieses  Kap.  gerechtfertigt  werden  soll.  Bis- 
: weilen  läßt  sich  der  Anstoß  dadurch  beseitigen, 
daß  man  die  für  sich  allein  zu  dem  Titel  nicht 
passende  Sentenz  mit  einer  benachbarten  zu  einem 
I Ganzen  verbindet,  wie  dies  H.  mit  4,  42  und  43 
1 Mein.  (=  4,  41  H.)  gethan  hat.  Von  solcher  Art 
scheint  mir  u.  a.  auch  die  Ekloge  3,  27  aus 
Ps.  Phokyl.  111.  113  zu  sein.  Sie  gehört  ihrem 
Inhalte  nach  zu  c.  1 18  r.  Uavdvoo,  wohin  sie  durch 
j Gesuer  versetzt  worden  ist.  Wenn  sie  Stob,  trotz- 
dem iu  c.  3 aufgenommen  hat,  so  dürfte  dies  so 
i zu  erkläreu  sein,  daß  er  beim  Exzerpieren  von 
Ps.  Phokyl.  125—130  (3,  28)  aus  Versehen  jene 
vorhergehenden  Verse  mit  ausgeschrieben  hat. 
Auch  hier  wären  demnach  beide  Eklogen  zu  einer 
zu  vereinigen,  wie  sie  denn  auch  in  den  Hss  mit» 

| einander  verbunden  sind. 

Auch  hinsichtlich  des  Wortlauts  der  Lemmata 
, und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Eklogeu,  denen 
sie  vorgesetzt  siud,  herrscht  iu  den  älteren  Aus- 
gabeu vielfache  Verwirrung,  der  jetzt  ein  Ende 
gemacht  ist.  So  haben  viele  Lemmata  eine  er- 
weiterte oder  berichtigte  Fassung  erhalten,  wie 
34,  1 oder  42,  14.  Mehrmals  ist  die  falsche  Be- 
< Ziehung  eines  Lemmas  auf  eine  bestimmte  Ekloge 
durch  die  Annahme  des  Ausfalls  einer  anderen 
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Ekloge  oder  eines  anderen  Lemmas  beseitigt  worden. 
Auch  bat  H.  zu  wiederholten  Malen  eine  Ekloge 
in  zwei  oder  drei  (s.  38,  2,  2a  u.  2 b)  zerlegt. 

Daß  auch  der  Text  der  Exzerpte  teils  durch 
Ermittelung  des  handschriftlichen  Befundes,  teils 
durch  Konjekturalkritik  im  Vergleich  zu  den 
bisherigen  Ausgaben  an  zahlreichen  Stellen  ver- 
bessert worden  ist,  ließ  sich  von  vornherein  er- 
warten. In  der  That  ist  es  eine  stattliche  Reihe 
von  Emcudationen  und  Emendationsversnchen,  mit 
denen  uns  der  Herausgeber  beschenkt  hat,  und  zu 
seinen  eigenen  Verbesserungen  kommen  noch  viele 
von  anderen  Gelehrten,  besonders  von  Bücheier, 
Waehsmuth  undNauck,  beigesteuerte  hinzu.  Überall 
ist  H.  bei  der  Aufnahme  solcher  Textesänderungen 
mit  großer  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  und  hat 
so  manche  scharfsinnige  und  nicht  unwahrschein- 
liche Vermutungen,  wenn  sie  ihm  nicht  ganz  sicher 
erschienen,  in  die  kritischen  Anmerkungeu  ver- 
wiesen. Auch  darin  hat  er  sich  im  Gegensatz  zu 
Mcineke  enthaltsam  gezeigt,  daß  er  durchweg  nur 
den  Text,  des  Stob,  wiederzugeben  bestrebt  gewesen 
ist , auch  da,  wo  dieser  Sammler  seine  Vorlage 
offenbar  falsch  ausgeschrieben  hat.  Vgl.  z.  B.  das 
Demokritfragment  1,  27  mit  der  Anm.  dazu.  Wir 
müssen  hier  davon  absehen,  auch  nur  die  wichtigsten 
Verbesserungen  und  Verbcsserungsvorschlüge  nam- 
haft zn  machen,  und  beschränken  uus  auf  die 
Hervorhebung  einzelner  Stellen,  in  denen  wir  die 
Textgestaltung  zu  beanstanden  oder  Ergänzungen 
zu  dem  im  übrigen  alles  Wesentliche  enthaltenden 
kritischen  Kommentar  zu  geben  haben. 

S.  10,  2 ist  oo  aus  Mac.  (s.  Proleg.  S.  XXXXIII) 
statt  p.r)  in  den  Text  zu  setzen.  — S.  19,  21  ist, 
wie  ich  bereits  Phil.  Auz.  1884  S 597  vorgeschlagen, 
zu  schreiben:  [a^te  xivoG{aevov  drei  tijc  <ytopa;  8id 
Trj;>  zpooSou  xtüv  yc(voii£v(ov.  43,  7 ist  EoxoXta 
wohl  in  Eo-opt'<x  zu  ändern;  vgl.  die  iu  der  Anm. 
citierte  Stelle  aus  Xenophon.  — 52,  8 — 10  scheint 
mir  die  von  Bücheier  vorgeschlagene  und  von  H. 
aufgenonimene  Lesung  doch  selbst  für  Eusebios 
einen  allzu  verschränkten  Gedanken  zu  geben. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  twv  oe  a-‘  evavTirjs 
|i.r,  er t Dopieo tp.i  (st.  t f(?  E-ißuiAtrj«)  [atjSe  dpiaprciv 
xote  <7)3te  E'jfcajöat  TÖyoipti  £— lOupttrjc.  Freilich 

ist  daun  mit  dein  am  Schlüsse  iu  den  ilss  hinzu- 
gefügten p-o-'ou  nichts  anzufangen,  wenn  man  nicht, 
wie  dies  H.  früher  gethan  hat,  eine  Lücke  annehmen 
will,  die  einen  neuen,  mit  p.07 00  schließenden  Satz 
enthielt.  — 104,  6 sehr.:  et  xdv  taij  rapaaxEuatc 
<0 r 0 0 p y 0 ü [i e v 0 ;>  yetpoopfct;  (st.  yetpoup'puv) ; 
vgl.  ebd.  Z.  3.  — 104,  9 vermutet  Ilirschig  ürd 
jtovo'jvtcov  st.  Gjt  dxv oGvtcov  in  Tr  (Grö  xauvdv to>v 
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H.  nach  Epictet.  ed.  Basil.).  — S.  107,  1:  Tov 

|AEV  TOÜ  3U>H*~0{  0E7JA0V  XoEl  X«tl  oti  ftavdtOO 

xal  xaxfa  oid  jrpi)|MTO)v.  Hier  scheint  xaxta  sinnlos 
zu  seiu;  ist  vielleicht  oöaia  zu  schreiben?  — 

124,  7 läßt  sich  der  offenbar  verkehrt  überlieferte 

Text:  ()v  5v  Extbv  ö{AoXoir(aflc  rQvrjpov , rapdjlaivt 

mit  Hülfe  der  besseren  Fassung,  die  Boissouade 
bietet,  etwa  so  hersteilen:  "O  av  exu>v  &p.oXo*pynjc 
<roi'e«>”  novrjpov  <yap>  zapaflatvttv.  — 

125,  15  lautet  einer  der  Aussprüche  der  sieben 
Weisen  in  den  Hss:  axooe  -dvra.  Sollte  -avia 
nicht  aus  ra  -pom^xovTa  (so  bei  Boiss.  37  und 
in  der  Aldina  16,  vgl.  Menander  monost.  39)  ver- 
derbt sein?  — 126,  7 bieten  außer  Boiss.  auch 
cod.  Schultz  und  die  Aldina  'EXxi'öac  vejae  für 
’EXntöa  aivci.  — 128,  7 ’EXhiJe  (st.  eG  rdtrye)  <bc 
Övtjto;  hat  auch  die  Aid.,  vgl.  Men.  mon.  661.  — 

129,  10  (Hcrakl.  fr.  104  B).  Die  von  Schleier- 
macher beanstandeten  Worte:  voüoo;  uyut^v  icorqnv 
t)oG  xal  d'atlov  hat  Bywater  nach  Natorps  Mitteilung 
(Ethika  des  Demokr.  S.  91  Anm.  5)  so  zu  ver- 
bessern gesucht:  v,  6.  e.  r(oG,  xaxöv  dya&ov.  — 

130,  2 (Ilerakl.  fr.  91)  vermutet  Weil,  Rev.  de 
philol.  II  85  f.,  vöoi  st.  vojjloi,  und  ebd.  Z.  3 lügt 
Patin,  Quellenstudien  zu  Heraklit,  rdv-ra  zwischen 
Etapxc'ct  und  r.iu  ein.  — 238,  12  ist  hinzuzufügen, 
daß  das  Guomol.  Vindob.  ed.  Waehsmuth  S.  24 
das  Apopbthegma  nicht  dem  Sokrates,  sondern  dem 
•btXtrno;  zuschreibt  und  am  Schluß  pörov  r:EpiT(p7’j- 
p iu  {j.  e v 0 v st.  ypoaoöv  dvßpa~oöov  bietet.  Vgl.  Men. 
mon.  469.  — 292,  7 sehr,  ttöv  rrpiw  atayp^snv 
£jtißu(ju'»jaiv  GroyetptwvovTwv  (st,  emycipsovTotv.)  — 
292,  12  vermutet  Mcineke  IV  S.  LVI  aXo yiy 
ai  ;ei  st.  aEtpEt  (Hcnse  nach  Valckcnaer  tyefpci).  — 
347,  14  dürfte  Gkovoei,  das  die  meisten  Ilss  haben, 
für  ewoeiv  in  deu  Text  zu  setzen  sein.  Die  Sentenz 
9,  7 ist  mit  9,  8 zu  verbinden.  — S.  359,  5 sehr.: 

apoTEpov  ETEpqj  <iv>  otxaorrjpup  otxäarj  (st.  8:xi- 

otj;).  — 501,  20  (Epikur  fr.  422U.)  hatte  ich 
Wochenschr.  1888  Sp.  427  unter  Vergleichung 
von  Epik.  sent.  30  EniOop-tav  st.  dSixtav  vor- 
geschlagen, was  ich  auch  jetzt  noch  für  das  Richtige 
halte.  — 654,  11  (Demokr.  fr.  mor.  130  N)  hat 
II.  die  völlig  verderbte  Lesart  der  Hss:  sv  oe  ixo; 
j tt)  i^otuytT)  (djtotoytTj  S)  to  wäv  im  Text  nicht  zu 
ändern  gewagt.  Ich  vermute:  r(v8e  dr:op£  v;  (oder 
! dyvoErj?)  tt;  r(  drcoTÖyT,,  to  itoveeiv  (so  Mnllach 
und  Natorp)  Giotto;  dvtr,pov  xal  xaXatKtopov.  So 
wird  der  richtige  Gegensatz  gewonuen  zu  den 
vorhergehenden  Worten:  6-av  tov  eiyexev  toveou« 
toyyävtootv  tj  Etöetost  xopjovtec. 

In  der  Anführung  von  Parallelstellen  zn 
einzelnen  Eklogen  mußte  sich  der  Herausg  , um 
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nicht  den  Kommentar  allzusehr  anwachsen  zu 
lassen,  auf  das  Wichtigste  beschränken.  Innerhalb 
dieser  Grenze  aber  ist  ihm,  soweit  ich  dies  habe 
kontrollieren  können,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
etwas  entgangen.  Angemerkt  habe  ich  mir  beim 
Durchlesen  folgende  Stellen.  Zu  S.  13,  9 Plut.  de 
tuend,  san.  123C.:  113,  5 Stob.  fior.  70,  15 
(Chilo);  114,  8 Isocr.  ad  Demon.  22,  ebd.  12 
Aristot.  Polit.  VIII  1333a  2;  124,  4 Stob, 
fl.  X Gl  (Simonides):  125,  7:  tpp^vet  ÖvTjrd  Stob. 
XXI,  4 (Antiphanes);  125,8:  Eevoj  <?>v  wöi  Greg. 
Naz.  mon.  bei  Orelli  S.  402  und  Men.  mou.  400; 
126,  15  Men.  fr.  536  und  402  Mein.;  322,  1 
Stob.  108,  63;  418,  1 Argum.  ad.  Tbeocr.  id.  XVI 
bei  Bergk  p.  1.  III3  S.  198.  Auch  vermißt  man 
bei  manchen  Anssprüchen  der  7 Weisen  (I  172 
und  173)  Parallelstellen  aus  Menanders  Monosticha. 

Der  Druck  ist,  abgesehen  von  dem  häufigen 
Ausfall  der  Accent-  und  Spirituszeichen,  für  den 
nach  S.  LXXX  der  Herausg.  nicht  verantwortlich 
ist,  sehr  korrekt.  Aufgefallen  sind  mir  nur  folgende 
Druckfehler:  S.  108,  1 Anm.  servire  st.  serviri; 
119,  2 xcjlv  st.  tu» v;  177,  4 8'  st.  St’. 

Der  dritte  Band,  das  ergiebt  sich  aus  unserer 
Besprechung,  stellt  sich  den  beiden  ersten  als 
durchaus  ebenbürtig  zur  Seite:  er  ist  die  reife 
Frucht  jahrzehntelanger,  mühevoller  Arbeit,  gründ- 
licher Gelehrsamkeit,  scharfsinniger  und  besonnener 
Kritik.  Mit  der  Vollendung  des  vierten  Bandes 
wird  dus  große  Sammelwerk  des  Stobäus  zum 
ersten  Male  in  einer  den  heutigen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entsprechenden  Gestalt  vorliegen 
und  damit  eine  sichere  Grundlage  gegeben  sein 
für  die  Erforschung  der  Quellen  dieses  und  ver- 
wandter Florilegien  sowie  für  die  Textkritik  einer 
großen  Zahl  von  Dichter-  und  Philosophen- 
fragmenten. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


0.  Ribbeck,  Geschichte  der  Römischen  Dich- 
tung. 1.  Dichtung  der  Republik.  Zweite 
durchgesebenc  und  vermehrte  Auflage.  Stuttgart 
189t,  Cotta.  VIII,  358.  S.  gr.  8 8 M. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Aufgabe,  von  dem  Er- 
scheinen einer  neuen  Auflage  dieses  Werkes  zu 
berichten,  über  dessen  allgemein  anerkannte  Vor- 
züge jedes  weitere  Wort  überflüssig  ist.  Wir 
teilen  die  Freude  des  Verf,  daß  Ziel  und  Wesen 
seiner  Arbeit  von  den  Lesern  richtig  erfaßt  worden 
sind.  Das  Bedürfnis  einer  Erneuerung  des  vor 
7 Jahren  erschienenen  ersten  Bandes,  der  teil- 
weise auch  manchen  Philologen  von  Fach  wenig 
bekannte  Gebiete  behandelt,  hat  in  einer  Zeit, 


wo  sich  die  Geringschätzung  der  altklassischen 
Studien  so  vielfach  lautmacht,  etwas  sehr  Tröst- 
liches: der  Kreis,  für  den  das  Buch  in  erster 
Reihe  bestimmt  war,  der  Laien,  die  der  alten 
Litteratur  noch  aus  den  Zeiten  ihrer  Jugend- 
bildung her  treue  Liebe  bewahrt  haben,  ist  doch 
wohl  nicht  so  klein,  als  es  nach  dem  Gebaren  der 
Schreier  des  Marktes  bisweilen  scheinen  könnte; 
es  gilt  nur,  das  schlummernde  Interesse  in  der 
rechten  Weise  wieder  zu  erwecken  und  zu  be- 
leben, und  dazu  sind  solche  gediegenen,  vor- 
nehmen Arbeiten  wie  die  vorliegende  und 
Th.  Gomperz’  griechische  Denker  vorzüglich  an- 
gethan. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  hatte  der 
Verf.  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  einen  An- 
hang von  Anmerkungen  und  Nachträgen  in  Aussicht 
gestellt,  dann  aber  in  einer  Note  zu  der  Inhalts- 
übersicht des  dritten  Bandes  diese  «gelehrten  Zu- 
gaben, um  die  Eigenart  des  Werkes  selbst  nicht  zu 
stören“,  einem  „besonderen  Bändchen“  Vorbehalten. 
Die  Erneuerung  seiner  Vergilausgabe  hat  leider 
den  Verf.  genötigt,  die  Ausführung  dieser  Absicht 
bis  auf  weiteres  zu  verschieben;  doch  hoffen  und 
wünschen  wir,  daß  aufgeschoben  nicht  aufgehoben 
ist.  Als  vorläufige  Abzahlung  sind  dem  Buche 
in  der  neuen  Auflage  eine  Reihe  kurzer  An- 
merkungen beigegeben,  durch  welche  hauptsäch- 
lich die  nicht  beträchtliche  Vermehrung  des  Um- 
fanges gegen  die  erste  Ausgabe  herbeigeführt  ist 
sie  sind  bestimmt,  auf  neuere  Arbeiten  hinzuweisen 
: und  in  einer  Reihe  von  Fragen  das  Verhältnis  des 
i Verf.  zu  manchen  in  letzter  Zeit  vorgetragenen 
Meinungen  festzustellen  und  in  möglichster  Kürze 
zu  begründen. 


Kuggero  dclla  Torre,  La  quarta  egloga  di  Yir* 
gilio  commentata  secondo  l’artc  gramrua- 
tica.  Udine,  tipografia  dcl  patronato.  201  S.  4 M. 

Eine  neue  Deutung  der  merkwürdigen,  völlig 
ans  dem  Rahmen  der  bukolischen  Poesie  heraus- 
tretenden Ekloge!  Und  noch  dazu  gewonnen  auf 
dem  geraden  Wege  nüchterner  grammatischer  Er- 
klärung? Das  letztere  könnte  man  aus  den  Titel- 
worten des  Buches  vermuten,  wenn  nicht  Verf. 
in  der  Vorrede  ausdrücklich  sagte  und  nicht  jede 
Seite  seines  Kommentars  klar  lehrte,  was  er 
unter  „arte  grammatica“  versteht.  Erklärung 
der  Wörter  und  .Sätze  zunächst  nach  dem 
grammatischen  Sinne,  die  sich  allmählich  durch 
fortschreitende  logische  Thätigkeit  zur  allego- 
rischen Interpretation  erhebt,  das  neuut  er  „arte 
grammatica“.  So  ist  denn  auch  seine  ganze 
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Arbeit  nicht«  al9  ein  fortlaufendes , mitunter  sehr 
gewagtes  Allegorisieren,  das  hinter  jedem  Worte 
des  Dichters  eiuen  geheimen  Sinn,  eine  versteckte 
Anspielung  finden  will. 

Wer  ist  der  Knabe,  mit  dessen  Geburt  ein 
neues  Zeitalter  beginnen  soll?  Diese  Frage  ist 
und  bleibt  der  Angelpunkt  bei  der  Interpretation 
unseres  Gedichtes.  Will  sich  jemand  mit  der 
landläufigen  Beziehung  der  Kkloge  auf  den  Sohn 
des  Asinins  Pollio  nicht  begnügen,  so  mag  man 
es  ihm  nicht  verargen ; denn  diese  Erklärung  unter- 
liegt gar  manchen  Bedenken.  Nach  dem  Verf. 
ist  der  puer  die  Poesie  des  Vergilius,  insbesondere 
die  Äncide,  deren  Plun  der  Dichter  bei  Ab- 
fassung der  Ekloge  bereits  im  Kopfe  trug;  dieser 
Knabe  wird  von  Vergil  mit  der  Muse,  der  mater, 
erzeugt.  Durch  die  Aneide  wollte  der  Dichter 
Italien  verherrlichen,  durch  die  Darstellung  der 
Thaten  und  Schicksale  des  pius  Aeneas  sein  Volk 
zur  alten  Gottesfurcht  und  Sitteureinheit  begeistern. 
So  kann  er  den  Römern  verkünden,  daß  mit  der 
Geburt  des  puer  das  eiserne  Zeitalter  aufhüren 
und  eine  neue  schöne  Zeit  anheben  werde. 

Es  kostet  keine  geringe  Mühe,  diesen  an  sich 
einfachen  und  gewiß  hübschen  Gedanken  aus 
dem  weitschweifigen , an  Wiederholungen  und 
Digressiouen  reichen  Kommentar  des  Verf. 
herau8znsehülen , und  der  Ausdruck  „paziente 
lettore“,  den  er  mit  Vorliebe  gebraucht,  erscheint 
angesichts  eines  solchen  Werkes  nicht  als  eine 
bloß  formelhafte  Redensart.  Wichtige  Stellen  des 
Buches  sind  S.  47,  wo  das  te  consule  (V.  11)  statt 
auf  Asinitts  Pollio  auf  Apollo  bezogen  wird,  S.  84, 
wo  Verf.  als  Subjekt  zu  poteris  cognoscere  (V.  27) 
den  zukünftigen  Leser  der  Äneide  ergänzt,  K.  115, 
wo  zu  v.  37  bemerkt  wird;  „Vergil  besingt  den 
Äneas  als  einen  Mann,  er  singt  ein  Epos,  während 
seine  anderen  Werke  als  die  Wiege  desselben  be- 
trachtet werden  können  . . . Er  überläßt  das  Ge- 
dicht dem  Geiste  des  Lesers  als  ein  menschliches 
Werk,  da  seiue  Wirkung,  der  Friede,  Sache  der 
göttlichen  Gnade  ist,  und  jeder  Leser  wird  sie  in 
sich  selbst  wirksam  verspüren“.  Die  Ekloge  be- 
zieht sich  also  nach  des  Verf.  Ansicht  auf  die 
Aneide  und  die  durch  dieses  Gedicht  zu  erzielenden 
Wirkungen  auf  das  menschliche  Gemüt;  sie  be- 
zieht sich  aber  auch  auf  die  Segnungen  der  fried- 
lichen und  gerechten  Herrschaft  des  Angnstns, 
welche  der  Dichter  bereits  kommen  sieht 
(S.  115—119).  Aus  der  langatmigen  Erklärung 
der  Verse  48  f.  (S.  144 — 153)  läßt  sich  nicht  ent- 
nehmen, wie  Verf.  die  Worte  magnum  Iovis  in- 
crementum  (V.  40)  eigentlich  deuten  will.  Weitere 


Hauptstellen,  aus  denen  die  Auffassung  des  Autors 

Iklar  werden  — könnte,  wenn  die  Darstellung 
nur  etwas  knapper  und  bündiger  wäre,  erblicken 
wir  in  den  ErörterungenS.  105  f.,  dann  S.  184  ff., 
endlich  192  f.  mit  abschließendem  Rückblick  auf 
die  ganze  Ekloge. 

Wenn  der  Grundgedanke  des  Verf.  über  die 
I Bedeutung  derselben  wenigstens  Beachtung  ver- 
dient, so  muß  Rezensent,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  zu  den  .non  benigni  critici“  (S.  190)  gerechnet 
zu  werden,  gar  manche  Behauptungen  und  Er- 
klärungen desselben  im  einzelnen  für  gewagt,  teil- 
weise für  verkehrt  halten.  Hierher  gehört,  was  man 
j S.  80  Uber  Äneas  verglichen  mit  Augustus,  S.  115 
zur  Erläuterung  des  virnm  in  V.  37,  S.  122  über 
robustus  arator  (V.  41),  S.  173  zu  Lino  formosns 
Apollo  (V.  57),  S.  179  in  der  Erklärung  der 
Verse  58  f.  und  anderwärts  zu  lesen  bekommt. 
Gründliche  Kenntnisse  der  lateinischen  Litteratur 
des  goldenen  Zeitalters  und  große  Vertrautheit 
mit  den  Ideen  Vergils  wie  seines  großen  Be- 
wunderers Dante  sind  dem  Verf.  nicht  abzu- 
j sprechen.  Er  weiß  alle  möglichen  Bemerkungen 
und  Erörterungen  in  seine  Darstellung  zu  ver- 
, flechten:  so  über  Beethovens  Pastoralsinfon ie 
(S.  15),  über  die  moderne  Geringschätzung  der 
klassischen  Studien  (S.  09),  über  Vergil  und  das 
Christentum  (S.  92  und  193),  über  den  Stuhl  Petri 
(S.  140),  Uber  die  schlechten  Eigenschaften  und 
verderblichen  Wirkungen  mancher  Erzeugnisse  der 
heutigen  Schriftstellerei  (S.  107).  So  wahr  und 
begründet  aber  derartige  Ausführungen  erscheinen, 
sie  bleiben  immer  Digressiouen.  die  mit  der  Sache 
selbst  wenig  oder  nichts  zu  thun  haben  und  die 
ohnehin  so  wenig  exakte  Ausdrncksweisc  störend 
beeinflussen. 

Das  an  manchen  Stellen  (S.  48,  81,  105.  100) 

| sehr  stark  ausgeprägte  Selbstbewußtsein  des  Verf. 
sei  ihm  nicht  zu  hoch  angerechnet;  es  ist  bekannt, 
daß  er  unter  den  Danteforschern  der  Gegenwart, 
wenn  auch  an  seinen  Schriften  über  den  größten 
Dichter  Italiens  die  gleiche  Unklarheit,  Breite 
und  Weitschweifigkeit  getadelt  wird,  wie  sie  in 
der  vorliegenden  sich  findet,  eine  geachtete 
Stellung  einnimmt.  Ebensowenig  sei  ihm  sein 
italienischer  Nationalstolz,  der  sich  freilich  mit- 
unter etwas  aufdringlich  äußert  (s.  z.  B.  S.  159. 
181  n.  ».),  zum  Vorwurf  gemacht  ; aber  dagegen 
muß  denn  doch  Einsprache  erhoben  werden,  daß 
er  hierin  soweit  geht,  den  Vergil  die  griechischen 
Dichter  übertreffen  zu  lassen  (S.  163),  ja  über- 
haupt von  einer  „vittoria  dcllo  spirito“  Roms  über 
j Griechenland  zu  geden  (S  170).  Italienische 
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Leser  mögen  an  solchen  Überschwenglichkeiten 
Gefallen  finden;  wir  Deutsche  denken  Uber  den 
Wert  der  Erzeugnisse  des  hellenischen  Geistes 
anders. 

Die  ziemlich  zahlreichen  Dtuckfehler,  welche 
in  dem  Buche  begegnen,  sind  in  dem  angehilngten 
Verzeichnisse  der  Errata  nur  zum  Teile  verbessert 
und  werdeu  vom  Vcrf.  mit  der  großen  Eile  ent- 
schuldigt, mit  der  das  Werk  gedruckt  wurde.  Doch 
warum  war  solche  Eile  vonnöten? 

München.  M.  Sei  bei. 


Kudolph  von  Ihering,  Entwickolungsgeschichte 
des  römischen  Rechts.  Leipzig  1894,  Broit- 
kopf  & Uaertcl  und  Duucker  4 Humblot.  124  S.  8. 

3 M. 

Von  dem  letzten  grollen  Werke  Therings  Uber 
die  römische  Rechtsgeschichte,  das  Verf.  unvoll- 
endet hinterlassen  hatte,  ist  durch  seinen  Schwieger- 
sohn Victor  Ehrenberg  die  «Vorgeschichte  der 
Indoeuropäer“,  zu  der  das  geplante  erste  Buch 
dieser  Rechtsgeschichte  erwachsen  war,  bereits 
herausgegeben  worden.  In  der  vorliegenden  Schrift 
läßt  derselbe  Herausg.  ans  dem  Nachlaß  Iherings 
noch  einige  weitere  Bruchstücke  der  in  Angriff 
genommenen  umfassenden  Arbeit,  folgen. 

Eine  Einleitung  (S.  1—45)  giebt  Aufschluß 
über  die  Eigenartigkeit  der  Aufgabe,  welche  sich 
das  Werk  gestellt  hat,  und  über  die  Methode,  die 
es  zur  Anwendung  zu  bringen  gedenkt.  Das 
Programm  ist  kühn  und  so  weit,  daß  zur  Er- 
schöpfung desselben  ein  ganzes  Leben  nicht  aus- 
gereicht hätte.  Aber  I.  blieb  bis  zuletzt  der 
Jüngling,  welcher  mit  tausend  Masten  nach  weitest 
gesteckten  Zielen  anszieht.  Das  letzte  von  I.  ins 
Auge  gefaßte  Ziel  war  die  Verfolgung  des  Kan- 
salitätsgedankens  in  der  Geschichte  des  römischen 
Rechts.  Nicht  wie  der  herrschenden  Darstellnngs- 
weise  der  römischen  Rechtsgeschichte  um  Kon- 
statierung des  post  hoc  ist  es  dem  Verf.  zu  thnn, 
sondern  um  Ergrflndnng  des  propter  hoc.  Die 
richtige  Methode  zur  Erreichung  dieses  Ziels  ist 
bisher  nur  vereinzelt  zur  Anwendung  gekommen. 
Der  Grund,  weshalb  dies  nicht  allgemein  geschah, 
ist  zu  suchen  einmal  darin,  daß  die  Rechtsge- 
schichte heutzutage  noch  immer  unter  dem  Bann 
der  Dogmatik  steht.  Die  Kategorien,  nach  denen 
der  Dogmatiker  das  Recht  der  Gegenwart  be- 
handelt, werden  häufig  einfach  auf  die  Rechts- 
geschichte übertragen,  sodaß  diese,  von  vornherein 
auf  das  Prokustesbett  der  kernigen  Dogmatik  ge- 
spannt , ' nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  kann. 
Als  hemmend  lur  die  echte  geschichtliche  Be- 
trachtung des  Hechts  wird  dann  weiteihin  namhaft 


gemacht  die  Savignysche  Theorie  vom  letzten  ge- 
wohnheitsrechtlichen  Ursprung  des  Rechts.  Diese 
Auffassangsweise  läßt  die  Fragen  nach  dem  Warum 
kaum  anfkommen.  Denn  auf  alle  in  dieser  Richtung 
unftanchende  Fragen  hat  sie  überall  nur  ein  und 
dieselbe  Antwort:  Volksseele,  nationales  Rechts- 

gefühl. Nur  wer  von  der  richtigen  Bedeutung  des 
Zwecks  im  Recht,  also  davon  ansgeht,  daß  das 
Recht,  nicht  unbewußt  geworden,  sondern  bewußt 
gemacht  worden  ist,  wird  sich  veranlaßt  sehen, 
bei  der  rechtshistorischen  Betrachtang  auf  Schritt 
und  Tritt  nach  Grund  und  Zweck  des  Gewordenen 
zn  fragen  und  so  durch  methodische  Verfolgung 
des  Kansalitätsgedauken8  erat  den  historischen  Zu- 
sammenhang zur  Anschauung  zu  bringen. 

Von  der  Entwickelungsgeschichte  des  römischen 
Rechts  selbst,  welche  anf  diesen  Grumlanschanungen 
aufgebaut  werden  sollte,  liegt  in  den  heransge- 
gebenen  Bruchstücken  nur  ein  kleiner  Teil  vor: 
die  Darstellung  der  Verfassung  des  römischen 
Hauses.  Immerhin  macht  die  kurze  Skizze  den 
Eindruck  eines  in  sich  abgeschlossenen  Bildes,  das 
entworfen  ist  ebensosehr  mit  philosophischem  Siun 
als  mit  dem  Blick  und  Stil  des  echten  Historikers. 
In  überraschend  plastischer  Weise  wird  ausgeführt, 
wie  weit  das  römische  Recht  von  Haus  ans  in  die 
Familienverhältni8sc  eingegriffen  hat,  nnd  wie  sich 
gerade  auf  diesem  Gebiet  bei  dem  geborenen  Rechts- 
volk schon  in  der  Kindheitsperiode  eine  energische 
Anspannung  des  Rcchtsgedankens  knmlgiebt. 
Andererseits  wird  aber  auch  gezeigt,  daß  die 
Ausübung  der  Herrschaft  in»  Innern  des  Hauses 
nicht  etwa  der  Willkür  und  Grausamkeit  des 
Hausherrn,  wie  cs  dem  abstrakten  Rcchtsbegrift 
seiner  Gewalt  nach  scheinen  könnte,  solidem  der 
Sitte  überlassen  war.  Rechtlich  war  freilich 
nach  Iherings  Auffassung  die  Machtstellung  des 
Hausherrn  über  seine  Familie  wenigstens  ursprüng- 
lich unbeschränkt  nnd  erstreckte  sich  gleichmäßig 
auf  alle  hansunterthänigen  Personen.  Obgleich  im 
späteren  Recht  munns  nur  die  Gewalt  des  Mannes 
über  die  Frau  bedeutet,  wird  docl»  für  »las  ältere 
Recht  die  Bezeichnung  manns  als  technischer  Aus- 
druck für  die  Macht  des  Hausherr»  schlechthin, 
die  sich  auf  alle  Bestandteile  der  Familie  erstreckt, 
in  Anspruch  genommen.  Dies  wird  gefolgert  ans 
den  Compositis,  welche  sich  in  der  späteren  Rechts* 
sprache  erhalten  haben  (e-  mun-cipatio:  manu- 
missio;  man-cipinm;  ros  man-cipi).  — Der  Inhalt 
der  bansherrlichen  Gewalt  wird  auf  vier  einfache 
Grundgedanken  znrückgeflihrt : unbeschränkte  Ge- 
walt im  Innern  (manus),  unbeschränkte  Gewalt 
nach  außen  (Selbsthülfe,  vindicatio),  Haftung  für 
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die  Familie  nach  außen  (actio  de  pauperie  und 
noxaliß),  Publizität  aller  die  Familie  im  ganzen 
oder  im  einzelnen  betreffenden  Rechtsakte  (d.  i.  die 
Vornahme  derselben  vor  Zeugen). 

Auf  die  Fülle  geistreicher,  ganze  Partien  der 
römischen  Rechtsgeschichte  in  neuer,  eigentümlicher 
Weise  beleuchtender  Einfälle,  die  auch  dieses 
hinterlassene  Fragment  Iherings  auszeichnen,  kann 
nicht  im  einzelnen  hingewiesen  werden  Nicht 
alle  diese  Geistesblitze  werden  das  wahre  Licht 
auf  die  vielfach  noch  ganz  im  Dunkeln  liegenden 
Probleme  gew  orfen  haben.  Aber  jeder  Leser  wird 
die  geistige  Energie,  mit  welcher  I.  sich  in  die 
altrömischen  Verhältnisse  versetzt  hat,  und  das 
Divinationsvermögen  bewundern,  kraft  dessen  hier, 
aus  einer  Fülle  lebendigster  Anschauungen  heraus, 
mit  unvergleichlicher  jugendlicher  Kühnheit  Hypo- 
thesen an  Hypothesen  gereiht  und  wie  Leucht- 
kugeln ins  Dunkle  gewoifen  sind.  Haben  auch 
nur  einige  von  ihuen  Dinge  aufgehellt,  die  bis 
dahin  unseren  Blicken  entzogen  waren,  so  haben 
sich  dadurch  sicherlich  auch  die  erfolglos  aufge- 
stellten Vermutungen  vollauf  bezahlt  gemacht. 

Tübingen.  O.  Geib. 

Franz  Cumont,  Textes  et  moDumcnts  figures 
relatifs  aux  mysteres  de  Mitbra.  II  Monu- 
ments figures.  I.  partie.  Brüssel  1894,  H. 
Lamertin.  95  S.  gr.  4.  12  fr.,  5. 

Noch  früher,  als  sie  beim  Erscheinen  des  ersten 
Heftes  versprochen,  haben  Verfasser  und  Verleger 
diesem  das  zweite  folgen  lassen.  Dasselbe  enthält 
die  Beschreibung  und  für  den  größten  Teil  auch 
die  bildliche  Wiedergabe  der  Denkmäler  des  Ostens, 
Roms  und  Italiens  sowie  einiger  aus  Mösien  und 
Dacien,  im  ganzen  188  Nummern  mit  124  kleineren 
und  größeren  Abbildungen  im  Text  und  3 Licht- 
drucktafeln im  Formate  des  Buches.  Der  Verf. 
hat  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut,  um  sich 
von  allen  zugänglichen  Skulpturen  möglichst  gute 
Zeichnungen  oder  Photographien  zu  verschaffen 
und  sich,  wo  es  anging,  von  dem  Zustande  der 
Originale  durch  Autopsie  zu  überzeugen.  Wo  beides 
nicht  thuulich  war,  sind  die  besten  bisher  veröffent- 
lichten Abbildungen  reproduziert  oder  die  Denk- 
mäler nach  den  zuverlässigsten  Quellen  beschlichen. 
Der  Orient  ist  nur  durch  eine  geringe  Zahl  von 
Nummern  vertreteu,  mit  derselben  Begründung 
dnrchHinweisnng  auf  den  Titel  desBuches  (mystf-res 
de  M.)  wie  bei  den  orientalischen  Texten  und, 
wie  uns  scheinen  will,  mit  demselben  Rechte.  Ins- 
besondere vermissen  wir  gern  eine  große  Anzahl 
der  von  Lajard  in  seinem  Atlas  mitgeteilten  Dar- 
stellungen, deren  Beziehung  aufdieMithrasinystericn 


nicht  nachweisbar  ist.  Dafür  tritt  uns  besonders 
in  dem  auf  Italien  bezüglichen  Teile  des  Bandes 
bei  der  Vergleichung  mit  Lajards  Sammlung  eine 
überraschende  Menge  neuer  Darstellungen  entgegen, 
die  teils  zur  Zeit,  als  jenes  Werk  erschien,  noch 
nicht  aufgefunden,  teils  dem  Herausg.  unbekannt 
geblieben  waren.  Auch  derjenige,  welcher  sich  be- 
müht hat,  bezüglich  der  neuen  Entdeckungen  und 
Nachweisungen  sich  möglichst  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten,  wird  vieles  Neue  finden  und  jeden- 
falls dankbar  dafür  sein,  daß  ihm  hier  endlich  das 
weitschichtige  und  zum  Teil  sehr  schwer  zugäng- 
liche Material  zum  ersten  Male  vollständig  ver- 
einigt und  wohlgeordnet  vorgelegt  wird.  Die  Be- 
schreibung der  Denkmäler  wie  die  Angaben  über 
die  Fundumstände  und  Fundorte  bieten  in  knapper 
Form  alles  Nötige  und  verraten  überall  die  genaue 
Kenntnis  der  Sache  und  der  Bedürfnisse  des  mit- 
forschenden  Lesers.  Es  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, daß  auch  abgesehen  von  der  unmittelbaren 
Belehrung,  welche  uns  das  4.  Heft  verspricht, 
das  Werk  eine  lebhafte  Anregung  zur  Beschäfti- 
gung mit  dem  interessanten  Gegenstände  bieten 
und  zur  Vertiefung  der  auf  ihn  gerichteten  Studien 
beitragen  wird  Was  nun  das  mitgeteilte  Material 
betrifft,  so  bestätigt  auch  diese  reichere  Sammlung 
die  vom  Ref.  bereits  auf  grund  der  im  Jahre  1881 
zugänglichen  Darstellungen  gemuebte  Beobachtung, 
daß  die  großeu  Reliefs  umso  komplizierter  in 
in  ihren  Darstellungen  werden,  je  weiter  sich  der 
Kultus  auf  dem  Wege  über  Rom  von  der  ursprüng- 
lichen Heimat  entferut,  und  daß  insbesondere  die 
Ausstattung  mit  kleinen  Darstellungen  sakraler 
Vorgänge  unter  und  über  dem  Hauptbilde  und 
besonders  auf  selbständigen  Randleisten  den  nörd- 
lichen und  westlichen  Provinzen  mit  ihreu  zweifel- 
los vorwiegend  militärischen  Mitbrasverehrem 
eigentümlich  ist.  Daß  die  in  unserem  Hefte  roit- 
geteilte»  römischen  und  italischen  Marmorbilder 
der  antiken  Kunst  näher  stehen  als  die  handwerks- 
mäßigen Reliefs  aus  Sandstein,  Kalk  und  anderem 
geringerem  Material,  wie  sie  sich  in  den  Provinzen 
finden,  ist  leicht  erklärlich.  Dafür  dürfen  wir, 
wie  bereits  die  wenigen  noch  aufgenommenen  Reliefs 
aus  Dacien  verraten,  im  3 Hefte  reicheres  Material 
für  die  Deutung  der  wohl  gerade  in  den  militärischen 
Gemeinden  erst  vollkommen  ausgebildeten  mystischen 
Handlungen  mit  ihren  Prüfungen  und  Weihegraden 
zu  finden  erwarten.  Dagegen  zeigt  es  sich  immer 
deutlicher,  daß  die  mysteriöse  Figur  mit  Löwen- 
kopf, die  man  gewöhnlich  als  Aon  bezeichnet,  zu 
den  ständigen  Begleitern  mithrischer  Reliefs  gehört. 
Sie  ist  in  einer  Reihe  bisher  nicht  veröffentlichter 


Digitized  by  Google 


593  [No.  19.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [4.  Mai  1895-1  59* 


Darstellungen  vertreten,  die  z.  T.  neue,  charakte- 
ristische Merkmale  zeigen.  Umso  bezeichnender 
ist  es,  daß  der  oder  die  Schlüssel  auf  keinem 
Exemplar,  welches  die  betreffenden  Teile  unver- 
sehrt zeigt,  fehlen.  Pie  mitgeteilten  Grundrisse 
und  Ansichten  der  Tempelanlagen  bestätigen  die 
früher  ausgesprochene  Ansicht,  daß  man  bei  allen 
Mithra8heiligtiimern,  wenn  man  nicht  natürliche 
Höhlen  wählte,  den  Grottencharakter  zu  imitieren 
suchte,  und  daß  jedes  Speläum  nur  einer  be- 
stimmten Gemeinde  von  beschränkter  Mitglieder- 
zahl für  ihre  Kultzwecke  diente.  Besonders  instruk- 
tiv ist  in  beiden  Beziehungen  die  Ansicht  des 
Innern  des  Mithräums  unter  der  Kirche  San 
Oiemente  nach  einer  bisher  nicht  veröffentlichten 
Photographie.  Kurz,  diesem  Werke  gegenüber 
sieht  sich  der  Rezensent,  in  die  angenehme  Lage 
versetzt,  nur  loben  zu  dürfen.  Mit  Spannung  sehen 
wir  dem  für  die  Mitte  des  Sommers  versprochenen 
Hefte  mit  seinen  Reproduktionen  der  germanischen 
Denkmäler  entgegen. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 

Wlnteler,  Ü ber  einen  römischen  Landweg  am 

Walensee.  Mit  spracbgeschichtlichen  Exkursen. 

Aarau  1894,  Sauerländer  & Co.  41  S.  4.  1 M.  40. 

Per  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
„mannigfach  umstrittene  Frage*  zu  lösen,  »ob  und 
beziehentlich  wo  in  den  Zeiten  der  Römerherr- 
schaft auf  Kerenzen  (südwestlich  vom  Walensee) 
eiu  römischer  Landweg  im  Interesse  der  Ver- 
bindung zwischen  Zürich  und  Chur  vorhanden  ge- 
wesen sei*.  Er  glaubt  sie  im  bejahenden  Sinne 
gelöst  zu  haben.  Man  kann  dem  Verf.  bei- 
stimmen,  daß  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  daß 
der  Bogen,  welchen  die  römische  Hauptstraße  von 
Windisch  über  Bregenz  nach  Chur  beschrieb, 
durch  einen  Nebenweg  über  Zürich  nach  Sargans 
abgekürzt  wurde;  man  wird  ihm  unbedingt  Recht 
geben  müssen,  daß  — die  Existenz  dieser  Ver- 
bindung vorausgesetzt  — die  Römer  sich  nicht 
für  den  größten  Teil  der  Strecke  mit  dem  Wasser- 
weg über  den  Züricher  und  Walensee  begnügt 
haben  werden;  man  wird  endlich  dem  lokal- 
kundigen  Forscher  glauben  müssen,  daß  mit  Rück- 
sicht auf  die  Terrainverhältnisse  die  von  ihm  an- 
genommene Richtung  des  Weges  zweckmäßiger 
gewesen  wäre,  als  wenn  man  denselben  unmittel- 
bar am  Siidufer  entlang  geführt  hätte.  Das  nörd- 
liche Ufer  scheint  W.  als  ganz  ausgeschlossen  zu 
betrachten,  obgleich  ein  von  ihm  sonst  angezogener 
Forscher  (Naeher,  Die  römischen  Militärstraßen 
und  Ilandelswege,  1888,  vgl.  die  Karte)  die  von 
ihm  ebenfalls  vermutete  Nebenstraße  Ziirich-Snr- 


gans  an  dem  Nordufer  beider  Seen  entlang  ziehen 
läßt.  Immerhin  hätte  auch  diese  Möglichkeit  in 
Erwägung  gezogen  werden  müssen.  Aber  auch 
ohnedies  vermögen  wir  über  die  oben  formulierten 
Zugeständnisse  hinaus  dem  Verf.  nicht  zu  folgen. 
Pie  „spraehgeschichtlichen  Exkurse“,  welche  einen 
großen  Teil  der  Arbeit  ausmachen,  können  höchstens 
das  Vorhandensein  von  Ansiedelungen  in  prä- 
historischer und  römischer  Zeit  wahrscheinlich 
machen;  als  Beweise  für  die  Trace  der  Straße 
dagegen  können  auch  Namen  wie  „Windengassc“, 
»Kerenzen“  etc.  mit  der  angenommenen,  mindestens 
zweifelhaften  Etymologie  nicht  anerkannt  werden. 
Die  vorgenommenen  Lokaluntersuchungen,  die  sich, 
abgesehen  von  Jugenderinnerungen,  auf  eine  zwei- 
malige Begehung  des  Terrains  beschränkt  haben, 

■ konnten  keine  sicheren  Resultate  liefern,  da  bis- 
i her  weder  die  aufgefundenen  alten  Wege,  noch 
! die  an  ihnen  liegenden  Banreste  auf  ihr  Alter 
und  ihren  Charakter  untersucht  worden  sind. 
Einzelfunde  römischen.  Ursprungs  sind , da  Verf. 
die  ihm  über  solche  gemachten  Mitteilungen 
selbst  als  »unsicher“  bezeichnet,  an  der  ganzen  in 
betracht  kommenden  Strecke  nicht  nachgewiesen 
worden.  Die  in  der  Nachbarschaft  gefundenen 
römischen  Münzen  beweisen  nur  — was  keines 
Beweises  bedarf  — , daß  auch  die  Seitenthäler  des 
Oberrheins  und  der  Limmat  in  römischer  Zeit  be- 
wohnt  waren.  Wenn  daher  W.  meint,  »die  Existenz 
1 eines  römischen  Landweges  Uber  Kerenzen  er- 
wiesen zu  haben“,  soweit  dieser  Nachweis  „ohne 
Spaten  und  Römerstab“  (?)  möglich  sei,  so  müssen 
wir  ihm  entgegnen,  daß  die  Lösung  der  Aufgabe 
ohne  Nachgrabung  nicht  möglich  erscheint.  Be- 
züglich der  Stellen,  an  welchen  der  Spaten  anzu- 
setzen sein  würde,  bietet  die  Arbeit  beachtens- 
' werte  Winke,  wie  sie  denn  auch  sonst  manche 
lokalgeschichtlich  interessante  Beobachtungen  ent- 
hält, die  freilich  zum  eigentlichen  Thema  z.  T. 
nur  in  lockerer  Beziehung  stehen. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 

Hermann  l)egerlng,  Beiträge  zur  historischen 
Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Erlanger 
Dissertation.  Erlangen  1893.  51  S.  8. 

Johannes  Jöhring,  De  particularum  ut  ne  quin 
qu ominus  apudL.  Aonaeum  Seaccam  philo- 
sophutn  vi  atque  usu.  Prager  Studieu.  Neue 
Folge,  Heft  1.  Piag  1891,  11.  Dominicas.  59  S.  8. 

1 M.  80. 

John  Ries  hat  in  seinem  äußerst  beachtens- 
werten Buch  ‘Was  ist  Syntax?’  (S.  163)  die  richtige 
Wahrnehmung  verzeichnet,  daß  es  mir  bei  Ab- 
fassung meiner  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik 
sehr  schwer  gefallen  ist,  die  Trennung  von  Gram- 
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matik  und  Stilistik  säuberlich  durchznführen;  er 
hätte  noch  darauf  hinweiscn  können,  daß  ich  ein 
wichtiges  Kapitel,  die  Stellung  der  Präpositionen, 
teils  in  der  Syntax  (§  152).  teils  iu  der  Stilistik 
(§  45,  3)  behandelte  und  somit  unwillkürlich  zugab. 
man  könne  diese  Sache  ebenso  gut  der  Syntax 
wie  der  Stilistik  zuweisen.  So  wird  derjenige, 

, welcher  die  Lehre  von  der  Wortstellung  ausschließ- 
lich der  Stilistik  zuteilt,  enttäuscht  sein,  wenn  er 
Degerings  Abhandlung  zur  Hand  nimmt;  dieselbe 
behandelt  kaum  etwas,  was  der  Syntax  nach  deren 
landläufiger  Auffassung  zugehört,  sondern  die 
stilistische  Frage,  welche  Stellung  die  Präposition 
im  Lateinischen  in  Verbindung  mit  Pronomina, 
besonders  relativa,  mit  Substantiven  ohne  Attribut 
und  mit  solchen,  die  ein  Attribut  haben,  einzn- 
nebmen  pflegt. 

Die  Untersuchung  ist  sehr  sorgfältig  geführt, 
sie  geht  auf  das  Inschriftenmaterial  ein  und  nimmt 
Rücksicht  auf  die  anderen  italischen  Dialekte. 
Die  Aufstellungen,  welche  ich  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Krage  in  § 152,  1 meiner  Syntax  ge- 
geben, sind  danach  im  einzelnen  zu  berichtigen; 
so  glaube  ich  jetzt  mit  Degering,  daß  Cicero  nur 
in  den  Jugendschriften  quo  de  und  qua  de  stellt, 
daß  aber  de  orat.  I 20t)  — wie  auch  Stangl 
schreibt  — de  quo  herznstollcn  ist.  Dagegen  hat 
die  Nichtberttcksichtigung  meiner  Syntax  den  Vorf. 
eine  Stelle  übersehen  lassen,  über  weiche  man  sein 
Urteil  vermißt.  Ist  bei  Cic.  de  nat.  deor.  II  10 
quos  ad  soleret  referendnm  censnit  festzuhalten? 
Ebenso  hat  er  zum  Nachteil  seiner  Abhandlung 
Heidrichs  Programm  ‘Der  Stil  des  Yarro'  nicht 
eingesehen:  hier  hätte  er  aus  S.  20  ff.  manches 
für  Varro  richtiger  darstcllcn  können.  Wenn  Yarro 
wirklich  r.  r.  II  11,  -1  loca  propter  et  pabulum  ge- 
schrieben hat,  so  erscheint  Caes.  b.  c.  III  (5,  3 saxa 
inter  et  alia  loca  pericnlosa  nicht  mehr  als  bloße 
Liebhaberei  Cäsars. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  am  j 
Schlüsse  zusammengestellt;  daraus  geht  hervor, 
daß  die  einsilbigen  Präpositionen  mit  kurzem 
Vokal  sich  auf  italischem  Hoden  am  längsten  j 
in  postnominaler  Stellung  hielten,  daß  der  Grund  j 
für  die  Anastrophe  der  Präposition  in  der  Ver- 
bindung mit  Pronomina  in  der  enklitischen  Eigen- 
schaft der  letzteren  liegt,  daß  die  ungestörte  Fort-  ' 
hildung  der  lateinischen  Sprache  gemäß  eigener  . 
Gesetze  durch  die  neueren  Dichter,  namentlich 
Lncrez,  unterbrochen  wurde  und  zwar  infolge 
Schöpfung  einer  eigenen  Dichterkunstsprache  nach 
griechischem  Vorbild  und  den  Vorschriften  der  ! 
älexandrinischen  Schule.  Gewissermaßen  als  -.io-  J 
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spfov  wird  die  herrschende  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung der  Adverbia  auf  im  bekämpft ; D.  sieht 
in  diesen  Formen  Lokative  mit  nachfolgendem  -en 
-in  -im.  Ferner  wird  eine  neue  Erklärung  der 
vielleicht  nmbrischen  Form  simitu  versucht;  simitu 
besteht  danach  aus  dem  alten  Ablativ  vom  Stamme 
semo  und  der  Postposition  tu  (tn),  welche  in  den 
iguvinischen  Tafeln  mehrfach  anftritt. 

Die  Abhandlung  von  Jühring  entspricht  einem 
Bedürfnis,  das  sich  für  genauere  Kenntnis  der 
Sprache  des  Philosophen  Seneca  längst  fühlbar 
machte.  Die  Aufstellungen  Drägers  sind  in  vielen 
Punkten  berichtigt.  Jühring  hat  — entsprechend 
einer  dringenden  Mahnung  Wölfflins  — nicht  allein 
beachtet,  welche  Konstruktionen  Sencca  phil.  ver- 
wendet, sondern  auch  welche  er  verschmäht  (z.  B. 
neve):  überall  ist  auf  die  Kritik  Rücksicht  ge- 
nommen und  die  neuere  Litteratur  beigezogen. 
Nur  die  beiden  Abhandlungen  von  Hermann 
Rieger  ‘Qnaestiones  Annaennae",  Freiburg  1889, 
und  ‘Die  konzessive  Hypotaxe  in  den  Tragödien 
des  Seneca,  Tauberbischofsheim  1892,  sind  über- 
sehen worden.  Ob  Verf.  absichtlich  auf  die  Dich- 
tungen des  Seneca  keine  Rücksicht  genommen,  ist 
nicht  ausgesprochen;  es  wäre  zu  wünschen,  daß 
dieser  Teil  der  Arbeit  nachgeholt  würde,  einmal 
der  Vollständigkeit  halber,  dann  um  zu  sehen, 
ob  sich  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  im 
Sprachgebrauch  der  Dichtungen  und  der  prosai- 
schen Schriften  herausstellen,  welche  etwa  für  die 
Echtheitsfrage  der  Tragödien  von  Belang  sind. 

Auszusetzen  habe  ich  an  der  Behandlungsweise, 
daß  Verf.  noch  von  omissu  coninnctione  nt  spricht 
und  damit  ganz  unwissenschaftlich  sich  ansdrückt ; 
der  Übergang  aus  der  Parataxe  in  die  Hypotaxe 
hätte  gerade  in  einer  solchen  Abhandlung  be- 
sonders scharf  ins  Auge  gefaßt  werden  sollen. 
Ferner  hat  Verf.  S.  42  übersehen,  daß  Helvia 
13,  8 gar  nicht  ne  vorkommt,  sondern  non  putes 
gelesen  wird,  daß  diese  Stelle  somit  in  nachklassi- 
scher Weise  (vgl.  meine  Syntax  § 31)  non  für  ne 
aufweist.  Schließlich  haben  wir  in  Polyb.  G,  3 
si  volebas  tibi  omnia  licere,  ne  convertisses  in  te 
ora  omnium  einen  einfachen  lussivns  der  Ver- 
gangenheit, wie  ihn  auch  Cic.  Verr.  3,  195  ne 
emisses,  Att.  II  1,  3 aut  ne  poposcisses,  ferner 
im  silbernen  Latein  Sen.  rhet.  307,  8 K.  si  non 
poteras,  negasses  et  misisses  ad  me  te  non  posse 
aufzuweisen  haben,  vgl.  meine  Syntax  32. 

Zum  Schluß  kann  ich  nur  wünschen,  daß  die 
Hypotaxis  mit  ihren  Konjunktionen  auch  bei 
anderen  Autoren  so  eingehend  untersucht  werde, 
wie  es  hier  Jöbring  lür  Sen.  phil.  getlmn  hat. 


AKwk. 
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Andernfalls  wird  meine  Behandlung  der  Satz- 
unterordnung in  unserer  neuen  ‘Historischen  Gram- 
matik der  lateinischen  Sprache'  immer  noch  mangel- 
haft bleiben  müssen. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 


Theobald  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  höhere 
Unterrichtswesen.  (Uandbuch  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  f.  höh.  Schulen  I,  1.)  München 
1894,  Beck.  361  S.  8.  8 M. 

In  demselben  Verlage,  iu  welchem  die  bekannte 
systematische  Darstellnng  der  altphilologischen 
Disziplinen  unter  dem  Titel  eines  ‘Handbuchs  der 
klassischen  Altertumswissenschaft'  erschienen  ist, 
beginnt  ein  neues  encyklopiidisches  Werk  zu  er- 
scheinen, das  sich  ausgesprochenermaßen  jenem 
ersten  in  Anlage  und  Ausstattung  an  die  Seite 
stellt.  Es  ist  ein  ‘Handbuch  der  Erziehnngs-  und 
Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen’,  welches  den 
höheren  Unterricht  im  allgemeinen  nnd  die  einzelnen 
Gegenstände  in  besonderen  Darstellungen  behandeln 
soll.  Das  Werk  ist  nach  der  Ankündigung  in  erster 
Linie  im  Hinblick  auf  die  humanistischen  Gym- 
nasien entstanden;  doch  soll  es  gegenüber  den 
realistischen  höheren  Schulen  einen  freien  Stand- 
punkt einnehmen. 

Als  ersten  unter  den  allgemeinen  Teilen  ent- 
halt der  vorliegende  erste  Band  eine  ‘Geschichte 
der  Pädagogik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  höhere  Unterrichtswesen'  aus  der  Feder  des 
bekannten  Straßburger  Professors  der  Philosophie 
nnd  Pädagogik  Dr.  Theobald  Ziegler.  Die  Be- 
schränkung auf  das  höhere  Schulwesen,  welche 
der  Titel  ankündigt,  ist  nicht  ängstlich  durch- 
geführt; so  ist  für  die  Zeit  von  der  Reformation 
bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  gleich- 
laufende Geschichte  der  Volksschule  mitheran- 
gezogen  und  dadurch  ein  Überblick  über  den 
ganzen  damaligen  Unterricht  ermöglicht.  Dahin- 
gegen hätte  der  Titel  anderweitige  Begrenzungen 
der  Aufgabe  erkennen  lassen  und  dadurch  viel- 
leicht Mißverständnissen  Vorbeugen  küunen.  Was 
hier  behandelt  wird,  ist  in  der  Hauptsache  deutsche 
Pädagogik  nnd  deutsches  Schulwesen  und  auch 
diese  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zeit 
seit  dem  10.  Jahrhundert.  Während  der  Verfasser 
von  dein  Altertnm  ganz  absieht,  behandelt  er  anch 
das  Mittelalter  verhältnismäßig  kürz,  und  wenn  er 
anch  seinen  Blick,  insbesondere  was  die  pädagogi- 
schen Theorien  angeht,  nirgends  vor  den  be- 
deutenderen Erscheinungen  des  Auslandes  ver- 
schließt, so  steht  doch  die  Geschichte  der  deutschen 
Verhältnisse  im  Mittelpunkt.  So.  bildet  den  Kern 


dieser  umfangreichen  Arbeit  eine  Geschichte  des 
deutschen  humanistischen  Gymnasiums,  wie  es  durch 
die  Reformation  geschaffen  wurde  — wozu  dann 
freilich  für  das  19.  Jahrhundert  die  Behandlung  der 
übrigen  neu  aufkommenden  höheren  Schulen  tritt. 
Und  eine  solche  Begrenzung  des  Stoffs  entsprach 
jn  auch  der  Aufgabe,  welche  dieser  Band  als 
; Einleitung  des  gesamten  Werkes  zu  erfüllen  hatte. 
In  einem  anderen  Punkte  hingegen  herrscht 
völlige.  Gleichmäßigkeit  der  Teile:  die  pädagogische 
j Theorie  ist  in  gleicher  Ausführlichkeit  wie  das  in 
der  Praxis  jederzeit  vorhandene  Schulwesen  be- 
handelt, und  die  Ansfiihrlichkeit  nnd  Objektivität, 
mit  welcher  das  ersterc  geschieht,  ist  besonders 
dankenswert,  da  sie  nns  die  Bekanntschaft  mit 
wertvollen,  aber  z.  T.  vergessenen  pädagogischen 
| Gedanken  vermittelt. 

Wenn  wir  sogleich  ein  Einzelnes  herausgreifen 
sollen,  so  möchten  wir  hinsichtlich  der  I Jarstellung 
des  Mittelalters,  wenngleich  dieselbe  mehr  den 
. Charakter  eines  einleitenden  Abschnittes  hat, 
i unserni  Bedauern  Ausdruck  geben,  daß  anch  in 
i dieser  neuesten  Behandlung  jene  frühere  Periode 
im  wesentlichen  nur  wieder  als  der  schwarze 
| Hintergrund  ei-scheint,  auf  dem  sich  der  Hnma- 
! nismus  des  10.  Jahrhunderts  mit  umso  größerem 
Glanze  abhebt.  Wir  denken  besonders  an  die  zweite 
I Hälfte  des  Mittelalters,  an  die  Zeit  etwa  vom 
12.  Jahrhundert  ab,  wie  sie  dnreh  das  Aufkommen 
nnd  Vorherrschen  der  Scholastik  gekennzeichnet 
wird:  Denn  für  unsere  Auffassung  von  der  ersten 
i Hälfte  der  Periode  hat  ja  das  Werk  von  Specht 
durch  seine  ebenso  anziehende  wie  klare  Dar- 
stellung einen  festen  Grnnd  gelegt,  von  dem  man 
| nicht  leicht  wird  abweichen  können.  Sollen  wir 
denn  noch  immer  den  scholastischen  Unterricht  mit 
den  Angen  des  Humanismus  ansehen?  Der  Huma- 
nismus des  ansgehenden  15.  nnd  beginnenden  10. 
Jahrhunderts  war  gewiß  kein  dnrehans  zuver- 
| lässiger  Benrteiler,  einmal  weil  er  als  Vertreter 
1 eines  neuen  Kulturideals  für  die  Abschätzung  des 
^ alten  kaum  die  nötige  Objektivität  haben  konnte, 
| andererseits  weil  er  eben  nnr  die  Ausgänge  der 
vorhergehenden  Periode  vor  sich  sah,  nicht  ihre 
Anfänge  und  ihren  Höhepunkt.  Die  Scholastik 
riß  einmal  ebenso  unwiderstehlich,  wie  es  der 
i Humanismus  zu  seiner  Zeit  that,  alle  höher 
, denkenden  Geister  mit  sich  fort,  indem  sie  ver- 
sprach, sie  auf  eine  Höhe  zu  führen,  von  der  ans 
man  das  gesamte  göttliche  und  weltliche  Wissen, 
durch  die  Ketten  des  Begriffs  zu  einem  festen  und 
reichentwickelten  System  ziisammengefügt.  zu  den 
] Füßen  der  Menschheit  liegen  sehen  sollte,  und  auf 
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der  Höhe  ihrer  Entwickelung  hat  diese  freilich 
immer  nnr  gehoffte  Rationalisierung  von  Gott  und 
Welt  mit  Recht  die  bedeutendsten  Männer  mehrerer 
Jahrhunderte  bei  sich  festgehalten.  Mag  das  Unter- 
nehmen ein  verfehltes  gewesen  sein,  so  darf  diese 
Epoche  doch  ihren  gleichberechtigten  Platz  unter 
den  Perioden  der  Geschichte  des  Unterrichts  bean- 
spruchen, nnd  wir  werden  dem  Schulwesen  des 
Mittelalters  nicht  eher  gerecht  werden,  als  bis  wir  j 
uns  entschließen,  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  eine  1 
gleich  selbständige  nnd  geschichtlich  bedeutende, 
ja  inhaltlich  gewiß  noch  reichere  Epoche  der  Er- 
ziehung anznerkennen,  als  es  die  erste  Hälfte  war. 

In  der  Behandlung  des  Hanptgegenstandes,  der 
Neuzeit,  entspricht  die  Ausführung  durchaus  der 
gestellten  Anfgabe.  Man  kann  sogar  sagen,  daß  ; 
der  Verfasser  von  seiner  eigenen  Individualität 
noch  etwas  dazu  gethan  hat,  sodaß  diese  Dar- 
stellung eben  nicht  völlig  so  ist,  wie  andere  des 
Stoffes  Kundige  sie  auch  gegeben  hätten.  Er  faßt 
Zeiten,  Personen,  Theorien  und  Zustände  überall 
mit  einem  lebhaften  Gefühl  auf  und  läßt  sie  durch  ' 
einen  sich  frei  ergehenden  und  anregenden  Vor- 
trag auch  auf  den  Leser  wirken.  Daher  sind  be- 
sonders diejenigen  Epochen  gut  geschildert,  in 
denen  eine  neu  aufkommende  Bewegung  die  Geister 
erregt,  wie  die  des  Humanismus:  ebenso  werden 
Persönlichkeiten  wie  Pestalozzi  mit  Wärme  und 
allseitig  erfaßt. 

Und  was  ist  das  Ziel,  auf  das  die  Barstellung 
hinausgeht?  Der  Verfasser  ist  sich  sehr  wohl 
bewußt,  daß  der  gegenwärtige  Moment  nicht 
geeignet  ist,  einem  solchen  historischen  Referate 
einen  befriedigenden  Abschluß  zu  gewähren;  er 
erkennt  insbesondere  die  bedrängte  Luge  des 
klassischen  Unterrichts  und  die  Unsicherheit  seiner 
Zukunft.  Wir  meinen  freilich,  er  hätte  die  Sache 
des  modernen  Humanismus  für  den  Augenblick 
nicht  ganz  so  als  verloren  darznstellen  brauchen,  i 
Vorausgesetzt,  daß  derselbe  andere  Wege  der 
höheren  Schulbildung  neben  sich  anerkennt,  darf  j 
er  seinen  eigenen  Wert  als  Bildungsmittel  noch 
immer  behaupten  und  mag,  solange  ihm  Raum 
dafür  gegeben  ist,  seine  Kraft  auch  weiter  an  der 
Jugend  der  höheren  .Schulen  versuchen  oder  viel- 
mehr versuchen,  aufs  neue  sich  in  lebendigen  Kon- 
takt mit  derselben  zu  setzen.  Wenn  der  Huma- 
nismus nicht  mehr  das  einzige  Bildungsmittel 
unserer  höheren  Schulen  sein  kann,  so  kann  er 
vielleicht  noch  eines  unter  mehreren  sein,  und 
wenn  das  Altertum  uns  nicht  mehr  als  die  Zeit 
des  Menschentums  überhaupt  erscheinen  will,  so 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  es  eine  bedeutende  j 


Epoche  der  Geschichte  war,  welche  zu  erkennen 
jeder  späteren  Zeit  von  Wert  sein  kann.  Ich 
weiß  wohl,  wieviel  praktische  Hindernisse  sich 
auch  diesen  Möglichkeiten  entgegenstellen;  aber 
ein  geschichtliches  Referat  durfte  wohl  bei  dem 
durch  die  neuesten  Lehrpläne  reformierten  huma- 
nistischen Gymnasium  wenigstens  diese  Tendenzen 
noch  mehr  hervortreten  lassen.  Doch  lassen  wir 
den  Verfasser  selbst  das  Ergebnis  aussprechen,  zu 
welchem  ihn  sein  Gang  durch  die  Geschichte  ge- 
führt hat.  Das  Schlußwort  lautet: 

»Übergangszeit  ist  böse  Zeit.  Das  Alte  ist 
fraglos  alt  geworden,  ein  Neues  ist  im  Anzug, 
aber  die  Form  dafür  noch  nicht  gefunden.  Was 
uns  daher  wie  im  politischen  nnd  sozialen  Leben 
so  auch  in  den  Erziehungs-,  Unterrichts-  nnd 
Bildungsfragen  zumeist  not  timt,  das  sind  Ideen 
und  Ideale;  und  was  heute  vielleicht  mehr  als  je 
von  denen,  die  theoretisch  und  praktisch  auf  diesem 
Gebiete  arbeiten,  gefordert  wird,  das  sind  Opfer 
und  die  Fähigkeit  Opfer  zu  bringen.  Hoffen  wir 
darum,  daß  es  der  deutschen  Schule  auch  in  Zu- 
kunft nicht  an  ideenreichen  Köpfen  und  au  opfer- 
bereiten Herzen  fehle!“ 

Was,  um  dies  noch  zu  sagen,  in  der  Dar- 
stellung der  letzten  fünfzig  Jahre  bis  zur  Gegen- 
wart besonders  anspricht,  ist,  daß  der  Verfasser 
nirgends  ein  freies  Wort  scheut.  Sein  Urteil  ist 
überhaupt  stets  selbständig  und  deutlich  ausge- 
sprochen. Man  mag  oft  nicht  seiner  Ansicht  sein ; 
aber  immer  ist  man  imstande,  sich  mit  ihm  aus- 
eiuanderznsetzen.  Wir  hoffen  daher,  daß  der  Leser 
dieser  Schnlgeschichte  aus  ihr  mannigfache  Be- 
lehrung und  Anregung  schöpfen  wird. 

Berlin-Steglitz.  0.  Nohle. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Reyue  archlologlque,  III  S.  Tome  XXV  : Sept. 
Oct.  1894. 

(145)  Edm.  Le  Blant,  Jcau-Baptiste  do  Rossi.  — 
(152)  A.  Maitre,  La  töte  d’ivoire  du  Musüo  de  Vienne 
(Isere)  (Taf.  XI -XV).  Bericht  über  die  Restauration 
1 eines  zertrümmert  gefundenen,  antiken  weiblichen 
Kopfes  aus  Elfenbein,  der  ursprünglich  als  Juwelen- 
bebälter  gedient  hat.  — (156)  E.  Esperandieu,  Recueil 
1 des  cacbets  d’oculi&tes  romains  (ScbluD).  — (189) 
Carton,  Estampilles  puniques  sur  anses  d’umphores 
trouvöea  au  Belvedere  pres  Tuuis.  — (196)  G.  Daresey, 
Les  grande8  villes  d’Egyptc  ä l’epoque  copte  (Taf. 
I XVI).  Feststellung  einer  Reihe  von  Örtlichkeiten  des 
Deltas  auf  grund  zweier  koptischer  Verzeichnisse  von 
Bistümern.  — (216)  Ph.-E.  Legrand,  Documenta 
relatifs  aui  antiques  du  comte  de  Choiseul-Gouffier. 
— (220)  L.  Magon,  Essai  de  reconstitution  de  l'ancre 
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du  Musee  archeologique  de  Marseille.  Über  einen 
bleiernen  Mantel,  allem  Anscheine  nach  griechischen 
Ursprungs.  — (‘281)  L.  Brtnicky,  Notes  sur  lo  mont 
Palatin.  Zusammenstellung  der  in  des  Verf.  tschechisch 
geschriebenen  Progr.  von  Hradek  Kraioda  die  Ge- 
schichte des  Palatins  betreffenden  Notizen. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLV.  1894.  12.  H.  . 

(1C65)  H.  Jnrenka,  Analecta  Pindarica.  Kritische 
Beiträge  zu  den  Olympica.  — (1075)  C.  Weymann, 
Kritisch-sprachliche  Analekten.  II.  Artificus;  disce- 
dere  = mori;  indignus,  unwillig;  praeclarus  — clarior;  i 
spectaculum,  Akt  des  Schaums.  — (1079)  Herondas’ 
Mimiamben  — übers,  von  S.  M ekler  (Wien).  ‘Der 
Kenner  wird  Crusius,  der  gebildete  Laie  Meklers 
Übersetzung  vorziehen’.  E.  flauler.  — (1092)Ciceronis 
or.  sei.  XIV.  Ed.  XXII  — cur.  0.  Heine  (Halle); 
Cic.  Cat.  maior  — hrsg.  von  Th.  Schiebe.  2.  A. 
(Leipz.);  Cic.  ausgcwäblte  Reden.  Erkl.  von  Halm- 
Laubmann.  VII.  5.  A.  (Bcrl.);  Ausgcw.  Briefe 
Ciceros  — erkl.  von  J.  Frey.  5.  A.  (Leipz.); 
Cic.  rhetor.  Schriften.  Auswahl  — von  0.  Wcißcn- 
fels  (Leipz  ).  Besprochen  von  A.  Kornitter.  — (1091) 
Cic.  4.  Rede  g.  Verres  — erkl.  von  M.  Fickel- 
scherer  (Paderb.);  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp,  f.  T. 
Annius  Milo,  f.  Q.  Ligarius  u.  f.  d.  König  Deiotarus 

— hrsg.  von  H.  No  bl.  2.  A.  (Wien);  Cic.  Laclius 

— hrsg.  von  P.  Schiebe.  2.  A.  (Wien).  Besprochen 
von  R.  C.  Kukula.  — (1097)  Histor.  Gramm,  der  lat. 
Spr.  I,  1.  Fr.  Stolz,  Einleitung  u.  Lautlehre.  ‘Die 
beste  und  bei  weitem  ausführlichste  Darstellung  der 
lat.  Lautlehre’.  R.  Meringer.  — (HOI)  Lat.  Lehr- 
bücher von  E.  Zimmermann  (Übungsbuch  im  An- 
schluß an  Cic.,  Sali.,  Liv.,  Berl.),  K.  Holzer  (Übungs- 
stücke, III,  Stuttg.),  R.  Thiele  (Aufgaben  zum  Über- 
setzen für  angehende  Studierende,  Berl.),  E.  Haupt 
(Verbal-Verzeichnis,  Haunov.),  P.  Harre  (Hauptrcgeln 
der  Formenlehre;  Schulgramm.,  Berl.),  H.  Perthea, 
Formenlehre,  5.  A.,  Berl.),  K.  Becker,  (Hauptrcgeln 
d.  Syntax,  Duisburg),  Fr.  Fassblinder  (Kleine  Sprach- 
lehre, Münster),  F.  Schnitz  (Kleine  Sprachlehre, 
Paderb.)  besprochen  von  II.  Kotiol. 


Claaalcal  Review.  VIII,  No.  8. 

(333)  H.  Sidgwick,  Coniectures  of  the  constitu- 
tional  bistory  of  Athens,  594  - 580  B.  C.  Zur  Auf- 
klärung von  Arist  r.u\.  ’Aß.  cp.  13.  — (336)  M.  Bonnet, 
Sur  lea  Actes  de  Xanthippe  et  Polyxöne.  Bemerkungen 
zu  der  Ausgabe  von  James.  — (341)  M.  Conatanti- 
nidea,  Collation  of  the  Atbos  Ms.  of  the  Homeric 
Hyrnns.  — (344)  S.  B.  Platner,  Notes  on  Elemeutum. 
Elements  = Buchstaben  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung.  — (345)  J.  S , Opera  and  operae  est  In 
dieser  Verbindung  soll  operae  Dat  und  die  Bedeutung 
‘it  is  a willing  service’  sein.  — (348)  R.  S.  Conway, 
Oacan  Ana?akct.  Als  anafaket  zu  deuten  (=  inaffccit). 
— (349)  E.  T.  Robson,  Plaut.  Rud.  160—1.  — (352) 


C.  Ganzenmüller,  Beiträge  zur  Ciris  (Leipz.).  ‘Vor- 
trefflich’. R.  Ellis.  — (353)  Fr.  Schlee,  Scholia  Tcreu- 
tiana  (Leipz.).  ‘Verdienstlich’.  S.  0.  Ashmore.  — (357) 
E.  Hübner,  Monumenta  linguae  Ibericae  (Berl.).  Die 
Wichtigkeit  des  Werkes  anerkennender  Bericht  von 
R.  S.  Conway.  — (359)  P.  M.  Boldermann,  Studia 
' Lucianea  (Leyden).  ‘Wertvoller  Beitrag  zur  Lucian- 
litteratur’.  A.  L.  Füller.  — (362)  R.  Heberdey,  Die 
Reisen  des  Pausanias  in  Griechenland  (Wien)  ‘Aus- 
gezeichnet’. II.  F.  Toter.  — (364)  0.  E.  Schmidt,  Der 
Briefwechsel  des  M.  Tullius  Cicero  von  seinem  Pro- 
konsulat in  Cilicien  bis  zu  Cfisars  Ermordung  (Leipz.). 
‘Für  das  Studium  der  Korrespondenz  Ciceros  durch- 
aus unerläßlich’.  R.  T.  Tyrrell.  — (368)  Les  fables 
de  Phedre.  Edition  paleograpbique  publi6e  d’apres 
le  manuscrit  Rosanbo  — par  Ulysse  Robert  (Paris). 
‘Ein  schönes  Buch,  aber  ohne  sonderlichen  Ertrag’. 
J.  Oow.  — (369)  E.  de  Witt  Burton,  Syutax  of  the 
moods  and  tenscs  in  New  Testament  greck  (Chicago). 
‘Beachtenswert’.  J.  II.  Thayer.  — (370)  H.  Jusatz, 
De  irrationalitate  studia  rhythmica  (Leipz.).  ‘Bietet 
jedenfalls  ein  beträchtliches  und  gesichtetes  Matorial’. 

— (371)  A.  Genthe,  De  Lucani  codico  Erlangcnsi 
(Jena).  ‘Wichtiger  Beitrag  zur  Lucanlitteratur’.  W.  E. 
Heitland.  — (374)  K.  Krumbachor,  Mittelgricch.  Sprich- 
wörter (München).  ‘WertvolP.  A.  C.  Zenos.  — (375) 
W.  R.  Paton,  Calymna  and  Leros.  Schilderung  des 
heutigen  Zustandes  der  Inseln  und  Mitteilung  einer 
Inschrift  von  Leros. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  14. 

(496)  H.  Griebenow,  Perlen  griech.  Dichtung 
(Leipz.).  J.  Schultz-J.  Geffi  keil,  Altgricch.  Lyrik  im 
deutschen  Reim  (Berl.).  ‘Formgewandt  u.  mit  Ver- 
gnügen zu  lesen’.  P.  S.  — (497)  Anthologia  latina  ed. 
Fr.  Büchelor  et  A.  Riese.  II,  1.  Carmina  epi- 
graphica  conl.  Fr.  Bücheier  (Leipz.).  ‘Herausg.  hat 
geleistet,  was  man  von  ihm  erwarten  konnte’.  II. 

— (5C0)  Fr.  Cumout,  Textes  et  monuments  figures 
relatifs  aux  mysteres  de  Mithra.  Fase.  I.  II  (Brüss.). 
‘Die  Archäologie  hat  sich  nicht  vieler  Monographien 
von  solcher  Gründlichkeit  der  Forschung  u.  Sorgfalt 
der  Ausarbeitung  zu  erfreuen’,  T.  S.  — (501)  S. 
Reinach,  Bronzes  figures  de  la  Gaule  romaine  (Par.). 
‘Gewissenhafte  u.  belehrende  Durchführung  der  Auf- 
gabe’. Ad.  il-s.  — (502)  Br.  Sauor,  Altuaxische 
Marmorkunst  (Athen).  ‘Die  These  ist  weder  an  sich 
wahrscheinlich,  noch  wird  sic  durch  Stilvcrgleichung 
erwiesen’.  Der.,  Der  Torso  von  Belvedere  (Giessen). 
‘Die  Deutung  als  Polyphcm  scheint  richtig;  die  Ergän- 
zung ist  einleuchtender  als  eine  der  vielen  vorher 
aufgestellten’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  15. 

(449)  Edw.  Hatch  and  H.  A.  ltedpath,  A concor- 
dancc  to  the  Scptuagint  and  the  other  greck  versious 
of  the  Old  Testament.  I!  (Oxf.).  0.  v.  Gebhardt 
stimmt  dem  allgemeinen  günstigen  Urteil  über  dieses 
Werk  zu.  — (455)  Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Päda- 
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gogik  (Müncb.).  ‘Zeigt  durchweg  reiche  Erfahrung, 
überlegene  Sachkenntnis  u.  wohlthuendon  bon  sens’. 
R.  Lehmann  — (460)  P.  Wendland,  Philos  Schrift 
über  die  Vorsehung.  ‘Die  innige  Vertrautheit  des 
Verf.  mit  den  in  Frage  kommenden  Quellen,  bes.  mit 
der  Stoa  bis  ios  Detail  des  sprachlichen  Ausdrucks 
sichert  diesen  Untersuchungen  ciu  über  Philo  weit 
hinausgehendes  Interesse’.  0.  Hcnse. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  15. 

(393)  Stobaei  Anthologium  rcc.  C.  Wachsmuth 
et  0.  Hcnse.  111  (Berl.).  ‘Überaus  gewinnreich’. 
E.  Oder.  — (403)  Die  Gedichte  Homers.  I.  Die 
Odyssee  bcarb.  von  0.  Hcnse  (Leipz.).  Anfang  einer 
an  Ausstellungen  reichen  Anzeige  von  1P.  Ribbcek. 

— (409)  Thucydides  b.  III  — by  Th.  F.  Smith 
(Boston).  ‘Die  Erklärung  ist  äußerst  klar  und  faß- 
lich’. Widmann.  — (411)  J.  Johring,  De  particularum 
ut  ne  quin  quominus  apud  L.  Annacum  pbilosophum 
vi  atque  usu  (Prag).  ‘Die  Sammlung  scheint  voll- 
ständig zu  sein,  zeigt  aber  Mangel  an  Vertrautheit 
mit  der  Senccalittcratur  und  an  Klarheit’.  W.  Qcnwit. 

— (41'2)  Fr.  Noue-C.  Wagner,  Formenlehre  der  lat. 

Sprache  111,  3.  A.  1.— 3.  Liefr.  (Berl.).  ‘Tüchtiges 
und  außerordentlich  verdienstliches  Werk’.  — (414) 
E.  ReiustorfT,  Carmiua  uonnulla  poetarum  reeentio- 
rum  Gcrmanicorum  (Hamburg).  ‘Schöne  Sammlung'. 
//.  D.  

Revue  critiquo.  No.  13. 

(246)  J.  vau  Leeuwon,  Enchiridium  dictionis 
epicac.  II  (Leyd).  ‘Bei  der  erforderlichen  Kontrolle 
mit  Nutzen  zu  gebrauchen’.  My.  — (248)  Classical 
atudies  in  honour  of  H.  Drislcr  (New- York).  ‘Eine 
neue  Probe  der  wissenschaftlichen  Thätigkoit  dor 
Amerikaner'.  P.  Ujay.  — (250)  Bibliotheca  medii 
aevi  — ed.  G.  Sathas.  VII.  Anonymi  compendium 
chronicum  (Par.).  ‘Sehr  verdienstlich’.  C.  E.  Ruellc. 


Zu  dom  Thermenepigramnt  von  Kausa. 

Zu  dem  Thermenepigramm  (s.  diese  Wochenschr. 
oben,  Sp.  380)  teilt  mir  A.  Wilhelm  mit,  daß  er 
bei  früherer  Beschäftigung  mit  der  Inschrift  in  der 
letzten  Zeile  (XapiTsar.v)  vermutet  habe. 

Diese  Lesung  verdient  den  Vorzug  vor  der  vor- 
gcschlagenen:  Ein  eigener  Zufall  will 

cs,  daß  in  einem  Epigramm  des  Marianus  Scbolasticus, 
das  sich  auf  eine  Kausa  benachbarte  Anlage  bezieht 
(«t;  eidatz'.ov  dvojt«C<ijuvov  tv  ’ A ;i  ^ 3 : • "/),  das 

letzte  Distichon  läutet  (A.  P.  IX  669): 

Ooto;  vEpui;*  v.  (do  a/.'/.o  xai  szpszsv  oyvoji«  /Jipt» 
“dvtoßiv  i [i  s o * «» v X«p'ltu>v; 

Herr  U.  Hubert  bestätigt  mir  — das  sei  hier  noch 
beigefügt  — , daß  auf  dem  (übrigens  nicht  „trefflichen“) 
Abklatsch  auch  von  ihm  Al’AAON  gelescu  und  dies 
erst  auf  Cagnats  Vorschlag  in  AENAON  geäudert  sei. 

Endlich  finde  eine  Bemerkung  Strabons  (XII  33) 
hier  eine  Stelle,  die,  wenn  anders  ich  sie  richtig 
verstehe,  unserem  Epigramm  noch  ein  besonderes 
Interesse  verleiht:  ■jT.ip/.v.xa’.  oi  ~.f^  "<»>v  ’Awcoimv 
(yiiio«)  -'i  ~i  ff : p u i 5o«Ta  -<iiv 

■j-ftstvd  zfi^ipa  xcA Diese  Thermae  Phazc- 

mouitarum  werden  iu  Kieperts  Atlas  Antiquus  (tab.  IV) 


; an  der  Stelle  angegeben,  wo  das  oben  besprochene 
Epigramm  gefunden  wurde:  es  sind  die  Thermen  von 
Kausa. 

„An  die  Identität  der  in  der  Inschrift  gepriesenen 
Thermen  mit  den  von  Strabon  genannten  habe  ich", 
so  schreibt  mir  Herr  Prof.  H.  Kiepert  frcundlicbst, 
„umso  weniger  Zweifel,  als  mir  bei  ziemlich  voll- 
ständigem Vorliegen  des  topographischen  Materials 
unserer  Zoit  für  die  Umgegend  von  Amaseia  keine 
andere  Therme  dortherum  bekannt  ist.  Der  Ausdruck 
iizipxu-'r.  entspricht  volikommon  dem  Ansteigen  des 
Thaies,  in  dessen  oberem  Teile  Kausa  liegt,  von  dem 
tiefen  Engthal  des  Iris  herauf*.  Die  Schönheit  des 
lristhales  bei  Amaseia  wird,  was  den  Geographen 
entgangen  zu  sein  scheint,  in  dem  angeführten  Epi- 
gramm IX  669  und  dem  voraufgehenden  in  anmutiger 
, Lebendigkeit  geschildert.  M.  R. 


Mitteilungen  ttber  Versammlungen. 

• Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Februarsitzung. 

Die  Jauuarversammlung  fiel  aus.  Herr  Oberst- 
Lieutenant  a.  D.  Dahm  sprach  über  Waffcnfundo 
! bei  den  Limesausgrabungen.  Er  legte  eine  Anzahl 
römischer  Waffen  vor,  dio  er  im  September  1S9I 
i bei  der  Ausgrabung  des  5 km  nördlich  von  Ems  ge- 
legenen Limeskastclls  Arzbach  Augst  und  zwar  zum 
größten  Teil  iu  einem  cingeäschcrtcn  Turm  der  Porta 
practoria  gefunden  hatte.  Die  Obermauer  dieses 
Turmes  war  noch  75  cm  hoch  vollkommen  erhalten,  und 
die  Fundstücke  lagen  sämtlich  in  einer  unberührt  ge- 
I bliebenen  Brandschuttschicht;  es  kann  deshalb  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Waffen  zur  Zeit  der 
Räumung  des  Kastells  — also  etwa  um  260  n.  Cbr. 
— bei  der  Besatzung  im  Gebrauch  waren. 

Unter  den  Funden  waren  besonders  bemerkens- 
wert verschiedene  Teile  von  römischen  Geschützen, 
so  z.  B.  der  Schlcuderhaken  eines  onayer , ein  Bruch- 
stück von  einem  Drücker,  Beschlagteile  einer  recht- 
. kantigen  Welle  u.  dergl.  m.,  sowie  zwei  Spitzen  von 
j Pfeilen  der  baltista.  Hatte  man  bis  jetzt  die  Ver- 
wendung von  Geschützen  in  deu  Rheinkastcllen  nur 
auf  grund  entsprechender  baulicher  Anlagen  voraus- 
gesetzt, so  ist  dieselbe  nunmehr  durch  diese  Fund- 
stiieke  thatsächlich  naebgewiesen.  Dabei  ist  gleich- 
zeitig festgestellt,  daß  zu  der  angegebenen  Zeit  die 
römische  Artillerie  bereits  in  ihre  zweite  Periode 
eingetreten  war,  in  der  die  ballista  als  Flachbabn- 
esebütz,  der  onayer  als  Wurfgeschütz  diente.  Der 
ei  weitem  interessanteste  Fund  aber  war  ein  wohl- 
erhaltenes, eigenartig  „konstruiertes  pilum.  Der  Vor- 
tragende gab  einen  Überblick  über  die  Entwickelung 
uud  das  Verschwinden  desselben  aus  der  römischen 
Armee. 

. I.  Das  Pilum  des  Polybios.  Mitte  des  4.  bis  Mitte 
des  2.  Jahrh.  v.  Cbr. 

Polybios  ist  bekanntlich  der  erste,  der  eine  nähere 
Beschreibung  des  Pilums  giebt.  Nach  seinem  Bericht 
war  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.  Cbr.  der  Legionär 
mit  zwei  etwa  2 m laugen  Pilen  ausgerüstet,  einem 
schweren  mit  einer  Scbaftstürkc  von  74  mm  uud  einem 
: leichten;  die  Klingen  beider  waren  ca.  670  mm 
lang.  Das  erstcre  war  wogen  seines  Gewichtes  von 
nahezu  10  kg  als  Feldwaffe  ungeeignet:  Koechly 
erklärt  dasselbe  mit  Recht  für  das  pilum  murale  und 
zwar  hauptsächlich  deswegen,  weil  nachweislich  zu- 
erst nur  die  Triarier  mit  demselben  ausgerüstet  waren, 
d.  h.  derjenige  Teil  der  Manipularlegion,  welcher  in 
erster  Linie  zur  Verteidigung  des  Lagers  bestimmt  war. 

■ Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Römer  das  Pilum  nicht, 
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wie  viele  auf  grund  der  bekannten  Stelle  des  Sallust 
anzunehmen  geneigt  sind,  von  den  Samnitern  über- 
nommen haben,  sondern  daß  sich  diese  Konstruktion 
nach  und  nach  aus  dem  alten  Wurfspieß  heraus- 
gebildet hat.  Den  ersten  Anstoß  zu  einer  Ver- 
besserung dieser  Waffe  gaben  offenbar  die  von  Appian 
in  seiner  römisch-keltischen  Geschichte  angeführten 
Kämpfe  mit  den  Bojern  vom  Jahre  358  v.  Cbr.  Als 
dann  später  die  Römer  ihre  Macht  immer  woiter  in 
Italien  ausdehnten  und  demzufolge  sich  das  Bedürfnis 
nach  einer  besonders  kräftig  wirkenden  Waffe  zur 
Verteidigung  ihrer  befestigten  Positionen  fühlbar 
machte,  konstruierten  sie  — da  ihnen  das  Geschütz- 
wesen in  jener  Zeit  noch  fremd  war  — nach  dem 
Muster  ihres  inzwischen  verbesserten  leichten  den 
von  Polybios  beschriebenen  schweren  Wurfspieß,  den 
sie  pi /um,  d.  i.  Stämpfel,  nannten.  Später  ging  dann 
diese  Benennung  auch  auf  deu  leichten  Wurfspieß 
über. 

II.  Die  Erleichterung  des  Pilums.  Zweite  Hälfte 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 

Als  die  Römer  mit  den  puniseben  Kriegen  iu  den 
Kampf  um  die  Weltherrschaft  cintratcn,  übernahmen 
sic  von  den  Griechen  die  Geschütze.  Diese  machten 
bald  das  schwere  Pilum  vollkommen  entbehrlich,  und 
demzufolge  verschwand  dasselbe  aus  der  Armee;  es 
wird  nur  noch  einmal  und  zwar  von  Cäsar  erwähnt, 
der  es  im  Felde  für  besondere  Zwecke  anfertigen 
ließ.  Die  weiten  und  anstrengenden  Märsche  in  den 
Kriegen  jener  Zeit  mußten  notwendigerweise  zu 
neuer,  durchgreifender  Erleichterung  der  Ausrüstung 
führen,  die  sich  naturgemäß  auch  auf  das  Pilum  er- 
streckte. Nach  Plutarch  (Mar.  25)  war  bereits  am 
Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  dio  überaus  schwere  Ver- 
bindung zwischen  Eisen  und  Schaft,  wie  sic  Polybios 
beschreibt,  durch  eine  leichtere  ersetzt,  die  darin  be- 
stand, daß  der  untere  Teil  der  Pilumklingc  zu  einer 
flachen  Zunge  ausgeschmiedct  und  letztere  durch  zwei 
eiserne  Nieten  mit  dem  Schaft  verbunden  war. 

III.  Das  Pilum  des  Marius,  ca.  100  v.  Chr. 

Nach  dem  erwähnten  Bericht  des  Plutarch  ließ 
Marius  für  dio  Cimbcrnscblacht  eines  dieser  Niete 
entfernen  und  durch  einen  Ilolznagcl  ersetzen  in  der 
Absicht,  daß  dieser  nach  dem  Eindringen  des  Pilums 
in  den  feindlichen  Schild  brechen  und  dadurch  dor 
Angegriffene  im  Gebrauch  des  letzteren  behindert 
werden  sollte.  Diese  Konstruktion  ist  aber  über  das 
Versuchsstadium  sicherlich  nicht  weit  hinausge- 
kommen,  da  das  Brechen  des  Nagels  von  Zufällig- 
keiten abhängig  war  und  deshalb  wob)  nur  in  seltenen 
Fällen  der  gewünschte  Erfolg  erzielt  wurde. 

IV.  Das  Cäsarische  Pilum.  Mitte  des  1.  Jahrh.  v. 
bis  etwa  200  n.  Chr. 

Der  von  Marius  beabsichtigte  Zweck  wurde  in 
vollkommenster  Weise  erreicht  aurch  das  von  Dionys 
und  Appian  beschriebene  sowie  durch  Funde  nach- 
gewiesenc  Cäsarische  Pilum,  dessen  Wirkung  der 
Feldherr  selbst  so  anschaulich  schildert.  Dieses  Pilum 
bestand  aus  einer  weich  geschmiedeten  Klinge  mit  ge- 
härteter, pyramidaler  Spitze.  Die  bisherigen  Wider- 
haken mußten  aufgegeben  werden,  weil  so  unregel- 
mäßig gcfoimte  Körper  sich  sehr  schwer  härten  lassen. 
Nach  dem  Eindringen  in  den  feindlichen  Schild  ver- 
bog sich  das  weiche  Eisen  und  konnte  — wie  prak- 
tisch ausgeführtc  Versuche  ergaben  — nur  mit  großer 
Müh?  und  unter  erheblichem  Zeitaufwand  wieder  aus 
der  Öffnung  herausgezogen  werden.  Der  Angegriffene 
war  also  genötigt,  den  Schild  fahren  zu  lassen,  da 
auch  an  eiu  Abschlagen  des  Pilums  mittels  des 
Schwertes  nicht  zu  denken  war,  weil  man  bei  dieser 
Konstruktion  die  lockere  Marianiscbc  Verbindung 


zwischen  Eisen  und  Schaft  wieder  aufgegeben  batte 
und  zu  der  solideren,  aber  möglichst  erleichterten 
Polybianiscben  Verbindung  durch  Angel  und  Zwinge 
zurückgekehrt  war.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  dio 
Kenntnis  der  Pilen  dieser  Zeitperiode  sind  die  durch 
Napoleon  III.  veranlaßten  Ausgrabungen  von  Alcsia. 
Man  fand  dort  in  dem  Terrain  der  Kontravallation  auf 
der  Sohle  eiucs  Grabens  unter  Waffen  jeder  Art  auch 
eine  Anzahl  „Pilen  von  ganz  verschiedenartiger  Be- 
, schaffenheit.  Über  intakten  und  reparierten  Exemplaren 
spezifisch  Cäsarischer  Konstruktion  lagen  solche,  die 
nach  dem  von  Plutarch  beschriebenen  Prinzip  herge- 
' stellt,  also  älteren  Beständen  entnommen,  sowie  andere, 
die  offenbar  erst  während  des  Feldzuges  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  und  in  einfachster  Fonn  als  nadel- 
förmige  Spieße  mit  Tüllenbefestigung  angefertigt  waren. 
Außerdem  aber  — und  das  ist  besonders  interessant  — 
ließen  diese  Fundstücke  mit  Sicherheit  erkennen,  daß 
die  betreffenden  Waffen  der  Muskelkraft  des  einzelnen 
Soldaten  angepaßt  waren;  denn  nicht  nur  in  dor 
Länge  und  dem  Gewicht  der  Eisen,  sondern  nament- 
lich auch  in  der  Stärke  der  Schafte  wurdou  erheb- 
liche Differenzen  nachgcwieseu,  die  iu  keiner  anderen 
Weise  zu  erklären  sind.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
| Annahme  spricht  außerdem  die  auffällige  Thatsache, 
daß  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  Exemplare  dieser 
Waffe  aufgefunden  sind,  die  in  allen  ihren  Ab- 
I messungen  auch  nur  annähernd  übcrcinstimmen. 

Während  der  ersten  Kaiserzeit  wurde  die  Cäsa- 
1 rische  Konstruktion  fast  unverändert  beibehaltco ; denn 
mau  erkennt  dieselbe  wieder  auf  dem  zu  Bonn  ge- 
■ fundenen  Grabstein  des  Q.  Petilius,  eines  Soldateu 
der  Leg.  XV  pr.,  die  zwischen  43  und  70  n.  Chr.  am 
Rhein  staud.  Später,  etwa  am  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  gab  man  die  alte  Polybianische 
Verbindung  von  Eisen  und  Schaft  wieder  auf  und 
nahm  dafür  die  einfachere  Befestigung  mittels  runder 
. oder  vierkantiger  Tüllen  und  durchgehenden  Nietes  an. 
l Ein  solches  Pilum,  augenscheinlich  mit  Absicht  voll- 
ständig zusammengebogeu,  fand  man  iu  einem  ge- 
mauerten Kanal  des  Kastells  Hofheim  am  Taunus; 
außerdem  zeigt  diese  Konstruktion  das  bekaunte  Grab- 
monument des  C.  Valerius  Crispus  zu  Wiesbaden, 
eines  Soldaten  der  Leg.  VIII  Aug.,  dio  im  Jahro 
70  n.  Chr.  nach  Oborgcrmanien  kam.*) 

IV.  Die  Übergangszeit  zum  Spiculum.  Vom  Ende  des 
2.  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrh.  u.  Chr. 

Für  diese  Periode  fehlte  bis  jetzt  jede  sichere  llber- 
licforung  betreffs  der  Bewaffnung  der  schwcreu  Fuß- 
truppen; nur  konnte  aus  Vcgetius  (I  20  und  11  15) 
geschlossen  worden,  daß  man  schon  frühzeitig  einen 
Feichten  Spieß  mit  etwa  22-30  cm  langer  Klinge 
eingeführt  hatte,  für  den  mau  anfänglich  noch  die  Be- 
! nennung  pilum  bcibchielt.  Durch  den  Fund  von  Arz- 
bach-Augst ist  nun  die  überraschende  Thatsache  fest- 

Scstellt,  daß  dieser  Spieß  bereits  um  die  Mitte  des 
ritten  Jahrhunderts  existierte;  denn  dio  vorliegende 
! Waffe  bat  thatsächlicb  eine  kaum  23  cm  lange,  unten 
vierkantige,  oben  abgerundete  Klinge,  deren  Spitze 
mit  zwei  kleinen  Widerhaken  versehen  ist.  Was  die 
- Verbindung  zwischen  Eisen  und  Schaft  anbetrifft,  so 
war  man  wieder  zu  dem  Marianischen  Prinzip  zurück- 
gekehrt; jedoch  hatte  mau  den  übrigens  ziemlich  kom- 

*)  Auf  diesem  Monument  hat  der  Bildhauer  mit 
künstlerischer  Lizenz  die  konische  Tülle  unverhältnis- 
mäßig stark  gestaltet,  sodaß  Lindcnschmit  in  dieser 
Darstellung  das  schwere  Pilum  des  Polybios  erblickt. 
Diese  Annahme  ist  ebensowenig  haltbar  wie  seine 
willkürliche  Abänderung  der  Zeichnung  des  Monu- 
ments und  die  entsprechende  Rekonstruktion  der 
Waffe. 
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plizierten  Mechanismus  so  eingerichtet,  daß  der  volle 
Rückstoß  der  Waffe  beim  Auftreffen  auf  das  Ziel  aus- 
schließlich den  außerhalb  des  Schaftes  an  einer  hebel- 
artigen Verlängerung  des  letzteren  und  einem  ent- 
sprechenden Ansatz  an  der  Klinge  angebrachten  Holz- 
nagel  beanspruchte,  und  daß  demzufolge  das  beab- 
sichtigte Brechen  desselben  nicht  mehr  wie  früher  von 
Zufälligkeiten  abhängig  war,  sondrrn  in  jedem  Falle 
eiutreten  mußte.  Läßt  sich  in  dieser  Konstruktion  ■ 
auch  nicht  ein  gewisser  technischer  Fortschritt  ver- 
kennen, so  ist  die  Waffe  selbst  doch  kaum  mehr  als  1 
ein  Spielzeug,  das  kaum  noch  an  das  Pilum  ei  innert 
und  den  damaligen  Verfall  der  Armee  mehr  kenn- 
zeichnet als  alles  andere. 

V.  Das  Spiculum,  Ende  des  4.  Jahrh.  n.  Cbr. 

Nach  Vegetiu8  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  waren  die 
Schwerbewaffneten  zu  seiner  Zeit  mit  dem  Spiculum 
ausgerüstet,  einem  Wurfspieß,  dessen  dreikantiges 
Eisen  222  mm,  und  dessen  Schaft  1627  mm  lang 
war.  So  war  denn  zu  jener  Zeit  auch  der  Name 
der  alten  klassischen  Nationalwaffe,  mit  der  die 
Römer  einst  in  jahrhundertelangem,  schwerem  Ringen 
die  Welt  erobert  hatten,  aus  der  Armee  verschwunden. 
Und  — ein  Fall,  der  wohl  einzig  in  der  Welt  dasteht 
— in  den  Händen  der  mächtigsten  und  gefährlichsten 
Gegner  Roms,  in  den  iläodcn  der  Franken  feierte 
die  Waffe  mit  dem  Angon  ihre  Auferstehung  durch 
Siegeszüge  gegen  ihre  früheren  Meister. 

(Schluß  folgt  ) 
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Apophoreta  Martials  (X.IV  183)’  sowie  mehrerer 
Hss  der  Homerbiographieen  bei  Westermann) 
‘Batrachomachia'  genannten,  sonst  ‘Batraehomyo- 
machia’  geheißenen  ‘homerischen’  Gedichtes*)  von 
großer  Wichtigkeit.  Sie  bringen  mühevolle 
Stadien  des  um  das  griechische  Epos  überhaupt 
so  wohlverdienten  Gelehrten  zu  einem  vorläufigen 
Abschluß  und  gehören  zn  den  Vorarbeiten,  die 
L.  einer  von  ihm  vorbereiteten  größeren  Ausgabe 
der  Batrachomachia  gewidmet  hat.  Es  sind  nicht 

•)  Vergl.  Sp.  411  des  XIV.  Jabrg.  dieser  Wochen* 
schrift 
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weniger  als  77  IIsb,  von  denen  uns  das  zweite 
Programm  Mitteilung  macht.  Wir  berichten 
der  Hauptsache  nach  über  diese  Arbeit  zuerst, 
da  sie,  wenn  auch  später  erschienen,  doch  die 
Grundlage  der  in  dem  früheren  Programm  ver- 
öffentlichten Ausgabe  bildet.  Nachdem  L.  im 
ersten  Abschnitt  der  Schrift  (S.  4 — 11)  ein  — 
wie  er  selbst  bemerkt,  freilich  die  Liste  der  sämt- 
lichen noch  vorhandenen  Hss  der  Batrachomachia 
bei  weitem  nicht  erschöpfendes  — Verzeichnis  der 
ihm  näher  bekannt  gewordenen  Codices  gegeben, 
ohne  sie  indes  alle  ausführlich  zu  beschreiben, 
und  sie  am  Schluß  nach  dem  Alter  geordnet  hat, 
versucht  er  im  2.  Abschnitt  (S.  11 — 21)  auf  grund 
‘wiederholter  Gruppierungsversuche’  seine  Hss  zu 
klassifizieren.  Vor  allem  ist  nun  hervorzubeben, 
daß  L (cod.  Laur.  plut.  32,3  (saec.  XI)),  die  haupt- 
sächliche Grundlage  für  Brandts  Ausgabe  im  Cur- 
pnscnlnm  poesis  epicae  graecae  ludilmndae,  den 
ersten  Platz  an  eine  Oxforder  Hs,  den  schon  ge- 
nannten Oxoniensis  Baroccianus  50  (saec.  X— XI), 
von  L.  mit  Z bezeichnet,  hat  abtreten  müssen. 
Etwa  aus  derselben  Zeit  wie  L aber  stammen  der 
Parisinus  bibl.  mit.  suppl.  gr.  690  (II)  und  der 
Escorialensis  11  I 12  (ß).  Diese  4 Hss  bilden 
nnn  zwar  die  Grundlage  für  die  Rekonstruktion 
des  Archetypous,  die  L.  in  seinem  ersten  Pro- 
gramm versucht;  aber  sie  sind  nur  die  Hauptver- 
treter zweier  Klassen,  und  zwar  so,  daß  Z und  II 
einer  Familie  (I1)  angehören,  während  ü und  L, 
wenn  auch  einer  Klasse,  so  doch  zwei  Familien 
(IV1  und  IV2),  einer  spanischen  und  eine]1  floren- 
tinischen,  zugeschrieben  werden.  Mit  Außeracht- 
lassung gewisser  Besonderheiten,  von  denen  das 
zweite  Programms.  11  — 13  ausführlicher  handelt, 
sowie  nachträglicher  Korrekturen,  welche  mit  „den 
individuellen  Gesichtszügen  oder  später  ange- 
wöhnten Eigenheiten  einzelner  Familiengliedcr“  ver- 
glichen werden,  forscht  der  Verf.  nach  durch- 
schlagenden, .vorzugsweise  charakteristischen“ 
Merkmalen  und  erklärt  ausdrücklich,  daß  „nur  in 
diesem  Sinne  bei  der  Batrachomachia  von  Ilssklassen 
die  Rede  sein  könne“.  Eine  auf  8.  14  gegebene 
tabellarische  Übersicht,  zu  deren  Aufstellung,  was 
die  Einteilung  in  Klassen  anbelangt,  außer  anderen 
einzelne  am  Kopfe  der  Tabelle  verzeichnete 
Textesverschiedenheiten,  und  was  die  Einteilung  in 
Familien  betrifft,  eine  Reihe  von  Verschiedenheiten, 
unter  denen  einige  am  Fußende  der  Tabelle  angeführt 
sind,  maßgebend  waren,  unterscheidet L.  4 Klassen, 
von  denen  die  erste  in  4,  die  zweite  in  3,  die  dritte 
ebenfalls  in  3 und  die  vierte  in  2 Familien  zer- 
fällt. Die  zweite  und  dritte  Klasse  sind  zwar 


erheblich  jünger  als  die  vierte,  verraten  aber 
durch  den  V.  237  gegen  llT)Xo(Id?T]j,  wie  III  und  IV 
haben,  festgehaltenen  Froschnamen  Kpap-ßofiaTr,; 
Zusammenhang  mit  der  ersten  Klasse. 
bieten  V.  119  I,  II  und  III,  und  dieselben  Klassen 
haben  144  gotöv,*)  während  IV1  und  IV2  119 
fä-pzyo;  xaxo»  und  144  navtwv  lesen.  Es  ist 
nicht  Sache  dieses  Berichtes,  auf  die  Einzelheiten 
der  Tabelle  und  ihre  weiteren,  auf  S 14 — 21  ent- 
haltenen Ausführungen  näher  einzugehen:  nur  so 
viel  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  wir  nach  Ludwichs 
ausdrücklicher  Erklärung  auf  S.  21  in  der  Über- 
sichtstabelle „natürlich*  noch  keinen  Stammbaum 
haben.  Es  wird  einer  weiteren  Untersuchung  Vor- 
behalten, die  „aus  besonders  hervorstechenden 
äußeren  Kennzeichen  gewonnenen  Resultate*, 
welche  als  Elemente  zu  einem  Stammbaum  zu  be- 
trachten sind,  zur  Aufstellung  eines  solchen  zn 
verwerten  und  zu  zeigen,  „inwiefern  jene  Äußer- 
lichkeiten zugleich  das  innere  Wesen  der  heran- 
gezogenen Quellen  berühren  und  für  Herkunft 
und  Wert,  jeder  Quelle  entscheidend  sind“.  Dazu 
aber  bedurf  es  des  Eindringens  „in  die  weiteren 
Eigentümlichkeiten,  der  hervorragenden  Varianten, 
der  Trennung  der  ursprünglichen  von  den  späteren 
Bestandteilen  in  der  stark  divergierenden  Über- 
lieferung“ und  der  Entscheidung  über  die  Frage, 
in  welchem  Verhältnis  sich  diese  etwa  „zum  Arche- 
typon  und  zum  Original“  befindet.  Hoffen  wir, 
daß  Ludwichs  unermüdlicher  Fleiß  auch  diese 
Arbeit  bald  zum  Ziele  führe.  Eine  Berichtigung 
seiner  Aufstellungen  mußte  L während  des  Drucks 
seines  zweiten  Programms  hiuzufügeu  (S.  21).  Da 
die  Hs  No.  57,  P°  — Ottobouiauus  150  in  Rom, 
nicht  ins  14.  bis  15.  Jahrhundert,  sondern  ins 
15.  bis  10.  oder  erst  in  deu  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts gehört,  so  würde  die  Familie  III  3 nicht 
nach  P 0 die  ‘römische',  sondern  nach  in  (ed.  Flor. 
1488,  „von  Demetrius  Clmlkondylas  aus  mehreren 
Hss  hergestellt“)  die  ‘Horentinische’  zu  nennen 
gewesen  sein:  „sic  wird  miumehr  einfach  als  die 
Vulgata  bezeichnet  werden  müssen*  . . . 

Es  ist  aber  seit  der  Veröffentlichung  der  beiden 
Programme  von  L.  noch  ein  für  die  handschriftliche 
Überlieferung  der  Batrachomachie  wichtiger  Aufsatz 
von  A.  Rzach  in  der  Z.  f.  öst.  G.  1894,  S.  885 — 904 
erschienen , welcher  im  Anschluß  an  eine  Be- 
sprechung des  ersteu  Programms  von  L.  eiue  sehr 
sorgfältige  Kollation  einer  Pariser  Hs  (Par.  bibl. 
nation.  suppl.  gr.  003.  bei  L.  fl'i  No.  51)  enthält. 
Da  dieser  Kodex  der  11s  II  sehr  nabe  steht,  so 


*)  j h-pr/wv  nur  ein  zu  III5  gerechneter  Jenensis. 
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ist  die  Mitteilung  seiner  Lesarten,  die  Rzach  sich 
bei  Vergleichung  der  für  Hesiod  wichtigen  Hs  im 
Jahre  1893  aufschrieb,  sehr  dankenswert.  Ili  hat 
wie  zu  II  so  auch  zu  Z,  dem  Ilauptvertreter  der 
ersten  Klasse,  ein  nahes  Verhältnis  und  hilft  darum 
das  aus  ZI1LQ  herzustellende  Archetypon  wieder- 
gewinnen.  Die  Wiederherstellung  des  Archetypons 
aber,  „ans  welchem  ZIIL12  mittelbar  geflossen 
zu  sein  scheinen“,  also  nicht  des  Originals  der 
Dichtung  selbst,  das  nicht  wiederherstellbar  ist,  hat 
L.  sich  in  seinem  ersten  Programm  zur  Aufgabe 
gemacht.  Die  Einrichtung  dieser  Schrift  ist  so 
getroffen,  daß  je  2 Druckseiten  zusammen  gehören. 
Liuks  steht  der  ans  der  Übereinstimmung  der 
4 ältesten  Hss  gewonnene,  noch  ungereinigte  Text: 
kloinere  Schrift  weist  auf  Verschiedenheiten  in 
der  Überlieferung  der  Hss  hin,  deren  Varianten 
unter  dem  Text  angeführt  sind.  Auf  der  rechten 
Seite  bringt  der  Verf.  eine  vorläufige  Rekonstruktion 
des  Gedichtes  auf  grund  der  links  vorgelegten 
handschriftlichen  Übereinstimmung.  Soweit  L.  sich 
veranlaßt  gesehen  hat,  durch  Aufnahme  von  Kon-  j 
jekturen  oder  Annahme  von  Interpolationen  von 
seinen  4 Hss  abzuweichen,  hat  er  dies  wiederum 
durch  kleinere  Schrift  angedeutet.  Anmerkungen 
unter  dem  so  wiederhergestellten  Texte  recht-  | 
fertigen  die  dargebotenc  Gestaltung.  L.  mußte 
dabei  eklektisch  verfahren.  Denu  es  gab  Fälle, 
wo  es  unverständig  gewesen  sein  würde,  wenn  er 
um  dtr  sogenannten  ‘strengen  Methode'  willen, 
welche  die  bindende  Beobachtung  einer  Stufenfolge 
der  4 Ilss  gefordert  hätte,  einen  urteilslosen 
Schematismus  angewandt  hätte. 

Was  der  Herausgeber  durch  Konjektur  für  J 
das  kleine  Epos  geleistet  hat,  verdient  volle  An-  > 
erkeunuug,  nicht  minder,  daß  er  uns  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  an  vielen  Stelleu  spätere  Zudichtungen 
und  Einschiebsel  sicherer,  als  cs  bisher  der  Fall 
war,  von  den  früheren  Bestandteilen  der  Dichtung 
zu  unterscheiden.  Es  ist  auch  sehr  richtig,  wenn 
er  mehrfach  Verse  von  doppeltem  Gepräge  an-  j 
nimmt  und  die  Meinung  nicht  abweist  (S.  5),  daß 
sich  schon  im  Texte  des  Archetypons  Interpo-  i 
lationen  befanden.  In  der  Tliat,  wird  es  kaum 
ein  zweites  Gedicht  gegeben  haben,  das  die  Pro- 
duktion spielender  Nachdichtcr  schon  in  so  ver- 
hältnismäßig früher  Zeit  und  in  solcher  Aus- 
dehnung angeregt  hat.  Auch  Rzach  hat  in  der 
genannten  Besprechung  auf  Doppclfassuugen  auf- 
merksam gemacht,  welche  der  Herausgeber  selbst 
nicht  angemerkt  hat.  Er  rechnet  zu  diesen  V.  30  j 
EtTCppoJ'E  vepsoftat,  die  Lesart  von  Z,  welche  L.  als 
die  des  Archetypons  ansieht,  und  eJsOpE^aTo  [fpw-oij,  j 


wie  II LH  haben,  und  giebt  der  zweiten  Rezension 
mit  guten  Gründen  vor  der  ersten  den  Vorzug; 
ferner  in  V.  36  die  zwiefache  Überlieferung  ZL12: 
oüös  irXaxoüc  xavuncnXo;  *)  e/wv  zo XXr(v  (roXXct  Q?) 
siaaptäa,  woraus  L.  zutreffend  xavuitenXo;  ewv 
itoXosujadpio;  :£  gemacht  hat,  und  II  lytov  noXu 
ar,3 apoxupov,  die  sich  nicht  vereiuigeu  lassen;  so- 
dann auch  V.  63  f.  die  Worte  dos  Frosches 
Physignathos: 

ßafve  pot  ev  vcotowi,  xpxxEt  ot  pe,  pr]  -ox’  oXt'jlhjj, 

o“tt(üc  fr(ßo3uvo;  xov  epov  Sopov  etsoepixTjai. 

Hier  scheint  man  im  Archetypon  sowohl  oXklbj; 
wie  oXrjat  (ZI  112)  gelesen  zu  haben.  Wenn  mau 
aber  V.  64  gelten  läßt,  so  kann  oXr,ai  nicht  vor- 
hergegangen  sein;  der  Vers  müßte  etwa  dXXi  au 
•'rjööoovo; — Eeiatpixeaöat  gelautet  haben.  Wer  oXrja 
schrieb,  wollte  vielmehr  die  Rede  des  Frosches 
mit  diesem  Worte  kurz  abgeschlossen  wissen. 
Andrerseits  ist  V.  64,  wenn  man  mit  L (dXtoOvjc) 
und  Ludwich  dXtsßjj;  schreibt,  sehr  wohl  haltbar. 
Noch  eine  ‘Doppelvcrsion*  erwähnt  Rzach  (283). 
Hier  hat  L.  den  auf  V.  282:  w;  tote  xai  Karav^a 
xaxexxave«,  o^ptpov  avopa  folgenden  Hexameter  mit 
Barnes  folgendermaßen  ergänzt:  xai  pe/av  ’E-fxe- 
X«8dv  te  (für  ’EyxEXddovxa)  xat  dypta  <püXa  rqavxiov. 
Aber  ohne  die  Hinzufügnng  eiues  neueu  Verbums 
ist  die  doppelte  Partikel  xai  . . -re  nnstattbaft. 
Rzach  nimmt  nach  den  Spureu  in  L12  und  in 
jüngeren  Hss  eine  Fassung  ’EyxEXadov  x'  Ersor^a; 
io'  . . . und  eine  andere  xai  prjav  'E'/xfiXaSov  xai  . . . 
mit  Bewahrung  der  Länge  in  der  Thesis  an,  wofür 
es  (vgl.  meinen  Kommentar  zn  II.  12  641)  be- 
kanntlich eine  Anzahl  von  Beispielen  giebt.  Die 
Stelle  ist  damit  aber  noch  nicht  in  Ordnung:  wir 
kommen  im  Laute  einer  Fntersucbung,  welche  zeigen 
soll,  daß  nicht  nur  einzelne  Verse,  sondern  auch 
größere  Partien  der  Ratrachomachie  früh  in 
doppelter  Fassung  bestanden  haben,  in  dieser 
Wochenschrift  darauf  noch  zurück. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmiillcr. 


Leon  Parmcntier.  Anecdota  Bruxcllensia  II. 
Lcs  extraits  de  Platon  et  de  Plntarqne  du 
manuscrit  11360 — 63.  Gentl894,  Clenim.  67  S.  8. 

Unter  den  Hss  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Brüssel  befiudot  sich  eine  Papierhandschrift,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
die  Auszüge  aus  Stobäus'  Florilegiuni,  aus  einigen 
Dialogen  Platos  uud  aus  PI ut Aichs  Moralia  ent- 

*)  M.  Schneiders  xavyjcXsxxo;  (Philol.  N.  F.  V.  1892) 
S.  375,  das  Hz.  anführt,  findet  sich  nach  Ludwich  in 
M-  D K (EFo.)  thatsächlicb  uud  könnte  also  auch 
eioc  andere  Fassung  vorstellen  sollen. 
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hält.  Bestimmt  sind  dieselben,  wie  eine  kurze 
Einleitung  auf  dem  ersten  Blatte  erkennen  läßt, 
zur  Unterweisung  und  Erbauung  eines  Jüngeren, 
also  einigermaßen  in  usum  Delphini.  Daher  bei 
sonstiger  Sorgfalt  und  Treue  der  Wiedergabe 
einzelne  Abweichungen  vom  Original,  Auslassungen 
und  ab  und  zu  auch  eine  Wortveränderung,  wo 
irgend  ein  sittliches  Bedenken  sich  regen  konnte. 
Den  Wert  dieser  Exzerpte  für  die  Textkritik  des 
Stobäus  hat  znerst  Paul  Thomas  erkannt;  sodann 
hat  Hense  in  den  Prolegg.  seiner  Ausgabe  des 
dritten  Bandes  des  Stobäus  das  Verhältnis  zu  den 
bisher  bekannten  Hss  näher  untersucht  und  ihre 
Zugehörigkeit  zur  Familie  des  Laurentianus  fest* 
gestellt.  Die  Mitteilungen  der  hier  vorliegenden 
Veröffentlichung  beziehen  sich  auf  die  übrigen 
Teile  der  Hs,  also  auf  Platon  und  Plutarcb.  Was 
den  ersteren  anlangt,  so  werden  uns  längere  oder 
kürzere  Auszüge  geboten  aus  Phädon,  Phädrus, 
Gorgias,  Menon,  Ion,  Apologie,  Timäus,  Alci- 
biades  I und  II,  Axiochus,  Gastmahl,  Alcyon. 
Die  benutzte  Originalbandschrift  muß  eine  Mittel- 
stellungzwischen  unsern  beiden  Handschriftenklassen 
eingenommen  haben,  in  einigen  Dialogen,  wie 
Phädon  und  Gastmahl  mehr  zur  ersten,  in  andern, 
wie  der  Apologie,  mehr  zur  zweiten  neigend.  Auf 
jeden  Fall  hat  die  Hs  Anspruch  auf  Beachtung 
und  dies  umso  mehr,  als  sie  eine  Anzahl  selb- 
ständiger Lesarten  bietet.  Iu  nicht  wenigen  Fällen 
erweisen  sich  diese  allerdings  als  unbrauchbar,  wie 
Phädo  124,10  (Schanz);  in  andern  aber  verdieneu 
sie  gehört  zu  werden  und  bestätigen  hie  und  da 
die  Vermutungen  neuerer  Kritiker.  Dem  Verf. 
gebührt  daher  Dank  für  die  Mühe  und  Sorgfalt, 
mit  der  er  die  Vergleichung  (mit  dem  Texte  von 
Schanz)  vollführt  und  mitgcteilt  hat,  ebenso  wie 
für  die  gleichen  Bemühungen  um  die  Plutarcb* 
exzerpte,  hinsichtlich  deren  freilich  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zu  den  bisherigen  Hss  bei  der 
Dürftigkeit  der  Angaben  in  der  Bernadakisschen 
Ausgabe  von  dem  Verf.  nicht  versucht  werden 
konnte. 

Weimar.  Otto  Apelt. 

P.  Vergilt  Maronis  opera  apparatu  critico  iu  artius 

contracto  iterum  recensuit  Otto  Ribbeck.  Vol.  I. 

Bucolica  et  Georgica.  Leipzig  1894,  Teubner. 

20S  S.  5 M. 

Über  die,  wie  schon  der  Titel  anzeigt,  in  dieser 
neuen  Auflage  auf  Wunsch  des  Verlegers  vorge- 
nommene Bearbeitung  des  kritischen  Apparates 
in  kürzerer  Form  giebt  der  hochverdiente  Heraus- 
geber in  der  praefatio  präzisen  Aufschluß.  Ge- 
strichen wurden  die  für  die  Textgestaltung  un- 


wesentlichen Losarten  und  jene  Angaben  über 
Handschriftenfehler  und  orthographische  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  mehr  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Überlieferung  und  für  die  Charak- 
teristik einzelner  Codices  von  Bedeutung  schienen. 
Für  derartiges  wird  jetzt  auf  den  bekannten 
reichen  Schatz  der  Prolegomena  critica  ad 
P.  Vergili  Maronis  opera  maiora  (Leipzig  1866) 
verwiesen,  aus  denen  übrigens  anderseits  einige 
für  den  nunmehrigen  Kabinen  geeignete  Nachträge, 
wie  die  Lesarten  des  cod.  A,  herübergenommen 
wurden.  Der  Apparat  ist  auch  in  dieser  Form 
noch  immer  ein  sehr  ansehnlicher  und  zeigt 
ebenso  wohldurchdachten  Plan  wie  gewissen- 
hafte Sorgfalt.  Von  der  neuesten  Litteratur 
wurde  das  Nennenswerteste  — aber  auch  nnr 
dies  — berücksichtigt;  zum  handschriftlichen 
Material  ist  weiter  noch  hie  und  da  der  von 
J.  Kvicala  verglichene  Prager  Codex  (-)  hinzu- 
gekommen,  ebenfalls,  wie  sich  aus  genauer 
Prüfung  ergab,  nach  einer  vortrefflich  überlegten 
Methode,  nämlich  dort,  wo  er  eine  gute,  aber 
sonst  nur  sporadisch  überlieferte  Lesart  neuerdings 
bestätigt.  Daß  diese  richtige  Methode  bisweilen 
vielleicht  noch  etwas  konsequenter  hätte  durebge- 
fiilirt  werdeu  können,  glaubt  Ref.  durch  ein  paar 
kleine  Beispiele  in  einem  Berichte  über  das 
wichtige  Buch  iu  der  österreichischen  Gymnasial- 
zeitschrift gezeigt  zu  haben.  Die  Änderungen  ira 
Texte  selbst  sind,  wie  leicht  erklärlich,  nicht  zahl- 
reich; vgl.  z.  B.  Ecl.  2,  12;  Georg.  I 334;  II  39-46 
(nach  v.  8 gestellt),  35— 38  (nach  v.  108),  III  481. 

Schließlich  mögen  hier  die  im  oben  genanuten 
Berichte  versprochenen  kurzen  Bemerkungen  über 
den  zweiten  Innsbrucker  Vergilcodex  saec.  XIV. 
folgen,  der  Ecl.  1,65  das  von  Schaper  vermutete, 
aber  von  Ribbeck  mit  Recht  nur  im  Apparat  er- 
wähnte certe  bereits  im  Texte  bietet  Derselbe 
bei  Uhrt  sich  nach  den  vorgenommenen  Proben  im 
ganzen  am  meisten  mit  c (z.  B.  Georg.  II  465 
wie  - mit  c'  fuscatur ; ib.  365  sogar  die  Wort- 
stellung falcis  nondum ),  oft  dabei  auch  mit  dem 
Konsens  c 7 (z.  B.  ib.  344  calorem)\  Georg. 
II  341  hat  er  capud  wie  P;  357  luctantes  ( e auf 
Rasur  von  2.  Hand,  also  V ähnelud);  476 perculsus 
(l  auf  Rasur  von  2.  Hand,  also  hierin  M 7 am 
nächsten);  413  aspera  rusci;  440  caucaseo  (-  P 7 
b c).  Ecl.  4,  33 , wo  die  audere  Innsbrucker  Hs 
mit  r:  das  richtige  lelluri  infitidere  sukos  weiter 
stützt  (vgl.  über  dieselbe  die  Bemerkungen  des 
Ref.  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1879 
S.  255  ff.  und  Heckfellner  im  Programm  des  Gym- 
nasiums in  Innsbruck  1894,  S.  46  ff.),  lesen  wir  in 
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dieser  tellure  i.  s.,  was  einigermaßen  an  die  Schrift* 
Zeichen  in  R ( [tellurem ) erinnert. 

Wir  können  die  mit  diesem  ersten  Teile  be-  j 
goonene  neue  Auflage,  wenu  wir  alles  gründlich  ! 
überlegen,  nur  mit  Freude  begrüßen,  da  einerseits 
die  Kürzungen  des  Apparates,  wie  schon  bemerkt, 
nach  strengem  Plane,  welcher  keine  Verstümmelung 
des  für  Beurteilung  des  Textes  Wesent- 
lichen zuließ,  vorgenommen  wurden,  und  ander- 
seits nun  bei  dem  ermäßigten  Preise  das  wichtige 
Werk  auch  weitesten  Kreisen  junger  Philologen 
zugänglich  wird.  Für  besondere  Zwecke,  wie 
z.  B.  für  die  paläographischen  und  für  Anleitung 
zu  kritischer  Schulung,  sind  ja  ohnehin  immer  die 
wertvollen  Prolegomena  zur  Band.  Mögen  die 
anderen  Bände  recht  bald  folgen! 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

Commentarii  notarum  Tironianarum  cum  pro- 
legomenis  adnotationibus  ciitici«  <-t  exegetiris  nnta 
rumque  iudire  alphabcticocdidit  Gullelmus  Schmitz. 
Leipzig  1898,  Teubüer.  117S.  132  tab.  toi.  40  M. 

Von  den  tachygraphischen  Zeichen  der  Römer, 
die  seit  Carpentier  nach  Tiro  benannt  werden,  ist 
uns  aus  dem  Alterturae  eine  anonyme,  meist  in 
6 Kommentare  geteilte  Sammlung  überliefert. 
Zum  ersten  Male  von  Gruter  1603  als  Aubang  zu 
dessen  Inscriptiones  antiquae  und  seitdem  mehr 
mals,  aber  noch  mangelhafter  gedruckt,  ist  sie 
lange  Zeit  fast  nur  für  paläographische  Zwecke 
benutzt  worden,  besonders  von  Kopp  in  seinem 
bahnbrechenden  Werke.  Was  schon  Scaligers 
Scharfblick  erkannt  hatte,  die  enge  Beziehung 
dieser  Sammlung  zu  den  lateinischen  Glossaren, 
um  derenwillen  er  wohl  auch  den  betriebsamen 
Gruter  zur  Herausgabe  veranlaßt  hat,  das  schien 
vergessen  zu  sein.  Erst  Ilitschl  wurde  wieder  auf- 
merksam auf  den  Weit  dieser  Noten-Kommentare 
für  die  lateinische  Sprachgeschichte.  Hinderlich 
für  die  Ausbeutung  dieser  Fundgrube  interessanter 
Formeu  und  Wörter  war  die  Schwierigkeit  der 
Tironischen  Noten,  deren  Erlernung  nicht  viele  ihre 
Zeit  zu  opfern  bereit  waren;  noch  mehr  aber  der 
Mangel  einer  vollständigen  und  zuverlässigen  kri- 
tischen Ausgabe  der  überlieferten  Notenmasse. 
Seit  fast  einem  halben  Jahrhunderte  ist  nun 
Schmitz  unermüdlich  tliätig,  dieses  duukle  Gebiet 
zu  durchforschen  und  zu  erschließen:  er  beherrscht 
es  wie  kein  anderer.  Viele  von  den  zahlreichen 
Arbeiten,  die  wir  dem  Meister  der  römischeu 
Tachygraphie  verdanken,  sind  Vorarbeiten  zu  jener 
langersehnten  Ausgabe.  Jetzt  liegt  sic  vor,  ein 
Monumentalwerk. 

Den  132  Tafeln  der  Tironischen  Noten  mit  Er- 


klärungen ist  ein  Textband  beigegeben,  in  dem 
I de  codicibus  (S.  4—9),  II  de  origine  et  compo- 
| sitione  (S.  10—11)  gehandelt  und  III  adnotationes 
| criticae  et  exege ticae  (S.  12—69),  IV  index  alpha- 
beticus  ad  commentarios  notarum  Tironianarum 
(8.  70 — 1 17)  gegeben  wird.  Zu  III  und  IV  werden 
am  Schlüsse  von  tab.  132  einige  Addenda  und 
Corrigenda  nachgetragen. 

An  Handschriften  hat  der  Herausg.  zwan- 
zig zusammengebracht,  mehr  als  alle  andern  vor 
ihm  benutzt  oder  gekannt  haben;  er  hat  6ie  auch 
mit  einer  Sorgfalt  untersucht  und  verwertet,  die 
gerade  hier  unerläßlich,  aber  darum  nicht  minder 
auzuerkennen  ist.  Wie  wenig  zuverlässig  in  dieser 
Hinsicht  die  Vorgänger  gewesen  sind,  läßt  sich 
erst  jetzt  durch  Vergleichung  erkennen;  freilich 
werden  darüber  vom  Herausg.  nicht  weiter  Worte 
verloren.  Die  Beschreibung  der  Hss  nimmt  wenig 
Raum  ein,  weil  nur  die  notwendigsten  Angaben 
über  Signatur,  Alter  und  Inhalt  gemacht  werden, 
für  alles  weitere  auf  frühere  Behandlung  (meist 
in  Schmitz’  Beiträgen  1877)  verwiesen  wird.  Als 
älteste  und  beste  stellt  sich  die  Kasseler  Hs  saec.  IX 
heraus,  die  deshalb  auch  mit  Recht  die  Grundlage 
des  Textes  bildet.  Von  den  übrigen  enthalten 
manche  nur  kleinere  oder  größere  Bruchstücke, 
einige  auch  geringwertige  Zusätze.  Als  Ersatz  für 
die  von  Gruter  zu  gründe  gelegte,  dem  Vatic. 
3799  saec.  IX— X sehr  ähnliche,  jetzt  verschollene 
Hs  muß  die  erste  Ausgabe  dieneu.  Der  ebenfalls 
von  Gruter  benutzte  Pistorianus  saec.  IX  ist  1 870 
in  Straßburg  mit  verbrannt,  war  aber  noch  recht- 
zeitig (1869)  von  Schmitz  mit  dem  Gruterscheu 
Drucke  verglichen  worden.  Zwei  Hss,  die  nicht 
genauer  bekannt  geworden  sind,  die  des  Trithe- 
mius  und  eine  ecclesiae  metropolitanae  Treverensis 
scheinen  ebenfalls  verloren  zu  sein.  Von  dem  Lon- 
doner Add.  Ms.  21164  saec.  X ist,  was  8chmitz 
entgangen  zu  sein  scheint,  das  Faksimile  einer 
Seite  (tab.  98,  42 — 99, 16)  in  der  Palacographical 
Society  I 187  erschienen:  dieses  Stück  bietet  in 
der  That  nur  unwesentliche  Abweichungen  von 
den  andern  Hss  und  rechtfertigt  das  Verfahren 
des  Herausg.,  der  nur  ausgewählte  Lesarteu  aus 
dieser  Londoner  Hs  gegeben  hat.  Alle  unsere  Hss 
führt  Schmitz  mit  Zaugemeister  zurück  auf  einen 
Archetypus  aus  dem  Beginne  der  Karolingerzeit, 
scheidet  sie  aber  in  5 Klassen,  je  nachdem  sie  die 
Sammlung  in  6 oder  7 Kommentare  und  innerhalb 
dieser  wieder  iu  verschiedene  Kapitel  teilen.  Diese 
Einteilung  ist  zum  Teil  recht  willkürlich : sie  ent- 
stand und  wechselte  wohl  mit  Rücksicht  auf  Unter- 
richtskurse und  deren  Umfang. 


G19  [No.  20.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[II.  Mai  1895.]  620 


Sein  Urteil  über  Herkunft  undZusammeu-  i 
Setzung  der  Noten-Kommentare  drängt  der  Hernusg.  | 
auf  den  engen  Raum  von  2 Seiten  zusammen,  j 
Zweifellos  ist  die  Sammlung  so,  wie  sie  uns  heute 
vorliegt,  erst  allmählich  geworden.  Es  wiederholt 
sich  eben  hier  dieselbe  Erscheinung , die  man  an 
den  lateinischen  Glossaren  und  römischen  Gram- 
matikern beobachtet:  vielgebrauchte  Schulbücher 
geben  durch  häutige  Umarbeitung,  kürzende  oder  j 
erweiternde,  den  jeweiligen  Bedürfnissen  und  herr- 
schenden Ansichten  treuen  Ausdruck;  besonders 
leicht  war  das  natürlich  bei  so  losen  Sammlungen  ' 
wie  Glossaren  und  den  Tironischen  Noten.  Die  Hss 
der  letzteren  stammen  alle  aus  dem  IX.  —X.  Jahrb., 
jener  Blütezeit  der  klassischen  Studien  im  Karo- 
lingerreiche. Die  Kenntnis  der  Tironischen  Zeichen 
war  damals  so  weit  verbreitet  und  ihre  Anwendung 
so  allgemein,  duß  man  selten  auf  eine  Hs  aus 
jener  Zeit,  gleichviel  welchen  Inhalts,  trifft,  die 
nicht  wenigstens  eine  oder  die  andere  tachvgra- 
phische  Bemerkung  am  Rande  oder  auf  dem  Schluß- 
blatte enthält.  Diesem  regeu  Leben  in  der  Karo- 
lingerzeit verdankten  denn  auch  die  Lehrbücher 
über  Notenschrift,  zu  denen  die  uns  erhaltenen 
Hss  gehören,  vielfache  Bereicherung,  wie  die 
Tafeln  119—129  zeigen.  Schon  früher,  etwa  im 
IV.— V.  Jahrb.,  sind  nach  Schmitz  solche  Namen  j 
wie  Alarix , Alamannus , Francas  und  Titel  wie  j 
comes  Palalii  nostri , sehr  früh  auch  und  zu  ver-  | 
schiedenen  Zeiten  wiederholt  sind  viele  kirchliche 
Ausdrücke  hinzugekommen.  Die  Kaiserliste  von 
38,  G2  imperator  Caesar  bis  39,31  diuus  An  ton i- 
nus  ist  unter  Marc  Aurel  eingefügt.  Daß  kein 
einziger  der  späteren  Kaiser  genannt  wird,  ist  auf- 
fallend genug  und  wird  von  Schmitz  mit  Zange- 
meister (Neue  Heidelberger  Jahrbüchern [1892]  35)  j 
dahin  erklärt,  daß  jene  Redaktion  bald  nach  Pins 
die  letzte  der  antiken  Zeit  gewesen  sei.  Das  trifft 
gewiß  für  die  uns  erhaltene  Sammlung  zu. 
Indes  wird  das  Bedürfnis  der  forensischen  Praxis  i 
auch  die  fernere  Aufnahme  von  Kaisernamen, 
Titeln,  Wendungen  lange  Zeit  hindurch  veranlaßt 
haben:  nur  ist  uns  von  Exemplaren  dieser  Art  zu-  I 
fällig  keines  erhalten.  Unsere  Sammlung  stammt 
vielmehr  von  einem  Exemplare  der  Redaktion 
saec.  II  unter  Marc  Aurel  ab:  entweder  durch 
Mittelglieder,  die  ganz  abseits  vom  Wege  der  poli-  j 
tischen  Entwickelung  blieben,  oder  direkt,  indem 
erst  im  VII. — VIII.  Jahrb.  von  einem  solchen 
Exemplare  saec.  II  Abschrift  genommen  wurde, 
die  sich  nun  allein  im  Karolingerreiche  verbreitete. 
Diese  Erklärung  möchte  jener  vorzuziehen  sein, 
weil  selbst  Gelehrte  und  Geistliche  im  III.  und 


in  den  folgenden  Jahrhunderten  um  ihrer  Schulen 
willen  an  den  politischen  Ereignissen  nicht  still 
vorübergehen  konnten.  Ist  diese  Annahme  richtig, 
so  fallen  alle  jene  Erweiterungen,  die  mau  mit 
Schmitz  dem  III. — VII.  Jahrh.  zuweisen  könnte, 
eben  ins  VII.—' VIII.  Jahrh. 

Über  das  Schicksal  der  Notensammlnng  im 
Altertume  erhalten  wir  uur  spärliche  Auskunft 
durch  die  bekannte  Stelle  Suetons  (p.  ■ 135  II  ), 
Danach  sind  an  der  Erfindung  und  Weiterbildung 
der  Tachygraphie  beteiligt  Ennius,  Tiro,  Philar- 
gyrus,  Aijnila  und  .Seneca,  der  bei  seiner  Kodifi- 
kation die  Zahl  der  notae  auf  5000  brachte.  Unter 
Seneca  versteht  Schmitz  den  Philosophen.  Er  hält 
auch  fest  an  dem  Dichter  Ennius  als  erstem  Erfinder 
der  notae  gegen  Traube  (Commentat.  Woefflin. 
p.  201)  und  ebenso  gegen  Froehde  (JJ.  Suppl. 
18,  594),  der  einen  jüngeren  Ennius  annimmt:  die 
Berufung  auf  die  spitzwinklige  Form  des  L und 
das  Fehlen  des  Y läßt  sich  hören.  Was  Sneton 
über  Tiro  mitteilt  ( commentalus  est  notas  sed 
tantum  praepositionum),  deutet  Schmitz  ansprechend 
nicht  nur  auf  die  praepositiones  loquellares  (an, 
con,  di,  dis,  re,  se)  und  casuales  (ad,  aute  u.  s.  w.), 
sondern  auch  auf  eine  große  Zahl  ihrer  Komposita. 
Wenn  aber  für  Tiros  Thätigkeit  auch  solche  Noten 
wie  39,  06  Quousque  tandem  abutere,  Catilina , pa- 
lienlia  nostra ; 07,  33.  34  stipulation e Aquiliana,  st. 
subnexa;  114,  64  Atticus ; H5,  10  Ambio r ix : 115, 
11  Cicero  u.  a.  in  Anspruch  genommen  werden,  so  ist 
der  Schluß,  daß  diese  Noten  „Ciceronis  et  Caesaris 
tempus  rcdolent“,  nicht  notwendig.  Denn  möglich, 
sogar  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  solche  Be- 
rührungen mit  der  Litteratur  der  Ciceronisclien 
Zeit  aus  der  Schullektüre  einer  viel  späteren  Zeit 
stammen.  Weiter  führt  Schmitz  zustimmend  die 
Vermutung  Zangemeisters  an,  daß  die  Reihe  geo- 
graphischer Namen  83,  72  wohl  nicht  zufällig  mit 
Pidcoli  beginne,  jener  Stadt,  in  der  nach  Hiero- 
nymus Cbron.  a.  2013  Tiro  lebte.  Diese  Annahme 
wird  hinfällig,  wenn  meine  Beobachtung  richtig 
ist,  daß  83,  72  ff.  eine  von  Pnteoli  ausgehende 
Reiseroute  vorliegt.  Nacli  Pnteoli,  dem  Hanpt- 
handelsplatze  und  eigentlichen  Hafeu  Roms  im 
1.  .Jahrh.  der  Kaiserzeit,  werden  die  nächsten 
Städte Campaniens  genannt:  Neapolis,  Baiue.Cnmae, 
Misemun,  Banli.  Liuternum,  Sinuessa,  Capua;  des 
Anklangs  wegen  folgen  bei  Sinuessa  die  naben 
Städte  Snessa  und  Snessula,  bei  Capua  Namen  ans 
der  Gründungsgeschichte.  91—95  Formiae,  Min- 
turuac,  Tarracina,  Aricia,  Bovillae  sind  Haupt- 
Stationen  auf  der  via  Appia  bis  Rom.  Von  96  Ocri- 
colum  uud  84,  1 Nuceria  au  geht  die  Reise  weiter 
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nordwärts  anf  der  via  Flaminia  und  läßt  sich  fast 
durch  dies  ganze  Kapitel  hindurch  deutlich  ver- 
folgen. 

Die  Auswahl  der  notac  ist  durch  das  Be- 
dürfnis derer  bestimmt  worden,  die  von  der 
Kurzschrift  Gebrauch  machten:  es  wurden  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Wörter  in  die  Sammlung 
aufgenommen.  Wenn  diese,  so  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, auch  keine  strenge  Ordnung  kennt,  so  läßt 
sich  doch  ein  Aufsteigen  vom  Leichteren,  Einfachen 
zum  Schwereren  beobachten:  den  Anfang  machen 
die  Präpositionen,  Partikeln,  Adverbia,  die  Pro- 
nomina fast  ganz  durch  dekliniert;  die  Vciba 
regelmäßig  iu  der  3.  sing.,  nach  dem  Simplex  oft 
die  ganze  Folge  der  Komposita  (0,  85 — 96  scribit, 
ad,  con,  de,  di,  in,  re,  per,  pro,  jnae,  sttb,  (raus 
und  6,  97 — 7,  8 ebenso  für  scripsil ).  In  Comment.  I 
cap.  VI—  VIII  (13,56—19,91)  werden  sämtliche 
Flexionssuffixe  in  den  mannigfaltigsten  Kombina- 
tionen vorgeführt:  es  ist  ein  Abschnitt  aus  der 
Schulgrammatik,  in  dem  selbst  die  altertümlichen 
Imperativformen  auf  - amino , - emino , - imino  (14, 

11  — 13)  mit  erscheinen.  Von  Comment.  1 cap.  IX 
(19,  92)  an  folgen  Verba,  Substautiva,  Adjektiva, 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppiert.  In 
Comment.  III  cap.  I — IV  (83,  72 — 89,  14)  stehen 
nur  geographische  Namen,  in  Comment.  V (114, 
63 — 119,  10)  nur  Personennamen  in  alphabetischer 
Folge:  der  ganze  Comment.  VI  und  alles  übrige 
(119,  11—132,  181)  hat  kirchlichen  Inhalt.  Inner- 
halb der  einzelnen  Kapitel  folgt  die  Anordnung 
bald  der  Etymologie,  sodaß  Wortfamilien  zusammen- 
gestellt sind,  uieht  immer  unseren  Anschauungen  j 
entsprechend,  wie  44,  12 — 17  (nach  capul),  hiceps , 
triceps . anceps,  manceps,  deinceps,  anlkipat  u.  s.  w. 
Sehr  häufig  werden  anklingeude  Wörter  herbeige-  j 
zogen  wie  52,87 — 94  urbs  mit  Familie,  orbis, 
orbilas,  orbus,  orbis  terrarum  besonders  bei  gleichem  ; 
Auslaute  mit  gleichem  Notenbilde,  wie  48,  74  lepus  1 
zwischen  nepus  uud  nep(is\  1,  69 — 71  lecum,  aecum,  , 
ment m.  Im  ganzen  jedoch  wild  die  Anordnung 
weniger  durch  die  Ähnlichkeit  der  Notenbilder 
als  durch  sachliche  Gesichtspunkte  bestimmt:  durch 
die  ganze  Sammlung  hindurch  finden  sich  sachliche  i 
Gruppen,  kleinere  (20,26 — 28  epistula,  littera,  | 
syllaba)  und  größere.  Diese  letzteren,  von  denen  | 
der  Hcrausg.  S.  10 — 11  nur  eine  kurze  Übersicht  i 
giebt,  erinnern  an  ähnliche  Zusammenstellungen 
bei  Schriftstellern  wie  Plimus,  Gellius,  Nonius,  ! 
Isidorus;  sehr  nahe  stehen  sie  den  biliugucn  Glossen 
des  Pseudo-Dositheus.  Wenn  in  der  Münchener 
Sippe  die  Reihe  der  Götternamen  Corp.  Gloss. 
Lat.  111  167,41  sarapis,  47  adonius,  49  somit  ns  i 


enthält,  so  ist  iu  den  Tironischcn  Noten  tab.  83,  10 
Sirapis,  13  Adobis,  16  somnus  an  letzter  Stelle 
ebenfalls  die  Gottheit  gemeiut,  Schmitz  mußte  also 
nach  seinem  Brauche  Somnus  schreiben.  Für  die 
Beziehung  der  Noten  zu  Pseudo-Dositheus  spricht 
nicht  zum  wenigsten  der  Umstand,  daß  ganze 
Gruppen  mit  reichem,  fast  gleichem  Inhalte  hier 
wie  dort  in  fast  derselben  Reihenfolge  erscheinen. 
Ich  nenne  nur  die  über  Kleidungsstücke  und  Farben 
tab.  97,  3 — 98,  65  =»  Corp.  Gloss.  lat.  III  322,  28 — 
323,  71;  vgl.  97,  91  = 321,  9 culcita,  97,  94  = 
321,8  pulbinus,  97,97  — 321,10  ceruical ; Uber 
Fußbekleidung  99, 22 — 54  = III  326,  48  ff.;  über 
i Schinucksachen  aus  Gold  und  Steinen  99,  55 — 
i 100,  2 = 111  323,72  ff.;  über  Wohnung  100,3— 
j 101,  35  =•  III  312,  29  ff.  Wie  nützlich  diese  Sach- 
, reihen  für  unsere  Kenntnis  sind,  hat  nnläogst 
I Schmitz  selbst  wieder  gezeigt  (Wölfflins  Arch. 
VII  270)  an  der  Zusammenstellung  von  Neptunus, 
Xeptunalia,  Salatia,  Malalia  in  den  Noten  83, 5 — 8. 
Freilich  ist  das  Band,  das  die  einzelnen  Gruppen 
| verbindet,  nicht  überall  gleich  sichtbar.  So  folgen 
j bei  den  Götternamen  81,  78—94  Apollo,  Apollonius, 
....  Apollonensis,  Salurnus,  Saturninus,  Satur - 
nalia,  septimontium , conpotalia,  Poebus.  ephebus, 
Diephebus,  Delphus,  Delphicus.  Was  soll  septi- 
montium  und  compitalia  in  dieser  Gesellschaft? 
Die  Notenbilder  sind  einander  nicht  gerade  ähn- 
lich. Vielmehr  hat  der  Zusammensteller  an  das 
Hanptvolksfcst  Saturuulia  die  übrigen  Volksfeste 
im  Dezember,  das  Septimontium  am  11.  Dez. 
uud  Compitalia  bald  nach  den  Satnrnalia,  ange- 
reiht, und  das  that  schwerlich  ein  Gelehrter  später 
Zeit,  sondern  jemand,  dem  diese  Feste  in  leben- 
digem Bewußtsein  waren. 

(Schluß  folgt.) 


Max  Zoeller,  Römische  Staats-  und  Rechts- 
altcrtümer.  Ein  Kompendium  für  das  Studium 
und  die  Praxis.  2.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Breslau  1895,  Koebner.  XVI,  520  S.  8. 
8 M. 

Ich  habe  eine  Besprechung  der  1.  Aufl.  in 
Bursinn-Müllers  .Tahresb.  üb.  d.  röm.  Staatsaltert, 
f.  1885  S.  1 ff.  gegeben.  Indem  ich  der  Kürze 
halber  darauf  verweise,  begnüge  ich  mich,  hier 
anzugeben,  was  die  2.  Aufi.  von  den  dort  auf- 
geführtea  Mängeln  beseitigt  hat. 

Die  Litteraturnach weise  sind  in  der  vorliegenden 
Auflage  in  ausreichender  Weise  ergänzt;  aber  iu  der 
Beurteilung  und  Verzeichnung  der  Quellen  hat  sich 
sehr  wenig  geändert.  In  dem  von  mir  mit  einer 
Reihe  vou  Nachweisen  bemängelten  allgemeinen 
Teile  der  Magistratur  sind  die  Inkorrektheiten 
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nicht  überall  beseitigt,  sogar  ein  ausdrücklich  von 
mir  hervorgehobener  sehr  störender  Druckfehler 
(Beschlüsse  des  Staates  st.  Senates  S.  152)  steht 
auch  in  der  2.  Aufl.  Die  Darstellung  der  Censur 
leidet  auch  jetzt  noch  an  einzelnen  Unklarheiten, 
und  die  juristische  Konstruktion  des  Steuerwesens, 
obgleich  besser  als  früher,  ist  auch  jetzt  noch 
nicht  vollständig  durchgeführt.  Die  Darstellung 
des  Kriegswesens  ist  wesentlich  besser  als  früher; 
aber  die  Aushebungsfrage  und  einige  andere  früher 
gerügte  Mängel  sind  auch  jetzt  noch  nicht  befrie- 
digend geändert.  Daß  sich  der  Verf.  nicht  zu 
einer  gänzlichen  Umarbeitung  seiner  verfehlten 
Darstellung  des  Rechtswesens  entschlossen  hat, 
ist  bedauerlich.  Die  Erweckung  des  Wahnes, 
man  könne  aus  einigen  Seiten  seines  Buches  das 
römische  Privatrecht  kennen  lernen,  ist  für  die 
Beurteilung  der  eigenen  Einsicht  des  Verf.  in  die 
von  ihm  dargestellte  Materie  nicht  günstig.  Eine 
kurze,  präzise,  dabei  ausreichende  Übersicht  über 
die  Gerichtsordnung  und  das  Gerichtsverfahren 
ist  auch  jetzt  nicht  erreicht. 

Gießen.  Herman  Schiller. 


La  Collection  Tyszklewicz.  Choix  de  monumonts 
antiques  avec  texte  explicatif  de  W.  Fröhner 
München  1894,  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, vormals  Friedrich  Bruckmann.  Fol. 

Von  jeher  hat  die  Archäologie  durch  Sammler 
großen  Stils,  welche  es  verstanden,  hervorragende 
antike  Monumente  an  sich  zu  ziehen  und  der 
wissenschaftlichen  Verwertung  zu  erschließen,  ent- 
scheidende Förderung  erfahren.  Unter  ihnen  steht 
in  der  Gegenwart,  wenigstens  was  die  antike 
Kleinkunst  betrifft,  der  Graf  Michael  Tvszkiewicz 
obenan.  Seit  mehr  als  einem  Mcnscheualter  hat 
er  seine  bedeutenden  Mittel , ausgebreiteten  Ver- 
bindungen, feinsten  Geschmack  und  sicheren  Blick  für 
das  Wichtige  und  Bedeutende  für  diese  seine  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  vornehme  Passion  ein- 
gesetzt und  eine  lange  Reihe  von  Werken  ersten 
Ranges  in  seinem  Besitz  gehabt.  Von  der 
Liberalität,  mit  der  er  diese  Schätze  in  den  Dienst 
der  Wissenschaft  gestellt  hat,  legen  besonders  die 
Schriften  unseres  römischen  Institutes  vollgültiges 
Zeugnis  ab. 

Seinen  Entschluß,  die  hervorragendsten  unter 
den  gegenwärtig  in  seinem  Besitz  befindlichen 
Monumenten  in  eiuer  größeren  Publikation  zu 
vereinigen,  kann  unsere  Wissenschaft  nur  mit 
freudigem  Danke  begrüßen.  Die  bisher  erschienenen 
drei  Lieferungen  bringen  auf  24  Tafeln  durchweg 
hervorragende,  zum  Teil  wirklich  einzigartige 
Werke  der  Kleinkunst  aus  allen  Gebieten  und 


Epochen  antiker  Kunstübung.  „De  bonnes  repro- 
ductions  avec  un  texte  röduit  ä l'indispeusable* 
lautet  das  von  dem  Herausgeber,  W.  Fröhner, 
aufgestellte  Programm.  In  der  That  sind  die 
Tafeln,  dem  bewährten  Ruf  der  Verlagsanstalt 
entsprechend,  sämtlich  gut  oder  doch  genügend, 
zum  Teil  vorzüglich  zu  nennen,  namentlich  die 
Heliogravüren , unter  denen  wir  die  herrliche 
Aphroditestatuette  (Taf.  VI.  VII)  besonders  hervor- 
heben. 

Der  Text  ist  etwa  vom  Standpunkt  eines  fein- 
gebildeten Sammlers  und  Kenners  geschrieben,  der 
einem  ähnlichen  Besucher  die  Honneurs  seiner 
Sammlung  macht,  auf  die  Schönheit  oder  Seltenheit 
eines  Monumentes,  gewisse  technische  Details  und 
dgl.  mit  liebevollem  Eingehen  hinweist,  ohne  doch 
eine  allseitige  wissenschaftliche  Würdigung  zu 
beabsichtigen.  Man  darf  es  dem  erfahrenen  Kenner, 
welchem  mehr  Antiken  durch  die  Hände  gegangen 
siud  als  weitaus  den  meisten  Fachgenossen, 
nicht  verargen , wenn  er  hin  und  wieder  einen 
ironischen  Seitenblick  auf  die  Schreibtischgelehr- 
samkeit wirft.  Auf  die  Gefahr  hin,  daß  sie,  als 
von  einem  Vertreter  der  letzteren  kommend,  wenig 
Eindruck  auf  den  Herausgeber  machen,  wage  ich 
es,  im  folgenden  einige  kritische  Bemerkungen  zu 
einzelnen  Tafeln  vorzutragen.  Sie  werden  jeden- 
falls von  meinem  lebhaften  Interesse  an  den  nenen 
Schätzen,  welche  der  Wissenschaft  durch  das  vor- 
liegende Werk  zugänglich  gemacht  worden  sind. 
Zeugnis  ablegeu. 

Die  knnstgeschichtliche  Stellung  des  als  Henkel 
eiuer  Praehtamphora  verwendeten  silberneu  ge- 
flügelten Steinbocks  (Taf.  III)  ist  von  Furt- 
wängler  anläßlich  der  Veröffentlichung  des  anderen 
Henkels , der  nebst  einigen  Fragmenten  der 
Amphora  selbst  in  das  Berliner  Museum  gelangt 
ist,  meines  Erachtens  völlig  zutreffend  bestimmt 
worden  (Archäol.  Anzeiger  1892,  S.  113).  Fröhner 
läßt  in  seinen  Gegenbemerkungen  die  durchaus 
griechischen  Ornamente  der  Bruchstücke  des  Ge- 
fäßes ganz  außer  acht;  die  Maske  am  Henkel- 
ausatze hat  mit  Bes  so  wenig  etwas  zu  thun 
wie  die  darüber  befindliche  Palmette  mit  der 
Federkrone  des  ägyptischen  Gottes,  zeigt  vielmehr 
1 ganz  unverkennbar  den  altgriechischen  Silens- 
! typus. 

Den  schönen  Spiegel  mit  dem  die  Kithara 
spielenden  Apollo  (Taf.  IV)  nennt  Fr.  „de  beau 
style  grec“ ; er  scheint  ihn  demnach  für  griechischen 
Import  zu  halten.  Nach  einer  mir  gewordenen 
zuverlässigen  Mitteilung  ist  er  in  Corcbiano 
gefunden,  zusammen  mit  drei  Vasen  gleichen 
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Stiles  wie  die  Röm.  Mitt.  II  10  publizierte,  d.  b. 
faliskischen.  Daß  auch  der  Spiegel  ein  Produkt 
italischer  Kunst  ist,  beweist  m.  E.  schon  der 
hinter  Apllo  aufgehängte Kranz;  denn  solche  coronae 
8ntile8  sind,  soviel  mir  bekannt  ist,  der  gjiechi- 
».  sehen  Kunst  fremd  (vgl.  Arch.  Zeit.  1884,  S 84). 
Auch  das  Glöckchen  am  Halse  der  rechts  lagern- 
den Hindin  weist  auf  italischen  Ursprung  hin. 
Der  Spiegel  gehört  unzweifelhaft  zu  den  schönsten, 
welche  in  neuerer  Zeit  zu  Tage  gekommen  sind, 
und  kanu  dem  berühmten  Semclespiegel  wohl  an 
die  Seite  gestellt  werden.  Möglich,  daß  er  wie 
die  zusammengefundenen  Yasen  im  Gebiet  von 
Falerii  selbst  gefertigt  ist. 

Ein  Monnment  ersten  Ranges  ist  auch  die  weiß- 
grundige Schale  aus  Athen  Taf.  XII,  deren  Echtheit 
Hartwig(in  dieser  Wochenschr. XVI  Sp.  1531  ff.)  mit 
entscheidenden  Gründen  gegen  Robert  verteidigt  hat. 
Die  ganz  singuläre  Darstellung  aua  dem  Athamas- 
niythus  bietet  nach  Inhalt  und  Form  hohes  Interesse. 
Ob  sie  von  einer  der  dramatischen  Behandlungen 
des  Stoffes  abhängig  ist  (der  Entstehnngszeit  der 
Yasen  nach,  um 450,  kommen  wohl  nurÄschylus  und 
Sophokles  in  betracht),  muß  nach  dem  Stande  der 
Überlieferung  unentschieden  bleiben.  Einen  direkten 
Einfluß  einer  Bühnenscene  halte  ich  sowohl  aus 
allgemeinen  Gründen  für  ausgeschlossen  als  auch 
aus  dem  besonderen,  daß  Nepbeles  Rückkehr  ans 
dem  Hause  des  sterblichen  Mannes  in  ihre  himm- 
lische Heimat  in  keiner  Tragödie  auf  die  Bühne 
gebracht,  sondern  nur  als  vorausliegend  erzählt 
worden  sein  kann. 

Dem  auf  Taf.  XIII  vorzüglich  abgebildeten 
bronzenen  Jünglingskopf  von  einer  halb  lebens- 
großen Statue  weiß  Fr.  innerhalb  der  archaisch- 
griechischen Skulptur  einen  bestimmten  Platz  nicht 
anzuweisen.  Fnrtwängler  habe  „derartige  Werke“ 
(im  50.  Berliner  Winckelmanns-Programm)  der 
älteren  argivischen  Schule  zugewiesen,  aber  vor- 
eilig; denn  die  dort  publizierte  Bronzestatnette 
sei  nicht  in  Ligurio,  sondern  vielmehr  bei  einer 
heimlichen  Ausgrabung  in  Olympia  (nach  Ab- 
schluß der  deutschen  Arbeiten)  gefunden  worden. 
Wenn  diese  neue  Fundangabe  wirklich  gesichert 
ist,  so  würde  durch  sie  dennoch  Fnrtwänglers  auf 
weit  ansgreifenden  stilistischen  Untersuchungen 
beruhende  Beurteilung  der  Berliner  Bronze  keines- 
wegs erschüttert.  Aber  welcher  Zusammenhang 
soll  zwischen  zwei  nach  Stil  und  Zeit  so  weit 
auseinanderliegendeu  Werken  bestehen  wie  jener 
Statuette  und  dem  Kopf  der  Sammlung  T.  ? Wenn 
die  Archäologie  auf  derartige  Vergleichungen 
angewiesen  wäre,  um  die  einzelnen  antiken  Kunst- 


schulen näher  zu  umschreiben,  dann  stände  es 
allerdings  übel  um  sie.  Auch  von  den  äginetischen 
Giebelskulpturen,  welche  Fr.  zur  ungefähren  Zeit- 
bestimmung heranzieht,  ist  der  Kopf  völlig  ver- 
schieden. Eher  möchte  ich  die  Bronze  von  Piombino 
im  Louvre  vergleichen.  Der  Vergleich  fällt  freilich 
nicht  zum  Vorteil  des  Tyszkiewiczschen  Kopfes 
ans.  In  der  Haarbehandlnng  ungefähr  auf  gleicher 
Stufe  stehend,  eher  noch  etwas  fortgeschrittener, 
steht  dieser  in  der  ganz  schematischen,  unver- 
standenen Bildung  des  Ohres  und  der  Augen 
(diese  sind  ganz  regelmäßig  mandelförmig  ge- 
schnitten, ohne  jede  Andeutung  der  Thränen- 
karunkel  und  ohne  klaren  Unterschied  zwischen 
dem  oberen  nnd  unteren  Augenlid)  sowie  in  dem 
Mangel  jeder  Modellierung  an  den  Wangen  und 
besonders  an  dem  (zu  langen)  Halse  erheblich 
zurück.  Der  ganze  Kopf  hat  etwas  eigentümlich 
Starres  und  Lebloses.  Ich  wüßte  für  einen  solchen 
Mangel  au  organischem  Verständnis  der  Körper- 
formen neben  sauberster  Ausführung  des  Details 
überhaupt  kein  Beispiel  aus  der  griechischen 
archaischen  Kunst  zu  nennen.  Nun  ist  der  früher 
im  Besitze  Castellanis  befindliche  Kopf,  wie  mir 
vor  Jahren  versichert  wurde,  in  Etrnrien 
gefunden.  Das  beweist  natürlich  an  sich  nichts 
fiir  den  Ursprungsort.  Aber  der  oben  kurz  ge- 
kennzeichnete Stilcharakter  macht  es  mir  überaus 
wahrscheinlich,  daß  hier  in  der  That  ein  alt- 
etruskisches Werk  vorliegt,  welches  natürlich 
unter  dem  Einfluß  von  altgriechischen  entstanden 
ist.  Bei  dem  fast  völligen  Mangel  etruskischer 
Großbronzen  würde  der  Kopf  als  Überrest  einer 
solchen  einen  noch  höheren  wissenschaftlichen  Wert 
gewinnen. 

Den  Maler  des  prächtigen  Kraters  mit  Scenen 
aus  dem  troischen  Kriege  (Taf.  XVII.  XVLLI),  den 
wir  schon  ans  Roberts  15.  Hall.  Winckelmanns- 
Programm  kennen  (wohl  nicht  Duris,  vgl.  Hartwig 
‘Meisterschalen’  S.  580  f.),  möchte  ich  gegen  den  von 
Fröhner  erhobenen  Vorwurf  in  Schutz  nehmen,  als 
habe  er  sich  eines  doch  seiner  unwürdigen  Kniffes 
bedieDt,  indem  er  die  von  ihm  als  Menmon  ver- 
wendete typische  Figur  im  Gegensinn  zeichnete, 
um  ihr  dadurch  einen  neuen  Reiz  zu  geben.  Der 
Augenschein  lehrt,  daß  Memnon  das  Schwert  in 
der  Rechten  und  den  Schild  mit  der  Linken  führt 
und  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet. 

Hybristas,  den  Künstler  einer  archaischen 
bronzenen  Zeusstatnette  (Taf.  XXI),  hat  Fröhner 
von  der  ihm  zur  Last  gelegten  unmöglichen  Aorist- 
form InotrjFe  befreit,  indem  er  nach  weist,  daß  II. 
selbst  sie  in  exoir.36  korrigiert  hat.  Diese  in  ihrer 
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dorischen  Derbheit  anziehende  Figur  ins  7.  Jahrh. 
zu  setzen,  verbietet,  abgesehen  von  dem  keineswegs 
primitiv -unbeholfenen  Stil,  unbedingt  die  offene 
Form  des  H.  Auch  das  Oberteil  einer  Bronze- 
statuette, eine  bekleidete  Göttin  (ob  gerade 
Aphrodite?)  darstellend  (Taf.  XXIII),  gehört 
gewiß  ins  VI.  Jahrh.  Daß  der  Haarschopf  im 
Nacken  von  einem  spiralförmig  hernmgewundenen 
Metalldraht  zusamraengehalten  werde,  kann  ich 
nicht  glauben;  vielmehr  scheinen  mir  hier  wie 
beim  Apollo  von  Tenea  und  anderen  Beispielen 
die  horizontalen  Einkerbungen  nur  die  natürliche  1 
Wellung  des  Haares  andeuten  zu  sollen. 

Gegenüber  den  wunderbaren  Meisterwerken  , 
der  Glyptik  auf  Taf.  XXIV  weicht  die  Kritik 
rückhaltsloser  Bewunderung.  Nur  eine  Bemerkung  i 
kann  ich  nicht  unterdrücken.  Sollte  No.  2 nicht 
vielmehr  Apollo  statt  Artemis  darstellen?  Die 
Brust  scheint  mir,  in  der  Abbildung  wenigstens, 
entschieden  männlich  gebildet,  und  eine  nackte 
Artemis  wäre  wohl  ohne  Beispiel. 

Das  schöne  Werk,  dem  wir  einen  geregelten 
Fortgang  wünschen,  wird  ein  dauerndes  Denkmal 
des  Sammlerglückes  und  -Verständnisses  des  Grafen 
M.  Tyszkiewicz  sein. 

Rostock.  G.  Körte. 


E.  v.  Starck,  Palästina  und  Syrien  von  Anfang 
der  Geschichte  bis  zum  Siege  des  Islam. 
Lexikalisches  Hülfsbuch  für  Freunde  des  heiligen 
Landes.  Berlin  1894,  Reuthcr  & Reichnrd.  VI, 
168  S.  8.  4 M.  50. 

Der  Verf.  war  bestrebt,  .den  Lesern  der  hl. 
Schrift  A.  u.  N.  Test.,  oder  der  griechischen  und 
römischen  Klassiker  und  des  Josephns,  gleicher- 
weise auch  für  die  Freunde  der  Forschungen,  welche 
gelehrte  und  ungelehrte  Männer  in  unserem  Jahr- 
hundert über  Palästina  und  Syrien  in  größerer  Zahl 
und  mit  mehr  Gründlichkeit  angestellt  haben,  als  je 
eine  frühere.  Zeit  aufzuweisen  hat“ , einen  verläß- 
lichen, lexikalisch  geordneten  Wegweiser  zu  bieten.  ] 
Dieses  Ziel  hat  der  Verf.  im  großen  und  ganzen  ; 
erreioht,  obwohl  die  ältesten  Materialien  zur  , 
Geographie  von  Syrien  und  Palästina,  die  Amarna- 
texte,  nicht  herangezogen  wurden  und  auch  die  keil-  i 
inschriftlichen  Dokumente  aus  Assyrien  und  Babylon 
sehr  selten  berücksichtigt  werden.  Aus  diesem 
Mangel  erklären  sich  manche  Irrtümer,  wie  z.  B.  die 
ungenau  angegebene  Lage  von  Hadrach-Hatarikka 
und  das  Fehlen  der  wichtigen  patinäischen,  in 
dem  ’Amk  von  Antiochien  gelegenen  Hauptstadt 
Knnalia  oder  Kinalia.  Auch  in  dem,  was  der 
Verf.  bietet,  sind  manche  Irrtiimer  oder  wenigstens 
nach  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  unhalt- 


bare Behauptungen  zu  verzeichnen.  Alcobilc  bei 
dejn  Pilger  von  Bordeuux  wird  jetzt  allgemein  der 
Stadt  BußXoe  gleichgestellt.  Ammans  kommt  in 
den  assyrischen  Nachrichten  als  Bezeichnung  von 
Antilibanos  vor:  in  Beth  Eden  ist  doch  das  ans 
den  assyrischen  Quellen  wohlbekannte,  am  Enphrat 
und  in  der  Nachbarschaft  von  Karchemisch  gelegene 
Land  Bis-Adini  wiedergefunden  worden.  In  der 
Erklärung  und  Ansetzung  der  aus  den  hicro- 
glyphischen  Siegesberichten  bekannten  Stadt-  und 
Landesnamen  hätte  das  treffliche  Buch  W.*  Max 
Müllers  zu  Rate  gezogen  werden  sollen. 

Kölln.  J.  V.  Präsek. 

Karl  Brugmann,  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff 
der  Totalität  in  den  indogermanischen 
Sprachen.  Eine  somasiologisch  - etymologische 
Untersuchung.  Sonderabdruck  aus  dem  Renun- 
tiationsprogramm  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Leipzig  für  1S93  — 94.  Leipzig  1894, 
A.  Edelmann.  80  S.  2 M. 

Mit  Freude  sieht  man  den  Hauptvertreter  der 
jüngeren  sprachvergleichendcn  Richtung  Arbeiten 
sich  zuwenden,  wie  sie  namentlich  Pott  mit  Vor- 
liebe abgefaßt,  in  denen  sämtliche,  fiir  einen 
Begriff  vorhandenen  Ausdrücke  besprochen  werden. 
Arbeiten  dieser  Art  sind  deswegen  fruchtbar, 
weil  in  ihnen  nicht  bloß  das  lautliche,  sondern 
auch  das  synonymische  Element  und  wegen  der  sich 
ablösenden  Ausdrücke  desselben  Sinnes  auch  das 
chronologische  zur  Geltung  kommt.  Alle  drei 
Seiten  linden  denn  auch  in  dieser  Abhandlung 
Berücksichtigung.  Nachdem  der  Verf.  zunächst 
die  Bezeichnungen  für  ‘jeder’  besprochen,  wie  sie 
je  durch  Doppelung  von  Pronomina  oder  dnreh 
indefinite  Pronomina,  oder  durch  Nominalkomposita 
aus  Relativsätzen  (lat.  quilibet,  qqivis  n.  s.  w.)  zu 
stände  kommen,  teilt,  er  die  Totalitiitsausdriicke 
1.  in  solche,  deren  Grundbedeutung:  Beisammen- 
sein und  Vereinigtlieit,  Hingewendetsein  auf  einen 
gemeinsamen  Punkt,  Einheitlichkeit,  Gleichheit 
und  Gleichmäßigkeit  ist,  2.  in  solche,  welche 
Ganzheit,  Vollständigkeit,  Unversehrtheit,  Lücken- 
losigkeit u.  s.  w.  bezeichnen,  wobei  er  wieder 
vier  Gruppen  unterscheidet;  3.  in  solche  mit  der 
Bedeutung  des  Ausgebreiteten  und  Allgemeinen. 
Bei  der  zweiten  Abteilung  ist  die  Verschiebung 
von  ‘ganz’  zu  ‘alle’  und  weiter  zu  ‘jeder’  und  der 
Wechsel  der  Ansdrücke  besonders  merkwürdig; 
es  wird  das  an  sollus,  omuis  (aus  *opnis  oder 
*ompnis),  totus(aus  adverbialem  oder  adjektivischem 
*tovetos),  integer  nachgewiesen,  von  denen  omnis 
die  ganze  Verschiebung  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  durchgemacht  hat,  sodaß  es  nur  noch 
mit  italien.  ogni  in  die  romanische  Periode 
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hineinragt,  totus  sie  erst  im  Romanischen  voll- 
ständig durchmacht,  das  veraltete  sollns  überhaupt 
nicht  und  das  junge  integer  noch  nicht  über  den 
Sinn  von  ‘ganz'  hinauagekomraen  ist.  Was  für 
oinuis,  gilt  auch  für  skr.  sarvas,  griech.  -5c, 
german.  alls,  kelt.  uile  — *olio.  Der  Wechsel 
der  Ausdrücke  für  ein  und  denselben  Begriff  im 
Laufe  der  Zeiten  erklärt  sich  wohl  aus  dem 
Streben  nach  energischer  Bezeichnung,  das  nach 
kräftigeren,  sinnlicheren  Wörtern  greift,  nachdem 
die  bisher  abgenutzten  zu  schwach  und  abstrakt 
geworden  — für  ‘ganz’  und  ‘all'  ebenso  natürlich 
als  für  ‘groß,  klein,  gut,  schlecht’. 

Im  ganzen  iiberwiegt  das  etymologische  Element ; 
doch  kann  ich  bei  dem  Reichtum  der  Abhandlung 
uur  einzelnes  erwähnen.  Für  5‘lpooc  und  skr.  ; 
sadhrjanc-  wird  als  gemeinsame  Basis  *smdhr« 
aufgestellt  und  die  Ableitung  von  Ooioc  ‘Geschrei’ 
abgelehnt.  Offenbar  bedeutet  das  Wort  nichts 
anderes  als  5oAXr(c  und  steht  gerade  nicht  bei 
Verben  des  Redens,  Rufens,  Antwortens  n.  s.  w.,  j 
wie  man  erwarten  müßte;  man  vergleiche,  um  den  1 
Unterschied  zu  ersehen,  den  Gebrauch  unseres 
‘einhellig’.  — Lat.  cunctus  wird  aus  co-enquc-tos 
oder  co-onqueto-s  von  der  in  07x0c,  lat.  nncus, 
steckenden  Wurzel,  erklärt,  weil  bloßes  net  nicht 
hätte  bleiben  können,  sondern  nt  geworden  wäre ; 
dabei  läßt  sich  der  Ausgang  -etos,  ganz  wie  bei 
*tovetos  — totus,  als  ursprünglich  adverbial  oder 
als  partizipial  fassen ; *co-enque-  käme  *propenque 
und  *longnenque-  gleich.  — Die  Identität  von 
awavT-  und  gä$vant-  wird  wegen  der  unabtrenn- 
baren Wörter  saejajd-  und  ^d^ijas-  «häufiger,  zahl- 
reicher“ aufgegeben  und  für  die  Sauskritwörter 
eine  Basis  smk*  angenommen  in  der  Bedeutung 
«von  einer  Art,  von  gleicher  Art* ; Zr.wz-  verbleibt 
natürlich  Zusammensetzung  mit  j:xvt-  — k'vänt-, 
von  kv;i  «geschwollen,  voll  sein*.  — Gegenüber 
oAoc  — • *solvos  gestattet  der  Verf,  in  lat.  salvus 
den  Ausdruck  für  langes  tönendes  1 zu  suchen; 
dagegen  gesteht  er  wegen  11  von  sollns  sein  Nicht- 
wissen ein  und  wehrt  sich  nur  dagegen,  daß  es 
irgendwie  aus  lv  entstanden  sei;  vielmehr  erweise  j 
solidns  ein  *solo-;  an  sollo-  oder  solo-  schließt 
der  Verf.  auch  sölari  „entschädigen,  beschwichtigen 
lindern,  trösten“  und  erkennt  als  Wurzel  der  ganzen 
Gruppe  se-  so-  „eins,  zusammen“  von  z.  B.  exettov 
onavpoc  und  1 als  suffixales  Element.  — Ved. 
sanemi  „unversehrt,  gänzlich“  gilt  dem  Verf.  als 
adverbielle  Zusammensetzung  von  nemi  „Radkranz, 
Felge“;  für  den  vergleichenden  Gebrauch  citiere 
ich  noch  das  Attribut  der  Erde:  samudra-nemi 
„meerumgeben“.  — Den  Einwaud  gegen  Wacker- 


nagels Deutung  des  lat.  sömel  als  sm-meli  „ein-mal“, 
es  müßte  da  semmel  heißen,  finde  ich  wegen  lat. 
£mö  — *mmö  = *nmö  und  slav.  jlmö  aus  *nmo  nicht 
für  durchschlagend,  obwohl  ich  auch  den  Einfluß 
der  betonten  Wurzelform  nem  nicht  in  Abrede 
.stelle;  aber  das  Beispiel  von  Simplex,  «tcoiS,  skr. 
sakrt,  franz.  uue  fois,  ital.  una  volta,  slav.  razü 
neugr.  pu5  ?opa  zeigt,  daß  bei  solchen  Zusammen- 
setzungen und  Zusammenstellungen  ein  heimisches 
Verbum  oder  Nomen  verwendet  wird. 

Derselbe  Begriff  der  Totalität  ließe  sich  natür- 
lich wenigstens  nach  der  synonymischen  und  chrono- 
logischen Seite  auch  für  andere  als  indogermanische 
Sprachen  erörtern,  und  für  alle  dergleichen 
Untersuchungen  besitzt  man  jetzt  z.  B.  für  das 
Magyarische  in  dem  prächtigen  Magyar  nyelvtör- 
teneti  szötär  (drei  Bände  1890-  1893)  eine  sichere 
sprachhistorische  Unterlage. 

Basel.  Franz  Misteli. 


Georg  Yoigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassi- 
schen Altertums  oder  das  erste  Jahr- 
hundert des  Humanismus.  Dritte  Auflage, 
besorgt  von  Max  Lehnerdt.  Zwei.  Bände.  Berlin 
1893,  G.  Reimer.  XVI,  591.  VIII,  543  S.  gr.  8.  18  M. 

Eine  neue  Ausgabe  eines  von  dem  Autor  selbst 
erst  vor  einem  Jahrzehnt  durchgesehenen,  mit 
voller  Beherrschung  des  Stoffs  gearbeiteten  Buchs 
soll  keine  vollständig  neue  Arbeit  sein.  Dies  war 
bei  dem  vorliegenden  Buch  umso  weniger  nötig, 
als  G.  Voigts  Werk,  1859  in  einem  ersten  Ent- 
wurf veröffentlicht,  von  ihm  selbst  in  einer  völlig 
umgearbeiteten  Fassung  (2  Bände,  Berlin  1880/81) 
vorgelegt  worden  war.  G.  Voigt,  der  am  18.  Aug. 
1891  starb  (vgl.  M.  Lehnerdts  ansprechende  Bio- 
graphie im  Jahresber.  über  die  Fortschritte  der 
klass.  Altertumswiss.  Scp.  Dr.  2G  S.),  betraute 
schon  im  Febr.  1891  seinen  Neffen  M.  Lehnerdt  mit 
einer  neuen  Ausgabe  des  Werks;  es  ist  daher 
wenig  angebracht,  wenn  K.  Wotke  (Allg.  Zeitg. 
1894,  Beilage  109)  bedauert,  daß  die  Verlags- 
handlung die  Bearbeitung  des  Buchs  nicht  in 
andere  Hände  legte.  Glücklicherweise  haben  bei 
uns  nicht,  die  Verleger,  sondern  die  Autoren  das 
entscheidende  Wort  über  die  Neubearbeitung  ihrer 
Bücher  zu  sprechen. 

Eine  äußerliche  Änderung  der  neuen  Aus- 
gabe ist  die,  daß  der  deutsche  Druck  iu  antiqua 
verwandelt  wurde.  Im  allgemeinen  wird  diese 
Änderung  von  Gelehrten  willkommen  geheißen  und 
gilt  den  Buchhändlern  wegen  des  Vertriebs  der 
Bücher  im  Auslande  als  erwünscht.  Aber  das 
letztere  ist  bei  dem  vorliegenden  Buche  gleich- 
gültig, da  es  wenigstens  teilweise  ins  Französische 
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und  ganz  ins  Italienische,  die  beiden  Hauptsprachen, 
die  hier  in  betracht  kommen,  übersetzt  ist;  das 
erstere  konnte  nicht  maßgebend  sein,  da  das  Buch 
trotz  deutschen  Drucks  in  zwei  starken  Auflagen 
verbreitet  war.  Mich  stört,  wie  ich  gern  gestehe, 
der  lateinische  Druck:  Früher  hoben  sich  ir.  den 
Anmerkungen  Büchertitel  und  lateinische  Citate 
schon  durch  den  Druck  ab,  während  jetzt  alles, 
außer  den  wie  schon  in  der  2.  Ausg.  gesperrt  ge- 
druckten Namen,  gleichförmig  ist  und  dadurch  das 
Finden  sehr  erschwert  wird. 

Das  Verfahren,  das  L.  bei  seiner  Ausgabe  ein- 
schlug, war  dasjenige,  welches  man  bei  klassischen 
Werken,  zumal  wenn  man  ihnen  zum  ersten 
Male  seine  Arbeit  angedeiheu  läßt,  wird  wählen  I 
müssen,  nämlich  den  Text  wesentlich  in  seiner  In- 
tegrität zu  erhalten  und  die  Zusätze  in  die  An- 
merkungen zu  verweisen.  So  habe  ich’s,  wenn  ich 
mich  selbst  als  Beispiel  citieren  darf,  bei  der  Be- 
arbeitung von  Burckhardt  gehalten,  wobei  freilich 
die  Rücksicht  auf  den  noch  lebenden  Autor  mit- 
sprach und  der  Umstand  entschied,  daß  die  größeren 
Ausführungen  (Exkurse)  hinter,  nicht  unter  den 
Text  gesetzt  wurden.  Dadurch  trat  ein  Wider- 
spruch zwischen  Text  und  Anmerkung,  zwischen 
Verfasser  und  Herausgeber  nicht  so  grell  hervor. 
Diese  Scheidung  findet  sich  iu  der  vorliegenden 
Ausgabe  nicht;  auch  war  keine  Rücksicht  auf  den 
Verf.  zu  nehmen.  Vielleicht  hätte  der  Herausg. 
daher  etwas  weniger  konservativ  sein  können. 
Namentlich  das  von  ihm  selbst  in  seiner  kurzen 
Vorrede  angeführte  Beispiel  spricht  gegen  ihn. 
Voigt  hatte  vermutet,  daß  die  Taciteischen  Annalen 
mit  Plinius  in  die  Bibliothek  des  Cosimo  gekommen 
seien  — so  lesen  wir  im  Text;  in  den  Anmerkungeu 
dagegen,  mit  Berufung  auf  neuere  Untersuchungen, 
daß  die  Vermutung  nicht  haltbar  sei.  Hier  hätte 
zum  mindesten  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
angedcutet  werden  müssen;  ja  eine  Streichung 
dieser  Vermutung  und  ein  Ersatz  durch  das  nun 
kritisch  Gesicherte  wäre  geboten  gewesen.  Ebenso 
1,'S.  251,  wo  es  im  Text  heißt,  daß  Tacitus  von 
den  älteren  Humanisten  nicht  citiertwird,  aber  in  der 
Anmerkung  die  Stellen  genannt  werden,  wo  Citate 
Vorkommen.  Solche  leise  Striche  hätten  auch  sonst 
noch  angebracht  werden  können.  J,  440:  Guarinos 
Heirat,  wenn  Sabbadini,  was  ich  nicht  kontrollieren 
kann,  sich  auf  eine  Urkunde  stützt.  1,443:  Jac. 
Brncelli,  wo  Text  und  Anmerkung  in  ganz  über- 
flüssigem Widerspruch  stehen.  I,  492  A.  2,  wo  die 
unrichtige  Vermutung,  Valla  sei  Verf.  einiger  Verse, 
nach  dem  Nachweis  von  Poreellos  Autorschaft  ein- 
fach gestrichen  werden  mußte  u.  a.  m.  Glücklicher- 


! weise  werden  solche  Änderungen  und  Besserungen 
häufig  vorgenommen;  z.  B.  I,  347:  Aurispa  1424 
Bologna  1425  Florenz  statt:  1423  u.  24,  wie  es 
iu  der  2.  Aufl.  hieß;  das.  auch  Anm.  I,  360 
und  363  ff.  Filelfos  Satiren  und  Schmähschrift  gegen 
Cosimo  (bedeutende  Änderungen).  1,371:  Albertis 
Geburt.  I,  424:  Fr.  Barbaros  Tod.  I,  428:  Barbaro 
und  G.  Trapezuntios.  II,  42  A.  2 : über  einen  Dialog 
des  M.  Vegins.  II,  53:  Das  Geburtsjahr  Nikolaus  V. 
II,  143:  Th.  Gazas  Ankunft  in  Italien.  146:  dessen 
Todesjahr.  Einzelne  Zusätze  im  Text  selbst  wären 
erwünscht  gewesen,  z.  B.  I,  422  über  Fr.  Barbaros 
Briefe. 

Im  allgemeinen  dürfte  daher  das  von  dem 
Herausg.  gebotene  Maß  der  Änderungen  und 
Besserungen  das  richtige  sein.  Auch  eine  andere 
an  einen  Herausgeber  zu  stellende  Forderung  hat 
er  erfüllt:  bei  allen  Stücken,  Briefen  oder  Ge- 
dichten, z.  B.  den  griechischen  Briefen  Filelfos, 
den  Canzonen  Ginstinianis,  die  seit  der  2.  Ausgabe 
gednickt  worden  sind,  hat  er  nun  auf  die  einzelnen 
Stellen  des  Drucks  verwiesen.  Eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  eines  neuen  Herausgebers  sind  die  biblio- 
graphischen Zuthaten.  In  erster  Linie  ist  dies  eine 
Taktfrage.  Der  belesene,  gern  prunkende  Editor 
wird  mit  zusammengerafften  Titelu  von  Büchern 
und  Aufsätzen  seiuen  Fleiß  bekunden ; der  taktvolle 
Herausgeber  wird  sich  bescheiden,  da  eine  Litte- 
raturgeschichte  nicht  die  Aufgabe  haben  kann, 
eine  vollkommene  Bibliographie  zu  sein.  Es  ist 
daher  durchaus  anzuerkennen,  daß  Lehnerdt,  auch 
kieriu  Voigts  Beispiel  nachahmend,  in  der  Nennung 
von  Bücbertitelu  nicht  allzu  freigebig  gewesen  ist. 
Mag  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  die  Spar- 
samkeit zu  groß  geworden,  d.  h.  mögen  einige 
Veröffentlichungen  ausgelassen  worden  sein,  aus 
denen  Zusätze  und  Berichtigungen  zn  gewinnen 
waren,  so  muß  mau  bedenken,  daß  es  an  einem 
Organ  für  die  Kenaissancestudien  vollständig  fehlt, 
daß  ferner  das  in  Zeitschriften,  Programmen, 
namentlich  auch  in  dcu  in  Italien  so  häufigen 
Gelegeuheitsschriften  mitgeteilte  Material  so  zer- 
streut ist,  daß  es  einem  Einzelnen  kaum  bekannt  sein 
kanu.  Da  uun  auch  der  Herausg.  nur  über  eine  nicht 
allzureich  mit  derlei  Schriften  gesegnete  Provinzial- 
bibliothek verfügen  kann,  da  er  ferner,  von  Haus 
aus  klassischer  Fhilolog  und  Archäolog,  sich  in 
einem  ihm  bisher  unbekannten  Gebiete  erst  znrecht- 
finden  mußte,  so  darf  ein  derartiges  unwillkürliches 
Übersehen  nicht  streng  geahndet  werden.  Besonders 
wenig  angebracht  ist  es, wenn  einRezensent  die  Nicht- 
ei wähnung  einer  von  ihm  selbst  herrübrenden 
kleinen  Studie  als  schlimmesVerbrechen  ahnden  will. 
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Der  Heraus#,  bat  also  in  Änderung  und  Be- 
richtigung von  Einzelheiten , in  Hinzufügung 
bibliographischen  Materials  im  großen  und  gauzen 
seine  Pflicht  gethan.  Durfte  er  aber  in  einigen 
Hauptpunkten  wesentlich  Neues  gestalten?  Es  ist 
ihm  z.  B.  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  daß  er 
die  Skizze  Voigts , welche  die  Propaganda  des 
Humanismus  jenseits  der  Alpen  schildert,  nicht 
ausgedehnt  habe.  Dieser  Vorwurf  aber  ist  un- 
begründet. Diese  Skizze  ist  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plan  eine  Beigabe.  Das  eigentliche  Werk 
war  Italien  gewidmet  und  die  Hinwendung  zu 
andern  Ländern  nur  ein  flüchtiger  Ausblick.  Ihn 
zu  erweitern,  hätte  das  Buch  unnötig  vergrößert 
und  den  Plan  verändert.  Noch  weniger  hätte  es 
sich  geschickt,  wenn  L.  etwa  versucht  hätte,  die 
Tendenz  des  Buches  zu  ändern.  Voigt  war  nicht 
etwa  wie  die  meisten  Spezialisten  in  seinen  Stoff 
verliebt.  Vielmehr  faud  er  im  Humanismus  manche 
Verkehrtheiten  und  Übertreibungen , bei  den 
einzelnen  Humanisten  liebte  er  es,  Thorheiten  und 
Absonderlichkeiten  hervorzuheben.  Diese  seine 
Gesamtanschauung  billige  ich  nicht  und  habe  aus 
meiner  Mißbilligung  niemals  ein  Hehl  gemacht. 
Aber  an  einer  solchen  grundlegenden  Auffassung 
zu  ändern,  oder  sie  gar  durch  eine  andere  zn  er- 
setzen, hat  der  neue  Herausg.  nicht  das  geringste 
Recht;  wer  derartiges  von  ihm  fordert,  beweist 
nur,  daß  er  von  den  Pflichten  eines  Herausgebers 
durchaus  keine  Ahnung  hat.  Wenn  nun  aber  gar 
derselbe  Gelehrte,  der  die  meisten  Ausstellungen, 
deren  Entkräftung  im  Vorstehenden  versucht  wurde, 
gemacht  hat,  die  jüngeren  Gelehrten  vor  der  Be- 
nutzung der  Lehnerdtschen  Bearbeitung  warnt,  ja 
sie  als  fast  unbrauchbar  bezeichnet,  so  muß  gegen 
eine  solche  Insinuation  entschiedener  Protest  einge- 
legt werden.  Voigts  Werk  ist,  wie  ich  überein- 
stimmend mit  V.  Rossi  im  Giorn.  stör,  della  lett. 
italiaua  und  P.  de  Nolhac  in  der  Revue  critique 
(5.  März  1894)  konstatiere,  trotz  einzelner  Mängel 
durch  Lebnerdt  in  durchaus  würdiger  Weise  heraus- 
gegeben worden. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Carmina  nonnulla  poetarum  recontiorum 
Germanicorum  in  latinum  convertit  Ernestus 
Relnstorff.  Hamburg  1895,  Herold.  67  S.  S.  2 M. 

Der  im  J.  1893  zu  Hamburg  verstorbene  Prof. 
Dr.  Reinstorff  hat  bereits  früher,  nämlich  in  der 
zur  Einweihung  des  Wilhelms -Gymnasiums  am 
25.  Mai  1885  von  den  Lehrern  dieser  Anstalt 
berausgegebenen  Festschrift  eine  entschieden  sehr 
anerkennenswerte  lateinische  Übersetzung  von 
Schillers  Kassandra  und  Bürgers  Leonore  ver- 


öffentlicht. Die  vorliegende  Sammlung  enthält  nun 
außer  diesen  beiden  noch  weitere  lateinische  Über- 
trugungen von  10  anderen  klassischen  deutschen 
Gedichten,  unter  denen  uns  die  Bearbeitungen  von 
Hektors  Abschied  und  vom  Ring  des  Polykrates 
sowie  andererseits  von  Goethes  Mignon  und  Uhlands 
Des  Sängers  Fluch  nach  Inhalt  und  Form  besonders 
angezogen  haben.  Weniger  hat  uns  dagegen  die 
Übersetzung  von  Goethes  König  in  Thule  befriedigt. 
Das  deutsche  Metrum  finden  wir  in  den  mit  großem 
Geschick  Dacbgebildeten  lateinischen  Versen  überall 
wieder;  daß  dieser  Grundsatz  auch  bezüglich  der 
Quantität  der  einzelnen  Silben  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  hat  durchgeführt  werden  können, 
wird  niemand  befremden,  der  die  außerordentlichen 
Schwierigkeiten  kennt,  mit  welchen  Übersetzungen 
moderner  Gedichte  in  alte  Sprachen  unter  Beibe- 
haltung der  modernen  Form  verbunden  zu  sein 
pflegen.  Die  lateinischen  Reime  sind  durchweg 
wohl  gelungen.  Jedenfalls  zeugt  die  Sammlung 
von  bedeutender  dichterischer  Fertigkeit,  die  bei 
den  Philologen  unserer  Zeit  immer  seltener  wird 
und  schon  deswegen  Fachgenossen  und  jedem  Ge- 
bildeten überhaupt  die  Arbeit  als  in  hohem  Grade 
beachtenswert  empfehlen  muß. 

Dresden.  Löschhorn. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  Gymnasial-Scbulwesen,  hrsg. 
vom  Bayer.  Gymnasiallehrerverein.  XXX,  10.  u.  11.  H. 

(577)  F.  Boll,  Alois  Patios  Heraklit- Studien. 
Übersicht  über  Patins  Ergebnisse,  um  das  Interesse 
der  Mitforscher  darauf  binzulenken.  — (595)  A. 
Spenge),  Zu  Hora.  II.  XVI  80.  114—8.  Interpretation. 

— (59?)  F.  Ch.  Höger,  Bemerkungen  zu  Hör.  Sat. 
im  Anschluß  an  die  13.  Aufl.  von  Krügers  Schul- 
ausgabe. — (606)  B.  Gerat  ho  wohl,  Catilioa  u.  dio 
senatus  auctoritas.  Erklärung  von  Cic.  io  Gat.  I 8,  20. 

— (609)  H.  L.  Urlichs,  Über  den  Encrinomenos  des 
Künstlers  Alkamenes.  Encrinomenos  bedeutet  'der 
Anerkannte’.  — (613)  H.  Stadtmüller.  Zu  den  Schutz- 
flehenden  des  Äscbylus.  — (636)  C&tulluB.  Ree, 
Aem.  Bachrens  Nova  ed.  a K.  P.  Schulze  curata 
(Leipz.).  ‘Der  Herausg.  hat  seine  Aufgabe  in  be- 
friedigender Weise  gelöst’.  (637)  G.  Lafaye,  Catulle 
et  ses  modeles  (Par.).  ‘Übersichtliche  u.  geschmack- 
volle Zusammenstellung  der  zerstreuten  Einzcl- 
forschungcn’.  (638)  0.  Morgenstern,  Curae  Ca- 
tulliauae  (Berl.).  ‘Durchweg  beachtenswert’.  Vergilil 
opera—  iterum  ree.  0.  Ribbeck.  I (L<*ipz.).  *Auszu- 
setzen  ist,  daß  R.  K.  Scbenkls  Index  scripturarum 
Vergilianarum  quac  in  centouibus  leguotur  unbenutzt 
gelassen  ist’.  (639)  C.  Ganzenmilller,  Beiträge  zur 
Ciris  (Leipz.).  ‘Sorgfältig’.  (640)  Lucani  de  b.  c. 
1. 1 — par  P.  Lejay  (Par.).  ‘Die  allseitig  orientierende 
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Einleitung  sehr  lehrreich,  der  Kommentar  stoffreich 
und  doch  nicht  weitschweifig'.  (611)  Clandii  Claudi- 
ani  carmina  rccogn.  J.  Koch  (Lcipz.).  ‘Uerausg.  bat 
sich  seiner  Sache  mit  Geschick  und  Gewissenhaftig- 
keit entledigt’.  (642)  Die  Mosclla  dos  Ansonins  — 
hrsg.  u.  erkl.  von  C.  Hosius  (Marb.).  ‘Außerordent- 
lich dankenswert’.  — (613)  Guil.  Schmitz,  Commen- 
tarii  notarum  Tironianarum  (Loipz.).  ‘Ein  Denkstein 
der  Wissenschaft’.  Rue»t.  — (645)  H.  Mergnet, 
Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften  Ciceros.  II 
(Jena).  Anerkennender  Bericht  von  Th.  Stanyl.  — 
(649)  Sopb.  Eiectra  — brsg.  von  J.  Rappold  (Wien). 
‘Im  ganzou  zweckentsprechend’.  II.  Stadtmüller.  — 
(652)  Galenl  Protrepticus  — ed.  G.  Kai  bei  (Bcrl.). 
‘Bedeutet  einen  beträchtlichen  Fortschritt’.  G.  Helm- 
reich.  — (653)  Syriani  in  llermogencm  couiiueutaiia 
ed.  H.  Rabe.  I.,  II  (Lcipz.).  ‘Allen  billigen  An- 
forderungen der  Jetztzeit  entsprechend’.  G.  Ammon. 
— (664)  R.  Heberdoy,  Die  Reisen  dos  Pausauias  in 
Griechenland  (Wien).  ‘Verdient  die  weiteste  Ver- 
breitung’. il.  liencker.  — (668)  Soyffartb,  Der  röm. 
Kaiserpalast  in  Trier  (Trier).  Anerkennender  Bericht 
von  II.  Sorget.  (669)  G.  Busolt,  Griech.  Geschichte. 

I.  2.  A.  (Gotha).  ‘Ein  Handbuch  im  besten  Sinne 
des  Wortes’.  (671)  J.  Belocb,  Griech.  Geschichte.  I. 
(Straßb.).  ‘Neues,  aber  auch  Unbewiesenes  genug; 
der  eigentliche  Vorzug  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Darstellung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Grund- 
lagen des  Lebens.  (676)  E.  Meyer,  Geschichte  des 
Altertums.  II  (Stuttg.).  ‘Verdient  das  eingehendste 
Studium’.  (680)  B.  Niese,  Geschichte  der  Griech. 
und  Makedon.  Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Cbäronea 
(Gotha).  ‘Vortreffliche  Leistung,  bis  auf  das  gänz- 
liche Fehlen  des  kulturgeschichtlichen  Elementes’. 

J.  Melber.  — (685)  A.  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften. 
IV  (Lcipz.).  ‘Rechtfei tigt  das  Urteil  über  die  früheren 
Bände’.  11.  Weltho/er.  — (690)  11.  Kiepert,  Formac  | 
orbis  antiqui.  1.  Lief.  (Berl.).  ‘Monumentales  Lebens- 
werk’. H.  Zimmerer. 

American  Journal  of  Archaeology.  July-Se.pt. 
1894. 

Papers  of  the  American  School  of  Classical  Studios. 
(331)  t’b.  Waldatein,  A head  of  Polyclctan  style  from 
the  metopes  of  the  Argivc  Heraeum  (mit  Taf.  XIV). 
Ephebenkopf  von  der  charakteristischen  Bildung  des 
Doryphoros,  also  als  Polykletisch  zu  betrachten;  er 
beweist  neben  anderen  Gründen,  daß  alle  Werke  vom 
Heratempel  aus  der  Schule  des  Polyklet  stammen.  — 
(340)  R.  B.  Ricbardson,  Stampcd  tilcs  from  the 
Argivc  Heraeum.  Beschreibung  der  Fuude  und  Ver- 
gleichung mit  den  anderwärts  gefundenen  griech. 
Ziegelstempeln.  Eine  Anzahl  Ziegel  zeigen  den 
Stempel  Xu>x)./j;  dpyixixtwv,  einer  auf  der  Unterseite 
noch  den  Stempel  ocqio’.o'.  llp«;.  (351)  J.  R.  Wheeler, 
Some  inscriptions  from  the  Argive  Heraeum.  — (361) 
Wm.  Uayea  Ward,  Some  Uittite  seals  (mit  Taf.  XV). 
Zwei  Cyliuder  und  fünf  kreisförmige  Siegel  mit 
hittischen  luschriften.  — (366)  A,  Emerson,  U.  v.  | 


Brunn f (mit  Taf.  XVI).  — (371)  R.  B.  Ricbardson. 
11.  C.  Lölling f.  — (374)  A.  C.  Merriam:  P.  Kretschmer, 
Die  griech.  Vaseninschriften  ihrer  Sprache  nach  unter- 
sucht (Gütersl ).  ‘Wertvoll  für  den  Archäologen  wie 
für  deu  Grammatiker  und  Epigraphiker’.  (377)  H. 
Brunn,  Griech.  Kunstgeschichte.  I (München).  ‘Als 
letztes  Werk  von  Brunn  von  besonderem  Interesse’. 

— (379)  Archaeological  news. 

The  Classical  Review.  Vol.VIlI.  Dez.  1894.  No.  10. 

(431)  A.  II.  T.  Greenldgc,  The  power  of  pardon 
possessed  by  the  princeps.  Der  Kaiser  besaß  in  Rom 
das  Recht  der  restitutio  uur  bezüglich  seiner  eigenen 
Entscheidungen,  wahrscheinlich  auch  eine  gewisse 
Befugnis  zur  abulitio  in  Kriminalfallcn  überhaupt: 
dagegen  liegt  allein  in  seinen  Händen  das  Begnadigungs- 
recht hinsichtlich  der  provinzialen  Jurisdiktion.  — 
(438)  T.  D.  Seymour,  On  the  duration  of  the  actiou 
of  the  Orestcan  trilogy.  Nach  Aschylus  liegen  zwischen 
der  Handlung  des  Agam.  und  der  der  Eumen.  nur 
wenige  (vielleicht  10)  Tage.  — (441)  F.  W.  Thomas, 
oijfhv.  Ober  Vorkommen  u.  Gebrauch  der  Partikol. 

— (444)  E.  S.  Thompson,  ‘Extr(pöpoi.  Bezeichnung 

für  diejenigen,  welche  ein  Sechstel  ihres  Ertrages 
zahlten.  — (445)  P.  H.  Damstd,  Curt  X 1,  19.  — 
(446)  E.  Wh.  Fay,  Cic.  Tusc.  1 22,  50.  - (447)  C.  S. 
Jerram,  Notes  on  Eurip.  Helena.  — J.  II.  Gray, 
On  three  passages  of  Plaut.  Truc.  — (448)  Be- 
sprechungen von  D.  B.  Monro,  The  modes  of  ancient 
greck  music  (H.  St.  Jones);  0.  Schwab,  Histor. 
Syntax  der  griech.  Komparation  (E.  W.  Fay);  A.  Fick- 
Fr.  Becbtel,  Die  griech.  Personennamen.  2.  A. 
(F.  W.  Thomas);  H.  Gleue,  De  homicidarum  in 
Areopago  iudicio  (W.  Wayte);  W'indelband,  Gesch. 
d.  alten  Philos.  2.  A.  (J.  Burnet);  Fr.  Blass,  Attische 
Beredsamkeit  UI  1 (J.  E.  Sandys);  Schmidts  Brief- 
wechsel des  Cic.  (R.  Y.  Tyrrell):  Dio  Pros.,  ed. 
J.  de  Arnim  (W.  11.  Paton);  A.  Mayr,  Die  antiken 
Münzen  der  Inseln  Malta,  Gozo  u.  Pautellaria 

(W.  Wrotb).  _____ 

Literarisches  Centralblatt.  No.  15. 

(536)  Fr.  Aly,  Geschichte  der  röm.  Litteratur 

(Berl.).  Empfohlen  von  E.  Z.  — (542)  H.  Schiller, 
Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 3.  A.  (Leipz.).  Anerkennend  notiert 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  16. 

(487)  J.  Llppert,  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
griech.- arab.  Übersetzungslitteratur.  H.l  (Braunscbw.). 
Notiert  von  M.  Steintchneider.  — (491)  O.  Waser, 
Skylla  und  Charybdis  in  der  Litteratur  und  Kunst 
der  Griechen  und  Römer  (Zür.).  ‘Die  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  Monumente  ist  verdienstlich, 
auch  die  gelehrte  Zusammenstellung  des  metaphori- 
schen Gebrauchs  von  Sk.  u.  Cb.  dankenswert;  sonst 
mancherlei  Mängel’.  E.  Maas».  — (492)  W.  Heraeus, 
Spicilegium  criticum  in  Valerio  Maximo  einsque  epito- 
matoribus  (Leipz  ).  ‘Sehr  ansehnlicher  Ertrag’.  E.Thonuu ■ 
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Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  16. 

(425)  8.  Reinach,  Bronzes  figures  de  la  Gaule 
romaine  (Par.).  ‘Eines  der  bedeutendsten  Werke  des 
Verf.’,  Th.  Schreiber.  — (428)  Die  Gedichte  Homers. 

I.  Die  Odyssee,  bearb.  von  0.  Hense.  Schluß  der 
Anzeige  von  H'.  Ribbeck.  — (431)  Scholia  in  Aesch. 
Persas  rec.  0.  Dähnhardt  (Leipz.).  ‘Sehr  sorg- 
fältige Arbeit’.  E.  Fehr.  — (434)  Soranus  von 
Ephesus,  Gynäkologie,  übers,  von  H.  Lüneburg 
(Münch.).  ‘Der  Übersetzer  hat  seine  nicht  leichte 
Anfgabe  mit  viel  Geschick  u.  großer  Gewandtheit  ge- 
löst’. O.  Helmreich.  — (135)  W.  Schulze)  Ortho- 
graphien (Marb.).  ‘Scharfsinnige  uud  gewissenhafte 
Untersuchungen’.  0.  Weise. 

Nene  Philologische  Rundschau.  No.  8. 

(113)  B.  Maurenbrecher,  Caiminum  Saliarium 
rcliquiae  (Leipz.).  Anerkennender  Bericht  von  K. 
Pauli.  — (114)  Herondas  Mimiamben  — übers,  von 
S.  Mekler  (Wien).  Notiert  von  J.  Sitaler.  — (115) 
CiceroB  4.  Rede  gegen  Vcrres  — eikl.  von  M.  Fickel- 
scherer  (Paderb.).  Trotz  mancher  Ausstellungen 
freundlicher  Aufnahme  empfohlen  von  K.  Hachtmann. 

— (117)  L.  Constuns,  Etüde  sur  la  langue  de  Tacite 
(Par.).  ‘Fleißige  Studien’.  E Bo//.  — (119)  S.  Sepp, 
Pyrrhoneiscbe  Studien  (Freising).  ‘Äußerst  gelehrt’.  R. 
Ausfeld.  — (120)  C.  Rushfortb,  Latin  historical  in- 
scriptions  illustrating  the  bistory  of  the  caily  empirc 
(Oxf.).  ‘Dem  Zwecke,  ein  brauchbares  Haudbucb  der 
Epigraphik  zu  sein  und  Studierende  mittels  der  In- 
schriften über  die  frühere  Kaiserzcit  Anschluß  an 
Tac.  zu  informieren,  vorzüglich  entsprechend’.  J.Jung. 

— (121)  G.  E.  Haas,  Der  Geist  der  Antike  (Graz.). 
‘Neben  staunenswerter  Vielwisserei  rührende  Ober- 
flächlichkeit und  Ignoranz,  Selbstüberschätzung  und 
Mangel  an  Verständnis  für  das  Griechentum’.  (125) 
L*  Preller- C.  Robert)  Griech.  Mythologie.  4.  A. 

I 2 (Berl.).  ‘In  der  neuen  Auflage  ein  iu  jeder  Hin- 
sicht vorzügliches  Handbuch’.  Weizsäcker.  — (126) 
0.  Kern,  Die  Gründungsgescbichte  von  Magnesia  am 
Maiandros  (Berl.).  ‘Gehaltvoll*.  0.  Schu/thess. 

Academy.  No.  1197. 

(321)  Egypt.  Exploration  Fund.  Ed.  Navillo,  The 
excavations  at  Deir  el  Bahari.  Die  Aufräumungs- 
arbeiten, welche  215  Arbeitstage  in  drei  Wintern  er- 
fordert haben,  sind  vollendet;  die  Hauptaufgabe  des 
nächsten  Winters  wird  die  Ausbesserung  und  Stützung 
der  Einsturz  drohenden  Mauern  sein  und  die  An- 
bringung der  Steine  mit  Inschriften  uod  Skulpturen  an 
ihren  ursprünglichen  Plätzen,  soweit  cs  möglich  ist. 
Das  bisher  von  Reisenden  oft  un besucht  gelassene  Deir 
el  Bahari  ist  jetzt  eine  der  interessantesten  Stätten 
im  Westen  von  Theben,  der  weithin  sichtbare  Tempel 
der  Hatshepsu  macht  mit  seinen  protodorischen  Säulen 
aus  weißem  Kalkstein  aus  der  Ferne  den  Eindruck 
eines  griechischen.  In  den  allerletzten  Tagen  der  | 
Ausgrabung  wurden  Skulpturen  mit  Darstellungen 
des  Tempclgartens  und  der  Teiche  iu  der  Nachbar- 


schaft mit  ihren  Fischen,  Vögeln  und  Pflanzen  ge- 
funden. Man  wundert  sich  über  die  Möglichkeit 
eines  Gartens  und  von  Teichen  in  einem  so  öden, 
von  der  nächsten  Quelle  im  kultivierten  Lande  eine 
Meile  entfernten  Gegend;  aber  wenn  auch  von  den 
Teichen  keine  Spuren  mehr  vorhanden  sind,  so  giebt 
es  doch  sichorc  Beweise  für  eine  künstlich  unter- 
haltene Vegetation:  c.  10  Fuß  in  den  Felsgrund 

getriebene  Löcher  mit  ausgetrockneten  Nilschlamm 
und  darin  noch  verschiedene  Stümpfe  von  Palmen 
und  Weiden. 


Kleine  Mitteilungen. 

Von  J.  JastrowR  Jahresberichten  der  Ge- 
schichtswissenschaft, die  er  im  Aufträge  der 
historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgiebt,  ist 
der  16.  Jahrgang  (1893  umfassend)  erschieneu  (Berlin 
1895,  Gaertner),  ein  Band  voll  einer  ungeheuren  Masse 
Stoffes.  Neu  aufgenommen  zur  Berichterstattung  ist 
die  chinesische  Gcscbichtslittcratur.  Dem  Altertume, 
soweit  es  in  unserem  Interessenkreis  liegt,  ist  dies- 
mal nur  ein  relativ  kleiner  Teil  gewidmet:  die  Ur- 
geschichte behandelt  Uoernes;  die  Assyrer,  He- 
thiter miteingeschlossen.  Rösch;  Hebräer  (bii  zur 
Zerstörung  Jerusalems)  W.  Lotz;  die  Juden  (nach 
der  Zerstörung  Jerusalems)  M.  Kayserling;  die  Inder 
(bis  zur  Gegenwart)  R.  0.  Frauke;  die  Perser 
E.  Wilhelm;  die  Römer  E.  Hüter.  Des  letzteren 
Referate  erscheinen  nur  wenig  geschickt.  Was  soll 
der  Leser  denken,  wenn  er  z.  B.  unter  ‘Cicero’  findet: 
-Leyds  giebt  eine  Ergäuzung“  (und  den  Titel:  Leyds, 
Über  zwei  Briefe  Ciceros  au  C.  Trcbonius).  Welches 
Inhalts,  und  wozu  diese  Ergänzung  dienen  soll,  er- 
fahren wir  nicht.  Und  Ähnliches  findet  sich  mehr. 
— Die  germanische  Vorzeit  bis  500  n.  Chr.  be- 
spricht Chr.  Erler.  Der  bei  weitem  größte  Teil  des 
Bandes  gehört  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit. 
Es  ist  jedenfalls  sehr  schwer,  die  ungeheure  Fülle 
des  Materials  in  kurzen  Worten  so  zu  charakterisieren, 
daß  der  Leser  eine  Vorstellung  vom  Inhalte  bekommt, 
und  eine  Leistung,  all  diese  Fülle  redigierend  in  der 
Uand  zu  behalten. 

Von  Heinscb,  Reiseskizzen  aus  der  Türkei 
und  aus  Griechenland  (Programm  von  Leobschütz 
1894/95,  XVI  S.)  ist  der  zweite  Teil  erschienen;  er 
ist  beträchtlich  schwächer  als  der  oben  Sp.  345 
angezeigte  erste  Teil  und  beruht  zumeist  auf  Ex- 
zerpten aus  Meyers  Reisebüchern  und  Dörpfelds 
letztem  Buche  über  Troja.  Das  Beste  sind  die  wie 
ein  dünner  Faden  sich  hindurchziehenden  eigenen 
Erlebnisse  in  der  Troas.  Hätte  er  doch  seinen  Auf- 
enthalt in  Tenedos  lieber  nicht  übergangen  (8.  XIII)! 

Nach  dev  Uestia  (1895,  No.14)  konstatieite  Dörp- 
feld  in  der  Januarsitzung  des  deutschen  archäol. 
Instituts  zu  Athen,  daß  die  unter  der  Orchestra  des 
Dionysostheaters  gefundenen  Gänge  nicht  die  Xapu>- 
vaai  /Xtpoxt;  seien;  sie  seien  aber  schon  in  griechi- 
scher Zeit  verschüttet;  in  einem  brunnenartigen  Loche 
io  der  Mitte  der  Orchestra  wurden  zahlreiche  myke- 
nische  Vasenscherben  gefunden.  — Die  Vorderwand 
der  3xr(vf^im  Theater  des  Lykurgos  war  nach  seinen 
neuesten  Forschungen  mit  18  Säulen  geschmückt,  die 
xetpMzj'v t«  auf  jeder  Seite  mit  je  6.  Anfänglich  war 
ein  bewegliches  -p oax/(viov  da.  — In  der  Februar- 
sitzung sprach  Rbusopulos  an  der  Hand  einer  Münze 
aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  über  das  Denkmal 
des  Themistokics  io  Magnesia  am  Mäander;  sie 
stellt  den  Them.  dar,  wie  er  als  verehrter  Heros  zur 
Spende  bereit  vor  dem  Altäre  steht,  neben  ihm  einen 
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Stier.  Die  Darstellung  beruht  jedenfalls  auf  einer 
älteren.  Die  Münzlegende  ist  BsjuovoxXioy;. 

In  Sizilien  wurden  nach  dem  Bulletin  de  corr. 
hell,  bei  Netum  Felsengräber  gefunden,  welche  den 
Toten  inschriftlich  direkt  als  rjpm;  bezeichnen,  z.  B. 
vjp(i>;  cqaöö;;  auch  der  Eigenname  mH  dem  Zusatz 
rjpm;  findet  sich. 


MitteUnngen  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Februarsitzung. 

(Fortsetzung  anstatt  Schluß  aus  No.  19.) 

Hierauf  legte  Herr  Conze  in  Tafeln  und  Druck- 
bogen den  zum  Erscheinen  fertigen  Band  V 2 der 
Altertümer  von  Pergamon  vor,  das  Traianenm.  Sodann 
teilte  er  die  folgende  Erläuterung  eines  Epona  Reliefs 
des  Stuttgarter  Lapidariums  von  Herrn  G.  Sixt  in 
Stuttgart  mit: 

»Eine  1 m lange,  0,60  m hohe,  aus  Kalkstein  ge- 
arbeitete Reliefplatte  wurde  im  Jahre  1585  einer 
Mauer  des  Halweilischen  Schlosses  in  Beihiugen,  Ober- 
amt Ludwigsburg,  entnommen  und  von  M.  Simon 
Studion  nach  Stuttgart  gebracht.  Sie  ist  eines  der 
18  Denkmäler,  welche  den  Kern  des  von  Studion  im 
genannten  Jahre  gegründeten,  zunächst  im  neuen  Lust- 
baus zu  Stuttgart  uutergebrachten  Lapidariums  bil- 
deten, dessen  Monumente  der  Begründer  der  Sammlung 
in  seiner  Vera  origo  illustrissimae  domus  Württem- 
berg. 1597  (Msr.  bibl.  publ.  Reg.  Stuttg.  hist,  fol. 
No.  57)  beschreibt.  Studion  und  alle  nach  ihm  bis 
auf  Staeiin  (Württeuib.  Jahrb.  1835,  S.  54)  und 
Wagener  (Handbuch  der  in  Deutschland  entdeckten 
Altertümer  aus  heidnischer  Zeit  1842,  S.  129)  be- 
ziehen die  Darstellungen  des  Reliefs  auf  Ceres,  die  in 
der  oberen  Hälfte  der  Platte  dargestellt  sein  soll, 
während  der  führeude  Mann  auf  der  unteren  Hälfte 
entweder  als  Triptolemus  gefaßt  wird  oder  mit  Wett- 
rennspielen  in  Zusammenhang  stehen  soll,  bei  denen 
der  Ceres  ein  Opfer  dargebracht  wurde.  Richtig  ge- 
deutet bat,  was  auf  dem  oberen  Felde  dargestellt  ist, 
zuerst  Becker  in  seioen  Beiträgen  zur  römisch-kel- 
tischen Mythologie  (Bonner  Jahrb.  1858,  S.  100). 
Ausführlicher  behandelt  das  Denkmal  in  derselben 
Auffassung  Arneth,  Die  neuesten  arcbäolog.  Funde 
in  Cilli  (Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie.  Phil, 
hist.  Kl.  1859  S.  583-584). 

Wir  haben  auf  dem  oberen  Felde  eine  der  so 
häufigen  Darstellungen  der  Epona,  der  keltischen 
Göttin  der  Pferde  und  Maulesel.  Die  Göttin,  bekleidet 
mit  langem  Untergewand  und  mantelartigem  Ober- 
gewand, sitzt  uuter  einem  muschelförmigen  Dache, 
mit  beiden  Händen  hält  sic  auf  ihrem  Schoße  einen 
rundlichen  Gegenstand,  ohne  Zweifel  einen  Korb,  um 


Pferde  zu  füttern,  welche,  7 an  der  Zahl  — vier  von 
der  Linken,  drei  von  der  Rechten  — , zäum-  und 
zügellos,  die  rechten  Füße  erhoben,  auf  sie  zukommen. 
Uogedeutet  haben  Becker  und  Arneth  die  untere 
Scene  der  Reliefdarstcllung  gelassen.  Diese  zeigt 
einen  vierrädrigen,  mit  drei  Pferden  bespannten  Wagen, 
gelenkt  von  einem  Manne,  der  mit  dem  keltischen 
Sagum  bekleidet  ist.  dessen  Kapuze  er  über  den  Kopf 
gezogen  bat.  Die  Rechte  ist  ausgestreckt,  um  die  • "i 
Zügel  zu  halten,  die  aber  in  der  Darstellung  nicht 
zum  Ausdruck  gekommen  sind,  in  der  Linken  führt 
er  eioeu  Stock  (eine  Peitsche).  Rechts  davon  haben 
wir  eine  0pfer6cene.  Ein  Mann  mit  verhülltem  Haupte 
steht  vor  dem  Altäre  — die  von  Arneth  angegebene 
‘Schale  in  der  Rechten’  ist  nicht  zu  erkennen  — , 
hinter  ihm  steht  auf  einem  tischartigen  Gestell  eine 
Amphora,  seitwärts  führt  ciu  Mann  (sacrificulus)  das 
zum  Opfer  bestimmte  Schwein  mit  der  Rechten  an 
den  Rückenborsten,  mit  der  Linken  am  linken  Hinter- 
beine herbei.  Daß  die  obere  und  die  untere  Scene 
unter  sich  in  eiuem  Zusammenhang  stehen,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Das  Ganze  ist  als  Dedikation  an 
Epona  zu  fassen.  Der  auf  dem  Wagen  sitzend  dar- 
gcstelltc  Kelte  hat  eine  Reise  glücklich  vollendet;  zum 
Danke  dafür  bringt  er  der  Epona,  der  Beschützerin 
der  Pferde,  die  darum  auch  seine  Reise  beschützt 
hat,  ein  Opfer  dar  und  weiht  dieses  Denkmal  der 
Göttin,  welche  auf  dem  oberen  Felde  dargestellt  ist*. 

Uerr  Conze  kam  auf  das  in  der  Februar- 
sitzung vorigen  Jahres  von  Herrn  von  Fritze  mit- 
geteilte und  im  Arch.  Anz.  (Jahrb.  1894  S.  74) 
abgcbildete  Bruchstück  eines  Alabastergefäßes  aus 
Naukratis  zurück.  Dies  Bruchstück  zeigt  eine  Flügel 
figur  mit  einem  Kinde  in  den  Armen,  ähnlich  den 
‘Uarpyien’  am  Grabmal  von  Xautbos.  Wenn  darauf 
Gewicht  gelegt  worden  war,  daß  an  dem  nach  unten 
eiförmigen  Leibe  dieser  Figur  auf  dem  Fragmente 
von  Naukratis  kein  Vogelscbwanz  ausgeführt  sei, 
so  glaubte  der  Vortragende  annehmen  za  müssen, 
daß  dieser  in  Malerei  ausgeführt  gewesen  sei.  Die 
Bemalung  von  Alabaster  figuren  aus  Naukratis 
liege  z.  B.  an  dem  von  Kieseritzky  im  Jahr- 
buebe  des  Instituts  1892,  Taf.  6 herausgegebenen 
‘Apollo’  Golenischeff  deutlich  vor.  Daß  auch  das  von 
Herrn  von  Fritze  mitgeteilte  Bruchstück  einst  bemalt 
war,  bezeugt  Herr  Arthur  Smith  mit  folgender  brief- 
licher Mitteilung:  »As  regards  the  Harpy  from  Nau- 
kratis there  are  a few  6pecks  of  red  on  it,  in  va- 
riou8  places,  but  I see  no  traces  of  a painted  tail, 
on  the  side  given  in  Arcb.  Anzeiger.  On  the  oppo- 
sidc  side  however,  there  is  a projection  which  occu- 
pies  tbe  place  wbere  a tail  ougbt  to  be,  and  I can 
hardly  think  tbat  v.  Fritze  is  right,  when  be  says 
it  comes  from  tbe  relief  being  unfioished“. 

, (Schluß  folgt.) 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

J.  Vahlen,  De  versibus  nonnullis  Sopbocleis. 

Ind.  lect.  aest.  1895  Berol.  20  S.  4. 

Ais  die  interessanteste  Partie  dieser  vindiciae 
erscheint  uns  die  letzte,  welche  äfEtör'aoi  Ant.  414 
in  Schutz  nimmt  nnd  dem  Worte  d^eioeiv  die  Bchou  j 
von  Hermann  angenommene  Bedeutung  contemnere 
et  ueglegere  zuspricht.  Die  Stellen  des  Apoll.  Rh. 
"'uavrac  dsOAwv,  äfeiBie;  ooXopivoto  dsipiaTo;,  ' 
ifzav  (ktotArjoc  (II  869,  IV  1254,  II  98)  können 
in  der  That  stutzig  machen;  doch  da  für  die  letzte 
Stelle  Chöroboscus  ix-rfirp av  bietet,  anderswo  (IH 
597)  ttfiij;  xal  uxi]jrrpu>v  ixrfih;  sich  findet,  so  legt 
die  Rücksicht  auf  die  auch  sonst  vorkommende 
Vertauschung  von  «petfcaÖai  nnd  xijdeaBat  wirklich 


den  vom  Yerf.  abgelehnten  Gedankeu  an  die  Aus- 
merzung von  aipetöetv  nnd  d^Eidee;  nahe.  Aber  das 
zu  III  1013  dcpEtorjsaaa  angeführte  Scholion  am 
toü  p^xett  axpiffcuaaixevr,  hat  mich  au  eine 
Stelle  erinnert,  welche  einen  zuverlässigen  Beleg 
für  die  postulierte  Bedeutung  von  d^Eideiv  zu  bieten 
scheint.  Wahrscheinlich  ein  Bruchstück  des  Ascliy- 
lus  ist  Adesp.  569  Teüxpoc  to-oo  ypwpEvoj 
<pEiou>Xia  önsp  vatppoo  ~T)0wvTaj  ethjvev  <l>p'j-f«». 
Man  hat  auch  hier  geglaubt,  daß  der  Sinn  das 
Gegenteil  fordere,  Tcukros  habe  die  Troer  abge- 
wehrt dadurch,  daß  er  mit  seineu  Pfeilen  nicht 
sparsam  war.  Aber  der  versuchten  Änderung 
Teuxpou  6e  to£'  ou  ypwp.evoo  steht  die  Notiz  cipTjTai 
fdp  (pEidtoXia  dwi  toü  dxpifiEi'a  entgegen.  Wie  also 
hier  ^EtfouXta  das  scharfe  Zielen  bezeichnet,  die 
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Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  der  Handhabung 
des  Bogens,  so  kann  dipciöeTv  die  Unpünktlichkeit 
und  das  Sichgehenlassen,  das  Nichtgenaunehmen 
ausdrtlcken.  — Außer  dieser  Stelle  werden  noch 
5 Stellen  der  Elektra  behandelt.  Für  £x  xraxpöc 
xat<o  JtevovToe  968  wird,  wie  ich  das  bereits  in 
der  Wunderschen  Ausgabe  gethan  habe,  auf  Eur. 
Or.  675  tov  xaxd  yOovi;  Öavovra,  für  die  Echtheit 
der  V.  1007  f.  auf  Xen.  Anab.  HI  1,29  verwiesen, 
ln  meiner  Ausgabe  habe  ich  bemerkt,  daß  die  V. 
auf  379 — 82  zurückweisen.  Die  Stelle  797  itoXXtäv 
av  v'xo;;,  tu  ;£•/,  a;io;  ftXetv  wird  mit  -avxi;  a;iot 
SoTYfyvsvßat,  Tcavtis  a£tov  xsxTTjaÖat  bei  Platon  ver- 
teidigt („durchaus  wert“).  Aber  mit  -oXeo;  5e  ot 
a;tov  Esxat  Od.VIII  405  („sehr  wertvoll“)  und  TtoXXoö 
aEtoj  Xen.  Anab.  IV  1,24  („viel  wert“)  hat  es  eine 
andere  Bewandtnis  als  mit  unserer  Stelle,  und  selbst 
wenn  das  Überlieferte  bedeuten  könnte  „du  ver- 
dienst es  sehr,  daß  man  dich  hochschätzt*  — was 
ich  nicht  glaube  — , so  würde  der  Gedanke  „du 
hast  auf  reichen  Lohn  Anspruch“  dem  Zusammen- 
hang weit  mehr  entsprechen.  Außerdem  ist  zu 
beachten,  daß  die  handschriftliche  Beglaubigung 
von  <? iXsiv  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist, 
und  wenn  J ebb  richtig  angiebt,  daß  die  Änderung 
von  <ptXetv  in  xuyEtv  im  La  wahrscheinlich  von  dem 
ersten  Korrektor  herrühre,  so  haben  wir  keinen 
Grund,  <pi).£iv  vor  tuyeiv  zu  bevorzugen.  Auch  in  bezug 
auf  495  können  wir  dem  Verf.  nicht  beipflichten, 
wenn  er  glaubt,  daß  mit  -ob  xüivöe  t<x  p.’  iyv. 
p-rj-oxe  p.rjjToß'  Tjpiv  ctyEysc  ~eX5  (so  Fröhlich  für 
-eXxv)  xepac  rot;  öpwji  xxl  auvSpokriv  alles  in  Ord- 
nung gebracht  sei.  Stellen  wie  ou  p.sp.;rrd;  texixe 
otxa;  xoix  DsoT;  siud  nicht  ganz  entsprechend,  da 
es  bei  Sophokles  nicht  Sixtjv  oder  xi'itv,  sondern 
xEpaj  heißt.  Vor  allem  aber  halte  ich  die  Ver- 
doppelung von  prtroxE  nicht  für  möglich,  wenn  p.»j 
als  Konjunktion  au  der  Spitze  eines  Satzes  steht,  j 
Jedenfalls  müßte  hierfür  erst  ein  Beleg  beigebracht 
werden. 

München.  W ec  klein. 


Louis  Couve,  Inscriptions  de  Delphes  (Bulletin 
de  correspondancc  hellcniquc  XVIII,  70—70). 

O.  Crusius,  Die  delphischen  Hymnen,  Unter- 
suchungen über  Text  und  Melodien  (Philo- 
logus  B.  III,  S.  1— 167).  4 M. 

Als  wir  im  vorigen  Jahrgang  (Sp.  929)  über 
die  glücklichen  Funde  französischer  Gelehrten  be- 
richteten, schlossen  wir  mit  der  Nachricht,  es  sei 
abermals  eine  musikalische  Inschrift  gefunden. 

Ein  neues  Musikstück  ist  nun  zwar  nicht  zu 
Tage  gekommen,  wohl  aber  äußerst  fruchtbare 
Ergänzungen  des  vorigen  Fundes.  Über  die  Bruch- 


stücke, welche  vielfache  Ergänzungen  zu  den  mit 
Instrumentalnoten  versehenen  Liedern  bringen 
sollen,  sind  die  näheren  Berichte  noch  zu  erwarten. 
Dagegen  ist  der  Inhalt  eines  breiten,  im  Schatz- 
haus der  Athener  zu  Delphi  gefundenen  Blockes 
in  der  oben  angegebenen  Mitteilung  bereits  ver- 
öffentlicht, und  ans  ihm  erfahren  wir,  wenn  nicht 
alles  trügt,  den  Namen  des  Mannes,  welcher 
Text  und  Melodie  jener  Gesänge  abgefaßt  hat. 
Kleochares,  Sohn  des  Bion  von  Athen, 
txoitjtt)«  peXwv  aus  der  Phylc  Akamantis  wird  von 
der  delphischen  Behörde  mit  allen  erdenklichen 
Ehren  ausgezeichnet,  weil  er,  beim  Feste  der 
Theoxenien  in  Delphi  anwesend,  drei  von  ihm  ge- 
dichtete Lieder,  ein  l’rosodion,  einen  Päan  und 
einen  Hymnus  auf  Apollo  dem  Chore  eingeübt; 
zugleich  wird  bestimmt,  der  Ohorodidaskalos  solle 
alljährlich  zu  diesem  Feste  den  -cüoe;  dieselben 
Lieder  einstudieren.  Fundort  und  Scbriftcharakter 
lassen  im  Zusammenhang  mit  dem  an  der  Spitze 
des  großen  Hyrnuus  erhaltenen  Worte  [’AOJr^aio; 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  Kleochares 
zum  mindesten  Verfasser  des  ersten,  ziemlich  voll- 
ständig erhaltenen  Gesanges  auf  Apollo  war. 
Couve  bezeichnet  das  mit  Gesangnoten  versehene 
große  Lied  als  ein  Prosodiou,  das  zweite,  in 
kretischen  Ilhythmeu  gedichtete  Lied  als  den  Päan 
uud  den  in  Logaüden  abgefaßten  Gesang  als  den 
in  der  Inschrift  an  dritter  Stelle  genannten  Hymnus. 
Die  im  letzten  Verse  des  großen  Liedes  erwähnte 
ganze  Schar  der  Festgenossen,  sowie  die  Stelle 
„Kommt  herzu  Athener,  Bewohner  der  ruhmreichen 
Stadt“  u.  s.  w.  ließen  die  bekanntlich  schon  von 
Weil  geäußerte  Ansicht  sehr  ansprechend  er- 
scheinen; dazu  fügte  sich  auch  gut  lteiuachs 
hübsche  Vermutung,  das  selir  hoch  gehaltene  dritte 
Lied  gehöre  einem  Solosänger  an.  Dagegen  ist 
Crusins  in  der  oben  au  zweiter  Stelle  genannten 
Schrift  (S.  59)  der  Meinung,  wir  müßten  das  in 
Logaöden  gedichtete  Lied  als  Prosodion,  den 
päonischcn  großen  Gesang  dagegen  als  Hymnus 
im  eigentlichen  Sinne  betrachten;  und  erwägt  man 
mit  ihm,  daß  ein  ITozessionslied  strophische 
Gliederung  verlange,  welche  in  dem  delphischen 
j Hymnus  allerdings  ganz  fehlt,  sowie,  daß  der 
päonische  Rhythmus  besouders  geeignet  sei  für  das 
i am  brennenden  Opferaltar  zu  singeude  Hyporcl*fl? 
so  wird  man  sich  seinen  Schlußfolgerungen  k ^ 
entziehen  können.  Wenn  indes,  wie  Crusius  von 
vornherein  anzuuehmen  geneigt  war,  die  drei  mit 
Notenbezeichnung  aufgefundenen  Lieder  wirklich 
von  ein  und  demselben  Verf.  herrühren,  so  er- 
giebt  sich  für  die  Musikwissenschaft  eine  Reihe 


645  [No.  21.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[18.  Mai  1895.]  646 


unerwarteter  nnd  höchst  unbequemer  Rätsel  aus 
dem  Umstande,  daß  derselbe  Komponist  seine 
Lieder  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Systemen, 
(Gesang-  und  Instrumentalzeichen)  notiert  hat. 
Die  Zeit  des  Kleochares  läßt  sich  mit  ausreichender 
Sicherheit  bestimmen  durch  den  Einfall  der  Gallier 
277  n.  Chr.  und  die  Reihe  der  bekanuten  delphi- 
schen Archonten  von  198  an.  Zwischen  diese 
Punkte  hinein,  also  wohl  in  das  dritte  Jahrhundert 
v.  Chr.,  fällt  die  Abfassung  der  drei  in  der  In- 
schrift erwähnten  Lieder.  Rei  dieser  Gelegenheit 
sei  noch  eine  interessante  Vermutung  von  Crusius 
iu  bezug  auf  den  Verfasser  des  ohne  Noten  im 
athenischen  Schatz  zu  Delphi  gefundenen  PUan 
(Woehenschr.  1894,8p.  929)  erwähnt  Trotz  einiger 
im  Wege  stehender  epigraphischer  Bedenken  glaubt 
nämlich  Crusius,  in  dem  als  Verfasser  des  Päan 
genannten  Kitharöden  Aristonoos  von  Korinth 
denselben  Mann  erkennen  zu  dürfen,  der,  wie 
Plutarch  (Lysander  18)  berichtet,  an  dem  über- 
schwänglichen Lobe  beteiligt  war,  welches  diesem 
Feldherrn  nach  dem  Siege  bei  Aigospotamoi  ge- 
spendet wurde. 

Crusius  geht  auf  die  Texte  aller  Lieder  im 
einzelnen  ein.  Ref.  gesteht  dankbar  ein,  daß  er 
sämtliche  von  Crusius  vorgescblagene  Lesungen 
unbedenklich  in  seine  scriptores  musici  aufgenommen 
hat,  nnd  darf  sich  darum  ein  näheres  Eingehen 
auf  diesen  Gegenstand  hier  versagen. 

Nicht  minder  reiche  Belehrung  ist  aus  den  Ab- 
schnitten zu  schöpfen,  in  welchen  Crusius  die  Be- 
deutung der  neuen  Funde  für  Geschichte  der 
Littcratur,  Religion  und  Kunst  würdigt.  Diese 
in  hellenistischer  Zeit  zu  Athen  gedichteten  Lieder 
füllen  eine  empfindliche  Lücke  in  unserer  bisherigen 
Kenutnis  von  der  späteren  Poesie  des  griechischen 
Mutterlandes  aus  (S.  141)  und  werfeu  zugleich 
neue  Schlaglichter  auf  die  gottesdienstlichen  Alter- 
tümer. Als  das  Fest,  für  welches  die  Chorlieder 
bestimmt  waren,  hatte  Weil  aus  naheliegenden 
Gründen  die  Soterien  vermutet.  Crusius,  der  den 
größeren  Teil  seiner  Abhandlung  geschrieben, 
bevor  Couves  Aufsatz  gedruckt  war,  versucht 
S.  65  mit  großer  Gelehrsamkeit  darznthnn,  die 
Gesäuge  seien  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  den 
Theoxenien  zuzuweisen , welche  er  für  gleich- 
bedeutend hält  mit  dem  Frühlingsfeste  der  Epiphanie 
des  Gottes,  und  die  uun  gefundene  Inschrift  hat 
seine  Vermutung  glänzend  gerechtfertigt.  Für  die 
merkwürdige  Erwähnung  Athcnes  neben  Apollo 
weiß  Crusius  Parallelen  aus  Äschylus  u.  a.  anzu- 
führen (S.  14,  26,  74),  wie  er  auch  die  auffallende 
Erscheinung  eines  attischen  Chors  in  Delphi  durch 


Analogien  aus  Delos  begreiflich  zu  machen  sucht 
(8.  137).  Auch  in  bezug  auf  die  Melodie  des 
Hymnus  zeugt  der  Aufsatz  von  reicher  Sach- 
kenntnis und  feiner  Beobachtungsgabe  seines  Ver- 
fassers. Vor  allem  verdient  die  Erscheinung  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  Kleochares  seine 
Melodie  stets  mit  Rücksicht  auf  den  Tonfall  der 
Sprache  bildet,  sodaß  die  accentuierte  Silbe  auch 
musikalisch  den  Hochton  erhält  (S.  113).  Die 
circumflektierte  Silbe  hat  bei  ihm  gewöhnlich 
zwei  Töne,  erst  einen  höheren,  dann  einen  tieferen, 
wie  das  nach  Eratosthcnes  und  Varro  zu  erwarten 
war;  seltener  findet  die  umgekehrte  Erscheinung 
statt,  die  unser  sachkundiger  Verfasser  auf  Lehren 
des  Glaukos  und  Theodoros  zu  gründen  weiß 
(S.  120).  Um  ferner  die  Stellung  zu  würdigen, 
welche  die  Hymnen  in  bezug  auf  Geschichte  der 
Poetik  nnd  Musik  einnehmen,  weist  Crusius  darauf 
hin,  daß  die  Fortschritte,  welche  Philoxenos  nnd 
Timotheos  in  der  Kunst  begründet,  auch  diesen 
Gesängen  eigen  sind.  Die  Fesseln  der  Strophe 
sind  für  Kleochares  gelöst;  befreit  von  solch 
lästigen  Schranken  strömt  einer  gesprochenen  Rede 
gleich  der  Gesang  dahin  und  erinnert  uns  au  die 
„ewige“  Melodie  (?)  des  modernen  Musikdramas 
(S.  108.  114).  Neben  dem  ungebundenen  Recitativ 
finden  wir  einen  zweiten  Berührungspunkt  mit 
Richard  Wagner  in  dem  freien  Gebrauch  chro- 
matischer Intervalle.  Auf  die  reichliche  An- 
wendung solcher  Tonschritte  im  letzten  Teil  des 
großen  Hymnus  habe  ich  schon  iu  meinem  ersten 
Bericht  über  diesen  hingewiesen  (Woehenschr.  1894, 
Sp.  932);  im  Einverständnis  mit  Reinach  hebt  aber 
Crusius  ferner  hervor  (S.  102.  104),  daß  auch  in 
den  ersten  Teilen  des  Gesanges  die  Lichanos  des 
diatonischen  Geschlechts  für  die  tieferen  Tetracborde 
vermieden  wird,  ja,  daß  auch  das  zweite  und  dritte 
Lied  von  chromatischen  Elementen  nicht  ganz  frei 
ist  (S.  109).  Eine  interessante  Ergänzung  dieser 
Beobachtungen  lieferte  der  Vortrag,  welchen  im 
vorigen  Herbst  F.  Bassermann  im  Altertums  verein 
zu  Mannheim  über  die  Hymne  des  Kleochares 
hielt.  Die  in  Takt  113  und  122  auftauchende 
Wendung  hc  des  ch  findet  sich  nicht  nur  als 
Hauptmotiv  in  der  Einleitung  znm  dritten  Akt  des 
Tannhäuser,  sondern  kehrt  auch  in  dem  Bericht 
von  der  Buße  des  Helden  (S.  246  des  Klavier- 
auszugs) fortwährend  wieder,  und  solcher  Analogien 
werden  sich  gewiß  noch  viele  nachweisen  hissen. 
In  bezug  auf  den  Gebrauch  chromatischer  Inter- 
valle bei  Kleochares  verdient  jedenfalls  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  dieselben  im  ersten  Teil 
des  Gesanges  den  Schrecken  malen  sollen,  welcher 
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die  Griechen  beim  Gedanken  an  den  Ansturm  der 
Gallier  überfällt*);  dagegen  gTeift  die  schöne  Stelle 
von  den  süßen  Tönen  der  Flöte  im  letzten  Teil 
gewiß  in  umgekehrter  Absicht  zu  demselben  Mittel. 
Welch  weite  Kluft  aber  unsere  heutige  Tonkunst 
seit  Aufkommen  des  mehrstimmigen  Satzes  von 
der  Musik  der  Alten  trennt,  fülilt  Crusius  recht 
gut:  wiederholt  weist  er  auf  die  Berührungen  der 
letzteren  mit  den  alten  Gesängen  der  griechischen 
und  römischen  Kirche  hin  (S.  105,  123,  144,  146). 
Diese  Stellen  der  Abhandlung  verdienen  ungeteiltes 
Lob;  nur  ungern  hören  wir  dagegen  an  anderen 
Stellen  von  „Dur  und  Moll“  reden  (8.  102,  105), 
Begriffen,  welche  doch  ohne  Rücksicht  auf  unseren 
modernen  Dreiklang  gar  nicht  denkbar  und  darum 
von  allem,  was  antik  heißt,  grundsätzlich  fern  zu 
halten  sind. 

Ein  anderer  Punkt,  in  welchem  ich  dem  Verf. 
nicht  recht  geben  kann,  betrifft  die  auf  8.  104 
scharf  gerügte  Unzulänglichkeit  der  Atypischen 
Tafeln.  Wenn  wir  überzeugt  sind,  daß  ein 
Tetrachord  regelmäßig  eine  Gruppe  von  nur  vier 
Tönen  war,  so  müssen  wir  das,  was  uns  die  alten 
Theoretiker  über  die  leeren  Zwischenräume  der 
Klanggeschlechter  sagen,  für  die  klassische  Zeit 
uneingeschränkt  gelten  lassen  und  können  etwaige 
Abweichungen  der  hellenistischen  Zeit  nur  auf 
Rechnung  der  Regellosigkeit  setzen,  welche  bei  den 
Dithyrambikeni  ihren  Anfang  nahm.  Andererseits 
überschätzt  Crusius  (S.  100)  die  Tragweite  jener 
Stelle  des  Gaudentius  (p.  22),  indem  er  aus  der  auf- 
steigenden  Reihe  der  Proslambanomenoi  etwas  für 
den  wirklichen  Gebrauch  der  Komponisten  folgern 
will.  (Jaudentius  stellt  dort  offenbar  das  Ton- 
material aus  allen  denkbaren  Tonarten  in  der  Weise 
zusammen,  wie  es  Meibom  in  seinen  großen  Tafeln 
und  Vincent  in  der  hübschen  Tabelle  (S.  128)  zeigen. 

Zum  Schlüsse  muß  Ref.  auf  zwei  Punkte  ein- 
gehen,  in  denen  der  Verf.  sich  gegeu  ihn  gerichtet 
hat.  Crusius  ist  nämlich  (S.  149)  sehr  ungehalten 
darüber,  daß  ich  die  Bedenken,  welche  ich  von 
Anfang  gegen  die  Instrnmentalnoten  bei  Euripides 
geäußert,  in  meiner  Anzeige  des  delphischen 
Fundes  mit  größerer  Zuversicht  wiederhole.  Aber 
man  bedenke  doch:  die  wiederholt  am  Versschluß 
auftretenden  Z und  die  hinter  xotT&Xoaev  stehende 
Zeicliengruppe  hatten  meine  Zweifel  erregt.  Das 
Z halte  ich  auch  heute  noch  als  Flötennotc  für 
unmöglich;  die  beiden  von  Crusius  als  Instrumental  - 

*)  Au  zwei  Stellen  des  Liedes  wird  nach  Crusius’ 
Ergänzung  die  Galliergefahr  berührt,  beide  Male  in 
den  höchsten  Tönen  des  Gesanges;  vrgl.  Hymnus  1.  T. 
26  und  über  B D Crusius  110. 


Zeichen  gedeuteten  Formen  i 3 kommen  in  der 
phrygischen  Skala  des  Aristides  nicht  vor;  die 
Unterbrechung  des  Textes  mitten  in  der  Strophe, 
sogar  mitten  im  Docbmius  xa-rexXuoev  Seivwv  bleibt 
höchst  auffallend.  Nun  hat  der  an  Noten  so  reiche 
Uymnns  au  Apollo  kein  solches  Mesaulikon  auf- 
zuweisen, ja  die  sogenannte  Instrumentalschrift 
wird  sogar  in  zwei  Liedern  offenbar  zur  Bezeichnung 
des  Gesanges  gebraucht:  waren  diese  Umstände 
nicht  geeignet,  meine  Zweifel  an  den  Zwischen- 
spielen des  Euripides  zu  vermehren? 

Eineu  weiteren  Differenzpunkt  zwischen  uns 
bildet  die  Geschichte  der  Notenschrift.  Crusins 
tadelt  S.  96,  daß  ich  die  Gesangnoteu  für 
jünger  halte  als  die  Instrumeutalnoten,  er  spricht 
mißbilligend  von  einer  „angeblich“  ältereu  In- 
stnimental8chrift  (S.  98,  Anmerk.  133).  Die  beiden 
Systeme  haben  sich  nach  seiner  Ansicht  selbständig, 
das  eine  im  ionischen  Osten,  das  andere  im  dorischen 
Peloponnes,  entwickelt  (ebd.)  und  trafen  dann  — 
wahrscheinlich  in  Athen  — zusammen  (S.  99). 
Dem  gegenüber  wolle  man  doch  bedenken : 1 . beide 
Systeme  verwenden  für  die  vier  Stufen  eines 
Tones  c,  xc,  cis,  xcis  nicht  vier,  sondern  nur 
drei  Zeichen;  2.  beide  haben  an  Stelle  der  halben 
Töne  e-f,  h-c  einen  unnötigen  Luxus  von  Zeichen 
(Bellermann  S.  42  a.  E.  und  Tabelle  S.  71); 
3.  beide  Sj’steme  befolgen  das  Prinzip  der  engen 
Halbtöne.  Hypate  und  Parypate  werden  nämlich 
in  allen  Tonarten  nicht  mit  verschiedenen  Zeichen 
[C  und  0 im  Gesang,  C und  K aus  der  Schlüssel- 
skala der  Instrumente]  notiert,  sondern  mit  eng 
zusammengehörigen  (C  P im  Gesang,  C u bei  den 
Instrumenten).  Diese  Umstände  beweisen  deutlich 
genug,  daß  die  zwei  Notensysteme  keineswegs  un- 
abhängig von  einander  sind,  sondern  daß  das  eine 
lediglich  eine  Kopie,  eine  bequemere  Umschrift  des 
anderen  ist.  Wenn  aber  eines  der  beiden  S3Tsteme 
notwendig  älter  sein  muß,  verdiene  ich  dann  Tadel 
, deshalb,  daß  ich  mitFr.Bellcrmann(S.45)  das  Alpha- 
bet der  bekannten  24  Buchstaben,  für  welches  der 
Name  des  Euklidischen  immer  noch  der  einfachste 
bleibt,  für  die  jüngere  Umschrift  des  alten  und  rätsel- 
haften Schlüsselalphabcts  erkläre?  Dieser  Ansicht 
war  ja  auch  Westphal,  wie  ans  seinen  gegen  Fortlage 
geänßerteu  Zweifeln  deutlich  hervorgeht(Harm.2761 
= 3282).  Die  obere  Grenze  der  alten  Instrumental- 
schlüssel  darf  außerdem  nicht  bis  zum  qra  djjuXtj- 
•nxdv  — a mit  Crusius  (S.  97)  ausgedehnt  werden; 
die  letzte  Triade  der  Sclilüsselzeichen  fällt  vielmehr 
schon  auf  N = f (Bellermann  S.  46). 

Straßburg  i/E.  Carl  v.  Jan. 
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Walter  C.  Sommers,  A Btudy  of  thc  Argonau- 
t i c a o f Valerius  Flaccus.  Cambridge  1894,  Deighton 
Bell  and  Co.  76  S.  8.  2 eh  6. 

Ln  nenn  Kapiteln  erhalten  wir  eine  Fülle  von 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  zu  dem  Werke 
eines  der  begabtesten  unter  den  römischen  Dichtern, 
dessen  Studium  in  der  letzten  Zeit  wenigstens  nicht 
so  sehr  vernachlässigt  worden  ist,  als  Verf.  an- 
zunehmen  scheint.  In  dem  1 . Kap.  wendet  sich  S. 
zunächst,  und  wohl  mit  Recht,  gegen  die  Be- 
hauptung Schenkls  von  der  fremden  Herkunft  des 
Dichters;  dann  fügt  er  zu  den  von  Schenkl  in 
seinen  Studien  zu  den  Arg.  des  Valerius  Flaccus 
als  Beweise  der  Nichtvollendung  des  Gedichtes 
angeführten  Widersprüchen  und  Mängeln  noch 
mehrere  hiuzn,  unter  denen  ich  folgende  hervor- 
heben möchte.  II  381  weiß  Hercules  und  spricht 
cs  ans,  daß  die  Symplegaden  zum  Stillstand  ge- 
bracht werden  können;  IV  708  und  VIII  195 
sind  die  Argonauten  damit  unbekannt.  Der  Auf- 
trag, den  Helle  II  600  ff.  dem  Iason  giebt,  wird 
nachher  vollständig  vergessen;  ebenso  erhält  III  501 
Minerva  von  .Tuno  einen  Auftrag,  der  nicht  aus- 
geführt wird  (schon  von  Caussin  in  der  Ausgabe 
von  Lemaire  bemerkt).  II  init.  wird  erzählt,  Juno 
habe  Sorge  getragen,  daß  Iason  den  Tod  seines 
Vaters  nicht  erfahre,  III  301  dagegen  ist  er  durch 
die  ‘mens  conscia  vatum’  davon  unterrichtet:  wie 
das  zugegangen,  wird  freilich  nicht  angegeben,  ob- 
schon es  wunderbar  genug  ist;  VH  494  aber  weiß 
er  wieder  nichts  von  dem  Tode  Äsons.  Zu  dem 
nämlichen  Zwecke  werden  wir  von  S.  noch  auf 
einige  vermeintliche  Lücken  in  der  Erzählung 
aufmerksam  gemacht;  jedoch  sind  die  hier  an- 
geführten Stellen  nicht  beweiskräftig,  sondern  als 
Ausfluß  des  Strebens  nach  Kürze  anznsehen,  eines 
Strebens,  das  ja  überhaupt  für  Valerius  charakte- 
ristisch ist.  z.  B.  IV  527,  wo  durch  das  Asynde- 
ton energisch  die  Wirkung  ausgedrückt  wird, 
welche  die  Worte  des  Typhon  auf  die  Boreaden 
machen,  oder  VII  159,  wo  als  selbstverständlich 
verschwiegen  ist,  daß  Juno  die  Venus  im  Olymp 
angetroffen  hat.  An  solchen  Stellen  würde  Val. 
auch  bei  einer  Überarbeitung  wohl  nichts  geändert 
haben.  Als  dritten  Beweis  fügt  S.  noch  hinzu, 
daß  Stutius,  bei  dem  sich  manche  Hindeutungen 
auf  den  Inhalt  der  Argonantica  des  Valerius  finden, 
keine  hat,  die  über  die  uns  vorliegende  Erzählung 
hinaus  geht.  — Das  2.  Kap.  handelt  von  der 
Nachahmung  des  Val.  seitens  des  Statins  und  giebt 
dazu  Nachträge.  Hier  und  auch  später  bei  der 
Erörterung  über  die  Benutzung  anderer  Dichter 
durch  Val.  ist  Verf.,  wie  so  mancher  andere  bei 


ähnlichen  Untersuchungen,  mitunter  der  Ver- 
suchung erlegen,  Nachahmungen  da  zu  finden,  wo 
sie  höchst  zweifelhafter  Natur  oder  ganz  sicher 
abzuweisen  sind:  Rücksichten  auf  den  Raum  zwingen 
mich,  von  Belegen  im  einzelnen  abzusehen.  Daß 
aber  Val.  das  Vorbild  und  Statins  der  Nachahmer 
ist,  wird  mit  Recht  gegen  die  Zweifel,  die  Blaß 
geäußert,  festgehalten  und  überzeugeud  nach- 
gewiesen. Den  Beziehungen  zwischen  Val.  und 
Silius  dürfte  Verf.  nicht  so  zweifelhaft  gegenüber- 
stehen, wie  er  sich  äußert;  noch  bestimmter,  aber 
wohl  auch  mit  Unrecht,  leugnet  er  die  Berührungen 
späterer  Dichter  mit  Val.  Gelungen  ist  ihm  der 
Nachweis  einiger  sachlichen  Berührungspunkte 
zwischen  Val.  und  den  Argonautica  des  sog. 
Orpheus;  sprachliche  sind  gewiß  nicht  vorhanden. 
Die  darauf  angeführten  Übereinstimmungen  mit 
Hygin  sind  nicht  charakteristisch,  da  sie  sich  nicht 
bei  den  beiden  Schriftstellern  ausschließlich  finden 
(vielleicht  mit  einer  Ausnahme),  und  beweisen 
nicht  einen  Einfluß  des  Dichters  auf  Hygin,  sondern 
Benutzung  der  nämlichen  Quelle.  Das  3.  Kap. 
erörtert  zunächst  die  Frage,  inwieweit  bei  der 
Bearbeitung  des  Stoffes  Val.  andere  Schriftsteller 
als  Apollonius  benutzt  habe:  etwas  Wesentliches 
über  das  bereits  Bekannte  hinaus  finden  wir  nicht. 
Auf  chronologischem  Irrtum  beruht  die  Ansicht, 
daß  an  einer  Stelle  von  dem  Dichter  die  Periegesis 
des  Pausanias  benutzt  sei;  eigentümlich  ist  auch 
die  Behauptung  von  der  Existenz  eines  gelehrten 
Kommentars  zu  Varros  des  Ataciners  Argonautica, 
den  Val.  vor  Augen  gehabt  haben  soll.  Dann 
kommt  Verf.  auf  Apollonius.  Es  werden  viele 
Einzelheiten  angeführt,  in  welchen  durchgängig 
zu  seinem  Vorteil  Val.  von  seinem  Vorbilde  ab- 
weicht; ein  erschöpfendes  Bild  von  der  Selbständig- 
keit des  römischen  Dichters  wird  aber  nicht  ge- 
geben, vielmehr  weitere  Untersuchungen  über  die 
Charakterschilderungen  des  Val.  in  Aussicht  ge- 
stellt. Unter  den  behandelten  Gesichtspunkten 
hätte  namentlich  die  Verwendung  des  Eiuflusses 
der  Götter  bei  Val.  eine  eingehendere  Untersuchung 
verdient;  so  vermissen  wir  z.  B.  ungern  die  Beob- 
achtung, daß  der  Zorn  der  Juno  gegen  Hercules 
benutzt  ist,  um  den  Raub  des  Hylas  und  die 
Trennung  des  Hercules  von  den  Argonauten  zu 
begründen:  es  ist  dies  unstreitig  eine  der  glück- 
lichsten Erfindungen  des  römischen  Dichters. 
Übrigens  scheinen  dem  Verf.  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  Abschnittes  die  Arbeiten  von  Volkmanu, 
Stender,  Groeger,  Jessen,  Kennerknecht,  Meier, 
Moltzer  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Das  4.  Kap.  behandelt  die  schon  früh  be- 
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merkten  und  mit  zahlreichen  Beispielen  bereits 
belegten  Nachahmungen  des  Vergil  bei  Val.  Verf. 
bringt  sie  in  zwei  bestimmte  Klassen,  ein  Ver- 
fahren, welches  vor  ihm  bereits  Grüneberg  ein- 
geschlagen hat:  Ähnlichkeit  in  Worten  und  Ähn- 
lichkeit in  Gedanken.  Eine  vollständige  Anfzählung 
der  schon  beigebrachten  Parallelen  wird  mit  fischt 
unterlassen:  S.  begnügt  sich  mit  einer  Anzahl 
charakteristischer  Beispiele.  Schließlich  werden 
einige  Nachträge  aus  dem  schier  unerschöpflichen 
Vorrat  der  aus  Vergil  entlehnten  Wendungen  hin- 
zugefügt, die  freilich  zum  Teil  wenig  bedeutend 
oder  sehr  unsicher  sind.  Das  5.  Kap.  giebt 
Nachträge  zu  den  Nachahmungen  Homers.  Der 
Vergleich  Val.  IV  686  mit  Od.  XII  237  stützt 
sich  auf  eine  mit  Unrecht  von  den  Neueren  auf- 
genommene Konjektur  von  Heinsius.  Zn  der 
Parallele  Val.  VI  313  = 11.  XXII  71  drückt  S. 
seine  Verwunderung  aus,  daß  sie  nicht  bereits  be- 
merkt sei;  sie  ist  aber  schon  angeführt  von  Koch, 
Coniect.  p.  22.  Dann  geht  Verf.  zu  den  Nach- 
ahmungen der  röm.  Dichter  (Vergil  ausgeschlossen) 
über;  spärliche  Parallelen  findet  er  aus  Ennius, 
Catull,  Properz,  Horaz,  überdies  sind  dieselben 
zum  Teil  höchst  unsicher.  Um  nur  eins  zu  er- 
wähnen, von  den  beiden  Ennianischen  Beispielen 
hat  das  eine  nichts  Charakteristisches;  das  andere 
stützt  sich  auf  eine  sehr  zweifelhafte  Konjektur. 
Aus  Ovid  und  Lucan  werden  Nachträge  gegeben; 
die  von  Grüneberg  geleugnete  Nachahmung  der 
Tragödien  des  Seneca  wird  durch  Parallelen  fest- 
gestellt, unter  denen  eine  hinreichende  Anzahl 
beweiskräftig  ist.  Das  6.  Kap.  enthält  Bemerkungen 
zur  Grammatik,  das  7.  zur  Metrik,  worüber  schon 
eine  Monographie  von  Kösters  gehandelt  hat. 
Unter  den  Beispielen  der  Verlängerung  kurzer 
Endsilben  in  der  Arsis  werden  irrtümlich  genannt 
II  322,  wo  der  Vers  in  unserer  Überlieferung  eine 
Lücke  aufweist,  III  481,  wo  S.  der  falschen  Les- 
art anlenlior  zu  folgen  scheint;  endlich  ist  VIII  67 
subiii  ut  gewiß  auch  nicht  unverdorben  überliefert. 
Im  8.  Kap.  folgeu  einige  sachliche  Erörterungen, 
insbesondere  über  das  Talent  des  Dichters  zur 
Beschreibung,  was  S.  in  beredten  Worten  schildert, 
und  über  die  in  die  Erzählung  eingeflochtenen 
Reden,  dann  über  einige  Schwächen  des  Val.,  be- 
sonders über  das  Streben  nach  Kürze  und  den 
Hang  zur  Übertreibung.  Auffallend  ist  die  Be- 
hauptung, Val.  vergesse  beständig,  daß  die  Argo 
das  erste  Schiff  sei;  gerade  das  Gegenteil  ist  der 
Pall : wo  sonst  Fahrzeuge  ans  früherer  oder  gleicher 
Zeit  erwähnt  werden,  sieht  man  überall  die  Ab- 
sicht des  Dichters,  unzudeuten,  daß  es  keine 


regelrecht  gebauten  Schiffe  gewesen  seien , so 
II  108.  659;  die  Flotte,  mit  der  Absyrtus  die 
Argonauten  verfolgt  VIII  261,  ist  eilfertig  an 
einem  Tage  hergestellt  worden  und  nur  uneigent- 
lich so  zu  nennen,  ibid.  v.  288  f. ; gänzlich  miß- 
verstanden ist  bei  S.  I 276.  Höchstens  II  286 
mag  der  Dichter  der  Vergeßlichkeit  geziehen 
werden.  Den  Schluß  des  Kapitels  bilden  eine 
| Anzahl  sprachlicher  Beobachtungen  vorzugsweise 
stilistischer  Natur.  Im  letzten  Kapitel  finden  wir 
kritische  Erörterungen  über  mehrere  Stellen,  unter 
denen  als  besonders  beachtenswert  hervorgehoben 
seien  die  zu  II  141.  290.  517;  VH  229. 

Wenn  auch  Summers  nach  keiner  Seite  hin  zu 
einem  erschöpfenden  und  abschließenden  Ergebnis 
gelangt,  so  enthält  die  Arbeit  doch  eine  Fülle  von 
einzelnen,  mit  großer  Liebe  und  Sorgfalt  er- 
forschten lehrreichen  Beobachtungen,  für  deren 
Fortsetzung  wir  ihm  aufrichtig  dankbar  sein  würden. 

Münster.  P.  Langen. 


Commentarii  notarum  Tironianarum.  Cum  pro- 
legomenia  adnotationibus  criticia  et  exegeticis  nota- 
rumque  indico.  alphabetico  cdiditGuilelmus  Schmitz. 
Leipzig  1893,  Teubner.  117  S.  132  tab.  fol.  40  M. 

(Schluß  aus  No.  20.) 

Die  Tafeln  sind  lose,  also  bequem  nebenein- 
ander zu  legen  zum  Vergleiche  der  Notenbilder 
oder  beim  Unterrichte.  Wenn  neulich  eine  Stimme 
sich  über  diese  Einrichtung  beklagt  hat,  so  hat 
sich  jener  Rezensent  wohl  nicht  die  Zeit  ge- 
nommen, die  weise  Absicht  des  erfahrenen  Herausg. 
zu  verstehen.  Die  Ausstattung  macht  der  Teubner- 
schen  Verlagsbuchhandlung  alle  Ehre.  Jede  Tafel 
enthält  in  4 Doppelkolumnen  (links  Noten,  rechts 
Erklärungen)  durchschnittlich  100  Noten  mit  durch- 
laufender Zählung  innerhalb  der  Tafel,  nicht  der 
Kapitel.  Die  Grutersche  Zählung  ist  ebenfalls  an- 
gegeben, sodaß  sich  die  bisherigen  Citatc  aus  den 
Noten  leicht  in  der  neuen  Ausgabe  finden  lassen. 
Tafel  121  — 132  geben  kleinere  Notensammlungen, 
die  fast  ausschließlich  kirchlichen  Iuhalt  haben, 
auch  nur  in  wenigen  Hss  überliefert  sind.  Die 
Hauptsammlung  umfaßt  Tafel  1 — 120  und  ist  in 
.der  Gestalt  gegeben,  wie  sie  in  der  Kasseler  IIs 
von  erster  Hand  vorliegt.  Alle  Abweichungen  von 
dieser  Textgestalt  sind  in  den  kritischen  Apparat 
verwiesen:  am  Fuße  der  Tafeln  stehen  die  ab- 
weichenden Notenbilder  oder  ganze  Noten,  die  alle 
andern  oder  einzelne  Hss  mehr  bieten;  im  Text- 
bande S.  12—69  sind  alle  Verschiedenheiten,  Kor- 
rekturen, Zusätze  in  den  Erklärungen  verzeichnet. 
Diese  Trennung  des  rein  Paläographischen  vom 
Grammatischen  wie  die  Einrichtung  der  Ausgabe 
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überhaupt  ist  zweckmäßig:  die  Übersicht  wird  da- 
durch sehr  erleichtert. 

In  dem  kritischen  Apparate  der  Erklärungen 
sind  auch  die  descriptiones  uel  explanationes  no- 
tarum  aus  4 Hss  mitgeteilt,  ans  dem  Berneusis 
zu  den  Noten  1,  1—6,35,  denen  die  Notenbilder 
selbst  zum  Teil  gar  nicht  beigeschrieben  sind.  Es 
werden  darin  die  Notenbilder  beschrieben  als 
ganzes  (1,  8 I in  dnrch  i latinum ; 2,  4 V ui  durch 
u.  latinum ; 2,  57  U uerus  durch  u.  rotundum; 
2,  116  w optimus  durch  o.  grecum ) oder  nach  den 
Teilen  wie  2,  106  ubinam  durch  Feri/s.  quam  is. 
titulo  tangit:  also  durch  Zurückführung  auf  ein- 
fachere schon  bekannte  Notenbilder,  seltener  auf 
solche,  die  wenigstens  in  unseren  Sammlungen  erst 
folgen.  Dabei  gehen  die  Hss  B und  V bisweilen 
auseinander:  1,  19  ne  durch  iacet  ad  iacet  is  (cf. 
1,  2.  12,  99)  B,  nes  prcssum  (cf.  17,  74)  V;  1,  68 
cum  durch  c.  excussum  B,  uester  acutum  V;  2,  4 
ut  durch  u.  latinum  B,  to  V.  Es  entsteht  dasselbe 
Notcubild:  die  Kombination  wurde  in  den  Schreib- 
schulen verschieden  gehandhubt.  Wir  haben  in 
diesen  Umschreibungen  einen  recht  interessanten 
Beleg  für  die  Art,  wie  der  Unterricht  in  der 
Tachygraphie  in  den  mittelalterlichen  Schulen  be- 
trieben wurde.  Aber  neben  dem  pädagogischen 
wird  auch  das  paläographische  Interesse  geweckt 
durch  die  ganze  Auffassung  der  mittelalterlichen 
Schreiber.  Das  Notenbild  soll  geschnitten  werden 
per  notam  — mitten  durch  (horizontal  oder  verti- 
kal); per  pedem—  dnrch  den  unteren  Teil;  per 
caput  = durch  den  oberen.  Der  Punkt  soll  gesetzt 
werden  in  gremio  = mitten  im  Notenbildc;  a facie 
(ad  fadem)  — oben  rechts;  a pede  (ad  pedem)  — 
unten  rechts;  ante  pedem  — rechts  unten ; post  pedem 
— links  unten;  post  notam  = links  vor  der  Mitte;  ad 
aurem  — links  oben.  Mit  tangit  werden  die  Noten- 
teile angeführt,  die  das  übrige  Notenbild  berühren, 
aber  nicht  in  einem  Zuge  mit  diesem,  sondern  nach 
Federabsatz  geschrieben  werden.  Sehr  oft  kommt 
in  diesen  Beschreibungen  die  Silbe  is  vor,'  über 
die  Schmitz  S.  9 No.  17  sagt:  „is  svllaba  signi- 
ficat  lineolam  acute  exeuntem,  is  is  longiorein  li- 
neain  aenminatam“.  Das  letztere  ist  falsch.  Erst 
Hagen  hat  in  der  Besprechung  dieser  Ausgabe  im 
Lit.  Centralbl.  1894,  Sp.  597  die  Bedeutung  des 
zweiten  is  richtig  erkannt,  obwohl  er  in  Einzel- 
heiten ebenfalls  irrt.  Die  Form  is  hat  zwei  ver- 
schiedene Bedeutungen:  welche  von  beiden  im 
einzelnen  Falle  gemeint  sei,  geht  ans  der  Fassung 
der  Beschreibung  immer  deutlich  hervor.  Mit  is 
wird  erstens  das  Bild  der  Silbe  is  angedentet; 
zweitens  angezeigt,  daß  mehrere,  mindestens  zwei 


der  vorhergenannten  Notenteile  in  einem  Zuge 
ohne  Federabsatz  zu  schreiben  sind:  hier  bildet 
also  is  den  Gegensatz  zu  tangit.  Hagen  faßt  dieses 
zweite  is  als  Abkürzung  von  uno  signo  oder  una 
scriptura.  Ich  habe  an  insimul  gedacht,  möchte 
aber  jetzt  lieber  insequitur  (insequuntur)  vor- 
schlagen wegen  des  Gegensatzes  zu  tangit.  Ehe- 
mals ist  das  zweite  is  au  allen  zuständigen  Stellen 
beigeschrieben  worden;  denn  es  findet  sich  in  allen 
4 Hss,  am  häutigsten  in  B,  aber  auch  noch  in 
V 1,  34.  2,  19  alis  — a.  1.  is,  in  Ge  1,  11.  12,  in 
Lo  1,  6.  Später  wurde  es  in  V systematisch  (in 
B 1,  17.  1,  86.  89.  93.  95  wohl  aus  Nachlässigkeit) 
weggelassen  als  überflüssig,  weil  anderenfalls  tangit 
zugesetzt  worden  wäre  oder  irgend  eine  besondere 
Vorschrift.  Schon  der  Schreiber  von  B hat  es  gar 
nicht  mehr  verstanden;  denn  er  schreibt  ais,  cis, 
dis,  geis,  bis,  isis,  lis,  neis,  pis,  reis:  wo  überall 
is  als  Schreibvorschrift  ubzutrennen  ist  wie  5,  4 
prelis  = prae.  I.  is.  Weil  Schmitz  diese  Bedeutung 
von  is  nicht  erkannt  hatte,  sind  einige  seiner  Be- 
merkungen zu  diesen  Beschreibungen,  wie  1,  31. 
35.  37  und  sonst,  zu  korrigieren,  bezw.  zu  streichen. 

Im  kritischen  Apparate  zu  den  Erklärungen 
findet  sich  neben  manchen  nichtsnutzigen  Varianten 
ein  reiches  Material  für  die  Orthographie,  Laut- 
und  Formenlehre  besonders  des  späteren  Lateins, 
das  jetzt  erst  für  die  Forschung  zugänglich  und 
verwertbar  geworden  ist.  Aber  der  Herausg.  bietet 
nicht  nur  Rohmaterial.  Mit  genauer  Kenntnis  der 
Litteratur  und  vollkommener  Beherrschung  dieses 
Gebietes  hat  er  den  spröden  Stoff  bearbeitet.  Wie 
viel  Mühe  das  gekostet  hat,  verraten  die  anspruch- 
losen Bemerkungen  nicht.  Freilich  bleiben  auch 
jetzt  der  Rätsel  noch  viele:  bei  dem  lockeren  Zu- 
sammenhänge sind  die  Schwierigkeiten  besonders 
groß. 

In  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  sind  nicht 
nur  die  überlieferten,  sondern  auch  die  durch 
Emendation  gefundenen  Formen  nufgenommen: 
leider  nicht  durchweg.  Bei  68,  39  crninelum  fehlt 
die  Besserung  glumula;  neben  sesqui  contra  ist 
auch  siquis  contra,  aber  für  taurocapta  nur  tauro- 
cathapta,  für  Alixa  nur  Alcxa,  für  Caelidon  nur 
Chelidon,  für  azona  azonicus  nur  agona  agonicus 
ausgenommen.  Doch  gerade  bei  solchen  Lösungen 
wie  der  letztgenannten  (gemeint  ist  eine  Krank- 
heit?) wird  die  Forschung  sich  kaum  beruhigen. 
Das  Auffinden  wird  auch  erschwert,  wenn  z.  B. 
68,  52  o dius  fidius  nur  unter  der  od-Reihe,  nicht 
auch  unter  dius  und  fidius  verzeichnet  ist.  Ein 
wirklicher  Nachteil  freilich  kann  durch  diese  etwas 
sparsame  Auslese  gar  nicht  entstehen ; denn  das 
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Material  ist  immerhin  vollständig  und  — was 
nicht  unerwähnt  bleiben  soll  — mit  einer  Sorg- 
falt verzeichnet,  die  besonders  wohlthuend  berührt 
bei  diesem  Werke,  das  zu  Versehen  und  Druck- 
fehlern reichlich  Gelegenheit  böte.  Aus  dem  Index 
kann  man  übrigens  schon  bei  flüchtiger  Durchsicht 
ersehen,  wie  viele  Hunderte  neuer  Wortformen 
nicht  nur,  sondern  auch  ganz  neuer  Wörter  dem 
bisher  bekannten  lateinischen  Sprachschätze  durch 
die  Noten-Kommentare  zu  fließen. 

Schmitz  hat  mit  dieser  Ausgabe  ein  Werk  ge- 
schaffen, das  nicht  nur  für  Jahrzehnte  bestehen 
bleiben  wird.  Die  Ergänzung  dazu,  ein  neues 
Lexicon  Tironianum , kann  nur  Schmitz  geben : 
daß  er  es  in  Angriff  genommen  hat,  danken  wir 
ihm  schon  jetzt. 

Gießen.  G.  Gundermann. 


8.  Au  rieh , Das  antike  M ysterie  nwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christentum. 
GöttiDgen  1894,  Vandenhocck  u.  Ruprecht.  237  S. 
gr.  8.  5 M.  60. 

In  Hatchs  anregendem  Buche  über  Griechentum 
und  Christentum  war  der  die  Mysterien  betreffende 
Abschnitt  derjenige,  der  am  wenigsten  befriedigte 
und  am  meisten  der  Ergänzung,  Begründung  oder 
Berichtigung  zu  bedürfen  schien.  Es  ist  erfreulich, 
daß  die  vorliegende  umsichtige  Untersuchung  diese  ! 
Lücke  auszufüllcn  beginnt  und  sehr  wesentlich 
zur  Lösung  eines  neuerdings  oft  berührten  und 
oft  von  voreingenommenem  Standpunkte  behandelten 
Problems  beiträgt.  Der  Verf.  beginnt  mit  einem 
Überblick  über  die  Geschichte  des  Problems.  Er 
giebt  dann,  die  neueren  Forschungen  sorgfältig 
benutzend,  aber  mitunter  neueren  Hypothesen  zu  fest 
vertrauend,  einen  Überblick  über  die  Entwickelung 
des  griechischen  Mysterienwesens,  bespricht  den 
gewöhnlichen  Gang  und  Charakter  der  Mysterien- 
feier, das  Mysterienwesen  der  Kaiserzeit  und  seine 
Bedeutung  für  die  Philosophie.  Im  einzelnen  wäre 
manches,  zum  Teil  auf  grund  der  neusten  Litteratur 
nachzutragen.  So  giebt  jetzt  Preller-Robert  manche 
Ergänzung,  namentlich  S.  847  ff.  (Anhang  über 
die  Kabiren  und  Kabireninysterieu).  Über  den 
Isiskult  ist  jetzt  auch  zu  vergleichen  Drexlers 
Artikel  in  Roschers  Mythol.  Lex.,  und  für  den 
Mithraskult  haben  wir  jetzt  die  beiden  ersten  Hefte 
des  groß  angelegten  Werkes  von  Fr.  Cumont  ; 
(Brüssel  1894,  1895),  wo  man  die  litterarischen 
Zeugnisse  vollständig  zusammengestellt  findet.  Sehr 
wichtig  für  die  Vorstellungen  von  Theurgie  und 
Kathartik  sind  die  jetzt  von  Kroll  gründlich  be- 
handelten chaldäisehen  Orakel,  in  denen  rituale 
uud  sittliche  Reinheit  in  eigentümlicher  Verbindung 


erscheint  Für  den  Abschnitt  über  die  Beziehungen 
zwischen  Mysterien  wesen  und  Philosophie  der 
Kaiserzeit  hat  es  dem  Verf.  leider  an  einem 
kundigen  Berater  gefehlt.  So  bedarf  der  Satz 
S.  60  .Die  Stellung  der  späteren  Philosophie  zu 
den  Volksreligionen  ist  durchgängig  eine  freundliche ‘ 
sehr  der  Einschränkung.  Er  gilt  nicht  flir  die 
Epikureer,  Skeptiker,  Kyniker,  auch  nicht  für 
Seneca.  Wo  Verf.  die  religiösen  Stimmungen  der 
Philosophie  behandelt,  springt  er  von  Plato  zu 
Philo  über  (S.  63  ff.),  und  die  beiden  Philosophen, 
welche  die  größte  Bedeutung  für  die  religiöse 
Stimmung  der  Philosophie  und  die  Religionsge- 
: schichte  überhaupt  haben,  werden  gar  nicht  ge- 
nannt, Xenokrates  und  Posidonius.  Damit  hängt 
es  zusammen,  daß  dem  Plutarch  viele  Ansichten 
zugeschrieben  werden,  die  dieser  seinen  Vorläufern 
verdankt,  und  daß  irrtümlich  die  Ansbildnng  der 
Dämonenlehre  erst  in  die  Kaiserzeit  gesetzt  wird 
(S.  60).  Verf.  kennt  nicht  Schmertoscb,  De  Plutarchi 
sententiarum  quae  ad  divinationem  spcctant  origine 
(Leipzig  1889),  und  Heinzes  Xenokrates.  Über  die 
Kontemplation  der  Ncuplatoniker  (S.  57)  ist  zu 
vergleichen  das  erst  jetzt  durch  den  neuen  Baud 
des  Stobäus  (S.  19  HenBe)  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gewordene  schöne  Fragment  des  Iamblichos. 

Die  Vergleichnng  der  Philosophie  mit  einer 
Mystcrienlehre  (S.  68)  ist  älter,  als  Verf.  meint; 

8.  z.  B.  Cic.  Acad.  II  60  (De  orat.  I 206). 

S.  74—105  wird  der  Gnostizismus  in  seinem 
Zusammenhang  mit  dem  Mysterienwesen  behandelt. 
Auf  direkten  Einfluß  der  Mysterien  ist  Verf.  ge- 
neigt den  Schlangenkult  der  Ophiten  zurückzuführen 
(was  mir  bei  der  weiten  Verbreitung  und  ver- 
schiedenartigen Bedeutung  dieses  Symbols  [s.  die 
Stellen  in  Roberts  Register]  durchaus  zweifelhaft 
erscheint),  den  -veopta-rixiu  ^djxoc  eines  Teiles  der 
Valcntinianer.  Eine  größere  Fülle  von  mysteriösen 
Elementen  ist  dem  Gnostizismus  zugeführt  worden 
durch  die  magische  Telestik,  durch  die  religiöse 
Richtung  der  Spekulation  und  die  dieser  entsprun- 
gene allegorische  Betrachtung  nnd  Auslegung 
heiliger  Texte.  Älteren  Vorläufern  folgend  hatte 
die  Stoa,  der  jüdische  Hellenismus,  der  Platonismns 
in  den  heiligen  Urkunden  hinter  dem  Wortsinue 
eine  Fülle  tieferer  Wahrheiten  und  Erkenntnisse 
suchen  gelehrt.  Die  heiligen  Texte,  mochten  es  ; 
Homer  und  Hesiod  oder  das  A.  T.,  magische 
Formeln  und  Orakel  sein , ebenso  die  Mythen,  Sym- 
bole und  Kulthandlungen  bargen  für  den  Kundigen 
eine  Unzahl  von  Mysterien,  die  es  zu  offenbaren, 
von  Rätseln,  die  es  zu  lösen  galt.  Mit  dem  heiligen 
Schauer  des  Mysten  tritt  der  Fromme  diesen  gött- 
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liehen  Offenbarungen  gegenüber,  die  der  Exeget 
als  Hierophant  ihm  vermittelt.  Sie  den  Unein- 
geweihten gcheimznhalten,  ist  heilige  Pflicht.  Die 
göttliche  Inspiration,  die  das  Verständnis  öffnet, 
gleicht  der  Begeisterung,  mit  der  der  Myste  in 
den  öp<6p.Eva  tiefere  Heilswahrheiten  zu  erfahren 
meint,  und  die  fortschreitenden  Stufen  der  Erkenntnis 
sind  die  aufsteigenden  Weihungen.  Mit  diesen 
längst  fertigen  Vorstellungen  tritt  die  christliche 
Gnosis  an  die  heiligen  Urkunden  heran,  nur  darin 
übrigens  von  der  Großkircbe  verschieden,  daß  sie 
als  solche  auch  alle  jene  nicht  biblischen  und 
heidnischen  Offenbarungen  anerkennt.  In  diesem 
Sinne  betrachtet  und  gestaltet  sie  die  christlichen 
Sakramente  als  ein  System  mysteriöser  Weihen, 
mit  deren  magischer  Wirkung  sich  die  Menge  zu- 
frieden geben  mochte,  ohne  den  tieferen  Speku- 
lationen folgen  zu  können.  Durch  diese  Weihen  er- 
langt man  die  Reinigung,  den  Eingang  ins  Pleroma 
und  die  Einigung  mit  Gott,  durch  sie  werden  die 
feindlichen  Mächte  im  Jenseits  überwunden.  Denn 
durch  sie  wird  dem  Menschen  die  Kraft  himmlischer 
Mächte  zur  Verfügung  gestellt,  werden  ihm  Namen 
von  zauberkräftiger  Wirkung  mitgeteilt,  werden 
seine  Indischen  Bestandteile  vernichtet.  Durch  die 
ejuxXrjsnc  werden  auf  die  Tauf-  und  Abendmahls- 
elemente übernatürliche  Kräfte  herabgezogen  und 
den  Menschen  mitgeteilt.  Verf.  zeigt  bis  ins 
einzelnste,  wie  der  Ursprung  dieser  namentlich  in 
der  Pistis  Sophia  scharf  ausgeprägter  Vorstellungen 
und  die  Ausgestaltung  der  gnostischen  Mysterien 
durch  die  Übereinstimmung  mit  den  Zauberpapyri 
und  der  neuplatonischen  Theurgie  anfgehellt  wird. 
Er  giebt  nicht  nur  allgemeine  Gesichtspunkte, 
sondern  eine  Fälle  sehr  dankenswerten  Materiales. 
Daß  dieses  noch  vielfach  zu  ergänzen  ist,  wird 
kein  Kundiger  ihm  zum  Vorwurf  machen.  So  | 
hätte  durch  den  Vergleich  mit  Plut.  und  namentlich  , 
in  bezug  auf  die  phrygischen  Mysterien  mit  Julians  1 
5.  Rede  nachgewiesen  werden  können,  wie  die 
Mythendeutung  der  Naassener  nicht  nur  methodisch, 
sondern  auch  sachlich  durchaus  älteren  Vorbildern  j 
folgt  (zu  S.  81).  Über  die  läuternde  Kraft  des 
Feuers  ist  zu  vergleichen  Kroll,  De  oraculis  Chal- 
daicis  S.  53. 

Im  Folgenden  beschäftigt  sich  Verf.  mit 
der  Entwickelung  der  Großkirche.  Die  beiden 
Sakramente  wurden  frühzeitig  von  den  Heiden, 
denen  die  Religion  ja  im  wesentlichen  Kultus  war, 
und  von  den  Heidenchristen  unter  dem  Gesichts-  j 
punkte  von  Mysterien  betrachtet,  und  die  an  die 
Sakramente  geknüpften  mystischen  Spekulationen  | 
des  Puulus  und  des  vierten  Evangeliums  gaben  | 


bereits  Anlaß  zu  einer  weiteren  Verfolgung  dieser 
Richtung  (Ignatius,  Irenaus).  Immer  mehr  ver- 
breitete sich  im  Gegensatz  zur  ursprünglichen  Be- 
deutung der  Taufe  zum  Teil  unter  Einfluß  jüdischer 
Vorstellungen  die  Auffassung,  daß  durch  den 
Akt  als  solchen  die  Sündenvergebung  und  die  Be- 
gabung mit  dem  heiligen  Geiste  gewirkt  werde. 
Doch  braucht  diese  superstitiöse  Vorstellung  noch 
nicht  von  den  Mysterien  beeinflufst  zu  sein.  Die 
Ausdrücke  a^pa-p«  und  (j^pjqussöat,  <pwv.3p.6c  will 
A.  nicht  von  'den  Mysterien  herleiten,  sondern  jene 
von  ähnlichen  jüdischen  und  neutestamentlicben 
Übertragungen  sowie  von  der  Sitte,  Sklaven,  Re- 
kruten, Kultangehörigen  Zeichen  einzubrennen, 
diesen  von  dem  gebräuchlichen  Vergleich  der  *p*<o«c 
mit  dem  Lichte,  ihrer  Mitteilung  mit  einer  Er- 
leuchtung. Eine  weitreichende  Anwendung  der 
Mysterienterminologie,  vermittelt  durch  die  oben- 
gezeichnete philosophische  Richtung,  finden  wir  bei 
Clemens  und  der  alexandrinischen  Schule.  In  der 
Ablehnung  von  Bratkes  kühnen  Vermutungen 
stimmt  A.  mit  mir  überein  (s.  Arch.  f.  Gesell,  d. 
Philos.  I 638).  Mysterien,  denen  ein  tieferer  Sinn 
zugrunde  liegt,  findet  Clemens  nicht  nur  bei  den 
Weisen,  Dichtern  und  Priestern  verschiedener 
Völker,  als  Mysterien  behandelt  er  nicht  nur  die 
Worte  der  Schrift,  sondern  auch  seine  Gnosis,  die 
ihm  eine  von  Christus  offenbarte  und  mündlich 
überlieferte  Geheimlehre  ist  (vgl.  außer  den  S.  139 
angeführten  Stellen  andere  bei  Preische,  De  7v<u3b*. 
Clementis,  Jena  1871,  S.  20,  oder  Merk,  Clemens 
in  seiner  Abhängigkeit  von  der  griech.  Philos. 
S.  15.  16).  Und  das  Ziel  der  Gnosis  ist  hier  die 
mystische  Intuition.  Auch  in  der  Kirche  gewinnt 
der  Begriff  des  Mysteriums  einen  immer  weiteren 
Umfang.  Nicht  nur  die  Schrift  wird  als  ein  myste- 
riöses Buch  angesehen,  sondern  vom  4.  Jalirli.  au 
wird  auch  außer  den  Sakramenten  der  Glaube  und 
das  in  den  Glauben  immer  mehr  einbezogeue 
Dogma  allgemein  als  Mysterium  betrachtet.  Eine 
reichhaltige  Sammlung  über  die  Verwendung  der 
Termini  puav^piov,  teXettq,  xapacoatc,  kpoopYia  und 
der  mit  ihnen  zusammengehörigen  Worte  (S.  155 — 
162)  zeigt,  wie  die  Betrachtung  der  heiligen  Hand- 
lungen weiter  dazu  führte,  „daß  man  unbewußt 
zu  den  durch  jahrhundertelangen  Gebrauch  ge- 
prägten und  einen  festen  Bestandteil  des  griechischen 
Sprachschatzes  bildenden  Ausdrücken  griff,  die  diese 
Auffassung  in  prägnanter  Weise  Wiedergaben*. 
Durch  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  ist  dann 
auch  bestimmt  die  Arknndisziplin,  die  gewisse  kul- 
tische Handlungen  als  mysteriöse,  den  Profanen 
geheimzuhaltende  ausieht.  Dieselbe  erstreckt  sich 
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auf  den  kultischen  Vollzug.  Von  den  Wirkungen 
und  dem  Segen  der  Sakramente  wird  unverhohlen 
geredet,  auch  vom  Genuß  des  Leibes  uud  Blutes 
Christi.  Dagegen  die  Eiten  und  Elemente,  Gebete 
nnd  Formeln  fallen  unter  die  Ildes  silentii.  Indem 
die  Taufe  als  Initiationsakt,  die  Katechumenatszeit 
als  Vorbereitung  zur  Weihe  betrachtet  wird,  zer- 
fällt die  Gemeinde  in  Geweihte  und  in  die  nn- 
geweihten  Katechumenen,  denen  das  Symbol  als 
Arkanstück  nnd  die  gesamte  Belehrung  als  eine 
für  das  religiöse  Gefühl  mysteriöse  mitgeteilt  wird. 
Eine  wesentliche  Modifikation  in  Einrichtung  und 
Bedeutung  des  Katechumeuats  nnd  zugleich  iu 
dieser  Scheidung  zwischen  Geweihten  und  Uugc- 
weihten  tritt  dadurch  ein,  daß  einerseits  die  Kinder- 
taufe durchdringt,  andrerseits  auf  grund  der 
magischen  Auflassung  die  Sitte  der  Hinausschiebung 
der  Tanfe  sich  verbreitet.  Wenn  Wirkung  der 
Sakramente  die  Unsterblichkeit  ist,  die  immer  mehr 
physisch  uud  durch  den  rituellen  Akt  gewirkt  er- 
scheint, wenn  darum  das  Abendmahl  als  viaticum 
mortis  aufgefaßt  wird  und  Taufe  und  Abendmahl 
als  Garantien  der  Unsterblichkeit  auf  Grabdar- 
stcllungen  erscheiuen,  so  verbindet  nnd  begegnet 
sich  hier  mit  urcbristlichen  Anschauungen,  nament- 
lich mit  dem  Glauben  an  die  Fleischesanferstehung, 
die  spätgriechische,  naturalistisch-mystische  Auf- 
fassung vom  Heilsgute.  Eine  analoge  Einwirkung 
antiker  Vorstellungen  zeigt  sich  in  der  Auflassung 
der  Tanfe  als  x-iftap3t;.  Die  Sünde,  die  ja  auch 
auf  dämonische  Mächte  zurückgeführt  wird,  erscheint 
damit,  als  naturhalter  Schwachheitszustand.  Ver- 
mittelt wird  die  sakramentale  Wirkung  durch  die 
Epiklese,  die  den  Geist  auf  die  Elemente  herab- 
zieht, wie  die  Epiklese  bei  Konsekration  der  Götter- 
statuen ähnlich  wirkt.  Endlich  werden  einzelne 
Taufriten  in  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit 
den  Mysterien  und  heidnischen  Kultgebräuchen 
gesetzt:  die  des  Exorzismus  (Verhüllung,  Ablegen 
der  Kleider  und  Schuhe  und  des  Schmuckes,  Auf- 
lösen des  Haares  und  Entgürten,  Beugung,  Stehen 
auf  dem  Cilicium,  Anblasen),  die  Salbungsakte, 
die  lustralis  saliva  und  Fußwaschung,  das  weiße 
Gewand,  Bckränzung  und  Tragen  von  Kerzen, 
Genuß  von  Milch  und  Honig.  Auf  das  letzte 
Kapitel,  das  die  antike  Kathartik  im  Christentum 
behandelt,  folgt  eine  Schlußbetraclitnng,  die  die 
wohlbegründeten  Hauptresultate  formuliert.  Nach 
meiner  Kenntnis  der  Sache  hätte  die  Behandlung 
des  Areopagiten  den  passendsten  Abschluß  gebildet. 
Seine  Ausschließung  scheint  mir  nicht  dadurch 
gerechtfertigt,  daß  seine  Theorie  hoch  über  dem 
Gemeinbewußtsein  seiner  Zeit  stünde;  denn  das 


gilt  relativ  von  allen  Kirchenlehrern,  und  das  Be- 
wußtsein der  Zeit  mußte  doch  dort  wie  hier  An- 
knüpfungspunkte bieten. 

Zum  Schluß  noch  wenige  Einzelheiten ! ZuS.108, 
2 über  Fasten  vor  der  Taufe  vgl.  Coust.  Apost. 
S.  206,  20,  207,  5 Lag.  Nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen wird  wohl  auch  Aurich  den  christlichen 
Charakter  der  Abercius-Inschrift  wieder  anerkennen 
(S.  124;  Robert,  Hermes  1894,  S.  421  ff.).  Für  die 
Lehre  von  den  Sakramenten  und  der  vwEDapTi?  bieten 
reiches  Material  die  freilich  mitVorsicht  zu  benutzen- 
den Sammlungen  von  Hilt,  Des  hl.  Gregor  von  Nyssa 
Lehre  vom  Menschen,  Köln  1890  (zu  S.  182°.  189’). 

Wir  wünschen  der  gründlichen  Arbeit  auch 
viele  philologische  Leser! 

Berlin.  P.  Wendland. 


E.  G.  Hardy,  Christianity  and  the  Roman 
government,  a study  in  imperial  admini- 
etration.  London  1894,  Longmaus,  Green  and  Co. 

XV,  208  S.  kl.  8. 

Der  Verf.,  vormals  Fellow  an  dem  Jesns-Colleg 
in  Oxford,  hat  durch  seine,  wie  er  selbst  sagt,  zu 
flüchtig  gearbeitete  Darlegung  der  Stellung  des 
Plinius  zu  den  Christen  in  seiner  Ausgabe  des 
Briefwechsels  zwischen  Plinius  und  Trajanns  Wider- 
spruch erfahren,  welchen  er  in  zwei  Punkten  als 
begründet  anerkennt,  nämlich  hinsichtlich  der  Be- 
deutung der  Cliristenverfolgung  Neros  und  der 
Stellung  der  römischen  Obrigkeit  zu  den  Kollegien. 

Th.  Mommsens  lehrreiche  Abhandlung  ‘Der  Reli- 
giousfrevel  nach  römischem  Recht'  in  der  Histor. 
Zeitschr.,  N.  F.  XXVIII 1890,  S.  389-429,  bewog 
ihn,  einen  Abriß  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Christentum  und  der  römischen  Regierung  während 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  zu  verfassen,  wohl- 
gemerkt:  nur  während  der  beiden  ersten  Jahr- 
hunderte, welche  doch  noch  keinen  Abschluß  bieten. 
Dankbar,  aber  nicht  ebenso  zustimmend  benutzte 
er  auch  W.  M.  Ramsays  Buch  ‘The  Church  in  the 
Romau  Empire',  1893.  Außerdem  nennt,  er  als  be- 
nutzte Schriften:  K.  J.  Neumann,  Der  röm.  Staat 
und  die  allgemeine  Kirche  bis  auf  Diocletian,  Bd.  I, 
1890;  C.  Franklin  Arnold,  Die  Neronische  Christen- 
verfolgung, 1888  (aber  ohne  meine  Besprechung 
in  dieser  Wochenschr.  1890,  No.  20,  und  meinen 
Aufsatz  über  die  Neronische  Cliristenverfolgung  in 
der  Zeitschr.  für  wissenschaftliche  Theologie  1890.  ; 

III.  S.  2 IG — 223.  nur  zu  beachten)  u.  s.  w. 

Nach  einer  Darlegung  der  Stellung  der  römi- 
schen Republik  zu  den  auswärtigen  Kulten (p.  1—17) 
und  der  Behandlung  des  Judentums  (p.  18 — 37) 
bringt  der  3.  Abschnitt  (p.  38—53)  das  Auftreten 
des  Christentums  in  deu  östlichen  Provinzen. 


Digilized  by  Google 


(ts.  Mai  1895.]  662 


661  [No.  21.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


Der  4.  Abschnitt  (p.  54—77)  handelt  von  dem 
Christentum  nnter  Nero.  Um  die  Ansicht  zurück - 
zuweisen,  daß  die  sich  an  den  Brand  anschließende 
Verfolgung  weniger  den  Christen  als  den  Juden 
gegolten  habe,  bedarf  man  auf  keinen  Fall  der 
Voraussetzung,  daß  die  Römer,  an  welche  Paulas 
sein  Schreiben  richtete,  überwiegend  Heidenchristen 
gewesen  seien.  Auch  wenn  Stamm  und  Richtung 
der  römischen  Christen  noch  überwiegend  jüdisch 
war,  darf  man  es  dem  Tacitns  Ann.  XV  44  glauben, 
daß  im  Jahre  64  das  römische  Volk  die  Christen 
(als  ‘per  tlagitia  invisos’)  bereits  von  den  Juden 
unterschied,  und  daß  Nero  für  die  Brandstiftnng, 
als  deren  Urheber  er  verdächtig  war,  die  ver- 
haßten Christen  unterschob.  Dann  sollte  man  aber 
auch  den  Bericht  desTacitus  nicht  durch  gezwungene 
Erklärung  oder  unnötige  Textverbesserung  ändern. 
„Igitur  primo  correpti  qni  fatebantnr  [nach  dem 
Zusammenhänge  ‘crimen  incendii',  nicht  gerade 
das  Christentum,  als  dessen  Bekenner  die  Ge- 
ständigen schon  ergriffen  waren),  deinde  indicio 
eorum  [der  der  Brandstiftung  Geständigen]  multi- 
tudo  ingens  haud  perinde  in  crimine  incendii 
quam  odio  humnni  generis  coniuncti  [wie  auch 
Raiusay  mit  der  IIs  liest,  nicht  convlcti,  wie  auch 
Hardy  p.  G5  ändert]  sunt“.  Das  christliche  Be- 
kenntnis ward  wohl  in  die  Verhandlung  hinein- 
gezogen, aber  nur  insofern,  als  die  Geständigen 
ihre  zahlr  eichen  Glaubensgenossen  angeben  mußten, 
welche  ihnen  nicht  als  der  Brandstiftnng  geständig, 
sondern  vielmehr  als  zu  jedem  Verbrechen  fähige 
Misanthropen  boigesellt  wurden.  Solches  Ver- 
fahren läßt  sich  vollkommen  begreifen  aus  dem 
Kriminalrechte  und  der  Polizeigewalt,  welche  auch 
gemeingefährliche  Leute  unschädlich  zu  machen 
hatte.  Der  (erste)  Brief  des  römischen  Clemens 
c.  6 läßt  damals  otd  so  viele  Christen  und 

Christinnen  nmgekommen  sein.  Da  er  c.  5 den 
Märtyrertod  des  Petrus  und  des  Paulus  vorauf- 
schickt, kann  er  nicht,  wie  Hardy  (p.  68)  ihn  ver- 
steht, an  Eifersucht  christlicher  Parteien  in  Rom 
gegeneinander,  an  christliche  Angeberei  gedacht 
haben.  Er  erwidert  vielmehr  den  heidnischen  Vor- 
wurf des  ‘odium  humani  generis'  durch  die  Be- 
hauptung, daß  auf  heidnischer  Seite  der  Haß  des 
Bösen  gegen  das  Gute  zu  der  blutigen  Christen- 
verfolgnng  getrieben  habe.  Von  der  Veranlassung 
der  Brandstiftnng  sieht  wohl  ganz  ab  Suetonins 
Nero  c.  16:  adtlicti  suppliciis  Christiani,  genus 
hominum  superstitionis  novae  ac  maleficae.  Aber 
Hardy  (p.  77)  sagt  von  diesen  christlichen  Märtyrern 
zu  viel:  „They  were  therefore  pnnished  not  as 
incendiaries,  bnt  as  Christians“;  ja  als  Christen, 


aber  nur  als  Mitglieder  einer  Verbrecherbande,  als 
geständige  Brandstifter  oder  gemeingefährliche 
Menschenhasser. 

In  dem  5.  Abschnitte  (p.  78 — 101)  über  die 
Flavischen  Kaiser  streitet  Hardy  gegen  Itamsays 
Ansicht,  daß  unter  denselben  schon  das  nomeu 
christianuin  als  solches  strafbar  gewesen  sei.  In- 
sofern wird  man  ihm  beistinunen  müssen,  als  die 
römische  Obrigkeit  noch  nicht  aufhörte,  die  Christen 
als  eine  gemeingefährliche  Verbrecherbande  an- 
zusehen. Sie  sah  das  Christentum  auch  dann  noch 
als  einen  bösen  Auswuchs  des  Judentums  an,  als 
es  schon  in  die  höchsten  Kreise  eindraug.  Der 
kaiserliche  Prinz  Flavius  Clemens  nebst  seiner  dem 
Kaiser  gleichfalls  nahe  verwandten  Gemahlin  Flavia 
Domitilla  und  viele  Römer  erfuhren  das  SYx).T)(ta 
afteoTTjTo;  als  e;  ra  ’louöai'wv  stl>]  e-oxeXXovte;  (Dio 
(’assins  LXVJI  14).  Die  Verleugnung  der  römi- 
schen Staatsgötter  war  des  Clemens  ‘contemptissima 
inertia'  (Sueton.  Domit.  15).  Dieser  Fall  geht 
allerdings  schon  hinaus  über  die  bloße  coercitio 
I magistratuum,  aber  schreitet  noch  keineswegs  fort 
zu  einer  gesetzlichen  Bestimmung  über  das  christ- 
liche Bekenntnis  als  solches.  Das  Christentum 
galt  noch  als  ein  Auswuchs  des  Judentums.  Hardy 
(p.  33.  61)  hat  wohl  Mommseu  (a.  a.  O.  S.  425), 
aber  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn 
er  gar  nicht  auf  Christen  beziehen  will  Sueton. 
Domit.  12:  Praeter  ceteros  fiscus  iudaicus  acer- 
i bissime  actus  est,  ad  quem  deferebantur,  qni  vel 
improfessi  iudaicam  viverent  vitam  (sollten  das 
nicht  sein  die  aÜEot  ....  e;  t«  twv  ’louöauov  Mb] 
£;oxs),).ovtec?)  vel  dissimulata  origine  imposita 
genti  tributa  non  pependissent“. 

ln  dem  6.  Abschnitte  (p.  102  — 124)  über 
Trajanus  und  die  Christen  tritt  Hardy  (p.  116) 
der  herkömmlichen  Ansicht,  daß  dieses  Kaisers 
Erlaß  an  Plinius  „the  first  legal  anthorisation  of 
perseention“  gewesen  sei,  doch  gar  zu  schroff 
1 entgegen.  Günstig  war  der  Erlaß  den  Christen 
nur  insofern,  als  er  ein  willkürliches  Verfahren 
gegen  sie  anfhob  und  ihre  Aufsuchung  untersagte. 
Die  Verfolgung  des  Christennamens  (p.  129—140) 
ward  insofern  ermäßigt. 

In  dem  8.  Abschnitte  (p.  141  — 167)  über  die 
Stellung  der  Kaiser  Hadriauus,  Pins  und  31.  Aure- 
lius  schließt  sich  Hardy  dem  Urteile  Mommsens 
(a.  a.  O.  S.  420)  an,  daß  „die  grundlose  Ver- 
dächtigung des  Erlasses  Hadrians  an  Minicius 
(Hardy  schreibt  noch:  Minticius)  Fnndanus  der 
beste  Beweis  ist,  wie  wenig  sich  die  Neueren  in 
den  Standpunkt  der  römischen  Regierung  dem 
I Christentum  gegenüber  zu  finden  vermögen*.  Grund- 


663  [No.  21.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[18.  Mai  1895.]  664 


lose  Verdächtigung  findet  sich  wirklich  eher  bei 
Mommsen,  welcher  dem  Hadrianus  den  höchst  be- 
zeichnenden Brief  an  Servianus  ohne  weiteres  ab- 
spricht, als  bei  Th.  Keim,  dessen  Bedenken  gegen 
die  Echtheit  des  Hadrianischen  Christenreskripts 
(Theol.  Jahrb.  1856,  S.  387— 401)  bis  jetzt  nirgends 
entkräftet,  sondern  nnr  verstärkt  worden  sind. 

! 

Der  höchste  politische  Wunsch  der  Christen  des  2. 
Jahrb.  würde  erfüllt  gewesen  und  das  thatsfichliche 
Verfahren  römischer  Behörden  gegen  die  Christen 
dieser  Zeit  unbegreiflich  sein,  wenn  Kaiser  Hadria- 
nus dem  Statthalter  Asiens  geschrieben  hätte, 
.daß  der  Christ  nur  wegen  des  ihm  zur  Last 
gelegten  nicht  religiösen  Verbrechens  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden  dürfe“.  Auch  darin  wird 
man  Hardy  nicht  beistimmen  können,  daß  er  dem 
M.  Aurelius  eine  Verschärfung  des  Verfahrens 
gegen  die  Christen  abspricht.  Richtiger  urteilt  der 
von  ihm  bestrittene  Neumann. 

Der  9.  Abschnitt(p.  168 — 195)  über  das  Christen- 
tum und  die  Kollegien  berichtigt  frühere  Ansichten 
des  Verfassers. 

Ein  Anhang  (p.  196—208)  behandelt  zwei  Act« 
Martyrum:  die  Acta  Scillitanorum  und  die  seit 
1893  bekannt  gewordenen  Akten  des  Apollonius, 
welchen  Hardy  richtig  als  römischen  Senator  an- 
erkennt, ohne  doch  zu  beachten,  daß  in  dem 
Martyrium  V 35  f.  nicht  der  Praefectus  praetorio, 
sondern  der  Vorsitzende  (des  Senats  oder  des 
Senatsgerichts)  das  Urteil  fällt;  vgl.  Zeitscbr.  f. 
wiss.  Theologie  XXXVII  (1894),  S.  636  f. 

Jena.  Adolf  Rilgenfeld. 

Iwan  Telfy,  Chronologie  und  Topographie  der 
griechischen  Aussprache.  Nach  dem  Zeugnisse 
der  Inschriften.  Leipzig  1893,  Friedrich.  86  S.  8.  2M. 

Wenn  ein  Grieche,  wie  Herr  l’apadimitra- 
kopulos,  durch  die  von  der  deutschen  Wissenschaft 
unumstößlich  festgestellten  Thatsacheu  sich  in  seinem 
nationalen  Gefühle  gekräukt  fühlt  und  gegen  die 
‘Erasmianer’  (wenn  man  doch  diesen  abgeschmackten 
Ausdruck  endlich  begraben  wollte !)  ein  dickleibiges 
Buch  schreibt,  in  dem  er  zeigt,  daß  er  von 
wissenschaftlicher  Grammatik  nichts  versteht,  so 
ist  darüber  weiter  nichts  zu  sagen;  wenigstens  ist 
der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  die  der  Verf.  auf  die 
Verteidigung  einer  verlorenen  Sache  verwendet, 
lobenswert.  Keinen  von  diesen  Entschuldigungs- 
gründen  hat  Herr  Universitätsprofessor  Telfy  in 
Budapest,  der  uns  jetzt  mit  einem  kindischen  und 
gänzlich  wertlosen  Büchlein  über  griechische  Aus-  i 
spräche  beglückt  hat.  Es  ist  mir  nicht  klar 
geworden,  was  damit  bezweckt  ist.  ‘Nach  dem  > 
Zeugnisse  der  Inschriften’  steht  auf  dem  Titel;  j 


als  ob  die  ganzen  Untersuchungen  über  den  Laut- 
wert der  griechischen  8chrif$zeiehen  sich  bei  Blaß 
u.  a.  auf  etwas  anderes  stützten.  ‘Saxa  loquuntur' 
schließt  die  Einleitung  und  das  Buch  selbst. 
Gewiß;  aber  man  muß  die  Steine  zu  lesen  und 
zu  erklären  verstehen.  Von  beidem  hat  T.  keine 
blasse  Ahnung.  Man  lese  bloß  das  konfuse  und 
gänzlich  unverständliche  Zeug,  das  im  1.  Kap. 
über  die  von  ihm  zudem  falsch  datierten  In- 
schriften von  Thera  gesagt  ist.  Von  einem  Unter- 
schiede in  der  Schreibung  echter  und  unechter 
Diphthonge  hat  er  niemals  etwas  gehört.  .Wenn 
nach  den  Erasmianern  Kaürap  wegen  des  deutschen 
Kaiser  wie  Kaisar  lautete,  so  müssen  sie  nach 
derselben  Logik  auch  zugeben,  daß  das  griech. 
ßr,p  wie  thir,  nicht  aber  iher,  lautete,  denn  fh-p 
ist  das  deutsche  Tier“.  Unglaublich;  aber  das 
steht  auf  S.  13  gedruckt.  S.  15:  .Attische  In- 
schriften haben  ei  Statt  i wie  a~ot£i3at  «=  drroTÜja'.“ ; 
jeder  Student  weiß,  daß  das  ei  älter  ist.  S.  22: 
.Nach  Blaß  haben  die  Boeoter  im  Anfänge  des 
4.  Jahrh.  das  r,  statt  au  gebraucht,  wodurch  ans 
au  das  ä entstand“.  Versteht  das  jemand?  Ich 
nicht.  Die  abenteuerliche  Behauptung,  sei 

aus  EEtsav  zu8ammengezogen , wird  durch  die  Be- 
trachtung des  .Wortes  siBto“  noch  übertroffen  (S.27), 
dessen  Entdeckung  durch  einen  Professor  des  Grie- 
chischen nicht  vergessen  zu  werden  verdient.  S.  49: 
.Es  ist  bekannt,  daß  im  Lateinischen  das  ae  und  ot 
monophthongisch  ausgesprochen  wurde“;  gerade  das 
Gegenteil  ist  bekannt;  aber  freilich  T.,  der  diphthon- 
gisches mensae  als  mensa-e  schreibt,  hat  keine  ent- 
fernte Vorstellung  davon,  was  ein  Diphthong  und 
was  ein  Monophthong  ist  Die  nachfolgende  Be- 
merkung über  deutsches  «,  ö,  ü ist  ebenfalls  köstlich. 

Das  Buch  zeugt  nicht  nur  von  einer  geradezu 
strafwürdigen  Unwissenheit  und  einem  absoluten 
Unvermögen,  wissenschaftliche  Probleme  zu  er- 
fassen und  durchzudenken,  sondern  auch  von  einer 
erschreckenden  Nachlässigkeit.  Die  Druckfehler, 
welche  in  der  ‘Erklärung  der  Abkürzungen  nach 
der  Vorrede  beginnen  und  mit  dem  letzten  Worte 
des  Textes  S.  78  schließen,  sind  einfach  zahllos 
und  machen  das  Durchleseu  der  Schrift  zu  einer 
widerwärtigen  Arbeit.  Ich  würde  dem  Verf.  gern 
das  Studium  meiner  griechischen  Grammatik 
empfehlen;  aber  sie  ist  für  ihn  zu  schwer.  Viel- 
leicht hilft  es  ihm  aber  noch  ein  wenig,  wenn  er 
die  kleine,  für  Anfänger  und  Laien  bestimmte 
Schrift  Zachers  über  die  Aussprache  des  Griechi- 
schen (Leipz.  1888)  ordentlich  durcharbeitet. 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Auszflge  ans  Zeitschriften. 

Jahrbnch  des  Kaiserlieh  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Bd.  IX.  Heft  4. 

(167)  Förster,  Der  Praxiteles  des  Choricius. 
Publikation  bisher  unediertcr  Abschnitte  des  Cboricius 
über  Lysipps  Alexander,  Timomacbos’  Medea,  Myrons 
Kuh  und  Praxiteles’  Aphrodite.  — (191)  Wernlche, 
Olympische  Beiträge  IV— V.  Rekonstruktion  des 
Gymnasions  von  Olympia,  dessen  einzelne  Räumlich- 
keiten an  der  Hand  der  Vitruvschen  Vorschriften 
über  die  Palästra  bestimmt,  werden,  und  des  Hippo- 
droroos.  — (204)  Studniczka,  Über  die  Grundlagen 
der  geschichtlichen  Erklärung  der  sidoniscben  Sarko- 
phage. Von  den  18  Sarkophagen  sind,  kuustgescbicht- 
lich  betrachtet,  die  ältesten  die  mumienförmigen 
Särge  ägyptischer  Arbeit  (um  500  v.  Chr.)  und  deren 
griechische  Nachahmungen ; es  folgen  die  griechischen 
Giebelsarkophage  mit  mumienförmiger  (Mitte  5.  Jahrb.), 
weiterhin  mit  rechteckiger  Höhlung,  dann  der  iykische 
Sarkophag  (Ende  5.  Jahrh.),  der  Sarkophag  mit  den 
klagenden  Frauen  (Mitte  4.  Jahrh.)  und  der  sogen. 
Alexandersarkophag  (Ende  4.  Jahrh.).  Mit  dieser 
kunstgeschichtlichen  Folge  steht  die  Reihenfolge  der 
Beisetzung  der  einzelnen  Sarkophage  nicht  im  Wider- 
spruch. Die  Gräber  gehören  5 Generationen  (je 
Mann  und  Frau  nebst  früh  verstorbenen  Verwandten) 
in  direkter  Deszendenz  an,  nnd  zwar  den  sidonischen 
Königen  von  Tetramnestos  bis  Abdalonymos.  — (245) 
Winter,  Mithradatcs  VI  Eupator.  Ein  Taf.  VIII  abge- 
bildeter Marmorkopf  des  Louvre,  mit  über  das  Haupt 
gezogenem  Löwenfell,  wird  an  der  Hand  von  Münzen 
auf  Mitliradates  Eup.  gedeutet.  — (248)  Klein,  Die 
Pseliumene  des  Praxiteles.  Bronzestatuette  aus  der 
Sammlung  Habich  in  CasBel  — eine  nackte  Aphrodite 
im  Begriff,  sich  die  Halskette  umzulegen  — (Taf.  IX) 
wird  auf  Praxiteles  zurückgeführt  — (251)  Klein,  Zur 
Einleitungsscenc  der  Kyprien.  Auf  der  Petersburger 
Vase  (Abb.  S.251),  welche  auf  den  Eingang  der  Kyprien 
zurückgeführt  ist,  erscheinen  Aphrodite  und  Atbena  vor 
Zeus  als  Vertreterinnen  von  Asien  und  Hellas.  Zwei 
Wiener  Vasen  (die  eine  abgebildet  S.  252)  führen  auf  | 
eine  Version,  daß  Hera,  Athena  und  Aphrodite,  ehe 
sie  Paris  zum  Urteil  aufforderten,  sich  an  Apollon 
wandten,  der  die  Entscheidung  jedoch  von  sich  wies. 

Archäologischer  Anzeiger. 

(151)  Nachruf  für  de  Rossi.  — (152)  Hettner, 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Reichs -Limes- 
kommission von  Nov.  1893— Dez.  1894.  — (169) 
Übersichten  über  die  Erwerbungen  der  Antiken- 
sammlungen in  Dresden  und  des  British  Museum. 
— (178)  Masner,  Mumienmasken  und  -büsten  aus 
Oberägypten.  Hinweis  auf  drei  kunstgeschichtliche 
Stufen  in  den  plastischen  Mumienmasken.  — (193) 
Amelung,  Zurückweisung  der  von  Graef  erhobenen 
Bedenken  gegen  die  Zugehörigkeit  des  einen  Kopfes 
der  Florentiner  Ringergruppe.  — Sitzungsberichte 
der  Archäologischen  Gesellschaft,  Bericht  über  die 


Ausgrabungen  in  Scndschirli  nach  v.  Luschans  Vor- 
trag in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Bibliographie. 

Blätter  für  das  Bayer.  Gymnaslal-Schulwesen. 

XXX,  12. 

(705)  R.  Thomas,  Über  die  Möglichkeiten  des 
Bedeutungswandels.  Besprechung  einiger  Hauptfragen 
der  Bedeutungslehre  im  Anschluß  an  die  Schrift  von 
Fr.  Schröder.  — (732)  C.  Weymann,  Paulus  Manutius 
u.  Firmicus  Maternus.  Manutius  epist.  LIX  hat  das 
griech.  xX'.paxu’p  bei  Firm.  IV  14  mit  annus  scalaris 
übersetzt.  — (739)  Caesaris  commentarii  — rec. 
B.  K übler.  I (Leipz.).  ‘Hauptfehler  der  Ausgabe 
ist,  daß  Kübler  die  zahlreichen  absichtlichen 
Änderungen  namentlich  in  bezug  auf  Zusätze  in  ß 
nicht  erkannt  u.  oft  für  die  bessere  Überlieferung 
gehalten  hat.  — (748)  Syllogc  epigrammatum  Graeco- 
rum  — ed.  E.  Hoffmann.  I (Halle),  ‘ln  der  Haupt- 
sache, der  Sammlung  des  Materials,  hat  Verf.  so 
ziemlich  Vollständigkeit  erreicht’.  (750)  Anthologie 
graeca  — ed.  H.  Stadtmüller.  I (Leipz.).  ‘Erfüllt 
die  Erwartungen  in  glänzender  Weise’.  Th.  Preger. 

— (755)  Pauly-Wissowa,  Realencyklopädie  der  klass. 
Altertumswissenschaft.  I,  1 (Stuttg.).  ‘Unentbehr- 
lich’. J.  hlelber.  — (759)  F.  W.  Fischer,  Armin  u. 
die  Römor  (Halle).  ‘Verf.  greift  bisweilen  zu  roman- 
hafter Ausschmückung  des  Stoffes’.  M.  Rottmanner, 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  XIII,  3. 

(219)  K.  Popp,  Der  Palissadcnzaun  am  rätischen 
Limes.  Anknüpfend  an  die  von  Apotheker  Kohl 
März  1894  gefundenen  Überreste  eines  starken  Pfahl- 
werkes im  Zuge  des  rätischen  Limes  stellt  Verf.  die 
Ansicht  auf,  daß  um  100  n.  Chr.  die  Grenze  nörd- 
lich der  Donau  festgelegt  und  vermarkt,  sowie  der 
Grenzweg  (limes),  dann  die  Wachthäuser  oder  Türme 
zuerst  wohl  in  Holz,  dann  in  Mauerwerk  erbaut 
wurden,  um  130  zur  besseren  Sicherung  der  Grenze 
auf  Befehl  Hadrians  der  Palissadenzaun,  vielleicht  erst 
ein  Jahrhundert  oder  noch  später  die  die  Türme  unter 
sich  verbindende  Langmaucr  am  rätischen  Limes  zur 
Anwendung  gelangte,  am  obergormanischen  vielleicht 
zur  selben  Zeit  Wall  und  Graben.  Von  den  Germanen 
dieser  letzten  Zeitperiode,  dio  noch  den  Palissadenzaun 
sowio  dessen  Verfall  gesehen  haben,  rührt  wohl  die 
wenigstens  in  ihrer  Zusammensetzung  echt  deutsche 
Bezeichnung  ‘Pfahlhecke,  Pfahlrain,  Pfahlgraben’  her. 

— (273)  Museographie  über  d.  J.  1893:  1.  H.  Löhner, 
Schweiz,  Westdeutschland  und  Holland.  2.  H.  Sehuer- 
mans,  Dücouvertes  d’antiquites  en  Belgique. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  nnd  Knust.  XIII,  9. 

(177)  F.  Knickenberg,  Germanische  Uingburgen 
in  Hohenzollern.  — (179)  Goldmann,  Ein  Mithracum 
in  Friedberg  i.  d.  W.  Vorläufiger  Bericht  über  den 
im  Sommer  1894  gemachten  Fund. 
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(562)  C.  Wachsmntb,  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte  (Leipz.).  ‘Füllt  als  Quellen- 
kunde der  gesamten  alten  Geschichte  eine  Lücke  aus; 
die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist  mit  hervorragender 
Gelehrsamkeit  und  einer  Reife  und  Sicherheit  des 
Urteils  bewältigt,  wie  sie  kaum  ein  anderer  Ge- 
lehrter bei  uns  besitzen  dürfte’.  — (565)  W.  F. 
Wlslicenns,  Astronomische  Chronologie  (Leipz.). 
‘Mit  Freuden  zu  begrüßen’.  K.  — (575)  Clandii 
Galen!  Protreptici  quae  supersunt.  Ed.  G.  Kaibcl 
(Berl.).  ‘Verdienstliche  und  schöne  Ausgabe’.  R. 
— (582)  Denkmäler  grieeb.  und  röm.  Skulptur  -• 
hrsg.  von  Fr.  Bruckmann.  Liefr.  81—83  (Münch.). 
‘Die  letzten  Lieferungen  zeigen  z.  T.  außerordentliche 
Fortschritte  in  der  technischen  Ausführung  der  Tafeln, 
namentlich  in  der  Aufnahme  von  Bronzen’.  T.  S. 


Deutsche  Lltteraturzeitung.  No.  17. 

(518)  M.  Manltlus,  Analektcn  zur  Geschichte  des 
lloraz  im  Mittelalter  (Gött.).  ‘Wohlgceignot  zur 
Orientierung  in  dieser  Frage’.  E.  Voigt. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  17. 

(449)  G.  Friedrich,  Q.  lloratius  Flaccus.  Pbilol. 
Untersuchungen  (Leipz.).  ‘Verf.  ist  zu  völlig  falschen 
Urteilen  über  Charakter  und  Dichtkunst  des  Hör.  ge- 
langt; sein  Buch  bezeichnet  trotz  mancher  Anregung 
im  einzelnen  einen  bedauerlichen  Rückschritt’.  E. 
Rosenherg.  — (458)  K.  11.  I.  Aajixpö;,  ILpt  auziüv 
xot  otxucbiti»;  zafj'j  toi;  ap/aior;  (Atb.).  ‘Fleißige 
Sammlung  und  Forschung  über  das  Schröpfen  bei 
den  Alten’.  R.  Fuchs.  — (461)  E.  Drorup,  Do  codi- 
cum  Isocratcorum  auctoritate  (Leipz.).  ‘Glänzende 
Leistung  weniger  den  die  bisherigen  Forschungen  nur 
bestätigenden  Resultaten  als  dem  großartigen  Fleiße, 
der  unendlichen  Sorgfalt  und  der  sichereu  Methode 
nach*.  E.  Rosenherg.  — (463)  W.  Kroll,  De  oraculis 
Chaldaicis  (Brcsl.).  ‘Die  schwierige  Aufgabe,  dieses 
dunkle  Gebiet  zu  erhellen,  scheint  glücklich  gelöst’. 
E.  Fehr.  — (465)  U.  Degering,  Beiträge  zur  histor. 
Syntax  der  lat.  Sprache  (Gött.).  ‘Wenn  auch  nicht 
wesentlich  Neues  bringend,  so  doch  durch  die  Stellen- 
nachweise nützlich’.  II.  Ziemer.  — (468)  F.  Paetzolt, 
Paraphrasen  von  Ciceros  Briefen  zu  lat.  Stilübungen 
in  Prima  (Berl.).  Empfohlen  von  E.  Kräh. 

Revue  critique.  No.  14.  15. 

(264)  Studi  italiani  di  filologia  classica.  II.  (Flor.), 
‘Vielseitiger  und  wichtiger  Inhalt’.  P.  L. 

(281)  K.  Brugmann,  Die  Ausdrücke  für  den  Be- 
griff der  Totalität  in  den  iudogerm.  Sprachen  (Leipz.). 
‘Die  Methode,  eine  Etymologie  auf  eine  bestimmte  Zahl 
ähnlicher  zu  gründen,  ist  nicht  neu,  aber  nie  mit  mehr 
Wissen,  Strenge  und  Erfolg  angeweudct’.  /,.  Job.  — 
(283)  Plutarchs  Life  of  Perikies  — by  II.  A.  Holder 
(Lond.).  ‘Unschätzbar  als  Rüstzeug  für  das  Studium 
der  Sprache  des  Plut.’.  P.  Couvreur.  — (285)  P. 
Nerrllcb,  Das  Dogma  vom  klass.  Altertum  (Leipz.). 


‘Das  angefochtene  Dogma  hat  in  der  vom  Verf.  an- 
genommenen Weise  nie  existiert;  das  von  ihm  aufge- 
stellte Programm  des  höheren  Unterrichts,  ein  Ver- 
mittlungsversuch zwischen  klassischer  und  nationaler 
Erziehung,  würde  praktisch  verwirklicht  in  die  grau- 
samste Täuschung  auslaufen’.  S.  Reinach. 


Academy.  No.  1198. 

(34 1 ) W.  M.  Fllnderg  Petrle,  The  Egyptian  Research 
Account.  Die  vonQuibell  fortgesetzten  Untersuchungen 
haben  die  Existenz  eines  von  den  Ägyptern  völlig  ver- 
schiedenen Volkes  im  alten  Ägypten  westlich  von 
Denderah  um  3000  v.  Chr.  erwiesen.  Es  war  eine 
hochgebaute,  kräftige  Rasse  mit  Hakennase,  langem 
spitzem  Bart  und  braunem,  welligem  Haar,  im  all- 
gemeinen sehr  ähnlich  den  Libyern  und  Amonitern. 
Ihre  Leichen  sind  nicht  mumifiziert  und  liegen  mit 
dem  Kopfe  nach  Süden  und  dem  Gesichte  nach  Westen. 
Die  Leichen  wurden  gewöhnlich  vor  dem  Begräbnis 
verstümmelt.  Die  Gräber  sind  mit  Holzbalken  über- 
deckte viereckige  Gruben  und  mit  Vorliebe  in  den 
Sandbänken  von  Wasserläufen  angelegt.  Metall  and 
Feuerstein  waren  beide  im  Gebrauch.  Wie  die  zahl- 
reichen Spindeln  im  allgemeinen  den  Gebrauch  der 
Weberei,  so  beweisen  u.  a.  kupferne  Nadeln  den  Ge- 
brauch genähter  Kleider.  Der  Feuerstein  ist  weit 
sorgfältiger  bearbeitet  als  von  den  Ägyptern  irgend 
einer  Zeit;  die  Prachtexemplare  im  Ashmolean  und 
Pitt-Rivers  Museum  in  Oxford  erweisen  sich  jetzt  als 
diesem  Volke  gehörig.  Steingefäßc  verschiedensten 
Materials,  vom  Alabaster  bis  zum  Granit,  waren  ein 
beliebter  Besitz:  sic  sind  sehr  schön  gearbeitet,  aber 
ganz  mit  der  Hand,  ohne  Drehbank.  Die  in  Ägypten 
so  massenhaft  gefundenen  Gegenstände  aus  Schiefer 
(Tiere,  Quadrate  etc.)  erweisen  sich  jetzt  als  Paletten 
zum  Verreiben  von  Malachit,  wahrscheinlich  zwecks 
Bemalung  der  Augen,  wio  unter  den  Ägyptern  der 
4.  Dynastie.  Eine  Licblingskunst  des  Volkes  war 
die  Töpforei:  Mannigfaltigkeit,  Feinheit  und  Menge 
der  Topfgeräte  sind  überraschend.  Wenig  Gräber 
sind  ohne  10  oder  12  Vasen,  manche  enthalten  bis 
zu  80.  Alles  Handarbeit;  die  Töpferscheibe  war  un- 
bekannt, ein  Beweis  der  Isolierung  des  Volkes  von 
den  Ägyptern  wie  auch  der  Umstand,  daß  sich  keine 
einzige  Hieroglyphe,  kein  aus  der  ägyptischen  Schrift 
entlehntes  Zeichen  findet.  Allem  Anschein  nach  ist 
das  Volk  über  die  großen  Oaseu  im  Westen  in 
Ägypten  eingedruugen.  — Außerdem  sind  von  Quibell 
in  der  letzten  Saison  zahlreiche  Gräber  der  4.  Dynastie 
mit  Treppen  gefunden  worden,  sowie  die  ägyptische 
Stadt  Nubt,  nach  der  Set  Set-Nupti  benannt  war.  — 
(342)  P.  E.  Newberry,  The  Tomb  of  Senmuti  Hat- 
shepsu’s  Architect.  Verf.  bat  mit  Prof.  Steindorff  das 
Grab  des  Baumeisters  des  Tempols  von  Der  cl  Babari. 
bestehend  aus  drei  Kammern  mit  schönen  Malereien, 
gefunden.  — R.  Blair,  Discovery  of  a Roman  Altar 
at  South  Shields.  Die  Inschrift  DEAE  BR[I]GAN- 
TIAE  •/  SACRVM  / C0NGENN[1]C/  CVS  • V • S • L vM 
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bietet  neben  CIL  VII  1062  die  zweite  Erwähnung  der 
dea  Brigantia  in  Großbritannien. 

Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XIX.  4.  April. 

(381)  Hr.  Hirschfeld  las  die  folgende  Mitteilung: 
Zur  Geschichte  des  Christentums  in  Lugu- 
dunum  vor  Konstantin.  Unsere  Nachrichten  über 
das  Auftreten  des  Christentums  in  Lugudunom  reichen 
nicht  über  den  Christenprozeß  vom  J.  177  hinaus, 
über  den  der  Bericht  an  die  Heimatsgemeinden  in 
Asien  und  Phrygien  bekanntlich  bei  Eusebius  erhalten 
ist.  Betroffen  durch  denselben  wurden  die  Gemeinden 
von  Lugudunum  und  Vienna;  die  Voransteilung  der 
letzteren,  die  damals  keinen  Bischof  hatte,  bei  Eu- 
sebius ist  wohl  daraus  zu  erklären,  daß  die  christ- 
liche Ansiedelung  in  dieser  Stadt  die  ältere  war. 
Der  Ort  des  Martyriums  war  Lugudunum;  die  dort 
abgeurteilten  Christen  aus  Vienna  müssen  auch  dort 
verhaftet  worden  sein.  Die  Tierkämpfc,  in  denen  ein 
großer  Teil  der  Märtyrer  den  Tod  fanden,  haben  in 
dem  in  unmittelbarer  Nähe  dos  Forums  (in  der  Gegend 
der  Anhöhe  von  Fourviere,  die  ihren  Namen  von 
dem  Forum  vetus  erhalten  hat)  gelegenen  Amphi- 
theater stattgefunden,  von  dessen  Substruktionen  be- 
deutende Überreste  1887  ausgegraben  worden  sind.  Zwar 
ist  die  jtepwpiiav  ouvcqui^i}  des  Eus.  verloren:  doch  lassen 
sich  aus  der  auf  Eus.  zurückgehenden  Märtyrerliste  bei 
Gregor  von  Tours  und  aus  mehreren  Martyrologien  zum 
2.  Juni  die  Namen  der  Märtyrer  feststellen.  Die  Zahl 
derselben,  48,  mag  auf  Eus.  zurückgehen;  ob  aber 
auf  den  Originalbericht,  ist  zweifelhaft,  da  die  Ver- 
mutung nahe  liegt,  daß  in  demselben  neben  Gentii- 
namen  stehende  Cognomina  auf  besondere  Personen 
bezogen  worden  sind.  Die  vorherrschenden  griechischen 
Namen  in  der  Liste  zeigen,  daß  die  orientalisch- 
griechischen Elemente  in  der  Lyoner  Gemeinde,  ihrem 
Ursprung  entsprechend,  die  aus  der  römischen  Be- 
völkerung überwogen.  Sind  auch  frühere  Spuren  des 
Christentums  nicht  nachweisbar,  so  ist  es  doch  be- 
deutsam, daß  Lyon  sofort  als  Bischofssitz  auftritt 
und  nicht  nur  der  erste,  sondern  längere  Zeit  der 
einzige  in  den  3 gallischen  Provinzen  gewesen  ist. 
Schou  unter  Irenäus,  dom  Nachfolger  des  Märtyrers 
Pothinus,  hat  das  Christentum  in  Lyon,  dank  der  ihm 
unter  Commodus  freundlicheren  Tendenz,  einen 
mächtigen  Aufschwung  genommen.  An  den  be- 
richteten Missionen  nach  Vesontio  und  Valentia  ist  ein 
Zweifel  nicht  gerechtfertigt;  das  letztere,  wenn  auch 
in  der  Narboneusis  gelegen,  scheint  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  eine  Enklave  von  Lugu- 
dunum gebildet  zu  haben.  Über  die  Christenver- 
folgung unter  Decius  schweigt  die  Tradition;  eine 
Spur  bietet  eine  jetzt  verlorene  Grabschrift  eines  S. 
Iul(ius)  Felicius  Romanus  libeilicus,  falls  unter  li- 
bellicus  der  Titel  eines  Beigeordneten  der  Lyoner 
Behörden  zu  verstehen  ist,  welcher  die  libclli  genannten 
amtlichen  Bescheinigungen  der  Beteiligung  an  den 
Opfern  auszustellen  hatte.  Für  die  2.  Hälfte  des  3. 
Jahrb.  versiegt  die  littcrarische  und  auch  die  monu- 
mentale Überlieferung  fast  ganz.  Lugudunum  war  in  der 
Kaiserzeit  ein  Sammelpunkt  zahlreicher  Fremdlinge 
aus  dem  Orient  und  Occident.  Der  von  Allmer  und 
Dissard  veröffentlichte,  1885/6  in  dem  heutigen 
Quartier  de  Trion  nördlich  von  Lyon  gemachte  be- 
deutende Fund  von  Grabschrifteu  aus  dem  2.  oder 
dem  Anfang  des  3.  Jabrh.  weist  seiner  Beschaffen- 
heit nach  darauf  hin,  daß  sich  hier  die  Fremdengrab- 
stätte von  Lugudunum  befunden  hat.  Zwar  läßt  sich 


ein  unwiderleglicher  Beweis  der  Christlichkeit  für 
keine  dieser  Inschriften  erbringen;  indessen  fehlt  es 
nicht  ganz  an  christlichen  Indizien,  deren  Unschein- 
bark eit  und  Verstecktheit  eben  die  Strenge  der  Reichs- 
regierung beweist,  die  es  den  Christen  unmöglich 
machte,  auch  nach  dem  Tode  ihren  Glauben  zu  be- 
kennen. Ist  doch  selbst  an  Orten,  wo  sich  nachweis- 
lich in  früher  Zeit  christliche  Gemeinden  gebildet 
hatten,  die  Zahl  der  sicher  christlichen  Grabschriften 
sehr  gering.  An  einer  gemeinsamen  Beerdigung  mit 
Heiden  haben  viele  Christen  im  3.  Jahrh.  keinen 
Anlaß  genommen;  aber  auch  die  Inschriften  auf  den 
gesonderten  Grabstätten  der  Christen  weiseD,  wie  der 
christliche  Kirchhof  in  Clusium  zeigt,  nur  geringe 
Verschiedenheit  von  den  heidnischen  auf  und  schließen 
sich  eng  an  die  in  diesen  übliche  Fassung  an.  Daß 
in  Lyon  sich  der  christliche  Kirchhof  an  den  Fremden- 
friedbof  angeschlossen  hat,  wird  durch  zahlreiche 
christliche  Inschriften  der  nahegelegenen  Kirche 
St.  Irenee  bezeugt.  Kein  Zufall  ist  cs  nach  alledem, 
daß  die  älteste  datierte  christliche  Inschrift  von 
Gallien,  vom  J.  334,  gerade  in  Lugudunum  zum  Vor- 
schein gekommen  ist. 


Archäologische  Gesellschaft  za  Borlin. 

Februarsitzung. 

(Schluß  aus  No.  20.) 

Herr  Preroierlieutenant  8chäffer  schilderte  die  An- 
lage und  die  Befestigungen  der  altkappadokischen,  mit 
Pteria  identifizierten  Stadt  bei  Boghasköi  in  Klein- 
asien,  die  er  im  August  des  vorigen  Jahres  auf  einer 
von  Angora,  am  äußersten  Punkte  der  anatoliseben 
Bahn,  aus  unternommenen  Reise  kennen  gelernt  hatte. 
Als  Grundlage  für  seine  Untersuchung  der  Stadtruine 
an  Ort  und  Stelle  batte  ihm  der  Plan  gedient,  den 
C.  Humana  im  Jahre  1882  aufgenommen  und  in  den 
Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  veröffentlicht 
hat.  Die  Stadt  lag  auf  einem  Ausläufer  des  2—3  km 
südlich  von  Boghasköi  westöstlich  sich  hinziehenden 
Gebirges.  Gewaltige  Mauern,  auf  Wällen  errichtet, 
mit  Türmen,  Thoren,  Ausfallpforten  und  Poterncn 
versehen,  bezeichnen  ihren  einstigen  Umfang.  Inmitten 
der  Stadt  erheben  sich  drei  Kastelle;  an  der  Ost- 
mauer schließen  sieb  drei  weitere  an,  während  zwei 
stattliche  Felsen  im  Westen  der  Stadtumwallung  auf 
dieser  Seite  zu  Stützpunkten  dienen.  Auf  der  Ost-, 
der  West-  und  der  Südseite  wird  die  Festung  von 
tiefen  Schluchten  umgeben,  die  iu  Verbindung  mit 
Wällen  von  10—12  in  Höhe  und  den  bis  7 m hohen 
Mauern  darauf  die  Stadt  fast  uneinnehmbar  machten. 
Nach  der  Verschiedenartigkeit  der  Mauern  und  ihrer 
Konstruktion  lassen  sich  drei  Perioden  der  Entstehung 
der  Festungsanlagcn  unterscheiden.  In  der  ersten 
Periode  scheinen  nur  4 im  Innern  der  Stadt  gelegene 
Felsen  befestigt  gewesen  zu  sein;  in  einer  zweiten 
Periode  wurde  der  obere  Teil  des  Gebirgsausläufers 
und  der  westliche  untere,  endlich  in  einer  dritten  der 
östliche  Teil  desselben  mit  in  die  Stadtanlage  hinein- 
ezogen.  Besonders  interessant  sind  die  Mauern  auf 
en  kastellartigen  Felsen  wegen  ihrer  regelmäßig  be- 
hauenen, bedeutende  Dimensionen  zeigenden  Blöcke. 
Auch  eiD  Thor,  durch  das  jetzt  der  Weg  von  Sun- 
gurlu  nach  Jösgad  führt,  ist  erwähnenswert,  da  es 
außerordentlich  sinnreiche  Flankierungsanlagen  zeigt. 
Da  der  ganze  Gebirgsausläufer  ia  früherer  Zeit  mit 
dichtem  Gebüsch  bedeckt  war,  so  gelang  cs  älteren 
Reisenden  nicht,  einen  Überblick  über  die  gesamten 
Anlagen  zu  bekommen;  jetzt  ist  das  jedoch  leichter 
möglich,  sodaß  auch  weitere  Einzelheiten  vom  Vor- 
tragenden gefunden  werden  konnten.  So  drei  Türme 
auf  der  Südseite  und  im  Innern  der  Stadt  eine  bisher 
nicht  erwähnte  Ruine  von  oblongem  Grundriß,  um- 
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geben  vod  einer  Mauer  mit  einem  Thor.  Außerdem 
konnte  festgestellt  werden,  daß  das  große  palastartige 
Gebäude  auf  der  Südseite  nicht,  wie  Barth  ange- 
nommen hat,  drei  Eingänge,  sondern  nur  einen  Haupt- 
eingang und  nördlich  davon  einen  zweiten,  schmaleren 
Eiugang  hat.  Hier  vor  dem  Haupteingang  des  Pa- 
lastes fand  sich  ein  etwa  handgroßes  Stück  einer 
Thontafel  mit  altkappadokischer  Keilschrift,  wie  deren 
auch  Herr  Chantre  auf  dem  Böjük  Kaie,  einem  der 
Kastelle  auf  der  Ostseite  der  Umwallung  von  Pteria, 
kürzlich  entdeckt  hat.  Es  sind  das  die  ersten  Funde 
von  lesbaren  Inschriften  aus  diesem  so  interessanten 
Stadtgebiet,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  sie  zu 
einer  gründlichen  Untersuchung  und  Ausgrabung  der 
Ruinen  von  Pteria  den  Anlaß  geben. 

Zum  Schluß  kam  Herr  Puchstein  auf  den  von 
ihm  in  der  archäologischen  Gesellschaft  schon  einmal 
besprochenen  Brandopferaltar  des  Zeus  in  Olympia 
zurück  und  vertrat  nochmals  seine  und  Koldcweys 
Ansicht,  daß  er  oblong  gewesen  sei  und  im  wesent- 
lichen ebenso  ausgesehen  habe  wie  der  kolossale  Altar, 
den  llieron  in  Syrakus  gebaut  hat.  Um  diesen  Altar- 
typus zu  veranschaulichen,  beschrieb  der  Vortragende 
das  in  den  letzten  Jahren  am  Rande  der  westlichen 
Nekropole  von  Selinus  auf  Sizilien  ausgegrabenc  Heilig- 
tum von  Gaggcra,  wo  von  dem  langgestreckten,  vor 
einer  altertümlichen  C$lla  gelegenen  Altar  die  eine 
Hälfte  des  eigentlichen  Opferherdes  gut  erhalten  ist 
und  der  Opferschutt  noch  an  Ort  und  Stelle  östlich 
vor  dem  Altar  liegt.  Oblong  sind  auch  alle  anderen 


Altäre  vor  den  griechischen  Tempeln  in  Unteritalien 
und  Sizilien,  und  auf  die  Vorstellung  eines  oblongen 
Bauwerkes  führen  auch  die  Worte,  die  Pausanias 
V 13,9  von  dem  Aschenaltar  in  Olympia  gebraucht 
Außerdem  ist  für  das  in  Pausanias’  Text  verdorbene 
ixäozvj  eine  Zahl  herzustellen,  und  zwar  am  wahr- 
scheinlichsten ezertdv,  sodaß  der  Altar  eine  Pro- 
thysis  von  125'  Umfang  und  einen  Opferherd  von 
1321  Umfang  batte;  mau  kann  danach  den  ganzen  J 
Bau  auf  50'  Länge  und  281/*'  Breite  taxieren  und 
für  die  Prothysis  eine  Breite  von  121/»'  und  für  den 
Opferherd  eine  Breite  von  16‘  annehmen.  Die  Orien- 
tierung eines  derartig  oblong  rekonstruierten  Altar- 
baucs  ist  von  der  Lage  innerhalb  der  Altis  abhängig. 

Der  Vortragende  versuchte  darzulegen,  daß  der  Zeus- 
altar von  Olympia  nach  Pausanias  Angaben  über  seine 
Lage  mit  dem  großen,  zwischen  dem  Heraion  und  dem 
Pelopion  ausgegrabenen  Altäre  identifiziert  werden 
müsse,  und  daß  er  sieb  danach  von  West  nach  Ost 
erstreckt  habe  und  von  Nord  nach  Süd  orientiert  ge- 
wesen seL  ________ 

Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Imagines  inscriptionum  graecarum  antiquissimarum 
usum  scholarum  iterum  composuit  H.  Roehl.  Bert., 

G.  Reimer. 

Vergils  Aeneide.  Buch  I.  In  freien  Stanzen  übers, 
von  E.  Iriu8chcr.  Leipz.,  Fock. 

K.  8ehrwald,  Der  Apollonmythus  u.  seine  Deutung. 
Bcrl.,  Calvary. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  & Co. 

in  Berlin. 


Litterarische  Anzeigen.  — 

Wichtig  für  jede  Schulbibliothek  und  klassische  Philologen. 


Soeben  erschien: 

Dicta  Catonis 

qnae  vulgo  inscribuntur 

Catonis  disticha  de  moribus. 

Edldlt 

G.  Memethy. 

82  Seiten.  Mk.  2. — . 


Der  Apollonmythus 

und 

seine  Deutung. 

Von 

K.  Sehrwald. 

35  Seiten.  Mk.  1.20. 


Zu  kaufen  gesucht 

in  mehreren  Exemplaren: 

Baumeister, 

Denkmäler 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homer,  The  Iliad  edited  by  Arthur  Platt.  Cam- 
bridge 1894,  University  press.  XIV,  516  S.  8.  4 sh.  6. 

Mijviv  aei St,  Oed,  nqXr)idöa  ’AytXijoc 
oGXop.evr,v,  r,  pupf  'Ayaioia  aXyc’  eOrjxe, 
T:oXXd;  6’  t<pfh'pu>u;  «J»uydc  VA  Fidt  itpoto«|iev 
fjptuwv,  autou;  Se  eX<up>.a  teo'/e  xuvesaiv 
oituvowi  te  räaf  Aio;  ö‘  etsXsi'eto  fiouXrj' 

I;  ou  OTj  rd  zptÜTa  5iarrqrr(v  Ipiaavre 
'AxpeiSqc  te  FavaS  dvdpüiv  xal  oto; ’AyiXXeoc. 
Und  so  geht  es  fort  in  der  allbekaunteu  Manier 
archaisierender  Sprachnmwiilzung.  Großbritannien 
ist  ihr  Mutterland.  Erst  von  dort  ans  ist  sie  nach 
und  nach  auch  zu  uns  verpflanzt  worden.  Ob  die 


vorliegende  Ausgabe  ebenfalls  in  Deutschland 
Wurzel  fassen  wird,  bezweifle  ich;  denn,  willkür- 
lich wie  sie  offenbar  selber  im  Prinzip  ist,  wird 
sie  bei  uns  jetzt  gegen  eine  Zahl  anderer,  ebenso 
willkürlich  umgeformter  Ausgaben  anzukämpfen 
haben,  und  ich  wüßte  nicht,  warum  dieser  hin  und 
i her  wogende  Kampf  sich  überhaupt  einst  gerade 
! zu  Gunsten  der  Willkür  entscheiden  sollte,  von 
der  sich  möglichst  frei  zu  halten,  unsere  Wissen- 
schaft ja  doch  sonst  mit  gebührendem  Ernst  be- 
j strebt  ist. 

Der  Angelpunkt,  um  den  sich  in  der  Wissen- 
schaft alles  dreht,  ist  der  Beweis.  Was  helfen 
dem  Muthematikcr  die  scheusten  Lehrsätze,  wenn 
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sie  nicht  bewiesen  werden  köuncu?  Was  bedenten 
dem  Historiker  fingierte  Berichte,  von  denen  nichts 
weiter  feststeht,  als  eben  nur  das  Eine,  daß  sie 
fingiert  sind?  Auch  bei  der  textkri tischen  Thätig- 
kcit  des  Philologen  kommt  alles  auf  den  Beweis 
an.  Beweisen  muß  er  (um  von  anderem  zu 
schweigen)  erstens,  daß  er  nicht  seinen  Autor, 
sondern  nur  dessen  fehlerhafte  Überlieferung  korri- 
giert; beweisen  muß  er  zweitens,  daß  der  Teil 
dieser  Überlieferung,  den  er  verdammt,  sicher 
verdammcnswert  ist;  und  beweisen  muß  er  drittens, 
daß  die  Gattung  von  Textesverderbnissen,  die  er 
voraussetzt,  wirklich  auf  thatsächliche  Vorgänge 
innerhalb  der  Überlieferungsgeschichte  seines  Autors 
basiert  ist.  Von  diesen  drei  Kardinalforderungen, 
die  umso  unumgänglicher  und  zwingender  werden, 
sobald  es  sich  um  schematisch  durchgreifende 
Änderungen  und  um  einen  Dichterheros  wie  Homer 
handelt,  haben  die  Anhänger  der  archaisierenden 
Experimeutalkritik  von  Beutley  an  bis  herab  auf 
A.  Platt  bekanntermaßen  auch  nicht  eine  einzige 
in  gehöriger  Weise  erfüllt.  Sich  selber  also  müssen 
sie  die  Schuld  zuschreiben,  daß  gegen  derartige 
Homertexte,  wie  der  vorliegende  ist,  immer  wieder 
von  neuem  der  schwere  Vorwurf  unbegründeter 
Willkür  erhoben  wird.  A.  Platt  widerlege  die  Be- 
rechtigung dieses  Vorwurfs,  wenn  er  es  vermag. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


Eugen  Pridik,  De  Alexandri  Magni  epistu- 
larum  commercio.  Berlin  1893,  Speyer  und 
Peters.  168  S.  8.  3 M. 

Alexander  M.  Zumctikos,  De  Alexandri  Olympiadis 
queepistularum  foutibus  et  reliquiis.  Berlin 
1894,  Mayer  und  Müller.  148  S.  8.  2 M. 

Annähernd  gleichzeitig  haben  ein  Balte  und 
ein  maccdoni8cher  Grieche  die  Korrespondenz 
Alexanders  des  Großen  zum  Gegenstände  ihrer 
Untersuchungen  gemacht.  Beiden  gemeinsam  ist  die 
Tendenz,  die  Zuverlässigkeit  der  aus  Alexanders 
Briefen  erhaltenen  Citate  gegenüber  den  von 
Westermann  begründeten  und  trotz  manches  ; 
Widerspruches  noch  immer  weit  verbreiteten 
Zweifeln  zu  verteidigen.  Beide  verdienen  zweifel- 
los Zustimmung  gegenüber  den  Gegnern,  welche 
mit  zuversichtlicher  Geringschätzung  den  größten 
Teil  der  Alexanderbriefe  für  gefälscht  erklären. 
Ob  aber  die  Bestimmtheit,  mit  der  Zumctikos  fast 
alle,  Pridik  wenigstens  die  meisten  erhaltenen  Reste 
von  Alexanderbriefen  als  echt  bezeichnet,  durch- 
aus gerechtfertigt  ist,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Ausführlich  hat  Znmetikos,  beiläufig  auch 
Pridik,  den  Nachweis  geführt,  daß  die  Citate 
aus  Alexanderbriefen  den  erhaltenen  Historikern 


1 wenigstens  zum  Teil  durch  zeitgenössische  Quellen 
vermittelt  sind.  Daß  es  eine  Sammlung  von 
Alexanderbriefen  gegeben  hat,  und  daß  diese  von 
Plntarch,  vielleicht  auch  von  andereu,  benutzt 
worden  ist,  bestreiten  sie  nicht.  Aber  mit  Recht 
erklären  sie  es  für  eine  voreilige  Verallgemeinerung, 
wenn  manche  Forscher  meinen,  alle  Citate  aus 
Alexauderbriefen  gingen  auf  diese  Sammlung, 
keines  auf  einen  älteren  Historiker  znrück.  Und 
auch  darin  haben  beide  Verf.  recht,  daß  die  Zeit- 
genossen, vor  allem  die  Begleiter  Alexanders  über 
den  Inhalt  mancher  Briefe  recht  wohl  zuverlässig 
unterrichtet  sein  kouüten.  Aber  Znmetikos  gebt 
nun  wieder  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu 
weit,  wenn  er  überhaupt  nicht  mit  der  Möglichkeit 
rechnet,  daß  ein  durch  eiuen  Historiker  über- 
lieferter Brief  gefälscht  sein  könnte.  Von  Ptolemäus 
und  Cliares  ist  ja  wohl  auzunehmen,  daß  sie  viel- 
leicht manches  ihnen  bekannte  Stück  unterdrückt, 
aber  nichts  Unechtes  mitgeteilt  haben;  und  daß 
bei  Ptolemäus  uud  Clmrcs  viele  Briefe  gestanden 
haben,  ist  von  den  Verf.  in  der  That  wahr- 
scheinlich gemacht  worden.  Aber  Aristobul  war 
schon  ungünstiger  gestellt,  noch  ungünstiger 
Kleitarch  und  die  übrigen  jüngereu  Zeitgenossen 
Gewiß  konnten  auch  diese  von  dem  Inhalt  manches 
wirklich  geschriebenen  Briefes  erfahreu,  zumal 
wenn  er  von  einschneidender  Wirkung  gewesen 
war.  Aber  auf  alle  Fälle  erhielten  sie  ihre 
Kenntnis  erst  ans  zweiter  oder  dritter  Hand,  und 
auf  diesem  Wege  konnten  Entstellungen  und  Miß- 
verständnisse unterlaufen.  Gesetzt  also  selbst,  daß 
unter  diesen  Historikern  kein  bewußter  Fälscher 
gewesen  wäre,  so  würden  ihre  Angaben  doch  nur 
mit  Vorsicht  zu  benutzen  sein.  Unter  den  späteren 
Historikern  aber  sind  zweifellos  manche  gewesen, 
die  sicli  kein  Gewissen  daraus  machten,  die  Lücken 
der  Überlieferung  mit  Erfindungen  auszufüllen. 
Daß  vollends  unter  dea  Brieftexten,  die  von  den 
Sammlern  aufgekuuft  wurden,  Fälschungen  umliefen, 
wird  allgemein  zngegebon.  Es  bleibt  also  dabei,  daß 
in  den  erhaltenen  Fragmenten  Echtes  und  Unechtes 
gemischt  ist,  und  es  ist  Sache  derEinzelnntereucbung, 
in  jedem  Falle  das  Für  und  Wider  abzuwägen. 

Znmetikos  freilich  hat  es  versucht,  allgemeine 
Kriterien  des  Echten  und  Falschen  aufzustelleu. 
Erstens  meint  er,  die  Echtheit  eines  Briefes  er- 
wiesen zu  haben,  wenn  er  seiue  Herkunft  aus 
einem  zeitgenössischen  Historiker  wahrscheinlich 
gemacht  hat.  Aber  abgesehen  von  der  Unsicher- 
heit der  Gründe,  die  in  vielen  Fällen  für  eine 
solche  Herkunft  angeführt  werden,  so  fällt  dies 
j ganze  Kriterium  mit  der  Vorstellung  von  der  Zu- 
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verlässigkeit  zeitgenössischer  Historiker,  die  ihm  zn 
gründe  liegt.  Dann  hat  sich  Zumetikos  von  der 
Intelligenz  der  Falscher  ein  ganz  bestimmtes, 
ziemlich  trauriges  Bild  gemacht.  Wir  können  aber 
gar  nicht  wissen,  ob  nicht  unter  den  Fälschern 
auch  Leute  gewesen  sind,  die  mit  genauer  Sach- 
kenntnis die  Fähigkeit  vereinigten,  im  Stile  eines 
anderen  zu  schreiben,  vielleicht  auch  solche,  die 
die  Fälschung  nicht  eigentlich  als  einen  Betrug, 
sondern  mehr  als  einen  geistigen  Sport  betrieben. 
Nicht  jede  Fälschung  braucht  eine  plumpe 
Fälschung  gewesen  sein.  Was  Alexander  selbst 
geschrieben  haben  kann,  das  kann  auch  in  einer 
geschickten  Fälschung  gestanden  haben.  Wo  sich 
nicht  Ptolemäus  oder  Cliares  als  Quelle  vermuten 
läßt,  wird  die  Echtheit  immer  zweifelhaft  bleiben. 

Darum  ist  es  ein  Vorzug  von  Pridik,  daß  er 
in  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  Zumetikos  sich  ent- 
schieden für  die  Echtheit  ausspricht,  sich  begnügt, 
uachznweisen,  daß  die  gegen  die  Echtheit  vorge- 
brachten Gründe  nicht  durchschlagend  sind.  In 
anderen  Fällen,  z.  B.  bei  dem  Briefe  über  die 
Porusschlacht,  scheint  auch  er  mir  auf  dem  Wege 
der  Rettung  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Aber  für 
die  historische  Verwertung  macht  es  schließlich 
nicht  sehr  viel  aus,  ob  ein  Brief  echt  oder  ge-  1 
schickt  gefälscht  ist.  Denn  eine  geschickte 
Fälschung  aus  alter  Zeit,  die  auf  Kenntnis  der 
Thatsachen  beruht,  hat  annähernd  den  Wert  eines 
Quellenberichtes,  der  nach  guten  Vorlagen  mit 
Verständnis  gearbeitet  ist.  Und  daß  vielen  Frag- 
menten, die  bisher  überwiegend  ungünstig  beurteilt 
wurden,  diese  Anerkennung  zukommt,  ist  das 
bleibende  Ergebnis  der  beiden  voneinander  un-  | 
abhäugigen  Arbeiten.  Über  die  Beurteilung  des 
Einzelnen  wird  sich  vielfach  streiten  lassen.  Bei 
Zumetikos  vermißt  man  zuweilen  die  Berück- 
sichtigung der  quellenkritischen  Litteratur.  So 
erklärt  er  alle  drei  an  Dareios  gerichteten  Briefe 
für  echt,  ohne  den  eugeren  Zusammenhang  zwischen 
Justin  und  Curtius,  den  Kärst  gerade  an  dieser 
Stelle  schlagend  nachgewiesen  hat,  zu  beachten, 
und  ohne  den  kompilatorischen  Charakter  der 
beiden  römischen  Quellen  in  betracht  zu  ziehen, 
der  den  zweiten  Brief  als  einen  Doppelgänger  des  ; 
dritten  erscheinen  läßt.  Auch  an  dieser  Stelle 
zeigt  Pridik  größere  Besonnenheit.  Ein  weiterer 
Vorzug  l’ridiks  ist  die  Anordnung;  er  ordnet  die 
Briefe  nach  den  Namen  der  Adressaten,  während 
Zumetikos  die  Historiker,  bei  denen  Briefe  ent- 
halten sind,  nacheinander  abhandelt. 

Berlin.  Friedrich  Cauer. 


Straßburger  theologische  Studien,  herausgegeben  von 
Albert  Ehrhard  uud  Eugen  Müller.  Erster  Baud, 
4.  u.  5.'  Heft.  Albert  Ehrhard,  Die  altchrist- 
liche Litteratur  „und  ihre  Erforschung  seit 
1880.  Allgemeine  Übersicht  und  erster  Litteratur- 
beriebt  (1880—  1881).  Freiburg  i.  Br.  1894,  Herder. 
XIX,  239  S.  8.  3 M.  40. 

Die  Patrologie  oder  Patristik  war  ein  Haupt- 
zweig der  katholischen  Theologie,  welche  ihre 
gegenwärtige  Kirchenlehre  als  das  ehrwürdige  Erbe 
der  Väter  darzuthun  sachte.  Sie  hat  sich  anf 
diesem  Gebiete  auch  bleibendeVerdienste  erworben. 
Allein  auch  protestantische  Forscher,  welche  solche 
Erbschaft  nicht  zugeben  konnten,  haben  auf  diesem 
Gebiete  erfolgreich  gearbeitet,  und  seit  des  Eng- 
länders William  Cavc  Scriptorum  ecclesiasticorum 
historia  literaria  (1668  u.  ö.)  steht  bei  ihnen  in 
Blüte  die  altchristliche  Littcraturgeschichte,  welche 
die  Väter  oder  Schriftsteller  der  alten  Kirche  so, 
wie  sie  sich  geben,  aufzufassen  nnd  ebensowenig 
den  Unterschied  ihrer  Fassung  des  Christentums 
von  der  gegenwärtigen  aller  Bekenntnisse  als  auch 
von  einander  zu  verdecken  oder  zu  verwischen 
sucht. 

Die  Redaktion  der  durch  den  Bischof  von 
Straßburg  seinem  Klerus  von  ganzem  Herzen 
empfohlenen  'Straßburger  theologischen  Studien' 
beginnt  nun  wohl  laut  dem  Vorworte  von  dem 
Würzburger  Prof,  der  Kirchengeschichte  A.  Ehr- 
hard einen  «Bericht  über  die  patristische  For- 
schungsarbeit“, aber  mit  dem  sozusagen  prote- 
stantischen und  modernen  Titel:  ‘Die  altcbristliche 
Litteratur  und  ihre  Erforschung  seit  1880'.  An 
sich  ganz  willkommen.  „Gerade  die  achtziger 
Jahre  haben  eine  Fülle  von  patristischen  Studien 
gebracht,  die  bis  jetzt  noch  nirgends  einheitlich 
gewürdigt  und  daher  auch  für  die  neuesten  Dar- 
stellungen der  altchristlichen  Litteratur  nicht 
in  erschöpfendem  Maße  fruchtbar  gemacht  wurden“. 
„Die  Einleitung  (S.  1-38)  giebt  einen  Überblick 
über  die  patristische  Gesamtforschung  von  1880 
bis  zur  Gegenwart“.  Da  wird  uns  eine  Fülle  von 
Arbeiten  vorgeführt,  in  Deutschland,  wo  das  Be- 
kenntnis geteilt  ist,  aber  auch  außer  Deutschland, 
iu  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Belgien,  wo  das 
katholische  Bekenntnis,  in  England  und  Amerika, 
Holland, Norwegeu  und  Schweden,  wo  das  protestan- 
tische Bekenntnis  herrscht.  Die  bescheidenste  Stelle 
aber  nehmen  nach  Einhards  eigener  Darstellung 
katholische  Bearbeiter  der  alten  Patrologie  oder 
Patristik  ein,  wie  Jos.  Nirschl  u.  a.  (S.  31,  vgl. 
S.  50,  54  f.,  62).  Die  wissenschaftlich  hervor- 
ragendste Stelluug  erhält  thatsächlich  der  liberale 
Protestantismus,  namentlich  A.  Harnack,  dessen 
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Grundansicht  von  einer  steten  Wandlung  in  der 
Kirche  doch  den  schneidendsten  Gegensatz  gegen 
den  Katholizismus  bezeichnet.  Ohne  Einschränknng 
erhalten  Anerkennung  die  auf  diesem  Gebiete 
thätigen  Philologen,  deren  Hanptverdienst  in  den 
vielen  Spezial  Untersuchungen  literarhistorischer, 
textkritischer  und  sprachlicher  Natur  über  Kirchen- 
väter und  in  der  Veranstaltung  von  kritischen 
Ausgaben  der  Viiterscbrifteu  liegt;  ähnlich  die 
Philosophen,  welche  auch  die  Kirchenväter  berück- 
sichtigt haben.  Philologen  und  Philosophen  er- 
kennen *ber  keine  Sonderstellung  der  Kirchenväter 
an  und  treten  der  literarhistorischen  Behandlung 
bei.  Solche  Flagge  führt  Ehrbard  selbst.  Gleich- 
wohl soll  diese  Schrift,  mit  welcher  er  sich  an 
weitere  Kreise  wendet,  dazu  beitragen,  „die  Liebe 
zu  den  heiligen  Vätern  der  Kirche,  die  eine  feind- 
liche Wissenschaft  ihr  zu  entreißen  sich  bemüht, 
zu  erhalten  und  zu  vermehren”.  Welche  Vor- 
stellung, daß  die  liberalen  Protestanten  darauf 
ausgehen  sollten,  Schriften,  mit  welchen  sie  sich 
so  viel  und  mit  reichen  Erfolgen  beschäftigten, 
möglichst  herabzosetzen ! 

Hinter  der  bis  zur  Gegenwart  führenden  Ein- 
leitung bleibt  nun  aber  die  Ausführung  insofern 
zurück,  als  sie  sich  auf  die  Zeit  von  1880—1884 
beschränkt.  Eiu  zweiter  Bericht  soll  das  ganze 
Jahrzehnt  1884—1894  umfassen.  Da  ist  es  denn 
doch  ein  Übelstand,  daß  in  jenem  Zeitraum  Fragen 
behandelt  werden  müssen,  welche  erst  iu  der  Folge- 
zeit zu  einer  gewissen  Erledigung  gekommen  sind, 
wie  über  die  Didache  der  Apostel  (S.  47),  oder 
über  die  Apologie  des  Aristides,  welche  erst  1891 
vollständig  wieder  aufgefunden  ist  (S.  67.  84). 

Der  alten  Patristik  entspricht  der  Anfang  mit 
den  apostolischen  Väteru.  Aber  der  modernen  An- 
sicht, welche  nicht  alle  nach  ihnen  genannten 
Schrifteu  auch  wirklich  von  Aposteljüugern  ver- 
faßt sein  läßt,  wird  doch  .Rechnung  getragen  in 
der  Überschrift  des  ersten  Abschnittes  (S.  39—78): 
‘Die  ältesten  Denkmäler  der  altchristlichen  Litte- 
ratur  oder  die  apostolischen  Väter’.  Den  Anfang 
macht  die  seit  1883  von  Philotheos  Bryennios 
wieder  bekannt  gemachte  Lehre  der  zwölf  Apostel. 
Da  wird  mir  (S.  45)  ungenau  die  Behauptung  zu- 
geschrieben, „daß  das  bisher  allgemein  vermißte 
altkirchliche  Urterricktsbuck  über  die  zwei  Wege 
identisch  sei  mit  der  von  W.  Bickell  veröffent- 
lichten apostolischen  Kirckenordunng“.  Diese 
Kirchenordnung  habe  ich  wohl  als  die  Schrift 
‘Duae  viae'  oder  ‘Iudiciuni  Petri’  erkannt,  aber 
niemals  so,  wie  sie  vorliegt,  für  die  unveränderte 
Didache  der  Apostel  gehalten.  Der  in  seinem 


letzten  Teile  mit  der  Didache  näher  verwandte 
Brief  des  Barnabas  erscheint  auch  bei  Ehrhard 
(S.  47)  nicht  als  eine  8ckrift  dieses  Apostelschülers, 
sondern:  „unsicher  ist  hier  alles  . . . .:  Verfasser, 
Abfassnngsort,  Abfassungszeit,  Leserkreis,  Be- 
stimmung und  Zweck“.  „Festeren  Boden  betreten 
wir,  wenn  wir  uns  zu  dem  ersten  Briefe  des 
Clemeus  von  Rom  an  die  Korinther  wenden*  (S.49). 
Umso  verächtlicher  fertigt  Ehrhard  (S.  51),  hier 
im  wesentlichen  Einklang  mit  Harnack,  das  „Mach- 
werk“ der  sogen.  Clementinen  ab.  Bei  den  Briefen 
des  Ignatius  und  des  Polycarpus  ist  wohl  seit  dem 
Reformierten  J.  Daille  die  Echtheit  immer  noch 
streitig.  Aber  F.  X.  Funk,  welcher  allerdings  der 
katholischeu  Theologie  Ehre  macht,  tritt  mit  einer 
Verteidigungsschrift  (1883)  auf  (S.  54  f.).  Für  den 
Verfasser  des  Hirten  wagt  auch  Ehrhard  nicht  den 
Röm.  16,  14  genannten  Hermas  zu  erklären.  Die 
Un Wandelbarkeit  der  Kircheulehre  ist  bei  diesem 
Hermas  nicht  ersichtlich,  da  sein  Satz:  „Der  Sohn 
aber  ist  der  Heilige  Geist“  (Sim.  V 5,  2.  IX  1, 1) 
nicht  für  eine  richtige  Erfassung  der  Logoslehrc 
spricht  (S.  64).  Aber  für  die  Einheit  des  Buches 
ereifert  sich  Ehrhard  (S.  63)  gegen  meine  2.  Aus- 
gabe (1881).  Meine  „tollkühnen  Aufstellungen* 
über  drei  verschiedene  Verfasser  werden  abgefertigt 
mit  den  Worten:  „Wir  würden  den  Leser  sehr 
ermüden  mit  der  Darlegung  der  spitzfindigen  Argu- 
mentationsweise Hilgenfelds;  wir  köunen  uns  übri- 
gens auch  selbst  diese  Mühe  umso  eher  sparen, 
als  die  drei  Hermas  den  übrigen  Forschern  doch 
zuviel  waren  und  es  grausam  wäre,  dieselben  nach 
einem  so  ephemeren  Dasein  in  ihrer  ewigen  Ruhe 
zu  stören“.  Es  genügt  die  Hinweisung,  daß  die 
Einheit  des  Hermas-Buckes  auch  von  Joh.  Hauss- 
leiter  (De  versiouibus  Pastoris  Hermae  latiuis, 
1884)  und  von  P.  Baumgärtner  (Die  Einheit  des 
Hermas,  1889)  anfgegeben  ist;  vgl.  was  ich  dazu 
bemerkt  habe  iu  der  Zeitschrift  f.  wiss.  Theologie 
1889.  III,  S.  363 — 373  f.  Den  anouymen  Brief  an 
Diognet  schreibt  auch  Ehrhard  keinem  Apostel- 
schüler zu,  wie  cs  Papias  von  Hierapolis  gewesen 
ist.  Die  Schriften  des  Dionysius  Areopagita  läßt 
auch  er  frühestens  im  4.  Jahrh.  verfaßt  sein  (S.  69). 

So  kommen  wir  zu  den  pseudo -apostolischen 
Schriften  oder  der  Apokryphenlitteratur  (S.  70-78), 
wo  das  große  Werk  von  R.  A.  Lipsius  über  die 
apokryphenApostelgeschichten  und  Aposte liegenden 
nur  zum  Teil  in  die  Zeit  1880 — 1884  bineinfällt, 
zum  Teil  über  dieselbe  hinausgeht  (1887.  1890). 

Die  nackapostoli8cheLitteratur  der  alten  Kirche, 
von  welcher  die  unheiligen  Gnostiker  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  sind,  wird  dann  ohne  eine 
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feste  zeitliche,  örtliche  und  sachliche  Ordnung  i 
vorgeflihrt.  Zeitlich  machtEhrhard  keine  Scheidung  . 
der  vorkonstantinischen  Litteratur  von  der  Kon- 
stantinischen  und  nachkonstantinischen.  Örtlich 
httlt  er  nicht  einmal  die  morgenländischen  und  die 
abendländischen  Schriftsteller  genau  auseinander. 
Sachlich  ist  zwar  nicht  von  vornherein  eine  Unter- 
scheidung nach  exegetischer,  systematischer,  histo- 
rischer und  praktischer  Theologie  zu  verlangen. 
Wohl  aber  hätte  das  fortschreitende  Hervortreten 
bestimmter  Schriftgattungen  beachtet  werden  sollen : 
in  der  vorkonstantinischen  Zeit  nach  außen  die 
Apologetik,  nach  innen  Polemik,  zunächst  als 
Häresiologie , dann  Systematik  in  den  Anfängen 
von  Dogmatik  und  Ethik,  Kirchengeschichte  u.  s.  w. 
Ehrhard  hat  wohl  keine  Litteraturgeschichte, 
sondern  nur  einen  Litteratur  bericht  geben  wollen. 
Dann  hätte  er  aber  umso  strenger  nach  Zeit  und 
Ort  scheiden  sollen.  Ein  Übelstand  ist  es  doch, 
daß  z.  B.  der  vorkonstantinische  S.  Inlius  Africanus 
erst  in  dem  10.  Abschnitte  (S.  169—177)  nach- 
träglich unter  den  griechischen  Kirchenhistorikern 
genannt  wird. 

Immerhin  ist  es  dankenswert,  daß  Ehrhard  für 
die  patristische  Blütezeit  die  katholischen  Arbeiten 
genau  verzeichnet.  Auch  die  protestantischen  ver- 
folgt er  genau.  Seine  Protestantenverfolgung  in 
anderem  Sinne  richtet  sich  hier  hauptsächlich  gegen 
Versuche,  die  Abhängigkeit  mancher  Kirchenväter 
von  griechischer  Philosophie  weit  auszudehnen, 
z.  B.  bei  Clemens  Alexandrinus  (S.  102).  Mir 
wird  man  in  dieser  Hinsicht  keine  Ausschreitung 
nachsagen  können.  Gegen  M.  v.  Engelhardts,  von 
Harnack  belobten  Versuch,  den  Justinus  philoso- 
phus  thatsUchlich  zu  entchristlichen,  ist  H.  Stühelin 
(1880)  nicht  .zuerst“  (S.  87),  sondern  nach  mir 
(Zeitschr.  f.  w.  Th.  1879.  IV,  S.  493—516)  auf- 
getreten. Von  Athanasius  als  Sieger  über  den 
Apollinarismns  (S.  125)  weiß  ich  nichts.  Den  Schluß 
bilden  im  14.  Abschnitte  die  letzten  Vertreter  der 
patristischen  Litteratur  in  den  germanischen 
Reichen  (S.  213—220). 

Aber  Ehrhard  schließt  noch  nicht.  In  Rück- 
blick und  Schlußwort  (S.  220—230)  erkennt  er 
auch  in  diesen  patristischen  Forschungen  .den 
tiefen  geistigen  Riß,  der  seit  den  unseligen  Zeiten 
des  16.  Jahrh.  die  wissenschaftliche  Welt  in  zwei 
feindliche  Lager  trennt“.  Auch  hier  sieht  er 
sich  zwei  Auffassungen  gegenüberstehen:  .eine 
konservative  und  eine  liberale,  oder,  wenn  wir 
ihre  letzten  Kriterien  beachten,  die  christliche  und 
die  Christus-  und  kirchenfeindliche“.  Nicht  mit 
geringerem  Rechte  darf  man  sagen,  daß  sich  zwei 


Auffassungen  gegeuüberstehen : eine,  welcher  das 
Christentum  als  ein  stehendes  Wasser  gilt,  eine 
andere,  welcher  das  Christentum  als  ein  fließendes, 
zum  mächtigen  Strome  gewordenes  Wapser  er- 
scheint. Philologen  werden  diese  Herzensergießungen 
weniger  beachten  als  den  Litteraturbericht,  welcher 
ihnen  für  Beschäftigung  mit  den  altkirchlichen 
Schriftstellern  mehrfach  gute  Dienste  leisten  kann. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 

F.  Nencini,  Emondazioni  Plautine.  Studi  italiani 
di  filologia  claasica.  III.  S.  71—130. 

Diese  Arbeit,  welche  ca.  90  Stellen  des  Plautus 
behandelt,  legt  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  von 
den  Anschauungen  des  Verf.  über  die  Handhabung 
der  Plautinischen  Kritik  ab.  Wer  einigermaßen 
auf  diesem  Gebiete  Bescheid  weiß,  muß  die  weit 
überwiegende  Zahl  seiner  Vorschläge  auf  den  ersten 
Blick  als  falsch  erkennen:  nnr  ganz  wenige  geben 
zu  näherer  Erwägung  Anlaß.  Bezeichnend  für 
seine  Vorstellung  von  der  Plautinischen  Über- 
lieferung ist  die  Bedeutung,  die  er  der  sogen, 
italischen  Rezension  beimißt:  sie  soll  nicht  selten 
den  Weg  zur  echten  Lesart  eröffnen!  So  soll 
z.  B.  an  der  angeblich  korrupten  Stelle  Asin.  465 
sit  non  sit.  non  edepol  scio:  si  is  est,  eum  esse 
oportet  das  von  den  für  die  Lesart  des  Archetypus 
maßgebenden  Hss  gebotene  eum  als  Besserungs- 
versuch zu  betrachten  und  das  quem  des  Lips.  zu 
folgender  Gestaltung  zu  verwerten  sein : si  is  est, 
<est>  quem  esse  oportet.  Mil.  657  benutzt  N.  das 
iugiter  von  FZ  (uacet  oder  uicet  die  maßgebenden 
Hss),  eine  augenscheinliche  Konjektur,  zu  der 
Fassung:  Tu  quidem  edepol  omnis  moris  (d.  i. 
moneris)  ad  uenustatem  ociter.  Bezeichnend  für 
seine  Beurteilung  der  Überlieferung  ist  es  auch, 
wenn  er  Amph.  294  aus  dem  Umstande,  daß  B 
von  de(texe)re  die  eingeklammerten  Buchstaben 
auf  Rasur  hat,  die  Folgerung  zieht,  B habe  eine 
Lücke  des  Archetypus  treu  wiedergegeben,  de- 
texere  und  dextere  (so  DEJ,  auch  Z)  seien  also 
bloße  Ausföllungsversuche.  Nach  Analogie  anderer 
Stellen  ist  ohne  weiteres  anzuneliraen,  daß  auch  in 
B vor  der  llasur  dextere  stand,  und  daß  aus  der- 
selben guten  Quelle,  welcher  in  den  ersten  8 Stücken 
der  Korrektor  des  B (von  dem  nach  Stndemund 
und  Lorenz  auch  hier  wie  im  folgenden  Verse 
— perii  st.  perli  — die  Korrektur  herrührt)  eine 
beträchtliche  Zahl  vortrefflicher  Besserungen  ent- 
nommen hat,  auch  detexere  stammt,  also  als  wohl- 
, bezeugte  Überlieferung  zu  betrachten  ist,  deren 
j Unrichtigkeit  N.  sich  vergeblich  zu  erweisen  be- 
i müht  (vgl.  zu  detexere  neben  texere  z.  B.  de- 
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monstrare,  denarrare,  despondere,  destitnere,  de- 
uitare  neben  den  Simplicia.) 

Als  lehrreiche  Probe,  wie  N.  mit  der  Über- 
lieferung nnispringt,  wähle  ich  Truc.  259,  eine 
auch  von  anderen  falsch  behandelte  Stelle:  Salue.  — 
Sat  mibist  tuae  salutis,  non  moror:  sat  (A,  non 
Pall.,  Saceidos)  salueo.  Die  in  beiden  Hssklassen 
.übereinstimmend  überlieferten  Worte  sat  mihist 
tuae  salutis  erklärt  er  für  falsch,  weil  „non  constä 
nt*  i)  dato  imaginäre,  che  Ast.  abbia  tante  volte 
salutato  Strat.,  che  questi  ora  indignato  non 
voglia  piii  saperne  dei  salnti  di  lei“,  und  scheibt: 
sat  mibist  salutis;  da  dann  sat  salueo  (A)  eine 
Tautologie,  non  salueo  (P)  ein  Widersprach  zu 
dem  Vorhergehenden  ist,  so  verwirft  er  beide 
Fassungen  und  vermutet:  nil  moror  ‘salue’  tuom. 
Woher  stammen  aber  die  handschriftlichen  Les- 
arten? Ein  antiker  Pedant  schrieb  zn  sat  mihist 
tuae  salutis  Uber  non  sat  salueo,  „uolendo  avver- 
tire,  che  non  si  puö  dire  sat  salueo,  come  pure 
si  attenderebbe  copo  salue“;  diese  Glosse  ver- 
drängte den  ursprünglichen  Versausgang  in  der 
Weise,  daß  in  A das  non,  in  P das  sat  weggelassen 
wurde!  Daß  die  Worte  sat  mihist  tuae  salutis 
ganz  untadelig  sind,  zeigt  der  Vergleich  mit  der 
von  N.  selbst  angeführten,  aber  nicht  im  Zusammen- 
hang gelesenen  und  daher  falsch  verstandenen 
»Stelle  Stich.  91  Osculum.  — »Sat  est  osculi  mihi 
uostri.  — Qui  amubo  pater?  — Quia  ita  meac 
animae  salsura  euenit.  Hier  lehrt  der  Zusammen- 
hang klar  und  deutlich,  daß  sat  est  osculi  mihi 
uostri  bedeuten  muß  ‘ich  will  euren  Kuß  nicht’, 
und  so  bedeutet  auch  Truc.  259  sat  mihist  tuae 
salutis  ‘Ich  will  deinen  Gruß  nicht’,  wozu  noch 
das  gleichbedeutende  nil  moror  (sc.  salutem  tnarn) 
tritt  (vgl.  Rud.  852  salue.  — Salutem  nihil  moror). 
Ein  weiterer  Beleg  ist  die  ebenfalls  von  N.  nach 
Ussing  beigobrachte,  aber  nicht  verwertete  Stelle 
Asin.  911  Mater,  salue.  — Sat  salutis,  und  Baech. 
1182,  wo  die  Aufforderung:  i hac  mecum  intro,  ut 
tibi  sit-  lepide  uictibus  uino  atque  unguentis  ab- 
gelehnt wird  mit  satis,  iam  satis  uostrist  conuini. 
Der  ursprüngliche  Sinn  von  dieser  Form  der  Ab- 
lehnung ist  natürlich  'ich  habe  genng  von  dem, 
was  du  mir  bietest  und  habe  kein  Verlangen  mehr 
darnach’:  dann  erhält  diese  Ausdruckweise  über 
haupt  den  Sinn  ‘ich  habe  kein  Verlangen  danach, 
ich  will  es  nicht’.  Diese  durch  non  moror  ver- 
stärkte Ablehnung  wird  doppelt  begründet:  1)  durch 
die  Schlußworte  unseres  Verses  sat  salueo  oder 
non  salueo?  (so  natürlich  mit  Schoell  als  Frage 
zu  fassen,  vgl.  non  ego  tc  noui?  — te  noni  Arnph. 
518  u.  a.;  was  N.  dagegen  sagt,  ist  aus  der  Luft 


gegriffen),  beide  Fassungen  sind  gleich  gut,  die 
des  Ambr.  ist  vielleicht  wegen  der  Spielerei  mit 
sat  vorzuziehen;  2)  durch  den  folgenden  Vers 
aegrotare  malim  ss. 

Nach  dem  Sprachgebrauch  des  Plaut,  fragt  N. 
überhaupt  nicht  viel.  Asin.  Gll  vermutet  er  ‘Quor 
ergo  minitari  lubet  (die  Hss  minitaris  tibi),  ohne 
zu  beachten,  daß  es  ausnahmslos  bei  Plaut,  heißt 
qui  lubet  (lubidost),  nicht  quor.  Merc.  903  <i> 
inique  rogas:  das  müßte  vielmehr  heißen  abi;  der 
angebliche  Beleg  Bacch.  123  ist  falsch.  Stich.  235 
ecastor  auctionem  haud  <ita>  magni  preti:  diese 
Verwendung  von  ita  ist  unplautlnisch.  Wer  Trnc. 
92  vermuten  kann  Sed  ecquis  mulier  est?  Asta- 
phiumst  anicnla  kennt  überhaupt  den  Gebrauch 
von  ecquis  nicht.  Ein  Blick  Uber  die  sicher  über- 
lieferten Stellen  mit  dem  Suffix  pte  lehrt,  daß 
dieses  überall  zur  Verstärkung  des  betr.  pron. 
pers.  oder  poss.  dient;  N.  führt  solche  Formen 
nicht  nur  an  einer  Reihe  von  Stellen  ein,  wo  sie 
völlig  tonlos  sein  würden  (mepte  Cist.  7.  139. 
Cure.  46.  Epid.  679.  Mil.  683  u.  a.).  sondern  er- 
findet auch  der  einfachen  Pronominalform  ganz 
gleichwertiges  eumpte  Mil.  779,  Pseud.  1182  (das 
Apographum  hier  hat  er  offeubar  nicht  eingesehen, 
sonst  hätte  er  anders  urteilen  müssen),  eampte  Men. 
453,  illuropte  Men.  1123.  Versbildungen  wie 
Most;  73  Venire  quod  ödiost,  Truc.  159  Quin  qui 
alterum  incusat  probri  eumpse  intus  enitere  opörtet 
zeigen  ihn  auch  auf  metrischem  Gebiete  nicht 
sicher.  Betonungen  von  Wörtern  der  Form  udw 
sind  an  manchen  Vcrsstellen  bei  Plaut,  völlig  aus- 
geschlossen, an  anderen  sichtlich  gemieden,  z.  B. 
im  3.  Fuße  des  »Senars.  Eine  solche  Betonung  er- 
gebende Konjektur,  wie  die  von  N.  zu  Pseud.  26 
Int^rpretari  hariolum  (st.  alium)  posse  neminem 
ist  daher  schon  aus  diesem  Grunde  bedenklich: 
dazu  kommt  noch,  daß  hariolum  ebenso  sinn- 
widrig ist  als  alium  sinngemäß.  Auch  wieder 
einer  der  zahllosen  unglücklichen  Versuche,  den 
Hiatus  in  der  Ciisur  des  Senars  auf  dem  Wege 
der  Konjektur  zu  beseitigen. 

Nach  dem,  was  Verf.  hier  geleistet  hat,  ist  es 
düngend  zu  wünschen,  daß  er  seine  Hand  an  die 
Emendation  des  Plaut,  nicht  eher  wieder  legt,  als  bis 
er  die  Aufgaben  der  Textkritik  tiefer  auffassen  und 
speziell  Plautus  gründlicher  kennen  gelernt  hat. 

0.  »S. 

Luciaui  Muellerl  De  re  metrica  poetarum 
Latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium 
libri  septem.  Accedunt  oiusdem  auctoris  opuscula 
IV.  liditio  altera.  Petersburg  u.  Leipzig  1894, 
Ricker.  XII,  651  S.  gr.  8.  14  M. 

Dieses  allen  Philologen  wohlbekannte  Werk 
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hat  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  J.  1861  einen 
großen  Erfolg  errungen,  anf  den  der  Autor  mit  be- 
rechtigtem Selbstgefühl  zurückblickt  und  zurück- 
blicken darf:  ist  es  doch  seit  länger  denn  30  Jahren 
unbestritten  die  erste  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Metrik  abwärts  von  Ennius  au.  Gleich- 
wohl konnte  es  bisher  trotz  der  Fülle  feiner  Beob- 
achtungen, die  es  birgt,  als  Ganzes  betrachtet,  uicht 
ohne  Einschränkung  unter  die  klassischen  Meister- 
werke der  römischen  Altertumswissenschaft  gezählt 
werden.  Seine  Wirkung  ward  vielfach  beeinträchtigt 
durch  die  in  hohem  Grade  subjektive,  häufig  un- 
sachliche, der  erhabenen  Wissenschaft  nicht  immer 
würdige  Darstellung,  insbesondere  durch  leiden- 
schaftlich über  das  Maß  kinausgeheude,  mitunter 
geradezn  gehässig  klingeude  Polemik  gegen  andere 
hochverdiente  Gelehrte  und  Mitarbeiter  auf  diesem 
Felde,  ferner  durch  die  bei  aller  Eleganz  doch 
entschieden  etwas  manierierte  und  spinöse  Lati- 
nität,  endlich  durch  die  sehr  unpraktische  uud 
unübersichtliche,  das  Verständnis  mitunter  recht 
erschwerende  typographische  Anordnung  und  Aus- 
stattung. Alle  diese  Mängel  sind  in  der  neuen 
Auflage  ganz  oder  fast  ganz  getilgt.  Die  üppig 
wnchernden  Auswüchse  der  Polemik  sind  beschnitten : 
das  in  wissenschaftlichen  Kontroversen  erlaubte 
Maß  ist  jetzt  m.  E.  überall  inne  gehalten.  Man 
vergleiche  z.  B.  folgende  Stellen  der  zweiten  und 
ersten  Auflage:  118  mit  114,  148  mit  138,  160 
mit  149,  176  mit  160,  258  mit  224,  405  mit  330j 
463  mit  370  u.  s.  w.  Die  Sprache  ist  vielfach 
glatter  und  natürlicher  geworden.  Endlich  hat 
das  Buch  durch  neue,  dem  Auge  wohlthuende 
Typen  (namentlich  durch  angemessene  Verwertung 
der  Kursive),  durch  übersichtlicheres  Arrangement 
des  Satzes  (z.  B.  durch  häufigere  Absätze),  durch 
reichhaltige  und  praktische  Indices  an  Lesbarkeit 
ganz  außerordentlich  gewonnen.  Sachliche  Ände- 
rungen im  Texte  sind  gewöhnlich  nur  da,  wo  Verf. 
Ansichten  äußert,  die  mit  denen  der  ersten  Auf- 
lage geradezu  im  Widerspruche  stehen,  kenntlich 
gemacht.  Die  übrigen  zerfallen  naturgemäß  in 
zwei  Gruppen:  Kürzungen  und  Erweiterungen. 
So  ist  jetzt  aus  naheliegenden  Gründen  weggelasseu 
der  libellus  emendationum  Nonianarum.  Zusätze  und 
Erweiterungen  sind  zahlreicher  und  teilweise  sehr 
wertvoll.  Ich  wüßte  wenige  Dichter  zu  nennen,  denen 
sie  nicht  irgendwie  zu  gute  gekommen  sind.  Doch 
stehen  natürlich  diejenigen  im  Vordergründe,  denen 
Verf.  während  der  letzten  Jahrzehnte  vorzugs- 
weise sein  Interesse  zugewaudt  hat  — also  Ennius, 
Lucilius,  Phädrus,  die  christlichen  Dichter.  Ich 
begnüge  mich  hier,  auf  die  trefflichen  neuen  Be- 


merkungen über  die  Metrik  des  Ennius  auf  S.  55 
und  146  und  des  Phädrus  in  dem  ganz  umgear- 
beiteten opnsculum  I hinznweisen. 

Die  neuere  einschlägige  Fachlitteratur  ist  hin 
! und  wieder  herangezogen  und  verwertet.  Doch 
könnte  nach  dieser  Richtung  hin  mehr  geschehen 
sein.  Namentlich  kann  ich  ein  Bedenken  nicht 
verschweigen,  welches  in  der  Ansicht  wurzelt,  daß 
an  ein  so  bedeutendes  Werk  großen  Stiles  eben 
die  höchsten  Ansprüche  zu  stellen  sind.  Es  heißt 
auf  S.  48:  „Quibus  editionibns  sinius  usi  in  citandis 
auctoribus,  indice  adiecto  declaratur.  et  plerumque 
qnidetn  eaedem,  quae  ante  aunos  XXX,  adkibitae, 
ne  in  immensum  labor  augeretur  noster  exiguo 
cum  commodo  lectorum.  sed  hercule  aliae  notae 
aliique  nnmeri  eraut  appouendi,  ubienmque  reccn- 
. sione  nova  eversa  erat  funditus  et  immutata  species 
antiqua  scriptoris,  veluti  in  Ennio  ac  Lucilio“. 
Sehen  wir  an  einigen  Beispielen,  wie  diese  Grund- 
• sätze  in  die  Praxis  übersetzt  sind. 

1.  Aufl.  2.  Aufl. 

Cat.  Tib.  Prop.  Haupt  L.  Müller 

Ovid  Merkel1  1850  f.  Merkel1  1850  f. 
Seneca  tragicus  Schroeder  1728  Schroeder  1728 
Statius  Queck  1854  Queck  1854 
Valerius Flaccus  ßipontina  1786  Bipoutina  1786 
Claudianus  Gesner  1759  Gesner  1759. 
Sollten  nun  wirklich  Catull,  Tibull,  Properz 
zu  denjenigen  Autoren  gehören,  bei  denen  ‘reccn- 
sione  nova  [Lucinni  Muelleri!]  eversa  est  funditus 
et  immutata  species  antiqua  scriptoris’,  und  sollte 
anderseits  wirklich  die  Kritik  der  übrigen  Dichter 
auf  dem  durch  jene  Ausgaben  bezeichneteu  Stand- 
punkte, gleichsam  versteinert,  stehen  geblieben 
sein  *?  Da  das  Werk  de  re  metrica  selbst  au  vielen 
Stellen  textkritische  Bemerkungen  und  Unter- 
suchungen (darunter  viel  Wertvolles  und  Ge- 
diegenes) bietet,  so  hätte  sich  Verf.  m.  E.  der 
Pllicht  nicht  entziehen  dürfen,  die  Texte  seiner 
Citate  zu  revidieren  und  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft zu  halten.  Und  wenn  Verf.  einwendet, 
I dieser  labor  sei  immensus  und  der  fructus  exiguus, 
so  kann  ich  weder  das  eine  noch  das  andere  zu- 
geben. Die  Mühe  war  so  sehr  groß  nicht  (uud 
! wenn  sie  es  schien,  so  durfte  sie  Verf.  trotzdem 
nicht  scheuen;  denn  sie  war  eben  notwendig)  und 
J der  Ertrag  keineswegs  verächtlich,  wie  ich  an 
einigen  Beispielen  zeigen  will.  S.  361.  Ovid  hat 
I mct.  XV  776  nicht  geschrieben  ccrnitis  in  me 
aeui.  Ich  wundere  mich,  daß  ein  so  gewiegter 
Metriker  das  für  möglich  hält.  Es  wird  durch 
die  angeblich  analogen  Stellen  V 94,  259  XV  528 
( nicht  geschützt,  ist  auch  dem  Sinne  nuch  unter- 
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wertig.  Alle  neueren  Texte  außer  Merkel  lesen 
nach  h das  richtige  en.  373  ist  der  ganze  Passus 
über  Ov.  met.  I 155  gegenstandslos  und  zu  streichen; 
denn  der  Dichter  schrieb,  wie  wir  jetzt  aus  dem 
fragm.  Bernense  (s.  X.  Jahrb.  1891  S.  697) 
wissen,  subieclae  Pelion  Ossae.  — 497  ist  die  bei 
Ov.  ex  P.  III  3,  43  angenommene  Ablativform 
Achüli  höchst  problematisch  und  ohne  Analogon. 
Die  beste  Überlieferung,  Korn,  Merkel  2 haben 
Achille  (wie  met.  X 608  Hippomene  victo).  — 
476  „('atullus  solus  dixit  hoc  turbenu,  nämlich  64, 
107;  aber  keine  der  zahlreichen  neuen  Ausgaben 
liest  so,  und  mit  liecht.  S.  Ellis  ’z.  St.  und 
Schwabe2  fragm.  12.  Ebenso  hätte  372  zu  Cat. 
57,7  die  Lesart  uno  in  lectulo  als  mindestens  höchst 
unsicher  bezeichnet  werden  sollen. 

Dazu  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzel- 
heiten, zustimmende  wie  zweifelnde.  S.  251  Ov. 
met.  Y.  625  ist  die  Lesart  der  Hss  io  Arethusa,  io 
Arethusa  vocavit,  in  welcher  der  Ausruf  größere 
Freiheit  beanspruchen  darf,  nicht  anzutasten;  nur 
\ hat  die  glättende  Interpolation  io  Arethusa 
vocavit  io  Arethusa.  — 8.  296,  wo  über  nihil  und 
nil  gesprochen  wird,  bezeichnet  die  Lehre  „formas 
breviores  restituendas  ubivis  quando  metro  id 
permittitur,  usque  ad  Angusti  finem“  zwar  einen 
großen  Fortschritt  gegen  Lachmanu  Kl.  Sehr. 
S.  59,  z.  Lucr.  p.  27  f.;  aber  durchführen  kann 
man  für  Ovid  auch  das  nicht.  Es  läßt  sich  auch 
schwerlich  mit  dem  S.  29  Bemerkten  vereinigen. 
Vgl.  Hilberg,  Wortstellung  im  Pentameter  Ovids 
S.  745.  — Nach  S.  297  hat  Ov.  die  Form  roi 
für  mihi  dreimal;  met.  IX  191,  XIII  503,  XV  600. 
An  der  letzten  Stelle  sucht  man  sie  in  allen 
Texten  vergeblich.  Erst  S.  415  giebt  die  Lösung 
des  Rätsels:  man  soll  statt  des  überlieferten  nemö 
mihi. st  lesen  mt  nemost.  Zustimmeu  kann  ich 
nicht  (vgl.  die  Verzeichnisse  auf  derselben  Seite.)  — 
Über  die  Verlängerung  kurzer  Endsilben  in  der 
Arsis  bei  Tibull  wird  S.  405  bei  aller  Kürze  er- 
schöpfend gehandelt.  Zu  erwägen  bliebe,  ob  nicht 
auch  I 4,  27  auszuscheiden  ist.  S.  Belling,  Prolegg. 
z.  Tib.  S.  11.  — S.  484.  In  der  ersten  Stelle  aus 
Ov.  muß  ein  Fehler  stecken.  Ich  finde  die  Dativ- 
form tolo  bei  diesem  Dichter  außer  am.  III  3,  41 
noch  met.  II  642  fast.  I 49.  — 502  wird  über 
ast  at  richtig  und  gut  gehandelt;  doch  fehlt 
unter  den  Ovidstellen  ex  P.  III  2,  70  ast  Pylades 
alter  (ich  halte  freilich  die  Lesart  nicht  für  sicher, 
s.  N.  Jahrb.  1894,  S.  761  Anm.).  — In  den 
grammatischen  Bemerkungen  aufS.  511,  namentlich 
dem  Hinweise  auf  fast.  II  63  templorum  positor , j 
templorum  saucte  repostor  finde  ich  eine  Bestäti-  j 


gung  der  Lesart  von  N in  met  II  620  arsuros 
suppostis  ignibus  artns,  über  die  N.  Jahrb.  1894 
S.  644  gehandelt  ist.  — Unter  den  vielen  sachlich 
wertvollen  Zusätzen  der  neuen  Auflage  seien  her- 
vorgehoben die  Exkurse  über  die  Deminutiva,  über 
die  ludibria  artis  auf  S.  515  und  576.  — S.  565.  Die 
Behauptung  „apud  Catullum  continuatae  exempla 
allitterationis  non  reperiuntur  nisi  in  carminibas 
quae  sunt  ad  Thallum  et  de  Atti*  u.  s.  w.  läßt 
sich  angesichts  mancher  Stellen  des  c.  64  wie 
319/20  vellera  virgati  . . vellentes  vellera  voce., 
261/62  plangebant  aliae  proceris  tympana  palrois 
Aut  tereti  tenues  tinnitus  cere  ciebant  u.  a.  offen- 
bar nicht  aufrecht  halten.  — Der  Athejese  des 
Distichons  am.  I 6,  65—69  iamqne  pruinosus  molitur 
Lucifer  axes  inque  suum  miseros  excitat  ales  opus 
(p.  585)  vermag  ich  nicht  beizustimmen.  Die 
Verse  sind  des  Dichters  in  jeder  Beziehung  würdig. 
Sie  sind  geradezu  notwendig;  denn  sie  treten  statt 
des  fünfmal  wiederholten  Pentameters  tempora 
noctis  eunt ; ecccute  poste  seram  ein  und  bilden 
Fortsetzung  und  Beschluß  dieses  Gedankens  Ohne 
sie  bliebe  ja  das  Fehlen  jenes  Pentameters  nach 
v.  64  ganz  unmotiviert.  Daß  ein  Fortschritt  be- 
absichtigt ist,  daß  der  Dichter  selbst  auf  den 
kommenden  Abschluß  des  tempora  noctis  eunt 
binweist,  deutet  er  in  v.  55—56  klar  an,  wo  der 
Pentameter  durch  die  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden ganz  neuen  Inhalt  empfängt;  urbe 
silent  tota  vitreoque  madentiarore  tempora 
noctis  eunt;  exente  poste  seram.  In  dem  tota 
nocte  (v.  68)  endlich  kann  ich  keinen  Widerspruch 
mit  dem  beanstandeten  Distichon  finden : es  sagt 
uns,  daß  die  Nacht  ihrem  Ende  nahe,  doch  nicht, 
daß  der  Tag  schon  angebrochen  ist. 

Vermutlich  werden  auch  andere  Fachgenossen 
auf  ihren  Domänen  diese  und  jene  Kleinigkeit 
zu  monieren  finden  — wie  wäre  es  auch  anders  mög- 
lich bei  einem  fast  die  ganze  lateinische  Metrik 
überschauenden  und  zusammenfassenden  Buche? 
Aber  um  Kleinigkeiten  kann  es  sich  immer  nur 
handeln : das  Ganze  des  stolzen  Baues  wird  feind- 
lichen Angriffen  und  der  nagenden  Zeit  trotzen. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


La  Collection  Barracco  publiee  par  Fr.  Bruck- 
mann,  d’apr&s  la  Classification  et  avec  le  texte  de 
Giovanni  Barracco  et  Wolfgang  Helbig.  München 
1893—94,  Verlagsaustalt  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
120  Tafeln  und  62  Seiten  Text  in  Fol.  240  M. 

Die  schöne  Publikation,  auf  deren  Anfang  in 
dieseu  Blättern  1893,  Sp.  692  ft',  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist,  liegt  nnu  seit  geraumer  Zeit 
vollendet  vor.  Es  soll  hier  nicht  wiederholt  werden, 
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was  damals  über  den  ganz  eigenartigen  wissen- 
schaftlichen Wert  und  Ruhm  der  Sammlung  Bar- 
racco  gesagt  worden  ist,  sondern  dem  Leser  ein 
annithernd  vollständiger  Überblick  des  Inhalts  der 
Publikation  geboten  werden.  Fast  hundert  Skulp- 
turen aus  den  verschiedensten  Perioden  der  an- 
tiken Kunst  sind  auf  hundertnndzwanzig  guten, 
oft  vorzüglichen  Lichtdrucktafeln  abgebildet.  Die 
Anordnung  ist  im  allgemeinen  kunstgeschichtlich ; 
anch  die  als  Supplement  erschienenen  Bilder 
der  neuesten  Erwerbungen  haben  Subnummern 
erhalten,  die  ihre  Einreihung,  freilich  nicht  immer 
au  der  passendsten  Stelle,  ermöglichen,  während 
fortlaufende  Nummern  auf  den  zugehörigen,  am 
Ende  deB  Ganzen  nachgetragenen  Text  verweisen. 
In  die  Abfassung  dieses  Textes  — ihn  in  dem 
großen  Formate  der  Tafeln  zu  drucken,  wäre  nicht 
nötig  gewesen  — hat  sich  der  Eigentümer  mit 
Helbig  so  geteilt,  daß  ersterer  die  Erläuterung 
der  neumindzwanzig  Tafeln  füllenden  ägyptischen, 
assyrischen  und  kyprischen,  letzterer  die  der  grie- 
chischen, römischen  und  italischen  Denkmäler 
übernahm.  Der  gewandten  Feder  Barraccos  ent- 
stammt auch  die  Einleitung,  die  sich  namentlich 
über  die  Eigenart  des  archaischen  Stils  ;m  all- 
gemeinen und  des  ägyptischen,  assyrischen,  grie- 
chischen im  besonderen  verbreitet,  wobei  natürlich 
viel  Bekanntes  berührt  werden  muß,  aber  doch 
auch  manches  eine  neue  scharfe  Formulierung 
findet,  die  von  der  eingehenden  Beschäftigung  des 
Sammlers  mit  wichtigen  Grundfragen  der  Kunst- 
wissenschaft Zeugnis  ablegt.  In  einzelnen  Ge- 
danken berührt  er  sich  mit  dem  schönen  Buche 
von  Julius  Lange,  (Billed  Kuustens  Fremstilling 
af  Mennes  Keskikkelsen,  vgl.  diese  Wochenschr. 
1894,  Sp.  13  Furtwängler),  dessen  Übersetzung  ins 
Deutsche  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird.  Barraccos  ausführliche  Erläuterungen 
zn  den  ihm  zugefallenen  Tafeln  entziehen  sich 
zumeist  meinem  Urteil ; aber  sic  machen  durchaus 
den  Eindruck  einer  über  das  Maß  des  Dilettantis- 
mus beträchtlich  hinansgehendeu  Vertrautheit  mit 
den  Gegenständen.  Helbig  hat  seinen  Anteil  mit 
derselben  ausgebreiteten  Litteratur-  und  Denk- 
mälerkenntnis bearbeitet,  die  er  auf  dem  von  ihm 
lange  scheinbar  ganz  verlassenen  Gebiete  der 
Plastik  neuerdings  wieder  durch  die  Abfassung 
des  überaus  dankenswerten  Bädekerschen  ‘Führers’ 
bewährt  hat.  Dennoch  ist  es  natürlich  ein  Leichtes, 
zn  der  Bearbeitung  eines  so  vielseitigen  Stoffes 
mancherlei  Nachträge  und  Berichtigungen  zu 
bringen.  Letzterer  scheint  mir  namentlich  die 
kunstgeschichtliche  Einreihung  einzelner  Stücke 


öfters  zu  bedürfen,  als  sich  mit  der  ausgesproche- 
nen Tendenz  der  Sammlung,  einen  knrzgefaßten 
Überblick  des  Entwickelungsganges  zu  bieten,  ver- 
tragen will.  Mehrere  Beiträge  haben  inzwischen 
Furtwäuglers  Meisterwerke  gebracht  (s.  den  Index 
8 760). 

Den  Zug  der  archaischen  Bildwerke  führt 
mit  Recht  das  bereits  bekannte  Reiterchen  vom 
Sockel  einer  attischen  Grabstele,  Taf.  XXIII. 
Nach  dem  Alter  müßte  dann  wohl  der  den  Ägi- 
neten  nahe  verwandte  Kopf  Taf.  XXIX  folgen, 
in  dem  Helbig,  richtiger  als  [Friedrichs-]  Wolters 
No.  88,  einen  Jüngling  statt  einer  Frau  erkennt 
(s.  den  Nachtrag).  Das  Athenaköpfchen  Taf. 
XXX  wird  richtig  mit  dem  Kopfe  der  Göttin  ans 
dem  äginetischen  Ostgiebel  und  der  Bronze  ’E<prj- 
(*sptj  1887,  Taf.  7,  Sp.  144  f.  verglichen.  Kopien 
nach  reifarchaischen  Köpfen  sind  die  hübsche 
Athena,  Taf.  XXIV,  in  der  Arbeit  etwa  der 
pompejani8chen  Artemis  gleichwertig,  der  bärtige 
Dionysos,  Taf.  XXVI,  und  der  ‘Hephaistos', 
Taf.  XXVI,  ehemals  in  der  Villa  Ludovisi  (s. 
den  Nachtrag) 

In  die  Übergangszeit  der  Perserkriege  führt 
uns  dieFrauenstatuctte,Taf.XXVII — XXVIIc, 
wieder  ein  vortreffliches,  eigenartiges  Originalw’erk, 
dessen  Würdigung  Helbig  in  eingehender  Ver- 
gleichung mit  anderen  Denkmälern  versucht.  Was 
die  Kleidung  anlangt,  so  irrt  er,  wenn  er  an 
der  rechten  Seite  der  Figur  (Taf.  XXVIla)  unten 
zwischen  den  Säumen  der  Diplax  den  Saum  des 
Apoptygma  erkennt:  es  ist  vielmehr  unzweifelhaft 
der  Rand  des  tief  herabgezogenen  Kolpos,  wie 
wir  ihn  auf  den  Vasen  des  Hieron,  Makron  und 
Brygos  sowie  an  einzelnen  Statuetten  der  Akropolis 
finden,  am  ähnlichsten,  auch  in  der  Faltengebung, 
an  derjenigen,  deren  Kopf  Journ.  of  hell.  stud. 
X,  S.  264  abgebildet  ist.  — Dieser  Statuette  schließt 
sich  der  hier  bereits  1893,  Sp.  693  ff.  besprochene 
Kriophoros,  Taf.  XXXI— XXXIa,  an. 

Ein  Original  ‘peloponnesischer  Kunst  aus  der 
Zeit  des  olympischen  Zeustempels,  nicht  ‘der 
großen  attischen  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts’, 
bilden  die  zwei  römischen  Statuetten  von  Hydro- 
phoren aus  rosso  antico  nach,  deren  besser  er- 
haltene auf  Taf.  XLII  viel  zu  spät  eingereiht  ist. 
Entsprechend  ihrer  Auffindung  in  einem  „lovei 
Lcibero“  geweihten  Tempel  trägt  sie  an  Stelle  der 
töXy;  auf  dem  Kopf  ein  zusamraengelegtes  Ziegen- 
fell. Die  Fignr  ist,  beiläufig  bemerkt,  eines  der 
besten  Vorbilder  für  die,  wie  es  scheint,  bisher 
noch  nicht  gefundene,  obwohl  ganz  unzweifelhafte 
Ergänzung  der  ‘herkulanischen  Tänzerin’  bei 
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Comparetti-de  Petra,  Villa  Ercol.,  Taf.  XIV  5 
(Brunn-Bruckmann  No.  294,  2).  Ist  aber  diese 
eine  als  Hydrophore  gesichert,  dann  müssen  wir 
versuchen,  auch  die  Motive  der  mit  ihr  unauflös- 
lich verbundenen  vier  Schwestern  ans  derselben 
Funktion  zu  begreifen,  und  das  gelingt  auch,  wenn 
wir  sie,  ich  möchte  sagen  nach  dem  Rezepte  des 
Parthenonfrieses,  als  eine  in  der  Entwickelung  be- 
griffene Prozession  von  fünf  Hydrophoren  auffassen. 
Der  eben  besprochenen  fertigen,  in  feierlichem  Aus- 
schreiten begriffenen  schließt  sich  Comparetti  2 
(Brunn-Bruckmann  No.  295,2)  an,  welche,  dicHydria 
in  der  gesenkten  Linken,  sich  mit  der  Hechten  die 
tuXtj  auf  den  Kopf  legt.  Es  folgt  Comp.  6 (Brunn 
294,  3),  die,  das  volle  Gefäß  neben  sich  am  Boden, 
sich  sprechend  zu  den  beiden  noch  säumenden 
wendet,  von  denen  Comp.  3 (Brunn  295,  3)  zwar 
schon  fertig  gekleidet,  aber  noch  mit  dem  Zurecht-  j 
ziehen  ihres  Apoptygma  beschäftigt  ist,  während 
Comp.  1 (Brunn  295,  1)  eben  erst  ihr  Gewand 
anlegt. 

Eine  Verwandte  der  kleinen,  für  sich  stehen- 
den herkulanischen  ‘Tänzerin’  erkennt  Uelbig  mit 
Recht  in  der  Statuette  eines  Mädchens,  Taf. 
XXVIII— XXVIII  b,  weshalb  man  staunt,  daß  er 
sie  so  früh,  vor  jenem  äginetischen  Kopf,  ein- 
ordnet. Daß  diese  Figur  eine  ziemlich  geringe 
Kopie  ist,  schien  mir  vor  dem  Original  durchaus 
unzweifelhaft.  Deshalb  halte  ich  es  für  unerlaubt, 
aus  ihrer  falschen  Wiedergabe  des  auch  sonst  von 
alten  und  neuen  Kopisten  oft  mißverstandenen 
lakonischen  Müdchenkleides  eine  ganz  singuläre 
Tracht  herauszulesen,  wie  Helbig  mit  großem 
Scharfsinn  thnt.  Er  behauptet  nämlich,  das  Mädchen 
trage  über  einem  kurzärmeligen  Chiton  ein  zweites 
Kleid,  welches  vom  Halse  bis  zu  den  Füßen  doppelt 
gelegt  sei,  über  dieses  Oberkleid  sei  aber  das 
Apoptygma  des  Unterchitons  herausgezogen.  Daß 
letzteres  nicht  nur  unerhört,  sondern  auch  un- 
möglich ist,  wird  niemand  bezweifeln,  der  sich  die 
in  der  antiken  Kunst  tlmtsächlich  vorkommenden 
Formen  des  Ärmelchitons  mit  Überschlag  klar  ge- 
macht hat.  Dus  Apoptygma  gehört  natürlich  zu  ! 
dem  über  dem  Chiton  getragenen  lakonischen  j 
Pcplos,  und  Helbigs  Mißverständnis  rührt  daher, 
daß  der  Kopist  den  seitlichen  Saum  des  Über- 
schlags statt  nur  von  E bis  A in  Figur  2 meiner  i 
Beiträge  zur  altgr.  Tracht,  S.  7 bis  auf  den 
Boden,  bis  D herabgeführt  hat. 

Bedeutender  wird  die  Vorbliite  der  Plastik  re- 
präsentiert durch  den  bekannten  Kopf  des  myro- 
nischeuMarsyas, Taf.  XXXVII, und  des'Casseler 
Apollon,  Taf.  XXXIV;  ein  Original  dieser  Zeit 


aber  ist  der  schöne  Athenakopf,  Taf.  XL,  der 
wegen  seiner  beiden  seitlichen,  von  Flügelrössen  ge- 
tragenen HelmbUsche  noch  nicht  von  der  Parthenos 
abgeleitet  zu  sein  braucht.  Ausgeschlossen  wird 
diese  Ansicht  Helbigs  schon  durch  die  echt  alter- 
tümliche, fast  noch  «olympische“  Bildung  der  Augen 
(vgl.  Helbig  selbst  S.  33)  und  wohl  auch  die  der 
Löckchen;  diese  und  manches  andere  weist  den 
Kopf  etwa  in  die  Nähe  des  Londoner  Perseus 
(vgl.  zuletzt  Furtwängler,  Meisterwerke,  S.  382  ff.). 
Die  nächsten  Analogien  für  das  Ganze,  auch  für 
die  Helmform  mit  einem  Kamm  nach  Art  der 
phrygi8cken  Mütze,  bieten,  wenn  meine  Erinnerung 
nicht  trügt,  tarentinische  Terrakotten. 

Umgekehrt  hat  sich  unter  die  archaischen 
Werke  verirrt  der  Athenakopf,  Taf. XXV,  in  dem 
Helbig  einen  «Vorläufer  der  Parthenos“  erkennt, 
während  er,  am  augenfälligsten  in  der  Behandlung 
der  Haare  au  den  Schläfen,  sich  der  völlig  aus- 
gereiften Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  anschließt 
und  nur  im  Untergesicht  ein  wenig  archaisiert. 
Deshalb  möchte  ihn  Furtwängler  (Meisterwerke. 
S.  745)  mit  dem  von  ihm  richtig  als  Archaisten 
erkannten  Kallimachos  in  Verbindung  bringen. 
Ich  will  jedoch  nicht  verschweigen,  daß  mich  vor 
dem  Original  der  Gedanke  an  moderne  Über- 
arbeitung der  Mundpartie  angewandelt  hat,  freilich 
ohne  daß  ich  ihn  eingehend  genug  geprüft  hätte. 

In  die  Zeit  des  Pheidias  gehört  auch  der  schöne 
Mädchenkopf,  Taf.  XXXVI,  von  dem  unten  bei 
Gelegenheit  des  Pythaistenreliefs  die  Rede  sein  soll. 
Taf.  XLVIII  bis  (Suppl.  LXXXIII),  ein  Exemplar 
des  sog.  Sapphokopfes,  deutet  Helbig  mit 
beachtenswerten  Gründen  auf  Aphrodite,  wie  jetzt 
auch  Furtwängler  S.  98  f.,  der  ilm  dem  Pheidias 
zuschreibt.  Zu  den  Werken  seiner  Schule  stellt  sich 
auch  der  kleine  Mädchenkopf,  Taf.  X LI,  dessen 
Arbeit  mir  aber  für  diese  Zeit  nicht  gut  genug 
vorkam,  namentlich  die  der  übertrieben  in  die 
Breite  gezerrten  Augen  und  der  Haare;  der  nahe- 
liegende Zweifel  an  der  Echtheit  schien  mir  vor 
dem  Original  nicht  berechtigt. 

Besonders  reich  ist  die  Polykletische  Kunst 
vertreten.  Von  dem  Kopfe  des  Doryphoros  giebt 
Taf.  XLIV  eine  gewöhnliche,  XLIII(—  Notizie  degli 
scavi  1879,  Taf.  1)  eine  der  besten,  aber  doch  nicht 
„die  beste“  Wiederholung.  Taf.  XLVH  ist  die 
mäßige  Kopie  des  Polykletischen  Diadumenos, 
nicht,  wie  Helbig  meint,  einer  attischen  Um- 
arbeitung desselben,  vgl.  Furtwängler,  Meister- 
werke, S.  441,  4.  Derselbe  hat  S.  47G  A.  1 auch 
den  Knabenkopf,  Taf.  XL VI,  als  Replik  desjenigen 
der  Dresdener  Statue  richtig  eingereiht;  ein 
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weiteres  Exemplar  befindet  sich  im  Wiener  Privat- 
besitz (Katalog,  der  archäol.  Ausstellung  im 
österr.  Museum  1893,  No.  1545).  Hierher  und 
nicht  unmittelbar  zu  Myron  ist  jetzt  der  Jüng- 
ling, der  sich  den  Kranz  aufsetzt,  Taf. 
XXXVIII— XXXVIH  b,  zn  setzen,  den  Petersen 
(Rüm.  Mitt.  d.  Inst.  1893,  8.  101  f.)  nach  Collig- 
non8  Vorgang  auf  den  Kyniskos  des  Polyklet 
zurückgeführt  hat;  vgl.  auch  Fortwängler,  Meister- 
werke, S.  452  ff.  747,  dem  ich  hicr(1893  S.  695) 
nur  durch  einen  lapsus  memoriae  — Ver- 
wechselung mit  Lüschcke  — nachgesagt  habe, 
daß  er  dieses  Werk  auf  Kresilas  zurückführt. 
Helbig  hat  seine  ebenda  von  mir  bekämpfte 
Deutung  der  Statue  als  Narkissos  auf  Petersens 
Einspruch  hin  erfreulicherweise  aufgegeben.  Von 
der  Polykletesken  Statuette,  Taf.  XLV  u.  a., 
führt  Helbig  nur  die  ebenso  kleine  Wiederholung 
in  der  Galleria  dei  candelabri  auf,  nicht  die  lebens- 
großen, die  Furtwängler  S.  434  zusammenstellt, 
der  aber  seinerseits  wieder  übersehen  hat,  daß  zu 
diesem  Typus  der  von  ihm  S.  495  ff.  besprochene 
herkulanjsche  Bronzekopf  (Comparetti-de 
Petra,  Villa,  Taf.  VH  4,  Brunn-Bruckmann  No.  339) 
gehört,  was  besonders  der  Vergleich  der  letzten 
Tafel  mit  der  Barraccoschen  zur  Evidenz  bringt. 

(Schluß  folgt.) 

Richard  Wäntig,  Haine  und  Gärten  im  grie- 
chischen Altertum.  Gymnaa. - Programm  von 
Chemnitz  1893.  32  S.  4. 

Die  Abhandlung  liest  sich  angenehm,  ist  frisch, 
stellenweise  fast  mit  Begeisterung  geschrieben, 
auch  mehrere  Dichterstellen  sind  eingefügt.  Dabei 
zeugt  sie  von  guter  wissenschaftlicher  Methode  und 
von  Beherrschung  der  z.  T.  sehr  zerstreuten  neueren  ! 
Litteratnr.  Man  begegnet  weder  einem  Fichten- 
hain Poseidons  statt  einem  Föhrenhain  wie  bei 
Schiller,  Seidensticker  (Waldgeschichte  des  Alter- 
tums) u.  a.,  noch  einem  Eichenhain  der  Eumenidcn 
wie  bei  Bötticher.  Der  Vcrf.  kennt  und  citiert 
die  Bücher  und  Abhandlungen  von  V.  Hehn, 
K.  Koch,  Bötticher,  Buchholz,  Helbig,  Woermann, 
Neumann-Partsch,  v.  Heldreich,  F.  Cohn, 
Wagler  n.  s.  f.  Nur  seine  Sammlung  der  autikeu 
Stellen  ist  nicht  ganz  ausreichend.  Ich  möchte 
daher  noch  einige  weitere  Belege  für  Haine  resp. 
Weihflureu  (so  unterscheidet  der  Verf.  aXrr]  und 
Tspevr,)  hier  anfügen.  Hinter  dem  Tempel  der 
Diana  von  Ephesus  war  auch  ein  Hain  nach 
Achilles  Tatius  p.  193,  13  fF.  H.;  ebenso  gab  es 
einen  Hain  des  Zeus  Nikephoros  in  der  Nähe  von 
Pergamon  (nach  Polybius  und  Diodor).  In  Attika 
soll  der  Heros  Anagyros  einen  heiligen  Hain  ge-  j 


habt  haben;  s.  Suidas  s.  v.  ’Avoqupdtnoc  Satpuov. 
Bei  Marathon  scheint  ans  den  dortigen  Gräbern 
und  ihrer  Umgebung  eine  Art  Hain  gemacht 
worden  zu  sein:  Aeschyl.  epigr.  4 Bgk  ist  von 
eiuem  Mapaftuiviov  aXao;  die  Rede.  Zu  den  mit 
Eichen  und  Silberpappeln  besetzten  Hainen  gehört 
auch  ein  xaXöv  aXaoj  der  Demeter  im  dorischen 
Feld  in  Thessalien,  wo  außerdem  nach  Callimachus 
hymn.  Cer.  26—28.  38  Kiefern,  Ulmen,  Birnen 
und  Süßäpfel  (fXoxup.aXa)  wuchsen.  Apfelbäume, 
schönblättrige  Bäume  (c&nfcoAot,  besonders  wohl  Pla- 
tanen uud  Silberpappeln)  und  Rosen  erwähnt  Plato 
epigr.  30  Bgk  in  den  tiefschattigen  Hainen.  Zu 
Koroneia  hatte  Athene  ein  teßoiopivov  «Xao;  am 
Flusse  KoopsXto;  (Callim.  lavacr.  Pall.  63.  64). 
Von  einem  Hain  (tejievoj)  der  Alektrona  zu  Ialysos 
und  von  einem  des  Apollo  in  einem  gewissen 
attischen  Demos  lesen  wir  in  Inschriften  (Ditten- 
berger,  Sylloge  inscript.  No.  357.  359).  Erstere 
Weihflur  durfte  kein  Pferd,  Esel,  Maultier  oder 
Maulesel  oder  sonstiges  Tier  mit  buschartigem 
Schwänze  (Xo<poupov)  betreten,  niemand  durfte  mit 
Fußbekleidung  hineingehen,  auch  nichts  vom  Schwein 
hineintragen  (jiTjöe  usiov  (irj&tv)  u.  s.  w.  Im  zweiten 
Hain  war  alles  Fällen  und  Sammeln  von  Holz,  Reisig 
und  Laub  verboten,  und  zwar  vom  Staat  Athen  aus. 
Ein  schöner  Hain,  20  Stunden  von  Athen  entfernt, 
wird  bei  Alciphron  fr.  6,  1.  4.  8.  9 geschildert, 
mit  Nymphen  und  Pan  darinnen  und  einer  Felsen- 
quelle; da  gab  es  Cypressen,  Myrten,  Platanen, 
Epheu,  Smilax.  Sehr  hübsch  ist  auch  die  Schilde- 
rung eines  Haines  auf  Lesbos  bei  Longus. 

Sonst  wüßte  Ich  u.  a.  etwa  noch  nnchzutragen 
die  Notiz  über  die  Verwüstung  des  Haines  von 
Olympia  bei  Älian  fr.  75  ed.  Hercli.  (Teubn.); 
und  die  merkwürdige  Angabe  des  schol.  vet. 
Pindar.  01.  3,31:  sXsfov  ydo  räv  ytuptov  dfispiupivov 
iko>,  xav  (j/iXov  tj,  aXcro;.  Also  nicht  bloß  das 
vep-Evo;,  sondern  auch  das  «Xso;  konnte  ohne  Be- 
pflanzung sein.  Vielleicht  kann  der  Verf.  bei 
einer  zweiten  Gelegenheit  einen  oder  den  anderen 
dieser  Zusätze  verwenden.  Es  wäre  ja  sehr 
wünschenswert,  wenn  er  die  S.  32  gegebene  An- 
deutung realisieren  und  uns  mit  einer  ausführlichen 
Beschreibung  der  Gärten  der  klassischen  Zeit, 
welche  bei  diesem  Programm  etwas  zu  kurz  ge- 
kommen sind,  beschenken  würde.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit könnten  auch  zn  den  Hainen  noch  einige 
Nachträge  einen  Platz  finden.  Druckfehler  sind 
S.  15  Demeter  Malaina  für  Melaina  und  S.  25 
Eurymone  statt  Enrynome. 

Prag.  Keller. 
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Nils  Flensburg;  Zur  Stammabstufung  der  mit 
Nasalsuffix  gebildeten  Praesentia  im 
Arischen  und  Griechischen.  Lund  1894, 
Möllers  Univ.-Buchh.  72  S.  8. 

Den  Anstoß  zu  der  mit  guter  Methode  ge- 
führten Untersuchung  scheint  mein  Aufsatz  „aind. 
äslS : lat.  eräs*  in  meinen  Studien  II  gegeben  zu 
haben.  Sie  beschäftigt  sich  insbesondere  mit  der 
Herkunft  desjenigen  altindischen  i,  das  gewöhn-  [ 
lieh  als  ‘Bindevokal’  bezeichnet  und  mit  dem  1 
ebenso  benannten  i zusammengeworfen  wird.  Nach 
einer  Kritik  der  Saussurescheu  Infixtheorie  kommt  j 
der  Verf.  auf  den  Bau  jener  Präsensstammklasse  ; 
zu  sprechen,  welche  im  Altiudischen  durch  punämi,  ■ 
punimds,  punänti,  im  Griechischen  durch  iutvtjjju. 
jj.dpvap.ai  u.  s.  w.  vertreten  wird.  Von  hoher 
Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  des  i im  aind. 
pu-ni-mäs  ist  der  Nachweis,  daß  auch  auf  nicht- 
arischem  Gebiet  das  Präsenssuffix  tii  vorhanden 
ist  (in  umbr.  persnihmu,  persnihimu),  ein  Nachw  eis, 
der  durch  mich  in  den  Indogerm.  Forschungen  III  6 
No.  5 und  durch  J.  Schmidt  in  der  Festschrift 
für  R.  Roth  S.  184  erbracht  wurde,  dem  Verf. 
aber  bei  Veröffentlichung  seiner  Schrift  noch  nicht 
bekannt  war.  Das  umbr.  persnimu  — das  wollen 
jene  Schreibungen  besagen  — schließt  eine  Er- 
klärung von  aind.  punimds  aus  punsm&s  (mit  9, 
d.  i.  Schwa  iudogerm.),  wie  sie  erst  jüngst  wieder 
von  Bloomfield  vorgetragen  wurde  (Zeitschrift  d. 
Dtsch.  morgenl.  Ges.  XLVIII  578),  unbedingt  aus. 

Münster- Westf.  Bartholom  ae. 

Bernhard  Duhr,  Ratio  studiorum  et  institu-  j 
tioues  scholasticao  societatis  Jesu.  Vol.  IV. 
Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Band  XVI. 
Berlin  1894,  Hofmann  4 Co.  X,  62lS.gr.  8.  15  M. 

Die  Einrichtung  dieses  Werkes,  dessen  bisheriger 
Bearbeiter,  G.  M.  Pachtler  S.  J.,  die  Vollendung 
leider  nicht  erlebte,  darf  wohl  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Über  den  vorliegenden  Band 
erschienen  bereits  mehrere  Besprechungen,  die  aber 
nach  des  Ref.  Meinung  nicht  das  Wichtige  in 
entsprechender  Weise  hervorhoben.  Das  Inter- 
essante, das  uns  diese  Arbeit  bietet,  liegt  auf  rein 
methodisch-didaktischem  Gebiete.  Die  hier  mitge- 
teilteu  Schriften  haben  die  größte  Ähnlichkeit  mit 
den  österreichischen  Instruktionen  und  Weisungen, 
was  Form  und  Inhalt  betrifft.  Deshalb  wird  sie 
nicht  nur  der  Gelehrte,  sondern  auch  der  praktische 
Schulmann  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  lesen. 
Wird  jener  auf  den  historischen  Teil  (Angabe  alter 
Kommentare,  Ausgaben  und  Schulbücher)  mehr 
Wert  legen,  so  wird  dieser  aus  der  Lektüre  der 
Anweisungen  über  Erklärung  der  Klassiker,  über 
Korrektur  der  Arbeiten  uud  häusliche  Präparation  j 


großen  Nutzen  und  reichliche  Belehrung  schöpfen. 
Beide  gehen  in  gleicher  Weise  die  Abschnitte  über 
Strafen  und  Heranbildung  der  Lehrer  au.  Die 
Vorschriften  sind  oft  sehr  detailliert,  sodaß  man 
fürchten  muß,  daß  die  von  den  Ordensvorstehern 
so  oft  betonte  Freiheit  der  Lehrer  unter  einem 
nicht  gerade  weitherzigen  Vorgesetzten  doch  etwas 
litt.  Als  Hauptgewinn  der  Schulgeschichte  möchte 
Ref.  Bescheidenheit  anführen,  die  sich  wohl  bei 
jedem  einstellt,  der  vorliegende  Sammlung  gelesen 
hat.  Wie  vieles  hat  er  in  dem  Buch  gefunden, 
das  wir  als  ganz  neue  Erfindung  gewöhnlich  hin- 
stellen! Freilich  droht  manche  Behauptung  vor 
unseren  Augen  zu  veralten.  Hier  wird  immer  die 
hohe  Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung der  Lehrer  betont.  Ja  S.  177  findet  sich 
sogar  folgender  Satz:  „Multum  quoque  adiumenti 
adferretur  magistris,  si  in  singulis  collegiis  unns 
aliquis  hnmauiori  litteratura  antecelleret  cetcrosque 
suo  exemplo  et  auxilio  ad  ea  aemulanda  provocaret!* 
Heute  denkt  man  darüber  leider  anders.  Wirkt 
doch  auf  den  Herausgeber  des  neuesten  Handbuches 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen  (München  1893),  Herrn  Dr.  A.  Baumeister, 
ein  wissenschaftlich  thätiger  Philologe  geradezu 
abschreckend.  Um  jeglichem  Mißverständnis  vor- 
zubeugen,  will  nur  Ref.  bemerken,  daß  auch  er 
gleich  Baumeister  in  der  Pädagogik  auf  Herbarti- 
schem  Standpunkt  steht. 

Nicht  minder  instruktiv  sind  die  Antworten 
der  einzelnen  Provinziale  auf  die  neuen,  in  diesem 
Jahrhundert  eingcbrachten  Studienvorschläge.  Ähn- 
liche Dinge  aus  der  Gegenwart  sehen  wohl  nur 
Ministerialbeamte.  Was  über  Theologie  vorgebraebt 
ist,  wird  für  die  Leser  dieser  Wochenschrift  nicht 
große  Bedeutung  haben.  Nur  soll  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  man  von  einer  Überachätzung 
des  Aquinaten  weit  entfernt  war.  Ebenso  dürften 
die  Verordnungen  betreffs  der  Konvikte  in  Deutsch- 
land nicht  auf  großes  Interesse  rechnen. 

Für  Österreich  haben  die  selbständigen  Ver- 
suche des  Ordens  auf  pädagogischem  Gebiete  be- 
reits ein  Ende  gefunden,  da  die  Jesuiten  sich  der 
staatlichen  Lehramtsprüfung  unterzogen  und  bereits 
zwei  Gymnasien  mit  Öffentlichkeitsrecht  (Kalksburg 
N.-Öst.  und  Feldkirch  in  Vorarlberg)  nach  den 
staatlichen  Vorschriften  errichteten.  — Auch  Ref. 
stimmt  dem  Wunsche  Paulsens  bei,  daß  man  jetzt 
auf  grnnd  der  vier  Bände  der  Monumenta  eine 
Geschichte  der  Jesuitenschulen  sine  ira  et  Studio 
schreibe;  doch  möchte  er  wünschen,  daß  dies  ein 
wissenschaftlich  gebildeter  praktischer  Schulmann 
thäte.  Wieviel  dabei  genaue  Kenntnis  der 
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früheren  pädagogischen  Ansichten  nützen  kann, 
dürfte  aus  einzelnen  bezüglichen  Aufsätzon  in  der 

•Österreichischen  Mittelschule’  erhellen.  Doch  müßte 

/ 

auch  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  inwie- 
fern äußere  Einflüsse  auf  die  Umgestaltung  der 
Schulvcrhältnisse  eingewirkt  haben.  So  sind  uns 
z.  B.  derartige  Erlasse  Maria  Theresias  bekannt, 
die  hier  nicht  erwähnt  werden.  Aus  diesen  er- 
sehen wir  aber  auch,  daß  der  Orden  den  von  ihm 
selbst  aufgestellten  Forderungen  an  die  Heran- 
bildung der  Lehrer  nicht  immer  nachkommen 
konnte.  Näheres  im  Programm  des  I.  deutschen 
Gymnasiums  zu  Brünn  v.  J.  1878,  S.  20,  das  Duhr 
entgangen  zu  sein  scheint.  Über  den  wissenschaft- 
lichen Wert  der  Sammlung  zu  sprechen,  ist  wohl 
jetzt  nicht  mehr  nötig. 

Oberhollabrnnn.  W o tk  e. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XLIX. 
1.895.  Jan. 

(22)  F.  Aly,  Gescb.  der  röm.  Litt  Anerkennend 
beurteilt  von  H.  Schmitt.  — (27)  C.  Iulii  Caesaris 
comm.  de  b.  c.  — hrsg.  von  R.  Menge  (Gotba). 
Empfohlen  von  K.  Braun.  — (28)  Ausgew.  Briefe 
des  jüngeren  Plinius.  Für  den  Schulgebrauch  erkl. 
von  A.  Kreuser  (Leipz.).  Notiert  von  L.  Rader- 
macher.  — (83)  E.  Wagner,  Eine  Gerichtsverhandlung 
io  Athen  (Gütersl.).  ‘Bestens  zu  empfehlen’.  R.  Pepp- 
müller.  — (34)  Xen.  Anab.  — hrsg.  von  A.  Weidner. 
2.  A.  (Wieü).  ‘Das  Neue  ist  nicht  von  dem  Herausg.; 
was  von  ihm  ist,  ist  z.  T.  veraltet’.  W.  Gemolt.  — 
(56)  H.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui  (Berl.). 
‘Technisch  vollendet,  inhaltlich  auf  der  vollen  Höbe 
der  Wissenschaft  stehend’.  A.  Kirchhoff.  — Jahres- 
berichte des  philol.  Vereins  zu  Berlin.  (1)  C.  Rothe, 
Homer,  höhere  Kritik.  — (28)  H.  J.  Müller,  Livius. 
I.  Ausgaben. 

Revue  de  Piastruction  publique  en  Belgique. 
XXXVII,  5. 

(312)  G.  Auricb,  Das  antike  Mysterienwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christentum  (Gött.).  ‘Gewissen 
hafte  und  gelehrte  Behandlung  des  Gegenstandes’. 

Parmentier.  — (317)  U.  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorf,  Aristoteles  und  Athen  (Berl.).  Darlegung  der 
von  W.  aufgestellten  Probleme  von  11.  Francotte.  — 
(331)  Giov.  Settl,  I mimi  di  Eroda  (Modena).  ‘Gut’. 
G.  Dalmeyda,  Les  mimes  d’H^rondas.  Traduction 
francaise  (Par.).  ‘Nicht  einwandsfrei’.  R.  Meister, 
Die  Mimiamben  des  Herondas  (Leipz.).  ‘Höchst  bei- 
fallswert’.  0.  Crusius,  Die  Mimiamben  des  Herondas 
(Gött).  ‘Wertvoll’.  P.  Rlstelhuber,  Les  mimes 
d’Hörodas,  traduits  en  framjais  (Par.).  ‘Wenig  selb- 
ständig’. E.  Boisacq. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  17. 

(601)  Acta  apostolorum  sive  Lucae  ad  Theophilum 
über  alter.  Editio  philologica  — auctoro  Fr.  Blaß 
(Gött.).  An  Ausstellungen  reiche  Anzeige  von  v.  D.; 
insbesondere  wird  die  Auffassung  bestritten,  daß  beide 
Textformen  dem  Autor  angehören,  ß als  Konzept,  « 
als  Reinschrift.  Vielmehr  sei  a die  kanonische 
Rezension,  ß überhaupt  keine  Rezension,  sondern  der 
vorkanonische  Ur-  (nicht  Original)  text.  Auf  dessen 
große  Bedeutung  hingewiesen  zu  haben,  sei  das 
größte  Verdienst  der  Ausgabe.  — (607)  E.  Pais, 
Storia  della  Sicilia  e della  Grecia.  I (Turin).  Inter- 
essanter Versuch,  nicht  römische,  sondern  italische 
Geschichte  zu  schreiben’.  — (608)  A.  Ludwich, 
Ausgcwählte  Briefe  von  und  an  Chr.  A.  Lobeck  u. 
K.  Lehrs  (Leipz.).  ‘Trotz  einzelner  Bemängelungen 
(z.  B.  von  Streichungen  harter  Urteile  über  Ver- 
storbene) als  hochverdienstlich  anerkannt’.  — (618) 
T.  N.  Tocpsirr,,  Ti  aävfltt«  Ti);  fXcIiaarj;. 

I.  2.  A.  (Atb.).  ‘Bringt  uns  zwar  nichts  wesentlich 
Neues,  kann  aber  für  Studien  über  Nominalzusammen- 
sotzungen  nützliche  Dienste  leisten’.  — (618)  8. 
Optati  Milevetani  1.  VII.  Rec.  C.  Ziwsa  (Wien). 
‘Giebt  durch  einen  zuverlässigen  Apparat  eine  Grund- 
lage für  die  Retraktationsfrage’.  — (619)  J.  Topo- 
lorsek,  Die  basko-slavische  Spracheinheit.  I (Wien). 
‘Reine  Phantasie  ohne  wissenschaftliche  Unterlage’. 
H.  St-e.  — (620)  R.  Haack,  Über  attische  Trieren 
(Borl.).  ‘Die  richtige  Trierenkonstruktion  scheint 
gefunden  zu  sein’.  II.  Dk.  — (622)  G.  Maler,  Päda- 
gogische Psychologie  (Gotha).  ‘Kann  mit  gutem  Ge- 
wissen empfohlen  werden'.  Ehf. 

Deutsche  Litteratnrzeltung.  No.  18. 

(555)  F.  Cmnont,  Textes  et  monuments  figur& 
relatifs  aux  mysteres  de  Mitbra.  Fase.  1.  2 (Brüssel). 
‘Ein  Urkundenbucb,  wie  wir  es  für  kein  Gebiet  antiker 
Religionsgeschichte  auch  nur  annähernd  gleich  reich 
und  vortrefflich  besitzen’.  — (557)  H.  Keil,  Commen- 
tarius  in  Catonis  de  agricultura  librum  (Leipz.). 
‘Höchst  verdienstlich,  besonders  durch  die  Sicher- 
stellung der  Überlieferung  in  zahlreichen  Fällen’.  G. 
Wiuowa.  

Wochenschrift  für  klaas.  Philologie.  No.  18. 

(481)  A.  Ludwich,  Ausgewählte  Briefe  von  und  au 
Cb.  A.  Lobeck  u.  K.  Lehrs  (Leipz.).  Anfang  eines 
Berichtes  von  P.  Spenr/cl.  ‘Mit  Genuß,  Erhebung  und 
Erbauuug  zu  lesen’.  — (485)  Aristophanes,  The 
Wasps  by  W.  W.  Merry  (Oxf.).  ‘Giebt  eine  das  zur 
Orientierung  Nötige  bietende  Einleitung,  einen  be- 
sonnenen, sehr  konservativen  Text  und  zur  Einführung 
in  die  Lektüre  wohlgeeignete  Anmerkungen  von 
mäßigem  Umfang’.  — (487)  A.  Tb.  Christ,  Beiträge 
zur  Kritik  des  Phädon  (Prag).  ‘Vcrf.  erkennt  mit 
Recht  in  dem  Papyrus  ein  wesentliches  Hültsmittel 
und  bat  den  Text  mit  maßvoller  Kritik  handlich  ge- 
staltet’. — (490)  R.  Schmidt,  Lat.  Schulgiammatik. 
8.  A.  von  V.  Tbumser  (Wien).  ‘Tüchtige  Neubc- 
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arbeituog'.  H.  Ziemer.  — (495)  F.  Schnitz,  Auf- 
gabensammlung zur  Einübung  der  lat.  Syntax.  12.  A. 
— bearb.  von  J.  Weisweiler.  II  (Paderb.).  ‘Akkom- 
modiert  sich  zu  wenig  der  Leistungsfähigkeit  der  betr. 
Klassenstufen’.  Rademann.  — (497)  J.  Rappold, 
Gymnasialpädagogischer  Wegweiser.  2.  A.  (Wien). 
‘Sehr  bequemes  Hülfsmittei  für  pädagogische  Einzel- 
studien'. 


Die  Ausgrabungen  zwischen  Areopag  und  Pnyx 
in  Athen.  Die  Funde  von  Aphidna.  Curtlusfeler  j 
in  Olympia. 

Nach  der  Hestia  (1895,  No.  14  und  15)  berichtete 
Dörpfeld  in  den  Sitzungen  des  Instituts  über  die 
Ausgrabungen  zwischen  Pnyx  und  Areopag  (vgl. 
oben  Sp.  349).  Vor  der  Stelle,  wo  D.  die  Eoneakrunos 
lokalisiert,  fand  Bich  ein  spätes,  römisches  Ge- 
bäude, unter  welchem  keine  Spur  einer  älteren,  helle- 
nischen Anlage  zum  Vorschein  kam.  Die  Stelle  war 
offenbar  fi eigelassen,  um  eine  geräumige  Fläche  vor 
dem  Laufbrunnen  zu  gewähren.  Die  Lage  eines 
solchen  an  dieser  Stelle  beweisen  auch  die  Kanäle, 
welche  von  diesem  Punkte  aus  bis  zu  dem  Haupt- 
kanalc  führen,  welcher  unter  der  bekannten  alten 
Straße  geht;  sie  nahmen  offenbar  das  vom  Lautbrunnen 
kommende  Wasser  auf  und  führten  es  weiter.  Etwas 
höher  als  das  Niveau,  von  dem  diese  Kanäle  be- 
ginnen, und  an  der  heutigen  Fahrstraße  liegt  das  in 
römischer  Zeit  umgcstaltete  Bassin;  damals  seien 
auch  Kanäle  aus  der  alten  Wasserleitung  in  die 
Gcgeud  unterhalb  der  Pnyx  geleitet  worden.  Auch 
einige  Gräber,  etwa  vom  Ende  des  6.  vorchr.  Jahrb., 
mit  schwarzfigurigen  Gefäßen,  besonders  schwarzen 
Lekytben,  wurden  in  dieser  Gegend  gefunden.  D. 
folgert  daraus,  daß  vor  Themistoklcs  die  Burgmauer 
die  einzige  Befestigung  in  Athen  war.  — Von  dem 
in  der  Nähe  gesuchten  Eleusinion  wurde  keine 
Spur  gefunden.  Der  Felsboden  habe  hier  der 
schützenden  Decke  entbehrt. 

Von  den  Ausgrabungen  in  Aphidna,  über  welche 
wir  1894,  Sp.  1627  berichteten,  können  wir  jetzt 
Genaueres  mittcileu.  Auf  der  Burghöhe  fanden  Wide 
und  Bulle  mykenische  Scherben.  Etwa  25  Minuten 
davon  entfernt  grub  Wide  einen  Tumulus  von  24  Meter 
Durchmesser  aus  und  fand  in  ihm  zwei  Schachtgräber, 
sieben  ittDot,  in  welche  die  Toten  gesteckt  waren, 
drei  Gräber  aus  großen  Steinplatten ; vier  Gräber 
waren  ausgeplündert,  im  ganzen  Tymbos  fand  sieb  keine 
einzige  mykenische  Scherbe.  Die  Thongefäße  sind 
primitiv,  von  grauem  Thone,  einige  rötlich,  einige 
gelblich.  Sämtliche  Gefäße  waren  zum  Aufhüugcu 
bestimmt;  die.  Ornamente  sind  geometrisch,  teils  ein- 
geritzt, teils  aufgemalt;  die  ciugeritzteu  zeigen  eine 
sehr  entwickelte  geometrische  Dekoration.  Der  Mä- 
ander tritt  bereits  auf.  Die  Fuude  werden,  sowie 
die  von  Widcs  Ausgrabungen  auf  Kalaureia,  in  den 
athenischen  Mitteilungen  des  Deutschen  archäolog. 
Instituts  veröffentlicht  werden,  llerr  Wide  ist  zum 
a.  o.  Professor  für  klassische  Philologie  in  Lund  er- 
nannt worden. 

ln  Olympia  wurde  im  Beisein  einer  großen  An- 
zahl griechischer,  amerikanischer,  englischer,  fran- 
zösischer und  deutscher  Gelehrter,  wie  sie  Dürpfelds 
Früblingsrciseu  in  Griechenland  zu  vereinigen  pflegen, 
am  19.  April  im  Museum  die  von  Schaper  geschaffene 
Marmorbüste  von  Ernst  Curtius  feierlich  enthüllt. 
Zugegen, waren  auch  Vertreter  der  griechischen  Re- 
gierung und  die  Leiter  der  fremden  archäologischen 
Institute, 


Zur  BatrachomachJa.*) 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  mir  die  Verwirrung, 
welche  V.  65—81  besteht,  durch  die  Annahme  einer 
doppelten  Bearbeitung  erklärt.  Ludwich  sucht  durch 
eine  Umstellung  zu  helfen,  ein  Verfahren,  dessen  er 
auch  bei  der  Herstellung  der  homerischen  Hymnen 
auf  Pan  und  Hermes  sich  so  gern  bedient  hat.  Er 
ordnet  die  Verse  in  folgender  Weise:  65.  66.  78.  79. 
80.  81.  67.  68.  74.  75.  69^=76  70.  70a-  71.  72.  73.  82. 
Ich  kann  die  Annahme  solcher  Verstellungen  in  einem 
Archetypon  auch  heute  nicht  für  wahrscheinlich 
halten  und  glaube,  daß  die  Erklärungen,  welche  L.  in 
den  Anmerkungen  als  Grund  für  die  in  den  Hss 
herrschende  große  Verwirrung  anfübrt,  nur  wenigen 
cinleuchten  werden.  „78  bis  81“,  heißt  es  dort, 
„warcü,  wie  ich  vermute,  aus  Versehen  weggelassen 
und, nachträglich  auf  den  Rand  geschrieben.  Durch 
die  Änderung  von  oüo’  in  oüy  wurde  nun  versucht, 
sie  zu  einer  Rede  der  Maus  zu  machen,  was 
dann  weiter  die  Interpolation  von  77  zur  Folge  hatte*, 
und  weiter  „74  und  75  können  nur  hier  (vor  69) 
gestanden  haben:  das  beweist  76,  der  sich  völlig 
zwecklos  mit  69  deckt.  Die  Worte  x-jpusi  zops> 
pso1.;  izixl.jCixo  wurden  wiederholt,  um  zu  markieren, 
wobin  die  mit  ihnen  am  R&ade  nachgotragenen  Verse 
74  und  75  gehörten.  Die  Abschreiber,  die  dies 
nicht  verstanden,  nahmen  die  gesamte  Rand 
korrektar  in  den  Text,  wodurch  deren  Verschiebung 
hinter  73  nötig  wurde.  So  kam  76  xyjiant  Trops-jo.'«; 
cxsxXüCtxo  hinein  . . . .“  Wie  viel  Annahmen  ’ auf 
einmal!  Was  die  Maus  nach  der  auf  uus  gekommenen 
Überlieferung  spricht,  ist  aus  ihrer  Lage  heraus  so 
verständlich,  wie  der  direkte  Humor  auffallen  würde, 
in  dem  der  Dichter  selbst  die  auf  dem  Rücken  des 
Frosches  sitzende  Maus  mit  Europa  auf  dem  RückeD 
des  Stieros,  in  den  Zeus  sich  verwandelt  hatte,  ver- 
gleicheu  soll.  Dazu  ist  der  Ausdruck  ©ü?’  ouxoi 
viöxoiatv  ißzaxaos  fo'pxov  l(mzoz  xaüpo-  oyv 

ö'yiijs«;  exivtÖTiov  fjsv  s;  c.xov  ßrrpayo;  recht  unbe- 
stimmt. Man  erwartete  wenigstens,  da  in  der  Folge 
der  Ludwichschen  Anordnung  der  Verso  sogleich  von 
der  Freude  gesprochen  wird,  welche  die  am  Schwimmen 
des  Frosches  sich  ergötzende  Maus  im  Anblick  des 
benachbarten  Ufers  empfunden  haben  soll,  daß  ein 
Erzähler  berichtet  hätte:  ‘gerade  so’  oder  ‘noch  stolzer’ 
fühlte  sich  die  Maus  auf  dem  Rücken  des  Frosches 
wie  einst  Europa  auf  dem  des  Zeusstieres.  Es  könnte 
also  etwa  heißen:  oüy  o'Jtui;  cqspujyo;  ißdixas;  -pöpw 
epiuTo;  xaOp o;, Kupuimjy  oii  xüporTo;  ^7’  Kp>}?r(v,  w; 

pöv  . . . Rzach  bemerkt  S.SS8  derZ.  f.  ö.  G.  1894 

zu  deu  Versen  7 t ff.,  daß  ihm  der  ursprüngliche  Wort- 
laut in  L erhalten  zu  sein  scheine  und  gelautet  habe: 
:v  ©i'ot  f(top  osivov  üzsst svuy'Cz  spdßot»  xpuosvto;  uv« 7x5. 
Eine  absichtliche  Streichung  von  72  und  Änderung 
des  Anfangs  von  73  kommt  ibm  unwahrscheinlich 
vor:  ohnehin  sei  der  in  dem  von  ihm  als  interpoliert 
angesehenen  Verse  72  (73  Lw.)  enthaltene  Gedanke 
in  V.  75,  welchen  Ludwich  durch  seine  Umstellung 
gut  untergebracht  habe,  schon  ausgesprochen  worden. 
So  scheu  wir  also  u.  a.  anerkannt,  daß  69  sich  mit 
76  deckt  uud  72  (73  Lw.)  seinem  Inhalte  nach  mit 
V.  75  verwandt  ist  Überliefert  ist,  daß  die  Maus 
gesprochen  habe  — geradeso,  wie  cs  Europa  in 
dem  zweiten  Idyll  des  Moscbos  V.  131  ff.  thut,  als  sie 
ahnt,  der  Stier  könnte  ein  Gott  sein.  Auch  Europa 
ist  nicht  gerade  voll  von  Vertrauen  für  ihre  Zukunft: 
denn  sie  sagt:  & poi  qö»  p.qa  oxj  tt  ou3«|ipopoq  5 
6«  t£  otü>i«  xttTpi;  azotrpoktnoüaa  xar  sazopjv»  ßvt  tif?« 
'itv/jv  Mvjxu.ir^  rizr.m  . . aber  sie  hofft  auf  Kettung. 
Bänglicher  ist  der  Maus  zu  Mute:  nachdem  sich  ihre 

*)  Vgl.  oben  Sp.  614. 
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erste  Freude  gelegt  und  sie  den  Einfluß  des  feuchten 
Elements  an  ihrem  Körper  verspürt  hat,  beginnt  sie 
sich  zu  fürchten.  Ihre  Gedanken  sind  auf  eine  ähn- 
liche Situation  gerichtet.  Da  fällt  ihr  Europa  ein; 
aber  sie  muß  sich  klar  machen,  daß  dieser  doch  so 
schlimm  nicht  zu  Mute  gewesen  sein  kann.  Rene, 
dem  Frosche  gefolgt  zu  sein,  liegt  in  den  Worten 
des  Tieres ; was  der  Dichter  V.  70  selbst  erzählt, 
erfahren  wir  in  dieser  zweiten  Fassung  direkt 
ans  dem  Munde  der  Maus,  und  diese  Anspielung  auf 
einen  bekannten  Mythus  wirkt  humoristischer,  als 
wenn  der  Dichter  sich  darauf  bezöge.  Mir  scheint 
es  klar  zu  sein,  daß  uns  hier  eine  doppelte  Be- 
arbeitung vorliegt,  von  der  die  zweite  möglicher- 
weise erst  aus  der  alexandrinischen  Zeit  stammt  und 
durch  Moschos  angeregt  sein  könnte.  Die  Teilung 
der  beiden  Versionen  beginnt  bei  dem  identischen 
Hexameter  69=76,  der  sich  so  m.  E.  besser  erklärt 
als  bei  Ludwichs  Annahme.  Nur  V.  76  ist  vor  74,  75 
zu  stellen:  im  übrigen  folgen  die  beiden  Rezensionen 
in  unserer  handschriftlichen  Überlieferung  ohne 
Störung  der  Versfolge  unmittelbar  nacheinander. 

65  «>;  ap’  lor;  xat  von’  ioiooj  • 6 8’  ißatvf  zay.yta 
zpycspolo  «Xpaxi 

ystp«;  syo orzdlMo  xax'  «iysvo;  appaz*.  xouftp. 
xat  zptezov  psv  i/atpsv,  oz’  iß/.s r.s  ysixova;  öppoy; 
vi'fsi  xtpjcöpsvo;  d)u3tfvdfto'j  • d>X'  oze  orj  pa 

1.  Rez.  69  xypaat  ropfopsot;  £x:x).yCizo,  r.o'lXü  oaxpuwv 

ctyar(3Xov  psza’votav  spsutpszo,  zi).).t  3£  ya*.za;, 
xat  saSa;  satp'.yyjv  xaxa  ya3zip7,  tv  8s  o'.  f(zop 
~d)Xtx'  är(&t*yj,  xai  ix*,  yßöva  poyXiß’  txisßai. 

73  os'.vä  5’  tixtozovayC:  <popöu  xpuösvzo;  ävayxy;. 

dXV  öx:  S»j  (5a 

2.  Rez.  76  xüpast  xoptpupso'.;  ersxXüCszo,  r.o'lXi  Saxpytuv 

xpiöfl’  jjxXuiasv 

74  oopfjv  xptüx’  ixa).a33cv  so’  üSao'.v,  ijyz!  xtöxry 

75  oüptov  eöyopevö;  Xi  Ihoi;  ixt  yatav  txiaßat. 

etxö 

77  xa*.  zoiov  <sazo  püffov  (öy*),  ix  oxöpaxö;  x’  dyöpiusev* 

78  oüy  oyzto  vuixoiotv  ißaozass  »dpxov  ipiuzo; 
zaypa;,  oz’  Eüpiöxrjv  ata  xüpazo;  ixt  Kp/jX^v  . . . 

Für  xoXXö  oaxpytov  hat  Z V.  69  xoXXd  8’  ißiüsxpai, 
und  auch  V.  76  hat,  wie  aus  11  (xoXXct  8’  £ß*S«  oder 
ißtöa;  i(/  xoXXct  8’  ißdj3xpat  add.  in  marg.  *m.  1 ul 
videtur')  zu  ersehen  ist,  diese  Variante  existiert.  Sic 
paßt  für  die  zweite  Fassung  recht  gut,  nicht  aber 
ohne  Textesänderung  für  die  erste:  sie  wird  also  aus 
V.  76  in  V.  69  eingedruugen  sein.  Daß  die  Über- 
lieferung V.  70  unrichtig  ist,  gilt  als  sicher.  L.  nimmt 
Lücken  au  und  ergänzt  diese,  indem  er  schreibt 
xoXX«  oaxpyuiv 

70  äyprjoxov  juxdv otav  [g/.a'pßavzv  ov  xax«  ßvpov 
70a  xat  eot  auzij)  ctvotav]  ip.ap.oaxo. 

Früher  wollte  er  psy’  titvotetv  verbessern ; Brandt  hat 
jtav  dvotav,  Stadtmüller  zöz’  dvotav  versucht,  und  es 
ist  auch  mir,  wie  Kzacb,  wahrscheinlicher,  daß  der 
Fehler  durch  eine  Wortkorrektur*)  als  durch  die 
Ausfüllung  einer  vermeintlichen  Lücke  zu  heben  ist. 
Doch  könnte  er  auch  in  ipiuoaxo  liegen;  denn  usxct- 
votav  ist  ein  an  und  für  sich  in  den  Zusammenhang 
durchaus  passender  Ausdruck.  Freilich  dürfte  sich 
kein  Wort  finden,  daß  dem  Verbum  ipapoaxo  paläo- 
graphisch  nahesteht:  begrifflich  würde  iSaixvuxo  passen. 
V.  72  kann  fortfallen,  wenn  man,  wie  Rzach  (S.  888) 
gefällt,  am  Anfang  von  V.  73  mit  L 8atvöv  liest. 
Aber  bei  der  von  mir  vorgetragenen  Ansicht,  daß 
uns  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  der  ganzen 
Stelle  erhalten  sind,  ist  der  in  ZI1(J  befindliche  V.  72 

*)  Es  wäre  auch  dyprytov  xax’  dvotav  ipiptpsxo 

denkbar. 


trotz  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  der  zweiten  Rezen- 
sion angebörigen  V.  75  ganz  au  seinem  Platze. 
IlctXXzxa»  f(xop  ist  Reminiscenz  an  eine  homerischo 
Steile  (X  451  f.:  £v  8’  ipoi  auz/j  xofXXexai  ^zop  dvö 
3xopa).  Auffällig  ist,  daßiu  L V.  77  ganz  fehlt:  ohne 
Übergang  ist  die  Rede  der  Maus  nicht  denkbar, 
folglich  ist  der  Vers  in  dieser  Hs  ausgefallen,  ln  Z 
ist  er  fehlerhaft  überliefert,  da  dort  püftov  y'  ix 
sxopaxo;  steht:  oy’habe  ich  eingeschoben.  Doch  würdo 
ich  mich  lieber  der  Lesart  von  IU2:  dxö  ozöpazo;  8* 
dyöpsuatv  anschließen  uud  mit  Ilgen  axo  ozöpazö; 
-’  ayopsusiv  lesen.  Ludwichs  Änderung  in  V.  67  itu; 
xpiüxov  oder  xpcüxov  pö;  yatptv  statt  des  handschrift- 
lichen xa?  (zö)  spfixov  piv  gyatpsv,  Worte,  welche  er  z.  T. 
als  ‘grammatische  Füllsel’  ansieht,  die  durch  ‘den 
Ausfall  von  uv;  verschuldet'  seien,  ist  nur  eine  durch 
seine  Umstellung  veranlaßte  Konsequenz  und  bei 
meiner  Auffassung  nicht  nötig.  Die  von  Althaus  80. 
81  vorgenommene  Vertauschung  der  Participia  dxXtusa; 
und  ü'ythsa;  bat  nunmehr  (Rzacb,  S.  901)  die  hand- 
schriftliche Bestätigung  gefunden. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  der  Abschnitt 
der  Batracbomachia,  in  welchem  der  Kampf  der  Tiere 
selbst  beschrieben  wird.  Auch  hier  hat  der  Text 
durch  den  neuesten  Herausgeber  wesentlich  gewonnen. 
Aber  bei  der  heillosen  Verwirrung,  die  hier  herrscht, 
ist  es  unmöglich,  überall  zu  sicheren  Ergebnissen  zu 
gelangen.  Ohne  meine  abweichenden  Auffassungen 
überall  geltend  machen  zu  wollen,  möchte  ich  doch 
ein  paar  Stellen  im  Interesse  der  von  mir  behaupteten 
Doppelbearbeitungen  behandeln. 

V.  250—254  lauteten  nach  L.  in  der  von  ihm  ans 
ZIILÜ,  die  freilich  unter  sich  hier  recht  wenig  einig 
sind,  erschlossenen  Fassung  folgendermaßen: 

250  Tpu>£apzrj  8’  sßaXzv  «buotyvaßov  i;  xoSö;  dxpov, 

251  isyaxoi  8’ sx  X'.pvTj;  avtSösszo,  xstptxo  8’  atviü; 

252  Tpu>»dpxij;  8’  tu;  stSsv  Iß’  ijpixvouv  xpoxtuövxa, 
252a  xa*  ot  IruSpapsv  ayßt;  dxoxxdpsvai  pzvsaiviuv. 

253  f(X8*  8*.ä  xpopcfyiuv  xai  axavxioev  0563/otvav 

ov  8’  Ippr^J  oaxa;,  oyixo  8’  aoxoy  Saypö;  äxo>x>j. 
Von  diesen  Versen  findet  sich  252a  nur  in  L und 
ist  in  Ludwichs  Tcxtgestaltung  des  mutmaßlichen 
Archetynous  mit  Recht  unberücksichtigt  geblieben. 
Aber  schon  die  drei  vorhergehenden  Verse  haben  mit 
den  ebeu  Girierten  in  der  Darstellung  unverkennbare 
Ähnlichkeit.  Sie  lauten  in  Ludwichs  ‘ältester  Über- 
lieferung' : 

247  TpmyXaSyxr,;  6’  tu;  z'.Ssv  iz’  SyOigs'.v  soxupaia, 
3xdC«uv  ix  xoXspoy  ctv.ydCexo,  xstpixo  3’  a'.vtü;- 
^Xaxo  8’  i;  xdtspov,  öix<u;  <py|ot  a*.syv  öXtflpov. 

Troxartes  und  Troglodytes  sind  Mäuse,  zu  s*.8;v  wird 
also  beidemal  ein  Frosch  als  Objekt  gedacht  werden 
müssen.  Die  Lesart  ^ysiyvaßo;  steht  250  handschrift- 
lich fest,  und  Tpiuj-dpxr;;  haben  250  IILU;  derselbe 
Name  ist  252  von  Z festgehalten , während  sonst 
andere  Namen  erscheinen.  Wenn  mau  sich  diesen 
thatsächlichen  Befund  gegenwärtig  erhält,  wird  man 
nicht  umhin  können,  nach  247  den  Ausfall  eines 
Hexameters  anzunehmen,  in  welchem  die  Verwundung 
eines  Frosches  erzählt  war.  Daß  diese  aber  nicht 
sofort  tödlich  war,  zeigt  das  Folgende,  in  dem  der  an- 
gegebene Zufluchtsort  nur  für  einen  Frosch  geeignet 
ist.  Ohne  natürlich  die  Fassung,  welche  L.  dem  aus- 
gefallenen V.  247a  gegeben  hat,  für  die  einzig  mög- 
liche zu  halten,  möchto  ich  doch  im  ganzen  seiner 
Tcxtgestaltung  von  247—240  zustimmen  uud  mit  ihm 
lesen: 

247  TpiuyXoayxrj;  8’  ö>;  £*.3sv  ss’  Syffyjaiv  xozapolo, 
[247a  xäy  yovy  KpauyaaiSijv  IXassv  ßiXct,  S;  xapaxr(ao;] 

248  oxa'Ciov  ix  zoXipoy  ävsydCszo,  xstpExa  8’  aivtü;* 

xaVpov, 

249  ^Xaxo  8’  i;  Xipvr(v,  o"uj;  tpyyy.  a«suv  iXtßpov, 
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Aber  wenn  L.  sodann  251  mit  Baumeisters  Änderung 
lr/a-a  3’  ix  anstatt  is/ito;  o’  sx  und  Verwandlung 
von  tsipsto  o’  «’.vn>;  in  [krjpi  Souaaßst;]  vor  250  stellt 
und  in  diesem  Verse  selbst  Oj3ip«ßo;  korrigiert  und 
Tptoi-trpTfl  schreibt,  als  müßto  dies  in  der  Lesart  von 
Z enthalten  sein,  und  wenn  er  außerdem  einen  neu 
gebildeten  Vers  250a  einscbiebt.  so  kann  ich  so  viele 
auf  einmal  angewandte,  einschneidende  Heilmittel 
nicht  billigen.  Indem  ich  vielmehr,  wie  schon  einmal, 
von  denselben  Ausdrücken  der  Überlieferung  ausgehe, 
nehme  ich  wiederum  zwei  Rezensionen  an.  Da  die  in 
253  genannte  Waffe  (öxövvtaev  ö^iayoivov),  wie  L.  richtig 
beobachtet  hat  (vgl.  164),  nur  einem  Frosche  angehört 
haben  kann,  so  halte  ich  den  Versschluß  für  verderbt. 
Das  Richtige  giebt  A 490:  dxövuasv  ooupt  an 
die  Hand ; auch  \ 495  f. : 3s  8’.«  xpouvyiuv . . . xal 

cixövtiat  Soup«  «auvij>  lautet  ähnlich.  Die  von  mir 
angenommene  zweite  Rezension  dürfte  also  folgeude 
Form  gehabt  haben: 

250  Tpu»$dp-cri;  8’  $ß«Xsv  <bu3V|vaßov  I;  ctxpov, 

Isyaß’  3;  ix  Xipvrj;  ctvs3u3c"o,  -stps-o  3’  «tväi; 

(sc.  Ouotpaöo;). 

252  Tpui^pTjji  3’  üj^  s'.8jv  iß’  (jpixvoyv  xpoxeoov-u, 
r,Xßs  oid  xpopdyiuv  xoi  dxövztoiv  ö$st  ooupt. 

Nach  V.  253  ist  nun  ein  Vers  ausgefallen,  der  m.  E. 
den  Namen  eines  Frosches  enthielt,  auf  welchen 
Troxartes  seine  Lanze  entsandt  hatte. 

Mit  verschiedenen  Rezensionen  hat  man  auch  bei 
V.  280  zu  rechnen.  Nach  ZU  hat  L.  sein  mutmaßliches 
Archetypon  hergestcllt,  wenn  er  liest: 

280  dXX*  dp  zdv- s;  iiujuv  dprjdvs;*  f(  ~q  aov  ösXov 
284  xtvEtgfto»  • oOiw  ydp  dXtuatxoi  03T>;  «piazo?, 

2S2  «>;  xots  xoi  Kasavija  x«tjxt«vs;,  oßplpov  ctvöp«, 
xai  [lifav  ’EptsXoodv  (t»)  xat  cqpia  *0).«  r^aviojv. 

Über  V.  288  ist  oben  Sp.  614  gehandelt  worden.  V.  282 
fehlt  in  L und  steht  in  ü mit  der  Variante  «».  Da  V.  283 
sich,  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Gestalt,  in  L 
findet,  so  kann  282  nur  aus  Versehen  übergangen 
sein.  Die  Variante  6»  aber  scheint  zu  zeigen,  daß 
die  beiden  Verse  282,  283  in  einer  Rezension  direkte 
Beziehung  zu  *ö  aöv  JxXov  hatten.  So  gewönnen  auch 
die  energisch  abschließenden  Worte  oy-io  fdp  öXiüar:«'. 
Ö3-i;  dpi3To;  an  Bedeutung  und  die  ganze  Darstellung 
an  Einheitlichkeit  Eine  zweite  Fassung  der  Stelle 
lautete  also  wohl: 

280  «XX’  dp  xofvTs;  tto|uv  dpjjjovtc  • »j  xo  oöv  ö'zXcv, 

282  <p  x«i  KoÄavfjd  x'rczxxavc;,  oßptpov  av8p«, 

283  xat  pifiiv  ’EfxiXaSov  xui  dyp’.a  <puX«  rrjewtoiv, 

284  xivcisßo)  • out«)  fä(j  äXtiissvat  dsxi;  «ptoxo;. 

Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  Variationen,  in  welchen 
an  Stelle  des  Kapaneus  und  der  Giganten  die  Titanen 
eingesetzt  wurden.  Für  eine  solche  Variation  wurde 
der  von  ZU  übergangene,  aber  in  LU  existierende, 
mit  einer  leichten  Besserung  wiederherzustellende 
V.  284a  verwendet.  Diese  Fassung  hieß: 

280  «XX’  ä(s  ~«vts;  Iiujuv  «prjovs;  * tö  3Öv  ösXov, 
284a  «p  Ttx«v«i  (s)~sipvs;  opisxou;  2£o'/ct  ~dv~i ov, 

284  xivsioßw  • ootuj  («p  «Xd)3cx«’.  oaxt;  ap’.sxo;. 

Eine  nachträgliche  schlechte  Fassung  für  284a  ist  die 
Vulgata  (281)  xivKoßw  psy«,  Ttx«voxxövov,  oßp'.pospyöv, 
von  der  sich  an  der  Stelle  von  284  trotz  der  Hinzu- 
fügung von  284a  in  LU  die  Spur  erhalten  hat;  nur 
hat  der  Vers  hier  das  Adjektiv  eiugebüßt  und 
ist  um  eiu  schließendes  te  vermehrt  worden. 

(Schluß  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Fr.  C.  Conybeare,  Philo  about  tbe  contempla- 
tivo  lifc  or  the  fourth  book  of  the  treatise 
concerning  virtues,  critically  edited  witb  a de- 
fence  of  its  genuincss.  With  a fac9imilc.  Oxford 
1895,  Clarendon  Press.  XVI,  403  S.  gr.  8.  14  M. 

Eine  sehr  wertvolle  Vorrede  über  die  gesamte 
handschriftliche  Überlieferung,  der  auf  das  voll- 
ständigste Material  gegründete  griechische  Text, 
die  Ausgabe  der  altlateinischen  und  armeuischen 
Übersetzung  uud  der  Exzerpte  des  Eusebius  (nebst 
der  Übersetznng  des  Rufinns),  ein  umfassender 
Kommentar  und  eine  sehr  gründliche  Verteidigung 
der  Echtheit,  ein  griechischer  Iudex  und  ein  Glossar 
zur  lateinischen  Übersetzung,  endlich  ein  alphabe- 
tisches Verzeichnis  der  Litteratur  mit  kurzer  Cha- 
rakteristik des  Standpunktes  der  Autoren  bilden 
den  Inhalt  des  Baches.  Dasselbe  ist  ein  Standard 


■ work,  in  dem  man  alles  zum  Verständnis  der 
Schrift  notwendige  Material  vereinigt  findet,  uud 
durch  das  die  an  die  Schrift  geknüpften  Streit- 
fragen m.  E.  endgültig  gelöst  sind. 

Von  den  griechischen  Hss  besitzt  den  höchsten 
Wert  Paris.  435  metnbr.  saec.  X oder  XI  (A),  der 
au  manchen  Stelleu  neben  der  armenischen  Über- 
setznng allein  den  echten  Text  erhalten  hat.  Ihm 
stehen  am  nächsten  O P Q,  d.  h.  Vat.  248,  Laur. 
X 20  und  LXXXV  10  (vgl.  meine  ‘Neu  entd.  Frag- 
mente’). 

Die  übrigen  Hss  lassen  sich,  wie  zuerst  Cohn 
gesehen  hat,  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen. 
Nach  Ausscheidung  einiger  abhängiger  oder  doch 
wertloser  Hss  s;nd  zur  Gruppe  ^ zu  rechnen  Ven. 
41,  cod.  Oxou.  Coli.  Xovi  143,  Cotsl.  43,  Mouac. 
459,  bezeichnet  als  B D E M.  Zur  Klasse  7 ge- 
hören Ven.  40,  Par.  433,  434  und  222).  Ven.  39, 


jw; 
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cod.  B.  9.  6 der  Bibliothek  des  Trinity  College 
in  Cambridge.  Sie  sind  benanut  C G II I K L.  Zur 
Klasse  f gehört  noch  der  von  mir  verglichene 
Petropolitanus  (vgl.  De  aetern.  mnndi  ed.  Cumont), 
der  nichts  Neues  fdr  den  Apparat  ergiebt  Zu 
bedauern  ist,  daß  Conybeare  wieder  durchweg 
neue  Siglen  eingefiihrt  hat.  Bei  weitem  den  besten 
Text  hat  uns  die  armenische  Überlieferung  er- 
halten. Indem  sie  allein  eine  Lücke  des  griechi- 
schen Textes  ausfüllt,  beweist  sie  einerseits,  daß  alle 
griechischen  Hss  von  demselben  Archetypus  (2) 
abstammen,  andererseits  erweist  sie  sich  von  diesem 
als  unabhängig,  was  dadurch  bestätigt  wird,  daß 
sie  auch  sonst  an  manchen  Stellen  allein  den  ur- 
sprünglichen Text  enthält,  und  daß  ihr  manche  ! 
Korruptelen  eigentümlich  sind.  Der  Wert  dieser 
Übersetzung  kann  nicht  überraschen,  da  sie  vor 
das  Jahr  450  füllt  (s.  S.  155).  Wo  sie,  voraus- 
gesetzt, daß  ihr  griechisches  Original  sich  mit 
Sicherheit  feststellen  läßt,  auch  nur  mit  einem  Ab- 
leger von  2 übereinstimmt,  ist  die  Lesart  von  2 
festgestellt,  ja,  wir  gelangen  noch  über  2 hinaus 
und  haben  die  allein  sichere  Basis  für  die  Kon- 
stitution des  Textes.  Die  Exzerpte  des  Eus.  (vgl. 

8.  181  ff.)  stehen  Arm.  näher  als  2 und  sind  jeden- 
falls von  2 ebenfalls  unabhängig.  Die  lateinische 
Übersetzung,  die  nur  einen  Teil  der  Schrift  ent- 
hält, rührt,  wie  C.  8.  143  zeigt,  von  demselben 
Verfasser  her  wie  das  Fragment  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Quaestiones  in  Genesim.  Die  Zeit 
dieser  Übersetzung  und  damit  also  auch  der  Über- 
setzung von  D V C läßt  sich  aber,  namentlich  auf 
grund  des  Bibeltextcs,  anuähernd  bestimmen.  Sie 
ist  vor  400  entstanden,  worüber  Conybeares  Aus- 
führungen im  Expositor  1891  8.  63  129  ff.  zu  ver- 
gleichen sind,  vielleicht  beträchtlich  früher  (S.  331). 
Damit  ergiebt  sich  eine  wichtige  Perspektive  für 
die  Textgeschichte.  Lat.  hat  nämlich  eine  größere 
Zahl  von  Fehlern  mit  verschiedenen  griechischen 
Hss  gemein,  die  in  2 noch  nicht  gestanden  haben  J 
können,  geht  also  ebenfalls  auf  2 zurück.  Also  j 
liegt  vor  400  bereits  eine  lange  Eutwickelungs-  i 
geschickte  des  Textes,  in  deren  Verlauf  nicht  nur 
die  Vorlagen  von  Arm.  und  Eus.  und  2 sich  ab- 
gelöst, sondern  auch  die  Ableger  von  2 bereits 
sich  zu  bilden  und  zu  differenzieren  begonnen 
haben.  Und  jeder  Philologe,  der  eine  solche  Text- 
geschichtc  abzuschätzen  imstande  ist  (s.  v.  Wila- 
mowitz,  Herakles  I),  muß  sie  bis  in  eine  Zeit 
zurückfiihren,  die  vor  dem  Termine  der  von  Lucius 
angenommenen  Fälschung  liegt.  Von  einer  solchen  ; 
kann  schon  wegen  dieser  äußeren  Bezeugung  gar 
nicht  mehr  die  Bede  sein  (S.  332). 


An  den  wichtigsten  Beispielen  sei  gezeigt,  was 
der  Herausg.  für  den  Philotext  Neues  geleistet 
hat.  Mit  vollstem  Recht  ist  auf  grund  von  Arm.  A 
S.  39,  1 (ich  ziehe  es  vor,  die  Zeilen  bei  C.  zu 
zählen,  während  am  Rande  nur  Maugeys  Zeilen- 
zahlen vermerkt  sind)  Öepai'njst  st.  frrjpat  vwt  ge- 
schrieben. Nach  Arm.  allein  ist  richtig  hergestellt 
8.  76,  C.  89,2.  96,8.  126,4.5.  128,4.  134,2, 
nach  Arm.  Lat.  8.  47,4,  nach  Arm.  OQ97,  2, 
nach  Arm.  P 111,  8,  nach  Arm.  A 92,  7.  128,3. 
Am  wichtigsten  ist  die  erwähnte  Ausfüllung  der 
Lücke,  die  ich  bereits  zum  Teil  durch  Konjektur 
gefunden  hatte,  S.  115,  4.  5:  Wenn  sich  die  Gäste 
gelegt  und  die  Dienenden  (ötaxovoo;  ist  zu  lesen 
mit  Arm;  st.  oiaxovoopivooc)  ihren  Platz  einge- 
nommen haben,  <so  erhebt  sich  der  Vorsteher, 
nachdem  allgemeines  Schweigen  eingetreten  ist,> 
und  untersucht  (Ctjte?  u tü>v  ist  zu  lesen)  eines  der 
Probleme  der  heiligen  Schriften  etc.  Sehr  beachtens- 
wert ist  auch  die  Bemerkung  über  Lat.  zu  77, 1. 
Die  wichtigsten  Stellen,  au  denen  ich  von  C.  ab- 
weiche, seien  hier  kurz  berührt  und  einige  Ver- 
sehen berichtigt.  Wenn  ich  mehrfach  die  auf 
grund  von  Arm.  aufgenommenen  Lesungen  nicht 
billigen  kann,  so  will  ich  damit  keineswegs  die 
allgemeinen  Grundsätze  Conybeares  anfechten;  an 
diesen  Stellen  zweifle  ich  nur  entweder,  ob  der 
griechische  Text  des  Arm.  sich  so  bestimmt  fest- 
steilen  läßt  (worüber  mir  freilich  kein  Urteil  zn- 
steht),  oder  aber  ich  meine,  daß  die  gleiche  Kor- 
ruptel unabhängig  iu  Arm.  und  in  einem  Ableger 
von  2 entstehen  konnte.  S.  25.  26  lese  ich  t» 
ff-aotv  rj,  to  foüv  (poprjTo'vspov  etiieiv,  -rote  -Xei'moi; 
pipEai  oievE-fxövTsc  (von  den  Essäem).  C.  liest  090- 
prjTÖTEpov  mit  A Arm.  Lat.  7 und  erklärt  sehr  künst- 
lich, diese  Beschränkung  des  Verdienstes  der  Essäer 
müsse  den  Verehrern  derselben  unerträglich 
scheinen.  Mir  scheint  das  Lob  gerade  noch  über- 
schwenglich genug  und  eine  solche  Berücksichti- 
gung der  Verehrer  der  Essäer  unwahrscheinlich 
und  für  den  Leser  unverständlich.  Daß  das  Lat. 
ne  mediocrius  asseram  den  Text  von  A 7 voraus- 
setzt, möchte  ich  nicht  bestimmt  behaupten.  30,  1 
lese  ich  5;  EYxateoxr^av  (sc.  Royale),  eine  Konstruk- 
tion, die  ich  bei  Philo  aack  sonst  nackweisen  kann. 
Es  ist  bedenklich,  das  relat.  a?c  auf  das  entferntere 
<j<uyd;  mit  C.  zu  beziehen,  and  fast  alle  Hss  haben 
Sc.  S.  38,  5 lesen  auch  C O Petropol.  dciilaia, 
wahrscheinlich  noch  mehr  Hss,  und  dies  ist  die 
allein  von  Philo  gebrauchte  Form;  79,  1 hat  auch 
O dciöacrüjv.  40,  2 wird  mit  Unrecht  -pootaajxo- 
(xevov  im  Kommentar  empfohlen.  53,  2 wäre  ge- 
fälliger 00  TIV«  (OjlTjV  ETTITETTJOEUXOTEC.  60,  6 
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giebt  nnr  81  (Arm.  ß 7ap)  einen  Sinn.  Gerade  in 
der  Übersetzung  der  Konjunktionen  ist  Arm.  nach 
meiner  Beobachtung  nicht  immer  genau.  75,  6 ist 
sicher  ehe!  öX  zu  schreiben,  woraus  unabhängig  in 
verschiedenen  Hss  leicht  EneiöX,  entstand.  Übrigens 
hat  P tneiSfj  xa'i,  Q Enetor)  Sk  xa(.  78,  2 ist  mir 
nach  dem  Apparat  und  nach  meinen  Kollationen 
unklar,  auf  welche  Hss  das  eI  i-t  tt  sich  stützt. 
S.  81,  2 ist  ’0Xop.ittovtxai  nach  dem  Subjekt  ixt tvot 
mir  sehr  auffällig.  Vielleicht  ist  'OXopmaxiuv  zu 
schreiben,  xal  sicher  zu  streichen.  82,  4 SiaXuaEte 
allein  syntaktisch  möglich.  Hat  das  Armenische 
überhaupt  einen  Ausdruck  für  den  Optativ?  82,  6 
lese  ich  6-sp  (st.  arep)  oux  iaaat,  xaparafovTEC,  da 
Philo  das  Verb  nur  intransitiv  gebraucht.  84,  3 
ist  o"  eiuzuklammern,  86,  9 OvjpixXsi«  zu  schreiben, 
87,  C X£Xsia3|xevot  <.o?> , 89,  22  tpasriv  st.  taotatv. 
92,  1 ist  zu  acceutuiercn  xvüav.  93,  9 ziehe  ich 
die  Konjektur  ypijaeadai  der  von  Conybeare  <2v> 
ypijaajöou  vor;  die  Stellung  des  Sv  wäre  auffällig. 
94,  3 ist  der  Text  unmöglich,  schon  wegen  der 
Verbindung  des  neutr.  plur.  mit  dem  Verb  im  sing. ; 
ich  vermute  psyx  ^povoimec  (so  ist  abzuteilen,  0 
übrigens  pqxXx)  ewievras  xal  aXXa.  Auch  Arm. 
(s.  den  Kommentar)  befriedigt  hier  nicht.  94,  7 
apjeocv  ist  der  Apparat  unklar  und  unvollständig. 
108,  4 ff.  lese  ich  zl  «oo  öxoXxp3avet  . . ., 
ettßaoE»  rdpsixtv  (für  yap  ewtv)  sixatotEpac  oXi)»,  z<p’ 
(Hss  af  ) tov  sötsXrj  rav o yapaurrpcova.  109,  7 ist 
dem  Herausg.  die  unmögliche  Form  uitavceunv  st. 
orravtäsiv  untergelaufeu.  1 12,  5 ff.  ist  zu  inter- 
pungieren:  zU  xoöto  to  aoprixtov  — oiSx  .... 
opuivrec  — oivo;  ev  exsi'vxi;  rate  fjpipaij  oox  etsxo- 
ptCetat.  130,  3 ist  räsav  zu  halten,  wofür  C.  mit 
Unrecht  aus  Arm.  rästv  einsetzt.  131,  2 ist  der 
Parullelismus  der  Periode  genauer,  wenn  man  nicht 
mit  C.  A allein  folgt,  sondern  zur  vulg.  em8pa- 
p-ovtoj  (sc.  xoö  "iXsc/oo;)  und  danu  toö  jaev  . . . toö 
81  st.  Trjs  piv  . . . Trj;  oe  zurückkehrt.  Auffallend 
ist  Z.  5 das  Präs,  neben  dem  Präter.  130,  3.  Auch 
129,  5 setzte  Mangcy  schon  im  Nachtrage  e-pv eto 
eiu.  An  mehreren  Stellen  hat  C.  bereits  im  Kom- 
mentar seine  frühere  Auffassung  berichtigt,  so  zu 
S.  83,  9.  86,  3 und  vor  allem  1 18.  1 19.  Nicht  er- 
wähnt finde  ich  Mangcys  Nachträge,  aus  denen  zu  1 
beachten  war  S.  66,  2 £0x78»?  statt  dvor/xxuuj,  S.  81  j 
zur  ersten  Zeile  des  Apparates  die  Berichtigung 
repone  an sp,  ebenso  die  zu  105,  3 und  118,  8. 

Mit  der  Ansicht,  daß  alle  Auslassungen  im 
Arm.,  wenn  sie  irgend  entbehrlich  sind,  eine  spätere 
Interpolation  des  griechischen  Textes  beweisen 
(S.  9),  hat  der  Herausg.  zum  Glück  nicht  an 
allen  von  ihm  a.  0.  angeführten  Stellen  Ernst  ge- 


macht. Dem  Apparat  wünschte  man  öfters  größere 
Knappheit  und  Übersichtlichkeit.  Zur  Vervollstän- 
digung der  Textgeschichte  sei  noch  bemerkt,  daß 
S.  77.  5—7  citiert  wird  im  Vat.  1553  f.  240r  (und 
Maximus)  al  yprjpxTiuv  xai  xr^patcuv  Enßoui'xt  voöj 
ypivooj  avaXGxooxi  * ypovou  . . . xaX6v.  iittßupux 
ist  eiu  Fehler,  ypovoo;  dagegen  war  gegen  Arm.  7 
in  den  Text  zu  setzen  und  gewinnt  jetzt  durch  die 
von  2 unabhängige  Überlieferung  der  Parallela 
eine  äußere  Beglaubigung.  Nur  die  Worte  ypovou 
. . . xaXov  citieren  Marcianus  138  f.  215v  Rupe- 
fucaldinus  f.  193r  , die  gedruckten  Parallela  und 
der  Regius  (Harris  S.  79.  88).  Die  Exzerpte  aus 
Eusebius  bieten  in  Verbindung  mit  Dionysius  Areo- 
pagita  außer  Laur.  686  (s.  C.  S.  181)  auch  Par. 
440,  Coisl.  86  und  Angelicauus  C 1.  11.  Durch 
Conybeares  Ausgabe  ist  nicht  nur  an  mehreren 
Stellen  zuerst  die  echte  Lesart  bekannt,  sondern 
auch  oft  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  den 
Varianten  möglich  geworden  und  damit  eine  festere 
Grundlage  für  Exegese  und  geschichtliche  Be- 
trachtung gewonnen.  Es  läßt  sich  zeigen,  daß 
Lucius'  Gründe  gegen  die  Echtheit  wie  oft  auf 
sehr  mangelhaftem  Verständnis  des  Textes  so  mit- 
unter auf  einer  willkürlich  bevorzugten  Lesart  be- 
ruhen. Ein  sehr  wertvolles  Material  zum  Erweis 
der  Echtheit  bieten  die  Zeugnisse  unter  dem  Texte, 
die  meist  die  Hälfte  der  Seite  einnehmen,  und  aus 
denen  sich  die  völlige  Übereinstimmung  mit  Philo 
in  Gedankengehalt,  Stil  nnd  Sprache  ergiebt. 
Manche  Gedanken  und  Redewendungen,  die  vor- 
schnelles Urteil  für  unphilonisch  erklärt  hat,  sind 
nun  als  echt  erwiesen.  Man  müßte  dem  ange- 
nommenen Fälscher  eine  Fähigkeit,  sich  in  die 
Denk-  nnd  Sprechweise  Philos  zu  versetzen  und 
sie  zu  reproduzieren,  Zutrauen,  die  unserer  Schrift 
eine  ganz  singuläre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
alten  Fälschungen  zuweisen  würde. 

Der  Excursus  on  the  Philonean  authorship  of 
the  D V C S.  258  — 358  giebt  den  überzeugenden 
Beweis  der  Echtheit  der  Schrift,  für  die  ich  schon 
seit  Jahren  öfters  cingetrcten  bin,  und  die  ich  in 
einem  Manuskript,  in  den  Hauptpunkten  mit  Cony- 
beare znsammeutreffend,  zu  begründen  gesucht 
habe.  Vcrf.  zeigt,  wie  der  Individualismus  und 
die  religiöse  und  sittliche  Vertiefung  der  helle- 
nistischen Zeit  vielfach  in  den  Gebildeten  eine 
Tendenz  zur  Isolierung  weckten,  wie  nach  zahl- 
reichen Zeugnissen  Philos  auch  in  den  ihn  um- 
gebenden jüdischen  Kreisen  ein  starker  Trieb  vor- 
handen war,  sich  von  der  Welt  zurückzuzieheu, 
die  Einsamkeit  aufzusucheu  und  ein  beschauliches 
Leben  zu  fuhren.  Ein  klares  Zeugnis  für  ganze 
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Kolonien  von  Asketen  (S.  269  ff.)  kann  ich  frei- 
lich in  keiner  der  von  C.  angeführten  Stellen 
finden.  Sorgfältiger  Nachprüfung  scheinen  mir 
auch  die  Aasführungen  Uber  die  Chronologie  der 
Pbilonischen  Schriften  zu  bedürfen.  Doch  macht 
Verf.  wahrscheinlich , daß  D V C von  manchen 
anderen  Pbilonischen  Schriften  vorausgesetzt  wird. 
Weiter  zeigt  er,  daß  DVC  nicht,  wie  mau  meist 
vorausgesetzt  hat,  die  Fortsetzung  von  Qnod  omn. 
prob.  lib.  ist,  sondern  wahrscheinlich  das  Gegen- 
stück zu  der  bei  Ens.  erhaltenen  Schilderung  der 
Essäer  in  Philos  Apologie.  Das  läßt  sich  noch 
genauer  daraus  erweisen,  daß  in  der  Apologie 
wirklich  die  praktische  Thätigkeit  der  Essäer, 
entsprechend  den  einleitenden  Worten  von  DVC, 
in  den  Vordergrund  tritt,  während  sie  in  jener 
Schrift  nur  episodisch  uud  als  Vertreter  der  wahren 
Freiheit  eingeführt  werden.  Der  Apologie  und 
DVC  ist  ferner  eine  durchgehende  Polemik  uud 
Antithese  gegen  das  Heidentum  gemeinsam.  Sehr 
zu  beachten  ist  die  Erklärung  des  Titels  der 
Schrift.  Er  lautet  in  der  besten  IIs:  dk'Xtovo;  :xe- 
rat  rj  Kept  dpevtov  ö'.  Die  anderen  setzen  llepi  ßtou 
öewprjTixoö  vor  und  haben  das  Folgende  etwas  ent- 
stellt zu  r]  ixetüjv  dpETcüv  (oder  dpETrj?)  ~b  ö'  oder 
nur  r,  txEtiuv  dp£T(uv.  Das  erinnert  an  den  von  den 
IIss  mit  unerheblichen  Abweichungen  bezeugten 
Titel  d’fXwvo?  dpEtcuv  a'  5 ixn  xrjj  auvou  -pEsftetac 
irpö«  rdiov  und  an  das  Zeugnis  des  Eusebius,  daß 
Philo  fünf  Bücher  über  die  Gesandtschaft  an  Caius 
sclirieb  und  diese  lUpi  dpsTtov  betitelte.  Scheint 
danach  DVC  nicht  mit  der  Legatio  ad  Gaium 
in  Verbindung  zu  stehen,  uud  spricht  dafür  nicht 
auch  die  Aufeinanderfolge  dieser  Schriften  in  der 
besten  Hs?  Verf.  meint,  daß  DVC  ein  Teil  der 
Apologie  war  uud  mit  dieser  das  3.  und  4.  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  ist,  das  4.  Buch  füllte, 
daß  diese  Apologie  eben  für  Gaius  bestimmt  war. 
Bedenklicher  ist  die  Vermutung,  durch  die  C.  die 
abweichende  Schrifteufolge  in  den  meisten  Hss  uud 
bei  Ens.  erklären  will,  daß  Apologie  uud  DVC 
bereits  früher  ohne  den  Titel  I Icpl  dpe-rwv  veröffent- 
licht waren  und  dann  später  von  Philo  mit  diesem 
Titel  dem  Werke  über  Gaius  einverleibt  wurden. 
Ferner  behandelt  Verf.  die  Ausbreitung  der  Thera- 
peuten, die  geographische  Lage  ihrer  Nieder- 
lassung, ihre  rechtliche  Stellung,  ihre  Ähnlichkeit 
mit  der  von  Chäremon  beschriebenen  Priester- 
gesellschaft. Bis  in  die  Einzelheiten  werden  daun 
ihre  Gebräuche  nud  Anschauungen,  besonders  der 
Verlauf  ihres  Hauptfestes  aus  dem  Judentum  er- 
klärt. Dann  folgt  ein  interessanter  Überblick  über 
den  vielfach  durch  kirchliche  Interessen  bestimmten 


Wechsel  in  Beurteilung  nnd  Auffassung  der  Thera- 
peuten. Zu  den  glänzendsten  Partien  des  Buches 
aber  gehört  die  Polemik  gegen  Lucius.  Wer  an 
der  sicheren  Hand  des  Verf.  diese  Fülle  von 
Flüchtigkeiten  und  Unklarheiten,  Widersprüchen 
und  vorschnellen  Urteilen,  Mißverständnissen  und 
Mißdeutungen  verfolgt.,  wird  zugeben,  daß  das 
Urteil  nicht  zu  hart  ist:  .Lucius  and  Derenbourg 
consider  a very  slender  knowledge  of  Philo  to  he 
necessary  as  an  equipment  for  sitting  in  judge- 
ment  on  the  genuineness  of  one  of  bis  most  cha- 
racteristic  writings“.  .Lucius’  criticism  displays 
a liopeless  ignorance  of  the  modes  of  thought  oi 
the  author  whom  he  so  lightly  condemns  as  spn- 
rious*.  Zum  Schluß  berührt  Verf.  einige  beson- 
ders charakteristische  sprachliche  Merkmale  für 
die  Echtheit.  Wenn  ich  in  allen  Hauptpunkten 
und  namentlich  in  der  Kritik  von  Lucius  überall 
mit  ihm  Ubereinstimme,  so  scheidet  mich  in  Ver- 
wertung der  Schrift  mituutcr  von  ihm  eine  etwas 
abweichende  Ansicht  von  Philos  Wert  als  Histo- 
riker. Ich  meine,  genauer  scheiden  zu  müssen 
zwischen  seinen  thatsächlichen  Angaben  und  deu 
Reflexionen,  die  er  an  sie  knüpft,  den  Motiven 
und  Spekulationen,  die  er  wohl  zum  Teil  willkür- 
lich den  Therapeuten  unterschiebt.  Doch  darüber 
ausführlicher  an  anderer  Stelle! 

Sehr  richtig  führt  Verf.  aus,  daß  Philo  von 
deu  christlichen  Schriftstellern  vor  Clem.  Alex, 
fast  ignoriert  wird.  Auch  die  beiden  Stellen  des 
Justin  (S.  329)  fallen  fort,  da  sie  der  unechten 
Cohortatio  entnommen  sind. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  sein  Werk  das  größte 
Verdienst  um  verschiedene  Gebiete  der  Philo- 
forschung  erworben. 

Berlin.  P.  Wendland. 

Isidor  Uilberg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung 
im  Pentameter  des  Ovid.  Leipzig  1894,  Teub- 
ncr.  VII,  892  S.  gr.  8.  28  M. 

Nachdem  sich  Hilberg  durch  das  scharfsinnige 
Buch  über  das  Prinzip  der  Silbenwägung  in  der 
griechischen  Poesie  und  den  gehaltvollen  Vortrag 
über  die  Tektonik  des  lateinischen  Hexameters 
auf  dem  Gebiete  metrisch- sprachlicher  Unter- 
suchung als  fleißigen  nnd  scharfsinnigen  Forscher 
erwiesen,  tritt  er  jetzt  mit  diesen  h^i-schungen 
über  die  Wortstellung  im  Ovidischen  Pentameter 
vor  das  Publikum;  Forschungen  über  den  Hexa- 
meter, die  aber  noch  umfangreicher  sein  werden, 
beschäftigen  ihn  noch.  In  sämtlichen  Arbeiten  hat 
er,  wie  er  überall  hervorhebt,  „die  naturwissen- 
schaftliche Methode“  in  deu  Dienst  philologischer 
Forschung  gestellt.  Denn  .die  natnrwissenschaft* 
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liehe  Methode,  welche  jede  Erscheinung-  als  Resul- 
tante mehrerer  Komponenten  auffaßt,  welche  in 
allen  Vorgängen  ein  Spiel  verschieden  wirkender 
Kräfte  erblickt,  welche  aus  der  Mannigfaltigkeit 
widersprechender  Thatsachen  zu  den  ewigen  un- 
abänderlichen Gesetzen  vordringt,  die  hinter  diesen 
Thatsachen  liegen  — diese  allein  war  imstande, 
den  Schleier  zu  zerreißen,  hinter  dem  die  Wahr- 
heit so  lange  verborgen  war“.  Das  sind  stolze 
Worte,  die  Resultate  erwarten  lassen,  die  ebenso 
in  ihrer  Neuheit  wie  in  ihrer  Ausnahmlosigkeit 
unserer  Forschung  neue  Richtung  und  Grundlage 
zu  geben  imstande  sein  müßten.  Nun  soll  keines- 
wegs geleugnet  werden,  daß  in  dem  fast  900  Seiten 
umfassenden  Bnche  nicht  auch  wertvolle  Gaben 
für  die  Beurteilung  des  Dichters  geboten  würden, 
sowohl  was  poetische  Behandlung  der  Sprache  für 
den  Pentameter  im  allgemeinen,  als  was  speziellen 
Sprachgebrauch  und  die  Emendation  zahlreicher 
Stellen  anlangt;  aber  die  Methode  au  sich  ist  doch 
die  jeder  Untersuchung,  die  aus  der  Menge  der 
Einzelthatsachen  eine  Regel  abzuleiten  sich  be- 
müht, und  die  gewonnenen  Resultate  sind,  so  wert- 
voll auch  die  Einzelbeobachtungen  sein  mögen, 
doch  teils  schon  durch  andere  erwiesen,  teils  durch 
so  viel  „Durchkreuzungen“  beschränkt,  teils  nur 
unter  Beseitigung  einer  Menge  widersprechender 
Thatsachen  der  Überlieferung  und  nur  unter  An- 
wendung so  künstlicher  Hiilfsmittel  aufrecht  zu  er- 
halten, daß  von  einem  „ewigen,  unabänderlichen 
Gesetz“  kaum  die  Rede  sein  kann.  Die  aufge- 
stellten Sätze  bezeichnen  die  Richtung  und  Ge- 
wohnheit, nach  denen  Ovid  seine  Pentameter  zu 
bauen  pflegte,  wie  sie  die  Drobisch-Hultgrenschen 
Untersuchungen  und  die  Birtsche  Dissertation  auf- 
zudecken suchte,  und  die  Ovid  befolgte,  ohne  daß 
er  sie  zu  Fesseln  hätte  werden  lassen,  mit  denen 
er  seine  Produktion  unterband;  Ililbergs  Gesetze 
enthalten  eine  Menge  feiner  uud  scharfsinniger  Beob- 
achtungen, geben  der  Kritik  vielfach  erwünschte 
Sicherheit,  haben  aber  für  die  Feststellung  des 
Textes  nur  eine  relative  Geltung.  H.  führt  öfter 
den  Gedanken  aus,  daß  Ovids  Zeitgenossen  die  von 
ihm  erst  wiederentdeckten  Gesetze  gekannt  hätten 
und  durch  sie  in  ihrem  Verständnis  gesichert  ge- 
wesen wären  (s.  S.  40.  125.  239  n.  a.):  ich  glaube, 
die  Zeitgenossen  haben  sie  so  wenig  gekannt  wie 
der  Dichter  selbst. 

Neu  allerdings  ist  die  Methode  insofern,  als 
das  gesamte  Material  in  extenso  vorgelegt  wird, 
wodurch  z.  B.  für  das  Gesetz  D 26,  für  G1  Uber  59, 
für  Ga  18,  für  H 32  Seiten  mit  nbgedrucktcn  Penta- 
metern ausgefüllt  sind,  denen  sich  für  U 31  Seiten 


über  „Durchkreuzungen“  durch  andere  Gesetze  und 
25  über  die  Beurteilung  von  Varianten  anschließen. 
Schon  dadurch  ist  der  Umfang  des  Buches  über 
Gebühr  angeschwollen;  es  kommt  hinzu,  daß  für 
ganze  Reihen  von  Versen  dieselben  Gründe  wieder- 
holt und  dieselben  Stellen  mehrfach  behandelt 
werden,  sodaß  der  Kommentar  weitschweifig  und 
doch  durch  die  fortwährende  Verweisung  auf  noch 
nicht  behandelte  Gesetze  unklar  und  undurch- 
sichtig wird.  Dabei  sind  z.  B.  bei  dem  Gesetze 
Ga  und  .T  die  Ausnahmen  fast  ebenso  zahlreich 
wie  die  Belege;  um  das  Material  selbst  aber  be- 
weisklüftig zu  machen,  müssen  bisweilen  die  un- 
glaublichsten Annahmen  gelten.  Oder  wird  jemand 
zugeben,  daß  Ovid  überhaupt  einen  Vers  habe 
schreiben  können  wie  den  S.  606  durch  die  unter- 
gesetzten Zahlen  als  möglich  bezeichneten : nec 
miseram  mora  me  filia  dixit  ubi  est  st.  nec  roora 
‘me  miseram!  filia,  dixit,  ubi  est?’  = fast.  IV  456 
oder  (S.  614)  in  nullumque  meo  carmiue  crimen 
erit  st.  inqtte  meo  uullum  c.  c.  e.  = trist.  II  250 
oder  in  quiequam  populi  si  tarnen  ore  mei  est  st. 
in  populi  quiequam  si  t.  o.  m.  e.  = tr.  III  14,  24 
oder  (S.  532)  Et  quacumque  place  dote  placere 
potes  st.  Et  quacumque  potes  d.  p.,  place  — a. 
a.  I 596?  Ich  füge  einige  Stellen  aus  den  Be- 
weisen für  Gesetz  C hinzu  (p.  141).  Wer  kann 
Ovid  solche  Verse  Zutrauen  wie  non  isto  vultu  cum 
fuit  arma  tulit  st.  non  i.  v.,  c.  tulit  a.,  fuit  = tr. 
IV  2,  30  oder  dicere  sum  cuperes  ille  ego  posse 
palam  st.  Tlle  ego  sum'  cuperes  dicere  posse  palam 
= tr.  IV  5,  12? 

Die  von  H.  für  den  Ovidischen  Pentameter 
aufgestellten  Gesetze  sind,  14  an  der  Zahl,  fol- 
gende: die  Wortstellung  darf  nicht  gegen  die  pro- 
sodischen  und  metrischen  Gesetze  des  0.  verstoßen 
(A),  muß  jedes  Mißverständnis  möglichst  ver- 
meiden (a),  möglichst  der  Betonung  (B)  und  der 
Natürlichkeit  (C)  entsprechen.  Das  Attribut  mit 
Ausnahme  des  pron.  poss.  sowie  der  Adj.  uuus, 
paucus,  nullU6  (in  bestimmten  Fällen)  steht  voran 
(D) ; knrzvokalischer  Pentameterausgang  wird  ver- 
mieden (E);  est  resp.  'st  tritt  möglichst  an  das 
Versende  (F);  uaturlange  Silben  haben  in  derOäsur 
vor  positionslangen  (G1)  und  mittelzeitigen  d.  h. 
auf  m ausgehenden  (G2,  s.  L.  Müller  de  r.  iu. 
S.  277),  mittelzeitige  vor  positionslangen  (G3)  den 
Vorzug;  der  erste  Fuß  soll  ein  Daktylus  sein  (II), 
oder  es  soll  wenigstens  bei  spondcischem  Vers- 
aufang Wort-  und  Fußende  nicht  zusammenfallen 
(.T);  Substantivs  und  Attribute  sollen  auf  die  Pen- 
tameterhälfteu  verteilt  (K)  und  dasVerbum  möglichst 
weit  nach  dem  Anfang  geschoben  werden  (L).  Es 
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ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Gesetze  eingehend 
zu  prüfen,  obgleich  sich  wohl  auch  gegen  die  all- 
gemeine Auffassung  manches  einwenden  läßt  — so 
scheint  mir  z.  B. , es  wäre  für  Gesetz  B gewiß 
auch  auf  die  Stelle  vor  der  Cäsur  als  signifikante 
hinznweisen  gewesen  — ; wohl  aber  halte  ich  es,  be- 
sonders bei  meinem  ablehnenden  Urteil  im  allge- 
meinen, für  geboten,  ausdrücklich  zu  betonen,  daß 
H.  auch  über  die  Begründung  der  ‘Gesetze’  hiuaus 
sich  um  Kritik,  Erklärung  und  Kenntnis  des  Sprach- 
gebrauchs (ich  rechne  dahin  besonders  die  Be- 
sprechung über  est  und  die  Stellung  einzelner 
Wortarten  wie  der  Konjunktionen,  des  Inf.  u.  a.) 
verdient  gemacht  hat,  wobei  allerdings  nicht  über- 
gangen werden  darf,  daß  der  Gebrauch  des  Buches 
wesentlich  dadurch  erschwert  und,  wie  ich  fürchte, 
seine  Wirksamkeit  wesentlich  dadurch  beeinträch- 
tigt wird,  daß  weder  eine  ins  Einzelne  gehende 
Inhaltsangabe  noch  ein  grammatischer  und  sprach- 
licher Index  beigegeben  ist:  bei  der  Fülle  des  be- 
handelten Materials  war  beides  m.  E.  notwendig. 

Um  zunächst  einige,  wie  mir  scheint,  treffende 
Emendationen  hervorzuheben , verweise  ich  auf 
die  zu  ex  P.  II  8,  76,  wo  H.  mit  leichter 
Änderung  den  einzigen  Verstoß  gegen  die  Regel, 
daß  im  zweiten  Fuß  Wort-  und  Fußende  nur  in 
wenigen,  ganz  bestimmten  Fällen  Zusammentreffen 
darf,  beseitigt,  indem  er  statt  iustaque  quamvis 
est,  sit  minor  ira  dei  einsetzt:  iustaque,  quam  visa 
est,  sit  minor  ira  dei.  Für  ex  P.  IV  5,  14  schlägt 
er  vor  fateri  vera  st.  verba,  ex  P.  II  9,  26  victima 
. . . cur  cadat  icta  Iovi  st.  Iovis,  a.  a.  III  608 
tu  iuvenem  trepidans  (st.  trepidnm)  quolibet  abde 
loco,  fast.  I 540  felix,  exilii  (st.  exilium)  cui  locus 
ille  fuit,  II  796  natus  ait  regis  (st.  natus,  ait, 
regis),  ex  P.  III  9, 26  Et  (so  nach  neuer 
Kollation  auch  ß1,  st.  Ut)  cupidi  cursus  frena 
retentut  equi.  Die  Tradition  verteidigt  er 
treffend,  z.  B.  fast.  III  324  quae  carmina  dicat, 
qua  tralmt  a superis  sedibus  arte  Iovem  = R,  am. 
III  6,  45  pomifer  st.  pomifera  = codd.  Aber  viel- 
fach tritt  auch  in  der  Kritik,  wie  dies,  trotzdem 
Verf.  selbst  mehr  als  einmal  vor  dieser  Klippe 
warnt,  bei  der  Überzeugung  von  der  Wirkung 
seiner  Gesetze  nahe  lag,  die  Neigung  zur  Gleich- 
macherei hervor:  auch  hierfür  bietet  gleich  das 
erste  Kapitel  schlagende  Beispiele,  die  aber  typisch 
sind  für  das  ganze  Buch.  Von  den  S.  9 ff.  an- 
geführten fünf  Versen,  welche  eine  mit  Hilbcrgs 
Aufstellungen,  nach  denen  Elision  in  der  zweiten 
Hälfte  nur  gestattet  sein  soll,  wenn  sie  sich  durch 
die  Wortstellung  nicht  beseitigen  läßt,  unverträg- 
liche Elision  zeigen  (tr.  II  296.  202.  ex  P.  I 5,  56. 


her.  XI  88  ex  P.  IV  8,  72),  ist  der  erste  durch 
die  vom  Marcianus  bestätigte  Bentley-Hauptsche 
Emendation  längst  richtig  gestellt;  die  in  den 
anderen  vier  vorkommende  Elision  eines  kurzen  e 
ist  durch  eine  solche  Menge  von  Parallelen  ge- 
sichert, daß  bei  der  einstimmigen  Tradition  an  so 
gewaltsame  Änderungen,  wie  sie  H.  seinem  Prinzip 
zuliebe  vorschlägt,  gar  nicht  zu  denken  ist.  Mag 
die  Vertauschung  von  quoque  adempta  mit  quoqne 
dempta,  die  schon  N.  Ileinsius  Vorschlag  (‘quod 
mollius'),  noch  am  ersten  annehmbar  erscheinen: 
die  drei  anderen  (tempora  et  adsueta  ponere  in 
arte  iuvat  st.  tempus  et  adsueta  p.  i.  a.  i.:  narn 
poteras  animo  colligere  ipse  tuo  st.  nam  potes  ex 
a.  c.  i.  t.  und  deBerere  ex  toto  nec  tarnen  Ule 
potes  st.  nec  tarnen  ex  toto  deserere  i.  p.)  sind  so 
gewaltsam,  daß  kein  Besonnener  znstimmen  wird. 
Die  von  H.  vorgebrachten  Gründe  sind  alle  nicht 
stichhaltig;  denn  in  der  zum  Beweis  angeführten 
Stelle  ex  P.  I 5,  48  ist  der  auffallende  Plural 
tempora  doch  nur  durch  das  vorhergehende 
horas  veranlaßt  und  durch  das  Attribut  longa  ge- 
mildert; her.  XI  88  ist  das  Imperf.  schon  durch 
das  vorhergehende  credis  ausgeschlossen  uud  ex 
animo  tuo  notwendig,  weil  es  heißt  ‘nach  deiner 
eigenen  Stimmung’,  sodaß  die  Parallele  aus  Gic. 
de  div.  11,1  absolut  nicht  paßt;  gegen  die  Ver- 
tauschung der  Wörter  ex  P.  IV  8,  72  könnte  H. 
mit  vollstem  Recht  seine  eigene  Zusammenstellung 
S.  205  anführeu  (s.  auch  S.  200). 

(Schluß  folgt.) 


VocabulariumlurisprudentiaeRomanae.  Iussu 
Instituti  Savigniani  composuerunt  0.  GradenwitZj 
B.  Kueblcr,  E.  Th.  Schulze.  Fase.  I.  Berlin  1894, 
G.  Reimer.  75*  u.  96  S.  4.  6 M.  40. 

Im  S.  Bande  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
: (1888)  konnte  man  seiner  Zeit  die  Ankündigung 
lesen,  daß  auf  Grundlage  eines  auf  der  k.  Bibliothek 
zu  Berlin  befindlichen  Wortindexes  zu  den  DigestCD 
die  Bearbeitung  eines  alle  Stellen  umfassenden 
Wörterbuches  der  klassischen  Rechtswissenschaft 
in  Angriff  genommen  sei.  Zugleich  waren  einige 
Probeartikel  beigefügt,  die  allerdings  auf  noch  un- 
vollständigem Materiale  beruhten,  aber  doch  eine 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  geplanten  Arbeit 
geben  konnten.  Da  die  Ankündigung  mit  der  Er- 
klärung schloß,  sachverständige  Ratschläge  würden 
der  aus  den  Professoren  H.  Brunner,  Th.  Mommseu 
und  A.  Pernice  zusammengesetzten  Kommission 
willkommen  sein,  so  konnte  mau  sich  auf  Ände- 
rungen des  ersten  Entwurfes  gefaßt  machen. 
Solche  sind  denn  auch  erfolgt,  wie  der  kürzlich 
erschienene  Fasciculus  I des  Vocabul&rium  iuris- 
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prudenfciae  romanae  zeigt.  So  werden  darin  z.  B. 
nicht  wie  im  ursprünglichen  Entwürfe  die  einzelnen 
Stellen  der  Digesten  derartig  nach  Büchern,  Titeln 
etc.  citiert,  daß  man  sie  direkt  in  jeder  Aus- 
gabe des  Corpus  iuris  aufünden  kann,  wie  z.  B. 
,delegatio\  Jul.  16,  1,  19,  5 delegatione  mulieris 
facta“,  sondern  die  Digesten  werden  nach  den 
Seiten  und  Zeilen  der  größeren  Ausgabe  Mommsens 
so  angeführt,  daß  die  größere  Ziffer  der  Seite,  die 
kleinere,  folgende  die  Zeile  bezeichnet;  ein  Strich 
über  der  kleineren  Zahl  bedeutet  den  2.  Band  der 
Momrosenschen  Ausgabe.  Also  z.  B.  „abnego  id 
quod  quis  accipit  Ulp.  474,  17“.  Für  den,  der 
die  betreffende  Mommsensche  Ausgabe  nicht  zur 
Hand  hat,  sondern  eine  andere,  ist  dem  Fase.  1 
eine  75*  Seiten  lange  ‘Konkordanz  der  Seitenzahlen 
mit  der  Legaleinteilung  der  Digesten'  beigegeben; 
schlägt  er  474,  17  auf,  so  findet  er  Dig.  40,  9,  28 
daneben  angegeben.  Damit  ist  die  Benutzung 
jeder  Ausgabe  zu  dem  vorliegenden  Wörterbuche 
ermöglicht. 

Daß  die  neue  Citierweise  die  Bearbeitung  des 
gewaltigen  Materials  erleichtert,  liegt  für  jeden, 
der  je  ähnliche  lexikographische  Arbeiten  gemacht 
hat,  auf  der  Hand:  sie  erspart  eben  Zeit,  und 
daß  das  gerade  in  diesem  Falle  etwas  heißen  will, 
mag  daraus  ersehen  werden,  daß  das  Wörterbuch, 
das  fortan  in  jährlichen  Lieferungen  von  je  zehn 
Bogen  (zum  Preise  von  8 M.)  erscheinen  und  deren 
15  umfassen  soll,  zur  Vollendung  15  Jahre  er- 
fordern wird.  Der  Benutzer  mag  darum  die  kleine 
ihm  etwa  erwachsende  Unbequemlichkeit  nur  ruhig 
in  den  Kauf  nehmen. 

Die  einzeln  erhaltenen  einschlägigen  juristi- 
schen Schriften,  wie  sie  jetzt  gesammelt  vorliegen 
in  der  Collectio  libr.  iurispr.  anteiust.  (Berl. 
1878—90),  die  gleichfalls,  neben  den  Digesten- 
fragmenten,  in  dem  Wörterbuche  Berücksichtigung 
finden,  weil  es  ein  Wörterbuch  der  klassischen 
Rechtswissenschaft  werden  soll,  werden  in  der 
üblichen  Weise  citiert.  Der  ausgegebene  Fasci- 
culus  umfaßt  auf  95  Seiten  die  Artikel  a,  ab,  abs 
bis  accipio;  von  ihnen  nimmt  a,  ab,  abs  allein 
S.  6 — 58,  accipio  S.  80—95  ein.  Die  verantwort- 
lichen Bearbeiter  sind  ans  den  unter  die  einzelnen 
Artikel  gesetzten  Chiffren  erkenntlich. 

Um  ein  Bild  von  der  Anlage  der  einzelnen 
Artikel  zu  geben,  greife  ich  arcido  heraus. 
accido.  I additum  est  subiectum.  a)  subi.  est 
nornen  substant.  Es  folgen  die  Stellen,  b)  subi. 
est'neutrum  adiectivi  vel  pronoininis.  E.  f.  d.  St. 
H Subiectum  omissum  est.  a)  absolute.  E.  f.  d.  St. 
b)  sequente  enuntiato,  quo  quid  accidcrit  iudicatur. 


E.  f.  d.  St.  III  Notabiliora.  E.  f.  d.  St.  — Längeren 
Artikeln  wie  a,  ab,  abs  und  accipio  ist  ein  con- 
spectus  vorausgeschickt,  der  z.  B.  bei  a,  ab,  abs 
zerfällt  in:  forma,  collocatio,  significatio;  letztere 
hat  zu  Hauptuntcrabteilungen:  I de  loco  et  trans- 
late.  II  de  tempore. 

Gelegentlich  ist  versucht,  die  mutmaßliche 
Quelle  anzuzeigen,  z.  B.  durch  ein  Paulus  bei- 
gefügtes „(Labeo?)“;  oder  — und  das  ist  in  sprach- 
licher Hinsicht  noch  wichtiger!  — es  ist  durch 
ein  z.  B.  Celsns  629,  10  (s.  v.  absentia)  beige- 
setztes „(Trib.?)“  der  Vermutung  Raum  gegeben, 
daß  hier  eine  materielle  bezw.  sprachliche  Än- 
derung der  Justinianischen  Redaktionskommission 
vorliege.  Diese  Vorsicht  ist  zu  loben.  Sie  predigt 
hoffentlich  den  Benutzern  des  Wörterbuches  ein- 
dringlich genug,  daß  der  Name,  der  allemal 
vor  der  Stelle  steht,  noch  lange  nicht  in 
jedem  Falle  der  ihres  Eigentümers  (in 
sprachlichem  Sinne!)  ist. 

Wer  sich  wie  Ref.  seit  Jahren  mit  Juristen- 
latein beschäftigt  und  oft  genug  die  Mangelhaftig- 
keit der  uns  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete  zu  Ge- 
bote stehendeu  lexikalischen  Hülfsmittel  seufzend 
erkannt  hat,  der  muß  mit  Freude  diese  ersten 
Bogen  des  großen  Unternehmens  begrüßen.  Er 
wird  nur  den  Wunsch  haben,  die  Fertigstellung 
des  Ganzen  möchte  sieb  noch  schneller  ermöglichen 
lassen,  als  vorgesehen  ist. 

Buchsweiler  i/Els.  Ed.  Grupe. 

Felix  Bassermann,  Griechische  Musik  und  die 
Apollo-Hymne  von  Delphi.  Vorlage  zu  einem 
Vortrag  im  Altertums  - Vereine  zu  Mannheim. 
Mannheim  1894.  18  S. 

Das  Heftchen  erhebt  nicht  den  Anspruch, 
auf  den  Entwickelungsgang  der  Wissenschaft  ent- 
• scheidend  einzuwirken.  Aber  es  ist  hocherfreulich, 
daß  in  ueuerer,  den  klassischen  Studien  nicht 
holder  Zeit  der  Verf.  ein  Publikum  fand,  welches 
sich  für  die  Geschichte  der  griechischen  Musik 
interessierte.  Und  mit  Recht:  Bassermann  ent- 
wickelt zunächst  in  einem  äußerst  gelehrten 
Vortrag  die  Eigentümlichkeiten  der  griechischen 
Tetrachorde,  Klanggeschlechter,  Oktavgattungen 
und  Versetzungsskalen.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Verweisungen  auf  verwandte  Erscheinungen 
aus  späteren  Epochen  der  Kunst.  Die  gregoria- 
nische Liturgie  in  ihren  mannigfachen  Oktav- 
gattungen bietet  eine  Fülle  lehrreicher  Analogien 
dar;  die  einförmigen  Gebete  und  Lektionen  der 
katholischen  Kirche  sind  trefflich  geeignet,  uns 
einen  Begriff  von  der  TETpaprjpu;  aotoa  der  alten 
Rhapsoden  zu  geben  (Programm  des  Straßb.  Lyc. 
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1891  S.6b),  und  die  antike  Einfachheit  der  Präfation 
(Einleitung  in  den  2.  Teil)  der  Messe  war  auch 
dem  lief,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Mannheimer 
Redner  schon  früher  aufgefallen.  Auf  das  höchst 
merkwürdige,  von  B.  entdeckte  Zusammentreffen 
der  delphischen  Hymne  mit  einem  Motiv  ans 
Wagners  Tannhäuser  wurde  bereits  oben  iu  unserm 
Berichte  über  Crusius  hingewiesen  (Sp.  646).  Von 
dem  kurz  vor  dem  Vortrag  erfolgten  und  noch 
kaum  veröffentlichten  Fund  des  Steines,  welcher 
nns  den  Dichter  und  Komponisten*)  der  Hymne 
nennt  (obeu  Sp.  644),  war  Redner  bereits  unter- 
richtet. 

' Dem  theoretischen  Vortrag  folgte  eine  mehr- 
fache, höchst  dankenswerte  Vorführung  des  Ge- 
sangs durch  einen  Männerchor,  erst  mit,  dann 
ohne  Begleitung.  Demgemäß  enthalten  auch  die 
letzten  Seiten  des  Heftchens  Text  und  Melodie 
der  Hymne  in  antiker  wie  in  moderner  Form. 
Die  deutsche  Übersetzung,  mitgeteilt  aus  der 
Charlottenburger  Allgemeinen  Musikzeitung  1894 
S.  334,  wo  Heinrich  Reimann  dieselbe  zuerst  ge- 
geben, mag  manchem  unserer  Landsleute  hoch  will- 
kommen erscheinen;  von  philologischer  Seite  aber 
erheben  sich  schwere  Bedenken  dagegen.  Die  Hymne 
ist  iu  kreti8ck*päonischem  Rhythmus  gehalten, 
also  in  fünfteiligem  Takt  mit  sehr  vielen  kurzen 
Silben.  Mehrere  Versfüße  bestehen  aus  lauter 
Kürzen,  z.  B.  p^Xete  Tva  (d’olßov  j*eX'}t]te),  8; 
dvpt  ötxo(pyvta  llotpvaaatöo;  SSpava  imvwaeTai). 
Wie  könnte  ein  deutscher  Übersetzer  diese  Metra 
wiedergeben?  Er  muH  notwendig  Längen  ein- 
ßießen  lassen.  Singt  man  aber:  Kommet  und 
singt  dem  (Bruder Phöbus);  auf  diesem  Doppel- 
Gipfel  des  Pnrnali  herrscht  er),  so  bekommt 
der  Hörer  einen  ganz  anderen  Eindruck,  als  das 
Original  mit  seinen  trippelnden  Kürzen  ihn  macht. 
Wir  werden  leider  auf  eine  sangbare  deutsche 
Übersetzung  dieses  päonischeu  Liedes  gänzlich 
verzichten  müssen;  das  wird  jeder  gewissenhafte 
Altertumsforscher  sicherlich  lieber  thun  als 
Reimanns  Behauptung  zustimmeu,  wonach  der 
Pöon  kein  Fünfachtel-,  sondern  ein  Sechsachtel- 
takt sei.  Crusius  hat  in  der  oben  besprochenen 
Abhandlung  S.  127  auch  diesen  Irrtum  bereits 
gebührenderweise  bekämpft. 

*)  Hier  sei  nochmals  auf  Pomtows  Datierung  dieser 
Gedichte  zwischen  185—135  v.  Ch.  (Rhein  Mus. 
XL1X.  4)  verwiesen,  über  welche  die  Wochenschr. 
schon  oben  Sp.  124  berichtet. 

Straßburg  i/E.  C.  v.  Jan. 


Luigi  Valmaggi,  Manuale  storico-bibliografico 
di  filologia  classica.  Torino-Palermo  1894, 
Carlo  Claasen.  XXXI,  336  S.  8.  8 1. 

Dieses  Handbuch  will  sich  seinem  Zwecke 
nach  wesentlich  von  den  ähnlichen  bisher  er- 
schienenen unterscheiden;  es  will  weder  in  die 
Methodologie  einfübren,  wie  Boeckhs  Encyklopädie, 
noch  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  philologischen 
Disziplinen  gewähren , wie  Reinach  in  seinem 
Manuel  oder  Freund  in  seinem  Triennium,  noch 
endlich  sich  auf  die  Bibliographie  beschränken, 
wie  Hübners  Grundriß.  Es  will  auf  der  einen 
Seite  lediglich  die  .ragione  teoretica“  der  einzelnen 
philologischen  Disziplinen  bieten,  auf  der  andern 
einen  möglichst  vollständigen  Überblick  über  die 
Litteratur  der  einzelnen  Zweige  der  Philologie 
und  ihrer  Qülfswissenschaften.  Der  Verf.  giebt 
daher  in  den  einzelnen  Abschnitten  eine  Begriffs- 
bestimmung und  eine  kurze  Geschichte  des  jedes- 
mal von  ihm  behandelten  Spezialfachs  der  Philo- 
logie, und  dann  eine  sehr  ausführliche  Biblio- 
graphie, wobei  die  für  das  Studium  wichtigsten 
Werke  durch  einen  Stern  hervorgehoben  werden. 
Das  Ganze  zerfällt  in  2 Teile;  der  erste  behandelt 
in  fünf  Kapiteln  zuerst  das  Objekt  der  klassischen 
Philologie,  ihre  Geschichte  und  Encyklopädie  (darin 
eiue  sehr  nützliche  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
verschiedenen  Jahresberichte  nnd  die  philologischen 
Zeitschriften),  dann  im  2.  Kap.  die  ‘Glottologia 
(d.  h.  Grammatik,  Lexikographie  und  Metrik),  im 
3.  Paläographie  und  Epigraphik,  im  4.  Kritik  nnd 
Hermeneutik,  endlich  im  5.  die  Literaturgeschichte, 
wobei  aus  Gründen,  welche  praktisch  sein  mögen, 
auf  theoretische  Geltung  aber  keinen  Anspruch 
erheben  können,  Philosophie  und  das,  was  die 
Italiener  ‘scienze’  nennen,  nämlich  Mathematik  nnd 
Naturwissenschaften,  für  sich  behandelt  werden. 
Der  zweite  Teil  behandelt  im  6.  Kap.  Geschichte, 
Geographie  und  Chronologie,  im  7.  Staats-  und 
Privataltertümer,  im  8.  Sakralaltertümer  nnd 
Mythologie,  im  9.  Numismatik  und  Metrologie, 
endlich  im  10.  Archäologie  der  Kunst,  d.  h.  nicht 
nur  Architektur,  Tlastik  und  Malerei,  sondern  auch 
Musik  und  Orchestrik.  Ein  Anhang  enthält  Nach- 
träge zur  Bibliographie  der  Zeitschriften,  ein  sehr 
erwünschtes  Verzeichnis  von  philologischen  Gelegen- 
heitsschriften nnd  endlich  eine  Liste  philologischer 
Miszellanschriften  bei  der  wir  freilich  nicht  im- 
stande gewesen  sind,  das  Prinzip  zu  erkennen,  nach 
denen  sie  ungeordnet  worden  sind.  Dazu  kommen 
daun  noch  zwei  Indices.  Die  theoretisch-historischen 
Abschnitte  des  Bnches  sind,  wenngleich  sie  für 
manche  Kreise  von  Wert  sein  mögen,  jedenfalls 
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für  uns  ohne  besondere  Bedeutung.  Zuweilen  wird 
man  auch  ihre  Richtigkeit  bezweifeln  dürfen,  z.  B. 
hinsichtlich  dessen,  was  über  die  Kritik  im  Alter- 
tume  gesagt  wird.  Für  deutsche  Leser  kommt 
hauptsächlich  die  Bibliographie  in  betracht,  welche 
in  der  That  nicht  ohne  Fleiß  bearbeitet  ist  und 
manche  nützliche  Nachweisnng  enthält.  Indessen 
scheint  der  Verf.  nicht  jene  Übersicht  über  das 
gewaltige  Gebiet  zu  besitzen,  welche  zur  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  erforderlich  gewesen  wäre;  vielfach 
liegt,  wie  es  scheint,  ein  planloses  Znsammenraffen 
zufällig  aufgegriffener  Notizen  vor.  Während  ganz 
Unwichtiges  oder  Wertloses  verzeichnet  worden 
ist,  fehlen  zuweilen  wichtige  Werke,  wie  Walters 
Lexicon  diplomaticum  undBirts  Buchwesen.  Manche 
Bücher  hat  der  Verf.  natürlich  überhaupt  nicht 
gesehen;  ihre  Zahl  scheint  verhältnismäßig  groß 
zu  sein.  Auch  auf  die  Korrektur  ist  nicht  diejenige 
Sorgfalt  verwandt,  welche  man  bei  einer  Biblio- 
graphie unter  allen  Umständen  verlangen  muß. 
Wir  wolleu  einige  Beispiele  aus  ein  paar  Seiten 
anführen.  S.  201  steht  ‘Vernicke’  st.  ‘Wernicke’. 
Die  wichtigsten  Nachträge  zu  den  Fragm.  hist. 
Graec.  sind  übergangen.  Die  elende  Quellenkunde 
von  Schmitz  ist  aufgeführt.  Das  Quellenbuch  von 
Herbst,  Baumeister  und  Weidner  wird  als  ’edizione 
cvitica  di  testi’  bezeichnet.  S.  202  steht  ‘Thirwall’ ; 
ebenda  figuriert  eine  griechische  Geschichte  von 
M.  Duncker,  die  man  für  verschieden  von  dessen 
Geschichte  des  Altertums  zu  halten  Veranlassung 
hat,  und  Onckens  ‘Isocrates  und  Athen’  steht  unter 
‘Etä  di  Pericle’.  S.  203  wird  eine  zweite  Auf- 
lage von  A.  Schmidts  Perikleischem  Zeitalter  an- 
geführt und  der  erste  Band  eines  Buches  von 
Busolt  „Der  argeische  Sonderbund*.  S 204  werden 
A.  Mommsens  Delphica  als  eine  Geschichte  von 
Delphi  aufgeführt,  über  Pergamos  nur  das  Buch 
von  Thrämer.  Sparta  kommt  nur  in  den  Nach- 
trägen S.  XXV  vor,  und  dort  fehlt  Mauso.  S.  294 
steht  ‘Höckel’  statt  ‘Horkel’  und  findet  sich 
folgender  niedlicher  Titel  ‘Cb.  0.  L.  Friedliiudcr, 
Auswahl  aus  den  akadem.  Reden,  krsg.  von 
A.  Lehnerdt,  Berl.  1865’.  Hinsichtlich  der  Ver- 
teilung der  Sterne  werden  die  Ansichten  der 
Gelehrten  wohl  immer  auseinandergeben;  wir 
glauben  aber  konstatieren  zu  sollen,  daß  Tille- 
mont, Grote  und  Gutschmid  ohne  diese  Auszeich- 
nung geblieben  sind,  während  sie  Schillers  römi- 
scher Kaisergeschichtc  zuteil  geworden  ist.  Alles 
in  allem  genommen  wird  das  Buch,  mit  Vorsicht 
gebraucht,  manchem  recht  nützlich  sein,  ähnlich 
wie  etwa  so  lange  Zeit  hindurch  Nicolais  grie- 
chische Litteraturgeschichte.  Besser  wie  diese 


scheint  uns  das  Buch  von  Valmaggi  auf  alle 
Fälle  zu  sein. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 


La  Collection  Barracco  pubiiäc  par  Fr.  Bruck* 
mann,  d’apres  la  Classification  et  avec  ln  texte  de 
Giovanni  Barracco  et  Wolfgang  Helbig.  München 
1893—94,  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
120  Tafeln  und  62  Seiten  Text  in  Fol,  240  M. 

(Schluß  aus  No.  22.) 

Gut  und  interessant  vertreten  ist  auch  das 
attische  Relief  der  Blütezeit.  Das  Grabrclief 
Taf.  LI  gehört  wohl  sicher,  nach  Stil  und  Schrift, 
unter  die  zuerst  von  Köhler  (Athen.  Mitt.  X)  nach- 
gewiesenen ältesten  Beispiele  der  neuen  Weise  des 
fünften  Jahrhunderts.  Etwa  zum  Dexileos  stellt  sich 
der  Heros  als  Jäger  zu  Roß  Taf.  XLIX  dem 
das  Relief  iu  Verona  (No.  624  Dütschke.)  noch  näher 
steht,  als  was  llelbig  vergleicht.  Tiefer  ins  vierte 
Jahrhundert  hinab  gehört  der  jugendliche  Reiter 
Taf.  LH;  das  lehrt  nicht  sowohl  der  Zuschnitt 
der  Pferdemähne,  der  sich  ähnlich  schon  am 
Parthenon  findet,  als  die  neue,  von  den  Parthenon- 
pferden grundverschiedene  große  Pferderasse  mit 
dem  kleinen  Kopf,  die  sich  ähnlich  z.  B.  an  der 
Bryaxisbnsis  (’EtpTjp.epf;  1893,  Taf.  6 u.  7)  findet. 
Diesem  geringen  Werk  ist  aber  unser  Relief 
weit  überlegen  durch  die  wunderbare  Schönheit  der 
scharfen,  feinen  Arbeit,  von  der  ich  nicht  begreife, 
wie  sie  Helbig  einem  Kopisten  (welcher  Zeit?)  Zu- 
trauen mag.  Mitgewirkt  zu  haben  scheint  zur 
Bildung  dieser  Ansicht  die  Beobachtung,  daß  sich 
unser  Reiter  Zug  um  Zug,  bis  auf  einige  leichte  Ver- 
sehen des  Zeichuers,  wiederfindet  in  dem  ersten  von 
den  beiden  Reitern  (Dioskuren  ?)  des  Reliefs  in  Pal. 

: Medinaceli  zu  Madrid  (Annali  1862,  Taf.  F).  Aber 
auch  der  zweite  Reiter  fand  sich  auf  dem  Barraceo- 
schen  Relief  genau  so  wieder,  das  lehren  noch  die 
links  am  Bruch  erhaltenen  Reste,  das  linke  Pferde- 
ohr nnd  der  Mühuenrand.  Endlich  stimmen  auch  die 
Maße,  soweit  die  vorliegenden  Angaben  zu  urteilen 
gestatten,  genau  überein.  Da  es  nun  ein  zum 
mindesten  äußerst  seltener  Fall  wäre,  daß  sich  von 
einem  kleinen  griechischen  Weihrelief  zwei  so 
genau  übereinstimmende  Exemplare  erhalten  hätten, 
so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  das  Relief 
Medinaceli  seit  seiner  Publikation  in  den  Annali 
zertrümmert  in  den  Kunsthandel  und  ein  Bruch- 
stück zu  Barracco  gekommen  ist.  Wer  Gelegenheit 
dazu  findet,  möge  die  Frage  in  Madrid  entscheiden. 
— Als  bemerkenswerte  Einzelheit  an  unserem 
Relief  hebt  Helbig  noch  die  Kapuze  an  dem  Ge- 
wände des  Reiters  hervor;  in  Wahrheit  hat  der 
Jüngling,  da  es  ihm  zu  heiß  wurde,  seine  Chlamys, 
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ohne  ihre  Heftnadel  zu  lösen,  aorfjtn  itepovrjat 
(Apollon.  Rhod.  11 32)  über  den  Kopf  herabgezogen 
— wie  z.  B.  auch  der  Hermes  des  Praxiteles 
gethan  hat  — und  so  über  die  Schulter  gehäugt. 

Ein  Ilauptstiick  in  mehr  als  einer  Beziehung  ist 
das  Pytbaistenrelief,  Taf.  L,  mit  der  Überschrift 
iluöairra'i  aveöeaav  tw  AnäXXam,  womit  die  vier 
auf  der  Uuterleiste  stehenden  Namen  unmittelbar 
zu  verbinden  sind.  Es  ist  das  bedeutendste  Stück 
dieser  Gattung  von  Weihreliefs,  welche,  wie  es 
scheint,  bisher  nur  durch  die  zwei  Reliefs  aus  dem 
Pythiou  zu  Ikaria  vertreten  war,  darüber  American 
Journal  of  arch.  VI  Taf.  11  S.  471  ff.,  ein  Aufsatz, 
den  Helbig  zwar  anführt , aber  nicht  ausnützt; 
er  würde  sonst  nicht  sagen , Pythaisten  seien 
„Personen,  die  das  Orakel  befragt  haben“,  während 
cs  so  wie  die  Deliasten  eine  Art  Theoren  ge- 
wesen sind  (Töpffer,  Hermes  XXIII,  S.  321  ff.). 
Dali  es  Knaben  waren  oder  sein  konnten,  lehrt 
unzweideutig  erst  das  Barraccosche  Relief,  auf  dem 
die  vier  Weihenden  als  sittsam  in  ihre  Mäntel  ge- 
hüllte -ai8£;  an  die  delphische  Göttertrias  heran- 
treten. Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  sie  einem 
musischen  Knabenchor  angehörten  (vgl.  im  allge- 
meinen Reisch,  De  music.  Graec.  certam.,  S.  64  f. 
Hermes  XXYHI,  8.  8 f.).  Dazu  würde  es  gut  passen, 
daß  auf  dem  einen  Stücke  aus  Ikaria  Apollon  die 
Pythaisten  leierspieleud  empfängt.  Und  der  bärtige 
Mann  mit  der  Binde  im  Haar,  der  die  vier  Knaben 
unseres  Bildes  adoriereud  begleitet,  könnte  dann 
ihr  Chorege  sein.  Doch  scheint  mir  auch  nelbigs 
Gedanke  an  den  eponymen  Heros  ihres  Demos 
erwägenswert.  Der  ganze  Chor  der  Pythaisten 
hat  nämlich  natürlich  nicht  bloß  aus  den  vier 
Knaben  bestanden,  so  wenig  wie  der  einzelne 
Pythaist,  der  das  eine  ikarische  Relief  geweiht  hat, 
allein  nach  Delphi  gezogen  war.  Fragen  wir 
aber  nach  dem  Bande,  das  unsere  vier  zu  der 
gemeinsamen  Weihung  vereinigte,  so  liegt  keine 
Antwort  näher,  als  daß  es  die  Zugehörigkeit  zu 
demselben  Demos  war.  Ist  das  richtig,  dann 
haben  wir  Gnuul  zu  dem  Verdachte,  daß  auch 
dieses  Relief  in  Ikaria  ausgegraben  ist.  Denn 
der  eine  von  den  Weihenden,  Tip.6xpitoc  TtjAoxpatouc, 
ist  als  Ikarier  bezeugt  durch  C.  I.  A.  II,  No.  872, 5 
(Dittenberger  Sylloge  No.  334).  Daß  er  nach 
dieser  Inschrift  noch  im  Jahre  341/0  als  Prytane 
fungierte,  hindert  nicht  das  stilistisch  wie  epi- 
graphisch gebotene  Hinaufrücken  dieses  Weih- 
geschenkes in  die  ersten  Jahrzehnte  des  vierten 
Jahrhunderts.  Ein  besonderes  kunstgcschicht- 
liches  Interesse  bietet  noch  die  Artemis  des 
Pythaisteureliefs,  die  sich,  gegenüber  dem  Wechsel 


in  der  Erscheinung  und  Haltung  der  beiden  anderen 
Götter,  in  den  Hauptzügen  gleich  bleibt.  Die 
Göttin  des  Barraccoschen  stimmt  überdies  Zog 
um  Zug  mit  derjenigen  des  Dresdener  Reliefs 
(Arcbäol.  Anzeiger  1894  S.  26,  7),  wo  sie  dem 
Apollon  die  Spende  eingießt:  in  der  Kleidung  der 
Athena  Parthenos  (die  ja  auch  die  Nemesis  von 
Rhamnns  trug,  s.  zuletzt  Pallat,  Jahrbuch  d.  Inst. 
1894,  S.  12)  tritt  sie  mit  dem  rechten  Fuße  fest 
auf,  der  linke  Arm  ist  gesenkt,  der  rechte  in 
Aktion  (vgl.  noch  das  Relief  Le  Bas,  Monum.  fig., 
Taf.  140,  4 and  Siegelring,  Autiq.  duBosph.  Cimra., 
Taf.  17,8).  Diese  Übereinstimmung  weist  auf  ein 
gemeinsames  statuarisches  Urbild  zurück,  und  von 
einem  solchen  besitzen  wir  noch  zwei  Wieder- 
holungen: die  Statue  des  Braccio  nuovo,  Helbig 
No.  20,  und  die  Isis-Tyche  ans  Beirut,  Berliner 
Skulpturen  No.  60a,  S.  529;  an  beiden  sichert 
noch  das  Köcherband  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Typus.  Das  vatikanische  Exemplar  nun  trägt 
einen  schönen  Kopf,  denselben,  von  dem  ein  größeres 
Exemplar  bei  Barracco,  Taf.  XXXVI,  als  jugend- 
licher Athlet  abgebildet  ist,  in  dem  aber  bereits 
Furtwängler  (Meisterwerke  S.  88)  eine  Göttin  aus 
dem  Kreise  des  l’heidias  erkannt  hat.  Obwohl 
er  einräumt,  daß  das  Wesen  dieses  Kopfes  zu 
Artemis  gnt  passen  würde,  glaubt  er  dennoch  auf 
grnnd  seines  stilistischen  Eindrucks  von  höherer 
Altertümlichkeit  des  Kopfes  nicht  an  die  Zuge- 
hörigkeit der  kleinen  Replik  za  der  vatikanischen 
Statue,  worin  ihn  auch  eine  von  Arndt  vorge- 
nommene Prüfung  des  technischen  Befundes  be- 
stärkte. Dem  gegenüber  will  ich  nicht  ver- 
schweigen, daß  mir  vor  Jahren  die  Zugehörigkeit  des 
Kopfes  zum  mindesten  möglich,  sogar  wahrschein- 
lich schien.  Nach  meinen  Notizen  ist  der  Kopf, 
welcher  der  Größe  nach  zu  den  nicht  eben  gewöhn- 
lichen, etwas  unterlebensgroßen  Maßen  der  Figur 
tadellos  paßt,  nicht  „mit  gerader  Schnittfläche“ 
aufgesetzt,  sondern  mitsamt  dem  Halse  in  der 
üblichen  Weise  eingepaßt,  wogegen  die  Ergänzung 
des  Rückens  ja  nichts  ausmacht.  Auch  Pctcrsen, 
der  mich  auf  gewisse  Diskrepanzen  zwischen  dem 
Einsatzloch  und  dem  Einsatzstücke  aufmerksam 
macht,  hält  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  des 
Kopfes  nicht  für  ausgeschlossen.  Das  kopflose 
Berliner  Exemplar  bestätigt  wenigstens  soviel,  daß 
das  Original  kurzhaarig  war.  Wenn  meine  damalige 
Ansicht  Probe  hält,  dann  besitzen  wir  in  der 
vatikanischen  Statue  eine  fast  vollständige  Re- 
produktion desselben  Artemistypus  aus  der  Schule 
des  Pheidias,  den  jene  Reliefs  nachbilden.  Ganz 
getreue  Kopien  wären  die  beiden  Statuen  freilich 
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nicht;  denn  ihre  Faltenbehandlung  ist  im  Ver- 
gleiche zu  dem  Charakter  des  Kopfes  in  der  Tbat 
eiD  wenig  modernisiert:  aber  diese  Modernisierung 
könnte  sehr  wohl  bei  der  Umarbeitung  auf  einen 
geringeren  Maßstab  stattgefunden  haben,  welche 
die  beiden  größeren  Repliken  des  Kopfes  bezeugen 
würden.  Auf  alle  Fälle  haben  wir  in  diesem 
Artemistypus  die  Grundlage  für  die  reizende 
praxiteleske  Statuette  in  Wien,  die  von  Schneider 
jetzt  irrig  bis  an  den  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts hinaufrückt  (Arcli.  Anzeiger  1891,  S.  172, 
vgl.  dagegen  Furtwäuglcr,  Meisterwerke  S.  556). 

Auch  noch  nicht  fern  von  der  Tradition  des 
fünften  Jahrhunderts  steht  das  prächtige  Relief- 
bruchstück Taf.  LI  bis  (Suppl.  LXXX1V),  welches 
Helbig  gewiß  mit  größerer  Zuversicht  auf 
Theseus  und  den  marath onischen  Stier 
deuten  durfte.  In  dem  Tempel,  von  dem  außer 
deu  zwei  Säulen  auch  die  Stufe  kenntlich  ist,  sitzt 
auf  dem  Löwenfell  mit  aufgestützter  Keule  natürlich 
niemand  anders  als  Herakles  — in  Körperbildung 
und  Kopftypus  ganz  ähnlich  dem  des  Grimanischen 
Reliefs  (Roschers  Lexik.  I S.  2258)  — , der  be- 
kanntlich zu  Marathon  als  Gott  verehrt  wurde 
(Pausan.  I 15,  3;  32,  4).  Er  betrachtet  mit  Inter- 
esse den  wilden  Stier,  welchen  eine  von  den  links 
weggebrochenen  Figuren  an  der  Leine  geführt 
haben  mag,  während  sein  Bezwinger,  ungefähr  im 
Motiv  des PolykletischenDiadumenos, sich  dieBinde, 
die  ihm  bei  Kallimachos  die  Frauen  nmbinden 
(Gomperz,  Ans  der  Ilekale,  S.  8 f.),  selbst  ins 
Haar  legt;  ein  deutlicher  Rest  von  ihr  ist  ja  noch 
in  dem  Winkel  seines  linken  Ellenbogens  zu  er- 
kennen. 

Die  vollentfaltete  Grazie  des  vierten  Jahr- 
hunderts endlich  atmet  das  in  Teano  gefundene 
Relief,  Taf.  LIII,  gewiß  kein  Grabrelief,  sondern 
ein  Weihrelief,  mit  der  Darstellung  einer  Göttcr- 
oder  Heroenfamilie,  wie  sie  uns  namentlich  aus 
dem  Asklepioskultus  geläufig  sind.  Irre  ich  nicht, 
so  sehen  wir  iu  der  Mitte  die  reizvolle  Gestalt 
der  Helena  zwischen  den  Dios kuren,  von  denen 
Polydeukes  mit  der  links  sitzenden  Mutter  spricht, 
während  der  durch  sein  Roß  bezeichnete  Kastor 
sich  dem  Tyndareos  zuwandte,  von  dessen 
stehender  Figur  wenigstens  noch  der  rechte  be- 
schuhte Fuß  übrig  ist. 

Minder  reich  vertreten  ist  die  statuarische 
Plastik  des  vierten  Jahrhunderts.  Der 
jugendliche  Faustkämpferkopf  Taf.  LV  wird 
ungefähr  richtig  als  Verbindungsglied  zwischen 
Polyklet  und  Skopas  eingereiht  sein.  Der  Jiing- 
lingskopf  Taf.  LVI  ist  wohl  nichts  anderes  als 


eine  sehr  späte  und  geringe  Replik  des  Münchener 
Kopfes  in  der  Glyptothek  No.  1G4  (Friederichs- 
Wolters,  No.  1301,  vgl.  Denkmäler  des  Instit.  I 
S.  29  zu  Taf.  40,  Anm.).  Der  Kopf  Taf.  LIX  ge- 
hört dem  Typus  des  ausruhenden  Apollon  an, 

' den  Helbig  zu  hoch  ins  vierte  Jahrhundert  liiuauf- 
rückt(vgl.Furtwängler,  Meisterwerke,  S.  570).  Auch 
Taf.  LVII  muß  ich  fortfahren,  mit  Koepp  für  einen 
Apollon  zu  halten,  soviel  anatomische  Gelehrsam- 
keit auch  Helbig  aufwendet,  um  ihn  für  Alexander 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Den  Frauenkopf  Taf.  LX 
hat  Furtwüngler  a.  a.  0.  637,  A.  3 als  Wieder- 
holung der  Aphrodite  Gactani  erkannt.  Den  be- 
reits in  Abgüssen  verbreiteten  sinnigen  Mädchen- 
kopf  Taf.  LXIX  deutet  Helbig  im  Hinblick  auf 
die  Köpfe  vom  Südabhang  der  Akropolis  frag- 
weise  auf  Hygieia;  doch  lehren,  um  von  anderen 
Möglichkeiten  zu  schweigen,  die  Reliefs  von 
Mantinea  und  Chigi  (Röm.  Mitt.  d.  Inst.  1893, 
Taf.  2.  3),  daß  es  auch  eine  Muse  sein  könnte. 

Die  idealen  Porträttyp eu  des  statuarischen 
Grabreliefs  sind  gut  vertreten  durch  den  männ- 
lichen Kopf  Taf.  LIII  bis  (Suppl.  LXXXVI)  und 
den  weiblichen  Taf.  LIV,  wogegen  aus  der  letzten 
großen  Zeit  der  attischen  Gräberplastik  der 
markige  Porträtkopf  Taf.  LXII  herrührt,  dessen 
Typus  etwa  zwischen  Demosthenes  (Taf.  LXII 
bis)  und  Epikur  (Taf.  LXILL)  in  der  Mitte  steht. 
Der  alte  Herr  Taf.  LV  bis  (Suppl.  LXXXVII), 
nach  Helbig  eine  Replik  von  Brunn-Arndt  No.  33 
(mir  leider  unzugänglich),  gleicht  sehr  dem  ohne 
jeden  Schein  von  Grund,  ja  der  Überlieferung 
zum  Trotze  sogenannten  Aristophanes  der  kleinen 
Bonner  Doppelhermo  (Baumeister  I,  S.  128).  Auf 
den  Iulius  Caesar  aus  Ägypten  Taf. LXXV  wurde 
bereits  1893,  S.  695  aufmerksam  gemacht.  Der 
römische  Knabenkopf  Taf.  LXXIII  wird 
der  letzten  Zeit  der  Republik  zugewiesen;  ob  das 
die  tiefherabreicheude  Form  des  Büstenstückes 
gestattet? 

Selbst  das  Tierstück  ist  durch  die  Hündin, 
die  sich  eine  Wunde  ausleckt,  Taf.  LVIII,  re- 
präsentiert, nach  Helbig  eine  Wiederholung  der 
von  Plinius  erwähuten  Bronze  im  kapitolinischen 
Juppitertcmpel;  er  glaubt  daran  lysippische  Weise 
zu  spüren.  Nur  erwähnt  sei  noch,  daß  auch  sonst 
der  Hellenismus  nicht  ganz  leer  ausgeht  und 
einige  interessante  Stücke  ans  Etrurien  sowie 

ein  Relief  von  Palmyra  deu  Beschluß  bilden. 

I . 

Ich  muß  mich  mit  diesen  summarischen  An- 
deutungen begnügen;  denn  alle  Stücke  von  Wert 
hervorhebeu,  hieße  so  ziemlich  Tafel  für  Tafel 
verzeichnen.  Es  ist  aber  Zeit,  für  dieses  Mal  von 
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der  Sammlung  Barrncco  mit  dem  lebhaftesten 
Danke,  den  jeder  Fachgenosse  ihrem  Schöpfer  für 
die  begeisterte  Energie  schuldet,  welche  dieseu 
eigenartigen  Schatz  zusammengebracht  hat,  zu 
scheiden,  und  mit  dem  Wunsche,  daß  ihr  noch 
eine  lange  Zeit  erfreulichen  Wachstums  beschieden 
sein  möge,  bevor  das  Schicksal  den  hochherzigen 
Entschluß  des  Eigentümers  zur  Ausführung  bringt, 
die  Frucht  seiner  Lebensarbeit  dem  Vaterlande  zu 
hinterlassen.  Hoffentlich  ist  Barrucco  und  sein 
trefflicher  Arbeitsgenosse  früher  noch  in  der  Lage, 
uns  eiue  zweite  Serie  dieser  schönen  Publikation 
zu  bescheren. 

Freiburg  i.  B.  Franz  Studniczka. 


GInlio  Capone,  Di  alcune  parole  indo-curopcc 
significanti  ‘diritto’  ‘legge’  ‘giustizia’.  Ri- 
cerchc  giuridico-linguistiche.  Milano  1893.  55  S. 

Die  kleine,  nach  des  Verf.  frühzeitigem  Tode 
von  Ascoli  herausgegebene  Studie  erstrebt  nach 
des  Verf.  eigenen  Worten  ein  zweifaches  Ziel : „a 
determinare,  cioü,  se  il  popolo  indo-europeo  avesse, 
o no,  concepito  e denominato  la  ‘legge’,  e ad 
illustrare  il  significato  primitivo  dellc  parole  latine 
‘aequitas’,  ‘lex’,  ‘fas’  e ‘ins’“.  Der  Schluß  lautet 
dahin,  »che  gli  Indo-Europei , prima  della  loro 
sepurazione,  non  avevuno  ne  stato,  nö  leggi,  ma 
erano  snl  punto  di  fondare  l’uno  e costituire  le 
altrc;  e ei  sembra  che  1’affinitA  radicale  fra  le 
parole  esaminate,  esprima  proprio  quell’  epoca  di 
transizione  e d'imminente  progresso.  I diversi 
popoli  ebbero  legislazioni  differenti  e forme  svariate 
di  governo;  ma  il  concepire  la  legge  come  ‘cosa 
stabilita’  e come  ‘dirczioue’  fu  proprio  a tutti, 
e formo,  per  cosi  dire,  rereditä  della  razza“. 

Gegen  die  vom  Verf.  vorgeführten  Etymologien 
und  Zusammenstellungen  der  Wörter  flir  ‘Recht’, 
‘Gesetz’  u.  s.  w.  — eine  Übersicht  derselben  ist 
S.  54  f.  gegeben  — habe  ich  von  meinem  gram- 
matischen Standpunkt  aus,  der  freilich  um  vieles 
strenger  ist  als  der  des  Verf.,  zahlreiche  Ein- 
wendungen zu  erheben.  Es  seien  hier  ein  puar 
Punkte  herausgehoben,  die  auch  für  die  klassischen 
Philologen  von  Interesse  sind.  Ai.  t rata  ■ n. 
wird  mit  gr.  eoptr,  verknüpft  und  aus  einer 
Wurzel  var-  ‘scegliere’  ‘volere’  abgeleitet,  während 
das  Aw.  urväta-  n.  als  ein  „derivato  dalla 
radice  urvat  forma  metatetica  di  rare! , con 
pretissione  di  u'  ai.  vart-  ‘volgersi,  scorrere 
(del  tempo)’*  angesehen  wird.  Vielmehr  sind  ai. 
t rata  und  Aw.  urväta-,  das  nichts  anderes  ist  als 
die  iin  Avestischen  reguläre  Umgestaltung  eines 
älteren  *vräia-,  zu  verbinden;  es  ist  wahrschein- 


lich, daß  sie  aus  der  in  lat.  veile,  got.  tciljan  ent- 
haltenen Wurzel  stammen;  s.  Bezzenbergers  Beitr. 
XIII  27.  Dann  aber  gehören  sie  sicher  nicht  mit 
gr.  eopvq  zusammen,  da  jene  Wurzel  auf  l aus- 
geht, das  auch  im  Griechischen  als  X erscheinen 
müßte.  — Das  osk.  tanginom  ‘sententiam’  wird 
unter  Berufung  auf  Momuisens  Unterit.  Dial.  an 
griech.  tdtjato,  ?d£t;  angeschlossen.  Vielmehr  ist 
es,  zusammen  mit  lat  tongitiö  n.  a. , mit  got. 
thagkjan , thugkjan,  nhd.  denken  u.  s.  w.  zu  verbin- 
den. — Das  lat.  fänum wird  zusammen  mit  fätum  und 
fäs  von  der  in  färi  ‘sprechen’  steckenden  ‘Wurzel’ 
abgeleitet.  Dagegen  erheben  aber  osk.  ft tsnam,  und 
päl.  fasn  Einspruch,  welche  zeigen,  daß  das  lat.  ä 
in  fänum  nicht  als  Vertreter  eines  alten  ä ge- 
nommen werden  darf;  fänum  ist  aus  älterem  *fäs- 
vom  hervorgegangen , *fas  - aber  ist  die  ‘Schwä- 
form,  zu  der  in  osk.  fitsnam  enthaltenen  Vollform 
*fes—,  s.  Lit.  Centralbl.  1884  Sp.  956.  Daß  fäs 
zu  färi  gehöre,  scheint  mir  auch  zweifelhaft.  Eher 
möchte  ich  annehmen,  cs  sei  das  ä wie  das  in 
v äs  neben  volsk.  uesclis,  umbr.  vesklu  zu  erklären, 
und  zwar  durch  qualitativen  Vokalausgleich  einer 
alten  Flexion  *fes  NS. : *fäscs  ( 9 fas  wie  in  fanum) 
GS.,  s.  Bezzenb.  Beitr.  XVII  115  No.,  sodaß  fäs, 
ursprünglich  etwa  ‘sacrum  sanetnm'  von  fänum, 
festus , faslus,  färiae  nicht  getrennt  zu  werden 
braucht. 

Mfinster-Westf.  Bartholoma  e. 


Anszflge  ans  Zeitschriften. 

’Efijpepi;  «p/atoXoy txrj,  sxoiSopivrj  u~b  ttJ;  i» 
’AÜrjva'.;  dpyaioXofütjJc  svaipia; . llspioSo;  Tpixrj.  1S94. 
Heft  4. 

(189)  Andreas  Skias,  Inschriften  von  Eleusis  (mit 
6 Zinkogr.).  42  Nummern.  Größtenteils  sehr  be- 
schädigte Fragmente.  1-4  sehr  alt;  No.  18  Künstler- 
inschrift  des  Eucheir  und  Eubulides;  sonst  fast  alles 
Weihinschriften.  —(213)  W.  Malmberg,  Metopen  vom 
Parthenou;  Text  zu  den  Tafeln  10  und  11.  — (225) 
K.  D.  Mylonas,  Thönerner  Krug  aus  Melos  (Tafel 
12,  13,  14).  Ein  Prachtstück  geometrischer  Dekoration 
von  1,025  m Höbe  und  1,64  m Umfang.  Darstellungen; 
am  Bauch  des  Gefäßes  wahrscheinlich  die  Fortführung 
der  Iole  durch  Herakles;  am  Hals  Hermes,  ihm  gegen- 
über eine  Frau.  Das  Ganze  außerordentlich  reich 
verziert  und  bunt  bemalt.  — (237)  Nlkolaldes,  Über 
das  homerische  Ilion.  Sucht  Ilion  nicht  auf  Hissarlik 
sondern  auf  Bunarbaschi,  glaubt  am  unteren  Rande 
der  mykcniechen  Silberschale  einen  Flößer  und  mit- 
hin den  Skamander  zu  erkennen.  — (241  —244)  Ver- 
mischtes, Nachträge. 
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Bevae  archöologique.  3.  Ser.  Tome  XXV.  Nov.- 
Dec.  1894. 

(273)  Eng.  Seilers,  Sir  Charles  Newton.  Nekro- 
log. — (282)  S.  Reinach,  Töte  d’Artemis,  en  marbre, 
dücouverte  ä Cyzique  (Taf.  17/18).  Erklärt  den 
Mädchenkopf  im  Dresdener  Museum  für  einen  Arte- 
miskopf wegen  der  engen  Beziehungen  zu  den  Artemis- 
daretellungen  aus  der  Schale  des  Praxiteles.  — (285) 
L.-Heuzey,  Mission  de  M.  de  Sarzec  en  Chaldöe. 
iiuitieme  Campagne  de  fouillcs  (1894).  Bericht  über 
den  Fund  eines  Archivs  von  wenigstens  30  000  Thon- 
täfelchen mit  Keilschrift  in  Tello,  gehörig  zu  der  nur 
durch  die  Denkmäler  bekannten  uralten  sumerischen 
Stadt  Sirpourla  oder  Lagash  u.  a.  -r  (289)  S. 
Reinach,  Notes  sur  quelques  pierres  gravöes  portant 
des  signatures  d’artistes.  Ergänzungen  zu  Furfc- 
wänglers  Aufsätzen  (Jahrb.  d.  deutsch.  Instit.  1883  f ) 

— (305)  A.  Pavlowsky,  Iconographie  de  la  chapelle 
Palatine.  — (345)  M.  Berthelot,  Trois  menhirs 
trouves  dans  le  bois  de  Mcudon.  — (350)  6.  Monod, 
J.  Darmesteter.  Nekrolog.  — (373)  Nouvelles  archeo- 
loquiques  et  Correspondance.  — (3S0)  Bibliographie. 

— (385)  B.  Cagnat,  Revue  des  publications  cpigra- 
phiques  relatives  a l’antiquite  romaine. 

Mitteilungen  der  K.  K.  Central -Kommission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Knnst-  u. 
historischen  Denkmale.  Wien-Leipzig.  XXI,  1. 

(18)  R.  Weisshäupl,  Röm.  Altertümer  in  Istrien. 
Hauptsächlich  inschriftlicbes  Material  aus  der  Gegend 
des  angeblichen  Nesactium.  — (30)  Msjonica,  Nach- 
richten über  das  K.  K.  Staats-Museum  in  Aquileja. 
IX.  Epigraphischer  Bericht.  — Auch  die  ‘Notizen’ 
berichten  über  mancherlei  römische  Funde,  nament- 
lich in  Cilli  und  Wels,  wo  ein  römischer  Meilenstein 
in  Form  einer  runden,  sich  nach  oben  verstärkenden, 
auf  würfelförmigem  Sockel  rubcudcn  Säule  mit  14 
Schriftzeilcn  gefunden  worden  ist,  wohl  das  erste 
Denkmal  dieser  Gegend,  welches  die  unter  Kaiser 
Maximiniauus  Thrax  durebgeführte,  für  Pannonien 
bezeugte  Wiederherstellung  der  Brücken  und  Straßen 
auch  für  Noricum  feststellt. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  18. 

(657)  Stobaei  anthologii  libri  duo  posteriores  rec. 
O.  Uensc.  I (Bcrl.).  ‘Völlig  ausgercifte,  durch  Selb- 
ständigkeit, breite  Fundierung  u.  minutiöse  Sorgfalt 
gleich  ausgezeichnete  Arbeit’.  Cr.  — (65S)  Iambiichi 
in  Nicomachi  arithm.  introd.  über  — ed.  H. 
Piste  Ui  (Leipz.).  Notiert  von  B.  — W.  Sol  tau,  Livius’ 
Quellen  in  der  III.  Dekade  (Berl ).  ‘Für  eine  kritische 
Geschichte  des  2.  Pun.  Krieges  ein  unentbehrliches 
Hülfsmittcl'.  li.  — (C60)  W.  M.  Lindsay,  Tbc  Latin 
Languagc  (Oxf.).  ‘Eine  der  besten  Leistungen  der 
englischen  Sprachforschung’.  H7.  Str.  — (663)  E,  S. 
Hartland,  The  legend  of  Perseus.  I.  (Lond).  ‘Zu- 
sammenstellung einer  Fülle  traditioneller  Thatsachen 
ohne  höhere  Methode’.  Al.  T. 


Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  19. 

(582)  G.  B.  Wlner-P.  W.  Schmiedel,  Gram- 
matik des  neutestamentlichen  Spracbidioms.  8.  A. 
I.  (Gött.).  ‘Der  neue  Herausg.  erstrebt  dio  Verbin- 
dung von  Theologie  und  Philologie  in  Wort  und 
Tbat’.  E.  Klostermann.  — (583)  Fr.  H.  M.  Blaydes 
Adversaria  in  tragicorum  Graecorum  t'ragmenta  (Halle). 
‘Hastig,  fluchtig,  liederlich  zusammengeschrieben’. 
E.  Bruhn.  — (584)  C.  Wachsmnth,  Einleitung  in  das 
Studium  der  alten  Geschichte  (Leipz.).  Trotz  einer 
Reihe  prinzipieller  Bedenken  als  ein  Werk  be- 
wunderungswürdiger Gelehrsamkeit  anerkannt  von  Fr. 
Cautr.  — (587)  M.  Bfidinger,  Dio  Universalhistorie 
im  Altertum  (Wien).  ‘Der  Begriff  der  Universal- 
bistorie  ist  recht  weit  genommen’.  Fr.  Cauer. 


Wochenschrift  für  blass.  Philologie.  No.  19. 
(505)  Tb.  Reinach,  Mithridatcs  Eupator  — ins 
Deutsche  übertragen  von  A.  Goetz  (Leipz.).  ‘Die 
deutsche  Ausgabe  tritt  durch  die  Berichtigungen  und 
Nachträge  in  manchen  Teilen  als  neues  Buch  auf. 
A.  Wiedemann.  — (507)  Epicteti  dissertationes  — 
rec.  ü.  Sehen  kl  (Leipz.).  ‘Dem  Herausg.  gebührt 
aufrichtiger  Glückwunsch  u.  wärmster  Dank’.  K. 
Pr  achter.  — (513)  A.  Lud  wich,  Ausgewählte  Briefe  von 
u.  au  Ghr.  A.  Lobeck  u.  K.  Lohrs  (Leipz.).  Schluß 
der  Besprechung  von  P.  Stengel.  — (519)  Winors 
Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms. 
8.  A.  neu  bearb.  von  P.  W.  Schmiedel.  I.  (Gött.). 
‘Trotz  mancher  Mängel  verdient  die  Bearbeitung  auch 
seitens  der  Philologie  Dank,  ja  Bewunderung’.  //. 
Beding.  — (527)  L.  Cautarelll,  II  frammento  ber- 
lincse  de  dediticiis.  Notiert  von  J.  Biermann  — 
(527)  K.  Kraut  u.  W.  Rösch,  Anthologie  zu  griech. 
Prosaikern  zum  Übersetzen  ins  Deutsche.  I.  (Stuttg.). 
Im  ganzen  bemängelt  von  11.  D. 


Noue  Philologische  Rundschau.  No.  9. 

(129)  W.  Radtke,  De  Lysimacho  Alcxandrino 
(Straßb.).  In  einer  Reihe  von  Punkten  widersprechen- 
der Bericht  von  J.  Sitsler.  — (131)  Fr.  Zöchbauer, 
Antikritische  Untersuchungen  zu  den  Ann.  des  Tac. 
(Wien).  ‘Die  meisten  Erklärungsversuche  sind  ver- 
unglückt’. E.  Wolf.  — (134)  C.  Sollius  Apollinaris 
Sidonius  rec.  Mohr  (Leipz.).  ‘Die  Änderungen  der 
Vorgänger  sind  vielfach  mit  Erfolg  als  überflüssig  dar- 
getban,  und  nicht  wenige  Stellen  haben  jetzt  erst  eine 
befriedigende  Emendierung  erfahren’.  E.  Orupe.  — 
(136)  B.  Niese,  Gesch.  der  griech.  und  makedon. 
Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäroneia.  I (Gotha). 
‘Notwendige  Ergänzung  zu  Droysen’.  H.  Swoboda. 
— (140)  0.  Ribbeek,  Gesch.  der  röm.  Dichtung.  I. 
2.  A.  (Stuttg.).  Notiert  von  0.  Weise.  — (141)  W. 
F.  Wisliceuus,  Astronomische  Chronologie  (Leipz). 
‘Brauchbares  Hülfsmittcl’.  H7.  Müller-  Ersbach.  — 
(143)  L.  Bornemann,  Anschaulicher  Betrieb  der 
Grammatik  (Uamb.).  ‘Interessant’.  Löschhom. 
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Revue  critlque.  No.  18. 

(341)  Cboerobosci  scbolia  in  canoncs  verbales  et 
Sophroull  excerpta  e Characis  commontario  ree.  A. 
llilgard  (Leipz.).  ‘Die  schwierige  Aufgabe  ist  zu 
gutem  Ende  geführt’.  (342)  G.  Schmidt,  De  Flavii 
Iosephi  elocutiono  (Leipz.).  ‘Nützlich’.  hly.  — (343) 
G.  Krüger,  Geschichte  der  altchristl.  Litteratur  iu 
den  ersten  drei  Jahrhunderten  (Freib.).  ‘Verstattet 
eine  leichte  Orientierung  in  einer  täglich  anwachsenden 
Litteratur’.  P.  Lejay.  — (345)  Das  Doctrinalc  des 
Alexander  de  Villa-Dei  — hrsg.  von  D.  Reichling 
(Berl.).  ‘Sehr  dankenswerte  Erneuerung’.  A.  Pinloche. 

Athenaemn.  No.  3521. 

(504)  W.  R.  Paton,  Briseis.  Ein  alter  Turm  bei 
Vrysia  auf  Lesbos,  dem  alten  Brisa,  wird  von  den 
Einwohnern  als  ehemalige  Wohnstätte  eines  Weibes 
VrysaTs  bezeichnet,  nach  der  der  Ort  benannt  sei; 
liegt  darin  eine  Erinnerung  an  die  homerische  Briseis 
und  war  diese  eine  mit  Dionysos  verbundene  Göttin? 


Zur  liatrachomachla. 

(Schluß  aus  No.  22). 

Die  folgende  Partie  (285  — 293)  hat  Ludwich 
folgendermaßen  ediert: 

285  o>;  Esr,  • KpovioTj;  31  [vi<po;  ox'.dsv  awaysipa;] 

286  xpüiv«  plv  tßpovrrjss,  piyav  3’  iX£X<£sv  UXopzov, 

[285a  auxdp  ev  yapi]  X«ßuiv  «pyijTa  xspavvov 

288  ?/.’  iziS'.vjjsa; *  * o 3’  «p*  izxaxa  y:'.po;  «voxto;. 
x«w«;  uiv  p*  i»oßr,3s  ßaXoiv,  intSov;  5s  v:  pvopov;  • 

290  ÖXX’  oü3*  m;  asiXijys  pvü>v  otp«tö;,  «XX’  zxi  päXXov 

tzxo  xopftiJSElv  ßavpcr/mv  i dvo • «ryjir("«u)v, 
ei  «z’  OöXvpxvj  patp«y/«u;  IXtrps  Kpovtujv, 
ö;  pa  tplh'.popevots’.v  üpuiyou;  aulli»;  :~Ep<jiiv. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Ergänzungen  in  285 
uud  die.  Zudiohtung  von  285a  in  den  handschrift- 
lichen Lesarten  eine  Stütze  fanden;  denn  Z hat  31 
ß«Xmv  äpf^T«  xspavvov,  Lü  3’  !ß«X;  dioXdsvr«  x:p«uv5v, 
li  3’  IßuXs  voXoavt'.  xEp«vvi[>,  und  der  Schluß  von  289 
lautet  in  LU  vov33s  [-3;  LJ  xz  pv«;,  in  II  vov;  3$  -cs 
pv«;  oder  pvi«;  und  iu  Z vovnSa  pva;.  Daß  289  in 
seiucr  zweiten  Hälfte  schwer  verderbt  ist,  lehrt  das 
Metrum:  aber  die  Wiederherstellung  Ludwichs  ist 
weder  in  stilistischer  noch  iu  sachlicher  Beziehung 
annehmbar.  Es  macht  den  Eindruck,  daß  eine  Lücke 
in  dem  Verse  ohne  metrisches  Verständnis  aufs  Ge- 
ratewohl ausgefüllt  worden  ist.  Befremdlich  ist, 
daß  Zeus  erst,  nachdem  er  schon  gedonnert  und 
den  großen  Olymp  erschüttert  hat,  gemütlich  zum 
Blitze  greift,  diesen  entsendet  uud,  wie  die  Dar- 
stellung in  Ludwichs  Fassung  lautet,  dadurch  zwar 
schreckt,  — aber  doch  noch  glühende  Steine  hinzu- 
fügen muß.  Die  natürliche  Folge  der  Ereignisse  ist 
doch  die,  daß,  wenn  vom  Donner  überhaupt  die  Rede 
sein  sollte,  dieser  entweder  als  gleichzeitig,  wie  in 
I»  415:  Ziv;  3’  «pv3i;  jiprjvxr^z  x«t  EpßoXi  vr(>.  xspauv'iv, 
oder  als  unmittelbar  folgend  erwähnt  wurde.  Es  war 
deshalb  vollkommen  rationell,  w'enn  Brandt  nach  dem 
Vorgänge  von  Kühn  286—288  einklammerte.  Der 
Dichter  sollte  geschrieben  haben: 

285  im;  vp'  Iipjj,  Kpov:.5r(;  3’  :ß«Xs  ’ioXösvt«  xjpovvdv, 

289  z«vt«;  jiiv  p’  ßaXüjv  £— i xo-jjoz  <KpovMov>’ 

ich  glaube,  drei  Rezensionen  auerkennen  zu  sollen. 
Die  erste,  welche  voraussetzt,  daß  mit  dem  Donner  un- 
mittelbar auch  der  Blitz  verbunden  gewesen  sei,  und 


| 

diu.  diesen  nur  deshalb  nachträglich  noch  erwähnt,  weil 
er  die  eigentliche  Waffe  des  Zeus  vorstellt,  denkt  bei 
zpüiT«  uiv  schon  an  das  zweite  Mittel,  die  Krebse, 
welche  dem  hartnäckigen  Kansptu  schließlich  ein  Ende 
machen.  Sie  lautete: 

; 285  ««;  dp’  lör,*  KpoviSr,;  3i,  [zov^p  «v3ptöv  xs  fc&v  tj,] 
286  rpÄT«  plv  eßpovtra«,  piyav  3’  iXiXifrv  ’OXvuxov/v 

289  ravt«;  pev  p’  zviprfit  ß«Xü>v  [4>oXÖ£vva  xspaw &v] 

1 290  «XX’  ovo’  ui;  a*:Xr(f£  pyiüv  otpaio;  x*.X. 

Die  zweite  Rezension  knüpfte  mit  Ausschluß  der 
Verso  286-289  gleich  290  an  285  an.  In  ihr  ist  aber 
ein  sprachlicher  Fehler  zu  berichtigen:  denn  «to 
xopßijss'.v  ist  ungriechi8cb:  man  müßte  den  Inf. 
i Aoristi  erwarten,  den  Rzach  mit  falschem  Accent 
fzopßjJaaO  aus  Hä  notiert.  Dio  Varianto  iXxzto  für 
| Tito,  welche  sich,  wie  in  Ilq,  auch  in  II  und  mit  leichter 
Verderbnis  (IzXsvo)  in  Z findet,  halte  ich  für  eine 
dem  Inf.  zop&ijoetv  zuliebe  vorgenommene  Korrektur: 
L bat  uto.  Mit  der  Uinzufügung  eines  Buchstabens 
mache  ich  daraus  (m)tsvo.  Nun  lautet  die  zweite 
Rezension: 

' 285  u>;  dp*  £'f r,  • Kpovi3r(;  3’  iß«X:v  'ioXöivva  xspavvov. 

290  «XX’  ovS’  iu;  «ziXrjc  pv«üv  OTparo;,  «XX’  ixi  päXXov 
(“i’.ito  wopÜJjailv  ßavpa'yotv  yivo;  aiypr,*«o>v. 

Das  Verbum  Tjuvo  erscheint  sehr  passend;  denn  die 
Hoffnung  des  Mäuseheeres  beruht  auf  Einbildung, 
und  ihro  Vorstellung,  daß  Zeus’  Donner  ihnen,  den 
Beleidigten,  Sieg  verkünde,  ist  falsch. 

Die  dritte  Rezension  vereinigt  die  Verse  285  und 
, 288  ff.  Mit  Verbesserung  des  ßaXtov  in  V.  285  uud 
Ergänzung  des  lückenhaft  überlieferten  zweiten  Halb- 
verses  von  289  lese  ich: 

i 285  ö>;  ap’  t'-yrj  * Kpoviorj;  51  X«ßü»v  «py^jT«  xspovvöv 
288  ijx’  ixtStvjja«;  • 3 3*  dp’  Iz-.n-.o  ysipö;  dvaxxo;. 
xavv«;  piv  p’  eooßr(3£  ßaXibv  ['[»oXöivva  xspavvov]. 
«XX’  o03*  i'i>;  dziXiyys  pv«iv  atpaxö;,  «XX*  Ivt  päXXov 
wsvo  zopßijsjiv  ßavpdymv  yivo;  a'.ypTjTa’tuv. 

Von  den  drei  Rozcnsioneu  gefällt  mir  die  zweite  am 
bcsteu  und  dio  erste  am  wenigsten. 

Wenn  im  uumittclbaren  Anschluß  an  jede  der 
drei  Fassungen  dio  Verse  folgen: 

I 292  si  uf(  «k’  OvXüpxou  ßatpayov;  iXirj3£  Kpoviiuv 
ö;  pa  *ßs'.pop«vo'.3iv  «ptoyov;  softv; 

, so  ist  zunächst  zu  erinnern,  daß  die  Konstruktion 
ohne  ein  vorhergehendes  äv  oder  xj  nicht  möglich 
ist.  Aber  auch  wenn  man  eine  solche  Partikel  einfügen 
wollte,  würde  die  Darstellung,  wie  sie  das  ‘mutmaß- 
liche Archetypon’  überliefert,  ungeschickt  bleiben: 
denn  ein  Satz  mit  si  p/;  ist  bei  dieser  Form  überhaupt 
nicht  am  Platze.**)  Dazu  kommt,  daß  Zeus  jetzt  nicht 
zuerst  Erbarmen  zeigt:  es  geben  ja  thatsächlicb 
Äußerungen  seines  Mitleids  vorher:  nur  haben  sie 
bei  den  ihn  mißverstehenden,  Blitz  und  Donner  für 
ermutigende  Zeichen  haltenden  Mäusen  niebt  den 
beabsichtigten  Erfolg.  Zeus  mußte  daher  auf  ein 
anderes  Mittel  sinnen:  er  sandte  dio  Krebse.  Wäre 
dieser  Hergang  mit  den  Worten  ausgedrückt: 

292  x«i  xd ■’  6~'  OüXüpxou  KpoviSrj;  Zsv;  «XX’ 

ivöl)  3*v, 

ö;  p’  uv tö;  ßavp ctyols’.v  «pioyov;  :ü3v;  jxsp’Jisv, 


*)  EiD  Machwerk  schlechtester  Art  ist  V.  287: 
uoxap  zr.z'.X'j  xtpauvdv,  Sc.paXiov  A'.ö;  üxXov  (cfr.  280). 
Die  von  Haupt  und  .Stadtmüller  vorgeschlageneu 
Korrekturen  xspauvov,  3 . . und  apatpaxEvov  dio;  öxXo» 
helfen  lediglich  dem  Metrum,  nicht  aber  der  Dar- 
stellung. 

• **)  Mit  einem  Verse  von  der  Art,  wie  ihn  Baumeister 

und  Di alieim  als  V.  265  im  Texte  haben:  x«i  vi  xsv 
E^tteXtssEv,  izzl  prj«  «i  sölvo;  ^ev  würde  der  Kondi- 
tionalsatz gut  harmonieren. 
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so  wäre  die  Erzählung  in  Ordnung.  Nach  der  Über- 
lieferung aber  bin  ich  geneigt,  die  beiden  Verse  292. 
293  entweder  für  ein  Bindeglied  zu  halten,  das  ein 
Späterer  einfügte,  um  zu  vermitteln,  oder  für  den 
Rest  einer  Variation,  die  wir  aus  dem  ‘mutmaßlichen 
Archetypon’  nicht  wiederherstellen  können.  Urprüng- 
lich  wird  sich  das  Auftreten  der  Krebse,  die  in 
komischer  Weise  das  vollenden  müssen,  was  Zeus’ 
Blitz  nicht  vermocht  hat,  unmittelbar  an  die  Er- 
zählung von  den  eingebildeten,  hochfahrenden  Hoff- 
nungen der  Mäuse  angeschlossen  haben,  sodaß  290. 
291  und  294  ff.  verbunden  waren. 

Noch  auf  einige  andere  Doppelfassungen  möge  im 
folgenden  hingewiesen  werden.  Ludwich  in  dieser 
Wochenschrift  1894  Sp.  412  meint  zwar  in  einer  nach- 
träglichen Bemerkung,  inV.  88  durch  eine  geringfügige 
Änderung  einen  für  den  Zusammenhang  passenden 
Gedanken  gewonnen  zu  haben,  indem  er  azo XXöpevo; 
an  einer  Stelle,  wo  die  Maus  noch  garnicht  untergebt, 
mit  Ilgen  für  ‘inept’  ansebend, 

yiipa;  3’  saf.f^sv  xat  «V  oXXöpävo;  xuxzxpiCs 
schreibt.  Aber  eben  weil  die  Maus  noch  nicht  wirk- 
lich untergebt  und  die  Worte  ü'x’  oXXöpsvo;  schwer- 
lich „gleichsam  als  ginge  sie  unter“  bedeuten 
können,  kann  ich  der  Änderung  nicht  beistimmen. 
Mir  scheint  der  Vers  den  Zusammenhang  nur  zu 
stören,  und  ich  halte  ihn  für  einen  mit  Benutzung 
von  V.  71  gemachten  Parallelvers  von  V.  92.  Au  die 
Worte  tncoXXtipsvo;  xoxixpt£«v  sollte  sich  die  Rede  der 
sterbenden  Maus,  die  mit  den  Worten  beginnt:  03 
XrjaEt;  ooX't»;,  diyaifvufh,  xaüxa  xonjoa;  xxX.,  unmittel- 
bar anBchließen. 

Auch  nach  V.  96:  syst  8sö;  ixJutov  oupu  ist  uns 
durch  97a  and  98  eine  doppelte  Fassung  desselben 
Gedankens  erhalten,  den  L nur  in  der  Form  von  98 
giebt,  während  ZIl'J  auch  Spuren  der  andoren  Form 
(97a)  darbieten.  Beidemal  hat  die  Kritik  nacbzuhclfen. 
In  97  a läßt  sich  die  Überlieferung  xoivijv  «vxsxxtjo'.v 
öpßr.v  3;  x’  ct-oSd)3;i  folgendermaßen  verbessern: 

£•/£'.  3«ö;  IxS’.xov  oppa, 

soiv^v  «rvxixixov  x’  opiKjv  (<pov£t)  3;  x’  dzootimt. 
In  98:  sosvtjv  au  xi3£t;  tiutüv  oxpaxiji  hat  man  den 
Fehler  in  verschiedener  Weise  verbessert:  Hss  bei 
Drabeim  haben  sotv/jv  Sri  xtait;  o'j,  Bernhardy  und 
M.  Schmidt  lasen  xoivrjv  ftrjv  x(3*i;  ou,  der  neueste 
Herausgeber  roivrjv  [j’  oov]  tisstc  3Ü;  ich  selbst  möchte 
annehmen,  daß  vor  II  ein  11  ausgefallen  ist  und 
[r(]  zo’.vrjv  xiasi;  ai>  jwai«  axpaxm  oüo’  uzaXy^z'.; 
Vorschlägen.  Ähnlich  heißt  es  I*  34:  ^ uoiXa  xt3«; 
jvorxöv  ipöv,  xöv  zztfvz;  und  X 20:  r(  o’  «v  xtuaiprjv. 
Et  (tot  oovapi;  fz  rap£tr(. 

Eine  weitere  Doppelrezension  ist  uns  V.  113  f. 
in  der  von  Z einerseits  und  von  IIL12  andererseits 
enthaltenen  Fassung  geboten.  Der  letzteren  ; 

«ipi  o’  «für  iXsitvo;  (Drahcim,  Söaxrvo;  Brandt), 
i»si  xpst;  Katoa;  oAzssa, 
xat  xöv  jt£v  rptöxov  fi  xaxsxxav£v  a’psa;a aa 
iy&iaxrj  faXsr;,  xpöiyXrj;  Ixxöafh  Xaßoüua 

sind  die  beiden  Vorgänger  Ludwichs  gefolgt,  während 
dieser  selbst  der  von  ihm  gut  hergestcllten  erst- 
genannten Überlieferung  den  Vorzug  gegeben  und 
geschrieben  hat: 

»iV.  3’  ey“'  <!Ü3Xtjvo;,  sich’  xp st;  xaiou;  oXz 33a* 
utsa  po*.  Kptoxov  SopKijSaxo  ffjjp  (tu o^öppo;, 
r(  ■jer/.ärj,  xXo viovxa  xopfjv  ataXoio,  xoyoüsa. 

Besser  wäre  am  Anfang  von  113  das  wirkungsvollere 
«ü  (tot  qt’i)  33axr,vo;  xxX.,  wie  es  Ü 255  ff.  ähnlich  heißt: 
u>  (tot  Eytu  xavtfzoxpo;,  szel  xcxov  uta;  äptsxoo;  . . . . 
xov;  (uv  axuiXso’  vApr(;.  Die  Klagen  des  Priamos  aus 
derselben  Rhapsodie  493  ff.  sind  im  Froschkrieg 


1 parodisch  benutzt  und  haben  auf  die  Form  des 
i Satzes  einen  gewissen  Einfluß  geübt  Darum  ist  von 
Barnes  V.  118  nach  dem  Vorbilde  von  Ü 499:  3;  3s 
■ jiot  o’.o;  eyjv  . . . xöv  3u  «pu»Yjv  xxstva;  an  Stelle  von 
| 3 xpixo;  7,v  . . . richtig  hergestellt:  3;  xpixo;  r,v,  «ya- 
j itrjxö;  öpol  xai  pYjxspi  xsov];,  xoüxov  öxixv-.fsv  ßzxpayo; 

xaxö;  i;  (Suftöv  ^;a;  (so  K.  F.  Hermann  statt  a;*;). 

' Die  Verderbnis  von  u>  pot  q3>  zu  xtpl  3"  «710,  die  ich 
V.  112  annehme,  könnte  durch  den  Anfang  des  Ge- 
dichtes, V.  17:  E'.pl  3’  Eft»  jjas’.Xsu;  «husifvafto;  beein- 
flußt und  auch  durch  den  ltacismus  begünstigt  sein. 

Wie  sich  zahlreiche  doppelte  Rezensionen  in  der 
verschiedenen  Überlieferung  des  Froscbmäusclers 
finden,  so  hat  das  Gedicht  auch  durch  Einschiebsel 
anderer  Art  gelitten.  Man  hat  eine  solche  an  der 
gleich  folgenden  Stelle,  welche  von  der  Bewaffnung 
der  Frösche  handelt  (122  ff.),  erkannt.  Die  ‘älteste 
Überlieferung’  lautet: 

122  xuöx’  etzöiv  dvisttas  xa&o::XtCi3&at  «xavxa;. 


124  xvr(inoa;  pxv  Kpcüxov  itpjjpposav,  i;  3uo  potpa; 

125  pi^avxs;  xuupou;  yXcopou;,  eu  0’  «3 zijsavxj;, 
ou;  «üxot  3iü  vuxxö;  ir-.axövxe;  xaxsxptn^av. 

Ihi>pr,xa;  0’  styov  xaXapoaXEoitev  üsö  jiupsüiv, 
ou;  yaXerjv  öiipuvxs;  sstsxapivto;  izoinpov. 

Hier  ist  auffällig,  daß  die  Mäuse  sieb  Panzer  vom 
Felle  eines  Wiesels  gemacht  haben  sollen,  das  sic 
selbst  enthäuteten.  Ich  werfe  nicht  die  Frage  auf,  ob 
ein  Wiesel  zu  diesem  Zwecke  genügt  haben  würde; 
auch  lege  ich  darauf  koinen  Wert,  daß  nicht  erwähnt  ist, 
wo  und  wie  sie  in  den  Besitz  des  Wiesels  gekommen 
seien;  bemerkenswert  aber  ist,  daß  der  Helm  der  Mäuse, 
zu  dem  doch  ein  ebenso  festes  Material  wie  zum  Panzer 
notwendig  war,  nach  V.  131  einfach  aus  Xixupov  soißiv- 
dou  besteht.  Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  es  V.  128 
mit  einem  Zusatz  zu  thuo,  der  das  mißverstandene 
ßupaujv  erläutern  sollte.  Bupsa  bedeutet  zwar  ge- 
wöhnlich eine  Tierhaut,  ebenso  wie  oippu;  wie  die 
Griechen  aber  auch  von  3spp«  iXaio;  sprechen,  so 
konnten  sie  auch  {iüpsa  auf  Pflanzen  übertragen.  Die 
Panzer  waren  also  aus  Pflanzenhäuten  gemacht  Das 
zu  ßup 3ü)v  gebörigo  Epitheton  lautet  in  II  xoXopoax;- 
<ps<uv;  in  L(2  steht  dafür  uumetrisch  xaX&v  »ixpEsacuv, 
in  Z sind  nur  die  Buchstaben  xaX  übrig  geblieben 
und  ist  von  zweiter  Hand  geschrieben  xaX&v  suxp«»it»v. 
Van  Uerwcrdeu  hat  xoXopoppasiiuv  vermutet  und 
Ludwich  dios  aufgenommen.  Nun  ist  aber  in  der 
Ilias  zweimal  von  einem  y.xwv  oxptKxo;  die  Rede 
(E  113  und  0 31),  worüber  Üelbig  Hom.  Ep.1  S.  198 
gehandelt  hat:  es  scheint  also,  daß  x«Xapoaxp£®iu>v 
eixö  ßypsiüv  (Drahcim)  richtig  istuud  der  Dichter  sieh 
daruuter  Häute  aus  Schilf  oder  Rohr  vorgestellt  hat. 
Nachdem  V.  128  binzugefügt  war,  schien  das  Bedürfnis 
nach  Gleichheit  der  Darstellung  auch  nach  V.  125, 
wo  von  den  Beinschienen  die  Rede  war,  einen  Zusatz 
nötig  zu  machen.  Die  Mäuse  bedienten  sich  zur 
Verfertigung  der  Beinschienen  der  Bohnen, 


ou;  aoxoi  o\a  vuxxö;  Ikiuxuvxe;  xaxixpm-av. 

Die  Wahl  des  ungeschickten  sz’.sxavxj;  wird  einfach 
durch  das  iK'.sxapiv«*;  von  128  beeinflußt  worden  sein; 
recht  ungeschickt  aber  ist  auch  oü;  . . /axzxpoJav. 
Der  Interpolator  hat  wohl  gemeint,  daß  die  Mäuse 
das  Innere  der  Früchte  verzehrt,  die  Schalen  aber 
übiig  gelassen  und  nun  weiter  verwertet  hätten. 
Ludwich  hält  beide  Verse  für  echt  und  korrigiert  die 
zweite  Hälfte  von  V.  126  iziizü) vx’  i;  xaxaxp>ü;ai,  wo- 
bei £;  an  Stelle  des  bloßen  Infinitivs  auffällt.  Daß 
aber  Zusätze  wie  die  in  Rede  stehenden  überhaupt 
nicht  in  der  Absicht  des  Dichters  lagen,  durfte 
daraus  hervorgehen,  daß  sie  auch  bei  der  Erwähnung 
des  Schildes,  der  Lanze  und  dcs4Ilelmes  fehlen, :,und 
daß  die  als  Gegenstück  gedachte  Schilderung  der 
Bewaffnung  der  Frösche  (100  ff.)  sich  cheufalls  solcher 
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ausschmückenden  Zusätze  enthält.  Übrigens  bieten 
Lü  auch  nach  122  einen  später  hinzu  gekommenen 
Vers,  von  ch-m  ZU  nichts  wissen:  diesen  hat  Ludwich 
selbst  in  der  Rekonstruktion  seines  Archctypons 
übergangen. 

Ich  bespreche  noch  eine  andere  interpolierte 
Stelle.  Diese  findet  sich  in  der  Begründung,  welche 
Athene  für  ihre  Absicht  giebt,  weder  den  Mäusen 
noch  den  Fröschen  in  ihrem  Kampfe  zu  helfen.  Sie 
sagt  nach  dor  'ältesten  Überlieferung’  V.  182  ff.  von 
den  Mäusen,  um  ihro  ungnädige  Stimmung  gegen 
diese  zu  erklären: 

sizkov  poo  xcr;iTpo»£av,  Sv  ££ütpTjva  xapoüsa 

ix  f/oäavr;;  XzniJ;,  xat  3'jJpova  paxpöv  Ivrjaa 
1S4  x«'.  tpuifXa;  svstr,3a,  «iXov  Zi  pou  rt xup  leevftxj. 

184  a xai  soXu  ps  spa3iit(v)‘  toutgu  ydp tv  i^njp^tajia'.* 
186  ypr^ajiivr,  fap  svr,3a,  xai  oux  «yu>  ctvtaroooüvat 

185  xai  xptri 3£i  {is  “oxot;'  xo  Zi  piyttv  aftavehootv. 

Die  Stellung  186.  185  wird  von  IlLU  vertreten,  während 
Z das  Umgekehrte  hat.  V.  184  zeigt  in  jeder  der 
vier  Ilss  eine  andere  Form,  und  184  a fehlt  in  ZL. 
Es  liegt  nun  sehr  nahe,  184  a und  185  als  Dubletten 
und  zwar,  worauf  der  energische  Schluß  beider  Verso 
hinweist,  als  den  Abschluß  einer  Begründung  auzu- 
sehen:  186  könnte  dann  weder  nach  184,  noch  nach 
184a,  noch  nach  185  gefolgt  sein,  sondern  wäre  zu 
streichen.  Ludwich  wird  bei  der  Herstellung  der 
Stelle  ganz  von  dem  Gedanken  geleitet,  daß  der 
Dichter  Athene  sagen  lassen  wolle,  sie  habe  das 
Garn  zu  dem  von  den  Mäusen  zerfressenen  Gewand 
geborgt  und  könne  nicht  bezahlen.  So  läßt  er  denu 
die  Göttin  den  Gaunern  in  die  Ilände  fallen,  sodaß 
sie  sich  von  deu  Wucherzinsen  beunruhigt  fühlen 
soll.  Das  ‘Archetypon’  lautet  mit  Ludwichs  Kon- 
jekturen: 

184  y.'ü  TpiiixTuK  p’  eviorpa  — fC Xov  St  pou  itxup 

idtpöri  — • 

186  ypTjoapivr,  yjp  Ivtj3«,  xai  oux  syw  dvxaToZoüvai 

185  xat  ftpaoas*.  p:  xäxay  xZ  Zi  piyov  dßavdtoioiv. 

Die  Überlieferung  ist  184  durchaus  für  vpiö'jXa;;  das 
dazu  gehörige  Verbum  aber  ist  in  jeder  der  vier  Uss 

anders:  cvcor,3a  hat  Z,  itiXra«  II,  stiXtaav  U,  epxoir,- 
3«v  L.  TpiiiyXa;  paßt  nur  zu  den  letzten  drei  Verben, 
nicht  aber  zu  svjor.aa;  daß  das  letztere  Wort  in  der 
Herstellung  von  Ludwich  möglich  ist,  ist  mir  auch 
zweifelhaft.  Gerade  die  Lesart  der  ältesten  Hs  Z 
scheint  anzudeuten,  daß  hier  ein  zu  iviZr^a  passendes, 
auf  die  Arbeit  bezügliches  Woit  gestanden  hat, 
Tpu>fX«;  aber  einer  Umarbeitung  seinen  Ursprung 
verdankt,  welche,  an  zittl-ov  pou  xaiivpoigov  anknüpfend, 
die  Unthat  dor  Mäuse  weiter  verfolgen  sollte.  So 
entstand  tpu^X«;  £-4X433  av,  das  freilich  sich  in  das 
Metrum  nicht  fügt,  und  wobei  der  Ausdruck  rriXsaaav 
auch  nicht  recht  paßt.  Mit  dieser  Fassung  wurden 


nun  andere  scherzhafte  Erweiterungen  verbunden, 
deren  Hauptinhalt  war,  daß  Athene  das  Material  za 
ihrem  von  den  Mäusen  zerfressenen  Gewebe  geborgt 
habe  und  nicht  zahlen  könne.  Nun  ärgern  sie  die 
Zinsen.  Aber  was  hat  dies  alles  mit  der  That  der 
Mäuse  zu  thun?  Dafür,  daß  Athene  geborgt  hatte, 
konnten  sie  doch  nichts:  die  Göttin  batte  nur  deshalb 
Veranlassung  auf  sie  zornig  zu  sein,  weil  Bie  ihr  das 
schöne  Gewand  zerfressen  hatten.  Dieser  eine  Grund 
zum  Ärgor  reichte  aber  auch  vollständig  aus.  Je 
schöner  das  Gewebe  war,  umso  lieber  konnte  es  die 
Göttin  haben  und  umso  mehr  auf  die  Mäuse  böse 
sein,  daß  sie  ihr  die  Freude  daran  verdorben  hatten. 
Wie  die  (übrigens  recht  ungeordnete)  Tbätigkeit  der 
Interpolatoren  lustig  fortwucherte,  nachdem  einmal 
der  Anfang  damit  gemacht  war,  zeigt  schon  ü:  xai 
tpotfXa;  stiXsaoav1  6 3’  :zr(Tr(;  pol  ixioxrit  xat  xoXu  iu 
xpaiajii-  xoi-oo  ydptv  itibpp.spai , wo  der  zweite  Vers, 
der,  wie  wir  sahen,  eigentlich  zweite  Rezension  zu 
185  sein  sollte,  benutzt  ist,  um  einen  neuen  Gedanken 
fortzufuhren.  ’ExjjtT);  mußte  natürlich  in  i;— ijxij; 
korrigiert  werden. 

Was  in  V.  184  für  tpurfXa;  im  Archetypon  wirklich 
gestanden  hat,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen; 
vielleicht  war  es  viy va;,  sodaß  der  Vers  also  lautete: 
xat  t ? y v a ; £vs3x,3a,  «iXov  8i  pao  y(T<>p  tovftr.  An  184 
schloß  sich  dann  m.  E.  gleich  187  an,  die  Erklärung, 
daß  Athene  trotz  der  Unbilden,  welche  ihr  dio  Mäuse 
augethau,  auch  den  Fröschen  nicht  helfen  wolle. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  V.  144.  Ich  habe  im 
Philologus  N.  F.  II  S.  578  ff.  auseinandorgesetzt,  daß 
die  Überlieferung  in  diesem  Verse,  die  entweder  Xdjo; 
3’  it;  ouaxa  pycüv  oder  r.tivx t» v sozXlböv  jtapaji 
^piva;  fkiTpctymv  <qzpu>yu>v  hat,  nicht  haltbar  ist,  und 
dort  nach  ? 507,  wie  ich  meinte,  zuerst  Xöp;  3’  4t; 
oya-:’  apüptoy  vorgeschlagen.  Ludwich  bemerkt  oücr:’ 
dpüpuiv  ci.  A.  Nauck , ohne  auf  mich  Rücksicht  zu 
nehmen.  Es  mag  sein,  daß  ich  für  den  Vorschlag 
nicht  die  Priorität  habe:  jedenfalls  habe  ich  ihn, 
wie  ich  ausdrücklich  versichere,  selbständig  gemacht 
Auch  Rzach  wußte  von  Naucks  Vermutung  nichts, 
als  er  am  Schluß  seiner  Kollation  von  n<l  unter  den 
gröberen,  auf  Interpolation  beruhenden  Fehlern  seiner 
Hs  V.  144  ‘Xdjo;  für  Xtp;’  anführte.  Er  legte,  wie 
hiernach  angenommen  werden  muß,  bei  seiner  Ver- 
gleichung dio  Ausgabe  von  Brandt,  in  der  Xip;  3’  iii 
oüaxa  püßo;  steht,  zu  gründe  und  beachtete  nicht, 
daß  Xtp;  . . püfto;  nur  Konjekturen  von  Stadtmüller 
sind.  Naucks  oua;’  apypiov  hat  Brandt  bei  der 
Herausgabe  seines  Corpus  poesis  graecae  ludibundae 
nicht  gekanut.  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  ich 
j bei  der  Veröffentlichung  meiner  Vermutung  davon 
. auch  nichts  gewußt  habe. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüllcr. 
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Jabrhuudert  (M.  Hertz).  I 756 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Schoiia  in  Aeschyli  Persas.  Receusuit,  apparatu 
critico  instruxit,  cum  praefationc  de  archetypo  co- 
dicum  Aeschyli  scripta  edidit  Oscarns  Dähnhardt. 
Leipzig  1894,  Teubner.  LXVI,  275  S.  8.  3 M.  60. 

Diese  sorgfältige  nnd  auf  neuer  Kollation  der 
deutschen  Ilss  beruhende  Bearbeitung  der  jüngeren 
Scholien  zu  den  Persern  hat  jedenfalls  ihren  Wert, 
sei  es  nach  der  einen  Seite  zur  Befestigung  der 
Meinung,  daß  aus  den  jüngeren  Hss  für  die  Kritik 
des  Äschylos  nichts  zu  gewinnen  ist,  sei  es  nach 
der  anderen  Seite,  welche  der  Verf.  vertritt,  indem 
er  in  der  Vorrede  nachzuweisen  sucht,  daß  die 
jüngeren  Hss  nicht  von  dem  Med.  ausgehen,  son- 
dern das  Original  mit  dem  Med.  gemeinsam  halten, 


Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  XLVI. 

1895.  I 760 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gclchrten- 
u.  Realschulen  Württembergs  l.ü.u.  10.  lieft  761 
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fase.  III -IV.  Oct.  1894  762 
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Literarisches  Centralblatt.  No.  19  . . . . 762 
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Revue  critiquc.  No.  19.  20  764 

Academy.  No.  1200.  1202 764 

Fr.  Müller,  Zum  lateinischen  und  griechischen 

Unterricht  (Forts.) 765 

Mitteilungen  Uber  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  XX  766 
Acadömie  des  Inscriptions  et  Beiles  lettres  . 767 
Litterarlsche  Anzeigen 767 


daß  viele  Interlinearglossen  der  jüngeren  Hss  auf 
das  gleiche  Original  zurückgehen,  und  daß  die  by- 
zantinischen Scholien  (A)  eiue  Bearbeitung  der 
Archetypus-Scholien  seien,  die  der  Byzantiner  in 
eiuer  Abschrift  des  Archetypus  benutzt  habe.  Verf. 
erwähnt,  daß  ich  in  meinen  ‘Studien  zu  Äschylos' 
ungefähr  die  gleiche  Ansicht  dargelegt,  diese  aber  in 
meiner  kritischen  Ausgabe  verlassen  habe.  Ich 
habe  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  Zo- 
graphosausgabe  bemerkt,  daß  die  Herkunft  der 
jüngeren  Hss  aus  dem  Original  des  Med.  zugege- 
ben werden  kann,  daß  aber  doch  die  Kritik 
ungefähr  das  gleiche  Verfahren  wie  bei  der  Bnrges- 
Cobet-Dindorfscheu  Annahme  einzuschlagen  hat, 
weil  der  Med.  sich  als  eine  treue  Abschrift  zu  er- 
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kennen  giebt,  während  die  jüngeren  Hss  infolge 
der  byzantinischen  Bearbeitung  des  Textes  und 
der  Scholien  durchaus  unzuverlässig  sind  und  das 
scheinbare  Licht  bei  näherer  Betrachtung  sich  als 
Irrlicht  erweist.  Pers.  132  giebt  M jiiXwoa, 
jüngere  Hss  peXiaaiüv,  peXiroäv,  pcXtusaotv;  diese 
Lesarten  erklären  sich  sehr  gut  aus  pcXiroüv,  und 
Äschylos  hat  peXuaav  geschrieben.  Aber  mit  der 
Aufnahme  von  ps Xtasav  verliert  xaxaXEXotnast  das 
notwendige  Objekt;  wenn  dieses  in  jprjvo;  zu 
suchen  ist,  muß  es  peXtusat  geheißen  haben,  wie  i 
der  Schol.  des  Med.  bietet.  Ebd.  784  hat  Mei- 
neke  veoc  <ov  v£a  ^ppovsi  in  eveoc  <ov  2vea  ^ppovei 
geändert,  und  Heimsöth  hat  in  den  Glossemen 
einer  jüngeren  Hs  pwpoc  ptopoc  die  beste  Bestäti- 
gung dafür  gefunden.  Schade,  daß  weder  das 
Versmaß  noch  der  zu  starke  Ausdruck  diese  Les- 
art als  Äschyleisch  kennzeichnet  Verf.  hat  sich 
sogar  durch  die  jüugereu  Hss  verleiten  lassen,  zu 
852  die  Lesart  rafö'  epiö  als  ursprünglich  hinzu- 
stellen, und  hat  das  Fehlerhafte  derselben  übersehen. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  (Jahrb.  f.  klass.  Philol. 
1894,  S.  433  ff.),  in  welcherVcrf.  seine  Untersuchung 
auf  den  Prometheus  ausgedehnt  hat,  ändert  er  Prom. 
505  oe;ioi  qpüatv  nach  dem  Glossem  der  Wiener  Hss  | 
^poc  pavxEtav  in  8e;to't  «pattv.  Aber  öeSioi  <paxiv  ist 
kaum  möglich,  weil  <pdxiv  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  Beschaffenheit  dienen  kann.  Das  Glossem 
der  Wiener  Hss  Xapapov  ebd.  316  wird  für  die  Än-  , 
derung  von  suutvopov  in  süwvupov  benützt;  eödivu- 
(iov  ist  ganz  zwecklos,  2nu»vo|tov  fast  nötig.  Wenn  j 
ebd.  14  f.  das  jüngere  Scholion  i:epi<ppa<rc(x<o;  auf 
oo-ffEvou?  üsoö  . . ßutv  führt,  so  zeigt  sich  auch 
daran  der  Unwert  dieser  Scholien;  denn  die  Um-  ! 
Schreibung  mit  |4(a  ist  au  dieser  Stelle  recht  uu- 
passend.  Am  wenigsten  ist  ebd.  87  -r s'/vrje  zu  ! 
schreiben.  Ich  glaube  übrigens  gar  nicht,  daß  ! 
das  Schol.  xrje  Ttpuipfa»,  O-I  pexi  vsyvrj;  snoorjus  j 
xa  dsspä  ö ''Hfarnoc  auf  xüyrj?  hin  weist,  sondern 
die  echte  und  rechte  Erklärung  von  xeyvr,c 
giebt.  Das  Schol.  zu  Pers.  949  xai  xt je  avaxpojcTjc 
orjXaof;  xijc  -öXeujc  erklärt  eben  das  wenig  ver- 
ständliche roXeiu;  ye'wa;  und  beweist  garnicht,  daß 
einmal  r.fAtw;  nicht  im  Texte  stand.  Am  meisten 
werden  zwei  Lesarten  der  Perser  für  die  Autori- 
tät der  jüngeren  Hss  angeführt,  xuxaqtevot  313  1 
und  peXea,  welches  mit  7p.  über  jleXea  272  steht. 
Für  xoxu>|iEvot  spricht  die  Bedeutung  des  Wortes 
nicht,  da  dp?l  v?,3ov  damit  verbunden  ist,  uud  das 
folgende  xupissov  legt  den  Verdacht  nahe,  daß  das  1 
Auge  des  Abschreibers  von  vtxcopsvoi  auf  die  erste  ! 
■Silbe  von  xoptauov  abirrte.  Mit  piXEa  wird  allerdings 
das  Versmaß  in  V.  278  in  Ordnung  gebracht;  aber 


wenn  man  die  große  Ähnlichkeit  von  pcXsa  und 
[feXea  in  betracht  zieht,  so  wird  sich  fragen,  ob 
die  Emendation  von  278  nicht  unabhängig  davon 
bleibeu  muß.  Pers.  601  soll  ep-eipo;  unzweifelhaft 
richtig  sein;  ich  halte  epirepr,;  für  richtig,  dem 
epropoc  nahe  liegt.  Aber  auch  wenn  epretpo; 
seine  .Richtigkeit  hätte,  würde  damit  nicht  viel 
erwiesen  sein;  denn  die  byzantinischen  Grammatiker 
verstanden  so  viel  Griechisch,  um  eine  derartige 
Verbesserung  zu  linden,  und  hatten  auch  Lexika 
zur  Verfügung,  um  die  Erklärung  eines  Wortes 
nachzuschlagen.  Beides  muß  man  erwägen,  wenn 
man  das  Verhältnis  der  Scholien  zu  einander  richtig 
auffassen  und  nicht  aus  einzelnen  Zusätzen  eineu 
großen  Wert  der  jüngeren  Scholien  ableiteu  will. 
Das  Schol.  M zu  878  at  -apd  xöv  'EXXrjjnovvov  olx^stv 
auyoöaat  soll  aus  dem  Schol.  A cu  -epl  xiv 'EXX'^uso* 
vxov,  xr,v  oixy)9tv  Eyoojat  verdorben  sein,  und  derVerf. 
korrigiert  darnach  das  Schol.  M,  zerstört  also  mit 
aöyoüsai  die  richtige  Erklärung  von  eOyopEvai. 
Zu  80  giebt  Schol.  M xive;  yap:  «schol.  A et  ar- 
chetypus  xive«  oe  • ; aber  yap  ist  wie  öfters  nichts 
anderes  als  ein  ursprüngliches  -/payera1.. 

Eine  Warnungstafel,  um  welche  sich  Verf.  nicht 
gekümmert  hat,  steht  bei  dem  V.  583.  M bietet 
ipotootipovt , jüngere  Hss  spavxou  oder  sppavxat  oat- 
povi\  Verf.  meint,  vxai  von  epavxa;  sei  im  Med. 
vor  oat  (povf)  ausgefallen,  und  im  Archetypus  habe 
epctvxat  gestanden,  welches  in  die  Lücke  von  574 
gehöre.  Zum  Glücke  lehrt  uns  das  Versmaß,  daß 
nicht  doupovi’,  sondern  oopavt’  ayrj  dts  Ursprüng- 
liche, daß  also  epaoatpovi'  aus  oupxvf  uud  der  Cber- 
schrift  oatpovi’  entstanden  ist.  Darin  eben  liegt 
der  Nachteil  der  jüngeren  Hss,  daß  in  denselben 
durch  die  Thätigkeit  der  byzantinischen  Gramma- 
tiker die  Spuren  des  Richtigen  verwischt  sind. 
Wenn  deshalb  die  vorliegende  Schrift  auch  nicht 
ohne  Verdienst  ist,  die  Überzeugung  von  dem 
Werte  der  byzantinischen  Hss  hat  sie  nicht  be- 
stärkt. 

München.  Wecklein. 


Die  Gynäkologie  des  Soranus  von  Ephesus. 
Übersetzt  von  H.  Lüneburg.  Commentiert  und  mit 
Beilagen  versehen  von  J.  CI».  Haber.  (Bibliothek 
medizinischer  Klassiker,  hcrausgeg.  von  J.  Ch. 
Huber.  Band  I.)  München  1894,  J.  F.  Lehmann. 
IX,  173  S.  gr.  8.  4 M. 

Einer  der  hervorragendsten  und  verdientesten 
Kenner  der  alten  Mediziner  hat  «len  Soranus  in 
bezug  auf  die  Dauer  seines  Ruhmes  bei  der  Nach- 
welt, d.  h.  ins  Mittelalter  hinein,  den  drittberiihm- 
testen  Arzt  des  Altertums  genannt.  Ein  verhältnis- 
mäßig kleiner  Teil  der  Schriften  des  Ephesiers 
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ist  der  Neuzeit  geblieben:  nur  weniges  im  grie- 
chischen Urtext.  Im  Original  haben  wir  nicht 
viel  mehr  als  das  Werk  irspl  -pmtxsüoy  und  dieses 
nicht  vollständig.  Zum  ersten  Male  herausgegeben 
wurde  der  Text  erst  i.  J.  1838  aus  dem  Nach- 
lasse des  Entdeckers,  Friedrich  Reinhold  Dietz; 
besser  1859  von  Ermerins;  mit  bekannter  Gelehr-  | 
samkeit  und  Akribie,  zugleich  mit  einer  lateini- 
schen Übersetzung  des  angehenden  Mittelalters, 
18S2  von  Valentin  Rose.  Nach  solchen  Vor- 
arbeiten konnte  wohl  anch  an  eine  deutsche 
Übersetzung  der  Gynäkologie  gedacht  werden,  um 
das  Buch  den  medizinischen  Kreisen  zugänglicher 
zu  machen.  Von  den  unzweifelhaften  Fortschritten, 
welche  die  Geschichte  der  antiken  Heilkunde  in 
den  letzten  Jahrzehnten  durch  neue  Ausgaben  und 
Entdeckungen  gemacht  hat,  muß  auch  ins  Lager 
der  modernen  Kollegen  genauere  Kunde  dringen. 
Der  Herausgeber  der  mit  dem  vorliegenden  Bande 
ihr  Erscheinen  beginnenden  'Bibliothek  medizini- 
scher Klassiker'  hat  also  durch  die  Wahl  des 
Sorauus  einen  richtigen  Blick  bewiesen. 

Das  Werk  nept  fovai xeuov  ist  in  einer  einzigen 
Pariser  Hs  erhalten,  in  der  sich  umfangreiche 
Partien  aus  Aetius  u.  a.  eingesprcugt  finden. 
Erst  Rose  hat  die  ursprüngliche  Reihenfolge  der 
Kapitel  endgültig  hcrgestellt  und  das  Ganze  in  > 
zwei  Bücher  geteilt,  von  denen  das  erste  Geburts- 
hülfe und  Kindespflege  behandelt,  das  zweite 
Frauenkrankheiten.  Der  Übersetzer  schloß  sich  , 
dem  Roseschen  Texte  an  und  lieferte  eine  lesbare,  j 
verständnisvolle  Übertragung.  Sie  dürfte  auch  von  1 
Philologen  als  eine  Art  von  Kommentar  mit  Er- 
folg gebraucht  werden,  denen  die  technischen  Aus- 
drücke der  griechischen  Medizin  nicht  geläufig  j 
sind.  Besonders  die  zahlreichen  Abschnitte  irepi 
~ftz  toö  [Ipj^pou;  e’mps/.sia? , wir  würden  sagen 
‘Über  die  ersten  Matterpflichten’,  lohnen  die 
Lektüre:  sie  sind  mit  fast  liebevoller  Anteilnahme  J 
geschrieben,  eingehend  und  verständig,  und  schil- 
dern die  Wochen-  und  Kinderstube  des  kaiser- 
lichen Rom  mit  überraschender  Anschaulichkeit. 

In  der  Knappheit  des  Stiles  und  Sachlichkeit  der 
Polemik  ist  Soran  seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
Galen  weit  überlegen. 

Die  Lücken  des  Textes  hätten  freilich  bei  der 
Übersetzung  mit  Hülfe  der  ‘Gynaecia  Mnscionis’, 
soweit  möglich,  ergänzt  werden  sollen.  Wie  viele 
andere  medizinische  Schriftwerke  ist  auch  Sorans 
Gynäkologie  im  frühen  Mittelalter  ins  Lateinische 
übertragen  worden,  einmal  von  Caelius  Aurelianus, 
dessen  Bearbeitung  fast  ganz  verloren  ging,  dann 
von  einem  gewissen  Muscio  aus  Afrika.  Das  Werk 


dieses  Muscio  war  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  in 
der  griechischen  Rückübersetzung  eines  späten  By- 
zantiners bekannt  und  figurierte  als  Mor/twvoc 
-ept  'fuvatxsuuv  raftiov,  bis  Rose  den  lateinischen 
Text  fand  und  den  Sachverhalt  klarstellte.  Aller- 
dings ist  aus  des  Muscio  ‘Gynaecia’  nicht  genau 
der  Wortlaut  der  Soranischen  Gynäkologie  zu  re- 
konstruieren, da  jener  u.  a.  auch  die  Respousionen 
desselben  Autors  benutzt  hat,  eine  Art  von  Kate- 
chismus der  Gynäkologie.  Aber  Sorans  Anordnung 
des  Stoffes  behielt  er  bei.  Derartige,  durch  den 
Druck  erkennbare  Ergänzungen  aus  Muscio  wären 
wünschenswert  gewesen  zu  B.  1 § 69  (Muse.  I 64, 
66  a),  § 74  (Muse.  69),  § 75  (Muse.  70.  71),  § 118 
nach  dem  ersten  Satze  (Muse.  133);  B.  II  § 25 
(Muse.  p.  57  R.),  § 26  (Muse.  p.  58),  § 28  nach 
dem  dritten  Satze  (Mnsc.  p.  59),  ebenda  S.  1 13 
Z.  5 v.  u.  der  Lüneburgschen  Übersetzung  (Muse, 
p.  60,  15  cotidie  tarnen ),  § 30  (Mnsc.  p.  62),  § 35 
(Mnsc.  p.  64  f.),  § 41  (Muse.  p.  70),  §§51,52 
(Mnsc.  p.  75  f.),  Cap.  XX— XXX  (Muse.  p.  94— 
110),  Cap.  XXXII-XXXIV  (Muse.  p.  113-118). 
Roses  Entdeckerarbeit  wäre  dann  auch  hier  zu 
ihrem  Rechte  gekommen. 

Im  einzelnen  sind  an  Lüneburgs  Übersetzung 
hier  und  da  Ausstellungen  zu  machen.  Ich  stelle 
im  folgenden  einige  Beispiele  davon  zusammen. 

Buch  I § 12  mußte  Roses  Vermutung  Baxyetoc 
für  -/ioc  wenn  nicht  aufgenommen,  so  doch  erwähnt 
werden.  Einen  Arzt  Namens  Chius  gab  es  nicht. 
— Die  § 21  von  Rose  übernommene  Parenthese 
(<>)  hat  rein  textkritische  Bedeutung,  in  der 
Übersetzung  bleibt  sic  unverständlich;  das  darauf- 
folgende -;ap  (p.  186, 13  R.)  durfte  nicht  uuiiber- 
setzt  bleiben.  — § 22  war  rapi  tä;  o«Yxpwetj 
(p.  187,  5 R.)  nicht  wegzulasseu;  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Schriftstellers,  nach  Vorausschickuug 
einer  Disposition  Punkt  für  Punkt  derselben  bei 
der  Ausführung  genau  zu  wiederholen,  darf  nicht 
verwischt  werden.  — § 49,  wo  von  Seekrankheit 
die  Rede  ist,  der  man  durch  Fasten  Vorbeugen 
soll,  entspricht  o;.  -Xe'ovtej  nicht  den  ‘Schiffern’, 
sondern  den  ‘Sccrcisenden’.  Ebenda  ist  vifj  ec?,; 

I r(pi'p*  (p.  216,  24  R.)  sinnstörend  wiedergigeben : 

; „an  den  folgenden  Tagen“.  § 52  war  zu  berück- 
sichtigen, daß  ein  Anhänger  der  methodischen 
Schule  spricht,  und  arep  ravTs/.w»  dpsßooa  nicht 
zu  übersetzen:  „dies  ist.  jedoch  alles  planlos“, 
sondern  prägnanter:  ‘dies  ist  durchaus  uu metho- 
disch’. — § 81  ist  die  Übersetzung  von  iratööf 
oepHopo'j  „eines  gesunden  Kindes“  natürlich  falsch. 
Es  ist  'puer  virgo’  zu  verstehen,  wie  z.  B.  Mar- 
eell.  de  racdicam.  Cap.  7,  15.  8,  126.  21,  11.  26, 
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107 ; bei  Soran  findet  sich  wpßopo;  in  der  Bedeu- 
tung ‘unschuldig'  noch  I § 30.  — § 94  muß  die 
Übersetzung  andeuten,  daß  der  Arzt  Xa'|}paxa;  rpi- 
yXac  nur  als  Beispiele  fdr  die  ‘Felsenfischc*  an-  , 
führt.  — § 98  heißt  es:  oivapup  (seil.  yprjaTEov) 
ttj»  7e  toü  ßpe^ou;  apoxorij;  EriTpETiouar,?.  Darin  l 
ist  «poxoTnj  nicht  ‘das  Befinden',  sondern  ‘die  Ent-  j 
Wickelung  des  Kindes.  Die  Stelle  steht  in  Be- 
ziehung zu  § 95  öteuTovTj3avtoi  3e  toü  ßpstpou;  xa! 
za^evxoc  . . . otvapiov  -ivetoj  (seil,  tj  yaXooyoüaa). 

— Buch  II  § 28  ist  die  Parenthese  (pleoov  -rorcov?) 
(sic)  ohne  Sinn.  Der  Übersetzer  wollte  andeuten, 
daß  Rose  an  der  Stelle  die  Konjektur  xa-a  toü 
lie'joo  t^-ou  in  den  Text  gesetzt  hat.  — Am  An- 
fang von  § 53  respektiert  der  Übersetzer  eine  be- 
rechtigte Athetese  der  Herausgeber  nicht  und 
verändert  den  Text  stillschweigend  nach  Gut- 
dünken (auToc  (pTjpn  statt  aoTo';  <pTjoi),  ein  unzulässiges 
Vorgehen.  — § 63  wird  ota  toü  noXumxoü  <rr.z-  J 
ötou  übersetzt:  »mit  dem  Polygonmesser'4.  Das  ist  j 
jedenfalls  einer  der  zahlreichen  Druckfehler  dos 
Buches.  — Das  Fremdwort  ‘Shock'  ist  ja  wohl  i 
bei  den  Medizinern  beliebt  und  mag  bingehen  : 
(S.  57).  Gegen  die  Provinzialismen  ‘einfatschen' 
für  ‘einwickeln’  und  ‘fratt’  für  ‘wund’  muß  aber  1 
Einspruch  erhoben  werden,  sie  werden  wohl  nur  ! 
in  Sflddentschland  verstanden  (S.  61,  66,  83). 

Die  Zusätze  des  Herausgebers  Huber  zeugen 
vou  umfassender  Belesenheit  und  liefern  aus  dem 
medizinischen  Fach  manches  Beachtenswerte.  Der 
Philolog  jedoch  kann  sein  lebhaftes  Mißbehagen  , 
dabei  nicht  unterdrücken.  Die  Zahl  der  störend-  j 
sten  Druck-  oder  Schreibfehler,  besonders  in  | 
griechisch  citierteu  "Worten  und  Sätzen,  ist  bei 
Huber  übergroß,  auch  in  der  als  Anhang  beige-  i 
gebcuen  Übersicht  der  ‘Materia  medica  et  diacte-  i 
tica’  des  Soranus.  Galens  Werk  -spi  ypEiot;  p.opf<uv  1 
wird  citiert  ‘de  usu  partus'  (S.  18);  Diogenes  | 
Lacrtius  erscheint  als  ‘Laertiade’  (sogar  zweimal,  : 
S.  96  und  111)!  Des  Herausgebers  Voiwort  ist  j 
recht  dürftig  und  enthält  manches  Anfechtbare.  I 
Wenig  geschmackvoll  wird  man  die  Floskel  finden: 
»Soran  gestattet  sich,  den  gefeiertsten  Namen  des 
Altertums  den  Handschuh  hinzuwerfen“  (S.  IV).  ) 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  uus  die  Praxis  des 
Ephesiers  auf  die  römische  Aristokratie  beschränkt 
vorzustellen,  wie  nuber  schließen  zu  müssen  glaubt.  I 
1 89  empfiehlt  jener  allerdings,  für  alle  Fälle 
mehrere  Aminen  bereit  zu  halten  (nXeiova;  -ioz-  • 
axsodoßat  -/aXoüyouc,  nicht  zwei,  wie ITuber  angiebt).  , 
Dem  gegenüber  sagt  er  jedoch  ausdrücklich  § 97: 
»Es  wäre  freilich  schön,  wenn  es  immer  anginge,  , 
dem  Kinde  (im  Notfall)  Milch  einer  anderen  Amme 


zu  geben.  Vielfach  verhindern  dies  aber 
die  Umstände“.  Auf  Praxis  in  weniger  be- 
mittelten Ständen  weist  auch  die  Rücksicht  auf 
mehrstöckige  Häuser,  in  denen  gewisse  Vorkeh- 
rungen undurchführbar  seien  (I  70:  toüto  ioü- 
vxtov  e-'t  Twv  öiaTE-,'u)v  oixiuv).  Eine  geradezu  für 
ärmere  Frauen  erteilte  Vorschrift  steht  I 93:  tai; 

öe  rEvtypoTs'paii  to  epsaasiv  r(  xai  avipiäv  xdoov 
xai  to  KTtasstv  xai  atToaoieiv  xai  arpamüvai  xoittjv 
xtX.  Endlich  braucht  folgender  Satz  Hubers  nur 
niedriger  gehängt  zu  werden,  um  jedem  haltlos  zu 
erscheinen:  »Daß  Soran  Grundbesitzer  war,  das 
zu  vermuten  könnten  die  sehr  oft  wiederholten 
Gleichnisse  berechtigen,  in  denen  er  den  Landbau 
zum  Gegenstände  wählt“  (S.  IV).  Als  hierher 
gehörig  sind  etwa  ein  halbes  Dutzend  Stellen  des 
ersten  Buches  zu  betrachten,  an  denen  die  Kinder- 
zeugung  mit  dem  Feldbau  verglichen  wird.  Das 
ist  bekanntlich  eine  dem  Griechen  von  alters  her 
geläufige  Ideenverbindung,  man  braucht  nur  an 
die  Eheformel  snl  rcat'Siuv  ■jvvjoiwv  dp&Ti»,  an  Kreons 
Wort:  apo>5t|ioi  *'dp  y&rspciiv  Etaiv  -^jat  zu  denken. 
Wem  diese  Anschaung  vorschwebte,  der  verrät 
sich  dadurch  noch  nicht  als  Agrarier. 

Denobcnerwähnten  Unkorrektheiten  des  Druckes 
gegenüber  nimmt  sich  ein  gegen  Roses  Soran  er- 
hobener Tadel  seltsam  aus.  „Leider  ist  diese 
Teuhnersche  Edition  nicht  arm  an  Druckfehlern* 
klagt  der  Herausgeber  (S.  V).  Wer  die  Sorgfalt 
kennt,  mit  der  gerade  Rose  die  Drucklegung 
seiner  Bücher  und  Ausgaben  zu  überwachen  pfiegt, 
wird  sich  über  diese  Bemerkung  verwundern. 
Der  Vorwurf  ist  auch  in  der  That  sehr  wenig 
berechtigt,  und  lief,  möchte  sich  ihn  vermutungs- 
weise fast  aus  einem  sonderbaren  Mißverständnis 
erklären.  Auf  S.  413—419  seines  Soran  giebt 
Rose  in  buchstabengetreuer  Abschrift  einen  ‘Index 
capitulorum’  aus  dem  rarisinus  gr.  2153  (saec.  XV). 
Sollte  lluber  die  gerügten  ‘Druckfehler"  etwa  gerade 
in  diesem  Pinax  vorgefunden  haben?  Es  wäre 
doch  unbillig,  die  absichtlich  konservierte,  barba- 
rische Orthographie  eines  byzantinischen  Ab- 
schreibers dem  Leipziger  Setzer  zur  Last  legen 
zu  wollen. 

Leipzig.  J.  llberg. 

Curt  Kirsten,  Quaestiones  Choricianao.  Bres- 
lauer philologische  Abhandlungen  hcrausg.  von  R. 

Foerster.  VII,  2.  Breslau  1894,  Koebner.  60  S.  8. 

2 M.  50. 

Der  Verf.  der  sorgfältigen  und  ergebnisreichen 
Arbeit  giebt  zunächst  eine  allgemeine  Einleitung: 
mit  Recht  sieht  er  in  der  ausgedehnten  Verwendung 
der  heidnischen  Mythologie  kein  Argument  gegen 
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Choricius’  Christentum.  Hier  konnten  Nordens 
Sammlungen  (Neue  Jabrb.  Stippl.  XIX  388  ff.  j 
457  ft'.)  citiert  werden.  — Der  erste  Teil  befaßt 
sich  mit  der  Chronologie  der  Reden.  Die  erste 
Rede  auf  Markianos  ist  bald  nach  der  Leichenrede 
auf  Prokopios  abgefaßt,  diese  bald  nach  526 ; 
denn  Rohde  hat  gezeigt,  daß  dessen  Monodie  von 
Antiocbia  sich  auf  das  Erdbeben  von  526  bezieht 
(bei  Seitz,  Schule  von  Gaza  S.  10).  Nebenbei  zeigt  ' 
K.,  daß  Prokops  Rede  auf  Anastasios  nach  512 
fUllt ; denn  die  Erwähnung  des  Baues  der  langen 
Mauer  im  Chronicon  Paschale  gehört  nicht  zu  507, 
sondern  zu  512,  wie  der  Vergleich  mit  Marcellinus  j 
beweist.  Die  zweite  Rede  auf  Markianos  fällt  nach 
der  auf  Aratios  und  Stephanos  (535);  denn  in 
letzterer  weiß  Cb.  noch  nichts  von  der  Kirche  des  1 
hl.  Stephanos  und  von  Theodoras  Tod  (548);  be- 
denklich  ist  die  genauere  Zeitbestimmung  auf  grnnd 
der  Euagrio88 teile  über  Barsanuphios.  Der  Epita- 
pbios  auf  Maria  wird  datiert  durch  die  Stelle  40,7 
B.  (die Lesarten  des  Matr.  waren  aufzunehmen):  nach 
518  (und  vor  der  Rede  auf  Prokop  wegen  Nicht- 
erwähnung von  Marias  Verdiensten  um  Gaza; 
scheint  mir  unsicher).  Die  Rede  auf  Summus  ist 
nach  der  auf  Aratios  und  Stephanos  gehalten 
(wegen  126,4  B.)  und  vor  der  Zerstörung  Antiochias 
im  J.  540,  welche  hätte  erwähnt  werden  müssen;  i 
die  auf  die  Brumalia  nach  dem  C'hosroesfrieden  j 
von  532  (wegen  5,11  F.)  und  vor  dem  neuen  Kriege 
von  540.  Die  Verteidigung  der  |xip.ot  setzt  K.  um 
526,  muß  aber  selbst  zugeben  (S.  224),  daß  sie 
auch  unter  Anastasios  oder  Justinos  geschrieben 
sein  kann.  — Der  zweite  Teil  haudelt  über  den 
Hiatus  (K.  konnte  durchweg  das  reiche  handschrift- 
liche Material  von  Foerster  benutzen):  es  zeigt 
sich,  daß  Oh.  in  den  oia/i;et;  weniger  skrupulös 
ist,  in  den  Reden  aber  fast  nur  leichtere  Hiate 
zuläßt.  — Im  dritten  Teil  bespricht  K.  den 
rhythmischen  Satzschluß:  Ch.  befolgt  nicht» 
wie  "NV.  Meyer  behauptete,  das  Gesetz  durchaus, 
aber  doch  vorwiegend,  zo  ist  offenbar  als  Nebenwort 
behandelt  worden;  die  Schreibungen  junger  Hss 
beweisen  nichts  (S.  384).  Daß  wir  nicht  sagen 
können,  wann  Pronomina  und  Adverbia  als  Neben- 
worte fungieren,  ist  ganz  richtig  (S.  44),  aber 
kein  Vorwurf  für  W.  Meyer : nur  Chorikios  selbst 
könnte  uns  darüber  aufklären.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Nebenaccent;  mit  Kirstens  Auskunft,  ihn  stets 
auf  die  Stammsilbe  zu  setzen,  kommt  man  auch 
nicht  durch.  — Der  letzte  Teil  polemisiert  mit 
Glück  gegen  die  gewagte  Behauptung  Meyers,  die 
von  Mai,  Spicil.  V 410  ff.,  edierten  Stücke  seien 
deshalb  echte Cboriciana,  weil  der  rhetorische  Schluß 


sich  durchweg  in  ihneu  finde.  Erstens  trifft  die 
Voraussetzung  nicht  zu;  ferner  kann  I nach  der 
Behandlung  des  Hiatus  und  stilistischen  Eigenheiten 
nicht  von  Ch.  herrühren  (über  den  Autor  werden 
wir  demnächst  Sicheres  erfahren);  II — IV  und  VIT 
sind  für  Prokop  von  Gaza  bezeugt;  V.  VI  und 
VIH.  IX  zeigen  mit  den  sicheren  Schriften  des 
Prokop  so  große  Ähnlichkeit,  daß  seine  Urheber- 
schaft recht  wahrscheinlich  wird  So  haben  sich 
Försters  Zweifel  als  durchaus  berechtigt  erwiesen. 

Breslau.  W.  Kroll. 

Isidor  Hilbcrg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung 
im  Pentameter  des  Ovld.  Leipzig  1894,  Teub- 
ner.  VII,  892  S.  gr.  8.  28  M. 

(Schluß  aus  No.  23.) 

Häufig  setzt  sich  H.,  wieder  seinem  Prinzip 
zuliebe,  in  Gegensatz  zu  einfach  natürlicher  Er- 
klärung, zur  Grammatik  und  zur  Überlieferung. 
Auch  hierfür  einige  Beispiele.  Um  die  seiner  Mei- 
nung nach  abweichende  Stellung  der  Präposition 
tr.  IV  10,  70  (quae  tempus  per  breve  uupta  fuit) 
zu  verteidigen,  sagt  er,  Ovid  habe  vermeiden  wollen, 
daß  ein  Leser  interpungiere  und  verstehe:  est  data 
per  tempus,  quae  breve  nupta  fuit:  ich  glaube,  das 
würde  wohl  niemand  verstanden  haben.  Allerdings 
schlügt  er  später  S.  522  das  erst  durch  R.  Merkel 
beseitigte  perbreve  wieder  vor.  Um  für  ex  P.  III 
6,  4 (cesserat  omne  novis  consiliumque  meis)  die 
abweichende  Stellung  des  -que,  welche  durch  Um- 
stellung hätte  vermieden  werden  können,  als  un- 
umgänglich erscheinen  zu  lassen,  schlägt  er  vor: 
ceBserat  e nobis  consiliumque  malis,  indem  er  be- 
streitet, daß  omne  an  seinem  Platze  ist  und  nova 
mala  (‘von  nova  mala  hätte  0.  nur  dann  sprechen 
dürfen,  wenn  durch  seine  Verbannung  zu  alten 
Leiden  neue  hinzugetreten  wären’)  dem  Zusammen- 
hang entspricht;  aber  omne  bringt  doch  eine  durch 
den  Zusammenhang  wohl  begründete  Steigerung, 
und  nova  mala  sind  doch  solche,  die  bisher  noch 
nicht  da  waren,  und  an  die  sich  der  Dichter  deshalb 
noch  nicht  gewöhnt  hat.  S.  148  ff.  bespricht  H.  den 
Sprachgebrauch  üvids  _ in  der  Verwendung  von 
dixit.  indem  er  richtig  bemerkt,  daß  es  gewöhnlich 
in  die  direkte  Rede  eingeschoben,  bei  indirekter 
Rede  vorausgestellt  wird.  Daß  dies  aber  nicht  un- 
verbrüchliches Gesetz  ist,  könnten  schon  Stellen 
beweisen  wie  am.  II  2,  60  oder  fast.  IV  670  (wo 
Umstellung  nicht  möglich  ist)  oder  trist..  V 3,  52, 
die  IT.  in  diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnt; 
trotzdem  bemüht  er  sich,  alle  Stellen,  an  denen 
eine  Form  von  dicere  voranstellt  und  Umstellung 
möglich  ist,  durch  besondere  Gründe  zu  recht- 
fertigen oder  zu  beseitigen.  Her.  VII  102  habe  O. 
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ipse  8ouo  tenui  dixit  ‘Elissa  veni!’  geschrieben, 
während  er  ipse  *veni'  tenui  dixit  ‘Elissa!’  sono 
hätte  schreiben  können,  um  etwaige  Beziehung 
von  tenui  sono  auf  veni  zu  verhüten ! Ebenso  soll 
fast.  IV  226  O.  die  Stellung  Et  ‘semper’  dixit  ‘fac 
pner  esse  velis’  vermieden  haben,  weil  die  meisten 
Leser  dann  semper  mit  dixit  verbunden  hätten; 
doch  s.  S.  75.  Schlimmer  noch  ist  die  Behandlung 
von  a.  a.  II  526,  wo  die  Stellung  dicet  ‘quid  nostras 
obsidet  ipse  fores’  verteidigt  wird  mit  dem  Hin- 
weis: „Es  sollte  vermieden  werden,  daß  Leser  den 
Vers  so  iuterpttngieren  und  verstehen:  ‘quid?’  dicet 
‘nostras  obsidet  ipse  fores.1 ”*,  was  durch  den  Zu- 
sammenhang ausgeschlossen  ist.  Dieses  der  wider- 
legenden Frage  vorausgeschickte  oder  den  Über- 
gang vermittelnde  quid?  (s.  M.  Seyffert,  Schol.  lat.  I 
S.  46  f.,  154  ff.),  dem  sich  immer  eine  direkte 
Frage  anschließt,  hat  H.  noch  einmal  verkannt 
und  unrichtig  in  den  Text  einfiihren  wollen,  indem 
er  rem.  756  die  Interpunktion  Quid?  caveas  actor, 
quid  invet,  arte  docet  empfiehlt  (s.  S.  142.  574  f.) 
unter  Wiederholung  der  wunderlichen  Erklärung 
von  N.  Heinsius:  Caveas  dixit  pro  spectatoribus 
in  cavei8  sedentibus.  An  dieser  Stelle  kann  doch, 
abgesehen  von  allem  anderen,  der  Dichter  nur  von 
einer  dem  Verliebten  verderblichen  Wirkung  reden; 
ich  glaube,  es  ist  zu  lesen:  Quod  caveas,  actor 
quid  iuvet  arte  docet.  Um  vor  der  Cäsur  eine 
lange  Silbe  zu  bekommen,  verteidigt  H.  S.  541 
den  Schreibfehler  des  Pateanus  am.  I 10,  18  quo 
pretium  condas,  non  habet  ille  sinum,  trotzdem 
dies  doch  schon  wegen  v.  16  unmöglich  ist,  und 
nimmt  die  aus  Elision  von  es  entstandenen  Silben 
(z.  B.  placita  es)  als  laug  an  wegen  der  wohl  für 
Plautus  (8.  Nene  I2  392),  aber  nicht  für  Ovid 
geltende  Länge  von  ‘es’.  Es  muß  eben  alles  der 
vorgefaßten  Meinung  dienen. 

Um  nun  einige  Verstöße  gegen  elementare 
Kegeln  der  Grammatik  zu  notieren,  führe  ich  fol- 
gende Stellen  an.  Für  trist,  1 9,  24  meint  H. 
S.  108  hervorheben  zu  müssen,  daß  cs  hier  „nicht 
etwa:  obgleich'*  bedeute,  was  doch  bei  einem 
Augnsteer  unmöglich  ist.  Nach  S.  214  soll  0. 
fast.  I 92  (sitque  quod  a tergo  sitque  quod  ante 
videt)  die  unregelmäßige  Stellung  von  quod  ge- 
wählt haben,  weil  er  beliirchtete,  man  könne  das 
sonst  nötige  quodque  von  qnisque  ableiten;  aber 
abgesehen  davon,  daß  dann  der  Vers  gar  nicht  zu 
konstruieren  wäre,  das  Neutrum  von  quisque  heißt 
in  substantivischer  Form  doch  quidque!  S.  550 
wird  vorgeschlagen  fast.  I 319  nominis  esse  potes, 
succinctus,  causa,  minister;  aber  der  Vok.  verlangt 
doch  succincte.  Ebeuso  verfehlt  ist  an  derselben 


Stelle  agone  st,  agamne.  S.  725  wird  für  die  Not- 
wendigkeit der  Änderung  von  a.  a.  II  4 carunna 
Praelata  Ascraeo  Maeonioqne  seni  in  Pracferor 
Ascraeo  M.  s.  angeführt:  „Es  ist  klar,  daß,  wenn 
I 0.  praelata  geschrieben  hätte,  nicht  Ascraeo  Mae- 
onioque  seni,  sondern  Ascraei  Maeoniique  senis  1 
zu  erwarten  wäre*.  Kennt  denn  H.  die  comparatio 
compendiaria  nicht?  Die  Änderung  ex  P.  IV  9,  36 
: mitia  ius  nrbis  si  modo  fata  darent  in:  mitia,  ins 
urbis  sit,  modo  fata  darent  (S.  200)  verbietet 
schon  die  consecutio  temporam:  vielleicht  fällt  bei 
solchen  Versuchen  manchem  auch  der  bittere  Spott 
ein,  mit  dem  H.  S.  384  „dev  alten  guten  Zeit*  ge- 
denkt, „als  man  noch  in  dem  Wahne  lebte,  daß 
der  Herausgeber  eines  Dichters  auch  etwas  Gehör 
haben  müsse*.  Die  Interpunktion  ex  P.  II  9,  24 
Caesar  ut  imperii  moderetur  frena,  precamur  | tarn 
bene,  quod  patriae  consulit  ille  snae  ist  auch  ein 
Verstoß  gegen  Natürlichkeit  und  Grammatik,  da 
bene  precari  alii  den  abhängigen  Satz  ausschließt. 

Zu  her.  IX  36  schlägt  H.  vor:  ipsa  . . . torqueor 
in  festo  (am  Festtag),  ne  vir  ab  hoste  cadat  mit 
der  Bemerkung:  „Der  Verstoß  gegen  die  metrische 
Natürlichkeit  | welche  nach  H.  verlangt,  daß  bei 
zweigliedrigem  Ausdruck  die  Präposition,  wenn  es 
die  Wörter  erlauben,  in  den  ersten  Teil  des  Pen- 
tameters gesetzt  wird)  liegt  jetzt  klar  zu  Tage, 
der  Verstoß  gegen  den  gesunden  Menschenver- 
; stand  hätte  längst  bemerkt  werden  sollen.  Oder 
| verdient  etwa  ‘der  feindliche  Feind’  eine  gelindere 
] Bezeichnung?*  Trotz  dieser  derben  Abweisung 
aller  bisherigen  Herausgeber  sieht  sich  H.  ge- 
; zwangen,  am.  I 9,  17  mittitur  infestos  alter  spe- 
culator  in  hostes  als  nicht  beweiskräftig  zu  ver- 
werfen, weil  dort  infestus  ‘schlagfertig,  angriffs- 
bereit’  heiße;  aber  heißt  cs  denn  in  der  Heroide 
etwas  anderes,  als  was  seine  Grundbedeutung  ver- 
langt, ‘anstürmend,  erbittert’?  Wie  will  sich  aber 
H.  gar  mit  Stellen  wie  Sali.  lug.  23,  2 (intellegit 
1 . . hostem  infestum)  oder  gar  Cat.  19,  1 (cum  in- 
1 festum  inimienm  Cn.  Pompeio  cognoverat)  ab- 
1 finden?  Und  daß  in  festo  in  der  verlangten  Be- 
deutung möglich  wäre,  hätte  er  doch  auch  erst 
nachweisen  sollen,  ebenso  wie  S.  245  die  Über- 
setzung von  planus  esse  potes  (ex  P.  II  7,  24)  mit 
‘du  kannst  dir  eine  klare  Vorstellung  machen’. 

Daß  bei  so  souveränem,  auf  erschlossene  Ge- 
setze gegründetem  Verfahren  die  Überlieferung 
oft  hintangesetzt  und  nur  als  gültig  betrachtet  wird, 
wenn  sie  sich  fügt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Cha- 
rakteristisch ist  dafür,  um  neben  dem  oben  an- 
j geführten  (am.  I 10,  18)  nur  noch  ein  Beispiel 
\ anzuführen,  die  Behandlung  von  ex  P.  I 5,  6,  wo 
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der  auf  einem  Schreibfehler  des  Hamb,  begrün-  j 
deten.  dem  Zusammenhang  widersprechenden  Ände- 
rung R.  Merkels:  nt  careant  vitio,  si  moveantur, 
aqnae  (Hamb. : capeant  iHtio,  ni)  S.  681  Beifall  ge-  , 
zollt  wird,  um  Übereinstimmung  mit  G2  zu  gewinnen ; , 
ich  will  dazu  bemerken,  daß  der  sehr  oft  mit  H 
selbst  in  Verschreibungen  stimmende  cod.  Jl-Bav.  384  ! 
ut  capiaut  vitium,  ni  m.  a.  richtig  bietet.  Wenn 
S.  550  für  fast.  I 616  snscipias  durch  Arnnde- 
lianus  B gestützt  werden  soll,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  B — cod.  Leidens.  (Voss.)  27  ist  und  für  sich  ! 
allein  keine  Autorität  besitzt.  Fast.  IV  216  soll 
praebeat  in  „fast  allen  alten  und  guten  Textquellen* 
überliefert  sein;  aber  RV  haben  praebent  und 
ebenso  fast.  III  818  nicht  discite,  sondern  discant. 

Mit  der  Besprechung  solcher  EinzelfUlle,  die 
sich  beliebig  vermehren  ließen,  sind  zugleich 
die  Hauptbedenken  gegen  die  Methode  Hilbergs  : 
und  seine  Resultate  im  großen  gekennzeichnet. 
Die  Gesetze  lösen  sich  bei  genauerem  Zusehen  in 
Observationen  auf,  denen  ihr  Wert  nicht  abge- 
sprochen werden  soll,  die  aber  eine  neue  Lehre 
nicht  begründen  werden. 

Gotha.  R.  Ehwald. 

Angast  Engelbrecht,  Das  Titelwesen  bei  den 
spätlateiuischcnEpistolographen.  Wien  1893, 
Bizezowsky  4 Söhne.  51  S.  8.  1 M.  25. 

Das  Titelwesen,  wie  es  sich  in  dem  späteren 
rümischeu  Reiche  ausgebildet  hat,  ist  kulturhistorisch 
sehr  merkwürdig  und  verdient  wohl  die  eingehende 
Untersuchung,  welche  ihm  derVerf.  der  vorliegenden 
Abhandlung  gewidmet  hat.  Es  handelt  sich  dabei 
natürlich  nicht  um  die  offiziellen  Titulaturen,  die 
dem  Amt  und  Rang  als  solchem  znkommen,  sondern 
um  die  mehr  oder  minder  offiziösen  Schnörkel, 
deren  man  sich  im  Verkehr  mit  den  Inhabern  dieser 
Ämter  zu  bedienen  pflegte.  Der  Verf. , welcher 
bereits  früher  die  Briefe  des  Ruricius  darauf  hin 
ausgebeutet  hatte,  behandelt  hier  die  Briefe  des 
»Svnimachus,  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustinus, 
Sidonius  Apollinaris,  Alcimus  Avitus,  Ennodius 
und  die  Papstbriefe,  insbesondere  diejenigen  Leos 
des  Großen.  Es  ergiebt  sich  dabei  das  merkwürdige 
Resultat,  daß  in  den  Papstbriefen  erst  seit  dem 
Anfang  des  4.  Jahrh.  das  altrömische  Tu  durch  , 
konkret  gebrauchte  Abstrakte  ersetzt  wird.  Das  j 
erste  bekannte  Beispiel  ist  aus  dem  Jahr  314.  f 
Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  bereitet  der  j 
Umstand,  daß  in  unseren  Sammlungen  die  Anreden 
offenbar  häufig  von  den  Redaktoren  der  Sammlung 
vereinfacht  worden  sind.  Im  allgemeinen  finden 
sich  in  den  Papstbriefen  viel  Titulaturen;  Leo  I. 
jedoch  macht  wenig  Gebrauch  davon,  während  er  j 


selbst  sehr  ceremoniell  angeredet  zu  werden  pflegt. 
Wenig  Titel  gebrauchen  Ambrosius  und  Hieronymus, 
ebenso  Augustinus  in  der  Zeit,  ehe  er  Bischof 
wurde.  Nachher  ändert  sich  sein  Verhalten  in 
dieser  Beziehung,  und  er  macht  namentlich  von 
Ehrenattributen  starken  Gebrauch. 

Zur  Zeit  des  Symmachus  muß  das  Titelwesen 
sehr  in  Mode  gekommen  sein.  Dieser  selbst  ver- 
meidet die  Titel  mögliclist  und  verbittet  sie  sich 
sogar  gelegentlich;  doch  bleibt  er  sich  nicht  kon- 
sequent. Jedenfalls  erscheint  es  als  ungerecht, 
wenn  ihn  Teuffel  als  Typus  dieses  thürichten 
Schnörkelwesens  hinstcllt.  Ganz  entziehen  kann 
er  sich  natürlich  dem  modischen  Gebrauche  nicht, 
und  daß  er  den  Kaisern  gegenüber  die  landesüb- 
lichen Devotionsphrasen  anwendet,  versteht  sich 
von  selbst.  Auch  Sidonius  Apollinaris  hält  an 
der  altrömischen  Form  möglichst  fest;  dagegen 
wimmelt  es  von  Titulaturen  bei  Alcimus  Avitus 
und  namentlich  bei  Ennodius.  Sehr  nützlich  ist 
die  vom  Verf.  zum  Schluß  gegebene  lexikalische 
Zusammenstellung  der  Titel,  wobei  auch  die 
I juristische  Litteratnr  berücksichtigt  worden  ist 
und  die  verschiedenen  Arten  von  Titulaturen,  offi- 
zieller Titel,  Höflichkeitstitel  u.  s.  w.,  unterschieden 
werden. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 

Classical  Studies  in  honour  of  Henry  Drisler. 

New  York  and  London  1894,  Macmillan  and  Co. 

X,  StO  S.  ex.  8 (mit  5 Tafeln  u.  6 Textillustrationen). 

S 4 = 17  M. 

Dieser  dem  50  jährigen  Amtsjubililum  des  Pro- 
fessors der  lateinischen  uud  griechischen  Sprache 
am  Columbia  College,  Dr.  Drisler,  gewidmete 
Band  enthält  21  Abhandlungen  verschiedener  Art 
und  verschiedenen  Wertes.  In  der  ersten  (p.  1 — 7) 
erörtert  S.  G.  A sh  m o re  (Union  College, Schenectady , 
N.  Y.)  den  nauta  uud  viator  in  Hör.  Sat.  I 5, 
11—23;  er  versteht  unter  viator  einen  Fußgänger, 
dessen  Reiseziel  in  derselben  Richtung  wie  das- 
jenige des  Dichters  lag,  und  der  zu  arm  war,  um 
eine  Bootsfahrt  bezahlen  zu  können.  Mögen  aber 
immerhin  die  Einwendungen  gegen  die  meisten 
der  bisherigen  Erklärungsversuche  berechtigt  sein, 
so  muß  doch  duran  festgehalten  werden,  daß 
Horaz  sagen  will:  der  Fährmann  vernachlässigt 
seine  Pflicht,  sobald  er  merkt,  daß  die  Reiseuden 
(viator  V.  17)  in  Schlaf  versunken  sind.  Da  aber 
schwerlich  anzunchmen  ist,  daß  er  mit  diesen  um  die 
Wette  seiu  abwesendes  Liebchen  besang,  so  muß 
V.  16  ein  anderer,  also  der  mulio,  gemeint  sein, 
und  es  ist  möglicherweise  agitator  statt  viator  zu 
lesen.  — Der  zweite  Artikel (p.  8— 10)  „Anaximander 
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on  tlie  Prolongation  of  Infancy  in  Man.  A Note  j 
on  the  Historv  of  tlie  theory  of  ^Evolution“ 
von  N.  M.  Butler  (Columbia  Coli.)  zieht  einen 
Vergleich  zwischen  dem  Satze  Aiinximunders 
(Kuseb.  Praep.  Ev.  I 8,  2d  — Diels  Doxogr.  579,7), 
zu  dem  er  auch  den  Anfang  des  Kotzebne- 
schen Ausbruchs  der  Verzweiflung  („Nur  der 
Mensch,  das  Gabelthier,  muß  erst  geh  n und  essen 
lernen“)  hätte  heranziehen  können,  mit  den 
modernen  Theorien  eines  Wallace  und  Eiske  und 
zeigt,  daß  das,  was  für  den  griechischen  Philo- 
sophen ein  bloßes  Apercu  gewesen,  durch  Fiske 
eine  wissenschaftliche  Entdeckung  geworden  sei. 
— Zwei  Stellen  in  Euripides'  Medea  (V.  11  — 12 
und  505)  behandelt  M.  L.  Earle  (Barnard  Coli.) 
p.  11  — 15.  Er  liest  an  der  ersten  Stelle  mit 
Musgrave  dp-pf}  für  907^  und  ändert,  das  folgende 
auTfl  in  aoT«j>.  An  der  anderen  Stelle  schlägt  er 
für  doiy.op.r(v  vor,  wogegen  formell  nichts 
einzuwenden  ist;  doch  hat  er  lief,  von  der  Richtig- 
keit seiner  Vorschläge  nicht  zu  überzeugen  ver- 
mocht. — Eiue  für  die  Kenntnis  der  Beamten- 
carrii're  in  der  römischen  Kaiserzeit  wichtige 
Stellensauuulung  giebt  p.  16 — 23  J.  C.  Egbert 
Jr.  (Columbia  Coli.)  in  seinem  Aufsatz  „The  Pre- 
liminary  Military  Service  of  the  Equestrian  Cursus 
Bonorum.  A Study  in  Latin  Inscript  io  ns“. 
Darin  wird  der  Nachweis  gefühlt,  daß  die  drei 
Stufen  der  militiae  equestres:  praefectus  cohortis, 
tribunus  inilitum,  praefectus  alae  bis  zum  Schlüsse 
des  zweiten  Jahrh.  11.  Chr.  mit  großer  Konsistenz  J 
inuegehaltcn  wurden.  Außer  diesen  sind  in  einer  | 
'Tabelle  die  Würden  eines  Centurio,  Primipilus,  ! 
Praefectus  fabrnin,  Primipilus  iterum  und  Prae-  I 
fcctus  legionis  berücksichtigt  worden.  — Die  Be-  j 
Ziehungen  zu  Zoroaster  in  der  syrischen  und  ara-  j 
bischen  Litteratur  beleuchtet  p.  24—51  R.  J.  1£.  1 
Gott  heil  (Columbia  Coli.).  — Die  folgende,  gut 
lesbare,  wenn  auch  nur  Bekanntes  bietende  Ab- 
handlung p.  52 — 74  von  A.  Gudeman  (Univ.  of  ' 
Pennsylvania,  Philadelphia  P.  A.)  bespricht  die 
„Literary  Frauds  among  the  Greeks“.  Sie  be- 
rührt sich  inhaltlich  nahe  mit  dem  Vortrag  von 
H.  Hageu  über  litterarische  Fälschungen  (Deutsche 
Zeit-  u.  Streitfragen  N.  F.  IV,  1890,  lieft  60  61),  j 
den  Verf.  aber  nicht  citiert  oder  nicht  zu  kennen 
scheint.  — Unserm  Gebiete  etwas  ferner  liegt 
„Henotheism  in  the  Big  Veda*  p.  75  — 83  von 
E.  W.  Hopkins  (Bryn  Mawr).  Verf.  hält  den 
mißverständlichen  Ausdruck  Henotheismus,  welchen 
Max  Müller  zur  Unterscheidung  vom  hellenischen 
Polytheismus  und  zur  Bezeichnung  einer  Phase 
der  vedischeu  Religion  erfunden  hat,  nämlich  der  j 


Verehrung  einzelner , voneinander  ganz  un- 
abhängiger Gottheiten,  für  schlecht  gewählt  und 
I schlägt  dafür  etwa  pantheistischen  Polytheismus 
vor.  Ein  Philologe  würde  m.  E.  den  Ausdruck 
Idiotheismus  gebildet  haben.  — „On  Platou  and 
the  Attic  Comedy “ handelt  p.  84—93  G.  B.  H ussey  ' 
i (Univ.  of  Nebraska).  Der  Titel  ist  etwas  zu  weit 
gefaßt.  Es  wird  nämlich  hauptsächlich  das  Ver- 
hältnis der  Platonischen  Republik  zu  des  Komikers 
i Theopompos  Stratiotide8  besprochen.  Da  die  Spuren 
von  Parodie  in  diesem  Stücke,  z.  B.  in  der  Frauen- 
frage, sämtlich  die  ersten  vier,  vielleicht  auch 
fünf,  Bücher  der  Republik  betreffen,  so  schließt 
Verf.  daraus,  daß  diese  Bücher  vor  den  übrigen 
verfaßt  sind.  Möglicherweise  fielen  die  Stratiotides 
zwischen  die  Bücher  IV  und  V und  veranlaßten 
Platon  zur  Abfassung  des  fünften.  — Unterbrochen 
von  einer  kurzen  Skizze  von  B.  Matthews  (Co- 
lumbia Coli.)  p.  172—179  „O11  Certain  Parallelisms 
; between  the  Ancient  and  the  Modern  Drama*, 
i deren  Verf.  der  nnr  in  beschränktem  Maße  richtigen 
' Meinung  ist,  daß  die  Kenntnis  der  Manieren  und 
! Gewohnheiten  der  Schauspieler  von  Paris,  London 
! und  New  York  diejenige  der  Aufführungen  im 
alten  Athen  und  Rom  fördern  könne  — Sarah 
: Bernhardt  (La  Tosca)  als  Euripideische  Medea  ist 
übrigens  gar  kein  übler  Gedanke;  aber  Euripides 
als  Sardou  liegt  zu  fern*)  — , folgen  drei  Abhand- 
lungen mehr  lexikalischer  Art,  die  ich  nicht  an- 
stelle, als  wertvolle  und  praktische  Materialsamm- 
lungeu  zu  bezeichnen.  — A.  V.  W.  Jackson  be- 
spricht in  einem  mit  vier  Illustrationen  gezierten 
Aufsätze  p.  95—125  „Herodotus  VII  61,  or  the 
Arms  of  the  Ancient  Persians  illnstrated  from 
Irnnian  Sources“  (A.  Persinn  Arms  in  Herodotus 
and  011  the  Tranian  Monuments;  B.  in  Iranian  and 
otlier  Oriental  Writings:  a.  from  the  A vesta;  b. 

Old  Persian  Inscriptions;  c.  Pahlavi  Books;  d.  from 
the  Shäh  Nälimah  and  from  Taburi;  C.  Persian 
Arms  and  Armour  in  detail).  Herodots  Be- 
schreibung stimmt  wesentlich  mit  der  Abbildung 
der  Bogenschützen  anf  dem  Dieulafoy-Fries  von 
Susa  überein,  abgesehen  von  der  Lanze,  die  im 
Vergleich  zu  dem  Bogen  durchaus  uiclit  kurz  ist, 
wohl  aber  im  Vergleich  mit  den  griechischen,  be- 
sonder den  zur  Verteidigung  der  Schiffe  dienenden 
[ Speeren.  I111  Anhänge  werden  vom  Verf.  die  ße- 

*)  Daß  Euripides  die  Rolle  der  Medea  eiueni  be- 
stimmten hervorragenden  Schauspieler  ä la  Sardou 
auf  den  Leib  geschrieben  habe,  ist  schon  deshalb  un- 
wahrscheinlich. weil  das  Stück  durebfiel  und  einer 
Umarbeitung  unterzogen  wurde. 
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zeictmnngen  der  einzelnen  Waffen  im  Griechischen, 
Avesta,  Alt  persischen,  Peblewi,  Firdusi  und 
Tabari  zusammengestellt.  — Oh.  Knapp  (Barnard 
Coli.)  behandelt  p.  12C— 171  die  Archaismen  bei 
Gellins  in  folgender  Anordnung:  I.  Introduction 
and  General.  II.  Archaisms  of  Form  and  Vo- 
cabulary.  § 1.  Archaisms  of  Form.  § 2.  of 
Vocabnlary : 1.  Nouns  borrowed  from  Early  Writers. 
2.  Adjectives.  3.  Verbs.  4.  Adverbs,  Frepositions 
and  Conjnnctions.  Das  Urteil,  welches  Hertz  ver- 
schiedentlich über  den  Stil  des  Gcllios  gefällt  hat, 
scheint  nns  durch  Knapps  Register  lediglich  be- 
stätigt. zu  werden.  — .Ovids  Use  of  Oolour  and 
of  Oolour  Terms“  erörtert  N.  Glenn  McCrea 
(Columbia  Coli.)  p.  180—194  an  der  Hand  des 
Merkel-Ehwaldschen  Textes.  Danach  bevorzugt 
Ovid  die  sogen,  warmen  Farben  (rot  — gelb,  die 
obere  Hälfte  des  Spectrnms),  in  bezug  auf  die 
„lnminosity“  die  lebhaften  und  glUuzenden:  der 
Kontrast  zwischen  der  Wirklichkeit  und  den 
Schilderungen  Ovids  ist  etwas  schärfer  ansgeprägt 
als  bei  Vergil.  — Außer  diesen  begegnen  uns  noch 
zwei  fleißige  Studien  ähnlicher  Art:  p.  226—239 
ein  Verzeichnis  der  „Onomatopoetic  Words  in 
Latin“  von  H.  T.  Peck  (Columbia  Coli.),  der 
auch  verwandte  und  ähnlich  klingende  Ausdrücke 
in  andern  Sprachen  vergleicht,  und  p.  275—310 
»Gargettus  an  Attic  Derne“  von  CI.  Hoffman 
Yonng  (Columbia  Coli.),  worin  nach  einleitenden 
Bemerkungen  allgemeiner  Art  über  Geschichte, 
Legenden  und  Lage  des  Gaues  sämtliche  aus  Schrift- 
stellen und  Inschriften  bekannten  Gargettier  nach 
Rang  und  Stellung  — darunter  am  zahlreichsten 
natürlich  die  Epheben  — aufgezählt  werden.  Ein 
alphabetisches  Register  der  Namen,  vorwiegend 
nach  dein  CIA,  sowie  drei  genealogische  Tabellen 
schließen  die  Arbeit.  Von  Gargettiern.  die  in  der 
Litteratnr  hervorragen.  kommt  nnr  einer  in  betracht, 
aber  dafür  auch  soXXwv  dvtdSio;  aXXuiv:  Epiknros, 
des  Neokies  Sohn.  — Drei  archäologische  Beiträge 
giebt  A.  C.  Merriam:  „A  Bronze  of  Polvclitan 
Affinities  in  tlie  Metropolitan  Museum*  p.  195— 
203  mit  Abbildung;  „Geryon  in  Cyprns“  p.  204  - 
217;  .Hercules,  Hydra,  aud  Crab*  p.  218 — 225. 
In  dem  ersten  bespricht  Verf.  die  von  Cesnola, 
Cyprns  S.  345,  publizierte  Statuette,  die  er  als 
unter  dem  Eiuflusse  der  Polykletischcn  Kunst- 
richtung entstanden  bezeichnet,  trotz  der  ab- 
weichenden Beiustellung.  Gegen  die  Annahme, 
daß  das  Original  der  Statuette  mit  dem  Faust- 
kämpfer Kyniskos  identisch  sei,  spricht  außer  den 
vom  Verf.  p.  202  angegebenen  Gründen  das  epheben- 
artige  Außere  derselben.  Der  zweite  Artikel  be- 


schäftigt sich  in  erster  Linie  mit  der  kyprischen 
Statue  des  Geryon  (Cesnola  S.  156).  Die  auf  dem 
mittleren  Schilde  dargestellte  Scene  deutet  M. 

; auf  den  Kampf  um  Achills  Leichnam  und  seine 
Bergung  durch  Aias,  was  an  sich  möglich  ist; 
doch  wagt  Ref.  bei  dem  Zustande  der  kaum  er- 
kennbaren Figuren  nicht,  ein  bestimmtes  Urteil 
darüber  abzugeben,  so  wenig  wie  über  die  Ent- 
stehungszeit dieser  und  der  verwandten,  vom  Verf. 
gleichfalls  behandelten  Geryondarstelluugen.  In 
der  letzten  Abhandlung  bespricht  M.  zwei  bisher 
noch  nicht  veröffentlichte  Basisfragmente  ähnlicher 
| Art  wie  dasjenige  p.  220,  auf  welchem  Reste  des 
Krebses,  der  Hydra  und  der  Füße  des  Herakles 
sichtbar  sind.  — E.  D.  Perry  giebt  p.  240 — 243 
.Notes  on  the  Vedic  Deity  Pusan“,  die  er  für 
eine  Personifikation  der  Sonne  erklärt,  — Die  sog. 
.Medusa  Ludovisi“  hält  J.  Sachs  (Classical 
School  N.  V.)  p.  245 — 256  für  eine  IlevftestXem 
dhpetsa  vr,v  t}/uyijv,  indem  er  den,  liier  in  vorzüg- 
licher Abbildung  wiedergegebenen,  Wiener  Torso 
einer  archaischen  Amazonenstatue  zum  Vergleiche 
heranzieht.  Leider  fehlt  dem  Kopfe  auch  zur 
Annahme  jener  Bestimmung  jedes  äußere  Kenn- 
zeichen; auf  Ref.  macht  der  Kopf  den  Eindruck, 
daß  seine  Deutung  der  Mythologie,  aber  nicht  der 
Heldensage  zu  entnehmen  ist.  — Wm.  M.  Sloane 
(Princeton  Univ.)  handelt  p.  257  — 268  über 
Aristoteles  und  die  Araber.  Er  vindiziert  letzteren 
eine  größere  Unabhängigkeit  von  dem  Stagiriten, 
als  bisher  angenommen  wurde.  Unter  dem  Ein- 
■ flusse  des  Korans  und  des  Christentums  hätten  sic 
den  Kampf  zwischen  Nominalismus  und  Realismus 
eher  ansgefochteu,  als  die  Termini  im  Westen  be- 
kannt waren.  Sie  adoptierten  dann  eine  eklektische 
Philosophie  mit  Elementen  ganz  verschiedener 
: Natur,  unter  denen  der  Nenplatonismns  zuerst  ein 
starkes  Übergewicht  erlangte,  nnd  endeten  »in  a 
modified  and  powerful  peripateticism  which  was 
distinctly  their  own“.  Das  letztere  scheint  mir 
bei  der  Menge  der  Übersetzungen  Aristotelischer 
Werke  ius  Arabische  einfach  unglaublich;  da  Verf. 
keine  Littera turangaben  macht,  so  verweise  ich 
auf  M.  .Steinschneiders  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand; vgl.  Beiheft  V und  besonders  XII  zum 
Centralblatt  für  Bibliothekwesen  (Leipzig  J893) 
S.  29  -91  (resp.  157  — 219).  — B.  Dnryea  Wood- 
ward  (Columbia  Coli.)  endlich  liefert  p.  269 — 274 
unter  dem  Titel  .lphigenia  in  Greek  and  French 
Tragedy“  einen  kurzen  Vergleich  zwischen  Euri- 
pides'  und  Racincs  Iphigenie  in  Aulis.  Den 
Schlüssel  zu  den  Verschiedenheiten  beider  Stücke 
voneinander  findet  er  darin,  daß  Racine  Aga- 
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memnous  Versprechen  eines  Opfers  an  Artemis 
absichtlich  ignoriert;  darum  fehle  auch  der  fran- 
zösischen Tragödie  das  Leitmotiv  der  griechischen, 
die  Heiligkeit  des  Gelübdes.  — Alles  in  allem  ! 
enthält  dieser  Band  zwar  keine  bedeutenden  : 
Arbeiten  ersten  Hanges;  aber  immerhin  berührt 
uns  das  friedliche  Zusammenwirken  so  vieler  ver-  J 
schiedener,  nach  Ort  und  Zeit  getrennter  Studien-  1 
richtungen  zu  Ehren  eines  greisen  Lehrers  äußerst 
sympathisch.  An  formeller  Korrektheit  und  Glanz 
der  Ausstattung  läßt  die  Festgabe  selbstverständlich 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Marburg.  C.  Haeberlin.  | 


Jeanjaquet,  Recberches  sur  l’origine  de  la 
conjonction  ‘que’  et  des  formes  romanes 
äquivalentes.  Neufcbatel  1891, Attinger.  100  S.  8.  j 

Der  Gebrauch  von  quod  nach  den  verba 
sentiendi  et  declarandi  statt  des  Acc.  c.  Inf.  | 
im  späteren  Latein  ist  eine  Ausdehnung  des  allge-  ! 
meinen  früheren  Gebrauches  dieser  Konjunktion: 
er  hat  sich  auch  nach  den  Verbeu  des  Wollene, 
anstatt  vt,  eingestellt,  was  durch  die  Ausdehnung 
von  quo,  als  finaler  Konjunktion,  begünstigt  wurde,  1 
das  mit  quod  in  Aussprache  und  Schreibung  viel-  j 
fach  zusammenfiel.  Auch  an  die  Stelle  von  cum  \ 
schiebt  sich  quod  ( cum  — co).  Gewöhnlich  wird 
frz.  que  als  aus  diesem  quod  hervorgegangen  be- 
trachtet ; aber  das  che,  que  der  anderen  romanischen 
Sprachen  widersetzt  sich  dieser  Herleitung  und 
führt  auf  eine  Basis  lat.  que,  nicht  quo.  Quod  ist 
erhalten  im  rumän.  cä,  wahrscheinlich  auch  im 
altportng.  nega  — nm  quod,  im  altit.  co,  ko  und 
in  anderen  Spuren.  Jenes  que  ist  nicht  lat.  quid, 
da  der  Bedeutungsübergang  sehr  schwer  zu  er- 
klären wäre,  sondern  der  Akkusativ  des  Masc. 
quem , der  zum  Relativ  in  allen  Kasus  und 
Geschlechtern  geworden  war.  Lat.  quam  ist  in 
nordit.  ca  nach  dem  Komparativ  erhalten;  ein 
anderes  ca  ‘denn’  in  altitalicnischen  Texten  ist 
wahrscheinlich  aus  quia  entstanden.  Rum.  ca  geht  1 
auf  qua  zurück,  womit  sich  vielleicht  quam  ge-  | 
mischt  hat.  Das  ist  in  der  Hauptsache  der  Gang  ; 
dieser  kleinen,  sorgfältigen  Untersuchung,  welche  ■ 
überall  durch  reichliche  Belege  aus  den  späteren 
lateinischen  und  den  älteren  romanischen  Quellen 
gestützt  ist  und  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Übergangs  der  lateinischen  Syntax 
in  die  romanische  giebt.  Es  sei  bemerkt,  daß, 
wenn  auch  das  rumänische  cä  sich  einer  Herleitung  j 
aus  que(m ) widersetzt,  das  aus  dem  Latein,  ent- 
lehnte kje  'daß'  des  Albanesischen  sie  zu  fordern 
scheint,  da  man  aus  quod  alb.  ke  erwarten  müßte. 


In  dem  Rahmen  der  Abhandlung  hätte  wohl  auch 
das  merkwürdige  gascognische  que,  das  regelmäßig 
das  verbum  finitum  zu  begleiten  pflegt  (Luctaaire, 
Etudes  zur  les  idiomes  pyr6n6ens  de  la  region 
franynise,  Paris  1 879,  S.  234),  Erwähnung  verdient. 

Graz.  G.  Meyer. 

1)  Wilh.  Schräder,  Geschichte  der  Friedrichs- 
Universität  zu  Halle.  Berlin  1894,  F.  Dümmler. 
I.  VIII,  640,  II.  V,  583  S.  8.  31  M. 

2)  Gust.  Hertzberg,  Kurze  Übersicht  über  die 
Geschichte  der  Universität  in  Hallea.  S.bis 
zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Halle  a.  S. 
1894,  Ed.  Anton.  IV,  78  S.  8.  1 M. 

1)  Die  zur  Feier  des  zweihundertjährigen  Jubi- 
läums der  Universität  Halle  erschienene  umfassende 
und  umfangreiche  Festschrift  von  Schräder  ge- 
bührend in  allseitiger  Würdigung  zu  besprechen, 
ist  nicht  die  Aufgabe  einer  speziell  philologischen 
Zeitschrift.  Wie  es  neulich  bei  der  Anzeige  des 
Prntzschen  Buches  über  die  Albertina  hier  ver- 
sucht worden  ist,  so  soll  auch  jetzt  die  dadurch 
bezeichnetc  Grenze  inuegehalteu  werden,  was 
freilich  verhindert,  der  universellen  Bedeutung 
eines  so  groß  angelegteu,  bedeutenden  Werkes 
völlige  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  ebenso 
wie  der  große  Umfang  der  in  diese  Anzeige  ein- 
zuschließenden  Persönlichkeiten  ein  Eingehen  auf 
ihre  schriftstellerischen  Leistungen  kaum  hie  und 
da  gestattet.  So  müssen  auch  die  bei  der  Grün- 
dung der  Universität  maßgebenden  Umstände  und 
Persönlichkeiten  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
und  wir  haben  damit  zu  beginnen,  daß  sich  zunächst 
die  Aussichten  fiir  den  Betrieb  der  klassischen 
Studien  auf  derstdben  wenig  günstig  anließen. 
Francke  war  zwar  schon  zu  Anbeginn  des  Jahres 
1092  als  Pfarrer  in  Glaucha  und  als  Prof,  der 
hebräischen  und  griechischen  Sprache  an  der 
künftigen  Universität  angestellt:  aber  seine  Wirk- 
samkeit diente,  auch  bevor  er  1098  in  die  theolo- 
gische Fakultät  übertrat,  wesentlich  dieser,  und 
auch  sein  Nachfolger  H.  Michaelis  kommt  für  die 
klassische  Litteratur  kaum  oder  garnicht  in  be- 
tracht (s.  S.  25,  48,  110).  Yon  den  sonst  zor 
Professur  Berufenen  hatten  alle  abgelehnt,  welche 
in  Halle  schon  in  sonstigen  Staats-,  Kirchen-  oder 
Schulämtern  standen,  unter  ihnen  der  Konrektor 
des  Stadtgymnasiums,  der  spätere  Gothaer  Rektor 
Yockerodt,  ebenso  dann  auch  nach  anfänglicher 
Zusage  der  als  Polyhistor  bekannte  Wittenberger 
Prof.  Schnrtzfleisch.  Der  Rektor  der  Merseburger 
Domschule  Christ.  Cellarius  aber,  der  das  Lehramt 
antrat,  entsprach  nicht  .völlig  den  von  ihm  gehegten 
Erwartungen.  Zwar  seine,  wenn  auch  nicht  durch 
kritische  Schärfe  ausgezeichnete  Gelehrsamkeit, 
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wie  sie  iu  seinem  Antibarbarus,  seiuer  lateinischen 
Orthographie,  seiner  Bearbeitung  des  Faberschen 
Thesaurus  eruditionis  scholasticae , seiner  Notitia 
orbis  antiqui  u.  s.  w.  zutage  tritt,  ist  bekannt 
und  unbestritten;  aber  zu  einem  durchschlagenden 
Erfolge  als  Lehrer  vermochte  er  es  nicht  zu 
bringen  und  mußte  sich  begnügen,  seinen  Verdruß, 
von  seinen  juristischen  Kollegen  überflügelt  zu 
werden,  in  ein  grämliches  ins,  ins  et  nihil  plus 
anszulmuchen.  Audi  nach  seinem  1707  erfolgten 
Tode  gelang  es  nicht  alsbald,  einen  geeigneten 
Nachfolger  zu  finden.  N.  H.  Gundling  wurde  zwar 
an  seiner  Statt  zum  Prof,  der  Beredsamkeit  und 
des  Altertums  ernannt;  aber  die  klassische  Litte- 
rator  wurde  von  ihm  in  der  Erklärung  der  Ger- 
mania des  Tacitus  kaum  gestreift  (S.  141,  163), 
während  .1.  G.  Ilcineccius  zuerst  in  der  philoso- 
phischen Fakultät,  als  Adjunkt  (seit  1708)  und 
Prof,  (seit  1713)  sich  ihr  wie  iu  seinem  neunmal 
aufgelegten  Syntagma  antiquitatum  ins  Homauum 
illustrantium  (zuerst  1718)  und  in  seinen  noch 
mehr  verbreiteten  (noch  mit  Anmerkungen  von 
.1.  M.  Gesner  und  weiter  bis  1790)  Fnndamenta 
stili  cultioris  (1719),  so  neben  einem  mannigfachen 
Kreise  sonstiger  Vorlesungen  (s.  S.  142)  in  Vor- 
trägen über  Literaturgeschichte  und  lat.  Stil  ge- 
neigt und  dienstbar  zeigte  und  dieser  Richtung  auch 
nach  seiuem  Übertritt  in  die  juristische  Fakultät 
(1720:  ord.  1721)  und  bis  an  sein  Lebensende  treu 
blieb.  Die  nächste  Zeit,  in  der  auf  unserem  Gebiete 
nichts  von  Bedeutung  zu  verzeichnen  ist,  kann 
hier  billig  übergangen  werden;  weder  der  Medi- 
ziner J.  H.  Schulze,  der  auch  die  Professur  der 
Beredsamkeit  und  der  Altertümer  (1732—44)  als 
Gnndlings  Nachfolger  innehatte,  vermag  ein  tieferes 
Interesse  zu  erwecken,  noch  Wiedeburg  (seit  1731: 
prof.  eloq.  nach  Schutzes  Tode),  noch  .1  .7.  Beyer 
(prof.  extr.  1738  - 62),  ebensowenig  Franzen  (1704 
— 66),  Thunmann  (1772 — 74),  der  Pädagog  Trapp 
(1779 — 83).  Der  einzige,  der  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  ist  Chr.  Ad.  Klotz,  von  dem  man 
sich  am  liebsten  abwenden  möchte.  Auf  Empfehlung 
des  Quintus  Icilius,  dem  er  seinen  Tyrtäus  zn- 
geeignet  hatte,  während  gleichzeitig  auch  Schriften 
über  Homer  und  Horaz  von  ihm  erschienen  waren, 
war  er  27  jährig  als  Hofrat  und  Prof,  der  Bered- 
samkeit berufen,  schou  im  nächsten  Jahre  nach 
Ablehnung  eines  polnischen  Rufes  zum  Geh.  Rate 
und  Bibliothekar  ernannt  worden.  Sein  Lebens- 
lauf  bis  dahin  wie  die  H&llische  Zeit  werden  von 
Schräder  einsichtig  und  gerecht,  wenn  auch  hie 
und  da  mit  vielleicht  etwas  zu  einseitiger  Schärfe 
geschildert  Geb.  am  13.  Nov.  1739,  Sohn  des 


| Superintendenten  in  Bischofswerda,  vorgebildet  auf 
den  Schulen  zu  Meißen  und  besonders  zu  Görlitz, 
wandte  er  sich  in  Leipzig  1758  zuerst  der  Rechts- 
wissenschaft, dann  aber  bald  der  Philologie  zu. 
Wohl  in  der  Kunst  poetischer  wie  prosaischer 
Darstellung  zunächst  anf  der  Schule,  dann  weiter 
' unter  Erncsti  ausgebildet,  wurde  er  schon  als 
Student  liebet»  einem  paar  philologischer  Kleinig- 
keiten und  einem  Bändchen  lateinischer  Gedichte 
Mitarbeiter  an  den  Acta  ernditorum,  schrieb  darauf 
in  Jena  einige  zunächst  namenlose  Schriften,  denen 
er  bald  andere,  namentlich  auch  zwei  gegen  den 
] jüngeren  Bnrmaun  gerichtete,  den  Antikurmannus 
! und  das  Fuiuis  Burmauni,  folgen  ließ,  sämtlich 
voll  von  Satire  und  zänkischer  Klatschsucht,  denen 
die  wenigen  gleichzeitigen  Zeugnisse  strengerer 
. philologischer  Schriftstellerei,  die  Animadversiones 
! in  Tbeopkrasti  characteres  und  die  Abhandlungen 
l)e  felici  Iloratii  nudacia  und  De  nemoribus  in 
tectis  Komanonim  kein  gehaltvolles  Gegengewicht 
gegcniiberstcllen.  Nachdem  er  in  Jena  seine 
akademische  Tkätigkeit  mit  Vorlesungen  über 
Horaz  begonnen  hatte , wurde  der  formgewandte, 

, schreibfertige  junge  Mann  schon  1762  nach  Güttingen 
als  Prof,  extraord.  berufen  und  hier  nach  Ab- 
lehnung von  ltufen  nach  Gießen  und  nach  Halle 
Ordinarius.  Als  dann  aber  gegen  Wunsch  und 
Erwarten  nicht  er,  sondern  Heyne  zu  Gesners 
Nachfolger  ernannt  wurde  und  der  letztere  Ruf 
1765  erneut  an  ihn  erging,  nahm  er  ihn  an. 
Doch  er  erfüllte  nicht  die  auf  ihn  gesetzten  Hoff- 
nungen: er  kündigte  gehäufte  Vorlesungen  an; 
aber,  wie  der  1 7 GS  mit  der  Besichtigung  der 
Universität  beauftragte  Tribunalsrat  v.  Steck, 
ehemals  seihst  Prof,  in  Halle,  in  Übereinstimmung 
mit  allen  sonstigen  Zeugen  sich  äußert,  hielt  er 
i sie  nicht  oder  kündigte  solche  an.  von  denen  er 
wußte,  daß  sie  niemand  besuchen  werde.  Für 
seine  litterarisclieu  Interessen  war  er  durch  einige 
neue  Schriften,  besondere  aber  durch  die  von  ihm 
herausgegebenen  Zeitschriften,  die  Acta  litterariu. 
i die  Nene  hallischc  gelehrte  Zeitung  und  die 
Deutsche  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften, 
mit  ihrem  großen  Gefolge  vou  Mitarbeitern  thätig. 
Wie  dieser  Ruhm  minder  noch  durch  Hamann  und 
Herder  als  durch  Lessing  ein  jähes  Ende  fand, 
wie  dem  geistigen  Ruin  auch  nicht  unverschuldet 
| der  leibliche  hinzutrat,  dem  er  schon  am  Schlüsse 
des  Jahres  1771,  erst  33  Jahr  alt,  erlag,  ist 
bekannt. 

Neben  ihm  erscheint  seit  1769  (bis  1779,  wo 
er  nach  Jona  ging)  als  Inspektor  des  theologischen 
| Seminars,  daun  als  a.  o.  und  zuletzt  als  o.  Prof 
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Ohr.  Q.  Schütz,  der  auch  klassische  Schriftsteller 
nicht  ohne  Geschick  erklärte;  aber  wie  sich  sein 
Zuhürerkreis  wesentlich  auf  das  Seminar  be- 
schränkte, so  suchte  auch  der  hervorragende 
Kenner  des  Griechischen,  sein  und  Fr.  Ang.  Wolfs 
Freund,  der  berühmte  Theolog  Seniler,  keinen 
außerhalb  seiner  Wissenschaft  liegenden  Einfluß. 
Ein  anderer  Theolog,  A.  H.  Niemeyer,  gleichfalls 
klassisch  vorgebildet,  hielt  seit  1777  zunächst 
auch  Vorlesungen  über  die  Schriftsteller,  doch 
ohne  nachhaltige  Bedeutung,  wenn  er  auch  einen 
größeren  Zuhörerkreis,  noch  1783  W.  im  Virgil 
130,  um  sich  versammelte.  Man  mußte  durchaus 
für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  „die 
in  Halle  niemals  mit  wissenschaftlichem  Nachdruck, 
seit  zehn  Jahren  aber  überhaupt  so  gut.  wie  gar- 
nicht  gelehrt  worden  waren“,  eine  neue,  geeignete 
Kraft  gewinnen.  Ein  Versuch,  au  des  ausscheidendeu 
Trapp  Stelle  J.  II.  Yoß  als  Prof,  der  alten  Litte- 
ratur  und  Pädagogik  zu  berufen,  mißlang,  und  jetzt 
schlug  der  Minister  Zedlitz  dem  großen  Könige 
Wolf  (geb.  zu  Hainrode  bei  Nordhausen  am  15. 
Febr.  1750)  dazu  vor,  der  durch  seine  eben  erfolgte 
Ausgube  des  Plutonischen  Gastmahls,  die  völlig 
auch  den  Ansichten  des  Königs  entsprach,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte.  Von 
Heyne  wenig  beeinflußt,  hatte  er  seine  Studien  in 
Göttingen  gemacht  und  schon  hier  im  Privatunter- 
richt, besonders  in  seiner  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller,  eine  bedeutende  Zahl  von  Teil- 
nehmern um  sich  zu  versammeln  gewußt.  Darauf 
hatte  er  sich  in  Ilfeld  und  Osterode  am  Harz, 
wo  er  Rektor  der  Stadtschule  war,  schnell  zu 
einem  anerkannten  Schulmanne  ansgebildet,  den 
Hildesheim  und  Gera  zu  gewinnen  sich  beeiferteu-, 
er  aber  zog  „aus  Liebe  zur  reinen  Wissenschaft“ 
die  nur  mit  300  Thalern  ausgestattete  hallesche 
Professur  ihren  einträglichen  Anerbietungen  vor. 
Fa6t  ein  Vierteljahrhundert  blieb  er  Halle  treu, 
bis  er  nach  Auflösung  der  Universität  (180G)  seinen 
Wohnsitz  bald  nach  Berlin  verlegte.  Erst  mit 
ihm  und  durch  ihu  beginnt  die  Philologie  in  Halle 
und  von  Halle  ausgehend  im  weitesten  Umfange 
zu  blühen.  Gleich  im  ersten  Halbjahr  hatte  er 
in  einer  öffentlichen  Vorlesung  über  griechische 
Mythologie  00  Zuhörer.  1700  von  022  Studenten  * 
in  Privat  Vorlesungen  über  Encyklopädie  00  und 
über  Horaz  130,  1804  W.  von  700  in  der  Ilias 
98,  in  der  Geschichte  der  rüm.  Littoratur  70, 
während  sein  Einkommen  nacli  Ablehnung  manches 
auswärtigen  Rufes  um  das  Zehnfache  gestiegen 
war.  Seine  Vorlesungen  dehnte  er  auf  fast  alle 
Teile  der  Altertumswissenschaft  aus,  sodaß  er  in 


einem  drei-  bis  vierjährigen  Zeiträume  mehr  als 
20  verschiedene  Vorlesungen  zu  halten  pflegte 
i (s.  Schräder  S.  454).  Auf  ihn  müssen  wir  hier  auch 
in  betreff  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Wolfs 
verweisen,  namentlich  der  eingehend  gewürdigten, 
bahnbrechenden  Leistungen  für  Homer;  nur  gerecht-  l 
fertigt  kann  man  es  finden,  daß  in  die  Erörterung 
auch  die  für  diese  Periode  im  Leben  und  in  der 
Entwickelung  Wolfs  hochwichtige,  auf  neunmal 
in  Halle  gehaltenen  Vorlesungen  beruhende  Dar- 
stellung der  Altertumswissenschaft,  einbezogen 
worden  ist,  obwohl  sie  erst,  nach  Schließung 
der  Universität  auf  Goethes  Antrieb  entstanden 
ist.  Neben  den  Vorlesungen  und  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  forderte  aber  namentlich 
auch  das  1787  von  Wolf  gegründete  philologische 
Seminar  die  ihm  hier  zuteil  gewordene  gründliche 
Besprechung,  da  es  „das  Vorbild  für  alle  spätere 
gleichartige  Anstalten  und  die  Pflanzschule  vieler 
ausgezeichneter  Lehrer  an  Universitäten  und  Gym- 
nasien geworden  ist“,  von  denen  aus  den  S.  437 
genannten  hier  nur  Böckh  und  der  in  einem  Be- 
richt von  1806  in  noch  höherem  Grade  ausgezeich- 
nete Bekker  hervorgehoben  seien:  nach  einem 
Berichte  vom  Schlüsse  des  ,T.  1796  hatten  in  den 
letzten  sechs  Jahren  mehr  als  50  Studierende  am 
Seminar  teilgcnoinmen.  Wie  weit  des  Lehrers 
Einfluß  über  diesen  nächsten  Kreis  hinaus,  wie 
weit  er  sich  namentlich  auf  das  gesamte  Schul- 
wesen und  anf  die  Stellung  des  durch  ihn  von 
der  Theologie  getrennten  und  selbständig  gehobeuen 
Lehrerstandes  erstreckte,  kann  hier  nur  angedentet 
werden. 

(Schluß  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gjiunasien. 

XLVI.  1895.  I. 

(15)  J.  Zycha,  Nisi  = g.jjv,  in  der  Itala  nach 
dem  Zeugnis  des  Augustin  in  eidlichen  Beteuerungen, 
geht  zurück  auf  die  wortgetreue  griech.  Übersetzung 
des  hebr.  im  Io  durch  e*.  ;irj,  während  andere  sinn- 
gemäß ? jujv  übersetzten.  — (17)  R.  C.  Jebb,  Homer. 

3.  A.  übers,  von  E.  Schlesinger.  ‘Eidc  Einführung 
in  das  Uomerstudium  im  besten  Sinue'.  V.  Lekusch. 

— (23)  A.  Polaschck , Besprechung  der  Ausgaben  von 
Caes.  b.  G.  von  B.  Kühler  und  H.  Mensel.  ‘Beide  | 
Ausgaben  bedeuten  eiuen  Fortschritt  gegen  die  schon 
vorhandenen;  aber  Meusel  steht  unerreicht  da  und 
muß  fortau  tonangebend  sein".  — (31)  Clo.  f.  den 
Dichter  Archias  erkl.  von  Fr.  Richter  und  A. 
Eberhard.  4.  A.  von  H.  Nohl  (Leipz.).  ‘Weist 
erfreulichen  Fortschritt  auf.  R.  C.  Kukula.  — (33) 

II.  Kotiol,  Besprechung  vod  M.  Schädel,  Lat.  Elemeu- 
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targramm.  (Leipz.);  Fr.  Friedersdorf , Lat.  Schul- 
gramm. (Berl.) ; H.  Ziemer,  Lat.  Schulgramm.  (Berl.) ; 
E.  Schiifer-Ortmann,  Nepos-Vokabular  (Leipz.);  G. 
Capellanu»,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  2.  A.  (Leipz.); 
J.  Lattmann,  Die  Verirrungen  des  deutschen  u.  lat. 
Elementarunteirichtes  (Gött.);  A.  Waldeck,  Prakt. 
Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lat.  Gramm.  (Halle). 

— (40)  F.  Solmsen,  Studien  zur  lat.  Lautgeschichte 
(Straßb.).  ‘Weitvoll  und  reichhaltig’.  W,  Mtyer- 
Lüöke.  — (45)  C.  Panli,  Altital.  Forschungen.  II. 
Eine  vorgriecb.  Inschrift  von  Lemnos.  2.  Abt.  (Leipz.). 
‘Wie  alle  frühcreu  Publikationen  des  Verf.  durch 
Scharfsinn  u.  allseitig  anregende  Ideen  ausgezeichnet’. 
Fr.  Stolz. 

Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  tiolehrten- 
u.  Realschulen  Württembergs.  I.  9.  u.  10.  H. 

(416)  I*.  Vergllli  Maronis  opera  — iterum  cd. 
0.  Ribbeck  (Leipz.).  Notiert.  Ciceros  vierte  Rede 
gegen  Verres  — erkl.  vonM.  Fickelscherer(Padcrb.). 
‘Die  Anmerkungen  zu  reichlich  bemessen’.  (4 17)  Taciti 
Germania,  erkl.  von  K.  Tücking.  8.  A.  (Paderb.). 
‘Wird  für  rasches  Lesen  gute  Dienste  leisten’.  Sender. 

— (418)  E.  Eigner*  A.  Pfeiffer,  Übungsbuch  für  das 
zweite  Jahr  des  Lateinunterrichts  (Stuttg.)  ‘Reich- 
lich bemessener  ÜbungsstofI;  die  Ausgabe  im  ganzen 
wohl  zu  billigen’.  K.  Mittler.  — (419)  C.  Mutzbauer, 
Die  Grundlagen  der  gricch.  Tempuslebre  u.  der  homer. 
Tempusgebrauch  (Strassb.).  ‘Als  Stellensanimlung 
musterhaft  und  verdienstlich’.  Meitzer.  — (423)  P. 
Cauer,  Die  Kunst  des  Übersetzens  (Berl.).  Warm 
empfohlen  von  11.  Planck.  — (425)  F.  Aly,  Geschichte 
der  rüm.  Litteratur  (Berl.).  ‘Kann  trotz  vieler  Mängel 
Nutzen  bringen’.  Teuffel. 

(438)  H.  Bender,  Über  die  Glaubwürdigkeit  von 
OSsars  Bericht  über  den  Krieg  mit  Ariovist.  Der 
Bericht  ist  von  Anfang  bis  zu  Endo  von  einer  be- 
stimmten Tendenz  beherrscht,  wovon  die  Folgo  eine 
systematische  Verdrehung  der  Thatsachcn  ist.  — (470) 
Gaopp-Holzor,  Materialien  zur  Einübung  der  griech. 
Grammatik,  umgearb.  von  R.  Graf.  I (Stuttg.). 
‘Das  Buch  hat  durch  die  Umarbeitung  in  jeder  Weise 
gewonnen’.  — (473)  J.  La  Roche,  Zur  griech. 
Grammatik.  1.  H.  (Leipz.).  ‘Bietet  trotz  aller  Mängel 
dem  Spezialisten  in  griech.  Grammatik  wertvolles 
Matcriai'.  (475)  J.  M.  Stowasser,  Lat.deutsches 
Schulwörterbuch  (Wien).  ‘Eine  Bereicherung,  nicht 
bloß  Vermehrung  der  Schulbücherlittcratur’.  Meitzer. 

— J.  Rappold,  Chrestomatie  aus  griech.  u.  rüm. 
Klassikern  (Wien).  ‘Auch  außerhalb  Österreichs  zur 
Übung  des  Übersetzens  aus  dem  Stegreif  verwend- 
bar’. E.  Wcihenmajcr. 

Limesblatt.  1894.  No.  13. 

(377)  Frankfurt.  Weitere  Untersuchung  der  1893 
nachgewiesenen  Straßen  u.  damit  zusammenhängende, 
für  das  Verständnis  der  Okkupation  der  Wetterau 
und  somit  auch  des  Chattenkrieges  Domitians  be- 
deutsame Entdeckung  eines  Kastelles  in  Okarben 


I 


i 


i 


I 


bei  Friedberg,  des  zweitgrößten  unter  allen  östlich 
vom  Rheine  naebgewiesenen  u.  alle  Limesfestungen 
an  Fl&chenraum  erheblich  über  treffend.  Wolff.  — 
(3S2)  Miltenberg.  Weitere  Untersuchung  der  Ab- 
steinungstinie.  Conrady.  — (387)  Hahlheim,  Ober- 
amt Ellwangen.  Freilegung  des  Kastells.  Steimle.  — 
(388)  Gunzenhausen.  Ermittelung  der  Vcrsteiuungs- 
grenze  und  des  Pfahlzaunes,  der  sich  als  älter  als 
die  Mauer  erweist.  Eidam. 

Melange»  d’archdologie  et  d’histoire.  XV,  fase. 
III— IV.  Oct.  1894. 

(275)  P.  Hartwig,  Joueurs  d’osselets  (mit  Taf.  IV). 
Über  eine  Oinochoe  der  Sammlung  Tyszkiewicz  in 
Rom,  dem  vollständig  entwickelten  schönen  Stil  an- 
gehörig, unzweifelhaft  attischer  Herkuuft,  mit  der, 
wie  es  scheint,  auf  Vascnbildern  bisher  noch  nicht 
vorgekommenen  Darstellung  des  Spieles  -pö~a  oder 
<oji'.).).a.  — (291)  St.  Gsell,  Tipasa,  villo  de  la 
Mauretanie  Cesarienne  (mit  61  Holzschnitten  im  Text 
u.  Taf  V— IX).  Zusammenstellung  des  vorhandenen 
Materials  über  die  Geschichte  von  Tipasa  (68  Kilom. 
von  Algier)  und  eingehende  Beschreibung  der  Ruinen 
uud  Funde  verschiedenster  Art.  — (459)  G.  Goyau,  Le 
vieox  Bordeaux  ä la  bibliotheque  imperiale  de  Vienne 
(mit  5 Holzschnitten).  Über  Abbildungen  von  jetzt 
verschwundenen  Altertümern  der  gallisch-römischen 
Zeit  von  einem  holländischen  Maler  Hermann  van 
der  Hem  (f  1649)  in  der  Wiener  Bibliothek. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik.  N.  F.  105,  1. 

(29)  A.  Döring,  Das  Wcltsytem  des  Empedokles. 
Emp.  hat  zu  Vorgängern,  von  denen  er  in  einzelnen 
Punkton  beeinflußt  wurde,  einesteils  Parmenides, 
anderoteils  das  pythagoreische  System  der  Sphärcn- 
barmonie;  seine  eigene  Konzeption  (frühestens  um 
500  anzusetzen)  beeinflußt  wieder  das  dekadische 
System  des  Philolaos. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  19. 

(681)  Novum  Testament nm  latine  secundum  editio- 
nem  s.  Hieronymi  — rec.  I.  Wordswortb.  I, 
4 Evang.  sec.  Johanncm  (Oxf.).  ‘Vorzügliches  Werk’. 
E.  N.  — (638)0.  Seeck,  Geschichte  desUotergangs  der 
antikou  Welt.  1.  (Berl.).  ‘Iu  dem  ersten  Buch  über  die 
Anfänge  Constantins  ist  die  historische  Auffassung 
gegenüber  Burckhardt  ein  Rückschritt;  ganz  vortreff- 
lich dagegen  das  Kapitel  über  das  röm.  Heer:  daß 
der  Fall  des  röm.  Reiches  io  einer  seiner  ge- 
wichtigsten Ursachen  auf  die  Marianische  Heeres- 
Ordnung  zurückweist,  ist  die  bedeutendste  neue  Er- 
kenntnis des  ganzen  Werkes’.  Ä.  J.  N.  — (699)  R. 
Crampe,  Pbilopatris  (Ualle).  ‘Die  Deutung  als  De- 
nunziationsschrift eines  heidnischen  Geheimbunds  aus 
der  Zeit  des  Heraclius  verdient  sicher  den  Vorzug 
vor  der  früheren’,  o.  D.  — (700)  Virorum  clarornm 
saec.  XVI  et  XVII  epistolac  selectae  — ed.  K.  Weber 
(Leipz ).  ‘W.  hat  sich  ein  bedeutendes  Verdienst  um 
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den  Fortschritt  der  humanistischen  Wissenschaft  er- 
worben’. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  20.21. 
(537)  Br.  Ehrlich,  De  Callimachi  hymnis  quaesti- 
ones  chronologicae  (Brest.).  ‘Zeugt  von  Fleiß  und 
Hingabe  und  enthält  im  einzelnen  richtige  Bemer- 
kungen; im  ganzen  aber  bleiben  die  Resultate  un- 
sicherer und  sehr  unwahrscheinlich’.  M.  Rannuw.  — - 

(545)  M.  Belli,  Magia  c progiudizio  in  Tibullo  (Vcnod.). 
‘Vcrf.  bat  einen  glücklichen  Wurf  gethan,  die  volks- 
tümlichen abergläubischen  Vorstellungen  bei  einem 
antiken  Schriftsteller  zu  untersuchen’.  W.  Drexler.  — 

(546)  A.  Furtwiingler,  Masterpieces  of  Greck  skulp- 
ture.  Ed.  by  Eug.  Seiler  (Lond.).  'Durch  die 
Sorgfalt  des  Verf.  und  der  Herausgeberin  hat  der 
Text  in  mancher  Beziehung  gewonnen;  ganz  besonders 
wichtig  aber  ist  dio  Veränderung  resp.  Vermehrung 
der  Abbildungen’.  II.  L.  Urlichs.  — (549)  Der  Obcr- 
german.  — Rät.  Limes  des  Römerreiches.  Lief. 
1 (Ueidolb.).  'Sachgemäße  Darstellung  u.  gediegene 
Ausstattung’.  M.  Ihm.  — (551)  St.  Cybnlskl,  Tabu- 
lae  quibus  antiquitates  illustrautur.  III.  Griech. 
Münzen  (Leipz ).  ‘Verdient  uneingeschränktes  Lob’. 
— (551)  K.  Fröhlich,  Adverbialsätze  in  Caes.  b.  G. 
V— III  (Berl.).  ‘Dankbar  zu  begrüßen’.  II.  Ziemer. 

(561)  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  An- 
tiquitäten. II  1.  Rechtsaltertümer.  4.  A.  von  Th. 
Tbnlhcim  (Freib.).  Eine  Reihe  von  Notizen  u.  Er- 
gänzungen bietende,  aber  anerkennende  Besprechung 
von  E.  Ziebarth.  — (567)  E.  Curtius,  Gesammelte  Ab- 
handlungen. II  (Berl.).  Bericht  von  Fr.  Rüht.  — (568) 
Herodot.  Auswahl  — von  J.  Werra.  Kommentar 
bcarb.  von  J.  Franke.  ‘Für  die  Schule  uicbt  ge- 
eignet’. ir.  Gemoll.  — (569)  C.  Inlii  Caesar is 
comin.  II.  Rec.  B.  K übler  (Leipz.).  ‘Die  Text- 
änderungen verdienen  der  Mehrzahl  nach  volle  Be- 
achtung, einige  Emcndationen  sind  unbestreitbar; 
nur  macht  sich  das  Bestreben,  Cäsars  Stil  nach  allen 
Seiten  hin  zu  glätten,  zu  stark  geltend’.  E.  Woljf.  — 
(572)  Voeabularium  iurisprundentiae  Romanae—  comp. 
0.  Gradenwitz,  B.  Küblcr,  E.  Th.  Schulze. 
Fase.  I (Berl.).  Einzelne  Mängel,  namentlich  auch 
die  Ungleichheit  in  der  Arbeitsweise  der  Verf. 
hervorhebende  Besprechung  von  IC.  Kal/,.  — (578) 
K.  Rrugmunu,  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der 
Totalität  in  den  idg.  Sprachen  (Leipz.).  ‘Auch  den 
Philologen  bestens  zu  empfehlende  interessante  Studie’. 
Barlholomac.  — (579)  0.  Kohl,  Griech.  Lese-  u. 
Übungsbuch.  II.  A.  (Halle).  ‘Brauchbar’.  P. 
Weisstnfels. 

Neue  philologische  Rundschun,  No.  10. 

(145)  J.  C.  Rolfe,  The  tragedy  Rhesus  (Boston). 
‘Die  Anlehnung  an  die  Sprache  des  Asch,  ist  in  dem 
vom  Verf.  angenommnen  Umfange  nicht  erweisbar’. 
I..  Eysert.  — (148)  Pint.  Life  of  Dcmosth.  — by  IJ. 
A.  Holden  (Cambr.).  ‘Es  giebt  keine  Ausgabe  der 
Schrift,  die  eiuen  gleich  guten  Tct<  n.  zugleich  eine 


ebenso  gründliche  und  allscitige  Erläuterung  böte’. 

IV.  Fox.  — (151)  T.  Macci  Plaut  i Cistellaria.  Rec. 
Fr.  Schocll.  Accedunt  deperditarum  fabularum  frag- 
menta  a G.  Goctz  receosita  (Leipz.).  ‘Diesem 
l Schlußbande  der  Ritscblschen  Plautusausgabc  ist  ein 
‘explicit  fcliciter’  zuzufugen’.  Fr.  Sigismund.  — (153) 
Ulatoria  Apollonil  regia  Tyri.  it  rec.  A.  Riese 
i (Leipz.).  ‘Der  echte  Apollonias  scheint  jetzt  wieder 
hergestellt’.  Ed.  Grupe.  — (153)  I nscripti oues  lat. 
j selectae.  Ed.  II.  Dessau.  I (Berl.).  ‘Dankenswert’. 

J.  Jung.  — (155)  Viroruru  clarorum  saec.  XVI  et 
I XVII  epistolac  selectae  — ed.  E.  Weber  (Leipz.). 
‘Höchst  interessant’.  E.  Kräh.  — (156)  M.  May. 
Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  Sprache 
(Leipz.).  ‘Der  Verf.  scheint  sehr  alt  oder  sehr  jung 
zu  sein’.  C.  Pauli.  — (157)  E.  Weissenborn,  Auf- 
gabensammlung zum  Übersetzen  ins  Griech.  3.  A. 
(Leipz.).  Anerkenueud  beurteilt  von  Scblcussinger.  — 
(159)  P.  D.  Ch.  Hennings,  Lat.  Elementarbuch.  I.  Neu 
bcarb.  von  B.  Grosse  (Halle).  ‘Entspricht  nach 
Inhalt  u.  Aulage  seinem  Zwecke  vollkommen’.  0. 
Wackermann. 

Rovue  critique.  No.  19.  20. 

(363)  R.  Schubert,  Geschichte  des  Pyrrhus 
| (Königsb).  ‘Zeigt  die  Eigenschaften  der  früheren 
Arbeiten  des  Verf.,  seltene  Begabung  zu  historischer 
Zergliederung  und  Mangel  an  Gesamtüberblicke  und 
litterarischcr  Komposition  io  erhöhtem  Grade;  ganz  4 
) vernachlässigt  ist  eine  so  wichtige  Quelle,  wie  die 
Münzen  cs  sind’.  Th.  Reinaeh. 

(378)  Griech.  Studien,  II.  Lipsius  zum  60.  Geburts- 
tag dargebracht  (Leipz  ).  Inhaltsangabe.  (381)  Apollo- 
dorl  bibliotheca  — ed.  R.  Wagner  (Leipz.).  ‘Be- 
zeichnet einen  wesentlichen  Fortschritt’.  (382)  E. 
Blschoff,  Beiträge  zur  Wiederherstellung  altgriech. 
Kalender.  Notiert.  M.  Albert,  Les  mddccins  grecs 
a Rome  (Par.).  ‘Interessant  u.  belehrend’.  Mg. 

Academy.  No.  1200.  1202. 

(385)  A.  II.  Sayce,  Letter  from  Egypt.  Mitteilungen 
I verschiedener  neuer  Funde,  u.  a.  einer  Inschrift  iu 
i den  Steiubrüchcn  von  Gebel  et-Tükh:  naviöyioo  vßji«« 

! ’laiSwpiu  vaahi  iuz«v  | Xotopla;  süpstv  tiö  Msvtwn’/< 

! Y'ivm  | ijvixa  ’Aupyjsw.  v.ii.zjrsyj-.'.  Ms"ioo  ‘Poßso-j  | ~d~.y, 
jjju-ipr,  Kj»i]s't3t  Lvotopouv.  Mettius  Rufus  war  Präfekt 
! von  Ägypten  unter  Domitian;  die  Auresier  mögen 
| Numidier  von  dem  jetzt  Aures  genannten  Gebirge 
| oberhalb  Lcmbessu  in  Algier  sein. 

(430)  1).  G.  liogarth,  Tbc  Egypt  Exploration 
Fund.  Archaeological  cxploration  in  Alexandria.  Aus- 
. grabungen  im  Centralvierfel  der  alten  Stadt  ein- 
I schließlich  der  Gegend  beim  Fort  Komat  Dikk,  der 
vermuteten  Stelle  des  Soma,  haben  ergebcu,  daß 
| überall  auf  dem  Centrum  der  Römerstadt  eine  Ab- 
, lagerung  von  15  bis  20  Fuß  liegt,  daß  die  sich  fin* 

• denden  Trümmer  den  Eindruck  systematischer  Zer- 
störung und  Ausplünderung  machen,  u.  daß  man  über- 
all unmittelbar  unter  dem  römischen  Niveau  (z  T.  sogar 
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darüber)  auf  Grund wasser  stößt;  der  Boden  muß  sich 
gesenkt  haben.  Wertvollere  Funde  sind  von  Ausgra- 
bungen in  Alexandria  kaum  mehr  zu  erwarten;  da- 
gegen wird  sich  durch  sorgfältige  und  methodische 
Forschung  uoch  manches  für  die  Topographie  er- 
mitteln lassen.  

Znm  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  18.) 

B.  Griechisch. 

1)  Grammatik. 

56)  E.  Albrecbt,  Zur  Vereinfachung  der  grie- 
chischen Schulgrammatik.  Programm  des 
Friedrichs- Gymnasiums  zu  Berlin.  Berlin  1894,  R. 
Gaertner.  28  S.  4. 

57)  J.  Lattmanu  und  H.  D.  Müller,  Griechische 
Grammatik  für  Gymnasien.  Auf  Grundlage  der 
vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitet.  I.  Teil: 
Formenlehre.  5.,  verkürzte  Aufl.  besorgt  vou  H. 
Lattmann.  Göttiugen  1893,  Vandenboeck  u.  Rup- 
recht.  130  S.  8.  1 M.  40. 

Albrecbt  (No.  56)  tadelt  mit  Recht,  daß  trotz 
des  Vorganges  vou  Kaegi  neuere  Grammatiker  zu  plan- 
los-eklektisch  verfahren,  indem  die  einen  zu  viel,  die  . 
andern  zu  wenig  Lernstoff  übriglasseu.  Verf.  hat 
sich  in  dankenswertester  Weise  noch  einmal  der  Mühe 
unterrogeu,  die  jetzt  bei  uns  allgemein  als  Schul- 
schriftsteller geltenden  griechischen  Autoren  auf  den 
ihnen  zu  entnehmenden  Lernstoff  zu  prüfen,  und  legt 
das  Material  hier  vor.  Trotzdem  wird  sich  eine  durch- 
gehende Einigung  hinsichtlich  des  in  die  Grammatik 
Aufzunehmenden  kaum  erzielen  lassen.  Wollte  man 
denen,  die  die  Grammatik  nur  um  der  Lektüre  willen 
lernen  lassen,  auch  die  weitesten  Zugeständnisse 
machen,  sic  selber  würden  sich  schwerlich  der  Not- 
wendigkeit verschließen  können,  daß  eine  Sprache  als 
ein  organisches  Ganzes  gelernt  werden  muß,  und  daß 
kein  wichtiges  Bindeglied  des  selteneren  Vorkommens 
wegen  ausgelassen  werden  darf.  Ganz  abgesehen  da- 
von, daß  es  um  die  zukünftigen  Philologen  schlecht 
bestellt  sein  wird,  die  auf  den  Gymnasien  nur  gram- 
matische Brocken  vorgesetzt  bekommen  haben,  wir 
dürfen  doch  unsere  Schüler  nicht  so  mangelhaft  aus- 
rüsten, daß  sie  griechischen  Formen  gegenüber  rat- 
los dastehen,  die  ihnen  gelegentlich  außerhalb  ihrer 
Schullektüre  begegnen.  Unser  Wissen  ist  uod  bleibt 
zwar  Stückwerk:  aber  unseren  griechischen  Unterricht 
dürfen  wir  nicht  bewußt  zum  Flickunterricht  machen,  : 
wenn  wir  das  Interesse  an  griechischen  Litteratur-  ! 
werken  noch  weiter  rege  erhalten  wollen.  Soll  ferner  \ 
die  geistige  Gymnastik,  die  wir  mit  Recht  dem  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  zuschrciben,  nicht  ganz 
in  das  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden,  so  muß 
das  Material  der  Statistik  so  verständig  benutzt  werden, 
daß  wir  in  der  griechischen  Schulgraminatik  trotz  aller 
Kürzuugen  immer  noch  ein  Ganzes  haben.  So  wenig 
es  sich  schicken  würde,  aus  einer  ganz  vereinzelten  i 
Erscheinung  eine  Uauptregel  abzuleitcn,  ebenso  wenig 
darf  mau  eine  ganze  Reihe  von  sogenannten  Besonder- 
heiten und  Seltenheiten  ignorieren  oder  auch  nur 
. nebensächlich  behandeln.  Zu  diesen  wird  in  jüngster  j 
Zeit  z.  B.  sogar  der  Dualis  gerechnet.  Die  einen 
stimmen  dafür,  daß  dieser  Numerus  erst  beim  ge- 
legentlichen Vorkommen  gelernt  werde,  die  anderen 
halten  an  ihm  als  Paradigma  schon  der  1.  Deklination 
fest,  noch  andere  wollen  ihn  erst  bei  der  Konjugation 
hervorgebolt  und  gelernt  wissen.  Albrecbt  z.  B.  will 
die  Regel  über  den  Vokativ  der  3.  Deklination,  wie 
sie  bei  Franke-v.  Bamberg  steht,  noch  beschränken, 
in  den  Paradigmen  nur  die  Vokative  von  Personen- 


namen, etwa  osTgov,  (ipov,  A'.öfavi;,  IlspwXst;,  ßaatkeö, 
und  von  Adjektiven  auf  -<nv  und  -r(;  berück- 
sichtigen und  dv£p,  Söijj,  IlösiiSov,  aA-jp  schwinden 
lassen.  Nach  Kaegi  unterrichtend,  muß  ich  gestehen, 
daß  ich  mit  dessen  Vokativregel  (Vok.  entweder 
Nom.  oder  = reiner  Stamm,  soweit  das  nach  dem 
Auslautgesetz  möglich  ist)  nicht  weit  komme.  Wem 
Kaegi  zu  allgemein  ist,  empfiehlt  Verf.  Fritzsches 
Fassung:  Vok.  = Stamm;  nur  bei  P-  uod  K-Stämmen 
und  bei  Oxytonis  — Nom.  Ich  meine,  daß  hier  schon 
der  Ausblick  auf  Homer  und  Ucrodot,  wie  sonst  auch 
auf  Sophokles  und  Thukydides,  für  die  Auswahl  des 
Stoffes  und  die  Fassung  der  Regel  mitbestimmend 
sein  muß.  Daß  Albrecht  die  ebengenannten  Autoren 
überall  miteitiert,  müßte  die  Entschließung  der  zu- 
künftigen Grammatiker  jedenfalls  sehr  erleichtern. 
Albrecht  selber  freilich  schreibt  Homer  und  Uerodot 
in  der  ganzen  Stofffrago  nur  eine  nebengeordnete 
Bedeutung  zu.  Nicht  selten  geht  er  noch  einen 
Schritt  weiter  als  Kaegi;  aber  auch  konservativer  als 
dieser  ist  er  unter  Umstanden,  so  mit  Recht  in  der 
Rettung  der  kontrahierten  Formen  von  xipa;.  Wie 
man  sich  auch  zu  Albrecht  stellen  mag,  kein 
Grammatiker  darf  an  seinem  verdienstvollen  Werkchen 
vorübergehen:  er  und  Kaegi  werden  in  Zukunft 
hoffentlich  recht  viel  zur  Vermittelung  herangezogen 
werden,  wo  es  gilt,  das  rechte  Maß  der  griechischen 
Grammatik  zu  bestimmen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffes  kann  ich 
Lattmann  (No.  57)  nicht  widersprechen:  wenigstens 
muß  alles  Notwendige  zum  Nachschlagcn  vorhanden 
sein,  mag  es  nun  früher  oder  später  eingeprägt  oder 
gelegentlich  bei  der  Lektüre  gestreift  werden.  Auch 
darin  kann  man  ihm  Kaegi  gegenüber  recht  geben, 
daß  Besonderheiten  nicht  in  besondere  Paragraphen, 
sondern  in  den  systematischen  Lehrgang  der  Grammatik 
gehören.  Lattmanus  Formenlehre,  zu  der  eine  viel 
gerühmte,  zuletzt  für  Schüler  besonders  zurechtgc- 
machte  Syntax  gehört  (vgl.  meine  Anzeigen  im  Gymn. 
1883,  Sp.  15  und  18S9,  Sp.  815  f.),  erscheint  jetzt 
in  bedeutend  verkürzter  Gestalt.  Diesmal  ist  K. 
Brugmanns  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik 
hinsichtlich  des  hinreichend  Sichern  und  für  die  Schule 
in  einfacher  Form  Verwendbaren  verwertet  worden. 
Ein  Blick  in  diese  Art  Wissenschaftlichkeit  erfreut 
des  Philologen  Herz  und  läßt  es  ihm  u.  a.  ganz 
natürlich  erscheinen,  daß  gerade  hier  die  Homerischen 
Formen  mit  den  regelmäßigen  beisammenstehen.  So 
ein  auf  echt  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhendes 
Buch  sollte  wenigstens  der  Lehrer  immer  zur  Hand 
haben:  hier  hat  er  eine  Fülle  von  Material  am 
richtigen  Orte  und  in  passendster  Auswahl  beisammen, 
das  er  sich  selber  nur  mühsam  aufsuchon  und  zurecht- 
legen  könnte.  Wem  müßten  nicht  die  Beigaben  über 
die  Wortbildung  (S.  100—111)  und  die  Lautregeln 
(S.  112—119)  in  ihrer  Kürze  und  Übersichtlichkeit 
willkommen  und  eiu  Anlaß  sein,  gclegcutlich  von  den 
festen  und  unantastbaren  Ergebnissen  der  Forschung 
seiuen  Schülern  schon  im  Elementarunterrichte  das 
eine  oder  das  andere  zukommen  zu  lassen! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  i’reussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XX.  18.  April  1895.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Yulilen.  Die  philo- 
sophisch-historische Klasse  hat  K.  Burcsch  (z.  Z.  in 
Athen)  für  eine  topographische  Reiso  in  Kleinasien 
1500  Mark  bewilligt.  — (413)  E.  DUmmler,  Jahres- 
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bericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta  Ger- 
mania« bistorica.  Im  J.  1894/95  erschienen  von  den 
Auctores  antiquissimi:  Chronica  minora  saec.  IV.  V. 
VI.  VII  ed.  Tb.  Mommsen  II  *2  u.  III  1 ; von  den  Leges: 
Leges  Visigothorum  antiquiorum  ed.  Zeumer,  Uioc- 
niarus  de  ordine  palatii  ed.  Krause;  von  den  Episto- 
lae:  Epistolae  saec.  XIII  c regestis  pontificum  Rom. 
sclectae  ed.  Rodenberg  III,  Epistolarum  tom.  II  p.  II 
Gregorii  papae  Registrum  L.  X— XIV  ed.  L Hart- 
mann,  Epistolarum  tom.  IV  aevi  Karolini  t.  II  ed. 
E.  Dümmler:  von  dem  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft 
B.  XX,  hrsg.  von  Bresslau.  in  der  Sammlung  der 
Auct  ant.  sind  nach  Gildas  und  Nennius  demnächst 
Bedas  Chroniken  als  Fortsetzung  des  3.  Cbroniken- 
bandes  zu  erwarten.  Von  den  Scriptores  ist  der 
Druck  des  3.  Bandes  der  SS.  rerum  Meroving.  so 
eifrig  gefördert  worden,  daß  seine  Vollendung  übers 
Jahr  zu  gewärtigen  ist.  In  der  Abt.  Leges  ist  B.  II 
der  Capitularia  regum  Francorum  fertig  gedruckt 
Der  Druck  von  ß.  III  der  Poetac  aevi  Carolini  ist 
wieder  aufgenommen  worden. 


Acadömie  des  Inscrlptions  et  Belles-lettres. 

8.  März.  Vorlegung  einer  in  Savoyen  zusammen 
mit  einer  ähnlichen  gefundenen,  dem  Museum  von 
St.  Gerraain  geschenkten  silbernen  Schale  mit  feinen, 
vergoldeten  Basreliefs  (bakchische  Masken,  Papageien 
etc.)  in  anmutiger  und  origineller  Anordnung,  ein 
Probestück  alexandrinischcr  Kunst.  Zwoi  ähnliche 
Schalen  (jetzt  im  Museum  von  Avignon)  wurden  1862 
in  der  Rhone  gefunden. 

15.  März.  Bouchd'Leclercq  setzt  seine  Darlegung 
über  Seleucus  II  Callinicus  und  die  historische  Kritik 
fort  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  das  von  Beloch 
aufgestclltc  System  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt. 

3.  Mai.  Hr.  Heuzey  giebt  Kenntnis  von  mehreren 
ihm  von  de  Sarzcc  mitgcteilten  Inschriften  von  größtem 
Interesse  für  die  Geschichte  des  höchsten  chaldäischeu 


Altertums.  Es  sind  hauptsächlich  zwei  Steine  mit 
einem  Berichte  des  Eannadou,  des  kriegerischen  Königs 
der  Stele  von  Vantours,  über  seine  Regierung,  neben 
den  langen  Litaneien,  welche  fast  die  ganze  Epigraphik 
dieses  entlegenen  Zeitalters  ausmachen,  die  einzigen 
wirklich  historischen  gleichzeitigen  Ioschriften. 
Während  er  sich  und  seinem  Vater  und  Großvater 
auf  der  Stele  den  Königstitel  von  Sipurla  beilegt, 
i trägt  er  hier  nur  den  religiösen  Titel  des  Patesi  von 
Sipurla,  ein  Hinweis  auf  die  tbeokratisebe  Verfassung 
der  ersten  chaldäischeu  Fürstentümer.  — Hr.  Foucart 
beweist  gegenüber  der  allgemeinen  Ansicht,  daß  der 
delphische  Tempel  im  5.  Jabrb.  vollendet  war,  auf 
! grund  einer  bisher  falsch  verstandenen  Stelle  Xeno- 
; pbons  und  eines  athenischen  Dekretes,  daß  die 
Griechen  noch  im  4.  Jahrh.  mit  der  Beschaffung  der 
Mittel  zur  Vollendung  des  Heiligtums  beschäftigt 
waren,  eine  Thatsache,  die  zur  besseren  Deutung 
einiger  der  jüngsten  Entdeckungen  dient.  Der  Tempel, 
in  welchem  dem  heiligen  Kriege  gleichzeitige  Rechnun- 
gen von  einer  internationalen  Kommission  ausgefübrte 
Arbeiten  erwähnen,  ist  unzweifelhaft  der  des  Apollon. 
Auch  die  Trümmer  des  aufgedeckten  dorischen  Säulen- 
ganges datieren  aus  der  Mitte  des  4.  Jabrb.,  daher 
man  sich  über  den  Stil  der  Kapitelle  nicht  wundern, 
noch  eine  Wiederherstellung  des  Bauwerks  annehmen 
darf. 

10.  Mai.  Hr.  Clermont-Ganneau  teilt  eine  große 
grieeb.  Inschrift  aus  der  Gegend  von  Djeracn  in 
Syrien  mit,  Bruchstück  einer  Verordnung  zum  Schutze 
der  Weiopflanzuugen  gegen  Beraubung  mit  genauer 
Angabe  der  verschiedenen  Fälle  von  Vergehungen 
und  den  sich  nach  ihrer  Schwere  steigernden  Bußcu. 
— M.  Heuzey  teilt  aus  einer  der  von  de  Sarzec 
efuudencu  Inschriften  die  erste  auf  einem  Denkmal 
es  Tello  gefundene  namentliche  Erwähnung  von  Agade 
mit,  vor  Babylon  einer  der  Hauptstädte  von  Chaldäa. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Rudolf  Heberdey,  Die  Reisen  des  Pausanias  in 
Griechenland.  Mit  2 Karten.  Abhandlungen 
des  arcbäologisch-epigrapbiscben  Seminars  der  Uni- 
versität Wien.  Heraasgegeben  von  0.  Benndorf 
and  E.  Bormann.  Heft  X.  Wien,  Prag,  Leipzig  1894, 
F.  Tempsky,  G.  Freytag.  116  S.  8.  10  M. 

Das  Buch  zerfällt  in  2 Abschnitte:  der  erste 
enthält,  in  zwei  Gruppen  geteilt,  die  direkten  und 
indirekten  Angaben  des  Pausanias  über  Autopsie 
— im  ganzen  205  Nummern  — ; im  zweiten  wird 
der  Versuch  gemacht,  aus  diesen  Zeugnissen  und 
anderen  Indizien  die  Reiserouten  des  Pausanias 
in  Griechenland  zn  bestimmen  und  so  gewisser- 
maßen die  Probe  auf  das  Exempel  zu  machen. 
Beide  Teile  sind  auf  dem  Grundsätze  aufgebaut, 


| daß  jede  ernst«  Forschung,  die  sich  mit  Pausanias' 
I Periegese  beschäftigt,  die  Pflicht  und  anch  das 
Recht  hat,  die  dentlicheu  Angaben  des  Autors  über 
sich  und  sein  Werk  ernst  zu  nehmen  und  sie  so  anf- 
zufassen , wie  sie  sich  geben.  Da  ich  mir  ein  ge- 
wisses Verdienst  zuschreiben  darf,  dieser  Wahr- 
heit, die  eine  Zeitlang  verdunkelt  zu  sein  schien, 
zur  Anerkennung  verholfen  zu  haben,  so  begrüße 
i ich  Heberdeys  Arbeit  und  ihre  neuen  und,  was  mehr 
ist,  richtigen  Resultate  mit  besonderer  Freude. 
Sie  sind  in  ihrer  Gesamtheit  wie  im  einzelnen 
die  glänzendste  Rechtfertigung  der  von  mir  ver- 
tretenen Ausicht. 

Noch  eins  möchte  ich  bemerken,  ehe  ich  ins 
einzelne  eingehe:  II.  wundert  sich  darüber,  warniu 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  bei, 
betreffend:  Fragmenta  poetarum  graecorum  auctore  U.  de  Wilamowitz-MoellendorlT. 
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ich  nicht  in  meinem  Bache  über  Pausanias  auf 
die  klar  vorliegenden  Zeugnisse  für  Autopsie  das 
Hauptgewicht  gelegt  habe.  Das  würde  damals, 
als  die  Ansichten  von  v.  Wilamowitz  und  die 
Ausführung  derselben  durch  Kalkmann  in  weiten 
Kreisen  Zustimmung  gefunden  hatten,  schwerlich 
die  Wirkung  gehabt  haben,  die  sich  H.  davon  zu 
versprechen  scheint.  Beweis  dafür  ist  die  im 
Jahre  1887  erschienene  voi-trefflicbe  Schrift  H. 
Hitzigs  zur  Pausaniasfrage,  deren  wohl  überlegte 
Zusammenstellung  eben  dieser  Stellen  ziemlich  un- 
gehört  verhallte.  Damals  — vor  6 Jahren  — 
verengte  man  allen  hierhergehörigen  Angaben  des 
Pausanias  einfach  den  Glauben.  Es  mußte  erst 
erwiesen  werden,  daß  und  warum  sie  Glauben  ver- 
dienen, ehe  mau  sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg  an 
eine  Arbeit  wie  die  von  H.  machen  konnte. 

Die  Zusammenstellung  der  Zeugnisse  über 
Autopsie  ist  meisterhaft:  sie  hält  der  strengsten 
kritischen  Prüfung  stand.  Denn  sie  beruht  auf 
gründlicher  Erwägung  aller  in  betracht  kommen- 
den Gesichtspunkte  und  genauer  Keuntnis  des 
Autors  und  seiner  Ausdrncksweise.  Es  ist  keine 
Stelle  aufgenommen  worden,  die  zu  begründeten 
Zweifeln  Anlaß  gäbe,  und  auch  die  dreifache  Ab- 
stufung, durch  welche  die  gewichtigeren  von  den 
weniger  gewichtigen  geschieden  sind,  ist  mit  Ver- 
ständnis durchgeführt.  Eher  könnte  man  noch 
eine  und  die  andere  Stelle  nachtragen:  so  z.  B. 
die  Vergleichungen  von  Statuen  nach  ihrer  Größe 
mit  athenischen,  namentlich  II 27,  2 (Vergleich 
desAsklepios  desThraBymedes  in  Epidauros  mit  dem 
ZeusOlympios  in  Athen)  oder  VIII  37,  3 (Vergleich 
der  Werke  des  Damophon  in  Akakesiou  mit  der 
jmjttjp  ÖEtöv  in  Athen)  oder  IX  4,  1 (Vergleich 
der  Atliena  Areia  in  Platää  mit  der  „ehernen“ 
auf  der  Akropolis  von  Athen).  Da  aber  bei  der 
Besprechung  der  Reisen  alles  derartige  uachge- 
tragen  und  verwendet  ist,  so  hat  diese  Zurück- 
haltung keinen  Nachteil  für  die  vom  Verf.  durch- 
geführte Untersuchung.  — Als  sicherer  Gewinn 
dieses  ersten  Teiles  ist  es  zu  bezeichnen,  daß  wir 
jetzt  eine  zuverlässige  Liste  der  Örtlichkeiten  be- 
sitzen, die  Pausanias  zweifellos  besucht  hat.  Die  : 
Anwesenheit  des  Pausauias  ist  demnach  an  l 
99  Punkten  Griechenlands  bezeugt,  die  sich 
folgendermaßen  auf  die  einzelnen  Landschaften 
verteilen:  9 Orte  in  Attika  und  Megaris,  17  Orte 
in  den  Landschaften,  die  das  2.  Buch  beschreibt, 

8 Orte  in  Lakonien,  5 in  Achaia,  6 in  Elis 
und  Triphylien,  24  in  Arkadien,  12  in  Böotien, 
14  in  Phokis  und  Lokris.  Diese  Liste  ist  viel- 
leicht hier  und  da  noch  einer  Erweiterung  fähig;  | 


ich  glaube  aber  kaum,  daß  es  gelingen  wird,  einen 
Namen  aus  ihr  zu  entfernen. 

Damit  hat  sich  nun  der  Verf.  nicht  begütigt, 
sondern  hat  es  unternommen,  mit  Hülfe  der  festen 
Punkte,  die  er  gewonnen  hat,  das  Netz  der  Reise-  , 
routen  fe6tzulegen,  die  Pausanias  begangen  haben 
muß,  um  zu  den  Orten  zu  gelangen,  für  die  wir 
seine  Anwesenheit  bezeugt  finden.  Dieser  Gedanke 
ist  neu  und  hat  sich,  trotzdem  sich  hier  nicht  die- 
selbe Sicherheit  der  Resultate  erreichen  ließ  wie  im 
ersten  Teile,  fruchtbarer  erwiesen,  als  man  zunächst 
hätte  erwarten  sollen.  Dies  ist  namentlich  der 
ruhigen,  vorurteilslosen  Erwägung,  der  umsichtigen 
Führung  der  Untersuchung,  die  auf  eingehender 
Kenntnis  des  Landes  und  Benutzung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  beruht,  zu  verdanken.  Auch 
hier  kann  man  es  aussprechen,  daß  jeder  der 
Wege,  den  H.  in  seine  beiden  Karten  — die 
eine  des  Peloponnes,  die  andere  des  Festlandes 
von  Hellas  — mit  der  Bezeichnung,  daß  Pausanias 
ihn  begangen  habe,  eingetragen  hat,  auch  wirklich 
vom  Pcriegeten  benutzt  worden  ist.  Ob  dies  nuu 
aber  auch  sämtliche  Routen  sind,  auf  denen  Pau- 
sanias das  Land  durchstreifte,  ob  sie  in  der  Rich- 
tung, Reihenfolge  und  Verbindung,  die  H.  au- 
uimmt,  bereist  worden  sind,  ob  Pausanias  thatsächlich 
so  oft  zu  den  verschiedenen  Ausgangspunkteu 
zurückgekehrt  ist,  wie  U.  aus  den  Angaben  des 
Periegeten  schließen  zu  können  meint,  scheint 
mir  denn  doch  zweifelhaft.  Denn,  wie  H.  richtig 
hervorhebt,  und  wie  auch  ich  fest  überzeugt  bin: 
die  "EptrjTrjaii  ' EXXadoc  ist  keine  Reisebeschreibung, 
sondern  ein  Reisehandbuch,  d.  h.  sie  giebt  nach 
eiuem  frei  gewählten,  deutlich  erkennbaren  Systeme, 
das  von  der  Reise  oder  den  Reisen  des  Autors 
ganz  unabhängig  sein  kann,  ein  Verzeichnis  der 
nach  Pausauias'  Ansicht  sehenswerten  Gegenden, 
Orte  und  Denkmäler.  Die  beste  Analogie  bietet 
Löllings  Bädeker  für  Griechenland:  es  erschiene 
mir  ein  gewagtes  Unternehmen,  aus  demselben 
ohne  andere  Hülfe  die  Aufeinanderfolge  und  Ver- 
bindung der  von  Lölling  unternommenen  Reisen 
zu  erschließen.  Wie  es  an  Zeugnissen  für  Autopsie 
bei  Städten  fehlt,  in  denen  Pausauias  gewesen 
sein  muß,  weil  sie  an  der  Straße  liegen,  die  zwei 
Städte  verbindet,  bei  denen  die  Anwesenheit  des  i 
Pausanias  bezeugt  ist,  so  kann  auch  die  Angabe 
einer  Route  fehlen,  weil  Pausanias  an  ihr  nichts 
Bemerkenswertes  fand,  oder  weil  sie  für  das  System 
der  Beschreibung  unnötig  war.  Thatsächlich 
sieht  sich  II.  ja  genötigt,  gelegentlich  eine  Route 
anzuuehmen,  von  der  in  Pausanias'  Werk  keine 
Andeutung  steht,  so  zwischen  Ledon  und  Elateia, 
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oder  zuzugcbcu,  daß  wir  nicht  sagen  können,  auf  1 
welchem  Wege  Pausauias  in  eine  bestimmte  Stadt 
gekommen  ist,  so  z.  B.  nach  Lebadeia.  Wie  in 
diesen  beiden  Fällen  könnte  man  auch  in  anderen 
Gegenden  ein  von  Pansanias  nicht  erwähntes  Weg- 
stück einfügeu.  Um  ein  Beispiel  anzufUhren: 
Pansanias  war  beim  Tempel  des  Apollon  Epiku- 
rios in  ßassui.  H.  läßt  ihn  jedoch  umkehren  und 
den  Weg  bis  Megalopolis  zurückreisen.  Der 
leichte  Übergang  nach  Triphylien,  über  das  jetzige  1 
Audritzäna,  und  weiter  nach  Olympia,  wenn  wir 
unnehmen,  daß  Pansanias  von  Megalopolis  kam, 
bietet  sich  da  von  selbst  dar,  obgleich  Pausanias  ' 
diesen  Weg  nicht  erwähnt.  Mir  kommt  vor,  daß  | 
der  Yerf.  in  der  berechtigten  Freude  über  das 
namentlich  im  Peloponnes  im  großen  nnd  ganzen 
einleuchtende  Resultat  seiner  Forschungen  den 
Einlinß  der  Redaktion  auf  das  während  der  ver- 
schiedenen Reisen  gewonnene  Anschauungsmaterial 
etwas  zu  geriug  angeschlagen  habe.  Auch  die 
lange  Zeit,  die  zwischen  der  Abfassung  des  ersten 
Buches  und  des  fünften  und  sechsten  verflossen 
ist  — mindeste. ss  12  Jahre  — veranlaßt,  meine 
ich,  die  Reisen  des  Pansanias  in  Griechenland 
nicht,  wenn  ich  so  sagen  soll,  auf  die  kürzeste 
Formel  zu  bringen,  sondern  bei  den  periegetisch 
wichtigsten  Orten  wiederholten  Besuch  auf  derselben 
oder  auf  verschiedenen  Routen  anzunehmen. 

Aber  diese  Einwände  hindern  nicht,  anzuer- 
kennen, daß  durch  die  geduldige  und  methodische 
Forschung  Heberdeys  die  .Reisen  des  Pausanias“,  die 
mancher  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen  wollte, 
ein  für  allemal  als  wissenschaftlich  gesicherte 
Tkatsachen  gewonnen  sind.  Das  ist  ein  wichtiger 
Schritt  zur  richtigen  Erkenntnis  und  Würdigung 
des  Periegeten.  Das  Buch  Heberdeys  ist  bestimmt, 
in  der  Pausaniasforschung  Epoche  zu  machen.  | 
Und  ebenso  wichtig  sind  seine  Beiträge  zur 
Qnellenfrage.  Daß  im  periegetischen  Teile  von 
Pausanias  neben  der  eigenen  Bereisung  und 
Erkundung  ein  Periplus  benutzt  ist  — und  zwar 
an  den  Küsten  von  Argolis,  Lakonien,  Messenien, 
Elis  und  den  Küsten  von  Böotien  und  gelegcut-  ! 
lieh  auch  für  Orte,  die  der  Perieget  nicht  besucht  j 
hat  — , ist  meiner  Ansicht  nach  durch  H.  erwiesen. 
Demselben  Teriplns  schreibt  H.  Angaben  über 
Flüsse  des  Peloponnes  zu.  Daß  es  sich  aucli  hier 
um  Zusätze  aus  einer  schriftlichen  Quelle  handelt, 
ist  richtig;  doch  möchte  ich  lieber  an  ein  Buch 
nzpl  noTa(Luv  denken.  Ob  Lykeas  eine  Beschrei- 
bung von  ganz  Argolis  geschrieben  hat,  ob  Pausanias 
ein  Mavtmxi]  und  MefaXoffoXrcxi^  benutzte, 

ist  mir  zweifelhaft  geblieben,  da  ich  den  Beweis,  ! 


der  aus  den  Routen  gewonnen  wird,  nicht  so  un- 
bedingt anerkennen  kann. 

Doch  ich  will  mich  nicht  bei  Einzelheiten  auf- 
halten. Den  vielen  feinen  Bemerkungen  über  die 
Arbeitsweise  des  Pausanias,  die  durch  das  Buch 
verstreut  sind,  könnte  ich  doch  nicht  in  dem  Raume, 
j der  mir  hier  znr  Verfügung  steht,  gerecht  werden, 
j Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  die  Arbeit  Heberdeys 
jedem,  der  sich  mit  Pausanias  oder  der  Pausanias 
frage  beschäftigt,  aufs  dringendste  empfohlen. 
Niemand  wird  das  Buch  ohne  reichste  Belehrung 
aus  der  Hand  legen. 

Graz. W.  Gurlitt. 

Inmbliclii  in  Nlcomachi  arithmcticam  introduc- 
tionemliber  ad  fidem  codicis  Florentini  ed.  H. 
PlsteUi.  Leipzig  1894,  Teubner.  IX,  195  S.  8.  2 M.40. 

Länger,  als  ihm  selbst  erwünscht  war,  hat 
Ref.  die  Besprechung  der  ersten  brauchbaren  Aus- 
gabe des  Iamblichos  znr  Arithmetik  des  Niko- 
1 machos  hinausschieben  müssen.  Doch  hat  die  Ver- 
zögerung wenigstens  insofern  ihr  Gutes  gehabt, 
als  die  Vortreffiichkeit  der  Arbeit  des  Heraus- 
gebers durch  wiederholtes  Nachschlagen  für  die 
verschiedensten  Fragen,  die  Ref.  gerade  zu  be- 
handeln hatte,  durchweg  sich  herausstellte.  Was 
das  sagen  will,  wird  jeder,  der  früher  den  ganz 
unzureichenden  Text  des  Tennnlios  immer  nnd 
immer  wieder  zu  benutzen  hatte,  bestätigen.  Dafür, 

' daß  die  Kollation  der  einzigen  maßgebendeu  Ils,  des 
Lauventianus  86,  3,  möglichst  genau  sei,  bürgt 
außer  der  anerkannten  Tüchtigkeit  des  Herausg. 
auch  die  Mithülfe  der  in  der  Vorrede  genannten 
Gelehrten.  Eine  Anzahl  von  Konjekturen  Hei- 
bergs  und  Vitellis,  die  dem  Druck  noch  nicht  zu 
gute  kommen  konnten,  sind  als  Addenda  in  der 
Vorrede  nachgetragen  worden;  diese  Nachträge 
sind  also  in  jedem  Falle,  wo  es  sich  um  die  Hei- 
lung einer  verderbten  oder  doch  zweifelhaften 
Stelle  bandelt,  nacbzuschlageu.  Hinter  dem  Texte 
folgen  auf  S.  126—132  die  im  Floreutinus  beige- 
gesehriebencu  Scholien.  Ein  sorgfältig  abgefaßter 
Index  erhöbt  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe. 

Zunächst  ist  auf  die  Herstellung  eines  Mathe- 
matikeruamens  an  der  Stelle  hinzuweisen,  wo 
Tennulius  einen  Tep.vu»vt3»jc  in  den  Text  gebracht 
hatte  (S.  116,5  Pistelli).  Es  erinnert  das  au 
die  rätselhafte  Lesart  bei  Polyb.  IV  61,  1,  die 
zuletzt  noch  im  J.  1866  in  Dindorfs  Ausgabe 
sich  vorfaud:  tov  xeptxov  mTrapEu^uEvo?  tov  zxta 
■Gjv  llteptav  IfÖetpe  xeri  Xeta;  ncpijlaXöfUvoj  “Xr(8oj 
inotvij'fs.  Hier  war  mit  Änderung  eines  einzigen 
Buchstabens  t<5v  t i attov  wiederherzustellen,  eine 
Verbesserung,  die  zuerst  von  A.  Kirchhoff  ver- 
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Öffentlicbt  worden  ist.  Auch  bei  Iainblichos  hat  ' 
der  Heransg.  te  als  Konjunktion  erkannt  und  dann 
mit.  dem  Florentinns  MutuviSrjv  geschrieben.  Das 
ist  also  der  zusammen  mit  Enpkranor  erwähnte 
jüngere  Pytbagoreer,  der  zu  den  sechs  p.eaoTr(Te« 
der  älteren  Mathematiker  noch  vier  andere  hinzu- 
gefügt hat  (worüber  in  meinem  Artikel  Arith- 
metica  § 31  in  Wissowas  Realencyclop.  des  dass. 
Altertamsw.  bald  nähere  Auskunft  folgen  wird).  ; 
Der  Name  ist  richtig  gebildet  als  Patronymikon 
von  Mutov  (CI Gr.  II  No.  2771  f ).  Ein  *Idaü>v  1 
6 Muwvtäoo  ist  durch  die  milesische  Inschrift 
CI  Gr.  No.  2859  bezeugt. 

Einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Geschichte 
der  Arithmetik  enthält  der  Bericht  des  Iambli- 
chos  über  den  Begriff  der  Zahl  nach  Thaies. 
Zunächst  ist  die  Stelle  von  den  Fehlern  zu  be- 
freien, die  noch  im  vorliegenden  Texte  ihr  an- 
hafteu.  Iamblichos (S.  10,8—12)  hat  geschrieben: 

tov  dpiöpov  8<xXt)c  p-tv  {Aovaöiov  aöarrjpa  «opGaTO, 
xata  to  Aifuimaxov  Eopioxtov,  ojtou  aep  xat  e^iXo- 
jxaÖTjaE.  to  ot  aptOpurjTtx&v  *v  tot  tu«  ooy  unoaESEiTai 
opot«  o08e  p.ova«.  iloOsYopa«  öe  u.  s.  w.  Also 
c6piax«ov  statt  des  unverständlichen  dpEaxov,  dann 
i6tu>«  statt  töituv,  endlich  opot«  ooos  statt  ouv  oute. 
Die  Verbesserung  opot«  statt  oov  hat  in  älteren 
Ilss  in  der  Fassung  ovte  to  ev  toi;  opot«  am  Baude 
gestanden,  und  diese  später  in  den  Text  gekomme- 
nen Worte  sind  nun  natürlich  wieder  daraus  zu 
entfernen.  Um  nicht  mehr,  als  unbedingt  nötig 
ist,  zu  ändern,  habe  ich  piova«  ohne  Artikel  ge- 
lassen (Pistelli  vermutet  f,  jxova«);  denn  so  findet 
sich  pujva«  auch  anderwärts  im  Sprachgebrauche 
der  Arithmetiker.  Thaies  hat  also  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Ägypten  xava  to  Afyoimaxov,  d.  i. 
nach  der  ägyptischen  Zahleubezeichuung,  gefunden, 
daß  die  Zahl  eine  Zusammenstellung  von  Einheiten 
ist.  Ganz  richtig;  denn  das  ägyptische  Zeichen  j 
für  eins  war  |,  für  zwei  jj,  und  so  fort  bis  neun. 
Daun  trat  statt  der  Neben-  oder  Untercinander- 
stellung  von  zehn  Zeichen  | ein  besonderes  Zahl- 
zeichen n ein,  welches  wieder  bis  zu  neun  Malen 
wiederholt  wurde,  um  dann  durch  ein  Zeichen  für 
hundert  abgelöst  zu  werden,  u.  s.  f.  Es  mochte 
also  eine  noch  so  grolle  Zahl  in  ägyptischer  Schrift 
niedergeschrieben  sein,  sie  gab  sich  als  ein  povoi- 
ouiv  aÜ3T7]p.a  kuud.  Auch  die  von  Iamblichos 
hinzugefugte  Erklärung  ist  ganz  sachgemäß:  Thaies 
hat  die  Zahl  eine  Zusammenstellung  vou  piovaoE« 
genannt;  die  pova«  wird  dargestellt  durch  das 
Zahlzeichen  für  ev;  der  Begriff  ev  kann  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  definiert,  sondern  nur  negativ 
als  das  weder  Vervielfachte  noch  in  Teile  Zerlegte 


bestimmt  werden;  so  kann  auch  die  p.ova«  nicht 
eigentlich  definiert  werden ; also  hat  Thaies  recht 
gehabt,  wenn  er  sich  begnügte,  die  Zahl  durch 
Zurückführung  anf  den  Begriff  piova«  zu  definieren, 
letzteren  aber  Undefiniert  zu  lassen. 

Die  Lehre  von  den  vollkommenen,  mangel- 
haften und  überschießenden  Zahlen,  d.  h.  den 
Zahlen,  deren  Teilersumme  entweder  der  gegebenen 
Zahl  gleich  oder  kleiner  oder  größer  als  dieselbe 
ist,  trägt  Iamblichos  ganz  im  Anschlüsse  an  Niko- 
machos  vor,  ähnlich  wie  cs  vor  Iamblichos  Theo 
von  Smyrna  uud  später  Bocthius  und  Ioanues 
Philoponos  gethan  haben.  Allein  ein  Zeitgenosse 
des  Iamblichos,  der  im  J.  311  als  Märtyrer  ge- 
storbene Bischof  Methodios,  ist  in  seinem  oopi-onov 
(S.  37  f.  der  Ausg.  v.  A.  Jahn  - S.  201  Allat.) 
zwar  auch  der  Darstellung  des  Nikoiuachos  im 
wesentlichen  gefolgt;  doch  in  der  Nomenklatur  hat 
er  eine  immerhin  bemerkenswerte  Abweichung, 
die  vielleicht  auf  eine  vou  Nikomachos  unabhängige 
I Quelle  zurückgeht.  Denn  während  alle  Arith- 
metiker mit  Nikomachos  die  vollkommene  Zahl 
teXeio«  uud  die  überschießende  uREpxtXq«  oder 
orepTEXeio«  nenuen,  bezeichnet  Methodios  allein 
die  mangelhafte  Zahl  als  (tzoziXeioi,  alle  andereu 
aber  nennen  sie  D.Xtaq«. 

Dresden.  Friedrich  Ilultscb. 


Paul  Thomas,  Rcmarqucssur  quelques  passages 
de  Tdrence  et  de  Seneque.  (Sonderabdruck  aus  den 
Bulletins  de  l’Academie  royale  de  Bclgique,  3.  serie, 

T.  XXVII,  1894,  S.  147  ff.)  Bruxelles  1894,  F.  Uayci. 

20  S.  8. 

Au  erster  Stelle  verteidigt  Th.  den  von  Dziatzko 
mit  Loman  aus  dem  Tcreuztext  ausgeschiedeuen  V. 
Euu.  prol.  38  parasitum  edacem,  gloriosum  mi- 
litem  mit  Erfolg.  Ter.  will  nicht  sagen:  ,Ist  es 
mir  nicht  gestattet,  aus  Menandcrs  Colax  die  Gestalt 
des  Parasiten  und  des  bramarbasierenden  Offiziers 
zu  entlehnen,  so  würde  cs  mir  auch  nicht  erlaubt 
sein,  die  anderen  Personen  der  griechischen  Ko- 
mödie auf  die  Bühne  zu  bringen“,  sondern  er 
handelt  30  ff.  von  zwei  Personen  des  Colax,  aber  von 
35  ab  von  den  allgemeinen  Typen  der  Palliata. 
Der  spezielle  Teil  in  der  Verteidigung  des  Ter. 

(27  — 34)  und  der  allgemeine  (35 — 43)  sind  scharf 
auseinanderzuhalten ; zu  den  Worten  ‘personiseisdenr  * 
(35)  ist  etwa  ‘quibus  comici  Latini  usi  sunt'  zu  er- 
gänzen. Weiter  billigt  Th.  Euu.  267  (sed  Parme- 
nonem  ante  ostium  Thaidis  tristem  video)  meinen 
Vorschlag  ‘aute  ostium  huius  stare  tr.  v\  der  durch 
eine  nachträglich  bekannt  gewordene  handschrift- 
1 liehe  Bandkonjektur  lfentleys  (vgl.  M.  Warreu. 
Amcr.  Journ.  of  Phil.  III,  482)  ‘stare  eins’  er- 
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wünschte  Bestätigung  erfahren  lmt.  Dziatzkos  Be- 
denken dagegen,  daß  mit  dem  erwäliuten  ‘ostium’ 
das  der  Thais  gemeint  sei,  widerlegt  Th.  gut  und 
schlägt  als  paläographisch  noch  leichter  ‘ante  ostium 
hic  adstare’  vor:  THAIDISSTARE  sei  statt  des 
ursprünglichen  HICADSTARE  verlesen  worden. 
Da  aber  in  unseren  Hss  ‘Stare’  überhaupt  fehlt, 
so  scheint  mir  die  Annahme  einer  Glosse  noch 
immer  wahrscheinlicher,  zumal  man  eher  die  : 
Stellung  ‘hic  ante  ostium’  (Eun.  895.  975)  er- 
wartet; für  ‘Stare’  dürfte  auch  die  Parallelstelle 
Hec.  428  sprechen  (wo  im  Bemb.  ‘Stare’  ausge- 
fallen ist).  Enn.  311  f.  nimmt  Th.  Donats  lectio 
difticilior  ‘fac  sis  nunc  promissa  appareant  sive 
ndeo  digna  res  est’  gegen  ‘si  adeo’  der  Hss  und 
verschiedene  Besserungsversuche  Neuerer  in  Schutz 
und  sucht  die  Stelle  durch  die  Paraphrase  ‘da 
nunc  mihi  operam  sive  quia  promisisti  sive  adeo 
quia  res  digna'  est  zu  erklären.  Aber  die  für 
‘sive  adeo'  angeführten  Belegstellen  (Lucil.  VIII, 
V.  259  gizeria  insunt  sive  adeo  hepatia  und  Cic. 
Verr.  II  1,  87  improbissimi  furti  sive  adeo  nefariae 
praedae)  sind  nicht  geeignet,  alle  Bedenken  zu 
zerstreuen.  Zu  513  hebt  Th.  richtig  gegen  die 
bisherigen  Erklärer  hervor,  daß  ‘rem  divinum  fe- 
ci8se’  nur  den  auf  das  ‘sacriticium’  folgenden 
Schmaus  umschreibe,  zwischen  dem  Opfer  selbst 
und  der  geplanten  Besprechung  einer  wichtigen 
Angelegenheit  bei  Tisch  (rem  seriam  veile  agere) 
aber  kein  weiterer  Zusammenhang  bestehe. 

Darauf  folgen  textkritische  Bemerkungen  zu 
Senecas  Consol.  ad  Marciam.  Die  Interpunk- 
tionsänderung 2,  4 (ed.  Gertz):  ‘ne  avocari  quidem 
se  passa  est,  intenta  in  unam  rem  et  toto  animo 
adfixa.  Talis  per  omnem  vitam  fuit’  scheint  richtig. 
Dem  Sinne  nach  passend  schreibt  Th.  3,  4 ‘quae 
enim,  inalum,  amentia  est  poenas  a se  infelicitatis 
exigere  et  mala  sna  nitro  (nou  Ambr.)  augere'. 
Für  paläographisch  näherliegend  hielte  ich  ‘novis 
augere’./  5,  6 will  er  ‘qnidqnid  onerum  supra 
<te>  cecidit,  sustine’  schreiben.  11,3  verteidigt 
er  Pincianus’  Vermutung  ‘(inornm  modo  inopia 
«.laborat,  modo  copia>  rnmpitnr’,  will  aber  statt 
laborat  das  auch  sonst  bei  Sen.  ähnlich  ver- 
wendete deficit  einsetzen.  18,  2 sucht  Th.  seine 
auf  die  Vorliebe  des  Sen.  für  Antithesen  gegründete 
Lesung:  ‘Videbis  illic  innumerabiles  Stellas  micare, 
uno  Bidere  omnia  impleri.  Videbis  solem  cotidiano 
cursu  diei  noctisque  spatia  signantem’  mit  der  An- 
nahme eines  Versehens  des  Abschreibers  zu  recht- 
fertigen.  Minder  wahrscheinlich  ist,  daß  Sen.  20,  4 
‘decns  illud’  (statt:  istud)  geschrieben  habe;  denn 
er  wahrt,  wie  Th.  selbst  bemerkt,  den  Unterschied 


1 zwischen  den  Demonstrativen  nicht  streng.  Weitere 
Vorschläge  beziehen  sich  auf  21,  1;  22,  5;  24,  3. 

Sind  auch  des  Verf.  Konjekturen  nicht  durch- 
aus überzeugend,  so  kann  ich  doch  das  auch  für 
die  Terenzkritik  recht  beachtenswerte  Schriftchen 
der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  bestens 
empfehlen. 

Wien.  Edmund  Hauler. 


H.  He  La  Yille  de  Mirmont,  De  Ausonil  Mosella, 
Paris  1892,  Hacbette.  3 15  S.  8.  6 fr. 

Eine  gründliche  Arbeit,  die  ich  bedaure,  nicht 
einige  Jahre  früher  kennen  gelernt  zu  haben.  Ein 
Deutscher  würde  freilich  den  gleichen  Inhalt  in 
der  Hälfte  des  Umfangs  untergebracht  haben,  und 
der  von  poetischen  Citaten  in  aufgelöster  und  un- 
aufgelöster  Form  strotzende  Stil  des  Verf  hätte  in 
der  That,  nicht  zu  seinem  Schaden,  manche  Kürzung 
erfahren  können.  Aber  die  vorgelegten  Resultate  sind 
im  allgemeinen  sehr  dankenswert.  Am  schwächsten 
ist  das  erste  Kapitel  über  Zeit  und  Ursache  der 
Mosella.  Die  schon  der  Ausgabe  vom  J.  1889  ein- 
verleibten Deutungen  von  V.  8 (Talemae)  und 
409  ff.  werden  schwerlich  Anklang  linden,  und  die 
Beziehung  des  V.  3 auf  Valentinians  Rheinbefesti- 
gungen vom  J.  369,  an  sich  nicht  ungeschickt,  ist 
gegenüber  der  bestimmten  Angabe  Ammians,  daß 
Julian  zehn  Jahre  früher  die  Mauern  Bingens 
wieder  hergestellt  hat,  kaum  haltbar.  Kap.  2 
giebt  eine  Gliederung  des  Gedichtes  mit  besonderer 
Betonung  der  in  den  einzelnen  Partien  nachge- 
bildeten Autoreu  früherer  Zeit.  So  nützlich  an 
vielen  Punkten  diese  Nachweisungen  sind  und  so 
fein  mauche  Bemerkung  des  Verfassers,  so  schießt 
er  doch  oft  Uber  sein  Ziel  hinaus.  Wenn  V.  13  ff.  aus 
Verg.  und  Apul.  zusammengesetzt  sein  sollen, 
wenn  er  V.  33  ff.  ziemlich  kein  Wort  dem 
Dichter  als  Eigentum  läßt,  auch  Verse  fast  unbe- 
kannter Schriftsteller,  wie  des  Calpurnins,  nicht 
als  Parallelstellen,  sondern  als  Vorbilder  hinstellt, 
so  ist  das  übertrieben.  So  ist  von  den  in  Appendix 
B zusammengestellten  Beispielen  eine  ganze  Reihe 
sofort  abzuweisen,  wie  im  ersten  Hundert  sicher 
die  Stellen  zu  V.  28,  32,  33.  36,  41,  64,  67,  74, 
76,  78,  94,  und  noch  mehr  sind  sehr  zweifelhaft. 
Als  Belege  für  einzelne  Worte  mögen  sie  Wert 
haben;  als  Beweise  für  mangelnde  Originalität  bei 
Auson  können  sie  nicht  gelten.  Kap.  3 enthält 
eine  peinlich  genaue  Untersuchung  über  den 
Versbau  in  der  Mosella  nach  den  verschie- 
densten Seiten,  die  in  Appendix  C zum  Teil 
noch  anschaulicher  ausgeführt  wird.  Die  Mosella 
| ist  bei  weitem  das  sorgfältigste  Gedicht  Ausons; 
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die  wenigen  metrischen  Freiheiten,  die  er  sich 
nimmt,  lassen  sicli  in  der  Regel  schon  bei  den 
Dichtern  der  goldenen  nud  silbernen  Latinität 
nachweiscn  (so  auch  S.  126  die  Elision  in  Vidi 
ego  und  Vidi  egomct  bei  Verg.  A.  III  623  Hör. 
S.  I 8,23  Tib.  I 2,89  Ov.  Am.  I 2, 11  II  2,47  u.  a.) 
Zn  weit  geht  Verf.  im  letzten  Abschnitt  dieses 
Kapitels,  wo  er  über  Keime  handelt  und  sogar 
Systeme  von  der  Gestalt  abba,  abab,  abcnb  (darunter 
tegalur  und  videntur ) u.  a.  als  beabsichtigt  anzu- 
sehen geneigt  ist.  Der  metrischen  Abhandlung 
folgt  in  Kap.  4 eine  sprachliche.  Die  Neu- 
bildungen, die  verschiedenen  Ableitungen  derWorte 
(dazu  Appendix  D)  und  einzelne  syntaktische 
Fragen  finden  ihre  erschöpfende  Darlegung,  wieder 
mit  steter  Berücksichtigung  der  ähnlichen  Erschei- 
nungen bei  früheren  Schriftstellern.  Das  letzte, 
umfangreichste  Kapitel  sucht  die  große  Einwirkung 
des  Moselgedichtes  auf  Mit-  und  Nachwelt  darzu- 
thnn.  Auch  dies  Kapitel  leidet  an  derselben 
Schwäche  wie  das  zweite.  Verf.  hat  mit  großem 
Fleilie  alle  Stellen  aus  profanen  wie  christlichen 
Autoren  bis  zum  9.  Jalirh.  gesammelt,  die  Bezug 
auf  jenes  Werk  haben  könnten,  und  ist  über 
seine  Vorgänger  weit  hinausgekommen ; aber  seine 
Vorliebe  für  seinen  Dichter  und  der  Wunsch,  ihn 
möglichst  zu  heben,  hat  ihn  doch  oft  Entlehnung  und 
Nachahmung  entdecken  lassen,  wo  ein  unbefangener 
Blick  kaum  Ähnlichkeit  sieht.  Verf.  mußte  nicht 
nur  bei  den  Beispielen  der  Karolingerzeit  sich 
so  vorsichtig  ausdriicken,  wie  er  es  da  K.  183 
tliut.  Was  wollen  denn  ‘Übereinstimmungen’  be- 
sagen wie  vota  tuorum  suscipe  commendaquc  deo 
und  tc  commendabo  Garumnae  (S.  197),  int  er  alta 
medii  dorsa  gurgitis  und  super  amnica  lerga 
(S.  198),  ludunt  in  margine  fratres  und  extremi 
procurrunt  margine  fluctus  (S.  210),  non  dura 
viarum  (vgl.  Sil.  III  636)  oder  terrarumque  abdita 
linquens  und  riparum  subiecta  terens  (S.  212; 
231),  concolor  umbra  (vgl.  Stat.  S.  II  3,51)  und 
concolor  herba  (S.  225),  glarea  fulva  Tagt  und 
distinguit  glarea  musatm  (S.  225),  dives  aquis  und 
dives  marmoribus  tcllus  (S.  226),  cernit  frugiferos 
congaudens  incola  sulcos  und  stringit  frugiferas 
felix  Alisonlia  ripas  (S.  256),  nnd  zahlreiche  an- 
dere ähnlicher  Art?  Per  levia  tcrga  profundo 
wird  zusammengebrncht  mit  amnis  tereja  vehunt 
vadis,  vasti  dorsa  maris , Garumna  suos  in  dorsa 
recolligit  acstus  (S.  202,  235,  250)  und,  wohl  mit 
Recht,  mit  per  levia  dorsa  profundum  (S.  226); 
ähnlich  purior  hie  campis  aer  mit  v er  tibi  semper 
inest,  frigidus  aeslivas  hinc  iemperat  halitus  au - 
ras,  purior  esse  dies,  Ins  semper  lux  pura  venit, 


plaga  maesta  serenat  (S.  184  , 222,  223,  232,  241, 
s.  a.  240  und  257).  Als  merkwürdig  gilt  der 
gleiche  Gebrauch  von  plcbes  für  plcbs,  cedere  für 
disredere  (S.  193),  von  vadum,  profundum,  prat- 
conia,  alumnus , comerc,  concolor  (S.  194,  209,  234.  .; 

245).  Verf.  hat  sich  zwar  nicht  verhehlt,  daß  bei 
vielen  gleichen  Stellen  auch  ein  gemeinsames  Master 
die  Übereinstimmung  bewirken  konnte  (S.  171  nnd 
! 219);  aber  praktisch  hat  er  doch  nur  wenig  Ge- 
j brauch  von  dieser  Erkenntnis  gemacht.  So  durfte 
I er  des  Paulinus  Nol.  moenia  muris  nicht  auf 
Auson  zurückführen  (S.  198),  sondern  anf  Vergil 
(s.  S.  292),  ebensowenig  des  Rntilius  credere  si 
dignum  (S.  224,  vgl.  S.  289  und  meine  Ausgabe). 
Dessen  famulas-aquas  (S.  223)  gehört  zu  Ov.  F. 
1286  Mart.  V 3,  2,  rexerat  ante  puer  populos  zu 
Ov.  m.  II  370,  lumine  nocturno  Pharos  (S.  225) 
zu  Luc.  VIII  463  Stat.  S.  III  5,  101,  ebenso  des 
Prudentius  in  praeceps  fluvio  dalur  (S.  202)  zu 
Verg.  A.  IX  815,  des  Claudiau  lene  fluit  Xilus 
(S.  204)  zu  Lnc.  X 315,  sein  largitor  undae  (S.  216) 
zu  Stat.  Th.  IV  830  VII  730,  des  Cyprian  scan- 
debat  medium  iam  sol  /lagrantior  axem  (S.  228) 
zu  Verg.  A.  VIII  97,  sein  refugus  nudasset  pontus 
harenas  (S.  229)  zu  Luc.  IV  428,  des  Dracontins 
per  inane  /lagella  (S.  240)  zu  Luc.  VI 731  (s. 

S.  287),  sein  da  veniam  Mcdea  (S.  241),  wenn 
man  Entlehnung  Für  nötig  hält,  eher  zu  Stat.  S.  111 
1,  162  Mart.  XII  60,  5 u.  s.  w.  So  ist  eine  Menge 
i von  Belegen,  vielleicht  ganze  Schriftsteller,  zu 
streichen.  Gerade  durch  die  Fülle  solcher  mehr 
wie  zweifelhaften  Stellen  beeinträchtigt  Verf.  den 
Wert  seiner  sonst  so  verdienstvollen  Nachweise  in 
j hohem  Grade;  auch  hier  wäre  die  Hälfte  mebr 
1 geweseu  als  das  Ganze. 

Münster  i.  W.  Carl  Hos ins. 

N.  Kondakof,  J.  Tolstoi  et  S.  Rcinach,  Antiquit^s 
de  la  Russie  meridiouale.  (Edition  fraocaise des 
Rousskaia  Drevnosti.)  478  Abbildungen  im  Text. 

, Paris  1892,  Leroux.  VIII,  555  S.  4. 

Diese  S.  Reiuacb  verdankte  französische  Ans- 
I gäbe  eines  russischen  Werkes  ist  sehr  verdienstlich, 

! indem  sie  ein  reiches,  wenig  bekanntes  Material 
in  zahlreichen  und  guten  Abbildnngen  weiteren 
Kreisen  zugänglich  macht.  Wissenschaftlich  stellt 
das  Werk  freilich  anf  keiner  hohen  Stufe.  1 

S.  Reinachs  Anteil  besteht  nur  darin,  daß  er  eine 
i wörtliche  französische  Übersetzung  der  beiden 
Autoren  Kondakof  und  Tolstoi  auf  den  französischen 
Stil  hin  revidiert  und  kleine  Korrekturen  an- 
gebracht hat;  die  wissenschaftliche  Verantwortung 
Fällt  also  nur  auf  die  beiden  russischen  Autoren. 

Der  erste  Teil  behandelt  die  Altertümer  ans 
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den  griechischen  Kolonialstädten  am  Schwarzen 
Meere.  Der  Überblick,  der  hier  gegeben  wird,  ist 
ebenso  Hüchtig  gearbeitet  als  schlecht  geordnet 
und  läßt  namentlich  historische  Verarbeitung 
gänzlich  vermissen.  — Der  zweite  Teil  handelt 
von  den  Skythen  und  andern  Völkern  Siidrußlands; 
die  antiken  Nachrichten  werden  übersetzt  wieder- 
gegeben, daranf  folgt  eine  Übersicht  über  die  Funde 
im  Gebiete  der  Skythen,  von  der  dasselbe  gilt  wie 
vom  ersten  Teil. 

Der  dritte  Abschnitt  wendet  sich  nach  Central- 
asien und  berichtet  namentlich  ansfiihrlicher  von 
den  merkwürdigen  Goldfunden  in  Sibirien,  die 
besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gemacht  wurden.  Während  die  früheren 
Abschnitte  fast  nur  sonst  schon  bekannte  Ab- 
bildungen reproduzieren,  sind  hier  lauter  neue  und 
zwar  sehr  gute  Abbildungen  nach  Photographien 
gegeben.  Dieser  Abschnitt  ist  daher  bei  weitem 
der  wertvollste  des  Buches.  Die  hier  veröffent- 
lichten Schätze  waren  bisher  nur  den  wenigen 
bekannt,  die  Gelegenheit  hatten,  die  Sammlungen 
der  Ermitage  genauer  zu  studieren.  Die  Ver- 
arbeitung des  hier  gegebenen  Materials  ist  freilich 
eine  noch  äußerst  mangelhafte.  Die  Autoren  haben 
ein  merkwürdiges  Geschick,  alles  durcheinander 
zu  mengen;  von  methodisch  gründlicher  Unter- 
suchung haben  sie  kaum  eine  Ahnung. 

Nach  den  sibirischen  Funden  wird  die  merk- 
würdige, schon  von  Stephani  behandelte  Klasse 
von  Silberschalen  aus  dem  Distrikte  Perm 
besprochen.  Neu  ist  hier  die  Abbildung  (Fig.  382) 
einer  Schale  der  Ermitage  mit  einem  Kriegs- 
elefanten; sie  gehört  noch  dem  Bereich  klassischer, 
ja  wahrscheinlich  griechisch  - baktrischer  Kunst 
an,  wird  aber  von  den  Herausgebern  gleichwohl 
mitten  unter  den  sassanidischen  Stücken  aufgeführt, 
mit  denen  sie  gar  nichts  zu  thun  hat.  — Charakte- 
ristisch für  die  dilettantische  Art,  mit  der  die 
Verfasser  alles  durcheinander  werfen,  ist  auch 
die  folgende  Behandlung  der  kaukasischen  Alter- 
tümer. Die  Fibeln  in»  Kaukasus  steheu  unter  dem 
Einfluß  griechisch-römischer  Kultur!  Die  alten 
Fibeltypen  und  die  ganz  späten  werden  ohne  Unter- 
scheidung behandelt  u.  s.  f. 

Den  Beschluß  machen  Funde  aus  dem  Gebiete 
des  Don.  Sehr  willkommen  sind  hier  die  Ab- 
bildungen des  bisher  unpublizierten  Fundes  von 
Novotscherkask  (Fig.  441  ff  );  das  große  Diadem 
in  dem  Funde  Fig.  441,  442  würde  für  die  Da- 
tierung der  sibirischen  Goldsachen  von  entscheiden- 
der Bedentnug  sein,  wenn  es  nicht,  wie  man  am 
Originale  deutlich  sieht,  aus  ganz  fremden,  aus 
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verschiedenen  Zeiten  stammenden  Bestandteilen 
zusammengesetzt  wäre. 

So  mangelhaft  das  vorliegende  Buch  aber  ist, 
es  bringt  doch  neue  Anregung  und  neues  Material, 
das  bei  genauerer  Durchforschung  sich  noch  als 
äußerst  fruchtbar  erweisen  wird,  und  zwar  für  die 
verschiedensten  Gebiete;  denn,  wie  man  bereits 
richtig  erkannt  hat,  von  hier,  von  diesen  russischen 
und  sibirischen  Altertümern  aus,  wird  sich  einer- 
seits das  Verständnis  der  Kunst  der  Vülker- 
wanderungszeit  in  Europa,  andererseits  das  gewisser 
Grundelemente  in  der  ostasiatischen  Kunst  ergeben. 

München.  A.  Furtwängler. 


Adolf  Billerbeck  und  Alfred  Jeremias,  Der  Unter- 
gang Ninevehs  und  die  Weissagungsschrift 
des  Nahum  von  Elkosch.  Sooderabdruck  aus 
Haupts  Beiträgen  zur  semitischen  Sprachwissen- 
schaft Mit  Abbildungen.  Leipzig  1895,  Hinrichs. 
III,  87—188. 

Der  Prophet  Nahum  zeigt  sich  in  seinem 
Orakel  wider  Nineveh  (von  welchem  mau  die 
akrostichische,  psalmartige  Einleitung  Cap.  1,  V.  2 ff. 
und  Cap.  2,  1.  3 abtreunen  muß)  am  besten  unter 
seinen  Genossen  über  assyrische  Dinge  unterrichtet, 
weil  er  sie  in  der  Nähe  gesehen  hat,  und  es  ist 
daher  besonders  lohnend,  seine  Schrift  aus  unserer 
Kenntnis  der  assyrischen  Denkmäler  zu  erläutern. 
Alfr.  Jeremias  giebt  daher  eine  litterarische  Ein- 
leitung, eine  Übersetzung  und  einen  gründlichen 
und  belehrenden,  auch  neue  Worterklärungen  ent- 
haltenden Kommentar,  worin  er  bezüglich  der  Ab- 
fassungszeit die  Ansicht  ausspricht,  daß  der  Pro- 
phet bei  der  Schilderung  der  Feinde  Ninevehs 
nicht  sowohl  die  Meder,  die  schließlich  die  Stadt 
eroberten,  als  vielmehr  die  Skythen  im  Auge  ge- 
habt habe.  An  eine  Geschichte  der  Stadt,  die  ur- 
alt ist,  aber  erst  unter  der  letzten  Dynastie  Haupt- 
stadt war,  schließt  sich  die  Abhandlung  Billerbecks 
(dem  die  Wissenschaft  eine  vorzügliche  Studie 
über  Susa,  Leipzig  1893,  verdankt),  worin  er  eine 
leider  gegen  seinen  und  der  Leser  Wunsch  abge- 
kürzte Erörteiung  der  geographischen  Lage  und 
des  Terrains  dieser  größten  assyrischen  Festung, 
deren  Fortifikationen  sich  über  die  ganze  Provinz 
Assyrien  erstreckten,  giebt.  Die  genaue  Betrach- 
tung der  Aussprüche  Nahums  hat  ihn  erkennen 
lassen,  daß  die  Verse  3,  12 — 15  zwischen  2,  4 
uud  5 gehören;  denn  nur  bei  dieser  Anordnung 
gewinnt  die  Schilderung  der  Belagerung  Zusammen- 
hang. Den  Untersuchungen  über  die  Festungsan- 
lage mit  ihren  doppelten  Wällen  und  den  ans  dem 
Chanser  gespeisten  Gräben  mit  Schleusen  und 
Staubecken  sowie  mit  ihren  Vorfestungen,  wie 


783  [No.  25.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[15.  Juni  1895.]  784 


Chorsabad,  Kalach  und  Selamijeh  und  Djaif-el- 
Kasr  als  Flügeln,  und  zahlreichcu  Sperrforts  an 
Wegen  mul  Flußübergängen,  kam  die  topographische 
Aufnahme’' von  Jones  (Jouru.  R.  Asiat.  Soc.  XV) 
sehr  zu  statten,  die  der  Verf.  auch  den  vou  ihm 
gezeichneten  und  der  Schrift  beigefügten  Karten 
zugrunde  gelegt  hat.  Außer  der  Festung  be- 
schreibt Billerbeck  auch  den  Angriff  der  Meder, 
der  auf  die  nördliche  Ecke  erfolgt  ist.  Von  höch- 
stem Interesse  ist  die  Beschreibung  der  Waffen 
und  Belagerungsmaschinen,  die  der  Verf.  nach  den 
assyrischen  Bildwerken  giebt;  sein  Scharfblick  ver- 
mochte hier  weit  mehr  als  ein  Laie  in  Kriegs- 
sachen zu  erblicken.  Du  der  Festungskrieg  im 
ganzen  Altertum  bis  auf  die  neuere  Zeit  wesent- 
lich unverändert  betrieben  worden  ist,  so  werden 
hier  auch  weitere  Kreise  vou  Philologen  und  Ar- 
chäologen reiche  Belehrung  gewinnen. 

Marburg.  Ferdinand  Justi. 


1.  Johann  Topoloväek,  Die  basko - slavische 

Sprachei  n heit,  1.  Band.  Einleitung.  Ver- 
gleichende Lautlehre.  Im  Anhang:  Iro- 

Slavisches.  Wien  1894,  Karl  Gerolds  Sohn. 
XL VII,  25G  S.  gr.  8.  8 M. 

2.  Georg  tou  der  Gabelentz,  Die  Verwandt- 

schaft des  Baskischen  mit  den  ßerber- 
sprachen  Nord- Afrikas.  Uerausgegebcn  nach 
dem  hinterlasäenen  Manuskripte  durch  A.  C.  Graf 
von  der  Schulenburg.  Braunschweig  1894,  R. 
Sattler.  V,  286  S.  gr.  8.  12  M. 

Wenig  andere  Wissenschaften  werden,  glaube 
ich,  immer  wieder  so  von  Arbeiten  heimgesucht, 
die  den  Stempel  des  Pathologischen  deutlich  an 
der  Stirn  tragen,  wie  die  Sprachwissenschaft.  Es 
muß  einen  eigentümlichen  Reiz  für  unwissende 
Dilettanten  haben,  in  den  Wörterbüchern  aller 
möglichen  Sprachen  herumzublättern  und  auf 
grund  wirklicher  oder  durch  die  harmlosen  Mittel 
des  Weglassens  und  Znsetzens  von  Lauten  her- 
gestellter Anklänge  Sprach-  und  Völkerzusammen- 
hängc  zu  konstruieren.  Die  kombinatorische 
Phantasie  ist  gewiß  bei  aller  etymologischen 
Thätigkeit  ein  nicht  zu  unterschätzender  Faktor; 
aber  wehe  ihr,  wenn  sie  nicht  dnreh  die  strengste 
und  sicherste  methodische  Schulung  geregelt  und 
gezügelt  wird.  Für  die  Zeiten  vor  der  Begründung  | 
einer  wissenschaftlichen  Sprachforschung  oder  aus 
den  Anfängen  derselben  wird  man  milde  über 
derartige  hirnverbrannte  Phantastereien  urteilen  > 
dürfen.  So  hat  der  sonst  wohl  verdiente  Jan  j 
Kollär  mit  seiner  Staro-Italia  slavjanskä  seiner  j 
Thätigkeit  einen  wenig  rühmlichen  Abschluß  ge- 
geben; der  Pole  Pietraszewski  hat  die  avestischen  ! 
Religionsbüchcr  unverfroren  mit  Hülfe  des  Slavi- 
scheu  übersetzt;  Roetli  hat  die  kyprische  Inschrift 


von  Idalion  flott  aus  dem  Semitischen  gedeutet, 
und  geradezu  schauderhaft  ist,  was  die  Etruskologie 
im  Laufe  der  Zeit  an  wahnschaffenen  Dingen  ge- 
leistet hat.  Aber  leider  sind  uns  auch  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  solche  bedauerliche  Erscheinungen 
nicht  erspart  geblieben.  Der  grosse  Wetterprophet 
Rudolf  Falb  hat  in  einem  schön  ausgestatteteu 
Buche  aus  einer  von  ihm  höchst  mangelhaft  ge- 
kannten Sprache  Südamerikas  den  ganzen  Aufbau 
der  menschlichen  Sprache  und  Kultur  zusammeu- 
phantasiert  — man  glaubt  fortwährend  einen 
Spaßmacher  reden  zu  hören;  Herrn  Abel  ist  die 
Beschäftigung  mit  dem  Koptischen  und  Altägypti- 
schen übel  bekommen,  und  er  hat  uns  durch  die 
thörichtesten  Wortlisten  die  enge  Verwandtschaft 
der  indogermanischen,  semitischen  und  hamitiseben 
Sprachen  vordemonstriert;  ein  Wiener  Realsclml- 
professor  hat  den  Ursprung  der  Sprache  der  Arier 
in  dem  Laute  oa  entdeckt,  der  noch  im  bayrischen 
Dialekt  das  (Ur-)Ei  bezeichnet;  der  Franzose 
Reguaud,  der  Salzburger  Jesuit  Zirwik  haben  mit 
der  Unbefangenheit,  welche  nur  die  Unbekannt- 
schaft mit  der  Wissenschaft  zu  verleihen  pflegt, 
die  unerhörtesten  Wurzeln  und  Urformen  für  das 
Indogermanische,  für  das  Griechische  geschaffen. 

Ich  habe  nur  genannt,  w’as  mir  gerade  ein- 
gefallen ist.  Das  Buch  von  T o p o 1 o v s e k gehört 
durchaus  in  diese  Kategorie.  Der  Verf.  weiß  gar 
nichts,  absolut  nichts;  seine  Unwissenheit  ist 
ebenso  unheimlich  wie  die  Unbefangenheit,  mit 
der  er  sie  zur  Schau  stellt.  Er  hat  keine  Ahnung, 
was  Lautforschung  ist;  sie  besteht  für  ihn  nur  in 
einem  willkürlichen  Abzwicken  an  den  Worten, 
vorn,  hinten,  in  der  Mitte,  wo  es  gerade  paßt, 
um  für  ein  slavisches  Wort  ein  baskisches  Äqui- 
valent zu  gewinnet),  oder  umgekehrt.  Er  hat  keine 
Ahnung,  was  Fremdwörter  im  Slavischen  sind,  er 
hat  überhaupt  von  nichts  eine  Ahnung.  Die  Vor- 
stellung ist  ihm  nicht  aufgedämmert,  daß  ein 
slovenisches  Wort  sich  nicht  ohne  weiteres  zu 
Vergleichungen  eignet,  die  in  die  Urgeschichte 
der  Menschheit  führen  sollen,  sondern  daß  man 
doch  mindestens  die  urslavische  Sprachform  zu- 
nächst gewinnen  müsse.  Das  Buch  ist  reine 
Makulatur;  daß  diese  in  einem  guten  Papier  uud 
hübschem  Drucke  besteht,  verdankt  die  Welt  dem 
Grafen  Johann  von  Ilarrach.  Es  ist  tief  zu  be- 
klagen, daß  solche  Verblendung  einen  Mäcen 
findet,  während  manches  gute  Buch  aus  Mangel 
an  materieller  Unterstützung  nicht  erscheinen  kann 

Es  thut  mir  herzlich  leid,  in  diesem  Zusammen- 
hänge auch  das  Werk  nennen  zu  müssen,  das  ans 
dem  Nachlasse  des  im  vorigen  Jahre  verstorbenen 
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Sprachforschers  von  der  (Jubele ntz  sein  Neffe,  1 2 
Graf  von  der  Schulenbnrg,  herausgegebeu  hat.  Mau 
sieht,-  die  Rolle  der  beiden  Herren  bei  der  Heraus- 
gabe dieser  ‘baskologischen"  (sit  venia  verbo) Bücher 
ist  keine  sehr  glückliche.  Das  Buch  konnte  nicht 
überraschen,  da  man  seinen  Inhalt  bereits  aus  einer 
Abhandlung  kannte,  welche  den  Schriften  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  nicht  zur 
Ehre  gereicht;  überraschen  konnte  nur,  daß  nach 
der  entschiedenen  Ablehnung,  die  jene  Arbeit  von 
kompetenter  Seite  gefunden  hat,  nun  das  Buch 
doch  noch  gedruckt  wurde.  Von  der  Gabelentz 
spricht  in  seinem  Buche  über  die  Sprachwissen- 
schaft S.  253  von  Franz  Bopps  „sprachver- 
gleichenden Irrfahrten  im  malaischen  und  kauka- 
sischen Gebiete“  und  fügt  hinzu : „Die  Versuchung 
zu  dergleichen  Wagnissen  muß  doch  mächtig  sein,  [ 
daß  ihr  ein  solcher  Mann  unterliegen  konnte“. 
Diese  Worte  müssen  wir  angesichts  dieses  hinter- 
lassenen  Werkes  wiederholen.  Es  ist  ja  möglich, 
daß  das  Berberische  mit  dem  Baskischen  ver- 
wandt ist;  aber  diese  Verwandtschaft  läßt  sich  i 
nicht  dadurch  erweisen,  daß  man  den  Rohstoff  j 
der  Wörterbücher  nach  der  Ähnlichkeit,  und  zwar 
meistens  einer  sehr  entfernten,  zusannnenstellt, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  die  Wörter 
entlehnt,  und  wie  sie  gebildet  sind,  wie  sie  mit 
anderen  derselben  Sprache  Zusammenhängen. 

Eine  dem  Buche  beigedruckte  buchhändlerische 
Anzeige  verkündet  uns,  daß  Gabelentz  diese  Ar- 
beit selbst  „als  seine  größte  Leistung“  bezeichnete. 
Die  Nachwelt  wird  wohl  dabei  bleiben,  seine 
„Chinesische  Grammatik“  dafür  zu  halten.  Dem 
Grafen  Schulenburg  aber,  der  selbst  Sprach- 
forscher ist,  kann  der  Vorwurf  nicht  erspart 
bleiben,  daß  er  diese  „größte  Leistung*  nicht 
resigniert  den  Flammen  überantwortet  hat,  statt 
dem  wissenschaftlichen  Andenken  seines  Oheims 
einen  schwer  tilgbaren  Fleck  anzuhängen. 

Graz.  Gustav  Meyer. 

1)  Willi.  Schräder,  Geschichte  der  Friedrichs- 
Universität  zu  Hallo.  Berlin  1894,  F.  Dümmler. 

I.  VIII,  640.  II.  V,  583  S.  8.  31  M. 

2)  Gnst.  Hertzberg,  Kurze  Übersicht  über  die 
Geschichte  der  Universität  in  Halles.  S.  bis 
zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Halle  a.  S. 
1891,  Fd.  Anton.  IV,  78  S.  8.  1 M. 

(Schluß  aus  No.  24.) 

Nach  Wolf  folgt  wieder  eine  Zeit  der  Ebbe. 
Schon  in  den  letzten  Jahren  hatte  neben  ihm, 
1803  aus  Jena  zurückberufen,  ohne  einschneidende 
Wirkung  Schütz  gelehrt  (f  1832),  mit  dem  die 
für  die  Universität  bedeutende  Allgemeine  Litte- 
raturzeitung  ihren  Einzug  hielt,  sowie  schon  seit 


1795  gleichfalls  als  Exeget  Wolfs  Schüler  J.  W. 
Lange,  der  neben  einem  Schulamt  von  1810  bis 
zu  seinem  Tode  1831  eine  a.  o.  Professur  bekleidete. 
Auch  der  bald  darauf  1811  (Schiader)  oder  1812 
(Eckstein)  habilitierte  J.  A.  Jacobs  brachte  es, 
obwohl  seit  1816  extr.,  seit  1821  ord.,  neben  seinem 
Schulamt  am  Pädagogium  nicht  zu  eiuem  einfluß- 
reichen Wirken.  Größere  Aussicht  darauf  ge- 
währte A.  F.  Näke,  ein  bevorzugter  Schüler 
G.  Hermanns,  seit  1812  Privatdoz.,  seit  1817  a.  o. 
Professor,  der  aber  schon  im  nächsten  Jahre  an 
die  neue  rheinische  Hochschule  berufen  wnrde, 
während  der  1817  aus  Wittenberg  bei  der  Ver- 
einigung beider  Universitäten  als  ord.  übernommene 
A.  G.  Itaabe  es  nie  dazu  gebracht  hat.  Der  Tod 
aber  raffte  in  der  Blüte  seiner  Jahre  den  treff- 
lichen Heindorf  (geb.  1774)  dahin,  einst  Wolfs 
Lieblingsschüler,  später  in  ungerechter  Weise  von 
ihm  verkannt  (vgl.  die  interessante  Mitteilung  I 468 
A.  46),  der,  zur  Unterstützung  von  Breslau  berufen, 
im  Mai  1816  eintraf,  aber  schon  am  23.  Juni  starb. 
In  demselben  Jahre  trat  auch  ein  tüchtiger, 
namentlich  durch  seine  Abhandlung  über  die 
dochmi8chen  Verse  empfohlener  Schüler  Hermanns, 
Aug.  Seidler,  als  ord.  in  den  Lehrkörper  ein ; aber 
kränklich  und  zum  Lehren  wie  zum  Schreiben 
unlustig,  zog  er  sich,  ohne  etwas  von  Bedeutung 
geleistet  zu  haben,  schon  1824  in  ein  geräusch- 
loses Stillleben  zurück  (f  1851).  Inzwischen  aber 
war  1820  ein  anderer  Hermannianer,  Karl  Reisig 
(geb.  1792),  ans  Jena  berufen  worden  (1826  ord.), 
mit  dem  die  Philologie  aufs  neue  siegreich  in 
Halle  einziehen  sollte.  Seine  große  Begabung, 
die  Raschheit  und  Schärfe  seiner  wissenschaft- 
lichen Auffassung  und  sein  außerordentliches  Lehr- 
geschick sammelten  um  den  „gleich  Wolf  mehr 
zum  Lehren  wie  zum  Schreiben  geneigten“  zahl- 
reiche Hörer,  selbst  ans  anderen  Fakultäten, 
und  erwarben  ihm  einen  Kreis  tüchtiger  und 
von  ihm  begeisterter  Schüler.  Aber  sein  Leben 
war  zu  kurz  bemessen,  um  ihn  zur  völligen  Ent- 
faltung gelangen  zu  lassen:  schon  im  Beginn  des 
Jahres  1829  ward  er  auf  einer  italienischen  Studien- 
reise in  Venedig  dahingerafft.  Inzwischen  war 
M.  II.  E.  (so  nannte  er  sich  stehend,  wie  auch  im 
Verzeichnis  1564  steht,  nicht  Mor.  Ed.  oder  M.  E.) 
Meier  (geb.  1796),  ein  Schüler  Böckhs,  bekannt 
namentlich  durch  das  gleichzeitig  mit  Schümann 
herausgegebene  bedentende  Werk  über  den  atti- 
schen Prozeß,  schon  1819  (1820  Eckstein)  Privat  - 
dozeut  in  Halle  und  von  da  1820  nach  Greifswald 
berufen,  an  Seidlers  Stelle  zum  ord.  sowie  zum 
I Direktor  des  philolog.  Seminars  ernannt  worden 
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(Näheres  über  Reisigs  Verhältnis  dazu  s.  II  73); 
1832  erhielt  er  auch  die  später  in  der  Zeit  poli- 
tischer Erregung  für  einige  Jahre  abgegebene 
Professur  der  Beredsamkeit.  In  seinen  Vorlesungen 
behandelte  er  vorzugsweise  die  realen  Fächer  der 
Altertumswissenschaft,  von  Schriftstellern  besonders 
die  attischen  Redner.  Neben  ihn  trat  nun  an 
Reisigs  Stelle,  zu  Ostern  1829  aus  Berlin  berufen, 
seit  1844  auch  Oberbibliothekar.  Gottfried  Bern- 
bardy, ein  treuer  Schüler  Wolfs  aus  seiner  Ber- 
liner Zeit,  namentlich  schon  durch  seine  wissen- 
schaftliche Syntax  der  gviech.  Sprache  bekannt, 
an  die  sich  fortan  eine  Reihe  großer  schrift- 
stellerischer Leistungen  (Encyklopädie,  Gesch.  der 
rinn.  u.  der  poet.  griech.  Litteratur,  Ausgabe  de3 
Saidas)  dem  weiten  Kreise  seiner  überall  von 
umfassendster  Gelehrsamkeit  getragenen  Vor- 
lesungen fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
anschloß.  Auch  als  Lehrer  erzielte  er  dauernde 
Erfolge;  wenn  er  auch  freilich  die  glänzende 
Anziehungskraft  Reisigs  nicht  besaß,  wußte  er 
doch  durch  Ernst  wie  durch  Spott  wohlangebrachte, 
eindringliche  Wirkung  zu  erzielen.  Überstrahlt 
freilich  würde  auch  Ritschl  ihn  haben,  der  be- 
deutendste unter  Reisigs  Schülern,  der  nach  dessen 
Tode  noch  am  Ende  des  Semesters  schleunig 
promoviert  und  sich  habilitiert  hatte.  Unter  den 
glänzendsten  Aussichten  begann  er  seine  Thätig- 
keit:  in  seiner  öffentlichen  Vorlesung  über  Horaz 
sammelten  sich  300  Zuhörer,  darunter  199  ein- 
geschriebene : in  der  streng  fachwissenschaftlichen 
Privatvorlesung  über  Metrik  hatte  er  deren  fast 
40,  und  diese  Zahl  erhielt  sich  wesentlich  auch 
in  den  folgenden  Halbjahren.  Schon  im  Frühjahr 
1832  wurde  er  a.  o.  Prof.,  ein  Jahr  darauf  aber 
als  Passows  Nachfolger  nach  Breslau  berufen;  auf 
die  volle  Höhe  gelangte  er  erst  1839  in  Bonn. 
Nur  eine  vorübergehende  Wirksamkeit  fand  auch 
Rillroth,  der  philosophisch  durchgebildete  Verfasser 
einer  lat.  Syntax  und  einer  lat.  Schnlgrammatik, 
der  1834  als  a.  o.  Prof,  berufen,  schon  1836  starb; 
einen  sonstigen  Nachfolger  erhielt  der  1832  in 
hohem  Alter  und  längst  nicht  mehr  eingreifend 
wirksam  gestorbene  Schütz  nicht.  Dagegen  wurde 
der  wissenschaftliche  Gesichtskreis  in  dieser  Zeit 
nach  zwei  Seiten  hin  erweitert:  durch  die  Auf- 
nahme der  indischen  Sprache  und  Litteratur  in 
den  akademischen  Unterricht  und  durch  die 
Gründung  eines  Lehrstuhls  für  Archäologie  der 
Kunst.  Für  jenes  Fach  ward  (1833  extraord., 
1838  ord.)  A.  F.  Pott  ernannt,  der  ihm  mit  be- 
kannter Virtuosität  und  Meisterschaft  länger  als 
ein  halbes  Jahrhundert  Vorstand:  er  starb  am 


7.  Juli  1887,  nachdem  ihm  bereits  zwei  Jahre 
vorher  nach  einer  vorübergehenden  Wirksamkeit 
von  Bnrtholomae  der  aus  Kiel  berufene  Pischel 
an  die  Seite  gestellt  worden  war;  diesem  gesellte 
i sich  für  kurze  Zeit  als  a.  o.  Prof.  Geldner,  dem 
nun  Zachariae  gefolgt  ist.  Für  die  Archäologie 
hatte  man  ein  Jahrzehnt  später  (1843  II  278: 
1842  S.  565)  Ad.  Schöll  gewonnen,  der  es  aber 
vorzog,  noch  vor  Antritt  seines  Amtes  nach  Weimar 
zu  gehen;  an  seiner  Stelle  trat  als  o.  Prof.  Lud- 
I wig  Roß  ein.  Nach  langem  Siechtnm  starb  er, 

I vorher  ein  wissenschaftlich  (II  278)  wie  politisch 
(8.  das.  S.  231,  237)  rühriger  und  streitbarer  Mann. 

1 1859.  Nach  einer  längeren  Unterbrechung  folgten 
i ihm,  um  auch  das  hier  vorwegzunehmen,  als  Extra- 
ordinarien, für  welche  diese  von  ihnen  vortrefflich 
ausgefüllte  Stellung  nur  ein  Durchgang  zu  hohen 
Ehren  war.  Conze  (1865—1868  S.585;  1869  S.272) 
und  It.  Schöne  (1869—1873),  dann  1874  (o.  1882) 
bis  zu  seinem  frühen  Tode  1889  Heydemaun,  der 
die  durch  seine  Bemühungen  reich  vermehrte 
Sammlung  von  antiken  Gipsabgüssen  dem  aus 
Berlin  hierher  versetzten  Robert  hinterließ.  Fiir 
die  durch  Schütz  erledigte  philologische  Professur 
war  dagegen  auch  nach  Raabes  Tode  (1845)  keine 
weitere  Berufung  erfolgt;  an  Meiers  Stelle  (f  1855) 
j trat  Th.  Bergk,  zuletzt  Prof,  in  Freiburg,  1857 
! Bernhardy  zur  Seite,  den  er  in  ausgezeichneter 
j Weise  ergänzte,  bis  ihn  Kränklichkeit  schon  1867 
I veranlaßte,  sein  Amt  anfzugeben  und  sich  einer 
minder  gebundenen  Thätigkeit  in  Bonn  zu  widmen. 
Dagegen  hatte  nach  Niederlegung  seines  Portenser 
| Schulamts  schon  einige  Jahre  zuvor  (1866)  Stein- 
hart (geh.  1801),  der  tiefe  Kenner  der  griechischen 
j Philosophie,  eine  ähnliche  freie  Stellung  als 
i Honorarprof.  in  Halle  gefunden  (f  1872).  An 
! Bergks  Stelle  aber  trat  1869  Heinr.  Keil,  ein 
Schüler  Ritschls,  der  schon  früher  (von  1848  an) 
J in  Halle  habilitiert,  zuletzt  o.  Prof,  in  Erlangen 
gewesen  war  und  durch  seine  Tüchtigkeit  lange 
Jahre  hindurch  einen  förderlichen  Einfluß  neben 
Bernhardy  übte.  Erst  1875  wurde  dem  wachsenden 
Umfange  der  Altertumswissenschaft  entsprechend 
wieder  ein  dritter  Professor  dieses  Faches,  Wilh. 
Dittenberger,  bis  dahin  Gymnasiallehrer  in  (Qued- 
linburg, berufen.  Schon  im  nächsten  Jahre  starb 
Bernhardy.  Für  ihn  wurde  Ed.  Hiller  aus  Greifs- 
wald nach  Halle  versetzt,  ein  liebeuswürdiger  und 
anregender  Lehrer,  der  seinen  langen  Leiden  schon 
I 1891  erlag.  Daneben  trat  Job.  Schmidt,  der 
| Sammler  der  afrikanischen  Inschriften,  der  aber 
j noch  in  demselben  Jahre,  wo  er  zum  a.  o.  Prof, 
j ernannt  war,  nach  Gießen  ging:  auch  ihn  hat 


789  [No.  25.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [15.  Juni  1895.)  790 


schon  vor  kurzem  in  Königsberg  ein  früher  TocI 
ereilt.  Die  durch  Hillers  Verlost  entstandene 
Lücke  hat  man  durch  die  Berufung  von  Fr.  Blaß 
aus  Kiel  uuszufüllen  gesucht.  Aber  schon  vorher 
hat  inan  darauf  Bedacht  genommen,  wie  früher 
für  die  alte  Kunst  und  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft, so  nuu  (1889)  für  das  bisher  von 
M.  Duncker  und  dann  von  Dümmler  mitvertretene 
Fach  der  alten  Geschichte  einen  eigenen  Lehrstuhl 
zu  gründen;  dafür  wurde  mit  glücklicher  Hand 
Ed.  Meyer  (aus  Breslau)  berufen. 

Bis  hierher  sind  wir  Schräder,  wenn  auch 
zuletzt  der  Not  gehorchend  nur  in  aller  Kürze, 
gefolgt.  Am  15.  Aug.  hat  er  sein  großes  Werk 
abgeschlossen.  Wenige  Tage  darauf,  am  27.  Aug., 
hat  ein  neuer,  schwerer  Verlust  die  Fridericiana 
getroffen.  Einer  ihrer  treuesten,  edelsten,  besten 
Söhne,  ein  ausgezeichneter  Gelehrter,  trotz  eines 
Schlaganfalles,  der  ihn  im  vorhergehenden  Jahre 
getroffen,  und  trotz  erschütternden  häuslichen  Leides 
bis  zuletzt  unermüdlich  thätig,  H.  Keil,  ist  ins  Grab 
gesunken.  Möge  der  Segen,  der  ihm  beschieden 
war,  auch  auf  seinem  Nachfolger,  Prof.  Wissowa, 
ruhen. 

An  Schreib-,  Druck-  und  sonstigen  kleinen  Ver- 
sehen sind  schließlich  folgende  zu  bemerken.  Nach 
I.  8.  41 1 war  Trapp  seit  1777  (so  auch  A.  D.  B.  38, 
497),  nach  S.  425  erst  seit  1778  im  Philanthropin 
angestellt.  — 428  ff.  in  dem  Klotz  betreffenden  Ab- 
schnitt ist  hier  z.  A.  einiges  stillschweigend  ge- 
ändert. und  zugesetzt;  die  Abhandlung  De  felici 
Horatii  audacia  ist  1762  erschienen  als  Habilita- 
tionsschrift, die  Schrift  über  die  Epigramme  des 
Straton  1764,  von  den  Acta  litt,  hat  Kl.  auch 
noch  das  erste  Heft  des  7.  Bandes  selbst  heraus- 
gegeben. — 441  ist  Emanuel  (August  Emanuel) 
zwar  Bekkers  ursprünglich  von  ihm  geführter 
Taufname;  doch  war  auch  hier  anzudenten,  wie 
im  Register  geschehen,  daß  der  später  mehrfach 
genannte  Immanuel  B.  derselbe  sei.  — 455  1. 
Wernsdorf,  ebenda  Wachsmnth,  529  A.  21  Jacobs, 
635  Eberhard,  wie  auch  im  Register,  st.  Eberhart, 
II  563  st.  Eberhardt.  — II  24  Z.  4 1.  1791  st.  1771, 
25;  249  Planck.  — 125  Tzschoppe,  154  A.  **) 
Tholnck,  182  Fickert,  183  A.  Rieh,  208  Z.  7 v.  n. 
Meier.  — S.  230  war  neben  W.  Webers  Ehren- 
promotion durch  die  medizinische  (warum  schreibt 
Sehr,  stehend  medez.?)  Fakultät  in  Königsberg 
auch  die  von  Albrecht  durch  die  philosophische 
gleichzeitig  erfolgte  mitzuerwähnen.  — 237 1.  Rosen- 
berger, wie  richtig  im  Register,  249  Stüudlin, 
250  Middeldorpf,  269,5  v.  u.  Lehrstellen  st.  Lehr- 
anstalten, 276  Rost  (F.  W.  E.)  st.  Roß,  wie 


richtig  im  Verzeichnis  S.  565  steht,  277  1.  Steinhart 
st.  Steinhardt  und  st.  Steinhard  im  Reg.  S.  581, 

277  A.*)  Kraners  st.  Kramers.  — Von  den  beiden 

278  genannten  ausgezeichneten  Archäologen  ist 
Schöne  jetzt  Generaldirektor  der  K.  Museen,  Conze 
aber  Generalsekretär  des  Kais.  arch.  Instituts.  — 
286  Z.  14  1.  von  einem  schweren.  — 564  steht  im 
Verzeichnis  bei  Seidlers  Abgang  1824  ein  f;  sein 
Tod  erfolgte  aber  erst  1851.  — 565  1.  llertzberg, 
wie  sonst,  st,  Herzberg. 

Möge  meine  dürre  Skizze  viele  veranlassen, 
sich  aus  dem  trefflichen  Buche  selbst  nicht  nur 
über  die  Philologie  in  Halle  zu  belehren. 

2)  Die  kleine  Schrift  von  Hertzberg,  entstanden 
aus  zwei  von  ihm  gehaltenen  Vorträgen,  ist  in 
erster  Reihe  für  solche  Leser  bestimmt,  die  sich 
für  die  Geschichte  der  Fridericiana  interessieren, 
ohne  ihr  weitere  Studien  zuwenden  zu  können 
oder  zu  wollen.  Indem  sie  somit  iu  kurzen  Zügen, 
wie  es  ihr  Titel  verheißt,  eine  lesbare  Übersicht 
Uber  ihre  Geschichte  giebt,  berührt  sie  auch  den 
„glänzenden  Philologen“  Klotz,  dann  selbst  für 
diese  Kürze  zu  kurz  F.  A.  Wolf  (S.  4 1 f.),  neben 
dem  Niemeyer  und  Schütz  nicht  als  Philologen 
I angeführt  werden,  sondern  jener  als  Pädagog, 
dieser  als  Litterarhistoriker,  schließlich  innerhalb 
der  dem  Abriß  gesteckten  Zeitgrenze  in  relativer, 
den  Raumverhältnissen  entsprechender  Ausführ- 
lichkeit Wolfs  Nachfolger  von  Reisig  bis  auf 
Bernhardy  und  Pott  (S.  73  f ). 

Breslau.  M.  Hertz. 


Aaszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  da»  («ymnasialwesen,  XLIX. 
Kcbr.-März. 

(87)  A.  Waldeck,  l)ic  Gründlichkeit  im  altsprach- 
lichen Unterricht.  Im  grammatischen  Stoff  ist  eine 
strenge  Auswahl  zu  treffen  nach  den  Bedürfnissen 
der  Lektüre,  auf  der  jetzt  das  Hauptgewicht  des 
Unterrichts  liegt;  aller  unnütze  Memorierstoff  ist  iu 
noch  größerem  Umfange  als  bisher  zu  beseitigen,  das 
wirklich  Wertvolle  umso  gründlicher  und  planmäßiger 
zu  verarbeiten,  in  den  Schriftstellern  selbst  der  Geist 
; der  Sprache  und  des  Volkes  zu  erfassen  u.  zu  bc- 
i greifen.  — (1 12)  Monumeuta  Germauiac  pacdagogica. 

, IX,  3.  XVI,  4.  XII  (Berl.).  Eingehender  Bericht  von 
W.  Schräder.  — (123)  J.  Perkmann,  Bildender 
■ Unterricht  in  den  Sprachfächern.  I.  Grundlinien 
I (Innsbruck).  ‘Die  Schrift  verdient  eifrige  Leser’.  — 
i (135)  M.  Kleemann,  Ein  Tag  im  alten  Athen  (Gütersl.). 
j ‘Für  den  jugendlichen  Leser  eine  Fülle  von  An- 
regungen antiquarischer  Art  in  gewandter  Darstellung’. 
Ä.  Peppmüller.  — (138)  E.  Koch.  Griecb.  Elementar- 
buch  z.  Vorbereitung  auf  d.  Anabasislektüre  (Leipz.). 
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‘Die  Auswahl  des  gratnmat.  Pensums  in  Formenlehre 
u.  Syntax  genügt  den  Anforderungen  der  neuen  Lehr- 
pläne nicht*.  O.  Sachse.  — (147)  P.  Cauer,  Die 
Kunst  des  Übersetzens  (Berl.).  Eingehender  Bericht 
von  0.  Wtitttnfelt.  — Jahresberichte  des  Philologischen 
Vereius  zu  Berlin.  (33)  H.  J.  Müller,  Livius  (Schluß). 
— (69)  F.  Luterbacher,  Ciceros  Reden.  — (85)  F. 
Schlee,  Sallust  (Forts,  folgt). 

The  Journal  of  philology.  XXIII.  No.  45. 

(1)  R.  Eilig,  Excerpts  from  Culex  in  tbe  Escorial 
ms.  (5)  Further  suggestions  on  the  Aetna.  Revision 
des  fragm.  Stabulense  und  der  Varianten  des  L. 
Gyraldus.  Besprechung  einzelner  Verse.  (19)  On 
Hcrondas.  Chronologisches:  11  73  ist  Philipp  III. 
(220— 179)  gemeint  Konjekturen.  — (29)  E.  G.  Hardy, 
Did  Augustus  create  eight  new  legions  (XIII— XX) 
during  the  Pannonian  rising  of  6— 9 a.  d.?  Mommsens 
Bejahung  der  Frage  ist  nicht  ausreichend  begründet; 
vor  dem  Aufstand  gab  cs  schon  22  Legionen  (I— XVI), 
neuausgehoben  wurden  XVII— XX.  — (45)  W.  E. 
Heitland,  Thucydides  and  the  Sicilian  expedition. 
Prüft  auf  grund  seiner  topographischen  Studien, 
unter  Beifügung  von  3 Croquis  hauptsächlich  die 
Angaben  über  dio  Befcstigungswerke  von  Syrakus.  — 
(76)  Colin  E.  Campbell,  Plato.  Phaedo,  chapter 
XLVI1I.  — (81)  F.  W.  Thomas,  r(or;  and  o>j  in  Uorner. 
rfa  steht  au  erster  Stelle  107,  an  zweiter  34,  an 
anderer  8 mal,  fast  nie  in  der  Erzählung,  orj  ist  nur 
in  10  Fällen  nicht  an  die  (erste  oder)  zweite  Stelle 
gesetzt,  bestimmt  also  auch  nicht  das  voraufgehende 
Wort.  An  einer  Fülle  von  Beispielen  wird  die  Be- 
deutung der  Partikeln  dargelcgt.  — (116)  Gernld  H. 
Hendall,  On  the  text  of  M.  Aur.  Antoniuus  Tä 
ia-jziv.  Vcrbesserungs Vorschläge  zu  sämtlichen  12 
Büchern  (auch  einige  von  Capel  Lofft)  in  ausführ- 
licher Begründung. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  XIII,  4. 

(329)  E.  Wagner,  Römischer  Viergötterstein  und 
reitender  Juppiter  aus  Klein-Steinbach,  A.  Durlach, 
Baden  (m.  Taf.  11).  Von  fünf  für  verschollen  ge- 
haltenen Steinen,  die  sich  jetzt  in  der  Staatssammlung 
zu  Karlsruhe  befinden,  gehören  zwei  zu  einem  in 
mittlerer  Höhe  durchsägten  Viergötterstein,  der  dritte 
zu  einem  zweiten,  sonst  verlorenen  Steine  dieser  Art; 
eine  viereckige  Gesimsplatte  gehörte  zu  dem  einen 
Viergöttersteine  und  trug  einst  eine  Rundsäule,  über 
deren  Kapitäl  eine  Gigautengruppe  gestanden  hat, 
von  der  ein  Fragment  des  Reiters  erhalten  ist:  ein 
neues  Beispiel  für  die  Zusammengehörigkeit  eines 
Viergöttersteines  mit  der  bekannten  Gigantengruppe. 
Verf.  kommt  durch  Betrachtung  verschiedener  Exem- 
plare dieser  Gruppe  zu  der  Ansicht,  daß  der  Reiter 
Juppiter  ist,  aber  nicht  Juppiter  im  Kampfe  mit  den 
Giganten,  sondern  als  Allegorie  des  Sieges  der  römi- 
schen Macht  über  die  Barbarcnwelt. 


Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen^Zelt* 

: Schrift  für  Geschichte  u.  Kunst.  XIII,  No.  12.  1894. 

(225)  C.  Mehlis  berichtet  über  die  Auffindung 
römischer  Skulpturen  auf  einem  schon  durch  andere 
Funde  bekannten,  Allenkirchen  genannten  Platze  bei 
Rothaclbcrg  in  der  Pfalz;  darunter  das  schöne  1 
i Köpfchen  eines  Knaben  mit  phrygischer  Mütze,  wahr- 
scheinlich des  Attis,  dessen  Kult  im  Rheinlande 
durch  Denkmäler  aus  dem  3.-4.  Jahrb.  bezeugt 
ist.  — (228)  A.  Klsa,  Bericht  über  die  neue  Auf- 
stellung der  röm.  Altertümer  im  Museum  Wallraf- 
Richartz  in  Köln.  

Literarisches  Ceutralblatt.  No.  20. 

(717)  K.  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des 
Hannibalischen  Krieges  (Leipz.).  ‘Verbindet  umfassende 
i Berücksichtigung  des  topographischen  u.  kriegswissen- 
! schaftlichen  Moments  sowie  der  Resultate  philologisch- 
historischer  Forschung’.  /•'.  — (718)  Ch.  Kingsley, 
Römern.  Germanen.  Übers,  von  M.  Bau  mann  (Gött.). 
'Äußerungen  eines  geistvollen  Mannes,  aber  ohne  die 
nötigen  Kenntnisse  und  Beherrschung  des  Stoffs’.  A.  R. 

— (727)  Fr.  H.  M.  BInydes,  Adversaria  in  trag, 
graec.  fragmenta  (Halle).  ‘Mit  dem  Guten  muß  zu  viel 
i Unnützes  in  Kauf  genommen  werden’.  II.  St.  — (728) 

F.  Solnisen,  Studieu  zur  lat.  Lautgeschichte  (Straßb.). 

Bedeutet  eincu  wesentlichen  Fortschritt’.  — (729) 
Ansouins,  Die  Mosclla.  Übertragen  von  R.  E.  Ott- 
mann  (Trier).  ‘Die  Übersetzung  ist  verständlich  u. 

gefällig’,  n.  

Deutsche  LItteraturzeitung;.  No.  21. 

(64S)  V.  Berard,  De  l’origine  des  cultea  arcadieos 
(Par).  ‘Maßlose  Übertreibung  von  Creuzers  Vermutung 
tieferer  Beziehungen  zwischen  Arkadien  u.  den  Semi- 
ten’. K.  Maas* . — (650)  R.  ileinze,  Xenokrates  (Leipz.). 
‘Ausgezeichnet’.  W.  Kroll. 


Erkliirnng. 

Gegenüber  der  Behauptung  des  Hrn.  Hanns  Maisei 
im  Lit.  Centralblatt  No.  21  Sp.  776,  wir  hätten  uns 
unter  leeren  Ausreden  geweigert,  eine  Entgegnung  von 
ihm  aufzunchmeu,  erklären  wir  hiermit,  daß  wir  die  Ab- 
lehnung der  uns  eingesandten  Ablehnung  vollauf  be- 
gründet zu  haben  glauben:  erstens  mit  dem  Tone, 
in  welchem  das  Schriftstück  gehalten  war  — die  darin 
enthaltenen  Injurien  hat  Hr.  M.  jetzt  wohlweislich 
unterdrückt  — , zweitens  mit  dem  Mangel  jedweden 
sachlichen  Inhaltes.  Zugleich  habeo  wir  ihm  be- 
merkt, daß  uns  io  den  1 1 Jahren  unserer  redaktionellen 
I Tbätigkeit  noch  nie  die  Veröffentlichung  einer  solchen 
Entgegnung,  wie  die  seinige  es  war,  zugemutet  worden 
ist.  Wenn  er  im  Hinblick  auf  den  zwischen  dem 
Erscheinen  seiner  Monographie  und  der  Vcröffent- 
: liehuug  der  Anzeige  von  Hrn.  Boissevain  verstrichenen 
Zeitraum  äußert,  daß  letzterer  ‘sich  lange  vergeblich 
bemüht  habe,  Material  zu  seiner  Widerlegung  zu 
finden’,  so  geschieht  das  wider  besseres  Wissen: 
wenigstens  haben  wir  ihm  ausdrücklich  zur  Kenntnis 
gegeben,  daß  die  erwähnte  Anzeige  sich  seit  Monaten 
in  unseren  Händen  befand,  ehe  sie  zum  Abdruck 
kommen  konnte.  Die  Redaktion. 
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Etjmologlcum  Gudianuru  und  Genuinnm  in  ihrer 
nenesten  Behandlung. 

Gegen  eine  in  dieser  Wochenschr.  1SS9  No.  46, 
Sp.  1461  ff.  erschienene  Rezension  von  mir  über 
0.  Carnutbs  ‘Quellenstudien  zum  Etymol.  Gudianum 
II,  Danz.  1889’  bat  C.  neuerdings,  'Festschrift  zum 
50jährigen  Doktorjub.  L.  Friedlaenders,  Leipz.  1895’, 

S.  67—104,  eine  Polemik  gerichtet,  auf  welche  ich,  \ 
nicht  weil  sic  meine  Ansichten  bestreitet,  sondern 
weil  sic  einige  Hundert  falsche  Angaben 
über  IIss  macht,  die  kein  Leser  irgeud  kon- 
trollieren kann,  cingchen  muß.  Ich  halte  das 
Aufdecken  eines  solchen  Verfahrens  für  sittliche  Pflicht 
eines  jeden,  dem  seine  Wissenschaft  heilig  ist;  wer 
darin  das  Motiv  gekränkter  Eitelkeit  suchen  will, 
mag  cs  thun.  Ich  bemerke  voraus,  daß  ich  meine 
Aufzeichnungen  über  die  Pariser  üss  1888  und  1894 
gemacht  und  mit  Carnutbs  Angaben  vor  den  Uss 
selbst  am  17.  und  18.  April  1895  nachgeprüft  und 
ergänzt  habe  und  voll  für  das,  was  ich  behaupte, 
einstehe.  Zunächst  ein  Wort  zu  der  Vorgeschichte. 

Ich  hatte  auf  zwei  Reisen  für  das  Et(ym).  Gud(ian). 
handschriftliche  Exzerpte  gesammelt,  als  mich  im 
Herbst  1889  mein  Kollege  Leop.  Cohn  auf  oben-  [ 
genannte  Schrift'  von  C.  aufmerksam  machte,  in 
welcher  dieser  die  aus  Ammonios  stammenden  Glossen 
des  von  Sturz  abgedruckten  cod.  Gudianus  besprach  | 
und  „in  absehbarer  Zeit“  eine  Ausgabe  des  Et.  Gud.  | 
ankündigte.  Ich  gab  natürlich  die  eigenen  Pläne 
hocherfreut  auf,  nannte  in  der  Rezension  die  mir  ; 
bis  dahin  bekannten  Uss  und  legte  dar,  der  cod.  Gud.  j 
sei  die  schlechteste  von  ihnen,  ein  Auszug  und  leider 
ein  interpolierter  (bei  C.  fehlt  dies).  Für  eine  Probe 
dessen,  was  die  Ausgabe  bieten  sollte,  hielt  damals 
das  Programm,  wer  mit  mir  darüber  sprach ; der  Ärger 
darüber,  daß  C.  io  einem  früheren  Programm  nicht  ein- 
mal Craroers  Anecd.  Paris.  IV  zu  kennen  schien  und 
von  dem  cod.  Paris,  sprach,  sowie  über  die  völlige 
Nutzlosigkeit  der  Quellenforschung  an  nur  einer  un- 
vollständigen, arg  verderbten,  in  den  einzelnen  Glossen 
kontaminierten,  im  Gesamtbestand  interpolierten 
Hs  führte  zu  den  in  der  Form  unvorsichtigen  Worten: 
„nach  den  bisherigen  Proben  darf  man  erwarten,  daß 
diese  neue  Ausgabe  ebenso  sorgfältig  in  der  Nach- 
weisuog  der  Quellen  wie  mangelhaft  in  der  Ver- 
wertung des  handschriftlichen  Materials  sein  wird“. 
Der  Sinn  derselben  war  durch  die  Fortsetzung:  „C. 
verfährt  bisher  wenigstens“  u.  s.  w.  sowie  durch  den 
Schluß  der  Rezension  klar,  in  welchem  ich  ausdrück- 
lich auf  meine  Ausgabe  verzichtete.  Die  eigentüm- 
liche „Abwehr“,  welche  C.  Jahrg.  1890  No.  2 hier- 
gegen richtete,  bitte  ich  den  Leser  selbst  einzuseben. 
Die  Hssfrage  wurde  damit  abgethan,  daß  C.  mich 
aufforderte,  das  Erscheinen  der  Ausgabe  abzuwarten, 
um  mich  zu  überzeugen,  daß  er  auf  die  Benutzung 
des  handschriftlichen  Materials  dieselbe  Sorgfalt  wie 
auf  die  Nach  Weisung  der  Quellen  verwandt  habe, 
was  doch  selbstverständlich  sei;  zu  den  „nicht  weniger 
als  20  Hss“,  welche  ich  kenne  und  ihm  vorzählc, 
wolle  er  im  übrigen  noch  zwei  fügen,  die  ich  nicht 
kenne  — Sclmbart  habe  über  sic  berichtet  — : Vindob. 
158  und  23,  „auch  ausführlicher  als  das  Gud.“;  auch 
sie  sollten  wie  die  übrigen  nach  Verdienst  Benutzung 
finden.  — Die  Aufforderung  der  Redaktion  der 
Wochenschr.  zur  Erwiderung  habe  ich  dann  mit  der 
Begründung  abgclehnt,  wer  sich  in  diesem  Toue 
„wehre“,  habe  m.  E.  die  Pflicht,  anzudeuten,  ob  er 
die  von  dem  „Gegner“  zusammengebrachten  Hss  ge- 
kannt und  von  dem  Unwert  des  Gud.  eine  Ahnung 
gehabt  habe  — denn  „geringeren  Umfang  habeu“  und 
„exzerpiert  und  interpoliert  sein“  sind  tür  mich  nicht  ! 


dasselbe  — ; hiervon  sei  eher  das  Gegenteil  geschehen ; 
1 ich  würde  daher  schweigen. 

In  seinem  neuesten  Aufsatze  kommt  nun  C.  auf 
jene  Rezension  zurück;  indem  er  zugleich  den  Vor- 
trag auf  der  Görlitzer  PhilologenversammlungfS.  405  ff.) 
mit  hineinziebt,  die  anderen  Publikationen  aber  über- 
geht, sucht  er  alle  hauptsächlichen  Angaben  über  die 
mir  bekannten  Uss  des  Et.  Gud.  und  dessen  Verhältnis 
zum  Gen(uinum)  als  falsch  und  irrig  von  Krumbachcr 
„auf  Treu  und  Glauben“  übernommeu  nachzuweisen 
und  seinerseits  dieses  Verhältnis  nicht  schwer,  sondern 
leicht  auf  die  denkbar  einfachste  Form  zurückznfübren. 
Seltsamerweise  hätte  ich,  der  ich  die  Überein- 
stimmungen dieser  beiden  (unedierten)  Werke  zwei- 
felnd teils  auf  selbständige  Benutzung  derselben 
Quellen,  teils  auf  direkte  Ausbeutung  des  Gen.  im 
Gud.  zurückgefübit  hätte,  nicht  bemerkt,  daß  das 
Gen.  dem  Gud.  ebenso  zu  gründe  liege,  wie  dem 
sog.  Magnum,  nur  daß  jenes  seine  Quelle  weniger 
! oft  benutze,  dafür  aber  umso  getreuer  überliefert 
habe.  Dies  soll  aus  den  Hss  nun  erwiesen  werden. 
Um  Hss  handelt  cs  sich  im  wesentlichen. 

C.  geht  davon  aus,  daß  mir  „merkwürdigerweise“ 
entgangen  6ei,  daß  nicht  nur  das  sog.  Et.  Haunicnsc 
(H),  sondern  auch  der  viel  wichtigere,  vollständig  er- 
balteno  Paris.  2636  (P)  Überarbeitungen  nicht  des  Gud., 
sondern  des  Gen.  seien  — ich  füge  hinzu,  selbständige 
Überarbeitungen,  da  nach  C.  der  Glossenbcstand  in 
beiden  verschieden  wäre.  Da  ich  von  dem  Paris,  zwei- 
mal 18S8  aus  Buchstaben  A,  1894  aus  h große  Stücke 
kopiert  habe  und  seit  1890/91  eine  vollständige 
Abschrift  des  Gen.  besitze,  war  die  Unrichtigkeit  der 
zweiten  Angabe  sofort  klar.  An  der  ersten  bin  ich 
nicht  ohne  Schuld,  da.  ich  in  dem  Görlitzer  Vortrage 
in  der  summarischen  Übersicht  am  Schluß  in  der  That 
den  nur  von  Mitte  K bis  Mitte  II  erhaltenen  cod.  H. 
mit  dem  sog.  Zonaras  zusammen  als  selbständiges 
Werk  und  Überarbeitung  des  Gen.  erwähnt  habe, 
freilich  unter  der  Betonung,  daß  ich  über  seinen  Wert 
für  dasselbe  noch  nichts  Endgültiges  sagen  könne. 
Meine  Abschriften  aus  den  Buchstaben  KAM  11  batten 
für  den  ersten  von  ihnen  wörtliche  Übereinstimmung 
mit  dem  Gcd.,  für  die  letzten  beiden  starke  Über- 
einstimmung mit  dem  cod.  Gud.,  für  A eine  schein- 
bare Selbständigkeit  gegenüber  beiden  ergeben;  die 
Probestücke  aus  den  übrigen  Uss  des  Et.  Gud.  be- 
schränkten sich  damals  leider  auf  Buchst.  A.  Als 
ich  sie  auf  einer  neuen  Reise  auf  I,  K und  A aus- 
gedehnt hatte,  war  der  Irrtum  unverkennbar.  C.  giebt 
nun  ausführliche  Beweise;  er  vergleicht  die  Gtosseu 
von  II  mit  denen  des  Florcnt.  Millers  und  anderer 
Hss  und  bezeugt,  sie  stimmten  mit  diesen  überein. 
Da  über  einen  großen  Teil  der  betreffenden  Glossen 
sonst  keinerlei  Angaben  vorliegen,  so  meint  der  Leser 
natürlich,  C.  kenne  den  Uaun.  selbst.  Daß  diese 
Annahme  irrig  wäre,  lehrte  mich  ein  Blick  in  die 
Abschrift  des  Stückes  Ktxopu&psv«  bis  KövXo;,  die  ich 
1889  in  Breslau  genommen  habe.  Ausdrücklich  be- 
hauptet C.,  daß  die  Glossen  KiXaoov,  Kewpov,  Közeppu, 
Koupijts;,  KoyX'.ap'.ov  in  II  fehlen;  sie  stehen  aber 
darin  und  zwar  genau  in  der  Reihenfolge,  welche  C. 
für  seine  Tabelle  aus  Millers  Florent.  (F)  entnommen 
hat,  und  stimmen  mit  diesem  überein.  Sie  fehlen 
aber  alle  in  dem  Verzeichnis  der  Lemmata  nur  des 
einen  Buchst.  K,  welches  Bloch  in  dem  von  Sturz  und 
Gaisford  abgedruckten  Brief  gegeben  hat.  Ferner:  in 
F und  den  meisten  Etymologicnbss  finden  sich  zwei 
räumlich  weit  gesonderte,  inhaltlich  verschiedene 
Glossen  KövSjXo;  und  Kövr.).o; ; jene  beginnt  s«p«  -f(v 
zajfiiv  twv  ooxtü/.ujv,  diese  mit  einem  Eupolisfragmcnt. 
Gemeinsam  haben  sic  nichts,  verwechselt  können  sie 
nicht  werden.  lu  der  Vorlage  von  U war  nun  das 
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Blatt,  welches  die  Gl.  kövJoXo;  enthielt,  verloren; 
der  Schreiber  H ging  ohne  jedes  Zeichen  des  Aus- 
falles aus  der  Gl.  KoXooop-öc  mitten  in  die  Gl.  Koviop- 
tö;  über,  der  dann  in  einigem  Abstand  die  Gl.  köv- 
tiXo;  folgt  Bloch,  der  sie  nunmehr  allein  las,  hielt 
das  Lemma  für  verderbt  und  setzte  stillschweigend 
KovovXo;  ein.  C.  nimmt  daher,  wiewohl  doch  sonst 
wahrscheinlich  die  gleiche  Reihenfolge  in  F und  H 
sein  Hauptargument  war,  die  Gl.  KövooXo;  in  seiner 
Tabelle  vor  Roviopto;  herauf  und  behauptet,  H habe 
sie  mit  F gemeinsam,  die  Gl.  KdvitXo;  aber  fehle  in 
H.  Er  kennt  also  den  Wortlaut  der  Glossen  gereicht, 
deren  Übereinstimmung  mit  anderen  er  behauptet,*) 
und  er  fühlt  sich  nicht  veranlaßt,  dem  Leser  etwas 
davon  zu  sagen  oder  die  Hs  selbst  einzusehen.  Ein 
schlecht  gemachtes  Verzeichnis  nur  der  Lemmata  nur 
eines  Buchstabens  ist  die  Quelle  für  die  Angaben 
über  H.  Hätte  C.  ihn  wirklich  gekannt,  er  hätte  ihn, 
wie  später  zu  zeigen  ist,  benutzen  müssen,  um  sieb 
von  F eine  Vorstellung  zu  machen.  Hieran  wenigstens 
bin  ich  trotz  jener  früheren  Übereilung  unschuldig. 

Ungleich  ärger  steht  cs  um  Carnuths  Quelle  für  den 
„vollständig  erhaltenen,  sehr  wichtigen"  Paris.  2G36 
(P  bei  ihm).  Er  wird  zuerst  ohne  jede  Angabe,  woher 
C.  ihn  kenne,  als  Überarbeitung  des  Gen.  bezeichnet; 
Cramer  An.  Paris.  IV  59  wird  dafür  angeführt,  daß 
Paris.  2838  ihm  ähnlich  sei;  vor  dem  Verzeichnis  der 
Glossen  selbst  steht  dann  „Par.  2636  cf.  Cramer  1.  c. 
59—81“,  wird  aber  P zugleich  als  noch  nicht  beraus- 
gegebene  Hs  bezeichnet;  endlich  nach  allen  Haupt- 
beweisen  wird  einmal  (S.  89)  der  Wortlaut  von  P 
citiert  .P  68,  15“,  was  allerdings  der  Seitenzahl 
Gramere  entspricht.  Cramer  bietet  nun  aber  a.  a.  0. 
unter  dem  Titel  haec  autem  sumpta  sunt  ex  littera  z 
eiu&dem  lexici  (womit  er  nach  S.  59  ohne  besondere 
Unterscheidung  sowohl  Paris.  2636  als  2638  meint) 
eine  Anzahl  ausgcwäbltcr  Glossen  und  Lesungen,  wie 
sic  ihm  gerade  wichtig  erscheinen.  Daß  hieraus  ein 
Philologe  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  aller  in  P sich  findenden  oder 
fehlenden  Glossen  frei  erfinden  und  z.  B ausdrück- 
lich behaupten  konnte,  die  Glossen  Ki/.\>:rv.u  und 
Kixova  fehlen  in  P,  nur  weil  in  jener  Auswahl  von 
Varianten  (Cramer  S.  70)  »313,  7 jievui  |uviü  jiijiviu 
17  xixp'x«  ’.sTiov“  steht  und  jene  beiden  Glossen  im 
Et.  Gud.  313,  9 — 16  stehen,  ist  gewiß  wenig  glaub- 
lich, umsoweniger  als  Cramers  Variantenverzeichnis 
dann  in  der  seltsamsten  Weise  benutzt  wäre. 
Giebt  doch  Cramer  gleich  im  Anfang  z.  B.  zu  den 
Glossen  k«ß«'XX»j;  und  kdoo;  Varianten  an,  während 
C.,  der  selbst  sagt.  P und  H enthielten  nur  solche 
Artikel,  welche  aus  F stammen,  also  in  seiner  Tabelle 
anzuführen  sind,  beide  Glossen  ausdrücklich  als  fehlend 
bezeichnet.  Der  Leser  vergleiche  diese  Tabelle  mit 
Cramer:  61  Glossen,  über  welche  dieser  Angaben 
macht,  oder  die  er  vollinhaltlich  abdruckt,  sind  bei 
C.  als  fehlend  bezeichnet;  also  mehr  als  ein  Sechstel. 
Andererseits  ist  aber  auch  das  sicher,  daß  C.  selbst 
von  P nicht  12  zusammenhängende  Glossen  oder  auch 
nur  Lemmata  kennt.  Er  verzeichnet  279  Glossen  als 
in  P vorkommend,  24S  meist  längere,  fast  sämt- 
lich durch  roten  Anfangsbuchstaben  gekennzeichnete 
Glossen  des  P werden  irrig  als  fehlend  aufgeführt.**) 


*)  Die  wenigen  natürlich  ausgenommen,  welche  in 
Gaisfords  Anmerkungen  — freilich  nur  zum  Buchst.  K 
— stehen.  Blocks  und  Gaisfords  Angaben  über  die 
Glossen  Maxpövm  bis  Mi]«  oder  die  Ähnlichkeit  des 
II  mit  dem  Traicctinus,  den  C.  in  seinem  ersten 
Danzigcr  Programm  für  einen  cod.  des  Gudianum 
hielt,  sind  natürlich  nicht  beachtet. 

**  Hierzu  kommen  noch  13  Glossen,  welche  in 


Eine  einzige  Glosse  (KiX;y&o;),  die  bei  Cramer  fehlt, 
wird  von  C.  mehr  angegeben,  auch  sie  nur,  weil  er 
sie  in  der  Eile  mit  Gl.  KsXsyß«,  über  welche  Cramer 
eine  Notiz  giebt,  verwechselt  (KiXsufla  fehlt  nach  C.). 
So  bleibt  doch  wohl  Cramer  als  Quelle  Carnuths. 
Nun  giebt  Cramer  außer  vom  Buchstaben  K nur  noch 
von  A ein  paar  kurze  ProbcD,  die  selbst  dem,  der 
vom  Gen.  nur  Millers  ganz  unzulängliche  Angaben 
kennt,  von  diesem  durchaus  verschieden  erscheinen 
mußten,  er  rechnet  ferner  selbst  P zum  Et.  Gud. 
Doch  ist  all  dies  für  C.  kein  Grund  gewesen,  sich 
entweder  näher  über  die  Hs  zu  unterrichten  oder 
deu  Leser  doch  wenigstens  auf  die  Unvollständigkeit 
seines  Materials  aufmerksam  zu  machen. 

Hätte  C.  nun  wenigstens  einige  der  ibm  von  mir 
vor  5 Jahren  „vorgezählten“  Ilse,  etwa  diejenigen, 
welche  man  ohne  Schwierigkeit  an  jede  deutsche 
Universitätsbibliothck  ..erhalten  kann,  eingesehen,  er 
hätte  noch  viel  mehr  Überarbeitungen  des  Et.  Gen. 
entdecken  können.  Es  bilden  nämlich  die  folgenden 
Hss:  Ambros  L.  107  sup.  — Ferrar.  174  NA6  — 
Laurent.  57,  11  — Laurent.  57,  15  — Paris.  2638  — 
Bruxell.  11288  (Omout  62)  — Traicct.  3 — Vatic. 
Palat.  244  — Vatic.  gr.  879  — Paris.  2636  (P)  - 
Laurent  57,  3 — Haun.  reg.  1971  (H),  endlich  fast 
sicher  auch  Neapol.  II  D 38  eine  große  Familie;  P 
und  H gehören  zu  den  jüngsten  und  allerschlechtesten 
Vertretern  derselben.  Alle  diese  Hss  gehen  in  mannig- 
fachen, mir  z.  T.  noch  unklaren  Filiationen  durch 
zwei  (?)  gegen  Ende  des  XV.  Jahrb.  auf  Kreta  be- 
findliche Schwesterhss  auf  einen  Archetypus  zurück, 
den  ich  in  früheren  Publikationen  daher  cod.  Cretensis 
nannte.  Dieser  seinerseits  stammt  aus  einem  durch 
Lücken  arg  entstellten  cod.  des  echten  Et.  Gud.;  in 
der  Mitte  war  eino  ganze  Quaternioncnschicht  mit 
dem  Texte  vom  zweiten  Teil  der  Glosse  ’l?*.  bis  zum 
ersten  Teil  der  Glosse  Aifiu  verloren.*)  Der  Schreiber 
des  Cret  hatte  kein  anderes  Exemplar  des  Gud.,  wohl 
aber  eine  Abschrift  des  Gen.  zur  Hand  und  ergänzte 
hieraus  jene  große  Lücke,  indem  er  zunächst  an  die 
ihm  unvollständig  vorliegende  Glosse  Ist  aus  dem 
Gen.  einen  wenig  passenden  Schlußsatz  fügte,  dem 
Gen.  dann  bis  zum  Ende  des  Buchstabens  folgte,  hier- 
auf in  ibm  zurückschlug  und,  was  ihm  in  dem  Haupt- 
teil von  I wichtig  schien,  nachtrug,  dann  Buchstaben 
K des  Gen.  ganz  und  unter  Wahrung  der  Glossenab- 
folge exzerpierte,  für  A endlich  eine  Glosse  Aipo 
suchend  (die  im  Gen.  fehlt)  flüchtig  aus  dem  ge- 
samten Buchstaben  einzelnes  herausbob,  bis  ibm  mit 
der  Glosse  Aofatov  ein  Anschluß  an  das  im  zweiten 
Teil  von  Afp»  wieder  ciusetzende  Uauptexemplar  (Et. 
Gud.)  gewonnen  schien.  Der  cod.  des  Gen.  stimmte 
nicht  mit  dem  Florent.,  sondern  weit  enger  mit  dem 
Vatic.  überein.  Sein  Wert  ist,  wie  mir  längst  be- 
kannt, äußerst  gering.  Daß  ich  die  Zugehörigkeit 
des  U zu  dieser  Familie  vor  5 Jahren  noch  nicht 
kannte,  räume  ich  ein;  erst  1894  konnte  ich  meine 
Abschriften  aus  ihm  mit  den  Pariser  codd.  ver- 
gleichen und  die  völlige  Übereinstimmung  feststellen. 

Millers  Glosscnverzeichnis  und  daher  auch  in  C.s 
Liste  nicht  aufgenommen  sind  und  S.  S9  zu  erwähnen 
waren:  Kvau’[io>  Köxoi  köjizo;  Kovi;  kyßtatrjp  Kyß'.o'öv 
K6Xi$  K j«>v  Kiuxovei;,  sowie  zweite  Glossen  des  Lemmas 
Ksovo;  Kr/.«;  kXao;  kptjiva.  Also  sind  261  Glossen 
übersehen,  fast  die  Hälfte. 

*)  In  der  in  ihren  Lesungen  sonst  dem  Cret.  ver- 
watulten,  aber  echten  und  vollständigen  Hs  des  Gud. 
Paris.  2631  ist  zwischen  den  beiden  Teilen  der  Glosse 
Ai]o>  eine  Kolumne  freigelassen.  Ein  früherer  Schreiber 
batte  offenbar  die  Quatemionen  schon  gelöst  gefundeu 
und  nicht  mehr  gewußt,  ob  nichts  fehle. 


797  [No.  25.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[15.  Juni  1895.] 


798 


Für  Buchstaben  K bat  C.  trotz  aller  falschon  An- 
gaben also  annähernd  das  Richtige  erraten;  freilich 
sich  selbst  zum  Schaden. 

(Fortsetzung  olgt.) 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Märzsitzung. 

Herr  Kckule  teilte  als  ein  urkundliches  Zeugnis 
für  die  Echtheit  des  von  Robert  für  unecht  erklärte 
Berliner  Reliefs  eine  handschriftliche  Notiz  des  Grafen 
Prokesch  mit,  aus  dessen  Nachlaß  das  Relief  stammt: 
»Familienbasrelief  gefunden  von  mir  im  Olivenwald 
von  Athen,  an  der  Straße  nach  Eleusis“.  Danach 
würde  es  also  eines  der  vielen  Grabdenkmäler  sein, 
welche  den  heiligen  Weg  begleiteten. 

Herr  Trendelenbnrg  hatte  im  Aufträge  von  Roß- 
bach in  Kiel  der  Gesellschaft  Photographieu  nach 
zwei  kleinen  Antiken  der  Kieler  Sammlung  (ein  per- 
gamenisches  Silensköpfchen  aus  Marmor  und  einen 
zum  Aufhängen  bestimmten  tbönernen,  unten  glatt 
abgeschnittenen  Diskus,  der  auf  der  einen  Seite  in 
stark  verscheuertem  Relief  die  Gruppe  eines  sich 
küssenden  Kinderpaares  — Knabe  und  Mädchen  — , 
auf  der  anderen  ein  kauerndes  Knäbchen  zeigt)  und 
eine  neue  Deutung  der  Neapler  Gruppe  bei  Overbeck,  t 
Heroengalerie  Taf.  XV  7,  vorzulegen,  in  der  Roßbach 
unter  Berufung  auf  Statius,  Thebais  IV  570  f.  Atha- 
mas  mit  Lcarchos  dargcstellt  sieht. 

Den  Vorlagen  schloß  Herr  Engelmann  noch  an 
die  erste  Lieferung  von:  Seemann,  Wandbilder, 

Meisterwerke  der  bildenden  Kunst,  Leipzig  iS95 
(Text  von  G.  Warnecke),  auf  deren  zum  Teil  wenig 
gelungene  Ausführung  Herr  K^kulü  aufmerksam 
machte. 

Die  Reihe  der  Vorträge  oröffnetc  Herr  Adior  mit 
einer  Besprechung  der  Auffassung  Pucbsteins  über 
die  Form,  Größe  und  Lage  des  großen  Zeus  Altars  in 
Olympia  (s.  den  Bericht  über  die  Februarsitzung  oben 
Sp.  671),  wobei  er  cs  bedauerto , daß  von  den  drei 
durch  Pausanias  überlieferten  Maßen  nur  die  beiden 
Umfangsmaße  der  Protbysis  und  des  Aschenaltares 
für  eine  Rekonstruktion  in  betracht  gezogen  würden, 
das  dritte  aber  nicht,  das  Maß  der  Höhe  des  ganzen 
Altars,  welches  sicherlich  das  unverdächtigste  und 
bestüberlieferto  sei.  Sobald  man  dieses  Maß  von  22 
Fuß  für  die  Puchsteinschon  Umfangsmaßo  von  125' 
(Umfang  der  Prothysie)  und  132'  (Umfang  des  Opfer- 
herdes) einführt,  läßt  sich  zeichnerisch  erweisen,  daß 
die  ganze  Idee  an  der  Unmöglichkeit  scheitert,  einen 
Aschenhügel,  welcher  auf  seinem  Gipfel  einen  Brand- 
platz von  auskömmlichen  Maßen  für  Personal  und 
Holz  haben  und  gleichzeitig  bequem  besteigbar  sein 
muß,  auf  einer  so  kleinen  oblongen  Gruudtläche,  wie 
die  vorgeschlagene  es  ist  • — mit  16'  Kurzseite  und 
50'  Langseite  — , dauerhaft  und  zugänglich  zu  errichten. 
Denn  die  Neigungswinkel  des  Aschenaltars  werden 
dann  so  groß,  daß  eine  Ersteigung  mittels  Stufen  oder 
Rampen  praktisch  nicht  mehr  durchführbar  ist,  ins- 
besondere für  das  Uülfspersonal,  welches  schwere 
Holz-  und  Fleischlasten  binaufzutragon  hat.  Zweifel- 
los würde  auch  oine  solche  steile  Pyramidenform  den 
Regengüssen  nicht  lange  haben  widerstehen  können, 
sondern  würde  bald  abgespült  worden  sein.  Der  Vor- 
tragende veranschaulichte  seine  Nachweise  durch 
Grundriß-,  Fassaden-  und  Schnittzeichnungen,  denen 
er  die  Pucbsteinschen  Maße  zu  gründe  gelegt  hatte. 
Er  zog  sowohl  hieraus  wio  aus  der  Thatsachc,  daß 
auf  jener  viel  zu  kleinen  Protbysis  wegeu  Beschränkt- 
heit des  Platzes  ein  Hekatombenopfer  viele  Stunden 
dauern  würde,  den  Schluß,  daß  die  beiden  Umfangs-  i 


maße  bei  Pausanias,  selbst  wenn  man  das  des  Altars 
nach  Pucbstein  verbessert,  für  eine  Rekonstruktion, 
welche  die  in  Olympia  thatsächlich  vorhandenen  Ver- 
hältnisse sorgfältig  erwägt  und  die  praktischen  Be- 
dürfnisse rationell  befriedigen  will,  unbrauchbar  sind, 
solange  man  an  dem  überlieferten  Höhenmaße  von 
22'  festhält.  Ferner  beanstandete  der  Vortragende 
die  vorgeschlagenc  Lago  des  Altars  zwischen  dem 
Hcraion  und  Pelopion,  indem  er  durch  Zeichnungen 
auf  dem  ausgestellten  großen  Lageplanc  den  Nach- 
weis lieferte,  daß  hierdurch  gerade  an  einer  der 
wichtigsten  und  besuchtesten  Stellen  der  Altis  der 
Verkehr  eine  fast  völlige  Sperrung  erleiden  würde; 
denn  es  verbliebe  dann  auf  Nord  - wie  Südseite  nur 
eine  Wegbroite  von  etwa  4 m.  wobei  der  Platzver- 
b rauch  für  die  Treppen  zur  Prothysis,  deren  Lage 
| P.  auch  leider  übergangen  habe,  noch  garnicht 
in  Rechnung  gestellt  sei.  Man  wird  daher  an  dem 
alten,  durch  Fundamentreste  gesicherten  Platze  umso 
mehr  festhalten  müssen,  weil  nur  hier  an  drei 
Seiten  ein  hinreichend  freier  Raum  vorhanden  ist,  um 
18  bis  20  000  Menschen  und  zwar  so  dicht  gedrängt, 
wie  es  deD  sicher  autoptischen  Angaben  bei  Lucian 
entspricht , zu  versammeln.  Gegen  die  Vorstellung 
eines  oblongen  Altars  mit  Protbysis  davor  spricht 
auch  Pausanias’  Text,  der  nicht  auf  ein  Nebenein- 
ander bindeutet,  sondern  auf  ein  Übereinander  der 
beiden  Bauteile,  welche  ein  Ganzes  ausmachten,  wie 
solche  Anordnung  auch  die  Münzen  von  Amasia  am 
Pontos  und  Parion  darstellen.  Auf  der  kuostlos  uud 
schlicht  aus  Bruchsteinen  erbauten  und  durch  Stein- 
rampen zugänglich  gemachten  Prothysis,  welche  als 
Schlachtplatz  diente,  erhob  sich  der  Aschenaltar,  auf 
dessen  Höhe  das  Opfer  vollzogen  wurde.  Die  ent- 
stehende Asche  nebst  den  kalzinierten  Knochourcsten 
blieb  — uralter  Kultussitte  folgend  — zunächst  liegen 
und  wurde  alljährlich  im  Frühjahre  durch  die  im  Pry- 
taneion  aufgesammelte  Asche  des  Hestia-Altarcs  be- 
trächtlich vermehrt.  Erst  bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  die  gesamte  Jabresaschc  nebst  Knochenresten 
mit  Hülfe  des  an  Sedimenten  reichen  Alpheioswassers 
zu  einer  Art  von  Ccmcntmörtel  verarbeitet,  welcher 
zuerst  zum  geschichteten  Aufbau  diente,  später  aber 
schalcnartig  übergestrichen  wurde  (sehr  ähnlich  der 
Technik  des  Erdaltars  im  Theekolcon),  damit  mittels 
dieser  deckenden  Schutzhaut  die  auslaugcndo  Kraft 
des  Regenwassers  einigermaßen  gebrochen  werden 
könnte.  Schließlich  verglich  der  Vortragende  mehrere 
näher  bekannte  Altäre  aus  Magnesia,  Pergamon, 
Syrakus  und  Parion  in  ihren  Flächengröüen  mittels 
Zeichnungen  identischen  Maßstabes  untereinander  und 
mit  dem  rekonstruierten  Zeus-Altare,  wobei  sich  her- 
aus8telltc,  daß  schon  der  Pergamencr  Altar  diesen 
erheblich  übertrifft,  während  der  in  Syrakus  mehr  als 
die  ganze  Schatzhausterrasse  umfaßt  und  der  von 
Parion  der  Grundfläche  der  gesamten  Altis  glcich- 
kommt. 

Uerr  Schöne  bemerkte  in  Abwesenheit  des  Herrn 
Puchstein,  daß  er  dessen  Ausführungen  in  der  Fe- 
bruarsitzung in  einem  Hauptpunkt  anders  verstanden 
habe.  Derselbe  habe  seiner  Erinnerung  nach  nicht  an- 
genommen, daß  auf  der  xpr(r:U  sich  ciu  freier,  nach 
allen  Seiten  abgeböschtcr  Aschenhügel  erhoben 
habe,  sondern  vorausgesetzt,  daß  der  Aschenhaufen 
weuigstens  nach  drei  Seiten  und  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  noch  mit  Quadern  verkleidet  gewesen 
sei.  Auch  sei  die  Asche  sehr  konsistent,  vielleicht 
i mit  Verputzüberzug  versehen  zu  denken,  sodaß  es 
gar  keiner  Abböscbung  bedurft  hätte. 

Hierauf  teilte  Herr  v.  Fritze  folgende,  von  Herrn 
Curtius  über  Athen  uud  Delphi  eingesandtc  Bemer- 
kungen mit: 
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Zwei  Urkunden  aus  dem  Thesauros  der  Athener 
in  Delphi  sind  uns  durch  Louis  Couve  bekannt  ge- 
worden, wclcho  auf  die  Gottesdienste  von  Athen  ein 
neues  Licht  werfen.  Dio  erste  Urkunde  (Bull,  de 
corr.  hell.  XVIII  1894  S.  87)  enthält  ein  einfaches 
Aktenstück,  in  dem  bezeugt  wird,  daß  der  Athener 
Amphikratcs,  Sohn  des  Epistratos,  unter  dem  Archon- 
tat des  Mentor  in  Delphi  und  dem  des  Argeios  in 
Athen  den  heiligen  Dreifuß  aus  Delphi  empfangen 
und  fortgeführt  und  die  xuptföpo;  nach  Athen  go- 
leitct  hat  (ütaßiy  x ov  üpov  xpixoSa  ix  AiXfoiv  y.'il  dziy.6- 
u'.osv  xat  xijv  "'jp®(5pov 

Die  zweite  Urkunde  ist  ein  delphisches  Dekret 
(Bull,  de  corr.  hell.  p.  91  ff.)  zu  Ehren  des  Atheners 
Alkidamos,  unter  dessen  Verdiensten  die  Tbatsache 
geltend  gemacht  wird,  daß  er  den  Dreifaß  in  einem 
Wagon  auf  eine  des  Gottes  und  der  Stadt  würdige 
Weise  geführt  habe.  Die  beiden  Inschriften  ergänzen 
sich  in  lehrreicher  Weise;  denn  wir  würden  nicht 
wissen,  wie  >j  wuptpepo;  der  ersten  Urkunde  zu  ver- 
stehen sei,  wenn  nicht  die  zweite  mit  dem  Worte 
«ppa  die  Erklärung  gäbe;  denn  da  a;siv  in  beiden 
Inschriften  wiederkohrt,  so  muß  auch  die  Feierlich- 
keit, um  die  es  sich  handelt,  dieselbe  gewesen  sein 
und  wir  werden  wegen  xpittou;  iv'  dppaxe;  bei 
uyp<popo;  kein  anderes  Substantiv  als  u\LU^a  zu  er- 
gänzen haben.*) 

Gemeinsamkeit  des  Feuers  war  die  Bedingung 
religiöser  Gemeinschaft,  und  die  soptpöpoi  «xposöXno;, 
welche  am  Dionysischen  Theater  ihren  Sitz  hatten, 
weisen  darauf  hin,  daß  zu  gewissen  heiligen  Opfern 
in  der  Stadt  Feuer  von  der  Burg  erforderlich  war. 
Bei  großen  Sühnfesten  wurde  neues  Feuer  entzündet, 
das  vom  Gemcinherde  von  Hellas  gebracht  wurde, 
so  das  xaßapov  ttup  sx  Ai).»iTiv  nach  Verunreinigung 
des  vaterländischen  Bodens  durch  die  Barbaren  (Plut. 
Arist.  20).  Es  wurde  aber  auch  ohne  außerordent- 
liche Anlässe  solchor  Alt  das  heilige  Opferfeuer  er- 
neuert, wie  wir  es  von  den  Inseln  wissen,  die  in 
einem  bestimmten  Fcstcyklus  von  Delos  neues  Feuer 
empfingen,  mit  dem  sie  ein  neues  Leben  begannen 
(Philostrat,  Her.  XIX  p.  740  ed.  Kayscr  S.  326).  Der 
delischeu  vaü;  scupiyopoüaa  entspricht  also  der  delphische 
xp'xou;  s<p’  «ppc'xo;,  uud  es  war  eine  besondere  wichtige 
Bestimmung  der  heiligen  Straße,  welche  die  Söhne 
des  Uephästus  von  Athen  nach  Delphi  gebahnt  hatten, 
daß  auf  ihr  unter  Begleitung  von  Theoren  von  Zeit 
zu  Zeit  der  heilige  Dreifuß  nach  Athen  gefahren 
wurde,  wovon  wir  aus  zwei  Urkunden  des  ersten 
Jahrhunderts  vor  Ghr.  die  erste  Nachricht  empfangen. 
Es  war  die  feierliche  Erneuerung  der  ersten  xptxooo- 

*)  Dies  Wort  ist  auch  sonst  Tür  religiöse  Fest- 
fabrten  gebräuchlich,  und  wir  wissen  aus  Plutarck 
quaest.  gr.  59  von  den  Hamaxokylisten , welche  sich 
an  den  Pilgerzügen  nach  Delphi  versündigten. 


«opta,  welche  Curtius  als  Stiftuug  delphischer  Filiale 
Ges.  Abh.  II  233  besprochen  hat. 

Das  attische  Heiligtum,  auf  welches  sich  die 
delphische  Tripodophoric  bezog,  war  kein  anderes  als 
das  Pytbion  am  Ilissos,  dessen  Platz  wir  seit  Kutna- 
nudes’  Entdeckung  (1877)  so  glücklich  sind  sicher 
bestimmen  zu  können.  Es  war  der  Mittelpunkt  des 
Thargelienfestes  der  apollinischen  Sühnungsfeier  der 
Stadt,  und  wir  hoffen,  aus  den  Funden  von  Delphi 
noch  weitere  Belehrung  über  die  gottesdienstliche 
Verbindung  zwischen  Athen  und  Delphi  zu  erhalten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Vorbilde  von  Theokrits  OappaxcuTpuu,  eine  Reihe  vou 
Fragmenten  entzieht,  die  ihm  von  Botzon  zuge- 
wiesen waren  (freilich  ist  weder  von  H.  bewiesen, 
noch  läßt  sich  m.  E.  beweisen,  daß  ein  Mimus 

| 

tu«  öioftEvcu  -jovaixe;  oder  ähnlich  betitelt  jemals 
existierte;  aber  dio  von  H.  nnter  diesen  Titel 
gebrachten  Stellen  gehören  ancli  nach  meiner 
Ansicht  zu  einem  und  demselben  Stücke).  Mit 
Hecht  bezieht  H.  Sophrons  Mimus,  der  Theokrits 
Adoniazusen  als  Vorbild  diente,  lieber  (wie  Welcher) 
auf  eine  Melikertcsfeier  als  auf  die  Isthmien.  be- 
trachtet (mit  Jahn)  die  Titel  ’AypouuTac  und 
‘äXieüc  rov  dypouarav  als  Daldette,  bestreitet  eine 

; inhaltliche  Verwandtschaft  zwischen  dem  Ouvvoffijpac 
und  Theokrits  (?)  'AXtzi?;  auch  ist  wohl  'A yyzXo» 
mit  H.  von  der  Artemis  (Hekate)  zu  verstehen 
und  nicht  unter  die  männlichen  Mimen  zu  zählen. 
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Daß  das  Gleichnis  vom  guten  und  morschen  Gefäß 

/ 

im  Gorgias  des  Plato  von  Sophron  stamme,  hat 
Schuster  behauptet,  wird  aber  von  H.  bestritten; 
die  Unmöglichkeit  einer  Autorschaft  Sophrons 
ist  m.  E.  schwer  zu  erweisen,  zumal  bei  dem  geringen 
Umfang  dessen,  was  uns  von  Sophron  vorliegt.  I 
Mit  Ahrens  schließt  H.  aus  der  Demetriusstelle 
de  eloc.  151  auf  einen  besonderen  Mimus  TepovTE;:  [ 
gewiß  ist  Fr.  73  B.  von  dem  Verf.  richtig 
interpretiert,  und  ohne  Zweifel  unterreden  sich 
zwei  Greise  aus  dem  Volke,  die,  wie  aus  der  gegen- 
seitigen Titulatur  zu  entnehmen,  in  dem  Greisen- 
alter  nicht  ein  beneidenswertes  Göttergeschenk 
erkennen.  Aber  was  hindert,  z.  B.  in  dem  einen 
Greis  den  'AXieuc,  in  dem  andern  den  ’Aypouirac 
zu  finden?  Und  wie  viele  andere  Möglichkeiten 
sind  denkbar,  dieses  und  verwandte  Fragmente 
unterzubringen  ohne  die  Annahme  des  jedenfalls 
von  Demetrius  nicht  bezengten  Mimus?  Denn  ! 
seine  Worte  wurep  tb  iri  w yepivTwv  können 
in  dem  Zusammenhang  des  Satzes  kaum  einen  Titel 
bezeichnen,  sondern  sind,  wie  übrigens  auch  H. 
zuzugeben  scheint,  von  Botzon  richtig  erklärt. 
Noch  wenige  Einzelheiten  seien  hier  berührt.  Gut 
ist  m.  E.  die  Änderung  <pu>pid-:ou;  ael  xamjXoo; 
TCapEp'/eTai  (für  waps^erai  Fr.  1),  nur  ist  vielleicht 
noch  xa7:r(Xoo;  in  xanrjXo»  zu  ändern:  «die  ärgsten 
Diebe“,  meinen  die  sohmähsUchtigen  Näherinnen, 
«ttbertrifflt  der  Krämer*.  — Verunglückt  scheint 
mir  der  Vorschlag  ite!  6 xoiXiaxo;  xEcrai  (Fr.  3), 
und  bis  Besseres  gefunden,  wird  man  sich  mit 
Blomfields  Herstellung  begnügen.  — Fr.  4 ipeps  l- 
tö  ßaöpaxTpov  xdntßooKopiEc  möchte  ich  ebenso-  ; 
wenig  wie  IT.  dein  zweiten  Mimus  zuweisen,  billige 
auch,  wie  er,  Ahrens’  Lesart  xir?  ÜK>;  üufie;,  ver- 
werfe endlich  mit  ihm  die  Konjektur  Bufiaxtpov.  I 
Dagegen  scheint  mir  seine  Erklärung  von  ßaöpaxrpov 
«das  den  OaupaToroiof  vom  Publikum  gezahlte  Ein- 
trittsgeld* nicht  einleuchtend  und  daöp.axTpov  selbst 
trotz  Etym.  M.  bedenklich.  Vielleicht  ist  Fr.  84 
ai  oe  p.9,  sywv  Iparrov  rafc  aÖTaoTai?  yepsfv  allegorisch 
zu  fassen  (ich  erinnere  an  x ö 6r'»,|ia  aXXoc  psv 
Ippa^sv,  aXXoc  3’  ö;:Eor,aaTo) ; ich  möchte  ihm  aber  | 
für  obiges  Fragment  die  Herstellung  entnehmen:  | 
'?eo£  Titlet  jjiaxTpav.  — Was  sich  für  das  Verständnis 
des  Mimus  llatotxx  roisöjsic  noch  ergeben  kann  aus 
der  Vergleichung  mit  Theocr.  XIV,  muß  man  nach 
dem,  was  Verf.  S.  82  verspricht,  abwarten;  seine 
Annahme  jedoch,  daß  man  an  eine  Prozedur  wie 
in  der  Bitinua-Gastrouscene  der  Eifersüchtigen  zu 
denken  habe,  hat  in.  E.  keine  große  Wahrschein- 
lichkeit. Vielleicht  ist  in  den  erotischen  Epi- 
grammen des  5.  und  12.  Buches  der  Anthologie,  i 


welche  von  den  verschiedenen  Stadien  und 
Schwankungen  des  Verhältnisses  zwischen  £paarr(; 
und  ipeup-evo;  handeln.  Verwandtes  geboten; 
vielleicht  erinnerte  der  Geliebte,  über  das  Ver- 
halten seines  Liebhabers  mißvergnügt,  an  die 
Sorge  des  Herakles  um  seinen  Hylas,  «und 
Herakles  war  besser  als  Du,  nicht  schlechter  als 
Du“,  ich  meine  also,  daß  die  Fragmente:  'Hpax/.f^ 
teoö;  xdppiov  ?,v,  oo y teoö  (98.  100)  zu  ver- 

binden sind  und  vielleicht  beide  dem  gleichen 
Mimus  angehören.  — Ohne  Zweifel  gehört  Fr.  15 
in  den  Mimus  der  Zauberinnen  ; aber  Fr.  113  enthält 
m.  E.  die  Ergänzung  zu  jenem:  «Zur  Eroberung 
des  Geliebten  will  sie.  um  nicht  von  Liebeskrank- 
heit völlig  verzehrt  zu  werden,  das  äußerste  Mittel 
versuchen  “ , also : xivrjau»  3’  tjStj  xat  tov  dtip’  tapöc, 
npiv  aordv  tov  voaov  e?c  t3v  pueXöv  axtpioßijvai.  So 
sagt  Dapbnis  (Theocr.  VI  18)  von  Galateas  Be- 
mühung um  Polyphem:  xal  tov  dnö  7pap.p.5;  xivti 
Xißov.  — Die  Stelle  XtyvoTEpav  tSv  irop^opäv, 
xaTarcoyoTEpav  t’  dXiprjarav  (Fr.  60.  61)  gehört 
möglicherweise  einer  Sophronischen  Pandora- 
schilderung im  IlpopaßEÖc  an.  Ob  mit  H.  noch 
p.ioiyrr)v  anzuschließen,  darf  mau  bezweifeln ; ßXevos 
aber  (Fr.  72)  wird,  meine  ich,  Epimetheus  ge- 
nannt: aoTap  6 6E;d(jiEvoc,  ote  89)  xaxov  eXy',  evor(j£ 
sagt  Hesiod  in  dem  Sinne  von  ^aftwv  8£  te  vipnoc 
Efvw  und  kann  man  als  Begründung  des  Epitheton 
fassen.  — In  glücklicher  Weise  verbindet  H. 
Er.  65  und  33:  pEXaivids;  yap  Tot  vt)<toövti  Ipiv  ex 
toö  pixpoö  Xtpivoj-  Tai  ya  p.av  xoyyai  — xeydvavri 
Ipilv  Träaat,  und  er  bemerkt  treffend,  daß  «infolge 
von  Krankheiten  der  Schließmuskel  der  Austern 
erschlafft  und  die  Schalen  sich  öffnen“.  Man  hat 
vt(3oövti  iu  vtaoövTi  verwandelt;  nach  dem  Zusammen- 
hang, den  H.  erkannt,  ist  m.  E folgende  einfache 
Änderungnotwendig:  peXbivios; — voaoövri  ep.lv  Tai  ex 
toö  p.  XipE'vo;;  hiermit  wird  der  Anschluß  des 
folgenden  Satzes  durch  7a  p.av  verständlich, 
zugleich  die  Hausfrau  entschuldigt,  wenn  die  von 
einem  Gaste  erwarteten  Austern  nicht  erscheinen.  — 
Schließlich  will  ich  bemerken,  daß  die  beiden 
Fragmente  45  und  94  m.  E.  zusammenzufassen 
sind:  es  erinnert  an  Meister  Kerdon  im  7.  Herondas- 
mimus  und  seine  Klage  über  den  Kindersegen,  der 
zunächst  nur  Nahrungssorge  und  gesteigertes  Ver- 
langen nach  Erwerb  bringe,  wenn  man  etwa  aus 
dem  Munde  der  IJsvßepa  oder  einer  Besucherin 
der  Melikcrtesfeicr  zu  hören  bekommt:  opLÖi  texvoiv 
ö/jv  äeuopeva  apyopfiov  8ej)3iq  (Fr.  45  -f-  94). 

Es  wird  nicht  zwecklos  sein , wenn  H.  auf 
grund  seiner  Itesultate,  die  wohl  hier  und  dort 
eine  kleine  Modifikation  erfahren  werden,  Sophrons 
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Fragmente  in  neuer  OrdnuDg,  znm  Teil  in  neuer 
Fassung  lierausgiebt.  den  Text  mit  einem  Kommentar 
ansstattet,  der  namentlich  das  sprachliche  Element 
und  die  nachweisbaren  Imitationen  oder  Parallelen 
berücksichtigt. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Anonymi  Londinensis  ex  Aristotelis  Iatricis 
Mcnoniis  et  aliis  mcdicis  eclogae.  Edidit 
Hermannus  Dlels.  Mit  2 Tafeln.  (Snpplementum 
Aristotelicum  editum  consilio  et  auctoritate  acadcm. 
litter.  regiae  Boruss.  vol.  III  pars  I.)  Berlin  1893, 
G.  Reimer.  XVIII,  116  S.  gr.  8 5 M. 

Unter  den  neu  erworbenen  Papyri  des  Briti- 
schen Museums  hat  sich  auch  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Medizin  außerordentlich  wichtiges 
Material  gefunden.  Es  besteht  in  den  39  Kolumnen 
des  Londoner  Papyrus  137,  aus  denen  zuerst 
Kenyon  ln  der  Classical  Review  vom  Juni  1892 
einige  Proben  mitteilte.  Hierdurch  veranlaßt  und 
von  Kenyon  in  erfolgreicher  Weise  gefördert, 
unternahm  Diels  die  schwierige  Aufgabe,  den 
Papyrus  zu  entziffern  und  zu  ergänzen,  und  sprach 
sich  über  seine  Quellen  und  seine  Bedeutung  nament- 
lich für  die  Hippokratische  Frage  zuerst  auf  der 
Wiener  Philologenversammlung  in  einem  überaus 
beifällig  aufgenommenen  Vortrage  eingehender  aus. 
Das  Erscheinen  der  mühevollen  Bearbeitung  des 
Papyrus  hat  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen, 
und  was  hier  in  verhältnismäßig  kurzer  Frist  ge- 
leistet worden  ist,  erweckt  Staunen.  Ein  Blick 
auf  das  beigegebene  Faksimile  zweier  Kolumnen 
zeigt,  daß  hier  weit  größere  Schwierigkeiten  zu 
besiegen  waren,  als  etwa  bei  der  Lesung  der 
sauberen  Zeilen  der  Mimiamben  des  Herodas.  Man 
lernt  beim  Anschauen  dieser  Probe,  übrigens  durch- 
aus noch  nicht  der  schlimmsten  Partie  der  Hs,  er- 
messen, daß  nur  durch  Beth&tigung  größten  Scharf- 
sinns an  vielen  Stellen  überhaupt  etwas  zu  lesen  war, 
und  daß  dem  Herausgeber  in  vollem  Maße  nach- 
znrUhmen  ist,  was  er  in  seiner  eleganten  Epistula 
ad  Fridericutn  G.  Kenyonem  dem  englischen  Mit- 
arbeiter bewundernd  zuerkennt,  »lentis  illa  divinatio , 
quae  caliginem  seripturae  tamquam  face  praetenta 
illustrat. 

Der  Papyrus  ist  kopflos,  also  leider  unbetitelt, 
mitten  auf  der  Seite  bricht  der  Schreiber  inner- 
halb einer  Darlegung  ab.  Diels  vermutet,  am  An- 
fang seien  nur  1 -2  Kolumnen  verloren  gegangen; 
daß  die  Schlußpartie  aus  der  Vorlage  nicht  mit 
abgeschrieben  wurde,  erklärt  der  Herausgeber  aus 
dem  wahrscheinlich  sehr  schlechten  Zustande  der 
letzteren,  von  dem  der  vorhandene  Text  mit  seinen 
zahlreichen  Mißverständnissen,  Nachträgen,  Rasuren 


und  Auslassungen  allzudeutlich  Zeugnis  giebt. 
Zwei  auf  der  Rückseite  des  Papyrus  von  erster 
Hand  hinzugefügte  Fragmente  seien  als  die  letzten 
Versuche  anzusehen,  etwas  vom  Reste  des  Originals 
zu  entziffern.  Dieser  Rest  mag  noch  ziemlich  um- 
fangreich gewesen  sein;  es  läßt  sich  jedoch  über  ihn 
nur  vermuten,  daß  er  u.  a.  auch  eine  dieÄtiologie  der 
Krankheiten  betreffende  Polemik  gegen  Hippokrates 
enthielt,  die  wir  heute  vergebens  suchen  trotz  der 
vorausgeschickten  Ankündigung  <{isö5s[Tat  — t]pt 
[tootiov  ävr(p],  »bj  npo'tovTo»  iirtÖ6i£oji.ev  xoü 

X0700  (VII  36  f.)  sowie  eine  Erörterung,  die  sich 
auf  eine  umstrittene  Ansicht  des  Erasistratos  über 
Tpo^pij  und  ~v£Ü|j.a  bezog,  vgl.  [x*l  taora  piv  Xs-pu]* 
zpoc  viv  ’EpaatjrpaTov,  [3  oaxspov  ev  olx] Eitot 

tö~uu  rpoc  Tjpwv  Stazofprjürjjsvai]  XXIII  6ff. 

Aber  wendeu  wir  uns  zu  dem  erhaltenen,  von 
Kenyon  und  Diels  ergänzten  Texte  selbst.  Nach 
einer  philosophischen  Einleitung  über  psychische 
und  körperliche  ndöir)  sehen  wir  uns  vor  einer  neuen, 
freilich  stark  zerstörten  Überschrift,  die  von  Diels 
in  sehr  einleuchtender  Weise  zu  [xava  -]Xx[t]o; 
V&301  ergänzt  worden  ist  (p.  XVIII).  Damit  beginnt 
der  erste,  doxographische  Hauptteil  des  Papyrus; 
er  umfaßt  ungefähr  17  Kolumnen.  Allerdings  wird 
darin  über  Krankheiten  „ausführlich*  gehandelt, 
aber  lediglich  vom  ätiologischen  Standpunkt.  Wie 
in  den  »buatxüiv  66?ai  Theophrasts  die  Meinungen 
der  Philosophen  systematisch  geordnet  waren,  so 
begegnen  wir  hier  denen  der  Ärzte  in  wohlbe- 
rechneter Abfolge.  Zuerst  werden  diejenigen 
Autoren  samt  ihren  Lehren  zu  einer  Gruppe  zu- 
sammengefaßt, welche  als  Krankheitsursache  die 
Ernährung  annehmen  (td  -epiajiopaTa  -i  -pvoptvx 
d-o  t?)c  xpoipij«).  Es  sind  folgende  (die  mit  *be- 
zeichneten  waren  bisher  unbekannt);  Eurypbon  von 
Knidos,  Herodikos  von  Knidos,  Hippokrates, 
*Alkamenes  von  Abydos,  *Timotkeos  von  Metapont, 
*A.as(?),  *Herakleodoros,  Herodikos  von  Se- 
lymbria,  ‘Ninyas  (?)  von  Ägypten,  Hippon  von 
Kroton,  * Thrasymachos  von  Sardes.  Dexippos  von 
Kos,  *Pbasilas  von  Tenedos,  Aigimios  von  Elis. 
Einige  Namen  und  Placita  auf  Col.  X,  XI,  XIII 
sind  ausgefallen.  Den  Übergang  zur  zweiten  Gruppe 
vermitteln  Platons  medizinische  Ansichten  in  ein- 
gehenderer Zusammenfassung;  es  schließen  sich 
daran  die  des  Pbilolaos,  Polybos,  Menekrates, 
Pctron  von  Aigina,  Philistion,  denen  insgesamt 
die  Ätiologie  aus  den  Elementen  des  Körpers, 
den  nov/ziz,  gemeinsam  ist.  Schon  Kenyon  hatte 
erkannt,  daß  diese  Übersichten  in  einer  der  großen 
von  Aristoteles  angeregteu  Arbeiten  zur  Geschichte 
der  Wissenschaften  ihre  letzte  Quelle  haben.  Das 
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Glück  hat  gewollt,  daß  uns  damit  Reste  eines 
schmerzlich  vermißten  Gruudwerkes  erhalten  wurden, 
der  ältesten,  von  Menon  unternommenen  Geschichte 
der  medizinischen  Systeme. 

Ohne  neue  Überschrift  beginnt  hierauf  des 
Papyrus  zweiterTeil,  eine  Physiologie  desmensch- 
lichen Körpers.  Man  bemerkt  sofort,  daß  sich 
der  Gesichtskreis  verändert  hat:  Herophilos,  Era* 
sistratos,  Asklepiades  sind  die  Größen,  mit  denen 
der  Verfasser  rechnet,  und  die  er  kritisch  abschätzt. 
Abgehandelt  werden  vorzüglich  drei  Punkte, 
Atmung,  Ernährung  und  Ausscheidung.  Diels  hat 
festgestellt,  daß  die  Hauptquelle  dieses  Teiles  der 
Arzt  Alexander  Philalethes  von  Laodikeia  ist 
und  im  Anschluß  daran  vermutet,  daß  auch  der 
erste,  doxographische  Teil  auf  ein  Werk  dieses 
ManneB,  die  ’Aptoxowa,  zurückgehen  dürfte.  Über 
den  anonymen  Exzerptor  selbst,  der  seinen  wahr- 
scheinlich zur  Einführung  von  Anfängern  bestimmten 
Auszug  im  ersten  nachchristlichen  Jahrh.  abgefaßt 
haben  mag,  kann  Genaueres  noch  nicht  gesagt 
werden. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daß  die 
doxographische  Partie  das  wichtigste  Stück  des 
neuen  Fundes  ausmacht.  Obwohl  sie  uns  kein 
direktes  Material  aus  dem  Sammelwerke  Menous 
bietet,  sondern  besten  Falls  aus  dritter  Hand  zu 
überliefern  scheint,  so  fallen  aus  ihr  doch  inter- 
essante Streiflichter  auf  die  beiden  ersten  Jahr- 
hunderte der  wissenschaftlichen  Medizin  Griechen- 
lands, die  der  Übersichtlichkeit  noch  so  vielfach  er- 
maugeln.  Wer  freilich  daraus  Aufschlüsse  über 
die  Hippokratische  Frage  erwartet,  wird  sich  einiger- 
maßen enttäuscht  fühlen.  Was  Menon  für  Hippo- 
kratisch ansah,  die  Schrift  rcept  <?ut7Ü>v,  glaubte  mit 
Recht  schon  sein  Exzerptor  für  unecht  halten  zu 
müssen  und  berief  sich  deshalb  an  ihrer  Stelle  auf 
vrept  vooawv  1 (wie  neuerdings  C.  Fredrich  nach- 
gewiesen hat)  und  auf  rcept  ^pöato;  dvOptunoo  Kap.  9, 
Texte,  die  wiederum  heutzutage  niemand  für 
Hippokratisch  halten  mag. 

Zur  Erklärung  ist  vieles  in  den  mit  gewissen- 
haftester Sorgfalt  ausgearbeiteten  Indices  bei- 
gebracht. In  ihnen  hat  der  Herausgeber  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  diejenigen  geschaffen,  die 
seiner  bescheidenen  Aufforderung  zufolge  au  der 
Fortführung  des  Ergänzungswerkes  sich  versuchen 
sollen.  Berichtigt  uud  hinzugefügt  werden  mag 
gewiß  noch  manches;  aber  der  wohlerworbene 
Ruhm  dieser  vorzüglichen  Editio  princeps  wird 
von  Dauer  sein. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 


Sammlung  auserw&blter  kireben-und  dogmengeschicht- 
licher Quellenschriften  als  Grundlage  für  Semiaar- 
übungen,  hrsg.  nnter  Leitune  von  G.  Krüger, 
Neuntes  Heft:  DesGregorios  ThanmaturgosÜaok- 
rede  an  Origenes,  als  Anhang  der  Brief  des 
Origenes  an  Gregorios  Tbaumaturgos,  hrsg. 
von  Paul  Kötschau.  Freiburg  u.  Leipz.  1894,  Mobr. 
XXXVI,  78  S.  8.  1 M.  80. 

Die  Dankrede  des  Theodoras,  bekannt  unter 
dem  Namen  Gregorios  Thaumaturgos,  an  Origenes, 
als  jener  sich  anschickte,  nach  fünfjährigem  Unter- 
richte von  Cäsarea  in  sein  Heimatsland  Pontus 
zurückzukehren,  hat  nach  Socrates  H.  E.  IV 27  Pam- 
philus  seiner  Apologie  des  vielbefeindeten  Theo- 
logen beigefügt.  Uns  ist  sie  nur  erhalten  in  Ver- 
bindung mit  den  acht  Büchern  des  Origenes  gegen 
Celsus.  Die  sechs  Hss  will  P.  Kötschau  jetzt  mit 
J.  Armitage  Robinson  auf  eine  einzige,  den  Vati- 
canuB  gr.  no.  386  saec.  XIII  (A)  zurückführen, 
welchem  er  1888  noch  den  Parisinus  S.  gr.  no.  616 
a.  1336  (P)  als  verwandt  zur  Seite  gestellt  hatte. 
Ob  ihm  derBeweis  für  diese  Behauptung  (S.XXXIH) 
wohl  gelungen  ist?  § 2 p.  1, 14  ist  das  richtige 
q-rtov  in  das  falsche  ^ttu>v,  in  P in  t-ttov 

verändert.  Deshalb  braucht  P noch  nicht  von  A 
abhängig  zu  sein.  § 40  p.  9,  16.  17  A:  dv8pd>-u» 
plv  rdvTtuv  [/.otXiTca,  T(j>  avopl  -rep  ieptp  vepSe.  P bietet 
zwischen  jj.<£Xtr;a  und  tu»  ein  8e,  was  eher  wegen 
des  vorhergehenden  piv  eingelugt,  als  aus  dem 
mißverstandenen  Komma  entstanden  sein  kann. 
§ 119  p.  29,  15  ouodXoK  (für  ouS’  oXtu?)  in  A und 
P beweist  nur  Gemeinsamkeit  der  Schreibart. 
§ 202  p.  38,26  A 8is<p9appeva,  P und  M Siespßappcvr,, 
eine  andere  Lesart,  welche  eher  gegen  als  für  die 
Abhängigkeit  des  P (und  M?)  von  A spricht. 
Kötschau  sagt,  P biete  nirgends  eine  selbständige 
Variante,  .sondern  nur  zahlreiche  willkürliche 
Verkürzungen  und  Veränderungen,  über  die  anders- 
wo [wohl  iu  der  Ausgabe  von  Origenes  c.  Celsnra] 
ausführlicher  gehandelt  werden  solle“.  Aber  § 62 
p.  13,  5 hat  P richtig  direyouaa,  A unrichtig 
djioyEoocra,  § 109  p 22,  5 P richtig  ouö’,  A ouff, 
§ 154  p.  29,23  PM  richtig  eSara-njTrj,  A tSanavTifo, 
§ 202  p.  38,  25  P ~ü>i  ^dp;,  wie  Voß  und  Bengel 
richtig  bieten,  A retöj  701p  06;,  was  Kötschau  in 
ueüc  7«p  av  ändert.  Von  P2  will  ich  gar  nicht 
reden.  Auf  alle  Fälle  ist  die  behauptete  Abhängig- 
keit des  P von  A noch  schärfer  zu  prüfen. 

Auf  keinen  Fall  bietet  A einen  Text,  welcher 
keiuer  Verbesserung  mehr  bedürfte.  Mit  Hecht 
hat  Kötschau  manche  Verbesserungen  aus  der 
vorzüglichen  Ausgabe  von  J.  A.  Bengel  (1722) 
aufgeuoinmcu,  nach  meiner  Ansicht  nicht  genug. 
Er  hat  auch  eigene  Verbesserungen  gegeben:  §23 
p.  6, 7 nachträglich  p.vqp.7}  für  pvqp.r) ; § 44  p.  10,  8 
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dXX’  fl  für  dXX’  I].  Schadhaft  ist  die  Stelle  § 71 
p.  14,  18 — 20  von  dem  aus  Pontns  nach  Cäsarea 
mitreisenden  Schutzengel,  welcher  7vapa|AE!|dp.svoc 
Ta  te  aXXa  xai  -rfjv  BflpOTiSv,  fl?  puxXtara  Csvexa  add. 
Kötachau>  6pp.äv  [ivtaußa]  ipflffflfiEv  IvtaöUa  (in 
Cäsarea)  ^Epmv  xaTsatflaaTo.  Einfacher  als  die 
Einschaltung  von  evexa  wird  die  Ausmerzung  des 
ersteren  evraoßa  sein,  wie  auch  Bengel  übersetzt: 
cum  cetera  praetergressus  [besser:  permutans], 

tum  Berytum,  quam  petere  nobis  visi  eramus  cum 
maxime,  huc  nos  delatos  [besser:  huc  delatam] 
constituit.  Der  Schutzengel  hat  das  Berytus,  welches  i 
Gregorios  und  sein  Bruder  Athenodoros  suchten 
(um  römisches  Recht  zu  studieren),  nach  Cäsarea  ! 
gebracht,  wo  sie  bei  Origenes  ein  höheres  Studium  ! 
betrieben.  § 135  p.  2G,  5 wird  statt  q nicht  xai,  j 
sondern,  wie  § 158  p.30,15  von  Beugel  aufgenommen 
wird,  profecto  zu  lesen  sein. 

Die  Zeit  der  Dankrede  setzt  Kötschau  (8.  X f.) 
in  das  Jahr  238  aer.  Dion.,  indem  er  die  vollen 
ftiuf  Jahre,  welche  Gregorios  und  sein  Bruder  in 
dem  belehrenden  Umgänge  mit  Origenes  in  Cäsarea  1 
zubrachten  (Enseb.  KG.  VI  30),  auf  233 — 238  be-  | 
rechnet.  Ich  stimme  ihm  darin  bei,  daß  die  acht 
Jahre,  welche  Gregorios  in  der  Dankrede  § 3 

р.  1,  16  f.  seit  seinen  rhetorischen  Studien  ver-  i 
flössen  sein  läßt,  drei  Jahre  römischen  Rechts-  | 
Studiums  in  der  Heimat  einschließen.  Aber  daß 
Origenes  schon  231  Alexandrien  verließ,  erkennt  j 
Kötschau  an.  Gregorios  kann  also  schon  vor  233 
den  Origenes  in  Cäsarea  angetroffen  haben  (Dank- 
rede § 68  p.  13. 7 f.).  Daß  der  Abschied  der 
Bruder  von  Cäsarea  erst  238  stattgefunden  haben 
könne,  schließt  Kötschau  daraus,  daß  Eusebius 
ihre  fünfjährige  Lehrzeit  bei  Origenes  in  Cäsarea  I 
erst  nach  dem  Antritte  des  Kaisers  Gordianus  III.  i 
im  Juni  238  (KG.  V 29, 1)  erwähne.  Aber  da 
erwähnt  er  auch  die  römischen  Bischöfe  Anteros 
(vom  21.  Nov.  235  bis  3.  Jan.  236)  und  Fabianus 
(seit  Febr.  23G),  hindert  uns  also  nicht,  Gregors 
Abschiedsrede  schon  236  oder  237  anzusetzen,  j 
Kötschau  (S.  XIII  f.)  bemerkt  auch  in  der  Dank- 
rede  § 18  p.  5,  17  f.  das  Zusammentreffen  des 
Redners  mit  einem  kühnen  Bilde  des  Origenes  in 
Ioan.  Tom.  XXXII  6,  aber  setzt  diesen  Teil  des  . 
Johanneskommentars  selbst  etwa  236 — 238  an,  ver- 
wehrt also  die  Abfassung  der  Dankrede  um  237  ! 
keineswegs. 

Der  Dankrede  des  Gregorios  an  Origenes  hat 
Kötschau  passend  beigefügt  den  in  der  Philokalie  ’ 

с.  13  ed.  Robinson  p.  64  — 67  erhaltenen  Brief  i 
des  Origenes  an  Gregorios.  Wenn  er  aber  fS.  XV  f.)  j 
gegen  Tillemont,  Rnssel  und  DrUseke  behauptet. 


daß  dieser  Brief  erst  nach  der  Dankrede  Gregors 
verfaßt  sei,  so  hat  er  mich  hierin  nicht  überzeugt. 
Am  Schluß  des  Briefes  begründet  Origenes  die 
eindringliche  Mahnung  zu  fortgesetzter  Schrift- 
forschung durch  die  Worte:  tva  p.f(  rponETsarepov 
etnwjiEv  tiva  q voflatup.Ev  rrept  aurtöv.  Darin  einen 
versteckten  Vorwurf  gegen  die  Dankrede  § 80 
p.  34, 17  f.  zu  finden,  wird  nicht  jedem  möglich 
sein.  Auch  wenn  Origenes  dito  Tfl?  npo?  os  ipoü 
itavpixflc  a-fditflj  geschrieben  haben  will,  leuchtet 
eine  Beziehung  auf  den  olxo?  toü  dXfl&oü?  itarpo; 
fljiüiv  in  der  Dankrede  § 189  p.  36,  10  noch  nicht 
ein.  Bedenkt  man,  daß  Origenes  den  Gregorios 
zum  Christentum,  aber  mit  Aneignung  aller  Geistes- 
bildung hinführen  will,  so  kommt  man  eher  auf 
den  Gedanken,  daß  dieser  Brief  in  die  Anfänge 
des  näheren  Verhältnisses  beider  Männer,  vielleicht 
schon  232,  fällt. 

Dem  Texte  ist  nicht  bloß  eine  ausführliche 
Einleitung  über  Leben  und  Schriften  dieses  Gregor 
vorausgeschickt,  sondern  es  folgen  auch  An- 
merkungen und  sorgfältige  Indices. 

Mit  dem  Danke  für  diese  tüchtige  Arbeit 
verbinde  ich  den  Wunch,  daß  Kötschau,  dessen 
kritischer  Ausgabe  von  Origenes  contra  Celsnm 
mit  berechtigter  Erwartung  entgegenzusehen  ist, 
zuvor  den  textkritischen  Unitarismus  hinsichtlich 
der  Handschriften  noch  einer  Prüfung  unterwerfen 
möge. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Paulus  Siewert,  Plautus  in  Amphitruone  fabula 
quumodo  exemplar  graecum  transtulerit. 
Leipzig  1894,  G.  Fock.  85  S.  8.  2 M. 

Verf.,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das 
Verfahren  des  Plautus  bei  der  Bearbeitung  seiner 
griechischen  Vorlagen  an  den  einzelnen  Stücken 
nacheinander  darzulegen , bietet  hier  als  erste 
Probe  seine  Untersuchung  über  den  Amphitruo. 
In  cap.  I ‘De  Plauti  animo  sollerli  et  ingenioso 
in  Amphitruone  transferenda'  erörtert  er  zuuächst 
die  außerordentliche  Findigkeit  und  Geschicklich- 
keit, mit  der  Plaut,  seiner  Bearbeitung  ein  latei- 
nisches Gepräge  zu  geben  verstanden  hat  durch 
Anwendung  von  Allitteratiouen,  selbsterfundenen 
Wortspielen  und  Witzen  und  anderen  Mitteln  der 
Art,  um  sodann  nachzuweisen,  mit  welcher  Freiheit 
er  römische  Verhältnisse  des  privaten,  staatlichen 
und  religiösen  Lebens  an  Stelle  der  griechischen 
gesetzt  oder  selbständig  hineiugetragen  habe.  In 
cap.  II  ‘Quomodo  origo  Graeca  probabili  aliqua 
ratione  erui  possit’  behandelt  S.  diejenigen  Stellen, 
wo  dem  lateinischen  sprachlichen  Ausdruck  ein 
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analoger  griechischer  gegenübersteht,  und  wo  es 
sicli  um  Gebräuche  und  Einrichtungen  handelt, 
welche  Griechen  und  Römern  gemeinsam  sind.  Von 
alleu  diesen  Stellen  ist  es  natürlich  an  sich  wahr- 
scheinlich, daß  sie  aus  dem  griechischen  Original 
herübergenommen  sind.  Ob  zu  diesen  Stellen  auch 
1043  f.  Thessalum  ueneficum  ff.  zu  rechnen  ist, 
scheint  doch  sehr  zweifelhaft;  wenigstens  wird 
durch  die  von  S.  p.  G4  beigebrachten  Belege  aus 
Horaz  nicht  bewiesen,  daß  die  auf  alle  Fälle  von  den 
Griechen  überkommene  Vorstellung  von  der  Zauber- 
kunst der  Thessalier  schon  für  Plautus’  Zeit  als 
den  Römern  mit  den  Griechen  gemeinsam  angesehen 
werden  darf.  Sehr  wenig  bleibt  für  das  Schluß- 
kapitel ‘De  vestigiis  originis  Graecae  certis’  übrig. 
Hierher  rechnet  Verf.  auch  284,  wo  Sosia  der 
Vorwurf  gemacht  wird,  daß  er  sich  zu  betrinken 
pflege,  da  Stich.  447  beweise,  daß  Weintrinken  als 
Gewohnheit  der  Sklaven  in  Plautus'  Zeit  römischer 
Sitte  fremd  war,  während  bei  den  Griechen  die 
Sklaven  von  ihren  Herren  Wein  erhielten.  Aber 
an  der  Stichusstelle  ist  mit  potare  offenbar  auf 
das  beabsichtigte  Trinkgelage  hingewiesen;  es  ist 
also  aus  der  Stelle  nur  zu  folgern,  daß  Zechgelage 
von  Sklaven  römischem  Brauch  zuwiderliefen.  Und 
daß  auch  römische  Sklaven  vou  ihren  Herren  Wein 
erhielten,  lehrt  Cato  de  r.  r.  57,  und  wenn  Sklaven 
der  Besuch  von  popinac  nach  Poen.  prol.  41  ge- 
stattet war,  so  wird  es  ihnen  wohl  auch  nicht 
verwehrt  gewesen  sein,  sich  von  ihrem  peculium 
Wein  zu  kaufen.  Wir  wünschen  den  verständig 
und  besonnen  geführten  Untersuchungen  des  Verf. 
den  besten  Fortgang. 

A.  Holder  - U.  Keller,  Seholia  antiqua  in  Q.  Uo- 
ratium  Flaccum.  Vol.  I.  Porfyrionls  commcn- 
tum  rec.  A.  Holder.  Innsbruck  1894,  Wagner. 
620  S.  8.  20  M. 

Der  1.  Band  der  von  A.  Holder  und  0.  Keller  ge- 
planten großen  Ausgabe  der  Horazscholien  liegt  nun- 
mehr in  der  von  A.  Holder  besorgten  ncueu  Aus- 
gabe des  Porphyrio  vor.  Das  ganze  Unternehmen 
ist  an  sich  zu  begrüßen,  da  ja  die  Edition  der 
Horazscholien  noch  so  sehr  im  argen  liegt,  und 
nach  dem  vorliegenden  Buche  kann  man  ilnu  die 
günstigste  Prognose  stellen.  Es  hat  zwar  gerade 
für  den  Kommentar  des  Porpb.  bisher  wenig- 
stens eine  gute  und  brauchbare  Ausgabe,  die  von 
W.  Meyer,  existiert;  doch  hat  dieselbe,  wie  man 
öfters  bemerkt  hat,  infolge  der  Einseitigkeit 
Meyers  in  der  Handschriftcnbenützuug  immerhin 
zu  wüuschen  übrig  gelassen.  Der  neue  Herausg. 
hat  das  Verdienst,  daß  er  bei  der  Herstellung  des 
Textes  nicht  nur  neben  dem  cod.  Mouacensis  auch 


[ den  jüngeren  Hss  eine  methodische  Berücksichti- 
gung zu  teil  werden  ließ,  sondern  namentlich  aoeh 
zum  erstenmal  eine  Hs  verglichen  und  zur  Grund- 
lage seiner  Textkritik  gemacht  hat,  welche  älter 
und  sorgfältiger  geschrieben  ist  als  der  Monac., 
den  cod.  Ursinianus  (Vatic.  3314)  saec.  IX., 
welcher  nach  dem  Herausg.  den  Archetyp  mit  dem 
Monac.  gemein  hat.  Die  Verwertung  dieser  Hs 
hat  so  recht  gezeigt,  wie  verfehlt  die  einseitige 
Berücksichtigung  des  Monac.  ist;  denn  die  zahl- 
reichen Stellen,  an  welchen  sich  gegen  den  Monac. 
Übereinstimmung  des  Vatic.  mit  den  jüngeren  Hss 
findet,  beweisen,  daß  das  Verhältnis  dieser  jüngeren 
Hss  zum  Monac.  doch  ein  anderes  ist,  als  Meyer 
angenommen  hat.  So  finden  sich  z.  B.  Fälle,  in 
welchen  einzelne  oder  mehrere  Worte  nur  in  dem 
nachlässig  geschriebenen  Monac.  ausgelassen  sind, 
also  von  Meyer  nach  den  jüngeren  Hss  hätten  er- 
gänzt werden  sollen.  Solche  Beispiele  sind  zu 
finden  in  den  Scholien  zu  epod.  4,  7 — 10;  7,  13; 
serm.  I 2,  58—59;  I 3,  57—58;  1 4,  79.  Indes 
kommt  auch  vom  Vatic.  nicht  das  alleinige  Heil 
für  die  Kritik  des  Porphyriotextes,  sondern 
manches  Gute  ist  nur  aus  deu  jüngeren  Hss  zu 
holen.  So  hat  z.  B.  zu  epod.  5,  41,  soviel  ich 
sehe,  nur  der  Guelf.  die  richtige  Lesart  ‘coeundi 
cum  feminis',  welche  von  Holder  besser  in  den 
Text  aufgenommen  als  in  den  Additamenta  ver- 
zeichnet worden  wäre.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
im  Guelf.  vollständig  überlieferten  Scholien  zn 
epod.  5,  39;  12,  7. 

Jedenfalls  ist  aber  die  Textkritik  Holders  auf 
einer  solideren  Grundlage  anfgebaut  als  die  seines 
Vorgängers;  im  Text  seines  Buches  ist  auch  jeder 
Fehler  der  IIss,  jede  Verderbnis  der  Überlieferung, 
jede  Konjektur  durch  den  Druck,  durch  verschie- 
dene Typen  und  Klammern  ersichtlich  gemacht. 
Diese  Einrichtung  sowie  die  beigegebenen  Indices, 
von  denen  namentlich  ein  sehr  sorgfältig  gearbei- 
teter „index  verboruin*  lobend  erwähnt  werden 
muß,  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  sauber  ge- 
druckten uud  hübsch  ausgestatteteu,  immerhin  aber 
etwas  kostspieligen  Buches.  Dasselbe  läßt  vou 
der  angekündigten  Fortsetzung  der  Holder-Keller- 
1 sehen  Scholienausgabe,  die  hoffentlich  nicht  allzu- 
lange auf  sich  warten  lassen  wird,  das  Beste  er- 
warten. 

Reichenberg  i.  B.  Ludwig  Adamek. 

Die  Mosella  des  I).  Magnus  Ausonius  heraus- 
gegeben und  erklärt  vou  Carl  Hoslns.  Anhang: 
Die  Moselgeschichte  des  Yenantlus  Fortuna- 
tas. Marburg  1894,  Eiwert.  VII,  100  S.  8.  1 M.  40. 

Obgleich  es  Ausonius  nicht  beschiedeu  gewesen 
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ist,  sein  Lied  von  der  Mosel  in  der  Weise  za 
vollenden,  wie  er  es  selbst  beginnt  und  vorhatte 
ausznführen  (s.  453  f.),  nämlich  als  Reisebe- 
schreibung mit  Schilderung  der  an  dem  Flusse 
gelegenen  Städte,  Burgen  ( praesidia ) und  ihrer 
Bewohner,  so  gehört  es  doch  unstreitig  zu  dem  Besten, 
was  die  römische  Dichtung  zur  Zeit  des  Verfalls 
des  Reiches  geleistet  hat,  und  ist  nach  Symmachus 
(epist.  1 14)  schon  von  den  Zeitgenossen  hoch 
geschätzt  worden.  Daß  man  später  ähnlich  dachte, 
zeigen  die  vielfachen  Abschriften  des  Mittelalters 
und  die  nicht  geringe  Anzahl  neuerer  Sonderaus- 
gaben, welche  allerdings,  während  im  16.  bis 
18.  Jahrh.  öfter  der  ganze  Ausonins  herausgegebeu 
wurde,  erst  im  Anfang  dieses  Jahrh.  mit 
Fr.  Lassaulx  (Coblenz  1802)  beginnen.  Da  die 
beste  derselben,  die  von  Böcking,  vergriffen  ist 
und  dem  heutigeu  Standpunkt  der  Forschung  nicht 
mehr  gerecht  wird,  die  letzte  von  de  Mirmont 
(Bordeaux  1889),  was  bei  einem  Franzosen  wunder 
nimmt,  durch  die  Überfülle  des  kritischen  und 
exegetischen  Materials  mehr  verwirrt  als  fördert 
(vgl.  R.  Peiper,  Wochenschr.  XI  [1891]  Sp.  10  f.), 
so  kommt  der  namentlich  durch  seine  Lucanaus-  I 
gäbe  als  ein  tüchtiger  Kenner  der  römischen  Dichter 
bekannte  Herausgeber  sicher  einem  Bedürfnis 
entgegen.  Denn  nicht  nur  die  Philologen  von 
Fach,  auch  alle,  die  mit  der  Liebe  zu  dem  an- 
mutigen Moselthale  historisches  Interesse  verbinden, 
werden  das  gut  ausgestattete  Büchlein  dankbar 
aufnehmen.  Namentlich  für  diese  weiteren  Kreise 
sind  die  erklärenden  Anmerkungen  bestimmt, 
welche  die  mannichfachen  sachlichen  Schwierigkeiten 
auf  grund  der  mit  Kritik  benützten  Arbeiten  der 
Vorgänger  und  eigener  Untersuchungen  zu  lösen 
unternehmen.  Doch  könnte  man  ihnen  manchmal 
eine  knappere  Fassung  wünschen.  Erklärungen 
wie  die  von  Hyperion  (222)  mag  man  der  Be- 
stimmung der  Ausgabe  zu  gute  halten.  Eigenes 
hat  der  Verf.  besonders  in  der  von  den  Früheren 
arg  vernachlässigten  sprachlichen  Hinsicht  geleistet. 
Daher  macht  er  vermöge  seiner  ausgedehnten, 


ziehenden  Lektüre  mit  Vorliebe  auf  Entlehnungen 
aus  anderen  Dichtern,  auf  eigentümlich  gebrauchte 
oder  neu  gebildete  Worte  aufmerksam.  In  der 
Kritik  des  leidlich  überlieferten  Gedichtes  schließt 
sich  H.  wie  billig  an  die  Ausgaben  von  Schenkl 
und  Peiper  an,  bringt  aber  namentlich  in  der 
Verteidigung  der  Überlieferung  gegen  unnötige 
Änderungen  einiges  Nene.  Vor  einem  zu  weit 
gehenden  Konservativismus  wie  in  seinem  Lucan 
hat  ihn  der  Zweck  seiner  Ausgabe  bewahrt.  Durch 


diesen  hat  er  sich  wohl  auch  bestimmen  lassen, 
V.  206  f.  die  mehr  als  unsichere  Ergänzung 
Bückings  aufzunehmen.  Besonderes  Lob  verdient 
die  frisch  geschriebene  Einleitung  und  der  darauf 
folgende  Abschnitt  über  die  auf  371  n.  Chr.  fest- 
gesetzte ‘Abfassungszeit  der  Mosella’.  Als  Anhang 
sind  nach  dem  Vorgänge  von  L.  Troß  die  dichterisch 
viel  niedriger  stehenden  Moselgedichte  des  Venantius 
Fortunatus  beigefügt;  doch  vermißt  man  nngern 
die  bei  Böcking  abgedruckten  Epigramme  auf 
Bissnia.  Vielleicht  giebt  sie  H.  einer  zweiten 
Auflage  bei,  ebenso  wie  eine  nach  den  Unter- 
suchungen der  Lokalforscher  unschwer  herzu- 
stellende Spezialkarte  des  alten  Moselthales. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Roßbach. 


Theodor  Schreiber,  Die  alexandrinischc  To- 
reutik.  Untersuchungen  über  die  griechische 
Golducbraiedekuost  im  Ptolemäerreiche.  I.  Teil, 
(Abhandt.  d.  pliilol.  hist.  Klasse  d.  Kgl.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  XIV.)  Leipzig  1894,  S.  Hirzel. 
210  S.  8 Mit  5 Tafeln  und  138  Textfiguren. 

Der  um  die  Erforschung  der  alexandrinischen 
Kunst  so  verdiente  Verfasser  sucht  dieser  hier 
ein  weites  Gebiet  zu  viudiziereu , das  bisher  wohl 
als  in  seinem  Wesen  ‘hellenistisch’,  nicht  aber  als 
speziell  ‘alexandrinisch’  gegolten  hatte.  Es  handelt 
sich  um  einen  großen  Kreis  von  Schmucksachen 
und  namentlich  am  eine  Menge  von  Metallgetäßen 
mit  Reliefverzierung,  die  fast  über  die  ganze  an- 
tike Welt  zerstreut  gefunden  worden  sind.  Alles 
iu  allem  ist  dem  Verf.  wohl  znzugeben,  daß  die 
Wurzel  des  neuen,  von  dem  klassisch-griechischeh 
der  Zeit  vor  Alexander  so  abweichenden  Stiles 
der  vom  Verf.  zusammengestellten  Gcfäßgrnppe 
in  Alexandrien  za  suchen  ist  Allein  er  geht 
entschieden  zu  weit,  wenn  er  nuu  jedes  einiger- 
maßen gnt  gearbeitete  Gefäß  dieser  Reihe  als 
alexandrinisches  Fabrikat  ansieht  and  leugnet, 
daß  die  Augusteische  Zeit  dergleichen  habe 
machen,  ja  nur  habe  nachbilden  könuen  (S.  130). 
Ich  stimme  mit  ihm  zwar  im  ganzen  in  der  Be- 
urteilung der  Kaiserzeit  überein  als  einer  künst- 
lerisch nicht  mehr  schöpferischen  Epoche;  allein 
die  technische,  reproduzierende  nnd  auch  adap- 
tierende, modifizierende  Geschicklichkeit  wenigstens 
der  ersten  Kaiser-  nnd  der  letzten  republikanischen 
Zeit  schlügt  Sehr,  entschieden  zu  gering  an. 
Plinius  spricht  allerdings  von  dem  Verfalle  der 
Toreutik  (XXXIII  157);  allein  er  setzt  diesen  nach 
dem  deutlichen,  von  Sehr,  nicht  richtig  aufgefaßten 
Wortlaute  in  seine  Gegenwart  — nnd  diese  war 
von  der  Augusteischen  Epoche  schon  recht  weit 
entfernt.  Welch  ungeheure  Wandlung  im  Ge- 
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schmack  wie  im  künstlerischen  Können  in  der 
Periode  zwischen  Augustns  und  Plinius’  späterer 
Lebenszeit  st&ttgefunden  hat,  dafür  haben  wir 
noch  die  laut  redenden  Zeugen  in  den  Wandge- 
mälden der  kampanischen  Städte.  Und  daß  gerade 
in  Augusteischer  Zeit  das  Kuustgewerbe  einen 
hohen  Aufschwung  nahm,  dafür  giebt  es  manche 
sichere  Zeugnisse , nicht  zum  wenigsten  die 
Gemmen.  Ferner  wissen  wir  durch  die  erhaltene 
Wandmalerei,  daß  in  die  Angusteische  Epoche  ein 
mächtiges  Einströmen  alexandrinischer  Kunstart 
fällt.  Dasselbe  tritt  in  den  sog.  Campanaschen 
Terrakottareliefs  dieser  Periode  hervor.  Daß  der 
künstlerische  Ausgangspunkt  des  sog.  dritten 
Stiles  der  Wanddekoration  Alexandrien  war,  und 
zwar  das  Alexandrien  „die  Unterthanin  Oktavians, 
die  Provinzstadt  des  römischen  Reiches“,  habe  ich 
selbst  vor  Jahren  zuerst  nachgewiesen  (Beilage 
zur  Allg.  Zeitung  18S2  No.  57).  Augustns’ 
Kunstbeute  in  Alexandrien  war  ungeheuer  (vgl. 
Wunderer,  Manibiae  alexandrinae,  1894)*);  durch 
Augustns  ward  der  alexandrinische  Stil  der  De- 
koration zum  Stil  des  römischen  Reiches.  Die 
von  Sehr,  behandelten,  im  weiten  römischen  Reiche 
gefundenen  Gefäße  gehören  sicher  alexandrinisch- 
römischer  Kunstthütigkeit  an,  nicht  der  ptole- 
mäischen , wie  Sehr,  glaubt , aber  für  kein 
Stück  beweisen  kann.  Dasselbe  ist  im  wesent- 
lichen ja  auch,  wenigstens  nach  meiner  Ansicht,  ! 
mit  Schreibers  „Reliefbildern“ **)  der  Fall  (unter  i 
denen  freilich  noch  sehr  gesondert  werden  muß!).  | 
Über  den  Hildesheimer  Silberfand  stellt  der  Verf. 
weitere  Untersuchungen  in  Aussicht,  nimmt  aber 
bereits  alle  guten  Stücke  desselben  als  alexan-  j 
drinische  Originale  in  Anspruch  — wie  ich  glaube, 
ohne  genügenden  Grund.  Der  Fund  ist  ein  ein-  i 
heitlicher,  und  alle  Gefäße  stammen  aus  einer  | 
Zeit:  auch  die  geringen  sind  mit  den  feinen  doch  j 
durch  enge  Zusammenhänge  verbunden.  Daß  aber 
die  Wurzel,  die  ursprüngliche  Heimat  der  durch 
diesen  und  ähnliche  Silberfundc  vertretenen  To-  | 
reutik  in  Alexandrien  war,  dies  dürfen  wir  nach  j 
Schreibers  Ausführungen  gewiß  als  gesichert  an- 
sehen. 

Die  Disposition  der  Abhandlung  ist  die,  daß 
zuerst  einige  griechisch  - ägyptische  Formsteine  i 
besprochen  werden,  die  gewisse  charakteristische 
Schmuck-  und  Geriithcnkelformcn  als  der  alexan- 

*)  Vgl.  unsere  Wocbcuschr.  1895,  Sp.  470. 

**)  Inzwischen  ist  Hartei  und  Wickhoff,  Wiener 
Genesis,  erschienen,  wo  die  Fragen  eingehender  be-  ■ 
haudelt  und  der  römische  Ursprung  jener  Reliefs  nach- 
zuweisen gesucht  wird. 


drinischen  Toreutik  geläufig  erweisen.  Darauf 
stellt  Sehr,  alexandrinische  Goldschmuckarbeiten 
zusammen;  sein  Material  ist  indes  nicht  genügend  ge- 
sichtet und  enthält  Dinge  sehr  verschiedener  Zeiten: 
so  ist  S.  35  fig.  31  recht  spät,  dagegen  ebenda  rtg.  ^ 
29  ein  in  der  guten  hellenistischen  Zeit  äußerst 
beliebter,  weit  verbreiteter  Ohrringtypus;  S.  28 
fig.  10  dürfte  eher  Artemis  mit  Köcher  als 
Aphrodite  sein. 

Die  folgenden  Kapitel  sind  den  Metallgefäßen 
gewidmet,  die  Sehr,  nach  einer  charakteristischen 
Henkelansatzform  „Schnabelgeräte“  nennt  (ein 
Schwanenkopf  mit  langgezogenem  Schnabel  ist 
am  Henkelansatz  verwendet).  Er  giebt  Ver- 
zeichnis und  Charakteristik,  bespricht  die  In- 
schriften derselben  — wobei  ebenso  zuzugeben 
ist.  daß  dieselben  römische  Fabrikation  nicht  be- 
weisen, wie  zu  bedenken  ist,  daß  auch  nie  eine 
griechische,  sondern  nur  lateinische  Inschriften 
verkommen  — ; endlich  wird  der  alexandrinische 
Ursprung  nach  Form,  Ornament-  und  Bilder- 
schmnck  zu  beweisen  gesucht.  Hier  läuft  auch 
im  einzelnen  manches  Unrichtige  unter.  Daß  z. 

B.  der  Beutel  bei  Hermes  ein  neues,  alexandri- 
nisches  Attribut  sei  (S.  187),  mußte  bewiesen, 
nicht  bloß  behauptet  werden.  Mir  ist  der  Beutel 
nur  als  römisches  Attribut  des  Merkur  bekannt; 
sein  Vorkommen  auf  jenen  Metallgefäßen  spricht 
nur  wieder  für  deren  Ausführung  in  römischer 
Zeit.  — Befremdend  ist,  daß  S.  160  auch  nur 
die  Denkbarkeit  der  Richtigkeit  der  Fundnotiz 
angenommen  wird,  nach  welcher  das  dort  fig.  127 
abgebildete  Schälchen  mit  seinem  griechisch- 
römischen  Rankenwerk  altägyptisch  wäre. 

Das  letzte  Kapitel  bespricht  ein  auch  in  Ab- 
bildung mitgeteiltes,  äußerst  interessantes  Stuck- 
relief des  Berliner  ägyptischen  Museums,  das 
Sehr,  als  Modell  für  einen  Becher  erklärt.  Es 
stellt  eine  Opferscene  dar  und  ist  gewiß  ein  sehr 
charakteristisches  Stück  ptolemäischer  Kunst,  für 
dessen  Publikation  wir  dem  Verf.  besonders  dank- 
bar sind. 

Aber  auch  für  alles  andere  neue  Material,  das 
diese  anregende  Abhandlung  bringt,  sind  wir  dank- 
bar. Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  den  von  ihm 
begonnenen  Studien  die  nötige  Erweiterung  so-  > 
wohl  wie  Vertiefung  in  Bälde  selbst  zu  geben. 

München.  A.  Furtwängler. 


Krnst  Krause  (Carus  Sterne),  Die  nordische 
Herkunft  der  Trojasage  bezeugt  durch  den 
Krug  von  Tragiiatella  eine  dritthalb- 
tausend jährige  Urkunde.  Nachtrag  zu  den 
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Trojaburgen  Nordeuropas.  Glogau  1893,  Fiemming. 

48  S.  8.  12  Abb.  1 M. 

Die  Ausführungen  E.  Krauses,  welche  den  viel- 
verheißenden Titel  rechtfertigen  sollen,  sind  ver- 
anlaßt durch  Benndorfs  Aufsatz  über  das  Alter 
des  Trojaspieles,  welcher  jetzt  bequem  zugUnglich 
wieder  abgedruckt  ist  in  W.  Reichels  inhaltsreichem 
Buche  ‘Über  Homerische  Waffen'  (Abh.  d.  arch.- 
epigr.  Seminars  der  Univ.  Wien  XI)  S.  133  ff. 
Die  Broschüre  setzt  zwei  Bücher  desselben  Verf. 
‘Tuisko-LawT  und  ‘Die  Trojaburgen-Nordeuropas’ 
voraus,  welchen  der  besagte  etruskische  Krug  zur 
unumstrittenen  Anerkennung  bei  allen  Urteils- 
fähigen zu  verhelfen  bestimmt  ist.  Zu  diesen 
werden  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Verf. 
die  Sprachforscher,  Philologen  und  modernen  Mytho- 
logen  nicht  gehören,  während  der  Umschlag  eine 
Anzahl  trefflicher  Atteste  über  die  mythologischen 
Leistungen  Krauses  von  Belletristen  und  Prähisto- 
rikern, darunter  auch  Virchow,  anfweist.  Wie 
Verf.  hinter  die  Nichtigkeit  der  auf  Sprachforschung 
aufgebauten  Mythologie  und  der  klassischen  Philo- 
logie überhaupt  gekommen  ist,  wird  zuerst  aus- 
führlich auscinandcrgesetzt.  Es  sind  Erfahrungen 
ganz  eigener  Art  gewesen.  An  der  Spitze  der 
klassischen  Philologie  stand  damals  der  ehrwürdige 
Gladstone,  und  die  klassischen  Philologen  wollten 
„nach  dem  Vorgänge  des  alten  Herodot  nicht  auf- 
hören die  griechischen  Götter  aus  Ägypten  und 
Phönikien  herzuleiteu“  (S.  II).  Da  sah  denn  Verf. 
ein,  daß  der  Methode  durch  „natur-historische  Ver- 
tiefung“ und  „prähistorische  Vergleichung“  auf- 
geholfen werden  müsse,  und  nun  „mehren  sich  die 
Anzeichen,  daß  die  Philologen  auch  auf  mytho- 
logischem Gebiet  eine  Niederlage  erleiden  werden, 
wie  sie  größer  kaum  dagewesen“  (S.  45).  Wenn 
man  diese  vernichtende  Kritik  liest,  ist  man  dann 
einigermaßen  überrascht,  daß  die  Kampfmittel  der 
naturwissenschaftlichen  Vertiefung  großenteils  aus 
der  bekannten  Palästra  A.  Kuhns  und  Max  Müllers 
stammen,  die  Verf.  nur  bedeutend  an  Kühnheit 
übertrifft,  weil  seine  Mythenvergleichung  durch 
keinerlei  Sprachkenntnisse  in  Schranken  gehalten 
wird. 

Die  Grundgedanken  des  Verf.  sind , wenn  ich 
recht  verstanden  habe,  folgende.  Bei  allen  Iudo- 
gcrmanen  verbreitet  und  Grundlage  vieler  Feste 
und  Spiele  ist  der  Mythos  von  einer  schönen  Frau, 
welche  geraubt  von  ihrem  Räuber  in  einer  festen 
Burg  verwahrt  und  von  einem  Gott  oder  Helden 
befreit  wird.  Dieser  Mythos  wird  nach  der  be- 
kannten Methode  der  aus  der  Sanskritforschung 
erwachsenen  vergleichenden  Mythologie  meteoro- 


logisch gedeutet,  nur  daß  zur  Abwechselung  die 
gefangene  Frau  einmal  nicht  die  Regenwolke  oder 
die  Morgenröte,  sondern  die  Sonne  selbst  ist.  Da- 
mit diese  Deutung  aber  möglich  sei,  muß  der 
Mythos  in  einer  Gegend  entstanden  sein,  wo  es 
monatelange  Winternächte  giebt,  oder  vielmehr,  da 
die  Deutung  auf  die  Sonne  sicher  ist,  ist  der 
Mythos  im  hohen  Norden  entstanden.  Von  diesem 
Mythos  ist  die  trojanische  Sage  nur  ein  Spezial- 
fall; auch  sie  ist  bereits  in  der  Nähe  der  Eis- 
regiou  ausgebildet,  und  da  der  centrale  Mythos 
der  Indogermanen  nur  in  jener  Gegend  Sinn  hat, 
so  haben  sich  auch  die  Indogermanen  von  Nord- 
europa  aus  verbreitet,  um  dann  in  wärmeren 
Gegenden,  wo  die  Sonne  auch  im  Winter  aufgeht, 
ihre  alten  Mythen  zwar  sorgfältig  festzuhalten, 
aber  mißzuverstehen.  Ich  konstatiere  hier  nur, 
daß  die  Deutung  der  gefangenen  Frau  auf  die 
Sonne  so  spekulativ  ist  als  irgend  eine  von  philo- 
logischen Mythologen  aufgestellte;  von  naturwissen- 
schaftlicher Tiefe  zeugt  dann  erst  die  Einsicht, 
daß  ein  solcher  Mythos  nur  bei  den  Eskimos  nicht 
absurd  sein  würde,  alle  Folgerungen  des  Verf. 
beruhen  auf  der  Sonnenbedeutung  der  gefangenen 
Frau.  Dies  das  Hauptergebnis  des  Buches  „Tuis- 
koland“.  Die  prähistorische  Weihe  erhalten  diese 
ermittelten  Thatsachen  dann  durch  die  Trojaburgen 
Nordeuropas.  Es  linden  sich  nämlich  in  ganz 
Nordeuropa  labyrinthähnliche  Anlagen,  für  welche 
neben  andern  Bezeichnungen  der  Name  Trojaburg 
vorkommt.  Diese  Erscheinung  war  schon  von 
W.  Meyer  in  den  Münchener  Sitzungsber.  1882 
in  einer  gelehrten  Abhandlung  gewürdigt  und  die 
Benennung  vermutungsweise  von  dem  bis  ins  Mittel- 
alter  fortbestehenden  Trojaspiel  der  Römer  ab- 
geleitet worden.  Umgekehrt  schließt  Krause:  da 
die  Träger  der  Trojasage  im  Norden  zu  Hause  sind, 
ist  hier  auch  der  Name  ursprünglich,  also  sind  die 
prähistorischen  Denkmäler  eine  glänzende  Bestäti- 
gung der  auf  naturwissenschaftlich-mythologischem 
Wege  gewonnenen  Resultate  (und  natürlich  um- 
gekehrt). 

Der  etruskische  Krug  liefert  nun  den  Punkt 
auf  das  i.  Hier  ist  der  Grundriß  eines  Labyrinths 
inschriftlich  als  Truja  bezeichnet;  also  wußten  die 
Italiker  noch,  daß  Troja  und  das  Labyrinth  (ur- 
sprünglich eine  Sonnenfalle!)  identisch  waren, 
während  das  die  Griechen  vergessen  hatten;  also 
stammt  diese  Tradition  nicht  aus  Griechenland, 
sondern  aus  dem  Norden  und  aus  prähistorischer 
Zeit.  Die  Figuren  vor  dem  Trnja-Labyrinth  er- 
fahren danu  aus  der  indogermanischen  Mythologie 
eine  überraschende  Deutung:  der  vordere  der  beiden 
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Reiter,  hinter  dem  ein  Affe  sitzt,  ist  trotz  seines 
Schildes  und  seines  nackten  Beines  die  befreite 
Sonnenjungfrau  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

Ich  bin  eigentlich  der  Meinung,  daß  die  Dar- 
legung dieser  Gedankengilnge  genügt,  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  sowohl  für  die  bornierte  Philologie 
wie  für  die  Mythologen  der  Vossischen  Zeitung,  für 
welche  E.  Krause  bisher  vorzugsweise  geschrieben 
hatte.  Ich  habe  mir  nur  vergeblich  den  Kopf 
darüber  zerbrochen,  was  an  dieser  Methode  neu  ist; 
mir  werden  überall  Reminiszenzen  erweckt,  großen- 
teils an  die  Mitarbeiter  an  Schliemanns  Ilios,  leider 
aber  zum  Teil  auch  an  die  philologisch  - mytho- 
logische Forschung. 

Auch  das  Material,  mit  welchem  K.  so  souverän 
schaltet,  ist  durchaus  von  Philologen  zusammen- 
gebracht worden,  und  wenn  diese  seine  Schlüsse 
nicht  mitmachen  können,  so  beruht  es  gewiß  nicht 
allein  auf  Verstocktheit  gegen  die  lebendigen  Natur- 
erscheinungen, denen  gerade  von  philologischer 
Seite  in  der  Mythologie  ein  viel  zu  großer  Ranm 
zugestanden  worden  ist.  Es  ist  vielleicht  eher 
der  Mangel  einer  moralischen  Eigenschaft,  die  K. 
in  hohem  Grade  auszeichnet,  Mangel  an  Mut,  sich 
der  Flügel  des  Ikaros  zu  bedienen  statt  des 
schrittweise  leitenden  Knäuels  der  Ariadne,  um 
sicher  durch  das  Labyrinth  der  Trojaburgen  zu  1 
gelaugen.  Das  wäre  denn  im  Grunde  eine  so 
fundamentale  Geschmacksverschiedenheit,  daß  man 
sich  zwar  gegenseitig  kondolieren,  aber  nicht 
helfen  könnte,  allenfalls  einseitig,  indem  die  Philo- 
logie K.  das  Mehl  auf  seine  prähistorische  Dampf- 
mühle liefert,  sein  Gebäck  aber  uicht  verdauen 
kann.  Immerhin  wären  auch  bei  diesem  Verhältnis 
artige  Verkehrsformeu  angebracht. 

Was  für  Philologen  der  Krug  von  T.  lehrt, 
hat  Benndorf  gesagt,  dessen  Ausführungen  von  K.  1 
verworfen  werden,  ohne  daß  man  seines  Verständ- 
nisses sicher  wäre.  Es  ist  deshalb  nicht  unnütz, 
vom  archäologischen  Standpunkt  noch  einmal  kur/ 
auf  die  Vase  einzugehen. 

Der  etruskische  Künstler  hatte  ein  griechisches  , 
Vorbild,  welches  dem  auf  dem  Achilleusschilde 
beschriebenen  Reigentänze  ähnlich  war.  Der 
griechische  Künstler  hatte  sicher  das  kretische 
Labyrinth  gemeint,  das  er  nicht  mit  Troja  identi- 
fizierte. Der  etruskische  Töpfer  kannte  laby- 
rinthische  Tanzplätze,  welche  man  schon  damals 
unter  dem  Einfluß  der  griechischen  Sage  Troja 
nannte,  während  das  Trojaspiel  ursprünglich  von 
truare,  einem  italischen  Verbum,  das  mit  Troja 
nichts  zu  thnn  hat,  genannt  war.  Er  hat  dann 
von  dieser  Identifikation  aus  weiter  geschlossen. 


daß  auf  seinem  Vorbild  eine  troische  Sage  dar- 
gestellt  sei  und  daher  zu  der  kleinen  Figur  auf 
Abb.  7 den  Namen  Velena  geschrieben.  Auf  seiner 
Vorlage  war  jedenfalls  dargestellt,  wie  Theseus 
von  Ariadne  den  Knäuel  erhält;  die  kleine  Frau 
findet  sich  auf  griechischen  Darstellungen  dieser 
Sage  als  Amme  der  Ariadne.  Die  etruskische 
Vase  beweist  also  nur  die  frühe  Umdeutung  des 
alten  labyrinthischen  Tanzes  in  das  Trojaspiel, 
wodurch  das  Mißverständnis  einer  griechischen 
Vorlage,  welche  die  gewöhnliche  kretische  Sage 
vorstellte,  herbeigeführt  wurde. 

Die  Erklärung  der  nordischen  Trojaburgen  ist 
jedenfalls  auf  dem  von  W.  Meyer  eingeschlagenen 
Wege  zu  suchen;  ohne  mühsame  historische  und 
sprachliche  Forschung  ist  kein  sicheres  Resultat 
zu  erhoffen.  Auch  wenn  das  Trojaspiel  sich  nicht 
so  lange  erhalten  hätte,  daß  eine  Übertragung  von 
hieraus  hätte  stattliuden  können,  wird  jedenfalls 
eine  volkstümlich  gewordene  gelehrte  Kombination 
mit  der  sagenberühmten  griechischen  Troja  vor- 
liegen, mit  der  jene  Burgen  ursprünglich  so  wenig 
zu  thun  haben  wie  Tronje,  die  Heimat  Hägens. 
Ein  derartiger  Anklang  wird  die  einzige  Grund- 
lage gewesen  sein;  man  hätte  z.  B.  aus  Troll- 
burgen Troiburgeu  machen  können.  So  nimmt 
man  ja  wohl  auch  an,  daß  die  zahlreichen  Juden- 
burgen aus  den  nicht  mehr  verstandenen  Jüten- 
burgen  geworden  sind,  ganz  ähnlich  wie  noch  heute 
die  Griechen  alte  Mauern  t?,;  ’OSptäc  tö  xdsrpov, 
Burg  der  Jüdin,  nennen,  welche  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich -r^s  wpxta?,  der  Schönen,  hießen.  Nach 
Krauses  Methode  würde  in  den  deutschen  Juden 
und  griechischen  Jüdinburgen  ein  wertvoller  Finger- 
zeig für  die  nordgermanische  Herkunft  der  Juden 
mit  den  lohnendsten  Perspektiven  lur  das  Alte 
Testament  liegen,  in  welchem  K.  ja  bereits  die 
Identität  des  Propheten  Elias  mit  dem  nordischen 
Donar  vorahnend  erkannt  hat  (S.  11). 

Mit  dieser  kleinen  Gegengabe  schließe  ich  den 
Dank  für  munnichfache  Anregung  dazu,  das  Ver- 
ständnis der  griechischen  Mythologie  und  etrus- 
kischen Keramik  zunächst  bei  den  Griechen  und 
Italikern  zu  suchen. 

Basel.  Ferdinand  Duemmler. 


Konrad  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des  kanni- 
balischen Krieges.  Sonderaburuck  aus  dem  21. 
Supplcmcntband  der  Jahrbücher  für  klassische  Philo- 
logie, S.  627—616.  Mit  einer  Karte.  Leipzig  1894, 
Teubner. 

Der  Yerf.  der  vorliegenden  Schrift,  in  der  ein 
sehr  gründliches  Studium  der  einschlägigen  mo- 
derneu  sowohl  auf  dem  geschichtlichen  und  geogra- 
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pbiachen  als  auch  auf  dem  militärischen  Gebiet 
erschienenen  Litteratur  zu  Tage  tritt,  stellt  sich 
die  bisher  noch  nicht  gehörig  durchgefiihrte  Aufgabe, 
die  bei  Polybius  vorliegende  Überlieferung  über  den 
letzten  Feldzug  des  hannibalischeu  Krieges,  deren 
wertvollster  Bestandteil  mündliche  Mitteilungen 
des  Lälius  und  Masinissa  zu  sein  scheiuen,  an  der 
Hand  der  kriegswissenscbaftlichcn  Kritik  zu  prüfen. 

Der  wichtigste  von  Lehmann  zur  Geltung  ge- 
brachte Gesichtspunkt,  durch  den  es  allein  ermög- 
licht wird,  Scipios  Verhalten  während  des  ganzen 
Feldzuges  richtig  zu  beurteilen,  bestellt  in  der  im 
Anschluß  an  Delbrücks  lehrreiche  Erörterungen 
(Über  die  Strategie  des  Perikies,  S.  6.  ff.)  hervor- 
gehobenen Thatsache,  daß  der  römische  Feldherr 
den  Feind  nicht  niederzuwerfen,  sondern  nur  zu 
ermatten  vermochte.  Zu  einem  Angriff  auf  Karthago 
selbst  war  er,  wie  L.  an  den  Verlauf  des  von  den 
Römern  mit  viel  stärkeren  Streitkräften  und  auch 
in  sonstiger  Hinsicht  unter  wesentlich  vorteilhafteren 
Bedingungen  begonnenen  dritten  punischen  Krieges 
zeigt,  bei  weitem  nicht  stark  genug.  Sein  Bestreben 
konnte  also  bloß  darauf  gerichtet  sein,  den  Feind  so 
zu  schwächen,  daß  er  genötigt  war,  Friedensaner- 
bietungen zu  machen,  die  Rom  genügen  konnten. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Lage 
der  Überlieferung  wird  zunächst  der  Verlauf  des 
Krieges  von  Scipios  Überfahrt  nach  Afrika  bis  zu 
Hannibals  Ankunft  und  dem  hierdurch  veranlaßten 
Bruch  des  zuvor  abgeschlossenen  Waffenstillstandes 
seitens  der  Karthager  dargelegt.  Als  nächstes  Ziel 
seines  Angriffes  soll  sich  Scipio,  dessen  Lundheer 
nach  einer  wohl  annehmbaren  Berechnung  des  Verf. 
34  200  Mann  stark  war , die  an  der  kleinen  Syrte 
gelegenen  Emporien  gewählt  haben.  Ihne  glaubt, 
diese  durch  Livius  (XXIX  25,  12)  überlieferte 
Nachricht  wegen  der  weiten  Entfernung  des  ge- 
nannten Küstenstriches  von  Karthago  in  Zweifel 
ziehen  zu  müssen.  L.  nimmt  sie  aber  mit  Recht 
in  Schutz,  indem  er  gerade  hierin  einen  Beweis 
dafür  erblickt,  daß  es  Scipio  nicht  um  die  Eroberung 
der  feindlichen  Hauptstadt,  sondern  um  die 
Schwächung  des  Gegners,  dem  der  Verlust  jener 
reichen  Gegend  sehr  empfindlich  sein  mußte,  zu 
tbun  war.  Auf  das  nämliche  Motiv  wird  man  mit 
L.  auch  die  Belagerung  Uticas,  die  der  römische 
Feldherr  nach  der  Aufgabe  des  erwähnten  Planes 
in  Angriff  nahm,  zuriiekzufübren  haben.  Nach  der 
Vernichtung  der  von  Hasdrubal  und  Svphax  heran- 
geführten Entsatzarmeen  und  Syphax’  Gefangen- 
nahme schien,  obwohl  Utica  sich  noch  hielt,  Scipios 
Ziel  erreicht  zu  sein;  denn  die  Karthager  sahen 
sich  jetzt  veranlaßt,  Friedensuuterhaudlungen  an- 


zuknüpfen und  auf  die  von  den  Römern  gestellten 
Bedingungen  cinzugehen.  Ein  Hauptmotiv  für 
Scipios  Entgegenkommen  und  seine  angelegentlichen 
Bemühungen,  für  die  vereinbarten  Friedensbedin- 
gungen die  Genehmigung  des  Senats  zu  erwirken, 
was  erst  nach  einigem  Widerstand  gelang,  findet 
L.  jedenfalls  mit  Recht  in  dem  in  Aussicht  stehenden 
Erscheinen  Hannibals  und  Magos,  die  soeben  von 
den  Karthagern  ans  Italien  abberufen  worden  waren. 
Hannibals  Ankunft  hatte  nun  aber  die  Folge,  daß 
die  Karthager  ihrerseits  neuen  Mut  schöpften.  Sie 
brachen  nunmehr  den  nach  Anknüpfung  der  Unter- 
handlungen abgeschlossenen  Waffenstillstand,  um 
das  Kriegsglück  nochmals  zu  versuchen. 

Der  jetzt  (wahrscheinlich  gegen  Anfang  des 
Sommers  202)  beginnende  entscheidende  Feldzug 
nahm  nach  Lehmanns  sehr  einleuchtenden  Darle- 
gungen, deren  Verständnis  durch  eine  Karte  er- 
leichtert wird,  folgenden  Verlauf.  Scipio,  dessen 
Heer  nach  Abrechnung  der  bisher  erlittenen  Ver- 
luste und  eiuer  vor  Utica  zurückgelassenen  Be- 
satzung noch  23  000  Mann  zu  Fuß  und  1 500  Reiter 
gezählt  haben  mag,  verwüstete  zunächst,  da  er 
weder  zu  einem  Angriff  auf  Karthago  noch  zur 
Verhinderung  der  von  Hannibal  bei  Hadrumel  zur 
Ergänzung  seines  Heeres  vorgenommenen  Aus- 
hebung stark  genug  war,  das  reiche  Gebiet  im 
unteren  Bagradasthal.  Nach  Beendigung  seiner 
Rüstungen  ergriff  Hannibal,  der  nunmehr  über  eine 
dem  römischen  Corps  an  Zahl  mindestens  gleiche 
Truppenmacht  verfügte,  jedoch  noch  gerne  das  Ein- 
treffen eines  ihm  von  Syphax'  Sohn  Vermina  zu- 
gesagten Hülfscorps  abgewartet  hätte,  auf  das 
Drängen  der  karthagischen  Regierung  seinerseits 
die  Offensive.  Zunächst  suchte  er  Scipios  Vereini- 
gung mit  dem  von  Cirta  mit  0000  Fußsoldaten 
und  4000  Reitern  heranmarschierenden  Masinissa 
zu  hindern.  Er  rückte  daher,  indem  er  unter  den 
drei  sich  darbietendeu  Straßen  diejenige  wählte, 
auf  der  sein  Marsch  von  den  Römern  am  wenigsten 
wahrgenommen  werden  konnte,  über  Aquae  Regiae 
; und  weiter  im  Merg-el-Lil-Tbal  aufwärts  nach  dem 
oberen  Silianathal  und  machte  sodann,  um  sich  über 
Scipios  Stelluug  zu  orientieren,  bei  West-Zanm 
(beim  heutigen  Djäma)  am  nördlichen  Rande  des 
Ilallukgebirges  Halt.  Gegen  Job.  Schmidts  An- 
nahme, daß  Polybius  unter  Zama  das  weiter  rück- 
wärts, noch  mitten  im  Hallukgebirge  gelegene 
Ost-Zama  verstehe,  weudet  L.,  abgesehen  von  an- 
deren gewichtigen  Gründen,  mit  Recht  eiu,  daß 
von  dort  aus  eine  Auskundschaftung  des  im  Bagra- 
dasthal befindlichen  Feindes,  die  Hanuibal  nach 
Polybius"  Bericht  nach  seiner  Ankunft  am  fraglichen 
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Orte  vornahm,  weit  schwieriger  zu  bewerkstelligen 
war.  Auf  die  Kunde  von  Haunibals  Anmarsch  faßte 
Scipio  den  großen  Entschluß,  unter  Aufgabe  seiner 
Verbindung  mit  der  Küste  dem  Hülfscorps  Masinissas, 
dessen  Annäherung  ihm  eben  damals  von  dem  vor- 
ausgeeilten König  persönlich  gemeldet  worden  zu 
sein  scheint,  entgegenzuzieben  und  mit  ihm  ver- 
einigt Uannibals  Angriff  zu  erwarten.  Um  sicher 
am  Feinde  vorbei  zu  gelangen,  schlug  er  von  den 
beiden  nach  Cirta  führenden  Straßen  die  nördlichere 
ein,  die  sich  ira  Bagradasthaie  hinzog;  doch  mußte 
er  kurz  vor  der  Grenze  zwischen  dem  heutigen 
Tunis  und  Algerien,  wo  der  Fluß  die  Krumirkette 
durchbricht  und  das  Thal  unpassierbar  wird,  in  süd- 
licher Richtung  durch  das  Muthulthal  nach  der  von 
Karthago  über  Membressa,  Sicca  Yeueria,  Narapgara 
und  Tbagura  nach  Cirta  führenden  Kunststraße 
abbiegen.  Bei  Naraggara,  wohin  er  bald  nach  Er- 
reichung dieser  Straße  gelangte,  stieß,  bevor  sich 
Hannibal  in  den  Weg  werfen  konnte,  das  numidische 
Hülfscorps  zu  ihm.  Hannibal  war  nunmehr  ent- 
schlossen, es  auch  mit  der  vereinigten  Macht  der 
Gegner  aufzunehmen.  Er  näherte  sich  daher  ihrer 
Stellung  auf  30  Stadien  (5,  3 km).  Am  Tage  vor 
der  entscheidenden  Schlacht  fand  nach  Polybius* 
Darstellung  auf  das  Nachsuchen  Haunibals,  auf  den 
Scipios  Geheiß,  drei  gefangene  karthagische  Kund- 
schafter überall  im  Lager  herumzuführen  und 
alsdann  zu  entlassen,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht 
haben  soll,  eine  Unterredung  zwischen  beiden 
Feldherrn  statt,  die  jodoch  deshalb  zu  keinem  Re- 
sultat führte,  weil  die  von  Hannibal  gemachten 
Friedensanerbietungen  Scipio  nicht  genügten.  L. 
beanstandet  diese  Erzählung  mit  vollem  Recht; 
denn  Hannibal  hatte  durch  seine  Annäherung  an 
die  feindliche  Armee,  die  nur  unter  großen  Stra- 
pazen bewerkstelligt  werden  konnte,  entschieden 
gezeigt,  daß  es  ihm  auch  nach  Scipios  Vereinigung 
mit  Masinissa  nicht  um  den  Abschluß  eines  Friedens, 
den  er  jetzt  der  karthagischen  Regierung  gegen- 
über gar  nicht  hätte  durchsetzen  können,  sondern 
um  eine  Schlacht  zu  thnu  war.  Nach  einer  sehr 
wahrscheinlichen,  jüngst  von  Ihne  aufgestellten,  von 
L.  aber  noch  durch  beachtenswerte  Gründe  unter- 
stützten Vermutung  liegt  der  Polybianischen  Dar- 
stellung eine  Schilderung  des  Enuius  zu  gründe,  für 
dessen  gestaltende  Phantasie  und  Streben  nach 
Verherrlichung  Scipios  eine  Unterredung  der  beiden 
größten  Kriegshelden  ihrer  Zeit  einen  dankbaren 
Stoff  bot.  Es  hätte  hier  noch  bemerkt  werden 
können,  daß  auf  diese  Weise  eine  passende  Ein- 
leitung zu  dem  von  Appian  berichteten  Zweikampf 
Haunibals  mit  Scipio,  der  gewiß  ebenfalls  ans  dem 


Ennianischen  Epos  entnommen  ist,  gewonnen  war. 
Die  Benutzung  der  Ennianischen  Überlieferung  durch 
Pol.  ist  mit  L.  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß 
dieselbe  bei  dem  Eintritt  des  Geschichtschreibers 
in  den  Scipionenkreis  bereits  mit  dessen  Familien- 
tradition verschmolzen  war. 

(Schluß  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  L,  2. 

(161)  Th.  Blrt,  Die  vatikanische  Ariadne  u.  die 
dritte  Elegie  des  Properz  (Schluß).  Der  Bildhauer 
bat  aus  dem  alten  Ariadnegemälde  die  eine  Haupt- 
figur herausgegriffen  u.  so  gestaltet,  daß  sie  ihr  Schick- 
sal ganz  ausdrückt.  Die  Vergleichung  mit  anderen 
Werken  der  IllustratioDsplastik  führt  an  den  Schluß 
■ der  praxitelischen  Periode  oder  iu  die  hellenistische 
Zeit  unmittelbar  nach  ihr.  — (191)  M.  Ihm,  Die 
Epigramme  des  Damasus.  Aufstellung  von  Kriterien 
für  die  Echtheit  der  Gedichte  des  Damasus.  — (205) 

P Krumbholz,  Zu  deD  Assyriaka  des  Ktesias.  Kri- 
tik der  Aufstellungen  von  J.  Marquart,  Philol.  Suppl.  6. 

— (241)  De  Christophori  commeutario  in  Hermo- 
genis  iibrum  xtpt  ateiastuv.  Aus  cod.  Messan.  S.  Salv. 

119.  — (250)  J.  Beloch,  Zur  Geschichte  der  filteren 
griech.  Lyrik.  1.  Tbeoguis  Um  540  geboren  in  dem 
sizilischen  Megara;  dichtete  noch  im  J.  480.  2.  Al- 
kaeos  u.  der  Krieg  um  Sigeion.  Sicher  bezeugt  ist 
die  Eroberung  von  Sigeion  durch  die  Athener  nur 

' zur  Zeit  des  Peisistratos;  in  diese  Zeit  gehört  auch 
Alcäus.  — (268)  F.  Koepp,  Über  die  Weihinschrift 
der  Nike  des  Paionios.  Das  Fehlen  der  Namhaft- 
machung der  Feinde  in  der  Inschrift  erklärt  sich 
nach  anderen  Analogien  daraus,  daß  die  Beate,  aus 
der  der  Zehnte  stammte,  der  Gewinn  mehrerer  Kriege 
war.  — (271)  0.  Ribbeck,  A unkritische  Streifzüge. 

1.  Zurückweisung  der  Aufstellungen  Roberts  über  des 
Aecius  Myrmidoues  u.  Epinausimache  u.  den  Dnlorestes 
, des  Pacuvius.  — (286)  0.  Hosins,  Röm.  Dichter  auf 
Inschriften.  Ergebnis  der  Zusammenstellung  ist,  daß 
i Verg.  das  Uauptkoutingent  zu  den  Entlehnungen 
j stellt;  ihm  steht  zunächst,  doch  longo  intervailo,  Ovid, 
dann  Lucan;  selten  sind  Horaz  u.  Marti&l,  nur  ver- 
einzelt Lucrez,  Tibull,  Proporz,  Statius,  Silius,  Juvenal. 

— (301)  C.  Fr.  Müller,  Zu  den  Monatscyklen  der 
{ byzantinischen  Kunst  in  spfitgrieeb.  Littcratur.  Die 

ursprüngliche  Fassung  ist  relativ  am  besten  im  Paris. 

2991  A erhalten.  — (304)  K.  Fuhr,  Zum  cod.  Palat. 
des  Lysias.  Nachträge  und  Berichtigungen  früherer 
Kollationen.  — (308)  W.  Schmid,  Eine  Reise  des  * 
Aciius  Aristides  in  die  Milyas.  Nicht  erweisbar. 
(310)  Das  Alter  der  Vorstellung  vom  panischen 
Schrecken.  Die  Vorstellung  hat  (außer  Herodot)  auch 
Thuk.  an  mehreren  Stellen  im  Auge.  — (311)  V.  (lardt- 
hausen,  Die  Eroberung  Jerusalems  durch  Herodes. 
j Die  Eroberung  erfolgte  am  3.  Okt.  — (314)  0. 

| Ribbeck,  Ad  Porcii  Licini  de  Terentio  versus.  — (315) 
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M.  Manttlug,  Zu  lat.  Dichtern  (Forts.).  4.  Zum  Flori- 
legium  des  Micon.  — (320)  E.  WölfTlin,  Der  Vorname 
dos  Rhetors  Seneca.  Das  Lucius  der  besten  Hss  ist 
richtig. 


Etymologlcum  Gudianum  und  Genulnnm  in  ihrer 
neuesten  Behandlung-. 

(Fortsetzung  aus  No.  25.) 

C.  will,  um  das  Verhältnis  des  Gud.  zum  Gen. 
zu  bestimmen,  sämtliche  zu  einem  Buchstaben  des 
letzteren,  dessen  Vertreter  ihm  Millers  Florent.  (F) 
ist,  gehörigen  Glossen  mit  denen  des  cod.  Gud.  (G), 
des  von  ihm  verglichenen  Sorbonicus  (S),  d.  h.  mit 
einer  anderen  Hs  des  Et.  Gud.,  des  Et.  Magn.  (M),  des 
sogen.  Zonaras  (Z),  endlich  mit  denen  von  H und  P 
vergleichen.  Was  die  einzelnen  besonders  haben,  die 
etwa  abweichende  Reihenfolge  u.  s.  w.,  bleibt  unbe- 
rücksichtigt*), nur  die  ihnen  mit  F gemeinsamen 
Glossen,  die  Artikel  von  F,  welche  sich  in  ihnen 
wieder  finden,  kurz,  wie  es  später  ausgedrückt  wird, 
das,  was  G,  M u.  s.  w.  aus  F entnommen  haben,  wird 
betont.  C.  wählt  hierzu  den  Buchstaben  K,  weil 
dieser  einer  der  reichsten  sei,  und  weil  er  hier 
auch  HP  heranzicben  könne.  Das  »überraschende“ 
Resultat  ist,  daß  G mit  dem  722  Glossen  enthaltenden 
F 468  Glossen  gemeinsam  hat,  S nur  182  (Paris.  2631 
und  2630  nur  185).  Damit  ist  ihm  der  Wert  des  cod.  G 
als  einer  selbständigen  Rezension  des  Et.  Gud. 
(oder gegen  mich  erwiesen;  von  nun  an  tritt  wieder 
die  Quellenanalyse  des  cod.  G für  die  des  Et.  Gud. 
ein  und  »beweist“  alles,  was  man  wünscht.  C.  giebt 
dabei  bereitwilligst  zu,  daß  cod.  Sorb.  und  die  beiden 
Paris.  2630  und  2631  sonst  (d.  h.  wohl  in  den  nicht 
mit  F übereinstimmenden  und  in  der  Tabelle  fehlen- 
den Glossen)  viel  mehr  enthalten  und  viel  besser 
siod  als  G.  Er  giebt  zu,  daß  in  den  anderen  Buch- 
staben auch  die  aus  dem  Gen.  entnommenen  Glossen 
in  G und  S zu  einander  in  ganz  anderem  Verhältnis 
stehen,  und  giebt  z.  B.  an:  Buchst.  X hat  in  F 150 
Glossen,  wovon  G 47  (6  allein)  und  S 41  (3  allein),  im 
Buchst.  *lp  hat  F 26  Gl.,  wovon  G und  F 16  gemein- 
sam, in  Buchst,  ü hat  F 56  Gl.,  wovon  G und  S 25 
gemeinsam,  in  B hat  F 205  Gl.,  wovon  G 79  (2  allein), 

8 90  (13  allein).**) 

Nun  hat  Ritscbl  in  der  von  C.  oft  citierten  Schrift 
de  Oro  et  Orioue  auf  die  ganz  singuläre  Häufung  der 
Orosglossen  (die  C.  alle  auf  das  Gen.  zurückführen  ! 
konnte)  und  deren  Stellung  im  Buchst.  K aufmerk- 
sam gemacht:  sie  seien  streng  alphabetisch  geordnet, 
was  der  Anlage  des  Et.  Gud.  sonst  nicht  entspreche 
(vrobl  aber  der  des  Gen.).  G.  ergänzt  dies  S.  94  durch  , 
eine  ähnliche  Beobachtung  über  die  Orionglossen ; sie 
beweist  ihm  »die  Zusammengehörigkeit  beider  Codices 
F und  G in  bezug  auf  diese  Quelle“;  er  sagt  S.  88,  der 
Verfasser  von  (codex)  G habe  den  F offenbar  sehr 
hoch  geschätzt,  daß  er  ihm  so  viel  entnahm.  Aber 
den  einen  Schluß,  den  der  Leser  längst  macht,  und 
den  z.  B.  Bergckmanu  in  seiner  trefflichen  Disser- 
tation de  scholiü  in  Apollonü  Rhodii  Argonautica  Ety- 

*)  Auch  wie  Et.  Gen.  und  Gud.  sich  im  Gesamt- 
bestand zu  einander  verhalten,  daß  z.  B.  von  Anfaug 
des  Buchst.  K bis  zum  Schluß  der  mit  K'xx-  be- 
ginnenden Glossen  cod.  S 49  Artikel  bat,  wovou  selbst 
nach  C.  nur  5,  nach  mi-iuer  Rechuung  nur  3 mit  dem 
Gen.  (33  Glosseu)  übureinstimnien,  crfähit  der  Leser 
nicht  _ 

**)  Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  in  deu  Buchstaben 
Z II  b <li;  warum  i und  A,  die  ühtigens  auch  nicht 
stark  abweichen,  für  mich  nicht  in  Fiage  kommen, 
ist  gleich  zu  erörtern. 


mologici  magni  fönte , Bonn  1894,  S.  14  aus  geringem 
Material  sofort  zog,  G sei  im  Buchst.  K aus  dem 
Gen.  interpoliert,  zog  er  nicht.  Er  versäumt,  aus 
anderen  Hss  des  Et.  Gud.  sich  zu  informieren,  was 
dies  eigentlich  für  ein  Werk  sei,  spricht  in  seiner 
Publikation  in  der  Festschrift  der  Königsberger 
Gymnasien  zur  Jubelfeier  der  Universität  von  den 
Verfassern  des  Et.  Gud.,  faßt  G und  S,  die  beiden 
einzigen  ihm  wirklich  bekannten  Hss,  im  gründe 
als  selbständige  Werke  und  bestimmt  dabei  das  ge- 
samte Verhältnis  des  Et.  Gen.  zu  dem  Et.  Gud. 
leicht  und  „auf  die  denkbar  einfachste  Form“  nur 
aus  cod.  G. 

Es  rächt  sich  hier,  daß  G.  versäumt  hat,  die  Usb 
H und  P einzusehen  oder  sich  auch  nur  aus  Gramer 
und  Bloch  ein  Bild  von  ihnen  zu  machen.  Er  hätte 
sonst  gewahrt,  daß  cod.  G = S + P + x (d.  b.  einem 
dritten  Bestandteil)  ist.  Damit  war  alles  entschieden. 
Ich  brauche  nicht  Listen  aufzustellen  und  über  Mög- 
lichkeiten zu  disputieren;  die  Hss  sollen  sprechen. 

Vor  5 Jahren  hielt  mir  C.  als  ihm  bekannt  den 
cod.  Vind.  158  entgegen,  den  ich  Ostern  1890  flüchtig 
geprüft  und  dank  der  Güte  der  Wiener  Bibliotheks- 
verwaltung im  vorigen  Jahre  hier  genauer  durch- 
mustert habe.  Im  Buchst.  K erkennt  man  sofort  in 
jeder  kleineren  alphabetischen  Einheit  (wie  den  mit 
Kaf>-  beginnenden  Glossen)  drei  streng  gesonderte 
Reihen,  zunächst  sämtliche  Glossen  des  Gretensis 
(also  Gen.)  in  derselben  Abfolge  und  demselben  Wort- 
laut (hier  z.  B.  Kaßfl,  Koffzpai,  Kafl’  Kaßia-«, 

Kaß^sio);  hierauf  der  Bestand  der  echten  Hs  des 
Et.  Gud.  (hier  Kaßs{;,  Kaffsxtov,  KaßiCsi, 

KofhjXuioov,  Kaff’  ijiupov,  Kotlhi;,  Ka&jjaßa’., 

Ka&ooo;,  Kcitkrj;  vgl.  z.  B.  Sorbou.  Kaßsi^  Ka&s!X«;, 
Kafhxtov,  Kaß>jX(i)3iv,  Kaßapo';,  Kd&aps:;,  Kaß’  r,uipav, 
Kaßsisßou,  Ka»7(o8ai,  Kaßijsßai,  Kaßijs'o,  Kaß/Jato, 
KoßoSo;,  Kaßoo);  endlich  ein  rein  lexikalischer  Ab- 
schnitt aus  einem  auch  selbständig  erhaltenen  Gyrill- 
glossar  (hier  Kaßtxvstsßa;,  Kaßs|j$i,  Kaffsipjvi;, 
Kaß’  ürösTaaiv,  Kaßr;p;T>j;,  Kaßqjiivov,  Ka&y^xev, 
Kaßrjxav,  Kaßartojuvo;,  Kaßispoi,  Kdßs;,  Kaßasat, 
Kaßooo;,  Kaßeip^'.a,  Kaßosuust;,  Ka&aipsoi;,  Kaßosiuj- 
tiivo;,  Kaör.opöi,  KatKopussv,  Kaßüzrpitev,  Kaßi3Tr(3i, 
kaßa  Kaßu^üjjiav).  So  gebt  es  durch;  ich  habe 

Sroße  Proben  kopiert;  die  Sonderung  ist  streng,  nur 
aß  Glossen  des  gleichen  Lemmas  io  Teil  I und  II 
in  der  Regel  nebeneinandergestellt  oder  ineinander 
verarbeitet  werden.  Ein  Apograpbon  des  Cretensis 
und  ein  „echter“  Kodex  sind  zusammengearbeitet 
und  aus  einem  Glossar  erweitert  worden.  Alle  drei 
Bestandteile  bietet  der  cod.  Gud.,  aber  meist  vermischt, 
nur  daß  sein  Schreiber  viele  Glossen  ausließ,  ver- 
einzelt auch  neue  hinzuinterpolierte,  viele  verkürzte 
und  mehr  noch  verdarb.  Nicht  der  hohe  Wert,  sondern 
der  Unwert  des  cod.  G wird  durch  den  Buchst  K 
erwiesen;  wer  G bei  der  Ausgabe  ausbeuten  will, 
fügt  zu  zwei  Interpolationen,  welche  das  schwer- 
geprüfte Et.  Gud.  schon  erfahren  bat,  eine  dritte 
hinzu.  Weitere  Vertreter  dieser  doppelt  interpolierten 
Klasso  sind  nach  meiner  bisherigen  Keuntnis  nur 
noch  Vatic.  Regin.  Pii  II  15  und  wahrscheinlich  das 
sog.  Angclicanum  (Angel.  A.  3.  24),  welches  ich  vor 
5 Jahren,  da  ich  den  Vindob.  nicht  kannte,  falsch 
| beurteilt  habe.  Daß  G nicht  aus  dem  Vindob.  selbst 
stammt,  sondern  aus  einer  diesem  vorausliegenden 
11s,  erwähne  ich  beiläufig. 

Bliebe  es  hierbei,  so  hätte  ich  gegen  C.  keine  An- 
klage ei  hoben.  Gewiß  sind  die  Angüßen  über  H und 
P großenteils  aus  dem  Nichts  geschaffen,  und  über- 
große Hast  und  souveräne  Geringschätzung  der  Hss 
haben  lirtümer  veranlaßt,  dereu  unglückliches  Zu- 
sammentreffen alle  Resultate  der  mühseligen  Arbeit 


827  [No.  26.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[22.  Juni  1895.]  828 


nichtig  gemacht  habt.  Mein  Hauptvorwurf  richtet 
sich  gegen  die  S.  69-86  gegebene  tabellarische  Über- 
sicht der  Glossen,  welche  MGSPHZ  mit  F gemein- 
sam haben.  Nicht  was  einzelne  unter  sich  gemein- 
sam, sondern  was  sie  aus  dem  Gen.  (durch  F ver-  ' 
treten)  entnommen  haben,  soll  dargestellt  werden;  j 
hierauf  beruht  der  ganze  Beweis.  Der  Leser  ist  für  j 
die  noch  nicht  herausgegebenen  Hss,  besonders  für 
cod.  S,  ganz  auf  Carnuths  Zuverlässigkeit  angewiesen ; ! 
er  muß  ihm  glauben.  Nun  wird  gegen  einzelne 
Übereilungen  in  solcher  kurzen  Übersicht  sich  kein  ‘ 
gerecht  deckender  Kritiker  sehr  ereifern;  wenn  aber 
die  gesamte  Liste  jedes  Fundamentes  entbehrt  und 
durch  die  Leichtfertigkeit  aller  Angaben  zur  durch-  : 
gebenden  Irreführung  des  Lesers  wird,  so  muß  dies 
m.  E.  wenigstens  einmal  öffentlich  dargelegt  werden.  ; 

Auf  F ist  die  ganze  Liste  gebaut;  C.  sagt  dem 
Leser  zunächst  nicht  klar,  daß  or  ihn  nicht  kennt, 
nennt  ihn  aber  von  Miller  herausgegeben  (im  Gegen- 
sätze zu  H und  P,  den  noch  nicht  herausgegebenen 
Hss);  F bedeutet  ihm  „Florentinus  (ed.  Miller)“;  erst 
zwei  Seiten  nach  Schluß  der  Tabelle,  wenn  alle 
Resultate  gezogen  sind,  wird  der  Leser  aufgefordert, 
eine  Reibe  von  Glossen  in  beiden  Hss  (G  und  F)  zu 
vergleichen  (!),  und  hört  einmal  .vorausgesetzt,  daß 
Miller  genau  verglichen  hat“.  Miller  giebt  bekannt- 
lich in  der  Regel  nicht  den  Wortlaut  der  Glossen, 
sondern  nur  das  Lemma  und  einen  Verweis  auf  Gais- 
fords  Magnum,  ev.  mit  Angabe  einzelner  Zusätze  und 
Varianten.  In  dem  Vortrag  auf  der  Görlitzer  Philo- 
logenversammlung, gegen  welchen  C.  polemisiert,  hatte 
ich  gesagt,  Miller  habe  anzugeben  versäumt,  daß  in 
der  Mehrzahl  der  Glossen,  für  die  er  auf  das  Magnum 
verweist,  der  Flor,  nur  die  erste  Hälfte  der  ent- 
sprechenden Abschnitte  biete.  Ich  führte  im  Verfolg 
des  weiteren  aus,  daß  in  dem  sog.  Magnum  eiu  Exzerpt 
aus  dem  Gen.  (Flor,  und  Vatic.)  und  eines  aus  dem 
Et.  Gud.  zusammengearbeitet  seien.*)  C.  kennt  diese 
Ausführungen:  er  bezweifelt  ihren  zweiten  Teil  und 
will  nur  zugeben,  der  Verfasser  des  Magnum  „habo 
den  Floreut  oft  gekürzt  und  mit  anderen  Zuthatcn 
versetzt“;  aber  er  sieht  sich  weder  veranlaßt,  sich 
irgendwie  über  F zu  informieren  — es  ist  ja  heut- 
zutage nicht  schwer,  sich  eine  kurze  Probe  einer  Hs 
aus  Florenz  oder  Rom  zu  besorgen  — , noch  auch 
dem  Leser  irgend  anzudeuten,  daß  ein  Nach- 

Srüfender  früher  jeden  Schluß  aus  Millers 
tillschwcigen  für  unmöglich  erklärt  hat,  er 
(C.)  aber  dies  nicht  glaube.  Er  .beweist“,  als 
sei  ihm  jeder  Satz  in  F bekannt,  muß  aber  bei  der 
Aufstellung  seiner  Tabelle  so  verfahren  sein,  daß  or, 
wo  Miller  nur  das  Lemma  mit  einer  Verweisung  auf 
das  Magnum  giebt,  nicht  etwa  bloß  stillschweigend 
voraussetzt,  F habe  alles,  was  das  Magnum  enthält, 
sondern  so,  daß  er  für  F gerade  den  Teil  voraus-  j 
setzt,  den  das  Gud.  auch  bietet,  oder  gar  etwas,  : 
was  in  dem  von  Miller  citierten  Magnum 
garnicht,  sondern  nur  im  Gud.  steht.  Bei 
diesem  "pünov  il/'ioo;  ist  nur  zu  bewu odern,  daß  C. 
erst  so  viele  „Beweise“  für  sein  Schlußresultat  nötig 
schienen;  er  hat  es  ja  für  dieselben  schon  still- 
schweigend vorausgesetzt. 

Ich  babo  dies  zu  beweisen  und  wähle  hierzu  die  i 
in  der  Tabelle  als  F uud  8 gemeinsam  verzeichneten 
Glossen,  die  ich,  wie  schon  erwähnt  (bis  zu  Glosse 
Kp'.&rjl,  nach  meinen  Exzerpten  von  den  Jahren  1888  j 
und  1894  in  Paris  mit  Carnuths  Listen  nachgeprüft 

*)  Den  Beweis  dafür,  den  ich  im  Philol.  48,  450 
gegeben  habe,  kennt  C.  offenbar  nicht;  er  hätte  wohl 
sonst  S.  100  meine  Worte  nicht  so  sinnwidrig  wieder- 
gegebeu  und  gegen  das  Wörtchen  erst  polemisiert, 
das  er  hineingesetzt  hat. 


habe.  Das  Resultat  war,  daß  die  Angaben  über 
cod.  S,  den  C.  kennt,  durch  seine  unausgesprochenen 
Hypothesen  über  F noch  unrichtiger  werden,  als 
seine  Angaben  über  Hss,  die  er  nicht  kennt 

Auf  die  äußerst  zahlreichen  Angaben,  deren  Un- 
richtigkeit Miller  veranlaßt  bat,  lege  ich  natürlich 
wenig  Gewicht.  Als  Beispiele  mögen  genügen: 

8.  Ka).o;  ‘ « toö  xAXoo;. 
Den  Wortlaut  von  P = F 
giebt  Crarner  63,  29. 
G 295, 18  bietet  uur  eine 
ganz  abweichende  Glosse 
KaXXo;. 


S.  Ki3po;*  ött  xatdjuvo; 
iopol.  i'  rerpei  tu  xaitsftai 
pa3'!u>;.  osarjjisiujTai  Sid  toö 
I <J»iXoy  fpatpöp-svov.  zopu 
tö  £oo;  3 oijpaivst  to  sSaso; 
xai  rXtovaspip  toö  p sopo; 
xai  rpooftijxfi  toö  x xiopo;. 
etuji&Xofstiai  oe  r.aoi  to 
töpaicu;  toraaßai. 

Wenn  C.  behauptet,  S habe  mit  F die  beiden 
Glossen  gemeinsam,  so  sind  Millers  Angaben 
„Ka  ).o;  485,55“  und  „K£8po;  498,44“  schuld.  Anders 
liest  die  Sache  da,  wo  Miller  F voll  ausschreibt  und 
C.  behauptet,  in  S dieselbe  Glosse  wiedergefunden 
zu  haben.  Wieder  nur  zwei  Beispiele: 

F-  K^3m  ■ OTjpaiva  to  X.O-  " " ’ 

zov|iai.  örjXoi  xai  tö  «ppov- 
TtCiu  „xtjosTo  fäp  Aavatov* 
xai  tö  Xuxoüji/n.xai  dvaayio 
xrjSojievr;  rsp“  xai  toö  jisv 
).uzoö|iat  ouy  sypov  t»;v 
»TupoXoftav,  w;  otgat  os 
öti  -vpä  to  xatto  eipTjTal. 
xa’.m  jäp  xffiu).  Tot;  yap 
Xyrcoopivoi;  Tapir:  Tat  r' 
üxxauat;.  to  3s  «poviiCtu 
rapa  tö  x»*(3m,  oy  tö  <ppov- 
TtCtu  d/.Xa  tö  dvtu>*  ix  toD 
rrapsropivou  •(dp  • toI; 

<(dp>  tppovTiCouai  *api- 
rsTat  tö  avtdodat. 

F.  K'.ym  * tö  xaTa).a|ißdvtu 
xai  söpt3x<u-  a~ij  toö  xiu> 

X'./m. 


K'/Slm  * Xtyrtii  xt'/ctu»  tu; 
t il.üi  teXs'.u)  xat  ö'ötü  vis  im. 
dzö  os  toö  xiytü  xlydvtu  uj; 
rjotu  övoavu). 


ö.  nr/jtu  to  ypovTis.u».  xttpa 
tö  £3(o,  tö  isoitu*  xaTsobi- 
0031  fip  Tporov  T'va  saoToos 
ot  usp'.^vtiivTs;,  ö&sv  xat 
gs/.sStüvrj  rt  ^povTt;,  ~opa 
tö  Ta  p-iXrj  £3ttv  Xoixiv 

sö:u  TpOTfi  TOy  £ Et;  f(  r(Oto 
xai  rXsovaopm  toö  x xrjotu 

(Wort  fürWort  aus  den  Qo- 
merepimerismen  Anccd. 
Ox.  I 228,  26.  C.  merkt 
dies  für  den  entsprechen- 
den Abschnitt  des  Gud. 
selbst  ao). 


S.  K'./avm  * xaTaXajißavto. 
tö  xt  T.  arö  toö  xiyto  ßap> 
to'voo.  Toyxo  rapa  tö  xioi 
tö  ropiüopat,  xat  rsptOTm- 
jtivoi;  xiym  xat  xtyevtu  xaxd 
Tapaymy^v.  TÖ  os  xito  ypd- 
ttETai  3ta  toö  1 rpo;  dvti- 

0ta3T0).f(v  TOÖ  XStU)  TÖ 

xEipKtipa'.  (!)  r,  psToyr,  xsiuiv 
xsiovTs;  (lies  to;)  xat  rj 

süftsia  Tmv  r)vr)ßyvT:xmv> 

xeiovte;  xat  (ietö  -rfj;  xotö 
rpo&i3s<o;  xasaxstovTs;  xai 
3'j^xorri  xaxxitovse; (Quelle: 
Epim.  I 228,30). 

Ktys'.v  • xaTakaßstv.  pijua 
tiöv  st;  ju.  soxTtxöv  dop'JTou 
ösoTSpoo.  xtyjj(u.  toiv  ts.o’.- 
ortujisvtuv  tö  x'.ytu  (Quelle : 
Epim.  I 230,  19). 

Ktystt»*  tö  srt  roKy  xbto- 
Xaußdvu).  Ta  3'.d  Tot»  S'.to 
pKj|taTa  ßapÖTova  rap’  ivs- 
3Tätoc  f.  uil.XovTo;  ~anr. r- 


F (und  Vat.):  KaXo;  • tö 
sribsTov  s3Tt  prjjia  xaC<u  3 
8r().oT  tö  xo3p<ü,  6 )t:K).oiv 
xdstu,  (5r,[iaTi/öv  övopa 
xa).ö;-  rapd  tö  xaXtü  pij jia 
ifivsTat  xal.o;  <c rapd>  tö 
xaXctv  rpö;  saoTÖv  sxasTov, 
üj;  tö  aya&öv,  if’  tp 
ßeojuv  (aus  Orion  84,  3. 
83,  2). 

F (u.  Vat.):  Kiöpo;*  xev- 
Tpo;.  xsvTpd)07j;  fap  ioT'.v. 

Den  Wortlaut  von  P = F 
giebt  Crarner  69,5. 
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piva  old  xiji  li  o'/f flöyyou 
ypa'<pexal,  5']/u)  o’jisiaj,  xtytü 
xiyiiui.  zapä  xo  xiu>  tö 
‘ rsptTTatu)  zXjovaopij)  xoü 

x xiyw  xai  rspissamsvov 
x'.y/ü  xal  (i>;  ßpiusui  ß.oiuyeuo 
ouxu>  x'.'/oi  xr/sio)  (Quelle: 
Epim.  I 232,5). 

Die  Gleichsetzung  der  zweiten  Stelle  (Kr/<ü  Kigelu»)  hat 
C.  wahrscheinlich  aus  Gud.  323, 26  entnommen.  Bei 
Kijoui  bot  nicht  einmal  Gud.  318,36  einen  Anhalt. 

(Schluß  folgt) 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Märzsitzung. 

(Fortsetzung  aus  No.  25.) 

Herr.  Beiger  sprach  über  das  Enneakrunos- 
roblem  und  die  neuesten  Vorsache  zu  seiner 
ösung. 

1.  Die  Entstehung  des  Problems. 

Thukydides  legt  in  der  bekannten  Stelle  II  15 
(vgl.  Berliner  pbilol.  Wochenschrift  1894  Sp.  91)  seine 
Ansicht  über  die  Lage  des  ältesten  Athen  dar,  und 
unter  den  Beweisen  für  seine  Hypothese  führt  er 
auch  die  von  den  Tyrannen  hergestellte  zp^vq  an,  die 
vordem  aus  einer  Quellcngruppe  (rqyai  »«vepaij  bestand 
und  xaXippöxj  hieße  nach  dem  Umbau  der  Tyrannen 
aber  den  Namen  imdxpoovo;  erhielt.  Nach  der  bisher 
von  den  meisten  Forschern  angenommenen  Meinung, 
der  auch  ich  mich  anschließe,  stellt  Thukydides 
diese  Quelle  als  einen  Beweis  dafür  hin,  daß  ein 
Teil  der  ältesten  Stadt  irpö;  voxov  paXioxa  unterhalb 
der  Akropolis  lag;  sie  muß  danach  ebenfalls  im  Süden 
der  Burg  gesucht  werden.  Gäbe  es  also  nur  die  Stelle 
des  Thukydides,  so  würde  niemand  die  xaX’.ppörj 
anderswo  gesucht  haben  als  im  Süden  der  Burg. 

Den  Stein  des  Anstoßes  giebt  Pausauias  mit  der 
zur  crux  topograpborum  gewordenen  ‘Enneakruuos- 
episode’.  Der  alte  Leake,  der  objektivste  aller  athe- 
nischen Topographen,  schreibt  darüber  in  seiner 
schlichten  Weise  (Topogr.  II  Ausg.,  deutsch  von 
Baitcr  und  Sauppe,  1844,  S.  127):  „Wenn  wir  nach 
Pausanias  gingen,  so  könnten  wir  meinen,  die  Ennea- 
kruuos sei  nicht  weit  von  der  Westseite  der  Akropolis 
gewesen;  denn  er  erwähnt  die  Quelle  bald  nach  der 
Beschreibung  der  oxod  ßaofXziot,  die  im  inneren 
Kerameikos  war,  und  kehrt  zu  derselben  Stoa  zurück, 
nachdem  er  von  der  Quelle  und  einigen  in  der  Näho 
befindlichen  Gebäuden  gesprochen  hat.  Es  wäre  also 
ein  natürlicher  Schluß,  daß  die  Enncakrunos  im 
inneren  Kerameikos,  westlich  von  der  Akropolis  und 
nicht  weit  vom  Areopag  gewesen  sei.  Wheler  (1675) 
glaubte  sie  demnach  in  einer  Quelle  zu  erkennen,  die 
zu  seiner  Zeit  aus  einem  Bau  der  gewöhnlichen 
türkischen  Form  horauskam,  auf  dem  Grat,  der  die 
Akropolis  mit  dem  Areopag  verbindet,  uud  der  auch 
als  eine  Schlucht  bezeichnet  werden  kann,  welche 
sie  trenot.  — Diese  Annahme  hätte  den  Vorteil,  daß 
danu  die  Beschreibung  des  Pausanias  örtlicheu  Zu- 
sammenhang gewinnt,  während  wir,  wenn  die  Ennea- 
krunos  auf  die  Südostseite  Athens  verlegt  wird,  an- 
nebmen  müssen,  daß  der  Schriftsteller  den  halben 
Durchmesser  der  Stadt  ohne  Bemerkung  und  Erwäh- 
nung der  dort  befindlichen  Gegenstände  überspringe. 
Dennoch  ist  vernünftigerweise  kein  Zweifel  möglich, 
daß  die  Enneakrunos  sich  wirklich  am  südöstlichen 
Endo  der  Stadt  befunden  habe“. 

Hätten  wir  also  andererseits  den  Pausauias  allein, 
so  würde  niemand  die  Enneakruuos  im  Südosten  der 
Burg  suchen. 


2.  Die  neuesten  praktischen  Lösungsversuche. 

Da  die  beiden  Hauptzeugen,  Thukydides  und  Pau- 
! sanias,  von  den  Parteien  verschieden  ausgelegt  werden, 
so  muß  die  Lösung  der  Frage,  wer  recht  hat,  auf 
anderem  Wege  gesucht  werden.  Streitig  ist  nur  die 
topographische  Seite  des  Frage:  Wo  lag  die  Ennpa- 
krunos?  Von  allen  aber  wird  die  qualitative  Seite 
der  Frage  zugestanden:  ursprünglich  gab  es  eine 
Qucliengruppe  mit  Namen  xaXippöi),  sie  wurde  von 
den  Tyrannen,  resp.  Pisistratus  zu  einem  Lanfbrunnen 
mit  9 Ausflußröhren  umgestaltet:  sXqoiov  (xoy  ’QtSeiou), 
sagt  Pausanias,  eoxi  xpyjvq,  xaXoüoi  Si  auxqv  iwsaxpoo- 
vov,  g'jtu)  xo3|iqöet3av  br.o  Ilsis'axpdxou.  fpiciza  (isv  ynp 
xot  S'.a  irsfsr;;  roXst»;  jaxiv,  xrj7j  o:  «üxr  |io’vq. 
Und  Thukyd.  beschreibt  den  Laufbrunnen  II  15,5: 

xq  xpqvq  xq  vyv  jxsv  “üiv  xypdvviov  oyxuj  3Xjya3«vxtov 
’Ewccrxpoyvip  xoXoyjiivq,  in  os  zaXar  eavspiüv  xdiv  ~qy<ö\> 
GÜ3&V  KaXlppöq  tovopaspivq,  sxtivoi  xe  typ;  oyyq  xd 
"Xsisxoy  «$ta  iypwvxo  etc. 

Von  dieser  Basis  aus  muß  die  Lösung  versucht 
werden.  Es  gilt,  erstens  die  natürliche  Beschaffen- 
heit des  Stadtbodens  von  Athen  zu  untersuchen  und 
zu  forschen,  wo  sich  eine  natürliche  Quelle  findet, 
stark  genug,  um  einen  Neunröhrenbrunnen  speisen 
zu  können,  und  weiche  vor  ihrer  Umgestaltung  den 
auch  nachher  noch  bekannten  Namen  xaXtppo'q  trug; 
zweitens  die  Zeugnisse  der  übrigen  Schriftsteller  über 
xaX’.pporj  und  swsdxpoyvo;  zu  prüfen. 

Wo  giebt  es  eine  starke  Quelle,  welche  auch  den 
Namen  xaXtpp tfq  trug?  Die  Antwort  ist  längst  gegeben. 
Zunächst  quillt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eiugaogs 
zur  Burg  eine  kleine  Quelle,  die  noch  heute  benutzt 
wird  und  nach  Dörpfelds  Annahme,  daß  das  Thor 
ursprünglich  nach  NW.  gerichtet  war,  gerade  vor 
dem  Thore  gelegen  haben  muß.  Sie  ist  vortrefflich 
in  ihrer  topographischen  Lage  durch  Aristopbanes’ 
Lysistrata  bezeugt,  hieß  aber  schon  damals  Klepsydra 
und  fällt  deshalb  außer  Rechnung.  Um  den  ganzen 
Burgabhang  aber  giebt  es  kleine  Wasseradern,  welche 
Plato  als  Überreste  der  einstmals  auf  seiner  großen 
‘Urburg’  vorhanden  gewesenen,  mächtigen  Burgquelle 
bezeichnet,  die  3[uxpa  vdjiax«,  über  welche  E.  Curtius 
gehandelt  hat  (Hermes  XXI  = Gesammelte  Abhand- 
lungen I S.  401  — 408).  Sie  sind  alle  namenlos. 

Streitig  konnte  das  Gebiet  bleiben,  welches  Wheler 
und  genauer  Leake  bereits  ins  Auge  faßten.  Doch 
lag  dies  bis  vor  kurzem  unter  einer  Schuttdecke. 
Dörpfelds  großes  Verdienst  ist  es,  die  Frage  an  dieser 
Stelle  praktisch  angegriffen  zu  haben.  Er  setzte  die 
Ausgrabung  dieses  Terrains  durch,  um  nun  einmal 
auszuprobieren,  wie  man  dies  bei  jeder  Hypothese 
thun  muß,  ob  hier  die  gesuchte  Quelle  sich  finden 
würde.  Er  hat  jetzt  in  ausführlicher  Darstellung  die 
Resultate  im  Umriß  mitgeteilt  [vgl  Mitt.  des  atheu. 
Instit  XIX  (1894),  S.  496;  Berl.  philolog.  Wochenschrift 
1895,  Sp.  350],  Er  hat  konstatiert,  daß  in  dieser  hoch- 
gelegenen, im  Altertum  dicht  bewohnten  Gebend  die 
Athener  jedem  Wasserudcichen,  jedem  opixpov  vöpa, 
das  sich  im  Felsen  fand,  nachgrabend  nachgegangen 
sind  und  ihr  Wasser  in  Schöpfbrunnen  gesammelt 
haben.  An  zwanzig  solcher  Bruunen  sind  auf  kleinem 
Raume  gefunden.  Den  einen  dieser  Schöpfbrunnen, 
welcher  in  einer  geräumigen,  viereckig  ausgearbeiteten 
Felseukammer  sich  befindet,  nennt  Dörpfeld,  ohne 
ein  Fragezeichen  hinzuzusetzen,  Kalirrboe.  Ich  halte 
dies  für  unberechtigt.  Denu  auf  einen  Schöpfbrunnen, 
bei  dem  von  demVerbnm  fiw  nicht  die  Rede  ist,  paßt  das 
Wort  xaXippoq  ganz  und  gar  nicht.  Hätten  ihn  die  Alten 
so  genannt,  so  wäre  es  eiu  Mißgriff  gewesen;  aber 
daß  sie  es  gethan  hätten,  ist  durch  nichts  bewiesen. 
Ebensogut  könnte  man  einen  anderen  der  dort  vor- 
I bandenen  Schöpfbrunnen  als  die  xaXtppdq  bezeichnen 
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Den  Ausschlag  geben  die  Beschreibungen  der 
Schriftsteller.  Zunächst  müßten  mehrere  Quellen  vor- 
handen gewesen  sein:  hier  aber  ist  nur  eine.  — Die 
‘tnjfui  «avt pai’  sind  durch  Pisistratus’  Erbauung  der 
cwsffxßouvo;  verschwunden;  die  neuentdeckte  Ader 
aber  ist  immer  zugänglich  gewesen  und  hat  auch 
mit  der  Dörpfeldschen  Enneakrunos  nicht  das  mindeste 
zu  thun.  Denn  nicht  ihr  Wasser  hat  sie  gespeist. — 
All  die  neuen  Brnnnen  haben  zwar  Wasser,  aber 
nicht  in  der  Quantität,  daß  es  je  fließend  den  Brunnen- 
rand erreicht  oder  zur  Speisung  eines  neunröhrigen 
Laufbrunnens  bingereicbt  haben  könnte.  Diesem 
Mangel  an  fließendem  Wasser  ist  nun  schon  in  sehr 
alter  Zeit  (Dörpfeld  nimmt  die  des  PisiBtratus  an) 
durch  eine  Wasserleitung  abgebolfen  worden,  deren 
Ursprung  noch  nicht  gefunden  ist,  deren  unterirdische 
Gänge  und  Wasserröhren  aber  in  dieser  Gegend  schon 
konstatiert  sind.  Pisistratus  also  habe  die  Ennea- 
krunos dadurch  geschaffen,  daß  er  neues  Wasser  zu- 
führte und  es  gerade  vor  der  alten  Felsenkammer 
mit  ihrem  Scböpfbruunen  in  ein  neugebautes  Bassin 
habe  ausströmen  lassen. 

Davon  nun,  daß  Pisistratus  die  Enneakrunos  durch 
eine  weitherkommende  Wasserleitung  gespeist  habe, 
steht  in  den  alten  Schriftstellern  nichts.  Die  Aus- 
drücke x«r«3xsut<Csiv  (Thuk.)  und  xosiulv  (Paus.)  sind 
zwar  allgemein;  indes  werden  sie  doch  von  beiden 
nur  so  gebraucht,  daß  sie  die  Umwandlung  der  vor- 
handenen natürlichen  Quellen  in  einen  Röhrenbrunnen 
bezeichnen;  mein  philologisches  Gefühl  sträubt  sieb, 
ohne  weiteres  die  Hineiuinterpretation  einer  Wasser- 
leitung, die  nirgends  erwähnt  wird,  zuzugeben. 

Diese  Wasserleitung  kann  nicht  dort  oben,  nahe 
dem  Kamme  der  Felsenbügel  aufgehört  haben, 
sondern  ging  weiter  hinunter;  Dörpfeld  selbst  spricht 
von  „zahlreichen  tiefen  Kanälen  zum  Abführen  des 
verbrauchten  Wassers“  (S.  504  u.).  Wer  weiß,  ob  es 
überhaupt  die  Bestimmung  der  Wasserleitung  war, 
hier  oben  zu  enden ? Mau  sollte  doch  meinen,  daß 
sie  nach  Oberwindung  des  Uöhenkammes  weiter  hin- 
unter in  die  Marktgegend  geführt  worden  sei.  Dann 
erst  hätte  sie,  wie  sich  Dörpfeld  ausdrückt,  „den 
Stadtbrunnen  (S.  498,  509)  speisen  können“.  Das 
schließt  nicht  aus,  daß  sie  auch  hier  oben  ein  Bassin 
speiste. 

Auf  die  neu  gefundenen  Schöpfbrunnen,  die 
(ppsaTo,  passen  also  aie  von  Thukydides  und  Pausanias 
gegebenen  qualitativen  Bestimmungen  nicht,  und 
der  Name  Kalirrhoe  ist  nicht  nachgewicseu. 

Leakc  und  die  meisten  seiner  Nachfolger  haben 
die  Stelle  des  Thukydides  so  erklärt,  daß  sie  die 
KcriappoVj  im  Süden  der  Stadt  suchten,  und  zwar  am 
llissos.  Denn  am  Ilissos  ist  der  Name  K«Xi ppwj  u.  a. 
urkundlich  unter  anderem  durch  den  pseudoplatoni- 
schen Axiochos  bezeugt  (364  A):  eJ-'.övt'.  y.ot  j;  Kuvö- 
oap‘(s;  x«t  fevopsvip  llöt  xa‘“  ’lXiaaöv  — — KXcivtuv 
opüi  töv  ’A-'.öyou  OiovTa  ir.i  Kct),tppor,v. 

Quer  durch  den  Ilissos  zieht  sich  in  Gestalt  eines 
lateinischen  M eine  Fclsenbank,  an  der  und  vor  der 
heute  noch  zahlreiche  Spuren  von  Bearbeitung  durch 
Menschenhand  sichtbar  sind;  durch  die  vorspringende 
Spitze  wird  das  Bett  des  Oocrttov  (Plato  im  Phädrus) 
in  zwei  Buchten  geteilt.  In  die  Wand  des  vor- 
springendeu  Felsens  sind  namentlich  an  der  rechten 
Seite  des  Dreiecks  (r.,  wenn  man  davorsteht)  heute 
eine  Anzahl  von  Waschgrubcn  cingcarbeitct,  deren 
Alter  nicht  zu  bostinuneuist;  auch  sonst  zeigt  die 
ganze  Gegend  Spuren  fortdauernder  Benutzung. 

Der  Ilissos  ist  heute  und  war  auch  im  Altertume 
nur  ein  sehr  bescheidenes  Gewässer;  eiu  uicmov 


nennt  ihn  Plato  an  der  bekannten  Stelle,  wo  er  den 
Sokrates  mit  dem  jungen  Phädrus  einen  schönen, 
stillen  Punkt  außerhalb  der  Stadtmauer  suchen  und 
am  Ufer  des  Ilissos  unter  einer  schattigbn  Platane 
finden  läßt.  Im  Frühling  bereits  vertrocknet  er  ober- 
irdisch vollständig;  das  Doch  vorhandene  Wasser  - 
sickert  in  den  rissigen  Kalksteinboden  ein,  aber  nicht 
so  tief,  daß  es  spurlos  verschwände:  an  unserer 
Felsenbank  tritt  er  tropfend,  rieselnd,  quellend  wieder 
zu  Tage,  und  zwar  1.  am  Abhänge  der  Felswand  von 
oben,  2.  aus  dem  Boden  von  unten. 

Im  Sommer  1894  habe  ich  die  Stelle  zu  wieder- 
holten Malen  gonau  untersucht  und  mir  vier  Stellen 
notiert,  au  denen  das  W’asser  nur  wenige  Fuß  über 
dem  Boden  des  trockenen  Flußbettes  aus  Felsen- 
spalten  quillt;  Anfang  Juni,  wiewohl  es  sehr  heiß 
war,  quoll  aus  der  nördlichen  Scitenwand  (links,  wenn 
man  davorstebt)  ein  wirklicher,  vielleicht  fingerdicker 
Strahl  im  Bogen,  mit  deutlich  hörbarem  ‘rieselndem 
Rauschen’  aus  dem  Felsen  hervor.  So  sind  auch  die 
Wände,  wo  sich  Platz  bietet,  mit  Blümchen  und  grünen 
Wasserpflanzen  bedeckt. 

Die  Hauptmasse  jedoch  quillt  von  unten  aus  dem 
Boden  hervor,  heute  freilich  wieder  bedeckt  mit  dem 
Schotter  des  Flußbettes.  Dort  in  den  oberen  Winkeln 
unseres  M grub  1893  die  griechische  archäologische 
Gesellschaft,  und  Skias  berichtete  1893,  Sp.  103  in 
der  c'frjir.  dp/.,  daß  er  in  den  beiden  Einbuchtungen 
zwei  nicht  zufällige,  sondern  künstliche  Bassins  ge- 
funden habe,  die  jetzt  ganz  voll  Sand  waron,  aber 
soviel  Wasser  lieferten,  daß  die  Ausgrabungen  unter- 
brochen werden  mußten.  Auch  Nikolaides  spricht 
in  der  i<pT}u. dpy.  1893,  Sp.  182  von  dem  dort  gefundenen 
hervorquellenden  Wasser,  es  sei  otwofe;,  «tr/pöv  xaxi 
xö  Dspo;  und  fließe  namentlich  asvoV»;  •/«&’  o/.ov  xfi  sto;. 

Alles  Wasser  aber,  welches  von  oben  kommt, 
sickert  in  dem  Kies  und  Schotter,  welcher  das  Fluß- 
bett unterhalb  der  Felsbauk  bedeckt,  und  der  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt,  nieder;  das  von  unteu 
quellende  Wasser  aber  kommt  gar  nicht  zum  Vor- 
schein, sondern  beides  läuft  unter  der  Schotterdecke 
weiter,  um  etwa  60  Schritte  flußabwärts  als  eine 
langsam  sich  bewegende,  breite,  große  Lache  wieder 
zu  Tage  zu  treten.  Das  Flußbett  ist  fast  wagerecht 
und  senkt  sich  nur  langsam. 

Dort  ist  die  bekaunte  Stelle,  wo  man  tagaus  tag- 
ein zu  jeder  Stunde  Weiber  ihre  Wäsche  waschen, 
Männer  ihre  Pferde  tränken  siebt.  Da  das  Flußbett 
nur  langsam  sich  senkt,  so  bildet  sich  eine  Art  von 
Sumpf,  eine  Hauptlache,  und  bin  und  wieder,  rechts 
und  links,  kleinere.  Sie  waren  zu  meioer  Zeit  mit 
einer  grünen  Schicht  von  Pflanzenschimmel  überzogen. 

So  war  es  immer,  solange  nicht  die  ordnende 
Menschenhand  eingriff;  denn  die  gegebenen,  natür- 
lichen Verhältnisse  des  Bodens  bedingen  den  beschrie- 
benen Zustand.  So  war  es  also  auch  im  Altertum 
vor  des  Pisistratus  Eingreifen:  wo  das  eingesickerte 
Wasser  wieder  zum  Vorschein  kam,  bildete  es  fast 
steheude , nur  langsam  sich  bewegende,  grün  über- 
wachsene Xiuv«. 
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J.  Bidcz,  La  biographie  d’Empedocle.  (Recneii 
de  travaux  publies  par  la  faculte  de  Philosophie 
et  lettres.)  Gand  1894,  Clemm.  XII,  176  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  auf  grund  eiucr  sorgfältigen 
Sichtung  und  Beurteilung  der  Überlieferung  ein 
möglichst  wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  Leben 
und  Wirken  des  Empedoldes  zu  entwerfen.  Er 
schlägt  den  Wog  ein,  auf  dem  allein  diese  Auf- 
gabe gelöst  werden  kann,  indem  er  von  einer 
Analyse  der  im  8.  Buche  des  Laertios  Diogenes 
enthaltenen  Biographie  ausgeht  als  der  Hauptquelle, 
auf  der  unsere  Kenntnis  von  dem  Leben  des  Emp. 
beruht  (Etüde  preliminaire  S.  1—20).  Hier  wie 
itu  Fortgang  der  Untersuchung  tritt  uns  überall 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen 
Litteratur,  insbesondere  mit  den  Forschungen 
deutscher  Gelehrten,  wie  Diels,  Usener,  v.  Wila« 
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niowitz  u.  a.  entgegen.  Zu  bedauern  ist,  daß  dem 
Verf.  die  beiden  wertvollen,  den  Spuren  Useners 
nachgehenden  Abhandlungen  AV.  Volkmauns  ‘Quae- 
stionam  de  Diogene  Laertio  cap.  I:  ‘De  D.  L.  et 
Saida’,  Breslau  1890,  und  •Untersuchungen  zu  D. 
L.'  in  der  Festschr.  für  das  Gynin.  zu  Jauer  1890 
unbekaunt  geblieben  sind,  die  ihm  für  einzelne 
der  von  ihm  behandelten  Fragen,  namentlich  für 
die  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Suidas, 
Hesychius  und  Laertius,  gute  Dienste  geleistet 
haben  wurden. 

Die  bezeiehnete  Studie  am  Eingänge  des 
Buches  gelangt  durch  eine  sorgfältige  und  metho- 
dische Zergliederung  der  Luertiauischeu  Vita  zu 
dem  Ergebnis,  daß  diese  Vita,  die  sich  durch  ihre 
Abruuduug  und  logische  Anordnung  vor  deu 
übrigen  Lebensbeschreibungen  des  Laert.  aus- 
zeichnct,  ihrem  Hauptinhalte  uach  ans  der  dvsqpa- 
'fl,  vwv  ftAoaäfwy  des  nach  des  Verf.  Anuahme 
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am  Ende  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  lebenden  Hippo- 
botos  stamme,  zu  der  Laert.  außer  seinen  zwei 
Epigrammen  nur  einige  Auszüge  aus  Favorinus 
hinzugefügt  habe.  Diesen  Ergebnissen  muß  man 
insoweit  zustimmen,  als  es  dem  Verf.  gelangen 
ist,  eine  im  Vergleiche  zu  der  sonstigen  Be- 
schaffenheit der  Sammlung  des  Laert.  auffallend 
planvolle  Gliederung  in  unserer  Vita  uachzuweisen, 
deren  Hauptbestandteile  daher  vermutlich  dem- 
selben Autor  angehöreu.  Daß  dies  aber  Ilippo- 
botos  gewesen  sei,  ist  eine  auf  den  ersten  Blick 
zwar  bestechende  Hypothese,  die  aber  bei  näherer 
Prüfung  in  zweifelhaftem  Lichte  erscheint.  Das 
dem  ersten  Satze  der  Vita  eingeftlgte  &;  ^pqoiv 
'IjrnoßoToc  beweist  durchaus  nicht,  daß  der  der 
Erläuterung  dieses  Satzes  dienende  Abschnitt 
(§  51 — 54)  von  eben  diesem  Hippobotos  berrUhrc. 
Eine  solche  Nennung  eines  Schriftstellers  kann 
ebensogut  von  einem  späteren  Überarbeiter  nach- 
träglich seiner  Vorlage  eingefllgt  worden  sein, 
während  der  Verf,  der  Hauptqnelle,  etwa  ein 
Sotion  oder  dessen  Epitomator  Herakleides  Lern- 
bos,  gerade  weil  er  die  Grundquelle  war,  überhaupt 
nicht  genannt  wurde.  Dasselbe  läßt  sich  auch 
gegen  die  Verwertung  des  letzten  Abschnitts  der 
Vita  (§  67—74)  für  die  Hippobotoshypothese  ein- 
wenden. Wenn  liier  Hippobotos  zweimal  als  Ge- 
währsmann für  Einzelheiten  citiert  wird,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  daß  er  der  Redaktor  des  ganzen 
Ph8suh  ist,  und  es  spricht  sogar  gegen  diese  An- 
nahme, daß  B.,  um  sie  zu  rechtfertigen,  sich  zu 
der  Voraussetzung  gezwungen  sieht,  Laertios  oder 
sein  Vorläufer  habe  § 69  das  Versehen  begangen, 
in  der  Fortführung  des  dem  Herakleides  Pont 
entnommenen  Berichtes  diesen  Gewährsmann  des 
Hippobotos  mit  letzterem  selbst  zu  verwechseln. 
Im  besten  Falle  hat  der  Verf.  unr  die  Möglichkeit 
dargethau,  daß  Hippobotos  der  Urheber  des 
ganzen  Berichtes  sei.  Ein  Argument  freilich 
bringt  er  bei,  das,  wenu  es  stichhaltig  wäre,  stark 
zu  guusten  seiner  Hypothese  sprechen  würde.  Er 
glaubt  nämlich,  aus  der  Vergleichung  des  Über- 
ganges von  der  Vita  des  Pythagoras  zu  der  des 
Emp.  (§  50)  mit  der  in  der  erstereu  (§  43)  unter 
Berufung  auf  Hippobotos  gemachten  Bemerkung, 
nach  einigen  sei  Emp.  ein  Schüler  des  Pythagoras 
gewesen,  schließen  zu  dürfen,  Laertios  oder  seine 
Vorlage  habe  die  im  Prooem.  § 15  angekündigte 
Ordnung,  nach  der  auf  Pythagoras  sofort  hätte 
Xenophanes  folgen  müssen,  unterbrochen,  um 
1)  die  namhaften  Pythagoroer  und  2)  Heraklit 
einzuschieben;  dazu  aber  sei  er  veranlaßt  worden 
durch  eben  den.  dessen  Darstellung  er  für  Emp. 


benutzt  habe.  Aber  die  Voraussetzung,  daß  jene 
Stelle  des  Proöm.  von  der  Anordnung  im  8.  Buche 
abweiche,  ist  falsch:  die  Unterschiede  erklären  I 
sich,  von  den  fehlenden  Skeptikern  und  nachtheo-  1 
phrastischen  Peripatetikcrn  abgesehen,  einfach 
daraus,  daß  im  Proöm.  nur  die  Schulhäupter,  die  * 
man  in  der  alexandrinischen  Zeit  auch  für  die 
vorsokratische  Periode  in  regelrechter  Succe  .sion 
aufeinanderfolgeu  ließ,  angeführt,  alle  übrigen  aber 
beiseite  gelassen  werden.  Auffällig  bleibt  dabei 
allerdings'  die  Einfügung  des  Xenophanes  zwischen 
Telauges  und  Parmenides,  da  Laert.  IX  20  den 
Gründer  der  eleatischen  Schule  zusammen  mit 
Heraklit  (nicht  letzteren  allein,  wie  B S.  18, 4 
behauptet)  ausdrücklich  als  für  sich  stehende 
Philosophen  (xai  ootoi  piv  oi  aropd^v)  kenn- 
zeichnet. Wie  es  sich  aber  auch  mit  dieser  Ein- 
sebiebung  verhalten  mag,  die  Auslassung  des  Emp. 
hat  ihren  triftigen  Grund.  Auch  läßt  sich  kaum 
aunehmen,  daß  der  Verf.  des  Prooem,  einen  Mann 
wie  Emp.  von  seinem  ursprünglichen  Plan  sollte 
ausgeschlossen  haben;  hatte  diesem  doch  schon  im 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  Herakleides  Lembos,  desseu  Aus- 
zug aus  Sotion  die  Grundlage  für  die  Späteren 
abgegeben  zu  haben  scheint,  und  schwerlich  er 
zuerst,  seine  Stelle  zwischen  Pythagoras  und  Hera- 
klcitos  angewiesen  (s.  Diels  doxogr.  S.  149). 

Auf  diese  vorläutige  Untersuchung  folgt  im  1.  Teil 
der  Abhandlung  (Histoire  de  la  tradition  S.  21 
— 104)  eine  sehr  eingehende  Besprechung  aller 
Autoren,  die  der  Überlieferung  zufolge  irgend 
einen  Beitrag  zum  Leben  des  Emp.  geleistet 
haben,  von  den  Zeitgenossen  des  Philosophen  an 
bis  auf  Suidas.  Mit  großer  Sorgfalt  sucht  Verf. 
den  Anteil  jedes  einzelnen  an  der  Lebensgeschiehtc 
des  Agrigentiuers  und  das  Maß  der  Zuverlässig- 
keit ihrer  Mitteilungen  festzustellen.  Wenn  er 
hierbei  auch,  wie  er  selbst  wiederholt  zugiebt, 
in  vielen  Punkten  über  unsichere  Vermutungen 
nicht  hinauskommt,  so  hat  man  doch  seiue  Freude 
an  der  sachgemäßen  und  verständnisvollen  Alt, 
in  der  er  die  Quellen  zergliedert,  die  Probleme 
stellt  und  zu  lösen  bemüht  ist.  Auch  führen  seine 
Erörterungen  bei  den  Schriftstellern,  über  die  wir 
etwas  genauer  unterrichtet  sind,  zu  großenteils 
annehmbaren  Resultaten  und  gewähren  nns  in 
ihrer  Gesamtheit  einen  Einblick  in  die  verschiede- 
nen Stadien,  welche  die  biographische  Überlieferung 
allmählich  durchgemacht  hat  Diese  hat  ihren 
Ursprung  einerseits  in  volkstümlichen  Legenden, 
die  sich  zum  Teil  schon  zu  Lebzeiten  des  Emp. 
gebildet  hatten  und  von  Herakleides  Pont,  und 
seinen  pythagorisierendeu  Nachfolgern  romanhaft 
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ausgeschmückt  wurden,  und  knüpft  andrerseits  an 
Notizen  politischer  und  litterarischer  Geschicht- 
schreiber an,  unter  denen  sich  Timaios  durch  ver- 
hältnismäßige Zuverlässigkeit  seiner  Nachrichten 
und  verständige  Kritik  der  Erzählungen  des  Hera- 
kleides  hervorthut.  Zu  einem  biographischen 
Ganzen  wurde  die  bisher  zerstreut  vorliegende 
Tradition  zusammengefaßt  durch  Neanthes,  Her- 
inippos,  Satyros,  Herakleides  Lembos  nnd  endlich 
kodifiziert  durch  Hippobotos  (?).  In  der  nach- 
christlichen Zeit  trat  das  vorher  lebendige  Inter- 
esse an  dem  Staatsmann  nnd  Philosophen  Emp. 
völlig  in  den  Hintergrund,  und  man  gefiel  sich  in 
der  geflissentlichen  Hervorhebung  und  Aus- 
schmückung des  Wunderbaren  und  Übernatürlichen. 
— Besonders  sei  noch  hingewieson  auf  die  treffen- 
den Auseinandersetzungen  über  die  Alt , wie 
Herakl.  Pont,  die  Geschichte  von  der  scheintoten 
Frau  behandelt  hat,  und  auf  den  Abschnitt  über 
Timaios,  der  offenbar  die  Werke  des  Emp.  selbst 
reichlich  zu  Itate  gezogen  hat.  Nur  ist  nicht  ab- 
zusehen, wie  B.  zu  der  Behauptung  kommt,  Tim. 
habe  in  Emp.  besonders  den  uneigennützigen 
Volksmann  bewundert.  Von  einer  solchen  Be- 
wunderung findet  sich  bei  Laertios  keine  Andeu- 
tung; im  Gegenteil  läßt  die  Darlegung  in  § 66 
vermuten,  Tim.  habe  ihn  für  einen  Heuchler  er- 
klärt, der  in  seinem  politischen  Verhalten  den 
Volksfreund  spielte,  in  seinen  Werken  dagegen  ganz 
entgegengesetzte  Anschauungen  aussprach.  Auch 
scheint  der  Übergang  o fe  toi  Tcpaio;  darauf  hin- 
zuweisen, daß  nicht  die  ganze  vorhergehende  Dar- 
stellung von  § 64  an  auf  Tim.  zurückgeht.  Über- 
haupt muß  man  sich  bei  Laert.  hüten,  einen  längeren 
zusammenhängenden  Abschnitt,  an  dessen  Spitze  ein 
bestimmter  Autor  genannt  wird,  ohne  weiteres 
seinem  ganzen  Umfange  nach  eben  diesem  Autor 
zuzuweisen.  So  ist  es  z.  B.  sehr  fraglich,  ob  die 
Mitteilung  § 57  f.  über  gewisse  Dichtungen  des 
Emii.,  besonders  über  seine  angeblichen  Tragödien, 
wirklich  dem  kurz  vorher  genannten  Aristoteles 
angehört  (s.  Zellerl5  8.  754).  Beiläufig  bemerke 
ich,  daß  in  der  am  Schlüsse  dieses  Passus  bei 
Laert.  stehenden  Nachricht:  Nedvfb)c  oi  vsov  ovt« 
-;eifpaf£vat  xa;  toa-puSiac  xa!  aoxoc  ezeita  aikai;  £vts- 
Ty/Tjxsvat  B.  vergebens  mit  dem  offenbar  verderbten 
EHEita  einen  verständigen  Sinn  zu  verbinden  sacht; 
X>iel8,  Hermes  24  8.  320  f.,  scheint  das  Richtige 
getroffen  zu  haben,  indem  er  Eitra  für  etie-toc  vor- 
schlägt und  das  schlecht  verbürgte  auvaT;  streicht. 

Durch  diese  Untersuchungen  hat  sich  Verf. 
den  Boden  geebnet  für  die  Darstellung  der  Lebeus- 
geschichte  des  Emp.,  die  den  zweiten  Teil  der 


Schrift  bildet  (S.  105 — 176).  Nach  einer  leben- 
digen Schilderung  Agrigeuts  und  seiner  Bewohner 
bespricht  er  die  Beziehungen  des  Emp.  zu  Pindar, 
Parmenides,  deu  Pythagoreern  nnd  anderen  älteren 
, und  gleichzeitigen  Philosophen,  ohne  freilich  bei 
f dem  Mangel  aller  nähereu  Nachrichten  über 
die  Grenze  des  bloß  Möglichen  hinauszukommeu. 
Bisweilen  überschreitet  er  hierbei  in  der  Textaus- 
legung das  Maß  des  Erlaubten;  so,  wenn  er  bei 
Herodot  II  123  unter  den  Vertretern  der  ägyp- 
tischen Seelenwanderungslehre,  deren  Namen  ver- 
schwiegen werden,  mit  Bestimmtheit  Emp.  und 
vielleicht  auch  Pherekydes,  den  er  hier  als  Zeit- 
genossen des  ersteren  (!)  bezeichnet,  zu  erkennen 
glaubt.  — B.  führt  uns  dann  Emp.  der  Reihe 
nach  als  Politiker,  als  Apostel  und  Wunderthäter, 
als  Zauberer  und  Arzt  sowie  als  Begründer  der 
Rhetorik  vor,  behandelt  die  letzten  Reisen  und 
die  Verbannung,  die  Redaktion  des  physikalischen 
Lehrgedichtes  und  schließlich  den  Tod  des  Philo- 
sophen. Seine  Erörterungen  beruhen  auch  hier 
überall  auf  gründlicher  Belesenheit  und  zeugen 
von  einem  nicht  gewöhnlichen  und  oft  glücklichen 
kombinatorischen  Spürsinn.  Hierzu  kommt  noch 
eine  anschauliche  und  geschmackvolle  Darstellung, 
die  der  Lektüre  dieses  Abschnitts  einen  eigenen 
Reiz  verleiht.  Besondere  Anerkennung  verdient 
j das  Bestreben,  die  Fragmente  des  Emp.  für  die 
Feststellung  der  Daten  seines  Lebens  und  schrift- 
stellerischen Wirkens  zu  verwerten,  wobei  nobeu 
einzelnen  gewaltsamen  Deutungs-  undÄnderuugsver- 
suchen  (s.  z.  B.  die  sehr  gekünstelte  Konstruktion, 
die  B.  S.  165,  2 für  v.  8—10  vorschlägt  nnd 
S.  169  die  willkürliche  Übersetzung  von  v.  9: 
e-e'i  u»ö’  iXicblhqc)  auch  manche  bisher  unbeachtet 
gebliebene  Beziehung  aufgedeckt  wird.  Aber  Verf. 
geht  in  seinen  Kombinationen  oft  zu  weit  und 
verfällt  in  einen  Fehler,  der  leider  einer  in  der 
heutigen  Philologie  immer  stärker  werdenden 
Strömung  entspricht:  er  sucht  aus  dem  dürftigen 
Material  allzu  viel  herauszupresseu  nnd  läßt  in 
der  Ausfüllung  der  Lücken  der  Überlieferung 
seiner  Fhantasie  allzusehr  die  Zügel  schießen. 
Auf  diesem  Wege  bringt  er  es  zustande,  die  ver- 
schiedenen Phasen  in  der  politischen  und  littera- 
rischen  Laufbahn  des  Emp.  mit  einer  solchen  Ge- 
nauigkeit auch  in  der  Fixierung  des  Chronologi- 
schen zu  zeichnen  und  uns  so  tiefe  Blicke  in  seine 
innersten  Beweggründe  bei  der  Abfassung  seiner 
Hauptwerke  thun  zu  lassen,  als  ob  wir  es  mit 
einem  modernen  Dichter  oder  Philosophen  zu  thun 
hätten.  Ein  solches  Verfahren  mag  unseni  ästhe- 
tischen Sinn  befriedigen;  aber  mit  den  Forderungen 
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besonnener  historischer  Forschung  steht  es  nicht 
im  Einklänge.  Vergeblich  bemüht  sich  B.,  die 
persönlichen  Empfindungen  und  Stimmungen  des 
Philosophen  aus  den  meist  zusammenhangslosen 
Bruchstücken  seiner  beiden  Gedichte  herauszulesen, 
um  auf  diesem  Wege  uachzuweisen,  daß  die  <l>uoixa 
nach  den  Kaöappoi'  entstanden  seien  und  iu  seine 
letzten  Lebensjahre  fallen.  Man  lese,  was  S.  173  ff. 
zur  Verteidigung  dieser  Datierung  Uber  die  höchst 
fragwürdige  ’E&ppjoic  twv  ’EpTteöoxXeouc  des  Zenon 
von  Elea  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Lehren  des  | 
Emp.  gefabelt  wird,  und  man  wird  zugestehen, 
daß  das  nichts  als  luftige  Hypothesen  sind. 

Über  diesen  Mängeln  aber  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  daß  die  Abhandlung  einen  wertvollen 
Beitrag  znr  Quellenforschung  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Philosophie  liefert  und  uns  genauer 
und  besser  als  irgend  eine  frühere  Darstellung  j 
Uber  die  Persönlichkeit  und  den  Entwicklungsgang 
eines  der  merkwürdigsten  Männer  des  Altertums 
unterrichtet  Möge  der  Verf.  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Darstellung  der  Lehre  des  Emp.  recht  bald 
folgen  lassen. 

Berlin.  F.  Lortzing. 

Otto  Maas»,  Kielt arch  und  Diodor.  Eine  Qucllen- 
uutcrsuchuDg.  I.  St.  Petersburg  1894,  II.  Schmitz- 
dorff. 83  S.  (Sonderabdruck  ans  dem  Jahresbericht 
der  St.  Annen-Schule  für  1894.) 

Das  Mißtrauen,  welchem  jede  neue  Untersuchung 
über  Alexanderquelle»  ausgesetzt  ist,  weicht  gegen- 
über dem  Buche  von  Maaß  bald  dem  Eindrücke, 
daß  er  sich  von  allen  extremen  Auswüchsen 
moderner  Theorien  frei  zu  halten  weiß.  Seine 
Würdigung  Diodors,  iu  der  er  sich  vornehmlich 
an  Wachsmuth  anschließt,  ist  gleich  weit  entfernt 
von  der  Geringschätzung,  die  diesem  Historiker 
bereitwillig  jede  noch  so  große  Thorheit  und 
Willkür  zutraut,  wie  von  der  Apologetik,  zu  der 
sich  Bröcker  in  Opposition  gegen  jene  Gering- 
schätzung hat  hinreißen  lassen,  So  erklärt  er  es 
mit  Recht  für  möglich  und  wahrscheinlich,  daß 
Diodor  nicht  nur  stilistisch  da,  wo  er  seine  Vor- 
lagen kürzen  mußte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbständig  ist,  sondern  auch  gelegentlich  eigene  . 
Gedanken  oder  wenigstens  Ansichten  äußert. 

Bereits  in  dieser  allgemeinen  Argumentation 
richtet  sich  Maaß  besonders  gegen  Schünle,  der 
gemeint  hat,  der  von  Drovscn  und  anderen 
Forschern  behauptete  Zusammenhang  zwischen 
Kleitarch  und  Diodor  sei  schon  wegen  gewisser 
stilistischer  Abweichungen  ausgeschlossen.  Ebenso 
glücklich  ist  Maaß  gegen  Schünle,  wo  er  dessen 
Annahme  widerlegt.  Diodor  habe  für  die  Alexander- 


ge8chichtc  ein  universalhistorisches  Werk  benutzt. 
Schönle  gründete  diese  Annahme  vornehmlich  auf 
das  Proömium  zum  siebzehnten  Buch,  das  seiner 
Ansicht  nach  aus  der  Quelle  übernommen  ist. 
Ihm  gegenüber  zeigt  Maaß  S.  22  f.,  daß  das 
Proömium  Diodors  Eigentum  ist  und,  richtig  ver- 
standen, eher  für  die  Benutzung  einer  Spezial- 
geschichte spricht.  Allerdings  vermag  auch  Maaß 
nicht  durchaus  befriedigend  zu  erklären,  warum 
von  der  im  Proömium  angekündigten  Erzählung 
der  Begebenheiten  ev  ?oI;  fva>pd[o|itvotc  pip m rf,; 
olxoupevrjc  im  siebzehnten  Buche  nichts  zu  lesen  ist. 

Weist  so  schon  der  negative  Teil  der  Argu- 
mentation eine  Lücke  auf,  so  bleibt  natürlich  in 
seinen  positiven  Ausführungen  noch  mehr  ungewiß, 
zumal  erst  ein  Anfang  der  Beweisführung  vorliegt. 
Aber  auch  hier  muß  man  zugeben,  daß  Maaß  eine 
Reihe  von  Momenten  vorbringt,  die  bisher  nicht 
beachtet  worden,  für  die  Entscheidung  der  Frage 
aber  von  Bedeutung  sind.  Vor  allem  frappiert 

S.  41  ff.  der  Nachweis  von  Anklängen  Diodors  au 
Deiuou,  Kleitarchs  Vater.  Auch  eine  annähernd 
vollständige  Übereinstimmung  zwischen  Diodor 
XVTI  89,  4 — 92  und  Strabon  XV  698  ff.  wird 
überzeugend  uachge wiesen.  Die  vereinzelten  Ab- 
weichungen werden  unter  der  Voraussetzung,  daß 
Kleitarch  die  gemeinsame  Quelle  sei,  einleuchtend 
erklärt.  Bewiesen  aber  ist  diese  Voraussetzung 
damit  noch  uicht.  Wie  in  anderen  Untersuchungen, 
so  ist  auch  in  dieser  die  Vorfrage,  wie  weit  schon 
die  zeitgenössischen  Historiker  miteinander  über- 
eingestimmt haben , nicht  beantwortet.  Es  ist 
keineswegs  ausgeschlossen,  daß  dieselben  Nach- 
richten, die  der  eine  aus  Kleitarch  schöpfte,  eiuem 
anderen  auf  irgend  einem  Umwege  ans  Uncsikritos 
oder  Megasthenes  zuflossen.  Und  mag  auch  mit 
der  Annahme  von  Kleitarchbearbeitangen  noch  so 
großer  Unfug  getrieben  worden  sein,  so  ist  doch 
immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  Klei- 
tarchs Erzählungen  nicht  unmittelbar,  sondern  durch 
Vermittelung  jüngerer  Historiker  in  die  erhaltenen 
Alexandergeschichten  übergegangen  sind.  Es  bleib? 
abzuwarten,  wie  sich  Maaß  mit  diesen  Möglichkeiten 
in  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit  auseiuandersetzen 
wird.  Wenn  sie  dem  Anfänge  in  sorgfältigem 
Studium  und  besonnenem  Urteile  gleichkommt,  so 
ist  ihr  baldiges  Erscheinen  nur  zu  wünschen. 

Berlin.  Friedrich  Cauer. 

T.  Lucreti  Carl  de  rerum  natura  librisex.  Edidit 

Ad.  Brieger.  Leipzig  1894,  Teubner.  LXXXIV, 
•20l>  S.  8.  1 M.  80. 

Während  in  England  in  den  letzten  Jahren  die 
große  Lncrezausgabe  von  Munro  viermal  aufge- 
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legt  wurde,  ist  in  Deutschland  seit  Lachmann 
und  Bernays  keine  neue  Ausgabe  des  Lncrez  er- 
schienen, außer  der  von  Bockemüller,  welcher  indes 
bescheiden  für  seine  Arbeit  den  Namen  einer  Aus- 
gabe ablehnte  und  nur  einem  künftigen  Heraus- 
geber Material  liefern  zu  wollen  erklärte.  So 
war  denn  eine  neue  Lucrezausgabe  ein  wirklich 
dringendes  Bedürfnis  geworden.  Zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  konnte  niemand  in  höherem  Grade  be- 
rufen sein  als  Brieger,  der  fast  vier  Jahrzehnte 
hindurch  sich  mit  der  Erklärung  und  Kritik  des 
Lucrez  beschäftigt  hat,  und  dessen  sorgfältige  und 
scharfsinnige  Arbeiten  im  Philologus,  in  Bursians 
Jahresberichten  etc.  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden haben.  Schon  vor  vielen  Jahren  hatte  B. 
eine  Textausgabe  und  eine  Ausgabe  mit  An- 
merkungen zu  liefern  versprochen;  der  erste  Teil 
dieses  Versprechens  ist  nun  eingelöst  durch  die 
vorliegende  Ausgabe,  welche  als  Gratulationsschrift 
des  Kollegiums  des  Stadtgymnasiums  zu  Halle 
bei  der  Jubelfeier  der  Universität  Halle  er- 
schienen ist. 

Wenn  der  Lucrez,  wie  er  aus  Lachmanns  Hand 
hervorgegangen  war,  fast  ein  ganz  neues  Werk 
war  gegenüber  der  Gestalt,  welche  er  in  den 
früheren  Ausgaben  z.  B. . eines  Wakefield  gehabt 
hatte,  so  erscheint  der  neue  dem  Lachmannschen 
gegenüber  in  vieler  Beziehung  auch  wieder  wesent- 
lich verändert.  Schon  äußerlich  ist  dies  daran 
zu  erkennen,  daß  allein  die  textkritischen  Noten, 
welche  für  die  Gestaltung  des  Textes  im  einzelnen 
die  nötigen  Nachweise  geben,  trotz  knappster 
Form  50  Seiten  füllen.  Alles,  was  die  Lucrez- 
kritik  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  ist  sorgfältig  benutzt,  mit  Vorsicht 
und  Umsicht  eine  Auswahl  des  Besten  getroffen, 
in  der  Aufnahme  eigener  Vermutungen  eine  weise 
Zurückhaltung  beobachtet;  doch  ist  B.  auch  nicht 
davor  zuttickgeschreckt,  einzelne  weniger  sichere 
eigene  Konjekturen  in  solchen  Fällen  auf- 
zunehmen, in  denen  die  handschriftliche  Über- 
lieferung unzweifelhaft  verderbt  ist,  etwas  nach 
jeder  Seite  Befriedigendes  aber  noch  nicht  ge- 
funden ist. 

In  dem  Rahmen  dieser  kurzen  Besprechung  muß 
ich,  ohne  Kritik  im  einzelnen  zu  üben,  mich 
darauf  beschränken,  das  hervorzuheben , was  für 
die  Briegersehe  Ausgabe  besonders  charakteristisch 
ist.  Gegen  die  grundlegenden  Priuzipien,  denen 
B,  in  der  Gestaltung  des  Textes  gefolgt  ist,  und 
tiber  die  er  sich  in  den  Proleg.  p.  I — XXXIV  aus- 
spricht, habe  ich  in  keiner  Beziehung  Einw  endungen 
zu  machen. 


Ein  großer  Teil  der  Änderungen,  welche  der 
Text  gegenüber  den  früheren  Ausgaben  erfahren 
hat,  ist  auf  den  unvollkommenen  Zustand,  in 
welchem  Lucrez  selbst  sein  Werk  hinterlassen  hat, 
zurückzuführen , der  zwar  von  Lachmann  im 
wesentlichen  richtig  erkannt,  aber  doch  für  die 
Kritik  von  ihm  noch  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt oder  ausgenutzt  war.  Dieser  Zustand  des 
Gedichtes  legt  uns  einerseits  die  Verpflichtung  auf, 
manche  Unebenheiten  im  Ausdruck  als  vom  Dichter 
selbst  herrührend  anzuerkennen,  bei  denen  wir  in 
einem  vollendeten  Werk  an  eine  Textverderbnis 
denken  müßten.  Andererseits  aber  nötigt  er,  auch 
vor  durchgreifenden  Änderungen  nicht  zurückzu- 
schrecken, wenn  es  sich  um  Umstellungen  von 
Versen  oder  Versgruppen  oder  um  einen  oder 
mehrere  Verse  handelt,  die  sich  als  eine  zweite 
Rezension  des  nämlichen  Gedankens  erweisen. 

Eine  bessere  Gestaltung  des  Textes  ermöglichte 
ferner  eine  teils  durch  die  eigene  langjährige  Be- 
schäftigung des  Herausg.  mit  dem  Dichter,  teils 
auf  grund  von  Beobachtungen  anderer  gewonnene, 
gründlichere  Kenntnis  des  Lucrezischen  Sprach- 
gebrauchs und  seiner  Ausdrucksweise  sowie  das 
gründliche  Studium,  das  B.  den  uns  erhaltenen 
Werken  des  Epikur  gewidmet  hat.  Beides  hat 
ihn,  ebenso  wie  Munro,  zu  der  Überzeugung  ge- 
führt, daß  Lachmann  dem  Sprachgebrauch  des 
Lucrez  zu  enge  Grenzen  gezogen  hatte;  daher 
verhält  sich  B.  der  Überlieferung  gegenüber 
äußerst  konservativ,  sowohl  hinsichtlich  einzelner 
Wörter  und  Wendungen  als  auch  liinsichtlich 
mehrerer  von  Lachmann  für  unecht  erklärter 
Verse;  an  zahlreichen  Stellen  ist,  vielfach  in 
Übereinstimmung  mit  Munro  und  anderen,  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  wiederhergestellt;  Inter- 
polationen ganzer  Verse  nimmt  B.  überhaupt  nicht 
an,  außer  einigen  offenbar  von  einem  Leser  an  den 
Rand  geschriebenen  Parallelstellen. 

Dagegen  ist  B.  in  der  Anordnung  und 
Gruppierung  des  überlieferten  Stoffes  freier  ver- 
fahren als  Lachmann;  indem  er  von  der  Annahme 
ausgeht,  daß  keines  der  6 Bücher  des  Werkes 
vollendet  ist,  und  daß  das  uns  Überlieferte  zum 
großen  Teile  noch  Rohmaterial  war,  aus  welchem 
erst  der  einheitliche  Bau  zusammengefugt  werden 
sollte,  hat  er  eine  Anzahl  von  Lücken  ange- 
nommen, die  wahrscheinlich  von  Lncrez  selbst 
noch  nicht  ausgefüllt  waren,  eine  größere  Zahl  von 
einzelnen  Versen  sowohl  als  von  ganzen  Versreihcn 
als  doppelte  Rezensionen  desselben  Gedankens  be- 
zeichnet, vielfach  sehr  eingreifende  Umstellungen 
vorgenommen  und  den  von  Lachmann  als  extru 
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carminis  continuitatem  stehend  bezeichnet^  Partien 
(von  denen  einige  sich  allerdings  als  mit  Unrecht 
eingeklammert  erwiesen  haben)  neue  hinzngefiigt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  hier  der  subjektiven  Kom- 
bination ein  größerer  Spielraum  gelassen  ist;  die 
Klippe,  zu  viel  Subjektives  hineinzutragen,  hat  B. 
m.  E.  glücklich  vermieden.  Wenn  auf  diesem  Ge- 
biete vielfach  auch  abweichende  Ansichten  ebenso- 
gut möglich  sind,  wenn  vielleicht  wahrscheinlich 
ist,  daß  man  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte 
noch  Besseres  findet,  so  wird  dadurch  das  Ver- 
dienst des  Herausg.  nicht  geschmälert:  seine  Auf- 
gabe war  es,  das  fragmentarisch  überlieferte  Gedicht 
in  jeder  Beziehung  in  diejenige  Form  zu  bringen, 
in  welcher  es  (nach  dem  heutigen  Stande  der 
Kritik)  als  vollendetes  Werk  dem  Geiste  des 
Dichters  vorschwebte. 

Ohne  Zweifel  wird  diese  Ausgabe  der  Lucrez- 
forschung  in  mehr  als  einer  Beziehung  neue  An- 
regung geben:  ich  möchte  die  Hoffnung  aussprechen, 
daß  B.  uns  mit  der  in  Aussicht  gestellten  größeren 
Ausgabe  nicht  zu  lange  mehr  warten  läßt. 

Schalke.  A.  Kannengießer. 

W.  Gemoll,  Die  Realien  bei  Horaz.  Heft  2: 
Kosmologie.  Die  Mineralien.  Der  Krieg. 
Speisen  und  Getränke,  Mahlzeiten.  107  S.  8. 
2 M.  40.  Heft  3:  Der  Mensch.  A.  Der  mensch- 
lich eLeib,  B.  Der  menschliche  Geist.  Wasser 
und  Erde.  Geographie.  177  S.  3 M 60.  Heft  4: 
Das  Sakralwcsen.  Die  Familie.  Gewerbe 
und  Künste.  Der  Staat.  186  S.  8.  3 M 20. 
Berlin  1892  u.  1894,  Gärtner. 

Das  erste  Heft  des  nunmehr  vollendeten  Werkes 
habe  ich  Wochenschr.  1892  Sp.  399  f.  angezeigt. 
Nachträglich  will  ich  noch  bemerken,  daß  die 
Heft  1 S.  20  erwähnten  manni  wohl  nicht  identisch 
mit  muli  sind.  Erstere  sind  unzweifelhaft  eine 
Art  kleinerer  Pferde  (Ponys),  welche  aus  Gallien 
importiert,  namentlich  wegen  ihrer  .Schnelligkeit 
(einer  Eigenschaft,  die  man  bekanntlich  den  muli 
nicht  nachruhmen  kann)  von  den  reichen  Römern 
zu  Spazierfahrten  auf  ihren  Villen  benutzt  wurden. 
Auch  das  Epitheton  detonsi  (mit  verschnittenen 
Mähnen)  bei  Prop.  IV  8,  15  (s.  übrigens  Kvinoel 
z.  d.  St.)  spricht  für  die  Ponys;  denn  die  nur 
spärlichen  Mähnenhaare  der  muli  wird  man  wohl 
nicht  verschnitten  haben.  — Im  ersten  Abschnitt 
des  zweiten  Heftes,  Kosmologie,  werden  zuerst  die 
Zonen  besprochen:  Horaz  nimmt  nur  drei  Zonen 
an  und  zwar  eine  kalte,  eine  heiße  und  eine  ge- 
mäßigte. Es  folgen  die  Himmelsgegenden,  die 
Gestirne  und  die  Sterne  (signuin,  astrum,  sidus, 
stella),  die  Astrologie,  welche  mit  der  Astronomie 
zusammenhängt,  sowie  die  auch  von  der  Sternkunde 


ausgehende  Zeiteinteilung  (tempus,  aevuni,  aetas, 
saeculum,  lustrum,  annus  u.  s.  w.).  Kurz  werden 
sodann  behandelt  Licht,  Wärme  und  Farben, 
während  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre  eine 
ausführlichere  Behandlung,  wie  es  in  der  Natnr  | 
der  Sache  liegt,  erfahren  haben.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  39  ff.)  handelt  von  den  Mineralien 
(Metalle),  den  brennbaren  und  erdigen,  den  Schluß 
bilden  die  Edelsteine.  Sehr  interessant  sind  die 
Abschnitte  über  den  Krieg,  die  Speisen  und  Ge- 
tränke, die  Mahlzeiten,  namentlich  der  über  den 
Verlauf  eines  Gastmahls.  Das  dritte  Heft  be- 
handelt u.  a.  die  Frage,  ob  Horaz  ein  Epikureer, 
ein  Stoiker  oder  Eklektiker  war;  G.  kommt  S.  106 
zu  dem  Resultate:  „Kurz,  wer  die  eigenartige 
Stellung  der  mittleren  Stoa  zwischen  dem  älteren 
Stoicismus  und  dem  Epikuräisrans  (sic!)  erkannt  hat, 
wird  nicht  anstehen,  ihr  Horaz  zuzuweisen*.  Ich 
möchte  glauben,  daß  Verf.  mit  dieser  Ansicht 
nicht  auf  den  Beifall  vieler  Kenner  des  Horaz 
rechnen  darf.  In  den  lyrischen  Gedichten,  deren 
Entstehung  nicht  etwa  in  die  Zeit  überschäumen- 
der  Jugend,  sondern  des  reiferen  Lebensalters  des 
Dichters  fällt,  finden  sich  Grundsätze  und  Lebens- 
anschauungen, welche  schwerlich  mit  der  stoischen 
Tugend  zu  vereinigen  sind.  Die  Aufforderungen 
zum  Lebensgenüsse,  und  nicht  gerade  dem  edelsten, 
nehmen  kein  Ende.  Sie  beginnen  I 4 s.  f.t  erheben 
sich  zum  dulce  est  desipere  in  loco  (IV  12.  28) 
und  weiter  III  19,  18  bis  zum  insanire  iuvat. 
ln  den  meisten  Fällen  wird  zum  Genuß  des  Lebens 
wegen  der  Kürze  desselben  aufgefordert.  Der 
Dichter  sagt  I 6 s.  f.  nos  convivia,  nos  proelia 
virginum  . . . cautamus  und  fügt  bedeutsam  genug 
hiuzu  non  praeter  solitum  leves.  Er  behandelt 
II  5 das  Verhältnis  der  Geschlechter  mit  wider- 
wärtiger Roheit,  er  rühmt  von  sich  (III  26)  vixi 
puellis  nuper  indoneus  et  militari  non  sine  gloria, 
utid  daß  der  Fünfzigjährige  von  ähnlichen  An- 
wandlungen noch  nicht  frei  war,  sieht  man  aus 
IV  1.  Von  der  gemeinsten  Sinnlichkeit,  welche 
wiederholt  in  den  Satiren  und  Epoden  zum  Aus- 
druck kommt,  mag  ich  nicht  reden.  Ich  weiß 
sehr  wohl,  daß  die  Alten  für  diese  Dinge  einen 
j anderen  Maßstab  hatten  als  wir;  aber  zu  stoischer 
j Tugend  lassen  sie  sich  doch  wohl  schwerlich 
stempeln.  Wenn  Horaz  ein  überzeugter  Stoiker 
gewesen  wäre,  so  würde  er  schwerlich  einen  aus 
dem  Zusammenhänge  herausgerissenen  Satz  der 
Stoa  so  bitter  verspottet  haben,  wie  es  sat.  I 3 s.  t 
geschieht;  auch  hätte  er  sich,  wenn  auch  nur  im 
Scherz,  schwerlich  als  Epicuri  de  g rege  porenm 
(ep.  I 4,  16)  bezeichnet.  Hiernach  halte  ich  es 
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für  viel  wahrscheinlicher,  daß  Horaz  dem  feineren 
Epiknreismns  gehuldigt  habe  als  dem  Stoizismus. 
Wohl  schlägt  der  Dichter  auch  oft  genug  einen 
ernsteren  Ton  an,  er  empfiehlt  auch  dem  Nnmicius 
das  stoische  nil  admirari  als  beinahe  einzige  Quelle 
des  Glücks;  aber  von  da  bis  zu  dem  hohen  Ernste 
der  Ethik,  auch  der  mittleren  Stoa,  ist  doch  noch 
ein  weiter  Weg.  — Das  Schlußheft  behandelt 
Sakralwesen,  Familie,  Gewerbe  und  Künste  und 
den  Staat.  Ungern  habe  ich  ein  Kapitel  über 
die  Zeitgenossen  und  Freunde  des  Horaz  vermißt, 
da  die  Kenntnis  der  persönlichen  Verhältnisse  der- 
selben für  das  Verständnis  der  meisten  seiner  Ge- 
dichte geradezu  unerläßlich  ist. 

Wenn  ich  hiernach  auch  nicht  in  allen  Stücken 
mit  dem  Verf.  einverstanden  bin,  so  erkenne  ich  doch 
bereitwillig  an,  daß  er  ein  recht  nützliches  und, 
was  noch  wichtiger  ist,  zuverlässiges  Hülfsmittel, 
dessen  Brauchbarkeit  durch  ein  Sachregister  noch 
erhöht  wird,  für  die  Erklärung  des  Horaz  ge- 
schaffen hat.  Innerhalb  der  dem  Buche  gezogenen 
Grenzen  wird  man  schwerlich  jemals  umsonst  eine 
Auskunft  suchen;  ich  wenigstens  bin  von  dem  Buche 
bei  fleißigem  Gebrauche  niemals  im  Stiche  gelassen 
worden.  Papier  und  Druck  sind  gut,  Druckfehler 
selten  und  derart,  daß  sie  sich  von  selbst  ver- 
bessern. Ich  fürchte  aber,  daß  der  hohe  Preis  des 
Werks  (1 1 M.)  der  Verbreitung  hinderlich  sein  wird. 

Liegnitz.  Otto  Guthling. 


Festschrift  für  Johannes  Orerbeck.  Aufsätze 
seiner  Schüler  zur  Feier  seines  40jährigen 
Professoren- Jubiläums  dargebracht.  Mit 
6 Tafeln  in  Lichtdruck  und  29  Figuren  im  Text. 
Leipzig  1898,  Wilh.  Engelmann.  206  S.  4.  24  M. 

Ein  bleibendes  Denkmal  für  Overbecks  lauge 
und  segensreiche  Wirksamkeit  bildet  die  vorliegende 
Festschrift  schon  dadurch,  daß  die  zahlreichen 
Gelehrten,  welche  sich  zu  seinen  Schülern  rechnen, 
nahezu  alle  Jahrgänge  seiues  bisherigen  Lehramtes 
vertreten.  Nicht  minder  ehrenvoll  für  den  Lehrer 
ist  die  Vielseitigkeit  des  Inhaltes  dieser  Beiträge; 
seine  Anregungen  sind  auch  über  das  engere  Gebiet 
der  Archäologie  hinaus  fruchtbringend  geworden. 

Gelegenheitsschriften  wird  man  billigerweise  , 
von  solchen  Arbeiten  unterscheiden,  die  lediglich 
dem  Drange  zu  wissenschaftlicher  Mitteilung  ent- 
sprungen sind.  Man  wird  dort  nmso  dankbarer 
für  feste  Resultate  und  minder  sicheren  Leistungen 

< 

gegenüber  umso  milder  sein.  Ohne  daher  die  ( 
auch  in  unserem  Falle  hervortretenden  Ungleich-  ■ 
beiten  kritisch  gegeneinander  abznwägen,  beschränke 
ich  mich  auf  kurze  Inhaltsübersicht  und  einige  j 
sachliche  Bemerkungen.  | 


1.  G.  Hirschfeld,  Athenische  Pinakes  im 
Berliner  Museum  (mit  Taf.  I und  1 Textfig.). 
Eine  sorgfältig  und  feinsinnig  durchgeführte  Re- 
konstruktion der  erst  vor  kurzem  (Ant.  Denkm. 
II  Taf.  9 — 11,  über  20  Jahre  nach  ihrer  Auffindung) 
würdig  veröffentlichten  Bekleidungstafeln  eines 
attischen  Grabbaues  des  VI.  Jahrhunderts.  Hirsch- 
feldsErläuterunggehörte  wohl  eigentlich  in  die  Insti- 
tutsschriften. — Zum  Tektonischen  vgl.  jetzt  auch 
Arch.  Anz.  VIII  S.  196  und  Athen.  Mitt.  XVIII 
Taf.  I.  — 2.  P.  Hartwig,  Phrixos  und  eine  Kentau- 
romaehie  auf  einer  Schale  der  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts (mit  Taf.  II  und  2 Textfig.).  Eine 
Berliner  Schale  aus  Falerii  (Textabbildung)  wird 
unter  die  Vasen  des  „Übergangsstils“  sehr  gut  ein- 
gereiht, aber  mit  der  gesamten  Gattung  m.  E. 
immer  noch  zu  spät  datiert.  Um  so  weniger 
vermag  ich  die  älteren  attischen  Phrixosdar- 
stellungen  und  andere  gleichzeitig  in  die  Vasen- 
malerei neu  eintretende  Stoffe  auf  den  Einfluß  der 
Tragödie  zurückzuführen.  Taf.  II  zeigt  den  reiten- 
den Phrixos  als  Innenbild  einer  apulischen  Schale, 
diederArt  desAssteas  nahesteht.— 3. K.  Seeliger, 
Alkathoos  und  die  megarische  Königsliste,  bietet 
eine  recht  vorbildliche  Spezialstudie  über  die  Ent- 
wickelung lokaler  Historie  und  Geschlechtertafeln 
unter  dem  Einfluß  auswärtiger,  insbes.  synchro- 
nistischer Rücksichten,  sowie  über  die  Arbeitsweise 
des  Pausnnias.  — 4.  E.  Kroker,  Die  linke  Hand 
der  Aphrodite  von  Melos  (mit  1.  Textfig.).  K. 
entscheidet  sich  für  Zugehörigkeit  der  linken  Hand, 
meint  aber,  daß  dieselbe  außer  dem  Apfel  auch 
noch  den  Rand  eines  auf  den  Pfeiler  gestellten 
Schildes  gehalten  habe.  Die  Annahme  einer 
solchen  Doppelfunktion  der  Linken  ist  doch  sein- 
bedenklich,  während  z.  B.  bei  der  Ergänzung 
Furtwünglers,  der  den  linken  Arm  selber  mit  dem 
Ellenbogen  aufgestützt  sein  läßt,  auch  die  Lage 
der  Frucht  wie  der  Finger  einfach  und  befriedigend 
motiviert  erscheint.  — 5.  W.  II.  Roscher,  Pan 
als  Allgott  (mit  3 Textfig.).  R.  geht  aus  von  der 
Annahme  einer  ursprünglich  sehr  eng  begrenzten 
Wesenheit  des  Pan  als  „bescheidenen  Hirten- 
gottes“. Deshalb  findet  er  den  Übergang  zum 
„pantheistischen  Allgott“  so  schroff  und  sonderbar, 
daß  ihm  die  falsche  Etymologie  (lldv  — ro  wäv) 
zur  Erklärung  dafür  nicht  auszureicheu  scheint. 
Verf.  geht  vielmehr  von  einer  (volkstümlich-reli- 
giösen?) Identifizierung  des  Pan  mit  dem  ägyptischen 
Chnum  und  Mendes  aus;  erst  dadurch  sei  der 
„Allgott“  zuerst  in  die  orphische  und  dann  in  die 
stoische  Lehre  gelaugt.  Mir  scheint  es  doch 
natürlicher,  die  theosophische  Spekulation  und 


847  (No.  27.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  (29.  Juni  1895.]  848 


Etymologie  im  Vordergrand  zu  lassen;  auch  glaube 
ich,  daß  Ansätze,  welche  zu  jener  Weiterent- 
wickeluug  führten , schon  in  der  Gottheit  des 
arkadischen  Urpan  begründet  waren.—  6.  B.  Sauer, 
Zwei  Fragmente  vom  Parthenon  (mit  Taf.  III  und 
2 Textfig.).  Mit  geschultem  Blick  hat  S.  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Frauentorso  zu  den  mittleren 
Südmetopen  und  den  oberen  Teil  eines  weiblichen 
Kopfes,  welcher  einst  Schleier  und  Mctallkrone 
trug,  zu  den  Mittelfiguren  des  Ostgiebels  erkannt. 
Besonders  wichtig  wird  durch  die  lehrreiche 
Auseinandersetzung  des  Verf.  das  letztere  Frag- 
ment; seine  Zutheilung  an  eine  rechts  vom  Ccutrum 
thronende  Güttin,  also  doch  Hera,  könnte  fast 
ausgemacht  erscheinen.  Mein  einziges  Bedenken 
dagegen  ist  vielleicht  irrelevant:  die  durch  ein 
Ankerloch  iin  Schädel  erwiesene  Verdübelung  des- 
selben mit  dem  Tympanon,  welche  man  eher 
bei  einer  stehenden  Figur  erwarten  würde,  als 
bei  einer  sitzenden.  Die  Voraussetzungen,  unter 
denen  neuerdings  und  auch  vou  S.,  der  Name  des 
Agorakritos  mit  deu  Giebelskulptureu  gegen  Al- 
kamenes  in  besonders  enge  Verbindung  gebracht 
wird,  vermag  ich  nicht  zu  teilen.  — 7.  E.  Anthes, 
Athletenkopf  in  Erbach  (mit  Taf.  IV).  Dem  Re- 
sultat des  Verf.,  daß  der  interessante,  noch  strenge 
Erbachsche  Kopf  auf  die  peloponnesische  Kunst 
zurückgeht,  kann  man  unbedingt  zustimmen.  „Am 
nächsten  verwandt“  sind  ihm  aber  doch  schon 
deshalb  nicht  die  Köpfe  des  Thermenapollo  und 
des  kapitolinischen  (Böm.  3litt.  VI  Tf.  II  12), 
die  in  erster  Linie  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  — 8.  A.  Schneider,  Zum  Hermes  des 
Praxiteles  (mit  Taf.  V und  7 Textfig.).  Die  wieder- 
holte Veröffentlichung  eines  schon  bei  Furtwängler, 
Satyr  vou  Pergamon  Taf.  III  6 abgebildeteu  pompe- 
janischen  'Wandgemäldes  bietet  als  wesentlichstes 
Ergebnis,  daß  der  deu  kleinen  Flügelknaben 
tragende  Satyr  den  Kopf  nicht  nach  seiner  Rechten 
gedreht  zn  haben  scheint,  also  dem  andern  Bilde 
(Jahrb.  II  Tf.  6)  analoger  wird.  Wenn  der  Verf. 
meint,  durch  diese  aus  dem  Motiv  des  Hermes 
abgeleiteten,  ins  Idyllische  gewandelten  Satyrn  mit 
Traube  werde  die  Frage  nach  der  Ergänzung  des 
Praxitelischeu  Werkes  „erledigt“  („endgültig  er- 
ledigt* schon  von  Rohden,  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  68), 
so  könnte  man  mit  ähnlicher  Begründung  diejenigen 
Repliken,  welche  Hermes  selber  mit  dem  Beutel 
darstellen,  für  noch  unmittelbarere  „Abschriften“ 
des  Originals  erklären.  Ich  glaube  nach  wie  vor,  daß 
sich  das  xcpz;  sowohl  als  Attribut  wie  als  gut  Praxi- 
telisehes  Motiv  in  erster  Linie  empfiehlt.  Die  Ergeb- 
nisse der  früheren  Ausführungen  Schneiders  (Uber 


Ponderation  und  Achsenstellungen)  sind  mir  trotz 
der  beigefügten  Skizzen  nicht  völlig  klar  geworden. 
— 9.  P.  Arndt,  Über  einen  Koratypus  Praxi- 
telischer  Zeit.  Den  durch  Brunns  Verdienste 
immer  mehr  zur  Geltung  gebrachten  weiblichen 
Kopf  der  Glyptothek  No.  89  nimmt  A.  von  neuem 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  fürKora  in  Anspruch; 
günstig  ist  dieser  Vermutung  auch  eine  interessante, 
vom  Verf.  hervorgezogene  Fuudnotiz,  welche  auf 
Knidos  weist.  — Bereits  völlig  „Praxitelisch* 
vermag  ich  den  Kopf  aber  doch  nicht  zu  nennen; 
kommt  doch  überdies  für  Praxiteles  ein  anderer 
Koratypus  ernstlich  in  betracht  (vgl.  Aroelung, 
Florent.  Ant.  S.  34  f.).  Vorläufig  werden  wir 
uns  wohl  mit  der  Zeitbestimmung:  erste  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts,  begnügen  müssen.  — 10. 
0.  Crusius,  Sphinx  und  Silen  (mit  2 Textfig.). 
Sehr  glücklich  und  einleuchtend  wird  mit  Hülfe 
eines  Oitates  aus  den  byzantinischen  Aisopea  das 
bekannte  unteritalische  Vaseubild.auf  demPapposUen 
der  Sphinx  einen  Vogel  vorhält,  in  seiner  Haupt- 
pointe aufgeklärt.  Aber  sicherlich  stellt  die  gleich- 
falls abgebildete  Thonlampe  nur  die  typische  Üdi- 
pnsscene  dar.  — 11.  R.  Meister,  Das  Gemälde 
des  Apelles  im  Asklepieion  zu  Kos.  Das  Tafelbild 
des  Apelles,  welches  Herodas  im  Dialog  des  vierten 
Mimiambos  vorführt,  sucht  M.  eingehender  als 
bei  früherer  Gelegenheit  (Abhh.  d.  sächs  Ges. 
XXX  S.  611  fg.)  auf  Iris,  Harpokrates,  Api9  mit 
„Wärter“  und  „Amme*,  Horos  und  Anubis  zu  deu- 
ten. Ich  kann  diese  Auslegung  nur  für  verfehlt 
halten ; es  war  offenbar  eine  Opferscene  gemalt.  — 
12.  J.  Ziehen,  Archäologische  Miscellen  (mit  1 
Textfig.).  a)  DieDentungeinespompejanischen  Wand- 
gemäldes auf  Zeus  als  Satyr  und  Antiope  wird  aus 
dem  Gegenbilde:  Adler  und  Ganymed,  gewonnen,  b) 
Die  Vcrwandlungsdarstellungdes  Proteus  (Mus.  Borb 
XIII  Taf.  58)  ist  nach  dem  Typus  der  Skylla  geformt, 
c)  Das  Thonrelief  von  Tegea  (Nuov.  Mein.  Taf.  Y1 4) 
deutet  Verf.  zutreffend  auf  die  Wiedergewinnung 
der  Helena  durch  Menelaos,  d)  Das  interessante 
Bild  einer  rotfig.  att.  Lekythos  aus  Eretria  (Abb. 
S.  1 1 C)  zeigt  in  einer  Grotte  kauernd  zwei  uackte 
Männer  mit  Eberköpfen.  Z.  faßt  die  Scene  als 
t Bruchstück  einer  Darstellung  des  Kirkeabenteuers 
auf.  Ich  glaube,  daß  solche  Mischwesen  eine 
selbständigere  Existenz  in  der  griechischen  Volks- 
vorstellung besaßen,  e)  Der  „Kapaneus“  der 
Villa  Albani  wird  auf  den  vom  Blitz  getroffenen 
Salmoneus  bezogen,  f)  Über  eine  Stelle  des 
Byzantiners  Corippus:  Empürnng  des  Hades  gegen 
die  oberen  Götter,  vielleicht  nach  spätliellenistisoker 
Quelle.  — 13.  Al  fr.  Meyer,  Zur  Geschichte  der 
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Renaissanceherme.  An  dem  Beispiel  der  Herme, 
die  der  Yerf.  je  nach  ihrer  Bedeutung  als  Symbol, 
als  Stütze  und  als  .Grotteske“  klassifiziert, 
wird  eine  bedeutsame  Aufgabe  der  modernen 
Kunstforschung,  die  Zuriickführung  der  einzelnen 
Typen  der  Renaissance  auf  ihren  Ursprung,  den 
Niihrboden  der  Antike,  andeutungsweise  entwickelt 
— 14.  K.  Lange,  Dürer-Studien  (mit  Taf.  VI). 
Hübsche  Lösungen  einiger  rebusartigen  Probleme 
aus  Dürers  venetiauischen  Briefen.  — Ferner:  j 
über  den  Wert  einer  zweiten,  von  F.  Fuhse  auf-  ! 
gefundenen  Abschrift  seines  niederländischen  Tage- 
buches und  über  dessen  Abfassungsart.  — 

15.  K.  Tümpel,  Der  mykenische  Polyp  und  die 
Hydra  (mit  8 Texttig.).  Die  sorgfältige  und  ge- 
lehrte Untersuchung  leitet  zunächst  wohl  mit  Recht 
aus  der  alten,  für  Tiryns  bezeugten  Heiligkeit  des 
Polypen  dessen  Amulettcharakter  in  »mykenischen* 
Kunstdarstelluugen  her.  Ebenso  kann  schwerlich 
bezweifelt  werden,  daß  die  ältesten  Bildner  der 
lernäischen  Hydra  von  der  Gestalt  dieses  phan-  ; 
tastischen  Wesens  stark  beeinflußt  worden  sind, 
eine  Vermutung,  die  außer  von  Millin  (S.  146 
beiT.)  übrigens  auch  bei  Furtwängler  und  Lüschcke, 
Myken.  Vasen  S.  81,  augedeutet  wird.  Schwieriger 
freilich  ist  der  von  T.  angetretene  Beweis  eines  j 
nicht  bloß  kunsttypischen,  sondern  auch  sehr  engen 
mythologischen  Zusammenhanges  zwischen  Polyp 
und  Hydra;  ich  gestehe,  daß  mir  Uber  ein  solches 
Verhältnis  noch  Bedenken  übrig  bleiben.  — 

16.  F.  Hettuer,  Zur  römischen  Keramik  in  ( 

Gallien  und  Germanien.  Eine  sachkundige,  sehr  ; 
dankenswerte  Charakteristik  und  Klassifikation 
des  betreffenden  Thongeschirres,  deren  Ergebnisse 
indes  für  den  Nichtspezialisten  auf  diesem  Gebiete 
durch  beigefügte  Abbildungen  noch  fruchtbarer 
hätten  gemacht  werden  können.  — 17.  Ad. 

Michaelis,  Peplos  und  Priestermantel.  M.,  dem 
die  Darstellung  des  pauathcnäischen  Peplos  in  der 
Mittelgrnppc  des  östlichen  Parthenonfrieses  allezeit 
feststand,  erkennt  jetzt  in  dem  großen,  von  der  ; 
linken  Schulter  des  Knaben  herabhängenden 
Gewandstück  den  oft  vermißten  Mantel  des  Priesters : ; 
nachdem  dieser  ihu  der  Obhut  des  Dieners  über-  . 
geben,  ordne  er  eben  noch  mit  dessen  Hülfe  den  j 
Peplos,  um  ihn  dann  nach  antikem  Brauch  auf 
die  eben  herbeigebrachten  Stühle  zu  legen.  Leider  ■ 
ruft  auch  diese  Auffassung  mancherlei  Zweifel  1 
hervor.  Wer  brachte  denn  nun  den  „Peplos“?  j 
Doch  nicht  der  Mantelträger?  In  welcher  Ab- 
sicht wird  er  „geordnet“?  Sind  nicht  für  die  ' 
Niederlegung  eines  zusammengefalteten  Zeugstückes  j 
zwei  Sessel  zu  viel?  oder  sollen  aneinander-  | 


gestellte  Polsterstühle  etwa  zur  Ausbreitung  und 
Schaustellung  des  Gewebes  dienen?  — 18.  Th. 
Schreiber,  Die  Nekyia  des  Polygnotos  in  Delphi. 
Rekonstruktionsversuch  (mit  2 Textftg.).  Sch.  sucht 
für  Polygnotos'  Gemälde  das  neuerdings  bezweifelte 
Prinzip  eurythmischer  Gliederung  mit  scharf  be- 
tonter Mitte,  formellen  und  geistigen  Entsprechungen 
wiederzugewinnen,  indem  er  von  dem  rechten  Ende 
der  Nekyia  eine  „Vorhölle“,  vom  linken  der 
Hiupersis  die  um  das  Haus  des  Antenor  sich  ab- 
spielenden Scenen  als  schmälere  Ausläufer  der 
beiden  Darstellungen  über  der  in  sie  einschnei- 
denden Thür  (Halleuseite  des  Lesche)  Zusammen- 
stößen läßt.  Das  müßte,  um  von  anderen  Bedenken 
zu  schweigen,  eine  mächtige  Thürlaibung  gewesen 
sein,  deren  obere  Horizontale  für  zwei  solcher 
Scenen  mit  mehr  als  zwanzig  Polygnotischeu 
Figuren  und  verschiedenem  Beiwerk  die  Basis 
abgegeben  hätte!  Dennoch  steckt  in  Schreibers 
Versuch,  mit  der  herrschenden  Annahme  zweier 
rechteckig  umgrenzten  Kompositionen  zu  brechen, 
ein  m.  E.  berechtigter  Gedanke.  Nur  künstlich, 
so  will  es  mir  lange  scheinen,  lassen  sich  die  beiden 
Enden  beider  Gemälde  zu  der  Höbe  der  mittleren 
Partien  aufbauen:  unter  der  Voraussetzung  strenger 
Raumerfüllung  würde  man  somit  auf  die  Form 
gestreckter  Bildfelder  mit  seitlichen  Abschrägungen 
kommen,  wie  sie  uns  ähnlich  aus  Etrurien  bezeugt 
sind.  Auf  eine  Einzelkritik  des  Rekonstruktions- 
versuches, bei  dem  der  Verf.  sich  mehrfach  in  selbst- 
empfundene Schwierigkeiten  verwickelt  (vgl.  z.  B. 
über  die  Gruppen  27—30),  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

Münster.  Milchhöfer. 

Konrad  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des  hanni- 
balischen  Krieges.  Sonderabdruck  aus  dem  21. 
Supptemcntband  der  Jahrbücher  für  klassische  Philo- 
logie (S.  527— 616).  Mit  einer  Karte.  Leipzig  1894, 
Tcubner.  2 M.  80. 

(Schluß  aus  No.  2G.) 

Was  den  Ort  der  Entscheidungsschlacht  betrifft, 
so  nimmt  L.  mit  Recht  im  Anschluß  an  Matzat  an, 
daß  das  von  Polybius  genannte  Naraggara,  in  dessen 
Nähe  nach  seiner  Schilderung  der  Kampf  stattfand, 
die  wohlbekannte  nnmidische  Stadt  am  Südufer  des 
Bagradas  und  nicht  etwa,  wie  Mommsen  vermutet, 
ein  sonst  unbekannter  Ort  bei  West-Zama,  wohin 
Nepos  die  Schlacht  verlegt,  gewesen  ist.  Mommscns 
Ansicht  beruht  auf  der  Grundvoraussetzung,  daß 
auch  Scipio  offensiv  vorgerückt  sei,  was  jedoch, 
wie  L.  bemerkt,  in  keiner  Weise  begründet  oder 
wahrscheinlich  gemacht  wird.  Es  verdient  nun 
aber,  was  L.  entgangen  ist,  beachtet  zu  werden, 
daß  bei  Ennius  und  ebenso  bei  Appiau  von  eiuem 
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Vormarsche  Scipios  gegen  Hannlbal  die  Rede  ist 
(vgl.  Enn.  Sat.  III,  5 Valilen,  wo  von  Scipio  gesagt 
wird:  quiqne  propter  Hunnibalis  copias  considerat 
und  App.  Lib.  39:  Sxnruuv  ....  nXrjatov  ’Awfßou 
(XETeTrpatonEoeusv , woran  sich  die  Spionengescliichte 
und  die  Unterredung  der  beiden  Feldherrn  an- 
schließt). Wir  haben  demnach  die  Verlegung  der 
Schlacht  in  die  Gegend  von  Zama  wiederum  auf 
EnniuB  zurückzuführen.  Eine  Darstellung,  die 
einen  Hannibal  vor  der  Entscheidung  Friedens- 
unterhandlnngen  anknüpfen  ließ,  mußte  ja  auch 
notwendig  Scipio  die  Offensive  zuweisen  und  ihn 
daher  an  Hannibals  Stellung  bei  Zama  heranmar- 
schieren lassen. 

Polybius’  Bericht  über  die  Schlacht  selbst  ist 
schwer  verständlich  und  leidet  an  inneren  Wider- 
sprüchen. Nach  den  von  L.  auf  grnnd  einer  sorg-  j 
faltigen  Prüfung  gewonnenen,  recht  annehmbar 
erscheinenden  Ergebnissen  war  der  Verlauf  fol- 
gender. Hannibal  kam  es  bei  der  Überlegenheit 
der  feindlichen,  von  Lälins  und  Masinissa  geführten 
Reiterei  wesentlich  darauf  an,  die  Flanken  und  den 
Rücken  seines  Fußvolkes  vor  einem  Angriff  der- 
selben zu  sichern.  Zu  diesem  Zwecke  hielt  er  das  . 
ans  Italien  mitgebrachte  Veteranencorps  zunächst 
in  Reserve  und  ließ  es  daher  in  ziemlich  bedeu- 
tender Entfernung  hinter  dem  übrigen  Fußvolk 
Stellung  nehmen.  Seine  Reiterei  postierte  er  auf 
den  Flügeln  mit  der  Weisung,  vor  der  feindlichen, 
die  sich  ebendaselbst  befand  und  bei  einem  Zu- 
sammenstoß jedenfalls  die  Oberhand  gewinnen  mußte, 
sogleich  kehrt  zn  machen  nnd  sie  so  vom  Schlacht- 
feld hinwegzuziehen.  Diese  Absicht  wurde  that- 
«ächlich  erreicht.  Mittlerweile  schickte  Hannibal 
seine  Elefanten  gegen  Scipios  Leichtbewaffnete  vor, 
die  zwar  schließlich  die  Elefanten  hinwegscheuchten, 
jedoch  durch  die  großen  ihnen  widerfahrenen 
Verluste  selbst  außer  Gefecht  gesetzt  wurden. 
Nachdem  die  feindliche  Reiterei  vom  Schlachtfeld 
verschwunden  war,  ließ  Hannibal  die  beiden  vor- 
dersten 'Treffen  seines  Fußvolkes,  von  denen  das 
erste  ans  leichtbewaffneten  Söldnern  (Ligurern, 
Balearen  und  Mauren),  das  zweite  aus  kartha-  J 
gischen  und  libyschen  Milizen  bestand,  vorrücken. 
Seitens  des  zweiten  Treffens  geschah  dies  jedoch, 
solange  Lülius  und  Masinissa  noch  nicht  weit  , 
genug  entfernt  waren,  nur  langsam.  Die  Leicht-  ; 
bewaffneten  waren  daher  zunächst  auf  sich  an-  j 
gewiesen  und  wurden  so  von  den  römischen  1 
Hustaten,  nachdem  sie  ihnen  bedeutende  Verluste 
beigebracht  hatten,  schließlich  auf  das  zweite  Treffen 
zurückgeworfen,  das  jedoch  jetzt  seinerseits  den  ; 
Hastaten  hart  zusetzte.  Nuu  suchte  Hanuibal,  , 


da  die  feindliche  Reiterei  sich  jetzt,  weit  genug 
entfernt  hatte,  die  Entscheidung  zu  erzwingen,  indem 
er  das  bisher  noch  zurückgehaltene  Veteranencorps, 
das  er  in  zwei  Hälften  teilte,  gegen  die  Flanken 
des  Feindes  Vorgehen  ließ.  Scipio  dirigierte  in- 
dessen zur  rechten  Zeit  die  das  zweite  Treffen 
bildenden  Principes  und  Triarier,  in  denen  L.  im 
Gegensatz  zn  Delbrück  wohl  mit  Recht  eine  tak- 
tische Einheit  erblickt,  gleichfalls  auf  die  Flügel 
und  parierte  so  den  ersten  Stoß.  Es  entspann 
sich  nun  ein  mörderischer  Kampf,  in  dem  die  Le- 
gionen sich  nur  mit  Mühe  gegen  die  fortgesetzten 
Angriffe  des  Feindes  in  der  Front  und  auf  beiden 
Flanken  behaupteten.  Aber  Scipio  vermochte 
wenigstens  die  Entscheidung  solange  zn  verzögern, 
bis  Lälius  und  Masinissa  von  der  Verfolgung  zurück- 
kehrten und  den  Feind  ihi  Rücken  faßten.  Damit 
war  Hannibals  Niederlage  entschieden. 

Die  Bedeutung  dieser  Schlacht  hat  man  mit 
L.  darin  zu  erblicken,  daß  Karthago  jetzt  keine 
Feldarmee  mehr  besaß,  mit  der  es  sich  der  feind- 
lichen Invasion  erwehren  konnte.  Es  mußte  daher, 
um  sich  hiervon  zu  befreien , um  Frieden  bitten 
und  zur  Annahme  der  von  Scipio  gestellten  Be- 
dingungen, die  noch  erheblich  über  die  früheren 
Forderungen  binausgingen,  verstehen.  Hiermit 
war  Scipio  zu  dem  von  Anfang  an  ins  Auge  ge- 
faßten Ziele  gelangt.  Von  einem  Angriff’  auf  Kar- 
thago selbst,  das  er  durch  die  vor  dem  Beginn 
der  Unterhandlungen  vorgenommene  Konzentra- 
tion seiner  Land-  und  Scestrcitkräfte  vor  der  Stadt 
nur  hatte  einschüchtern  wollen,  konnte  er  sieb, 
wie  L.  richtig  bemerkt,  in  Ermangelung  eines  festen 
Stützpunktes  und  wegen  der  bedeutenden  Sch  wäcli  uns 
seines  Heeres  durch  die  bei  Naraggara  erlittenen 
Verluste  auch  jetzt  zunächst  noch  keinen  Erfolg 
versprechen.  Die  von  Livius  (XXX  36,  11)  gegen 
den  römischen  Feldherrn  erhobene  Anklage,  daß 
er  deshalb  für  den  Frieden  gewesen  sei,  damit  der 
Ruhm,  den  Krieg  beendigt  zu  haben,  nicht  seinem 
Nachfolger  zutiele,  ist  also  unbegründet  und  wird 
von  L.  noch  außerdem  durch  den  Hinweis  darauf 
widerlegt,  daß  Scipio  nach  einem  früher  vom  Senat 
gefaßten  Beschluß  das  Kommando  bis  zur  völligen 
Durchführung  seiner  Aufgabe  behalten  sollte  (Liv. 
XXX  1,  10).  L.  irrt  indessen,  wenn  er  diesen 
Vorwurf  auf  die  Voraussetzung  zurückführt,  daß 
Scipio  jetzt  schon  Karthago  habe  zerstören  können: 
denn  es  wird  an  der  nämlichen  Stelle  im  Gegen- 
teil auf  die  Mißlichkeit  einer  langwierigen  Bela- 
gerung hingewiesen. 

In  Hinsicht  auf  die  besondere  Schwierigkeiten 
bereitende  Chronologie  der  zwischen  Scipios  Uber- 
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fuhrt  and  der  Schlacht  bei  Naraggara  liegenden 
Begebenheiten  hat  L.  sich  au  Matzat  angeschlossen. 

Man  wird  ans  der  vorstehenden  Inhaltsangabe 
ersehen,  daß  hier  eine  wohldnrclulachtc  Unter-  i 
suebung  vorliegt,  welche  die  Beachtung  sovvold  des 
Militärs  wie  des  Historikers  in  vollem  Maße  verdient. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  GymnaslaLSchuhvesen  hrsg. 
vom  bayer.  Gymnasiallehrcrvereio.  XXXI,  1. 

(1)  Fr.  Boll,  Briefe  von  Fr.  A.  W'olff,  H.  Luden 
u.  Fr.  Jacobs  an  Alvar  Augustin  de  Liagno  (Biblio- 
thekar von  Friedr.  Wilh.  III).  — (25)  J.  Süsser,  Grund- 
linien der  Gymnasialpädagogik  auf  Grundlage  der 
Psychologie  (Würzb.).  ‘Die  psychologische  Grund- 
lage ist  völlig  unzureichend'.  31.  Offner.  — (34)  Des 
C.  Jnllus  Caesar  gallischer  Krieg.  Hrsg,  von  Fr. 
Füg  ne r (Leipz.).  ‘Fleißig  und  sorgfältig’.  — (37) 

H.  Müller,  Vocabularium  zu  Caes.  de  b.  G.  (Dann.). 
‘Nicht  zu  empfehlen’.  7.  C.  Laurer.  — (38)  C.  Wey- 
mann, Studien  zu  Apuleius  und  seinen  Nachahmern 
(Münch.).  ‘Bietet  eine  Fülle  sorgfältiger  Beob- 
achtungen’. 0.  Scheps*.  — E.  Koch,  G riech.  Elemcn- 
tarbuch  zur  Vorbereitung  auf  die  Anabasislektüre 
(Leipz.).  ‘Unbrauchbar’.  Fr.  Zorn.  — (4G)  G. 
Gilbert,  Handbuch  der  griech.  Staatsaltertümer.  I. 

2.  A.  (Leipz.).  ‘Steht  als  Nachschlogobuch  zur  Vor- 
bereitung für  die  Lektüre  hinter  Busolts  Arbeit  zu- 
rück’. J.  Melber. 

Byzantinische  Zeitschrift.  B.  IV.  1895.  1.  11. 

(1)  M.  Tren,  Michael  Italikos.  Der  Veifasser  der 
von  Cramcr,  Anecd.  Gr.  III  158—203,  aus  cod. 
Barocc.  131  edierten  29  Bticfo  ist  Michael  Italikos, 
ein  Freund  des  Theodoros  Prodromos.  Er  war,  als 
er  die  Briefe  schrieb,  Lehrer  in  Konstantinopel  und 
wurde  um  1 143  Bischof  von  Philippupolis.  — (23) 

E.  Patzig,  Die  Troica  des  Johannes  Autiochcnus. 
Verf.  findet  dieselben  im  cod.  Vindob.  Hist.  Graec. 
99.  — (30)  J.  R.  Asmns,  Ein  Beitrag  zur  Rekon- 
struktion der  Kirchengcschichte  des  Philostorgios. 
Versucht  aus  Photios’  Bibliothek  und  Epitomc,  aus 
Suidas  und  Niket.  Akominatos  VIII  11  u.  12  die 
Kircbengeschicbtc  wiederherzustellen.  — (45)  Ph. 
Meyer,  Bruchstücke  zweier  vjtmü  xtq-opuui.  Aus 
cod.  593  des  Athosklosters  Iwiron:  das  erste  von 
Michael  VIII.  für  die  vereinigten  Klöster  des  h.  De- 
metrios  in  Konstantinopcl  und  Kollibaron  bei  Milet 
gegeben,  das  andere  von  der  {iewiXtsaa  Kipijvr,  Actaxaptvr, 
f IaXcaoXopivr;  für  das  Kloster  toü  ©tXavÜpibxoo  aur^po;. 
— (59)  J.  Gay,  Notes  sur  la  Conservation  du  rite  grec 
dans  la  Calabre  et  daus  la  terre  d’Otrante  au  XIV«  [ 
siede;  listes  des  monasteres  basiliens  (d’apres  les 
archives  du  Vatican).  — (67)  Ch.  Diehl,  Etudes  sur 
l’histoire  de  la  domination  byzantine  en  Afriquc.  | 
Auszüge  aus  dem  von  der  Acad.  des  loser,  preis-  ! 


gekrönten  Werke  l’bist.  de  la  dom.  byz.  en  Afr.  — 
(92)  Sp.  P.  Lambros,  Leo  und  Alexander  als  Mit- 
kaiser von  Byzanz.  Alexander  war  Mitkaiscr  seines 
Bruders  Leo  des  Weisen  wenigstens  bis  904.  — (101) 
F.  Cunoont,  Note  sur  unc  inacription  d’Iconium. 
Diese  Grabschrift  aus  dem  J.  1297  zeigt  einen 
Michael  Komnenos  als  Emir  der  Scldschuken.  — 
(106)  H.  Swainson,  Monograms  on  tbe  Capitals  of 
S.  Sergius  of  Constantinople.  — (109)  A.  Kirpiönikov, 
Zur  byzantinischen  Miniaturmalerei.  Reproduktion 
und  Erläuterung  mehrerer  Miniaturen  aus  cod.  Par. 
1208  und  Vat.  1162.  — (125)  F.  Lauchert,  Der  unter 
Nilos  des  Älteren  Namen  überlieferte  Ilapcßstoo;.  Der 
Verfasser  ist  Johannes  Gcometres.  — Anzeigen: 
(128)  Ph.  Forcbheimer  u.  J.  Strzygowski,  Die 
byzantinischen  Wasserbehälter  von  Konstantinopel  (/■’. 
v.  Reber).  (136)  G.  Claus se,  Basiliqaes  et  mosaiques 
chrätiennes.  Italie- Sicilie  (CA.  Diehl).  (139)  A.  von 
W arsberg,  Eine  Wallfahrt  nach  Dodona  (7.  Streygows- 
ki).  (139)  Ch.  Diehl,  Rapport  sur  deux  missions 
archcologiques  dans  l’Afrique  du  Nord  ( L.M . Hartmann]. 
(141)  La  Revue  biblique  trimestriellc  (P.  Batiffol). 
(143)  Th.  Uspenskij,  Das  Synodikon  für  die  Woche 
der  Rechtgläubigkeit  ( E . Kurte).  (145)  N'.z.  K«).o- 
yspä;,  Me/pxo;  ö Eüpvixö;  xsl  Bijasapttuv  6 Kspoiva'Xt; 
iöüyva;  tu;  ^oXiiucot  "oä  ÜXXijvixoü  ißvou;  r'jsv«'. 
isvoptit  StSrivTc;  (7.  Draeseke).  (153)  ’Ezap.  Xtoua- 
t t ci S r( ; , ’lzsp'.sxä  f~.oi  bropia  xsl  rrrpvypsipij 
vk)3oj  ’Ixspfa;  (6.  Meyer).  (154)  P.  Jörs,  Die  Reichs- 
politik Kaiser  Justinians  (/..  M.  Ilartmann).  (116) 
S.  Sestakov,  über  die  Entstehung  uud  Zusammen- 
setzung der  Chronik  des  Georgios  Monachos  Ilamar- 
tolos  (C.  E.  Qleye).  (158)  Fontes  rerum  Byzantiua- 
rum  accur.  W.  Regel  (7.  Draeeeke ). 


Eos.  Commentarii  socictatis  philologae  editi  a 
L.  Cwiklinski.  1894,  I 1.  Lemberg. 

(1)  C.  Morawski,  Petroniana.  — (11)  Br. 
Kruczkiewicz,  De  Cn.Nacvii  patria  et  iuris  condicione. 
Naevius  war  ein  geborener  römischer  Plebejer.  — (12) 
li.  Sternbach,  Lectionnm  Aesopiarum  fasciculus.  Über 
eioen  235  Fabeln  enthaltenden,  der  sylloga  Augustana 
engverwandten  cod.  Paris.  (Suppl.  Gr.  n.  690).  — 
l (31)  M.  Jeztenicki,  Quaestiones  Lucretianae.  Lucrez 
I lebte  99-55;  weder  M.  noch  Q.  Cicero  haben  seine 
j Gedichte  herausgegeben.  — Die  folgenden  Arbeiten 
sind  in  polnischerSprachc  abgefaßt:  (59) St.  Schneider, 
Aristot.  über  Drakon.  — (64)  W,  Hahn,  Über  die 
lat.  Ode  de6  Szymona  Szymonowicza  an  Georgius 
Zamoscius,  episcopus  Chelmeusis.  — (72)  L. 
Cwiklinski,  Mommst-n  über  das  carm.  saec.  des 
lloraz.  — (77)  Biehkowski,  Über  die  neueste 
Litteratur  zur  griech.  Tracht  und  (86)  über  die  Publi- 
kationen des  K.  Deutsch,  arch.  Inst.  1892.  (113) 

Fr.  Majchronicz,  Über  Siegmund  Weclewskiego. 
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Literarisches  Centralblatt.  No.  21. 

(74S)  C.  P.  Burger,  Neue  Forschungen  zur  älteren 
Geschichte  Roms.  I.  Die  Bildung  des  großen  röm.- 
latin.  Bundesstaates  (Amsterd.).  ‘So  unannehmbar 
Livius’  Berichte  in  der  vorliegenden  Gestalt  sind,  hat 
Verf.  doch  nachgewiesen,  daß  darin  nicht  alles  er- 
funden, sondern  manches  nur  entstellt  ist’.  — (757) 
W.  F.  Hitzig,  Das  griech.  Pfandrecht  (Münch.).  ‘Er- 
hebliche Förderung  unserer  Einsicht  in  einen  inter- 
essanten Teil  des  griech.  Privatrechts’.  »)..  — (758) 
R.  v.  Ihering,  Entwickelungsgeschichte  des  röm. 
Rechts  (Leipz.).  ‘Vom  Standpunkte  der  Pietät  wie 
auch  nach  dem  Maßstab  der  Wissenschaft  dankens- 
werte Publikation'.  Th.  Sr.  — (7G3)  L.  Mneller, 
De  re  metrica  poet.  Lat.  Ed.  II  (Petcrsb.).  ‘Anlage  • 
und  Stellung  ist  dio  alte  geblieben  und  konnte  es 
bleiben;  im  einzelnen  zeigt  jede  Seite  die  sorglich 
bessernde  Hand  des  Verf.’  — (766)  H.  P.  Fitz  Gerald 
Xarriod,  Facts  about  Pompei  (Lond.).  ‘Verdient 
mehr  als  gewöhnliche  Beachtung  neben  den  Autori- 
täten der  pompejanischcn  Altertumswissenschaft’. 
R.  R.  H.  — (767)  Monuments  et  memoires,  publies 
par  l’Academie  des  inscriptions  et  heiles  lettres 
(Fondation  Eug.  Piot)  I,  1 (Par.).  Inhaltsangabe  der 
‘schönen  und  reichen  Publikation’.  Ad.  M—t. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  22. 

(6S0)  K.  Sehrwald,  Der  Apollomythus  und  seine 
Bedeutung  (Berl.).  ‘Ungünstig’.  (682)  L.  Weniger,  Der  ; 
heilige  Ölbaum  in  Olympia  (Weimar).  ‘Das  wichtige 
Zeugnis  über  den  Ölbaum  im  Pantbeion  am  Ilissos 
ist  durch  falsche  Konjektur  beseitigt;  die  Vermutung 
dagegen,  daß  die  Verehrung  des  wilden  Ölbaums  von 
der  Erdgottheit  von  Olympia  wie  das  Orakel  erst 
später  auf  den  olympischen  Zeus  übertragen  ist,  hat 
manches  für  sich’.  E.  Maats.  — (683)  Iosephl  opera 
ed.  — B.  Niese.  VI  (Berl.).  ‘Die  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  Dcstinon  und  Niese  ist  dem  Ganzen  zu  gute 
gekommen.  Mit  der  Zugrundelegung  der  besten  Über-  i 
lieferung  ist  hier  zuerst  Ernst  gemacht,  und  Destinons 
konjekturaler  Scharfsinn  hat  Glänzendes  geleistet’. 

P.  Wendland.  — (680)  H.  Winnefeld,  Die  Villa  des 
Hadrian  bei  Tivoli  (Berl.).  ‘Verf.  hat  die  Arbeiten 
des  Philologen  u.  Architekten  zugleich  geleistet  und 
eine  kritisch  gesicherte  Grundlage  in  vortrefflicher  i 
Weise  geschaffen’.  Fr.  Koepp. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  22. 

(593)  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haustiere.  6.  A. 
(Berl.).  Bei  aller  Anerkennung  der  Thätigkeit  des 
Hcrausg.  eine  Reibe  von  Ausstellungen  bringende 
Anzeige  von  Bartholomae.  — (600)  A.  v.  Warsberg, 
Eine  Wallfahrt  nach  Dodoua  (Graz).  ‘Anziehende 
Schilderungen’.  Eug.  Oberhummer.  — (601)  Dicta 
Catonls  it.  ed.  G.  Nemethy  (Budap.).  Anerkannt 
von  C.  W.  — (601)  A.  Gudemann,  Outlines  of  tbe  ' 
history  of  classical  pbilology.  2.  A.  (Bost.).  ‘Auf  den  ' 
besten  Quellen  beruhender  u.  recht  sorgfältig  gear- 
beiteter Abriß’.  Fr.  llarder.  — (603'  Verhandlungen 


der  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schul- 
männer (Leipz.).  Übersicht  aus  dem  Gebiete  der 
klassischen  Philologie  von  H.  W. 


Mitteilung. 

Nach  20jährigen  Studien  hat  Pappakonatantin 
in  Smyrna  eine  Sammlung  der  Inschriften  von  Tralles 
und  Umgebung  veranstaltet  und  wird  sic  demnächst 
mit  eingehendem  Kommentar  zu  Smyrna  erscheinen 
lassen  als  aokkofij  TpaXktavtüv  jsqpatstüv.  Ein  Pano- 
rama der  Ruinen  von  Tralles,  eine  Geschichte  der 
Stadt  von  der  ältesten  Zeit  bis  heute  und  20  litho- 
graphische Tafeln  mit  Faksimiles  werden  beigegeben 
werden.  Der  Preis  wird  4 fr.  betragen. 


Etymologlcnm  Gndlanum  und  Genuinnm  in  Ihrer 
neuesten  Behandlung. 

(Schluß  aus  No.  26). 

Dies  führt  mich  zu  einer  anderen  Gruppe  von 
Irrtümern.  C.  behauptet  z.  B.,  S und  F hätten  die 
Glossen  Kaoo;  und  Kavßö;  gemeinsam.  Sie  lauten: 

F.  K'ioo;-  ax.üo;  v„  xotpä  S.  K«/8o;  pi'pov. 


"o  yetoei  “ipioitiuiuvov  xo 
iijleüv  xo  yctipw,  o utUwv 
yooijato,  dp  ob  xb  xsy  ao^au» 
xaxä  «tvaSiz'/.aaieiapöv,  prj- 
(ittitxöv  ovopa  yaoo;  xai 
xaoo;  xb  yaipr^ixov  dpfstov 

(Quelle:  Orion  89,  23). 


ijp'.pttpov. 


S.  Kavßd"  dxb  xft~  xvijapo- 
vfj;  xsp\  aövöv  ytvopi- 
vr(;  (Quelle,  wie  C.  selbst 
für  cod.  Gud.  bemerkt: 
An.  Or.  11  453,11). 


F.  Kavfto;-  ixt  xoö  ooßo).- 
pou  otovii  xvrjflö;  vt;  6iv, 
ä"ö  xoö  xvjjfho&at  s-jv.ytü; 
oaxvoptvoy;  bxb  xob  xap- 
s*.3p äowo;  ürpoD  (Quelle: 

Oriou  vgl.  Meletios  73, 25 
ed.  Cramer). 

Der  Leser  vergleiche  das  Maguum,  auf  welches  Miller 
verweist:  es  bietet  nichts  von  den  Worten  des  S; 
beide  Male  vereinigt  nur  cod.  G zwei  Glossen  ganz  ver- 
schiedener Herkunft,  und  C.  fingiert  willkürlich,  daßF 
dasselbe  wie  S gehabt  haben  müsse,  nur  aus  G.  Einen 
Versuch,  die  von  ihm  entdeckten  Überarbeitungen  des 
Genuin.  P und  II  auszunützen,  um  dies  Werk  kennen 
zu  lernen,  hat  er  nirgend  gemacht;  die  Quellen- 
forschung wird  dabei  ignoriert;  kein  Wort  mahnt 
den  Leser,  daß  S io  solchen  Fällen  nur  einzelne 
Teile  von  dem  biete,  was  vielleicht  nach  Carnnths 
Vermutung  in  einem  vor  F liegenden  W’erke  etwa 
gestanden  haben  könne.  Das  Resultat  lautet:  „von 
den  722  Glossen  hat  S 182“. 

Ich  verfolge,  damit  der  Leser  nicht  denkt,  dsß 
ich  hier  willkürlich  vereinzelte  Fälle  herausgehoben 
habe,  noch  einen  kleinen  Abschnitt  vom  Anfang  des 
cod.  H an. 


F.  Kixopußiiiva*  iovoptu- 

piva  >jxovr(piva.  dxb  tou 
xopÜ33<o  xb  xa8o“).£<i>,  o:ov 
"<p  3’.0J)p(»  lj(t«flS3JUVa 

rjÖTptrtopsva  r(  y‘xovr,ptva 
■iii  3tÄ7jp(f>,  dxb  xob  t};v 
xopusrjv  itrjiiv  yjoov  axov^v 
&(-ÖT»jTa. 


8.  Ksxopo&piv«*  v/oxh.3- 
piva.  ypovoy  zapaxstpivn. 
xb  p^pa  xopöftto.  xb  o: 
xdpo;  x'jpd  xb  xapa  xapo; 
xv.  xopa  (!).  xopufta»  '■> 
pikXtuv  xopo3o>,  6 rspaxät- 
p5vo;  xsxo'p'jx«  xixöpoqw, 
rj  psvoy»}  xaxopuapävo;  xat 
ot  ’Aräxot  xpixoor.  xb  j 
tt.  xb  -(dp  z>.su3uö; 
x'/.ccjftpö;  Xifsvat  xai  xb 
dp:3pö;  dptftpd;. 


G bietet  hier  zwei  gesonderte  Glossen  312,  51 
und  55,  die  erste  gleich  F (und  PHZ).  die  zweite 
gleich  S.  Für  diese  zweite  nennt  C.  als  Quelle 
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richtig  Epim.  I 236,22.  Es  konnte  ihm  also  nicht 
einmal  Millers  unklare  Angabe  (K:xopuß{riva  500,43) 
den  Anlaß  bieten,  F gleich  S zu  setzeu!  Die  nächste 
Glosse  seiner  Tabelle  (soweit  F und  S in  Frage 
kommen)  Kexuv-a  zeigt  wenigstens  in  beiden  Hss 
noch  einige  Ähnlichkeit.  Ihr  folgt: 


F.  K:Xa'.vt®s;*  ix».  jiiv  toü 
A'.ö;  Z'jfia  ~<i  xeX aivöv  xai 
xö  vitpo;  •jevstat  xsXatvo- 
vätprj;,  xai  ouptoxh  xsXa'.v e- 
®r';,  «i;  ist  xoy  S^posov« 
xai  fbipsepdva.  xai  oi;Kov 
öxi  w aurxosr,  (oÜYxsixai  F) 
oüxio;  ‘HptuS'.avö;  (natür- 
lich ~:pt  sallcöv). 


F.  KsKsviipi;*  piXov.  xoioy 
oy»jpaxo;;  3'jvftsxov.  xöthv 
suvtTzlb] ; ix  xoy  psXaiviu 
Y^vExa'.  xai  xö  vi®o; , 6 xä 
vier,  juXaivtuv,  xai  xaxa 
3UYX0!tijv  «>;  xavym  xavj- 
~zxk  a;  Ytvsxa'.  xsXsvs»  jj; 
suYxorfj  xi);  vtü  ooXXa- 
{)»};.  xavtüv  yap  soxtv  6 
XsY«>V  xaft’  aXou  xa  ysip 
oyo  soXXaßä;  ßapyxova 
oyvxiOijuva  ixxöxxst  jiiav 
aoXXaßijv  öxm;  ctvaXojt] 
xot;  oooXXdßo'.;,  y/upi;  xoü 
äXi;u)  prjpaxo;.  oü  (dp 
tpyat'.  ßapyxovov,  6 jieXXiuv 
Y«p  aytou  aXsgrfau)'  öftgy 


Yivsxai  ex  xoy  <aXi;<ij;> 
«XE^itpdouaxov  xai  oux  äxs- 
[JaX;  aoXXaßijv,  oiov  javyui 
javyst;  Y«vyat  Favyp^or;, 
ixxözxtxa».  pia  3yXXaß»j, 
ücaivto  xai  oo 

XsTsxai  ü^a'.vopsvjj;. 

Hier  ist  G = S,  als  Quelle  giebt  C.  selbst  Epim.  234,23 
an:  er  hatte  also,  da  G und  S ihm  selbständige 
Rezensionen  des  Et.  Gud.  (S  sogar  die  beste)  sind 
und  beide  mit  der  Quelle  Wort  für  Wort  überein- 
stimmeu,  keinerlei  Recht,  aus  Millers  Verweisung  auf 
das  Et.  magnum,  welches  erheblich  mehr  als  GS 
bietet,  zu  schließen,  F müsse  gleich  GS  sein.  Hier 
mindestens  mußte  er  Nachrichten  einziehen.  — Die 
nächste  S und  F gemeinsame  Glosse  ist  KiXXiu. 
ln  S fand  C.  zwei  Glossen  KiXXm*  srjpaivti  5yo,  xö 
xpiy tu,  i;  oy  xai  xi'XXtj;  6 Spop'.xö;  "xxo;,  xai  xeXXoj  xö 
xoo3xd33tu  tu;  xö  „xsXxa».  o’  spi  xnjvö’  üroooyvai“  und 
l£sXXu>*  oijjiatvst  3yo,  xö  xpo3Xt/33iu  xai  xö  ßaoi'Co),  s; 
oy  xai  xö  xiXXr;;  xai  ixaxxpoxiXXr,;*  E3Xt  3s  s».?o;  xXoiou 
Xr(oxptxoy,  ö tax1.  f«Xaia.  xai  st;  xö  Xyprj  xai  vwyeXij; 
xai  öpoxXijoasxz.  In  F lautet  die  Glosse  KsXm-  37j- 
paivai  xö  Tpo3xa33tu  „aXXoy;  piv  xeXexe  Tptüa;“. 

Millers  Verweis  auf  das  Magnum  lautet  „KiXu>  502, 5 
KsXsai  ib.*,  er  deutete  also  an,  daß  im  Magnum  zwei 
selbständige  Glossen  ineinandergearbeitet  seien;  C. 
entnimmt  sich  hieraus,  daß  G 313,  36  die  Gl.  KaXsat, 
die,  wie  der  Leser  eich  leicht  üborzeugen  kann, 
weder  mit  S (den  C.  kennt)  noch  mit  F (den  er 
nicht  kennt  und  aus  Miller  nicht  kennen  kann)  das 
Geringste  gemein  hat,  aus  F entnommen  sei!  So 
führt  C.  seine  dem  Leser  unkontrollierbareu 
„Beweise“.  Es  ist  nur  seiu  Verfahren,  welches  ich 
hier  charakterisieren  will.  Daß  in  der  That  eine  Anzahl 
von  Glossou  in  dem  Et.  Gen.  und  Gud.  gemeinsam  sind, 
hat  niemand  bestritten.*)  Daß  sie  teils  durch  direkte 
Benutzung  des  Gen.,  teils  durch  Ausbeutung  derselben 
Quellen  in  das  Gud.  gekommen  sind,  habe  ich  früher 


i 


1 

t 


*)  Feste  Zahlen  zu  geben  vermeide  ich  mit  Ab- 
sicht, weil  die  einzelnen  Fälle  zu  verschieden  sind : 
bald  ist  F reicher,  bald  wieder  S,  bald  kehrt  nur  ein 
Bestandteil  des  einen  mit  Fremdem  vermischt  im 
andern  wieder,  bald  auch,  besonders  in  ganz  kurzen 
Glossen,  lauten  beide  gleich.  Selbst  eine  berichtigte 
und  auf  die  knappe  Hälfte  der  Zahlen  Carnuths  zu-  , 
sammcngestrichene  Tabelle  kann  dem  Leser  kein  ] 
richtiges  Bild  geben. 


vermutet  und  kann  cs  jetzt  beweisen,  und  zwar  mit 
den  Angaben  des  Verfassers  des  Gud.  Insofern  also  hat 
wirklich  C.,  der  dies  bestreitet,  in  der  „Berichtigung“ 
ganz  recht:  das  Verhältnis  beider  Werke  war  nicht 
schwer,  sondern  leicht  zu  bestimmen,  nur  daß  er  es 
falsch  bestimmt  und  die  Hss,  welche  wieder  einmal 
direktes  Zeugnis  ablegeo,  nicht  kennt.  Seine  Tabelle 
bewiese,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  mir  wenigstens 
garniebts.  Es  ist  aber  auf  sie  — um  endlich  die 
Summe  zu  ziehen  — in  keiner  Angabe  irgend 
welcher  Verlaß. 

Daß  ich  auf  die  angefügten  Quelienuntersuchnngen 
zum  cod.  Gud.  eingehe,  möge  der  Leser  nicht  fordern; 
teils  sind  sie  m.  E.  falsch,  teils  beweisen  sie  nur, 
daß  aller  Fleiß  und  alle  Mühe  bei  solchen  Werken 
nutzlos  und  verschwendet  ist,  wenn  man  sich  nicht 
entschließen  kann,  von  eigener,  gründlicher  Prüfung 
der  Hss  auszugehen.  Auch  auf  die  Art,  wie  in  der 
Polemik  gegen  mich  meine  Worte  halb  oder  falsch 
wiedergegeben  werden,  verzichte  ich  einzugehen.  Vor- 
sicht freilich  hat  sie  mich  gelehrt,  und  scharf  will 
ich  formulieren,  was  ich  C.  vorwerfe.  Daß  er  es 
versäumt  hat,  nicht  bloß  in  nebensächlicheren  Fragen, 
wie  über  H und  P,  sondern  auch  für  die  Grundlage 
seines  ganzen  Beweises,  F,  sich  irgendwelche,  noch 
so  geringen  Kenntnisse  zu  verschaffen  (ich  rede  von 
wirklichem  Kennen  und  von  Hss,  nicht  von  ge- 
druckten Exzerpten),  raubt  seinen  Ausführungen  nur 
den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit.  Daß  er  aber 
vageste  Vermutungen,  die  kein  Leser  als  solche  er- 
kennen oder  kontrollieren  kann,  in  der  täuschenden 
Form  des  wissenschaftlichen  Beweises  und  der  Sicher- 
heit vorträgt,  ohne  vor  allen  Tabellen  und  Schein- 
beweisen einmal  klar  und  bündig  zu  sagen,  daß  er 
nirgends  für  seine  Behauptungen  irgend  welche  Ge- 
währ hat,  daß  Augenzeugen  über  F anders  gesprochen 
haben,  und  daß  und  warum  er  ihnen  nicht  glaubt, 
das  ist  es,  was  ich  ihm  vorwerfe.  Spät  nachbinkende 
Bemerkungen  wie  „P  68,15“  oder  „vorausgesetzt,  daß 
Miller  genau  verglichen  hat“  oder  gar  der  Schlußsatz 
leisten  für  diese  Unterlassung  nimmermehr  Ersatz. 

Dem  Leser  bin  ich  schuldig,  noch  darzuthun, 
warum  ich  das  Et.  Gud.  als  eine  Einheit,  ein  selb- 
ständiges Werk  im  Gegensatz  zu  dem  Gen.  gefaßt 
habe,  und  was  ich  unter  den  früher  erwähnten  „echten“ 
Hss  desselben  verstehe.  Ich  habe  für  sie  zweierlei 
Kennzeichen:  zunächst  natürlich  das  Fehlen  der  in 
dem  cod.  Creteosis  und  den  von  ihm  abhängigen  Hss 
im  Buchst.  I bis  A aus  dem  Gen.  interpolierten 
Glossen,  sodann  ein  scheinbar  äußerliches  Kriterion. 
Der  Verfasser  des  Gud.  hatte  ursprünglich  (nach 
seiner  einen  Quelle,  einem  dem  Orion  zeitlich  nahe 
stehenden,  uns  im  Auszug  erhaltenen  Etymologikon) 
ein  eigentümliches  System  der  Quellenbezeichnung 
durchgeführt,  welches  dem  Et.  Gen.  ganz  fremd  ist; 
er  setzte  an  den  Kopf  des  Lemmas  am  linken  Rand 
ein  Sigel,  welches  (von  verschwindenden  Ausnahmen 
abgesehen)  den  Namen  des  benutzten  Autors  angab, 

so  F oder  F rtwpp.o;  Xotpoßosxö;,  ’lüi  Ay  Twavvjj; 

Aj3ö;,  seX  XeXsuxo;,  <u  Oibx'.ö;,  xxoX:  HxoXspato;,  sp 
'Epiwio;  u.  s.  w.  Diese  Angaben  werden,  weil  un- 
verstanden, von  Abschrift  zu  Abschrift  seltener; 
schließlich  rettet  nur  der  Zufall  eine  oder  die  andere 
an  den  Schluß  der  vorausgehenden  Glosse.  Sie  sind 
der  Grund,  weshalb  ich  oben  sagte,  jede  Quellen- 
untersuchung müsse  von  der  Hsskunde  ausgehen. 
Carnuths  neueste  Untersuchungen  z.  B.  ebenso  wie 
der  Aufsatz  in  der  Festschrift  zur  Jubelfeier  der  Uni- 
versität Königsberg,  ja  selbst  die  beiden  Programme 
über  Ammonios,  allesamt  würcu  sie  wesentlich  geändert, 
wenn  C.  nur  eine  der  diese  Angaben  enthaltenden  Hss 
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einigermaßen  gekannt  hätte.  Ich  fand  sie  zunächst 
in  zwei  von  ihm  lobend  erwähnten  Hss  Paris.  2630  und 
2631,  sodann  in  dem  einst  von  ihm  zuerst  wieder  her- 
vorgohobenen  Vindob.  23.  Es  sind  hier  nach  unge- 
fährem Überschlag  mehr  als  300  Angaben.  Die  drei 
Hss  bilden  ihren  Lesungen  nach  eine  Familie ; zu  ihr 
gehören  nach  denselben  auch  Neapol.  II  D 37  und 
eine  Us,  deren  erster  Teil  in  Petersburg  (No.  114), 
deren  zweiter  am  Sinai  aufbewahrt  wird  (Gardthausen 
1201).  Die  Probestücke,  die  ich  aus  ihnen  habe, 
stammen  leider  aus  Teilen,  in  welchen  Sigel  auch  in 
den  vorhergenannten  Hss  kaum  Vorkommen:  ob  sie 
im  Neapol.  und  Pctropol.  überhaupt  sich  finden,  weiß 
ich  noch  nicht.  Endlich  gehört  zu  den  aufgezählten 
als  kürzeste,  aber  beste  Us  Barberin.  I 70,  soweit 
er  von  erster  Hand  ist.  Einer  zweiten  Uauptrezension 
desselben  echten  Et.  Gud.  gehörte  die  Us  an,  aus 
welcher  die  zweite  Hand  desselben  Barberinus  ihre 
Zusätze  am  Rand  entnahm  (nach  Herrn  Dr.  Tschiedel, 
dem  ich  die  Kopie  eines  längeren  Abschnittes  sowie 

<I> 

ein  Verzeichnis  sämtlicher  mit  i»  bezcichneter  Glossen 
verdanke,  sind  es  vielleicht  mehrere  Hände).  Mit  ihr 
hängt  zusammen  die  noch  nicht  interpolierte  Vorlage 
des  cod.  Cret.;  ihr  nahe  steht  auch  der  Sorbon. 
Aber  während  dieser  fast  gar  keine  Sigel  (und 
neben  mancher  guten  Lesung  sehr  viel  eigene  Inter- 
polationen) hat,  bietet  Barberin.-  eine  solche  Fülle 
dieser  Quellenangaben,  daß,  wenn  ich  aus  meinem 
Probestück  schließen  dürfte,  im  ganzen  weit  über  1000 
derartiger,  noch  ganz  unbekannter  Angaben  Zusammen- 
kommen. Mathematisch  genau  sind  solche  Schlüsse 
freilich  nie.  Einen  Auszug  aus  einem  „echten“  Kodex 
bieten  ferner  ' die  Randglossen  des  Paris.  2659  (aus 
d.  J.  1116),  dessen  Haupttext  ein  Cyrillglossar,  und 
zwar  in  derselben  Fassung  wie  das  in  den  doppelt 
interpolierten  Hss  des  Gud.  benutzte,  ist.  Die  genannten 
llss  weichen  allerdings  z.  T.  in  der  Anordnung,  im 
Einfügen  einzelner  Glossen  oder  Sätzchen,  im  Weg- 
lassen anderer  u.  s.  w.  von  einander  ab.  Wer  sich 
hierüber  wundert,  kennt  die  Art,  wie  die  Etymologika 
überliefert  sind,  nicht.  Im  ganzen  aber  vertreten  sie 
ein  einheitliches  Werk,  das  Etymol.  Gudianum. 

Ich  habe  damit  zugleich  alle  Hss,  von  deren 
Existenz  ich  weiß,  aufgezählt:  wenn  C.  den  Sorbon.  für 
die  beste  erklärt,  so  liegt  der  Grund  für  mich  darin, 
daß  er  seine  „übrigen“  nicht  viel  besser  wie  P und  H 
„geprüft*  hat.  Falsch  hinzugcrccbnct  habe  ich  früher 
den  einen  der  beiden  jungen  Matritenses  Iriartes;  von 
dem  andern  habe  ich  keine  Probestücko  erhalten 
können.  Ich  habe  manches  hier  vorausgenommen,  was 
ich  erst  iu  einer  bald  folgenden,  umfassenden  Dar- 
stellung beweisen  kann.  Geschrieben  sind  bis  auf  zwei 
Drittel  der  Textprobon  alle  diese  Abschnitte.  Ich 
werde  nach  Carnutbs  Arbeit  keine  Silbe  ändern,  damit 
man  nicht  meint,  ich  benutze  eine  Abhandlung,  die  ich 
doch  derartig  angegriffen  habe.  Warum  ich  die  mir 
unumgänglich  notwendig  erscheinende  Darlegung  der 
Arbeitsart  Carnutbs  nicht  in  dem  Rahmen  jener  Aus- 
führungen geben  wollte,  ist  vielleicht  nicht  mehr 
unverständlich. 

Straßburg,  20.  April  1895.  Reitzcnstcin. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Märzsitzung. 

(Fortsetzung  statt  Schluß  aus  No.  26.) 

3.  Pisistratus'  Eingreifen. 

Iu  den  erwähnten  beiden  Bassins  und  im  Flußbett 
vor  der  Felswand  flußabwärts  wurden  büchst  merk- 


i würdige  Funde  gemacht:  eine  Menge  von  Architektur- 
stücken, lange  Steinbalken,  Säulenschäfte,  Wcihereliefs. 

Die  Architekturstücke  liegen  jetzt  zum  Teile  mitten 
im  Flußbette  in  einem  Haufen  übereinander,  zum  Teil 
sind  sie  an  das  rechte  Flußufer  gebracht  worden. 
Namentlich  fielen  mir  die  langen  Steine  auf,  wie  sie 
für  gewöhnliche  Bauten  nicht  verwendet  werden,  ln  , 
Theben  fand  ich  die  Lösung  des  Rätsels.  Dort  quillt, 
ähnlich  wie  im  Ilissos,  am  Fuße  des  Burgfelsens  die 
sehr  starke  Ares-  oder  Dirkequclle.  Auch  dort  bildet 
das  Terrain  eine  Einbiegung,  und  man  mußte,  nm 
das  Wasser  einesteils  zu  sammeln,  andernteils  wieder 
zu  verteilen,  Maßregeln  treffen.  Man  baute  vor  die 
Einbiegung  eine  lange  Mauer  vor,  hinter  welcher  dis 
Quellwasser  in  einem  Bassin  sich  sammelt.  In  die 
Steinmauer,  welche  das  Bassin  nach  vorn  abscbließt. 
sind  8 Lücken  eingehaoen,  aus  denen  mittels  8 Röhren 
das  gesammelte  Wasser  in  ein  niedrigeres,  schmales 
Vorbassin  abfließt.  So  können  gleichzeitig  8 Frauen 
Wasser  holen,  andere  können  im  Vorbassin  ihre 
Wäsche  waschen,  andere  können  die  Tiere  tränken. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  zu  Athen  Pisistratus 
das  jetzt  zu  */to  nutzlos  versickernde  Wasser  in  dieser 
Weise  gesammelt  hat  Es  erscheint  wie  das  Ei  de* 
Columbus:  er  baute  vor  den  beiden  einspringendes 
Winkeln  oder  nur  vor  einem  eine  Qaermauer;  sie 
mußte  so  weit  in  die  Tiefe  geben,  bis  sic  durch  die 
Schotterschicht  den  gewachsenen  Fclsbodcn  erreichte, 
und  konnte  sich  bis  zu  etwa  halber  Mannshöhe  über 
den  Boden  erbeben.  Dann  sammelte  sich  das  Wasser 
hinter  der  Quermauer;  dieso  war  an  neun  Stellen, 
ganz  ähnlich  wie  heut  in  Theben,  durch  Ausflußrühren 
durchbrochen  — und  die  swsuxpouvo;  mit  reichlichen 
Wasser  war  vorhanden.  Auch  das  Winterwasser 
stürzte  durch  die  oben  im  Felsen  eingehauenen  Ka 
näle  in  die  offenen  Bassins;  doch  war  vielleicht  eine 
Vorkehrung  getroffen,  um  den  Abfluß  zu  regeln. 

Ich  glaube,  daß  die  langen  Steine  (bis  zu  3 m lang) 
von  dieaer  Quermauer  herrühren.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  eine  solche  das  Flußbett  durch- 
querende Mauer  einer  beständigen  Aufsicht  bedurfte, 
wohl  auch  einmal  bei  besonders  starkem  Winterregcn 
geschädigt  resp.  zerstört  werden  konnte  und  im 
Laufe  der  Zeit  mehrfach  erneuert  werden  mußte.  War 
das  Winterwasser  sehr  stark,  so  konnte  es  die  Funda- 
mente unterwühlen,  und  die  Mauern  stürzten  dann 
einwärts  in  das  Bassin,  wie  dies  die  Funde  zeigen.  So 
dürfen  wir  nicht  voraussetzen,  von  der  ältesten  An- 
lage mehr  als  die  Form  in  Trümmern  noch  vorzofmden. 
Jedoch  ist  dies  Aufgabe  einer  genaueu  Untersuchung 
durch  eineu  kundigen  Architekten.  Ließ  man  die 
Anlage  verfallen,  so  trat  wieder  der  alte  Zustand  ein: 
an  Stelle  eines  höchst  nutzbaren  Laufbrunnens  eine 
Reihe  versumpfter  Pfützen. 

War  die  abschließende  Quermaucr  auch  nur  bis 
zu  halber  Mannshöhe  oder  gar  zu  Mannshöhe  über 
dem  Boden  aufgefübrt,  so  verschwanden  die  einzelnen 
Wasserfäden,  die  cr^ai,  die  aus  dem  Felsen  rieselten, 
in  dem  großen  Bassin,  welches  nunmehr  die  früher 
zerstreuten  sammelte:  sie  waren  nicht  mehr  »avspo :. 

Die  Griechen  könnten  sich  heute  wieder  mit  re- 
lativ geringen  Opfern  eine  schöne  Quelle  schaffen, 
wie  dies  die  Thebanor,  auch  die  Orchomenier  durch 
neue  Fassung  der  alten  Quellen  gethan  haben.  Vor- 
derhand sind  die  beiden  Bassins  wieder  zugeschüttet. 

Das  hervor8trömendc  Wasser  war.  wie  mir  Brückner 
mittcilt,  so  reichlich,  daß  cs  sich  eiu  neues  Bett 
wühlte,  und  daß  mau  für  die  Fundamente  der  unter- 
halb gebauten  neuen  Brücke  zu  fürchten  begann;  auch 
Wilberg,  weicher  den  Plan  aufgenommen  hat,  der  in 
den  nächsten  wooxvixtf  veröffentlicht  werden  soll,  ver- 
sicherte mir,  die  gesamten  Bewohner  der  Umgegend 
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hätten  voll  Freude  über  die  neu  erstandene  Quelle 
alle  ihr  Waasor  dort  geholt. 

Eine  solche  Anlage,  wie  die  hier  vorausgesetzte, 
entspricht  ganz  dem  Sinne  der  ältesten  Zeit,  die  nicht 
auf  prunkvolle  Bauten  ausgeht,  sondern  in  weiser 
Ökonomie  sich  an  die  vorhandenen  Bedingungen  der 
Natur  anschmiegt  und  unter  möglichst  geringer  Ver- 
änderung sie  ihren  Zwecken  dienstbar  macht.  Dop  pelt 
begreiflich  wird  gerade  des  Pisistratus  Ein- 
greifen, wenn  wir  bedenken,  daß  er  für 
Menschen  und  Tiere  bei  dem  Bau  des  Olym- 
pieions  viel  Wasser  brauchte. 

4.  Kalirrhoe  und  Enneakrunos. 

Daß  also  im  Altertum  einmal  eine  Brunnenanlagc 
der  beschriebenen  Art  im  Ilissosbette  existierte,  das 
lehren  die  überreichen  Funde  von  Baugliedern,  die 
im  Ilissosbette  an  dieser  Stelle  gemacht  worden  sind, 
zweifellos.-  Es  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  wir 
berechtigt  sind,  nunmehr  dieser  Quellengruppe  den 
Namen  Kalirrhoe  und  dem  Bassinbau  den  Namen 
Enneakrunos  zu  geben.  Die  Funde  und  einige  Schrift- 
steller zwingen  uns  meiner  Ansicht  nach  dazu,  ln 
der  einen  Grube  wurde  ein  ziemlich  wohlerhaltenes, 
stelenartiges  Relief  der  Diadocbenzeit  gefunden.  Aus 
der  linken  Ecke  ragt  ein  gewaltiges,  bärtiges,  gehörntes 
Riesenhaupt  aus  der  Erde  und  dient  einer  würdigen 
Männergestalt  zum  Sitze.  Der  Sitzende  ist  von  Skias 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Zeus  Meilicbios  gedeutet 
worden ; vor  ihm  stehen,  zu  ihm  hingewandt,  Hermes 
und  Herakles,  beide  au  ihren  Attributeu  kenntlich; 
hinter  ihm  steht  eine  leider  oben  abgebrochene,  aber 
deutlich  erkennbare  weibliche,  jugendliche  Gestalt 
mit  dem  Füllhorn  in  der  Linken,  unter  dem  bärtigen 
Haupte  steht  die  Inschrift  ’A/aXüio;:  der  Flußgott  im 
allgemeinen;  mithin  wird,  wie  schon  der  Herausgeber, 
Skias,  bemerkt  hat,  die  weibliche  Gostalt  seine  Tochter 
Kalirrhoe  sein! 

So  haben  wir  ein  bildlich-inschriftlicbes  Zeugnis, 
daß  an  dieser  Stelle  (denn  weit  her  kann  das  Relief 
nicht  sein)  die  Quellnymphe  Kalirrhoe  heimisch  war. 

Ich  will  auf  Tbukydides,  als  heute  bestritten,  nicht 
das  entscheidende  Gewicht  legen;  aber  Dörpfeld  be- 
rücksichtigt in  seiner  letzten  Darstellung  garnicht,  daß 
Thuk.  die  älteste  Stadt  aus  zwei  Teilen,  der  späteren 
Akropolis  und  dem  südlich  von  ihr  gelegenen  Teile 
der  Ebene,  bestehen  läßt*)  Wo  die  Alten  diese  Süd- 
stadt suchten,  lehrt  uns  mit  zweifelloser  Sicherheit 
das  Thor  des  Hadrian  mit  seiner  Inschrift.  Thuk. 
hat  nicht  daran  gedacht,  daß  die  Bewohner  der 
Burg  ihr  Wasser  aus  den  Ilissosquellen  geholt  haben 
sollten,  — aber  für  die  Bewohner  der  Südstadt  war 
der  Ilissos  in  der  That  : vom  Hadriansthor  etwa 
800  m.  Zwingend  scheinen  mir  drei  Stellen:  1.  Die 
schon  citierte  des  Axiochos.  Nach  ihr  nannte  man  im 
2.  resp.  1.  Jahrh.  v.  Chr.  eine  Quelle  am  oder  im  Ilissos 
Kalirrhoe.  2.  Die  Stelle  des  Herodot  VI  137.  Herodot 
erzählt  bei  der  Erwähnung  der  Eroberung  von  Lcmnos 
durch  Miltiadcs  die  Vertreibung  der  Polasgcr  aus 
Attika.  Er  weiß  den  eigentlichen  Grund  nicht,  will 
aber  die  vorhandenen  Meinungen  mitteilen.  Hekatäus 
sagte  nach  ihm,  sic  seien  mit  Unrecht  vertrieben 
worden  ; zum  Lohn  für  den  Mauerbau  um  die  Akropolis 
hätten  die  Athener  ihnen  einen  Landstrich  im  xöv 
‘Tprjoaöv  gegeben, den  sie  selbst  für  unfruchtbar  hielten. 
Unter  den  Händen  der  fleißigen  Erdarbeiter  hätte  der 


! Boden  aber  reichen  Ertrag  gegeben  und  sei  ihnen 
darum  aus  Neid  ohne  irgend  einen  Vorwand  von  den 
Athenern  einfach  genommen  worden.  — Die  Athener 
selbst  aber  suchten  die  Vertreibung  der  Pelasger  zu 
j rechtfertigen,  iDdem  sie  ihnen  eine  böse  Geschichte 
■ nacherzählten.  Ob  duo  mit  Recht  oder  mit  Unrecht, 

: so  mußte  die  Geschichte  doch  glaublich  erfunden  sein: 
denn  sonst  hätte  sie  ihren  Zweck  verfehlt ; und  da 
sic  an  topographische  Thatsachen  anknüpft,  so  mußte 
die  Erzählung  topographische  Wahrscheinlichkeit 
haben.  Wir  müssen  deshalb  eine  kurze  Schilderung 
des  topographischen  Thatbestandes  geben.  Der  Ilissos 
fließt  in  der  Sohle  einer  Einsenkung,  welche  sich 
zwischen  Hymettos  südöstlich  und  Lykabettos-Akro- 
‘ polis-Pnyx  nordwestlich  dabinzieht,  ganz  selbstver- 
ständlich an  der  tiefsten  Linie  dieser  Einbuchtung; 
nach  beiden  Seiten  hin  erhebt  sich  sehr  bald  das 
Terrain  wieder,  also  bildet  der  Ilissos  die  Grenze 
zwischen  dem  Hymettosgebiet  und  dem  Gebiete,  welches 
Plato  seiner  Urburg  zuschreibt.  Die  Abhänge  des 
Hymettos  unterhalb  seines  schroffen  Kammes  bis  zum 
Ilissos  sind  das  Gebiet  izi  xij>  die  Abhänge 

westlich,  die  sich  von  Lykabettos-Akropolis-Pnyx  zum 
Ilissos  senken,  das  Gebiet  im  xq  äxpomlu. 

Das  llissosbett  hat  an  der  Stelle,  wo  die  ältere 
Meinung  die  Enneakrunos  sucht,  die  Höhe  von  59  m, 
an  der  Stelle  genau  südlich  von  der  Enneakrunos 
Dörpfelds  42  m;  der  Bergsattel  aber,  welcher  Akro- 
polis und  Pnyx  verbindet,  hat  an  der  Stelle,  wo  der 
Weg  nach  der  Akropolis  von  dem  Wege  nach  dem 
Theater  abzweigt,  nach  Dörpfelds  Plan  c.  94  m ; von 
j diesem  Punkte  gebt  es  wieder  abwärts  nach  Norden, 
und  die  Enneakrunos  Dörpfelds  hat  die  Ziffer  83,  49. 

Wer  also  von  der  Gegend  im  xi;>  ‘Vpr,33i|)  nach 
Dörpfelds  Enneakrunos  will,  muß  zunächst  den  Ilissos 
überschreiten  und  dann,  je  nach  der  Übergangsstelle, 
40  bis  50  m steigen ; dann  muß  er  wieder  etwa  10  m 
hinunter.  Die  neue  Enneakrunosstclle  aber  ist  von 
unten  in  keiner  Weise  sichtbar;  denn  sie  liegt  volle 
10  m tiefer  als  der  trennende  Bergsattel. 

Ferner  ist  das  Dörpfeldsche  Burgthor  im  NW.  der 
Burg  c.  320  bis  330  m von  der  neuen  Enneakrunos 
entfernt  Ein  direkter  Weg  von  der  Quello  führte 
nach  Dörpfeld  zum  Burgthore:  wo  dieser  Weg  ging, 
war  von  unten  nirgends  sichtbar. 

Dörpfeld  nimmt  nun  an,  die  Athener  hätten  in 
der  ältesten  Zeit  hauptsächlich  (oder  nur?)  auf  der 
Burg  gewohnt  und  alle  ihr  Wasser  aus  der  von  ihm 
so  bezeichneten  Kahppor,  geholt.  Dann  hätten  sie 
wundcrlicherweise  die  ganz  nahe  liegende  Klepsydra 
nicht  benutzt.  Dies  dünkt  mich  umso  weniger  wahr- 
scheinlich, als  von  der  Burg  zur  Klepsydra*)  ein  uralter 
Zugang  genau  in  der  Weise  angelegt  ist,  wie  zu  Tiryns, 
und  wie  die  uralte  Treppe  der  athenischen  Burg  aus 
mykenischer  Zeit,  welche  an  der  Nordseite  der  Burg 
vom  alten  Anaktenhause  abwärts  führt.  Die  Treppe 
ist  seitlich  vordeckt:  es  geht,  wie  an  der  Nordseite,, 
so  zur  Klepsydta  die  Treppe  zwischen  dem  Burgmassiv 
| und  einem  vorliegenden  Felsen,  sodaß  die  Wasser 
j Holenden  verdeckt  gingen.  Diese  Anlage  des  Quellen- 
zugauges  scheint  mir  ein  sicherer  Beweis,  daß  sie  aus 
sehr  alter  Zeit  stammt.  Ging  doch  auch  zu  Mykene 
der  Weg  zur  PcrBeia  verdeckt.  Wozu  aber  hätten  die 
Burgbewohner  die  Strecke  von  mehr  als  300  m gehen 
sollen,  wenn  sie  das  Wasser  doch  so  viel  näher  hatten? 

Nun  erzählt  Herodot  folgendes:  ’A&qvatot  Zijoust 


*)  Dörpfeld  sagt  gleich  zu  Anfang  S.  496:  „Wo 
lag  die  alte  und  einzige  Stadtquelle,  die  Kalirrhoe, 
welche  Peisistratos  zu  der  berühmten,  neuumündigen 
Enneakrunos  umgebaut  hatte  und  welche  jener  ältesten 
Stadt  so  nahe  war,  daß  ursprünglich  alle  Athener 
ihr  Wasser  dort  holten?“ 


*)  Ich  habe  im  Sommer  1894  vom  Wasser  der 
Klepsydra  wiederholt  getrunken  und  cs  sehr  wohl- 
schmeckend gefunden:  die  «6Xaxs;  der  Burg  ent- 
nehmen ihreu  ganzen  Bedarf  dieser  Quelle.  Ob  das 
Wasser,  wie  man  sagt,  „brakig"  schmecke,  müßte 
chemisch  festzustclleu  sein. 
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oixaioK  sfsXaaat*  xaro,.xr1j«vo,j;  jöp  tob;  ILXaajoü; 
h so  ttj»  ‘Vut(33mj  ivfhürsv  opiurijuvou;  dotxet’.v  zöof 

Von  den  Abhängen  des  Hymettos,  also  östlich  vom 
Ilissos,  gehen  die  Pelasger  aus:  ■pv.-.iv  (6 p att 
3fs~ipci'  8u  -jaxipaz  s~’  öoiup  ix\  tr(v  ’Ewsdxpoo- 
"iv.  Uerodot  bezeichnet  hier  die  Quelle  unbistorisch 
mit  einem  Namen,  den  sie  zur  Zeit  des  beschriebenen 
Ereignisses  noch  gar  nicht  hatte,  etwa  wie  wenn 
jemand  sagte:  Friedrich  II.  erbaute  das  Schloß 
Fricdrichskron.  Doch  mußte  ihn  jedermann  ver- 
stehen: er  meint  die  Stelle,  welche  seinerzeit  den 
Namen  Enneakrunos  trug,  öxw;  o;  IXhouv  auxer., 
*ol>;  IlsXcojou;  i~o  ößpiö;  xz  xat  oX'yitiptY;  ßiäsßat 
3fsa;.  Deuken  wir  uns  nun  die  athenischen  Jung- 
frauen vom  Burgthore  aus  an  der  Klepsydra  vorbei 
zur  Dörpfeldschen  Kalirrhoe  nach  Wasser  gehen,  so 
hätten  sie  von  den  jenseits  des  Ilissos  wohnenden 
Pelasgern  gar  nicht  gesehen  werden  können.  Oder 
aber  die  Pelasger  hätten  zu  der  ihnen  etwa  bekannten 
Stunde  den  Ilissos  überschritten  und  wäreo  unter 
den  Augen  der  Burgbewohncr  hart  an  ihrer  Mauer 
hinaufgestiegen , hätten  den  Bergsattel  überschritten 
und  nun,  ganz  nahe  am  Burgthore  die  athenischen 
Jungfrauen  vergewaltigt  — In  den  Worten  des 
Uerodot  liegt  außerdem,  daß  zunächst  die  Begegnung 
eine  zufällige  war,  und  nur  der  Übermut  und  der 
Uochmut  hätten  die  Pelasger  zur  Übelthat  verführt. 
Später,  als  sie  einmal  Geschmack  daran  gefunden,  sei 
es  noch  schlimmer  geworden:  xat  xaüxa  (isvtoi  3?t 
oöx  oxoypctv  sotistv,  alXä  tsXo;  xat  srtßo-jXsyovTa;  ettl- 
yjiprjsav  in’  oOvovcupip  oov^vau  Zuletzt  seien  sie 
sogar  ertappt  worden,  wie  sie  den  Jungfrauen  auf- 
lauerten; die  Athener  aber  seien  die  ‘besseren 
Menschen’  gewesen,  und,  obwohl  sic  die  Pelasger 
hätten  töten  können,  seien  sie  doch  damit  zufrieden 
gewesen,  sie  aus  dem  Lande  zu  vertreiben. 

WcDn  nun  die  Kalirrhoe  vor  dem  Burgthore  oben 
gelegen  hätte,  so  wäre  die  ganze  Geschichte  topo- 
graphisch ganz  unglaublich:*)  denn  jeder  hätte  den 
Erzählern  erwidern  können:  Aber  warum  habt  ihr’s 
denn  gelitten,  was  ihr  doch  mit  Augen  sehen  mußtet? 
Rein  formal  betrachtet  ist  natürlich  alles  möglich; 
dann  hätten  die  Pelasger  bis  Eleusis  gehen  können, 
um  Frauen  zu  belästigen. 

Sucht  man  hingegen  die  Kalirrhoe  am  Ilissos  oder 
an  der  Seite  des  Ilissosbettos,  so  wird  die  Erzählung 
völlig  glaublich.  Die  athenischen  Jungfrauen,  soweit 
die  Bevölkerung  in  der  Südstadt  wohnte,  gehen  aus 
dem  Thorc  abwärts:  das  steile  Ilissosufer  verbirgt  sie 
den  Athenern,  die  Pelasger  sind  schon  da;  denn  ihr 
Gebiet  reicht  bis  zum  Ilissos.  So  geschieht  der  Frevel 
zuerst  nur  bei  einer  zufälligen  Begegnung,  später  mit 
berechnender  Absicht.  Die  alten  Freuude  begehen 
erst  aus  Leichtsinn  das  Verbrechen,  danu  erst  werden 
sie  zu  Feinden. 

Noch  fragt  sich,  ob  wir  die  Kalirrboe-Enneakrunos 
im  Ilissosbette  selber  suchen  dürfen.  Meines  Erachtens 
hatte  wenigstens  der  Komiker  Kratinos  diese  Meinung. 
In  der  x«ivr(  sprach  ein  hörendes  Opfer  eines  Poeten 
sein  bewunderndes  Entsetzen  vor  dem  Redeflüsse  des- 
selben in  folgenden  Versen  aus: 

’‘Av«q  ’'A”okkov,  ~ibv  s"o)v  "ö>v  pEojteitokv, 
Kavtr/003’.  zrjai,  Sinfcxdxpoavov  ~o  3“oji«, 

’IXt33Ö;  sv  «otpj-p. 

„0  Gott  im  Himmel,  welcher  Redefluß!  Es  rau- 
schen die  Quellen,  die  reine  Gießkaune  ist  sein  Mund 


*)  Diese  topographische  Schwierigkeit  hat  bereits 
Nikolaidcs  in  einem  Artikel  der  c»r(uipi;  Dörpfcld 
gegenüber,  nur  kürzer  hervorgehobeu. 


(zwölf  Röhren  hat  er);  den  Ilissos  hat  er  iu  der 
Kehle“.  Schon  Lcake  II.  Aufl.  (deutsche  Ausgabe, S.  129. 
Anm.  G)  findet  die  Pointe  richtig  darin,  .daß  der 
Dichter  des  komischen  Effekts  wegen  übertriebcc 
habe“.  Unrichtig  scheint  mir  nur  die  Folgerung,  daß 
zwölfröhrige  Brunnen  bei  den  Griechen  nicht  unge 
wöhnlich  gewesen  seien.  Der  Dichter  meint:  „De: 
gewöhnliche,  uns  allen  bekannte  Ilissos  ergießt  sich 
in  neun  Mündungen,  dieser  Unglücksmensch  jedoch 
hat  zwar  auch  den  Ilissos  in  der  Kehle;  aber  während 
inner  mit  einer  ewtaxpauvo;  zufrieden  ist,  hat  er  eine 
btuisxaxpouvo;*.  Der  ganze  Witz  ruht  auf  der  Parallele: 

1 Wie  der  Ilissos  sein  Wasser  durch  die  *pftv\  twr. 
! axpouvo;  ergießt,  so  der  Poet  den  Atem  seiner  Kehle 
durch  das  Xwotxcixpouvov  acoua.  Reißt  mau  die  twi- 
. erxpouvo;  und  den  Ilissos  auseinander,  so  ist  der  Witz 
i zerstört. 

Wir  sehen,  daß  die  enge  Verbindung  von  Kalirrhoe- 
Enneakrunos  mit  dem  Ilissos,  die  wir  in  der  Stelle 
des  Axiocbos,  dem  Acheloosrelief,  der  Herodotstellc 
und  anderen  Stellen  finden,  auch  hier  aktenmäßig 
bezeugt  ist. 

Auch  die  Wendung:  -apä  xbv  ’ Iktsadv  (Etymol. 
j magnum)  ist  topographisch  richtig.  Der  Ilissos  nimm! 
; zur  stärksten  Regenzeit  nicht  das  ganze  Bett  ein,  ob 
| die  rechte  oder  die  linke  Spitze  unseres  1/  den  Namer 
trug,  ist  nicht  ausgemacht.  Auf  jeden  Fall  entspringe:; 
Quellen  auch  an  der  linken  Seitenwaud  (links,  wenn 
man  davorsteht),  an  der  der  Ilissos  auch  bei  größte: 
Wasserfülle  seitlich  vorbeifloß.  Die  Beschaffenheit 
des  Ilissosbettes  bedarf  an  dieser  Stellt 
dringend  einer  ad  hoc  geführten  Unter- 
suchung; Skias  behauptet  jetzt  in  der  Hestia  (189t. 
no.  19),  er  sei  ursprünglich  bedeutend  näher  an 
Oly  mpieion  vorboigeflossen ; dann  wäre  die  Bezeichnung 
r.vpä  xov  ’IX:33Öv  erst  recht  am  Platze.  Leider  ist  heute 
diese  Gegend  zum  Müllablagcrungsplatze  von  Athen 
erwählt  und  fast  ganz  verschüttet. 

Wenn  ich  hier  schließe,  so  geschieht  es  nicht,  ab 
ob  ich  glaubte,  alle  Schwierigkeiten  seien  nun  gehoben: 
zu  erklären  bleibt  auf  alle  Fälle,  wie  der  Irrtum  des 
Pausanias  entstand.  Aber  auf  grund  der  topogra- 
phischen, monumentalen  und  Schriftstcllerzeugnisse 
muß  ich  Dörnfelds  neue  Aufstellung  ablehnen.  leb 
betrachte  mich  darum  nicht  als  einen  Gegner  D&r- 
pfclds,  sondern  als  seinen  Mitarbeiter.  Denn  wir  alle 
wollen  wissen,  wie  das  alte  Athen  wirklich  aussah. 
Das  können  wir  aber  nur  dadurch  erreichen,  daß  ein 
jeder  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  selbständig 
die  problematischen  Fragen  untersucht. 

(Schluß  folgt.) 
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Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Heftes  er- 
schien im  Jahre  1868  nnd  gehört  zu  den  Arbeiten, 
welche  in  dem  Amcis-Hentzescheu  Iliaskommentnr 
noch  von  Ameis  selbst  stammen.  Seit  1872  hat  sich 
der  jetzige  Kommentator  der  ihm  übertragenen 
Erbschaft  mit  der  rühmlich  bekannten  Trene  an- 
genommen und  zunächst  zweimal  nach  je  4 J ah  reu 


auch  eine  neue  Bearbeitung  dieses  Heftes  geliefert. 
Bis  zum  Erscheine»  der  vierten  Auflage  (1884) 
vergingen  8 Jahre,  und  bis  zur  Veröffentlichung 
der  5.  Auflage  siud  fast  10  Jahre  veiflossen.  Das 
langsamere  Tempo,  in  welchem  die  einzelnen  Auf- 
lagen aufeinander  gefolgt  sind,  liegt  u.  a.  in  der 
| größeren  Menge  der  Ausgaben  und  Hülfsmittel, 
die  den  Schülern  jetzt  zu  Gebote  stehen  und  dio 
! Schulzwecken  z.  T.  besser  dienen  als  der  ausführ- 
i liehe  Kommentar,  dessen  stetige  Vervollkommnung 
wir  nentzes  unermüdlichem  Fleiß  verdanken.  Daß 
I der  Schüler  eine  ganz  andere  Art  der  häuslichen 
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Vorbereitung  braucht,  als  sie  ein  auch  für  Lehrer 
bestimmtes  Buch  bieten  kann,  ist  von  Hentze  selbst 
dadurch  anerkannt  worden,  daß  er  in  der  Tenbner- 
scben Sammlung  der  Schülerkommentare  die  Odyssee 
bearbeitet  hat,  und  die  Gymnasiasten  werden  zu 
diesem  Hülfsmittel  lieber  greifen,  weil  sie  hier 
nicht  mit  Gelehrsamkeit  überschüttet  werden,  die 
für  ihr  Verständnis  zu  hoch  ist. 

Am  besten  wäre  es,  wenn  Hentze  sich  ent- 
schlösse, einen  rein  wissenschaftlichen  Homer- 
kommentar zu  liefern,  zu  dessen  Abfassung  nie- 
mand besser  vorbereitet  ist  als  er.  Dann  würde 
ein  Übelstand  von  selbst  verschwinden,  den  er  im 
Vorwort  dieses  Heftes  (p.  X)  bedauert,  der  nämlich, 
daß  „durch  die  allzu  laugsame  Erneuerung  der  den 
einzelnen  Heften  beigegebenen  Anhänge  ein  Haupt- 
zweck derselben,  über  die  neuere  Litteratur  zu 
orientieren,  vereitelt  wird“.  Der  Kommentar  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  beweist  zwar,  wie  sehr 
sein  Verf.  bemüht  ist,  ihn  auf  der  Höhe  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  erhalten;  aber  es 
ist  selbst  für  den  Homerforscher,  der  die  Zeit  hat, 
die  neue  Litteratur  einigermaßen  zu  verfolgen, 
unmöglich,  die  in  unscheinbarem  Gewände  auf- 
tretenden, steten  — nur  wenige  Anmerkungen  der 
1 . Aufl.  sind  von  der  bessernden  Hand  des  Heraus- 
gebers unberührt  geblieben  — Verbesserungen  so- 
fort zu  erkennen  und  sich  über  ihren  Wert  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden.  Die  prinzipiellen  Aus- 
stellungen, welche  Ref.  1894,  Sp.  513  ff.  dieser 
Wochenschrift  gemacht  hat,  treffen,  wie  man  nicht 
anders  erwarten  wird,  auch  das  vorliegende  Heft. 
Selbst  die  redselige  Breite  der  Anm.  zu  & 89,  die 
in  jener  Besprechung  bemerkt  wurde : „dp.?ixoiceMov 
auf  beiden  Seiten  gehenkelt,  nur  Beiwort 
von  Settac,  ein  zweihenkliger  Becher*  kehrt 
A 584  wörtlich  wieder. 

Wir  schließen  an  diese  Besprechung  gleich 
eine  kurze  Anzeige  der  beiden  Hefte  des  Amcis- 
Hentzeschen  Homerkommentars  an,  die  uns  seit 
der  Abfassung  der  obigen  Zeilen  zugegangen  sind. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  K.  F.  Ameis.  2.  Bd.  2.  Heft.  Gesang 
XVI— XVIII.  3.,  berichtigte  Aufl.  Bearbeitet  von 
C.  Hentze.  Leipzig  1894,  Teubner.  143  S.  8.  — 
Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  K.  F.  Am  eis.  1.  Bd.  1.  Heft.  Gesang 
I— VI.  10., berichtigte  Aufl.  Besorgt  vonC.  Hentze. 
Leipzig  1895,  Teubner.  XXVIII,  200  S.  8. 

Die  beiden  Hefte  trageu  selbstverständlich 
denselben  Charakter  wie  das  oben  angezeigte: 
auch  sie  bestätigen  überall  die  große  Gewissen- 
haftigkeit, mit  der  Hentze  bemüht  ist,  das  seiner 


Pflege  befohlene  Werk  stetig  zu  fördern.  Wie 
den  Fortschritten  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis, soweit  es  in  einer  auch  für  Schüler  bestimmten 
Ausgabe  möglich  ist,  in  eingehender  Weise 
Rechnung  getragen  ist,  lehren  vor  anderem  die 
zu  der  Schildbeschreibung  2 477  — 617  gegebe- 
nen Bemerkungen,  deren  auf  die  künstlerische 
Technik  bezüglicher  Teil  (Anm.  zu  483,  517,  548) 
sicher  auf  Helbigs  Homerisches  Epos  (S.  302  f. 
der  1.  Aufl.  1884)  zurückgeht.  Gerade  hier  aber 
wird  der  Philologe  einen  deutlichen  Hinweis  auf 
wissenschaftliche  Arbeiten  wünschen,  in  denen  er 
sich  weiter  unterrichten  kann.  Er  würde  sie  in 
einer  neuen  Bearbeitung  des  Anhangs  erhalten, 
muß  aber  auf  dessen  Erscheinen  unter  Umständen 
viele  Jahre  warten.  Der  letzte  dieB  Heft  be- 
treffende, im  J.  1881  erschienene  Teil  des  Anhangs 
enthält  begreiflicherweise  noch  keine  Andeutung. 
Eingegangen  ist  Hentze  im  1.  Hefte  der  neuen 
Bearbeitung  der  Odyssee,  welche  den  regelmäßigen 
Zwischenraum  von  6 Jahren,  in  welchem  dies  Heft 
seit  1874  eine  neue  Auflage  erlebt  hat,  genau 
beobachtet  hat,  auf  den  vom  Ref.  früher  in  dieser 
Wochenschrift  (s.  oben)  ausgesprochenen  Wunsch, 
„die  allerdings  nicht  mehr  zeitgemäßen  zahlreichen 
Verweisungen  auf  die  Krügersche  Grammatik  aus 
dem  Kommentare  zu  entfernen“  (S.  XXVin  der 
Vorrede).  In  dem  die  Ilias  betreffenden  Hefte 
H 2 kommen  sie  noch  vor,  werden  aber  nun  wahr- 
scheinlich auch  in  diesen  Erklärnngen  demnächst 
verschwinden.  Daß  sie  „in  beschränktem  Maße“  und 
in  taktvoller  Auswahl  in  den  Anhängen  ihre  Stelle 
finden  sollen,  läßt  sich  für  jetzt  noch  rechtfertigen. 

Stralsund.  R.  Peppmüller. 


Aristophanis  Vespae  cum  prolegomenis  et  com- 
mentariis  edidit  J.  Tan  Leeuwen.  Leyden  1893, 
E.  J.  Brill.  XL,  169  S.  gr.  8.  2 fl.  90.  — Aristo- 
phanes  the  Wasps  with  introduction  and 
notes  by  W.  W.  Mcrry.  Oxford  1893,  Clarendon 
Press.  Part.  I:  Introduction  and  text  59  S.  Part.  II: 
Notes  110 S.  12.  3 sh. 6.  — The  Wasps  of  Aristo* 
phanes  by  C.  E.  GraTeB.  Cambridge  1S94,  üni* 
versity  Press.  Pitt  Press  Series.  243  S.  12.  3 sh.  6. 

Während  früher  die  Wespen  des  Aristophanes 
nicht  zu  den  Kparrdixcva  unter  seinen  Dramen  ge- 
hörten (erschienen  doch  nach  Richters  Ausgabe 
vom  J.  1858  nur  die  von  Green  1869  nnd  Rogers 
1876),  so  ist  in  den  beiden  letzten  Jahren,  wenigstens 
außerhalb  Deutschlands,  hierin  ein  auffälliger 
Wandel  eingetreten:  außer  den  drei  vorliegenden 
Ausgaben  erschien  nocli  1893  die  umfangreiche  von 
Blavdes  (vgl.  diese  Wochenschr.  1893  No.  48,  Sp. 
1507 — 1511),  sowie  zwei  englische  Übersetzungen, 
von  Plai8towo  und  Pront.  (Unverständlich  ist  mir 
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der  Titel:  Ar.  Yespae.  Notabilia  and  test  papers. 
London  1 893.  8.) 

Die  beiden  englischen  Ausgaben  von  Merry 
und  Graves,  deren  äußere  Ausstattung  eine  sehr 
gefällige  ist,  kommen  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  weniger  in  betracht:  sie  bieten  in  ge- 
schickter, knapper  Zusammenstellung  das,  was  zum 
ersten  Verständnis  des  Stückes  unentbehrlich  ist, 
ohne  auf  die  vielen  Streitpunkte  näher  einzugehen, 
und  stützen  sich  beide  namentlich  auf  die  viel- 
gerühmtc,  aber  schwer  zu  erlangende  Ausgabe  von 
Rogers;  Graves  hat  außerdem  noch  Leeuwens  Aus- 
gabe benutzt,  die  Merry  nur  nachträglich  noch  zu 
Rate  ziehen  konnte,  dagegen  sich  von  letzterem 
absichtlich  unabhängig  gehalten  und  sieht  insofern 
auf  den  ersten  Blick  etwas  wissenschaftlicher  aus, 
als  er  eine  wenn  auch  äußerst  knappe  adnotatio 
critica  unter  dem  Text  aufweist,  die  Merry  in-  | 
dessen  im  wesentlichen  mit  dem  Kommentar  ver- 
bindet. Dagegen  bietet  Merry  eine  umfangreichere 
Einleitung,  während  der  Kommentar  wiederum  bei 
ihm  etwas  knapper  gehalten  ist  als  der  bei  Graves. 
Auf  das  Metrische  gehen  beide  Herausgeber  nicht 
ein,  auch  enthalten  sie  sich  eigener  Vermutungen;  I 
nur  bei  Merry  ist  mir  eine  solche  begegnet:  er 
schlägt  vor  1030  Orjpal  prftaro«  für  xowt  fie-jicrroic 
zu  schreiben  als  Gegensatz  zu  dvOpwitot;  1029,  das 
vielfach  geändert  ist.  Im  übrigen  verweise  ich 
zur  Charakterisierung  von  Merrys  Ausgabe  auf 
meine  Anzeige  seiner  Acharner  in  dieser  Wochen-  j 
sehr.  1889  N.  43  Sp.  1357—1359. 

Etwas  anderes  will  Leeuwen  bieten.  Vor  > 
10  Jahren  erscliien  von  ihm  eine  Schulausgabe  der 
Acharner  in  holländischer  Sprache  mit  einem 
‘observationes  criticac’  enthaltenden  Anhänge.  I 
Diese  scheint  aber  wenig  Beachtung  außerhalb 
Hollands  gefunden  zu  haben;  wenigstens  ist  mir  ; 
keine  Besprechung  derselben  bekannt  geworden. 
Den  anfänglichen  Plan,  diese  Art  von  Bearbeitung 
Aristophanischer  Stücke  fortzusetzen,  hat  der  Yerf. 
aufgegeben  und  wendet  sich  nun  mit  der  vor- 
liegenden Ausgabe,  die  er  als  Mitglied  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Athen  dieser  Körper- 
schaft gewidmet  hat,  an  einen  fortgeschritteneren 
Leserkreis.  — Einer  altattischeu  Komödie  gerecht  j 
zu  werden,  ist  eine  schwere  Aufgabe.  Als  ein 
rechtes  Kind  ihrer  Zeit,  hervorgewachsen  aus  der 
Fülle  des  politischen  und  geistigen  Lebens  Athens, 
konute  eine  jede  einzelne  nur  für  kurze  Zeit  und 
in  einem  beschränkten  Kreise  auf  volles  Ver- 
ständnis rechnen ; des  Augenblickes  Lust  und  Leid 
ließ  sie  entstehen,  deren  Wechsel  gab  anderen  Ge- 
bilden das  Lehen,  das  eine  verdrängte  in  schneller 


Folge  das  andere,  und  wunderbar  genug  hat  das 
Schicksal  über  der  Aristophanischen  Muse  gewaltet, 
indem  es  uns  ihre,  wie  wir  glauben  dürfen,  aus- 
erlesensten Gaben  erhalten  hat.  Aber  welch  einen 
weiten  Weg  haben  wir  zurückzulegen , wenn  wir 
Menschen  von  heute  uns  im  Geiste  auf  die 
Stufen  des  athenischen  Dionysostheaters  niederlassen 
wollen,  um  den  Worten  des  großen  Dichters  zu 
lauschen,  mit  ihm  zu  zürnen  und  zu  lachen,  zu 
klagen  und  zu  jubeln,  wie  einst  die  biederen 
Bürgersleute  der  Fallasstadt. 

Doch  es  ist  eine  lockende  Aufgabe,  die  ihren 
Reiz  so  leicht  nicht  verlieren  wird,  mag  auch  die 
Gemeinde  der  Verehrer  Altathens  unter  der  Un- 
gunst des  ‘Zeitgeistes’  sich  vermindern,  uns  dem 
Verständnis  des  großen  Komikers  näher  zu  führen, 
und  jede  ernste  Bemühung,  die  dahin  zielt,  ist 
dankbarst  zu  begrüßen,  sollte  auch  das  Ergebnis, 
wie  es  nicht  anders  sein  kann,  nicht  allen  Wünschen 
entsprechen.  Beides  gilt  auch  für  Leeuwens  Werk, 
das,  frisch  und  zuversichtlich  entworfen,  in  ge- 
fälliger Erscheinung  vor  uns  tritt. 

Das  I.  Kapitel  der  32  Seiten  füllenden  Prole- 
gomena,  die  zum  Teil  auf  frühere  Veröffent- 
lichungen in  der  Mnemosyne  und  in  den  Verhand- 
lungen der  Niederländ.  Ges.  d.  Wiss.  zurückgehen, 
giebt  uns,  leider  ohne  auf  die  zahlreichen  deutschen 
Untersuchungen  einzugehen,  eine  anschauliche  Dar- 
stellung des  Bildes,  das  sich  der  Verf.  von  des 
Dichters  Ergehen  vor  der  Aufführung  der  Wespen 
und  von  seinem  Verhältnis  zu  Kallistratos  und 
Philonides  macht.  Danach  soll  Ar.  allen  Grund 
gehabt  haben,  sich  der  Hülfe  dieser  beiden  zu  be- 
dienen: er  war  kein  attischer  Bürger,  sein  Vater 
war  ein  in  Athen  eingewanderter  Äginete,  nur  seine 
Mutter  eine  Atheneriu.  Daher  belangte  ihn  Kleon 
infolge  der  Angriffe  in  den  Rittern  mit  einer 
7p a<pf)  Eevt'a;,  und  die  Richter  drohten  ihm  (!)  mit 
einer  schweren  Strafe,  wenn  er  sich  wiederum  das 
Bürgerrecht  anmaßeu  würde.  »Non  iterum  se 
facturum  promisit“,  fährt  Leeuwen  wörtlich  fort, 
„perterritU8  opinor  et  flebili  voce*  (sic!).  So 
konnte  er  denn  nicht  mehr  darauf  rechnen,  einen 
Chor  zu  erhalten,  und  versteckte  sich  nuu  Zeit 
seines  Lebens  hinter  den  genannten  Männern.  Auch 
sonst  weiß  Leeuwen  das  Auftreten  des  Ar.  vor 
Gericht  recht  ergötzlich  zu  schildern  (S.  XI  f.); 
aber  daß  man  ihm  das  alles  aufs  Wort  glauben 
soll,  ist  doch  etwas  viel  verlangt.  — In  den 
Wespen  selbst  sieht  L.  einen  Angriff  auf  Kleon 
als  den  Urheber  der  Erhöhung  des  Richtersoldes; 
hiermit  verbinde  sich  eine  Parodie  dcsEuripideischen 
Kyklops  in  der  Exodos.  Jedoch  sei  uns  das  Stück 
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nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten: 
der  Dichter  habe  es  nach  Kleons  Tode  neu  be- 
arbeitet und  dabei  u.  a.  die  bekannte  Stelle  ans 
der  Parabase  des  inzwischen  aufgefnhrten  Friedens 
eingefiigt.  Audi  der  Schluß  sei  umgestaltet  worden ; 
eine  ungeschickte  Hand  (S.  XXVIII)  habe  aber 
später  beide,  übrigens  auch  an  sich  mangelhafte, 
Fassungen  so  kontaminiert,  daß  eine  reinliche 
Scheidung  nicht  mehr  möglich  sei.  Damit  sind 
Brentanos  und  Stungers  Ansichten,  denen  Zieliuski 
in  seiner  Schrift  über  die  Gliederung  der  att. 
Komödie  S.  204  aus  guten  Gründen  sich  nicht 
anzuschließen  vermochte,  teilweise  wieder  aufge-  j 
nommen.  Ob  aber  L.  mit  diesen  Aufstellungen  ! 
viel  Beifall  finden  wird,  erscheint  mir  trotz  der  i 
Entschiedenheit,  mit  der  er  sie  vorträgt,  ziemlich  j 
zweifelhaft.  Widersprüche  und  Unebenheiten  bei 
Aristophanes  zu  finden,  wird  dem,  der  darauf  ans-  i 
geht,  ein  Leichtes  sein  (vgl.  z.  B.  noch  Yesp.  105  I 
mit  367  — Leo,  Qu&est.  Ar.  S.  46  — und  was  ! 
Merry  S.  XIV  noch  gefunden  hat),  und  es  wäre  ; 
lehrreich,  dergleichen  einmal  ruhig  und  schlicht 
zusammenzustellen.  Daraus  aber  sofort  Schlüsse 
auf  Umarbeitungen  und  Kontaminationen  zu  ziehen,  j 
ist  mindestens  voreilig,  und  man  scheint  neuerdings 
mehr  und  mehr  davon  zurückzukonmien ; sind  doch 
auch  Werke  neuerer  Schriftsteller,  deren  Kom- 
position ungleich  einheitlicher  und  geschlossener 
ist  als  die  einer  altattischen  Komödie,  durchaus 
nicht  frei  von  solchen  poetischeu  Naivitäten  (vgl. 
die  schöne  Abhandl.  von  C.  Uothe,  Die  Bedeutung 
der  Widersprüche  für  die  Homerische  Frage. 
Progr.  des  Französischen  Gymnasiums  in  Berl.  1894). 
Ja,  der  Verf.  ist  selbst  unbefangen  genug,  nra  mit 
warmen  Worten  zu  bekennen  (S.  XXVIII  f.),  daß  ! 
wahre  Dichter  ihre  eigenen  Gesetze  haben,  und 
daß  man  namentlich  an  die  Komödie  nicht  zu  hohe  ' 
ideale  Anforderungen  stellen  dürfe.  „Der  Dichter 
gab  nicht,  was  moderne  Ästhetiker  von  ihn»  vor-  . 
langen,  sondern  was  er  selbst  sich  vorgenommen  j 
hatte  — und  das  hat  er  (iu  den  Wespen)  in  uu- 
übertrefflicher  Weise  geleistet“.  Sollte  diese  Er-  j 
Kenntnis  sich  schließlich  nicht  auch  mit  manchem 
von  dem  noch  abzufinden  wissen , was  L.  an  dem 
Stücke,  wie  es  uns  vorliegt,  auszusetzeu  hat?  — ; 
Bemerkenswert  ist  übrigens,  daß  L.,  im  Gegen- 
sätze zu  manchen  anderen,  in  Ar.  nicht  sowohl 
den  großen  Politiker  sieht  („uam  quid  poetae  cum 
arte  politica ?•),  als  den  großen  Dichter,  der  die 
politischen  Theorien  seiner  Freunde  geschickt  vor- 
trägt; aber  da  bewunderungswürdiger  ist,  wo  er 
seine  eigenen  Wege  wandelt  und  uns  in  die  blühen- 
den Gärten  seiner  Phantasie  führt  (S.  XXIX). 


Das  2.  Kapitel  handelt  über  die  politische  Lage 
Athens  zur  Zeit  der  Wespen  und  beleuchtet  die 
wenig  patriotische  Haltung  der  Optimaten,  ins- 
besondere die  des  Laches.  Besonders  beachtens- 
wert ist  auch  hier,  was  er  über  des  Dichters 
Stellung  zu  den  politischen  Parteien  sagt.  — Das 
Schlußkapitel  ist  im  wesentlichen  eine  Wiederholung 
der  Abhandlung  in  der  Mnemosyne  XVI  (1838) 
S.  251  ff.  über  die  viel  besprochene  Didaskalie  der 
Wespen,  der  L.  folgende  Gestalt  giebt  (vgl.  S.  4): 
ioiSdyör)  ht  apyovroc  ’A(i£tvtoo  oia  dkXumöou  <tv 
öurret.  npwTo;  ^v>,  KukoXic  HoXejt  oeo-spo;  ?(v, 
Aeuxtov  Ilpwjleai  tpiToj.  — xai  elf  Ar,vaia  evi'xa 
r:pä>To;  dUXumSr,;  llpoaqum  (d.  h.  mit  dem  Stücke 
des  Ar.)  — wonach  also  Ar.  mit  deu  Wespen  ge- 
siegt hätte.  Vgl.  über  diese  schwierige  Frage  jetzt 
auch  dio  eingehende  Untersuchung  von  Grübl  (Die 
ältesten  Hypothese»  zu  Aristophanes.  Progr. 
Dillingen  1890:  Didaskalie  der  Wespen  S.  55— 
64),  die  L.  nicht  zu  kennen  scheint.  — Die  Aus- 
gabe selbst  ist  in  praktischer  Weise  so  eingerichtet, 
daß  die  erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Text 
stehen,  zwischen  beiden  die  adnotatio  critica.  Was 
zunächst  den  Text  anlangt,  so  ist  er  sehr  reich- 
lich mit  scenischen  Bemerkungen  versehen,  die. 
wenn  auch  natürlich  nicht  immer  einwandfrei,  doch 
im  ganzen  trefflich  geeignet  sind,  ein  anschauliches 
Bild  der  Darstellung  zu  geben.  Nach  dem  Per- 
sonenwechsel ist  das  Stück  iu  27  Scenen  zerlegt 
worden;  außerdem  sind  durch  Überschriften  kennt- 
lich gemacht  Prolog  1—229,  Parodos  230—316 
(nach  Zielinski  — 525),  Parabase  1009—1121, 
1.  Stasimon  1265—1291  (von  Zielinski  Neben- 
purabasc  genannt  und  wohl  mit  Hecht  durch  Um- 
stellung mit  dem  (2.)  Stasimon  1450 — 1473  ver- 
tauscht), 2.  Stasimon  1450—1473  und  Exodes 
1474—1537.  Man  vermißt  die  Hervorhebung  des 
Agon  526—728  (als  13.  Scene  bezeichnet),  über 
den  doch,  nach  der  Bemerkung  zu  533  zu  urteilen, 
L.  mit  Zielinski  übereinstimmt.  Ferner  kommt 
bei  der  Einteilung  in  Scenen  die  kunstvolle  Ent- 
wickelung des  Ganzen  nicht  zur  Anschauung;  es 
hätte  sich  daher  empfolilen,  nach  Zielinskis  Vor- 
gänge einen  Abriß  der  Gliederung  des  Stückes 
zu  geben,  in  Verbindung  mit  einer  Übersicht  der 
Metra,  die  man  sehr  vermißt.  — Der  Gestaltung 
des  Textes  liegt  keine  neue  Vergleichung  der  Hss 
zu  gründe;  L.  arbeitet,  und  zwar  mit  anerkennens- 
wertem Geschick,  mit  dem  Material  seiuer  Vor- 
gänger (Blaydcs  Einzelausgabe  lag  ihm  noch  nicht 
vor)  und  giebt  auch  von  diesem  nur  eine  Aus- 
wahl des  Wichtigsten,  wobei  nur  V und  R,  und 
zwar  in  dieser  Reihenfolge,  besonders  genannt 
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werden.  Audi  die  bisher  gemachten  Vorschläge 
zur  Änderung  des  Textes  teilt  L.  nur  in  einer 
Auswahl  mit.  Hier  wird  manches  nicht  Unwichtige 
vermißt;  seine  Landsleute  scheint  Verf.  zu  bevor- 
zugen, wenn  er  ihnen  auch  oft  genug  entgegentritt. 
Eigene  Vernutungen  finden  sich  in  größerer  An- 
zahl: ich  habe  65  gezählt,  von  denen  30  in  den 
Text  aufgenommen  sind.  Mehrere  darunter  sind 
nicht  neu,  manche  auch  verfehlt  oder  entbehrlich, 
was  schon  in  anderen  Besprechungen  genügend 
hervorgehoben  ist.  Anerkennung  verdient,  daß  L., 
wo  eine  Stelle  unheilbar  scheint,  was  leider  noch 
oft  genug  der  Fall  ist,  dies  offen  zugiebt,  ohne 
zu  Gewaltmitteln  zu  greifen.  — Der  Kommentar 
ist  reichhaltig  und  verständig;  doch  scheidet  er 
nicht  gleichmäßig  Wichtiges  und  Unwichtiges  und 
wird  gegen  Ende  des  Stückes  etwas  dürftiger.  — 
"Den  Schluß  machen  4 Anhänge:  diese  behandeln 
outo«  als  Vokativ,  aöro;  im  Dativ  = mitsamt,  das 
SprUchwort  -epl  Övou  oxt5;  und  das  Metrum  der 
Verse  273  ff. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zum  Text  und  zum 
Kommentar  noch  folgendes.  V.  8:  ^ rührt  von 
Bergler  her,  die  Hss  haben  tj.  — V.  15  ist  nach 
Meisterkans  ouetov  zu  schreiben.  — V.  41  schreibt 
L.  mit  Her  werden  r(piv  für  r(pü>v  ohne  jeden  Grund, 
ebenso  208  pot  gegen  RV,  die  poo  bieten;  auch 
sonst  wird  bei  Ar.  der  attributive  Genetiv  des  Pro- 
nomen gern  unnötig  in  den  Dativus  ethicus  geändert, 
so  Vesp.  062  von  Rciske,  dem  aber  L.  hier  nicht 
folgt,  ferner  Ach.  12.  Av.  26.  Eccl.  354  f.  u.  sonst. 

— V.  02  hat  der  Rav.  7’  cXap<{»sv,  nicht  sXap>]>Ev 

— die  Verbesserung  dveXap<|iev  hat  vor  Richter  ein 
Anonymus  (nicht  Cobet)  Mnemos.  1 423  vnrge- 
schlagen.  — V.  87  ^psau)  -/Ap  r;Sr,  tX,v  vosov  toö 
SejriTou.  Ilirschigs  ganz  unbegründeter  Verdacht 
gegen  die  Echtheit  des  Verses  ist  erwähnt,  aber 
dem  offenbaren  Fehler  der  Überlieferung,  der  sich 
leicht  heben  läßt,  ist  nicht  abgeholfen:  mit 

wird  stets  nur  Bdelykleon  bezeichnet, 
also  ist  zu  schreiben  xf(v  vojov  tX(v  toö  -tz-po;  — 
dazu  schrieb  jemand  toö  otsrtoTou  , und  dies  ver- 
drängte die  Worte  vf,v  toö  rotTpo;.  — V.  166:  mit 
1 oote  poi  fcepoj  wendet  sich  Philokleon  doch  nicht 
J au  Sosias,  sondern  an  die  Leute  im  Hause  (vgl.  523). 
V — Der  Verdacht  gegen  die  Worte  v.  180  f.  ti 
| steveic;  ei  pf(  <pepei;  | ’OootJOEa  tiv*  — istunbegriindet: 
I die  folgenden  Worte  dXXi  val  pa  Ata  epspet  | x«tu> 
L 7c  tovtovi  Ttv’  OuooeSuxoTa  weisen  ja  auf  sie  offenbar 
| bestätigend  zurück;  auf  kommende  Witze  aufmerk - 
I sam  zu  machen,  ist  nicht  gegen  des  Ar.  Art. 
| Cbrigens  ist  die  Personenverteilnng  an  dieser  Stelle 
I bei  Dindorf  und  Meineke  entschiedeu  richtiger  als 


die  bei  Leeuwen.  — V.  191  ist  vrept  5voo  oxia; 
versehentlich  dem  Sosias  anstatt  dem  Philokleon 
gegeben.  — Zu  v.  225  lesen  wir  eine  naturkund- 
liche Anmerkung,  in  der  dem  Dichter  eine  Ver- 
! Wechselung  des  sichtbaren  Legebohrers  gewisser 
! Hautflügler  (Hymenoptera)  mit  dem  wenig  oder 
gar  nicht  sichtbaren  Wehrstachel  der  geselligen 
Wespen  nachgewiesen  wird.  Das  Schlimmste  hat 
freilich  auch  L.  vergessen:  den  Wehrstachel  haben 
| nämlich  nur  die  Weibchen,  und  die  xrj<pr(vEc,  von 
denen  es  1114  heißt,  daß  sie  keinen  Stachel  haben, 
sind  die  Männchen.  Armer  Aristophanes!  Deine 
stachelbewehrten  greisen  Richterwespen  sind  Tiere, 
j die  es  gar  nicht  giebt!  Und  doch  läßt  L.  ihn  mit 
diesem  unmöglichen  Stücke  siegen!  Man  beachte 
übrigens,  daß  v.  107  Philokleon  mit  einer  Biene 
1 oder  Horniß  verglichen  wird,  daß  die  Wespen 
I anfangs  (v.  241)  ah  Ranbwespen  und  Feinde  der 
Bienen  erscheinen,  gegen  Ende  aber  (1112  ff.)  sich 
j ihres  Bienenfleißes  rühmen  — der  Dichter  läßt 
i also  seine  Phantasie  nicht  durch  die  Naturgesetze 
j in  Fesseln  legen  und  schlägt  ihnen  wie  manchem 
1 andern  lachend  ein  Schnippchen.  — V.  229  soll 
TtoXXtüv  „quornmlibet“  bedeuten;  das  paßt  hier  so 
1 wenig  wie  an  der  angeführten  Stelle  bei  Plato 
| Sy  mp.  1 83  e : iroXXoö;  X070U;  xal  ir.o-r/iav.z  xatair/ö- 
| vaj.  Wenn  es  überhaupt  eines  Citates  bedurfte, 
j war  eher  auf  v.  1068  und  Eq.  570  zu  verweisen. 

— V.  289:  otko?  c.  ind.  fut.  — Imperativ  kommt 
viel  öfter  bei  Ar.  vor  als  L.  ungiebt,  nämlich 
38mal  (mit  Vesp.  1250),  darunter  5 mal  mit  07s 

nnd  12  mal  als  Fortsetzung  eines  Imperativs.  

| V.  290  konnte  uroqs  erklärt  werden,  hat  es  doch 

1 bekanntlich  selbst  Zielinski  falsch  verstanden.  

j V.  440:  oü;  £71»  ’öioa-x  xXdeiv  TE'rrap*  ei;  t f,v  yot- 
vtxa  scheint  mir  auch  L.  nicht  richtig  verstanden 
| zu  haben  (seine  Erklärung  setzt  TETrapa;,  nicht 
TEttapa  voraus);  Philokleon  rühmt,  wie  Richter 
treffend  hervorhebt,  hier  wie  v.  449  fl',  seine  Strenge 
I gegen  die  Sklaven  als  eine  Wokithat  für  diese; 

1 dies  bringt  er  drastisch  zum  Ausdruck,  indem  er 
| sagt:  „ick  habe  sie  Klagelieder  gelehrt,  vier  anf 
den  Phoenix*,  d.  h.  vier  Portionen  Schläge  ge- 
hörten dazn,  um  ihre  gewöhnliche  Tagesrntiou  (tf(v 
| yotvtxa)  voll  zn  machen.  — V.  410:  L.  nimmt  An- 
1 stoß  daran,  daß  die  Knaben  den  Kleon  holen 
i sollen,  dieser  aber  thatsüchlich  nicht  erscheint:  ist 
das  nicht  auch  Ran.  569  dev  Fall?  — V.  453  ist 
stillschweigend  toötw  (vgl.  442)  aus  den  Scholien 
gescliricben : die  Hss  haben  toötujv.  — V.  565  war 
i Kocks  Vermutung  aus  den  Verisimilia  zu  er- 
wähnen, die  aber  L.  überhaupt  nicht  zn  kennen 
i scheint,  da  er  sonst  <l>py(t  v.  1309  für  tpwp  nicht 
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als  eigene  Verbesserung  bezeichnen  konnte.  — 
V.  795  ist  oft  mißverstanden  (man  denke  an 
Zielinski!);  L.  erklärt  die  Stelle  richtig,  schreibt 
aber  stillschweigend  wie  Brunck  dp^upiov  frir  das  1 
richtige  xäp7tiptov  der  Hss.  loh  sehe  auch  nicht 
ein,  warum  nicht  xaftE^stv  ‘verdauen’  bezeichnen 
soll,  so  gnt  wie  lat.  ‘concoqpere’.  Müßte  ge- 
ändert werden,  so  läge  dem  xajhtysi;  doch  xaxene- 
<j/a;  näher  als  xotTarerrEt;.  — Die  kritischen  Be- 
merkungen zu  1011,  1012  und  1014  orientieren 
nicht  hinreichend  über  das  Metrum.  — V.  1018 
intxoupüiv  xp’jJior(v  erepoiat  -oitjtcu;  kann  unmöglich 
auf  Kallistratos  nnd  Philonides  als  öiddax'zXot  von 
Ar.  Stücken  geben  (vgl.  meine  Bemerkungen  in 
dieser  Woch.  1888  No.  20  S.  614  f.  Hiller,  Philol.  j 
Anz.  1887,  366.  Leo,  Rhein.  Mus.  33,  401  A.  2). 
— Zu  v.  1042  vgl.  jetzt  Wilamowitz,  Aristoteles 
n.  Athen  1 250  Anm.  134.  — V.  1158  ist  längst  von 
Dindorf  (vor  Meineke)  mit  gelindem  Mittel  geheilt, 
L.  kehlt  das  Unterste  zu  oberst.  — Wenn  man 
L.  zu  v.  1194  glauben  wollte,  so  wäre  ßwpax’  lyeiv 
.einen  Rausch  haben“  eine  ganz  gewöhnliche 
Redensart  in  Athen  gewesen  — da  vermißt  man 
leider  die  Belege  (dxpoftu>pa£  hat  Diphil.  46  II 
556  K.).  Au  die  Bedeutung  von  8<upa£  .Becher“ 
glanbe  ich  ebensowenig  wie  Bliimner,  Metapher 
S.  178  f.  — V.  1251 : die  Änderung  von  Xpuue  in 
olae  ist  doch  sehr  kühn.  — V.  1284  xavaSiTiX/.a-priv 
ist  ein  ebenso  absichtlich  verstärkter  Ausdruck  wie 
xaraStE^ftopa  Eupol.  44  I 268  K.  — V.  1287  soll 
ouxtiSc  nach  L.  (S.  XII)  bedeuten  .corona  adstans“! 
Ich  halte  noch  immer  an  meiner  Vermutung  (Coni 
Ar.  S.  101)  fest:  ix  t 6t  i-y eXcov  \U> a xexpa^dxa  : 
jj.E  Oeiojasvoi  (nämlich  die,  vou  denen  es  v.  1284  . 
heißt:  tla ( tive;  o7  |a’  SXz-jov  w;  xaTa8tr)XA<rpr;v).  — 
V.  1358  schreibt  L.  ganz  unnötig  -spi  jaoi  mit 
Blaydes;  öeSisvou  ^spt  xtvoc  ist  ganz,  gewöhnlich 
(cf.  Eccl.  586.  PI.  199).  — V.  1529  schreibt  L. 
stillschweigend  wspfßaivs  mit  Blaydes : die  Hss  haben 
Tcapaßatvs. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  be- 
grüßen wir  in  L.  einen  rüstigen  Arbeiter  auf  dem 
weiten  Gebiete  der  Komödienlitteratnr;  möge  er 
uns  noch  manche  Gabe  bescheren,  zukünftig  aber 
gelinder  mit  seinen  Vorgängern  verfahren  als  jetzt 
mit  Richter,  der  nicht  solchen  Spott  verdient  hat: 
seine  Verdienste  um  Ar.  sind  trotz  mancher  Mängel 
nicht  gering,  und  seine  griechisch  geschriebenen 
Komödien  in  des  Aristophanes  Manier  würden 
auch  L.  6iclicr  ergötzen  und  ihn  lehren,  daß  auch 
Richter  sich  auf  Witze  verstand. 

Frankfurt  a.  0.  Ottomar  Bachmann. 


Flamtnli  Nencini  Quaestiones  Terentianae.  Turin 
1893,  H.  Loescber. 

Die  zwei  Schriftchen  (Separatabdrücke  aus  der 
Rivista  di  Filol.  XXI,  XXTI)  behandeln  teils  ver- 
derbte, teils  textkritisch  oder  exegetisch  zweifel- 
hafte Stellen  aus  Terenz  (Haut.  289,  401  f.,  Her 
139,201,  393  f.,  609,  Andr.,  395  f.,  Eun.  prol.  4, 
560,  936,  Ad.  prol.  11,  445)  mit  Fachkenntnis  und 
in  gutlateinischer  Form.  Im  allgemeinen  ist  die 
negative  Seite  der  Beweisfühlung  besser  gelungen 
als  die  positive;  doch  sind  einige  Vorschläge  recht 
beachtenswert,  so  Ad.  445 : quam  gaudeo,  nbi  etiam 
Imins  generis  reliquias  | restare  Video!  ah  (nah  die 
H8s),vivere  etiam  nunc  libet.  Richtig,  aberfastselbst- 
veretändlich  ist  die  Erklärung  von  Ad.  prol.  11, 
wonach  in  den  Worten:  verbum  de  verbo  expressum 
extulit  zum  Partizip  aus  dem  vorhergehenden  V. 
locum,  nicht  verbum  zu  ergänzen  ist  Weniger 
passend  schreibt  N.  Haut.  289  in  der  Schilderung 
der  Antiphila:  (offendimus)  nulla  mala  re  esse 
expolitani  mulicbri  st.  esse  expolitam  (unabhängig 
von  ofTendimus)  ipsa  expolita;  der  durch  ipsa 
angedeutete  Gegensatz  wäre  nach  dem  ipsatc 
offendimus  (gegenüber  der  Umgebung)  V.  285 
kaum  recht  am  Platze.  Auch  das  voraufgeliende 
tum  ornatam  ita,  uti  qnae  ornantur  Bibi  spricht 
nicht  dafür;  denn  da  die  Beschreibung  von 
Antiphilas  Kleidung  und  Schmuck  286  und  288 
(sine  auro)  schon  erledigt  ist,  läßt  sich  diese  Be- 
merkung nur  als  allgemeinere  Fassung  der  2S9  f. 
geschilderten  Sauberkeit  ihres  Gesiebtes  (ohne 
Anwendung  von  Schminke  und  dgl.)  nnd  der 
einfachen  Frisur  (capillus  pexus,  kaum  passns  mit 
N.  nach  der  schlechteren  Überlieferung)  anffassen. 
Ferner  sind  die  Gründe,  aus  welchen  er  Haut.  400  f. 
die  Worte:  Syre  — frui  mit  Tanaquil  Faber  dem 
Clitipho  geben  will,  gegenüber  der  besseren  Über- 
lieferung und  den  Schlußworten  der  vorigen  Scene 
(V.  379  f.  Clit.  Eo.  Syr.  Ambula!)  nicht  aus- 
schlaggebend. Auch  die  Konjektur  402  diu  etiam 
dnros  (sc.  labores)  dabit  st.  duras  ist  nicht  über- 
zeugend , da  die  Ellipse  von  partes  (vgl.  Ad. 
880)  für  Bühnenfignren  oder  die  von  anres  (vgl. 
Haut.  330)  im  Munde  de9  volkstümlich  redenden 
Sklaven  näher  liegend  scheint.  Mit  teilweise 
beachtenswerten  Gründen  verteidigt  N.  Hec.  393  f-, 
muß  sich  aber  dazu  verstehen,  nach  394  einen 
Vers  einzuschieben.  Andr.  395  f.  schreibt  er  mit 
Verändernng  der  gewöhnlichen  Interpunktion: 
propulsabo  facile  uxorem : bis  moribus  j dabit  nemo 
nnd  beruft  sich  auf  Donats  Erklärung,  die  ähn- 
liche Verwendung  von  moribns  bei  Liv.  X 22,  3 
und  die  Steigerung  der  Lebhaftigkeit  im  Ausdrucke. 
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Bezüglich  des  weiteren  Argumentes  aber,  daß  die 
Gleichheit  des  Objektes  (quamlibet  pnellam)  für 
seine  Erklärung  spreche,  wird  man  Zweifel  hegen, 
da  uxorein  auch  bei  der  gewöhnlichen  Verbindung 
allgemein  gefaßt  werden  kann.  Das  beliebte  Zu* 
sammeufallen  des  Vers-  und  Gedankenschlusses 
spricht  übrigens  nicht  für  seinen  Vorschlag.  In 
jeder  Beziehung  verfehlt  ist  die  Gestaltung  von 
Hec.  138  f.:  cum  virgine  una  adulescens  cubuerit  | 
plus  (—  plus  temporis  oder  plus  semel),  prorsus 
(st.  potns)  sese  illa  abstinere  ut  potuerit?,  was 
keines  Beweises  bedarf.  Zu  Eun.  prol.  4 weist 
N.  darauf  hin,  daß  mit  si  quis  im  Sinne  von 
si  quidam  ganz  speziell  Terenz’  Gegner  Luscius 
Lanuvinus  gemeint  sei.  Dann  ist  aber  seine 
Konjektnr  in  V.  6:  responsum  non  dictum,  ipse 
(st.  esse)  quia  laesit  prior  nicht  nötig,  da  ja  das 
Subjekt  gleichblcibt.  Besser  ist  die  Bemerkung, 
daß  sic  zn  deu  Verbalbegriffen  responsum  und 
dictum  gehört  und  die  Interpunktion  unserer  Aus- 
gaben nach  existumet  zu  tilgen  ist.  Erwähnens- 
wert auch  die  Vermutung  zn  Eun.  560:  o nimis 
amoene  amice,  salve  st.  hominis  arnice,  salve.  Das 
Adj.  amoenus,  welches  schon  Ribbeck  in  Vorschlag 
gebracht  hatte,  fehlt  freilich  sonst  bei  Ter.,  nnd 
bei  Plautus  erscheint  es  persönlich  fast  ausschließ- 
lich von  weiblichem  Reize  gebraucht.  Schlecht 
nach  Metrum  und  Sinn  ist  der  Herstellungsversuch 
von  Eun.  936:  quae  amätor^s  quom  cenant  abli- 
gurriunt.  Das  Moment  des  finanziellen  ltuines 
ist  schon  926  ff.  abgetlian.  Hier  handelt  es  sich 
um  die  Heiklichkeit  der  Hetären  und  ihre  Lecker- 
haftigkeit  beim  Speisen  mit  ihrem  Liebhaber.  Die 
Erwähnung  dieses  Umstandes  ist  nötig,  wenn 
938  ff.  quam  inhonestae  solae  sint  domi  atque 
avidae  cibi,  | qno  pacto  ex  iure  hestemo  panem 
atrum  vorent  verständlich  sein  sollen.  Ligurrire 
ist  für  Leckermäuler  ebenso  bezeichnend  wie 
pytissare  (Haut.  457)  für  verwöhnte  Kehlen.  Ich 
denke,  amatore  suo  ist  als  Glosse  von  adulescente 
in  den  Text  gedrungen,  und  möchte  daher  lesen: 
quae  cum  adulescente  quom  cenant  ligurriunt. 
Hec.  201  bringt  N.  st.  des  überlieferten:  itaque  adeo 
uno  animo  omnes  socrus  oderunt  nnrns  den  metrisch 
unmöglichen  iambischen  Oktonar:  itaque  adeo  uno 
animo  omnes  socrus  nurus  oderunt,  nurus  socrus 
in  Vorschlag.  Unsere  Überlieferung  ist,  wie  die 
Citate  bezeugen,  alt  und  die  Amphibolie  in  den 
Worten  beabsichtigt;  die  Hervorhebung  der  nurus 
wäre  gegen  den  Zusammenhang.  Freilich  können 
die  Worte  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  nicht 
vou  Ter.  herstammen.  Wenn  endlich  N.  die 
unmetrische  Überlieferung  Hec.  609  quod  faciundum 


sit  post  fortasse,  idem  hoc  nunc  si  feceris  durch 
Annahme  der  Wortstellung  einiger  Calliopischer 
Hss  und  die  Konjektur  scite  (quod  sit  faciundum 
fortasse  post,  idem  hoc  nunc  scite  feceris)  richtig- 
stellen will,  so  sind  doch  damit  noch  nicht  alle 
1 Bedenken  gegen  diesen  verdächtigen  Vers  be- 
seitigt. 

Trifft  also  anch  der  Verf.  durchaus  nicht  immer 
ins  Schwarze,  so  ist  doch  seine  Leistung  im 
ganzen  recht  anregend. 

Wien.  Edmund  Hauler. 


Yerglls  \ neide.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von 
Karl  Kappes.  Erstes  Heft:  Aen.  I— III.  5.  verb. 
Aufl.  Leipzig  1893,  Teubner.  125  S.  gr.  8.  1 M.  20. 
Drittes  Heft:  Aen.  VH-IX.  3.  Aufl.  1892.  120  S. 
gr.  8.  1 M.  20. 

Der  Wunsch,  den  ich  in  Bursian-Müllers 
•Tahresber.  LXXVI.  Bd.  (1893.  II.)  S.  188  ausge- 
sprochen habe:  .Möge  der  fleißige  und  sorgfältige 
Interpret  des  Vergil  noch  manches  Jahr  der 
Vollendung  seiner  Ausgabe  leben“,  sollte  leider 
nicht  in  Erfüllung  gehen;  am  14.  Dezember  1893 
ist  Karl  Kappes  entschlafen.  Terra  sit  super  ossa 
levis.  — In  allen  meinen  früheren  Anzeigen  der 
vorliegenden  Vergilausgabe  habe  ich  immer  darauf 
hingewiesen,  daß  man  bei  jeder  neuen  Auflage 
überall  die  bessernde  Hand  des  Verf.  bemerken 
könne  -,  dasselbe  gilt  auch  von  den  oben  angeführten 
Heften.  In  beiden  habe  ich  mir  gegen  500  Stellen 
notiert,  an  welchen  Änderungen  eingetreten  sind. 
Diese  bestehen  darin , daß  ganze  Anmerkungen 
als  überflüssig  gestrichen,  andere  durch  neue  er- 
setzt und  wieder  andere  modifiziert  resp.  präziser 
gefaßt  sind.  Indessen  bleibt  noch  manches  zu 
wünschen  übrig,  so  z.  B.  ist  die  Anm.  zu  I 9 
j (volvere)  wenig  geschmackvoll;  die  zu  I 26  und  27 
halte  ich  für  überflüssig;  99  ist  säen««  ‘der  grimme’; 
einem  Sekundaner  braucht  man  wohl  nicht  zu  sagen, 
daß  abreptas  torquet  aufznlösen  ist  in  abripit 
et  torquet  (108);  ebenso  ist  im  folgenden  Verse 
die  Bemerkung  über  saxa  und  aras  entbehrlich, 
dsgl.  die  zu  158,  163  (late),  189  (ipse)-,  nicht 
befriedigen  kann  195  die  Erklärung  von  cadis 
onerarat.il  8 ist  caelo  nichts  per  caelum,  sondern = 
de  caelo-,  17  ist  votum  nicht  ‘Weihegescheuk’. 
Wenig  nützen  Anmerkungen  wie  zu  II  50  ‘die 
Stellung  der  Wörter  zu  beachten’;  129  wären  die 
Worte  ‘löst  die  Zunge’  besser  weggelassen  u.  drgl. 
in.  Das  zweite  Bändchen  habe  ich  in  meinem 
oben  angeführten  Jahresberichte  über  Vergil  kurz 
angezeigt;  es  genügt  daher,  auf  das  dort  Gesagte 
hier  zu  verweisen.  Zu  wünschen  wäre  übrigens, 
daß  der  neue  Herausgeber  eine  kurze  Einleitung 
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über  Vergils  Leben  und  Werke  liefert,  da  eine 
solche  unbedingt  in  eine  Schulausgabe  mit  An- 
merkungen gehört;  auch  vermisse  ich  einen  kri- 
tischen Anhang. 

t Liegnitz.  Otto  Güthling. 


Joseph  Stiglmayr,  Eine  aite  Regensburger 
Handschrift  des  so  genannten  Homemslatlnns. 
Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  classischen 
Altertumswissenschaft , Heft  III.  Prag  1894, 
II.  Dominicus.  55  S.  8 und  2 Tafeln.  2 M. 

Der  Text  der  Dias  latina  liegt  sehr  im  Argen. 
Es  steht  mit  ihm  etwa  so  wie  mit  dem  Text  der 
Elegien  des  Maximian:  die  alten  Hss  dieser  in 
den  mittelalterlichen  Schulen  eifrig  traktierten 
Gedichte  brauchten  sich  bei  fortgesetzter  Benutzung 
auf,  und  auf  uns  kamen  junge  und  interpolierte. 
Erst  seit  kurzem  kennen  wir  durch  Ehwald  und 
Wotke  als  ältesten  Zeugen  der  Ilias  eine  Hs  des 
10.  Jahrh.  ans  S.  Amand,  die  an  Güte  die  bisher 
in  den  Ausgaben  verwerteten  weit  übertrifft.  Mit 
dieser  Hs  kann  das  von  Stiglmayr  zugänglich  ge- 
machte Fragment,  enthaltend  die  Verse  497—586 
und  648—906  der  Baehrensschen  Zählung,  nicht 
in  die  Schranken  treten.  Es  ist  aber  für  die 
Geschichte  des  Textes  und  seiner  mannigfachen 
Verzweigungen  auch  nicht  gerade  ganz  unerheblich. 
Stiglmayr  verweist  es  mit  Recht  ins  11.  Jahrh. 
und  schätzt  seine  Lesarten  meist  richtig  ein.  — 
Überflüssig  sind  die  beiden  Anhänge:  ‘Zum  Namen 
Piudarus  Thebanus  und  Homerus  latinus'  und 
‘Zur  Benützung  des  Homerus  latinus  durch  mittel- 
alterliche Dichter,  Grammatiker  und  Schulmänner’. 
Sie  bringen  nichts  Neues  und  sind  geschrieben  ohne 
die  nötige  Kenntnis  der  Quellen  und  der  Litteratur. 

Eine  Zierde  der  Arbeit  bilden  zwei  wohlge- 
lungene Phototypien  nach  der  Hs.  In  der  tempera- 
mentvollen Unregelmäßigkeit  ihrer  archaisierenden 
Züge  glaube  ich  die  Feder  einer  Klosterfrau 
erkennen  zu  dürfen,  was  dazu  stimmt,  daß  die  Hs. 
die  sich  jetzt  im  Besitz  der  Proskeschen  Musik- 
bibliothek zur  Regensburg  befindet,  aufgefunden 
wurde  im  Archiv  des  ehemaligen  .Frauenklosters 
Übcrmiinster  daselbst. 

Müuchcu.  Ludwig  Traube. 

Friderlcus  Burmolster,  Dcfontibus  Vellel  Pater- 
cull.  (Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  u. 
Archäologie  XV,  1.)  Berlin  1894,  Calvary  & Co. 
83  S.  8.  2 M.  50. 

Die  Ermittelung  der  Quellen  für  die  Überliefe- 
rung über  die  Geschichte  der  römischen  Republik 
bereitet  bekanntlich  ungewöhnlich  große  Schwierig- 
keiten, da  die  gesamte  römische  historische  Litte- 
ratur vor  Cäsar  für  uns  verloren  ist  und  die  er- 


j haltenei)  Fragmente  ihrer  eigentümlichen  Beschaffen- 
j heit  wegeu  uns  meist  nur  sehr  wenig  fördern.  Für 
keinen  Schriftsteller  trifft  dasmehr  zu  alsfürVellejus 
Patercnlu8,  und  bei  wenigen  ist  es  mehr  zu  beklagen. 
Man  mag  über  diesen  ältesten  erhaltenen  Vertreter 
des  beschränkten  üntertliaueu Verstandes  so  hart 
urteilen,  wie  man  will,  seine  Nachrichten  sind  in 
der  Regel  vortrefflich  und  verraten  nicht  selten 
eine  geradezu  ansgesuchte  Gelehrsamkeit.  Wir 
haben  es  aber  bei  ihm  nicht  mit  einem  Ausschreiber 
zn  tbun,  der  höchstens  seine  Hauptquelle  mit  ein 
paar  irgendwo  aufgerafften  fremden  Zuthaten  ver- 
brämt; er  ist  vielmehr  ein  gebildeter  Mann  von 
ausgebreiteter  Lektüre,  von  eigenem  Nachdenken 
nnd  eigenem  Geschmack,  welcher  augenscheinlich 
den  geistigen  Gehalt  seinesStoffes  zu  sehr  beherrscht, 
als  daß  er  sich  sklavisch  an  seine  Vorgänger  hätte 
binden  können.  Der  vorliegende  neue  Versuch, 
dem  Problem  beiznkommen,  läßt  solche  Erwägungen 
nicht  vermissen.  Ein  hübsches  Beispiel  für  die 
Selbständigkeit  des  Veil,  wird  S.  52  f.  beigebraebt, 
wo  Verf.  zeigt,  wie  Veil.  II  19,  3 den  Gallier 
seiner  Quelle  aus  besserer  Einsicht  durch  einen 
Germanen  ersetzt  bat.  Ähnliches  ist  aber  ohne 
Frage  auch  an  vielen  anderen  Stellen  der  Fall, 
ohne  daß  sich  ein  sicherer  Nachweis  führen  ließe. 
Man  muß  sich  damit  begnügen,  einige  Hauptthat- 
sachen  festzustellen.  Die  Polemik  des  Verf.  richtet 
| sich  in  erster  Linie  gegen  Kaiser;  unseres  Er- 
achtens mit  entschiedenem  Glück.  Verf.  verwirft 
die  von  Kaiser  angenommene  Benutzung  des  Annalis 
des  Atticus,  läßt  vielmehr  Veil,  seinen  chrono- 
logischen Rahmen  aus  Cornelius  Nepos  entnehmen, 
der  auch  für  römische  Dinge  in  größerem  Umfang 
von  ihm  benutzt  worden  sei,  als  Sauppe  angenommen 
batte.  Daneben  wird,  allerdings  mit  Gründen,  welche 
nicht  alle  gleich  stark  sind,  die  Benutzung  eines 
j Buches  ‘De  viris  illustribus'  erwiesen,  das  mit 
dem  unter  dem  Namen  des  Victor  gehenden  nahe 
verwandt  war  und  für  seine  Quelle  gehalten  weiden 
darf.  Für  das  Leben  des  Angustus  ist  dessen 
Autobiographie  benutzt  worden.  Als  die  eigentliche 
I Hauptquelle  des  Veil,  aber  betrachtet  Verf.  Livius- 
i Daß  Veil,  diesen  gekannt  hat,  versteht  sich  von 
selbst;  aber  es  läßt  sich  daneben  nicht  leugnen,  daß 
er  in  den  Einzelheiten  vielfach  absichtlich  anderen 
Quellen  gefolgt  ist.  Über  die  einzelnen,  liier  näher 
besprochenen  Stellen  kanu  man  vielfach  durchaus 
abweichender  Meinung  sein.  Warum  soll  man  z.  B. 
glauben,  daß  Veil.  I 8,  5 eine  Quelle  nur  vorge- 
schiitzt  habe,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  om 
seine  eigene  Erwägung  handele  (p.  83);  an 
anderen  Stclleu  wie  (p.  41)  über  Pseudophi- 
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lippos,  (p.  44)  über  Fulvins  Flaccus  scheint  uns 
die  Übereinstimmung  zwischen  Yell.  und  den 
Periochae  des  Livius  nicht  größer,  als  sie  bei  zwei 
Schriftstellern,  die  über  denselben  Gegenstand 
handeln,  notwendig  sein  muß.  In  bezug  auf  die 
Stelle  I 10,  4 f.  über  Aemilius  Paullus  scheint  uns 
bei  genauer  Erwägung  Kaiser  recht  zu  behalten. 
Vollends  II  62,  4 ist  Veil,  doch  wohl  absichtlich 
von  Livius  Per.  119  abgewichen;  bei  diesem  steht: 
mentionem  non  satis  gratam  habuit,  bei  jenem 
dagegen:  nulla  habita  mentio  (p.  75).  Hüten  muß 
man  sich  davor,  bei  einem  Schriftsteller  wie  Veil, 
ohne  weiteres  auf  die  Quelle  zu  schließen  v wenn 
Übereinstimmung  des  Urteils  mit  einem  Vorgänger 
erwiesen  wird.  Über  die  Haltung  des  Marius  bei 
dem  Aufstande  des  Saturuinus  und  Glaucia  (p.  47) 
urteilt  doch  Cicero  pro  Rabirio  nicht  minder  günstig 
als  Livius.  Daß  überhaupt  Veil,  in  der  Geschichte 
der  Republik  einen  freisinnigen  und  republikanischen 
Standpunkt  vertritt,  was  mehrfach  befremdet  hat, 
darf  man  schwerlich  der  Einwirkung  seiner  Quellen 
zuschreiben.  Die  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  daß 
die  große  Masse  auch  der  sogenannten  Gutgesinnten 
unter  den  Gebildeten  in  moralisch  und  politisch 
heruntergekommenen  Zeiten  bei  der  Beurteilung 
der  Vergangenheit  lange  einen  Standpunkt  festzn- 
halten  pflegt. den  sie  selbstgegenüberden Ereignissen 
ihrer  eigenen  Zeit  völlig  anfgegeben  hat.  Für  die 
Geschichte  des  Sullanischen  Bürgerkrieges  hat 
Bnrmei8ter  die  Benutzung  des  Livius  fraglos  er- 
wiesen, und  wir  glauben,  daß  ihm  das  auch  (ür 
die  Geschichte  bis  zur  Schlacht  von  Actium  gelungen 
ist,  jedenfalls  daß  das  bellum  civile  des  Valerius 
Messalla  Corvinns  nicht  seine  Hanptqnelle  ist.  Eino 
Benutzung  desAsiniusPollio  wird  geleugnet (p.G7f.). 
— Um  noch  ein  paar  Einzelheiten  zu  berichtigen, 
sei  bemerkt,  daß  dasjenige,  was  (p.  16)  über  das 
Gründungsjahr  von  Capua  gesagt  wird,  nicht  von 
Beloch  stammt,  sondern  von  Qardthausen,  Masturna 
S.  19;  vgl.  Gntschmid,  Kl.  Sehr.  V S.  343.  Ferner 
ist  die  Stelle  des  Cicero  Brnt.  17,  65  über  die 
Origines  des  Cato  ebendaselbst  unsres  Erachtens 
falsch  ausgelegt.  Die  Origenes  wurden  von  der 
jüngeren  Generation  wenig  gelesen,  waren  aber 
keineswegs  vergessen,  und  Cicero  ist  schwerlich 
der  einzige  gewesen,  der  mit  ihnen  vertraut  war. 

Königsberg.  Franz  Kühl. 


Alfred  Gudeman,  Outlines  of  the  history  of 
classical  philology.  Second  editioo,  revised 
and  onlarged.  Boston  1894,  Ginn  & Co.  VI,  77  S.  8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Abrisses  hat  mir 
nicht  Vorgelegen:  vermehrt,  ist  sie  jptzt  durch 


von  den  Rezensenten  derselben  gewünschte  Hiuzu- 
fügung  von  Verzeichnissen  der  hauptsächlichsten 
griechischen  und  lateinischen  grammatischen  Kunst- 
ausdrücke (S.  30—32)  und  der  vorhandenen  latei- 
nischen Scholien  (S.  40  f.).  Der  durch  seine  Aus- 
gabe des  Taciteischen  dialogus  auch  bei  uns  vor- 
teilhaft bekannte  Verf.  hofft,  daß,  der  günstigen 
Aufnahme  seines  Werkchens  entsprechend,  es  die 
Einführung  der  Geschichte  der  Philologie  als 
Unterrichtsgegenstand  auf  den  englischen  und 
amerikanischen  Universitäten  erleichtern  werde. 
Jedenfalls  ist  es  für  diesen  Zweck  durchaus 
praktisch  eingerichtet  und  bietet  auf  engstem 
Raume  alles  wesentliche  Material,  an  das  der 
Lehrer  bei  seinem  Vortrage  anznknüpfen  und  der 
Hörer  sich  zu  erinnern  hat.  Es  beginnt  (8.  1—5) 
mit  einer  allgemeinen  Einleitung,  die  wesentlich 
an  der  Hand  des  berühmten  Aufsatzes  von  Lehrs 
die  Materialien  zur  Feststellung  der  Begriffe 
91X0X070?,  7pot|j.[AaTixof,  xpitixo;  und  ihrer  Ent- 
wickelung bei  den  Alten,  darauf  des  Begriffs  der 
Philologie  in  der  Neuzeit  in  engerem  wie  weiterem 
Sinne  nach  der  Anffassung  des  Verf.  bietet  und 
die  verschiedenen  Methoden  ihrer  Behandlung,  die 
synchronistische  oder  annalistische,  die  eidographi- 
sche,  die  ethnographische  oder  geographische  kurz 
vorüberführt.  Darauf  folgt  (8.  6—73)  die  Ge- 
schichte der  Philologie  selbst.  Sie  ist  in  acht 
Hauptabschnitte  geteilt:  die  griechische  Periode, 
die  griechisch-römische  Periode,  das  Mittelalter, 
das  Wiederaufleben  der  Studien  in  Italien,  Frank- 
reich, die  Niederlande,  England,  Deutschland,  von 
denen  die  letzten  fünf  oder  mindestens  vier  nuch 
als  Unterabteilungen  der  Philologie  der  Neuzeit 
hätten  gefaßt  werden  können.  Die  meisten  dieser 
Abschnitte  sind  noch  zur  besseren  Übersicht  zweck- 
mäßig geteilt,  der  letzte  z.  B.  in:  A)  die  vor- 
wolfische  Periode,  B)  die  nene  Schule  (F.  A.  Wolf), 
1.  die  grammatisch-kritische  Schule,  2.  die  histo- 
risch-antiquarische Schule.  Dazu  treten  sehr  will- 
kommen anßer  den  obengenannten  noch  Verzeich- 
nisse der  wichtigsten  erhaltenen  griechischen 
Scholien  und  der  kritischen  Zeichcu  hinter  der 
griech.-rüm.  Periode,  der  ältesten  Hss  hinter  dem 
Mittelalter  und  der  editiones  principes  hinter 
Italien.  Den  Schluß  bildet  (S.  75—77)  ein  Namen- 
register. Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  fleißig  ge- 
sammelt und  wohl  gegliedert,  das  Wesentliche 
herbeigcholt  und  für  das  Selbst-  und  Weiter- 
arbeiten sorgfältige  literarische  Nachweisungen 
gegebcu,  sodaß  sein  Büchlein  auch  unseren  Stu- 
dierenden für  den  bezeichneten  Zweck  wohl  em- 
pfohlen werden  kann.  Auf  einzelnes  näher  ein- 
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zugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Bei  einer  neuen 
Auflage,  die  nicht  ausbleiben  kann,  wird  es  aber 
noch  einer  abermaligen  genauen  Durchsicht  in 
bezug  auf  durchgehende  Genauigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit in  Schrift  und  Druck  bedürfen,  wofür 
wenigstens  einige  Belege  hier  noch  angeführt  seien. 
Gleich  das  erste  litterarische  Citat  in  der  Ge- 
schichte der  Philologie  ‘Fabricius  bibliothecaGraeca’ 
S.  6 wird  genauer  wiederholt  S.  65;  an  erst- 
genannter Stelle  Z.  3 v.  u.  findet  sich  Diogenes, 
Laertius  st.  Diogenes  Lacrtius;  S.  13  Z.  7 1. 
Suetonianarum  st.  Suetoniarum ; S.  14  n.  27  steht 
dreimal  Ludwig  st.  Ludwich:  die  Einteilung  der 
Varronischen  Bücher  de  1.  L.  S.  35  ist  sicher  so 
nicht  richtig;  S.  36  Z.  9 1.  Mercklin  st.  Merklin; 
Z.  7 v.  u.  Lichtenfeldt  st.  Lichtenfeld;  wenn  A.  G. 
unter  der  Vorrede  steht,  weiß  man,  daß  es  Alfred 
Gudeman  bedeuten  soll,  aber  S.  44  u.,  S.  45  o. 
mußte  der  Name  ausgeschrieben  werden;  S.  45 
Z.  21  Demetrius  Triklinios;  entweder— oder:  S.  48 
Z.  3 Gemistios  st.  Gemisthios;  S.  57  von  Vossius, 
De  hi8toricis  Latinis  ist  die  zweite  Auflage  von 
1651  zu  nennen;  S.  58  ist  unter  den  Ausgaben  von 
J.  F.  Gronov  der  Livius  nicht  genannt;  S.  67  ist 
die  Angabe  von  Hermanns  Euripidesausgaben  un- 
vollständig; ebenso  werden  S.  68  von  Lobecks 
grammatischen  Schriften  nur  die  Paralipomcna  ge- 
nannt; S.  69  f.  die  Schrift  Madvigs  über  Asconius 
i6t  nicht  1826  erschienen,  sondern  trägt  z.  T.  die 
Jahreszahl  1828,  z.  T.  1829,  von  seinen  Adversaria 
critica  giebt  es  auch  einen  dritten  Bund;  S.  70 
unter  Niebuhr  fehlen  die  Vortröge  über  römische 
Altertümer  und  über  Länder-  und  Völkerkunde; 
S.  71  Böckhs  Pbilolaos  ist  1819,  nicht  1818  er- 
scliieuen;  von  Welcker  vermißt  man  neben  der 
Trilogie  den  zwei  Jahre  später  erschienenen 
Nachtrag,  von  K.  0.  (Otfricd,  nicht  Ottfried)  Müller 
weniger  Orcboinenos  als  die  Denkmäler  der  alten 
Kunst;  S.  72  von  Otto  Jahn  die  Ausgabe  von 
Ciceros  Brutus  neben  dem  Orator.  Doch  diese 
und  ähnliche  Kleinigkeiten  treten  zurück  hinter 
dem  Lobe  der  tüchtigen  Leistung  des  Verfassers. 

Breslau.  M.  Hertz. 


E.  Ztegeler,  Aus  Pompeji.  Gymnasialbibliothok, 
hcrausgeg.  von  E.  Pohlmey  uod  U.  Hoffmann, 
XX.  lieft.  Mit  38  Abbild.,  einer  Chromolitho- 
graphie und  einer  Karte.  Gütersloh  1895,  Bertels- 
mann. 108  S.  8.  2 M. 

Dies  Buch  will,  wie  der  Verf.  sagt,  nicht  die 
Wissenschaft  bereichern,  sondern  eine  erste  Ein- 
führung bieten,  weshalb  es  auch  auf  Vollständig- 
keit verzichtet  und  sich  mit  einer  Beschreibung 
der  interessantesten  Denkmäler  begniigt.  In  der 


That  bietet  es  nichts  Neues;  der  Verzicht  auf  Voll- 
ständigkeit aber  ist  lange  nicht  entschieden  genug. 
Der  Verf.  bespricht  zuerst  die  Gräber,  dann  folgt 
Allgemeines  über  Straßen,  Brunnen.  Läden.  Weiter 
das  kleine  Museum  mit  den  Leichenabgüssen,  das 
Forum  und  von  den  anliegenden  Gebäuden  die 
Basilika,  der  Apollo-  und  Juppitertempel;  die 
Reste  des  griechischen  Tempels,  der  Isistempcl, 
die  Theater,  das  Amphitheater  und  die  Gladia- 
torenkaserne, die  Bäder  (nur  die  sogen.  Forums- 
thermen), das  Alexandermosaik  (welches  richtig 
erklärt  wird),  die  Monnmente  des  Kaiserkultus, 
die  Privathäuser;  Wachstafeln  und  Wandinschriften ; 
Bäckerei  und  Walkerei;  Mauern  nnd  Thore.  Von 
alle  dem  wird  in  der  Kürze  Kunde  gegeben,  durch- 
. weg  richtig  auf  grund  der  neuesten  Forschungen, 
i mit  nur  wenigen  und  nicht  bedeutenden  Irrtümern. 

Welche  Fülle  von  Stoff  auf  108  Seiten!  Notge- 
j drangen  mußte  dabei  jedes  einzelne  so  zu  kurz 
kommen,  daß  auch  das  Interesse  daran  verloren 
geht.  Eine  Beschreibung  Pompejis  in  so  geringem 
Umfange  und  ohne  viel  reichere  Illustration  ist 
eben  unmöglich.  Zwei  Wege  boten  sich:  entweder 
sich  auf  das  Hervorheben  allgemeiner  Gesichts- 
punkte zu  beschränken  (vgl.  Nissens  bekannten 
I Vortrag),  oder  ganz  wenige,  wichtige  Monumente 
(z.  B.  Forum  mit  Umgebung  und  etwa  zwei  Häuser) 
| wirklich  eingehend  zu  behandeln.  Der  vom  Verf. 
eingeschlagene  Weg  führt  nicht  zum  Ziel.  Unter 
den  reiferen  Schülern,  für  welche  diese  Sammlung 
bestimmt  ist,  wird  er  kaum  viel  Leser  finden, 
zumal  ihm  knappe,  znsammenfassende  Darstellung 
nicht  eigen  ist,  und  er  den  Standpunkt  des  Lesers 
! zu  niedrig  annimmt.  Unsere  Jugend  verlangt 
! kräftigere  Kost  für  Geist  und  Gemüt;  nnd  auf 
wen  man  erziehend  einwirken  will,  dem  soll  man 
etwas  zäumten.  Die  Abbildungen,  z.  T.  nach 
i Photographien,  z.  T.  aus  anderen  Werken  re- 
produziert, können  nur  sehr  bescheidenen  An- 
sprüchen genügen.  Der  beigegebene  Plan  ist  dein 
Bädekerschen  Reisehandbuch  entnommen. 

Rom.  A.  Mau. 

| 1.  Gast.  Weigand,  Die  Aromuuen.  Ethnographisch- 
philologisch -historische  Untersuchungen  über  das 
Volk  der  sogen anuten  Makodo- Romanen  oder  Zin- 
zaren.  II.  Band.  Vol kslitteratur  der  Aromu- 
ncn.  Leipzig  1894,  Barth.  XVIII,  333  S.  8.  8 51. 
2.  Erster  Jahresbericht  des  Instituts  für 
rumänische  Sprach c(Rumänischcs  Seminar) 
zu  Leipzig.  Uerausuegeben  von  6.  Weigand. 
Leipzig  1894,  Barth.  IX,  155  S.  8.  3 M. 

Weigand  hatte  aus  den  Ergebnissen  zweier 
längerer  Reisen  nach  der  Balkanhalbinsel  bereits 
zwei  kleinere  Studien  über  die  dort  lebenden 
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Rumänen  veröffentlicht,  'Die  Sprache  der  Olympo- 
Walachen’  1888  und  ‘Vlacho-Megleu’  1892.  Ihnen 
soll  sich  ein  großes  zusammenhängendes  Werk  über  I 
diese  südlichen  Rumänen,  für  die  W.  jetzt  den  ein- 
heimischen Namen  Aromunen  braucht,  anschließen,  , 
von  dem  der  zweite  Band  vorliegt.  Der  erste  soll  1 
die  Reisebeschreibnng  samt  ethnographischen  und  : 
statistischen  Daten  enthalten,  der  dritte  ein  ety- 
mologisches Wörterbuch,  der  vierte  eine  Grammatik,  j 
der  fünfte  Studien.  Die  Wissenschaft  hat  dem 
Verf.  für  diesen  zweiten  Band  aufrichtig  zu 
danken ; denn  es  ist  damit  die  Yolkslitteratur  eines 
ethnographisch  und  sprachgeschichtlich  sehr  inter- 
essanten Stammes  zum  ersten  Male  in  größerem 
Umfauge  erschlossen  worden,  nachdem  bis  dahin 
nur  dürftige  und  nicht  sehr  zuverlässig  aufge- 
zeichnete Proben  davon  bekannt  waren.  Man  kann 
jetzt  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Texten 
übersehen,  denen  Yerf.  in  dankenswerter  Weise 
durchweg  eine  deutsche  Übersetzung  beigegeben 
hat,  sodaß  sie  nicht  bloß  den  Sprachforschern, 
sondern  auch  den  Folkloristen  bequem  zugänglich 
sind.  Es  siud  117  Lieder,  9 Märchen,  32  Rätsel, 
25  Sprichwörter,  34  Grüße  und  andere  Formeln, 
Kinderspiele.  Ihnen  ist  ein  sorgfältig  ausge- 
arbeitetes Glossar  aller  in  den  Texten  vorkommenden 
Wörter  angeschlossen,  das  manche  wertvolle  Er- 
gänzung zu  dem  bis  jetzt  bekannten  lexikalischen 
Materiale  bringt.  Endlich  enthält  der  Band  Ex- 
kurse über  dialektische  Verschiedenheiten  im 
Aromunischeu  und  über  die  Methode  beim  Sammeln 
der  Volkslitteratur  zu  sprachwissenschaftlichem 
Zwecke. 

Auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  näher 
einzugehen,  ist  im  Rahmen  einer  kurzen  Anzeige 
nicht  möglich  und  liegt  auch  dem  näheren  Inter- 
essenkreise dieser  Wochensehr,  ferner.  Man  darf 
wohl  sagen,  daß  jetzt  erst  das  Studium  des  süd- 
lichen Rumänisch  auf  eine  zuverlässige  Grundlage 
gestellt  worden  ist,  was  die  schönen  Resultate,  j 
die  Miklosich  hier  mit  vielfach  unzureichendem  I 
Materiale  gefunden  hat,  durchaus  nicht  schmälern  • 
soll.  Die  Spruche  der  Aromunen  ist  uns  jetzt  | 
bald  besser  bekannt  als  die  der  nördlichen  oder 
Dako-Rumäneu,  da  wir  von  dieser  nur  die  Schrift- 
sprache kennen,  die  Dialekte  aber  uns  fast  völlig 
eine  terra  incognita  sind.  Erst  wenn  diese  ge- 
nügend bekannt  gemacht  sein  werden,  darf  man 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  Lösung  der  viel- 
nmstrittenen  Frage  über  Art  und  Ort  der  Ent- 
stehung der  ritmäuischen  Nationalität  und  Sprache 
gehen,  über  die  bereits  eine  ganze  Bibliothek  ins 
Blaue  hinein  zusammengeschriebeu  worden  ist. 


Daß  auch  hier  unter  Weigands  Leitung  bald' 
Abhülfe  geschafft,  werde,  dafür  giebt  uns  das  Vor- 
wort zu  dem  zweiten  der  oben  genannten  Bücher 
tröstliche  Aussicht.  Es  soll  Jahr  für  Jahr  ein 
gewisses  Gebiet  von  Ungarn  mit.  Rücksicht  auf  die 
rumänische  Dialektologie  durchforscht  werden,  falls 
die  Mittel  dazu  zu  Gebote  stehen;  daß  Kräfte 
dafür  in  Deutschland  und  in  Rumänien  herangebildet 
werden,  dafür  bürgt  eine  von  der  rumänischen 
Regierung  ins  Leben  gerufene  und  an  die  Leipziger 
Universität  angegliederte  Einrichtung,  das  Institut 
für  rumänische  Sprache,  dessen  erster  Jahresbericht, 
von  seinem  Leiter  Weigand  herausgegeben,  eben- 
falls vorliegt.  Allerdings  hat  dort  im  letzten 
Jahre  anffallenderweise  nur  ein  Rumäne  neben 
elf  Deutschen  und  drei  anderen  Ausländern  studiert. 
Der  Jahresbericht  bringt  zwei  Arbeiten  von 
Schülern  des  Seminars  und  eine  vom  Herausg. 
Letzterer  teilt  Sprachproben  aus  dem  vou  den 
istrischen  Rumänen  gesprochenen  Idiome  mit,  als 
willkommene  Ergänzung  zu  dem,  was  wir  durch 
Miklosich  und  durch  Weigand  selbst  (Romania  XXI 
240  ff.)  darüber  wüßten,  zwölf  Märchen  und 
Schwänke  mit  deutscher  Übersetzung.  Ein  Glossar 
vermissen  wir  hier;  doch  wird  eine  Bearbeitung 
des  Wortschatzes  für  eiu  späteres  Heft  in  Aus- 
sicht gestellt  In  dem  ersten  Beitrage , von 
Dachselt,  ist  ein  Teil  eines  aromunischen  Manu- 
skriptes aus  Ochrida  in  Makedonien  in  der  griechi- 
schen Orthographie  des  Originals,  in  Transkription 
und  mit  Übersetzung  heransgegeben,  gefolgt  von 
einem  Glossar  der  darin  vorkommenden  Wörter.  Die 
Handschrift,  die  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts stammt,  enthält  eine  Anzahl  geistlicher 
otoayat  und  ist,  bei  der  Dürftigkeit  an  älteren 
Denkmälern  des  Aromunischen,  sprachlich  vou 
großem  Werte.  Der  vergleichenden  Litteratur- 
geschichte  gehört  die  zweite  Abhandlung  an,  in 
welcher  Schladebach  die  verschiedenen,  bei  den 
Baikauvölkern  verbreiteten  Versionen  des  Liedes 
von  der  beim  Baue  einer  Brücke  (eines  Turmes, 
einer  Kirche)  eingemauerten  Frau  des  Baumeisters 
einer  Betrachtung  unterzieht. 


Nicolai  Hussoviani  carmina  edidit,  praefatiouo 
instruxit,  adnotationibus  illustravit  Joannes 
Pelczar.  Cracoviae  1894,  Sumptibus  academiae 
litterarum.  LV,  118  S.  8. 

Die  Krakauer  Akademie  fügte  durch  die  Publi- 
kation dieser  Gedichte  zu  ihren  früheren  Verdiensten 
um  den  polnischen  Humanismus  ein  neues  hinzu. 
Denn  aus  ihr  lernen  wir  denjenigen  Mann  Polens 
kennen,  der  sich  zuerst  in  dem  Leo  X.  gewidmeten 
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Gedichte  De  bisonte  auf  dem  Gebiete  didaktischer 
Poesie  versackte. 

Leider  können  wir  von  dem  Dichter  kaum 
die  Lebenszeit  (1485—1533)  angeben.  Wenn  wir 
davon  absehen,  daß  er  von  den  feingebildeten  , 
Bischöfen  Ciolek  und  Karnkowski  unterstützt 
wurde,  so  wissen  wir  über  ihn,  der  nach  eigenem  I 
Geständnis  eine  harte  Jugend  durchraachte,  nur  j 
weniges  anzugeben.  Für  seine  streng  katho- 
lische Gesinnung  zeugt  die  Dichtung  De  divo  Hya- 
cintlio,  die  neben  der  Biographie  des  Heiligen 
eine  ausführliche  Verteidigung  der  katholischen 
Lehren  über  den  Kult  der  Heiligen  gegen  Luthers 
Angriffe  enthält.  Auch  nnter  den  carmina  minora 
ist  die  Mehrzahl  religiösen  Inhalts.  Für  die  patrio- 
tische Gesinnung  des  Dichters  spricht  das  Lied, 
das  er  auf  den  von  König  Hiegismund  im  Jahre 
1524  über  die  Türken  erfochtenen  Sieg  (Nova  et 
miranda  victorin  de  Turcis)  verfaßte.  Die  Ein- 
leitung behandelt  ausführlich  die  Quellen  der  ein- 
zelnen Dichtungen , auf  die  hier  leider  nicht  näher  ; 
eingegangen  werden  kann.  Nur  hätte  bei  der  i 
ersten  auch  deren  Verhältnis  zu  entsprechenden 
Werken  der  Italiener  (Strozza  etc.)anfgczeigt  werden 
sollen.  — Diese  Ausgabe  ist  Pelczars  Erstlings- 
arbeit, und  so  erklärt  es  sich,  daß  er  in  dem  recht 
fleißig  zusammengestellten  Abschnitt,  der  sprach- 
liche und  metrische  Beobachtungen  enthält,  oft 
zu  viel  gesehen  hat  (vgl.  bes.  S.  XLIII).  Die 
Latinität  ist  im  zweiten  Teile  der  Einleitung 
unbedingt  besser  als  im  ersten  (vgl.  S.  XIV, 
wo  gauderc  zweimal  falsch  gebraucht  ist).  Doch 
das  sind  Einzelnhciten,  die  den  Wert  der  Leistung 
nicht  herabsetzen  sollen.  Wenn  der  Verf.  auf 
diesem  Wege  fortfährt,  so  kann  er  noch  die  Litte- 
ratnr  seines  Volkes  mit  mancher  schönen  Arbeit 
bereichern.  Überhaupt  ist  in  Galizien  unter  dor 

e 

Leitung  von  G'wikliuski  und  Morawski  eine  junge, 
emsige  Philologcngencration  herangewachsen,  die 
durch  ihre  Leistungen  die  anderen  nicht  deutschen 
Stämme  der  österreichischen  Monarchie  bereits 
überflügelt  hat.*) 

Ref.  fühlt  sich  noch  verpflichtet,  von  einer 
brieflichen  Bemerkung  Horawskis  Mitteilung  zu 
machen:  da  die  von  der  Krakauer  Akademie 
über  den  polnischen  Humanismus  herausgegebenen 
Arbeiten  nicht  den  erwarteten  Absatz  fanden,  so 
werde  diese  Körperschaft  in  diesen  Publikationen 
eine  Unterbrechung  eintreten  lassen  müssen.  Wir 


*)  Im  vergangenen  Jahre  erschien  der  erste  Baud 
einer  philologischen  Zeitschrift  Eos,  die  Cwikliüski 
redigiert.  Vgl.  No.  27  Sp.  854. 


wollen  zuversichtlich  hoffen,  daß  dies  nicht 
geschehe. 

Oberhollabrunn.  Wotke. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

American  Journal  of  Archaeology.  Vol.  IX. 
No.  4. 

(495)  I.  Papers  of  the  American  School  of 
Glassical  Studies  at  Athens.  R.  Norton,  A silver 
‘mirror-case’  inlaid  with  gold,  in  the  National  Museum 
of  Athens  (m.  Taf.  XVII).  Beschreibung  der  Arbeit, 
die  das  Werk  eines  in  Ägypten  unter  hellenischem 
Einflüsse  ungefähr  1 Jahrb.  v.  Chr.  arbeitenden 
Künstlers  zu  sein  scheint.  — (504)  H.  S.  Washington, 
On  the  possibility  of  assiguing  a dato  to  the  Santorini 
vases.  Der  Versuch  von  Fouqud,  auf  geologischem 
Wege  eine  Zeitbestimmung  (c.  2000  v.  Chr.)  zu  ge- 
winnen, wird  als  auf  ganz  willkürlichen  Annahmen 
beruhend  erwiesen.  — (521)  II.  A.  Marquand,  Study 
in  greek  architectural  proportions.  The  temples  of 
Selinous.  Vergleichung  der  Maße  der  5 hexastylen 
dorischen  Tempel  in  Sclinus  zum  Nachweise,  wie 
wenig  Sicherheit  aus  den  Proportionen  gezogene 
Schlüsse  für  chronologische  Ansetzung  bieten.  — 
(533)  M.  R.  Sanford,  The  new  Faun  from  the 
Quirinal  (m.  T.  XVIII.  XIX).  Beschreibung  und 
Würdigung  des  ausgezeichneten  Werkes.  — (538) 
American  expedition  to  Kretc  under  Prof.  Ualbherr. 
Kurzer  Bericht.  — (545)  Ch.  Waldstein,  The  Circular 
Building  at  Sparta.  Zurückweisung  der  Ansichten  von 
Crosby  (Am.  J.  of  Phil.  1894,  Apr.)  als  jeder  Grund- 
lage entbehrend.  — (547)  American  School  of  Archi- 
tccture  in  Rome.  Kurzer  Bericht  über  diese  seit 
Herbst  v.  J.  bestehende  Einrichtung.  — (569)  Arcbaco- 
logical  News.  Europe.  Grecce,  ftaly. 

Centralblatt  für  Bibliothekswesen.  XI.  Jahr- 
gang. 1894. 

(79)  Verzeichnis  der  von  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Berlin  erworbenen  Meermann- Hss  des  Sir  Thomas 
Phillipps.  Lobende  Anzeige  und  Inhaltsangabe  von 
M.  Perlbach.  — (163)  K.  Krause,  Eine  neu  aufge- 
fundcue  Schrift  des  Eobauus  Uessus.  Im  Martins- 
stift zu  Erfurt  befiudet  sich  eine  Elegie  von  344 
Versen  de  vera  nobilitate  an  Spalatin,  vermutlich  vom 
J.  1515,  in  welcher  der  berühmto  Humanist  als  sitt- 
licher uüd  politischer  Reformator  die  Pflege  der 
klassischen  Studien  empfiehlt.  — (172)  P.  Bahl- 
ln a mi,  Die  lat.  Dramen  der  Italiener  im  14.  u.  15. 
Jahrb.  Mit  eingehenden  bibliographischen  Notizen 
versehene  Aufzählung  von  26  Komödien  und  Tragö- 
dien, vorwiegend  nach  dem  Vorhilde  des  Sencca  und 
Terenz;  ab  und  zu  ist  auch  Plautus  benutzt.  — (201) 
W.  Kaufmann,  Zur  Geschichte  der  akademischen  Grade 
und  Disputationen.  Umfassende  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Universitäten.  In  Ergänzung  und  zumeist  im  Gegen- 
satz zu  dem  Werk  E.  Horns,  Die  Disputationen  und  Pro- 
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motionen  an  den  deutschen  Universitäten.  Dazu  (278) 
E.  Horn,  Vorläufige  Antwort.  — (225)  W.  N.  du  Rieu, 
Phototypographische  Herausgabe  von  Handschriften. 
Vorschläge  und  Umfragen  zu  dem  von  0.  Hartwig 
auf  dem  Chicagocr  Bibliothekarkongreß  angeregten 
Plan,  eine  internationale  Gesellschaft  zur  phototypo- 
graphischen Vervielfältigung  der  wichtigsten  Hss  der 
Welt  zu  gründen,  zu  deren  Leitung  Verf.  als  Direktor 
der  großen  Leidener  Bibliothek  bestimmt  wurde. 
Dazu  (319)  Hartwigs  Antwort  nebst  eigenen  Vor- 
schlägen. — (228)  E.  Nestle,  Künastiana.  Bemer- 
kungen über  die  wertvolle  Hs  des  N.  T.  sacc.  IX  (jetzt 
im  British  Museum  als  Add.  11852)  mit  dem  Ver- 
merk „sum  ex  Künastianis  a.  1G96  m.  April“  (vgl.  S. 
418).  — (238)  0.  Hartwig,  Mitteilungen  über  den  Druck 
eines  alphabetischen  Bücberkataloges  der  Pariser 
Nationalbibliotbck.  — (240)  Notiz  betr.  die  sine  ira 
ac  studio  gearbeitete  Publikation  von  Curzio  Mazzi, 
Leone  Allacci  e la  Palatina  di  Heidelberg.  — (249 
u.  297)  P.  Joachimsohn,  Aus  der  Bibliothek  Sigis- 
mund Gossembrots  (1417—1500).  Verzeichnis  der 
neben  Kirchenvätern  auch  viele  antike  Klassiker  ent- 
haltenden Usssammlung  jenes  Humanisten.  — (2S2)  H. 
Varnbagen,  Systematisches  Verzeichnis  derProgramm- 
abhandlungen  etc.  2.  A.  ‘Den  Wert  der  fleißigen  Ar- 
beit vermindern  zahlreiche  Fehler  und  Lücken’.  R. 
Kiussmann.  — (285)  Verzeichnis  der  Hss  im  Preußi- 
schen Staate.  I.  Hannover,  II.  Güttingen.  Inhalts- 
angabe von  M.  Perlbach.  — (345)  Nentwig,  Die 
mittelalterlichen  Hss  und  die  Wiegendrucke  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Hildesheim.  Beschreibung  von 
12  Hss  und  94  Inkunabeln,  meist  theologischen  In- 
halts. — (368)  F.  W.  E.  Roth,  Die  Gelehrtenfamilie 
Lorichius  aus  Hadamar.  Biographisch  - Bibliogra- 
phisches. — (385)  E.  Horu,  Zur  Orthographie  vonU  und 
V,  I und  J.  Eine  historisch-typographische  Erörte- 
rung. Empfiehlt  die  Unterscheidung  der  Buchstaben 
für  die  lat.  Orthographie.  — (405)  W.  Weinberger, 
Zu  den  grieeb.  Hss  von  Perugia.  Ergänzung  zu 
Aliens  Aufsatz  The  Greek  Mss.  of  Perugia  (Centralbl. 
f.  Bibi.  X,  470  ff.).  — (410)  Fr.  Schnorr  v.  Carole- 
feld,  Erasmus  Alberus.  ‘Vortreffliche  Monographie’. 
A.  — (420)  G.  Fock,  Bibliographischer  Monats- 
bericht und  Catal.  dissertat.  philol.  ‘Brauchbar,  aber 
weder  vollständig  noch  fehlerfrei’.  C.  Haeberlin.  — 
(428)  0.  Hartwig,  Der  Ilssfund  auf  der  Sinaihalbinsel. 
Die  Mitteilungen  des  Journals  Al  Muktataf XVIII,  1894, 

S.  365  ff.  über  neugefundene  Uss  dos  Sinaiklostcrs  nach 
Kopien  des  Dr.  Grote  sind  mit  dem  größten  Miß-  i 
trauen  aufzunchmcn.  — (565)  L.  Do  Marchl  e G. 
Bartolani,  lnventario  dei  manoscritti  dclla  R.  Biblio- 
teca  Uuiversitariadi  Pavia.  Voll.  ‘Wertvoll’,  B.  Wiese. 

Neues  Korrespondenz- Blatt  für,  die  Gelehrten« 
n.  Real-Schulen  Württembergs.  I 12.  II  1. 

(535)  E.  Hesselmeyor,  Zu  Caes.  b.  G.  IV  4,  2.  - 
(537)  U. Freericks,  Der  Apollo  von  Belvedere  (Paderb.). 
‘Beachtenswert  wegen  exakter  Untersuchung  des  Bild- 


werkes selbst’.  — (540)  L.  Preller-C.  Robert,  Griech. 
Mythologie.  I 2.  4.  A.  (Berl.).  Anerkennend  be- 
urteilt von  Drück.  — (541)  Herodotos  erkl.  v.  H. 
Stein.  II  1,  4.  A.  V,  5.  A.  (Berl.);  Herod.  — erkl.  v. 
K.  Abicht.  4.  n.  5.  Bd.  4.  A.;  K.  Ablcht.  Übersicht 
über  den  Dialekt  des  H.  4.  A.  (Leipz.).  ‘Beide  Aus- 
gaben mit  Nutzen  zu  gebrauchen;  die  Übersicht  zu 
ausführlich’.  Drück.  — (543)  Ausw.  aus  Herod.  — 
bearb.  von  Fr.  Harder,  nebst  Schülerkommentar 
(Leipz.).  Nicht  einwandsfreier  Bericht  von  E.  W.  — 
(544)  G.  B.  Winer-P.  W.  Schmiedel,  Gramm,  des 
neutestam.  Sprachidioms.  I.  8.  A.  (GötL).  ‘Sehr 
verdienstlich’.  — (545)  Lnclanns  rec.  J.  Somme  r- 
brodt  II  1 (Berl.).  ‘Der  Apparat  ist  sehr  unpraktisch 
eingerichtet’.  E.  Nestle.  — (546)  Caes.  de  b.  G.  von 
H.  Meusel  (Berl.).  Des  C.  I.  C.  Gail.  Krieg,  v. 
F.  Ffigner  (Leipz.).  Bericht  v.  Bender.  — (547) 
Tbnkyd.  erkl.  von  J.  Classen-J.  Steup.  III.  3 
(Berl.).  ‘Vielfach  verbessert  u.  bereichert’.  Volteler. 

— (550)  P.  Nerrlich,  Das  Dogma  vom  klass.  Altert. 
(Leipz.).  Bei  aller  Anerkennung  des  großen  Fleißes, 
der  ehrlichen  u.  offenen  Überzeugung,  der  anziehenden, 
durchdachten  Darstellung  doch  in  der  Auffassung 
als  durch  u.  durch  einseitig  bezeichnet  von  Meltter. 

(1)  Zu  den  chronologischen  Angaben  in  der 
Aristotelischen  ’Aß.  ~o\.  Erster  Teil  einer  Ab- 
weichungen von  Wilamowitz’ Erklärung  u.  Ergänzungen 
gebenden  Abhandlung.  — (38)  U.  Ziemer,  Lat. 
Schulgramm.  (Berl.).  ‘Hauptverdienst  der  Grammatik 
ist,  daß  sie  mit  Energie  überall  auf  das  Verständnis 
und  auf  die  Erziehung  der  Denkkraft  hinarbeitet’. 
Orots.  — (41)  W.  Gemoll,  Die  Realien  bei  Horaz 
(Berl  ).  Angelegentlichst  empfohlen  von  Bender. 

Literarisches  Centralblatt*  No.  22.  23. 

(793)  Rccueil  des  inscriptions  juridiques  grecques. 
3.  fase.  (Par.).  ‘Als  Sammlung  weit  zerstreuten  Mate- 
rials wie  als  instruktives  Lehrbuch  willkommen’.  K.  B. 

— (794)  Platos  Republic  — by  B.  Jowett  and  L. 
Campbell  (Oxf.).  ‘Was  für  den  Text  getbau  ist,  läßt 
noch  Wünsche  übrig;  der  Kommentar  verdicut  das  Lob 
einer  durchaus  selbständigen  und  wertvollen  Leistung’. 
Whlrb.  — (795)  H.  Keil,  Commentarius  in  Catonis  de 
agricultura  librum  (Leipz.).  ‘Wichtige  Fundgrube 
für  das  Altlatein’. 

(823)  Hlppokratos,*  Sämtliche  Werke.  Ins 
Deutsche  übersetzt  u.  kommentiert  von  R.  Fuchs.  I. 
(Münch.).  ‘Die  Übersetzung  im  allgemeinen  besser 
als  die  früheren;  aber  cs  zeigt  sich J. vielfach  der 
Mangel  mcdizinischcr^Bildung,  ebcosojn  dem  Kom- 
mentar’.—(824)  Vocabularium  iuri8prudcntiac  Romanao 

— compos.  0.  Gradonwitz,  B.  Kucbler,  E.  Th. 
Schulze.  Fase.  I (Berl.).  Vorläufige  Notiz.  — (829) 
C.  lulii  Caesarls  commcntarii  — ex  rec.  B. 
Kueblcri.  II  (Leipz.).  C.  W.  erkennt  an,  daß  der 
Ucrausg.  bei  desfAuswahl  der  Konjekturen  u.  mit 
den  eigenen  Verbesserungen  meist  das  Richtige  ge- 
funden hat. 
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Deutsche  Litteratnrzeitung.  No.  23.  21. 

(709)  Sp.  P.  Lambros,  Catalogue  of  the  Greck 
manuscripts  on  Mount  Athos.  I (Catnbr.).  ‘Sehr  sorg- 
fältig’. W.  Wattenbach.  — (710)  R.  Crampe,  Thucy- 
didcm  numquam  temere  usurpare  jiövov  adv.  adiectivi 
vicem  (Halle).  Notiert  von  Chr.  Harder. 

(742)  G.  Sortals,  Ilios  et  1’Iliade  (Par.).  ‘Für  die 
studierende  Jugend  sehr  wohl  geeignet’.  A.  Gemoll. 

— (743)  D.  H.  Holmes,  Die  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzten Verben  bei  Thukyd.  — (Berl.). 
‘Bietet  viel  Wertvolles’.  Chr.  Harder.  — (744) 
Porfyrioui8  coromcntum  in  Horatium  Flaccum  rec. 
A.  Holder  (Innsbr.).  ‘Wird  überall  mit  Dank  und 
Anerkennung  aufgenommen  werden’.  K.  Schenk/.  — 
(745)  M.  v.  Wolff,  Leben  u.  Werke  des  Antonio  | 
Beccadelli  gen.  Panormita  (Lcipz ).  ‘Kann  einem  j 
etwa  vorhandenen  Bedürfnisse  nicht  abhelfen’.  Th. 
Kiikelhaus. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  23. 

(G17)  Glac.  Lumbroso,  L’Egitto  dei  Grcci  c dei 
Romani.  2.  A.  (Rom).  ‘Thatsächlich  ein  neues  Buch,  j 
durch  Fülle  dos  Stoffes,  lichtvolle  Darstellung  u.  an-  ] 
regende  Behandlungsweise  den  Forschern  willkommen’,  j 
A.  Widemann.  — (G20)  H.  W.  Smyth,  The  sounds  and  j 
inflcctions  of  the  Greck  dialccts:  Ionic  (Oxf.).  ‘Als 
erste  ausführliche  Darstellung  des  ionischen  Dialekts 
anerkennenswert,  aber  nach  allen  Seiten  der  Berichti-  ' 
gung  und  Ergänzung  bedürftig’.  P.  Kretschmer.  — 
(624)  W.  Gardner  Haie,  The  anticipatory  6ubjunctivc 
in  Greck  and  Latin  (Chicago).  ‘Anregend  und  vielfach 
förderlich’.  J.  Golling.  — ((>26)  C.  Pascal,  La  tavola 
osca  di  esecrazione  (Neapel).  ‘Von  den  Ergänzungen 
und  Deutungen  bleibt  manches  zweifelhaft’.  W.  Deecke. 

— (627)  Acta  apostolorum  ...  Ed.  Fr.  Blaß  (Gött.). 
‘Philologische  Leistung  ersten  Ranges’.  J.  Dräseke.  — 
(634)  Anecdota  Maredsolana.  III  1.  Hieronyml  com-  : 
mentarioli  in  Psalmos.  Ed.  G.  Morin.  ‘Musterhafte 
Edition’.  G.  Pjeilschifter. 

Nene  Philologische  Rundschau.  No.  11. 

(161)  Soph.  Philokt.  — hrsg.  von  Fr.  Schubert.  ! 
2.  A.  (Lcipz.).  ‘Hrsg,  verfährt  mit  der  Überlieferung  ! 
zu  gewaltsam’.  //.  Hüller.  — ( 1 62)  Ddmosthßue,  Sept 
Philippiques  — par  Ch.  Baron  (Par.).  ‘Für  Text  u.  j 
Erklärung  sind  die  Vorgänger  mit  selbständigem  und  : 
besonnenem  Urteil  verwertet’.  W.  Fox.  — (167)  li. 
Merguet,  Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften 
Ciceros  (Jena).  ‘Bd.  II  u.  III  entsprechen  in  Voll-  I 
stäudigkeit  u.  Klarheit  dem  ersten’.  G.  Landgraf.  — 
(170)  G.  Holtz,  Beiträge  zur  deutschen  Altertums-  1 
künde.  I.  Über  die  germanische  Völkertafel  des  Ptolem.  ' 
(Halle).  ‘Fleißig  u.  umsichtig’.  R.  Hansen.  — (171)  i 
M.  Zoeller,  Rom.  Staats-  u.  Rochtsaltertümer.  2.  A. 
(Brest.).  ‘Gediegene  Arbeit’.  0.  Wackermann.  — (173)  . 
O.  Schwab,  Uistor.  Syntax  der  griech.  Komparation. 
‘Treffliches  Buch.’  E.  Hasse.  — (175)  Nils  Sjüstrand, 
De  tut.  infiuitivi  usu  Lat.  quaestioncs  duac  (Lund). 
Notiert  von  J.  Weisweiler. 


Revue  crltique.  No.  21.  23. 

(403)  G.  Georgeakis  u.  L.  Pineau,  Le  folk-lore 
de  Lesbos  (Par.).  ‘Keine  ausreichenden  Kenntnisse 
und  feste  Methode’.  II.  Pernot.  — (405)  K.  Fr.  Her- 
manns Lehrbuch  der  Antiquitäten.  II  1.  Die  griech. 
Rechtsaltertümer.  4.  A.  von  Th.  Thal  he  im  (Freib.). 
Anerkennend  beurteilt  von  A.  Martin.  — (405)  Platos 
Republic  — by  B.  Jowett  and  L.  Campbell  (Oxf.). 
‘Von  seltenem  Werte’.  P.  Couvreur. 

(422)  C.E.  Graves,  TheWasps  of  Aristoph.(Cambr.). 
‘Ohne  Anspruch  auf  Originalität,  aber  sorgfältig  und 
verständig’.  U.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  trag. 
Graec.  fragm.  (Halle).  ‘Das  Werk  hätte  der  Umarbei- 
tung gründlich  bedurft’.  A.  Martin.  — (423)  A.  Haus- 
rat h,  Untersuchungen  zu  der  Überlieferung  der  Äso- 
pischen Fabeln  (Leipz.).  ‘Die  Darlegung  der  Be- 
ziehungen der  Accursiana  und  des  Casin  zu  einander 
und  zu  dem  Augustanus  befriedigt  nicht’.  My.  — 
(425)  H.  I.  Aaji"pci;,  H:pi  otxotDv  tat  otxociozut;  r.arA 
toi;  etpyaioi;  (Atb.).  ‘Tüchtige,  ergebnisreiche  Arbeit'. 
R.  Fuchs.  — (426)  P.  Gauckler,  Le  Musee  de  Cherchel 
(Par.).  ‘Auf  genauester  Kenntnis  der  Sammlung  be- 
ruhend’. J.  Toutain. 

Academy.  No.  1204. 

(469)  A.  J.  Evans,  J.  L.  Myres,  A mycenaean 
military  road  in  Crete.  Bericht  über  die  Entdeckung 
uralter  Straßen  über  das  Lasethigebirgc  im  östlichen 
Teile  von  Centralkreta,  mit  starken  Mauerbefestigungen 
und  Kastellen  auf  beherrschenden  Punkten,  in  primi- 
tiver Konstruktion  mit  Benutzung  des  gewachsenen 
Felsens  und  aus  kyklopischem  Mauerwerk.  In  der 
großeu  Höhle  bei  Psychro,  4*/i  Stunde  von  Lyttos, 
scheint  die  Tradition  dieser  Stadt  die  Geburtsstätte 
des  Zeus,  die  diktäische  Grotte,  lokalisiert  zu  haben. 

Athenaenm.  No.  3527.  • 

J.  P.  Mabaffy,  Mitteilungen  über  die  merkwürdigen 
Papyrusfunde,  die  Greenfell  aus  Ägypten  mitgebracht 
hat,  daruuter  das  Testament  eines  gewissen  Durton, 
aus  den  früheren  Jahren  von  Ptolomäus  Soter  IL, 
von  dessen  Tochter  das  British  Museum  eine  Be- 
schwerde an  den  Strategen  der  Thebais  Phommotis 
(115  v.  Chr)  über  die  Eingriffe  eines  gewissen  Ariston 
in  ihre  ererbten  Ländereien  besitzt.  Ferner  hat  sieb 
zu  einer  verstümmelten  merkwürdigen  Votivinschrift 
auf  einem  in  Dimch  (Fayyum)  gefundenen  Steine 
vom  J.  104  v.  Chr.  die  Ergänzung  in  Berlin  gefunden. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Märzsitzung. 

(Schluß  aus  No.  27.) 

Zum  Schluß  legte  Herr  Kern  einen  von  Karl 
Humann  gefertigten  Stadtplan  von  Magnesia  am  Maiau- 
dros  vor  und  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen  über 
die  Geschichte  der  Stadt.  Er  ging  von  der  von  ihm 
veröffentlichten,  inschriftlich  überlieferten  x-iai;  Mcrj- 
vrjai«;  (Die  Gründungsgeschichte  von  Magnesia  am 
Maiandros,  Berlin  1894)  aus,  in  welche  delphische 
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Orakel  eingeflochten  sind,  in  denen  von  der  Lage 
Magnesias  gesprochen  wird.  Aber  er  muß  zugeben, 
daß  wir  aus  ihnen  kein  neues  Material  für  die  Lage 
der  Stadt  gewinnen  können,  aus  der  Bathykles  stammte, 
und  in  der  Themistokles  gestorben  ist.  Es  ist  auch 
schwerlich  zu  hoffen,  daß  ihre  Lage  wird  je  bestimmt 
werden  können,  da  das  Alluvium  des  Mäander  hier 
überall  außerordentlich  hoch  ist.  Die  Stadt,  deren 
Plan  jetzt  vorliegt,  ist  das  im  Frühjahr  399  von  dem 
Lakedämonier  Thibron  gegründete  Magnesia  (Diodor 

XIV  36).  Thibron  verlegte  die  Stadt  aus  Furcht  vor 
Tissaphernes  xpö;  vö  äXijoiov  3po;  3 xa'/.ooo t Süipaxa. 
Auf  den  Vorhöhen  des  Thorax,  auf  dessen  Gipfel 
Polykrates  und  Daphitas  den  Kreuzestod  gefunden 
habcD,  liegen  noch  heute  die  Reste  der  Stadtmauer. 
Am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  stand  sie  hier  noch 
in  ansehnlicher  Höhe.  Jetzt  ist  ihre  Linie  oft  nur 
noch  mit  Mühe  erkennbar,  und  fast  ganz  verliert  sich 
ihre  Spur,  sobald  sic  von  den  Höhen  in  die  Ebene 
tritt.  Am  deutlichsten  liegt  sie  noch  im  Westen  zu 
Tage,  wo  eine  Versuchsgrabung  das  überraschende 
Resultat  ergeben  hat,  daß  ihr  Endo  erst  in  der  Tiefe 
von  5,75  m erreicht  wurde.  Elf  Quaderschichten 
lagen  unter  der  Erde.  Gar  keine  Spuren  der  Mauer 
sind  im  Osten  vorhanden,  ganz  geringe  im  Norden 
bei  dem  modernen  Übergang  über  den  Naipli-tschai, 
den  alten  Letbaios,  welcher  außerhalb  der  Stadt  floß. 
Es  ist  eiue  sehr  wahrscheinliche  Vermutung,  daß  die 
Quadern  dieser  Mauerstrecke  zum  Bau  der  byzanti- 
nischen Mauer  verwandt  sind,  die  noch  heute  den 
Bezirk  der  Artemis  Lcukophrycnc  umgiebt.  Humanns 
Ansicht  geht  dabin,  daß  diese  Mauer  in  dem  ersten 
Viertel  des  7.  Jahrhunderts  errichtet  worden  ist,  als 
Chosru  von  Persien  seine  Züge  gegen  Byzanz  machte. 

Eine  eigentliche  Akropolis  besitzt  Magnesia  nicht; 
man  kann  unter  ihr  mit  Welcker,  der  die  Gegend 
1842  bereist  hat,  nur  jene  Höhe  ira  Südwcstou  ver- 
stehen, von  welcher  sich  die  Stadtmauer  von  Süden 
nach  Norden  wendet.  Über  den  ‘rätselhaften  Rest’ 
vor  der  Mauer,  von  dem  heute  kein  Stein  mehr  er- 
halten ist,  bleibt  Welckers  Bericht  fast  unsere  einzige 
Quelle. 

Schnell  übergebt  der  Vortragende  die  bereits 
in  früheren  Vorträgen  bcbandolten  Gebäude,  das 
Theater,  den  Tempel  der  Artemis  und  die  mächtige 
Agoraanlage  mit  dem  Zeustempel.  Nur  glaubt  er 
bei  der  Agora  darauf  hinweisen  zu  müssen,  daß  die 
Bezeichnung  des  großen,  dicht  beim  Artemision 
liegenden  Platzes  als  eine  solche  durch  den  Fund 
eines  Psephisma  der  Larbener,  über  deren  Bedeutung 
er  einige  Bemerkungen  cinflicht  (vgl.  Drexler  in 
Roschors  Mythol.  Lex.  II  1802  u.  d.  W.  Lairbenos), 
völlig  gesichert  ist.  Im  Westen  der  Agora  liegt  — 
wie  in  Nysa  — die  Gerusia.  Näher  werden  dann  die 
Anlagen  im  Süden  der  Agora  besprochen,  unter  denen 
sich  wahrscheinlich  auch  das  Prytancion  befindet. 
Ferner  wird  auf  ein  Dioskurenhciligtum  in  der  Thal- 
mulde beim  Theater,  auf  einen  Tempel  des  Serapis, 
in  dem  auch  noch  Men  den  Sitz  seines  Kultes  hatte, 
und  auf  ein  Dionysosheiligtum  hingewiesen.  All  diese 
Kultlokale  lassen  sich  ihrer  Lage  nach  ausreichend 
bestimmen.  Auch  über  den  Stadtteil  Toßcrpvo;,  in  dem 
die  Mänade  Baubo  begraben  liegt  (Athen.  Mittcil. 

XV  332),  und  in  dem  eine  Quelle  lag,  die  durch  eine 
Inschrift  bezeugt  ist,  wird  eine  Vermutung  vorge- 
tragen. Ebenso  wird  des  Stadions  und  einer  ibm 
gegenüberliegenden  mächtigen  Ruine,  die  ilumann  als 
römisches  Kastell  bezeichnet  hat,  gedacht,  wie  auch 
der  anderen  noch  vorhandenen  römischen  und  byzan- 
tinischen Baurcste.  Schließlich  ist  auch  die  Lage  der 
Nekropolen  gesichert ; die  größere  lag  im  Westen  und 
dehnt  sich  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  aus;  von 


einer  anderen,  die  am  Wege  nach  Prione  lag,  sind 
bei  den  Eisenbahnarbeiten  für  die  Strecke  Baladjik — 
Sokhia  erhebliche  Reste  gefunden. 

Zum  Schluß  weist  der  Vortragende  auf  die  Wich- 
tigkeit hin,  welche  die  Regierung  Antiochos’  des  Großen 
für  Maguesia  bedeutet.  Denn  es  scheint  sicher,  daß 
die  größte  Bauperiode  der  Stadt  in  diese  Zeit  fällt 
Stets  sind  bei  einer  Untersuchung  über  die  Stadt- 
geschichte Magnesias  die  wertvollen  Resultate  zu  be- 
rücksichtigen, welche  Gustav  Hirschfeld  vor  zwanzig 
Jahren  für  Tcos  gewonnen  hat  (Arcbäol.  Zeit.  1875, 
23),  und  die  sich  im  wesentlichen  bestätigt  haben. 
Aber  ehe  nicht  die  Durcharbeitung  des  gesamten  In- 
schriftcnmaterials  vollendet  ist,  wird  Zurückhaltung 
und  Vorsicht  noch  am  Platzo  sein.  Denn  der  Über- 
raschungen giebt  es  immer  noch  viele. 


Academie  des  Inscriptions  et  Belles-lettres. 

17.  Mai.  Mitteilung  von  Oppert  über  eine  im 
Museum  von  Konstantinopel  befindliche  Basaltsäule 
des  Nabonid  mit  historischen  Angaben,  z.  B.  über 
die  bisher  auf  keinem  Denkmal  erwähnte  Zerstörung 
, von  Ninive.  — L.  llavet  deutet  in  der  der  Hauptsache 
! nach  in  prosaischer  Paraphrase  erhaltenen  Fabel  des 
Pbädrus  Mendax  et  uerax  ct  siraii  den  die  Rolle  des 
Kaisers  spielenden  Affen  auf  Caligula.  — d’ArboIs 
de  Jnbainville  über  die  verschiedenen  Titel  der 
Barbarenkönige  in  der  spätröm.  Terminologie. 

24.  Mai.  Dienlafoy  erklärt  die  Identifikation  von 
Mechbed  Mourgab  mit  der  Stadt,  wo  sich  das  Grab- 
mal des  Cyrus  befand,  aus  geographischen  Gründen 
für  unmöglich  und  entscheidet  sich  für  die  Gegend 
von  Pesa  und  Darabdjcrd.  — Mitteilung  von  Oppert 
über  eine  neue  Inschrift  des  Nabonid  auf  einer  in 
Mudjollibez  gefundenen,  nach  Konstantinopel  ge- 
brachten Dioritsäule  mit  einer  Reibe  historischer 
Notizen  über  die  Eroberung  von  Babylonien  durch 
Sanherib,  das  Endo  des  Reiches  Assyrien  u.  a. 


Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XIV.  9 Mai.  1895. 

Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse.  Hr. 
Köhler  las:  Die  athenische  Oligarchie  des  Jahres  411 
v.  Chr.  (451)  Eingehende  Darlegung  der  Vorgänge  auf 
grund  der  urkundlichen  und  daher  unanfechtbaren 
; Nachrichten  in  der  ’AÖ.  xo)..  des  Arist.,  durch  welche 
der  Bericht  des  Thuk.  als  ungenau  oder  falsch  erwiesen 
wird.  Das  rpüriov  <J*e53o;  in  diesem  Berichte  beruht 
darin,  daß  die  5000  weder  vor  noch  nach  der  Über- 
nahme des  Regiments  durch  die  400  ausgewählt 
worden  sind  und  bis  zu  deren  Sturze  nur  in  der  Idee 
> existiert  haben.  Durch  diese  Unkenntnis  wird  aus- 
geschlossen, daß  Thuk.  den  Bericht  nach  der  Rück- 
kehr aus  dem  Exil  abgefaßt  hat;  er  muß  in  der 
Hauptsache  einem  Gewährsmann  gefolgt  sein,  der 
nicht  zu  den  Oligarchen  gehörte  und  ihm  ungenau 
i berichtet  hat.  Daß  der  Bericht  auch  nach  der  Rück- 
kehr aus  dem  Exil  unverändert  geblieben  ist,  läßt 
aunehmeu,  daß  Thuk.  nicht  mehr  dazu  gekommen 
ist,  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  zu  legen.  Indes 
fehlt  seinem  Berichte  nicht  jeder  selbständige  Wert 
neben  dem  der  ’Aß.  xo)..  Namentlich  verdanken  wir 
ihm  die  Erzählung  von  der  gewaltsamen  Auflösung 
des  alten  demokratischen  Rates  und  der  Installierung 
des  Rates  der  400. 
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Diese  kleine  Schulausgabe  gehört  zu  den  besseren 
derartigen  Bearbeitungen  von  Dramen  des  Euripides; 
sie  zeigt  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Auf- 
fassung sowohl  in  der  Erklärung  wie  in  der  Kritik 
des  Textes.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Ver- 
besserung von  1)24  o7xo'j[A£t)a  8 p£v  xt;  r(p.ü>7  ttXoo- 
atoiat  Siujxaoiv,  8 8’ev  tjoXixcuj  xijaio;  xExXijpivot. 
Das  überlieferte  tt/.oosiou  ev  otopaxtv  ist  dem  folgen- 
den ii  soXtToi»  assimiliert.  Solche  Assimilation 
ist  häufig  der  AnlaO  zu  Änderungen  des  Textes 
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geworden.  Wenn  deshalb  164  roü  xi;  öewv  Jj 
oatjjiovtnv  erapwYo;;  überliefert  ist,  darf  mau  nicht 
glauben,  daß  das  von  Musgrave  gefundene  und 
auch  von  dem  Verf.  aufgenommene  Saipnuv  vcpv  dem 
überlieferten  faqiovwv  sehr  nahe  stehe;  denn  8 ai- 
(jLovtov  verdankt  nur  dein  vorausgehenden  öewv 
seine  Entstehung.  Obendrein  erscheint  v<Öv  gar 
nicht  als  sehr  passend.  Da  also  Oewv  r,  oatpunv 
^rapw/o;  zusammengchört,  so  lautet  der  vorher- 
gehende Vers  rretyw;  rot  o’t-ju»;  -oü  xt;,  wenn 
nicht  aus  dem  Citat  des  Dionysios  oppasw  für 
rpu)  zu  setzen  ist.  Für  unglücklich  halte  ich  die 
Konjektur  zu  1042  £nE3t:ai3iu|A£v.  Was  Sopli. 
0.  T.  1252  von  Ödipus  passend  gesagt  ist:  Hoütv 
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7<*p  diiz aosv  O’StV.ou;,  das  dürfte  vom  Chore  hier 
minder  geeignet  sein.  Ganz  mißlungen  ist  der 
Versuch,  die  V.  1185  f.  durch  die  Änderung  rtoA- 
Aat  -'dp  iapev*  a?  jiev  ela1  iitffftovoi,  a?  S’eic  dptßpwv 
ou  xaziöv  Rg^uxapsv  zu  halten.  Weder  kann  das 
Asyndeton  noch  der  negative  Ausdruck  oö  xaxwv 
bei  Etc  dptßpov  gefallen.  Ebenso  kann  die  Annahme 
einer  Lücke  nach  758  nicht  den  V.  759  retten. 
Wenn  man  den  Umfang  der  Interpolationen  bei 
Enripides  übersieht,  wird  man  es  weit  wahr- 
scheinlicher linden,  daß  die  Stichomythie  bei  758 
beginnt  nnd  das  Bedürfnis  einer  unmittelbaren 
Antwort  auf  die  von  Agamemuon  gestellte  Frage 
Anlaß  gewesen  ist,  den  V.  759  hinznzndichten. 

München.  Wecklein. 

Herodotos  erklärt  von  II.  Stein.  Dritter  Band.  BuchV 
und  VI.  Fünfte  Auflage.  Berlin  1894,  Weidmann. 
231  S.  8.  1 M.  80. 

Die  neue  Auflage  hat  im  Kommentar  infolge 
der  Berücksichtigung  von  Aristoteles’  iroA.  ’Aß. 
nnd  der  Benützung  neuerer  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  griechischen  Geschichte  vielfache  Zusätze 
und  Erweiterungen  erfahren.  So  ist  jetzt  der  Her. 

V 56  mitgeteilte  Traum  des  llipparchos  durch  Bei- 
ziehung von  Arist.  ’Aß.  ttoA.  1 7 verständlich  gemacht; 
zu  der  von  Her.  V 62  f.  gegebenen  Darstellung 
von  der  Vertreibung  der  Pcisistratiden  sind  die 
bctreftcnden  Abschnitte  des  Arist.  geschickt  ver- 
glichen, und  VI  109  zeigt  auf  grund  des  Aristo- 
telischen Berichtes  über  das  Losen  der  Beamten 
eine  wesentliche  Erweiterung.  Die  Anmerkungen 
zu  Her.  V 61  und  VI  137  sind  im  Anschluß  an 
E.  Meyer,  Die  Pelasger  in  Attika,  umgearbeitet, 
und  in  den  Bemerkungen  zu  V 77  ist  A.  Kirch- 
hof fs  Aufsatz  in  den  Sitzungsber.  der  Berl. 
Akademie  1887  S.  III  f.  benützt.  In  ähnlicher 
Weise  hätte  sich  auch  das,  was  zu  Her.  V 71  über, 
die  wpoTotvie? -5v  vauxpapcov  gesagt  wird,  umgestalteu 
lassen,  wenn  der  Uerausg.  J.  W.  Hcadlam,  Class. 
Ivev.  VI,  1892.  S.  253,  und  W.  Fränkel,  Ithein. 
Mus.  47,  1892,  S.  482  f.,  zu  Rate  gezogen  hätte. 
Unrichtig  ist  die  Bemerkung  zu  Her.  V 94,  daß 
Ilegesistratos  eigentlich  Iopliou  geheißen  habe. 
Nach  Arist.  a.  a.  O.  17  hatte  Peisistratos  von 
der  Argiverin  zwei  Söhne,  Ioplion  und  Ilegesistratos, 
von  denen  der  letztere  den  Beinamen  Thettalos 
führte.  Zu  VI  16,  4 wird  bemerkt:  „vsac  jjiev  wie 

V 67,  11“;  an  der  angeführten  Stelle  kann  ich 
aber  nichts  Entsprechendes  linden. 

Wie  der  Kommentar,  so  bringt  auch  der  Text 
viel  Neues.  VI  7,  7 liest  St.  jetzt  mit  Rdz 
unoAeinopiEvou;,  während  die  andere  Hssklasse  Gtto- 
At-opEvouc  hat,  was  ich  vorziehc;  auch  VI  89,  5 


halte  ich  seine  Konjektur  otptat  für  richtiger  als 
das  rpt  der  Hss,  das  St.  jetzt  in  den  Text 
gesetzt  ist.  Dagegen  stimme  ich  ihm  vollständig 
bei,  wenn  er  VI  42,  13  tot  xat  mit  den  Hss,  63,8 
aopßaAopevoc  mit  AB,  97,  4 rrpoc  xA(v  vrjaov  mit 
ABC  und  115,  6 «itftj  mit  der  Klasse  fl  schreibt: 
aber  124,  5,  wo  fl  ex  ye  8v  xouxwv  hat,  möchte  ich 
av  nicht  entbehren,  das  St.  mit  a ansläßt.  Abge- 
sehen von  den  Hss  hat  St.  aus  den  Vermutungen 
neuerer  Gelehrten  manche  richtige  Lesart  geschöpft, 
und  auch  er  selbst  hat  durch  eine  ganze  Reihe 
neuer  Vorschläge  den  überlieferten  Text  zn  ver- 
bessern gesucht.  An  folgenden  Stellen  treffe  ich 
in  meiner  Ausgabe  des  6.  Buches  mit  ihm  zu- 
sammen: 52,  17  flouAEuojJLEvr(v  3e  st.  [1ouAojjlevt;v  ot; 
nur  tilge  ich  mit  Krüger  noch  Aeyeiv  xauxa,  um 
den  richtigen  Anschluß  an  das  Vorhergehende  zu 
gewinnen:  die  Worte  sind  Erklärung  zu  etöutdv  j iev. 
Ferner  86  a,  11:  Aeyojjlev,  av3pa,  nur  daß  ich  die 
Verwerfung  von  ßoöAsoßat  ol  nicht  für  nötig  halte. 
Endlich  128,  9 xoüxov  jrdvxa  ezoies  <xaöxa>;  nur 
stelle  ich  xaöxa  hinter  7.avxa,  wo  es  leichter 
ausfallen  konnte.  Von  seinen  andern  Vermutuugcn 
billige  ich  V 26  Aap^omtov  st.  Aapnwvtov,  33, 13 
S;u>  (xev  <rf;v>  xe<paAijv,  empfohlen  durch  das 
folgende  eso»  ge  xo  owpa,  77,  4 [xo'jc  Boudtooc], 
83,  6:  eotjAeovto  <xe>,  dem  folgenden  xai  or(  w 
entsprechend.  Für  verfehlt  halte  ich  V 76,10  tri 
II.  E^EAaai  st.  £$EAaatv;  der  Dat.  ist  in  dieser  Be- 
deutung bei  allerdings  gewöhnlicher,  aber  anch 
der  Acc.  nicht  ohne  Beispiele,  vgl.  VII  113.  133 
Eni  -'Tji  afctjoiv,  IX  97  enl  M.  xxtaxov.  V 77, 2 
schreibt  St.  rrpoixa  <p£v> ; aber  piv  fehlt  bei 
rtpwxa  häufig,  selbst  wo  psxd  oe  folgt,  vgl.  z.  B 
I 165.  II  125.  IV  160.  VI  98;  ganz  ähnlich  unserer 
Stelle  ist  VII  7.  V 88,  1 1 will  Stein  xat  uach 
f,  aoTTj  fjV  vor  rfjv  xxA.  einfiigen;  daß  dies  nicht 
nötig  ist,  zeigt  II  79  aupsEpsxat  oe  woxöc  slvat,  xov 
ot  "EAAtjvec  xxA.  V 94,  6 schreibt  er  jetzt  -aToa  xü>v 
etuuxoü  vobov,  früher  richtiger  -atoa  [xöv]  suotoü 
v69ov,  vgl.  V 25  doeA'pEov  ewuxoö  opoKa'xptov. 
VI69.27  ändert  St.  etwas  gewalttliätig  ExTsAEuant  in 
EXTsAEaavra;  aber  wird  das  ExxeAEaat  niclit  natur- 
gemäßer auf  die  Mutter  als  auf  die  Kinder  be- 
zogen? VI  74,  10  liest  er  patvopsvov  ex  TxxpTjcSt. 
tpatvopsvov,  das  ganz  untadelig  ist,  während  pat'vstv 
bei  LIer.  nicht  vorkommt,  xö  oöwp  patvsxat  »das 
Wasser  Hießt“  sich  überhaupt  nicht  findet.  VI  91.3 
ergänzt  er  d>c  zwischen  eS^ov  nnd  azoAeovtEc,  wie 
a Z.  8 hat.  II  45.  5 haben  alle  Hss  nach  E^aYEt' 
wc  mit  Part.  Fut.;  trotzdem  ist  dies  nicht  nötig, 
da  bei  Iler,  nach  den  Verben  der  Bewegung  das 
bloße  Part.  Fut.  häutiger  ist  als  <5>c  mit  Part.  Fut. 
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VI  112,  13  streicht  St  toö?  avöpas,  richtiger  Cobet 
too;  unter  Beibehaltung  von  av8pa;,  damit 
vooc  ein  Beziehungswort  hat.  VI  119,  11  ist  die 
Ergänzung  von  <pu3to;  zwischen  Tpupaufac  und  ioea; 
unnötig;  vgl.  VI  100  l<pp4veov  oe  dupaafac  ioea». 

Zum  Schluß  erwähne  ich  noch  VI  40.  St.  meint, 
die  chronologischen  Bestimmungen  dieses  und  des 
folgenden  Kapitels  beziehen  sich  auf  Kap.  34 
zurück;  daher  muß  er  tpit<p  plv  701p  h e'i  <-po> 
Toiito>v  Sxüßai  £ne<peu7£e  schreiben  und  eXt^-jOee  in 
dgr  Bedeutung  „er  war  zurückgekommen*  fassen. 
Und  doch  erheben  sich  dabei  noch  die  größten 
Schwierigkeiten,  da  so  der  Skythenzug  in  das 
J.  495  v.  Chr.  füllt  und  Miltiades  von  dem  Zuge 
des  Dareios  bis  auf  diese  Zeit  von  den  Persern 
unbelästigt  weiter  regiert.  Reiht  man  dagegen 
das  Kapitel  an  das  vorhergehende  an.  so  braucht 
man  keine  Textänderung,  und  auch  sonst  ist  alles 
in  Ordnung.  Den  Skythenzug  des  Dareios  setzt 
man  gewöhnlich  in  das  J.  515  oder  513;  daun 
fällt  der  Skytheneinfall  in  514  oder  512,  Miltiades' 
Ankunft  im  Chersones  iu  51(5  oder  514,  seine  Flucht 
vor  den  Skythen  514  oder  512,  seine  Zurückführung 
in  das  J.  496/5,  seine  Flucht  vor  deu  Phönikern 
iu  das  J.  493.  Vor  Ausbruch  des  ionischen  Auf- 
standes konnte  es  Miltiades  kaum  wagen,  in  den 
Chersones  zurückzukehren. 

‘ Badcn/Badeu.  J.  Sitzler. 


A.  Hauvette,  Herodote  historien  des  guerrcs 
mediques.  Ouvrage  couronne  par  l’Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lcttres.  Paris  1894,  llachcttc. 
XII,  512  S.  gr.  8.  12  M. 

Nach  einer  Einleitung,  die  sich  zunächst  mit 
den  Angaben  des  Suidas  und  anderer  in  betreff  der 
Biographie  Herodots  beschäftigt,  sodann  die  Reisen 
des  Forschers  behandelt  und  schließlich  die  Frage 
bespricht,  ob  der  Schriftsteller  sein  Werk  über- 
haupt abgeschlossen  hinterlasscn  habe,  folgt  ein 
erster  Hauptteil  (S.  63—180),  welcher  die  Kritiker 
Herodots  in  alter  und  neuer  Zeit  ausführlich  würdigt. 
Unter  deu  Neueren  stellt  H.  Nicbuhr  voran,  der 
in  seinen  Vorlesungen  über  alte  Geschichte  gerade 
über  die  Behandlung  der  Perserkriege  im  Alter- 
tum wertvolle  Andeutungen  giebt.  Die  Späteren 
teilt  er  in  zwei  Gruppen  ein:  diejenigen,  welche 
von  dem  Gedanken  ausgehen,  daß  Her.  für  die  Er- 
zählung der  Perserkriege  besonders  mündlichen 
Nachrichten  gefolgt  sei  (er  nennt  hauptsächlich 
Nitzsch,  Wecklein,  Delbrück),  und  die,  welche  be- 
reits der  Öffentlichkeit  übergebene  schriftliche 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  als  Vorlagen  Hero- 
dots betrachten  (Sayce,  Diels,  Panofsky,  Traut- 
weiu).  Hieran  schließt  sich  als  zweiter,  bis  zum 


Schlüsse  des  Bandes  gehender  Hauptteil  die  de- 
taillierte kritische  Würdigung  der  Herodoteischen 
Geschichtserzählung  an,  d.  h.  eine  Prüfung  der 
einzelnen  Angaben  Herodots  in  bezug  auf  ihre 
Richtigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  uud  auf  ihren 
Ursprung  mit  Berücksichtigung  der  im  1.  Teilo 
durchgenoramenen  Kritiker  und  anderer  Forscher, 
welche,  ohne  so  entschieden  wie  die  Vorigen  von 
bestimmten  theoretischen  Gesichtspunkten  auszu- 
gehen, einzelne  Angaben  des  Historikers  geprüft 
haben.  Hauvette  folgt  dabei  der  Reihenfolge  der 
Begebenheiten.  Die  geographische  und  militärische 
Seite  des  Themas  wird  durch  Karten  von  Marathon, 
dem  Hellcspont,  Tempe,  den  Thermopylen,  Salamis 
und  Platää  erläutert. 

Hauvette  hat  seinen  Gegenstand  fast  erschöpfend 
behandelt.  Sowohl  der  1.  Teil,  die  Würdigung  der 
auf  die  Kritik  Herodots  angewandten  Methode, 
wie  auch  der  zweite,  welcher  zeigt,  was  mau  in 
jedem  einzelnen  Falle  über  Herodots  Quellenbc- 
nutzung  uud  Wahrheitsliebe  zu  sagen  gewußt  hat, 
und  was  nach  Hauvettes  Meinung  darüber  zu  sagen 
wäre,  gehen  auf  die  wichtigsten  in  Frage  kommenden 
Punkte  ausführlich  ein,  und  Hauvette  zeigt  sich 
überall  als  gründlichen  Kenner  des  alten  Histo- 
rikers und  seiuer  moderneu  Erklärer  und  als  einen 
jeder  Übertreibung  abholden  Kritiker.  Er  weiß 
im  ersten  Teile  sehr  gut  klar  zu  machen,  wie  nicht 
nur  diejenigen,  welche  überall  mündliche  Tradi- 
tionen bestimmter  Orte  oder  gewisser  Parteien 
als  maßgebende  und  deutlich  durchschimmernde 
Grundlage  der  Herodoteischen  Darstellung  und 
Auffassung  wittern,  sondern  auch  die,  welche  be- 
stimmte Schriftsteller  als  Quellen  annehmen  zu 
müssen  glauben,  einseitig  verfahren,  und  er  setzt 
z.  B.  die  Willkür  Trautweins  in  der  Deutung  von 
Formeln  wie  uud  tlv( e auseinander.  Es  scheint 
Hauvette,  daß  diese  Art  der  Quellenforschung  der 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Fälle  nicht  genug 
Rechnung  trägt,  daß  z.  B.,  wenn  ein  paarmal 
£?t)  bedoutet,  daß  ein  Schriftsteller  etwas  ge- 
schrieben habe,  daraus  nicht  folge,  daß  es  nicht 
auch  in  anderen  Fällen  bei  ihm  heißen  könne, 
jemand  habe  etwas  mündlich  mitgeteilt,  kurz,  daß 
man  im  einzelnen  bald  mündliche,  bald  schriftliche 
Quellen  für  Her.  anzunehmen  habe,  uud  daß  man 
keinenfalls  glauben  dürfe,  sein  Urteil  sei  wesent- 
lich beeinflußt  durch  den  Parteistandpunkt  seiner 
Quellen.  Ilauvettes  Ansicht  über  die  Art  und 
Weise  der  Arbeit  Herodots  und  über  die  Pflichten 
i • der  modernen  Kritik  in  dieser  Beziehung  gipfeln 
in  einigen  Zeilen  des  Schlusses  von  Abschn.  1 
|P.  179,  welche  nach  der  Forderung,  die  Kritik 
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habe  in  erster  Linie  die  Persönlichkeit  <L  k.  die 
Individualität  des  Schriftstellers  zu  erforschen, 
folgendes  sagen:  „C’est  cette  personalitü  de  1‘fcri- 
vain,  que  presqne  tons  les  critiques  modernes  ont 
notre  avis,  beanconp  trop  n£glig<5e.  Presqne 
tous,  qu'ils  s'attachent  ä la  recherche  des  sonrees 
orales  ou  ä celle  des  sonrees  öcrites,  se  croient 
capables  de  retrouver  dans  Ht'rodote  soit  la  pure 
tradition  popnlaire  de  Sparte  ou  d’Athi'nes,  de 
Delphes  ou  d'Argos,  soit  le  texte  d’un  logographe. 
La  meroe  erreur  se  rencontre  cbez  tous:  ils  font 
dßpendre  trop  itroitement  H6rodote  de  ses  sonrees, 
surtout  dans  une  partie  de  son  histoire  oü  le  ci- 
toyen  d’Halicarnasse,  devenu  presque  un  citoyen 
d’Ath&nes,  pouvait  saus  peine  se  faire  une  opinion, 
choisir  parmi  les  röcits  qu’il  entendait,  et  com- 
poscr  lui  niöme  une  oeuvre  originale,  que  per- 
sonne avant  lui  n’avait  jamais  derite“.  Diese 
qualites  personelles  siud  es  sodann,  welche  Hau- 
vette  im  zweiten  Teile  vermittels  der  Analyse  der 
Hcrodoteischen  Darstellung  der  Perserkriege  im 
einzelnen  aufweist.  Dem  hier  mitgeteilten  Grund- 
sätze unseres  Verf.  kann  ich  nur  vollkommen  bei- 
stimmen. Seit  21  Jahren  verfechte  ich  ihn  (Gesell. 
Sic.,  Lcipz.  1874,  Bd.  n,  S.  381,  382)  sowohl 
in  meinen  eigenen  historischen  Arbeiten  wie  in 
Anzeigen  und  Beurteilungen  der  Schriften  anderer 
Gelehrten.  Stets  habe  ich  mich  gegen  die  Ansicht 
derer  ausgesprochen,  welche  alte  Historiker  von 
Bedeutung  als  einfache  Zusammensteller  der  Ar- 
beiten und  Urteile  ihrer  Quellen  betrachten,  stets 
habe  ich  hervorgehoben,  daß  es  weniger  frommt, 
die  problematischen  Quellen  der  noch  vorhandenen 
alten  Historiker  zu  entdecken,  als  vielmehr  den 
Charakter  der  Arbeit  dieser  letzteren  zu  erforschen 
und  ihre  schriftstellerische  Individualität  fcstzu- 
stellen,  und  ich  habe  das  besonders  für  Xenophon, 
Plntarch  und  Diodor  praktisch  anzubahnen  ver- 
sucht. So  kann  ich  die  Anwendung  dieser  Grund- 
sätze auf  Iler,  nur  mit  Freuden  begrüßen.  Auch 
mit  der  Art  und  Weise  dieser  Anwendung  ira 
zweiten  Teile  des  vorliegenden  Buches  bin  ich  im 
allgemeinen  durchaus  einverstanden.  Hauvette  geht 
nie  von  einer  vorgefaßten  Meinung  aus.  Er  läßt 
zunächst  die  Angaben  des  Historikers  einfach  auf 
sich  wirken,  und  wenn  er  dann  bei  der  Besprechung 
derselben  zu  dem  Resultate  gelangt,  daß  Her.  sich 
offenbar  bemüht  hat,  ohne  Rücksicht  auf  Parteien 
die  Wahrheit  zu  finden,  so  wird  man  mit  diesem 
Verfahren  und  seinem  Ergebnisse  wohl  einver- 
standen sein  dürfen.  Hauvette  giebt  in  diesem 
zweiten  Teile  auch  interessante  Beiträge  zur  Fest- 
stellung der  Thatsaclien  selbst,  zumal  was  die  topo- 


graphisch-militärischen Fragen  betrifft,  die  er  selbst 
an  Ort  und  Stelle  studiert  hat,  und  die  eingefugten 
sauberen  Karten  unterstützen  das  Verständnis 
seiner  Ausführungen  wesentlich.  Besonders  inter- 
essant scheint  mir  das  zu  sein,  was  er  über  die 
Schlacht  bei  Marathon  sagt,  bei  der  er  eine  Front- 
änderung  der  Athener  annimmt;  bei  seinen  Be- 
merknogen über  die  Schlacht  bei  Salamis  war  ihm 
die  Abhandlung  von  Wecklein  vom  J.  1892  noch 
nicht  bekannt,  die,  wie  ich  in  diesen  Blättern  1893 
Xo.  40  auseinandergesetzt  habe,  die  zweifelhaften 
Punkte  zum  ersten  Male  aufgeklärt  hat.  Was 
Hauvette  dagegen  auf  grund  von  Her.  VII  128 
uud  173  besonders  gegen  Steins  geographische  Er- 
läuterungen sagt,  hat  mir  noch  nicht  einlenchten 
wollen.  Ich  glaube  nicht,  daß  der  Weg,  deu 
Xerxes  eingeschlagen  hat,  nach  Gounoi  führen 
konnte;  dieses  Mal  wird  Her.  nicht  genau  unter- 
richtet gewesen  sein  und  Stein  recht  haben.  So 
könnte  ich  noch  manches  andere  abweichend  von 
Hauvette  besprechen;  aber  das  würde  zu  weit 
führen.  Ich  kann  hier  auch  nicht  meine  eigeueu, 
hin  und  wieder  von  Hauvette  bekämpften  Ansichten 
gegen  ihn  verteidigen.  Nur  möchte  ich  ihn  mit 
wenig  Worten  auf  ein  paar  Punkte  hinweisen,  in 
denen  ich,  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  wie  er 
ausgehend,  in  meiner  griechischen  Geschichte  zu 
weitergehenden  Folgerungen  gelangt  bin  als  "er. 
Es  betrifft  die  Beziehungen  Hcrodots  zu  Athen 
und  die  Bemerkungen  des  Thukydides  I 23  über 
die  Bedeutung  der  Perserkriege,  wo  der  große 
Historiker  ganz  sophistisch  mit  den  Thatsaclien 
umspringt. 

Ich  mache  schließlich  auf  Hanvettes  Konklusion 
(S.  491 — 507)  aufmerksam,  die  das,  was  mau  znm 
Lobe  Hcrodots  sagen  kann,  in  ansprechender  Form 
sagt.  Das  ganze  Buch  ist  durch  seiuen  Reichtum 
an  Einzclbemerkungen  wertvoll  und  verdient  über- 
haupt die  Beachtung  aller,  die  sich  mit  der  Ge- 
schichte Griechenlands  in  der  Zeit  der  Perserkriege 
beschäftigen. 

Neapel.  Holm. 


II.  Bender,  Anthologie  aus  römischen  Dichtern 
mit  Au8scblul)  von  Vcrgil  und  Uoraz.  Zum  Ge- 
brauch im  Gymnasial- Unterricht  ausgcwählt  und 
bearbeitet.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Tübiogen 
1891,  Laupp.  VIII,  188  S.  8.  2 M. 

Nach  einem  Zeitraum  von  zehn  Jahren  ist  die 
Anthologie  von  II.  Bender,  deren  erste  Auflage 
in  dieser  Wocbenscbr.  IV  (1884)  Sp.  137G  ff.  durch 
K.  P.  Schulze  eine  eingehendere  Besprechung  er- 
fahren bat,  in  zweiter,  verbesserter  Aufkige  er- 
schienen. In  der  prinzipiellen  Anlage  des  Ganzen. 
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auf  welcher  die  Eigentümlichkeit  der  Sammlung 
beruht,  glaubte  B.,  wie  er  S.  V erklärt,  trotz 
mannigfaltiger  Einwendungen  nichts  ändern  zu 
sollen.  Ich  verzichte  demgemäß  darauf,  hier  weiter 
auf  die  Zweckmäßigkeit  einer  solchen  Sammlung, 
die  Stücke  aus  den  Dichtern  von  Ennius  bis  ltu- 
tilius  Namatianns  bringt,  einzugehen;  das  Erscheinen 
einer  neuen  Auflage  beweist,  daß  aucli  diese  Antho- 
logie Liebhaber  gefunden  hat.  Neu  aufgenommen 
ist  Tibnll  I 1 — warum  nicht  auch  Properz  I IV  — , 
weggelassen  dagegeu  mit  Recht  Statins  Silv.  IV  9. 
Die  Vermehrung  um  32  Seiten  ist  durch  die  er- 
weiterten Anmerkungen  und  besonders  durch 
besseren  Druck  herbeigeführt.  Ausstellungen,  die 
bei  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  von  mir 
(vgl.  Philol.  Rundschau  V 729  ff.)  und  anderen 
gemacht  sind,  hat  B.  vielfach  berücksichtigt;  so 
hat  er  namentlich  unnütze  Vermutungen , die 
sich  früher  in  den  Anmerkungen  fanden,  weg- 
gelassen, auch  den  deutschen  Ausdruck  in  den 
vorangestellten  Einleitungen  gebessert  — freilich 
ist  hier  noch  genug  zurückgeblieben,  was  undentsch 
und  ungeschickt  ist  — , aber  eine  Rechenschaft  über 
die  Gestaltung  der  Texte  auch  diesmal  nicht  ge- 
geben. 

Sehr  unangenehm  berührt  die  große  Bunt- 
scheckigkeit  der  Orthographie;  bald  schreibt  B. 
adsidnus,  bald  assiduus;  adplicans  findet  sich  neben 
applicnisse  u.s.  w.  Kallimachos  lesen  wirS.22und59, 
Callimachns  S.  63,  Sisyphus  S.  13,  Pausilypos  S.  51, 
Itylos  S.  23,  Calliopen,  Lencippus,  dagegen  Kekrops, 
Fhokis;  Hilaira  findet  sich  neben  Phönix,  Baiä 
neben  Baiae,  arena  nebon  harena  u.  s.  w.  Während 
Catnil  c.  1 für  quoi  jetzt  eni  aufgenommen  ist,  ist 
c.  4,  23  marei  und  46,  2 iocundis  anreis  geblieben. 
Auch  in  bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
bin  ich  mit  B.  durchaus  nicht  immer  einverstanden ; 
so  manche  Lesart  in  der  Ausgabe  des  Catull, 
Tibnll,  Properz  von  L.  Müller,  die  B.  für  diese 
Dichter  seiner  Auswahl  zu  gründe  legt,  können 
wir  heute  nicht  mehr  billigen.  So  schreibt  Bender 
z.  B.  Tib.  I 1,  46  detinuisse,  I 10,  46  panda, 
I 3,  14  respuerit,  Properz  I 2,  13  praelucent, 
IV  21,  3 spectanti  u.  s.  w.  Doch  ich  will  auf 
die  textkritische  Seite  hier  nicht  weiter  eingeben; 
B.  hat  sich  offenbar  nur  bemüht,  einen  lesbaren 
Text  zu  bieten,  ohne  auf  die  wissenschaftlichen 
Forschungen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Bei  Ennius  sind  die  Überschriften  jetzt  richtig 
hergestellt;  warum  aber  fehlt  bei  No.  4 die  An- 
gabe, daß  die  Verse  sich  bei  Cic.  de  sen.  § 10 
nnd  de  off.  I 24,  84,  und  bei  No.  8,  die  unserm 
Wunsche  gemäß  neu  aufgeuommen  ist,  daß  sie  sich 


auch  Cic.  de  sen.  § 73  finden?  Warum  steht 
ebenda  die  Angabe  Cic.  Tusc.  I 15,  34  nicht  als 
Überschrift  wie  bei  anderen  Nummern?  Daß  cau- 
ponari  ‘schachern  mit  etwas’  bedeutet  und  pone- 
bät  zu  lesen  ist,  konnte  immerhin  angemerkt  sein. 

In  den  Gedichten  des  Catull  ist  keine  Änderung 
eingetreten  — wunderbarerweise  findet  sich  in  dem 
Inhaltsverzeichnis  wie  auch  im  Texte  das  4.  Ge- 
dicht als  c.  6 bezeichnet  — , nur  sind  c.  8 und  c.  51 
an  andere  Stellen  gerückt;  c.  10,  das  um  3 Verse 
gekürzt  ist,  hat  B.  leider  auch  diesmal  aufgenommen. 
Auch  sonst  sind  übrigens  wiederholt  Verse  aus- 
gelassen, wodurch  nicht  selten  der  Zusammenhang 
gestört  wird.  Warum  c.  65  der  v.  9:  adloquar, 
nudiero  numquam  tua  facta  loquentem  und  der 
Schluß  v.  18—24  fehlt,  begreife  ich  nicht.  Ebenso 
ist  mir  unklar,  warum  B.  Properz  c.  V 10  vor 
V 11  bevorzugt. 

Was  die  Anmerkungen  anbelangt,  so  ist  eine 
Besserung  auch  liier  anznerkennen,  wenngleich  der 
deutsche  Ausdruck  immer  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  läßt  Daß  der  Schüler  freilich  bei  der  Vor- 
bereitung wirklich  durch  diese  z.  T.  recht  dürftigen 
Anmerkungen  gefördert  wird,  glaube  ich  auch  jetzt 
nicht.  Oder  sind  nicht  solche  Erklärungen  wie 
S.  11  medicina  = medici,  S.  18  neque  = ne  quidem, 
ebenda:  vires  corpusque  als  Hendiadyoin:  die  Kräfte 
des  Körpers,  S.  94  Jnda  belua  der  Elefant,  S.  101 
in  me  — adversus  me,  S.  112  Palladia  aegide  durch 
die  Agis  der  Pallas,  welche  auf  Seite  der  Griechen 
gegen  die  Barbaren  streitet,  S.  154  ridere  — patere 
zu  den  Worten  des  Textes:  non  mariscae  ridere 
aut  violac  patere  possunt  ganz  überflüssig? 

Nicht  zu  billigen  ist  es  ferner,  wenn  B.  doppelte 
Erklärungen  an  einzelnen  Stellen  giebt;  so  lesen 
wir  z.  B.  Cat.  1,  9:  virgo  — „Minerva  oder  Musa“, 
31,  3:  uterque  Neptunus  = „mare  superuni  et  iu- 
ferum  oder  vielleicht  besser:  Neptunus  als  Gott 
der  Binnengewässer  und  des  Meeres".  S.  168, 
Iuvcnal  sat.  3,  266:  „nach  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung — aber  es  dürfte  wohl  einfach  der  Sinn 
sein“;  S.  175  5,  46:  „oder  hyperbolisch“  . . In 
einem  Schnlbuche  scheint  mir  ein  solches  Verfahren 
unstatthaft.  — Niehtssagcud  scheint  mir  auch  die 
Anmerkung  zu  Cat.  c.  101  S.  23:  „am  Grab  des 
Bruders  beim  Vorgebirg  Rhoeteum,  a.  56“.  Verfehlt 
ist  m.  E.  c.  31,  14  die  aus  Westphal  aufge- 
nommene Übersetzung:  „alles,  was  im  Ilanse  lachen 
kann,  lache“.  Mindestens  unverständlich  ist  c.  10,23 
die  Anm.:  „istos  sc.  commoda,  überlaß  sie  mir“. 
Cat.  c.  4 (nicht  6)  soll  eine  Schilderung  der  Barke 
sein,  welche  den  Dichter  aus  Rithynien  zurück- 
gebracht hat.  Wirklich?  Wie  erklärt  B.  Tib. 
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II  1,  64  applauso  tela  sonat  latere?  Bekanntlich  \ 
kommt  latere  von  later  Ziegelstein;  Ritscbl  und  | 
Biicheler  haben  die  richtige  Erklärung  gegeben. 
Was  denkt  sich  der  Schüler,  wenn  er  Tib.  IV  3,  19 
liest:  „parenti>  deinem  Vater,  von  welchem  wir 
nichts  Näheres  wissen*?  Prop.  III  24,  23  muß 
die  Anm.:  „Oallisto,  von  Juno  aus  Eifersucht  in 
eine  Bärin  verwandelt,  von  Juppiter  unter  die 
Sterne  versetzt  als  großer  Bär“  wohl  auch  ge* 
ändert  werden. 

Zu  Alartial  VI  19  S.  144  ist  recht  passend 
ein  Epigramm  von  Goethe  angeführt;  leider  sind 
derartige  Anführungen  aus  deutschen  Dichtern 
sehr  selten  anzutreffen.  — Für  Juvenal  ist  natür- 
lich stark  die  Ausgabe  von  Weidner  benutzt, 
womit  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein  soll. 

Daß  das  Buch  vielfach  verbessert  ist,  habe  ich 
schon  oben  anerkannt;  damit  es  aber  ein  gutes  und 
brauchbares  werde,  bedarf  es  noch  weiterer 
Besserung. 

Hamburg.  Karl  J a c o b y. 

Vincentlus  Ussani,  In  Pervigilium  Vencris 
coniecturac  (Sonderabdruck  aus  der  Biblioteca 
delle  Scuole  classichc).  Mutinae  1894  , typis 
A.  Namiae.  8 S.  8. 

Der  Verfasser  dieses  Heftchens  hat  das 
Pervigilium  Vcneris,  welches  er  wenig  geschmack- 
voll als  fucatissimum  recentioris  latinitatis 
artificium  bezeichnet,  aufmerksam  gelesen  und 
einige  Konjekturen  gemacht,  von  deuen  er  selbst 
sagt  (S.  3):  aliquot  (?)  corrertiones  felidter  (!) 
natae  sunt,  qtias  ut  s tat  im  ederem  spes  suasit  in 
existimantium  arbitrium  haiul  facile  esse  venturas.  , 
Hoffen  wir.  daß  der  Verf.  sich  übereilt  hat 
und  bei  längerer  Überlegung  seine  Einfälle 
selbst  für  unmöglich  erkennt.  Wenn  er  nämlich 
Vers  22  ipsa  iussit  mane  totae  virgines  nubant 
rosae  ‘ rubant ' für  nubant  einsetzen  will  (S.  6),  so 
glaubt  man  zunächst  noch  an  die  Möglichkeit  eines 
Druckfehlers.  Daß  dem  aber  nicht  so  ist,  sieht 
man  aus  der  Vermutung  zu  dem  folgenden  Verse,  ■ 
den  er  unbekümmert  um  Hiatus  und  Metrum 
folgendermaßen  ändert  (S.  7):  factac  eins  (prius 
die  ITss)  de  cruore  deqtie  Amoris  osculis.  Dann 
fügt  er  naiv  hinzu:  qv.o  in  versu  ultima  sgllaba  ■ 
spondaei  (so!)  ‘ factac'  vocalis  insequentis  causa 
corripitur.  Nach  diesen  Proben,  glaube  ich,  werden 
die  Leser  nach  den  übrigen  fünf  Vermutungen 
des  Verf.  keiu  Verlangen  mehr  tragen.  Sie  bringen 
allerdings  keine  weiteren  grammatischen  und  proso- 
diseken  Fehler  in  das  anmutige  Gedicht,  können 
aber  auf  Wahrscheinlichkeit  keinen  Anspruch  i 
machen.  An  Druckfehlern  und  schiefen  Ausdrücken  J 


ist  kein  Mangel.  Sonst  pflegen  aus  Italien  bessere 
Arbeiten  zu  kommen. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Roßbach. 

lulii  Firmici  Matern!  Matheseos  libri  VIII. 

Primum  recensuit  Carolas  Slttl.  Pars  L Libri 

I— IV.  Leipzig  1894,  Tcubner.  XVI,  246  8.  8. 

2 M.  40. 

Im  vierten  Bande  des  Arch.  f.  lat.  Lexicogr. 
(S.  607  ff.)  hat  K.  Sittl,  damals  noch  Münchener 
Privatdozent,  nachgewiesen,  daß  die  Ausgaben  des 
Firmicus  Maternus  (die  letzte  ist  im  Jahre  1551 
erschienen!),  abgesehen  von  der  ed.  princ.,  einen 
ganz  willkürlichen,  interpolierten  Text  bieten.  Zn 
gleicher  Zeit  machte  er  Mitteilung  von  seinem 
Plane  einer  den  Erfordernissen  der  heutigen 
Kritik  entsprechenden  neueren  Ausgabe.  Seiner 
Abhandlung  war  es  zu  verdanken,  daß  das  Inter- 
esse der  kompetenten  Kreise  auf  diesen  arg  ver- 
nachlässigten Schriftsteller  und  auf  die  unabweis- 
liche  Notwendigkeit  einer  neueren  Ausgabe  ge- 
richtet wurde  und  die  philosophische  Fakultät  der 
Münchener  Universität  es  Sittl  ermöglichte,  nach 
Monte  Casino  zu  reisen,  um  im  dortigen  Kloster 
den  von  l’oggio  erwähnten  alten  Kodex  des  Firmicus 
zu  besichtigen.  Die  fragliche  Hs  fand  sich  aber 
nicht  vor,  sowie  es  auch  Sittl  überhaupt  nicht 
gelang,  einen  guten,  alten  Kodex  zu  entdecken,  der 
das  ganze  Werk  des  Firmicus  enthielte.  Dennoch 
entschloß  er  sich  anfangs  1894  zur  Herausgabe 
der  ersten  vier  Bücher  der  Mathesis,  iu  deren  Ein- 
leitung er  auch  auf  die  unsichere  Grundlage  liin- 
weist,  auf  welcher  der  überlieferte  Text  beruht. 

Wir  besitzen  nur  vier  Hss  von  irgend  welchem 
Werte,  die  aber  alle  nur  die  ersten  vier  Bücher 
enthalten.  Von  diesen  gehören  drei  einer  Familie 
an  und  können,  wenn  man  aus  dem  Typus  der 
Schrift  schließt,  auf  ein  in  Frankreich  entstandenes 
Urexemplar,  auf  den  Archetypus  Galliens  — nach 
Sittls  Bezeichnung  — , zurückgeführt  werden.  Es 
sind:  1.  Vatic.  Ileginae  1244,  vom  Ende  des 

X.  oder  vom  Anfang  des  XI.  Jahrh. ; ein  großer 
'Heil  des  ersten  Buches  fehlt  und  ist  von  einer 
Hand  des  XV.  Jahrh.  nachgetragen.  2.  Montepes- 
snlanus  180,  teils  ans  dem  X. — XI.,  teils  aus 
dem  XII. — XIII.  Jahrh.;  3.  Parisinus  Latinus 
7811,  aus  dem  XI.  Jahrh.  — Einer  anderen 
Familie,  die  nach  Sittl  auf  einen  Archetypus 
Italicus  zurückgeht,  gehört  ein  Münchener  Kodex 
an,  der  Monac.  lat.  560,  entstanden  im  XI.  Jahrh.; 
aber  auch  dieser  enthält  nicht  mehr  als  das  erste 
Buch  und  einen  großen  Teil  des  zweiten.  Diese 
vier  alten  Hss  sind  voller  Korrupteleu  und  Lücken, 
uud  ihr  relativer  Wert  besteht  darin,  daß  sie  uns 
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den  überlieferten  Text  in  seiner  ganzen  Verderb- 
nis, ohne  willkürliche  Interpolationen  bewahrt 
haben.  — Alle  acht  Bücher  des  Werkes  linden 
wir  nur  in  neueren,  dem  XV.  und  XVI.  Jahrh.  an- 
gehörenden IIss,  und  zwar  in  folgenden:  1.  Pala- 
tinus  Latinus,  1418;  2.  Neapolitanus  VA  17; 
3.  Urbinas263;  4.  Palermitautis  2°  E 20;  5.  Mona- 
censis  u.  49;  6.  Norimbergensis  cent.  V.  60;  7.  Vin- 
dobonensis  3195;  8.  Oxoniensis,  Lincoln  College  114. 
Hss  dieser  Art  sind  bekanntlich  die  schlechtesten, 
da  sie  ihre  Entstehung  der  klassischen  Latinität 
kundigen  Schreibern  verdanken,  deren  Hss  voll 
sind  der  willkürlichsten  Korrekturen  — der  Kritik 
unter  dem  Namen  coniecturae  Italornm  satt- 
sam bekannt. 

So  übel  ist  es  um  den  überlieferten  Text,  be- 
stellt, auf  den  sich  Sittl  in  seiner  erwähnten  Aus- 
gabe stützt;  auch  befolgt  er  ein  recht  bequemes 
kritisches  Verfahren,  und  es  scheint,  daß  er  sein 
ganzes  Werk  überhastet  hat.  Er  begnügt  sich 
damit,  den  überlieferten  Text  der  Hss  mitzuteilen 
und  versucht  nur  an  den  leichtesten  Stellen, 
die  richtige  Lesart  herzustelleu.  Heu  älteren 
griechischen  und  lateinischen  Quellen  des  Firmicus 
forscht  er  überhaupt  nicht  nach , in  seinem 
kritischen  Apparat  suchen  wir  umsonst  ein  Alinea 
über  die  Auctores.  Auch  dieses  wirksame  Mittel 
der  Emendierung  läßt  er  sich  also  entgehen.  Vou 
noch  größerem  Übel  ist,  daß  er  die  Korruptelen 
nur  hie  und  da  mit  einem  Kreuze  bezeichnet; 
an  manchen  Stellen  nimmt  er  die  Verderbnis  nicht 
wahr,  oder  er  vergißt  sie  hervorzuheben,  sodaß 
der  minder  kritische  Leser  auf  den  Holzweg 
gerät. 

Die  zahlreichen  Lücken  der  Hss  finden  wir 
wohl  bezeichnet;  aber  eine  Ergänzung  wird  selten 
versucht,  sowie  auch  eine  wichtige  Art  der  Emen- 
dierung, dio  Vergleichung  mit  Parallelstellen  des- 
selben Autors,  außer  acht,  gelassen  wird.  Kurz, 
der  von  Sittl  dargebotene  Text  ist  noch  nicht 
lesbar,  und  seine  Ausgabe  hat  nur  das  Verdienst, 
duß  sie  uns  den  überlieferten  Text  giebt  und  als 
Grundlage  der  ferneren  kritischen  Behandlung 
dienen  kann;  eine  verläßliche  Stütze  zu  anderen, 
auf  Firmicus  bezüglichen  Forschungen  — sei  cs 
auf  lexikalischem  oder  auf  sachlichem  Gebiet  — 
ist  sie  nns  leider  nicht. 

Die  wichtigste  Aufgabe  ist  daher  vor  allem,  den 
unglaublich  korrumpierten  Text  verständlich  zu 
machen.  Zwei  Arten  der  Verderbnis  finden  wir 
am  häufigsten,  Korruptclen  und  Lücken.  Durch 
Heranziehung  von  Parallelstellen  kann  bei  einem 
beträchtlichen  Teil  geholfen  werden , sodaß  wir 


in  der  Lage  sind , den  Firmicus  durch  ihn 
selbst  zu  emendiereu.  Denn  die  Herstellung 
eines  verläßlichen  Textes  ist,  wie  ich  es  sekon 
in  einer  vor  sechs  Jahren  erschienenen  Ab- 
handlung (Quaestiones  de  Firmico  Materno  astro- 
logo,  Budapest  1889)  ausgesprochen  habe,  ohne 
die  weitgehendste  Anwendung  der  Kon- 
jektnralkritik  nicht  möglich.  Diese  Be- 
hauptung mußte  ich  auch  in  meinem  im  Nov. 
des  Vorjahres,  also  nach  dem  Erscheinen  der 
Sittlschen  Ausgabe  gehaltenen  Antrittsvortrage  in 
der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
aufrecht  erhalten.  Der  Vortrag  ist  in  lateinischer 
Sprache  teilweise  schon  erschienen  in  der  von  mir 
und  G.  Petz  redigierten  philologischen  Zeitschrift 
„Egyetemes  Philologiai  Közlüny“  (s.  Bd.  XIX 
p.  1—15  und  353—366  unter  dem  Titel:  Novae 
emendationes  in  Firmicum  Matemum  astrologum), 
und  ich  erlaube  mir,  davon  folgende  Emeudationen 
mitzuteileu,  welche  wohl  geeignet  sind,  statt 
längerer  Auseinandersetzung  meine  bisherigen  Be- 
hauptungen zu  begründen. 

I 6,  1 1 ignita  ac  sempiterna  agitatione  perpe- 
tuatur  (st.  perpetua,  vgl.  15, 1;  10,  17;  III  praef.  3); 
10, 11  traheretque  alias  contactam  imprudentia  (cou- 
tacti  impudentia)  alieni  iuris  uxorem.  III  praef.  4 : 
perpetuitatis  susteutari  fomitibus  (st.  comitibus, 
vgl.  16,  13—14).  III  2,  1—2:  aut  eos  fratres 
qui  ante  sc  nati  fuerint  <interimi> , vgl.  III  3, 
2—3.  5,  1 1 post  immensa  furta  (st.  fortia)  exules 
facit,  vgl.  ebendas,  die  Worte:  fucres  rapaces  et 
qui  res  alienas  avaro  rapiant  cupiditatis  instinctu. 
5,  15:  religiosos  deorum  . . . . vcl  cultores  <fabrica- 
tores>,  vgl.  III  5,36.  11, 19:  proditores  . . . suornm 
(st.  corum),  vgl.  III  11,  13.  13,  5:  dispositores 
publicarum  ....  vel  correctores  <rationum> , vgl. 

III  7,  3.  5,  9.  IV  1,3:  animus  — <extriusecus> 
intrinsecusqne  diifusus  — vgl.  1 6, 11.  10,10:  quidam 

j hereditates  consequuntur,  alii  <absconsas  res>, 
inveuient,  vgl.  IV  12,4;  14,6.  12,1:  facnltatis 
<substantiam>  nimia<m>  coraparantes,  vgl. 

IV  12,5.  6;  III  7,  8;  11,  13.  12,  5:  orbitatis  . . . 
<onus>  decernit,  vgl.  IV  13,  13.  17,7:  si  sint. 
ambo  invicem  sibi  cardinaliter  iuueti  (st.  tune), 
vgl.  11  20,  2.  3.;  27,  13.  17,  6 qnalitas  (st.  qnali- 
tutem)  vitae  et  patrimonii  substantia[m].  III  5, 
1:  oculoruin  aciem  ex  maxima  parte  debilitat  (st. 
desiderat).  11,9:  aut  propter  servos  accidant  (st. 
faciant).  IV  17,14;  omuium  (st.  nondum)  benivo- 
larnm  stellarum  praesidio  reliuquatur,  vgl.  II  18, 
5.  6;  IV  19,  46.  20,9:  qui  ei  (st.  et)  testimonium 
commodariut;  19,37:  qui  omnes  religiones  ac  deos 
cum  quadam  trepidatioue  suspiciant  (st.  suscipiaut). 
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20,  12:  Mars  enim  testinionium  perhibens  faciet 
dnctores  (st.  uuctores)  audaces,  vgl.  TU  4,  2;  IV  19, 
21;  20,  2. 

Als  störende  Druckfehler  habe  ich  notiert: 
p.  15,  28:  perpetuitates  I.  perpetuitatis:  20,  1 (»: 
commeata  — commenta;  83,  14:  invenire  — in- 
veniri ; 90,  1 1 : diximus,  denegari  — diximus 
denegari;  95,30:  incidit  — indicit;  101,  10:  maxima 
— maximas;  10G,  32:  Mercuris  — Mercnrii; 

107,  27:  arinatis  — armatos;  132,  1:  libidinosis  — 
libidinis;  134,  17:  fortiora  — fortiore;  137,  13: 
magisterio  — magisteria;  140,  25:  nnlli  — nnllis. 

Budapest.  G.  Nlmethy. 

Theodore  ltein  ach,  Mithradatcs  Eupator,  König 
von  Pontos.  Mit  Berichtigungen  und  Nachträgen 
des  Verf.  ins  Deutsche  übertragen  von  A.  Goetz. 
Mit  3 Karten  und  4 Heliogravüren.  Leipzig 
1895,  Teubner.  XVIII,  488  S.  8.  12  M. 

Wir  haben  seiner  Zeit*)  dem  Original  unsere 
aufrichtige  Anerkennung  gezollt;  die  Übersetzung 
ist  ebenfalls  sehr  empfehlenswert.  R.  hat  dem 
Übersetzer  manche  Berichtigung  mitgeteilt,  sodaß 
der  deutsche  Text  als  eine  zweite  Ausgabe  des 
Werkes  gelten  kann.  R.  macht  selbst  in  der  Vor- 
rede auf  einiges  dahin  Gehörige  aufmerksam;  von 
dort  nicht  Erwähntem  ist  Ref.  aufgefallen,  daß  der 
Verf.  jetzt  nicht  mehr  (S.  408)  den  Kelten,  der 
Mithradatcs  auf  dessen  Geheiß  erstach,  Bituit 
nennt,  wie  einst  im  französischen  Texte,  und 
daß  ihm  seine  eigene  ansprechende  Vermutung, 
Mithradates  Philopator  Philadelphos,  der  Nach- 
folger des  Pharnakes,  sei  mit  Mithradatcs  Euer- 
getes  identisch,  nicht  mehr  vollkommen  einleuchtet 
(S.  36).  — Die  Übersetzung  ist  sehr  gnt  gemacht. 
Wir  können  uns  nur  freuen,  daß  G.  „die  Ver- 
suchung zu  mancher  Periode  unerbittlich“  abge- 
wiesen hat  (p.  XIII).  Hin  und  wieder  hat  er 
freilich  doch  noch  aus  zwei  Perioden  eine  gemacht, 
wo  es  nicht  nötig  war.  Ref.  hat  für  beliebig 
herausgerissene  Seiten  den  französischen  Text  mit 
der  deutschen  Übersetzung  verglichen  und  die 
Geschicklichkeit  bewundert,  mit  der  G.  den 
Sätzen  des  Originals  beim  Umwerfen  in  eine 
deutsche  Form  ihren  Charakter  zu  erhalten  ge- 
wußt hat.  Wer,  was  heutzutage  allerdings  wohl 
kaum  noch  geschieht.,  vergleichende  Syntax  der 
französischen  und  deutschen  Sprache  studieren 
wollte,  würde  an  den  beiden  Texten  dieses 
Werkes  eine  sehr  gute  Grundlage  finden.  Auch 
die  Wahl  der  Worte  ist  durchweg  glücklich. 
Hätte  sicli  aber  S.  83  für  das  „ignoblc“  in:  ,c'  etait 
nu  ignoble  personuage“ , nämlich  ein  König 

•)  Wochenschrift  1891,  Sp.  1135. 


von  Bithynien,  nicht  eine  andere  kürzere  Über- 
setzung findeu  lassen  als  die  zwei  nebeneinander 
gestellten  Worte:  „verkommen,  ehrlos“?  — Die 
Karte  am  Schlüsse  ist  viel  hübscher  als  die  des 
französischen  Textes,  aber  nicht  so  vollständig. 
Warum  fehlt  z.  B.  der  Turm  des  Neoptolemos 
bei  Tyras?  Platz  war  für  den  Namen  vorhanden. 
Daß  die  drei  Ansichten:  Sinope,  Amasia  und 
Pantikapaion  (KerUsch)  weggefallen  sind,  ist 
schade. 

Neapel.  Holm. 


Em.  (’lacerl,  Contributo  alla  storia  dei  culti 
dell1  antica  Sicilia.  (Estratto  dagli  Annali  della 
R.  Scuola  Normale  Sup.  di  Pisa).  Pisa  1894.  VI, 

98  S.  8. 

II  culto  di  Demeter  e Kora  nell’  antica 

Sicilia.  Catania  1895.  32  S.  8. 

Zu  den  Zweigen  der  Altertumswissenschaft,  für 
die  noch  manche  Arbeit  wünschenswert  ist,  gehört 
ancli  die  Kenntnis  der  Kulte  der  verschiedenen 
Landschaften  und  Städte.  Für  Sizilien  snehen  die 
beiden  oben  angegebenen  Schriften  die  thatsüchlich 
in  dieser  Hinsicht  vorhandene  Lücke  anszufüllen. 

Die  erste  behandelt  in  25  Abschnitten  die  meisten 
sizilischen  Kulte,  von  Zeus  herab  bis  zu  den  Fluß- 
gottheiten;  die  zweite  ergänzt  sie,  dem  Titel  ent- 
sprechend. C.  giebt  jedesmal  zuerst  die  antiken 
Schriftstellen,  resp.  Inschriften  nnd  Münzen,  dann 
folgen  Bemerkungen,  vielfach  historischenCharakters 
Die  erste  Schrift  ist  eine  Prof.  Pais  gewidmete 
Doktordissertution.  Da  nun  der  Verf.  anf  p.  IV. 

V eine  zweite  vollständigere  Behandlung  des 
Themas  in  Aussicht  stellt,  glauben  wir  ihm  nnd 
der  Wissenschaft  zu  dienen,  wenn  wir  ihm  folgende 
Bemerkungen  zur  Verfügung  stellen.  Zunächst 
einige  Äußerlichkeiten  S.  5 lesen  wir  Egezia  für 
Egesia,  11  sthefanos,  14  2ixi)Xturcrj;,  23  GeschlecU-, 

26  ’ApETouai),  35  epiteta  (lateinisch),  Gß  in  einer 
Stelle  Ciceros : fano  statt  foro  und,  was  besonders 
auffällt,  S.  V.  und  58  Himhoof-Blumer.  — Nun 
Sachliches.  Im  Artikel  Zeus  hätte  C.  zwei  Tempel 
des  Zens  Olympios  iu  Syrakus  unterscheiden  sollen. 

Der  Ausdruck  S.  9:  nel  tempio  di  Z.  Olimpio  war 
deshalb  anders  zufassen, wenigstens:  in  uno  dei  dne  t 
Ferner  ist  die  Voraussetzung  vou  C.,  der  Z.  Olympios 
sei  notwendigerweise  der  Zeus  von  Olympia,  die  | 
auch  in  der  zweiten  Schrift  S.  16  hervortritt,  nicht 
richtig.  Z.  01.  ist  zunächst  der  Zeus  vom  Olympos. 

— S.  9 ist  die  Auseinandersetzung  über  Z.  ouew; 
nicht  klar.  — Bei  Hera  fehlt  die  Verweisung  aot 
Selinus;  s.  m.  Gesch.  Siciliens  I 439.  — S.  13  ist  die 
richtige  Bemerkung  vou  C.,  daß  Hera  doch  in 
Agrigent  verehrt  sein  könne,  nicht  genügend,  um 
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die  Notiz  des  Plinius  über  eine  Inno  Lacinia  in 
Agrigent  zu  halten.  Natürlich  wurde  Hera  daselbst 
verehrt,  aber  nicht  als  Lacinia.  Plinius  hat  eben 
Agrigent  mit  Kroton  verwechselt.  — Warum  ist 
bei  Hephaistos  nicht  Lipara  erwähnt?  Die  Liparen 
gehören  doch  zu  Sizilien.  — Bei  Apollon  ist  zu 
bemerken,  daß  C.  auf  seine  S.  22  ausgesprochene, 
allerdings  wenig  wahrscheinliche  Vermutung  auf 
S.  19  der  zweiten  Schrift  selbst  kein  Gewicht 
mehr  legt.  C.  will  S.  25  den  Apollon  Libystinus 
bei  Macrobius  uicht  auf  dem  Pachynos  lassen,  er 
soll  nach  dem  Lilybaion  gehen.  Die  Gründe  für 
diese  Versetzung  sind  aber  nicht  zutreffend.  Was 
soll  ein  Apoll,  der  die  Libyer  abwehrte,  auf  dem 
Lilybaion  tliun,  wo  er  sie  immer  freundlich  be- 
handelt hat?  Wir  müßten  vielmehr  Lilybaion 
wegemendieren , wenn  es  da  stände!  Aber  man 
vgl.  Itin.  Anton,  p.  96  Wess.,  und  man  wird  sehen, 
daß  bei  Macrobius  alles  in  Ordnung  ist  — Bei 
Artemis  ist  die  Vermutung,  daß  das  Fest  derselben, 
welches  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  durch 
Marcellus  die  bekannte  Rolle  spielt,  eben  damals 
erst  entstanden  sei  (S.  33),  innerlich  durchaus  un- 
möglich. — Die  dem  Artikel  Aphrodite  zu  gründe 
liegende  Anschauung  daß  die  Erycina  keinen  orien- 
talischen Ursprung  habe,  halte  ich  für  verfehlt. 
Wenn  C.S.  4 lf.  gegen  die  Annahme  dieses  Ursprunges 
als  eine  unnötige  geltend  macht,  daß  zur  Er- 
klärung des  Vorhandenseins  vou  Aphroditetempeln 
„nelle  cittä  marittime  e sui  capi  ove  si  fermavano 
le  navi“  „ragioni  lisiologiche“  genügten,  so  paßt 
das  doch  nicht  auf  den  Eryx.  Einen  aus  „ragioni 
tisiologiche“  wünschenswerten  Aphroditetempel  zum 
Besten  der  Matrosen  auf  eine  ewig  nebelige  Höhe 
von  751  m setzen,  welche  diese  Matrosen  sonst 
nicht  zu  erklettern  brauchten,  zumal  da  anfangs 
keine  Stadt  am  Fuße  lag,  wäre  eine  verfehlte 
Spekulation  gewesen.  Da  haben  ganz  andere 

Gründe  obgewaltet.  Daß  (S.  43)  die  Aphr.  ßou- 
«ÜTt?  in  Syrakus  die  Aphr.  von  Baja  in  Kam- 
panien gewesen  sei,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich. 
— Im  Artikel  Asklepios  ist  S.  49  zu  bemerken, 
daß  bei  Cic.  Nat.  deor.  III  34  Aesculapii  Epidanri 
nicht  bedeutet,  wie  C.  annimmt,  des  epidaurischen 
Aesculap  „in  Siracusa*.  Epidauri  ist  Subst.  und 
heißt:  in  Epidaurns.  Cicero  bildete  sich  ein,  Dionys 
habe  Epidaurns  geplündert.  — Bei  den  Meteres  ist 
S.  57  die  Konjektur  Mapoo  statt  ‘Vp.dpo'j  unwahr- 
scheinlich. Es  soll  nämlich  dieser  Maros  nach  C.  der 
Vertreter  des  Berges  Mapcovsiov  sein,  und  da  hätte 
er,  gerade  wie  der  homerische,  Maron  heißen  müssen, 
nicht  Maros.  — Bei  Tycbe  siud  die  Bemerkungen 


über  65  S.  2uxt)  nicht  zutreffend.  Das  Wort  heißt 
-oxrj,  nicht  i'öxrj,  und  ein  so  lautendes  Wort,  das 
als  „comune  (gemeingriechisch)  Tdyi)“  bezeichnet 
werden  könnte,  giebt  es  nicht.  Es  war  zu  sagen,  daß 
-uxt;  bei  Thuk.  wahrscheinlich  mit  Ttiyr,  nichts  zu 
thun  hat  und  etwas  ganz  anderes  bedeutet  als  for- 
tuna.  — Bei  Herakles  ist  hinznznfügen  Vibius  Se- 
quester s.  v.  Hypsas.  — Von  Namen  aus  der  Klasse 
der  Heroen  hätten  noch  u.  a.  Pheraimon  und  Pelosias 
(Münzen  von  Messana)  hinzugefügt,  werden  können. 
Palankaios  ist  nicht  anzuzweifeln.  — Auf  die  Dar- 
legung der  zweiten  Schrift  in  betreff  der  lokalen 
Verbreitung  des  Demeterkults  kann  ich  hier  nicht 
eiugehen.  Ich  bemerke  nur,  daß  C.  mit  Unrecht 
die  Emcndation  ''Ewqv  statt  Afwijv  bei  Diod.  XI  27 
billigt.  Es  ist  mehreres,  w'as  dagegen  spricht. 
Erstens  ist  es  an  sich  unnötig,  Aixvtjv  wegzu- 
sebaffen.  Warum  soll  Gelon  nicht  auf  dem  Ätna 
einen  Tempel  errichtet  haben?  Man  sagt,  er 
konnte  es  nicht,  weil  ihm  der  Ätna  uicht  gehörte. 
Was  wissen  wir  davon?  Ein  Teil  gehörte  mehreren 
Herren  und  ein  anderer  wahrscheinlich  niemand. 
Die  Stadt  Enua  gehörte  Gelon  erst  recht  nicht, 
und  warum  sollte  dem  Sieger  von  Ilimera,  wenn 
er  irgendwo  auf  dem  Ätna  der  Demeter  einen 
Tempel  errichten  wollte,  die  Gemeinde,  welche  den 
Grund  und  Boden,  der  vielleicht  niemand  nützte, 
ihr  Eigentum  nannte,  das  nicht  mit  Vergnügen 
erlaubt  haben?  Zweitens  giebt  die  Lesart  ’'Ewtjv 
den  unpassenden  Sinu,  daß  Gelon  in  Enna  einen 
Tempel  ArijATjrpo;’  Ewatac  errichten  soll.  Wenn  aber 
Demeter  die  ennäische  heißt,  hat  sie  eben  schon 
ein  Heiligtum  daselbst.  Das  wäre  daun  soviel  wie 
wenn  in  Delphi  ein  Fremder  einen  Tempel  des 
delphischen  Apoll  baute!  Endlich  paßt  xata  sehr 
gut  zu  tf,v  Afcvijv.  Denn  xxta  heißt  : irgendwo  auf 
dem  Berge;  aber  es  paßt  nicht  zu  einer  bestimmten 
Lokalität,  wie  z.  B.  einer  Stadt,  da  hätte  ev 
stehen  müssen.  — Mit  der  allgemeinen  Idee, 
welche  in  religionsgcschichtlicher  Hinsicht  den 
zwei  Abhandlungen  zu  gründe  liegt,  ist  Ref. 
nicht  einverstanden.  Fast  alle  Kulte  Siziliens  sind 
nämlich  nach  der  Auffassung  vonC.  rein  griechischen 
Ursprungs.  Ref.  hat  sich  dagegen  seiner  Zeit  be- 
müht, zu  zeigen,  daß  die  verschiedenen  Nationa- 
litäten, welche  vor  den  Griechen  auf  Sizilieu 
waren,  auch  in  den  Religionen  der  Insel  ihre 
Spuren  zuriickgelassen  haben,  uud  er  muß  bei 
dieser  seiner  Anschauung  verharren,  da  sie  ihm 
erstens  natürlicher  und  zweitens  unwidcrlegt  zu 
sein  scheint.  Bei  C.  kommt  es  überdies  schließlich 
da) auf  hinaus,  daß  auch  die  Ionier  und  die 
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Korinther  nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle  bei  der 
Einführung  der  Kulte  in  Sizilien  spielen ; fast  alles 
wird  der  rhodisch-kretischen  Kolonisation  zu  gute 
geschrieben.  Das  wirkliche  Leben  ist  viel  mannig- 
faltiger, als  es  nacli  den  Theorien,  die  oft  recht 
„grau*  sind,  sein  würde;  das  gilt  nicht  bloß  vom 
Leben  des  Einzelnen,  sondern  auch  von  dem  ganzer 
Landschaften. 

Die  Sammlung  des  Materials  durch  C.  ist 
innerhalb  der  Grenzen,  die  der  Verf.  sich  gezogen 
hat,  eine  sehr  verdienstliche,  ja  fast  vollständige, 
und  er  hat  bei  manchen  Deutungen  nicht  geringen 
Scharfsinn  bewiesen.  Eine  zweite  „verbesserte  und 
vermehrte“  Bearbeitung  des  Gegenstandes  durch 
ihn  selbst  wäre  wünschenswert;  den  Grund  dazu 
hat  der  Verf.  in  anerkennenswerter  Weise  in  den 
vorliegenden  Schriften  gelegt. 

Neapel.  Holm. 


Herbert  Weir  Smytli,  The  sounds  and  inflections 
of  the  Greek  Dialects:  Ionic.  Oxford  1894, 
Clarendon  Press.  XXV1U,  668  S.  8.  24  sh. 

Wer  den  gesamten  ionischen  Dialekt  dar- 
zustellen unternimmt,  hat  die  umfangreiche  Auf- 
gabe, ihn  zu  verfolgen  von  seinem  ersten  nach- 
weisbaren Auftreten  bis  zu  seinem  Erlöschen,  also 
von  Homer  bis  zu  den  ionisierenden  Schriftstellern 
der  Kaiserzeit.  Smyth  hat  darauf  verzichtet,  den 
homerischen  lonismus  ausführlich  zu  behandeln 
und  vollständig  heranzuziehen.  Er  sagt  darüber 
selbst:  „I  have  rnade  considernble  use  of  the  Ionic 
portion  of  Homer,  but  it  was  alien  from  my  inten- 
tion  to  treat  in  detail  this  ‘dialect’,  since  its 
artlficiallty  often  renders  hazardous  the  delimiuation 
of  Jonic  from  Aiolic.  The  fact  that  scholars 
already  have  at  their  command  such  books  as 
Monro’s  Homeric  Grammar  and  van  Leeuwen’s 
Enchiridium  dictionis  epicac  warranted  me  in 
devoting  grcater  attention  to  the  post-Homeric 
literature“.  Ich  kann  weder  in  der  Schwierigkeit 
der  Scheidung  der  Äolismen  aus  dem  homerischen 
lonismus  noch  in  dem  Vorhandensein  homerischer 
Grammatiken  einen  ausreichenden  Grund  für  das 
angegebene  Verfahren  erblicken.  Noch  weniger 
aber  als  die  homerische  Poesie  ist  die  Hippokra- 
tische Litteratnr  zu  ihrem  Recht  gekommen.  Thre 
hohe  Bedeutung  für  die  Erforschung  des  Dialekts 
bedarf  keines  Wortes;  wer  ihn  darstellen  will,  hat 
die  Hippokratischen  Schriften  auf  die  Sprache  hin 
so  genau  wie  etwa  Bredow  den  lierodot  zu  unter- 
suchen. Eine  solche  Untersuchung  war  allerdings 
bisher  für  den  Dialektologeu  eine  schwierige  und 
mißliche  Sache,  da  ihr  die  feste  Basis  einer  auf 


genauer  Vergleichung  der  wichtigsten  Handschriften 
hergestellten  kritischen  Ausgabe  des  Hippokrates 
fehlte,  und  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  ist 
eine  Darstellung  des  gesamten  Ionismus  bisher 
nicht  unternommen  worden.  Smyth  ist  von  der 
Notwendigkeit  einer  Durcharbeitung  des  ganzen 
Hippokratischen  Korpus  nicht  überzeugt  gewesen; 
was  er  uns  von  dem  Dialekt  dieser  Litteratnr 
sagt,  ist  unzureichend;  wo  man  Genaueres  von  ihm 

i 

über  den  Hippokratischen  Dialekt  erfahren  will, 
zuckt  er  die  Achseln  mit  den  Worten:  „A  thorougb 
investigation  of  Hippocrates  does  not  exist“.  Ich 
mußte  diesen  Mangel  hervorheben,  damit  man 
nicht  in  dem  Huch  von  Smyth  etwas  suchte, 
was  es  weder  bieten  kann  noch  bieten  will;  ich 
' füge  aber  gerp  hinzu , daß  es  im  übrigen  ein  mit 
großem  Fleiß  und  solider  Kenntnis  verfaßtes, 
nützliches  und  gutes  Ruch  ist,  das,  wenn  auch 
keine  vollständige,  so  doch  die  vollständigste  Dar- 
stellung des  ionischen  Dialektes  giebt,  die  wir 
vorläufig  haben.  Sehr  gut  ist  die  ausführliche 
Einleitung  (S.  1—118)  über  geographische  und 
chronologische  Teilungen  des  Dialekts  und  seine 
Anwendung  bei  den  verschiedenen  SchriftsteUern. 
In  der  Darstellung  des  Vokalsystems  ist  vor  aUem 
wichtig  die  Darstellung  der  Behandlung  im 
Wortinnem  benachbarter  Vokale,  nier  möchte  ich 
die  Fälle  anders  geordnet  sehen,  nach  den  ur- 
sprünglich die  Vokale  trennenden  Spiranten  und 
nicht  nach  der  Natur  der  einzelnen  Vokale,  da 
das  entscheidende  Moment  für  die  mehr  oder 
weniger  feste  Verbindung,  die  diese  ursprünglich 
spirantisch  getrennten  Vokale  im  Dialekte  mitein- 
ander eiiigegangeu  sind,  in  dem  zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgten  Schwinden  der  einzelnen  Spiranten 
liegt.  Das  Kapitel  über  Krasis  und  Synizesis  ist 
nicht  befriedigend.  Das  Wesen  der  den  Auslaut 
! unterdrückenden  und  den  Anlaut  verstärkenden 
Krasis  vom  Schlage  xrju>  ist  nicht  erkannt;  dieses 
xrj-(u>  wird  weder  S.  242  noch  S.  628  im  Nach- 
trag zu  S.  242  richtig  erklärt,  während  doch  Krasen 
wie  xtXapr},  xtr,3iu  die  Erklärung  deutlich  genug  au 
die  Hand  geben.  Mit  der  Annahme  von  Ent- 
lehnungen aus  anderen  Dialekten  ist  Smyth  zu 
schnell  bei  der  Hand,  auch  wenn  es  sich  um  die 
landläufigsten  und  alltäglichsten  Wörter  handelt; 
wenn  z.  B.  in  dem  ionisch  geschriebenen  Fapyrus 
der  ’ApTEjMsnj  die  Form  auToraurou  für  ewjtoü  vor- 
kommt, so  ist  es  unwahrscheinlich,  wenn  Sin. 
(nach  Blaß,  der  nach  dem  Namen  Artemisia  Her- 
kunft der  Frau  aus  Halikarnaß  vermutet  hatte) 
annimmt,  daß  diese  Form  dem  dorischen  Dialekte 
entlehut  sei;  warum  soll  sich  im  Ionischen  nicht 
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diese  Bildung  des  Reflexivs  selbständig  haben 
entwickeln  können,  ebenso  wie  im  Dorischen, 
Attischen,  Böotischen?  Daß  wir  sie  nur  in  dem 
Papyrus  finden,  spricht  nicht  gegen  diese  nahe- 
liegende Annahme;  kennen  wir  doch  z.  B.  als 
böotisch  diese  Bildungsweise  auch  erst  seit  kurzem 
aus  ein  paar  Fällen.  Daß  oov  aus  dem  Attischen 
entlehnt  sei  (vgl.  S.  104),  wird  gegen  Schluß  des 
Buches  (S.  618  f.)  von  Sm.  nicht  mehr  angenommen. 
Dagegen  hält  er  daran  fest,  daß  die  Dativendung 
-au  aus  dem  Attischen  entlehnt  sei  (S.  364  f.), 
obgleich  diese  Endung  sich  schon  auf  einem 
ionischen  Stein  (Bechtel  43.  27)  aus  dem  5.  Jahrh. 
findet,  der  keine  Attizismen  kennt;  denn  6-ou  auf 
diesem  Stein  ist  nicht  eine  aus  dem  Attischen  ent- 
lehnte, sondern  eine  echt  ionische  Form  (so  auch 
Sin.  mit  Recht  S.  290  gegen  Bechtel).  — Die 
oropischc  Form  evöoüva,  über  die  Sm.  S.  229 
spricht,  ist  wohl  geradezu  als  ivfi-oöia  ‘dn-hier 
zu  verstehen,  gebildet  mit  ouvo?  (in  Böotien  ootov, 
ooto,  ouva  ti.  8.  w.)  nicht  als  evA-aota  ‘da-selbst', 
mit  a’jToj  gebildet.  — Für  die  dumpfe  Aussprache 
des  ionischen  o hätte  auf  die  Schreibung  ou  hin- 
gewiesen werden  sollen,  die  sich  in  ’Apoup-poi  Mitt. 
d.  ath  Inst.  XI  82  f.  und  in  der  von  Sm.  selbst  an 
anderer  Stelle  (S.  143)  angeführten  Münzlegende 
Asouvüj  findet.  Nachzutragen  ist  S.  250  Arpoapavr- 
aus  Aigiale  auf  Amorgos  (Bechtel  28  a S.  152, 
S.  286  f.),  das  ionische  Sewo?  bei  Herodot,  Herodas 
und  Lykophron,  S.  300  6t  aus  Arkcsine  (Bechtel 
35),  S.  481  die  Endung  -oAw  der  3.  Plur.  Med. 
Imperat.  in  [awJleaAw  Tlinsos  Journ.  of  Hell.  stud. 
Vlil  401  ff.,  von  Hicks  verändert  in  [au)]SeaAw[v], 
während  docli  auch  im  Dorischen,  Phokischen 
und  Böotischen  diese  Endung  ohne  -v  vorkommt. 
S.  595  wäre  neben  der  Schreibung  e£a).apivo;  auch 
die  Schreibung  £;<niuot  Zeleia  Bechtel  113,23  er- 
wähnenswert gewesen,  die  durch  die  Zweisilben- 
zugehörigkeit des  inlautenden  j vor  Muta  zu  er- 
klären ist,  also  exa-oruiji  wie  apu-irroi.  Von  den 
in  den  Jahren  1890  und  1891  publizierten  iouischeu 
Inschriften  hat,  wie  es  scheint,  ein  Teil  dem  Verf. 
beim  Abschluß  seines  Manuskripts  noch  nicht  Vor- 
gelegen, wie  ’E?.  dp-/.  1890,  Sp.  195  ff.;  1891, 
Sp.  107  ff.;  Mitt.  d.  athen.  Inst.  1891,  S.  285  ff. 
u.  a.  Im  übrigen  ist  die  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit des  gesammelten  und  verarbeiteten 
Materials  durchaus  anzuerkennen. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


Friedrich  Seiler,  Die  En  Wickelung  der  deutschen 
Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts. 
I.  Die  Zeit  bis  zur  Einführ  ungdes  Christen- 


tums. Halle  a!8.  1895,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 99  S.  8.  1 M.  50. 

Ein  hübsch  geschriebenes  kleines  Buch,  das 
nicht  den  Anspruch  macht,  die  Forschung  zu 
fördern,  sondern  sich  an  weitere  Kreise  wendet, 
um  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  einem  Ausschnitt 
der  auf  linguistischer  Grundlage  beruhenden 
Kulturgeschichte  zu  vermitteln.  Die  Einflüsse 
der  römischen  Kultur  uuf  die  deutsche,  soweit  sie 
sich  an  den  in  älterer  Zeit,  bis  zur  Einführung 
des  Christentums,  aufgenommenen  lateinischen 
Lehnwörtern  erkennen  Lassen , sind  der  Gegen- 
stand dieser  Studie.  Dieselbe  beruht  durchweg 
auf  guten  und  zuverlässigen  Quellen  und  giebt 
die  Resultate  der  Wortforschung  wieder,  welche 
gegenwärtig  ziemlich  allgemein  angenommen  sind. 
Besonders  Kluges  Etymologisches  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache  und  Hehns  Kulturpflanzen  und 
Haustiere  in  der  Neubearbeitung  von  Schräder  und 
Engler  sind  in  ausgiebiger  Weise  herangezogen 
worden.  Daß  einzelnes  hie  und  da  der  Be- 
richtigung bedürftig  ist,  thut  dem  Werte  des 
Ganzeu  keinen  Abbruch.  So  ist  die  Erklärung 
des  lat.  astricus,  des  Grundwortes  unseres  Estrich, 
aus  astrum  (von  den  sternförmig  zusammengesetzten 
Steinplatten)  sicherlich  falsch.  Astricus  oder  aslra- 
cum  (=  sizilisch  astracu)  beruht,  wie  ich  in  den 
Analecta  Graeciensia  (1893)  S.  1 f.  gezeigt  habe,  auf 
agr.  oirpaxov  ‘Scherbe’;  'Estrich'  ist  lat.  pavimentum 
tesiaaum,  testa  aber  ist  orrpaxov,  vgl.  öarpaxoxovta 
für  ‘Estrich’  bei  den  Geoponikern,  und  ngr.  ärrpdxi 
djTpaxid  in  Cerigo,  Kythnos,  Chios.  Was  S.  41 
über  Stnbe  in  seinem  Verhältnis  zu  stufa  gelehrt 
wird,  ist  wohl  mit  allzu  großer  Sicherheit  vor- 
getragen,  da  die  Lautverhältnisse  große  Schwierig- 
keiten machen;  das  weit  gewanderte  Wort  ist 
vielleicht  gar  nicht  indogermanischen  Ursprungs. 
Kellner,  erst  im  Mbd.  als  kelnacre  belegt,  muß 
schwerlich  auf  ein  in  sehr  alter  Zeit  (wegen  k 
aus  c)  entlehntes  celleuarius  zurUckgefiibrt  werden ; 
es  ist  eine  Neubildung  mit  dem  ans  Gärtner, 
mhd.  gartenaere,  u.  a.  abstrahierten  Suffixe-ner, 
wie  Bildner,  Harfner,  vgl.  Kluge,  Nominale 
Stammbildungslehre  der  altgermanischen  Dialekte 
§ 10.  Die  Ilerleitung  von  Apfel  u.  s.  w\  aus 
malutn  alellanum  rührt  nicht  von  Schräder  her 
(S.  55),  sondern  steht  schon  in  dem  alten  irischen 
Glossar  von  t’ormac  aus  dem  9.  Jahrh.  (Stokes. 
Tliree  Irish  glossaries,  London  1862,  S.  43.  45). 
Trotzdem  bleibt  das  Bedenken,  daß  tnalum  abtlla - 
mm  aus  dem  Lateinischen  nicht  überliefert  ist 
(vgl.  das  Verzeichnis  der  römischen  Apfelsorten 
bei  Volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte,  Leipz. 
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1852,  S.  101),  während  die  nux  abelläna , die 
Haselnuß,  allgemein  bekannt  war  nnd  sich  auch 
in  den  romanischen  Sprachen  erhalten  hat.  Frei- 
lich ist  ja  anch  das  dem  deutschen  Arzt  za  grnnde 
liegende  archiater  im  Romanischen  nicht  mehr  vor- 
handen (S.  81);  aber  wenigstens  bezeugt  das  j 
baskische,  jedenfalls  dem  Romanischen  entlehnte 
acheter  sein  einstiges  Vorhandensein  im  Romani- 
schen (Schuchardt , Zeitschr.  für  romanische 
Philologie  1892,  S.  621).  Unter  den  Worten», 
die  direkt  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  ge- 
kommen sind  (S.  85  ff.),  ist  nach  dem,  was  ich  in 
den  Indogermanischen  Forschungen  IV  326  ff.  aus- 
geführt habe,  Samstag  zu  streichen;  das  vulgäre 
adjißaTov , dessen  Ursprung  ich  dort  untersucht 
habe  (vgl.  auch  W.  Schulze,  Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachforsch.  XXXIII  306  ff.),  ist  als  sombatum 
anch  volkslateinisch  gewesen,  wie  frz.  samedi  und 
rhätoromanisches  sonda  beweisen. 

Seilers  Büchlein  ist  zur  Einführung  in  ein  in 
seinem  wissenschaftlichen  Detuil  sehr  verwickeltes 
und  schwieriges  Gebiet  der  Forschung  bestens  zu  , 
empfehlen;  besonders  auch  Schülern  der  oberen 
Gymnasialklassen  wird  man  es  mit  Erfolg  in  die 
Hand  geben  können.  Man  darf  der  Fortsetzung 
mit  Verguiigcn  entgegensehen. 

Graz.  Gustav  Meyer. 

Anszfige  aas  Zeitschriften. 

Revue  de  Philologie.  XIX,  1. 

(1)  Fk.  Fabis,  Les  ouvrages  de  Tacite  reussir- 
ent-ils  aupres  des  contemporains  ? Der  große  Beifall,  den 
Tac.  gewiß  gefunden,  war  infolge  des  schnellen  Sinkens 
des  Geschmackes  in  der  Littcratur  nur  von  kurzer 
Dauer.  — (11)  P.  L’ouvreur,  Un  paasage  de  Platon 
mal  interprete.  Rep.  X,  61GB  — 617B  ist  nur  von 
Kreisen,  nicht  von  Sphären  die  Rede.  — (20)  H.  ! 
Weil,  Remarques  sur  des  textes  d’llorace  et  de 
Ciceron.  Hör.  a.  p.  253  ff.  (zu  interpungieren  iam- 
beis.  Cum  — non  ita  pridem,  tardior  ss.);  Cic.  de 
orat.  III  185  (zu  schreiben:  postea  paeonicus  proc. 
q.  n.  effl.).  — (24)  P.  Foucart,  Aristote,  Constitution 
d’Athenes.  Notes  sur  la  seconde  partie.  Zu  Kap.  48 
—57.  — (32)  J.  Chauvin,  Sur  un  vers  de  Valerius 
Flaccus.  Argon.  I 420  celes  a<spera>  plumbo.  — 
(3G)  Ed.  Tournier,  La  fable  du  liou  utnourenx  dans  j 
Babrius  (XCVI1I).  Konjekturen.  — (38)  J.  van  der  j 
Vliet,  Sur  les  ‘Suasoriae’  VI  et  VII  de  Seneque  j 
Kritische  Beiträge.  — (42)  Ed.  Tournier,  Sur  l’episodc 
de  Philemon  et  Baucis.  Zu  Ov.  Met.  GG7— 709.  — 
(45)  P.  Lejay,  Lc  grammairien  Virgile  et  les  rhytb- 
mes  latius.  Der  Grammatiker  vereinigt  die  beiden 
Entwickclungsgrenzen  der  lat.  Rhythmik.  — (G5)  G.  i 
Lafaye,  Juvenal  VIII,  7.  — (67)  P.  Tannery,  Sur  | 
un  passage  de  Tbdon  de  Smyrne,  p.  99,13—18  Uiller.  | 


— (70)  Aug.  Audollent,  Le  prologue  de  l’Amphitryon 
de  Plaute.  Der  Prolog  ist  echt  mit  Ausnahme  von 
64—87  nnd  112—5.  — (78)  Bulletin  bibliographique: 
0.  Schwab,  Histor.  Synt.  der  griech.  Komparation 
(H.  L.);  Br.  Ehrlich,  De  Caliimachi  hymnis  quaest. 
chronol.  (Pb.  E.  Legrand);  G.  R.  Paton,  Piut.  Pytbici 
dialogi  III;  E.  Nestle,  A tract  of  Plut.  etc.  (F. 
Cumont);  \V.  Üeecke,  Lat.  Scbulgramm.  (B. 
Duveau);  Anthol.  lat.  rec.  A.  Riese.  I,  1.  ed.  2 
(G.  Lafaye);  Grammatici  graeci,  IV,  2.  Rec.  A. 
Uilgard  (11  Lebegue);  P.  Sie  wert,  Plautus  in 
Amphitr.  quomodo  cxemplar  graecum  transtalerit  (Cb. 
Taillart);  M.  Neumann,  Eustatbios  als  krit.  Quelle 
f.  d.  Iliastext  t,H.  Lebegue);  Euripides,  Iphigenie  auf 
Tauris  erk).  von  F.  G.  Schöne- E.  ßrubn,  4 A. 
(A. Martin):  Ccbctis  tabula  rec.  C.  Prächter  (P.  C.); 
Aescbyli  fab.  — ed.  N.  Wecklein.  Auct.  1.  II  (A.  M a r t i n) ; 
Fr.  Hoeffner,  De  Plauti  comoediarum  excmplis  atticis 
quaest.  cbronol.  (J.  Chauvin);  Plut  Moralia  rec. 
G.  N.  Bemardaki » V (A.  Martin);  0.  Morgenstern, 
Curae  Catullianae  (G.  Lafaye);  Syriani  in  Hermo- 
genem  commentaria  ed.  H.  Rabe.  II  (P.  C.);  C. 
Türk,  De  Hyla  (Pb.  E.  Legrand). 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

XXVI,  2. 

(97)  J.  Schmidt,  Satzrhytbmus  u.  Neposfrage. 
Der  Verfasser  der  Vitae  stebt  in  satzrbythmischer 
Beziehung  Cic.  und  Cäs.  wenig  nach;  ein  auf  solche 
Feinheiten  achtender  Schriftsteller  kann  kein  Aus- 
länder sein.  - (110)  Hymni  Homerici  — rec.  A. 
Goodwin  (Oxf.).  ‘Die  Ausgabe  bezeichnet,  was  Les- 
barkeit des  Textes  belangt,  eher  einen  Rückschritt 
denn  einen  Foitschritt,  scheint  überhaupt  viel  zu 
rasch  zum  Abschluß  gebracht  zu  sein’.  R.  Furt.  — 
(112)  Plndar,  The  Olympiau  and  Pythian  ödes  — 
by  C.  A.  M.  Fenne  11.  2.  ed.  (Cambr.).  Anerkennende 
Bcurteiluug  von  //.  Jttrenka.  — (120)  II.  Keil, 
Commentarius  in  Catonis  de  agric.  librum  (Leipz.). 
‘Fördert  die  Emcndation  des  Textes  um  ein  Be- 
deutendes’. G.  Heidrich.  — (122)  H.  Blase,  Gosch, 
des  Plusquampcrf.  im  Lat.  (Gießen).  J.  Qolting  be- 
zweifelt, daß  Vcrf.  der  Lehre  vom  absoluten  Plqperf. 
den  Bodeu  entzogen  hat.  — (123)  W.  Vollbrecht, 
Griech.  Schulgramm.  (Leipz.);  R.  Kunze,  Griech. 
Formenlehre  in  Paradigmen.  3.  A.  (Berl.);  H.  Uhle, 
Griech.  Scbulgramm.  4.  A.  (Leipz.);  Xen.  Anab.  — 
br6g.  von  E.  Bacbof.  2.  A.  (Paderb.);  Xen.  Anab.  u. 
Hell,  in  Auswahl  — hrsg.  von  F.  G.  Sorof,  I (Leipz.). 
Besprechung  von  Fr.  Slole.  — (146)  J.  Belocb, 
Griech.  Geschichte.  I (Straßb.).  ‘Bedeutsame  und 
hervorragende  Leistung’.  A.  Bauer.  — (170)  C. 

Itetliwlscli,  Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  19. 
Jabrb.  (Berl.).  ‘Tiotz  der  mehr  umrißartigeu  Behand- 
lung des  durch  Einzelarbeiten  nicht  immer  ausreichend 
vorbereiteten  Stoffes  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  geistigen  Kultur  in  Deutschland’.  F. 
Frankfurter. 
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Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde. 
XXVII.  No.  4. 

(378)  J.  üelferl,  Reste  der  vorröm.  Vindonissa  (Taf. 
XXX).  Mitteilung  einer  Anzahl  von  kleineren  Fund* 
gegenständen.  — (382)  A.  Jabn,  Ursariis-Ursoren- 
Orsieres-Orcieres.  In  diesen  modernen  Namen  von 
Ortschaften  an  Alpenpässen  liegt  das  röm.  Ursariis 
vor  = statio  Ursariorum,  der  Bärenjäger,  welcho 
die  Pässe  von  Bären  freizuhalten,  teils  Bären  an  den 
Circus  in  Rom  abzuliefern  hatten.  Röm.  Ortsnamen 
auf  is  sind  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht  selten  (a. 
die  Itinerarien). 


Literarisches  Centralblatt.  No.  24. 

(853)  Epictoti  dissertationes  — rec.  H.  Schenkl 
(Lcipz.).  ‘Hilft  in  anerkennenswerter  Weise  einem 
dringenden  Bedürfnis  ab1.  — (854)  S.  Eucherii  Lug- 
dunensis  formuiac  ss.  Rec.  C.  Wotke  (Wien).  ‘Der 
Text  macht  im  ganzen  einen  £uten  Eindruck’,  v.  D. 
— (858)Monumonta  linguae  ibericae,  cd. Ae m. Hübner 
(Berl.).  ‘Für  die  Erforschung  der  iberischen  Sprache 
grundlegende  Sammlung;  mit  der  von  H.  aufgedeckten 
Übereinstimmung  von  iberischen  mit  mauretanischen 
und  numidischen  Namen  wird  jede  Untersuchung 
über  die  Stammeszugehörigkeit  der  ib.  Spr.  rechnen 
müssen1.  S. 


Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  25. 

(775)  Studi  italiani  di  filologia  classica.  III  (Flor.). 
Inhaltsangabe.  — (777)  Eurlpides1  Herakles,  hrsg.  von 
U.  v.  Wilamowitz  - Möllendorff.  2.  A.  (Berl.). 
‘Eine  individuell  wie  wissenschaftlich  derartig  zündende 
Leistung  entzieht  sich,  als  Ganzes  genommen,  der 
Kritik1.  — H.  de  la  Yille  de  Mirmont,  Apollonioa  de 
Rhodes  et  Virgile  (Par.).  ‘Ohne  Vergnügen  und  Ge- 
winn zu  lesen’.  — R.  Holland,  Heroenvögel  in  der  t 
gricch.  Mythologie  (Lcipz.).  ‘Die  Untersuchung,  deren 
Wert  in  der  Sichtung  und  Gruppierung  des  Materials 
liegt,  ist  durch  willkürliche  Dcutercien  verunziert1. 
— (778)  P.  v.  Wlntorfeld,  De  Rufi  Festi  Avieni  meta- 
phrasi  Aratcorum  recensenda  et  emendanda  (Berl.). 
‘Gründlich  und  überzeugend1.  E.  Maas«. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  24.  25. 

(G49)  E.  Prldik,  De  Alexaudri  Magni  epistularum 
commercio  (Berl.).  ‘Prüfung  u.  Verwertung  des  sorg- 
fältig gesammelten  Materials  läßt  häufig  Besonnen- 
heit u.  abgeklärtes  Urteil  vermissen’.  A.  Ausfeld.  — 
(652)  Livi  ab  u.  c.  libri  ed.  Weissenborn-M. 
Müller.  II  2 (Lcipz.).  Anerkennender  Bericht  von 
E.  Wolff.  — (655)  R.  E.  Ottmann,  Die  Moseila  des 
Dec.  Au8onius,  übertragen  mit  lat.  Grundtext  (Trier). 
‘Liest  sich  meist  glatt1.  C.  Ilosius.  — (656)  L.  Ceci, 
Contributo  alla  fonistoria  del  latino  (Rom).  ‘Metho- 
disch fehlerfrei  u.  durchaus  beachtenswert1.  J.  Oolling. 
— (656)  Fr.  M.  Austin,  Outline  lessons  for  the  study 
of  Ancieut  Geography  (Boston).  ‘Praktisch1.  — (657) 
L.  Gr.  Gyraldus,  De  poetis  nostrorum  temporum. 


Hrsg,  von  K.  W otke  (Berl.).  Wenn  auch  mit  manchen 
Ausstellungen  anerkannt. 

(673)  P.  Weizsücker,  Polygnots  Gemälde  in  der 
Lesche  der  Knidier  in  Delphi  (Stuttg.).  ‘Ein  ansehn- 
licher Schritt  weiter  zu  der  freilich  nur  in  begrenztem 
Umfange  erreichbaren  Rekonstruktion’.  Siltl.  — (677) 

E.  Bötticher,  Troja  im  Jahre  1894  (Schwerin).  ‘Die 
j Angriffe  des  Verf.  sind  diesmal  nicht  ohne  Berechtigung, 

wenn  ihm  auch  in  der  Hauptsache  nicht  beizustimmen 
ist*.  C.  Rothe.  — (679)  P.  Brandt,  Von  Athen  zum 
Tempethal  (Gütersl.).  ‘Interessant1.  A Höck.  — (681) 
Xacrobine.  Fr.  Eyssenhardt  it.  recogn.  (Leipz.). 
‘Eine  von  Anfang  bis  zu  Ende  nachlässige  und  un- 
brauchbare Arbeit1.  O.  WTssoica.  — (689)  E.  Irmscher, 
Verg.  Äneidc,  B.  IV  in  freien  Stanzen  übersetzt. 
‘Bietet  zwar  schöne  Stellen,  ist  aber -durch  eine 
Reibe  von  Mängeln  verunziert1.  — (691)  Fr.  Ulrich, 
Carmina  varia.  ‘Reichhaltige  und  erfreuliche  Gabe1. 

F.  //.  

None  philologische  Rundschau.  No.  12. 

(177)  D.  Joseph,  Die  Paläste  dos  homerischen 
Epos.  2.  A.  (Berl.).  ‘Vermehrt  u.  verbessert’.  R. 
Menge.  — (178)  Enripldes,  Iphig.  auf  Tauris,  crkl. 
von  Schönc-Köchly.  4.  A.  von  E.  Bruhn  (Berl.). 
‘Verdiont  lebhaften  Dank1.  L.  Eysert.  — (181)  A. 
Heisenberg,  Studien  zur  Tcxtgcschichtc  des  Gcorgius 
Akropolites  (Lond.).  ‘Fleißig1.  Oster.  — (181)  L. 
Hervieux,  Avianus  et  ses  anciens  imitateurs  (Par.). 
Anfang  einer  eingehenden  Besprechung  von  Fr. 
Ueidenhain , der  das  Werk  als  ‘ein  dauerndes  Denk- 
mal der  ernsten  Hingabe  des  Vor L an  seinen  Gegen- 
stand und  seines  unermüdlichen  Fleißes1  bezeichnet. 
— (186)  W.  Kroll,  De  oraculis  Chaldaicis  (Brcsl.). 
Anerkennend  beurteilt  von  J.  Sitzler.  — (187)  W. 
M.  Llndsay,  The  Latin  Language  (Oxf.).  ‘Ganz 
hervorragende  Leistung’.  Fr.  Stols.  — (189)  W. 
Rlbbeck,  Homer.  Formenlehre.  3.  A.  (Berl.).  ’Zu 
ausführlich  für  die  Schule,  für  weitere  Kreise  wegen 
der  wonig  wissenschaftlichen  Regelfassung  nicht  ge- 
eignet1. 0.  Dingehlein.  — (191)  Fr.  Seiler,  Die  Ent- 
wickelung der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des 
deutschen  Lehnwortes.  I (Halle).  ‘Zuverlässiger  und 
liebenswürdiger  Führer  über  die  altgcrmaniscben 
Kulturentlehnuugcn1.  0.  IVeise. 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  Ausgrabungen  der  französischen 
Schule  in  Delphi  werden  mit  großem  Erfolge 
fortgesetzt.  Es  ist  bis  jetzt  der  ganze  Teinpclbczirk 
mit  Ausnahme  des  nördlichen  Teiles  oberhalb  des 
Apollotempels  ausgegraben  worden,  und  gegenwärtig 
ist  man  mit  der  Freilegung  des  Theaters  und  der 
Aufsuchung  der  Afoyr.  beschäftigt,  deren  Lage  uoeh 
nicht  genau  festgestellt  ist.  Bei  diesen  Ausgrabungs- 
arbeiten wurden  einige  kupferne  Gegenstände,  uiyko- 
nische  Gefäße  und  eine  große  Anzahl  von  Inschriftcu 
entdeckt.  Wenugleich  die  diesjährigen  Funde  in  künst- 
lerischer Beziehung  auch  nicht  an  diejenigen  des 
Vorjahres  beranreichen,  so  besitzen  sie  doch  eine 
große  Bedeutung  in  wissenschaftlicher  Hinsicht.  In 
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der  Orchestra  des  Theaters  wurden  bereits  einige 
Teile  eines  Frieses  mit  Darstellungen  der  Kämpfe 
des  Herakles  aufgefunden,  so  gegen  den  König  Dio- 
medes  und  seine  menschcnfressenden  Rosse,  gegen 
den  Riesen  Antaios,  gegen  Geryoues,  gegen  den  Ken- 
tauren, ferner  gegen  die  stymphalischen  Vögel  und 
das  Meerungeheuer,  welches  die  Königstochter  Hesione 
verschlingen  will.  Der  Fries,  der  diese  sämtlichen 
bildlichen  Darstellungen  enthält,  hatte  eine  Höhe  von 
mehr  als  0,80  m und  war  aus  weißem  Marmor;  jeden- 
falls schmückte  er  die  Bühnenwand.  Yon  dem  Theater 
ist  bereits  der  dritte  Teil  freigclegt;  das  ganze  er- 
scheint viel  weniger  zerstört,  als  man  bisher  an- 
genommen hatte.  Auf  den  Wänden  sind  außerordent- 
lich viele  Inschriften  eingegraben.  An  der  Nordost- 
seite des  Tempels  wurden  einige  Bruchstücke  von 
archaischen  Kunstwerken  entdeckt,  die  aus  großen 
Gruppendarstellungen  stammen,  und  zu  denen  die 
weiteren  Bestandteile  hoffentlich  binnen  kurzem  auf- 
gefundeu  werden.  Bislang  sind  von  Bedeutung  die 
Reste  zweier  Gruppen  aus  weißem,  bemaltem  Marmor, 
die  einen  Löwen  darstellen,  wie  er  einen  Stier  zer- 
reißt. Andere  Bruchstücke  aus  Porosstein,  ebenfalls 
mit  farbiger  Bemalung,  stammen  zweifellos  aus  einem 
Giebelfelde  und  stellen  eine  Göttin  dar,  der  leider  der 
Kopf  fehlt.  — Die  Leitung  des  Syllogue  kellenique  zu 
Caudia  bat  einige  hochaltertümlichc  kretische  Skulp- 
turen in  Gips  formen  lassen,  auch  die  große  archaische 
Inschrift  von  Gortyn.  Bestellungen  nimmt  an  Dr. 
Lucio  Mariani  (Rom,  via  Ripetta  102).  Die  erste 
Kolumne  ist  auch  allein  zu  haben.  — Th.  Schreiber 
in  Leipzig  wird  in  nächster  Zeit  in  einer  Sonderscbrift 
einen  Ga  liier  köpf  des  Museums  von  Gizeh  (Ägypten) 
veröffentlichen,  ein  schöneres  Exemplar  noch  als  der 
kapitolinische  und  ludovisische  Gallier. 


Zum  lateinischeu  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  28.) 

2.  Lese-  und  Übungsbücher. 

58)  A.  Knogl,  Griechisches  Übungsbuch.  l.Teil: 
Das  Nomen  und  das  regelmäßige  Verbum  auf  -m. 
2.,  verbesserte  Aufl.  Berlin  1894,  Weidmann.  VIII, 
150  S.  8.  Geb.  1 M.  80. 

59)  E.  Koch,  Griechisches  Elementarbuch  zur 
Vorbereitung  auf  die  Anabasisicktürc.  Leip- 
zig 1894,  Teubner.  218  S.  8. 

60)  E.  Bachof,  Griechisches  Elemcntarbuch 
für  Unter-  und  Obertertia.  2.,  auf  Grund  der 
Lehrpläne  von  1892  gänzlich  umgearbeitete  Aull. 
Gotha  1894,  Perthes.  VIII,  215  S.  8. 

61)  J.  Lattmann  und  II.  D.  Müller,  Griechisches 
Übungsbuch  für  Tertia.  Erste  Uälfte  für 
Untertertia.  4.,  umgearbeitete  Aufl.  Göttingen 
1894,  Vaudeuhoeck  u.  Ruprecht.  60  S.  8.  Geb.  1 M. 

62)  Weldlg,  Griechisches  Lesebuch  für  Tertia. 
Dresden  1893,  Ehlermann.  144  S.  8.  2 M.  40. 

63)  K.  Focht,  Griechisches  Übungsbuch  für 
Untertertia.  3.,  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  preuß. 
Lehrpläne  bearbeitete  Aufl.  Freibuig  i.  B.  1893, 
Herder.  VIII,  169  S.  8. 

64)  0.  Kohl,  G ricchisches  Lese-  und  Übungs-  : 
buch  vor  und  neben  Xenophous  Anabasis.  i 
I.  Teil.  Bis  zu  den  liquiden  Verben  einschließlich.  j 
2.,  nach  den  neuen  preuß.  Lehrplänen  gekürzte  und 
verbesserte  Aufl.  Halle  a.  S.  1894,  Waisenhaus. 
VIII,  112  S.  8. 

65)  H.  Schmidt  u.  W.  Wensch,  El  einen  tarbuch  ! 
der  griechischen  Sprache.  10.  Aufl.  besorgt  j 
von  B.  Günther.  Halle  a.  S.  1S93,  Waisenhaus. 
287  S.  8. 


66)  E.  Weissenborn,  Aufgabensammlung  zum 
Übersetzen  ins  Griechische  im  Anschluß 
an  die  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis 
für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien.  3.,  ver- 
besserte Aufl.  Leipzig  1894,  Teubner.  X,  234  S. 
8.  1 M.  80. 

67—68)  J.  Lattmann  n.  H.  D.  Müller,  Gramma- 
tisches Hülfs-  und  Übungsbuch  für  den 
riechischen  Unterricht  in  Untersekunda. 
Oltsetzung  des  griech.  Übungsbuches  für  Ober- 
tertia. Göttingen  1893,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht 
80  S.  8..  1 M.  Dazu  als  Begleitschreiben  J.  Latt- 
mann, Über  den  griechischen  Unterricht 
nach  den  methodischen  Grundsätzen  der 
Lehrpläne  von  1891.  Ebenda  1893.  27  S.  8. 
40  Pf. 

Kaegis  Übungsbuch  (No.  58),  über  das  ich  mich 
in  dieser  Wochenscbr.  1892,  Sp.  1184  £,  ausge- 
sprochen habe,  hat  sich  in  der  bald  nötig  gewordenen 
Neuauflage  so  völlig  an  die  den  neuen  Lehrplänen 
entsprechende  und  deshalb  von  der  Behörde  für  eine 
große  Zahl  von  Gymnasien  genehmigte  kurzgefaßte 
Grammatik  des  Verf.  angeschlossen,  daß  gegen  seine 
Einführung  kein  Bedenken  vorgebracht  werden  kann. 

Nr.  59  wird  einem  nach  Anlage  und  Einrichtung 
erst  verständlich,  wenn  man  Kochs  Abhandlung 
„Die  Notwendigkeit  einer  Systemänderung  im  griech. 
Anfangsunterrichte“  studiert  hat  (vgl.  diese  Wochen- 
schrift 1894,  Sp.  94  ff.).  S.  1—32  enthalten  Para- 
digmen und  Vokabeln  zu  den  ersten  92  Lese-  und 
Übungsstücken,  S.  171—191  die  Vokabeln  zu  den  der 
Wiederholung  gewidmeten  Abschnitten,  und  von 
S.  192—218  reicht  das  deutsch-griechische  Wörter- 
verzeichnis, sodaß  der  Lesestoff,  Einzclsätzo  und  Zu- 
sammenhängendes, untermischt  mit  Stoff  zu  Formen- 
extemporalien und  kurzen  syntaktischen  Regeln  und 
Übersetzungshülfen  in  Anmerkungen,  die  Seiten  23 
—170  einnimmt  Daß  schon  in  den  ersten  Sätzen 
der  Aor.  II  Akt.  sich  findet,  und  daß  das  Perf.  erst 
S.  119,  bzw.  S.  123  zur  Einübung  gelangt,  ist  eine 
Konsequenz  des  Kochschcn  Systcmwechsels.  Wer 
sich  mit  diesem  befreundet  hat,  findet  übrigens  ein 
trefflich  angelegtes  und  mit  Sorgfalt  von  Anfang  bis 
za  Ende  durchgearbeitetes  Ilülfsbuch  vor;  nur  muß  er 
sich  au  z.  T.  recht  geschmacklose  Einzelsätze  und  an  ein 
Breittreten  des  luhalts  gewöhnen.  Um  nur  ein  Bei- 
spiel zu  nennen,  wie  oft  kehrt  der  „reizende  Schuh“ 
und  „die  Schönheit  der  Rhodopis“  von  S.  67  an 
wieder;  selbst  S.  102  heißt  es  noch  nachklingend 
' PoSdixic  "aatnv  "ojv  iv  xjj  Atp“'«j>  zapfliviuv  xnXXiar»} 
jvop’Cs'o! 

In  No.  60  brauchte  Bachof  an  dem  Lesestoff 
nichts  zu  ändern,  da  er  möglichst  bald  und  möglichst 
viele  zusammenhängende  Stücke  aus  der  Mythologie 
und  Geschichte  brachte.  Auch  hat  er  für  Obertertia 
noch  eine  Anzahl  Stücke  neu  hinzugefügt,  die  nach 
Inhalt  und  Wortschatz  sich  an  die  Anabasis  anlehnen. 
Regeln,  auf  die  mittelst  Zahlen  in  den  Stücken  ver- 
wiesen wird,  und  Wörterverzeichnisse  nehmen  den 
großen  Raum  von  S.  126—215  ein.  Das  Ganze  er- 
scheint als  eine  beachtenswerte  Leistung  zum  Besten 
des  griech.  Unterrichts. 

Über  Einrichtung  und  Zweck  von  No.  61  giebt 
Lattmann  in  dem  Begleitschreiben  No.  68  S.  5—13 
Aufschluß.  Im  ersten  Halbjahr  soll  der  Anfänger 
iu  der  Grammatik  bis  zu  den  Verbis  auf  -ju,  im 
zweiten  bis  zur  unregelmäßigen  Formenlehre,  mit  Be- 
schränkung auf  das  Notwendige,  gelangen.  Zur  Be- 
festigung der  Kenntnisse,  die  anfangs  auf  dem  her- 
kömmlichen deduktiven,  dann  auf  Lattmanns  be- 
kanntem induktiven  Wege  gewonnen  werden,  soll  das 
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Übungsbuch  im  engsten  Anschluß  an  des  Verfassers 
griechisches  Lesebuch  gebraucht  werden. 

No.  62  ist  ein  neues  Lesebuch  vonWeldig,  hervorge- 
gangen aus  dem  rührigen  Ehlermannscheu  Verlage  in 
Dresden.  Zu  jeder  Grammatik  verwendbar,  bringt  es 
von  Anfang  an  neben  Einzelsätzen  zusammenhängende 
Stücke  aus  der  griech.  Geschichte  und  Sage,  auch 
wenige  Fabeln,  bis  jene  allmählich  mehr  und  mehr 
zurücktreten.  Offenbar  hat  sich  Verf.  große  Mühe 
gegeben,  die  Formen  zum  Zweck  der  festen  Ein- 
prfigung  reichlich  zu  üben  und  zu  wiederholeu  und 
frühzeitig  durch  Hineinarbeiten  syntaktischer  Regeln 
(durch  Verweise  auf  S.  96—102,  Vokabular  S.  103 
— 144)  die  Origiuailektüre  der  Schriftsteller  vorzu-  [ 
bereiten. 

Über  die  2.  Aufl.  von  No.  63  vgl.  diese 
Wochcnschr.  1888  Sp.  1098  (über  den  Teil  für  OIII 
1891  Sp.  1346  f.).  Verf.  hat  sich  von  Koch  (No.  59) 
in  einigen  Punkten  beeinflussen  lassen.  Im  übrigen 
hat  das  bewährte  Buch  seine  früheren  Eigenschaften 
beibehalten. 

Nr.  64  (vgl.  diese  Woclienschr.  1891  Sp.  1283  f.) 
hat  sich  wesentlich  verbessert  und  kann,  da  auch 
zu  jeder  Grammatik,  hauptsächlich  zu  Kaegis  und 
Fritsches,  passend,  heute  mit  geringerer  Reserve 
empfohlen  werden;  neuerdings  ist  es  ja  auch  viel- 
fach zur  Einführung  gelangt.  Indes  giebt  es  noch 
manches  zu  ändern,  ln  der  Wiederkehr  derselben 
■Wörter  und  Wendungen  thut  Kohl  des  Guten  bis 
zum  Überdruß  zuviel.  Die  Sätze  sind  syntaktisch 
meist  ermüdend  einfach,  selbst  ungrieebiseb.  Stilisti- 
sche und  namentlich  auch  synonymische  Fehler 
finden  sich  gar  nicht  selteu,  z.  B.  ganz  gewöhnlich 
sind  Dinge  wie  ö Mt'vtu;  Kp»j;,  6 AuxoDpfo;  X-aptt ä 
tr,;;  wie  oft  steht,  um  nur  eins  zu  nennen,  jciotsüw, 
ein  Lieblingswort  des  Verf.,  wohl  für  vojitCtn,  dopat, 

rtf'jly.a'.l 

In  No.  65  begrüßen  wir  Bekannte  aus  der  Schul- 
zeit in  zeitgemäßem,  vornehmem  Gewände.  Dio 
Verbalklassen  sind  anders  geordnet  und  die  Verbal- 
formen selbst  einfacher  verteilt  worden. 

Für  Weißenborns  (No.  66)  Bedeutung  als  Bear- 
beiters der  Schullektüre  zu  Übersetzungsstoffen  ver- 
weise ich  auf  diese  Wochenschr.  1886  Sp.  374  ff., 
1893  Sp.  95  und  hinsichtlich  der  1.  Aufl.  des  vor- 
liegenden Teiles  auch  auf  meine  ausführliche  Anzeige 
in  den  N.  Jabrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1882  S.  350  ff. 
Unter  Beibehaltung  des  früheren  Textes  hat  Verf. 
diesmal  die  Anmerkungen  und  das  Wörterverzeichnis 
nachgebessert  und  durch  Zusätze  dem  Schüler  dio 
Arbeit  zu  erleichtern  gesucht,  wie  er  sagt:  ich  selber 
habe  freilich  bei  mehreren  Stichproben  von  Neue- 
rungen in  den  Anmerkungen  fast  nicht  viel  mehr  ent- 
decken können  als  den  größeren,  übersichtlicheren 
Druck. 

Über  No.  67  kann  ich  nicht  viel  mitteilen,  da  mir 
das  Buch  für  Obertertia,  als  dessen  Fortsetzung 
Lattmann  das  Untersekundanerbuch  bezeichnet, 
nicht  vorliegt.  Aus  der  Lektüre  werden  die  syntak- 
tischen Regeln  induktiv  abgeleitet;  zu  dem  Zwecke 
werden  die  betreffenden  früher  gelesenen  Sätze  syste- 
matisch zusammcnge8tellt.  Eines  grammatischen 
Lehrbuches  bedarf  es  für  Untersekunda  nicht  mehr. 
Die  griech.  Syntax  wird  auf  Grundlage  der  la- 
teinischen gelehrt,  weshalb  auch  dio  Übungen  zu  den 
einzelnen  Regeln  an  bekannten  lateinischen  Sätzen 
angestcllt  werden.  Will  man  nach  Lattmanns  ganz 
einheitlichem  Plane  etwas  erreichen,  so  muß  man 
nach  seinen  Anleitungen  von  Anfang  bis  zu  Ende 
unterrichten.  Für  den,  der  das  Ganze  nicht  über-  j 
siebt,  ist  es  daher  auf  den  erston  Blick  sehr  ver-  j 


wunderlich,  daß  das  Pensum  der  UII  aus  der  ganzen 
Syntax  des  Verbums  besteht,  und  daß  Lattmann  kurzer 
Hand  die  Syntax  des  Nomens  nach  OIII  verlegt,  wo 
er  sie  unter  die  in  den  Lehrplänen  geforderten 
ausgewählten  Uauptregeln  der  Syntax  einreiht.  — 
Sein  Begleitschreiben  (No.  68)  ist  wieder,  wie  alle 
seine  didaktischen  Schriften,  voll  von  Belehrung  und 
Anregung;  aber  jedermann  von  der  Ersprießlichkeit 
seines  Planes  zu  überzeugen,  davon  möchte  es  wohl 
weiter  entfernt  sein  als  alles,  was  er  sonst  vorge- 
schlagen und  mit  einer  gewissen  Überzeugungskraft 
verteidigt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Aprilsitzung. 

Vorgelegt  wurde  unter  anderem  das  erste  Heft 
von  Journal  of  Hellenic  studies  XIV.  Herr  Koepp 
sprach  dabei  ausführlicher  über  J.  A.  Evans  Ent- 
deckung zweier  Schriftsysteme  der  ‘myke- 
nischen’  Zeit. 

EinleituogHweise  erinnerte  er  daran,  wie  seit  Wolfs 
Prolegomcna  die  Vorstellung  von  dem  Alter  der 
Schrift  bei  den  Griechen  eine  ganz  andere  geworden 
sei,  hauptsächlich  infolge  der  Belehrung,  die  uns 
Inschriftenfunde  gebracht  hätten,  unter  denen  z.  B. 
auch  die  im  51.  Winckelmannsprogramm  der  Ge- 
sellschaft veröffentlichte  Inschrift  von  Neandreia  zu 
nenuen  wäre.*)  Heute  werde  schwerlich  noch  jemand 
bcstreitou,  daß  unter  den  o^paxa  Xufpcr,  die  Proitos 
dem  Bellerophon  mitgiebt  (Iüas  Z 168  f.),  wirkliche 
Schrift  zu  verstehen  ist.**)  Aber  diese  Erwähnung 
der  Schrift  gehöre  einer  jungen  Schicht  des  Epos  an 
und  sei  ganz  vereinzelt  — denn  Ilias  H 175  sei  au 
eigentliche  Schrift  in  der  That  wohl  nicht  zu  denken. 
Deshalb  könnte  man  auch  heute  noch  die  Hypothese 
von  Wilamowitz  ***)  befürworten,  wonach  die  Dichter 
der  homerischen  Gesänge  (mit  jener  einen  Ausnahme, 
die  Wilamowitz  freilich  1884  noch  nicht  als  solcho 
anerkannte)  ihre  Kenntnis  der  Schrift  verleugnet 
hätten,  weil  sie  ihnen  der  Zeit  der  Helden  nicht  an- 
gemessen erschienen  sei,  sowie  sie  auch  das  Reiten 
nicht  zu  kennen  scheinen.  Der  Vortragende  war  der 
Ansicht,  daß  man  sich  bei  dieser  Erklärung  nicht 
beruhigen  könne.  Das  Fehlen  der  Reitkunst  und  das 
Fehlen  der  Schreibkunst  sind  wesentlich  verschiedene 
Dinge.  Für  jenes  mag  Wilamowitz’  Erklärung  in- 
sofern richtig  sein,  als  die  Dichter  eben  dio  Kampf- 
form, die  ihnen  aus  uralter  Zeit  überliefert  war,  bei- 
bebieltcn.  Die  Überlieferung  sagte  nicht,  daß  die 
Heroen  nicht  reiten  konnten,  sondern  sie  sagte,  daß 
sie  sich  des  Wagens  bedienten;  und  dabei  blieb  es 
dann.  Dafür,  daß  man  in  der  Vorzeit  der  Schrift 
unkundig  gewesen  wäre,  konnto  es  ein  positives 
Zeugnis  kaum  geben.  Deshalb  ist  es  ganz  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Dichter  einer  Zeit,  in  der  man 
schreiben  konnte,  die  Vorstellung  gehabt  und  sorg- 
fältig durchgeführt  haben  sollten,  daß  die  Heroen  es 
nicht  konnten.  Es  ist  etwas  anderes,  ob.  dicDichtcr 
etwas  Altertümliches,  das  ihnen  die  Überlieferung 
1 bot,  beibehielten,  oder  ob  sie,  um  den  Charakter  der 
Altertümlichkeit  zu  erreichen,  etwas  ihnen  Geläufiges 
verleugncten.  Es  läßt  sich  denken,  daß  von  der  Schrift 
vielmehr  nur  deshalb  nicht  öfter  als  einmal  die  Rede 


*)  A.  Kirchhoff,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie 1891  S.  963  f. 

**)  P.  Caucr,  Grundfragen  der  Homerkritik  S.  170. 

***)  Homerische  Untersuchungen  S.  290  f. 
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ist,  weil  dazu  bei  dem,  was  die  Dichter  zu  erzählen 
batten,  wenig  Veranlassung  war. 

Seitdem  wir  wissen,  daß  die  Kultur,  die  in  den 
Homerischen  Gedichten  geschildert  wird,  im  wesent- 
lichen die  Kultur  der  ‘mykenischen’  Denkmäler  ist, 
hat  sich  zur  Beantwortung  der  Frage  ein  ganz  neuer 
Weg  eröffnet.  Wir  müssen  nun  fragen:  hat  man  in 
der  Zeit  der  mykenischen  Denkmäler,  haben  die  Be- 
wohner der  Burgen  von  Tiryns,  Mykene  und  Troia 
die  Schrift  gekannt?  Diese  Frage  hat  noch  neulich 
Perrot  verneinend  beantwortet.*)  Zwar  batte  man 
hier  und  da  Schriftzeichen  zu  finden  gemeint,  die  1 
teils  mit  dem  späteren  griechischen  Alphabet,  teils 
mit  dem  kyprischen  eine  auffallende  Ähnlichkeit  zu  , 
haben  schienen.  Aber  diese  scheinbaren  Zeugnisse 
waren  ganz  vereinzelt,  und  Perrot  meinte,  daß  die 
Ähnlichkeit  zufällig  seiu  könnte  oder  daß  der,  der 
jene  Zeichen  eingeritzt  habe,  Schriftzeichen  eines 
fremden  Schriftsystems  ohne  Verständnis  nacbgeahmt 
habe. 

Die  allgemeine  Erwägung,  daß  die  Träger  einer 
so  hohen  Kultur,  wie  die  ‘mykenische’  gewesen  ist, 
zu  einer  Zeit,  da  andere  Völker,  mit  denen  sie  er- 
wiesenermaßen in  Berührung  kamen,  der  Schrift  sich 
längst  bedienten,  zu  der  Zeit,  da  asiatische  Fürsten 
mit  dem  Pharao  eine  lebhafte  Korrespondenz  führten, 
unmöglich  ohne  allen  Gebrauch  der  Schrift  gewesen 
sein  können,  diese  Erwägung  mag  nicht  für  jeder- 
mann zwingend  sein.  Deshalb  ist  es  in  hohem  Grade 
erfreulich,  daß  Evans  die  monumentalen  Zeugnisse 
für  den  Gebrauch  der  Schrcibkunst  in  ‘mykenischer’ 
Zeit  so  reich  vermehrt  hat,  daß  sie  nun  nicht  mehr 
beiseite  geschoben  werden  können.  Evans  hat  nicht 
nur  ein  Schrcibsystem  nachgewiesen,  sondern  deren 
zwei,  eine  Bilderschrift  und  eine  lineare  Zeichenschrift. 
Und  damit  nicht  jemand  sage,  angesichts  dieser  zwei 
Systeme:  .Weniger  wäre  mehr;  eine  Entdeckung  steht 
der  anderen  im  Weg“,  so  lassen  sich  Spureu  des  Über- 
gangs von  einem  System  zum  audereu  verfolgen,  und 
es  ergiebt  sich,  daß  die  Denkmäler,  die  uns  zunächst 
als  eine  Einheit  erscheinen,  abgesehen  von  lokalen 
Verschiedenheiten,  sich  auch  auf  einen  großen  Zeit- 
raum vorteilen,  sodaß  es  nicht  befremdlich  ist,  wenn 
sie  den  Übergang  von  einem  System  zum  anderen 
erkenucn  lassen.  Wir  haben  das  Schriftsystem  der  [ 
mykenischen  Zeit  und  das  der  vormykeniseben,  das 
nur  lokal  noch  in  die  mykenische  Zeit  herabreicht. 

Die  Zeichen  der  Bilderschrift  finden  sich  vor- 
wiegend auf  Gemmen,  die  der  Entdecker  in  Kreta 
gesammelt  hat,  und  zwar  zumeist  im  Osten  der  Insel, 
dem  einstigen  Gebiet  der  Eteokrctes.  Daß  es  sich 
in  der  That  um  eine  Bilderschrift  handelt,  kann  an- 
gesichts der  Abbildungen  nicht  zweifelhaft  sein.  Die 
Verwandtschaft  mit  ägyptischer  Bilderschrift  ist  un- 
verkennbar; aber  nicht  minder  unverkennbar  ist,  daß 
die  kretischen  Zeichen  nicht  bloße  Nachahmung 
ägyptischer  sind.  Mehr  noch  als  mit  ägyptischen 
Hieroglyphen  stimmen  sie  mit  hittitischen  Bilder- 
schriftzeichen überein  — so  ist  z.  B.  bei  den  Systemen 
das  Zeichen  der  Doppelaxt  gemeinsam,  das  die  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  nicht  kennen  — ; aber  auch 
hier  kann  nicht  eiufachc  Nachahmung  vorliegen,  da 
sehr  charakteristische  Zeichen  der  hittitischen  Schrift  i 
fehlen,  sondern  es  empfiehlt  sich  die  Annahme,  daß 
beide  Systeme  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  er-  > 
wachsen  sind.  Evans  hat  zweiuudachtzig  Zeichen  ; 
dieser  Bilderschrift  gesammelt.  Der  Zusammenhang 
der  kleinen  Denkmäler  mit  Monumenten  der  ‘prä- 


*) Ui8toirc  de  l’art  dans  Pantiquite  VI  S.  9S5. 


historischen’  Zeit  ist  gesichert,  obgleich  der  Entdecker 
viele  nicht  auf  den  zahlreichen  Ruinenstätten  dieser 
Gegend,  deren  ansehnlichste,  noch  unbenannte,  als 
ein  unverkennbares  Centrum  der  mykenischen  Kultur- 
periode, zu  eindringender  Erforschung  auffordert, 
sondern  im  Gebrauch  kretischer  Frauen  als  Amulette 
gefunden  bat. 

Vereinzelt  fanden  sich  in  derselben  Gegend  der 
Insel  gleiche  Steine  mit  linearen  Zeichen,  die  auch 
auf  Thongefäßen  wiederkebrteu  und  sich  als  Steinmetz- 
zeichen auf  den  Mauern  von  Knossos  und  sonst 
fanden.  Sie  stimmten  zum  Teil  genau  überein  mit 
den  Zeichen,  die  man  früher  in  Mykene  beobachtet, 
aber  nicht  genügend  beachtet  hatte;  sie  stimmten 
andererseits  überein  mit  den  Zeichen,  die  Flinders 
Petrie  auf  sog.  ägäischer  Topfware  in  Kahun  und 
Gurob  gefunden  hatte,  und  zeigten  eine  unleugbare 
Verwandtschaft  mit  cyprischen,  aber  auch  mit  grie- 
chischen Schriftzeichen.  Es  kann  nicht  länger  be- 
zweifelt werden,  daß  wir  es  mit  wirklichen  Schrift- 
zeichen zu  thun  haben.  Diese  linearen  Schriftzeichen 
sind  ganz  offenbar,  mindestens  zu  einem  Teil,  aus 
den  Zeichen  der  Bilderschrift  entstanden.  Beides, 
ihre  Verwandtschaft  sowohl  mit  anderen  Schrift- 
systemen als  mit  der  kretischen  Bilderschrift,  ver- 
anschaulicht der  Verfasser  in  Tabellen  und  faßt  die 
Ergebnisse  seiner  eingehenden  Untersuchung,  die 
hier  nur  flüchtig  skizziert  werden  konnte,  etwa  in 
folgenden  Sätzen  zusammen,  denen  der  Berichterstatter 
nur  beistimmen  zu  können  glaubte: 

.Bewiesen  ist  die  Existenz  einer  Bilderschrift,  die 
im  östlichen  Kreta  bis  in  mykenische  Zeit  bestand, 
deren  frühere  Entwicklungsstufen  aber  weit  ins 
dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückreichen  werden. 
Diese  Schrift  ist  vielleicht  beeinflußt  von  ägyptischer, 
aber  keine  bloße  Nachahmung  derselben.  Sie  spielt 
im  Umkrois  des  ägäischen  Meeres  dieselbe  Rolle  wie 
die  hittitischc  Bilderschrift  in  Kleinasien  und  Nord- 
syrien und  ist  mit  ihr  verwandt.  Sie  ist  eng  ver- 
bunden mit  einer  linearen  Zeichenschrift,  die  in 
einzelnen  Fällen  sicher  aus  ihr  hervorgegangen  ist, 
ihrerseits  verwandt  ist  mit  cyprischer  Schrift  und 
auffallende  Übereinstimmungen  bietet  mit  dem  pböni- 
kischen  Alphabet.  Sie  ist  über  das  ganze  ägäische 
Meer  verbreitet,  bis  nach  Ägypten  vorgedrungen  und 
scheint  die  eigentliche  Schrift  der  mykenischen  Kultur- 
periode gewesen  zu  sein“. 

Das  Ergebnis  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtig, 
obgleich  die  Aufgabe  der  Entzifferung  der  Schrift  der 
Zukunft  Vorbehalten  bleibt  und  vielleicht  niemals  ge- 
löst werden  wird. 

(Schluß  folgt.) 
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Eine  Geschichte  der  griechischen  Anthologie 
zu  schreiben,  hieße  nichts  anderes,  als  oine  histo- 
rische Entwickelung  einer  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinnngeu  der  Weltlitteratnr  zu  geben.  Es 
gälte,  darzostelleu,  wie  das  eigentliche  Epigramm, 
die  Aufschrift,  aus  den  Bedürfnissen  des  wirk- 
lichen Lebeus  entstanden,  in  seinen  verschiedenen 
Gattungeu  von  Dilettanten  und  von  Dichtern  von 
Gottes  Gnaden  gepflegt,  die  griechische  Welt 
in  all  ihrer  Eigenheit  wiederspiegelt:  wie  aus  der 


Aufschrift  allmählich  durch  die  nacheifemdc 
Thiltigkcit  der  besten  Dichter  das  litterarische 
Epigramm  als  selbständiger  Zweig  der  Poesie 
hervorgegangen  und,  zumal  in  alesandriniseber 
Zeit,  zu  eiuer  hohen  Blüte  gelangt  ist,  wie  die 
Erotik  sich  dieses  Ausdrucksmittels  bemächtigt 
und  es  zu  einer  immer  größeren  Feinheit  der 
metrischen  und  sprachlichen  Form  ansgebildet  hat: 
wie  durch  die  Invasion  der  Graeculi  auch  die 
Römer  Geschmack  au  dem  griechischen  Epigramm 
gewannen,  es  frühzeitig  nachbildcteii  (Poreius  Ll- 
cinus) , in  Oden  uud  Elegien  seinen  Einfluß 
merken  ließen  oder  gar  seihst  in  griechischer 
Spruche  dichteten,  wie  der  praktische  Sinn  der 
Römer  die  Epigrammatisten  zwang,  von  der  feinen 
Unterhaltungspoesle  wieder  zur  Gelegcnheitsdich- 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  bei,  betreffend: 

Wilhelm  Wundt,  Logik. 
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tung  Überzagehen , wie  danu  nach  einzelnen  An-  • 
Sätzen  früherer  Zeiten  eine  neue  Richtung  in  • 
Rom  Verbreitung  und  den  grüßten  Beifall  fand,  das 

i I 

Spottepigramm,  und  wie  hierin  die  Griechen  von  | 
ihren  Schülern,  vor  allem  bekanntlich  von  Martial, 
übertroffen  wurden:  wie  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten alle  diese  Spielarten  weiter  kultiviert  ; 
wurden,  ja  in  Byzanz  die  Epigrammatik  eine 
späte  Nachblfite  feierte,  deren  Spuren,  mehr  oder 
weniger  dentlich,  bis  ins  10.  Jahrh.  zn  verfolgen  ' 
sind.  Diese  Zeit  nun  ist  es,  in  der,  wohl  in  Zu- 
sammenhang mit  des  Porphyrogennetos  Exzerpten-  J 
werken,  des  Kephalas  Anthologie  griechischer 
Epigramme  entstand,  die  uns  durch  den  be-  ; 
rühmten  codex  Palatinus  23  erhalten  ist, 
freilich  nicht  ganz  unverkürzt  und  andererseits  um 
heterogene  Bestandteile  vermehrt.  Umso  glück- 
licher hat  es  sich  gefügt,  daß  vorwiegend  mit 
Hülfe  derselben  Sammlung  vier  Jahrhunderte 
später  Planudes  eine  kürzere  Anthologie  veran- 
staltet hat,  und  daß  uns  diese  sogar  im  Auto- 
graphou  bewahrt  ist,  im  codex  Marcianus  481. 
Wie  die  auf  Abschriften  des  letzteren  beruhenden 
Ausgaben  der  griechischen  Anthologie  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrh.  durch  unzählige  lateinische  j 
Übersetzungen  nud  Nachbildungen  zunäclist  die 
lateinische  Epigrummatik  der  Humanisten,  dann 
aber  durch  diese  die  nationale  Dichtung  der  mo- 
dernen Völker  beeinflußten  und,  vor  allem  in  Ver- 
bindung mit  dem  Schüler  der  Griechen,  Martial, 
hier  überall  eine  bewundernswerte  Ausbildung 
der  epigrammatischen  Poesie  hervorriefen,*)  sei 
an  diesem  Orte  nur  angedeutet,  um  zu  zeigen,  ! 
daß  wirklich  die  Geschichte  der  Anthologie,  recht 
verstanden,  ein  Stück  Weltlitteratur  darstellt. 

Umso  erstaunlicher,  für  uns  moderne  Menschen 
völlig  unbegreiflich  ist  es,  daß  jene  beiden  wich-  j 
tigslen  Textqucllen,  der  Marcianus  und  der  Pala- 
tinns,  bisher  für  keine  Ausgabe  direkt  benutzt  ! 
wordeu  sind.  Die  älteren  Editionen  beruhten  auf  \ 
mehr  oder  weniger  schlechten  Kopien  des  Marc.,  j 
der  selbst  völlig  unbeachtet  blieb  bis  in  die  neueste 
Zeit.  Der  Palat.  ist  zwar  schon,  bevor  er  nach  • 
Heidelberg  kam,  im  16.  Jahrh.,  in  Auszügen,  wie 
es  scheint,  bekannt,  von  einzelnen  benutzt  wordeu, 
und  im  17.  Jahrh.  gesellten  sich  zur  frühesten  Ab- 
schrift Sylburgs  noch  die  des  Salmasius  und  . 
Langermanns  und  gingen  von  Hand  zu  Hand**); 

*)  Teilweise  unter  Verdrängung  nationaler  Formen, 
so  des  Reimspruches  und  der  Priameln  bei  uns 
Deutschen. 

•*)  So  konnte  sogar  ein  Ineditum  (V  245)  von 
Daniel  von  Czepko  ins  Deutsche  übersetzt  werden. 


aber  zu  einer  Herausgabe  kam  es  nicht.  Im 
18.  Jahrh.  erschienen  wohl  eiuzelue  kleinere 
und  größere  Partien  nach  jenen  sehr  mangel- 
haften Abschriften  und  danu  die  epochemachenden 
Analecta  von  Brunck  (nach  den  Dichtern  dispo- 
niert) mit  sämtlichen  Epigrammen  der  Planudea 
und  der  vorhandenen  Abschriften  der  Palatina; 
aber  eine  richtige  Ausgabe  beider  Textquellen 
kann  man  sie  nicht  nennen.  Auch  Jacobs,  dessen 
großartige  Leistungen  nie  genug  gerühmt  werden 
können,  benutzte  für  seine  kommentierte  wie  für 
seine  (zum  ersten  Male)  in  der  Anordnung  des 
Palatinus  gehaltene  kritische  Ausgabe  nicht  den 
Kodex  selbst,  sondern  begnügte  sich  mit  einer, 
allerdings  guten,  für  ihn  angekauften  Abschrift, 
Dübner  endlich  (die  Didotsche  Ausgabe)  hat 
im  wesentlichen  nur  mit  dem  Jacobsschen  Ma- 
teriale gearbeitet.  So  also  ist  es  gekommen, 
daß  wir  die  beiden  eigentlichen  Träger  der 
Authologieüberlieferung  bislang  ganz  unzureichend 
kannten.  H.  Stadtmüller,  den  Lesern  dieser 
Wochen8chr.  durch  seine  gehaltvollen  Besprechungen 
von  Arbeiten  über  die  griechischen  Epigramme 
wohl  bekannt,  durch  eine  große  Anzahl  wichtiger 
Vorarbeiten  von  allen  Freunden  der  Antho- 
logie geschätzt,  habitat  in  Anthologia  Palatina, 
nicht  nur  im  übertragenen  Sinn,  sondern  fast  auch 
örtlich  zu  verstehen:  er  wohnt  in  Heidelberg 
und  bat  diesen  günstigen  Umstand  benutzt, 
um  eine  Kenntnis  der  Haupths  sich  zu  ver- 
schaffen, wie  sie  kein  anderer  besitzt,  kein 
anderer  besitzen  kann.  Der  Kodex  wurde  im 
11.  Jahrh.  angefertigt,  im  12.  von  einem  Schreiber 
(C)  nach  einer  anderen  Abschrift  der  Kephalas- 
Anthologie  korrigiert  Diese  Korrekturen  sind 
teilweise  schon  von  Jacobs  mitgeteilt,  aber  — ohne 
seine  Schuld  — in  durchaus  ungenügender,  ja  irre- 
führender Weise.  St.  nun  erkennt  infolge  seiuer  Ver- 
trautheit mit  den  Schriftcharakteren  jedes  Wort,  jeden 
Buchstaben,  ja  jeden  Spiritus  und  Accent,  den  Uhin- 
zugefügt,  er  giebt  uns  also,  wie  man  sagen  darf, 
nicht  nur  den  ersten  authentischen  Bericht  von 
dem,  was  die  orsten  Schreiber  nach  ihrer  Vor- 
lage anfgezcichnct , wir  erhalten  auch  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  der  Vorlage  des  Korrektors. 
Hinzu  kommt  noch  ein  wesentliches  Moment. 
Der  Korrektor  hat  zwar  in  zahllosen  Fällen  die 
meist  durch  Unkunde  und  Ungeschick  ent- 
standenen Fehler  der  Schreiber  verbessert,  aber 
an  korrupten  Stellen  und,  was  besonders  ver- 
hängnisvoll, sehr  oft  auch  bei  den  Autornamen 
nicht  etwa  die  alten,  richtigen  Lesarten,  sondern 
die  oft  ganz  haltlosen  Vermutungen  des  Archi- 
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vars  Michael,  von  dem  seine  Hs  stammt,  einge- 
setzt. St.  ist  der  erste  Herausgeber,  der  hierauf 
geachtet,  und  er  hat  mit  glücklichem  Scharfsinn 
und  mit  bewundernswertem  Sehvermögen  fast 
überall  unter  den  Korrekturen  und  Rasuren  des 
C die  alten  Lesarten  der  ersten  Schreiber  erkannt, 
sodaß  wir,  besonders  auch  in  der  Zuweisung  der 
Epigramme  an  ihre  wirklichen  Urheber,  einen  be- 
deutenden Schritt  vorwärts  gekommen  sind.  Be- 
kanntlich werden  gerade  hiervon  oft  wichtige 
litterarischc  Probleme  berührt.  Die  Art  aber, 
wie  wir  kurz  und  bündig  über  alle  diese  Punkte 
orientiert  werden,  verrät,  was  mir  für  eine  der- 
artige Aufgabe  nicht  bedeutungslos  erscheint,  ein 
hohes  technisches  Geschick  nnd  praktischen  Sinn.*) 
Sehr  dankenswert  ist  auch,  das  sei  gleich  hier 
bemerkt,  wie  die  Zusammengehörigkeit  der  ein- 
zelnen Epigramme,  soweit  sic  früher  einen  Teil 
der  Kränze  des  Meleagros  und  des  Philippos 
oder  des  Kyklos  des  Agathias  bildeten,  durch 
Titelköpfe  angezeigt  wird;  auch  in  diesem  Punkte 
ist  manches  Neue  eruiert. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Dokument,  das 
uns  die  Anthologie  erhalten  hat,  zu  dem,  wie  ge- 
sagt, noch  bei  keiner  Ausgabe  herangezogenen 
Antographon  der  Planudes-Sammlung , das  St. 
zur  Benutzung  nach  Heidelberg  geschickt  wurde. 
Auch  hier  hat  es  nicht  au  Überraschungen  ge- 
fehlt. Es  hat  sich  ergeben,  daß  Planudes  seinen 
vier  ersten  Büchern  noch  einen  Anhang  hinzu- 
fügte; dieser  ist  von  den  alten  Herausgebern  (resp. 
dem  Schreiber  ihrer  Vorlage)  mit  ersteren  ver- 
einigt worden,  aber  so,  daß  sie  sich  dabei  die 
größten  Willkürlichkeiteu  hinsichtlich  der  Autoren- 
nameu  zu  schulden  kommen  ließen.  Das  W'erden 
wir  nun  freilich  erst  bei  den  folgenden  zwei 
Bänden  erkennen;  aber  auch  für  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Bücher  V — YII  zeigt  sich  der 
Nutzen  der  neuen  Quelle  au  sehr  vielen  Bei- 
spielen. Sehr  beachtenswert  scheint  mir  der  in 
der  Vorrede  (vielleicht  etwas  zu  umständlich) 
von  St.  geführte  Nachweis  der  starken  Abhängig- 
keit des  Planudes  von  Kephalas  selbst  in  der 
.Reihenfolge  der  Epigramme.  Hiermit  aber  ist 
Stadtmüllers  neues  Material  noch  keineswegs  er- 
schöpft. Seit  Jacobs  sind  noch  eiue  ganze  An- 
zahl kleinerer,  von  Kephalas,  soweit  wir  sehen, 

*)  Dies  Lob  schließt  freilich  nicht  aus,  liat  eher 
zur  Voraussetzung,  daß  mit  Nutzen  der  Apparat  nur 
von  denen  cingeeehen  werden  kann,  die  die  kleiq^ 
Mühe  nicht  verdrießt,  die  Hauptdata  der  Übcr- 
lieferuugsgeschichte  sich  aus  Stadtmüllers  klar  und 
übersichtlich  geschriebener  Praefatio  einzuprägen. 


| nicht  (oder  nur  teilweise)  abhängiger  Sammlungen 
gefunden  worden;  auch  sie  wurden  von  St.  nach 
den  Quellen  selbst  aufgenommeu,  nnd  sie  bieten 
oft  eine  erwünschte  Ergänzung  der  sonstigen  Über- 
lieferung. Auch  für  die  bei  Diogenes  erhaltenen 
Epigramme  konnten  neue  Kollationen  (von  Diels 
und  dem  Herausg.)  benutzt  werden.  Viel  wichtiger 
und  daher  besonders  noch  hervorzuheben  ist  aber 
die  Ausbeute,  die  die  Neuvergleichnng  des  Codex 
Vossianus  des  S ui  das  gebracht  hat.  Für  eiue 
ganz  erkleckliche  Anzahl  Epigramme  bieten  ja 
die  Snidascitate  eine  Art  neuer,  handschriftlicher 
Quelle.*)  Nimmt  man  dies  alles  zusammen,  so 
darf  man  wohl  sagen,  daß  wir  jetzt  erst  durch 
Stadtmüllers  sorgfältiges  Studium  der  zu  einem 
Teil  früher  überhaupt  unbekannten  Quellen  einen 
urkundlich  gesicherten  Text  erlangt  haben,  auf 
den  jeder  sich  zu  beziehen  haben  wird,  der  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  die  Anthologie  be- 
nutzen will.  Bevor  ich  mich  nun  zur  Emendatio 
wende,  möge  noch  eine  Eigentümlichkeit  der  ueuen 
Ausgabe  erwähnt  werden.  St.  hat  nicht  ver- 
säumt, obwohl  Pedanten  das  an  einer  kritischen  Aus- 
gabe tadeln  könnten,  an  die  Angaben  der  Hs  über 
die  Verfasser,  wenn  es  nötig  oder  nützlich  erschien, 
kurze  Bemerkungen  über  deren  Zuverlässigkeit, 
ja  auch  eiue  gelegentliche  Notiz  über  die  Per- 
sönlichkeit des  betreffenden  Dichters,  über  den 
Anlaß  seines  Epigramms  nnd  einen  Hinweis 
auf  die  neuere  Litterntur  zu  knüpfen.  Ich  sehe 
in  diesen  kleinen  Beigaben  (auch  gelegentliche 
exegetische  Notizen  Anden  sich)  eine  sehr  er- 
wünschte Unterstützung  für  den  Benutzer  der 
Ausgabe,  nnd  wenn  es  eine  Ketzerei  sein  sollte, 
dann  wünsche  ich  ihr  noch  zahlreiche  Anhänger. 

In  bezug  auf  die  weitere,  wichtige  Thätigkeit 
des  Herausg.,  die  Emendatio,  möchte  ich  ans  wohl 
begreiflichen  Gründen  eine  eigentliche  Kritik 
nicht  geben;  ich  halte  daher  rneiue  zahlreichen 
auf  Einzelheiten  bezüglichen  Bemerkungen  zurück, 
versuche  vielmehr,  den  Leser  über  gewisse  allge- 
meine Fragen  zu  orientieren,  die  von  Wichtigkeit 
sind.  Zunächst  versteht  es  sich,  daß  St.  die  be- 
sonders iu  neuerer  Zeit  stark  augcsekvolleuc,  ge- 

*)  Vielleicht  ließe  sich,  da  ja  doch  nur  das  Ab- 
weichende in  extenso  angegeben  werden  kann,  ein 
Verfahren  ersinnen,  durch  das  der  Leser  wenigstens 
stets  die  Ausdehnung  des  Citats  erfährt.  — Auch 
über  die  Lesarten  der  oben  erwähnten  Abschriften 
des  Palat.  und  der  Ausgaben  der  Planudea  werden 
wir  orientiert,  fast  genauer,  als  es  not  that.  Warum 
aber  fehlen  Angaben  über  die  ersten  Veröffentlichungen 
von  Reiske,  der  nur  im  P erhaltenen  Epigramme? 
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druckte  Litteratur  gewissenhaft  benutzt  und  ihre 
Ergebnisse  mitteilt.  *)  Hier  nur  eine  kurze  Aus- 
wahl zu  treffen,  wie  wohl  von  mancher  Seite  ge- 
wünscht wird,  empfiehlt  sich  für  eine  große,  auf 
die  Resultate  der  gesamten  bisherigen  Forschung 
aufgebaute  Ausgabe  doch  wohl  nicht.  Der 
Subjektivität  in  der  Auslese  wäre  damit  ein  zu 
großer  Spielraum  eröffnet.  Verlangen  muß  man 
freilich,  daß  von  den  Vermutungen  und  Vor- 
schlägen, die  sich  massenhaft  in  jener  Litteratur 
finden,  nie  andere  als  völlig  gesicherte  in  den 
Text  gelangen;  unten  in  den  Noten  können  auch 
zweifelhafte  Konjekturen  ein  unschädliches  Dasein 
fristen,  ja  so  zuweilen  noch  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  anregend  wirken.  Soweit  ich  sehe, 
hat  St.  hierin  im  ganzen  überall  die  rechte  Grenze 
eingehalteu  und  den  Text  vor  solchen  Eindring- 
lingen wohl  behütet  Ja,  ich  habe  überhaupt  den 
Eindruck  gewonnen,  als  ob  der  Text  selbst  weit 
konservativer  gestaltet  wäre,  als  man  nach  dem 
kritischen  Standpunkt  des  Verf.  erwarten  konnte. 
Mir  war  diese  Erfahrung  umso  angenehmer,  als 
ich  selbst  früher  in  der  Kritik  den  Prinzipien  des 
Ileransg.  nicht  überall  glaubte  folgen  zu  dürfen.  Was 
ich  wohl  im  stillen  gefürchtet,  die  Tcxtgestaltnng 
möchte  unter  diesen  Umständen  eine  stark  sub- 
jektive Färbung  bekommen,  durch  die  Koujektural- 
kritik  in  ausgiebigster  Weise  beeinflußt  werden, 
ist  in  keiner  Weise  eingetreten.  Was  an  eigenen 
Vermutungen  in  den  Text  selbst  Aufnahme  fand, 
ist  entweder  zweifellos  richtig  oder  vertritt  eine 
längst  als  verdorben  erkannte  Stelle,  die  in  dem 
Text  zu  lassen  und  mit  einem  Kreuz  zu  be- 
zeichnen, zuweilen  nicht  angängig  schien.  Nun 
hat  uns  allerdings  St.,  dessen  große  Belesenheit, 
Kenntnis  des  dichterischen  Sprachgebrauchs  und 
eminente  Erfindsamkeit  schon  glänzende  Erfolge 
auf  diesem  Gebiete  erzielt  hat,  die  in  großer 
Fülle  ihm  zuströmenden  Vermutungen  zu  den 
einzelnen  Epigrammen  nicht  vorenthalten,  sie  viel- 
mehr unter  dem  Text  registriert,  darunter  natür- 
lich eine  große  Anzahl,  die  unbedingt  jedem  ein- 
leuchten werden,  liier  ist  nun  der  Punkt,  wo, 
wie  ich  voraussehc  (teils  wohl  auch  schon  ge- 
schehen ist),  Vorwürfe  und  Angriffe  gegen  die 
neue  Ausgabe,  ja  das  besonders  bei  Jüngeren 
jetzt  so  beliebte  vornehm  entrüstete  Absprechen 

*)  Ein  Verzeichnis  der  Uauptfundortc  dieser  mo- 
dernen Litteratur  muß  natürlich  dem  Schlußbaud 
beigefügt  werden,  so  eingerichtet,  daß  man  unter 
dem  Namen  der  betreffenden  Gelehrten  die  Zeit- 
schrift u.  s.  w.  findet,  wo  seine  Bemerkung  steht. 
Auch  einFacsimile  wird  hoffentlich  darin  nicht  fehlen. 


einsetzen  werden.  Ich  möchte  dem  gegenüber  das 
Folgende  zu  bedenken  geben.  Daß  die  Kon- 
jekturalkritik  notwendig  ist , duldet  keinerlei 
Zweifel;  daß  die  Befähigung  zu  derselben  gerade 
vom  Herausg.  der  Anthologie  verlangt  werden 
muß,  ist  nicht  weniger  sicher;  daß  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Ausübung  vor  allem  auf  der 
Verschiedenheit  von  Anlage  und  Naturell  beruht, 
wird  man  gleichfalls  nicht  bestreiten ; daß  aber  diese 
Verschiedenheit  nicht  znr  Bekämpfung,  sondern 
weit  besser  zur  gegenseitigen  Unterstützung  der  ver- 
schiedenen Richtungen  führen  sollte,  damit  der 
Nüchterne  den  Phantasievolleren  anfklärt,  seine 
Einfälle  verstandesgemäß  prüft,  dieser  jenen  hin- 
wiederum auf  Schwierigkeiten  und  Inkorrektheiten 
der  Überlieferung,  Mängel  der  Ausführung,  Pa- 
rallelen u.  a.  aufmerksam  mache,  auch  das  wird 
man  vernünftigerweise  nicht  in  Abrede  stellen. 
Halten  wir  also  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Auf- 
fassung und  Ansübung  jener  so  wichtigen  Kunst 
nicht  gleich  für  ein  Unglück,  die,  welche  sie  anders 
betreiben  als  wir,  ohne  weiteres  für  verlorene 
Sünder,  suchen  wir  vielmehr  ohne  Selbstge- 
rechtigkeit  den  Standpunkt  des  anderen  zu  ver- 
stehen , daraus  zu  leruen  und  so  durch  ein- 
trächtiges Zusammenarbeiten  dem  gemeinsamen 
Ganzen  zu  dienen!*)  Ich  weiß,  daß  das  mög- 
lich ist.  — Hinzu  kommt  noch  ein  anderes. 
Weit  über  ein  Jahrtausend  griechischer  Dichtung 
liegt  uns  in  der  Anthologie  vor.  Wer  könnte  die 
Besonderheit  aller  dieser  Zeitläufte  beherrschen, 
wer  die  Eigenart  des  Denkens,  der  Sprache  und 
der  Metrik  aller  dieser  Dichter  in  gleicher  Weise 
sich  aneignen?  So  liegt  denn  die  Gefahr  nahe, 
daß  die  Kenner  der  alcxandrinischeu  Poesie  (und 
gewiß,  gerade  jetzt  leben  MeiBter  auf  diesem  Ge- 
biete), die  Kenner  der  römisch -griechischen  und 
der  byzantinischen  Litteratur,  die  der  eigentlichen 
Epigraphik,  von  deren  »Aufschriften“  die  Antho- 
logie ja  auch  eine  große  Anzahl  besitzt,  nicht 
immer  befriedigt  werden,  daß  sie  glaubeu,  sie  würden 
Je  auf  ihrem  Spezialgebiete“  das  eine  oder  andere 
besser  getroffen,  feiner  ausgefiihrt,  dem  Geist  der 
betreffenden  Zeit  und  Richtung  enger  angepaßt 
haben.  Nun,  der  Einwurf  erledigt  sich  von  selbst, 
wenn  anders,  und  das  ist  unbedingt  nötig,  einer 
die  Ausgabe  veranstalten  und  sie  nicht  unter 

*)  Übrigens  sei  hier  die  Bemerkung  einge- 
schaltet, daß  heutigen  Tages  dank  deu  stark  ver- 
engerten Sprachkenntuissen  keinerlei  Gefahr  mehr 
! von  8 eiten  derer  droht,  die  ailzuviele  und  nun  gar 
gute  Einfälle  haben,  eher  von  denen,  die  überhaupt 
keine  haben. 
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lauter  Spezialisten  verteilt  werden  soll.  Also 
auch  hier  empfiehlt  sich  Maßhalten  im  Urteil. 
Mögen  doch  die  Spezialisten,  nachdem  sie  nun 
zum  ersten  Male  von  kompetentester  Seite  einen 
gesicherten  Text  erhalten  haben,  daran  ihre  Kräfte 
üben  und  dem  Herausg.  für  seine  Gabe  dadurch 
ihren  Dank  abstatten,  daß  sie  zeigen,  was  sich 
durch  Emendation  und  genaueres  Eindringen  etwa 
Weiteres  erreichen  läßt! 

Die  Heidelberger  Fakultät  ernannte  unmittel- 
bar nach  dem  Erscheinen  des  Bandes  den  Herausg. 
zum  Ehrendoktor.  Wer  das  in  treuester  Hin- 
gebung, in  der  entsagungsvollen  Arbeit  fast  eines 
Jahrzehntes  entstandene  Werk  richtig  zu  wür- 
digen versteht,  wird  mir  beipflichten,  wenn  ich 
meine,  daß  die  Fakultät  sich  selbst  ehrte,  als  sie 
dies  glänzende  Zeugnis  deutschen  Fleißes  und 
deutscher  Gelehrsamkeit  also  ehrte.  Wünschen 
wir  zum  Schluß  dem  verehrten  Herausg.  auch 
fernerhin  Kraft  und  Ausdauer,  Frische  und 
dauernde  Freude  an  der  Arbeit,  auf  daß  man  ihn 
nach  glücklicher  Vollendung  der  Ausgabe  den  j 
zweiten  sospitator  (Jacobs  ist  und  bleibt  der  erste)  ' 
dieses  unschätzbaren  Denkmals  des  Altertums 
nennen  kann.5) 

Berlin.  Max  Rubensohn. 

C.  Pllnll  Sccundi  librorum  dubii  scrmonis  VIII 
rcliquiae.  Collcftit  ct  illustravit  J.  W.Beck.  Lcipz. 
1894,  Tcubncr.  XXVII,  96  S.  8.  1 M.  40. 

Unter  den  grammatischen  Schriftstellern  des 
1.  nachchristlichen  Jahrhunderts,  deren  Gelehrsam- 
keit durch  mannigfache  Vermittelung  in  die  artes 
grammaticae  und  verwandte  Werke  späterer  Jahr- 
hunderte übergegangen  und  uns  in  diesen  über- 
liefert ist,  nimmt  der  gelehrte  ältere  Plinius  eine 
hervorragende  Stelle  ein,  sowohl  was  den  Wert 
als  die  Verbreitung  seiner  Stndienergcbnisse  an- 
langt. Seine  libri  dubii  sermonis,  in  denen  er 
außer  der  Laut-  und  Flexionslehre  auch  die 
Etymologie  und  die  Lehre  von  den  Redeteilen 
behandelte,  sind  leider  verloren;  aber  zahl- 
reiche Trümmer  setzen  uns  in  den  Stand,  uns 
ein  ungefähres  Bild  von  dem  ganzen  Werke  zu 
machen. 

Die  Überreste  des  8 Bücher  umfassenden 
Werkes  hat,  soweit  sie  sich  durch  den  Kamen  des 
Plinius  ausweisen,  zuerst  L.  Lersch  gesammelt 

*)  Der  Teubnerscheu  Verlagshandlung,  die  in 
munifizenter  Weise  den  schwierigen  und  kostspieligen 
Druck  hat  ausführen  lassen,  möge  hier  unser  Dank 
abgestattet  werden  I Auch  sic  möge  zunächst  in 
dem  Bewußtsein  eine  Entschädigung  finden,  mit  dem 
Druck  sich  den  Dank  verdient  zu  haben! 


(Sprachphilos.  d.  Alten  1838/41,  I S.  179 — 201 
mit  Nachtrag  II  S.  158  Aura,  und  III  S.  196);  er 
stellte  106  Fragraeute  zusammen,  deren  Zahl  von 
H.  Nenmann,  De  Plinii  dub.  serm.  1 1881  S.  4, 
nachdem  die  Keilscbe  Ausgabe  der  Grammatici 
latini  erschienen,  auf  120  erhöht  wurde.  Die 
Untersuchung  der  Quellen  des  Charisius  führte 
zur  Erkeuntnis,  daß  bei  diesem  Artigraphen  viel 
Plinianiscbes  Gut  namenlos  überliefert  sei;  den 
ersten  Versuch,  dasselbe  zu  ermitteln  und  zn- 
sammenzustellen , machte  A.  Schottmüller,  De 
C.  Plini  Secundi  libr.  gramm.  1858,  dem  sich 
zahlreiche  andere  Pliniusforscher  anschlossen. 
Ihren  Ausgang  nahm  die  Untersuchung  von 
Charis.  I c.  17  u.  c.  15;  die  Analyse  dieser  im 
wesentlichen  ans  Julius  Romanus  entlehnten 
Partien  führte  dazu,  den  größten  Teil  der  Lemmata, 
soweit  sie  nicht  direkt  als  Plinianisch  bezeugt 
waren,  teils  infolge  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Form, 
teils  auf  grund  ihrer  Stellung  zwischen  den 
Pliniuscitaten  (Kasusreihen!),  den  libri  dubii  ser- 
monis zuzuweisen.  Die  Vergleichung  ähnlicher 
Stellen  mit  den  bereits  als  Plinianisch  erwiesenen 
ergab  eine  weitere  Ausbeute,  für  die  außer  Ro- 
manos Remmins  Palaemon  der  Vermittler  ist. 
Ein  anderer  Benutzer  der  libri  d.  s.  war  Flavins 
Oaper,  ans  dem  dann  wiederum  Servius,  Nonius, 
Priscian  schöpften,  sodaß  auch  aus  ihren  Werken 
außer  den  namentlich  überlieferten  manch  ver- 
sprengtes Teilchen  des  Plinianischcn  Werkes  ge- 
wonnen werden  konnte.  Weitere  Bruchstücke 
werden  durch  Vergleichung  gewonnen  ans  den 
artes  minores  und  anonymen  grammatischen 
Schriften  (Keil,  Gramm,  lat.  IV,  V,  VII.  Suppl.). 
Einige  Fragmente  finden  sich  auch  bei  Diomedes, 
wo  ebenso  wie  in  den  Glossae  Placidi  und  den 
Exccrpta  Andacis  Plinius  genannt  wird.  Die  Haupt- 
fnndgrube  bildet  jedoch  Charisius.  — Über  die 
hierbei  in  Frage  kommenden  Arbeiten  ist  zu  ver- 
gleichen der  Bericht  von  G.  Goetz  in  Bnrsian- 
Müllers  Jahresber.  1891,  2,  S.  132  ff.  Zu  den  da- 
selbst anfgeführten  und  besprochenen  Beiträgen 
zur  Pliuiusfrage  sind  noch  folgende  Abhandlungen 
hinzugekommen:  ü.  Froehde,  De  C.  Iulio  Romano 
(Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  18),  ders.,  Valerii  ITobi 
de  nomine  libellum  etc.  (das.  Suppl.  19),  sowie 
die  Arbeiten  von  J.  W.  Beck:  Die  plinianischen 
Fragmente  bei  Nonius  und  der  Anonymus  de 
dubiis  nominibus  (in  dieser  Wochenschr.  1892, 
Sp.  571  ff),  Studia  Gelliana  et  Pliniana  (Fleck. 
Jahrb.  Suppl.  19,  vgl.  G.  Goetz  Wochenschr.  1893, 
Sp.  2162),  die  Quellen  in  den  grammatischen 
Büchern  des  Plinius  (Philol.  N.  F.  VT  506). 
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Alle  diese  Untersuchungen  haben  eine  so  statt- 
liche Anzahl  von  Pliniusfraginenten  zu  Tage  ge- 
fördert, daß  es  wohl  an  der  Zeit  schien,  dieselben 
zu  sammeln  und  zu  ordnen,  eine  Aufgabe,  die  sich 
Beck  gestellt  hat.  Die  vorliegende  Sammlung  ent- 
hielt 482  Fragmente,  unter  denen  eine  kleinere 
Anzahl  doppelt  aufgeführt  sind;  bei  133  (bezgl. 
124)  Bruchstücken  ist  der  Name  des  Plin.  über- 
liefert 

Für  die  Aufnahme  der  anonymen  Fragmente 
sind  folgende  Gesichtspunkte  entscheidend  ge- 
wesen: 1.  enge  Beziehung  zu  den  als  solche  be- 
zeugten Pliniusfraginenten  bei  Char.,  2.  charakte- 
ristische Citate  früherer  Schriftsteller  (Caesar  de 
analogia,  Verrius  Flaccus,  Pomponius  Secnndus, 
Rutilius,  Fabianus,  Comm.  Cornut  in  Verg.,  Varro 
de  gente  pop.  Rom.  u.  a.),  3.  Übereinstimmung 
mit  der  Lehre  und  dem  Sprachgebrauch  des  Plin. 
Daß  diese  Argumente  sehr  verschiedenwertig  sind, 
liegt  auf  der  Hand;  ihr  "Wert  ist  umso  geringer, 
sobald  sie  ihrerseits  erst  auf  anonyme  Fragmente 
sich  stützen.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  auch  die 
gesammelten  Bruchstücke  nur  mit  einem  ver- 
schiedenen Grade  von  Wahrscheinlichkeit  dem 
Plin.  zugewiesen  werden  können.  B.  weist  selbst 
p.  XXVI  darauf  hin;  im  Text  der  Ausgabe  aber 
sind  diese  Unterschiede,  abgesehen  von  ein  paar 
Fragezeichen,  fast  gar  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, sodaß  fragmeuta  certa  und  incerta  in 
bunter  Reihenfolge  vereinigt  sind.  Wer  von  der 
Ausgabe  Gebrauch  machen  will,  wird  sich  daher 
häutig  genötigt  sehen,  seinerseits  eine  Nachprüfung 
vorzunehmen,  was  wiederum  dadurch  erschwert 
wird,  daß  der  beigegebene  Kommentar  in  mancher 
Hinsicht  nicht  ausreichend  ist.  Zum  mindesten 
wilre  bei  jedem  einzelnen  namenlosen  Fragment 
ein  knapper  Hinweis  erwünscht  gewesen,  wer  das 
betr.  Bruchstück  dem  Plin.  zugewiesen  hat,  und 
wo  dies  geschehen  ist.  In  der  Regel  hat  sich  B. 
mit  dem  Hinweis  auf  Parallelstellen  begnügt,  die 
man  teils  im  Text,  teils  in  den  Fußnoten  findet; 
in  letzteren  sind  außerdem  eine  Reihe  von  Stellen 
angeführt,  in  denen  möglicherweise  ein  Plinianischer 
Kern  enthalten,  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  nach-  \ 
znweisen  ist.  Die  am  Schluß  der  Ausgabe  befind-  1 
liehen  Adnotationes  befassen  sich  vorwiegend  mit  I 
der  in  den  Fragmenten  enthaltenen  Lehre  des  Plin.  j 

Was  die  Form  der  Fragmente  anbetrifft,  so  j 
wäre  es  natürlich  in  Anbetracht  des  Umstandes,  j 
daß  die  Bruchstücke  erst  durch  mehrfache  Ver-  j 
mittclnng  auf  uns  gekommen  sind,  ein  aussichts-  j 
loses  Unternehmen  gewesen,  des  Plin.  eigene  Worte  ] 
herausznschälcn.  B.  hat  sich  durum  darauf  be-  i 


schränkt,  diejenigen  Abschnitte  ans  den  erhaltenen 
Quellen  herauszuheben,  in  denen  Spuren  Plini- 
anischer Gelehrsamkeit  erkennbar  sind.  Dabei 
tritt  häufig  der  Fall  ein,  daß  ein  Fragment  mehrere 
Regeln  umfaßt;  inwieweit  die  Vereinigung  unter 
einem  Lemma  von  Plin.  oder  einem  seiner  Be- 
nutzer stammt,  ist  nicht  nachzuweisen:  in  solchem 
Falle  hat  B.  das  betr.  Fragment  doppelt  auf- 
geführt. 

Über  die  Anlage  des  Plinianischen  Werkes 
wissen  wir  zu  wenig,  als  daß  es  möglich  wäre, 
die  einzelnen  Fragmente  mit  Bestimmtheit  einem 
der  8 Bücher  zuzuweisen.  Vermutungen  hierüber 
findet  man  bei  Nettleship,  Journ.  of  Philol.  1887 
S.  205,  wozu  noch  zu  vgl.  Neumann  S.  26,  Schott- 
miiller  S.  34,  Beck  Stud.  S.  43.  Fast  alle  Citate, 
bei  denen  der  Fundort  angegeben  ist,  gehören  dem 
G.  Buche  an.  Auf  eine  Rekonstruktion  nach  dieser 
Seite  hin  hat  B.  infolgedessen  mit  Recht  ver- 
zichtet; er  ordnet  die  Fragmente  in  folgender 
Weise:  I.  De  litteris.  II.  De  declinatione.  III.  De 
indeclinabilibus  et  defcctivis.  IV.  De  numeralibus. 
V.  De  pronomine.  VI.  De  verbo.  VII.  De  deri- 
vatione.  VIII.  De  interiectione.  IX.  De  adverbio. 
X.  De  gradn  comparationis.  XI.  De  coniunctioue. 
XII.  Observationes  de  variis  rebus.  XIII.  De 
vitiis  orationis.  XIV.  De  praepositione.  XV.  De 
orthographia  sive  de  dnbiis  nominum  formis. 
XV.  De  dnbiis  generibus  et  numeris  sive  de 
differentia  vocabulornm.  Eine  Begründung  dieser 
ziemlich  bunten  Anordnung  der  einzelnen  Kapitel, 
von  denen  XII  von  zweifelhafter  Existenzberechti- 
gung ist,  fehlt;  auf  verschiedene  Mängel  der  von  B. 
gewählten  Einteilung  hat  schon  Froehde  (Wochen- 
8chr.  f.  kl.  Phil.  1894,  1279  ff.)  hingewiesen. 

Infolge  der  oben  angeführten  Disposition  sind 
die  einzelnen  Fragmente  ziemlich  vielen  Rnbriken 
eingereiht;  da  nun  außerdem  innerhalb  derselben 
nur  teilweise  die  alphabetische  Reihenfolge  durch- 
geführt worden  ist,  so  wäre  ein  Index  der 
Lemmata  sehr  erwünscht  gewesen,  dessen  Mangel 
man  bei  der  Benutzung  der  Ausgabe  recht 
empfindet.  Vielleicht  hätte  uueh  ein  Verzeichnis 
der  Fundstellen  und  der  von  Plin.  citierten 
Schriften  beigegeben  werden  können;  letzteres 
hätte  das  Bild  von  der  erstaunlichen  Belesenheit 
und  dem  großen  Sammeleifer  des  Plin.,  wie  es 
uns  schon  in  der  Nat.  hist,  entgegentritt,  bestens 
ergänzt  Nach  meiner  eigenen  Zusammenstellung 
sind  in  den  Fragmenten  77  Autoren  genannt 
(von  Varro  und  Cicero  ca.  25  Titel);  von  diesen 
Citateu  gehören  sicherlich  die  meisten  dem  Plini- 
anischen Werke  au. 
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Der  Fragmentsammlung  ist  ein  ‘Commen- 
tariolus  isagogicus'  voraugeschickt,  der  in  seinem 
1.  Teil  handelt  ‘De  grammatica  antiqua  usque  ad 
Plinii  tempora',  wilhrend  der  2.  Teil  betitelt  ist 
'De  Plinii  Secundi  libris  grammaticis’.  Der  letztere 
zerfällt  wieder  in  3 Abschnitte:  1.  die  Geschichte 
des  Pliniani8chen  Werkes,  2.  die  Geschichte  der 
Fragmentsammlung.  3.  Vorbemerkungen  zur  gegen- 
wärtigen Ausgabe.  Die  Darstellung  könnte  manch- 
mal etwas  knapper  und  übersichtlicher  sein,  um 
ihre  Aufgabe,  denjenigen,  der  nicht  schon  mit  der 
gesamten  Litteratur  vertraut  ist,  schnell  und  leicht 
zu  orientieren,  besser  zu  erfüllen.  Im  übrigen  ist 
dieser  ‘Commentariolus’  eiue  recht  dankenswerte 
Beigabe. 

B.  hat  in  der  Einleitung  auch  Gelegenheit  ge- 
nommen, seine  Probnstheorie  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  damit  im  Zusammenhang  auch  die 
Gellinsfrage  zn  berühren;  da  aber  beides  für  die  ' 
vorliegende  Ausgabe  der  Fragmente  nicht  direkt  , 
in  betracht  kommt,  nehme  ich  Abstand,  auf  diese  ; 
Punkte  näher  einzugehen,  zumal  dieselben  bereits  1 
an  anderer  Stelle  besprochen  und  die  Resultate 
Becks  mit  Recht  abgelehnt  worden  sind.*) 

Trotz  maucher  Ausstellungen,  die  sich  jedoch 
mehr  auf  die  Form  als  auf  den  Inhalt  der  Samm- 
lung beziehen,  soll  doch  gern  anerkannt  werden, 
daß  die  vorliegende  Ausgabe  der  Pliniusfragmente, 
auf  deren  Sammlung  der  Herausg.  jahrelange  Mühe 
verwendet  hat,  und  bei  deren  Feststellung  er  mit 
Vorsicht  und  Umsicht  verfahren  ist,  eine  schätzens- 
werte Bereicherung  unserer  Grammatikerlitteratur 
bildet. 

Jena.  P.  Wessner. 


Samuel  Brandt,  De  Lactantii  apud  Prudentium 

vestigiis.  Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen 
Gebäudes  für  das  großherz.  Gymnasium  iu  Heidel- 
berg 1894,  S.  5-14. 

Daß  der  christliche  Cicero  auf  die  Schriftsteller 
seiues  Glaubens,  zumal  auf  die  der  Rhetorik  ge- 
neigten, bedeutenden  Einfluß  ausgeübt  hat,  bedarf 
an  sich  keines  Beweises;  aber  es  fehlte  bisher  ! 
eine  zuverlässige  Zusammenstellung  der  Laktanz-  j 
leser.  Brandt  hat  sich  auch  an  diese  Frage  nun  j 
gemacht,  indem  er  den  christlichen  Horaz  heraus-  i 
griff.  Schon  Bünemann  und  Arevalo  hatten,  wie  j 
er  bemerkt,  Zusammenhänge  der  beiden  Schrift-  ; 
steiler  notiert;  aber  das  Verdienst  eines  eingehenden 
Nachweises  gebührt  unstreitig  dem  Verf.  Durch 
einige  schlagende  Citate  wird  die  Benützung  von 
Laktanz'  Hauptwerk,  seiner  Epitome  und  der 

■ ..  — — ■■  ■ j 

*)  So  neuerdings  von  Froehdc  a.  a.  0. 


schwungvollen  Lobrede  »de  opificio  dei“  festge- 
stellt.  Zu  den  sicheren  Belegen  kommen  einige 
unsichere  Fälle;  denn  Liebhaber  von  Gemein- 
plätzen — und  zn  diesen  gehört  Laktanz  wie 
Prudeutius  — werden  zuverlässig  in  einigen 
Punkteu  Zusammentreffen,  ob  nuu  einer  das  Buch 
des  anderen  kennt  oder  nicht,  überdies  konnten 
auch  Predigt  und  Katechese  manche  Allgemein- 
heiten mündlich  vermitteln.  Wir  denken  z.  B.  an 
deu  Selbsteinwurf,  die  Götterfabeln  seien  von  den 
Dichtern  erfanden,  und  an  die  Idee,  daß  die 
Märtyrer  hätten  entrinnen  können,  wenn  sie  nur 
ein  wenig  Weihrauch  mit  den  äußersten  Finger- 
spitzen genommen  hätten.  Doch  solche  Zweifel 
erschüttern  das  Gesammtergebnis  nicht. 

Nebenbei  (S.  10,  1)  werden  bei  Laktanz  zwei 
Entlehnungen  aus  Sallnsts  Historien  (inst.  VII 
1,  3 veuditis  aut  dilargitis,  vgl.  I 49  Maur.  und 
opit.  54,  7 ius  in  viribns  aus  I 18)  nachgewiesen. 

Würzburg.  Sittl, 


Joseph  Führer,  Zur  Felicitas-Frage.  Leipzig  1894, 
Gustav  Fock.  36  S.  gr.  8.  1 M. 

Führers  „Beitrag  zu  der  Felicitas-Frage*,  1890, 
habe  ich  in  dieser  Wochenschr.  1891,  Sp.  (»79  — 
682 , als  der  Lösung  nahekommend  bezeichnet. 
Auch  anderwärts  hat  sein  Beweis  wesentliche  Zu- 
stimmung gefunden,  daß  die  h.  Felicitas,  deren 
Gedenktag  der  23.  Nov.  war,  und  die  sieben 
Bx-üder  als  Märtyrer  des  10.  Juli  erst  in  der 
kaum  vor  dem  4.  oder  5.  Jahrh.  entstandenen 
Passio  S.  Felicitatis  et  VII  filioram  eins  als  Mutter 
und  Söhne  zasammengebracht  worden  sind. 

Die  b.  Felicitas  mit  den  sieben  Brüdern  als 
ihren  Söhnen  hat  jedoch  auch  in  Deutschland 
Verteidigung  gefunden  durch  Knrt  Künstles 
„Hagiologische  Studien  über  die  Passio  Felicitatis 
eum  VII  liliis“,  Puderb.  1894,  Schöningb,  welche 
diese  Streitschrift  veranlaßt  haben. 

Künstle  meint,  in  dem  Karlsruher  Cod.  Augien- 
sis  no.  XXXII  aus  dem  9.  Jahrh.,  so  fehlerhaft 
er  auch  ist,  die  älteste,  ursprünglichste  und  reinste 
lateinische  Rezension  der  Fassio  gefunden  zu 
haben.  Der  erste  Teil  dieser  IIs  sei  nur  eine  fast 
unveränderte  Wiederholung  einer  kleinen  in  Rom 
entstandenen  Sammlung  von  Leidensgeschichten. 
Auch  ein  Passionalc  von  Chartres  ans  dem  10. 
Jahrh.,  welches  wie  der  erste  Teil  des  Cod. 
Augiensis  sich  vorwiegend  mit  römischen  Heiligen 
befaßt  , weist  ihn  zurück  auf  diese  kleine  Samm- 
lung, welche  schon  dem  G.  Jahrh.  angehören  müsse 
nml  die  von  Gi-egorius  M.  in  dem  Briefe  an 
Eulogius  von  Alexandriu  erwähnte  Snmmlung  von 
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Leideusgeschichten  sein  werde.  Die  Passio  Felici- 
tutis  aber  werde  schon  aus  dem  4.  Jahrb.  stammen 
und  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  sein.  Ein 
griechischer  Schriftsteller  aus  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrh.,  welcher  Rom  fern  stand,  werde  die 
verlorengegangenen  echten  Acta  Felicitatis  ersetzt, 
gleichwohl  so  ziemlich  den  geschichtlichen  Hergang 
dargestellt  haben.  Künstle  schließt  gar  auf  drei 
verlorengegangene  griechische  Urtexte  zurück  und 
kommt  so  mit  der  Mutter  Felicitas  und  diesen 
Söhnen  in  ein  hohes  Altertum  zurück. 

Führer  verfolgt  die  Künstlesche  Künstelei 
noch  weiter  in  das  Martyrologium  Hieronymianum 
u.  s.  w.  Schritt  für  Schritt.  Er  darf  schließen 
mit  dem  Urteile  des  bedeutendsten  Kenners  auf 
diesem  Gebiete  unter  den  katholischen  Theologen 
Frankreichs,  Duchesne:  »La  passion  de  sainte 
Felicitö  et  de  ces  fils  est  de  hasse  epoque,  du 
VI.  siede  environ,  eile  est  depourvue  de  valeur 
historique;  on  n’en  peut  rien  tirer  pour  dtfterminer 
la  date  des  evenements  racontes*. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 

Cnrt  Wacbsmuth,  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte.  Leipzig  1895,  S.  Hirzel. 
VI,  718  S.  gr.  8.  IG  M. 

Daß  wir  erst  lange  nach  de  Wetteä  uud 
Watten bachs  vortrefflichen  Handbüchern  ein 
ähnliches  für  die  Einleitung  in  das  Studium  der 
alten  Geschichte  erhalten,  ist  wohl  daraus  zu  er- 
klären, daß  die  grundlegenden  kritischen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  erst  viel  später  begonnen 
haben.  Aber  endlich  hat  sich  auch  dieses  Mal 
der  rechte  Mann  für  das  rechte  Buch  gefunden. 
Denn  sowohl  die  allgemein  geschichtliche  Über- 
sicht über  die  Entwickelung  der  Altertumsstudien 
als  die  Anordnung  des  gewaltigen  Stoffes  und  die 
Ausführung  im  Einzelnen  sind  gelungen.  Man 
sieht  es  der  Arbeit  wohl  au,  daß  sie  seit  vielen 
Jahren  ebenso  sorgfältig  vorbereitet  als  cou  amore 
ausgearbeitet  ist.  Recht  erfreulich  ist  daher  das 
Versprechen,  in  geeigneten  Zwischenräumen  be- 
sondere Nachträge  auszugeben,  um  das  Werk  nicht 
zu  früh  veralten  zu  lassen. 

Es  würde  kleinlich  erscheinen,  wollte  man  dem 
Verf.  das  eine  oder  andere  Versehen  zum  Vorwurf 
machen;  allein  man  dürfte  doch  erwarten,  daß 
wichtige  Resultate  nicht,  so  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  würden.  So  war  bei  Theo pompos 
zu  bemerken,  daß  er  ans  Liebedienerei  den 
Stammbaum  Alexanders  des  Großen  gefälscht 
hat.  Das  ward  umso  verhängnisvoller,  als  er 
ihm  einen  Stammvater  Karnnos  andichtet  und 
diesen  zum  Bruder  des  llerakliden  Pheidon  von 


Argos  macht.  Da  alle  späteren  Geschiclitsclireiber 
ihm  hierin  folgten,  so  geriet  hierdurch  die 
gesamte  Chronologie  des  7.  bis  9.  Jabrh.  v.  Chr. 
in  dauernde  Verwirrung.  Betrachtet  man  Theo- 
pompos  daher  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  so 
wird  wohl  seine  Beschimpfung  aller  großen  Staats- 
männer, besonders  der  athenischen,  im  Interesse 
und  Sinne  Alexanders  erfolgt  sein.  Wie  systema- 
tisch er  auch  sonst  fälscht,  geht  aus  der  Er- 
| zähluug  hervor,  welche  Diogenes  I 116  f.  über 
Fherekydes  von  Syros  wiedergiebt  (fr.  66).  Schon 
Porphyrios  bemerkt  hierüber  bei  Eus.  pr.  ev.  X p. 
464 D ff.,  daß  er  unter  Abänderung  aller  Namen  auf 
I Pherekydes  einfach  übertragen  habe,  was  der  Ephe- 
sier  Andron  von  Pythagoras  erzählt.  Hierbei  ver- 
legte er  die  eine  Geschichte  vom  sizilischen  Megara 
nach  Samos,  die  andere  von  Metapont  nach  Syros, 
die  dritte  endlich  von  Sybaris  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Messeue. 

Anch  was  Verf.  über  die  Wahrheitsliebe  des 
Eusebios  sagt,  ist  leider  unrichtig.  Wohl  ist 
j er  wegen  seines  Eifers  um  die  Wissenschaft  zn 
i loben;  aber  die  Worte  des  großen  Scaliger  ‘nuUns 
est  auctor,  qui  leviore  Studio  et  maiorc  securitate 
i iudicii  lectorum  scripserit'  dürfen  nicht  in  den 
j Wind  gesprochen  sein.  In  einem  Handbuche,  das 
auch  Unerfahrenen  dienen  soll,  mußte  ein  solches 
’ Urteil  einer  solchen  Autorität  wenigstens  angeführt 
werden,  wenn  es  auch  ncch  so  schmerzlich  sein 
sollte,  es  zu  wiederholen.  Allein  daß  Ensebios 
sogar  planmäßige  Fälschungen  bei  der  Wiedergabe 
von  Stellen  der  gelesenstcn  Geschichtswerkn , ja 
selbst  von  Urkunden  vorgenommen  hat,  ist  erst 
jüngst  von  verschiedenen  Seiten  festgestellt  worden. 

Mit.  großer  Sorgfalt  ist  jedoch  das  Resnltat 
der  bisherigen  Quellennntersuchungen  über  die 
einzelnen  Stücke  des  Diodoros  dargelcgt.  Doch 
begegnet  man  hier  wiederum  der  Lieblings- 
| hvpothese  des  Verf.,  Kastor  sei  die  Quelle  der 
erlesenen  fasti  consulares.  Abgesehen  davon,  daß 
von  dessen  Fasten  sich  keine  Zeile  erhalteu  hat, 
so  ist  doch  von  vornherein  wenig  glaublich  r daß 
ein  solcher  Betrüger  — als  solchen  hat  ihn 
A.  v.  Gntschmid  längst  entlarvt  — so  erlesene 
Fasten  würde  haben  geben  wollen  oder  anch  nur 
können.  Es  ist  zwar  seiner  Zeit  mit  Recht  gegen 
Ed.  Meyer  (11h.  Mus.  37,  611)  geltend  gemacht 
worden,  der  »hior^axr,;  der  Diodorischen  Fasten 
(XII  73)  sei  kein  Beweis  dafür,  daß  in  ihuen 
Spuren  einer  lateinischen  Quelle  zu  finden  seien  — 
denn  diese  Form  sei  auch  griechisch  — ; gleich- 
wohl bewährt  sich  die  Vermutung  Meyers  bei 
■ näherem  Zusehen.  Zunächst  liest  man  bei  Diod. 
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XVI  15  Motpxo;  Ilou-Xio;  AaivaTTj;  (Aevavr,; 
FT  Aeovccto;  0),  wo  man  zn  gleicher  Zeit  auf 
zwei  lateinische  Formen  stößt.  Denn  ist  auch 
IloöirXio;  (IloitXio;  FÜ)  hier  nur  Verderbnis  aus 
flom'Xto;,  so  lassen  sich  doch  die  späteren  lateinischen 
Formen  lloo-Xto;  und  üoußXio;,  1 1 o o rXixoXa;  und 
HoußXixoXa;  öfter  bei  ihm  nachweisen.  So  bieten 
XI  60  und  85  PH  IIoutcXio;  IlouirXixoXa;;  NL 
resp.  NA  schreiben  sogar  HooSXixoXa;.  Auch 
XI  69  haben  PNL  IIou”Xix6Xa;.  Sodann  liest 
man  XI  66  IloorXio;  (flooßXto;  Na  H)  sowie  XI  85 
IlounXio;  (llooßXio;  NA).  Aber  auch  andere 
lateinische  Namensformen  sind  in  den  Fasten  des 
Diodoros  zahlreich:  so  Aooxto;,  ü-oüpto;,  Ko-jivto;, 
Kooi'vno;  anstatt  der  griechischen  Aeuxto;,  -ropioc, 
Koivto;,  Komm;.  Und  zwar  findet  sich  Aouxio; 
XI  81.  XII  43.  81  (PNFKi>).  82  - Sroupto; 

XI  75.  78  (P).  XII  4.  6 (P).  XIII  7.  XVII  49  ! 
(2ropto;  F)  — Kouivtoc  XI  71  (N*).  74.  75  (N)  ! 
77  (NJ  86  (AHN)  — Koufrao«  XI  71  (PA).  I 

XII  3 (PAHN).  Irrtümlich  steht  Koofyno;  für 
Qnintns  XI  74  (AH).  75  (AH).  Weist  nun  aber 
die  Form  iloö,3Xio;  auf  eine  verhältnismäßig  späte 
lateinische  Quelle,  so  wird  das  durch  die  öfter 
wiederkehrendeu  jüngeren  Formen  KXuioio; 
(XI  85.  XII  23.  24.  XIV  35  [KXauStoc  IKQ].  HO 
[om.  N*A].  XVn  74.  XXIV  3)  und  HXiiTio« 
(XVI  23.  84.  XVII  82  [IIXoEtio;  FLX].  XIX  2) 
für  Claudius  und  Plantius  zur  Gewißheit  erhoben. 

Außerdem  beweisen  aber  gewisse  Arten  von 
Feldern,  daß  Diodoros  seine  Fasten  direkt  ans 
einer  Fastentafel  abgeschrieben  hat.  So  legt  er 
wiederholt  dem  eineu  Konsul  das  Cognomen  bei, 
das  einem  Konsuln  des  vorhergehenden  Jahres 
znkommt.  Als  erstes  Beispiel  bietet  sich  zufällig 
gleich  der  Anfang  des  elften  Buches  (XI  1.  27): 

268  V.  -z^pio;  Kdcrjco;  iipoxXo;  Ouepffvio;  Tpt- 

xorco; 

269  V.  Kotvtoc  <I'd(äo;  i’epoüto;  Kopvi^Xto;  Tpt- 

-tXouavo;  X03T0;. 

Hier  ist  jede  Emendation  ausgeschlossen,  wie 
Borghesi  wohl  erkannte.  Doch  dürfte  er  wohl 
darin  irren,  wenn  er  meint  (Oeuvres  IX  12).  Dio- 
doros habe  den  Fehler  bereits  in  der  Vorlage 
vorgefunden.  D.  hat  vielmehr  nur  eine  Ditto- 
graphie  begangen,  zumal  das  richtige  Coguoinen 
Co ss us  leicht  mit  Tricostus  zu  verwechseln  ist. 
Dieselbe  Erscheinung  kehlt  dann  noch  beim 
J.  318  V.  wieder  (XII  43.  46): 

317  V.  Mdpxo;  IVfdvio*  Aeuxto;  Ssp’po;  (sc. 

MaxepTvoc) 

318  V.  Aeuxto;  llairtt-  AuXo;  KopvrjXto;  Mxxs- 

pto;  ptvo;. 


Dieses  Mal  wäre  Malugincnsis  das  richtige  Co- 
gnomen des  A.  Cornelius,  hat  also  mit  Mace- 
rinns  dieselbe  Aufangssilbe  gemein.  Durch  diese 
Ähnlichkeit  wurde  daher  das  Auge  des  Diodoros 
verführt,  abzuirren  und  so  das  falsche  Cognomen 
einzusetzen.  Es  begegnet  ihm  sogar  zuweilen,  daß 
er  das  unmittelbar  folgende  nomen  geutile  samt 
dem  Präuomen  geradezu  wiederholt.  Dies  ge- 
schieht zunächst  im  Jahre  310  V.  (XII  32.  33): 

310  V.  AuXoc  )L£(jL-ptuvto; 

Aeuxto;  ’AtiXio;  ytXtap/ot 
Titos  Koivto; 

311  V.  Tito;  Koivto;  Mdpxo;  IV'dvto;  Ma- 

X£p[i]voj. 

Der  dritte  Konsulartribun  ist  in  allen  Fasten 
fehlerhaft  überliefert.  Wenn  nun  Sigonius  aus 
dem  Tito;  KXoXto;  i’txeXo;  des  Dionysios  XI  61 
mit  Recht  einen  Clölius  erschließt  und  danach 
Livius  und  Diodoros  emendiert,  so  geht  er  zn 
weit.  Bei  Diodoros  wenigstens  ist  nichts  zu 

ändern.  Denn  durch  das  gleiche  Pränomen  der 
in  der  Tafel  unmittelbar  folgenden  Konsuln  ver- 
führt, hat  er  zweimal  den  Tito;  Koivto;  hin- 
geschrieben. Ähnlich  ergeht  es  ihm  in  den  Jahren 
417  und  418  V.  (XVII  17.  29.  40),  wo  man  bei 
ihm  folgendes  liest: 

417  V.  Tdloc  1’ouXnixio;  Asdxto;  Ila::tpio; 

418  V.  Kaiotov  OuotXepto;  Asdxto;  ila-tpio; 

419  V.  Mapxo;  ’AtiXio;  Mapxo;  OuaXepto;. 
Den  Lucius  Papirius  des  Jahres  417  schrieb 
Diodoros  ebenso  wie  den  Valerius  des  J.  418  nur 
deshalb  irrtümlich,  weil  jedesmal  sein  Auge  auf 
die  folgende  Zeile  abschweifte. 

Daß  aber  diese  Fehler  in  Wahrheit  durch  eine 
vorliegende  Fastentafel  entstanden  sind,  geht  aufs 
schlagendste  daraus  hervor,  daß  bei  dem  Chrono- 
graphen vom  J.  354,  der  doch  seine  Fastentafel 
aus  einer  anderen  abschreibt,  dieselbe  Art  von 
Feldern  häufig  wiederkehrt.  Gleich  im  Anfänge 
bietet  sich  ein  Beispiel  von  selbst  dar: 

272  V.  Pelos  et  Uiuulano  II 

273  V.  Uuilano  III  et  Pelos  (statt  Fuso). 
Noch  stärker  wiederholt  sich  das  gleiche  Ver- 
sehen durch  mehrere  Jahre  bei  den  folgenden 
Konsuln: 

280  V.  Uolso  et  Medulliuo 

281  V.  Mamerco  III  et  Uolsco  (statt  Iulo) 

282  V.  Ruto  et  Uolsco  (statt  Fnso). 

Die  zweite  Art  von  Fehlern  ist  sogar  noch 
reichlicher  vertreten;  docli  möchten  auch  hier 
zwei  Beispiele  genügen: 

316  V.  Fidenato  (statt  et  Cincinn&to 

Mamercino) 
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317  V.  Fidenato  et  Maximo. 

ferner: 

373  V.  Publicola  III1  Tricipitino 

(statt  Camillo) 

374  V.  Publicola  V et  Mamertino  VL 

Hierdurch  dürfte  das  Dunkel,  das  über  der 

Quelle  der  Diodorischen  Fasten  ruht,  wenigstens 
in  etwas  gelüftet  sein. 

lief,  kann  die  Besprechung  des  Buches  nur 
mit  dem  Wunsche  schließen,  es  möge  die  all- 
gemeine und  gerechte  Anerkennung  finden,  die  es 
wirklich  verdient. 

Frankfurt  a/M.  Conrad  Trieber. 


P.  Rlzzo,  Naxos  Siceliota.  Storia,  topografia, 
avanzi,  raonete.  Con  2 fotoincisioni  e 2 carte  topo- 
grafiche.  Catania  1894.  IGO  S.  8. 

Während  wir  über  die  meisten  anderen 
sizilischen  Städte  brauchbare  Monographien  haben, 
war  über  Naxos  nichts  vorhanden.  Rizzo  hat  jetzt 
diese  Lücke  sehr  gut  ansgefüllt.  Seine  Schrift 
verbreitet  sich  in  Teil  I über  die  Gründung,  die 
Schicksale  und  den  Untergang  der  Stadt;  Teil  II 
ist  geographischen  Inhalts  und  beschreibt  sowohl 
das  Gebiet  von  Naxos  wie  den  Stadtboden;  Teil 
III  endlich  beschäftigt  sich  mit  den  ganz  geringen, 
an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Überresten  des 
Altertums  — der  wichtigste  ist  ein  Stück  Stadt- 
mauer — , mit  dem  merkwürdigen  Münzfunde  von 
1851  und  mit  dem,  was  aus  Naxos  anderswohin 
gekommen  ist.  Ein  Verzeichnis  der  naxischen 
Münzen  macht  den  Schluß.  Die  zwei  Abbildungen 
zeigen  die  Stadtmauer;  die  Karten  stellen  die 
Küste  von  Kap  S.  Alessio  bis  zum  Thal  S.  Leo- 
nardo und  das  Terrain  der  alten  Stadt  dar.  Der 
erste  Teil  enthält  manche  gute  Bemerkung;  wert- 
voller aber,  weil  meist  ganz  neu,  ist  der  Inhalt 
des  zweiten  und  dritten  Teiles.  R.  giebt  uns 
hier  zum  ersten  Male  eine  klare  Beschreibung 
der  Örtlichkeiten,  und  wir  lernen  aus  seinen  An- 
gaben über  die  Natur  der  Küste  begreifen,  wie 
die  das  Kap  Schisö  nach  N.  fortsetzenden  unter- 
seeischen Riffe  (Secche)  die  Bildung  eines  kleiuen, 
nicht  schlechten  Hafeus  ermöglicht  haben,  der, 
wenn  diese  Riffe  etwa  zu  einem  Molo  umgcwaudelt 
waren,  im  Altertum  sogar  sehr  brauchbar  sein 
konnte.  Wenn  wir  bezeichnen  sollten,  was  wir 
in  der  Schrift  weniger  gelungen  finden,  so  wäre 
es  u.  a.  8.  86— 90  die  Bemerkungen  über  die  Via 
Valeria,  die  gewiß  an  der  Nordküste  lief  nnd  mit 
Naxos  nicht  in  Berührung  kam;  S.  111  über  den 
Ort  des  Archegetns,  bei  dessen  Besprechung  uns 
R.  das  vüv  bei  Thukydides  nicht  in  Rechnung 


gezogen  zu  haben  scheint,  und  S.  118  das  über 
S.  Paucratius  Gesagte,  der  nach  R.  zwischen  60 
und  100  nach  Chr.  das  Heidentum  in  der  Gegend 
von  Taormina  ausgerottet  haben  soll.  Das  ist 
doch  einfach  unmöglich. 

R.  kündigt  ein  ähnliches  Werk  über  Tanro- 
menion  an.  Möge  dasselbe  bald  erscheinen! 

Neapel.  Holm. 


P.  Cavvadias,  Fouilles  deLycosura.  Lieferung  I. 

Athen  1893,  S.C.Vlastos.  18S.  4Tafeln.  <?p.  y_p.  10. — . 

Mit  richtigem  Blick  hatte  Cavvadias  bereits  i.  J. 
1880  die  wohl  seit  anderthalb  Jahrtausenden  ver- 
ödete, hoch  iu  den  Beigen  liegende  Örtlichkeit  von 
Lykosura,  der  ‘ältesten  Stadt  Arkadiens’,  als  viel- 
verheißendes Ausgrabungsziel  ersehen;  erst  9 Jahre 
später  gelang  es  dem  inzwischen  zum  Geueral- 
ephoros  der  Altertümer  Griechenlands  ernannten, 
dort  Untersuchungen  ins  Werk  zu  setzen,  welche 
von  raschem  und  reichem  Erfolge  begleitet  wurden. 
Auf  dem  kleinen,  heute  Terzis  genannten  Plateau, 
am  rechten  Ufer  des  Baches  Gastritzi  (des  alten 
Plataniston),  fanden  sich  die  Reste  eines  dorischen 
Tempels  mit  sechssäuliger  Vorhalle,  das  Postament 
seiner  Kultbilder,  von  diesen  bedeutende  Marmor- 
reste, überdies  inschriftliche  Zeugnisse,  welche 
keinen  Zweifel  darüber  ließen,  daß  das  von  Pau- 
sauias  (VIII  37)  beschriebene  Heiligtum  der  Des- 
poina  mit  den  Werken  des  Damophon  von  Mcssene 
aufgefunden  worden  sei.  Die  wertvollsten  Bruch- 
stücke dieser  Statuen,  die  Köpfe  der  Demeter, 
der  Artemis,  des  Titanen  Anytos  und  ein  mit 
reichen,  in  Relief  (und  einstiger  Malerei)  ansge- 
führten  Stickereien  verziertes  Gewandstück  (wohl 
der  Demeter)  hat  C.,  der  die  Ausgrabungen  im 
folgenden  Jahre  (1890)  persönlich  weiterführte, 
nach  Athen  geborgen  und  auf  den  vier  Tafeln 
dieser  ersten  Lieferung  in  Lichtdruck  abgebildet. 
Leider  führten  inzwischen  die  übermäßigen  An- 
sprüche der  Grundbesitzer  eine  vorläufige  Unter- 
brechung der  Arbeiten  herbei.  Wir  geben  den 
dringenden  Wunsch  und  die  Hoffnung  nicht  auf, 
daß  die  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  der 
bewährten  Thatkraft  und  dem  amtlichen  Einfluß 
des  griechischen  Forschers  demnächst  gelingeu  möge. 

Aber  auch  das  Gewonnene  hat  bereits  zu  kunst- 
historischen Folgerungen  geführt,  die  im  Texte 
von  C.  freilich  noch  nicht  gezogen  sind.  Während 
uns  der  lediglich  aus  Pausanias  bekannte  Künstler 
Damophon  bisher  als  Hauptvertreter  der  religiösen 
Plastik  des  Peloponnes  in  der  klassischen  Epoche 
des  4.  Jahrhunderts  galt,  weisen  die  neugefnndeneu 
Skulpturen,  insbesondere  der  Anytoskopf,  unbedingt 
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auf  spätere  Zeit';  ebenso,  nach  Dörpfelds  Beob-  I 
achtungen  (Athen.  Mitt.  XV  S.  230,  XVIII S.  222  ff.),  ^ 
Struktur  und  Bauglieder  des  Tempels  nebst  der  j 
Statnenbasis.  Wenn  hiervon  ausgehend  Overbeck  j 
und  Robert  (Gesell,  d.  gr.  Plast. 4 II  S.  4SG  ff.,  : 
Hermes  1894  S.  429  ff.)  zu  dem  Schluß  gelangten,  ! 
Damophon  sei  dann  vor  Hadrians  philhellenischer  I 
Regierung  überhaupt  nicht  unterznbringen,  sondern  ^ 
habe  erst  im  Aufträge  des  Kaisers  seine  statt-  ( 
liehen  Werke  geschaffen,  so  muß  die  Möglichkeit  j 
dieses  Standpunktes  vorläufig  anerkannt  werden.  ' 
Allerdings  liegt  in  den  Skulpturen  nichts,  was 
einer  Heraufdatierung  derselben  bis  in  die  helle- 
nistisclieZeit  widerstreben  würde.  Die  reine  Formen- 
betrachtung fuhrt  uns  heute  vielmehr  auf  das  3. 
oder  2.  Jh.  v.  Chr.  Auch  scheint  über  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Umbau  eines  älteren  Tempels  in  1 
römischer  Zeit  das  letzte  Wort  noch  nicht  ge-  i 
sprochen:  so  betonen  Cavvadias  und  Kawerau 
(AzXt.  apy.  1890  S.  99  und  Fouilles  S.  8.)  das 
Vorhandensein  eines  jüngeren  (römischen)  Fuß- 
bodenbelags aus  grobem  Mosaik  über  einem 
steinernen,  während  Dörpfeld  (der  a.  a.  0.  im 
übrigen  die  Möglichkeit  zweier  Bauepocheu  „nicht 
vollständig  leugnet*)  sich  über  diesen  Punkt  noch 
gar  nicht  geäußert  hat. 

Auf  den  kurzen  Kommentar,  mit  dem  C.  (S. 

9 f.)  die  auf  den  drei  ersten  Tafeln  abgebildeteu 
Köpfe  begleitet,  folgt  S.  11  ein  ausführlicherer 
Exkurs  über  die  als  Gewandstickereien  gedachten 
Reliefs,  welche  Taf.  IV  leider  nur  unvollkommen 
erkennen  läßt.  Eine  zeichnerische  Wiedergabe 
dieser  nach  Form  und  Inhalt  so  merkwürdigen 
Details  wäre  sehr  willkommen  gewesen  und  bleibt 
dringend  zu  wünschen.  Die  vertikal  herabhängende 
Stoffmasse  nebst  (besonderem?)  Überschlagsstück 
ist  in  tlachem,  einst  durch  Farbe  verdeutlichtem 
Relief  mit  figürlichen,  pflanzlichen  oder  bloß 
ornamentalen  Feldern,  Qucrzonen,  Säumen  und 
Borten  aufs  reichste  geziert.  Die  vegetabilischen 
Motive  sind  der  Olive  und  der  Myrte  entlehnt, 
denselben  Bäumen,  die  zufolge  einer  von  C.  citierten 
Ritualvorschrift  dort  das  Opferholz  für  die  mysti- 
schen Darbringungen  zu  liefern  hatten.  Die  figür- 
lichen Darstellungen  zeigen  außer  einem  schmalen 
oberen  Streifen  mit  alternierenden  Blitzen  und 
Adlern  im  Mittelfelde  schwebende,  Kandelaber 
tragende  Nikeu,  darüber  einen  Zug  von  Tritonen, 
Nereiden  und  anderen  Meerwesen,  endlich,  gegen 
den  unteren  Rand  hin,  einen  Thiasos  von  elf  weib- 
lich gekleideten,  tierköpfigen  Wesen  in  bewegten 
Stellungen,  ausschreitend,  tanzend  und  musizierend. 
Mit  Recht  setzt  C.  voraus,  daß  diese  Dekorationen 
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nicht  bloß  auf  beziehungsloser  Phantastik  beruhen, 
sondern  mit  den  Diensten  und  heiligen  Lokaltra- 
ditionen der  hier  mystisch  verehrten  Gottheiten 
in  Zusammenhang  stehen.  Bei  den  tier-  und  nament- 
lich den  pferdeköpfigen  Wesen  erinnert  er  sich 
sogleich  der  Metamorphose  der  Demeter  in  den 
verwandten  Kultsagen  von  Thelpusa  und  Phigalia, 
namentlich  der  von  der  reinen  Vernunftkritik 
schon  öfters  radikal  getilgten  pferdeköpfigen  „De- 
meter Melaina*.  Scheinen  doch  selbst  die  an- 
deren Attribute  derselben,  welche  die  Überlieferung 
aufbewahrt  hatte,  Delphin  und  Taube  als  Symbole 
des  Wasser-  und  Luftreiches  auch  hier  in  dem 
Flügel-  und  Seewesen  ihr  Analogon  zu  finden. 

Jener  theriomorpbistische  Thiasos  fordert  noch 
zu  allgemeineren  Erwägungen  im  Sinne  meiner 
früheren,  nur  auf  zu  schmaler  Basis  angelegten 
Studien  über  den  antiken  Dämonismus  auf.  Ich 
muß  es  mir  Vorbehalten,  die  durch  den  Zuwachs 
an  Material  erweiterten  Gesichtspunkte  an  beson- 
derer Stelle  zu  verfolgen*)  und  beschränke  mich 
hier  auf  einige  Andeutungen  darüber,  wie  so 
Spätes  und  Allerältestes  als  Produkte  gleichartiger 
Vorstellungsreiheu  in  Zusammenhang  stehen  kann. 

Unter  Werken  jüngerer  Zeit  finden  sich  zu 
dem  tierköpfigen  Chor  die  nächsten,  mir  bekannten 
Analogien  auf  rotthonigen  Reliefvasen  aus  Cypern 
(S.  Cesnola,  Salaminia  S.  247;  auch  in  Cvpern 
Tf.  XLI,  2;  schlechte  Abbildungen);  dazu  gesellen 
sich  Terrakotten,  deren  einige  auch  Cavv.  erwähnt. 
Eine  andere  Gruppe  von  Mischgestalten  (nicht  bloß 
ägyptischer  Art)  begegnet  uns  in  jenen  späten  ge- 
schnittenen Steinen,  deren  Ursprung  man  vielfach 
mit  Unrecht  auf  die  Hirngespinste  bestimmter  theo- 
sophischer  Sekten  hat  zurückführen  wollen.  Weit 
älter  sind  die  meisten  der  sogen.  Grylloi,  keines- 
weges  willkürliche  Phantasiespiele,  sondern,  wie 
schon  King  bemerkte,  aus  wesentlich  konstanten 
Elementen  zusammengesetzt.  Beide  Gattungen 
stellen  einfach  weithinverbreitete  Amulettgemmen 
dar,  Erzeugnisse  genau  desselben  Synkretismus, 
dessen  Elemente:  Uraltes,  Jüngstes  und  Fremdes, 
wir  auch  in  der  gleichzeitigen  schriftlichen  Über- 
lieferung antreften.  So  wird  es  erklärlich,  wenn 
das  Ende  einer  religiösen  Entwickelung  mit  ihren 
Anfängen  (hier  mit  der  Stufe  der  mykenischen 
Kultur)  vielfache  Berührungspunkte  aufweist. 

*)  Eine  solche  Revision  erscheint  nur  um  so  dring- 
licher nach  der  Arbeit  von  A.  B.  Cook,  Animal  wor- 
ship  in  the  Mycenaean  age  (Journ.  of  Hell.  8tud.  XIV, 
S.  81  f.).  Vgl.  darüber  das  Urteil  von  Loeschcke 
(Athen.  Mitt.  XIX  S.  519  Amu.;  auch  Noack,  ebenda 
S.  480),  welches  ich  ganz  unterschreibe. 
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Die  Zwischenzeit  stand  überwiegend  unter  dem 
Einfluß  der  läuternden  Kunstform.  Eine  solche 
Weiterbildung  erfuhren,  gewiß  nicht  zufällig,  be- 
sonders diejenigen  Dämonen,  die  ihre  Mischfigur  dem 
Rosse  (Maultier,  Esel),  der  Ziege  und  dem  Schweine 
entlehnten.  Daneben  wurde  das  Flügelattribut  ein 
immer  hänöger  benutztes  Uiilfsmittel  zu  dämo- 
nistischer  Charakterisierung.  Aber  auch  in  schein- 
bar irregulären  Gestalten,  wie  sie  ttus  für  Aufzüge, 
Tänze  und  den  Chor  der  Komödie  bezeugt  sind, 
in  der  bildenden  Kunst  nur  mehr  sporadisch  ent- 
gegentreten , vegetierten  zwischen  den  höheren 
Göttern  und  Heroen  die  Erzeugnisse  des  niederen 
Volksglaubens  mit  seiner  ausgesprochenen  therio- 
morphistischen  Richtung  fort. 

Die  bekannten  tierköpfigen  Wesen  der  ‘Insel- 
steine'  und  eines  Freskobildes  haben  sich,  wiewohl 
abgeleitet  und  umgewertet  aus  dem  apotropäischen 
Amulett  der  ägyptischen  Thueris  als  die  eigen- 
artigsten Ausprägungen  spezifisch  ‘mykenischer’ 
Typik  immer  mehr  bewährt.  Wer  aber  in  der 
vorhomerischen  Kultur  Vorstufen  des  Hellenentums 
nach  weisen  will,  wird  am  erfolgreichsten  sein, 
wenn  es  gelingt,  Zusammenhänge  auf  geistigem 
Gebiete  herzustellen.  Ja  es  muß  für  unseren  Fall, 
der  uns  in  die  weitaus  konservativste  Sphäre,  die 
religiöse,  versetzt,  geradezu  die  Forderung  gelten, 
daß  sich  die  Grundziige  des  •mykenischen’  Poly- 
dämonismus  in  späteren  Entwickelungen,  Wuche- 
rungen oder  auch  bloß  in  Rudimenten  wiederer- 
kennen lassen. 

Münster.  Milchhöfer. 

F.  N.  Tocpeicr.;,  Tä  aov&sxcr  xij;  cXXrjvixijs 

1 X o)  3 3 rj  1.  To  ovojiaxctiv  Kpüixov  ayvüsxixöv.  2.  Aufl. 

Athen  1894,  K.  Beck.  rt\  200  S.  8.  4 M. 

Die  griechisehen  Komposita,  besonders  die 
Nominalznsammensetzungen,  sind  vor  etwa  zwanzig  i 
Jahren  bei  uns  ein  sehr  beliebter  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  gewesen  und  haben  zahl- 
reichen Dissertationen  und  Programmen  zum 
Inhalte  gedient,  sodaß  der  verstorbene  Clemm  im 
Jahre  1875  eine  besondere  kritische  Arbeit  über 
diese  ‘Kompo8itafoi  scher',  wie  er  sie  drollig  genug 
nannte,  schreiben  konnte.  Nachdem  so  alle  auf 
Form  und  Bedeutung  dieser  Bildungen  bezüglichen 
Fragen gründlichstdnrchgearbeitet  w'orden  waren,  ist 
das  Interesse  daran  etwas  erloschen.  Eine  Zusammen- 
fassung der  Resultate  dieser  deutschen  Arbeiten  gab 
1880 — 82  der  Grieche  Tserepis  in  einem  ziemlich 
umfangreichen  Buche  von  658  Seiten,  das  bei  uns 
sogut  wie  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint. 
Nun  erscheint  es  in  zweiter  Auflage,  und  das  erste 
Heft,  welches  das  Nomen  als  erstes  Glied  der  Zu- 


sammensetzungen behandelt,  liegt'  uns  vor.  Es  ist 
eine  recht  tüchtige  Arbeit,  deren  Kenntnisnahme 
auch  den  deutschen  ‘Kompositaforschern’  warm 
I empfohlen  werden  kann,  eine  wohlthuende  Er- 
scheinung bei  der  sonst  so  allgemeinen  Un- 
fähigkeit der  Griechen  zu  sprachwissenschaft- 
lichen Arbeiten.  Der  Verf..  dem  man  schon 
früher  eine  fleißige  und  verständnisvolle  Be- 
nutzung der  deutschen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  nachrühmen  konnte,  hat  in  der  Neuans- 
gabe  sein  Buch  durchaus  auf  den  Standpunkt  der 
heutigen  Forschung  zu  beben  gesucht,  und  das  ist 
ihm  besonders  durch  eine  sorgfältige  Benutzung 
von  Brugmanns  Grundriß  recht  gut  gelungen. 
Wenn  es  nicht  allzuviel  Neues  enthält,  so  giebt 
es  doch  eine  geschickte  und  zuverlässige  Zu- 
sammenstellung des  ganzen  Materials  und  seiner 
Erklärungen.  Druck  und  Ausstattung  sind  besser 
als  gewöhnlich  in  griechischen  Publikationen:  die 
üblichen  Druckfehler  bei  der  Schreibung  fremder 
Namen  kommen  selten  vor.  Aber  warum  sind  die 
altgriechischen  Beispiele  nicht  im  Satze  von  dem 
griechischen  Texte  unterschieden?  Das  Buch 
würde  an  Übersichtlichkeit  und  Lesbarkeit  dadurch 
wesentlich  gewonnen  haben. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Auszttge  aus  Zeitschriften. 

Hermes.  XXX,  2. 

(161)  M.  Wellmann,  Lconidas  von  Byzauz  und 
Demostratos.  Ersterer  für  die  ichthyologischeu  Nach- 
richten gemeinsame  Quelle  von  Oppian  und  Alian, 
der  außerdem  noch  den  letzteren  benutzt  hat  — 
(177)  U.  v.  Wilamowitz  Möllendorff,  Die  Herkunft 
der  Magneten  am  Mäander.  Kritik  der  Überlieferung: 
die  neuen  Urkunden  sind  für  die  Urzeit  fast  wertlos: 
Tbatsacbe  ist  nur,  daß  Magneten  in  Asien  am  Sypylos 
und  Thorax  sitzen,  irgendwo  in  Kreta  gesesseu 
haben  und  das  östüche  Grenzgebirge  Thessaliens 
einnehmen.  Sie  sind  keine  Hellenen,  sondern  Vettern 
der  Makedonen : in  Asien  ist  ihre  Stammeseigentüm- 
lichkeit in  dem  Ionertum  untergegangen.  — (198) 
Br.  Keil,  Der  Pcrioget  Heliodoros  von  Athen.  Die 
durch  Cäcilius  in  die  pseudoplutarchischen  Leben 
der  zehn  Redner  gelangten  periegetiseben  Fragmente 
gehören  dem  Heliodor  an,  der  wahrscheinlich  in  15 
Büchern  über  Athens  Kunstwerke  schrieb.  — (241) 
Ed.  Meyer,  Der  Ursprung  des  Odysseusmytbus.  Mit 
einem  Anhang  über  Totendienst  und  Heroenkult. 
Zur  Abwehr  gegen  E.  Rohde  (Rh.  M.  L).  Begründung 
der  Gesch.  des  Altort.  II.  aufgestellten  Ansichten  über 
Ursprung  und  Entwickelung  der  Odysseussage  (wahre 
Heimat  des  Odysseus  Arkadieu;  ’Oövaoev;,  der  Zür- 
neude,  Beiname  des  Poseidon,  der  sich  io  einen 
seinen  Kult  stiftenden  Heros  umgesetzt  hat  u.  s.  w.). 


Digitized  by  Google 


953  [No.  30.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT, 


[20.  Juli  1895.]  954 


— (289)  H.  Graeven,  Ein  Fragment  des  Lachares. 
Aus  dem  cod.  suppl.  Gr.  670  der  Natioualbibiiothck 
in  Paris,  das  bedeutendste  erhaltene  Fragment,  aus 
einer  besonderen  Schrift  über  die  Versfüße  der  Prosa- 
redo.  — (314)  F.  Blass,  Die  Danae  des  Simonides. 
Ein  vollständiges,  aber  astrophisches  Gedicht. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLVI,  3. 

(193)  St.  Fellner,  Der  homerische  Bogen.  Eine 
naturwissenschaftliche  Untersuchung.  Ein  Holzbogen, 
über  dessen  beide  Enden  die  Hörner  des  Paseng 
geschoben  waren,  während  der  Mittelteil  (der  Bug, 
rrjyy;)  freiblieb,  die  Bogensehne  an  dem  einen  Horn 
war  definitiv  befestigt,  das  freie  Ende  mußte  erst 
vor  dem  Gebrauch  am  zweiten  Home  bei  der  xo pdivr, 
eingehängt  werden.  — (209)  Die  Mimiamben  des 
Herondas.  Deutsch  von  0.  Crusius  (Gött.).  Als  ein 
‘voller  Erfolg’  bezeichnet  von  A.  Rzach.  — (214) 
Dionis  Prusaeensis  — quae  exstant  omnia  ed.  J.  de 
Arnim.  I.  (Berl.).  ‘Bezeichnet  einen  bedeutenden 
Fortschritt  und  giebt  namentlich  für  die  Kritik  eine 
sichere  Grundlage’.  K.  J.  Burkhard.  — (217)  C.  Sallnsti 
Crlspl  de  coniur.  Catil.  et  bollo  lug.  libri  — . Erkl, 
von  R.  Jacobs -11.  Wirz.  10.  A.  (Berl.).  ‘Nicht 
viele  Änderungen,  zumeist  Verbesserungen’.  Aug. 
Scheindler.  — (227)  Fr.  Strauch,  Der  lat.  Stil.  Übungs- 
buch z.  Übers,  aus  dem  Deutschen  ins  Lat  f.  obere 
Gymnasialklassen.  III  (Wien).  ‘Zweckmäßig’.  J.  Oolling. 


Revue  des  Stüdes  grecques.  VII.  No.  27—28. 
Juillet-Dec.  1894. 

(261)  H.  Well,  Sur  un  morceau  suspect  de  l’Anti- 
gone  de  Sophocle.  Tritt  für  die  Echtheit  der  Stelle 
904  ff.  ein.  — (267)  J.  Imbert,  L’epigramme  grec- 
que  de  la  stele  de  Xanthe.  Vollständige  Ergänzung 
des  Epigramms  (Kaibcl  768)  auf  Korris  (so),  Sohn 
des  Ilarpagus.  — (276)  Ph.-E.  Legrand,  Sur  la  date 
de  quelques  poemes  de  Theocrite  et  de  Callimaquc 
Hymn.  IV  u.  Id.  VII  gehören  in  die  Jahre  271/0, 
Hymn.  VI  in  die  der  Schlacht  bei  Kos  vorangehenden 
Jahre  des  Chrcmonideischon  Krieges,  die  Hekale  in 
die  erste  Hälfte  der  Laufbahn  des  Caliim.  — (284)  A.  -H. 
Saycu,  Inscriptions  et  papyrus  grecs  d’Egypto.  10 
Inschriften,  davon  die  wichtigste  ein  Gedicht  von  34 
Zeilen  vom  Tempel  von  Kelabehch,  bezüglich  auf 
eine  Inkubation,  u.  7 Papyrusfragmente.  — (304) 
C. -E.  Ruelle,  La  clef  des  songes  d’Achmct  Abon- 
Mazar.  Fragment  inedit  et  bonnes  variantes  du 
manuscr.  2415  de  la  bibliotheque  nationale.  — (313) 
Th.  Reinach,  Un  pcuple  oublie:  les  Matibnes.  Im 
hoben  Altertum  eine  der  beträchtlichsten  Völker- 
schaften Vorderasiens,  von  den  Ufern  des  Halys  bis 
zum  Urmiah-Seo  u.  zur  Grenze  von  Susiana,  wurden 
die  Matiener  vor  Mitte  des  6.  Jahrh.  durch  eine  ge- 
waltige Invasion  zersprengt  u.  der  eine  Teil  iu  die 
Berge  von  Kurdistan  geworfen;  sie  waren  den  Papbla- 
goniern  eng  verwandt  und  hatten  eine  ziemlich  fort- 


geschrittene Civilisation  erreicht,  falls  die  Denkmäler 
von  Eyouk  und  Boghaz-Köi  von  ihnen  herrübren.  — 
(319)  G.  Schlumberger,  Sceaux  byzantins  inldits. 
3e  s6rie.  — (373)  P.  Glrard,  De  l’exprossion  des 
masques  dans  les  Dramcs  d’Eschyle.  2«  art.  Les 
jeux  de  physionomie  dans  la  sculpture  et  dans  la 
peinture  des  Grecs  jusqu’au  temps  d’Eschyle.  Die 
Künstler  dieser  Zeit  sind  ausgezeichnet  in  der  Dar- 
stellung der  ausdrucksvollen  Häßlichkeit;  das  Prob- 
lem, ausdrucksvolle  Schönheit  darzustellen,  haben  sie 
noch  nicht  gelöst  — (373)  H.  Omont,  Fragmonts 
d’uu  manuscript  des  el6ments  d’Euclide  X*  siede. 
Kollation  der  in  Venedig  befindlichen  Bruchstücke. 
— (380)  Th.  Reinach,  Bulletin  äpigraphique. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  25. 

(873)  Des  Gregorlos  Thaumaturgos  Dankrede 
an  Origincs,  hrsg.  v.  P.  Kootschau  (Freib.).  ‘Vor- 
trefflich’. v.  D.  — (878)  E.  Schwartz , Die  Königs- 
listen des  Eratosthencs  und  Kastor  (Gött).  ‘Bedeu- 
tende wissenschaftliche  Leistung’.  J.  Tpffr.  — (890) 
C.  Kirsten,  Quaestiones  Cboricianae  (Brest).  ‘Fleißig 
und  verdienstlich’.  — (890)  T.  Macci  Plauti  comoc- 
diae.  Ex  rec.  G.  Goetz  et  Fr.  Schoell.  Fase.  III.  IV. 
(Leipz.)  ‘Voraussichtlich  für  lange  Zeit  von  bleibendem 
Wert’.  E.  R. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  26. 

(705)  K.  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des  llanni- 
balischen  Krieges  (Leipz.).  'Erscheinen  auch  die  Auf- 
stellungen des  Verf.  zu  einem  guten  Teil  nicht  sicher, 
so  verdienen  sie  doch  ernstliche  Erwägung  jedes 
künftigen  Bearbeiters’.  0.  Meitzer.  — (710)  Des  C. 
Julius  Cäsar  Gallischer  Krieg.  Hrsg,  von  Fr.  Fügner 
(Leipz.).  ‘Der  Text  ist  mit  Einsicht  und  großem  päda- 
gogischen Geschick  bearbeitet’.  E.  Wolff.  — (712) 
Ciceros  Philippische  Reden.  I.,  II.,  III.,  VII.  Buch. 
Für  den  Schulgcbr.  hrsg.  von  U.  Nohl  (Leipz.).  Em- 
pfohlen von  H.  Deiter.  — (713)  H.  Freericks,  Der 
Apoll  von  Belvedere  (Paderb.).  ‘Die  Arbeit  macht 
trotz  ihrer  Ketzereien  und  handgreiflichen  Unwabr- 
scheinlichkeiten  einen  recht  vorteilhaften  Eindruck’. 
B.  Sauer.  — (715)  Hippokrates,  Sämtliche  Werke. 
Übersetzt  u.  ausführlich  kommentiert  von  R.  Fuchs.  I 
(Münch.)  ‘Wird  nicht  bloß  den  Medizinern,  sondern 
auch  den  Philologen  willkommen  sein’.  0.  Helmreich. 
— (718)  J.  B.  Gerlinger,  Die  Griech.  Elemente  in 
Schillers  Braut  von  Messina,  4.  A.  (Neuburg  a.  D.). 
‘Vielfach  veraltet’,  li.  Morsch. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  13. 

(193)  A.  F.  R.  Knötel,  Homeros,  der  Blinde  von 
Chios  und  seine  Werke.  I (Leipz.).  ‘Naiv  gläubiger 
Standpunkt’.  II.  Kluge.  — (195)  Fr.  II.  M.  Blaydes, 
Adversaria  in  Trag.  Graec.  fragmenta  (Halle).  ‘Zeigen 
die  bekannten  Mängel  der  Blaydesschen  Kritik’.  II. 
Müller.  — (196)  Stobaei  Anthologium.  III.  cd.  0. 
Mensel  (Berl.).  ‘Auf  fester  handschriftlicher  Grund- 
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läge  ruhender,  durch  das  Zusammenwirken  vieler 
Kräfte  gesichteter  und  verbesserter  Text’.  — (197) 
L.  Hervieux,  Avianos  et  ses  ancient  imitateurs  (Par.). 
Schluß  der  anerkennenden  Anzeige  von  Fr.  Ileiden- 
ham.  — (202)  O.  DIeckhoff,  De  Ciceronis  libris  de 
nat.  d.  recensendis  (Glitt.).  ‘Gründlich  u.  verständig, 
wenn  auch  ohne  wesentlich  neue  Resultate’.  L.  Rein- 
hardt. — (205)  K.  Fr.  Hermann,  Lohrb.  d.  griech. 
Antiquitäten.  II,  1.  Rcchtsaltcrtümer.  4.  A.  v.  Th. 
Thalheim  (Freib.).  ‘Das  neue  Material  überall  ge- 
hörig berücksichtigt  u.  richtig  verwertet’.  //.  F.  Uittig. 

— (207)  Pauli  Manntii  epistolae  selectae.  Ed.  M. 
Fickelscherer  (Leipz.).  6.  Stier,  Schulreden  u. 
Vorträge  aus  der  Zeit  seit  1682  (Leipz.).  Notiert  von 

E.  Kräh.  

Revue  critiqoe.  No.  23—25. 

(443)  Homers  Odyssee,  Schulausgabe  vonP.  Cauer. 
I (Wien).  ‘Die  Prinzipien  des  Ilerausg.  in  der  Behand- 
lung der  Formen  sind  z.  T.  nicht  hinlänglich  begrün- 
det’. — (444)  Die  Gedichte  Homers.  I.  Odyssee,  bearb. 
von  0.  Henze  (Leipz.).  ‘Der  Text  köunte  in  manchen 
Punkten  besser  sein’.  My.  — (444)  Cb.  Hai,  La  vie 
et  oeuvre  de  Platon  (Par.).  ‘Ein  schönes  Buch’.  G.  E.K. 

— (449)  Th.  Hirt,  Eine  rüm.  Litteraturgescbichte  in 
fünf  Stunden  gesprochen  (Marb.).  ‘Richtig  urteilend, 
lebhaft  u.  interessant’.  — (450)  C.  Plinii  Secuudl 
librorum  dubii  sermonis  VIII  reliquiac  cd.  J.  W.  Beck 
(Leipz.).  ‘Dankenswert’.  — (451)  W.  C.  Sammers,  A 
study  of  the  Argonautica  of  Valerius  Flaccus  (Cambr.). 
‘Gute  Studie’.  E.  Thomas.  — (451)  J.  Führer,  Ein 
Beitrag  zur  Lösung  der  Felicitas  - Frage  (Freising); 
Zur  Felicitas  Frage  (Leipz.).  ‘Der  völlige  historische 
Unwert  der  Legende  richtig  erwiesen’.  P.  Lejuy. 

(463)  Aristotelis  Politica  tertium  cd.  Fr.  Suse- 
mihl  (Leipz.).  Notiert  von  hly.  — Ph.  Martinon, 
Los  elegiaques  latins.  Lcs  elegics  de  Tibullo,  Lyg- 
daniua  et  Sulpicia  (Par.).  ‘Vereinigt  die  Hanptresultate 
der  letzten  Arbeiten,  verrät  aber  vielfach  die  Un- 
erfahrenheit eines  Anfängers’.  11  Thomas.  — (4S5) 
B.  N'ogaru,  11  nome  personale  nelle  Lombardia  du- 
i ante  )a  dominazione  rornana  (Mailand).  ‘Bietet  nicht, 
was  man  in  einem  von  der  Mailänder  Akademie  mit 
dem  Preise  gekrönten  Buche  sucht’.  P.  Lejay.  — (467) 

F.  Cabrot,  Etüde  sur  la  Peregriuatio  Silviae.  Lcs 
eglises  de  Jerusalem,  la  discipline  et  la  liturgie  au 
IV.  sieclc  (Par.).  ‘Fördert  das  Verständnis  der  Perc- 
grinatio  namentlich  in  bezug  auf  die  liturgischen  Cere- 
monien  in  Jerusalem’.  G.  Lacour-Gayet. 

(482)  R.  Sabbadinl,  Gli  scolii  Donatiani  ai  due 
primi  atti  dell’  Eunuco  di  Terenzio  (Flor.).  ‘Gewährt 
etwas  klarere  Einsicht  in  das  Dickicht  des  Douut- 
kommentars’.  — C.  Cali,  Studi  sui  Priapea  et  lc  loro 
imitazioni  und  La  vita  e le  operc  di  L.  Cornclio  Siscnna 
(Catania).  ‘Trotz  mancher  Mängel  tüchtige  Arbeiten’. 
/£.  Thomas.  — Chronica  minora  sacc.  VI  V.  VI. 
Ed.  Th.  Mommscn  II.  (Berl.).  Notiert  von  P.  Lejay. 


Zum  griechischen  und  lateinischen  Untei 

(Fortsetzung  aus  No.  29.) 

3.  Klassikerausgaben,  Kommentare  uni 
paratiouen. 

69)  J.  La  Roche,  Kommentar  zu  Homers  Odywee. 
II.  Heft:  Gesang  VII — XII.  Wien  1892,  Tempsky. 
106  S.  kl.  8.  70  Pf. 

70)  A.  Schelndler,  Wörterverzeichnis  zullomeri 
Iliadis  A— A.  Nach  der  Reihenfolge  in  Verse  ge- 
ordnet. 3.,  unveränderte  Aufl.  Wien  1894,  Tempsky. 
X,  85  S.  kl.  8.  70  Pf. 

71)  F.  Holzweissig,  Grammatik  zur  Homer- 
lcktüre  in  kurzer  übersichtlicher  Fassung  zom 
Gebrauch  für  Schulen.  Sonderausgabe  des  bezüg- 
lichen Teiles  der  griech.  Schulgrammatik.  Leipzig 
1893,  Teubner.  25  S.  8.  60  Pf. 

72—73)  Homers  Odyssee.  Zum  Schulgcbraucb 
bearbeitet  und  erläutert  von  E.  Naumann.  I.  Teil: 
Gesang  I— XIII  184.  Bielefeld  u.  Leipzig  1894, 
Velhagen  u.  Klasing.  Text.  XIII,  212  S.  8.  Geb. 
1 M.  50.  Kommentar.  147  S.  8.  Geb.  1 M.  20. 

Der  Homerkommentar  von  La  Roche  (No.  69} 
müßto  für  unsere  heutigen  Sekundaner  einfacher,  vor 
allem  von  den  vielen  Citaten  und  kritischen  Be- 
merkungen frei  sein  Sehr  zu  loben  aber  ist,  daß  er 
eine  gute  deutsche  Übersetzung  austrebt  und  es  da- 
her verschmäht,  nur  wörtlich  zu  übersetzen.  Da  er 
manche  neue  Auffassungs-  und  Erklärungsversuche 
bringt,  so  hat  der  Kommentar  über  die  Schote  hin- 
aus Bedeutung  und  würde  sich  am  besten  von  Stu- 
denten und  Lehrern  verwenden  lassen. 

Das  zweite  österreichische  Hülfsbuch  zum  Homer 
(No.  70)  ist  nichts  als  ein  elementares,  aber  dureb 
etymologische  Hinweise,  metrische  und  grammatische 
Belehrungen  nützliches  Wörterverzeichnis  zur  Ilias, 
die  bekanntlich  in  Österreich  von  den  Anfängern  ge- 
lesen wird.  Dem  Schüler  soll  das  Lesen  des  ganzen 
Epos  durch  Vorpräparation  der  ersten  4 Büeher  er- 
möglicht werden,  wie  Uerausg.  selbst  das  Epos  durch 
Entfernung  des  vielen  nach  seiner  Meinung  Unechten 
gestaltet  hat,  ohne  den  Fortschritt  der  Handlung 
zu  stören.  Übrigens  paßt  die  neue  Auflage  auch 
zu  der  gekürzten  Ilias  von  A.  Tb.  Christ  (Wien. 
Tempsky).  Sehr  nützlich  erscheint  mir  die  Zube- 
reitung der  ersten  100  Verse  der  Ilias  zum  Zweck 
des  richtigen  Lesens  durch  Angabe  der  dem  Sinne 
nach  betonten  Wörter  und  Cäsuren.  Die  Grammatik 
von  Curtius  - v.  Härtel  muß  der  Schüler  zur  Hand 
haben,  um  sich  über  den  Homerischen  Dialekt  an 
den  vielen  Stellen,  wo  sie  citiert  wird,  belehren  zu 
lassen.  Übrigens  steckt  in  dem  Verzeichnis  ein 
gutes  Stück  Arbeit  des  um  die  Forschung  wohlver- 
dienten Verfassers,  der  sich  bemüht,  zwischen 
Wissenschaft  und  Schule  zu  vermitteln. 

Über  die  Quelle  von  No.  71  vgl.  diese  Wochen- 
schrift 1894  Sp.  571  ff.  Ich  kann  uur  wiederholen, 
daß  die  Holz weißigsche  Grammatik,  also  auch  die 
Homerische  Formen-  und  Syntaxlehre,  in  dieser  Aus- 
führlichkeit auf  der  Schule  nicht  mehr  systematisch 
behandelt  werden  darf  und  soll.  Soust  ist  dieser 
epische  Abschnitt  eine  genau  au  den  Gang  der  atti- 
schen Grammatik  sich  anschließende,  echt  wissen- 
schaftliche Arbeit,  die  wohl  im  einzelnen,  zumal  wo 
die  Forschungsresultate  nicht  ganz  sicher  und  abge- 
schlossen sind,  noch  abgerundeter  sein  könnte. 

Hinsichtlich  von  No.  72  u.  73  verweise  ich. 
ebenso  wie  hinsichtlich  von  No.  75  u.  76  und  No.  81 
—84,  auf  das  unter  No.  35  u.  36  über  die  Samm- 
lung lateinischer  und  griechischer  Schul- 
ausgaben von  H.  J.  Müller  und  Oskar  Jäger 
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in  Kürze  Gesagte.  Die  Einleitung  bandelt  ganz  all- 
gemein über  die  Homerischen  Dichtungon,  die  Odyssee 
und  dereu  Inhalt  Die  Auswahl  bringt  so  ziemlich  das- 
selbe, was  ich  selber  bei  der  beschränkten  Stunden- 
zahl in  neuester  Zeit  beim  Unterricht  auszulassen  ge- 
nötigt war.  Ich  hätte  aus  Gründen,  die  bei  einem 
Dichter  zu  nahe  liegen,  gewünscht,  daß  der  ganze 
Text  geboten  worden  wäre,  darin,  das  Auszulassendo 
etwa  in  Kleindruck.  Die  großen  Überschriften  halten 
den  Zusammenhang  des  Gedichtes  dem  Schüler  fort- 
während wach.  Der  Kommentar  ist  für  Anfänger 
sehr  einfach  gehalten  und  bietet  ausreichende  Hülfe, 
wenn  er  auch  das  Yokabelsuchen  im  Lexikon  nicht 
erspart. 

74)  E.  Bachof,  Wörterverzeichnis  zu  Xenophons 
Auabasis.  Nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen 
zu8ammcnge8tcllt:  Heft  I.  Buch  I— 111.  2.  Aufl. 
Paderborn  1891,  Schöningh.  79  S.  8.  1 M. 
75—76)  Xenophons  Anabasis.  Auswahl  für  den 
Scbulgebrauch , herausgegeben  von  H.  Windel. 
Text  mit  einer  Karte.  Bielefeld  u.  Leipzig  1894, 
Velhagen  u.  Klasing.  XV,  279  S.  8.  Geb.  1 M.  80. 
— Kommentar.  161  S.  8.  Geb.  1 M.  80. 

Unter  den  modernen  Präparationen  gestand  ich 
Bachof  für  das  2.  lieft  der  Anabasispräparation  in 
dieser  Wochenschr.  1893  Sp.  1156.  1881  den  Vorrang 
gerne  zu,  den  nun  auch  die  Neuauflage  des  1.  Heftes 
beanspruchen  kann,  zumal  da  übersichtlichere  Druck« 
anordnung  sie  noch  empfehlenswerter  macht.  Neu  ist 
der  alphabetisch  geordnete  Anhang  der  Präpositionen, 
wie  sie  in  den  drei  ersten  Anabasisbüchern  Vorkommen. 

No.  75—76  (vgl.  zu  No.  72—73)  habe  ich  seit 
Ostern  v.  J.  mit  Untersekundanern  im  Unterricht  be- 
nutzt und  dabei  gefunden,  daß  diese  bei  der  Präpa- 
ration nach  dem  besonders  der  Satzanalyse  und 
syntaktischen  Vorkommnissen  große  Aufmerksamkeit 
widmenden  Kommentar  sehr  gefördert  werden. 

(Schluß  folgt.) 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Aprilsitzung. 

(Schluß  aus  No.  29.) 

Herr  Assmann  sprach  über  die  Frage,  welchem 
Volke  die  auf  den  Dipylonvasen  so  häufigen 
Schiffo  angehören,  und  bekämpfte  auf  mehreren 
Wegen  die  bisher  geltende,  zuletzt  von  Brückner  und 
Pernice  betonte  Ansicht,  daß  die  attischen  Maler 
hier  griechische  und  zwar  attische  Kriegsschiffe  und 
Scesiege  darstellten.  1.  Hätten  die  Griechen  schon 
im  8.  Jahrh.  Dipy ionschiffe,  d.  h.  ansehnliche  Zwei- 
reiher mit  Sturmdeck  besessen,  so  wäre  es  unver- 
ständlich, daß  die  Phokäer  im  6.  Jahrh.  noch  aus- 
schließlich auf  Pentekontoren  fuhren  und  gegen  die 
Karthager  fochten,  daß  noch  kurz  vor  den  Perser- 
kriegen die  Flotte  des  Polykrates  aus  denselben  Ein- 
reihern bestand,  dio  sich  auch  auf  schwarzfigurigen 
Vasen  abzuspiegcln  pflegen.  Aus  Thukyd.  1 13  darf 
nicht  auf  griechische  'frieren  im  8.  Jahrh.  geschlossen 
werden,  was  dem  Redner  ja  auch  bereits  von  Luebeck, 
Torr  u.  a.  zugestauden  ward.  Dagegen  sind  phöni- 
zische  Zweireiher  mit  Ramme  und  Sturmdeck  schon 
iin  7.  Jahrh.  sicher  naebzuweisen,  ägyptische  Drei- 
reiber wahrscheinlich  um  G00.  Die  Griechen,  be- 
sonders dio  Athener,  folgten  den  Leistungen  des  Ostens 
im  Schiffbau  spät  und  langsam.  — 2.  Die  Dipylon- 
schiffe  erscheinen  häufig  mit  Toten  beladen,  in  flucht- 
artiger Bewegung,  auf  dem  Kopcnhagcucr  Gefäß 
deutlich  bei  einem  mißlungenen  Landungsversuche; 
so  konnte  der  attische  Vasenmaler  wohl  glücklich 


zurückgcschlagene,  fremde  Seeräuber  darstellen , aber 
nicht  etwaige  attische  Seesiege,  an  welche  wir  in 
jenen  Zeiten  auch  kaum  denken  dürfen.  — 3.  Eine 
Reihe  technischer  Einzelheiten,  so  der  stehende 
Steuermann,  das  gewürfelte  Segel,  weisen  nicht  nach 
Griechenland,  eher  nach  Ägypten  bin.  — 4.  Das  diesem 
Schiffe  allein  eigentümliche  Gallion  verrät  .eine  aus- 
geprägt morgenländische  und  nichtgriechische  Her- 
kunft; denn  es  bildet  in  auffälliger  Naturtreue,  mit 
Runzeln  und  Haaren,  den  erhobenen  Elefantenrüssel 
nach,  wie  ihn  das  Tier  beim  Stoß  mit  seinen  Zähnen 
zu  halten  pflegt.  Vom  Elefanten  hat  also  der  Mensch 
den  Gedanken  der  (heute  wieder  eifrig  benützten) 
Rammschiffe  entlehnt.  Elefantenjagden  werden  in 
Syrien  im  9.  Jabrb.  keilschriftlicb  bezeugt.  Noch  viel 
später,  auf  den  Münzen  desPtolemäus,  Soter  u.  a.  finden 
wir  den  Elefanten  als  Wahrzeichen  sieghafter  Macht, 
das  übliche  Löwenfell  verdrängend.  Entstand  etwa 
das  Wort  atpXcotov  aus  semitischem  haphilsatan  ‘der 
Elefant  im  Angriff’?  Der  Sinn  wenigstens  wäre  glaub- 
hafter als  ‘unzerbrechlich,  weil  sehr  gebrechlich'. 
Freilich  ließe  sich  die  griechische  Ableitung  ver- 
bessern in  ‘was  nicht  abgebrochen  werden  darf ; denn 
schon  II.  IX  241  findet  sich  die  Sitte,  die  Zierraten 
eroberter  Schiffe  als  Siegeszeichen  abzuhauen.  Eine 
annähernd  ähnliche  Gallionsform  findet  sich  nur  ver- 
einzelt auf  einer  alten  Stele  von  Bologna  und  auf 
Münzen  von  Dyrrbacbium,  also  im  Gebiete  der  Adria, 
woselbst  Redner  noch  weitere  Spuren  der  Phönizier 
an  Ortsnamen  nachzuweisen  hofft.  Alles  spricht 
dafür,  daß  die  Dipvlonschiffe  den  gefürchteten  phö- 
nizischen  Seeräubern  homerischer  Zeit  augehört  haben. 

Herr  Cnrtias  legte  mit  einigen  Erläuterungen  die 
Fragmente  einer  polychromen  attischen  Leky- 
thos  aus  dem  Berliner  Museum  in  Zeichnung  vor, 
die  im  zehnten  Bande  des  Jahrbuchs  (Taf.  II  S.  S6  ff.) 
veröffentlicht  worden  sind. 

Zum  Schluß  Bprach  Herr  Brueckner  über  die 
vorhistorischen  Baudenkmäler,  welche  auf 
der  InselGla  im  Kopaissee  erhalten  sind,  im 
Anschluß  an  die  jüngst  erschienenen  Arbeiten  von 
Ferd.  Noack  (Athen.  Mitt.  XIX  S-  405  ff.)  und  A.  de 
Ridder  (Bull,  de  corr.  hellen.  XVIII  S.  271  ff.).  Noack 
ist  nicht  nur  eine  genaue  Aufnahme  des  weiten,  die 
Länge  der  Burg  von  Mykene  fast  dreifach  über- 
schreitenden Mauerringes  mit  seinen  Thoren  zu 
danken,  sondern  auch  der  Nachweis  anderer  im  Ab- 
flußgebiete des  Kopaissces  gelegener  Burgen  und 
Befestigungsanlagen,  dio  zusammengenommen  ein 
Befestigungssystem  darstellen,  dessen  Centrum  eben 
die  Insel  Gla  ist.  Au  der  höchsten  und  am  sichersten 
gelegenen  Stelle  der  Insel  erhebt  sich  ein  Palast, 
dessen  Grundriß  durch  dio  im  Aufträge  der  fran- 
zösischen Schule  unter  Leitung  des  Herrn  de  Ridder 
geschehenen  Ausgrabungen  festgestellt  worden  ist 
Der  Grundriß  läßt  ein  System  erkennen,  nach  welchem 
sich  das  Haus  aus  gegebenen  Elementen  zusammen- 
setzt. Der  Palast  umschließt  nach  dem  Vortragenden 
zwei  Häuser,  die  im  rechten,*)  Winkel  zu  einander 
angelegt  sind;  jedes  enthält  eine  Männer-  und  eine 
Frauenwohnung,  diese  aus  einem  großen  Vorraum 
und  einem  großen  Megaron,  jene  aas  einer  Anzahl 
vou  kleineren  Zimmern  bestehend.  Durch  die  An- 
lage von  verschließbaren  Gängen  ist  jede  der  vier 
Wohnungen  von  der  andern  unabhängig  gemacht. 
Zur  Seite  von  jeder  der  vier  Wohnungen  liegt  ein 

*)  Auf  Steffens  Karte  der  Umgebung  von  Mykene 
sind  einige  Hausgruudrissc  ähnlicher  Art  verzeichnet, 
freilich  in  sehr  kleinem  Maßstabe,  z.  B.  bei  der  Ab- 
schnittsmauer nördlich  vom  größten  Kuppelgrabe. 
Die  müßten  in  Mykene  genau  untersucht  werden. 

Chr.  B. 
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schmaler  Raum  (S.  T.  Raum  zwischen  U und  K.  P‘ 
im  Plano  des  Bulletins  Taf.  XI),  der  seiner  Lage 
nach  die  Treppe  oder  Leiter  zum  Dache  enthalten 
zu  haben  scheint»  Der  Bau  erinnert  in  sehr  vielen 
Beziehungen  an  den  Palast  von  Tiryns,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  in  Gla  die  Höfe  vor  den  einzelnen 
Wohnungen  fehlen. 

Im  Anschluß  hieran  erhob  Herr  Cnrtius  Einspruch 
gegen  den  Namen  Arne,  den  Herr  Noack  der  Stadt- 
anlage von  Gla  zugeteilt  hat. 

Die  amerikanischen  Ausgrabungen  in  Eretria. 

Die  Ausgrabungen  in  Eretria  vom  28.  Mai  bis 
zum  15.  Juni  unter  der  Leitung  von  R.  B.  Richardson, 
Direktor  der  amerikanischen  Schule,  lieferten  als  Re- 
sultat: 1)  die  vollkommene  Freilegung  der  Orchestra, 
des  Proskenions  und  der  Parodoi  des  Theaters  und 
von  sieben  Stizreihen;  die  anderen  Reihen  scheinen  fast 
ganz  spurlos  verschwunden  zu  sein;  2)  die  Entdeckung 
und  Freilegung  eines  Gymnasiums  am  Abhang  der 
Akropolis  ungefähr  200X1^0  Fuß.  und  darin  sieben 
Inschriften,  meistenteils  aus  den  1.  und  2.  Jahr- 
hunderten v.  Cbr.,  darunter  zwei  zur  Ehre  von  Gym- 
nasiarchcn,  eine  ganz  erhalten  mit  49  Zeilen,  und  sechs 
Skulpturstücke,  darunter  ein  vortrefflicher  bärtiger 
Dionysoskopf  archaistischen  Stiles  und  ein  Portrait- 
kopf,  beide  ganz  erhalten. 

Außerdem  unter  anderen  kleinen  Gegenständen 
von  Iuteresse  zwei  Silbermünzen,  ein  vortreffliches 
Tetradrachmon  von  Lysimachos  und  ein  archaisches 
Didrachmon.  r,  g Richardson. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

M.  Baumgarteo,  L.  Annaeus  Seneca  u.  das  Christen 
tum  in  der  tiefgesunkenen  antiken  Weitzeit.  Rostock, 
Wcrther. 

H.  Hirt,  Der  indogermanische  Akzent  Straßburg, 

TrUR.nMeringer  u.  K.  Mayer,  Versprechen  und  Verlesen. 
Eine  psychologisch -linguistische  Studie.  Stuttgart, 

Göschen.  , , , _ 

Plato,  Crito  and  part  of  the  Phaedo,  cd.  by  Keene. 

London,  Macmillao. 

Aristotolia  ’AÖTjvaiiuv  graece  et  russicc. 

Petersburg.  . , , . , „ 

Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Re- 

foimsystem.  München,  Beck. 

Giovanni  Setti,  Disegno  storico  della  letteratura 
Greca.  Florenz,  Sansoni. 

Frantisek  6roh,  0 jevisti  divadla  recWho  (Die 
Bühne  des  griechischen  Theaters).  Präge,  N.  Styula. 

Glrard,  De  l’expression  des  masques  dans  les 
drames  d’Eschyle.  Paris,  Lcroux. 

Brannoua,  Etüde  sur  les  helldnismes  dans  la  syn- 
taxe  latine. 

Studi  itallaal  di  filologia  classica.  III.  Florenz- 
Rom,  Bencini. 

Carton,  Climatologie  et  agriculture  de  l’Afriquo 
ancienne. 

Keyzlar,  Übersetzungsproben  aus  dem  Lateini- 
schen. Ungarisch-Hradiscb,  Handel. 

Keyzlar,  Die  Prinzipien  der  Übersetzungskunst. 
U ngarisch-Hradisch,  Staatsgymnasium.  


Litterarische  Anzeigen. 


Die  K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften  Tüchtige  Schulmänner 

stellt  zur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Christakls  Zograpbos  gestifteten  sucht  grössere  \ erlagsbucll- 
Preis,  auf  Vorschlag  ihrer  philosophisch-philologischen  Klasse,  folgende  , jlun  Behufs  Ausdehnung 
neue  Aufgabe,  mit  dem  Einlieferungstermm  ö 

bis  spätestens  81#  Dezember  1897:  ihres  Schulbücher  - A 

gegen  gute  Honorierung  für 

sich  zu  gewinnen.  Gefl. Offerten 

erbeten  sub  „Schulbücher 

an  die  Exp.  d.  Blattes. 


„Neue  textkritische  Ausgabe  der  Werke  des  Histo- 
rikers Prokop  mit  Einschluss  der  Geheimgescbichte, 
auf  Grund  der  besten  Handschriften“. 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher,  lateinischer  oder  grie- 
chischer Sprache  geschrieben  sein  und  müssen  au  Stelle  des  Namens 
des  Verfassers  ein  Motto  tragen,  welches  an  der  Außenseite  eines  mit- 
folgenden, den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden  vcrsehlosseucn  Couverts 
wiederkebrt. 

Der  Preis  für  die  gelöste  Aufgabe  beträgt  1500  Mark,  wovon  die 
eine  Hälfte  sofort  nach  der  Zuerkennung,  die  andere  Hälfte  aber  erst 
nach  Vollcudung  des  Druckes  und  nur  unter  der  Bedingung  zahlbar  ist,  j 
daß  der  Druck  bis  zum  Ende  des  Jahres  1903  erfolgt. 

München,  den  28.  März  1895. 

K..  B.  Akademie  der  Wissenschaften. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

l’Iato’s  Republic.  The  Greek  text  edited, 
with  Dotes  aud  essays  by  R.  Jowett  and 
Lewis  Campbell,  ln  three  volumes.  Oxford  1894, 
Clarendon  press.  1.  Text  with  a facsiniile.  XV, 
490  S.  II.  Essays.  XXXIV.  356  S.  HI.  Notes 
512  S.  8.  42  sh. 

In  drei  stattlichen  Bänden  ist  die  schon  seit  j 
einigen  Jahren  erwartete  Ausgabe  der  Republik  « 
von  Jowett  and  Campbell  nunmehr  erschienen. 
Der  erste  Band  enthält  den  Text  in  prächtigem  j 


Druck  und  in  eiuer  ebenso  dem  Auge  wohlthucnden 
wie  der  sachlichen  Auffassung  entgegenkommenden 
Anordnung,  indem  bei  Rede  und  Gegenrede  durch- 
geheuds  mit  der  Zeile  nbgesetzt  wird  wie  sonst 
nur  bei  direkten  Dialogen.  Dazu  eine  sehr  dankens- 
werte Zugabe,  nämlich  das  wohlgelungcne  Faksimile 
eines  Stückes  ans  dem  Parisiuus  A (p.  503  A — 
501  B).  Der  zweite  Band  bringt  neben  einigen 
unvollendeten  Essays  von  Jowett.  drei  fertige  Essays 
von  Campbell  über  Text  und  Komposition  der  Ite- 


Die  nächste  Doppolnummer  33/34  erscheint  am  10.  August, 
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publik  sowie  Uber  den  Sprachgebrauch  Platons, 
also  etwa,  was  wir  als  Einleitung  bezeichnen 
würden,  nur  nicht  mit  der  Vollständigkeit  der 
Gesichtspunkte,  wie  sie  die  bei  uns  für  solchen 
Zweck  übliche,  systematische  Form  mit  sich  zu 
bringen  pflegt.  Die  Engländer  sind  so  glücklich, 
sich  darin  eines  größeren  Maßes  von  Freiheit  der 
Bewegung  zu  erfreuen,  ohne  den  Vorwurf  der 
Ungründlichkeit  befürchten  zu  müssen.  Der  dritte 
Band  endlich  umfaßt  die  erklärenden  Anmerkungen. 

Jowett  ist  vor  Vollendung  deß  Werkes  ge- 
storben; doch  hat  sich  Campbell,  dem  Jowett  kurz 
vor  seinem  Tode,  im  September  1893,  die  Voll- 
endung des  Werkes  in  aller  Form  übertragen 
hatte,  im  gauzen  innerhalb  der  Grenzen  gehalten, 
die  ihm  durch  den  Entwurf  und  die  Wünsche  seines 
Freundes  gezogen  waren.  England  muß  wohl  in  der 
beneidenswerten  Lage  sein,  für  solche  nach  unseren 
Begriffen  fast  luxuriösen  Ausgaben  noch  auf  ein  lese- 
bereites nnd  kaufkräftigesPublikum  rechnen  zu  kön- 
nen. In  Deutschland  ist  die  Zahl  der  ‘Liebhaber'  für 
dergleichen  klassische  Kostbarkeiten  jetzt  so  gering, 
daß  sich  schwerlich  ein  Buchhändler  für  ein  so 
vornehmes  Unternehmen  gefunden  haben  würde. 

Es  sei  gleich  von  vornherein  ausgesprochen, 
daß  der  eigentlich  wissenschaftliche  Wert  dieses 
Werkes  in  dem  zweiten  Bande  liegt , der  weitaus 
zum  größten  Teile  die  selbständige  Arbeit  Camp- 
bells  ist;  nnd  zwar  beruht  dieser  Wert  neben 
schätzbaren  sprachlichen  Bemerkungen  vor  allem 
auf  den  Mitteilungen  und  Erörterungen  Campbells 
über  den  Text  der  Republik.  Wir  erhalten  nämlich 
außer  einer  allerdings  keineswegs  erschöpfenden 
Würdigung  und  Klassifikation  der  Handschriften 
überhaupt  — 25  an  der  Zahl  — nicht  nur  eine 
genaue  abermalige  Kollation  des  Parisinns  A,  die 
Jowett  selbst,  nicht  ohne  einigen  Gewinn,  iu  Paris 
angefertigt  hat,  sondern  auch  eine  neue  Vergleichung 
der  führenden  Handschrift  der  zweiten  Klasse, 
eines  Vcuctus  (II)  sowie  eines  zweiten  Veuetus  (Z), 
der  wahrscheinlich  die  Hauptgrundlage  der  editio 
princeps  des  Aldus  von  1513  bildete,  beide  besorgt 
von  dem  Vorsteher  der  Markusbibliothek,  Professor 
Castcllani,  endlich  drittens  eine  allerdings  nicht 
vollständig,  sondern  nur  soweit  es  wichtig  schien, 
mitgeteilte  Kollation  des,  nach  Campbells  Urteil, 
wichtigsten  Vertreters  einer  dritten  Handschriften- 
klasse. 

Eine  dritte  Klasse  nämlich  glaubt  Campbell 
annehmen  zu  müssen  im  Gegensatz  zu  Schanz,  der 
die  hierher  gehörigen  Hss  für  Abkömmlinge  von  A 
hält,  wenn  auch  nicht  für  reine.  Die  zuverlässigste 
Handschrift  aber  und  zugleich  älteste  (aus  dem 


12.  bis  13.  Jahrh.)  dieser  Klasse  ist  nach  Camp- 
bell die  früher  noch  nicht  verglichene,  für  die 
Zwecke  der  vorliegenden  Ausgabe  nunmehr  von 
E.  Rostagno  kollationierte  Hs  der  Malatestiana 
in  Cesena,  von  Campbell  mit  M bezeichnet. 

Campbell  erörtert  sehr  eingehend  das  Verhältnis 
dieser  Hs  zu  A und  II,  um  den  selbständigen  Wert 
derselben  zu  erhärten.  Er  kommt  p.  83  zu  dem 
Resultat,  1)  daß  M trotz  ziemlich  naher  Verwandt- 
schaft mit  A doch  nicht  aus  letzterer  Hs  herzu- 
leiten  sei,  2)  daß,  wo  A und  M auseinandergehen, 
nicht  notwendig  (mit  Schanz)  eine  Korrektur  von 
M durch  ii  (von  welch  letzterer  Hs  M auch  zeitlich 
schon  nicht  weit  genug  entfernt  sei  p.  86)  vorliege. 
3)  daß,  woM  von  beiden  abweicht,  M eine  Anzahl  ent- 
schieden richtiger  Lesarten  bietet,  die  nach  dein 
ganzen  Charakter  der  Hs  nicht  auf  Konjektur  za 
' beruhen  scheinen. 

Unterzieht  mau  die  Varianten  von  M einer 
i näheren  Prüfung,  so  finden  sich  allerdings  eine 
Anzahl  Stellen,  wie  z.  B.  367  E.  406  D.  407  C 
425 D.  433  C.  438D.  441  C.  453E.  463  B.  504 C. 
532  D.  553  B , die  geeignet  scheinen , das  Urteil 
; Campbells  zu  unterstützen , indem  sie  gegen  A 
und  II  das  Richtige  bieten;  doch  ist  darunter  kein 
einziger  Fall  von  einschneidenderer  Bedeutung 
vielmehr  kann  mau  sagen,  daß  wir  in  allen  diesen 
Stellen  imstande  wären,  durch  naheliegende  Kon- 
jektur selbst  zu  helfen.  Nicht  selten  beruht  das 
i Richtige,  was  AI  bietet,  nur  auf  richtiger  Trennung 
oder  Verbindung  der  nämlichen  Buchstaben,  wie 
z.  B.  508  C.  575  E.  Ein  unmittelbarer  Gcwis: 
ist  dem  Texte  aus  der  Vergleichung  von  M nickt 
erwachsen;  die  Hs  bietet  nichts,  was  wir  nicht 
| aus  anderen  Hss  schon  kannten  (der  einzige  Fall 
492  E,  wo  M ganz  allein  das  längst  in  den  Text 
eingeführte  eSaipiö|i£v  statt  &(a(pu>p.ev  anderer  Us» 
hat,  scheidet  füglich  aus),  und  auch  ihr  etwaiger 
methodischer  Wert  ist  nur  ein  untergeordneter 
Aus  gewissen  Varianten  sieht  man  ganz  deutlich, 
daß  M eine  um  eine  Stufe  tiefere  Überlieferung 
darstellt  als  A und  auch  II.  So  442  A sporn- 
! Bekker:  -pomr'aeTov  A II:  rpojörjjw*  M. 

450  C reipd»  ör,  Baiter:  -eipcö  av  A:  ireipiü  oov  II  M: 
aus  dem  ursprünglichen  ör,  ist  hier,  wie  so  oft, 
zunächst  av  geworden,  und  erst  aus  diesem  konnte 
o'jv  werden.  587  C 5r(p.otixoc  A II  mit  überge- 
I geschriebenem  xpa:  6r,p.oxpattxöi  M.  Ganz  ähnlich 
I 568  E.  Daraus  läßt  sich  freilich  noch  nicht  ihn’ 
wirkliche  Abstammung  aus  einer  dieser  Hss  folgern 

So  großes  Gewicht  man  übrigens  mit  Recht 
auf  die  Lesarten  der  allseitig  als  besten  aner- 
kannten, leider  nicht  lückenfreien  Hs  A gelegt  hat 
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und  legt,  so  finden  sich  doch  immer  noch  Stellen, 
wo  ihre  Autorität  nicht  hinreichende  Würdigung 
gefunden  hat.  Auch  Campbell  giebt  mit  den  früheren 
Herausgebern  au  mehreren  Stellen  mit  Unrecht 
gewissen  Lesarten  von  M oder  II  den  Vorzug  vor 
ihr.  So  558  C.  Hier  hat  A Hdvo  7’  e^prj  ^ewaTa, 
nicht  7evvata,  wie  M und  11  und  die  Ausgaben. 
Prüft  man  die  Worte  scharf  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorhergehenden,  so  wird  man  mir 
beistimmen,  daß  Für  ftwaui  jede  scharfe  Beziehung 
fehlt.  Dagegen  erweist  sich  das  -yswaia  von  A 
sofort  als  das  Richtige,  wenn  man  mit  bloßer  Ver- 
änderung der  Interpunktion  schreibt:  Ildvu  7’  £<jr(. 
Fevvaia  xaüxd  xs  otj,  s<p)v,  eyoi  av  xal  xouxtuv  aXXa 
doeX^pa  orjpoxpaxta.  — Zu  Anfang  des  nennten 
Buches  schreibt  Campbell  571  B mit  M (und  so 
allgemein  in  den  Ausgaben)  Ouxoüv,  ^ 6'  0;,  et'  ev 
xaX<7>;  allein  A hat  E7xaX«I>  (auch  in  M und  II  fehlt 
übrigens  das  t subscr.  in  xaXü>),  und  das  ist  nicht 
nur  haltbar,  soudern  entschieden  vorzuziehen. 
Sokrates  hat  gesagt  , es  fehle  der  Untersuchung 
noch  etwas  zur  Vollständigkeit.  „Soll  ich  (das 
Fehlende)  noch  cinklagen?"  so  erwidert  passend 
Adeimantos,  wie  man  sagt  yp eoc  ^xaXeiv  ‘eine 
Schuld  einklagen'  u.  dgl.,  durchaus  der  Situation 
entsprechend.  Eine  Anspielung  auf  das  Gerichts- 
verfahren liegt  auch  bald  uacher  576  E dem  Aus- 
druck jrpoxaXriv  zu  gründe.  Das  ist  echt  Plato- 
nisches Kolorit. 

Übrigens  ist  im  ersten  Band  in  der  adnot. 
crit.  unter  dem  Text  zu  der  eben  besprochenen 
Stelle  die  Lesart  von  A nicht  einmal  richtig  an- 
gegeben. Erst  im  zweiten  Baud  findet  mau  die 
wahre  Lesart.  Und  das  führt  mich  auf  einen 

recht  fühlbaren  Mißstand.  Die  kritischen  Noten 
unter  dem  Text  bieten  auch  in  Beziehung  auf  die 
drei  für  Campbell  maßgebenden  Hss  A II  M weder 
genügende  Sicherheit  Für  das  Mitgeteilte  noch  Voll- 
ständigkeit, sondern  nur  eine  Auswahl.  Genauere 
und  zuverlässigere  Belehrung  findet  man  erst  im 
zweiten  - Band.  So  stellt  sich  diese  adnotatio 
eigentlich  als  eine  an  sich  nicht  nur  überflüssige, 
sondern  sogar  irreführende  Zugabe  heraus;  deuu 
jeder  Leser  sieht  sofort,  daß  nicht  etwa  bloß  die 
etwaigen  Abweichungen  von  der  handschriftlichen 
Überlieferung  überhaupt  augemerkt  sind ; er  wird 
also,  sofern  er  nicht  zuvor  die  Vorrede  liest,  zu 
dem  Glauben  geführt,  diese  adnotatio  müsse  doch 
für  die  angegebenen  Hss  vollständig  sein,  weil  sie 
sonst  ziemlich  zwecklos  ist.  Thatsächlich  bietet 
sie  aber  nicht  cinmul  für  A Vollständigkeit. 
So  wie  sie  ist,  hat  sie  also  einen  sehr  geringen 
Wert, 


Doch  das  wäre  im  Grunde  nur  Geschmacks- 
sache. Wer  unzeitigen  Luxus  liebt,  mag  dem  Text 
solche  fragmentarische  Arabesken  anfügen.  Weit 
schlimmer  ist  es,  daß  der  gerügte  Mangel  die 
i Einheitlichkeit  des  Werkes  wesentlich  beeinträchtigt. 
Mit  dem  ouv  5e  00  spyopivw  ist  es  zwar  eine  schöne 
Sache;  aber  es  hat  unter  Umständen  auch  seine 
Schattenseiten,  uud  diese  treten  hier  recht  grell 
hervor.  Der  zweite  Band  straft  nicht  selten  den 
ersten  Lügen.  So  liest  man  im  ersten  Baud  im 
Text  p.  61 1 C xotoöxov  txavüi;  X<>7tjfup  ötaÖExxEov, 
dazu  iu  der  kritischen  Note  «haßeaxeov  S:  ötafts-Eov; 
A II:  Oexteov  M.  Danach  also  ist  ^taßsaxEov  die 
richtige  Lesart.  Schlägt  man  dann  im  zweiten 
Bande  den  Essay  über  den  Text  auf,  so  ist  man 
einigermaßen  erstaunt,  auf  p.  84  zu  lesen,  daß 
611  C das  Richtige,  nämlich  OsaxEov,  von  M 
geboten  werde.  Auf  den  ersten  Band  findet  sich 
dabei  keine  Rückbeziehung,  und  der  dritte  Band 
(der  Kommentar)  hüllt  sich  in  Schweigen. 

Solcher  Diskrepanzen  finden  sich  gar  manche. 
Zuweilen  sind  sie  recht  störender  uud  ärgerlicher 
Art,  weil  man  mit  vielem  Zeitaufwand  von  Poutins 
1 zu  Pilatus  geschickt  wird,  ehe  mau  Sicherheit  hat. 
So  heißt  es  im  ersten  Band  in  der  kritischen 
Note  zu  401  C:  aopx  A*  M:  Xdpa  All;  dagegen 
Bd.  II  p.  75  aupa  AM:  Xdpa  II  (cf.  H,  68  und 
IH,  137). 

Soviel  von  der  Stellung  der  Herausgeber  zu 
j der  Handschriftenfrage.  Was  im  übrigen  ihre 
Behandlung  des  Textes  anlangt,  so  kann  man  sie, 

; so  übertrieben  konservativ  sie  ist,  doch  eben  des- 
halb vielleicht  als  hochmodern  bezeichnen.  Denn 
wir  sind  seit  einigen  Jahren  gegen  unseren  eigenen 
Verstand  so  mißtrauisch  geworden,  daß  der  alte 
Callimachus  mit  seinem  apdpTupov  ouoev  äemio 
i wieder  voll  zu  Ehren  kommt.  Es  giebt  heute 
| Platokritikcr  — Schanz  gehört  glücklicherweise 
nicht  zu  ihnen  — , die  verkünden,  daß  im  Plato- 
nischen Text  gegen  die  Hss  überhaupt  so  gut  wie 
nichts  zu  ändern  sei. 

Auch  unsere  Herausgeber  huldigen  dieser  An- 
sicht, Jowett  voran;  deun  Campbell  hat  sich  doch 
zu  viel  unmittelbar  mit  Hss  befaßt,  um  unbedingt 
an  ihre  Unfehlbarkeit  zu  glauben.  Aber  auch 
ihm  haben  cs  die  Hss  angethnn.  Das  stimmt  mit 
der  allgemeinen  Richluug  der  Zeit.  Das  Konji- 
zieren  ist  in  Mißkredit  gekommen.  War  cs  früher 
geradezu  Modesache,  Konjekturen  zu  machen,  so 
wird  cs  jetzt  mehr  und  mehr  Mode,  dies  ganze 
Geschäft  als  ein  ödes  und  unfruchtbares  Thun  zu 
I verdächtigen  oder  gar  zu  belächeln.  Die  eine 
t Mode  ist  so  verkehrt  wie  die  andere.  Aber  der 
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ersteren  lag  doch  wenigstens  zu  gründe  ein  frisches 
Vertrauen  in  die  eigene  Vernunft,  das  der  anderen 
völlig  abhanden  zu  kommen  scheint.  Denn  im 
Jowettschen  Geiste  geübt,  stellt  sich  diese  letztere 
Mode  geradezu  als  eine  Gefangengebung  der  Ver- 
nunft dai*.  Gedanken-  und  gewissenloses  Konjiziereu 
ist  sicher  ein  trauriges  Geschäft.  Aber  wegen  des 
unleugbaren  Mißbrauches,  der  damit  getrieben  ward, 
das  Konjizieren  überhaupt  für  unnötig  oder  gar 
mit  Jowett  für  einen  .Fluch*  (thc  curse  of  con- 
jectural  emendation)  zu  halten,  kommt  mir  vor, 
als  wollte  man  das  Rechtsprechen  abschaffen,  weil 
es  an  Richtern  nicht  fehlt,  welche  verkehrte  Urteile 
fällen.  Es  giebt  auch  in  Sachen  des  Konjizierens 
einen  Instanzenzug,  der  dafür  sorgen  wird,  daß 
die  Spreu  von  dem  Weizen  gesondert  werde. 

Unsere  Herausgeber  haben  sich  von  der  Zu- 
verlässigkeit der  Abschreiber  eine  viel  höhere 
Vorstellung  gemacht  als  von  der  Gedankeuschärfe 
und  Darstellungskunst  Platons.  Darum  haben 
Männer  wie  Badham  für  sie  umsonst  gearbeitet. 
Selbst  eine  so  sonnenklare  Emendation  wie  dessen 
ot’  u>xo)v  für  iöuuTwv  560  D hat  vor  ihren  Augen 
keine  Gnade  gefunden.  Sie  muß  sich  mit  einem 
bescheidenen  Plätzchen  unter  dem  Texte  begnügen. 
Das  wird  aber  ihrer  Wahrheit  keinen  Eintrag  thtiu. 

Die  Textkritik  ist,  richtig  verstanden,  allerdings 
zunächst  immer  eine  Kunst  der  Rettungen.  Indes 
sie  hat  als  solche  ihre  Grenzen  an  den  Gesetzen 
der  Logik  einerseits  und  der  Eigenart  des  be- 
handelten Schriftstellers  andererseits.  Hier  aber 
wird  sie  vielfach  zu  einer  Afterkunst  der  Rettungen. 
Sie  rettet  wiederholt  nicht  den  Platon,  sondern 
Abschreibersünden.  Und  es  ist  charakteristisch 
genug,  daß,  wenu  sich  ein  so  treuer  Hüter  des 
Überlieferten  nnn  trotz  alledem  in  die  Lage  ge- 
setzt sieht,  sich  im  Gegensatz  zu  den  Hss  auf 
seinen  eigenen  Geist  zu  verlassen  — denn  mau 
kommt  eben  auch  bei  Platon  nicht  darum  herum, 
man  mag  sich  drehen  und  wenden,  wie  man  will 
— , er  dann  zuweilen  strauchelt  wie  ein  Kind,  das 
für  einen  Augenblick  des  Gängelbandes  entlassen 
ist.  So  konjiziert  Campbell  p.  387  B C in  einer 
Stelle,  in  der  die  Schrecken  des  Hades  aufgezählt 
werden,  mit  denen  manche,  sehr  im  Widerspruch 
mit  Platons  Ideal,  die  Menschen  gruseln  machen, 
und  in  der  es  u.  a.  heißt  xal  aXAz  oaa  xouxoo  xoü 
Ttirroo  dvopajopxva  «ppi'xxEiv  6f(  x:oist  to;  o?Exat 
ravtac  xou;  axovovxac,  für  die  hervorgehobenen 
verdorbenen  Worte  u>;  exEa.  Nicht  nur  sein  sonst  j 
so  reges  Sprachgefühl  hätte  Campbell  abhalten 
sollen,  diesen  Vorschlag  zu  muchen  — denn  im 
ganzen  Platon  kommt  exeoc  nicht,  vor  — , sondern  j 


auch  die  Rücksicht,  auf  die  paläographische  Wahr- 
scheinlichkeit. In  beiden  Beziehungen  kommt  der 
Wahrheit,  dünkt  mich,  weit  näher,  was  ich  mir 
längst  am  Rande  dieser  Stelle  als  eigene  Vermutung 
notiert  habe,  nämlich  ojc  ovxa.  Dies  ovta  als 
Ausdruck  der  Wirklichkeit  (die  bloßen  Namen 
angeblicher  Schrecknisse  der  Unterwelt  erwecken 
Schauder,  als  ob  sie  wirkliche  Dinge  wäreu)  im 
Gegensatz  zu  dem  Erdichteten  oder  dem  leeren 
Schein  ist  echt  Platonisch;  es  steht  hier  im  Gegen- 
satz zu  6vop.aCi5p.eva  und  ixoiTjxixa  (387  B),  wie  sonst 
hundertmal  im  Gegensatz  zu  Soxoüvxa.  Überdies 
wird  es  386  B xdv  cAi6ou  fjo’jp.cvov  eivai  xe  xai 
öeivd  Eivai  in  Beziehung  auf  dieselbe  Sache  ganz 
ebenso  gebraucht  wie  hier.  In  paläographischer 
Hinsicht  aber  kann  die  Wahl  zwischen  <b;  ovta 
und  ui;  ETEa  gegenüber  dem  Überlieferten  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  562  B in  den 
Worten  8 xrpouÖEvxo,  r,v  o £710,  eqaßdv,  xal  oi’  <w 
f(  «JAtfapyta  xaöiaxaxo-xoüxo  6’  f(v  oxtep-Aouxo«.  Hier 
nämlich  vermutet  Campbell  für  oitapnAootoc,  paliio- 
graphisch  wiederum  völlig  unwahrscheinlich,  soa 
jtXooToc.  Ich  weiß  nicht,  was  Platon  hier  wirklich 
geschrieben  haben  mag;  aber  so  viel  weiß  ich. 
daß  dem  Sinne  sowohl  wie  der  paläographischeu 
Wahrscheinlichkeit  besser  gedient  würde  durch  xoä- 
xo  6’  rjv,  EtttEp  xi,  ttXoöxoc:  ‘das  war  vor  allem 
der  Reichtum’.  Das  eijcep  konnte  sehr  leicht  zu 
ti;:ep  werden,  und  xt  ward  durch  das  folgende  ~ 
verschlungen.  Vgl.  für  axep  xi  z.  B.  Phaedo  58  E. 
63  C.  66  A.  67  B.  Doch  ich  wiederhole,  daß  ich 
nicht  behaupte,  Platon  habe  wirklich  so  geschrieben. 
Die  Stelle  ist  nicht  der  Art,  daß  wir  zu  völliger 
Sicherheit  gelaugcu  könnten. 

Nicht  besser  steht  es  440  C mit  der  Vermutung 
oidt  xoü  (für  xd)  iravrjv  xal  did  xoü  (für  xd)  pi-joüv. 
Zwar  kommt  hier  die  Paläographie  nicht  zu  kure, 
wohl  aber  der  Sinn,  dem  durch  Madvigs  Änderung 
ungleich  besser  gedient  wird.  Gleichwohl  hat 
Campbell  dieser  seiner  Vermutung  die  Ehre  au- 
gethan,  sie  in  den  Text  aufzunehmen,  nur  zum 
Zeugnis,  wie  schwach  man  oft  gegen  seine  eigenen 
Kinder  ist,  und  wie  recht  Horaz  hat  mit  seinem 
„8trabouem  appellat  pactum  pater*  etc. 

Doch  seien  wir  milde  und  billig,  wie  Horaz  es 
in  der  eben  angezogenen  Satire  so  dringend  empfiehlt; 
fugen  wir  also  sogleich  hinzu,  daß  dies  der  einzige 
Fall  ist,  wo  Campbell  dem  Text  durch  eine  eigene 
Vermutung  eine  neue  Gestalt  gegeben  hat  Eine 
Ausnahme  also,  und  iusofern  noch  dazu  eine  lobens- 
werte Ausnahme,  als  sie  stark  absticht  von  der 
sonstigen  Gewohnheit,  die  Hss  um  jeden  Preis  zu 
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retten.  Es  sei  erlaubt,  in  letzterer  Beziehung  aus 
einer  großen  Zahl  von  Beispielen  einige  wenige 
anznführen  und  zwar  solche,  in  denen  ich  glaube,  mit 
leichten  Mitteln  dem  Schaden  abhelfen  zu  können. 

335  A KeXsoeu  “poaÖEiva;  T<j>  6ixawp 

?j  u»;  ti  TtpwTov  ^Xe'/ojaev,  XsfovTEc  otxaiov  elvai  t6v 
piv  «pi'Xov  eu  rotsiv,  t6v  ol  lyßpiv  xaxtü;,  vöv  npi; 

to’jt«p  cIiöe  Xe^eiv  x.  x.  X.  Was  die  Hss  bieten, 
läßt  sich  grammatisch  vielleicht  zur  Not  durch 
einige  nicht  gleiche,  aber  doch  vergleichbare  Ver- 
wendungen von  >j  sowie  durch  Annahme  eines 
harten  Asyndeton  erklären,  wie  es  unsere  Heraus- 
geber thun  und  vor  ihnen  Ast  und  Vahlen  (Ztschr. 
f.  östr.  Gymn.  23,  510  ff.)  getban  haben;  aber  nach 
Platonischer  Art  sieht  es  nicht  aus.  Ich  glaube 
eher,  man  könne  der  Stelle  durch  folgende  kleine 
Änderungen  alles  Befremdliche  nehmen;  xsXedst» 
orj  rj|*5c  wposOsTvat  tt  (für  ?,)  T«p  otxatio  u>jts  8 
(für  tue  tö)  -pukov  x.  - X.  Dann  verläuft  die  Rede 
durchaus  glatt  und  verständlich.  Die  Verwechselung 
von  tt  und  rt  in  den  Hss  ist  sehr  gewöhnlich. 
Vgl.  Cobct  Nov.  Lect.  p.  143 ; Schanz,  Stud.  z.  Gesch. 
d.  plat.  Textes  p.  296.  Im  übrigen  vgl.  358  E 

xat  8 itpwTov  £q>if)v  IpEtv,  wspt  toutoü  axous. 

410  E T(  öe;  tö  JJpEpov  oöy  rj  <ptX6ao:po{  3v  tyoi 
tpöjt;,  xal  päXXov  piv  ÜveSevtoc  auTOÖ  paXaxu>T£pov 
EtVj  toö  Seovto;,  xaXto;  61  rpatpEvro;  rl\iep6v  te  xat 
xdapuov.  Es  werden  in  dieser  Partie  zwei  natür- 
liche Typen  der  Menschennatur  unterschieden : der 
Grundzug  der  einen  ist  das  cfyptov,  der  Grundzug 
der  anderen  das  f,p.Epov.  Diese  natürliche  Grund- 
lage, als  das  Bildbare,  gilt  es  durch  Erziehung 
richtig  zu  entwickeln  und  vor  dem  einer  jeden 
von  beiden  naheliegenden  Extrem  zn  bewahren. 
Das  cr'piov  also  opfitü;  plv  TpaqsEv  av6osTov  5v  £tr„ 
pSXXov  6'  i~iTal)tv  toö  5eovt6;  uxXr(pöv  te  xat  yaXs- 
•nov  ^qvotT'  av,  wt  tö  e{xoj.  Wie  hier  das  ayptov 
ansgebildet  werden  soll  zum  dvöpEtov,  also  zu  etwas 
anderem  (Besserem  und  Höheren),  so  soll  in 
unseren  obigen  Worten  das  *;pEpov  auch  zu  einem 
tugendhaften  Zustand  ausgebildet  werden.  Es  ist 
aber  ein  offenbarer  Widersinn,  wenn  nach  den  Hss 
das  T-pcpov  zum  i-p-epov  herangcbildet  werden  soll. 
Krohn  (D.  plat.  Staat  p.  26)  macht  mit  vollem 
Recht  auf  diesen  Schaden  aufmerksam,  sucht  ihn 
aber  paläographisch  unhaltbar  zu  heilen  durch 
otötppov  für  T^piEpov.  Irre  ich  nicht,  so  ist  das 
Richtige  fppETpov.  Vgl.  486  D. 

475  D ot  te  "jap  <ptXoß£d|AOVEc  ;;dvTs;  EjxotfE  oo- 
xoüat  Ttu  xatapavOdvEtv  yatpovTEj  toioötoi  Etvai. 
Schon  das  unmittelbar  folgende  tootoot  oöv  xdvTa; 
xal  aXXouj  toiootwv  Ttvtöv  paftrjTtxoy;  xat  tous 
-ü >v  Tr/vuöpttov  «ptXoji^oo;  ^T|30(aev;  deutet  darauf  I 


hin,  daß  auch  für  die  tptXoÖEdpovEc  ein  Objekt  des 
Lernens  angegeben  war,  und  479  A zeigt,  welches 
es  vermutlich  war.  Da  heißt  es  nämlich  vom 
^iXoBsdptov  so:  5;  ooto  plv  xaXov  xal  16eav  Ttvd 
aöroö  xdXXouc  ptjÖEptav  fjEtTat  dsl  piv  xard  Taurat 
wcraÖTwT  lyooaav,  roXXd  6£  xaXd  vopt£8t  x.  t.  X. 
Da  nun  auch  gerade  xatapav&avEtv  ‘genau  lernen’ 
auf  Dilettanten  wie  die  f dodedjxovs;  nicht  besonders 
paßt,  so  dürfte  vielleicht  zu  schreiben  sein  tcö 
xaXi  (xavßavetv.  Vgl.  Legg.  654  B C.  — In  der 
offenbar  fehlerhaft  überlieferten  Stelle  532  B C 
lassen  es  unsere  Herausgeber  wieder  lediglich 
beim  alten.  Vgl.  Pieckeisens  Jahrb.  1890  S.  556. 

Auch  534  D dX^ooc  ovrac  tuansp  ypappd;  folgen 
sie  den  Hss  und  berufen  sich  auf  eine  ganz  un- 
haltbare Erklärung  Schneiders.  Vgl.  Fleckeisens 
Jahrb.  1893  S.  556.  Ebenso  548  C,  wo  für  die 
Worte  6ta^>av£TtaTov  6‘  £v  orövfj  Ijtiv  2v  ti  povov  uro 
toö  9u|i.oei6oö?  xpaToövro;  nicht  einmal  der  Versuch 
einer  Erklärung  und  Rechtfertigung  gemacht  wird, 
wie  es  doch  nötig  wäre,  wenn  man  sie  als  richtig 
stehen  läßt.  Vgl.  a.  a.  0.  1892  S.409.  Endlich  nenne 
ich  noch  547  E,  wo  das  unsinnige  arX.ouTrepouc 
längst  von  mir  und  anderen  in  das  durch  den  Sinn 
geforderte  dpouaoTEpooj  umgeändert  ist. 

So  viel  über  den  Text.  Was  wir  an  der  Be- 
handlung desselben  auszusetzen  hatten,  thut  selbst- 
verständlich dem  Danke  keinen  Eintrag,  den  wir 
dem  Herausgeber  für  seine  mühsame  Neuver- 
gleichung  des  Parisinus  A sowie  für  seine  übrigen 
handschriftlichen  Mitteilungen  und  Ermittelungen 
schulden. 

Einen  Essay  des  zweiten  Bandes  hat  Campbell 
der  Komposition  der  Republik  gewidmet.  Hier 
galt  es  vor  allem,  sich  mit  Krohn  uuseinanderzu- 
setzen.  Campbell  räumt  Krohn  ein,  daß  sich 
manche  Ungleichmäßigkeiten  finden,  hält  aber  fest 
an  dem  einheitlichen  Charakter  des  Werkes  als 
eines  künstlerischen  Ganzen.  Krohn  hat  sich  um 
die  Förderung  des  tieferen  Verständnisses  der  Re- 
publik entschiedene  Verdienste  erworben;  doch 
schießt  er  weit  über  das  Ziel  hinaus,  und  ich  kann 
Campbell  nur  beistimmen,  wenn  er  von  der  illogical 
logic  Krohns  redet  (p.  9).  Ich  wenigstens  kenne 
kein  Werk  der  neueren  Platonlitteratur,  in  dem 
sich  unleugbarer  Scharfsinn  mit  so  ausgeprägter 
Querköpfigkeit  gepaart  zeigte.  Krohn  hat  das 
Bedürfnis,  alles,  bis  auf  die  feinsten  Äderchen,  zu 
sezieren,  schneidet  aber  nur  zu  oft  daneben.  Platon 
erscheint  bei  ihm  bald  als  der  göttliche  Prophet, 
bald  wieder  als  kläglicher  Gedankenflicker  und 
Leimer.  Gewiß  findet  sich  in  der  Republik  manches 
nicht  recht  Zusammenstimmende : völlig  aus  einem 
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Guß  ist  sie  nicht.  Gleichwohl  kann  ich  so  wenig  wie 
Campbell  glauben,  daß  in  ihr  zwei  oder  mehr  völlig 
verschiedene  Entwürfe  mit  entgegengesetzten  'Welt- 
anschauungen, ein  früher  schon  veröffentlichtes 
jugendlicheres  Werk  mit  einem  oder  mehreren 
späteren  Entwürfen  znsammengearbeitet  sei.  Selbst 
wenn  man  diese  Krohnsche  Hypothese  von  ihren  1 
Verstiegenheiten  befreit  und  sie,  vom  zehnten 
Buche  abgesehen,  auf  eiu  vernünftiges  Maß,  d.  h. 
auf  den  Gegensatz  zwischen  den  dialektischen 
Bachern  und  den  übtigen,  beschränkt,  kann  ich  ! 
ihr  nicht  beitreten.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  i 
ich  die  Sache  betrachte,  sind  freilich  z.  T.  andere 
als  die  Campbells,  und  zwar  sind  es  im  wesent- 
lichen folgende. 

Für  die  richtige  Auffassung  des  Verhältnisses 
der  mittleren  Bücher  zu  den  ersten  muß  man  sich,  ; 
meine  ich,  immer  gegenwärtig  halten,  daß  Platon 
den  Staat  als  einen  werdenden  eigentlich  nur  aus 
dem  Grunde  schildert,  weil  dies  seinem  künstle- 
rischen Gefühl  entsprach.  Er  beabsichtigt  im 
Grunde  eine  Analyse  des  besten  Staates  als  Aus- 
druck der  Idee  der  Gerechtigkeit.  Diese  glaubte 
er  aber  nicht  anschaulicher  und  eindringlicher 
geben  zu  können  als  durch  Schilderung  eines  an- 
geblichen Werdeprozesses  desselben,  ganz  ähnlich 
wie  er  im  Timäus  das  unentstandene  und  unver- 
gängliche Wcltganzc  uns  im  Bilde  eines  Schöpfungs- 
prozesses lebendig  vor  die  Seele  stellt.  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  Schilderung  der  zeitlichen 
Entwickelung  keine  reine  ist,  sondern  noch  viel-  | 
fach  die  Spuren  der  eigentlichen  Absicht,  der 
analytischen  Erörterung  erkennen  läßt. 

Machen  wir  davon  die  Anwendung,  so  zeigt 
es  sich,  daß  die  Höhe  der  geistigen  Anforderungen, 
die  in  den  mittleren  Büchern  hervortritt,  nicht  in 
Widerspruch  steht  mit  den  elementareren  Anforde- 
rungen der  vier  ersten  Bücher;  vielmehr  ist  in 
dem  eigentlich  philosophischen  Staat  jener  elemen- 
tarere in  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  noch 
mitenthalten,  ebenso  wie  im  zweiten  Buch  dio  , 
dva^xatoratrj  roXu  (3f>9  D)  die  Vorstufe  bildet  zur 
Tpu'füisa  uoXt;,  in  der  doch  jene  notwendigsten 
Elemente  immer  schon  mitinbegriffen  gedacht 
werden  müssen.  Nur  dem  künstlerischen  Verfahren 
zuliebe  werden  sie  voneinander  abgelöst  und 
gewissermaßen  verselbständigt.  Die  tpo-pwa*  roXt; 
hinwiederum  ist  nicht  absolut  verwerflich,  sondern 
ein  (fingiertes)  Übergangsstadium  zu  der  gereinigten 
rdXt?.  Vgl.  399  E XiXr'il'iUEv  dtaxottlatpoviec  "aXtv  9(v 
apTt  ?pu?av  s'fapEv  rroXtv.  Platon  wünscht  für 
seinen  Staat  Kultur  und  demgemäß  auch  einen 
gewissen  Grad  von  Luxus,  aber  unter  der  eiu-  j 


schränkenden  Bedingung  strengster  Sittlichkeit. 
Er  ist  kein  Feind  der  Kultur,  wohl  aber  ein 
Feind  der  Unsittlichkeit.  Die  Sache  zerlegt  sich 
ihm  also  in  ihre  begrifflichen  Merkmale  (Luxus- 
Sittlichkeit  — philosophische  Bildung),  und  diese 
werden  dann  in  historischer  Fiktion  als  Zustände 
nacheinander  auseinandergelegt,  wobei  denn  un- 
vermeidlich der  Luxus,  als  selbständiges  Stadium 
bingestellt,  auch  in  seinen  Auswüchsen  zutage 
treten  und  dem  Tadel  verfallen  muß,  wie  anderer- 
seits auch  die  Schilderung  der  philosophischer. 
Bildung  eine  gewisse  Selbständigkeit,  eiue  an- 
scheinende Unabhängigkeit  von  dem  früher  Vor- 
getragenen erhält.  Das  ursprünglich  Zusammen- 
gedachte  kann  eben  nicht  ohne  gewisse  Härten  h 
eine  Succession  aufgelöst  werden.  Was  in  dem 
besten  Staate,  zu  einem  organischen  Ganzen  ver- 
einigt, sich  gegenseitig  trägt,  mildert  und  au?- 
gleicht,  das  wird  in  einer  fingierten  Werdegeschichte 
seinen  einzelnen  Bestandteilen  nach  in  angeblich 
zeitlicher  Folge  mehr  aneinandergeschoben,  als  daß 
es  wirklich  sich  auseinander  entwickelte.  In  de® 
vollendeten  Ganzen  sind  die  Voraussetzungen  im- 
plicite  mit  enthalten,  die  hier  explicite  gegtbe: 
und  als  ein  vermeintlich  natürlicher  (xardt 
Werdeprozess  dargestellt  werdeD.  Man  vergleiche 
z.  B.  373  E,  wo  das  Heer  hinzu  kommt  zu  der 
vorhandenen  bürgerlichen  Gesellschaft.  Es  wach-- 
eigentlich  nicht,  wie  es  Platon  doch  darstelk-' 
möchte,  aus  dieser  bürgerlichen  Gesellschaft  hervor 
sondern  tritt  als  ein  neuer  Bestandteil  hinzu:  dir 
Stadt  muß  auf  einmal  (373  E)  oXip  otpaTonsdcp  größer 
werden.  Ein  begriffliches  Element  also  des  fertige 
Staates  wird  hier  in  etwas  ungefüger  Weise  is 
die  zeitliche  Entwickelung  einfach  eingeschoben- 
Platons  Verfahren  ist  also  weder  reine  AnaK* 
(des  vollendeten  Ganzen),  noch  eigentliche  Ent- 
wickelung, sondern  ein  Mittleres  zwischen  beider, 
ein  Mittleres  zwischen  dem  begriffsmäßigen  Auf- 
lösen des  Ideals  in  seine  einzelnen  Merkmale  usi 
einer  natürlichen  Entwickelungsgescbichte.  D>; 
begriffliche  Nebeneinander  rollt  sich  vor  uns  «’ 
als  ein  geschichtliches  Nacheinander.  Diese" 
Doppelgesicht  des  Dialoges,  diese  Inkongroer 
zwischen  künstlerischer  Form  und  eigentlichste 
Absicht  erklärt  sehr  vieles,  ja,  meines  Eracht«* 
das  meiste  von  anscheinenden  Unvereinbarkeit« 
und  Widersprüchen.  Das  xa-ra  der  erst« 

Bücher  stellt  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Id«- 
sondern  bezeichnet  im  Gegenteil  die  Kichtnng  J#f 
sie  hin.  Die  Elemente  des  Idealstaates,  in  eine 
Reihenfolge  geschichtlicher  Stadien  umgesetö, 
müssen  sich  im  Sinne  von  Platons  künstlf 
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rischer  Absicht  ganz  selbstverständlich  alseine 
natürliche  Entwickelung,  nicht  als  eine  natur- 
widrige (rotpi  <pujtv)  darstellen;  denn  sonst  wurde 
sich  ja  Platon  ins  eigene  Fleisch  schneiden. 

Auch  manche  andere  von  diesem  Gesichts-  ! 
pnnkt  unabhängige  angebliche  Widersprüche  würde  ! 
man  nicht  geltend  gemacht  haben,  wenn  man  ! 
genauer  acht  gegeben  hätte.  So  löst  sich  der  j 
anscheinende  Widerspruch  zwischen  492  A und 
500  A ff.  in  bezug  auf  den  Charakter  der  großen 
Volksmasse  (die  das  eine  Mal  als  Hauptverführer 
und  Erzsophist,  dann  wieder  als  im  Gruude  ganz 
gutartig  geschildert  wird),  auf  den  Krohn  (a.  0. 

S.  116,  119)  gewaltig  pocht,  einfach  dadurch  auf, 
daß  das  eine  Mal  die  Rede  ist  von  der  exxXrjjta, 
das  andere  Mal  von  dem  o«  überhaupt.  Nun 
weiß  man  ja,  was  gerade  das  Zusammensein  in 
der  IxxXrjjti  für  einen  Einfluß  haben  mochte,  auch  ! 
auf  deu  Gutmütigsten.  Wir  sehen  das  schon  an 
unseren  Parlamenten.  Der  einzelne  Abgeordnete, 
der  im  Verkehr  mit  seinen  Wählern  oft  der  gut- 
herzigste, zugänglichste  und  vernünftigste  Mann 
ist,  wird  während  der  Tagung  unter  dem  Bann 
der  Fraktion  nicht  selten  zum  unausstehlichsten 
Prinzipienreiter.  Viel  schlimmer  noch  wäre  in  der 
Volksversammlung  in  Athen,  und  das  kannte  Platon. 

Trotz  alledem  bleiben  sicher  noch  mancherlei 
Ungleichmäßigkeiten  stehen,  zum  Zeichen,  daß 
die  Republik  nicht  auf  einen  Wurf  entstanden, 
nicht  in  einem  Atem  geschrieben  ist,  w’as  bei 
einem  so  umfangreichen  Werke  auch  wahrlich  er- 
klärlich genng  ist.  Aber  ich  glaube  fest,  daß, 
wie  wir  sie  vor  uns  haben,  sie  das  Werk  des 
kräftigen  Mannesalters  ist,  und  in  dieser  Ansicht 
lasse  ich  mich  auch  nicht  irre  machen  durch  die 
Rekapitulation  des  Timäns  (p.  17 — 19),  welche 
augeblich  von  den  dialektischen  Büchern  der  Re- 
publik noch  nichts  weiß.  So  gut  die  ganze  um- 
fangreiche Partie  über  Musik  und  Gymnastik,  die 
das  zweite  nnd  dritte  Buch  füllt,  mit  den  einzigen 
Worten  3p’  ou  *(0|i.va!r:ix7)  xcd  poosixT)  (ISA)  an- 
gedentet  ist,  so  gut  kann  der  Inhalt  der  eigentlich 
philosophischen  Partie  (B.  5 — 7)  durch  das  auf 
jene  Worte  folgende  p.afir'|i.aot  te  bezeichnet  sein; 
ja,  er  muß  es  wohl  sein,  da  sonst  sich  für  diese 
jxahr,}iiaTa  (neben  Musik  und  Gymnastik)  iu  der 
vermeintlich  ursprünglichen  Republik  keine  ent- 
sprechende Partie  finden  würde.  Wenn  Platon  vorher 
sagt:  -(3p  c ujjwa  xiva  tiuv  <poXaxcuv  v5jc  <|»uy_rj« 

iXE'/ojAEv  ap.a  ptEv  ßo|AO£(07j,  ap-a  os  lytXoso^ov  3sTv 
etvat  <5ta^£p6vToK,  so  wird  dies  allerdings  zunächst 
anf  375  E gehen,  umfaßt  aber  doch  das  Weitere 
mit  oder  kami  es  wenigstens  mit  umfussen.  Es 


ist  auch  darauf  zu  achten,  daß  schon  in  der  an- 
geblich ursprünglichen  Republik  die  «puXaxs;  bereits 
von  den  ijrfxoopot  geschieden  werden.  Im  übrigen 
ist  es  wohl  der  Bemerkung  wert,  daß  das  Haupt- 
thema der  Republik,  die  Gerechtigkeit,  in  diesem 
Resume  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird.  Man 
timt  also  sehr  Unrecht,  an  dasselbe  die  Ansprüche 
einer  genauen  Inhaltsangabe  der  Republik  zu  stellen. 

Besondere  Neigung  nnd  Begabung  hat  Campbell 
für  sprachliche  Beobachtungen.  In  dieser  Be- 
ziehung war  schon  seine  Ausgabe  des  Sophistes 
und  Politicus  sehr  schätzenswert.  Seine  umfang- 
reichen Ermittelungen  über  deu  Sprachgebrauch 
führten  ihn  schon  damals,  d.  h.  längst  vor  Beginn 
der  deutschen  sprachstatistischen  Untersuchungen 
über  Platon,  zu  der  Überzeugung,  daß  Sophistes, 
Politicus,  Philebus  neben  Timäus,  Critias,  Leges 
der  späteren  Zeit  der  Platonischen  Schriftstellerei 
augehören.  In  dieser  Richtung  macht  er  nunmehr 
noch  eine  Reihe  weiterer  Merkmale  geltend.  Aber 
nicht  nur  dies.  In  einem  besonderen,  dem  dritten 
Essay,  giebt  er  einen  allgemeinen  Überblick  über 
Platons  Sprache  mit  besonderer  Hervorhebung 
dessen,  was  bei  ihm,  wenn  nicht  ausschließlich, 
so  doch  besonders  häufig  sich  findet.  Wir  müssen 
uns  hier  begnügen,  den  reichen  Inhalt  nur  anzu- 
deuten, indem  wir  die  Überschriften  nennen.  In 
dem  ersten  Hauptabschnitt,  über  die  Syntax,  werden 
behandelt:  1.  Tenses,  Moods,  and  Voices  of 

the  Verb.  2.  Gases  and  numbers  of  Nouns. 
3.  Article  and  Prononn.  4.  Adverbs  and  Pre- 
positioiiB.  5.  Particlcs  and  Gonjnuctions.  6.  Ellipse 
and  Pleonasm.  7.  Apposition.  8.  Coordination 
of  Sentences.  9.  Deferred  apodosis  (Digression 
and  Resumptiou).  10.  Remote  Reference.  1 1.  Im- 
perfect  Constructions.  12.  Changes  of  Gonstruction. 
13.  Rhetorical  fignres.  14.  Orderofwords.  15.  Gram- 
matical  irregularities  considercd  in  relatiou  to  the 
text.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  über  Wortlehre 
und  Ausdnicksweise  (diction),  bespricht:  1.  Neue 
Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  2.  Auswahl 
und  Gebrauch  der  Worte.  3.  Die  philosophische 
Terminologie.  Irgend  welche  Ansprüche  auf  er- 
schöpfende Behandlung,  ähnlich  nuseren  deutschen 
sprachstatistischen  Untersuchungen,  machen  diese 
Bemerkungen  allerdings  nicht,  sie  tragen  z.  T.  ein 
etwas  rhapsodisches  Gepräge,  wie  namentlich  der 
Abschnitt  über  die  philosophische  Terminologie; 
allein  man  wird  doch  vielfach  die  Spuren  feiner 
Beobachtungsgabe  wahrnehmen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  endlich,  welche 
den  dritten  Band  füllen,  geben  dem  neu  an  die 
Sache  herantretenden  Leser  gewiß  im  ganzen  die 
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nötige  Beihülfe:  dem  kundigen  bringen  sie  nicht 
viel  Neues.  Schwierigkeiten  werden  oft  mehr  be- 
rührt als  gründlich  erörtert,  und  der  Autor  wird 
keineswegs  immer  scharf  genug  ungefaßt.  Einige 
Beispiele  nur  aus  dem  ersten  Buch. 

Zunächst  die  sonderbare  Stelle  346  ff  , wo  von 
der  Lohnkunst  (jaijOü>tixt),  jA'.aßapvirjTtxr,)  die  Rede 
ist.  Sie  wird  von  den  Herausgebern  eigentlich 
ohne  jede  Kritik  durchgelassen.  Es  sei  voraus- 
geschickt, daß  unter  |AtaßtoTtxr(  nicht  eine  reine  i 
Abstraktion  zu  verstehen  ist,  wie  manche  meinen. 
Dcun  es  wird  B.  37 1 E eine  besondere  Klasse 
von  |uodu>Tot  genannt.  Es  ist  also  eigentlich  Tage- 
löhnerei, bei  der  thatsilchlich  von  einem  Sopujspov 
des  behandelten  Gegenstandes  nicht  wohl  die  Rede 
sein  kann,  weil  es  sich  in  der  Regel  um  leblose 
Objekte  handelt.  Der  Begriff  ist  hier  nur  in 
eigentümlicher  Weise  zugespitzt.  Im  Begriff  nun 
der  fctTptxTj  liegt  allerdings  nicht  das  Merkmal  des 
Lohnerwerbs;  denn  es  könnte  ja  auch  Ärzte  aus 
Liebhaberei  geben.  Es  läßt  sich  also  der  Lolm- 
erwerb  immerhin  noch  als  eine  besondere  Kunst 
neben  sie  stellen.  Auch  läßt  sich  bei  ihr  noch 
zur  Not  der  Satz  durchführen,  daß  sie  -o  toö  , 
t;ttovo;  Sup^epov  jxorrei  und  eben  deshalb  noch 
einer  ergänzenden  Kunst  des  Lohnerwerbs  bedarf. 
Aber  dieser  Grund  läßt  sich  offenbar  uicht  auf 
die  staatsmännische  Kunst  übertragen,  wie  es 
340  E geschieht.  Denn  die  Staatskunst  sorgt  für 
das  Wohl  des  Ganzen,  also  auch  für  das  des 
Staatsmanns  selbst.  Hier  also  trifft  das  tö  toö 
fjTxovo;  $ujx<pspov  offenbar  uicht.  mehr  zu. 

Ebenso  glimpflich  wird  der  Abschnitt  349  D 
— 350  C behandelt.  Selieu  wir  ihn  uns  etwas 
näher  au.  Der  Zweck  ist  der,  den  Thrasy-  j 
machns  ad  absurdum  zu  führen  mit  seinem  Satz,  ! 
der  a<5txo;  sei  ?povip.a;  xal  &•' aßoe.  Zu  dem  Ende 
hat  Sokrates  schon  im  vorhergehenden  sich  den 
Satz  zugebeu  lassen  6 ösxaco;  •Xsovextel  oü  toö 
ötxatou,  a/J.a  toö  aötxou  nnd  o aotxo;  ttAe ovsxtst  xal  i 
toö  oixaiou  xal  toö  döixoo.  Nunmehr  stellt  Sokrates  t 
den  weiteren  Satz  auf,  daß,  wer  etwas  ist,  diesem 
letzteren  auch  ähnlich  ist  (gleicht),  m.  a.  W. : jedes 
Subjekt  ist  dem  ähnlich,  was  ihm  als  Prädikat 
beigelegt  wird.  Dieser  Satz  wird  aber  durch  un- 
mittelbare und  zwar  logisch  unzulässige  (weil  das  ‘ 
allgemeinere  Urteil  nicht  schlechtweg  umgekehrt 
werden  darf)  Folgerung  umgekehrt  zu  dem  anderen 
Satz  ‘Was  einem  anderen  ähnlich  ist.,  kann  als 
Subjekt  jenem  andern  als  dem  Prädikate  unter-  j 
geordnet  werden’.  Nun  kommt  Sokrates  durch 
Induktion  zu  dem  Satze  6 £ntJTT(jxtov  -Asovexts?  oö 
toö  irtrrr^AOvoc  (o|aoioo),  a/.Xa  toö  äve-ixrr'[AOvo; 


(dvojxoioo)  und  6 dvezirrrjiAiuv  rXsovexta  xal  toö 
ojAofou  xal  toö  dvojAofoo.  Nicht  daraus  gefolgert, 
sondern  als  selbstverständlich  zugegeben  wird  ferner 
der  Satz  ö ertrr^|Au>v  sofbt  xal  dqaßö;.  Nnn  kommt 
die  Anwendung  und  das  Netz  wird  zugezogen. 
Nämlich:  Thrasymachos  hat  oben  zugegeben,  daC 
6 aotxo;  “Aeovextei  xal  toö  ojaoiou  xal  tou  iv opoioo. 
Also:  der  aöixo;  gleicht  (eoixe)  dem  avErtrrr'tiup 
(iu  diesem  Punkte).  Wenn  er  ihm  aber  gleicht, 
so  ist  er  nach  dem  Obigen  auch  4vEm3TT(pa>v. 
Also  ist  er  auch  aptaßr^c  nnd  xax<5;.  Die  Er- 
schleichung ist  ersichtlich ; sie  liegt  in  dem  sophi- 
stischen Kuustgriff  der  Gleichstellung  des  Eivat  nnd 
eoixevat,  die  durch  unzulässige  Umkehrung  erlang: 
ist.  Man  sieht,  nicht  bloß  Thrasymachos  ist  Sophie 
im  ersten  Buche.  Im  Verkehr  mit  Sophisten 
nimmt  der  Platonische  Sokrates,  wie  wohl  auch 
der  geschichtliche,  mitunter  einen  Stich  ins  So- 
phistische an,  wie  begreiflich.  Das  dürften  aber 
erklärende  Herausgeber  nicht  übergehen. 

Es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  ans  diesen, 
ersten  wie  aus  den  folgenden  Büchern  noch  zahl- 
zeichc  ähnliche  Beispiele  anzufübreu.  Doch  ich 
mnß  fürchten,  die  Geduld  des  Lesers  schon  zn 
sehr  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  Also  prüfe 
jeder  selbst! 

Weimar.  Otto  Apelt. 

Michael  Jezienlcki,  Quacstiones  Lucretianat. 
(Seorsum  iropressum  ex  commentariis  6ocietatis 
philologae,  quibus  inscribitur  Eos,  vol.  I,  31-55* 
Lemberg  1894,  Michilowskiscbe  Buchhandlang.  1 ü- 

Den  Gegenstand  dieser  Untersuchungen  bilden 
die  wenigen  Nachrichten,  welche  wir  über  das 
Leben  des  Lukrez  haben.  Der  Verf.  gebt  TO 
der  Angabe  des  Hieronymus  aus,  daß  Lukre: 
44  Jahre  alt  geworden  sei  »als  von  einer  sicheren 
Grundlage  der  Untersuchung“.  Dann  wendet  ei 
sich  zu  einer  eingehenden  Prüfung  der  Angabe: 
in  der  Vita  Vergilii  des  Donatus  nnd  sucht  R 
zeigen,  daß  an  der  Richtigkeit  derselben  R 
zweifeln  kein  Grund  vorhanden  sei.  Wenn  demnach 
das  Jahr  55  als  das  Todesjahr  des  Lukrez  an- 
zusehen  ist,  so  muß  Hieron.  sieb  in  der  Ansetzuus 
des  Geburtsjahres  auf  94  v.  Chi*,  geirrt  haben. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  dann  weiter  die  Ab- 
fassungszeit  von  Ciceros  Brief  an  seinen  Bruder 
Quintus  (H  9)  überein,  der  die  bekannte  Stelle 
„Lucretii  poemata,  ut  scribis,  ita  sunt,  etc.“  ent- 
hält und  Auf.  Febr.  54  v.  Chr.  geschrieben  ist.  E» 
erscheint  dem  Verf.  durchaus  wahrscheinlich,  daC 
Lukrez  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte, 
als  Cie.  jenen  Brief  schrieb;  ob  der  an  dieser 
Stelle  auch  erwähnte  Sallust  noch  lebte  oder  nicht 
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kann  nicht  in  Frage  kommen,  da  die  Erwähnung 
seiner  Empedoclea  lediglich  durch  eine  Ver- 
gleichung derselben  mit  dem  Werk  des  Lukrez 
veranlaßt  ist.  Hierauf  wendet  sich  Verf.  zu  der 
Frage  nach  der  Herausgabe  des  Lukreziscben  Ge- 
dichtes: er  verwirft  die  Angabe  des  Ilieron.,  daß 
M.  Cicero  dasselbe  herausgegeben  habe,  da  dieser 
eiu  heftiger  Gegner  der  Lehre  Epikurs  gewesen 
sei;  noch  weniger  könne  Quintus  Cicero  als  Heraus- 
geber des  Werkes  angesehen  werden.  Ebenso 
skeptisch  verhält  er  sich  gegenüber  den  übrigen 
Mitteilungen  des  Hieron.  über  das  Leben  des 
Lukrez;  er  glaubt  zwar  annehmen  zu  müssen,  daß 
Hieron.  auch  diese  Snetons  Werk  De  viris  illustribns 
entlehnt  habe;  aber  seine  Quelle  werde  zwischen 
sicheren  und  zweifelhaften  Angaben  unterschieden 
und  letztere  durch  einen  Zusatz  wie  ‘creditur, 
traditur,  sunt  qui  putent'  u.  dgl.  kenntlich  ge- 
macht haben,  während  Hieron.  daraus  positive 
Behauptungen  gemacht  habe. 

Dies  kurz  der  Inhalt  der  kleinen  Schrift. 
Verf.  geht  sehr  vorsichtig  und  sehr  methodisch 
zu  Werke;  trotzdem  bleiben  in  allen  Funkten  er- 
hebliche Zweifel  zurück.  Bei  der  Dürftigkeit 
unserer  Nachrichten  über  Lukrez’  Leben  er- 
scheint es  mir  kaum  möglich,  zu  ganz  bestimmten 
Ergebnissen  zu  kommen;  jeder  derartige  Versuch 
wird  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bleiben.  Der  einzige  feste  Funkt,  von 
dein  m.  E.  jede  Untersuchung  ausgehen  müßte, 
ist  die  Stelle  in  dem  Briefe  Ciceros  an  seinen 
Bruder  Qnintus  (II  9).  Der  Versuch  des  Verf., 
diese  Stelle  zu  emeudieren,  ist  als  verfehlt  zu 
bezeichnen;  er  will  nämlich  lesen:  „Lucretii 

poemuta,  ut  scribis,  ita  sunt:  multis  luminibus 
ingeuii,  multae  etiam  (mss:  tarnen)  artis;  sed  cum 
ea  legeris  (Hss:  cum  veneris),  viruin  te  putabo, 
si  Sallustii  Empedoclea  legeris,  hominem  non 
putabo“.  Der  Umstand,  daß  Quintus  ein  Urteil 
abgegeben  hatte,  setzt  doch  voraus,  daß  er 
wenigstens  einen  Teil  des  Werkes  gelesen  hatte, 
und  „cum  ea  legeris“  kann  nicht  ohne  weiteres 
heißen:  „wenn  Du  sie  bis  zu  Ende  gelesen 
habeu  wirst“.  Von  der  richtigen  Erklärung  oder 
Emendation  dieser  Stelle  aber  hängt  es  ab,  ob 
man  annehmen  muß,  daß  damals,  als  Cicero 
diesen  Brief  schrieb,  das  Werk  des  Lukrez  schon 
als  Ganzes  vorlag,  oder  ob  mau  annehmen  kann,  daß 
dem  Quintus  nur  einzelne  Teile  Vorgelegen  haben.*) 


*)  Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen 
Reitzensteins  zu  dieser  Stelle  in  der  Festschrift  zu 
Th.  Mommsens  50 j.  Doktorjub.  („Drei  Vermutungen 


Ist  demnach  noch  einige  Aussicht  vorhanden, 
daß  wir,  wenn  einmal  die  Diskussion  Uber  diese 
Stelle  geschlossen  sein  wird,  über  die  chronologi- 
schen Fragen  zu  einem  allgemein  anerkannten 
Urteil  gelangen,  so  scheint  mir  die  Hoffnung 
gering  zu  seiu,  daß  über  die  Angaben  des  Hieron., 
welche  sich  auf  die  Emendation  des  Lukreziscben 
Werkes  durch  Cicero  — natürlich  kann  nur 
Marcus  gemeint  sein  — und  auf  den  Wahnsinn 
des  Lukrez  beziehen,  ein  sicheres  Ergebnis  wird 
erzielen  lassen.  Verf.  hat  den  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit dieser  Angaben  von  Sellar  und  anderen 
beigebrachten  Gründen  allerdings  einige  neue 
binzugefügt  oder  ihr  Gewicht  verstärkt;  aber  auf 
der  auderen  Seite  hat  er  auch  die  von  Munro 
(Introduction  to  notes  II  seiner  Ausgabe)  bereits 
dargelegten  Gegengründe  entweder  nicht  beachtet 
oder  ihnen  eine  geringere  Bedeutung  beigelegt, 
als  sie  verdienen. 

Schalke.  A.  Kannengießer. 


S.  Pontli  Meropil  Paullni  opera.  Pars  I.  Epistulae. 
Pars  II.  Carmina.  Recensuit  et  commentario 
critico  instruxit  Guilelmus  de  Härtel*  (Corpus 
Script.  Ecclesiast.  Lat.  vol.  XXIX  et  XXX.) 
Wien  1894,  Tempsky.  XXVII  462  u.  XXXXII  453  S. 
gr.  8.  15  M. 

Wer  die  bedeutenden  und  eigenartigen  Schwierig- 
keiten kennt,  welche  die  zerstreute  und  kaum  zu 
übersehende  Überlieferung  der  großen  Kirchen- 
väter dem  Bearbeiter  bereiten,  der  wird  der  neuen 
Ausgabe  des  Paulinus  Nolanus,  mit  welcher 
W.  v.  Hartei  die  Wiener  Patrologie  jüngst  be- 
reichert hat,  seine  Bewunderung  nicht  versagen 
können.  Freilich  bürgte  uns  schon  der  Name  des 
Herausgebers  dafür,  daß  wir  eine  mustergültige 
Behandlung  und  Festlegung  des  Textes  erwarten 
durften,  sodaß  Ref.  gänzlich  davon  absieht,  hier 
eine  „Rezension“  zu  geben,  sondern  nur  den 
Interessenten  die  neue  Fanlinusausgabe  kur/,  an- 
zeigen  möchte. 

Die  Epistulae  bilden  den  ersten  Band,  welcher 
einige  Monate  vor  dem  zweiten  veröffentlicht  wurde. 
Gegen  diese  Teilung  des  Autors,  die  sich  allein 

zur  Geschichte  der  röm.  Litteratur“,  Marburg  1893) 
S.  52  ff.  R.  läßt  die  Worte  „multae  tarnen  artis“ 
unverändert  und  erklärt  artis  = vsyvoXopas;  in  der 
zweiten  Hälfte  schreibt  er  „cum  ad  finem  veneris“ 
oder  „cum  finicris“  und  verwirft  Vahlcns  Versuch, 
die  Worte  „virum  te  putabo“  und  „homioem  non 
putabo“  auf  die  Empedoclea  des  Sallustius  allein 
zu  beziehen  (lud.  lect.  Berol.  1881/2  p.  1);  ganz  un- 
möglich ist  es  jedoch  nicht,  mit  Vablen  die  über- 
lieferte Lesart  cum  veneris  beizubehalten;  das  ein- 
leitende „sed*  läßt  sich  auch  so  rechtfertigen. 
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schon  ans  äußeren  Gründen  empfahl,  läßt  sich 
umso  weniger  etwas  sagen,  als  die  handschrift- 
liche Überlieferung  der  Briefe  und  der  Gedichte 
eine  fast  ganz  getrennte  ist  und  so  eine  gesonderte 
Behandlung  von  selbst  an  die  Hand  giebt.  Die 
Anordnung  der  Briefe  ist  dieselbe  wie  bei  Migne 
geblieben,  obwohl  manche  Bedenken  dagegen 
sprechen.  Aber  cs  sollten  wohl  in  der  praefatio 
große  sachliche  Untersuchungen  vermieden  werden, 
die  zu  diesem  Zweck  unerläßlich  gewesen  wären, 
zumal  es  im  Plane  des  großen  Wiener  Unter- 
nehmens zunächst  nur  liegt,  eiuen  geläuterten  Text 
herzustellen , dem  dann  von  selbst  solche  Unter- 
suchungen folgen  dürften.*)  So  ist  es  auch  zu 
erklären,  daß  H.  darauf  verzichtet  hat,  die  beiden 
in  der  appendix  beigegebenen  Briefe  ad  Marcellam 
und  ad  Celnnciam  auf  ihre  Echtheit,  die  schon 
von  früheren  Herausgebern  bezweifelt  ist,  zu  prüfen, 
eine  Aufgabe,  der  sich  nach  der  unmaßgeblichen 
Ansicht  des  Kef.  der  nächste  Herausgeber  der 
Briefe  des  Hieronymus  kaum  wird  entziehen  können ; 
denn  nur  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  beiden 
Briefe  mit  den  Schriften  des  Hieronymus  wird  das 
wünschenswerte  Licht  in  diese  Frage  zu  bringen  ge- 
eignet sein.  Bereichert  ist  die  Hartelsche  Ausgabe 
durch  die  unter  n.  25*  erfolgte  Wiedergabe  eines 
Briefes  des  Paulinus  an  einen  gewissen  Crispinianus, 
den  zuerst  Caspari  in  der  Tidskr.  f.  d.  evang.  luth. 
Kirke  X fase.  2 aus  einer  Münchener  Hs  abgedruckt 
und  als  Paulinisch  erwiesen  hat.  Fortgelassen  ist 
nach  ep.  XXII  der  in  eine  diplomatische  Ausgabe 
des  Paulinus  nicht  gehörige  Brief  des  Severus,  den 
dieser  einem  für  die  Mönche  des  Paulinus  be- 
stimmten Küchenmeister  zur  Empfehlung  mitge- 
geben hat.  Das  Fragment  ep.  XLVIIf  ist  aus 
Arndts  Gregor  von  Tours  übernommen. 

Die  Carmina,  denen  sich  naturgemäß  immer 
das  größere  Interesse  zuwenden  wird,  zeigen  auch 
in  besonders  einleuchtender  Weise  die  Vorzüge  der 
neuen  Bearbeitung,  da  vor  allem  infolge  richtiger 
"Würdigung  der  IIss  eine  große  Zahl  von  ver- 
besserten Lesungen  eingeführt  wird,  wofür  ein 
Blick  auf  jede  beliebige  Seite  Belege  giebt.  Wenn 
die  Zählung  der  Verse  bei  Ilartcl  und  Migne  so 
häutig  abweicht,  so  wird  man  den  Grund  meist  in 
der  berüchtigten  Sorglosigkeit  des  Pariser  Druckes 
finden;  öfters  aber  war  es  H.  auch  möglich,  schlecht 
beglaubigte  Einschiebsel  zu  beseitigen  (wie  c. 
XVIII  84/85,  wo  nur  die  cd.  princ.  zwei  Halb- 

*)  Inzwischen  sind  aus  der  Feder  des  Uerrn 
Ilerau8g.  selbst  bereits  zwei  Studien  zu  Paulinus  No- 
lanus  erschienen  in  den  Sitz.-Ber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien  Bd.  CXXXII,  IV  u.  VII  (Patrist.  Studien). 


! verse  einschiebt;  vgl.  dazu  c.  V 1)  oder  durch 
i Herauziehnng  bisher  unbenutzter  Hss  Lücken  ans- 
zufttllen  (wie  c.  XXVI  v.  290  und  327  und  c.  XXXI 
I v.  42  u.  43).  Was  die  Anordnung  der  Gedichte 
anlangt,  so  hat  auch  in  dieser  Abteilung  II.,  so 
■ verlockend  es  gewesen  sein  mußte,  die  carmina 
natalicia  in  s.  Felicem  nnd  die  c.  ad  Ausoninu: 
in  je  ein  corpns  zu  vereinigen , nicht  weiter  von 
Migne  abweichen  wollen,  als  es  zwingend  notwendig 
war.  Dieser  Fall  aber  trat  ein  von  c.  XXIX  an. 
weil  Migne  im  folgenden  mit  den  früheren  Heran-:- 
gebern  fragmentarische  Stücke  aus  c.  XIX  wieder- 
holt (so  n.  XXX— XXXII  und  XXXIV).  Es 
entsprechen  sich  demnach  in  diesem  Sclilnßteii 
die  Zahlen  bei  H.  nnd  M.  folgendermaßen:  11. 
XXIX  - M.  XXXIII,  H.  XXX  = XL  XXIX.  II 
XXXI  = M.  XXXV,  H.  XXXn  « M.  carmK 
ultimum.  Das  letzte  Gedicht  bei  H.  (c.  XXXIIIJ 
fehlt  in  den  früheren  Ausgaben  nnd  ist  erst  von 
Brandes  (Wien.  Stud.  XII  S.  281)  fiir  Pan* 
linus  wiedergewonuen  worden.  In  der  appendii 


appendix  noch  n.  3 und  4 hinzu,  die  zuerst  A.  ilsi 
aus  einem  Urbinas  herausgegebeu  hat. 

Hinsichtlich  der  handschriftlichen  Grund- 
lage, auf  der  die  neue  Ausgabe  gegründet  ist. 
läßt  sich  im  Rahmen  einer  Anzeige  umso  schwere" 
ein  knappes  Urteil  fällen,  als  die  Überliefern? 
wie  bereits  oben  augedeutet,  eine  überaus  zerrisset:-, 
und  unübersichtliche  ist.  Trotzdem  ist,  oc 
wenigstens  auch  diese  Frage  kurz  zu  berühret 
j nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Paris.  2122  saec.  X 
(0  bei  Hartei)  für  die  cpistolae,  obgleich  er  nicht 
alle  enthält,  die  beste  Hs  ist  nnd  dem  Archetyp 
am  nächsten  steht.  Fiir  die  carmina  ist  zn  be- 
achten, daß  ihre  Überlieferung  sich  im  wesent- 
lichen in  zwei  Gruppen  teilt,  deren  eine,  die 
carmina  natalicia  enthaltend,  in  dem  Ambros 
C.  74  snp.  saec.  IX  (A)  nnd  dem  Monac.  64U 
saec.  X (D),  die  andere,  die  carmina  ad  Ausonin» 
aliosque  enthaltend,  in  dem  Voss.  1 1 1 saec.  IX  (V. 
dessen  große  Bedeutung  schon  Schenkl  und  Peiper 
erkannten,  die  besten  Vertreter  hat.  Auf  die  Art 
der  Benutzung  der  Hss  und  die  Festlegung  der 
Lesungen  überhaupt  näher  einzngehen,  ist  bei  einen 
Gelehrten  wie  unserm  Herausg.  überflüssig.  B 
verfährt  dabei  mit  dem  besonnensten  Konservativis- 
mus, der  nur  in  zwingenden  Fällen  zu  einer  minder 
gut  beglaubigten  Lesung  greift  und  eigenen  Kon- 
; jekturen  fast  keinen  Spielraum  läßt,  abgesehen  von 
Stellen,  wo  verderbte  Überlieferung  die  verbessernd- 
i Hand  erfordert,  wie  beispielsweise  c.  XXV  oder 
npp.  c.  3 nnd  4 
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In  der  Orthographie  zeigt  H.  gleichfalls 
ein  durchaus  konservatives  Prinzip,  das  vielleicht 
in  solcher  Ausdehnung  nicht  allgemeine  Billigung 
linden  wird.  Indem  er  nämlich  die  Schreibung 
der  besten  Hss  (so  des  Paris.  O in  den  epistulae) 
seiner  Orthographie  zu  gründe  legt,  folgt  er  jenen 
anch  in  ihren  Ungleichmäßigkeiten,  wobei  ihn  die 
Ansicht  leitet,  daß  diese  in  Wirklichkeit  auch  auf 
den  ersten  Schreiber  znrttckznfiihren  seien  und 
deshalb  in  einem  diplomatischen  Texte  berück- 
sichtigt werden  müßten  (so  lesen  wir  im  Text 
solatium  neben  solacium,  conditio  neben  condicio, 
scolasticus  neben  scholasticus , während  natürlich 
die  offenbar  späteren  Schreibunarten  wie  acclesia, 
prachendere,  dampnare  etc.  keine  Aufnahme  ge- 
funden haben).  Sehr  wertvoll  sind  die  dem  zweiten 
Bande  beigefügten  Indices  locorum  sacrae  scrip- 
tnrae,  reliqnoruin  auctorum  et  imitatorum,  nominum 
et  rerum  und  verborum  et  locutionum. 

Wenn  zum  Schluß  noch  der  sorgfältigen 
D rucklegung  rühmend  gedacht  werden  muß,  so- 
daß  dem  lief,  in  den  eingehender  von  ihm  durch - 
genommenen  Textpartien  kein  einziger  Druckfehler 
aufgestoßen  ist,  so  sollen  doch  aus  den  praefationes 
ein  paar  Versehen  nicht  unerwähnt  und  unver* 
bessert  bleiben.  In  der  tabula  codicum  des  tqm. 
XXIX  muß  der  Paris.  1930  s.  XIII  entsprechend 
praef.  p.  XVII  mit  a,  nicht  mit  a bezeichet  werden: 
bei  y = Vatic.  360  s.  XII  ist  praef.  XIX,  nicht. 
XVI II  zu  vergleichen,  und  cod.  ? ist  nicht  Gasin. 
2321  s.  XI  (dieser  ist  nämlich  = c),  sondern 
Paris,  nouv.  ac<|.  1444  s.  XI,  während  es  bei  7 
Paris,  nouv.  acq.  1443  heißen  muß.  In  tom.  XXX 
praef.  p.  XLTI  Abs.  2 soll  für  die  orthographische 
Bemerkung  auf  tom.  XXIX  praef.  XV,  nicht  auf 
XXV  znrückverwiesen  werden. 

Saargemünd.  J.  Koch. 


P.  CornelH  Taciti  Dialogus  de  oratoribns  edited 
with  prolegomena,  critical  apparatus,  exegetieal  aud 
critical  uotes,  bibliography  and  indnsea  by  Alfred 
Gudemau.  Boston  1S94,  Ginn  A Comp.  CXXXYI11, 
447  S.  gr.  8.  12  M.  75. 

Die  vorliegende  wissenschaftliche  Ausgabe  des 
Dialogus  ist  ein  typographisches  Prachtwerk. 
Aber  dem  glänzenden  Äußeren  entspricht  auch  die 
Tüchtigkeit-  des  Inhalts.  Die  Ausgabe  Ubertrifft 
an  Umfang  und  Reichhaltigkeit  alle  ihre  Vor- 
gängerinnen weit  und  legt  durch  die  Selbständig- 
keit, Gelehrsamkeit  und  den  erstaunlichen  Fleiß, 
der  darin  zutage  tritt,  ein  rühmliches  Zeugnis 
davon  ab,  mit  welchem  Ernst  und  Erfolg  neuer- 
dings jenseits  des  Ozeans  die  Altertumsstudien  be- 
trieben werden.  Glückliches  Amerika,  in  welchem 


j eine  so  umfangreiche  Erklärungssehrift  über  wenige 
; Kapitel  eines  antiken  Schriftstellers  einen  Verfasser, 
Verleger  und  Käufer  fiudet!  Zwar  ist  das  ver- 
! arbeitete  Material  größtenteils  deutsches  Erzeugnis 
; und  hat  Verf.  mit  gutem  Grund  sein  Werk  einem 
! deutschen  Gelehrten,  seinem  Lehrer  Vahlen,  ge- 
widmet und  die  besondere  Förderung  anerkannt, 
die  er  bei  diesem  und  anderen  deutschen  Tacitns- 
forschern  gefunden  hat;  aber  er  ist  bei  der  Be- 
nützung seiner  Litteratur  nicht  bloß  wie  sein  un- 
mittelbarer Vorgänger  Peterson  (s.  Wocheuschr. 
j 1894,  Sp.  590  ff.)  mit  lobenswerter  Gründlichkeit 
und  gesundem  Urteil  verfahren,  sondern  in  ver- 
schiedenen Hinsichten  selbständig  weiter  geschritten 
und  hat  neues  Licht  über  seither  nocli  nicht  ge- 
nügend aufgehellte  Punkte  verbreitet.  Daß  ein  so 
umfassende»  Werk  nicht  in  allen  Partien  gleich- 
mäßig gelungen  erscheint,  kann  nicht  wuudernehmen. 

Das  uneingeschränkteste  Lol»  verdienen  ohne 
Zweifel  die  Prolegomena,  in  denen  alle  ein- 
schlägigen. auf  die  Urheberschaft,  die  künstlerische 
Komposition,  die  Quellen,  die  sprachliche  Seite 
und  die  Hss  bezüglichen  Fragen  eine  klare  und 
gründliche  Erörterung  gefunden  haben. 

Daß  der  Dialogus  von  Tacitus  herrührt,  steht 
dem  Verf.  fest.  Ein  durchschlagender  uener  Be- 
weis wird  dafür  nicht  beigebracht;  aber  der  licht- 
volle und  wohlgeordnete  Aufbau  der  Beweisführung 
ist  geeignet,  den  Eindruck  zu  verstärken,  daß, 
1 wenn  auch  einzelnes,  wie  z.  B.  die  Erklärung  des 
I Plinianischeu  Briefes  IX  10  und  die  Altersberech- 
nung des  Tnc.,  zweifelhaft  bleibt,  es  in  der  Haupt- 
sache hei  den  gewonnenen  Ergebnissen  sein  Bewenden 
hat  Hiernach  hat  Tac.  in  treuer  Repräsentation 
eines  fingierten,  ins  Jahr  74/75  verlegten  Gesprächs 
unter  Titus  diese  Schrift  verfaßt  und  sofort  hor- 
ausgegeben.  Diese  zeitliche  Fixierung  der  Schrift, 
die  schon  Steiner  besonders  wirksam  begründet, 
und  so  formuliert  hat:  „entweder  hat  Tac.  den 
Dialog  vor  Domitian  geschrieben,  oder  er  hat  ihn 
gar  nicht  geschrieben“,  sucht  G.  weiter  zu  stützen 
durch  den  Nachweis,  daß  die  Regierung  dos  Titns 
die  einzig  mögliche  Zeit  für  die  Abfassung  dieser 
i Schrift  war,  daß  also,  wenn  nicht.  Tac.,  ein  anderer 
sie  unter  Titns  geschrieben  haben  müßte.  Nun 
| mag  zugegeben  werden,  daß  von  der  4.-8.  Dekade 
i des  ersten  Jahrh.  die  Frage  des  Verfalls  der  Be- 
redsamkeit vorwiegendem  Interesse  begegnete,  wie 
I sich  dies  auch  in  der  übrigen  zeitgenössischen 
; Litteratur,  den  Werken  des  Petron,  der  beiden 
- Seneca  tiud  der  anonymen  Schrift  llepl  Ctyooc 
wiedeispiegelt.  Daß  sie  aber  unter  Domitian  außer 
1 Mode  gewesen,  sodaß  die  Ansetzung  einer  Schrill 


983  [No.  31/32.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT 


über  dieses  Thema  unter  oder  nach  ihm  ein 
litterarischer  Anachronismus  wäre,  heißt  zu  viel, 
also  nichts  beweisen.  Quintilians  outriertcr  Cicero- 
nianismus  spricht  eher  dagegen,  seine  gelegentlichen 
Verbeugungen  gegen  Männer  der  Gegenwart  i 
(vgl.  X 1,  122)  nicht  dafür.  Und  wenn  Quintilians 
Schrift  de  causis  corrnptae  eloquentiae  auch  nur  den 
stilistischen  Verfall  der  Rede  behandelte,  so  war 
es  eben  doch  das  Thema  vom  Verfall.  Der  jüngere 
Plinius  aber,  in  dessen  Briefen  nach  G.  vom  Ver- 
fall der  Beredsamkeit  — „nicht  ein  Wort“  sich 
finden  soll,  gesteht  I 5, 12  mit  dürren  Worten: 
est  mihi  cum  Cicerone  aemnlatio,  nec  sum  contentus  . 
eloquentia  saeculi  nostri.  (Vgl.  auch  IV  8,  4 ff. 
und  VI  21, 1.)  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  diese 
Frage  erst  in  Quintilians  Schule  tiefere  Anregung 
und  praktisches  Interesse  erhalten  hat.  Mit  mehr 
Recht  möchte  sich  also  behaupten  lassen,  daß  die 
Schrift  nur  von  einem  Schüler  Quintilians  her-  ' 
rühren  könne.  Gerne  wird  mau  dagegen  Gude-  • 
mans  Ausführungen  zustimmen,  wonach  die  Ab-  j 
fassung  der  Schrift  mit  der  Lebensgeschichte  des 
Tac.  und  ihr  geistiger  Horizont  mit  den  politischen,  j 
sozialen  und  ethischen  Anschauungen  seiner  übrigen 
Werke  vollkommen  im  Einklang  steht. 

Das  ehemalige  Hauptbedenken,  die  stilistische 
Kluft  dieser  und  der  späteren  Schriften,  wird  ja 
jetzt  von  keiner  Seite  mehr  ernstlich  aufrecht  er- 
halten. Den  unleugbaren  Abweichungen  in  dieser 
Hinsicht  stehen  ebenso  handgreifliche  Überein- 
stimmungen gegenüber,  die  freilich  G.  nicht  über- 
all genau  vou  dem  allgemeinen  silbernen  Sprach- 
gebrauch aussondert.  Jene  erklären  sich  nach  ihm 
teils  aus  den  fremden  stilistischen  Einflüssen,  denen  I 
der  jugendliche  Tac.  in  höherem  Grade  unterlag 
als  der  ausgereifte  Schriftsteller,  teils  aus  der  Ein- 
wirkung seiner  harmonischeren  Gemütsstimmuug 
und  des  schriftstellerischen  Stoffs,  den  er  im  Dialogus 
zu  behandeln  hatte,  teils  aus  der  Länge  der  Zwischen- 
zeit zwischen  dieser  und  den  späteren  Schriften, 
die  der  nachweisbaren  natürlichen  Fortentwickelung 
seines  Stils  den  breitesten  Spielraum  bot. 

Die  bestrittene  Einheitlichkeit  der  Schrift 
findet  G.  iu  dem  Bande,  das  von  jeher  in  der 
römischen  Litteratur  Dichtkunst  und  Beredsamkeit 
verknüpft  hat.  Es  ist  dabei  übersehen,  daß  es 
sich  im  Dial.  nicht  sowohl  um  den  Rangstreit  der 
beiden  Litternturgattuugeu  als  der  beiderlei  Berufs- 
arten handelt.  Weiter  enthält  Abschnitt  2 die  . 
Erörterung  der  wichtigen  Frage,  welchem  Sprecher 
Kap.  36—40  iuit.  zuzuweisen  sind.  G.  entscheidet 
sich  mit  großer  Bestimmtheit  für  Secundus  und, 
da  das  Schlußwort  jedenfalls  Maternus  gehört,  der  j 


Begiun  seiner  Rede  aber  in  der  Überlieferung  fehlt, 
für  die  Annahme  einer  zweiten  größeren  IM? 
vor  non  de  otiosa  et  quieta  re  c.  40.  Richtig  ist 
an  seinem  Beweise  jedenfalls  so  viel,  daß  jec? 
Kapitel  nicht  dem  Messalla  gehören  können.  Scho» 
die  künstlerische  Disposition  des  Ganzen  verbietet, 
daß  diesem  Sprecher  auch  die  Erörterung  des 
letzten  Grunds  für  den  Verfall  der  Beredsamkeit 
zugefallen  sein  sollte,  nachdem  er  schon  die  Voll- 
endung des  persönlichen,  den  Bildnngsweg  be- 
treffenden Teils  nur  auf  besonderes  Drängen  noch 
übernommen  hatte.  Auch  wird  mit  Recht  betont, 
daß  Messalla,  der  c.  15  die  Ähnlichkeit  des  Vor- 
gangs in  der  Geschichte  der  griechischen  Bered- 
samkeit als  eine  Erschwerung  des  Rätsels  bezeichnet 
hatte,  nicht  selbst  nachher  (36,  2)  seine  Lösmu 
in  der  Gleichheit  der  politischen  Entwickelung 
finden  konnte.  Sonach  bleibt  nur  die  Wahl  zwischet 
Secundus  und  Maternus.  lief,  hat  sich  früher 
(s.  Wochenscbr.  1889  V,  Sp.  535  f.)  gegen  die 
Annahme  einer  zweiten  Lücke  und  somit  für 
Maternus  ausgesprochen,  jenes  besonders  deshalb, 
weil  die  Überlieferung  auf  keiue  Lücke  hinweiü. 
dieses,  weil  der  Standpunkt,  der  in  den  c.  36-40 
einer-  und  40  f.  andererseits  zur  Frage  einge- 
nommen wird,  in  der  Hauptsache  jedenfalls  d« 
gleiche  ist  G.  macht  aber  wahrscheinlich,  daß 
die  ursprüngliche  Bezeichnung  der  Lücke  später, 
nachdem  die  Hoffnung  auf  Ergänzung  geschwunden, 
von  den  Abschreibern  weggelassen  worden  ist 
zumal  wenn,  wie  hier,  zufällig  dadurch  kein  Sau 
verstümmelt  worden  war.  Und  von  den  inhalt- 
lichen Gründen,  die  gegen  dio  Gleichheit  de? 
Sprechers  in  überreicher  Fülle  aufgeführt  werden, 
ist  wenigstens  der  allgemeine  stichhaltig,  daß  c.  3t 
—40  init.  Bich  ein  Historiker  hören  läßt,  der  eir 
höchst  eingehendes  Interesse  für  die  Geschieht? 
und  die  ehemalige  Blüte  der  Beredsamkeit  verrät 
und  seine  Erörterung  durch  konkrete  Beispiel» 
und  gelehrtes  Detail  verdeutlicht,  während  in  den 
Schlußsätzen  (c.  40  fin.  und  41)  der  Dichter  und 
Philosoph  zum  Wort  kommt,  der  von  einem  meLr 
idealistischen  Standpunkt  aus  die  Beredsamkeit  ai- 
notwcudige8  Übel  und  als  Symptom  der  Sittenver- 
derbnis betrachtet.  Wenn  aber  im  Schlußkapitel 
nicht  auch  des  Secundus  Erwähnung  geschieht,  so 
erklärt  sich  das  am  Täglichsten  eben  daraus,  dai. 
er  keinen  prononcierten  eigenen  Standpunkt  ein- 
nimmt. 

Ein  fast  völlig  neues  Gebiet  betritt  G.  im 
3.  Abschnitt  mit  der  Untersuchung  der  1 ittera- 
rischen Quellen  des  Dialogus.  Die  Berechtigung, 
hiernach  zu  fragen,  ergiebt  sieb  ihm  aus  der  An- 
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nähme,  daß  diese  Schrift  nicht  ist,  wofür  sie  sich 
ausgiebt,  eine  treue  Wiedergabe  eines  historischen 
Gesprächs,  sondern  ihrer  Form  nach  auf  Nach- 
ahmung eines  litterarischen  Gebrauchs,  ihrem  In- 
halt nach  wesentlich  anf  litterarischen  Studien  be-  i 
ruht.  Der  beste  Beweis  dafür  ist  eben  der  positive 
Nachweis  einer  umfassenden  Benutzung  und  Ver- 
arbeitung einschlägiger  Litteratur.  An  Ciceros 
bedeutendem  Einfluß  auf  Stil,  Anlage  und  Inhalt 
der  Schrift  bestand  schon  seither  kein  Zweifel. 
G.  macht  aber  wahrscheinlich,  daß  besonders  der 
verlorene  Hortcnsius  Ciceros  in  weiterem  Umfang, 
als  sich  aus  der  Citierung  c.  16  schließen  läßt, 
als  Quello  gedient  hat.  Ferner  leuchtet  ein,  daß 
die  gleichfalls  (c.  37)  citierten  Acta  und  Epistulae 
des  Mucianns  dem  Schriftsteller  einige  zerstreute 
Details  aus  der  rednerischen  Thätigkeit  und  Brief- 
stellerei der  alten  Redner  dargeboten  haben.  Am 
interessantesten  ist  aber  der  Nachweis,  daß  Tac. 
für  die  bezüglichen  Teile  seiner  Schrift  aus  dem 
Repertorium  der  pädagogischen  Weisheit  des  grie- 
chischen Altertums,  der  verlorenen  Schrift  des 
Stoikers Chrysippos  -Epl  zaiocov  cc/w/t-?  geschöpft  hat. 
Die  Vermittelung  dieses  Beweises  bildet  die  gleich- 
namige pseudoplutarchische  Schrift,  deren  Haupt- 
quelle nach  Citaten  Quintilians  ausChrysipp  (I  1,  4. 

3,  14)  letzterer  gewesen  sein  muß.  Nun  enthält 
der  Dial.  einzelne  Parallelen  mit  dieser  Schrift, 
die  sich  nicht  wohl  anders  als  aus  der  Benützung 
der  gleichen  Quelle  — für  die  somit  Ohrysipp 
gelten  darf  — erklären  lassen.  Einige  dieser 
Parallelen,  wie  z.  B.  D.  29,  3 = Ps.  Plut,.  c.  7 
av^parooov  jtpö;  Ttäaav  rcpoqjxatEiav  ayprjarov.  1).  29,  4 
— C.  5 EurcXaarov  -jap  xal  ’jypöv  r)  veott,;  xal  vat; 
toutqiv  (Jmyatc  anaXal?  sts  ti  ivnjxETat. 

Dial.  23,  15  ~ c.  9 xaÖarEp  Se  to  atö|i.a  ou  povov 
o^ieivov,  aXXa  xal  euextixov  Eivai  ypr,  x.  t.  X.  Dial.  37 
fin.  ~ c.  9 tö  |xev  fap  da<pa X£j  EjratvEtxai  povov,  to  os 
ejrtxtvoovov  xal  Oauptatsrat  sind  so  frappant,  daß 
der  Schlußfolgerung  des  Verf.  nur  dann  zu  ent- 
kommen wäre,  wenn  man  annehmen  könnte,  Pseudo- 
Plutarch  habe  direkt  aus  dem  Dial.  geschöpft. 
.Jedenfalls  unterliegt  hiernach  die  textkritische 
Verwertung  dieser  Übereinstimmung,  die  G.  ver- 
sucht, keinem  Bedenken.  Auch  in  Varros  Catus 
de  libeiis  educandis  wird  des  Stoffes  wegen  eine 
Quelle  vermutet  und  als  Beweis  der  singuläre  Ge- 
brauch des  Wortes  educare  im  Sinne  des  physischen 
Aufziehens  bei  Varro  und  im  Dial.  (28,  15,  nach 
dem  Kommentar  anch  28, 13)*)  angeführt.  Allein 

*)  Die  Citate  aus  Tac.  sind  nicht  nach  Gudemans 
Text,  sondern  nach  dem  Ualmscbcn  und  mit  den  Ab- 
k ürzungen  des  Lex.  Tac.  von  Gerber  und  Grcef  gegeben,  i 


educare  schließt,  wie  auch  sonst  (vgl.  Agric.  4,  8. 
Germ.  20,4.  Dial.  28,  24.  Cic.  Brut.  58,21 1),  diesen 
Begriff  nur  ein,  völlig  gleichbedeutend  mit  nntrire 
ist  es  nirgends. 

Abschnitt  4 bietet  Zusammenstellungen  über 
Stil  und  Sprache,  die  zwar  reichlich  abgestuft 
sind,  aber  insofern  ihren  Zweck,  einen  Überblick 
über  die  Stilistik  des  Dialogns  zu  gewähren,  nicht 
durchaus  erfüllen,  als  vielfach  ganz  gewöhnliche 
Erscheinungen  des  allgemeinen  Sprachgebrauchs 
mitnofgeführt  sind. 

In  betreff  der  Handschriftenfrage  spricht 
G.  dem  cod.  Ilarl.  den  besonderen  Wert  völlig  ab, 
den  Peterson  ihm  beigelegt  hatte,  und  schließt 
sich  sowohl  in  der  genealogischen  Anordnung  als 
in  der  Wertung  der  Hss  und  Hssklassen  ganz  an 
Scheuer  (s.  Wochenschr.  1892,  Sp.  1015)  an.  Zu- 
gegeben wird,  daß  cod.  Vat.  A sich  durch  Treue 
gegenüber  seinem  Original  X auszeichnet;  aber  X 
war  nach  G.  weniger  treu  als  der  Stammvater  der 
andern  Hssklasse  Y,  der  viel  häufiger  das  bietet, 
was  Tac.  geschrieben  haben  muß.  Ich  habe  mich 
von  der  Notwendigkeit  dieses  Urteils  nicht  über- 
zeugen können.  Anch  G.  hat  thatsächlich  doch 
nicht  bloß  an  den  drei  angegebenen  Stellen  (22,  22 
et;  31,  6 haec  enim  est;  32,  23  ego)  die  Autorität 
von  X der  von  Y vorgezogen,  sondern  auch  mit 
folgenden  Lesarten:  9,5  deinceps;  11,  10  Neroneni; 
16,  19  ac;  21,  38  nec;  27,  8 perstringut;  28,  28 
militarem  rem;  29,4  virides.  Ferner  sind  doch 
auch  die  von  ihm  rezipierten  Varianten,  in  denen 
noch  der  zur  anderen  Klasse  gehörige  Vat.  D mit 
X übereinstimmt  (17,18  fateretur;  19, 10  laudabat; 
21,17  regule  = reliquae ; 25,4  coustat;  31,20 
postulabit;  33,  7 quid;  39,  9 ipsam;  41,12  obscu- 
riorque),  der  Klasse  X gegen  Y gutzusebreiben, 
da  ja  nach  G.  D diese  Verbesserungen  einer 
Korrektur  seiner  Vorlage  aus  X verdankt.  Rechnet 
man  dazu  noch  die  zweifelhaften  Fälle  verschiedener 
Stellung  (22,  4 und  8.  30,  22)  ab,  so  reduziert  sich 
die  Liste  der  unrichtigen  Lesarten  von  X in  der 
Hauptsache  auf  solche  Fehler,  die  nicht  sowohl 
auf  größere  Ungenauigkeit  der  Vorlage  als  auf 
größere  Unwissenheit  des  Abschreibers  schließen 
lassen.  Dagegen  bleibt  für  X eine  ansehnliche 
Reihe  richtiger  Lesungen,  die  sich  nicht  durch 
Verbesserung  der  Varianten  von  Y erklären  lassen. 
(Schluß  folgt.) 

! C.  Pascal,  La  tavola  osca  di  esecrazione. 
Memoria  presentata  alla  R.  Accad.  di  Arcbeol.  Lctt. 
o.  Helle  Arti.  Napoli  1891  2G  S.  8. 

Der  Verf.  giebt  von  der  Inschrift,  folgende, 
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manches  Neue  bringeude  Übersetzung,  der  ich 
seiue  wichtigsten  Textergänzungeu  beifüge:  Cereri 
Areuticae  maudo,  quae  ut  (erg.  />«[.?])  suam  viin 
suani  legionera  in  Paquium  Cluvatium  dcferat  (erg. 
leg[inum  in  pakim  kluvati]ium  a[flukad  itiim]),  et 
mulieres  et  libcros  propiores  Paquio  Cluatio  (von 
liier  an  ohne  v,  obwohl  oskisch  immer  uv  steht) 
Valemac  filio,  eum  (erg.  [ionc|)  antea  mactari 
(eig.  cadere)  Damiae  ( dami , abgekürzt  aus  rfam»[<u]) 
velit,  in  eos  postea  (erg.  [iufc  ;;««/))  legiouem 
immjttat  (•■=  oben  deferat);  id  tibi,  mando  Vibiae 
oblationem  ut  sepulcrorum  reddat  (erg.  pu[z\  ulutn 
da[d\id ; s.  oben  />«[$])  Cereri  Arenticae  Paquium 
Cluatinm  Valemae  tilium;  et  sepulcri  lcgioni  si 
nec  reddat  vendatur.  acriter  eius  devot!  (eig.  donati 
= [corpns]  et  virgis  caedatur  et  cruen- 

tetur.  si  nec,  aut  si  tu  id  decreveris  post  ea  (erg. 
m[«Ä])  [quae  dicam?] . . . cum  capit,  aut  (n  . . . »mm] 
ne  possit;  quotiescumque  incohat  aut  si  quid  per- 
fectum  it,  ue  possit  nec  luferis  nec  Superis  sacri- 
ticia  possint  quidqnam,  possint  preces  proficere 
quidtiuam  Paquio  Cluatio  (erg.  udf[akium  pidum 
pakiui  kluvatiui])  Valemae  tilio.  cum  far  capit, 
ne  possit  edere,  ne  minuerc  fameui  quovis  eorum 
(erg.  pi[eidum  eisutik\)  quae  liomines  vivi  pascuntur. 
omnino  Paquius  Cluatius  Valemac  filius  tabcscat 
(=  turum  iiad).  liberum  hoc  esto  /erg.  lu\vflrum 
idik  esttid])  Vibiae  Aquiae  sive  detuleris  Paquium 
Cluatium  Valemae  tilium  superis  devotum  tibi 
(erg.  sup[nris  dunteim  tfei ])  et  tnae  legioni  et 
exsecrandnm  sive  detuleris  ad  luferos  terrae , ad 
Inferos  aquarum  Paquium  Cluatium  (erg.  a\pasum 
pakim  kluvatiium])  Valemae  tilium  aut  Cereri 
Arenticae  aut  sepulcri  legioni  [uhtimas  Hulas 
tus  ....]. 

Mülhausen  i/E.  W.  Deecke. 


Textes  d’auteurs  Grccs  et  Romains  relatifs 
au  Judaisme  rdunis,  traduits  et  annotes  par 
Th.  Reinach.  XXII,  375  S.  8.  Paris  1895,  E.  Leroux. 

Eine  vollständige  Sammlung  der  Stellen,  an 
denen  griechische  und  römische  Schriftsteller  der 
Juden  gedenken,  ist  eine  der  wichtigsten  Vor- 
arbeiten für  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
unter  hellenistischer  und  römischer  Herrschaft. 
Die  bisher  unternommenen  Versuche  auf  diesem 
Gebiet  sind  bei  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  verzeichnet. 
Die  betreffenden  Sammlungen  sind  entweder  recht 
unvollständig  oder  schwer  zu  erlangen,  sodaß 
Keinachs  Arbeit  einem  wirklichen  Bedürfnis  ent- 
gegenkommt. Leider  erfüllt  der  stattliche  Band 
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aber  die  Hoffnungen  keineswegs , mit  denen  man 
ihn  aufschlägt. 

Einmal  steht  Verschiedenes  darin,  was  nicht 
dahin  gehört.  Es  ist  längst  nachgewiesen.  4ai 
Herodot  unter  den  Syrern  in  Palästina  nicht  die 
Juden  verstaudeu  hat  (vgl.  besonders  Alfred  von 
Gutschmid,  Vorlesungen  über  Josephus  Bücher 
gegen  Apion.  Kl.  Sehr.  Bd.  IV);  II.  ist  eben- 
falls der  Ansicht:  wozu  druckt  er  dann  die  Frag- 
mente ab?  Wozu  übernimmt  er  das  bekannt- 
Fragment  des  Choirilos  von  Josephus,  das  doch 
höchstens  in  Frage  kommt,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ob  mau  dem  Jpsephus  bona  tides  Zutrauen 
will  oder  nicht?  Auch  der  interessante  Pariser 
Papyrus,  den  Wilcken  mit  Recht  ein  Aktenstück 
zum  Trajanischen  Kriege  genannt  hat,  gehört  am 
Ende  eher  zu  den  übrigen  Papyri  und  den  In- 
schriften. Doch  das  ist  schließlich  nicht  schlima 
aber  bedauerlich  ist  es,  daß  so  außerordentlich 
viel  fehlt.  R.  hat  offenbar  Vollständigkeit  erstreb: 
und  daher  auch  massenweise  die  Berichte  der 
Naturforscher  aufgenommen,  die  gelegentlich  über 
Erzeugnisse  des  jüdischen  Landes  sprechen;  « 
Übersicht  aber  nicht  nur  solche  für  die  Geschickt', 
recht  unwesentlichen  Stellen , sondern  häutig  dir 
interessantesten  Nachrichten,  obwohl  er  jahrein* 
das  Buch  unter  den  Händen  gehabt  hat.  Eine  kurze 
Vergleichung  mit  meinen  Notizen  ergab  folgest 
Lücken:  Ps.  Arist.,  de  plant.  I 7.  Polyb..  bei 
Ioseph.  c.  Ap.  II  7 und  V 70 — 71.  Straton 
XVII  c.  15  p.  800,  c.  51  p.  818.  Flut.,  Otbo  4, 
Galba  13,  de  Stoicorum  repugn.  38.  Arriai 
Epict.  I 22,  4.  Appian,  Mith.  114,  civ.  II  TL 
V 75.  Bei  Galen  will  ich  um  einige  Mineral» 
und  Pflanzen  nicht  rechten;  es  ist  aber  unver- 
zeihlich, daß  die  Stelle  über  Moses  fehlt,  de  n« 
part.  corp.  XI  14  (Kühn,  Leipzig  1827,  tont 
III  p.  905  ff.).  Bei  Philostratos  fehlt  vit. 
Apoll.  V 27,  bei  Pausanias  I 5,  5,  bei  Die 
Gassi us  LXXI,  25,  LXXIV,  2,  bei  Varro  r.  r 
II  1,  27  und  die  vielen  Citate  bei  Augustinus  du 
cons.  cvang.  I 22  ff.,  bei  Seneca  rbet.  Suas.  11  21- 
Seneca  philos.  nat.  quaest.  III  25,  Sueto- 
Galba  23,  Tacitus  hist.  I 10,  II  1,6,  Aeüus 
Lampridius  Alexaud.  Sev.  28.  Gänzlich  über- 
gangen  sind  z.  B.  Thallos,  Aliau,  Ptolcmaens. 
Orosius,  itinerarium  Antonini  und  Skvlax.  Wenn 
man  hei  schneller  Durchsicht  so  viele  Lücken 
bemerkt,  daun  verliert  man  sehr  das  Vertrau« 
zu  der  Sorgfalt  des  Sammlers. 

H.  hat  die  Texte  mit  Anmerkungen  begleitet 
und  hätte  dabei  reichlich  Gelegenheit  gehabt, 
unser  Verständnis  jener  Fragmente  zu  fördern. 
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das  leider  noch  so  viel  za  wünschen  übrig  läßt. 
Auch  hier  bleibt  der  Leser  unbefriedigt ; neue  Er- 
kenntnis gewinnt  man  nicht,  alte  Irrtiimer  werden 
ruhig  weiter  gegeben,  mehrfach  auch  neue  aufge- 
tischt, wo  das  Richtige  längst  erkannt  war. 

Die  Rücksicht  auf  den  Raum  verbietet  es,  hier 
ins  eiuzelue  zu  gehen. 

R.  bereitet  Sammlungen  der  griechischen, 
römischen  uud  byzantinischen  Gesetze,  Dekrete 
und  Reskripte  vor,  die  das  Judentum  betreffen, 
sowie  ein  corpus  inscriptionum  iudaicarum ; mögen 
diese  Arbeiten  bessere  Früchte  tragen. 

Göttingen.  Hugo  Willrich. 


O«  Waser,  Skylla  und  Charybdis  in  der  Litte- 
ratur  und  Kunst  der  Griechen  und  Römer. 
Mythologisch -archäologische  Monographie.  Zürich 
1894,  Schultheß.  147  S.  gr.  8.  2 M. 

Seitdem  E.  Vinet  1843  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Skylla  deren  spätere  Beziehungen  zu  Glaukos 
als  ‘mythische'  zu  gründe  gelegt  und  in  dieser  über- 
mäßigen Betonung  der  angeblichen  mythischen  [Je* 
deut8amkeit  von  beider  Verbindung  ihm  1860 
Gaedechens  (Glaukos  der  Meergott)  gefolgt  war, 
war  ciue  von  Glaukos  zunächst  absehende  Behand- 
lung dieser  Gestalt  ein  Bedürfnis  geworden;  um-  : 
somehr,  da  Gaedechens  durch  gleichwertige  Ver- 
wendung der  etruskischen  Bildwerke  uud  1888 
Wieselcr  durch  Einbeziehung  des  Typus  der  sog.  1 
Medusa  des  Meeres  die  archäologische  Grundlage 
in  irreführender  Weise  erweitert  hatten.  Verf. 
stellt  nicht  nur  durch  eine  vollständige  Sammlung 
der  Bildwerke  und  schriftlichen  Zeugnisse  die 
Untersuchung  auf  eine  neue  Grundlage,  sondern 
fördert  sie  auch  selbst  an  vielen  Punkten  in  frucht- 
barer Auseinandersetzung  und  giebt,  auch  wo  er 
sich  nicht  entscheidet,  Thesen  und  Vermutungcu 
der  Neueren  in  reicher  Auswahl.  Daß  Verf.  die 
Charybdis  mit  einbezog,  ist  sehr  dankenswert;  der 
unpersönliche  Charakter  dieser  Vorstellung  tritt 
durch  die  Gegenüberstellung  mit  Sk.  umso  schärfer 
hervor.  — Verf.  hält  die  homerische  und  die  me- 
garische Sk.  sorgfältig  auseinander  (57)  und  lehnt 
M . Mayers  Parallelisierung  der  letzteren  sowie  der 
auf  I’artheuios  zuriiekgehendeu  Ciris-Keipi;  Ovids 
uud  I‘s.-Vergils  mit  dem  Mythos  von  Perseus  und 
Gorgo  entschieden  ab  (7).  Ovids  Erzählung  von 
der  Metamorphose  derNympheSk.  in  das  homerische 
Ungetüm,  infolge  der  Rache  des  verschmähten  Lieb- 
habers Glaukos,  geht  nach  des  Verf.  Vermutung 
nicht  auf  alten  Mythos,  sondern  auf  die  späte  j 
SxuXXtj  der  Hedyle  zurück  (30  f.);  dagegen  schreibt 
er  die  Begegnung  der  Sk.  mit  Herakles  im 


Geryoneusabenteuer  trotz  der  späten  Bezeugung 
durch  Lykophron  schou  der  Geryonis  des  Stesi- 
choros  zu  (46).  Gegen  Snsemihls  Bedenken  schützt 
er  die  aus  dem  sog.  ästhetischen  Papyrus  EH. 
Rainer  sich  ergebende  Autorschaft  des  (Milesiers) 
Timotheos  für  den  Dithyrambus  SxuXXtj  mit  seinem 
aus  Aristoteles  längst  bekannten  Oprjvo;  ’Odoroecoe, 
der  früher  lange  dem  Euripides  zugeschrieben 
wurde  (06  f.).  0.  Schuchardts  Versuch,  das  sta- 

bianische  Wandgemälde  von  Glankos  und  Sk.  auf 
die  Plinianische  Sk.  desNikomachos  zurtickzuführen, 
wird  treffend  widerlegt  (114  f.),  die  *Sk.  mit  Lyra’ 
als  eine  Erfindung  Sestinis  abgethan  (101).  In 
einer  umsichtig  und  vorsichtig  geführten  Unter- 
suchung wird  die  byzantinische  Bronzegruppe  der 
Sk.  (Anth.  P.  XI  27 1 = IX  755)  unter  Benutzung 
neuer  Zeugnisse  (Themistios  u.  a.)  geuauer  be- 
stimmt und  zusammen  mit  den  von  R.  Schöne  be- 
handelten Fragmenten  einer  statuarischen  Gruppe 
der  Sk.  (Arch.  Zeit.  1870,  57  f.)  unter  geschickter 
Verwertung  der  Stileigentiimlichkeitcn  auf  eine 
freikomponierte  Gruppe  aus  alexandriniseh-helle- 
nistischer  Zeit  zurückgeführt  (122  ff.),  die  nach 
Th.  Schreibers  Vermutung  für  eine  Aufstellung  im 
Wasser  in  einer  Thermenanlage  bestimmt  war. 
Der  Anregung  dieses  Gelehrten  verdankt  über- 
haupt die  Monographie  des  Verfassers  ihre  Ent- 
stehung, der  sich  außerdem  der  lnilfsbereiten  Förde- 
rung Imhoof-Blumers,  namentlich  in  numismatischer 
Beziehung,  erfreute  und  sich  als  begeisterten  Schüler 
Brunns  bekennt. 

Hat  Verf.  auch  die  aus  Strabon  berühmte  Kontro- 
verse zwischen  Eratosthencs  und  Polybios  über  die 
Glaubwürdigkeit  Homers  in  geographischen  Dingen 
in  ihrer  Bedeutsamkeit  für  die  Vorstellung  von  der 
Ansetzung  der  Sk.  und  Charybdis  an  der  Straße  von. 
Messina  richtig  gewürdigt  (14),  so  hätte  man  doch 
gewünscht,  daß  auch  die  Bedeutung  jenes  Sizilianers 
gewürdigt  würde,  dem  Polybios  kontrollierend 
Schritt  für  Schritt  gefolgt  war:  des  Timaios  von 
Tauroraeniou,  der  nachweislich  die  homerische 
Thrinakia  als  Trinakria  mit  Sizilien  gleichgesetzt 
und  die  Flankten  au  dem  nopöp-ö;  von  Messina 
lokalisiert  hatte  (frg.  1 5,  FHG.  I 193  f.).  Die 
gleiche  dortige  Ansetzung  der  Sk.  und  Ch.  durch 
den  Scholiasten  des  Apollouios  Rhod.  IV  825  hatte 
schon  Müllenhoff  (Deutsche  Altertumskunde  I 55), 
allerdings  zweifelnd,  auf  T.  zurückgeführt:  mit 
desto  größerer  Bestimmtheit  aber  führte  er  auf 
Timaios  die  Überlieferung  von  der  Umwauderuug 
Sikeliens  durch  Herakles  mit  den  Gcryoneus- 
Rindern  bei  Diodoros  V 2,  4 — 6,  zurück,  schon 
wegen  des  Citats  IV  22  f.,  dann  aber  auch  wegen 
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der  vielfachen  sonstigen  Übereinstimmungen  mit  den 
Timaiosexzerpten  der  ps.  - aristotelischen  0aop.!X7ia 
a/oÜ3fiata  (S.  447).  Freilich  fehlt  hier  überall 
gerade  der  Überfall  durch  die  Sk.;  aber  dafür  lesen 
wir  ihn  bei  Lykophron,  der  nach  wiederholtem 
Zeugnis  der  Scholien  Timaios  benutzt  hat  (Müllen-  | 
hoff  434  pass.).  Polybios  also  übernahm  die  An-  ; 
setzung  der  Sk.  am  bruttischen  Skvllaion  von  dem 
Sikelioten  T.,  ausnahmsweise  ohne  den  gewöhnlichen 
Tadel.  Genaueres  über  dessen  Darstellung  der  Sk.  ' 
hat  jetzt  J.  Geffcken  (Des  Timaios  Geographie  des 
Westens,  Kießling  - v.  Wilamowitz,  Phil.  Unters,  j 
XIII  1892,77.  122)  in  Justins  Exzerpt  (IV  1,11-18) 
aus  Trogus  gefunden,  was  Verf.  freilich  ebenfalls 
entgangen  ist.  Wenn  nun  Verf.  (46)  die  Lykophro- 
nische  Sage  von  Sk.,  Herakles  und  den  Geryoneus- 
rindern  auf  die  Geryonis  des  Sikelioten  Stesichoros 
von  Himera  zurückführt,  so  ist  ihm  für  seine  These 
also  ein  wichtiges  Argument  entgangen:  die  Ver- 
mittelung des  Timaios,  der  dem  Lykophron  ein 
heimisches  Sagenbrucbstück  aus  einer  Dichtung 
seines  berühmten  sizilianischen  Landsmannes  über-  ' 
lieferte.  Hauptsächlich  läßt  aber  die  Behandlung 
der  Frage  nach  Gestalt,  Ursprung,  Bedeutung  uud 
nationaler  Zugehörigkeit  der  Sk.  mancherlei  zu 
wünschen  übrig. 

Für  die  Beurteilung  der  Stellung,  welche  die 
Skylla  im  Zusammenhang  der  homerischen  Dichtung 
cinnimmt,  ist  dem  Verf.  verhängnisvoll  geworden, 
daß  er  auf  die  seit  Kirchhoff  wieder  von  1 
v.  Wilamowitz  (Homerische  Untersuchungen)  und 
neuerdings  E.  Meyer  (Gesch.  d.  Altertums)  licht-  ^ 
voll  erörterte  Frage  nach  dem  Alter  der  ein- 
zelnen Partien  der  Odyssee  nicht  eingegangen  ist, 
die  für  die  Ermittelung  der  ethnographischen  Zu- 
gehörigkeit uud  Heimat  dieser  mythischen  Vor- 
stellung die  zuverlässige  Richtung  ergeben,  sondern 
sich,  verleitet  durch  semitische  Etymologien  von 
Bochart  uud  H.  Lewy,  und  die  veraltete  Ger- 
hardsche  Anschauung  vom  phönizischen  Poseidon, 
an  das  phönizische  Volk  wendet,  dem  man  schon 
lange  gern  mythische  Rätsel  aufbürdet,  da  seine 
eigene  Mythologie  recht  wenig  bekannt  ist.  Die 
erste  irrige  Voraussetzung  des  Verfassers  ist,  daß  ] 
man,  um  ein  Phantasiegeschöpf  wie  die  Sk.  zu 
bilden,  die  Schrecknisse  des  Ozeans  kennen,  also 
in  jener  frühen  Zeit  ein  Phönizier  gewesen  sein 
müsse.  Erklärt  er  doch  selbst  (8. 9),  daß  für  den  auf 
die  Küstenschiffahrt  sich  beschränkenden  Griechen 
damals  schon  die  Umschiffung  eines  Vorgebirges 
seiner  Heimat  ein  höchst  bedenkliches  Unterfangen 
war,  ja  daß  dem  Odysseedichter  (■{  321)  das  Mittel- 
meer seihst  für  grenzenlos  galt,  sodaß  »selbst 


Vögel  es  nicht  in  einem  Jahre  zu  durchfliegen 
vermöchten“.  Die  griechische  Phantasie  brauchte 
also  gar  nicht  erst  durch  Phönizier  mit  »allerlei 
Ungeheuerlichkeiten  über  die  Schrecknisse  des 
Ozeans“  erfüllt  zu  werden,  um  dergleichen  Ge- 
stalten zu  erzeugen.  Lewys  Etymologie  aus  >akkulä 
= »die  der  Kinder  Beraubte“  (und  darum  aus  Neid 
anderen  glücklicheren  Müttern  verderbliche)  beruht 
auf  den  fehlenden  Voraussetzungen,  daß  Sk.  ent- 
weder mit  ihrer  Mutter  Lamia  (die  Stesichoros 
nennt)  identisch  sei,  oder  daß  sie  selbst  Kinder 
habe,  dieser  beraubt  sei,  Müttern  nachstelle  (statt 
Männern,  wie  in  der  Odyssee)  und  mit  der  Lamia 
zusammen  in  Libyen  gedacht  werden  dürfe,  endlich, 
daß  dies  Libyen  als  Phönizierland  zu  gelten  habe. 
Steht  doch  nicht  einmal  fest,  ob  es  orientalische 
oder  karthagische  Phönizier  waren,  die  Sikelien, 
die  spätere  Heimat  der  Skylla,  vor  deu  Griechen 
besuchten  (vgl.  die  vorsichtige  Haltung  W.  Helbigs 
in  der  2.  Aufl.  seines  ‘Homerischen  Epos,  aus  deu 
Denkmälern  erläutert'  diesem  Punkt  gegenüber: 
auch  E.  Meyer  Gesch.  d.  Alt.  II  S.  222,  477).  Ein 
Skylla  ähnliches  Mythengebild  ist  bei  beiden  Völker- 
schaften auch  von  Bochart  uud  Lewy  nicht  uach- 
gewiesen. 

Widerspruchsvoll  ist  ferner  des  Verfassers 
von  Polybios  und  Thukydides  übernommene  An- 
sicht, daß  »Homers  Schilderung  von  Sk.  und  Ch. 
auf  die  Straße  von  Messina  verhältnismäßig  gm, 
ja  ausschließlich  passe“,  und  die  Voraussetzung, 
daß  von  daher  schon  eine  dunkle,  aber  nicht  mehr 
modifizierbare  Kunde  dem  griechischen  Volksbe- 
wnßtsein  vermittelt  worden  sei  und  darin  Wurzel 
geschlagen  habe,  bevor  Homeros,  der  über  Sikelien 
speziell  nichts  Gewisses  wußte,  sie  in  seine  Schil- 
derung von  den  Plankten  und  Thrinakia  aufnahr. 
(10).  Räumt  doch  Verf.  selbst  ganz  richtig  ein,  daß 
die  alte,  auf  Timaios  zuriiekgehende  Gleichsetzuug 
von  SpivaxG  mit  Sikelien-Tpivaxpia  unhaltbar  ist(ll). 
Daß  aber  auch  die  bei  Homer  von  W.  nach  O.  aul- 
gezählte Gruppe  Plankten -Cliarybdis- Skylla,  die 
Verf.  als  einheitliche  Örtlichkeit  festhält,  auf  das 
sizilische  Lokal  garnicht  paßt,  ja  vom  Dichter  viel- 
mehr in  NW  vou  Ithaka  liegend  gedacht  ist,  hat 
(z.  T.  entgegen  der  vom  Verf.  ziemlich  ausschließ- 
lich benutzten  ‘Homerischen  Geographie'  Völckers 
schon  Nitzsch  in  seinen  prächtigen  Anmerkungen  z.O. 
(383)  nachgewiesen.  Aber  auch  über  Nitzsch  ist  hiu- 
anszugehen : die  Plankten  sind  ans  diesem  Komplex 
von  vornherein  herausznlösen.  Entscheidend  ist. 
daß  sie  in  einem  Citat  aus  der  Argon autik  stehen 
(p.  69  f.),  daß  tbatsächlich  Odysseus  nicht  dnreh 
sje  hindnrebfährt,  obgleich  sie  feststehen  (Nitzsch 
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373),  und  also  die  einst  der  ’Apyu»  — «ai  piXo-j®:* 
drohende  Gefahr  fiir  sein  Schiff  nicht  mehr  i 
güt.*) 

Kirkes  Warnung  vor  den  Plankteu  ist  nur  eine  ; 
unzureichende  poetische  Motivierung  für  die  That- 
sache,  daß  Odysseus  mit  ihnen  außer  Berührung 
bleibt  und  die  Gefahr  von  Sk.  und  Char.  aufsucht. 
Wenn  später  Pindar  (Pyth.  IV)  abweichend  die 
Rückkehr  der  Argonauten  nicht  wieder  durch  die  ■ 
Symplegaden,  sondern  über  Libyen  erfolgen  läßt,  j 
noch  Späterer  zu  geschweige»,  so  sind  es  eben  nach  . 
Eustathios'  Zeugnis  doch  nur  xtve;  gewesen,  die  die  ; 
Argonautik  so  zu  einem  -spi'-Xouj  machten  (zu 
p 70,  p.  1711,  55  ff.),  ln  der  alten  Sage  war 
Hin-  und  Rückweg  derselbe  gewesen.  Der  Odyssee- 
dichter dachte  die  Plankten  bestimmt  im  NO  und 
identisch  mit  deu  Symplegaden.  Sein  deutliches 
Bewußtsein  eines  Doppelnamens  für  diese  Felsen 
bezeugt  hier  schon  die  stehende  Formel  8sot  pd- 
xapsc  xaXeooatv.  ln  der  Ilias  entspricht  ihr  (so  bei 
Aigaion-Briareus  A 404,  Myrina-  Batieia  B 813, 
yaXxU-  xöptvöi«  S 219,  Xanthos-Skamandros  V 74) 
die  ergänzende  Wendung  avöpEj  ts  (xtxXijsxooot), 
welche  der  Odysseedichter  sich  spart:  so  auch  : 
beim  pü>Xo  x 305  (wozu  Eust.  zu  p ßü  j 
p.  174,  57). 

Wenn  im  Anschluß  au  Kircbhoffs  Odyssee  und 
Miillenhoffs  Deutsche  Altertumskunde  (I  52  ff.) 
schon  Daucker  (Gesch.  d.  Altert.  Vi  329.  326  f.) 
auf  die  Umgestaltungen  hinwies,  die  in  der  Zeit 
zwischen  der  älteren  Gestaltung  der  Odyssee  und 
der  jüngeren  Nachdichtung  durch  die  westfahrendeu  j 
Chalkidier  erfuhr,  so  hat  die  neuste,  besonnene  und 
doch  scharfe  Kritik  E.  Meyers  (a.  0.  367,  483) 
v.  Wilamowitz  Recht  gegeben,  welcher  ermittelte,  ; 
daß  8k.  und  Cb.  erst  infolge  der  Schlußredaktion  j 
nach  Italien  und  Sikelien  verlegt  worden  ist,  ähn- 
lich wie  die  Aiaie  der  Eos  von  den  dvtoXal 

I 

’HeXioio  (p  3 ff.)  nach  dem  W;  daß  ferner  die  Nach- 
dichtung des  Redaktors  (von  p)  die  sikelischen 
Lokalitäten  noch  nicht  kannte,  sondern  vielmehr  die  1 
Chalkidier  erst,  dieselbe  als  authentische  Erzählung 
nehmend,  auf  jede  der  neuen  Kolonien  ein  Stück  , 
Odysseesagc  zu  überpflanzen  sich  bemühten  (Homer.  ' 
Untersuch.  169  ff.),  also  in  den  Spuren  des  Epos 
wandelten  (E.  Meyer  II  483).  Ihre  Niederlassungen 
waren  jünger  als  die  jetzige  Gestalt  der  ’AXxtvoo 
arcoXoyot  (405).  Im  griechischen  Mutterland  also 


*)  Auch  bei  Pindar  Pyth.  IV  209  f.  (370)  stehen 
sie  seit  der  ersten  Durchfahrt  der  Argo  fest;  und  das 
Schol.  z.  d.  St.  hebt  diese  Übereinstimmung  mit  Ho- 
mer richtig  hervor. 


muß  der  ursprüngliche  Sitz  der  Vorstellung  von 
der  Sk.  gesucht  werden. 

v.  Wilamowitz  entdeckte  die  BpivaxG)  mit  den 
Holiosrindern  in  dem  ‘Gabelland'  Peloponnes  (a.  Ö. 
168  f.,  Bestätigungen  s.  in  des  Rez.  Aufsatz  in 
Fleckcisens  Jalirb.  XX  1891,  165  f.).  Er  vermutet, 
daß  die  ältere  Odyssee  einen  ersten  mißglückten 
vo'ffroc  zur  See  im  S.  um  Malea,  einen  zweiten  ge- 
glückten zu  Lande  im  N.  über  Molottien  und  Thes- 
protien  hatte  (vgl.  T 270).  Auf  deu  Weststrand  der 
Pelopounesos  scheinen  ihm  auch  Spuren  hinzndeuteu 
für  dieErytkeia  der  alten  Gervonis (Herakles  I 304); 
diese  Sage  euthielt  (nach  Waser  46)  in  der  jüngeren 
Fassung  des  Stesichoros  das  Abenteuer  mit  der 
Skylla.  Der  Himeräer  faßt  natürlich  schon  Sikelien 
ins  Auge;  aber  offen  bleibt  die  Frage,  ob  darum 
auch  das  Skyllaabenteuer  zusammen  mit  Sikelien 
erst  durch  ihn  iu  diese  Sage  hineingebracht  ist, 
oder  ob  es  nicht  schon  dem  altargolischen  Bestand 
angehörte. 

E.  Meyer  (II  367)  sucht  ebenfalls  den  ur- 
sprünglichen Seenostos  des  Odysseus  »ganz  anders- 
wo als  im  Westmeer “,  schon  weil  er  die  ursprüng- 
liche Heimat  des  Odysseuskultes  in  Arkadien  ent- 
deckt. dessen  Einwohner  statt  des  Steuerruders 
nur  den  Pflug  kannten  (103  f.:  vgl.  405). 

In  diesem  Zusammenhang  erhält  eine  Nach- 
richt wie  die  l’linianisclie  (N.  H.  IV  74)  vou  einer 
wüsten  Insel  Skylla  im  iigäischen  Meer  unweit  der 
thrakischen  Chersonesos  eine  symptomatische  Be- 
deutung, die  Waser  (15)  nicht  ahnt.  Ebenso  die  von 
ihm  gleichfalls  berichtete  (20)  moderne  Sage  der 
samothrakischen  Schwammtischcr  von  dem  östlich 
dieser  Insel  gelegenen  Riff  Sgiirafa,  wo  in  einer 
Felsenhöhle  unter  Wasser  eiu  großes  Untier  laure 
und  schon  manchen  Schwammtaucher  zerstückte 
(Conze,  Reisen  auf  den  Inseln  des  tbrak.  Meers  48). 
Es  ist  ganz  deutlich  ein  Polyp  gemeint,  jenes  ge- 
rade den  mutigen  Schwammtauchern  so  überaus 
gefährliche  Tier  der  ägäischeu  Küstenhöhlen  und 
Klippen  (Lenz,  Zool.  d.  alten  Griechen  u.  Römer 
6202149).  Diese  Gegenden  lagen  frühzeitig  im  Ge- 
sichtskreis nicht  bloß  der  Chalkidier,  die  mit  Si- 
kelien  gleichzeitig,  oder  schon  früher,  die  Chalkidike 
besiedelten,  sondern  überhaupt  der  Odysseedichter. 

In  diese  Richtung  weist  auch  eine  Betrachtung 
jener  monströsen  Gestalt  der  alten  homerischen 
Skylla,  welche  der  spätere,  vom  Orient  durch  Ver- 
mittelung der  Iouer  beeinflußte  Knnsttypus  ver- 
drängte (Waser  78).  Eineu  Anhaltspunkt  für  diese 
vom  Verf.  nicht  Angestellte  Untersuchung  bietet  die 
Hermeneutik  Aristarchs,  die  sorgfältig  die  home- 
rischen Textangaben  verwertet  und  gestaltet  (Schol. 


I 
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IIQ  und  Eust.  zu  p.  89.  p.  1715,  25  ff  ).  Schou  I 
zu  v.  87  (p.  1715,  6 ff.)  bemerkte  Eustathios,  daß  I 
erst  ‘die  Jüngeren’  der  Sk.  Hundeköpfe  gegeben  t 
hätten;  Homeros  habe,  den  ‘Älteren’  zufolge.  ; 
mehr  an  Scblangcnküpfe  gedacht  und  rede  nur  von 
der  Stimme  der  Sk.  als  von  der  eines  neugeborenen 
3x0X2;,  zu  dessen  Lauten  (Winseln)  das  XsXaxuta 
v.  85  freilich  nicht  allzugut  passe.  Er  bekämpft 
sichtlich  die  Etymologie  von  axuXXr,  aus  oxuXag. 
Und  zu  v.  89  (p.  1715,  8 ff.):  auch  die  Drei- 
reihigkeit  der  Zähne  (v.  91)  stimme  mehr  zu  x^tr,. 
und  namentlich  SpaxovTsc,  als  zu  Hunden.  lu  der  • 
folgenden  Schilderung  der  12  -<5Se;  awpot,  C Seipai  : 
-Epi|i^x££f,  an  jedem  1 apspfoXEr)  x£:paXq,  piEaar;  psv 
t£  xrra  s-eooj  xoiXoio  oeouxev,  e£w  3’  avir/Et  xE<pa- 
Xa'c,  aÖToü  8’  iylluaa  oxoireXov  :;Epipaip<uu>3a,  oeXfiva; 
te  xdva?  te  xai  ti  rtolh  pEiJov  eXtjjiv  x?(to»  ist  die 
alte  crux  die  Bedeutung  des  atupo;.  Trotz  Nitzsch' 
Tadel  der  .Mühseligkeit*  (Anmerkungen  381)  hat 
die  Aristarekische  Etymologie  des  aFcopo;  von 
uipij  xu>Xr(,  also  «*  axcoXo;,  avapOpo;,  osra  oox  '£/ urv 
mit  Hecht  die  Anerkennung  Savelsbergs  (Kuhn, 
Zsch.XIX2)  und  damit  der  Herausgeber  des  Homer- 
lexikous  (Ebeling-Kapelle  etc.  s.  v.)  gefunden.  Diese 
knocheu-,  glied-  und  gelenklosen,  also  mollusken- 
artigen t:ö3e;  werden  von  Aristarchos  korrekt  als  ! 
nXextavuiSetc.  also  polypodisch  bezeichnet  (so  Nitzsch 
a.  0.  richtig),  indem  TtXextdvi)  der  stehende  Aus- 
druck für  die  -o'6e;  der  Polypen,  Oktopoden  ist,  j 
die  wir  Fangarme  nennen.  Das  Ungetüm  selbst, 
dem  nach  Übereinstimmung  aller  Beurteiler  in  Ho- 
mers Vorstellung  noch  keine  menschliche  Frauen- 
gestalt eignet,  liegt  nach  Aristarchos  ein  «Tpaiov 

ti  fWjptov  rrpojrE^uxöc  T<ij  3xo~E'X(p  xal  xoyXiudE;  1 

zu  gründe.  Das  würde  eine  Art  großen  Xnutilos 
sein  müssen,  einer  jener  fossilen  Polypen,  deren 
Leib  ein  Muschelgehäuse  barg,  aus  dem  er  die 
großen  Fangarme  hervorstreckte  und  im  Wasser 
spielen  ließ  nach  lebendigen  Opfern  des  Meeres. 

Willkürlich  wäre  hierbei  nur  eins:  Homers 
Felsenhöhle  ist  kein  Muschelgehäus:  Aristarchos 
(Aristonikos)  bringt  sich  selbst  durch  diese  Verschie- 
bung in  Widerspruch  zu  den  Versen  124  — 126,  die 
er  frischweg  athetiert,  weil  ein  .mit  dem  Felsen 
(Muschelkalk)  verwachsenes“  Monstrum  uicht  von 
einer  Mutter  Krataiis  abstammen  könne  (Schol.  II 
P 124).  Nitzsch  rügt  richtig  diesen  Irrtum  (384  f.), 
schießt  aber  seinerseits  Uber  dasZiel  hinaus,  wenn  er 
sich  berechtigt  glaubt,  darum  überhaupt  Aristarehs 
Ansicht  von  der  Polypenartigkeit  der  Sk.  verwerten 
zu  dürfen.  Gerade  die  noch  existierenden  großen,  i 
gefährlichen  Polypemirten  sind  muschellos  nml 
wohnen  in  Küstenhöhlen  als  Wegelagerer.  Auch  i 


zu  Aristarehs  Auffassung  stimmt  die  Beobachtung 
der  Alten,  daß  die  Sk.  auffälligerweisc  ihre 
Opfer  nicht  verfolgt,  sondern  darauf  angewiesen 
ist,  sic  an  sich  heranzuziehen.  Wirklich  entgeht 
ihr  Odysseus  auf  der  Rückfahrt  und  bekommt  sie 
nicht  einmal  zu  sehen  (445  f.).  Aristarchos  faßt 
endlich  (Schol.  IIQ  p 89)  seine  Darstellung  zu- 
sammen: xa*a  trjv  avtolhv  (pavTaaiav  tt;  ’l’opa 
npo3EotxE vai  ( t f( v 2)x’JXXr(v)  und  erhellt  damit 
blitzartig  das  über  dieser  Gestalt  liegende  Dunkel 
Auch  die  Hydravorstellnng  ist  ja,  wie  Rez.  im  An- 
schluß an  eine  kunstarchäologisclie  These  Millins 
unlängst  aus  dem  Mythos  selbst  nachweisen  konnte, 
aus  dem  Polypen  hervorgegangen  (Der  mykenische 
Polyp  und  die  Hydra,  Festschrift  für  Overbeck,*) 
144 — 164),  der  in  den  volkstümlichen  Bezeich- 
nungen immer  weiblich  aufgefaßt  wird  (dspj/.r,, 
ol[aiva,  o(oXt«,  fioXi'taiv*,  ßoXßmvij.  eXe3<uvt))  wie  hier 
die  üxöXXr,.  Sowenig  mau  seine  rtoXXob»  itöia; 
zählte,  so  allgemein  schwankt  auch  die  Zahl  der 
llydraschlangeu  oder  ‘-o'oe;',  wie  noch  die  Apollo- 
dorische Bibliothek  sagt,  zwischen  9 , 50,  100, 

10  000  (.unzählige“).  Die  Skylla  hat  0 Hälse  •+•  12 
~oöe;  *=  18  (d.  i.  zweimal  die  .ruude*  Neunzahl). 
Die  .Köpfe“  sind  wie  bei  der  Hydra  au  Stelle  der 
Saugnäpfe  der  Fangarme  getreten.  Auf  den  Bild- 
werken schwanken  die  Zahlen  der  Hälse  der  Hydra 
zwischeu  6 und  12**);  der  Polyp  aber  spielt  als 
Wappentier  uicht  nur  gerade  in  der  Heimat  der 
Chalkidier,  auf  Euboia,  eine  Holle,  so  auf  Münzen 
von  Eretria***),  entsprechend  den  chalkidischen  von 
Messana,  dem  nordsikelischen  Alontion,  der  alt- 
chalkidischcn  Ortygia  (Syrakusai,  E.  Meyer  a.  0. 

11  470  ff.)  und  Dikaia  auf  Ohalkidikef),  sondern 
liegt  auch  sichtlich  der  Vorstellung  vom  ‘Lundert- 
armigen’  Aigaion-Briareus  zu  gründe,  der  wiederum 
in  dem  eubüischen  Aigaia-Karystos,  nach  Solin  (11) 
aucli  in  Chalkis  selbst,  zu  Hnuse  ist.  Er  hat  uicht 
nur  in  der  Ilias  (A  404)  enge  Beziehungen  zur 
magnesischen  Thetis,  sondern  wahrscheinlich  auch 
als  Epouymos  zu  Aigone,  -eia  in  Malis  ff). 

Wie  sehr  wir  hier  auf  dem  mythischen  Boden 
der  Skyllavorstellung  sind,  zeigt  die  Thatsache. 
daß  Stesichoros  der  Himeräer,  offenbar  aus  sike- 

*)  Vgl.  unsere  Wochenschr.  1895  Sp.  849. 

•*)  Festschrift  für  Overbeck  1521)- 
**’J  Imhoof  - Blumer  und  0.  Keller,  Tier-  und 
Pflauzenbilder  auf  Münzen  etc.  1889,  51;  T.  VIII  No. 

19-22. 

f)  Ebenda  51;  daselbst  auch  auf  Münzen  von 
Akragas  (49),  Poseidonia,  Kroton,  Taras  (51). 

++)  Vgl.  Art.  Aigaion,  Pauly-Wissowa  Real-Encycl. 
2.  (3.)  Aufl. 
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lisch-chalkidischer  Tradition,  als  Mutter  der  Sk.  | 
die  Lnmia  kannte,  unter  der  man  sich  die  Epynome 
der  gleichnamigen  Stadt  vou  Malis  denken  darf. 
Wenn  die  altertümlichsten  unteritalischenr  Münz-  : 
darstellungen  der  Sk.  (aus  dem  V.  Jahrh.)  nach  | 
Waser  (30.  99)  diejenigen  vou  Kvme  sind,  so  darf 
daran  erinnert  werden,  daß  die  Mutterstadt  dieser 
chalkidischen  Kolonie  letzthin  die  euböische  Kymc 
(Steph.  Byz.)  ist  (E.  Meyer  a.  O.  II  47).  Auch  i 
Hekate  xparaa;  konute  leicht  zur  Mutter  der  Sk.  ; 
werden,  infolge  der  Nordfalirten  der  Chalkidier  an 
die  thrakische  Küste. 

"Wenn  endlich  die  mythische  Charybdis  vou  den 
westfahrenden  Chalkidicrn  in  den  Strömungen  der 
Straße  von  Messina  wiedergcfuuden  wurde,  so  hatte 
doch  gerade  schon  ihre  heimische  Meerenge,  der 
Kuripos,  ihnen  ganz  entsprechende,  ja  noch  häufiger  i 
am  Tage  einsetzende,  ebbe-  und  (lutähnliche  Meeres- 
strömungen geboten  (Poseidonios  bei  Strabon  I 
p.  55  u.  ö.,  Livius  XXVIII,  6,  u.  a.). 

So  scheinen  die  Chalkidier  nicht  erst  als  Ko- 
lonisten Sikelieus,  sondern  schon  in  der  Heimat  an 
der  Ausbildung  der  Vorstellung  von  Sk.  (und  Ch.) 
beteiligt  gewesen  zu  sein;  ob  sie  selbst  sie  ge- 
schaffen, bleibt  darum  noch  völlig  zweifelhaft;  oh 
sie  nördlich  oder  südlich  von  Euboia  ursprünglich 
zu  Hause  geweseu,  ist  erst  recht  eine  offene  ' 
Frage*). 

*)  Obiger  Ausführungen  Text  war  schon  nicht  > 
mehr  in  meioen  Händen,  als  mir  Steudings  Aufsatz 
‘Skylla,  ein  Krake  am  Vorgebirge  Skyllaion’  (Fleckeisens 
Jabrb.  151,  1895,  185  ff.)  bekannt  wurde.  Er  hat,  ohne 
auf  Aristarcbs  Ermittelungen  aufmerksam  geworden  ; 
zu  sein,  im  Anschluß  an  des  Rez.  obeu  angeführten 
Aufsatz  über  den  mykenischen  Polypen  und  die  Hydra 
den  polypodischen  Charakter  der  homerischen  Vor- 
stellung von  der  Sk.  selbständig  gefunden.  Zugleich 
sucht  er  die  homerische  Sk.  auf  die  megarische  zurück- 
zuführen, indem  er  das  bei  Megaris  gelegene  troize- 
nische  Kap  Skyllaion  mit  seinen  vorgelagerten  beiden 
Inselcheu  und  der  südlich  sich  anreihenden  Insel 
Trikrana  als  das  Lokal  der  homerischen  Schilderung 
von  Sk.  (den  Plaukten?)  und  Thrinakia  anspricht. 
Den  thrinakischen  Helios  findet  er  im  Uelioskult  von  1 
Uermionc  wieder,  dem  Trikrana  vorgelagert  ist; 
deu  polypodischen  Typus  der  Sk.  leitet  er  unmittelbar 
aus  altargolischem  Polypenkult  ab,  wie  ihn  Rez.  im 
dortigen  Poseidondienst  uachwics.  Die  Vermutung 
ist  ansprechend  bis  auf  die  fehlende  Charybdis.  Daß 
die  beiden  die  Plankteu  vertretenden  Jnselchen  nicht, 
wie  Völcker  und  Waser  (S.  12)  fordern,  zur  Rechten 
des  südlich  segelnden  Odysseus,  also  w.  von  der  Sk. 
liegen,  sondern  ü.,  würde  kein  Bedenken  haben,  da 
sie  ja  nur  durch  den  Redaktor  aus  der  Argonautik 
in  den  Odysseusnostos  eingeschmuggelt  sind. 


Zum  Schlüsse  eine  Bemerkung  über  einen  schein- 
bar nebensächlichen  Punkt.  Man  lese  in  Äliau 
oder  Plinius,  wie  die  großen  Küstenpolypen  bei 
ihren  Landbesucheu  nachts  unter  Fackelbeleuch- 
tung bekämpft  werden  (vgl.  Festschrift  für  Overbeck 
156),  um  zu  verstehen,  warum  bei  dem  Hydra- 
kampf dem  Iolaos  auffälligerweise  Fackeln  gerade 
zur  Hand  sind,  obgleich  im  Mythos  von  nächtlicher 
Zeit  nirgeuds  die  Rede  ist.  Nachdem  nun  durch 
den  Verf.  die  Wahrscheinlichkeit  in  Sicht  gerückt 
ist,  daß  in  Stesichoros’  Geryonis  echte  chalkidischc 
Lokaltrnditiou  vorliegt  und  ein  (wie  oben  gezeigt, 
durch  Timaios  vermittelter)  Nacbklang  davon  bei 
Lykophron  (44--49)  erhalten  ist,  bekommt  die 
eigentümliche  Angabe  dieses  gelehrten  Alexan- 
driners Wert,  daß  Skyllas  Vater  Phorkys  ihr  mit 
Fackeln  nahte.  Iolaos  hielt  seine  Fackelu  angeblich, 
um  der  Hydra  die  Schlangenstümpfe,  die  Herakles 
gekappt,  abzusengen,  worauf  sie  gleichwohl  nach- 
wuchsen,  — Phorkys,  um  die  von  Herakles  getötete 
Skylla  zu  verbrennen,  damit  er  sie  dadurch  gerade 
„wiederherstellte'*  (ompTparo):  zwei  verschiedene 
Motivierungen  derselben  Vorstellung,  der  der  Glaube 
an  eineVerjüngungs-  oder  Erneuerungsfähigkeit  des 
Ungetüms  zu  gründe  liegt.  Nun  ergänzt  ja  auch 
der  Polyp  verlorene  ‘Schlaugeuarme’  selbständig. 
Liegt  beiden  Mythen,  diesem  von  der  Skylla  und 
dem  von  der  Hydra,  dieselbe  Vorstellung,  nur  ver- 
schieden gewendet,  zu  gründe,  das  Bild  eines 
Polypen  zwischen  einem  (hier  Phorkys,  dort  Iolaos) 
Fackel-  und  einem  Waffenträger  (beide  Male  He- 
rakles)? Eine  Erwägung  verdient  wohl  dieser 
Parallelismus  neben  deu  phantastischeu  Deutungen, 
die  F.  L.  W.  Schwartz  und  Creuzer  dem  Verf. 
(48  f.)  für  den  iu  unmethodischer  Weise  isolierten 
Herakles- Skylla  -Phorkys-  Mythos  an  die  Hand 
gaben. 

Nenstettin.  K.  Tümpel. 


Karten  von  Attika.  Auf  Veranlassung  des 
Kaiserl.  Doutschon  Archäologischen  In- 
stituts und  mit  Unterstützung  des  Königl. 
Preußischen  Ministeriums  der  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinalangelegen - 
beiten,  aufgenommen  durch  Offiziere  und 
Beamte  des  Königl.  Preußischen  Großen 
Generalstabs,  mit  erläuterndem  Text  her- 
ausgegeben vouE.  Cnrtins  und  J.  A.  A.  Kaupert. 
Karten.  Heft  VIII.  Fünf  Blätter.  Maßstab  1 : 25  000. 
Berlin  1894,  Dietrich  Reimer.  gr.-Folio. 

Wir  begrüßen  dieses  neue  Heft  des  Unter- 
nehmens, auf  welches  das  archäologische  Institut 
und  die  anderen  Helfer  einst,  nach  seiner  Vollen- 
dung werden  stolz  sein  können,  mit  besonderer 
Freude;  denn  es  enthält  eine  Anzahl  ganz  vor- 
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züglich  interessanter  und  schöner  Blätter.  Zu- 
nächst erhalten  wir  zwei  Ergänzungsblätter  zu 
der  Karte,  welche  den  Hauptkörper  von  Salamis 
darstcllt:  Blatt  XXII,  die  Stldspitze,  aufgenommen 
und  gezeichuet  von  v.  Zgliuicki  und  Deneke,  und 
Blatt  XXIII,  den  westlichen  Teil  der  Insel,  auf- 
genommen uud  gezeichnet  von  Winterberger  und 
Deneke;  beide  Strecken  voll  steiler  Felsen  und 
tief  eingerissener  Bachtbäler,  aber  mit  wenig 
antiken  Resten;  die  Felsen  steigen  bis  über  300  m 
fast  direkt  aus  dem  Meere.  Beide  Blätter  zeigen 
überwiegend  Wasser. 

Blatt  XXVI,  Eleuste  mit  der  thriasischen  Ebene, 
ist  von  Winterberger  aufgenommen  und  gezeichnet. 
Die  westliche  Hälfte  nimmt  der  Beginn  dos  wilden 
Berglandes  ein,  welches  von  hier  bis  nach  der 
böotischeu  Grenze  sich  erstreckt;  die  weithin  sicht- 
baren Kerata,  jedem  Besucher  vou  Athen  bekannt, 
ragen  hier  in  nur  ca.  1400  m Luftlinie  vom  Meere 
zu  470  m Höhe  empor;  am  Ufer  kreuzen  sich 
manuigfach  der  antike  Weg,  die  moderne  Chaussee 
und  die  neue  Eisenbahn.  Interessant  ist  cs,  zu  sehen, 
daß  auch  hier  die  antike  Straße  die  Höhe  liebt. 
Die  thriasische  Ebene  ist  voll  von  antiken 
Resten. 

Zwei  wahre  Prachtblätter  sind  XXIV,  Phyle, 
und  XXV,  Megalo  Vuno,  beide  aufgenommen  und 
gezeichnet  vou  Wiuterbcrger  und  Deneke.  Hier 
war  die  Aufgabe  eine  sehr  schwierige;  wir  sind 
im  wildesten  Parnes:  zerrissene,  schroffe  Höhen,  tief 
cingeschnittene  Rhevmata,  keine  Quadratrute  ebene 
Fläche.  Die  beiden  Blätter  bezeichnen  eine  außer- 
ordentliche Arbeitsleistung.  Ganz  besonders  inter- 
essiert uus  zunächst  das  Blatt  Phyle.  Hier  sieht 
man  das  alte  Kastell  auf  steil  abstürzendem  Felsen 
liegen ; die  nächste  Quelle  aber  ist  c.  500  m ent- 
fernt und  durch  einen  Turm  geschützt.  Das  ist 
lehrreich  für  die  vielen  Erzählungen  von  antiken 
Belagerungen,  wobei  die  Belagerten  wegen  Wasser- 
mangels sich  ergeben  mußten;  lehrreich  auch  dafür, 
daß  Thukydides  die  Kalirrhoe  im  llissosbettc  als 
rfjü;  seiner  Südstadt  bezeichnen  kann.  Aus  einer 
wirklich  guten  Karte,  die  nichts  vernachlässigt, 
kann  man,  wie  aus  einem  genauen  Ausgrabungs- 
belichte, mehr  lernen,  als  Zeichner  und  Verfasser 
ahnen,  und  dies  ist  ein  großer  Vorzug!  Ganz 
nahe,  etwas  östlich  vom  Phylefelsen,  aber  noch 
200  m höher,  erhebt  sich  die  lange,  ganz  steil  ab- 
stürzende Felseuwand  des  Hanna,  die  man  in 
Athen  fast  überall  sieht;  hinter  ihr  mußten  die 
pythischen  Blitze  leuchten,  ehe  die  attische  Pro- 
zession nach  Delphi  zog.  Es  war  mir  außer- 
ordentlich interessant,  hier  nunmehr  die  wirkliche 


Natur  dieses  schroffen  Felsabsturzes*)  studieren  zu 
können,  der  uns  in  Athen  so  oft  von  ferne  be- 
grüßt und  Kopfzerbrechen  gemacht  hatte,  ob  man 
wohl  die  Blitze  auch  nordöstlich  der  Burg1  nahe 
dem  Olvmpciou  habe  beobachten  können.  Sehr 
j lehrreich  ist  es  auch,  und  nicht  bloß  vom  geogra- 
phischen Standpunkte,  die  Verteilung  der  Quellen 
in  diesem  Felsengebicte  zu  studieren.  Die  ganze 
Umgebung  von  Phyle  ist  voll  von  antiken  Resten, 
Terrassen-  uud  Grandmauerspuren.  — Nicht  ganz 
so  wild,  aber  immer  noch  da6  reine  Gebirgsblatt 
ist  Megalo  Vuno;  es  schließt  sich  nördlich  an 
Eleusis  an,  und  zeigt  namentlich  am  Ost-  und  Süd- 
rande viele  antike  Reste;  die  Bergzüge  sind  hier 
j nicht  so  wild  durcheinandergeschoben  wie  in 
Sektion  Phyle,  sondern  streichen  der  Hauptsache 
nach  in  großen  Zügen  einander  parallel.  Haupt- 
mann Winterberger  hat  in  der  .Tulisitzung  1892 
der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft  über  ‘alt- 
attische Landes-  uud  Grenzbefestigungen  vom  mili- 
tärischen Standpunkte  aus'  gesprochen  und  dabei 
gerade  die  hier  dargestellte  Bergwelt  geschildert. 

1 die  zwar  der  Höhe  nach  nur  zu  den  Mittelgebirgen 
zu  zählen,  aber  von  alpinem  Charakter  ist:  wild  zer- 
klüftete. von  tiefeu  Schluchten  durchsetzte,  meist 
unzugängliche  Felsgebilde  lassen  ein  Überschreiten 
nur  an  wenigen  Stellen  angängig  erscheinen 
(vgl.  unsere  Wochenschrift  1892,  Sp.  1246  f.). 

Bei  allen  diesen  Karten  rührt  die  meister- 
hafte Terrainzeichnnng  vou  Kaupert  her.  Wir 
könuen  ihm  und  den  aufnehmenden  Offizieren  nur 

i 

unseren  aufrichtigen  Dank  und  unsere  lebhatte 
■ Bewunderung  zollen.  Den  noch  aussteheuden  Text 
wird,  wie  bisher,  Milcbhöfer  schreiben.  Er  ist 
jetzt,  nach  Löllings  Tode,  der  beste  Kenner  von 
Attika;  wir  dürfen  uus  daher  vou  seiner  Beschrei- 
bung dieser  wenig  bekannten  Gebiete  etwas  Vortreff- 
liches versprechen.  Wir  wünschen  nur  eine  reichliche 
Illustration  dieses  Textes,  z.  B.  nach  Dodwell. 

Trotzdem  müssen  wir  diese  Anzeige  mit  zwei 
‘Aber'  schließen.  Uns  scheint,  daß  das  gewählte 
Reproduktionsverfahren  des  lithographischen  Um- 
drucks zwar  das  billigste  sein  mag,  aber  die  Fein- 
heiten namentlich  solcher  Gebirgsblätter  nicht  ge- 
J nügend  wiederzugeben  imstande  ist.  Bei  den 
steilen  Felsabstürzen  unterhalb  Phyles  und  unter 
dem  noch  steilereu  Harmafelsen  verschwimmen  die 

•)  Ansichten  sowohl  von  Phyle,  als  auch  von  der 
liarmawand  finden  sieb  in  Dodwells  ‘Views’.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  daß  beute  diese  Kunst  der  Pano- 
ramenzeichnung  so  gut  wie  garniebt  ausgeübt  wird. 
Uud  doch  wäre  sic  gerade  der  geographischen  Wissen- 
schaft äußerst  nützlich. 
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hier  ganz  nahe  aneinander  tretenden  Niveaulinien, 
und  es  ist  stellenweise  unmöglich,  sie  zu  zählen 
und  so  die  Höhe  eines  Punktes  gerade  an  solchen 
Stellen  zu  bestimmen.  Derselbe  Mangel  trat  uns 
schon  früher  einmal  auf  Steffens  schönem  Blatte 
des  Ilymettos  entgegen;  die  Originalzeichunng  ist 
in  allen  diesen  Fällen  tadellos,  wie  ich  selbst  ge- 
sehen habe;  aber  die  Lithographie  reichte  nicht 
aus,  sie  vollkommen  darzustellen.  Wir  mögen 
lebhaft  bedauern,  daß  die  Mittel  sich  nicht  ge- 
funden haben,  um  solche  Blätter  voll  großer 
Arbeitsleistung  auf  die  beste  Art,  durch  den 
Stich,  darzustellen,  wollen  aber  gern  anerkennen, 
daß  die  Blätter  auch  so  einen  sehr  schönen  An- 
blick bieten  und  bis  auf  die  erwähnten  Fälle  dem 
Zirkel  Auskunft  gewähren.  Jedoch  schon  auf  der 
Legende  unter  der  Karte  ist  durch  die  Lithographie 
der  Böschungsmaßstab  bei  den  letzten,  stärksten 
Böschungen  kaum  noch  lesbar,  kaum  abgreifbar. 
Wir  bedauern  im  Interesse  der  vorzüglichen  Zeich- 
nung, daß  ihr  nicht  voll  ihr  Hecht  geworden  ist. 

Ein  zweites  Bedenken  betrifft  das  Titelblatt 
des  Heftes,  auf  welchem  zu  lesen  steht:  .Schluß- 
heft“. Ich  hielt  das  erst  für  einen  tückischen 
Druckfehler,  mußte  mich  indessen  überzeugen,  daß 
ursprünglich  wirklich  beabsichtigt  gewesen  war, 
mit  diesen  Sektionen  das  Unternehmen  abzuschließen 
(vgl.  den  Prospekt  Heft  VI).  Das  wäre  etwa  so, 
als  wollte  mau  eine  Portrütstatue  herstellen,  ließe 
aber  den  Kopf  oder  die  Beine  weg.  Wie  das  Karten- 
werk heute  vorliegt,  wäre  es  ein  Torso,  dem  ganz 
wesentliche  Teile  mangeln.  Fehlt  doch  die  ganze 
Nordgrenze  gegen  Böotien  hin,  fehlen  doch,  nur 
um  die  wichtigsten  Namen  zu  nennen,  Eleutherai, 
Oinoe,  Oropos,  Rhamnus!  Gerade  diese  Gegendeu 
verdienten  nicht  nur  in  demselben  Maßstabe  wie 
die  übrigen  Sektionen  aufgenommen  zu  werden, 
sondern  namentlich  das  Amphiareion  von  Oropos, 
und  Rhamnus,  dieser  einzig  vollständig  erhaltene 
Demos,  in  bedeutend  größerem! 

Jetzt  fehlt  der  Karte  die  Begrenzung  nach  der 
historisch  wichtigsten  Seite  hin:  die  Glieder  und 
Gelenke,  durch  welche  Attika  in  geschichtlichem 
Kontakte  mit  dem  festländischen  Hellas  stand! 
Es  fehlen  außer  den  Distrikten  Oropos,  Psaphis 
selbst  ihre  Verbindungen  nach  Aphidna,  Dekeleia 
und  den  westlichen  Parnesgcgenden.  Von  Aphidna 
ist  auf  dem  Blatte  Marathon  nur  ein  Stück  dargestellt, 
nicht  aber  die  wichtigen  Verbindungen  zur  Oropia 
Auch  Dekeleia  steht  jetzt  isoliert  da,  während  es 
doch  nur  in  seiner  Bedeutung  als  Sperrkastell  am 
Wege  zu  verstehen  ist,  wie  die  Athener  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  bitter  empfinden  mußten.  | 


Im  westlichen  Teile  des  Parnes  fehlen  alle  Schau- 
plätze der  mythischen  und  historischen  Konllikte 
um  Eleutherai,  Oinoe,  Panakton,  Melainai.  Oinoe 
ist  mitten  durchgeschnitten,  Eleutherai  selbst 
gar  nicht  vorhanden.  Die  ganze  Organisation 
der  Parnesstraßen,  der  defensive  und  aggressive 
Wert  der  Gebirgskastelle,  über  die  Hauptmann 
Winterberger  gesprochen  hat,  läßt  sich  jetzt  gar 
nicht  beurteilen. 

In  dieser  Erkenntnis  sind  denn  auch  bereits 
' durch  Generalstabsoffiziere  die  fehlenden  Sektionen 
l zum  Teil  in  dem  großen  Maßstabe  von  1 : 25  000 
nachträglich  nufgenommcu  worden  (Rhamnus,  Ka- 
, lamos,  Oropos  N,  Oropos  S mit  dem  Amphiareion, 
j Salesi,  Eleutherai);  der  Rest  des  Geländes  ist  bis 
Theben  und  einen  Streifen  nördlich  am  Asopos 
entlang  im  Maßstabe  von  1 : 50  000  rekognosziert: 
I erst  dadurch  erhalten  wir  ein  Bild  von  ‘Attika'. 

! Wird  doch  auf  allen  ‘Karten  von  Attika’,  z.  B. 
bei  Leake  in  den  Demen,  das  Land  bis  zum  Asopos 
und  etwas  darüber  hinaus  dargestellt,  um  den 
Verlauf  der  geschichtlichen  Ereignisse  verstehen 
zu  können. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  und  wir  wünschen 
es  von  ganzem  Herzen,  daß  diese  schon  im  Maß- 
stabe von  1 : 25  000  aufgenommenen  Karten  auch 
in  diesem  Maßstabe  publiziert  werden,  und  daß 
das  ominöse  Wort  .Schlußheft“  nur  einen  vor- 
läufigen, nicht  aber  einen  definitiven  Abschluß  be- 
deute. Dann  erst,  wenn  wir  das  Land  bis  zum 
Asopos  überblicken  können,  wird  die  Kartensamm- 
lung ihren  Namen  ‘Karten  von  Attika  mit  Recht 
tragen;  denn  sonst  wären  es  nur  ‘Karten  eines 
Teiles  von  Attika’.  Den  Ausweg,  die  noch  nicht 
publizierten  Karten  in  kleinerem  Maßstabe  zu 
veröffentlichen,  würden  wir  für  einen  unglück- 
lichen halten:  die  Porträtstatue  darf  nicht  einen 
Kopf  erhalten,  der  viel  zu  klein  ist.  Ist  doch 
auch  zu  bedenken,  daß  das  Unternehmen  nur 
durch  die  rege  Anteilnahme  des  Generalfeld- 
marschalls Moltke,  welcher  die  ansführenden 
Kräfte  seiner  Offiziere  dem  archäologischen  In- 
stitute zur  Verfügung  stellte,  zustande  kommen 
konnte.  Schon  seinem  Namen  zum  Angedenken 
muß  das  neugriechische  Sprichwort  vermieden 
werden,  welches  diejenigen  bezeichnet,  die  eiu 
wichtiges  Unternehmen  schon  zum  allergrößten 
Teile  vollendet  haben  und  kurz  vor  dem  Ende  die 
Kraft  verlieren: 

0>.0  T&  ßtpöl  T 0 'ZT'HLV*, 
xai  s t9)v  oopav  d-oTrajap-Ev. 

Schluckten  den  Ochsen  erst  ganz, 

Blieben  dann  stehen  beim  Schwanz. 
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Wir  hoffen  bestimmt,  (laß  das  Institut,  dessen 
reiche,  umfassende  Thütigkeit  schon  so  manches 
vortreffliche  Werk  hervorgebracht  hat,  auch  hier 
seinen  wohlverdienten  Rnhm  bewähren  wird. 

Chr.  Beiger. 


0.  von  Sarwey  und  F.  Hettner,  Der  obcrgerma- 
nisch-rä  tische  Limes  des  Römerreiches. 
Im  Aufträge  der  Reichs-Limes-Kommission  hrsg. 
von  dem  militärischen  und  dem  archäologischen 
Dirigenten.  Lieferung  I,  enthält:  Aus  Band  II, 
Abt.  B.  No.  14,  Kastell  Butzbach.  Aus  Band  IV, 
Abt.  B.  No.  44.  Kastell  Murrhardt.  Aus  Band  VI, 
Abt.  B.  No.  G5,  Kastell  Unterböbingen.  Heidelberg 
1894,  0.  Pctters.  38  S.  4.  nebst  1 Übersichts- 
karte und  5 Tafeln.  5 M. 

„Das  Werk  ‘der  obergerm  anisch-rätische  Limes 
des  Römerreiches'  wird“,  wie  es  in  dem  vom  Aus- 
schüsse der  Reichs-Limes- Kommission  veröffent- 
lichten Prospekt  heißt,  „die  Resnltatc  der  vom 
Deutschen  Reiche  vorgenommenen  Grabungen  unter 
Verwertung  der  schon  früher  erschienenen  Lite- 
ratur und  der  schon  früher  gemachten  Funde,  in 
der  gemeinschaftlichen  Bearbeitung  der  Herren 
Dirigenten  und  der  die  Ausgrabungen  leitenden 
Streckenkommissare  enthalten“.  Es  wird  „nach 
den  natürlichen  Abschnitten  des  Limes“  in  7 
lieferungsweise  erscheinende  Bände  zerfallen. 
Jeder  Band  besteht  aus  zwei  Abteilungen  A 
und  B,  von  welchen  die  erstere  die  Schilde- 
rung des  Limeslanfes  und  der  Lage  aller  zu 
ihm  gehörigen  Befestigungen  und  Straßen  ent- 
hält, die  letztere  die  Hanptkastelle  behandelt. 
Nur  von  der  durch  Professor  Hettner  redigierten 
Abteilung  B werden  zunächst  Lieferungen  mit  der 
Beschreibung  je  eines  oder  mehrerer  zu  ver- 
schiedenen Bänden  gehöriger  Kastelle  erscheinen, 
während  in  der  von  Genernllientenant  von  Sarwey 
herausgegebenen  Abteilung  A die  „Veröffent- 
lichung jedes  Bandes  mit  Seite  1 beginnen  und 
fortlaufend  weiter  geführt  werden  wird“. 

In  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  wird  zu- 
nächst das  durch  Hofrat  F.  Kotier  in  Darm- 
stadt untersuchte  Kastell  von  Butzbach  in  der 
Wetterau  beschrieben.  Nach  eiuer  übersieht  der 
bisherigen  Litteratur  über  römische  Funde  aus  der 
Umgebung  Butzbachs,  aus  der  hervorgeht,  daß 
nach  Überstlientenant  Schmidts  Vorgang  auch 
v.  Cohausen  ein  besonders  großes  und  wichtiges 
Kastell  auf  der  seit  Jahrhunderten  bekannten 
Trümmerstätte  „Hnnneburg“  vermutete,  wird  das 
Ergebnis  der  i.  J.  1892  vorgenommenen  Ausgra- 
bungen eingehend  dargelegt.  Das  der  Saalburg 
in  Beziehung  auf  die  Größe  (223  m : 140  m)  und 


das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  (Saalbure 
221  m : 147  m)  fast  genau  entsprechende  Kastell 
hat  mit  derselben  auch  das  gemein,  daß  es  acs 
einer  ursprünglich  kleineren  Aolage  zn  seiner 
i späteren  Gestalt  erweitert  worden  ist,  woraus  sich 
; manche  Abweichungen  von  den  nach  einem  einheit- 
lichen Schema  hergestellten  jüngeren  Pfahlgraben- 
kastellen in  bezog  auf  die  Raumdispositionen,  die 
Anlage  des  Prätoriums  n.  a.  erklären,  die  da? 
Kastell  zn  einem  besonders  interessanten  Studien- 

i 

' Objekte  machen.  Das  ältere  Kastell  hatte  nach 
der  Ansicht  der  Bearbeiter  nur  einen  Graben : dei 
aufgefündene  äußere  Graben  wurde  demnach  ersr 
zur  Zeit  der  Erweiterung  auch  an  denjenigen 
( Seiten  vorgelegt,  die  bestehen  blieben.  Daß  von 
den  vier  Thoren  drei  Doppelthore  waren  und  nm 
gerade  die  porta  dccumana  einen  einzigen  schmalen 
j Eingang  hatte,  ist  bemerkenswert,  aber  ancit 
anderwärts  konstatiert.  Das  Prätorinm,  welches, 
wie  sowohl  die  Raumdispositionen  des  ganzen 
[ Kastells  als  gewisse  technische  Details,  darunter 
die  relativ  geringe  Stärke  der  Außenmauern,  zeigen, 
bereits  zu  der  älteren  Anlage  gehört  hatr  hat 
infolge  mannigfacher  späterer  Anbauten  einen  un- 
regelmäßigeren Grundriß,  als  es  hei  den  jüngeres 
I Limeskastellen  gewöhnlich  ist.  Seine  Ilanpträume 
entsprechen  den  typischen  Bestandteilen  der  ander- 
; wärts  aufgedeckten  Prätorien  und  widerstreben 
der  früher  beliebten  Vergleichung  mit  dem  römischen 
Wohnhanse.  Besondere  fehlen  auch  hier  alle 
Ränme,  die  man  mit  v.  Cohausen  als  Wohnung 
des  Kommandanten  erklären. könnte.  Der  einzige 
kleine  Raum,  dessen  Fußboden  heizbar  war,  kann 
nach  seinen  Dimensionen,  ebenso  wie  anderwärts, 
höchstens  als  Bureau  oder  Wachtstube  betrachte; 
werden  nnd  ist  überdies  zweifellos  erst  später  an- 
gebaut.  Der  interessanteste  Raum  liegt  auch  hier 
genau  in  der  Mitte  der  dem  Dekumanthor  zuge- 
wandten Front  des  ursprünglichen  Baues,  hat  aber 
nicht  wie  in  den  jüngeren  Kastellen  einen  apsis- 
I artigen  Vorsprung  und  weicht  auch  durch  die 
bedeutend  geringere  Stärke  seiner  Mauern  von 
den  entsprechenden  Teilen  der  letzteren  ab.  Da- 
| gegen  wurde  auch  hier  unter  ihm  ein  kleiner 
unterirdischer  Raum  mit  sehr  festen  Mauern  ge- 
j fanden,  der,  wenn  auch  keine  charakteristischen 
Funde  in  ihm  gemacht  wurden,  doch  zweifellos 
! wie  anderwärts  als  Aufbewahrungsort  wichtiger 
[ Dokumente,  vielleicht  auch  der  Kasse,  gedient 
i hat.  Es  ist  beachtenswert,  daß  das  Gelaß  auch 
1 hier  nachträglich  angebracht  worden  ist,  und 
! zwar,  wie  eiu  im  Mauerwerk  gefundener  Denar 
; des  Severus  Alexander  beweist,  erst  in  der  letzten 
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Zeit  der  römischen  Herrschaft  in  der  Wetterau. 
In  der  Retentura  und  zu  beiden  Seiten  des  Prä- 
torinms  wurden  Reste  der  Soldatenwohnungen  ge- 
funden, die  aus  rechteckigen  Fachwerksbauten  be- 
standen haben,  nicht,  wie  man  wohl  früher  ohne 
Berücksichtigung  der  klimatischen  Verhältnisse 
augenommen  hat,  aus  Holzbaracken.  Eine  bürger- 
liche Niederlassung  von  außergewöhnlicher  Aus- 
dehnung hat  sich  besonders  in  westlicher  Richtung 
vom  Kastell  ausgebreitet.  Dort  sucht  man  mit 
Recht  auch  das  bei  keinem  Kastell,  auch  den- 
jenigen der  frühesten  Periode  nicht,  fehlende 
Badegebäude.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  für 
den  Platz  ausgeworfene  Summe  nicht  genügt  hat, 
diese  in  engster  Beziehung  zum  Kastell  stehen- 
den Anlagen  zu  untersuchen.  Von  den  ziemlich 
zahlreichen  Einzelfunden  sind  die  für  die  Geschichte 
des  Platzes  wichtigsten  die  Münzen  und  Ziegel- 
stempel. Sie  entsprechen  der  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlichen  Annahme,  daß  das  Kastell  bald 
nach  der  durch  die  Kastelle  Wiesbaden,  Hofheim, 
Kesselstadt,  Okarben , Friedberg  und  vielleicht 
auch  Langenhain  bezeichneten  eisten  Okkupation 
und  Sicherung  der  Wetterau  durch  den  Chatten- 
krieg angelegt  und  bis  zum  Aufhören  der  Römer- 
herrschaft besetzt  gehalten  wurde.  Durch  Ziegel- 
stempel sind  vertreten:  die  8.  und  die  22.  Legion 
nebst  der  Coli.  (I?)  Aquitanorum , der  Coh.  II. 
Aug.  Cvreuaica  und  der  Coh.  II.  Raetorum  civium 
Romanorum,  nicht  dagegen  die  Leg.  XXI  Rapax 
und  die  Leg.  XI11I  G.  M.  V.  Die  Münzen  bilden, 
abgesehen  von  einer  Augustnsmünze  und  je  einem 
Decius  und  Constantinus  I,  eine  zusammenhängende 
Serie  von  Galba  bis  Severus  Alexander.  Daß  die 
Ziegel  der  22.  Legion  nach  Material  und  Stempeln 
sich  als  Produkte  der  Centralziegeleien  von  Nied 
bestimmen  lassen,  entspricht  der  vom  Ref.  nach 
Auffindung  der  letzteren  ausgesprochenen  Über- 
zeugung und  den  seitdem  bei  allen  Ausgrabungen 
am  Main  und  in  der  Wetterau  sowie  im  Taunus 
bis  zur  Grenze  Obergermaniens  gemachten  Beob- 
achtungen. Bei  den  Exemplaren  der  8.  Legion 
dürfte  dasselbe  der  Fall  sein,  während  die  Cohorten- 
ziegel  wohl  lokalem  Betrieb  entstammen. 

Das  bereits  1885  vom  Verein  für  das  Murr- 
thal nachgewiesene  Kastell  Murrhard,  welches 
zur  äußeren  Linie  des  Württembergiscben  Limes 
gehört,  ist  im  Herbste  1892  vom  Oberamtsbau  - 
ineister  Hämmerle  und  zum  Schlüsse  vom  archäo- 
logischen Dirigenten  selbst  näher  untersucht 
worden.  Es  zeigt  die  Maße  und  die  Ranmdispo- 
sitionen  jüngerer  Limeskastelle  mittlerer  Größe 
(164:135,  bezw.  131  m)  mit  mehrfachen  Ab- 


weichungen von  der  Regel,  unter  welchen  zwei 
längliche  Anbauten  au  der  Innenseite  der  Au- 
griffsfront  an  Stelle  von  Zwischentürmen  und  eine 
Verdoppelung  der  Nordwestmaner,  die  sich  von  der 
porta  principalis  sinistra  bis  in  die  Nähe  der  Nord 
ecke  erstreckt,  besondere  Erwähnung  verdienen. 
Neu  u.  a.  ist  auch  die  Auffindung  des  Prätorinms, 
welches  in  seinen  einfachen  Raumverhältnissen  und 
auch  darin  mit  den  Anlagen  der  übrigen  jüngeren 
Kastelle  übereinstimmt,  daß  der  oben  erwähnte 
Mlttelraum  mit  seiner  Außenmauer,  wenu  auch 
in  einem  sehr  flachen  Bogen,  apsisartig  vorspringt  . 
Zwei  an  seiner  Außenseite  angebrachte  Sporn - 
pfeiler  ersetzen  die  anderwärts,  z.  B.  vom  Ref.  in 
Rückingen  und  Marköbel,  konstatierte  erhebliche 
Verstärkung  dieser  Mauer  und  scheinen  hier  wie 
dort  für  das  Vorhandensein  eines  Oberstocks  bei 
diesem  Raum  zu  sprechen.  Derselbe  ist  hier  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  unterkellert,  und  seine 
Beschaffenheit  wie  die  in  ihm  gemachten  Funde 
haben  es  dem  archäologischen  Dirigenten  ermög- 
licht, hier  mit  einleuchtenden  Gründen  den  unter- 
irdischen Raum  als  Aufbewahrungsort  für  Kost- 
barkeiten und  Dokumente,  den  darüber  befindlichen 
als  Sacellum  zu  erklären.  Als  Besatzung  des 
Kastells  ist  mit  größerer  Sicherheit,  als  es  an  den 
meisten  anderen  Orten  möglich  ist,  durch  Stein- 
inschriften, die  teils  bei  den  Ausgrabungen  des 
Jahres  1885  gefunden  sind,  teils  schou  früher  be- 
kannt waren  (vergl.  Brambach  1570  und  1568), 
die  Coh.  XXIIII  Voluntariorum  Civium  Romanorum 
nachgewiesen.  Sicher  ist  dies  für  die  Zeit  des 
Severus  Alexander  erwiesen;  wenn  es  ebenso  sicher 
wäre,  daß  die  Inschrift  Brambach  1570  wegen  der 
Darstellung  einer  (Jena  nicht  nach  120  p.  Ch.  an- 
gesetzt werden  dürfe,  so  würde  das  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  schließen  lassen,  daß  1)  dieselbe 
Kohorte  über  100  Jahre  in  demselben  Kastell  ge- 
legen habe,  was  anderwärts  gemachten  Beobach- 
tungen entsprechen  würde,  und  daß  2)  der  vordere 
Limes  schon  vor  dem  Jahre  120  angelegt  war, 
was  Ref.  aus  vielen  Gründen  bezweifeln  möchte. 

Die  Ausbeute  an  Eiuzelfunden  war,  abgesehen 
von  den  erwähnten  Votivinschriften,  zu  welchen 
noch  eine  jetzt  verlorene  Grabschrift  (Brambach 
1569,  nach  Zangemeisters  Restitution  S.  13  mit- 
geteilt) kommt,  sowohl  bei  den  früheren  als  bei 
den  Reichsgrabungen  geringfügig. 

Das  von  Major  Steimle  auf  gruud  früherer 
Nachforschungen  anfgegrabene  Kastell  Unterbö- 
bingen  an  der  Rems,  10  km  östlich  von  Schwä- 
bisch-Gmiind,  gehört  dem  rätischen  Limes  an. 
Es  weicht  durch  seine  dem  Quadrat  sich  nähernde 


•f 


1007  [No.  31/32.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCUENSCHRIFT. 


[27.  Juli  1895.]  1008 


Gestalt  (148 : 135  m)  sowie  durch  mauche  Un- 
regelmäßigkeiten in  bezug  auf  die  Raumdisposi- 
tionen voii  den  meisten  jüngeren  Kastellen  des 
obergermanischen  Limes  ab,  mit  welchen  es  anderer- 
seits in  der  Form  des  Prätoriums  übereinstimmt. 
Ganz  singulär  aber  ist  die  Erscheinung,  daß  an 
die  Außenseite  der  weit  vorspringenden  Apsis  des 
„Sacellums1*  sich  noch  ein  anderer  mehr  als  halb- 
kreisförmiger Raum  anschließt.  Die  Bearbeiter 
vermuten  in  ihm  den  Aufstellungsort  der  Götter- 
bilder, der  von  der  inneren  Apsis  nur  durch  die 
Frontmauer  eines  Podiums  getrennt  war,  da  die 
1 Fuß  über  dem  natürlichen  Boden  erhaltene  Ab- 
schlußmaner  der  ersteren  keinen  Eingang  zeigt. 
Nun  dürfte  aber  gerade  die  Form  der  inneren 
Apsis  wie  anderwärts  (s.  Murrhardt  S.  8 und  9) 
durch  das  Bedürfnis  der  Aufstellung  der  Götter- 
bilder bedingt  sein;  auch  widerspricht  die  Ver- 
dickung der  Apsismauer  gegenüber  den  anderen 
Wänden  der  Annahme,  sie  sei  eine  bloße  Brüstungs- 
mauer gewesen.  Ist  es  gestattet,  ohne  Kenntnis 
des  technischen  Details  eine  Vermutung  auszu- 
sprechen, so  möchte  ich  annehmen,  daß  hier  aus- 
nahmsweise der  Raum  für  „Kostbarkeiten  und 
Dokumente*  nicht  unter,  sondern  hinter  dem  Sa- 
cellum  angebracht  war.  Daß  zu  gleicher  Erde 
kein  Eingang  konstatiert  werden  konnte,  mochte 
mit  besonderen  Sicherungsmaßregelu  Zusammen- 
hängen. So  würde  sich  das  Fehlen  der  Unter- 
kellerung, welches  festgestellt  wurde,  am  einfachsten 
erklären.  Eine  seltene  Abweichung  von  der  Regel, 
daß  der  Boden  der  Kastelle  eine  natürliche  oder 
künstlich  hergestellte  horizontale  oder  sanft  ge- 
neigte Fläche  bildete,  würde  das  Kastell  mit  der 
Saalburg  gemein  haben,  wenn  der  Umstand,  daß 
seiue  Nordostecke  um  10  m tiefer  liegt  als  die 
übrigen  Teile  der  Umfassungsmauer,  wie  der 
Heransg.  meint,  auf  eine  bereits  vor  der  Erbaunug 
des  Kastells  vorhanden  gewesene  Unebenheit  des 
Terrains  znrückzufübrcn  wäre.  Im  Widerspruch 
dazu  denkt  der  Streckenkommissar  an  einen  in 
nachrömischer  Zeit  erfolgten  Erdrutsch.  Daß  beide 
Ansichten  nebeneinander  gestellt  sind,  ermöglicht 
es  dem  für  technische  Fragen  sich  interessierenden 
Leser,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden.  Die  Taf.  II, 
Fig.  5 dargestellte  Beschaffenheit  des  Mauerwerks 
scheint  mehr  für  die  Annahme  des  Dirigenten  zu 
sprechen.  Die  Fundstücke  sind,  abgesehen  von 
Bruchstücken  eines  Militärdiploms,  über  dessen 
Entstehungszeit  nur  Vermutungen  ausgesprochen 
werden  können,  belanglos.  Insbesondere  fehlen 
wie  bei  Murrhardt  Ziegelstempel  vollständig. 

Die  einzelnen  Berichte  sind  durch  Grundrisse 


i 

im  Maßstab  1 : 1000  und  Situationspläne  im  Maß- 
stab 1 : 5000  illustriert.  Elfteren  sind  Längen- 
und  Querprofile  im  gleichen  sowie  Grundrisse  und 
Profile  wichtiger  Objekte  in  größerem  Maßstabe 
beigegeben.  Die  wichtigeren  Fundgegenstände  sind 
j teils  im  Texte,  teils  auf  besonderen  Tafeln  abge- 
| bildet,  und  zur  Orientierung  ist  eine  Übersichts- 
; karte  des  Limesgebietes  mit  der  dem  Texte  ent- 
| sprechenden  Numerierung  der  Kastelle  beigegeben 

Frankfurt  a/M.  G.  Wolff. 



W.  M.  Lindsay,  The  Latin  Language.  An  histo- 
ricai  account  of  Latin  Sounds,  Sterns  and  Flexions. 
Oxford  1894,  Clarendon  Press.  XXVIII,  660  S.  gr.  8. 
21  sh. 

Eine  angenehmere  Überraschung  hätte  uns  nicht 
leicht  zuteil  werden  können  als  dieses  Bnch.  Ohne 
daß  vorher  viel  davon  in  der  Presse  die  Rede 
war,  erscheint  diese  — sagen  wir  es  gleich  von 
vornherein  — ganz  vorzügliche  Darstellung  der 
lateinischen  Grammatik.  Man  wird  sich  nicht 
verhehlen  dürfen,  daß  es  die  beste  ist,  die  wir 
überhaupt  bis  jetzt  haben ; denn  der  tüchtige,  aber 
doch  sehr  knappe  Abriß  der  Laut-  und  Formen- 
lehre von  Stolz  in  I.  v.  Müllers  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  läßt  sich  kaum 
damit  in  Vergleich  stellen,  und  das  größere,  von 
der  Verlagshandlung  Teubner  begonnene  Unter- 
nehmen ist  bis  jetzt  über  die  Lautlehre  nicht 
hinausgekommen  und  wird  vermutlich  noch  längere 
Zeit  bis  zu  seiner  Vollendung  brauchen.  Lindsay, 
der  den  Lesern  englischer  philologischer  und 
sprachwissenschaftlicher  Zeitschriften  durch  kleinere 
scharfsinnige  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik 
bekannt  ist,  hat  mit  kühnem  Mute  sich  an  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  innerhalb  des  indo- 
germanistischen  Feldes  gewagt  und  dieselbe  iE 
glänzender  Weise  gelüst.  Sein  Bnch  schließt  die 
Syntax  aus  und  behandelt  bloß  die  drei  Teile  der 
Lautlehre , der  Stammbildungslehre  und  der 
Flexionslehre. 

Lindsuys  Arbeit  wird  nach  allen  Richtungen 
den  heutigen  Standpunkten  der  Forschung  gerecht 
Es  verzeichnet  das  Material  aus  Schriftstellern  und 
aus  Inschriften  in  einer  sehr  reichhaltigen  Weise: 
besonders  sind  auch  die  Mitteilungen  der  alten 
Xationalgraramatiker  immer  aufs  ausgiebigste  be- 
rücksichtigt. Daneben  gebt  eine  ""vollständige, 
wohlthuende  Durchdringung  mit  sprachwissen- 
schaftlichem Geiste.  Die  Arbeiten  der  indo- 
germanischen Linguistik  sind  bis  auf  die  letzten 
herab  benützt  und  ihre  Resultate,  nie  ohne  vor- 
sichtige kritische  Erwägung  des  Möglichen  und 
Wahrscheinlichen,  zur  Erklärung  der  Spracher- 
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scheinungen  verwendet.  Was  aber  dem  Verf. 
besonders  zu  danken  ist,  das  ist,  daß  er  zuerst 
in  einem  solchen  umfassenden  Werke  die  Konse- 
quenzen aus  der  Zusammengehörigkeit  der 
lateinischen  und  der  romanischen  Sprachen  gezogen 
hat.  Er  ist  in  der  romanischen  Sprachwissenschaft 
tüchtig  zn  Hause  und  hat  überall  die  Erscheinungen 
der  lateinischen  Phonetik,  Wortbildung  und  Flexion 
wenigstens  andeutungsweise  bis  in  die  modernen 
Fortsetzungen  verfolgt  und  damit  auf  ältere  Pro- 
zesse Licht  zn  werfen  gesucht.  Die  enge  und 
unlösliche  Verbindung  der  lateinischen  uud  der 
romanischen  Grammatik,  deren  Fruchtbarkeit  ja 
bei  uns  längst  anerkannt  und  in  kleineren  Arbeiten 
vielfach  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,  aller- 
dings mehr  von  der  romanistischen  Seite  aus,  hat 
hier  zum  ersten  Male  einen  großen,  das  Ganze  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  umfassenden  Aus- 
druck gefunden.  Die  Darstellung,  die  überall  die 
richtige  Mitte  hält  zwischen  lästiger  Breite  und 
orakelhafter  Kürze,  ist  durchaus  klar  und  durch- 
sichtig und  dem  Bedürfnisse  des  Lernenden  ebenso 
angepaßt  wie  dem  des  Könnenden;  sprachwissen- 
schaftliche Vorkenntnisse  werden  allerdings  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vorausgesetzt,  uud  es 
wäre  gut,  wenn  der  Benutzer  des  Buches  in  Brug- 
nianns  Grundrisse  etwas  zn  Hanse  ist. 

Das  Buch  zerfällt  in  zehn  Abschnitte.  Der 
erste  (S.  1 — 12)  handelt  vom  Alphabet,  soweit  es 
für  grammatische  Zwecke  notwendig  ist.  Der 
zweite  (S.  13  — 147)  giebt  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  lateinischen  Aussprache.  Hier  muß 
selbstverständlich  vieles  aus  der  Lautlehre  vorweg 
genommen  werden,  uud  die  Einreihung  dieses  be- 
sonderen Kapitels  ist  mehr  ein  Zugeständnis  au 
das  Herkömmliche  und  Praktische  als  ein  Ausfluß 
wissenschaftlicher  Notwendigkeit.  Wir  begrüßen 
es  trotzdem  mit  Dank;  es  ist  nach  dem  vielfach 
fragwürdigen  Buche  von  Seelmann  das  Beste,  was 
wir  jetzt  über  den  Gegenstand  besitzen.  Die 
schwieligen  Fragen  über  die  Betonung  des  Latei- 
nischen werden  S.  142—217  in  eingehendster  und 
die  Forschung  ungemein  fördernder  Weise  erörtert. 
Die  eigentliche  Lautlehre,  d.  h.  die  Yergleichnug 
der  lateinischen  Laute  mit  denen  der  indoger- 
manischen Ursprache  und  denen  der  verwandten 
Sprachen,  nimmt  S.  219—315  ein.  Der  Abschnitt 
konnte  kürzer  ansfallen,  als  man  vielleicht  er- 
wartet hätte  (der  entsprechende  Teil  des  neuen 
Buches  von  Stolz  umfaßt  mehr  als  das  Doppelte, 
allerdings  in  wesentlich  geräumigerem  Satze), 
weü  vieles,  was  über  die  spezielle  Entwickelung 
der  Laute  innerhalb  des  Lateinischen  zu  sagen 


war,  in  dem  zweiten  Abschnitte  über  die  Aus- 
sprache schon  vorweggenommen  war.  Sehr  dankens- 
wert ist  die  wenn  auch  knappe  Darstellung  der 
Lehre  von  der  Bildung  der  Nominalstämme 
(S.  316-365).  Es  folgt  im  6.  Kap.  die  Dekli- 
nation der  Nomina  und  Adjektiva,  deren  Steigerung 
und  die  Besprechung  der  Zahlwörter  (S.  366 — 420), 
im  7.  die  Pronomiua  (S.  421—452),  im  8.  das 
Verbum  (S.  453 — 547).  Endlich  machen  deu 
Sclduß  die  Adverbia  nnd  Präpositionen  (S.  548 
—595)  und  die  Konjunktionen  (S.  596—618), 
beide  Abschnitte  sehr  erwünscht,  da  hier  bekannt- 
lich sehr  schwierige  etymologische  Fragen  mit 
hinein  spielen. 

Einem  so  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Buche 
; gegenüber,  das  neben  einer  erstaunlichen  Be- 
J herrschung  des  Materials  zugleich  die  Fähigkeit 
I des  Verf.  zeigt,  den  großen  Stoff  künstlerisch  zu 
! gruppieren  und  mit  weiser  pädagogischer  Be- 
schränkung darzustellen,  ist  ein  kleinliches  Mäkeln 
; an  einzelnen  Versehen  oder  Auslassungen  nicht 
am  Platze.  Mancher  würde  vielleicht  eine  ein- 
gehendere Rücksichtnahme  auf  die  verwandten 
italischen  Sprachen  gewünscht  haben.  Der  Verf. 
hatte  daran  gedacht,  war  aber  aus  Rücksichten 
; auf  den  Raum  davon  abgestanden.  Sie  sind  ja 
zudem  immer  noch  mehr  bedürftig,  vom  Lateinischen 
Licht  zu  empfangen,  als  ihm  solches  zn  geben, 

1 und  schließlich  haben  wir  ja  jetzt  eine  allen  An- 
I forderungen  genügende  Grammatik  derselben  von 
Planta.  Die  stete  Rücksichtnahme  auf  das  Vulgär- 
latein und  die  romanischen  Sprachen  hat  sich  be- 
sonders in  dem  Kapitel  über  die  Aussprache  sehr 
fruchtbar  erwiesen.  Verf.  geht  sogar  über  den 
Kreis  der  romanischen  Sprachen  hinaus  und  be 
nutzt  die  lateinischen  Lehnworte  im  Keltischen 
zu  Rückschlüssen.  Warum  sind  die  nicht  minder 
wichtigen  im  Albanischen  ganz  beiseite  gelassen 
worden?  So  war  z.  B.  gewiß  S.  85  hervorzu- 
heben, daß  außer  dem  Sardischen  auch  die  latei- 
nischen Elemente  im  Albanischen  das  c vor  e und 
i als  A-Laut  bewahrt  haben;  das  war  übrigens 
offenbar  auch  in  Dalmatien  und  Istrien  der  Fall, 

* da  der  alte,  jetzt  ausgestorbene  Dialekt  von  Veglia 
dieselbe  Eigentümlichkeit  zeigt.  Zn  Ienuarius 
S.  17  konnte  auch  auf  ngr.  F eva'pTj;  hingewiesen 
werden.  KaXavöat  (S.  23)  weist  allerdings  auf 
calamlae,  daneben  aber  slavisch  kole da  auf  calendae. 
Zu  glirem  S.  30  vgl.  noch  alb.  g'er  für  gier. 
Zu  S.  33  (finites,  frundes ) war  zn  erwähnen,  daß 
auch  das  Rumänische  un  für  on  zeigt.  S.  34  fehlt 
das  vulgäre  cürtem  für  cörtem  uns  cohortem  so- 
j wie  die  Erwähnung  des  ital.  ü aus  ü in  nord- 
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italienischen  Dialekten.  Für  die  Geschichte  des 
lat.  (tu  (S.  38)  ist  seine  übereinstimmende  Be- 
handlung im  Sardischen  und  im  Albanischen 
wichtig.  Das  Verstäuduis  von  Taseos— öaseo; 
(S.  47)  wäre  durch  den  Hinweis  auf  gr.  so  für  so 
erleichtert  worden.  Die  Aspiration  in  chommoda 
(S.  54)  hat  man  wohl  mit  Recht  als  Vorfahren 
der  gorgia  fiorentina  angesehen,  und  diese  letztere 
hat  schon  Fcrnow  in  seinen  ‘Römischen  Studien’ 
III  267  auf  den  Kinfluß  des  Etruskischen  zurück- 
geführt, dessen  Denkmäler  großen  Überfluß  an 
Aspiraten  zeigen.  Zu  den  Beispielen  für  das 
Schwinden  des  eineu  von  zwei  aufeinanderfolgenden 
r-Lauten  (S.  91)  gehört  das  interessante  cribum 
für  cribrum  (span,  cribo,  port.  crivo,  lat.  ctibellum), 
daneben  auch  cibruin,  das  in  den  Placidusglossen 
bezeugt  ist  (Corp.  Gloss.  Lat.  V 59,  25)  und  im 
rum.  äur,  t$ir  erscheint.  Der  Umstand,  daß 
lat.  U mehr  palatal  gesprochen  wurde  als  das  ein- 
fache, stimmt  dazu,  daß  jenes  im  Alb.  durch 
mouilliertes  Ij  vertreten  wird.  Padulem  für 
palüdem  (S.  98)  war  auch  die  auf  der  Balkanhalb- 
insel herrschende  Form.  S.  288  ist  unter  deu 
Beispielen  von  or-  ans  ad-  das  im  Rum.  und 
Alb.  erhaltene  annissarius  vergessen. 

So  ließe  sich  das  Buch  nach  dieser  Richtung 
gewiß  noch  ergänzen.  Aber  wo  ließe  sich  ein 
derartiges  Buch  nicht  überhaupt  ergänzen?  Andere 
werden  andere  'Wünsche  aussprechen.  Man  möchte 
eben  dieses  vortreffliche  Werk  so  vollkommen 
sehen  als  irgend  möglich.  Die  äußerlichen  Voll- 
kommenheiten gehen  ihm  ebenfalls  nicht  ab;  es 
ist  sehr  gut  ausgestattet  und  sehr  sorgfältig  korri- 
giert. Es  wird  ohne  Zweifel  von  dem  besten 
Einflüsse  auf  die  sprachwissenschaftlichen  .Studien 
in  England  und  Amerika  sein.  Bei  uns  wird 
leider  die  Sprache,  in  der  cs  geschrieben  ist,  seiner 
Wirkung  vielfach  hinderlich  sein;  unsere  klassischen 
Philologen  lesen  noch  immer  nicht  alle  Englisch 
mit  der  wünschenswerten  Geläufigkeit. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Ernst  Eckstein^  Lyra  Germano-Latina.  Dresden 
und  Leipzig  1894,  C.  Reissner.  50  S.  kl.  8.  1 M. 
Fr.  Strelilke,  Deutsche  Lieder  in  lateinischer 
Übersetzung.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Berlin 
1894,  Bibliogr.  Bureau.  VIII,  85  S.  kl.  8.  1 M. 
Johannes  Linke,  Cithara  sacra.  Cantionum  piarum 
8cmicenturia.  Leipzig  1893,  C.  Reissner.  VIII,  192  S. 
kl.  8.  2 M.  70. 

Alle  drei  Büchlein  legen  davon  Zeugnis  ah, 
daß  das  Interesse  für  die  lateinische  Sprache  doch 
noch  nicht,  erstorben  ist.  Ferner  beweisen  sie, 
daß  sich  auch  noch  beute  Leute  dieses  Idioms  mit 


großer  Geschicklichkeit  zu  bedienen  wissen.  Ali 
' geradezu  köstliches  Geschenk  müssen  Ecksteins 
gereimte  Übertragungen  von  16  deutschen  Gedichten 
und  einem  englischen,  die  sich  sämtlich  großer 
Popularität  erfreuen,  bezeichnet  werden.  Finden 
wir  doch  hier  viele  Bekannte  wie  z.  B.  Wandrers 
Nacbtlied,  Heidenröslein,  Loreley  u.  s.  w.  Ab 
Probe  möge  die  erste  Strophe  dieser  beiden  Lieder 
angeführt  werden : Puer  vidit  rosulam,  Roaulam  in 
prato.  Adit  iucundissimam,  Spectat  amoenissiman; 
Corde  dclcctato.  Rosa  rubra  rutila,  Rosula  in  prato. 
— Ignoro  quid  cor  mihi  moestum  Tantopere  agitet. 
Antiqua  illa  fabella  Me  totum  exciet.  Ref.  diirftf 
wohl  mit  der  Behauptung,  daß  der  Ton  des  Ori- 
ginals im  ganzen  gut  getroffen  wurde,  kaum  auf 
Widerspruch  stoßen.  Die  Ausstattung  dieser  nette. 
Gabe  verdient  alles  Lob. 

Strehlke  übersetzt  51  bekannte  Gedichte  nmi 
behält  das  Versmaß  des  Deutschen  bei.  Gleieh 
Eckstein  wendet  auch  er  den  Reim  an.  In  der 
Vorbemerkung  zur  ersten  Ausgabe,  die  auch  hier 
wieder  abgedruckt  ist,  sucht  er  sein  Verfahren  n 
rechtfertigen.  Man  wird  seine  Übertragungen  reit 
Interesse  lesen,  dennoch  aber  Eckstein,  was  da? 
poetische  Kolorit  der  Sprache  betrifft,  den  Voran: 
geben.  Um  dies  zu  erweisen,  sollen  je  die  erste 
Strophe  der  Lieder  ‘Leise  zieht  durch  mein  Ge- 
müt’ und  ‘Du  bist  wie  eine  Blume’  nach  Strehlke 
und  Eckstein  abgedruckt  werden,  Str.  Leniter 
per  animum  Soni  serpnnt  suaves;  Sona,  vernur 
canticum,  Ubicnmque  aves.  — Eck.  Sonitat  blsc- 
dissime  Vox  mi  delicnta  . . . Exi,  carnieu,  appe‘< 
Nemns  atque  prata.  — Str.  Tu  similis  es  fleri. 
Dnlcis  pura  pulchra;  Dolore  te  videuti  Impletrr 
anima.  — Eck.  Es  floris  instar  suavis  Et  pia  et 
candida;  Imbuitur  contemplanti  Mi  cor  tristitiä  - 
Sehr  wertvoll  ist  der  Anhang  (S.  71 — 81),  dtf 
neben  den  notwendigsten  Literarhistorischen  An- 
gaben uns  auch  darüber  belehrt,  von  wem  dk 
deutschen  Lieder  komponiert  wurden.  In  der 
bereits  angeführten  Vorbemerkung  versichert  uef 
Str.,  daß  sich  auch  bei  mehreren  Übertragungen 
der  lateinische  Text  der  Komposition  glücklich  fügt 
Auf  jeden  Fall  wird  das  Buch  jeder  gerne  lesen- 
der sehen  will,  wie  man  moderne  Anschauungen 
in  ein  lateinisches  Gewand  zu  kleiden  vermag. 

Linke  bietet  50  der  gebräuchliclisten  protestan- 
tischen Kirchenlieder  im  lateinischen  Gewände,  die 
er  nach  den  kirchlichen  Festen  geordnet  hat.  W' 
er  einem  bestimmten  Gesangbnch  folgte,  kan: 

; Ref.  nicht  angeben.  Es  ist  wohl  selbstverständiitk 
daß  er  in  Prägung  der  Gedanken  vielfache  As- 
leihe  hei  den  Hymnen  der  alten  Kirche  getnadi- 
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hat,  und  niemand  wird  ihm  dies  als  Vorwurf  an-  I 
rechnen.  Dio  erste  Strophe  des  bekannten  Luther- 
liedes soll  dessen  Können  den  Lesern  erweisen: 
Est  deus  arx  fortissima,  Telnm  praesidinmque,  Ex 
omni  nunc  miscria  Cor  solvit  animumque;  Ilostis 
perfidus  Fervet  acrins.  Fraudis  crudelem  Fert  su- 
pellectilem,  Cni  par  in  orbe  nullus.  Er  wurde  nach 
des  Ref.  Ansicht  der  gedrungenen  Sprache  des 
Originales  nicht  vollkommen  gerecht.  Als  zweiter 
Beleg  mag  die  1.  Strophe  des  Liedes  von  Hey 
‘Weißt  du,  wieviel  Sternlcin  stehen'  vorgefiihrt 
werden:  Sein,  qnot  stellulae  emicant  Fusco  in  fir- 
niamine?  Sein,  quot  nubes  amplnm  plicant  Mundum 
cum  velainine?  Deus  omnes  numeravit,  Kec  in 
unica  erravit,  Quamvis  sint  innumerae.  Dennoch 
verraten  diese  Übersetzungen  eine  poetische  Ader 
und  genaue  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache.  Der 
Verf.,  der,  nach  der  letzten  Seite  des  Umschlages  j 
zu  urteilen,  eiu  äußerst  fleißiger  Mann  sein  muß  — 
cs  werden  von  ihm  33  Publikationen  angeführt  — , 
widmete  diese  Sammlung  seinem  Vater,  der  gleich- 
falls Pastor  ist,  zum  80.  Geburtstage.  Ref.  glaubt,  ; 
daß  eiu  noch  gründlicheres  Studium  der  mittel- 
alterlichen Hymnen  Linke  bei  weiteren  Versuchen 
treffliche  Dienste  leisten  werde.  Dasselbe  gilt  von 
der  Beschäftigung  mit  den  religiösen  Gedichten 
italienischer  Humanisten. 

Obcrhollabrnnn.  Wotke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  u.  Pädagogik. 

B.  151  u.  152.  1895.  Heft  1.  2.  3. 

I.  (1)  A.  Ludwich,  Homcrica.  1.  özsptxTae/ovto. 
Zusammenstellung  der  Ansichten  der  alten  Gramma- 
tiker über  die  Form.  2.  Lysanias  von  Kyrcne.  Richtete 
seine  Forschcrtbätigkcit  bei  llom.  hauptsächlich  auf 
die  Prosodie.  3,  Der  llomcrikcr  Duris.  Vielleicht 
identisch  mit  dem  Samicr.  — (17)  0.  lnunlscb,  Ad 
Apollodorum.  — (19)  G.  Friedrich,  Der  Zug  des 
Kyros  und  die  griech.  Historiker.  Darstellung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  der  Quellen.  — (41)  W. 
Sternkopf,  Die  Zeit  der  Rede  Giceros  pro  Roscio 
Comoedo.  76,  74  oder  73.  — (5G)  E.  Dietrich,  Zu 
Ov.  Met.  VIII  S19.  — (57)  N.  Fritsch,  Das  Uorazischc 
Landgut,  seine  Lage  und  Beschaffenheit.  Bestätigung 
der  älteren  Ansicht,  welche  das  Gut  in  weiterer  Ent- 
fernung von  Mandela  auf  der  Hügclfläche  der  Vigne 
S.  Pietro  im  Flurgebiet  von  Licenza  ansetzt.  — (78) 
L.  Holzapfel,  Ein  PolybianischerTcxtfehler  bei  Livius. 
XXI  55,9  Numidae  — Nojutooiv  st.  Xojctömv  Pol.  III  74,1. 

— (79)  H.  Geist,  Zu  Tac.  Ann.  II  8.  - II.  (54)  W.  Go 
moll,  Rede  über  Friedrich  d.  Gr.  und  Marc  Aurel. 

— (62)  K.  Haupt,  Anz.  v.  Beckrllang,  Lat.  Übungsbuch. 


I.  (81)  F.  Hnltzsch,  Drei  Hohlmaße  der  röm. 
Provinz  Ägypten.  Über  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  thesaurischen,  der  Steuer-  und  der  babylonischen 
Atarbe  im  4.  Jahrh.  v.  Cbr.  — (93)  C.  Uosias,  De 
nominum  propriorum  apud  poetas  Latinos  usu  et 
prosodia.  Besprechung  zahlreicher  Eigennamen  mit 
alphabetischem  Register.  — (111)  A.  Fleckeisen,  Das 
Tragikerfragment  in  Cic.  Rede  pro  Mur.  60.  — (113) 
E.  Wilhelm,  Zu  Tibullus  (Forts.).  — (128)  L.  Holz- 
apfel, Gräcismen  iu  den  Annalen  des  Claudius  Qua- 
drigarius.  Stützt  gegen  Soltau  die  Mommaonsche 
Ansicht  von  der  Identität  der  Annalen  des  Claudius 
Quadrig.  mit  dem  von  Liv.  in  der  3.  und  4.  Dekade 
benutzten,  sich  an  die  griechisch  geschriebenen  Annalen 
des  Aciiius  anlehnenden  Werke  des  Claudius  durch 
Nachweis  von  Gräzismen  in  den  Annalen.  — (129) 
B.  Schilling,  Zu  den  Bobicnser  Cicero -Scholien. 
Zurückweisung  von  Hildebrandts  Ansicht  über  das 
Verhältnis  unserer  Scholien  zu  den  ursprünglichen 
Scholien.  ( 132)  H.  Gaumifz  behandelt  zwei  Stellen 
derselben  abweichend  von  Stangl.  — (134)  H.  Jaenlcke, 
Erklärung  und  Gebrauch  des  sog.  Inf.  hist.  Sieht 
darin  den  Vertreter  des  griech.  ingressiven  Aorists 
mit  Auslassung  von  coepi  und  findet  keinen  Unter- 
schied von  dem  Praes.  bist.  - (139)  E.  Lango,  Proben 
aus  einer  Schülcrübersetzung  der  Oden  des  Horaz 
aus  dom  17.  Jahrh.  — II.  (65)  F.  Fügnor,  Zu  dcu 
Teubuerschen  Schülerausgaben.  II.  — (75)  A.  Llchton- 
held,  Die  formale  Bildung.  — (107)  E.  Schwabe,  Anz. 
von  Th.  Opitz  u.  A.  Weinhold,  Chrestomathie  aus 
Schriftstellern  der  silbernen  Latiuitüt.  — (114)  E. 
Ocbloy,  Bericht  über  die  31.  Versammlung  des  Vereins 
rheio.  Schulmänner  (1894). 

I.  (145)  E.  A.  Wagner,  Zu  Diodors  8.  u.  1.  Buche. 
In  beiden  Büchern  ist  Agatharchides  Quelle,  stellen- 
weise Artemidoros  zur  Ergänzung  herangezogen.  — 
(170)  K.  J.  Liebhold,  Zu  Dcmostb.  — (173)  C.  Krautli, 
Verschollene  Länder  des  Altertums.  II.  Die  Ostgrenze 
Skythicns  nach  Ucrodot.  III.  Die  Völkerreihe  im 
Osten  von  Skytbien  nach  Herodot.  Die  Skythen  hatten 
auch  Anteil  an  der  nordkaukasischen  Landenge. 
Her.  IV  21  ff.  handelt  es  sich,  was  Her.  nicht  erkannte, 
um  Länder  und  Völker  dieser  Landenge.  — (ISO) 
E.  lMttricli,  Zu  Thuc.  I 11.  — (183)  V.  Plngel,  Zur 
Geschichte  der  griech.  Heilkunde.  Her.  III  131  cpAvot 
jüv  ’Apfsüit  (st.  KpoxiuvtjjTot)  t'rj-pot  ff.  — (185)  H. 
Stemling,  Skylla  ein  Krake  am  Vorgebirge  Skyllaion. 
— (189)  J.  Lange,  Über  eioen  besonderen  Gebrauch 
des  Abi.  abs.  bei  Caesar.  Über  Fälle,  wo  durch  abl. 
abs.  das  Subjekt  desselben  in  irgend  eiuem  Kasus 
im  Hauptsatze  wiederkebrt.  — (209)  A.  Wilma,  Die 
Zeit  des  ersten  Sklavcnkrieges.  141  — 132  v.  Chr.  — 
(217)  J.  Sun neg.  Das  Wesen  der  llorazischcn  Satire 
nachgcwicscn  an  Sat.  II  8.  — (224)  Th.  Stangl,  Zu 
den  Gronovschon  Ciccroscholieu  in  Verr.  II  1,45.  — 
II.  (149)  H.  Steiiiling,  Das  Scriptum  iu  den  Ober- 
klasseu  der  Gymnasien.  — (151)  J.  Sievers,  Anz.  von 
M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
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matik.  — (161)  A.  Leitzmann,  W.  v.  Humboldts  Briefe 
an  Fr.  A.  Wolf  aus  der  Zeit  seiner  Leitung  des 
preußischen  Unterrichtswesens  1805  u.  1810. 


IV — VI.  — (469)  R.  Ellls,  New  suggeations  on  the 
Ciris.  — (495)  W.  P.  Mustard,  Corrections  and 
additions  to  Schmalz’  Lat.  Syntax. 


Bulletin  de  Correspondance  Uellänique.  XVIII, 

8-10. 

(201)  P.  Janiot,  Fragments  d’un  sarcophage  re- 
prescntant  les  traveaux  d’üercule  (mit  T.  XVIII). 
Aus  den  Ausgrabungen  in  Tbespiä  stammend,  jetzt 
im  Nationalmuseum  zu  Athen;  auf  drei  Seiten  fünf 
Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  d&Xoi  (Erymanthi- 
scher  Eber;  Antüus;  Hippolyta;  Lernäiscbc  Hydra; 
Cerberus);  jedenfalls  aus  hellenistischer  Zeit  — (216) 
J.  Chamonard  et  E.  Legrand,  Iuscriptions  de  Notion. 
Darunter  zwei  Texte  von  einer  Mauer  aus  Marmor* 
blocken , in  welche  die  Archive  des  Tempels  von 
Klaros  eingegraben  waren.  — (221)  A.  Joubln,  Stele 
fundraire  archai'que  de  Symi  (m.  T.  VIII).  Beschrei- 
bung 'des  jetzt  im  Kais.  Museum  zu  Coustantinopel 
befiudlichen  Denkmals  ionischen  Ursprungs  aus  dem 
Ende  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  wichtig  für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Grabstelen.  — (226)  L.  Couve, 
Inscriptions  de  Delphes.  Veröffentlichung  u.  Erläu- 
terung einer  Anzahl  Inschriften,  welche  auf  die  weit 
ausgedehnten  auswärtigen  Beziehungen  der  Stadt 
Delphi  im  3.  u.  2.  Jabrb.  v.  Chr.  neues  Licht  werfen. 

— (271)  A.  de  Ridder,  Fouilles  de  Gha  (m.  T.  X.  XI). 
Eingehende  Beschreibung  der  Befestigungen  der  Insel 
(Kopaissee):  einer  gewaltigen  Umfassungsmauer,  eines 
aus  zwei,  einen  Winkel  bildenden  Flügeln  bestehenden 
Palastes  mit  nur  einem  Eiugangc,  des  Auaktenhauses, 
und  einer  Art  verschanzten,  die  Insel  in  zwei  Hälften 
teilenden  Lagers  für  die  Dienerschaft  und  die  Be- 
satzung. Die  ganze,  gegen  einen  von  Osten  kommenden 
Feind  gerichtete  Anlage  entstammt  dem  Ausgange 
der  mykenischen  Zeit;  mancherlei  Spuren  weisen  auf 
eilfertige  Errichtung  und  kurzen  Bestand  hin,  daher 
auch  die  Geringfügigkeit  der  Funde.  Den  Palast  hat 
Brand  zerstört.  — (310)  N.  J.  Gianopoulos,  Inscriptions 
de  l’eparchie  d’Almyros.  Alt- u.  neugriech.  Inschriften. 

— (316)  L.  Couve,  Sphinx  de  Chypre  (in.  T.  VII). 
Jotzt  im  Louvre  befindlich,  merkwürdig  als  neues 
Glied  in  der  Reihe  der  wenigen  Exemplare  von  en 
ronde  bosse  gearbeiteten  Grabsphiuxen  und  noch 
mehr  als  Denkmal  der  Kunst  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  — 
(323)  A.  X.  A'.npavtapa;,  ’Eu'.fpac»'.  ix  Auxia;.  — 
(334)  B.  Lntyschew,  Inscriptiones  duae  Musei  Surut- 
chaniani.  — (336)  Th.  Ilomolle,  Nouvellcs  signaturcs 
du  sculpteur  Eutychides.  Darnach  läßt  sich  die  Zeit 
des  Künstlers  auf  das  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
bestimmen.  — (338)  Nouvelles  et  Correspondance. 
Grece  et  Asie  Mineure. 


The  American  Journal  of  Philology.  XV,  4. 

No.  60. 

(409)  E.  W.Fay,  Agglutination  and  adaptation.  I.  — 
(443)  W.  B.  Paton,  Critical  notes  on  Plato’s  Laws, 


Revue  de  l’lnstruction  publique  en  Beiglque. 

XXXVIII,  l. 

(4)  de  Harlez,  La  reiigion  Persane  sous  les  Acht- 
mdnides.  Die  Perser  der  Achämenidenzeit  erkannte 
noch  nicht  die  Autorität  des  Avesta  an.  — (16)  Panlji 
Realencyklopädie  ~ brsg.  von  G.  Wissowa.  I (Stottg.) 
Gebührend  gewürdigt  von  F.  C.  — (27)  L.  Yalmaggt 
Manuele  storico  - bibliografico  di  filologia  classica 
(Turin).  ‘Ungenau  und  unvollständig’.  J.  Keelkof.  - 
(33)  Lcxique  des  Antiqnites  romaines,  redigd,  «oai 
la  direction  de  R.  Cagnat,  par  G.  Goyau  (Par.). 
Nützliche  und  unentbehrliche  Ergänzung  zu  dem 
dictionn.  lat.-frauc.'.  (35)  St.  Gsell,  Essai  sur  le  regDf 
de  l’empereur  Domitien  (Par.).  ‘Wichtiger  Beitrag 
zur  Geschichte  des  röm.  Kaisertums’.  J.  P.  WaUtw. 


Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Württembergs.  II,  l. 

(1)  Zu  den  chronologischen  Angaben  in  der  Ari- 
stotelischen ’AÜ.  "oX.  Berichtigungen  u.  Ergänzungen 
zu  v.  Wilamowitz’  Aufstellungen  (Arist.  u.  Athen), 
besonders  hinsichtlich  der  Daten  der  Peisistratiden- 
geschichtc:  Anfangsjahr  des  Peis.  560/59  (st.  661/60). 

(10)  Th.  Knapp,  Der  kunstgescbichtliche  Unter- 
richt am  Gymn.  Gründe  und  Vorschläge  für  die 
Übung  dieses  Unterrichts,  wenn  auch  nur  innerhalb 
bescheidener  Grenzen.  — (38)  H.  Ziemer,  Lat.  Schul- 
grammatik (Berl.).  ‘Wird  bei  strenger  Wissenschaftlich- 
keit doch  den  Bedürfnissen  der  Schüler  gerecht  uue 
arbeitet  überall  energisch  auf  Verständnis  u.  Erziehung 
der  Denkkraft  hin’.  Orot:.  — (41)  W.  Gemoll,  Die 
Realien  bei  Horaz  (Berl ).  ‘Für  eingehendere  Be- 
schäftigung  mit  Hör.  angelegentlichst  zu  empfehlen'. 
Bender. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  26. 

(922)  L.  Er  har  dt,  Die  Entstehung  der  homcrischec 
Gedichte  (Loipz.).  ‘Mit  großer  Gelehrsamkeit  und 
vielem  Scharfsinn  gearbeitet;  doch  den  Ergebnissen 
kann  Ref.  nicht  beistimmen,  vornehmlich  weil  er  die 
Ansicht  von  dem  dichtenden  Volke  nicht  zu  teilen 
vermag’.  — (924)  Augustint  epistolae.  Rec.  A.  Gold- 
hach  er.  I (Wien).  Vorläufiger,  die  in  gewisser  Be- 
ziehung unpraktische  Anlage  des  vorliegenden  Bandes 
lügender  Bericht  von  E.  P.  — (925)  N.  Hussoviani 
carmina  cd.  J.  Pelczar  (Krakau).  ‘Eine  allen  billigen 
Anforderungen  genügende  Erstlingsarbeit’.  K.  W. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  27. 

(837)  G.  SteindorfT,  Koptische  Grammatik  (Berl.). 
‘Gediegen’.  C.  Sc/imidt.  — (839)  Fr.  Polaud,  De 
collegiis  artificum  Dionysiacorum  (Dresd.).  ‘Die  Re- 
sultate können  nicht  als  völlig  gesichert  gelten. 
E.  Bethe.  — (852)  Meyers  Reisebüchcr.  Ägypten. 
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3.  A.;  Palästina  u.  Syrien.  3.  A.  (Leipz.)  ‘Fleiß  und 
Geschick  in  Ermittelung  des  Neuesten  sind  anzuer- 
kennen; das  Historische  ist  nicht  immer  einwandfrei’,  i 
hl.  Hartmann. 

Wochenschrift  für  klasa.  Philologie.  No.  27. 

(729)  G.  Aurich,  Das  antike  Mysterienwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christentum  (Gött.).  ‘Verf.  hat 
seine  Aufgabe  auf  der  Basis  tüchtigen  Wissens  und 
im  allgemeinen  mit  Vorsicht  und  Zurückhaltung  durch- 
geführt; nur  Methode  und  Stil  lassen  zu  wünschen 
übrig’.  — (732)  Fr.  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in 
trag.  Graec.  fragm.  (Halle).  Nach  Form  und  Inhalt 
stark  bemängelt  von  Eug.  Rolzner.  — (735)  Dionls 
Cassil  hist.  Rom.  Recogn.  J.  Melber.  II  (Leipz.). 
‘Eben  nur  eine  neue  verbesserte  Auflage  der  Ausgabe 
Dindorfs’.  (740)  H.  Maisei,  Beiträge  zur  Würdigung 
der  Hss  des  Cassius  Dio  (Leipz.).  ‘Die  Widerlegung 
Boissevains  über  die  Abhängigkeit  des  Med.  b von 
Med.  a und  Ven.  a.  scheint  gelungen’.  K.  Jacoby.  — 
(743)  A.  Ansfeld,  Zur  Kritik  des  griech.  Alexander- 
romans (Karlsr.).  ‘Vortreffliche,  die  Entstehung  der 
Alexandersage  wesentlich  fördernde  Arbeit’.  B.  Kühler. 
— (747)  G.  N&nethy,  Novae  emendationes  in  Fir- 
micurn  Maternum  (Pest).  Bericht  von  H.  Dreesel.  — 
Encherii  Lugdunensis  opera  omnia,  I.,  ree.  C.  Wotke 
WieD).  Einzelne  Stellen  abweichend  behandelnder 
Bericht  von  hl.  Pettchenig. 

Revne  critlque.  No.  26. 

(502)  J.  Rentsch,  Lucianstudien  (Plauen).  Notiert 
von  P.  Couvreur.  — T.  Macci  Flauti  comoediae.  Ex 
rcc.  G.  Goetz  et  Fr.  Schoell.  UI.  IV.  ‘Ein  Komple- 
ment der  großen  Ausgabe’.  (503)  Lettrcs  de  Caelius 
ä Cicerou  — par  F.  Antoine  (Par.).  ‘Gute  Arbeit’. 
P.  Lejay.  — (508)  J.  Jeaujaquet,  Rccherches  sur 
l’origine  de  la  conjonction  que  (Ncuchatel).  ‘Inter- 
essante, gelungene  Arbeit  eines  vielversprechenden 
Anfängers’.  E.  Bourciez.  — (512)  J.  Kont,  Lessing 
et  l’antiquite.  I (Par.).  ‘Verdient  gute  Aufnahme’.  A.  C. 


Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Schluß  aus  No.  30). 

77—78.  J.  Sitzler,  Präparation  zu  llerodot, 
Buch  VI.  I.  Heft  (bis  Kap.  59).  Gotha  1894,  Perthes. 
48  S.  kl.  8.  50  Pf.  — II.  Heft  (Kap.  60-140). 
Ebenda.  58  S.  50  Pf. 

Voranschickt  Sitzler  eine  kurze  Übersicht  über 
den  Dialekt  des  Herodot,  auf  den  das  Vokabular  be- 
ständig zurückweiBt.  Solche  Arbeiten,  von  wirklichen 
Kennern  und  Forschern  und  dabei  geübten  Lehrern 
unternommen,  sind  von  vornherein  als  ernstgemeinte 
und  recht  beratende  Hülfsmittcl  ohne  Bedenken  den 
Schülern  zu  empfehlen,  falls  es  wirklich  ohne  sie 
nicht  mehr  gehen  sollte. 

79—80)  Thucydides.  Ausgewählte  Abschnitte 
für  den  Schulgcbrauch,  bearbeitet  von  Christian 
Harder.  Erster  Teil;  Text.  Mit  einem  Titcl- 
bilde  und  einem  Plane  von  Syrakus.  Leipzig 
1894,  Freytag.  XIV,  224  S.  8.  Geb.  1 M.  80.  — 
ZweiterTeil:  Schülerkommentar.  34  S.  Geb. 
40  Pf. 


81  — 84)  Thukydides.  Die  Geschichte  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  zum  Gebrauch  für 
Schüler  herausgegeben  von  Franz  Müller. 
Erster  Teil:  Buch  I bis  V 24,  2.  Text.  XVI, 
232  S.  8.  Geb.  1 M.  50.  Kommentar.  242  S. 
Geb.  1 M.  80.  — Zweiter  Teil:  Buch  V 25  bis 
VIII.  Text  mit  einer  Karte.  VI,  150  S.  8.  Geb. 
1 M.  50.  Kommentar.  179  S.  1 M.  50. 

Harder  (No.  79-80)  giebt  eine  Auswahl  aus 
Thukydides:  I 1-23.  88-118.  II  1-6.  7-9. 

10—13.  14.  16.  34-46.  47-55.  65.  71—78.  III  20 
— 24.  52-68.  82-83.  — IV  1.  6—32,  3.  42-44.  45 
—53.  60.  61.  63—71.  88-104.  VII  1 -25,  8.  27,3. 
2S.  32.  33,2.  36—56.  59—87.  VIII  1.  Ganz  ausge- 
lassen sind  also  das  IV.  und  V.  Buch,  während  das 
VIII.  Buch  nur  in  dem  1.  Kap.  vertreten  wird. 
Ich  (No.  81-84)  hingegen  habe  den  ganzen  Tbuky- 
dides  mit  Auslassungen  nebensächlicher  Berichte 
sowie  einiger  Reden  und  Episoden  herausgegeben, 
die  nach  Ausweis  der  Scbulnachricbten  nicht  gelesen 
zu  werden  pflegen.  In  beiden  Ausgaben  sorgen  In- 
haltsangaben am  Rande  und  zwischen  dem  Text  da- 
für, daß  das  Ganze  der  Geschichte  des  peloponnosischen 
Krieges  als  solches  ersichtlich  wird.  In  beiden  Aus- 
gaben geben  kurze  Einleitungen  über  des  Thukydides 
Leben,  Werk  und  Sprache  die  nötige  Auskunft,  ver- 
anschaulichen Karten  von  Syrakus  die  Kämpfe  und 
den  Rückzug  der  Athener.  In  betreff  des  Kom- 
mentars herrscht  zwischen  Harder  und  mir,  wie  ja 
auch  in  der  Textauswabl,  ein  gewaltiger  Unterschied. 
Jener  bat  alles,  was  er  dem  Schüler  au  Unter- 
stützungen zu  geben  bat,  auf  34  engbedruckten  Seiten 
zusammengefaßt.  Ich  gebrauche,  allerdings  zu  einem 
bedeutend  umfangreicheren  Texte,  über  400  Seiten 
und  hätte  gerne  noch  mehr  Erklärungen,  besonders 
sachliche,  beigegeben,  wenn  mir  nicht  von  der  Re- 
daktion der  Sammlung  die  Grenzen  vorgezeiebuet  ge- 
wesen wären.  Daß  mit  dem,  was  ich  erklärt  habe, 
die  Schüler  sich  vorzubereiten  imstande  sind,  und  daß 
die  Lektüre  bald  in  einen  rascheren  Gang  kommt,  kann 
ich  bereits  aus  dem  Unterricht  bestätigen,  und  das 
ist  mir  auch  anderswoher  bestätigt,  worden.  Man 
muß  nur  darauf  halten,  daß  sich  die  Schüler  über 
die  Benutzung  des  Kommentars  ausweisen;  so  beugt 
man  zugleich  einer  Bevorzugung  unerlaubter  Hülfs- 
rnittcl  vor.  Den  reiferen  Schülern  und  besonders  den 
Lehrern  empfehle  ich  zur  Ergänzung  meine  bei  Schö- 
ningh  in  Paderborn  erschienenen  erklärenden  Aus- 
gaben der  Bücher  I,  II  1 — 65.  VI  und  MI  und  dazu 
meine  ebenfalls  bei  Schöningh  herausgekommenen 
Dispositionen  zu  den  Reden  bei  Thukydides.  Wor- 
auf es  mir  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  an- 
kam, das  ist  eine  leichtere  Erfassung  des  Zusammen- 
hanges der  ganzen  Geschichte  wie  der  einzelnen 
Abschnitte,  des  Gedankcngauges,  besonders  in  den 
Reden,  der  verwickelten  Konstruktionen,  der  sogen. 
Dunkelheiten  des  Ausdrucks  und  eine  Anleitung  zu 
einer  sinngemäßen,  möglichst  guten  deutschen  Über- 
setzung, wozu  gerade  Thuk.  ungleich  mehr,  als  ein 
anderer  Autor  Hülfen  zu  geben  zwiugt.  Uber  den 
zu  kurzen  Uarderschen  Kommentar  will  ich  mich 
jedes  weiteren  Urteils  enthalten,  nur  feststellen,  daß 
bei  aller  Prägnanz  und  Zurückhaltung  uiir  mancher 
wohlgelungener  Wink  und  trefflicher  übersetzuugs- 
ausdruck  begegnet  ist.  Auch  erwähnen  will  ich 
noch,  daß  Harders  Ausgabe  ein  hübsches  Bild  des 
Thukydides  nach  der  Büste  von  Uolkham  Hall  und 
als  Anhang  die  Pest  von  Lucrctius  VI  1136  1284 

und  zur  Charakteristik  des  Purikles,  Nikias  und  Alki- 
biades  Stellen  aus  l’lutarch,  Euripidcs,  Aristophanos 
und  Andokides  im  Urtext  mit  sich  führt. 

Quedlinburg.  Pranz  Müller. 
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Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Froussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin* 

XXVI.  16.  Mai.  Gesamtsitzung.  Hr.  Vlrchow  hielt 
einen  Vortrag  ‘über  die  kulturgeschichtliche  Stellung 
des  alten  Kaukasus,  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  ornamentierten  Bronzegürtel  aus  trans- 
kaukasischen Gräbern’.  — Hr.  Kirchhoff  überreichte 
eine  Mitteilung  von  Fr.  Hiller  v.  Gärtringcn  ‘über 
eine  neue  Inschrift  von  Nisyros’  (abgedruckt  S.  471  ff.). 
Verstümmelte  Inschrift  auf  dor  Basis  einer  einem  i 
verdienten  Nisyreer,  dessen  Name  verloren  ist,  von 
seinen  Enkeln  und  Enkelinnen  errichteten  Statue. 
Hie  drei  erwähnten  rhodischen  Nauarchen,  unter 
denen  er  gedient  hat,  Klconaios,  Akesimbrotos, 
Eudamos,  sind  (aus  Polyb.)  bekannt,  ebenso  der 
Künstler,  Epicharmos  von  Soloi  (um  100  v.  Chr.). 
Neu  ist  die  Kunde  von  dem  Kult  des  Poseidon  Argeios 
und  Ares  in  Nisyros.  — Ur.  Diels  legte  vor  ‘Bei- 
träge zur  Geschichte  der  griech.  Lexiko- 
graphen von  G.  Wenzel*  (abgedr.  S.  477  ff.).  Resul- 
tate und  Gang  der  Untersuchung  einer  von  der  Aka- 
demie gekrönten  Arbeit  über  die  Quellen  des  Suidas. 

XXVII.  23.  Mai.  Sitzung  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse.  Ur.  Mommsen  u.  Ur.  Haruack  legten 
vor:  Zu  Apostelgesch.  28,16  (Xxp«To«odpyy]$  = prin- 
ccps  peregrinorum)  (abgedr.  S.  491  ff.).  Die  Fassung 
der  Rez.  A:  o~s  os  sia/j/.ßoiuv  st;  ‘Pihjirjv,  ssiTpcbrrj  xij> 
pivs'.v  xa»’  ictoxiv  ouv  xü>  <su).«330vti  «oxöv  3Xpct- 
xulnfl  erscheint  in  der  sog.  Rez.  B (Blafl)  in  folgender 
Erweiterung:  öxs  os  ei3jj).&op.ev  ä;  ‘Fwjufjv,  6 txaxdvxapyo; 
wetpioaixs  xob;  Ssojiioo;  xi;>  3xpaxo~soapyjg,  x»>  os  Ilaöi.ip 
6"sxpdT:r;  psvaiv  xctß’  taoxov  (e$<o  xij;  ou>  ss. 

Diese  erweiterte  Form  liegt  auch  in  der  vorhicrony- 
mianischen  Übersetzung  des  Gigas  vor,  wo  oxpaxoss- 
odpyj,  mit  priucipi  peregrinorum  wiedergegeben  ist, 
und  geht,  wie  andere  zahlreiche  Abweichungen  von  A, 
sjeber  auf  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrh.  zurück. 
Über  die  Frage,  wer  unter  3xpaxo«oap/Tj;  zu  ver- 
stehen ist  (nach  der  traditionellen  Erklärung  prac- 
fectus  praetorio),  und  wie  es  sich  mit  der  merk- 
würdigen Übersetzung  des  Gigas  ‘princeps  peregri- 
norum’ verhält,  äußert  sich  Hr.  Mommsen  folgender- 
maßen. Princeps  (militum)  peregrinorum  ist  der 
Kommandant  des  castra  peregünorum  auf  dem  Caelius, 
des  Standquartiers  der  sogen,  frumentarii,  der  zur 
Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen  den  Legionen 
in  den  Provinzen  und  dem  großcu  Hauptquartier  iu 
Rom  dort  stationierten  Legiouscenturioncn,  die,  zu- 
nächst für  das  Verpflegungswesen  eingerichtet,  für 
Meldungen  überhaupt  und  namentlich  auch  für  Polizei- 
zwecke verwendet  wurden  und  insbesondere  auch 
beim  Gcfänguiswcscn  beteiligt  waren,  luschriftlich  I 
bezeugt  sind  sic  zwar  erst  aus  der  Zeit  des  Severus;  j 
doch  ihren  Anfängen  nach  muß  die  Einrichtung 
zurückgehen  auf  die  Organisation  des  stehenden 
Heeres  an  den  Rcichsgrcuzen  und  des  großen  Haupt- 
quartiers in  Rom,  d.  b.  auf  Augustus.  Xxpaxorsoapyij; 
= praefcctu8  castrorum  auf  den  praef.  praetorio  zu 
beziehen,  ist  sachlich  und  sprachlich  unmöglich.  Von 
den  beideu  Möglichkeiten,  daß  der  lat.  Übersetzer 
mit  dem  princeps  peregrinorum  eine  für  seine  Zeit 
passende  Dcterminicrung  in  das  Original  hineiu- 
getragen  oder  auch  dieses  so  verstanden  hat,  wie  es 
der  Verfasser  verstanden  wissen  wollte,  spricht,  daß 
der  Übersetzer  kaum  ein  Jahrh.  später  schrieb  als 
der  Verfasser,  sowie  die  innere  Wahrscheinlichkeit. 
Wenigstens  liegt  außerordentlich  nahe,  daß  die  durch 
Militärtransport  eiugeliefertcn  Gefangenen,  wie  Paulus, 
zunächst  bei  der  Militärstcllc  blieben,  welcher  die 
Direktion  jener  Transporto  oblag.  Jedenfalls  hat  zu 


der  Abfassungszeit  der  Apostelgeschichte  ein  Saut- 
lager  der  nach  Rom  deputierten  Legionscenturionsn 
und  ein  Befehlshaber  desselben  bestanden. 


Von  Rhamnus  und  dem  Amphlareion. 

Die  Sektionen  Rhamnus  und  Oropos  sind  geo- 
graphisch-topographisch viel  weniger  bekannt  als 
die  altboreisten  Strecken  des  mittleren  und  südlich«: 
Attika  und  müßten  schon  deshalb,  weil  es  zum  erst«: 
Male  geschieht,  in  großem  Maßstabe  publiziert  werde:. 
Sie  verdienen  cs  aber  auch  in  historischer  und  archäo- 
logischer Hinsicht!  Als  eine  Probe  geben  wir  hie; 
die  lebendigen  Schilderungen,  welche  Prof.  Partset 
in  Breslau,  welcher  die  von  Dörpfeld  geleitete  „lose!- 
reise“  Frühling  1894  mitmachte,  in  der  Schlesisch«. 
Zeitung  (26.  Juni  u.  ff.  1S94)  von  zwei  Küsten- 
besuchen  dieser  Landschaften  gegeben  hat.  „loser 
Schiff,  die  Iris»,  landete,  von  Marathon  kommend,  in 
der  Bucht  Hagia  Mariua;  hier  hatte  es  Deckung  gegen 
den  frischen  Nordostwind;  wir  landeten  zu  einem  «c- 
ständigen  Ausflug  nach  den  Ruinen  von  Rhamoos. 
der  nordöstlichsten  Stadt  Attikas.  Unserer  wartet« 
der  entzückendste  landschaftliche  Eindruck  der 
ganzen  Reise.  Zwischen  steinigen  Höhen  voll  stach 
ligen»  Buschwerk  ging  cs  gemach  empor  zu  einer 
Paßhöhe  (90  tu),  jenseits  deren  sich  eine  mit  spär- 
lichen Bäumen  ausgestattete  Ebene  (48  m)  rote 
Bodens  ausdehnte,  bepflauzt  mit  Ölbäumen,  zwischen 
denen  Saatfelder  sich  ausbreiten.  Diese  Ebene  zeigt? 
noch  jetzt  im  Frühling  Reste  stehender  Gewässer,  die 
im  Winter  einen  größeren  Raum  bedecken  mögen. 
Ihre  Gesamtheit  macht  den  Eindruck  eines  ausge- 
trockneten  Seebodens,  den  allseitig  Höhen  oder  mit 
destens  niedrige  Schwellen  umgeben.  Erreicht  man 
den  gegen  Nordosten  gekehrten,  schwach  erhöbt« 
Rahmen  (81  m)  dieses  flachen  Beckens,  so  steht  man 
ganz  überrascht  auf  den  Fundamenten  zweier  alte 
Tempel  und  blickt  durch  eine  an  alten  Grabmalen 
reiche  Thalfurche  hinab  auf  die  Akropolis  von 
Rhamnus,  deren  graue  Felsen  und  Mauern  trotii« 
sich  abheben  vom  tiefen  Blau  des  euböisci« 
Meeres.  Jenseits  seiner  engen  Straße  erheben  sich 
iu  zwei  hintereinander  liegenden  Staffeln,  wie  wenn 
sic  zwei  verschiedenen  Inseln  augehörten,  die  Betfl 
Euböas.  Schnee  krönte  noch  ihro  Höhen;  datiib« 
lagerte  ein  Wolkcnkrauz  und  über  ihm  ragte  eiD*a£ 
empor  die  steile,  silberweiße  Spitze  des  Delph  (Dsr- 
phys,  1745  m),  des  herrlichsten  Berges  von  Butwa 
Allmählich  lüftete  er  seinen  Wolkenschlcier  and 
stand  iu  königlicher  Hoheit  da,  inmitten  einer  Berg- 
wclt  von  untergeordnetem  Range.  Nach  einer  Weil« 
bewundernder  Fernsicht  ruhten  die  Blicke  auf  der 
nächsten  Umgcbuug,  auf  dem  heiligen  Bezirke  der 
Nemesis.  Er  enthält  oberhalb  einer  prächtigen  Stütz; 
maucr,  welche  seine  untere  Grenze  bezeichnet,  *«« 
Heiligtümer,  ein  kleineres  älteres,  dessen  Mauern  »a> 
Polygonen  von  Kalkstein  äußerst  sorgfältig  aufgeh^j 
siud,  und  hart  daneben  einen  etwas  abweichend 
orientierten,  größeren  Tempel,  einen  marmorn« 
Quaderprachtbau,  der  aber  nie  ganz  vollendet  worden 
zu  sein  scheint,  da  an  den  noch  stehenden,  unterst« 
Säulentrommeln  die  Kauellierung  sicht  vollständig 
durchgeführt,  sondern  nur  am  untersten  Ende  ante- 
; deutet  ist.  Der  Umgang  prächtiger  Säulen  (zwölf  ^ 
den  langen,  sechs  an  den  schmalen  Seiten)  muß  ein« 
entzückenden  Eindruck  gemacht  haben.  Ob  beide 
Tempel  der  Nemesis  von  Rhamnus  heilig  waren  od«: 
verschiedene  Gottheiten  in  ihnen  verehrt  wurden.  -*1 
noch  nicht  endgültig  entschieden.  Jedenfalls  haben 
beide  gleichzeitig  nebeneinander  bestanden,  ln  dtff 
älteren  faud  mau  außer  einer  archaischen  Sitzfi?ar» 
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die  vielleicht  das  alte  Kultbild  war,  das  wunderbar  1 
gut  erhaltene,  herrliche  Standbild  der  Themis,  das 
eine  der  schönsten  Zierden  des  Nationalmuscums 
bildet,  ein  Werk  des  Cbairestratos  von  Rhamnus 
(etwa  300  v.  Chr.).  Es  ist  eine  hoch  aufgerichtete, 
edle  Fraucnge8ta!t  von  unübertrefflicher  Schönheit 
und  Würde;  leicht  und  in  schönen  Linien  fließen  die  : 
Falten  des  langen,  selbst  die  Arme  nicht  ganz  frei- 
lasscudeu  Gewandes.  Könnte  das  Recht  doch  immer 
mit  so  ideal  verklärten  Zügen  unter  die  Sterblichen 
treten!  Und  doch  war  dies  Kunstwerk  nicht  das 
kostbarste  des  alten  Rhamnus.  Man  ließ  cs  iu  der 
kleinen  Provinzialstadt,  als  Augustus  die  berühmte 
Gewandstatuc  des  Apoll  mit  der  Lyra  nach  Rom  ' 
entführte,  und  auch  Pausanias  nennt  es  nicht,  j 
während  er  das  Bild  der  Nemesis  von  Phidias’  Hand 
ausführlich  beschreibt.  Von  diesen  Heiligtümern 
auf  der  Uöho  führte  eine  Straße,  die  von  kunstvollen 
Grabmälern  gesäumt  war,  zwischen  manchen  wohl-  j 
gewählten  heiligen  Stätten  — eine  war  dem  Amphia-  > 
raos  geweiht  — hinab  an  das  Thor  der  Stadt  Rham- 
nus. Sie  deckt  einen  Felsenhügel  zwischen  zwei  ins  , 
Meer  ausmündenden  Schluchten.  Der  alte  Mauer-  i 
kranz  ist  in  seltener  Vollständigkeit,  oft  in  5 bis  ' 
7 m Höhe,  erhalten  nnd  zeigt  den  überraschend 
beschränkten  Umfang  der  alten  Stadt.  Sic  deckte  ! 
kaum  4 ha.  Außer  dem  landeinwärts  gekehrten 
Süd westthor  sind  auch  die  Mauern  der  gegen  Norden  i 
jäh  abbrechenden  Akropolis  (38  m)  und  an  die  ; 
Westseite  ihrer  Höhe  angesebmiegt  ein  kleines 
Theater  noch  vorhanden.  Es  ist  eine  entzückend  ge- 
legene, zu  näherer  Forschung  einladende  Ruinen- 
stätte, das  Bild  einer  alten  Kleinstadt  von  kaum 
mehr  als  1000  Einwohnern.  Wo  lagen  die  Quellen 
des  aus  den  herrlichen  Kunstwerken  des  Ortes 
sprechenden  Wohlstandes*)  der  Stadt?  Das  bleibt  ein 
Rätsel!  Das  Gebiet  muß  beschränkt  und  kann  im 
ganzen  nicht  sehr  fruchtbar  gewesen  sein;  auch  die 
Lage  für  den  Handel  war  gegen  Land  und  See  gleich 
ungünstig.  Ein  Hafen  fehlto  völlig.  Darauf  wurde 
unser  Wanderzug  sehr  nachdrücklich  aufmerksam  ge- 
macht Der  Dampfer  war  uns  bis  vor  Rhamnus  ge- 
folgt; aber  die  von  mäßigem  Nordostwind  herange- 
triebenen Wellen  schlugen  in  so  wilder  Brandung 
gegen  den  felsigen  Uferrand,  daß  eine  Annäherung 
der  Boote  völlig  unmöglich  war.  Der  Dampfer 
wendete  wieder  nach  Süden  zurück  in  den  Golf  von 
Hagia  Marina,  und  dorthin  pilgerten  auch  wir  wieder 
auf  dem  steinigen  Landwege  über  die  sanften  Höhen. 
Der  Mond  leuchtete  den  letzten  Nachzüglern  hinab 
zur  Barke,  die  sie  über  die  spiegelnde  Wasserfläche 
der  stillen  Bucht  zur  Iris  zurücktrug. 

Auf  dieses  fieberbrütendc  Ufer  ließ  der  Fcldzugs- 
plan  unserer  Expedition  den  Besuch  einer  ehrwürdigen 
Heilstätte  folgen.  Die  Mittagspause  versetzto  den 
ganzen  Forscherzug  hinüber  ans  Fcstlandsufer,  an 
einen  Punkt,  wo  keine  Ansiedelung  einen  regelmäßig 
benutzten  Landeplatz  bezeichnete.  „Wir  landen  wie 
die  Piraten“,  meinte  ein  Gelehrter,  als  er  an  Seemanns 
Hand  den  langen  Sprung  von  der  Barke  nach  dem 
Kiesstrand  unternehmen  mußte.  Querfeldein  schritten 
wir  rüstig  vorwärts.  Bald  nahm  eine  Strandkiefer- 
waldung uns  in  ihren  lichten,  zarten  Schatten  und 
in  ihr  balsamisches  Luftmecr  auf.  Man  konnte  glauben, 
auf  märkischen  Hügeln  zu  wandern,  als  zwischen  den 
dünn  stehenden  Föhren  der  Pfad  auf  und  nieder 
führte  über  sanfte  Bodcnschwcllcu.  Eine  kleine  Stunde 
lang  ging  cs  so  fort.  Dann  senkte  der  Weg  (Paß-  | 
höhe  130  m)  sich  nieder  in  ein  schmales,  nordostwärts 
ziehendes  Thälchen.  Die  Leute  nennen  es  heut  Mavro-  i 

*)  Dies  wäro  eine  der  Fragen,  zu  deren  Beant-  i 
wortung  eine  gute  Karte  helfen  könnte.  I 


dilisL  Zwischen  den  von  Steebeichen,  Arbutus,  Strand- 
kiefern bedeckten  Höhen  rinnt  unter  Ölbäumen  ein 
munteres  Bächlein.  Seinen  Wasserfadon  verstärkt  ein 
auch  im  heißesten  Sommer  nie  versiegender  Quell 
(120  m).  Das  war  der  heilige  Quell  des  Amphiaraos, 
der  Mittelpunkt  eines  mit  anmutigen  Bauwerken  ge- 
schmückten heiligen  Bozirks,  *)  in  dessen  Frieden,  ab- 
seits vom  geräuschvollen  Leben  der  Städte  und  Land- 
straßen, Ratlose  Zuspruch,  Leidende  Erfrischung 
suchten.  Der  Reiz  dieser  Stätte  liegt  in  der  klaren 
Verständlichkeit,  dem  übersichtlichen  Zusammenhang 
der  Reihe  antiker  Bauwerke,  welche  die  Ausgrabungen 
der  griechischen  archäologischen  Gesellschaft  aufgo- 
deckt  haben.  Die  Schilderung  des  Pausanias  fügt 
mit  der  beredten  Sprache  der  dem  Boden  entstiegenen 
zahlreichen  Inschriften  sich  zusammen  zu  einem  so 
inhaltreichen  Bilde  dieser  antiken  Kultstättc,  daß 
ohne  Wagnis  und  ohne  Anstrengung  die  Phantasie 
den  heiligen  Ort  wieder  zu  beleben  vermag  mit  den 
Gestalten  der  alten  Zeit,  mit  langbättigen,  ihren  Ge- 
winn mit  Würde  ertragenden  Priestern,  mit  hülfsbo- 
dürftigen  Kranken,  aber  auch  mit  fröhlichen  Menschen- 
kindern, die,  vom  Bade  erfrischt,  plaudernd  im  Schatten 
der  marmornen  Säulenhallen  sich  ergingen  oder  beim 
Abendspaziergang  von  den  waldigen  Höhen  nieder- 
sahen auf  das  stahlblaue  euböische  Meer  und  auf  die 
jenseits  aufragenden  formenreicbcn  Insclberge,  die  der 
letzte  Strahl  der  sinkenden  Sonne  verklärte. 

Man  erkennt,  wie  das  Wachstum  des  heiligen  Ortes 
sich  beengt  fühlte  durch  die  Schmalheit  des  Thälchcus. 
Durch  Anschneidon  der  Hügel  ward  beiderseits  seine 
Sohle  und  manche  Stufe  der  Gehänge  verbreitert; 
mächtige  Stützmauern  halten  die  künstlich  steiler  ge- 
machten Böschungen.  Die  minder  bedeutenden  bau- 
lichen Anlagen  der  rechten  Thalseite  sind  noch  nicht 
aufgedeckt;  aber  in  vollem  Zusammenhänge  übersieht 
man  die  etwa  250  m lange  Flucht  der  am  linken 
Ufer  aneinander  gereihten  Gebäude.  An  ihrem  obern 
und  untern  Ende  liegen  weit  getrennt,  aber  durch 
eine  prächtige  marmorne  Wasserleitung  verbunden, 
die  Badehäuser  für  die  Damen  und  die  Männerwelt, 
und  längs  des  Zuges  dieser  Leitung  unmerklich  auf- 
steigend,  gewahrt  man,  ans  Mäunerbad  anschließend, 
zunächst  eine  150  Schritt  lange  zweischiffigc  Säulen- 
halle, aD  deren  Rückwand  Marmorbänkc  cntlangliefen. 
Jenseits  dieser  prächtigen  Halle  führte  ein  Aufgang 
empor  zu  dem  über  ihr  auf  höherer  Stufe  in  die  Hügel- 
wand eingelassenen,  überaus  zierlichen  Theater,  dessen 
Skeneugebäude  vortrefflich  erhalten  ist  Erst  am 
Tage  vor  unserem  Besuche  waren  die  acht  schönen 
2 */:  m hohen  Halbsäulen  des  Proskenions  von  roher 
Hand  umgestürzt  worden.  Auch  die  fünf  prächtigen 
Marmorsessel  der  vordersten  Sitzreihe  trugen  frische 
Spuren  mutwilliger  Beschädigung.  Weiter  thalauf- 
wärts  schließt  sich  au  ein  ansehnlicher,  für  die  Auf- 
stellung von  Weihgeschenken  bestimmter  Raum,  oben 
durch  eine  hohe  Stützmauer,  unten  durch  eine  auf- 
gemauerte Stufe  klar  abgegrenzt.  Hier  steht  eine 
Unzahl  der  mit  Inschriften  bezeiebneten  Basen  alter 
Weihgeschenkc  noch  io  ursprünglicher  Anordnung; 
vor  den  Reihen  der  Basen  noch  die  Marmorfüße  der 
Bänke,  die  dem  Beschauer  das  behagliche  Botrachteu 
der  Bildwerke  und  das  Lesen  der  Aufschriften  er- 
leichterten. Diese  prunkvolle  Folge  dicht  gedrängter, 
dem  Heilgott  geweihter  Kunstwerke  reichte  heran  bis 
an  den  Kern  des  heiligen  Bezirks,  an  den  großen 
Altar,  an  dessen  Fuße  die  heilige  Quelle  aus  dem 
Gestein  tritt.  Die  Basis  des  Altars  ist  ein  etwa  9 m 
langes,  4 bis  5 m breites  Rechteck.  Man  begreift 
recht  wohl,  daß  eine  Mcngo  verschiedener  Gottheiten 

*)  Ein  Plan  des  Ampbiareions  allein  ist  in  Ilpaxtixa 
der  griech.  archäol.  Gesellschaft  veröffentlicht. 
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auf  fünf  gesonderten  Abschnitten  der  Altarplatte  ver- 
ehrt wurden,  ein  ganzer  Chor  von  Heilgöttern,  Heroen 
und  Nymphen.  Pausanias  nennt  ihre  Namen.  Den 
oberen  Abschluß  der  Anlagen  des  linken  Ufers  machte, 
nahe  oberhalb  des  Altars,  dicht  unter  dem  Frauen- 
bad,  der  stattliche  Tempel  des  Amphiaraos.  Wohl 
hat  eine  Hochflut  des  Baches  die  kleinere  Uälftc  des 
Grundrisses  weggerissen;  aber  noch  vermag  man  die 
Anlage  des  Ganzen  vollkommen  zu  übersehen,  die 
Säulenhalle  des  Vorderraumes,  den  dreischiffigen 
Uauptsaal  der  Cella,  die  mächtige  Basis  des  Kult- 
bildes, das  den  hier  von  der  Erde  verschlungenen  | 
Heros  in  etwa  2'/ifacher  Lebensgröße  dargestcllt  zu 
haben  scheint,  wahrscheinlich  sitzend,  in  der  Weise 
der  Asklepiosbilder.  Von  der  Schwelle  des  Tempels 
muß  man  am  schönsten  den  ganzen  heiligen  Bezirk 
überblickt  haben.  Aber  der  reizvollste  Platz  bleibt 
doch  auch  heut,  vom  Überhang  wilden  Buschwerkes 
beschattet,  der  klare,  erfrischende  Quell.  Noch  liegen 
in  Menge  die  Muscheln  umher,  aus  denen  die  alten 
Verehrer  des  Amphiaraos,  der  Hygicia,  des  Pan  und 
der  Nymphen,  den  belebenden  Trunk  schlürften.  Auch 
uns  stimmte  die  kräftige  Frühlingssonnc  nach  rascher 
Mittagswanderung  dankbar  für  die  beste  Spende  des 
anmutigen  Waldthals.  Man  muß  nach  Griechenland 
gehen,  um  recht  einzudringen  in  die  Innigkeit  alt- 
griechischer  Quellcnverehrung. 

Die  Sonne  stand  schon  tief,  als  wir  von  den  um- 
fangonden  Höhen  den  letzten  Scheideblick  auf  den 
stimmungsvollen,  von  der  alten  Kulturwclt  so  an- 
mutig und  sinnig  geschmückten  Tbalwinkel  warfen. 
Mit  Entzücken  ruhte  das  Auge  beim  Abstieg  zur 


Küste  bald  auf  dem  üppigen  Buschwerk,  zwischen 
dessen  farbenkräftigen  Blüten  über  dem  munter 
' rauschenden  Bach  geflederte  Sänger  ihr  Abendlied 
schmetterten,  bald  auf  den  hoffnungsreichen  Äbren- 
feldern,  die  von  Bäumen  gesäumt  den  breiter  ge- 
öffneten Grund  des  Thälcbens  unter  den  frischen 
Quellen  des  Dorfes  Kalamos  erfüllten,  bald  wieder 
auf  den  vom  Goldschein  des  Abends  übergossenen 
Gipfeln  Euböas,  die  den  Fuß  in  des  Meeres  tiefes 
Blau  tauchten  und  in  den  Falten  ihrer  Hänge  uoch 
lange  Schneestreifen  bargen  wie  Silberborten  auf 
rötlichem  Prachtgewand.  Noch  als  der  letzte  Strahl 
des  Tages  verglommen  war,  hielt  der  Zauber  des 
Abends  bis  zu  später  Stunde  bei  den  Klängen  deutscher 
Weisen  die  meisten  an  Bord  des  Schiffes  wach.  Vom 
unsicheren  Glanze  des  Mondes  bestrahlt,  glitten 
Euböas  uud  Nordattikas  Ufer  an  uns  vorüber“. 
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Stelle  meine  unbedingte  bona  fides  auzuzweifelu, 
indem  er  meint,  daß  ich  einen  Verdacht  gegen 
ihn  vielleicht  bloß  aufgesucht  habe,  und  welche 
doch  etwas  hätte  gemindert  werden  sollen  durch 
Erwägung  der  Frage,  wieweit  er  selbst  an  der 
Aufnahme  seiner  Veröffentlichungen  schuld  ist. 
Es  hat  ihm  au  Warnungen  von  Aufaug  her  nicht 
gefehlt.  Es  ist  ihm  sofort  von  Torstrik  vor  Augen 
gehalten:  wie  cs  auch  um  die  Richtigkeit  seiner 
Resultate  stehen  möge,  seine  Art,  sie  teilweise 
ohne,  teilweise  mit  unvollständiger  Begründung 
vorzulegen,  sei  sicherlich  nicht  die  rechte,  und 
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ich  häbe  sodann  Wocheuschr.  f.  kl.  Ph.  L 1884 
Sp.  1415  f.  ihm  gesagt,  wenn  er  sich  ins  künftige 
zu  derselben  Methode  der  Untersuchung,  welche 
wir  anderen  befolgen,  entschließen  könne,  so 
werde  auch  sein  Erfolg  ein  ganz  anderer  sein. 
Konnte  er  denn  wirklich  glauben,  daß  so  durch- 
gehende Umstellungen,  wie  er  sie  vornimmt,  sich 
einfach  durch  sich  selbst  mit  einigen  nachhelfenden 
Bemerkungen  empfehlen  würden?  Die  Ordnung 
der  Bücher  H 0 in  der  Politik  vor  A wird  geradezu 
von  Aristoteles  selbst  angegeben,  indem  er  in 
letzterem  Buch  den  Inhalt  der  beiden  erstcren 
als  bereits  abgehandelt  bezeichnet;  trotzdem  wird 
sie  immer  wieder  durch  alte  und  neue  Sophismen 
bekämpft,  wie  jüngst  wieder  von  Zahlfleisch.  Und 
in  der  That  sind  gehäufte  Umstellungen  bei 
Aristoteles  m.  E.  das  letzte  Mittel  der  Kritik, 
anwendbar  erst , wenn  jedes  andere  versagt:  man 
sieht  das  so  recht  an  den  mannigfachen  Versuchen 
dieser  Art  im  5.  Buche  der  Nik.  Eth.,  die  mit 
Ausnahme  der  Umstellung  des  Schlnßkapitcls  alle 
zum  alten  Eisen  geworfen  werden  mußten,  sobald 
man  einzusehen  begann,  daß  die  ganze  Verwirrung 
durch  die  Einflickung  von  allerlei  Schülerarbciten 
angerichtet  ist.  Wahrlich,  Essen  könnte  froh  seiu, 
daß  einzelne  seiner  Umstellungen  in  der  Metaphysik 
trotz  seiner  Veröffentlichungsart  wirklich  zur  Aner- 
kennung gelangt  sind.  Und  glaubt  er  denn  etwu, 
daß  meine  eigenen  Ansichten  über  die  Psychologie, 
die  ich  den  seinen  gegenüberstellto,  mehr  Beachtung 
bei  den  eigentlichen  „Zunftphilologen“,  denen 
er  bald  auch  mich  zurechnet,  bald  nicht,  gefunden 
haben  als  die  seinen?  Im  Gegenteil,  er  muß  doch 
wissen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  bei  der  ; 
Kürze,  zu  welcher  ich  gezwungen  war,  und  der 
kleinen  Zahl  der  wirklich  ernsthaften  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  konnte  das  auch  kaum  anders 
sein.  Ich  kann  also  doch  nichts  dafür,  wenn  ich 
wirklich,  wie  er  meint,  ihm  gegenüber  Ankläger 
und  Richter  in  einer  Person  sein  sollte.  Er  be- 
schwert sich  über  einige  von  mir  Ph.  Wochenschr. 
a.  a.  O.  begangene  Mißverständnisse.  Sollten  diese 
aber  wohl  nicht  zum  Teil  durch  die  Unübersicht- 
lichkeit und  unberechtigte  Kargheit  seiner  Dar- 
stellung hervorgerufen  sein?*)  Wenigstens  habe 

*)  Zunächst  wirft  er  mir  vor,  ich  habe  ilm  mit 
Unrecht  gefragt,  warum  er  410  b 19  f.  »aivsvai  — töjrovj 
statt  4 1 0 18  f.  Mts  — xivrjTtza  auswerfen  wolle,  und 
hier  muß  ich  mich  in  der  That  eines  Schreibfehlers 
schuldig  bekennen,  welchen  ich  hätte  vermeiden  sollen. 
Wenn  ich  aber  der  Meinung  war,  er  rechne  die  Psycho- 
logie zu  den  erst  aus  dem  Keller  in  Skepsis  aus  Licht 
getretenen  8chriften,  so  konnte  ich  meines  Bediinkens 


ich  mir  redliche  Mühe  gegeben,  ihm  zu  folgen 
und  den  nicht  geringen  Zeitaufwaud  nicht  gescheut. 
Hängt  er  doch  nicht  einmal  eine  summarische 
Übersicht  seiner  Umstellungen  an,  sondern  hat 
mir  dies  zum  Teil  gar  nicht  leichte  Geschäft 
überlassen,  deu  Lesern  diesen  fast  unentbehrlicher« 
Leitfaden  zu  geben.  Auch  bin  ich  mir  bewußt, 
daß  ich  mich  nicht  minder  redlich  bestrebt  habe, 
alles  mir  in  seinen  Arbeiten  anerkennenswert 
Scheinende  hervorzuheben,  und  dessen  ist  keines- 
wegs „blutwenig“.  Aber  wenn  auch  alle  seine 
Anstöße  richtig  wären,  wie  sie  es  schwerlich  alle 
; sind,  so  würde  dadurch  noch  nicht  im  mindesten 
! bewiesen  sein,  daß  gehäufte  Umstellungen  das 
! wahrscheinlichste  Mittel  zu  ihrer  Hebung  seien. 

dazu  wohl  durch  Kombination  seiner  Äußerungen  in 
seinem  „Beitrag“  S.  3 und  S.  26  untereinander  und 
mit  seiner  früheren  Abh.  „Der  Keller  zu  Skepsis 
verleitet  werden.  Wenn  er  ferner  sagt,  ich  erhebt 
einen  mir  aufgestoßenen,  wenn  nicht  aufgesuchten, 
Verdacht  zu  einer  Thatsache,  indem  ich  ihm  vorwertc. 
er  ziehe  409  <*31 — b 17  schon  zum  Folgenden  statt 
noch  mit  zum  Vorhergehenden,  so  ist  das  freilich, 
abgesehen  von  der  schon  zurückgewiesenen , in  den 
Worten  „wenn  nicht  aufgesuchten“  enthaltenen  Unter- 
stellung richtig;  aber  mich  dünkt  doch:  wer  so  die 
gauze  Disposition  ordnen  will  wie  E.,  hatte  auch  die 
Verpflichtung,  ausdrücklich  zu  wiederholen,  daß  1, 5 
erst  mit  b 17  beginnen  darf,  wenn  es  auch  schon  wo 
anderen  gesagt  ist;  und  mein  Verdacht  gründete  siet 
darauf,  daß  E.  »31  das  dem  Zusammenhang  wider- 
sprechende 61  statt  S»j  ruhig  stehen  ließ,  währen/ 
schon  Kreuz  richtig  mit  „also“  übersetzte,  und  dii 
er  dagegen  ümsp  sf-ousv  und  den  Schluß  des  Vorauf- 
gehenden  tilgte,  freilich  mit  einer  Bemerkung  S.  fl 
A.  8,  die  mich  vor  diesem  Irrtum  hätte  bewahre 
sollen,  und  wenn  er  endlich  dafür  » 32  zu  toT;— 
noch  cinschob:  <dcs  Erkcnnons  wegen>.  Und  *a; 
ich  dabei  weiter  sage,  stützt  sich  auf  eine  Bemerk^ 
des  allerdings  „nicht  unfehlbaren“  Bonitz,  deren 
Richtigkeit  aber  doch  gar  nicht  angefochten  werden 
kann,  und  aus  welcher  für  mich  nach  wie  vor  herrcr- 
gelit,  wie  wenig  Arist.  in  diesom  weitaus  nicht  ist 
Vollendung  gediehenen  Werke  eine  fehlerfreie  Kom- 
position geschaffen  bat.  Endlich  habe  ich  behaupte» 

' der  Verf.  übersehe  einen  Widerspruch,  den  er  durch 
seine  Gestaltung  von  404  b 30— 405  b 29  gegen  401s 
erst  seinerseits  zu  Wege  gebracht  habe.  Wenn  « 
diesen  Einwurf  nicht  übersah,  so  schloß  ich,  hätte  <£ 
doch  wohl  die  Verpflichtung  gefühlt,  ibn  sich  selber 
zu  machen  und  zu  seiner  Beseitigung  sofort  den  Ver- 
such auzustellcn,  während  er  dies  erst  jetzt  hinterher 
thut.  Wenn  das  nur  ein  Fehlschluß  gewesen  ist,  » 
glaube  ich  doch,  daß  jeder  andere  an  meiner  Stelle 
denselben  ebenso  gut  oder  übel  begangen  haben 
; würde. 
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So  viel  glaube  ich  trotz  aller  unumgängliche» 
Kürze  schon  gezeigt  zu  haben  und  werde  es  hier 
wenigstens  an  einem  Beispiel  weiter  zu  zeigen 
versuchen,  umso  mehr,  da  anerkannt  werden  muß, 
daß  E.  in  dieser  neuesten  Arbeit  weniger  an  den 
notwendigen  eigenen  BeweiBversucheu  spart. 

Meine  nicht  erst  durch  ihn  angeregten  Anstöße 
an  den  ersten  Kapiteln  des  2.  Buches  habe  ich 
zum  Teil  schon  vor  10  Jahren  in  der  Wochenschr. 
f.  kl.  Ph.  a.  a.  0.  Sp.  1411  f.  aDgedeutet.  Es 
läßt  sich  ja  in  der  That  auch  gar  nicht  leugnen, 
daß  man  jede  Belehrung  darüber  vermißt,  inwiefern 
denn  der  an  der  im  ersten  entwickelten  Definition 
der  Seele  zu  Anfang  des  zweiten  413“  11 — 20 
getadelte  Mangel,  daß  sie  nur  das  Thatsächliche, 
nicht  aber  auch  das  Ursächliche  erkennen  lasse, 
durch  das  Folgende  gehoben  sein  soll.  Da  bietet 
uns  denn  jetzt  E.  die  Umstellungen*):  413*20 

—414*4.  413*9—20.  412*3—413*9.  414*4 
—28.  4 1 5 b 7 — 416*21.  414*29— 415 >> 7.  416*29 
— b9.  416*21 — 29.  b9ff.  an.  D.  h.  zunächst:  wir 
sollen  glauben,  Arist.  hätte  nicht  im  natürlichen 
Anschluß  an  das  1.  B.  zuvörderst  geschrieben: 
„so  viel  über  die  Meinungen  der  Früheren,  nun 
will  ich  meine  eigene  darlegen“,  sondern  hätte 
mit  Xqop-Ev  ouv  angefangen,  wobei  wenigstens  ich 
das  ouv  nicht  verstehen  würde,  und  hätte  jene 
Bezugnahme  auf  das  l.B.  erst  hernach  eingeschoben, 
wobei  es  sich  denn  die  Worte  412*3  f.  -b  plv  6i) 

uwo  ttüv  jipötepov  -apaöeöopEva  wepl  «Jw/tj;  eJpqoÖu»' 

rcaAtv  o x.  t.  X.  gefallen  lassen  müssen,  so  übersetzt 
zu  werden:  .Die  <von  den  andern>  über  die 
Seele  aufgestellten  Ansichten  habe  ich  früher  dar- 
gelegt, und  so  wollen  wir  denn  u.  s.  w.“  Über 
das  unbequeme  Citat  414*1  oxrepov  ^ioxeuteov 
aber  wird  S.  12  A.  9 bemerkt,  wahrscheinlich  sei 
hier  ev  exEpotc  ausgefallen,  dann  könne  sich  die 
Verweisung  beziehen  auf  de  part.  an.  687*4. 
Nein,  um  E.  seinen  eigenen  Ausdruck  (S.  39) 
zurückzugeben,  so  leichten  Kaufs  kommt  man  mit 
diesem  nicht  zu  verifizierenden  Versprechen  nicht 
davon.  Vielmehr  giebt  uns  dasselbe  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache,  daß  bei  414*4  ette’i  der 
Zusammenhang  abreißt,  die  einfache  Lösung  des 
liätsels:  Arist.  selbst  hat  vor  diesem  Worte  eine 
große  Lücke  hinterlasscn,  und  wenn  wirklich,  wie 
K.  annimmt,  414*4 — 28  den  413*8  f.  noch  im 
IJ>unkel  gelassenen  Punkt  zu  erhellen  geeignet  sind, 
so  brauchen  diese  Worte  doch  unter  solcher  Vor- 
aussetzung jetzt  nicht  mehr  dorthin  hinaufgerückt 
scn  werden.  Daß  Arist.  selber  dagegen  415 b 7 


—416*21,  wie  er  sicherlich  diese  Partie  nicht 
für  ihre  jetzige  Stelle  bestimmte,  sie  zum  unmittel- 
baren Anschluß  an  jene  bestimmt  haben  mag, 
darin  kann  allerdings  E.  recht  haben;  ich  kann 
und  will  das  hier  nicht  näher  untersuchen.  Sehr 
ansprechend  ist  auch  die  Versetzung  von  416*21 
— 29  in  b9  nebst  der  von  416*34  (an  welcher 
Stelle  mir  hi  stets  anstößig  war)  — b3  dp7ta; 
an  den  Platz  des  getilgten  27—29  £v — xpe^opevov. 
Im  übrigen  aber  dürfte  der  Einwand,  welchen  ich 
a.  a.  0.  gegen  die  vorangehenden  UmsteUungen 
erhoben  habe,  durch  das  Vorstehende  auch  noch 
wider  die  Gegeninstanz  des  Verf.  S.  27  vollständig 
gerechtfertigt  sein.  Gegen  diese  Umpflanzungen 
dürfte  ferner  noch  sprechen,  daß  xa86Xou  psv  ouv 
412 b 9 nach  den  Zwischenbemerkungen  offenbar 
durch  Tujtcu  piv  ouv  413*  9 wieder  aufgenommen 
wird;  das  wird  aber  freilich  einen  Mann  nicht 
anfechten,  der  so  hoch  über  den  .Zunftphilologen“ 
steht,  wie  es  E.  seiner  Meinung  nach  thut,  obgleich 
denn  doch  vielleicht  die  besonnene  Vorsicht,  welche 
man  von  den  besten  unter  ihnen  lernen  kann,  und 
die  freilich  auch  unter  ihnen  heutzutage  immer 
mehr  in  die  Brüche  zu  gehen  droht,  auch  nicht 
ganz  zu  verachten  sein  möchte.  Daß  413*20  das 
nackte  dpyf,v  etwas  auffällt,  gebe  ich  gern  zu;  wäre 
ich  aber  so  rasch  wie  E.  mit  gewagten  Konjekturen 
bei  der  Hand,  so  könnte  ich  leicht  durch  die  gar 
nicht  so  sehr  gewagte  <aXXrjv>  apyfjv  den  Schaden 
zudecken. 

Im  folgenden  werden  dann  nur  die  Worte 
417*14  rcptötov — b28  ££u>ßev  an  dieser  Stelle  aus- 
geschieden, für  welche  sie  in  der  That  nicht  ge- 
schrieben sind,  um  stückweise  im  3.  B.  an  Orten 
untergebracht  zu  werden,  an  deuen  auch  E.  selbst 
ohne  dies  Bemühen  schwerlich  Lücken  entdeckt 
hätte  (s.  u.).  Ich  muß  trotz  seiner  Replik  S.  39. 
93  f.  dabei  bleiben , daß  mau  sich  mit  der  Ein- 
setzung zwischen  Sternchen  zu  beruhigen  hat, 
umso  mehr,  da  sogar  er  selber  in  bezug  auf  die 
Fragmente  iu  ELI,  7.  431  *3  — 19.  b2— 12  sich 
genötigt  sieht,  cs  ungefähr  ebenso  zu  machen. 
Daß  Arist.  selbst  nicht  geschrieben  haben  kann, 
was  wir  417*  12  ff.  lesen,  darin  hat  E.  vollkommen 
recht;  aber  ich  halte  jetzt  nach  besserer  Erwägung 
4 1 7 b 28  f.  dXXa — EtoaöÖt«-  vüv  di — ox t auch  nur  für 
eine  ungeschickte  und  übel  bedachte  Wieder- 
ankmipfuug  durch  den  Redaktor:  Arist.  selbst 
hatte  vermutlich  das  Folgende  einfach  so,  wie  wir 
es  lesen,  an  Stelle  von  417*  12  ff.  ör/iüc  x.  x.  X. 
zum  Nachsatz  gemacht. 

In  den  folgenden  Kapiteln  6—11  schlägt  E. 
nur  vier  größere  Umstellungen  vor:  419b25 


*)  Von  kleineren  seho  ich  dabei  hier  ab. 
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— 4208  19  hinter  420b5  5iwptoÖu),  421  8 15  <mu» 
— b 3 hinter  422  8 6 dSuvarov , 422*11  6to — 17 
yu(b6c  hinter  19  und  423b31  6 7<ip  — 424"  10 
hinter  425 h 22  «bsaoTwc,  und  zwar  die  erste,  die 
allerdings  einen  passenderen  Platz  ergehen  würde, 
und  vierte  auch  nur  problematisch;  die  dritte 
scheint  auch  mir  nötig.  Im  übrigen  aber  ist  er 
der  erste,  welcher  den  Schwierigkeiten  und 
Absurditäten  besonders  der  Kap.  7.  8.  10  gründ- 
lich zu  Leibe  rückt,  sodaß  dieser  ganze  Abschnitt 
in.  E.  höchst  wertvoll  und  der  beste  seiner  Arbeit 
ist,  und  daß  jeder,  welcher  eiue  neue  und  in  der 
That  sehr  nötige  Erläuterung  aller  dieser  Kapitel 
schreiben  will,  was  ich  in  meinem  Greisenalter 
durchaus  nicht  mehr  beabsichtige,  sich  gehörig 
mit  ihm  wird  ansciuandersetzcu  müssen.  Daß  ich 
das  7.  und  8.  in  dieser  Gestalt  großenteils  nicht 
verstehe,  habe  ich  schon  Wochenschr.  f.  kl.  Ph. 
a.  a.  0.  bekannt;  andere  scheinen  ja  darin  glücklicher 
zu  sein.  Ich  bekenne  jetzt  ferner,  daß  mich  E. 
S.  40  f.  des  Irrtums  überwiesen  hat,  wenn  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  im  7.  418  b 8 unter  der 
?v3i;  das  Licht  verstand  anstatt  das  Durchsichtige, 
und  daß  daher  auch  mein  gewaltsamer  Hiilfs- 
versuch  ebenda  Z.  2 ff.  in  die  Irre  ging.  Mit 
8 29  ff.  wußte  ich  ohnehin  nichts  anznfangen. 
Wenn  nun  E.  *26— b 3 so  herstellt:  (prc&v  6’i«l 

ypwpux  jjl£v,  xai  C >.<$7<p  jtiv  tTrtv  efosiv,  dviovujxov  6s 
TUf/_dvei  ov  ÖJjXov  6s  errat  o Xrjopsv  wpoeXöoüoiv. 
ptaXtota  70p  [to]  6pat6v  irrt  yptupa,  toüto  6’  (näml. 
das  dvu»vup.ov)  irrt  to  irt  xoZ  xaft’  a 6to  opatoü  • xat )’ 
auto  bi  ob  Ttjj  X&pp,  dXX'  Szi  iv  iauTtp  l/zi  to  amov 
Tou  etvat  opavov.  rav  6i  yputjxa  <iv  aXX«p  2yei> 
[xtvr(ttx6v  iart  toö  xat  ivep7£tav  6ta^avoü{].  6t6nep 
).£7<ü  o irrt  piv  oparov,  ob  xaö’  aut b bi  opatöv  tue 
ar/.tüc  etnetv,  aXXa  ot’  aXXo  tt  ov  (könnte  nicht 
auch  aXXorptuv  stehen  bleiben?)  <eivat>  yptüpa. 
toioütov  6’  irrlv  <z[>  oüy  oparov  aveu  tpairo;  und 
dann  4 ota^avouj,  so  ist  das  zwar  ein  sehr  kühner 
Griff;  aber  mit  gelindeu  Mittelu  ist  hier  schwerlich 
etwas  zu  erreichen,  und  dieser  kühne  Griff  ist 
doch  vielleicht  ein  glücklicher:  wenigstens  bekommt 
so,  wie  mir  scheint,  alles  Hand  und  Kuß,  wenn 
ich  mir  auch  versagen  muß,  das  weiter  Folgende 
zu  besprechen.  Ob  dagegen  das  10.  Kap.  von 
422*31  ab  wirklich  so  heillos  zerrüttet  ist,  wie  er 
behauptet,  und  ob  im  8.  die  kleineren  von  ihm 
aus  dem  angegebenen  Abschnitt  419  b 25 — 420*9 
und  dem,  was  dann  folgt,  hcransgenommenen 
Umsetzungen,  419b25  i-.o — 26  unmittelbar  hinter 
25  tayo,  34  6 ar'p— 420*4  axof,;  nächstdem  eben- 
dorthin,  420b10  xat — 11  und  dann  14  äXX’ 

— 15  dr'o  unmittelbar  hinter  3 rcoXXtp,  wirklich 


das  Dunkel  richtig  und  genügend  erhellen;  ist 
eine  andere  Frage.  Die  dritte  von  ihnen  ist 
wenigstens  an  sich  schwerlich  erforderlich;  alles 
ist  hier  im  Gegenteil  wohl  in  Ordnung,  wenn  man 
nur  vielmehr,  wie  ich  (Jahresber.  XXXIV.  S.  28) 
Vorschlag,  xal—  «J/^o;  hinter  13  totoutip  hinabrückt. 

Von  12.  424*21  ab  bis  zum  Ende  von  HI,  8 
tritt  nun  aber  bei  E.  wieder  eine  umso  größere 
Fülle  von  Umstellungen  zu  tage:  425  b 22 — 426  b 7. 
424*22  — b18.  425*»  12  — 22.  426  b8- 427  * 14. 
431*19—  *>1.  424 b 22— 425 b 11.  427*14—  b 14. 
427  b 25—428  * 19. 427  b 1 4 - 24.  428  * 1 9—429  a 1 3. 
417  * 13 — b 2.  417  b 16 — 28.  432*3—14.  431  bl2 
—432*3.  429*13-430*2.  417 b 1 — 14.  430*3 
— b31.  Man  muß  ihm,  wie  ich  glaube,  allerdings 
zageben,  daß  es  HI,  1.  424 b 22— 425 * 13  aller 
der  vielen  Vordersätze  und  der  durch  sie  ent- 
stehenden monströsen  Periode  nicht  bedurfte, 
sondern  daß  recht  wenig  von  ihnen  völlig  ans- 
reichte, um  den  Schlußsatz,  daß  es  keinen  sechsten 
Einzelsinn  geben  könne,  zu  gewinnen.  AUcin 
gerade  dadurch  wird  auch  der  zweite  Teil  dieses 
Kapitels  von  vornherein  recht  verdächtig.  Ob  die 
von  allen  oder  mehreren  Einzeisinnen  in  primärer 
Weise  (oü  xatot  aupßsßrjxo;)  wahrgenommenen  und 
ebendeshalb  allgemeineren  sinnlichen  Eigenschaften 
dennoch  nötigen,  für  diese  einen  sechsten  Einzel* 
sinn  anzunehmen  oder  nicht,  das  ist  doch  wirklich 
eine  so  thörichte  Frage,  daß  ich  sie  dem  Arist 
selbst,  dem  Meister  wissenschaftlicher  Fragestellung, 
nicht  zn tränen  kann.  Vernünftigerweise  können  sie 
doch  von  vornherein  nur  entweder  jenen  Einzel- 
sinnen oder  aber  dem  Gemeinsinn  zugeteilt  werden. 
Hält  man  es  aber  trotzdem,  wie  eben  auch  E. 
thut,  für  möglich,  daß  Arist.  so  gefragt  habe,  dann 
darf  man  auch  daran  keinen  Anstoß  nehmen,  wenn 
liier  wirklicli  schon  vom  Gemeinsinn  vorgreifend 
die  Rede  wäre;  denn  wenn  einmal  jene  Frage 
nach  dem  etwaigen  sechsten  Einzelsinn  in  dieser 
Weise  gestellt  wurde,  so  ließ  sich  ja  ein  solches 
Vorgreifen  gar  nicht  vermeiden,  falls  die  Ent- 
scheidung zn  gnnsten  des  Gemeiusinns  ausfallen 
sollte,  wie  E.  mit  den  meisten  anderen  annimmt. 
Ich  betrachte  unn  aber  obendrein  nach  wie  vor 
diese  Annahme  als  falsch.  E.  hält  sie  nur  dadnreh, 
daß  er  die  ihr  widerstrebenden  Wörter  425*21 
«tou  und  27  oe  einfach  streicht  und  die,  wie  ich 
jetzt  überzeugt  bin,  unheilbar  verwüsteten  Worte 
* 16  taüta — 20  aia&ijot;*)  sich  so  zurechtschueidet. 

*)  Statt  15  xivrjast  möchte  ich  jetzt  zweifelnd  Exostt; 
vermuten,  ln  bezug  auf  alles  übrige  kann  ich  nunmehr 
nur  noch  mit  Lacbmann  sagen:  vaticinari  ncc  didici 
1 nec  cupio. 
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wie  es  ihm  paßt.  Leider  hat  er  nicht  beachtet, 
daß  er  selbst,  wie  er  nicht  anders  konnte,  a15 
die  Konjektur  <oö>  xatot  oo}ißeJl7jx(5c  sich  ange- 
eignet hat,  und  daß  dagegen  dann  wenigstens 
m.  E.  die  Worte  ft27  f.  vwv  xotvwv  75$^  lyo- 
jxev  auj&rjstv  xotv^v  00  xara  ffofißeßrjx^c  * oox  ap’  iariv 
lo;.i  in  einem  unversöhnlichen  Widerspruch  stehen 
würden,  wenn  sie  bedeuten  sollten:  .die  gemeinsamen 
Eigenschaften  werden  unmittelbar  oder  primär  vom 
Gemeinsam  wahrgenommen“,  da  siedann  ja  doch  von 
verschiedenen  Einzelsinnen  vielmehr  nur  sekundär 
oder  mittelbar  erfaßt  werden  könnten.  Der  Sinn 
muß  also  vielmehr  sein:  die  gemeinsamen  Eigen- 
schaften sind  in  primärer  Weise  gemeinsame  Sache 
mehrerer  oder  aller  Einzelsinne  und  nicht  besondere 
eines  besonderen  sechsten.  Allerdings  fordert  diese 
Ausdrucksweise  das  Mißverständnis  geradezu  her- 
aus, und  das  spricht  auch  gerade  nicht  für  die 
Echtheit  dieser  ganzen  Erörterung,  umso  weniger, 
da  mau  doch  denken  sollte,  der  echte  Arist.  habe 
vielmehr  die  einzig  sachgemäße  Ansicht  gehabt, 
daß  es  dem  Gemeinsinn  zukomme,  die  gemeinsamen 
sinnlichen  Eigenschaften  zu  erfassen,  und  daß  die 
besonderen  Sinne  dabei  nur  eine  vermittelnde  Rolle 
spielen.  Im  übrigen  glaube  ich  noch  heute,  daß 
der  ganze  Abschnitt  von  a20  ab  so  herzustellen 
«ei,  wie  ich  ihn  in  Bursians  Jabresber.  XXX. 
S.  42.  A.  52  nach  Dembowski  hergestellt  habe. 
Auf  alle  Fälle  beruht  nach  dem  Gesagten  m.  E. 
die  nächste  Grundlage  der  Umstellungen  von  E. 
hier  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung.  Und 
wenn  nun  ferner  die  Anfangsworte  des  2.  Kap. 
425  b 12 — 25  an  ihrem  überlieferten  Platze  doch 
gar  nicht  andere  anfgefaßt  werden  können,  als 
daß  hier  auch  das  Wahrnehmen  des  Wahrnehmens 
im  Widerspruch  gegen  de  somn.  2.  455 a 12  ff. 
noch  in  die  Einzelsinne  verlegt  wird,  während  erst 
der  weitere  Verlauf  dieses  Kapitels  wirklich  vom 
Centralsinn  handelt,  so  kann  man  ja  freilich  den 
Widerspruch  entfernen,  indem  man,  eine  andere 
Umstellung  versuchend,  diesen  Kopf  des  Kapitels 
etwa  vielmehr,  ihn  als  bloßes  Fragment  betrachtend, 
zum  Schwänze  desselben  machen  würde;  aber  bei 
der  großen  Verworrenheit  dieses  Kapitels  kann 
man  mindestens  mit  gleichem  Recht,  wie  ich  a.  a.  0. 
S.  42  f.  gethan  habe,  fragen,  ob  hier  wohl  nicht 
wieder  der  Redaktor  das  lückenhafte  Manuskript 
des  Arist.  mit  seiner  eigenen  verkehrten  Weisheit 
ausgeflickt  hat.  Zu  Essens  Versetzung  von  424  a 22 
— b18  hinter  426b7  ^670?  und  von  427 b 1 4 — 24 
hinter  428 a 19  verweise  ich  auf  das  Wochenschr. 
f.  kl.  Ph.  a.  a.  0.  Sp.  1412  von  mir  Angedeutete. 

Hier  aber  muß  ich  abbrechen:  zu  weiteren 


Diskussionen  mangelt  mir  Raum,  Zeit  und,  auf- 
richtig gestanden,  auch  Neigung.*)  Die  Streichungen 
und  die  mir  beachtenswert  erscheinenden  Konjek- 
turen des  Verf.  muß  ich  meinem  Referat  in  Bureian- 
Mtillcre  Jahresberichten  Vorbehalten.  Nur  eine 
Schlußbemerkung  füge  ich  noch  bei.  E.  S.  39 
schreibt,  ich  habe  ihn  bei  einem  Nebenpunkt  zu 
fassen  gesucht  mit  meinem  Verlangen,  er  solle  dar- 
legen, inwieweit  die  sonst  nicht  zu  verifizierenden 
Selbstcitate  der  Schrift  durch  seine  Umsetzungen 
ihre  Beziehung  erlangen.  Nun,  für  mich  ist  dies 
keine  Nebensache,  sondern  ein  Hauptanhaltpnukt 
fjir  derartige  Untersuchungen.  Indessen  abgesehen 
von  414  al  (8.  0.)  ist  es  ihm  nunmehr  in  der  That 
gelungen,  diesem  Verlangen  zu  entsprechen,  bei 
431 a 19  ctxsxteov  oxrepov  freilich  nur,  indem  er 
43 1 b 1 8 jetzt  ziemlich  gewaltsam  <xaS’>  auvov 
vermutet.  In  bezug  auf  416 b 34  hat  er  mich  des 
Irrtums  überführt : diese  Rückweisung  bezieht  sich 
auf  415  b 24.  Nur  aber  wenn  er  sagt,  über  428  a 16 
gebe  schon  Simplikios  (6pap.xTa  701p  -ri  % 

&prj  Ttov  optofjxvwv)  Auskunft,  so  bleibt  mir  vielleicht 
auch  durch  meine  Schuld  diese  Auskunft  dunkel; 
ich  habe  mir  beigeschrieben:  similia  leguntur, 
non  eadem  425 b 24  sq. 

Ein  bleibendes  Verdienst  Essens,  dessen  er  sich 
S.  5 mit  Recht  rühmt,  aber  mir  gegenüber,  der 
ich  es  ausdrücklich  anerkanut  habe , nicht  zu 
rühmen  brauchte,  ist  jedenfalls  seiue  Erkennung 
des  richtigen  unmittelbaren  Anschlusses  von  III  5 
an  III  4,  und  es  wird  dadurch  nicht  geschmälert, 
daß  gleichzeitig  mit  ihm  der  Engländer  Granger 
annähernd,  aber  freilich  eben  auch  nur  annähernd, 
zu  der  gleichen  Einsicht  gelangte;  s.  Jahresber. 

lxxix.  s.  101. 

Greifswald.  Fr.  Suse  mihi. 


Acta  apostolorum  sive  Lncae  ad  Theopbilum 
über  alter.  Editio  philologica  apparatu  critico, 
commentario  perpetuo,  indice  verborum  illustrata 
auctore  Friderico  Blass.  Göttingen  1895,  Vandcn 
hoeck  & Ruprecht.  X,  334  S.  gr.  8.  12  M. 

Ein  hervorragender  klassischer  Philolog  bietet 
eine  Ausgabe  der  Apostelgeschichte  mit  sorg- 
fältigem Kommentar  und  doppeltem  Index,  erst- 
lich zu  dem  Kommentare,  zweiteus  zu  dem  Wort- 
schätze des  Buches  selbst. 

In  theologischer  Hinsicht  vertritt  Bl.  die 
äußerste  Rechte,  sodaß  er  die  Apostelgeschichte 

•)  Denn  ich  sehe  in  der  That  nicht  ein,  warum 
ich  allein  zu  solchem  Zwecke  so  viel  Zeit  opfern  soll, 
nachdem  ich  wiederholt  darauf  hingewiosen  habe,  daß 
man  häufig  auch  da  von  E.  lernen  kann,  wo  mau 
durchaus  nicht  mit  ihm  übercinstimmt. 
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von  Lncas  selbst  noch  vor  dem  Jahre  70  geschrieben 
sein  läßt.  Für  die  historisch -kritische  Ansicht 
hat  er  so  wenig  Verständnis,  daß  er  p.  3 schreibt: 
„Nibilo  minus  nunc  ad  inferiora  tempora  über 
detrudi  solet,  neqne  ab  eis  tantum,  qui  pro  Luca 
anonymem  quendam  falsarium  sibi  confinxerunt, 
sed  ab  aliis  quoque-.  Als  ob  ein  Antor  ad  Tlieo- 
philura,  welcher  eine  wohl  von  Lncas  verfaßte 
Schrift  überarbeitete  und  vervollständigte , ein 
Fälscher  genannt  werden  dürfte! 

Hier  kommt  nur  das  Philologische  in  betracht, 
nnd  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  lehrreich 
genug.  Die  Hauptsache  ist  die  Textkritik,  deren 
Grundsätze  die  Prolegomena  § 11  — 16  darlegen. 
Der  höchst  eigentümliche  Text  des  codex  D (Canta- 
brigiensis),  welchen  bisher  nur  Fr.  Aug.  Borne- 
maiin  seiner  Ausgabe  der  Apostelgeschichte  (1848) 
zugrunde  gelegt  hatte,  wird  hier  auf  eine  eigene, 
von  der  herrschenden  (a)  verschiedene  Textgestalt 
(ß)  znrttckgeführt,  welche  er  doch  weder  ganz 
rein  noch  allein  vertreten  soll.  Ist  D nicht  ohne 
Lücken  und  nur  bis  22, 29  erhalten , so  reicht 
wenigstens  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Ver- 
gleichung mit  einer  Hs  des  ß- Textes,  welche 
Thomas  von  Heraklea  um  600  in  der  syrischen 
Übersetzung  des  Philoxenos  von  Hierapolis  durch 
Einfügung  mit  Asterisken  oder  Randbemerkungen 
verzeichnet  hat.  Rein  erhalten  findet  Bl.  ß in 
den  Bruchstücken  der  lateinischen  Hs  von  Fleury, 
welche  wesentlich  übereinstimmt  mit  dem  Texte 
Cyprians  und  Augustins  c.  Felicem  Man.  c.  4 und 
c.  epistulam  fundamentalem  c.  9,  auch  mit  dem 
über  de  promissionibus  et  pracdicationibus  dei 
hinter  den  Werken  des  Prosper  von  Aquitanien. 
Mitunter  bietet  auch  E (cod.  Laudianus)  Lesarten 
von  ß. 

Die  abweichenden  Lesarten  des  ß- Textes  hat 
Bl.  unter  dem  a-Texte  sorgfältig  bemerkt  und  für 
beide  Texte  (am  vollständigsten  für  ß)  einen 
kritischen  Apparat  gegeben.  Der  ß-Text,  soweit 
er  noch  ermittelt  werden  kann,  ist  aller  Beachtung 
wert.  Bl.  (Proleg.  § 1 3)  führt  aus,  daß  der  ß-Text 
nicht  aus  dem  a-Text  entstanden  sein  könne. 
Nicht  alle  seine  Gründe  sind  freilich  zwingend. 
Daß  der  Auferstandene  1,  5 den  Jüngern  die  Taufe 
mit  dem  h.  Geiste  verheißt  ou  jaetä  noAAa;  rjjxs'pa;, 
fu>r  zrti  TievTir(xoTTrj? , weist  ebensowenig  auf  einen 
Tag  vor  Pfingsten  hin,  als  2, 1 xal  lylvexo  lv  xat; 

IxEivat;  xoü  sup.-Arjpoüabai  xf,v  T,pipav  xvj; 
nsvxrjxoaxij?.  Gerade  aus  dem  ß-Texte  21,27  aov- 
xsXoujJiE'vir,;  61  tt,;  r)jj.£pa;  (a-Text:  <i;  8s 

fc'psXAov  al  STTxa  rjpipai  sovTS/.stsßat)  kann  mau  er- 
sehen, daß  an  dem  Morgen  der  Geistesmitteilung 


i 

die  Pentekoste  wohl  angebrochen,  aber  noch  nicht 
erfüllt  war.  Richtiger  beruft  sich  Bl.  auf  14,  2. 3, 
WO  der  a-Text  lautet:  ot  61  aJTEthrjaavTE;  ’louSaT«  . 
e-r'-'Etpav  xai  Ixaxtooav  xd;  <]/uya;  xiüv  däsXtpiov. 
txav3v  ji.lv  o’jv  ypdvov  8texpt<}/av  (Paulus  und  Barnabas) 
~appr(ataC<>ii£voi  xxA.  Wie  Paulus  und  Barnabas  in 
Ikonion  bleiben  konnten,  trotz  jüdischer  Auf- 
wiegelung der  Heiden,  lehrt  der  ß-Text:  ot  61 
dpyiaovd'/ürfot  xtöv  ’Ioo6auov  xal  ot  apyovxs;  x?j;  auva- 
70*7?,;  (x.  oov.  em.  syr.)  Irrq 7070V  (s.  ETnfretpav)  auxoT; 
Stü>7(iöv  xaxd  xtöv  ddsXftöv’  6 61  xdpto;  e6u>xev  xayl» 
Elprjvrjv.  txavov  plv  oöv  yp.  8tixp.  j:app.  xxA.  Es  ist 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  baldige 
Eintritt  des  Friedens  zur  Erklärung  des  fort- 
dauernden Wirkens  eingeschoben  sein  soUte. 
Vollends  21,  16.17  des  a-Text:  oiwjAÖov  61  xal  xiv 
ptaÖTjxuiv  ard  Kaiaspeta;  tjv  Tjpiiv,  oyovxe;  nap'  ü 
SEvtobüipEv  Mvaatuvt  xtvt  Konpüp  dpyaup  p.atbr,Tj;' 
7EvopiEvu>v  81  f,p.tüv  Et;'Lpoao).op.a,  dapsvto;  dns6£;avT0 
f,|xa;  ot  iSthfoi.  Klarheit  giebt  erst  der  ß-Text: 

1 oovrjAftov  oe  xal  xüiv  (jLaßrjxtov  a~ö  Katsapttd;  adv 
j fjjuv.  ouxot  81  ij7a70v  f,p.ä;  irpo;  00;  £eviaöiöp.£v,  xal 
, uapa7evdp.Evot  ei;  xtva  xtojxvjv  eyevojiEtla  raod  Mvaoom 
1 Koirpttp  p.al)TjX7)  dpyaup . xdxelöev  1-tövxe;  f'AßojtE^ 
Et;  MepoadAopia , d-EÖe^avxo  81  f,p.d;  dapivw;  ot 
dSeXfot. 

Sehr  oft  hat  ß den  sachlichen  Vorzug  vor  a, 
Apg.  2,  12.  13  a-Text:  IStcrtavxo  61  navxe;  xai 
otTj-opoövxo  aAAo;  rpi;  aAXov  Ae7ovxe;  ■ T(  fteAet  xoüxo 
Etvat;  cXEpot  61  6tayXeoa'^ovx£;  IAE70V  oxt  yXEuxou; 
p.EpsaxwpEvot  elatv.  In  dem  ß-Texte  fehlen  za 
j Anfang  ^dvxs;  und  aAAo;  i:p8;  aAXov,  sodaß  sxspot 
81  nicht  auffalleu  kann:  Ifctoxavxo  31  xal  6ir,^opoövxo 
; l~l  xtö  7E7ov07t  Xe70vxe;-  Tt  OeAet  xoöxo  etvat;  sxfipo: 

81  SteyAe’ja’ov  Aeyovxe;'  Odxot  yAeöxoo;  ~dvxp.;  ji.eu.s- 
axtojievoi  slatv.  Am  Schlüsse  ist  jtovxe;  unanstößig. 
Der  ganze  Vers  9, 12,  welcher  in  a recht  stört, 
fehlt  in  ß ohne  allen  Schaden  des  Zusammenhangs. 
Die  erste  Spur  des  Wir- Berichtes,  welcher  in  a 
ganz  unvermittelt  zu  Troas  beginnt  16,10,  zeigt 
sich  in  ß,  wie  schon  in  meiner  Einleitung  in  das 
N.  Test.  S.  550.  606  bemerkt  ward,  bereits  11.2S 
bei  einem  Vorfälle  in  Antiochia,  der  Geburtsstadt 
des  Lucas  nach  Eusebius  und  Hieronymus.  So 
scheiut  ß auf  die  rechte  Lucas -Spur  zu  fülireD. 
Nur  ß giebt  16,35  den  Grund  an,  weshalb  in 
Pbilippi  die  Stadtprätoren  den  Paulus  uud  Silas 
aus  der  Haft  entlassen  wollen,  nämlich  wegen  des 
in  der  Nacht  erfolgten  Erdbebens  (xal  dvap.vr,o8ev7s; 
xdv  aetapAv  xov  7£7ovoxa  Efoßfplrjaav).  Gerade  hier 
macht  der  ß-Text  den  Eindruck  des  Besseren,  nicht 
etwa  einer  an  a hinterher  gemachten  Besserung. 

Aber  auch  deshalb  erscheint  es  doch  von 
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vornherein  bedenklich,  wenn  RI.  (Prol.  § 13)  beide 
Texte  auf  Lucas  als  den  Verfasser  des  Ganzen 
zuriiekführen  will,  welcher  zuerst  ß auf  Konzept- 
papier geschrieben,  dann  a als  dauerhafte  Rein- 
schrift an  Theophilus  geschickt  habe.  Dann  würde 
ja  doch  a aus  ß entstanden  sein,  und  nicht  als  Ver- 
besserung, sondern  großenteils  als  Verschlechterung 
des  Textes.  Es  fragt  sich  freilich,  ob  a dem  ß 
überall  nachsteben  sollte.  Aber  alt  ist  der  ß-Text, 
da  er  schon  von  Irenens  und  Tertullianus  bestätigt 
wird,  jedoch,  wie  Bl.  p.  29  anerkennt,  nicht  durch- 
gängig. Erscheint  hier  eine  Mischung  beider 
Texte,  so  fragt  es  sich,  ob  dieselben  nicht  erst 
allmählich  voneinander  geschieden  sein  sollten, 
sodaß  a (als  rezensierter  Text)  im  Morgenlande 
zur  Herrschaft  kam,  ß (mehr  naturwüchsig)  nament- 
lich sich  im  Abendlaude  erhielt.  Vou  der  Apostel- 
geschichte bemerkt  noch  Chrysostomus  Horn.  I.  in 
Act. : -oXXoi«  xouxt  xg  ßißXtov  oü8‘  oxt  evt  fviuptpov 
irttv,  ooxe  auxo  oute  6 fpäij/a;  auxo  xai  aovftet?.  Die 
Abfassung  durch  Lucas,  noch  dazu  vor  70,  war 
also  noch  um  400  nichts  weniger  als  allgemein 
anerkannt.  Noch  in  der  2.  Hälfte  des  9.  .Tahrb. 
schrieb  Photius  Amphiloch,  quaest.  145:  xov  plv 
oufYpOKpsa  x «uv  ~pa;£cuv  ot  plv  KXr]pevxa  Xe'fouxi  xov 
'Ptupaiov,  aXXoi  6e  Bapvaßav,  xai  aXXoi  Aouxav  xov 
eJay/sXimqv.  Je  weniger  die  Apostelgeschichte 
überall  als  heilige  Schrift  anerkannt  war,  desto 
begreiflicher  ist  es,  daß  man  sich  iu  Abschriften 
an  den  überlieferten  Wortlaut  nicht  band,  daß 
zwei  verschiedene  Textgestalten  aufkamen,  welche 
vielleicht  beide  das  Ursprüngliche  mehr  oder 
weniger  geändert  bieten. 

Hat  Bl.  alles  Mögliche  gethan,  um  den  ß-Text 
festzustellen,  so  hat  er  sich  doch  in  dem  a-Texte 
manche  Änderungen  erlaubt,  welche  beanstandet 
werden  müssen.  Sein  Grundsatz  (Prol.  § 15): 
„Eam  antem  rationem  (eniusque  loci)  potiorem 
omni  auctoritate  codicuin  habeo“  hat  ihn  doch 
mitunter  irregeführt.  Er  tilgt  2,5  ’louoaTot,  was 
doch  durch  die  Rede  des  Petrus  2,  14.  22.  39 
bestätigt  wird,  obwohl  es  nur  in  dem  flüchtig 
geschriebenen  K fehlt  und  von  Chrysostomus 
und  Cassiodorius  (p.  VIII)  übergangen  wird.  Er 
verwirft  10, 36  in  eiuem  allerdings  schwierigen 
Satze  das  allgemein  bezeugte  xüpio;.  Er  nimmt 
13,8  in  a das  fast  nur  durch  D bezeugte  ‘Exoi- 
päj  (Etoemas)  für  *EXÖ|m*  auf.  Valckeuaers 
und  Lachmanns  Konjektur  20,  4 Aepßaio;  oi  Tipo- 
flso;  für  Aepßaio;  xai  TtpoSeo;  ist  auch  nicht  so 
überzeugend,  daß  sie  in  den  Text  gesetzt,  werden 
durfte. 

Aus  dem  Kommentare  kann  man  iu  philologi- 


scher Hinsicht  viel  lernen.  Aber  was  soll  man 
dazu  sagen,  daß  Bl.  5,36  die  irrige  Angabe  eines 
dem  Iudas  Galilaeus  (6  aer.  Dion.)  vorhergehenden 
Theudas  zu  retten  versucht  durch  den  Verdacht, 
dieser  Theudas  möge  in  Iosephus  Ant.  XX  5,  1 
fälschlich  eingetragen  sein! 

So  weit  ist  die  Untersuchung  über  die  in  der 
Apostelgeschichte  verarbeiteten  Quellenschriften 
denn  doch  schon  gekommen,  daß  eine  von  Lucas 
selbst  verfaßte  doppelte  Textrezension  der  Apostel- 
geschichte wenig  Glauben  finden  wird.  Bl.  (Prol. 
§ 14)  verschweigt  es  nicht,  daß  codex  D auch  in 
den  Evangelien,  namentlich  des  Marcus  und  des 
Lucas  sehr  eigentümlich  ist,  hütet  sich  aber  wohl, 
diese  Eigentümlichkeiten  sämtlich  für  ursprünglich 
zu  erklären  und  auch  von  dem  dritten  Evangelinm 
eine  doppelte  Rezension,  Kladde  und  Reiuschrift, 
durchzuführen. 

Die  starken  Bedenken,  welche  diese  Ansicht 
über  die  Apostelgeschichte  erregen  muß,  ver- 
hindern keineswegs  den  gebührenden  Dank  für 
die  mühsume  Arbeit  und  reiche  Belehrung. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


W.  Kroll,  De  oraculis  Chaldaicis.  Breslauer 
philologische  Abhandlungen  hrsg.  von  R.  Förster. 
Bd.  VII,  erstes  Heft.  Breslau  1894,  Kocbner.  76  S. 
gr.  8.  3 M.  20. 

Mit  den  chaldäischen  A6-,'ia  beschäftigen  sich, 
wie  im  ersten  Kap.  ausgeführt  wird,  die  zuletzt 
von  A.  Jahn,  Halle  1891,  als  vermeintliches  Anek- 
doton  heransgegebenen  Exzerpte  aus  einer  Epitome 
von  Proclus’  XaXöat xtj  «ptXoao^ia.  Auf  dieselbe  Epi- 
tome gehen  drei  Schriftchen  des  Psellus  zurück, 
von  denen  eine  im  Anhang  veröffentlicht  wird, 
und  eine  Epistel  bei  Cramer  Anecd.  Oxon.  III 
S.  180  ff.  (des  Michael  Italikos,  wie  jetzt  Treu, 
Byz.  Z.  IV  S.  1 ff.  zeigt).  Über  denselben  Gegen- 
stand haben  viele  Neuplatoniker  von  Porphyrius  bis 
Damascius,  der  wenigstens  eine  Schrift  ankündigt, 
in  uns  verlorenen  Schriften  gehandelt.  Doch 
werden  die  Ausführungen  in  jenen  auf  Proclus 
zurückgehenden  Auszügen  für  uns  ergänzt  durch 
zahlreiche  Ausführungen  in  den  erhaltenen  Schriften 
des  Proclus  und  Damascius.  Wie  die  Citierweise, 
die  Einheitlichkeit  derSprache  und  der  Vorstellungs- 
kreise (nur  an  wenigen  Stellen  nimmt  Verf.,  nicht 
immer  wahrscheinlich,  Interpolationen  an,  s.  S.  7. 
17.  28.  31)  beweisen,  liegt  überall  dasselbe 
betitelte  Werk  zu  gründe.  Die  Aufgabe,  dies 
Werk,  soweit  möglich,  zu  rekonstruieren,  hat  Verf. 
durch  gründlichste  Belesenheit  in  der  neuplato- 
nischen Litteralur  und  Vertrautheit  mit  ihren 
Gedankenkreisen  und  durch  scharfsinnige  Exegese 
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aufs  glücklichste  gelöst.  Der  Schwierigkeiten 
seiner  Aufgabe,  die  darin  liegen,  daß  die  Neu- 
platoniker  in  die  Aofta  die  entwickelteren  Vor- 
stellungen eines  späteren  und  komplizierteren  Systems 
hineintragen,  daß  sie  die  Anführungen  der  Ao-pa 
mit  eigenen  Gedanken  versetzen  und  verfälschen, 
ist  sich  Verf.  stets  bewußt,  und  er  ist  ihrer,  soweit 
es  möglich  ist,  Herr  geworden.  Indem  ich  die 
von  Kroll  ausgeschiedenen  Zuthaten  und  Um- 
deutungen der  Neuplatoniker  aus  dem  Spiele  lasse, 
stelle  ich  die  wichtigsten  Vorstellungen  der  1.671a 
zusammen.  Die  Gottheit  wird  Vater,  voü;  rrxxpi xo;, 
6uvajxic,  ji-ovdf,  oep7,  ßuöoc  genannt.  Feuer  ist  ihr 
Wesen.  Sie  ist  das  höchste  votjxöv,  das  mit  dem  voü; 
nicht  zu  begreifen  ist.  Sie  ist  die  Quelle  aller 
Dinge;  denn  von  ihr  gehen  die  feurig  gedachten 
Ideen  (nach  andern  Stellen  die  Blitze)  aus,  die 
sich  dem  Körperlichen  mitteilen  und  durch  das 
Band  des  wahren  ’'Ep«o;  zusammengehalten  werden. 
Aber  da  die  Gottheit  über  alles  erhaben  ist,  wird 
die  Schöpfung  vermittelt  durch  eine  Fülle  göttlicher 
Kräfte,  deren  Funktionen  und  Verhältnis  zu  ein- 
ander sich  meist  nicht  mehr  deutlich  erkennen 
lassen.  Da  begegnet  der  öeüxepo;  voü;,  der  Aon, 
Hekate-ßhea  als  Trägerin  der  Weltseele,  die  dpyat 
oder  dpytxol  dcof,  die  '0776«,  die  auvoyef;  und 
die  xeXexdpyai,  Engel  und  Dämonen.  Die  Welt- 
schöpfung schließt  sich  zum  Teil  an  Plato  an.  — 
Die  menschliche  Seele  ist  göttlichen  Ursprungs  und 
feurig.  Sie  bewahrt  am  reinsten,  wer  sich  von 
der  Herrschaft  der  Materie,  der  Natur  nnd  Not- 
wendigkeit möglichst  frei  macht.  Mittel  für  diese 
Kückkehr  zum  göttlichen  Ursprünge  ist  nicht  nur 
die  Askese,  sondern  auch  die  Katharsis  durch 
Feuer,  dem  eine  besondere  läuternde  Kraft  zuge- 
geschrieben  wird  (vgl.  De  Aeg.  myst.  V 12). 
Überhaupt  liegt  dem  Dichter  ähnlich  wie  den 
Gnostikern  mehr  die  religiöse  Propaganda  für 
einen  Kultus  als  die  philosophische  Belehrung  am 
Herzen.  Daher  wird  ausführlich  über  die  Thco- 
phanien  gehandelt,  wird  den  Gläubigen  ein  be- 
sonderes Heil  verheißen  im  Gegensatz  zu  der  dem 
Schicksal  unterworfenen  Menge.  Auch  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  und  eine  Höllenschilde- 
rung  finden  sich  in  unsern  Resten  bezeugt. 

In  welcher  Zeit  sind  diese  A67«  entstanden? 
Das  ihnen  zu  gründe  liegende  System  ist  ein- 
facher als  das  der  Neuplatoniker,  die  der  an  heiligen 
Texten  schon  damals  allgemein  geübten  Kunst  und 
Künstelei  der  Auslegung  bediirfeu,  um  ihre  eigenen 
Ansichten  in  den  Aoyta  wiederzufinden.  Es  erscheint 
jetzt  nicht  mehr  möglich,  dies  Werk  nach  Plotin 
anznsetzen.  Der  Verfasser,  dem  es  wie  gesagt  in 


erster  Linie  nicht  um  die  Philosophie,  sondern  um 
die  Verbreitung  seiner  Mysterien  zu  thun  war, 
muß  bereits  eine  symkretistische  Verbindung  pla- 
tonischer, pythagoreischer,  stoischer  Vorstellungen 
vorgefunden  haben:  denn  selbständig  hat  er  diese 
Elemente  seines  Lehrsystems  gewißlich  nicht  zu- 
sammengesneht  und  verbunden.  Die  treffendst« 
Analogien  bieten  die  gnostische  Litteratur  nnd 
die  hermetischen  Schriften,  manche  Berührung« 
die  Sprüche  des  Sextus  und  das  zuletzt  von  Elter 
(De  gnomologiorum  Graecorum  liistoria  atqoe 
origine  part.  V und  VI)  behandelte  orphische 
Fragment  (4  Abel ) nebst  seinen  späteren  Interpo- 
lationen (man  vgl.  besonders  V.  8—11.  11  Ar. 
IC8  Elter  mit  S.  15.  11.  15  unten,  20).  Und  mit 
diesen  letzteren  Produkten  haben  unsere  Orakel 
vielleicht  auch  das  gemeinsam,  daß  sie  eine 
jüdische  oder  christliche  Überarbeitung  erfaßte: 
haben  (S.  46.  65).  Krolls  zeitlicher  Ansatz  un 
200  wird  wohl  das  Richtige  treffen,  und  er  bemerk: 
richtig,  daß  das  starke  religiöse  Heilsbedürfni- 
und  die  Thenrgie  in  diese  Zeit  passe.  Die  Wirk- 
samkeit der  beiden  Juliane  wird  zum  Vergleich 
herangezogen,  die  Vermutung,  daß  unsere  Schrift 
die  Afr'ix  öi1  eriüv  des  jüngeren  Julian  sein 
könnten,  mit  Recht  nur  vorsichtig  geäußert.  Deui 
sicher  wurden  die  Aoyta  als  heilige  Schrift  anonym 
veröffentlicht.  Wenn  diese  Zeitbestimmung  richtig 
ist,  so  haben  wir  zugleich  in  den  Adyia  eine  nen* 
Quelle  für  den  dem  Neuplatonismus  voraufgehende: 
Platonismus  gewonnen,  ähnlich  wie  in  den  Sprüchen 
des  Sextus.  Und  das  ist  mit  Freuden  za  begrüßen 
da  der  weitaus  größte  Teil  dieser  platonischer 
Litteratur  uns  verloren  gegangen  ist  nnd  die  Be- 
deutung dieses  Platonismus  für  die  Genesis  des 
Neuplatonismus  und  sein  Einfluß  auf  die  christliche 
Lehrcntwickelung,  der  sich  namentlich  ans  Albinos 
und  aus  Justins  Bericht  über  seine  platonmereudt 
Periode  »achwcisen  ließe,  unterschätzt  wird  (Aich, 
f.  Gesch.  d.  Philos.  VII  446). 

Zum  Schloß  noch  einige  Einzelheiten.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  der  Verf.  nicht  S.  6 bei  Aeoeü 
S.  51  Boiss.  eitiYpa^et  öl  <-epl>  xaöoöoo  (st.  xv 
ßo/.o’j)  io  ßißXiov  liest,  vgl.  S.  47.  S.  7 Z.  8 von 
unten  ist  der  Druckfehler  xrj;  statt  xd;  zu  be- 
richtigen. S.  23  Vers  5 ist  zu  emendieren  xr/x- 
pxYpivo;,  nicht  xeyaprjpivoc,  Vera  14  ein  Druck- 
fehler zu  verbessern.  S.  30  zur  Deutung  der 
Rhea  vgl.  die  Naassener  bei  Hippolyt  S.  138,51  ff 
Auch  die  Soteriologic  dieser  Naassener,  namentlich 
ihr  Hymnus  S.  174  (Ililgenfeld,  Ketzergeschichtc 
S.  260)  bietet  treffende  Parallelen  zu  der  Kathsr- 
tik  der  chuldäischen  Orakel.  — In  dem  Zeugnis 
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des  Julian  8.  61  braucht  man  keineswegs  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  des  Leibes  ausgedrückt 
zu  finden. 

Berlin.  P.  Wendland. 


Anton  Baumstark,  Lucubrationos  Syro-  Graecao. 

Separatabdruck  aus  dem  21.  Supplementbande 

von  Jahns  Jahrbüchern.  Leipzig  1894,  Teubner. 

S.  357—524.  8.  5 M. 

Der  Verf.  hat  diese  Leipziger  Doktordissertation 
seinen  Hauptlehrern,  Ribbeck  und  Socin,  gewidmet. 
Es  enthält  dies  einen  Hinweis  darauf,  daß  der 
von  ihm  behandelte  Stoff  der  klassischen  nnd 
semitischen  Philologie  zugleich  angehört,  wie  anch 
seine  Arbeit  beiden  Disziplinen  zu  gute  kommt. 
Denn  es  bietet  nicht  bloß  ein  historisches  Interesse, 
zu  verfolgen,  auf  welche  Weise  die  Werke  der 
griechischen  Klassiker  dem  Oriente  übermittelt 
wurden;  sondern  diese  syrischen  Übersetzungen 
sind  anch  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Feststellung 
des  Textes  ihrer  griechischen  Originale.  Da  sie 
mit  Sachverständnis  angefertigt  sind,  und  da  die 
Methode,  nach  welcher  die  Übertragung  vorge- 
nommen wurde,  auf  grund  einer  Vergleichung  mit 
dem  Urtexte  genau  nachgewiesen  werden  kann,  so 
läßt  sich  bei  der  nötigen  Vorsicht  in  vielen  Fällen 
auf  den  Texttypus  zurückschließen,  der  dem  Syrer 
vorlag.  Dieser  Texttypus  aber  stammt  aus  einer 
Zeit,  aus  welcher  nns  griechische  Hss  der  über- 
setzten Werke  nicht  vorliegen,  ist  also  unter  allen 
Umständen  ein  wichtigerZeuge  bei  der  textkritischen 
Arbeit,  ohne  daß  damit  zugleich  gesagt  wäre,  daß 
dieser  ältere  Texttypus  auch  ein  besserer  sein 
müßte  als  die,  welche  die  uns  erhaltenen  grie- 
chischen Hss  repräsentieren.  Leider  wird  aber 
dieser  textkritische  Nutzen  der  syrischen  Über- 
setzungen dadurch  bedeutend  eingeschränkt.,  daß 
nur  wenige  derselben  sich  eng  an  den  Wortlaut 
des  griechischen  Originals  anschließen,  während 
die  meisten  iu  einer  mehr  oder  weniger  freien 
Reproduktion  des  ursprünglichen  Wortlautes  be- 
stehen. Fraglich  ist  dabei,  ob  die  Übersetzungen 
in  dieser  freieren  Form  ans  den  Händen  ihrer 
Übersetzer  hervorgingen,  oder  ob  ihre  heutige 
Gestalt  erst  das  Werk  späterer  Bearbeitungen  ist. 

Die  Ausnützung  der  syrischen  Übersetzungen  | 
für  die  Textkritik  und  die  Beantwortung  der  mit  ' 
diesem  Stoff  zusammenhängenden  Fragen  wieder  * 
ein  gutes  Stück  vorwärts  gebracht  zu  haben,  , 
ist  das  uulengbare  Verdienst  dieser  fleißigen  und 
umsichtigen  Arbeit.  Dabei  ist  es  dem  Ref.  eine 
ganz  besondere  Freude  gewesen,  daß  diese  Unter- 
suchungen, welche  er  zuerst  durch  seine  Programme 
.Über  den  textkritischen  Wert  der  syrischen  Über- 


setzungen griechischer  Klassiker“  (Osterprogramm 
des  Nikolai-Gymnasiums,  Leipzig,  1880  u.  1881)  in 
größerem  Zusammenhänge  aufgenommen  batte, 
einen  so  berufenen  Fortsetzer  gefunden  haben,  dem 
überdies  durch  seine  fachmännische  Ausbildung 
als  klassischer  Philologe  die  gründlichste  Vor- 
bildung für  die  textkritische  Verwertung  seiner 
Untersuchungsergebnisse  zu  eigen  war.  Zu  be. 
dauern  ist,  daß  der  Verf.  nicht  auch  noch  die  neu- 
gefundene syrische  Übersetzung  der  Abhandlung 
Plutarchs  De  capienda  ex  inimicis  utilitate  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchungen  hereinziehen  konnte, 
weil  sie  erst  während  der  Drucklegung  seiner 
Dissertation  in  der  Bearbeitung  von  Eberhard  Nestle 
(Studia  Sinaitica,  No.  IV.,  Cambr.  1894)  erschien. 

Die  Arbeit  Baumstarks  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
teile, in  deren  erstem  er  sich  mit  dem  Leben  nnd  den 
Werken  des  Sergius  von  Ras'ain  beschäftigt,  wobei 
er  sich  auf  die  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  syri- 
schen Übersetzungslitteratur,  die  er  ihm  zuschreibt, 
beschränkt  Unter  Benutzung  aller  Berichte  über 
Sergius  und  seine  Werke  in  der  syrischen  und 
arabischen  Litteratnr  und  mit  Heranziehung  hand- 
schriftlichen Materiales,  wo  es  nötig  und  möglich 
war,  entwirft  der  Verf.  ein  anschauliches  Bild 
dieses  großen  Gelehrten,  der  im  Frühling  des 
Jahres  536,  etwa  70  Jahre  alt,  starb.  Er  war 
geboren  in  Ras'ain,  einer  Stadt  im  östlichen  Syrien, 
etwa  2 Tagereisen  von  Haran,  dem  Carrhae  der 
Griechen  und  Römer,  entfernt,  studierte  in  Alexan- 
drien, wurde  Arzt  und  lebte  dann  zugloich  als 
Priester  und  Mönch  iu  seiner  Vaterstadt.  Wenn 
er  Abt  seines  Klosters  gewesen  ist,  könnte  er 
recht  gut  der  ‘Priester  und  Abt’  sein,  dem  einer 
der  ersten  und  bedeutendsten  syrischen  Historiker, 
Josua  der  Stylite,  seiu  i.  J.  507  geschriebenes  Chro- 
nicon  widmete.  Weiter  wird  mit  Scharfsinn  nach- 
gewiesen, daß  er  identisch  war  mit  dem  Griechen 
‘Sergius,  Sohn  des  Elias’,  der  als  Übersetzer 
des  Buches  über  den  ‘griechischen  Ackerbau’  bei 
orientalischen  Schriftstellern  genannt  wird.  Sodann 
spricht  B.  von  den  verschiedenen  Schriften  des 
Sergius,  der  auch  Abhandlungen  theologischen 
Inhalts  schrieb  und  die  Schriften  des  Origenes 
kritisierte  und  erläuterte,  hauptsächlich  aber  als 
Übersetzer  ethischer  Aufsätze,  als  Kommentator 
der  Abhandlungen  des  Aristoteles  zur  Logik  und 
als  Übersetzer  der  medizinischen  Werke  des  Galen 
und  vielerlei  naturwissenschaftlicher  Aufsätze  be- 
kannt ist.  Zum  Schlüsse  giebt  B.  eine  liebevolle, 
aber  etwas  zu  panegyrisch  gehaltene  Gesamtcharak- 
teristik des  Sergius.  Denu  es  fragt  sich  doch,  ob 
nicht  manche  von  den  Anschuldigungen,  die  gegen 
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seinen  Charakter  verbreitet  waren,  und  die  der 
Verf.  nur  als  böswillige  Verleumdungen  fanatischer, 
au  seiner  Lauheit  Anstoß  nehmender  Glaubens- 
genossen ansehen  möchte,  begründet  waren,  wie 
denn  einer  an  sich  ganz  gut  ein  vortrefflicher  Über-  ! 
setzer  und  Schriftsteller  sein  kann,  ohne  allzusehr 
an  Edelmut  zu  leiden. 

In  der  nun  folgenden  Besprechung  seiner  Werke 
wird  zunächst  auf  grund  einer  Vergleichung  der 
parallelen  Stücke  der  syrischen  Übersetzung  des 
•griechischen  Ackerbaues’  und  der  arabischen,  dem 
Kosta  zugeschriebenen  Geopouica  nachgewiesen, 
daß  dieser  Kosta,  Sohn  des  Lucas,  im  9.  Jahrh. 
die  syrische  Übersetzung  des  Sergius  arabisch 
bearbeitete,  daß  aber  nicht  das  Werk  des 
Sergius  erhalten  ist,  sondern  nur  ein  Exzerpt, 
das  ein  ungelehrter  Syrer  aus  dem  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  Bruchstücken  vorhandenen  Texte 
anfertigte.  Auch  beantwortet  B.  die  Frage,  woher 
das  griechische  Werk,  das  Sergius  vor  sich  hatte,  ' 
stammte,  und  zeigt,  daß  der  Syrer  die  12  Bücher 
ländlicher  Eklogen  des  Vindanius  Anatolius  aus 
Berytus  mit  dessen  Werk  über  die  Tierheilkunde 
in  seiner  Übersetzung  zusammenarbeitete. 

Den  Kern  der  Dissertation  bildet  die  Charak- 
teristik und  textkritische  Verwertung  der  nach  B. 
von  Sergius  angefertigten  Übersetzungen  verschie- 
dener Abhandlungen  philosophisch-ethischen  Inhalts, 
deren  Stil  und  Übersetzungsmethode  er  mit  der 
sicher  von  Sergius  stammenden  Übersetzung  der 
pseudoaristotelischen  Schrift  — spt  xospou  vergleicht. 
Es  sind  dies  die  Rede  des  Isokrates  ad  Demonicnm, 
Lucians  Schrift  gegeu  die  Verleumdung,  die  Ab- 
handlungen des  Themistius  irspl  <pdia;  und  des  Plu- 
tarch  nepl  aopyqoi'a;,  woran  sich  dann  noch  Lesarten 
aus  Galen  anschließen.  Der  Verf.  schickt  behufs 
solider  Fundierung  seiner  textkritischen  Unter- 
suchungen dem  ‘Spiccs  criticae’  überschriebenen 
Abschnitte  eine  verdienstliche  Emendation  der 
syrischen  Texte  voraus,  welche  die  Grundlage  seiner  j 
Eruierung  des  griechischen  Textes  bilden.  Er 
geht  dabei  von  einer  genauen  Beobachtung  der  1 
Übersetzuugsmetliode  und  der  Diktion  des  Sergius  | 
aus,  und  so  gelingt  cs  ihm,  unter  Benutzung 
seiner  Vorgänger,  den  syrischen  Text  an  sehr 
vielen  Stellen  in  durchaus  überzeugender  Weise 
zu  restituieren.  Abgesehen  von  einzelnen  Kleinig- 
keiten (wie,  daß  S.  407  die  von  ihm  Anal.  Syr.  j 
188,  8.  189,  26  vorgeschlagene  Wortpunktation  1 
sich  auch  auf  grund  der  Punktation  der  parallelen  : 
Glieder  ergiebt)  ist  dabei  allerdings  einzuwenden,  I 
daß  bisweilen  zu  wenig  der  Freiheit  des  Über-  ! 
setzers  Rechnung  getragen  wird.  So  folgt  daraus,  j 


daß  das  syrische  Nennwort  gul’ana,  wie  B.  richtig 
bemerkt,  konkreten  Sinn  (eig.  »Depositum“)  hat,  also 
dem  Trapaxata&rjxr,  entspricht,  nicht  ohne  weiteres, 
daß  nun  ein  Äquivalent  der  Verbalform  -ojpsi  aus- 
gefallen sein  müsse;  denn  da  die  syrischen  Worte, 
so  wie  sie  vorliegen,  einen  in  sich  abgeschlossenen 
Sinn  ergeben  („Besser  ist  ein  Schatz  guter  Rede 
als  viel  Geld“),  so  ist  es  geratener,  von  der  Ein- 
setzung eines  Äquivalents  für  Tijpei  abznsehen. 
zumal  da  dieses  nicht  ohne  weitere  Veränderung 
in  den  syrischen  Satz  eingefügt  werden  kann. 
Wunderlich  ist  auch  die  Notiz  auf  S.  410  zu 
Anal.  178,  12,  weil  der  von  B.  vorgeschlagene 
Wortlaut  thatsächlich  vorliegt  und  wiederum  eine 
Umstellung  der  beiden  Lesungen  aus  Versehen 
nicht  angenommen  werden  darf,  weil  in  der  Tbit 
die  verworfene  (also  nicht  im  Texte  stehende) 
Lesung  dem  Sprachgebrauche  nicht  entspricht. 
Höchstens  könnte  eine  andere  Stelle  gemeint  sein: 
aber  welche?  — Nach  Erledigung  dieser  kritischen 
Säuberung  des  syrischen  Textes  wendet  sich  dann 
der  Verf.  zu  einer  eingehenden  Charakteristik  der 
Diktion  des  Sergius.  Er  bespricht  nacheinander 
unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele  alles,  was 
in  dieser  Hinsicht  zu  beachten  ist:  die  Auswahl 
der  Wörter,  die  Wortbildung,  die  Verwendung 
von  Compositis,  die  Flexion  der  Pronomina  und 
Nennwörter,  die  Wortstellung  und  die  Satzbildnng. 
Auf  grund  aller  dieser  sorgfältigen  Beobachtungen 
des  Sprachgebrauches  des  Sergius  uud  der  Eigen- 
tümlichkeiten bei  der  Übertragung  der  griechischen 
Wendungen,  die  sich  nach  feststehenden  Normer, 
vollzieht,  kommt  B.  weiter  zu  dem  Schlüsse,  da£ 
die  genannten  philosophisch-ethischen  Abhandlungen, 
die  uns  ohne  eine  Notiz  über  den  oder  die 
Übersetzer  überliefert  sind,  .von  dem  gleichen 
syrischen  Gelehrten  wie  die  Übertragung  der  pseudo- 
aristotelischen Schrift  -spl  xospioo  stammen,  also 
von  Sergius,  da  sich  dieser  in  dem  dieser  letzteren 
Übertragung  vorangestellten  Briefe  als  deren 
Verfasser  namhaft  macht.  Nnn  läßt  sich  zwar 
gegen  den  Nachweis  der  Übereinstimmung  der 
Übersetzuugsmetliode  in  jenen  philosophischen  Ab- 
handlungen und  in  der  Schrift  — epl  xoajxou  kaum 
etwas  einwenden;  aber  es  ist  doch  fraglich,  ob  der 
Schluß,  dcu  II.  aus  dieser  Thutsache  zieht,  unter 
allen  Umständen  gerechtfertigt  ist.  Denn  ebenso 
wie  man,  sicher  mit  Recht,  dem  Sergius  die  Über- 
setzung der  psemlnsokratischeu  Schrift  über  die 
Seele  absprechen  muß,  weil  zwar  eiuige,  aber 
durchaus  nicht  alle  Merkmale  der  Übersetznngs- 
methode  übereinstimmen,  so  ließe  sich  auch  denken, 
daß  diese  wie  alle  anderen  Merkmale  das  Gemein- 


Digltized  by  Google 


1045  [No.  33/34.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [10.  August  1895.]  1046 


gut  einer  Übersetzerschule  waren,  nach  deren  Über- 
lieferungen sich  eben  auch  Sergius  richtete.  Wir 
dürfen  hoffen,  daß  bei  weiterem  Eindringen  in 
die  syrische  Übersetzungslitteratur  und  bei  einer 
ebenso  eingehenden  Untersuchung  des  Sprach- 
gebrauchs und  der  Übertragungsprinzipien  aller 
syrischen  Übersetzungsarbeiten,  wie  sie  B.  den 
von  ihm  behandelten  Texten  hat  zu  teil  werden 
lassen,  sich  auch  noch  bestimmte  Anhaltspunkte 
ergeben  werden,  mit  deren  Hülfe  man  derartige 
Fragen  in  entscheidender  Weise  zu  beantworten 
vermag.  Gerade  weil  diese  Beobachtungen  des 
Sprachgebrauches  mit  großer  Sorgfalt  angefertigt 
sind,  ist  es  doppelt  bedauerlich,  daß  sich  in  den 
Citaten  hier  und  da  Druckfehler  finden,  die  sich 
dort  nicht  ebenso  leicht  verbessern,  wie  wenn  es 
z.  B.  statt  Ahron  S.  363,  Z.  6 Ahorn  heißt  oder 
S.  395  Z.  9 v.  u.  nisa  statt  nisi  (oder  bei  Druck- 
fehlern im  syrischen  Texte  wie  S.  363  Z.  4 v.  u., 
S.  410  Z.  6 v.  u.  und  S.  412  Z.  4 v.  u.).  So 
muß  es  S.  416  Z.  3 v.  u.  Btatt  Anal.  Syr.  187,  15 
heißen  189,  24,  S.  418  Z.  5 A.  S.  178,  12  statt 
179,  8,  und  S.  420  Z.  12  v.  u.  weiß  man  nicht 
recht,  ob  die  Fälle  A.  S.  167,  29  (wo  ‘viel’  durch- 
aus nicht  attributives  Adjektiv  ist  (s.  Nöldeke, 
Syr.  Gramm.,  §.  215)  und  169,  22  (wo  das  Ad- 
jektiv vorausgestelltes  Prädikat  ist)  wirklich  ge- 
meint sind,  oder  ob  nur  Druckfehler  in  den  Zahlen 
vorliegen  (wie  z.  B.  auch  noch  S.  412  Z.  9 v.  n., 
wo  170  statt  176,  und  S.  506  Anm.  382,  wo  statt 
81  wohl  51  zu  lesen  ist).  Einem  neckischen  Ko- 
bold, der  ihn  bei  der  Betrachtung  des  syrischen 
Textes  irre  führte,  ist  der  Verf.  aber  S.  413 
Z.  2 v.  u.  zum  Opfer  gefallen:  er  führt  da 
als  einziges  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  ein 
syrisches  Wort  an,  unter  dem  er  sich  jedenfalls 
die  syrische  Wiedergabe  des  Nennwortes  meta  ‘Ziel’ 
vorstellt,  während  es  in  Wirklichkeit  nichts  ist 
als  der  Infinitiv  des  Zeitwortes  ’etii  „kommen“; 
denn  es  ist  einfach  zu  übersetzen  (Anal.  Syr. 
191,  16):  „der  Ort,  zu  dem  sie  hinzukommen 
strebten“,  was  eine  Paraphrase  des  Begriffes  des 
Nennwort  to  tsXo?  ist,  während  B.  w'ohl  meinte 
übersetzen  zu  müssen:  „der  Ort,  den  sie  als  Ziel- 
punkt erstrebten“  (vgl.  Plutarchs  Moralia  ed. 
Bernardakis  III  192,  27). 

Zum  Schlüsse  ist  noch  die  schwierige  Frage 
ins  Auge  zu  fassen,  woher  die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Übersetzungen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  griechischen  Urtext  stammt,  welche  darin  be- 
steht, daß  in  den  einen  mehr,  in  den  anderen 
weniger  das  beseitigt  (oder  umgestaltet)  ist,  was 
sich  auf  den  griechischen  Götterglanben , auf  das 


Theater  und  die  Kampfspiele  bezieht,  ferner  Citate 
aus  Dichtungen  und  Prosawerken,  sowie  was  von 
Anekdoten  aus  Fabeln  und  aus  der  Geschichte 
mitgeteilt  ist,  wobei  aber  bisweilen  die  Erzählung 
selbst  beibehalten  ist  und  nur  die  Eigennamen 
weggelassen  sind.  Der  Verf.  sucht  nun  mit  großem 
Scharfsinn  naclizuweisen , daß  die  Abweichungen 
vom  griechischen  Originale  nicht  auf  Sergius  zu- 
rückgingen, sondern  auf  eine  spätere  Bearbeitung 
der  nur  schadhaft  überlieferten  Texte,  da  man 
später  mehr  als  früher  aus  übergroßer  Skrupu- 
losität alles  religiös  Anstößige  oder  auch  nur  für 
die  Leser  Schwerverständliche  aus  solchen  Über- 
setzungen ausgeschieden  habe.  Man  sieht  deutlich, 
wie  B.  durch  diese  Begründung  dem  nahe  liegenden 
Einwande  begegnen  will,  daß  doch  auch  schon 
Sergius  diese  Rücksicht  auf  seine  Leser  genommen 
haben  kann.  In  der  That  bleibt  diese  Möglichkeit 
offen.  In  erster  Linie  ist  zu  beachten,  daß  manche 
derartige  Abweichungen  auf  sekundäre  Verände- 
rungen zurückgehen,  welche  die  Abschreiber 
Vornahmen,  um  Stellen,  die  undeutlich  geworden 
waren,  oder  die  sie  nicht  verstanden,  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen,  wie  der  Verf.  selber  in 
anderem  Zusammenhänge  (z.  T.  im  Anschluß  an 
den  Ref.)  derartige  Beispiele  bringt  (S.  412  f.). 
Dann  aber  ist  von  Bedeutung,  daß  diese  Scheu 
insbesondere  vor  mythologischen  Dingen  jedenfalls 
zu  aller  Zeit  vorhanden  war;  denn  sie  geht  zurück 
auf  einen  Kanon  des  Rabnlas  (f  435),  wonach  in 
den  Klöstern  nur  solche  Bücher  sich  finden  dürfen, 
die  nichts  enthalten,  was  dem  Kirchenglauben  nicht 
entspricht.  Die  verschiedene  Handhabung  der  aus 
diesem  Kanon  sich  ergebenden  Behandlung  aller 
derartigen  Stellen  zeigt  sich  in  verschiedenen 
Büchern  in  verschiedenem  Grade,  je  nachdem  das 
mythologische  Material  mehr  oder  weniger  zutage 
tritt,  weshalb  z.  B.  in  der  Schrift  itepl  xfop-oo  mit 
ihrem  scheinbar  ganz  monotheistischen  Charakter 
zu  Veränderungen  von  vornherein  nur  wenig  Ge- 
legenheit vorhanden  war.  Was  nun  weiter  die 
Weglassung  von  Citaten,  besonders  von  poetischen, 
und  von  Eigennamen  betrifft,  so  ist  zunächst  ein 
Unterschied  schon  insofern  vorhanden,  als  die 
Dichterstellen  an  der  einen  Stelle  für  den  ganzen 
Zusammenhang  von  Bedeutung  sein  können,  an 
der  anderen  nicht,  weshalb  man  sie  im  ersten 
Falle  beibehielt,  im  zweiten  wegließ.  Ähnlich  ist 
es  auch  mit  den  Eigennamen,  nur  daß  hier  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  um  des  Verständ- 
nisses des  Zusammenhanges  willen  beizubehalten 
seien  oder  weggelasseu  werden  könnten,  meist  noch 
weit  mehr  von  der  subjektiven  Willkür  des  Über- 
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setzers  abliing.  Oberhaupt  muß  rnan  bedenken, 
daß  bei  größerem  oder  geringerem  Anschlüsse  an 
das  griechische  Original  innerhalb  der  verschiedenen 
Übersetzungen  Rücksichten  und  Bedenken  maß- 
gebend sein  konnten,  von  denen  wir  beim  besten 
Willen  nichts  mehr  wissen  können.  Aus  allem 
aber  geht  insbesondere  dies  hervor,  daß  man 
keinesfalls  argumentieren  darf,  Sergius  sei  doch 
sicher  nicht  so  „snperstitionis  tenebris  offusus“ 
gewesen,  daß  er  Bedenken  getragen  hätte,  grie- 
chische Götter  mit  Namen  zu  nennen,  oder  auch, 
daß  er  nicht  so  unwissend  gewesen  sei,  daß  er 
diese  oder  jene  Persönlichkeiten  der  alten  Welt 
nicht  gekannt  habe,  oder  man  könne  ja  nicht 
im  Ernste  denken,  daß  er,  der  doch  in  Alexan- 
drien studiert  hatte,  keine  Vorstellung  von  Theater 
und  Kampfspielen  gehabt  habe,  als  ob  er  nur  aus 
diesen  Gründen  jene  Sachen  habe  weglasseu 
müssen,  während  doch  die  Rücksicht  anf  die  Leser 
in  erster  Linie  für  ihn  maßgebend  war.  Besonders 
lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  Stelle  in 
Plutarchs  Schrift  wepl  aop7T)3iac  cap.  6 (Anal. 
Syr.  189  Z.  13  f.),  wo  aus  der  flüteblasenden 
Athene  ein  Musiker  gemacht  worden  ist,  nicht 
aus  Unwissenheit,  sondern  um  den  Götternameu 
zu  vermeiden,  während  doch  die  Pointe  der  Er- 
zählung dieselbe  bleibt,  ob  nun  das  Gleiche  von 
der  Athene  oder  von  einem  „schönen  Musiker“ 
erzählt  wird.  Übrigens  sei  in  diesem  Zusammen- 
hänge noch  auf  den  „horror  nominum  propriorum“ 
hingewiesen,  der  auch  bei  den  arabischen  Über- 
setzern eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist 
(8.z.B.Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenländ.Gesellsch. 
Bd.  48,  S.  488).  Gegen  die  Annahme  durch- 
greifender Umarbeitungen  spricht  schließlich  auch 
dies,  daß  die  in  Frage  kommenden  Übersetzungen 
in  ihrem  gleichmäßig  fortlaufenden  Gedaukengange 
keinerlei  Spuren  solchen  gewaltsamen  Eingreifens 
erkennen  lassen.  Daß  jedoch  damit  nicht  zugleich 
die  Möglichkeit  sekundärer  Veränderungen  des 
Textes,  die  sich  gelegentlich  auch  zu  ganzen  Sätzen 
erweitern  konnten,  geleugnet  werden  soll,  wurde 
schon  oben  bemerkt;  verdächtig  sind  in  dieser 
Einsicht  co  ipso  alle  die  Stellen,  in  denen  der  ' 
Ausdruck  vom  sonstigen  Sprachgebrauch  ab  weicht. 

Weitere  Untersuchungen  der  ganzen  Materie 
sind,  wie  man  sieht,  auch  durch  die  Arbeit  Buum- 
starks  nicht  unnötig  gemacht  worden.  Aber  sicher 
verdient  er  volle  Anerkeunuug  für  seine  gediegene 
Untersuchung,  die  sich,  wie  noch  erwähnt  sein 
soll,  auch  auf  die  syrischen  Fragmente  der  Sen- 
tenzen des  Meuander  erstreckt,  mit  dem  Resultate, 
daß  schon  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  zwei 


syrische  Sentenzenflorilegien  des  Menander  im 
Umlauf  waren,  und  daß  das  eine  der  uns  erhalteneu 
Florilegien  und  die  Interpolationen  des  anderen 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  stammen. 

Zürich.  V.  Ryssel. 


P.  Cornelil  Tacltl  Dialogus  de  oratoribns  edited 
with  prolegomena,  critical  apparatus,  exegetical  ul 
critical  notes,  bibliography  and  indicea  by  Alfred 
Gndeman.  Boston  1S94,  Ginn  & Comp.  CXXXY1I1, 
447  S.  gr.  8.  12  M.  75. 

(Schluß  aus  No.  31/32) 

Der  Text  ist  mit  kurzer  seitlicher  Inhaltsan- 
gabe versehen  und  sehr  korrekt  gedruckt.  Nor 
21,  17  stimmt  der  Wortlaut  uud  39,  11  nach  es; 
die  Interpunktion  nicht  mit  dem  Kommentar.  Der 
kritische  Apparat  erfüllt  in  Hinsicht  auf  Ausführ- 
lichkeit alle  billigen  Anforderungen.  In  betreff  der 
Genauigkeit  ist  mir  nur  aufgefallen,  daß  einzelne 
iu  allen  Hss  überlieferte  Wörter  (26,  13  exclamatk. 
30,  7 statim)  stillschweigend  aus  dem  Text  ab- 
geschieden sind  und  im  Apparat  als  moderne  Einet- 
dationen  erscheiueu.  Die  Rechtfertigungen  der 
Textrezension  sind  in  kleinerem  Druck  des 
Kommentar  einverleibt.  Die  Zahl  der  eigene: 
Emendatiouen  des  Verf.  ist  groß.  Die  meisten  sind 
schon  früher  im  Amer.  Journ.  of  Phil.  voL  XII 
veröffentlicht  worden,  haben  aber  m.  W.  seither 
wenig  Beifall  gefunden.  Indes  sind  einige  davor. 
! sehr  beachtenswert.  Richtig  ist  5,  12  die  Ein- 
! fügung  von  non,  aber  unpassend  inveni,  da  Mater- 
nus, nicht  Aper  einen  Schiedsrichter  gesucht  hat 
7,  10  in  alvo  ist  völlig  sinngemäß,  aber  in  die«» 
Zusammenhang  ohne  matris  kaum  erträglich  (vg- 
29,  10  in  utero  matris).  8,  4 non  minores  st.  wt 
minus  trifft  zu,  da  es  hier  auf  Rang  uud  Bedeute 
(fortuua),  nicht  auf  den  Ruhm  der  Redner  aa- 
kommt.  Völlig  einleuchtend  ist  ferner  25, 12 
tarnen  st.  antem  und  38,  5 modnrn  in  dicendo  st 
dicendi.  Möglich  erscheint  auch  13,  3 vel  ad  coe- 
sulatus ; 29,  4 virides  statim  et  teneri  und  (so  schon 
Heumann)  ita  est  euiiu,  ita  est  30,  25;  endlich  35.  $ 
adferat  und  37,18  aut  expilatis  sociis.  Alles  anders 
begegnet  mehr  oder  weniger  staiken  Bedenken 
1,  14  e praestantissimis  viris  excepi  st.  a p.  v. 
accepi  verkeimt,  daß  Tac.  vou  unmittelbarem  Hören 
auch  accipere  braucht  (Ann.  IV  69,2;  48,11 
und  liier  wohl  absichtlich  au  die  gewöhnliche  Be- 
deutung des  Worts  erinnern  wollte.  6,  27  qnac- 
quam,  quae  diu  seruntur  atque  elaborantur,  grau, 
gratiora:  so  gehäufte  Verderbnisse  (Ausfall  von 
quae  und  grata,  Entstehung  vou  alia,  Wechsel  des 
Modus  der  Verba)  sind  von  vornherein  unwahr- 
| schelnlich.  10,  21  wird  durch  mox  vor  snnntf 
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adeptns  das  Perf.  adeptus  nicht  erträglicher,  das 
II.  II  82,9  ganz  an  seinem  Platze  ist;  z«  adeptnrus 
vgl.  auch  Plin.  ep.  V 21,4:  snmma  consecnturos, 
si  virtutes  eius  maturuissent.  10,  35  wird  ex  his 
als  Glosse  zn  binc  getilgt  und  damit  auf  ein  Prä- 
dikat (existere)  verzichtet,  das  hier,  wo  die  oblique 
Rede  erst  beginnt  (anders  4,  39,  11]  und  ein  ana- 
phorisch  angeknüpftes  Satzglied  mit  Inf.  folgt, 
durchaus  unentbehrlich  ist.  13, 24  relinquere, 
quaudoque  fatalis  et  mens  dies  veniet,  statuar. 
Hierbei  muß  enim  vor  fatalis  und  que  nach  statuar 
gestrichen,  temporale  Bedeutung  vonqnando(G.33,9 
ist  'es  kausal)  und  ungenaue  Tempusbezeichnung 
(veniet  st.  venerit)  angenommen  werden.  Metrum 
und  Ausdruck  sprechen  entschieden  für  die  Er- 
klärung Hellers.  14,  14  sermo  ille\  mau  wird 
mit  Vahlen  bei  der  Überlieferung  et  sermo  ipse 
bleiben  können.  15,  5 eoque  ohne  Anhaltspunkt: 
Lipsius’  Vorschlag  atque  id  eo  sollte  antiquis  er- 
setzen. 18,  6 miratus  st.  imitatus  und  20,  7 vitiatus 
st.  invitatus,  beides  verfehlt;  was  Aper  als  * Nach- 
ahmung der  Alten“  hei  Cicero  rügt,  muß  cs  ja 
nicht  thatsächlich  gewesen  sein,  und  vitiatus  würde 
ganz  den  unentbehrlichen  Begriff  des  Anreizes 
vermissen  lassen.  Unnötig  ist  auch  omnia  vor 
fere  20,  2,  est  nach  paries  22,  6,  das  zwei- 
fache ex  32, 29,  dem  Sinne  unangemessen  in 
vor  orationibus  21,  33.  Für  das  derbe,  aber 
sinnvolle  olentia  wird  22,  23  obsoleta  gelesen, 
für  quinque  in  Verrem  libros  20,  3 sex  ver- 
mutet, obwohl  ja  die  Reden  beider  Aktionen  nicht 
an  einem  Tag  gehalten  worden  wären.  31,  5 bona 
ac  mala  wird,  obwohl  auch  H.  TV  73,4  nachweisbar, 
der  Symmetrie  zuliebe  ac  in  et  verwandelt,  dagegen 
34,  21  gegen  jede  Symmetrie  und  sprachliche  Mög- 
lichkeit sic  statt  des  allgemein  angenommenen  nec 
gelesen.  Gleich  unwahrscheinlich  sind  die  Emen- 
dationen  32,  IG  ins  suac  civitatis  und  besondere  3G,  3 
calescit  („waxcs  warm“)  für  clareecit. 

In  der  Annahme  von  Glossen  geht  Verf.  sehr 
weit.  Merkmale  sind  ihm  dabei  sachliche  und 
sprachliche  Schwierigkeiten,  besonders  aber  ab- 
weichende Überlieferung  der  Wortfolge.  Ausersleren 
Gründen  wird  29, 9 et  sui  alieniqne  contemptus 
und  17,  27  der  ganze  Satz  nam— duravit  ausge- 
schieden. Da  doch  auch  den  Interpolutoren  im 
allgemeinen  eine  vernünftige  Absicht  zuzubilligen 
ist,  so  wird  dadurch  an  und  für  sich  wenig  ge- 
wonnen. Bei  jenen  Worten  sprechen  aber  außer- 
dem innere,  bei  diesen  formelle  Gründe  gegen  ein 
Glossera.  Der  Wechsel  der  Präposition  in-usque 
und  ad  bei  demselben  Verbum  durarc  ist  durch- 
aus in  der  Thatsache  begründet,  daß  Asinius  bis 


hinein  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Augustus, 
Corvinu8  dagegen,  der  7 n.  Chr.  starb,  höchstens 
bis  heran  an  das  Ende  derselben  gewirkt  hat. 
Auch  die  Bedeutung  von  durare  ist  keine  Instanz 
gegen  Tac.  Welche  Art  der  .Dauer“  einer  Person 
gemeint  ist,  darüber  entscheidet  doch  überall  der 
Zusammenhang  (s.  lex.  Tac.)  Ein  Redner  .dauert“ 
nur  so  lauge,  als  er  wirkt.  Zn  einer  Spezialität 
hat  G.  die  Varianten  der  veränderten  Wortfolge 
(„transposition  variaDts“)  ansgebildet.  An  den 
zahlreichen  Stellen,  wo  die  Überlieferung  in  der 
Stellung  der  Worte  anseinandcrgeht,  wird  die 
Fehlerquelle  in  Interlinearglossen  der  Vorlage  ge- 
sucht, die  teils  auf  Interpolationen,  teils  auf  Aus- 
lassungen der  Schreiber  zurückzuführen  seien.  In 
beiden  Fällen  sei  das  Übergeschriebene  von  den 
verschiedenen  Abschreibern  an  verschiedenen  Stellen 
in  den  Text  aufgenommen  worden.  Daß  hierin 
die  Ursache  der  Variante  liegen  kann,  ist  nicht 
zu  bestreiten.  Auf  diesem  Wege  ist  vielleicht  die 
Umstellung  33,  18  tot  tarn  varias  aut  (G.  jetzt 
ac)  reconditas  res,  die  sich  mir  aus  anderen 
Gründen  aufgedrängt  hatte,  auch  diplomatisch  zu 
rechtfertigen.  Indessen  ist  zu  bedenken,  daß,  was 
dem  Schreiber  der  Vorlage  begegnen  konnte,  auch 
wieder  dem  der  Abschrift  widerfahren  sein  kann, 
daß  also  die  Fehlerquelle  in  einer  einzelnen  Ab- 
schrift, nicht  in  der  gemeinsamen  Vorlage  der  ver- 
schiedenen Hss  zu  suchen  ist.  Es  wird  deshalb 
immer  zu  prüfen  sein,  auf  welchen  Umfang  sich  die 
Variante  erstreckt.  Steht  wie  in  den  meisten  Fällen 
nur  eine  Hs  gegen  den  Consensus  aller  übrigen, 
so  müßten  die  sachlichen  Anstöße  viel  triftiger 
sein,  als  sie  es  überall  sind,  um  die  Tilgung  der 
verschieden  gestellten  Wörter  zu  rechtfertigen.  So 
wird  die  Streichung  von  mihi  18,  28,  atqne  directa 
19,  5,  ad  dicendum  31,  7 und  semper  novum  34,  22 
schwerlich  Anklang  finden.  Auch  die  Kombinatiou 
der  beiden  Varianten  vermittels  der  Lesung  apud 
iuvenes  vacuos  etaduleseentes  7, 14  ist  unannehmbar; 
denn  diese  Stellung  von  vacuos  würde  eiue  Unter- 
scheidung der  beiden  Jüngliugsklassen  in  sich 
schließen,  die  an  sich  und  wegen  der  Analogie 
der  ähnlichen  Ausdrücke  des  Dial.  vetera  et  antiqua, 
novi  et  recentes,  veteres  et  seues  unwahrscheinlich 
ist.  Und  wenn  8,  31  C ineunte  aetate  adulescentia, 
alle  übrigen  Hss  den  selteneren  Ausdruck  ineunte 
adulescentia  haben,  so  ist  wahrscheinlicher  aetate 
in  C aus  einer  Glosse  zu  adulescentia  als  dieses 
ans  einer  Glosse  des  Archetypen  zu  ineunte  aetate 
in  den  Text  aller  übrigen  IIss  eingedruugen.  Da- 
gegen mag  da,  wo  die  beideu  llssklassen  sich  in 
betreff  der  Stellung  scheiden,  an  diese  Eutstehung 
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der  Variante  gedacht  und  so  z.  B.  37,  20  habendns 
est  in  AB,  est  habendns  in  D und  habendns  in 

est 

den  übrigen  von  Y abhängigen  Hss  auf  habendus, 
28,  28  militarem  (—  militarcm  rem)  in  AB  und 

rem 

rem  militarem  in  Y auf  militarem  der  gemeinsamen 
Vorlage  zurückgeführt  werden.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  ist  daraus  nichts  Sicheres  für  die 
Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  zu  gewinnen, 
die  Entscheidung  vielmehr  nach  anderen  Gesichts- 
punkten zu  treffen.  Von  Bedeutung  siud  hier 
besondere  drei  Fälle: 

X Y 

22,  4 oratores  aetatis  eiusdem  ciusdem  actatis  oratorcs 
22,  8 iam  senior  senior  iam 

30,  21  artis  ingenuae  ingenuae  artis. 

G.  folgt  in  den  beiden  ersten  Fällen  Y,  im  letzten 
X,  doch  unter  Verdächtigung  von  ingenuae. 
Ich  glaube,  daß  in  allen  drei  Fällen  X das 
Richtige  hat  und  zweifle  besondex-s  für  22.  4 an 
der  Entstehung  der  Variante  durch  die  lnterlinear- 
glosse  eiusdem  aetatis;  denn  dann  wäre  in  AB 
doch  wohl  oratores  eiusdem  aetatis  zu  erwarten. 
Wahrscheinlicher  beruht  die  Variante  in  Y auf 
einer  Korrektur  der  auffallenden  Überlieferung 
oratores  aetatis  eiusdem  in  der  gemeinsamen  Vor- 
lage. Nun  ist  diese  Stellung  des  attributiven  idem 
hinter  seinem  Subst.  allerdings  auch  bei  Tac.  viel 
seltener  als  die  umgekehrte,  aber  doch  nicht  so 
selten,  wie  G.,  der  nur  die  ausgeschriebenen  Stellen 
des  lex.  Tac.  berücksichtigt  hat  und  auch  diese 
nicht  ganz  vollständig,  behauptet.  Ich  zähle  außer 
den  angegebenen  Stellen  der  Annalen  II 14,  1. 
III  69,  21.  VI  82,  12.  Xin  17,  1 und  XIV  9,  3 | 
noch  11  weitere:  I 5,  17.  33,  8.  36,  2.  II  17,  17.  | 

31,  10.  HI  42,  9.  IV  40,  8.  VI  7,  22.  30,  14.  38,  16. 
XIV  44,  2.  Auch  ist  die  Nachstellung  des  ganzen 
genetivischen  Ausdrucks  nicht  bloß  durch  III  69,21 
viro  quondam  ordinis  eiusdem,  sondern  noch  weiter 
zu  belegen  durch  II  88,  1 apud  scriptores  senatores 
qne  eorundem  temporum,  V 2,  6 parte  eiusdem 
epistnlae  und  XIV  31,  16  spe  eiusdem  licentiae 
(vgl.  auch  die  etwas  verschiedenen  Fälle  VI  32,  12 
Tiridatem  sanguinis  eiusdem  undH.I  1 1,6  Alexander 
eiusdem  nationis).  Nur  wenn  das  Subst.  durch  ein 
weiteres  Attribut  bestimmt  wird,  ist  die  Zwischen- 
stellung des  genetivischen  Ausdrucks  ausnahmslose 
Regel:  34,  15  omnes  eiusdem  aetatis  patronos. 
21,27.  25,15.  28,18.  G.  39,4.  H.  IV  46,22.  Anu.  | 
II  84,  5.  III  76,  9.  Gegen  die  Stellung  oratores 
aetatis  eiusdem  läßt  sich  also  nur  einwenden,  daß 
sie  sich  erst  wieder  in  den  Annalen  belegen  läßt.  , 
Noch  bestimmter  spricht  der  Sprachgebrauch  des  | 


Tac.  für  die  Stellung  iam  senior  22,  8.  Von  Be- 
deutung ist  dabei  nicht  bloß,  daß  Tac.  auch  sobs 
(H.  I 49, 18.  Ann.  III  47, 14)  so  sagt,  sondern  be- 
sonders das  Vorhergehen  eines  Relativs.  Nicht  mit 
Unrecht  stellt  G.  sonst  postpositives  iam  als  Begci 
für  den  Dial.  fest  mit  der  scharfsinnig  beobachte«! 
allgemeinen  Ausnahme,  daß  gewisse  Konjunktiond 
wie  ut,  si,  nisi,  et,  ac  eine  Attraktion  auf  iam  acs- 
üben.  Diese  Attraktionskraft  dehnt  sich  aber  ut 
das  ganze  Relativpron.  aus.  Während  die  Stellnar 
non  iam  bei  Tac.  sonst  Regel  ist,  schreibt  er  Ae. 
XHI  17,  8 ut  iam  non  praematura,  und  so  aai 
H.  118,  17  cui  iam  pares  non  anmus.  Bei  dieser 
Erweiterung  der  Regel  auf  die  Helativa  wider- 
strebt ihr  nur  noch  ein  Beispiel  des  Dial.:  4.3 
iam  prope,  aber  nicht  mehr  39,  6 in  qoita 
iam  fere. 

Die  Nachsicht,  die  G.  gegen  die  eigenen  Ver- 
mutungen übt,  läßt  er  auch  den  fremden  Ten* 
änderungen  zu  teil  werden.  Die  etwa  fücni? 
Abweichungen  von  der  Überlieferung  und  znmas 
auch  vom  Halmschen  Text  sind  weitaus  ru 
größeren  Teil  höchst  zweifelhaft  und  mit  gute: 
Gründen  angefochten.  So  sind  die  Ergänzung 
Vahlens  2,  16  quam  industriae,  4,  10  colam  so/« 
5,  28  quae  est  praesidium,  16,  22  nt  hüte  utritjM, 
denen  G.  zustimmt,  mehrfach  ausführlich  widir-  ] 
legt.  Mit  Kleibers  voletis  17,  3 wird  zweifelhaft 
Latinität  in  den  Text  aufgenommen,  mit  Knast} 
ardentior  14,  12  st.  andentior  ein  völlig  zutrenea- 
der,  auch  noch  durch  Plin.  ep.  IX  26,  5 und ! 
geschützter  Ausdruck  beseitigt.  Aach  was  fl 
Gunsten  von  pallentem  13,21,  Atticns  18.31 
aridum  18,  24,  uervosior  25,  19,  orationis  30,  S 
und  vollends  livore  st.  livere  25,  28  gegen  & 
Überlieferung  gesagt  wird , ist  nichts  weniger  ah 
überzeugend.  Dagegen  liest  man  mit  Genugtbsog 
mit  Meiser  28,  16  aut  eligebatur,  mit  Vahit: 
31,32  comitem,  und  auch  den  Lesnngen  11,9  h 
Nerouem,  11,17  statum  cuiusqne-tuetur,  13, H 
quibus  non  praestant  wird  man  den  Vorzug  größer* 
Natürlichkeit  des  Gedankens  oder  Ausdrucks  ein- 
räumen  müssen.  Erfreut  bin  ich,  meine  Vorschlag 
5,  12  nos  st.  cos,  21,  40  videmus  enim  quam  nci 
37,  40  die  Ergänzung  seenra  velint,  parkuk* 
extollant  gebilligt  und  letzteres  noch  durch  di« 
Parallele  aus  Pseudoplutarch  (s.  o.)  und  Plin.  ep. 
IX  26,  3 bestätigt  zu  sehen.  Aber  für  meine  frühere 
Konjektur  qui  quin  immo  36,  25  kann  ich  die  Er* 
klärnng  Gudemans,  der  qui  auf  das  Subjekt  des 
vorhergehenden  Satzes  bezieht,  mir  nicht  aneign«. 
Hiermit  vertrügt  sich  weder  der  Gebrauch  de 
anknüpfenden  Relativs  noch  das  folgende  ip&i. 
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Möchte  man  hiernach  die  Textrezensiou  manch- 
mal etwas  konservativer  wünschen,  so  wird  auf 
der  andern  Seite  auch  wieder  nicht  selten  an  der 
Überlieferung  festgehalten,  wo  sie  sonst  vor- 
herrschend bezweifelt  und  verlassen  wird.  Ich 
notiere  5,30  sive-vel-sive;  13,20  in  ,up 
towards“)  illa  sacra  illosque  fontes;  15,  13  conquiro; 
28,  10  bis : 29,  15  und  40,  15  nec-quidem;  32,  31 
vobis  und  35,  15  quidem  etsi  (letzteres  nach  Vahlen, 
doch  unter  Verkennung  der  richtigen  Erklärung). 
Daß  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren  Textes 
auch  da  verzichtetwird,  wobeachtenswerteHeilungs- 
versuche  vorliegen,  wie  19,  2.  21,  3.  26,  13.  30,  7. 
38,  2.  40,  5,  mag  man  dem  rein  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Ausgabe  zu  gute  halten.  Aber  dann 
wäre  z.  B.  auch  25,  9 besser  so  verfahren  worden. 
Denn  die  Überlieferung  si  cominus  fatetur  ist 
besonders  von  Andresen  als  unhaltbar  erwiesen: 
si  führt  keine  Thatsachc  ein,  fateri  ist  nicht  *=** 
profiteri,  und  von  cominus  agere  bei  Cic.  (de  div. 
II  10,  26)  ist  es  noch  weit  zu  cominus  fateri.  Auch 
debeat  26,  10  ist  und  bleibt  m.  E.  falsch.  Die 
Erklärung  „such  as  one  should  scarcely  perrait  even 
to  be  heard“  wird,  wie  nicht  selten,  den  Worten 
des  Textes  (vgl.  fas  esse)  nicht  gerecht  Sehr 
gut  ist  dagegen  die  Überlieferung  Britanniae  17,  19 
geschützt. 

Den  Hauptteil  des  Werks  umfaßt  der  Kommen- 
tar, der,  auf  eine  ungewöhnliche  Litteraturkenntnis 
gegründet,  eine  imponierende  Fülle  gelehrten  Mate- 
rials darbietet.  Die  zahlreichen  Verweisungen 
auf  die  Fundstätten  der  bezüglichen  Litteratur 
und  viele  zu  Exkursen  erweiterte  und  mit  Stellen- 
nachweisen reichlich  versehene  Ausführungen,  wie 
über  die  Stellung  der  Namen  1,  1,  die  Unter- 
schätzung der  Kunst  bei  den  Römern  10,8  und  22, 
die  Sprache  der  Orakel  12,8  und  andere  literarische 
(12,13.  21,28)  nnd  sittengeschichtliche  (13,22. 
18,  16)  Fragen,  ferner  eine  eingehende  Behandlung 
der  erwähnten  mythischen  und  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  machen  den  Kommentar  zu  einer 
wertvollen  Fundgrube  auch  über  die  Zwecke  der 
Tacituserklärung  hinaus.  Aber,  wie  billig,  ist  auch 
der  sprachlichen  Seite  der  Erklärung  die  nötige 
Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Auch  hier 
fehlt  es  nicht  an  lehrreichen  Erörterungen  über 
Gebrauch  und  Bedeutung  einzelner  Wörter  (8,  15 
substantia  facnltatum,  8,  21  amici,  9,  9 vates,  23, 10 
coramentarii,  36,  10  rcus)  und  Wendungen  (9,  13 
domi  nasci,  23,2  esse  videatur,  19,11  dient 
eximere,  32,  27  — 37,  8 nt  opinor,  34,  7 ut  sic 
dixerim),  sowie  an  höchst  dankenswerten  Über- 
sichten über  stilistische  Besonderheiten  der  Schrift 


und  des  Schriftstellers,  wie  über  Pleonasmus  10,  18 
nnd  11,8,  complosio  syUabarum  14,12,  Allitteration 
2,  14  und  22,  17,  Stellung  von  nnus  17,  13,  qnin 
immo  6,  7,  plerumque  6,  8,  Gebrauch  von  et  und 
atque  4,  3;  9,  1.  22,  18,  Asyndeton  37,  18.  Solche 
Ergebnisse  mühsamster  Einzelforschung  wird  jeder 
Kenner  in  Hinsicht  anf  Vollständigkeit  und  Zu- 
. vcrlässigkeit  nachsichtig  beurteilen.  Nur,  wo  das 
lex.  Tac.  zu  Gebote  stebt,  darf  man  doch  wohl 
jetzt  die  höchsten  Ansprüche  an  Exaktheit  machen 
In  diesem  Punkte  läßt  es  G.  manchmal  in  auf- 
fälliger Weise  fehlen.  Zu  3,  12  wird  das  Gesetz 
i aufgestellt,  daß  Tac.  ipse  mit  einem  obliquen 
Kasus  eines  Personal-  oder  Possessivpron.  aus- 
nahmslos auf  das  Subjekt  beziehe.  Damit  stimmt 
aber  nicht  die  Überlieferung  7,1  ut  de  me  ipso 
fatear  nud  15,  7 ipsi  tibi  denegares,  wo  beide- 
male  nur  B ipse  hat,  sowie  die  sechs  im  lex.  Tac. 
Sp.  689  b aufgefübrten  Fälle  H.  II  33,  13.  90,  2. 
III  51,  10.  IV  73,  20.  Ann.  I 48.  7.  XIII  56,  4. 
Ans  diesen  letzteren  Beispielen  geht  vielmehr  mit 
unbestreitbarer  Sicherheit  hervor,  daß  auch  Tac. 
seine  Neigung,  ipse  auf  das  Subjekt  zu  beziehen, 
da  unterdrückt  hat,  wo  ein  ausdrücklicher  oder 
vorschwebeuder  Gegensatz  eine  andere  Beziehung 
verlangte.  Daher  wird  zwar  mit  vollem  Recht 
15,  7,  wo  der  Gegensatz  alii  nur  ipse  möglich 
macht,  allgemein  so  gelesen;  aber  7,  1 ist  nt  de 
me  ipso  fatear  der  treffende  Ausdruck  des  Ge- 
dankens: „da  ich  selbst  der  betroffene  Teil  bin, 
60  kann  ich  es  ja  gestehen“,  somit  die  Korrektur 
des  Pontanus  ipse  zu  verwerfen.  Und  so  wird 
, auch  9,  29  se  ipsum  colere  nicht  mit  Heller  und 

G.  zu  erklären  sein:  orator  se  ipse  colit  im  Gegen- 
satz zu  Bassum  Vespasianus  colit,  sondern  orator 

1 se  ipsnm  colit,  non,  ut  Bassus,  imperatorem  colere 
cogitur.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Statistik  über 
die  Stellung  von  non  modo  bei  Tac.:  2,6  wird  die 
LesuDg  quos  ego  utrosque  non  modo  iu  indiciis 
gegeu  Nipperdeys  Vorschlag  non  in  indiciis  modo 
utrosque  auf  die  Behauptung  gegründet,  daß  Tac. 
mit  einziger  Ausnahme  von  A.  2,  3 non  (nec) 
modo  nur  dann  trenne,  wenn  noch  ein  Glied  mit 
et  oder  que  angefügt  werde , z.  B.  28, 20  non 
studia  modo  curasque.  Allein  abgesehen  davon, 
daß  diese  Regel  auch  auf  ac  (A.  3,  4)  nnd  aut 
(H.  II  87,13),  ja  auf  jede  Art  attributiven  Zusatzes 
(H.  I 57,  11  und  Ann.  II  14,  5)  hätte  ausgedehnt 
werden  müssen,  tiudet  sie  keine  Anwendung  anf 

H.  II  19,13  non  arina  modo,  sed.  Die  Belehrung 
über  die  Stellung  von  non  solum  7,  13  und  uon 
tantum  14,  16  hat  praktischen  Wert  besonders  für 
die  Feststellung  des  Textes  von  33,10,  wo  aus  band- 
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schriftlichem  neque  enim  dum  teils  tantum , teils 
solum  (so  n.  a.  G.)  gemacht  wird.  Die  Statistik 
spricht  hier  entschieden  für  solum,  das  nur  22,  19 
als  Anaphora  zn  22,  18  nou  eo  tantum  postpositiv 
vorkommt,  wahrend  die  Nachstellung  von  tantum 
Regel  ist  (Verhältnis  13:2,  mit  Ann.  VI  50,4  neque 
ignobiles  tantum  14:2).  Seltsamerweise  aber  bleibt 
gerade  jene  Stelle  desDial.beiG.  überall  ganz  außer 
betracht.  Man  wird  hiernach  auch  die  sonstige 
Kodiözierung  des  Taciteischen  Sprachgebrauchs,  zu 
der  G.  viel  Neigung  hat,  mit  einiger  Vorsicht 
aufzunehmen  haben. 

Was  die  Sinnerklärung  betrifft,  die  ja  so  häufig 
im  Dial.  kontrovers  ist,  so  wird  auch  hier  viel 
Neues  und  Eigenes  geboten.  Richtig  wird  10,  6 
Asia  von  der  römischen  Provinz,  30,  18  Acbaiam 
peragrasse  als  Zeugma  verstanden,  32,  1 ad  tempus 
mit  „for  tlie  occasion*  st.  mit  „for  the  moment* 
erklärt.  Gerne  wird  man  auch  den  Nachweis  be- 
grüßen, daß  17,  16  die  Erstreckung  der  mensch- 
lichen Lebensdauer  auf  120  Jahre  einer  römischen 
Tradition  entspricht,  freilich  ohne  dem  Verf.  zu- 
zugeben, daß  damit  gegenüber  der  Annahme  einer 
„runden*  Zahl  für  die  Erklärung  der  Differenz 
zwischen  dem  Resultat  und  der  Summe  der  Eiozel- 
posteu  etwas  Wesentliches  gewannen  sei.  In  der 
Absicht,  „eine  Summe  zu  erhalten,  die  beiläufig 
der  Maximaldauer  eines  Menschenlebens  entspricht-, 
ist  ja  auch  von  mir  der  „Angelpunkt  der  ganzen 
Argumentation“  erkannt  worden.  Ganz  vortreff- 
lich ist  ferner  die  allgemein  mißverstandene  Stelle  j 
38,  15  neque  über  - - dictus  legatur  zum  ersten 
Mal  richtig  so  gedeutet,  daß  die  römische  Litteratur  j 
keine  Rede  kennt,  die  ein  bedeutender  Redner 
der  republikanischen  Zeit  vor  den  Ccntumviri  ge-  I 
halten  und  hernach  veröffentlicht  hätte.  Denn  die 
frühere  Geringschätzung  dieses  Gerichtshofes  kann 
doch  nicht  durch  einen  Umstand  gekennzeichnet 
werden,  der  erst  im  Verhalten  des  späteren  Lese- 
publikums hervorgetreten  wäre.  Zum  Releg  für 
diesen  Gebrauch  von  legi,  der  nicht  so  ungewöhn-  i 
lieh  ist,  als  G.  aunimmt,  möge  noch  Plin.  ep. 
VII  19,  7 dienen:  sic  cernentes  audientesque 
miremur  ut  illas,  quae  leguntur.  Den  andern  zahl- 
reichen Abweichungen  von  mir  und  andern  Er- 
klärern  kann  ich  dagegen  nicht  zustimmen,  zumal 
wenn  sie,  wie  nicht  selten,  auf  Nichtbeachtung 
oder  Mißdeutung  der  gegnerischen  Gründe  be- 
ruhen. So  wird  6.  27  der  proleptische  Gebrauch 
von  alia  als  Gräzismus  und  die  angeblich  von  mir 
dafür  beigebrachten  Stellen  (Ann.  I 30  und  XIII  43) 
als  keineswegs  analog  bezeichnet.  Diese  Stellen 
heißen  aber  thatsächlicb  I 30,  13  und  42,  20  und 


sollten  nur  beweisen,  daß  Tac.  alia  auch  = cetera 
braucht.  14,  12  wird  audentior  bekämpft  und  der 
entsprechende  Gebrauch  von  audax  bei  Quint. 
X 5,  4 geleugnet,  weil  hier  von  „kühnen  Über- 
setzungen griechischer  Wörter“  die  Rede  sei.  Tbat- 
sächlich  handelt  es  sich  um  die  Umsetzung  latei- 
nischer Gedichte,  deren  kühnere  Sprache  die  Fähig- 
keit des  eigentlichen  Ausdrucks  nicht  beeinträchtige. 
Auf  Verwechslung  der  beiden  nam  11,  16  und  12,9 
beruht  der  zu  12,  9 gegen  mich  ausgesprochene 
Tadel.  34, 23  soll  aus  nec  male  dicta  dissimularentnr 
zu  nec  bene  das  positive  simularentur  gedacht  uni 
so  verstanden  werden : „the  praiseworthy  utteran- 
ces  were  openly  recognised“.  Aber  wie  stimm: 
das  zu  dem  Merkvers:  quae  non  sunt,  simnlo. 
quae  sunt,  ea  dissimulanturV  39,  16  wird  die  Be- 
ziehung der  Worte  forum  coartare  auf  die  zahl- 
reichen Redner,  deren  gleichzeitiges  Auftreten  ii 
einem  Prozeß  weit  mehr  Publikum  anzog,  als  es 
ein  einziger  vermocht  hätte,  mit  dem  Vorwur: 
einer  „lächerlichen  Hyperbel*  abgethan,  als  oh 
behauptet  worden  wäre,  sie  hätten  mit  ihren, 
eigenen  Körperumfang  das  Forum  angefüllt 
Mißverständnisse  enthalten  auch  die  Amnerkunge: 
zu  pervenerint  14,  21,  dicentera  20,  8,  iudiciuc 
animi  25,30,  contiueri  30,11,  iis  34,36  url 
intrare  35,  9.  Neu,  aber  schwerlich  richtig  sin: 
ferner  folgende  Deutungen:  3,  14  editio  — editns 
über;  8,  19  amicitia  — amici;  9,  19  libelli  Pro- 
gramm: 14,  5 meditatio  — scholastica  controversia: 
26,  23  vires  Geisteskräfte;  31,  36  notitia  oberfläch- 
liche, scientia  wissenschaftliche  Kenntnis:  32,20 
facultas  natürliche  Befähigung;  39,  17  tribus  = 
volgus;  40,  7 res  *=•  respublica;  41, 17  voluntariae  =* 
non  a senatu  iniunctae  accusationes.  Auch  die 
Auffassung  von  inopia  28,  5 als  „geistige  Schwäche* 
ist  durch  Cic.  ad.  Att.  I 16,  2 nicht  geschützt 
Hier  ist  offenbar  inopia  indicum  nichts  anderes  ab 
nachher  egestas  indicum.  — Manchmal  wird  eine 
unhaltbare  Vermittlung  der  gegenübersteheuden  An- 
sichten versucht.  1,  16  soll  diversas  auf  alle  Teil- 
nehmer am  Gespräch  sich  beziehen,  jedoch  nicht 
„opposite“,  sondern  „various“  bedeuten,  da  Apers 
Stellung  erst  im  folgenden  Satz  berücksichtigt 
werde.  Enim  aber,  das  dann  des  Sinnes  entbehrt, 
wird  durch  „Brachylogie“  zu  erklären  gesucht 
unter  Verweisung  auf  5,  4 und  16,  14,  wo  nichts 
Analoges  zu  finden  ist.  Da  Aper  keine  Gründe 
für  den  Verfall  der  Beredsamkeit  beibringt,  so 
habe  ich  die  naheliegende  Erklärung  vorgescblageu- 
der  jetzt  auch  Audreseu  folgt,  daß  sich  für  Aper 
dev  Begriff  des  Verfalls  zu  dem  der  Veränderung 
erweitere.  G.  findet  diese  Art  Zeugma  ohne  Be* 
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lege  unannehmbar  und  ergänzt  lieber  für  sämtliche 
Redner  immutatae  eloqnentiae.  Ebenso  spitzfindig 
ist  die  Konstatierung  eines  Unterschieds  der  Aus- 
drücke arcana  semotac  dictionis  2,  10  und  dccla- 
matorium  Studium  14,  17,  mit  deren  Identifizierung 
ich  gleichfalls  sonst  Reifall  gefunden  habe.  Im 
übrigen  sind  meine  Erklärungen,  abgesehen  davon, 
daß  sie  manchmal  unter  falscher  oder  auch  ohne 
Flagge  segeln,  ganz  besonders  beachtet  und  auch 
da  angenommen  worden,  wo  sonst  die  Kritik  oder 
Erklärung  sich  ablehnend  verhielt.  Ich  erwähne 
z.  R.  3,  16  quominns;  5,  7 porro;  16,  24  trecentos; 
20,20  veternns;  28,2  etiamsi;  30,3  rerum  vel 
hominum  vel  temporum;  30,29  pulchre  etc.;  31,20 
cuiusque;  31,  35  incidunt  etc  ; 32,  5 etiam  aliud 
agentes;  36,  7 sibi  adsequi  videbantur;  37,  6 et 
manent  et  contrahuntur;  37,  39  in  ore  agit;  39,  7 
aliquis;  39,10  saepe  - frequenter;  39,25  nt  ipsi 
qnoque-censeantur.  Bei  der  Unbefangenheit  des 
Urteils,  das  G.  auszeichnet,  darf  mir  das  als  Be- 
stätigung ihrer  Richtigkeit  gelten. 

Am  anfechtbarsten  ist  der  grammatische  Teil 
der  Erklärung,  ein  Mangel,  der  wohl  der  Schule 
des  Verf.  zur  Last  fällt.  14,  21  wird  pervenerint 
als  Konj.  der  Wiederholung,  28,  29  inclinasset 
durch  Assimilation  erklärt.  18,  28  wird  nach  >Sen. 
ep.  100,  4 mit  CD  iuterrogas  gegen  interrogcs  der 
übrigen  Hss  gelesen,  obwohl  bei  Seneca  Lucilius 
angeredet,  hier  das  Subjekt  unbestimmt  ist,  wie 
H.  IV  64,  13.  G.  14,  11  u.  17.  Wenn  sich  Verf. 
27,  8 nachträglich  (s.  CXXXVII  A.  238)  der  Les- 
art von  Y perstringit  znneigt,  so  beachtet  er  nicht,  daß 
das  Verhältnis  der  Zeiten  neben  perstriugat  nur  per- 
striuget  zuließe,  der  Sprachgebrauch  des  Tac.  aber 
entschieden  für  den  Konjunktiv  spricht(vgl.  Wölfflin, 
Phil.  26,  162).  33,  19  wird  das  Bemerkenswerte 
an  nisi  ut  allein  in  dem  Fehlen  von  ita  gefunden 
und  als  vielleicht  einziges  entsprechendes  Beispiel 
bei  Tac.  Ann.  IV  38,  16  modestiam  ut  degeneris 
animi  interpretabantur  angeführt,  wo  weder  gleiches 
ut  vorliegt,  noch  ita  zu  ergänzen  ist.  Dräger  Hist. 
Syut.  II  759,  woher  das  Citat  entlehnt  ist,  meint 
Ann.  IV  38,  4 ut  - - credant.  32,  9 wird  die  Aus- 
lassung des  l*ron.  is  behandelt  ohne  Unterscheidung 
seiner  verschiedenen  Funktionen;  37,14  sine  aliqua 
eloquentia  erklärt:  without  eloqnence  of  some  kind 
or  other  i.  e.  irrespective  of  its  qualily.  Daß  audacius 
sonst  nirgends  als  Adv.  vorkomme,  ist  ein  Irrtum; 
Quintilian  allein  hat  es  nach  Bonneils  Lex.  viermal. 
Vermißt  wird  die  Erklärung  von  ipsos  7,  7 und 
nec  per  ipsum  21,  39,  der  Ablative  bei  imbutus 
und  adsuefactus  34,2  und  19,  der  Tempora  evexerint 
13,  3,  consecuti  sunt  36,  5 und  habuerit  31,  19. 


Da  Andresen  meine  Übersetzung  von  consecuti 
sunt  „kann  erreichen“  getadelt  hat,  so  scheint 
auch  er  zn  verkennen,  daß  hier  wie  8,  10  perve- 
nerint, 13,  3 evexerint  und  25,  10  extitisse  ein  in 
dieser  Schrift  besonders  beliebtes  empirisches  Perf. 
vorliegt.  Einige  empfindliche  Lücken  zeigt  auch 
die  Worterklärung:  unerklärt  bleibt  z.  B.  31,  23 
concludere,  32,  2 simplex,  32,  18  augustus,  2,  15 
UDd  31,27  omnis,  und  die  rhetorischen  Kunstaus- 
drücke werden  vielfach  (vgl.  zu  18,  23.  20,  10. 
21.  17)  wenig  genau  unterschieden.  Den  Schluß 
bilden  eine  erschöpfende  Zusammenstellung  der 
Litteratur  und  zwei  indices  aus  der  Feder  jüngerer 
Gelehrter.  Der  wichtigere  Sachindex  ist  leider 
ziemlich  lückenhaft  und  flüchtig  gearbeitet. 

Es  wäre  mir  leid,  wenn  die  zahlreichen  Aus- 
stellungen im  einzelnen,  die  ein  eingehendes 
Stadium  des  Werkes  an  den  Tag  gefördert  hat, 
den  Eindruck  des  hohen  Wertes  schmälern  würden, 
den  die  Leistung  trotzdem  hat.  Wenn  sich  auch 
das  Werk  an  Zuverlässigkeit  und  gleichmäßiger 
Beherrschung  des  Stoffs  nicht  mit  den  besten 
Klassikerausgabeu  messen  kann,  so  bleibt  dem  Verf. 
doch  das  Verdienst,  die  Tacitusforschung  wesentlich 
gefördert  und  eine  wertvolle  Grundlage  für  alle 
weiteren  Dialogusstndien  geschaffen  zu  haben. 

Hall  i.  W.  C.  John. 


loaunes  Bergmann,  Lexicon  Prndentiannm,  pro- 
legomenis  instructum.  Fasciculos  primus.  (Pro- 
legomena.  A— Adscendo.)  40  S.  4.  Upsala  1894, 
E.  Berling. 

Was  für  Prudentiu8studien  vor  allem  notwendig 
ist,  ist  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Dichters, 
und  jedermann,  der  auf  diesem  Gebiete  thäfig  ist, 
sah  darum  mit  Spannung  der  von  der  Wiener 
Akademie  zu  erwartenden  Ausgabe  entgegen.  Nun 
stellt  J.  Bergmann,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Venersborg,  der  Verf.  des  hier  zu  besprechenden 
Wörterbuchs,  gleichfalls  eine  Ausgabe  des  christ- 
lichen Dichters  iu  Aussicht,  den  er  sich  zum  Gegen- 
stand seines  Spezialstudiums  erseheu.  Mau  wird 
mit  Recht  fragen,  ob  es,  prinzipiell  nnd  praktisch 
betrachtet,  von  dem  Verf.  richtig  getroffen  ist,  mit 
dem  Lexikon  zn  beginnen  und  diesem  erst  die 
Ausgabe  des  Textes  folgen  zu  lassen.  Das  Natür- 
liche und  Praktische  ist  doch,  das  Wörterbuch  auf 
einen  festgestellteu  Text  aufzubauen,  während  so 
der  Verf.  genötigt  ist,  das,  was  sonst  der  Aus- 
gabe zukommt,  den  kritischen  Apparat,  dem  Wörter- 
buch beizufügen.  Überhaupt  ist  in  die  Prole- 
gomena  des  Wörterbuchs  alles  das  aufgenommen, 
was  soust  einer  kritischen  Textausgabe  vorausge- 
schickt za  werden  pflegt. 
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Diese  Prolegomena  aber  zeigen  andererseits, 
mit  welchem  Fleiß  und  welcher  Sorgfalt  der  Verf. 
an  seine  Arbeit  herangetreten  ist.  Da  werden 
nicht  bloß  die  selbständigen  Schriften  über  Prud. 
alle  registriert  und  kurz  kritisiert;  sondern  auch 
aus  Zeitschriften  ist  ein  reiches  Material  beige- 
bracht. B.  bespricht  zunächst  die  Handschriften, 
die  er  in  5 Klassen  einteilt.  An  der  Spitze  steht 
der  Pnteanus  aus  dem  VI.  Jahrh.,  der  allein  von 
Interpolation  verschont  geblieben  ist,  welche  sich 
in  den  folgenden  Klassen  fortschreitend  stärker 
geltend  macht,  was  in  einem  besonderen  Exkurs 
‘de  interpolatione  codicum  antiquissima'  ausgeführt 
wird.  Nachdem  Yerf.  sodann  die  Ausgaben  des 
Dichters  nach  Dressei  aufgezählt,  giebt  er  eine 
überaus  genaue  Übersicht  der  auf  Prud.  bezüg- 
lichen Litteratur  nach  bestimmten  Kategorien  ge- 
ordnet: Schriften,  die  Prud.  im  allgemeinen  be- 
handeln, Spezialuntersuchungcn  über  einzelne  Dich- 
tungen, Schriften,  welche  den  Dichter  von  der 
theologischen,  archäologischen,  historischen  Seite 
betrachten,  Abhandlungen  über  Sprache  und  Metrik, 
Übersetzungen.  Wie  schon  oben  gesagt,  begnügt 
sich  B.  nicht  damit,  die  Werke  mit  dem  Titel  • 
aufzuführen,  sondern  giebt  auch  jedesmal  mit 
Hervorhebung  der  wichtigsten  Resultate  eine  kurze 
Kritik,  welcheRef.,  soweitihmdie  einzelnen  Schriften 
bekannt  sind,  durchaus  zutreffend  findet. 

Vom  Wörterbuch  selbst  liegt  der  Buchstabe  A 
bis  adsccndo  vor.  B.  ist  es  darum  zu  thun,  nicht 
bloß  einen  Index  in  der  Weise  von  Dressei  oder 
Obbarius  zu  geben,  sondern  den  ganzen  Wort- 
schatz zusammenzustellen  mit  Anführung  sämt- 
licher von  einem  Worte  vorkommendeu  Formen,  i 
die  durch  den  Druck  in  übersichtlicher  "Weise 
hervorgehoben  werden.  Er  will  nicht  bloß  der 
Erklärung  des  Textes,  sondern  auch  grammati- 
kalischen und  sprachgeschichtlichen  Untersuchungen 
dienen.  Die  Stellen,  an  denen  sich  die  einzelnen 
Wörter  und  Wortformen  finden,  werden  sehr  aus- 
führlich (zum  mindesten  der  ganze  Vers)  citiert, 
sodaß  der  Zusammenhang  überall  klar  ist;  vielfach 
findet  sich  eine  deutsche  Übersetzung  beigegeben.  ■ 
Auf  Verschiedenheiten  der  Erklärung  ist  durch  An-  \ 
führung  der  entsprechenden  Litteratur  Rücksicht  , 
genommen.  Die  Stichproben,  die  ich  hinsichtlich  der 
Anführung  der  einzelnen  Wörter  und  Stellen 
gemacht,  haben  durchaus  befriedigt;  nur  finde  ich 
bei  adplico  die  Stelle  der  Praefatio  Vers  5 nicht 
angeführt  Letztere  wird  doch  wohl  nicht  von  der 
lexikalischen  Berücksichtigung  ausgeschlossen  sein.  ! 

Stuttgart.  G.  Sixt. 


P.  Thomas,  La  litt^rature  latine  jusqu’  sui 

Antonin s.  Bruxelles  (ohne  Jahr),  Ch.  Roz«. 

251  S.  8. 

Dieses  Buch  gehört  der  Bibliotheque  Beige  d« 
Connaissances  modernes  an,  an  welcher  zahlreiche 
Mitarbeiter  beteiligt  sind.  Es  hat  nicht  den  Zweck  i 
Neues  beiznbringen , was  auch  schwierig  wärt 
sondern  vor  allem  „über  jeden  Punkt  kurze  nk 
genaue  Angaben  zu  bieten“,  ohne  deshalb  de 
Zusammenhangs  zu  entbehren;  dabei  soll  es  „weda 
dunkel  noch  langweilig  sein“.  Diesem  bescheidene 
Zweck  entspricht  die  Darstellung.  Der  Verf.  kt 
sich  gemäß  der  vorausgeschickten  Indications  bi- 
bliographiques  in  der  betr.  Litteratur,  naroenrlia 
auch  der  deutschen,  sorgsam  umgesehen,  zeigt  3nd 
ein  richtiges  Urteil  über  dieselbe  (z.  B.  Beinhart- 
est d’une  lecture  penible,  mais  il  a beaucoup  d ide& 
Tenffel  est  un  modele  de  clarte  et  d’£ruditiÄ 
Scbanz  fait  bien  connaitre  les  auteurs  et  Inn 
oeuvres;  Aly  est  destiue  au  public  lettre)  und  i«rt 
nun  in  kurzer,  aber  anziehender  und  md»? 
treffender  Terminologie  einen  Extrakt  des  doici 
diese  Werke  verbreiteten  Iitterarischen  Wis>® 
und  Urteiles  vor.  Man  wird  nichts  wesentlich 
Neues,  aber  auch  nichts  eigentlich  Falsches  in  des 
Büchlein  finden;  wohl  aber  ist  das  Meiste  in  eäf 
geistreiche  Form  gegossen.  Über  die  äußere; 
Umstände  der  Schriftsteller  und  Dichter  wird  nie»; 
ohne  nähere  Angaben  weggegangen.  Der  gesamte 
Stoff  ist  in  4 Perioden  eingeteilt:  wenn  die  ein- 
gerechnet ist  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr 
so  ist  dies  doch  zu  äußerlich;  das  Jahr  100  r 
Chr.  macht  doch  keinen  sachlichen  Einschnitt.  Ifr 
übrigen  Perioden  umfassen  die  Jahre  100—45. 
das  Zeitalter  des  Augustus  und  die  Zeit  vom  T<tf 
des  Augustus  bis  zum  Ende  der  Antonine.  Die 
letztere  Periode  dürfte  auch  nicht  unangreifbar 
seiu.  Im  einzelnen  enthält  die  Darstellung  vkl« 
Gute;  es  mögen  nur  einige  Punkte  erwähnt  sek. 
Zutreffend  charakterisiert  sind  z.  B.  die  Jnngrömer, 
die  cantores  Euphorionis:  diese  junge  Dichtersclmi* 
zeigt  ein  „raf liniertes,  gewissermaßen  modernes 
Gepräge“.  Was  über  Catnll  speziell  gesagt  ist.  & 
zwar  richtig,  dürfte  aber  doch  zu  seiner  Charakte- 
ristik nicht  ganz  genügen:  die  bittere,  ätzend? 
Seite  seines  Witzes  ist  nicht  genug  hervorgehober 
So  würde  man  auch  sonst,  z.  B.  bei  Cicero,  mekr 
Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Reden  und  Schriften 
gerne  hinnehmen.  Vergil  wird  sehr  hoch  gesteHt 
(vgl.  Ribbeck);  doch  denkt  der  Verf.  wohl  vc-s 
seiner  Originalität  zu  günstig:  es  zeigt  sich  hier 
die  Fülle  der  französischen  Rhetorik;  aber  es  i?t 
eine  ganz  treffende  Bemerkung,  wenn  vou  den  Tadler? 
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Yergils  gesagt  wird:  „Diese  Leute  scheinen  zu 
glauben,  daß  die  Epen  sich  ganz  von  selber  machen“. 
AuchTibull,  Properz.Horaz  sind  im  ganzen  richtig, 
aber  auch  in  manchen  Beziehungen  etwas  summa- 
risch dargestellt  Von  den  Schriften  des  Tacitus 
heißt  es:  „Das  Leben  des  Agricola  ist  un  Goge 
historique,  aber  zugleich  ein  politisches  Glaubens- 
bekenntnis und  eine  Apologie  des  jnste-milieu; 
Germania  eine  einfache  geographisch-ethnogra- 
phische Studie“.  Ob  wirklich  die  julisch-claudische 
Dynastie  in  den  Annalen  „mit  mehr  Ruhe  und 
Heiterkeit“  aufgefaßt  ist  als  die  flavische  in  den 
Historien,  dürfte  bezweifelt  werden.  Auch  ob 
Juvenal  „vielleicht  der  einzige  ist,  der  hnmour 
im  englischen  Sinne  des  Worts  besitzt“,  mag  dahin- 
gestellt sein ; ein  „Humorist“  wie8terne,  Thackeray 
u.  dgl.  ist  er  doch  gewiß  nicht,  dazu  fehlt  ihm 
die  Gutmütigkeit  und  Behaglichkeit;  man  könnte 
das  noch  eher  von  Horaz  sagen.  So  wird  man 
freilich  nicht  immer  zustimmen;  aber  man  wird 
sich  der  auf  soliden  Studien  beruhenden,  eleganten 
und  geistreichen  Darstellung  erfreuen. 

Ulm.  H.  Bender. 

Edward  A.  Frceman,  The  history  of  Sicily  from 
the  earlieBt  times.  Bd.  IV.  Oxford  1894, 
Clarendon  Press.  XXVII,  551  S.  8. 

Mit  diesem  Bande  tritt  der  erste  Teil  des  von 
Freeman  hinterlassenen  Manuskripts  der  großen 
Geschichte  Siziliens  an  das  Tageslicht.  Freemans 
Schwiegersohn  Arthur  J.  Evans,  Leiter  des 
Ashmolean  Museums  in  Oxford,  hat  sich  mit 
ebenso  viel  Hingebung  wie  Sachkenntnis  der 
schweren  Aufgabe  uuterzogen,  die  leider  nicht 
lückenlose  Darstellung  der  syrakusischen  Geschichte 
von  405—289  v.  Chr.  heranszugeben.  Es  ist  das 
interessante  Jahrhundert,  welches  nicht  nur  für 
Syrakus  und  Sizilien,  sondern  überhaupt  für  einen 
großen  Teil  des  Abendlandes  durch  die  Namen 
Dionys,  Dion,  Timoleon,  Agathokles  gekennzeichnet 
wird.  Des  weiteren  stellt  Evans  in  Aussicht, 
daß  auch  die  römische  Eroberung,  d.  h.  doch 
wohl  das  Zeitalter  der  beiden  ersten  puuischen 
Kriege  und  die  Eroberung  Siziliens  durch  die 
Normannen , erscheinen  wrerde.  Somit  bleibt 
freilich  der  umfassende  Plan  Freemans,  das  Werk 
in  ununterbrochenem  Zusammenhang  bis  zum  Tode 
Friedrichs  II.,  nnter  dem  Sizilien  seine  höchste 
Blüte  und  zugleich  das  Ende  seiner  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  erreichte,  fortzusetzen,  unausge- 
führt; wir  können  aber  bei  der  Hinfälligkeit  aller 
menschlichen  Pläne  froh  sein,  daß  wir  von  dem 
ebenso  fruchtbaren  wie  gründlichen,  ebenso  geist- 
voll denkenden  wie  klassisch  schön  schreibenden 


Geschichtsforscher  so  viel  als  Ergebnis  seiner 
langjährigen  Beschäftigung  mit  Sizilien  besitzen 
werden.  Die  große  Lücke  zwischen  den  puuischen 
Kriegen  und  der  Normanneneroberung  wird  aller 
Aussicht  nach  in  nicht  allzulanger  Zeit  aufs 
glücklichste  ausgefüllt  sein,  da  der  beste  und  be- 
währteste Kenner  sizilischer  Geschichte,  Adolf 
Holm,  damit  beschäftigt  ist,  sein  ausgezeichnetes 
Werk  über  Sizilien  im  Altertum  in  einem  dritten 
Bande  bis  zur  Sarazenencroberung  fortzusetzen, 
daun  aber  Amaris  ‘Storia  dei  Musulmani  in 
Sicilia’  die  Zeit  bis  zu  den  Normannen  erschöpfend 
behandelt.  Und  für  die  gesamte  Normannenzeit 
der  Mittelmeerländer  ist  die  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte Lothar  von  Heinemanns  zu  erwarten. 

Um  zu  dem  uns  jetzt  Vorliegenden  zurückzn- 
kehren,  so  haben  wir  an  dem  vierten  Bande  des 
Freeraanschen  Werkes  sozusagen  ein  buntes  Ge- 
webe von  geschicktesten  Händen.  Nachdem  man 
ein  gutes  Drittel  des  Ganzen,  d.  h.  fast  die  ganze 
Regierungszeit  Dionys’  I.,  in  ausgeführter  Dar- 
stellung Freemans  gelesen  hat,  stößt  man  auf  die 
erste  Lücke,  nicht  der  Erzählung  selbst,  wohl 
aber  ihrer  Ausführlichkeit,  ihrer  Anschaulichkeit, 
ihrer  Benutzung  zu  eingehenden  und  nicht  weniger 
sachgemäßen  als  geistig  anregenden  Betrachtungen. 
Denn  von  nun  an  hat  Evans  an  den  etwas  über 
ein  Dutzend  Stellen,  wo  Freemans  Blätter  Lücken 
aufwiesen,  diese  dadurch  ausgefüllt,  daß  er  nu3 
dessen  kürzerer,  bei  Fisher  Unwin  in  London  er- 
schienenen Geschichte  Siziliens  in  einem  Bande 
die  betreffenden  Abschnitte  einschob  — was  überall 
mit  trefflichem  Fugeuschluß  stattgefunden  hat. 
Freilich  ist  zu  beklagen,  daß  unter  diesen  Füll- 
stücken auch  recht  wichtige  Abschnitte  sind,  wie 
z.  B.  drei  von  Dions  Leben  und  Ausgang,  drei 
von  Timoleons  Befreiung  der  Stadt  Syrakus  und 
seinen  letzten  Lebensjahren  nach  dem  Feldzug 
gegen  die  Karthager,  der  samt  dem  Sieg  am 
Krimisos  („no  battlc  was  ever  fought  and  won  in 
a purer  cause“)  uns  glücklicherweise  in  voller 
Ausführung  erhalten  ist.  Über  der  Zeit  des 
Agathokles  schwebt  bei  Fr.  ein  ähnlicher  Unstern 
der  Lückenhaftigkeit  wie  bei  der  alten  Über- 
lieferung selbst,  und  sein  kritischer  Anhang  VII: 
‘The  Rise  of  Agathokles’  kann  uns  nur  zum  geringen 
Teil  für  das  entschädigen,  was  an  der  von  ihm 
bekannten  Gabe  scharfer  Kombination  uud  edler 
Darstellung  im  Texte  selbst  fehlt.  Die  Klage 
| über  das  uns  jetzt  durch  den  allzufrühen  Tod 
Freemans  Vereitelte  ist  ebenso  unnütz  wie  die 
über  den  Verlust  der  Werke  des  Antandros  und 
des  Timaios,  in  denen  Leben  und  Thaten  des  be- 
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gabten  und  kühnen  Unmenschen  Agathokles  von 
dem  entgegengesetzten  Standpunkte  des  Verteidigers 
und  des  Anklägers  ans  beschrieben  waren.  Wie 
die  Sache  nun  einmal  liegt,  ist  es  ein  Glück,  daß 
die  sizilische  Geschichte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
wenn  auch  nicht  überall  in  gleicher  Ausführlich»  : 
keit,  so  doch  vollständig  von  der  Hand  Freemans  ' 
geschrieben  vorhanden  ist,  ein  Glück,  daß  die  j 
ansgeführten  Teile  an  Bedeutung  und  Umfang  j 
bei  weitem  die  aus  der  kürzeren  Geschichte  ent- 
nommenen übortreffen. 

Außer  dem  Texte  rühren  von  Fr.  selbst  ver- 
hältnismäßig wenige  litterarische  Nachweise  in 
Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Seiten  und  acht 
Anhänge  am  Schlüsse  des  Buches  her,  in  denen  : 
einzelne  Fragen  litterarischer  (die  Quellen  der  Ge- 
schichte Dionys’  I.),  topographischer  und  geschicht- 
licher Art  behandelt  werden.  — Hier  setzt  Evans 
ein.  Wie  er  der  treue  Begleiter  seines  Schwieger- 
vaters anf  dessen  sizilischen  Kreuz-  und  Quer- 
fahrten war,  so  ist  er  sein  treuer  und  umsichtiger 
Fortsetzer  und  der  Vollender  zunächst  dieses  ; 
vierten  Bandes.  — Die  literarischen  Nachweise 
aus  alter  und  neuer  Zeit  hat  er  mit  großer  Ge- 
wissenhaftigkeit und,  da  er  als  Numismatiker  mit 
dem  gesamten  Quellenmaterial  weniger  vertraut  | 
war  als  der  Historiker  Fr.,  nicht  ohne  Mühe,  wie  j 
er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  vervollständigt,  i 
Er  hat  aber  mehr  gethan.  Überall  da,  wo  jene 
knappe  Darstellung  Lücken  des  Textes  ausfüllt,  J 
hat  er  in  desto  reichlicheren  Anmerkungen  Ersatz 
für  das  Fehlende  geboten.  Er  hat  ferner  in  fünf 
Supplementen  eine  Reihe  von  wichtigen  und  inter- 
essanten Punkten  behandelt.  Zwei  sind  historisch- 
geographischen Inhalts:  I ist  der  Monarchie  des 
ältesten  Dionys  gewidmet,  deren  territoriale  Aus- 
dehnung auch  in  sehr  nützlicher  Weise  durch  eine 
beigefügte  Karte  dem  Auge  anschaulich  gemacht 
wird.  Sein  Reich  war  eine  Art  Vorläufer  des  ' 
Königreiches  beider  Sizilien,  erstreckte  sich  aber 
in  Beinern  Einfluß  über  das  ganze  Adriatische 
Meer  und  einen  großen  Teil  von  dessen  Küsten- 
ländern, auch  denen  der  Balkanhalbinsel.  Bezüglich 
der  massenhaften  Ansiedelung  seiner  italischen 
Söldner  in  Sizilien  sieht  Evans  Dionys  als  den  ! 
Vorbereiter  der  römischen  Herrschaft  in  Sizilien 
au.  In  erweiterter  Form  hat  E.  Fais  in  seiner 
Storia  dclla  Sicilia  e della  Magna  Grecia  über- 
haupt die  syrakusische  Politik  als  die  Vorläuferin 
der  römischen  erkannt.  Und  in  der  That,  es 
fehlt  nicht  an  guten  Gründen  zu  dieser  Ansicht.  ! 
Nur  zwei  Punkte  seien  hier  erwähnt.  Das  Syrakus 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  streckte  seine  Arme  über 


Unteritalien  nach  Griechenland  hinüber,  wie  das 
Rom  des  zweiten.  Des  Agathokles  abenteuerlicher 
und  anfangs  erfolgreicher  Einfall  in  das  kartha- 
gische Afrika  selbst  hat  einem  Regulus,  einem 
Scipio  den  Weg  gewiesen.  — In  Supplement  H 
bespricht  Evans  eingehender  die  adriatischen 
Kolonien  Dionys’  L,  bei  deren  Gründung  dieser 
dem  Kielwasser  der  Phöniker  und  Korinther  nach- 
ging  und  einen  Handel  in  die  Hand  zu  nehmen 
begann,  der  von  seiner  Kolonie  Adria  im  Pogebiet. 
der  Vorgängerin  Venedigs,  bis  zur  Ostsee  reichte. 
— Die  drei  folgenden  Supplemente  sind  numis- 
matischen Inhalts  und  bieten  viel  Neues,  ln  III 
sehen  wir  die  fortwährende  Geldverlegenheit  des 
älteren  Dionys,  welche , durch  seine  großen  Aus- 
gaben für  Heer,  Befestigungen,  Kriege  hervorge- 
bracht, weder  durch  seine  drückenden  Steuers 
noch  durch  seine  vielfachen  Tempelschändung« 
gehoben  wurde,  sich  in  seinen  Münzen  abspiegeli 
Die  schönen  republikanischen  Tetradrachmes 
(s.  Evans,  Syracusan  Medaillons,  London  1892. 
S.  144  ff.;  angezeigt  Wochenschr.  1893  Sp.  530  ff] 
hören  auf  und  werden  durch  korinthische  Pegasoi 
mit  erhöhter  Geltung  ersetzt,  minderwertiges  Geld 
wird  ausgegeben,  vorhandene  Stücke  mit  Angabe 
des  doppelten  bisherigen  Realwertes  übergeprägt 
Dagegen  zeigt  ans  IV,  wie  Timoleou  bemüht  war. 
das  unter  Dionys  verkommene  Münzwesen  wieder 
zu  ordnen.  Elektronmiinzen  und  korinthische 
Pegasoi  werden  in  großem  Umfang  geprägt  Die 
Abzeichen  des  hellenisch-nationalen  Aufschwünge? 
und  der  neuen  Freiheit  sind  vornehmlich  Apollon 
Archegetas,  Zeus  Elenthcrios  und  das  ungezügelte 
Roß.  Von  Timoleons  gleichfalls  freien  Bundes- 
genossen nehmen  die  helleuisierten  Sikeler  an 
diesen  Symbolen  teil  und  prägen  zum  Ausdruck 
ihrer  Nationalität  gegenüber  den  Karthagern  im 
Westen  der  Insel  die  Aufschrift  i’ixsXia,  während 
die  Sikeliotenstädte  ihre  Sondertypen  beibehalten, 
ihnen  aber  auch  gelegentlich  das  freie  Roß  bei- 
fügen. — Einen  hochinteressanten  Einblick  in  ‘the 
Despots  progress’  auf  den  Münzen  des  Agathokles 
bietet  uns  das  letzte  Supplement.  Anfangs  zeigen 
sie  noch  die  republikanische  Aufschrift  Zopaxocnov 
nebst  dem  Triskeles,  dem  Symbol  Gesamtsiziliens. 
Dann,  nach  des  Tyrannen  Übergang  auf  afrika- 
nischen Boden,  kommt  nach  der  Ptolemäer  Vor- 
bild bei  den  feineren  Stücken  die  Aufschrift 
'AfaßoxXeouc  neben  einem  jugendlichen  Kopf  mit 
Elefantenhelm  oder  der  ein  Tropaion  errichtenden 
Nike,  während  die  Bronzen  uoch  Supaxoatwv  haben. 
In  dritter  Linie  sehen  wir  die  Aufschrift  ’A-ya- 
boxXeoo;  ßaaiXeu»;  mit  dem  Donnerkeil  oder  dem 
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Triskeles.  Sowenig  aber  Dionys  je  seinen  Namen 
aufzustempeln  wagte,  bat  Agathokles  je  sein  eigenes 
Bildnis  auf  Münzen  geprägt.  — Auf  einer  schönen 
Münztafel  giebt  Evans  einige  Belege  zur  siziliscbeu 
Münzprägung  während  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
Auch  die  dem  Bande  beigefiigten  Karten  rühren 
von  ihm  her. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  wie  groß 
Evaus’  Verdienst  um  die  Abrundung  und  Fertig- 
stellung dieses  Teiles  der  Nachlassenschaft  Free- 
mans  ist.  Welchen  Wert  insbesondere  die  Münz- 
kunde als  Hülfswissenschaft  der  Geschichte  hat, 
braucht  nicht  mehr  auseinandergesetzt  zu  werden; 
gerade  Freemans  Vorgänger  in  sizilischer  Ge- 
schichtsschreibung, A.  Holm,  macht  in  seinen 
hervorragenden  Werken  von  ihr  stets  den  erfolg- 
reichsten Gebrauch.  Auf  Ilolm  werden  wir  über- 
haupt bei  dem  Lesen  des  vorliegenden  Bandes 
immer  wieder  stillschweigend  verwiesen;  seine  Ge- 
schichte ist  die  eigentliche  darstellende  Ergänzung 
des  von  nun  an  bei  Fr.  Fehlenden.  Denn  wenn 
Holm  auch  im  ganzen  knapper  und  kürzer  ist  als 
Fr.,  so  bietet  er  doch  für  die  Freemanschen 
Lücken  schon  in  diesem  Abschnitt  manches  in 
gleichmäßiger  Vollständigkeit,  was  trotz  der  Er- 
gänzungen von  Evans’  Hand  dort  ausgelassen  ist. 
So  ist  insbesondere  die  Zeit  von  des  Agathokles 
Staatsstreich  bis  zur  Schlacht  am  Eknomos 
(Himeras)  sehr  lückenhaft  geblieben.  Des  Spar- 
taners Akrobatos  Auftreten  in  Akragas  wird  kaum, 
des  Agathokles  Vorgehen  gegen  Messana  gar  nicht 
erwähnt.  In  diesem  ganzen  Zeitraum,  wie  auch 
vielfach  sonst  bei  Agathokles,  fühlt  man  sich  bei 
Holm  — und  natürlich  auch  hei  Schubert  — 
sicher. 

Daß  bei  einem  so  ausgedehnten  Werke  ge- 
legentlich einmal  ein  Widerspruch,  ein  Versehen 
mit  unterläuft,  ist  unvermeidlich.  Bezüglich  des 
Krimisos  s.  meine  Anmerkung  im  1.  Baude  der 
deutschen  Ausgabe  von  Freemans  History  of 
Sicily,  Leipzig  1895,  S.  176.  Jetzt  macht  Evans 
S.  146  anf  einen  kleinen  Irrtum  betreffs  der  Ver- 
ehrung der  siziliscbeu  Schutzgottheiten  Demeter 
und  Kore  in  Karthago  aufmerksam.  Bei  Dions 
Befreinngszng  nach  Sizilien  ferner  wird  der  Punkt, 
wo  er  landete,  Herakleia  Minoa  (Makara,  Itus 
Melkart),  vou  dem  es  in  den  früheren  Bänden 
stets  nur  heißt,  daß  er  au  der  Mündung  des 
Halykos  gelogen  habe,  und  das  auf  der  Gesamt- 
karte Siziliens  im  1.  Baud  östlich  vom  Flusse  an- 
gesctzt  ist,  S.  252  auf  dem  rechten,  westlichen 
Ufer  gedacht.  Und  doch  war  seiu  Platz  in  der 
That  auf  dem  linken,  östlichen  FlußuferJ,  wie  so- 


wohl die  Örtlichkeit  des  Capo  Bianco  (Holm, 
Gesch.  Sic.  i.  Alt.  I 83.  371)  als  auch  die  von 
Fazello  (De  rebus  Siculis  I 269  f.)  noch  gesehenen 
Überreste  beweisen. 

Doch  das  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten  bei 
einem  Werke,  das  keiner,  der  sizilische  Geschichte 
gründlich  studieren  will,  entbehren  kann. 

Straßburg  i.  E.  B.  Lupus. 


G.  Tropea,  Studi  Siculi  e la  Necropoli  Zanclea. 
Messina  1894,  Tip.  D’Amico.  28  S.  8. 

Der  erste  Teil  der  Schrift  enthält  Betrachtungen 
über  die  älteste  Geschichte  Siziliens,  insofern  die- 
selbe aus  den  Überresten  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit erschlossen  werden  kann,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Entdeckungen  von  Orsi.  Der 
zweite  berichtet  über  Gräber,  welche  1886  südlich 
vom  Fort  Gonzaga  am  Bache  Cammaro  bei 
Messina  gefunden  wurden,  und  deren  Inhalt  im 
Museum  der  Stadt  aufbewahrt  wird;  Fundberichte 
sind  nicht  vorhanden.  Tropea  erfuhr  die  wenigen 
Einzelheiten,  die  er  darüber  geben  konnte,  nur 
durch  persönliche  Erkundigungen.  Die  Überreste 
gehen  von  der  Bronzezeit  bis  zur  späten  Griechen- 
zeit, ans  der  sich  grossi  lastri  mit  bolli  greei  con 
la  scritta  MAMEPTINQN  finden.  Es  wäre  nützlich, 
wenn  diese  Funde  noch  genauer  beschrieben  und 
gewürdigt  würden.  Tropea,  der  am  Schlüsse  seiner 
kleinen  Schrift  auch  über  die  wahrscheinliche 
Topographie  des  ältesten  Zankle  sich  äußert,  sollte 
das  selbst  thun. 

Neapel.  Holm. 

Gustav  Türk,  De  Hyla.  Breslauer  pbilol.  Ahhandl. 
hrsg.  von  R.  Förster.  7.  Band  4.  Heft.  Breslau 
1895,  W.  Koebner.  99  S.  8.  4 M.  50. 

Iu  seiner  iu  gutem  Latein  geschriebenen  Ab- 
handlung stellt  Türk  sowohl  die  schriftliche  wie 
die  bildliche  Überlieferung  der  ursprünglich  ray- 
sischen  Hylassage  chronologisch  geordnet  und 
dnrehaus  übersichtlich  mit  lobenswerter  Vollstän- 
digkeit zusammen.  Entgegen  der  von  Mannhardt 
aufgebrachten  Deutung  des  Hylas  als  Vegetations- 
geist faßt  er  ihn  im  Anschluß  an  die  früher  all- 
gemein gültige  Ansicht  als  Quellgott  oder  als 
Wassergottheit  überhaupt,  indem  er  außer  seiner 
Verbindung  mit  den  Nymphen  seinen  Kult  au 
einer  Quelle  mit  Hecht  in  den  Vordergrund  stellt, 
zugleich  aber  auf  eine  Glosse  des  Hesych  hinweist, 
nach  der  bei  den  Bewohnern  von  Kios,  den  Ver- 
ehrern des  Hylas,  dieses  Wort  selbst  überhaupt 
„Quelle“  bedeutet  habe.  Die  Verbindung  mit 
Herakles  und  der  Raub  des  Jünglings  durch  die 
Nymphen  ist  dagegen  jedenfalls  als  ein  von  der 
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griechischen  Sage  hinzugesetztes  Motiv  zu  be- 
trachten; hier  hätten  die  deutschen  Nixensagen 
zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 

Hat  so  Vcrf.  auch  nichts  wesentlich  Neues  ge- 
boten, so  bat  er  doch  die  ältere  Deutung  in  klarer 
Darlegung  als  richtig  erwiesen. 

Wurzen.  H.  Steuding. 

L.  Leyy  und  H.  Luckenbach,  Das  Forum  Ro- 
man um  der  Kaiserzeit.  München  und  Leipzig 
1895,  R.  Oldenbourg.  18  S.  4.  1 M. 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  es  un- 
möglich, sich  von  dem  römischen  Forum  und 
seiner  architektonischen  Umgebung  eine  richtige 
und  klare  Vorstellung  zu  machen.  Die  Aus- 
grabungen im  Verein  mit  den  topographischen 
Forschungen  der  letzten  Zeit  haben  das  Dunkel 
aufgehellt  und  viele  Fragen,  besonders  soweit  die 
Anlagen  der  Kaiserzeit  in  betracht  kommen,  end- 
gültig entschieden.  Auf  hinreichend  sicherer 
Grundlage  konnte  mau  es  daher  wagen,  ein  Bild 
der  verschwundenen  Pracht  zu  entwerfen.  Dies 
hat  1892  Ch.  Hülsen  in  seinem  ‘Forum  Komanum' 
gethan.  In  erweitertem  Umfange  und  anderer 
Form  haben  in  diesem  Jahre  ein  Architekt  und 
ein  Philologe  sich  dieselbe  Aufgabe  gestellt. 

Luckenbach  giebt  zuerst  einen  geschichtlichen 
überblick  über  die  allmähliche  Entstehung  der 
Gebäude  am  Forum  und  am  Comitium  und 
schildert  sodann  in  treffender  Weise  die  Bauwerke 
und  Denkmäler,  welche  in  der  späteren  Kaiserzeit 
das  Forum  Romanum  und  die  Kaiserfora  schmückten. 
Beigegebeu  sind  auf  Fig.  1 a und  b Pläne  des 
Forums  der  Republik  und  der  Fora  der  Kuiser, 
ferner  auf  Bildern  im  Text  Darstellungen  des 
Marsyas,  der  Dioskureu,  des  Jauustempels,  eines 
Schifis  mit  Rostrum  nach  Münzen  und  ein  Blick 
auf  die  heutige  Trümmerstätte  des  ausgegrabenen 
Forums  nach  einer  Photographie. 

Eine  von  Levy  entworfene  Ansicht  des  Tempels 
des  Divus  lulius  am  Ostende  des  Forums  bietet 
Fig.  5.  Die  Front  des  Unterbaus  ist  mit  den 
Rostra  der  bei  Actium  erbeuteten  Schiffe  verziert 
und  in  der  Mitte  durch  eine  halbrunde  Nische 
unterbrochen.  Diese  Nische  diente  nach  einer 
sehr  ansprechenden  Vermutung  Richters  dazu,  hier, 
zu  Füßen  des  vergötterten  Stammvaters,  die 
Leichen  der  Mitglieder  des  julischen  Hauses 
bei  der  Bestattung  würdig  aufzubahren.  Nach 
Sueton  (Aug.  100)  hielt  hier  Tiberius  dem  Augustns 
die  Leichenrede. 

Das  Hauptbild  ist  Fig.  3.  Der  Zeichner  hat 
sich  seinen  Standpunkt  im  Osten  des  Forums,  über 
der  Velia,  gedacht.  Er  läßt  uns  aus  der  Höhe  nach 


Westen  hin  blicken  Uber  die  Area  des  Forums  und 
auf  die  Dächer  der  umliegenden  Gebäude.  Hinter 
dem  Tabularium  erhebt  sich  rechts  die  Burg,  links 
das  Kapitol.  Hinter  letzterem  erblickt  man  da 
Wasserspiegel  des  Tiber.  Das  befestigte  Iani- 
culum  bildet  den  Horizont. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dieses  von  hohem 
und  zugleich  nahem  Standpunkte  aus  entworfene 
Bild,  dessen  künstlerische  Ausführung  Lob  ver- 
dient, dem  Beschauer  einen  sehr  klaren  Gesamt- 
eindruck  vermittelt.  Einige  Einzelheiten,  mit  denen 
ich  nicht  einverstanden  bin,  will  ich  kurz  er- 
wähnen. Die  Tnskerstrasse  zwischen  Basilica 
Iulia  und  Kastortempel  erscheint  auf  Fig.  3 nt 
breit.  In  Wirklichkeit  ist  sie,  wie  das  erhaltene 
Pflaster  und  der  Grundriß  (Fig.  4)  zeigen,  eine 
Straße  von  nur  etwa  7 m Breite.  Die  Bildsäule 
des  Marsyas  möchte  ich  nicht  an  der  Oateeiw 
des  Kastortempels,  ziemlich  versteckt  (Fig.  4),  an- 
nehmen.  Sie  gehört  auf  deu  östlichen  Teil  du 
Forums  selbst,  wie  außer  anderem  die  Relief- 
darstellungen der  Trajansschranken  beweisen 
Dagegen  darf  wohl  der  Ianns  Quirinus  nicht 
auf  die  Area  des  Forums  selbst  gesetzt  werden; 
sondern  da  er  doch  ursprünglich  ein  Thor  oder 
gewölbtes  Doppelthor  war  (Cic.  de  nat.  deor.  n, 
27,  67  transitiones  perviae  Iani),  stand  er  wohl 
weiter  nach  Norden  über  der  Einmündung  des 
Argiletum  auf  das  Forum  (Martial.  X 28,  3). 
Umgekehrt  möchte  ich  die  Re  du  er  bühne  der 
republikanischen  Zeit  (Fig.  1 a)  etwas  südlicher 
als  Hülsen  und  Luckenbach  annehmen,  wodurch 
der  Raum  des  Comitiums  vergrößert,  der  Bas 
mehr  an  die  Grenze  des  Forums  gerückt  umi 
freier  Platz  für  die  vor  Ciceros  Tod  (de  fln.  V 1,2) 
erbaute  Curia  Iulia  gewonnen  würde. 

Die  Äußerung  dieser  wenigen  Bedenken  kant 
und  soll  den  Wert  der  vorliegenden  Schrift  nicht 
verringern.  Vielmehr  verdient  das  kleine  Werk 
als  lebensvoller,  zuverlässiger  Führer  auf  der 
welthistorischen  Stätte  des  römischen  Forums 
weite  Verbreitung. 

Homburg  v.  d.  H.  E.  Schulze. 


Monumeuti  antichi  pubblicati  per  cura  dell* 
RealeAccademiadeiLincei.  Vol.IV. Antichiti 
del  territorio  falisco  esposte  ncl  museo  nazionaie 
romano  a villa  Giulia  ill.  da  Felice  Barnabei  e da 
G.  F.  Gamurrini,  A.  Cozza  cd  A.  P&gquL  Parte 
prima  cou  210  incisioui  e atlante  di  12  tar.  ia 
foglio.  Milano  1895,  U.  Höpli.  587  S.  4. 

Mit  diesem  Bande  beginnt  die  schon  laug; 
ersehnte  Publikation  der  Schätze  des  in  der  Villa 
Giulia  vor  Porta  del  Popolo  zu  Rom  neu  er- 
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richteten  Museums.  Durch  den  Reichtum  der  Funde,  ! 
zumeist  aus  dem  Gebiete  der  Falisker,  aber  nicht 
minder  durch  die  methodische  Ordnung,  in  welcher  i 
der  Inhalt  der  verschiedenen  Gräber  hier  Aufstellung  * 
gefunden  hat,  gehört  dieses  neue  Museum  zu  den 
lehrreichsten  und  bedeutendsten  in  der  Stadt  der 
Museen. 

Der  vorliegende  erste  Teil  der  Publikation 
enthält  noch  nicht  die  au  griechischen  Vasen  so 
reichen  Funde  von  Falerii  selbst,  sondern  die  den 
älteren  Zeiten  vor  Import  der  attischen  Vasen 
augehörigen  Altertümer  aus  dem  Thal-  und  Quell - 
gebiete  des  unterhalb  Falerii  in  den  Tiber 
mündenden  Trcia.  Voran  geht  die  Beschreibung 
der  Reste  von  Niederlassungen  und  Gräbern 
ältester  Zeit  auf  den  Bergen  Monte  S.  Angelo, 
Monte  Rocca  Ilomana,  Monte  Calvi  und  Monte 
Lucchetti.  Darauf  folgt  der  ilauptteil,  Narce  und 
seine  Nekropolis.  Zunächst  eine  anschauliche,  hier 
wie  auch  im  vorigen  Kapitel  durch  schöne  Karten 
und  Veduten  verdeutlichte  Beschreibung  der  Örtlich- 
keit. Dauu  eine  systematische  und  historische  Dar-  ! 
Stellung  der  verschiedenen  in  der  Nekropole  vor-  1 
kommenden  Gräberformen,  auch  diese  vorzüglich 
illustriert.  Dieser  Abschnitt  bietet  jetzt  die  beste  j 
Auschauung  von  den  drei  auch  sonst  in  Etrurien 
aufeinanderfolgenden  Hauptgattungen  von  Gräbern 
der  alten  Zeit,  der  Gräber  a pozzo,  a fossa  und  ; 
a camera.  Hierauf  folgt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung uud  Klassifikation  der  Thougefälle  aus 
der  Nekropolis  von  Narce.  Der  Verfasser  i 
(F.  Barnabei)  ist  hierbei  sehr  sorgfältig  zu  Werke  i 
gegangen.  Seine  Scheidungen  beruhen  auf  der  j 
einzig  soliden  Basis,  auf  genauer  Beobachtung  der  ' 
Technik.  Diese  zu  ergründen,  hat  er  selbst  j 
praktische  Versuche  sieh  nicht  gereuen  lassen. 
Seine  Arbeit  ist  von  dauerndem  Werte  und  wird 
immer  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  antiken  Keramik  sein.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Beschaffenheit  des  Materiales  stellt  er  zwei  große 
Kategorien  auf,  die  der  Vasen  „di  impasto 
artificiale“,  wo  der  Thon  nicht  reiner  Töpferthon, 


sondern  ein  künstliches  Gemisch  ist;  dieser  Klasse 
gehören  die  altitalischeu  Gefäße  an,  während  die 
importierten  griechischen  und  die  unter  deren  J 
Einfluß  stehenden  italischen  aus  reiner  Töpfererde  | 
bestehen,  „vasi  di  argilla  figulina“  sind.  Die 
Bucchero-Vasen  scheidet  der  Verf.  mit  Recht  in 
feine,  importierte  und  grobe,  lokale  Arbeiten. 
Endlich  handelt  ein  Kapitel  von  den  glasierten  j 
und  den  Glasgefäßen.  — Im  Anschlüsse  an  diese 
Behandlung  der  Vasen  bespricht  Gamurrini  die 
auf  einigen  gefimdeueu  eingcritztcn  Inschriften, 


die  für  die  Geschichte  von  Alphabet  und  Sprache 
in  Italien  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen. 

Der  folgende  große  Abschnitt  behandelt  die 
Schmuckgegenstände  und  die  Geräte.  Am  Schlüsse 
wird  eine  kurze  Aufzählung  der  einzelnen  Gräber 
von  Narce  und  ihres  Inhaltes  gegeben. 

Die  Illustrationen  im  Texte  sind  zahlreich  und 
gut.  Der  Atlas  ist  wegen  seines  großen  Quer- 
folioformates, das  durch  nichts  gerechtfertigt  er- 
scheint (denn  die  Karten  ließen  sich  auch  ein- 
schlagcn)  unbequem  zu  benutzen.  Eine  Tafel,  die 
der  Vasen  mit  rotem  oder  weißem  Überzüge,  ist 
farbig;  die  anderen  sind  schwarz  und  meist  Licht- 
drucke. 

Im  einzelnen  möchte  man  im  Texte  gar  manches 
anders  w'ünschon.  So  macht  es  sich  im  Abschnitte 
über  die  Vasen  sehr  fühlbar,  daß  dem  Verf.  die 
außeritalischen  Funde  ziemlich  fremd  zu  sein 
scheinen.  Von  den  Vasen  Cypems  und  denen  der 
griechischen  Inseln  hegt  er  Vorstellungen,  die 
keineswegs  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Als 
rhodisch  z.  B.  sieht  er  Gefäße  an,  die  mit  Rhodos 
nicht  das  Geringste  zu  thun  haben  (p.  271,  274). 
Durchaus  irrig  ist  ferner  seine  Meinung  (p.  261), 
es  seien  cyprischc  Vasen  von  den  Phöniziern  vor 
Beginn  des  Imports  der  griechischen  nach  Italien 
gebracht  worden.  Überhaupt  sind  seioe  Ideen  über 
den  phünizischen  Import  nach  Italien  nach  meiner 
Überzeugung  falsch.  Selbst  sicher  altitalische 
Bronzegefäße  schreibt  er  den  Phöniziern  zu  (p.221). 
Auch  eine  gewisse  Gattung  von  Bronzeschüsseln 
mit  getriebenen  Buckeln  am  umgebogenen  Rande 
(p.  223)  teilt  dieses  Schicksal;  ich  habe  diese 
Gattung  in  Olympia,  Band  IV  (die  Bronzen)  S.  94, 
wo  über  ihr  Vorkommen  ausführlicher  gehandelt 
ist,  als  korinthisches  oder  chalkidisches  Fabrikat  zu 
erweisen  gesucht.  Da  hier  von  Bronzen  die  Rede 
ist,  sei  als  ein  interessantes  Resultat  der  Funde 
darauf  hingewiesen,  daß,  wie  p.  371  hervorge- 
hoben wird,  die  bekannten  geometrisch  verzierten 
Bronzegürtel  (vergl.  über  sie  zuletzt  Archäol. 
Anzeiger  1893,  S.  98,  No.  13)  nicht  Männern, 
sondern  Frauen  angehörten. 

Auf  zwei  kleine  Fragen,  die  der  Verf.  des 
Abschnitts  über  die  Vasen  anfwirft,  will  ich  nicht 
versäumen  zu  antworten : die  geometrisch  bemalten 
Vasen  der  toinba  del  guerriero  (p.  263)  sind  wirklich 
importierte  Ware  „di  argilla  figulina“;  und  glasierte 
Gefäße  wie  Perrot-Chipiez  III  pl.  6 kommen,  wie 
p.  316  richtig  vermutet  wird,  in  Etrurien  in  der 
That  vor;  ein  schönes  Exemplar  aus  Caere  besitzt 
das  Berliner  Antiquarium. 

Der  Hauptzweck  einer  Ausgrabungspublikation, 
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daß  das  neue  Material  wohl  geordnet,  anschaulich 
und  vollständig  vorgefrihrt  werde,  ist  in  diesem 
Bande  allem  Anscheine  nach  vollkommen  erfüllt. 
Mit  gespannter  Erwartung  sehen  wir  dem 
folgenden  Bande  entgegen , der  die  reichen 
griechischen  Vasenfnnde  von  Falerii  bringen  soll. 
Um  mit  einem  Wunsche  zu  schließen:  möchte  doch 
eine  gleich  systematische  methodische  Ausgrabung 
wie  dem  Gebiete  von  Falerii  bald  auch  der 
Nekropole  von  Caere  zu  teil  werden!  Eine  reiche 
Nachlese  ist  dort  sicher  noch  zu  machen,  und  die 
eminente  Bedeutung  des  Platzes  ist  ja  außer  Frage. 

München.  A.  Furtwftngler. 


Edward  Tyson,  A pbilological  Essay  conccr- 
ning  the  Pygmies  of  the  Ancients.  1602.  Now 
edited,  with  an  Introduction  treating  of 
Pigmy  Races  and  Fairy  Tales,  by  C.  A.  Windle. 
Bibliotheque  de  Carabas.  Vol.  IX.  London  1 894, 
David  Nutt.  CIV,  103  S.  8. 

Edward  Tyson,  Arzt  am  Bridewell  und  Bethlem 
Spital  und  Lehrer  an  Surgeons  Ilall  in  London, 
f 1708,  auatomierte  zum  ersten  Mal  einen  (jetzt 
im  Kensington  Museum  aufgestellten)  Schimpanse 
aus  dem  Hinterland  von  Angola  und  veröffent- 
lichte eine  vergleichende  Studie  über  die  Anatomie 
einiger  Affen  und  des  Menschen  •,  er  fügte  4 philo- 
logische Versuche  bei,  unter  denen  die  hier  neu 
heransgegebene  Abhandlung  die  Ansicht  verteidigt, 
daß  die  Pygmäen  des  Homer,  Herodot,  Aristoteles, 
aber  auch  die  Kynokepkalen,  Satyrn  und  Sphinxe 
nichts  anderes  seien  als  Affen,  wie  denn  bereits 
Augustinus,  Albertus  Magnus  und  später  auch 
Buffon  behauptet  hatten,  daß  es  zwar  einzelne 
Zwerge,  aber  keine  Zwergvölker  gäbe;  er  sucht 
dabei  auch  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  richtige  An- 
sicht zu  widerlegen,  die  Bochart  in  der  Geographia 
sacra  aussprach,  daß  nämlich  in  Nubien  wirkliche 
Zwergvölker  Vorkommen,  wie  auch  Isaak  Vossius 
die  Pygmäen  mit  den  elefautenjageuden  Wald- 
menschen zusamraengestellt  hatte,  die  den  Portu- 
giesen Elfenbein  lieferten,  und  von  denen  einer 
als  Geschenk  des  Königs  von  Portugal  an  den 
savoyischen  Hof  kam.  Obwohl  nun  Tysons  An- 
nahme durch  die  neueren  Entdeckungen  als  un- 
richtig erwiesen  wird,  behalt  doch  sein  Versuch, 
durch  die  lebendige  Darstellung  und  durch  seine 
erstaunliche  Belesenheit  in  der  alten  und  neuen 
Litteratur  soviel  Anziehungskraft,  daß  eine  Er- 
neuerung des  alten  Druckes  mit  Beibehaltung  der 
Seitenzahl  und  genau  nachgeahmtem  Titelblatt 
sehr  willkommen  erscheint,  zumal  der  Herausgeber, 
Professor  Bertram  C.  A.  Windle  in  Birmingham, 
eine  sehr  gründliche  Abhandlung  vorausgeschickt 


hat,  worin  er,  die  Ergebnisse  von  Qoatref 
1887  erschienenem  Werke  vervollständigend, 
Überblick  giebt  über  die  jetzt  bekannten 
Völker  Asiens*)  und  Afrikas  (in  Amerika 
es  keine,  in  Europa  sind  die  Lappen  nicht  Zv 
sondern  mittelgroße  Völker),  zugleich  mit 
weisen  auf  Schriftsteller  des  Altertums,  weit 
von  wirklichen  Zwergvölkern  (abgesehen  von 
fabelhaften  Pygmäen)  reden.  Sodann  kommt 
Herausgeber  auf  die  Sagen  von  Zwergen,  Elfe 
nud  Seelen  zu  sprechen,  in  denen  er  mit 
Wesen  erkennt,  welche  der  Ahnendienst  und 
Vorstellungen  von  dem  Aufenthalt  der  Seelen, 
meist  in  winziger  Menschengestalt  gedacht 
und  von  den  kleinen,  die  Bäume,  Blumen 
Wasser  beseelenden  Wesen,  unter  Mitwirkung 
Erinnerung  an  eine  ehemalige  kleine  Urbevölkc 
(mit  der  die  megulithiseken  Steinroale  in  V«-| 
bindung  gebracht  werden),  geschaffen  haben, 
also  nicht  dem  anthropologischen,  sondern 
Gebiet  der  Mythologie  und  des  Folklore 
hören.  Auch  diese  Introduktion  Windles  ist 
gelehrt  und  dabei  unterhaltend  geschrieben. 

Marburg.  Ferd.  Jnsti 


Gardner  Haie,  The  anticipatory  Subjunctif 
in  Greek  and  Latin.  Aus  ‘Studies  in 
Pbilology’  vol  I.  Chicago  1894.  92  S.  8. 

Der  bei  udb  besonders  durch  sein  ins 
übersetztes  Buch  Uber  die  Cum  - Konstrnktio 
bekannte  Verfasser  teilt  den  Gebrauch  des 
junktivs  und  Optativs  im  Griechischen 
Lateinischen  in  folgende  fünf  Kategorien 
1.  Konj.  des  Wollens,  wo  die  Handlung  als 
| wollt,  verlangt  u.  ä.  bezeichnet  wird;  2. 
i zipierender  oder  prospektiver  Konj.,  von  Delbr 
j futurischer  Konj.  genannt,  wo  eine  Handlung  i 
i gedrückt  wird,  die  man  vorhersagt,  auf  die 
i rechnet,  die  man  vorhersieht  u.  ä.;  3.  der 
j Opt.  des  Wunsches;  4.  der  potentiale  Opt. ; 5. 

I Opt.  ‘of  ideal  certainty’,  wo  ausgedrückt  wird, 
unter  gewissen  Umständen  die  Handlung  sic 
eintreten  wurde.  Den  Gegenstand  der  vorlie 
den  Studie  bildet  die  zweite  Klasse  des  Konj., 
antizipierende.  Mit  großer  Sorgfalt  sind 


*)  Die  in  Susa  entdeckten  Abbildungen  von 
wachen  des  Dareios  sind  weder  Negritos  noch  Zwer 
die  dunkle  Farbe  ihrer  Gesichter  und  Häude  ist  1 
jenen  Strichen  noch  heute  häufig  in  der  Wirklic 
anzutreffen;  schwarz  sind  nur  die  Haare.  Ganz 
denkbar  ist,  daß  Dareios  sich  mit  einer  Wacbe 
Zwergen  umgeben  hätte,  welche  von  den 
Persern  als  Diws  oder  Affen  angesehen  wurden. 
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einzelnen  Beispiele  gruppiert,  mit  großem  Scharf- 
sinne erklärt,  und  besonders  die  Homererklärung 
ist  dadurch  vielfach  nicht  unbedeutend  gefördert 
worden.  Vergleichende  Behandlung  der  Probleme 
ag  der  Absicht  des  Verf.  eigentlich  fern;  doch 
nerkt  man  überall  den  Einfluß  der  Arbeiten  Del- 
brücks, als  dessen  Schüler  der  Verf.  sich  selbst 
bezeichnet-,  und  wenn  die  direkten  Vergleiche  mit 
ler  indischen  Syntax  auch  spärlich  sind  — häufiger 
st  das  moderne  Englisch  herangezogen  — , so  wird 
lie  Arbeit  doch  als  eine  wertvolle  Vorarbeit  zu 
:iner  vergleichenden  Darstellung  der  indogermani- 
schen Moduslehre  bezeichnet  werdeu  müssen. 

Graz.  G.  Meyer. 


Jluseppe  Fnmagalll,  Chi  Pba  detto?  Repertorio 
metodico  e ragionato  di  1625  citazioni  e frasi  popo- 
lari  in  Italia.  Milano  1895,  Hoepli.  XVI,  515  S.  8. 

Das  Vorbild  unseres  vortrefflichen  Büchmann 
iat  bereits  mehrfache  Nachahmung  gefunden.  In 
Frankreich  hat  Fournier  (L’esprit  des  untres, 
t.  Aufl.  Paris  1886),  in  England  King  (Classical 
nd  foreign  quotations,  Lond.  1889),  in  Dänemark 
VrIaud(Bevinge  deOrd,  Kopenh.  1878),  in  Schweden 
Umfeld  (Bevinga  de  Ord,  Stockh.  1880)  ähnliche 
)itatenschätze  veröffentlicht,  die  eingestandener- 
naßen  nach  dem  Muster  der  »Geflügelten  Worte* 
ngelegt  sind  und  zum  Teil  auf  ihren  Schultern 
teilen.  Nun  haben  auch  die  Italiener  ihren  Büch- 
siann  bekommen,  und  zwar  einen,  mit  dem  sie  sehr 
ufrieden  sein  können.  Der  Verfasser  desselben, 
'’umagalli,  ist  Beamter  der  Universitäts- Bibliothek 
n Neapel,  durch  litterarhistorische  Arbeiten  vor- 
eilhaft  bekannt;  er  zeigt  sich  auch  hier  von  der 
esten  Seite,  unterrichtet,  belesen,  sorgfältig,  geist- 
oll und  witzig.  Auch  bei  uns  wird  jeder,  der 
a einem  Verhältnisse  zu  Italien  steht,  an  dem 
Juche  seine  Freude  haben.  Es  ist  sehr  unter- 
altend, darin  zu  blättern,  belehrend,  darin  zu  lesen, 
nd  eingehenderes  Studium  wird,  besonders  wenn 
lau  die  verwandten  Bücher  von  Büchmann  und 
’ournier  vergleicht,  manche  interessante  volks- 
sychologische  Gesichtspunkte  zutage  fördern.  Es 
it  beachtentswert,  wie  ungeheuer  stark  in  dem 
Jitatenschatz  der  Italiener  die  Citate  aus  Opern 
ertreten  sind ; allein  die  vier  Librettisten  Cammarano, 
tomani,  Piave  und  Sterbini,  die  allerdings  zu  den 
dichtesten  Opern  von  ßellini,  Donizetti,  Itossiui, 
rerdi  die  Textbücher  gedichtet  haben’,  sind  mit 
19  Citaten  vertreten.  Das  wird  nur  von  den 
Jibelcitatcu  und  denen  aus  Dante  übertroffen,  der 
74  Beitrüge  gestellt  hat:  bei  beiden  darf  man 
araus  schwerlich  den  Schluß  ziehen,  daß  sie  heut 


noch  in  weiteren  Kreisen  viel  gelesen  werden.  Es 
folgt  Petrarca  mit  48,  Tasso  mit  46,  Metastasio 
mit  45,  Giusti  mit  41,  Manzoni  mit  39,  Leopardi 
mit  21,  Ario8to  mit  19,  Cardncci  und  Stecchetti 
mit  je  15  Citaten;  Boccaccio,  der  viel  gelesene, 
ist,  offenbar  wegen  seiner  Prosaform,  gar  nicht 
vertreten.  Auch  die  großen  Vorfahren  der  Italiener 
leben,  wie  billig,  in  dem  Munde  der  Nachkommen 
weiter;  Virgil  hat  es  auf  58,  Horaz  auf  55, Cicero  auf 
34  Nummern  gebracht.  Viel  spärlicher  ist  dasFremde 
vertreten:  am  zahlreichsten  sind  die  Anleihen  aus 
Shakespeare  mit  18  Citaten ; aus  Goethe  sind  7,  aus 
Sclfiller  nnr  4 Aussprüche  in  Italien  allgemein  bekannt, 
selbst  Bismarck  ist  nur  mit  5 vertreten. 

Der  Verf.  hat  die  Citate  nach  ihrer  ungefähren 
inhaltlichen  Zusammengehörigkeit  in  84  Gruppen 
geordnet,  die  einzelnen  Gruppen  durch  einen 
verbindenden  Text  zu  einheitlichen  Ganzen  anmutig 
abgerundet  und  häufig  ausführliche  historische  oder 
litterargeschichtliche  Erläuterungen  beigefügt.  Ein 
Nichtitaliener  kann  natürlich  nicht  beurteilen,  was 
etwa  vergessen,  was  zu  Unrecht  aufgenommen  ist. 
Zu  Nachträgen  fordert  ja  ein  jedcB  solches  Buch 
heraus,  wie  das  allmähliche  Anwachsen  des  anfangs 
so  schmächtigen  Büchmann  bis  zu  dem  Umfang 
der  eben  erschienenen  18.  Aufl.  zeigt.  Wir  wollen 
sie  zunächst  durch  die  Italiener  selbst  besorgen 
lassen.  Nur  weniges  sei  zugefügt,  was  mir  beim 
Durcblesen  gerade  eingefallen  ist.  No.  255:  Ovids 
bene  qni  latuit,  bene  vixit  (Trist.  III  4,  25)  deckt 
sich  inhaltlich  mit  Ilor.  Ep.  I 17,  10  nec  vixit 
male,  qui  natus  moriensque  fefellit,  und  beide 
stammen  aus  dem  griechischen  Rate  Xd8e  ßuojac, 
der  dem  Epikur  zugeschrieben  wird.  Der  berühmte 
Ansspruch  des  Archimedes  kann  nicht  so  attisch 
gelautet  haben,  wie  er  No.  291  citiert  wird;  zwei 
dorische  Fassungen,  die  beide  nicht  authentisch  zu 
sein  scheinen,  hat  Büchmanns,s  390  f.  No.  332  fl',  ist 
zu  La  donna  e mobile  und  den  andern  Parallelen 
merkwürdigerweise  das  antike  Vorbild  nicht  auf- 
geführt: varium  et  mutabile  semper  femina,  Verg. 
Aen.  IV  569  f.  Zu  den  unter  No.  398  zu  dem 
Citat  aus  Rabelais  angeführten  Parallelstelleu  fehlt 
die  wahrscheinlich  älteste,  Ezechiel  16,  44  sicut 
mater,  ita  et  filia  eius,  die  schon  dort  als  Sprichwort 
bezeichnet  wird,  und  in  der  That  findet  sich  auch 
in  modernen  Sprichwürtersanimluugen  Ähnliches, 
z.  B.  bei  Ungarelli,  I proverbi  bolognesi  sulle  donne 
(Bologna  1890)  S.  14:  toel  maeder,  toel  fiora; 
toel  sgnanra,  toel  cagnola.  Den  ebendort  beige- 
brachten Vers  des  Horaz  Carm.  IV  4,  31  hat  Ariost 
nachgeahmt:  di  vacca  nascer  cerva  non  vedesti, 
Nö  mai  colomba  d’aquila,  n£  figlia  Di  madre  infame, 
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di  costumi  onesti  (Sat.  III  103).  No.  588  wird 
si  vis  pacem,  para  bellum  ebenso  wie  bei  Bücb- 
mannls371  auf  Vegetius  zurückgeführt  (der  an 
letzterem  Orte  durch  einen  Druckfehler  ins4.  Jahrh. 
vor  Chr.  versetzt  wird);  der  Gedanke  ist  viel  älter, 
paritur  pax  bello  steht  bei  Cornelius  Nepos 
Epam.  5,  3.  Für  No.  641  exoriare  aliquis  u.  s.  w. 
hat  Büchmann  zwei  berühmte  Citierer  namhaft 
gemacht;  Fumagalli  fügt  einen  dritten  hinzu,  ohne 
die  beiden  andern  zu  nennen.  Der  Spruch  des 
Lukrez  No.  698  hat  einen  Nachhall  gefunden  in 
dem  berühmten  Satze  des  Meisters  Eckhart  «Die 
Wollust  der  Kreaturen  ist  gemenget  mit  Bitterkeit“, 
den  Grisebach  als  Motto  vor  seinen  ‘Neuen  Tau- 
bäuser’  gesetzt  hat.  No.  979  kenne  ich  als  tntta 
gioja,  tutta  festa  aus  einem  neapolitanischen  Volks- 
liede; vielleicht  ist  er  aus  einem  solchen  erst  in 
Bellinis  ‘Nachtwandlerin’  eingedrungen.  No.  1133 
iacta  alea  est,  so  steht  wirklich  bei  Sueton:  Biich- 
mann  S.  356  hat  ungenau  alea  iacta  est.  Die 
Verbesserung  esto  für  est  beruht  auf  dem  von 
Cäsar  citierten  griechischen  Originale,  darum  hat 
das  ‘ma*  bei  Fnmagalli  Z.  3 keinen  Sinn. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  hübsch, 
der  Druck  sauber  und  korrekt.  Mir  sind  wenige 
Druckfehler  aufgefallen.  Lachrvmae  (No.  697) 
sollte  man  wohl  nicht  mehr  schreiben.  Die  ‘Odi’ 
des  Properz  (No.  962)  sind  ebenso  befremdlich 
wie  die  ‘Tristes’  des  Ovid  (No.  255).  No.  1027 
muß  es  heifsen  Epist.  ad  Tiinoth.  II  4,  7,  nicht  12, 
und  servavi,  nicht  serbavi ; No.  1177  Sadowa  statt 
Sadowo,  und  No.  1450  parturiunt  montes  statt 
parturient. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Anszfige  ans  Zeitschriften. 

Journal  des  Savants.  1895.  Janv.— Mai. 

(19)  R.  Dareste:  Ägyptische  Urkunden  aus  den 
Kgl.  Museen  zu  Berlin.  Heft  I— II.  Veranschaulichung 
derWichtigkeit  dieser  Publikation, deren  Beschleunigung 
dankbar  anerkannt  wird,  durch  eine  Reihe  von  Aus- 
zügen, geordnet  nach  den  Rubriken:  Familie  und 
Stellung  der  Personen,  Erbfolge  und  Testament,  Kon- 
trakte jeder  Art,  Eigentum,  Steuern.  — (35)G.Boissfer: 
P.  Monceaux,  Los  Africains,  ütude  sur  la  litterature 
latine  d’Afrique.  ‘Ein  wichtiges  Werk;  doch  weist 
der  vorliegende  1.  Band  (die  heidnischen  Schriftsteller) 
den  Wert  des  Buches  mehr  oder  miuder  beeinträchti- 
gende Übertreibungen  und  Unrichtigkeiten  auf.  Ins- 
besondere kann  von  einem  Einflüsse  des  Punischen 
auf  die  Entwickelung  des  afrikanischen  Lateins  in  der 
vom  Verf.  angenommenen  Weise  nicht  die  Rede  sein; 
völlig  unbegründet  ist  ferner  die  Behauptung,  daii 
Manilius  und  Gellius  Afrikaner  sind  u.  a.  — (56) 


G.  Perrot:  V.  Börard,  L’origine  des  caltes  arcadi-:;: 
Das  2.  Kap.  ‘les  deesses’,  in.  welchem  Verf.  darta;; 
daß  die  arkadischen  Göttinnen  orientale  Attribute  bk 
dem  Orient  entlehnte  Benennungen  batten,  zeigt 
im  weiteren  Verlauf  des  Buches  Bich  steigernden  Fehler 
auf  grund  einer  gerechtfertigten  Methode  zu  viel  te 
weisen  zu  wollen. 

(118)  J.  Glrard:  U.  Ouvre,  Meleagre  de  Gada 
(Par.).  ‘Fast  ein  Master  gelehrter  und  litterariic:: 
Methode  zu  nennen’. 

(141)  G.  Perrot;  V.  ßerard,  L’origine  des  «1» 
arcadiens.  Schlußartikel.  Die  Neigung  des  Toi. 
Ausblicke  auf  Möglichkeiten  zu  gunsten  seiner  Hj>- 
| theso  für  positive  oder  negative  Beweise  zu  gete» 
steigert  sich  im  4.  u.  5.  Kap.  (Les  couples  ding 
u.  Le  dieu-fils).  Bloße  Ähnlichkeiten  in  Namea  d 
[ Ritus  bleiben  mehr  oder  weniger  zweifelhaft;  ditA* 
nähme  eines  ausgedehnten  Einüusses  des  Orieris 
auf  die  primitiven  religiösen  Anschauungen  te 
Hellenen  findet  jedenfalls  keine  Stütze  in  den  Der- 
malem der  mykeniscbcu  Epoche,  welche  orientalBai 
Einfluß  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zeigen,  lass 
bin  bat  Verf.  den  Beweis  erbracht,  daß  die  PhOti«: 
in  einer  gewissen  Epoche  bis  zur  Mündung  des  Alpte* 
herumgesegelt,  von  da  in  die  Gebirge  Arkadien*  * 
gedrungen  und  in  Südwestgriechealand  dauert 
Spuren  ihres  Aufenthaltes  zurückgelassen  haben . - 
(157)  Ch.  Leveque:  Ch.  Huit,  La  vie  et  l’oeuvreik 
Platon.  Letzter  Artikel.  Hinsichtlich  der  Autbezt 
. zität  der  unter  Platos  Namen  überlieferten  Scbrika 
hält  Ref.  die  Echtheit  namentlich  der  Gesetze  vd 
des  Philcbus  vom  Verf.  erwiesen,  ebenso  die  Unedf- 
beit  des  Polit.  und  Pannen.,  wogegen  er  für  da 
Soph.  cintritt.  Das  Schlußurteil  bezeichnet  das  ffei 
als  ein  bedeutendes,  welches  der  französischen  pti> 

’ sophischen  Litteratur  bisher  fehlte:  cs  faßt  das  biß« 
über  die  schwierige  Frage  Geschriebene  zusasüs 
und  bringt  zuweilen  glückliche  Ergänzungen. 

(213)  H.  Weil:  E.  Rohde,  Seelenkult  und  i> 

. Sterblichkeit  der  Griechen  II  (Freib.);  A.  Dietre. 
Nekyia  (Leipz).  1.  Artikel.  ‘Das  Buch  von  Dietrsi 
bietet  in  glücklicher  Weise  eine  Ergänzung,  bisvreus 
auch  Beschränkung  des  Werkes  von  Rohde,  d«s:: 
zweiter  Teil  in  demselben  Geiste  und  mit  demsflt-s 
Talente  geschrieben  ist  wie  der  erste’.  Ref.  tatet* 
Einwendungen  besonders  gegen  Rohdes  Zurückfübre» 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  auf  cs 
thrakischen  Dionysoskult  und  sieht  vielmehr  & 
Grundlage  der  Anschauung  von  der  göttlichen  Sita 
der  Seele  in  den  prophetischen  Träumen;  die  weilf^f 
Ausbildung  erhält  die  Unsterbüchkeitslebre  durch  d* 
Schule  des  Pythagoras. 

(274)  M.  Bröal:  B.  Delbrück,  Vergleicheri« 
Syntax  der  iudogerman.  Sprachen.  I (Straßb.).  '&■ 
wenig  hastig,  aber  mit  Einsicht  und  Wissen  zusainn^- 
gestellt’.  — (303)  H.  Well:  E.  Rohde,  Seelenkalt  l 
A.  Dietrich,  Nekyia;  P.  Foucart,  Recherche?  sc 
l’origine  et  la  nature  des  Mysteres  d’Eieusis  (P*:A 
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2.  Art.  ‘Die  Arbeit  von  Foucart  ist  ausgezeichnet 
durch  Methode,  schöne  Anordnung  des  Stoffes,  licht- 
volle Darstellung  eines  duuklen  und  vielumstrittenen  , 
Stoffes’.  Während  Rcf.  vielfältige  Entlehnungen  der  ! 
orphischen  und  pythagoreischen  Sekten  aus  Ägypten  j 
ohne  weiteres  zugiebt,  bestreitet  er  deu  ägyptischen 
Ursprung  des  prähistorischen  Kultes  der  eleusinischen 
Demeter  und  räumt  nur  einem  direkten  oder  indirekten 
ägyptischen  Einfluß  auf  die  Umgestaltung  der  eleusi- 
niseben  Religion  gegen  Ende  des  7.  Jahrh.  einige 
Wahrscheinlichkeit  ein. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXIII,  1.  2. 

(I)  H.  v.  Herwerden,  Ad  Anthologiam  graccam. 

— (15)  I.  M.  J.  Yaleton,  De  templis  Romanis.  § 4. 
De  religione  limitationis.  § 5.  De  ratione  templorum 
terrestrium.  § 6.  De  pomerio.  — (80)  H.  van  Gelder, 
Ad  inscriptiones  quaadam  Rhodias  observatioues  (vgl. 
Mitt.  d.  D.  A.  Inst,  in  Athen  II  224  ff.).  - (107) 
C.  M.  Francken,  Ad  Lucilium  — (109)  J.  van  dor 
Yllet,  Varia  ad  varios.  Zu  Cic.,  Tac.,  Sen.,  Gell., 
Corp.  G1os8.  Lat. 

(117)  H.  van  Herwerden,  Epigrapbioa.  (123)  j 
Emendatur  Uerodas  VII  78.  — (124)  J.  C.  Yollgraff, 
Herodotea.  — (133)  C.  M.  Francken,  Propertiana.  — I 
(144)  H.  van  Herwerden,  Ad  Aeschyli  Agamemnonem.  j 

— (148)  C.  M.  Francken,  Conplodere.  Erklärung  1 
von  Luc.  Phars.  II  292  complosas  tenuisse  manus 
(gestus  mirantis,  qni  mirabundus  adspicit  manus  ! 
iunctas  cohibens).  — (151)  J.  C.  Naber,  Obseruatiun- 
culae  de  iure  romano.  LXII.  Cni  competat  in  rem 
actio.  LXIII.  Qaid  sit  legitimum.  — (158)  H.  van 
Herwerden,  Ad  varios.  Ad  Galeni  Protrepticum ; ad 
Uyperidem;  ad  duas  Choricii  orationcs  nuper  repertas. 

— (175)  J.  van  der  Yllet,  Lacuoa  codicis  Laurentiani 
LXVIII.  2.  Dio  Ergänzungen  des  cod.  ? von  zweiter 
Hand  in  den  lückenhaften  Stellen  Appul.  met.  VIII 
7 und  8 rühren  aus  einer  verlorenen,  vor  dem  Ver- 
luste von  F genommenen  Abschrift.  (181)  Varronis 
rei  rust.  I 2,  2.  4.  (182)  Seneca  epist,  89,  20.  — 
(183)  H.  Tan  Herwerden,  Ad  Helenam  Euripideam. 

— (187)  J.  van  der  Yllet,  Ad  Sancti  Paciaoi  opus- 
cula.  — (198)  I.  C.  G.  Boot,  Couicctanca  Tulliana. 
Zu  de  orat.,  orat.,  Acad.,  Tusc.  V,  de  leg.,  de  off.  — 
(220)  J.  Woltjer,  Studia  Lucretiana.  Über  die  Wert- 
losigkeit der  Lucrezvita  des  Borgius  und  über  die 
Lebenszeit  des  Lucrez  (93—53  v.  Chr.). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  27. 

(950)  P.  Cauer,  Die  Grundfragen  der  Homerkritik 
(Leipz.).  ‘Die  Ad.  Kircbboff  gewidmete  Arbeit  ehrt 
in  gleicher  Weise  don  Meister  wie  den  Schüler’.  C.  R. 

— (954)  W.  Kroll,  De  oraculis  chaldaicis  (Bresl.). 
‘Wertvoller  Beitrag  für  die  spätantike  Rcligionsge- 
schichte’.  — W.  Schulze,  Orthographica  (Marb.).  j 
‘Reiches  Beweismaterial,  staunenswerte  Belesenheit’. 
Q'r.  — (956)  Paulys  Real-Encyklopödie  der  klass. 
Altertumswissenschaft.  Neue  Bcarb.  — hrsg.  von 
G.  Wissowa.  I.  ‘Die  neue  Bearbeitung  ein  neues,  i 


allen  berechtigten  Ansprüchen  in  vorzüglicher  Weise 
genügendes  Werk’. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  2S. 

(866)  G.  Krüger,  Geschichte  der  altchristlichen 
Litteratur  in  den  ersten  3 Jahrh.  (Freib.).  ‘Wird  vielen 
gerade  wegen  der  Kürze  und  Übersichtlichkeit  will- 
kommen sein’.  11.  Achelis.  — (874)  Fr.  N.  Flnck, 
Über  das  Verhältnis  des  baltisch-slavischen  Nominat- 
acccntcs  zum  urindogermanischen  (Marburg).  ‘Die 
schwierigen  Fragen  bleiben  unerledigt’.  P.  Kretschmer. 
— (875)  Eurlpides,  Ausgcwählte  Tragödien,  erkl.  von 
E.  Bruhn.  2 Bde.  (Berl.).  ‘Alle  Ausstellungen 
verschwinden  gegenüber  der  reichen  Gelehrsamkeit 
und  dem  durchdringenden  Scharfsinn  des  Ursg.’. 
Fr.  Spiro.  — (878)  Lykophrons  Alexandra.  Griech. 
u.  Deutsch  — von  C.  v.  Holzingcr  (Leipz.).  ‘Mühe- 
volle Arbeit  von  großem  Verdienst’.  (879)  A.  v.  Do* 
maszewakl,  Die  Religion  des  röm.  Heeres  (Trier). 
‘Eine  wahre  Fundgrube  für  die  religiösen  Verhältnisse 
zurZeit  der  untergehenden  Antike;  das  Wesentlichste 
ist  der  gelungene  Nachweis  der  allmählichen,  aber 
stetigen  Komplizierung  der  röm.  Heereskulto  zu  der 
namentlich  in  den  Inschriften  der  equites  singuläres 
vorliegenden  Gestalt*.  E.  Maats.  — (882)  Tbucyd., 
B.  I.,  ed.  — by  W.  H.  Forbos  (Oxf).  ‘Für  Deutsch- 
land verdient  die  ausführliche  Einleitung,  ein  treff- 
liches Essay,  Berücksichtigung’.  1P.  Schmid. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  28. 
(760)  Knötel,  Homcros,  der  Blinde  von  Chios, 
und  seine  Werke.  I (Leipz.).  ‘Außerordentlich  schwer 
zu  lesen;  überreicher  Inhalt;  vielfach  anfechtbar;  das 
Lebensbild  des  vor  Alter  erblindeten  Sängers  durch- 
aus lesenswert;  beachtenswert  die  Ansicht  über  dio 
Verbreitung  der  Gesänge’.  C.  Rothe.  — (764)  C.  Cwik- 
I linski,  Einige  Bemerkungen  über  die  Komposition 
\ des  sophokl.  Philoktet  (Krakau).  ‘Durchaus  nicht 
stichhaltig’.  11.  Ölte.  — (765)  W.  Heraous,  Präpara- 
tioneü  zu  Cäsars  Gail.  Krieg  (Berl.).  ‘An  sich  im 
ganzen  lobend  anzuerkennen’.  E.  Wotff.  — (767) 
W.  Soltau,  Livius’  Quellen  in  der  III.  Dekade  (Berl.); 
Die  Quellen  des  Liv.  im  21.  u.  22.  B.  (Zabern).  ‘Aus- 
gezeichnet durch  scharfe  Charakterisierung  der  ein- 
zelnen Quellen,  einheitliche  Durchführung  der  ge- 
wonnenen Prinzipien,  scharfen  Blick  für  historische 
Differenzen  und  Ähnlichkeiten  und  wohlthucnden  Ton 
der  Cberzougung’.  A.  M.  A.  Schmidt.  — (773)  K. 
Schenkl,  Griech.  ElcmeDtarbuch.  16.  A.  (Wien).  ‘In 
der  Tbat  verbessert’.  J.  Sittler.  — Jieue-Wagoner, 
Formenlehre  der  lat.  Sprache.  III.  3.  A.  4-6.  Lfg. 
(Berl.).  Anerkennende  Beurteilung  von  11.  Ziemer. 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  14. 

(209)  Soph.  König  Ödipus.  Übers,  von  F r. 
Hermann  (Norden).  ‘Mustergültig’.  Saatfeld.  — 
(210)  Horace  Satires  and  Epistles,  ed.  — by  J.  U. 
Kirkland  (Bost).  ‘Vcrf.  hat  sich  um  allseitige  För- 
derung des  Verständnisses  bemüht*.  H.  S,  Anton.  — 
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(213)  Ellz.  A.  S.  Daves,  The  pronunciatiou  of  the 
greek  aspirates  (Lond.).  ‘Die  noch  ungelöste  Frage 
im  einzelnen  fördernd’.  Fr.  Stole.  — (214)  St.  Cy- 
bulski,  Tabulae,  quibua  antiquitates  graecae  et  ro- 
manae  illustrantur.  III.  Noubucrca  skMjvua  (Leipz.). 
‘Ais  Anacbauungs-  und  Unterrichtsmittel  sehr  zu 
empfehlen’.  Bruncke.  — (216)  C.  Busolt,  Die  gricch. 
Staats-  u.  Rechtsaltertümer.  2.  A.  (Münch.).  ‘Be- 
deutend vermehrt’.  H.  Swoboda.  — (218)  Stadl  di 
storia  antica,  pubbl.  da  Giul.  Belocb.  Fase.  I.  II. 
(Rom).  ‘Die  Arbeiten  der  beiden  Hefte  machen  den 
jugendlichen  Verfassern  wie  dem  Lehrer  in  gleicher 
Weise  Ehre*.  0.  Schulthete.  — (221)  K.  Xrumbaclier, 
Michael  Glykas  (Münch).  ‘Ergebnisreich’.  Ed.  Kurte. 

— (224)  R.  Graf,  Unregelmäßige  gricch.  Verba  (Stuttg.). 
‘Zur  Repetition  recht  brauchbar*.  Bruncke. 

Revue  crltique.  No.  27. 

(1)  1.  Mayr,  Die  antiken  Münzen  der  Inseln  Malta, 
Gozo  u.  Pantelleria  (Münch ).  ‘Nichts  wesentlich 
Neues  bringend,  aber  sorgfältig;  bestreitbarerscheint, 
daß  alle  diese  MÜDzen  mit  phönikischen  Legenden 
erst  von  der  röm.  Eroberung  her  datieren’.  Th.  Reinach. 

— (2)  Soph.  Philokt.  — hrsg.  von  Fr.  Schubert. 
2.  A.  (Leipz.).  Notiert  von  My. 

Athenaeum.  No.  3530. 

(812)  J.  H.,  Notes  from  Crcte.  Übersicht  über  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  der  beiden  italienischen 
Expeditionen,  der  Mission  des  amerikanischen  archäol. 
Instituts  und  von  A.  J.  Evans  im  Vorjahre.  Außer 
der  Entdeckung  eines  vorbellenischen  Schriftsystems 
hat  das  Studium  der  mykenischcu  Altertümer  beträcht- 
liche Förderung  erfahren  durch  die  Erforschung  der 
prähistorischen  Niederlassungen  der  Provinzen  von 
Pediada,  Malevisi,  Mcssarä  und  der  Nekropolen  von 
Ergauos  und  Kourtes.  Die  Tholosgräbcr  der  letzteren 
haben  Hunderte  von  geometrischen  Vasen  ergeben. 
Ein  in  den  Fels  wie  ein  Backofen  getriebenes  Grab 
mit  einem  zum  Eingang  führenden  Dromos  im  oberen 
Thalo  des  Lctbäus  enthält  eine  große  Menge  von 
Vasen,  eine  mit  Malereien.  Ein  Grabungsversuch  in 
PräsoB  auf  der  Halbinsel  Sitia  brachte  die  Überreste 
eines  rohen  Altars  zutage,  der  unter  freiem  Himmel 
gestanden  hat.  Au  einer  andern  Stelle  fand  man  eine 
vielartige  Sammlung  von  Votivtafcln  und  Figurinen 
aus  Terrakotta,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  make- 
donischen Epoche  reichend.  In  Gortyn  fanden  die 
Amerikaner  die  Überreste  einer  byzantinischen  Basi- 
lika, deren  noch  zwei  Yards  über  dem  Fußboden 
stehende  Mauern  aus  teilweise  mit  Inschriften  be- 
deckten Steinen  alter  Gebäude  erbaut  sind.  Dio  aus 
archaischer  Zeit  bis  herunter  zur  Römerzeit  stammen- 
den Inschriften  rühren  von  den  Ruinen  eines  Tempels 
her,  dessen  Außenwände  wie  die  des  hier  1886 
entdeckten  Tempels  des  Pythischcn  Apollo  mit  Ge- 
setzen und  Dekreten  bedeckt  waren  Unter  den  ge- 
fundenen Iuschriften  befindet  sich  ein  alter  Vertrag 
zwischen  Gortyn  und  Rhizenia,  ein  großes  Fragment 


eines  alten  Gesetzes  über  Häuserbau  und  Baums:} 
Pflanzungen,  ein  dialektisch  merkwürdiges  Abkommen 
zwischen  Gortyn  und  Phästos,  ein  besonders  wichtiges 
Dekret  über  die  Einführung  einer  BroDzexnünzung  in 
Gortyn.  Die  zahlreichen  Proxeniendekrete  Stammes 
alle  aus  makedonischer  und  römischer  Zeit.  Dk 
späteste  Inschrift  ist  eine  lateinische  aus  der  Kaiser- 
zeit, die  Ausbesserungsarbeiten  an  dem  bisher  nc- 
bekannten  Tempel  der  Britomartis  betreffend.  Vc: 
hervorragender  Wichtigkeit  für  die  archäologisch?: 
Forschungen  auf  Kreta  ist  der  zunehmende  Einfiai 
des  griecbichischen  Syllogos  von  Kandia,  mit  Aci- 
nähme  der  archäologischen  Sektion  der  evangelischer 
Schule  in  Smyrna  der  einzigen  Institution  dieser  Ar. 
in  der  Levante.  Alle  neueren  Ausgrabungen  ucc 
Forschungen  sind  mit  seiner  Hülfe  geführt  worden 
Unter  den  Skulpturen  seines  reichhaltigen  Museoc; 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit  ein  archaischer  miß- 
licher Torso  aus  Poros  mit  Spuren  von  Polychromi» 
Das  Hauptverdienst  ist  die  Erhaltung  und  Erwerbe 
der  großen  Inschrift  von  Gortyn,  deren  Aufstellung  a 
dem  demnächst  zu  erbauenden  neuen  Museum  ii 
Kandia  erfolgen  soll. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Maisitzung. 

Herr  Conze  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Mit- 
teilung über  den  Beginn  der  Arbeiten  zur  Aufhahn? 
und  Herausgabe  der  Reliefs  der  Marc-Aurels-Siai? 
I in  Rom,  welches  Unternehmen,  von  einem  aus  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands  (unter  Vorgang  voa 
Heidelberg)  gebildeten  Comitd  angeregt,  finanzier 
ausführbar  wesentlich  durch  huldvolle  Bewilligung  der 
Mittel  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  geworden  sä 
Es  wurde  eine  Photographie  vorgelegt,  welche  die 
Konstruktion  des  Arbeitsgerüstes  zeigt,  auf  welebex 
zunächst  die  Herren  Peterscn  und  von  Domaszewsli 
eine  Revision  der  gesamten  Relicfdarstclluogen  tor- 
genommen haben.  Das  Gerüst  sei  vom  Kgl.  italieni- 
schen Unterrichtsministerium,  welches  auch  sonst  der 
Arbeit  jede  Förderung  gewähre,  geliefert  worden.  Es 
werde  nun  die  photographische  Aufnahme  der  Relief? 
durch  Herrn  Audcrson-Rom  folgen  und  zum  Schluss? 
eine  Auswahl  von  Teilen  der  Reliefs  geformt  werdfo. 
Für  die  architektonische  Untersuchung  sei  Her 
Caldcrini  vom  K.  italienischen  Unterrichtsministerho 
in  dankenswerter  Weise  eingetreten. 

Darauf  sprach  Herr  Herrlich  auf  grund  eigene 
Anschauung  über  neue  Funde  in  PompcjL  Bl: 
eben  in  der  Ausgrabung  begriffenes  Haus  zeicbn?: 
sich  sowohl  durch  vortreffliche  Erhaltung  der  meist?: 
Wandmalereien  als  auch  durch  zahlreiche  Kunstwerk? 
aus.  Es  liegt  reg.  VI,  nördlich  von  ins.  13,  östiic: 
von  ins.  11,  gerade  gegenüber  der  casa  del  labirinl». 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Gemälde.  Cot?: 
den  im  letzten  Stil  dekorierten  Räumen  zeichnet  sich 
durch  vorzüglich  erhaltene  Bilder  zunächst  aus  ec 
ziemlich  großes  Zimmer  in  der  südöstlichen  Ecke  da 
Atriums.  An  Bildern  sind  hier  zu  erwähnen:  Cvp»- 
rissus  mit  der  sterbenden  Hirschkuh  und  Bacchus  mit 
seinem  Gefolge,  einem  Kampf  zwischen  Eros  und  eiten 
Pauiscus,  der  von  Sileo  geleitet  wird,  zuschauend.  Am 
reichsten  ausgeschmückt  ist  aber  das  große  Zimier 
; auf  der  Südseite  des  Peristyls,  dessen  Gemälde  «die 
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geradezu  leuchtende  Farbenpracht  und  Frische  zeigen. 
Die  Gegenstände  gehören  sämtlich  dem  thebanischen 
Sagenkreise  an:  die  Züchtigung  der  Dirke  (bereits 
von  Sogliano  publiziert  [uDd  danach  im  Jahrbuch 
1895,  Heft  2 (Anzeiger)  wiederholt]),  Herakles  die 
Schlangen  würgend  und  endlich  die  Strafe  des 
Pcntheus,  ein  Gegenstand,  der  sich  hier  zum  ersten- 
mal auf  einem  Wandgemälde  findet.  Dargestellt  ist 
die  Scene  offenbar  im  engen  Anschluß  an  Euripides' 
Bacchae.  Erläutert  wurde  die  Beschreibung  des 
Hauses  durch  einen  Grundriß  sowie  durch  zahlreiche 
photographische  Aufnahmen  der  Wandbilder  und  des 
Peristyls.  — Zum  Schluß  sprach  der  Vortragende  im 
Anschluß  an  Maus  Aufsatz  (Röm.  Mitt.  1X4,  S.  349  ff.) 
über  die  in  Boscoreale  bei  Pompeji  seit  dem  Herbst 
1894  ausgegrsbene  Villa  rustica.  Der  Bericht  Maus 
konnte  durch  die  Mitteilung  der  seit  dessen  letztem 
Besuch  am  27.  Oktober  1894  bis  zum  17.  April  1895 
gemachten  Fortschritte  der  Ausgrabung  ergänzt  wer- 
den. Von  besonderem  Interesse  ist  ein  seitdem  aus- 
gegrabener großer,  nahezu  quadratischer  Raum  von 
18  m Seitenlänge,  eine  Art  Magazin,  wo  sich,  zu 
zwei  Dritteln  im  Boden  eingegraben,  gegen  90  Dolia 
von  ungewöhnlicher  Größe  fanden,  z.  T.  noch  mit  ' 
Resten  von  Hirse,  Wein  und  öl.  Ferner  sind  Räume 
freigclegt,  in  denen  Wein  und  Öl  bergestellt  wurde;  \ 
auch  die  Reste  einer  Ölpresse  stehen  noch  an  Ort 
und  Stelle.  Schließlich  wurde  noch  eine  Übersicht 
der  in  dem  nahe  gelegenen  Hause  des  Sig.  Vincenzo 
de  Prisco  aufbewahrten  Fundobjekte  aus  der  antiken 
Villa  gegeben;  dieselben  sind  ungemein  zahlreich  und  i 
enthalten  außer  Teilen  von  Wandmalereien  namentlich  j 
viele  Gegenstände  aus  Bronze. 

Sodann  sprach  Herr  Winter  über  Beziehungen 
zwischen  Terrakotten  und  Malereien.  Eine 
bei  den  Ausgrabungen  in  Myrina  gefundene  Terra- 
kottagruppe, die  einen  Jüngling  und  ein  Mädchen 
im  Liebesgespräcb  auf  einer  Kline  vereinigt  zeigt,  bat  I 
den  Herausgebern  der  Necropolo  de  Myrina  (zu 
Taf.  XL  S.  446)  Veranlassung  gegeben,  an  die  Mittol- 
gruppe  vom  Bilde  der  Aldobrandiuischen  Hochzeit  als 
eine  im  Motiv  verwandten  Komposition  zu  erinnern. 
Ebenso  ist  schon  von  anderer  Seite  — freilich  nicht  j 
öffentlich  — darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  ' 
wie  in  demselben  Gemälde  die  stehenden  weiblichen  | 
Figuren  jede  einzelne  an  Terrakottastatuetten  auf  das  i 
lebhafteste  erinnern.  Dieselbe  Betrachtung  läßt  sich  : 
über  dieses  eine  Bild  hinaus  in  gleicher  Weise  i 
an  anderen  Wandmalereien,  vorzüglich  an  manchen 
pnmpejanischen  Gemälden  des  sogenannten  zweiten  i 
und  dritten  Stils  wiederholen.  Sehr  häufig  ist  es, 
daß  man  hier  besonders  unter  den  Figuren,  die  mehr 
als  Zuschauendc  der  Handlung  eingefügt  sind,  bekannte 
Typen  der  Terrakotten  wiederfiodet,  manchmal  in 
einer  Entsprechung,  die  bis  in  Einzelheiten  der  Tracht 
und  Gewandlage  hincingebt,  wie  z.  B.  bei  den  Frauen 
in  dem  Herakles  Omphalc-Bildc  Neapel  8997  (Ilelbig 
1137)  oder  bei  dem  schlafenden  Jüngling  in  dem  Ares-  ! 
Aphrodite-Bilde  aus  Casa  del  citarista  (Ilelbig  323). 
Alle  diese  Übereinstimmungen  sind  indessen  nicht 
derartig,  daß  man  auf  ein  unmittelbares  Abhäogigkeits- 
verbältnis  des  einen  Teils  vom  anderen  oder  beider 
von  ein  und  demselben  Vorbilde  schließen  müßte. 
Aber  insoweit  sind  sie  doch  für  die  Beurteilung  der 
Bilder  wichtig,  als  sie  allgemeine  Schlüsse  auf  die 
Zeit  von  deren  Vorlagen  gestatten.  Wenn  Figuren 
auf  Gemälden  im  Typus  und  Motiv  tanagräischcu 
Terrakotten  verwandt  sind,  so  sind  sie  gewiß  nicht 
freie  Schöpfungen  der  Auguteischen  oder  Neronischen 
Zeit,  sondern  dürfen  als  übernommenes  Gut  der 
Malerei  des  vierten  Jahrhunderts  betrachtet  werden. 
Und  ebenso  läßt  sich,  wo  klciuasiatische  Terra- 


kotten Verwandtes  bieten,  für  die  Bilder  eine  Beein- 
flussung durch  Werke  der  hellenistischen  Malerei  ver- 
muten. Aber  es  fehlt  auch  nicht  ganz  an  noch  weiter- 
gebenden Beziehungen,  und  wenigstens  in  einem  ein- 
zelnen Falle  Ist  es  möglich,  eine  direkte  Wiederholung 
nach  einem  gemeinsamen  Originale  sicher  nachzu- 
weisen. In  zwei  genau  übereinstimmenden  Darstel- 
lungen, das  eine  Mal  in  einem  Gemälde  aus  Stabiao 
(Uclbig  1473,  Ternite  2.  Abt.  II  15),  das  andere  Mal 
in  einem  mit  der  Künstlerinschrift  des  Dioskurides 
von  Samos  signierten  Mosaikbilde  aus  Pompeji,  ist 
uns  die  Schilderung  einer  Musikscene  erhalten,  die 
von  drei  offenbar  den  niedrigsten  Ständen  angchörigen 
Leuten,  denen  noch  ein  kleiner  Sklave  beigesellt  ist, 
ausgeführt  wird.  Von  dieser  selben  Darstellung  hat 
es  auch  plastische  in  Terrakotta  ausgeführte  Wieder- 
holungen gegeben.  Als  ich  vor  zwei  Jahren  in  Athen 
die  Sammlungen  für  das  Terrakottenwerk  des  archäo- 
logischen Instituts  durebarbeitete,  machte  mich  Wolters 
auf  dio  Übereinstimmung  einer  im  Centralmuseum 
befindlichen  Terrakotte  aus  Myrina  mit  der  becken- 
schlagenden  Figur  des  Diosk  uridesmosaiks  aufmerksam. 
Die  Übereinstimmung  ist  so  groß,  daß  man  die  ge- 
ringen und  ganz  unwesentlichen  Abweichungen  — der 
Körper  ist  in  der  Terrakotte  etwas  weniger  stark 
gekrümmt  und  das  Gewand  unten  und  am  über- 
hängenden Schurz  an  den  Hüften  weniger  abstehend  — 
förmlich  suchen  muß.  Es  ist  außer  jedem  Zweifel, 
daß  hier  ein  Rest  derselben  Komposition  wie  in  dem 
Mosaik  und  in  dem  Stabianer  Gemälde  vorliegt.  Und 
es  ist  nicht  etwa  nur  die  einzelne  Figur  herausgegriffen 
und  für  sich  dargcstellt,  sondern  die  ganze  Kompo- 
sition wiederholt  worden.  Dafür  ist  beweisend,  daß 
noch  eine  andere  Figur  des  Bildes,  der  Tympanon- 
schläger, ebenfalls  in  Terrakotta  ausgeführt,  sich 
wiedci findet,  und  zwar  gleichfalls  unter  den  Terra- 
kotten von  Myrina.  Sie  ist  in  zwei  Exemplaren  er- 
halten, von  denen  das  eine  von  Froehner,  Terres 
euites  d’Asie  de  la  collection  Julien  Greau,  pl.  27 
nbgebildet  ist,  das  andere  seit  fast  zehn  Jahren  der 
Sammlung  des  Berliner  Antiquariums  (n.  7969)  an- 
gchört.  Das  erstere  trägt  hinten  die  Inschrift  des 
Verfertigers  XtoSapoo;  die  Füße  und  das  Postament 
werden  vermutlich  ergänzt  sein.  An  dem  Berliner 
Exemplar  fehlen  dio  Füße;  die  Figur  ist  ohne  die 
Füße  ebenso  hoch  wie  die  des  Beckenschlägers  in 
Athen,  nämlich  0,18  m;  vervollständigt  überragt  sie 
diese  also  ein  wenig,  genau  entsprechend  dem  Größon- 
verhältnis  der  beiden  Figuren  auf  dem  Mosaik.  Auch 
hier  ist  die  Herkunft  aus  gemeinsamer  Quelle  zweifel- 
los, auch  hier  sind  die  Abweichungen  von  dem  Mosaik- 
bild unbedeutend  und  im  wesentlichen  durch  die 
Technik  der  Thonarbeit  bedingt.  So  ist  derherüber- 
bäogeude  Gewaudzipfel  au  der  linken  Seite  weggclassen 
und  die  Beine  sind  weniger  weit  auseinandergesetzt 
als  bei  der  Figur  des  Mosaiks.  Der  Kopf  ist  mehr 
in  die  Höhe  gerichtet;  das  Tympanon  ist  an  keinem 
der  beiden  Exemplare  erhalten,  aber  die  Bewegung 
der  Arme  setzt  sein  Vorhandensein  voraus.  Eine  Ab- 
bildung beider  Figuren  neben  einer  des  Mosaikbildes 
findet  sich  im  zweiten  Heft  des  Archäologischen  An- 
zeigers 1895.  Es  ist  also  ein  uud  dieselbe  Komposition 
im  gauzen  in  vier  mehr  oder  weniger  vollstäudig  er- 
haltenen Exemplaren  nachweisbar.  DicTcrrakottakopien 
gehören  technisch  und  stilistisch  zu  dem  Besten,  was 
nicht  nur  von  Thonarbeit  aus  Myrina,  sondern  was 
von  hellenistischer  Thonarbeit  überhaupt  bekannt  ist 
Sie  werden  schwerlich  in  jüngerer  Zeit  als  im  zweiten 
Jahrhundert  entstanden  6ein,  möglicherweise  noch 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  Neuheit  des  Origi- 
nals. Jedenfalls  geben  sie  für  dieses  einen  bestimmten 
terminus  ante  quem,  wie  wir  ihn  ebenso  vielleicht 
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auch  dureh  das  Mosaik  gewinnen,  falls  dieses  wie  das 
Aiexandermosaik  zu  den  älteren  der  in  Pompeji  er- 
haltenen Arbeiten  dieser  Art  gerechnet  werden  muß. 
Winckelmann  war  geneigt,  das  Dioskuridesmosaik 
seihte  als  Original  für  das  Stabianer  Bild  zu  be- 
trachten. Aber  es  wird  wohl  — auch  durch  die 
außerordentlich  feine  koloristische  Behandlung  — die 
Annahme  mehr  empfohlen,  daß  die  Darstellung  auf 
ein  Gemälde  zurückgebt,  und  es  liegt  nahe,  an  die 
comicae  tabellae  zu  erinnern,  durch  die  sich  der 
Maler  Calates  einen  Namen  gemacht  hatte.  Leider 
ist  jedoch  über  dessen  Lebenszeit  nichts  überliefert, 
und  seine  Ansetzung  in  die  Diadochenzeit  beruht  nur 
auf  einer,  wenn  auch  an  sich  wahrscheinlichen  Ver- 
mutung. Für  die  Terrakotten  ergiebt  sich,  mag  das 
Original  nun  als  Gemälde  oder  in  Mosaik  ausgeführt 
gewesen  sein,  die  Thatsache  der  unmittelbaren  Über- 
tragung einer  malerischen  Vorlage  in  plastische  Form. 
Nachdem  eine  solche  nun  einmal  io  einem  Falle 
sicher  konstatiert  ist,  werden  wir  leicht  erkennen, 
daß  viele  von  den  bewegt  und  in  lebhafter  Handlung 
dargestellten  Terrakotten  namentlich  der  hellenistischen 
Zeit,  die  als  Einzelfigurcn  in  ihrem  Motiv  unverständ- 
lich bleiben,  nichts  sind  als  Teile  größerer  Gruppen. 
In  manchen  von  diesen  Figuren  mögen  sich  Überreste 
berühmter  Kompositionen  verbergen,  die  uns  io 
ihrem  Ganzen  auf  immer  verloren  sind. 

Derartige  Gruppen  können  nicht  wie  die  große 
Masse  der  Terrakotten  von  vornherein  mit  der  Be- 
stimmung für  die  Gräber  gearbeitet  worden  sein.  Sie 
mochten,  ähnlich  wie  die  Tafelbilder,  ireeudwic  als 
Dekoration  verwendet  gewesen  sein.  Knüpften  sic 
nun,  wie  vermutlich  diese  Darstellung  der  Musikscene, 
an  bekannte  litterarische  Werke  an,  gleichsam  als 
Illustrationen  von  Dichtungen,  so  waren  sic  wohl  als 
Schmuck  fürStudienräumc  oder  Bibliotheken  besonders 
geeignet  und  genügten  hier  für  bescheidene  Ansprüche 
demselben  Zweck,  den  reichere  Kunstwerke  für  größere 
und  etwa  öffentliche  Räume  dieser  Art  erfüllten.  Von 
einem  solchen,  das  allem  Anschein  nach  in  der  perga- 
menischen  Bibliothek  aufgestcllt  gewesen  ist,  hat  ßich 
— leider  unvollständdig  — die  Basis  mit  den  In- 
schriften flawakiovto;  und  (S)ixu«ovwo  erhalten,  mit 
denen  die  einst  auf  der  Platte  vorhandenen  Bronze- 
statuetten bezeichnet  waren.  Beide  Namen  sind  als 
Titel  von  Komödien  überliefert,  und  darauf  bin  ist 
das  MonumentfSitzungsberichtc  derBcrlincr  Akademie 
1884,  S;  1262)  als  Teil  einer  Komödiendarstellung 
erklärt  worden.  Wenn  diese  Deutung,  der  Fränkel 
in  der  Ausgabe  der  Pcrgamenischcn  Inschriften  n.  164 
eine  andere  (auf  den  bei  Delphi  versuchten  Mord- 
anschlag gegen  Eumenes  II.)  eutgegeugestellt  hat,  eine 
Stütze  nötig  hätte,  so  würdo  sie  die  in  dem  Nach- 
weis einer  solchen  plastischen  Gruppe  iinden  können, 
wie  sic  sich  als  eiue  unter  vielen  einst  vorhandenen 
uns  aus  dem  Vergleich  der  Terrakotten  und  Malereien 
ergeben  hat. 

(Schluß  folgt.) 


Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischeu  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

13.  Juni.  Gesamtsitzung. 

Die  philos. -histor.  Klasse  hat  zur  Fortführung 
ihrer  wissenschaftlichen  Unternehmungen  bewilligt: 
Hrn.  Mommsen  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für 
das  CIL  3000  M.;  11 II.  v.  Sybel  und  Schmoller  zur  ; 
ferneren  Herausgabe  der  politischen  Korrespondenz 
König  Friedrichs  II.  6000  M. ; Hrn.  Kirchhoff  zur  1 
Fortsetzung  der  Arbeiten  für  Sammlung  der  griech.  I 
Inschriften  3000  M.;  Hrn.  Imhoof- Blumncr  (Winter- 


thur) zur  Herausgabe  des  nordgriech.  Münzwerkt» 
3000  M.  — (545 ff.)  A.  Harnack,  TertuUian  io 
der  Litteratur  der  alten  Kirche.  Tertoliians 
Name  wird  in  der  gesamten  christlichen  Litteratur 
des  3.  Jahrh.  (etwa  80  Jahre  von  seinem  Tode  gt- 
rcchnet)  nicht  genannt,  auch  von  denen  nicht,  die 
seine  Schriften  ausgebeutet  haben.  Der  erste,  de: 
ihn  nicht  nur  benutzt,  sondern  auch  erwähnt,  b? 
Lactantius,  unter  Rühmung  seiner  Gelehrsamkeit  nod 
ohne  eine  abschätzige  Bemerkung.  Wenige  Jahn 
später  nennt  ihn  Eusebius,  der  einzige  Morgenlände, 
der  von  ihm  Notiz  genommen  hat,  and  zwar  in  Be- 
ziehung auf  eine  griech.  Übersetzung  des  Apologeticce. 
Ausdrücklich  als  Häretiker  haben  ihn  zuerst  tülari^ 
und  Ambrosiaster  bezeichnet,  nach  der  Mitte  des 

4.  Jahrh.,  während  ihn  Philastrius  noch  nicht  in  sei:, 
großes  Ketzerverzcicbnis  aufgenommen  hat,  freilich 
ein  nicht  unter  dem  direkten  Einfluß  Roms  stehende: 
Oberitaliener.  Offenbar  bat  man  ihn  150  Jahre  hin- 
durch, abgesehen  von  Lactanz,  nie  nennen  wolle«, 
weil  man  ihn  zwar  brauchte,  aber  nicht  eingestehe; 
wollte,  daß  man  von  dem  Schismatiker  lernen  maßte. 
Wie  schon  Hilarius  unterscheidet  Pacian  von  Barce- 
lona zwischen  den  Schriften  des  Tertullianus  catbc- 
licus  und  des  T.  post  haeresim.  Der  mgenthek 
testis  Tcrtulliani  ist  Hieronymus,  der  zwar  Tan  ihn 
einmal  sagt  ‘ecclesiae  hominem  non  fuisee*,  aber  ihr 
sonst  unter  den  berühmten  lat.  Kirchenschriftsteilem 
aufführt  uod  bewundernd  und  ohne  Einschränkung 
seine  Gelehrsamkeit  preist,  auch  ausdrücklich  dk 
weite  Verbreitung  seiner  orthodoxen  Schriften  koa- 
statiert.  Den  stärksten  Stoß  dagegen  hat  Tertoliiacs 
Ausehen  in  der  Kirche  durch  Augustin  erhalten,  der 
ihu  nicht  mehr  unter  den  viri  illustres  der  Kirche 
aufzählt,  sondern  ihn  zuerst  in  den  Katalog  der  Ketzer 
stellt.  Wenige  Jahre  nach  Augustins  Tode  preist  der 
Semipelagianer  Vincentius  von  Lerinum  Tertulliacs 
Fähigkeiten  und  der  Kirche  geleistete  Dienste  wie 
kein  anderer,  jedoch  mit  dem  Schiußurteil  ‘fuit  it 
ecclesia  magna  tentatio’.  Kaum  zwei  Jahrzehnte 
später  aber  entnahm  Leo  d.  Gr.  in  dem  Lehrbrief  as 
Flavian  die  Grundzüge  der  chalcedonensischen  Chri- 
stologie Tcrtullians  Schrift  adv.  Praxean:  sein  Name 
wurde  nicht  genannt;  aber  er  hat  die  Formel  da 
neuen  Orthodoxie  dem  Morgenland  diktiert.  And 
in  der  Folgezeit  wurden  Tertullians  Schriften  gelesen, 
wenn  sie  auch  mehr  zurücktraten.  Unter  den  späteren 
Schriftstellern  zeigt  der  Verfasser  des  Praedestinates 
eine  besondere  Vorliebe  für  TertuUian,  wiewohl  er 
ihn  in  den  Ketzerkatalog  aufnimmt;  besonders  wichtig 
ist  Isidor  vou  Sevilla,  der,  ohne  seinen  Namen  je  zu 
neunen,  nicht  nur  orthodoxe  Werke  von  ihm  fleißig 
benutzt,  sondern  auch  die  montanistischen  Schri&es 
ausschreibt  und  damit  bezeugt,  daß  sie  noch  immer 
gelesen  wurden.  Im  Mittelalter  ist  sein  Name  nahem 
erloschen;  daß  nicht  nur  seine  beiden  wichtigste« 
Schriften  (Apologeticum  und  adv.  Praxean)  erbatta 
sind,  sondern  auch  mehrere  von  den  Pamphleten,  iE 
denen  er  die  Kirche  aufs  heftigste  angegriffen  hatte, 
ist  ein  überlieferungsgeschichtliches  Rätsel,  ata: 
gegenüber  der  Erhaltung  der  Schriften  des  Ketzers 
Priscilliau  ein  kleines.  Als  Anhang  ist  der  Abhand- 
luog  beigegeben  eine  umfängliche  neue  Zusammen- 
stellung der  Testimonia.  — (5S1)  A.  Conze,  Jahres- 
bericht über  die  Thätigkeit  des  K.  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  Rechnungsjahr  1894/5;  ordentlich: 
Gesamtsitzuug  der  Centraldirektion  vom  11.  — 14.  April 
und  19.  Mai.  Hr.  Kekule  legte  seine  bisherige  Stelle 
nieder  und  wurde  als  12.  Mitglied  der  Central direktion 
wicdergewählt.  Auf  gruud  einer  am  4.  März  tob 

5.  M.  dem  Kaiser  genehmigten  Statuteuänderois 
(Wahl  der  Mitglieder  der  Centraldircktion  auf  5 Jahre 
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statt  auf  Lebenszeit,  Statthaftigkeit  sofortiger  Wieder- 
wahl für  die  von  der  Akademie,  einer  Wiederwahl  bei 
später  eintretender  Vakanz  für  die  von  der  Central- 
direktion gewählten  Mitglieder,  sofortiges  Ausscheiden 
eines  auswärtigen  Mitgliedes  bei  Übersiedelung  nach 
Berlin)  trat  Hr.  Loeschcke  (Bonn)  in  die  Stelle  von 
Um.  Kekule  ein.  Zu  ord.  Mitgl.  des  Instituts  wurden 
ernannt  die  HH.  Diels  (Berlin),  Hampel  (Budapest), 
v.  Herzog  (Tübingen),  Jacobi  (Homburg),  Obleu- 
schlager  (Speyer),  Pai's  (Pisa),  Reisch  (Innsbruck), 
Uichard8on  (Athen),  v.  Schwabe  (Tübingen),  Soldan 
( Darmstadt),  Vahlen  (Berlin),  White  (Cambridge,  Mass.), 
v.  Wilamowitz- Möllendorf  (Göttingen),  zu  korresp. 
Guhrauer  (Wittenberg),  Haverfield  (Oxford),  Hörnes 
(Wien),  Kastriotis  (Athen),  Phardys  (Samothrake),  I 
Radimsky(Serajewo).  Von  den  ordentlichen  oder  Ehren- 
mitgliedern der  Centraldircktion  starben  U.  Brunn, 

C.  T.  Newton,  G.  B.  de  Rossi.  Reisestipendien  für  ; 
1894/95  erhielten  die  Uli.  Bodensteiner,  Schräder  und 
Schulten,  ein  geteiltes  Stipendium  die  HH.  Güldon- 
penning  und  Wellmann,  das  für  christliche  Arcbäo-  , 
logie  Hr.  C.  Schmidt.  — Bd.  II  H.  2 der  ‘Antiken 
Denkmäler*  ist  im  Mai  erschienen,  von  ‘Jahrbuch’  und 
‘Anzeiger’  Bd.  IX,  als  drittes  Ergänzungsheft  ‘H.  Winne-  I 
feld,  Die  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli’.  T.  II  der 
‘Architektonischen  Studien’  von  S.  Iwanoff  wird  binnen 
kurzem  ausgegeben  werden.  Der  Beginn  des  Druckes  j 
von  B.  III  1 der  ‘Antiken  Sarkophage’  (Robert)  steht  1 
im  Herbst  zu  hoffen.  Für  den  Typenkatalog  der  ‘An-  i 
tiken  Terrakotten’  (Winter)  ist  das  Material  in  stetem  ! 
Wachsen;  die  Sammlung  des  Materials  für  den  Band 
der  röm.  Thonreliefs  (v.  Rhoden)  darf  als  abgeschlossen 
angesehen  werden.  Der  Druck  des  Textes  zu  ‘Etrus- 
kische Urnen’  Bd.  II  2 (G.  Körte)  hat  begonnen.  ! 
Von  der  Fortsetzung  der  Gcrhardschen  Sammlung 
‘Etruskischer  Spiegel’  ist  Doppelheft  12/13  (G.  Körte) 
erschienen;  U.  14—16  sind  noch  für  dieses  Jahr  zu 
erhoffen.  Für  die  ‘Chalkidischen  Vasen’  (Loescbke) 
ist  das  Material  teils  erweitert,  teils  durchgeprüft, 
für  die  Neuausgabe  von  Aldrovandis  Werk  ‘Delle 
statue  anticbe’  (Schreiber)  die  Umarbeitung  der 
Kollektaneen  fortgesetzt  worden.  Für  die  ‘Karten 
von  Attika’  haben  die  Aufnahmen  (Hauptm.  Stengel 
uud  Premier-Lieut.  Kaupert)  ihren  Abschluß  gefunden 
und  sind  die  letzten  im  Maßstab  1 : 25000  heraus- 
zugebenden Sektionen  Salamis,  Pbyle,  Megalo  Vuno 
und  Eleusis  erschienen.  Zum  Abschluß  des  Werkes 
wird  eino  Gencralkarte  von  Attika  (1;  100000)  sofort 
in  Angriff  genommen  und  von  besonders  wichtigen 
Plätzen  eine  Reihe  von  Spezialplänen  vorbereitet. 
Von  den  ‘Attischen  Grabreliefs’  (Conze  nebst  Mi- 
chaelis, Postolakkas,  v.  Schneider,  Loewy,  Brückner) 
ist  H.  6 erschienen,  H.  7 nahezu  vollendet.  Für  die 
‘Südruss.-griech.  Grabreliefs’  (Kieseritzky)  hat  die 
Herstellung  des  Textmanuskripts  begonnen.  — Seitens 
der  röm.  Abt.  des  Instituts  wurde  Bd.  IX  der  Mit- 
teilungen herausgegeben.  Vom  3.  Okt.— 8.  Nov.  v.  J. 
fand  der  4.  Institutskursus  für  deutsche  Gymnasial- 
lehrer (6  aus  Preußen,  jo  2 aus  Bayern,  Sachsen, 
Württemberg,  Elsaß- Lothringen , je  1 aus  Baden, 
Hessen,  Koburg- Gotha,  Schwarzburg  - Sondershausen, 
Keuß  j.  L.,  Lippe,  Lübeck)  statt.  Die  Neuaufnahme  , 
der  Reliefs  au  der  Marc- Aurels- Säule  hat  im  April 
begonnen.  Die  Prüfung  der  Reliefs  in  der  Nähe  hat 
ergeben,  daß  es  bei  ihrem  schlechten  Erhaltungs- 
zustände die  höchste  Zeit  war,  das  noch  Mögliche  für 
die  Kenntnis  zu  retten.  Der  Bibliothcca  Platneriana 
beim  Institut  hat  Baron  v.  Platncr  (Rom)  eine  weitere 
Schenkung  von  c.  800  Werken  zur  Munizipal-  und 
Provinzialgeschichtc  Italiens  zukommen  uud  einen 
Katalog  dieses  Nachtrages  drucken  lassen.  — Das 
Sekretariat  brachte  Bd.  XIX  seiner  ‘Mitteilungen’  zum 


Abschluß.  Zu  den  Vorträgen  ist  im  April  v.  J.  eine 
von  dem  2.  Sekretär  vor  einem  zahlreichen  Zuhörer- 

Denknfälergruppen  fer  atbem  Museen  hinzugetreten. 
Ander  Studienreise  in  den  Peloponnes  im  vor.  Frühjahr 
nahmen  45,  an  der  Inselreise  63  Personen  teil.  Als 
die  beiden  Hauptunternehmungen  des  Instituts  in 
Athen  wurde  die  Ausgrabung  im  Westen  der  Akropolis 
(Dörpfeld)  uüd  die  Bearbeitung  der  auf  der  Akropolis 
gefundenen  Vasen  (Wolters)  energisch  fortgeführt. 
Die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  ziemlich  durch 
das  ganze  Wintersemester  ist  der  Liberalität  oiner 
Anzahl  deutscher  Gönner  zu  verdanken,  denen  sich 
die  englische  Archäologin  Miss  Jane  Harrison  unauf- 
gefordert angeschlossen  hat.  Die  Ausgrabungen  haben 
der  Kenntnis  von  Alt-Athen  und  seiner  Topographie 
ganz  neues  Material  zugefübrt.  Die  Ordnung  des 
großen  Vasenmaterials  von  der  Akropolis  und  die 
Herstellung  eines  kurzen  Verzeichnisses  (Graef  und 
Hartwig)  ist  abgeschlossen.  — Über  die  Beschaffung 
von  Anschauungsmitteln  aus  dem  Bereiche  antiker 
Kunst  für  Gymnasien  hat  August  v.  J.  eine  vorberatende 
Kommission  (der  Generalsekretär  des  Inst , Guhrauer- 
W’ittenberg,  Treudolenburg- Berlin,  Treu -Dresden) 
stattgefunaen.  Eine  kurze  Denkschrift  der  Kommission 
ist  allen  deutschen  Regierungen  sowie  der  österr.- 
ungarischen  mitgetcilt  worden,  und  das  Institut  bat 
es  übernommen,  als  Probe  eine  große  Wandtafel  für 
die  Philologensammlung  in  Köln  herstellen  zu  lassen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangenc  Schriften: 

Nacbstidt,  U.,  De  Plutarcbi  declamationibus  quae 
sunt  „de  Alexandri  fortuna“.  Berliner  Beiträge  zur 
klass.  Philologie  veröffentlicht  von  Emil  Ebering  II. 
Berlin,  Vogt 

Ludwich,  A.,  Trypbiodorca.  Königsberg  1895. 

Procli  Lycli  carminum  reliquiae  ab  Arthuro 
Ludwich  editae.  Ind.  lect.  in  regia  Academia  Alber- 
tina, W.  1895/96.  Königsberg. 

Bassi,  D.,  Do  Pediasimi  libello  xspi  täv  oiüocxa 
«ß).iuv  toä  ‘HpaxXfoo;  qui  legitur  in  codicc  Valli- 
cellano  C 46. 

Ras!,  P.,  Di  una  dala  nel  „Chronicon  Eusebi“  di 
S.  Girolamo.  Rom,  Loescher. 

Des  Q.  Curtius  Rufus  Geschichte  Alexanders  d.  Gr. 
Für  den  Schulgebrauch  bearb.  von  U.  W.  Reiche. 
Leipz.,  Frey  tag. 

Modeslow,  W.,  Samjätki  pa  Tazitu.  IV.  Woprosi 
o dialogus  de  Oratoribus.  (Bemerkungen  über  Tac. 
Die  Frage  über  Dial.  d.  or.) 

— , Drewnjaj8cbij  period  Rima.  (Die  älteste  Periode 
Roms.  Neue  archäol.  darauf  bezügliche  Data). 

— , Faliski.  Nowyja  archeologitschesskija  dauuija 
op  sstom  narodjä.  (Die  Faliskcr.  Neue  archäol. 
Daten  über  dieses  Volk.) 

Ramaay,  The  cities  and  bishoprics  of  Phrygia. 
Oxford,  Clarendon  Press. 

Cumont,  Textes  et  monumeuts  figurös  relatifs  aux 
Mystercs  de  Mithra.  Fa6C.  III.  Bruxelles,  Lamcitin. 

Reinach,  S.,  Epona.  La  d&sse  gauloise  des 
chevaux.  Extrait  de  la  Revue  archeol.  1895.  Paris, 
Leroux. 

Spruner-Sieglin,  Atlas  antiquus,  Lfg.  4.  Gotha, 
Perthes. 

Plath,  K.,  Die  Königspfalzen  der  Merowinger  und 
Karoliuger.  I.  Dispargum.  Berlin,  R.  Siebert. 
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Book,  Geschichte  des  Eisens.  Lfg.  8.  Braunschweig, 
Vicweg. 

Levi,  L.,  Sui  frammenti  dcl  romanzo  di  Nino 
rccentemente  scoperte.  Rom  1894,  Loescher. 

Hervieux,  L.,  Notice  sur  Eudes  de  Cheriton  et 
sur  son  oeuvre.  Paris,  Impr.  Nationale. 

Robiou,  L’etat  religieux  de  la  Grece  et  de  l'Oricnt 
au  siöcle  d’Alexandre.  Paris  1895,  Klincksiek. 

Asmus,  J.  R. , Julian  und  Dion  Cbrysostomos. 
Tauberbischofsheim. 

Cabrol,  F.,  Les  egliscs  de  Jerusalem.  Paris,  Oudio. 
HSck,  A.,  Demosthenes,  (Gymn.-Biblioth.  22). 
Gütersloh,  Bertelsmann. 


Schulze.  E.,  Die  Schauspiele  zur  Unterhaltung  des 
röm.  Volkes.  (Gymn.-Bibl.  23.)  Gütersloh,  Bertelsmann. 

Geskel  Salvmann,  Die  Restauration  der  Venus  von 
Milo.  Stockholm. 

Giles,  P.,  A short  manual  of  comparative  pbilology. 
London,  Macmillan. 

Novum  teetameetum  latinc  ed.  J.  Wordsworth. 
Pars  1 fase.  3 u.  4.  London  1S93  u.  95.  Clar.  Press.  4. 

Prellers,  F.,  des  jüngeren,  Cartons  zu  den  Wand- 
gemälden altgriechischer  Landschaften  im  Albertinum 
zu  Dresden,  hrsg.  u.  beschrieben  von  L.  Weniger. 
Berlin,  Wasmutb. 


— — ■ Literarische  Anzeigen.  — 

Breslauer  philologische  Abhandlungen 

herausgegeben  von  R.  Förster. 

Blllld  I — VI.  Gr.  8°.  Breslau  1886—93. 

Soweit  bi.  Ende  169?  erschienen  1 

- ■ Statt  Mark  65,95  für  nur  Mark  40,—.  =■  - 


Dieselben  enthalten  die  nachstehenden  wertvollen  Arbeiten: 


Amsel,  Do  vi  atque  iudole  rbythmorum  quid  veteres 
iudicaverint 

Cohn,  L.,  Pbilonis  Alexandrini  libcllus  de  opificio 
rnunai. 

— Zu  den  Paroemiograpben. 

Consbrnch,  Do  veterum  ztpi  ico’.ijjiato;  doctrina. 

Goldstaub,  De  oSSsio;  notiono  et  usu  in  iure  publico 
attico. 

Habel,  P.,  De  pontificum  Romanorum  condicione 
publica. 

EanStnaim,  ß.,  De  Hygini  memoria  scholiis  in  Cice- 
ronis  Aratum  Uarleianis  servata. 

Kroll,  De  Q.  Aurelii  Symmacbi  studiis. 

Knhn,  Fr.,  Symbolae  ad  doctrinam  zspt  or/pivwv  bistor. 
pertinentes. 

Llchtenfeldt,  De  Q.  Asconii  Pcdiani  fontibus  ac  fide. 

Posnansky,  Nemesis  und  Adrasteia. 

Nur  wenige  Exemplare  zu  diesem  sehr 


Reinhardt,  Die  Quellen  vou  Ciceros  Schrift  De  natura 

deorum. 

Reitzensteln,  Arriaui  twv  jtrv’  ’AXe£av3pov  libri  VII. 
frag  tue  uta. 

— Ycrrianischc  Forschungen. 

— Suppl.  ad  Procli  commcnt.  in  Platonis  de  repa- 

blica  libros. 

Rossbacb,  De  Senecae  philos.  libris. 

Schoner,  De  Tacitei  de  oratoribus  dialogi  codicum 

nexu  et  fide. 

Schmidt,  H.,  De  duali  Graecorum. 

Stephani,  Do  Martialo  verborum  novatore. 

Striller,  De  Stoicorum  stud.  rhetoricis. 

Wilhelm,  De  Mihuc  Felicia  Oct.  et  Tertulliani  Apolo- 

K«tico. 

Winkler,  D&rstellgn.  d.  Unterwelt  auf  uutcrital.  Vasen. 
Zacher,  Zur  griveh.  Nominalkomposition. 
Zimmermann,  De  Tacito  Senecae  philos.  imitatore. 

niedrigen  Preise  vorhanden. 


Berlin  NW.  6.,  Luiscnstr.  31.  S.  CALVARY  & Co., 

Abteilung  Antiquariat. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 

Tüchtige  Schulmänner 

De  praepositiouji  usuProcopiano. 

Scripsit 

Di.  Johannes  Scheftlein. 

63  Seiten. 

Preis  Mk.  1,50. 

sucht  grössere  Verlagsbuch- 
handlung behufs  Ausdehnung 
ihres  Schulbücher  - Verlage? 
gegen  gute  Honorierung  für 
sich  zu  gewinnen.  Geil. Offerten 
erbeten  sub  „Schulbücher 
an  die  Exp.  d.  Blattes. 

Vertag  vou  S.  Calvary  a Co.  Id  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Buebdruekoret  - Aktien -Gesellschaft 
(Sctzorinncu  - Schale  des  Lette  • Vereins.) 
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Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

M.  Schunck,  Besprechung  einiger  Stellen  des 

Thukydides  (G.  Behrendt) 1089 

Fr.  Boll,  Studien  über  Claudius  Ptolemius 

(Fr.  Huitscb) 1092 

Dicta  Catonls  quae  vulgo  feruntur  Catonis 
distieba  de  moribus.  Iterum  edidit  fieyza 

Nemethy  (L.  Muelier) 1095 

Ferd.  Becher,  De  locis  quibusdam  Taciti 

aunalium  (K.  Nietneyer) 1097 

Augustin,  De  catechizandis  rudibus.  2.  Aull., 
von  0.  KrDger  (Jos.  Zycha)  ....  1099 
E.  de  Rug^lero,  Dizionario  epigrafico  di 
antiehita  romane.  Vol.  I (Chambalu)  . 1099 
H.  Winnefeld,  Die  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli 

(E.  Pernice) 1 100 

Keilinscbriftlicbe  Bibliothek,  brsg.  von  E. 

Schräder.  Bd.III,  1.  Hälfte  (C.  F.  Lehmann)  1 105 
Bart.  Nogara,  11  nome  personale  nella  Lom- 
bardia  durante  la  dominazione  romana 
(F.  Hang) 1108 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

M.  Schunck,  Besprechung  einiger  Stellen  des 
Thnkydides.  Erlanger  Inauguraldissertation.  Rheins- 
berg 1894,  Franke.  40  S.  gr.  8. 

Yerf.  will  von  einigen  schwierigeren  Stellen  des 
Thnk.  und  den  sich  daran  knüpfenden  Kontroverseu 
der  .Erklärer  ein  vollständiges  Bild  geben.  Die 
negative  Kritik  überwiegt  dabei.  Des  Ref.  Auf- 
gabe kann  nur  dahin  gehen , was  daneben  an 
positiven  Vorschlägen  herauskommt,  zu  verzeichnen 
und  kurz  zu  beleuchten.  Zunächst  kommen  drei 
Stellen  aus  der  übel  überlieferten  Schilderung  der 
megarischen  Ereignisse  im  4.  Buche  zur  Be- 
sprechung. 68,  5 ändert  Sch.  rcopeodpevot  zaprjuav, 
das  bei  genauerer  Betrachtung  allerdings  unzulässig 


a | «.  ==S5r— 

Spalte 

R.  v.  Erckert,  Die  Sprachen  des  kaukasischen 
Stammes  (G.  Meyer) 1110 

Auszüge  ans  Zeitschriften: 

Revue  archeologique.  3.  S.  Tome  XXVI 

Janv.-F<Wr.  1895  UI  3 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialweseu,  XV1X 
(N.  F.  XXIX).  April  .......  1113 

Beiträge  zur  künde  der  indogermanischen 

Sprache.  XXI,  1 1114 

Zeitschrift  für  Numismatik.  XX,  1 ...  1 1 14 

Literarisches  Contralblatt.  No.  28  29  . . 1114 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  29.  30  . .1115 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  29  11 15 

Mitteilungen  über  Versammlungen: 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  Mai- 


sitzung. II 1115 

Neuelngegangene  Schriften 1120 

Lilterarlsche  Anzeigen 1120 


erscheint,  unzweifelhaft  richtig  in  zo p.  rMtp^crav. 
Gegen  die  Worte  Xiza  -jap  dAetyeaDai  bringt  er 
neben  den  grammatischen  Schwierigkeiten  nament- 
lich gewichtige  sachliche  Bedenken  vor  und  will 
sie  deswegen  als  Einschiebsel  gestrichen  sehen; 
aber  sie  sind  durch  die  folgenden  Worte  äXr^.ippevujv 
de  a'jTüiv  geschützt,  und  was  gegen  diese  gellend 
gemacht  wird,  ist,  wenigstens  nach  der  grammatischen 
Seite  hin,  nicht  überzeugend;  sie  ebenfalls  einfach 
zu  streichen,  wagt  Sch.  selbst  nicht.  Gewiß  liegt 
hier  ein  Schaden  vor;  aber  die  Heilung  ist  auch 
jetzt  noch  nicht  gelungen.  — An  der  zweiten 
Stelle  72,  2 f.  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß 
ein  deu  Worten  xdv  piv  -/dp  ftntap^ov  entsprechendes 
Glied  mit  oe  fehle,  welches  einen  Erfolg  der 
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Böotier  dem  der  Athener  gegenfibersteile;  er 
nimmt  daher  hinter  den  Worten  irpoaEXa'aavxac  (so!) 
ol  ’Aörjvaibi  eine  Lücke  an  und  bezieht  die 
folgenden  Worte  xal  drcoxxEtvavxE;  auf  die  Böotier. 
Nach  Entstehung  der  Lücke  sei  itpoaeXa'aavxa« 
(der  Aug.  giebt  rpoaeXdaavxa,  alle  übrigen 
xpooeXduavTe«)  mißverständlich  durch  xal  auf 
äjroxTstvavTsc  bezogen  und  dementsprechend  ge- 
ändert worden.  Mit  Stahl  setzt  er  dann  oüd£v  (oder 
nach  III  59,3.  104,5  oöSevoj)  vor  xEXEoxrjaavxe« 
ein  und  will  endlich  statt  dnExpi'ßrjoav,  dXXa  lesen 
ajt.  dXXr(Xtuv;  gewiß  sehr  hübsch,  aber  unnötig. 
Dem  Tliuk.  schwebte  bei  dem  nachlässig  ge- 
stalteten Nachsatze  das  vorhergehende  oo  jaevxoi — 
ßE^auoc — TeXeuT^iravTEc  vor:  keine  endgültige  Ent- 
scheidung, sondern  jede  Partei  behauptete  ihre 
Stellung.  — An  der  dritten  Stelle  aus  diesem 
Abschnitte  (73,  2 f.)  schlägt  Verf.  vor,  die  Worte 
xal  aoxoic— xi'ösaöat,  die  au  ihrem  jetzigen  Platze 
allerdings  Bedenken  erregen,  in  dem  folgenden  § 
zwischen  wtte  und  dpur/Et  einzuschieben,  wobei 
xal  vor  dpa/Ei  zu  wiederholen  und  Sv  xtÖEa&ai 
nach  den  Andeutungen  des  Laurent,  und  einiger 
anderer  guter  Hss  in  Sv  Svaöeaöat  zu  ändern  sei. 
Sicherlich  würden  diese  auf  Anregungen  Krügers 
und  Classens  beruhenden  Vorschläge  eine  klarere 
Ordnung  der  verzweifelt  gebauten  Periode  ergeben ; 
nur  bleibt  die  Frage:  wie  sind  die  umzustellenden 
Worte  an  ihren  jetzigen  Platz  geraten? 

Weniger  Glück  hat  Verf.  in  der  Behandlung 
der  beiden  letzten  Stellen.  Zunächst  freilich  betont 
er  mit  Recht,  was  manche  Erklärer  zu  übersehen 
scheinen,  daß  III  111,  1 ££eXöeiv  nichts  weiter 
bezeichne  als  das  Verlassen  der  Stadt,  nicht  das 
Entkommen,  den  Abzug;  dafür  gebraucht  Thuk. 
allerdings  im  Kap.  109  entweder  dvaxiopetv  oder 
arco/wpeiv  mit  den  entsprechenden  Substantiven, 
und  in  den  folgenden  §§  unseres  Kap.  Smevat  oder 
wieder  SrcoytupEtv.  — § 2 liest  Sch.  nun  mit  dem 
Laurent.  $uve SeXöovte«  und  behauptet,  dieses 
«ove;eX9.  der  Aroprakioten  beruhe  auf  einer 
militärischen  Entsendung  in  aller  Form  und  zwar 
zum  Zwecke  der  Aufklärung.  Das  ist  eine  durch 
nichts  berechtigte  Annahme;  der  Text  bietet 
keinerlei  Anlaß  dazu.  Es  heißt  aber  an  dieser 
Stelle  auch:  ol  Ap-rp.  xal  ol  aXXot  xxe.  Wer 
sind  diese  aXXoi?  Das  läßt  Verf.  unerklärt.  — 
Die  Peloponnesier  sind  nach  Sch.  insgesamt  aus- 
gerückt und  zwar  zu  der  angeblichen  Fouragierung; 
das  stimmt  nicht  mit  109,  2,  wo  außer  den  Man- 
tineern  (Sch.  spricht  versehentlich  immer  von 
Messeniern)  nur  die  Führer  der  Peloponnesier 
freien  Abzug  erhalten.  — In  dem  bisher  uner- 


klärten piv  des  § 2 soll  angedeutet  sein,  daß 
nur  ein  Teil  der  Besatzung  zur  Aufklärung  aus- 
rückt (und  zwar  aßpfoi  .in  dichten  Scharen“), 
stillschweigender  Gegensatz  sei:  es  blieb  aber  ein 
Teil  in  der  Stadt  zurück  — nicht  einleuchtend.  — 
In  Exyf/otvov  soll  liegen,  daß  es  für  die  Peloponnesier 
ein  böser  Zufall  war,  daß  die  Amprakioten  zu 
derselben  Zeit  zur  Aufklärung  ausrückten,  wo  sie 
selbst  zu  der  angeblichen  Fouragiernng  die  Stadt 
verließen;  es  handeln  also  nach  dieser  Erklärung 
die  Führer  der  Garnison  jeder  auf  eigene  Faust, 
ohne  die  Mitbefehlshaber  von  den  eigenen  Absichteo 
in  Kenntnis  zu  setzen,  etwas,  was  Sch.  an  den 
Erklärungen  anderer  scharf  tadelt.  — Und  schließ- 
lich: ixtrp/avov  ooxto;  soll  zusammen  gehören  in 
der  Bedeutung  .rein  zufällig,  ohne  weiteres“;  naeh 
meinem  Gefühl  eine  seltsame  Verbindung;  in  diesem 
Sinne  hätte  das  einfache  ouxo»  £uvs£?(X8ov  genügt.  — 
An  der  letzten  Stelle  endlich  (IV  4,  1)  stimmt  Sch. 
mit  Classens  Änderung  TjouyaCov  und  Erklärung 
im  wesentlichen  überein;  nur  in  einigen  unwesent- 
lichen Punkten  will  er  Claßens  .Übersetzung“  (die 
nur  eine  Erklärung  ist)  verbessern  und  liefert  dann 
selbst  eine  Übersetzung,  in  der  die  Worte  xoi; 
oxpaxuoxat;  — 6 pp. 9)  laznzae  recht  wenig  treffend 
mit-  .unter  den  Soldaten  kam  der  Plan  zum 
Ausbruch“  wiedergegeben  sind. 

Wenngleich  also  den  Vorschlägen  des  Verf. 
nur  zum  Teil  beigestimmt  werden  kann,  so  bietet 
die  in  frischem  Tone  geschriebene  und  immer  nach 
dem  Kern  der  Sache  strebende  Abhandlung  doch 
manches  Interessante,  und  einige  dunkele  Punkte 
rückt  sie  unzweifelhaft  in  eine  ganz  neue  Be- 
leuchtung. 

Berlin.  G.  Behrendt. 


Fr.  Soll,  Studien  über  Claudius  Ptolemäas. 
Ein  Beitrag  zur  Gesohichte  der  griechischen  Philo- 
sophie und  Astrologie.  Sonderabdruck  aus  dem 
21.  Supplementbande  der  J&hrb.  f.  dass.  Pbilol. 
S.  51—244.  Leipzig  1894,  Teubner. 

Die  vielseitige  litterarische  Thätigkeit  des 
Claudius  Ptolemäus,  deren  Zeugnisse  uns  zum 
großen  Teile  heute  noch  erhalteu  sind,  macht  eine 
möglichst  vielseitige  Behandlung  des  Zweckes,  des 
Inhaltes  und  der  Quellen  seiner  Schriften  wünschens- 
wert. Nicht  wenige  (und  zu  diesen  bekennt  sich 
der  Unterz.)  würden  zunächst  über  den  Mathe- 
matiker und  Astronomen  Ptolemäus,  der  zwar  viel 
genannt,  jedoch  in  seiner  schriftstellerischen  Eigen- 
tümlichkeit noch  wenig  bekannt  ist.  Neues  zu 
hören  wünschen;  anderen  liegt  der  Geograph 
näher,  über  den  zu  schreiben,  trotz  trefflicher  ihm 
bereits  gewidmeten  Arbeiten,  gar  wohl  noch  der 
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Muhe  lohnt;  über  den  Astrologen  giebt  es  ja 
mancherlei  zu  lesen,  aber  anch  noch  vieles  klar 
zu  stellen;  den  Philosophen  Ptolemäus,  wie  er 
in  seinen  Schriften  sich  wiederspiegelt,  hat  der 
Verf.  sich  zum  Vorwurf  genommen  und  sowohl 
durch  die  Wahl  als  die  Ausführung  seines  Themas 
sich  ein  anerkennenswertes  Verdienst  erworben. 
Wegen  der  vielen  Einzeluntersuchungen , die  in 
diesen  Studien  aneiDandergereiht  oder  untereinander 
verschlungen  sind,  ist  es  nicht  ganz  leicht,  einen 
Überblick  über  das  Ganze  zu  erhalten.  Der  Leser 
hat  sich  zunächst  eine  nach  den  Hauptabschnitten 
und  Kapiteln  geordnete  Übersicht  herzustellen 
und  danu  die  Hauptresultate  gewöhnlich  an  zwei 
Stellen  zu  suchen,  einmal  gegen  Anfang  des  be- 
treifenden Abschnittes  oder  Kapitels,  wo  das  zu 
erwartende  Schlußergebnis  vorläufig  angedeutet 
wird,  und  dann  gegen  Ende,  wo  es  zwar  auch 
nicht  in  kürzester  Fassung  zur  Erscheinung  kommt, 
aber  doch  durch  Vergleichung  zweier  oder  mehrerer 
Sätze  mit  hinlänglicher  Sicherheit  sich  herausstellt 

In  der  Einleitung  werden  die  Zeugnisse  über 
P.  zusammengestellt  und  dabei  der  eingehende 
Bericht  des  Abulwafa  (11.  Jahrb.)  über  die  Ge- 
sichtszüge und  die  gesamte  äußerliche  Erscheinung 
des  P.  als  ein  Phantasiegemälde  nacbgewiesen. 
Seine  Lebenszeit  wird  zwischen  den  Jahren  100 
bis  178  eingeschlossen;  sicher  ist  er  vor  102  ge- 
boren und  hat  noch  unter  Mark  Aurel  gelebt. 
Der  Ort  seiner  astronomischen  Beobachtungen  und 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  war  Alexan- 
dria. Die  jAaÖ7]|xaTix9|  auvraSic  (dies  der  Titel, 
unter  dem  P.  selbst  seine  Astronomie  citiert)  ist 
früher  als  die  Geographie  und  andere  Schriften 
desselben,  wahrscheinlich  vor  150  abgefaßt  worden. 
Mit  dieser  Abgrenzung  tritt  Verf.  in  den  I.  Ab- 
schnitt seiner  Studien  ein  „die  Stellung  des  P. 
zur  Philosophie“.  Darauf  hin  werden  unter  den 
unzweifelhaft  echten  Werken  die  Syntaxis,  die 
Harmonik  und  die  kleine  Schrift  zepi  xprnjptou 
xa'i  7fft|iovtxo<>  durchmustert,  und  es  wird  nach 
umfänglichen  Erörterungen  das  Ergebnis  gewonnen, 
daß  P.  ein  Eklektiker  war,  der  zwar  hauptsächlich 
der  peri patetischen  Richtung  folgte,  daneben  aber 
eine  Anzahl  stoischer  Theoreme  aufnahm,  auch  die 
Platonische  Lehre  von  den  Seelenteilen  verwendete, 
endlich  im  dritten  Buche  der  Harmonik  ganz  der 
Pythagoreischen  Zahlenspeknlation  sich  hingab. 

Im  II.  Abschnitte  sucht  Verf.  die  Echtheit 
der  Tetrabiblos  zu  erweisen,  und  auch  der  HI.  Ab- 
schnitt, der  die  astrologische  Ethnographie  in  der 
Tetrabiblos  und  ihre  Quelle  behandelt,  folgt  der- 
selben Tendenz.  Hier  findet  sich  eine  Fülle  treff- 


licher Einzelbeobachtungen;  aber  so  sehr  Ref.  sich 
auch  bemüht  hat,  den  verschlungenen  Wegen  der 
über  mehr  als  100  Seiten  sich  erstreckenden 
Untersuchung  zu  folgen,  so  kann  er  doch  nicht 
als  erwiesen  zugeben,  daß  die  Tetrabiblos  in  dem 
vom  Verf.  angenommenen  Umfange  (nur  die  spätere 
Einscbiebung  kleinerer  Zusätze  wird  zugestanden) 
von  P.  herrühre.  Man  wird  wohl  umgekehrt,  wie 
ja  schon  von  Christ  u.  a.  angedeutet  worden  ist, 
darauf  zurückkommen  müssen,  daß  in  dem  uns 
überlieferten  Texte  nicht  die  fremdartigen  Ein- 
schiebsel, sondern  die  echten  Stücke  die  seltene 
Ausnahme  bilden.  Die  Tetrabiblos  ist  ein  viel- 
gebrauchtes Handbuch  gewesen,  sie  hat  also  auch 
im  Laufe  der  Jahre  viele  neue  Auflagen  erlebt, 
die  zugleich  Überarbeitungen  und  Ergänzungen 
des  ursprünglichen  Textes  darstellten.  Ein  ganz 
ähnliches  Schicksal  haben  bekanntlich  die  Hero- 
nischen  Handbücher  der  praktischen  Geometrie 
gehabt;  auch  diese  enthalten  nur  noch  einzelne 
Überbleibsel  des  anfänglichen  echten  Textes,  alles 
Übrige  ist,  sowie  es  der  Bedarf  der  Praxis  von 
einer  Neubearbeitung  zur  andern  und  der  Über- 
gang von  der  königlich  ptolemäischen  zur  römischen 
Verwaltung  Ägyptens  erforderte,  allmählich  um- 
gestaltet worden.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
werden  auch  die  vom  Verf.  begonnenen  Unter- 
suchungen über  den  Sprachgebrauch  der  Tetrabiblos 
weitergeführt  und  vertieft  werden  müssen.  Die 
meisten  von  den  Ausdrücken  und  Redewendungen 
in  der  Tetrabiblos,  die  Verf.  mit  ähnlichen  in  den 
als  echt  anerkannten  Schriften  des  P.  vergleicht, 
gehören  dem  gemeinsamen  Sprachgebrauche  der 
xoivi^  an,  der  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  sein  festes 
und  dauerndes  Gepräge  erhalten  hat.  Das  be- 
zeugen unter  den  uns  noch  erhaltenen  und  auf 
den  Sprachgebx-auch  hin  beobachteten  Resten  der 
zur  xoivt]  gehörigen  Litteratur  nicht  bloß  Polybios, 
sondern  auch  die  noch  älteren  Philon  von  Byzanz, 
Apolloüios  von  Perge  und  unter  den  Philosophen 
Teles,  und  von  da  hat  die  spracbgeschichtliche 
Untersuchung  mindestens  bis  zur  ’A&rjvauov  -oXiveta 
des  Aristoteles  znrückzugehen.  Wenn  nun  in  der 
Tetrabiblos  eine  ganze  Reihe  von  Ausdrücken  und 
Wendungen  sich  findet,  die  einer  seit  Jahrhunderten 
feststehenden  Schriftsprache  angehören,  so  kann 
ein  Zusammentreffen  solcher  Sprachbildungen  mit 
ähnlichen  in  den  echten  Schriften  des  P.  nicht 
als  Zeugnis  dafür  gelten,  daß  die  Tetrabiblos  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  von  demselben  Autor 
wie  die  mathematische  Syntaxis  herrühre.  Wo 
aber  doch  Stellen  nachzuweisen  sind,  die  einen 
engen  Zusammenhang  mit  der  eigensten,  von  den 
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allgemeinen  Normen  der  xoivij  unabhängigen  Aus- 
drucksweise des  echten  P.  bezeugen,  da  werden 
wir  die  nur  ausnahmsweise  noch  erhaltenen  Reste 
des  ursprünglichen  Textes  der  Tetrabiblos  er- 
kennen, der  im  übrigen  durch  die  Hände  späterer 
Überarbeiter  und  Interpolatoren  umgestaltet  worden 
ist.  Was  insbesondere  die  im  2.  Buche  der  Tetra- 
biblos  enthaltene  Ethnographie  anlangt,  bei  deren 
Abfassung  nach  des  Verf.  Meinung  Poseidonios  als 
Quelle  gedient  hat,  so  kann  sie  m.  E.  unmöglich  von 
demselben  Autor  herrühreu,  der  die  fEurfpatpixT) 
6?r(- prjatc  geschrieben  hat.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
so  müßten  wir  auuehmen,  daß  ein  Gelehrter  von 
selbständigem  Urteile  und  weitem  Wissensumfange, 
der  zwar  die  Schriften  seiner  Vorgänger  ausnutzte, 
aber  doch  nichts  weniger  als  ein  gedankenloser 
Kompilator  war,  in  dem  Zeiträume  von  etwa  zehn 
bis  zwanzig  Jahren  zuerst  aus  dem  in  geographischen 
Dingen  damals  veralteten  Poseidonios  geschöpft, 
dagegen  den  großen  zeitgenössischen  Geographen 
Marinos  nicht  gekannt  habe,  und  der  hierauf  — wie 
gesagt  nach  einem  nicht  allzu  langen  Zeiträume  — 
den  Marinos  hergenommen  und  nun  statt  des  unzu- 
reichenden und  aus  veralteter  Quelle  geschöpften 
Abrisses,  wie  er  in  der  Tetrabiblos  erhalten  ist, 
ein  auf  der  Höhe  des  geographischen  Wissens 
stehendes  uud  für  alle  Zeiten  bewnndeniswertes 
Werk  geschaffen  habe. 

In  dem  beigefügteu  Inhaltsverzeichnis  vermißt 
man  den  Namen  des  Marinos;  auch  * über  dessen 
Epoche  wäre  eine  möglichst  genaue  Feststellung 
erwünscht  gewesen.  Zu  den  Nachträgen  und  Be- 
richtigungen S.  239  ff.  ist  noch  die  Berichtigung 
„S.  110,  2*»  statt  „S.  110,1“  nachzntragen.  Auf 
S.  238  findet  sich  als  Citat  aus  einem  Papyrus 
(nach  Seyffarth , Beiträge  u.  s.  w.)  em  ÖL  abge- 
druckt. Für  die  Leser,  bei  denen  eine  spezielle 
Kenntnis  der  Papyruskompendien  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  wäre  hier  die  kurze  Notiz 
dienlich  gewesen,  daß  der  Schreiber  des  Papyrus 
tut  ä L , d.  i.  erl  Tipwtoo  etouj,  gemeint  hat. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


Pieta  Cat onis  quae  vulgo  feruntur  Catonis 
di  stic  ha  de  moribus.  Itcrura  edidit  Gey  za  Nd* 
metby.  Budapest  1895,  Frankliu.  (Berlin,  S.  Cal- 
vary  & Co.)  82  S.  8.  I fres. 

Da  die  1892  als  Schulschrift  eines  Pcsther 
Gymnasiums  veröffentlichte  Ausgabe  der  Disticha 
des  Cato,  über  die  wir  Wochenschr.  1893  Sp.  12  ff. 
berichtet  haben,  vergriffen  war,  so  hat  Ndraethy 
eine  neue  veraustaltet,  die  in  sauberer  Aus- 
stattung kürzlich  erschienen  ist.  Sie  stimmt 


durchaus  mit  der  früheren,  abgesehen  von  einer 
nicht  eben  großen  Anzahl  von  Auslassungen,  Er- 
gänzungen und  sonstigen  Änderungen. 

Wir  haben  uns  über  Catos  Disticha  und  über 
Vorzüge  wie  Mängel  von  Nömethys  Arbeit  a.  a.  O. 
(womit  vgl.  ebendas.  1326  ff.)  so  ausführlich  aus- 
gesprochen, daß  wir  hier  kaum  etwas  beizufügen 
brauchen.  — Es  wäre  besser  gewesen,  wenn  die 
neue  Ausgabe  länger  hätte  auf  sich  warten  lassen, 
dafür  aber  eine  gründliche  Umarbeitung  erfahren 
hätte.  So  konnte  der  kritische  Apparat  nunmehr 
unter  dem  Text  des  Dichters  Platz  finden,  was 
bekanntlich  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  dient; 
auch  mußte  derselbe  mehrfach  vervollständigt,  vor 
allem  aber  der  Text  gründlich  gesäubert  werden. 

Wenn  N.  S.  5 unter  denen,  die  „praesertim“ 
seine  frühere  Ausgabe  „laude  et  approbatione 
prosecuti  sunt“,  auch  den  Ref.  nennt,  so  verweisen 
wir  dem  gegenüber  auf  unsere  W’orte  a.  0.  Sp  17: 
„Wir  fordern  ihn  auf,  dem  Cato  treu  zu  bleiben. 
Nur  muß  er  dazu  seine  allzu  konservativen  An- 
sichten beträchtlich  ändern,  auch  noch  eindring- 
lichere Studien  in  der  Metrik  Catos  machen,  zumal 
was  die  Elision  betrifft“.  Von  diesen  Anforde- 
rungen nun  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  nichts 
erfüllt,  und  wenn  N.  mit  Recht  sagt  (S.  10),  daß 
von  den  früheren  Ausgaben  der  Distichen  keine 
unserer  Zeit  ganz  würdig  sei,  so  hat  auch  seine 
eigene  noch  genug  Spielraum  für  künftige  Arbeiten 
gelassen  und  ebensowenig  alle  früheren  entbehrlich 
! gemacht. 

Jene  ultrakonservative  Kritik  ist  umso  schwerer 
zu  begreifen,  als  N.  selbst  S.  7 von  den  Distichen 
Catos  als  „incredibili  paene  librariorum  neglegentia 
corruptis“  redet.  Unter  solchen  Umständen  hätte 
sein  Urteil  über  Kritiker , die  sich  gegen  die  so 
zahlreichen  Bedenken,  welche  die  handschriftliche 
Überlieferung  des  Cato  erweckt,  anders  verhielten 
als  er,  miuder  schroff  ausfallen  sollen.  So  sagt 
er  z.  B.  S.  56  von  denen,  welche  die  aus  me- 
trischen, sprachlichen  und  logischen  Gründen  ver- 
werfliche Vulgata  von  IV,  4 angezweifelt:  „qno 
magis  miror  furorem  illum  criticnm,  quo  omnes 
fere  editores  in  hos  versus  saevieruut“. 

Noch  ist  zu  bedauern,  daß  N.  das  Wortver- 
zeichnis der  ersten  Ausgabe  nicht  zu  einem  voll- 
ständigen, alle  Wörter  ohne  Ausnahme  uud  geuau 
in  der  Form,  welche  sie  bei  Cato  haben,  um- 
fassenden erweitert  hat.  Die  Mühe  wäre  nicht 
allzu  groß  gewesen.  — S.  71  muß  es  statt  „deesse 
I,  23“  heißen:  „deesse  I,  24“. 

St.  Petersburg.  L.  Mn  eil  er. 
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Ferd.  Becher,  De  locis  quibusdam  Tacltl  anna- 
lium.  (Aus ‘Festschrift  zur  200  jährigen  Jubelfeier 
der  vereinigten  Friedrichs-Universität  Halle-Witten- 
berg, dargebracht  von  der  Lateinischen  Hauptschule 
der  Franckescben  Stiftungen’.)  Halle  1894,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  14.  S.  4. 

Der  Verf.  bespricht  eine  Anzahl  meist  viel 
umstrittener  Stellen  aus  den  ersten  sechs  Büchern 
der  Annalen  mit  Herbeiziehung  von  Parallelen 
aus  den  späteren  Büchern  des  Tacitus  und  anderen 
Schriftstellern.  I 8 will  er  in  der  Stelle:  tum 
consultatum  de  honoribns,  ex  quiB  maxime  insignes 
visi,  der  andere  durch  Tilgung  von  visi  oder  durch 
Einschiebnng  von  qui  hinter  ex  quis  zu  helfen  ge- 
sucht haben,  statt  ex  quis  lesen  et  qui.  I 26 
nimmt  er  augendis  stipendiis  als  Abi.  mit  Bernfang 
auf  Cic.  de  off.  I 2 5:  qnis  est  euim,  qui  nullis  officii 
praeceptis  tradendis  pbilosophum  se  andeat  dicere 
und  ähnliche  Stellen.  I 41  soll  in  den  Worten: 
pergere  ad  Treviros  et  externae  fidei.  wo  Andresen 
externam  fidem  (nicht  scdem)  geschrieben , Halm 
et  getilgt  hat,  externae  fidei  Dat.  der  Richtung 
sein,  wie  in  der  bekannten  Vergilstelle  it  clamor 
caelo;  und  B.  freut  sich,  dal)  Zöchbauer  (Studien 
zu  den  Annalen  des  Tacitus)  die  Überlieferung 
ebenso  (m.  E.  ebenso  nngliicklich)  verteidigt  hat. 
II  30  wird  die  handschriftliche  Überlieferung. • uni 
tarnen  libello  manu  Libonis  nominibus  Caesarum 
additas  atroces  notas  accusator  arguebat  verteidigt, 
indem  die  beiden  von  additas  abhängigen  Dative 
durch  die  fignra  xafi'  8Xov  xal  pcpoc  erklärt  und 
für  diese  Figur  eine  Menge  Beispiele  aus  Cic.  und 
Quint,  beigebracht  werden.  Nun  kann  man  ja 
allenfalls  die  nomina  Caesarum  als  Teile  des  li- 
bellus  ansehen;  aber  die  aus  demselben  Kapitel 
des  Tac.  angeführte  Parallel6telle:  ut  consnltaverit 
Libo,  an  habitnrtis  foret  opes,  qnis  viam  Appiam 
Brundisinm  nsqne  pecnnia  operiret.  kann  als  solche 
nicht  anerkannt  werden.  Denn  hier  stehen  die 
beiden  Ablative  quis  und  pecnnia  zu  operiret  in 
wesentlich  verschiedenem  Verhältnis;  mau  kann 
eine  Straße  wohl  mit  Geld  zndecken,  aber  nimmer- 
mehr opibus.  II  31  nimmt  B.  im  ersten  Satze  an 
excruciatus  Anstoß  und  schlägt  dafür  exsnscitatus 
vor,  wodurch  der  schöne  Gedanke,  daß  dem  Libo 
gerade  das  Mahl,  welches  er  sich  in  novissimam 
voluptatem  hatte  anrichten  lassen,  angesichts  des 
nahen  Todes  zur  Qual  wurde,  verloren  geht.  II  43 
verwirft  B sowohl  Andresens  Erklärung  der  Worte: 
et  Plancinam  haud  dubie  Augnsta  monuit  acmulu- 
tione  muliebri  Agrippinam  insectandi  wie  Madvigs 
Emendation  insectans,  weil  ihm  das  nach  beiden 
absolut  stehende  monuit  anstößig  ist;  aber  auch 
Hülms  insectari  genügt  ihm  uicht,  und  er  will 


statt  dessen  insectandam  schreiben.  II  59  schiebt 
er  in  der  Stelle : vetitis  nisi  permissu  ingredi  sena- 
toribus  hinter  permissu  sui  ein  mit  Berufung  auf 
primo  sui  inccssu  IV  24;  und  III  12  will  er  zu 
den  Worten:  et  privatas  inimicitias  non  vi  principis 
ulciscar  weder  mit  Andresen  privatim  hinzudenken, 
noch  mit  Madwig  dies  Wort  in  den  Text  einschieben, 
sondern  vi  streichen,  sodaß  die  privatae  inimicitiae, 
für  die  der  Kaiser  persönlich  Rache  nehmen  will, 
den  inimicitiae  principis,  deren  Bestrafung  er  dem 
Senate  überläßt,  entgegengesetzt  werden.  Damit 
geht  der  zu  der  ganzen  Rede  des  Tiberius  höchst 
passende  Gedanke  ‘nicht  meine  fürstliche  Gewalt 
werde  ich  gebrauchen,  um  mich  an  einem  persön- 
lichen Feinde  zu  rächen'  verloren.  III  35  empfiehlt 
sich  Bechers  Vorschlag:  et  consensu  adulantium 
haud  diu  situs  est  (sc.  speciem  recusantis  prae  se 
ferre)  durch  den  engen  Anschluß  an  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  haud  iustus  est.  Daß 
III  53  die  Worte:  cum  recte  factorum  sibi  quisque 
gratiam  trabant,  unius  invidia  ab  Omnibus  peccatnr 
heißen:  ‘während  jeder  den  Dank  für  gute  Thaten 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  trifft  einen  der  Haß 
für  die  Vergehungen  aller’,  und  daß  also  hier 
wie  oft  der  Hauptgedanke  in  der  adverbialen  Be- 
stimmung unius  invidia  liegt,  ist  zweifellos,  liegt 
aber  so  auf  der  Hand,  daß  aus  dem  Schweigen 
der  Erklärer  nicht  mit  B.  geschlossen  werden  darf, 
die  richtige  Erklärung  der  Stelle  sei  bisher  nicht 
gefunden.  IV  50  wird  die  Überlieferung:  neque 
ignobiles  quamvis  diversi  sententiis,  verum  e dnei- 
bns  Dinis  etc.  gegen  Madvigs  Konjektur,  statt 
quamvis  sei  tantum  bis  zu  schreiben,  verteidigt. 
Der  Sinn  der  Stelle  soll  nach  B.,  wenn  ich  ihn 
recht  verstehe,  dieser  sein:  ‘Und  nicht  gemeine 
Leute,  wenngleich  sie  in  ihren  Meinungen  aus- 
einander gingen,  sondern  einer  von  den  Anführern, 
i Dinis,  war  es,  der'  etc.  Daß  IV  50  in  den 
Wollen:  Smyrnaei  transcendere  ad  ea,  quibus  ma- 
xime fidebant,  in  populum  Romanum  olficiis  Tac., 
statt  ad  officia  in  p.  R.  zu  schreiben,  officiis  au 
die  Konstruktion  des  Relativsatzes  angeschlosseu 
hat,  ist  klar,  und  daß  dergleichen  nicht  selten  vor- 
kommt, wird  durch  die  von  B.  beigebrachten  Bei- 
spiele bewiesen.  Ebenso  wird  zu  der  Stelle  VI  22: 
ceternm  plurimia  mortalium  non  eximitur,  quin 
primo  cuiusque  ortu  venture  destinentnr,  über 
deren  Sinn  kein  Zweifel  ist,  von  B.  manches 
Ähnliche  beigebracht  und  Ritters  Meinung,  der 
opinio  nach  eximitur  einschiebt,  mit  Reeht  ver- 
worfen. 

Kiel.  K.  Niemever. 
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Augustin,  De  catechizaudis  rudibus.  2.  Auflage 
von  G.  Krüger.  Sammlung  ausgewählter  kirchen- 
und  dogmengeschicbtlicber  Quellenschriften.  Frei- 
burg i.  B.  u.  Leipzig  1893.  76  8.  8.  1 M.  40. 

Die  in  der  1.  Auflage  von  verschiedenen 
Rezensenten  hervorgehobeuen  Mängel  sind  von  dem 
neuen  Heransg.  zum  allergrößten  Teile  beseitigt, 
und  somit  entspricht  das  Buch  in  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  dem  zugedachten  Zwecke.  Ref. 
möchte  nnr  einen  Punkt  berühren.  S.  XV  schreibt 
Krüger:  „Mit  einem  Fragezeichen  dürften  die 
Lesarten  in  folgenden  Stellen  zu  bezeichnen  sein: 
S.  2,  17;  2,22;  42,4;  51,8“.  Es  wäre  nicht 
gut,  wenn  der  Herausg.  in  einer  folgenden  Auflage 
an  den  bezeichneten  Stellen  etwas  änderte;  die 
Stellen  sind  vollkommen  heil.  Auch  S.  55,  30 
gehört  ‘et’  nicht  vor  das  zweite  quid,  sondern  es 
ist  zu  schreiben:  quid  signiflcet  [et]  sermo  ille 
qnem  audiuit,  quid  in  illo  ss.  ‘Et’  ist  einfach 
eine  Dittographie  des  vorausgehenden  signiflcet. 

Wien.  J 08.  Zycha. 


Ettore  de  Ruggiero,  Dizionario  epigrafico  di 
antichitä  romane.  Vol.  I (die  Buchstaben  A 
und  B).  Roma  1886—94,  Pasqualucci.  1087  S.  8. 

Das  Unternehmen,  dessen  erster  Band  nuD 
endlich  vorliegt,  ist  von  uns  6chon  zweimal  in 
dieser  Wocheuschr.  besprochen  worden,  1887 
Sp.  340  ff.  und  1888  Sp.  1608  ff.  Die  dort  den 
ersten  zehn  Lieferungen  gezollte  Anerkennung 
darf  auf  den  ganzen  ersten  Band  ausgedehnt 
werden.  Mit  der  Beschränkung  auf  den  Inhalt 
der  lateinischen  Inschriften,  also  im  wesentlichen 
auf  römische  Verwaltungsgeschichte  im  weitesten 
Sinne  giebt  R.  eine  Sammlung  von  Einzel- 
darstellungen, die  unter  Zugrundelegung  der 
besten  Bearbeitungen  mit  umfassendem  Schrift- 
steller- und  Inschriftenmaterial  aufs  sorgfältigste 
ausgearbeitet  sind.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind 
wohl  absichtlich  nicht  so  knapp  gegliedert  wie 
viele  der  ihnen  entsprechenden  in  der  Neu- 
bearbeitung von  Panlys  Realencyklopädie ; sie 
bieten  überall  einen  leicht  lesbareu  Zusammen- 
hang, und  in  ihrer  Gesamtheit  sind  sie  völlig  aus 
einem  Gull.  Trotz  der  vielen  Mitarbeiter,  nämlich 
die  das  (unvollständige)  Verzeichnis  auf  den  Um- 
schlägen der  letzten  Lieferungen  aufführt,  rührt 
der  vorliegende  erste  Band  im  wesentlichen  von 
R.  selbst  her.  Von  38  mir  bekannten  Mitarbeitern 
des  Gesamtwerkes  haben  am  ersten  Bande  20  mit- 
gearbeitet. Ihre  51  Beiträge  fallen  aber  gegen-  j 
über  den  von  R.  selbst  bearbeiteten  rund  1500  Ab- 
schnitten umso  weniger  ins  Gewicht,  als  sie  zum 
Teil  (oder  alle?)  auf  Ruggieros  Sammlungen  auf- 


gebaut sind.  Für  den  Wert  des  vorliegenden 
ersten  Bandes  ist  der  Umstand,  daß  alle  Einzel- 
abschnitte ira  wesentlichen  von  demselben  Ver- 
fasser herrühren,  von  besonderer  Tragweite.  Für 
das  Gesamtwerk  indes  dürfte  Ruggieros  Arbeits- 
weise verhängnisvoll  werden.  Bei  der  bisherigen 
Veröffentlichungsart  (auch  vom  zweiten  Bande  sind 
in  drei  Jahren,  1892 — 94,  nur  5 Lieferungen  = 
160  Seiten  erschienen)  wird  das  Werk  nie  vollendet 
werden.  Im  Interesse  des  Gesamtwerkes  läge  es, 
wenn  R.  noch  nachträglich  den  bei  allen  ency- 
klopädischen  Werken  üblichen  Weg  beschritte 
und  den  gewaltigen  Stoff  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten unter  seine  Mitarbeiter  verteilte.  Die 
Mitarbeiter  müßten  aber  nicht  bloß  auf  dem  Titel 
figurieren,  sondern  jeder  einzelne  müßte  wenigstens 
dieselbe  Zahl  von  Abschnitten  zu  liefern  haben 
wie  R.  selbst.  Noch  besser  freilich  wäre  es, 
wenn  sich  R.  nur  die  Überleitung  vorbehielte  und 
die  Ausarbeitung  der  Einzeldarstellungen  den 
Mitarbeitern  überließe.  Freilich  wäre  es  keine 
geringe  Entsagung,  wenn  R.  die  doch  jedenfalls 
in  jahrelanger,  mühevoller  Arbeit  zusammen- 
gestellten Sammlungen  anderen  zur  Bearbeitung 
auslieferte.  Ich  wage  auch  kaum  zu  hoffen,  daß 
er  dies  Verfahren  einschlage,  sehe  aber  sonst 
keinen  Weg,  wie  er  die  reichen  Sammlungen, 
über  die  er  zweifellos  verfügt,  für  die  Wissen- 
schaft nutzbar  machen  will.  Für  das  Wenige, 
was  er  bei  seiner  jetzigen  Arbeitsweise  liefern 
kann,  wird  ihm  die  Wissenschaft  gleichwohl 
dankbar  sein.  Sein  Dizionario  dient  nicht  allein 
zu  vorläufiger  Belehrung,  es  darf  auch  den  An- 
spruch erheben,  von  jedem  späteren  Bearbeiter 
einer  Einzelheit  als  wichtigste  Vorarbeit  be- 
rücksichtigt werden  zu  müssen. 

Köln.  Chambalu. 


Hermann  Winnefeld,  Die  Villa  des  Hadrian  bei 
Tivoli.  Mit  dreizehn  Tafeln  und  zweiundvierzig 
Textabbildungen.  Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen 
Archäologischen  Instituts,  Ergänzungsheft  III. 
Berlin  1895,  Georg  Reimer.  168  S.  4.  20  M. 

Eine  der  großartigsten  und  schönstgelegenen 
Ruinen  des  römischen  Altertums,  jedem  unver- 
geßlich, der  sie  einmal  gesehen,  ist  es,  deren  Er- 
forschung sich  Winnefeld  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,  die  gewaltige  und  prunkvolle  Villa  des  Hadrian 
bei  Tivoli.  Seit  Pirancsi  ist  für  sie  nichts  Wesent- 
liches geleistet,  wenigstens  nicht  veröffentlicht 
worden.  Iu  dem  vorliegenden  Werke  sind  nun  in 
langer,  mühevoller,  zum  Teil  gewiß  höchst  ent- 
sagungsreicher Arbeit  die  wichtigsten  Teile  neu 
aufgenommen,  vermessen  und  untersucht,  und  die 
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Ergebnisse  sind  zu  einem  Bilde  von  höchster  An- 
schaulichkeit verwertet.  Diese  Anschaulichkeit 
des  Bildes  und  zugleich  die  Sicherheit  der  Dar- 
stellung ist  durch  den  ebenso  glücklichen  wie 
seltenen  Umstand  erreicht,  daß  alles,  Text,  Detail- 
zeicbnungen  und  Pläne,  von  einer  und  derselben 
Hand  herrührt 

Das  Buch  ist  in  acht  Abschnitte  eingeteilt. 
Der  erste  behandelt  die  Geschichte  der  Villa  und 
ihrer  Erforschung.  Wir  erfahren , wie  der  uner- 
schöpfliche Reichtum  der  Villa  an  Kunstwerken  aller 
Art  die  für  alle  antiken  Anlagen  gleich  verderblichen 
Raubausgrabuogen  hervorrief,  denen  erst  1873  von 
der  italienischen  Regierung  durch  Expropriation  des 
Grundstücks  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Im  zweiten 
Kapitel  wird  eine  kurze  Übersicht  über  das  Gebiet 
der  Villa  gegeben.  Sie  orientiert  über  die  ver- 
schiedenartigen Gebäude  und  veranschaulicht  den 
geradezu  riesenhaften  Umfang  der  ganzen  Anlage. 
Nicht  unbequem  wäre  es  gewesen,  wenn  den 
einzelnen  Teilen  der  Villa  im  Text  die  Zahlen  des 
Gesamtplanes  (Taf.  I)  beigefügt  wären;  der  Text 
wird  wohl  schon  gedruckt  gewesen  zu  sein,  als 
die  Tafel  hergeBtellt  wurde.  Kapitel  III  „zur  Bau- 
geschichte * enthält  zunächst  einige  höchst  lehrreiche 
Beobachtungen  über  gleichzeitige  Verwendung  ver- 
schiedener Baumaterialien  an  ein  und  demselben 
Gebäude,  Beobachtungen,  die  auch  für  Fragen  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Topographie  von 
Wichtigkeit  und  Interesse  sein  müssen,  sodann 
eine  Untersuchung  über  die  Umbauten,  welche  in 
Hadrianischer  und  nachhadrianischer  Zeit  an  der 
Villa  vorgenommen  wurden.  Besonders  im  vierten 
Jahrhundert  scheint  man  mit  den  Prachtanlagen 
der  älteren  Zeit  schlimm  umgegangen  zu  sein; 
denn  damals  wandelte  man  die  Luxusbauten  gröb- 
lich in  Nutzbauten  um.  Aber  auch  in  Hadrianischer 
Zeit,  während  der  eigentlichen  Bauausführung, 
haben  tiefgreifende  Änderungen  stattgefunden,  die 
auffallendste  diejenige  an  den  Substruktionen  süd- 
lich der  großen  Thermen.  Wunderbar  bleibt  es 
mir  nur,  daß  in  der  ganzen  Zeit  von  Hadrian  bis 
in  das  vierte  Jahrhundert  hinein  so  gut  wie  nichts 
umgebaut  sein  soll,  wenu  auch  die  Villa  in  dieser 
Zeit  nicht  eigentlich  Residenz  war;  bewohnt  ist 
sie  doch  sicher  gewesen.  Endlich  werden  Reste 
auch  vorhadriani8cher  Anlagen  nachgewiesen, 
welche  beweisen,  daß  die  Schönheit  der  Gegend 
schon  früher  Liebhaber  angelockt  hatte. 

Mit  Kapitel  IV  beginnt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Baulichkeiten,  und  zugleich  wird  die  je- 
weilige Berechtigung  der  üblichen  (aus  Spartianns 
entlehnten)  Namengebung  erörtert.  Es  stellt  sich 


dabei  heraus,  daß  nur  der  Kanopos  seinen  ägyp- 
tischen Namen  mit  Recht  trägt;  eine  eingehende 
Untersuchung  der  Reste  zeigt  indessen,  daß  sich 
die  Nachahmung  ägyptischer  Vorbilder,  welche 
die  älteren  Gelehrten  in  weitestem  Umfang  zu 
erweisen  bemüht  gewesen  waren,  auf  die  in  ägyp- 
tischem Geschmack  gehaltene  statuarische  Aus- 
schmückung und  vielleicht  auf  einige  wenige 
architektonische  Eigentümlichkeiten  beschränkte. 
Überzeugend  ist  die  Bemerkung,  daß  die  Art,  wie 
der  Kanopos  in  seine  Umgebung  hineingezwängt 
ist,  seine  spätere  Entstehung  nach  der  Rückkehr 
des  Kaisers  aus  Ägypten  nahelegt.  Die  übrigen 
Anlagen,  ‘das  Thal  Tempe*  und  vollends  die  Tnferi’ 
und  die  ‘Poikile’  rechtfertigen  diese  modernen  Be- 
nennungen nicht.  Zum  Schluß  dieses  Kapitels 
wird  das  sog.  teatro  marittimo  besprochen,  ein 
phantastischer  Miniaturbau  auf  einer  künstlichen 
Insel,  der  so  recht  das  launenhafte  Wesen  des 
kaiserlichen  Architekten  kennzeichnet. 

Kapitel  V beschäftigt  sich  mit  dem  Haupt- 
palast. Der  Beweis  für  diese  Benennung  muß 
als  unbedingt  richtig  zugegeben  werden.  Der  aus- 
dehnte Gebäudekomplex  zerfällt  in  drei  große  Ab- 
schnitte. Der  erste  liegt  an  drei  Seiten  der  sog. 
piazza  d’oro,  eines  großartigen  Säulenhofs,  und 
bildet  den  Kernpunkt  der  ganzen  Villa.  Er  gipfelt 
in  einem  großen  achteckigen  Kuppelsaal  mit  ge- 
schweiften Seiten,  der  mit  wahrhaft  blendender 
Pracht  ausgestattet  gewesen  sein  muß.  Der  merk- 
würdige Grundriß  ist  wahrscheinlich  eine  höchst- 
eigene Erfindung  des  Hadrian;  dafür  spricht,  daß 
sich  im  Gebiet  der  Villa  ein  ähnlicher  Saal  noch 
zweimal  findet,  wogegen  außerhalb  jegliche  Analogie 
fehlt.  Zweifelhaft  bleibt  mir  nur,  ob  die  obere 
Lichtöffnung  wirklich  durch  ein  Glasfenster  ge- 
schlossen und  nicht  vielmehr  offen  war.  An  diesen 
Saal  schließen  sich  reiche  Privatgemächer  des 
Kaisers  und  Dienstwohnungen. 

An  dem  zweiten  Abschnitt  des  Hauptpalastes  ist 
vor  allem  ein  großer  Festsaal  und  ein  anschließender 
Raum  bemerkenswert , welchen  prächtige  und 
mannigfache  Wasserkünste  zu  einem  besonders 
kühlen  und  bei  Sommerhitze  gewiß  höchst  behag- 
lichen Aufenthalt  machten. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Palastes  ist  sehr  zer- 
stört und  in  seinen  einzelnen  Teilen  kaum  mehr 
erkennbar.  Von  Interesse  ist  das  sog.  triclinio, 
deswegen,  weil  von  hier  das  Kentaurenmosaik  des 
Berliner  Museums  stammt,  wahrscheinlich  auch 
zwei  kleinere  Mosaiken  des  Vatikan.  Merkwürdig 
und  für  die  raffinierte  Ausführung  des  Baues  be- 
zeichnend erscheinen  die  unter  dem  triclinio  sich 
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hinzielienden  reich  ansgestatteten  Snbstruktions- 
korridore,  die  als  Spaziergang  in  der  Sommerhitze 
benutzt  werden  sollten.  Die  spezielle  Bestimmung 
der  einzelnen  Räume  läßt  sich  aber  hier  ebenso- 
wenig erraten  wie  bei  den  mit  diesem  Teil  des 
Palastes  nachträglich  verbundenen  beiden  ‘Biblio- 
theken’, zwei  großen,  luxuriösen,  im  Grundriß  ein- 
ander ähnlichen  Baulichkeiten.  Das  Geschick,  mit 
welchem  diese  beiden  Gebäude  nebst  dem  an- 
schließenden ‘Bibliothekshof  und  den  benachbarten, 
dem  Genuß  der  herrlichen  Aussicht  gewidmeten 
Baulichkeiten  zu  einem  Ganzen  verknüpft  worden 
sind,  fordert  unsere  Bewunderung  heraus. 

In  Kapitel  VI  wird  der  ‘kleine  Palast’  be- 
schrieben, bestehend  aus  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden, welche  an  der  Westseite  der  Villa  ge- 
legen siud.  Die  Beschreibung  beruht  hier  im 
wesentlichen  auf  älteren  Plänen;  denn  die  er- 
haltenen Reste  sind  überaus  geringfügig.  Jeden- 
falls aber  ist  soviel  ersichtlich,  daß  auch  hier  ein 
Wohnhaus,  und  zwar  ein  Wohnhaus  von  nicht  ge- 
ringer Pracht  zu  erkennen  ist.  Dafür  sprechen 
auch  die  kostbaren  Funde,  die  an  dieser  Stelle 
gemacht  sind,  das  Tanbenmosaik,  die  Kentauren 

des  Aristeas  und  Papias , die  Barberinischen 

« 

Kandelaber  u.  s.  w.  Man  erkennt  hier  wie  beim 
großen  Palast  einen  großen,  hallennmgebenen  Hof, 
um  welchen  wie  um  ein  Riesenatrinm  die  übrigen 
Räume  gruppiert  sind.  Unter  diesen  zeichnet  sich 
ein  reichgeschmückter  Ruudsaal  mit  anschließendem 
Zimmer  aus;  das  kann  nur  zum  Bewohnen  gedient 
haben.  Auch  hier  findet  sich  dann  wie  beim 
großen  Palast  ein  achteckiger  Kuppelsaal  mit  fast 
übereinstimmendem  Grundriß,  und  auch  hier  eine 
Anlage,  die  dem  Genuß  der  Aussicht  dient;  sie 
liegt  etwas  entfernter  am  Ende  des  großen  Gartens, 
der  sich  vor  dem  Palast  hinzog.  In  gewissem 
Zusammenhänge  mit  dem  kleinen  Palast  steht  ein 
fast  ganz  zerstörter,  viereckiger,  unbestimmbarer 
Bau  und  ein  Theater  mit  römischer  Biihnen- 
eimichtung  und  kostbar  nusgestatteter  kaiserlicher 
Loge  im  oberen  Range. 

Den  Beschluß  der  Baubeschreibung  bietet 
Kap.  VII,  in  welchem  das  Stadium  und  die 
Thermen  behandelt  werden.  An  den  beiden  Lang* 
seiten  des  Stadium  liegen  in  der  Mitte  Gebäude, 
deren  größeres  als  kaiserliche  Logen  erklärt  wird. 
Namentlich  das  kleinere  zeichnete  sich  nach  den 
Resten  zu  urteilen  durch  Prächtigkeit  ans.  Inter- 
essant ist,  wie  auch  hier  die  Substruktionen  einer 
der  größeren  Loge  angefügten  Hallenanlage  als 
Spaziergang  bei  heißer  Witterung  eingerichtet 
waren.  Die  beiden  Thermen  siud  vorzüglich  er- 


! halten;  die  kleineren,  komplizierter  in  ihrer  An- 
j läge  — das  einzige  wohlerhaltene  Beispiel  eines 
i vornehmen  römischen  Privatbades  — lassen  die 
Bestimmung  der  meisten  Räume  mit  voller  Sicher- 
heit erkennen.  Die  größeren  Thermen  sind  ein- 
facher, aber  in  den  Dimensionen  großartiger,  die 
imposanteste  Ruine  der  ganzen  Villa.  Die  Reste 
der  inneren  Einrichtung  lassen  auf  großen  Reichtum 
schließen. 

Das  äußerst  lehrreiche  Schlußkapitel  behandelt 
‘die  künstlerische  Ausschmückung  der  Villa'  und 
giebt  in  einem  Anhänge  ein  Verzeichnis  der  in 
der  Hadriansvilla  zum  Vorschein  gekommenen 
Kunstwerke.  Gerade  dieses  ist  geeignet,  uns  eine 
Vorstellung  von  der  ungeheuren  Masse  von  Bild- 
werken zu  verschaffen,  die  hier  ihre  Aufstellung 
gefunden  hatten;  denn  die  Liste  enthält  natürlich 
nicht  entfernt  alles,  was  ursprünglich  da  war. 
Viele  Stücke  werden  in  unserer  Zeit  ohne  Angabe 
des  Fundorts  in  die  Museen  verschleppt  sein,  und 
schon  im  Altertum  ist  die  Villa  planmäßig  ge- 
plündert worden.  Die  Kunstwerke  nun  beweisen 
für  die  Hadrianische  Zeit  einen  auffallenden  Mangel 
an  Verständnis  für  das  eigentlich  Künstlerische: 
sie  dienten  lediglich  zur  Dekoration.  Das  läßt 
sich  nicht  nur  an  der  meist  handwerksmäßig 
äußerlichen  Arbeit  der  Stücke  selbst  beobachten, 
sondern  auch  au  Äußerlichkeiten,  wie  beispiels- 
weise an  der  Verwendung  dunklen,  höchst  unge- 
eigneten Materials  für  Statuen  und  Reliefs.  Be- 
sonders zahlreich  sind  Prachtkaudelaber  und  -vasen 
vertreten.  Selbständige  Reliefs  fehlen  durchaus; 
auch  von  Wandgemälden  sind  sichere  Spuren  nicht 
gefuuden  worden.  Dagegen  kamen  zahlreiche 
Mosaiken  zutage,  an  welchen  man  besonderen 
Gefallen  gehabt  zu  haben  scheint:  sie  haben  den 
Unbilden  der  Zeit  besser  widerstanden. 

Dreizehn  sehr  geschickt  angeheftete  Tafeln  mit 
Grundrissen  geben  die  Möglichkeit,  der  Beschreibung 
bis  ins  einzelne  zu  folgen;  was  von  Details  wichtig 
ist,  ist  durch  Zeichnungen  im  Texte  mitgeteilt, 
ein  Anschauung  von  dem  gewaltigen  Aufbau  be- 
sonders hervorragender  Gebäude  erhalten  wir  durch 
eine  Anzahl  Ansichten  nach  Photographien,  w'elche, 
wenngleich  zuweilen  etwas  dunkel  geraten,  doch 
eine  höchst  erfreuliche  Beigabe  sind;  namentlich 
diejenigen,  welche  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sind, 
werden  sich  ohne  Mühe  nun  auch  Einzelheiten  ins 
Gedächtnis  zurückrufen  können.' 

Das  Werk  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  ungemein 
wichtig.  Zun»  ersten  Male  erhalten  wir  einen 
wirklichen  Eindruck  einer  riesenhaften  Prachtan- 
lage aus  der  römischen  Kaiserzeit  und  damit  einen 
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Anhalt  für  die  Beurteilung  ähnlicher  Bauunter- 
nehmungen, die  uns  uur  aus  der  Litteratur  bekannt 
sind.  Auch  die  Kaiserpaläste  auf  dem  Palatin 
werden  durch  einen  Vergleich  mit  denen  der  Villa 
dem  Verständnis  näher  gerückt.''  Die  Villa  muß 
mit  allen  ihren  Gebäuden,  größeren  und  kleineren, 
wie  eine  Stadt  ausgesehen  haben.  Es  wäre  nicht 
ohne  Interesse,  zu  erfahren,  wie  viel  Menschen 
in  der  Villa  zu  den  Zeiten,  wenn  der  Kaiser  hier 
residierte,  untergebracht  waren-,  cs  werden  sicher- 
lich mehrere  Tausend  gewesen  sein. 

Greifswald.  Erich  Pernice. 


KeilinschriftliclieBibliotek.  Sammlung  von  assy- 
rischen und  babylonischen  Texten  in  Umschrift  und 
Übersetzung.  In  Verbindung  mit  L.  Abel,  C.  Besold, 
1 P.  Jensen,  F.  E.  Peiser,  H.  Winckler  heraus- 
gegeben von  E.  Schräder.  Bd.  111,  1.  Hälfte.  Berlin 
1892,  H.  Reuther.  IV  u.  212  S.  8.  8 M. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes 
umfaßt  die  historischen  Texte  »altbabylonischer 
(besser  wäre  wohl:  »älterer  babylonischer“) 

Herrscher“,  im  Gegensatz  za  den  „historischen 
Texten  des  neubabylonischen  Reiches“,  die  in  der 
früher  erschienenen  und  in  dieser  Wochenschr. 
1892  Sp.  1428—31  und  1462—65  von  mir  be- 
sprochenen zweiten  Hälfte  des  Bandes  umschrieben 
und  übersetzt  sind.*) 

Sie  bietet  — mit  Ausnahme  der  zu  gesonderter 
Bearbeitung  vorbehaltenen  Texte  aus  dem  Funde 
von  el  Amarna  — das  Wichtigste,  was  an  inschrift- 
lichem Material  (vonviegend)historischen  Charakters 
vorliegt  aus  dem  nahezu  2500  Jahre  umfassenden 
Zeitraum  vom  Beginn  unserer  historischen  Kunde 
über  das  Zweistromland  (mehr  als  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  Begründung  des  gesamt-baby- 
lonischen Reiches  durch  Hammurabi)  bis  zum 
Untergang  Assyriens  und  der  Wiederaufrichtung 
eines  selbständigen  Babylonien  unter  chaldäischer 
Herrschaft.  (Über  Babyloniens  Verhältnis  zu 
Assyrien  gegen  und  zu  Ende  dieses  Zeitraums  vgl. 
Wochenschr.  1894  Sp.  238  f.) 

Den  vorliegenden  Band  wird  man  unbedenklich 
als  den  wissenschaftlich  wertvollsten  unter  den 
bisher  erschienenen  Teilen  derSammlnng  bezeichnen 
dürfen,  einmal  weil  er  verhältnismäßig  am  meisten 
ganz  unbearbeitetes  oder  doch  wenig  behandeltes 
wichtiges  Material  briugt;  namentlich  aber,  weil 
der  weitaus  größere  Teil  der  Bearbeitung  von 
demjenigen  unter  den  jüngeren  Mitarbeitern  her- 
rührt, dessen  Beiträgen  wir  schon  früher  hervor- 

*)  Die  Besprechung  des  ersten  Bandess.  Wochenschr. 
1889  Sp.  794—97  u.  832—37;  die  des  zweiten  Wochen- 
schrift 1891  Sp.  788  95. 


ragende  Sachkenntnis  und  Sorgsamkeit  nachrühmen 
konnteu,  von  P.  Jensen.  Von  ihm  sind  bearbeitet 
die  Abschnitte:  1)  „Inschriften  der  Könige  (Herren) 
und  Statthalter  von  Lagas“  (Telloh),  der  Stadt, 
von  welcher  zur  Zeit  unsere  älteste  Kunde  über 
altbabylonische  Geschichte  und  Kultur  stammt 
(S.  1 — 76).  2)  „Inschriften  aus  der  Regierungs- 
zeit Hammurabis“  (S.  106 — 131).  3)  „Die  Inschrift 
Agum-kak-rimis“  (S.  134 — 153).  4)  „Inschriften 
SamaS-Sum-ukins“  (S.  194—207). 

Namentlich  die  Bearbeitung  des  ersten  Abschnitts 
ist.  als  eine  mühevolle  Leistung  von  besonderer 
wissenschaftlicher  Bedeutung  anzuerkennen.  Diese 
rein  sumerisch,  ohne  Beifügung  einer  akkadiseben 
(d.  h.  semitisch-babylonischen)  Übersetzung  abge- 
faßten Inschriften  bieten  der  Interpretation  die 
denkbar  größten  Schwierigkeiten.  Wenn  diese  auch 
durch  Oppert  und  dann  namentlich  den  allzufrüh 
verstorbenen  Amiaud  zu  einem  wesentlichen 
Teile  bereits  bewältigt  waren,  so  wird  es  doch 
noch  vieler  und  andauernder  Arbeit  bedürfen,  bis 
diese  wichtigen  Texte  als  voll  erschlossen  gelten 
können.  Jensen s Deutungen,  die  in  knappgefaßten, 
inhaltlich  sehr  reichen  und  von  großer  Sachkunde 
zeugenden  Anmerkungen  begründet  werden,  dürfen 
als  wesentliche  Förderung  begrüßt  werden.  Für 
manchen  fraglichen  Punkt  bringen  sie  erwünschte 
Lösung,  und  die  Forschung  wird,  auch  da,  wo  sie 
nicht  oder  nicht  rückhaltlos  sollte  beistimmen 
können,  reiche  Anregung  finden  und  dankbar  ver- 
werten. 

Wenn  wir  trotz  dieser  besonderen  Schätzung 
von  Jensens  Beiträgen  mit  seinen  Übersetzungen 
und  Erläuterungen  gerade  an  historisch  w-esentlichen 
Punkten  wie  schon  früher  (s.  Wochenschr.  1891 
i Sp.  791  ff.)  vielfach  nicht  einverstanden  sein  können, 
so  beruht,  das  in  einem  durchgehenden  Fehler  von 
Jensens  Methode,  der  nicht  länger  unbesprochen 
! und  ungerügt  bleiben  darf.  Daß  auf  orientalistischem 
1 und  speziell  keilinschriftlicbem  Gebiete  die  nahe 
! verwandten  Disziplinen  der  Philologie  (in  engerem 
Sinne)  und  der  Geschichte  näher  miteinander  ver- 
knüpft erscheinen  und  stärker  ineinander  über- 
greifen als  auf  den  übrigen  leichter  zugänglichen 
und  länger  kultivierten  Gebieten  der  Altertumskunde, 
und  daß  man  für  die  Vorzüge  dieses  Verhältnisses 
auch  dessen  schwer  vermeidliche  Mängel  mit  in 
den  Kauf  nehmen  mnß,  hat  Zimmern  (diese 
Wochenschr.  1892  Sp.  1034)  mit  Recht  hervorge- 
hoben. Es  darf  aber  nicht  dahin  kommen,  daß 
der  Philologe  beim  Hinübergreifen  auf  historisches 
Gebiet  ganz  außer  Acht  läßt,  daß  auch  die  Ge- 
schichtsforschung ihre  besonderen  Methodeu  und 
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Erfordernisse  hat.  Jensen  zeigt  sich  mehr  und 
mehr  geneigt,  Fragen  von  lediglich  oder  über- 
wiegend historischer  Natur,  rein  philologisch 
zu  behandeln;  resp.  wo  in  einer  Untersuchung 
philologische  und  historische  Gesichtspunkte  gleiche 
Berücksichtigung  und  gegenseitige  Abwägung  ver- 
langen, die  Entscheidung  lediglich  nach  spezifisch 
philologischen  Gesichtspunkten  zu  treffen,  wie  dies 
des  Näheren  dargelegt  i6t  in  unserer  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  49 
(1895)  (S.  301—12)  erschienenen  ausführlichen 
Anzeige. 

Von  H.  Winckler  sind  bearbeitet  die  „In- 
schriften von  Königen  von  Sumer  und  Akkad“, 
die  sich  über  mehrere  Jahrhunderte  des  3.  Jahr- 
tausends v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  Hammurabis  er- 
strecken; die  noch  älteren  „nordbabylonischen  In- 
schriften“; die  Inschrift  von  Samsu-iluna,  Hammu- 
rabis Sohn  und  die  „Inschriften  von  babylonischen 
Kassiteu-Köuigen  • . 

Die  Inschrift  Samsu-ilunas  zeigt  in  ihrem 
gesamten  Verlaufe  besonders  deutlich,  daß  mit  dem 
Königtum  der  vier  Weltgegenden  (Erdviertel)  nichts 
weiter  gemeint  ist  als  die  Weltherrschaft,  und  daß 
Wincklers  gegenteilige  Behauptungen,  die  dasselbe 
als  eine  besondere,  von  dem  babylonischen  (resp. 
später  dem  assyrischen)  Königtum  geographisch  und 
politisch  zu  unterscheidende  Herrschaft  hinstellen, 
irrig  sind  und  bleiben.  (Vgl.dieseWochenschr.  1894 
8p.  238  u.  Antn.*)  Die  Inschrift  ist  auch  sonst 
historisch  und  religionsgeschichtlich  von  besonderer 
Wichtigkeit,  worüber  Näheres  ebenfalls  a.  a.  0. 

Eins  der  künstlerisch  wertvollsten  Stücke  unserer 
Berliner  Sammlung,  eine  mit  schönen  Ileliefdar- 
stellnngen  geschmückte  Stele  aus  schwarzem  Stein 
trägt  eine  Inschrift  von  Merodach  - Baladan 
(Sargons  II.  Gegner),  die  für  die  vorliegende 
Sammlung  von  Peiser  und  Winckler  bearbeitet 
ist.  Dieses  sowie  die  von  Peiser  allein  be- 
arbeiteten Dokumente  beurkunden  die  Verleihung 
von  Landbesitz  oder  anderen  Gerechtsamen  an 
(priesterliche)  Korporationen  oder  an  einzelne  Per- 
sonen. Die  Mehrzahl  derselben  enthält  neben  der 
Datierung  und  dem  Namen  des  Königs  noch  weitere 
im  engeren  Sinne  historische  Angaben,  so  unter 
den  zwei  Urkunden  Nebukadnezars  I.  (4.  Dyn.), 
namentlich  dessen  bekannten  Freibrief  für  Kitti- 
Marduk,  den  tapferen  Vogt  von  Bit-Karzijabku. 

Den  Schluß  bilden  Nachträge  und  Berichtigungen 
zur  vorliegenden  ersten  wie  zur  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Bandes. 

Berlin.  C.  F.  Lehmann. 


Bart.  Nogara,  II  nome  personale  nella  Lom- 
bardia  durante  la  dominazione  romana. 
Milano  1895,  Hoepli.  XV,  272  S.  8.  12  Lire. 

Das  von  der  ‘R.  Accademia  Scientifico-Lette- 
raria  di  Milano’  preisgekrönte,  umfangreiche  und 
gründliche  Werk  gehört  in  die  Klasse  der  statisti- 
schen oder  Zählarbeiten.  Es  enthält  in  seinem 
zweiten  größeren  Teil  die  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten geordneten  Verzeichnisse  sämtlicher 
auf  römischen  Inschriften  yorkommenden  Personen- 
namen der  Lombardei.  Im  ersten  Teil  finden  wir 
die  Ergebnisse  zusammengestellt  nnd  bis  anf  einen 
gewissen  Grad  verarbeitet. 

Die  Mehrzahl  der  Inschriften  (c.  1 600  von  2600) 
fällt  auf  die  drei  Städte  Brescia,  Mailand  und 
Como.  Die  Zahl  der  mit  Namen  angegebenen 
Personen  betiägt  4154.  Unter  den  männlichen 
NamensbezeichnuDgen  sind  am  zahlreichsten  die 
mit  praenomen,  nomen  und  cognomen  (885),  seltener 
die  mit  Beifügung  des  Vaters  und  der  tribus(144), 
des  Vaters  allein  (146),  der  tribns  allein  (25) 
und  die  mit  2 cognomina  (55),  zahlreicher  da- 
gegen die  mit  Vor-  und  Geschlechtsnamen  ohne 
Beinamen  (208),  noch  häufiger  die  mit  nomen 
und  cognomen  (330)  und  mit  nur  einem  Namen 
(439).  Die  Beispiele  der  beiden  letzten  Kategorien 
fallen  nach  dem  Verf.  fast  alle  in  die  Zeit  nach 
300,  was  wohl  zu  viel  gesagt  ist.  Bei  den  drei 
letzten  Kategorien  sind  übrigens  auch  die  frag- 
mentarisch überlieferten  (c.  Vs)  mitgezählt,  ebenso 
die  wenigen  Beispiele  von  praenomen  und  cognomen 
allein,  wie  C.  Calvus.  — Unter  den  weiblichen 
Namensbezeicbnungen  überwiegeu  die  mit  Gentil- 
nnd  Beiname,  wie  Sentia  Saturnina  (581);  dann 
folgen  die  mit  einem  Namen  (310),  hierauf  die 
vollständigen  wie  Valeria  L.  f.  Ruslica  (204).  — 
Bei  deu  Freigelassenen  ist  am  häufigsten  die 
vollständige  Bezeichnung  wie  C.  Camus  C.  I. 
Thyrsus  (122),  seltener  die  einfache  wie  Fuscus 
lib.  (70).  — Nachdem  noch  die  Namen  der  Sklaven 
besprochen  sind,  folgen  die  fremden  Namens- 
formen  wie  Betullus  Valent ts,  159  mit  filius , 41 
ohne  filius.  — Die  nächsten  Kapitel  handeln  von 
den  verschiedenen  Arten  der  Namen  für  sich.  Es 
wird  gezeigt,  welche  Vornamen  in  welchen  gentes 
Vorkommen,  welche  Vornamen  überhaupt  und 
welche  in  den  einzelnen  Städten  am  gebräuch- 
lichste;! waren.  Hier  ist  auch  p.  40  ff.  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  selteneren  praenomina 
nach  allen  Bänden  des  CIL  gegeben,  welches  jedoch 
nach  Hübner  Rüm.  Epigr.  §.  26  f.  hätte  besser 
gesichtet  und  geordnet  werden  können.  — Auch  bei 
den  Gentilnamen  greift  der  Verf.  über  die  Lom- 
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bardei  hinaus,  indem  er  die  picenischen,  nmbrischen, 
etruskischen  auf  enus,  äs,  ania,  inna  u.  8.  w.  anf-  i 
führt  (nach  Hübner  a.  a.  0.  § 30).  Unter  den  , 
gewöhnlichen  anf  ius  sind  in  der  Lombardei  am 
heutigsten  die  Valerii  (172),  Cornelii  (90,  besonders 
in  Brescia),  Atilii  (76,  besonders  in  Mailand), 
Aurelii  nnd  Cassti  (je  65),  Caecilii  (56).  — In 
weiteren  Kapiteln  sind  die  Beinameu  nnd  die  [ 
„accesso rischen  Elemente“  der  Namengebung,  be- 
sonders die  tribns  besprochen.  Der  Zahl  nach 
stehen  hier  voran  die  Oufentina  (78)  und  die 
Fabia  (74).  Daß  erstere  in  Como  und  Mailand, 
letztere  in  Brescia  dominiert,  daß  ebenso  in  Ber- 
gamo die  Voturia,  in  Mantua  die  Sabatina  (nicht 
Sabina,  p.  91  ff.)  vorherrscht,  erklärt  sich  nach 
Kubitschek,  Imp.  Rom.  trib.  discr.  (dem  Verf. 
noch  nicht  bekannt),  daraus,  daß  die  ganzen  civi- 
tates  diesen  tribus  zngeteilt  waren.  — In  dem 
Schloßkapitel  wird  ausgeführt,  daß  bis  Constantin 
im  wesentlichen  das  alte  Namensystem  fortbestand, 
daß  es  aber  von  da  an  allmählich  zerstört  wurde 
durch  das  Elindringen  fremdländischer,  namentlich 
griechischer  Beinamen,  durch  das  Aufkommen  der 
Spitznamen  (signa)  nnd  der  sodalizischen,  endlich 
der  christlichen  Namen. 

Die  Arbeit  ist  ein  Werk  mühevollen  Fleißes, 
besonders  in  der  Anfertigung  der  Verzeichnisse; 
auch  zeigt  sie  Bekanntschaft  mit  der  wichtigsten 
neueren  Litteratur.  Aber  doch  hat  der  bewiesene 
Fleiß  einen  mehr  äußerlichen  Charakter,  und  cs 
bleiben  verschiedene  Fragen  unangerührt,  auf 
welche  der  Leser  eine  Antwort  haben  möchte, 
selbst  wenn  sie  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit 
gegeben  werden  kann.  Wie  steht  es  z.  B.  mit 
den  keltischen  Namen?  In  welcher  Zeit  sind  sie 
verschwunden,  oder  wann  ist  die  Romanisierung 
vollendet?  Woher  kommen  die  häufigen  punischen 
Namen,  besonders  in  Zanano  bei  Brescia,  so  Has- 
<b~ubal  Hannonis , Azrubal  Annobalis  f,  Banno 
Himilis  f.  u.  dergl.?  Giebt  es  keine  Erklärung 
für  die  große  Zahl  der  Valerii,  Cornelii,  Atilii  und 
für  die  kleine  der  Iulii  (37)  und  Flavii  (16)? 
Wenn  ferner  eine  tribus  in  einer  civitas  vor- 
herrscht, so  haben  wir  oben  nach  Kubitschek  diese 
Tbatsache  erklärt;  der  Verf.  geht  gar  nicht  daruuf 
ein,  noch  weniger  auf  die  Frage,  warum  in  den- 
selben civitates  auch  andere  tribus  Vorkommen. 
Daß  die  Angabe  der  tribus  seit  der  Verallgemeine- 
rung des  römischen  Bürgerrechts  durch  Caracalla 
verschwindet,  ist  ebenfalls,  soviel  wir  sehen,  nicht 
berührt.  Auch  bei  den  sicher  zu  datierenden  In- 
schriften ist  die  Zeit  nicht  angegeben.  So  fehlt 
der  ganzen  Behandlung  die  historische  Vertiefuug: 


die  Statistik  ist  zu  wenig  in  den  Dienst  geschicht- 
licher Forschung  gestellt,  vielmehr  als  Selbstzweck 
i behandelt;  aus  dem  mit  vieler  Mühe  und  lobens- 
werter Sorgfalt  gesammelten  reichen  Material  sind 
eigentlich  kaum  neue  und  interessante  Ergebnisse 
gewonnen. 

Maunheim.  F.  Haug. 


R.  von  Erckert,  Die  Sprachen  des  kaukasischen 
Stammes.  Mit  einem  Vorwort  von  Friedrich 
Müller.  I.  II.  Wien  1895,  Hölder.  VI,  204  und 
XII,  390  S.  8. 

An  der  Grenze  von  Asien  gegen  Europa, 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen 
Meere,  wird  eine  große  Anzahl  von  Sprachen  ge- 
sprochen, die  zum  Teil  noch  wenig  erforscht  sind, 
und  deren  Verhältnis  untereinander  noch  weit 
davon  entfernt  ist,  wissenschaftlich  festgestellt  zu 
sein.  Man  nennt  sie  nach  dem  großen  Gebirgs- 
stocke,  an  nnd  um  welchen  die  sie  redenden  Völker 
wohnen,  die  kaukasischen  Sprachen  und  nimmt 
vorläufig  gewöhnlich  eine  Zweiteilung  derselben 
an,  in  die  südkankasischen,  deren  Hauptvertreter 
das  Grusinische  oder  Georgische  ist,  und  die  nord- 
kaukasischen,  deren  Gruppierung  und  Zusammen- 
gehörigkeit im  einzelnen  noch  gar  nicht  feststeht. 
Franz  Bopp  hat  einmal  den  Versuch  gemacht,  die 
kaukasischen  Sprachen  als  Glieder  des  indoger- 
manischen Sprachstammes  zu  erweisen.  Er  ist 
gründlich  mißglückt.  Trotzdem  sollte  sie  auch 
der  Indogermanist  im  Auge  behalten.  Nicht  nur, 
daß  eine  indog.  Sprache,  das  Armenische,  vom 
kaukasischen  Lautsystem , vielleicht  hie  und  da 
auch  von  seiner  Grammatik,  in  der  auffallendsten 
Weise  beeinflußt  worden  ist,  und  daß  außer  se- 
mitischen auch  indogermanische  Lehnwörter  zahl- 
reich ihren  Weg  ins  Kaukasische  gefunden  haben; 
es  wird  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  für  die  Rekon- 
struktion und  dos  Verständnis  der  so  bnnten  Völker» 
und  Sprachenverhältnisse  im  antiken  Kleinasien 
gewiß  einmal  von  großem  Werte  sein.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich , daß  kaukasisch  sprechende 
Völker  früher  viel  weiter  in  Kleinasien  vorge- 
schoben waren,  und  daß  sie  erst  von  semitischen 
und  indogermanischen  Einwanderern  in  die  Berge 
znrückgedrängt  worden  sind.  So  hat  Sayce  in 
den  Keilinschriften  vom  Vansee  Anklänge  an  geor- 
gische Flexion  finden  wollen  (Journ.  Roy.  As. 
Soc.  XIV  377  ff.  bes.  S.  411).  Dabei  braucht 
mau  noch  keineswegs  den  weitgehenden  Hypothesen, 
die  von  Hommel  und  neuerdings  von  Pauli  ver- 
treten sind,  Vertrauen  entgegen  zu  bringen,  wo- 
nach ein  großer  Sprachstamm  angenommen  werden 
müßte,  dessen  Glieder  sich  von  den  kaukasischen 
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Sprachen  bis  zu  der  der  Basken  erstreckten : vgl. 
die  Anzeige  von  Paulis  altitalischen  Forschungen 
II 2 in  No.  14  dieser  Wochenschrift. 

Von  den  kaukasischen  Sprachen  ist  uns  eigent- 
lich nur  das  Georgische  wirklich  gut  bekannt. 
Es  besitzt  eine  reiche,  sowohl  ältere  als  neuere 
Litteratur  und  ist  mehrfach  zum  Gegenstände 
grammatischer  und  lexikalischer  Bearbeitung  ge- 
macht worden.  Eine  kurze  Übersicht  darüber 
giebt  Chachanow  ‘Über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  grusinischen  Philologie’  in  der  Wiener  Zeit- 
schrift für  Kuude  des  Morgeulandes  VII  31 1 ff. 
Eine  wissenschaftliche  Grammatik  fehlt  freilich 
noch;  die  von  Brosset  (Paris  1837)  verdient  dieses 
Beiwort  nicht.  Versuche  sprachwissenschaftlicher 
Behandlung  sind  z.  B.  von  Gatteyrias  (Revue  de 
Ling.  XIV  275  ff.  337  fl.),  von  Riabinin  (M£m.  Soc. 
Ling.  VHI  369  ff.),  von  F.  Müller  (Wiener  Akad. 
1868)  gemacht  worden.  Das  Wörterbuch  von 
Tchonbinoff  ist  sehr  brauchbar;  leider  ist  in  der 
neuen  Ausgabe  die  französische  Übersetzung  weg- 
geblieben. Von  den  mit  dem  Georgischen  eng 
verwandten  anderen  beiden  kaukasischen  Sprachen 
ist  das  Mingrelische  von  Tsagareli  (Mingrelskie 
etudy.  L II.  Petersburg  1880),  das  Lazische  von 
Hosen  (Berl.  Akad.  1844),  das  Snanetische  im 
Tifliser  ‘Sbornik  matcrialov’  X dargestellt  worden. 
Für  die  west-  und  ostkaukasischen  Sprachen  sind 
wir  fast  ausschließlich  auf  die  allerdings  vorzüg- 
lichen Sammlungen  des  Barons  Uslar  angewiesen, 
die  Schiefuer  seiner  Zeit  in  deutscher  Bearbeitung 
in  der  Petersburger  Akademie  bekannt  gemacht 
hat,  und  die  jetzt  erst  allmählich  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  veröffentlicht  werden.  Man  ver- 
gleiche darüber  Sagorskij  in  der  Russischen  Revue 
XXI  193  ff.  289  ff.  ■ Auch  der  oben  erwähnte 
Sbornik  enthält  wichtige  Beiträge  für  das  Awa- 
rische,  Kabardinische,  Abcliasiscbe,  Hiirkilinischc 
u.  a.  Ein  tscherkessisclies  Wörterbuch  haben  wir 
von  Loewe  (London  1854)  und  von  L'Huilier 
(Odessa  1846).  Auf  grund  solcher  Vorarbeiten 
hat  Fr.  Müller  in  seinem  Grundriß  der  Sprach- 
wissenschaft III  2 eine  sehr  brauchbare  Übersicht 
über  die  Grammatik  der  Ifaupt Vertreter  dieser 
Sprachen  gegeben. 

Nun  ist  das  erste  größere  Werk  über  diese 
Sprachen  in  Deutschland  erschienen.  Sein  Vcrf., 
Rudolf  von  Erckcrt,  der  lange  Jahre  als  russischer 
höherer  Offizier  im  Kaukasus  gelebt  hat,  ist  be- 
reits durch  das  1887  erschienene  ethnographische 
Werk  ‘Der  Kaukasus  und  seine  Völker’  auf  das 
vorteilhafteste  bekannt.  In  seinem  neuen  Buche 
legt  er  keine  Untersuchungen  vor,  sondern  bloß  j 


ein  reichhaltiges  linguistisches  Material.  Der  erste 
Teil  enthält,  nach  einer  Einleitung  über  die  Laute 
der  Sprachen  und  ihre  Transskription,  Wörterver- 
zeichnisse in  30  Sprachen  und  Dialekten.  Es  sind 
545  Wörter  (Zahlwörter,  Pronomina,  Adverbia, 
Nomina  and  Verba),  welche  jedesmal  in  den  Aus- 
drücken jener  30  Sprachen  wiedergegeben  werden. 
Diese  Nebeneinanderstellung  erleichtert  die  lexi- 
kalische Vergleichung  in  hohem  Grade  und  bildet 
einen  großen  Vorzug  vor  dem  ‘Kaukasischen  Dol- 
metscher’ (Kavkazkij  tolmae)  von  Starcevskij 
(Petersburg  1891),  der  ebenfalls  Wortlisten  aus 
27  Hanptsprachen  des  Kaukasus  (nicht  bloß  kau- 
kasischen) enthält,  aber  das  Material  aus  den  ein- 
zelnen Sprachen  immer  gesondert  aufführt.  Das 
Buch , wesentlich  praktischen  Zwecken  dienend, 
ist  überdies  durch  seine  russische  Transskription 
nicht  geeignet,  phonetisch  treue  Lautbilder  zu 
geben.  Die  aus  dem  Arabischen.  Persischen  oder 
den  Turksprachen  stammenden  Lehnwörter  sind 
von  Erckert  meist  als  solche  bezeichnet  worden, 
wodurch  das  heimische  Sprachmaterial  umso  charak- 
teristischer hervor  tritt.  Der  zweite  Teil  enthält 
; eine  Sammlung  von  über  200  Phrasen  mit  der 
I Übersetzung  in  mehr  als  40  Sprachen  und  Dialekten ; 

: dadurch  werden  Deklinations-  und  Konjugations- 
formen im  syntaktischen  Zusammenhänge  vorge- 
führt  Sie  sind  nach  den  Sprachen  geordnet,  nnd 
ihre  Zusammenstellung  wird  jedesmal  durch  kurze 
grammatische  Bemerkungen  über  die  betreffende 
Sprache  abgeschlossen.  Am  Schlüsse  ergiebt  sich 
für  den  Verf.  die  Zweiteilung  in  nord-  nnd  süd- 
kaukasische Sprachen  sowie  ihrer  aller  Ab- 
stammung von  einer  Ursprache  als  wahrscheinlich, 
die  mit  keiner  der  anderen  bekannten  Sprachen 
verwandt  ist. 

Erckerts  Buch  ist  eine  hochwichtige  Erscheinung 
in  der  linguistischen  Litteratnr,  nach  Uslars  Ar- 
beiten das  Beste,  was  für  diese  Sprachen  geleistet 
worden  ist.  Es  ist  freilich  nur  ein  Anfang;  aber 
es  wird  hoffentlich  vielseitige  Anregung  geben. 
Was  zunächst  in  Angriff  genommen  werden  sollte, 
ist  eine  vergleichende  Grammatik  der  grusinischen 
Sprachgruppe ; hier  haben  wir  den  breitesten  und 
sichersten  Boden  unter  den  Füßen.  Von  da  aus 
wird  sich  auch  über  die  westlichen  und  östlichen 
Bergsprachen  zuverlässiger  urteilen  lassen,  als  es 
jetzt  geschehen  kann. 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  arch^ologique.  3.  S.  Tome  XXVL  Janv. 
— Fevr.  1895. 

(1)  Frdd.  Houssay,  Les  theories  de  la  genese  a 
Mycönes  et  le  sens  zoologique  de  certaios  symboles 
du  culte  d’Aphrodite.  Die  mykeniscbe  Zeit  ließ  die 
Fauna,  der  Erde  und  der  Luft  aus  der  Fauoa  des 
Ueeres  durch  Metamorphose  entstehen.  Die  noch 
beute  bestehende  Vorstellung  vou  der  Entstehung  der 
anser  bernicla  aus  der  Entenmuscbel  (lepas  anatifera) 
war  nach  Ausweis  gewisser  Darstellungen  bereits  in 
dieser  Zeit  vorhanden.  Die  Verehrung  des  der  Aphro- 
dite geheiligten  Nautilus  bestand  längst  vor  der  Ein- 
fiibruug  des  Aphroditekultus.  Die  Spiralenverzierungen 
dieser  Zeit  sind  Symbole  des  Polypen  und  des  Nau- 
tilus. — (28)  J.  A.  Blanchet,  Statuette  d’Apollon 
(m.  Taf.).  Bronzestatuette  im  Cabinet  des  mddailles 
der  Bibliotbeque  nationale,  griechischer  Herkunft  aus 
dem  Ende  des  5.  Jahrh  , Replik  eines  älteren  Werkes, 
vielleicht  ’AxöXAujv  <piXi)s'.o;  von  Kanachos.  — (31) 
J.  Henant,  Quelques  figures  heteeunes  en  bronze. 
Beschreibung  der  im  Orontes  gefundenen  Bildwerke 
mit  Abbildungen.  — (42)  A.  Martin,  Exploration 
archdologique  dans  le  Morbihan  (mit  Taf.).  — (71) 
Pb.  Berger,  Le  mausolde  d’El-Amrouni  (Tunis)  (m. 
Taf.).  Denkmal  eines  Q.  Apuleius  Maximus  Kidens 
und  seiner  Gattin  Thanutro  mit  lateinischer  und 
griechischer  Inschrift,  auf  den  Fassaden  mit  Dar- 
stellungen von  Orpheus,  die  Tiere  durch  sein  Spiel 
bezaubernd  und  mit  Eurydike  in  der  Unterwelt,  und 
von  Herkules,  die  Alcestis  aus  derOnterwelt  entführend- 
Diese  Darstellungen  bestätigen  die  Klage  des  h.  Au- 
gustinus über  die  Rolle  des  Orpheus  bei  den  Be- 
gräbniscercmonien. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XLIX 
(N.  F.  XXIX).  April. 

(204)  W.  Rein,  Encyklopädischcs  Handbuch  der 
Pädagogik.  Lief.  1—6  (Langensalza).  ‘Läßt  nach 
den  vorliegenden  Heften  an  Vielseitigkeit  und  Ge- 
diegenheit nichts  zu  wünschen  übrig’.  (205)  Tb. 
Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik.  ‘Mit  Geist  und 
Frische  geschrieben,  auch  für  den,  welcher  auf  au- 
derem  Standpunkt  steht,  anregend’.  — (217)  Fr.  Seiler, 
Die  Heimat  der  Indogermanen  (Hamb.).  ‘Die  Wider- 
egung  der  Ansicht  Penkas  (Skandinavien)  ist  über- 
zeugend’. 0.  Weite.  — (218)  Sophokles’  Oid.  Tyr.  — 
brsg.  vou  Chr.  Muff  (Bielef.-Leipz.).  ‘Eine  Muster- 
arbeit’. J.  Looe.  — Jahresberichte  des  Philolog.  Vereins 
zu  Berlin.  (98)  F.  Scblee,  Sallust  (Schluß).  — (116) 
R.  Schneider,  Cäsar  und  seiue  Fortsetzer.  Voraus- 
geschickt: die  beiden  Uandschriftenklasscu  des  BG. 
Nachweis  (gegen  Mommsrn,  Kübler  und  Menge),  daß 
sich  die  Klassen  a und  ß nicht  auf  einen  Arche- 
typus zurückführen  lassen,  sondern  verschiedene  un 
abhängige  Überlieferungen  darstellen,  daher  keine  von 
beiden  für  die  Textgestaltung  ganz  entbehrt  werden 
kann. 


Beiträge  znr  künde  der  indogermanischen 
Sprache.  XXI,  1. 

(1)  A.  Fick,  Das  lied  vom  zorne  Achills.  ‘War 
die  homerische  Dichtung  in  ihren  älteren  Beständen 
ursprünglich  altäolisch  abgefaßt  und  erst  später  und 
zwar  ganz  äußerlich  in  die  las  übertragen,  so  muß 
die  Menis  als  ältestes  Stück  der  Ilias  sich  von  allen 
Ionismen  befreien  und  damit  in  die  ältere  äolische 
Sprachform  zurück  übertragen  lassen'.  Rücküber- 
setzung nebst  begründenden  resp.  rechtfertigenden 
Einzelbemerkungen.  — (82)  Ders.,  Terpander  fr.  6 B. 

— (84)  F.  Skutsch,  Zur  lat.  Grammatik.  I.  Der  nom. 
sing.  bic.  HIc  = ho-ce;  bic  ist  als  bicc  zu  fassen. 

11.  Purus.  Degener.  Purus  retrograde  Ableitung  aus 
purare  (von  pur,  -5p),  wie  degener  aus  degenerare. 

Zeitschrift  für  Numismatik.  XX,  1. 

(62)  H.  t.  Fritze,  Beitrag  zur  Münzkunde  von 
Delphi.  Die  Deutung  des  erhöhten  Punktes  in  der 
Mitte  eines  Kreises  auf  der  Rückseite  der  delphischen 
kleinen  Silbermünzen,  deren  Vorderseite  den  Dreifuß 
oder  den  Widderkopf  aufweist,  als  ojx*aXo;  ist 
irrig;  vielmehr  stellt  der  Kreis  eine  von  innen  ge- 
sehene Schale  dar,  ein  auf  die  pavzuo)  hin- 

weisendes Symbol. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  28.  29. 

(989)  W.  M.  Ramsay,  The  church  in  the  Roman 
empire  before  A.  D.  170.  4.  A.  (Lond.).  Anerkennender 
Bericht  von  C.  C.;  nur  hätten  eine  Anzahl  als  un- 
sicher bezeichncter  Angaben  verifiziert  werden  können. 

— (976)  G.  Weigand,  Die  Aromunen.  ‘Sehr  dankens- 
wert’. — (980)  Euclidis  opera  omnia  edd.  J.  L, 
Hciberg  et  H.  Menge.  VII  (Lcipz.).  Notiert  von 
— g.  —r.  — (983)  A.  Gehring,  Index  Homericus 
(Leipz ).  ‘Nützlich  und  verdienstvoll’.  Cr.  — (984) 
E.  Holzner,  Studien  zu  Eurip.  (Wien).  ‘Nicht  ohne 
beachtungswerte  Vermutungen’.  //.  St.  — (985)  I). 
Comparettl,  La  guerra  gotica  di  Procopio.  I (Rom). 
‘Von  den  zehn  herangezogenen  Hss  brauchten  nur 
die  drei  guten  verglichen  zu  werden;  der  Text  ist 
im  allgemeinen  gut  gewählt  und  vielfach  verbessert’. 
Hy.  — (990)  K.  Koenen,  Gefäßkunde  der  vorröm., 
röm.  und  fränk.  Zeit  in  den  Rkeiulandcn  (Bonn). 
‘Wertvoll’.  A.  R.  — (992)  Handbuch  der  Erziehungs- 
und Uuterrichtslchre  für  höhere  Schulen.  Hrsg,  von 
A.  Baumeister.  III  1,  1.  Lateinisch,  vou  P.  Dctt- 
wciler.  Geschichte,  Bearb.  von  0.  Jäger  (Müucb.). 
‘Vorzügliche  Arbeiten’. 

(1017)  Th.  Distel,  Die  erste  Verdeutschung  des 

12.  Lukianischen  Totengesprächs  von  J.  Reuchlin 
(Weimar).  ‘Interessanter  Fund’.  — (1018)  H.  de  la 
Yille  de  Mlrmont,  Apollouios  de  Rhodos  et  Virgile. 
La  mythologie  et  les  dicux  (Par.).  ‘Im  ganzeu  ziemlich 
mechanisches  Gegcuüberstellen  der  Überlieferungen’. 

— (1022)  II.  Schiller,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Pädagogik.  3.  A.  (Leipz.).  ‘Bedarf  keiner  weiteren 
Empfehlung’. 
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Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  29.  30. 

(900)  A.  Deissmann,  Bibelatudieu  (Marb.).  An- 
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Mitteilungen  Aber  Versammlungen 

Archäologische  Gesellschaft  zn  Berlin. 

Maisitzung. 

(Schluß  aus  No.  33/34.) 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Koepp  über  das  große 
Scblachtendcnkmal  in  Pergamon.  Bei  wiederholter 
Beschäftigung  mit  den  Inschriften  dieses  Denk- 
mals hatte  sich  ihm  bereits  vor  mehreren  Jahren  die 
Überzeugung  aufgedrängt,  daß  die  Vorstellung,  die 
der  Herausgeber  der  pergamenischcn  Inschriften  von 
dem  Denkmal  giebt,  unhaltbar  sei.  Als  seine  ab- 
weichende Ansicht  soeben  in  einem  kleinen  Aufsatz 
zum  Ausdruck  gebracht  war,  erschien  H.  Gaeblers 
Schrift  über  Erythrac  (Berlin  1892),  in  der  die  gleiche 
Anschauung  (S.  45  f.)  beiläufig  mit  ungefähr  denselben 
Gründen  dargclegt  war.  Danach  glaubte  der  Vor- 
tragende auf  die  Veröffentlichung  seiner  Arbeit  ver- 
zichten zu  sollen,  und  erst  der  Widerspruch,  den 
Fraenkel  soeben  im  Philologus  (LIV  1895,  S.  1—  10) 
den  Ausführungen  Gaeblers  entgegengesetzt  hat,  ver- 
anlaßt ihn,  noch  einmal  auf  die  Sache  zurückzu- 
kommen,  umso  mehr,  als  Gaebler  durch  andere  Ar- 
beiten verhindert  ist,  seine  Sache  selbst  zu  führen. 
Der  Inhalt  des  Vortrages,  in  dem  die  Ansicht  Gaeblers 
verteidigt  wurde,  soll  hier  im  Wortlaut  des  vor  drei 
Jahren  niedergcschricbeneu  Aufsatzes  wiedergegeben 


werden,  dem  nur  einige  wenige  Anmerkungen,  durch 
Klammern  von  den  früheren  geschieden,  binzugefügt 
wurden. 

Die  Inschriftsteine  des  großen  pergamenischen 
Schlachtendenkmals  sind  in  dem  ersten  Band  der 
Inschriften  von  Pergamon  unter  No.  21—28  veröffent- 
licht. Die  Inschriften  nennen,  nach  der  Meinung  des 
Herausgebers,  „soweit  sie  hinreichend  erhalten  sind, 
sämtlich  Siege  über  Antiochus  Hierax  und  die  Gallier“, 
und  wir  müssen  also,  nach  Fraenkel,  „als  den  Anlaß 
des  Monuments  eine  Reihe  von  Kämpfen  ansehen,  in 
deren  Verlauf  ein  Zusammenwirken  dieser  beiden 
Gegner  stattfand“. 

Die  Weihinschrift  des  ganzen  Denkmals,  die  auf 
der  eiucn  Schmalseite  stand,  bestätigt  diese  Ansicht 
nicht  ausdrücklich;  aber  sie  widerspricht  ihr  auch 
nicht.  Sie  lautet:  Bcoikeo;  vAtt<2>.o;  t<üv  xati  iroZ.iji.ov 
djüiviDv  yap'.srijpia  ’AOrjväi  (No.  21).*) 

Aber  nur  in  einer  einzigen  der  Unterschriften  der 
einzelnen  Gruppen  sind  die  Gallier  und  Antiocbos 
nebeneinander  genannt,  in  der  Inschrift  No.  23,  die 
nach  PeysBonels  noch  vollständigerer  Abschrift  (C.  I. 
Gr.  3536)  ergänzt  werden  konnte:  ’Axö  xijc  -op«  töJ 
(’A<ppofcioio)v  irpö;  ToXta-roaqloiK,  | xat  Tsxvoacq]  (a;  ra'/.a- 
ta;j  xal  ’Avx’oyov  jicr/r,;,  — Bei  No.  22  verbietet  der 
Raum,  den  Namen  eines  Galaterstammes  vor  dem  des 
Antiochos  zu  ergänzen  — es  müßte  denn  in  der  ersten 
Zeile  dem  Namen  der  Landschaft  noch  eine  buchstaben  - 
reiche nähere  Ortsbestimmung  vorausgegangen  sein. 
Aber  die  Übereinstimmung  der  beiden  Zeilen  spricht 
für  die  einfachste  Ergänzung,  die  ja  auch  bisher 
niemand  angczweifelt  hat:  ’A r.h  ■:/);  sjx  Opjo-pat  tfct 
’E).Z.[r(]3|röv:iut  irpö;l  ’Avtioyov  jicryrji;.  — Eine  dritte 
Inschrift  nennt  sicher  die  Tolistoagier  allein:  ’Axö 
tij;  zspi  inj7[ä;]  Katxou  itoTctjuiü  | icpo;  T[o).i3]-ocrjioo; 
r«).oiic<;  jiayrjc.  Einen  Sieg  des  Attalos  über  die 
Tolistoagier  bei  den  Quellen  des  Kaikos  nannte  (nach 
Fabricius’  zweifellos  im  wesentlichen  richtiger  Er- 
gänzung) die  monumentale  Inschrift  eines  runden 
Bathrons  von  mehr  als  dreim  Durchmesser  (No.  20). 
Das  war,  wie  Fraenkel  mit  Recht  annimmt,  der  ge- 
priesene Galatersieg  des  Attalos.  Die  Inschrift  war 
mir  nicht  bekannt,  als  ich  vor  Jahren  über  die  Gallier- 
schlacbten  schrieb.**)  Aber  sie  scheint  mir  nicht  zu 
beweisen,  daß  ich  die  übereinstimmende  Inschrift  des 
großen  Schlachtendenkmals  mit  Unrecht  auf  don  großen 
Galliersieg  bezogen  habe.  Ein  zweites  Mal  sollen 
nach  Fraenkel  die  Tolistoagier  an  derselben  Stelle 
geschlagen  worden  sein  und  diesmal  als  Hülfstruppen 
des  Antiocbos.  Möglich  wäre  das  ja  gewiß;  aber  darum 
ist  es  doch  nicht  gerade  wahrscheinlich.  ***)  Und 

*)  [Vgl.  Gaebler,  Erythrae  S.  45  f.  und  dagegen 
Fraenkel  im  Philologus  S.  3 Über  die  Forme)  äzb 
to>v  KoZupiiDv,  die  nach  Fraenkol  „ihren  Anlaß  in  völlig 
gleichartiger  Unbestimmtheit“  angiebt,  obgleich  sie  sich 
auf  ein  einzelnes  Ereignis  beziehen  soll,  habe  ich  zu- 
fällig gerade  eben  im  Rheinischeu  Museum  L (1895) 
S.  268  f.  in  anderem  Sinne  gehandelt  Wenn  auch, 
wie  Fraenkel  S.  4 sagt,  bei  ot  x« -i  «oZ.£jtov  <üjü>ve;  wegen 
des  bestimmten  Artikels  an  alle  bisherigen  Siege  des 
Attalos  zu  denkeu  ist,  so  brauchen  doch  nicht  alle 
Siege  durch  Einzclgruppen  und  Sonderinschriften  ver- 
herrlicht gewesen  zu  sein  ] 

**)  Rheinisches  Museum  N.  F.  XL  (1885)  S.  114  f. 

***)  [So  auch  Gaebler.  Dagegen  Fraenkel:  „Aber 
sagt  nicht  Aristoteles:  ‘es  ist  wahrscheinlich,  daß 
das  Unwahrscheinliche  geschieht’.“  Von  da  ist  nur 
noch  ein  Schritt  zu  dem  Motto  ‘Das  Wahrscheinliche 
ist  selten  wahr’,  wonach  es  denn  als  das  Ziel  wissen- 
schaftlicher Darstellung  erscheinen  müßte,  das,  was 
man  beweisen,  will,  so  unwahrscheinlich  wie  möglich 
zu  machen.  Übrigens  ist  gar  nicht  das  das  Unwahr- 
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warum  wurde  Antiochos  nicht  genannt?  Wäre  es 
eine  zweite  Tolistoagierschlacht  bei  den  Ka'ikosquellen 
gewesen,  so  hätte  sie  notwendig  irgendwie  sonst  von 
jeneranderen  berühmteren  unterschieden  werdemüssen, 
wenn  nicht  das  Hinzutreten  des  Namens  Antiochos 
sie  unterschied.  Die  Ergänzungen,  die  Fraenkel  dem 
pergamenischen  Festkalender,  No.  247  der  Inschriften, 
bat  zu  teil  werden  lassen,  können  die  zweite  Schlacht 
bei  den  Kaikosquellen  nicht  beweisen.  ’Ersi  ßcotXs!* *; 
”Ax]:ff).o;  xrjv  esufxspav  ix«  jiavjjv  sjvfxTjoiv  xoy;  | 
To).iaxo<rjiou;  xa]i  [’AJvt’oyov  wird  uns  vorgeschlagen. 
Daß  das  erste  Hai  die  Tolistoagier  allein  Attalos’ 
Gegner  waren,  soll  keinen  berechtigten  Einwand  gegen 
die  Ergänzung  gewähren.  Daß  aber  das  zweite  Mal 
die  Tolistoagier  auch  allein  gewesen  sein  müßten,  nach 
dem  Zeugnis  der  Inschrift  des  großen  Schlachtendenk- 
mals, das  könnte  doch  wohl  den  Zweifel  schon  eher 
berechtigt  erscheinen  lassen. 

Machen  wir  uns  von  der  Vorstellung  los,  daß  die 
Siege  des  großen  Scblachtendenkmals  ausschließlich 
Siege  über  Antiochos  Hierax  und  seine  Verbündeten 
gewesen  seien,  60  werden  wir  auch  zwei  andere  In- 
schriften zweifellos  anders  beurteilen  als  der  Heraus- 
geber. Ein  auf  der  rechten  Seite  unvollständiger  Stein 
(No.  25)  läßt  noch  den  Anfang  einer  Inschrift  er- 
kennen ’Axö  ziii  zap | xai  xoy;  ZeX 

Urlichs  schlug  die  Ergänzung  ZsJ.jsi;  vor,*)  und 
Fraenkel  bat  eie  angenommen,  ohne  auch  nur  eine 
andere  Möglichkeit  zu  erwägen.  Allerdings  waren 
die  pisidiseben  Seiger  selbständig,  und  die  Könige, 
die  sie  nach  Strabons  Zeugnis  stets  bekämpften, 
mögen  die  pergamenischen  gewesen  sein;  auch  war 
ein  Bürger  von  Selge  ein  vertrauter  Freund  des 
Antiochos  Hierax.**)  Dennoch  kann  die  Ergänzung 
nicht  richtig  sein.  Diese  Inschriften  setzen  nicht  den 
Artikel  vor  die  Volksnamen,  wie  No.  20.  23.  24,  auch 
No.  52  und  56  F beweisen.***) 

Die  richtige  Ergänzung  ergiebt  sich  von  selbst 
bei  Betrachtung  der  folgenden  Inschrift  (No.  26). 
Auch  sie  ist  unvollständig.  Der  Block  zwar,  auf  dem 
sie  steht,  ist  ganz  erhalten,  aber  die  Inschrift  stand 
zum  größeren  Teil  auf  dem  links  anschließenden 

Stein.  Was  erhalten  ist,  lautet:  — zp]o; 

A[u]yiav  | ifleu;  per/rjs.  In  der  zweiten  Zeile 

läßt  sich  nur  oxpaxTftGÜ;  ergänzen:  die  Feldherrn 
eines  Königs  waren  genannt  und  als  ihr  Vorgesetzter 
offenbar  ein  Lysias,  wie  es  in  der  Inschrift  No.  29 
heißt:  ’Ext-fivr,;  xai  ol  xai  oxpaxtuna'.  u.  s.  w. 

scheinliche,  daß  Attalos  die  Tolistoagier  zweimal  in 
derselben  Gegeiid  geschlagen  haben  soll,  zumal  diese 
Gegend  als  eine  Art  von  Thorlandschaft,  eine  Eingangs- 
landschaft zum  Haupttbal  des  Kai'kos  und  zum  per- 
gameniseben  Stadtgebiet  sich  dazu  besonders  eignet; 
sondern  nur  das  ist  unwahrscheinlich,  daß  man  beide 
Schlachten  genau  in  derselben  Weise  bezeichnet  haben 
soll,  sodaß  kein  Mensch  sie  unterscheiden  konnte. 
Fraenkel  beruft  sich  auf  die  Thatsache,  daß  im 
30jährigen  Krieg  die  Schweden  zweimal  bei  Leipzig 
einen  Sieg  davongetragen  haben.  Gewiß.  Aber  man 
spricht  doch  von  der  Schlacht  bei  Lützen  und  der 
bei  Breitenfeld.] 

*)  Pergamenische  Inschriften  S.  9. 

**)  Polybioa  V 74;  auf  die  Stelle  hat  Ulrichs  hin- 
ge  wiesen. 

***)  Daß  sich  in  No.  29  oder  gar  in  dem  schon 
erwähnten  Festkalender  (No.  247)  der  Artikel  findet, 
kann  dagegen  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  bandelt 
sich  um  den  Gebrauch  der  gleichartigen  Iuscbriften. 
[Dies  hat  Fraenkel  (Philologus  S.  97)  nicht  beachtet: 
er  führt  Dicht  nur  No.  29,  sondern  auch  No.  62  und 
247  als  Beleg  für  den  Artikel  an.] 


Waren  es  die  Feldherrn  des  Antiochos  Hierax? 
Fraenkel  hat  so  ergänzt,  und  die  Möglichkeit  der 
Ergänzung  läßt  sich  nicht  durchaus  leugnen;  aber 
wahrscheinlich  ist  sie  nicht.  Leute  in  der  Lebenslage 
des  Antiochos  pflegen  sich  nur  auf  sich  selbst  zu 
verlassen;  niemand  bat  es  nötiger,  überall,  wo  sein 
Heer  sich  schlägt,  selbst  gegenwärtig  zu  sein,  als 
ein  Usurpator.  Aber  es  bedarf  solcher  Erwägungen 
gar  nicht.  Unter  den  Inschriftfragmenten  der  kleineren 
Siegesweibgeschenke  des  Attalos  findet  sich  eines, 
das  offenbar  Feldherrn  eines  Seleukos  als  die  Gegner 
des  Königs  nennt.  Denn  XsXeyxoyy  — (No.  36)  läßt 
sich  nicht  anders  ergänzen.  Das  hat  Fraenkel  gesehen 
und  erkannt,  daß  die  Inschrift,  so  ergänzt,  eine 
Kombination  Droysens  bestätigte,  nach  der  Seleukos 
Kallinikos  einen  Versuch  gemacht  hätte,  dem  Attalos 
das  dem  Antiochos  entrissene  Gebiet  wieder  abzu- 
nebmen.  Auf  diesem  Feldzug  starb  er  (226  v.  Cbr.): 
deshalb  sind  es  seine  Feldherren,  die  Attalos  besiegt 
hat  Dieselbe  Ergänzung,  die  sich  so  für  die  Inschrift 
eines  der  kleinen  Weihgeschenke  mit  Notwendigkeit 
ergiebt,  hatte  ich  für  die  Inschtift  des  großen  Denk- 
mals vorgeschlagen  und  dabei  auch  auf  Droysens 
Kombination  hingewiesen.*)  Heute  scheint  mir  der 
Vorschlag  keiner  Empfehlung  mehr  zu  bedürfen.  Denn 
es  ist  nicht  etwa  unwahrscheinlich,  sondern  wahr- 
scheinlich, daß  die  Inschriften  der  kleinen  Sieges- 
denkmäler mit  denen  des  großen  Denkmals  nicht  nur 
in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalt  wenigstens  zum 
Teil  übereinstimmten,  wenn  es  sich  auch  bei  der 
schlechten  Erhaltung  der  kleineren  Inschriften  nicht 
gerade  nach  weisen  läßt**)  Die  kleinen  Inschriften 
— ich  spreche  nur  von  denen  dor  ‘würfelförmigen 
Bathren’  No.  33-37;  denn  die  ‘säulenförmigen  Basen1 
No.  51—56  werden  durch  die  Neunung  der  Makedonen 
und  einer  Seeschlacht  (No.  52)  in  spätere  Zeit  ver- 
wiesen — die  kleinen  Inschriften  nennen  Zeus  und 
Atbena  Nikephoros  als  Empfänger  der  Weibgeschenke, 
während  das  große  Deukmal  der  Athena  allein  ge- 
hört Attalos  konnte  die  Götter  auf  ihren  Anteil  an 
der  Siegesbeute  nicht  warten  lassen,  bis  eine  so  statt- 
liche Reibe  von  Siegen  erfochten  war,  wie  das  große 
Deukmal  uns  nennt:  nach  jedem  Sieg  wurde  dem 
Zeus  und  der  Athena  eine  Gabe  dargebracht;  und  von 
diesen  Denkmälern  stammen  die  kleinen  Inschriften. 
Später  faßte  das  große  Denkmal  die  ganze  ruhmreiche 
Periode  der  Regierung  des  Köuigs  zusammen.  Die 


*)  Rhein.  Museum.  XL  (1885)  S.  122,  2. 

**)  Die  Inschrift  No.  36  kann  allerdings  nicht 
wörtlich  mit  der  des  großen  Schlachtendenkmals  über- 
eingC8timmt  haben;  denn  der  auf  -po;  folgende  Buch- 
stabe kann  nur  eiu  E,  wie  bei  Fraenkel  angenommen 
ist,  oder  auch,  wie  mich  der  Augenschein  überzeugt, 
ein  B (Baa'.Xia?)  gewesen  sein.  Dagegen  könnte  das 
Fragment  No.  35  zu  einer  wörtlich  übereinstimmenden 
Inschrift  gehört  haben;  denn  der  auf  -pö;  folgende 
Buchstabe  ist  hier  wahrscheinlich  ein  A und  nicht 
ein  A,  sodaß  sehr  wohl  "pö;  Ayaiav  ergänzt  werden 
kann,  während  in  der  letzten  Zeile  XsX]svxo[y  noch 
erhalten  ist.  Vgl.  die  folgende  Anmerkung.  [Fraenkel 
erkennt  die  Berichtigung  seiner  Lesung,  die  Gaebler 
mit  größerer  Entschiedenheit  gegeben  hatte,  an,  giebt 
selbst  zu,  daß  auf  den  zweiten  Buchstaben  ein  £ 
wenigstens  gefolgt  sein  könne,  meint  aber,  daß  auch 
damit  die  Identität  des  Namens  angesichts  der  vielen 
mit  Aya — beginnenden  Namen  nicht  erwiesen  sei, 
und  daß,  selbst  diese  Identität  zugegeben,  die  Identität 
der  Person  zweifelhaft  bleibe,  uud  daß,  auch  diese  zu- 
gegeben, jener  Lysias  ciuiual  im  Dienst  des  Antiochos, 
ein  anderes  Mal  im  Dienst  des  Seleukos  gestanden 
haben  könne.  So  weit  führt  Vorsicht.] 
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Schrift  der  kleinen  Denkmäler  verrät  im  Vergleiche 
mit  der  sorgfältigen  und  monumentalen  Schrift  des 
grofleu  Weibgeschenks  die  rasche  Entstehung,  viel- 
leicht schon  mitten  im  Krieg.*) 

Haben  wir  nun  unter  den  Inschriften  des  großen 
Schlachtendenkmals  eine,  in  der  nahezu  sicher  Feld- 
herren des  Seleukos  genannt  waren,  und  eine  andere, 
die  uns  den  besten  Teil  der  notwendigen  Ergänzung 
bietet,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  wir  beidc- 
Steinc  zusammenrücken,  wenn  sich  nicht  ein  triftiger 
Grund  dagegen  finden  läßt.  Eine  aufmerksame  Be- 
trachtung der  Steine  selbst  hat  nichts  ergeben,  was 
uns  hindern  könnte,  die  No.  25  und  26  zu  vereinigen 
zu  der  Inschrift: 

’A~ö  Ti);  ~ap[« spö;  Auaierv 

Kat  to u;  X3).[züxot>  3Tp«Tjrjoö;  |jLcr/r, ; . 

Daß  nach  der  namentlichen  Nennung  des  Lysias, 
der  doch  auch  einer  der  Feldherren  gewesen  sein 
müßte,**)  die  anderen  durchaus  mit  einem  d/./.ou;  ein- 
geführt sein  müßten,  wird  niemand  behaupten  wollen. 
Auch  Epigenes  hob  sich  ja  in  der  bereits  angeführten 
Inschrift  über  die  rj£p.övi;  hinaus,  zu  denen  er  doch 
auch  wohl  eigentlich  gehörte.  Leider  bleibt  die  Orts- 
bezcichnung  zu  ergänzen:  alle  Vermutungen  würden 
zur  Gewißheit,  wenn  ein  Ort  der  Taurosgegend  als 
Schauplatz  dieser  Schlacht  erkennbar  wäre.  Die 
Schlacht  wird  die  lctzto  von  denen  gewesen  sein,  die 
das  große  Denkmal  feierte;  denn  es  folgte  ja  sehr 
bald  die  Einschränkung  der  pcrgamcnischon  Macht 
durch  Achaios.  Die  erste  war  die  Galaterschlacht  an 
den  Kaikosquelien.  Dann  folgte  die  beim  Aphrodite- 
beiligtum  gegen  Antiochos  und  die  Galater,  darauf 
vielleicht  die  im  hellespoutischen  Phrygien,***)  danach 
die  am  See  Koloe,  die  Fracnkel  in  dem  Fragment 
No.  27  erkannt  hat,  und  schließlich  als  dio  letzte 
Schlacht  gegen  Antiochos  dio  in  Karien,  dio  vielleicht 


*)  Entspricht  diese  Annahme  den  Thatsachen,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  kleinen  Weihiuschriften 
zahlreicher  waren  als  die  Schlachteninschriften  des 
großen  Denkmals,  von  dem  wir  vielleicht  alle  lu- 
schriftcn,  wenn  auch  zum  Teil  nur  in  kleinen  Frag- 
menten, besitzen.  Hier  waren  nur  die  großen  Siege  ver- 
ewigt, während  zu  einem  kleinen  Denkmal  auch 
der  unbedeutendste  Sieg  Veranlassung  gegebeo  haben 
konnte. 

**)  [Dies  ist  nicht  so  sicher  anzunehmen:  Lysias 
könnte  auch  wohl  der  Führer  der  Trümmer  von 
Antiochos’  Heer  gewesen  sein,  die  sich  mit  dem  Heer 
des  Seleukos  vereinigt  haben  könnten.] 

***)  Rhein.  Museum  a.  a.  0.  S.  121. 


in  der  Inschrift  No.  28  genannt  war.  In  dieser 
Reihenfolge  werden  auch  die  Inschriften  sich  auf  dem 
Denkmal  gefolgt  sein. 

Es  ist  sowohl  historisch  als  archäologisch  von 
Interesse,  daß  König  Attalos  in  dem  großen  Sieges- 
monument mit  den  Siegen  über  Antiochos  uud  seine 
Verbündeten  auch  den  großen  Sieg  über  die  Gallier 
und  den  Sieg  über  die  Feldherren  des  Seleukos  zu- 
sammongefaßt  bat.*) 

•)  [Fraenko!  (Philologus  S.  5)  fragt:  „Ist  denn  die 
Vorführung  einer  solchen  Blütenlese  ausgewählter  Er- 
folge aus  mehreren  Kriegen  in  einem  einzigen  Weih- 
geschenk überhaupt  ein  antiker  Gedanke?“  Aber  wenn 
es  „ein  antiker  Gedanke“  war,  die  Siege  über  Antiochos 
und  die  Gallier  durch  ein  Gesamtdenkmal  zu  feiern, 
so  wüßte  ich  nicht,  warum  es  kein  „antiker  Gedanke“ 
gewescu  sein  sollte,  Siege,  dio  mit  jenen  Kämpfen  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  standen,  den  voraus- 
gegangenen großen  Galliersieg  und  die  Siege  über  die 
Feldherren  des  Seleukos,  einzuschließen.  Nicht  „Er- 
folge aus  mehreren  Kriegen“.  Das  ist  es  eben,  was 
wir  bei  der  richtigen  Interpretation  der  Inschriften 
lernen,  daß  Attalos  diese  Kämpfe  als  einen  einzigen 
auffaßte.] 
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Rezensionen  and  Anzeigen. 

B.  Beitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  alexandrini- 
achen  Dichtung.  Gießen  1893,  Rickerschc  Buch- 
handlung. 2S8  S.  8.  6 M. 

Bef.  fühlt  sich  veranlaßt,  zum  Beginn  der 
Anzeige  dieses  hervorragenden  Baches  sein  Be- 
dauern anszosprechen , daß  diese  — ans  äußeren 
Gründen  — so  spät  erscheint.  Immerhin  hat  die 
unerwünschte  Verzögerung  ein  Gutes  gehabt:  der 
erste  faszinierende  Eindruck  ist  nach  wiederholter 
Lektüre,  eingehender  Nachprüfung  und  Durch- 
arbeitung des  umfangreichen  Materials  einer 
kühleren  Auffassang  gewichen.  Bef.  glaubt  auch 
nach  der  ausführlichen  und  lehrreichen  Rezension 
des  Buches  durch  0.  Crusins  (Lit.  Centralbl.  1894 
Sp.  7 24  ff.) , neben  der  die  panegyrische  Spiros 


(Deutsche  Litteraturztg.  1894,  Sp.  7—12)  und 
die  wesentlich  referierende  Anzeige  Haeberlins 
(Wocheuschr.  f.  kl.  Philol.  1893,  Sp.  1249  ff.) 
wenig  in  betracht  kommen,  eine  eingehende  Be- 
sprechung den  Lesern  dieser  Wochenschrift  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen. 

Mit  liecht  hebt  R.  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen hervor,  daß  die  Dichtung  der  Alexan- 
driner zum  Vortrag  bestimmt  gewesen  ist  oder 
doch  diese  Bestimmung  fingiert;  das  wird  heut- 
zutage, wo  die  buchmäßige  Verbreitung  der  Litte- 
ratur  vorherrscht,  zu  oft  vergessen.*)  Aber  be- 
denklich und  besonders  für  dus  letzte  Kapitel 
verhängnisvoll  ist  die  Einschränkung  „und  zwar 

*)  Ich  cmpfeblo,  hierzu  die  feinen  Bemerkungen 
V.  Hehns  (Th.  Schiemann,  Victor  Hehn  S.  1G2)  naeh- 
zulesen. 
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vorwiegend  zum  Vortrag  beim  Gelage“.  Diese 
einseitige  Vorstellung  beherrscht  das  ganze  Buch: 
sie  bildet  die  Brücke,  die  zwischen  dem  alt- 
attischen Skolion  und  der  ursprünglich  ionischen 
Gelageelegie  zu  dem  Epigramm  uud  zu  der 
Bukolik  der  Alexandriner  geschlagen  wird.  R. 
vergißt  ganz,  daß  daneben  der  Vortrag  im  Agon 
als  mindestens  gleichberechtigt  in  Frage  kommt, 
dessen  Bedeutung  für  Alexandrien  aus  der  natür- 
lich nicht  historisch  zu  verwertenden  Anekdote 
bei  Vitrnv.  praef.  VII  erhellt. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Kapitel.  Kap.  I. 
‘Die  Skolien'  ist  m.  E.  das  am  besten  gelungene. 
Mit  sicherer  und  geübter  Hand  sondert  Verf.  die 
zahlreichen  Grammatikerzeugnisse  über  die  Be- 
deutung des  Namens  und  weist  darauf  hin,  daß 
wir  über  die  sich  gegenseitig  ergänzenden  Angaben 
des  Dikaiarchos  und  Aristoxenos  nicht  hinaus- 
kommen. Sie  finden  in  zwei  Stellen  der  Komödie 
und  in  dem  erhaltenen  Skolienbuch  die  erwünschte 
Bestätigung.  Dieses,  ein  altes  Kommersbuch, 
unter  dem  Titel  ’Arnxa  axöXia  erhalten  bei  Ath.  XV 
694  — auch  dem  Dio  Chrys.  Or.  II  63,  vielleicht 
schon  dem  Didymos  (Schol.  0.  Plat.  Gorg.  451c) 
bekannt  — , ist  bei  attischen  Gelagen  in  Gebrauch 
gewesen,  das  zeigt  die  Reihenfolge  der  Einzel- 
lieder, deren  Zusammenhang  U.  scharfsinnig  und 
im  allgemeinen  mit  Glück  entwickelt.  Man  wird 
mit  Nutzen  die  gleichzeitig  geschriebene  Abhand- 
lung von  Wilamowitz  ‘Die  attische Skoliensammlung’ 
(Aristoteles  uud  Athen  II  316  ff.)  dazu  lesen,  der 
in  Einzelheiten  von  R.  abweicht.  So  nimmt  er 
mit  Recht  an,  daß  die  beiden  politischen  Skolien 
(23  und  24)  erst  aus  der  Politie  des  Aristoteles 
(19  und  20)  später  eingelegt  sind  (andere  II. 
S.  13),  und  sieht  auch  in  dem  bekannten  Harmo- 
diosliede,  das  R.  unter  die  Skolien  der  Kunst- 
dichter rechnet  und  dem  Kallistratos  (Hesych.  s. 
‘ApfJLodioo  jjueao;)  giebt,  ein  ziemlich  ungeschickt 
zusammengefügtes  Volkslied.  Die  Entstehungszeit 
dieser  in  den  attischen  Adelskreisen  gebrauchten 
Sammlung  setzt  R.  aus  nicht  zwingenden  Gründen 
etwa  um  die  Mitte  des  5.  Jalirh.,  da  ein  Pindari- 
sches  Skolion  (Erg.  95  Bgk.)  Vorbild  für  No.  4 
sei  uud  in  den  der  Praxilla  zugeschriebenen  rcapoma 
bereits  zwei  dieser  Liedchen  verwendet  seien. 
Anders  Wilamowitz  8.  318  und  321.  Was  sonst 
über  die  Einwirkung  der  höhereu  Poesie  auf  diese 
Skolien  bemerkt  wird,  ist  lehrreich;  doch  fürchte 
ich,  daß  das  Material  zu  solchen  Schlüssen  nicht 
ausreicht.  Nach  der  Besprechung  der  beiden 
Aristophauesstellen  (Wesp.  1217  ff.  Wolk.  1358  ff.) 
wird  auf  die  Verbreitung  der  chorischen  Lyrik 


durch  Einzelvorträge  beim  Gelage  näher  ein- 
gegangen uud  gezeigt,  wie  diese  allmählich  durch 
ausgewählte  Stücke  aus  dem  Drama  (zunächst 
lyrische  Partien,  dann  pruste)  abgelöst  worden  ist. 
Übertrieben  ist  es,  wenn  R,  eine  solche  prjjtc, 
„allerdings  zum  Buch  ausgebildet  und  deshalb  viel 
verkannt“  (sic),  in  Lykophrons  Alexandra  er- 
kennen will,  deren  Adressaten  er  mit  kühner 
Hypothese  in  dem  Bruder  des  Makedonerkünigs 
Kassandros,  Alexandros,  sucht  und  findet.  Die  an- 
geblichen Entlehnungen  in  dem  verschrobenen 
Siegesbulletin  dieses  Mannes  (Ath.  III  98e)  aus  dem 
Vokabelschätze  der  Alexandra  reichen  zur  Begrün- 
dung der  „kecken  Konjektur“  doch  wohl  nicht  ans. 
Im  weiteren  Verfolg  der  Untersuchung  wird  sogar 
die  Entstehung  der  ältesten  Florilegien  wenig  wahr- 
scheinlich auf  Rezitation  bei  Symposien  zurück- 
geführt und  nur  beiläufig  auf  den  Gebrauch  beim 
Jugendunterricht  hingewiesen.  Mit  eiuem  Aus- 
blick auf  die  Lieder  der  „Gebildeten“  schließt 
das  Kapitel.  lu  Kapitel  II  ‘Die  Elegie'  wird, 
wie  der  Leser  bereits  ahnt,  auch  diese  Dichtungs- 
art  auf  Gelagcbräuchc  zurückgeführt:  „sie  ist  die 
metrische  Form  der  Unterhaltung  heim  Trunk, 
der  Rede  beim  Gelage“  (S.  52).  Auf  ihren  Ur- 
sprung einzugehen,  hält  R.  nach  der  bekannten 
Untersuchung  von  Wilamowitz  (Eur.  Iler.  II  57 
A.  18)  nicht  für  nötig;  ob  aber  damit  die  Frage 
erledigt  ist,  scheint  mir  noch  sehr  zweifelhaft: 
jedenfalls  bedeutet  der  interessante  Aufsatz 
E.  Dümmlers  (Philol.  LIII  201—213),  dem  ich 
nicht  in  allen  Punkten  zustimmen  möchte,  einen 
Fortschritt.  Elegie  und  Iambos  sind  doch  aus 
einer  Wurzel  erwachsen,  der  Bahnbrecher  für 
beide  ist  Archilochos,  und  so  gut  wie  der  Iambos 
(Hipponax  13:  w KXa£op.eviot,  BotiiraXo;  xatTQO^ovsv) 
wendet  sich  die  Elegie  an  die  Hörer  auf  dem 
Markte.  Das  verbürgt  uns  der  Plutarchische  Be- 
richt über  Solons  Elegie  Salamis,  und  die  von 
Aristoteles  (noX.  ’Ai).  5)  ausgezogene  Rügeelegie 
gegen  die  Aristokraten  ist  ebenso  zu  beurteilen. 
Vergeblich  versucht  R.  8.  49, 1 diese  Thatsache 
mit  einem  Machtspruch  zu  beseitigen  Iu  den 
Tyrtäischen  Elegien  findet  R.  das  offizielle  Text- 
buch für  die  spartanischen  Symposien;  nicht  ein- 
leuchtend ist  seine  Scheidung  zweier  Tyrtaios. 
Ein  Glanzpunkt  dieses  Kapitels  ist  die  Unter- 
suchung der  Theognissannnlung.  Es  ist  eine 
Freude  zu  lesen,  wie  klar  und  entschieden  R.  das 
vielerörterte  Problem  angreift.  Zwar  den  Grund- 
gedanken — Benützung  der  Sylloge  beim  Gelage 
— hatte  bereits  Bergk  gelegentlich,  weun  auch 
nicht  sehr  klar,  ausgesprochen;  aber  die  eiu- 
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gehende  Begründung  dieser  Hypothese  gehört  R. 
zu  eigen.  .Durchaus  überzeugend  werden  die  zahl- 
reichen Doubletten  als  dichterischeVariationen(beim 
Gelage)  gedeutet,  Umbildungen,  Nachbildungen, 
Parodien  in  Menge  aufgezeigt.  Der  Soidasartikel 
Be'ofvt;  findet  die  richtige  Erklärung,  die  epischen 
Gedichte  des  Theognis  werden  durch  den  Hinweis 
auf  Platos  Menon  95d  und  Clem.  Alex,  ström. 
VII  701  geschützt.  Einem  Gedanken  Useners 
(Fleekeisens  Jahrb.  CXVH  69)  folgend,  zeigt  R., 
daß  bereits  Theophrast  nicht  mehr  den  echten 
Theognis,  sondern  bereits  einen  erweiterten  und 
interpolierten,  vielleicht  gar  unseren  Text  in 
Händen  hatte,  und  sucht,  aus  den  Nachahmungen 
des  Kallimachos  und  anderer  Alexandriner  — 
hier  läuft  manches  Unbewiesene  nnter  (s.  u.)  — seine 
Existenz  für  das  3.  Jabrh.  wahrscheinlich  zu 
machen.  Ohne  scharfe,  aber  berechtigte  Polemik 
gegen  die  „unphilologischen“  Hypothesen  der 
Neueren  geht  es  nicht  ab;  namentlich  über  die 
unglückliche  Vorstellung,  daß  das  Büchlein  zu 
Schnlzwecken  zusammengestellt  sei,  gießt  Verf. 
die  ganze  Schale  seines  Spottes  aus.  So  ver- 
kehrt diese  „Schulbuchhypothese*  auch  ist,  so 
liegt  ihr  doch  ein  richtiger,  wenn  auch  unklar 
genug  empfundener  Gedanke  zu  gründe:  die 

Kyrnoslicder  des  Theognis  sind  als  ein  Lehrbuch, 
sagen  wir  als  ein  Adelsspiegel  aufzufassen.  Parallelen 
aus  anderen  Litteraturen  stehen  zur  Verfügung; 
ich  will  nur  an  den  Winsbeken  (Scherer,  Gesch. 
d.  deutsch.  Litter.  S.  2201)  erinnern.  Es  ist  die 
Moral  des  Junkertums,  die  in  ihnen  gepredigt 
wird.  So  begreift  es  sich  leicht,  daß  bald  nach 
ihrem  Bekanntwerden  Demokrit  zu  ihnen  Stellung 
genorameu  hat  (Natorp,  Die  Ethica  Demokrits 
S.  63  f. , wo  freilich  einiges  auszuscheiden  ist). 
Sie  sind  dann  später  mit  anderen  Theognideischen 
Elegien  vermischt  und  schließlich  zu  dem  uns 
vorliegenden  Sammelbuche  geworden.  Es  scheint 
mir  nötig,  diesen  Gesichtspunkt  hervorznhebeu,  da 
R.  durch  die  einseitige  Betonung  des  Vortrags 
dem  Inhalt  und  Zweck  dieser  merkwürdigen  Spruch- 
poesie nicht  völlig  gerecht  wird  (doch  vgl.  S.  7 1 
A.  1).  Auch  gegen  seinen  Versuch,  den  Dichter 
Theognis  zum  „wesenlosen  Schatten“  herabzu- 
drttcken,  muß  ich  Einsprache  thuu:  einerweiteren 
Polemik  hat  mich  der  soeben  erschienene  Aufsatz 
Beiochs,  ‘Theognis  von  Megura’,  Rhein.  Mus.  L 
250  ff.,  überhoben,  der  auch  mit  Recht,  wie  mir 
scheint,  an  der  sizilischen  Heimat  des  Dichters 
festhält  (vgl.  Fleckeisens  Jahrb.  1888  S.  729  ff.). 
Noch  vieles  Einzelne,  auf  das  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann,  kommt  in  diesem  Kapitel 


zur  Sprache.  Ich  hebe  besonders  die  Zeitbestimmung 
und  Charakteristik  des  Eucnos  S.  57  A.  2 her- 
j vor  (vgl.  auch  Wilamowitz,  Arist  u.  Athen  II 404 
A.  2.):  R.  hält  mit  Recht  an  einer  Persönlich- 
keit dieses  Namens  fest,  die  anderen  in  der  Antho- 
: logie  vertretenen  Homonymen  sondern  sich  leicht 
aus.  Daß  er  derselbe  mit  dem  Verfasser  der 
■ iponixd  ist,  lehrt  folgende  Erwägung.  Menandros 
hat  nach  Ausonius  (Cento  nnptialis)  einen  Euenos, 
der  als  Beispiel  lasciver  Dichtungen  angeführt 
wird,  sapims  genannt.  Man  hat  dies  Zeugnis 
richtig  kombiniert  mit  Artemidor.  onelr.  I 4 (ans 
unbekannter  Quelle):  ~b  ^wov  xb  xaXoup.evov  xd- 
p.r(Xo{  fiEJOv»;  xap-Tei  tooj  p.T)po:JC  uaoTEp.v6p.Evov 
toiv  cjxeXoiv  xh  u<j/oc,  £tÖ|aü)c  xexXtjpevov  xdpr)- 
Xoc  otov  xappTjpoc,  <pr,aiv Eoijvoc  ev  tot;  ei;EÜvo- 
pov  spumxoTc  und  Bergk  daraus  verkehrte  Schlüsse 
gezogen.*)  Ich  habe  bereits  vor  11  Jahren  in 
dieser  Wochenschr.  (1884  Sp.  1444)  bemerkt,  daß 
diese  kindliche  Etymologie  sich  vollkommen  mit 
der  des  Platonikers  Herakleides  Pontikos  (Cohn, 
Comment.  phil.  in  honor.  Reifierscheidii  S.  84  ff.) 
deckt:  Orion  p.  83,  19  Sturz  xdpr,Xoc’  xdp<p>vj- 
pd;  Ti;  exriv  a -b  toü  to'j;  pr(poü;  xdpineiv  evv(i)  xiÖe- 
itaßai  (cf.  Etym.  Gud.  p.  295,  46  St.  xapr(Xo; 
xxra  ooyy evstav  arpo  toü  p -po  toü  X xap  <p>r,p6; 

Tic  E3TIV  ix.b  <TOÜ>  TOüC  prjpoÜ;  XOtpiTTEtV  EV  Tlj>  xaÜE- 

CeoOoi.  oütcoc  'HpaxXsiToc  fllpaxXEtV'^c  Cohn]).  Also 
muß  der  eine  den  anderen  benützt  haben.  Ich 
möchte  nicht  mehr  so  sicher  wie  ehemals  dem 
Dichter  die  Priorität  geben;  aber  entstanden  ist 
diese  Etymologie  in  denselben  sophistischen  und 
akademischen  Kreisen,  deren  literarischen  Betrieb 
; Cohn  und  Rcitzenstcin  uns  vor  Augen  geführt 
haben.  So  ist  also  der  Dichter  der  EptuTixd  mit 
dem  Sophisten  zu  identifizieren.  — Konnte  ich  bis 
hierher  dem  Verf.,  wenn  auch  mit  großen  Ein- 
schränkungen, folgen,  so  muß  ich  gegen  seine  Aus- 
führungen in  Kap.  III  ‘Das  Epigramm’  ent- 
schiedenen Widerspruch  erheben.  Ausgehend  von 
der  berühmten  Grabschrift  des  Kallimachos  (Auth. 

1 Pal.  VII  415)  gelangt  er  dazu,  fast  sämtliche 
Epigramme  dieses  Dichters,  ferner  des  Asklepiadcs, 
Poseidippos,  Hedylos  u.  s.  w.  als  ^aipta , Unter- 
haltungen beim  Gelage,  aufzufassen.  Zunächst  ist 
seine  Polemik  gegen  Maaß  (Herrn.  XXII  575) 
mißglückt  Dichterstelleu  wie  Ion  I 16  beweisen 
J keineswegs  einen  alten  dichterischen  termiuus 
jraqviov;  vielmehr  geht  die  Eutwickeluug.  wie  Maaß 

*)  Das  scheinbare  Zeugnis  Epiktets,  Dies.  IV  9, 6, 
’ApiOTiiSijv  dvafmiioxsi;  xa:  Eyijvov  ist  durch  Wilamo- 
witz’  Konjektur  Eiß’.ov  (cf.  Ovid.  trist.  II  415)  be- 
seitigt worden  (Herrn.  XI  300). 
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gezeigt  hat,  von  seinen  Erfindern,  den  Rhetoren, 
durch  die  kvnischen  Dichterphilosophen  Krates 
uud  Monimos  auf  Philetas  und  seine  Schule  über.*) 
Gewiß  sind  manche  hellenistischen  Epigramme  für 
das  Gelage  bestimmt;  daß  es  aber  noch  andere 
Gelegenheiten  gab,  beweist  außer  den  von  Crusius 
a.  a.  0.  Sp.  726  angeführten  Stellen  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  des  Polyb.  XVI  21, 12  von  dem  1 
Treiben  in  Alexandreia  im  J.  201:  o (der 
Minister  Tlepolemos)  snjv8av6|AEvo;  töv  -](evi5|jlsvov  ex 
Ttavuuv  e^atvov  unep  a&ToÜ  xai  xd;  Iv,  toT;  7:0x01; 
emyuosi;,  Ext  8k  xd;  Eixr/paipd;  xai  xd  8 id  xiüv 
<xxpoa|i.axu)v  ei;  adxov  a86|AEva  ixat^vta  xaO’  : 
oXrjv  xr(v  ^oAiv,  ei;  xeXo;  eyauvoöxo  xxe.  Als  i~t- 
-'pxipai  sind  auch  manche  Epigramme  des  Alkaios 
von  Messene  gedacht;  vor  allem  beruht,  wus  mir 
für  die  von  R.  so  oft  betonte  successive  Ent- 
stehung einer  Epigrammensammluug  sehr  wichtig  , 
erscheint,  die  Fiktion  der  Priapea  darauf.  — Auf 
den  ei-steil  Blick  besticht  die  aus  Klearch  (Ath.  , 
X 4571')  herbeigezogene  Parallele  zu  den  Epi-  ] 
gram  men  des  Asklepiades  und  Poseidippos  auf  die  ) 
gefallenen  Troer  und  Griechen;  aber  bei  jenem 
haben  wir  doch  nur  Improvisationen  im  Griphos- 
spiel  beim  Gelage  zu  erkennen,  die  keineswegs  ! 
mit  diesen  Kunstgedichtcu  auf  eine  Stufe  zu  stellen 
sind.  Ich  möchte  eher  an  den  Einfluß  des  von 
Wendling  klargestellten  Aristotelisch -Theophrasti- 
scheu  ‘Peplos’  denken.  Ober  die  Epigramme  des 
Asklepiades,  Poseidippos  und  lledylos  trägt  R. 
eine  geistreiche,  aber  uuhaltbare  Hypothese  vor. 
Aus  den  Thatsachen,  daß  Meleager  im  Proömium 
seines  orEipavo;  die  drei  genannten  unter  dem  j 
einen  Symbol  der  Feldblumen  zusammenfaßt,  daß 
ferner  innerhalb  der  Meleagrischen  Reiheu  in  der 
Anthol.  Pal.  auffallend  oft  die  Doppellemmata 
’AoxXrjittafioo  r,  IIooeiöitt-ou  oder  umgekehrt  (einmal 
auch  ‘Hö'jAoü  ol  oe  ’A3xXr,niddoo)  erscheinen,  folgert 
er,  daß  die  Lieder  der  drei  Dichter  vereinigt  uud 
ohne  Autorenbezeichnungen  zuerst  veröffentlicht 
seien,  und  zwar  in  dem  von  Aristarch  (zu  11.  XI 101) 
bezeugten  i'iopo;.  Aus  dieser  Stelle  lernen  wir  . 
aber  nur,  daß  der  Name  Berisos  (für  lsos,  den  1 
Bastard  des  Priamos)  ev  tu>  Xs-yopiEvip  Xcuptp  ge-  1 

standeu  habe,  später  sei  er  vom  Dichter  getilgt  | 

- 

*)  Noch  älter,  wenn  auch  zeitlich  schwer  zu  fixieien, 
scheint  die  nicht  ganz  saubere  Gattung  der  xetipia,  1 
über  die  (aus  unbekannter  Einlage)  Atb.  Vll  321  f. 
berichtet.  Übrigens  ist  in  frühhellcnistisclier  Zeit  der 
Terminus  auf  die  kleinen  scherzhaften  Gedichte,  die 
unter  Homers  Namen  gingen,  übertragen  worden,  s.  j 
Prokl.  vit.  Rom.  p.  27  W.  Suid.  s.  '0|ir(po;  (hier  ver-  i 
worren). 


und  ev  xot;  Hooeioi-txoo  ir:i7pap.[iaai  nicht  mehr  zu 
finden.  Eiopo;  ist  doch  wohl  am  natürlichsten  als 
aiupo;  vExpöJv  (Xeu.  Hell.  IV  4,  12)  zu  verstehen; 
als  Sammclbuch  wäre  es  eine  höchst  seltsame  Be  - 
Zeichnung.  Daraus  ergiebt  sich  ferner,  daß  von 
dieser  ersten  (frühzeitig  verschollenen)  Sammlung 
die  erotischen  Gedichte  in  den  Meleagrischen  Reihen 
zu  scheiden  sind.  Aber  selbst  wenn  man  die 
Hypothese  billigen  wollte,  würde  man  sich  in 
die  größten  Schwierigkeiten  verwickeln.  Wie  soU 
man  sich  das  Schwanken  in  den  Autoreulemmata 
bei  Meleager  erklären?  Standen  im  Suipö;  die 
Namen  der  Verfasser,  so  brauchte  er  sie  ja  nur 
abzuschreiben;  standen  sie  nicht  da,  so  konnte 
er  überhaupt  nicht  scheiden:  denn  daß  er  „aus 
der  Stellung  und  dem  Stil,  vielleicht  auch  aus 
Sonderausgaben  zu  deu  einzelnen  Gedichten  die 
Lemmata  fügte“  (S.  101),  wird  niemand  so  leicht 
II.  glauben.  Man  müßte  doch  auch  sonst  ein 
Schwanken  in  der  Überlieferung  finden  — weit 
gefehlt,  Athenäus  citiert  konstant  IlosEtoiTrro;  ev  toi; 
EKt7pa[i|xa3iv , MIouXo;  ev  toi;  Em/päiip-aaiv  (das  un- 
klare Strabocitat  XIV  683  beweist  dagegen  nichts). 
Das  ist  ja  möglich,  daß  Meleager  eiue  Samm- 
lung erotischer  uud  sympotischer  Gedichte  der  drei 
Epigrammatiker  benützt  hat,  die,  nach  einem  sach- 
lichen Gesichtspunkte  geordnet,  zusammengehörige 
uud  aufeinander  bezugnehmende  Epigramme  ver- 
einigte; sic  müßte  zu  eiuer  Zeit  entstanden  sein, 
als  die  Überlieferung  der  Autoren  schon  unsicher 
zu  werden  begann.*)  — Wie  Asklepiades  und 
Genosseu  das  Epigramm  im  wesentlichen  zur 
dichterischen  Unterhaltung  beim  Gelage  ver- 
wendeten, so  sollen  für  diese  auch  die  Kallimachei- 
schen  Epigramme  gedichtet  sein.  Das  ist  wieder 
eine  Übertreibung.  Wir  können  nicht  mehr  er- 
mitteln, welche  thatsächlichcn  Verhältnisse  im 
einzelnen  zu  gründe  lagen;  aber  das  ist  doch  ge- 
wiß, daß  die  Gräber  eiues  Theaitetos,  Herakleitos, 
auch  wohl  Melanippos  (deu  ich  mit  dem  von  Iam- 
blich.  vit.  Pyth.  267  erwähnten  Pythagoreer  identi- 
fiziere) existiert  haben;  deshalb  brauchen  freilich 
die  Epitymbieu  des  Kvrenäers  auf  diese  Mäuner 
nicht  „auf  Bestellung“  gemacht  zu  sein.  Uud 

*)  Auch  andere  Erklärungen  sind  möglich.  Auf 
verschiedene  Sammlungen  weist  m.  E.  die  Über- 
lieferung über  den  Verfasser  von  Anth.  XIII  29  Ni- 
xoivsToy  Pal.  (Xur-poT««»  leichte  Korruptel  bei  Plan.), 
Phot.  (Suid.),  der  V.  2 citiert:  xoöx©  sxifpajtjtaxo; 
sivki  juEpo;  oi  psv  ’AsxArj-'.doou,  ot  8s  Gsaixjjxoo 
<p«3:.v.  Dagegen  Ath.  II  39«  o -oirjoa;  xo  st;  Kpaüvov 
sxf-fpajmi'/  und  Ps.-Zenob.  VI  22  gar:  toöto  ävjjir^pfoj 
Tüy  ‘AXixapvcaostu;  «paaiv  sivca. 


1129  [No.  36.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [31.  August  1895.J  1130 


sicher  ist.  daß  der  Dichter  mit  dieser  Form  nur  j 
spielt.  Mit  Recht  wird  von  R.  hervorgehoben, 
daß  für  diese  Dichter  eine  feste  Begrenzung  des 
Begriffs  'Epigramm’  nicht  mehr  besteht.  Meleager, 
der  Herausgeber  des  ersten  großen  ‘Kranzes’, 
wollte  nur  Epigramme  aufnehmen  (sein  «schönes 
Frühlingslied“  IX  363  ist  übrigens  Produkt  eines 
Spätlings);  dabei  schloß  er  allerdings  die  für  nns 
nur  durch  die  römischen  Nachbildungen  kennt- 
lichen polymetrischen  «afp/ta  der  älteren  Alexan- 
driner ans.  Wohl  aber  finden  wir  bei  ihm  nicht- 
elegische Gedichte,  die  sich  dnrch  ihren  Inhalt  als 
Epigramme  kennzeichnen,  wllhreud  er  von  den 
erotischen  und  sympotischen  Liedern  nur  die  in 
elegischer  Form  anerkennt.  Es  entsteht  also  die 
Frage,  wann  die  seit  Asklcpiades  nachweisbare 
Verschmelzung  des  Gelageliedes  und  der  ‘Auf- 
schrift’ eingetreten  ist.  Die  Antwort  giebt 
§ 2,  eiue  Geschichte  des  Epigramms  im  Umriß, 
vielfach  polemisch  gegen  meine  Darstellung  im 
IT.  Bande  der  alexandr.  Litteraturgesch.  Susemihls, 
deren  Mängel  ich  selbst  am  besten  kenne.  So 
dankbar  ich  für  die  Berichtigungen  im  einzelnen 
bin,  so  wenig  kann  ich  mir  die  Gesamtanffassung 
von  R.  aneignen.  Bevor  ich  meine  abweichenden 
Ansichten  begründe,  möchte  ich  zwei  Prinzipien- 
fragen kurz  hervorheben:  die  Überlieferung  der 
Autoren  und  ihre  gegenseitige  Nachahmung.  Ich 
meine  erstens,  daß  wir,  bevor  Stadtmüllers  ver- 
dienstliche, wenn  auch  mit  überladenem  Apparat 
versehene  Ausgabe  der  Auth.  Pal.  vollständig 
vörliegt,  uns  in  Fragen  nach  den  Autoren  immer 
einer  gewissen  Reserve  befleißigen  müssen  — R. 
selbst  hat  mehrere  wichtige  Mitteilungen  Stadt- 
müllers übersehen  und  ist  zu  falschen  Schlüssen 
gekommen.  Und  zweitens:  die  Konstatierung  von 
Nachahmungen  muß  mit  der  äußersten  Vorsicht 
geschehen.  Wir  müssen  ja  bei  dem  Mangel  an 
festen  chronologischen  Daten  (leider)  mit  diesem 
Mittel  oft,  viel  zu  oft  operieren;  umso  mehr  sind 
leichte  Anklänge,  Ähnlichkeiten,  die  ans  eben 
derselben  Situation  entstehen  und  dgl.  strenge  \ 
ausznsondern.  Gerade  hierin  ist  R.  viel  zu  weit 
gegangen:  er  bietet  vielfach  — ich  bedauere  es  . 
sagen  zu  müssen  — geistreiche  Phantasien  ohne  . 
realen  Hintergrund  statt  sicherer  oder  auch  un- 
wahrscheinlicher Ergebnisse. 

(Schluß  folgt.) 

Jul.  Lippert,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chisch-arabischen ÜbersetzuDgslitteratur.  1 
Heft  I.  Braunschweig  1894,  Sattler.  50  S.  8.  2 M. 

Lippert,  welcher  sich  bereits  durch  seine  Disser- 
tation De  epistula  pseudoaristotelica  nepl  Jlaji/.s-'a;  I 


(Halle  1891)  und  andere  Arbeiten  vorteilhaft  be- 
kannt gemacht  hat  (vgl.  Bnrsian-Müllers  Jahres- 
her.  LXXV.  S.  111  f.),  bietet  uns  jetzt  einige 
Früchte  seiner  weiteren  Studien  anf  demselben 
Gebiete  dar,  nnd  es  ist  das  wiederum  eine 
dankenswerte  Gabe. 

Im  ersten  Teile  seiner  Schrift  S.  3 — 38  stellt 
er  Quellen  forsch  nngen  zu  den  arabischen  Aristo- 
telesbiographien an.  Es  sind  dies  die  von  An 
Nadim  im  Fihrist,  die  älteste  von  allen  ans  dem 
Ende  des  10.  Jahrh.,  dann  die  in  Schriften  von 
MnbaSSir  in  der  2.  Hälfte  des  11.,  von  Ihn  ul 
Qifti  (1172—1248),  Ihn  Abi  Usaibi'a  (f  1269)  und 
Abn-l-Faräg  (1226— 1286)  enthaltenen,  von  denen 
er  die  bei  MnbaSSir  hier  zum  ersten  Male  heraus- 
giebt,  übersetzt  und  erläutert  Mit  ihr  stimmt, 
wie  S.  3.  A.  2 bemerkt  wird,  die  bei  Sahrazüri 
abgesehen  von  Anfang  und  Schluß  fast  wörtlich 
überein.  Nene  Aufklärungen  über  Aristoteles  er- 
halten wir  freilich  durch  das  alles  nicht;  wohl  aber 
zeigt  der  Verf.,  daß  das  meiste  in  diesen  Bio- 
graphien aus  Ptolemaios  stammt,  was  er  in  der 
Übersetzung  durch  kursiven  Druck  ausgezeichnet 
hat,  und  daß  das  Übrige  aus  einer  einzigen  anderen 
griechischen  Quelle  entnommen  ist,  beides  durch  Ver- 
mittlung syrischer  Übersetzungen.  Er  beweist 
ferner,  daß  jener  Ptolemaios,  «der  Fremde“,  wie 
er  nicht  bloß  im  Fihrist,  sondern  auch  bei  Qifti 
genannt  wird,  wirklich  Ptolemaios  Chennos  und 
nicht  nach  der  von  Busse,  Henues  XXVII  S.  263, 
neuerdings  wieder  verteidigten  Ansicht  von  Rose 
erst  ein  Nenplatoniker  war.  Denn  daß  diese  Be- 
zeichnung «der  Fremde“  nicht  erst  von  den  Ara- 
bern herrührt,  erhellt  aus  der  ausdrücklichen  An- 
gabe von  Qifti,  schon  die  Griechen  hätten  dieselbe 
diesem  Ptolemaios  zur  Unterscheidung  von  den 
vielen  anderen  gleichnamigen  Männern  zugeteilt; 
hier  bleibt  also  iu  der  That  nur  die  Verwechslung 
von  Xewoc  mit  ;evoj  übrig.  Nach  Ihn  Abi  Usaibi'a 
und  Qift  war  seine  betreffende  Einleituugs- 
schrift  in  Aristoteles  an  Gallus  dediziert,  der  Ver- 
fasser wird  also  wohl  iu  Rom  gelebt  haben,  was 
denn  auch  bei  Ptolemaios  Chennos  zutrifft.  Dagegen 
ist  Lipperts  Vermutung.  (S.  24)  irrig,  daß  der- 
selbe auch  mit  dem  Peripatetiker  Ptolemaios  bei 
Sex.  Emp.  Math.  I 60  die  nämliche  Person  ge- 
wesen sein  möge;  denn  dieser  war  vielmehr  erst  ein 
Zeitgenosse  des  Sextus,  wie  aus  Longin.  b.  Por- 
phyr. V.  Plot.  20  erhellt,  da  der  hier  erwähnte 
Peripatetiker  doch  schwerlich  eiu  anderer  als  der 
dort  angeführte  war.  Überdies  aber  sind  hier  die 
Argumente  von  Busse  a.  a.  0.  maßgebend:  ein 
Peripatetiker  würde  in  der  That  schwerlich  Platou 


1131  [No.  36.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [31.  August  1895]  1132 


über  Aristoteles  gestellt  und  schwerlich  erzählt 
haben,  daß  letzterer  an  elfteren  durch  das  del- 
phische Orakel  gewiesen  sei,  vgl.  Läppert  S.  21 
A.  1.  Ob  endlich  Elias  (nicht  David,  wie  läppert 
S.  20.  A.  1.  2 noch  immer  schreibt)  Schol.  in 
Ari8tot.  22  a 11  ff.  wirklich  den  von  den  Arabern 
benutzten  Ptolemaios  für  Pkiladelplios  hielt,  wie 
der  Verf.  festhii.lt,  oder  ob  mit  Rose  <j>iAa3eA?oc 
hier  in  ytX6ao<poc  zu  verwandelu  ist,  lasse  ich 
dahingestellt. 

Der  zweite  Teil  von  Lipperts  Arbeit,  S.  39 — 50, 
handelt  über  Theon  in  der  orientalischen  Litteratur. 
Die  Araber  kennen  nur  zwei  von  den  Trägern 
dieses  Namens,  den  berühmten  Mathematiker  aus 
Alexan dreia,  den  Vater  der  Hypatia,  von  welchem 
wir  noch  einen  Kommentar  zum  Almagest  des 
Claudius  Ptolemäus  besitzen,  und  den  jüngeren 
Theon  von  Smyrna.  Jenem  ist  bei  Lippert  der 
erste  Abschnitt  S.  39 — 44,  diesem  der  zweite 
S.  45 — 50  gewidmet. 

In  bezug  auf  den  Theon  von  Alexandreia  macht 
der  Verf.  wahrscheinlich,  daß  die  von  den  Ara- 
bern unter  dem  Titel  „Zaig  des  Theon“  angeführte 
Schrift  sowohl  den  Kanon  des  Ptolemäus  als  auch 
den  Kommentar  und  die  Ergänzungstafeln  Theons 
zu  demselben  enthält,  und  zeigt,  daß  sie  außer- 
dem auch  noch  das  bei  Suid.  ganz  richtig  aufge- 
führte eie  töv  }«xp&v  ’Aorp^Xaßov  ondjj.vY]|j.a  (d.  h. 
hier  nicht,  wie  Fabricius  meinte,  Kommentar, 
sondern  Denkschrift  oder  Traktat)  und  eine  Schrift 
über  die  Handhabung  der  ehernen  Reifen  zur 
Beobachtung  der  Sternbewegungen  kannten,  von 
welcher  sich  in  unseren  griechischen  Nachrichten 
keine  Spur  erhalten  hat,  endlich  daß  die  von  den 
Arabern  erwähnte  Einleitung  in  den  Almagest 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  jener  uns  er- 
haltene Kommentar  ist. 

Ganz  außerordentlich  interessant  und  lehrreich 
aber  ist  die  Erörterung  Uber  Theon  von  Smyrna, 
den  wir  bisher  nur  als  Verfasser  seines  uns  er- 
haltenen, endlich  vollständig  von  Hiller  heraus-  ! 
gegebenen  Werkes  über  die  zur  Lektüre  Platous 
nützlichen  Stücke  der  Mathematik  und  der  hier 
von  ihm  selbst  (p.  146,  4 Hill.)  citierten  Erläu- 
terungen (Oro[j.vrl}iaTa)  zu  Platons  Politie  und 
endlich  einer  dritten  Schrift  aus  einer  Anführung 
bei  Proklos  (iu  Tim.  2CA)  kennen.  Jetzt  lernen 
wir,  daß  dies  eine  bei  den  Arabern  viel  benutzte 
Eiuleitungsschrift  in  das  Studium  Platons  war, 
welche  nach  der  Natur  derartiger  Bücher  in  ihrem 
ersten  Teile  über  das  Leben  Platons  und  sodann  j 
über  seine  Schriften  und  deren  Anordnung  lian-  i 
delte,  und  daß  Theon  sich  in  diesem  Werke,  dem 


einzigen,  welches  die  Araber  von  ihm  besaßen, 
wenigstens  in  bezug  auf  den  letztgenannten  Punkt 
eng  an  das  entsprechende  ältere  des  Thrasyllos 
angeschlossen  hatte.  Ähnlich  zieht  er  ja  anch 
in  seiner  erhaltenen  Schrift  den  Kommentar  des- 
selben mit  sechsmaliger  Namensnennung  aus.  Es 
war  ganz  die  tetralogische  Anordnung  des  Thra- 
syllos,  welche  auch  er  zu  grunde  legte,  mit  dem 
Prinzip,  daß  man  die  Schriften  genau  in  dieser 
Abfolge  lesen  müsse,  d.  b.  doch,  daß  Platon  selbst, 
wie  ja  Thrasyllos  behauptete,  sie  so  geordnet 
habe.  Und  gerade  der  Umstand,  daß  Barhebräus 
sagt,  Theon  (den  er  irrtümlich  für  den  Alexan- 
driner hält)  habe  36  Schriften  gezählt,  während 
Ihn  Abi  Usaibi'a  dem  Platon  56  beilegt,  führt 
unmittelbar  auf  die  aus  Laert.  Diog.  III  57  be- 
kannte Doppelzählung  deB  Thrasyllos  zurück. 
Selbst  darauf,  daß  Theon  auch  im  biographischen 
Abschnitt  sich  ihm  anschloß,  geht  eine  Spur  (vgl. 
La.  Dio.  III  1),  aber  freilich  nur  eine  unsichere. 
Und  nicht  minder  unsicher  bleibt  es,  ob  auch  die 
nicht  ausdrücklich  auf  Theon  zurückgefnhrten 
Lebensnachrichten  bei  den  Arabern  dennoch  aus 
ihm  abgeleitet  sind , sodaß  dann  auch  die 
wesentlich  übereinstimmenden  Biographien  von 
Olympiodoros  und  dem  Anonymus  gleichfalls  ent- 
weder aus  ihm  oder  aus  seiner  Quelle  stammen 
müßten.  Ebenso  schwierig  ist  endlich  die  Frage, 
ob  auch  der  Katalog  der  Platonischen  Werke  bei 
I.  A.  Usaibi'a  gleich  denen  im  Fihrist  und  bei 
Qifti  (über  welche  alle  Lippert  im  übrigen  auf 
A.  Müller  verweist)  ans  Theon  entnommen,  und 
wie  in  diesem  Falle  seiue  Abweichung  von  den 
letzteren  zu  erkläreu  ist.  Lippert  vermutet  an- 
sprechend, daß  Theon  zunächst  ein  umfassendes, 
vielleicht  an  die  pinakographischen  Arbeiten  der 
Alexandriner  sich  anschließendes  Verzeichnis  der 
Schriften  gegeben  und  dann  erst  die  tetralogische 
Anordnung  der  echteu  aufgestellt  und  besprochen 
und  nunmehr  Au  Nadim  und  ebenso  Qifti  einfach 
ersteres  wiedergegebeu  habe,  während  I.  A.  Usaibi'a 
sich  ersichtlich  an  letztere  hält. 

Greifswald.  Fr.  Suse  mihi. 


F.  Xcnciui,  Emcudatiouum  Lucretianarum  spici- 
legium.  Estratto  dagli  Studi  italiani  di  Filologia 
classica  vol.  III.  Firenzc-Roma  1894,  Sausoni. 

Der  Verf.  bringt  eine  Reihe  ansprechender  oder 
mindestens  sehr  beachtenswerter  Konjekturen, 
welche  einen  scharfsinnigen  Kritiker  und  vortreff- 
lichen Kenner  des  Lukrez  verraten.  Ich  führe 
die  einzelnen  Vorschläge  der  Reihe  nach  auf, 
iudem  ich  sie  teilweise  mit  einigen  kurzen  Be- 
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•merkungen  begleite  (ich  citiere  nacli  Bernays). 
I 190  crescunt  atque  — besser  als  die  von  Munro, 
Brieger,  Susemihl  und  Woltjer  angenommene 
Lücke,  wahrscheinlich  richtig.  — II  193  sine  vi 
snbitaque,  vgl.  Cic.  de  prov.  cons.  17,  41  subire 
vim  atque  ininriam  — diese  Konjektur  würde  zu- 
gleich die  Überlieferung  von  II  363  und  III  688 
stützen.  359  frondiferuni  nemus  atque  silens  — 
subsistens  in  Briegers  neuer  Lukrezausgabe  dürfte 
den  Vorzug  verdienen.  461  f.  nec  tarnen  haerere 
inter  se;  quae  cumque  videmus  sensibus  esse  datum 
— einleuchtend,  ebenso  behält  N.  cumque  bei  in 
der  Parallelstelle  II  905  ff.  (die  Ausgaben  meist 
cunda).  515  ad  gelidas  Haemi  usqtie  pruinas  — 
unmöglich,  da  es  sich  um  die  Jahreszeiten  handelt, 
deren  kälteste  doch  nicht  durch  eine  Gegend 
bezeichnet  werden  kann.  719  legibus  hisce,  eadem 
ratio  res  terminat  omnis  — mit  Lambin  u.  a. 
1034  ex  improviso  allata  atque  obiecta  oder  singla- 
tim  obiecta?  Die  Bedenken,  die  zu  der  letzteren 
Konjektur  führten,  sind  unbegründet;  die  erstere 
ist  durch  Hinweis  auf  V 547  gut  empfohlen.  1058  f. 
wird  die  handschriftliche  Lesart  (1058  et  ipsa 
gegen  Briegers  et  ipse,  1059  ohne  Lachmanns  ut) 
mit  Recht  beibehalten,  demnach  1061  für  coluerunt 
der  Konj.  gefordert;  Yerf.  läßt  jedoch  die  Mög- 
lichkeit offen,  daß  statt  coluerint  = conluerint 
(ms8.  colarint)  ein  aktives  Verbum  zu  suchen  sei.  — 
HI  239  quoniam  praecepimu'  posse  creare  — nicht 
möglich,  da  vorher  nicht  bewiesen  ist,  daß  die 
einzelnen  Elemente  der  Seele,  die  bis  dahin  ge- 
nannt sind,  nicht  imstande  sind,  Empfindung  lier- 
vorzubringen.  Darauf  aber  kommt  es  an;  denn 
Lnkrez  argumentiert  so:  die  drei  Elemente  zu- 
sammen (cuncta)  können  auch  keine  Empfindung 
hervorbringen,  weil  keines  unter  ihnen  dazu  im- 
stande ist-,  für  die  Richtigkeit  der  letzteren  Be- 
hauptung wird  sich  Lukrez  auf  die  gewöhnliche 
Erfahrung  berufen  haben.  444  rarus  magis  in- 
cohibesq.st  d.  i.  incohibensquest  — so  schon  Bergk 
Opusc.  I S.  462.  655  tibi  si  lingua  vibrante 

minenti  | serpen ti  cauda  e procero  corpore  utrum- 
que  sit  libitum  etc.  — mir  unverständlich;  was 
bedeutet  utrnmqne?  Mir  scheint  sicher,  daß 
Brieger  in  utrumque  richtig  das  Wort  truncus 
sucht;  was  er  aber  jetzt  in  seiner  Ausgabe  Gnissano 
auctore  schreibt:  *1.  v.  micanti  | serpentis  cauda 
procero  corpore  truncum’  ist  ein  monstrum  von 
Konstruktion:  lingua  vibrante  seht  iu  der  Luft, 
micanti  cauda  schließt  serpentis  ein  und  soll  doch 
von  ihm  abhängen,  während  serpentis  selbst  schon 
von  truncum  abhüugt;  und  warum  soll  bloß  der 
Schwanz  der  Schlange  schimmern,  es  schimmert  ja 


[ 

der  ganze  Leib?  Endlich  ist  procero  corpore 
truncum  mindestens  ein  sehr  sonderbarer  Ausdruck. 
Man  hätte  zunächst  minanti  nicht  anfechten  sollen, 
da  es  zu  der  in  lingua  vibrante  ausgedrückten 
1 drohenden  Haltung  der  Schlange  vorzüglich  paßt. 
Ebenso  ist  candc  = caudam  e nicht  zu  ändern; 
dann  ergiebt  sich  das  Übrige  leicht:  1.  v.  minanti 
j | serpenti  caudam  e procero  corpori'  trunco  etc., 
d.  h.  wenn  du  einer  mit  zischelnder  Zunge  drohen- 
| den  Schlange  den  Schwanz  von  dem  schlanken 
Rumpf  ihres  Leibes  stückweise  wegschneidest,  dann 
etc.  1059  snbitoque  rebclit  — ebenso  möglich 
wie  revertit.  — IV  631  qui  sit  cibus  utilt'  demus 
(demus  alte  Form  für  demum)  — einleuchtend; 
weniger  glücklich  634  tanta  quia  und  636  est 
itaqne  ut . . . . quam.  680  kuc  it  statt  ducit  — 

: unnötig,  venatorem  ergänzt  sich  ohne  weiteres.  793 
quom  sentimus  mit  Munro  und  ut  est  mit  Brieger 
(Philol.  25,  74);  jetzt  liest  Brieger  auch  cum  seu- 
timus,  aber  id  est.  — Y 531  sit  et  heic  quoque  — 
Bernays’  Änderung  von  sit  et  in  siet  ist  nicht 
nötig.  614  nec  ratio  solis  simplex  reque  tecta 
patescit  — wahrscheinlich  richtig.  1009  nunc 
mutua  dant  — aber  die  Toten  können  ihre  Mörder 
doch  nicht  wieder  vergiften,  Bernays’  dant  aliis 
ist  das  Natürlichste.  VI  237  pledens.  698  penitus 
retro  dta.  762  ianna  ne  putens  (mss:  poteis)  Orci 
regionibus  esse  | credatur  — es  ist  eine  Änderung 
überhaupt  nicht  nötig,  poteis  = pote  eis,  pote  ™ 

, posse  (cf.  Munro  zu  V 836);  höchstens  wäre  mit 
j Goebel,  Rh.  M.  XV  404,  ianvam  statt  ianua  zu 
setzen. 

Schalke.  A.  Kannengießer. 

Des  Q.  Uoratius  Flaccus  Oden  und  Epodcn.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  W.  Nauck.  14., 
neu  bearbeiteto  Auflage  von  0.  Weissenfels.  Leipzig 
1894,  Teubner.  XXXVI,  280  S.  8.  2 M.  25. 

Nur  wenige  Schulausgaben  erfreuen  sich  einer 
so  allgemeinen  Beliebtheit  wie  der  Naucksche  IToraz. 
i DasFriscbe  und  Jugendliche  des  Tons,  die  geschmack- 
volle Heranziehung  moderner  Parallelen,  die  prä- 
zise, oft  durch  einen  einzigeu,  glücklichen  Ausdruck 
treffende  Interpretation  vermochte  selbst  solche 
: Schüler  zu  fesseln,  die  sonst,  um  mit  Horaz  zu 
reden,  im  Walde  weiter  nichts  aisgemeines  Brennholz 
sehen.  Eine  Ausgabe  von  so  ausgepräger  Eigenart 
I umzuarbeiten  — Weißenfels  bezeichnet  selbst  seine 
Arbeit  als  eine  .sehr  tiefgehende  Umgestaltung'1 
— , war  nicht  unbedenklich;  wenn  trotzdem  auch 
in  dieser  14.  Auflage  immer  noch  die  Ausgabe  die 
alten  Vorzüge  zeigt,  so  gebührt  der  geschickten 
Hand  des  Herausgebers,  dem  Nauck  die  Fortführung 
, seiner  Ausgabe  einst  selbst  zu  übertragen  wünschte, 
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alle  Anerkennung.  Das  Vorwort  führt  im  einzelnen 
aus.  wie  trotz  aller  Vorzüge  eben  doch  manches 
zu  bessern  war.  Nicht  nnr  hatten  sich  im 
Kommentar  allmählich  zahlreiche  Tüfteleien,  spitze, 
ja  giftige  Bemerkungen  gegen  andere  Auffassungen, 
vor  allem  eine  unnötige  Anseinandersetzung  mit 
der  einst  grassierenden,  heute  w’ohl  überwundenen 
Interpolationsriecherei  eingeschlichen;  auch  der 
Text  zeigte  nicht  selten  eine  eigensinnige  Auf- 
lehnung gegen  das  heute  Übliche.  Insbesondere 
galt  es  aber,  und  zwar  ganz  im  Sinne  Naucks,  ein 
einleitendes  Kapitel  über  die  Person  und  littera- 
rische  Bedeutung  des  Dichters  vorausznschicken. 
Niemand  war  gerade  hierzu  geeigneter  als  W., 
dessen  mit  anregender  Frische  geschriebenes  Buch 
über  Horaz  zu  den  erfreulichsten  Beiträgen  der 
neueren  Horazlitteratnr  zählt. 

Die  Einleitung  (29  S.)  giebt  in  ausreichender 
Weise,  was  für  den  Schüler  Interesse  hat;  das 
über  die  Metrik  Gesagte  ist  ausführlicher  als  bei 
N.,  würde  aber  durch  eine  andere  Ökonomie  des 
Druckes  (mehr  Alinea)  noch  gewinnen.  An  Text- 
änderungen seien  folgende  erwähnt.  I 2,  39  Marsi 
(Bentley);  6,  2 aliti  (dat.  graec.):  14,  6 ff.  gemant, 
possint,  wo  N.  am  schlechter  überlieferten  Indikativ 
festhielt;  15,  36  Iliacas ; 20,  10  bibas ; 32,  15 
medicumque  (Fachmann);  1120,13  tutior  (Bentley); 
III  3,  34  ducere;  5,  15  trahevti,  das  aber  erklärt 
werden  sollte;  5,17  perires  (Lachmann);  5,37 
tnscius ; 6,  9 Monaesis;  11,  17  — 20  als  interpoliert 
bezeichnet;  14,  11  virum  expertes  — Verwaiste; 
20,  8 illa : 25,  9 Ex  somnis ; IV  2,  2 Ule  mit 
der  Bemerkung:  „jetzt  schreibt  man  auch  lulle“; 
7,  15  pater-,  8,  33  als  interpoliert  bezeichnet 
(Nauck  v.  28);  13,  28  eitleres;  14,  17  cer  tarn  ine 
Martio,  das  N.  für  metrisch  bedenklich  erklärte, 
verteidigt;  epod.  15,  15  offenst.  In  den  meisten 
der  angeführten  Änderungen  wird  man  W.  beitreten 
müssen.  Dagegen  scheint  uns  I 2,  39;  6,  2;  20, 10; 
32,  15;  II  20,  13;  III  3,34;  5,  15;  5,  17;  11,  17 ff; 
14,  11;  IV  2,  2 Naucks  Wahrung  der  Überliefe- 
rung wohl  begründet.  Zu  I 12,  39  hat  W.  mit 
N.  an  Bentleys  prodigum  Poeno  superante  Paulum 
gegen  die  einhellige  Überlieferung  zäh  festgehalten. 

Am  meisten  zeigt  natürlich  der  Kommentar 
die  Umarbeitung.  Zunächst  sind  die  Überschriften 
vielfach  gefallen,  nicht  immer,  wie  wir  glauben, 
zum  Vorteile.  So  schienen  uns  wohlangebracht  die 
uunmehr  fehlenden  Überschriften  zu  I 2;  7;  11; 
24;  27;  31;  34;  37;  II  10;  13;  III  4;  8:  (13); 
14;  20;  21;  26;  28;  IV  1;  11;  13;  14;  15.  Wenn 
es  auch  richtig  ist,  daß  nichtige  oder  nichtbe- 
zeiebnende  Überschriften  besser  wegbleiben,  und 


■ daß  am  Ende  auch  nicht  jedem  Gedicht  eine 
j Überschrift  gegeben  zu  werden  braucht,  so  ge- 
wöhnten doch  die  von  N.  überwiegend  mit  Ge- 
schmack Vorgesetzten  Themata  die  Schüler  daran, 
die  einzelnen  Gedichte  als  kleine  Ganze  zu  be- 
trachten, und  regten  erfahrungsgemäß  dazu  an,  die 
einzelnen  Teilgedanken  der  Ode  immer  wieder  auf 
ein  einheitliches  Thema  zu  konzentrieren.  Die 
vorausgescbickteu  Einleitungen  sind  fast  alle  um- 
gearbeitet, vielfach  auch  erweitert.  Hier  liegt  eine 
höchst  willkommene  Bereicherung  der  Ausgabe 
(der  Umfang  des  Buches  ist  trotzdem  nur  um  5 8. 
gewachsen)  vor.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Vor- 
bemerkungen zu  I 14.  18.  19.  27.  34.  II  3;  III  1 
: 21.  27.  IV  15  ep.  4,  15.  Weniger  sind  wir  ein- 
verstanden mit  dem  zu  I 22  (Integer  vitae)  Ge- 
sagten. W.  konstatiert  als  Grnndstimmung  dieser 
Ode  „einen  heiligen  Ernst“,  für  den  die  bekannte 
Komposition  den  richtigen  Ausdruck  gefunden  habe; 
die  meisten  Herausgeber  betrachten  aber  dieses 
Gedicht  unter  einem  entschieden  humoristischen 
Gesichtspunkt.  Daß  II  6 einer  Zeit  angehört, 
„wo  H.  das  Gebäude  seines  Glückes  noch  nicht, 
unterstützt  durch  Mäcens  Freigebigkeit,  wieder 
aufgerichtet  hatte“,  wird  von  W.  damit  motiviert, 
daß  der  Dichter  sich  nicht  von  seinem  8abinnm 
weggesehnt  haben  könne.  Demnach  kämen  wir  vor 
das  Jahr  33.  Wir  glauben  umgekehrt  , daß  die 
zweite  Strophe  den  Besitz  des  Sabinums  zweifellos 
voraussetze,  daß  aber  auch  von  einem  Hinwegsehnen 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  ja,  die  Worte 
‘si  parcae  prohibent  iniquae'  scheinen  uns  fast  das 
Gegenteil  zu  enthalten.  I 3 ist  nach  W.  weder 
auf  Vergils  letzte  griech.  Reise  zu  beziehen,  noch 
geht  es  überhaupt  auf  den  Dichter  Vergil;.  „der 
Name  sei  damals  in  Rom  häufig  gewesen“.  HI  28 
verlegte  N.  die  Scene  nach  dem  Landhanse,  W. 

' nach  Rom. 

In  der  Einzelerklärung  beachte  man  besondere; 

I 1,  29  (doctus);  5,  5 (tides):  9,  24  (male);  12,  36 
(nobile  letum);  12, 46 (Marcellus);  24, 14(Panaetius); 

II  3,  23  (moreris) ; 7,  10  (relicta  non  bene  parmula ; 
1 1 (minaces);  III  6,  22  (mature);  8,  5 (sermones); 

, 21,  14  (iocoso,  was  N.  in  andern  Sinne  erklärt); 
23,  17  (immunis  = „frei  von  Schuld“;  anders  N.); 
ib.  18  (sumptuosä  hostiä,  von  N.  als  Nomiu.  ge- 
faßt); IV  4,  40  (Latio  als  Abi.);  13,  17  bessere 
Interpunktion;  c.  s.  42  (patriae  superstes  anders 
bezogen);  epod.  2,  33  (levi,  gegen  das  N.  heftig 
j polemisierte);  ib.  66  (renideutes  lares).  Dagegen 
| dürften  weniger  Beifall  finden  die  Interpretationen 
; zu  I 7,  6 carmine  perpetuo  = ‘unablässig  verherr- 
lichen'. Entsteht  dadurch  nicht  eine  Tautologie 
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mit  dem  vorangehenden  snnt  qnibus  unum  opns 
cst  ? Mit  Recht  verweisen  die  Erklärer  auf  Ovids 
carmen  perpetuum  (met.  I 4).  I 24,  6 wird  es 
wohl  heißen  sollen : „in  dem  Relativsatz  (st.  Relativ) 
ist  dem  Sinn  nach  ein  Ach  enthalten“.  I 35,  9 
ist  profugi  mit  campestres  (III  24,  9)  erklärt; 
aber  sollte  nicht  Porpbyrio  recht  behalten  mit 
seiner  Erklärung : quod  fngiendo  proeliarentur? 
II  10, 4 möchten  wir  eher  bei  Nuucks  Inter- 
pretation von  iniquum  bleiben,  auch  II  16,  38  zu 
tennis  (doch  wohl  wie  I 6.  9)  und  11,  21  deviuim 
wozu  die  Note  „örtlich  und  eigentlich  zu  fassen“ 
uns  etwas  zu  lakonisch  scheint.  Einer  Erklärung 
bedürften  wohl  auch  I 6,  20  nou  praeter  solitum 
leves:  18,  12  quatere;  II  6,  10  flumen  Galaesi; 
18,  6 Veneri8  sodalis;  IV  4,  41  adorea.  Zu  I 31,  20 
wäre  Schillers  Citat  wörtlich  zu  geben;  S.  226 
ist  in  der  Note  Lollius  zu  verbessern.  Wenn  es 
auch  N.,  wie  W.  betont,  niemals  in  den  Sinn  kam, 
in  einem  Anhang  eine  bibliographische  Übersicht 
über  die  Horazlitteratur  zu  geben,  so  befaßte  sich 
der  Kommentar  doch  oft  genug  mit  Peerlkamps 
und  anderer  Athetesen.  W.  verzichtet  darauf; 
nur  zu  II  11  und  III  11,49—52  ist  die  kritische 
Partie  aus  den  früheren  Auflagen  stehen  geblieben. 
Die  Übersicht  der  Athetesen  (S.  15  f.  der  13.  Aufl.) 
ist  ganz  weggefallen,  für  eine  Schulausgabe  mit 
vollem  Recht.  Dieselbe  Rücksicht  ließ  den  Heraus- 
geber auch  in  der  Orthographie  nivellieren  und  z.  ß. 
die  alte  Akkusativform  is  überall  beseitigen.  Dann 
hätte  aber  auch  Naucks  Note  zu  I 9, 1 1 (deproeliantes 
unterschieden  von  deproeliantis)  fortfallen  sollen. 
Übrigens  können  wir  nicht  einsehen,  weshalb  W. 
diese  alte,  wohlüberlieferte  Akkusativfonn  so  be- 
harrlich ausmerzt,  die  doch  dem  Schüler  ans  der 
Lektüre  des  Vergil,  Tacitus  etc.  ganz  geläußg 
sein  muß. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Im  allgemeinen 
ist  diese  neue  Ausgabe  wohl  geeignet,  zu  den  alten 
Freunden  des  BucheB  neue  zu  gewinnen. 

Tauberbischofsheim.  Häußner. 


H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  philosophischen 
Schriften  Ciceros  mit  Angabe  sämtlicher 
Stellen.  8.  Band.  Jena  1S94,  G.  Fischer. 
918  S.  4.  46  M. 

Mit  dem  vorliegenden  3.  Bande  ist  das  Lexikon 
zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  vollständig 
geworden.  Der  Preis  stellt  sich  auf  136  M.,  eine 
Summe,  die  Für  das  Werk  in  seiner  vortrefflichen 
Ausstattung  nicht  zu  hoch  ist.  Jedoch  dürften 
nur  wenige  Philologen  bereit  und  in  der  Lage 
sein,  sich  das  Werk  anzuschaffen.  Dagegen  sollte 
es  in  keiner  größeren  Bibliothek  fehlen.  Der 


Herausg.  hat  mit  großartiger  Emsigkeit  und  her- 
vorragendem Fleiße  seines  Amtes  als  Lexikograph 
gewaltet.  Vorgenommene  Stichproben  lassen  das 
Werk  als  durchaus  zuverlässig  erscheinen.  Wer 
über  den  Sprachgebrauch  Ciceros  in  seinen  philo- 
sophischen Schriften  sich  unterrichten  will,  findet 
hier  die  gewünschte  Auskunft.  Die  Anschaffung 
des  Werkes  wollen  wir  daher  angelegentlich 
empfehlen. 

Aurich.  H.  Deiter. 


Salomou  Relnach,  Bronzes  figurös  de  la  Gaule 
romaine.  Description  raisonnee  du  musee  de 
Saint  Germäin-en-Laye.  Antiquitüs  nationales.  Paris 
1895,  Finnin  Didot.  XVI,  384  S.  8.  1 Tafel  und  600 
Textillustrationen.  10  fres. 

Eis  ist  dies  ein  neuer  Band  des  begonnenen 
großen  ausführlichen  Katalogs  des  Museums  von 
St.  Germain.  Er  behandelt  die  figürlichen  Bronzen 
des  römischen  Galliens.  Nicht  nur  die  Originale, 
auch  die  Kopien  des  Museums  sind  aufgenommen. 
Alle  Stücke  (auch  die  Kopien)  sind,  was  besonders 
dankenswert  ist,  durch  Illustrationen  veranschau- 
licht, mehr  oder  weniger  ausgeführte,  aber  in  der 
Hauptsache  durchaus  genügende  Zeichnungen.  Ein 
hervorragendes  Stück,  der  ‘Jupiter  d'Evreux’  ist 
.durch  eine  schöne  heliographische  Tafel  ausge- 
zeichnet. Es  ist  ein  nackter  Zeus,  dessen  Kopf- 
typus mit  der  bekannten  Maske  von  Otricoli  im 
Vatikan  vollkommen  übereinstimmt.  Es  ist  wichtig, 
daß  die  Körperformen  auf  ein  vorlysippisches 
Original  deuten. 

Der  Beschreibung  voran  geht  eine  Abhandlung 
über  den  Ursprung  und  den  Charakter  der  gallisch- 
römischen Kunst,  im  wesentlichen  die  Wiedergabe 
einer  von  Sal.  Reinach  schon  früher  iu  der  Revue 
arcli.  veröffentlichten  Untersuchung.  Er  betont 
deu  starken  alexandrinischeu  Einfluß  auf  jene 
Kunst  wohl  mit  Recht-,  doch  kann  ich  ihm  nicht 
beistimmen,  wenn  er  alle  Spuren  alten  griechischen 
Einflusses  von  Massilia  her  leugnet. 

Der  eigentliche  Katalog  beginnt  mit  den 
griechisch-römischen  Gottheiten.  Von  Einzelheiten 
bemerke  ich,  daß  No.  9 eine  Fälschung  ist;  dagegen 
wird  der  hervorragende  Kopf  mit  der  Turmkrone 
No.  91  wohl  mit  Unrecht  von  R.  verdächtigt. 
Der  Fundbericht  scheint  doch  durchaus  glaubwürdig; 
besonders  vertrauenerweckend  ist  die  Angabe,  daß 
die  Augen  hohl  waren,  wie  dies  ja  an  größeren 
Bronzeköpfen  der  guten  Zeit  immer  der  Fall  ist; 
wenn  die  Augen  schon  zu  Caylus  Zeit,  wie  sie  die 
Abbildung  zeigt,  gefüllt  waren,  so  sind  die  Aug- 
äpfel eben,  wie  das  auch  in  Neapel  mit  den  her- 
kul&nischen  Bronzen  geschah,  ergänzt  worden. 
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Man  muß  dies  am  Originale  noch  erkennen  können; 
ich  habe  dasselbe  nicht  untersucht.  Der  Kopf 
schließt  sich  übrigens  im  Stile  eng  an  die  weib* 
liehen  Kopftypen  des  Alkamenes  an  und  ist  da- 
durch von  besonderem  Interesse.  — Ein  vor- 
zügliches griechisches  Stück  scheint  No.  83,  die 
Maske  des  Acheloos,  zu  sein.  — Die  Gruppe 
No.  124  stellt  gewiß  nicht  Hercules  und  Antäus, 
sondern  nur  menschliche  Ringer  dar.  In  der  An- 
merkung sagt  R.,  er  sehe  nicht,  weshalb  ich  (in 
Roschers  Lexikon  I,  2245)  bei  den  Antäusgruppen 
das  Erdrücken  in  der  Luft  leugne;  ich  kann  nur 
wiederholen,  was  ich  dort  betonte,  daß  mir  keinerlei 
antike  Darstellungen  bekannt  sind,  wo  jene  Sagen- 
wendung  wirklich  kenntlich  wäre.  Wie  dieselbe 
deutlich  zu  machen  war,  lehren  eben  die  Werke 
neuerer  Kunst  und  ihr  von  dem  antiken  völlig  ver- 
schiedenes Motiv  des  Antäuskampfes.  — Interessant 
ist  die  Thatsache,  daß  gerade  in  der  Auvergne 
mehrfach  vorrömische  italische  Bronzefiguren  ge- 
funden wurden  (s.  S.  128;  dazu  No.  139.  140). 

Der  zweite  Abschnitt,  der  über  die  celtiscken 
Gottheiten,  ist  durch  die  ausführlichen  gelehrten 
Untersuchungen  desYerf.,  die  als  Exkurse  beige-  1 
geben  sind,  besonders  wertvoll.  Von  den  Dar- 
stellungen des  Gottes  mit  dem  Hammer,  in  dem  R. 
gewiß  richtig  den  Dispater  erkennt,  wird  ein  voll- 
ständiger und  reich  illustrierter  Katalog  gegeben. 

Der  3.  Abschnitt  zählt  „personnages  divers“ 
auf.  Hier  sei  bemerkt,  daß  der  schöne  Krieger 
No.  182  (im  (’abinet  des  medailles)  sicher  nicht 
des  Agasias  Zeit  und  Schule  angehört,  sondern 
einen  wesentlich  älteren  Typus  darstellt. 

Das  4.  Kapitel  „tetes  bustes  et  masques“  giebt 
voran  einen  schönen  Gäsarkopf  des  Museums  von 
Douai,  bei  dem  wir  nur  eine  Profilzeicknnng  ver- 
missen. 

Der  5.-8.  Abschnitt  umfaßt  die  übrigen 
Bronzen,  Tiere,  Geräte  u.  dgl.  Bei  dem  Henkel 
No.  412  und  dem  Helme  No.  466  war  hervor- 
zuheben, daß  diese  beiden  Stücke  altgriechisch 
sind.  Bei  No.  422  ff.  konnte  an  die  von  mir  in 
der  Festschrift  des  Bonner  Vereins  von  Altertums- 
frennden  (1891)  Taf.  2 publizierten,  vorzüglichen 
Eimer  von  Mehrum  erinnert  werden. 

Der  Katalog  erhält  durch  die  zahlreichen 
gelehrten  Exkurse  noch  besonderen  Wert;  wir 
heben  den  über  die  Sitte,  nur  einen  Fuß  zu  be- 
schuhen (S.  65  f.),  den  über  Geryones  in  Gallien 
(S.  120  f.)  und  den  über  das  Wildschwein  als 
Symbol  (S.  255  ff.)  hervor. 

München.  A.  Furtwäugler. 


Carl  Nicbuhr,  Geschichte  des  ebr&ischen  Zeit- 
alters. Band  I.  Berlin  1894,  G.  Nauck.  X, 
378  S.  8. 

„Das  sogenannte  Schwertlied  Lamechs  (Gen. IV, 
23  f.)  setzt  hingegen  um  das  Ende  der  altsnme- 
rischen  Herrschaft  in  Scbinear  kriegerische  Zu- 
stände voraus,  sein  leitender  Gedanke  betritt  also 
schon  historischen  Boden“  (S.  33).  „Soviel  ist 
unschwer  zu  erkennen,  daß  die  volle  Wucht  des 
entscheidenden  semitischen  Gewaltstoßes  mit  des 
Sumerreiches  Fall  im  wahren  Sinne  flutartig  alles 
Land  bis  Armenien,  d.  h.  bis  an  den  Fuß  der  Ma- 
gischen Berge,  überrannt  hat“  (S.  35).  „Unseren 
Standpunkt  gegenüber  dem  ganzen  Verhältnisse 
zwischen  ebräischer  Genesis  und  altbabylonischer 
Überlieferung  kurz  darzulegeu,  befürworten  wir: 
wie  in  Noach  der  altsemitische  Sieg,  die  dabei 
i Unterlegenen  aber  in  Qain’s  Geschlecht  zu  er- 
blicken, so  repräsentiert  Nimrod  den  erfolgreichen 
Gegenstoß  Elams,  und  Giytubar  endlich  die  aber- 
malige Einnahme  Babylons  durch  neue  Semiten- 
stämme“ (S.  55).  In  der  Ptolemäerzeit  sind  die 
alttestamentlichen  historischen  Bücher  — glück- 
licherweise aber  nicht  auch  die  prophetischen  — 
in  ägyptophilem  Sinne  kastriert  worden,  wobei  es 
freilich  störend  sei,  daß  vor  der  Hand  keine  gute 
Erklärung  [dafür]  gegeben  werden  könne,  warum 
der  ebräische  Text  seine  hypothetische  Verflau- 
ung  dauernd  beibehalten  habe  (S.  112  f.).  „Ur- 
sprünglich gab  es  fünf  Väter  iu  Kanaan : Abrara, 
Abraham,  Ji^chaq,  Jakob,  Israel,  wobei  für  strikte 
Reihenfolge  freilich  keineGewähr  existiert“  (S.  116). 
„Daß  der  Abzug  von  Ur  mit  der  Agonie  des  alt- 
semitischen Babelreiches  in  ursächlichem  Zusammen- 
hänge gestanden  hat,  geht  zwar  keineswegs  aus 
dem  wörtlich  Gegebenen,  wohl  aber  aus  der  Ge- 
samtfassung hervor“  (S.  121).  „Aus  alledem  re- 
sultiert die  Schlußfolgerung,  daß  Mose  nicht  aus 
Laune,  sondern  als  Mitglied  des  regierenden  Hauses 
von  l’harao’s  Tochter,  gewiß  seiner  rechten  Mutter, 
erzogen  wurde“  (S.  207),  „Die  vollständige  Ab- 
trennung des  Ebräergottes  von  seinem  [weiblichen] 
Complemente  ist  nun  das  offcnbareVerdienst  Mose's“ 
(S.  221).  „. . . wir  können  cs  nur  als  glimmende  Ver- 
mutung geben,  daß  die  Eva-Ckawa  des  Paradieses 
oder  aber  das  Nachtgespennst  Lilith  Resurrektions- 
Kaudidatinnen  abgäben“  (S.  221),  will  sagen,  ihren 
Platz  einmal  als  Gattin  an  der  Seite  Jakvehs  ge- 
habt haben. 

Wer  lacht  da?  Es  wird  gebeten,  nicht  zu 
lachen.  Denn  es  ist  Niebnhr  heiliger  Ernst  mit 
seinen  Aufstellungen.  Unfruchtbar,  langweilig 
eine  Geschichtsschreibung,  die  nicht  anhebt,  ehe 
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mit  pedantischer  Peinlichkeit  festgesetzt  ist,  was 
als  Geschichtsnrkunde,  was  als  Mythos  oder 
Volkslegende  zu  werten  ist.  Nein,  der  intuitive 
Seher  hat  an  die  Stelle  des  Geschichtsforschers 
zu  treten,  und  Pergament  und  Stein  haben  gleich- 
viel zu  gelten.  N.  wird  sich  nicht  wundern  dürfen, 
wenn  man  solche  Einfälle  wie  die  oben  ange- 
führten — und  sein  ganzes  Buch  ist  voll  davon  — 
für  keiner  ernsten  Widerlegung  bedürftig  erachteu, 
vielmehr  meinen  wird,  daß  viele  von  ihnen  statt 
in  einem  Geschieh tswerk  besser  in  den  »Lustigen 
Blättern“  oder  im  „Dorfbarbier“  Aufnahme  ge- 
funden hätten.  Unnötig  zu  bemerken,  daß,  wenn 
N.  den  Mut  hatte,  allen  Gewalten  zum  Trotz  so 
radikalreformatorische  Ideen  aus  dem  Ärmel  zu 
schütteln,  es  ihm  auf  ein  Fuder  minder  belang- 
reicher, wilder  Gedanken  mehr  oder  weniger  nicht 
ankommt. 

Tolle  Hexensabbate  feiert  er  auf  dem  Gebiete 
der  Etymologie,  die  er  mit  souveräner  Leicht- 
fertigkeit handhabt,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  Lücken 
der  geschichtlichen  Überlieferung  nach  Kräften 
zuzustopfen.  Nur  ein  paar  lustige  Beispiele:  Dio- 
nysos kann  recht  wohl  = Dios  Nui,  Nui  Noah 
sein  (S.  40).  Unter  Lemnos  versteckt  sich  ein 
semitisches  l-b-n-h,  unter  Gargara  nichts  anderes 
als  ein  semitisches  g-l-g-l , wofür  ad  hoc  die  Be- 
deutung »Rundwall“  anzunehmen  ist  (S.  64).  Nur 
unsicher  ist  es  allerdings,  ob  der  Name  Mtvuat  von 
Niiha  (lies  Nüah)  oder,  verständlicher  noch,  von 
mänä  (oder,  auf  das  Ebräische  Bezug  nehmend, 
von  dessen  Piel  minna)  herkomme,  in  letzterem 
Falle  also  die  „Befehlshaber“,  „Anordner“  bedeutet 
habe  (S.  68).  K-r-t-i  mit  K-r  [di.  Kir]  zusammen- 
zuhalten, gilt  mit  Unrecht  für  ein  höchst  „degou- 
tables“  Unterfangen  (S.  77)  u.  s.  w. 

In  dem  Kapitel  „Das  Völkergedränge“  er- 
klimmt N.  den  Gipfel  und  erinnert  an  die  Zeiten, 
da  die  Philologie  noch  im  chaotischen  dämmern- 
den Urzustände  lag:  Magog  ist  entweder  Mazaka 
oder  (sic !)  Müonien  (S.  80;  82).  Das  z gegenüber 
dem  hebräischen  g macht  gar  keine  Schwierig- 
keiten, da  das  hebräische  g nachweislich  dem 
Laute  dsch  zugravitiert.  Es  wäre  verdienstlich, 
wenn  N.  diesen  ihm  gewiß  offenbarten  Nachweis 
auch  anderen  zugänglich  machte.  Rosch  bei 
Ezechiel  ist  seiner  Wortbedeutung  (sic!)  wie  der 
etymologischen  Wahrscheinlichkeit  nach  für  das 
Gebirgsland  des  Tauros  zu  halten  (S.  81)  u.  s.  w. 

N.  ist  für  dergleichen  fundamentale  Erkennt- 
nisse nicht  verantwortlich.  Denn  er  bemerkt  im 
Vorworte,  daß  sein  Buch  die  „Auszeichnung“  ge- 
noß, vor  Drucklegang  von  einem  „hervorragenden 
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deutscheu  Semitisten“  durchgesehen  zu  werden. 
Dabei  seien  einige  Etymologien  beanstandet  worden, 
was  ihres  Orts  entsprechend  berücksichtigt  bezw. 
vermerkt  worden  sei.  Daraus  scheint  sich  zu  er- 
geben, daß  wenigstens  alle  nicht  durch  einen 
solchen  Vermerk  ausgezeichneten  Etymologien,  so 
z.  B.  auch  die  oben  au  den  Pranger  gestellten, 
die  Billigung  des  hervorragenden  Semitisten  ge- 
funden haben.  Dazu  ist  für  weitere  Kreise  und 
für  N.  zu  bemerken,  daß  gottlob  die  hervorragen- 
den Semitisten,  die  Niebuhrs  etymologische  Späße 
approbieren  könnten,  in  Deutschland  längst  ans- 
gestorben und  fossil  sind. 

N.  hat  sichtlich  seine  Freude  daran,  anders  als 
andere  zu  denken  und  zu  schreiben.  Er  will  nicht 
mit  der  Zunft  gehen,  er  will,  was  au  und  für  sich 
ja  sehr  lobenswert  ist,  selbständig  denken,  wie  in 
Nebendingen  so  in  Hauptsachen.  So  imponiert 
ihm  auch  die  Graf-Kuenen-Wellhausensche  Hypo- 
these als  Ganzes  nicht,  und  der  ganzen  Phalanx 
der  Fahnenträger  der  heutigen  alttestamen  tlichen 
Theologie  kühn  entgcgenlretend,  läßt  er  z.  B.  den 
Verfasser  von  Genesis  I etc.  um  die  Mitte  der 
Regierung  Sauls  schreiben.  Wenn  er  nur  auch 
imstande  wäre,  wenigstens  durch  einigermaßen  ein- 
schmeichelnde Gründe  seinen  Widerstand  zu  recht- 
fertigen. 

N.  bat  sich  gewiß  bestrebt,  nichts  zu  über- 
sehen. Ihm  ist  aber  gleichwohl  vielerlei  unbe- 
kannt geblieben,  was  ihm  hätte  bekannt  sein 
müssen.  Es  ist  z.  B.  nicht  richtig,  daß  „Königs- 
und Patisen- Monumente  Altsumerlands“  bis  jetzt 
von  Elam  ganz  schweigen  (S.  47);  denn  Gudea 
erwähnt  kriegerische  Verwicklungen  damit.  Er 
scheint  nicht  zu  wissen,  daß  nach  Delitzsch  s-k-n-z 
im  A.  T.  so  gut  wie  sicher  ein  Textfelder  für 
Asküz  ist;  sonst  hätte  er  sich  S.  79  f.  sicherlich 
anders  geäußert.  Er  schreibt  noch,  wie  man  vor 
etlichen  Semestern  schrieb,  Gi^tnbar  (S.  55)  statt 
Gilgam  u.  s.  w. 

Die  Hebräer  sind  bis  jetzt  verkannt  worden. 
Man  hat  ihre  Begabung,  ihre  selbsterworbenen 
geistigen  Besitztümer  unterschätzt  (vgl.  die  Vor- 
rede). Damit  hat  N.  recht.  Denn  es  wird  in  der 
That  in  weitesten  Kreisen  der  Einfluß  fremder 
KultnreD,  spez.  der  babylonischen  auf  die  Hebräer 
überschätzt,  und  gegen  die  neueren  Versuche 
moderner  Belspriester,  ihnen  nach  Kräften  die 
Originalität  abzustreiten  und  sie  in  allen  Dingen 
zu  Lehrlingen  der  Babylonier  zu  machen,  kann 
nicht  laut  genug  Einspruch  erhoben  werden.  Aber 
ob  N.  dazu  berufen  ist,  ihnen  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen,  haben  wir  Grund,  zu  bezweifeln. 
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Ans  allem  ergiebt  sich,  daß  Niebuhrs  Bach 
eine  Geschichte  der  Thatsachen  nicht  genannt 
werden  kann,  vielmehr  nnr  eine  Geschichte  nach 
dem  Herzen  Niebnhrs.  Gleichwohl  möchten  wir 
durchaus  nicht  wünschen,  daß  er  unbeachtet  bliebe. 
N.  denkt  barock,  schreibt  barock  und  will  barock 
denken  nnd  schreiben.  Aber  er  denkt  auch  ori- 
ginell uud  schreibt  originell,  und  es  ist  durum 
nicht  reizlos,  ja  kaun  anch  recht  nützlich  und 
sehr  anregend  werden,  sich  mit  seinen  Ideen  be- 
kannt zu  machen.  Es  sind  darunter  nicht  wenige, 
vor  denen,  falls  sie  gekrönte  Hiiupter  der  Wissen- 
schaft zum  Vater  hätten,  gar  viele  wie  vor 
Lichtstrahlen  aus  einer  anderen  Welt  anbetend 
niederfallen  würden. 

Marburg.  P.  J’ensen. 

Alf  Torp,  Zu  den  phrygischen  Inschriften  aus 
römischer  Zeit.  Sonderabdr.  aus  Videuskabsscl- 
akabets  Skrifter.  II.  Hist.-fdos.  Klasse.  1894  No.  2. 
Kristiania  1894.  23  S. 

Mit  unserer  Kenntnis  von  der  Entwickelung 
Kleinasiens  im  Altertum  würde  es  weit  besser 
bestellt  sein,  wenn  uns  größere  Denkmale  der 
einheimischen  Sprachen  überliefert  wären.  Da 
dies  nicht  der  Fall  ist,  müssen  wir  wenigstens 
die  geringen  Reste  nach  Möglichkeit  zu  erforschen 
versuchen.  Zu  den  immerhin  etwas  besser  be- 
kaunten  Sprachen  gehört  das  Phrygischc,  für  das 
uns  eine  Reihe  ziemlich  übereinstimmender  Grab- 
inschriften aus  römischer  Zeit  vorliegen,  deren 
Inhalt  bereits  im  allgemeinen  sicher  gedeutet  ist. 
Nachdem  diese  verschiedentlich  besprochen  sind, 
bietet  neuerdings  Alf  Torp  eine  eiugeheude  Unter- 
suchung dieser  phrygischen  Sprachdenkmale.  Die 
für  die  Geschichte  unstreitig  wichtigste  Frage  ist, 
mit  welchem  der  idg.  Dialekte  diese  Sprache 
am  nächsten  vei  wandt  ist.  Man  teilt  jetzt  die 
idg.  Sprachen  in  zwei  große  Dialektgrnppen , in 
Ost-  und  Westindogermanen.  Beide  sind  durch 
ein  untrügliches  Kennzeichen  in  der  Behandlung 
der  Gutturale  geschiedeu.  Jene  zeigen  an  Stelle 
der  im  Westen  auftretenden  Verschlußlaute  Zisch- 
laute. Einem  griech.-lat.  k steht  z.  B.  im  Slav. 
ein  s,  im  Ind.  ein  q gegenüber.  Zu  jenen  gehört 
noch  Keltisch  uud  Germanisch,  zu  diesen  Litauisch 
und  Slavisch,  Indisch  und  Iranisch,  uud  schließlich 
Albancsisch  und  Armenisch.  Auch  das  Phrvgische 
stellt  sich,  wie  jetzt  Torp  wieder  aunimmt,  zu 
dieser  Sprachgruppe,  und  seine  diesen  Punkt  be- 
treffenden Ausführungen,  die  namentlich  gegen 
meine  Idg.  Forsch.  II  143  ff.  entwickelten  An- 
sichten gerichtet  sind,  haben  mich  völlig  überzeugt. 
Auch  aus  anderen  als  rein  sprachlichen  Gründen 


geraten  wir  in  die  größten  Schwierigkeiten,  wenn 
wir  dem  Phrygischen  eine  nähere  Verwandtschaft 
mit  dem  Westindogermanischen  zuschreiben  wollten. 
Heute  dürfte  demnach  unbestritten  fcststehen,  daß 
das  Phrvgische  und  auch  wohl  die  übrigen  vorder- 
asiatischen idg.  Sprachen  nicht  etwa  mit  dem 
Griechischen,  sondern  mit  dem  Lit.-81av.,  Al- 
banesischen  und  Indoiranischen  zusammengehören. 
Die  Folgerungen,  die  sich  aus  dieser  Sachlage  für 
die  Besiedelung  Kleinasiens  ergeben,  liegen  auf 
der  Hand.  Offenbar  sind  alle  diese  Völker  über 
den  Hellespont  nnd  weiter  von  der  unteren  Donau 
gekommen,  während  die  Griechen  auf  der  West- 
seite der  Balkanhalbinsel  eingerückt  und  von  der 
mittleren  Donau  etwa  ansgegangen  sein  werden. 

In  der  Deutung  der  Inschriften  ist  Torp  aber 
leider  im  wesentlichen  nicht  über  das  von  seinen 
Vorgängern  Gebotene  hinausgelangt.  Zum  min- 
desten befindet  sich  unter  seinen  Vorschlägen 
wenig  Schlagendes,  wie  das  nur  zu  erwarten  war, 
da  die  auf  der  Hand  liegenden  Deutungen  bereits 
von  Ramsay  KZ.  XXVIII  und  anderen  gegeben 
sind.  Bei  der  geringen  und  mangelhaften  Über- 
lieferung scheint  es  mir  in  der  That  unmöglich, 
vorläufig  weiterzukomnien.  Solange  wir  uns  auf 
Bruchstücke  nnd  auf  nicht  einmal  sichere  Lesungen 
stützen  müssen,  ist  die  Hoffnung  auf  befriedigende 
I Deutung  gering. 

Bei  der  Heranziehung  des  Indogerm,  vermißt 
Ref.  Hinweise  darauf,  daß  einige  von  T.  vertretene 
Ansichten  stark  bestritten  werden.  Er  kann  es 
auch  nnr  für  einen  offenbaren  Fehler  halten, 
wenn  T.  ra  in  toi  pxvxai  als  idg.  Dativ  ohne  i 
erklärt,  vgl.  Idg.  Forsch.  I 223  ff.  Sehr  wenig 
ansprechend  ist  die  Deutung  der  Formel  p.E  ^[aeA.« 
xeSeoc,  das  die  Übersetzung  von  gr.  oöv  ao-roö 
Texvotc  sein  soll,  vor  allem  da  die  Ansdrücke  £eipa 
xe  oi  reis;  xe  und  ^stpx  xe  oi  Etpoi  diesen  oder 
; einen  ähnlichen  Sinn  zu  haben  scheinen.  Ich 
möchte  eher  au  eine  Anrufung  der  Götter  denken 
und  CepeXw  mit  2epiXrt,  aksl.  zemljä  verbinden, 
j Bedenklich  scheint  mir  auch,  daß  aorpvav  für 
j *zarnan  stehen  soll.  Bei  der  schwankenden 
! Unterlage,  auf  der  wir  uns  bewegen  müssen,  wird 
man  zu  keiuer  Entscheidung  kommen  köimen. 
Wir  brauchen  aber  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben, 
durch  neue  Funde  und  sicherere  Lesung  der  alten 
einen  besseren  Grund  für  unsere  Vermutungen 
zu  gewinnen.  Vielleicht  würde  schon  ein  großer 
Fortschritt  erzielt,  wenn  das  Lykische  sicher  ge- 
deutet wäre.  Es  ist  dringend  notwendig,  diese 
Arbeit  bald  in  Angriff  zu  nehmen,  und  vielleicht 
beschenkt  uns  Torp  bald  mit  einer  eingehenden 
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Studie  über  dieses  Sprachgebiet,  von  der  wir 
dann  reichere  Aufklärung  erwarten  dürften,  als 
er  uns  hier  der  Natur  der  Sache  nach  bieten 
konnte. 

Leipzig.  H.  Hirt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archiv  für  Philosophie.  L Abt : Archiv  für 
Geschichte  der  Philosophie.  N.  F.  I (VIII),  2. 

(151)  E.  Zeller,  Zu  Auaxagoras.  Weist  im  Gegen- 
satz zu  Arletb  (Arcb.  VIII  S.  59  ff.)  nacb,  daß  iv 
ravei  sovtu;  |iotr<a  ifvstjit  voü  (Fr.  7)  nur  bedeuten 
kann:  In  allem  sind  Teile  von  allem  außer  von  dem 
Nus.  — (153)  G.  Glogau,  Gedankongang  von  Platons 
Gorgias.  Will  unmittelbar  aus  dem  Wortlaute  des 
Dialogs  dessen  prinzipielle  Bedeutung  dadurch  er- 
schließen, daß  er  „die  letzten  Wurzeln  der  logischen 
Methode  im  Wesen  des  sittlichen  Geistes*  nachweist. 
Genaue  Zergliederung  des  Inhaltes.  llauptteile: 

1)  Kritik  der  Rhetorik,  die  die  Erweiterung  und  Be- 
schönigung der  natürlich  erwachsenden  sinnlich- 
egoistischen  Lebensauffassung  ist  (p.  448  B— 481 B). 

2)  Das  sinnlich -natürliche  und  das  philosophische 
Lebcnsidcal  (p.  481 B — 527  A).  — (190)  E.  Arleth, 
Die  Lehre  des  Anaxagoras  vom  Geist  und  der  Seele 
(Schluß).  An.  hat  seinen  Nus  als  persönlich  gefaßt 
und  zwischen  dem  transzendenten , unbeweglichen, 
göttlichen  Nus  und  der  Seele  als  der  sich  selbst 
bewegenden  Ursache  der  Bewegung  in  den  Lebewesen 
unterschieden.  Es  gebe  nach  An.  viele  Geister,  die 
für  die  Lebewesen  Prinzip  der  Beseelung  und  der 
Erkenntnis  seien;  ihrem  Wesen  nach  seien  sie  alle 
gleichartig  (opoto;  Fr.  6 fin.),  weil  einfach,  ihrer  er- 
kennenden Tbätigkeit  nach  graduell  verschieden 
(pcCu>v,  e),rf33tuv).  — (206)  J.  Übinger,  Der  Begriff 
der  docta  iguorantia  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung (Schluß).  — (241)  P.  Bsrth.  Zu  Hegels  und 
Marx'  Geschichtsphilosophie.  — Jahresbericht.  (259) 
H.  t.  StruTe,  Die  polnische  Litteratur  zur  Gesch.  der 
Philos.  — (284)  E.  Weltmann,  Die  deutsche  Litte- 
ratur über  die  Vorsokratiker  1892/3. 


The  Classical  Review.  IX,  No.  1. 

(1)  J.  Cook  Wilson,  Testimonia  for  the  text  of 
Aristotle’s  Nicomachean  Ethics,  for  the  Metaphysics 
and  for  the  Posterior  Analytics.  Aua  Ptolemaeus’ 
pattr(p.  oyvr.  und  Theons  Kommentar  dazu.  — (4) 
A.  H.  J.  Greenldge,  The  proccdurc  of  the  Provocatio. 
Nach  striktem  Recht  war  das  iudicium  populi  ein 
Kassatiousbof;  zu  einem  Appellationshof  wurde  es  nur 
gelegentlich.  — (8)  W.  E.  lleitland,  Notes  on  the 
text  of  Lucan.  — (12)  T.  W.  Alien,  Descriptive  names 
of  animals  iu  Grcece.  Hom.  hymn.  Dem.  227  ff.  vr.o- 
to'jivov  (der  Bohrer),  öko-opo;  = eXjno;,  3xti>).r,$.  — 
(13)  M.  L.  Earle,  Ou  Eurip.  Phoen.  (15)  On  Soph. 
Ant.  117  ff.  — C.  M.  Mulvany,  Enclitic  NE.  Zu- 


sammenstellung der  Fälle  von  affirmativem  -ne.  — 
(18)  E.  H.  Mlles,  The  EI  of  st  o’  «>.  = Oh,  cf.  lat 
ei  = i.  — (19)  A.  E.  Housman,  The  manuscripts  of 
Propertius.  Scharfe  Auseinandersetzung  mit  Postgato 
(Transactions  of  the  Cambridge  Philol.  Soc.).  — 
j (29)  W.  W.  Merry,  Juvonal  VII,  165.  — (30)  S.  B. 
| Platner,  Lucil.  I 24  M.  — (31)  Epicteti  disserta- 
I tiones  — rec.  U.  Schenkt  (Leipz.).  Das  Verdienst, 
; den  cod.  Bodl.  als  Quelle  der  übrigen  Ilss  zuerst 
erkannt  zu  haben,  gebührt  nicht  Schenkt,  sondern 
J.  L.  G.  Mowat’.  J.  B.  Mayor.  — (37)  W.  M. 
Lindsay,  Bodleian  MS.  of  Epictctus.  Proben,  daß 
Schenkls  Kollation  nur  mit  Vorsicht  zu  brauchen  ist. 
— (55)  W.  Reichel,  Chor  homerische  Waffen  (Wien). 

! ‘Bezeichnet  einen  höchst  wichtigen  Fortschritt  in  der 
i homerischen  Archäologie’.  W.  Leaf.  — (57)  A.  liolm, 
Gricch.  Geschichte.  IV  (Bert).  Anerkennender  Bericht 
. von  J.  B.  Bury.  — (74)  H.  Helling,  Krit.  Proleg.  zu 
Tibull;  Quaeationcs  Tibullianac  (Berl.).  ‘Sehr  be- 
achtenswert; Verf.  scheint  für  kritischeUntersuchungen 
hervorragend  begabt’.  — (81)  J.  S.  Phllimore,  Stat. 

I Silv.  I 6,  44.  — R.  C.  Jebb,  Sir  C.  T.  Newton.  — 

! (85)  J.  E.  Harrison  Some  points  in  D.  Furtwängler’s 
’ theories  on  the  Parthenon  and  its  marbles.  Begründung 
j einer  Anzahl  abweichender  Ansichten. 


The  American  Journal  of  Pliilology.  Vol.  XVI,  1. 
No.  61. 

(1)  E.  W.  Fay,  Agglutination  and  adaptation.  II. 

— (28)  C.  Levlas,  On  the  ctymology  of  the  term 
ä*vä.  — (3S)  L.  Horton -Smith,  Ktasri;  and  hedera. 
Wahrscheinlich  von  der  idg.  Wurzel  gbedh  ‘to  ding’; 
xi33Ö;  — *x!tt-y5-;  — ‘xib-io-;,  idg.  ghedb  io-s,  hedera 
idg.  *ghdh-erä  (vgl.  xtasapo;).  — (46)  A.  N.  Jannarls, 
Kratinos  and  Aristoph.  on  the  cry  of  the  Bheep. 
Krat.  fr.  43  K.  ist  zu  schreiben  6 V ^Xiöty;  [<Ü3«p 
wpoßzxov]  ß;ßi  (oder  {hßf)  ==  Bälamm)  Xqu>v  (fciotCei-y--. 

— (52)  C’h.  Kapp,  A contributiou  to  latin  lexico- 
graphy.  — Notes.  (66)  R.  de  Poyen-Bolllsle,  Totus 
in  old  French  and  Provengal.  — (70)  H.  X.  Fowler, 
On  Thucyd.  I 8, 1;  9,  3;  28,3.  — (73)  8.  R.  Wiuans, 
On  Aristophanes’  Clouds.  — (77)  A.  F.  West,  Some 
places  in  the  Philobiblou  of  Rieh,  de  Bury.  — (78) 
G.  N.  Olcott,  Hör.  Ep.  I 6,  49-52. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  30. 

(1035)  W.  Nowack,  Lebrb.  der  hebr.  Archäologie 
! (Freib.).  ‘Trefflich’.  — (1041)  E.  v.  Starck,  Palästina 
i und  Syrieu  vom  Anfang  der  Geschichte  bis  zum  Siege 
des  Islam.  ‘Alphabetisches  Register  aller  für  die 
Geographie  nachweisbaren  Namen;  ßeißiges  Buch’. 
A'.  M.  — (1049)  Kn.  L.  Tallqvist,  Die  Assyr.  Be- 
schwörungsserie Maglü  (Leipz.).  (1050)  Fr.  Hommel, 
j Sumerische  Lesestücke  (Münch.).  ‘Beide  Arbeiten  ver- 
dienen besten  Dank'.  Uch.  Z.  — (1055)  D.  B.  Monro, 
The  modes  of  ancient  greek  musik  (Oxf).  In  der 
Hauptsache  ablehnend  beurteilt  von  Cr. 
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Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  31. 

(970)  R.  Büttner,  Porcius  Licinus  (Leipz.).  ‘Die 
Resultate  werden  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen 
Anerkennung  finden’.  (972)  L.  Müller,  Der  Dichter 
Ennius  (Hamb.).  ‘Wiederholung  des  schon  früher 
Vorgetragenen  ohne  Erweiterung  wio  ohne  Ein- 
schränkung’. R.  Ehwald.  — (975)  C.  Paoll,  Grundriß 
der  lat.  Paläographie.  2.  T.:  Das  Schrift-  und  Bücher- 
wesen’. Deutsch  von  C.  Lohmeyer  (Innsbr.).  ‘Ver- 
dient Erfolg’.  IV.  Wattenbach. 

Wochenschrift  für  ltlass.  Philologie.  No.  30/31. 
(817)  Festschrift,  zum  50jährigen  Doktorjubiläum 

L.  Friedländer  dargebr.  (Leipz.).  Inhaltsbericht  vou 

M.  Ihm.  — (821)  E.  llolzner,  Studien  zu  Eurip.  (Prag). 
Nicht  unwichtiger  Beitrag  für  die  Kritik  des  Eur.’ 
K.  Buscht.  — Hyperldes  cd.  Fr.  Blaß.  Ed.  III 
(Leipz.).  Begiun  einer  eine  Anzahl  von  zweifelhaften 
Stellen  behandelnden  Besprechung  von  K.  Fuhr.  — 
(829)  0.  Graser,  De  ratione,  quae  intercedit  inter 
scrmoncm  Polybji  et  eum  qui  in  titulis  saec.  III,  II, 
apparet.  'Fleißige  Erstlingsarbeit,  aber  leider  nur  ein 
Bruckstück'.  C.  Haeberlin.  — (830)  R.  NovAk,  Gramm.- 
krit.  Studien  zu  Livius  (Prag).  ‘Bietet  mannigfache 
Belehrung  und  Anregung’.  (833)  Tacltl  dial.  de  orat. 
Ed.  — by  A.  Gudeman  (Bost.).  ‘Fordert  das  Ver- 
ständnis des  W’crkes  wie  der  rhetorischen  Litteratur 
überhaupt  erheblich'.  E.  Wolff.  — (813)  R.  Herken- 
rath, Gcrundii  et  Gerundivi  apud  Plautuni  et  Cypria- 
nuni usum  comparavit  (Prag).  ‘Die  Hauptaufgabe, 
die  statistische  Verbuchung  dos  Materials,  ist  erfüllt’. 

J.  Galling.  — (845)  Acta  Audreae  — ed.  M.  Bonnet 
(Par.).  ‘Wertvoller  Beitrag  zum  spätgriech.  Schrifttum’. 

J.  Dratseke.  — (848)  D.  Joseph,  Die  PaKistc  des 
bomer.  EpoB.  2.  A.  (Berl.).  Trotz  mancher  Aus- 
stellungen als  verbessert  und  vermehrt  anerkannt  von 
A.  Th.  Christ.  — (850)  N.  Hussoviani  carmina  ed. 

J.  Pelczar  (Krakau).  Anerkennender  Bericht  von  Z.  \ 

Dcmbitzer. 

Academy.  No.  1210. 

(32)  W.  RBlgeway,  What  pcople  produccd  tho 
works  called  ‘myccnaean’?  Die  Uauptbedingungcn 
treffen  auf  die  Pelasger  zu. 


Zur  griechischen  Anthologie.*) 

XII.  Charon. 

Eines  Tages  regte  sich  auch  in  des  struppigen 
Charon  Seele  der  Trieb  nach  höherer  Bildung.  Gnädig 
gewährt  ihm  sein  Gebieter  zum  Besuch  dbs  irdischen 
Jammcrthals  einen  eintägigen  Urlaub.  Ein  günstiges 
Geschick  führt  ihn  alsbald  mit  seinem  alten  Freund 
und  Schifisgenosscn  (sujeskoo;)  Hermes  zusammen. 
Gern  übernimmt  dieser,  so  schwer  er  auch  abkommen 
kann,  das  Amt  des  Cicerone;  doch  läßt  er  erst, 
um  einen  weiteren  Überblick  zu  schaffen,  einige 
geeignete  Berge  aufeinander  wälzen  und  schärft 
durch  homerische  Zaubervcrse  des  Fährmanns  blöde 
Augen.  So  vorbereitet,  sieht  er  das  Größte  wie 
Kleinste,  und  in  liebenswürdigster  Weise  beantwortet 

*)  S.  diese  Wochcnschr.  1895,  Sp.  380  (XI). 


Hermes  seine  oft  sehr  naiven  Fragen.  In  der  Renn- 
bahn von  Olympia  bemerkt  er  einen  Manu  von 
gewaltigem  Körperbau  (Lukian,  Charon  c.  8): 

‘Eppj^;.  MiXtov  oyxoc  6 Ix  Kpoxu>vo;  ä~i- 

Xp0X0V3l  ö’WTq)  0!  "EV/.Tjvs;,  oxi  xöv  zeiöpov  dp «jtzvo; 
fipt i o'.ci  xoü  oxaStoy  pisoy. 

X d p <»  v.  Kat  soo<p  üixaioxtpov  av  ipi,  tu  ‘Epu.»),  sr- 
a’.vouv,  3;  auxöv  ooi  xov  M tkuiva  psx1  owfov  qy X/.aß  tu  v 
ivfirjaopa1.  t;  xö  oxatpihiov,  ozoxav  ^x$  xpö;  jjuä; 
( vr.'j  xoü  dval.cuxoxaxou  xöiv  dvxay  0)vi3X<üv  xaxaraXaioöitj 
i xoü  Baväxoy  . . . xax«  oiuuigtxat  ijptv  orj/.aor,  ptjtvTjjtivo; 
xöiv  otetpdvujv  xojxuiv  xat  xou  xpöxou  * vüv  5:  jnja  epovit 
ßaupaCousvo;  izi  xj  xoü  xaupou  «op^. 

Die  fast  mephistophelische  Schadenfreude,  mit 
der  der  Lukianische  Charon  die  Menschen  gerade  in 
ihrer  dxptj  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  zeigt  sich 
hier  in  einem  besonders  gelungenen  Beispiele.  Aber 
der  Sarkasmus  würde  seine  Schärfe  einbüßen,  wenn 
nicht  auch  wirklich  nach  der  Vorstellung  Lukians 
und  seiner  Leser  Charon  die  Toten  eigenhändig  er- 
reifeu,  packen  und  cinschiffen  würde,  so  also  auch 
en  bewunderten  Stierträger  Milon.  Hierfür  scheint 
cs  nun  aber  an  Zeugnissen  zu  fehlen.  Auf  attischen 
Lekytben,  die  den  Toten  mit  ins  Grab  gegeben 
waren,  sieht  man  nicht  selten  Charon  dem  Ankommen- 
den die  Hand  reichen;  ein  Packen  dagegen  oder  gar 
Tragen  des  Toten  von  seiten  des  xopffpsöc  kommt, 
wie  mir  von  sachkundiger  Seite  versichert  wird,  nir- 
gend, auch  nicht  auf  späteren  Werken,  vor.  Ein  sehr 
charakteristisches  Epigramm  des  ältercu  Diodoros 
(Zonas)  aus  Sardes,  des  Zeitgenossen  des  Mitbridatcs, 
geht  wohl  auf  eine  Charondarstcllung  (Stadtmüller 
iu  dieser  Wochenschrift  1889,  Sp.  1233).  Der  Dichter 
bittet  den  finsteren  Fergen,  einem  zarten  Knäblein, 
das,  um  nicht  auf  dem  Ufersande  barfuß  zu  gehen, 
Sandalen  angezogen,  von  der  Einsteigtreppe  aus  die 
Hand  zu  reichen  und  es  so  vor  Stolpern  zu  bewahren: 
xm  Ktvypoy  xijv  ye’.pa  ßaxvjpiSo;  tußaivovxi 
x/.tpaxo;  cxxiiva;  3s£o,  x.Xa’.ve  Xdpo*  * 

5 rkeCs!  ?«p  xov  xaioa  xä  odvSaka  • fupva  Sz  ffsivai 
tyvia  Sstpaivsi  >ia'ppov  cs’  JoviTjv.*) 

Dies  Gedicht  zeichnet  also  eine  der  Lukianischen 
durchaus  nicht  entsprechende  Situation.  Wohl  aber 
wäre  für  jenes  Motiv  ein  anderes  Epigramm  anzu- 
führen: V 192,  wenn  cs  nur  anginge,  die  überlieferte 
Schreibung  zu  halten.  Sein  Verfasser  hat  bei  der 
Nachtfeier  des  Adonis  eine  reizende,  verführerische 
Fromme  beobachten  können,  wie  sie  sich  die  schneeige 
Brust  für  Aphrodites  Geliebten  schlug: 
st  oü)3tt  xauoi  xauxrjv  yaptv,  asosvsuaio, 
pij  sposaoi’.;,  3’JpxXouv  3Üp  jis  Xaßujv  cqixw. 

Hier  hätton  wir  ja  dieselbe  Bezeichnung  der  Thä- 
tigkeit  des  Charon  (ooXXapßcfvtiv,  die  Tmesis  not- 
wendig für  diese  Form,  wie  Krinagoras  c.  43),  und 
j 3'iu.xXo'j;  heißt  ja  jeder  Insasse  des  Kahns  (so  auch 
i Hermes,  s.  o.).  Aber  zu  dysxiu  wäre  so  ein  bestimmtes 
Subjekt  nicht  genannt,  und  diese  Ellipse  wäre  völlig 
| beispiellos.  So  müssen  wir  denn  doch  xvohl  auf  den 
, im  ersten  Distichon  angeredeteu  Adonis  (”A8um)  auch 
i den  letzten  Vers  beziehen:  unter  dem  Beding  (daß 
sic  mir  nämlich  dieselbe  Gunst  erweist,  wenn  ich 
verscheide)  „nimm  mich,  zögere  nicht,  mit  als  Ge- 
nossen der  Fahrt*.*’) 

•)  VII  365.  Für  die  Herstellung  dos  ersten  Di- 
stichon ist  das  von  Zonas  nachgeahmto  Ep.  VII  67 
zu  benutzen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  yoaxi  im 
ersten  Vers.  Herder  VII  194  (Uempel)  faßt  das  Gedicht 
i skoptisch! 

**)  Das  Gedicht  stimmt  zum  Teil  wörtlich  (das 
zweite  Distichon  bis  auf  drei  Kleinigkeiten)  überein 
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Der  Wunsch  des  Dichters,  mit  dem  nach  der  kurten 
Vereinigung  mit  Aphrodite  zum  Hades  beimkebrenden 
Adonis  die  Fahrt  zu  teilen,  um  ebenso  beklagt  zu 
werden  von  liebreizenden  Frauen,  mag  uns  humori- 
stisch erscheinen,  den  Gläubigen  mußte  er  frivol 
klingen.  Von  besonderem  Interesse,  auch  in  mytho- 
logischer Hinsicht,  wäre  aber  bei  dieser  Erklärung 
der  Hinweis  auf  die  Fähre  des  Charon,  deren  sich 
selbst  dieser  r^ifHtuv  (roviit-cato;  zu  bedienen  hätte. 
Wie  poetisch  dagegen  Tbeokrit! 

otov  rot  ~bv  ’Aimv'.v  bi:’  «sv«u>  ’Ayspovto; 

jtrjvi  outucixdvtg)  jia'/.axai  ~oo«;  cqoqov  T Ü p a (102  f.). 

Auch  die  übrigen  urschriftlichen  und  litterarischen 
Epigramme,  die  des  Charon  gedenken,  bringen  nichts, 
was  die  Worte  des  Lukian  erläutern  könnte.  Sollten 
wir  es  also  doch  mit  einer  ad  hoc,  der  Antithese  zu- 
liebe gemachten  Erfindung  oder  Übertreibung  des 
Satirikers  zu  tbun  haben?  Ich  glaube  das  nicht, 
hoffe  vielmehr,  daß  von  archäologischer  Seite  hier 
unsere  Kenntnis  noch  erweitert  wird. 

Berlin.  M.  Rubensohn. 


Mitteilangen  Aber  Versammlungen. 

Acaddmie  des  Inscrlptions  et  Belles-lettres. 

Sitzung  vom  31.  Mai.  W.  Helblg,  auswärtiges 
Mitglied  der  Akademie,  legt  seine  Ansichten  über  die 
sog.  mykenisebe  Kunst  dar,  deren  Entwickelung  in 
Griechenland  er  mit  folgenden  Gründen  bestreitet. 
1.  Die  sicher  im  Peloponnes  ausgeführten  Denkmäler 
(Grabstelen,  Löwenthor  u.  a.)  stehen  in  ihrer  Arbeit 
anz  erheblich  hinter  den  Meisterwerken,  die  aus 
er  Fremde  eingeführt  sein  konnten,  wie  den  einge- 
legten Dolchklingen,  den  Spiegelgriffen,  den  goldenen 
Ringen,  zurück.  2.  Die  komplizierteren  technischen 
Verfahren,  wie  Intarsio  in  Metall,  die  kleinen  Glas- 
waren, die  Glyptik  in  Gold  und  Stein,  fehlen  in  den 
authentischen  Werken  der  griech.  Kunst,  welche  der 
mykcnischen  Epoche  unmittelbar  folgt.  3.  Es  giebt 
keine  Beziehung  zwischen  dem  mykenischen  und  dem 
Dipylonstil,  der  den  crstcren  im  eigentlichen  Griechen- 
land ersetzt.  4.  Die  Entlehnung  so  vieler  Elemente 
aus  der  Meeresfauna  bei  den  mykenischen  Künstlern 
weist  auf  ein  Volk,  in  dessen  Leben  die  Fischerei 
eine  wichtige  Rolle  spielte,  was  bei  Griechen  der  Ur- 
zeit nicht  der  Fall  war.  5.  Man  hat  mykenisebe 
Gegenstände  in  Gegenden  (Ägypten,  Sizilien,  Italien, 
Sardinien,  Spanien)  gefunden,  die  den  Griechen  erst 
lange  nach  dem  Ende  der  mykenischen  Periode  zu- 
gänglich wurden.  Die  homerischen  Gedichte  zeigen 
Handwerk  und  Handel  bei  den  Griechen  in  völlig 
primitivem  Zustande  und  bieten  keinerlei  Hinweis, 
daß  die  Griechen  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie 
exportiert  hätten.  Dagegen  passen  alle  die  mykenische 

mit  V 52.  Als  Dichter  wird  bei  beiden  Dioskorides 
angegeben.  Ich  erblicke  in  unserem  die  spielende 
Umarbeitung  des  Originals:  schon  die  Angabe  u/j 
rawoyio:  verrät  wohl  die  Unkundo  des  Nachahmers;  die 
Klagescene,  der  zweite  Akt  der  Feier  in  Alexandreia, 
erfolgto  am  frühen  Morgen,  vgl.  Theocr.  id.  J5,  132: 
«<I)lkv  Ä’dp:;  viv  (Adonis)  üjicc  opdatji  aßpoa*.  I£u>  j oiuiü- 
jisi  ....  UTiJlhot  tfö'.vojiiyo'.;  Xqupö;  ap£u)|uf}’  äo'.oci;. 
In  V 52  steht  denn  auch  dafür:  -q  sr,  -dp  xaWßfl, 
an  deinem  Zelt  (io  dem  das  Bild  des  Adonis  aufge- 
stellt war),  also  eine  doch  wohl  auf  Autopsie  be- 
ruhende Angabe.  Statt  djä"«»  wird,  da  die  dritte 
Person  hier  unzulässig  erscheint,  «jayoü  mit  Stadt- 
müller  zu  schreiben  sein,  wie  V 52  äzäyrj  (überliefert 
ist  är. apv).  [Oder  sollte  etwa  statt  ).aßi»v  an  beiden 
Stellen  Xdpcov  zu  lesen  sein?J 


Kunst  betreffenden  Daten  vorzüglich  zu  dem,  was  mau 
von  den  Phöniziern  weiß.  Die  für  die  mykenische 
Kunst  charakteristischen  komplizierten  Verfahren, 
wie  Intarsio  u.  a.,  waren  diesem  Volke  Beit  dem 
15.  Jahrh.  bekannt.  Es  war  ferner  der  Fischerei  seit 
uralten  Zeiten  sehr  ergeben.  Von  allen  Gegenden, 
wo  man  mykenische  Gegenstände  gefunden,  ist  es 
sicher,  daß  die  Phönizier  dort  schon  angesiedelt 
waren  oder  dorthin  Handel  trieben.  Schließlich  gehen 
die  Angaben  der  homerischen  Gedichte  über  die  In- 
. dustrie  der  Phönizier  und  ihren  Handel  mit  den 
Griechen  bis  auf  die  mykenische  Epoche  zurück. 
Wenn  die  Epiker  ausschließlich  Sidon  nennen,  so  be- 
weist dies,  daß  die  Dichter  einer  aus  der  mykenischen 
Zeit  vor  dem  10.  Jahrh.  stammenden  Tradition  folgten; 
denn  seit  diesem  Jahrh.  war  Sidon  hinter  Tyrus 
zurückgetreten.  Also  die  mykenische  Kunst  war 
nichts  anderes  als  die  phönizische  des  2.  Jahrtausends 
v.  Chr.  — ln  der  Sitzung  vom  7.  Juni  erklären  sich 
besonders  Hr.  Perrot  und  Hr.  Kavalsson  gegen  Hclbig 
und  zu  gunsten  der  allgemein  geltenden  Ansicht.  — 
Der  letztere  zeigt  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  an 
. Zeichnungen,  welche  die  menschliche  Gestalt  nach 
Werken  der  mykenischen  Kunst  wiedergeben,  daß 
diese  von  einem  ganz  anderen  Prinzip  ausgeht  als 
die  phönizische,  assyrische  und  noch  ägyptische;  sie 
zeigt  ein  energisches  Bemühen,  durch  bis  zum  Über- 
maß schlanke  und  biegsame  Formen  die  Vorstellungen 
der  Kraft  und  heroischen  Behendigkeit  auszudrücken. 
Die  Wiege  der  primitiven  griech.  Kunst  sei  vielmehr 
in  den  das  älteste  Thrakien  bildenden  Gebirgon  und 
Thälern  Nordgriechenlauds  zu  suchen.  Hr.  ColUgno» 
nimmt  dagegen  Helbigs  Theorie  mit  gewissen  Vor- 
behalten an.  Man  konstatiert  um  das  15.  Jahrh.  wie  in 
der  homerischen  Zeit  eine  phönizische  Einfuhr;  warum 
wollte  man  eine  Fortdauer  derselben  nicht  auch  in 
der  Zwischenzeit  zulassen?  Ebenso  aber  scheint  man 
auch  eine  einheimische  achäische  Industrie  zulassen 
zu  müssen.  Ein  Teil  der  in  Mykene  gefundenen 
Schmucksacbcn  sei  ohne  Zweifel  am  Platze  ange- 
fertigt. Auch  eine  einheimische  Keramik  sei  anzu- 
nehmen; bei  der  Annahme  phönizischer  Einfuhr  wäre 
die  spätere  Entwickelung  dieses  Zweiges  schwer  zu 
erklären.  Nach  Qm.  Dieulafoy  hat  die  mykenische 
Kunst  viel  aus  Phönizicn  und  Ägypten,  indirekt  auch 
aus  Chaldäa  entlehnt;  neben  den  Analogien  giebt  es 
aber  auch  sehr  scharfe  Unterschiede. 


Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincui. 

8.  V.  Vol.  IV  fase.  1.  2. 

(3)  E.  Teza,  Dei  primi  studi  sulle  lingua  indostano. 
— (20)  L.  Pigorini,  Terramara  Castollazzo  di  Fou- 
tanellato  nel  Parmense  scavi  dei  1894.  Die  letzten 
Untersuchungen  haben  u.  a.  ergeben,  daß  die  vier- 
eckige, orientierte  und  mit  Wall  und  Graben  ver- 
sehene Terramara  in  vier  gleiche  Teile  geteilt  war 
durch  zwei  sich  in  der  Mitte,  wie  in  den  italischen 
Städten  und  römischen  Lagern,  kreuzende  Straßen 
(cardo  und  decumanus),  von  denen  die  erstere  doppelt 
so  breit  als  die  letztere  war  (vgl.  cardo  m&ximus  und 
decumanus  maximus).  Dio  römische  Stadtanlagc 
scheint  ihren  Ursprung  in  der  der  Terramara  der 
Bronzezeit  zu  haben  und  eine  ethnische  Einheit 
zwischen  den  Bewohnern  der  letzteren  und  deu  La- 
tinern zu  bestehen.  — (23)  F.  Barnabei,  Antichitü 
di  Lilibeo.  Vorläufige  Mitteilung  über  die  von  A. 
Salinas  geleiteten  Ausgrabungen,  welche  längs  der 
Küste  die  aus  Tuff  erbauten,  mit  vorspringendeu 
! Türmen  versehenen  Mauern  der  Karthager  aufgedeckt 
haben.  Die  von  L.  Plinius  Rufus,  Legaten  des 
S.  Pompejus,  ausgcführtenUafonbcfcstigungen  erweisen 
I sich  damit  als  Wiederherstellungen  frühorer  Werke. 
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(66)  A.  Geffroy,  Di  un  diseguo  inedito  probabil- 
mentc  rappresentante  la  colouna  d’  Arcadio  ia 
Constantinopoli.  Eine  Zeichnung  in  der  coilection 
Gaignieres,  N^tionalbibliothek  in  Paris,  aus  dem  Ende 
des  17.  Jahrh.,  bietet  von  der  jetzt  verschwundenen 
Säule  des  Arcadius  außer  den  in  einer  Zeichnung  des 
Melchior  Lorich  (1559)  abgebildeten  Basreliefs  der 
beiden  obersten  Spiralen  noch  die  der  übrigen  Spiralen. 

— (69)  E.  Piccolomini,  Di  una  reminiscenza  Soloniana 
presso  Cratino  e presso  Aristophane.  In  dem  die 
bekannte  Stelle  des  Solon  nachahmenden  Fragment 
des  Cratinus  (128  K.)  ist  zu  schreiben:  öp&v  juv 
tz«3*o;  d>.mxr($,  — SiupoSoxsT  oi  (e  astuto  cotne  una 
volpe,  ma  come  la  volpe  si  lascia  prendore  all’  esca). 
ln  anderer  Weise  hat  die  Stelle  Arist.  Eq.  752  ff. 
benutzt.  — (86)  Gher.  Ghirardini,  Theseo  noi  mare. 
Von  den  drei  Typen  des  Mythus  von  dem  den  ins 
Meer  geworfenen  Ring  des  Minos  von  Poseidon 
holenden  Tbeseus,  wie  sie  in  den  bisher  zu  Tage 
gekommenen  vier  Bildwerken  vorliegen,  entsprechen 
die  beiden  ersten  (Schale  des  Euphronios  aus  Cäre 

— Krater  von  Agrigont  uud  Amphora  von  Ruvo)  dem 
echten  Volksglauben  des  5.  Jahrh.,  wie  sicher  auch 
das  Gemälde  des  Mikon  am  Thesciou  in  Atheü,  während 
der  dritte  des  Krater  von  Bologna  die  mehr  heitere 
Gestaltung  bietet,  aus  der  die  verlorene  Tragödie  des 
Eurip.  entsprang.  — (104)  Giov.  Zanoni,  Porcelto 
Pandoni  ed  i Montefeltro. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
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Leo  Weber,  Anacreontea.  Göttingen,  Dieterich. 
Giul.  Em.  Rizzo,  Qucstioni  Stesicoree.  Messina. 

H.  Schefczik,  Die  erste  philippische  Rede  des 
Demo8th.  ist  zweifellos  ein  Ganzes.  Troppau. 
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Leipz.,  Teubner. 
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Zweibrücken. 

Mueici  soriptores  graeoi.  Recogn.  C.  Janus.  Leipz., 
Teubner. 

H.  Edw.  Ryla,  Philo  and  holy  scripture.  London, 
Macmillan  and  Co. 

Callinici  de  vita  S.  Hypatii  über.  Edd.  seminarii 
philologorum  Bonneuses  sodales.  Loipz..  Teubner. 

Anonymi  Christiani  Ilermippns  de  astrologia  dia- 
iogus.  Edd.  Guil.  Kroll  et  P.  Viereck.  Leipz., 
Teubner. 

6 Wentzel,  Die  griech.  Übersetzung  der  viri  in- 
lustres  des  Hieronymus.  Leipz.,  Hinrich. 

Takpot  Xokopuivto;.  Die  Psalmen  Salomous  zum 
ersten  Male  — hrsg.  von  0.  v.  Gebhardt.  Leipz., 
Hinrichs. 

G.  A.  Deissmann,  Bibelstudien.  Marburg,  Eiwert. 

J.  R.  Asmus,  Julian  und  Dion  Cbrysostomos.  Tauber- 
bischofsheim. 

P.  Verglli  Maronis  opera.  Iterum  rec.  0.  Ribbeck. 
II.  111.  Leipz.,  Teubner. 

R.  Seelisch,  Vergils  Gcorgica  metrisch  übersetzt. 
Erfurt,  Güther. 

Anthologie  aus  den  Elegikern  der  Römer.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Jacoby.  3.  H. 
2.  verb.  Aufl.  . Leipz.,  Teubner. 

F.  Cabrol,  Etüde  sur  la  Poregrinatio  Silviae.  Paris, 
Oudin. 

R.  Dienet,  Untersuchungen  über  den  Taciteischen 
Rednerdialog.  St.  Pölten. 

Benedicti  regula  monachorum.  Rec.  E.  Woelfflin. 
Leipz.,  Teubner. 

Aug.  Grosspietsch,  De  TETRAI1AÜN  vocabulorum 
genere  quodam.  Breslau,  Koebner. 

K.  Koenen,  Gefäßkunde  der  vorröm.,  röm.  u.  frän- 
kischen Zeit  in  den  Rheinlanden.  Bonn,  Hanstein. 


Litterarische  Anzeigen.  =~ 


Verlag  der  WeidmannschenBucfabandlong 

ln  Berlin. 

Soeben  erschienen: 

Plauti  Comoediae. 

Rccousuit  ot  omendarit 

Fridericus  Leo. 

Volumen  prius:  Amphitruo. 
Asinaria.  Aulularia.  Bacchides. 
Captivi.  Casina.  Cistellaiia. 
Curculio.  Epidicus.  Menaechmi. 
Mercator. 

S.  (VIII  u.  478  S.)  l’reis  18  Mark. 

Plautinische  Forschipen. 

Znr  Kritik  und  Geschichte 
der  Komödie. 

You 

Friedrich  Leo. 

8.  (VII  u.  Sie  S.)  Preis  13  Mark. 


Soeben  erschienen: 


Jahresbericht 

über 

Ilömiselie  Epigraphik 

für  die  Jahre  1889  bis  August  1893. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Haug. 

— : 81  Seiten.  Preis  Mk.  8.—.  , , 


Jahresbericht 

über 

T.  3Iaeciiias*  I’lautus 

für  die  Jahre  1890—1894. 

Von 

Prof.  Dr.  O.  Seyffert. 

= 125  Seiten.  Preis  Mk.  4.50.  ===== 


Von  diesen  li liehst  wertvollen,  die  gesamte  Littoratur  zusammenfassenden 
Publikationen  haben  wir  einige  Separat- Abdrucke  ans  „Bursian-Möllors  Jahresbericht" 
für  die  pp.  Abonnenten  der  „Wochenschrift“  bersteilen  lassen.  Bei  der  sehr  geringen 
Anzahl  der  vorhandenen  Exemplare  ist  bnldmöglicbste  Bestellung  zu  empfehlen. 

Berlin  NW.  6.  S.  CALVARY  & Co.,  Vorlag. 


Verlag  von  S.  Calvary  A Co.  ln  Rorlln.  — Druck  der  Berliner  Bachdruckerei- Aktion -Gesellschaft 

(Setxermnen- Schule  das  Lette-  Verolas.) 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 
nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 

Preis  vierteljährlich 
6 Mark. 

Einzelpreis  pro  Summer  76  Pf. 


HERAUSGEGEBEN 

m 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

9d.lt  dem  Beiblatte:  Blbllotheca  philologlca  claeelca, 
bei  Vorausbeatellnng  auf  den  vollständigen  Jahrgang. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 

Preis  der  dreigespaltenen 
Petitzelle  30  Pfennig. 


15.  Jahrgang.  7.  September.  1895  JVs  37. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Lnisenstr.  31. 


Inhalt. 


Fr.  H.  M.  Blaydes.  Adversaria  in  tragicorum 


Graccorum  fraementa  (Wecklein)  . . . 1153 
R.  Reitzenstein.  Epigramm  und  Skolion  (G. 

Ixnaack).  II 1155  j 

W.  Schmidt,  De  Flavii  losephi  clocutionc  ob 

servationes  criticae  (C.  Frick)  ....  1163 
Carminum  Saliarium  reliquiac.EdiditB.  Mauren- 
brecher (C.  Haeberlm) 1164 

C.  Soiiius  Apollinaris  Sidonius.  Reccnsuit  P. 

Mohr  (F.  Gustafsson) . 1165 

Eranos  Vindobonenals  (W.  Gurlitt).  I . . .1167 
P.  Östbye,  Die  Zahl  der  Bürger  von  Athen 
im  5.  Jahrhundert  (Thalbeim)  . . . .1172 
E.  Ciaceri.  II  culto  di  Demeter  e Kora  nell’ 

antica  Siciiia  (II.  Stcuding) 1174 

T.  Mommsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den 

griechischen  Präpositionen  (G.  Meyer)  . 1174  i 


Spalte 

Auszüge  ans  Zeitschriften: 

Wiener  Studien.  XVI,  2 1177 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  VI.  . .1 177 
Literarisches  Centralblatt.  No.  31.  32  . . 1178 
Deutsche  Litteraturzcitung.  No.  33  . . . (179 

Wochenschrift  iür  klass.  Philologie.  No.  32  1179 
Neue  philologische  Rundschau.  No.  15.  16.  1179 
Revue  critique.  No.  28 1180 


Atbcnaeum.  No.  3536  1180 

Mittelinngen  über  Versammlungen: 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  Juni- 
sitzuDg.  I . . 1181 

Neuelngegangene  Schriften 1184 

Litterarische  Anzeigen 1184 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Fredcricus  11.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  tragi 
corum  Graccorum  fragmenta.  Halle  a.  S.  1894,  ■ 
Druckerei  des  Waisenhauses.  VI,  123  S.  8.  8 M 

Dieses  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen.  Die 
erste  Hälfte  schließt  sich  an  die  Ausgabe  der 
Fragmente  von  Dindorf  und  die  erste  Auflage 
der  Ausgabe  von  Nnuck  an.  Als  dieser  Teil 
größtenteils  gedruckt  war,  erfuhr  erst  Verf.  von 
der  zweiten  Auflage  der  Naucksclien  Ausgabe  j 
(1889)  und  fügte  den  zweiten  Teil  hinzu,  in 
welchem  das  im  ersten  Teil  Vorgebrachte  er- 
gänzt, berichtigt,  zurückgenommen,  sehr  häutig 
aneh  wiederholt  wird.  Daß  damit,  die  Geduld 
des  Lesers  auf  eine  harte  Probe  gestellt  wird, 
sieht  Verf.  ein , entschuldigt  es  aber  mit  Alter 
und  Kränklichkeit,  daß  er  nicht  zu  einer  griind  - 
liehen  Umarbeitung  gekommen  sei. 


Um  ein  Beispiel  auzuführen,  so  müssen  wir  zu 
Asch.  frg.  161,2  zweimal  S.  9 und  S.  258  die  Kon- 
jektur o'joe  Tt  anevowv  (für  out  irusievotov)  lesen,  um 
schließlich  in  den  Addeuda  S.  405  zu  erfahren: 
nihil  mutandum.  Das  Buch  wird  also  vornehm- 
lich für  einen  Herausgeber  der  Fragmente  ge- 
schrieben sein,  dem  es  obliegen  wird,  aus  der 
Masse  das  Brauchbare  auszuscheiden.  Wenn  ich 
nach  der  genaueren  Durchsicht  der  Äschyleischeu 
Fragmente  urteilen  darf,  wird  des  Brauchbaren 
wenig  sein.  Bei  der  Weise  des  Verf.,  wie  sie 
von  seinen  Ausgaben  des  Sophokles  und  Aristo- 
phanes  her  bekannt  ist,  bieten  die  ans  dem  Zu- 
sammenhang gerissenen  Fragmente  allzuviel  Spiel 
für  absolut  willkürliche  Vermutungen,  welche  für 
die  Wissenschaft  keinen  Wert  haben.  Wenn 
z.  B.  das  überlieferte  Fragment.  iX\’  'ii-i  xdp-ot 
x/.rj«  ist  7>.<u33q  (Äsch.  316)  lautet,  welches 
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Hecht  hat  Verf.,  daran  die  Vermutung:  saxtv  rjjuv 
zu  knüpfen?  Oft  sind  nicht  einmal  die  Stellen, 
an  denen  die  Fragmente  citiert  werden,  angesehen. 
Zu  1 34  wird  zweimal  (S.  8 und  259)  die  Konjektur 
zpajsi  für  trraUi  geboten.  Wir  wissen  aber,  daß 
dieser  Adler  ar^eiov  lv\  rode  vauot  ist,  also  nicht 
schreien  kann.  Auffülligerweise  stellt  S.  8 bei 
dem  folgenden  Fragment  tYxoupaSi  die  Bemerkung:  i 
de  figura  navi  affixa  (schol.  errl  ve<6»)  haec  scrip- 
sisse  videtur  Aeschylus.  Es  scheinen  da  die 
Notizen  des  Verf.  durcheinandergekommen  zu  sein. 
Zn  irdtep  Beoive  wird  die  Vermutung  «pt'Xoive 
gesetzt,  während  das  Bruchstück  zur  Erklärung 
des  Wortes  Beoivoc  uud  des  Festnamens  Beoma 
citiert  wird.  Das  frg.  328  AtÖiorca  fwvfjv  erhalten 
wir  zur  Bestätigung,  daß  xö  öyjXüxöv  xoü  Aifho<{< 
XiifExat  opto^iuvtuc  Tiji  apuevixcji,  es  ist  also  die 
Konjektur  Aiöiojtföa  ausgeschlossen.  Zu  vielen 
Fragmenten  werden  ganz  unnütze  Konjekturen 
geboten,  welche  nur  bei  der  oberflächlichsten 
Auffassung  des  Inhalts  denkbar  sind.  So  wird  1 
die  lustige  Anrede  eines  Betrunkenen  opvifla  6’  oö 
7Totöi  as  xrje  i]jt.Tj;  65oö  (95)  verdorben  mit  opviöot 
vuv  TTotcü  ae.  Der  klare  Sinn  von  atjxaxos 

irgp-^qa  icpOv  -eoi;>  ßaX^c  (183)  wird  verkannt  und 
dafür  das  sinnlose  jirjä’  atjiaxoc  Trepcpi;  xo  aov  tteöov 
jia X?)  geboten.  In  192,6  soll  es  app.’  axapiaxov  xai 
xonov  ‘ittttüjv  für  /pwt'  aÖavaxov  xapaxov  fl"  Tjtttwv 
geheißen,  das  warme  Bad  also  auch  dem  Wagen  j 
wohlgethan  haben.  Bei  236  lesen  wir:  ex  Sphinge  : 
haec  sumpta  videntur,  als  ob  das  nicht  bestimmt  1 
überliefert  wäre,  und  als  ob  Verf.  nicht  das  unter 
dem  Titel  gefunden  hätte.  Daß  S.  20  zu 

frg.  332  die  Konjektur  SXa  ö’aEt  xsxp.T]um  paXxiiuv  ; 
ttooi  vorgebracht  wird,  ist  verzeihlich;  aber  auch  j 
die  zweite  Auflage  von  Nauck  hat  den  Verf.,  wie 
S.  266  zeigt,  noch  nicht  von  der  richtigen  Form 
eX<z  oudxe  pfj  xi  p.aXxui>v  7:061  belehrt.  Auch 
Fehlerhaftes  findet  sich,  wie  xailrjpai  xo  axopa 
(354)  als  Ausgang  eines  Trimeters.  Doch  genug  ; 
der  Ausstellungen!  Hie  und  da  begegnet  uns  eine 
recht  scharfsinnige  Verbesserung,  welche  uns  für  ! 
alles  Unnütze  entschädigt.  So  wird  frg.  87  öopov 
'Apxeptöo;  -eXoti  offetv  sehr  sinnig  in  66p.w  ’ApxepiSoc 
7TEXdilou(nv  verändert. 

München.  Wecklein. 


R.  Keitzenstein,  Epigramm  und  Skoliou.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  alexaodrini-  j 
scheu  Dichtung.  Gießen  1893,  Rickersche  Buch-  j 
liandiung.  288  S.  8.  6 M. 

(Schluß  aus  No.  36.) 

Über  die  einleitenden  Bemerkungen  will  ich 
mich  kurz  fassen.  Die  Entwickelung  des  Epigramms  j 


in  der  hellenistischen  Zeit  setzt  literarische  »Samm- 
lungen der  für  den  Stein  bestimmten  Epigramme 
voraus;  solche  Bucbsammlungen  sind  dann  zum 
Zwecke  epideiktischer  »Spielereien  frühzeitig  inter- 
poliert und  verfälscht  worden.  Fälschungen  unter 
dem  Namen  großer  Dichter  für  das  Bnch  sind  alt: 
die  von  Meleagcr  aufgenommenen  ‘Epigramme’  der 
Sappho,  des  Archilochos,  des  Anakreon  (A.  P.  VI 
134  ff. , alte  und  von  Denkmälern  abgeschriebene 
Stücke)  sind  so  zu  beurteilen.  Vor  allen  aber 
kommt  die  Sammlung  der  Siraonideischen  Epi- 
gramme, die  R.  gegenüber  den  Eiuzelathetesen 
Kaibels  mit  Recht  als  ein  Ganzes  beurteilt,  hier 
in  Frage.  Die  Entstehung  dieses  Epigrammenbuches 
wird  an  dem  von  Wilamowitz  einleuchtend  be- 
handelten (Herrn.  XX  62  fl’.)  Epigramm  A.  P. 
xni  28  klar  gemacht  (unverständlich  ist  mir, 
weshalb  R.  deu  Verfasser  des  Gedichtes  Antigenes 
mit  dem  koischen  Rivalen  Pindars  Amphimencs 
identifizieren  will);  gelungen  ist  der  Nachweis 
der  allmählichen  Interpolation,  wenn  ich  auch 
nicht  für  alle  Einzelheiten,  z.  B.  für  die  „pelo- 
ponnesische  Fälschung“  einstehen  möchte,  gut  die 
Bemerkung,  daß  die  bereits  von  Chamäleon  uicht 
mehr  verstandenen  7pi<poi  Vorbild  für  die  alexan- 
drinischen  Techuopägniendichter  gewesen  sind. 
Diese  Sylloge  ist  mm  nach  R.  vielfach  das  Vor- 
bild für  die  Epigrammatik  des  3.  Jahrh.  gewesen. 
Er  scheidet  zwei  Schulen,  eine  dorische,  die  im 
wesentlichen  von  der  Lyrik  ausgegangen  sei,  und 
eine  ionische,  auf  die  die  Elegie  eingewirkt  habe. 
Warum  R.  die  Platonischen  Epigramme  hier  ganz 
vernachlässigt,  ergiebt  sieh  aus  dem  Schluß  des 
Kapitels,  wo  er  diese  als  späte  Fälschungen  nach- 
zuweisen versucht.  Ich  halte  seine  mit  großer 
Spitzfindigkeit,  geführte  Beweisführung  für  ver- 
fehlt. Wir  verdanken  einen  Teil  der  Platonischen 
Epigramme  einer  frechen,  auf  den  Namen  Aristipps 
gefälschten  Schmähschrift,  rep!  rraXctia;  xpmpf^ 
(Diog.  L.  III  29),  deren  Entstehung  Wilamowitz 
(Antigonos  von  Karystos  S.  48  ff.)  mit  der 
grüßten  inneren  Wahrscheinlichkeit  zwischen 
250  und  230,  der  Zeit  der  erneuten  Blüte  der 
Akademie,  setzt.  Verfehlt  ist  Ileitzcnsteins  Be- 
merkung: „sie  kfinnte  sehr  wohl  (!)  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  entstanden  sein*. 
Freilich,  er  muß  eine  Gegeninstanz  gegen  die 
bereits  von  Bergk  u.  a.  bemerkte  Entlehnung  des 
Dioskoridcs  (A.  P.  V 56,  7)  aus  dem  Plato- 
nischen Epigramm  (Diog.  L.  III  31  = A.  P.  VII 
103,  Frg.  8 Bgk.)  schaffen:  Dioskoridcs  soll  das 
Original  sein , aus  dem  der  Fälscher  geschöpft, 
habe.  Weder  die  Deutung  dieses  Epigramms 
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(S.  187,  gegen  Wilamowitz,  Aus  Kydatheu  S.  222 ; 
die  Begründung  möge  man  bei  beiden  naclilesen), 
noch  diese  (den  Sachverhalt  auf  den  Kopf  stellende) 
Annahme  vermag  ich  zu  billigen ; jede  unbefangene 
Betrachtung  lehrt,  daß  das  schöne,  aber  in  der 
Form  noch  harte  Platonische  Liebesgedicht  un- 
möglich aus  dem  in  sich  geschlossenen,  kunstvollen 
Epigramm  des  Dioskorides  erwachsen  sein  kann.  Es 
muß  dabei  bleiben:  der  Kern  der  Platonischen  F.pi- 
gramnie  ist  trotz  Ps.-Aristipp  echt.*)  Zu  diesem 
rechne  ich  die  Epigramme  auf  Aster,  Dion,  Alexis 
und  Agathon;  zweifelhaft  sind  die  an  eine  Frau 
gerichteten  (Diog.  L.  III  32  = A.  P.  V 79,  80);  aus 
Asklepiades  (A.  P.  VII  217)  interpoliert  ist  das 
Gedicht  auf  Archeanassa  (ursprünglich  Epitymbion, 
von  dem  frechen  Falscher  Pseudo-Aristipp,  um 
Plato  zu  verunglimpfen . erotisch  gedacht);  noch 
spätere  Zusätze  sind  die  von  Diog.  L.  § 33  mit  <paat 
eingeleiteten  drei  Epigramme,  über  die  R.  S.  1 82  f. 
ausreichend  handelt.  Ein  großer  Dichter  muß 
der  Verfasser  der  ältesten  Stücke  sein  — das 
empfindet  auch  R.  — ; wo  ist  da  Kaum  für  einen 
Epigrammatiker  aus  „der  Nachblüte  der  pelopounc- 
sischen  Schule“  im  2.  Jahrh.?  Ich  möchte  um 
einen  Namen  bitten;  Alkaios  vou  Messene  kommt, 
uicht  in  betracht.  Die  intimsten  Verhältnisse 
Platos  kommen  zur  Sprache,  und  zwar  keineswegs 
solche,  die  der  fingierte  Fälscher  aus  dessen  Dia- 
logen entnehmen  konnte  — muß  vor  dieser  inneren 
Beglaubigung  nicht  der  Zweifel  an  der  Echtheit 
zurücktreten?  Eingehendere  Forschung  wird 
hoffentlich  noch  mehr  von  den  Platos  Namen 
führenden  Epigrammen  in  der  Auth.  für  den 
Dichterphilosophen  retteD;  einstweilen  sei  auf  das 
wundervolle,  von  der  tiefsten  Naturempfindung  be- 
seelte Gedicht  A.  P.  IX  823  (nachgeahmt  von 
Alkaios  XVI  226)  hingewiesen.  Ist  dies,  wie  ich 
nicht  zweifle,  echt,  so  vereinigt  bereits  Plato  die 
beiden  von  R.  gekennzeichneten  Richtungen  der 
dorischen  und  ionischen  Schule  in  sich,  auf  die 
ich  mit  einigen  'Worten  eingehen  muß.  Zu  jeuer 
rechnet  R.  Anyte  aus  Tegea.  Nikias  von  Milet, 
Mnasalkas  von  Sikyon.  Bewiesen  hat  er,  daß 
Anyte  die  älteste  Dichterin  dieses  Kreises  ist,  da 
Nikias,  der  Freund  Theokrits,  sie  oft  geuug  nach- 
ahmt, nicht  bewiesen,  daß  Mnasalkas  das  Vor- 
bild des  Nikias  ist,  da  er  als  älterer  Zeitgenosse 
des  Theodoridas  (A.  P.  XIII  21)  in  eine  weit 
spätere  Zeit  gehört  (vgl.  Susemihl  II  540  f.).  Denn 
das  Schmähgedicht  des  Theodoridas  ist  m.  E.  nur 


•)  Mit  sicher  echten  Aristotelischen  Gedichten 
operiert  der  Fälscher  Diog.  L.  V 3. 


verständlich,  wenn  man  es  sich  an  einen  Zeit- 
genossen gerichtet  denkt;  folglich  gehört  Mnasal- 
kas, wie  schon  Jacobs  vermutet  hat,  in  die  Glanz- 
periode des  achäischen  Bundes  unter  Aratos  von 
Sikyon.  Daß  er  in  der  Weise  Anytes  dichtete, 
ist  für  mich  ein  Zeichen  einer  Geschmacksreaktion, 
die  öfter  in  der  hellenistischen  Litteratur  eintritt  und 
noch  öfter  verkannt  wird:  ich  denkedabei  anRhianos, 
dem  R.  ebenfalls  eine  falsche  Stelle  angewiesen 
hat.  Hinfällig  sind  ferner  die  Folgerungen,  die 
S.  131  aus  A.  P.  IX  324  für  die  frühe  Existenz 
einer  bukolischen  Dichtung  im  Peloponnes,  deren 
Hauptvertreterin  Anyte  sein  soll,  gezogen  werden. 
R.  behauptet,  die  lyrischen  Dichtungen  Anytes 
seien  bukolisch  gewesen;  aber  wir  wissen  von 
diesen  überhaupt  nichts.  Die  Arkader  bei  Vergil 
sind  freilich  nicht  allegorisch  aufzufassen  — das  ist 
R.  einzuräumen  — , berechtigen  aber  keineswegs  zu 
seinen  überkühnen  Folgerungen,  für  die  sogar  das 
gänzlich  mißverstandene  Epigramm  auf  die  Tkeo- 
kriteische  Sammlung  vAXXoc  6 Xib;  herbeigezogen 
wird.  Ausführlich  werden  dann  Nossis  von  Lokroi 
und  Leonidas  von  Tarent  besprochen.  Erstere 
wird  auf  grund  gewaltsamer  Änderungen  in  A.  P. 
VII  718  und  einer  Notiz  des  Klcarch  (Ath.  XIV 
639a)  zur  Hetäre  und  Dichterin  der  frivolen 
Aoxpixa  obfia-a  gestempelt;  ja  R.  ist  nicht  ab- 
geneigt, ihr  das  reizende  ‘Tagelied'  bei  Atlieu.  XV 
6971’  zuzuweisen!  Wie  konnte  er  nur  den  Charakter 
des  Volksliedes  verkennen!  Wer  in  Nossis  eine 
Hetäre  findet,  muß  sich  mit  den  boshaften  Be- 
merkungen des  Herondas  (VI  20,  richtig  erklärt 
vou  Buecheler  und  Crusins)  abfinden.  Einen  An- 
halt giebt  nur  IX  332  (Weihgeschenk  der  Hetäre 
Polyarchis);  aber  gerade  dieses  trägt  im  Pal.  den 
Zusatz  No33tooc  Acsßtac  und  ist  bei  Plan.  aörjXov. 
Daß  auch  sonst  Stücke  von  unsicherer  Beglaubi- 
gung in  ihrem  Epigrammenbuch  standen,  beweist 
1 das  Lemma  zu  VI  273  («b;  Nosstöot).  Jünger  als 
i Nossis  soll  Erinna  sein;  ich  halte  sie  für  älter, 
will  aber  auf  die  vermutungsweise  ausgesprochenen 
Ansichten  von  R.  nicht  näher  eingehen  und  nur 
j seinen  Irrtum  die  piXr)  der  Erinna  betreffend  be- 
i richtigen:  A.  P.  IX  190  werden  nur  die  Hexa- 
meter ihrer  ’HXaxat»)  den  p-eXr;  Sapphos  gegenüber- 
! gestellt.  Über  Leonidas  von  Tarent  wird  ja 
, demnächst  eine  Monographie  von  Geffcken  er- 
scheinen, worin  hoffentlich  die  kynische  Richtung 
dieses  -epurXavtov  ßtov  2Xxu>v  zum  Ausdruck  kommt. 
R.  bekämpft  energisch  meine  Anffassuug  (Suse- 
mihl II  534  ff.),  indem  er  fast  alle  Leonidäischen 
j Epigramme  als  epideiktische,  beim  Gelage  vor- 
I getragene  Spielereien  betrachtet.  Ich  verzichte 
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auf  Einzelheiten,  gebe  jetzt  bereitwillig  die  Epi- 
deixis  für  viele  Gedichte  zu,  kann  mich  aber  nicht 
entschließen,  z.  B.  VII 295  (nach  meiner  Ansicht 
im  Aufträge  der  Fisckergenossensckaft  — fli'aao«  — 
verfaßt)  als  eine  fingierte  Grabschrift,  da  eine 
wirkliche  „greulich  und  andenkbar*  sei,  zu  be- 
trachten. Auch  daß  VII  736,  ein  an  sich  selbst 
gerichtetes  napaiveuxov,  „für  sich  allein  betrachtet, 
schief  und  nugeschickt  gefaßt,  mit  Beziehung  auf 
das  Mo  re  tum  dagegen  passend  und  verständlich“ 
sein  soll  (S.  151  A.  3),  will  mir  durchaus  nicht 
cinlcuchten : die  vorhandenen  Ähnlichkeiten  dürften 
in  letzter  Instanz  auf  Kallimachos’  Hekale  zurück- 
zuführen sein.  Auffallend  bei  Leonidas  ist  das 
Fehlen  des  erotischen  und  sympotischeu  Elements : 
R.  findet  darin  den  beabsichtigten  Gegensatz  einer 
Schulrichtung  — schwerlich  mit  Recht.  Gut  hervor- 
gehoben wird  der  Einfluß  der  paränetischeu  Gelage- 
elegie; auch  was  über  Semonides  von  Amorgos 
als  Vorbild  des  Leonidas  bemerkt  wird,  ist  an- 
nehmbar. 

Im  raschen  Finge  werden  Fhalaikos  und  Rhianos 
(beide  mit  falscher  Zeitbestimmung)  abgehaudelt; 
länger  verweilt  R.  bei  dem  Begründer  der  „ioni- 
schen Schule“  Asklepiades  von  Samos,  von  dem 
das  erotisch-sympotische  -aqvtov  in  die  Epigram- 
matik eingeführt  sei.  Eingehend  werden  die  Be- 
ziehungen zu  Kallimachos  klargelegt,  der  öfters 
ein  Asklepiadeisches  Thema  weiter  ausführt,  einmal 
auch  in  denselben  Rhythmen  gegen  seine  Ver- 
herrlichung des  Antimachos  sich  wendet,  sodaß 
man  die  „kuustmäßige  Weiterbildung  der  schlichten 
Formen  des  Samiers“  erkennt.*)  Die  unmittel- 
baren Vorbilder  des  Asklepiades  sollen,  da  ja 
Plato  für  R.  fortfällt,  Kurzelegieu  aus  der 
Theognissatnmlung  sein.  Mit  den  Beweisen  sieht 
cs  allerdings  schlecht  aus;  gar  nicht  beachtet  hat 
R.,  daß  z.  B.  die  Helampodie  in  A.  P.  V 169 
(wo  Wilamowitz’  Konjekturen  Herrn.  XIV  166 
[vgl.  Horn.  Untersuch.  S.  178,  22]  nicht  einmal 
erwähnt  sind)  berücksichtigt  ist.  Auch  sonst 
spielt  Hesiod  und  seine  Schule  sowohl  in  die 
‘dorische’  als  auch ‘ionische’  Epigrammeupoesie  hin- 
ein: so  ist  aus  Op.  582  ff.  nicht  nur  der  Vcrs- 
schluß  rp/erx  te'—iS  das  Prototyp  für  verschiedene 
Epigramme  gewesen,  sondern  auch  das  folgende 
‘bukolische’  Stillleben  hat  weiter  gewirkt.  Kürzer 

*)  Diese  notorische  „Aufnahme“  des  Themas  hätte 
R.  eigentlich  dazu  führen  müssen,  oiue  Sammlung 
Asklepiadeisch  - Kalliraacbcischcr  Epigramme  anzu- 
nehmen; man  beachte  nur,  wie  XII  134  (Kallimachos) 
den  Gedanken  in  136  (Asklepiades)  fortführt  und  um 
bildet 


i 

handelt  R.  über  Poseidippos,  Damagetos,  Dios- 
korides  (die  aogeblichen Nachahmungen  des  letzteren 
aus  der  Simonidessamroluug  sind  für  mich  wenig- 
stens unkenntlich)  und  schließt  mit  einem  Ausblick 
auf  die  jüngere,  durch  Antipater  von  Sidon  eiu- 
geleitete  Richtung.  Danu  wieder  zu  den  Dichtern 
älterer  Zeit,  welche  das  Epigramm  freier  aus- 
gestalten, zurückkehreud  behandelt  er  Nikainetos 
von  Samos  (der  ra.E.  in  die  Zeit  eines  Phanokles  u.a. 
gehört;  was  R.  gegen  meine  Auffassung  von  A.  P. 
VI  225  [Callimachea,  Progr.  Stettin  1887,  8.  13  f.J 
vorträgt,  hat  mich  nicht  überzeugt),  Arat  (jetzt 
zum  Teil  hinfällig  geworden  durch  Wilamowitz’ 
Aufsatz:  ‘Aratos  von  Kos’,  Nadir,  d.  Gott.  Ges. 
d.  Wissensch.  1894  S.  182—199;  auch  die  Ab- 
hängigkeit des  Kallimacheischen  Fragments  70 
vou  Arat  A.  P.  XII  129  will  mir  nicht  ein- 
leuchten) und  Philetas  (wo  aus  den  diirftigeu 
Bruchstücken  viel  zu  viel  erschlossen  wird;  Frg.  16 
ß.  hat  mit  dem  Rätsel  der  Kleobulina  bei  Plut. 
Couv.  VII  sap.  5,  wo  Bernardakis  gebessert,  hat 
[vgl.  Wilamowitz,  Herrn.  XXV  202]  nichts  zu  thun). 
Mit  eiuem  Ausblick  auf  die  Bukolik  schließt  das 
Kapitel;  uur  schade , daß  die  zum  Vergleiche 
herbeigezogenen  epigrammartigen  Lieder  der  Booxo- 
Xiaoral  3'  (Theokrit  VIII)  sicher  erst  nach  Theo- 
krit  gedichtet  sind,  wie  sich  aus  der  Metrik  und 
Sprache  dieses  Idylls  erweisen  läßt.  Die  viel- 
besprochenen Verse  59,  60  sind  Bicher  eine  Re- 
miniszenz an  Kallimachos  Ep.  52  W.  — das  er- 
giebt  sich  aus  der  ungeschickten  Wiederholung 
der  Interjektion  bei  dem  Nachahmer.  „Eins  scheint 
durch  das  frühzeitige  Übergreifen  des  Epigramms 
in  die  Bukolik  (?)  erwiesen:  die  Streitlicder  der 
Hirten  in  der  älteren  Bukolik  spiegeln  die  poeti- 
sche Gelageunterhaltung  eines  Dichterkreises,  wie 
der  Platouischc  Dialog  die  gesellige  Untersuchung 
der  Philosophen  oder  Rhetoren  wieder“.  Der 
Begründung  dieser  befremdlichen  These  ist.  das 
letzte  Kapitel  „Die  Bukolik*  gewidmet.  R.  geht 
von  dem  in  den  Prolegomena  zu  deu  Thookrit- 
scholien  erhaltenen,  durch  Servius,  Probus  und 
Diomedes  zu  ergänzenden  Bericht  (Theous?)  über 
die  EvIpEJi»  tcuv  ßouxoXixiuv  aus  uud  findet  in  diesem 
: die  Festgebräuche  eines  besonderen  Ilirtenstandes, 
j religiöser  ßooxoXot  der  Artemis,  geschildert,  deren 
Gesänge  er  mit  den  Daphnisliedcru  (A.  P.  VI  177) 
i zusammeubriugt.  Dann  wird  die  Duphuissage 
analysiert;  zu  den  beieits  von  Geffckeu  zusammen- 
gestellten  und  auf  Timaios  zu  rückgeführten  Zeug- 
nissen (I)iod.  IV  84,  Parthen.  erot.  29)  fügt  R. 
I noch  Acl.  v.  h.  X 18  (aus  derselben  Quelle)  hinzu. 
| Älians  Schlußworte  sollen  besagen,  daß  das  buko- 
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lische  Lied  (niclit  etwa  als  ’Hirtengesang'  zu 
fassen)  das  Lied  des  sogenannten  3oux<5Xo;  Daphnis 
oder  von  dem  [fooxoXoc  Daphnis  ist.  Damit  ist  der 
Anschluß  an  Theon  gefunden,  und  R.  bemüht  sich 
nun,  in  breiter  Erörterung  die  sakrale  Genossen- 
schaft der  ßouxoXoi  mit  Benutzung  der  Forschungen 
Dieterichs  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Ein 
bukolischer  (rjmrjc  soll  der  mit  Hippolytos  ver- 
glichene Daphnis  im  ersten  Idyll  Theokrits 
(namentlich  V.  102  wird  dafür  angeführt)  sein, 
Theokrit  selbst  sakraler  ßooxoxo;,  was  aus  den 
Arjvai  rt  Baxyat,  seinem  Kultlied  für  die  Dionysos- 
feier am  Draknuon  zu  Kos  (Maaß,  Heim.  XXVI 
178  ft'.),  geschlossen  wird.  Die  Neckereien  der 
Theokriteischen  Hirten  (namentlich  Id.  V)  seien 
das  Widerspiel  der  Wettkämpfe  der  sakralen 
JfooxoXoi , die  Rätselaufgaben  bei  dem  Agrionien- 
fest  des  Dionysos  ’Ü|i.7jx»rj;  (Plut.  quaestt.  conv. 
VIII  prooern.)  kehrten  bei  Vergil  (ecl  III  104  ff.), 
in  der  Syrinx  Theokrits  und  dem  Altar  des 
Dosiades  wieder.  „Eine  Dichtergepellschaft  zu  Kos 
hat  anfänglich  unter  sakraler  Einwirkung  die 
Maske  der  Hirten,  der  ßooxdXoi,  angenommen  und 
in  derselben  beim  Gelage,  zunächst  bei  dem  durch 
den  Kult  gebotenen,  später  wohl  auch  ohne  sakralen 
Anlaß  unter  der  Einwirkung  der  allgemeinen  Sehn- 
sucht nach  dem  Leben  in  der  Natur  und  einfachen, 
schlichten  Verhältnissen,  poetischen  Wettstreit  ge- 
pflegt. Das  Spiegelbild  dieses  Wettstreits  geben 
die  ßoox&oc-Lieder“  (S.  22G).  Eine  Kunde  von 
dem  Fortleben  und  Wirken  derselben  findet  R.  in 
dem  berühmten,  von  ITseuer  (Rh.  Mus.  XXXI  25  ff.) 
erläuterten  knidischen  Epigramm  (Kaibel  781).  Auf 
eine  ausführliche  Widerlegung  dieser  Hypothesen 
brauche  ich  mich  nicht  einznlassen,  da  Crusius  im 
wesentlichen  das  Richtige  gesagt  hat.  Reitzensteins 
rptÖTov  ^eGöoc  ist  die  Anualnne  „sakraler“  [Jooxo- 
Xoi:  daß  die  von  dem  Scholiasten  geschilderten 
Umzüge  der  Hirten  auf  volkstümliche  Bräuche 
zurückgehen,  sollte  von  vornherein  klar  sein  und 
wird  zum  Überfluß  durch  Parallelen  (Mannhardt, 
Antike  Wald-  und  Feldkulte,  220—  220,  vgl.  Wald- 
nnd  Feldkulte,  540—542)  sichergestellt;  auch  die 
sonst  angeführten  Stiftungslcgenden  lassen  sich  aus 
lakonischen  Kulten  erläutern.  In  der  „zweck- 
losen“ (1)  Zeitbestimmung  bei  Probus  ( anlc  Gelonis 
tyrannidem ) und  Diomedes  (antequum  Tliero  rex 
Syracusas  expugnaverai)  liegt  der  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  ganzeu  Berichtes : sie  weist  zwingend 
auf  Epicharm  hin,  der  statt  Daphnis  als  Erfinder 
des  Hirtengesanges  Diomos  nannte  (p.  220  Lor.). 
Somit  wird  der  Syraknsaner  Theokrit  — ein 
Streiflicht  fällt  nunmehr  auch  auf  das  „Theokritei- 


sche“  Epigramm  A.  P.  IX  600  — an  seinen  großen 
Landsmann  angeknüpft  haben,  uni  wirklich  er- 
innern die  Wechselredcn  der  Hirten  an  Streit- 
scenen  der  leider  noch  so  wenig  kenntlichen  dori- 
schen Komödie.*)  Seine  künstlerische  Ausbildung 
hat  Theokrit  allerdings  erst  auf  Kos  durch  Philetas 
empfangen;  daß  aber  diesem  die  bukolische  Richtung 
nicht  fremd  war,  zeigt  Frgm.  21  B.  Öprpajßat 
-Xa-rdvo)  (so  0.  Schneider  Callim.  II  669)  oito, 
das  erst  durch  Hermesianax  Frg.  5,  76  B Licht 
empfängt.  Mehr  noch  lehrt  Longus,  der  Philetas 
als  den  ältesten  und  weisesten  aller  Hirten  ein- 
führt (II  3,  II  15,  treffend  hervorgehoben  von  R. 
S.  260  A.  1.).  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen, 
wenn  ich  in  ihm  den  Erfinder  der  in  den  Thaly- 
sien  am  deutlichsten  erkennbaren  bukolischen 
Maskerade  erblicke.  Auch  über  die  peloponnesische 
Bukolik  läßt  sich  noch  einiges  sagen;  ich  kann 
das  aber  im  Rahmen  dieser  Rezension  nicht  mit- 
teilen  und  verspare  es  mir  auf  eine  andere  Ge- 
legenheit. Die  Entlehnungen  aus  der  orphischen 
Mystik  kommen  daneben  kaum  in  betracht:  sic 
sind  wesentlich  formeller  Art  (in  den  Techno- 
päguieu),  sonst  eigentlich  nur  in  den  Arjvat  ver- 
treten (hinzuzufügen  V.  5 iv  xaftapöi  Xequövi  *= 
Orph.  Frg.  154  Ab.);  Daphnis  als  orphischer 
puiernje  ist  für  mich  nicht  diskutierbar.  Nach  dem 
Gesagten  könnte  es  scheinen,  als  ob  ich  alle 
Theokriteischen  Hirten  für  wirkliche  Hirten  ansehe. 
Das  Ist  aber  keineswegs  der  Fall:  mit  R.  stimme 
ich  überein,  daß  in  I.  111.  IV.  V (nicht  X)  Dichter 
in  Hirtenmasken  anftreten,  und  begrüße  den  Ver- 
such in  § 2,  die  7püpoc , in  welchen  ihre  Namen 
sich  bergen,  zu  deuten,  als  solchen  mit  Freude. 
Leider  kann  ich  seinen  Ergebnissen  nur  zum  aller- 
kleinsten  Teile  zustimmen,  verzichte  aber  auf  eine 
Polemik  im  einzelnen,  da  ich  eine,  au  anderer 
Stelle  zu  veröffentlichende  Untersuchung  der 
seinigen  gegeuiiberstellen  möchte.  Ich  halte  daran 
fest,  daß  Tityros  Alexander  der  Aitoler  ist,  nicht 
Korydon,  wie  II.  will  — das  führt  zu  den  größten 
Schwierigkeiten,  die  er  mit  allen  Interpretations- 
künsten nicht  heben  kann  (vgl.  Susemihl,  Fleckeis. 
Jahrb.  1894  S.  100  f.)  — , Battos  wahrscheinlich 
Kallimachos.  Was  in  § 3 über  die  verschiedenen 
Bearbeiter  der  Daphnissage  auseinandergesetzt 
wird,  ist  nur  mit  der  größten  Vorsicht  zu  verwerten; 
Reitzensteins  lebhafte  Phantasie,  die  gerade  in 
diesem  Kapitel  zur  Geltung  kommt,  führt  ihn  oft  über 


*)  Ich  berühre  mich  hier  mit  Crusius  GGA.  1889 
S.  180  A.  3,  1890  S.  132  A.  3.  Der  genauere  Nach- 
weis an  anderer  Stelle. 
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die  Grenzen  des  Wahrscheinlichen  und  Möglichen  : 
hinaus.  — Von  den  angehängten  Exkursen  ist  I 
gegen  Tmmisch’  (Comment.  philol.  Ribbeck.  p.  73  ff.) 
Deutung  der  Theognisverse  19—27  gerichtet;  II 
handelt  über  die  Lebenszeit  des  Dichters  Theognis 
(nicht  überzeugend);  III  über  die  Theokriteischen 
Epigramme.  Es  scheint,  daß  bereits  Meleagcr 
eine  zwischen  Leonidas  von  Tarent  und  Theokrit 
streitige  Epigrammensammlung  vorfaud,  die  auch 
in  den  Theokrithss  erhalten  ist.  Epigramme  Tlieo- 
krita  bezeugt  übrigens  nicht  nur  der  Gewährs- 
mann des  Snidas  (s.  Be^xpixo;  — xtvl;  5’  dva<pe- 
pooatv  evc  aoxiv  xal  — iirrypdp.fi.aTa),  sondern  auch  der 
Verfasser  des  ßi'o*  ’Op-rjpoo  (Piccolomini,  Herrn. 
XXV  453).  Übrigens  ist  zu  bemerken,  daß  die 
nichtmeleagrische  Reihe  A.  P.  IX  432—37,  wo  die 
in  den  Theokrithss  überlieferte  Ordnung  am  meisten 
zerstört  ist  (R.  S.  275),  wahrscheinlich  ans  einer 
Sammelhs  geflossen  ist,  die  auch  Moschos  enthielt. 
Es  folgt  nämlich  IX  440  Mor/oo  üopaxostou,  dessen 
erstes  Gedicht.  Exkurs  IV  handelt  nach  Rr. 
Sauere  Mitteilungen  von  Repliken  der  Pan-Daphnis- 
gruppe. 

In  dem  Rahmen  eines  Referats  eine  Vorstellung 
von  dem  ungemein  reichen  Inhalt  dieses  Ruches 
zu  geben,  ist  fast  unmöglich.  Auch  diese  Uber 
Gebühr  lange  Rezension  kann  und  will  nicht  er- 
schöpfend sein:  sie  soll  zur  eigenen  Lektüre  der 
formell  glänzeud  geschriebenen  Untersuchungen 
Reitzensteins  auffordern  — i:X4)v  ArjXtoo  ■'£  -rtvoc 
öetrat  xoXop.ßrJxoö. 

Stettin.  Georg  Knaack. 

W.  Schmidt,  De  FlaTil  Iosephi  elocutiouc  ob- 
servationes  criticae.  Jahrbücher  für  Philologie, 
Supplementbaud  XX  (1893),  S.  345—550. 

Rei  der  Behandlung  des  .Tosephischen  Sprach- 
gebrauches pflegte  man  bisher  von  der  Ansicht 
auszugehen,  die  zuerst  Ernesti  in  seiner  Abhand- 
lung ‘De  Joseph i stilo*  (Opuscula  philologica  S.  399) 
geäußert,  und  die  dann  namentlich  durch  Dindorfs 
Einfluß  weitere  Verbreitung  gefunden  hat:  „lo- 
sephum  non  pure  modo  sed  etiam  attice  scribere 
volnisse“.  Dieser  Ansicht  stellt  Verf.  mit  Schärfe  • 
den  Satz  entgegen:  „Quid  ineptius  esse  potest  quam 
omnia  ad  Atticam  elegantiam  revocare“  und  sucht 
dann  seinereeits  in  sorgfältigen  und  auf  guten 
Kenntnissen  beruhenden  Untersuchungen  den  Be- 
weis zu  erbringen,  daß  die  Sprache  des  Josepbus 
in  der  Hauptsache  vielmehr  dem  recentioris  actatis 
genus  dicendi  angehöre,  daß  man  daher  bei  Durch-  ; 
forschung  derselben  Schriftsteller  wie  Polybius, 
Diodor,  Philo,  Dionys  von  Halicarnaß  u.  a.  zur 
Vergleichung  heranziehen  müsse,  daß  daneben  aber  \ 


auch  ein  ziemliclicr  Zusatz  von  Vulgarismen  un- 
verkennbar sei.  Die  Argumente,  durch  welche  er 
seine  Annahme  zu  erhärten  sucht,  siud  teils  all- 
gemeiner Art  — so  wird  mit  Recht  auf  den 
ganzen  Bildungsgang  des  Josephus  hingewiesen 
(vergl.  Ant.  lud.  XX,  203.  264)  — , teils  stützen 
sie  sich  auf  ausgedehnte  sprachliche  Sammlungen 
aus  den  erhaltenen  Schriften  des  Autors.  Diese 
hat  Verf.,  mit  Ausnahme  der  Schrift  de  bello 
Iudaico,  bereits  in  der  kritischen  Ausgabe  Nieses 
benutzen  können.  Seine  Sammlungen  erstrecken 
sich  sowohl  auf  die  Syntax  (Artikel,  Pronomen, 
Dual,  Kasuslehre,  Präpositionen,  Gebrauch  des 
Verbums,  Negationen)  als  auf  die  Formlehre 
(Augment,  Flexionslehre  u.  s.  w.).  Daran  reihen 
sich  dann  noch  folgende  für  Stilistik  und  Lexiko- 
graphie in  betracht  kommende  Abschnitte:  § 41 
qnae  Iosephus  Herodoto  et  Alexandrinis  debeat., 
§ 42  de  Latinismis,  § 43  de  Hebraismis,  § 44  de 
vocabulis  poeticis,  § 45  de  novis  vocabnlis,  § 46 
quarum  vocum  formae  vel  notiones  mntatae  sint. 
Den  Schluß  bilden  brauchbare  Indiens. 

Alle  diese  Zusammenstellungen  sind  außer- 
ordentlich dankenswert,  und  es  ist  zu  wünschen, 
daß  sie  bald  eine  Fortsetzung  erhalten.  Nur 
möchten  wir  den  Verf.  bei  seiuen  Beobachtungen 
vor  verfrühten  Schlüssen  allgemeiner  Art  warnen. 
Vorerst  kommt  es  lediglich  darauf  an,  möglichst 
umfängliche  statistische  Erhebungen  aus  allen 
Schriften  des  Josephus  zu  machen,  und  zwar  wird  * 
man  sich  dabei  nicht  einseitig  auf  die  von  Niese 
bevorzugten  Hss  beschränken  dürfen,  sondern  zur 
Gegenprobe  auch  den  Naberechen  Text  zu  gründe 
legen  müssen.  Erst  wenn  diese  Arbeit  vollendet 
ist,  wird  es  möglich  sein,  sich  über  die  Sprache 
des  Josephus  und  über  den  Wert  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  seiner  Werke  ein  abschließen- 
des Urteil  zu  bilden. 

Höxter.  Carl  Frick. 

Carminum  Saliarium  reliquiae.  Kdidit  B.  Mauren- 
brecher.  Commcntatio  ex  Supplomcnto  XX I Auualium 
philologicorum  scorsum  expressa.  Leipzig  1894, 
Tenbncr.  S.  315-352.  8. 

Wenn  wir  hier  keinen  Anstand  nehmen,  die 
vorliegende  Ausgabe  der  Carmina  Saliaria  — denn 
dies  ist  die  richtige  Bezeichnung,  nicht  Carmen 
Saliare  — tadellos  zu  nennen,  so  soll  damit  keines- 
wegs gesagt  sein,  daß  Maurenbrecher  für  andere 
nichts  mehr  zu  thun  übrig  gelassen  habe,  sondern 
nur,  daß  er  mit  dem  vorhandenen  Material  das 
Erreichbare  erreicht  hat.  — Die  ansfnhrlicheii 
Prolegomena  (bisS.  330)  behandeln  1.  die  einzelnen 
Klassen  und  Benennungen  der  Salier,  2.  die  Zeug- 
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nisse  der  Alten  über  die  Lieder,  8.  Anlage,  Inhalt 
und  Geschichte,  4.  Sprache  und  Metrum  derselben, 
5.  die  Götter  der  Salier.  Da  die  beste  Überliefe- 
rung nur  von  zwei  Klassen  spricht  und  die  Salier 
des  Pavor  und  Pallor  von  den  Collinischen 
(Qoirinales  oder  Agonenses)  verschieden  sind,  so 
sind  jene  vermutlich  mit  den  Palatinischeu  identisch; 
dafür  spricht  auch  der  .Marskultus  der  letzteren. 
Für  uns  unterliegt  es  übrigens  keinem  Zweifel, 
daß  in  Agonensis  nichts  anderes  als  irgend  eine, 
vielleicht  umbrische,  Übersetzung  des  Wortes 
Collinus  vorliegt;  die  von  M.  S.  317  angezogenen 
alten  Etymologien  sind  zum  größten  Teil  bloße 
Spielereien.  Maurenbrechers  Emendation  von  Paulus 
ex  Festo  p.  3 axamenta  . . . iu  universoB  <deos> 
omnes  composita  leuchtet  uns  weniger  ein  als 
Granerts  universa  nnmina.  Auch  die  Behauptung, 
daß  wir  „omnia  fere  linguae  Latinae  inde  ab  ortu 
indogermanico  usque  ad  interitum  Romanicum 
fata*  kennen  (S.  324),  möchten  wir  nicht  ohne 
weiteres  unterschreiben;  das  sogen.  Indogermanische 
ist  von  den  Salicrversen  gänzlich  fern  zu  halten, 
wie  es  auch  M.  in  praxi  gethan  hat.  Fragm.  1 
ist  gut  hergestellt:  Divom  patrem  cante  — divom 
deo  supplicate;  sehr  unsicher  dagegen  schon  das 
längere  Fr.  2,  doch  läßt  sich  vorläufig  schwerlich 
etwas  Zusagenderes  finden,  als  M.  giebt.  Fr.  13 
ziehen  wir  mit  Bergk  aenas  statt  agnas  vor.  An- 
sprechend vermutet  M.  S.  328,  daß  die  Lieder 
kurz  vor  Appius  Claudius  oder  von  ihm  selber 
gesammelt  und  ediert  seien.  Vermißt  haben  wir 
eine  Erklärung  dafür,  weshalb  gerade  Venus  unter 
den  von  den  Saliern  angerufenen  Göttern  fehlt, 
da  sie  doch  zu  den  Consentes  Dii  gehörte.  M.  hat 
die  Fragmente  nach  den  Götternamen  geordnet, 
abgesehen  von  kurzen  Ausdrücken  incerti  argumenti. 
Ein  Hinweis  auf  den  Parallelismus  der  Glieder 
und  Gedanken,  der  sich  namentlich  in  den  beiden 
längsten  Bruchstücken  zeigt  und  lebhaft  an  die 
Psalmen  der  Hebräer  erinnert,  wäre  wohl  am  Platze 
gewesen,  wie  es  erfreulicherweise  mit  dem  ab-  ; 
schließenden  Iudex  verborum  der  Fall  ist. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 


C.  Sollius  Apollinaris  Sidonius.  Recoimiit  Paulus 
Mohr.  Leipzig  1895,  Teubner.  XLVIII,  394  S.  4 M. 

Der  durch  mehrere  Arbeiten  über  Sidonius 
bekannte  P.  Mohr  hat  den  Wert  dieser  unent- 
behrlichen Handausgabe  durch  neue  handschrift- 
liche Mitteilungen  und  besonders  durch  seine 
selbständig  gehaltene  praefatio  critica  nicht  wenig 
erhöht.  In  dem  zweckmäßig  verkürzten  Apparat 
linden  sich  Lesarten  aus  Yatic.  1783  (V)  und  j 


Paris.  18584  (N),  die  für  die  Beurteilung  des 
Laudianus  (L)  von  Belang  sind.  Die  letztgenannte 
Hs  hält  nämlich  M.  wie  die  Herausgeber  in  den 
Monum.Germaniae(vgl.Wochen8chr.IX,Sp.  1365  ff.) 
für  die  beste.  Er  nimmt  aus  ihr  und  ihren  Ver- 
wandten noch  immer  solche  Lesarten  ruhig  auf, 
die  unserem  Klassiker  — denn  das  ist  doch  Sidonius 
für  seine  Zeit  — kaum  zuzumuten  sind:  hisdem, 
subolis  (nomin.  sing.),  mensuutn,  prodecessor  (IV  8, 
4),  ferocisse  (I  9,  8,  dazu  noch  mit  Objekt  iactan - 
tiam').  Andererseits  aber  hat  er  Dinge  wie  nepus, 
consulari , anuit  (VII  11,  1),  oratus  (VIII  1,  2), 
die  seine  Vorgänger  aus  L edierten,  nicht  über- 
nommen. Seine  Abweichungen  von  L,  besonders 
wo  diese  Hs  allein  steht,  sind  häufig  genug,  auch 
wo  rein  sprachliche  Bedeuken  nicht  gegen  L 
sprechen.  Nur  hätte  ich  noch  öfter  den  Hss  A 
und  C den  Vorrang  gegeben,  z.  B.  im  ersten 
Buche  der  Briefe  2.  4 religione ; 2,  5 monstres 
aut  vianti ; 5,  5 larium  (nicht  largum ; vgl.  V 10, 
3 L umgekehrt  falsch  ambio  st.  ambigo ) ; desgleichen 
in  der  Wortstellung  und  überhaupt,  wo  die  lectio 
difficilior  in  AC  sich  findet.  Einiges  aber  hat  M. 
mit  Recht  aus  LV  oder  LN  neu  aufgenommen. 

Den  eigentlichen  Vorzug  dieser  Ausgabe  möchte 
ich  doch  in  der  verständigen,  oftmals  vorzüglich 
gelungenen  Verteidigung  der  Überlieferung  suchen, 
woran  sich  kurze  sprachliche  Erörterungen  schließen, 
z.  B.  über  quippe  S.  XV  und  huc  S.  XVII.  Nur 
selten  hat  M.  die  Nüancen  in  der  Bedeutung  der 
fraglichen  Ausdrücke  weniger  scharf  ins  Auge 
gefaßt  — so  S.  XI  zu  in  longum,  wo  die  Parallelen 
ohne  in  ein  per,  nicht  in  ergänzen  lassen.  Un- 
gleiches wird  auch  S.  XV  zu  placitum  zusammen- 
gebracht und  S.  XXII  zu  illud,  welches  doch  am 
meisten  von  bestimmten  .Sachen  gesagt  wird;  was 
aber  S.  XXVII  ep.  VI  2 zur  Stütze  der  Kon- 
jektur detuli  angeführt  wird,  spricht  gerade  für 
detulit. 

Von  den  eigenen  Konjekturen  Mohrs  mögen 
einige  hier  hervorgehoben  sein:  III  13,2  venditator ; 
VI  1,  5 cum  non  tmpleam  ss.  (auch  von  metho- 
dischem Interesse);  VI  12,  6 cantitat  (für  conciliat , 
doch  wohl  concinit );  VLl  7,  1 misera  minus;  VIII 
11,  45  catinis ; IX  15,  2 sic ; carm.  II  64  sat  cs; 
II  271  siccas;  II  284  acies;  VII  82  patria  regna, 
274  pruc  se,  521  quod;  XI  II  ructantem;  XV  35 
labens  distendat.  Sehr  zweifelhaft  sind  dagegen 
die  Neuerungen  I 9,  8 iubeo  te  scilicet;  VII  1,  3 
quod*),  c.  II  242  mores;  V 444  navali  qui;  XIV  2 
tenerae;  XXII  88  hin. 


")  Die  Konstruktion  des  Satzes  obne  quod  darf 
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Der  Index  uoininutn,  40  Seiten  stark,  bildet 
einen  guten  Schluß  zu  der  guten  Ausgabe. 
Ilelsingfors.  P.  Gnstafsson. 


Kranos  Tlndobonensls.  Wien  1 893,  Alfred  Hoelder. 

385  S.  gr.  8.  Mit  Abbildungen.  10  M. 

Der  stattliche  Band,  den  wir  hier  etwas  ver- 
spätet anzeigen,  ist  eine  gemeinsame  Arbeit  der 
jeteigen  und  der  früheren  Mitglieder  der  ‘philo- 
logisch-archäologischen Gesellschaft  in  Wien’  und 
durch  ein  zierliches  griechisches  Epigramm  mit 
Vignette  den  Teilnehmern  der  42.  Fhilologcnver- 
sammlnng  in  Wien  gewidmet. 

Da  in  den  42  Beiträgen,  die  das  Buch  ent- 
hält, zu  denen  als  43.  noch  eine  kurze  Beschreibung 
der  Titelvignette  durch  Robert  von  Schneider 
kommt,  alle  Richtungen  der  philologischen  und 
archäologischen  Wissenschaft  vertreten  sind,  so 
beschränken  wir  uns  für  die  Mehrzahl  derselben 
auf  eine  kurze,  orientierende  Übersicht  und  werden 
nur  über  einige  derselben  eingehender  berichten. 

Philologisches  im  engeren  Sinne  haben  bei- 
gesteuert: (S.  101  — 112)  H.  St.  Sedlmayer, 
Kritisches  und  Exegetisches  zu  Horaz  und  Tacitni. 
Zn  Hör.  carm.  I 3,  5 f.  I 22.  Tac.  Germ.  3.  25. 
ann.  1159.  III  9.  — (S.  113—124)  J.  Huemer, 
Gallische  Rhythmen  und  gallisches  Latein.  Zum 
über  manualis  der  Dhuoda  (verfaßt  843  n.  dir., 
herausgegeben  von  Bonduraud,  I/edncation  Caro- 
lovingiennc,  Paris  1887).  — (S.  131  — 141)  K. 
Sehen  kl,  Adnotatiunculae  ad  Himcrium.  Sch.  hat 
den  cod.  Marcianus  CCCCL  (A  bei  Bekker)  neu 
verglichen  und  gesehen,  daß  Bekker  wichtige  Les- 
arten übergangen,  vor  allem  aber  die  erste  Haud 
von  der  der  Korrektoren  nicht  unterschieden, 
endlich  die  Lesarten  von  A und  B (cod.  Paris. 
MCCLXIII),  aus  welchem  A korrigiert  ist,  ge- 
legentlich verwechselt  hat.  Es  folgen  Stellen,  in 
deuen  A das  Richtige  bietet  oder  auf  grund  der 
Lesart  von  A das  Richtige  gefunden  werden  kann. 
Zum  Schlüsse  werden  Textverbesserungen  zu  Hirn, 
or.  I und  II,  die  nur  im  cod.  M(onacensis)  DLXJ1I 
erhalten  sind,  gegeben.  — (S.  1 G3—  1 67)  II.  S c h e n k 1 , 
Zur  handschriftlichen  Überlieferung  von  M.  Anto- 
ninn8  ei«  iauvov,  weist  nach,  daß  in  den  von  Cramer 
Anecd.  Paris.  S.  173—179  heransgegebenen  Ex- 
zerpten eine  selbständige  Textüberlieferung  vor- 
liegt, die  er  für  die  Textgestaltung  ausnützt.  — 
(S.  168—176)  C.  Ziwsa,  Beiträge  zu  Optatns 

unter  den  vielen  syntaktischen  Vulgarismen  des  Si- 
donius weniger  auffalleu  als  allerlei  Barbarismeu  in 
der  immer  mehr  bewußten  Wortbildung,  die  sich 
in  LVN  finden. 


; Mileuitanus,  bespricht  die  handschriftliche  Über- 
lieferung dieses  Schriftstellers  und  kommt  zu  dem 
Resultat,  daß  die  älteste  (6.  Jalirh.)  und  die 
jüngste  (15.  Jalirh.)  Handschrift  der  Textgestaltung 
zu  gründe  zu  legen  sind.  Angehängt  sind  eine 
Reihe  Konjekturen  und  Bemerkungen  zum  Spracli- 
1 gebrauch.  — (8.177 — 181)  J.Zycha,  Bemerkungen 
zur  Italafrage.  erörtert  die  Frage,  über  welche 
j kritischen  Ilulfsmittel  der  heilige  Augustin  in 
; seinem  Kampfe  gegen  die  Übersetzung  des 
I Hieronymus  verfügte.  — (S.  185—187)  R.  Bit- 
8chofsky,  Kleine  Beiträge  zur  Kritik  und  Er- 
klärung einiger  Stellen  des  Livius.  Zu  Liv.  II  30, 
1. 36,  3.  XXII  31,  5.  - (S.  188—190)  S.  Reiter, 
Über  die  antisteophische  Responsion  von  zwei  zwei- 
zeitigen Längen  und  einer  vierzeitigen  in  einem 
ionischen  Chorlie<fe  des  Euripides.  Zu  Enr.  Bacch. 
64—67  und  68—71.  — (S.  198-210)  S.  Mekler, 
Ein  Beitrag  zur  Orestie.  Zu  Aesch.  Choeph.  1038 
— 1045.  — (S.  211—  217)  C.  Wotke,  Zur  hand- 
schriftlichen Überlieferung  der  Thebai’s  des  Statins. 
Kollation  der  codd.  Paris.  10317,  Paris,  nuov. 
acquis  Lat  1627  und  Sangall.  865.  — (S.  218 — 
232)  S.  Frankfurter,  Zur  Frage  der  Autorschaft 
der  seriptores  historiae  Augustae,  meiut,  daß 
namentlich  das  Hervortreten  der  Claudinslegende 
in  verschiedenen  vitae  gegen  die  Aufstellungen 
Dessaus  spreche,  da  es  in  der  Zeit  des  Valentini- 
anus  und  Theodosins,  lange  nach  dem  Aussterben 
des  Konstantinischen  Hauses,  unbegreiflich  sei,  und 
daß  daher  Mommsens  Auffassung  und  Erklärung 
einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  habe.  Verf.  glaubt,  jedenfalls  zwei  Gruppen 
unterscheiden  zu  können,  von  denen  die  eine  die 
4 eisten,  die  andere  die  2 letzten  Autoren  um- 
fasse. Während  die  Ähnlichkeit  durch  die  fast 
gleichzeitige  Entstehung,  absichtliche  Nachahmung 
u.  s.  w.  zu  erklären  sei,  möchte  Verf.  größeren 
Nachdruck  auf  die  Unterschiede  legen,  wie  die 
Veischiedenhcit  der  Widmungen,  den  Wechsel  in 
den  citierten  Gewährsmännern,  das  verschiedene 
Verhalten  der  Schriftsteller  selbst,  von  denen  die 
einen  persönlich  hervortreten,  die  anderen  nicht,  den 
Unterschied  in  den  Einleitungen,  Schlußworten  und 
I Digressionen,  welch  letztere  nach  dem  Verf.  deutlich 
verschiedenen  Stil  zeigen.  — (S.283— 284)  J.  Krall, 

! Zu  Herodot.  II  111,  bringt  zu  der  Geschichte  des 
Königs  <l»spoj  eine  Parallele  aus  Papyrus  Westcar 
bei,  den  Enmann  hcrausgegeben  hat.  — (S.  304 
— 308)  C.  lladinger,  Zn  Mcleagros  von  Gadara, 
polemisiert  gegen  Wcißhäupls  Ansichten  über  das 
| XIT.  Buch  der  anthol.  Pal.  und  weist  eine  Reibe 
; von  Epigrammen,  die  ohne  Antornamen  überliefert 


Digitized  by  Google 


1169  |No.  37.J  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [7.  September  1895-1  H70 


sind,  demMeleagros  zu.  — (S. 334—  344)  E.  Hanler, 
Ein  Bruchstück  des  Menander  und  des  Sotades. 
Ans  einem  dem  Origenes  zugeschriebeuen  Hiob- 
kommentar  (cod.  Paris.  Graec.  454,  gescbr.  im  Jahre 
1448)  bringt  der  Verf.  11  Verse  des  Menander 
bei,  von  denen  die  Hälfte  neu  ist  und  den  Zu- 
sammenhang schon  bekannter  Menanderverse  her- 
stellt, und  4 Verse  nebst  einem  neuen  Titel  Xapivot 
des  wenig  bekannten  Dichters  der  mittleren  Komödie 
Sotades.  — Ich  schließe  hier  an:  Th  Gomperz, 
Das  Scklußkapitel  der  Poetik  (S.  71 — 82),  der 
eine  vortreffliche  Übersetzung  und  einen  fein- 
sinnigen Kommentar  zu  dem  Texte  liefert,  und 
W.  Jerusalem,  Zur  Deutung  des  ‘Homo-mensura- 
Satzes’  (S.  153 — 162),  der  des  Protagoras  Aus- 
spruch rcavxwv  ypT,p.dxii>v  pixpov  avßptuJtoj  u.  8.  W. 
im  Anschluß  an  Gomperz’  Auffassung  eingehend 
erörtert. 

Paläographisches  behandeln  (S.  93  — 98): 
L.  M.  Hartmann,  Ein  „Konsulat*  im  Datum 
einer  Urkunde  von  921,  ans  der  ältesten  Urkunde 
im  Archiv  von  Sta  Maria  in  Via  Lata,  und  (S  145 
— 152)  Th.  Gottlieb,  Wer  ist  der  im  cod.  Monte- 
pessnlanns  125  genannte  Matthias?  Verf.  weist 
mit  Hülfe  von  Lorscher  Handschriften  nach,  daß 
es  sich  nicht,  wie  man  bisher  meinte,  um  Matthias 
Gorvihus,  sondern  um  den  Humanisten  Matthias 
Widmann  ans  Kcinenat  in  der  Oberpfalz  (c.  1430 
— I.  April  1476)  handelt 

Ich  lasse  die  cpigraphisch-antiqnarischen 
Aufsätze  folgen.  (S.  60—64)  A.  von  Doma- 
szewski,  Cura  viarum.  Für  die  Erkenntnis  der 
Stellung  der  enratores  viarum  unter  der  Republik 
erachtet  I).  zwei  Stellen:  Cic.  ad.  Att.  I 1,2  und 
Plut  Caes.  5 als  besonders  wichtig  und  folgert  aus 
ihnen,  daß  die  cura  viarum  damals  nicht  zu  den 
ständigen  ordentlichen  Ämtern  gehörte  und  für 
dieselbe  keine  feste  Qualifikation  außer  der  all- 
gemeinen der  Zugehörigkeit  zum  Senate  bestand. 
Aus  der  Inschrift  C.  I.  L.  I n.  593  meint  Verf. 
erschließen  zn  können,  daß  das  Kollegium  der 
Kuratoren  aus  10  Mitgliedern  bestand  wie  in  der 
Kaiserzeit.  In  dieser  Zeit  endet  das  italische 
Straßennetz  am  Po,  während  die  Transpadana  bis 
zu  den  Antoninen  eine  eigentümliche  Mittelstellung 
einnimmt.  — (S.  65—70)  W.  von  Hartei,  Ein 
Ägyptologe  als  Dichter.  Mit  ernstester  philolo- 
gischer Miene  behandelt  H.  ein  von  J.  Krall  im 
Ramesseum  bei  Theben  abgesekriebenes  griechisches 
Epigramm  von  14  Zeilen,  um  nachzuweisen,  daß 
es  von  Theodor  Prichard  (npiyapöoj)  verfaßt  und 
der  in  demselben  genannte  VTöoio;  der  Graf  Vidua 
ist.  — (S.  83—92)  E.  K ulink u,  Auszüge  aus 


den  lykischen  Bundesprotokollen.  Zur  Abschrift 
und  Umschrift  einer  bereits  von  Borghesi  (Oeuvres 
VIII  S.  276)  behandelten  Inschrift  ans  Kyaneai, 
die  Verf.  wieder  aufgefunden  hat,  giebt  er  eine 
von  ihm  an  demselben  Orte  ncuentdeckte  Inschrift. 
Beide  gehören  zusammen  und  enthalten  Protokolle, 
d.  i.  Inhaltsangaben  oder  Register  der  Akten  der 
lykischen  Bundesversammlung,  die  nach  dem  dpyts- 
peo?  des  xotvdv  und  den  römischen  Konsuln  datiert 
sind.  Nach  Erörterung  der  Bedeutung  technischer 
Ausdrücke,  wie  6-oxoqq,  avxqpa^i},  £;7pacpat  xsl 
T£ip.at,  inolofoi  u.  s.  w.,  bestimmt  Verf.  in  über- 
zeugender Weise  Zeit  und  Zweck  dieser  Auf- 
I Zeichnungen.  — (S. -99— 102)  E.  Hula,  Eine 
Judengemeinde  in  Tlos.  Abschrift  und  Umschrift 
einer  vom  Verf.  gefundenen  Inschrift,  in  der  be- 
sonders die  apyovxe;  an  der  Spitze  der  Gemeinde 
interessant  sind.  — (S.  103—107)  E.  Szanto, 
Zum  attischen  Budgetrecht:  ein  scharfsinniger 
Nachweis,  wie  das  Normalbudget  des  attischen 
Staates  zustande  kam.  Die  ordentlichen  Aus- 
gaben sind  durch  das  Gesetz  oder  besser  durch 
die  Gesetze  bestimmt,  die  die  Kompetenzen  der 
einzelnen  Behörden  regelten.  Soweit  sie  nicht 
einmal  für  allemal  feststeheu  (wie  z.  B.  der  Ge- 
richtssold), werden  sie  jedesmal  mit  Volksbeschluß 
auf  das  Gesetz  angewiesen  (xa  xaxa  «jir^pfopiaxa  dvx- 
XwxiJpicva).  Nene  Posten  müssen  durch  Gesetz 
bestimmt  werden:  vorläufige  Zahlungen  werden 
als  ddveta bezeichnet.  — (S.241 — 252)  A.  Wilhelm, 
Zur  Geschichte  von  Thasos.  Die  arg  verstümmelte 
Inschrift  C.  I.  A.  II  n.  4 gehört  nach  Schrift- 
ckarakter  und  Orthographie  in  das  Ende  des  5. 
oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts.  Daß  sie 
sich  auf  Thasos  bezieht,  zeigen  die  angefiigtcu 
Namen.  Verf.  giebt  zunächst  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Geschichte  von  Thasos  in  den 
Jahren  von  411—375:  in  dieser  Zeit  ist  die  Insel 
dreimal  tlir  Athen  gewonnen  und  verloren  worden. 
Dann  teilt  er  eine  neue  eigene  Abschrift  mit, 
deren  Lesungen  Lölling  bestätigt  hatte.  Auf  grund 
derselben  wird  die  Inschrift  meisterhaft  ergänzt 
und  zum  Schlüsse  überzeugend  nachgewiesen,  daß 
der  Volksbeschluß  in  das  Jahr  385/4  gehört,  als 
die  von  Thrasybulos  (389)  zurückgefiihrten  Demo- 
kraten infolge  des  Antalkidasfriedens  wieder  aus- 
wandern mußten,  und  daß  er  identisch  ist  mit  dem 
von  Demosthenes  in  der  Leptinea  § 59  f.  erwähnten. 
— (S.  276 — 282)  J.  0 eh ler,  Genossenschaften 
in  Kleinasien  nnd  Syrien:  eine  sorgfältige  Zu- 

sammenstellung der  Genossenschaften  der  Hand- 
werker und  Kleinhändler  mit  Bemerkungen  über 
Namen,  Organisation,  Stellung  derselben  im  Staate 
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n.  s.  w.  aus  den  Scheden  zum  corpus  iuscriptionum  ! 
Asiae  minoris.  — (S.  331 — 333)  J.  Brunsmid, 
Eine  Ziegelinschrift  aus  Sirmium,  mit  Abbildung, 
jetzt,  im  Museum  zu  Agram.  Sie  enthält  das  Stoß- 
gebet eines  Griechen  während  der  Belagerung 
Sirminms  durch  die  Avaren  (f>80 — 582  nach  Chr.). 
— (S.  345  — 358)  E.  Bormann,  Die  älteste 
Gliederung  Roms.  Von  den  Angaben  des  Varro  I 
in  seinem  Werke  de  lingua  latina  ausgehend, 
stellt  Verf.  die  Frage:  Woher  stammt  Varros  j 
Kenntnis  der  ältesten  Gliederung  Roms,  da  er  J 
aus  der  ‘Gründuugszeit’  keine  direkte  Überlieferung 
vorfand?  Nachdem  Bormann  dann  das  Erhaltene 
aufgezählt  hat,  zu  dessen  Erklärung  Varro  schreibt, 
und  die  allgemein  anerkannten  Grundanschauungen 
Uber  die  Vor/eit  Roms,  die  Varro  bereits  vorfand, 
kommt  er  zu  dem  Schluß,  daß  es  sich  bei  Varro 
um  etymologische  und  sachliche  Kombinationen 
handele,  die  das  Eigentum  dieses  Schriftstellers 
sind  und  sich  vor  ihm  uicht  nachwcisen  lassen. 
Diesen  ‘Hypothesen*  Varros  gegenüber  ist  daher 
die  freieste  Kritik  berechtigt,  ja  notwendig,  und 
was  einer  solchen  Kritik  nicht  standhält  oder  mit 
sonsther  bekannter  guter  Überlieferung  streitet, 
einfach  zu  verwerfen.  — (S.  359  — 37 1 ) J.  Zingerle, 
Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bundes 
I.  Auf  der  Grundlage  der  durch  den  Antalkidas- 
frieden  bedingten  aoTovoji-'a  und  eXsofiEpta  hat 
Athen  von  387—377  separate  Bundesverträge  mit 
einzelnen  Staaten,  z.  B.  mit  Chios,  geschlossen: 
von  dieser  Gewohnheit  geht  Athen  im  Jahr  des 
Nausinikos  ab,  indem  es  an  die  offizielle  Gründung 
eines  neuen  Bundes  schreitet,  obwohl  die  dem 
suvcöptov  eingeräumten  Befugnisse  die  Vormacht- 
stellung Athens  beeinträchtigen.  Den  Grund  dieses 
Wechsels  in  der  äußeren  Politik  sieht  der  Verf. 
in  dem  Beitritt  Thebens  zum  Bunde.  TI.  giebt 
Verf.  eine  annehmbare  Erklärung  dafür,  daß  in  der  i 
chronologischen  Aufzeichnung  der  Bundesgenossen 
(C.  I.  A.  II  n.  17  B)  Kopxupauuv  6 of(|*o;  von  den 
Akarnanen  und  Kephallcniern  durch  Einschiebung 
mehrerer  thrakiseher  Völkerschaften  und  Inseln 
getrennt  ist,  obgleich  Korkyräer,  Akarnanen  und 
Kephalleuier  nach  C.  I.  A.  II  n.  49  gleichzeitig 
um  Aufnahme  in  den  Bund  ersuchen.  III.  In  der 
Rasur  zwischen  Z.  14  und  15  (C.  I.  A.  II  n.  17  B) 
ergänzt  der  Verf.  statt  des  von  Fabricius 

vorgeschlagenen  ’ldaeov. 

Hier  möge  dann  noch  die  Arbeit  A.  Engel- 
brechts (S.  125—  130),  Vermutliche  Spuren 
altgriechischer  Astrologie,  Platz  finden,  die  den 
Nachweis  liefert,  daß  die  Griechen,  wenigstens  bis 
zum  4.  Jahrhundert,  die  eigentliche,  sogenannte  I 


judiziarische  oder  apotelesmatische  (genethlialo- 
gische)  Astrologie  nicht  kannten,  und  die 
sprachvergleichende  Untersuchung  Th.  v.  Grien- 
bergers(S.  253 — 268),  Niederrheinische  Matronen- 
namen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

P.  Östbye,  Die  Zahl  der  Bürger  von  Athen  im 

5.  Jahrhundert.  Videuskabssclskabets  Skrifter. 

II.  llistorisk  - tilosofiskc  Klasse  1894.  No.  5. 

Kristiania,  in  Kommission  bei  Jacob  Dybwcd. 

32  S.  8. 

Daß  gegen  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts 
die  Zahl  der  Bürger  20  000  betrug,  ist  sichere 
Überlieferung.  Die  Ansicht  Boeckhs,  welcher 
auch  für  die  Blütezeit  Athens  die  gleiche  Zahl 
annahm,  ist  jetzt  aufgegeben,  namentlich  infolge 
der  Arbeit  von  Beloch , Die  Bevölkerung  der 
römisch-griechischen  Welt,  S.  60  f.  Aber  die 
Angaben  schwanken  noch  zwischen  35 — 40  000 
(Busolt),  40—47  000  (Gilbert),  über  60  000 
(v.  Wilamowitz,  Aristoteles  II  S.  208).  Der  Verf., 
welchem  das  letzgenunntc  Buch  erst  nach  Ab- 
schluß seiner  Untersuchung  zuging,  erörtert  die 
Frage  besonnen  und  methodisch.  Er  beginnt  mit 
der  Zahl  der  Kleruchen , die  er  für  den 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  auf  12  000 
berechnet.  Ferner  befanden  sich  Bnrgerhopliten 
als  Besatzung  in  festen  Plätzen  außerhalb  Attikas, 
deren  Zahl  nach  Aristoteles  (resp.  Ath.  24,  3)  2000 
betrug.  Diese  schwierige  Stelle  wird  ausführlich 
behandelt.  Es  wurden  vom  Staate  unterhalten: 
-pö;  ös  tootoi;,  sirs!  juvstt^soivto  tgv  iröXepov  Sitspov, 
ostXtTat  piv  öir/i'Xioi  xal  "evtxxÖjioi,  vrjsf  öl  'ppoopiÖEj 
srxoat,  aXXai  ös  vr,Ef  a:  too»  «popouc  arjooaai  ~ob%  axo 
toü  xoap.oo  ötoytXiou;  avöpa;.  Hier  wird  die  Ver- 
mutung von  Blaß  fpoopoo?  für  «pöpoo;  gebilligt, 
welche  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  205  sehr  ent- 
schieden verwarf,  der  jedoch  schon  Kaibel,  IIoX. 
’Aß.  182,  zustimmt.  Auf  diese  <ppoopot  wird  die  Zahl 
ötoyiXtouc  bezogen,  welche  ja  in  der  That  nach 
cap.  62,  1 erlöst  wurden,  während  unter  den 
2500  llopliten  die  Feldsoldatcn  verstanden  werden, 
die  zu  Kriegszügen  außerhalb  Attikas  verwandt 
wurden.  Unterstützt  wird  diese  Auffassung  durch 
den  Nachweis,  daß  dazu  in  der  That  nach  Thuky- 
dides  ziemlich  regelmäßig  2—3000  Mann  ausge- 
sandt wurden.  Zu  den  Klemchen  und  fpoopoi 
kommen  noch  die  auswärtigen  Beamten,  deren 
Zahl  bei  Aristot.  ebd.  verschrieben  und  deshalb 
unbekannt  ist.  Es  betrug  also  die  Zahl  der  regel- 
mäßig außerhalb  Attikas  befindlichen  Bürger  etwa 
15  000. 

Zur  Berechnung  der  Bevölkerung  von  Stadt 
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und  Landschaft  geht  der  Verf.  von  Tlink.  II 13 
aus,  dessen  Angaben  er  für  durchaus  zuverlässig 
hält  im  Gegensätze  zu  v.  Wilamowitz  a.  a.  O. 
S.  209,  nach  welchem  sie  „uuf  einer  ebenso  durch- 
sichtigen wie  unzuverlässigen  Rechnung“ , auf 
.oberflächlicher  Schätzung“  beruhen,  obwohl  der 
Geschichtschreiber  selbst  am  Schlüsse  des  Kapitels 
ihre  Zuverlässigkeit  noch  besonders  versichert. 
Danach  verfügte  Athen  über  13  000  felddienst- 
fähige Hopliten,  welche  nach  Harpokr.  nur 

den  drei  oberen  Schätzungsklassen  angehörten. 
Dazu  1000  Reiter  und  2000  <ppoupoi\  ergiebt 
16  000  Wehrpflichtige  zwischen  20  und  50  Jahren. 
Nach  der  Bevölkerungsstatistik  anderer  Länder 
betragen  die  18— 20  jährigen  10  pCt.,  die  50— 
60  jährigen  20  pCt.  der  20— 50  jährigen,  also  zu- 
sammen 4800.  Znzurechnen  sind  die  gesetzlich 
vom  Kriegsdienste  Befreiten,  als  a-raxtot,  ääüvatot, 
Übersechzigjährige:  1200  -|-  2500  4-  3000  Daraus 
ergiebt  sich  als  wahrscheinliche  Gesamtsumme  der 
erwachsenen  Bürger  aus  den  drei  oberen  Ver- 
mögensklassen 27  500  und  mit  Abzug  der  ?poopoi 
25  500. 

Die  Zahl  der  Theten  ist  der  Verf.  geneigt 
geringer  auzusetzen  als  Bcloch  (19 — 20  000);  denn 
wahrscheinlich  sei  die  Zahl  der  besitzlosen  Bürger 
zu  keiner  Zeit  relativ  kleiner  gewesen.  Obwohl 
er  sich  die  Unsicherheit  in  der  Schätzung  dieser 
Bevölkerungsklasse  nicht  verhehlt,  meint  der  Verf., 
daß  das  Hinzukommen  der  Theten  schwerlich  die 
Bürgerzahl  von  Attika  auf  mehr  als  40  000  er- 
höht habe,  was  für  das  attische  Reich  eine  Gesamt- 
zahl von  etwa  55  000  Bürgern  ergebe. 

Zum  Schluß  sucht  der  Verf.  die  16  000  Hopliten 
der  Stadtverteidigung  bei  Thuk.  II  13  d-o  te  tü»v 
ttpesßurdTuw  xal  t£v  vetuTaTüjv  xal  {aetoixcdv  oaoi 
oirWtat  4,3av  zu  erklären  und  ist  dabei  unzweifel- 
haft im  Recht,  wenn  er  die  Zahl  gegen  Beiochs 
Annahme  einer  frühen  Verschreibung  (aus  6000) 
schützt.  Denn  von  Diodor  XII  40  ganz  abgesehen, 
der  Geschichtsschreiber  sucht  ja  im  folgenden  die 
große  Zahl  der  Verteidiger  durch  Angabe  der  zu 
schützenden  Mauerlänge  zu  rechtfertigen.  Aber 
daß  die  Erklärung  geglückt  wäre , will  mir  nicht 
einleuchten.  Der  Verf.  rechnet  5000  Bürger  und 
1 1 000  Metöken , und  sucht  dies  mit  den  3000  Me- 
töken  von  Thuk.  II  31  durch  die  Annahme  zu 
vereinen , daß  der  größte  Teil  derselben  im 
letzteren  Falle  als  i'propoi  auf  See  und  deshalb 
vom  Kriegsdienst  befreit  gewesen  sei.  Indessen 
Thuk.  sagt:  tosootoi  -/dp  £<puXaa®ov  to  irpcuTov, 

6-<5te  01  -oXe'jmo-.  loßdXoisv,  und  die  Einfälle  er- 
folgten doch  auch  im  Sommer,  wo  die  Seefahrt 


offen  war.  Woher  kann  da  ein  Unterschied  von 
8000  Manu  kommen?  Des  Rätsels  Lösung  ist 
noch  nicht  gefunden. 

Hirschberg  i./Schl.  Thalheim. 


E.  (’iacerl,  II  culto  di  Demeter  e Kora  nell’ 
autica  Sicilia.  Catania  1895,  Monaco  e Moilica. 
32  S 8. 

In  der  Art  von  Sam  Wide,  Immerwahr,  Alice 
Walton  und  anderen  unternimmt  es  Verf.,  die 
sizilischen  Kulte  der  Demeter  und  Kora  zusammen- 
zustellcn.  Nach  einer,  wie  cs  scheint  vollständigen, 
Übersicht  über  die  nach  den  Kultorten  gruppierten 
I Quellen  untersucht  er  den  Ursprung  und  das  erste 
j Auftreten  der  Demeterverehrung  in  Sizilien  uud 
' besonders  in  Enna.  wobei  er  im  Gegensatz  zu  Ilolm 
wahrscheinlich  macht,  daß  sie  über  Gela  und 
Agrigent  dahin  gekommen  sei.  Später  gewann  sic 
j dort  durch  den  Einfluß  der  Syrakusaner,  die 
diesen  Kult  wahrscheinlich  selbst  aus  Hermione 
: erhalten  hatten,  an  Bedeutung.  In  Gela  aber 
scheint  derselbe  ursprünglich  von  Kos  aus  einge- 
führt zu  sein.  — Die  in  Rom  gangbare  Form  der 
Sage,  nach  der  Kora  ein  halbes,  nicht  wie  in 
Griechenland  ein  drittel,  Jahr  in  der  Unterwelt 
weilt,  wird  mit  Recht  aus  den  Verhältnissen  des 
sizilischen  Getreidebaus  erklärt.  Die  folgenden 
Untersuchungen  über  die  den  beiden  Göttinnen  ge- 
feierten Feste  stellen  keine  neuen  Gesichtspunkte 
auf,  führen  aber  alles  in  dieser  Hinsicht  Wissens- 
werte in  guter  Ordnung  vor  Augen.  Ebenso  sind 
die  Vermutungen  über  den  Zusammenhang  der 
sizilischen  Demeter-  und  Korakulte  untereinander 
und  mit  Kulten  des  Mutterlandes  nach  Möglichkeit 
gestützt;  als  erwiesen  kann  aber  keine  von  ihnen 
| gelten. 

Wurzen.  H.  Steuding. 

Tycho  Moromsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  deu 
griechischen  Präpositionen.  Berlin  1895, 
Weidmann.  X 847  S.  gr.  8.  18  M. 

MommsenslTntersnchnngen  über  die  griechischen 
Präpositionen  sind  laugst  rühmlich  bekannt,  seit 
i.  J.  1876  die  erste  über  den  homerischen  Ge- 
brauch von  p-Eta  und  aöv  erschienen  ist,  Delbrück, 
Vergleichende  Syntax  I 645,  nenut  dieses  Frank- 
furter Programm  ‘ein  Muster  geschichtlicher  Be- 
handlung , wie  sie  allen  Präpositionen  zu  teil 
werden  sollte’.  1886  begann  die  Neubearbeitung 
und  Fortführung  dieser  ‘Beiträge’  in  Form  von 
Heften  zu  erscheinen;  heute  liegt  das  Ganze  in 
einem  stattlichen  Bande  vor.  Es  ist  wesentlich 
nur  die  Geschichte  von  (jietx  und  sov  in  der  grie- 
chischen Poesie  und  Prosa,  die  daiin  behandelt 
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wird;  und  weun  auch  nicht  jeder  den  Wunsch 
Delbrücks  teilen  wird,  daß  wir  über  sämtliche 
griechische  Präpositionen  so  dicke  Bücher  erhalten, 
so  wird  doch  niemand  ohne  die  größte  Be- 
wunderung für  den  greisen  Gelehrten  dieses  sein 
Werk  ans  der  Hand  legen.  Es  ist  eine  staunens- 
werte Summe  von  Arbeit,  die  hier  zu  gründe  liegt. 
Die  ganze  griechische  Litteratur,  die  spätesten 
Byzantiner  cingeschlossen . ist  für  den  Zweck  der 
Untersuchung  dnrchgcarbeitet  worden : nur  wenige 
werden  sicli  rühmen  können,  so  viel  davon  gelesen 
zu  haben.  Und  welch  ein  Abstand  ist  zwischen 
den  geistlosen  Anhäufungen  von  Oitaten,  wie  sie 
z.  B.  die  Arbeiten  von  Laroche  bieten,  und 
Mommsens  überall  fein  und  harmonisch  disponierten, 
überall  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
scheidenden  Zusammenstellungen.  Das  Buch  ist 
geradezu  musterhaft  und  vorbildlich  für  alle  ähn- 
lichen syntaktischen  Untersuchungen;  der  trockene 
Gegenstand  ist  überall  belebt  und  durchgeistigt, 
sodaß  die  Lektüre  des  Buches  ein  wahres  Ver- 
gnügen ist.  Eine  edle  und  warme  Begeisterung 
für  das  klassische  Altertum  ist  der  Grundton, 
auf  den  es  gestimmt  ist;  ergreifend  klingt  hie 
und  da  die  Klage,  wie  es  mit  ihr  in  unserer  Zeit 
leider  znr  Rüste  geht.  M.  hat  die  Litteratur,  die 
er  benutzt  hat,  nicht  bloß  auf  jene  beiden  Prä- 
positionen hin  exzerpiert,  sondern  er  hat  sie 
wirklich  mit  tief  eindringendem  Verständnis  ge- 
lesen; Zeugnis  davon  legen  die  zahlreichen  feinen 
litterarischen  Charakteristiken  ab,  welche  in  das 
Buch  eingestrent  sind,  z.  B.  über  Euripides 
(S.  7(i.  144),  Gregor  von  Nazianz  (233),  Nonnos 
(254),  Tzetzes  (332),  Prodromos  (333)  und  über 
die  byzantinische.  Poesie  im  allgemeinen  (336). 
Denn  die  einzelne  Spraehcrscheinung  wird  immer 
im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen  Stilrichtuug 
und  dem  individuellen  Stil  des  Schriftstellers  be- 
trachtet; das  Buch  ist  so  das  erste,  welches  eine 
litterarhistorische  Grammatik  anbahnt.  Es  ist,  du 
es  nicht  verschmäht,  bis  in  die  letzten  stammeln- 
den Versuche  altgriechischer  Darstellung  hinabzu- 
steigen und  sogar  die  Grenze  des  Neugriechischen 
zu  streifen,  einer  der  allerwertvollsten  Beiträge 
zur  historischen  Grammatik  des  Griechischen,  den 
wir  überhaupt,  besitzen. 

Was  nun  den  speziellen  Inhalt  des  Werkes 
anbetrifft , so  ist  in  ihm  der  Gebrauch  von  p-evet 
mit  dem  Gen.  und  von  <ruv  mit  dein  Dat.  in  um- 
fassender Weise  für  die  ganze  griechische  Poesie 
dargestcllt.  Von  dem  Gebrauche  bei  den  Prosaikern 
hat  Al.  nur  die  Untersuchungen  über  aüv  und  pst a 
mit  dem  Relativ-  und  Reflexivpronomen  ausführ- 


lich vorgelegt;  die  Resultate  seiner  ganzen 
Forschungen  sind  aber  ebenfalls  im  Auszug  mit- 
geteilt. Auch  die  Inschriften  sind  berücksichtigt 
worden.  Aus  den  ungeheuer  fleißigen  und  sorg- 
fältigen Zusammenstellungen  ergiebt.  sich,  daß 
pevä  dio  prosaische,  oov  die  poetische  Fügung  ist. 
Von  den  Prosaikern  braucht  nur  Xenophon  aüv 
überwiegend  häufig,  dagegen  unter  den  Dichtern 
Euripides  pstd  mit  besonderer  Vorliebe,  neben 
ihm  die  der  Prosa  sich  nähernde  Ausdrucksweise 
der  Komödie.  In  der  späteren  Gräzität  ist,  wie 
sonst  so  vielfach,  auch  hier  ein  Zurückgreifen  anf 
die  Dichterspracbe  zu  merken.  Überhaupt  nimmt 
der  Gebrauch  der  Präpositionen  je  später  desto 
mehr  zu;  die  älteren  Prosaiker  haben  deren  ver- 
hältnismäßig wenige,  und  die  besseren  Byzantiner 
ahmen  das  nach , während  die  nachlässigeren, 
vulgäreren  Skribenten  und  besonders  das  hebräi- 
sierende  Griechisch  der  Hellenistik  im  Übermaß 
der  präpositionalen  Verbindungen  förmlich 
schwelgen.  Hierher  gehört  auch  die  Zusammen- 
setzung der  Verba  mit  mehr  als  einer  Präposition 
im  Neuen  Testament,  über  die  A.  Rieder  ge- 
handelt hat;  sie  ist  schon  bei  Euripides  nicht  un- 
beliebt. und  hat  ihre  Analogie  in  der  Verbindung 
von  zwei  und  drei  Präpositionen  im  Vulgärlatein. 
Überhaupt  ist  cs  auch  hier  sehr  interessant  zu  be- 
obachten, wie  Tendenzen  in  der  Sprache,  die 
schließlich  sieghaft  durchbrechen  und  bedeutende 
Umwälzungen  in  der  Grammatik  vollziehen,  bereits 
} sehr  früh  sich  bemerkbar  machen  und  leise  und 
uumerklich  das  Kprachgefiige  untergraben.  So  ist 
die  immer  mehr  hervordrängende  Macht  des 
Akkusativs  auch  im  Gebiete  des  Präpositionenge. 
branches  lehrreich.  Der  Dativ  bei  Präpositionen 
ist  alt  und  poetisch;  die  jüngere  Sprache  und  die 
Prosa  zieht  den  Akkusativ  vor;  der  Genetiv  ist 
vorwiegend  den  rhetorischen  und  philosophischen 
Schriften  Vorbehalten.  So  ist  es  früh  auf  das 
gänzliche  Verschwinden  des  Dativs  im  Neugrie- 
chischen angelegt:  einzelne  Mnndarten  haben  ja 
auch  den  Genetiv  eingebüßt.  Bei  Tzetzes  findeu 
sich  ganz  massenhafte  Fehler  im  Gebrauch  des 
Dativs(331);  er  war  damals  offenbar  schon  ganz  tot. 

Das  Buch  ist  in  seinen  Anmerkungen  ungemein 
reich  an  scharfsinnigen  Beiträgen  zur  Kritik  uud 
Exegese  der  besprochenen  Stellen.  Am  Schlüsse 
sind  acht  Exknrse  beigefügt,  unter  denen  ich  den- 
! jenigen  über  Sigmatismus  (Häufung  von  Zisch- 
lauten, ausgehend  von  Eur.  Med.  476)  sowie  den 
7.  über  den  Sillographen  Timon  besonders  hervor- 
heben möchte.  Ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis 
j erleichtert  die  Auffindung  der  behandelten  Stellen- 


Digitized  by  Google 


1177  [No.  37.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [7-  September  1895.]  1178 


Möchte  dem  Verf.,  von  dessen  jugendlicher 
Arbeitskraft  und  jugendlich  frischem  Empfinden 
dieses  "Werk  ein  so  glänzendes  Zeugnis  ablegt, 
noch  eine  recht  lange  Muße  zum  Genüsse  der 
Schöpfungen  des  Altertums  vergönnt  sein;  viel- 
leicht dürfen  wir  uns  dann  doch  noch  einmal  an 
den  diesmal  nicht  ausgefiihrteu , sondern  bloß 
skizzierten  Teilen  der  Untersuchung  erfreuen  und 
belehren. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien.  XVI,  2. 

( 16 1 ) R.  Münster berg,  ZuTheophrasta Charakteren. 
— (168)  P.  Voigt,  Hypereides’  1.  Rede  gegen  Athe- 
nogenes.  Mitteilung  des  auf  gruud  zweimaliger  Ein- 
sicht des  Originals  festgcstellten  Textes  (dazu  Fak- 
simile einer  Kolumne)  nebst  kritischen  Anmerkungen  j 
und  Erläuterungen.  — (218)  A.  Rzach,  Zu  Hesiodos’ 
Theogonie.  — (237)  C.  Schenkt,  Adnotatiunculae  ad 
Senecae  tragoedias.  — (247)  E.  Hauler,  Epilegomenu 
zu  den  Orlöaner  Sallustfragmenton.  Durch  Maurcn- 
brechera  Ausgabe  angeregte  Vorschläge  und  Be- 
merkungen. — (254)  E.  Kalinka,  Analecta  latina. 

6.  Commeutaiius  autiquus  ad  species  nomiuis,  quac 
a Prisciano  fernntur.  Priscian  erwähnende  Darstellung 
der  Lehre  von  den  species  nominis,  nicht  vor  dem 
10.  Jahrh.  abgefaßt,  enthalten  im  cod.  Rothomagensis 
932,  saec.  XII.  7.  Dialogus  magistri  et  discipuli  de 
adverbiis  localibus.  Aus  alten  Grammatikern,  nament- 
lich Priscian  entlehnt,  enthalten  im  cod.  Rothomag. 
1377,  saec.  X.  8.  De  usu  praepositionis  in,  qui  erat 
in  latinitatc  inferioris  aetatis.  Aus  cod.  Rothomag. 
665,  saec.  XII.  9.  Quaestiones  de  syntaxi  selectae. 
Aus  cod.  Paris.  18072,  saec.  XII.  10.  Scholia  metrica. 
Aus  cod.  Rothomag.  1470,  saec.  X/XI.  8—10  eben- 
falls auf  alten  Grammatikern  beruhend.  — (314)  W. 
Meyer-Lübke,  Zur  lat.  Vokalquantität.  Besprechung 
einer  Anzahl  von  Fällen  mit  Vokalen  in  freier  Stellung,  J 
wo  die  romanischen  Sprachen  Auskunft  über  die  j 
Quantität  geben,  und  solcher,  wo  zwischeu  über-  ' 
üeferter  lat.  Quantität  und  romanischer  Qualität  eine  | 
Differenz  besteht,  deren  Gründe  im  Lat.  zu  sucheu 
sind.  — (324)  Eug.  Holzner,  Zu  den  Fragmenten 
des  Soph.  — (328)  A.  Rzach,  Zu  den  Wachstafeln 
von  Palmyia.  — (329)  W.  Kubitschek,  Die  Tribus 
der  claudischen  Städte.  Kaiser  Claudius  hat  Neu- 
bürgergemeinden in  zwei  Tribus  aufgenonimcn,  die 
mauretanischen  in  dio  Quirina,  die  übrigen  in  die 
Claudia.  — (335)  S.  Spitzer,  Zu  Arist.  Av.  und  Vale- 
rius Flaccus.  — (336)  K.  Schenk!,  Zu  Vcrg.  Acu. 

VI  601  ff.  und  Stat.  Silv.  111  3,  130 


Neno  Heidelberger  Jahrbücher.  V 1. 

(46)  K.  Zangemeister,  Zur  germanischen  Mytho- 
logie. Eine  Anzahl  römischer  Votivstcioc  von  equites 


singuläres,  den  überwiegend  aus  Germanen  des  Rheiu- 
und  Donaugebietes  rekrutierten  Gardereitern,  neunen 
hinter  der  kapitolinischen  Trias  Iuppiter,  luuo, 
Minerva  Mars  und  Victoria,  Hercules  und  Fortuna, 
Mercurius  und  Felicitas;  in  den  Göttern  ist  offenbar 
die  von  Tac.  genannte  germanische  Trias  Ttu,  Thunar, 
Wodan  zu  erkennen,  uud  auch  die  Göttinnen  sind 
sicher  germanische.  Ebenso  ist  anzunchmen,  daß  die 
darauf  folgenden  Gottheiten  Salus,  Fatae,  Campestres, 
Silvauus,  Apollo,  Diana  sowie  Epona,  Matres,  Sule- 
viae  dem  heimischen  Kult  der  Gardereiter  angeboren. 
Wenn  auch  anderweitig  auf  Inschriften  die  Trias 
Mars,  Hercules,  Mercurius  begegnet,  so  ist  an  die 
; germanischen  Götter  zu  denken,  die  auch  auf  den 
! germanischen  Viergöttei steinen  mit  den  ihnen  gesellten 
I Göttinnen  erscheinen  Von  den  auf  den  sogen. 
Juppitersäulen  sich  (iudeuden  drei  Typen  von  Götter- 
bildern scheint  der  sitzende  Juppitcr  den  obersten 
römischen  Gott,  der  Reiter  Wodan,  den  Ilauptgolt 
der  germanischen  Trias  darzustellen,  der  wie  eiu 
römischer  Feldherr  gekleidete  uDd  bewaffuote  Reiter 
eine  die  Kaisermacht  symbolisierende  Idealfigur  zu 
sein.  — (61)  Fr.  Ohlenachlager,  Der  Name  ‘Pfahl’ 
als  Bezeichnung  der  röm.  Grenzlinie.  Kann  nicht 
vom  lat.  palas  herkommeD,  sondern  muß  germanischen 
Ursprungs  sein  uud  etwas  Wallartiges  bezeichnen.  — 
(69)  K.  Zangemeister,  Der  obergermanisch-  rätischc 
Limes.  Ein  die  bisherigen  Resultate  zusammen- 
fassender Vortrag.  Die  Bezeichnung  Pfahl  giebt  das 
lat.  vailum,  den  wie  nachweislich  in  Britannien  so 
gewiß  auch  an  Rhein  uud  Donau  offiziellen  Narncu  der 
römischen  Grenzschranke,  wieder.  Das  Bestcheu  eines 
Doppellimc8  war  auf  der  ganzen  Linie,  mindestens 
seit  Aotoninus  Pius  die  Regel.  Bestimmt  war  der 
Limes  für  die  beiden  Zwecke  der  Landesverteidigung 
und  der  Grenzpolizei.  — (105)  A.  v.  Doma«zewsbi, 
Zu  den  Heeren  der  Bürgerkriege.  Die  Nummer  der 
legio  Martin  war  vermutlich  III.  Die  legio  II  adiutrix 
ist  hervorgegaugen  aus  den  von  Otlio  in  numeros 
legionis  zusammengestellten  classiarii;  den  Beinamen 
Pia  fiJelis  erhielt  sic  von  Vespasian  wegen  ihrer 
Treue  gegen  Otlio. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  31.  32. 

(1076)  R.  Eisler,  Geschichte  der  Philosophie  bei 
den  Griechen  (Berl ).  ‘Flüchtige  Anfäugerarboit’.  P.  B. 
— (1077)  R.  Hchnbert,  Geschichte  des  Pyrrhus 
* (Künigsb.).  ‘Ergebnis  fleißiger  Vertiefung  in  den  Stofl’. 
j R.  v.  S.  — (1087)  ß.  Apostolides,  Etüde  iritique 
du  premier  ebant  chorique  des  Phenic.  d’Eurip.  (Par.). 
■ ‘Auch  dem  Fachmann  hier  und  da  Anregung  bietende 
I Gabe  eines  NichtfachmanneB’.  //.  St.  — Dicta  Catonis 
I — it.  cd.  G.  Ncmethy  (Budup.).  Mitteilungen  über 
' Berner  Hs  enthaltende,  anerkennende  Besprechung 
von  II.  II.  — (1089)  Horace,  Ödes  and  epodes.  Ed. 
j — by  CI.  L.  Smith  (Bost).  ‘Erreicht  den  Zweck 
i möglichst  einfacher  und  praktischer  Einführung  in 
die  Lektüre’.  11. 
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(1118)  Chronica  minora  saec.  IV,  V.  VI.  VII  ed. 
Th.  Mo  mm  een.  II  2 (Berl.).  Bericht  von  1'/..  — 
(1131)  Homer  lliad.  Ed.  by  A.  Platt  (Cambr.). 
‘Denen  zu  empfehlen,  welche  sich  über  .Stand  und 
Praxis  der  archaisierenden  Homerkritik  unterrichten 
wollen'.  H.  St.  — (1132)  P.  Slewert,  Plautus  in 
Amph.  quouiodo  exemplar  graccum  transtulerit 
( Leipz.).  ‘Mit  Umsicht  und  Verständnis  geführte  Unter- 
suchung5. Gn.  — Caesaris  comm.  de  b.  G.  Für  den 
Schulgcbrauch  hrsg.  u.  erkl.  von  K.  Hamp  (Bamb.). 
Anerkennend  notiert 


Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  33. 

(1039)  V.  Schnitze,  Archäologie  der  altchristlicbcn 
Kunst.  ‘Eiu  vorzügliches  Buch5.  C.  Frey.  — (1044) 
P.  Noff,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  fraus  legi  facta 
in  dcu  Digcsten  (Berl.).  ‘Lesenswerte  Schrift’.  //. 
Krüger. 

Wochenschrift  für  klnss.  Philologie.  No.  32. 

(865)  Lncretius  cd.  A.  Brieger  (Leipz.).  ‘Reife 
Frucht  jahrelanger  Arbeit’.  Fr.  Susemihl.  — (871) 
Hyperldes  — ed.  Fr.  Blaß.  Ed.  III  (Leipz.).  Schluß 
der  eingehenden  Anzeige  von  K.  Fuhr.  — (876)  E. 
Ziegeler,  Aus  Pompeji  (Gütcrsl.).  Empfohlen  von 
A.  Hock.  — (877)  P.  Östbye,  Die  Zahl  der  Bürger 
von  Athen  im  V.  Jahrh.  (Kristiania).  ‘Das  Resultat 
annehmbar;  Einwendungen  sind  gegen  die  Methode 
zu  erheben’.  Beloch.  — (879)  A.  Kaegi,  Griech. 
Übungsbuch.  II  (Berl.).  Anerkannt  von  J.  Silzler. — 
(880)  L.  Cwlklinski,  Kl.  Janicki  (Krak.).  ‘Dankens- 
wert’.   

Nene  philologische  Rundschau.  No.  15.  16. 

(225)  A.  Platt,  The  lliad  of  Homer  (Cambr.).  ‘Die 
prinzipiellen  Änderungen  sind  nur  als  interessante 
Experimente  anzusehen;  im  übrigen  bietet  die  Aus- 
gabe viel  Interesse  und  mannigfache  Anregung’.  II. 
Kluge.  — (227)  Platos  Republic  — by  B.  Jowett 
and  L.  Campbell  (Oxf.).  ‘Das  Ganze  ein  kostbarer 
Schatz,  aber  zu  emsiger  Betrachtung  und  Durch- 
arbeitung’. P.  Meyer.  — (231)  P.  Vergilli  Maroni 
opera  — it.  rec.  0.  Ribbeck.  I (Leipz.).  Notiert 
von  F.  Guxla/tson.  — (232)  Horaz,  Oden  und  Epoden 
nebst  fünf  Elegien  des  Prop.  übers,  von  E.  Kleber 
(Stuttg.).  ‘Zeigt  aufs  neue  die  Schwierigkeit,  antike 
Metra  in  deutschen  Liedern  anzuweuden’.  E.  Kräh. 
— (233)  A.  Persil,  D.  Iunii  Invenalis,  Snlpiciae 
saturae.  Rec.O.  Jahn  - Fr.  Büchelcr.  Ed.  III  (Berl.). 
‘Zeigt  auf  Schritt  und  Tritt  die  unermüdlich  bessernde 
Hand  des  Herausg.’  K.  Rittu'eger.  — (234)  W.  Pater, 
Greck  studies  (Lond.).  ‘Allgemeine  Betrachtungen, 
die  philosophischen  Geist  und  geistvolles  Urteil  be- 
kunden’. (255)  H.  Stuart  Jones,  Selcct  passages 
from  ancicut  writers  illustrative  of  the  history  of 
Greck  sculpturc  (Lond.).  ‘Prinzipiell  ist  nur  gegen 
Vernachlässigung  der  poetischen  Quellen  Bedenken 
zu  erheben:  wenig  ausgeniitzt  ist  die  Douere 

Literatur’.  Sittl.  — (236)  E Sh.  Shuekburgh,  A 


history  of  Rome  to  the  battle  of  Actium  (Lond.). 
‘Für  die  Praxis  außerordentlich  brauchbares  Hülfe- 
mittel’.  F.  L.  Ganter.  — (238)  Nils  Flensburg,  Zur 
Stammabstufung  der  mit  Nasalsuffix  gebildeten  Prä- 
i sentia  im  Arischen  u.  Griech.  (Lund.).  ‘Verdient  in 
vielen  Punkten  Beachtung’.  Fr.  Stolz.  — (239)  C.  E. 
A Söderström,  Carmina  sclecta  (Lund).  ‘Im  all- 
gemeinen recht  anerkennenswert’.  Lütchhom. 

(241)  Äsch.  Prometheus  — erkl.  von  N.  Weck  lein. 
3.  A.  (Leipz.).  ‘Vorsichtige  Behandlung  des  Textes; 
der  Kommentar  im  ganzen  ein  vortreffliches  Hülfs- 
mittel’.  ßrinebneier.  — (243)  Xen.  Anab.  Auswahl 
— von  U.  Windel  (Bielcf.).  ‘Über  die  Wahl  des  Aus- 
geschiedenen  läßt  sich  rechten;  die  Erklärung  ist 
nicht  sehr  eingehend’.  K.  Hansen.  — (245)  Catalina. 
Rec.  Aem.  Bachrens-K.  P.  Schulze  (Leipz.).  An- 
erkennende Beurteilung  von  K.  Feiert.  — (246) 
Sammlung  der  griech.  Dialektinschriften  — hrsg.  von 
II.  Collitz  und  F.  Bcchtel.  III  4,2  (Gött ).  Rühmend 
anerkannt  von  Fr.  Stolz.  — (248)  P.  Foueart,  Re- 
chercbcs  sur  Porigiuc  et  la  nature  des  mystercs 
d’Eleusis  (Par.).  ‘Ebenso  gelehrt  wie  elegant  und 
trotz  aller  Unsicherheiten  in  der  Erkenntnis  der 
Mysterien  Epoche  machend’.  Sittl.  — (250)  Th.  Momm- 
sen  - H.  Blünmer,  Der  Maximaltarif  des  Diocletian 
(Berl.).  ‘Höchst  verdienstlich’.  0.  Schulthess.  — (253) 
K.  Lehmann,  Der  letzte  Feldzug  des  Hauuibalischen 
Krieges  (Leipz.).  Einige  Bedenken  geltend  machende 
Besprechung  von  Hesselharth.  — (255)  L.  Job,  De 
grammaticis  vocabulis  apud  Latinos  (Par.).  ‘Nennens- 
werter Beitiag  zur  Lösung  der  Aufgabe,  inwieweit 
die  Römer  bei  Auspräguog  heimischer  Wörter  von 
den  Griechen  beeinflußt  waren’.  0.  Reise. 

Revue  crltique.  No.  28. 

(21)  P.  Foueart,  Recherches  sur  l’origine  et  la 
nature  des  Mysteres  d'Eleusis  (Par.).  Bei  aller  An- 
erkennung der  Feinheit  und  teilweisen  Neuheit  der 
Beobachtungen,  auf  welche  sich  die  Schlüsse  des  Verf. 
gründen,  verhält  sich  S.  Reinach  ablehnend  gegen  die 
HerlcituDg  der  elcusinischeu  Mystcrieu  aus  dem 
ägyptischen  Isiskultus.  — (26)  Ciaudii  Galen!  Pro- 
treptici  quae  supersunt  cd.  G.  Kai  bei  (Berl.).  ‘Trotz 
j einzelner  Ausstellungen  thatsächlich  die  beste  Aus- 
gabe, die  wir  besitzen’.  Hy.  — (27)  Kleine  Schriften 
von  A.  v.  Gutschmid.  V (Leipz.).  ‘Herausgeber  wie 
Verleger  verdienen  Dank  für  diese  wichtige  Samm- 
lung’. P.  Le  jag. 

Athenaeum.  No.  3536. 

(168)  Spyr.  P.  Lambros,  Notes  from  Attica.  Mit- 
teilungen über  neue  Funde.  Der  Schwede  Wide  hat 
bei  Kapamiriti  (dem  alten  Aphidna)  einen  prähistori- 
schen Tumulus  mit  10  Gräbern  entdeckt,  von  denen 
das  eine  1 1 alte  mykenische  (?)  Vasen,  darunter  2 von 
reinem  Golde,  und  3 goldene  Ohrringe  enthielt; 
Stais  ferner  bei  dem  Dorfe  Markopulo  (in  dem  alten 
Demos  Prasia)  einen  ganzen  prähistorischen  Kirchhof: 
die  bisher  geöffneten  22  Gräber  haben  über  200 
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durch  Form  und  Zeichnung  interessante  Thon vasen  und 
dünne  Bronzemcsser  von  eigentümlicher  Form,  unten 
schmal,  nach  oben  allmählich  breiter  werdcud,  ergeben. 
In  Chalkis  auf  Euböa  sind  die  Reste  eines  Gymna- 
siums aus  römischer  Zeit  und  eines  angebauten  Bades 
mit  einem  Mosaikboden  von  ca.  200  Quadratmetern 
aufgedeckt  worden,  l'suntas  hat  in  Mykene  bei  seinen 
Ausgrabungen  auf  der  alten  Akropolis  ein  inter- 
essantes Metopeufragment  aus  Poros  von  einem  Tempel 
des  6.  Jahrb.  gefunden,  ferner  in  einem  Grabe  einen 
goldenen  Ring  mit  der  Darstellung  eines  eine  Ziege 
zum  Opfer  führenden  Mannes:  demnächst  will  er 
eineu  anscheinend  noch  nicht  berührten  Turaulus  auf 
dem  Plateau  der  Akropolis  ausgraben.  Leonardos  hat 
in  Lykosura  den  Cellaboden  des  Despoinatempels 
aufgedeckt  mit  einem  alten  Mosaik  aus  weißen  und 
roten  Steiuen,  in  der  Mitte  zwei  Löwen  iu  Lebens- 
größe und  sehr  lebensvoller  Stellung;  er  glaubt  sich 
auf  der  Spur  der  von  Pausauias  beschriebenen  großen 
Altäre  der  Demeter,  Dcspoina  und  Magna  Mater  zu 
befinden  und  will  auch  die  von  Polybius  erwähnte 
lange  Halle  ausgraben.  Der  Unlerrichtsminister  hat 
die  Ausbesserung  des  Parthenon  nach  den  Vorschlägen 
von  Durm  durch  den  Ingenieur  Nie.  Balanos  unter 
Aufsicht  eines  Komitees  verfügt;  die  Kosten  trägt 
die  athenische  archäologische  Gesellschaft. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zn  Berlin. 

Juuisitzung. 

Herr  Winter  brachte  folgendes  Schreiben  des 
Herrn  Treu  in  Dresden  zur  Verlesung: 

„Während  dor  letzten  Jahre  der  olympischen  Aus- 
grabungen zogen  wir  aus  den  Tiümmermauern  über 
der  Palästra  und  deren  weiterem  Umkreis  bis  über 
das  Pbilippeiou  und  die  byzantinische  Kirche  hinaus 
mehr  als  ein  Dutzend  Bruchstücke  vom  Körper  einer 
nackten  Jünglingsstatue.  Die  Zusammengehörigkeit 
ihrer  Teile  ergab  sich  ohne  weiteres  aus  dem  gleichen, 
blendend  weißen,  überaus  feinkörnigen  und  harten 
Marmor,  der  sorgfältigen  Glättung  ihrer  bearbeiteten 
Oberfläche  und  der  gesuchten  Sauberkeit  in  der  Aus- 
führung aller  Einzelheiten.  Diese  Eigenschafteu  ver- 
anlaßten  mich,  als  ich  Arcbäolog.  Zeitung  1830 
S.  45  zum  ersten  Male  von  dieser  Statue  Bericht  zu 
geben  hatte,  sie  vermutungsweise  Iladrianischcr  Zeit 
zuzuschreiben.  1887  ließ  ich  die  Bruchstücke  des 
Rumpfes  so  zusammensetzen  und  vervollständigen,  wie 
sie  auf  Taf.  5G  des  III.  Olympiabandes  erscheinen. 
Ein  rechtes  Beiu,  ein  linkes  Unterbein  und  eine  linke 
Hand  mußten  als  nicht  unmittelbar  anpassend  einer 
Wiedergabe  im  Textbande  Vorbehalten  bleiben.  Ich 
ließ  jene  Gliedmaßen  jedoch  in  der  Dresdener  Skulp- 
turensammlung durch  den  Bildhauer  Hans  Hartmann 
im  Abguß  mit  dem  Rumpfe  vereinigen  und  diesem 
versuchsweise  einen  Antiuouskopf  aufsetzen.  Veranlaßt 
wurde  ich  dazu  außer  durch  die  angeführten  Kenn- 
zeichen hadrianischcr  Kuust  durch  die  ungewöhnliche 
Breite  der  stark  herausgewölbten  Brust  und  die  leise 
archaisierende  Stellung  bei  zartester  Jugeudblüte  des 
Körpers,  dem  übrigens  die  Angabe  der  pubes  fehlte. 
Ein  völlig  entsprechendes  Standbild  des  Autiuous 
wußte  ich  damals  freilich  noch  nicht  uaehzuweisen. 


Am  nächsten  kam  ihm  die  unter  so  seltsamen  Um- 
ständen beim  Bau  der  Banca  Nazionalc  zu  Rom  auf- 
gefundeuen  Statue,  welche  im  Bullettino  della  com- 
missione  archeologica  comunalc  di  Roma  1886  Taf.  7 
abgebildct  ist.  Aber  auch  diese  wich  in  der  ge- 
| ringeren  Neigung  des  Hauptes  und  der  stärkeren 
Uebung  des  thyrsosbaltenden  linken  Armes,  sowie  in 
der  weit  geringeren  und  nicht  einmal  bis  zur  Voll- 
endung geförderten  Arbeit  wesentlich  ab.  Auf  diese 
: römische  Statue  hat  sich  auch  Furtwängler  gelegent- 
lich einer  Besprechung  des  olympischen  Torso  im 
50.  Wiuckelmann8programm  der  Archäologischen  Ge- 
! Seilschaft  S.  146  f.  berufen,  jedoch  unter  einer  völlig 
abweichenden  Auffassung  des  Verhältnisses  beider 
| Stücke.  Er  erklärt  das  in  Olympia  ausgegrabenc 
Standbild  für  das  eines  Siegers  aus  der  ersten  Hälfte 
des  V.  Jahrhunderts,  und  zwar  für  eine  Schulkopie 
i jener  Zeit,  deren  bronzene  Musterfigur  nach  Rom  ge- 
langt sei  und  dort  von  dem  Verfertiger  der  römischen 
. Statue  für  seinen  Antinous  benutzt  worden  sei.  Daß 
I jene  Annahme  irrig  war,  läßt  sich  durch  folgende 
Gründe  erweisen:  1.  durch  die  Art  der  Arbeit  am 
j olympischen  Torso,  welche  nimmermehr  in  das  5.  Jahr- 
hundert gehören  und  übrigens  auch  keine  Kopie  nach 
Bronze  sein  kann.  Man  braucht  sich  zum  Beweise 
dafür  nur  auf  die  sehr  charakteristische  Ausführung 
der  Brustwarzen  zu  berufen,  welche  nicht  nur  in  üppig 
weichem,  schwellendem  Wachstum  gebildet  sind, 
sondern  auch  von  einer  in  raffiniertestem  Naturalis- 
mus ausgeführten,  gleichsam  genarbten  Haut  umgeben 
scheinen.  Die  Kunst  des  5.  Jahrhunderts  dagegen 
bildete  gerade  diese  Teile  mit  besonderer  Strenge, 
und  umgab  die  Brustwarzen  sogar  vielfach  mit  einer 
gemalten  oder  eingegrabenen  Kreislinie.  Man  vgl. 
z.  B.  den  olympischen  Zeustorso  Olympia  III  Taf.  58, 1. 
2.  spricht  gegen  eine  Entstehung  im  5.  Jahrhundert 
die  gesuchte  Eleganz  der  technischen  Ausführung, 
welche  sich  auch  in  sorgfältigster  Glättung  jedes 
Teiles  der  Haut  noch  nicht  genug  that,  sondern  selbst 
die  Stützen  am  rechten  Schenkel  wie  in  zierlichster 
Drechslcrarbcit  ausmeißeltc.  3.  ist  die  Verwendung 
jenes  barten,  blendendweißen  Marmors  für  das  5.  Jahr- 
hundert meines  Wissens  sonst  nicht  nachzuweisen. 
Marmor  von  Dolianä  ist  cs  sicher  nicht.  Ich  kann 
mich  zum  Zeugnis  hierfür  auf  unseren  olympischen 
Former  Kaludis  und  auf  Lcp9ius  berufen.  Kaludis 
dachte  eher  au  Skyros.  Lepsius  konnte  ich  bisher 
zwar  noch  nicht  eine,  Probe  vom  olympischen  Torso 
selbst  einsenden,  wohl  aber  von  einem  Statuenfragment 
im  Dresdener  Museum,  welches  in  Härte,  Feinkörnig- 
keit und  vor  allem  in  der  ganz  unverkennbaren 
muscheligen  Struktur  des  Bruches  völlig  mit  jenem 
übereinstimmte.  Eine  weitere  Bürgschaft  für  die 
Identität  des  Marmors  im  Dresdener  Bruchstück  und 
der  Statue  aus  Olympia  ergab  sich  daraus,  daß 
j sowohl  Lepsius  wie  ich  selbst  uns  unabhängig  von- 
| einander  au  den  ebenfalls  auffallend  weißen  und 
J festeu  Marmor  erinnert  fanden,  aus  welchem  der  im 
■ Dionysostheater  gefundene  bärtige  und  langhaarige 
Bildniskopf  Antoninischer  Zeit  im  Varvakion  gemeißelt, 
ist  (Lepsius,  Marmorstudien  S.  93  n.  249.  Sybel 
2890  Inv.  2488).  Von  diesem  Marmor  nun  hat  Lepsius 
mir  bezeugt,  daß  er  weder  ein  griechischer,  noch  ein 
| italischer,  sondern  vielleicht  eiu  libyscher  sei.  Ist 
dies  richtig,  so  wäre  schon  damit  der  Beweis  für 
eine  Entstehung  der  olympischen  Jünglingsstatue  in 
der  Kaiserzeit,  gegeben.  4.  Die  endgültige  Bestätigung 
dafür,  daß  wir  den  olympischen  Torso  für  einen  An- 
tinous zu  nehmen  haben,  hat  uns  neuerdings  einer 
der  besterhaltencn  delphischen  Funde  gebracht.  Es 
ist  dies  das  schöne  Standbild  des  Bithyoiers,  welches 
Homolle  in  der  Gazette  des  beaux-arts  1894.  II  zu 
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S.  452  ff.  veröffentlicht  hat.  Beide  Statuen  zeigen, 
soviel  sich  nach  der  angeführten  Heliogravüre  urteilen 
läßt,  die  genaueste  Übereinstimmung  in  Arbeit,  Formen 
und  Stellung.  Hier  wie  dort  linkes  Standbein,  das 
rechte  etwas  seitwärts  vorgesetzt;  der  rechte  Arm 
hängt  herab  — es  wird  dies  auch  für  den  fehlenden 
Unterarm  hier  wie  dort  durch  Stützon  am  Schenkel 
erwiesen.  Das  bekränzte  und  linkshin  abwärts  ge- 
neigte Haupt  scheint  der  Beweguog  des  etwas  vor- 
gestreckten linken  Armes  zu  folgen.  In  der  Tbat  batte 
die  erhaltene  linke  Hand  des  olympischen  Exemplars 
irgend  etwas  gefaßt,  wie  sowohl  ans  der  Einwärts 
beugung  des  Gelenkes  als  aus  der  Behandlung  der 
Innenfläche  folgt.  Die  delphische  Wiederholung  er- 
läutert den  Sinn  dieser  Handbewegung  durch  eine 
anscheinend  ungefähr  rechteckige,  großo  Vertiefung  in 
der  verlängerten  Plinthe  neben  dem  linken  Bein.  Ob 
hier  etwa  ein  Altar  gestanden,  dessen  Opferflamme 
der  Jüngling  aus  einer  Kanne  spendend  löschte  — 
eine  Schale  ist  durch  die  Fingcrbaltung  ausgeschlossen 
— oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  mit  einer  Fackel 
entzündete,  wage  ich  ohue  genauere  KeuDtnis  der 
delphischen  Statue  nicht  zu  entscheiden.  Der  nächst- 
liegende  Gedanke  ist  es  allerdings,  wenn  dabei  auch 
auffallend  bliebe,  daß  der  Jüngling  die  Opferhandlung 
mit  der  Linken  vollzieht.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
jedenfalls  ist  für  das  olympische  Exemplar  das  Vor- 
handensein eines  umfangreicheren  Gegenstandes  neben 
dem  linken  Beine  durch  einen  großen  Stützeuansatz 
an  der  Wade  ebenfalls  gesichert*).  Nur  müßte  der 
Altar,  odor  was  es  sonst  war,  hier  aus  demselben 
Blocke  gemeißelt  gewesen  sein. 

Die  völlige  Übereinstimmung  der  delpischen  und 
olympischen  Antiuousstatuc  scheint  aber  weiter  auf 
denselben  Urheber  und  vermutlich  auf  denselben 
Stifter  binzuführen.  Zieht  man  den  überaus  seltenen 
und  kostbaren  Marmor  und  die  ganz  ungewöhnlich 
sorgfältige  Ausführung  in  betracht,  so  möchte  man 
sogar  auf  den  Kaiser  Hadrian  selbst  als  denjenigen 
raten,  welcher  die  beiden  ausgesucht  schöneu  Stand- 
bilder seines  Lieblings  nach  Olympia  und  Delphi 
stiftete.  Fühlt  man  sich  durch  Kunst  und  Technik 
beider  Statuen  doch  ohnehin  lebhaft  an  das  albanische 
Autinousrelicf  aus  des  Kaisers  tiburtiniBchcr  Villa  er- 
innert. Vielleicht  beschert  uns  ein  Iuschriftfund  einst 
eine  Aufklärung  hierüber“. 

*)  Die  entgegengesetzte  Angabe  bei  Furtwängler 
beruht  offenbar  auf  einem  Versehen. 
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bula  continens.  Composuit  Augustus  Gehring. 
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Wolfgang  Sehers  Index  Homericus  ist  unserer 
Wissenschaft  von  unberechenbarem  Nutzen  gewesen; 
ich  zweifle  daher  keinen  Augenblick,  daß  der  nun 
an  seine  Stelle  tretende  jüngere  Wegweiser,  den 
Ang.  Gehring  nach  mühsamer,  entsagungsreicher 
Arbeit  mit  der  vorliegenden  Appendix  glücklich 
znm  Abschlüsse  gebracht  hat,  sich  alsbald  ebenso 
oder  noch  besser  bewähren  wird.  Erkennt  mau 
doch  anf  Schritt  nnd  Tritt,  daß  er  seinen  ver- 
dienten Vorgänger  in  manchen  wichtigen  Punkten 
noch  nbertroffen  hat,  namentlich  in  der  Akribie, 
die  bei  derartigen  Arbeiten  nnbedingt  als  das  erste 
Erfordernis  angesehen  werden  muß.  Seher  schloß 
z.  B.  die  Partikeln  und  andere  unscheinbare 


Wörtchen  fast  ganz  ans;  Gehring  giebt  sie  voll- 
ständig mit  allen  ihren  Stellen.  Niemand  wird 
heutzutage  bezweifeln,  daß  das  letztere  Verfahren 
den  Vorzng  verdient.  Auch  die  Gruppierung  des 
gewaltigen  Stoffes  nnd  anderes  ist  teilweise  eut- 
| schieden  besser  geworden. 

Wenn  ich  dennoch  im  folgenden  einige  ab- 
weichende Meinungen  znm  Ausdruck  zu  bringen 
mir  erlaube,  so  geschieht  das  lediglich  im  Inter- 
esse der  guten  Sache.  Ich  hoffe  und  wünsche,  daß 
das  überaus  brauchbare  Hülfsmittel  noch  manche 
Neubearbeitung  erleben  werde,  und  möchte  als 
dankbarer  Benutzer  nicht  mit  Ratschlägen  zurück- 
halten, die  mir  meine  Erfahrung  von  selbst  an 

* die  Hand  gegeben  hat. 

Gehrings  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile:  1)  das 

* eigentliche  Wörterverzeichnis  nebst  den  dazu 
gehörigen  Citaten  und  2)  den  darnntergesetzten, 
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umfangreichen  Variantenapparat.  Betrachten  ! 
wir  zunächst  den  ersten  Teil,  der  natürlich  bei 
weitem  der  wichtigere  ist. 

In  wie  schlechtem  Zustande  sich  die  sogenannten 
Homerischen  Hymnen  befinden,  darf  ich  als  be- 
kannt voraussetzen.  Hier  galt  es  mehr  denn 
irgendwo,  vor  allem  den  richtigen  Standpunkt  zu 
finden;  denn  davon  hing  die  ganze  Grundlage 
des  Index  ab.  Was  nun  Gehring  uns  bietet,  ist, 
streng  genommen,  kein  Index  zu  den  Homerischen 
Hymnen,  sondern  ein  Index  zu  Gemolls  Ausgabe 
derselben.  Das  ist  offenbar  ein  großer  Übelstand. 
So  sehr  der  Verf.  auch  bemüht  war,  denselben 
durch  zahlreiche  Variantenangaben  einigermaßen 
auszugleichen,  ist  ihm  dies  doch  nicht  geglückt, 
weil  er  dergleichen  Angaben  grundsätzlich  nur  in 
die  Noten  verwiesen,  nicht  aber  zugleich  auch  für 
das  Wörterverzeichnis  verwertet  hat.  So  konnte 
die  Überlieferung  unmöglich  zu  ihrem  liechte 
kommen,  geschweige  denn  diejenigen  Konjekturen, 
welche  gegen  die  Gemollschen  unzweifelhaft  einen 
Fortschritt  bedeuteu.  Zu  welchen  Seltsamkeiten 
den  Verf.  seine  sklavische  Abhängigkeit  von  Ge- 
moll  verführt  hat,  mag  nur  eine  einzige  Probe 
lehren.  Gemoll  schreibt  h.  Merc.  52  und  138 
aütap  s-si8^,  hingegen  356  autdp  sret  oq:  diese 
augenscheinlich  rein  zufällige  Inkonsequenz  sank- 
tioniert Gehring  dadurch,  daß  er  p.  32  die  drei 
Stellen  gewissenhaft  in  zwei  verschiedene  Ar-, 
tikel  bringt.  Das  geht  zu  weit.  Überhaupt  hätte 
meiner  Ansicht  nach  der  Verf.  rationeller  ge- 
handelt, wenn  er  nicht  eine  einzelne  moderne 
Ausgabe,  sondern  vielmehr  die  bessere  Über- 
lieferung zur  Basis  seines  Verzeichnisses  ge- 
macht hätte.  Wo  der  Verdacht  einer  Verderbnis 
hinreichend  begründet  war,  da  konnte  dies  mit 
einem  Kreuze  angedeutet  werden,  wie  es  bei 
f eop.u).tT)  und  sonst  bisweilen  geschehen  ist.  Jetzt 
vermißt  man  eine  beträchtliche  Anzahl  überlieferter 
Wörter  ganz  in  dem  Verzeichnisse.  Beispiels- 
weise lesen  im  h.  Merc.  245  alle  Ilss  ivipo-irjaiv. 
Gehring  verzeichnet  nur  die  Konjektur  eotpojtt^otv 
und  notiert  auf  dem  Rande  „ivTpori'rjji  Baumeister, 
Abel“.  Warum  nicht  wenigstens  „codd.“  statt 
der  beiden  Namen?  Vergebens  sucht  man  unter 
•ji:£p  (’j-sp)  die  Stelle  h.  Oer.  64,  vergebens  211 
unter  ?vexev,  vergebens  viele  andere  Teile  der 
Überlieferung.  Ich  hege  die  Erwartung,  daß  bei 
der  nächsten  Bearbeitung  diesem  empfindlichen 
Mangel  abgeholfen  werden  wird. 

Auch  gegen  die  Anordnung  erheben  sich 
manche  Bedenken,  namentlich  gegen  die  durch- 
gängige Trennung  der  oxytonierten  von  den  bary- 


tonierten  Wortformen.  Wer  da  weiß,  auf  welchen 
Zufälligkeiten  dieselbe  beruht,  wie  häufig  sie  von 
der  bloßen  Willkür  und  Nachlässigkeit  des  Horausg. 
oder  gar  von  der  Lanne  des  Setzers  abhängt,  der 
kann  es  nur  bedauern,  liier  so  viele  Mühe  völlig 
zwecklos  verschwendet  zu  sehen.  Für  die  Benutzer 
ist  jedenfalls  jene  Trennung  nur  störend,  nach 
keiner  Richtung  hin  förderlich.  — Von  frag- 
würdigem Werte  erscheint  mir  ferner  die  Zu- 
sammenstellung der  Verbalcomposita  mit  den  ein- 
fachen Verben,  weil  ich  nicht  einsehe,  wie  sie  bei 
den  Verben  nützlich  sein  kann,  wenn  sie  bei  allen 
übrigen  Wortklassen  unnütz  ist.  Entweder  müßte 
auch  auf  diese  das  bei  den  Verben  beliebte  Einteilungs- 
prinzip ausgedehnt  werden,  oder  das  Prinzip  müßte 
gänzlich  fallen:  ein  Dualismus,  wie  er  jetzt  be- 
steht, hat  keinen  Sinn.  Oder  kanu  jemand  wirk- 
lich im  Ernst  glanben,  daß  es  zweckmäßig  ist, 
zwar  ;teptJTpe<f£  unter  orpE<fu>,  dagegen  xEpixXüTa 
nicht  unter  xXuto'c,  sondern  in  der  mit  k beginnen- 
den Wortreihe  zu  finden? 

AnVerweisungen  hat  es  derVerf.  nicht  fehlen 
lassen;  aber  dieselben  bedürfen  teils  der  Berichtigung, 
teils  der  Ergänzung.  Auf  p.  76  steht:  »fattXX {fr  v.  s.  v. 
?XX(; u>*.  Jedoch  einen  Artikel  {XX£u>  giebt  es  in 
dem  Buche  nicht;  offenbar  muß  p.  107  das  bezüg- 
liche Lemma  geändert  werden.  P.  161  liest  man 
unter  inloato:  »Etaoirtau»  q.  vid.“  Mit  demselben 
Rechte  mußte  auch  auf  ejoirwo»  verwiesen  werden. 

Die  Zahlencitate  fand  ich  bei  eingehender 
Prüfung  äußerst  zuverlässig,  allerdings  nur  unter 
den  oben  angedeuteten  Voraussetzungen.  Ira  Ar- 
tikel xev  vermißte  ich  h.  Mcrc.  486. 

Soviel  über  das  eigentliche  Wörterverzeichnis. 
Ich  komme  zu  dem  in  Form  von  Randnoten  bei- 
gegebeneu  Variantenapparate.  Wie  derselbe 
gegenwärtig  beschaffen  ist,  kann  ich  ihn  nicht 
gutheißen.  Er  enthält  viel  zu  viel  Ballast, 
während  anderseits  manches  Wichtige  mit  Still- 
schweigen übergangen  ist.  Fortwährend  stößt  man 
darin  auf  die  allergleichgiiltigsten  Kleinigkeiten, 
wie  z.  B.  x;p»jc  L (st.  °HpT)»),  f(r£po^E-j£i  L (st.  qr.), 
bei  denen  man  sich  immer  wieder  zu  der  Frage 
hingedrängt  sieht:  was  sollen  sie  in  diesem 
Buche?  wer  wird  denn  dergleichen  je  in  einem 
Index  Homericus  suchen?  Selbstverständlich 
rechne  ich  auch  ‘Varianten’,  wie  xev  -raöpoo  (st.  xev- 
Tompou)  — tov  8’  D,  tov5’  M — tot  8’  Baumeister, 
Abel]  . Toto*  M zum  unnützen  Ballast;  denn  wer 
jemals  einen  Blick  in  eine  griechische  Hs  oder  in 
ein  beliebiges  Faksimile  einer  solchen  gethan  hat 
wird  wissen,  was  es  mit  solchen  vermeintlichen 
‘Varianten’  auf  sich  hat. 
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Daß  trotz  jenes  überschüssigen,  einen  sehr 
breiten  Raum  einnehmenden  Ballastes  die  Angabe 
der  handschriftlichen  Abweichungen  dennoch 
auch  nicht  annähernd  vollständig,  daß  sie  auch 
nicht  fehlerfrei  ist,  daraus  mache  ich  dem  Verf. 
keinen  großen  Vorwurf,  da  er  die  Hss  nicht 
selbst  verglichen  hat,  gebe  ihm  aber  doch  zu 
bedenken,  ob  es  richtig  war,  daß  er  diese  Angaben 
so  häufig  Gewährsmännern  entlehnte,  welche  sie 
ebenfalls  nicht  direkt  aus  den  Quellen  geschöpft, 
sondern  erst  von  zweiter  oder  dritter  Hand 
empfangen  haben.  — Für  die  Auswahl  und  richtige 
.Mitteilung  der  Konjekturen  trifft  den  Verf.  selber 
die  Verantwortung.  Alle  Bücher,  deren  er  dazu 
bedurfte,  waren  leicht  zu  beschaffen.  Wie  kommt 
es,  daß  dennoch  in  diesen  Teil  seiner  Arbeit  sich 
so  viele  Fehler  eingeschlichen  haben?  sogar  Fehler, 
auf  die  er  selbst  durch  ein  beigesetztes  Frage- 
zeichen wie  mit  dem.  B’inger  hingezeigt  hat  ? Ich 
z.  B.  soll  (nach  p.  32 ls  u.  76 l)  im  h.  Merc.  491 
aftf  st.  aux  und  519  £-ei  st.  eit l konjiziert  haben: 
wohlweislich  hat  der  Verf.  beide  Angaben  als 
fraglich  bezeichnet;  aber  lieber  wäre  mir  doch  ge- 
wesen, er  hätte  sie  auf  grund  meiner  Ausgabe 
ganz  unterdrückt.  Diese  scheint  er  freilich  gar 
nicht  gekannt  zu  haben.  Er  wußte  auch  nicht, 
daß  die  auf  p.  98 12,  178 4,  198 1 erwähnte  Kon- 
jektur 9säv  3u  uep  h.  Cer.  64  (st.  ßea;  uitep)  von 
mir,  nicht  von  Gemoll  herrührt;  ebensowenig,  daß 
ich  der  Urheber  der  p.  117 7 u.  ö.  erwähnten  Kon- 
jektur Htuoostv  •(&  Öavous’,  oitox  av  paXa  xaXov  de (8ye 
h.  Merc.  38  bin;  auch  nicht,  daß  meine  Konjektur 
avtüivtf’  das.  280  sich  natürlich  nicht  auf  ctxoütuv 
bezieht  (was  ja  ganz  unmöglich  wäre),  sondern 
vielmehr  auf  aXiov;  auch  nicht,  daß  die  p.  95, 
34“,  632,  11412,  2301  erwähnten  Vermutungen 
Eigentum  Abels  sind  u.  dgl.  Ich  denke,  der  Verf. 
wird  mir  zugeben,  daß  diese  Partie  seiner  dankens- 
werten Arbeit  in  der  That  dringend  einer  recht 
gründlichen  Nachrevision  bedarf.  Vielleicht  fühlt 
er  sich  dadurch  veranlaßt,  dieselbe  der  Vorsicht 
lialber  dann  auch  noch  auf  die  übrigen  Partien 
auszudehnen,  wo  ihm  eine  derartige  Revision 
möglichenfalls  von  vornherein  nicht  so  dringend 
geboten  erscheinen  könnte. 

Königsberg  Pr.  Arthur  Ludwich. 


Bruno  KhrUcb,  De  Callimachi  hymnis  quaestio- 
nee  Chronologie  ae.  Breslauer  philol.  Abh.  Vll  3. 
Breslau  1894,  Koebncr  (Marcus).  70  S.  8.  3 M. 

Die  nachfolgende  Anzeige  war  längst  zum 
Druck  eingesnndt,  als  die  inzwischen  erschienene 
vortreffliche  Rezension  von  Rannow,  Wochenschr. 


f.  klass.  Philol.  Sp.  537  ff.,  mich  zu  einer  nicht 
unerheblichen  Umarbeitung  derselben  nötigte.  Wo 
jedoch  mein  Urteil  mit  dem  seinen  völlig  znsaramen- 
getroflfen  war,  habe  ich  die  ursprüngliche  Fassung 
unverändert  gelassen. 

Ehrlichs  Schrift  ist  fleißig,  scharfsinnig  und 
beachtenswert;  sie  hat  die  von  ihm  behandelten 
Fragen  in  mancher  Hinsicht  gefördert,  wenn  auch 
das  jugendliche  Vertrauen  des  Verf.  auf  die  un- 
umstößliche Richtigkeit  und  abschließende  Be- 
deutung aller  seiner  Ergebnisse  schwerlich  ge- 
rechtfertigt ist.  Diese  Ergebnisse  gehen  dahin, 
daß  der  1.  Hymnos  des  Kallimachos  an  Zeus  283, 
der  4.  auf  Delos  263/2,  der  3.  auf  Artemis 
zwischen  258  und  247,  der  2.  an  Apollon  ungefähr 
247  entstanden  sei.  Natürlich  kommt  dabei  eine 
Masse  von  Fragen  über  die  sonstige  Chronologie 
dieser  Zeiten  in  betracht,  welche  der  Verf.  großen- 
teils anders  beantwortet,  als  es  bisher  meistens  zu 
geschehen  pflegte.  Ich  stelle  seine  Entscheidungen 
hier  kurz  zusammen.  Ungefähr  281  heiratet 
PhiladelphoB  Arsinoe  I.  (S.  4,  nach  Champollion- 
Figeac,  vgl.  Haeberlin,  Quaest.  Theocr.,  Philo- 
logus  L.  N.  F.  IV.  1891.  S.  697)  und  verstößt 
sie  nicht  vor  278,  heiratet  dann  Arsinoe  Et.  wahr- 
scheinlich schon  277  oder  doch  276  (S.  4.  16  ff.  22). 
Erst  zwischen  276  und  274  setzt  E.  den  Auf- 
stand des  Argeios  und  eines  anderen  Bruders  von 
Philadelphos  nebst  der  Hinrichtung  beider  und 
den  Abfall  des  Magas,  wahrscheinlich  auch  schon 
nebst  dem  Friedensschlüsse  mit  ihm,  und  vermutet, 
daß  beide  Empörungen  durch  Arsinoe  I.  mit  au- 
gestiftet seien  (S.  4.  16  ff.  22);  s.  dagegen  Rannow, 
Sp.  539  f.  Den  Anfang  des  ersten  syrischen  Krieges 
verlegt  er  in  274/3  (S.  18  — 22,  nach  C.  F.  Lehmann 
auf  grund  einer  neuentdeckteu  assyrischen  Urkunde 
und  einer  schon  von  Wiedemann  behandelten  In- 
schrift von  Heroonpolis),  wahrscheinlich  mit  Recht, 
aber  keineswegs  so  sicher,  wie  er  glaubt,  und  das 
Ende  desselben  (S.  23  f.)  spätestens  266/5.  Nicht 
allzu  lange  vor  diesem  Ende  soll  der  Ptolemäos 
des  Theokritos  entstanden  sein  (S.  24  ft'.);  aber 
Rannow  zeigt  Sp.  541  f.  einleuchtend,  daß  dies 
Gedicht  vielmehr  in  eine  Friedenszeit  fiel  und 
dies  Ende,  vorausgesetzt  daß  der  Anfang  auf  obige 
Weise  richtig  datiert  ist,  schon  vor  269/8  eintrat. 
Dies  stimmt  aufs  beste  zu  dem  schon  früher  von 
Rannow  und  mir  (Al.  L.-G.  I S.  206)  empfohleuen 
Ansatz  jener  Dichtung  zwischen  270  und  266  oder 
267.  Dagegen  scheint  E.  wieder  recht  zu  haben, 
wenn  er  die  Seeschlacht  bei  Kos  (S.  24  ff.)  erst 
263/2,  nicht  lange  vor  das  Ende  (262  oder  261)  des 
spätestens  Anfang  265,  wahrscheinlich  aber  schon 
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266  beginnenden  chremonideischcu  Krieges*)  setzt. 
Ferner  verteidigt  er  S.  55—57  die  Vermutung 
von  Krall,  daß  der  in  ägyptischen  Urkunden  er- 
scheinende, dann  aber  wieder  verschwindende 
Mitregent  des  Philadelphos  nicht,  wie  Wiedemann 
wollte  (vgl.  meine  Al.  L.-G.  I S.  207  A.  29), 
Energetes,  sondern  ein  früh  wieder  verstorbener 
Sohn  von  Philadelphos  und  Arsinoe  II.  sei,  sodaß 
also  Euergetes  frühestens  261  adoptiert  ist  und 
die  Verlobung  der  Berenike  mit  ihm,  zu  welcher 
Magas  wohl  durch  Furcht  vor  einem  Angriff  des 
Philadelphos  bewogen  sei  (S.  59),  erst  um  260  statt- 
gefunden hat  (vgl.  S.  42).  Dann  folgt  258 — 248  der 
zweite  syrische  Krieg  (S.  41).  Gleich  E.  (S  43 — 48) 
gehöre  ich  (vgl.  a.  a.  0.  II S.  669)  endlich  zu  denen, 
welche  zwischen  der  Angabe  des  Agatharchides  bei 
Ath.  XII  550 bc  , daß  Magas  50  Jahre  König 
gewesen,  und  der  des  armenischen  Eusebios,  daß 
Demetrios  der  Schöne  258  gestorben  sei , ein 
bemerkenswertes  Zusammentreffen  anerkennet).  Ich 
halte  auch  Ehrlichs  Beweis,  daß  die  Widerlegungs- 
versuche  aus  anderen  Quellen  mißlungen  sind,  für 
unanfechtbar.  Aber  ich  kann  mir  doch  erstens 
nicht  verhehlen,  daß  für  beide  Ereignisse  nebst 
dem  von  ihm  zwischen  sie  gelegten  Angriffskriege 
des  Philadelphos,  in  welchem  dieser  von  Demetrios 
geschlagen  wird  und  sogar  Libyen  verliert,  das 
eine  Jahr  258  eine  auffallend  kurze  Zeit  ist,  und 
ich  kann  zweitens  nicht  so  leichten  llerzens  über  das 
Bedenken  hinwegkonnnen,  wie  es  denn  nur  möglich 
gewesen  sei,  daß  nach  der  Beseitigung  des  Demetrios 
mit  Beihülfe  der  Berenike  selber  deren  Ver- 
mahlung mit  Euergetes  dennoch  erst  10  Jahre 
später  erfolgt  sein  könnte.  Und  so  bleibt  es  für 
mich  doch  immer  noch  fraglich,  ob  nicht  jenes 
Zusammentreffen  dennoch  nur  ein  scheinbares  ist, 
dergestalt,  daß  die  Angabe  bei  Euseb.  irrig  wäre 
und  Agath.,  was  Verf.  S.  48  mit  Recht  gegen 
Vahlen  als  eine  Möglichkeit  geltend  macht,  den 
Anfang  der  Königsherrschaft  des  Magas  Dicht 
schon  von  308,  sondern  erst  von  der  vollständigen 
Unterdrückung  des  Aufstands  in  Kyrene  303  an 


*)  Warum  Ebilich  S.  28  A.  2 cs  für  unmöglich 
hält,  daß  Antigonos  Gonatas  während  der  Belagerung 
von  Athen  264/3  durch  einen  athenischen  Parlamentär 
für  den  eben  gestorbenen  Zenon  von  Kition  ein  Khren- 
begräbnis  im  Kerameikos  erbitten  ließ,  und  warum 
er  lieber  mit  Uempel  diese  Bitte  für  den  noch  lebenden 
Zenou  vor  dem  chremouideischen  Kriege  geschehen 
läßt,  ist  nicht  abzuschcu.  Die  natürliche  Erklärung 
bezieht  doch  wohl  das  ja"«  w(v  ~iuu~rr/  toS  Z/jvwvo; 
bei  Laert.  Diog.  VII  15  auch  noch  auf  ö&sv  x.  X., 
und  im  übrigen  s.  meine  AI.  L.-G.  I S.  54  A.  186. 


; gerechnet,  seinen  Tod  also  erst  253  gesetzt, 
Demetrios  aber  dann  noch  mehrere  Jahre  dort 
das  Ruder  in  Händen  gehabt  hätte.  Ob  Euergetes 
noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  heiratete,  können 
wir  nicht  wissen:  daß  es  nicht  der  Fall  gewesen 
sei,  läßt  sich,  wie  E.  S.  68  A.  1 gegen  Vahlen 
bemerkt,  genau  ebensowenig  beweisen  wie  das 
Gegenteil. 

Seine  Zeitbestimmung  des  1.  Hymnos  hat  mich 
nicht  überzeugt.  Denn  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
es  dem  Kallimachos  nicht  genügt  haben  könnte, 
einen  Hymnos  auf  Zeus  so  zu  gestalten,  daß 
Philadelphos  dabei  handgreiflich  als  ein  anderer 
' Zeus  erscheint,  und  er  vielmehr  auch  noch  eia 
Streiflicht  auf  die  Königin,  falls  eine  solche 
damals  vorhanden  war,  hätte  werfen  müssen. 
Ähnliche  Einwendungen,  wie  E.  sie  gegen  Wein- 
bergers  Datierung  zwischen  281  und  279  erhebt, 
richten  sich  gegen  die  seine  iu  erheblich  ver- 
stärktem Maße.  Denn  gesetzt  selbst,  die  beiden 
anderen  Brüder  des  Philadelphos  hätten  sich 
; wirklich  erst  so  spät,  wie  er  annimmt,  gegeu 
diesen  empört,  wie  in  aller  Welt  soll  die  frei- 
willige Anerkennung  desselben  durch  seine  sämt- 
lichen älteren  Brüder  (57  ff.)  auf  283  passen, 
nachdem  in  Wahrheit  Keraunos  schon  285  vor 
ihm  entflohen  war  und  nun  gerade  mit  dem  Tode 
von  I'tolemäos  I.  derjenige  Zeitpunkt  erschien, 
zu  welchem  Selen  kos  dem  Flüchtling  dessen  ge- 
waffnete  Einsetzung  als  König  von  Ägypten  ver- 
sprochen hatte?  Da  stand  es  doch  immerhin  noch 
ganz  anders,  als  Keraunos  280  oder  279  den 
Philadelphos  ausdrücklich  als  solchen  anerkannte. 
Dagegen  zu  sagen  , daß  die  bodenlose  Falschheit, 
welche  dabei  im  Spiele  war,  den  schmeichelnde)) 
Hofdichter  hätte  hindern  müssen,  so  zu  reden,  wie 
er  thut,  heißt  doch  Knoten  in  einer  Binse  suchen. 
Und  wen  dies  alles  noch  nicht  überzeuge))  sollte, 
den  kam)  ich  nur  auf  die  treffende  Widerlegung 
Ehrlichs  durch  Rannow,  Sp.  537,  verweisen. 
Kurz  icli  halte  Rannows  und  meine  Bestimmung 
auf  ungefähr  280  aufrecht,  weil  die  Jahre  280 
oder  279  (vor  dem  Tode  des  Keraunos  278)  die- 
jenigen sind,  gegen  welche  die  geringsten  Bedenken 
sprechen.  Ich  sehe  in  den  Einwürfen  des  Verf. 
auch  keine))  Grund,  davon  abzngehen,  daß  das 
Gedicht  weit  eher  schon  den  Eindruck  des  Hof- 
dichters als  noch  des  Schulmeisters  in  Eleusis 
macht.  Aber  freilich  über  Eindrücke,  so  sehr 
sie  für  einen  jeden  subjektiv  gerade  das  Aller- 
iiberzeugendste  sind,  läßt  sich  mH  anderen  nicht 
| diskutieren. 

Nicht  besser  steht  es,  wie  Rannow  Sp.  539  ff. 
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ausreichend  erwiesen  hat,  mit  der  Herabdriickung  1 
des  4.  Hymnos  bis  an  die  äußerste  mögliche 
Grenze  nach  unten,  bis  kurz  vor  die  Schlacht  bei 
Kos.  Ich  kann  Rannow  auch  in  folgender  Hinsicht 
nur  beipflichten.  Wüßte  man,  wann  die  Meuterei 
des  gallischen  Söldnerhaufens  im  Kriege  mit  Magas 
(Paus.  I 7,  2)  stattfand,  auf  welche  V.  185  ff.  an- 
gespielt wird,  so  hätte  man  ein  festes  Merkmal; 
denn  man  sollte  in  der  That  meinen:  so  wichtig 
war  das  Ereignis  nicht,  daß  eine  solche  Anspielung 
noch  lange  Jahre  hernach  am  Platze  gewesen  wäre. 
Nun  kann  ja  aber  jener  Krieg,  selbst  wenn  er  schon  j 
vor  276  begonnen  haben  sollte  (s.  o.),  doch  noch 
nach  276  gedauert  haben,  und  dafür,  daß  diese 
Gallierempürung  wirklich  zwischen  276  und  274  ' 
fiel,  spricht  die  Angabe  der  Scholien  zu  175,  daß 
’Avrqovo»  ti;  «pi'Xo;  diese  Söldner  dem  Philadelphos 
zugesandt  hatte,  sobald  man  trotz  der  Bedenken 
von  E.  (S.  16  f.)  und  anderen  den  Gonatas  versteht, 
welcher  dann  also  auf  solche  Weise  sich  einer 
ihm  selbst  unbequem  gewordenen  Truppe  entledigt  i 
hätte.  Und  mich  düukt,  die  Sache  hat  doch  große 
innere  Wahrscheinlichkeit  trotz  des  xt«  cpO.o;,  was 
man  ja  schlimmenstenfalls  (s.  indes  Rannow  Sp.  540)  ) 
als  einen  unverständigen  byzantinischen  Zusatz  zu 
dieser  ohne  Zweifel  aus  erlesener  alter  Gelehr- 
samkeit stammenden  Nachricht  ansehen  kann.  Auf  , 
diese  Weise  wäre  dann  der  Hymnos  bald  nach 
etwa  274  und  mithin  nicht  nach,  sondern  vor  dem 
Ptolemäos  des  Theokritos  verfaßt,  und  der  Zweifel 
(s.  Al.  L.-G.  a.  a.  0. 1 8.  206  f.  A.  29),  welcher 
von  beiden  Dichtern  das  Werk  des  andern  mit 
Anklängen  beehrt  hat,  wäre  dahin  entschieden, 
daß  es  Theokritos  war.  Aber  sicher  sind  freilich 
diese  Kombinationen  nicht. 

Die  Vermutung  von  Maaß,  daß  der  3.  Hymnos 
für  die  Artemitien  in  Kyrene  bestimmt  gewesen 
sei,  hat  der  Verf.  erfolgreich  gegen  die  Einwände 
von  Studniczka  (Kyrene  und  Kallimachos,  Hermes 
XXVIII  1893  S.  1 ff.)  verteidigt,  und  seine  Gründe  ' 
(S.  40)  gegen  die  von  mir  gebilligte  Annahme  i 
(a.  a.  0.  I S.  360  A.  62),  daß  sich  V.  251—258 
auf  den  Einfall  der  Gallier  i.  J.  277  bezögen, 
sind  mindestens  sehr  beachtenswert.  Auch  darin 
mag  er  recht  haben,  daß  die  friedlichen  Ver- 
hältnisse zu  Kyrene,  welche  bei  jenem  Zwecke 
anzunehmen  sind , ebensogut  im  Anschluß  an 
Weinberger  als  die  vor  dem  Kriege  mit  Magas 
bestehenden  wie  im  Anschluß  au  Maaß  (und  mich) 
als  die  mit  der  Verlobung  zwischen  ßerenike  und 
Energetes  (ja  ich  setze  hinzu:  die  mit  dem  Friedens- 
scbluß  nach  jenem  Kriege  mit  Magas  oder,  an  sich 
betrachtet,  sogar  erst  mit  der  Hochzeit  zwischen 


Euergetes  und  Berenike)  eingetretenen  angesehen 
werden  können.  Für  mich  folgt  aber  daraus  nur. 
daß  die  Entstehungszeit  dieses  Gedichts  auf  solchem 
Wege  überhaupt  unbestimmbar  ist.  E.  hat  sie 
durch  die  Vermntuug  zu  bestimmen  gesucht,  daß 
Berenike  hinter  der  Artemis  stecke  und  au  die 
Zeiten  uach  der  Ermordung  des  schönen  Demetrios 
zu  denken  sei.  Ich  halte  dies  für  völlig  verfehlt: 
Artemis  erbittet  sich  schon  als  Kind  von  ihrem  Vater 
Zeus  ewige  Jungfranenschaft;  wenn  der  Hofdichter 
ähnliche  Gedanken  bei  Berenike  schon  an  sich 
seltsamerweise  vorausgesetzt  hätte,  würde  er  ja 
doch  mit  dem  Ausspinnen  dieser  Voraussetzung  der 
eben  auf  die  Ehe  von  ihr  mit  Euergetes  gerichteten 
ägyptischen  Politik  geradezu  ins  Gesicht  geschlagen 
haben.  Daran  scheitern  einfach  alle  solche  Spitz- 
findigkeiten.*) Zu  meiner  Freude  sehe  ich,  daß 
Rannow  Sp.  542  f.  ebenso  geurteilt  hat,  auf  dessen 
ausführliche  Auseinandersetzung  ich  verweise. 

Hinsichtlich  des  2.  Hymnos  endlich  herrschte 
darüber  bisher  Einstimmigkeit,  daß  er  entweder 
in  den  Zeiten  der  Verlobung  von  Berenike  um 
260  oder  in  denen  ihrer  Verheiratung  um  247 
entstanden  sei,  und  auch  Studniczka  und  E.  sind 
der  gleichen  Meinung.  Erst  Rannow  Sp.  543  ver- 
legt ihn  in  die  Zwischenzeit  257—247,  nachdem 
v.  Vulamowitz,  Gött.  Nachr.  1893  S.  745  behauptet 
hat,  daß  »eine  verständige  Erklärung  mit  Not- 
wendigkeit den  Ansatz  zwischen  257  und  250 
fordere“.  Seine  Begründung  bleibt  abzu warten. 
E.  entscheidet  sich  mit  Studniczka  für  247,  hält 
aber  gegen  Studniczka  die  gleichfalls  sonst  all- 
gemeine Annahme  der  Bestimmung  dieses  Ge- 
dichtes für  das  Ilanptfest  des  Apollon  in  Kyrene 
mit  zutreffenden  Gründen  fest.  Allein  die  Schlüsse, 
welche  er  gerade  hieraus  zu  gunsten  von  247  zieht, 
sind  m.  E.  nicht  minder  zutreffend  von  Rannow 
Sp.  543  f.  dergestalt  widerlegt  worden,  daßEuergetes 
und  Berenike  hier  noch  als  Braut-  und  nicht  als 
Eheleute  anzusehen  sind.  Andererseits  glaubt  auch 
Rannow  an  Hinweisungen  auf  die  Ermordung  des 
schönen  Demetrios  in  diesem  Gedicht,  und  darauf 
eben  beruht  seine  von  der  meinen  und  aller  derer, 
welche  vielmehr  gerade  die  Verlobungszeit  an- 
nehmen, abweichende  Ansetzung,  indem  er  258  als 
Jahr  jener  Ermordung  nicht  auzweifelt.  Einst- 
weilen halte  ich  den  Grund  meiner  Aunahmc  für 
noch  unwiderlegt  und  keineswegs  „unverständig“ 
und  zweifle  daher  meinerseits  an  der  Richtigkeit 


*)  Nicht  besser  steht  es  damit,  daß  nach  S.  36  im 
4.  Hymnos  Okeanos^  Philadelphos  und  Arsinoö  II.  =» 
Tethys  sei;  8.  Rannow  Sp.  540  f. 
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solcher  Hinweisungen,  sowie  ich  denn  auch  eine 
„durchgängige  Parallelisierung*  des  ip.dj  ßamXeü« 
mit  dem  Gotte  trotz  Studniczka  weder  iu  diesen 
Versen  noch  in  42  ff.  zu  entdecken  vermag.  Etwas 
anderes  wäre  eß,  wenn  die  Umgestaltung  der 
Sage  90  ff.  (im  Gegensatz  zu  H.  III,  266  ff.)  sich 
wirklich  nur  mit  Studniczka  durch  Bezugnahme 
auf  Berenike  als  eine  neue  Kyrene  erklären  läßt, 
und  darüber  vermag  ich  nicht  abzuurteilen. 
E.  S.  48  f.  53.  65  verweist  auf  andere  mythische 
Neuerungen,  die  zuerst  bei  Kallimachos  (III,  46  f. 
264  f.)  nachweislich  sind;  aber  daraus  folgt  doch 
noch  keineswegs  ohne  weiteres,  daß  er  sie  erfunden 
und  nicht  vielmehr  schon  irgeudwo  entdeckt  habe, 
und  seine  bekannte  Versicherung  Fr.  462,  daß 
er  nichts  Unbezeugtes  singe,  wird  dadurch  noch 
keineswegs  Lügen  gestraft.  Daß  er  die  Ergebnisse 
seiner  mythologischen  Forschungen  auch  in  seinen 
Hymnen  niederlegte,  ist  ja  eine  bekannte  und 
unbestreitbare  Sache  (vgl.  Al.  L.-G.  I.  S.  359  A.  57). 
So  viel  aber  läßt  sich  allerdings  w'ohl  schließen, 
daß  der  3.  Hymnos  mit  seiner  gewöhnlichen  Form 
der  Kyrenesage  älter  als  der  2.  und  der  4., 
welcher  die  gewöhnliche  Verlegung  der  Werkstätte 
des  Hephästos  in  den  Ätna  festhält  (141),  wiederum 
älter  als  der  3.  ist,  der  sie  (46  f.)  nach  Lipara 
versetzt.  Daraus  würde  denn  nach  dem  Obigen 
folgen,  daß  der  3.  wahrscheinlich  zwischen  etwa 
274  und  260  (250?)  abgefaßt  ist 

Greifswald.  Fr.  Susemihl.  • 

Otto  Dlecklioff,  De  Ciceronis  libris  de  natura 
deorum  recensendis.  Göttingen  1895,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht.  79  S.  8.  1 M.  40. 

Diese  mit  Fleiß  und  Besonnenheit  geschriebene 
Doktordissertation  macht  dem  Verf.  wie  seinem 
Lehrer,  Fr.  Leo,  dem  die  Arbeit  gewidmet  ist, 
alle  Ehre.  D.  legt  den  von  P.  Schwenke  in  The 
Classical  Review  1890/91  veröffentlichten  kri- 
tischen Apparat  zu  gründe.  Dieser  enthält  die 
Lesarten  folgender  ITss:  Leid.  84  (A)  saec.  IX— X, 
Leid.  86  (B)  saec.  X,  Leid.  118  (C)  s.  XI,  Flo- 
rent.  257  (F)  s.  X,  Monac.  528  (M)  s.  XI,  Palat. 
(P)  s.  XI  und  Vindob.  (V)  s.  X oder  IX— X. 
Nach  einer  systematischen  Untersuchung,  der  ich 
mit  großem  Interesse  gefolgt  bin,  gelangt  Verf. 
zu  dem  kaum  zweifelhaften  Resultate,  das  ich 
kurz  mitteile.  Von  dem  Archetypus  aller  unserer 
IIss  sind  zwei  Abschriften  a und  ß früher  vor- 
handen gewesen,  ans  denen  die  verglichenen  her- 
stammeu.  ß war  älter  und  besser  als  a.  Eine 
Abschrift  von  ß besitzen  wir  in  B1.  Zur  Her- 
stellung von  a müssen  A C P V verwandt  werden. 
Von  diesen  haben  den  größten  Wert  V und  A; 


i 

i 

i 


i 
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dagegen  ist  P minderwertig  und  C von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung.  Die  Lesarten  von  A2  und 
A3,  V2  und  V3,  C2,  B2,  F und  M und  meistens 
auch  von  C haben  nur  den  Wert  von  Ver- 
mutungen. Sie  dürfen  erst  da  herangezogen 
•werden,  wo  die  Überlieferung  von  a und  ß zweifel- 
haft oder  verdorben  ist,  während  jene  Hss  das 
Richtige  hergestellt  haben  oder  hergestellt  zu 
haben  scheinen.  Der  Wert  von  B ist  also  weit 
größer,  als  bisher  angenommen  ist.  Verschiedene 
Stellen  werden  mit  Rücksicht  hierauf  verändert. 
So  schreibt  Verf.  I 1,  1:  De  qua  tarn  variae  sunt 
docti8simomm  hominum  tamque  discrepantes  senten- 
tiae,  ut  hoc  magno  argumento  eßse  debeat  prin- 
cipiura  philosophiae  esse  inscientiam  prudenterque 
Academiam  a rebus  incertis  adsensionem  coliibuisse, 
13,35  omni  et  sensu  et  figura,  19,  49  non  modo 
videat,  24,  26  angulata,  curvata  quaedam  et  quasi 
adunca,  27,  76  nulla  in  alia  figura,  41, 114  afiuant; 
11  55,136  dilatantur,  59,147  ex  quo  videmus, 
quid  ex  quibusque  rebus  efficiatur,  idque  ratione 
concludimus;  HI  7,  16  Unus  ex  his  is  modus,  25,64 
ut,  cum  de  dis  immortalibus  disputemus,  dicamus 
indigna  diis  immortalibus.  Auch  werden  manche 
bisher  gedruckte  Lesarten  bestätigt,  sowie  andere 
von  P.  Schwenke  und  dem  Unterzeichneten  auf 
grund  der  Überlieferung  von  B.  vorgeschlagene 
gebilligt.  Hoffentlich  erfreut  uns  Verf.  noch  öfter 
mit  einer  so  gediegenen  und  belangreichen  Arbeit, 
wie  die  besprochene  ist. 

Aurich.  H.  Deiter. 


Paul  von  Winterfeld,  De  Rufi  Fest!  Avieni  meta- 

gbrasi  Arateorum  recenscnda  et  emendanda. 
erlin  1895,  Mayer  u.  Müller.  40  S.  8. 

Im  Jahre  1893  hatte  die  philosophische  Fakul- 
tät der  Universität  Berliu  die  Preisaufgabe  ge- 
stellt: „Ciceronis  Arateorum  quae  supersunt, 

Gerraanici  Caesaris  Aratea,  Avieni  metaphrasis 
. Arateorum  ita  cum  Graecis  Arati  carminibns  et 
: inter  se  comparentur,  ut  quid  cuique  versioni 
i proprium  sit  inde  cognoscatur“.  Den  Preis  erhielt 
i Herr  P.  v.  Wiuterfeld,  der  nun  einen  Teil  seiner 
j Arbeit  mit  einigen  Erweiterungen  in  der  vor- 
I liegenden  Schrift  als  Dissertation  veröffentlicht  hat. 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist  ein  streng 
methodischer  und  bekundet  eine  gründliche  Ver- 
tiefung in  den  Gegenstand.  Freilich  sind  die 
gewonnenen  Ergebnisse  nicht  immer  ein  wandsfrei. 

Die  Überlieferung  der  Aratiibersetzung  Aviens 
beruht,  wie  bekannt,  auf  einer  Wiener  (F)  und 
eiuer  Mailänder  IIs  (A),  sowie  auf  der  einer  Hs 
I fast  gleich  zu  achtenden  editio  princeps  ( E ) des 
: Georgius  Valla,  die  1488  in  Venedig  erschien. 
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Nach  einem  kurzen  Vergleich  von  Ilolders  Avienus- 
ausgabe  mit  der  meinigen  sucht  W.  zuerst  das 
Verhältnis  der  genannten  drei  Quellen  zu  einander 
darzuthun.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  A 
aus  einer  vielfach  unleserlichen  Abschrift  von  V 
geflossen  sei,  und  daß  diese  Abschrift  24  Verse 
auf  jeder  Seite  enthalten  habe.  Nun  hat  aber 
A eine  große  Anzahl  von  Lesarten  — W.  selber 
führt  mehrere  S.  6 f.  auf  — , die  Besseres  bieten  I 
als  V.  Von  diesen  nimmt  W.  ganz  willkürlich 
an,  daß  es  Verbesserungen  des  Abschreibers  von 
A seien.  „In  propositorum  (exemplorum)  vero 
numero*,  sagt  er.  „nullum  est  quin  potnerit  ab 
liomine  vel  paulum  attentiore  recte  emendari“. 
Das  könnte  man  wohl  zugeben;  aber  wo  kommt 
deun  nur  dieser  homo  vel  paulum  attentior  her?  ■ 
Was  berechtigt  uns,  gerade  diesen  librarins  für 
einen  homo  ingeniosus  anzusehen,  wie  W.  thut? 
Es  haben  allerdings  gelehrte  italienische  Abschreiber  j 
öfter  ihre  Texte  interpoliert;  doch  wes  Geistes 
Kind  der  Schreiber  von  A ist,  geht  aus  einer 
Menge  sinnloser  Schreibfehler  hervor,  von  denen 
ich  aus  den  ersten  hundert  Versen  des  Gedichtes 
nur  einzelne,  nicht  alle,  hier  notiere:  Oinnumerus 
(für  et  numeras),  29  alter  (altor),  3G  rebas 
nach  Holder  (rebus),  45  genitalibus  (genitabilis), 
48  Vigil ia  (vilia)  — ut  que  (umquam),  53  cum 
du  (enidii),  83  et  aethera  (cetera),  84  Nobilis 
(mobilia),  86  ad  sixitem  (axis  item).  Das  sind 
alles  Fehler,  die  entweder  der  Vorlage  selbst  oder 
dem  Abschreiber  zur  Last  fallen,  aber  nicht  „vana 
passim  inepta  commenta“  eines  Schreibers,  der 
sonst  seinen  Text  durch  Konjekturen  verbessert. 
Und  wenn  der  Schreiber  von  A in  den  ersten 
hundert  Versen  zwanzig  bessere  Lesarten  als  V 
bringt,  so  verdankt  er  diese  ebenso  nicht  seinem 
„ingenium“ , sondern  allein  seiner  Vorlage.  A 
stammt  aus  derselben  Quelle  wie  V,  nur  nicht 
direkt,  sondern  durch  Vermittelung  mehrerer 
Zwischenstufen,  vgl.  Programm  des  Erfurter  Gymnas. 
1882  S.  VII  und  meiue  Ausgabe  S.  X.  Sodann 
meint  W.,  für  die  Rezension  des  Textes  seien 
allein  V und  E maßgebend  und  zwar  so,  daß  E 
am  meisten  Glauben  verdiene.  Denn  E habe 
einige  zweifellos  echte  Verse,  die  in  V fehlen, 
und  sei  auch  korrekter.  Daß  A trotz  vieler 
guter  Lesarten  gegen  V zurücktritt,  ist  nicht  zu 
bestreiten;  was  jedoch  die  editio  princeps  betrifft, 
so  scheint  mir  W.  sie  zu  überschätzen.  Größere 
Vollständigkeit  involviert  jedenfalls  nicht  auch 
höhere  Autorität. 

Ferner  weist  W.  drei  Gruppen  von  Irrtiimern 
nach,  in  welche  die  Abschreiber  verfallen  sind, 


und  sucht  sie  für  die  Verbesserung  des  Textes 
zu  verwerten.  Es  sind  nämlich  erstens  Worte 
des  Textes  durch  solche  Ausdrücke  verdrängt 
worden , die  der  Anschauung  eines  geistlichen 
Abschreibers  näher  lagen  als  die  ähnlich  lautenden 
überlieferten  „uerba  profana“.  So  liest  man  z.  B. 
in  V und  A vigilia  für  vilia,  in  A peccatore 
für  pectore  und  in  E agnes  für  ageus.  Diese 
Erscheinung  wird  denn  auch  durch  Beispiele  aus 
andereu  Schriftstellern  (wie  galileae  für  galeae, 
amen  für  amens  oder  agmen,  abbas  secrevit 
für  ab  asse  crevit,  biblia  für  byblida)  von 
W.  erläutert.  Mit  Recht  aber  hebt  er  dabei 
hervor,  daß  in  allen  diesen  Fällen  an  eine  Inter- 
polation nicht  zu  denken  ist.  Die  zweite  Gruppe 
enthält  die  Vertauschung  ähnlicher  Buchstaben, 
während  die  dritte  Auslassungen,  Zusätze  und 
Umstellungen  umfaßt.  Hierauf  folgen  Emen- 
dationen,  die  nicht  in  den  Rahmen  der  drei 
Gruppen  passen.  Die  Verbesserungen,  die  W*. 
vorschlägt,  sind  zwar  nicht  sämtlich,  aber  der 
Mehrzahl  nach  recht  plausibel  und  bilden  beachtens- 
werte Beiträge  zur  Rekonstruktion  des  Textes. 
Hierher  gehören  z.  B.  V.  794  fax,  V.  393 
tramite,  V.  1044  <ut>  u.  a.  m.  Weniger  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Vorschlag  zu  V.  1566 
(S.  1 1 f.).  Avienus  spricht  hier  vou  der  unter- 
gehenden Sonne  und  sagt  nach  den  Hss:  nube 
carens  purusque  coma  et  splendidus  orbe. 
Der  Fehler  steckt,  wie  es  scheint,  in  coma,  daher 
hat  N.  Heinsius  treffend  coinas  vorgeschlagen. 
Doch  W.  meint,  coma  werde  geschützt  durch 
orbe;  da  splendidus  mit  dem  Ablativ  verbunden 
sei,  müßte  auch  das  entsprechende  synonyme 
purus  den  Ablativ,  also  coma,  bei  sich  haben. 
Daher  glaubt  er,  omni  hinzufügen  zu  müssen,  und 
schreibt:  nube  carens  purusque  coma  <omni> 
et  splendidus  orbe.  Mir  scheint  hier  comas 
auszureichen , zumal  Avienus  den  sogenannten 
accusativus  Graecus  oft  verwendet;  vgl.  Philo- 
logische Abhandlungen,  Martin  Hertz  dargebracht, 
Berlin  1888,  S.  36.  Auch  hätte  W.  V.  1567 
(conuenit  eoae  faciem  praesumere  lucis) 
etwas  vorsichtiger  interpretieren  können ; denn  1 u x 
eoa  darf  auch  als  dies  crastinus  gefaßt  werden. 
Irrig  ist  S.  13  die  Angabe  über  Buhles  Lesart. 
Buhle  hat  allerdings  at  vermutet;  aber  er  hat, 
wie  ich  schon  Hermes  XI  S.  349  N.  7 erwähnt 
habe,  V.  223  gnati  in  den  Text  gesetzt,  nicht 
gnato.  Die  Verbesserung  von  W.  zu  V.  1377 
(S.  23  f.):  hoc  <petat>  ut  empfiehlt  sich  durch 
ihre  Einfachheit;  weshalb  ich  aber  in  den  beiden 
folgenden  Versen  an  quom  festhalten  möchte. 
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habe  ich  Philolog.  Abhandl.  S.  53  f.  zu  erweisen 
gesucht.  Die  Stelle  Y.  1 1 50  ff.  (S.  31)  hat  schon 
Hilberg,  Vorläufige  Mitteilungen  über  die  Tek- 
tonik des  lateinischen  Hexameters,  Verhandlungen 
der  39.  Philologen  Versammlung  S.  238,  behandelt. 
Er  stellt,  wie  W.,  die  überlieferte  Lesart  wieder 
her,  nur  V.  1154  schreibt  er  aequore  für  j 
aequora.  Demnach  lauten  die  Verse: 
mediae  tum  serta  coronae 
et  quae  Centauro  diffunditur  extima  cauda, 
prima  venenati  cum  repunt  braebia  monstri, 
surgunt  üceano,  iam  gurges  et  ultima  cygni 
et  caput  acris  equi  premit  aequore. 

Zu  premit  aequore  vergleicht  er  passend  ; 
V.  1300  (ut  genua  Oceanus  vasto  procul  aequore  J 
condat).  Dagegen  ist  Hilberg  (241),  wie  ich  hier 
gleich  bemerken  will,  im  Irrtum,  wenn  er  V.  813 
hae  statt  der  überlieferten  Lesart  ha  ec  setzen  i 
will,  da  sich  das  Pronomen  auf  das  femininum 
flammarum  (V.  812)  beziehe.  Haec  ist  bekannt 
lieh  eine  nicht  seltene  Nebenform  zu  hae.  Avienus 
hat  diese  Form  im  Arat  auch  V.  836  und  dreimal 
in  der  Descriptio  orbis,  s.  das  Register  bei 
Holder. 

Die  gründliche  und  vielversprechende  Arbeit 
erhält  einen  recht  gelungenen  Abschluß  in  der 
appendicula,  in  welcher  ein  Vers  des  Germanicus 
(Phaen.  692)  emendiert  wird.  W.  hat  zuerst  er- 
kannt, daß  es  sich  hier  um  die  südliche  Krone 
handelt,  und  durch  zwei  leichte  Änderungen  (et 
minus  für  eminus  und  Minoa  für  Minoia) 
stellt  er  deu  bisher  rätselhaften  Vers  also  her: 
et  minus  exurgit  Minoa  nota  corona.  Er 
übersetzt:  „Und  es  geht  auf  die  Krone,  die 
weniger  bekannt  ist  als  diejenige  der  Miuostochter“. 

Hoffentlich  erfüllt  W.  recht  bald  sein  Ver- 
sprechen, die  Preisschrift  vollständig  zu  ver-  j 
öffentlichen. 

Erfurt.  A.  Hreysig. 


Erauos  Yiudobotiensis.  Wien  1893,  Alfred  Hocldcr. 

385  S.  gr.  8.  Mit  Abbildungen.  10  M. 

(Fortsetzung  aus  No.  37.) 

Zum  Schlüsse  wende  ich  mich  zu  einer  etwas 
eingehenderen  Besprechung  der  archäologischen 
Untersuchungen,  an  denen  der  Band  besonders  j 
reich  ist. 

(S.  1—24)  E.  Reisch,  Der  Dionysos  des 
Alkainenes.  Neu  und  bestechend  ist  der  Versuch  i 
des  Verf.,  mit  Hülfe  der  erhaltenen  Fundamente  j 
des  Tempels  und  der  Basis,  in  dem  und  auf  der 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Goldelfeubein-  j 
bildnis  des  Alkamenes  (Paus.  I 20,  3)  gestauden  J 


hat,  eine  Vorstellung  vom  Geiste  und  Gestaltung 
eines  Hauptwerkes  des  Meisters  zu  gewinnen. 
Nach  den  angestellten  Berechnungen,  bei  deneu 
der  Zeus  von  Olympia,  die  Atheua  Parthenos  und 
die  Statuen  des  Damophon  von  Lykosura  heran- 
gezogen und  auch  für  die  zwei  ersteren  wichtige 
Resultate  gewonnen  werden,  trug  die  Basis  von 
rund  22  Dm  Standfläche  und  etwa  1 m Höhe  das 
Sitzbild  des  Dionysos  von  3 Vs — 4 facher  Lebens- 
größe: neben  ihm  blieb  zu  beiden  Seiten  noch 
Platz  für  Attribute  — R.  denkt  an  einen  anf- 
gestiitzten  Thyrsos  und  einen  Panther.  Ich  halte 
sowohl  dies  Ergebnis  im  wesentlichen  für  eine 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  von  den  Werken 
griechischer  Künstler,  als  auch  die  feinen  Be- 
merkungen über  das  Verhältnis  der  Statue  zum 
Tempel,  die  sich  ihm  anschließen.  Das  Postament 
der  Statue  stand  nämlich  nur  5 m von  der  Vorder- 
und  kaum  1 m von  den  Seitenwänden  der  Cella 
ab.  Das  Kultbild,  welches  fast  den  ganzen  Innen- 
raum füllte,  muß  daher,  ähnlich  wie  der  Zeus 
von  Olympia,  einen  geradezu  überwältigenden  Ein- 
druck auf  den  Eintretenden  gemacht  haben.  Nur 
möchte  ich  das  nicht  mit  dem  Verf.  kurzweg  als 
einen  Fehler  bezeichnen,  sondern  darin  vielmehr 
das  berechtigte  Bestreben  des  Künstlers  sehen, 
dem  Beschauer  die  übermäßige  Größe  des  Bild- 
werkes zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Die  spätere 
Antike,  die  Kunst  der  Renaissance  und  der  Neu- 
zeit sind  reich  genug  an  Werken,  bei  denen  der 
Betrachtende  gleichsam  den  Maßstab  verliert,  weil 
die  KolosBalität  der  Umgebung  die  Kolossalität 
des  Bildwerkes  aufhebt. 

Auch  in  die  Besprechung  der  vielverhandelten 
Frage  nach  der  Chronologie  des  Alkamenes  hat 
R.  ein  neues  Element  eingeführt.  Ausgehend  von 
der  Beobachtung  Dörpfelds,  daß  Breccia  (Kalk- 
konglomerat) zur  Fundamentierung  athenischer 
Bauten  erst  im  4.  Jahrhundert  verwendet  worden 
sei,  sucht  R.  ein  festes  Datum  für  den  oben  er- 
wähnten, im  Süden  des  Theaters  gelegenen  Tempel 
zu  gewinnen,  von  dem  sich  unr  die  Grundmauern, 
aus  solcher  Breccia  bestehend,  erhalten  haben. 
Aber  der  Verf.  begnügt  sich  nicht  mit  der  zweifel- 
los richtigen  Folgerung,  daß  der  Bau  und  auch 
das  Tcmpelbild  nicht  mehr  in  die  Perikleische 
Zeit  gehöre,  sondern  meint,  indem  er  Erwägungen, 
wie  sie  die  Stadtgeschichte  an  die  Hand  giebt, 
mit  diesem  Thatbestaud  in  Verbindung  setzt,  die 
Zeit  des  Baues  und  die  Verfertigung  des  Bildes 
auf  die  Jahre  zwischen  420-  413  und  etwa  bis 
408  fixieren  zu  können.  Dabei  kommt  R.  in  be- 
denkliche Nähe  zur  Bauzeit  des  Erechtheions,  bei 
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dein  noch  keine  Breccia  verwandt  ist  — er  nimmt 
mit  Michaelis  (Ath.  Mitt.  XIV  S.  362)  an,  daß 
man  mit  diesem  Ban  um  das  Jahr  421  begonnen 
habe  — , und  rückt  ebenso  bedenklich  weit  ab  von 
den  datierbaren  Bauten  mit  Brecciafundament, 
die  sämtlich  von  R.  selbst  (S.  2 Anm.  4)  um  die 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  angesetzt  werden. 
Namentlich  muß  es  auffallen,  daß  die  Brcccia- 
raanern  des  Theaters,  die  „man  nicht  viel  über 
350  hinaufrücken  kann“,  um  volle  70  Jahre  jünger 
sein  sollen  als  die  in  demselben  Peribolos  befind- 
lichen, gleichartigen  Tempelfnndamente. 

Wenn  sich  also  mit  Hülfe  dieses  Arguments 
meines  Erachtens  keine  sichere  Datierung  gewinnen 
läßt,  so  kann  ich  auch  über  die  anderen  Ansätze, 
soweit  sie  nicht  durch  Piinius  und  Pausanias  ge- 
geben sind,  nicht  anders  urteilen.  Die  Aphrodite 
£v  xr,ro>;  (Paus.  I 19,  2)  soll  eine  Urania  gewesen 
und  nach  der  des  Pheidias  (Paus.  I 14,  7)  ge- 
schaffen sein:  ich  meine,  wenn  wir  mit  R.  die 
Identifizierung  mit  der  Venus  Genetrix  aufgeben, 
fehlt  uns  jeder  Anhalt  zu  näherer  Zeitbestimmung. 
Von  der  Hekate  Epipyrgidia  steht  nur  fest,  daß 
sie  nach  432,  nach  der  Vollendung  der  Propyläen, 
geschaffen  ist;  giebt  man  aber  Petersen  (Arch.- 
epigr.  Mittli.  V S.  1 ff.)  recht  — und  es  fällt 
schwer,  sich  dem  Gewicht  seiner  Argumentation 
zu  entziehen  — , so  wird  man  sie  für  ein  Werk 
des  4.  Jahrhunderts  halten  müssen.  Den  Hephaistos 
des  Alkamenes  hält  der  Verf.  und  andere  vor 
ihm,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  für  das  Kultbild 
im  Tempel  des  Hephaistos  zu  Atheu  (Paus.  114,  6). 
Auch  die  Athena,  die  nach  Pausanias  neben  dem 
Hephaistos  stand,  ist  ihm  ein  Werk  von  der  Hand 
desselben  Künstlers.  Aber  ob  sich  die  Inschriften 
C.  I.  A.  I n.  318.  319,  die  von  der  Vollendung 
zweier  Statuen  im  Jahre  421/20  berichten,  gerade 
auf  diese  beiden  Kultbilder  beziehen,  ist  doch 
nur  eine,  besonders  wegen  des  Fundortes  der 
beiden  Steine,  wahrscheinliche  Vermutung.  Da- 
gegen berichtet  die  Inschrift  C.  I.  A.  IV  n.  35b, 
die  Kirchhoff  in  die  Jahre  440—436  setzt,  in 
Z.  30  ausdrücklich  von  dem  Aufträge  an  die  Bule, 
das  Kultbild  des  Hephaistos  — offenbar  in  seinem 
Hanptheiligtum  — anfzustellen,  und  andererseits 
giebt  uns  C.  I.  A.  II  n.  114  (Jahr  343/2)  Kunde  von 
der  Weihung  einer  Hephaistosstatue  in  demselben 
Heiligtum.  Auch  glaube  ich  zu  beobachten,  daß 
sich  eine  communis  opinio  herausbildet,  daß  das 
sogenannte  Theseion  in  Wahrheit  eben  das  Hcphai- 
steion  sei.  Sollte  sich  diese  Vernutung  bestätigen, 
so  hätten  wir  ein  viel  sichereres  Fundament  für 
eine  Zeitbestimmung  der  Statue,  als  bisher  zu  ge- 
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winnen  war,  und  ich  meine,  auch  des  Verfassers 
Ansicht,  die  viel  für  sich  hat,  daß  die  Athena  in 
Villa  Borghese,  die  Overbeck  in  den  Abhandlungen 
der  sächs.  Ges.  d.  W.  1861  besprochen  und  ab- 
gebildet hat,  eine  Athena  Hephaisteia  sei,  würde 
zu  der  Bauzeit  des  »Theseion“  besser  passen  als 
zu  dem  von  R.  angenommenen  Zeitunsatze.  Endlich 
die  alte  Annahme,  daß  der  Asklepios  des  Alkamenes 
in  Mantineia  gerade  in  den  Jahren  420—418  ge- 
arbeitet sein  müsse,  weil  damals  Mantineia  und 
Athen  im  Bündnis  waren,  beruht  auf  einer  Über- 
schätzung der  sozialen  Stellung  der  griechischen 
Künstler,  über  die  sich  neulich  v.  Wilamowitz, 
wenn  auch  in  zu  pointierter  Weise,  aber  in  der 
Hauptsache  richtig  geäußert  hat. 

Die  scharfsinnige  und  umsichtige  Untersuchung 
des  Verfassers  hat  also  nach  meiner  Ansicht  kein 
neues  Resultat  für  die  Chronologie  des  Alkamenes 
ergeben , das  man  als  einwandfrei  bezeichnen 
könnte:  3ie  ist  also  auch  nicht  geeignet,  eine 
Entscheidung  zu  bringen  in  der  Fruge  nach  dem 
Verfertiger  der  Westgiebelgruppen  am  Zeus- 
tempel in  Olympia,  den  Pausanias  V 10,  8 be- 
kanntlich Alkamenes  nennt.  Ohue  mich  hier  auf 
die  Kontroverse  einzulassen,  ob  wir  einen  oder 
mehr  Künstler  des  Namens  Alkamenes  anzunehmen 
haben,  will  ich  nur  kurz  hervorheben,  daß  es  mir 
eine  methodische  Forderung  erscheint,  die  drei 
Namen,  die  in  der  Überlieferung  bei  Pausanias 
mit  dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des  olympi- 
schen Zeustempels  iu  Verbindung  gebracht  werden, 
auf  gleichem  Fuße  zu  behandeln.  An  Libon,  dem 
Architekten,  hat  man  nie  gezweifelt:  wie  sollte 
auch  irgend  jemand  gerade  auf  diesen  Namen 
verfallen  sein,  wenn  er  nicht  urkundlich  beglaubigt 
war?  Er  stammt  ganz  zweifellos  aus  der  Bau- 
abrechnung, die  gewiß  in  der  Altis  aufgestellt 
war:  und  ebendaher  auch  die  beiden  anderen 
Namen,  Paionios  und  Alkamenes,  als  Verfertiger 
der  tvaiETi«. 

Leider  gebricht  es  mir  au  Ranm,  um  auf  die 
feinen  stilistischen  Bemerkungen  einzugeheu,  die 
mannigfachen  Anregungen  zu  verfolgen,  an  denen 
Reischs  Aufsatz  reich  ist,  wie  denn  diese  Be- 
sprechung zur  Lektüre  anregeu,  sie  nicht  etwa 
ersetzen  soll. 

(S.  24 — 33)  W.  lleichel,  Die  mykenischen 
Grabstelen,  giebt  die  erste  genaue  Beschreibung 
der  Grabstelen,  die  in  dem  Gräberrunde  am  Ab- 
hänge des  Burgberges  von  Mykenai  durch  Sclilie- 
mann  gefunden  worden  sind.  Danach  befinden 
sich  in  der  mykenischen  Sammlung,  deren  Katalog 
der  Verf.  demnächst  veröffentlichen  wird,  5 voll- 
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ständig  erhaltene  skulpierte  Stelen  und  29  Bruch- 
stücke von  solchen , von  denen  9 figürlichen 
Schmuck,  die  übrigen  ornamentale  Verzierungen 
zeigen.  Aus  den  letzteren  hat  sich  noch  eine 
6.  Stele  zusammeusetzen  lassen.  Verf.  giebt  zu- 
nächst 3 Abbildungen  und  Beschreibungen  von  be- 
reits bei  Schliemann  und  Schachhardt  abgebildeten 
Reliefs.  Es  folgt  die  Beschreibung  von  2 bei 
Schliemann  abgebildeten  Fragmenten,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit bisher  nicht  erkannt  worden 
war,  und  zu  denen  R.  noch  ein  3.  Fragment  hinzu- 
gefunden hat,  dann  von  2 zusammengehörigen 
Fragmenten , ferner  von  2 neuen  Bruchstücken, 
die  sich  einem  bei  Schliemann  veröffentlichten  an- 
schließen, endlich  von  5 Fragmenten,  von  denen 
nur  eins  bei  Schliemann  ungenau  veröffentlicht 
worden  war.  Alle  diese  Beschreibungen  zeugen 
von  der  eingehendsten  und  genauesten  Beobachtung 
des  thatsächlich  Vorhandenen  und  müssen  von  jetzt 
an  jeder  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben 
zu  gründe  gelegt  werden.  Die  Beurteilung  der 
Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Gräberrundes 
und  der  vorhandenen  Stelen  überlasse  ich  einer 
berufeneren  Feder. 

(S.  34—48)  R.  Heberdey,  Die  olympische 
Altarperiegese  des  Tansanias,  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, die  Altarperiegese  (Paus.  V 14,  4—15,  11) 
als  einen  Einschub  aus  einer  litterarischen  Quelle, 
etwa  als  einen  Auszug  aus  einer  Schrift  -tpl  tü>v 
'OXopirfa  lluauöv,  die  wir  uns  ähnlich  zu  denken 
hätten  wie  die  des  Sosibios  — ept  t<5v  £v  Aotx£oa(p.ovi 
ftoaiwv,  zu  erweisen.  Diese  Schrift  müßte  zwischen 
350—300  v.  Chr.  (Bauzeit  des  Leonidaion)  und 
67  n.  Chr.  (Zeit  des  olympischen  Sieges  des 
Kaisers  Nero)  geschrieben  sein,  Pausanias  diesen 
Abschnitt  der  Gesaiutperiegese  eingefügt  und  mit 
Zusätzen  aus  eigener  Anschauung  oder  Erkundung 
versehen  haben.  Da  es  sich  um  ein  deutlich  nach 
oben  und  unten  abgegreuztes  Stück  handelt,  das 
noch  dazu  ein  anderes  Prinzip  der  Anordnung 
zeigt,  als  sonst  in  dem  Buche  des  Pausanias  befolgt 
wird,  so  hat  die  Auuahme  Heberdeys  von  vorn- 
herein einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Es  handelt  sich  uur  darum,  ob  es  dem 
Verf.  gelungen  ist,  einen  zwingenden  Beweis  für 
sie  zu  erbringen. 

H.  verwendet  zum  Nachweis,  wie  schon  G. 
Hirschfeld  vor  ihm  für  eine  allerdings  etwas  ab- 
weichende Annahme,  die  wiederholte  Anführung 
des  Prozessionsthores  oder  Prozessionsweges.  In 
der  Altarperiegese  ist  zweimal  von  ihm  die  Rede: 
das  erste  Mal  V 15,  1.  2.  Dort  heißt  cs,  daß 
das  Leonidaion  der  zop-mx-?)  üaoSoc,  povr,  toi; 


I itop.7;edoooi'v  erctv  6 86;,  gegenüberlag.  Seit  Treu  die 
Bauinschrift  dieses  Gebäudes  gefnnden  hat,  ist 
seine  Lage  uud  damit  die  des  gegenüberliegenden 
Eingangs  zur  Altis  sicher  bestimmt:  er  muß  durch 
das  Südwestthor  geführt  haben.  Die  zweite  Er- 
wähnung findet  sich  15,  7.  Vorher  hat  Pausanias 
Altäre  aufgezählt,  die  im  Hippodrom , also  süd- 
1 östlich  der  Altis,  standen.  „Wenn  man  sich*, 
fährt  er  fort,  „von  der  Halle  des  Agnaptos  zurück- 
wendet, so  steht  rechts  ein  Altar  der  Artemis:  ist 
man  aber  wiederum  durch  die  -opmxij  in  die  Altis 
hineingegangen,  so  sind  hinter  dem  Heraion  die 
Altäre“  u.  s.  w.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
kann  es  sich  hier  nur  darum  handeln,  „den  Be- 
sucher der  Altis  auf  dem  kürzesten  Wege“  von 
einem  Punkte  südöstlich  der  Altis  zu  einem 
anderen  im  Nordwesten  der  Altis  zu  führen : daher 
müsse  das  hier  einfach  als  wojutixi]  bezeichnete 
Thor  im  Südosten  gelegen  haben  uud  von  der 
wenige  Paragraphen  vorher  erwähnten  -opnxr, 
süoöo;  im  Südwesten  verschieden  sein.  Diese  auf- 
fallende Erscheinung  sei  daraus  zu  erklären,  daß 
die  schriftliche  Vorlage  des  Pausanias  eben  nur 
den  Südosteingang  — in  der  alten  Südmauer  der 
Altis  — kannte,  also  ans  der  Zeit  vor  der  Er- 
weiterung der  Altis  stammte,  die  Dörpfeld  be- 
kanntlich in  die  Zeit  des  Nero  setzt,  und  welche 
i erst  die  Anlage  des  Siidwestthores  nötig  machte. 
Pausanias  habe  an  erster  Stelle  in  eiuer  Parenthese 
die  dem  Zustande  seiner  Zeit  entsprechende  Notiz 
I aus  eigener  Anschauung  nachgetragen,  bei  der 
i zweiten  Anführung  der  -o(j.-ixtj  übersehen,  daß 
es  sich  um  ein  anderswo  gelegenes  Thor  handele. 

Man  sieht,  daß  die  Argumentation  des  Verfassers 
darauf  beruht.,  daß  Pausanias  die  kürzesten  Ver- 
bindungslinien zwischen  den  nicht  in  topographi- 
scher Ordnung  aufgezählten  Altären  angebe.  Dies 
ist  aber  eine  unbewiesene  Anuahme,  der  meines 
Erachtens  der  von  Pausanias  14,  10  gewählte 
: Ausdruck  geradezu  widerspricht:  |iep.vip9ü>  oe  ti; 
Tfl  ?«$£’.  tt}  ’HXeüuv  va;  Ouai'a;  aojxrepi  voatoüvra 
r,[Aiv  tov  X070V.  Daß  aber  die  Opferprozession 
I selbst,  der  folgend  Pausanias  „mitherumzuziehen“ 

| angiebt,  nicht  Rieht wege  einschlug,  sondern  die 
1 durch  altgeheiligten  Brauch  bestimmten  Feststraßen 
zog,  bedarf,  glaube  ich,  keines  Beweises.  Dazu 
kommt,  daß  Pausanias  15,  4 auch  nach  Heberdeys 
Meinung  eben  durch  das  Südwestthor  (die  zofunxf, 
sorooo;  seiner  Zeit)  die  Altis  verlassen  haben  muß 
und  nun  § 7 „wiederum“  (aoöi;)  durch  die  „tioji.- 
ntxr,“  in  die  Altis  zurückznkehren  erklärt. 

Mir  scheint  nach  dem  Gesagten  in  diesem 
Falle  ein  Widersprach  oder  ein  Mißverständnis  von 
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seiten  des  Tansanias  ansgeschlossen  zn  sein,  nnd 
damit,  entfällt  das  Hauptargument  des  Verfassers 
für  seine  Hypothese.  Alle  anderen  Argumente, 
so  scharfsinnig  sie  ersonnen,  so  umsichtig  sie  er- 
wogen sind,  werden  für  den,  der  mit  mir  über- 
zeugt ist,  daß  an  beiden  behandelten  Stellen  das- 
selbe Thor  zu  verstehen  ist,  keine  zwingende 
Beweiskraft  haben.  Namentlich  gilt  das  von  der  ; 
dritten  Erwähnung  der  i:op.^ix9j  ?jo5oc  VI  20,  7 : 
dort  ist  das  Hippodameion  xor:ot  tfjv  r.  I.  orientiert. 
Solange  wir  aber  nicht  unabhängig  von  dieser 
Stelle  die  Lage  des  Hippodameion  kennen,  ist  sie 
meines  Erachtens  für  die  Frage,  mit  der  wir  uns  \ 
hier  beschäftigen,  überhaupt  nicht  ausschlaggebend. 
Jedenfalls  aber  kann,  was  immer  für  diesen  Teil  der 
Gebäudebeschreibung  erschlossen  werden  mag,  nicht 
— und  gerade  von  Heberdeys  Standpunkt  nicht  — i 
auf  die  ein  streng  von  dem  übrigen  abgesondertes 
Stück  bildende  Altarperiegese  ohne  weiteres  über- 
tragen werden. 

Die  Quellenforschung  für  die  periegetischen 
Abschnitte  bei  Tansanias  hat  mit  der  großen 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  daß  uns  die  ältere 
periegetische  Litteratur  fast  vollständig  verloren  ; 
gegangen  ist,  wir  also  auf  den  Vergleich  ver-  : 
schiedener  Berichte  von  vornherein  verzichten 
müssen.  Es  liegt  daher  nicht  am  Verf.  oder  an 
seiner  Methode,  wenn  er  für  seine  Anschauung 
äußere  Beweise  nicht  beibringen  kann.  Dagegen 
hat  II.  mit  richtigem  Blick  sich  aus  der  Teriegese 
des  Tansanias  ein  Stück  für  seine  Untersuchung 
ansgewählt,  das  am  ehesten  Erfolg  verspricht,  da 
die  Opferordnnng  in  Olympia  zweifellos  als  primäre 
Quelle  desselben  zu  gelten  hat.  Wenn  sich  auch 
die  Frage,  ob  diese  Opferordnung  von  Tansanias 
direkt  oder  durch  literarische  Vermittelung  be- 
nutzt worden  ist,  nicht  zweifellos  entscheiden  ließ, 
so  bleibt  doch  dem  Verf.  das  Verdienst,  an  einem 
Beispiele,  nach  meiner  Überzeugung  im  wesentlichen 
zutreffend,  die  Arbeitsweise  des  Tansanias  dar- 
gelegt, auf  die  Zusätze  hingewiesen  zu  haben,  die 
der  Terieget  um  seiner  Zwecke  willen  seiner  Vor- 
lage einfügte,  und  die  er  der  Anschauung  und  Er- 
kundung an  Ort  und  Stelle  entnahm.  Daß  dieser 
Nachweis  ohne  die  übliche  Beschimpfung  des 
Autors  durchgeführt  ist  und  sich  mit  Ausnahme 
des  einen,  oben  hervorgehobenen  Tunktes  inner- 
halb der  Grenze  des  Beweisbaren  hält,  soll  zum 
Schlüsse  noch  besonders  rühmend  betont  werden. 

(Schluß  folgt.) 


D.  B.  Monro,  The  modes  of  ancient  greek  music, 
Oxford  1894,  ClareDdon  press.  XVI,  144  S.  8 sh.  6. 

In  der  fälschlich  unter  Euklids  Namen  ver- 
breiteten „Einführung  in  die  Musikwissenschaft* 
werden  (p.  15  Meib.)  sieben  nach  Ordnung  der 
ganzen  und  halben  Töne  verschiedene  Oktaven 
aufgeführt  und  als  dorisch,  lydisch,  phrygisch  u.s.  w. 
mit  Namen  belegt,  welche  sämtlich  in  den  Noten- 
registern des  Alypius  wiederkehren , für  ganz 
gleichartige  Tonreihen,  wie  sie  etwa  luiserm 
C-,  D-  oder  E-moll  entsprechen.  Ordnet  mau  sich 
aber  die  Euklidischen  Oktaven  und  die  Alypischen 
Skalen  in  Rücksicht  auf  Höhe  und  Tiefe,  so  zeigen 
erstere  gerade  die  umgekehrte  Ordnung  als  letztere. 
Euklid  nennt  tief:  Mixolydisch,  Alypius  hoch. 
Lydisch, 

Phrygisch, 

Dorisch, 

Hypolydisch, 

Hypophrygisch, 

hoch  Hypodorisch  tief. 

Wenn  an  der  einen  Stelle  verschiedene  Oktav- 
gattungen, au  der  anderen  gleichförmige  Tonleitern 
gemeint  sind,  so  werden  sich  die  beiden  Angaben 
wohl  irgendwie  in  Einklang  bringen  lassen;  unser 
Verf.  aber  verfällt  statt  dessen  auf  den  Gedanken, 
die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  zu  bezweifeln. 
Zwar  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  dabei  unbesonnen 
zu  Werke  ginge.  In  äußerst  gründlicher  Weise 
führt  er  nach  richtiger  Zeitfolge  alles  an,  was  uns 
Dichter  und  Trosaiker  über  die  griechischen  Ton- 
arten mitteilen,  und  wenn  er  (S.  26)  findet,  die 
Ausdrücke  würden  dort  keineswegs  immer  so  be- 
hutsam gewählt,  daß  äppovfa  stets  nur  von  der 
Oktavgat tung,  tovo»  stets  nur  von  der  Versetzungs- 
skala  gebraucht  werde,  hat  er  in  der  That  nicht 
unrecht.  Man  vergleiche  nur  Tlutarch  von  der 
Musik  6.  8.  17.  19.  Aber  aus  dem  richtigen  Satze, 
daß  die  beiden  Reihen  notwendig  in  innerem  Zu- 
sammenhang stehen  müßten,  schließt  er  leider 
S.  59  nicht  auf  Triorität  der  Oktavgattungen, 
sondern  versucht,  den  umgekehrten  Vorgang  als 
den  tbatsächlichen  hinzustellen.  Höhe  und  Tiefe 
soll  das  Merkmal  gewesen  sein,  wonach  man  zu 
Anfang  und  noch  in  Platos  Zeit  die  Tonarten 
unterschied;  die  verschiedenen  Formen  der  Oktave 
seien  erst  später  durch  Theoretiker  in  die  An- 
schauung des  Volkes  eingeführt.  Zwar  ist  dem 
Verf.  nicht  ganz  wohl  bei  dieser  Behauptung. 
Kurz  vor  Schluß  seiner  Untersuchung  gesteht  er 
1 in  § 35  zu,  cs  habe  allerdings  sieben  Arten  der 
Oktave  im  alten  Griechenland  gegeben;  aber  das 
eigentlich  Unterscheidende  war  nach  ihm  immer 
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die  Tonhöhe;  die  sieben  Oktaven  hat  mau  sich 
aus  den  drei  Gattungeu  der  Quarte  und  den  vier 
Arten  der  Quinte  hinterher  zurechtgemacht  , und 
zwar  soll  Ptolemäus,  der  doch  lange  nach  der 
Blütezeit  Griechenlands  schrieb , der  Haupt- 
schuldige gewesen  sein  (S.  60).  Aber  kann  mau 
sich  denn  vorstellen , Plato  und  Aristoteles 
hätten,  wo  sie  von  dorischer  oder  lydischer  Tonart 
sprechen,  nur  eine  tiefere  oder  höhere  Stimmung 
im  Auge?  Können  wir  annehmen,  alles,  was  uns 
die  Alten  von  dem  sittlich  erhebenden  Eindruck 
der  dorischen  Harmonie  und  von  dem  bacchan- 
tischen Zauber  phrygischer  Flötenweisen  sagen, 
komme  lediglich  oder  auch  nur  hauptsächlich  auf 
einen  Unterschied  in  der  Tonhöhe  hinaus?  Dann, 
müßten  ja  die  griechischen  Stämme  vom  Norden 
bis  zum  Süden  der  Halbinsel,  müßten  alle  Be- 
wohner der  Östlichen  und  westlichen  Kolonien  stets 
in  ein  und  derselben  Tonart  gesungen  haben,  auch 
das  JFlötenspiel  des  Olympos  hätte  daran  nichts 
geändert!  Erst  lange  nach  Pindar  und  Aschylus 
sollen  spekulative  Köpfe  in  der  Studierstube  auf 
den  Gedanken  gekommen  sein,  man  könnte  sich 
auch  andere  Tonreihen  als  die  dorische  Oktave 
denken,  und  die  Musiker  sollen  diesem  Vorschlag 
Folge  gegeben  haben?  — Nein;  Dorer  und  Äoler, 
Lokrer  und  Ionier  hatten  gauz  verschiedene  Ton- 
folgeu  in  ihren  nationalen  Weisen-,  die  lydische 
Pektis  und  die  phrygische  Flöte  brachten  wiederum 
andere  Tonfolgeu  in  das  Laud;  die  an  einem  Ort 
üblichen  Motive  verbanden  und  durchsetzten  sich 
mit  neuen  Gängen,  die  man  dem  Nachbar  ab- 
gelauscht: so  konnten  Mischtonarten  entstehen, 
als  deren  Erfinder  die  verschiedensten  Leute  ge- 
nannt wurden  (z.  B.  mixolydisch).  Diese  Reihen 
müssen  aber  im  Bau  und  Organismus  verschieden 
gewesen  sein,  und  sie  konnten  es  umso  mehr,  da 
die  Rücksicht  auf  den  Dreiklang,  welche  die  Zahl 
der  Tonarten  in  unserer  Musik  so  gewaltig  eiu- 
schränkt,  in  Griechenland  nicht  wirksam  war. 
Frei  gebaute  Leitern,  wie  sie  die  alte  und  mittel- 
alterliche Kirche  besaß  und  mit  griechischen 
Namen  benannte,  können  den  alten  Hellenen  un- 
möglich fremd  gewesen  sein;  ehe  ein  Vorort  be- 
stimmend eiuwirkte,  wareu  die  Tonleitern  sicherlich 
ebenso  mannigfaltig  wie  die  Formen  der  Sprache 
und  die  Gattungen  der  Dichtung.  Verschiedene 
Tonarten  und  Oktavgattuugen  müßten  wir  für  die 
griechische  Urzeit  annehmen,  selbst  wenn  die 
Theoretiker  uns  nichts  davon  sagten.  Die  Tonhöhe 
aber  suchte  sich  jeder  Sänger  oder  Spieler  nach 
Bequemlichkeit;  eine  phrygisch  gebaute  Melodie 
blieb  phrygisch,  mochte  man  sie  in  höherer  oder 


tieferer  Lage  singen  oder  blasen.  Daß  unser  Verf. 
seine  Ansicht  nicht  durchführen  kann,  ohne  sich 
auch  bei  Einzelheiten  in  "Widersprüche  zu  ver- 
wickeln, sei  nur  im  Vorübergehen  bemerkt.  Wenn 
nämlich  Pratinas  die  äolische  Tonart  eine  mittlere 
nennt  und  wir  das  zu  ihrem  Hauptmerkmal  er- 
heben, sollte  doch  Lasos  nicht  dieselbe  als  be- 
sonders tief  bezeichnen,  und  wenn  die  lydische 
Tonart  nach  Telestes  eine  hohe  war,  darf  Plato 
sie  nicht  als  yedapa  der  syntonolydischeu  gegenüber- 
| stellen. 

An  einer  Stelle  ist  der  Verf.  ganz  nahe  an  der 
richtigen  Lösung  seiner  Frage.  Auf  S.  31  setzt 
er  auseinander,  wie  der  Grieche  alics  auf  seine 
Lyra  bezog,  yopäVj  für  Ton  brauchte  u.  s.  w. 
Wäre  M.  hier  eiueu  Schritt  weiter  gegangen , so 
hätte  er  zunächst  finden  können,  daß  Plato  an 
der  bekannten  Stelle  der  Republik  eben  auch  eine 
Anzahl  von  Tonarten  als  hohe  bezeichnet,  weil  sie 
durch  Höherstimmen  einzelner  Saiten  auf  der  Lyra 
hergestellt  werden  und  so  den  Eindruck  des  Über- 
spannten machen.  Andere  Stimmungen  nennt 
Plato  schlaffe  oder  nachgelassene,  weil  die  Saiten 
der  Lyra  in  einen  solchen  Zustand  gebracht  werden, 
um  diese  Tonarten  herzustelleu.  Hohes  und  tiefes 
Lydisch  hat  dieselbe  organische  Bildung  der  Leiter, 
aber  verschiedene  Behandlung  der  Saiten.  Das 
habe  ich  schon  1867  im  95.  Bande  von  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  S.  815  auseinandergesetzt. 
Denkt  man  sich  eine  phrygische  oder  lydische 
Oktave  auf  die  achtsaitige  Leier  übertragen: 
lyd.  e fis  gis  a h cis  dis  e 
phr.  e fisg  aheisd  e 
dor.  e f g a h c d e, 
j so  war  für  die  erstere  die  Erhöhung  von  zwei,  für 
die  letztere  die  Erhöhung  von  vier  Saiten  erforder- 
i lieh.  Verlängert  man  aber  diese  app.ovt'ai  oder 
Stimmungsarten  nach  oben  und  unten  bis  zu  einem 
Systema  ametabolon  von  zwei  Oktaven,  so  findet 
man  aus  der  phrygischen  Harmonie  den  phrygischen 
Tonos  H-moll  mit  zwei  Kreuzen;  die  lydische 
Oktave  aber  ergiebt  unter  gleichen  Umständen  den 
lydischen  Tonos  in  Cis  mit  vier  erhöhten  Klängen. 
Dann  steht  allerdings  das  Phrygische  einen  ganzen 
Ton  höher  als  das  Dorische,  und  die  lydische 
Skala  bildet  bei  Alypius  dasselbe  Intervall  zur 
phrygischen.  Sucht  man  dagegen  eine  phrygisch 
gebaute  Oktave  (Halbton  an  2.  und  6.  Stelle)  auf 
dem  dorischen  Grundsystem  von  zwei  A-moll- 
Oktavon  auf,  so  maß  man  die  Reihe  von  d bis  d 
nehmen,  weil  daun  die  Halbtöue  von  e und  h an 
die  2.  und  6.  Stelle  fallen.  Das  thut  der  Verfasser 
der  Isagoge;  darum  steht  ihm  das  Phrygische 
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einen  Ton  tiefer  als  das  Dorische  (e — e).  Ebenso 
verhält  es  sich  natürlich  mit  der  Reihe  c—c, 
welches  einer  lydischeu  Reihe  ohne  Kreuztöne 
gleichkommt.  So  wachsen  aus  den  alten  Oktav- 
gattungen die  gleichnamigen  Transpositionen  der 
späteren  anf  ganz  natürliche  Weise  heraus.  Diese 
Anschauungsweise  hätte  der  Verf.,  wenn  er  sie 
nicht  dem  Ref.*)  entnehmen  wollte,  schon  aus  dem 
hübschen  Aufsatz  seines  Landsmannes  Eyles  Stiles 
in  den  Philosophical  Transactions  LI  (1760)  S.  695 
lernen  können.  Die  nationalen  Oktaven  bestehen 
zurecht  und  haben  vielleicht  lange  bestanden, 
ehe  man  Bie  alle  auf  die  gleiche  Höhe  der  Lyra 
in  e und  a brachte.  Erst  dann  hat  sich  das  System 
der  Transpositiousskalen  entwickelt;  diese,  nicht 
aber  die  Formen  der  Oktave,  sind  eine  Spätgeburt, 
ohne  welche  Griechenland  füglich  auch  hätte 
blühen,  auch  ebenso  wirkungsvoll  singen  und 
spielen  können. 

Der  völlig  verkehrte  Standpunkt,  auf  welchen 
der  Verf.  sich  in  der  Hauptaufgabe  seines  Buches 
gedrängt  sieht,  hindert  indes  nicht,  daß  viele 
einzelne  Erörterungen  den  Ref.  äußerst  sympathisch 
berühren.  So  die  Bemerkung  über  „hoch“  und 
„tief“  S.  31,  über  Verhältnis,  Accent  und 
Melodie  S.  90,  über  die  Neigung  Zwischentöne  zu 
erniedrigen  S.  110,  über  die  arabischen  Skalen 
des  Mittelalters  S.  112.  Aber  bezüglich  der  <5vo- 
aaaia  xava  flesiv  steht  der  Verf.  S.  80  noch  unter 
Westphals  Einfluß,  und  meine  Bekämpfung  dieses 
Standpunktes  in  dieserWochenschrift  1886,  Sp.  1134, 


*)  Wie  die  Systeme  der  Oktaven  und  Versetzungs- 
skalen  in  Einklang  zu  bringen  seien,  war  mir  1867 
beim  Leson  von  Gevaerts  1.  Bande  der  Histoire  klar 
geworden,  und  icb  habe  diese  Anschauung  damals 
in  Leutschs  Philol.  Anzeiger  IX  (1878)  S.  305  ent- 
wickelt, ohne  von  dem  Aufsatz  des  englischen  Barons 
etwas  zu  wissen.  Weiter  ausgefübrt  habe  ich  die 
Sache  in  der  Allgemeinen  Musikalischen  Zeituog 
(Red.  Chrysander)  1878  S.  705.  Vgl.  auch  „Kitharodik“ 
in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  (1883)  und  „Musik“ 
in  Baumeisters  Denkmälern  (1887),  auch  das  Programm 
des  Straßburger  Lyceums  1891  S.  10.  Erst  als  Wcst- 
phals  Harmonik  zum  dritten  Male  erschien  (1886), 
hörte  ieh  von  meinem  englischen  Bundesgenossen, 
der  längst  vorher  das  Richtige  gesehen.  Gar  manches 
findet  auf  diesem  Wege  seine  natürliche  Erklärung, 
so  die  von  Heraklides  verpönten  Skalen,  so  auch  die 
Iastiaiolia  des  Ptolemäus  (Phil.  Anz.  IX  S.  308).  Die 
Skalon  des  Alypius  stehen  freilich  alle  um  einen  Halb- 
ton  zu  hoch  (Kitharodik  S.  320,  Baccbius-Progr.  S.  2, 
S.  15);  doch  wird  niemand  bestreiten,  daß  dem  dori- 
schen Tonsystem  mit  es  b (in  B-moll)  ein  einfacheres 
ohne  abgeleitete  Töne  (in  A-moll)  voranging. 


scheint  nichts  gefruchtet  zu  haben.  Was  Aristides 
und  seine  28  Vierteltöue  in  der  Oktave  betrifft, 
so  ist  M.  in  der  Anm.  S.  112  gewiß  auf  dem 
richtigen  Wege;  aber  im  allgemeinen  urteilt  or 
über  den  Wert  dieses  Schriftstellers  viel  zu  nn- 
, günstig  (S  96).  Die  Mitteilungen  dieses  Sammlers 
über  die  appoviat  twv  rdvo  jrataioTcrrwv  verdienen 
j trotz  ihrer  Schwierigkeiten  doch  unsere  volle  Auf- 
1 merksamkeit,  und  der  Umstand,  daß  der  Papyrus 
des  Euripides  gerade  die  Töne  der  dort  verzeich« 
neten  phrygischen  Oktave  anfweist,  hebt  den  Wert 
dieser  Überlieferung  noch  mehr.*)  Auch  die  p.  15 
stehenden  Notenregister  der  dpyatot,  offenbar  eine 
I Skala  aus  der  Zeit,  da  mau  für  die  vier  Diesen 
des  ganzen  Tons  noch  vier  Zeichen  hatte,  müssen 
in  Ehren  gehalten  werden. 

Straßburg  i.  E.  Carl  v.  Jan. 

! Carlo  Pascal,  Tre  questioni  di  fonologia.  Firenze 
1895,  G.  C.  Sansoni.  39  S.  8.  2 1. 

Drei  kleine  Abhandlangen  zur  italischen  Laut- 
lehre: Del  -v-  intervocalico  nelle  lingne  italiche;  — 
äi  in  Latino;  — La  dentale  tenue  aspirata. 

Die  erste  Abhandlnng  will  den  Nachweis  er- 
bringen, daß  der  behauptete  Ausfall  eines  iutor- 
vokalischen  y,  in  den  italischen  Sprachen  nicht 
| stattgefunden  habe.  Die  zweite  führt  einige  lat. 
! « auf  älteres  äi  zurück.  Die  dritte  will  darthun, 
daß  nrsprachliches  th  im  Lat.  durch  i vertreten  sei. 

Ich  kann  nur  das  in  dieser  Wochenschr.  1894 
Sp.  823  ausgesprochene  Urteil  über  des  Verfassers 
; Art  zn  arbeiten  wiederholen.  Als  Beweis  mögen 
| folgende  Sätze  dienen  (S.  12  f.):  „Mains.  Paolo 
! ha:  ‘Massivs  Ungua  osca  mensis  Mains.  Or  uoi 
riteniamo  che  la  comparazione  di  Ma-io  a Mäi-sjo- 
uon  debba  parere  strana.  Mai-sjo  rifermerä  la  radice 
mä-  di  mater  (p^njp),  ecc.,  col  suff.  -sjo  di  dori- 
vazionc;  e la  radice  uvrä  subito  il  solito  araplia- 
mento  venendo  cosi  a mäi-  uel  campo  proto- 
italico.  Or  da  Mai-sio  avemmo  nel  latino  in  prima 
Mä-sjo , . dipoi  cou  lo  scadere  di  s inuanzi  a 
j cousonante  che  vediamo  in  di-judico,  trä-jicio  (dis-, 
frans-),  e probabi lmente  in  quo-ju-s  di  fronte  a 
-6-3W-,  san\  passato  a Mä-jo Und:  „er äs.  Se 
e da  radice,  quäl  essa  siasi,  che  vale  ‘splendere’ 
| (cfr.  Pott.  W.  VII.  147),  sono  indotto  a stabilirue 
la  forma  originaria  in  *cräis>  per  il  fatto  che 
accanto  avremmo  creta  ‘la  splendente’,  e cio6 
crai-ta , avremmo  cioe  il  parallelismo  di  forme  gia 

*)  Nur  die  Worte  toüt«»*  or,  xai  6 ftsio;  liXeftiuv  . . . 
pvrjjiovjüet  bis  »p'jf.jtl  halte  ich  für  jüngeren  Zusatz. 
! Die  folgenden  Worte  lowtövas  (äp  ixoioövxo  schließen 
| nicht  an  das  Vorhergehende  an. 
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sopra  visto  e nella  formola  mediana  ( Cäcus : Kcu- 
xi'ac)  e nella  formola  finale  (dat.  Menervä:  Menervai 
Menervae )“. 

Münster.  Bartholomae. 


Auszüge  aus  ZeitschrifleiL 

Hermes.  XXX,  3. 

(321)  Th.  Mommsen,  Oie  armenischen  Hss  der 
Chronik  des  Eusebius.  Erweist  von  den  drei  in  be- 
tracht kommenden  Hss  die  des  Klosters  Ejmiatsin 
n.  1724  als  die  Mutterhs.  — (339)  P.  Stengel,  Zu 
den  attischen  Ephebenioschriften.  Unter  dem  aipsuftsi 
ßoü;  CIA  II  467.  471  ist  das  Aufheben  der  durch 
ciDcn  Schlag  zu  Boden  geworfenen  Opferrinder  und 
das  Balten  über  den  Altar  oder  das  aaorfatbv  zu  ver- 
stehen. — (347)  A.  Hoeck,  Oer  Eintritt  der  Mündig- 
keit nach  attischem  Recht.  Vorbedingung  für  die 
Eintragung  in  das  X7]£tap/utov  die  Vollendung  des 
18.  Lebensjahres;  der  Termin  der  regelmäßigen  Ein- 
schreibung nicht  sicher  zu  ermitteln;  Schlüsse  zur 
Chronologie  des  Demosth.  — (355)  W.  Strootmaun, 
Der  Sieg  über  die  Alamannen  im  J.  268.  Sicher- 
stellung der  Nachricht  des  Aurelius  Victor  über  diesen 
Sieg  von  Claudius  II.  — (361)  J.  Vahlen,  Varia.  47.  48. 
Zu  Gal.  Protrept.  u.  Dio  Chrys.  — (367)  G.  Wentzel, 
Zu  den  atheistischen  Glossen  des  Photios.  Zurück- 
führung der  Thukydidesglossen  auf  die  ’A-Tixa  dvrfjurca 
des  Aelius  Dionysius.  — (385)  J.  Vahlen,  Über  eine 
Stelle  im  Octavius  des  Minucius  Felix.  Über  die 
Echtheit  der  beiden  auf  das  A.  T.  bezüglichen  Stellen 
c.  19  u.  34  — (391)  J.  Toepffer,  Das  attische  Ge- 
mcindcbuch.  Rechtfertigung  der  überlieferten  Er- 
klärung von  fojftapytxöv  (X>j£*oj;  apyjtv)  in  sprachlicher 
und  sachlicher  Hinsicht;  Xijjjt;  — ijXuia,  einer  der  42 
Jahrgänge  des  Bürgerkatalogs;  die  Lexiarchen,  eine 
mit  der  Kontrolle  der  Bürgerverzcichnisse  betraute 
Behörde;  X^^iap/uov  fpoppotzlov  zu  erklären  als  Ver- 
zeichnis der  18jährigen  Jünglinge,  die  als  Zugehörige 
zur  “ptoTTfj  fpljov  tmv  Xrjfcsujv?  — (401)  M.  Schanz, 
Suetons  Pratum.  Widerlegung  der  Aufstellungen 
Reifferscheids  und  Feststellung  des  Inhalts:  drei, 
wahrscheinlich  mit  Separattiteln  versehene  Teile  von 
je  vier  Büchern,  behandelnd  den  Menschen,  die  Zeit 
(im  technischen  Sinne)  und  die  Natur;  für  die  Re- 
konstruktion der  beiden  ersten  Teile  Censorinus  Haupt- 
grundlage,  für  den  dritten  Hauptquelle  Isidor  de  nat. 
rer.  — (429)  G.  Kaibel,  Sententiarum  über  VII.  Haupt-  1 
sächlich  über  griech.  Komikerfragmente.  — (447) 
A.  Hohr,  Der  amphilochischc  Krieg  und  die  korky- 
räischeu  Optimateu.  Gegen  die  Ansicht  von  U.  Köhler, 
daß  die  Erwähnung  der  korkyräischen  Optimateu  in 
der  Herrn.  XXVI  43  ff.  behandelten  Inschrift  sich  auf 
deren  Teilnahme  an  dem  Kriege  bezieht.  — Misccllcn. 
(456)  Th.  Mommsen,  Inschriften  von  Ourubis  und 
Lilybaeon.  — (462)  W.  Kroll,  Zum  griech.  Alexander- 
roman. Nachweis  der  Unzuverlässigkeit  C.  Müllers 
in  den  Angaben  über  die  Hss  des  Ps.-Kallisthencs. 


— (465)  F.  Blass,  Xp»)tmavoi—  Xpttmavoi.  ChreBtus, 
Chrestiani  war  die  bei  den  Heiden  übliche  Bezeich- 
nung. — (471)  H.  Graeven,  Die  Progymnaamata  des 
Nicolaus.  Über  cod.  11.889  des  Brit.  Mus.  — (473) 
B.  Keil,  Die  ’Apo'.dpaia  in  Arist.  üoX.  ’Afl.  54,  7. 

i Warnung  vor  der  vorgescblagoncn  Einführung  des 
Namens  der  ’Ap?.  in  den  Text.  — (475)  A.  B.  Drach- 
! mann,  Sticbometrisches  zu  Plutarch.  Stichoszablen 
i aus  cod.  Vat.  Gr.  128,  durch  Zählung  von  Normalzablen 
] gewonnen.—  (478)  G.  T.  Thompson,  Zu  Arist.  IIoX. 
’Af>.  IV  2.  

The  Classlcal  Review.  IX,  No.  2. 

(97)  J.  B.  Mayor,  Critical  Notes  on  the  Stromateia 
of  Clement  of  Alex.  B.  IV.  — (105)  Bob.  Ellis,  Some 
emendations  of  the  Greek  Tragici.  — (106)  J.  B.  Bnry, 
On  some  passages  in  Arist.  ’A8.  IIoX.  — (108)  K.  P. 
Harrlngton,  On  Tibull.  I 21.  — (109)  W.  Chawner, 
On  Suet.  Nero  45.  - (110)  H.  F.  H.,  On  Hör.  Od. 
IV  2,  49.  — E.  J.  Chlnnock,  On  &zpiotov.  - (113) 
Panlys  Rcal-Encyclopädic  — hrsg.  von  G.  Wissowa. 
I (Stuttg.).  Sehr  anerkennend  beurteilt  von  J.  E. 
Sandys.  — (1 15)  W.  Streitberg,  Die  Entstehung  der 
Dehnstufe  (Straßb.).  ‘Höchst  wichtig’.  P.  Qilcs.  — 
(126)  W.  Hoess,  De  ubertato  et  abundantia  sermouis 
Isocratei  (Freib.).  Referat  von  H.  Clarke.  — (127) 
Fr.  Hultsch,  Die  erzählenden  Zeitformen  bei  Polyb. 
(Leipz.).  ‘Sehr  dankenswert’.  E.  S.  Shuckburgh.  — (128) 
Scholia  antiqua  in  Q.  Horatium  Flaccum.  I.  Porphyrio- 
nis  commentum  rec.  A.  Holder  (Innsbr.).  ‘Unerläß- 
lich für  alle  Forscher’.  G.  Friedrich,  Q.  Hör.  FI., 
Philolog.  Untersuchungen  (Leipz.).  ‘Merkwürdige  Ver- 
bindung von  gesunder  Gelehrsamkeit,  kritischem 
Scharfsinn  und  thöriebter  Spekulation’.  T.  E.  Page. 

— (133)  Edw.  Capps,  Prof.  Christ  on  the  Greek  Stage. 
Eine  Reihe  von  Bedenken  gegen  Christa  Aufstellungen. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLVI,  4. 

(289)  8.  Reiter,  KXi>Taqivf(3Tpa  oder  KXovaqujaTpa. 
Die  letztere  Form  ist  trotz  Ludwich  die  richtige.  — 
(296)  C.  Weymann,  Kritisch-sprachliche  Analekten. 
III.  11.  decretum.  Bestätigung  für  sine  decreto  -= 
sine  capitis  deminutione  Prop.  II  32,  31  bei  Optat. 
Porf.  XXIII 7 ff.  12.  deferre  in  der  späteren  Latinitat 
beliebter  Ausdruck  vom  Tragen  des  Leichnams.  13. 
qucrulus  — quaerulus.  Weitere  Belege  zu  Ps.  Cypr. 
de  bono  pud.  6.  14.  refluus  (bei  Apul.  u.  Prud.).  Neuer 
Beleg  aus  Claud.  de  III  cons.  Hör.  58.  15.  trans- 

euntianus.  Ü berhaupt  kein  Wort  — (298)  A.  Scheludler. 
Zu  Horn.  E IS.  P 643.  - (299)  8.  Spitzer,  Zu  Val, 
Flacc.  Argon.  I 565.  — (300)  Iphigenie  auf  Tauris. 
Erkl.  von  Schöne-Köchly.  4.  A.  Neue  Bearb.  von 
E.  Bruhu  (Bcrl  ).  ‘Vortrefflich’.  E.  Holzner.  — (311) 
Incerti  auctoris  de  ratiouc  diccndi  ad  C.  Herennium 
1.  IV  Ed.  Fr.  Marx  (Leipz.).  ‘Ein  neues  Werk  deutschen 
Gelehrtenfleißes,  welches  die  Quellenkunde  der  Rhetorik 
im  besonderen  vertieft  und  ergänzt  und  die  Geschichte 
der  röm.  Litteratur  und  Sprache  im  allgemeinen  er- 
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heblich  fördert’.  — (320)  T.  Llvl  ab  u.  c.  libri. 
W.  Weißenborns  erkl.  Ausg.  neu  bearb.  von  H.  J. 
Müller.  I,  2.  8.  A.  (Berl.);  T.  L.  ab  u.  c.  L ed.  W. 
Weißenborn.  Ed.  2,  cur.  M.  Müller.  II,  2 (Leipz.); 

T.  L.  1.  XXI  — brsg.  von  F.  Luterbacher  (Gotba); 

1.  XXIX  — erkl.  von  F.  Luterbacher  (Leipz.); 
A.  Schmidt,  Schüler-Commentar  zu  T.  L.  ab  u.  c.  1. 

I.  II.  XXI.  XXII  (Wien);  C.  Haupt,  Livius-CommeaUr 
f.  d.  Scbuigebr.  zu  B.  VI.  VII.  XXII  (Leipz.).  Bericht 
von  A.  Zingerle.  — (326)  J.  Luttmann-H.  D.  Müller, 
Griecb.  Übungsb.  f.  Tertia.  I.  4.  A.;  J.  Lattmann, 
Über  den  griech.  Unterricht  nach  den  methodischen 
Grundsätzen  der  Lehrpläne  von  1891  (Gött.);  (327) 
Xen.  Anab.  Auswahl  — von  H.  Windel  (Bielef.); 
(329)  K.  Fecht,  Übungsb.  f.  U.  T.  3.  A.  (Freib.);  (330)  j 
E.  Bachof,  Griech.  Elementarb.  f.  U.  u.  0.  T.  2.  A.  j 
(Gotha);  (331)  A.  Kaegi,  Griecb.  Übungsb.  I (Berl.);  I 
E.  Koch,  Griech.  Elementarb.  zur  Vorbereitung  auf  j 
die  Anabasislektüre  (Leipz.);  (322)  E.  Weissenborn,  j 
Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griech.  3.  A. 
(Leipz.);  K.  Thiemann,  Wörterb.  zu  Xen.  Hell.  3.  A. 
(Leipz.);  0.  Kohl,  Griecb.  Lese-  u.  Übungsb.  I.  2 A.  . 
(Halle);  (333)  H.  Schmidt -W.  Wonach,  Elementarb. 
der  griech.  Sprache.  10  A.  bes.  von  B.  Günther 
(Uallc);  (333)  A.  Rose,  Griechisch  als  allgemeine 
Sprache  der  Ärzte  und  Gelehrten  überhaupt.  Bericht 
von  F.  Stolz.  — (334  ) 0.  Kern,  Die  Gründuugs- 
geschichtc  von  Magnesia  am  Maiandros(Bcrl.).  ‘Bietet 
ein  mit  Recht  der  Herodoteischen  Schriftstellerci 
gleichgesetztes  Stück  antiker  Geschichtschreibung’,  j 
E.  Szanto. 

Mitteilungen  der  K.  K.  Central  «Commission 
znr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  XXI,  2. 

(99)  Ed.  Nowotny,  Römerfunde  auf  dem  Rain- 
berge  bei  Wels.  I.  Beschreibung  der  Überreste  einer 
römischen  Wasserleitung  (mit  Plan).  — (59)  A.  Hauser, 
Aus  Carnuntum.  Bericht  über  die  Entdeckung  eines 
in  großen  Dimensionen  angelegten,  wohl  zerfallenen, 
aber  reich  ausgestatteten  Mithraeum,  von  Westen 
nach  Osten  orientiert,  2,40  m breit,  7,40  m lang. 
Unter  den  Funden  sind  vor  allem  erwähnenswert  die 
Reste  eines  großen  Reliefs  mit  der  typischen  Dar- 
stellung des  stiertötenden  Mithras,  gestiftet  nach  der 
Inschrift  von  einem  T.  Flavius  Victor;  in  seiner  ur- 
sprünglichen Erhaltung  wäre  das  Relief  das  größte 
der  bisher  bekannten  gleicher  Art  (der  Kopf  des 
Mithras  doppeltlebeusgroß).  Vollständig  erhalten  ist  j 
die  runde  Darstellung  der  Felsengeburt  des  Mithras. 
Zu  den  wertvollsten,  diesseits  der  Alpen  gemachten 
Funden  gehört  ein  79  cm  im  Quadrat  messender,  über 
1 m hoher  Altar  mit  neun  männlichen  ganzen  Figuren 
in  fast  völlig  plastischer  Arbeit,  drei  auf  der  Vorder- 
seite, je  zwei  auf  den  andern  Seiten,  die  Deckplatte 
tragend  und  der  Form  des  Altars  wohlangcpaßt. 

U.  a.  wurden  auch  noch  zwei  wertvolle,  teils  orna- 
mentale, teils  figurale  Mosaikböden  gefunden. 


Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehrten« 
and  Realschulen  Württembergs.  II,  3. 

(97)  Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des 
Gelehrtenschulwesens,  (113)  des  Realschulwesens  und 
(126)  des  Elementarschulwesena  in  Württemberg  auf 
1.  Jan.  1S95. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  33. 

(1158)  I'.  KcovstavttviSrj;,  lavopta  *«>v  ’Afbjv<I>v 
d~l  X(/i3"oö  •{iwr13c(»>;  p.r/pt  v«5  Ixou;  1821  (Athen). 
‘Klar,  übersichtlich  u.  sachgemäß’.  — (1169)  Scholia 
in  Aeschyli  Persas  — ed.  0.  D äh  n har  dt  Leipz.). 
‘In  dieser  Form  ist  die  Publikation  schwerlich  soviel 
wert,  als  sie  kostet’.  B.  — (1170)  Alexander  de 
Villa  Del,  Das  Doctrinale  — bearb.  von  D.  Reich- 
ling  (Berl.).  ‘Die  Bearbeitung  bildet  eine  Zierde 
der  Mon.  Germ,  paed.’  Qn. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  33/34. 

(889)  O.  Navarre,  Dionysos,  etude  sur  i’organi- 
sation  materielle  du  theatre  athdnien  (Par.).  ‘Füllt  für 
Frankreich  den  Mangel  einer  ausführlichen  Darstellung 
des  antiken  Bühnen wesens  in  dankenswerter  Weise 
aus’.  G.  Omiehen.  — (894)  Äsch.  Agam.  — von  R. 
Enger  — Th.  Plüss.  3.  A.  (Leipz.).  •Reich  an  Ver- 
besserungen u.  viel  Neues  bietend’.  E.  Fehr.  — (895) 
M.  Scbunck,  Besprechung  einiger  Stellen  des  Thuk. 
(Rbeinsb.).  Die  vorgetragenen  Konjekturen  als  un- 
haltbar erweisender  Bericht  von  Widmann.  — (898) 
Fr.  Hofmaun,  Kritische  Untersuchungen  zu  Lucian 
(Nürnb.).  ‘Methodische  u.  geschickte  Durchführung 
der  freilich  anfechtbaren  Auffassung  des  Nigrinus 
als  eines  förmlichen  Programms  der  von  Luc.  er- 
öffneten  satirischen  Thätigkeit’.  P.  Schulze.  — - (900) 
Des  Q.  lloratiua  Flaccus  Oden  und  Epodcn  — ■ 
erkl.  von  C.  W.  Nauck,  14.  neubcarb.  Aufl.  von  0. 
Weißenfels  (Leipz.).  ‘Viel,  wenn  auch  nicht  alles  ge- 
bessert; ausgezeichnet  die  neu  hinzugefügte  Einlei- 
tung’. U.  Belling.  — (904)  H.  Gomperz,  Tertullianea. 
‘Bekundet  tüchtige  kritische  Schulung  u.  ernste 
Selbstzucht’.  — (906)  C.  Pascal,  Acca  Larentia  e il 
mito  delia  Terra  Madre  (Rom).  ‘Mit  Scharfsinn  u. 
sicherer  Beherrschung  des  Materials  geführte  Unter- 
suchung’. II.  Steuding.  — (907)  H.  Lewy,  Die 
semitischen  Fremdwörter  im  Griecb.  (Berl.).  ‘Nahezu 
vollständige,  besonnen  durchgeführte  Sammlung  der 
bisherigen  Forschungen ; auch  durch  die  eigenen 
Leistungen  des  Verf.  einen  entschiedenen  Fortschritt 
bezeichnend’.  II.  Jansen.  — (919)  Nils  Flensburg', 
Zur  Stammabstufung  der  mit  Nasalsuffix  gebildeten 
Präsentia  im  Arischen  und  Griech.  (Lund).  ‘Die  Hypo- 
thesen von  de  Saussure  sind  viel  überzeugender  als 
des  Verf.  Ausführungen’.  — (920)  W.  M.  Liudsay, 
The  Latin  Languagc  (Oxf.).  ‘Bietet  eine  reiche  Fülle 
von  Material,  belehrt  aber  nicht  immer  genügend 
über  den  Stand  der  einzelnen  Fragen  u.  die  Lücken 
in  unserer  Kenntnis’. 
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Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Archäologisch©  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Junisitzung. 

(Schluß  aus  No.  37.) 

Sodann  legte  Herr  Winter  vor:  Die  Wiener 
Genesis,  herausgegeben  von  Wilhelm  Ritter  von 
Harte)  und  Franz  Wickhuff,  Wien  1895,  und  wies 
auf  die  in  der  Einleitung  des  Werkes  niedergelegten, 
außerordentlich  gehaltreichen  Studien  über  römische 
Kunst,  besonders  auf  die  Untersuchungen  über 
Porträtkunst,  Ornamentik  und  Malerei  hin.  Im  An- 
schluß an  den  neu  erschienenen  Bronzekatalog  des 
Cabinet  des  Medailles  (Fondation  Piot,  Catalogue  des 
bronzes  anfiques  de  la  Bibliotlieque  nationale,  par 
Babeion  et  Blanchet)  besprach  der  Vortragende  sodann 
unter  Vorzeigung  von  Photographien  eine  im  Louvre 
befindliche  Bronzestatuette  aus  Ägypten  und  suchte 
die  Meinung  zu  begründen,  daß  in  dieser  bei  Long- 
pdrier,  Notice  des  bronzes  antiques  du  Louvre  I 
n.  632  unter  dem  Namen  Alexander  verzeichneten 
Figur  eine  kleine  Nachbildung  der  berühmten  Statue 
des  Alexander  mit  der  Lanze  von  Lysäpp  erkannt 
werden  dürfte.  Der  Lysippische  Charakter  ist  in  der 
Bewegung  und  Körperbilaung,  für  die  der  Apoxyome- 
nos  die  nächsten  Aualogien  bietet,  ausgeprägt.  Auch 
die  Behandlung  der  Kopfformen  weist  auf  Lysippischen 
Ursprung  durch  die  trotz  der  mangelhaften  Erhaltung 
dennoch  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  Alexander- 
hermc  des  Louvre,  die  nach  den  einleuchtenden  Dar- 
legungen von  Koepp  im  52.  Winckelmannsprogramm 
auf  ein  Werk  des  Lysipp  zurückgeht.  Die  verwandte 
Gesichtsbildung  — auch  die  charakteristische  Haar- 
auordüung  ist  gleichartig  — läßt  vermuten,  daß  für 
die  Herme  und  die  Bronzestatuette  ein  und  dasselbe 
Werk  als  Vorbild  gedient  bat,  daß  wir  die  Bronze- 
figur  benutzen  dürfen,  um  uns  von  der  für  die  Herme 
vorauszusetzenden  Statue  eine  Vorstellung  zu  bilden. 
Daß  diese  Statue  der  Alexander  mit  der  Lanze  war, 
liegt  bei  der  Berühmtheit  dieses  W'erkes  von  vorn- 
herein nahe  und  ist  durch  das  Motiv  der  Statuette 
gegeben,  die  den  Fürsten  in  heroischer  Nacktheit, 
mit  der  (abgebrochenen)  Linken  einen  langen  stab- 
artigen Gegenstand,  also  eine  Lanze  — denn  an  ein 
Scepter  ist  kaum  zu  denken  — hoch  aufstützend  dar- 
stellte,  das  Ganze  in  prachtvoll  freier  Entfaltung  des 
Motivs  mächtig  uud  schwungvoll  durchgeführt.  Am 
rechten  Oberarme  ist  eine  um  die  ganze  Fläche  herum- 
gehende Einarbeitung.  Der  Arm  scheint  eiugesctzt 
zu  sein.  Vielleicht  hat  er  dadurch  eine  etwas  andere, 
gezwungenere  Haltung  bekommen,  als  er  sie  ursprüng- 
lich hatte. 

Herr  Cnrtins  legte  einen  Situatiousplau  der 
Schatzhäuserterrasse  in  Olympia  vor  und  er- 
örterte ihre  Geschichte.  Die  Kypselidon  haben  mit 
der  monumentalen  Aufstellung  von  Weihgeschenkeu 
den  Anfang  gemacht,  indem  sie  den  Opisthodom  des 
Hcraion  einrichteten.  Uni  Ol.  50,  als  Sparta  wieder 
mächtig  war,  wurde  der  Heratempel  als  eine  Galerie 
von  Skulpturen  ausgebaut,  dann  um  Fuß  des  Kronion 
nach  Vorgang  von  Delphi  eine  Reihe  besonderer 
Thesauren  angelegt,  die  nach  einem  Bauprogramm 
sämtlich  gegen  den  Zeusaltar  Front  machten.  Den 
Korinthern  wurde  es  abgeschlagen,  die  Werke  der 
Tyrannen  als  Stiftungen  der  Gemeinde  zu  weihen; 
aber  die  Thesauren  der  Megarcr  und  Sikyonier  wurden 
erneuert,  und  au  dem  letzten  ist  noch  das  Fragment 
einer  auf  die  thrakische  Stadt  Chersonesos  bezüg- 
lichen Inschrift  erhalten.  Der  Thesauros  von  Kyrene 


stammt  aus  der  Zeit  Battos  des  Glücklichen  um  550, 
da  bei  dem  zweiten  Zuge  sich  Volk  aus  dem  Alpbeios- 
thale  beteiligt  haben  wird,  ebenso  wie  bei  Epidamnos. 
Das  einzige  über  die  Grenze  des  6.  Jahrhunderts 
binabgehende  Schatzhaus  scheint  das  der  Karchedonier 
zu  sein;  doch  kann  die  Beute  von  Himera  in  einem 
älteren  Schatzraum  der  Syrakusier  unterbracht 
worden  sein.  ’ 

Darauf  legte  Herr  Kern  zunächst  mehrere  auf 
den  cleusini8cben  Gottesdienst  bezügliche  Werke  vor. 
Er  knüpfte  seine  Mitteilung  an  einen  kürzlich  iD 
Eieusis  gefundenen  rotfigurigen  Pinax  an,  von  welchem 
er  eine  allerdings  sehr  primitive  Abbildung  vorlegen 
konnte,  welche  in  der  in  Athen  erscheinenden  Zeitung 
To  «3-u  No.  1607  vom  13  Mai  1895  veröffentlicht  ist. 
Die  enge  Beziehung  dieses  Pinax  zu  den  unter  dem 
Namen  der  Mysterienvaseu  bekannten  Gefäßen  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  ein;  aber  nach  der  Ansicht  des 
Vortragenden  wird  der  Gewinn  für  die  Lösung  der 
religionsgeschichtlichen  Fragen,  die  sich  an  die  My- 
sterien von  Eieusis  knüpfen,  kein  allzu  großer  sein. 
Wenig  Neues  ergebe  auch  die  Darstellung  auf  einer 
im  Polytechnion  zu  Athen  befindlichen  Vase,  welche 
der  Vortragende  nach  einer  bereits  vor  Jahren  von 
Gillieron  gemachten  Zeichnung  bald  zu  veröffent- 
lichen gedenkt.  Sehr  viel  größer  sei  aber  die  Bedeu- 
tung einer  in  Konstantinopel  befindlichen  Mysterien- 
vase, deren  Kenntnis  der  Vortragende  der  freundlichen 
Mitteilung  Alfred  Koertes  verdankt,  und  die  ohne 
Zweifel  eine  Illustration  des  mystischen  Ausrufes  «pöv 
Itizj  xrkvia  xoüpov  IW.iun  Bpijiöv  gäbe,  wie  auch 
Koerte  sofort  erkannt  habe  (vgl.  Furtwängler,  Jahr- 
buch des  arch.  Instit.  VI  121).  Nachdem  dann  noch 
der  Blick  auf  zwei  in  Eieusis  neuerdings  gefundene 
Wiederholungen  des  Kultbildes  der  beiden  großen 
Göttingen  (vgl.  Athen.  Mitteil.  XVII  125  ff.)  gelenkt 
war,  machte  der  Vortragende  Mitteilung  von  einem 
j gleichfalls  in  Eieusis  durch  Herrn  Dimitrios  Pbilios  ge- 
fundenen Relief,  welches  den  Auszug  des  Triptolemos 
aus  Eieusis  darstellt.  Nach  der  vorliegenden  Photo- 
graphie trägt  der  Kopf  des  auf  seinem  geflügelten 
Schlangenwagen  sitzenden  Triptolemos  so  unverkenn- 
bar die  Züge  des  sogenannten  Eubuleus,  daß  nun- 
mehr an  der  Athen.  Mittcil.  XVI,  1 ff.  vorge- 
schlagenen Deutung  des  berühmten  eleusinischen 
Kopfes  auf  Triptolemos  nicht  mehr  gezweifclt  werden 
kann.  Des  wichtige  Relief  wird  demuäcbst  von 
seinem  glücklichen  Finder  veröffentlicht  werdeh.  — 
Darauf  wandte  sich  der  Vortragende  zu  einigen  Be- 
merkungen über  deu  Kult  des  Kabiros  und  ergänzte 
seine  früheren  Darlegungen  (Hermes  XXV,  1 ff.) 
über  denselben  durch  eine  Besprechung  der  Kabiren- 
verehrung  in  Thessalonike  und  Milet,  wobei  er  be- 
sonders auf  den  Kultnamen  des  Anax  Gewicht  legte. 
Den  Schluß  machte  die  Mitteilung  einer  ihm  kürz- 
lich von  F.  Ililler  von  Gaertringen  zugesaudteu  In- 
schrift, welche  ein  ttpov  toD  yAvoxro;  für  eine  Ort- 
schaft nordöstlich  der  Mykale  (Tschauly)  bezeugt, 
in  welcher  von  früheren  Reisenden,  wie  es  scheint, 
mit  Unrecht  die  Ruinen  des  Pauionions  gesucht 
wurden.  Eine  Veröffentlichung  und  Würdigung  dieser 
Inschrift  wird  anderen  Ortes  demnächst  gegeben 
| werden. 

Zum  Schluß  kam  Herr  Winter  noch  einmal  auf 
den  vom  Vorredner  erläuterten  Pinax  der  Niunion 
zurück,  indem  er  mit  einigen  Worten  auf  dessen 
große  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Malerei  des 
! vierten  Jahrhunderts  binwies. 

11,1  ■ -™ ■ 
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Das  Bnch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Halt- 
losigkeit nud  Nichtigkeit  der  Kritik  Wolfs  und 
der  Wolfianer,  wie  alle,  die  auf  die  Ideen  des 
großen  Philologen  eingcganjAVi  sind,  schlechthin 
genannt  werden,  unwiderleglich  zu  beweisen.  Da 
es  der  Verf.  aber  frir  ein  vergebliches  Unternehmen 
hält,  jede  Kritik  „durch  Gegenkritik  von  imien 
heraus  zn  widerlegen,  weil  man  cs  dabei  uie  zu  etwas 
Klarem,  Anschaulichem,  schlagend  Überzeugendem 
bringen  könne*  (S.  VI),  so  versucht  er  den  Beweis 
auf  „historischem“  Wege.  Er  hält  es  darum  für  ge- 
boten, zunächst  „die  ältere  und  älteste  Geschichte 
Griechenlands  möglichst  anfzuhellen  Es  kommen 
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also  Dinge  in  betracht,  wie  die  Denkalionische 
Flut  nnd  die  Entstehung  des  Hellenentums,  der 
Ursprung  nnd  die  Verbreitung  des  Apollodienstes, 
der  Musendienst  und  der  Sängerstand  und  vieles 
andere,  das  der  Aufhellung  bedarf“.  • Jenen 
historisch  anfklärenden  Vorfragen  ist  weit  über 
ein  Drittel  des  Baches  gewidmet.  Aber  das  Meiste, 
was  hier  erörtert  wird,  hat  mit  dem  eigentlichen 
Thema  des  Bnches  wenig  oder  garnichts  zu  thun, 
und  da  die  Ergebnisse  dieses  Teils  allzusehr  anf 
phantastischen  Kombinationen  beruhen,  so  hat  Ref. 
weder  Veranlassung  noch  Lust,  dein  Verf.  auf  dies 
Gebiet  zn  folgen,  nnd  über  „die  Phönizier  im  Archi- 
pclagos,  Kadmos’  Einwanderung  aus  Pbönike  in 
Chaouien,  das  kudmeische  Reich  in  Illyrien,  die 
Kadmeer  in  Thrakien,  die  Goldgruben  im  Pangäos 
und  auf  Tbasos,  den  Eroberungszug  nach  Böotien, 
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die  Encheleer,  Ogyges  und  die  Hektenen,  die 
Hochzeit  des  Kadmos  und  Harmonia“  und  anderes 
weitläufiger  zu  berichten.  Verf.  rechtfertigt  seine 
ausgedehnten  Abschweifungen  wenig  glücklich 
damit,  daß  er  „Wolfs  Sophistereien“  über  den  Urias- 
brief  im  6.  Buche  der  Ilias  zu  widerlegen  habe 
(S.  IX)  und  nach  weisen  müßte,  daß  „Homer 
schreiben  gekonnt  habe“.  Mit  diesem  Beweise, 
auf  den  er  nicht  wenig  stolz  ist,  glaubt  er  der 
Welt  etwas  Neues,  höchst  Bedeutsames  zu  sagen. 
Er  irrt.  Hätte  er  Yolkmanns  Geschichte  und 
Kritik  der  Wolfschen  Prolegomena  gelesen,  ein 
Buch,  dessen  Lektüre  für  ihn  als  Gegner  Wolfs 
von  besonderer  Bedeutung  war,  so  würde  er  wissen, 
daß  dieser  Gelehrte  nach  dem  Vorgänge  Bergks 
über  jene  neue  Entdeckung  S.  219  ff.  ausführlich 
gehandelt  hat  — allerdings,  ohne  zu  „zeigen,  daß 
hinter  Kadmos  eine  ganze  geschichtliche  Periode 
und  ein  kadmeisclies  Reich  liegt“ , und  ohne  auf 
die  Vermutung  einzugehen,  daß  Kadmos  in  der 
Tliat  der  Erfinder  der  ‘Schrift’  — nach  Wolf  eiue 
tritissima  fabula  — sein  könne  (S.  IX).  Aber 
um  die  Litteratur  nach  „Lachmann,  Gottfried 
Hermann,  Dissen,  Berhardy  u.  a.“  — etwa  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  angehörigen  Ge- 
lehrten — hat  sich  der  Verf.,  der  auch  die  ältesten 
Ausgaben  neuerer  Werke  mit  Vorliebe  benutzt, 
nicht  mehr  gekümmert.  Er  hat  darum  auch  von 
den  durch  die  neuere  Philologie  längst  vorge- 
nommenen  Berichtigungen  der  Wolfschen  An- 
schauungen keine  Ahnung.  Daß  Z 168  ff.  in  der 
Tliat  von  einem  Briefe  und  Schriftzeichen  die 
Bede  ist,  wird  heute  kaum  noch  bestritten:  die 
Expektorationen  Kuötels  darüber  auf  S.  370  ff. 
sind  also  ganz  überflüssig,  und  dies  umso  mehr,  als 
die  auf  H 175  ff.  bezügliche  Erklärung,  die  der  Verf. 
von  der  zweit  en  für  die  Schrift  in  betracht,  kommenden 
Homerstelle  giebt,  entschieden  falsch  ist.*)  Wo 
steht  in  aller  Welt,  daß  ein  Herold  das  von  Aias 
gezeichnete  Los  „durchs  ganze  versammelte  Volk 
getragen  und  der  Reihe  nach  allen  Fürsten,  die 
es  als  das  des  Aias  anerkannt,  und  zuletzt 
dem  Aias  selbst  gezeigt  habe“?  Gerade  das 
Gegenteil  sagt  der  Dichter:  0?  o’oö  Yt^vtoaxovTSc 
drrjvrjvavTo  fxaaro;!  Die  meisten  Fürsten  wußten 
also  mit  dem  Zeichen  nichts  anzufangen  und  er- 
kannten nur  so  viel,  daß  sie  das  Los  nicht  be- 
zeichnet hatten.  Darum  mußte  der  Herold  eben 

*)  Falsch  übersetzt  ist  auch  Xvfpd  sujucit«?  (Z  168) 
mit  „viel  ärgerliche  Dinge“,  was  heiOen  soll,  daß 
Prötos  dem  lobates  „unzweifelhaft  die  ganze  Ge- 
schichte erzählt  habe“.  Ebensowenig  heißt  im 

Sing.  ‘Brief’. 


weitergehen,  bis  er  zu  Aias  kam:  erst  dieser  er- 
kannte das  von  ihm  selbst  eingeritzte  Zeichen  als 
das  seinige.  „Wenn  darauf  AI  stand,  nicht  Al' 
(Agamemnon)  oder  AIO  (Diomedes)  oder  Od 
(Odysseus)“,  so  hätteu  die  Fürsten  es  allerdings 
ohne  weiteres  „als  das  des  Aias“  erkennen  müssen, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist:  daun  würde  es  aber 
der  Herold  auch  nicht  erst  haben  umherzutragen 
brauchen.  Wenn  der  Dichter  ihn  das  dennoch  thun 
läßt,  so  ist  dies  nur  daraus  erklärlich,  daß  er  an- 
genommen hat,  jene  Heroen  hätten  beliebige  Zeichen 
eidgeritzt. 

„Historisch“  soll  der  erste  Teil  des  Buches  sein; 
aber  auch  der  zweite  Teil  nimmt  einen  „vor- 
wiegend geschichtlichen“  Charakter  Für  sich  in 
Anspruch.  Denn  „die  homerische  Frage  ist  keine 
grammatisch-kritische  und  literarische“,  — „nicht 
durch  scharfsinnige  Vermutungen  und  kritischen 
Geruchsinn,  sondern  durch  klar  und  deutlich  er- 
wiesene Thatsacben  zu  lösen  (S.  VI)!“  Kein 
Wunder,  daß  Wolf  ihre  Rätsel  nicht  erraten 
konnte!  „Er  war  ein  Gelehrter  und  Grammatiker 
im  alten  Stile,  der  nur  mit  Scholiasten,  Handschriften, 
Textverbcsserung  zu  schaffen  gewohnt  war,  wie 
damals  und  noch  weit  später  überhaupt  der  Ge- 
lehrte, der  einen  Autor  nur  deshalb  las,  studierte 
und  kritisierte,  um  Vorträge  über  ihn  zu  halten,  oder 
ihn  kritisch  berichtigt  herauszugebeu.  Alles  übrige 
lag  ihm,  wie  man  unbedenklich  sagen  kann,  mehr 
oder  minder  fern“  (S.  333).  Als  „Grammatiker“ 
pflanzte  Wolf  „byzantinische  Weisheit“  fort;  als 
einer  der  Philologen,  deren  „Hauptwissenschaft 
natürlich  (!)  die  Grammatik  ist“,  trieb  er  zwar 
„eine  sehr  schöne,  sehr  nützliche  und  unentbehr- 
liche Wissenschaft“  (S.  330),  war  aber  im  gründe 
doch  nur  ein  „nüchterner  Pedant“  (S.  333)  und 
ohne  poetische  Veranlagung!  Und  doch  hat  ein 
Goethe  diesen  langweiligen  Grammaticus  seines 
Umgangs  gewürdigt  und  in  seiner  Elegie  ‘Hermann 
und  Dorothea' das  Wohl  des  Mannes  ausgebracht,  der, 
„endlich  vom  Namen  Homcros  kühn  uns  befreiend 
auch  uns  rief  in  die  vollere  Bahn“!  Hat  Knötel 
denn  davon  nie  gehört,  daß  dieser  „pedantische 
Grammatiker“  zuerst  eine  ‘Darstellung  der  Alter- 
tumswissenschaft’ im  großen  Stil  versucht  hat, 
und  daß  es  sich  in  dieser  keineswegs  bloß  um 

' Grammatik  und  andere  löbliche  Dinge  handelt, 
die  der  Philologe  „zur  Besorgung  guter  verlaßbarer 
Texte“  (S.  330)  braucht,  sondern  um  nichts  mehr 
noch  weniger  als  die  gesamte  Kultur  der  klassi- 
schen antiken  Völker,  die  Archäologie,  Architektur. 
Epigraphik  und  Numismatik  nicht  ausgeschlossen? 

! (Vcrgl.  Wolfs  Kleine  Schriften  in  der  Ausgabe  von 
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Beruhardy  S.  808—  895).  Es  gehört  wahrlich  viel 
Mot  dazn,  dem  Maun,  den  die  klassische  Alter* 
tnuiswissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  als  ihren 
Schöpfer  anzusehen  das  Recht  hat,  kein  weiteres 
Verdienst  zu  lassen,  als  — was  vielleicht  sein 
geringstes  Verdienst  ist  — daß  er  brauchbare 
Texte  hergestellt  habe! 

Und  jene  »Thatsachen“,  mit  denen  Kn.  aufwarten 
will,  um  die  homerische  Frage  »klar  und  deutlich“ 
zu  lösen?  Auch  diese  sind  längst  bekannt! 
Man  braucht  nur  den  »falschen  Herodot“  aufzu- 
schlagen und  sich  der  antiken  Tradition  anzu- 
schließen. dann  hat  man  sie  »klar  und  deutlich“ 
vor  sich.  Aber  das  war  ja  eben  „der  Grundirrtum 
Wolfs,  daß  er  ohne  alle  Prüfung  (?)  von  vorn- 
herein (?)  annahm,  die  als  homerische  Dichtung 
überlieferten  Hymnen  seien  unecht  und  gar  keiner 
Beachtung  (?)  wert!  Ein  ganz  unkritisches  Ver- 
fahren! Denn  ein  Grund,  weshalb  sie  nicht  echt 
sein  könnten,  ist  ja  gar  nicht  vorhanden  (!)“.  Daß 
man  die  Abfassungszeit  der  Hymnen  festzustellen 
gesucht  und  zum  Teil  mit  guteu  Gründen  festge- 
stellt hat  und  dabei  auf  eine  viel  spätere  Zeit  als 
die  des  Heraklidenzuges,  um  welche  „Homer*  nach 
Kn.  geboren  sein  soll  (S.  257),  hat  herabgeheu 
müssen,  weiß  der  Verf.  nicht,  hätte  es  aber  aus 
den  einschlägigen  Arboiten,  zumal  aus  der  Ausgabe 
Gemolls,  erfahren  können.  Indes  hat  er  vielleicht  | 
von  seinem  Standpunkt  aus  dadurch,  daß  er  diese  , 
Hiilfsmittel  nicht  benutzt  hat,  nichts  verloren, 
weil  er  ihren  Ergebnissen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  doch  nicht  geglaubt  hätte!  Denn  wer  die 
Hymnen  auf  Apollo  für  ein  Eigentum  des  alten 
Homer  hält  und  den  ersten  von  ihnen  als  Beweis 
dafür  ansieht,  daß  der  »erblindete  Greis",  dessen 
Geist  nach  seinem  eigenen  Geständnis  „immer 
vorwärts  strebte“,*)  weit  entfernt,  sich  im  Alter  j 
und  nach  seiner  Erblindung  Ruhe  zu  gönnen,  j 
noch  Kunstreisen  nach  Delos  machte,  und  dann 
annimmt,  daß  er  das  — von  einem  Anhänger  der 


*)  Das  angezogene  Zeugnis  steht  im  12.  Epigramm. 
Nach  dem  dort  ausgesprochenen  Wunsche  soll  eine 
„antike  Priestcrin“  „Liebe  und  Lager  Jüngerer  ablehnen 
und  an  Greisen  ihr  Wohlgefallen  haben,  — <5>v  Jipr) 
iuv  d-ijjißXyvTat,  öujtö;  81  juvo'.v^“,  — allerdings  ein 
Beweis  für  eine  gewisse  Jugendkraft  des  Bittenden, 
aber  für  ein  „Vorwärtsstreben“  (S.  290  u.  250)  schwer- 
lich!! An  ähnlichen  Erklärungen  fehlt  es  auch  sonst 
nicht,  z.  B.,  wenn  b.  Ap.  518:  oloi  te  KprjTüiv 
xaujovst  . . . S.  235  übersetzt  wird:  „wie  die  Paiconen 
(Ärzte)  der  Kreter,  denen  die  Muse  honigsüßen  Gesang 
in  die  Brust  gelegt  haben“  — soll.  Warum  nur  den 
Ärzten? 


hesiodeischen  Schule  — verfaßte  Prooimion  auf 
den  pythi8chen  Gott  „in  Delphi  für  die  Orgeonen“ 
(S.  290)  gedichtet  habe,  dessen  Glauben  kennt 
keine  Grenzen.  Warum  soll  nun  der  »sehr  possen- 
hafte“ Hymnus  auf  Hermes  und  der  „sehr  ernste“ 
Demeterbymuus,  von  welchem  Homer  den  einen 
»jedenfalls  zu  Pheneos  in  Arkadien“  und  den 
anderen  für  Eleusis  dichtete,  nicht  „echt“  sein, 
nicht  von  Homer  stammen?  Warum  nicht  auch 
die  kleinen  Gedichte  (S.  248)?  Und  sie  sind  wirk- 
lich echt  (S.  281,  300  u.  sonst),  und,  da  sie  echt 
sind,  „unschätzbar“.  Warum  echt?  Kn.  ant- 
wortet: »lat  denn  die  Kritik  nur  die  Kunst,  Falsches 
auszu wittern“  (S.  248)?  Wir  erlauben  uns  die 
Gegenfrage:  Ist  Kritik  jener  Köhlerglaube,  der 
alles  ungeprüft  hinnimmt,  w'as  eine  späte 
Tradition  überliefert?  Daten  erhält  der  Verf.  nun 
freilich  genug,  und  das  leere  Blatt  vom  Leben 
Homere  ist  mit  einem  Male  so  voll  geschrieben, 
daß  es  eine  wahre  Lust  ist,  darauf  zu  schauen 
(vgl.  z.  B.  S.  250)!  Ein  Zweifel  wird  kaum  je 
laut;  vielleicht,  daß  er  S.  250  in  den  Worten 
liegen  soll:  „mau  schrieb  Homer  auch“  die  Eiresione 
„zu“.  Aber  weshalb  dieser  Zweifel,  wenn  Homer 
die  übrigen  Epigramme  ebenfalls  gemacht  und  — 
„auch  ganz  in  der  Ordnung  gefunden  hat,  daß 
arme  Leute,  wie  die  arkadischen  Jäger,  — Un- 
geziefer haben  (Epigramm  16)“?  Warum  sollen 
ferner  — Verf.  verlangt  von  den  Philologen  doch 
Gründe  und  schilt,  daß  sie  mit  alten  Gedichten 
nichts  anzufangen  wissen*)  — „die  Batracho- 
myomachie,  die  Kerkopen,  die  Epikichliden 
(Krammetsvögel),  Gedichte,  die  zum  Gesangschatze 
der  Homcriden  gehörten“  — „wohl  nicht  von 
Homer  selbst  sein“?  Denn  daß  die  Batracho- 
machie,  wie  Suidas  und  Plutarch  bezeugen,  ein 
Werk  des  Pigres  von  Halikarnass  sei  und  aus  dem 
4.  Jahrh.  stamme,  kann  Kn.  unmöglich  für  richtig 
halten,  so  gern  er  auch  sonst  ganz  beliebige 
Zeugnisse  des  Altertums,  selbst  die  des  kritik- 
losen Alian,  anstandslos  als  bare  Münze  hinnimmt. 
Durch  Beweise,  wie  sie  der  Verf.  für  die  Identität 
des  Dichters  der  Ilias  und  Odyssee  mit  dem  der 
größeren  homerischen  Hymnen  beibringt  (S.  231  ff., 
262  ff.,  284  f.),  ließe  sich  ebensogut  darthun, 
daß  „der  Dichter“  der  Hias  und  Odyssee  mit  dem 

*)  So  ist  er  sehr  ungehalten  darüber,  daß  man 
jenes  „alte  Schulgedicht“  Pseudophokylidea  genannt 
habe,  und  sagt,  daß  er  „nicht  einsebe,  warum  es  unecht 
sein  solle“.  Ich  glaube  nicht,  daß  ihn  das  Studium 
von  Bernays’  kleinen  Schriften  oder  der  Abschnitt  in 
Bergks  Literaturgeschichte  II  298  ff.,  der  darüber 
baudelt,  anderen  Sinnes  machen  würde! 


• • r •». 
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der  Batrachomachia  identisch  sei,  freilich  gerade 
so  gut  auch,  daß  er  die  Posthomerika  des  Qnintus 
Smyruäus  und  die  anderen  späten  epischen  Erzeug- 
nisse gemacht  habe.  Denn  alle  diese  Dichtuugen 
bedienen  sich  homerischen  Spraehguts.  Was  soll 
für  „Homer*  als  Verfasser  des  Apollobymnus  und 
der  Odyssee  dadurch  bewiesen  werden,  daß  beide 
Gedichte  einige  Verse  gemeinschaftlich  haben 
(8.  231  ff.)?  Kn.  meint,  der  „alte  blinde  Dichter* 
habe  „am  füglichsten  und  ungesehen  testen“  Verse 
aus  der  Odyssee  entlehnen  können,  „wenn  er  ihr 
Verfasser  und  demnach  Homer  selbst  gewesen  sei. 
Denn  erstens  hatte  er  sie  dann  klar  im  Gedächt- 
nisse, und  zweitens  war  sie  sein  geistiges  Eigen- 
tum“. Aber  sagt  Kn.  8.  304  nicht  selbst  unter 
Berufung  auf  ähnliche  Leistungen  bei  anderen 
Völkern,  daß  die  Rhapsoden  den  ganzen  Homer 
wörtlich  im  Gedächtnisse  hatten*)  und,  „wie  im 
Geiste  ihres  Stammvaters“ , so  auch  in  seiner 
„Redensart  lebten  und  webten“?  Konnten  ihnen 
also  Homers  Verse  bei  ihren  eigenen  Gedichten 
nicht  einfallen?  Es  ist  wirklich  höchst  seltsam, 
was  Kn.  aus  Parallelstellen  macht.  „In  der  Lias 
(A  75)  fährt  Athene  vom  Himmel,  ähnlich  einem 
Sterne  . . .,  von  dem  viele  Funken  abspriihen“ 
(8.  232).  Ein  ähnliches  Bild  gebraucht  der 
Verf.  des  2.  Apollobymnus  441  ff.  Was  folgert 
Knötel  daraus?  Er  sagt:  „Meteore  sind  selten 
genug,  funkensprühende  noch  seltener;  wer  aber 
ein  solches  gesehen  hat,  dem  ist  es  eine  bleibende 
Erinnerung.  Es  ist  also  ‘denkbar’,  daß  der  Dichter 
des  Hymnus  auch  Dichter  der  Ilias  war“.  Eine 
eigentümliche  Logik!  Zu  einer  feinen  Kom- 
bination wird  ein  anderer  Vergleich,  den  wir  im 
Hymnus  auf  Hermes  (43  ff.)  lesen,  benutzt:  ü>c 
d 6ttot  (bx'j  v<>T)p.a  oiöt  fftEpvoio  rcep7;:j7}  | dvepoc,  3vte 
öap.Eictt  £fti?rp<ofü)9t  pipqtvai,  | ai  o£  te  Ötvqßüiaiv 
d~  &fftaXp.«öv  djiapofo»,  | <?>;  ap.’  tzoi  te  xal  Ep'/ov 

e^Seto  x6ötp.o?  'Epp-ijc.  Es  ist  Kn.  demnach  klar, 
daß  Melesigenes  — Homer,  der  in  Chios  „arm 
an  Gut,  aber  reich  an  Geist*  war  (S.  284)  — 
an  seinen  Stern  glaubte  uud  selbst  ein  „schnell- 
kräftiger und  erfindungsreicher  Geist“  war.  Doch 
man  lernt  noch  viel  mehr  aus  dem  Vergleich! 
„Der  unechte  Herodot  will  wissen“,  sagt  der  Verf. 
S.  262  f.,  „daß  Homer  eine  Zeitlang  in  Kolophon 

*)  Auch  wie  viel  sie  auf  einmal  vortragen  konnten, 
„läßt  sich“  nach  Kn.  „deutlich  erkennen*  (S.  305). 
Denn  auf  jeden  Gesang  der  Ilias  kommen  durch- 
schnittlich 653,  auf  jeden  Gesang  der  Odyssee  aber 
504  \erse.  Also  auch  die  Einteilung  der  beiden  Epen 
nach  den  24  Buchstaben  des  ionischen  Alphabets 
stammt  nach  Kn.  bereits  von  „Homer  her“!! 


gelebt,  und  daß  dort  sein  Augenleiden  angefangen 
habe*.  Nun  redet  der  Hermeshymnus  „von  einem 
Manne,  dem  sich  plötzlich  vor  (?)  den  Augen 
flimmernde  Kreise  (?)  drehen.  Das  ist  doch  wohl“, 
meint  Kn.,  eine  „krankhafte  Erscheinung,  die  auf 
ein  Augenleiden  schließen  läßt“!  Also  zu  der  Zeit, 
als  „Homer“  den  Hermeshymnns  schrieb,  war  er 
bereits  angenkrank;  es  ist  schade,  daß  wir  von 
Kn.  nicht  erfahren,  ob  dies  nnn  auch  in  Kolo- 
phon war. 

Der  Verf.  teilt  in  der  Vorrede  p.  X mit,  daß 
die  in  seiner  ‘Atlantis’,  als  deren  Verf.  er  sich 
auf  dem  Titelblatt  mit  Stolz  bezeichnet,  niederge- 
legten Forschungen,  von  der  „Fachwissenschaft“  ab- 
lehnend beurteilt  worden  seien.  Er  wnndert  sich 
darüber  nicht;  „denn  ein  Buch,  das  neue  Gedanken 
bringe  ....  passe  nicht  in  das  abgezirkelte  System 
und  sei  unbequem“.  Von  den  „neuen  Gedanken“ 
des  neuen  Buches  giebt  diese  Besprechung  einige 
Proben.  Sollte  sich  „die  Fachwissenschaft“  nicht 
auch  diesmal  ablehnend  verhalten  müssen?  Schaden 
wird  Verf.  ihr  freilich  kaum;  aber  ob  er  nicht  bei  den 
Laien  Verwirrung  anstiften  kann,  zu  denen  er  — 
trotz  aller  unleugbar  von  ihm  gemachten  Studien 
— offenbar  selbst  gehört? 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


J.  F.  Corstcns,  De  translationibus  quibus  usus 
est  Thucydldes.  Inaugural-Dissertation.  Leyden 
1894,  v.  Leeuwen.  IV,  141  S.  gr.  8. 

Schon  ans  H.  Blünmers  Abhandlung  über  die 
Metapher  bei  Herodot  (N.  .Tahrb.  1891)  erfahreu 
wir,  daß  die  Sprache  des  Thuk.  auffällig  arm  an 
Metaphern,  namentlich  an  eigentlichen  poetischen, 
ist,  und  daß  dies  auch  von  seinen  Reden  gilt,  die 
sich  sonst  durch  ihren  gehobenen  Ton  von  den 
erzählenden  Teilen  des  Geschichtswerks  merklich 
.unterscheiden.  Manches  Gebiet,  das  gleichzeitigen 
Dichtern  und  späterer  Prosa  reichen  Ertrag  an 
Metaphern  bot,  läßt  Thnk.  brach  liegen,  wie  z.  B. 
die  Ausdrücke  voaoc,  vocr,p.a,  votmv,  die  Sophokles 
und  andere  zur  Bezeichnung  geistiger  und  sittlicher 
Ungesnndheit  von  Menschen  und  Staaten  häufig 
gebrauchen,  in  diesem  Sinne  bei  Thuk.  sich  gar 
nicht  finden.  Es  sind  also  Abhandlungen  wie  die 
vorliegende,  die  einen  wenn  auch  beschränkten 
Einblick  in  die  Entwickelung  einer  Sprache  ge- 
j währen,  stets  verdienstvoll,  und  wenn  auch  Corstcns 
Arbeit  in  der  Hanptsacbe  nur  zur  Bestätigung 
dessen  dient,  was  wir  aus  Blünmers  Munde  bereits 
erfahren  haben,  so  ist  es  doch  für  die  Thukydides- 
for8clmng  willkommen,  das  hierhergehörige  Ma- 
terial einmal  in  ziemlicher  Vollständigkeit  znr 
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Verfügung  zu  haben.  In  Aufführung  der  Meta- 
phern selbst  ist,  wie  es  scheint,  Vollständigkeit 
bis  auf  einen  Punkt  erzielt;  nur  die  Wendung 
tv  xax’  axpa;  eXeiv  (IV  112,  3)  fehlt;  daß  dieses 
xax'  Jxpac  trotz  der  dortigen  lokalen  Verhältnisse 
wirklich  metaphorisch  gebraucht  ist,  geht  aus  dem 
hinzugefügten  xai  ßsjWui;  hervor.  Vollzähligkeit 
der  Belegestellen  für  die  einzelnen  Metaphern  ist 
nicht  überall  angestrebt,  auch  wohl  nicht  durchweg 
erforderlich;  als  Ersatz  für  das  Fehlende  mag  man 
die  zahlreichen  Beispiele  betrachten,  die  Verf.  aus 
anderen  Schriftstellern  heranzieht.  Die  Einteilung 
des  Stoffes  ist  so  getroffen,  daß  vom  menschlichen 
Körper  ausgegaugen  wird  und  in  21  Abschnitten 
alle  menschlichen  Verhältnisse:  Familie,  Erwerb 
u.  s.  wf.  berührt  werden,  bis  endlich  Staat  und 
Religion  das  Ganze  beschließen.  Kleine  Bedenken,  j 
die  bei  dieser  Einteilung  mitunter  aufsteigen, 
mögen  hier  unterdrückt  werden;  eigentümlich  aber 
berührt  zuweilen  das  Bemühen  des  Verf.,  zwischen 
den  disparaten  Begriffen,  die  hier  und  da  Zu- 
sammentreffen, Verbindung  herzustellen;  so,  wenn 
er  den  § 15:  „translationes  a mercatura  sumptae“ 
mit  Ciceros  Worten  abschließt:  ludo  et  ioco  uti 
quidem  licet,  sed  sicut  somno  et  ceteris  quietibus 
tum,  cum  gravibus  seriisque  rebus  satisfecerimus. 
Ea  est  vita  hominum.  Agamus  igitur  nunc  de  j 
translationibus,  quae  lmc  sunt  revocandae,  und  es 
folgen  uun  die  .translationes  petitae  a ludis*.  Das 
ist  doch  wirklich  verlorene  Liebesmüh.  — Was 
nun  die  Erklärungen  der  einzelnen  Metaphern  be- 
trifft, so  kann  man  doch  nicht  überall  glatt  zu- 
stimmen. S.  83  heißt  cs:  „proprie (!)  dicitnr  £uv- 
-EpivEiy  63dv,  vel  brevius  Suvxejjlveiv  ...  Iude  mit  um 
est  ^uvTEjivsiv  Xofooc“.  Dieses  ‘inde’  ließe  sich 
wohl  nur  so  erklären,  daß  die  Bildung  räumlicher 
Begriffe  der  Entstehung  zeitlicher  vorausgehe,  und 
daß  dies  auch  gelte  von  der  Entwickelung  meta- 
phorischer Übertragungen;  aber  unzweifelhaft  ist 
$ovr.  oöov  selbst  erst  ein  Bild,  zu  erklären  aus 
Wendungen  wie  xic  zpippas-£tm£[j.6vTE;  e;  SXaaaov, 
wo  das  Wort  ‘proprie'  gebraucht  ist.  — Den  Aus- 
druck rcpoxorxEiv  ferner  erklärt  Verf.  S.  86  im 
Anschlüsse  an  Blümner  ‘durch  Rudern  vorwärts- 
bringen’, während  alle  Erklärer  des  Thuk.  es  mit 
dem  Schol.  zu  IV  60,  2 halten:  durch  Nieder- 
schlagen der  Bäume  einen  Weg  bahnen.  Was 
C.  gegen  diese  Auffassung  vorbringt,  ist  beachtens- 
wert; doch  könneu  Stellen  wie  Xen.  An.  IV  8,  2 
nnd  8 zur  Unterstützung  der  bisherigen  Auf- 
fassung herangezogen  werden.  — Indes  begnügt 
sich  Verf.  nicht  mit  Aufzählung  und  Erklärung 
der  Metaphern,  er  sucht  daraus  auch  für  Ge- 


staltung nnd  Erklärung  des  Textes  Gewinn  zu 
ziehen,  und  unzweifelhaft  ist  ihm  dies  an  einigen 
Stellen  geglückt.  V 71,  1 liest  er  rpoooxeXXsiv 
statt  des  zpojxeXXstv  der  Hss,  was  freilich  wohl 
nur  Graves  unter  den  Neueren  festhält,  und  be- 
gründet es  unter  anderem  sehr  gut  mit  der  Be- 
deutung des  Wortes:  ein  Kleid  straff  an  den  Leib 
ziehen.  VI  23,  1 schlägt  er  vor  -apaoxsüaad|jiEvot, 
xijv  npoc  xi  xte.  zu  lesen,  eine  leichte  und  dem 
Zusammenhänge,  wie  es  scheint,  entsprechende 
Änderung.  Sehr  hübsch  bezieht  er  I 70,  2 das 
bisher  immer  als  .rer um  novarum  cupidus“  er- 
klärte vEwtEponotoc  auf  den  Begriff  ve/vyj  nnd 
stellt  es  in  Gegensatz  zu  den  £iux7j3süp.axa  dpyai- 
oxporca  in  71,  2.  Unzweifelhaft  richtig  ist  auch 
die  Auffassung  des  dvxifffitvai  III  56,  5 als  ‘in  altera 
! librae  lance  ponere'.  Dem  Vorschläge  hingegen, 
III  45,  4 statt  dvr(xerroo  zu  lesen  dmx^xou,  was  besser 
zu  dem  Bilde  des  xpEioaov  und  xoxeyscrOai  passe, 
kann  man  nicht  beipflichteu.  Gewiß  gäbe  das  ein 
schönes  und  dem  Zusammenhänge  angemessenes 
Bild ; aber  abgesehen  davon,  daß  Thuk.  eine  bild- 
liche Wendung  nicht  immer  konsequent  durchfuhrt 
(worauf  Verf.  S.  98  Anm.  1 selbBt  hinweist),  findet 
sich  dvi'xr,xoc  sonst  nirgends  bei  Thuk.  Ebenso- 
wenig liegt  ein  Grund  vor,  III  40,  1 Ttpoösüat  in 
i rpoaEtaai  zu  ändern,  oder  II  87,  3 dvöpEi'ou;  dpfftöc 
Eivai  in  av  Seiv  dp&oac  Eivai;  denn  das  folgende 
xoü  dvSpsiou  -apovxo;  weist  auf  dvdpetbu;  hin,  und 
in  dpßw;  steckt  bereits  das  erwartete  oeiv.  Auch 
V 72,  3 xoü  svavxfot;  („verbu  otiosa“)  und  VIII 16,  2 
Iv  xcji  -eXoqet  (.verba  supervacanea“)  zu  streichen, 
ist  nicht  genügender  Grund  vorhanden. 

Die  Brauchbarkeit  der  Abhandlung  erhöhen 
ein  index  verborum  und  ein  index  locorum  expli- 
catorum  vel  tentatorum, 

Berlin.  G.  Behrendt. 


George  L.  Hendrickson,  The  Dramatic  Satura 
and  the  Old  Comedy  at  Rome.  Reprinted 
from  The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  XV 
No.  1,  Whole  No.  57.  Baltimore  1894.  30  S.  8. 

Daß  Berichte  über  Litteratur  und  Geschichte 
nicht  selten  von  römischen  Schriftstellern  griechi- 
schen Quellen  entlehnt,  umgeformt  und  römischen 
Verhältnissen  augepaßt  sind,  dürfte  bekannt  sein. 
Dasselbe  trifft  für  die  Erzählung  des  Livius  (VII 2) 
über  die  Anfänge  des  römischen  Dramas  zu, 
welche  Verf.  dieser  Abhandlung  einer  eingehenden 
Interpretation  und  Analyse  unterzieht.  Im  all- 
gemeinen gelangt  er  zu  denselben  Resultaten  wie 
0.  Jahn  (Herrn.  H,  1867,  S.  225—226),  Leo 
(Herrn.  XXIV,  1889,  S.  67—84)  und  Kießling 
(in  seiner  Ausgabe  von  Horaz’  Satiren  uud 
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Episteln),  deren  Untersuchungen  er  weiterführt. 
Zu  diesem  Zwecke  vergleicht  er  die  Angaben  des 
Livius  mit  denen  des  Aristoteles  (Poet.  cp.  4.  5), 
Horaz  (Epist.  II  1,  145  ff.)  und  Euanthius  de 
comoedia  (ed.  Reifferscheid  im  Breslauer  Index 
lectionum  1874/75).  Der  Ausdruck  „satura“  bei 
Livius,  Nävius,  Euanthius  sei  nur  die  Bezeichnung 
einer  römischen  Parallele  zur  alten  attischen 
Komödie;  eine  Litteraturgattung  satura  habe  vor 
Ennius  nicht  existiert.  Weder  Aristoteles  noch 
die  klare  Interpretation  des  Liviustextes  könne  die 
Annahme  einer  Analogie  zwischen  den  saturae 
und  dem  Satyrdrama  stützen.  — Im  einzelnen 
scheint  uns  jedoch  Verf.  etwas  zu  weit  zu  gehen: 
sowohl  in  der  Erklärung  der  Liviusstellen  wie  in 
dem  Vergleiche  mit  den  Aristotelischen  Ausdrücken. 
Nach  ihm  geben  Horaz  und  Livius  wie  Aristoteles 
folgende  Stufen  der  Entwickelung  der  Komödie: 

1.  ipaXXtxa  (Fescennina  licentia),  2.  tap.ßixr)  lala 
(saturae,  aperta  rabies),  3.  „the  true  comedy  of 
fjiööot  (argumentum),  the  object  of  which  is  to 
please  (-ioretv,  delectare),  and  not  to  attack  (p.^ 
Xortiv,  benedicere)“.  Livius  geht  mehr  auf  das 
Detail  ein,  Horaz  auf  das  Allgemeine.  Demgegen- 
über möchte  Ref.  darauf  hinweisen,  daß  bei  Livius 
zwar  nicht  der  Text  verdorben  ist,  wohl  aber 
einige  Konfusion  zu  herrschen  scheint,  vermutlich 
aus  Mißverständnis  oder  ungenauer  Kompilation 
seiner  Vorlage  (Varro).  Darum  würde  auf  seiue 
Angaben  nicht  soviel  Gewicht  zu  legen  sein,  als 
Verf.  thnt.  Wenn  demnach  Verf.  S.  8 O.  Jahn  und 
anderen  eine  „pcrversity  of  judgment“  vorwirft,  weil 
sie  der  inventns  die  formlose  satura  zugeeignet 
sein  lassen  (Hermes  II  S.  225),  so  hat  er  Jahn 
mißverstanden.  Auf  die  Betonung  der  Formlosig- 
keit kommt  es  an;  auch  die  bei  Livius  § 5 er- 
wähnten iocularia  der  jungen  Leute  konnten 
unter  den  Begriff  der  § 7 genannten  saturae  fallen. 
Warum  soll  ferner  die  satura  des  Nävius  nicht 
ein  Komödientitel  sein,  wie  Kießling  (Horaz 
Bd.  II  S.  VII  Anm.  1)  wollte?  Andrerseits  ist 
es  sehr  wohl  möglich,  daß  in  jenen  Berichten  der 
Ausdruck  saturae  zur  Charakteristik  der  lap.ptxrt 
loia  von  den  Dichtungen  des  Lncilius,  die  inhalt- 
lich mit  der  alten  Komödie  verwandt  sind,  auf  i 
die  „aggressive  quality“  der  letzteren  übertragen  ■ 
worden  ist.  Jedenfalls  ist  Mommseus  „Mummen- 
schanz der  vollen  Leute“  (Röm.  Gesell.  1 28) 
nicht  mehr  zu  halten.  Auf  den  auch  an  Text-  1 
Verderbnissen  leidenden  Bericht  des  Euanthius 
(f  360  n.  Chr.)  vor  den  Terenzscholien , bei  dem  I 
eine  Verwechselung  des  Satyrdramas  und  der 
Satirenpoesie  auch  nicht  unbedingt  ausgeschlossen  1 


ist,  ist  wenig  Verlaß,  da  wir  nicht  wissen,  woher 
zunächst  seine  Weisheit  stammt.  Etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  wir  in  dieser  Frage  Aristoteles 
und  Varro  selber  konfrontieren  könnten.  Jenen 
nennt  Verf.  p.  24,  7 v.  u.  einen  Stagyriten,  was 
wohl  nur  ein  Druckverseheu  ist  Im  übrigen  soll 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  Verf.  die 
Sachlage  weiter  geklärt  hat 

Marburg.  C.  Haeberlin. 


S.  K.  Sakellaropnlos,  Koivtoy  ‘Opatioy  4>).etxxou  ipappa- 
"gXojixtj  ßio|pa<pira  ourrp.  y-o  A.  MyXXspoy.  Athen 
1894.  180  S.  8. 

Vorliegendes  Buch,  eine  Übersetzung  vonLucian 
Muellers  bekannter  Horazbiographie  (Leipzig  1880, 
Teubner),  will  dem  Bedürfnis  der  athenischen 
Studierenden  entgegenkommen.  Der  Übersetzer 
hat  sich  nur  da  und  dort  Änderungen  des  Originals 
erlaubt,  wo  es  für  das  Verständnis  seiner  Leser  ihm 
nötig  schien.  Die  Ci  täte  und  Verweisungen  sind 
etwas  zahlreicher  als  bei  Mueller,  mehrfach  Stellen 
ausgeschrieben,  die  bei  Mueller  als  bekannt  voraus- 
gesetzt und  darum  kurz  abgethan  sind.  Um  Eigenes 
als  solches  kenntlich  zu  machen,  sind  die  Mueller- 
schen  Anmerkungen  in  den  Text  heraufgenommen : 
die  dagegen  von  S.  selbst  beigefügten  Anmerkungen 
wollen  den  Text  erläutern  und  entgegengesetzte 
Ansichten  begründen.  Letzteres  ist  freilich  sehr 
selten;  neu  beigegeben  ist  am  Schlüsse  eine  kleine 
clironologische  Zeittafel  der  wichtigsten  Ereignisse 
aus  Horaz’  Lebenszeit.  Schade,  daß  die  von  Mueller 
! eingefügten  Übersetzungen  fortfallen  mußten; 
der  Übersetzer  beklagt  es,  daß  auch  nicht  eine 
brauchbare  griechische  Bearbeitung  des  Horaz  vor- 
handen sei  (S.  5).  Was  die  von  ihm  selbst  beige- 
gebenen Notizen  betrifft,  so  bedürfte  die  Angabe  über 
Boissiers  Fixierung  des  Horazischeu  Landgutes 
wie  überhaupt  jener  ganze  Exkurs  (S.  39)  einer 
Ergänzuug  und  Berichtigung  (vgl.  Fritschs  Auf- 
! satz  in  Fleck.  Jahrb.  151.  Bd.  S.  57  ff.).  Sonst 
! zeigen  die  Noten,  daß  S.  die  Horazlitteratnr  auf- 
| merksam  verfolgt  hat  (S.  142.  164f.).  Die  auf  dem 
j Titelblatte  reproduzierte  Koutorniate  ist  weniger 
' gut  geraten. 

Tauberbischofsheim . H ä u ß n e r. 


P.  Cornelli  Tacitl  annalium  lib.  I u.  II  ed.  Karl 
TUcking.  2.  Aufl.  Paderborn  1895,  Scböningh. 
106  u.  86  S.  8.  1 M.  50. 

Eine  Schulausgabe  mit  einer  Einleitung,  die 
über  den  Inhalt  der  von  den  Historien  und  An- 
nalen erhaltenen  Bücher,  über  Auswahl  und  Ordnung 
des  Stoffes  in  den  Annalen  sowie  über  sachliche 
und  sprachliche  Behandlung  kurze  Auskunft  giebt, 
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und  mit  angeb ängten , erklärenden  Anmerkungen, 
in  welchen  dem  Schüler  gegeben  wird,  was  er 
zum  sprachlichen  und  sachlichen  Verständnis  bedarf. 
In  diesen  Anmerkungen  trifft  natürlich  vieles  mit 
dem,  was  der  Kommentar  der  Nipperdey-Andresen- 
schen  Ausgabe  bietet,  zusammen.  Im  einzelnen 
bemerke  ich  folgendes.  Der  I 10  erwähnte  Sohn 
des  Trinmvir  Antonius  heißt  nicht  lulius,  sondern 
Iullns.  Daß  II  44  in  den  Worten  sed  Maroboduum 
regis  notnen  invisum  apud  populäres,  Arminium 
pro  libertate  bellantem  favor  habebat  im  zweiten 
Satzgliede  das  Aktiv  von  habere  heiße  .jemand 
für  etwas  halten,  was  er  in  der  That  nicht  ist“, 
scheint  mir  auch  durch  die  von  Andresen  beige- 
brachten Stellen  nicht  erwiesen;  ich  meine,  es 
heißt  in  beiden  Satzgliedern  „festhalten“.  Der 
Königs titel  hielt  den  Marbod  fest  als  einen  Ver* 
haßten,  d.  h.  er  machte,  daß  er  verhaßt  wart-  und 
blieb  (cfr.  57  laetum  habere);  den  Arminins,  der 
für  die  Freiheit  kämpfte,  hielt  die  Gunst  fest, 
d.  h.  sie  blieb  ihm  getreu  als  dem  Kämpfer  für 
Freiheit.  Doch  hierüber  läßt  sich  streiten.  Un- 
zweifelhaft ist  es  mir,  daß  II  36  arcana  imperii 
nicht  die  geheimen  Gedanken  des  Kaisers,  sondern 
die  Dinge  sind,  die  der  Kaiser  sich  Vorbehalten 
hat,  die  kaiserlichen  Vorrechte,  die  Prärogativen 
der  Krone,  ganz  wie  II  59  Augustus  inter  alia 
dominationis  arcana  — seposuit  Aegyptum.  Un- 
verständlich ferner  ist  mir  die  Erklärung  zu  den 
Worten  II  48  Neque  hereditatem  cuiusquam  adiit, 
nisi  cum  amicitia  meruisset:  ignotos  et  nliis  in- 
fensos  eoque  principem  nuncupantes  procul  arcebat. 
Die  letzten  Worte  können  nur  heißen:  Erbschaften 
von  Leuten,  die  den  Kaiser,  weil  sie  auf  andere 
(besser  berechtigte  oder  näherstehende)  erbittert 
waren,  znm  Erben  einsetzteu,  wies  er  von  sich. 
Tücking  aber  erklärt:  .Manche  setzten  den  Kaiser 
zum  Erben  ein,  um  einem  Feinde,  mit  dem  sie 
einen  Prozeß  hatten,  einen  Streich  zu  spielen; 
denn  mit  der  Erbschaft  übernahm  der  Kaiser 
auch  den  Prozeß*.  Von  einem  Prozeß  steht  doch 
in  der  Stelle  kein  Wort 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


Eranos  Yindobonensis.  Wien  1893,  Alfred  Uoelder. 

385  S.  gr.  8.  .Mit  Abbildungen.  10  M. 

(Schluß  aus  No.  38.) 

(8.  48—55)  R.  Weifshäupl,  Attische  Grab- 
statuen. Aus  der  Blütezeit  attischer  Kunst  sind 
uns  nur  ganz  wenige  Grabstatuen  erhalten,  die  W. 
aufzählt  Um  die  Zahl  derselben  zu  vermehren, 
führt  W.  7 Grablekythcn  und  eine  Lutrophoros 
des  5.  Jahrh.  an,  anf  denen  er  Rundbilder  von  | 


1 Sphinxen  und  menschlichen  Gestalten  dargestellt 
findet,  und  meint,  daß  der  Typus  des  nackten 
Jünglings,  der  an  einer  Stele  lehnt,  am  Fuße  der 
letzteren  ein  trauernder  Sklave,  gegenüber  der 
klagende  Vater,  uns  nur  in  Reliefdarstellung  er- 
halten, sich  mit  Hülfe  einer  Lekythos  als  ursprüng- 
lich statuarische  Gruppe  erweisen  läßt.  Zweifellos 
richtig  ist,  daß  der  Soldat  mit  dem  Pferde  auf 
einem  Grabe  beim  Dipylon  von  Praxiteles  (Paus. 
I 2,  3)  eine  Rundsknlptur  war.  — (S.  56 — 59) 
J.  Löhr,  Zur  Marc- Aurel-Statue,  macht  auf  die 
Notiz  in  den  Mirabilia  Romae  aufmerksam:  ipsum 
quoque  regem  qui  parvae  personne  fuerat  retroligatis 
manibus  sub  ungula  equi  (eben  der  Marc-Aurel- 
Statue)  memorialiter  destinaverunt  und  schließt  aus 
derselben,  daß  unter  dem  rechten,  erhobenen  Huf 
des  Pferdes  eine  Barbarengestalt  in  dem  Typus  der 
Gefangenen  ursprünglich  als  Stütze  angebracht 
war.  — (S.  142 — 144)  W.  Klein,  Der  contionans 
des  älteren  Kephisodotos.  Nach  Kl.  sollen  sich 
die  Worte  des  Plinius  n.  h.  XXXIV  87 : fecit  (prior 
Cephisodotus)  — contionantem  manu  elata,  persona 
in  incerto  est  auf  die  Statue  des  Solon  beziehen,  die 
auf  dem  Markte  in  Salamis  stand,  und  die  in  einer 
Kontroverse  zwischen  Aischines  (c.  Tim.  25)  und 
Demosthenes  (de  falsa  leg.  251)  vorkommt.  Nach 
Demosthenes  war  diese  Statue  50  Jahre  vorher  d.  h. 
um  390  v.  Chr.  gearbeitet:  dies  führt  in  der  That 
in  die  Zeit  des  älteren  Kephisodotos.  Weiter  aber 
kann  ich  dem  Verf.  nicht  folgen.  Denn  wenn 
Plinius  sagt,  die  Person  sei  unbekannt,  so  ist  ja 
gerade  von  dieser  Statue  sicher,  daß  sie  Solon 
darstellte.  Das  Epigramm  bei  Diog.  L.  I 62  ge- 
hört nicht  zu  einer  Statue,  sondern  ist  ein  Grab- 
gedicht (vgl.  Preger,  Inscr.  Gr.  metr.  n.  242  S.  197). 
Die  Angabe  des  Pseudo-Chrysostomos  (H  S.  103  R), 
daß  die  Statne  in  Salamis  aus  Erz  war,  ist  wertlos ; 
denn  der  Verfasser  dieser  Rede  hat  seine  ganze 
Weisheit  aus  den  beiden  Rednern,  wo  von  dem 
Material  der  Statue  nicht  die  Rede  ist,  und  er- 
wähnt nicht  die  allbekannte,  von  Demosthenes, 
Pausanias,  Ailianos,  Libanios  angeführte  Statue 
des  Solon  auf  dem  Markt  von  Athen,  die  eine 
Erzstatue  war.  Endlich  aber  sagen  beide  Redner, 
daß  die  Statue  in  Salamis  dargestellt  war  „ivri« 
tV  yfipa  e/iuv“,  also  nicht  manu  elata.  Kl.  kon- 
jiziert  daher  manu  velata,  was  schwerlich  eine 
Hand  bezeichnen  kann,  die  im  Gewände  liegt.  — 

' (S.  191  — 197)  A.  Itiegl,  Zur  Frage  des  Nach- 
lebens der  altägyptischen  Kunst  in  der  späteren 
' Antike  (mit  3 Abbildungen),  polemisiert  gegen  die 
Annahme  irgendwie  bedeutender  Einflüsse  der 
Werke  der  Pharaonenzeit  auf  spätantike  oder  früh- 
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mittelalterliche  Erzeugnisse.  Auf  einem  bunt- 
gewirkten  Einsätze  einer  Tunika  im  k.  k.  österr. 
Museum  erkennt  er  zwar  in  der  Haartracht  zweier 
Figuren  eine^  Nachwirkung  eines  frühägyptischen 
Motivs  an,  weist  aber  die  Anknüpfung  einer  ebenda 
dargestellten  Fiechersceue  au  Altägyptisches  zu- 
rück, indem  er  zwei  Parallelen  aus  spätantiker 
Kunst  beibringt. — (S. 233— 240)  Fr.  Studniczka, 
Ober  die  Bruchstücke  einer  Vase  des  Sophilos  (mit 
2 Abbildungen),  fügt  den  4 bisher  bekannten  Bruch- 
stücken ein  5.  hinzu  und  erklärt  die  Darstellung 
richtig  als  den  Götterzug  bei  der  Hochzeit  der 
Thetis,  gleichbedeutend  mit  dem  Hauptstreifen  der  ; 
Fran^oisvase.  Erkennbar  sind  das  Haus  der  Thetis, 
Nereus,  Poseidon,  Amphitrite,  Leto,  Chariklo,  : 
Demeter,  Hestia,  Iris,  die  Nysai  als  Gefolge  des 
Dionysos:  sicher  zu  ergänzen  Dionysos  und  Chiron. 
Sophilos  ist  ein  Zeitgenosse  des  Klitias;  die  Vase 
hatte  die  Gestalt  eines  Dinoa;  unter  dem  Haupt- 
streifen  befanden  sich  vermutlich  2 Tierstreifen. 
— (S.269— 275)  E.  Löwy,  Zu  griechischen  Vasen- 
bildern (mit  2 Abbildungen).  1.  Auf  einer  Vase 
der  Ermitage  (n.  452)  erkennt  L.  die  Tötung  der 
Antigone  und  Ismene  durch  Laodamas,  den  Sohn 
des  Eteokles,  im  Heiligtum  der  nera.  Freilich 
spricht  Ion,  der  in  einem  Ditbyrambos  diese  Sagen- 
version behandelte,  davon,  daß  das  Schwestern- 
paar verbrannt  wurde,  während  es  auf  dem  Vasen- 
bilde durch  das  Schwert  umkommt.  2.  Für  ein 
Vasenbild  aus  der  Vatikanischen  Bibliothek 
(Millingen,  Vases  grecs  Taf.  23)  schlägt  L.  eine 
neue  Erklärung  vor:  Thycstes,  seine  Tochter 
Pelopia  und  Sikyon  (nach  Hygin.  fab.  88),  die 
aber  gleichfalls  nicht  alle  Schwierigkeiten  löst. 

3.  macht  L.  darauf  aufmerksam,  daß  die  Götter 
auf  der  Meidiasvase  mit  dem  Lcukippidenraub  in 
den  Vordergrund  gerückt  sind  und  sich  zum  Teil 
lebhaft  an  dem  Vorgänge  beteiligen,  sodaß  wir  j 
sie  ohne  die  Beischriften  für  Gespielinnen  der  i 
Leukippiden  halten  würden.  Doch  zieht  Verf.  dann  ! 
aus  dieser  Beobachtung  keine  Folgerungen.  — 
(S.  285 — 303)  P.  Bienkowski,  „M&locchio*  (mit 
einer  Abbildung).  Verf.  beschreibt  zunächst  genau 
ein  1889  gefundenes  Mosaik  aus  der  basilica  • 
Hilariana  auf  dem  Caelius,  das  ein  von  einer 
Lanze  durchbohrtes  Auge,  auf  welches  9 Tiere 
zustreben,  darstellt.  Die  gewählten  Tiere  werden 
dann  sämtlich  als  apotropäisch  oder  prophylaktisch 
wirkende  erwiesen  und  auf  das  Wesen  der  d-otpi- 
ra-.ot  cingegangen.  Der  letzte  Abschnitt  enthält 
einen  Versuch,  die  auf  dem  Mosaik  vorkommenden 
Tiere  mit  dem  Kult  der  magna  mater  Idaea,  der 
die  Basilica  geweiht  war,  in  Verbindung  zu  setzeu.  ! 


Die  Arbeit  zeugt  von  vollkommener  Beherrschung' 
des  Materials  und  gesundem  Urteil.  — (S.  309— 330) 
J.  Jtithner,  Gymnastisches  in  Philostrats  Eikones. 
Der  Verf.  giebt,  anknüpfend  an  die  kurzen  Erläute- 
rungen und  Andeutungen,  die  O.  Benndorf  dem  kriti- 
schen Apparat  zur  neuesten  Philostratosausgabe  ein- 
gefügt hat,  ausführliche  Besprechungen  von  6 Ge- 
mälden des  älteren  Philostratos,  soweit  sie  sich  auf 
Gymnastisches  beziehen.  1 24  (Hyakinthos)  Diskus- 
wurf. Ausführlich  wird  Bedeutung  und  Form  der 
paXßtc  besprochen  und  die  Haltung  des  Apollon 
als  Wiedergabe  der  des  Myronischen  Diskobolos 
erwiesen.  1119  (Fhorbas)  Faustkampf.  Wird  durch 
Heranziehung  einiger  Vasenbilder  erläutert.  II  32 
(Palaistra),  I 6 (Eroten),  II  21  (Antaios),  IT  (5 
(Arrichion)  Ringkampf.  Giebt  Anlaß  zu  eingehend- 
ster Behandlung  der  von  Philostratos  beschriebenen 
Kampfstellungen  und  -Schemata.  Voransgeschickt 
ist  jedesmal  eine  kurze  Angabe  des  Vorwurfs  des 
von  Phil,  beschriebenen  Bildes  und  im  Laufe  der 
Untersuchung  mit  richtigem  Takte  das  Dargestellte 
aus  den  Erweiterungen  und  Exkursen  des  Rhetors 
ausgeschieden. — (S.  372 — 385)0.  Benndorf,  Alt- 
griechisches  Brot  (mit  5 Abbildungen).  Die  Erklärung 
von  bindenartigeu  Speisen,  die  auf  einem  Vasenbilde 
von  einem  Tische,  auf  dem  sieh  Schalen  für  Wein 
und  Fleischstücke  befinden,  lierabhängen,  während 
der  Essende  in  seiner  Linken  dieselbe  Speise,  zu 
einer  Schleife  zusammengenommen,  hält,  und  in 
denen  B.  mit  Benutzung  der  von  ihm  selbst  in 
Kleinasien  beobachteten  Sitte  Brot  erkennt,  führt 
den  Verf.  zu  einer  weitausgreifenden  Untersuchung 
über  das  Brot  bei  den  Alten,  die  in  raschen 
Schritten  die  ganze  Entwickelung  der  Brotbereitung 
im  Altertum  durchmißt  und  die  Hauptzüge  der- 
selben in  zweifellos  richtiger  Weise  darstellt.  Von 
den  ältesten  Arten,  die  Cerealien  zu  genießen: 
als  zerquetschte  oder  geschrotene  und  geröstete 
Köruer,  als  dünneren  oder  dickeren  Brei,  un- 
gekocht oder  gekocht,  als  Teig,  in  Form  von 
Fladen  oder  Klößen  geröstet  oder  gebacken , lebt 
die  erste  bei  Homer  nur  noch  im  Kultgebranche, 
ist.  dagegen  die  zweite  und  dritte  in  voller  Übung. 
Die  Bereitung  gesäuerter  Brote  ist  bei  Homer 
noch  nicht  nachzu weisen.  Sie  tritt  zuerst  bei  den 
Ägyptern  auf,  von  wo  sie  zu  den  Juden  kam.  In 
Griechenland  mag  sich  eine  Stelle  bei  Ilesiodos 
auf  sie  bezieheu:  im  5.  Jahrhundert  war  sie  all- 
bekannt. Daneben  aber  blieb  der  Brei  und  der 
Fladen  die  eigentliche  Volksnahrnng.  Die  homeri- 
schen und  epischen  Ausdrücke  ai-o;,  dptoj  (apto; 
ouXo;),  -tipvov  und  der  Unterschied  zwischen  aX^tta 
mtXuvstv  (Gerstenmehl  zu  Brei  anrühren)  nnd  aÄfiri 
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?ypeiv  (Gerstenmehl  za  Teig  kneten)  werden  klar 
erörtert  und  die  Bereitung  der  p.aia  (das  heißt 
ebensolcher  gerösteter  oder  gebackener  Fladen) 
und  der  dazu  verwendeten  Gerate  ((ppuYerpov,  irAaßa- 
vov)  dargelegt.  Dies  führt  zu  der  schönen  Ent- 
deckung, daß  die  von  Couze  behandelten,  so- 
genannten Kohlenbecken  aus  Thon,  für  die  der 
Name  xktßavo?  mit  zwingenden  Gründen  erwiesen 
wird,  eben  zum  Rösten  oder  Backen  solcher 
Brotfladen  dienten. 

Graz.  W.  Garlitt. 

H.  F.  Hitzig,  Das  griechische  Pfandrecht,  ein 

Beitrag  zur  Geschichte  des  griechischen  Rechts. 

München  1895,  Ackermann.  V,  148  S.  8.  3 M.  60. 

Die  Zeit  ist  nun  endgültig  vorbei,  wo  die 
deutschen  Juristen  — gemäß  der  Anschauung 
Ciceros,  quam  sit  omne  ius  civile  praeter  hoc 
nostrum  inconditum  ac  paeue  ridiculum  — an  dem 
griechischen  Rechte  gleichgültig  vorübergehen 
durften.  Wieder  liegt  hier  eine  Schrift  vor,  die 
einen  der  wichtigsten  und  einschneidendsten  Punkte 
des  Rechtslebens  behandelt,  und  welche  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  dem  Juristen  auf  diesem  Gebiete 
entgegenstellen,  Beherrschung  der  Litteratur  und 
der  Sprache,  glücklich  überwunden  hat.  In  ersterer 
Beziehuug  finde  ich  nur  zu  bemerken,  daß  dem 
Verf.  die  neueren  Inschriften  von  Gortyna  im  Mus. 
ital.  II,  jetzt  Mon.  antichi  III,  unbekannt  geblieben 
sind,  welche  über  die  Selbstverpfäudung  des 
Schuldners  (S.  21)  Aufschlüsse  geben,  und  daß  er 
die  neuere  Datierung  der  großen  ephesischen  In- 
schrift auf  die  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrh. 
nicht  kennt , welche  wohl  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  die  Darstellung  von  der  Entwickelung  der 
griechischen  Hypothek  gewesen  wäre  Sind  jene 
Schwierigkeiten  aber  einmal  überwunden,  so  ist 
der  Jurist  dem  Philologen  gegenüber  im  Vorteil; 
denn  bei  jedem  Teile  des  Gegenstandes,  ja  bei 
jeder  Stelle  der  Quellen  drängt  sich  ihm  aus  der 
Vergleichung  mit  anderen  Rechten  eine  Fülle  von 
Fragen  auf,  an  denen  der  Philologe  achtlos  vor 
übergeht.  Und  die  Untersuchung  dieser  Fragen 
schafft  Klarheit  über  den  Gegenstand  und  verhilft 
zu  neuen  Aufschlüssen,  und  so  bietet  die  vorliegende 
Schrift  sehr  dankenswerte  Erklärungen  zu  den 
Bypothekeusteinen  und  den  Verkaufsregisteru  von 
Tenos.  Aber  eine  Gefahr  ist  auch  mit  diesem  Vorteil 
verbunden,  und  ich  weiß  nicht,  ob  der  Verf.  diese 
stets  vermieden  hat,  die  Gefahr,  daß  die  ausge- 
bildeten. scharf  geschiedenen  Begriffe  des  römischen 
Rechts  auf  die  unentwickelten  griechischen  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  noch  vielfach  tastende  Ver- 
suche zeigen,  übertragen  werden.  So  scheidet  hier 


die  Darstellung  scharf  zwischen  Rückkaufsvertrag 
(rrpaat;  iz\  Auaet)  und  Hypothek,  welche  letztere  in 
Attika  zunächst  für  den  Fall  der  Mitgift  und  der 
Pacht,  speziell  der  |uaßu>9tc  ofxoo  (droT(p.Tjp.a),  reser- 
viert blieb  (S.  7).  „Daß  die  beiden  Ausdrücke 
nicht  dasselbe  bedeuten,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  sie  in  einem  Horos  einander  gegeuübergestellt 
werden  (No.  50)‘  (S.  6).  .Der  Kauf  (beim  Rück- 
kaufsvertrag) ist  ein  wahrer  Kauf  mit  einem  wahren 
Kaufpreis,  er  uuterliegt  den  Formvorschriften  des 
: Kaufvertrags,  der  Käufer  wird  Eigentümer“  (S.  3). 
Diese  letzten  Sätze  sind  durchaus  nicht  erwiesen. 
Verf.  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  daß  zur 
Sicherung  eines  Darlehus  fast  immer  die  -pöbi« 
i lz\  Aö«t  erfolge.  Bei  Mitgift  und  Verpachtung 
von  Waisen  vermögen  verbot  sich  dieser  Ausdruck 
eigentlich,  von  selbst;  denn  sowohl  die  Frau  wie 
die  Minderjährigen  waren  rechtsunfähig.  Auch  bei 
der  anderweiten  Pacht  — und  Verf.  hat  sehr  recht, 
wenn  er  die  Spot  auch  auf  diese  bezieht,  vgl.  CIA 
1055  Z.  24  — kann  von  einer  rpaai;  nicht  die 
Rede  sein,  weil  das  Unterpfand  nur  den  Pacht- 
zins sichern  sollte.  So  erklärt  sich  das  Neben- 
einander von  rpSui;  und  diron'iir^a  auf  No.  50  in 
einfachster  Weise.  Daß  aber  beide  Rechtsge- 
schäfte für  völlig  gleich  geachtet  wurden,  beweisen 
die  beiden  Steine  27  und  59  a,  wo  der  Rückkaufsver- 
trag auch  bei  Mitgift  und  Waisen  vermögen  vorkommt. 
Verf.  nennt  dies  Vorkommen  ein  ganz  ausnahms- 
weises; aber  das  Rückkaufsgeschäft,  wie  es  von 
ihm  bestimmt  wird,  war  bei  der  Ehefrau  und  den 
Waisen  einfach  unmöglich.  Die  Eigenturasüber- 
tragung  beim  Rückkanfsvcrtrage  wird  begründet  im 
wesentlichen  mit  Demosth.  XXXVII  9 und  29; 
ganz  ebenso  jedoch  lantet  der  Ausdruck  XXXI 
13  bei  der  Hypothek.  Und  die  uns  so  geläufige 
Scheidung  von  Besitz  nnd  Eigentum  wird  doch 
erst  einfach  und  leicht  durch  eine  ava^pa ff,  t Sv 
xTr,}idT«>v  xal  xiii'i  aopßoAaiwv,  wie  es  in  dem  Bruch- 
stücke des  Theophrastos  irspl  vojjuov  heißt.  Unser 
Sprachgebrauch  ist  auch  heute  damit  noch  nicht 
im  reinen;  er  nennt  den  Eigentümer  in  vielen 
Fällen  schlechtweg  Besitzer.  Darum  darf  man 
sich  nicht  zu  sehr  wundern,  wenn  den  Griechen 
dieser  Unterschied  nicht  zu  klarem  Bewußtsein  ge- 
kommen ist. 

Von  den  Hypothekensteinen  sind  No.  62  (und 
63):  "Opo;  ytupiou  xal  oixia?  uroxEipivwv  11  HHH 
opayp.<üv  (7)tc£  eyeiv  xal  xpatetv  tov  ftcp-evov  xavd 
aovöqxac  va;  xiiptsva;  Ttapa  Asivta  E'jidvuule!  (CIA 
II,  1 139)  bisher  so  verstunden  worden, daß  derBesitz 
sofort  an  den  Gläubiger  übergehen  solle  (Recueil 
p.  126,  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  S.  441 , 
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Reclitealtert. 4 102,3),  während  nach  Hitzig  „die 
Meinung  ist,  daß  bei  Verfall  der  8ep.svo;  eye iv 
xal  xpareTv,  d.  h.  Besitz  ergreifen  dürfe“.  Sprachlich 
ist  dagegen  nichts  einzu wenden;  je  nachdem  man 
die  Worte  verbindet,  sind  beide  Auffassungen 
möglich.  Doch  möchte  ich  für  die  bisherige  Er- 
klärung folgendes  geltend  machen.  Abweichend 
von  dem  sonstigen  Gebrauch  ist  auf  beiden  Steinen 
der  Gläubiger  nicht  genannt,  sondern  es  wird  nur 
auf  deu  Vertrag  verwiesen  unter  Angabe  dessen, 
der  ihn  verwahrt.  Sicherte  dieser  Vertrag  dem 
Gläubiger  ein  Recht,  so  nahm  dieser,  wie  die 
anderen  Steine  beweisen,  keinen  Anstand,  seinen 
Namen  auf  den  Stein  zu  setzen.  Denn  Geld  aus- 
stehen zu  haben,  bringt  niemandem  Unehre;  anders 
ist  es  mit  dem,  der  Geld  schuldet.  Dieser 
mochte  wohl  Bedenken  tragen,  seinen  Namen  der 
Öffentlichkeit  preiszngeben,  auch  wenn  ihm  durch 
den  Stein  Rechte  Vorbehalten  wurden.  War  das 
aber  hier  der  Fall,  ging  das  Grundstück  sofort  in 
den  Besitz  des  Gläubigere  Uber,  so  hätte  dieser 
tfoch  auf  dem  Stein  genannt  sein  können,  wird 
man  einweuden.  Das  hätte  er  wohl;  aber  wenn 
er  gleich  den  Besitz  erhielt,  so  war  es  überhaupt 
überflüssig,  seinen  Namen  zu  nennen,  der  Stein 
hatte  einzig  den  Zweck , dem  Schuldner  das 
Einlüsuugsrecht  zu  wahren. 

S.  37  wird  eine  Erklärung  von  C I Gr.  Sept 
I 3376  gegeben,  bei  welcher  wohl  übersehen  ist, 
daß  Soson,  solange  er  Sklave  war,  ein  Haus  nicht 
besitzen  konnte.  Demselben  Irrtum  ist  auch  Zie- 
barth,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1895,  8p.  565, 
verfallen,  und  dies  dürfte  der  Grund  sein,  warum 
ihm  die  von  mir  Rechtsaltert.4  S.  102,  2 gegebene 
Erklärung  unverständlich  geblieben  ist.  Der  Sklave 
Soson  kann  weder  ein  Haus  kaufen  noch  beleihen, 
bedient  sich  also  des  Harmeas  als  Mittelsmanns 
(rEjaTCSüfievo?  Vgl.  xa9w>  ir. tVrsoae  xu>  8sü»  -rav  wvav 
auf  den  delphischen  Urkunden).  Er  giebt  das 
Geld;  dem  Namen  nach  aber  ist  Harmeas  Besitzer 
(e/E!  djv  xxfjTiv).  Jetzt  stellt  Theon  bei  Freilassung 
des  Soson  die  Bedingung,  daß  Harmeas  gegen  Er- 
stattung des  Geldes  an  Soson  (xop,u£aßu)  -b  öxveiov) 
das  Haus  an  Theon  abtritt  (a-oöoüvai  -rr(v  <uvr(v 
zrfi  oixta;).  S.  32  ist  mit  den  Herausgebern  des 
Recueil  in  dem  Steine  No.  65  die  Stelle  <I>v  x*~£- 
Hrjxsv  ’Avxr,vü)p  . . Ilajapirrr,  dahin  mißverstanden, 
als  habe  Pasariste  dem  Antenor  Haus  und  Garten 
verpfändet.  Das  Verhältnis  ist  natürlich  um- 
gekehrt. 

Hirschberg  i/Schl.  Thalheim. 


Wilhelm  Heinr.  Roscher,  Nachträge  zu  meinem 
Buche  „Ober  Selene  und  Verwandtes“.  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  des  Gymn.  za  Wurzen. 
Leipzig  1895,  Teubner.  56  S.  gr.  4.  mit  3 Abbild, 
im  Text.  2 M. 

Die  außergewöhnlich  umfang-  und  inhaltreiche 
1 Programmabhandlung  bildet  eine  Ergänzung  zu 
des  Verfassers  im  Jahre  1890  erschienenen  Buche 
„Über  Selene  und  Verwandtes“  und  schließt  sich 
in  Auffassung,  Methode  und  Anordnung  ganz  an  das 
Hauptwerk  an.  Ohne  neue  Resultate  zu  gewinnen, 
ergänzt  Verf.  viele  Teile  der  früheren  Untersuchung 
I durch  zahlreiche  neue  Belegstellen;  besonders  aber 
stützt  er  seine  Ergebnisse  durch  Heranziehung 
von  den  griechischen  Vorstellungen  ähnlichen  An- 
schauungen über  den  Mond  und  seine  göttliche 
Wirkung  aus  den  Mythen  fremder  Völker.  Mit 
bestem  Erfolge  benutzt  er  so  die  Mondvorstellung 
der  luder , die  er  im  Anschluß  an  Hillebrandts 
Vedische  Mythologie  vorführt.  Der  Licht-  und 
| Feuergott  Agni,  der  ebenso  im  Sonueufeuer  wie 
I im  Lichte  des  Mondes  thätig  ist,  gilt  als  Hüter 
des  Soma,  des  Trankes  der  Götter;  dieser  selbst 
ist  urpriinglick  jedenfalls  die  Feuchtigkeit  über- 
haupt und  wird  deshalb  in  Indien,  wo  es  im  Sommer 
am  Tage  kaum  regnet,  als  Gabe  der  tauspendenden 
Nacht  betrachtet.  Hat  man  ihn  doch  sonst  auch 
dem  Regen  gleicbgesetzt  und  als  König  und  Gatten 
der  Gewässer,  die  durch  ihn  entstehen,  bezeichnet. 
Als  Aufbewahrungsgefäß  desselben  galt  den  Indern 
der  Mond,  dessen  Zu-  und  Abnahme  man  sich  als 
Folge  des  Füllens  und  Leerens  erklärte.  Selbst- 
I verständlich  trinken  nun  aber  die  Götter,  was  den 
Menschen  selbst  am  meisten  behagt,  d.  h.  feurige, 
berauschende  Getränke  wie  den  Saft  der  Soma- 
pflanze, Meth,  Bier  und  Wein,  deren  Genuß  den 
Menschen  im  Rauschzustand  in  Verkehr  mit  den 
Göttern  zu  setzen  schien.  Man  meinte  daher,  der 
| im  Göttertrank  wirkende  Fenergott  gehe  durch 
| den  diesem  gleichzusetzenden  Nachttau  in  die 
Pflanzen  über,  aus  welchen  der  Rauschtrank  be- 
reitet wurde.  — Ebenso  ausführlich  entwickelt  R. 
die  Mondvorstellungcn  der  Ägypter,  die  ihm,  der 
Natur  ihres  Landes  entsprechend,  wie  die  Griechen 
in  erster  Linie  zeugende  Kraft  zuschrieben.  Aus 
dem  „Teiler  der  Zeit*  wird  bei  ihnen  aber,  ähn- 
lich wie  bei  deu  Indern,  der  Mondgott  zum  In- 
begriff aller  göttlichen  Weisheit;  auch  hat  er  bei 
beiden  Völkern,  der  griechischen  Vorstellung  nahe- 
kommend, enge  Beziehungen  zum  Totenreiche.  Die 
Masse  von  Einzelheiten,  welche  die  folgenden  Ka- 
pitel bieten,  entziehen  sich  einer  znsammenfassen- 
den  Berichterstattung.  Den  Schluß  bildet  ein 
Anhang  von  W.  Drexler  über  die  Darstellungen 
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der  Selene  auf  Münzen,  eine  wertvolle  Aufzählung 
von  mehr  als  300  Beiworten  der  Selene-Mene  und 
ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register.  I)a  der  Ge- 
nauigkeit des  Verfassers  keine  auf  den  Mond  be- 
zügliche wichtigere  Stelle  der  antiken  Litteratur 
entgangen  zu  sein  scheint,  so  führen  seine  zu- 
sammengehörigen Abhandlungen  den  gesamten 
dieses  Gebiet  betreffenden  Stoff  in  übersichtlicher 
Anordnung  vor  und  dürfen  daher  insofern  als 
abschließend  bezeichnet  werden.  — g. 



Karl  Schnltess , Die  sibjllinischen  Büchet 
in  Rom.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge  begründet  von  Virebow  und 
v.  Holtzendorff.  Heft  216.  Hamburg  1895. 56  S.8. 1 M.  | 

Das  Bestreben,  weitere  Kreise  für  die  Er- 
gebnisse der  Altertumsforschung  zu  interessieren, 
kann  nur  mit  Freude  begrüßt  werden.  Der  Verf. 
unternimmt  es,  au  der  Hand  der  Untersuchungen  j 
von  Marquardt,  Maaß  und  Diels  einen  Überblick  i 
über  die  Schicksale  der  sibyllinischen  Bücher  in 
Rom  zu  geben;  da  er  sich  guten  Führern  an- 
vertraut hat,  ist  er  kaum  in  die  Irre  gegangen. 
In  der  Einleitung  über  die  ältesten  Sibyllen  er- 
wartet man  Rohde  citiert  zu  finden;  Herakleides 
hat  doch  wohl  nur  von  zwei  Sibyllen  gesprochen 
(Psyche  3532).  Nach  den  Bemerkungen  auf  S.  10 
legt  Verf.  der  Tarquiniuslegende  noch  zu  viel 
Gewicht  bei.  Daß  ein  Römer  die  Orakel  gedichtet  j 
habe,  behauptet  er  mit  Diels;  er  hätte  kaum  so 
zuversichtlich  geurteilt,  wenn  er  Reitzensteins  : 
Einwendungen  (Ind.  lect.  Rostock  1891/2)  gekannt 
hätte.  Das  Fehlen  der  Akrostichis  in  den  Orakeln 
bei  Vergil  und  Tibull  wäre  besser  unerwähnt  ge-  j 
blieben  (S.  15,  ebenso  das  Hötel  de  la  Sibylle  in 
Tivoli  S.  38);  eine  neue  Akrostichis  hat  soeben 
Rohde  in  der  Inschrift  aus  Kalapcha  in  Nobien 
entdeckt  (Philol.  N.  F.  VIII).  Nicht  glücklich 
ist  der  Ausdruck  »das  falsche  Orakel  von  207* 
(S.  24);  was  ist  denn  hier  falsch  uud  was  echt? 
Mit  der  Annahme,  daß  die  Verfasser  der  älteren 
Orakel  die  Menschen  haben  bessern  wollen,  thnt 
man  ihnen,  glaube  ich,  viel  zu  viel  Ehre  an.  Über 
alte  Menschenopfer  ließe  sich  viel  beibringen, 
vgl.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  288,  und  Zu  Ger- 
vasius 84  ff.  Wenn  S.  34  die  Orphiker  als  frühe 
Anhänger  des  Monotheismus  angeführt  werden,  so 
gründet  sich  das  offenbar  auf  das  berühmte  Frag- 
ment 123  (Abel);  aber  gerade  dieses  Fragment  | 
ist  jung,  schon  in  den  ältesten  Teilen  nachstoiscb,  : 
in  seiner  Hauptmasse  aus  christlicher  Zeit;  Diimmler 
(Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  VII  148  ff.)  konnte  von 
keinem  ungeeigneteren  Punkte  ausgehen,  um  das 
Alter  der  Rhapsodien  zu  beweisen.  Man  sehe  nur. 


wie  Syrianos  die  Verse  gelesen  hat  (in  der  von 
Buresch  edierten  Theosophie  S.  110),  und  mau 
wird  erkennen,  wie  sich  diese  Litteratur  in  be- 
ständigem Flusse  befunden  hat.  Daß  Claudius 
möglicherweise  eine  andere  Rechnung  hatte  als 
die  nach  Jahrhunderten  der  Stadt  (S.  44),  indem 
er  von  den  Spielen  von  250  ausging,  zeigt  Hirsch- 
feld, Wiener  Stud.  III  101  f.  Wenn  der  wunder- 
liche Aufsatz  von  E.  Hoffmann  (Rhein.  Mus.  50) 
nur  noch  nachträglich  in  einer  Anmerkung  er- 
wähnt wird,  so  gereicht  das  dem  Buche  nicht 
zum  Schaden. 

Die  Darstellung  ist  nicht  immer  sonderlich  ge- 
wandt und  klar;  das  in  streng  wissenschaftlichem 
Ton  gehaltene  Buch  von  Diels  liest  sich  besser 
als  dieser  gemeinverständliche  Vortrag. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Lulgi  Cecl,  Coutributo  alla  fonistoria  del  la- 
tino.  Eatratto  dai  rendiconti  della  R.  Accademia 
dei  Lincei,  vol.  III  fase.  5,  6 e 7.  Roma  1894. 
56  S.  gr.  8. 

Wer  ein  lateinisches  Wort,  ohne  Schriftsteller- 
zeugnisse, kulturhistorische  Gründe  oder  Belege 
aus  den  Dialekten  für  sich  anführen  zu  können, 
rein  ans  lautlichen  Gründen  als  nicht  römisch,  den 
Dialekten  entlehnt  anspricht,  muß  auf  ganz 
sicherem  etymologischem  Grunde  stehen.  Das  hat 
Verf.,  der  übrigens  mit  gründlicher  Kenntnis  der 
sprachwissenschaftlichen  Litteratur  und  unverächt- 
lichem Scharfsinn  arbeitet,  leider  nicht  genügend 
beachtet.  In  seinen  Zusammenstellungen  derjenigen 
lat.  Worte,  die,  wie  er  meint,  ein  b = iudogerm. 
labialisiertem  g enthalten  und  darum  nicht  römisch 
sind  (S.  1 ff.),  ist  bos  (statt  *ros)  — umbr.  hu-,  gr. 
'ioüc,  ai.  gaus  der  einzig  zweifellose  und  darum 
ja  auch  längst  iu  des  Verf.  Weise  erklärte  Fall; 
ihm  zunächst  steht  baetere.  Das  Übrige  beruht 
auf  mehr  oder  weniger  (meistens  das  erstere) 
zweifelhaften  Vermutungen  und  läßt  daher  eine 
Entscheidung  im  Sinne  des  Verf.  nicht  zu.  *) 

*)  In  einem  Exkurs  zu  diesem  Abschnitt  (24  ff.) 
wird  der  Satz  aufgestcllt,  daß  im  Latein  die  Labia- 
lisierung  wie  bekanntlich  vor  so  auch  nach  u ge- 
schwunden sei.  Den  Satz,  der  auch  für  andere  indog. 
Sprachen  gilt,  hat  fürs  Latein  schon  Saussurc,  Mem.  soc. 
lingu.  VII  75  Anm.,  angedeutet  Verf.  weiß  (um  ganz 
abzusehen  von  seinen  unmöglichen  Zusammenstellungen 
wie  <faü|u)  fugio : fpißo ji«*.)  nicht  ein  Beispiel  beizu- 
bringen, das  sich  nicht  anders  erklären  ließe,  und 
muß  unwahrscheinliche  Kombinationen  wagen,  um  mit 
widerstreitenden  Fällen  wie  uveo  uva  fertig  zu  werden. 
Der  Satz  verdient  eine  schärfere  und  nüchternere 
Untersuchung. 


• ,y  t + j'.'.f* 
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Noch  weniger  honoriert  hat  Yerf.  die  Forderung 
etymologischer  Evidenz  in  dem  Abschnitt  41  ft’., 
der  Worte  mit  angeblich  dialektalem  aulautendem 
Ir-  bl-  für  echt  lat.  fr-  fl-  enthält. 

Yerf.  sucht  ferner  zu  erweisen,  daß  im  Lat. 
indogerm.  Velar  ■+•  w zu  c,  rsn  über  m zu  « 
(cersna : cesna:  cena)  geworden  sei.  Erstere  Ver- 
mutung ist  nicht  ausreichend  bewiesen,  letztere 
erwägenswert,  da  allerdings  cemuus  und  pe)r,a 
nicht  notwendig  rn  — rsn  zu  enthalten  brauchen; 
die  Behandlung  von  rsd  ist  ihr  aber  doch  wenig 
günstig.  Sehr  schwach  ist  der  Versuch  (51  ft’.), 
den  konsonantischen  Anlaut  verschiedener  lat. 
Worte  durch  Satzsandhi  (Anwachsen  des  Auslauts 
eines  vorangehenden  Wortes)  zu  erklären.  Wer 
solche  Behauptungen  aufstellt,  muß  erweisen, 
welches  bestimmte  Wort  mit  gerade  diesem  betr. 
Auslaut  dem  zu  erklärenden  Wort  im  Satz  häufig 
vorangegangen  sein  muß,  wie  z.  B.  in  modernen 
Sprachen  vielfach  der  Auslaut  des  Artikels  an  das 
folgende  Wort  angeschmolzen  wird  (siehe  den  in- 
haltreichen Aufsatz  G.  Meyers  iu  Aualecta  Grae- 
cieusia  1 ff.).  Endlich  wird  S.  49  ff.  die  Ent- 
stehung von  anlautend  l-  aus  dl-  bestritten,  für  die 
heute  ohnehin  schwerlich  jemand  einen  genügenden 
Beleg  zu  haben  sich  einbildcte. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F.  L,  3. 

(321)  Fr.  Marx,  Avions  oia  maritima.  Das  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  iu  Scnaren  abgefaßte 
gricch.  Original  beruht  auf  der  Arbeit  eines  Gelehrten 
der  augusteischen  Zeit,  der  einen  älteren  Periplus 
von  Gades  ab  ostwärts  aus  der  Zeit  von  400  — 350 
mit  einem  jüngeren  von  Gades  ah  west-  uud  nord- 
wärts aus  der  Zeit  von  200—  150  in  der  Weise  ver- 
bunden hat,  daß  er,  um  eine  Fahrtrichtung  herzu- 
stellen, letzteren  erst  sehr  ungeschickt  umdrehte  u. 
dann  voranstellte.  — (348)  F.  Dauer,  Aischylos  u.  der 
Areopag.  Die  Stelle  Kumen.  681 — 710  ist  gegen  den 
457  zum  Gesetz  erhobenen  Antrag  auf  Zulassung 
der  dritten  Vermögensklasse  zum  Archontat  u. 
damit  auch  zum  Areopag  gerichtet.  — (357)  A.  Aus- 
feld, Über  das  angebliche  Testament  Alexanders  d. 
Gr.  In  dem  bei  Pseudo-Callistheues  stehenden  Testa- 
mente sind  zwei  verschiedene  Fälschungen  ineinander 
gearbeitet.  — (367)  M.  Ihm,  Zur  Überlieferung  des 
älteren  Seneca.  Bezeichnet  eine  neue  Vergleichung 
des  Vatic.  5219,  mit  dem  der  Riccard.  No.  1179  eng 
verwandt  ist,  als  wünschenswert.  — (373)  E.  (’urtius, 
Topographie  u.  Mythologie.  Bedeutung  der  topo- 
graphischen Forschung  für  Ergänzung  u.  Belcbuug 
unserer  mythologischen  Erkenntnis.  — (382)  J.  M. 
Stahl,  Thessalos  der  Sobu  des  l’eisistratos.  Ari&tot. 


'All  "cA.  cp.  18  ist  durch  Ausscheidung  der  Worte  ■ 
ko;  os  vzu>?spo<  zo).j  mit  Thuk.  in  Ü bereiustimmung 
zu  bringen.  — (394  ) 0.  Apelt,  Platons  Sophistes 
in  geschichtlicher  Beleuchtung.  Über  den  logischen 
Mystizismus  Platons  und  seine  Nachwirkung  bis  in  die 
neueste  Zeit  im  Gegensatz  zn  der  wahren  u.  gesunden 
Logik  des  Aristot.  — (453)  E.  Petersen,  Blitz-  u.  Regen- 
wunder an  der  Marcus-Säule.  Auseinandersetzung  mit 
den  verschiedenen  Behandlungen  der  Frage:  Nachweis 
von  Spuren  des  ursprünglichen  Sachverhalts  noch  in 
den  späteren,  die  beiden  auf  der  Säule  richtig  ge- 
trennten Wunder  (Blitz  uud  Regen)  zu  einem  Doppel- 
wundor  verschmelzenden  Zcognissen  u.  a.  — (475) 
L.  Kadermacher,  Varia.  — (478)  O.  Brngmann, 
Zu  den  Sprüchen  des  Publilius.  — (481)  A.  Dyroff, 
Zu  den  Auticatonen  des  Cäsar.  Der  eine  eine  Schrift 
des  Hirtius,  der  andere  von  Cäsar.  — (484)  E.  Hoff* 
mann,  Das  Aquilicium.  Der  lapis  manalis  ist,  was 
| sein  Name  besagt,  ein  Symbol  der  Manen.  (486) 

! Sardi  venales.  Ursprünglich  sarti  vernales. 

Byzantinische  Zeitschrift.  IV  (1895),  2.  Heft. 

(241)  E.  Kuhn,  Zur  byzantinischen  Erzäblungs- 
litteratur.  Erläutert  au  einem  Beispiel  die  Bedeutung 
der  mittelalterlichen  erbaulichen  Litteratur  für  die 
Märebendichtung.  — (250)  U.  Ph  Bolssevain,  Zur 
handschriftlichen  Überlieferung  des  Zonaras.  Erweitert 
die  von  Büttner-Wobst  gegebene  Liste  der  Hss  auf 
42  und  versucht  eine  Gruppierung  derselben.  — (272) 
K.  Praecbter,  EiDe  vulgärgriecbische  Paraphrase 
der  Chronik  des  Konst.  Maoasses.  Die  anonyme 
Chronik,  die  denselben  Inhalt  bietet  wie  Konst.  Mao., 
ist  eine  ursprünglich  derb  vulgärgriechisebe  Para- 
phrase desselben  mit  Zusätzen  aus  Kcdrenos,  Zonaras 
u.  a.  — (314)  Cbr.  Harder,  Johannes  Ttctzes’  Kom- 
mentar zu  Porphyrius’  r.ipi  jtsvtz  sumt>v.  Die  Chiliadcn 
siud  älter  als  dieser  Kommentar.  — (319)  E.  Nestle, 
Die  Krcuzauffinduugslegende.  Giebt  den  griechischen 
Text  nach  einer  Sinaihs  und  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  UelcDalegende.  — (315)  P.  Batlffol, 
Corrigendum.  Die  Byz.  Z.  IV  141  edierte  Inschrift 
ist  nicht  in  Iamben,  sondern  nach  einer  Rekonstruktion 
von  G.  Kaibel  in  Hexametern  abgefaüt.  — (346) 
J.  üraeseke.  Der  Münch  uud  Presbyter  Epiphauios. 
Erweist  ihn  als  jüngeren  Zeitgenossen  des  Joh.  von 
Damaskus  und  untersucht  seine  Schriften.  — (363) 
Spyr.  P.  1. ambro»,  Die  Uss  des  Nikolaos  von  Mctbone 
im  Dionysiosklostcr.  Mehrere  Uss  enthalten  das  von 
Simonides  1859  edierte  Werk,  sind  aber  nicht  von 
diesem  benützt  worden.  — (366)  0.  E.  (Jleye,  Malalas 
und  Corippus.  Coripp  hat  im  Panegyricus  auf  Justinll. 
nicht  Malalas,  sondern  eine  Quelle  des  Johanues 
Lydus  benutzt.  — 11.  Abteil.  Anzeigen.  It.  v.  Stackei* 
berg:  Gr.  Chalatianz,  Zenob  von  Glak;  Ed.  Kurt/: 
Arsenij,  Des  Ncilos,  Metropoliten  von  Rhodos,  vier 
unedierte  Schriften;  Ph.  Meyer:  W.  Nissen,  Die 
! Diataxis  des  Michael  Attaleiates  von  1077. 
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Transaction«  of  the  American  Philologlcal 
Association.  1894.  XXV. 

(5)  Ch.  Knapp,  Note«  on  the  prepositions  in  Gellius. 
Den  Sprachgebrauch  erläuternde  Zusammenstellungen. 

— (34)  F.  G.  Moore,  On  urbs  acterna  and  urbs  sacra. 
Darlegung  der  allmählichen  Gestaltung  dieser  und 
ähnlicher  Epitheta  zur  offiziellen  Bezeichnung.  — (61) 
Ch.  F.  Smith,  Some  poetical  constructions  in  Thucy- 
dides.  Präpositionen:  Dat.  beim  Pass.,  Adi.  neutr. 
plur.  als  Prädikat  etc.  — (140)  A.  Gudemann,  Lite* 
rary  frauds  among  the  Romans.  Zusammenstellung 
der  ’iVjosziYpasea  in  der  röm  Littcratur.  — Procoedings 
for  July  1894.  (V)  E.  W.  Fay,  The  Song  of  the  Arval 
Brothers:  The  Manes  Worship  in  (he  Aryan  Period. 

— (XI)  Ch.  P.  G.  Scott,  Omission  as  a Means  of 
Phonetic  Representation.  — (XVIII)  G.  V.  Tompson, 
The  Athenian  Polemarch.  — (XX)  F.  D.  Allen,  On 
the  inscriptional  Hymn  to  Apollo;  rccently  discovered 
at  Delphi.  — (XXIII)  W.  S.  Scarborough,  Cena, 
tatxvov.  prandium,  ipiatov.  — (XXVII)  H.  N.  Fowler, 
Notes  on  Thuc.  Ch.  Knapp,  A discussion  of  Uorace 
c.  III  30, 10—14.  — (XXX)  W.  ß.  Owen,  The  speeches 
in  the  Agric.  of  Tac.  — (XXXII)  J.  H.  Wright,  Critical 
Notes  on  Soph.  — (XXXIV)  J.  R.  Wheeler,  Coro- 
nelü’s  Maps  of  Athens.  — (XXXV)  J.  W.  White,  The 
Opisthodomus  on  the  Acropolis  at  Athens.  — (XLI1) 
M.  Warren,  Ou  a literary  judgmeut  of  Frouto  (p. 
1135  Nab.).  — (XLV)  E.  G.  Sihler,  On  Vclleius  Pat. 

— (L)  W.  N.  Bäte«,  The  Date  of  the  Poet  Lycophron. 

— (LI)  K.  P.  Harrington,  The  Saturnians  of  Liv. 
Andron.  and  Naev.  tested  according  to  the  Quantita- 
tive Theory.  — (LIX)  H.  C.  Eimer,  A Note  on  the 
Gnomic  Aorist.  — (LX1II)  M.  Lamson,  A Critical 
Note  on  Eurip.  Ion  1—3. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  34. 

(1198)  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI.  VII  ed. 
Tb.  Mommscn  III.  (Berl.).  ‘Die  Ausgabe  des  Gildas 
ein  Fortschritt,  auch  die  der  Historia  Brittonum,  wie- 
wohl diese  Schrift  nicht  in  die  Monum.  Germ.  bist, 
gehört’.  D.. 

Deutsche  Lttteraturzeitung.  No.  35. 

(1089)  Acta  apostolorum  — ed.  Fr.  Blass  (Lcipz.). 
‘Bietet  viele  neue  Anregung,  namentlich  für  die  Text- 
kritik; aber  keines  der  Ergebnisse  dcsllerausg.  bedeutet 
für  die  Wissenschaft  eine  bleibende  Errungenschaft’. 
v.  Soden.  — (1002)  0.  Seeck,  Geschichte  des  Unter- 
ganges der  antiken  Welt.  I (Berl.).  ‘Die  gewonnenen 
Resultate  sind  oft  mehr  blendend  als  haltbar'.  R.  Weil. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  35. 

(937)  U.  v.  Wilamowlfz-Moellendorff,  Aristote- 
les u.  Athen  (Berl.).  Trotz  maoeher  Ausstellungen 
(Mangel  an  dem  eigentlichen  klassischen  Ebenmaß, 
an  Streben  nach  Abgeschlossenheit  u.  Vollständigkeit, 
an  3(utppo3yvnj  u.  a.)  als  das  Bedeutendste,  was  bis- 
her über  die  ’AÜ.  ~o>..  geschrieben  ist,  anerkannt  von 
0.  Schultheis.  — (944)  Mytbographi  Graeci  I.  Apollo- 


dori  bibliotheca  ed.  R.  Wagner  (Leipz.).  ‘Treue  u. 
gewissenhafte  Arbeit;  brauchbare  Vorarbeit  für  den 
künftigen  Uerausg.  des  Ur- Apollodor’.  E.  Oder.  — 
(946)  K.  Sehrwald,  Der  Apollonmythus  u.  seine 
Deutung  (Berl.).  ‘Schiebt  den  Gestalten  antiken 
i Glaubens  bedenkenlos  moderne  Abstraktionen  unter’. 
- g.  — (947)  Ed.  Arens,  Quaestiones  Cluudianeac 
(Münst.).  Zustimmend  beurteilt  von  M.  Petschenig.  — 
0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken 
Welt  I.  (Berl.).  ‘Bietet  mannigfache  Anregung  u. 
Belehrung’.  A.  flock.  — (952)  Alexandrl  Lycopo* 
litani  contra  Manichaci  opinionea  disputatio.  Ed.  A. 
Brinkmann  (Leipz.).  ‘Bringt  dio  Textkritik  im 
wesentlichen  zum  Abschluß'.  C.  W. 

Revue  critique.  No.  29.  30. 

(42)  0.  Jiavarre,  Dionysos.  Etüde  sur  l’organisation 
materielle  du  tbeätre  athenien  (Par.).  Nach  Inhalt. 
■ Anlage  u.  Form  anerkannt  von  C.  E.  R.  — (43) 
I&mbiichi  in  Nicomachi  arithmeticam  über  — ed. 
H.  Piatelli  (Leipz.).  ‘Der  Text  läßt  trotz  der  Be- 
mühungen des  Uerausg.  noch  manches  wünschen. 
| My.  — (44)  P.  Terenti  Hauton  tim.  — by  I.  U. 
Gray  (Cambr.).  ‘Wohl  geeignet,  Studenten  in  die 
Tercnzlektürc  einzuführen’.  P.  Lejay. 

(66)  M.  Zoeller,  Röm.  Staats-  u.  Rechtsaltcrtümer. 
2.  A.  (Brcsi.).  ‘Nach  Plau  wie  Methode  anfechtbar’. 
J.  Toutain.  — (67)  E.  B.  Lease,  A syntactic,  stylistic 
and  metrical  study  of  Prudentius  (Baltimore). 
‘Nützlich  für  die  Geschichte  der  Lat.  in  der  betr. 
Periode’.  P.  L. 

Academy.  No.  1216. 

(148)  G.  Anrich,  Das  antike  Mysterienwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christentum  (Straßb.).  ‘Durch- 
aus methodische  und  verständige  Arbeit’.  Fr.  C. 
Conyhcare. 


Zu  Phidias’  Lemnia  und  zu  den  Parthenon* 
Skulpturen.*) 

1.  Herr  Paul  Jamot  zweifelt  an  meiner  Re- 
konstruktion der  Athena  Lemnia;  er  sucht  sie  aus- 
führlich zu  widerlegen  in  einem  ,Mi nervo  ä la 
eiste“  betitelten  Aufsatze  der  Monuments  grecs 
No.  21—22,  1893—1894.  Der  hohe  wissenschaft- 
liche Rang  dieser  Zeitschrift  darf  eine  Erwiderung 
beanspruchen,  welche  die  Gründe  Jamots  freilich 
nicht  .verdienen.  Jamot  hat  zunächst  meine  Aus- 
einandersetzung entweder  nicht  aufmerksam  gelesen 
oder  nicht  verstanden.  Er  glaubt,  es  handle  sich 
um  eine  Dresdner  Statue  (er  spricht  immer  von 
le  corps,  le  torse  de  Dresde),  welcher  ich  ganz  will- 
kürlicherweise den  Bologneser  Kopf  aufgesetzt  hätte; 
konsequenterweise  glaubt  Jamot,  sein  und  seiner 
Freunde  persönlicher  Geschmack  und  ihr  subjektives 
Empfinden  seien  vollbefugte  Richter  über  die  Be- 
rechtigung jener  Zusammensetzung.  Er  weiß  also  gar 

*)  Obige  Abhandlung  erschien  im  Maihefte  der 
| Clas8ical  Review.  Wir  kommen,  bei  dem  hohen  Inter- 
esse der  behandelten  Gegenstände,  dem  Wunsche  des 
Verf.  gern  nach,  sie  auch  in  deutscher  Sprache  in 
! unserer  Wochenschrift  zu  veröffentlichen. 
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nicht,  daß  es  sich  am  zwei  Statuen  in  Dresden 
handelt,  die  beide  auf  den  Tafeln  I und  II  meines 
Buches  abgebildet  sind,  und  daß  der  Kopf  der  einen, 
wie  in  meinem  Buche  klar  und  deutlich  auseinauder- 
gesetzt  wird  (Meisterwerke  S.  5;  Masterpieces  p.  4 f.) 
mit  dem  Torso  zusammengehörig  ist,  indem  er  Bruch 
auf  Bruch  aufeinanderpaßt;  und  dieser  Kopf  ist 
eine  genaue  Replik  des  Bologneser  Kopfes:  deswege|n 
wurde  der  Abguß  des  letzteren  in  Dresden  zur  Er- 
gänzung des  zweiten  Torsos  verwendet,  in  dessen 
Halsausschnitt  er  einpaßte,  als  ob  er  dafür  gearbeitet  i 
gewesen  wäre  (Meisterw.  S.  6;  Masterp.  p.  5),  was 
aber  natürlich  nicht  zu  beweisen,  indes  auch  ganz  j 
gleichgültig  ist,  indem  er  eben  zu  einer  dritten  Replik 
gehört  haben  kann.  Jamot  erwähnt,  ohne  doch  zu  i 
merken,  daß  es  sich  um  zwei  Dresdner  Statuen 
handelt,  „la  partie  antique  de  la  tüte  placee  sur  le 
torsc-de  Dresdc,  identique  a la  töte  de  Bologne“; 
doch  meint  er,  daß  Treu  diesen  Kopf  früher  von  dem 
Torso  batte  trennen  lassen,  das  sei  „le  parti  le  plus 
sage“  gewesen.  Doch  sei  ihm  bemerkt,  daß  Treu 
das  Lob  der  „sagesse“  für  einen  früheren  Irrtum 
schwerlich  acceptieren  wird.  Treu  hat,  nachdem  ich 
die.  Zusammengehörigkeit  von  Kopf  und  Körper  nach- 
gewiesen batte,  mit  der  ihm  eigenen  Gewissenhaftig- 
keit sogleich  den  früheren  Irrtum  verbessert  und  den 
Kopf  wieder  aufgesetzt.  Indem,  zwar  nicht  an  den 
Räudein,  aber  im  Kerne.  Bruch  auf  Bruch  aufeinander- 
paßte,  und  sich  überdies  am  Torso  einer-  und  am 
erhaltenen  Ualsstück  des  Kopfes  andererseit  die 
enau  aufeinanderpassenden  Umrisse  eines  hier  einst 
erausgesplitterten  Marmorstücks  ergaben , so  war 
jeder  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Zusammen- 
gehörigkeit von  Kopf  und  Körper  absolut  ausge- 
schlossen. Wenn  nun  Jamot  etwa  diesen  in  meinem 
Buche  klar  dargelegten  Thatbestand  bezweifeln  wollte, 
so  müßte  er  nach  Dresden  gehen  und  mit  Hülfe  der 
dortigeu  Museumsbehörde  die  Sache  prüfen.  Indes 
es  fällt  ihm  ja  gar  nicht  ein,  an  diesem  Thatbestand 
zu  zweifeln,  da  er  von  ihm  gar  nichts  gelesen  oder 
nichts  verstanden  hat.  Ich  will  dennoch  auf  seine  : 
Ausführungen  eingehen,  um  ihm  vollste  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen. 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  er,  sowenig  wie  er 
von  dem  Thatbestand»  der  Statuen  Kenntnis  nimmt, 
ebensowenig  dio  frappante  Illustration  zu  demselben 
beachtet,  welche  eine  antike  Gemme  bietet.  Diese 
Gemme,  in  den  „Meisterwerken“  S.  8 f.  besprochen 
und  Taf.  32,  2 abgebildet,  in  der  englischen  Ausgabe 
„Masterpieccs“  p.  6 fig.  1 in  deutlicherer  Zeichnung 
wicdeigegebcn,  kopiert  ja  genau  den  Oberkörper  der 
von  mir  zusammengefügten  Dresdener  Statuen.  Das 
kurze,  aufgenommeue  Haar,  die  Binde,  die  Führung 
der  Haarwellen,  welche  das  Ohr  freilassen,  der  Hals, 
der  Ausschnitt  des  Gewandes  an  der  Brust,  das  Ge-  | 
wand  sogar  mit  der  Lage  der  Falten  auf  der  Brust, 
die  Anordnung  der  Agis  und  die  Haltung  des  er- 
hobenen linken  Annes,  alles  dieses  ist  vollkommen 
genau  kopiert  Die  Gemme  ist  wie  gemacht  zur 
letzten  Bekräftigung  meiner  Zusammenfügung  — 
allein  sie  ist  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
bekannt. 

Indes  Jamot  hat  sich  an  all  dies  nicht  gekehrt; 
er  hat  auch  nicht  einmal  einen  Abguß,  geschweige 
denn  die  Originale  in  Dresden  gesehen;  er  hat  nur 
die  Abbildungen  in  dem  Buche  betrachtet  und  nur 
sein  Gefühl  befragt,  das  aber  zur  Betrachtung  von 
Antiken  noch  wenig  erzogen  scheint.  Er  empfindet 
ein  „malaise“  vor  der  Abbildung ; er  sieht  eine  starke 
„disproportion“;  der  Kopf  sei  viel  zu  klein  für  die 
Figur;  ja  er  geht  so  weit,  verächtlich  von  der  „griHe 
et  gauche  figure,  imaginöe  par  M.  Furtw.“  zu  reden!  — 
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Gott  verzeihe  ihm  diese  Blasphemie  eines  der  wunder- 
barsten Gebilde,  das  Menschenhand  je  zu  fertigen 
gewürdigt  ward.  Und  die  „plusieurs  artistes“,  die 
Jamot  zu  Zeugen  aufruft,  diese  Herren  Kollegen  des 
alten  Phidias,  — sie  sollten  auf  den  Knieen  liegen 
vor  dieser  Offenbarung  einer  Schönheit,  die  in  sich 
aufzunebmen,  in  die  sich  zu  versenken  höchstes  Glück 
jedes  empfindenden  Menschen  ist  und  sein  wird,  so- 
lange unsere  Kultur  besteht 

Daß  der  Kopf  zu  klein  sei,  ist  ein  Irrtum.  Die 
Brust  der  Schlachtengöttin  ist  sehr  kraftvoll  und 
breit.  Im  Gegensätze  dazu  wirkt  das  feine,  schmale 
Gesicht  mit  den  knappen,  aufgenommenen  Haaren 
allerdings  etwas  klein;  allein  dieser  Gegensatz  ist 
gewollt  und  dient  zur  Charakteristik  der  Göttin. 
Die  Maße  zeigen,  daß  der  Kopf  in  Wirklichkeit  nicht 
im  geringsten  zu  klein  ist;  er  ist  von  eminent  nor- 
maler Proportion.  Das  Verhältnis  der  Gosichtslänge 
zu  der  Höhe  der  ganzen  Figur  ist  nämlich  genau 
dasselbe  wie  in  dem  Kanon,  den  Vitruv  überliefert 
hat,  und  wie  in  dem  Doryphoros-Kanon  des  Polyklet 
und  auch  wie  an  erhaltenen  weiblichen  Statuen  eben 
des  Kreises  um  Pbidias;*)  d.  b.  die  Gesicbtslänge 
(0.  196  vom  Haaransatz  zum  Kinnende)  ist  l/u>  der 
Körperhöhe  (1,  965  vom  Wirbel  zur  Sohle,  ohne  die 
Sandalen).  Hätte  Jamot  sich  die  Mühe  genommen, 
einen  Abguß  zu  studieren,  hätte  er  durch  diese 
Maße  seinen  Eindruck  leicht  selbst  korrigieren 
können. 

Jamot  sagt  ferner,  der  Bologneser  Kopf  könne 
nicht  von  der  Hand  desselben  Künstlers  sein,  der 
„den  Torso“  gemeißelt  Allein  dies  hat  ja  auch  nie- 
mand behauptet  Was  aber  Jamot  eigentlich  zu 
meinen  scheint,  daß  der  grandiose,  breite  Stil  im 
Gewände  nicht  harmoniere  mit  der  knappen  Feinheit 
iu  der  Ausführung  des  Kopfes,  dies  verrät  nur  einen 
Mangel  an  Verständnis  des  Stiles  der  Zeit.  Denn 
diesem  ist  es  gerade  charakteristisch.  Gesiebt  und 
Haar  in  knapper  Schärfe  mit  feinster  Cisellierung, 
den  Wollenstoff  des  Gewandes  aber  in  kraftvoller 
Derbheit  wiederzugeben. 

Dann  behauptet  Jamot,  der  Bologneser  Kopf  sei 
mänulich  wegen  seiner  Haartracht;  weibliche  Köpfe 
hätten  nie  so  kurze  und  so  geordnete  Haare;  der 
Kopf  stelle  einen  Athleten  dar.  Beweise,  Beispiele 
aus  der  erhaltenen  Kunst  giebt  Jamot  keine  an;  er 
behauptet  nur  ins  Blaue  hinein,  ebenso  wie  er  sich 
über  alle  Thatsacben  wegsetzt.  Das  Gegenteil  seiner 
Behauptung  ist  wahr:  es  giebt  keinen  einzigen  männ- 
lichen Kopf  mit  dieser  Anordnung  des  Haares  um  die 
Stirne,  die  vielmehr  charakteristisch  weiblich  ist. 
Daß  dies  „allein  zur  Bestimmung  des  Geschlechtes 
ausreichte“,  also  Conze,  der  den  Kopf  für  männlich 
publizierte,  eben  einfach  irrte,  ist  schon  in  meinem 
Buche  hervorgehoben  (Meisterw.  S.  22,  Masterp.  p.  13). 
Ferner  weiß  jeder,  daß  gerade  im  5.  Jahrh.  Haar 
von  der  Länge  wie  am  Bologneser  Kopfe,  „das  auf- 
gelöst etwa  bis  zum  Ende  des  Halses  herabfallen 
wüxde“  (Meisterw.  1.  c.),  bei  Frauen  nicht  ganz  selten 
ist;  man  erinnere  sich  der  Frauen  im  Ostgiebel  von 
Olympia,  der  Kore  des  großen  eleusiuiscben  Reliefs 
und  der  Polykletischen  Hera  auf  den  Münzen  von 
Elis  und  Argus;  auch  die  Amazone  des  Kresilas  hat 
kurzes  Haar.  Daß  die  knappe  Haarrolle  des  Bologneser 
Kopfes  gerade  bei  Athens  im  strengen  Stile  des 
5 Jahrh.  öfter  vorkommt,  habe  ich  in  meinem  Buche 
ausführlicher  nachgcwiesen  (Meisterw.  S.  26,  Masterp. 


*)  Z.  B.  die  ‘Venus  Genetrix’  und  die  ‘Demeter’  in 
Berliu,  die  Meisterw.  116,  Masterp.  p.  82  erwähnt 
ist  Die  Maße  beider  Statuen  s.  bei  Kalkmann,  Die 
Proportionen  des  Gesichts,  S.  92.  104. 
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p.  16).  Indem  ich  von  Jamot  hoffe,  daß  er  diese 
Nachweise  wenigstens  nachträglich  etwas  genauer 
sich  ansehen  wird,  will  ich  ihm  gleich  noch  zwei 
interessante  Beispiele  anfübren,  welche  Athena  mit 
noch  kürzeren  Haaren  zeigen  als  der  Bologneser  Kopf. 
Zunächst  ein  attischer  Krater  in  Wien  (685),*)  wo 
die  helmlose  Athena  einfaches,  nicht  aafgenominenes, 
ganz  kurzes  Haar  hat  wie  ein  Jüngling;  im  Haare 
liegt  ein  weiß  aufgemaltor  Kranz;**)  ich  habe  mich 
durch  Untersuchung  des  Originales  überzeugt,  daß 
keine  Ergänzung  oder  Obermaiung  irgend  welcher 
Art  vorliegt.  Ferner  nenne  ich  ein  Terrakottarelief 
der  Glyptothek  zu  München  (No.  39  e),  das  einen 
Athenakopf  strengen  Stiles  nachbildet;  die  Göttin 
ist  wieder  helmlos  und  hat  lose,  nicht  aufgenommene, 
kurze  Locken,  die  aber  nur  zum  oberen  Teile  des 
Nackens  reichen;  gerade  die  Enden  der  Locken  sind 
antik,  während  sonst  am  Haare  viel  ergänzt  ist  (Brunn 
irrt,  wenn  er  in  seinem  Kataloge  den  antiken  Ur- 
sprung der  Reliefs  39a— e bezweifelt;  sie  sind  absolut 
antik). 

Endlich  behauptet  Jamot,  der  Bologneser  Kopf 
sei  nicht  Phidiasischen,  Bondern  Polykletischen  Stiles! 
Er  stelle  einen  Athleten  als  Diadumenos  dar  und  sei 
ein  Werk  aus  Polykletischcm  Kreise.  Hier  hört  für 
mich  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  mit  Jamot 
auf;  ebensowenig  wie  sich  mit  jemand  über  das 
Verständnis  eines  griechischen  Satzes  streiten  läßt, 
dem  die  Elemente  der  Syntax  fremd  sind,  ebenso- 
wenig mit  jemand  über  Kunstgeschichte,  der  die 
elementarsten  Unterschiede  nicht  kennt,  zu  denen  die 
der  Polykletischen  Köpfe  von  den  Phidiasischen  ge- 
hören. Jamot  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  wir  in 
der  Kunstgeschichte  seit  der  Zeit,  wo  Conze  seine 
„Beiträge“  schrieb,  doch  etwas  weiter  gekommen  sind. 

Auch  sonst  steht  Jamot  auf  einem  Standpunkte, 
den  wir  gottlob  als  längst  antiquiert  ansehen  dürfen. 
So  z.  B.  wenn  er  ein  unbekanntes  chef  d'oeuvre  als 
den  Typus  („le  type“)  der  „Minerve  pacifique“  re- 
konstruiert, aus  welchem  die  Athenastatuen  Farnese, 
llope,  Albani  und  Veiletri  abgeleitet  seien!  Man 
sieht  nicht  ein,  warum  er  nicht  einfacher  sämtliche 
Athenastatuen  überhaupt  aus  einem  „Typus“  herleitet. 

Indessen  in  einem  Punkte  — es  ist  aber  auch  der 
einzige  — hat  Jamot  recht:  es  ist  nicht  ausdrücklich 
überliefert,  daß  die  Lemnia  des  Phidias  bclmlos  war; 
es  ergiebt  sich  dies  nur  aus  einer  wenn  auch  noch  so 
wahrscheinlichen  Kombination  zweier  Nachrichten. 
Durch  Lukian  wissen  wir  von  der  eminenten  Schön- 
heit des  Gesichtes  der  Lemnia,  dessen  ganzen,  von 
einem  attischen  Helme  offenbar  nicht  beeinträchtigten 
Umriß  Lukian  zu  seiner  Musterschönheit  nehmen 
will.  Durch  Himerius  andererseits  erfahren  wir  von 
einer  durch  Schönheit  des  Gesichts  und  Heimlosig- 
keit charakterisierten,  aber  sonst  nicht  näher  be- 
zeichneten  Athena  des  Phidias.  Da  wir  nun  aus 
Lukian  schließen  können,  daß  die  Lemnia  im  Kreise 
der  späteren  Rhetoren  das  berühmte  Beispiel  einer 
durch  Schönheit  hervorragenden  Athena  des  Phidias 
war,  so  ist  die  Identifikation  der  Athena  des  Himerius 
mit  der  Lemnia  doch  mehr  als  wahrscheinlich.  Jeden- 
falls ist  cs  die  reinste  Willkür,  wenn  sich  Jamot  die 
Lemnia  lieber  behelmt  als  unbebelmt  denkt.  Wenn 
wir  auch  zugeben,  daß  die  Heimlosigkeit  nicht  direkt 
bezeugt  ist,  so  bleibt  sie  nach  dem  Staude  der  litte- 
rarischen  Überlieferung  doch  eminent  wahrscheinlich. 
Und  dazu  kommt  nun  die  monumentale  Überlieferung, 
welche  durch  die  Kopien  eine  berühmte  hclmlose 


*)  Schlecht  abgebildet  La  Borde,  Vases  Lamberg 
I,  34. 

**)  In  der  Abbildung  wcggclasseu. 


| Athena  Phidiasischen  Stiles  bezeugt  — diese  mit  der 
! Lemnia  des  Phidias  zu  identifizieren,  ist  und  bleibt 
eine  Kombination,  aber,  wie  ich  meine,  eine  von  der 
allerhöchsten  Wahrscheinlichkeit.  Auch  den  Apoxyo- 
menos  des  Lysipp,  den  Doryphoros  des  Polyklet,  den 
Marsyas  des  Myron  und  andere  kunstgescbichtliche 
Ecksteine  kennen  wir,  bei  der  traurigen  Beschaffen- 
heit unseres  Materials,  ja  nur  aus  Kombinationen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Entgegnung  zn  No.  81/32)  Sp.  987. 

Die  in  No.  31/32,  Sp.  987  erschienene  Besprechung 
meiner  Textes  d’auteurs  grecs  et  romains 
relatifs  au  Juda’tsme  enthält  so  viele  thatsäch- 
liche  Irrtümer,  daß  ich  nicht  umhin  kann,  im  Inter- 
esse der  Wahrheit  und  der  Leser  in  aller  Kürze 
darauf  zu  erwidern. 

Es  wird  mir  vorgeworfen,  etwa  25  Stellen,  die, 
] nach  des  Rezensenten  Meinung,  zu  den  „interessante- 
sten Nachrichten“  gehören,  übergangen  zu  haben. 
Dies  wird  umso  bitterer  getadelt,  da  mein  Werk 
„offenbar  Vollständigkeit  erstrebt“.  Daß  das  aber 
. nicht  der  Fall  ist,  konnte  der  Rezensent  gleich 
aus  meinem  Vorwort  ersehen,  wo  es  heißt  (S.  XXI): 
„je  ne  me  Hatte  que  ma  collection  de  textes  soit 
absolument  compiete:  j’ai  mßme  ecarte  ä dessin 
uelques  citations  insignifiants“.  Und  zu 
iesen  „citations  insignifiants“,  w’ie  eine  genaue 
Prüfung  lehrt,  gehören  die  allermeisten  der  hervor- 
gehobenen Stellen,  ja  ich  möchte  sagen  alle,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  aus  Versehen  ausgefallenen 
| Galienpassus.  Was  war  z.  B.  auzufangon  mit  einem 
Texte  wie  Plutarcb,  Galba  13,  wo  es  einfach  heißt, 
der  Kaiser  habe  beängstigende  Berichte  erhalten 
rrsf/i  tü>v  sv  X’jp'*  xat  ’louoat«  <S'jvd|i*u>v?,  oder  aus 
Otho  4,  wo  wir  erfahren,  daß  Vespasian  „eine  große 
Armee  in  Judäa  hatte!“  Von  solchem  unnützen 
Ballast  kann  man  nicht  behaupten,  da  seien  die 
„interessantesten  Nachrichten“  outhalten.  Ferner  ist 
bei  Polyb.  V 70,  1 garnicht  von  den  Juden  die  Rede, 
sondern  von  Kriegsoperationen  am  oberen  Jordan,  in 
Galaad  u.  s.  w.  Bei  Ps.- Aristoteles  De  plantis  I 7 
vermag  ich  auch  keine  Silbe  über  die  Juden  heraus- 
zuspüren. Ebensowenig  bei  Dio  Cassius  LXXIV  2. 
Nun  aber  das  Ärgste.  In  seinem  Eifer  geht  der 
Rezensent  so  weit,  mehrere  Stellen  als  wcggelassen 
anzuführen,  die  jedoch  in  meinem  Buche  vol  lständig 
ab  gedruckt  sind  (natürlich,  als  wenig  bedeutend 
in  den  Anmerkungen).  So  verhält  es  sich  mit  der 
„Polybiosstellc“  C.  Apion.  II 7 — garnicht  ein  Polybios- 
citat,  sondern  eine  Aufzählung  von  Schriftstellern,  dio 
i über  den  Teropclraub  des  Antiochus  Epiphanes  ge- 
handelt hatten  — ; sie  steht  zu  lesen  bei  mir  S.  58 
Note.  Die  beiden  Strabostellen  XVII  15  und  51  sind 
. ebenfalls  wörtlich  abgedruckt,  S.  106  Note.  So 
I auch  Tacitus,  Hist  I 10  auf  S.  298  Note. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  vermeintlich  von 
mir  übergangenen  Autoren,  sechs  an  der  Zahl. 
Ptolcmäus  und  Itinerarium  Antonini  sind  absichtlich 
weggelassen  worden  (ob  mit  Recht,  ist  natürlich 
eine  andere  Frage),  weil  sie  gar  keine  Notizen, 
sondern  bloße  Ortsnamen  aufzählen,  was  dem  Zweck 
der  Sammlung  nicht  entsprach.  Orosius  ist  ein 
Christ  und  deshalb  ausgeschlossen,  wie  cs  im  Vor- 
wort (S.  XXI)  ausdrücklich  erklärt  und  begründet 
wird.  Bei  Skylax  steht  meines  Wissens  kein  Wort 
; über  Judäa  oder  Juden.  Thallos  wird  zwar  von 
Justinus  martyr  inter  ceteros  als  Zeuge  des  hohen 
Alters  der  jüdischen  Tradition  angeführt;  aber  der 
verständige  C.  Müller  bemerkt  (FUG.  III  518):  hoc 
i quoqueloco  temerc  nomina  scriptorum  con- 
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jresta  esse  iure  alii  monuerunt.  Mit  ebensowenig 
Recht  hätte  mir  Referent  vorwerfen  können,  HcHani- 
kos,  Philochoros  u.  s.  w.  nicht  erwähnt  zu  haben,  die  in 
demselben  Komplex  angeführt  werden.  Und  dabei  miß- 
billigt er,  daß  ich  die  berühmten  Stellen  von  Herodot 
und  Choirilos  gegeben  habe!  Eudlich,  was  den  sechsten 
Autor,  Alian,  betrifft,  so  hätte  ich  allerdings  gesündigt, 
wenn  ich  dessen  zwei  wertvolle  Nachrichten  über 
jüdische  Dinge  übergangen  hätte:  allein  diese  beiden 
Notizen  sind  an  gehöriger  Stelle  (S.  201  ff.)  nicht 
nur  selbständig  abgedruckt,  sondern  über- 
setzt! Man  sieht,  Herr  Willrich  hat  das  Buch,  das 
er  so  scharf  kritisiert,  nicht  einmal  aufgeschnitten. 

Was  den  wissenschaftlichen  Wert  meiner  Arbeit 
betrifft,  so  kann  ich  getrost  den  Leser  auf  das  Urteil 
des  hervorragendsten  Kenners  in  diesem  Fache,  Prof. 
Schürer,  verweisen  (Theologische  Litteratur- 
zcitung  1895,  S.  279  ff.). 

Theodor  Roinach. 

Erwiderung. 

Reinachs  Entgegnung  auf  meine  Besprechung  seiner 
Textes  d’auteurs  grecs  et  romains  rclatifs  au  judaisme 
erweckt  dem  Leser  vou  Reinachs  Arbeit  und  meiner 
Rezension  ein  falsches  Bild.  In  einem  Punkt  hat  R.  mir 
gegenüber  vollständig  recht,  ich  hätte  nicht  Orosius 
und  Alian  als  fehlend  bezeichnen  dürfen,  da  der 
eine  durch  den  Plan  des  Werkes  ausgeschlossen  ist, 
der  andere  richtig  aufgeführt  wird.  Ich  beging  das 
Versehen,  Alian  im  Index  zwischen  Aelia  Capitolina 
und  Aelius  Gallus  zu  suchen,  statt  zu  bedenken,  daß 
die  Franzosen  Elien  schreiben.  In  betreff  der  übrigen 
vier  Stellen,  die  ich  vermißte,  und  die  R.  abgedruckt 
bat,  fühle  ich  mich  nicht  schuldig,  da  lt.  sie  durch 
seine  Anordnung  geradezu  vergraben  bat.  Er  kann 
unmöglich  verlangen,  daß  ein  Referent  die  wichtige 
Erwähnung  des  Polybios  bei  Jos.  c.  Ap.  II  7,  wo  Pol. 
das  Motiv  zu  der  Plünderung  des  Tempels  durch 
Antiocbos  Epiph.  angiebt,  in  einer  Note  zu  Poseidonios 
sucht.  Die  beiden  Strabostollcu  müßten  auf  p.  113 
stehen : sie  finden  sich  aber  p.  106  in  einer  Note.  I 
Dabei  ist  die  erste  dieser  Stellen  kulturhistorisch 
sehr  interessant;  denn  sie  schildert,  wie  die  Juden 
es  verstanden,  gewisse  Produkte  ihres  Landes  hoch 
'.ra  2U  halteu.  Tacitus  hist.  I 10  müßte  gleich- 

falls im  Text  stehen,  da  hier  die  Stärke  des  Vespasia- 
iiischeu  Heeres  angegeben  wird;  sie  steht  iu  einer 
Note  zu  bist.  II 4.  Wenn  solche  Citatc  nicht  da  stehen, 
wo  sie  hingehören,  muß  mindestens  am  rechten  Ort 
auf  sie  verwiesen  werden;  das  geschieht  aber  nicht. 


Bei  Ps.-Aristot.  de  plant.  I 7 steht  allerdings  nichts 
von  den  Juden,  aber  von  Palästina,  und  da  R.  aus 
Aristot.  zwei  andere  Stellen  ähnlichen  Inhalts  anführt, 
mußte  auch  diese  gegeben  werden.  Dio  Cassius 
LXXIV  2 mußte  bei  mir  heißeu  LXXV  2.  R.  recht- 
fertigt auch  die  Übergehung  von  Polyb.  V 70,  weil 
dort  von  den  Juden  nicht  die  Rede  sei;  aber  sind 
die  Operationen  des  Antiochos  III.  am  Jordan  nicht  < — 
interessant  genug  für  die  Joden? 

R.  weist  „getrost“  auf  eine  Rezension  Schürers 
hin;  dort  wird  ebenso  wie  bei  mir  moniert,  daß  Pto- 
lemaios,  Itincrarium  Antonini  und  Skylax  fehlen. 

Daß  Thallos’  Zeugnis  für  das  Alter  der  jüdischen 
Tradition  mit  dem  des  Philochoros  oder  Hellanikos 
auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen  ist,  wird  R.  doch  schwer- 
lich selbst  glauben. 

Aus  den  von  mir  nachgetragenen  Stellen  greift 
R.  zwei  heraus,  die  allerdings  Ballast  sind;  er  erweckt 
dadurch  den  Eindruck,  als  seien  die  übrigen  gleicher 
Art  und  nur  die  eine  Galenosstellc  wichtig.  Es  wäre 
mir  nicht  eingefallen,  solche  unbedeutenden  Notizen 
zu  beachten,  wenn  R.  nicht  massenweise  uoch  neben- 
sächlichere abgedruckt  hätte;  er  bezeichnet  somit 
einen  großen  Teil  seines  Buches  als  Ballast.  Aus  der 
Überfülle  von  Beispielen  sei  nur  Krinagoras  erwähnt 
p.  66.  Dort  beißt  cs  von  einem  Grabmal  am  Nil,  cs 

sei  sichtbar  bis  zu  den oaioi;  opo'.;,  man  hat 

das  zu  ’lou&aioi;  ergänzt;  aber  sicher  ist  es  keines- 
wegs, und  für  dio  jüdische  Geschichte  kann  schwer- 
lich etwas  gleichgültiger  sein.  Dergleichen  Beispiele 
müssen  den  Eindruck  machen,  daß  R.  nach  Voll- 
ständigkeit strebte,  was  für  eine  solche  Sammlung 
auch  notwendig  ist.  Unter  den  ausgelassenen  inter- 
essanten Stellen  verstehe  ich  außer  den  genannten 
z.  B.  die  aus  Varro,  Arrian,  Aelius  Lampridius  Al. 

Scv.  28.  Schürer  trägt  ebenfalls  einige  wichtige  nach, 
so  die  über  den  jüdischen  Kalender  bei  Galenos  XV IL, 
p.  23  Kühn,  Die  Polemik  des  Cclsus  gegen  das  A.  T. 
u.  a.  mehr.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  bei  R.  vieles 
fehlt,  darunter  oft  die  interessantesten  Nachrichten. 

Hugo  Willrich. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carolas  Luetke,  Pherecydea.  Göttingen  1893,  Dioto- 
rieh.  64  S.  8. 

Vorliegende  Dissertation  verdankt  ihre  Ent- 
stehung Anregungen,  die  v.  Wilamowitz  in  seinen 
Vorlesungen  gegeben  hat,  und  soll  als  Vorarbeit 
fiir  eine  neue  Ausgabe  der  Fragmente  des  Pkere- 
eydes,  deren  wir  ja  durchaus  bedürfen,  angesehen 
werden. 

Nach  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Unzulänglichkeit  der  Ausgaben  und  Arbeiten  über 
Ph.  von  F.  Sturz,  C.  Müller,  Aug.  Matthiae  (Progr. 
Altenburg,  1814),  welche  ihren  Grund  vor  allem 
in  der  Mangelhaftigkeit  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung der  in  Frage  kommenden  Quellen,  die 
jenen  Männern  zu  Gebote  stand,  findet,  giebt  L. 


im  1.  Kap.  seiner  Arbeit  ‘De  Pherecydis  frag- 
mentis  a Carolo  Müller  editis’  (Fragm.  Histor. 
Graec.)  auf  grund  des  uns  jetzt  zugänglichen 
Materials  zu  genannter  Ausgabe  Berichtignngeu 
und  Nachträge.  L.  hat  ebensowenig  wie  Müller 
die  auf  den  Namen  des  Ph.  gehenden,  in  den 
Scholien  zur  Ilias  nnd  Odyssee  uns  erhaltenen 
Subskriptionen  im  einzelnen  auf  ihre  Gültigkeit  biu 
untersucht:  er  betont  ausdrücklich,  daß  er,  mit 
Beiseitelassung  der  Frage  nach  der  Autorschaft, 
des  Ph.  bei  den  einzelnen  Scholien,  nur  au 
Lesarten  hinzufügen  und  textkritisch  verwerten 
wolle,  „quod  ex  scriptoribus  inde  ab  aetate  Muelleri 
melius  editis  elici  potest“.  Auf  einzelne  Lesarten 
einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen:  im  ganzen 
kann  man  sagen,  daß  L.  der  Aufgabe,  welche  er 
sich  in  diesem  Kap.  gesetzt  hat,  gerecht  geworden 
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ist;  man  findet  bei  ihm  das  Wesentliche  aus  dem 
seit  Müller  hinzugekommenen  handschriftlichen 
Material  gesammelt  und  verarbeitet.  Bei  der 
Lesung  mancher  Stellen  kann  man  freilich,  wie 
das  bei  der  besonders  in  den  Odysseescholien  doch 
recht  trünnuerhaften  Überlieferung  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  anderer  Meinung  sein.  Au  einzelnen 
Stellen  bietet  L.  ganz  ueues,  bisher  noch  un- 
bekanntes Material  aus  dem  cod.  Marc.  613,  den 
ihm  H.  Rabe  verglichen  hat.  Noch  wichtiger  und 
wertvoller  jedoch  als  die  genannte  Hs  scheint  mir 
für  die  Überlieferung  der  mythologischen  Odyssee- 
scholien cod.  Yind.  133  (X  bei  L.),  aus  dem  L. 
einige,  wenige,  freilich  gerade  weniger  signifikante 
Stellen  beibringt,  die  ihm  H.  Schräder  gütigst  mit- 
geteilt hat.  Diese  Hs  repräsentiert  dieselbe  Über- 
lieferung wie  der  Marc.,  aber  zumTeil  vollständiger, 
worüber  ich  demnächst  au  anderer  Stelle  aus- 
führlicher handeln  werde.  Eine  Stelle  mag  hier 
Platz  finden.  In  schol.  o 225  (Zeile  3 ff.  bei  L.) 
ist,  wie  L.  ganz  richtig  bemerkt,  „verborum  conexus 
breviando  turbatus  neque  iam  restituendus“.  Cod. 
Vind.  133  giebt  die  Stelle  vollständig,  wie  folgt: 
a;.  ‘/dp  IlpotToo  ItayaxEpE«  xoü  'Apyeuov  ßaaiÄEw«  Ao- 
oi-Ki)  xai  I^tdvaaaa  öta  ex  veoxtjxo«  dvEwiXo/taxiav 
Et«  "Hpav  ap-apTavouaai  TtapEyevovxo  st«  xov  vaöv  xij« 
Üeoö  xat  axtu~"ouaai  aoxov  cXsyov  JtXooatuixEpbv  Etvat 
xov  xoü  -axpö«  otxov  aOxtüv  ' dpytaÜEtarj«  oe  xi)«  ”Hpa« 
xat  vdoov  ercasptEiaTj«  oö  ptovov  aöxat«  xat«  xopat«,  äXXä 
xat  xot«  ysyevvqxoat  ptavxt«  wv  ö MeXdfiJtoo«  ~apa- 
yEvdjjiEvo e ottet/sto  sdvxa«  üepanEÖaat,  st  Xajioi  xax’ 
a;tav  xov  p-taDov.  rfir^  ydp  f(  voao«  OExaexf,« 
ETrayyEiXapteoo  6s  etc. 

Im  Kap.  II,  ‘De  Pherecydis  dialecto  ionica’ 
betont  L.  mit  Recht  auf  grund  der  Fragmente 
schol.  Apollon.  HI,  1179,  schol.  Find.  P.  4,  133, 
Athen,  p.  470°  , Dion.  Hai.  I,  13,  daß  des  Pli. 
Werk  in  ionischer  Mnudart  geschrieben  war. 
Hiervon  ausgehend  weist  er  mit  strenger,  viel- 
leicht mitunter  zu  vorsichtiger  Methode  auch  in 
anderen  unter  des  Ph.  Namen  überlieferten  Partien 
Spuren  ionischen  Dialekts  nach.  Über  den  Stil 
des  Ph.  läßt  sich  aus  den  Fragmenten  nur  soviel 
schließen,  daß  er  einfach  und  durchsichtig  war. 

Kap.  III,  ‘De  Hemde’,  wendet  sich  zunächst 
gegen  die  von  Wagner  in  seiner  Ausgabe  der 
epitome  Vaticana  des  Apollodor  (p.  157)  aufge- 
stellte Vermutung,  daß  Ph.  in  seiner  Erzählung 
der  Heraklesthaten  sehr  vieles  aus  dem  Gedicht 
des  Pauyassis  geschöpft  habe,  eine  Vermutung, 
für  deren  Richtigkeit  Wagner  ein  andermal  den 
ausführlichen  Nachweis  zu  erbringen  gedenkt. 
L.  vergleicht  die  Fragmente  des  Ph.  und  Pan.,  so- 


weit  diese  überhaupt  Vergleichungspunkte  bieten, 
und  kommt  zu  dem  m.  E.  durchaus  richtigen 
Resultat,  daß  auf  grund  des  der  Untersuchung 
zu  Gebote  stehenden  Materials  von  einer  Benutzung 
des  Pau.  durch  Ph.  in  der  Erzählung  der  Herakles- 
sage nicht  die  Rede  sein  kann;  die  wenigen  über- 
einstimmenden Züge  sind  allgemeiner  Art  und 
Gemeingut  der  Sage  überhaupt,  und  diesen  steht 
eine  Reihe  widersprechender  Augabeu  gegenüber. 
— Nicht  einverstanden  erklären  kann  ich  mich 
mit  den  weiteren  Ausführungen  dieses  Kapitels. 
Wagner  behauptet  an  genanuter  Stelle,  daß 
Apollodor  in  der  Erzählung  der  Heraklesabenteuer 
überall  von  Ph.  abhänge.  L.  stellt  dies  durchaus 
in  Abrede,  ausgehend  von  Ph.  fragm.  37  und  28, 
die  uns  bei  Apoll,  selbst  (H  7,  5,  2 und  II  4,  8,  4) 
überliefert  sind.  L.  meint,  an  diesen  Stellen  habe 
die  uutcr  dem  Namen  des  Ph.  gegebene  Nachricht 
I nicht  in  der  Quelle  des  Apoll.,  dem  von  ßethe 
eruierten  mythologischen  Handbuch,  gestanden, 
sondern  sei  erst  von  dem  Verfasser  der  Bibliothek 
hinzugefügt  worden;  mithin  könne  der  vor  der 
Notiz  des  Ph.  stehende  Bericht  nicht  auf  diesen 
zuriiekgeheu.  Luetkes  Annahme  ist  jedoch,  zu- 
gegeben, daß  zu  Apollodors  Zeit  neben  den  Hand- 
büchern wirklich  noch  das  Werk  des  Ph.  existierte, 
bei  der  ganzen  Art  des  Verfassers  der  Bibliothek 
i höchst  unwahrscheinlich;  für  das  erstere  Fragment 
ist  sie  nachweislich  falsch.  Luetkes  Beweisgang 
ist  etwa  folgender.  Apoll,  hat  fast  alles  aus 
einer  einzigen  Quelle,  dem  Betheschcu  Handbuch, 
geschöpft,  in  welchem  Versionen  verschiedener 
Autoren  sich  nebeneinander  fanden.  Herakles' 
Kampf  mit  Achelous  ist  bei  allen  Benutzern  des 
Handbuches  (Ov.  met.  IX,  87,  Hyg.  f.  31,  Diod. 
IV  35,  3 u.  4,  schol.  <1>  194,  Apoll.  1.  c.)  ähnlich  er- 
zählt. Aber  während  bei  den  übrigen  das  Horn  des 
Acheions  und  der  Amalthea  ein  und  dasselbe  ist, 
werden  sie  bei  Apoll,  allein  als  verschieden  an- 
gegeben (xo  6e  xEf>a«  ’A/eXoio«  djroXapyidvei  6oö«  avxt 
xooxou  xö  xrj«  'A(xa).t)cia«),  Diese  Form  der  Sage 
ist  also  bei  Apoll,  erst  dadurch  entstanden,  daß 
er  aus  Pherecydes  die  Erzählung  von  dem  Horn 
der  Amalthea  hinzufügte.  Soweit  L.;  ich  frage: 
warum  sollten  nicht  auch  hier  zwei  Versionen 
der  Sage  in  der  Quelle  des  Apoll.,  dem  Hand- 
buch, gestanden  haben,  von  denen  die  eine  Apoll., 
die  andere  die  übrigen  Benutzer  ausgewählt  haben? 
leb  wüßte  nicht,  was  dieser  Aunahme  im  Wege 
stände;  sie  wäre  in  der  ganzen  Art  dieser  mytho- 
graphischen  Litterutur  wohl  begründet.  Daß  nun 
aber  auch  diese  Sagen  form  in  der  Quelle  des 
| Apoll,  stand,  beweist  schol.  <t>  194;  denn  auch  hier. 
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nicht  nur  bei  Apoll.,  wird  erzählt,  daß  das  Horn  [ 
der  Amalthea  und  des  Achelous  zwei  verschiedene  | 
waren:  tpaol  oi  auxov  xov  ’AyeAtpov  rcapot ’AiwtAöeiac  | 
t>j;  ’öxeavoü  xepac  Xaßovta  ooovat  Tip  'HpaxXei  xal  | 
to  f8tov  diroXajlEiv.  Die  Form  der  Sage,  wie  sie  bei 
Apoll,  steht,  ist  also  nicht  erst  von  Apoll,  geschaffen,  t 
sondern  stand  schon  in  der  Quelle  der  Bibliothek, 
dem  mythologischen  Handbuch : das  beweist  die 
Übereinstimmung  des  Apoll,  mit  schol.  «I>,  das  ja 
auch  nach  Luetkes  Auffassung  aus  demselben  Hand- 
buch geflossen  ist,  zur  Evidenz.  Damit  ist  der  i 
Annahme,  daß  Apoll,  die  Notiz  des  Ph.  erst  hinzu- 
gefügt habe,  die  Grundlage  entzogen.  Und  das  ist 
sehr  wichtig;  der  Verfasser  der  Bibliothek  hat 
nirgends  — wenigstens  ist  meines  Wissens  noch 
kein  Fall  nachgewiesen  — durch  Einsehen  und  Be-  I 
nutznng  der  originalen  Werke  der  Mythographen 
seine  Vorlage  vermehrt,  er  hat  diese  nur  durch 
Exzerpieren  verkürzt;  er  hat  auch  nicht  jene  Notiz 
ans  Pherecydes  neu  hinzugefugt,  sondern  sie  bereits 
ju  seiner  Quelle  in  Verbindung  mit  der  Erzählung 
von  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  Achelous  vor- 
gefunden. 

Damit  fällt  natürlich  auch  Luetkes  Auffassung  ! 
der  anderen  Stelle  (II  4,  8,  4),  wo  Apoll.,  der  t 
Vulgärsage  folgend,  erzählt,  daß  zwei  Schlangen 
von  Hera  geschickt  worden  seien,  deu  Herakles  j 
zu  verderben,  dann  aber  fortfährt,  nach  Ph.  habe  j 
nicht  Hera  die  Schlangen  geschickt,  sondern  Ain- 
phitryo,  um  zu  erkennen,  welcher  der  Zeussohn, 
welcher  sein  eigener  sei.  Beide  Versionen  standen 
im  Handbuch;  Apoll,  giebt  hier  — wir  müssen 
ibm  dafür  dankbar  sein  — die  Vorlage  vollständiger 
wieder  als  die  übrigen  Benutzer  derselben.  Ebenso 
sind  auch  alle  übrigen  Stellen  zu  beurteilen,  wo 
Apoll,  zunächst  einem  anderen  Autor  folgt,  dann 
aber  auch  des  Ph.  Ansicht  anführt:  sie  können 
nicht,  wie  L.  das  thut,  für  die  Annahme  geltend 
gemacht  werden,  daß  jene  Notiz  des  Ph.  über 
Amaltheia  erst  von  Apoll,  hinzugefiigt  sei,  und 
finden  ihre  vollgültige  Erklärung  in  der  Anlage 
des  Handbuches  und  der  Arbeitsweise  seiner 
Benutzer. 

Damit  ist  zunächst  nur  Luetkes  Annahme 
zurückgewiesen,  daß  der  Verfasser  der  Bibliothek 
selbständig  aus  Pherecydes  Zusätze  zu  seiner  Vor- 
lage, dem  Handbuch,  gemacht  habe.  Eine  andere  l 
Frage  ist  es,  ob  der  Bericht  der  Bibliothek  von 
den  Heraklesthaten  durchaus  auf  Ph.  zurückgeht, 
wie  Wagner  will.  Luetkes  Untersuchung  zeigt 
soviel  klar  und  unumstößlich,  daß  Ph.  in  den 
von  Herakles  handelnden  Partien  der  Bibliothek, 
also  des  Handbuchs,  nicht  im  Zusammenhang  aus- 


geschrieben ist;  die  Erzählung  ist  mit  Angaben 
aus  anderen  Quellen  durchsetzt.  Aber  andererseits 
geht  L. , so  will  mich  bedünken,  in  seinem  End- 
urteil „atque  valde  dnbito  nnm  apud  uostros  de 
fabnlis  anctores  ita  ille  lateat,  nt  adhuc  pntatum 
est*  zu  weit.  Im  einzelnen  wird  doch  vieles, 
gerade  auch  in  der  Heraklessage,  auf  Ph.  zurück- 
zuführen sein.  Doch  das  führt  hier  zu  weit;  es 
mag  nur  noch  darauf  hingewiesen  sein,  wie  manche 
singuläre  Nachricht  über  Herakles  wir  aus  Ph. 
haben,  wie  manches  Singuläre  auch  Apoll,  in 
dieser  Sage  bietet,  ohne  seine  Quelle  zu  nenuen. 

Luetkes  Arbeit  ist  im  ganzen  gründlich  und 
fleißig;  doch  ist  sie,  abgesehen  von  einigen  Druck- 
fehlern, auch  nicht  ganz  frei  von  grammatischen 
(so  p.  44  z.  12  fulcitaü)  Fehlern. 

Hanerau  i.  Holstein.  II.  Panzer. 


Euripides’  Alccstia  edited  by  Mortimer  Lamson 
Karle.  London  and  New  York  1894,  Macmillan 
and  Co.  XLVI,  202  S.  8. 

Diese  bescheidene  Schulausgabe  bietet  inter- 
essante Beobachtungen  für  die  Feststellung  des 
Textes  uud  beachtenswerte  Bemerkungen,  welche 
die  Auffassung  einzelner  Stellen  betreffen.  So 
wird  zu  245  richtig  bemerkt,  daß  Enripides  mit 
Vorliebe  die  Maskulinform  der  Adjektiva  auch 
für  das  Femiu.  gebraucht,  nnd  wird  hier  odpavtoi, 
646  dßveiov  geschrieben.  Dem  Grunde,  daß  auch 
im  antistrophischen  V.  249  die  Form  vup^töioi 
sich  finde,  kann  wenig  Gewicht  beigelegt  werden. 
Sehr  annehmbar  ist  ferner  ex/ev  für  ex/ov  362; 
ebenso  würde  sich  xptxaiov  r(p.ap  empfehlen,  wenn 
nicht  die  Konjektur  von  Weil,  welche  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben  ist,  etc  £vr(v  jmh  |xr(vox,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte.  Gut  erscheint 
auch  xo3p.ov  oe  toütov  (für  xiv  aöv)  631.  Dagegen 
ist  die  Änderung  im  folgenden  Verse  oü  78p  xoiooxwv 
unnötig;  denn  x£üv  süv  ist  nur  wegen  des  vorher- 
gehenden xiv  3ov  anstößig,  und  nach  Beseitigung 
dieses  Anstoßes  kann  x<üv  süiv  sehr  passend  be- 
funden werden.  Unnötig  sind  auch  die  Änderungen 
zu  514  3ot,  637  xaXoopiEv»j,  649  xavöavetv,  986  tpfh- 
(jlevou;  [ipoxäiv  n.  a.  Wozu  to  t Etvat  in  y<opU  to 
t etvat  xal  to  pG;  vopti^exat  in  to  7’  etvat  verwandelt 
ist,  kann  ich  nicht  einseben.  Vgl.  Soph.  O.  K.  808 
ywpi;  x8  t"  ei^etv  roAAä  xat  xa  xatpta,  Äscli.  Prom. 
95  9 030v  to  x apyetv  xat  to  äouAtutiv  Stya.  Un- 
passende Ausdrücke  sind  in  den  Text  gebracht 
mit  xAatlx/j  64,  oeartoia;  aej^tov  304,  und  piot  xeptj/tv 
eSsiAoo  3ioo  347  dürfte  grammatisch  unstatthaft 
sein.  Wenn  Admet  565  sagen  würde  xat  aol  jjlev 
otpta;  opüiv  -rao1  o3  tppovgtv  Soxtö,  ouo’  atve'aetc  jw,  so 
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würden  ihn  gleich  die  folgenden  Worte  des  Chors 
<o  rtoXu;eivoc . . oixoj  Lügen  strafen;  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  sich  die  Worte  des  Admet  auf 
Herakles  beziehen ; vgl.  1008  ff.  Nicht  geringerem 
Bedenken  unterliegt  es,  leichthin  Lesarten  von 
Citaten  aufzunehmeu,  welche  von  den  Hss  ab- 
weichen; sehr  häutig  sind  es  Gedächtnisfehler. 
So  hat  Verf.  in  V.  8 mit  Wakefield  nach  einem 
Citat  bei  Athenagoras  eXöwv  8’  et  aiav  geschrieben 
für  eXßi'uv  oe  7aiav.  Die  Tragiker  gebrauchen  ala 
nicht,  wenn  das  Versmaß  faia  gestattet.  Auffällig 
ist  es,  daß  der  Ilerausg.  die  Emendation  von  153 
to  pJ,  oo  veveaßat  ti^vö'  nicht  erwähnt  hat,  obwohl 
sie  ihm  aus  der  Ausgabe  von  Prinz  bekannt  sein 
mußte.  Andere  Verbesserungen  wie  8o‘/uiv  160, 
tpO.a  o eu  xat  Öavoücra  992  scheinen  ihm  entgangen 
zu  sein.  Die  Erklärung  Ttapßeveta  177  sc.  Cwpata 
ist  kaum  möglich.  Woher  soll  sich  denn  Cwpata 
ergänzen?  Eigentümlich  berührt  auch  die  Er- 
klärung zu  403:  jrirvcov  = Tteröpevoc.  Etwa  wegen 
vsoooöt?  Äußerlich  ist  die  Auffassung  von  xapa- 
Topwv  1118  = piXXuiv  xaparopetv.  Die  Deutung 
von  Sixaioc  wv  1147  „quac  tua  est  institia“  ent- 
spricht dem  Zusammenhang  keineswegs.  In  der 
Einleitung  werden  auch  scenische  Fragen  berührt. 
Mit  J.  Ritter  läßt  Verf.  den  Chor  nach  473  f. 
aus  verheirateten  Männern  bestehen.  Aber  nach 
912  muß  man  an  Greise  denken.  Der  Wunsch 
473  f.  kommt  mehr  aus  dem  Munde  des  Euripides 
als  des  Chors. 

München.  Wecklein. 


S.  H.  Batcher,  Aristotle’s  theory  of  poetry  and 
fine  art  with  a critical  textand  atranslation 
of  the  Poetics.  London  1895,  Macmillan.  XIX, 
878  S.  8. 

Eine  Darstellung  der  Lehre  des  Aristoteles 
von  den  nachahmenden  Künsten,  welche  auch  dem 
mit  dem  Gegenstände  genau  Vertrauten  noch  viel 
Neues  darböte,  dürfte  nachgerade  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  seiu,  und  so  darf  man  denn  auch 
an  Butcher8  Buch  einen  solchen  Anspruch  nicht 
machen.  Aber  es  ist  mit  so  viel  gesundem  Sinne 
und  Sachkenntnis  und  so  klar,  übersichtlich  und 
lebendig  geschrieben,  daß  man  es  mit  voller  Be- 
friedigung liest  und  auch  eine  gewisse  behagliche 
Breite  gerne  mit  in  den  Kauf  nimmt,  und  es  fehlt 
demselben  immerhin  auch  an  einigen  neuen  Ge- 
sichtspunkten nicht. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  eine  überaus 
zweckmäßige.  Das  1.  Kap.  (S.  107—114)  handelt 
von  dem  Verhältnis,  in  welches  Aristoteles  die 
Kunst  im  weiteren  Sinne  zur  Natur  setzt,  das  2. 
(S.  115 — 152)  davon,  welche  Auffassung  er  mit 


der  von  ihm  festgehaltenen  Bezeichnung  der  schönen 
; Künste  als  nachahmender  Künste  verbindet,  das  3. 
(8. 153  -184)  von  seiner  Bestimmung  der  poetischen 
Wahrheit,  das  4.  (S.  185—199)  von  der  des 
Zweckes  der  nachahmenden  Kunst.  Hier  ist  die 
treffende  Unterscheidung  (8.  193)  hervorzuheben, 
daß  die  höchste  Geistesbefriedigung  (öuqwpj), 
welche  Aristoteles  sowohl  als  Wirkung  der  Philo- 
sophie als  auch  der  beeten  Erzeugnisse  der  schönen 
Künste  ansieht,  doch  dort  dem  Philosophen  selbst, 
hier  vielmehr  den  Beschauern  oder  Hörem  zu- 
kommt. Nicht  minder  neu  und  interessant  sind 
die  Bemerkungen  S.  122  ff.  Uber  den  Unterschied 
unserer  Auffassung  der  Musik  von  der  altgriechischen, 
wie  sie  sich  bei  Arist.  ausspricht.  Das  5.  Kap. 
(8.  200 — 222),  Art  and  morality  überschrieben, 
legt  sehr  gut  dar,  daß  er  zuerst  an  die  Stelle  der 
moralischen  Wirkung,  welche  seine  Landsleute  bis 
dahin  ganz  allgemein  von  der  schönen  Kunst  und 
insonderheit  von  Poesie  und  Musik  verlangten,  die 
ästhetische  gesetzt  hat , aber  nicht  ohne  Beibe- 
haltung von  Resten  der  alten  Auffassung.  Er 
empfindet  selbst  die  Mangelhaftigkeit  der  rein 
moralischen  Gesichtspunkte,  welche  er  zur  Unter- 
scheidung der  Dichtarten  wesentlich  mit  verwendet, 
modifiziert  sie  daher  auch  in  der  Ausführung  sehr 
erheblich,  weiß  aber  doch  für  die  Abhülfe  des 
empfundenen  Mangels  das  rechte  Wort  nicht  zu 
finden.  So  wahr  das  indessen  ist,  muß  doch  gegen 
Butchcr  erinnert  werden,  daß  die  Ablösung  des 
Ästhetischen  vom  Moralischen , soweit  sie  sich 
überhaupt  vollziehen  läßt,  in  voller  begrifflicher 
Schärfe  auch  heute  noch  schwerlich  gelungen  ist. 
Gewiß  sind  Größe  oder  Vornehmheit  oder  Energie 
des  Charakters  noch  etwas  anderes  als  Güte  des- 
selben; aber  moralische  Eigenschaften  sind  es  doch 
auch. 

Das  6.  Kap.  (S.  223 — 252),  The  fnnction  of 
tragedy,  führt  uns  zur  tragischen  Katharsis. 
Bntcher  hat  schon  im  2.  bis  4.  die  verall- 
gemeinernde und  idealisierende  Thätigkeit,  welche 
Aristoteles  der  nachahmenden  Kunst  zuschreibt, 
so  richtig  gewürdigt,  daß  es  nur  folgerecht  ist, 
wenn  er  nunmehr  dieselbe  auch  hier  zur  Erklärung 
hcranzieht  und  so  ungefähr  die  gleiche  oder  doch 
eine  sehr  ähnliche  Modifikation  der  Bernaysschen 
Auffassung  gewinnt  wie  diejenige,  welche  im  An- 
schluß an  die  ältere  Untersuchung  von  Ed.  Müller, 
ja  an  die  Wendung,  welche  Bernays  selbst  am 
Schlüsse  macht,  von  Brandis,  Zeller,  Reinkens, 
Jos.  Egger,  mir  selbst  und  anderen  entwickelt 
worden  ist.  Ja,  er  wäre  wohl  sicher  noch  einen 
Schritt  weiter  anf  diesem  richtigen  Wege  gegangen, 
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wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  meine  Jahresberichte 
zur  Hand  zu  nehmen,  nm  aus  diesen  (XLII S.  260  f.) 
zu  entnehmen,  daß  alle  seine  Einwendungen  ) 
(S.  239  f.  A.  2)  gegen  die  Beziehung  der  tragischen 
Furcht  auf  den  tragischen  Helden  schon  im  Jahre  , 
1885  durch  Tumlirz  im  voraus  beseitigt  waren. 
Weniger  kommt  auf  den  Unterschied  an,  daß  von  ! 
den  beiden  grammatisch  möglichen  Deutungen,  | 
Reinigung  der  Furcht  und  des  Mitleids  und  Hin-  ! 
wegreinignng  beider,  er  die  erstere,  ich  mit  j 
Bernays  die  letztere  für  die  richtige  halte.  ' 
Wichtiger  ist  es,  daß  ich  gezeigt  habe,  Arist. 
könne  unmöglich  xaöapat«  als  eine  vierte  Aufgabe 
der  Musik  neben  rraiöid  oder  dvanauat;,  Traioeta  und 
hingestellt  haben,  sondern  er  lasse  je  nach 
den  zu  ihr  verwendeten  Mitteln  sie  entweder  zu 
bloßer  dvdjraocrt?  oder  zur  äiaqto-p}  dienen,  und  da- 
nach müsse  die  fehlerhaft  überlieferte  Stelle 
Pol.  V (Vni),  7.  1341 b 40  f.  verbessert  werden, 
und  daß  Butcher  hiervon  nicht  die  geringste  Notiz 
nimmt.*) 

Ungleich  erheblicher  als  der  7.  Abschnitt 
(S.  253—279)  über  die  sogenannten  drei  drama- 
tischen Einheiten  ist  der  8.  (S.  280—309)  über 
den  tragischen  Helden.  Man  muß  es  den  Be- 
mängelungen Butchers  zugeben,  daß  die  Aristote-  | 
lischen  Bestimmungen  über  denselben  nicht  er- 
schöpfend und  schon  deshalb  auch  nicht  bedingungs- 
und  ausnahmslos  richtig  sind;  aber  bezeichnend  ist  ‘ 
es  doch,  daß  sie  sich  im  wesentlichen  dabei  trotz- 

| 

dem  behaupten,  zumal  wenn  man  sie  etwas  dehnbar  ! 
macht  für  die  Anwendung.**)  Ob  die  Sophokleische 
Antigone  dt’  ct(iaptiav  tivd  (Poet.  13.  1453“  9 f.) 
und  gar  jxrfdXTjv  (ebd.  Z.  15  f.)  leidet,  wird  wie 
von  anderen  so  von  Butcher  bestritten  und  läßt 
sich  bestreiten;  jedenfalls  aber  leidet  sie  in  ihrer 
Schroffheit  oix  avso  d^ap-nac,  wie  dies  nebeu  anderen 
auch  Leop.  Schmidt,  dieser  ausgezeichnete  Kenner 
des  ethischen  Empfindens  der  Griechen,  in  der 
Symbola  Bonnensis  gezeigt  hat.  Ansprechend  ist 
übrigens  Butchers  Gedanke  (S.  295—298),  daß 
äfiaptia  hier  in  jeder  von  den  Bedeutungen  Platz 
greifen  solle,  welche  es  bei  Aristot.  haben  kann. 

Das  9.  Kap.  (S.  310  — 340)  spricht  über  Fabel 
und  Charaktere  in  der  Tragödie  und  rechtfertigt 
vermöge  genauerer  Bestimmung  die  Aristotelische  . 
Höherstellung  der  ersteren,  wobei  denn  auch  die  , 

*)  Ebensowenig  von  meinem  Hinweis  darauf,  daß 
bei  der  überlieferten  Lesart  1342»  10  f.  Arist.  xaÜapat; 
durch  xdüapa’;  definiert  haben  würde. 

**)  Ob  Shakespeares  Richard  III.  eine  wirklich  voll- 
berechtigte Ausnahme  ist,  erscheint  Butcher  selbst  ( 
(S.  292)  nicht  unzweifelhaft. 


Auffälligkeiten  in  der  Behandlung  der  Öidvoex  bei 
Aristoteles  richtig  hervorgehoben  werden. 

Höchst  interessant  ist  das  10.  (S.  341—359), 
the  generalising  power  of  comedy,  in  welchem 
wir  freilich  den  Aristot.  allmählich  nahezu  aus 
den  Augen  verlieren  und  vielmehr  die  eigenen 
geistvoll  eindringenden  Auffassungen  Butchers  er- 
halten. Treffend,  wenn  auch  nicht  neu,  sondern 
längst  ebenso  von  dem  Baseler  Vischer  gegeben, 
ist  seine  Schilderung  (S.  351  ff.),  der  komischen 
Typik  des  Aristophanes,  die  sogar  hinter  dessen 
persönlicher  Satire  steckt,  und  die  von  Aristot. 
schwerlich  richtig  gewürdigt  ist,  und  nachdem 
er  dargelegt  hat,  wie  sich  die  Manier  dieser 
poetischen  Verallgemeinerung  in  der  mittleren 
und  neueren  Komödie  ändert,  sucht  er  den  Unter- 
schied derselben  von  der  tragischen  festzustellen, 
wobei  er  auch  auf  den  Humor  zu  sprechen  kommt 
und  den  Ansatz  zn  demselben  namentlich  in  den 
Vögeln  des  Aristophanes  sehr  richtig  mit  der 
Vollentwickelung  in  der  neueren  Litteratur  kon- 
trastieren läßt.  .Comedy*,  das  ist  das  Ender- 
gebnis, „creates  personified  ideals,  tragedy  creates 
idealised  persons*  (S.  359). 

Der  11.  und  letzte  Essay  (S.  360—378),  Poetic 
universality  in  greek  litterature,  führt  uns 
endlich  vor  Augen,  daß  Ajristoteles  in  seiner 
Grundauffassung  dieser  verallgemeinernd  ideali- 
sierenden Wirksamkeit  der  schönen  Kunst  nur 
der  griechischen  Kunst  selber  folgt,  und  daß  es 
ihr  zu  danken  ist,  wenn  seine  lediglich  aus  ihr  ab- 
strahierten und  daher  zunächst  nur  auf  sie  an- 
wendbaren Gesetze  und  Regeln  größtenteils  all- 
gemeingültig geworden  und  geblieben  sind. 

Auffällig  ist  es,  daß  Butcher  (S.  257)  noch 
in  dem  längst  widerlegten  Irrtum  steckt,  als  ob 
Arist.  mit  rspiTtcvEia  .reversal  of  fortune“  be- 
zeichne, noch  auffälliger  die  Naivität,  mit  welcher 
er  Probleme,  Physiognomik  und  itepl  xdjjxoo  als 
echt  Aristotelische  Schriften  behandelt.  Doch  be- 
sonderer Schade  ist  daraus  nicht  entstanden. 

Nicht  so  günstig  wie  über  diesen  zweiten  Teil 
seines  Buches  kann  ich  urteilen  über  den  ersten, 
kürzeren,  die  neue  Textausgabe  der  Poetik  mit 
ausgewähltem  kritischem  Apparat  und  englischer 
Übersetzung.  Zwar  die  letztere  ist  nicht  zu  be- 
mängeln, und  in  bezug  auf  die  Gestaltung  des 
Textes  spricht  er  S.  V ein  wahres  Wort:  „And 
vet  even  to-day  . . . no  editor  cau  hope  to  produce 
a text  which  will  not  provoke  dissent  on  the  part 
of  competcnt  crities“.  Er  sucht  einen  Mittelweg 
zwischen  Vahlen  und  mir;  aber  namentlich  seine 
übermäßige  Scheu  vor  Umstellungen  hindert  ihn 
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mehrfach,  den  richtigen  Weg  zu  gehen,  wie  wenn 
er  z.  B.  1450b  9 f.  die  völlige  Sinnwidrigkeit  der 
in  Ac  hinzugesetzten  Worte  an  dieser  Stelle  nicht  1 
aumerkt  und  1447 b 22  die  den  Fehler  nur  ver- 
schlimmernde Interpolation  in  einigen  jüngeren 
Handschriften  xa't  <xoöxov>  aufnimmt,  die  von 
mir  vorge8chlagene  Umstellung  aber  nicht  einmal 
erwähnt*).  Hier  ist  es  verhängnisvoll  geworden, 
daß  er  den  Ursprung  aller  jüngeren  Manuskripte 
aus  A°  anzweifelt,  über  welchen  Vahleu  und  ich 
einig  sind;  sonst  jedoch  hat  dies  wieder  nicht  viel 
geschadet,  und  ich  befinde  mich  vielleicht  ebenso- 
oft mit  seinem  Text  in  Übereinstimmung  wie  in 
Widerspruch.  Aber  wie  andere  eine  nicht  aus 
Ac  geflossene  Überlieferung  aussieht,  zeigt  sogar  \ 
eine  so  stark  abgeleitete  Quelle  wie  die  durch 
Margoliouth  größtenteils  uns  fiir  diesen  Zweck 
zugänglich  gewordene  syrisch  - arabische  Über- 
setzung, deren  griechisches  Original  ich  auch  hier 
mit  2 bezeichne.  Und  ebendiese  neue  Quelle  ist 
es,  welche  eine  neue  kritische  Ausg.  mit  vervoll- 
ständigtem Apparat  allerdings  wünschenswert 
machte,  aber  auch  noch  macht.  Denn  gerade  in 
dieser  Hinsicht  zeigt  die  Bntchers  bedenkliche 
Mängel.  Sie  ist  weitaus  nicht  vollständig  genug 
in  der  Berücksichtigung  und  Ausnutzung  von  2 
und  läßt  uns  weder  die  großen  Vorzüge  noch  die 
starken  Fehler  dieser  verlorenen  Handschrift  aus- 
reichend erkennen.  Auch  die  Auswahl  der  Kou- 
jekturen,  wenn  sich  über  dieselbe  auch  keine  Regel 
geben  läßt,  hätte  reichhaltiger  sein  und  diejenigen 

alle  in  den  Apparat  aufnehmen  sollen,  welche  auf 
0 

wirkliche  Schwierigkeiten  oder  die  verschiedenen 
denkbaren  Lösungen,  wo  eine  sichere  noch  nicht 
gefunden  ist  oder  überhaupt  nicht  fmdbar  zu  sein 
scheint,  aufmerksam  machen.**)  Nicht  wenige  An- 
gaben des  Herausgebers  sind  überdies  unkorrekt 
oder  ungenau.  Zum  Beleg  mögen  folgende  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  dienen. 

1447“  9 Ixaxro  N Ac.  12  XrjojiEv  superecripto 
Xeftopev,  ut  videtur,  2.  20  5t  aoxr,;  TTjc  :p.jaeü>; 
Spengel.  21  xal  defend.  et  <xat>  aitasat  xoioüvxat 
jj.ev  ci.  Snsem.  26  xiüi  auxiüi  6s  2.  27  opyTrjaxpaiv  2. 
28  iroroux  om.  iam  2.  b9.  Nachdem  die  Streichung 
von  “20  pupoävTxt  durch  2 bestätigt  ist,  hat  die 

*)  Dieselbe  fängt  endlich  an,  Beachtung  zu  finden, 

8.  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  der  Pbilos.  VIII  S.  143; 
ich  hoffe  auch  keine  Indiskretion  zu  begehen,  wenn 
ich  verrate,  daß  Christ,  der  ja  auch  xal  xoöxov  im 
Texte  hat,  jetzt  ähnlicher  Meinung  wie  ich  ist. 

**)  Die  neuesten  Konjekturen  seit  1S72  hätte 
Butcher  sehr  bequem  in  meinen  Jahresberichten  zu- 
sammcngestellt  finden  können. 


Konjektur  TUf/av<et>  ooaa  vielleicht  das  Recht 
verloren,  auch  nur  erwähnt,  jedenfalls  das,  in  den 
Text  gesetzt  zu  werden.  12  xptpi£rptDv  <?]  e£x- 
jx£Tpu)v>  Susem.,  e$a|AExpu>v  Ueberweg.  22  pLtxTqv 
om.  2.  24  at  Gryph.,  at  apogr.  28.  [ap.a]  wacrat 
(an  a[|i.a]wa3ai?)  Susemihl.  1448 a 3 xaxiat  et 
dpexijt  iam  2.  7 6fj  Morel.  13  xpa7u>t6iac  2.  15  u; 
Ilepsac  <xai>  Franc.  Medices,  worrep  ouxau  2, 
wjwep  oi  xo’j;  recte  Margoliouth.  16  (ujiijoaixo  av 
xtc  om.  iam  2.  18  x£Sv  vuv  om.  2.  21  xi  secl. 
Zeller  et  Spengel.  23  xoöc  ju{A.oo|iivooc  olini  secl. 
iam  Vahlen  (non  om.  2!).  25  xal  8 xal  <bc  apogr., 
dva^xatio;  2,  xal  u>c  Ac.  34  ytumSou  2,  y_u»vt5ou 
codd.  bl  'AÖTjvafou;  (haud  recte)  iam  a.  1760  ed. 
Oxou.,  xat  xö  xoisiv  — 2 wpoaayopEUEiv  om.  Arabs. 
4 oXuu  om.  Arabs.  13  xal  [xotixou]  Spengel,  xal 
xouxou  Bonitz.  18  ouy  fji,  ut  videtur,  iam 
2.  x9jv  rj6ovfjv  om.  Arabs.  19  aXXrjv  om.  Arabs., 
fort,  iam  2.  20  xal  6iä,  ut  videtur,  2.  20  xax* 

aoxd  Bernliardy , xal  aöxä  post  jjidXicrxa  traicienda 
esse  ci.  Susem.  30  xaxa]  xal  Aid.  et  31  <xal  xo> 
{ap$Eiov  Ob  (jedenfalls  ist  der  Text  nicht  heil : 
{aji^Eiov  bezeichnet  stets  den  Trimeter  und  kann 
daher  hier  den  Artikel  nicht  entbehren,  man 
müßte  denn  jiixpov  streichen).  35.  Ob  in  2 das 
zweite  oxi  fehlte,  ist  ganz  unbestimmbar.  6pap.a- 
xixöu  etiam  2.  1449“  8 sq.  aöx<6  xe  xax'  auxö  xpeix- 
xu>  sivai  f,  xpo;  xa  8ax$pa,  ut  videtur,  2.  11  yaXXixa 
apogr.,  caö'XXixa  Ac,  «paoXtxa  2.  19  xal**  Susem., 
et  vociferationem  et  tumultum  in  sermone 
Arabs.  Xe£eu  2.  27  xExpdjiExpaV  Winstanley, 

potius  25  otjixeiou  — 28  appoviac  suadente  Usenero 
secl.  Susem.  32.  dXX’  ^ Friedrich,  dXXd  <p.o'piov> 
et  alr/poo  <ou>,  ut  videt.,  2.  h2  öf)  Susem.  3 
8X1701  [iev  ol  Castelvetro , 8X1701  [ot]  Usener 
(cf.  4 xu  3 s).  4 xpoXo'700;  <xal  pr(5Eu>  ? Susem. 
9 sq  ji.lv  xoü  jiixpu»  <lv  jit^xei>  jiEyaXip?  Susem. 
jxsxa  X0700  2 Aid.  12  xaüxa  Siaipspst  2.  <t}>  tj 
coniecerat  Vahlen,  deleto  comiuate  ante  tj  14  <61p> 
öia^Epsi  ci.  Susem.  14  xoüxo  Ueberw.  16  axaatv 
superecripto  exeoiv,  ut  videtur,  2.  28  uaör(ji.dxoiv 

iam  2.  30  jao'vov]  ji.o'pia  fort.  2 (partes  Arabs). 

1450a  1 sqq.  aixi'a  bei  Butcher  ist  Druckfehler  f. 
aixia.  Die  m.  E.  allein  einen  vernünftigen  Sinn 
erzielende  Umstellung  Vahlens  (von  ihm  selbst 
freilich,  wie  es  scheint,  jetzt  aufgegeben)  hätte 
erwähut  werden  sollen,  außerdem  s.  Jahresber. 
LXVII.  S.  159.  4 xoöxov  om.  iam  2 (certe  Arabs) 
12  sq.  Die  Konjekturen  zu  dieser  verzweifelten 
Stelle  mußten  vollständiger  raitgeteilt,  die  Bywaters 
nicht  in  den  Text  gesetzt,  Castelvetro  als  der  erste, 
welcher  Anstoß  nahm,  bezeichnet,  die  arabische 
Überlieferung  genau  mitgeteilt  werden:  oöx  8X1701 


1261  (No.  40.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  (28.  September  1895.]  1262 


‘xotujv  et  fort.  u>;  stiwTv  quoque  om.,  scd  r:dvTti>c 
vel  azdvT<o;  add.  2,  wohinter  doch  wohl  ^avtec 
oder  ammec  steckt  (mit  oöx  dXqoi  aottöv  als 
Glosse),  also  "avrtc  (oux  dXt'701  aotuiv]  <ev  7iaaiy 
a'jTTjj>  w;  ei~av  xr/pTjvxat  toTj  siosaiv.  Weiter  s. 
Jahresber.  a.  a.  O.  Nicht  minder  unwissenschaftlich 
ist  das  Verfahren  des  Herausgebers  17  f,  wo  er 
sich  damit  begnügt,  Vahlens  Konjektur  auzuführen 
und  in  den  Text  zu  setzen,  über  alle  anderen  und 
darüber  schweigt,  daß  2 uns  auf  ganz  andere 
Wege  führt,  s.  wiederum  Jahresber.  a.  a.  0. 
S.  159  f.  22  oo|it:apaXctjJi.;io(vouji  steht  schon  in 
einem  Apographon.  20  aD.ot  2.  29  s.  \£Ui  xal 
Stavoi'a  iam  2.  b16  itevte  om.  iam  2.  1451«  32. 
Die  von  Vahlen  anfgenommene  Vermutung  xal 
-rauTTjc  rührt  nicht  von  ihm,  sondern,  wie  er  selbst 
angiebt,  von  mir  her. 

Doch  ich  breche  hier  mit  dem  8.  Kap.  ab. 
Denn  das  Vorstehende  zeigt  genügend,  daß  Butchers 
Ausgabe  denjenigen  Grad  von  Zuverlässigkeit, 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  nicht  ganz  er- 
reicht hat,  welchen  man  von  einer  kritischen,  die 
sie  doch  sein  soll,  ja  überhaupt  von  einer  solchen, 
die  einen  Apparat  beigiebt,  verlangen  muß.  Selbst 
so  eingreifende  Varianten  in  2,  wie  sie  sich 
1454«  22  fF.  (s.  Jahresber.  a.  a.  0.  S.  162)  und 
1457a  34  f.  finden,  übergeht  der  Herausgeber  mit 
Schweigen.  Über  die  letztere,  überdies  wohl  ohne 
Zweifel  richtige  s.  jetzt  außer  Jahresber.  a.  a.  0. 
S.  163  auch  v.  Wilamowitz,  Aristot.  n.  Athen  II. 
S.  29.  A.  39.  Hoffentlich  wird  der  S.  VII  in 
Aussicht  gestellte  Kommentar  einen  Teil  dieser 
Mängel  noch  wieder  ansgleichen. 

Dagegen  vermutet  Butcher  145  lb  13  mit  Recht 
06  f.  ootw  nach  2,  nur  daß  er  wohl  noch  besser 
nach  Margoliouth  oö$ap.ü>;  (nequaqnam)  gesetzt 
hätte,  und  begründet  dies  S.  349  f.  A.  2.  Sehr 
verkehrt  aber  schreibt  er  1448“  33  <oo>  -oX).<p 
gegen  den  Zusammenhang  und  (vgl.  bes.  Wilamowitz, 
Hermes  IX.  1875.  S.  319 — 341)  gegen  die  histo- 
rische Wahrheit.  1450b  13  würde  die  Streichung 
von  TÜSy  pev  Xo'/tov  freilich  alle  Schwierigkeiten 
haben;  aber  diese  Worte  können  doch  schwerlich 
eine  Glosse  sein.  1455n  27  tilgt  er  tov  Ögaxqv, 
b 22  nicht  bloß  mit  Spengel  das  erste  aöto;, 
sondern  mit  Unrecht  auch  r.va';.  1456b  8 schreibt 
er  (jsawoixo  (so  übrigens  schon  Mnlvany),  1459“  7 
evt  pirpep,  1460ft  35  atowov  <ov>,  b17  <ti> 
üpostXexo  pipqsxsüai  <pJ,  dpfliüj  oe  epupipa-o  $t’> 
aoovapiav,  1401“  27  f.vGv  xcxpapevwv  <£via>,  35  wfit 
<8s>  mit  Streichung  von  r,  w;  (nach  Bywater). 

Ich  scheide  von  Butcher  mit  dem  lebhaftesten 
Danke,  welcher  durch  meine  Ausstellungen  gegen 


den  kleinsten  Teil  seiner  Arbeit  nicht  im  mindesten 
verringert  wird. 

Greifswrald.  Fr.  Susemihl. 


Kcinhold  Köpke,  Die  lyrischen  Versmaße  des 
Horaz.  Für  Primaner  erklärt.  5.  Aufl.  Berlin  1894, 
Weidmann.  32  S.  8.  60  Pf. 

Diese  neue  Auflage  bietet  nur  leichte  Ände- 
rungen gegenüber  der  vorletzten.  Küpkes  Zu- 
sammenstellung ist  an  Seitenzahl  dem  bei  Tenbner 
erschienenen  und  dem  nämlichen  Zwecke  dienenden 
Büchlein  von  Schiller  ganz  gleich,  beschränkt  sich 
| aber  mehr  auf  das  Wesentlichste,  während  Schiller 
neben  einer  Charakteristik  der  Metra  eine  genaue, 
statistisch  belegte  Angabe  der  einzelnen  Horazischen 
| Eigentümlichkeiten  innerhalb  der  verschiedenen 
Versmaße  (Cäsureu,  irrationale  Spondeen,  Hiatus, 
Elision  etc.)  enthält.  Dagegen  fügt.  K.  den  einzelnen 
Metra  sehr  dankenswerte  kurze  literarhistorische 
I Notizen  bei  (über  Alcäus,  Sappbo,  Aristophanes, 
Pherecrates,  Arcbilochus,  Alcman,  Hipponax)  nebst 
Proben  aus  der  griechischen  Lyrik,  die  in  dieser 
neneD  Auflage  da  und  dort  noch  vermehrt  worden 
| sind  (8.  12.  13.  16.  25  f.). 

Das  Schriftchen  kann,  wie  schon  bei  früheren 
Anzeigen  gesagt  wurde,  als  eine  vorzügliche  Ein- 
, fiihrung  in  die  Metrik  des  Horaz  bezeichnet  werden. 
Eine  in  diesem  Rahmen  gehaltene  Metrik  des  Horaz 
arbeitet  auch  uufs  beste  der  Sophokleslektiire  vor. 
Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Chorgesänge  des 
letzteren  schiene  uns  nun  S.  19  bei  Besprechung 
der  logaüdischen  Maße  eine  Angabe  über  die  doch 
1 meist  tetrapodische  Messung  des  Pherecra teils 
wünschenswert  (vgl.  Gleditsch  S.  558).  Die  S.  1 1 
stellende  Bemerkung:  „c.  I 2 und  10  haben  zwar 
äußerlicli  .dasselbe  Metrum,  zeigen  es  aber,  wie  A. 
Kießling  (f  1893)  dargethan  hat,  in  grundsätzlich 
! verschiedener  Behandlung’*,  dürfte  für  Primaner 
durciiaus  unverständlich  sein  und  scheint  umso  mehr 
entbehrlich,  als  Kießlings  Deduktionen  keineswegs 
unangefochten  geblieben  sind  (vgl.  Kock  im  Rh. 
Mus.  40  S.  597  ff.).  Das  Dogma  von  der  Vierzeilig- 
keit  sämtlicher  Oden  sollte  wohl  auch  nicht  als  so 
zweifellos  vorgebracht  werden  (vgl.  außer  anderen 
nur  Gleditsch  S.  604),  wie  dies  S.  11  geschieht. 
Die  am  Schluß  S.  30  gegebene  Übersicht  enthält 
eine  klarere  Darstellung  der  daktylischen  Maße, 
als  dies  in  der  früheren  Auflage  der  Fall  war. 
Daß  endlich  das  leidige  Wort  „beziehungsweise“ 
dem  einfachen  „oder“  in  jener  Aufzählung  Platz 
gemacht  hat.  kann  zur  Nachahmung  auch  in  anderen 
Schulbüchern  nur  dringeud  empfohleu  werden. 

Tanberbi8chofsheim.  U ii  u ß u c r. 
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C.  Taclt!  de  Germania,  edited  by  H.  Furneaux,  with 
introduction,  notea  and  map.  Oxford  1894,  Clarendon 
press  series.  VIII,  131  S.  kl.  8.  6 sh.  6. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  Verf.  Uber  den 
Zweck  seiner  Ausgabe  aus,  welche  für  die  An- 
sprüche höherer  Gattungen  von  Schulen  verfaßt  j 
sei,  und  nennt  dann  die  von  ihm  benutzte  Litteratnr. 

Die  Einleitung  zerfällt  in  sechs  Abteilungen, 
deren  erste  die  Geschichte  des  Textes  der  Germania 
behandelt,  während  die  übrigen  fünf  mit  dem  Leben 
des  Tac.  bis  zum  Erscheinen  der  Germ.,  mit  dem 
Zwecke  derselben  (einem  ethischen  und  politischen),  | 
mit  ihrer  Sprache  und  ihrem  Stile,  mit  den  Quellen  ! 
des  Tac.,  sowie  seinem  Berichte  an  und  für  sich 
und  dem  Werte  desselben  sich  beschäftigen.  Den 
Schluß  bilden  zwei  Indices,  ein  historischer  zum 
Texte  und  ein  anderer  zu  der  Einleitung  und  den 
Anmerkungen. 

Die  Karte  ist  sorgfältig  gezeichnet,  die  Axis-  ! 
stattuug,  wie  die  aller  Ausgaben  aus  der  Claren- 
don Press  musterhaft,  der  Druck  sehr  korrekt. 

Der  Herausg.  hat  die  gesamte,  auf  die  Er- 
klärung der  Germania  bezügliche  Litteratur  auf 
das  gewissenhafteste  durchgearbeitet  und  nach 
sorgfältiger  Erwägung  für  die  ihm  als  richtigste 
und  beste  erscheinende  Lesart  des  Textes  wie 
sachliche  Auffassung  sich  entschieden.  Textlich  : 
besonders  gestaltete  Stellen  sind  nicht  hervor-  , 
zuheben,  hingegen  mag  erwähnt  werden,  daß  | 
F.  hinweist  zu  lectissimis  coloribus  (G,  2)  auf 
ann.  II 14,  4 fucatas  colore  tabulas,  zu  sacerdotibus 
(7,  2)  auf  die  von  Strabo  VII  1 erwähnte  Chatti- 
sche Priesterin  Libes,  zu  apparatu  (23,  1)  auf  die  i 
ann.  XIII  57,  1 erwäluiten  Streitigkeiten  um  Salz- 
quellen; 37,  1 wird  utraque  ripa  auf  beide  Seiten 
des  Rheines  bezogen,  wenn  auch  von  der  Örtlich- 
keit weiter  nichts  bekannt  sei.  40,  5 ist  leider 
der  Plur.  mox  vehiculum  et  vestes  stehen  geblieben, 
trotzdem  der  Sing,  in  40,  2 (veste  contectum) 
richtig  als  Laken  erklärt  wird,  der  Plur.  aber  • 
in  4,  50  künstlich  als  eine  Variation  desselben. 

Berlin.  U.  Zernial. 

Henricus  Gomperz,  Tertulllanea.  Wien  1895,Hoelder. 
80  S.  8.  1 M.  60. 

Die  Schrift  enthält  eine  kritische  Prüfung  des  | 
ersten  und  bisher  einzigen  Bandes  der  Wiener 
Tertullianausgabe.  Über  100  Stellen  werden  be-  , 
handelt;  bald  wird  die  Überlieferung  verteidigt, 
bald  werden  Konjekturen  von  älteren  Gelehrten  j 
empfohlen  oder  als  richtig  erwiesen.  Auch  die 
Handschriftenfrage  bleibt  bei  den  Schriften,  für  I 
welche  außer  dem  Agobardiuus  noch  andere  Quellen 
fließen,  nicht  unerörtert;  namentlich  wird  dem 


Kodex  des  Johannes  Clemens  (C)  eine  bevorzugtere 
Stellung  angewiesen,  als  ihm  die  Herausgeber  der 
Wiener  Ausgabe  zuerkanut  haben.  Wohl  an  mehr 
als  der  Hälfte  der  behandelten  Stellen  bringt  Verf. 
eigene  Emendationen , die  meisten  beachtenswert, 
nicht  wenige  vorzüglich.  So,  nm  nur  einige  anzu- 
führen,  ad  nat.  II  4 p.  102,  7 ; in  terra  nihil  per- 
spici<s  qui  cae>luni  tibi  speculandum  existimas? 
de  testim.  anim.  2 p.  137,  18:  alium  denm  fateris 
für  pateris.  de  ieiun.  7 p.  283,  14:  per  somnia 
für  per  omnia.  de  anim.  p.  324,  34  an  furiis? 
<iis>  qui  redundantia  fellis  auruginant,  amara 
sunt  omnia.  Über  anderes  läßt  sich  streiten,  z.  B. 
ob  de  spectac.  c.  2 p.  3,  20  actor  (Lesart  von  C) 
besser  ist,  als  anctor  (Lesart  von  A B).  Unnötig 
ist  es,  ad  nat.  I 16  p.  86,  21  statt  at  scriptor 
vani6simus,  wie  Oehler  vermutet  hatte,  zu  schreiben  : 
al  aut  scriptor.  Für  die  Stelle  de  oration.  13 
p.  189,  1 hat  G.  den  Weg  zum  richtigen  Ver- 
ständnis gewiesen;  aber  der  Versuch  der  Heilung, 
den  er  vorschlägt,  scheint  mir  mißlungen.  Er  liest: 
comperi  commemorationem  Pilati  manns  ablut i esse 
in  domini  deditione.  Ich  sehe  zunächst  nicht  ein, 
warum  die  überlieferte  Stellung  von  esse  verändert 
werden  soll ; der  Infinitiv  hat  seinen  angemessensten 
Platz  hinter  commemorationem;  sodann  finde  ich 
ablnti  sehr  gewagt,  weniger  wegen  des  davon  ab- 
hängigen Akkusativs  manus,  für  den  G.  ein  über- 
zeugendes Beispiel  beibringt,  als  wegen  der  medialen 
Bedeutung  des  Partizips.  Ich  möchte  mich  bei 
der  überlieferten  Lesart  beruhigen:  comperi  comme- 
morationem esse  Pilati:  manus  abluisse  in  domini 
deditione,  wobei  abluisse  nicht,  wie  G.  will,  von 
comperi  abzuhängeu  braucht,  sondern  von  einem 
ans  commemorationem  zu  ergänzenden  Satzgliede 
des  Inhalts:  .indem  man  sich  darauf  berief*,  so- 
daß  der  ganze  Satz  bedeutet:  .Als  ich  mich  nach 
der  Ursache  des  Brauches  erkundigte,  erfuhr  ich, 
es  sei  eine  Erinnerung  an  Pilatus;  dieser  habe 
sich  bei  der  Übergabe  des  Herrn  die  Hände  ge- 
waschen“. 

Öfters  sucht  G.  durch  paläographische  Er- 
läuterungen die  Entstehung  der  Korruptelen  nach- 
zuweisen; das  ist  in  der  Regel  verlorene  Liebes- 
müh. Schlechte  Konjekturen  werden  durch  solche 
Hausmittclchen  nicht  besser,  gute  bedürfen  ihrer 
nicht.  Nur  dann  sind  sie  am  Platze,  wenn  sich 
durch  sie  zeigen  läßt,  daß  eine  dem  ersten  An- 
schein nach  sehr  kühne  Besserung  in  Wahrheit 
eine  ganz  leichte  Änderung  ist.  Erstes  Erfordernis 
ist  dann  aber,  daß  sie  paläographisch  richtig  be- 
gründet sind.  Das  ist  bei  den  Erklärungen  in  der 
vorliegenden  Schrift  nicht  immer  der  Fall.  De 
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anim.  c.  25  p.  341,  6 macht  G.  aus  dem  über- 
lieferte« ipsios  sehr  schön  ipse  uos , findet  aber  den 
Grund  der  Korruptel  fälschlich  darin,  daß  in  der 
Vorlage  ipseüs  gestanden  habe,  was  dann  vom 
Schreiber  in  ipsius  verlesen  worden  sei.  Die  Sigle 
üs  für  uos  kommt  meines  Wissens  nicht  vor.  De 
anim.  c.  50  p.  381,  5 schiebt  er  liinter  suffundatur 
ein  tantum  ein;  er  meint,  im  Kodex  hätte  gestanden 
tätü,  dies  sei  nach  suffaniafar  ausgefallen.  Aber 
tätü  würde  tamtnm,  nicht  tantum  bedeuten ; tantum 
wird  vielmehr  abgekürzt  tm,  was  ja  freilich  noch 
viel  leichter  ausfallen  konnte  als  tätü,  wenn  wir 
nur  sicher  wüßten,  ob  in  der  Vorlage  des  Agob. 
jene  Abkürzung  vorkam.  Unter  den  Siglen  des 
Agob.  selbst,  die  M.  Klußmaun  zusammengestellt 
hat,  findet  sie  sich  nicht. 

Jedoch  können  solche  Kleinigkeiten  den  Wert 
der  Schrift  nicht  beeinträchtigen.  Ein  Sohn  von 
Theodor  Gomperz,  hat  er  schon  durch  die  Wald 
des  Stoffes  gezeigt,  daß  G.  bereit  und  fähig  ist, 
sich  an  Großes  zu  wagen.  Er  hat  sich  einen 
Schriftsteller  ausgesucht,  der  nicht  nur  in  sehr 
mangelhafter  Gestalt  überliefert  ist,  sondern  auch 
inhaltlich  wie  sprachlich  zu  den  schwierigsten 
gehört,  die  es  überhaupt  giebt.  Daß  er  sich  iu 
dessen  Eigenart  aufs  gründlichste  eingearbeitet 
hat,  davon  legt  jede  Seite  seiner  Arbeit  rühmliches 
Zeugnis  ab.  Sein  Urteil  ist  überall  auf  tiefe  Sach- 
nnd  Sprachkenntnis  begründet,  stets  besonnen  und 
sicher.  Seine  nicht  gewöhnliche  Erstlingsarbeit 
läßt  noch  manch  wertvolle  Förderung  unserer 
Wissenschaft  von  ihm  erhoffen. 

Berlin.  B.  Küble r. 


E.  Meyer,  Untersucbungen  zur  Geschichte  der 
Gracchen.  Abdruck  aus  der  Festschrift  zur 
200jührigeu  Jubelfeier  der  Universität  Halle.  Halle 
a.  S.  1894,  Niemeycr.  33  S.  4. 

Im  Eingang  dieser  Schrift  konstatiert  Meyer 
die  beklagenswerte  Thatsache,  daß  im  Gegensatz 
zu  der  vortrefflichen  Überlieferung,  die  uns  für 
das  die  Begründung  der  römischen  Weltherrschaft 
in  sich  schließende  Zeitalter  und  in  noch  reicherem 
Maße  für  den  Übergang  von  der  Republik  zur 
Monarchie  zu  Gebote  steht,  die  uns  erhaltenen  Be- 
richte über  die  gewaltigen  Bewegungen  der  ersten 
vom  Auftreten  der  Gracchen  bis  über  Sullas  Tod 
hinausreichenden  Revolutionszeit  nur  höchst  dürftig 
sind.  Die  zusammenhängenden  Darstellungen  sind 
kurz  nnd  dazu  aus  dritter  oder  vierter  Hand,  und 
die  ans  den  zeitgenössischen  Quellen  selbst  vor- 
liegenden Angaben  beschränken  sich  auf  zufällig 
erhaltene  isolierte  Notizen.  Desto  mehr  liegt  der 
Forschung  die  Aufgabe  ob,  das  abgeleitete  Material 


einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen  und  nach 
Kräften  auszubeuten.  Meyers  eingehende  Unter- 
suchung führt  zu  dem  erfreulichen,  für  einen 
wesentlichen  Teil  der  Überlieferung  auch  schon 
von  Nitzsch  gewonnenen  Resultat,  daß  unsere 
Quellen,  so  dürftig  und  entstellt  sie  auch  sind, 
doch  auf  ansgezeichnete,  aus  der  Gracchenzeit  selbst 
stammende  Bericht«  zurückgehen. 

Wir  haben  es  hiernach  mit  drei  von  ver- 
; schiedenen  Standpunkten  aus  abgefaßten  Original- 
darstellungen zu  tliun.  Zwischen  denselben  be- 
stehen im  einzelnen  mannigfache  und  zum  Teil  er- 
, liebliche  Abweichungen;  doch  entfernen  sie  sich 
nicht  weiter  voneinander,  als  es  bei  modernen 
Berichten  von  Augenzeugen  über  kompliziertere 
Vorgänge  der  Fall  zu  sein  pflegt,  indem  auch  hier 
die  Gestaltung  der  Ereignisse  von  der  Individualität, 
der  Beobachtungsgabe,  dem  Parteistandpunkt  und 
der  Gedächtniskraft  jedes  einzelnen  Gewährsmannes 
abhängt.  Muu  wird  auf  derartige  Widersprüche 
umso  weniger  Wert  zu  legen  haben,  als  in  den 
Grundzügen  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
stattfindet,  die  uns  die  Gewißheit  giebt,  daß  wir 
; in  diesen  Diugeu  auf  festem,  historischem  Boden 
stehen.  Wir  dürfen  also,  um  mit  dem  Verf.  zu 
j sprechen,  in  den  Grundlagen  unserer  Quellen  Be- 
; richte  erkennen,  die  aus  den  Ereignissen  jener 
Zeit  heraus  geschrieben  sind  und  uns  unmittelbar 
in  den  Kampf  nnd  die  Auffassung  der  miteinander 
I ringenden  Parteien  liineiuführen. 

Die  Namen  der  Autoren,  auf  die  unsere  Dar- 
stellungen in  letzter  Linie  zurtickgehen,  lassen 
sich  freilich  nicht  mehr  ermittelu,  da  die  spärlichen 
Citate  ans  den  zeitgenössischen  Geschichtswerken, 
unter  denen  das  des  Sempronius  Asellio  die  größte 
Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,  hierfür  keine 
ausreichenden  Anhaltspunkte  bieten.  M.  beschränkt 
I sich  daher  darauf,  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
j Originalberichte  festzuhalten,  womit  -wenigstens 
der  wichtigsten  Aufgabe  der  Quellenforschung 
genügt  wird. 

Einer  der  drei  erwähnten  Ilanptborichte  war 
iu  dem  von  Diodor  für  die  Begebenheiten  nach 
146  benutzten  Geschichtswerk  des  Posidonius  von 
Agamea  (ca.  134—50)  enthalten.  Man  hat  bisher 
vielfach  in  diesem  Autor  überhaupt  die  Primär- 
quelle für  die  Gracchenzeit  finden  wollen,  welche 
Annahme  durch  das  große  Ansehen,  dessen  er  sich 
im  Altertum  erfreute,  nahe  gelegt  wurde.  M.  zeigt 
1 hiergegen,  daß  die  bei  Plutarch  und  Appian  ent- 
gegentretenden Auffassungen  sich  von  den  durch 
Diodor  überlieferten  politischen  Ansichten  des 
Posidonius  wesentlich  unterscheiden  und  daher  für 
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jene  Antoren  notwendig  amlereQucllcn  angenommen 
werden  müssen. 

Posidonius  betindet  sich  durchaus  auf  dem 
Standpunkte  des  Africanus.  Ebenso  wie  dieser  er- 
kennt er  im  Untergang  des  Tiberius  Gracchus 
eine  gerechte  Strafe.  Scipio  Nasica,  der  ihn  nach 
Posidonius’  Darstellung  eigeuhiindig  tötete,  wird 
als  ein  mutiger,  dem  Volke  durch  seine  Haltung 
imponierender  Mann  gefeiert.  Nicht  minder  tritt 
der  aristokratische  Standpunkt  in  den  Angaben 
über  C.  Gracchus  zu  Tage.  Seine  Gesetzgebung 
wird  einer  verurteilenden,  die  Herrschsucht  als  ein 
Hauptmotiv  hervorkehrenden  Kritik  unterzogen 
und  seine  Katastrophe  geradezu  als  die  Folge  einer 
über  ihn  gekommenen  Wut  und  Raserei  hingestellt. 
Beachtung  verdient  in  diesem  Bericht,  wie  M.  mit 
Recht  bemerkt,  der  Hinweis  auf  die  von  den 
Neueren  gewöhnlich  übersehene  Thatsache,  daß 
der  Haß,  den  die  Provinzialen  gegen  die  römische 
Herrschaft  empfanden,  durch  die  Überantwortung 
der  Provinzen  an  die  römischen  Steuerpitchter, 
die  teils  durch  das  Richtergesetz  des  Gajus,  teils 
durch  seine  speziell  auf  Asien  bezüglichen  Be- 
stimmungen bewirkt  wurde,  veranlaßt  war. 

Der  zweite  Originalbericht  wird  durch  die  Dar- 
stellung Appians,  die  aus  einer  einzigen,  auch  von 
Plntarch  benutzten  Quelle  geflossen  ist,  repräsentiert. 
'Während  bei  Posidonius  die  allgemeinen  Fragen 
des  Regiments  im  Vordergrund  stehen,  wird  hier 
die  Entwickelung  der  Dinge,  wie  es  einer  römischen 
Geschichte  thatsüchlich  zukommt,  vom  spezifisch 
italischen  Staudpnukt  aus  betrachtet.  Der  Verfasser 
des  von  Appian  benutzten  Berichtes  bemüht  sich 
zu  zeigen,  wie  die  italische  Bauernschaft,  nachdem 
sic  die  Welt  erobert  hatte,  um  Ilans  und  Hof  ge- 
kommen ist.  Wir  entnehmen  dieser  Darstellung 
die  sehr  wichtige,  erst  von  Niese  erschlossene 
Thatsache,  daß  die  von  Tiberius  Gracchus  erneuerte 
gesetzliche  Bestimmung,  wonach  niemand  mehr  als 
500  Morgen  vom  ager  pnblicus  besitzen  sollte, 
zum  ersten  Male  nicht  im  Jahre  367  von  den 
Volkstribnncn  Licinius  und  Sextius,  sondern  erst 
im  ersten  Drittel  des  2.  Jahrh.  beantragt  worden 
ist.  Ein  derartiger  Bericht  kann,  wie  M.  richtig 
bemerkt,  nur  von  einem  Römer  geschrieben  sein, 
der  der  Zeit  der  Gracchen  noch  nahe  stand, 
während  Appians  unmittelbare  Vorlage  im  Hin- 
blick auf  die  unverhältnismäßig  ausführlichere  Be- 
handlung, die  der  Zeit  nach  70  im  Vergleich  zu 
der  vorhergehenden  Periode  zuteil  wird,  frühestens 
in  die  Zeit  des  Augustus  zu  setzen  ist. 

Wie  man  von  vornherein  erwarten  muß,  bringt 
der  Verfasser  dieses  Berichts  den  Bestrebungen 


der  Gracchen  Sympathie  entgegen.  Die  Verschul- 
dung, die  sie  dadurch  begingen,  daß  sie  zur  Ge- 
walt schritten,  wird  aber  auch  hier  anerkannt. 

; Man  begegnet  sogar  der  Behauptung , daß 
0.  Gracchus  und  Fulvius  Flaccus,  als  sie  die  un- 
günstigen bei  der  Neugründung  Karthagos  beob- 
achteten Vorzeichen  für  eine  Fälschung  vonseiten 
des  Senats  erklärten,  sich  als  wahnsinnig  gebärdet 
hätten.  M.  möchte  diese  Angabe  nicht  auf  die 
Quelle,  sondern  auf  Appian,  dessen  gläubige  Auf- 
fassung hier  zur  Geltung  komme,  zurückführen. 

1 Die  Übereinstimmung  mit  Posidonius,  der  gleich- 
falls von  einer  wahnsinnigen  Gemütsstimmnng,  in 
, die  C.  Gracchus  während  der  letzten  Zeit  seiner 
, Agitation  verfallen  sei,  zu  berichten  weiß  (s.  oben), 
spricht  jedoch  für  das  Gegenteil. 

Der  dritte  zeitgenössische  Bericht  ist  uns  durch 
Plutarch  überliefert,  soweit  seine  Darstellung  nicht 
auf  die  mit  Appian  gemeinsam  benutzte  Quelle 
zurückgeht.  Während  Appians  Vorlage  die  wohl 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  anerkennende, 
aber  doch  gemäßigte  Auffassuug  eines  Mucius 
Scävola  oder  Crassus  Mucianus  wiedergiebt,  ge- 
staltet sich  Plutarchs  Bericht  zu  einer  direkten 
Apologie  der  Gracchen,  die  für  Livius  und  seine 
Ausschreiber,  Vellejus,  die  Schrift  de  viris  illustribus 
und,  wie  es  scheint,  auch  für  Dio  als  Quelle  ge- 
dient hat.  Es  ist  höchst  auffallend,  daß  Livins, 
dem  es  bei  seinem  Standpunkt  viel  näher  gelegen 
hätte,  sich  au  Posidonius  oder  an  Appians  Quelle 
. anzuschließen,  gerade  den  gracohenfreundlichsten 
1 Bericht,  dessen  Auffassung  er  überall  umkehren 
muß,  als  Vorlage  gewählt  hat.  M.  zieht  hieraus 
I mit  Recht  die  Folgerung,  daß  diese  Darstellung 
in  der  längere  Zeit  von  einer  demokratischen 
Auffassung  durchdrungenen  römischen  Litteratur 
i eine  maßgebende  Stellung  eingenommen  haben  muß. 

Ergreifend  schildert  Plutarch  die  peinliche  Lage, 
in  die  Tiberius  durch  die  von  seinem  Kollegen 
Octavius  bei  der  Abstimmung  über  das  Acker- 
gesetz eingelegte  Interzessiou  versetzt  wurde.  Aber 
auch  er  vermag  die  Ungesetzlichkeit,  die  sich 
I Tiberius  durch  Veranlassung  eines  die  Absetzung 
des  Octavius  bewirkenden  Volksbeschlusses  zu 
Schulden  kommen  ließ,  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
i Der  ungünstige  Eindruck  dieses  Vorgehens  wird 
■ jedoch  durch  die  Wiedergabe  einer  Rede,  in  der 
’ Tiberius  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen  sucht, 
einigermaßen  gemildert.  Die  Schilderung  der 
Katastrophe,  die  mit  dem  Bericht  Appians  in  den 
großen,  augenfälligen  Zügen  auf  das  genaueste 
übereinstimmt,  unterscheidet  sich  von  ihm  besonders 
| dadurch,  daß  die  Schuld  am  Beginn  des  Hand- 
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gemenges  den  Gegnern  des  Gracchus,  die  dasselbe 
durch  ihre  Kampfesvorbereitungeu  veranlaßt  hatten, 
zugeschoben  wird.  Man  wird  hier  mit  M.  der 
Darstellung  Appians  den  Vorzug  geben  müssen; 
denn  es  geht  aus  den  Angaben  Plutarchs  hervor, 
daß  Nasicas  Gewaltthat  nicht  von  langer  Hand 
geplant  gewesen  sein  kaim,  sondern  vielmehr  durch 
das  Verhalten  der  Gracchaner,  die  sich  ihrerseits 
bereits  zum  Kampfe  angeschickt  hatten,  provoziert 
wurde.  Den  unmittelbaren  Anlaß  zum  Einschreiten 
soll  Tiberius  nach  Plutarch  den  Gegnern  dadurch 
gegeben  haben,  daß  er,  um  die  ihm  drohende 
Lebensgefahr  anzudeuten,  mit  der  Hand  seinen 
Kopf  berührte,  was  als  eine  Äußerung  seines  Ver- 
langens nach  dem  Diadem  aufgefaßt  worden  sei.  M. 
meint,  es  sei  ursprünglich,  um  Nasicas  That  zu  recht- 
fertigen,  von  dessen  Anhängern  Gracchus  desStrebens 
nach  der  Krone  beschuldigt  und  diese  Anklage  in 
einer  symbolischen  Handlung  verkörpert  worden, 
sodaß  wir  in  der  von  Plutarch  acceptierten  Version 
eine  erst  nachträglich  von  der  Gegenpartei  vor- 
genommene Umdeutung  zu  erblicken  hätten.  Hier 
scheint  es  sich  aber  doch  um  eine  wirkliche,  von 
vornherein  von  den  beiden  Parteien  in  verschiedenem 
Sinne  aufgefaßte  Thatsache  zu  handeln;  denn  auch 
in  dem  mehr  unparteiisch  gehaltenen  Bericht 
Appians  ist  die  Rede  von  einem  Zeichen,  das 
Tiberius,  als  ihm  ein  Kampf  unumgänglich  er- 
schien, seinen  Anhängern  verabredetermaßen  ge- 
geben haben  soll.  Jedenfalls  aber  hat  M.  darin 
recht,  daß  die  gegen  Gracchus  erhobene  Beschuldi- 
gung den  Kern  der  Sache  trifft;  denn  durch  die 
Entwickelung  der  Dinge  war  Tiberius  gezwungen, 
die  Stellung  eines  alleinherrschenden  Demagogen 
zu  erstreben,  was  nur  mit  Gewalt  erreicht  und 
nur  mit  Gewalt  verhindert  werden  konnte.  Die 
Katastrophe  des  Gaius  wird  bei  Plutarch  so  dar- 
gestellt, daß  Fnlvius  Flaccus  als  der  Hauptschuldige 
erscheint.  Einen  schönen  Beleg  für  die  Thatsäch- 
lichkeit  der  besonders  hervortretenden  Ereignisse 
bieten  die  am  Schlüsse  der  Untersuchung  be- 
sprochenen Angaben  über  die  das  Einschreiten  de3 
Konsuls  Opimius  herbeiführende  Ermordung  des 
Q.  Antullius,  die  sowohl  von  Posidonius,  wie  auch 
von  Appian  und  Plutarch  berichtet,  von  jedem  dieser 
drei  Autoren  jedoch  wieder  anders  erzählt,  wird. 

Diese  Beschaffenheit  der  Überlieferung  berechtigt 
dazu,  mit  M.  zu  behaupten,  daß  die  großen  Ge- 
schichtswerke der  Gracchenzcit , auch  wenn  wir 
die  Namen  ihrer  Verfasser  nicht  kennen,  für  uns 
doch  noch  sehr  wohl  greifbar  sind. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Nicol.  G.  Polites,  ArjjKuos'.;  xoa^ofov.xoi  Athen 

1894,  Gebr.  nsf.p*(.  52  S.  8. 

Zum  80.  Geburtstag  von  Ernst  Curtius  hat 
Polites  im  Namen  von  dessen  hellenischen  Schülern 
als  Gratulationsschrift  eine  Untersuchung  über 
volkstümliche  kosmogonische  Mythen  veröffentlicht. 
Mit  den  neuhellenischen  Vorstellungen  einer  ge- 
waltsamen Trennung  von  Himmel  und  Erde  stellt 
er  die  verwandten  Erzählungen  polyAesischer  und 
afrikanischer  Stämme,  sowie  solche  der  Chinesen, 
Inder,  Babylonier,  Phöniker,  Hebräer  und  Ägypter 
zusammen.  Da  nämlich  alle  Überlieferung  der 
altgriechischen  Schriftsteller  über  den 'Weltursprung 
unter  dem  Einfluß  wissenschaftlicher  Theorien  steht, 
so  glaubt  P.  der  eigentlichen  Volksanschauung 
vermittelst  der  noch  im  neugriechischen  Volke 
lebenden  kindlichen  Vorstellungen  über  diese  Dinge 
näher  kommen  zu  können.  Deshalb  giebt  er  zu- 
nächst die  verschiedenen  Sagdhfornien  landschaft- 
lich geordnet  und  stellt  dann  die  gemeinsamen 
Hauptvorstellungen  zusammen.  Nach  diesen  sind 
Himmel  und  Erde  ursprünglich  miteinander  ver- 
bunden, dabei  wird  der  Himmel  aber  meist  ohue 
weiteres  mit  Gott  gleichgesetzt.  Die  Trennung 
erfolgt  wegen  Beleidigung  Gott  es  durch  die  Menschen 
mittelst  gegenseitiger  Stöße  von  Himmel  und  Meer, 
durch  die  ersterer  sich  so  hoch  über  die  Erde  erhebt, 
als  das  Meer  unter  diese  hinabsinkt.  — Die  im 
Folgenden  aus  altgriechischen  Schriftstellern  zum 
Beweise  inneren  Zusammenhanges  damit  angeführten 
Stellen  berühren  diese  Dinge  aber  nur  iu  der  alten 
Chaosvorstellung , die  eine  Mischung  von  Himmel, 
Erde  und  Meer  voraussetzt.  Ebensowenig  kann 
die  bei  Anton.  Lib.  9 überlieferte  Sage  von  Pegasos, 
der  das  Emporwachsen  des  Helikon  zum  Himmel 
durch  einen  Hnfschlag  verhindert,  hierher  gezogen 
werden,  da  doch  der  Pegasos  nicht  mit  dem  Himmel 
oder  Gott  gleichznsetzen  ist.  Nicht  viel  anders 
steht  es  mit  Atlas,  der,  als  Vertreter  der  Gebirge, 
Erde  und  Himmel  voneinander  haltende  Säulen 
trägt. 

Demnach  erscheinen  die  vorgeführten  neu- 
griechischen Volksvorstelluugen  über  diesen  Gegen- 
stand zwar  an  sich  interessant ; daß  sic  aber  wirk- 
lich als  Reste  vorhistorischer  Anschauungen  zu 
betrachten  seien,  ist  nicht  erwiesen. 

Wurzen.  ' II.  Steuding. 

Julius  Schultz  und  Johannes  Geffckcn,  Altgric- 
chiscbc  Lyrik  in  deutschem  Reim.  Borlin 
1895,  Wilh.  Hertz.  104  S.  8. 

Die  beiden  Verfasser  haben  sich  einer  besonders 
schönen  und  dankbaren,  aber  auch  sehr  schwierigen 
Aufgabe  unterzogen ; daß  sie  sie  mit  gutem  Erfolge 
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gelöst  hätten,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Gegen 
das  philologische  Verständnis  ist  zwar  nicht  viel 
einzuwenden , umso  mehr  aber  gegen  die  Auswahl 
der  Dichter  und  Dichtungen,  die  wahrlich  nicht 
dazu  angethan  ist,  dem  Leser  ein  zutreffendes  Bild 
von  der  altgriechischen  Lyrik  zu  bieten.  Auf  Homer 
wird  hier  niemand  gefaßt  sein;  andererseits  ver- 
mißt man  Namen,  die  in  einer  lyrischen  Bluten- 
lese nun  und  nimmermehr  fehlen  sollten;  und  gar 
mancher  Dichter  ist  mit  Proben  bedacht,  für  deren 
Zahl  und  Güte  der  bloße  Zufall  die  Wahl  bestimmt 
zu  haben  scheint.  Doch  wenn  man  auch  das  Was 
der  Darbietung  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  und 
und  nur  das  Wie  in  betracht  ziehen  wollte,  so 
könnte  das  Urteil  doch  kaum  günstiger  lauten. 
Es  soll  mit  den  Übersetzern  nicht  darüber  gerechtet 
werden,  daß  sie,  worauf  schon  der  Titel  hinweist 
(„in  deutschem  Reim“),  nicht  sowohl  eine  treue 
Nach-  als  vielmehr  eine  modernisierende  Umge- 
staltung angestrebt  haben;  denn  in  diesem  Punkte 
handelt  es  sich  um  eine  Prinzipienfrage.  Aber 
von  jeder  dichterischen  Übertragung,  die  sich  in 
die  Öffentlichkeit  hinauswagt,  darf  man  verlangen, 
daß  sie  auch  wirklich  Poesie  biete;  und  das  ist 
bei  vielen  Proben  des  Büchleins  nicht  der  Fall. 
Anerkennen  will  ich  immerhin,  um  mit  der  tech- 
nischen Seite  zu  beginnen,  daß  der  Reim  im  all- 
gemeinen die  wünschenswerte  Sauberkeit  besitzt; 
diese  zu  erreichen  war  freilich  nicht  allzu  schwer, 
da  die  Übersetzer  bald  Zeilen  ganz  reimlos  lassen, 
bald  in  der  Reimstellung  sich  eine  große  Willkür 
gestatten.  Noch  willkürlicher  verfahren  sie  viel- 
fach im  Vers-  und  Strophenbau;  eine  vierstrophige 
Ode  der  Sappho  z.  B.  zeigt  zwei,  ein  dreistrophiges 
Epigramm  des  Kallimachos  sogar  drei  verschiedene 
Strophenformen.  Dieselbe  stillose  Eigenwilligkeit 
macht  sich  auch  in  der  entgegengesetzten  Richtnng 
geltend:  die  halbierte  Hildebrandsstrophe  zähle  ich 
über  40 mal,  und  sie  findet  gleichmäßig  Anwendung 
bei  Dichtern  und  Dichtungen  der  aller  verschieden- 
sten Art.  — Der  gleiche  Mangel  an  Stilgefühl  ist 
ferner  am  Rhythmus  sowie  an  der  Sprache  mehr- 
fach zu  rügen,  am  schlimmsten  in  der  Probe  aus 
der  Ilias  („Hektor  und  Andromache“),  die  im 
alten  Nibelungenverse  wiedergegeben  ist:  ein  wunder- 
seltsames  Gemisch  von  homerischer,  altdeutscher 
und  moderner  Ausdrucksweise.  Mancherlei  Gewalt- 
sames kommt  noch  hinzu,  um  die  edlen  Züge  der 
Urbilder  arg  zu  verzerren  und  den  poetischen 
Genuß  stark  zu  beeinträchtigen.  Man  thäte  den 
Verfassern  aber  Unrecht,  wenn  mau  aus  Verstimmung 
über  vielfache  Enttäuschung  verschweigen  wollte, 
daß  einige  Abschnitte  ein  etwas  größeres  Maß  von 


dichterischem  Können  verraten:  das  gilt  in  erster 
Linie  von  der  Nachbildung  einiger  Chöre  des 
Äschylus  und  gewisser  Bruchstücke  des  Theognis. 

Das  Gesamturteil  über  den  dichterichen  Wert 
1 des  Büchleins  wird  lauten  müssen:  einiges  gut, 
die  große  Masse  höchstens  mittelmäßig,  nicht 
eben  weniges  ganz  verfehlt.  Die  Lösung  der 
Aufgabe  einer  wirklichen  Nachdichtung  der  alt- 
griechischen Lyriker  bleibt  noch  immer  der  Zukunft 
Vorbehalten. 

Salzwedel.  Gustav  Legerlotz. 


G.  B.  Wlners  Grammatik  des  neutestament- 
lichen  Sprachidioms.  Achte  Auflago,  neu  be- 
arbeitet von  P.  W.  Schmiedel.  I.  Teil.  Ein  lei- 
tu l»  k und  Formenlehre.  Göttingen  1894,  Vanden- 
hoeck  4 Ruprecht.  XVI,  144  S.  gr.  8.  2 M.  60. 


i 


Einer  wissenschaftlichen  Grammatik  des  neu- 
tcstamentlichen  Sprachidioms  hat  Winer  die  Bahn 
gebrochen.  In  sechs  Auflagen  hat  er  bis  1855 
sein  Werk  rastlos  verbessert.  Bei  seinem  Tode 
(1858)  hinterließ  er  noch  Zusätze,  welche  der 
jetzt  (1894)  auch  verstorbene  G.  C.  G.  Lünemann 
in  die  7.  Auflage  (1868)  hineinarbeiten  konnte. 
A.  Buttmann  hat  seine  Grammatik  des  neutestament- 
licbon  Sprachgebrauchs  (1859)  dem  Winerschen 
Werke  würdig  zur  Seite  gestellt,  aber  dasselbe 
nicht  verdrängt,  was  er  auch  garnicht  beabsichtigte. 
Die  Nachfrage  nach  dem  vergriffenen  Werke  ward 
immer  stürmischer.  Nach  fast  40  Jahren  erscheint 
nun  der  erste  Teil  von  Winers  Grammatik  in 
neuer  Bearbeitung  durch  P.  W.  Schmiedel,  der 
theologischen  Fakultät  zu  Straßburg  gewidmet  zum 
Dunke  für  Verleihung  des  theologischen  Doktor- 
hutes. Schmiedel  hat  mit  peinlicher  Sorgfalt  die 
reichhaltigen  Oitate  Winers  sämtlich  verglichen 
und  zahlreiche  Fehler,  welche  sich  eingeschlichen 
hatten,  beseitigt.  Von  den  Fortschritten  der 
klassischen  Philologie  hat  er  sorgfältig  Kenntnis 
genommen.  Der  klassische  Philolog  Fr.  Blaß  hat 
in  der  Theolog.  Litteraturzeitung  1894,  22  wohl 
allerlei  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  gefunden, 
aber  der  Mühe  und  dem  Bestreben  des  neuen 
Herausgebers  seine  Anerkennung  nicht  versagt. 
Meinerseits  hätte  ich,  bei  aufrichtigster  An- 
erkennung, doch  gewünscht,  daß  der  patristische 
Sprachgebrauch  noch  etwas  mehr  Berücksichtigung 
gefunden  hätte. 

Die  Einleitung,  den  ersten  Abschnitt  (über  den 
Charakter  der  neutestamentlichen  Diktion)  und  den 
zweiten  (die  grammatischen  Formen  nach  ihrer 
Bildungsweise,  Formenlehre)  hatte  Winers  6.  Auf- 
lage auf  94  Seiten  behandelt.  Schmiedels  erster 
Hauptteil  behandelt  Einleitung  und  Grundlegung 
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(S.  1 — 30),  sein  zweiter  Hauptteil  die  Formenlehre 
(S.  31 — 144),  alles  erweitert. 

Bei  dem  Konsonantenwechsel  wird  § 5,  27, 
Anm.  56,  S.  58  auf  absichtliche  Entstellung  zurück- 
geführt BeeXCeJIoüX  «für  II.  Kön.  1,  2 f. 

mit  Anklang  an^DT; = düngen  (Kautzsch,  Bibl.-aram. 
Grammatik  S.  9)*.  Aber  wie  kann  der  Fliegen- 
Baal  von  Ekron  zu  dem  Obersten  der  Dämonen 
(Matth.  12,  24)  geworden  sein?  Man  braucht 
keinen  Konsonantenwechsel  anzunehmen,  wenn  man 
znrückgeht  auf  Voi  ^3.  dominus  domicilii.  Dann 

ist  Beelzebul  = Hausherr,  und  man  begreift  das 
Wort  Jesu  Matth.  10,  25  ei  -r<j>  olxoSsaito'-qg  BeeX- 
CsßouX  InexdXeaav.  Aber  wie  kann  der  Oberste  der 
Teufel  »Hausherr*  genannt  sein?  Der  Namo  be- 
zcichnete  ursprünglich  den  obersten  Gott  heid- 
nischer Semiten  als  dominus  domicilii  (caelestis), 
vgl.  Jac.  Levy  (Neuhebr.  und  chald.  Wörterbuch) 
über  als  Gotteswohnuug,  einen  der  sieben 

Himmel,  und  zwar  den  vierten  oder  mittelsten. 
Wenn  nun  der  Herr  der  himmlischen  Wohnung 
bei  den  monotheistischen  Semiten  oder  den  Israe- 
liten zu  dem  Obersten  der  Teufel  ward,  so  hatte 
er  ein  ähnliches  Schicksal  wie  der  Wodan  der 
heidnischen  Germanen  bei  ihren  christlichen  Nach- 
kommen. 

Bei  der  Accentuation  § 6,4d,  S.  71  wird  meine 
in  der  Zeitschr.  für  wissensch.  TheoL  1890,  II., 
S.  229  vorgetragene  Ansicht,  daß  1.  Kor.  15, 8 
(vgl.  16,  16)  zu  schreiben  ist:  wonEpei  Tip  (nicht  Tip) 
ixTpwiiatt,  wie  schon  Geo.  Chr.  Knapp  geboten  hat, 
bestritten,  weil  dieses  enklitische  r<p  (—  t m)  nebst 
tou  = xtvdc  sogar  in  den  attischen  Inschriften  nach 
Meisterhans  (Gramm,  d.  att.  Inschr.  S.  59,14)  nur 
bis  300  v.  Chr.  vorkomme  und  im  N.  T.  wie  bei 
LXX  nur  in  der  festen  Formel  2u>;  Stou  eine 
Spur  hinterlassen  habe.  Diese  Einwendung  wird 
widerlegt,  durch  den  patristischen  Sprachgebrauch. 
Die  Beispiele,  welche  ich  aus  Epiphanius  im  Aus- 
gang des  4.  Jahrh.  angeführt  habe,  kann  Schmiedel 
nicht  ablengnen.  Andere  Beispiele  habe  ich  bis 
jetzt  nicht  gesammelt.  Da  ich  aber  gerade  des 
Gregorios  Thaumaturgos  Dankrede  an  Origenes  in 
Kötschaus  Ausgabe  (1894)  durchzulesen  hatte, 
stieß  ich  auf  genug  Beispiele  aus  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrh.:  §3  p.  2,2  oute  JXXou  rj/.ouad 
xou  l$(a  7ptz<povtoc.  § 23  p.  6,5  frrip.  § 34  p.  8,8  r.ap' 
aXXou  tou.  § 108  p.  21,  28  vrept  firou  oVproTE.  § 130 
p.  25,  16  Xryeiv  nept  tou  ^xiipiov.  § 146  p.  28,  1 
oödcTEpa  XrjjrcEa  ouöe  tco  tu*/eTv.  § 198  p.  38,  9 
ou£  ujt’  aXXou  tou.  Ich  zweifle  nicht,  daß  sich  solche 
Beispiele  auch  bei  anderen  kirchlichen  Schrift- 


stellern zahlreich  darbieten  werden.  Solange  es  nun 
bloße  Behauptung  ist,  daß  Paulus  von  Gegnern 
»die  Fehlgeburt*  genannt  ward,  bleibe  ich  bei  der 
Schreibung  T<p  1.  Kor.  15,  8.  Ich  schreibe  auch 
Rom.  5,  7:  ursp  fäp  tou  (nicht  70p  toü)  £70800 
Tcfya  Ttc  xal  ToXp.5  £j:o8aveiv.  Diese  Schreibung 
. wird  bestätigt  durch  das  vorhergehende  uitep  ötxafoo 
' (xivoc  dem  Sinne  nach). 

Bei  der  Behauptung  § 13,  23,  S.  115,  daß  die 
einsilbigen  8tämme  auf  e auch  im  X.  T.  wenigstens 
Kontraktionen  zu  ei  vollziehen,  muß  ich  mich  des 
langjährigen  Jenenser  Kollegen  aunehmen  gegen 
den  Philologen  Blaß,  welcher  Matth.  9,  17  die 
kontrahierte  Form  durch  Vergleichung  der  Parallel- 
stelle Marc.  2,  22  als  Interpolation  beseitigen  will. 
Bei  Matth,  ist  es  keine  Tautologie:  e!  32  p.15, 
1 pifrvovrai  01  daxoi,  xal  6 oivoc  ex/eixai  xal  ot  aaxoi 
djtöXXuvTat.  Das  Reißen  der  mit  neuem  Weine  ge- 
füllten Schläuche  hat  die  doppelte  Folge,  daß 
: ebensowohl  der  Wein  ausgeschüttet  wird,  als  auch 
die  Schläuche  umkommen  oder  unbrauchbar  werden, 
also  beides  zugrunde  gebt.  Derselbe  Gedanke  wird 
ausgedrückt  Marc.  2,  22:  ei  St  p.ij,  £rj;Et  6 otvoc 
xouc  dcraouc,  xal  6 oivoc  d-dXXurai  xal  01  daxou 
Daß  Marcus  den  Weiu  zweimal  bintereinauder 
zum  Subjekt  macht,  ist  weniger  passend  als  bei 
"Matthäus. 

Erfreulich  ist  es,  daß  bei  der  Wortbildung 
§ 16,  3,6,  S.  136  f.  das  in  der  ganzen  Gräzität  nur 
Matth.  6,11,  Luc.  11,3  (in  dem  Gebete  des  Herrn) 
vorkommende  Eraoiioioc,  wie  Unsereiner  seit  1863 
meist  tauben  Ohren  gesagt  hat,  nach  dem  inp  des 
Hebräerevangeliums  auch  von  Schmiedel  (probante 
Blassio)  zurückgeführt  wird  auf  eine  Adjektiv- 
bildung von  Y)  Emoüaa  (fjjiEpa). 

Hoffen  wir,  daß  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
die  Syntax  bald  nachfolgen  wird. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue Archüologlque  XXVI.  Mars— Avril  1895. 

(160)  C.  Torr,  Lycurgue  et  Nik4.  Der  auf 
einer  paDatbenäiscben  Amphora  des  Louvre  aus  dem 
Archontat  des  Tbeophrastos  (313  v.  Cbr.)  mit  einer 
Nike  auf  der  Band  dargcstellte  Manu  ist  vielleicht 
der  Redner  Lykurg,  der  das  panathenäische  Stadium 
ausgebaut  und  ausgeschmückt  hatte.  Die  Nike 
scheint  auf  dem  Vorderteil  eines  Schiffes  zu  stehen. 
Eiue  andere  panathenäische  Amphora  zeigt  Nike 
über  einem  Schiffsvorderteil  schwebend;  sind  die 
Nike  von  Samothrake  uud  alle  ähnlichen  Statnen 
vielleicht  inspiriert  durch  eiu  Gemälde:  Nike  über 
einem  Kriegsschiffe  schwebend?  —(163)  S.  Reinach, 
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Epona.  Sammlung  von  Darstellungen  der  Epona.  I. 
Die  Göttin  reitend  dargestellt  (mit  Textbildern  der 
einzelnen  Exemplare).  — (196)  J.  Decbelette,  Les 
vases  peiuts  gallo-romains  du  Musde  de  Ranne  (mit 
Taf.  V.  VI).  Die  gallisch  - römische  Fabrikation  be* 
inalter  Vasen  mit  aussch  lieblich  linearen  Ornamenten 
ist  durchaus  national.  — (212)  M.  R.  Caguat,  Note 
sur  un  disquc  cn  bronze  du  Cabinet  de  France.  Die 
nach  der  Inschrift  utere  felix  zu  irgend  einem  prak- 
tischen Gebrauche  bestimmte  Scheibe  enthält  die 
ziemlich  rohe  Darstellung  zweier  durch  je  sechs 
Soldaten  vertretener  vexilla  der  beiden  seit  43  n.  Chr. 
bis  zu  Ende  der  römischen  Herrschaft  in  Britannien 
stationierten  Legionen  XX  V.  V.  und  II  Aug.  als 
Zuschauer  einer  venatio.  Der  von  Cbabouillet  be- 
schriebene ganz  ähnliche  Diskus  ist  eine  Fälschung.  — 
(220)  S.  Keinach,  Vase  grec  de  la  collection  de  M. 
Cecil  Torr.  Athenische  Lekythus  mit  der  Dar- 
stellung eines  die  Pyrriche  tanzenden  Mädchens  u.  der 
Beischrift  ZKWP1A  KAAIJ.-(223)  J.  Nicole,  Requüto 
adressde  ä des  officiers  romains.  Unedierter  Papyrus 
der  Genfer  Sammlung.  — (229)  Carton,  L’bippodrome 
de  Dougga.  Zusammenstellung  der  noch  vorhandenen 
Bestände.  — (237)  Ph.-E.  Legrand,  Encore  Ich  mar- 
bres  de  Parthenon.  Die  Metope  des  Louvre  ist  die 
von  Gaspari  1788  erworbene  und  1802  nach  Paris 
gekommene.  Fauvels  Metope  muß  im  British 
Museum  sein.  — (240)  E.  ü'Acy,  La  grotte  des 
Hotcaux.  Prähistorische  Funde.  — (245)  P.  du 
Cliatellier,  Note  sur  quelques  decouvcrtes  faites 
ä Carhaix  (Finisterc).  Römische  Funde.  — (256) 
Nouvelles  archeologiques  et  corrcspondance.  — (271) 
R.  C’agnat,  Revue  des  publications  epigraphiques 
relative  ä l’antiquite  romainc. 

Zeitschrift  für  das  Gymuaslalwesen.  Mai. 

(273)  J.  Kappold,  Gymnasialpädagogischer  Weg- 
weiser. 2.  A.  (Wien).  ‘Dankenswert’.  W.  Bauder.  — 
(283)  Historische  Grammatik  der  lat.  Sprache.  I,  1 : 
Einleitung  und  Lautlehre  von  Fr.  Stolz  (Leipz.)- 
‘Mit  reicher  Kenntnis  und  großem  Fleiß  gearbeitet, 
ohne  jedoch  den  Erfordernissen  einer  wissenschaftlich- 
historischen Grammatik  zu  genügen’.  W.  Deecke.  — 
(285)  M.  Zoeller,  Röm.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 
2.  A.  (Brcsi.).  ‘Zu  rascher  Orientierung  wohl  ge- 
eignet’. E.  Grupe.  — (286)  A.  Kaegi,  Griech.  Übungs- 
buch. II  (Berl.).  ‘Wenige  Schulbücher  zeigen  ein 
gleiches  Verständnis  für  die  Praxis  des  Unterrichts’. 
W.  Gemoll.  — (288)  P.  Cauer,  Anmerkungen  zur 
Odyssee.  1.  U.  (Berl.).  Anerkennende  Beurteilung  von 
E.  Bruhn.  — Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins 
zu  Berlin.  (129)  R.  Schneider,  Cäsar  und  seine  Fort- 
setzer.  — (158)  (i.  Andresen,  Tacitus. 

Limesblatt.  No.  14. 

(393)  Wolf,  Langendiebach.  Eine  schon  im 
Herbst  v.  J.  in  der  Nähe  des  Rückinger  Kastells 
entdeckte  Militärstation  bei  Langendiebach  hat  sich 


1 bei  weiterer  Untersuchung  als  Zwischenkastell  heraus- 
gestellt, das  den  Zweck  hatte,  einen  alten,  von 
j den  Römern  Vorgefundenen  Hauptverkebrswcg  vom 
I Untermain  ins  Kinzigthal  zu  sperren.  Von  der  An- 

• läge,  die  71,50  m lang  u.  56,50  m breit  war,  ist 
1 nur  wenig  erhalten;  doch  ließen  sich  die,  abgesehen 

von  der  aus  Gußwerk  in  10  m Länge  aufgeführten 
Ostfront,  überall  bis  auf  die  Fundamentsohle  ange- 
; broebenen  Mauern  in  ihrer  Lage  noch  feststellen. 

Im  Innern  fanden  sich  u.  a.  Dachziegelscherben  mit 
| dem  Stempel  der  XXII  Legion.  — (395)  K.  Schu- 
macher, Baden.  Bei  Untersuchung  der  äußeren 
Linie  i.  v.  J.  wurde  der  schnurgerade  über  Berg  und 
Thal  gebende  Zug  des  Limes  zwischen  Osterburken 
u.  Bofsheim  bis  zum  Hörehaus  bei  Walldürn  (91/*  km) 
, durch  Feststellung  des  Wallgrabens  u.  der  Absteinung 
' bestimmt.  Die  Untersuchung  der  inneren  Neckar- 
Mümling- Linie  ergab  auch  für  diese  dieselbe  Aus- 
, steinung  wie  für  die  äußere.  Der  genaue  Verlauf  hat 

* sich  von  Neckarburken  bis  zur  Jagst  feststellen  lassen; 
I er  stellt  sich  im  ganzen  als  schnurgerade  Linie  dar. 

Durch  die  Auffindung  von  5 neuen  Wacbtürmen  steht 
auch  die  bisher  unbekannte  Linie  von  Robern  bisNeckar- 
| burken  fest.  — (399)  Eidam,  Gunzenbausen.  Fest- 
stellung der  zur  Mauer  parallel  laufenden,  wahrschein- 
lich zum  Verkehr  von  Turm  zu  Turm  bestimmten 
Limesstraße.  — (402)  W.  Kohl,  Mittelfranken, 
j Abschluß  der  Untersuchung  des  Limes  von  Etlingen 
| bis  Kaldorf.  Die  Freilegung  der  Grenzabsteinung 
l und  der  Pfahlreihc  hat  außer  anderen  neuen,  in 
technischen  Einzelheiten  wichtigen  Beobachtungen 
namentlich  die  Feststellung  des  gleichzeitigen  Vor- 
l handen8eius  von  Mauer,  Pfablgraben  u.  Grenzab- 
steinuug  ergeben. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  36. 

(969)  B.  Bernhardy,  Grundriß  der  griech.  Litteratur. 

I I.  5.  A.  Bearb.  von  R.  Volk  mann  (Halle).  ‘Im  ganzen 
ist  der  Bearbeiter  seiner  Aufgabe  in  hohem  Grade 
gerecht  geworden’.  R.  Peppmiiller.  — (976)  H.  Stein, 
Herodotos.  Auswahl  f.  Schulen  I (Berl.).  ‘Gute  Arbeit 
aber  als  Gaozes  kaum  mehr  eine  Auswahl  zu  nennen 
u.  zu  teuer’.  W.  Gemoll.  — (977)  P.  Schwenke, 

. Apparatus  criticus  ad  Cic.  libros  de  nat.  d.;  O. 

üieckholf,  De  Cic.  libris  de  nat.  d.  recensendia  (Gütt.). 
j ‘Schwenkes  Apparat  hat  das  große  Verdienst,  für 
; die  textkritische  Gestaltung  von  de  nat.  d.  die  feste 
Grundlage  geschaffen  zu  haben;  die  ihn  zuerst  ver- 
i wertende  Arbeit  von  Dieckhoff  hebt  noch  nicht  alle 
Bedenken,  verdient  aber  volle  Beachtung’.  A.  Goethe. 
— (979)  C.  Pascal,  Tre  questioni  di  fonologia  (Flor.). 
‘Das  meiste  von  den  Zusammenstellungen  läßt  sieb 
auch  anders  erklären’.  W.  Deecke.  — (980)  H. 
Bohatta,  Erziehung  u.  Unterricht  bei  den  Griechen 
{ u.  Römern  (Gütersl.).  Als  zweckmäßig  anerkannt 
i von  A.  Hock. 
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Zu  Pbidias’  Lemnia  und  zu  den  Parthenon* 

Skulpturen. 

(Fortsetzung  aus  No.  39.) 

2.  Hie  Parthenonskulpturen, 
a)  Der  Westgiebel. 

Miß  JaDe  E.  Uarrison  (Classical  Review)  geht 
streng  ius  Gericht  mit  meiner  Erklärung  der  Parthenon- 
skulpturen. Sie  behauptet,  die  Mythologie  sei  meine 
schwache  Seite;  sie  schwingt  die  Rute  wie  ein  ge- 
strenger Zuchtmeister  und  erteilt  mir  Censurcn  wie 
„nonsense“  und  „confusion“.  Man  sollte  danach  er- 
warten, daß  sie,  wenn  nicht  eine  eigene,  ganz  neue 
Deutung  der  Parthenouskulpturen,  so  doch  eine  voll- 
ständige Verwerfung  und  Widerlegung  meiner  Er- 
klärung vorbrächto.  Statt  dessen  nimmt  sie  aber 
meine  Gedanken  eigentlich  cn  bloc  an,  und  nur  in 
wenigen  Einzelheiten  weicht  sie  von  mir  ab.  Ich 
freue  mich  daher,  daß  Miß  Uarrison  im  wesentlichen 
ganz  auf  meinem  Standpunkte  steht,  und  gebe  die 
Hoffnung  nicht  auf,  daß  sie  auch  trotz  der  strengen 
Miene,  die  sie  annimmt,  in  bezug  auf  jene  Einzel- 
heiten noch  naebgeben  wird. 

Ihre  erste  These  ist:  der  Ephcbe  der  linken  Hälfte 
des  Westgiebela  ist  nicht  Erysicbthon,  sondern  Erieh- 
thonios,  und  die  Frau  neben  Kekrops  ist  nicht  eine 
seiner  drei  Töchter,  sondern  seine  Gattin.  Ich  kann 
bierin  wahrhaftig  keine  Verbesserung  meiner  Deutung 
sehen;  jene  These  verdirbt  den  ganzen,  klar  faßlichen 
und  einfach  menschlichen  Zusammenhang,  den  ich 
glaube  erkannt  zu  haben.  Danach  entsprechen  sich 
dort  auf  der  Seite  des  Poseidon  Erechtheus  mit 
seinen  drei  Töchtern  und  hier  auf  Seite  der  Athena 
Kekrops  mit  seiner  Familie,  ln  diesem  Kardinal- 
punkte stimmt  Miß  Uarrison  mir  durchaus  zu;  es  ist 
daun  aber  eine  einfache  Konsequenz,  daß  dem  Drei- 
verein der  Erecbtheustöchter  der  der  Aglauriden,  der 
’A  fpa-jl.oü  z<jp«t  -p(-[ovoi,  entspricht.  Kekrops  mit 
seinen  Töchtern  (nicht  der  Gattin)  sah  man  auch 
auf  dem  von  Eurip.  Ion  1163  beschriebenen  Teppich, 
dem  Weihgeschenk  eines  Atheners.  Die  drei  Frauou- 
gestalten  im  Giebel  bei  Kekrops  sind  in  ganz  gleich- 
artiger Weise  dargestellt:  sie  drängeu  alle  gleichmäßig 
nach  Kekrops  hin,  sie  sind  also  gleichartige  Wesen  — 
seine  Töchter.  Und  von  derselben  Bewegung  erfaßt  ist 
auch  der  Epbebc  (vgl.  Mcistcrw.  S.  234,  Masterp. 
p.  458):  auch  er  gehört  zur  Familie  — er  ist  der 
Bruder,  der  als  Jüngling  verstorbene  Erysichthon. 
Miß  Uarrison  irrt  durchaus,  wenn  sie  zwei  Mädchen 
lostrennt  und  vod  ihnen  behauptet,  sie  beschäftigten 
sich  mit  dem  Epheben.  Die  vier  Figuren  sind  viel- 
mehr alle  gleicherweise  von  stürmischer  Bewegung, 
von  dem  Schrecken  über  den  Vorgang  in  der  Mitte 
erfaßt  und  drängen  zu  Kekrops  als  ihrem  Beschützer 
— ihrem  Vater  hin. 

Allein  nicht  nur  vom  rein  kunstexegetischen,  auch 
vom  mythologischen  Standpunkte,  von  dem  Miß 
üarri8on  ausgebt,  ist  ihre  Deutung  zu  verwerfen. 
Daß  außer  Erechtheus  Ericbthonios  im  Giebel  dar- 
gestellt war,  ist  schon  an  sich  wenig  wahrscheinlich 
wegen  der  gar  zu  deutlichen  ursprünglichen  Identität 
beider.  Denn  Ericbthonios  ist  nur  eine  Figur  der 
Sage  ohne  eigenen  Kultus  ( vgl.  Meisterw.  S.  200, 
Masterp.  p.  436).  Wenn  er  aber,  wie  Miß  ü.  meint, 
mit  den  Kekropstöcbtern  als  ihr  Pflegling  dargestellt 
worden  wäre,  so  köuntc  er  nur  als  kleines  Kind  ge- 
bildet seiu;  denn  nur  als  solches,  und  zwar  in  einem 
Korbe  verborgen,  hatten  ihn  jene  Mädchen  zu  warten; 
als  sie  den  Korb  aber  öffneten,  fanden  sie  bekanntlich 
nach  der  in  der  Parthenonepoche  bereits  herrschenden 
Sage  ihren  Tod.  Der  Künstler  konnte  also  gar  nicht 
den  Erichthonios  als  Epheben  mit  den  Kekrops- 
töchtern vereinen,  ohne  sich  mit  der  Sage  in  Wider- 


' spruch  zu  setzen  und  also  unverständlich  zu  werden. 
Dagegen  mußte  jeder  Athener  in  jener  Figur  leicht 
den  jugendlichen  Bruder  der  drei  Mädchen,  Erysichthon, 
erkennen.  Miß  H.  freilich  will  von  ihm  nichts  wissen. 
Sie  hat  einen  Aufsatz  von  Zielinski  gelesen,  aus  dem 
sic  entnimmt,  daß  Erysichthon  eigentlich  nichts 
) anderes  als  Poseidon  Ualirrothios  sei,  also  nicht  auf 
der  Seite  der  Athena  auftreten  könne.  Miß  H.  ver- 
gißt dabei  ganz,  daß  es  sich  doch  gar  nicht  darum 
handelt,  was  unsere  Mythologen  als  das  Ursprüng- 
liche im  Wesen  des  Erysichthon  ansehen  (weshalb 
ich  auch  gar  keinen  Grund  hatte,  Zielinskis  Arbeit  zu 
citicren),  sondern  nur  darum , was  der  Künstler  und 
, seine  Zeitgenossen  von  ihm  glaubten.  Und  um  dies 
, zu  ermitteln,  wird  Miß  U.  gestatten,  wenn  ich  mich 
lieber  als  an  ihre  und  anderer  Mythologen  Kon- 
jekturen an  das  halte,  was  uns  Platon  und  die 
Atthidographen  berichten.  Diese  wissen  jedenfalls 
nur  von  einem  ganz  echten,  alten,  attischen  Lokal- 
heros Erysichthon,  der  neben  Kekrops  und  Erech- 
1 tbeus  genannt  wird;  ausführlicher  scheint  namentlich 
Phanoaemos  von  ihm  und  seinem  Zuge  nach  Delos 
berichtet  zu  haben.  Er  ward  auch  von  einigen  in 
der  Sage  vom  Streite  ums  Land  als  Richter  neben 
Kekrops  und  Kranaos  genannt.  Daß  er  höchst  wahr- 
| scheinlich  als  ein  ursprünglich  fremdes  Element  der 
Kekropsfamilic  angegliedert  worden  ist  (vgl.  Crusius 
in  Roschers  Lexikon  I 1383),  ist  natürlich  völlig 
gleichgültig  für  uus,  die  wir  nur  nach  dem  in  der 
( klassischen  Zeit  in  Athen  lebendigen,  in  der  Kunst 
verkörperten  Glauben  fragen.  Wir  geben  auch  gerne 
zu,  daß  Erysichthon,  wie  Zielinski  sagt,  „iu  dieselbe 
Kategorie  wie  die  attischen  Könige  Erechtheus  und 
Aigeus  gehört,  die  Hypostasen  des  Poseidon  sind4. 
Allein  aies  berührt  uns  hier  gar  nicht;  für  den 
Athener  war  Erysichthon  eben  ein  Kind  des  Kekrops; 
hier  und  uicht  auf  der  Seite  des  Poseidon,  trotz  aller 
Urverwandtschaft  mit  diesem,  ist  seine  Stelle,  auch 
weiß  der  attische  Glaube  ja  gar  nichts  Poseidonischcs 
von  ihm;  wohl  aber  verkörperte  er  bekanntlich  die 
engen  Beziehungen  Athens  zu  Delos.  Vielleicht  ist 
Miß  H.  auch  irregeführt  worden  durch  die  Bemerkung 
von  Zielinski , Erysichthon  habe  beim  Streite  ums 
Land  für  Poseidon  gestimmt.  Dies  ist  indes  nirgends 
überliefert  Zielinski  citiert  dafür  Robert,  Hermes  XVI 
76 ; allein  dieser  vermutet  dies  nur  als  eine  bei  Varro 
zu  gründe  liegende  Version.  Die  Vermutung  ist  ganz 
unwahrscheinlich;  und  wenn  sie  wahr  wäre,  würde 
sie  wie  die  ganze  Prozeß-  und  Abstimmungsversion 
der  Sage  oine  dem  Giebel  fremde,  jüngere  sein. 

b)  Der  Ostgiebel. 

Auch  sonst  scheint  Miß  U.  cs  indes  für  die  Er- 
klärung der  Giebel  für  wichtiger  zu  halten,  sich  in 
Phantasien  über  die  Uranfänge  attischer  Religion  zu 
i ergehen,  als  den  zur  Zeit  des  Künstlers  lebendigen 
Glauben  festzustcllen.  Aus  dem  Schatze  ihrer  mytho- 
logischen Erleuchtungen  schenkt  sie  uns  merkwürdige 
Proben. 

Im  Abschnitte  über  den  Ostgiobcl  erfahren  wir, 
daß  die  Moiren  auch  Himmel,  Erde  und  Meer  bc- 
! deuten;  gleichwohl  sollen  dio  Motpat  eigentlich  poptee. 
d.  h.  Ölbäume  sein  — sollten  hier  am  Ende  die  von 
Miß  H.  so  beliebten  Worte  „roythological  confusiou“ 

' oder  gar  „uonsense“  am  Platze  soiu P 

Miß  H.  beklagt  cs,  daß  man  bei  der  Übersetzung 
nicht  einmal  Zeit  gefunden  habe,  der  von  J.  Six  im 
Jahrbuch  1894  gegebenen  Rekonstruktion  der  Mittel- 
gruppo  des  Ostgiebcls  Erwähnung  zu  thun.  Ich  fiude 
j es  bedauerlich,  daß  Miß  U.  nicht  die  Zeit  gefunden 
hat,  die  Übersetzung,  über  deren  Stil  sie  doch  am 
Eingang  ihres  Aufsatzes  so  bittere  Bemerkungen 
i macht,  nur  soweit  anzuschen,  daß  sie  an  der  Stelle, 
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wo  von  der  Mittelgruppe  des  Ostgiebels  die  Rede  ist, 
die  ausdrückliche  Erwähnung  jenes  Aufsatzes  von 
J.  Six  (der  übrigens  gar  nichts  Neues  brachte)  ge- 
funden hätte  (Masterp.  p.  463,  n.  8). 

Den  sog.  Theseus,  in  dem  ich  Kephalos  vermutete, 
erklärt  Miß  H.  jetzt  als  Pan.  Die  Deutung  ist  neu; 
dies  ist  aber  aas  beste,  was  man  von  ihr  sagen 
kann;  denn  sie  ist  grundschlecht.  Miß  H.  meint, 
Kephalos  entspreche  nicht,  der  von  mir  selbst  auf- 

Sestellten  Forderung  eines  kosmischen  Charakters 
er  Ecktiguren  des  Ostgiebels.  Mit  Unrecht;  aller- 
dings „Gottheiten  vou  nur  lokal  attischer  Bedeutung, 
die  an  einen  bestimmten  Ort  (des  attischen  Bodens) 
gebunden  sind-*  (Meister».  S.  245,  Masterp.  466) 
dürfen  nicht  in  betracht  kommen.  Allein  Kephalos 
ist  ja  von  Eos  dahin  entführt,  von  wo  Helios  empor- 
steigt, an  den  fernen  Okeanos.  Für  den  Athener  • 
war  Kephalos  mit  dem  Sonnenaufgang  eng  verknüpft. 
Was  soll  aber  der  Fels-  und  Grottenbewohner,  der 
boekgestaltige  Springer  und  Tänzer  Pan  in  der  er- 
lauchten olympischen  Gesellschaft'  Miß  H.  vergißt 
auch  ganz,  daß  Pan  im  5.  Jahrh.  in  Athen  nur 
bärtig  und  mit  Bocksbeinen  gebildet  ward.  Der 
menschlich  gestaltete,  unbärtige  Pan  entstand  allem 
Anschein  nach  in  der  peloponnesischen  Kunst*) 
Ganz  entscheidend  gegen  Miß  U.  ist  aber  der  that- 
sächliche  Befund  der  sog.  Thescusfigur  des  Ostgiebels: 
sie  bat  zwei  Dinge,  die  Pan  niemals  hat  und  die  dem 
Wesen  dieses  Naturburschen  direkt  entgegenstehen, 
nämlich  einen  Mantol  (der  über  das  Fell  gebreitet 
ist)  und  Fußbekleidung  (deren  Spuren  erhalten  sind). 
Und  ferner  fehlt  der  Statue  etwas,  das  Pan  niemals 
fehlt,  auch  dem  jugendlichen,  ganz  menschlich  ge- 
stalteten nicht,  nämlich  die  Hörner.  Miß  H.  ahnte 
wenigstens,  daß  hier  eine  Schwierigkeit  liege;  allein 
mit  frischem  Glaubcnsmute  entscheidet  sie  kurzweg 
„I  do  not  believe  that  they  (the  horns)  are  essential 
to  the  god“.  Daß  sie  sichere  Beispiele  beibringen 
müßte,  wenn  ihre  Ansicht  als  eine  wissenschaftlich  i 
begründete  gelten  sollte,  daran  denkt  sie  gar  nicht,  j 
Auch  bat  sic  versäumt,  sich  in  der  Litteratur  über 
die  Frage  etwas  zu  informieren;  ich  verweise  sie  auf 
Satyr  von  Pergamon  S.  27  Anm.  1,  wo  ich  be* 


*)  Vgl.  Furtwäugler,  Satyr  von  Pergamon  S.  28  f. 


tont  habe,  daß  auch  der  unbärtige,  edle  Pan  niemals 
hornlos  naebzuweisen  ist.*) 


*)  In  dem  dort  behandelten  Typus  der  Münzen 
von  Pantikapäon  trage  ich  nach,  daß  derselbe  offenbar 
von  deu  Kyzikenern  (Num.  chron.  1887  pl.  2,  18)  ent- 
lehnt ist,  wo  er  sicher  Satyr,  nicht  Pan  bedeutet 
Die  Kunst  von  Pantikapäon  ist  ja  auch  sonst  von 
Kyzikos  her  stark  beeinflußt  — Schöne  Beispiele 
des  edoln,  unbärtigen,  gehörnten  Pankopfes  auf  lyki- 
schen  Münzen  (Fellows  pl.  6,  1—4.  9),  auf  Kyzikenern 
(Num.  chron.  1887,  pl.  1,  25—26,  nicht  Aktäon!)  und 
den  Erzmünzen  von  Pella. 

(Schluß  folgt.) 
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XLVIII,  312  S.  8. 

Wenn  irgend  wer,  so  müßten  die  Heraus- 
geber des  Philo  Förderung  von  diesem  Werke 
erwarten.  Da  wir  für  die  Konstituierung  des 
Bibeltextes  außer  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung natürlich  auch  die  anderweitigen  Citate  der: 
selben  Stelle  berücksichtigen,  so  könnte  dies  Werk 
uns  viel  Nachschlagcn  ersparen.  Ich  würde  es 
gern  freudig  begrüßen  und  auch  das  Bedenken 
unterdrücken,  ob  der  Verf.  nicht  besser  das  Er- 


scheinen der  neuen  Philoausgabe  abgewartet  hätte, 
wenn  er  nur  einigermaßen  das  geleistet  hätte, 
was  sich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  leisten  ließ. 
Das  ist  leider  in  keiner  Weise  der  Fall.  Eine 
Arbeit,  die,  mit  der  nötigen  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt  angefertigt,  sehr  nützlich  hätte  sein  können, 
ist,  weil  es  an  diesen  Bedingungen  fehlte,  fast 
unbrauchbar  oder  doch  nur  mit  großer  Vorsicht 
und  unter  beständiger  Kontrolle  zu  benutzen.  Der 
Verf.  bedaueit  es,  daß  seiue  Arbeit  keinem  Kenner 
der  Septuagiutalitteratur  und  des  Philo  Vorgelegen 
hat.  Aber  wenn  das  nicht  möglich  war,  warum 
konnte  er  sich  denn  aus  Zeitschriften  nnd  Hand- 
büchern nicht  die  nötigste  Kenntnis  der  modernen 
Litteratur  aueigneu?  Lagardes  Genesis  und  ‘Au- 
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kündigung  einer  neuen  Ausgabe  der  griechischen 
Übersetzung  des  A.  T.'  mit  ihren  wertvollen 
Textproben  ist  nicht  benutzt.  Außer  den  in 
.\langcys  Ausgabe  zusammengefaßten  Schriften 
Philos  kennt  Verf.  nur  noch  die  durch  Aucher  ver- 
öffentlichten in  armenischer  Übersetzung  erhaltenen. 
Sogar  die  Fragmentsammlung  seines  Landmannes 
Harris  kennt  er  nicht,  ebensowenig  meine  ‘Neu 
entdeckten  Fragmente  Philos'.  Und  so  existiert 
denn  für  seine  Untersuchung  alles  Neue,  was  durch 
A.  Mai,  Pitra,  Tischcndorf  und  mich  ans  Licht 
gefördert  ist.  nicht.  Um  nur  ein  krasses  Beispiel  ; 
herauszugreifen,  so  werden  die  zuerst  von  Groll- 
mann,  dann  von  Tischendorf  veröffentlichten  Stücke 
über  die  Cherubim  aus  den  Quaest.  in  Exod. 

S.  190  ff.  nur  in  Auchers  lateinischer  Übersetzung  j 
mitgeteilt,  ohne  daß  Verf.  ahnt,  daß  sic  seit  bald  • 
40  Jahren  im  Originale  bekannt  sind. 

Aber  nicht  einmal  mit  dem  ihm  bekannten 
Schrifttum  Philos  ist  Verf.  sorgsam  umgegangen. 
Vor  mir  liegt  der  größere  Teil  des  ersten  von  j 
Cohu  besorgten  Philobandcs  vollendet.  Wenn  die  j 
Arbeit  Ryles  das  wäre,  was  sie  sein  sollte,  so 
hätte  ich  mich  begnügt,  die  Ergebnisse  des  fertigen 
Teiles  der  neuen  Ausgabe  für  Philos  Bibeltext  j 
nachzutragen  und  damit  dem  Verf.  meinen  Dank 
abzustatten.  Aber  ich  stieß  auf  eine  solche  Fülle  ! 
von  Nachlässigkeiten,  daß  ich,  indem  ich  alle  Citate,  i 
Paraphrasen  und  Anspielungen  auf  biblische  Bücher  ’ 
mit  Ityles  Werk  verglich,  schon  bei  Leg.  all.  III 
ermüdete.  Also  nur  etwa  den  zehnten  Teil  des 
(griechische  erhaltenen)  Materials  habe  ich  kon- 
trolliert, und  auch  hier  schon  muß  ich  mich  auf 
die  Berichtigung  nur  eiues  Teiles  der  Versehen 
beschränken. 

Von  direkten  Citatcn  fehlen  in  Ityles  Phiio- 
nischer Bibel  überhaupt  oder  im  griechischen 
Wortlaut:  Gen.  2,  21  die  Worte  enejla/.E  ö Deos  ! 
Exxraaiv  in!  tiv  ’AÖctp.,  xai  oitvwsev  in  Leg.  All.  II  j 
7 § 19,  9 § 31  (ich  eiticre  nach  den  alten  Kapiteln 
und  den  §§  der  neuen  Ausgabe);  Gen.  27,  11  die 
Worte  r,v  -(dp  ’Haaü  dvf,p  oarj»,  lor/.coß  os,  yrpi v,  1 
dvY,p  asio;  in  Leg.  all.  II  15  § 59;  Worte  aus 
Gen.  31,  26  in  Leg.  all.  III  6.  7 § 20.  21.  S.  127 
sind  sogar  mitteu  in  einer  Anführung  aus  Leg.  all. 
III  85  § 238  die  Worte  Gen.  39,  1 1 d;  otxiav 
rotciv  td  Ep-j-a  aoToü  ausgelassen.  Es  fehlt  weiter 
Gen.  42,  36  eh'  epl  e-'eveto  tAvzol  zaZza  in  Leg. 
all.  I 18  § 01  ; Exod.  17,  14  zZ  p.vrjj*oaovov  ’ApaX"?|/. 
ix  zrt;  ün’  oöpavov  in  Leg.  all.  III  60  § 187;  Num.  6, 
12  at  nt  irpötepai  in  Leg.  all.  I 7 § 17; 

Num.  24,  20  «p-/f,  efL«ov  MpiaMjx  in  Leg.  all.  III  66 
§ 1S7.  Die  meisten  dieser  Citatangaben  fehlen  iibri- 
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gens  in  den  bisherigen  Indices  wie  im  Texte  der 
Ausgaben,  sodaß  ich  den  Verdacht  habe,  daß  Verf. 
recht  mechanisch  mit  diesen  Indices  gearbeitet  und 
schwerlich  auch  nur  einmal  den  ganzen  Philo  im 
Zusammenhang  aufmerksam  durchgelcsen  hat.  Dazn 
kommen  noch  zwar  nicht  direkte  Citate,  aber  An- 
spielungen auf  in  dem  Werke  Ityles  überhaupt 
nicht  vertretene  Bibelstellen:  .auf  Lev.  10,  1 — 5 
in  Leg.  all.  II  15  § 57,  auf  Lev.  16,  30  in  Leg. 
all.  III  61  § 174.  Diesen  Fehlern  im  Wichtigsten 
entspricht  eine  noch  größere  Nachlässigkeit  im 
Kleinen.  Die  Vorlegung  des  Materials  möge  man 
mir  nach  den  obigen  Proben  im  folgenden  er- 
lassen. Alles  ergänzen  und  berichtigen  wäre  eine 
nicht  viel  geringere  Arbeit,  als  ein  neues  Werk 
des  gleichen  Inhalts  schreiben.  Mit  der  Korrektur 
von  Einzelheiten  aber  ist  nicht  viel  geholfen. 
Von  einem  Werke  dieses  Umfanges  verlangt  man 
Vollständigkeit  in  den  Zeugnissen,  einen  vollen 
Überblick  über  den  gesamten  Schriftgebrauch 
Philos.  Manche  Bibelstellen  sind  zwar  aufgeführt; 
aber  einige  Zeugnisse  für  sie  oder  kurze  An- 
spielungen fehlen.  Ich  habe  13  Fälle  gezählt. 
Sehr  oft  ist  ferner  ein  längeres  Citat  aufgeführt ; 
aber  es  fehlt  ein  Hinweis  auf  dann«wiedcrholte 
kürzere  Stücke  dieses  Citates,  selbst  wo  die 
Wiederholungen  flir  den  Text  von  Bedeutung  sind. 
Hierfür  wäre  Kaum  gewönnen,  wenn  manche  Aus- 
legungen Pliilos,  die  keinen  Rückschluß  auf  den 
Text  gestatten,  nicht  abgedruckt  wären.  Auch 
wo  es  leicht  möglich -war,  ist  der  Bibeltext  von 
Philonischen  Ausführungen  nicht  immer  durch  ge- 
sperrten Druck  unterschieden,  s.  z.  B.  Gen.  30. 
1.  2 Fehler  in  den  Zahlen  siud  mir  sechs  be- 
gegnet; S.  160  Z.  5 ist  östp’ja;  verschrieben  statt 

Ö3<pÜj. 

Fiir  den  ßibeltext  Philos  hätten  sich  mehr 
Resultate  gewinnen  lassen  durch  Konjektur,  durch 
weise  Auswahl  aus  den  schon  bekannten  Varianten 
der  Hss,  mitunter  auch  durch  sicheren  Rückschluß 
aus  Philonischen  Parallelen.  Wie  konnte  Verf. 
S.  7 zu  Gen.  II  4 hinweglesen  über  aZzrt  f,  ß$Xo; 

7EVE3EW;  oöpxvoö  X«l  7^{,  OTS  E -( £ 7 0 V T o . . . . 
i-CSEOS!  TO  OTS  £ 'EV£TO , zb  StOTE  '/.7.Z&  TtSpr,'px:pT)V 

oö  oiopi'Cwv  (Leg.  all.  I 8 § 19).  Auch  an  erster 
Stelle  haben  die  Hss  iyivezo;  die  von  Mangey  be- 
vorzugte Lesart  des  einzigen  Vat.  kann  gar  nicht 
in  Frage  kommen.  Exod.  16,  4 ist  auch  Leg.  all. 
III  56  § 162  <tx>  toö  oopavoü  und  6-<o<  zu 
schreiben.  Zu  Num.  12,  12  figuriert  gar  ein  Druck- 
fehler des  Mangeyscbo»  Textes  xatEsßt«  als  Variante. 
Die  Bemerkung  S.  17  Anm.  über  endpxTov  ist 
sehr  überflüssig.  Daß  die  neue  Ausgabe  auf  grund 
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der  Hss  vieles  berichtigt,  ist  begreiflich.  Oft 
mußten  scheinbare  Eigentümlichkeiten  des  Bibel- 
textes wieder  entfernt  werdeir.  So  haben  wir  nach 
der  zuverlässigsten  Überlieferung  eingesetzt  Gen. 
1,  2 in  De  opif.  9 § 32  wieder  sxoto;  (LXX)  statt 
to  axoToc,  Geil.  2,  1 in  Leg.  all.  I 1 § 1 x« 

3UVET£).c3&T(3XV  f>  O'jpavOC  Statt  eTE>.E3ilr)3av  0’.  O'jpavot, 

Gen.  2.  6 in  De  opif.  45  § 131  und  Leg.  all.  I 11 
§ 28  ex  -oje  fijT  statt  i-b  (so  auch  dio  andern 
Phiionischen  Zeugnisse),  Gen.  2,  10  — 14  in  Leg, 
all.  I 19  § G3  <hsi3u)v  statt  <1»ojiov  (aber  I’tjüjv), 
Ttfpt;  statt  6 Tiyptc,  Eo^parri?  statt  ootoj  6 Ej- 
(ppärrjc,  xa5.  Ixei  statt  exei  — Lesarten,  die  alle 
durch  die  nur  zum  Teil  bei  Ryle  vermerkte  Wieder- 
holung des  Textes  in  der  Exegese  bestätigt  werden. 
Lev.  11,  42  in  Leg.  all.  ill  47  § 139  xal  jtS; 
statt  ^5c,  Nnra.  21,  7 in  Leg.  all.  II  19  § 78 
arf  7j[Au>v  statt  TjpiöJv,  Deut.  34,  9 in  Leg.  all.  II 
14  § 51  Eiupxxa  statt  EtopaxE,  auch  dies  alles  in 
Übereinstimmung  mit  LXX.  Leg.  all.  I 12  § 32 
haben  wir  Gen.  2,  7 ^oy^v  'w3xv,  da  dasselbe  sich 
sofort  § 32  und  in  allen  Phiionischen  Parallelen 
findet,  gegen  das  handschriftliche  <Jar/9jv  ;u>r,c  sicher 
mit  Recht  hergestellt.  Leg.  all.  I 17  § 5G  haben 
wir  ev  jxs3(p  T<j>  i:3px8Ei3ci)  (so  AE  der  LXX)  vor 
dem  schlechter  bezeugten  too  rapafoisoo  bevorzugt, 
Gen.  2,  23  txut/j  statt  ao-rr,  in  Leg.  all.  II  13  § 44. 
Leg.  all.  III  21  § G5  ist  eixo;  3Tjjva*.  der  IIss  statt 
dxou3Ü?(va'.  (LXX)  in  Deut.  29,  17  eingesetzt. 
Dies  einige  Beispiele  unserer  kaum  anfechtbaren 
Abweichung  im  Bibeltexte  von  der  vulgata,  die 
beweisen  mögen,  wie  wenig  sicher  ein  Urteil  nach 
den  bisherigen  Ausgaben  sein  kann.  Ich  gebe 
daher  mit  Absicht  auf  die  in  der  Einleitung  be- 
handelten Fragen  über  Philos  Bibeltext  nicht  näher 
ein,  da  sie  noch  nicht  spruchreif  sind.  Die  Ein- 
leitung giebt  S.  XVI  ft',  ansgewählte  Beispiele  für 
Philos  Art,  die  Schrift  und  ihre  einzelnen  Bücher 
zu  citieren,  bespricht  sein  Verhältnis  zum  Kanon 
und  zu  den  Apokrypha,  seine  verschiedene  Art 
der  Schriftbenutzung  und  das  Verhältnis  seines 
Bibeltextes  zu  unseren  Uaupthss  der  LXX. 

Berliu.  Wondland. 


Robert  Crauipe,  Philopatris.  Ein  heidnisches 
Konventikel  des  siebenteu  Jahrhunderts 
zu  Konstantinopcl.  Halle  1894,  M.  Niemeyer. 
62  S.  8.  1 M.  80. 

In  seiner  wertvollen,  von  den  Philopatris- 
forschern  übersehenen  Besprechung  des  Corpus 
Scriptorum  llistoriae  Byzantinac  (Jahrbücher  für 
wissenschaftliche  Kritik  1832,  Bd.  II  Sp.  121  ff.) 
sagt  Bernhardy  (Sp.  131),  man  könne  fast  ver- 
zweifeln, ob  es  je  gelingen  werde,  den  Verfasser 


j des  Philopatris,  der  aus  Mangel  an  gesundem 
' Menschenverstände  nichts  als  Trümmer  von  hohlen 
j Worten  und  Einfällen  zusammenreiht,  in  eine 
sichere  Periode  zu  bringen  und  einen  vernünftigen 
■ Plan  aus  seiner  Produktion  zu  gewinnen.  Bernhardy 
j rät,  das  Werk  ganz  zu  lesen  und  zu  durchforschen, 
dann  aber  glaublich  zu  machen,  wie  die  Nach- 
ahmung Lukianischer  Phrasen  und  Manier  in  Vers 
und  Prosa,  das  Disputieren  Uber  die  griechische 
Mythologie,  die  Verhöhnung  des  Christen- 
tums und  namentlich  der  Mönche,  die 
Spuren  magischer  Gaukelei,  kurz,  um  nichts 
Einzelnes  hervorzuheben,  wie  der  Stil,  der  Gehalt, 
selbst  das  Dasein  eines  solchen  Gebildes  in  geistigem 
Zusammenhang  mit  dem  zehnten  Jahrh.  stehe. 
Die  von  Bernhardy  gestellte  Aufgabe  hatte  der 
frühverstorbene  K.  J.  Aninger  zum  größten 
Teile,  und  zwar  in  mustergültiger  Weise,  gelöst 
(Abfassungszcit  und  Zweck  des  pseudolucianischen 
! Dialogs  Philopatris,  Historisches  Jahrbuch  der 
Görres-Ge3ellschaft  XII 1891,  S.  463  ff.  und  703ff). 
Zweimal  spricht  Aninger  (S.  465  und  719)  die 
Überzeugung  aus,  daß  ihm  die  Lösung  des  Rätsels 
endgültig  gelungen  sei.  Seine  Ausführungen  hatten 
allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  in  der 
That  bedarf  es  ganz  neuer  und  schlagender  Argu- 
mente, um  zu  beweisen,  daß  der  Dialog  nicht  im 
zehnten  Jahrh.  verfaßt  und  eine  ernst  gemeinte 
Apologie  des  Christentums,  eine  Streitschrift  gegen 
ein  im  siebenteu  Jahrh.  in  Konstantinopel  wirkendes 
heidnisches  Konventikel  ist  Crampe  ist  es  leider 
! iu  keinem  einzigen  Falle  geglückt,  Aninger  zu 
widerlegen  und  wirklich  bedeutsame  Momente  für 
die  zuerst  von  Gutschmid  in  einer  beiläufigen  Be- 
merkung (Litterarisches  Centralblatt  1868,  Sp.  642 
I — Kleine  Schriften  V 434)  vorgetragene  Verlegung 
! des  Philopatris  ins  siebente  Jahrhundert  beizu- 
briugen.  Aninger  hält  nach  dem  Vorgänge 
Geßners  den  Bekebrungsversuch  für  fingiert  und 
läßt  die  Spitze  der  Schrift  gegen  den  haupt- 
städtischen Klerus  gerichtet  sein.  Crampe  schließt 
sich  Niebnhr  (Über  das  Alter  des  Dialogs  Philo- 
patris S.  77.)  an.  der  es  für  die  Quelle  aller  Irr- 
t inner  hält,  daß  auch  bei  denen,  welche  Lncian 
nicht  als  Verfasser  anerkennen  wollen,  doch 
die  Erinnerung  an  sein  Heidentum  und  seineu 
Spott  sich  immer  unterschob,  sodaß  ihnen  eine  sehr 
1 christlich  orthodox  gemeinte  Schrift,  wie  man  sie 
nur  immer  zu  Konstantinopel  denken  und  schreiben 
kouutc,  für  eiue  heidnische  Blasphemie  gilt.  Es 
i ist  zunächst  zu  entscheiden,  ob  die  Bekehrung 
| fingiert  ist  oder  nicht  Zeigt  sich  der  Verfasser 
I antiklerikal  oder  gar  autichristlich,  so  kann,  das 
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gesteht  Cr.  (S.  10)  selbst  zu,  „sein  Erzeugnis  un- 
möglich bestimmt  gewesen  sein,  den  frommen  i 
Kaiser  Heraklios  gegen  einen  Gcheimbnnd  zu 
stacheln“.  Dann  ist  für  ihn  im  siebenten  Jahrh. 
kein  Platz.  Aninger  hatte  gerade  diesen  wichtigen 
Teil  des  Problems  erst  in  zweiter  Linie  und  nicht 
sorgfältig  genug  behandelt  und  die  Polemik  nicht  | 
scharf  charakterisiert.  Wir  müssen  auf  diesen 
wichtigen  Punkt  ausführlicher  eingehen.  Nicht  j 
bloß  im  Ton  und  Vortrag,  wie  Aninger  (S.  709) 
meint,  liegt  der  Hohn  auf  die  christlichen  Dogmen: 
es  finden  sich  geradezu  burleske  Elemente  im 
Dialoge;  es  ist  aber  gar  nicht  leicht,  diese  in 
ihrem  vollen  Umfange  zu  erkennen  und  ihren 
Zweck  zu  verstehen. 

Wir  besitzen  nur  wenig  Denkmäler,  welche  | 
uns  eine  rechte  Vorstellung  von  byzantinischer 
Satire  und  byzantinischem  Witze  geben  können. 
Es  darf  an  ein  byzantinisches  Pamphlet  nicht 
derselbe  Maßstab  wie  an  ein  abendländisches  Schrift- 
werk desselben  Charakters  gelegt  und  vor  allem  nicht 
vergessen  werden,  daß  in  Byzanz  zu  allen  Zeiten 
selbst  gute  Christen  in  Wort  uud  Schrift  sich 
heidnischer  Ausdrücke  bedienten,  die  unlöslich  für 
immer  mit  der  griechischen  Sprache  verbunden 
waren  (vgl.  C.  Neumann,  Griechische  Geschichte 
Schreiber  und  Geschichtsquclleu  im  zwölften  Jahr- 
hundert, S.  9 ff.).  Allein  es  kommt  dabei  sehr 
viel  auf  den  Zweck  und  den  Charakter  der  be- 
treffenden Schrift  au. 

Im  Philopatris  ist  die  Grenze  des  Erlaubten 
weit  überschritten,  wenn  es  sich  um  eine  gegen 
Heiden  gerichtete  Apologie  des  Christentums 
handeln  soll.  Wenn  es  im  siebenten  Jahrhundert 
in  Byzanz  noch  Heiden  gab,  mag  auch  das  Vor- 
kommen derselben  wie  Cr.  S.  28  zugesteht,  durch 
kein  Zeugnis  gerade  für  die  Hauptstadt  bezeugt 
sein,  und  agitierten  die  Heiden  in  verderblicher 
Weise  gegen  den  Staat  und  die  Kirche,  so  muß 
ein  orthodoxer  Patriot  iu  einer  Streitschrift  offen 
Farbe  bekannt  haben,  und  wie  sich  Kritias  offen 
als  Anhänger  und  Verteidiger  des  Herrschers  be- 
kennt, so  verlangen  wir  auch  von  ihm  ein  offenes 
Geständnis  seiner  Orthodoxie  umso  mehr,  als  er 
früher  selbst  Heide  gewesen  ist,  Heiden  im 
siebenten  Jahrh.  nur  vereinzelt  vorkamen  und 
über  sie  die  allerschwersten  Strafen,  so  die  Todes- 
strafe, verhängt  wurden.  Daß  christliche  Apologeten 
der  ersten  Jahrhunderte  vielfach  ihre  Wuffen 
gegen  das  Heidentum  heidnischen  Rationalisten 
entlehnten  und  andererseits  in  heidnischen  Schrift- 
werken vielfach  Vorahnungen  und  Anklänge  an 
das  Christentum  finden  wollten,  weil  sie  Kom- 
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promisse  schließen  und  Zugeständnisse  machen 
mußten,  ist  bekannt,  hat  aber  für  das  siebente 
Jahrh.  keine  Geltung  mehr.  In  einer  Apologie 
des  siebenten  Jahrh.  kann  gegen  die  letzten  Ver- 
treter des  Heidentums,  gegen  eine  ganze  Gruppe 
von  Heiden,  die  außerdem  Hochverräter  waren, 
unmöglich  eine  Sprache  wie  die  des  Philopatris 
geführt  worden  sein.  Weder  ist  der  Christ 
Triephon  ein  rechter  Christ,  noch  der  Heide 
Kritias  ein  rechter  Heide.  Nicht  der  Rationalismus 
hat  den  Kampf  gegen  die  Heiden  geführt,  sondern 
die  orthodoxe  Kirche  mit  allen  Mitteln,  welche 
der  Staat  und  ihr  ßekenutnis  ihr  in  die  Hand 
gab.  Gleich  im  ersten  Kapitel  des  Dialogs  fragt 
der  Christ  seinen  heidnischen  Freund,  ob  ihm  nicht 
Hekate  aus  dem  Hades  erschienen  sei  oder  gar 
ein  Gott.  Auch  Deukalion  muß  herhalteu.  Er 
ruft  Herakles  an,  und  wie  der  Heide  Kritias 
spricht  er  von  seiner  Verwandlung  nach  dem 
Muster  der  Niobe.  Das  Gespräch  über  die  alten 
Götter  uud  Sagen  beginnt,  als  Kritias  den  Zsuc 
aißepio;  anruft,  und  die  Worte  £ti  p.e  eSqpoJfysa;  tov 
Ai'a  eTtop.o3ap.6voc  (Kap  5)  erscheinen  uns  im  Muude 
des  Triephon  nicht  nur  unmotiviert,  sondern 
geradezu  lächerlich.  Außerdem  ist  das  Heidentum 
des  Kritias  im  höchsten  Grade  unschuldig.  Es 
riecht  stark  nach  einem  mythologischen  Handbuche 
und  hat  weder  mit  dem  geläuterten  Heiden- 
tume  der  Gebildeten,  noch  mit  dem  rohen  Glauben 
der  großen  Massen  etwas  zu  thnn.  Die  An- 
spielungen auf  das  Christentum  sind  so  ver- 
schwommen, daß  z.  B.  die  Worte  Mlv  <j<üc  atpfhtov 
dopatov  dy.atavor(Tov  ebenso  gut  einem  orphisehen 
Spruche  entlehnt  sein  können.  In  dem  Christen 
Triephon,  der  Proselyten  machen  will,  muß  eine 
allzu  starke  Dosis  somes  früheren  Heidentums 
zurückgeblieben  sein,  wenn  er  dem  Heiden  Kritias 
selbst  das  Bekenntnis  der  Dreieinigkeit  in  antiken 
Versen  mundgerecht  macht. 

Betrachten  wir  ferner  Rede  und  Gegenrede  im 
ersten  Teile  des  Dialogs  ein  wenig  schärfer,  so 
werden  wir  zu  einem  ganz  anderen  Ergebnisse 
als  Crampe  kommen,  welcher  S.  13  Anm.  4 meint, 
daß  der  Heide  sich  ungeschickt  verteidigt  und 
diese  Ungeschicklichkeit  aus  der  Unfähigkeit  des 
Autors,  sich  in  die  Situation  des  Gegners  zu  ver- 
setzen, oder  aus  der  Absicht,  die  gegnerische 
Position  möglichst  schwach  erscheinen  zu  lasseu, 
erklären  will.  Das  eine  ist  ebenso  falsch  wie  das 
andere.  Überall  hat  der  Dialog  den  Schalk  im 
Nacken  sitzen.  Gerade  dem  Heiden  hat  der 
Verfasser  meist  witzige  Einwände  in  den  Mund 
gelegt,  welche  schwache  und  starken  Glauben 
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voraussetzende  Paukte  der  christlichen  Dogmen 
verspotten. 

Diesen  Einwänden  gegenüber  nehmen  sich 
Erwiderungen  des  Christen  wie  z.  B.  Si'fa  ra 
vtphs  xx:  t«  aifrjc  a?iot  (Kap  12)  oder  EOrrop-E'.  xxl 
p.r,3£v  anr, t «pXaüpov  üeoü  o£;ioö  (Kap.  17)  trotz  ihres 
Pathos  sehr  matt  ans.  Und  das  burleske  Element 
des  Dialogs  kann  natürlich  nicht,  wie  Cr.  in  einem 
Falle  annimmt  (S.  13  An.  4),  durch  die  Absicht, 
das  Publikum  zu  spannen,  erklärt  werden.  Wenn 
der  Christ  dem  Heiden  ein  aus  antiken  Versen 
bestehendes  Glaubensbekenntnis  vorspricht  und 
der  Heide  ihm  mit  anderen  Worteu  antwortet, 
er  glaube  nicht,  daß  1-3  und  3-=l  ist,  so  ist 
der  eine  Spruch  des  anderen  wert.  Sollen  wir 
etwa  glauben,  daß  ein  orthodoxer  Christ  sich  nicht 
ins  eigene  Fleisch  geschnitten  hätte,  wenn  er  in 
einer  Apologie  des  Christentums,  in  einem  gegen 
Heiden  gerichteten  Pamphlete  seinem  Gegner  solche 
Worte  in  den  Mund  legt  nnd  einen  so  farblosen 
Christen  wie  den  Triephon  auftreten  läßt?  Wir 
sollen  ferner  in  allem  Ernste  annehmen,  daß 
Lncian  entlehnte,  notorisch  komisch  wirkende 
Epitheta  im  Kähmen  des  Philopatris  eine  entgegen- 
gesetzte Wirkung  hervorzurufen  bestimmt  sind. 
Cr.  will  (S.  20)  dem  Eimvande  begegnen,  daß 
z.  B.  die  Anrufung  des  heiligen  Geistes  (Kap.  18) 
eine  Lästerung  enthalte,  weil  der  heilige  Geist 
hier  bei  einer  so  unbedeutenden  Gelegenheit  au- 
gernfen  wird.  Von  einer  Lästerung  im  Sinne 
des  Umstnrzgesetzes  kann  zwar  hier  nicht  die 
Rede  sein;  allein  weil  Triephon  mit  dieser  An- 
rufung in  einem  Atem  auch  einen  Dichtervers 
citiert,  muß  sie  komisch  wirken.  Die  Folgerungen 
aus  der  Voraussetzung,  daß  der  Verfasser  des 
Philopatris  ein  orthodoxer  Christ  ist,  sind  weder 
von  Cr.  noch  seinen  Vorgängern  gezogen  worden. 
Da  auch  für  das  zehnte  Jahrh.  die  litterarischen 
Quellen  nicht  allzu  reichlich  fließen,  sind  wir  nicht 
imstande,  ulles,  was  das  Werk  enthält,  wirklich 
zu  verstehen.  Der  erste  Teil  enthält  wohl  mehr 
als  das  Streben,  durch  Verspotten  der  christlichen 
Lehre  die  Geistlichkeit  anzugreifen.  Vielleicht 
Anspielungen  auf  Fragen,  welche  damals  die 
Gebildeten  bewegten,  so  z.  B.  über  die  in  Byzanz 
oft  belmudolte  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
etpLstppivrj.  Burlesk  muß  im  Dialog  noch  ein 
anderes  Moment  wirken,  auf  welches  Cr.  nicht 
geachtet  hat  S.  12  Amu.  1 sagt  er,  Aninger  hätte 
ihn  der  Mühe  überhoben,  den  byzantinischen 
Charakter  der  Sprache  des  Dialogs  nachzu weisen. 
Aninger  hatte  bloß  ein  paar  Bemerkungen  über 
einige  mittelgriechische  Vulgärformen  im  Dialoge 


gegeben.  Sprachlich  ist  der  Dialog  noch  nicht 
völlig  ausgebeutet  worden.  Eine  genaue  Prüfung 
des  Stils,  des  Sprachcharakters  zeigt  uns,  daß 
nehen  dichterischen  Wendungen  sich  mit  Absicht 
gewählte  vulgäre  Ausdrücke  findeu,  die  neben 
poetischen,  znm  Teil  sogar  pathetischen  einen 
außerordentlich  komischen  Eindruck  bervorrufen. 
Auch  vom  sprachlichen  Gesichtspunkte  ans  läßt 
sich  viel  gegen  das  siobente  Jahrhundert,  ein- 
wenden. An  dieses  hatte  Gutschmid  gedacht., 
weil  er  nicht  an  das  Vorkommen  von  Heiden  im 
zehnten  Jahrhundert  glauben  mochte,  nnd  auch 
für  das  siebente  Jahrhundert  sich  ein  Blutbad 
auf  Kreta  nachweisen  läßt.  Die  Gntsclnnidsche 
Hypothese  fällt  mit  dem  Nachweise,  daß  der  Be- 
kehrungsversuch im  ersten  Teile  fingiert  ist,  weil 
dann  auch  im  zweiten  Teile  an  kein  heidnisches 
Konventikel  zu  deuken  ist.  Nehmen  wir  alles, 
was  der  zweite  Teil  bietet,  für  bare  Münze,  so 
werden  wir  von  neuem  zu  Unmöglichkeiten  und 
Unwahrscheinlichkeiten  geführt.  Sind  die  Ver- 
schwörer im  zweiten  Teile  Heiden,  so  hat  im 
siebenten  Jahrh.  in  Byzanz  das  Heidentum  selbst 
unter  höheren  Reichsbeamten  zahlreiche  Anhänger 
gehabt,  es  gab  Heiden  verschiedener  Art,  neben 
loyalen  auch  solche,  die  hochverräterische  Be- 
ziehungen zum  Erbfeinde  hatten.  Das  kann  nicht 
ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Heiden  sollen 
die  Verschwörer  sein,  weil  die  Art,  wie  der  Heide 
Kritias  mit  ihnen  in  Berührung  kommt,  auf 
Glaubensgemeinschaft  hinweise  (Cr.  S.  24).  Durch 
das  Vertrauen  zum  Glaubensgenossen  (Cr.  S.  56) 
ließe  sich  einigermaßen  die  Offenherzigkeit  der 
Verschwörer  erklären.  Wenn  wir  den  Worten 
des  Dialogs  (p.  26:  ta  701p  -apa  väiv  dbnxwv 
ftpuX).oup.£va  . . . — £pl  Ojjliüv  xt>.)  glauben  sollen, 
so  war  das  Treiben  der  Verschwörer  in  der  Stadt 
allgemein  bekannt.  Daß  aber  Heiden  ihr  Wesen 
in  der  Hauptstadt  so  offen  treiben  konnten,  halte 
ich  für  ausgeschlossen.  Die  angeführten  Worte 
zeigen  aber,  daß  es  gar  nicht  der  Glaubensge- 
meinschaft bedurfte,  um  Kenntnis  von  dem  Treiben 
der  Verschwörer  zu  besitzen,  und  selbst  wenn  die 
Verschwörer  mit  Kritias  Glaubensgemeinschaft 
verband,  so  war  es  nach  dem  von  ihm  auf  der 
Straße  geäußerten  energischen  Proteste  im  höchsten 
Grade  unvorsichtig,  ihn  in  den  geschlossenen  Kreis 
zu  führen.  Und  wenn  das  Treiben  des  Konveu- 
tikels  dem  Kritias  schon  vor  der  Einführung  nicht 
fremd  war,  so  erscheint  seine  fürchterliche  Auf- 
regung (Kap.  I)  als  etwas  ganz  Unmotiviertes. 
Wirkliche  Vorgänge  können  wir  also  hinter  dieser 
Schilderung  unmöglich  suchen.  Daß  der  im 
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21.  Kap.  erwähnte  schlecht  gekleidete  Manu  mit 
geschorenem  Haupte  von  den  Bergen  ein  christ- 
licher Anachoret  ist,  hat  Cr.  (S.  20)  zugegeben, 
will  aber  jegliche  Gemeinschaft  dieses  Mannes 
mit  den  heidnischen  Verschwörern  ablehnen.  Daß 
der  orthodoxe  Verfasser  des  Philopatris  ohne 
Bedenken  gerade  einen  Christen  den  Heiden  das  • 
Erscheinen  des  von  ihneu  ersehnten  neuen  Herrn 
wahrsagen  läßt,  halte  ich  auch  für  unmöglich. 
Die  Traumorakel  des  Konventikels  sind  auch  nicht 
etwas  besonders  Heidnisches,  was  Cr.  aus  dem  ' 
angeführten  Buche  Neumanns  (S.  11)  hätte  er-  , 
sehen  können.  Die  Hoffnungen  der  Verschworenen 
sind  durchaus  nur  materielle.  Aus  dem  verdorbenen  j 
nnd  bislang  nicht  erklärten  Worte  e?pa{ia-fY*t  | 
(Kap.  20)  hochverräterische  Beziehungen  zu  den 
Persern,  Hoffnung  auf  gnädige  Aufuahme  der 
persischen  Magier  von  seiten  des  neuen  Herrschers 
herauszulesen,  muß  als  Willkür  abgelehnt  werden. 
Verfehlt  ist  auch  der  Versuch  Crampes,  im  Dialog 
Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse  des  siebenten 
Jahrh.  zu  finden  uud  die  von  Aninger  ange- 
nommenen Beziehungen  auf  das  zehnte  Jahrh. 
zurückzuweisen.  Die  Verschwörer  hoffen  (Kap.  22.), 
daß  ihre  Erwartungen  im  Monat  Mesori  in  Er- 
füllung gehen  werden.  Das  hatte  Aninger  au- 
sprechend  durch  die  in  diesem  Monat  regelmäßig 
stattfindenden  Truppenzusammenziehungen  der  ; 
Araber  erklärt:  in  diesem  Monate  erwarteten  die 
Verschwörer  einen  für  ihre  Pläne  günstigen  Aus- 
gang der  Schlacht.  Nach  Cr.  (S.  «IG)  soll  der 
Name  des  Monats  Mesori  im  Jahre  623  bei  den 
Hausbesitzern  unliebsame  Erinnerungen  an  eine 
von  der  Regierung  im  Jahre  018  verfügte  Maß- 
regel erwecken!  Das  im  9.  Kap.  erwähnte  Blut-  : 
bad  auf  Kreta  läßt  sich  nicht  auf  das  von  Thomas 
Magister  berichtete  Ereignis  des  siebenten  Jahrh. 
beziehen,  weil  jenes,  wie  schon  Niebuhr  erkannt  ! 
hatte,  für  die  griechischen  Waffen  ruhmvoll  ge-  I 
weseu  sein  muß,  was  aus  der  Art  seiner  Erwähnung  | 
im  Dialog  hervorgeht.  Wenn  es  Kap.  28  heißt,  \ 
daß  das  ganze  Land  Arabien  gefallen  ist,  so  j 
können  diese  Worte,  wie  Aninger  richtig  hervor-  | 
hob,  nur  nach  einem  Feldzüge,  der  tief  ins  Innere  j 
des  Landes  geführt  hatte,  einen  Sinn  haben.  Cr.  j 
weiß  sich  bloß  mit  der  Annahme  einer  Übertreibung  j 
zu  helfen  und  verweist  auf  ähnliche  Fälle  bei 
Georgios  Pisides.  Auch  das  wichtige,  von  Aninger  ' 
besonders  hervorgehobene  Moment  der  Beziehungen  j 
des  Dialogs  zu  Leo  Diaconus,  vor  allem  die  X 2 j 
gegebene  Prophezeiung  des  Patriarchen  Basilios 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Philop.  Kap.  21  hat  Cr. 
gar  nicht  berücksichtigt.  Es  würde  mich  zu  weit 


führen,  den  meist  treffenden  Ansfiihrnngen  Aningers 
die  verfehlten  Crampes  gegenüberzustellen.  Das 
am  schwersten  wiegende  Argument  gegen  die 
Abfassung  des  Philopatris  im  siebenten  Jahrh. 
hatte  auch  Aninger  nicht  ins  Treffen  geführt. 
Es  scheint  mir  in  folgender  Erwägung  zu  liegen. 
Wir  sind  heute  darüber  einig,  daß  das  siebente 
Jahrh.  eine  Zeit  geistiger  Verödung  nnd  Leere  für 
Byzanz  gewesen  ist;  allein  ein  Werk  wie  der 
Philopatris  setzt  einen  Autor  voraus,  der  selbst 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Kenntnis  der  antiken 
Litteratur  besaß  und  in  einem  litterarisch  ge- 
bildeten Milieu  lebte,  welches  ihn  verstand.  Dieser 
Fall  kann  erst  nach  dem  Aufschwünge  des  geistigen 
Lebens  unter  der  makedonischen  Dynastie  einge- 
treten sein.  Viel  Mühe  und  Fleiß  hat  der  Verf. 
vorliegender  Abhandlung  zwar  angewandt;  allein 
der  Blick  für  das,  was  an  der  byzantinischen 
Litteratur  und  Kultur  das  Wesentliche  und  Be- 
zeichnende ist,  fehlt  ihm.  Seine  Abhandlung  kaun 
nur  den  einen  Erfolg  haben,  daß  die  für  Kirchen- 
geschichte sowohl  als  auch  Geschichte  der  Litteratur 
und  Kultur  gleich  wichtige  Lösung  des  Philopatris- 
rätsels  auch  in  Zukunft  im  Sinne  Aningers  gegeben 
wird. 

München.  Carl  Erich  Gleve. 

Franz  Chy til,  Der  Ekloge n dichter  T.  Calpnrnins 
Siculus  uud  seine  Vorbilder.  Programm.  Znaini 
1894.  24  S. 

Über  T.  Calpurnius  Siculus,  den  Verfasser 
von  sieben  aus  Neros  Regierungszeit  stammenden 
Eklogen,  fehlt  uns  bis  auf  Numen  jede  weitere 
Angabe.  Einen  Ersatz  für  das  Schweigen  der 
Überlieferung  bieten  zwei  Eklogen,  von  denen  die 
erste  unzweifelhaft  auf  den  Aufang  der  Regierungs- 
zeit Neros  hindeutet,  während  die  vierte  einiges 
Licht  in  die  näheren  Lebensumstände  des  Dichtere 
bringt.  Verf.  kommt  zn  folgenden  Resultaten. 
1.  Der  in  der  4.  Ekloge  unter  dem  Namen 
Meliboeus  gepriesene  Gönner  des  Dichtere  ist 
L.  Iunins  Moderatus  Columella,  der  be- 
kannte Verfasser  von  12  Büchern  de  re  rustica. 
G.  Sarpe  (Quaest.  philol.  Rostock  1819)  sali  in 
ihm  den  Philosophen  Seneca,  M.  Haupt  (Opnsc. 

I S.  358  ff.)  jenen  C.  Calpurnius  Piso , welcher 
nach  Entdeckung  der  von  ihm  gegen  Nero  ange- 
stifteten  Verschwörung  sich  selbst  den  Tod  gab; 
dieser  Ansicht  stimmt  auch  H.  Schenkl  in  seiner 
Ausgabe  p.  11  bei.  2.  Die  Heimat  des  Calp. 
war  Unteritalien  und  zwar  Lukanien.  Hierfür 
findet  Verf.  einige  Anhaltspunkte  in  den  Eklogen 

II  08  ff.  und  VII  16  ff.  3.  Die  rein  bukolischen 
Gedichte  (II.  III.  V.  VI)  sind  sämtlich  vor 


Digitized  by  Google 


1293  [No.  41.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [5.  Oktober  1895.]  1294 


den  allegorischen  (I.  IV.  VII.)  entstanden.  4.  Unter 
den  rein  bukolischen  Eklogen  gehören  III  und  VI 
einer  früheren  Zeit  an  als  II  und  V und  zeigen 
als  cbarakterisches  Merkmal  gänzliche  Abhängigkeit 
von  Theokrit  in  stoffliche!1  Beziehung.  Die  Arbeit 
zeugt  von  gründlichem  Studium. 

Liegnitz.  Otto  Güthling. 


Ciceros  Phil  ippischc  Reden.  I.,  II.,  III. , VII. 
Buch.  Für  den  Schulgebrauch  horausgegebeu  von 
Hermann  Nohl-  Leipzig  1895,  G.  Freytag.  XII, 
113  S.  8.  1 M. 

In  seiner  größeren  kritischen  Ausgabe  Cieero- 
nischer  Reden  hatte  Nohl  • von  den  Philippischen 
Reden  nur  die  drei  ersten  aufgenommeu.  Wenn  | 
er  jetzt  in  der  neuen  Schulausgabe  auch  die  siebente 
hinzugefügt  hat,  so  hat  er  das  wohl  auf  die  Em-  j 
pfehlung  von  Weißenfels  (Cic.  als  Schulschrift- 
steller S.  83)  und  Aly  (Cic.,  sein  Leben  und  seine  ; 
Schriften  S.  157)  bin  gethan.  Die  Einrichtung  1 
dieses  Bändchens  ist  die  gleiche  wie  des  von  mir  , 
bereits  in  dieser  Wochenschrift  früher  besprochenen. 
Die  Einleitung  giebt  in  genügender  Weise  Aus-  \ 
kunft  über  den  Inhalt  der  vierzehn  Reden.  Hinter 
dem  Texte  folgt  die  Erklärung  der  Eigennamen 
und  sachlich  schwieriger  Stellen.  S.  84,  Z.  1 steht 
gari  Rcgini  für  agri\  S.  88,  Z.  1 ist  Praetor 
urbanus,  S.  90,  Z.  13  praetor  urbanns  geschrieben. 
Von  der  zweiten  Rede,  gegen  die  bekanntlich  j 
Dettweiler  den  Bannstrabi  geschleudert  hat,  sind 
die.  Kap.  2—4  und  18—20  als  weniger  lesenswert 
im  Kommenlar  nicht  berücksichtigt;  wozu  ist  dann 
der  Text  abgedruckt?  Eine  kurze  Inhaltsangabe 
bütte  genügt. 

München.  Gustav  Landgraf.  | 


P.  II.  Darastü,  Lcctioncs  Curtianae.  Lugd.  Bat.  I 
1894.  31  S.  8.  Progr. 

Verf.  unternimmt  es  in  dieser  als  Wissenschaft-  | 
lieber  Beilage  des  Programms  des  Leidener  Gym-  j 
nasiums  erschienenen  Schrift,  eine  Anzahl  korrupter 
Stellen  des  Curtius  (60  im  ganzen)  zu  verbessern, 
ein  Unternehmen,  das  sicherlich  jeder,  der  an  der 
Kritik  des  Gurt,  ein  Interesse  nimmt,  mit  großer 
Freude  begrüßen  wird,  da  der  Text  des  Gurt,  j 
leider  noch  vielfach  auf  die  heilende  Hand  wartet.  I 
Er  giebt  zunächst  in  der  Einleitung  p.  5 als  Rieht-  j 
schnür  seiner  Kritik  an : „otnnis  Curtii  Historiarum 
emendatio,  ut  Vogel  monuit,  niti  debet  lectioniüus 
quinque  librornm,  qui  iuterpolationis  Iahe  non  in- 
qniuati  saut“.  Gemeint  sind  mit  den  fünf  llss  nicht 
die  von  Zumpt,  dem  Begründer  der  diplomatischen  i 
Kritik  bei  Gart.,  zu  gründe  gelegten,  sondern  die 
jetzt  allgemein  augenommeucnBerueus.45I,Floreiit. 


LXIIII,  35,  Leid.  137,  Voss.  Q.  20  und  Paris. 
5716;  da  diese  Klassifikation  nicht  von  Vogel  her- 
rührt, ist  die  Bemerkung  .ut  Vogel  monnit"  un- 
zutreffend. Ebenso  unzutreffend  heißt  es  p.  7: 
„Codices  omnes  Curtiatios  lacunosos  esse  — id  quod 
iam  Foß  conteiulit  — nemo  negat*:  für  Foß 
sollte  es  wenigstens  heißen  Zumpt,  der  in  seiner 
ersten  Ausgabe  (Berl.  1826)  praef.  p.  XXI  sagt; 
.Codices  manuscriptos,  qnibus  liaec  fragmeuta  histo- 
riarum  continentur,  ex  uno  oliin  fontc  fluxisse  facile 
intelligitur,  qnod  in  omnibus  eaedem  iacunae  in- 
veninntur“;  freilich  läßt  sich  die  Beobachtung  bis 
auf  J.  Scaliger  zurück  verfolgen.  Auch  der  Be- 
hauptung p.  5:  .si  quis  Alexaudri  Magni  Historias, 
quasTheod.  Vogel  v.  d.  anno  1889  apud  Teubncrnm 
edidit,  cum  earum  editione,  quam  H.  E.  Foß 
v.  d.  anno  1875  curavit,  diligentcr  comparaverit, 
mox  perspiciet  maximi  momenti  fuisse  stndia  critica, 
qnae  auctori  nostro  eo  temporis  intervallo  viri 
docti  impeuderunt*  kann  Ref.  nicht  beipflichten; 
denn  die  Abweichungen  der  Vogclschen  Ausgabe 
von  der  Foßschen  beruhen  zum  allergrößten  Teile 
nicht  auf  neuerdings  gemachten  Verbesserungs- 
Vorschlägen  zu  einzelnen  Stellen,  sondern  auf  Ver- 
schiedenheit der  kritischen  Grundsätze.  Denn 
während  Vogel  die  Ansicht  adoptiert  hat,  daß  die 
Kritik  im  Gurt,  auf  den  oben  genannten  fünf  Hss 
beruhe,  folgt  Foß  dem  Florent.  plnt.  LXIIII  »o.  30 
((r  hei  Zumpt)  und  hat  in  dem  p.  7 angeführten 
Programme  des  Gyrnn.  zu  Altenburg  v.  J.  1852 
nachzuweisen  gesucht,  daß  diese  Hs  nicht  inter- 
poliert sei  und  den  besten  Text  biete,  eine  Ansicht, 
au  der  Foß  bis  an  sein  Lebensende  festgehalten 
hat,  trotzdem  sie  von  der  Kritik  (vgl.  namentlich 
Jeep,  Jahrb.  f.  Phil,  LXVI,  24—58)  eiustimmig 
verworfen  wurde.  Betreffs  der  Jahreszahlen  der 
von  Damstd  bennt/.ten  Foßschen  und  Vogelschen 
Ausgaben.  1875  und  188,9,  möchte  ich  übrigens 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß  beide  Stereotyp- 
ausgaben sind,  von  denen  die  Foßsche  1852,  die 
Vogelschc  1880  erschienen  ist,  und  daß  die  eine 
spätere  Jahreszahl  tragenden  Ausgaben  vermutlich 
mit  den  frühem  identisch  sind  und  in  der  Zwischen- 
zeit erschienene  Untersuchungen  nicht  berück- 
sichtigen; wenigstens  ist  dem  Ref.  eine  Bekannt- 
machung der  Verlagsbuchhandlung  über  eine  neue 
Auflage  der  betreffenden  Ausgaben  nicht  zu  Gesicht, 
gekommen.  Unter  solchen  Umständen  hätte  D. 
nicht  schreiben  sollen  p.  27 : „haue  emendationem 
quamquam  iam  Kinchium  proposnisse  postea  vidi, 
supprimere  aolui,  qnia  vel  nunc  in  editionibus 
ineptum  illud  ‘oeenrrerent’  servatum  est“.  Au 
einer  Stelle  scheint  allerdings  die  Vogelschc  Aus- 
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gäbe  von  1889  von  der  von  1880  abzuweichen; 
wenigstens  citiert  D.  X 7,  4 ingerens  probra, 
während  in  der  älteren  Ausgabe  steht  intendens 
probra. 

lief,  wendet  sich  nunmehr  zu  den 'Verbesserungs- 
vorschlägen selber,  die  D.,  ähnlich  wie  Foß  a.  a.  0., 
nach  drei  Gesichtspunkten  ordnet,  Verbesserung 
von  Fehlern,  die  1)  durch  Auslassung,  2)  durch 
Hinzuiuguüg , 8)  durch  Verschreibuug  von 

Wörtern  entstanden  sind.  Die  erste  Klasse  be- 
handelt 12  Stellen,  von  denen  zwei  Beachtung 
verdienen:  IV  2,  7 namque  urbein  a continenti 
quattuor  stadiorum  fretuin  dividit  Africo  maxime 
obiectum,  <qui>  crebros  ex  alto  flnetus  in  litus 
cvolvlt  nnd  IV  3,  22  dei  vinxere  (st.  devinxere) 
simnlactum.  Soll  IX  2,  14  bei  den  Worten  uum- 
quam  ad  liquidum  fama  perducitnr:  omnia  illa 
tradente  maiora  sunt  vero  geändert  werden,  so 
wäre  wenigstens  zu  schreiben  nil  um  quam  oder 
nec  quicqnum  ad  liquidum  fama  perdneitur, 
aber  nicht  nnmquam  ad  liquidum  aliquid  fama 
perducimr.  Auffallenderweise  nimmt  D.  Anstoß 
an  den  Worten  III  11,  5 duae  quippe  acies  ita 
cohaerebant,  ut  armis  arma  pnlsarent,  mucrones 
in  ora  dirigerent,  weil  das  kein  „argumentum  pro- 
pinquitatis  pugnantium"  sei,  und  korrigiert  deri- 
gerent  in  dem  Siune  von  desuper  dirigerent. 
Nach  des  lief.  Ansicht  kann  es  keinen  deutlichem 
Beweis  für  die  Nähe  der  Kämpfenden  geben,  als 
wenn  der  kurze  rnucro  auf  das  Gesicht  des 
Gegners  gerichtet  wird;  ob  das  von  unten  oder 
oben  her  (derigerent)  geschieht,  kommt  dabei  nicht 
in  hetiacht.  So  heißt  cs  auch  VII  4,  37  hastnm 
in  os  dirigit  uud  IV  9,  25  directa  in  guttur 
hasta.  Klier  geben  die  Worte  IX  5,  11  nudum 
hostis  latus  Bnbiecto  mucronc  hausit  Anlaß  zu 
Bedenken.  Denn  wenn  es  auch  Caes.  b.  g.  I 26,  3 
heißt  nonnulli  inter  carros  rotasque  mataras  ac 
tragulas  subiciebant  und  Ov.  met.  X 183  at 
illum  (orbem  disci)  dura  repercusso  6ubiccit 
verhöre  tellns  in  voltas,  Hyacinthe,  tuos,  so  paßt 
doch  von  unten  nach  oben  werfen  nur  für 
Wurfgeschosse,  nicht  für  die  Handhabung  des 
mucro;  es  dürfte  deshalb  nach  Liv.  VII  10,  10 
Romanos  nmerone  subrecto  . . . uno  alteroqne 
snbinde  ictu  ventrem  atque  inguina  hausit  für 
subiecto  zu  schreiben  sein  subrecto. 

Interpolationen  nimmt  I).  an  acht  Stellen  au: 
VIII  9,  6 ogmen  Mesopotamiae  campos  impleverat, 
IV  12,  23  pngnantium  niore,  V 4,  16  persequen- 
tium  regem,  VI  9,  21  optimae  exercitus  parti, 
VII  1,34  certe  iniquissimus,  VII  9.  13  namque 
equestris  acies  erat,  IX  5,  2 stans,  IX  9,  19  qua 


subsederant  valles.  An  keiner  vermag  Ref.  zn- 
zustimmen:  sind  die  Worte  (von  V 4,  16  abge- 
sehen) auch  ziemlich  überflüssig,  so  können  sie 
doch  nicht  als  geradezu  den  Zusammenhang  störend 
bezeichnet  werden;  auch  vermag  man  nicht  ein- 
zusehen, wie  ein  Interpolator  darauf  kommen  sollte, 
selche  Zusätze,  die  nicht  dazu  dienen,  eine  schwer 
verständliche  Stelle  verständlicher  zu  machen,  hin- 
zuzufügen. V 4,  16  aber  hat  man  die  allerdings 
unverständliche  Überlieferung  der  Hss  perse- 
quentium  regem  schon  längst  durch  Konjektur 
zu  bessern  gesucht;  die  Ausgaben  schreiben  nach 
Jeeps  Vermutung:  persequens  tum  regem; 
neuerdings  hat  Kinch  vorgeschlagen:  perspicien- 
tium  regem,  was  wohl  vorzuziehen  ist. 

Von  den . 40  Verbesserungsvorschlägen  der 
i dritten  Kategorie  dürften  folgende  Zustimmung 
verdienen.  IV  1,22  ablue  corpus  iuluvie  terre- 
nisque  sordibus  squalidum  für  tetrisque  (Vogel) 
bez.  aeternisque  (Hss),  was  allerdings  schon 
früher  von  Novak  oder  eigentlich  von  Suakenburg 
vorgeschlagen  ist.  V 1,  18  ad  hoc  vir  illustris  .... 
et  ceteros  ad  deditionem  suo  incitaturus  exemplo 
videbatur  für  sni.  VII  5,  10  duo  occurruut  utribus 
aqtiam  gestautes,  ut  filiis  suis,  quos  in  eodem 
agmine  esse  et  aegre  pati  sitim  non  ignorabant, 
succnrrcrent  für  occurrcrent(wie  schonKinch). 
VIII  1,  38  Dolorem  tarnen  repressit  für  rex 
pressit.  VIII  2,  33  Duos  ille  iuvenes  patre  tra- 
dente secum  militatnros  sequi  iussit  für  illi.  IX 
1,  17  Rex  (für  et)  vincula,  iussit  incidi. 
Die  übrigen  Verbesserungsvorschläge  sind  nach 
des  Ref.  Ansicht  überflüssig  oder  geradezu  ver- 
fehlt. III  2,  9 nimmt  D.  bei  den  Worten:  nam 
Bactrianos  et  Sogdianos  et  Iudos  ceterosque  Rnbri 
maris  accolas.  ignota  etiam  ipsi  gentium  nomina, 
festinatio  prohibebat  acciri  mit  Recht  Anstoß  an 
ipsi;  aber  seinem  Vorschläge,  ignota  etiam  ipsa 
gentium  nomina  zu  schreiben  im  Sinne  von  xi: 

: aüta,  vermag  Ref.  nicht  beizupflichten;  ihm  scheint 
im  Hinblick  auf  IV  12,  9 hos  aliae  gentes  ne  sociis 
quidem  satis  notae  sequebantur  die  Eußnersche 
Änderung:  ignota  etiam  Persis  gentium  nomina 
richtig.  Ebenso  ist  V 12,  18  in  den  Worten: 
Artabazus  cum  bis,  qui  imperio  parebant,  Graecis- 
que  militibus  Parthieuen  petebant,  omnia  tntiora 
parricidarum  contuitu  ratus  anstößig  contuitu; 
der  Sinn  verlangt:  sie  hielten  alles  für  sicherer 
als  ein  längeres  Zusammensein  mit  deu  Hoch- 
verrätern; dann  paßt  aber  auch  nicht  Damstes 
Vermutung  coutactu.  Den  Sinn  trifft  Bentleys 
contubernio,  was  aber  in  paläographischer  Hin- 
| sicht  wenig  wahrscheinlich  ist;  lief,  möchte  des- 
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halb  comitatu  schreiben.  III  7,  14  liest  man 
gewöhnlich:  namqne  epistnla,  prinsquam  ei  redde- 
retur,  in  manns  Alexandri  pervenerat,  lectamque 
eam  ignoti  anuli  sigillo  inpresso  Siseni  dare  ius- 
serat  ad  aestimandain  fidem  barbari;  da  aber  in 
den  Hss  vor  ignoti  noch  et  sich  findet,  so  will 
D.  lectamque  eam  et  ignoti  anuli  sigillo  inpres- 
sam  schreiben,  was  sich  bereits  in  einigen  inter- 
polierton Hss  (Flor.  G.,  Voss.  2,  Bern.  2)  findet. 
Es  war  aber  die  Lesart  der  guten  Hss  lectamque  ! 
eam  et  ignoti  anuli  sigillo  inpresso  einfach  her- 
zustellen, da  diese  im  Griechischen  hilufige  In- 
konzinnität  (K.  W.  Krüger,  Gr.  Gr.  56,  14.  2)  auch 
in  der  silbernen  Latiuitüt  nicht  selten  begegnet, 
wie  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I 55  gezeigt  hat,  und 
Curtius  selbst  IV  6,  25  schreibt  Ra  tim  egiegia 
edita  pugna  multisque  vulneribus  confectqin  dese- 
ruerunt  sui.  Auch  VI  4,  15  hUtte  die  handschrift- 
liche Überlieferung  nicht  angetastet  werden  sollen. 
D.  will  hier  den  Text  der  Vogelschen  Ausgabe:  et 
gens  bellicosa  et  naturae  situ  difficilis  aditu  regio 
curam  regis  intenderat  ändern  in  nditus  regis 
curam  intenderat.  Aber  dio  Lesart  der  Hss:  et  ! 
gens  bellicosa  et  naturae'situs  difficilis  aditu 
curam  regis  intenderat  ist  untadelig;  denn  naturae 
situs  besagt  dasselbe  wie  naturalis  situs.  nattir-  j 
liehe  Beschaffenheit  der  Örtlichkeit,  (cf.  VI II  2,  22  ! 
augustias  naturali  situ  munitas  ac  validas,  III  4,  2 
munimenta  qttac  manu  ponimus  naturali  situ  imi- 
tante,  Liv.  V 6,  9 urbes  munitiouibus  ac  naturali 
situ  inexpugnabiles),  wie  es  VII  4,  4 heißt:  loca 
naturae  situ  invia.  Unter  den  Vermutungen, 
die  alte  Schäden  beseitigen  sollen  (IV  2,  13  malum, 
wie  schon  Novak,  für  metum  bez.  interitum,  1 
VI  5,  1 1 expedita,  wie  schon  Faber,  für  valida 
bez.  invicta,  IX  10,  24  festum  für  famam,  X 7,  4 
impnguans:  sed  für  impetiit:  sed  bez.  inpense),  i 
ist  keine,  die  allgemeine  Zustimmung  finden  dürfte. 
Sehr  auffallend  istDamstes  Bemerkung  zu  III  11, 22, 
wo  er  schreiben  will:  otnnia  planctu  tumultuque, 
prout  cuique  fortuna  erat,  rcplcverant  für  die 
jetzt  gewöhnliche  Lesart,  die  sich  auch  bei  Vogel 
findet:  omni  planctu  tumultuque,  prout  enique 
fortuna  erat,  castra  repleverant,  weil  in  den  Hss 
nicht  omni,  sondern  omnia  steht:  „castra  unde 
receperit  editor  non  Video:  abest  certe  in  Fossii 
editionc“.  Ein  Blick  in  eine  der  Ausgaben  mit 
kritischem  Apparat  von  Freinsheim  und  Snakeu- 
burg  an  konnte  ihm  zeigen,  daß  castra  sich  iu 
allen  Hss  befindet,  und  daß  Freinsheim  zuerst  es 
gestrichen  hat,  um  omnia  zu  retten.  Zu  einem 
ähnlichen  Irrtum  hat  ihn  die  Foßsche  Ausgabe 
IX  7,  19  geführt.  Er  bemerkt  p.  19:  „quo  loco 


corruptuin  convcnerat  recte  Heitland  in  con- 
ventus  erat  mutavit“.  Aber  convcnerat  findet 
sich  in  keiner  der  fünf  maßgebenden  Hss,  sondern 
nur  in  ein  paar  interpolierten  (Flor.  LEI),  sodaß 
Jeep  schrieb:  ingens  vis  militnm,  intcr  quos  erant 
Graeci.  Dioxippo  studebant,  dem  alle  späteren 
Herausgeber  gefolgt  sind.  Ref.  möchte  deshalb 
zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  dem  Verf.  für  seine 
weiteren  Curtiusstudien  sorgfältigere  Beachtung 
der  Überlieferung  empfehlen. 

Sorau.  E.  Hedicke. 

Walter  Pater,  Greek  Studies.  A Serie»  of  essays 
prepared  for  tbe  press  by  Charles  L.  Shadwell. 
London  1895,  Macmillau  aud  Co.  IX,  315  S.  8. 
10  sh.  6. 

Diese  schöngeistigen  Aufsätze,  vorzugsweise 
mythologischen  und  archäologischen  Inhalts,  werden 
gewiß  die  Gunst  eines  größeren  Publikums  finden, 
welches  sich  für  Fragen  der  Religion  und  Kunst 
interessiert.  Die  Studie  über  Dionysos,  welchen 
Verf.  als  Vergeistigung  von  Feuer  und  Thau  be- 
trachtet, bringt  auch  eine  Analyse  der  Bakchen 
des  Euripides.  Die  Rückkehr  zu  dcu  früher  ge- 
faßten und  später  bestrittenen  Anschauungen  über 
Religion  wird  damit  in  Verbindung  gebracht,  daß 
der  Dichter  das  Stück  für  ein  weniger  gebildetos 
Publikum  geschrieben  habe.  Bei  der  zweiten  Ab- 
handlung über  Demeter  und  Persephone  werden 
drei  Entwickelungsphasen  dargelegt,  die  halbbe- 
wußte mythische  einer  ungeschriebenen  Legende, 
die  bewußte  poetische,  die  ethische  Phase,  in 
welcher  die  Personen  und  Ereignisse  der  poetischen 
Erzählungen  als  abstrakte  Symbole  sich  darstellen. 
Hierauf  folgt  eine  weitero  Studie  über  ein  Stück 
des  Euripides,  den  '1-noXovo;  xal.oTrrop.evo;.  Der 
kunstgeschichtliche  Teil  bandelt  über  die  Anfänge 
der  griechischen  Skulptur,  über  die  Ägineten  und 
drittens  über  das  Zeitalter  der  athletischen  Wett- 
kämpfer, dessen  Kunst  besondere  in  dem  Epp.?,; 
xptofopo;  an  die  Kunst  des  Mittelalters,  an  den 
.guten  Hirten*  erinnere. 

Die  einzelnen  Aufsätze  sind  schon  früher  in 
verschiedenen  englischen  Zeitschriften  veröffentlicht 
worden. 

München.  Wecklein. 

Henri  Francolle,  L’antidosis  cd  droit  atheuien 
Paris  1895,  Bouillon.  60  S.  8.  2 fr. 

Über  diesen  vor  etwa  10  Jahren  viclbehandclten 
Gegenstand  hat  auch  des  Aristoteles  Schrift  vom 
Staate  der  Athener  keine  Vermehrung  der  Quellen 
gebracht.  Er  wird  nur  an  zwei  Stellen  kurz  er- 
wähnt, ohne  daß  auf  das  Verfahren  näher  ein- 
gegangen würde.  Der  Verf.  sucht  also  durch 
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eingehende  Behandlung  der  Stellen  dem  Gegen- 
stände eine  nene  Seite  abzugewinnen.  Aus  dem 
Widerstreit  der  Ansichten  ist  von  den  Hand- 
büchern im  wesentlichen  die  Auffassung  angenommen 
worden,  welche  ich  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  1877, 
S.  613  f.  und  Hermes  XIX,  80  f.  vertreten  habe, 
vonach  der  Besteuerte,  wenn  er  sich  zu  Unrecht 
herangezogen  glaubte,  einen  anderen  aufrufen 
durfte.  Dieser  andere  hatte  die  Wahl,  entweder 
die  Leistung  zu  übernehmen  oder  auf  den  Ver- 
mögenstansch  einzugeben  oder  endlich  die  Ent- 
scheidung über  die  Verpflichtung  zur  Leistung 
dem  Gericht  zu  überlassen,  vgl.  Meier- Lipsius, 
Att.  Proz.  737  f. . Gilbert  I2  404,  Bnsolt2  299, 
Ilermann-Thumser  705  f.  Diese  Auffassung  setzt 
voraus,  daß  das  Gesetz  dem  Aufgerufenen,  wenn 
er  die  Leistung  nicht  für  den  Gegner  übernehmen 
wollte,  erlaubte,  ohne  weiteres  uud  in  jedem  Falle 
das  gesamte  Vermögen  mit  dem  Gegner  zu 
tauschen , welcher  dann  aus  dem  eingetausebten 
Vermögen  die  Leistung  zu  übernehmen  hatte. 
Wenn  nun  auch  mit  den  entwickelteren  Verhält- 
nissen ein  solcher  Tausch  immer  seltener  wurde, 
so  blieb  die  Möglichkeit  gesetzlich  bestehen.  Dem- 
gegenüber gelangt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis 
(S.  56):  «Der  Kläger  bei  der  Antidosis  ist  nicht 
verpflichtet-,  einen  Vermögenstausch  Voran- 
schlägen; aber  er  benutzt  diesen  Vorschlag  all- 
gemein als  rednerisches  Wirkungsmittcl  oder  in 
der  Hoffnung  auf  einen  Vergleich  oder  einfach 
als  Beweismittel  (mesure  d'insfruction).  Es  steht 
ihm  frei,  den  Umfang  seines  Anerbietens  eiuzu- 
schrttnken.  Dieses  erfolgt,  im  allgemeinen  nach 
Abgabe  der  Inventarien“. 

Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Lösung  Beifall 
finden  wird.  Denn  da  man  darüber  einig  ist, 
daß  ein  Vermögenstausch  in  den  Zeiten  der  Redner 
schwierig,  darum  selten,  manche  behaupten  sogar 
undenkbar,  unmöglich  war,  so  entsteht  naturgemäß 
dieser  Lösung  gegenüber  die  Frage:  woher 
kommt  bei  diesem  Verfahren  der  sonderbare  Ge- 
brauch eines  Tauschanerbietens?  Ja  noch  mehr, 
woher  kommt  dabei  der  sonderbare  Name  dvtftostt. 
der  vielleicht  sogar  in  sich  schon  die  Andeutung 
eines  Tausches  enthält?  Darauf  antwortet  Verf. 
(S.  21):  «Nichts  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  daß 
die  dvTiooat; , in  der  Zeit  des  Lysias  und  Demo- 
sthenes, noch  ihre  ursprüngliche  Form  hatte. 
Anfangs  mag  ein  wirklicher  Vermögenstausch 
stattgehabt  haben,  aber  ohne  vorheriges  Urteil, 
sei  es,  daß  die  Parteien  nur  ermächtigt  waren, 
sich  so  zu  vergleichen,  und  daß  ihnen  zu  diesem 
Behufe  eine  bestimmte  Frist  gegeben  war,  sei  es 


selbst,  daß  der  Kläger  durch  das  Gesetz  an- 
gewiesen war,  das  Tauscherbieten  zu 
stellen.  Das  Gesetz  wurde  geändert;  aber  der 
Gebrauch  bewahrte  die  alten  Formen“.  Und  be- 
züglich des  Namens  (S.  55):  «Der  Natne  der 
Errichtung  kiime  von  dem  Tausch  erbieten, 

; welches  von  Anfang  einen  Teil  des  Verfahrens 
! bildete,  und  welches  geändert  immer  noch  einen 
! seiner  Akte  bildete  (continuu  en  etre  l'un  des 
! actes)“.  Der  häufigere,  naturgemäßere  Fall  ist 
jedenfalls  der  umgekehrte,  daß  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  die  alten  Formen  bewahren,  nnd 
daß  der  Gebrauch  diese  Fessel  zn  durchbrechen, 
sich  von  ihr  zu  befreien  strebt. 

Außerdem  war  das  Verfahren  in  dieser  Art 
von  Prozeß  sehr  genau  geregelt  (Dem.  XL1I  1), 
und  von  einer  Änderung  des  Verfahrens  war  um 
330  so  wenig  bekannt,  daß  das  bestehende  Gesetz 
ohne  weiteres  dem  Solon  zugeschrieben  werden 
konnte.  Ferner  wird  an  verschiedenen  Stellen 
Dem.  XXI  77:  ti;  oixa?  <oc  aOviüv 
XXVIII  17:  «b;  xai  tojv  öixur/  tootiov  toö  dvriWvcoc 
7qvopivti>v,  XX  40  r,  rrepr^stai  TO’jt(ovv  Lvs.  XXIV  9 
3exxxi;  3v  SXoito  /oprjTjffai  (täXXov  dvnöouvai 
axctS,  auch,  wo  die  Fälle  nur  gedacht  sind,  das 
Tauscherbieten  als  so  selbstverständlich  hingestellt, 
daß  es  nicht  wohl  als  auf  bloßem  Gebrauch  be- 
ruhend angenommen  werden  kann. 

Und  warum  soll  das  Tauscherbieten  nicht  ge- 
setzlich angeordnet  sein,  da  doch  die  Bezeichnung 
für  die  Handlung  des  Klägers  ist.  rpoxaXeTsDai  eti 
: dvTtoosty  (Lys.  XXIV  9 vgl,  Xen.  Oec.  7,  3)? 

' Verf.  hält  es  (S.  15  und  57)  für  unmöglich,  daß 
• das  Gesetz  beim  Beginn  des  Verfahrens,  wo  der 
Kläger  über  das  Vermögen  des  Gegners  nicht 
genau  unterrichtet  sein  konnte,  an  ihn  eine  solche 
Forderung  stellte.  Der  Gesetzgeber  aber  batte 
| durchaus  nicht  das  Interesse,  den  Kläger  zu  be- 
günstigen, im  Gegenteil,  er  mußte  dafür  sorgen, 
daß  die  Leitnrgien,  man  denke  an  die  Trierarchie, 
schnell  und  sicher  übernommen  und  geleistet 
wurden.  Er  mußte  eher  von  leichtsinnigen  Be- 
! rufungen  abscbrecken;  genug,  wenn  es  ein  Mittel 
gab,  offenbar  ungerechter  Anforderungen  sich  zu 
erwehren.  Darum  mochte  der  Kläger,  ehe  er 
einen  andern  zur  Antidosis  aufrief,  sich  über 
dessen  Vermögenslage  erkundigen.  Es  scheint 
mir  übrigens  auch,  als  ob  Verf.  sich  die  Lage  des 
! Klägers  allzuschlimm  vorgestellt  habe  (S.  57):  «Et 
j il  faut,  pour  obtenir  justice,  qn'il  se  livre  an 
: caprice,  ä l’envie,  ä la  rancune  de  son  adversaire! 
i Le  defendeur  acceptera  la  litnrgie,  il  le  faut 
; bien,  mais  il  se  vengera  en  ddpouillant  le  de- 
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tuandeur.  Der  letzte  Satz  ist  mir  unklar  geblieben. 
Wenn  der  Beklagte  die  Leistung  an  Stelle  des 
Klägers  übernimmt,  so  ist  die  Sache  abgemacht, 
der  Kläger  ist  seiner  Verpflichtung  ledig,  und  ich 
sehe  nicht,  welcher  Unbill  er  von  seiten  des  Be- 
klagten ansgesetzt  ist.  Im  Falle  des  Demosthenes 
ist  diese  jedenfalls  nnr  dadurch  erfolgt,  daß  dieser 
seine  Erklärung  wegen  Übernahme  der  Trierarchie 
nicht  gleich  anfangs  abgab. 

Das  Tauschanerbicten  mußte  natürlich  das  ge- 
samte Vermögen  des  Klägers,  soweit  es  steuer- 
pflichtig war,  umfassen  und  richtete  sich  in  der 
Regel  gegen  das  Gesamtvermögen  des  Beklagten. 
Hierdurch  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß,  wie 
cs  in  der  Phainippea  geschieht,  der  Kläger  seine  1 
Forderungen  ermäßigt,  indem  er  seinerseits  die 
steuerfreien  Bergwerksanteile  zngiebt,  von  dem 
Geguer  aber  nur  das  eine  ansehnliche  Landgut 
fordert. 

Hirschberg.  Thal  heim. 


I 

Franz  Lnterbacher,  Die  römischen  Legionen 
und  Kriegsschiffe  während  des  zweiten  j 
punischcn  Krieges.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Burgdorf  1895.  44  S.  8. 

Der  Verf.  stellt  aus  den  Quellen  alle  Notizen  j 
über  die  Zahl  und  die  Standorte  der  Legionen  j 
nach  den  einzelnen  Jahren  zusammen,  und  damit  j 
die  Übereicht  vollständig  werde,  hat  er  auch  die 
Angaben  über  die  Kriegsschiffe  gesammelt.  Wer  | 
diese  Berechnungen  braucht,  findet  in  dem  Pro- 
gramme ein  bequemes  Hilfsmittel.  <j. 


Franz  Fröhlich,  Lebensbilder  berühmter  Feld- 
herren des  Altertums.  I.  Die  Römer.  3.  Heft: 

1)  Publius  Cornelius  Scipio  Africauus. 

5t)  Publius  Cornelius  Sei  p io  Ämiliauus 
Africanus  Numantinus.  Mit  dem  Bilde  des 
ersteren.  Zürich  1895,  F.  Schultfceß.  68  S.  8.  1 M.  20. 

Der  Verf.  setzt  seine  Veröffentlichungen  über 
berühmte  Feldherren  des  Altertums  fort;  sie 
stimmen  in  der  Behandlnugsweise  mit  den 
früheren  Heften  überein.  Den  Löwenanteil  in 
diesem  Ilefte  erhält,  wie  dies  in  der  Natur  des 
Stoffes  liegt,  der  ältere  Africanus  — 40  S.  Überall 
liegt  der  Nachdruck  auf  der  feldherrlichen  Thätig- 
keit,  für  deren  Wiirdiguug  und  Klarstellung  die  | 
Studien  des  Verf.  ihn  besonders  befähigen.  Wir  i 
zweifeln  nicht,  daß  auch  dieses  Heft  den  Beifall  ) 
der  Leser  fiuden  wird. 

Gießen.  Herman  Schiller.  ! 


Paul Kegunud, Elements  d e g ramm  ui  re  com pa ree 
du  grec  et  du  latin  d’apres  la  methodo. 
historique  inauguree  parl’auteur.  Premiere 
Partie:  Phonetique.  Paris  1895,  Colin  ot  Cie. 
XL,  328  S.  gr.  8.  8 fr. 

Regnauds  feindliche  Stellung  zur  modernen 
Richtung  der  Indogermanistik  ist  bekannt.  Er 
wirft  ihr  vor,  daß  sie  es  infolge  verkehrter  An- 
sichten über  die  Entwickelung  der  Sprache  zu 
keinerlei  brauchbaren  Ergebnissen  gebracht  habe.  *) 
Schon  daß  deu  Philologen,  z.  ß.  sogar  S.  Reinach 
(S.  XXII  Anin.),  die  vergleichende  Grammatik  so 
schwer  verständlich  werde  oder  auch  ganz  gleich- 
gültig bleibe,  beweise,  daß  sie  auf  den  schlimmsten 
Irrwegen  sei.  Darum  hat  sich  Verf.  resolut  jener 
alten  Anschauung  zugewendet,  die  denn  freilich 
bei  den  klassischen  Philologen  noch  Boden  genug 
hat,  daß  lautlich  ans  allein  so  ziemlich  alles  werden 
könne.  Ich  greife  irgend  ein  beliebiges  Beispiel 
heraus  (S.  149):  „ extröm-us , au  but,  ä l'extericur, 
pour  *ext'r-(v)en-ms,  cf.  externus  (ejcier-(v)’n-us) 
bimus , trimus,  qui  a deux  ans,  trois  ans,  pour 
*bi-annuus,  * bi-inmus,  *binvu$,  *bim(v)usu.  Darauf- 
hin wird  man  sich  nicht  wundern,  daß  für  deu  Verf. 
„une  foule  de  categories  illusoires  et  contradictoires 
qui,  se  trouvant  reduites  l’etat  d’hypotheses 
inutiles,  doivent  etre  banuies  de  la  nomenclatnre 
grammaticale*  verschwinden,  so  Metathese,  Prothese, 
Epenthese,  Ablaut,  Umlaut,  Ersatzdehnung  etc. 
(S.  XXV),  ja  daß  für  ihn  auch  die  germanische 
Lautverschiebung  nichts  als  ein  Wahngebilde  ist, 
wie  der  zweite  Exkurs  (S.  190—285)  weitläufig 
darthut.  **) 

Etwas  Weiteres  hinzuzufügen  ist  nicht  nötig, 
da  man  weder  hoffen  kann,  Regnaud  zu  bekehren, 
noch  zu  fürchten  braucht,  daß  er  Anhänger  gewinnt. 

Breslau.  F.  Skntsch. 

Georg  Steindorff,  Koptische  Grammatik  mit 
Chrestomathie,  Wörterverzeichnis  und 
Litteratur.  Pars  XIV  der  Porta  linguarum  oricuta- 
liuni.  Berlin  1894,  Reuther  & Rcichard.  13  M.  20. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  von  Ermans 
ägyptischer  Grammatik  (s.  diese  Wochenscbr.  XIV, 
Sp.  976)  ist  aus  der  Porta  lingnarnm  orientalim» 
das  Parallelwerk  hervorgegangen,  welches  uns  die 
jüngste  Entwickelung  der  ägyptischen  Sprache  iu 
kurzen  Zügen  darstellt,  die  koptische  Grammatik 

*)  „Los  fruits  — de  la  nouvelle  grammaire  sont 
nuls“  (S.  XXI). 

**)  Der  erste  behandelt  l’affaiblissemcut  phonetique 
dans  ses  rapports  avec  l'elargisscment  des  forme« 
(167  ff.),  der  dritte  l’alternance  vocalique  «(«)  o mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  Germanische,  der  vierto 
die  dentalen  Verschlußlautgruppen  im  Slavischen. 
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von  Georg  Steindorff.  Jeder,  der  sich  mit 
diesem  Zweige  der  ägyptischen  Sprachwissenschaft 
beschäftigt  hat,  wird  das  Bedürfnis  dieses  kurz-  . 
gefaßten  Handbuches  trotz  Sterns  bahnbrechender  i 
Arbeit  anerkennen.  Denn  während  in  dem  letzteren 
Werk  jeder  Anfänger  Gefahr  lief,  von  der  Masse  i 
des  gebotenen  Stoffes  erdrückt  zu  werden,  ist  ihm 
hier  in  der  That  die  Möglichkeit  gegeben . auch 
ohne  Anleitung  sich  eine  Sprache  anzueignen, 
deren  Kenntnis  heute  immer  weiteren  Kreisen  un- 
entbehrlich erscheinen  muß.  Dabei  war  es  für 
die  Zwecke  einer  AnfUiigcrgramniatik  geboten, 
nur  einen  Dialekt  zu  behandeln , und  zwar  ent- 
schied sich  der  Verf.  ans  guten  Gründen  für  den 
sahidiseben  oder  oberägyptischen.  Daß  es  ihm  in 
seiner  klaren  Darstellung  in  außerordentlich  ge- 
schickter Weise  geglückt  ist,  den  Interessen  der 
Ägyptologen  und  der  Koptizisten  gerecht  zu 
werden,  möchte  ich  ganz  besonders  hervorheben. 

Aber  nicht  nur  als  praktisches  Handbuch, 
sondern  auch  als  selbständige  wissenschaftliche 
Leistung  will  dieses  Werk  gewürdigt  sein.  Denn 
wie  sein  Parallelwerk  arbeitet  es  nicht  ausschließ- 
lich mit  gegebenen  Resultaten,  um  sie  etwa  nur 
geschickt  zu  gruppieren,  sondern  es  schafft  auch 
neue  Werte.  So  bringen  insbesondere  die  Ab- 
schnitte über  die  Laut-  und  Formenlehre  eine  j 
Fülle  der  schönsten  Entdeckungen  und  bedeuten  | 
gegen  Sterns  Arbeit  eiuen  gewaltigen  Fortschritt. 
Nur  in  der  Syntax,  wo  diese  vielleicht  die  zur 
Zeit  erreichbare  Grenze  bezeichnet,*)  ist  so  ziem- 
lich alles  beim  alten  geblieben,  und  eben  hier 
wird  die  ältere  größer  angelegte  Grammatik  neben 
der  jüngeren  unentbehrlich  bleiben. 

Eine  Reihe  von  Eiuzelbemcrkungen  mögen  hier 
folgen.  Unter  den  ältesten  koptischen  «Sprach- 
denkmälern fehlt  der  von  Maspero  (Mdmoire  sur 
quelques  papyrus  du  Louvre)  veröffentlichte  Pap.  i 
Louvre  3229.  Das  „unveröffentlichte“  Horoskop  j 
eines  Mannes  anf  der  Rückseite  der  Hypeteideshs 
des  Brit.  Museums  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  : 
von  Goodwin  (Melanges  £gyptologiqnes  I p. 
294  und  Zeitschr.  für  äg.  Sprache  1868  S.  18) 
veröffentlicht  worden.  — § 210  ist  irriger- 

weise die  boheirischc  Form  Sger  anstatt  der 
sahid.  sger  angeführt  worden.  Auch  die  Be- 
hauptung, daß  der  Stamm  im  Ägyptischen  nicht 
nachweisbar  sei,  ist  irrig,  da  sich  das  Verbum  sgr 
in  der  Sinuheerzählung  Z.  271  und  im  Demotischen 

I 

*)  Gerade  hier  wird  eine  Scheidung  zwischen 
jüngeren  und  älteren  Texten  uoch  zu  manchen  neuen 
Resultaten  fülircD. 


in  der  Setnanovelle  nachweisen  läßt.  — § 211  ist 
sahte  zu  einer  falschen  Verbalklasse  gezogen 
worden.  Das  Verb,  slidi  (vgl.  Spiegelberg, 
Correspondances  du  Ternps  des  rois-pretres  p.  239) 
ist  Causativum  eines  Verbum  III infinuae  und 
nach  § 233  aus  sohtej  : sahtej  entstanden  zu 
denken.  — Das  bei  der  Umschreibung  der  Temporal- 
sätze (§  231c.)  nach  lm  eintretende  p ist  wohl 
euphonisch  (vgl.  außer  Stern,  Kopt»  Gramm. 
§ 29,  besonders  das  etemptre  [für  etemtre]  in 
Bo uriaut,  Actes  du  concile  d’Ephesc  [passim]). 
Nur  aus  dieser  Annahme  begreift  sich  das  für  St. 
auffallende  Fehlen  des  e vor  der  Doppelkonsouanz. 
Überdies  würde  damit  der  einzige  Fall,  wo  der 
Artikel  in  dieser  Konstruktion  steht,  beseitigt 
werden.  — § 372  ist  xurr)  (cupa)  nicht  Gewölbe, 
sondern  Tonne,  wie  auch  in  der  Chrestomathie  (3*) 
richtig  übertragen  ist. 

Der  Litteraturbericht  ist  außerordentlich 
dankenswert.  In  der  Chrestomathie  würde  ich 
als  einführendes  Stück  einen  längeren  erzählenden 
Text  den  Mönchsanekdoten  mit  ihren  nicht  selten 
gezierten  und  abrupten  Wendungen  vorgezogen 
haben.  Dagegen  ist  das  Fehlen  von  Bibeltexten 
aus  den  von  St.  angeführten  Gründen  dnrehans 
zu  billigen.  Die  erste  Zeile  von  S.  48  ist  durch 
Druckfehler  völlig  entstellt;  es  ist  mit  Zoega 
asnaw  ebol  antieow  zu  lesen.  Aber  auch  sonst 
läßt  die  Textedition  manches  zu  wünschen  übrig; 
vgl.  38 A Zeile  2,  44  A Zeile  6,  47  A Zeile  2 (v.  u.). 
Statt  der  in  der  Anmerkung  zu  S.  56  vorgeschla- 
genen Konjektur  wird  man  leichter  eunana 
ehoun  emendieren.  Zn  der  Textkonjektur  S.  15Aa 
liegt  kein  Grund  vor,  da  hö  neben  hööt  belegt 
ist;  vgl.  Stern,  Kopt.  Grammatik  § 256.  In 
dem  beigefügten  Glossar  ist  mir  das  Fehlen  von 
sont  „rixari“  zu  S.  27  aufgefallen;  überdies  fehlt 
fote,  auf  welches  S.  66  unter  bot  verwiesen  ist. 
Vielleicht  dürfte  es  sich  ans  praktischen  Gesichts- 
punkten empfehlen,  die  grammatischen  Formen 
in  einem  besonderen  Index  zusammcnzustellen. 

Von  den  Druckfehlern,  nach  welchen  man  nicht 
gerade  ' mit  einer  Diogeneslaterne  zu  suchen 
braucht,*)  sind  leider  die  Paragrapheuverweise  in 
oft  sehr  störender  Weise  betroffen  worden.  Wer 
aber  wollte  auf  diese  in  einer  künftigen  Neuauf- 
lage leicht  abstellbaren  Mängel  irgend  welches  Ge- 
wicht legen!  Die  Wissenschaft  hat  alle  Ursache, 

*)  Als  besouders  störend  hebe  ich  hervor  § 123 
teone  „die  Tochter“  st.  „die  Schwester“,  § 1C2 
„Gesiebt“  st.  „Gericht“,  hmu  „Satz“  st.  „Salz“  (im 
Glossar).  Ein  Verzeichnis  der  Druckfehler  steht  dem 
V<rf.  gern  zur  Verfügung. 
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dem  Verf.  fiir  diese  ebenso  bedeutende  wie  nütz- 
liche Arbeit  dankbar  zu  sein. 

Straßburg  l/E.  Wilhelm  Spiegelberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  VIII,  8. 

(303)  C.  Stumpf,  Hermann  von  Helmholtz  und  die 
neuere  Psychologie.  — (315)  B.  Barlh,  Zu  Hegels  : 
uud  Marx’  Geschichtsphilosophie.  — (336)  Berge- 
rnnun,  Gedächtnis -theoretische  Untersuchungen  und 
mnemotechnische  Spielereien  im  Altertum.  Ent- 
wickelt Platons  und  Aristoteles’  Ansichten  über  ; 

und  «va'jtvjja*.;.  Während  Platon  das  Gedacht-  ' 
uisproblem  nur  streift,  um  Gewinn  für  die  Ethik 
daraus  zu  ziehen,  erfaßt  cs  Arist.  gründlich  und 
scharf  und  behandelt  cs  als  ein  rein  psychologisches 
und  zwar  nach  analytischer  Methode.  — (353)  P.  ! 
Leuckfeld,  Zur  logischen  Lehre  von  der  Induktion. 
II.  Baco.  — (373)  J.  Zahl  Heisch , Die  Polemik 
Alexanders  von  Aphrodisia  gegen  die  verschiedenen 
Theorien  des  SeheDS.  I.  Ausführliche  Entwickelung 
der  Polemik  Alexanders  gegen  die  Strahlentheorie 
und  gegen  die  Lehre  von  der  Verbreitung  des  Lichtes 
durch  Anspannung  der  Luft.  — (387)  C'h.  Adam, 
Note  sur  des  copies  de  manuscrits  de  Dcscartes.  — 
(396)  P.  Tannery,  Uno  lettre  inedite  de  Campa- 
nclla.  — Jahresbericht.  (401)  II.  von  Struve,  Die 
polnische  Litt,  zur  Gesch.  der  Philosophie.  Schluß.  — 
(419)  II.  Vaihinger,  Bericht  über  die  Kantiaua 
1892-1894. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  , 
XLVI,  5. 

(385)  S.  Spitzer,  Das  staatliche  Ehrgefühl  bei 
Isokrates.  — (393)  IV.  Keichel,  Cbei  homerische 
Waffen  (Wien).  ‘Neben  vielem  Guten  und  vielen 
sicheren  Resultaten  auch  Schiefes  und  Falsches;  ins- 
besondere ist  der  Nachweis  verfehlt,  daß  in  der  von 
der  Ilias  geschilderten  Zeit  der  mykenische  Schild 
ausschließlich,  Beinschienen  aber  als  Rüstungsstück 
und  Panzer  überhaupt  nicht  gebraucht  wurden.  Der 
Dichter  der  Ilias  hat  seine  Helden  mit  kleinem  Schild, 
Beinsebieneu  und  Panzer  ausgerüstet;  die  Spuren 
einer  in  der  Ilias  erhaltenen  Erinnerung  au  die  alte 
Bewaffnung  mit  dem  großen  mykeuischen  Schilde 
anfgedeckt  zu  haben,  ist  das  bleibende,  nicht  geringe 
Verdienst  des  Verf.’  A.  Siheindler. 


(,'lassical  Review.  IX,  No.  3. 

(145)  J.  Bouovan,  Oa  greek  Jussives.  — (149) 
W.  E.  Heitland,  Notes  on  the  Text  of  Lucaa.  — 
(156)  R.  G.  Bury,  Notes  ou  Lucr.  111  962,  and  Varro, 
Sat.  Meüipp.  — (157)  Hilberg,  Gesetze  der  Wort- 
stellung im  Pentameter  des  Ovid  (Leipz.).  ‘Die  Be- 
zeichnung Gesetze  ist  nicht  zutreffend  gegenüber 
der  Zahl  der  Ausnahmen  ; auch  ist  die  Stilverschiedcn- 
heit  der  verschiedenen  Werke  Ovids  unbeachtet’.  R. 
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Elli».  — (162)  Clandli  Clandiaui  carmina  rcc.  Th. 
Birt  (Bert.).  ‘Ein  Monumentalwerk’.  Clandli  Clan- 
diaui  carm.  rcc.  J.  Koch  (Leipz.).  ‘Der  Mangel  eines 
kurzen  kritischen  Apparates  unter  dem  Texte  ist  zu 
bedauern;  sonst  verdienstlich’.  J.  P.  Potignte.  — (172) 
Ausgewälilte  Komödien  des  Arlstoph.,  erkl.  vod  Th. 
Kock.  I.  Bdcben.:  Die  Wolken.  4.  A.  (Berl.).  ‘Muster- 
haft’. F.  A.  Hirtsei.  — (177)  0.  Crusius,  Die  delphi- 
schen Hymnen  (Gött.)  Besprechung  von  C.  Torr.  — 
(178)  J.  P.  Postgate,  On  the  mauuscripts  of  Pro- 
pertius.  Erweist  die  Polemik  von  Ilou&mann  als 
durchaus  verfehlt.  — (186)  0.  Schilling,  De  legiooi- 
bus  Romanorum  I.  Minervia  et  XXX.  Ulpia  (Leipz.). 
‘Die  Arbeit  läßt  eine  Geschichte  aller  Legionen  von 
der  Haud  des  Verf.  wünschen’.  L.  C.  Puner. 


The  Numlsmatic  Chroniclo  and  Jonrnal  of  the 
NumismaUo  Society.  1895.  I.  Tliird  serics.  No.  57. 

(1)  G.  F.  Hill,  The  coinage  of  Lycia,  to  the  time 
of  Alexander  the  Great.  Versuch  einer  verbesserten 
chronologischen  Anordnung  auf  grund  der  seit  Six 
gemachten  Münzfuudc. 

Literarisches  Centrulblatt.  No.  35.  36. 

(1233)  E.  Hatch  and  H.  A.  Redpath,  A concor- 
dance  to  the  Septuaginte  and  the  other  Greek  Ver- 
sions  of  the  Old  Testament.  IV  (Oxf.).  ‘Alle  Mit- 
arbeiter au  dem  großen  Unternehmen  verdieuen  ira 
höchsten  Maße  Dank;  freilich  konnte  die  Arbeit, 
deren  Genauigkeit  zu  rühmen  ist,  einfacher  einge- 
richtet werden’.  E.  A’.  — (1246)  P.  Regnaud, 
Elements  de  grammaire  comparce  du  gree  et  du  latin. 
1 (Par.).  ‘Schade  um  jede  auch  nur  zum  Durchblättorn 
dieses  geradezu  wüsten  Produktes  verwendete  Minute’. 
0.  31— r.  — (1250)  Edw.  Tyson,  A pbilosophica! 
essay  conccrning  the  Pygmies  of  the  aoeients  (1699). 
New  edited  — by  B.  C.  A.  Windle  (Loud.).  ‘Über- 
wundener Standpunkt;  eiue  neue  Behandlung  der 
antiken  Zwerglcgendeu  würde  sieb  lohnen’.  Cr.  — 
Sehrwald , Der  Apolloomythus  u.  scino  Deutuug 
(Berl.).  ‘Mythenauslegung  von  einer  Naivetät,  die 
immer  selteuer  wird’.  — P.  Regnand,  Les  premiers 
formes  de  la  religion  et  de  la  tradition  dans  l’lnde 
et  la  Grece  (Par.).  ‘Weder  nach  Methode  noch  uach 
Resultaten  zu  billigen,  wenn  auch  mehr  ansprechende 
Bemerkungen  als  in  den  Vorläufern  des  Buches’.  — 
(1251)  Ausführliches  Verzeichnis  der  ägypt.  Altertümer, 
Gipsabgüsse  uud  Papyrus.  Hrsg,  von  der  General- 
verwaltuug  der  kgl.  Museen  zu  Berlin  (Berl.).  ‘Ge- 
hört zu  den  besten  u.  brauchbarsten  Katalogen’.  G. 
E.  — (1252)  0.  \V8ser,  Skylla  u.  Charybdis  (Zürich). 
‘Fleißig,  aber  nach  Gesamtanlage  u.  Ergebnis  bedenk- 
lich’. Cr.  — (1252)  Seemanns  Wandbilder.  1 — 2 
Lief.  (Leipz.).  ‘Ausgezeichnetes  Unternehmen'.  A'.  Lge. 
— (1264)  IV  Reiu,  Eucyklopädisches  Handbuch  der 
Pädagogik,  7 — 10  Lief.  (Langensalza).  ‘Die  Fort- 
setzung rechtfertigt  die  Empfehlung  des  Anfanges'. 
El,/. 
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(1273)  Die  Psalmen  Salomos  zum  ersten  Male 
mit  Benutzung  der  Athoshss.  u.  des  Cod.  Casan.  hrsg. 
voü  0.  v.  Gebhardt  (Leipz.).  ‘Glänzende  Leistung’, 
t'.  D.  — (1281)  Giac.  Lnmbroso,  L’Egitto  dei 
Roruaui.  2.  cd.  (Rom).  ‘Kann  als  etwas  z.  T.  ganz 
Neues  empfohlen  werden’.  G.  E.  — (1287)  L. 
HerTieux,  Avianus  et  ses  imitateurs  (Par.).  ‘Der 
bedeutendere  Teil  der  Arbeit  ist  der  über  die  Avian 
nachahmer’.  Cr.  — (1292)  Th.  Wiegand,  Die  Putco- 
lanische  Bauinschrift  (Leipz.);  L.  Yallmaggi,  Manuale 
storico-bibliographico  di  filologia  classica  (Tur.).  An- 
erkennend notiert  von  W.  Dtbgr. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  3G.  37. 

(1121)  C.  4.  Bernoulli,  Der  Sehriftstcllerkatalog 
des  Hieronymus;  Hieronymus  u.  Gennadius,  De  viris 
illustribus.  Hrsg,  von  C.  A.  Bernoulli  (Freib.).  ‘Die 
Untersuchung  ist  die  umfassendste  u.  gründlichste; 
der  Text  des  Hieron.  recht  brauchbar,  weniger  be- 
friedigend der  des  Genn.’.  E.  Klostermann. 

(1159)  P.  M.  Boldermann,  Studia  Lucianca  (Leyd.). 
‘Bei  aller  Anerkennung  des  Fleißes  muß  man  sich 
gegen  die  Richtigkeit  der  Methode  wie  der  Resultate 
zweifelnd  verhalten’.  R.  Helm.  — (1162)  P.  Siewert, 
Plautus  iu  Amphitruone  fabula  quomodo  exemplar 
Graecum  transtulcrit  (Leipz.).  ‘Methodisch  u.  be- 
dachtsam’. Swen  Tessing,  Syntaxis  Plautiua  (Veners- 
borg).  ‘Fleißige  u.  übersichtliche,  aber  unvollständige 
u.  farblose  Zusammenstellung’.  31.  Niemeyer. 

Wochenschrift  fiir  klass.  Philologie.  No.  37. 

(993)  A.  Gehring,  Index  Hotnericus,  appeudix 
hymuorum  vocabula  continens  (Leipz.).  ‘Fleißige, 
aber  mechanische  Arbeit  mit  mancherlei  Irrtümern 
u.  Verkehrtheiten;  vermißt  wird  namentlich  ein- 
gehendere Kenutnis  der  Litteratur’.  R.  Peppmüller.  — 
(1001)  O.  Ribbeck,  Gesell,  der  röm.  Dichtung.  I. 
2.  A.  (Stuttg.).  Lobend  notiert  von  C.  1F.  — M. 
Porci  Catouis  de  agric.  über,  recogn.  H.  Keil 
(Leipz.).  Notiert  von  C.  W.  — (1004)  W.  Gemoll, 
Die,  Realien  bei  Uoraz.  II.  4 (Beil.).  ‘Ein  Werk 
rühmlichen  deutschen  Gelehrten  fleißes;  aber  die 
Aufgabe  wäre  schon  gelöst  durch  Behandlung 
solcher  Horazischer  Realien , die  ihr  unmittelbares 
Verständnis  für  uns  nicht  in  sich  trageu’.  31. 
Schneidewin.  — (1005)  A.  Rebelliau,  I)c  Vergilio  in 
informandis  muliebribus  quac  sunt  in  Acneide  persouis 
inventore  (Par.).  ‘Sehr  gelehrt,  aber  sehr  ermüdend: 
manches  ausführlich  Bewiesene  selbstverständlich; 
die  schwachen  Seiten  der  Vergilschen  Charakteristik 
kaum  leise  getadelt’.  //.  Morsch.  — (1010)  Studia 
Sinaitiea  No.  III.  Catalogue  of  the  Arabic  Mss.  in 
tbc  Couyent  of  S.  Catharine  on  Mount  Sinai,  com- 
piled  by  M.  D.  Gibson  (Lond.).  Notiert  von  ll. 
Jansen. 

Nene  Philologische  Rundschau.  No.  17. 

(257)  E.  Naumann,  Homers  Odyssee.  1 (Bielef.). 
‘Die  Textauswahl  brauchbar  u.  zweckentsprechend, 


nicht  der  Kommentar’.  H.  Kluge.  — (258)  Platons 
Phaidon.  Für  den  Schulgebr.  hrsg.  von  A.  T h. 

I Christ  (Leipz.).  ‘Besonnene  Textgcstaltung’.  P. 
Meyer.  — (259)  E.  Stemplinger,  Stiabons  litterar- 
histor.  Notizen  (Münch.).  ‘Recht  fleißige,  aber  im 
wesentlichen  mechanische  Arbeit  ebne  großen  Wert’. 

: 0.  Schulthcss  — (262)  L.  Weber,  Mehr  Liebt  in  der 
Weltgeschichte  (Danzig).  ‘Enthält  neben  den  im  ganzen 
u.  einzelnen  zahlreichen  Fehlgriffen  viele  richtige  u. 
beachtenswerte  Bemerkungen  über  Wert  u.  Kaufkraft 
des  Geldes  im  Altertum,  antike  Bevölkerungsstatistik, 
Stärke  der  Heere,  Seewesen  der  Alten  u.  a.\  A. 
Rauer.  — (267)  Fr.  Luterbacher,  Die  röm.  Le- 
gionen u.  Kriegsschiffe  während  des  2.  puu.  Krieges 
(Burgdorf).  ‘Sehr  verdienstvoll  u.  für  jeden  Arbeiter 
auf  diesem  Gebiete  von  Nutzen’.  Hesseibarth.  — (268) 
Fcstgruß  aus  Iuusbruck  an  die  42.  Versammlung 
deutscher  Philologen  u.  Schulmänner  in  Wien  (Innsbr.). 
Inhaltsangabe  von  0.  IFeise.  — (270)  H.  Blase,  Ge- 
schichte des  Plusquampcrf.  im  Lat.  (Gießen).  ‘Ein 
tüchtiger  Fortschritt  in  der  lat.  Sprachgeschichte’. 
Ed.  Grupe.  — (271)  J.  W'ugner,  Realien  des  röm. 
Altertums.  2.  A.  (Brünn).  ‘Vielfach  verbessert’. 
Brtmcke.  — J.  Franke,  Das  preuß.  höhere  Unterrichts- 
wesen uacli  der  neuen  OrdnuDg  (Köln).  ‘Sehr 
empfehlenswerte  Zusammenstellung’. 

Revae  critique.  No.  31/32. 

(83)  C.  Kirsten,  Quacstioncs  Choricianae  (Bresl.). 
‘Die  Resultate  stehen  zu  der  aufgewandten  Sorgfalt 
außer  Verhältnis’.  A.  Th.  Christ , Beiträge  zur 
Kritik  des  Phaidon  (Prag).  Notiert.  (S4)  Eplcteti 
disseitationes  — rec.  H.  Schenkt  (Leipz.).  ‘Ein  mit 
der  grüßten  Gewissenhaftigkeit  u.  nach  den  strengsten 
kiitischcu  Grundsätzen  hergestellter  Text’.  (85)  R. 
Fuchs,  Der  cod.  Paris.  Suppl.  gracc.  636.  Anecdota 
medica  gracca;  Sitneou  Seth  u.  der  cod.  Par.  giaec. 
2324.  ‘Wertvoll’.  (86)  llipparchi  in  Arati  et  Eudoxi 
Pbacnom.  commcutarii  — rec.  C.  Manitius  (Leipz.). 
‘Guter  Text;  aber  die  adnotatio  crjtica  läßt  in  bezug 
auf  das  cuique  suum  zu  wünschen’.  My.  — (87)  C. 
Torr,  Ancient  ships  (Cambr.).  ‘Unvoiäcbtlich,  aber 
keineswegs  abschließend’.  A.  Carlault.  — (89)  T. 
Luereti  Carl  de  rec.  uat.  libri  VI.  Ed.  A.  Bricger 
(Leipz.).  ‘Wird  als  neuer  Ausgangspunkt  für  die 
Lukrezstudien  dieneu’.  P.  L. 

————— 

Zu  Phidiaa’  Lemma  und  zu  den  Parthenon- 
Skulpturen.) 

(Schluß  aus  No.  40.) 

c)  Die  Peplosübcrgabe,  iu  der  Mitte  des  Ostfrieses. 

Die  dritte  These  von  Miß  H.  bezieht  sich  auf  die 
Mitte  der  Ostseite  des  Parthenonfrieses.  Miß  U. 
erklärt  sich  entschieden  gegen  die  von  mir  fest- 
gehaltene  alte  Deutung  auf  die  Übergabe  des  Peplos. 
Als  Gegengründe  führt  sie  an:  die  fragliche  Gruppe 
bilde  nicht  die  Mitte  des  Frieses,  sondern  die 
| Priestcrin  bezeichne  die  Mitte.  Allein  in  diesem 
Sinne  hat  ja  niemand  von  der  Mitte  gesprochen:  die 
: ganze  Scene  zwischen  den  sitzenden  Gottheiten  bc- 
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findet  sich  aber  „in  der  Mitte  des  Ganzen,  über  dem 
mittelsten  Interkoluniniuin  und  über  der  Thür“  . . . 
(M eisten* *1.  S.  184,  Masterp.  p.  427);  sie  zerfällt  in 
die  zwei  Hälften,  die  Abnahme  der  Stühle  durch  die 
Priesterin  und  dio  Entgegennahme  des  gefalteten 
Tuches  durch  den  priesterlichen  Mann.  Die  Scene 
ist  unsymmetrisch,  weil  die  Stühle  in  der  Mehrzahl 
gebracht  werden,  das  pefaltcto  Tuch  in  der  Einzahl 
— bei  der  Peplosdeutung  erklärt  eich  dies  in  der 
befriedigendsten  Weise.  Miß  H.  nimmt  ferner  Anstoß 
daran,  daß  ein  Knabe  den  Peplos  einem  Manne  über- 
bringen soll,  indem  sic  cs  passender  fände,  wenn  ein 
Mädchen  ihn  der  Priosteriu  brächte.  Überliefert  ist 
nichts  über  die  Art,  wie  der  Peplos  in  den  Tempel 
gebracht  wurde;  er  war  allerdings  von  Mädchen  ge- 
fertigt, wurde  aber  in  der  Prozession  als  Segel  auf 
dem  Schilfe  ciDhergeführt,  dessen  Bedienung  schwer- 
lich aus  Mädcjien  bestand  :.,uud  daun  wissen  wir,  daß 
zu  ähnlichen  festlicheu  Überbringungen  im  Kultus 
gerade  xa«»e;  verwendet  zu  werden  pflegten. 

Dieses  Bedenken  von  Miß  H.  ist  also  nicht  gerecht- 
fertigt. Sie  nimmt  ferner  Anstoß  daran,  daß  Atbeua 
der  angenommenen  Peplosübergabe  gerade  den  Rücken 
zuwende.  Allein  die  Scene  spielt  ja  im  Innern  des 
Tempels,  getrennt  von  den  dem  Zuge  zugeweudeten 
Gottheiten.  Uud  ist  nicht  die  Gruppe  mit  dem  ge- 
falteten Tuch  eben  deshalb  auf  die  Seite  neben  Athena 
gestellt,  weil_6ie  diese  zunächst  angeht,  d.  h.  weil 
sie  eben  die  Übergabe  de«  Peplos  darstellt? 

Meine  Erklärung  der  Übergabe  der  Stühle  nimmt 
Miß  LI.  vollständig  an.  Dagegen  übertreibt  und  ver- 
zerrt sie  daun  meinen  Gedanken,  daß  dem  geladenen 
Zwölfgötterkreise  eine  „national  hellenische  Bedeutung“ 
zukomme,  dahin,  daß  sic  eben  deshalb  die  Peplos- 
übergabe als  zu  lokal  verdammt.  Dadurch  wird  der 
dargestellte  Fcstzug  aber  aller  Individualität  ent- 
kleidet, während  mir  gerade  das  Gleichgewicht  der 
Athena  allein  angehenden  uud  der  auf  die  Thcoxeuicn 
der  Zwölfgöttcr  bezüglichen  Scene  ein  feiner  Zug  der 
Komposition  zu  sein  scheint  (Mcisterw.  191,  Masterp. 
p.  431). 

Miß  H.  schließt  sich  dann  in  der  Erklärung  des 
gefalteten  Tuches  ganz  dem  Vorschläge  von  Ernst 
Curtius  an,  der  darin  einen  Teppich  siebt,  welcher 
vor  den  Sitzen  der  Götter  — in  bezug  auf  die  Stühle 
folgt  auch  Curtius  meiner  Deutung  — ausgebreitet 
werden  soll  (s.  diese  Wochenschr.  1894,  1501).  Dieser 
schöne  Gedanke  des  hochverehrten  Mannes  war  mir, 
als  ich  die  Änderungen  zur  englischen  Ausgabe 
meines  Buches  redigierte,  wohl  bekannt;  allein  genaue 
Prüfung  ließ  mich  denselben  als  undurchführbar  er- 
kennen. Da  Miß  H.  mich  direkt  dazu  auflördert, 
muß  ich  hier  die  Gründe  kurz  augebeu.  leb  habe 
einen  Hauptgrund  schon  in  der  englischen  Aus- 
gabe p.  430  n.  9 dadurch  angedcutet,  daß  ich  bei 
Erwähnung  der  Inschrift  von  Magnesia,  auf  welche 
sich  Curtius  stützt,  die  avpiojivai,  ebenso  wie  O.  Kern 
(a.  Wochenschr.  a.  a.  0.),  als  Lektisternien,  nicht 
wie  Curtius  als  Bodentoppichc  gefaßt  habe.  Ich 
muß  diese  Auffassung  für  die  einzig  richtige  halten. 
Evpmjtv^  bedeutet  an  allen  Stellen  der  griechischen 
Litteratur,  die  ich  mit  Hülfe  der  Lexica  vergleichen 
konnte,  Lager,  aber  niemals  Fußteppich.  Es  ist  also 
ganz  unerlaubt,  die  drei  atMupai  der  Inschrift  von 
Magnesia,  welche  neben  den  Zwölfgöttcialtar  gebracht 
werden  sollen,  als  Teppiche  aufzufasseu:  es  sind 
Lagerstätten,  slrad  Ucti,  für  die  Götter  nach  dem 
bekannten  Kultgcbruuche  der  Lektisternicu.  Genau 
so  verhält  es  sich  mit  den  s'iß'/os;  der  Inschriften.*) 

*)  Die  Bedeutung  der  sv.ßvoz;  ist  besonders  klar 
in  der  luschrift  luscr.  ins.  maris  Aegaei  I 786;  denn 
3-ißdoa;  xoapeiv  kaun  nur  von  Lagerstätten  ge- 


Die  Deutung  der  ovpoipval  als  Fußteppiche  ist  aber 
nicht  nur  sprachlich,  auch  sachlich  unrichtig,  weil 
Teppiche  als  Bodenbelag  überhaupt  uugricchisch  sind. 
Da  dieser  Punkt  in  den  Handbüchern  der  „Alter- 
tümer“ und  auch  in  der  Spezialstudie  über  antike 
Teppiche  von  de  Ronchaud,  le  peplos  d’Athene  (Revue 
arch.  23.  24)  nicht  klargestcllt  ist,  sei  einen  Augen- 
blick dabei  verweilt.  Bodcuteppicbe  sind  nur  da 
eigentlich  heimisch,  wo  die  Sitte  herrscht,  auf  dem 
Boden  zu  sitzen  oder  zu  lagern.  In  griechischer  uud 
römischer  Kultur  haben  sie  keine  Stelle  und  sind 
auch  nicht  nachweisbar.  Der  Fußboden  wird  oft 
schon  seit  deu  ältesten  Zeiten  mit  bemaltem  Stuck 
oder  farbigen  Sternchen  (Mosaik)  geschmückt;  doch 
dies  hat  nichts  mit  Fußteppicheu  zu  thun.  Dagegen 
bestand  im  Altertum  eine  ausgedehnte  Verwendung 
vou  Teppichen  für  Sifze  uud  Lagerstätten  je.der  Art, 
Stühle,  Klicen,  Sättel,  ferner  für  Vorhänge,  Portieren, 
Wand-  und  selbst  Deckenverkleidung  — aber  nicht 
für  Bodenbelag.  Die  Tempel  pflegten  wohl  ihren 
Schatz  von  geweihten  Teppichen  zu  haben  (üfdspaxa 
«apd  und  z£-).ot  genannt  bei  Eurip.  Ion  1141,  1143). 
Sie  sind  als  Bcsitzstücke  wohl  in  Truhen  aufgespeichert 
(Eur.  Ion  1141  Xajkuv  . . . IbvjwpAv  zcipa)  und  wurden 
an  Festeu  aufgehängt.  Ion  bei  Euripides  schmückt 
mit  ihnen  ein  Speise-  uud  Festzelt  aus;  er  hängt  sic, 
die  figürlich  reich  geschmückt  sind,  an  der  Decke  und 
an  deu  Wanden  auf;*)  vom  Fußboden  ist  keine  Rede. 
Ein  figureuverzierter  Peplos  wie  diese  xirXv.  aus  dem 
Schatze  des  Apollon  war  auch  der  berühmte  Peplos 
der  Athena,  eiu  wertvolles  Weihgeschenk  und  Besitz- 
stück der  Göttin,  aber  kein  wirkliches  Kleidungsstück 
für  sie.  Bei  Homer  ist  es  üblich,  daß  weiche  Decken 
und  Kissen  dem  Ehrengäste  als  Sitz  auf  den  Lehn- 
stuhl gelegt  werden;  Decken  unter  die  Füße  kommen 
nicht  vor  (de  Ronchaud,  Revue  arch.  23,  249,  erklärt 
die  Stellen  Od.  IV  124;  1 1 30  evident  falsch)  — unter 
die  Füße  wird  der  Schemel  gestellt  (i»xö  os  ßpjjvo; 
zo3:.v  f,sv).  Unter  den  reichen  persischen  Gesehcukeo, 
die  Athen.  II  p.  48  d f.  beschrieben  worden,  fiudeu 
sich  kostbare  Decken  für  das  Lager,  aber  keine  Fuß- 
teppiche (mit  deu  OTpetjtav«  wird  ein  eigener  Diener 
zum  öro3“pu»vvostv  geschickt,  das  die  Uelleuen  nach  per- 
sischer Auffassung  nicht  verstehen;  offenbar  ist  also 
vom  Bereiten  des  Lagers,  nicht  von  Bodeobelag  die 
Rede),  ln  dem  vou  Kallixenos  so  ausführlich  beschrie- 
benen Prachtzelte  des  Ptolemäus  II  Athen.  V p.  197  a 
werden  die  Klinen  reich  mit  Teppichen  belegt  und 
auch  die  Zwischenräume  zwischen  den  Kliuenfüßen 
durch  (vertikal  aufgespannte)  persische  Teppiche  ver- 
hüllt; auch  hier  aber  erscheint  kein  Bodenbelag. 
Der  Maler  Hippys  hatte  mit  reichen,  bunten  Decken 
behangene  Lagerstätten  (x).t vm)  auf  einem  Bilde  von 
Peirithoos’  Hochzeit  gemalt  (Athen.  XI  p.  474  d):  die 
Decken  hingen  bis  zur  Erde  hin  c/«pätU);  die  Stelle 
ist  sehr  falsch  interpretiert  worden  von  denen,  dio  au 
Fußteppicho  dachten.**)  Bei  Xeuoph.  Kyrop.  VIII  8, 16 
wiid  cs  als  besondere  persische  Weichlichkeit  be- 
zeichnet, daß  mau  dort  zuweilen  die  Füße  der  Klinen 
auf  Sozior;  stelle,  «tm;  ui,  avvspsi 5$  x<t  o'zt:s5ov  — 
selbst  dies  sind  keine  eigentlichen  Fußteppiche.  Etwas 
gauz  anderes  ist  es  auch,  weun  man  bei  einem  feier- 
lichen Einzüge  als  Zeichen  höchster  Ehre  den  Boden, 

sagt  werden;  st;!  jkupeä  d.  h.  vor,  neben  dem  Altar, 
also  „lectistcrnia  divina*. 

*)  Dieser  Schmuck  der  Festzelte  wird  in  der 
Mysterieninschrift  von  Andania  wohl  als  zu  luxuriös 
verboten  (Dittenbcrgcr  syll.  388,  35). 

**)  Btunu,  Gcsch,  der  Künstler  11  258,  und  Wick- 
hoff,  Wiener  Genesis  S.  51,  sagen,  der  Boden  sei 
„mit  Teppichen  belegt  gewesen“,  wovou  gar  nichts 
das  tcht. 
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über  den  die  zu  ehrende  Person  schritt,  mit  Tüchern 
belegte.  Dies  thut  Aschylus’  Klytämnestra  bei  der 
Heimkehr  des  Agamemnon,  wie  es  die  Juden  beim 
Einzüge  von  Jesus  io  Jerusalem  thatcn;  wie  diese 
ihre  Kleider  auf  den  Weg  breiten  (IsTpiuaav  £ «rjtmv 
xä  ev  x?;  6o»m),  so  Klytämnestra,  zu  der  Aga- 

memnon sagt  ur,o’  £lit «t3t  3Tpi>>3Cr3’  ixitpffovov  söpov  T'.th'.: 
er  lehnt  diese  Ehre  als  eine  zu  hohe,  nur  Göttern 
zukommeudo  ab  (Aesch.  Ag.  922),  d.  h.  wenn  Götter 
in  seinen  Fall,  also  zur  Erde  kommen  und  Einzug 
halten  würden,  dann  würde  er  eine  solche  Ehrung 
für  geziemend  halten;  er  aber  scheut  sich,  dio  teuren 
Pracbtgewänder  mit  den  Füßen  zu  beschmutzen  (v.  018 
(troXWj  yjo  «>5ü>;  sipaxotp&opnv  jtoaiv  . , .).  Man  sioht, 
wie  der  Begriff  des  Fußteppichs  ganz  fehlt.  Ein  vor- 
übergehendes Belegen  des  Bodens  mit  Gewändern 
für  den  Darüborgehcndcu  ist  das  Höchste.  Da  die 
Gottheiten  bei  den  Theoxcnien  nicht  vorbeiziehend. 
sondern  sitzend  oder  gelagert  als  Festteilnehmer  ge- 
dacht wurden,  60  fehlt  jeder  Aulaß,  den  Boden  bei 
jenem  Kultusbraucho  zu  belegen.  Wenn  Curtius 
a.  a.  0.,  wohl  im  Gedanken  an  jene  Stelle  des  Aga- 
memnon, sagt:  „Purpurteppiche  wurden  gebraucht,  um 
den  Boden  zu  bedecken,  den  die  Füße  der  Götter 
berühren*,  so  kann  ich  dies  durch  nichts  bezeugt 
finden. 

Um  nun  zum  Friese  zurückzukcbren:  angenommen 
das  gefaltete  Tuch  bezöge  sich  wie  die  Stühle  auf 
die  Theoxenien,  dann  könnte  es  nur  bestimmt  sein, 
über  eine  Kline  gebreitet  zu  werden;  nur  mit  dieser 
Modifikation  ließe  sich  die  Idee  von  Curtius  erwägen. 
Kann  die  Scene  dies  aber  wirklich  darstellen?  Es 
würde  dann  ja  die  Hauptsache,  die  Kline,  fehlen  und 
durch  nichts  angedeutet  sein;  die  Scene  wäre  einfach 
unverständlich.  Übrigens  schließen  die  Stühle  ja 
auch  die  Kline  aus:  die  Götter  werden  zum  Sitzen, 
nicht  zum  Liegen  geladen.  Ferner  muß  die  Erklärung 
vor  allem  doch  den  dargestellten  Motiven  gerecht 
werden:  die  Stühle  werden  gebracht  durch  die  am 
Ziele  angelangtc  Prozession;  das  Gleiche  ist  in  der 
entsprechenden  Scene  mit  dem  gefalteten  Tuche  der 
Fall:  es  wird  gebracht  und  ist  offenbar  auch  mit  der 
Prozession  gekommen  — wie  der  Peplos.  Der  priester- 
liebe  Mann  hebt  es  in  Augennähe  und  betrachtet 
cs  prüfend,  was  die  Wichtigkeit  des  Übei  brachten 
andeutet.  Curtius  sagt,  es  werden  „Teppiche  aus- 
gegebcu“;  davon  ist  aber  durchaus  nichts  zu  scheu. 
Ferner:  das  gefaltete  Tuch  entspricht  nach  seinen 
weichen  Fallen,  nach  der  für  die  wolleueu  Peploi  und 
Himaticn  charakteristischen  Salkante  und  nach  seiner  ; 
aus  der  vielfachen  Faltung  ersichtlichen  Größe  voll-  j 
ständig  dem  Begriff  von  dem  Peplos  der  Athena, 
aber  uicht  dem  eines  Teppichs:  es  ist  ein  übergroßes 
Gewandstiick  dargestellt,  wie  es  eben  der  Peplos  war. 

Kurzum,  alles  führt  mich  immer  wieder  zu  der 
alten  Deutung  auf  den  Peplos  als  der  einzig  möglichen 
— und  der  einzig  natürlichen.  Denn  warum  iu  aller 
Welt  soll  denn  gerade  die  den  Pauathenäcnzug 
von  anderen  Prozessionen  unterscheidende  charakte- 
ristische Hauptsache,  die  Einbringung  des  Peplos, 
durch  nichts  augedeutet  sein,  und  warum  soll  mau 
iu  der  Mitte  des  Frieses  gleichgültige  Nebendinge 
vermuten,  wo  doch  alles,  Evidenz  des  thatsüchlich  , 
Dargestelllen  und  völligste  Angemessenheit,  iu  anti-  j 
quarischer  wie  künstlerischer  Beziehung  sich  ver-  ' 
einigt  zur  Deutung  auf  den  Peplos? 

Miß  II.  macht  dann  noch  einige  Bemerkungen  zum 
Ercchthcion.  Zwar  auf  ihre  Phantasien  über  den 
hölzernen  Heimes  im  Poliastempcl,  der  eigentlich 
Zeus  Soter  und  zugleich  Kekrops  vorstellen  soll, 


will  ich  nicht  eingehen,  wohl  aber  auf  ihre  Behaup- 
tungen über  das  Kckropion.  Ich  danke  Miß  H.  für 
ihre  gute  Absicht,  mich  durch  einen  irgend  einer 
Grammatik  entlehnten  Exkurs  über  den  Gebrauch 
von  ~p6i  mit  Genitiv  oder  Dativ  im  allgemeinen  be- 
lehren zu  wollen,  finde  aber,  daß  sie  besser  gethan 
hätte,  meiner  Andeutung  folgend,  den  Gebrauch  in 
der  betreffenden  Inschrift  genauer  zu  untersuchen. 
Sie  würde  da  gefunden  haben,  daß,  wo  da  ein  Teil 
des  Baues  nach  einer  außerhalb  desselben  belegencn 
Örtlichkeit  bestimmt  werden  soll,  rpö;  mit  dem  Gen. 
steht,  daß  also,  wenn  das  Kckropion  außerhalb  des 
Baues  lag,  wie  Miß  U.  meint,  r,  wpösxoai;  r,  spi;  tos 
Ktzpoz'o-j  stehen  würde.  Daraus,  daß  die  Koreuhalle 
konstant  als  zpo;  tu  Ksxpozhp  bestimmt  wird,  schloß 
ich,  daß  dieselbe  „am  Kekropion“,  an  dasselbe  an- 
gefügt.  also  hinter  demselben  sich  befand  und,  wie 
auch  sonst  aus  der  Inschi ift  zu  schließen,  ein  Teil 
des  Baues  war. 

Miß  U.  schließt  sich  endlich  ganz  der  Idee  von 
Dörpfeld  an,  der  die  heilige  Lampe  uud  das  Xoanou 
in  den  nach  seiner  Ausicht  stehengelassenen  „alten 
Tempel“  verlegt.  Ich  habe  diesen  kühnen  Vorschlag, 
den  ich  durch  freundliche  Mitteilung  Dörpfelds  lauge 
kenne,  oft  und  gründlich  erwogen  und  muß  ihn  für 
ganz  unannehmbar  halten.  Doch  dies  gehört  nicht 
hierher.  Gegen  Miß  II.  nur  die  Bemerkung,  daß  sie 
ohne  die  Spur  von  Berechtigung  den  Kallimacbos 
einen  „archaic  artist“  nennt.  Es  ist  gut,  auch  in 
bezug  auf  Dörpfelds  Hypothese,  zu  konstatieren,  daß 
Kallimacbos  ein  insoweit  festdatierter  Künstler  ist, 
daß  wir  sagen  können,  daß  er  nicht  vor  der  Epoche 
des  pcloponuesischen  Krieges  geblüht  haben  kann. 
Das  korinthische  Kapitell,  dessen  Erfindung  ihm  zu- 
gcschriebeu  wird,  kann  wenigstens  nicht  vor  der  Zeit 
des  pelopouncsischcn  Krieges  geschaffen  sein  (vgl. 
Meisterw.  S.  201,  Amu.  1;  Masterp.  p.  437  n.  4 uud 
Ussing  in  Bull,  de  l'Acad.  de  Dänemark  1891),  und 
die  Hera  in  Platää  iat  gewiß  nicht  vor  die  Erbauung 
des  Tempels  (um  425)  zu  setzen;  das  Relief  endlich, 
das  seinen  Namen  trägt  uud  als  Nachbildung  eines 
Werkes  von  ihm  oder  wenigstens  eines  Werkes  seiuer 
Art  gelten  muß,  ist  von  ausgeprägt  archaistischem 
Stil,  d.  b.  mengt  ganz  junge  Elemente  mit  oberfläch- 
licher Nachahmung  des  archaischen  Stiles.  Die  rhe- 
torische Nebcneinanderstellung  des  Kallimacbos  und 
des  Kalamis  bei  Dionys  Italic,  betrifft  nur  die  Eigen- 
schaften der  l.eztöT»;;  und  /dpt;  und  beweist  uicht 
das  mindeste  für  Gleichzeitigkeit.  Zu  all  diesem  ge- 
sellt sich  schließlich  noch  die  Lampe  im  Poliustempel, 
die  vorzüglich  zu  jenen  Daten  paßt,  wenn  sie  für 
den  Neubau,  das  Ercchtheion  geschaffen  wurde.  Wir 
besitzen  so  wenig  sichcro  Daten  in  der  griechischen 
Kunstgeschichte,  daß  wir  die  wenigen,  die  wir  haben, 
uns  nicht  leichtsinnig  entreißen  lassen  dürfen. 

München.  A.  Furtwängler. 
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Rezensionen  and  Anzeigen. 

C.  Prinz,  Quaestiones  de  Theocritl  carmiue 
XXV  et  Moschi  carmiue  IV.  Dhsei  tatiuues  Viu- 
dobonenses  V.  S.  65—  105.  Wien  1894,  Gerold.  8. 

Hiller  hat  die  Vermutung  aufgestellt  und  zu 
begründen  gesucht,  daß  der  sogenannte  Herakles 
der  jLöwentöter  (Theokr.  XXV)  und  die  sogeuaunte 
Megara  (Mosch.  IV)  von  demselben  Dichter  ver- 
faßt seien,  und  ihr  ist  außer  mir  (Alex.  Litt.-Geseh. 
I.  S.  215)  auch  Genthcr,  Über  Theokr.  XXV  lind 
Mosch  IV,  Luckau  1891,  beigetreteu,  trotzdem 
daß  er  bereits  einen  Teil  von  Millers  Gründen 
zurückgewiesen  hat.  Sie  zu  widerlegen,  ist  der 
Zweck  der  mit  Urteil  und  Sachkunde  geschriebenen 


Dissertation  von  Prinz*)  und,  wie  mir  scheint,  ist 
ihm  dies  vollständig  gelungen.  Davon  freilich, 
daß  bei  Theokr.  XXV  sich  der  85.  Vers  ohne 
Lücke  an  den  84.  anschließe,  hat  er  mich  nicht 
überzeugt;  ich  bleibe  dabei,  daß  hier  G.  Hermanns 
eminent  gesunder  Sinn  das  Richtige  gesehen  hat, 
und  was  hier  nicht  fehlen  durfte,  ließ  sich  in 
verhältnismäßig  wenigen  Versen  ausführen;  ob  in 
dem  ausgefallenen  oder  unausgeführt  gebliebenen 
Stück  der  Name  der  Stadt  genannt  war  oder  werden 
sollte,  ist  dabei  Nebensache.  Und  ebensowenig 
vermag  ich  den  etwas  spitzfindigen  Argumenten 

*)  Für  die  freundliche  Mitteilung  derselben  sage 
ich  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  Dank. 
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des  Verf.  zu  glauben,  daß^beide  Gedichte  zwar 
ohne  Urhebernaroeu , aber  nicht  ohne  Titel  in 
dem  Archetypos  unserer  Handschriften  überliefert 
gewesen  seien.  Aber  das  ist  für  die  Entscheidung  i 
gleichgültig.  Worauf  es  allein  aukommt,  ist  dies,  : 
ob  die  Verschiedenheiten  beider  nicht  größer  sind 
als  die  Ähnlichkeit,  und  da  hat  nun  Prinz  mit  | 
beBtein  Erfolge  gezeigt,  daß  dies  in  einem  Maße  | 
der  Fall  ist,  welches  auch  die  Annahme  Genthcrs 
ausschließt,  die  Megaru  sei  früher  als  der  Herakles 
von  demselben  Manne  gedichtet.  In  der  Erörterung 
der  Schwächen  des  ersteren  Poems  (S.  73  f.,  i 
82—90),  die  auch  Genther  und  andere  schon 
darzulegen  begonnen  haben,  zeigt  der  Verf.  das 
löbliche  Bestreben,  die  vielfachen  Vertuschungen 
derselben  durch  Konjekturen  zurückzuweisen  und 
dieselben  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Exegese 
ans  Licht  zu  stellen.  Auf  einzelnes  gehe  ich 
dabei  nicht  ein;  beachtenswert  wenigstens  ist  das 
von  ihm  Beigebrachte  wohl  durchweg  und  ebenso 
seine  Verteidigung  des  Dichters  von  Theokr.  XXV 
gegen  die  von  Genther  genommenen  Anstöße 
(S.  90—93).  Die  große  Überlegenheit  dieses 
Gedichts  über  Mosch.  IV  wird  ohnehin  auch  von 
Genther  nicht  bestritten,  und  so  wird  denn  wohl 
an  der  Verschiedenheit  der  Verfasser  kein  Zweifel 
mehr  bleiben. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  der  Dichter 
des  Herakles  wirklich  Theokritos  selber,  wie  der 
der  Megara  sicher  nicht  Moschos  war.  Prinz  macht 
für  diese  Annahme  S.  93 — 102  zunächst  geltend, 
daß  das  erstcre  Gedicht,  was  schon  Hiller  selbst 
hervorhob,  im  Lexikon  des  Hesychios  nach  älterem 
Vorgang  benutzt  ist,  daß  ferner  der  Interpolator 
des  auf  eine  Sammlung  der  Theokriteischen  Gedichte 
bezüglichen  Anfangs  und  Schlusses  von  Id.  IX 
es  allem  Anschein  nach  verwertet  und  folglich 
auch  in  dieser  Sammlung  vorgefunden  habe,  wie 
es  denn  in  unseren  Handschriften  unmittelbar 
oder  nächst  der  Megara  hinter  XVI  steht,  und 
daß  Vergilius  Ecl.  III  58  ff.  schon  jenen  Anfang 
vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheine,  folglich  auch 
jenes  25.  Gedicht.  Was  er  noch  weiter  hinzu- 
fügt,  daß  nämlich  iu  dem  Artemidoros  (Ahrens, 
Bucol.  II  S.  2)  zugeschriebeneu  Epigramm  der 
28.  Vers  jenes  9.  Idylls  berücksichtigt  sei,  ist 
nicht  bloß  an  sich  zweifelhaft,  sondern  hat  auch  für 
diejenigen  keiu  Gewicht,  welche  aus  unverächtlichen 
Gründen  mit  Wilamowitz  dafür  halten,  daß  in  Wirk- 
lichkeit nicht  dies  Epigramm,  sondern  das  sich  an- 
schließende zweite  von  Artemidoros  herrühre (s.  Alex. 
Litt.-Gesch.  I,  S.  221  f.  A.  59).  Dazu  kommt 
nun  aber,  daß  ich  an  eine  Benutzung  durch  jenen 


Interpolator  doch  nicht  recht  zu  glauben  vermag:, 
da  der  Epilog  des  9.  Idylls,  wie  Prinz  (S.  95) 
selbst  zugesteht,  lediglich  als  Abschluß  eiuer  nur 
die  eigentlich  bukolischen  Gedichte  umfassenden 
Sammlung  denkbar  ist.  Es  fragt  sich  also  sehr, 
ob  die  von  ihm  geltend  gemachten  Parallelen 
wirklich  so  zwingend  sind;  und  mir  wenigstens 
imponiert  dabei  nur  das  Zusammentreffen  in  dem 
seltenen  dvti(jia-feXr(c.  In  Summe,  daß  das  Gedicht 
von  Theokritos  herstammen  kann,  gebe  ich  zu; 
aber  ich  denke,  wir  tliun  wenigstens  einstweilen 
gut  daran,  unentschieden  zu  lasseu,  ob  es  wirklich 
von  ihm  herstammt.  Sollte  dies  in  der  That  schon 
iu  vorvergilischer  Zeit  geglaubt  worden  sein,  so 
wäre  selbst  das  noch  kein  genügender  Beweis, 
und  auch  die  Übereinstimmungen  in  Sprache  und 
Metrik  (S.  98  — 102),  der  bukolische  Inhalt  der 
beiden  eisten  Teile  (S.  96)  und  die  Drcigliedrigkeit 
des  Ganzen  hier  wie  im  24.  Idyll  (S.  97)  be- 
schwichtigen nicht  jeden  Zweifel.  Denn  daß  dies 
Gedicht  nicht  als  Theokriteisch  überliefert  ist.  bleibt 
immer  eine  bedenkliche  Gegeninstanz,  die  freilich 
dadurch  abgeschwächt  wird,  daß  auch  vou  jenem 
24.  in  unseren  Handschrifteu  ein  Gleiches  gilt 
(S.  72);  und  so  mißlich  das  Zurückgreifen  auf 
die  ästhetische  Beurteilung  auch  ist,  so  läßt  sich 
doch  wohl  schwerlich  bestreiten,  daß  die9  25.  trotz 
berechneter  Komposition  des  Ganzen  (S.  74—77) 
und  trotz  gelungener  Einzelheiten  (S.  92  f.)  hinter 
den  beiden  anderen  Epyllien  aus  der  Heraklessage 
(XIII.  XXIV)  weit  zurückstellt.  Dem  Rekurs 
Brinkers  auf  die  Hekale  des  Kallimacbos  schließt 
auch  Prinz  (S.  97  f.)  zunächst  sich  an,  hebt  aber 
selbst  hinterdrein  (S.  98)  die  Bedenken  hervor, 
welche  demselben  nach  den  neuesten  Entdeckungen 
aus  dieser  Dichtung  entgegenstehe»:  in  Wahrheit 
kann  von  besonderen  Äbnlichkeiten  mit  ihr  wohl 
kaum  noch  die  Rede  sein.  Sogar  die  Selbst- 
erzählung  eines  Teils  seiner  Abenteuer  durch 
Theseus  an  die  Hekale  (S.  79)  halte  ich  zwar 
immer  noch  für  wahrscheinlich;  aber  beweisbar 
ist  sie  nicht,  s.  darüber  v.  Wilamowitz  in  dem 
von  Prinz  offenbar  noch  nicht  benutzten  Aufsatz 
Üb.  d.  Ilek.  des  Kall.,  Gott.  Nactar.  1893,  S.  73S  ff. 
Nicht  einmal  so  viel  scheint  mir  sicher,  daß  der 
Verf.  der  Megara  mit  dem  Anfänge  in  inediis 
rebus  gerade  dies  25.  Gedicht  unter  dem  Namen 
des  Theokritos  nachgeahmt  habe  (S.  105),  so  sein- 
es Prinz  (S.  77.  1 05)  auch  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  daß  in  beiden  Poemen  diese  Art  des  Anfangs 
eine  beabsichtigte  war,  welche  hier  glücklich, 
dort  unglücklich  ausgeführt  ist. 

Auf  das  Verdienstliche  seiner  Untersuchungen 
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über  das  Sprachliche  und  Metrische  möge  zum 
Schlüsse  noch  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Greifswald.  Pr.  Susemihl. 

J.  P.  Mahaffy,  The  Flinders  Petrie  Papyri 
witk  transcriptions,  commeutariee  and  in- 
dex.  Part  I.  Autotypes  I — XXX.  Dublin  1891, 
Cunningham  Memoirs  VIII.  42  M.  Part  II.  With 
eighteen  autotypes.  Dublin  1893,  Cunningham 
Memoirs  IX.  42  M. 

— ders.  Appendix  with  three  autotypes. 

Dublin  1S94.  5 M. 

Bei  seinen  Ausgrabungen  in  der  Landschaft 
F&ijnm  im  Jahre  1890  hat  Mr.  Flinders  Petrie 
in  der  Nekropolis  von  Teil  Gurob  Mumienhüllen 
gefunden,  die  aus  wertlos  gewordenen,  beschriebenen 
Papyrusblättcru  hergestellt  waren.  Mit  großer 
Mühe  und  Sorgfalt  sind  die  eiuzeluen  Fetzen  von- 
einander gelöst  und  gereinigt  worden.  Vielfach  ist  die 
Tinte  verlöscht,  z.  T.  sind  die  Papyri  von  Würmern 
zerfressen,  und  doch  ist  dieser  Papyrusfund  einer 
der  wertvollsten,  die  je  gemacht  sind.  Die  Ur- 
kunden liefern  uns  nämlich  zum  ersten  Male  ein 
sehr  reichhaltiges  Material  für  das  3.  Jahrh.  v.  Chr., 
für  die  Verwaltungs-  und  Kechtsgescbichte,  für 
paläographische  und  sprachliche  Studien.  Abge- 
sehen von  einigen  aus  den  früheren  Regierungs- 
jahren des  Philadelphia  uud  der  Zeit  Ptolemäus’ 
V gehört  die  große  Masse  den  Jahren  261  — 224 
v.  Chr.  an,  d.  h.  dem  Zeitraum  vom  26.  Regierungs- 
jahre des  Philadelplms  bis  zum  22.  des  Euergetes. 
Etw'as  früher  werden  wir  vielleicht  aus  paläo- 
graphischen  Gründen  die  littcrarischen  Stücke 
ansetzen  müssen. 

Die  Publikation  dieser  Schätze  erfolgte  mit 
großer  Schnelligkeit.  Kaum  ein  Jahr  nach  der 
Entdeckung  wurde  uns  der  1.  Band  der  Flinders 
Petrie  Papyri  mit  ausführlicher  Einleitung,  in  der 
alle  wichtigen  Fragen  mit  Sachkenntnis  erörtert 
sind,  von  Mahaffy  in  trefflicher  Ausstattung  vor- 
gelegt. Von  sämtlichen  Papyri,  die  hier  ver- 
öffentlicht wurden,  sind  antotypische  Nachbildungen 
auf  30  Tafeln  beigegeben.  Diesem  ersten  Bande 
ließ  M.  schon  1803  einen  zweiten  folgen,  in 
den)  unter  50  Nummern  eine  stattliche  Menge 
^ von  Papyri  ediert  ist.  alle  mit  ausführlichem 
Kommentar.  In  der  Einleitung,  in  der  alle  all- 
gemeinen Fragen  mit  Sorgfalt  behandelt  siud, 
gedenkt  Mahaffy  unter  seinen  zahlreichen  Mit- 
arbeitern besonders  des  Mr.  Sayce,  der  schon  vor 
Erscheinen  dieses  Bandes  einige  Texte  in  Herma- 
thena  VIII  herausgegeben  hat,  die  in  verbesserter 
Form  hier  von  neuem  erscheinen.  Auf  18  auto- 


I typischen  Tafeln  sind  Faksimiles  eines  Teils  der 
! Papyri  gegeben. 

Aus  dem  1.  Bande  nahmen  das  Hauptinteresse 
der  philologischen  Welt  vor  allem  die  Klassiker- 
texte in  Anspruch,  besonders  die  umfangreichen 
j Bruchstücke  aus  Platos  Phädo,  Euripides’  Antiope 
und  ein  Fragment  aus  dem  11.  Buche  der  Ilias, 
das  uns  einen  Text  giebt  etwa  100  Jahre  älter 
als  Aristarch  Unter  den  übrigen  Papyri  ist  eine 
. Reihe  von  Testamenten  hervorzuheben,  die  von 
makedonischen  Soldaten  herrtihren  und  uns  über 
die  Ansiedlungsverhiiltnisse  im  Faijum  Licht  ver- 
schaffen. Die  Testatoren,  die  mir  Mahaffy  übrigens 
mit  Unrecht  für  Veteranen  zu  halten  scheint,  da 
I sie  ja  als  Härchen  (XIII  (1),  8,  XVT  (1),  12, 
Chiliarchen  (XIII  (3),  10),  Pentakosiarchen  (XV 12) 

: u.  s.  w.  bezeichnet  werden,  gehören  z.  T.  einer 
! Militärkolonie  an,  der  Philadelphus  in  der  Zeit 
! vor  270  einen  Teil  des  Faijum  zur  Besiedelung 
einräumte,  z.  T.  einer  etwas  späteren  Ansiedlung 
; neuer  Soldaten.  Wir  haben  es  hier  also  mit  An- 
siedlungen aktiver  Militärs  zu  thun,  die,  woruuf 
: Wilcken  mit  Recht  hingewieseu  hat  (cf.  Gött. 

: Gelehrte  Anz.  1895  No.  2),  an  die  von  Herodot 
II  168  und  Diodor  I 73  überlieferten  Zustände 
erinnern.  Das  Land,  das  man  den  Soldaten  über- 
wies, wird  nicht  alles  den  Ägyptern  abgenommen 
sein,  wie  Mahaffy  anuahm,  sondern  ist  wahr- 
scheinlich, wie  Flinders  Petrie  vermutet,  durch 
I Trockenlegung  größerer  Landstriche  und  Regelung 
i der  Bewässeruugsverliältnisse  gewonnen  worden. 

Gegenüber  dem  1.  Bande  treten  im  2.  die 
I klassischen  Texte  sehr  zurück.  Da  sind  unter 
anderem  zwei  Bruchstücke  elegischer  Poesie,  mit 
1 denen  infolge  der  Verstümmelung  der  Papyri 
: wenig  oder  nichts  anzufangen  ist;  das  zweite 
scheint  eine  Sammlung  von  Epigrammen  zu  sein 
I mit  einer  Überschrift  über  jedem  einzelnen  Epi- 
: gramm,  die  den  Namen  dessen  enthielt,  an  den 
: es  gerichtet  war.  Da  sind  ferner  Überreste  einer 
Erzählung  von  Herakles’  Abenteuern  (cf.  Reitzen- 
j stein,  Berl.  phil.  Wocli.  1894  Sp.  155)  und  vor 
I allem  einige  Stücke  aus  Platos  Laches  (p.  190 
b— 191  e),  worüber  0.  Immisch,  Berl.  phil.  Woch. 
1893  Sp.  187  berichtet  hat. 

Bei  weitem  grössere  Beden  tu  ug  haben  die  in 
. diesem  Bande  veröffentlichten  Urkunden,  ephemeral 
! documents,  wie  sie  Mahaffy  zusammenfassend  nennt. 

| Sie  geben  uns  über  Leben  und  Treiben,  Handel 
mul  Wandel,  Uber  Ackerbau  und  Bewässerungs- 
verhültnissc , über  die  königliche  Verwaltung  und 
I das  ganze  Beamtenheer  unerwartete  Aufschlüsse, 
i M.  hat  die  inhaltlich  zusammengehörenden  Stücke 
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nach  Möglichkeit  zusamraengestellt.  So  Anden  wir 
unter  No.  IV,  XIII,  XLII  die  amtliche  und  private 
Korrespondenz  des  Architekten  Kleon  und  des 
üTtapxiTsxTwv  Theodoras,  der  dem  Kleon  später  im 
Amte  folgte.  In  ihr  Ressort  fällt  die  Oberaufsicht 
über  die  öffentlichen  Bauten,  Steinbrüche,  Brücken 
und  Kanäle.  Wir  bekommen  einen  Einblick  in 
die  Lage  der  Arbeiter  (Freie  und  Sklaven),  ihre 
Organisation  (sie  stehen  unter  Dekadarchen) , die 
Lieferung  der  Werkzeuge  für  die  Arbeiten  u.  s.  w., 
alles  neue  Fakta,  die  für  das  Gesamtbild  altägyp- 
tischen Lebens  unschätzbar  sind.  Eine  andere 
Reihe  von  Urkunden  gruppiert  sich  um  die  drei 
StrategenAristomachus,  Diophanes  und  Aphthonetus, 
von  dem  besonders  das  Aktenstück  über  die  Ein- 
quartierung königlicher  Beamten  in  Ivrokodilopolis 
erwähnenswert  ist  (XII  (1)).  Es  fehlen  übrigens 
diesen  Beamten  allen  die  Ehrentitel,  die  wir  bei 
ihren  Nachfolgern  im  2.  Jahrh.  so  häufig  finden, 
wie  ooTfevqc  und  cpO.os  des  Königs  etc.  Das  führt 
M.  darauf  zurück,  daß  diese  Würden  anfangs  allein 
den  alexandrinischen  Grauden  vorbehalteu  gewesen 
wären;  vermutlich  seien  sie  dann  aber  bei  Ge- 
legenheit der  inneren  Unruhen  unter  dem  4.  und 
5.  Ptolemäer  auch  den  übrigen  Beamten  im  Lande 
zugestauden,  weil  diese  sich  wahrscheinlich  als 
Hauptstützen  des  Thrones  erwiesen  hätten.  Das 
ist  eine  Hypothese,  der  Beachtung  wohl  wert. 

Um  ein  Bild  von  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
des  2.  Bandes  zu  geben,  wird  es  genügen,  auf  , 
einzelnes  binzuweisen.  Da  haben  wir  eine  Be- 
schwerde der  kgl.  Gäusehirten  an  den  oixov<5p.oj 
Phaies  (X  (1)),  daß  ein  durchreisender  Beamter, 
der  oixovojjLoc  Ischyrias  von  ihnen  zu  seinem  Unter- 
halte 12  Gänse  verlangt  habe,  eine  Forderung, 
der  sie  nicht  nachkommen  könnten,  wenn  sie  ihre 
Verpflichtungen  gegen  den  König  erfüllen  sollten- 
Neben  einem  Verzeichnis  von  Kavalleriepferdeu 
(XXXV),  Beschwerden  über  Gewaltthätigkeiten 
(XVIII),  Bittschriften  von  Gefangenen,  Privat- 
briefen, neben  Zahlungsanweisungen  an  die.  kgl.  j 
Bank  für  gelieferte  Ziegel  (XIV)  und  Quittungen 
über  Bezahlung  von  Fuhrwerk,  das  dem  ejv.jtxtt,; 
tu»v  xocra  rr(v  yrwpav  (so  auch  Wilcken),  nicht  dem 
olxov<5p.o;,  wie  Mahaffy  will,  zur  Verfügung  gestellt 
war,  sind  besonders  wichtig  die  langen  unter  j 
No.  XXVII  und  XXY1I1  veröffentlichten  Listen. 
Es  ist  dies  ein  Verzeichnis,  geordnet  nach  den 
Monatstageu,  in  dem  einzelne  Leute  aus  Krokodilo- 
polis  und  den  Dörfern  des  arsinoitischeu  Gaues 
mit  bestimmten  Summen  aufgezählt  werden;  von 
den  einzelnen  Posten  jedes  Tages  ist  am  Schluß 
immer  die  Summe  angegeben.  Nach  Wilcken  wäre 


es  ein  Bruchstück  aus  dem  Einnahmebuch  der 
kgl.  Bank  von  Krokodilopolis.  Wie  aber  Mahaffy 
in  der  Appendix  bemerkt  and  wie  er  auch  brieflich 
mir  mitteilte,  geht  aus  dem  großen  Revenuepapyrus, 
der  von  den  Engländern  demnächst  publiziert 
werden  wird,  mit  Sicherheit  hervor,  daß  wir  es 
hier  mit  einer  Aufzählung  von  Ölbäudlern  zu  thuu 
haben,  au  die  die  teXwvai  Samen  abgeben  müssen, 
und  zwar  die  Quantität,  die  von  ihuen  verlangt 
wurde.  Näheren  Aufschluß  müssen  wir  von  der 
Publikation  des  Revenuepapyrus  erwarten. 

Aus  dem  Rahmen  aller  dieser  Urkunden,  die 
uns  über  die  Verwaltung  des  Landes  Auskunft 
geben,  fällt  vollständig  heraus  Pap.  XLV.  Es  ist 
dies  eiu  Bericht  aus  dem  Kriege,  den  Ptolemäus 
111  Euergetes  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung 
gegen  Syrien  führte.  Diese  einzig  dastehende 
Urkunde,  nach  Mahaffys  trefflichem  Kommentar 
auch  von  U.  Köhler  (Sitznngsber.  d.  Berl.  Ak. 
XXV  p.  445,  cf.  auch  Wilcken,  Hermes  XXIX 
p.  450,  Wilhelm,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1894 
p.  911)  besprochen,  ist  sicher  nicht,  wie  M.  es 
als  möglich  hinstellt,  als  Privatbrief  eines  am  Feld- 
zuge teilnehmenden  Soldaten  oder  als  offizieller 
Bericht,  bestimmt  für  die  Angehörigen  der  in  den 
Krieg  gezogenen  Soldaten,  sondern  mit  Köhler 
als  Bericht  des  Admirals  an  den  Köuig  aufzu fassen. 
Aus  dem  Fundort  wie  aus  der  Schrift  schließt 
Köhler  wohl  mit  Recht,  daß  der  vorliegende  Papyrns 
eine  eilig  gemachte  Kopie  des  offiziellen  Schrift- 
stückes sei,  die  sich  ein  in  Arsinoe  ansässiger 
Bürger  hat  anfertigen  lassen.  Wir  haben  hier 
also  ein  Bruchstück  ans  den  archivalischen  Quellen, 
die  Historiker,  wie  Polybius,  sicher  im  ausge- 
dehntesten Maße  benutzt  haben  (cf.  Pol.  XVI 15,  8). 
Wir  danken  es  der  Dublioer  Akademie,  daß  sie 
auch  von  dieser  wichtigen  Urkunde  in  der  vor 
zwei  Monaten  erschienenen  Appendix  das  Faksimile 
gegeben  hat. 

Daß  es  bei  einer  solchen  Menge  neuen  Materials 
unmöglich  ist,  gleich  eine  nach  jeder  Richtung 
abschließende  Publikation  zu  liefern,  ist  selbst 
verständlich.  So  giebt  denn  auch  die  Einleitnug 
zum  2.  Bande  schon  eine  Reihe  wertvoller  Nach- 
träge zu  den  im  1.  Bande  veröffentlichten  Papyri,  so 
giebt  auch  M.  p.27  —38  ebendaselbst  Berichtigungen 
und  Nachträge  zu  den  Papyri  des  2.  Bandes.  In  der 
Appendix  endlich  liegt  eine  große  Menge  weiteier 
Verbesserungen  vor,  z.  T.  von  Mahaffy,  z.  T.  von 
seinen  Mitarbeitern,  besonders  von  Wyse  and 
Grenfell.  Viele  Emendationeu  finden  wir  liier  schon 
aufgeführt,  die  inzwischen  auch  von  Wilcken  und 
Wilhelm  gemacht  sind  (vgl.  VIII  (3),  6,  XXVIII 
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14  ff.  u.  s.  w.;  u.  s.  w.).  Es  würde  zu  weit  führen, 
auf  einzelnes  hier  einzugehen.  Leider  ist  es  bei 
den  Papyri,  von  denen  kein  Faksimile  gegeben 
ist,  ziemlich  schwierig,  zu  verbessern  und  Er- 
gänzungen zu  liefern.  Ich  glaube,  M.  hätte  gut 
ge t kan , eckige  Klammern  überall  da  zu  setzen, 
wo  ein  Stück  des  Papyrus  verloren  ist,  mag  er 
nun  die  Ergänzungen  geben  oder  nicht.  Die  un- 
gefähre Anzahl  der  verlorenen  Buchstaben  hätte 
immer  durch  Punkte  wiedergegeben,  durch  Punkte 
auch  die  nur  teilweise  erhaltenen  oder  unleserlichen 
Buchstaben  angedentet  werden  können.  Es  wird 
schwierig  sein,  Stücke  wie  die  unter  VIII  (1)  Col.  A, 
XXVI  u.  a.  publizierten  ohne  genauere  Angaben 
über  die  äußere  Beschaffenheit  der  Papyri  zu 
bearbeiten. 

Rühmend  hervorzuheben  ist  aber  vor  allem 
noch,  daß  M.  in  seinen  Kommentaren  auf  alle 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  auf  die  ihm  unklar 
gebliebenen  Stellen  ausdrücklich  hinweist,  hervor- 
zuheben auch  das  sorgsame  Abwägen  aller  Mög- 
lichkeiten der  Erklärung,  sowie  das  Interesse,  das 
er  den  paläographischen  Fragen  entgegenbringt, 
für  die  die  der  Publikation  beigegebenen  Fak- 
similes von  höchstem  Werte  sind.  Daß  hier  allen 
Papyrusforschern  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  gelassen 
ist,  sagt  M.  wiederholt  selbst.  Aber  nie  darf  man 
vergessen,  daß  das  Hauptverdienst  dem  ersten 
Herausgeber  gebührt,  der  Glänzendes  in  der  Ent- 
zifferung und  Interpretation  der  Papyri  geleistet  hat. 

Berlin.  Paul  Viereck. 


Aog.  Heisenberg^  Studien  zur  Textgescbichte 
des  Georgios  Akropolites.  Münchener  Disser- 
tation. Landau  1894,  kaufsler.  55  S.  8. 

Seit  dem  Beginn  der  Krenzzüge  hatte  die 
gärende  Eifersucht  zwischen  dem  Abendlande  und 
dem  byzantinischeu  Reiche  stetig  zugenommen,  bis 
die  sittliche  Verkommenheit  des  Hauses  Angelos 
zum  Verlust  der  Hauptstadt  und  der  europäischen 
Provinzen  führte.  Die  nun  folgende  Periode  innerer 
Kräftigung  des  byzantinischen  Rumpfreiches  unter 
einer  Reihe  tüchtiger  Herrscher  endet  mit  der 
Beseitigung  des  lateinischen  Kaisertums;  sie  bildet 
den  Stoff  des  Gescbichtswerkes  des  Georgios  Akro- 
polites, welches  sich  inhaltlich  an  das  des  Niketas 
Akominatos  anschließt  und  von  dem  des  Georgios 
Pachyraeres  fortgeführt  wird.  Akropolites  hat  das 
letzte  Drittel  der  von  ihm  geschilderten  Ereignisse 
selbst  in  hervorragenden  Hufämtern  mithaudelnd 
durchlebt,  und  so  besitzt  seine  Darstellung  großen 
Wert  als  einzige  zeitgenössische  vom  byzantini- 
schen Standpunkte.  Wie  fast  immer  ist  nun  aber 


die  Bonner  Ausgabe,  von  der  Pariser  (Migne 
8.  G.  140)  gar  nicht  zu  reden,  auch  hier  ganz 
ungenügend,  und  ein  Lebensbild  dieses  bedeutenden 
Mannes  fehlt  noch  ganz.  Es  ist  deshalb  mit  Freude 
zu  begrüßen,  daß  von  augenscheinlich  berufener 
Seite  beide  Lücken  ausgefüllt  werden  sollen; 
wenigstens  erweckt  die  vorliegende  Schrift  Heisen- 
bergs, eines  Schülers  von  Karl  Krumbacher,  die 
gleichzeitig  als  Münchener  Dissertation  und  als 
Landauer  Programm  erschienen  ist,  ein  günstiges 
Vorurteil  für  die  von  ihm  in  Aussicht  gestellten 
Fortsetzungen.  Mit  großer  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit sichtet  H.  in  dieser  Vorarbeit  das  hand- 
schriftliche Material;  er  giebt,  unterstützt  von 
befreundeten  Gelehrten,  genaue  Beschreibungen 
der  einzelnen  Codices  und  gestattet  durch  Mit- 
teilung ausführlicher  Kollationsproben  (im  ganzen 
etwa  18  Seiten,  u.  a.  ist  die  Stelle  ed.  Bonn.  p. 
101 — 110  vollständig  mit  allen  Varianten  wieder- 
gegeben) eine  Kontrolle  seiner  Aufstellungen:  die 
Grundlage  für  die  Textgestaltung  müssen  der 
Vaticanus  Graec.  163,  der  Barberinus  Graec.  II, 
85  und  der  Vindobonensis  Hist.  Graec.  68  bilden. 
Neu  ist  die  Thatsache,  daß  außer  der  schon  von 
Dousa  und  Allatius  herausgegebenen  verkürzten 
Bearbeitung,  die  philologisch  und  historisch  gleich 
wertlos  ist,  auch  eine  erweiterte  erhalten  ist,  und 
zwar  in  dem  Ambrosianus  A.  202  inf.;  dieselbe 
besitzt  geringe  textkritische,  aber  desto  größere 
geschichtliche  Bedeutung:  „auf  manche  bisher 

dunkle  Stellen  in  der  byzantinischen  Geschichte, 
z.  B.  auf  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  der  in 
Byzanz  verbliebenen  Geistlichkeit,  fällt  ein  neues, 
willkommenes  Licht“.  Doppelt  wünschenswert  ist 
es  deshalb,  daß  mit  der  verheißenen  Ausgabe  des 
Akropolites  auch  diese  Zusätze  möglichst  bald 
von  H.  veröffentlicht  werden.  Dann  erst  erhält 
auch  die  vorliegende  Arbeit  ihren  rechten  Wert, 
während  sie  jetzt  mehr  als  der  vollgültige  Ausweis 
anzusehen  ist,  der  H.  zur  Übernahme  einer  so 
bedeutsamen  Aufgabe  berechtigt. 

Hamburg.  Waldemar  Nissen. 


S.  Piazza,  Horatiana.  Quibus  temporibus  Ho- 
ratiutu  tres  priores  carminum  libros  et 
priorum  opistularum  confecisse  atquo  odi- 
disse  verisimillimum  sit.  Venedig  1895,  C. 
Ferrari.  133  S.  8. 

Diese  Abhandlung  ist  ein  Abdruck  aus  dem 
Jahrgang  1894/95  der  Atti  del  r.  istituto  Veneto 
di  scieuze,  lettere  et  arti,  Ser.  VII,  Bd.  VI,  S.  115 
—247.  Ihr  Ursprung  aber  geht  viel  weiter  zurück. 
1877  war  in  München  W.  v.  Christs  Fastoruni 
Horatianorum  epicrisis  erschienen.  Diese  Schrift 
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und  namentlich  ihre  Behandlung  der  auf  dem  Titel 
bezeichneten  Frage  nach  der  Zeit  der  Herausgabe 
der  drei  ersten  Bücher  der  lyrischen  Gedichte  und 
des  ersten  Buches  der  Briefe  des  Horaz  war  es 
offenbar,  die  einige  Jahre  später  (1881)  den  treff- 
lichen W.  v.  Hartei  veranlaßte,  dieselbe  Frage 
seinem  Schüler  P.  zur  Behandlung  zu  empfehlen. 
Das  günstige  Urteil  des  Meisters  über  diese  i 
Studentenarbeit  erregte  im  Verfasser  den  lebhaften  ' 
Wunsch,  seine  Abhandlung  sogleich  zu  veröffent-  j 
liehen;  allein  sein  Lehramt  (er  ist  jetzt  Professor 
am  Lyceum  in  Padua)  und  mancherlei  Sorgen  j 
ließen  es  dazu  nicht  kommen.  Erst  vor  kurzem, 

I 

als  er  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  daß  Kirchner  : 
und  sein  Nachfolger  Christ  von  manchen  Seiten 
(8.  S.  8 A.  1)  gegenüber  den  Aufstellungen  [ 
Frankes  in  den  Fasti  Horatiani,  denen  er  selbst  im 
wesentlichen  beitritt,  Zustimmung  gefunden  batten, 
hat  er  sich  an  eine  Durchsicht  dieser  alten  Arbeit 
gemacht  und  sie  unter  Berücksichtigung  der  in- 
zwischen erschienenen  Litteratur  herausgegeben. 
„Disputationem  duabns  partibus  ita  digessi“,  sagt 
er,  „ut  prima  parte  de  carminibus  singillatim 
dissererem  quae  Christius  aliique  temporis  inter- 
vallo  quod  annum  730  subsequitur  assignavernnt; 
altera  vero  de  aetate  carm.  I 3 qnaererem  atque 
tempora  definirem,  quibus  tres  priores  carminnm 
libros  et  priorem  epistnlarum  confectos  et  publici 
iuris  factos  esse  verisimillimum  videretur“.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  Horazische  Chrono- 
logie, namentlich  in  bezug  auf  Bentley  und  Franke, 
woran  sich  das  eben  schon  über  seine  eigene 
Arbeit  Gesagte  anschließt,  behandelt  er  im  ersten 
Teile  carm.  12.  II  9,  III  5,  woran  sich  einige 
Worte  über  die  ersten  sechs  Oden  des  dritten  i 
Buches  schließen:  daun  zusammen  I 20,  III  8, 

H 13  und  n 17,  HI  3,  III  29,  I 21,  17.  112:  ' 
im  zweiten  dann  zunächst  c.  13,  das  er  nach  j 
anderen  auf  eine  Reise  bezieht,  welche  der  Dichter 
Yergil  innerhalb  der  Jahre  724—731  unternommen 
habe  oder  habe  unternehmen  wollen;  darauf  be- 
antwortet er  die  Frage,  ob  die  drei  ersten  Bücher 
der  carmina  zusammen  oder  einzeln  herausgegeben 
worden  sind,  in  ersterem  Sinne,  um  daun  zu  der 
Bestimmung  der  Zeit  dieser  Herausgabe  und  der  ! 
Herausgabe  des  ersten  Buches  der  Briefe  über- 
zugehen: danach  ist  jene  vor  Ausgang  des  Jahres 
731.  diese  im  Jahre  734  erfolgt.  Alle  diese  Aus- 
führungen hier  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ist  schon 
des  für  ein  solches  Schrifteben  zu  Gebote  stehenden 
Raumes  wegen  nicht  möglich  und  umso  weniger 
notwendig,  als  kaum  etwas  selbständig  Bedeutendes 
dabei  zu  Tage  treten  würde,  so  gern  inan  bereit 


sein  wird,  den  vom  Verf.  aufgewendeten  Fleiß  im 
Sinne  des  ihm  schon  vor  Zeiten  gespendeten  auf- 
mnntemden  Lobes  anzuerkenuen.  Zum  Schluß 
folgt  ein  ziemlich  reichliches  Verzeichnis  der  be- 
nutzten Litteratur,  in  dem  das  Fehlen  der  Aus- 
gabe des  Porphyrio  von  W.  Meyer  neben  der 
Paulyschen  Ausgabe  der  Scholien,  mehr  noch  die 
Anführung  einer  Textausgabe  des  Dio  Cassius  unter 
allen  den  Horatiana  auffällt,  endlich  eine  Seite 
Corrigeuda.  Wenn  es  hier  am  Ende  heißt:  .iu 
levioribus  mendis  meae  incuriae  indulgeas  velira“, 
so  sind  auch  unter  den  21  hier  aufgeführten  etwa 
13,  die  man  nur  als  leviores  bezeichnen  kann; 
aber  durch  das  ganze  Buch  sind  außerdem  eine 
so  große  Anzahl  solcher  Fehlerchen  neben  stärkeren 
Fehlern  zerstreut,  daß  die  Korrektur  wenig  sorg- 
fältig geübt  worden  sein  muß.  In  der  lateinischen 
Rechtschreibung  steht  P.  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt der  neueren  wissenschaftlichen  Ergebnisse, 
wenn  er  auetnmnus,  conditio,  nuncio,  Caius  schreibt; 
falsch  aber  ist  adcomodatus  und  conmnicare.  Das 
Cassiodorische  profieuus  46,  4 mag  man  sich  noch 
gefallen  lassen;  aber  mordacitus  63,22,  discrepan- 
ter  76,8,  pedisseque  119,2  v.  u.  finden  sich  nicht 
in  dem  uns  bekannten  lateinischen  Wortschatz. 
Im  ganzen  schreibt  P.  sonst  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Gewandtheit;  aber  mit  Fehlern,  deren  An- 
führung genügt:  nicht  nur  ac  Eridannm,  ac  in, 
ac  ille  schreibt  er,  sondern  auch  tarn  optime  8,21 
und  tarn  longiori  56,4;  nihil  singularis  atque 
reconditi  67,6;  priores  dno  strophae  84,12  v..u. ; 
quas  tandem  tarn  graves  rationes  afferri  possunt 
100,  12;  in  propatulo  enim  est,  quaeque  poeta  de 
Parthius  rebus  scripserit,  ad  annos  724  etc.  referri 
105,17.  Auch  an  einem  excellebit  27,23  fehlt  es 
nicht.  Daß  er  Plutarch  de  fluviis  34, 1 als  Quelle 
anerkennt,  wird  dabei  minder  wunder  nehmen,  als 
daß  er  gegen  Christ  nicht  nur  (z.  B.  S.  35  f.,  40), 
sondern  gelegentlich  auch  gegen  Bentley  (S.  4,  7 
v.  u.,  7,  5)  einen  Ton  auseblägt,  der  wenig  seiner 
eigenen  Mahnung  (S.  64,  14)  zum  bescheidenen 
Mißtrauen  auf  eigene  Leistungen  entspricht. 

Breslau.  f M.  Hertz. 


Sammlung  ausgewähltcr  kirchen-  und  dogmen- 
geschichtlicher Quellenschriften  als  Grundlagen  für 
Semiuarübuugcn  unter  Leitung  von  D.  G.  Krüger. 
Zehntes  lieft.  — Yincenz  von  Lerlnum,  Commo- 
uitorium  pro  c&tholicao  fidei  antiquitate 
et  universitate  adversus  profanos  omuium 
haereticorum  novitates,  hrsg.  von  A.  Jülicher. 
Freiburg  i.  B.  uud  Leipzig  1895,  Mohr  (P.  Siebeck). 
XHl,  78  S.  8.  1 M.  50. 

Vincentius  von  Lerinum  veröffentlichte  als 
„Peregrinus  adversus  haereticos“  um  434  ein 
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Commonitorium , eigentlich  ein  doppeltes  oder  in 
zwei  Büchern.  Noch  im  5.  Jalirh.  berichtet  aber 
Gennadins  de  scriptoribus  eccles.  65,  daß  Viocen- 
tius,  „quia  secundi  libri  maximam  in  schedulis 
partem  a quibusdam  furatam  perdidit,  recapitulato 
cius  paucis  sermonibns  sensu  pristino  compegit  et 
in  uno  libro  edidit“.  So  ist  nur  das  erste  Com- 
monitoriuro  vollständig  anf  uns  gekommen,  an 
dessen  Schluß  (c.  28  oder  40)  bemerkt  wird: 
„Secundum  eommonitorium  interlapsum  est:  neque 
ex  co  amplius  qnidquam  quam  postrema  particula 
remansit,  id  est  sola  recapitulatio,  quae  et  subiecta 
est“.  Darauf  fährt  Vinc.  selbst  c.  29  (41,)  fort: 
„Quae  cum  ita  sint,  iam  tempns  est,  nt  ea,  quae 
duobus  bis  commonitoriis  dicta  sunt,  in  huius 
secundi  fine  recapitulemus“.  Vinc.  schließt  (c.  33 
oder  4.3):  „Haec  6unt  fere,  quae  duobus  commoni- 
toriis latius  disserta  aliquanto  nunc  brevius  reca- 
pitulandi  lege  constricta  sunt,  nt  memoria  mea, 
cui  adminiculandae  ista  confecimus,  et  commoneudi 
adsidnitate  reparetur  et  prolixitatis  fastidio  non 
obruatur“.  Jian  kommt  auf  den  Gedanken,  daß 
Vinc.  sein  zweites  Buch  (richtiger:  sein  zweites 
Commonitorium),  dessen  Inhalt  er  weit  ausführ- 
licher als  den  des  ersten  wiedergiebt,  selbst  zurück- 
gezogen hat,  was  Jüliclier  (S.  IV)  wenigstens  nicht 
für  unmöglich  erklärt.  Auf  ein  gesondertes  Dasein 
ist  diese  Zusammenfassung  garnicht  angelegt,  und 
die  Behauptung  des  Vinc.,  sein  Commouitorium  für  | 
sich  selbst,  zur  Unterstützung  seines  eigenen  Ge- 
dächtnisses geschrieben  zu  haben,  ist  von  vorn- 
herein (c.  1 , p.  1.2)  nichts  als  Redensart. 

Das  Commonitorium  in  dieser  Verkürzung  ward 
zuerst  herausgegeben  von  Jo.  Sichardus  (Antidoton, 
Busil.  1528),  dessen  Text  dann  Job.  Costerius 
(Louvan.  1552)  durch  oft  glückliche  Korrekturen 
verbesserte.  J.  Pithoeus  (Yeterum  aliquot  Galliae 
Tbeologontm  scripta,  Paris.  1586)  hat  in  seiner 
Ausgabe  sichtlich  den  später  durch  Baluze  be- 
kannter gewordenen  cod.  Colbertinns  (ausschließ- 
lich?) benutzt.  Die  geschätzteste  Ausgabe  ward  ! 
die  von  Stepk.  Baluze  (Salviani  Hass,  et  Vincentii 
Birinensis  opera,  Paris.  1665,  cd.  II  1669,  ed.  III 
1G84),  ■welcher  freilich  erst  in  der  letzten  Ans-  j 
gäbe  die  Lesarten  von  vier  IIss  einigermaßen  ver- 
wertet hat.  — IIss  hat  nun  Jüliclier  nicht  weiter 
nachgeforscht,  als  sie  von  Baluze  ed.  III  angegeben  j 
sind.  TJnd  da  Baluze  auch  in  der  3.  Ausgabe, 
statt  den  IIss  zu  folgen,  Lesarten  aus  dem  textns 
receptns  beibehalten,  auch  (z.  B.  p.  34,24  prae- 
formaverat  statt  praeliciaverat)  eine  offenbar  er- 
leichternde  vorgezogen  habe,  wollte  J.  den  Text 
der  ed.  princ.  zugrunde  legen,  mit  Ausnahme  der  ] 


Stellen,  wo  ihm  „die  späteren  Editoren  mit  gutem 
Grunde,  d.  h.  fast  immer  im  Anschluß  an  ihre 
IIss,  eine  bessere  Lesart  zu  bieten  schienen*.  In 
dem  textkritischen  Apparate  (S.  53—60)  liefert 
er  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  auf  diesem 
"Wege  zu  findenden  Varianten.  > 

Der  auf  solche  Weise  geschaffene  Text  bietet 
c.  14  (20)  p.  21,26  mit  Baluze  ed.  II.  III  ‘et 
Manichaeorum'  als  Glosse  „trotz  des  Zeugnisses 
aller  IIss“.  C.  17  (23)  p.  25,  21  ist  J.  selbst  un- 
sicher in  der  garnicht  handschriftlichen  Lesart 
‘vere\  Daß  ‘fere’  zu  lesen  ist  (nt  onmes  fere 
catholici  noverint)  geht  aus  den  von  J.  selbst  an- 
geführten Stellen  hervor.  Auf  keinen  Fall  richtig 
ist  c.  17(23)  p.  26,  10. 1 1 : enius  (Origenis)  sclentiae 
cum  graeca  concedereut,  kebraea  qnoque  elaboruta 
sunt,  wider  alle  Hss,  wenn  Baluze  nicht  still- 
schweigend einer  Hs  gefolgt  sein  sollte.  Für  con- 
ist  auf  alle  Fälle  ‘non’  zu  lesen.  Ed.  pr.  Graeci 
non  cederent,  Pith. : graeca  non  cederent,  wobei 
man  sich  wohl  beruhigen  kann,  ohne  mit  Cost.  zu 
vermuten : Graecia  cederet.  C.  1 7 (23)  p.  27, 14— 17 
hat  J.  wenigstens  ed.  pr.,  Pith , Bai.  ed.  III  für 
sich  in  der  Lesart  ‘aut’,  bei  welcher  er  einen 
Ausfall  per  homoeotelcuton  vermutet,  was  bei  der 
Lesart  ‘a  se’  in  Bai.  ed.  II.  Efl  garnicht  nötig  ist. 
Recht  gut  ist  es,  wenn  er  c.  23  (32)  p.  36,20 
zwischen  ‘consolidet’  und  ‘firmet’  ein  per  hornoeo- 
teleuton  ausgefallenes  ‘et’  einschaltet.  Aber  c.  28 
(39)  p.  43,21  s.  hätte  er  nach  ed.  pr.  Bai.  ed.  I.  II 
wohl  drucken  lassen  sollen:  antequam  (haereses) 
infalsarint  (infalsare  Pith.,  Bai.  ed.  III,  Jül.) 
vetnstne  fidei  regnlas,  ipsius  temporis  vetentnr 
(vetantnr  Pith.,  Bai.  ed.  IH,  Jül.)  angustiis. 
Vollends  hätte  er  c.  31  (42)  p.  49,8  nach  den 
Akten  der  ephesischen  Synode  ‘inserentur’  in 
‘inserantur’,  ‘antiquae’  in  ‘antiqua’  ändern  sollen. 

Sorgfältig  ist  das  Verzeichnis  der  Citate  (S.  61. 
62)  und  das  Register  (S.  63—78)  für  Sachliches 
und  Sprachliches.  Freilich  die  Bemerkung:  „ante- 
qnam  = solange  als  43,  25“  (dazu  S.  50:  „Der 
Text  ist  haltbar  nur,  wenn  antequam  etwa  im 
Sinne  von  qnamdiu  steht“)  wird  anf  philologischer 
Seite  mehr  als  Kopfschütteln  hervorrufen. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 

W.  E.  Hrnza,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
griechischen  und  römischen  Familien- 
rechtes. 11.  Polygamie  und  Pellikat  nach 
griechischem  Rechte.  Erlangen  und  Leipzig 
1894.  A.  Deichert.  190  S.  8.  8 M.  60. 

Dieser  zweite  Teil  von  Ilruzas  Beitrügen 
liefert  jedenfalls  den  Beweis,  daß  der  Verf.  immer 
I vertrauter  wird  mit  den  Quellen,  deren  Ausnutzung 
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and  Beurteilung  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt  bat, 
und  bei  seiner  juridischen  Fachbildung  kann  es  ! 
nicht  fehlen,  daß  er  durch  seine  Untersuchung,  mag  , 
sie  auch  noch  so  oft  zum  Widerspruche  reizen,  j 
die  Mitforscher  zu  neuer  Arbeit  anregen  wird,  um 
unser  Wissen  über  die  von  ihm  behandelten 
Materien  zu  einem  möglichst  sicheren  und  unbe- 
strittenen zu  gestalten.  Schon  nach  dem  ersten 
Teile  seiner  Beiträge  ließ  sich  erwarten,  daß  Hr. 
in  seinen  weiteren  Abhandlungen  nicht  selten  An- 
laß werde  gefunden  haben,  um  bisher  allgemein 
geteilten  Anschauungen  energisch  entgegenzu- 
treten. Und  diese  Erwartung  hat  sich  vollauf 
erfüllt. 

Nach  der  Einleitung,  deren  Zweck  es  ist,  das 
Wesen  der  Ehe,  die  Grundsätze  des  Eherechtes,  j 
den  Begriff  der  Polygamie,  den  des  Pellikats 
(letzteren  im  Gegensätze  zu  dem  der  Ehe)  im  all- 
gemeinen festzustellen , wendet  sich  Verf.  S.  11  | 
den  Erörterungen  über  die  Polygamie  zu.  Nach- 
dem er  erwiesen  hat,  daß  erst  das  Christentum 
die  Ausschließlichkeit  der  Paarehe  zur  prinzi- 
piellen Geltung  gebracht  hat,  sucht  er  die  Unzu- 
länglichkeit der  bisherigen  Anschauung,  daß  eine 
bigamische  Ehe  bei  den  Hellenen  als  ungiltig  galt, 
darzuthun:  doch  gesteht  er  selbst  zu,  daß  „die 
Paarehe  die  prinzipielle  Kegel  bildete“.  Allein 
bei  seinem  Widerspruche  gegen  die  früher  er- 
wähnte allgemeine  Annahme  beachtet  er,  wie  schon 
im  ersten  Hefte  seiner  Untersuchungen,  zu  wenig  : 
die  Eigenart  der  jeweilig  von  ihm  benutzten  [ 
Quellen  und  verfällt  anderseits  nicht  selteu  in  völlig 
subjektive  Deutung  von  Schriftstellertexteu,  so 
wenn  er  S.  18  v6p.ot  7uvaix<öv  oü  xai.<S;  xetvvai 
rccpi  auf  eine  allgemeine  „Sitte“,  nicht  auf  eine 
lex  bezieht.  Wenn  er  aber  „die  Unbefangenheit 
und  Kritiklosigkeit,  mit  welcher  die  Dichter  und 
Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  die  Fälle  von  j 
Polygamie  bei  Göttern  und  Heroen  behandeln, 
die  ihnen  die  Überlieferung  darbut“,  für  seine 
Zwecke  ausnützen  will,  so  vergißt  er,  daß  aus  den 
Thatsachen  der  Mythe  keineswegs  auf  gleiche  | 
oder  auch  nur  ähnliche  Thatsachen  im  gesell-  . 
schaftlichen  Leben  derselben  oder  der  späteren 
Zeit  geschlossen  werden  darf,  daß  vielmehr  die  j 
Symbolik  der  Mythen  und  Sagen  wohl  zu  beachten 
ist,  die  oft  durch  die  eheliche  Verbindung  von 
Gottheiten  gewisse  Vorgänge  iu  der  Natur  und  ■ 
wohl  auch  gewisse  Vorgänge  in  der  Vorgeschichte 
des  Volkes  audenten  wollte.  Dies  läßt  Verf.  j 
insbesondere  auch  im  § 2 bei  seinem  Urteile  über 
die  heroische  Zeit  unberücksichtigt.  Wo  die  Sage 
wie  bei  Iason,  Medea  und  Kreusa  oder  bei  Hera-  j 


kies,  Deianira  und  Iole  einen  Helden  in  geschlecht- 
licher Verbindung  mit  zwei  Frauen  zeigt,  tritt 
Verf.  übrigens  auch  mit  zu  großer  Sicherheit  für 
die  Gleichwertigkeit  oder  für  die  Gleichzeitigkeit 
beider  Verhältnisse  ein.  Wenn  hingegen  Hr.  aus 
dem  Umstande,  daß  Homer  „bei  der  Darlegung 
der  Familienverhältnisse  Priams  keine  tadelnde 
oder  abwehrende  Bemerkung  mache“,  den  Schluß 
ziehen  zu  können  glaubt,  daß  nach  des  Dichters 
Auffassung  auch  bei  den  Hellenen  Vielweiberei 
gesetzlich  zulässig  war,  so  entgeht  ihm,  daß  es 
überhaupt  nicht  Sache  des  Dichters  ist  zu  reflek- 
tieren. Wie  leicht  sich  Verf.  bei  der  Überzeugung 
von  der  Richtigkeit  seiner  Lehre  verleiten  läßt, 
über  das  Ziel  zu  schießen,  zeigt  die  Tbatsache, 
daß  er  auch  die  Verbindung  Agamemnons  und 
Klytaimestras  oder  die  Werbung  der  Freier  um 
Penelope  gegen  die  Ungültigkeit  der  bigamischen 
Ehe  ins  Feld  führt.  Daraus  aber,  daß  Plato  in 
seinem  Idealtaat  für  den  „höheren“  Stand  Weiber- 
gemeinschaft verlangt,  folgt  keineswegs  die  Un- 
richtigkeit der  Lehre,  daß  in  Griechenland  im 
allgemeinen  Bigamie  gesetzlich  verpönt  war. 
Gewagt  ist  auch  der  Schluß,  den  Hr.  S.  21  ans- 
spricht: „War  die  Knabenliebe  erlaubt  und  ehren- 
haft, warum  sollte  die  Polygamie  unerlaubt  und 
entwürdigend  sein?“  Denn  hier  begeht  er  den 
Fehler,  den  er  öfters  seinen  Vorgängern  vorwirft: 
er  verquickt  moderne  Anschauungen  mit  denen 
der  Helleneu. 

Wollte  nun  Ref.  die  Unzulänglichkeit  von 
Hruzas  Beweisgründen  für  die  Gültigkeit  einer 
bigamischen  Ehe  in  Athen  und  im  sonstigen 
Griechenland  genauer  darlegen,  so  hieße  dies  eine 
Abhandlung  niederschreiben  von  demselben  Um- 
fange wie  die  des  Verf.:  es  handelt  sich  hier  um 
die  Verhältnisse  zwischen  Mantias  und  Plangon  und 
einer  zweiten  attischen  Bürget  in,  zwischen  Enktemon 
und  der  Mutter  des  Philoktemon  und  der  Schwester 
des  Demokrates  und  um  Kallias  Verbindung  mit 
Chrysias  und  deren  Tochter.  Die  Schwierigkeit 
der  Deutung  jener  Reden,  in  denen  die  ersten 
beiden  Fälle  zur  Sprache  kommen,  ist  dem  Fach- 
mann genugsam  bekannt,  und  Verf.  glaubt  zu 
rasch , daß  dieselbe  gerade  durch  seine  Theorie 
eine  befriedigende  Lösung  finde.  Hr.  muß  aller- 
dings zugeben:  „Das  attische  Recht  hat  die  Poly- 
gamie — wahrscheinlich  auch  nicht  gerade- 
zu erlaubt“,  und  spricht  selbst  „von  einer 
prinzipiellen  Geltung  der  Monogamie  in 
Attika“.  Subjektiv  ist  es,  wenn  er  an  den  S.  36 
A.  24  bezeichneten  Stellen  die  weitere  Bedeutung 
von  70VJ5  nicht  zulassen  will,  sondern  das  Wort 
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3aji«p  gleichsetzt  (vgl.  z.  B.  Dem.  XXXIX  26: 
70'jxcj)  x-ljv  4p.ijv  prjxE'pa  exEpav  elye 

lovaTxa)  nnd  zu  den  letzten  Worten  bemerkt: 

» Hütte  Mantias  sagen  wollen  oder  sagen  können, 
Plangon  sei  nicht  Sapap  des  Mantias  gewesen,  so 
hätte  er  dies  ganz  unzweideutig,  also  gewiß  in 
anderer  Form  gesagt“;  ebenso  wenn  er  S.  41 
behauptet:  „Wäre  die  Ehe  früher  aufgelöst  worden, 
hätte  Mautitheos  seinem  Gegner  gewiß  vorgehalten, 
warum  die  Mitgift  seiner  Mutter  nicht  schon  längst 
von  ihrem  Bruder  als  ihrem  Gewalthaber  einge- 
fordert, sondern  erst  bei  der  Erbteilnng  bean- 
sprucht wurde“.  Die  Ausführungen  über  Kallias 
S.  45  können  schon  gamicht  überzeugen,  zumal 
Hr.  mit  zu  großer  Znversicht  behauptet,  daß  aus 
Andoc.  I 124  und  128  mit  Notwendigkeit  auf  eine 
eheliche  Verbindung  des  Kallias  mit  Mutter 
und  Tochter  zu  gleicher  Zeit  geschlossen  werden 
müsse,  und  nicht  beachten  will,  daß  bei  den  Ein- 
führungen in  die  -jEvr)  gar  manche  Ungehörigkeiten 
in  Athen  vorfielen.  Die  „zwingenden*  Schluß- 
folgerungen, welche  Verf.  S.  47  ff.  aus  den  ge- 
gebenen Fällen  für  das  Verhalten  des  Rechtes 
und  des  ethischen  Bewußtseins  zur  vorliegenden 
Frage  zieht,  sind  jedoch  nur  so  lange  stichhaltig, 
als  man  mit  demselben  an  die  Gleichzeitigkeit 
zweier  vollwertiger  „Ehen“  an  den  von  ihm  heran- 
gezogenen Quellenstellcn  denkt.  — Die  von  Hr. 
S.  53  besprochene  Stelle  des  Diogenes  L.  II  26: 
'fapstv  [aev  jjuav,  Kai^oKoiEiaDit  Si  xal  15  exe- 

pa;  mag  allerdings  im  ersten  Teile  die  Unzu- 
lässigkeit der  Bigamie,  im  zweiten  Teile  hingegen 
die  Zulässigkeit  des  Konkubinats  neben  einer 
gleichzeitigen  Ehe  bezeugen. 

Die  Belege,  welche  für  die  Zulässigkeit  der 
Polygamie  in  dem  anßerattischen  Griechenland 
vorgebracht  werden,  sind  sehr  gering  und  wenig 
überzeugend.  Eigentliche  Polygamie  läßt  sich 
selbst  für  Sparta  nicht  nachweisen,  wo  der  in  das 
Familienleben  so  schroff  eingreifende  Staat  den 
Anlaß  bot,  daß  Mäuner  im  Interesse  der  Kinder- 
erzeugung anderen  den  Verkehr  mit  ihren  Frauen 
gestatteten  oder  Brüder,  welche  nur  ein  Ackcrlos 
gemeinsam  besaßen,  auch  eine  Frau  gemeinsam 
hatten.  Denn  der  Fall  mit  dem  König  Anaxan-  | 
diidas  steht  einzeln  da  und  betrifft  einen  Regenten,  I 
ebenso  die  für  die  anderen  Provinzen  geltend  ge- 
machten Beispiele.  Rasch  aber  weiß  sich  Hr. 
über  die  Unergiebigkeit  der  Quellen  hinwegzu- 
helfen, indem  er  S.  60  sagt:  „Nichts  berechtigt 
zu  der  Annahme,  daß  den  Privaten  nicht  erlaubt 
war,  was  Tyrannen  und  Könige  thaten“. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  erörtert  Hr.  zu- 


nächst die  Begriffe  axoxta;,  votto;  und  itapO^vw; 
nnd  wendet  sich  dann  der  Besprechung  des  Pellikats 
in  homerischer  Zeit  zu.  Die  Darlegung  wird  wohl 
im  allgemeinen  Beifall  finden,  die  Behauptung 
ausgenommen,  daß  alle  Kinder,  die  ein  Herr  mit 
seiner  Sklavin  zeugt  — auch  für  den  Fall,  daß 
er  mit  ihr  nur  vorübergehende  Beziehungen  pflegt 
— v<5Öoi  seien.  Bei  der  Erörterung  über  den 
Pellikat  im  attischen  Rechte  fällt  zunächst  auf. 
daß  Hr.  (S.  78)  behauptet,  die  stnprierte  Frau 
verfalle  auch,  wenn  die  Bei wohnung  gewaltsam 
erfolgte,  der  Atimie  nnd  anderen  entehrenden 
Strafen,  wobei  er  übersiebt,  daß  an  all  den 
Stellen,  wo  von  den  Strafen  einer  por/£uopivij  die 
Rede  ist,  stillschweigend  deren  Einverständnis 
vorausgesetzt  sein  kann,  ja  daß,  wenn  eine  Frau 
gegen  ihren  Willen  stupriert  ward,  von  derselben 
der  Ausdruck  por/EoopivT)  im  technischen  Sinne, 
da  doch  von  ihrer  Seite  keine  por/Eta  vorlag,  gar 
nicht  gebraucht  sein  mochte.  Ferner  sei  hervor- 
gehoben, daß  Verf.  die  KiXXaxi),  3v  xtc  4k 
4).EoÖEpot?  jraioi'v,  nur  für  Drakons  Zeiten  gelten 
lassen  will  und  darunter  die  Kebsfrau  versteht, 
welche  sich  die  begüterten  Athener  aus  den 
Familien  der  verarmten  Bürger  kauften.  Wenn 
aber  S.  82  ein  Widerspruch  zwischen  Dem.  XXVIII 
53,  wo  von  jener  raXXaxr,  „der  drakonischen  Zeit* 
die  Rede  ist-,  und  [Dem.]  LIX  122  gefunden  wird, 
wo  als  der  Zweck  einer  Kebsfrau  rj  xaö’  f(p£pav 
ÖEpaKEta  xoü  awpaxo;  hingestellt  wird,  so  entgeht 
eben  Hr.,  daß  durch  jenen  Zusatz  an  der  ersten 
Stelle  eine  ganz  bestimmte  Klasse  der  KaXXaxa  1' 
bezeichnet,  nicht  aber  die  Aufgabe  aller  KaXXaxat 
charakterisiert  wird.  Dies  verkennt  auch  Hr., 
wenu  er  S.  84  sagt:  „Hatten  aber  die  Attiker 
zwei  Arten  von  Konkubinat,  eines  für  bürgerliche, 
eines  für  unfreie  Kouknbinen,  warum  unterschied 
man  sie  sprachlich  und  sachlich  nicht?“  Denn  der 
Unterschied  war  durch  den  bezeichneten  Zusatz 
genug  kenntlich  gemacht.  Daß  aber  bei  Is.  III  39: 
ot  £zl  raXXaxia  ätSovxej  ti;  eaoxwv  dio  Worte 
xa;  eaoxüW  am  einfachsten  auf  die  Töchter,  bzw. 
Schwestern  gedeutet  und  nicht  auf  Sklavinnen 
bezogen  wird,  dürfte  jedermann  zugeben,  der  ohne 
Voreingenommenheit  urteilt.  Auch  xa  öoßrpopeva 
xai;  -oXXaxai;  wird  besser  und  mit  mehr  Sicher- 
heit auf  die  der  -aXXa xrj  zu  sichernde  Summe  als 
„auf  die  zum  Unterhalte  der  paelex  erforder- 
lichen Leistungen“  bezogen.  Bei  Is.  III  6:  koxe- 
pov  45  EYYOTjT?,;  1}  4;  sxatpac  f)  dptpußTjxoäaa  xoö  xXij- 
pou  xiü  ÖEup  -fyvoe.xös  4jv  ist  sxatpac  synonym  mit 
KaXXaxijc  gebraucht. 

Hiermit  will  Ref.  seine  Besprechung  abbrecheu, 


1331  [No.  42.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


die  er,  an  einen  neuen  Bestimmungsort  und  in 
einen  neuen  Berufskreis  versetzt,  leider  nur  lang- 
sam zum  Abschluß  bringen  konnte.  Zum  Schlüsse 
sei  nochmals  hervorgehoben,  daß  der  Fortschritt 
in  Hruzas  Arbeit  nicht  zu  leugnen  ist  und  die- 
selbe, wo  sie  auch  zum  entschiedenen  Widerspruch 
reizt,  zu  neuer  Prüfung  anregt.  Einzelne  Punkte 
gedenkt  Bef.,  sobald  es  ihm  seine  Berufspflichten 
erlauben,  in  kleineren  Aufsätzen  eingehender  zu 
erörtern. 

Troppau.  Thnmser. 

Felix  Solnrsen,  Studien  zur  lateinischen  Laut- 
geschichte. Straßburg  1894,  Trübner.  VIII,  208  S. 
gr.  8.  5 M.  GO. 

Auf  dem  von  wenig  geeigneten  Arbeitern  be- 
bauten Feld  der  lateinischen  Grammatik  heißt 
man  eine  schon  anderwärts  so  bewährte  Kraft  wie 
den  Verf.  mit  Freuden  willkommen.  Seine  Dar- 
stellung ist  durchweg  glatt  und  gewinnend,  seine 
Methode  tadellos.  Er  hat  nicht  bloß  linguistisch, 
sondern  auch  gründlich  philologisch  gearbeitet; 
wenn  S.  138  f.  und  199  empfohlen  wird,  sich  bei 
grammatischen  Untersuchungen  möglichst  lange  auf 
historischem  Boden  zu  halten,  so  verdient  das  von 
jedem  Indogermanisten  voll  beherzigt  zu  werden. 

So  ist  denn  auch  unter  den  Ergebnissen  des 
Verf.  nicht  weniges,  was  ich  als  dauernden  Ge- 
winn ansehe.  Anderes  ist  mir  freilich,  wie  das 
bei  der  Menge  der  behandelten  Fragen  nicht  anders 
sein  kann,  zweifelhaft,  aber  nichts  darunter,  was 
nicht  ernsthafte  Erwägung  verdiente.  Das  Ganze 
handelt  von  den  Veränderungen  und  Wirkungen  des 
v im  Latein.  Ich  folge  bei  der  Einzelbesprechung, 
die  allerdings  auch  nur  summarisch  auefallen, 
namentlich  viele,  großenteils  treffende  gelegent- 
liche Bemerkungen  des  Verf.  nicht  berühren  kann, 
der  Disposition  des  Buches. 

I.  e wird  vor  m und  l mit  folgendem  dunklen 
Vokal  zu  o (kemo:  homo , helus:  holus , IXotfFa: 
oliva  etc.).  Demnach  ist  der  Wandel  von  ve:  vo 
in  vomo,  volo,  volvo  u.  a.  nicht,  wie  man  zu 
glauben  pflegte,  durch  das  v veranlaßt,  sondern 
nur  durch  die  folgenden  Laute.  Ja,  mehr  noch: 
in  ursprünglichem  vo  hat  v gerade  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  gehabt,  wo  tautosyllabisches  r, 
s,  t folgt:  vorto , vorro,  voster,  voto,  Voturius, 
*avorta  (vom  Verf.  hübsch  — gr.  do prr]  „ Kleider- 
sack“  gesetzt)  haben,  wie  Quintiliau  inst.  I 7,  25 
berichtet  und  Verf.  eingehend  nachweist,  zur  Zeit 
des  jüngeren  Scipio  ihr  ö in  e gewandelt.  Eine 
schöne  Gegenprobe  bilden  deorsum,  seorsum , in 
denen  ö blieb,  weil  v lange  vor  jener  Zeit  weg- 
gefallen war.  Alle  anderen  ve  und  vo  als  die  ge- 


nannten sind  ursprünglich,  voritalisch  oder  nicht 
auf  lautgesetzlichem  Wege  entstanden.  Diesem 
Ergebnis  wird  man  Probabilität  und  Geschlossen- 
heit nicht  absprechen  können.  Bedenken  erregen 
mir  ein  paar  Einzelheiten.  Daß  vel  nicht  aus 
*vels  hervorgegangen  ist,  giebt  Verf.  dem  Ref. 
(Forsch.  I 55  f.)  zu , will  aber  darin  das  als 
Imperativ  gebrauchte  nackte  Verbalthema  Anden, 
während  ich  es  einfach  als  regulären  Imperativ 
*vele  ansehe.*)  Habe  ich  hierin  recht,  so  ist 
revisionsbedürftig,  was  Verf.  über  den  Einfluß  von 
silbenschließendem  resp.  antekonsonantischem  l auf 
voransgehendes  e sagt  (S.  13  f.),  insbesondere  seine 
Auffassung  von  volt.  Darüber  urteilt  denn  auch 
08thofT  S.  62  ganz  anders.  In  der  Auffassung 
der  Flexion  von  veile,  die  4 ff.  vorgetragen  wird,**) 
ist  mir  noch  ein  zweiter  Punkt  fraglich.  Nolim 
soll  = ni -uoliem  sein.  Das  ist  mindestens  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erweisen.  Auch  ursprüngliches 
*ne-velim ***)  mußte  sich  über  *twvelim  (cf.  novus. 
novern  = nev -)  zu  nolim  entwickeln;  nevis,  nevolf 
sind  Bekompositionen.  Enlich  hat  Verf.  selbst 
mit  Becht  deu  Wandel  von  e zu  o vor  qti  (resp.  c) 
uls  nicht  sichergestellt  bezeichnet;  vgl.  (um  von 
: seco  abzusehen)  sequor,  secundus , sccus.  Was  er 
mit  anderen  anscheinend  widersprechenden  Fällen 
wie  emo.  femur,  memor,  nemus , Lemures,  geht  be- 
ginnt, die  sich  doch  schwerlich  alle  als  analogisch 
beeinflußt  fassen  lassen,  hat  er  leider  nicht  gesagt. 

II.  Unter  denselben  Bedingungen  wie  ve  zu 
j vo  ist  que  zu  co  geworden  ( combretum ; colo,  da- 
j gegen  inquüinus ; coquo).j)  Leider  ist  dem  Verf. 
hier  nicht  gelungen,  mit  coxim  ( cossim ) = *quectim 
und  den  Kompositen  von  quatio  fertig  zu  werden. 

•)  So  zu  meiner  Freude  auch  Osthoff  Transact. 
Am.  Phil.  Assoc.  XXIV  63,  mit  dem  übrigens  Solrasen 
in  wesentlichen  Dingen  zusammengetroffen  ist.  Ebeuso 
bleibe  ich  bei  der  llerleitung  von  fer  aus  */ere  trotz 
Solmsens  erstem  Eikurse  (185  f.);  vgl.  Bezz.  Beitr. 
XXI  87.  Auch  für  den  Imperativ  et  „sei“  versucht 
Solnisen  Identität  mit  dem  nackten  Verbalstamm  zu 
erweisen.  Auf  ailet  Ter.  Hec.  510  darf  er  sich  dafür 
jedenfalls  nicht  berufen.  Denn  wie  will  er  beweisen, 
daß  dies  sich  nicht  erst  nach  dem  Iambenkürzongs- 
gesetz  aus  adelt  entwickelt  hat? 

**)  Über  die  germanische  Flexion  von  wollen,  die 
im  2.  Exkurs  behandelt  ist,  habe  ich  kein  Urteil. 

***)  Über  die  Enklise  von  veile  Forsch.  I 133. 

+)  «c-,  in-,  agri  und  gar  amni-cola  sind  höchst 
wahrscheinlich  alle  erst  nach  der  Zeit  der  Vokal- 
schwächung aus  fertigem  colo  (bezw.  incolo,  accolo ) 
abgeleitet  (so  auch  Stolz,  Hist.  Gramm.  I 354  f.), 
nicht  aus  ursprünglichem  -quela  hervorgegangen, 
j Darüber  mehr  an  anderem  Orte. 
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Ob  das  erstere  so  richtig  gdeutet  ist,  mag  man  ; 
bezweifeln;  jedenfalls  schejt  mir  Verf.  gegen 
Verbindung  mit  coxa,  mit  dm  ich  auch  incoxare 
eng  verbunden  glaube,  vie  zu  energisch  auf- 
zntreten.  Zwischen  inquilius  und  ( con-)cutio  1 
besteht,  wenn  die  Entwickeln»  so  war,  wie  Verf.  | 
es  sich  denkt  (*inquelinus , *on-quetio),  ein  un-  | 
gelöster  Widerspruch:  man  aolte  entweder  *con- 
quitio  oder  *incilinu$  erwarten.*) 

III  1.  Zweimal  ist  in  der  (rnppe  Vokal  -+•  vö 
(nicht  t;ö!)  das  v geschwunden, einmal  in  histori- 
scher Zeit,  im  Anfang  des  8.  «nhrh.  d.  St.,  wo 
sich  das  o dieser  Gruppe  zu  u unsetzt,  und  ein- 
mal bereits  im  vorhistorischen  latein.  Vortreff-  : 
lieh  ist  der  Nachweis  der  erst«  Hälfte  dieses 
Satzes,  insbesondere  die  Behaudlun;  der  Quintilian- 
stelle  inst.  I 7.  26.  Für  die  zwjite  Hälfte  be- 
weist von  dem,  was  Verf.  anführt  nur  seorsum , 
deorsum **)  und  die  doch  kaum  a bezweifelnde 
Entstehung  von  deus  aus  deivos,  lessen  Flexion 
sich  dem  Verf.  sehr  hübsch  zunchtlegt;  nölo 
beurteilt  Verf.  ebenso  unrichtig  wi<  zuvor  nölim 
(s.  o.).***)  Dagegen  glanbe  ich  des  Verf.  Beweis- 
material durch  pärum  vermehren  zu  lllrfen.  Dies 
ist  gewiß  nichts  als  das  Neutrum  von  parvos, 
durch  seine  Bedeutung  dem  Systemzwaig  entzogen 


*)  Nach  Ausweis  von  (von-,  oc-)  guinisio , trüquetrus , 
arguites,  equites,  qutnqui-,  sesqui-  (quiticu-,  sesvu-  sind 
durch  du-  veranlaßt;  Baunack,  K.  Z.  XXV  256)  jeden- 
falls eher  das  erstere. 

**)  Über  das  Verhältnis  von  deorsum  zi  dorsum  ist 
Verf.  nicht  ins  klare  gekommen,  sondern  hat  sich  durch 
das  Märchen  von  der  Synizeac  düpieren  lassen  (siehe 
Wocbenscbr.  1894,  266).  Oh  deoraum  oter  dorsum , 
das  hängt  nur  davon  ab,  wie  weit  dem  Sprechendem 
zum  Bewußtsein  kommt,  daß  das  Wort  komponiert 
ist:  in  der  Kompositionsfuge  muß  e elidiert  werden, 
im  Innern  eines  einfachen  Wortes  kann  h bleiben 
(vgl.  Wochcnschr.  1894,  139  f.). 

***)  *A ’e-ölo  hätte  nur  entweder  durch  Elision  zu 
• nölo  oder  durch  Kontraktion  zu  'nelo  werden  können- 
Für  die  Färbung  des  Kontraktionsvokals  scheint 
allemal  das  betonte  Element  entscheidend.  So  er- 
klären sich  cömo  — *coemo,  probet  = prohihd  bei 
Lucrez,  pröd  — pro  -f  id  (wenn  diese  Deutung  richtig 
sein  sollte,  was  höchst  zweifelhaft);  wo  wir  bei  Plautus 
guo  td  u.  dgl.  skandieren,  wurde  vermutlich  etwas  wie 
qubd  gesprochen.  Non  ist  nicht  — noenum  (Wackcr- 
nagel,  Bcitr.  z.  Lehre  v.  gr.  Acc.  S.  19  A.).  A 'e  volo 
ward  *no-volo , und  von  da  führen  zu  nölo , wenn 
Solmsens  Gesetze  alle  zutreffen,  nicht  weniger  als 
drei  Wege.  — Wegen  des  angeführten  Kontraktions- 
gesetzes istsö/  (S.  68)  schwerlich  aus  * sawl  entstanden; 
rö,  amö  stehen  unter  Systemzwang. 


und  darum  ohne  Schutz  dem  Lautgesetz  unter- 
worfen (man  deuke  namentlich  an  parumper). 

III  2.  Unbetontes  ve,  vi  nach  ä,  ö und  vor 
Konsonanten  ist  zu  ö geworden.  Dieser  Gedanke 
scheint  zunächst  besonders  glücklich;  denn  er  würde 
die  lange  gesuchte  Aufklärung  des  Wechsels  von 
6 und  « in  nondinae  u.  dgl.  geben:  « würde  die 
synkopierte  Schnellsprechform  öv[e),  ö aus  öö  — 
övc  die  Form  der  langsameren  Rede  repräsentieren. 
Jedenfalls  scheint  mir  Kretschmers  künstlicher 
Erklärungsversuch  durch  Solmsen  vollkommen  er- 
ledigt. Aber  ich  gestehe,  daß  mir  auch  bei 
Solmsens  Erklärung,  so  feinsinnig  er  sie  im 
einzelnen  durchführt,  nicht  ganz  geheuer  ist.  Das 
Schlimme  ist,  er  kann  natürlich  das  als  erste  Ent- 
wickelungsphase des  ve  vorausgesetzte  ö nirgends 
mehr  nachweisen.  Und  was  vielleicht  noch  be- 
denklicher: das  Gesetz  ist  nur  durch  einzelne 
Beispiele  gestützt,  und  ganze  Systeme,  wie  die 
Nomina  auf  - vidus  und  - vitas , die  Adverbien  auf 
-viter,  die  Namen  auf  - vilius  widersprechen  ihm 
ausnahmslos.  Die  Möglichkeit,  daß  es  richtig  ist, 
besteht  ja  natürlich  trotzdem;  la  vraisemblance 
n’est  pas  tonjonrs  du  cot6  de  la  v6rit6.  *) 

III  3.  Beim  Schnellsprechen  schwindet  v 
zwischen  gleichen  Vokalen:  ein  einleuchtender 

und  vom  Verf.  wieder  vortrefflich  durchgefübrter 
Satz.**) 

III 4.  Unbetontes  äv,  öv  wird  bei  der  italischen 
Betonung  zu  ü,  unter  dem  Dreisilbengesetz  zu  ö,  ü. 
Wenigstens  in  seiner  ersten  Hälfte  kein  neuer  Satz; 
gleichwohl  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Einzel- 
fälle dankenswert  und  fördernd.  Aber  daß  das 
octuäginta  des  Mittelalters  eine  Art  Atavismus 
sei  (134),  gestatte  ich  mir  auch  weiterhin  zu  be- 
zweifeln.*0*) Ob  puer  sein  u für  ov  wirklich  dem 
Einfluß  von  puellus  verdankt?  Ob  nicht,  wenigstens 
nebenher,  auch  die  IJnbetontheit  des  als  Anrede 

•)  Zu  S.  96  Anm.  bemerke  ich,  daß  das  angebliche 
pumitos  Statius  s.  I 6,  C4  evident  in  pugtlei  gebessert 
| ist  (Rhein.  Mus»  38,  471;  43,  27). 

**)  Aber  pracco  ist  m.  E.  nicht  = *prai-vico.  Denn 
*praevocare  ist  kein  lateinisches  Wort  und  das  Amt 
des  pmeco  vielmehr  das  praedicare  (siehe  z.  B.  Plaut. 
Bacch.  815).  Daher  ist  als  Grundform  mit  Stowasser 
*praedtcön-  anzusetzen.  — Zu  124  f.  bemerke  ich,  daß 
Plaut.  Merc.  816  sicher  am'icitiam  zu  messen  ist,  Ter. 
Andr.  857  TristV  slulritas  (geteilter  Daktylus  ist  im 
; ersten  Fuß  gestattet,  was  Fleckcisen,  Jahrb.  141,291  f., 
j ganz  vergißt). 

**•)  Nur  ganz  schüchtern  frage  ich,  ob  septuaginta 
Analogiebildung  nach  guinguaginta  sein  könnte  (Ein- 
fluß benachbarter  ungerader  Zahlen  auf  einander). 
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für  den  Diener  häufig  gebrauchten  Vokativs  wirk- 
sam war?  Daß  die  indogerm.  Enklise  des  Vokativs 
im  Latein  fortdauert,  läßt  sich,  glaube  ich,  wahr- 
scheinlich machen. 

III  5.  Die  Schreibung  VV  = uv  unserer 
Orthographie  findet  sich  erst  seit  Ende  der  Re- 
publik; gesprochen  wurde  hier  überall  nur  « (also 
z.  B.  jüenis).  Jene  Doppelschreibung  ist  statt  des 
früheren  einfachen  V nur  eingeflihrt,  um  Miß- 
verständnissen beim  Lesen  vorzubeugeu  (IVENIS 
z.  B.  hätte  auch  ivenis  gelesen  werden  können). 
Diesen  Abschnitt  wie  III  1 erste  Hälfte  sehe  ich 
als  durchschlagend  an;  es  ist  wohl  nicht  Zufall, 
daß  es  gerade  diejenigen  sind,  die  sich  ganz  auf 
historischem  Boden  bewegen. 

III  6 endlich  zählt  die  Fälle  auf,  wo  seit  der 
Kaiserzeit  v geschwunden  ist  (zwischen  a und  o 
sowie  zwischen  unbetontem  a und  e,  i)  und  be- 
spricht schließlich  die  schwierige  Frage  der  kon- 
trahierten Perfekta.  Dali  ich  hier  wieder  nicht 
ganz  überzeugt  bin,  liegt  mit  daran,  daß  Verf. 
hier  vom  Gesetz  III  2 weitgehenden  Gebrauch 
macht.  Pröbavixti  pröbavimus  sollen  zu  *probösti, 
*probömus  (aus  *probäosti,  *probäomu8 ) geworden 
und  ö dann  durch  das  für  diese  Verbalklasse 
charakteristische  ä verdrängt  worden  sein.  Da- 
gegen -erunt,  -eram  etc.  für  - everam  etc.  würden 
sich  nach  III  3 erklären,  -i'Sii,  -essem  sollen  dann 
nach  Analogie  von  ~äsli,  -dssem  gebildet  sein.  Die 
Möglichkeit  solchen  Vorgangs  ist  ja  in  keinem 
Punkt  zu  bestreiten;  aber  daß  es  gelinge,  eine 
einfachere  und  minder  hypothetische  Entwickelungs- 
reihe aufzufinden,  ist  dringend  zu  wünschen,  wenn 
Wahrscheinlichkeit  erreicht  werden  soll.*) 

So  steht  denn  in  diesem  Buch  neben  den  durch- 
schlagenden oder  doch  höchst  wahrscheinlichen 
Partien  zwar  keine,  die  Unmögliches  brächte  — 
dazu  hat  Verf.  viel  zu  viel  bon  sens  — , aber  manche, 
wo  Verf.  als  einzig  richtigen  Weg  anzusehen 
scheint,  was  er  nur  als  einen  der  möglichen  er-  i 
wiesen  hat  Ich  habe  in  solchen  Fällen  meine  j 
Bedenken  nicht  verschweigen  wollen,  auch  ohne 
Andeutungen  des  Besseren  geben  zu  können:  den 

*)  Im  3.  Exkurs  schlägt  sich  der  Verf.  mit  der 
Doppelzeitigkeit  von  diu-tinu»  uud  -turnu*  ergebnislos 
herum.  Das  Ursprüuglicho  ist  ü;  ü verdankt  seine 
Entstehung  einfach  dem  lamhcnkürzungsgesetz,  und 
gerade  unsere  beiden  Worte  beweisen,  wovon  mau 
Eich  übrigens  mehr  und  mehr  auch  durch  die  plauti-  I 
niscb-tercnzischc  Überlieferung  überzeugen  läßt , daß 
dies  Gesetz  auch  naturlangc  Mittelsilbeu  traf.  Diulurnua 
wie  auiieitia , pudicida , verlbamini  u.  a.  Darüber 
nächstens  anderwärts  mehr. 


Schein  unberechtigte*  und  kleinlicher  Krittelei 
habe  ich  damit  hoffintlich  nicht  erweckt.  Ich 
werde  mich  von  Hdzen  freuen,  wenn  Solmsen 
meine  Bedenken  siefeich  zerstreut.  Aber  auch 
wenn  er  es  nicht  tht,  bleibt  so  viel  Treffliches 
an  seinem  Buche,  laß  man  nur  aufs  wärmste 
wünschen  kann,  weleren  ähnlichen  Leistungen  des 
Verf.  auf  diesem  (ebiete  recht  oft  zu  begegnen. 

Breslau.  F.  Skutsch. 
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Bock.  — (1037)  H.  Lewy,  Die  Semitischen  Fremdwörter 
im  Griech.  (Berl.).  Zahlreiche  Nachträge  u.  Berichti- 
gungen als  Zusatz  zu  der  Besprechung  in  No.  33/34 
von  H.  Hansen. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  18. 

(273)  The  Choephori  of  Aesch.  — by  A.  W. 
Vorrail  (Lond.).  ‘Als  vollständiger  Kommentar 
willkommen,  wenn  auch  durch  das  Verfahren,  dem 
Texte  mühsam  und  gewaltsam  einen  Sinn  abzuge- 
winnen, sehr  oft  zum  Widerspruch  herausfordernd’. 
K.  Frey.  — (277)  T.  Lucretli  Carl  de  rer.  nat.  libri 
VI  ed.  Ad.  Brieger  (Leipz.).  ‘Zeigt  überall  den 
kundigen,  in  Sprachgebrauch  u.  Inhalt  wohl  be- 
wanderten Forscher’.  0.  Weise.  — (278)  The  Aeneid 
of  Virg.  b.  I— VI.  Ed.  - by  T.  E.  Page  (Lond.). 
‘Der  Schwerpunkt  der  Ausgabe  liegt  in  den  exe- 
getischen Anmerkungen;  auch  der  deutsche  Leser 
findet  manche  treffende  Bemerkung’.  E.  Ziegcler.  — 
(281)  T.  Livi  ab  u.  c.  L XXVI.  Hrsg,  von  A.  Stitz 
(Leipz.).  ‘Geeignetes  Hülfsmittel  für  die  Privatlektüre’. 
F.  Luterbacher.  — C.  Mutzbauer,  Die  Grundlagen 
der  griech.  Tempuslehre  u.  der  homerische  Tempus- 
gebrauch (Straßb ).  ‘Des  Verf.  Anschauungen  sind 
vielfach  durch  die  neueren  grammatischen  Fortschritte 
überholt;  die  Sammlung  der  homer.  Yerba  u.  Compo- 
sita  verdienstvoll'.  E.  Eberhard.  — (286)  0.  äeeck, 
Geschichte  des  Unterganges  der  antiken  Welt.  I 
(Berl.).  ‘Im  allgemeinen  wird  gebildeten  Lesern  ohnu 
die  ‘Anmerkungen’  manches  von  Secck  Gebotene 
nicht  verständlich  sein’.  J.  Jung. 

Revue  crltique.  No.  33/34.  35/36. 

(103)  F.  Cumont,  Textes  et  moouments  figures 
relatifs  aux  mysteres  de  Mitbra.  Fase.  1.  2 (Brüssel). 
‘Wird  ein  Meisterwerk  sein,  wenn  die  zweito  Hälfte 
auf  der  Höhe  der  ersten  steht’,  S.  Reinach.  — (105) 
Giov.  Lumbroso,  L’Egitto  dei  Greci  e dei  Romani. 
2.  A.  (Rom).  ‘Vielfach  vermehrt  u.  verbessert;  wert- 
voll der  neu  hinzugefügte  bibliographische  Anhang, 
wenn  auch  vielfach  sehr  lückenhaft'.  I.  Levy.  — (112) 
D.  H.  Holmes,  Die  mit  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Verben  bei  Thuk.  (Berl.).  Notiert  von  P. 
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Couvreur.  - (113)  Eng.  Holzner,  Stadien  zu  Earip. 
(Wien).  ‘Beachtenswert’.  P.  D.  — W.  Gardner 
Haie,  Extended  and  remoto  deliberatives  in  Greek 
(Bost.).  Anerkennend  beurteilt  von  ily.  — (115)  A. 
Engolbrecht,  Patriatiscbe  Analekten  (Wien).  Notiert 
von  P.  Ltjay, 

(125)  Novum  Testamentum  — latine  sccundum 
editionem  s.  Hieronymi  — rec.  J.  Wordswortb- 
H.  J.  W hite.  I 4:  Evang.  sec.  lohannem  (Oxf.). 
‘Die  gleicbo  Sicherheit  u.  Genauigkeit  wie  in  den 
vorangehenden  Heften’.  P.  Lejay.  — (126)  A.  M. 
Rogers,  Emendations  in  Aescb.  (Baltim.).  ‘Ein  Be- 
weis, daß  man  in  der  Kritik  nicht  genug  Vorsicht 
anwenden  kann’.  P.  Couvreur.  — (129)  E.  Perntce, 
Griech.  Gewichte  (Berl.).  ‘Das  Verzeichnis  ist  wichtig 
u.  dankenswert’.  My. 

Athenaenm.  No.  3540. 

(284)P.Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik  (Leipz.). 

‘Ein  gelehrtes  u.  sehr  verständiges  Buch;  sind  auch 
die  aufgestellten  Hypothesen  nicht  überzeugend,  so 
sind  sie  doch  lichtvoll  u.  geschickt  dargelegt’. 


Ein  neuer  musikalischer  Fand  aas  dem  alten 
Griechenland. 

jn  welchem  der  drei  zu  Delphi  gefun-  j 
denen  Bruchstücke  das  Prosodion,  in  welchem  der  j 
räau,  und  in  welchem  der  Hymnus  zu  erblicken  sei, 
ist  in  ein  neues  Stadium  getreten,  ohne  jedoch  ihrer 
Lösung  näher  gebracht  zu  sein.  Das  Bulletin  de  i 
corr.  hell.  XVIII  S.  345  bringt  uns  ein  neues  Gedicht,  ! 
welches,  ungefähr  von  derselben  Ausdehnung  wie  der 
bisher  als  der  große  bezeichnetc  Hymnus,  alle  die  1 
kleinen  Fragmente  des  vorjährigen  Berichtes,  mögen 
sie  päonischen  oder  glykoneischen  Rhythmus  haben, 
in  sich  aufnimmt.  Da  die  beiden  nun  vor  uns  1 
liegenden  Hymnen,  sich  in  sehr  hoher  Tonlage  be- 
wegen und  ihr^Umfang  (eine  Quarte  oder  Quinte  über 
der  Oktave)  über  das  gewöhnlich  dem  Chor  zuge- 
mutete Maß  hinausgebt,  liegt  die  Vermutung  nahe, 
sie  seien  beide  für  einen  Nornossänger  mit  hoher 
Stimmlage! geschrieben,  und  zwar  sei  das  ältere,  in 
Gesangnoten  notierte  Lied  ein  mit  der  Kithara  be- 
gleiteter Hymnus,  das  neugefundene,  mit  lustru- 
mentalnoten  versehene  ein  mit  der  Flöte  begleiteter 
Päan  gewesen.  (Der  Ruf  uj  Il*t«v  wird  thatsächlich 
in  letzterem  — freilich  nur  einmal  — hervorgehoben; 
die  von  Weil  S.  352  vermutete  Erwähnung  der  Lyra 
ist  in  Reinachs  Umschrift  Tafel  XX  wieder  aufge- 
geben.) Die  französischen  Herausgeber  betonen  S.  361 
die  jetzt  in  beiden  Liedern  stehende  Erwähnung 
dionysischer  Künstler  und  wollen  von  Kleochares 
und  dessen  2a-  recht^wenig  mehr  wissen. 

Der  Inhalt  des  neuen  Hymnus  ist  etwa  folgender,  j 
„Besinget  ihr  Musen  den  Apollo!  Ihn  gebar  einst 
unter  lebhafter  Freude  von  Himmel,  Erde  und  Meer 
Latona  an  dem  Olbaum  des  delischen  Sees.  Bald  | 
betrat  der  junge  Gott  Cdasjgetrcidespendende  attische  i 
Land;  der  liebliche  Ton  der  Flöte  begleitete  ihn  da-  i 
hm,  und  aus  dem  Fclsenspalt  erscholl  der  Ruf  tq  : 
H«i«v,  mit  welchem  von  nun  an  das  kekropisehe  Volk 
und  die  Schar  der  dem  Dionysos  geweihten  Kunst-  ! 
jünger  den  Heilgott  anrufen  sollte.  Lorbeerbekränzt  ' 
begann  darauf  der  Gott  gewaltige  Steine  als  Grund- 
festen seines  Tempels  j aufzutürmen,  da  erblickte  er 
da:»  schreckliche  Kind  der  Erde,  den  abscheulichen 
Drachen.  Siegreich  erlegte  er  ihn,  und  nicht  minder  I 


wirksam  schützte  er  sein  Heiligtum,  als  die  ruchlose 
Schar  der  Barbaren  dasselbe  mit  Plünderung  bedrohte“, 
lu  logaödischen  Versen  reiht  schließlich  der  Dichter 
i das  Gebet  an,  Apollo,  Artemis  und  Leto  möchten  die 
1 Stadt  der  Pallas  und  ihre  dionysische  Sängerschar 
: immer  gnädig  beschützen,  möchten  auch  dem  sieg- 
gekrönten Herschervolk  der  Römer  immerdar  Heil 
verleihen. 

Man  sieht  deutlich,  wie  diese  Epigonen  aus 
römischer  Zeit  stets  dieselben,  althergebrachten 
Gedanken  mosaikartig  aneinanderfügen.  Die  Melodie 
des  zweiten  Hymnus  ist  einfacher  und  weniger  reich  an 
Tönen  als  die  des  ersten;  sic  hält  sich  meist  diatonisch 
(die  abweichenden  Töne  b und  es  lassen  sich  leicht 
aus  der  alten  Syuemmcnon- Skala  erklären)  in  der 
dorischen  Skala,  deren  Ilypate  und  Note  E—e  in 
auffälligem  Oktavensprung  häufig  verbunden  er- 
scheinen. Der  vorletzte  und  letzte  Teil  schließen  auf 
der  Mese  a,  im  Verlauf  des  Gesanges  wird  jedoch 
dieser  Ton  nicht  so  häufig  berührt,  als  man  es  nach 
den  bekannten  Stellen  des  Aristoteles  und  Dio  Chry- 
sostomus  erwarten  möchte.  Seine  Stelle  scheint  viel- 
mehr hier  in  dem  hochliegenden  Nomosgesang 
durch  hoch  e ersetzt,  auf  weichen  Ton  der  Gesang 
immer  wieder  von  neuem  zurückkomint.  Wenige 
Stellen  des  Liedes  sind  chromatisch;  in  ihnen 
erinnert  der  Gang  a b h l>  deutlich  an  verwandte 
Gänge  des  ersten  Hymnus,  und  abgesehen  von  der 
Stelle,  welche  den  Lorbcerkranz  erwähnt,  sind  es  ganz 
wie  dort  die  von  der  Flöte  und  vom  Galaterkampf 
bandelnden  Verse,  in  denen  diese  Wendung  auftritt. 

Da  die  Ränder  der  Steine  vielfach  beschädigt  sind, 
zeigt  die  Überlieferung  des  zweiten  Gesanges  zahl- 
reiche Lücken;  dennoch  gewähren  uns  die  beiden 
uun  vor  uns  liegenden  Lieder  hochwillkommene, 
ehedem  ungeahnte  Einblicke  in  die  Sangweise  des 
späteren  Griechenlands. 

Die  Herausgeber  kommen  in  ihrem  Bericht  noch 
einmal  auf  die  erste  Hymne  zurück  und  beginnen  die- 
selbe, wie  Pomtow  vorgeschlagen,  jetzt  mit  Block  B. 
Die  schöne  Stelle  6 Sa  -r/vttmv  (so  liest  man  jetzt) 
“pciza;  isuo;  ’AfHKoa  >.«/<i»v,  mit  welcher  früher  der 
Gesang  abbracb,  führt  dann  unmittelbar  zu  dem  ehe- 
maligen Anfang  hinüber:  tov  /.tiopizi'.  xXuvov.  Auch 
das  Sik ilos-Licd  erscheint  iu  neuer  Beleuchtung. 
Das  früher  unverständliche  Schlußzeichou  wird  nun 
mit  Monro  als  -\  gleich  tief  e gelesen  und  der  früher 
ohne  Schluß  verlaufende  Gesang  damit  zn  einem 
befriedigenden  Abschluß  gebracht.  p » 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berliu. 

XXXI.  20.  Juni.  Sitzung  der  philosoph. -histor. 
Klasse.  Hr.  K.  Weinhold  las:  Die  altdeutschen 
Verwünschuugsformoln  (abgedr.  S.  667  — 703). 
«Ders.  legte  eine  Abhandluug  des  Privatdoz.  Prof.  D. 
Th. Siebs (Greifsw.)  vor:  Westfriesische  Studien; 
llr.  11a mack  legte  von  Dr.  C.  Schmidt  (z.  Z.  in 
Kairo)  vor:  Eine  bisher  unbekannte  christ- 
liche Schrift  in  koptischer  Sprache  (abgedr. 
S.  705  — 711).  Aus  demselben  Kloster  in  Achmim 
wie  das  Evangelium  u.  die  Apokalypse  des  Petrus 
stammender  Papyrus,  am  Anfang  and  Schluß  sowie 
iu  der  Mitte  verstümmelt  (von  (.4  Seiten  nur  32  vor- 
handen), eiu  altes,  apokryphes  Sendschreiben  der 
Apostel  an  die  Gemeinden,  Gespräche  Jesu  mit  seinen 
Jüngern  enthaltend,  mit  dem  Hauptzweck,  gegenüber 
den  Gnostikern  für  die  Fleischesauferstehung  des  Uerrn 
Zeugnis  absulegeu,  wahrscheinlich  aus  der  ersten 
Uälftc  des  2.  Jahrh. 


Digitized  by  Google 


1341  [No.  42.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [12.  Oktober  1895.]  1342 


XXXV.  11.  Juli.  Sitzung  der  philos.  - bistor.  • 
Klasse.  Ur.  Kirchhoff  las:  Der  Margites  des 

Pigres  von  Ualikarnaß  (767—779).  Als  geistiger 
Urheber  der  Ansicht,  daß  der  Margites  — kein 
lustiges  Possenspiel,  sondern  eine  giftige  Satire  — von 
Homer  heriühre,  ist  Antimachos  von  Kolophon  zu  be- 
trachten. Daß  Archilochos  schon  das  Gedicht  ge- 
kannt und  benutzt  habe,  ist  irrtümlich,  vielmehr  stand 
der  Dichter  des  Marg.  unter  dem  Einfluß  jenes,  dessen 
Dichtungen  für  ihn  das  Vorbild  abgaben.  Es  fällt 
also  der  Marg.  in  die  2 Jahrhunderte  zwischen  der 
Mitte  des  7.  u.  5.  Jahrh.  Es  verdient  daher  volle 
Beachtung  dio  Überlieferung,  welche  als  Verf.  eine 
Persönlichkeit  im  Anfänge  des  5.  Jahrh.  bezeichnet, 
den  Karer  Pigres  von  Halikarnass,  Bruder  des  Arte- 
misia, dem  zugleich  die  Batrachomyomachie  beigelegt 
wird.  Die  Quelle  dieser  Nachricht  bei  Suidas  ist 
allem  Anschein  dieselbe,  aus  der  die  Angaben  über 
Panyassis  u.  Herodot  stammen,  vermutlich  die  Schrift 
des  Glaukos  von  Rhegion  "tpi  tmv  dpyanov  s&tij-üjv 
xal  jiouatxtüv.  Ist  Pigres  der  Verfasser  des  Marg.,  so 
läßt  sich  als  Gegenstand  seiner  Parodie  au  seinen 
eigenen  Neffen  Pisindelis,  den  damaligen  Dynasten 
von  Halikarnass,  denken.  Auch  die  Batrachomyomachie 
batte  den  Zweck,  wirkliche  Geschehnisse  der  Zeit  j 
(dio  Perserkriego  bei  Salamis  und  darüber  hinaus) 
in  launiger  Dat  Stellung  vorzuführen.  — Hr.  Diels 
legte  eine  Mitteilung  des  korresp.  Mitgliedes  Prof. 
Kaibel  (Straßburg)  vor:  Die  Vision  des  Maximus  | 
(7S1 — 789).  Emendation  u.  Interpretation  der  metri- 
schen Inschrift  des  Maximus  (Akrosticha:  Ma$tpo;  i 
orxöopüuv  Ifpß'W)  am  Mandulistempel  von  Kalabscheh 
(Talmis  in  Äthiopien). 

XXXVI.  18.  Juli.  Gesamtsitzung.  Die  philologisch-  • 
historische  Klasse  hat  zur  Fortführung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  bewilligt:  dem  Mitgliede 
Diels  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten  für  eine  Ausgabe 
der  grieeb.  Kommentatoren  des  Aristot.  8000  M.;  Dr. 

K.  Schmidt  (z.  Z.  in  Cairo)  zur  Förderung  seiner 
koptischen  Studien  1000  M. ; Prof.  Dr.  R.  Förster 
(Breslau)  zu  Vorbereitungen  für  eine  kritische  Aus- 
gabe des  Libanius  u.  des  Choricius  1C00  M.;  Dr.  Uauler 
(Wien)  zu  der  für  die  Studemundsche  Froutoausgabe  zu 
unternehmenden  Reise  nach  Mailand  u.  Rom  1000  Mk.;  | 
dem  Privatdoz.  Dr.  iur.  et  pliil.  C.  F.  Lehmanu  (Berlin) 
zu  einer  in  Gemeinschaft  mit  l>r.  W.  Belck  (Fürfurt) 
für  d.  J.  1896  geplanten  Forschuugsreise.durch  Ar- 
menien 1C00  M.  — Hr.  Curtius  las:  Ober  den 
Synoikismos  von  Elis  (793—806).  Der  Synoikis- 
mos  gehört  zu  den  eigentümlichsten  Kennzeichen  des 
hellenischen  Lebens.  Mit  ihm  beginnt  die  griecli.  \ 
Geschichte  im  engeren  Sinne,  und  die  von  den 
Römern  nach  gricch.  Vorbilde  ausgeführten,  letzten 
Schöpfungen  auf  griech.  Boden,  die  Gründungen  von 
Neu  Patrai  u.  Nikopolis,  sind  Synoikismen.  Die  , 
Synoikismen  der  unabhängigen  Volksgeschichte  sind 
zwiefacher  Art.  Erstens  der  Vorgeschichte  augehörige,  j 
in  Legenden  überlieferte  Zusummeusiedelungen,  durch  j 
welche  Gruppen  von  Nachbargauen  sich  zu  einem 
Gemeinwesen  verbunden  und  ein  Prytaneion  mit  ge- 
meinsamem Stadtherd  begründet  haben.  Zweitens  in 
historischer  Zeit  aus  bestimmter  Absicht  ins  Leben 
gerufene  Synökismen,  bestimmt,  in  lockerer  Gauver- 
fassung zurückgebliebenen  Bergvölkern  eine  neue  Eut- 
wickelung8periode  zu  eröffnen,  oder  einen  durch  j 
schwere  Katastrophen  gebrochenen  Stuat  neu  zu  be- 
leben. wie  Argos  durch  die  Aufnahme  von  Periöken 
als  Neubürger.  Spartas  Interesse  war  gegen  die 
Bildung  von  Synoikismen  gerichtet  und  begünstigte  den 
Dioikismos,  wiewohl  die  Spartaner  selbst  verschiedent- 
lich (Heraia,  Lepreon),  wenn  es  ihre  Politik  erheischte, 
Synoikismen  veranstaltet  haben.  Der  Synoikismos 


der  Eleer  fällt  in  das  erste  Jahrzehnt  nach  den 
Perserkriegen  und  war  eine  Folge  der  seit  dieser  Zeit 
sich  regenden  freieren,  vor  allem  landschaftliche  Unab- 
hängigkeit erstrebenden  Richtung.  Die  langgestreckte 
Uferlage  der  Landschaft,  aus  der  sich  der  Mangel  an 
kantonaler  Selbständigkeit  und  das  lange  Verharren  in 
den  alten  Gauverbänaen  erklärt,  machte  die  Vereini- 
gung zu  einem  festen  Ganzen  sehr  schwierig.  Auch 
nach  Brechung  der  Herrschaft  des  alten  Geschlechts- 
kreises  ging  die  oberste  Staatslcitung  nicht  an  die 
Gesamtheit  der  freien  Staatsangehörigen  über;  man 
versuchte  eine  staatliche  Einigung  und  Stärkung  der 
Gefühle  landschaftlicher  Zusammengehörigkeit  durch 
Gliederung  der  Bevölkerung  nach  ihren  Wohnsitzon, 
durch  Einführung  örtlicher,  auf  der  alten,  aus  dem 
Dionysosdieuste  hervorgegangenen  Gliederung  der 
Landschaft  beruhender  Phylen  nach  dem  Vorbilde 
Attikas  anzubabnen.  Aus  dem  Dienste  des  Dionysos 
hatte  sich  auch  in  Elis  ein  Kreis  vornehmer  Familien 
gebildet;  diese  wurden  benutzt,  an  Stelle  der  alten  Oli- 
garchie einen  neuen  größeren  Kreis  von  Geschlechtern 
zur  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  heran- 
zuziehen. Die  alte  Kreisordnung  wie  die  alte  Zahl 
der  Kreise  blieb  (je  vier  für  Nordelis  u.  Pisatis); 
das  Zeusheiligtum  in  Olympia  wurde  in  neuer  Weise 
Mittelpunkt  u.  Korn  der  ganzen  Landschaft.  Die  Er- 
höhung der  Zahl  der  Hellanodiken  ist  nur  in  Verbin- 
dung mit  der  neuen  Pbylenordnung  verständlich.  Ihre 
wechselnde  Zahl  (8,  9,  10,  12,  zuletzt  bleibend  10)  er- 
klärt sich  aus  der  Ausdehnung  des  Territoriums  und 
der  Einbuße  an  Landbesitz.  Die  zur  folgerechten 
Durchführung  des  Synoikismos  gehörige  Anlage  einer 
festen,  jede  Intervention  der  Spartaner  unschädlich 
machenden  Hauptstadt  ist  unterblieben;  Elis  blieb 
eine  offene  Stadt,  batte  auch  kein  Prytaneion;  der 
Mittelpunkt  der  Landschaft  war  eben  Olympia.  Hier 
ist  auch  zu  suchen,  was  der  Synoikismos  au  Kunst- 
werken geschaffen  hat.  Dio  seit  dem  Synoikismos  auf- 
tretende Fülle  von  Didrachmen  ist  das  beste  Zeugnis  für 
den  aus  dem  Tempelzins  der  Landschaft  stammenden 
Reichtum  des  Heiligtums,  das  dadurch  befähigt  wurde, 
auch  in  größeren  Kunstwerken  die  neue  Blüte  der 
Landschaft  zu  verherrlichen.  Der  Zusammenhang  des 
zur  Sühne  des  bei  der  gewaltsamen  Ausdehnung  der 
Landschaft  auf  Triphylien  vergossenen  Bürgerblutes 
etwa  468 — 456  durchgeführten  Tempelbaues  mit  dem 
Synoikismos  ist  unzweifelhaft.  Die  aus  dem  elischen 
Syuoikismos  hervorgehenden  Verhältnisse  konnten  je- 
doch zumal  bei  dem  Mangel  einer  centralen  Hauptstadt 
und  einer  beschließenden  Bürgergemeinde  weder  nach 
außen  noch  nach  innen  festen  Bestand  haben.  — 
(815—866)  A.  Weber,  Vedische  Beitiäge. 

XXXVII.  25.  Juli.  Sitzung  der  philos. -histor. 
Klasse.  Hr.  Vahlen  las:  Über  einige  Anspie- 

lungen in  den  Hymnen  des  Callimachus  (869 
— 885).  Kritisch-exegetische  Untersuchung  des  Zeus- 
hymnus. Derselbe  ist,  als  was  er  sich  darstellt,  ein 
Loblied  auf  den  höchsten  Gott,  das  seinen  Reiz  in 
der  Auswahl  u Ausgestaltung  der  Mythen  von  Zeus 
besitzt;  darin  kann  die  doch  immer  nur  beiläufige 
und  beispielsweise  Erwähnung  des  Ptolemäus  keinen 
Unterschied  begründen  und  nicht  aus  dem  mytholo 
gischen  Hymnus  ein  Zeiteedicht  mit  politischer  Tendenz 
machen.  — (887—901)  Th.  Momiusen,  Das  Potamou- 
Denkmal  auf  Myti lene  Zu  den  bisher  bekannten 
Inschriftenblückeu  eines  mytileuäischeu  Monuments 
aus  der  Cäsarisch-Augustischen  Epoche  (vgl.  Sitzuugs- 
ber.  1889,  953  f)  hat  Paton  vier  weitere  hinzugcfuuden 
u.  erkannt,  daß  die  Blöcke  von  einem  Ehrendeukmal 
herrühren,  welches  die  Mytilenäer  ihrem  Mitbürger 
Potamon,  Sohn  des  Lesbonax,  einem  gefeierten  Rhetor 
jener  Epoche,  dem  Lehrer  des  späteren  Kaisers  Ti- 
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berius,  errichtet  haben.  Den  Hauptteil  der  Inschriften 
bilden  die  römischen  Dokumente,  Urkunden  aus  den 
Jahren  707,  709  und  729  d.  St.,  von  denen  sich  die 
zwei  ersten  sicher,  die  dritte  wahrscheinlich  auf  eine 
von  Potamon  geführte  Verhandlung  beziehen.  Anher 
diesen  Potamon-Inschriften  wird  noch  der  Bündnis- 
vertrag zwischen  Rom  u.  Methymna  (vgl.  Cicborius, 
Rh.  Mus.  44,  440)  nach  der  von  Paton  vorgenommenen 
Revision  mitgetcilt. 

Acadämie  des  Inscrlptions  et  Belles-lettres. 

28.  Juni  1895.  Hr.  Hdron  de  Vlllefosse  legt  die 
Photographien  des  am  18.  April  d.  J.  in  Bosco  reale 
bei  Pompeji  gefundenen  und  von  Edm  v.  Rothschild 
für  die  Galerien  des  Louvre  erworbenen  kostbaren  röm. 
Silberschatzes  vor,  bestehend  aus  mehr  als  40,  größten- 
teils mit  sehr  merkwürdigen  Basreliefs  geschmückten 
Stücken.  Das  archäologische  Hauptinteresse  bilden 
zwei  Becher  mit  Skelettdarstellungen  und  einpunk- 
tierten griechischen  Beischriften,  auf  dem  einen 
Euripides,  der  Schauspieler  Monimos,  Menander 
und  Arcbilochos,  auf  dem  anderen  Zeuon,  Epikur, 
Sophokles  und  Moschion. 

5.  Juli.  Hr.  Delattre  teilt  aus  Karthago  mit, 
daß  er  in  der  punischen  Nekropole  von  Douimös 
bereits  die  Ausstattung  von  125  Gräbern  untersucht 
hat,  und  giebt  insbesondere  Kenntnis  von  zwei  merk- 
würdigen Funden,  einer  Thonscheibe  mit  der  Dar- 
stellung eines  reitenden  Kriegers  und  einer  Terrakotta- 
maske.  — Im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  An- 
sicht, daß  die  Römer  bei  ihrer  Berührung  mit  den 
Griechen  ihreGötter  mit  den  hellenischen  identifizierten, 
legt  Hr.  Brüal  dar,  daß  diese  Identifizierung  viel 
älter  u.  von  den  Etruskern  vorgenommen  ist  Mars, 
Minerva,  Neptun  sind  nicht  lateinisch,  sondern 
etruskisch  und  von  den  Römern  übernommen. 

12.  Juli.  Hr.  Clermont-Ganneau  erkennt  in  der  j 
durch  drei  karthagische  Inschriften  bezeugten,  nach 
zwei  Inschriften  mit  der  in  Karthago  so  hoch  verehrten 
Tanit  Pene-Baal  identischen  Muttergöttin  Amma  oder 
Emme  u.  der  mit  ihr  auf  einer  diesor  Inschriften 
verbundenen  Göttin  Baalat  - Ha  - Hydrat  Demeter 
und  Persephone  Kore,  deren  Kult  nach  Diodor  397  v. 
Chr.  in  Karthngo  von  Staats  wegen  eingeführt  wurde. 


Bestätigt  wird  diese  Identifizierung  durch  die  Tbat- 
sache,  daß  die  ältesten  Münzen  von  Karthago  den  für 
die  siziliseben  Münzen  charakteristischen  Kopf  der 
Demeter  wiedergeben,  sowie  durch  den  nach  der  rö- 
mischen Eroberung  so  ausgedehnten  Kult  der  afrika- 
nischen Ceres.  — E Gautier  hat  von  den  beiden 
Plätzen  im  Orontesthal,  an  denen  man  das  alte  Kades 
sucht,  dem  Teil  Neby  Mindoh  genannten  Tumulna 
vom  See  Homs  und  der  Insel  in  der  Mitte  dieses  Sees, 
den  letzteren  untersucht  und  sich  überzeugt,  daß  hier 
Kades  nicht  gelegen  hat;  wohl  aber  hat  er  Bau- 
überreste von  der  byzantischen  bis  zurück  in  die 
Steinzeit  gefunden.  — Hr.  Berger  teilt  eine  von 
Cagnat  in  Maktar  (Tunis)  gefundene  lat.  Inschrift 
eines  Q.  Vibius  Saiaga  mit,  in  der  das  Wort  idurio 
vorkommt,  vermutlich  die  Umschreibung  des  semi- 
tischen heder,  hadrat,  heiliger  eingefriedigter  Bezirk. 
- Delattre  hat  in  Karthago  im  März  mehr  als  40 
Gräber  ausgegrabcu  und  u.  a.  einen  hohlen  Terra- 
kottacyliuder  auf  einem  runden  Fuße  gefunden,  der 
von  7 mit  ihm  und  unter  sich  verbundenen,  vasen- 
förmigen Behältern  überragt  wird,  wahrscheinlich  ein 
lampadarium;  geschmückt  ist  er  mit  einem  lang- 
hörnigen  Kuhkopfe  und  einem  Kopfe  der  Hathor; 
ägyptischer  Einfluß  ist  unverkennbar. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aschylos’  Agamemnon  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen herausgegeben  von  Robert  F.nger.  Dritte  : 
Auflage,  nach  der  zweiten,  von  Walter  Gilbert 
unbearbeiteten,  neu  bearbeitet  von  Theodor  Plüss. 
Leipzig  1895,  Teubncr.  VIII,  187  S.  8.  2 M.  25. 

Die  Besprechung  dieser  Ausgabe  hätte  ich 
nicht  übernehmen  sollen.  Ich  glaubte,  die  neue 
Auflage  werde  eine  Ergänzung  und  Berichtigung 
der  wertvollen  Enger-Gilbertschen  Arbeit  bringen ; 
aber  das  „nach“  im  Titel  scheint  nicht  sccundum, 
sondern  post  bedeuten  zu  sollen.  Der  Kommentar 
ist  neu  nnd  bewegt  sich  in  einem  Gedanken- 
kreise, für  welchen  mir  jedes  Verständnis  fehlt. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Textkritik.  Die 


nach  meiner  Ansicht  sichersten,  teilweise  auch 
von  Enger  und  Gilbert  aufgenommenen  Emen- 
darinnen  sind  beiseite  gelassen  und  entweder 
durch  Erklüruugen , die  ich  nicht  begreife,  uls 
unnötig  hingestellt  oder  durch  neue  Textände- 
rnngen,  welche  die  Fassungskraft  gewöhnlicher 
Menschen  übersteigen,  ersetzt.  Nur  wenige  Bei- 
spiele von  vielen!  Bisher  wird  jeder  Leser  die 
Worte  der  Klytäiuestra  829  oux  alr/uvoujj.at  toi»; 
qxXavopa;  too-ou;  XeEsu  rrpi;  upS;  in  dem  Sinne 
uufgefaßt  haben:  «ich  werde  mich  nicht  schämen, 
von  meiner  Liebe  zum  Mauuc  (der  Chor  verstellt 
Männerliebe)  vor  euch  zu  sprechen“.  Verf.  macht 
| toö:  ftXavopa;  Tpfooo;  zum  Objekt  von  atx/uvoöpat, 
und  Xefcat  soll  Infinitiv  der  Limitation  zu  ^piXavopa; 
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sein:  „Die  Art  und  Weise,  die  heldenmäßig,  mann- 
haft ist  in  der  Sprache,  Rede  vor  den  Vertretern 
der  Bürgerschaft“.  Was  die  Kunst  der  Inter- 
pretation leisten  kann,  beweist  z.  B.  die  Er- 
klärung von  903  ei  ira'vxa  8'  <5j;  Trpdaaoip'  av,  sütlap- 
af;?  : zn  ei  itavra  soll  Eyoi  oder  yevoivo  ergänzt 
werden.  „Agamemnon  stellt  sich  vor,  er  wolle, 
handle  in  allem  andern  mit  gleicher  frommer 
Vorsicht  wie  jetzt:  angenommen,  es  gehe  dann 
auch  mit  allem  im  Sinne  seines  Handelns,  dann 
ist  er  voll  Zuversicht“.  Wer  diese  Erklärung 
nicht  versteht,  der  möge  sich  nicht  an  den  Kommen- 
tar wagen ; denn  dieser  ist  durchweg  in  der  gleichen 
Weise  gehalten.  In  xal  ßiov  xxeLovxei  u>8’  unsf- 
$opsv  38p<ov  xaxatayuvxYjpot  xoioS’  ^yoopEvotc;  1327 
hat  bisher  wohl  niemand  die  Emendation  von 
Ganter  ßiov  xeIvovxe;  (d.  h.  aus  Liebe  zum  Leben, 
aus  Feigheit)  verschmäht.  Jetzt  ist  der  Sinn  von 
ßiov  xteivovtec  gefunden:  „Indem  sie  nicht  bloß 
den  Toten  tot  sein  lassen,  sondern  auch  noch 
Leben  morden  helfen,  wie  das  des  Orestes  oder 
treuer  Bürger“.  Von  der  Seherin  Kassandra  heißt 
es  1048:  ypr,0Eiv  Eoixev  dptpi  twv  aoxrjs  xaxiiv 
pevei  x8  Oeiov  öooXta  rap  ev  «ppEvi.  Überliefert  ist 
i:ap'  ev;  aber  wer  hätte  seit  Schutz  an  der  Richtig- 
keit von  rcsp  lv  gezweifelt  („die  Sehergabe  bleibt 
in  ihrem  Geiste,  obwohl  sie  Sklavin  ist“)?  Jetzt 
finden  wir  wieder  rap'  Sv:  „irap’  Sv  zu  pivEi,  ‘für 
eins,  in  einem  Punkt';  hier  in  dem  einen 
Punkt,  daß  Kassandra  sich  selber  Unglück 
prophezeie“.  V.  1232  n «pÖopov  neadvx’-  dfal)u> 
6’  apstyopat  ist  nach  meiner  Auffassung  die  coniec- 
tura  palmaris  von  Hermann  l-ju>  8’  ap’  ityopai 
über  jeden  Zweifel  erhaben.  Verf.  denkt  anders 
und  schreibt  dyaOa  8’  dpEfßopat  (rfaßd  auch  Schütz) : 
„Kassandra  macht  einen  guten  Tausch,  wenn  sie 
die  Zeichen  eines  verhängnisvollen  höheren  Lebens 
hinwirft  und  als  gewöhnliche  Sterbliche  in  den 
Tod  geht“.  Den  Gedanken  „das  Entsetzen  möchte 
mir  das  Herz  abdrückeu“  giebt  der  Dichter  nach 
seiner  Weise  mit  Eid  Ss  xapdiav  Eopaps  xpoxoßatpf,; 
otayiuv,  axs  xal  8opl  rxuiaipoc  £ovavüxst  ßtoo  Suvxoj 
au-yat;.  Hierin  ist  das  schon  metrisch  unbrauch- 
bare xal  8opl  von  Dindorf  in  xaipia  verbessert. 
Hier  erhalten  wir  das  famose  xav  oopä:  „von  der 
sich  lockernden,  verschrumpften  Haut  des  alten 
Körpers:  das  Blut  der  Alten  ist  schon  im  Körper 
hinfällig,  während  das  des  Btarken  Mannes  erst 
ausströmeud  fällt“.  Da  e~i  dz  xapoiav  sdpaps  xxs. 
vornusgeht,  sollte  xat  doch  wohl  folgende  Be- 
ziehung haben:  „das  Blut  ist  mir  zum  Herzen  ge- 
drungen; es  braucht  gar  nicht  dahinzudriugen, 
sondern  ist  schon  in  der  alten,  verschrumpften 


Haut  hinfällig“.  Die  weitere  Auslegung  wollen 
wir  medizinischen  Lesern  überlassen. 

München.  Weck  lein. 

E.  Uolzner,  Platos  Phaedrus  and  die  Sophisten- 
rede des  Isokrates.  Prager  Stadien  Heft  IV.  Prag 
1894,  H.  Dominicas  (Th.  Grass).  50  S.  8.  1 M.  50. 

Diese  Abhandlung,  angeregt  durch  Useners 
Hypothese  Uber  die  Abfassungszeit  des  Phädrus, 
und  schon  vor  längerer  Zeit  entworfen,  aber  erst  jetzt 
in  überarbeiteter  Gestalt  herausgegeben,  erörtert 
unter  Berücksichtigung  der  inzwischen  erschienenen 
Litteratur  im  ganzen  klar  und’  besonnen  die  viel- 
umstrittene Frage  über  das  Verhältnis  des  Phädrus 
zu  des  Isokrates  Sophistenrede.  Ohne  dem  Verf. 
in  das  Einzelne  zu  folgen,  dürfen  wir  sagen,  daß 
seine  Ausführungen  doch  einiges  Gewicht  in  die 
Wagschale  werfen  zu  gunsten  der  Priorität  der 
Sophistenrede  vor  dem  Phädrus.  Mit  regem 
Spürsinn  werden  die  einzelnen  möglichen  An- 
spielungen hervorgesucht,  geprüft  und  für  die 
chronologische  Frage  verwertet. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Lösung  der 
Frage  ist  eine  Unterscheidung,  welche  der  Verf. 
im  Phädrus  (im  Gegensatz  zu  bisherigen  Auf- 
fassungen) gemacht  findet,  die  Unterscheidung 
nämlich  zwischen  zwei  Arten  von  Rednern,  deren 
eine  sich  gründet  auf  natürliche  Begabung,  Routine 
und  imox^pT),  die  andere  auf  xE/vrj.  Danach  soll 
^uxrjpr,  hier  bloß  die  Beherrschung  der  mechani- 
schen Vorkenntnisse,  xe-/vtj  die  volle  Beherrschung 
der  Kunst  sein.  Ich  würde  an  sich  eine  solche 
Unterscheidung  mit  den  Worten  iitur^pT)  und  xe^wj 
immerhin  verträglich  finden;  denn  £riaxr,pT]  ist  bei 
Platon  ein  ziemlich  weiter  Begriff  mit  mancherlei 
Abstufungen,  und  es  ließe  sich  für  den  hiesigen 
Fall  im  Sinne  des  Verf.  z.  B.  vergleichen  Rep.  374C. 
428  D.  Allein  ich  vermag  seine  Deutung  im 
übrigen  mit  dem  Wortlaute  von  269  D nicht  zu 
vereinigen;  denn  das  auxoü  in  oaov  3’  auxoü  geht 
doch  eben  auf  das  Vorhergehende.  Wenigstens 
läßt  sich  meines  Erachtens  nicht  mit  Sicherheit 
sagen,  ob  mit  der  xe-/vt),  die  hier  auftritt,  eben 
nicht  diejenige  Seite  der  prjxoptxri  gemeint  sei,  die 
vorher  mit  £xiaxr,p7j  bezeichnet  ist.  Ein  unmittel- 
barer Gegeusatz  liegt  doch  zunächst  nur  vor 
zwischen  xo  pev  3üvaodai  und  oaov  8'  auxoü  x^yvr). 
Die  zur  natürlichen  Begabung  hinzutretende 
imox^pr)  kann  auch  die  richtige  philosophische 
enoxr'pri  sein.  Wenigstens  ist  dies  dem  Wortlaut 
nach  nicht  ausgeschlossen.  Mit  den  xd  ?rpo  t?,; 
xe/vtjc  des  Folgenden  braucht  nicht  gerade  die 
hiesige  irtaxr'prj,  es  scheint  vielmehr  damit  tj  pefrooo; 
iq  Ttaiac  xs  xat  öpaaupayoj  iropEuexat  gemeint  zu  sein. 
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Nicht  recht  überzeugend  sind  mir  auch  er- 
schienen die  Ansführungen  über  die  Lehrbarkeit 
der  Tugend  und  die  Stellung  des  Isokrates  und 
Platon  zu  dieser  Frage  S.  37  ff. 

Auf  völlige  Sicherheit  wird  man  in  der  ganzen 
Sache  füglich  verzichten  müssen.  Man  denke  an 
Spengels  Urteil,  der  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  Sopbistenrede  und  Phädrus 
überhaupt  in  Abrede  stellte.  Wir  sind  eben  oft 
etwas  unbescheiden  und  verlangen,  über  Platon 
und  Isokrates  mehr  zu  wissen,  als  vielleicht  schon 
die  Schüler  des  Aristoteles  noch  wußten. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


August  Hausrath,  Untersuchungen  zur  Über- 
lieferung der  äsopischen  Fabeln.  Sonder- 
abdruck aus  dem  XXI.  Supplementband  der  Jahrb. 
f.  klase.  Phil.  Leipzig  1894,  Teubner.  S.  247—311.8. 
2 M. 

Wer  heute  zu  seinem  Vergnügen  Äsopische 
Fabeln  lesen  will,  greift  nach  der  bequemen  Aus- 
gabe von  C.  Halm,  der  mit  großem  Sprachgefühl 
und  sicherem  Takt  aus  den  verschiedenen  Rezen- 
sionen der  einzelnen  Fabeln  fast  immer  die  be- 
deutendste herausgegriffen  hat.  Seine  Ausgabe 
war  eine  Auswahl  ftns  den  Sammluugen  von  Furia 
(1810),  Koraes  (1810)  und  J.  6.  Schneider  (1812) 
und  wollte  nach  den  eigenen  Worten  Halms 
(praef.  p.  IV)  nichts  anderes  sein.  Neue  Hss 
wurden  bei  der  Ausgabe  nicht  herangezogen  und 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Rezensionen  zu  ein- 
ander nicht  untersucht. 

Diesen  Fragen  trat  erst  Fedde  näher  in  einem 
sehr  hübschen  Programmaufsatze  des  St.  Elisabet- 
Gymn.  in  Breslau  (1877):  ‘Über  eine  noch  nicht 
edierte  Sammlung  äsop.  Fabeln,  nach  einer 
Wiener  Handschrift’.  Auch  P.  Knöll,  der  Heraus- 
geber der  Paraphrasis  Bodleiana  (Wien  1877), 
berührte  diese  Fragen  und  brachte  neues  Material 
für  die  Untersuchung. 

Die  Arbeit  Hausraths  nun,  die  ein  schönes 
Stück  Vorarbeit  für  eine  kritische  Ausgabe  der 
Äsopischen  Fabeln  bedeutet,  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte, deren  erster  eine  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  der  einzelnen  Rezensionen,  ihr  Alter 
und  ihren  Wert  enthält,  während  der  zweite  die 
Resultate  des  Studiums  von  mehr  als  30  nicht 
herangezogenen  Hss  bietet.  Vorausgeschickt  sind 
einige  Bemerkungen  über  wichtigere  Äsopaus- 
gaben,  und  der  Anhang  enthält  unbekannte  Fabeln 
nnd  tabellarische  Nachweisungen  über  die  An- 
ordnung der  Fabeln  in  den  Hss.  Die  letzteren 
geben  die  Möglichkeit,  unbekannte  Äsophss  auf 
ihren  Wert  hin  zu  prüfen. 


Der  erste  Teil  der  Arbeit  (8.  250—265) 
handelt  von  dem  Verhältnis  der  Sammlungen,  die 
durch  den  Augustanus  (Aug.  Mon.  564  in  Hardts 
Katal.),  den  Casinensis  (Laur.  conv.  snppr.  627)  und 
den  Druck  des  Accursius  vertreten  sind.  Verf. 
kommt  durch  die  Vergleichung  der  91  Fabeln, 
die  uns  in  den  3 Rezensionen  vorliegeu,  zu  folgen- 
den Resultaten.  In  der  Hälfte  der  Fälle  weist 
die  Accursiana  Lesarten  der  beiden  anderen  von 
einander  abweichenden  Rezensionen  vereint  auf, 
sodaß  selbständige  Benutzung  beider  anzunehmen 
ist.  In  einem  Viertel  der  Fälle  ist  die  An- 
lehnung der  Accurs.  an  den  Casin.  so  stark,  daß 
keine  Beeinflussung  durch  Aug.  zu  erkennen  ist, 
während  umgekehrt  in  7 Fabeln  sich  die  Accurs. 
eng  an  den  Aug.  anlehnt.  In  ebenso  vielen 
Fabeln  zeigt  die  Accurs.  einen  von  den  beiden 
anderen  Sammlungen  völlig  verschiedenen  Text; 
nur  6 Fabeln  sind  in  den  3 Sammlungen  gleich- 
lautend überliefert  (S.  253  f.).  Die  Nummern 
der  Fabeln,  in  denen  die  betreffenden  Verhältnisse 
statthaben,  stehen  unter  dem  Texte.  Einzelne 
charakteristische  Beispiele  werden  zum  Beweise 
dieser  Aufstellungen  in  den  3 Fassungen  ange- 
führt und  die  Abhängigkeitsverhältnisse  nachge- 
wiesen. Das  ist  dem  Verf.  im  ganzen  sehr 
hübsch  gelungen;  nur  sollte  er  sich  vor  Gründen 
hüten,  wie  z.  B.  S.  252  f.:  „Der  August,  in 
seiner  knappen,  präzisen  Fassung  bietet  offenbar 
das  Ursprüngliche,  von  dem  die  beiden  anderen 
weit  abweichen  u.  s.  w.“  oder  S.  258:  „Augen- 

scheinlich ist  hier  der  schlichte  Text  des  Aug. 
vom  Casin.,  der  ihn  öfters  wörtlich  ausschreibt, 
an  einzelnen  Stellen  weiter  ausgeführt  worden“ 
Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  Aug.  70 
(Halm  179),  und  für  Schneider,  den  Herausgeber  des 
Aug.,  war  das  nicht  so  offenbar  und  augenschein- 
lich. Solche  Argumente  sind  im  allgemeinen  zu 
subjektiv,  als  daß  ihnen  eine  Beweiskraft  inne- 
wohnen könnte.  Hat  doch  z.  B.  Otto  Keller  in 
den  wichtigen  ‘Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  griech.  Fabel’,  4.  Supplementbd.  d.  Jahrb.  für 
klass.  Phil.  S.  313,  als  Zeichen  der  alten  Fabeln 
mit  Recht  eine  gewisse  epische  Breite  bingcstellt. 

— Dieseu  Untersuchungen  folgen  Bemerkungen 
über  die  Anordnung  der  Fabeln  in  der  Accur- 
siana, über  Entstehung  und  Verfasser  derselben. 
H.  weist  die  von  Nevelet  anfgestellte  Behauptung 

— Tyrwhit,  Fedde  u.  a.  hatten  schon  wider- 
sprochen — , daß  Maximus  Planndes  Verfasser 
oder  Redaktor  der  in  der  Accurs.  vorliegenden 
Fabelsammlung  sei,  sehr  gut  aus  inneren  Gründen 
ungefähr  in  derselben  Weise  zurück,  wie  Keller 
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(a.  a.  0.  S.  362)  denselben  als  Verfasser  des 
Äsopronianes*)  abgelehnt  hatte. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Untersuchungen 
(S.  265  ff.)  legt  nun  H.  die  Resultate  seiner 
Kollationen  von  Pariser  und  Florentiner  Hss  vor. 
Daran  schließt  sich,  was  Verf.  über  andere  Hss 
in  Erfahrung  gebracht  hat.  Die  Beschreibung 
der  einzelnen  Hss  und  die  mitgeteilten  Kollationen 
reichen  jedenfalls  hin,  die  Stellung  der  Hss,  die 
sich  noch  sicher  in  großer  Anzahl**)  in  den 
Bibliotheken  zerstreut  finden,  zu  den  bekannten 
zu  bestimmen.  Die  von  H.  verglichenen  Werden 
in  die  einzelnen  Rezensionen  einrangiert;  daran 
schließen  sich  Kollationen  von  Mischhss  und  Be* 
merkungen  über  deren  Verhältnis  zn  den  3 Re- 
zensionen. Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  (S.  296  ff.) 
zieht  H.  die  Resultate  seiner  Untersuchungen, 
aus  denen  wir  folgendes  hervorheben.  Die  Ver- 
fasser bezw.  Redaktoren  der  erhaltenen  Samm- 
lungen Äsopischer  Fabeln  — auch  der  metrischen, 
wenn  man  so  sagen  darf***)  — haben  Babrius 
nicht  gekannt,  und  der  Hauptbestandteil  der  im 
Aug.,  Casin.  und  in  der  Accurs.  vorliegenden 
Sammlung  hat  mit  Babrius  nichts  zu  thun.  Der 
Aug.  kennt  weder  Babrius  noch  die  Babrius- 
paraphrase  des  Bodleianus;  die  „ Dichter*  des 
Vindobon.  kennen  die  paraphrasis  Bodleiana, 
ebenso  liegt  sie  dem  Casin.  zn  gründe,  von  dem 
bereits  Furia  erkannt,  daß  er  auf  eine  metrische 
Fassung  zurückgeht.  Tyrwhitts  Behauptung,  daß 
alle  Sammlungen  prosaischer  Asopfabeln  nur  Auf- 
lösungen des  Babrius  seien,  ist  somit  endgültig 
abgethan.  Es  ist  also  eine  ven  Babrius  unab- 
hängige Überlieferung  der  Fabeln  anzunehmen. 
Wie  ist  sie  zu  denken?  Keller  bat  a.  a.  0. 
S.  381  anf  Sammlungen  zu  Schulzwecken  hinge- 
wiesen. Wohl  ganz  richtig.  Der  Verfasser  denkt 

*)  Der  Grund,  den  Keller  angeführt  hatte,  daß 
Hss  des  Romanes  aus  dem  10.  Jahrh.  existieren, 
fällt  weg,  da  der  Leidensis  nicht,  wie  K.  L.  Roth 
(Heidelb.  Jahrb.  1860  No.  4)  behauptet  hat,  in  das 
10.,  sondern  in  das  14.  Jahrh.  gehört  (Eberhard, 
Fab.  Rom.  praef.  X;  Hausrath  S.  263).  Die  falsche 
Angabe  steht  noch  bei  Christ,  Gcsch.  d.  gr.  L. 
2.  Aufl.  S.  121;  ebendort  S.  122,  Anm.  3,  und  Krum- 
bachcr,  Byz.  Litteraturgesch.  S.  249,  die  irrige  An- 
sicht, daß  Planudes  Redaktor  der  in  der  Accurs.  ent- 
haltenen Fabelsammlung  sei. 

**)  Montfaucon  kannte  35  Äsophss;  llausrath  glaubt, 
daß  ihre  Zahl  100  weit  übersteige. 

“•)  Zu  dem  Vindob.  bemerkt  Fcdde  (a.  a.  0.  S.  9): 
„Die  Verskunst  läuft  darauf  hiuaus,  Zeilen  von 
12  Silben  zusammenzusetzen , deren  vorletzte  den 
Ton  hat*. 


auch  an  Volksbücher,  von  deneu  sich  aber  keine 
Spur  findet.  Die  Frage  ist  auf  grund  der  jetzt 
bekannten  Überlieferung  nicht  zu  entscheiden. 

Mit  der  eben  besprochenen  Arbeit  ist  ein  gutes 
Stück  Weges  zurückgelegt,  der  zu  einer  kritischen 
Äsopausgabe  führt.  Wenn  der  Verf.  dieser  vor- 
züglichen Abhandlung  die  Muße  findet,  noch 
anderes  Material  herbeizuziehen  — denn  daß  dies 
notwendig  ist,  weiß  er  wohl  am  besten  — , dann 
ist  er  nach  meiner  Überzeugung  der  Mann,  von 
dem  eine  solche  Ausgabe  zu  erwarten  ist. 

Saaz.  Ed.  Reich  eit. 


Giorgio  Castellanl,  II  „Medo“  di  Pacuvio.  (Estratto 
dall’  Ateneo  Veneto  Gcnnaio— Marzo  1895.)  Venezia 
1895.  15  8.  8. 

Nach  einer  Inhaltsangabe  und  einem  Versuch, 
einzelnen  der  erhaltenen  Fragmente  vom  ‘Medus’ 
des  Pacuvius,  hauptsächlich  im  Anschluß  an  O. 
Ribbeck,  ihren  Platz  in  der  verlorenen  Tragödie 
anzuweisen,  bemüht  sich  Verf.,  die  bisher  ungelöste 
Frage  nach  dem  unbekannten  griechischen  Vor- 
bilde des  Dichters  zu  entscheiden.  Er  ist  der 
Meinung,  daß  Pacuvius  in  dem  Medus  sich  zwar 
von  Euripides,  vor  allem  dessen  Ägeus.  hat  beein- 
flussen lassen,  da  der  griechische  Dichter  bekannt- 
lich in  mehreren  (von  der  Medea  abgesehen)  nicht 
erhaltenen  Dramen  den  auf  Medea  bezüglichen 
Sagenkreis  behandelt  hatte.  Aber  nur  einzelne 
Elemente  habe  Euripides  dem  Römer  geliefert; 
sonst  sei  der  Medus  ein  originales  Werk  des  Pa- 
cuvius, der  damit  einem  der  berühmtesten  grie- 
chischen Mythen  eine  neue  Eutwickelung  gegeben 
habe.  Wir  können  uns  dem  nicht  anschließen. 
Abgesehen  von  der  Spärlichkeit  der  Überreste  der 
Dramen,  die  uns  kein  Urteil  über  das  Ganze  er- 
laubt, scheint  mir  die  Person  der  Medea  bei 
Euripides  von  wesentlich  anderem  Charakter.  So- 
dann ist  die  ganze  Inventio,  die  Verwickelung  des 
Mythos  im  Medus  so  raffiniert,  daß  wir  sie  einem 
römischen  Dichter  aus  der  Anfangszeit  der  Litteratur 
kaum  Zutrauen  dürfen-,  vielmehr  wird  auch  ihm 
ein  jetzt  verlorenes  griechisches  Original,  das  aber 
nicht  Euripides  ist,  Vorgelegen  haben. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 


T.  E.  Page,  The  Aeneid  of  Virgil  books  I— VI. 
London  1894,  Macmillan  aud  Go.  XXII,  506  S. 

. 8.  6s. 

Die  hübsch  ausgestattete,  handliche^Ausgabc 
bietet  in  der  Einleitung  einen  kurzen  Überblick 
über  Vergils  Leben  und  Werke,  dann  S.  1 — 137 
j den  Text  der  sechs  ersten  Bücber  der  Äneis  und 
schließlich  S.  139—506  einen  Kommentar  zu 
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denselben.  Der  Herausgeber  hat  sichtlich  mehr 
auf  die  Erklärung:  als  auf  die  Textkritik  Wert 
gelegt.  Eine  Prüfung  ziemlich  umfangreicher 
Partien  ergab  in  letzterer  Beziehung  nichts  von 
eigentlicher  Bedeutung;  an  Stellen,  wo  die  Aus- 
wahl der  Lesart  von  Ribbeck  und  fast  allen 
neuesten  Herausgebern  abweicht  (wie  z.  B.  1236 
omnes  gegen  omni;  604  iustitiaeg.  iustitia; 
636  dei  g.  dii;  2.  89  consiliis  g.  conciliis;  114 
scitatum  g.  scitantem;  187  possit  g.  posset), 
sind  auch  dort,  wo  der  Kommentar  darauf  zurück- 
kommt, nicht  neue  oder  für  die  Entscheidung 
irgendwie  Ausschlag  gebende  Gesichtspunkte  er- 
öffnet.- Bei  den  kurzen  Angaben  über  Varianten, 
welche  dem  Texte  selbst  unter  dem  Striche  an- 
gefügt sind,  vermißt  man  eine  ganz  konsequente 
Methode.  Die  Hauptaufmerksamkeit  wurde  dem 
Kommentare  zugewendet,  der  nach  manchen  An- 
zeichen vorzüglich  die  Aufgabe  verfolgte,  Eng- 
ländern die  Lektüre  Vergils  durch  Inhaltsangaben, 
Anleitungen  zur  Übersetzung,  Vergleichungen  mit 
Stellen  englischer  Dichter,  zugleich  aber  auch 
durch  möglichst  allseitige  und  leicht  faßliche  Be- 
merkungen über  den  lateinischen  Sprachgebrauch, 
über  Etymologisches,  Mythologisches  und  Antiqui- 
täten zu  erleichtern  und  angenehm  zu  gestalten. 
Das  Streben  ist  anzuerkennen  und  im  ganzen 
wohl  als  gelungen  zu  bezeichnen , wenn  auch 
manche  Ungleichmäßigkeiten,  Wiederholungen  und 
auf  einzelnen  Gebieten  Anzeichen  dafür  sich 
finden,  daß  die  neuesten  Forschungen  nicht  immer 
vollständig  beherrscht  wurden.  In  letzterer  Be- 
ziehung bleiben  namentlich  mehrere  Anmerkungen 
über  Mythologie  und  Altertümer  gegenüber  jenen 
über  Sprachliches  zurück  und  erheben  sich  bis- 
weilen nicht  weit  über  das  Niveau  einer  Hand- 
schriftenglosse. Um  nur  ein  Beispiel  dieser  Art 
anzuführen,  kannte  der  Heraus?,  beim  Abfassen 
der  Anmerkung  S.  186  über  irewkoc  Studniczkas 
Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht 
sicher  noch  nicht;  denn  sonst  wäre  sie  wohl 
etwas  bezeichnender  ausgefallen.  Im  ganzen  und 
großen  aber  dürfte  das  Buch  den  oben  charakte- 
risierten Zweck  erreichen  und  vielleicht  sogar 
manchem  Engländer  als  angenehmer  Reisebegleiter 
in  die  Heimat  Vergils  dienen. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Anecdota  Maredsolana  seu  monamenta  eccle- 
eiasticae  antiqaitatis  ex  mss.  codicibus  nuuc  primum 
edita  aut  denuo  illustrata.  Vol.  III,  pars.  I.  Sancti 
Hieronymi  presbyteri  qui  deperditi  bacte- 
nus  putaban tur  couimeu tario li  in  Fsalmos. 
Edidit,  commentario  critico  inatruxit,  prolegomcna 


et  indices  adiecit  D.  Germanus  Morin.  Marcdsoti 
apud  editorem,  Oxoniae  apud  J.  Parker  et  soc. 
bibliopolas.  1895.  XX,  124  S.  4.  5 sh. 

Die  Anecdota  Maredsolana  haben  in  Vol.  II  eine 
altlateinische  Übersetzung  der  Clementis  Romani 
epistola  ad  Corinthios  gebracht,  über  welche 
Wochenschr.  1894,  41  berichtet  worden  ist.  Vol. 
HI,  1 bringt  nun  anstatt  des  längst  als  nach- 
hieronymianisch  erkannten  Breviarium  in  Psalmos 
die  echten  S.  Hieronymi  excerpta  de  Psalterio. 

Auf  die  Spur  dieser  Schrift  kam  Morin  zuerst 
durch  eine  Hs  von  Grenoble  (C  = cod.  Gratiano- 
politanus  218,  olim  Carthusiae  maioris,  saec.  Xn), 
aus  welcher  er  im  Mai  1892  das  ‘Enchiridion  beati 
Ieronimi  in  Psalm  is’  abschrieb.  Sehr  verwandt, 
aber  dem  Archetypus  näher  stehend  fand  er  eine 
Hs  von  Epiual  (E  — cod.  Spinaliensis  68,  olim 
monasterii  Morbacensis),  geschrieben  ‘anno  ni. 
Childirici  regis’,  also  662  oder  744,  w'elche  ‘Hiero- 
nimi  excerpta  de  Psalterio’  mit  Berichtigungen 
von  erster  Hand  enthält  und  bei  der  Ausgabe 
zugrunde  gelegt  werden  durfte.  Dazu  kam  M 
(cod.  Parisinus  lat.  1862,  Miciacensis  olim),  älter 
als  die  Mitte  des  10.  Jahrh , enthaltend  ‘Excerpta 
Hieronymi  de  Psalterio’,  endlich  A (cod.  Paris,  lat 
1863,  olim  coenobii  S.  Amandi  in  Pabula,  saec.  X), 
wo  das  ‘minus  Breviarium  de  psalterio’  als  ‘Ex- 
cerpta de  psalterio’  enthalten  ist,  dem  M sehr 
ähnlich,  aber  mit  Emendationen,  welche  über- 
gegangen sind  in  einen  Kodex  „nunc  Valentianae 
in  bibliotheca  publica  adservatus“. 

Hieronymus  war,  wie  sein  Prologus  lehrt,  yon 
einem  Freunde,  mit  welchem  zusammen  er  das 
Enchiridion  des  Origenes  zu  den  Psalmen  gelesen 
hatte,  gebeten  worden,  das  Wichtigste  kurz  zu  ver- 
zeichnen, und  ist  diesem  Wunsche  nachgekommen: 
„non  qno  putem  a me  posse  dici  quae  illc  (Origenes) 
praeteriit,  sed  quod  ea  quae  in  tomis  vel  in  omiliis 
ipse  disseruit,  vel  eg o digna  arbitror  lectione, 
in  hunc  angustnm  commentariolnm  referam*.  Noch 
vor  393,  als  er  den  Origeues  verleugnet«,  muß 
Hieronymus  diese  Schrift,  in  welcher  er  sich  des 
großen  Theologen  noch  nicht  schämt,  verfaßt 
haben. 

Bezeichnend  für  die  Auffassungsweise  des  Hiero- 
nymus ist  die  Bemerkung  zu  Ps.  IX,  welche  das 
Breviarium  schon  wegläßt.  Die  Überschrift  über- 
setzen die  LXX:  eie  to  teXo?  ortsp  tüiv  xpucpuuv 
toü  utoü.  Also:  „LXX  interpretes  Christi  passio- 
nem  et  resurrectionem,  qune  ignota  prius  mundo 
fuit,  per  verbum  absconsionis  celare  voluerunt,  ne 
a gentibns  illo  tempore  facile  nosceretur“.  Zu 
Ps.  CI  (CII)  die  in  dem  Breviarium  gleichfalls 
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fehlende  Bemerkung:  „Qnomodo  iste  psalmus  vide- 
tnr  personam  habere  simulatam,  sic  et  ceteros 
pBalmos  quidam  volunt  a David  qnidem  esse  con- 
scriptos,  sed  eis  personas  inditis,  sub  quornm 
nominibus  intelligentur“.  In  dem  Breviarinm  fehlt 
auch  die  Bemerkung  über  alphabetische  (in  den 
Anfangsbuchstaben  der  Verse  das  Alphabet  wieder- 
gebende) Psalmen  zu  Ps.  CXI:  „et  ideo  ethicus 
est  (Ps.  CXI),  mores  nos  instruens  et  per  elemen- 
torum  exordia  provehens  ad  maius“.  Ebenso  fehlt 
in  dem  Breviarium  die  Bemerkung,  daß  in  Ps. 
CXLIV  (CXLV)  14  die  LXX  über  den  hebräischen 
Text  hinausgehen,  indem  sie  auch  einen  Vers  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  Nun  bieten.  Sehr  fraglich 
ist  es  freilich,  ob  Hieronymus  recht  hat  mit  der 
Behauptung:  „quod  Nun  littera  in  hoc  psalmo  a 
LXX  addita  est“. 

Über  den  Wortlaut  der  LXX  erfahren  wir  bei 
Ps.  XIII  (XIV)  3 (aber  nicht  aus  dem  Breviarium) 
den  Zusatz  aus  Rom.  III  13f.  Zu  Ps.  XVI(XVII)  14 
iyopraaörjaav  otcöv  (var.  1.  ueuov)  wird  bemerkt: 
„propter  ambiguitatem  verbi  quidam  pro  filiis 
‘porcinam’  scriptum  arbitrantur“.  Zu  Ps.  LXXXIV 
(LXXXVII)  5 befolgt  Hieronymus  wohl  die  Les- 
art pj'njp  2 uov,  bemerkt  aber  als  die  richtige 
Übersetzung  der  LXX:  |*.f)  vfj  2iu>v  xtX. 

Von  besonderem  Werte  sind  die  Angaben  über 
den  Wortlaut  noch  anderer  alter  griechischer 
Übersetzungen,  welche  in  dem  Breviarium  bisher 
nur  unsicher  erscheinen  konnten.  Jetzt  liest  man 
zu  Ps.  (I),  4 o6y  o*Jtük  (was  in  dem  Breviarium 
fehlt):  „iSarcXoü,  Origenis  in  Caesariensi  bibliotheca 
relegens  semel  tantnm  repperi“.  Schon  in  dem 
Breviarium  war  erhalten  die  Bemerkung  zu  Ps.  IV  8 
über  ai)  i\ aioo:  „cum  vetustum  Origenis  hexaplum 
psalterium  revolverem,  quod  ipsius  manu  fuerat 
emendatum,  in  hebraeo  nec  in  veteris  editionibus 
nec  apud  ipsos  quoque  LXX  interpretes  repperi“. 
Man  erhält  auch  einige  ganz  neue  Angaben,  welche 
Friedrich  Field  in  seiner  großen  Ausgabe  von 
des  Origenes  Hexapla  noch  nicht  kennen  konnte. 

Der  gelehrte  Herausg.  hat  auch  bei  dieser 
Schrift  alles  gethan,  was  zu  erwarten  ist  Der 
Druck  ist  korrekt.  Nur  der  Iudex  lectionnm  quae 
ex  Hexaplis  ab  Hieronymo  proferuntur  (p.  105 — 
108)  bietet  bei  Ps.  XXVIII  6 ‘et’  st.  ‘ut’,  CXIX  2 
st.  3,  CXLIV  13  st.  14. 

Mit  aufrichtigem  Danke  hat  man  diese  Ver- 
öffentlichung aufzunehmen  und  mit  Erwartung 
ferneren  entgegenzusehen. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


*M.  Holleaux,  Sur  une  insoription  de  Thöbes. 

Extrait  de  la  Revue  des  Etudes  Grecques  1895. 

Paris  1895,  Ernest  Leroux.  48  S. 

Die  thebanische  Inschrift,  mit  der  sich  die  Ab- 
handlung von  Holleaux  beschäftigt,  steht  in  Ditten- 
bergers  CIGS.  No.  2419;  die  Inschrift  enthält  die 
Aufzeichnung  verschiedener  Geldbeiträge, . die  teils 
von  Staaten,  teils  von  Königen,  teils  von  einem 
gewissen  Philokles  gespendet  sind,  den  zuerst 
Dittenberger,  und  ohne  Zweifel  mit  Recht,  iden- 
tifiziert hat  mit  jenem  Philokles,  Apollodoros’ 
Sohn,  der  dem  ersten  Ptolemäer  in  hervorragender 
Weise  gedient  hat  und  unter  ihm  König  von  Sidon 
wurde.  Es  fragt  sich,  bei  welcher  Gelegenheit 
und  auf  welche  Veranlassung  hin  die  Thebaner 
diese  von  den  Gebern  teils  für  die  Stadt  Theben, 
teils  für  Heiligtümer  Thebens  bestimmten  Gelder 
empfangen  haben.  Diese  von  Dittenberger  nicht 
erledigte  Frage  löst  H.  in  überzeugender  Weise. 
.Er  weist  nach,  daß  alle  Anzeichen,  die  sich  dem 
Inhalt  wie  dem  Dialekt  und  der  Schrift  dieser 
Steinurknude  entnehmen  lassen,  auf  die  Zeit  der 
Wiederaufrichtung  Thebens  durch  Kassander  hin- 
weisen,  bei  der,  wie  wir  wissen,  viele  griec’.  i che 
Staaten  sich  beteiligten  und  Geldbeitiäge  sandten. 
Er  nimmt  an,  daß  auf  unserer  leider  nur  sehr 
fragmentarisch  erhaltenen  Steintafel  die  Namen 
aller  der  Schenkgeber  aufgezeichnet  waren,  die 
aus  Anlaß  des  Wiederaufbaus  der  Stadt  und  zur 
Unterstützung  der  zurückgekehrten  notleidenden 
Bürgerschaft  aus  Mitgefühl  oder  aus  politischen 
Beweggründen  Geld  gespendet  hatten.  Dieses 
Hauptresultat  der  Arbeit  halte  ich  für  sicher.  In 
Einzelheiten  dagegen  wird  man  hier  und  da  anderer 
Meinung  als  der  Verf.  sein.  Die  Schwierigkeit 
einer  seiner  Annahmen  ist  ihm  selber  nicht  ver- 
borgen geblieben.  Hätte  Philokles  wirklich  im 
Namen  und  Auftrag  des  Königs  Ptolemaios  I,  wie 
H.  annimmt,  die  in  der  Inschrift  verzeichneten 
Summen  den  Thebanern  ausgezahlt,  so  wäre  der 
König,  aber  nicht  Philokles,  in  der  Liste  als 
Geber  genannt  worden.  Wir  können  die  Angabe 
der  Inschrift  schlechterdings  nicht  anders  inter- 
pretieren, als  daß  Philokles  diese  Summen  wirklich 
von  sich  aus,  als  aus  eigenen  Mitteln  stammend, 
gegeben  hat.  Diese  natürliche  Erklärung  hat  H. 
offenbar  deshalb  verworfen,  weil  ihm  die  ver- 
zeichueten  Summen  für  Philokles  zu  hoch  er- 
] schienen  sind.  Während  nämlich  die  meisten 
j übrigen  Beträge  anf  Goldstatere  oder  Drachmen 
lauten  — auf  Drachmen  z.  B.  auch  die  der  Könige 
— , hat  Philokles  das  erste  Mal  eine  durch  die 
Verstümmelung  der  Inschrift  verloren  gegangene 
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Anzahl  Talente,  das  zweite  Mal  100  Talente  ge- 
zahlt. 7 Eine  solche  Freigebigkeit  kann  wohl  be- 
greiflich erscheinen,  wenn  dem  Geber  die  Schätze 
Ägyptens  zur  Verfügung  standen,  weniger,  wenn 
es  Philokles,  der  Feldherr  des  Ptolemaios,  war, 
mag  er  nun  schon  damals  den  Titel  eines  Königs 
von  Sidon  geführt  haben,  oder  mag  seine  Erhebung, 
was  ich  dem  Verf.  zu  glauben  geneigt  bin,  erst 
später  erfolgt  sein.  Man  muß  es  zugeben,  die 
Höhe  eines  solchen  Beitrags  würde  für  Philokles 
exorbitant  erscheinen  — wenn  wirklich  unter  den 
Talenten,  die  er  gezahlt  hat,  mit  H.  Silbertalente 
zu  verstehen  sind.  Aber  wer  hindert  uns  denn 
daran,  die  von  Philokles,  dem  Ptolemäischen  Feld- 
herrn, gezahlten  Talente,  deren  nähere  Bestimmung 
bis  auf  die  Zeichen  ’AAs&zvS—  vom  Steine  weg- 
gebrochen ist,  für  Ptolemäische  Kupfertalente  zu 
halten?  Wenn  das  ägyptische  Kupfertalent  zu 
dem  Werte  von  3 attischen  Goldstat eren  anzu- 
setzen ist  (Hultsch,  Metrol.2  648),  so  würde  sich 
jener  zweite  Beitrag  des  Philokles  danach  auf 
300  attische  Goldstatere  belaufen.  Ich  möchte 
deshalb  vorschlagen,  Z.  18  ff.  der  Inschrift  so  zu 
ergänzen:  d>tAo[xAEic  ’AjtoAAo5u>pu>]  TaXavr[a  . . . 
yraAxio]  ’AXe;av3[peiu)].  Mit  dieser  Bezeichnung 
der  alexandrinischen  Kupfertalente  vgl.  das  Citat 
bei  Snidas  8.  V.  vopuTceoopivwv:  yaXxou  toö  £v 
’ AAeJavöpsfa  vopuffreuopivou  xäXavTa  veTpaxix/fXta. 
Indem  ich  schließlich  noch  bemerke,  daß  es  dem 
Verf.  gelungen  ist,  an  einigen  bedeutungsvollen 
Stellen  die  Lollingsche  Kopie,  die  Dittenberger 
seiner  Herstellung  zu  gründe  gelegt  hat,  nach 
einer  (im  Lichtdruck  mitgeteilten)  Photographie 
zu  verbessern  und  den  Text  durch  einige  neue 
glückliche  Ergänzungen  verständlicher  zu  machen, 
empfehle  ich  die  interessante  und  inhaltreiche 
Arbeit  nicht  nur  den  Epigraphikern,  sondern  auch 
den  Historikern  zu  besonderer  Berücksichtigung. 

Leipzig.  Richard  Meister. 

P.  Stengel,  Chthonischer  und  Totenkult.  ‘Fest- 
schrift zum  50jährigen  Doktorjubiläum  L.  Fried- 
länders  dargebracht  von  seinen  Schülern’  S.  414  ff. 
Leipzig  1895,  S.  Hirzel. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  hat  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Kult  der  chthonischen  Gottheiten  und  der  Toten 
bei  den  Hellenen  einer  Betrachtung  zu  unterziehen 
und  die  für  jeden  charakteristischen  Momente  fest- 
zustellen, um  auf  diese  Weise  die  oft  scheinbar 
ineinander  überfließenden  Kaltformen  und  Wesens- 
eigensebaften  beider  zu  begrenzen.  Dies  ist  ihm 
gelungen,  und  damit  ist  der  erste  Schritt  gethan, 
die  bisher  fast  überall  vertretene  irrige  Auffassung 


von  der  kaum  zu  unterscheidenden  Ähnlichkeit 
beider  Knitarten  zu  berichtigen.  Eine  gesonderte 
Besprechung  dieser  Abhandlung  liegt  deshalb  im 
allgemeinen  Interesse. 

Zuerst  wird  der  Begriff  ‘chthonisch’  behandelt. 
Sein  eigentlicher  Sinn  ‘im  Innern  der  Erde 
hausend’  hat  zu  einer  zwiefachen  Entwickelung 
des  chthonischen  Charakters  geführt.  Die  -/8<5vtoi 
„sind  einmal  unheimliche  Wesen,  vor  denen  mau 
sich  furchtet  und  denen  man  Gaben  darbringt,  nur 
um  ihrem  Zorn  zu  entgehen,  andererseits  segnen 
sie  den  Ackerbau  und  das  Gedeihen  ' der  Feld- 
früchte“. Zwischen  beiden  Bedeutungen  bewegen 
sich  die  einzelnen  chthonischen  Mächte,  bald  mehr 
nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  hinneigend. 
Ähnlich  ist  es  mit  den  Heroen,  die  als  fleot  oder 
— und  dies  ist  das  Gewöhnliche  — als  Jjpws»  ver- 
ehrt werden.  Im  Gegensatz  hierzu  bleibt  das 
Wesen  der  Toten  stets  einheitlich  trotz  der  sich 
im  Laufe  der  Zeit  verändernden  Gebräuche. 

Hiernacb  richtet  sich  auch  die  Art  des  Kultes. 
Das  dem  Sühnopfer  ähnelnde  Opfer  an  chthouische 
Gottheiten  kennt  die  Darbringung  von  Menschen 
und  ungenießbaren  Tieren;  die  Opfer  an  die  Toten 
bestehen  aus  Nahrungsmitteln.  Wie  erklärt  sich 
dann  aber  die  von  Achill  geforderte  Tötung  der 
Polyxena?  Verf.  erkennt  mit  Recht  einen  Wandel 
in  der  Anschauung.  Während  die  Iliupersis  darin 
nichts  als  ein  -(ipat  an  der  Beute  sehen  kann,  ist 
es  bei  den  Dichtern  des  5.  Jahrh.  ein  ‘windstillen- 
des’  Opfer  an  den  Heroen  Achilleus  geworden, 
welches  seine  Analogien  in  verschiedenen  histori- 
schen Vorgängen  fiudet.  Die  von  den  Bräuchen 
des  Totenopfers  völlig  abweichende  Thatsachc,  daß 
Achill  bei  Euripides  Menschen  bl  ut  trinken  soll, 
erklärt  Verf.  mit  „einer  Art  Gleichgültigkeit  des 
Dichters  gegenüber  Stoffen,  die  eine  so  weite 
Kluft  von  seinem  Glauben  und  Fühlen  trennte“. 

Von  den  Spenden  erhalten  die  chthonischen 
Gottheiten  kein  01  und  keinen  Wein,  während  die 
Toten  beides  häufig  empfangen.  Letztere  dagegen 
entbehren  des  -eXavo;  im  Sinne  von  ‘Mehlbrei’, 
der  erstereu  vorzugsweise  zukommt.  Daß  man  hier 
und  da  auch  von  Opfern  für  Heroen  und  chthoui- 
sche Götter  aß,  erklärt  sich  durch  den  Umstand, 
daß  man  in  ihnen  mehr  Förderer  des  Ackerbaues 
als  unheimliche  Dämonen  sah,  sie  also  mehr  zu 
der  den  Menschen  wohlwollenden  Seite  des  chthoui- 
schen  Wesens  hinneigen. 

Ein  bisher  nicht  beachteter  Unterschied  liegt 
darin,  daß  den  chthonischen  Gottheiten  nachts, 
den  Toten  am  Tage  geopfert  wird.  Verf.  belegt 
dies  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  aus  den 
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Schriftstellern,  sodaß  die  Frage  als  entschieden 
anzuseljen  ist.  Scheinbare  Abweichungen  wie 
Eur.  El.  90  ff.  erklären  sich  durch  die  Anforde- 
rungen des  Dramas  an  den  Dichter.  Aus  dem 
Totenkult  von  wesentlich  apotropäischem  Charakter 
wird  er  immer  freundlicher  und  »einem  frommen 
Herzensbedürfnis*  entsprechend.  Dies  dokumentiert 
sich  auch  darin,  daß  noch  Homer  sich  den  Odysseus 
beim  Totenopfer  von  dem  unheimlichen  Orte  ab- 
wenden und  schnell  entfernen  läßt,  während  bei 
Aesch.  Cho.  87  ff.  das  Grab  als  liebe  Stätte  froh 
begrüßt  wird. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  liegt  in  dem  Um- 
stand, daß  man  den  chthonischen  Gottheiten  vor- 
zugsweise männliche,  den  Toten  nach  dem  Zeugnis 
der  Scholiasten  und  Lexikographen  nur  weibliche 
oder  verschnittene  Tiere  dargebracht  habe.  Mit 
vollem  Recht  hebt  Stengel  aber  hervor,  daß  die 
letztere  Angabe  wesentliche  Einschränkungen  er- 
leide, und  ich  möchte  noch  weiter  gehen,  wenn  ich 
Nachrichten  über  Kultgebräuche,  welche  sich  nur 
bei  Scholiasten  und  Lexikographen  finden  und  nicht 
durch  Stellen  der  alten  Autoren  selbst  zu  belegen 
sind,  von  vornherein  mit  äußerster  Zurückhaltung 
betrachte.  In  vielen  Fällen  zeigen  sich  ihre  An- 
gaben in  Widerspruch  mit  denen  der  Autoren 
selbst. 

Verf.  wendet  sich  nun  zum  wesentlichsten  Unter- 
schied beider  Kultformen:  der  Totenkult  erfährt 
im  Laufe  der  Zeit  Wandlungen,  der  chthonische 
bleibt  unverändert.  Drei  Hauptepochen  werden 
geschieden:  1.  die  vorhomerische,  deren  Quellen 
die  Monumente  sind,  besonders  die  Grabfunde  von 
Mykenai  und  Nauplia;  2.  die  homerische;  3.  die 
nacbhomerische,  für  deren  Gewohnheiten  dieDipvlon- 
gräber  des  8. — 7.  Jahrh.  und  der  attische  Fried- 
hof neben  der  historischen  Überlieferung  die 
Fundamente  bilden.  Das  Ergebnis  ist  wesentlich 
folgendes.  Die  mykenische  Epoche  kennt  einen 
fortgesetzten  Totcnkult,  der  im  Tieropfer  gipfelt. 
Hierbei  möchte  ich  besonders  hervorheben,  daß 
auch  St.  zu  dem  Resultat  kommt,  daß  das 
Tier b lut  die  eigentliche  Gabe  ist,  die  den  Leichen 
zugeführt  wird,  während  die  Leiber  an  anderer 
Stelle  verbrannt  werden.  Im  Gegensatz  hierzu 
weiß  das  Epos  nichts  von  später,  nach  der  Be- 
stattung, dargebrachten  Totenopfern,  während  die 
nachhomerische  Zeit  wieder  ähnlich  der  mykeniseben 
nicht  nur  die  Toten  ausstattet,  sondern  sie  auch 
durch  in  späterer  Zeit  fortgesetzte  Opfer,  also 
dauernd,  verehrt  und  pflegt.  Die  Auffassung  vom 
Wesen  der  Dahingeschiedenen  bedingt  die  in  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedenen  Bräuche.  Die 


ursprünglichen  Opfer  an  die  Toten  sind  in  ihrem 
Bestreben,  deren  p.rjvic  zu  beschwichtigen,  noch 
rein  chthonisch.  Allmählich  weicht  die  angstvolle 
Scheu  vor  den  Toten;  man  strebt  danach,  „sie 
nicht  mehr  aus  dem  Reiche  des  Lebens  zu  bannen, 
sondern  sie  liineiuzuzieheu“.  Ein  Beweis  sind  die 
Tote  und  Lebende  zur  Gemeinschaft  vereinigenden 
aepföeijtva , ein  äußeres  Zeichen  die  Darstellungen 
attischer  Grabstelen  des  5.  und  4.  Jahrh.  Der  in 
vorhomerischer  Zeit  sicherlich  noch  finsterere  und 
unheimlichere  Totenkult  ist  allmählich  zu  einem 
milden  und  versöhnenden  geworden. 

Dies  in  großen  Zügen  die  Resultate  der  viel- 
seitigen und  ergebnisreichen  Abhandlung,  die  zum 
ersten  Male  Licht  in  die  bisher  herrschenden 
dunklen  Vorstellungen  über  jene  wichtigen  Kult- 
gebräuche fallen  läßt,  und  die  stets  als  Grundlage 
für  weitere  Einzelforschung  auf  diesem  Gebiete 
dienen  muß.  Wenn  ich  noch  einzelne  Punkte 
einer  kurzen  Besprechung  unterziehe,  so  geschieht 
es  in  dem  Wunsche,  sie  möglichst  auch  von  anderer 
Seite  zu  beleuchten  und  auf  die  Schwierigkeiten 
hinznweisen,  die  hinsichtlich  der  Verwertung  des 
Quellenmaterials  für  die  Beurteilung  der  Kalt- 
formen vorwalten. 

Seit  E.  Rohdes  ‘Psyche’  steht  die  Streitfrage 
über  die  Auffassung  vom  Wesen  der  Abgeschiedenen 
im  Vordergründe  der  Forschung.  Auch  Stengel 
hatte  dazu  Stellung  zu  nehmen  und  zwar  zunächst 
zu  der  Frage:  fürchtete  der  Überlebende  deren 
Groll  oder  Rache?  Für  die  mykenische  Zeit  glaubt 
er  dies  auf  grund  der  Funde  annehmen  zu  müssen. 
Sicherlich  entspricht  diese  Anschauung  dem  natür- 
lichen Entwickelungsprozeß,  da  der  Aberglaube 
erst  mit  fortschreitender  Kultur  zu  schwinden 
oder  wenigstens  abzunehmen  pflegt;  und  die  Funde 
schließen  die  Annahme  nicht  aus.  Aber  es  ist 
doch  hervorzuheben,  daß  sie  allein  mangels  jeder 
Überlieferung  unmöglich  imstande  sind,  einige 
Sicherheit  zur  Entscheidung  der  Frage  zu  ge- 
währen. Ob  die  reiche  Ausstattung  der  Gräber 
dem  Verlangen  entspringt,  die  Toten  zufriedenzu- 
stellen, sodaß  sie  sich  jedes  schädlichen  Einflusses 
auf  die  Menschen  enthalten,  wie  St.  im  Anschlüsse 
an  Rohde  will,  oder  ob  sie  nur  durch  den  Wunsch 
des  Überlebenden  bedingt  ist,  den  Toten  „das 
Leben  so  angenehm  zu  gestalten,  wie  möglich“ 
(Ed.  Meyer,  Hermes  1895.  S.  279),  das  sind  Fragen, 
die  eben  bisher  nicht  zu  entscheiden  sind  und  per- 
sönlicher Auffassung  unterliegen.  Genug,  daß  wir 
durch  die  Gräberfunde  von  einem  bedeutenden 
Totenkult  der  mykcnischen  Zeit  wissen. 

Anders  in  der  homerischen  Epoche.  Hier  haben 
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wir  nur  eine  literarische  Quelle.  Die  wichtige 
Neuerung  ist  das  Verbrennen  der  Leichen  statt 
der  Beerdigung;  aber  das  ist  auch  der  einzige 
wirklich  zu  konstatierende  Gegensatz  zur  mykeni- 
schen  Epoche.  Betrachtet  man  die  Cäremonien 
an  sich,  so  ergiebt  sich  die  Thatsache,  daß  das 
Epos  eine  ganze  Reihe  von  Nachrichten  Uber  Toten- 
kult  giebt:  die  Bestattung  des  Patroklos  mit  ihren 
Einzelheiten,  Mitgabe  des  Besitzes,  die  Agone 
(auch  sonst  bei  Homer  öfter  erwähnt),  Totenmahl, 
Totenopfer  in  der  Nekyia,  dreimaliges  Rufen  der 
Toten,  Kenotaphion.  Die  Mitteilungen  des  Epos 
über  Totendienst  sind  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechend nur  gelegentliche.  Nach  Rohde,  auf 
dessen  Resultate  kurz  eingegangen  werden  muß, 
enthalten  sie  alle  nur  »Rudimente*  einer  über- 
wundenen Epoche.  Ziehen  wir  daraus  die  Kon- 
sequenz, so  können  wir  sagen:  die  homerischen 
Menschen  verehren  ihre  Toten  mit  Rudimenten 
der  Vergangenheit;  diese  nämlich  entsprechen  nach 
Rohde  nicht  dem  Glauben  der  homerischen  Zeit, 
welche  nur  bewußtlose  Schatten  im  Hades  kenne. 
Daß  diese  Anschauung  vom  Wesen  der  Toten  in 
dem  bezüglich  der  Auffassung  und  Wiedergabe  des 
Kultur-  und  Rcligionszustandes  der  Epoche  einheit- 
lichen Epos  dnrehaus  keine  absolut  feststehende 
war,  läßt  sich  unschwer  erkennen.  Eine  Spur 
gegenteiliger  Vorstellung  liegt  in  dem  Glauben  an 
die  Bestrafung  der  Meineidigen  dnreh  die  Erinnyen 
im  Hades.  Darüber  Rohde  S.  60,  der  sich  damit 
nicht  genügend  abzuiinden  vermag. 

Eine  Konsequenz  der  von  ihm  vertretenen  An- 
sicht von  der  Bewußtlosigkeit  der  homerischen 
Toten  ist  es,  daß  diese  dann  keine  nach  der  Be- 
stattung fortgesetzten  Opfer  erhalten  haben  können. 
Deshalb  sieht  sich  Rhode  genötigt,  das  den  Toten 
und  dem  Teiresias  von  Odysseus  versprochene  Opfer 
auf  irgend  eitle  Weise  zu  entkräften.  Dies  vermag 
er  nur  durch  die  Annahme  einer  Gedankenlosigkeit 
des  Dichters  (S.  54),  desselben  Dichters,  dem  er 
auf  derselben'  Seite  als  .korrektem  llomeriker* 
zutraut,  vorsichtig  alle  Spuren  von  etwa  dem 
homerischen  Glauben  widersprechenden  Anschau- 
ungen verwischt  zu  haben,  wenn  er  eine  ihm  be- 
kannt gewordene  Totenbeschwörung  seiner  Zeit  zur 
Schilderung  der  Nckyiascene  benutzt  hat.  Durch 
solche  Hypothesen  ist  eben  alles  zu  beseitigen: 
dazu  bedarf  es  doch  anderer  Gründe.  Das  Opfer 
an  die  Toten  und  Teiresias  als  solches  bleibt  daher 
bestehen. 

Auch  Stengel  (S.  426  f.)  spricht  sich  auf  grund- 
von  Rohdes  Darlegung  dagegen  aus  und  glaubt,  in 
3 197  f.  einen  deutlichen  Beweis  gegen  wieder- 


holte Totenopfer  zu  sehen.  Das  owv  zu  pressen, 
Bcheint  mir  aber  bedenklich,  umsomehr,  da  wir 
doch  durch  Homer  von  mehr  Yepea  wissen  als 
Haarschur  und  Thränen.  Sie  sind  hier  als  die 
einzigen  Zeichen  der  Trauer  für  die  ol£opol  ßpoxoi 
angeführt. 

Hinzu  kommt  die  Stelle  D.  XXIV  592  ff., 
welche,  ohne  Vorurteil  gefaßt,  jedenfalls  eine  nicht 
mit  der  Bestattung  erlöschende  Beziehung  zwischen 
den  Toten  und  den  Hinterbliebenen  beweist.  Auch 
dies  ist  ein  Zeugnis  für  die  durchaus  nicht  fest- 
stehenden Vorstellungen  über  die  Bewußtlosigkeit 
der  Toten  im  Jenseits.  Denn  wenn  Rohde  (S.  54) 
hier  wirklich  auf  das  ou  xe  ~ü&r;ai  Wert  legen 
will,  so  wird  er  doch  nicht  leugnen  können,  daß 
die  Möglichkeit  einer  dem  Toten  vermittelten 
Kenntnis  der  Dinge  von  der  Oberwelt  deutlich 
ausgesprochen  ist  Endlich  die  drei  Büßer  im 
Hades!  Mir  scheint,  der  Ausnahmen  werden  zu 
viele,  um  sie  noch  als  Bestätigung  der  Regel  gelten 
lassen  zu  können. 

Finden  wir  in  der  nacbhomerischen  Zeit  ein 
im  großen  und  ganzen  dem  mykenischen  (Stengel 
(S.  429)  und,  wie  ich  meine,  auch  dem  bei  Homer 
überlieferten  Totenkult  ähnliches  Cäremoniell,  so 
möchte  ich  für  den  Volksglauben  der  homeri- 
schen Epoche  nicht  eine  der  Vergangenheit  und 
Folgezeit  geradezu  ins  Gesicht  schlagende  Richtung 
annehmeu,  vielmehr  die  nebeuhergehende  Vor- 
stellung von  der  Ohnmacht  der  Toten  der  dichte- 
rischen Initiative,  die  Rohde  ja  in  anderer  Hinsicht 
ebenfalls  kräftig  wirken  läßt,  zuschreiben.  Eine 
so  von  Dichterphantasic  getragene  Spekulation 
kann  vorübergehen,  nicht  so  der  Volksglaube,  der 
sich  in  historischem  Fortschreiten  entwickelt  ohne 
so  abrupte  Seitensprunge,  wie  sie  hier  angenommen 
werden. 

Also  kann  ich  auch  Stengel  nicht  folgen,  wenn 
er  die  homerische  Zeit  sich  als  etwas  »Besonderes“ 
zwischen  die  mykenische  Periode  und  die  Folge- 
zeit einschieben  läßt.  Sicherlich  bringt  sie  Neues 
hinzu,  und  das  ist  die  Verbrennung.  Sie  soll  die 
Seele,  d.  h.  hier  das  herumflatterude  EfouiXov,  in 
den  Hades  bannen.  Inwieweit  jene  von  dort  aus 
wirkend  gedacht  wird,  ist  nirgends  gesagt,  aber 
auch  nicht  e silentio  überhaupt  zu  bestreiten.  Die 
Verbrennung  verschwindet  nicht  wieder;  sondern 
von  nun  an  gehen  beide  Bestattnngsarten  neben- 
einander her.  Unter  den  Dipylongräbern  ist  neben 
19  beerdigten  Leichen  zwar  nnr  ein  Brandgrab 
gefunden;  aber  an  verschiedenen  Orten  wird  zu 
verschiedenen  Zeiten  bald  diese  bald  jene  Methode 
vorgewogen  haben.  So  sind  auf  dem  attischen 


1363  [No.  43.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [19.  Oktober  1895.]  13$4 


Friedhof  beide  Bestattungsarten  zahlreich  ver- 
treten. Es  ist  dies  ein  Nebeneinanderfortbestehen 
von  zeitlich  nacheinander  entstandenen  Gebräuchen, 
wie  man  es  vielfach  im  griechischen  Kultus  ver- 
folgen kann.  Im  einzelnen  findet  natürlich  manche 
Wandlung  statt,  wie  Stengel  sie  in  feiner  Weise 
darstellt;  das  gilt  vor  allem  von  dem  allmählichen 
Zurticktreten  der  Blutspende  (S.  430  {.). 

Dagegen  bleiben  Opfer  an  chthoDische  Gott- 
heiten unverändert;  sie  bewahren  ihren  altertüm- 
lichen Charakter.  Darin  ist  dem  Verf.  in  der 
Hauptsache  gern  zuzustimmen.  Einer  Erwähnung 
aber  bedarf  der  eigentümliche  Kult  des  Sosipolis, 
den  wir  jetzt  wohl  als  chthonischen  ansehen  dürfen. 
Es  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  daß  das 
elische  Ritual  in  seinem  Hauptbestandteil,  den 
Honigkuchen  und  Xoutpd,  auf  eine  sehr  frühe  Zeit 
zurückgeht;  ebenso  sicher  aber  ist,  daßdieöupidjrata, 
als  überhaupt  erst  später  in  Hellas  eingeführt, 
auch  in  diesen  Kult,  der  lange  als  solcher  bestand, 
eindrangen.  Damit  hätten  wir  nun  einen  chthoni- 
schen Kult,  dessen  Riten  ebenfalls  eine  Neuerung 
erfahren.  Daß  Sosipolis  nicht  zu  den  ydovioi  un- 
heimlichen WesenB  gehört,  hat  Stengel  (S.  421) 
an  der  Hand  der  von  Kern  publizierten  Inschrift 
aus  Magnesia  bewiesen;  ebenso  daß  von  den  Opfern 
dieser  milderen  Gottheiten  hie  und  da  gegessen 
wurde.  Sollte  man  vielleicht  die  Scheidung  beider 
Seiten  des  chthonischen  Charakters  auch  dahin  er- 
weitern, daß  das  starre  Festhalten  am  alten 
Brauche  sich  besonders  bei  den  chthonischen  Gott- 
heiten im  engeren  Sinne  findet,  und  daß  die  dem 
Menschen  freundlicher  gegenüberstehenden  Erd- 
mächte  sich  auch  Neuschöpfungen  ihrer  Kultformen 
hie  und  da  gefallen  ließen?  Auf  grund  des  vor- 
handenen Materials  wird  die  Frage  nicht  definitiv 
zu  entscheiden  sein.  Vielleicht  bringt  die  Zeit 
auch  in  diesem  Falle  weitere  Aufschlüsse. 

Berlin.  H.  von  Fritze. 


Gull.  Schulze,  Ortbographica.  Ind.  lect.  Marpurg. 

1S94  et  1894/5.  Marburg  1894.  LXI  S.  4. 

In  der  ersten  der  beiden  vereinigten  Abhand- 
lungen behandelt  Verf.  die  in  das  Lateinische 
übernommenen  griechischen  Wörter,  welche  mit 
Xappavto  stammverwandt  sind.  Die  Untersuchung 
nimmt  ihren  Ansgang  von  dem  „Buch  der  Natur“ 
des  Konrad  von  Megcnberg  (1349/50),  in  welchem 
sich  die  Formen  epilencia  (epilensia)  und  epilenticus 
für  die  uns  geläufigen  epilepsia  und  epüeptiais 
finden.  Diese  medizinischen  Ausdrücke  lassen  sich 
in  gleicher  Form  wie  aus  romanischen  und  mittel- 
niederdeutschen so  besonders  aus  den  dem  Aus- 


gang des  Mittelalters  angehörenden  allgemein  ge- 
bräuchlichen Wörterbüchern,  dem  Vocabularium 
Ex  quo,  dem  Catholicon,  dem  Bveviloquum  voca- 
bularium (Reuchlin  1474/5),  der  Gemma  gemmarum 
und  ihren  Abkömmlingen  belegen.  Ebenso  weisen 
die  Glossae  Salomonis  (in  der  handschriftlichen 
Überlieferung),  der  Vocabularius  optimus  und  die 
Hermeneumata  des  C.  Gl.  L.  (III)  die  Formen 
epilensia  und  epilenticus  bez.  epilempsia  und  epi- 
lempticus  auf.  Auch  die  Hss  medizinischer  Schrift- 
steller wie  Marcellus  Empiricus  und  Cassius  Felix 
sowie  der  Übersetzung  des  Oribasius  stimmen  über- 
ein in  der  Einschiebung  des  Nasals  (in  oder  «) 
vor  dem  (öfters  ausgefallenen)  Labiallaut.  Die- 
selbe Erscheinung  wird  bestätigt  durch  eine  reiche 
Füße  von  Beispielen  ans  den  Hss  der  Rhetoren, 
Grammatiker  und  Scholiasten  für  die  rhetorisch- 
grammatischen termini  tecbnici,  welche  die  Aus- 
gaben fast  durchweg  ohne  Nasal  geben,  wie 
IjravdXiqtJ'ic,  p.eTaX7)<}»tc,  <Ji>XXrj<j(tc  n.  m. 
Auch  für  diese  Gruppe  von  Wörtern  bieten  die 
bilinguen  Glossare  reichliche  Belegstellen,  wenn- 
gleich die  nichtnasalierten  Formen  in  ihnen  die 
häufigeren  sind. 

Auf  grund  dieser  Beobachtungen  kommt  Verf. 
zu  dem  Schluß,  daß  bei  den  Römern  die  nasalierten 
Formen  die  gebräuchlichen  gewesen  sind,  die  bis 
an  den  Ausgang  des  Mittelalters,  wenn  auch  all- 
mählich durch  den  Sprachgebrauch  etwas  modifiziert 
(aus  - lempsis : - lensis ; aus  -lempticus:  lentiais; 
außerdem  in  den  Hss  durch  falsche  Analogie  nach 
den  Wörtern  auf  -X«uJ«c  zuweilen  entstellt),  allge- 
mein angewandt  wurden. 

Eine  Änderung  brachte  hierin  die  Renaissance. 
Auf  Veranlassung  oder  doch  wenigstens  unter 
dem  Einfluß  der  nach  Westen  ziehenden  Byzantiner 
unternahmen  es  italienische  Gelehrte,  wie  Guarino 
von  Verona,  Giovanni  Tortelli  u.  a.,-die  vielen  im 
Laufe  der  Zeit  ganz  unglaublich  verdorbenen  und 
entstellten  griechischen  Lehnwörter  bei  lateinischen 
Schriftstellern  in  ihrer  ursprüngliches  Form  wieder- 
herzustellen. Bei  dieser  Arbeit  sind  sie  aber  nun 
Uber  das  Ziel  hinausgeschossen,  indem  ihrem 
Korrekturdrange  auch  diejenigen  Wörter  zum 
Opfer  fielen,  die  gar  keiner  Korrektur  bedurften; 
es  sind  die  oben  bezeichneten  Kategorien.  Ent- 
gegen dem  römischen  Sprachgebrauch,  welcher  die 
nasalierten  Formen  allgemein  angenommen  hatte, 
wurde  jetzt  der  Nasal,  wenn  auch  nicht  gleich 
durchgehende , entfernt,  und  die  betr.  Wörter  er- 
hielten das  Aussehen,  welches  den  Beifall  der 
Byzantiner  fand,  und  welches  sie  bis  auf  unsere 
Zeit  behalten  haben.  Demi  fast  alle  Herausgeber 
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haben  sich  durch  die  irrtümliche  Korrektur  der 
Humanisten  täuschen  lassen,  sodaß  sie  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  ignorierten  und  statt  der 
überlieferten  Formen  die  im  Sinne  der  Byzantiner 
zugestutzten  in  den  Text  anfnahmen,  häufig  ohne 
auch  nur  der  handschriftlichen  Form  Erwähnung 
zu  thun.  Ausnahmen  hiervon  sind  ja  schon  zu  ver- 
zeichnen; aber  daß  an  Stelle  der  Ausnahmen  die 
Regel  trete,  daß  die  Herausgeber  allgemein  der 
echtrömischen  Form  zu  ihrem  Rechte  verhelfen 
möchten,  das  herbeizuführen  ist  der  Zweck  der 
Schulzeschen  ^Untersuchungen , deren  zwingenden 
Endergebnissen  sich  wohl  niemand  wird  entziehen 
können. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  in  gleicher 
Weise  konstatiert,  daß  die  Römer  griechisches  <p  8 
durch pth  bezgl.  pt  wiedergegeben  haben  ( diptongus ; 
hept mittleres,  letzteres  in  den  Hss  gewöhnlich  in 
heptimettieris  entstellt,  u.  a.);  zuweilen  ist  der 
Labiallaut  ausgefallen,  wie  in  monot(h)almus,  mono- 
t(h)ongus  n.  s.  w.  Ebenso  wurde  griecli.  -/8  durch 
c/(Ä)  wiedergegeben  ( Erirthonius , ldiophagi  u.  ä.). 
Auch  für  diese  beiden  Erscheinungen  läßt  sich 
eine  Fülle  von  Beispielen  beibringen,  die  vom 
15.  Jahrh.  in  ununterbrochener  Kette  bis  ins 
Altertum  zurückführen;  auch  hier  hat  unter 
byzantinischem  Einfluß  eine  falsche  Korrektur 
durch  die  Humanisten  Formen  hergestellt,  die  dem 
römischen  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  erhalten  hat,  völlig  fremd 
waren. 

Der  Verf.  hat  sein  engbegrenztes  Gebiet  mit 
großer  Gründlichkeit  durchforscht.  Das  Ergebnis 
seiner  Untersuchung  und  die  daran  geknüpfte 
Forderung  erscheinen  deshalb  wohlbegründet ; eine 
Erklärung  der  festgestellteu  Thatsachen  wird  nicht 
gegeben.  An  die  Behandlung  der  Hauptfragen 
schließen  sich  zahlreiche  Exkurse  uud  Anmerkungen 
an,  letztere  zum  großen  Teile  bibliographischen 
Inhalts.  Dabei  will  es  allerdings  bedünken,  als  sei 
hierin  manchmal  mehr  geboten,  als  für  die  Zwecke 
der  vorliegenden  Abhandlung  unbedingt  erforder- 
lich und  für  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen 
dienlich  war;  doch  wird  dadurch  das  Gesamturteil 
Uber  den  Wert  der  Schrift  nickt  beeinträchtigt. 
Zu  den  Dichterkommentaren  p.  XUI  ist  nach- 
zutragen Comm.  Bern,  in  Lucan.  p.  175, 25 
prolemsis;  Holder  giebt  in  der  neuen  Porphyrio- 
ausgabe  stets  die  nasalierte  Form,  wie  sie  die  von 
ihm  zu  gründe  gelegte  IIs  Vat.  Urs.  s.  IX.  bietet. 
Auch  die  Hss  des  Terenzkommentars  des  Aelius 
Donatus,  welchen  Verf.  infolge  des  Mangels  einer 
kritischen  Ausgabe  nicht  berücksichtigen  konute, 


haben  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  jüngerer  Hss 
(8.  XV)  durchgängig  <idXXrj(x(]ac  oder  sillempsis  bezgl. 
silensis.  So  stets  der  alte  Parisinus  s.  XI,  mit 
einer  Ausnahme  zu  Andr.  prol.  3,  wo  silepsis  für 
silepsis  steht,  wie  z.  B.  Andr.  V 2,  3 zu  lesen  ist. 

Jena.  P.  Weßner. 

J.  (*.  Isola,  Storia  dolle  lingue  e Ietterature 
romanze.  Parte  III,  Dispensa  -1.  2.  Genova 
1891—94,  Tipografia  dei  R.  Istituto  Sordo-Muti. 
CCLVI  S.  8. 

Das  Buch,  von  dem  hier  ein  Teil  vorliegt,  ist 
der  wunderliche  Anhang  zu  einer  von  dem  Verf. 
1877  in  Bologna  in  zwei  Bänden  besorgten  Aus- 
gabe eines  italienischen  Ritterromanes,  der  Storie 
Nerbonesi.  Es  ist  nicht  sehr  klar,  was  beide 
direkt  miteinander  zu  thun  haben,  und  da  dieser 
Anhang  ins  Endlose  ansckwillt,  kann  man  es  den 
Verlegern  jener  Texte  nicht  verdenken,  wenn  sie 
die  weitere  Drucklegung  desselben  abgelehnt  haben, 
der  nun  an  einem  anderen  Orte  erscheint.  Ich 
kenne  die  beiden  ersten  Teile  nicht,  und  der  vor- 
liegende dritte  ist  unvollendet.  In  ihm  ist  von  den 
romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  noch  nicht 
die  Rede,  und  es  siebt  ganz  so  aus,  als  ob  auch 
in  den  nächsten  Heften  der  Verf.  nicht  so  bald 
dazu  kommen  würde.  Es  scheint  sich  bis  jetzt 
um  eine  Vorgeschichte  der  romanischen  Litteraturen 
zu  handeln,  in  der  von  dem  geistigen  Zustande 
der  ersten  Kaiserzeit,  von  Asien  seit  Alexander  d.  Gr., 
von  Ägypten,  Indien  und  China,  von  jüdischer 
Litteratur  und  Gnosis,  von  den  sibyllinischen 
Orakeln,  von  Cassiodor  und  allen  möglichen  und 
unmöglichen  anderen  Dingen  geredet  wird,  ohne 
daß  dem  harmlosen  Leser  klar  wird,  warum.  Es 
sind  Lesefrüchte  des  Verf.,  nicht  immer  aus  den 
besten  Quellen  hergebolt,  ohne  Kritik  und  in  einer 
breiten  und  unerfreulichen  Darstellung  vorgetragen. 
Der  Zweck  des  Buches  ist  mir  nicht  zum  Ver- 
ständnis gekommen. 

Graz.  G.  Meyer. 

H.  Mayer,  Geschichte  der  Universität  Frei- 
burg in  Baden  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts.  II.  Teil.  1818  — 1830.  Bonn 
1893,  Haustein.  91  S.  gr.  8.  2 M.  — III.  Teil. 
1830-1852.  Bonn  1894.  135  S.  gr.  8.  2 M.  50. 

Nachdem  M.  in  dem  1.  Teil,  der  dem  Ref. 
nicht  zugänglich  war,  die  Geschichte  der  Hoch- 
schule während  der  Zeit  der  Eingliederung  der 
Stadt  in  Baden  geschildert  hatte,  stellt  er  uns 
jetzt  ihre  Schicksale  unter  den  beiden  Groß- 
herzögen  Ludwig  (1818 — 1830),  von  dem  sie  den 
Namen  Alberto  -Ludoviciana  erhielt,  und  Leopold 
(1830—1852)  dar.  Es  war  im  ganzen  eine  Zeit 
schweren  Ringens  und  Kämpfens  gegen  materielle 
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und  geistige  Schwierigkeiten  aller  Art.  Za  den 
letzten  gehören  die  Unannehmlichkeiten,  die  durch 
Studentennnruhen,  den  Übertritt  der  theologischen 
Professoren  Reichling-Meldegg  und  Schreiber,  die 
Feindseligkeiten  zwischen  den  Professoren  Rotteck 
und  Welcker,  Feuerbach  und  Baumstark  veranlaßt 
wurden.  Durch  die  Verwandlung  zahlreicher 
badischer  Gymnasien  in  Lyceen  war  um  die  Mitte 
der  dreißiger  Jahre  der  Bestand  der  philosophischen 
Fakultät  thatsächlich  gefährdet.  Dennoch  war 
die  Frequenz  der  Universität  keine  geringe  und 
erreichte  schon  im  Jahre  1822/3  die  Zahl  659. 
Die  Hochschule  entsprach  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis besonders  der  katholischen  Bevölkerung, 
da  ihr  konfessioneller  Charakter  auch  von  der  Re- 
gierung anerkannt  wurde. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  vor 
allem  für  die  Philologie  interessieren.  Der  erste 
ordentliche  Vertreter  dieses  Faches  war  Professor 
Zell,  der  auch  am  28.  Juni  1830  das  philologische 
Seminar  eröffnete.  Damals  betrug  die  Zahl  der 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitglieder  60, 
von  denen  5 mit  einem  Stipendium  von  je  40  fl. 
bedacht  wurden.  Als  dieser  am  31.  Dezember  1831 
zum  Mitgliede  der  Oberstudienbehörde  in  Karls- 
ruhe ernannt  wurde,  traten  als  Ordinarii  Anselm 
Feuerbach  und  Anton  Baumstark  in  die  Fakultät 
ein.  Obwohl  dieser  bereits  seit  1830  Kollaborator 
Zells  in  der  Leitung  des  philologischen  Seminars 
war,  so  wurde  ihm  doch  Feuerbach,  der  mit 
größerem  Gehalt  angestellt  wurde,  auch  in  diesem 
Institute  vorgezogen.  Dies  mußte  zu  argen 
Zwistigkeiten  führen.  Dann  war  Baumstark  seit 
Feuerbachs  Tod  (7.  September  1851)  der  eiuzige 
Vertreter  seines  Faches. 

Nach  dem  Vorwort  des  2.  Teiles  scheint  es, 
daß  M.  keinen  4.  Teil  folgen  lassen  wolle;  deshalb 
ist  das  Fehlen  eines  Index  sehr  zu  beklagen.  Der 
Autor  hat  die  Gefahr,  ein  zu  voluminöses  Werk 
zu  schaffen,  glücklich  vermieden,  wie  sich  nicht 
alle  Verf.  von  Universitätsgeschichten  rühmen 
können.  Er  trug  dadurch  die  Kenntnis  der  Hoch- 
schule des  Breisgau  in  die  weitesten  Kreise.  Am 
ausführlichsten  wird  die  interne  und  die  sogenannte 
Wirtschaftsgeschichte  der  Universität  behandelt, 
während  wir  hinsichtlich  alles  rein  Persönlichen  auf 
die  Badische  Biographie  verwiesen  werden.  Diese 
ist  unbedingt  ein  treffliches  Werk,  aber  nur  wenigen 
leicht  zugänglich.  Deshalb  wäre  es  wohl  besser 
gewesen,  wenn  der  Verf.  vielleicht  auf  Kosten  der 
zu  gründlichen  Wirtschaftsgeschichte  wenigstens 
die  wichtigsten  Werke  der  bedeutenderen  Pro- 
fessoren angeiührt  hätte. 


Stil  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob ; des- 
gleichen die  Objektivität  Mayers. 

Wien.  Wotke. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Phllologns  Bd.  LIV  Heft  1. 

(1)  M.  Frinkel,  Das  große  Siegesdenkmal  Attalos 
des  Ersteo.  Das  Denkmal  gilt  dem  228  beendigten 
Krieg  gegen  Antiocbos  Hierax  und  die  Galater,  in 
welchem  sieben  für  Pergamon  günstige  Schlachten 
geliefert  wurden.  — (10)  C.  Radlnger,  Epigraphiscbe 
Kleinigkeiten.  Bemerkungen  zu  Bull,  de  corr.  belL 
1893.  — (11)  E.  Rohde,  Metrische  Inschrift  aus 
Talmis.  Besprechung  der  poetischen  Inschrift  des 
Decurio  Maximus,  eines  Gedichtes  auf  Mandalis.  — 

(15)  J.  Zingerle,  Zu  griechischen  Epigrammen. 
Bemerkungen  zu  Bull,  de  corr.  hell.  VII  503,  4.  — 

(16)  J.  Bannack,  Zu  den  Inschriften  aus  Epidauros. 
Id  eingehender  Kritik  von  Kabbadias  Fouillcs  d’Epi- 
daure  stellt  Verf.  eine  Anzahl  übersehener  Inschriften 
zusammon,  verbessert  zahlreiche  Einzelheiten,  be- 
spricht die  inschriftlichen  Reiserouten  der  epi- 
daurischen  Thcaroi  und  fügt  schließlich  11  neue 
Fragmente  hinzu.  — (64)  8.  Brack,  Über  die  Or- 
ganisation der  athenischen  Heliastengerichte  im  4. 
Jahrh.  v.  Cbr.  III.  Die  HeliasteDtäfelchen.  Gefunden 
sind  bisher  gegen  42  ganze  und  50  fragmentisebe 
Täfelchen.  Der  Richter  erhielt  von  Staats  wegen  solch 
Täfelchen  mit  den  Abteiluugsbuchstaben,  späterhin 
mit  einem  oder  mehreren  Stempeln.  Seinen  Namen 
hatte  er  selbst  einzutrageu.  — (79)  C.  Radlnger, 
Epigraphische  Kleinigkeiten.  — (80)  8.  Sudbaas, 
Exkurse  zu  Philodem.  1.  Eia  litterarischer  Streit  in 
Rhetor.  II  über  die  Frage,  ob  Rhetorik  keine  Kunst  sei; 
2.  eine  Scene  aus  Epikurs  Gastmahl;  3.  Nausiphanea 
und  Aristoteles  bei  Pbilodem.  — (93)  R.  Foerster, 
Anccdota  Choriciana  nova.  Längere  Bruchstücke. 
Die  dem  Gboricius  zugeschriebeoe  Monodia  gehört 
dem  Nicephorus  Basilaces.  — (124)  L.  Traube,  Zur 
lateinischen  Anthologie.  Geschichte  des  Cod.  Sa!- 
masianus;  Emendationco.  — (135)  0.  Rossbacb, 
Zu  den  Metamorphosen  des  Apuleius.  Emendalionen 
und  eine  ungedruckte  Fabel  in  Distichen.  — (142) 
Cruslus,  Apul.  Met.  I 18.  — (143)  C.  von  Morawski, 
Zur  Rhetorik  bei  den  römischen  Schriftstellern.  Den 
Preis  der  opportunitas  mortis  durch  die  römische 
Litteratur  verfolgend,  sucht  Veif.  nachzuweisen,  wie 
die  rhetorische  Schule  die  einzelnen  Schriftsteller  be- 
einflußt. — (149)  E.  Ziebarth,  De  titulo  Coo.  Zu 
Inscr.  of  Cos  324.  — (150)  R.  Maschke,  Das  älteste 
Fragment  der  römischen  Stadtchronik.  Die  Plin. 
XXXIII  6,  17  erwähnten  Annales  sind  identisch  mit 
der  Pontiiikalchronik.  Die  authentische  Pontifikal- 
chronik  beginnt  um  die  Wende  des  4.  Jahrh.  — (162) 
R.  Unger,  Lucani  fragmentum.  — (163)  11.  Schwarz, 
Über  den  Harleianus  2682  des  Cicero.  Die  Hand- 
schrift bietet  eine  wesentliche  Bereicherung.  — (177) 
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H.  Delter,  Zu  Cicero  ad  familiäres.  — (178)  Miscellen: 

I.  Eisberg,  Einige  Bemerkungen  zu  Aescbylos 
Choepboroi.  2.  A.  Sonny,  Zur  Überlieferungsge- 
schichte  von  M.  Aurelius  ä;  sao-öv.  3.  E.  Zlebarth, 
Kritische  Randnoten  aus  Handexemplaren  Hermann 
Sauppes.  Zu  Athenagor.  xpssß.  sspt  Xpoxtavwv. 

4.  C.  Weymann,  Zu  Hcrondas  V 14.  5.  E.  Riese, 
Epikritisches  zur  Astrologie  des  Nechepsos  und 
Pelosiris.  Diese  Astrologumena  geboren  nicht  der 
nachchristlichen  Zeit  an.  6.  J.  Miller,  Textkritiscbes 
zu  Livius  XXIII.  7.  H.  Schiller,  Zu  Hirtius  Prae- 
fatio  von  Bell.  Gail.  VIII  8.  Tb.  Stangl,  Zu  Halms 
Rbetores  latini  minores.  Bemerkungen  zu  C.  Iulius 
Victor. 

Archiv  für  lat.  Lexikographie  u.  Grammatik. 

IX,  3. 

(333)  E.  WSlfflin,  Zur  Zahlensymbolik.  Mit  The- 
saurusprobeartikel  Septem,  u.  Novem.  (353)  Das 
Adv.  recens.  Ist  Sali.  Hist,  bei  Cbaris.  p.  216,  18 
rccens  scrip(sit)  oder  scrip(tum)  zu  ergänzen? 
(364)  Snilla.  sc.  caro  wohl  zuerst  bei  C.  Sempr. 
Gracchus  nacbzuwcisen  (Cbaris.  196,27);  ist  sulla  = 
suilla?  — (355)  G.  Landgraf,  Glossographie  und 
Wörterbuch.  Behandlung  einer  Reihe  von  Glossen 
aus  Corp.  Gloss.  IV.  V.  Herstellung  verderbter  und 
verstümmelter  Glossen,  Nachweis  neuer  und  seltener 
Wörter  sowie  der  Stellen  und  Schriftsteller,  auf  die 
die  Glossen  direkt  oder  indirekt  zurückgeben.  (446) 
Die  Accusativform  inguinem  bei  Ennius.  Herzustellen 
Ann.  VI  186  M.  aus  Cod.  Cass.  90.  — (447)  E. 
Wülfflln,  Die  Lokalsätze  im  Lat.  — (453)  0. 
Hey,  Acce8Bus.  Accido.  Probeartikel.  — (458)  E. 
WSlfflin,  Der  generelle  Plur.  der  Eigennamen. 
Namentlich  nur  dann  üblich,  wenn  die  Form  Nume- 
rus u.  Casus  deutlich  bezeichnet  u.  in  der  2.  u 3. 
Dekl.  mehr  als  in  der  1.  — Miszellen.  (459)  0.  lley, 
Accessio  — accessus.  Ersteres  iu  der  älteren  Latini- 
tät  = appropinquatio  nur  zweimal  bei  Plaut,,  sonst  — 
zpootbjxq ; letzteres  vor  Cic.  nicht  nachweisbar,  ur- 
sprünglich Verbalsubstantiv  zu  accederc  = appropin- 
quare,  in  der  silbernen  Latinität  auch  zu  accedere  — 
adiungi,  addi;  in  der  silbernen  Latinität  wird  der  Bc- 
deutuug8untersc?(icd  zwischen  beiden  Formen  aufge- 
hoben. — (460)  E.  Laltes,  Hiiquitallus.  Von  sabiu. 
•hirquita  = lupa.  also  ‘junger  Wolf’,  dann  durch  Ver- 
mengung des  Sabin.  u.  Lat.  ‘junger  Bock'.  — (461) 

J.  v.  d.  Vllet,  Compilare.  Coucipilare.  — (462)  Fr. 
Abbott,  Valde  in  den  Briefen  des  Cic.  Von  Cic.  aus 
der  Umgangssprache  der  Gebildeten  in  die  litterarische 
Prosa  eingefübrt  — (463)  C.  W.,  Decies  milies.  Im 
sogen.  Autheuticum  Wiedergabe  von  p'jpi>,'.  oder  jiyp'Zfxt;.  | 
— (481)  Bericht  der  Kommission  für  den  Thes. 
lioguae  lat.  über  die  Pfingstkonferenz  zu  München  3/4 
Juni  1895.  — (484)  E.  Wölfflin,  Aufruf  nach  hand- 
schriftlichen Spezialwörtcrbüchcru  zu  nachtaciteischcn 
Autoren. 


Journal  deB  Savnnts.  Juin.  Juillet. 

(382)  Berthelot,  Sur  les  voyages  de  Galien  et  de 
Zosime  dans  l’Archipel  et  en  Asie,  et  aur  la  matiere 
medicale  dans  l’antiquitä.  Über  einen  in  syrischer 
Übersetzung  erhaltenen  Traktat  des  Zosimus,  eine 
Kompilation  aus  älteren  Schriften, namentlichdes  Galen, 
dessen  Reisen  zur  Beschaffung  authentischer  Droguen 
der  Kompilator  auf  sich  übertragen  hat. 

(403)  G.  Boissler:  Ph.  Fabia,  Les  sources  de  Tacite 
dans  les  Histoires  et  dans  les  Annales.  ‘Scharfsinnig  a. 
gelehrt,  aber  keineswegs  die  Frage  endgültig  lösend’. 

Literarische«  Centralblatt  No.  38. 

(1353)  E.  Klo8termann,  Analecta  zur  Septuaginta, 
Hexapla  u.  Patristik  (Leipz.).  ‘Das  gesammelte 
Material  ist  nicht  durchgearbeitet’.  e.  D.  — (1368) 
H.  Feddersen,  Über  den  pseudoplatonischen  Dialog 
Axiocbns  (Cuxhaven).  ‘Erweist  richtig,  daß  der 
Dialog  nicht  dem  Sokratiker  Äscbines,  sondern  weit 
späterer  Zeit  angehört’.  Whlrb.  — W.  Gemoll,  Die 
Realien  bei  Horaz  (Bert.)  ‘Bedeutet  für  Hör.  den  er- 
klärenden Ausgaben  gegenüber  keinen  Fortschritt’.  II. 


Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  39. 

(1217)  E.  Klostermann,  Analecta  zur  Septuaginta, 
Hexapla  u.  Patristik  (Leipz.).  ‘Dankenswert’.  A. 
JüJicher.  — (1220)  Der  obergermanische  Limes  des 
Römerreiches  — hrsg.  von  0.  v.  Sarwey  u.  F. 
Uettner.  Lief.  I (Heidelb.).  Anerkennende  Beur- 
teilung mit  Hinweis  auf  einige  bei  den  weiteren 
Untersuchungen  noch  zu  beachtende  Punkte  von  K. 
Math.  

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  39. 
(1049)  Dissertationes  philologao  Vindobonenses 
V (Wien).  Bericht  von  Franke.  — (1051)  Des  Q. 
HoratiuB  Flaccus  Episteln  — erkl.  von  G T.  A. 
Krüger.  13.  A.  bes.  von  G.  Krüger  (Leipz.). 
Eioe  Reihe  abweichender  Erklärungen  bietende,  doch 
anerkennende  Anzeige  von  0.  Weissenfels.  — (1058) 
Des  C.  Sallustius  Crlspus  bellum  Catilinae  u.  bellum 
lugurthinum  — hrsg.  von  A.  Scheindler.  2.  verb. 
Aufl.  (Leipz.).  Notiert  von  Th.  Opitz.  — (1059)  Fr. 
Hommel,  Geschichte  des  alten  Morgenlandes  (Stuttg.). 
‘Vortrefflich’.  — g.  — (1059)  Schluß  der  zusätzlichen 
Bemerkungen  zu  H.  Lewy,  Die  Semitischen  Fremd- 
wörter im  Griech.,  von  H.  Jansen:  Nachträge. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  19. 

(289)  Ang.  Gehring,  Index  Homericus.  Appendix 
hymnorum  vocabula  contincns  (Leipz).  ‘In  der  An- 
gabe der  Formen  u.  Stellen  eine  Meisterleistuug  an 
Sorgfalt  u.  Genauigkeit’.  E.  Eberhard.  — (294)  Guil. 
Schmidt,  De  Flavii  Iosepbi  elocutione  observationcs 
criticae  (Leipz.).  ‘Liefert  zur  historischen  Grammatik 
des  Griech.  erhebliche  Beiträge  u.  fördert  vielfach 
die  Entscheidung  über  diej  Wichtigkeit  der  ver- 
schiedenen Hssgruppen’.  11.  Hansen.  — (295)  Diodori 
bibliotheca  bistorica.  Recog.  Fr.  Vogel  III  (Leipz.). 
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Anerkennendes  Referat  von  W.  Stern.  — (296)  Ödes 
and  Epodes  of  Horace.  Ed.  — by  L.  Smith  (Bost.). 
‘Bietet  in  der  Introduction  u.  den  Noten  alles  Wich- 
tige u.  Richtige  in  vortrefflicher  Anordnung  u.  Dar- 
stellung u.  oft  glücklich  bereichert*.  E.  Rotenberg.  — 
(297)  Fr.  Hennig,  Untersuchungen  zu  Tibull.  Ein  Bei- 
trag zur  Echtheitsfrage  (Wittcnb.).  ‘Von  anerkennens- 
werten Studien  zeugend  u.  auf  verständigen  Kom- 
binationen beruhend,  auch  hinsichtlich  der  Resultate 
Beachtung  verdienend’.  LSschhom.  — (299)  Ed. 
Arena,  Quaestiones  Claudianeae  (Münster).  ‘Macht 
trotz  der  Sicherheit  in  unsicheren  Dingen  als  Erst- 
lingsarbeit einen  guten  Eindruck’.  F.  Qustafnon.  — 
(300)  A.  Furtwüngler,  Masterpieces  of  greek  sculp- 
ture  — ed.  by  Eüg.  Seilers  (Lond).  ‘Keine  bloße 
Übersetzung,  sondern  thatsächlich  eine  neue  Auflage*. 
Sittl.  — (303)  Lexique  des  antiquites  romaiues, 
rddig£  sous  la  direction  de  R.  Cagnat  et  G.  Goyau 
(Par.).  ‘Wird  in  Frankreich  wirklich  einem  Bedürf- 
nis entgegenkommen aber  ein  Vergleich  mit  Lübker 
fällt  entschieden  zu  dessen  Gunsten  aus*.  0.  Dingel- 
dein.  

Rovno  crltiqae.  No.  37/38. 

(147)  B.  Gerth,  Griech.  Schulgrammatik.  4.  A. 
(Leipz.).  ‘Gut;  aber  der  Geist  des  Buches  vielleicht 
zu  empirisch’.  P.  Couvreur.  — (14S)  Th.  Reinacb, 
Textes  d’anteurs  grccs  et  romains  rclatifs  au  judai'sme 
(Par.).  ‘Nützlich’.  (149)  H.  Merguet,  Lexikon  zu 
den  philosoph.  Schriften  Ciceros.  II.  III  (Jena). 
‘Wertvoll’.  P.  Ujag,  - (150)  J P.  Postgate,  On 
ccrtain  manuscripts  of  Propertius  (Lond.).  ‘Enthält 
viel  Nützliches  u.  Interessantes’.  B.  Eisberg,  Emen- 
datioDea  et  explicationes  Propertianae  (Upc.).  ‘Die 
Konjekturen  genügen  selten,  die  Umstellungen  au 
sich  verständig,  aber  immerhin  fraglich’.  A.  Cartaull. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

ArchUologiBche  Gesellschaft  za  Berlin. 

Jalisitzung. 

Dio  Abfassung  des  diesjährigen  Winkelmanns- 
programms übernehmen  die  Herren  Curtlus  und 
Winter.  Herr  Koepp  macht  Mitteilung  von  der  Ab- 
sicht der  Centraldircktion,  den  archäologischen  An- 
zeiger vom  nächsten  Jahre  ab,  wenn  sich  eine  ge- 
nügende Abonnentenzahl  findet,  auch  getrennt  vom 
Jahrbuch  in  4 Heften  von  zusammen  etwa  15  Bogen 
zum  Preise  von  3 Mark  hcrauszugeben. 

Herr  Curtlus  berichtete  nach  einer  Photographie 
von  einer  trefflich  erhaltenen  Goldkrone  aus  Olbia 
mit  einer  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  angchörigen 
Inschrift,  wonach  Kallinikos,  des  Euxenor  Sohn,  der 
Archont  von  Olbia,  dem  Achilleus  Pontarches  die 
Krone  geweiht  hat,  als  Kallisthenes  Priester  war, 
wegen  des  über  die  Skythen  erfochtenen  Sieges. 
Oberhalb  der  Inschrift  ist  ein  breiter  Streifen  mit 
Greifenköpfen  und  Medaillons,  welche  Zeus,  Bory- 
8thenes,  Demeter,  Apollo  und  andere  Gottheiten  dar- 
stellen; das  Ganze  krönt  ein  Ring  von  Mauern  und 
Türmen. 

Herr  Koepp  berichtete  zunächst,  nach  der  Mit- 


teilung in  No.  1204  der  Academy,  kurz  über  die 
Entdeckung  eines  mykenischen  Straßen- 
netzes auf  Kreta,  wies  auf  die  für  die  Beurteilung 
der  Arbeitsweise  des  Pausaoias  wichtige  Kombination 
von  M.  Uolleaux  über  Paus.  IX  32,  5 und  X 35,  2 hin 
(Revue  de  pbilologie  XIX  1895  S.  109— 115)  und  sprach 
darauf  eingehend  über  den  Vertrag  Eumenes’  I 
von  Pergamon  mit  seinen  Söldnern  (No.  13 
der  Inschriften  von  Pergamon),  indem  er  besonders 
bei  zwei  Paragraphen  des  Vertrags  verweilte,  deren 
.Lesung  der  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu  bedürfen 
(schien.  Der  Paragraph  üssp  -e).«>v  (Z.  9 f.),  in  dem 
der  Herausgeber  das  rt  hinter  üsäp/Tji  übersehen  hat, 
ist  wahrscheinlich  zu  lesen:  üsip  xsXinv  is«u;  5v  ft 

etre/uia  uxetp^rjt  r,  iv  tun  tsvctp"u>*.  xai  -zvsoapaxoyzw'. 
Ivst,  8«v  t'.;  ar.spjo-  jevTjxa».  1}  xapavnjoYjz«,  <ü?«aflo> 
xat  dtsXij;  e3t<u  s$dyo)v  ~u  «yroü  üxefp/owa.  Der  letzte 
Paragraph  (Z.  14  f.)  ist  sicher  zu  ergänzen  uxip 
Xsu[xi]vmv  und  bandelt  von  solchen,  die  einen  Kranz 
von  Weißpappellaub*)  als  Ehrenzeichen  (?)  erhalten 
haben  und  nun  für  die  Zeit  seit  dieser  Auszeichnung 
auch  den  3t*o;,  nicht  nur,  wie  die  im  vorausgehenden 
Paragraphen  genannten  Söldner  insgesamt , das 
otjauviov  erhalten  sollen. 

Herr  llUbner  legte  das  Werk  von  Konstantin 
Koenen  ‘üefäßkunde  der  vorrömischen,  römischen  und 
fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlanden’  (Bonn  1895,  mit 
590  Abbildungen)  vor  und  knüpfte  daran  einige  Be- 
merkungen über  das  Verdienstliche  dieser  umfassenden, 
von  oinem  Privatmann  verfaßten  und  mit  eigener 
Hand  illustrierten  Zusammenstellung  und  über  die 
Schwierigkeit,  auf  einem  begrenzten  Gebiet  zu  ent- 
gültigen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Er  erwähnte  sodann 
! den  Aufsatz  des  trefflichen  Kenners  der  altkeltischen 
Altertümer  Henri  Gaidoz  in  Paris  in  der  von  ihm 
i berausgegebenen  Zeitschrift  Melusine  (Bd.  VII,  1 895, 

. S,  193  ff.),  worin  er  unter  der  Überschrift  Pdpiu-le 
Bref,  Samson  ct  Mithra  mittelalterliche  Darstellungen 
eines  Abenteuers  Pippins  des  Kurzen  mit  dem  löwen- 
tötonden  Simson  christlicher  Reliefs  zusammenstellt 
und  zuletzt  auf  das  Vorbild  des  stiertötenden  Mithras 
zurückführt;  für  Simson  mit  dem  Löwen  könnten 
auch  autike  Darstellungen  des  löwentötenden  Herakles 
zum  Vorbild  gedient  haben.  — Er  berichtete  darauf 
über  den  Ersatz,  den  die  nach  vierjährigem  Bestehen 
nach  dem  Tode  ihres  Herausgebers  Antonio  Borges 
de  Rigueiredo  im  Jahre  1890  eingegangene  einzige 
portugiesische  Zeitschrift  für  Archäologie,  die  Revista 
archeologica  (1887—1890),  soeben  gefunden  hat  Herr 
Jose  Leite  de  Vascoucellos,  von  der  Bibliotheca 
Nacional  zu  Lissabon,  giebt  seit  Anfang  dieses  Jahres 
eine  neue  Zeitschrift  heraus  unter  dem  Titel  0 
Archeologo  Portuguös,  collec<;ao  illustrada  de  materiaes 
e noticiaB  publicada  pelo  Museo  Ethubgraphico  Portu- 
guos  (Lisboa,  Imprensa  Nacional;  die  ersten  fünf 
Nummern,  Januar — Mai  1895,  liegen  vor).  Der 
Herausgeber  hat  es  nach  vielen  Bemühungen  erreicht, 
daß  das  von  dem  verstorbenen  Estacio  da  Veiza  ge- 
gründete Museum  algarbischer  Altertümer  in  den  Be- 
sitz des  Staates  übergegangen  und  zu  einem  allgemein 
ethnographisch  - archäologischen  Museum  erweitert 
worden  ist.  Den  Plan  dieses  Museums  hat  er  io 
einem  auch  besonders  erschienenen  Aufsatz  der 
' Revista  Lusitana  (Bd.  HI,  Heft  3)  ausführlich  er- 
i läutert  (Lisboa  1894,  58  S.  4).  Die  Zeitschrift  füllt 
. eine  empfindliche  Lücke  in  sehr  angemessener  Weise 
aus;  der  Herausgeber  hat  in  allen  Teilen  des  Landes 
einsichtige  Korrespondenten.  Das  Interesse  für  die 


*)  ‘HpaxXios  upov  =pvo;  Theokrit  Id.  II  121;  Vergil 
Eclog.  VII  61:  Jahrbuch  des  Instituts  I 1886  S.  56; 
■ Römische  Mitteilungen  IV  1889  S.  189  f. 
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heimischen  Altertümer  ist  im  Steigen  begriffen;  es 
fehlt  nicht  an  begüterten  and  einsichtigen  Liebhabern, 
wie  Martiea  Sarmento  in  Guimaraena  und  audere. 
Selbst  einige  Gemeinden,  wie  z.  B.  die  von  Beja- 
Paxludia  und  Alcacer  do  Sal-Salacia,  haben  munizipale 
Museen  gegründet,  und  andere  schicken  sich  an, 
ihrem  Beispiel  zu  folgen. 

Reichlicher  fließen  die  Berichte  aus  Spanien; 
denn  auch  dort  ist,  trotz  aller  politischen  und  finan- 
ziellen Schwierigkeiten,  die  Zsbl  der  den  archäo- 
logischen, historischen  und  künstlerischen  Studien 
dienenden  Zeitschriften  um  einige  vermehrt  worden. 
Seit  dem  März  dieses  Jahres  erscheint  unter  der 
Leitung  von  Rafael  Altamira  und  Luis  Ruiz  Contreras 
die  Revista  critica  (Madrid,  Preciados  48  und  Madera 
Alta  27,  Berlin,  Asher  & Co.)  für  Geschichte  und 
Litteratur,  nach  dem  Muster  des  Litterarischen  Central- 
blatts und  der  Deutschen  Litteraturzeitung  sowie  der 
französischen  Revue  critique.  Die  vier  ersten 
Nummern  (März— Juni)  liegen  vor;  Juli  und  August 
sollen  zusammen  erscheinen.  Die  besten  einheimischen 
Kräfte,  wie  Marcelino  Menendez  Pelayo,  Cänovas, 
Berlanga,  Hinojosa  und  viele  andere,  die  Portugiesen 
Theophilo  Braga,  Adolpho  Coelho  u.  a.,  von  Aus- 
ländern z.  B.  Morel  Fatio,  Cuervo,  sind  Mitarbeiter; 
auch  der  Vortragende  hat  gleich  den  ersten  Artikel 
beigesteuert.  Jede  Nummer  enthält  eine  Abteilung 
Mitteilungen  und  Notizen,  in  denen  auch  archäo- 
logische Sammlungen,  Funde  und  Publikationen  ein- 
gehend berücksichtigt  werden.  Die  neue  Zeitschrift 
verdient  die  lebhafteste  Unterstützung  auch  von  seiten 
des  Auslandes;  durch  ihre  eingehende  Bibliographie 
der  spanischen,  portugiesischen  und  südamerikanischen 
Litteratur  in  beiden  Sprachen  sowie  durch  die  Revista 
de  Revistas  und  die  Nekrologe  von  Dichtern  und 
Schriftstellern  wird  sie  neben  den  eingehenden  Kritiken 
auch  allen  Bibliotheken  in  hohem  Maße  nützen. 
Ebenfalls  seit  dem  März  d.  J.  erscheint  in  großem 
Format  und  schöner  Ausstattung  mit  zahlreichen 
trefflichen  Illustrationen  die  Zeitschrift  Historia 
y Arte  unter  der  Leitung  von  Adolfo  Oerrera 
(Madrid,  Hauser  y Menet,  Baliesta  30).  In  der  April- 
nummer beschreibt  Herr  Rada,  der  Direktor  des 
archäologischen  Nationalmuseums  in  Madrid,  dessen 
Eröffnung  in  dem  neuen  Gebäude  jetzt  endlich  bevor- 
steht, die  etruskischen  Spiegel  des  Museums,  deren 
er  zwei  in  Phototypien  abbildet.  Herr  Josä  Ramon 
Melida,  der  verdiente  Konservator  des  Museums,  be- 
schreibt die  schon  berühmt  gewordene  Aisonschale 
derselben  Sammlung,  ebenfalls  mit  sehr  guten  Ab- 
bildungen. Auch  dieser  Zeitschrift  wird  hoffentlich 
freundliche  Aufnahme  und  reichliche  Unterstützung 
und  damit  lange  Dauer  zu  teiL  Auch  eine  neue 
lokale  Zeitschrift  verdient  bei  der  großen  Seltenheit 
solcher  Publikationen  in  Spanien  Erwähnung,  das 
Boletin  de  la  Comisiön  de  Monumentos  histöricos 
y artisticos  de  Navarra,  das  seit  dem  Januar  dieses 
Jahres  erscheint  (No.  1 — 5,  Januar— April,  Pamplona, 
Imprenta  Provincial,  1895,  8).  Obgleich  begreiflicher- 
weise die  mittelalterliche  Kunst  vorherrscht,  so  bringt 
doch  die  Aprilnummer  die  Besprechung  eines  jener 
‘prähistorischen’  d.  h.  iberischen  Bronzeidole  (S.  77  ff. 
mit  phototypischer  Abbildung),  deren  es  eine  ziem- 
liche Anzahl  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Halb- 
insel giebt;  auch  sic  harren  noch  einer  vergleichenden 
Bearbeitung.  Die  Erforschung  der  vorhistorischen 
Denkmäler  tritt  allmählich  auch  auf  der  pyrcuäischcn 
Halbinsel  in  den  Vordergrund.  Der  zuerst  im  Boletin 
der  Madrider  Akademie  veröffentlichte  Fund  von 
Ciempozuelos  bei  Madrid  (Bd.  XXV,  Dezember  1894) 
hat  bereits  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen 
erregt:  er  lehrt  eine  besondere  Art  von  Thongefäßen 


mit  farbig  aufgetragenen  und  eingegrabenen  Linien- 
ornamenten kennen,  die  bisher  nur  durch  ein  paar 
vereinzelte  Exemplare  aus  dem  südlichen  Portugal 
vertreten  war  und  von  den  Prähistorikern  in  die 
neolitbische  Zeit  gesetzt  wird.  Das  Boletin  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Palma  auf  Mallorca 
(Bd.  VI,  Juni  1S95)  beschreibt  Bronzegegenstände 
(kleine  Stierköpfe,  Hörner  und  audere  Fragmente) 
sowie  Thongefäße,  die  in  einer  der  dort  so  zahlreichen 
Grabaulageu,  den  Talayots,  gefunden  wurden  und  die 
spärlicheu  Funde  der  Art,  die  bisher  bekannt  ge- 
worden sind,  um  einen,  wie  es  scheint,  sicher 
beglaubigten  vermehren.  Die  einheimische,  iberische 
Kunst  oder  das  Kuustbandwerk  des  westlichsten  Teils 
von  Europa  rückt  langsam  in  das  Gesichtsfeld  der 
archäologischen  Forschung,  in  dem  es  bisher  so  gut 
wie  gänzlich  fehlte.  Daß  sich  die  Besonderheit  dieser 
Kunst  in  meist  rohen  Formen  und  ungelenker 
Technik,  wie  wir  sie  aus  den  iberischen  Münzen  kennen, 
bis  in  die  römische  Zeit  erhielt,  zeigt  unter  anderem 
ein  drei  römischen  Pfunden  entsprechendes  Bronze- 
gewicht, Knabenbüste  mit  Henkel,  das  der  schon  er- 
wähnte Herr  Melida  in  Madrid  in  der  illustrierten 
Zeitung  Ilustracion  Espanola  y Americana  (15.  April 
1895)  mit  guter  Abbildung  veröffentlicht  hat. 

Als  eine  Probe  endlich,  wie  topographische  Mono- 
graphien nicht  abgefaßt  werden  sollen,  legte  der 
Vortragende  des  Herrn  Emilio  Morera  Buch  Tarra- 

5ona  antigua  y moderna  (Tarragona  1894)  vor.  So 
ankenswert  an  sich  es  ist,  wenn  über  diesen  hervor- 
ragendsten Fundort  römischer  und  vorrömischer 
Altertümer  in  Spanien  von  Zeit  zu  Zeit  im  Zusammen- 
hang berichtet  wird,  so  genügt  doch  das  hier  Gebotene 
nach  keiner  Seite.  Für  die  epigraphischen  Mit- 
teilungen ist  bezeichnend,  daß  dem  Verf.  der  1869 
erschienene  zweite  Band  des  Corpus  inscr.  Lat.  sowie 
der  1892  erschienene  Supplementband  dazu  ganz  un- 
bekannt geblieben  sind.  Seit  dem  vor  vier  Jahren 
erfolgten  Tode  des  langjährigen  Lokalantiquars  von 
Tarragona,  Hernandez,  nimmt  sich  der  neue  Direktor 
des  dortigen  Museums,  Herr  Angel  del  Arco  der  bei 
dem  fortdauernden  Abbau  des  Hochplateaus  der 
alten  Stadt  für  den  Molenbau  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
machten Funde  in  dankenswerter  Weise  an.  Bis  zu 
einer  planmäßigen  Durchforschung  und  umfassenden 
Aufnahme  der  alten  Stadt  ist  es  noch  nicht  gekommen. 
In  der  Teilnahme  an  solchen  Arbeiten  würden  viele 
Kräfte,  so  auch  die  des  Herrn  Morera,  fruchtbringende 
Verwendung  finden. 

Zum  Schluß  begrüßte  der  Vorsitzende  den  vor 
wenigen  Stunden  von  einer  viermonatlichen  Reise 
in  Italien  zurückgekehrten  Herrn  Puehstein  und  er- 
suchte ihn,  etwas  von  seinen  Reiseergebnissen  mit- 
zuteilen. Herr  Puchstein  kam  dieser  Aufforderung 
nach  und  erzählte,  daß  er  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  io  Berlin  zu  einer  Untersuchung  der 
altgriechischen  Stadtmauern  von  Paestum  das  archäo- 
logische Gerhardstipendium  erhalten  und  zusammen 
mit  dem  Architekten,  Herrn  Koldewey  dieser 
Untersuchung  von  Salerno  aus  mehrere  Wochen 
gewidmet  hätte.  Die  Mauern  von  Paestum  sind 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Verteidigungsmittel, 
die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  des  Kyklos  dienten, 
besonders  interessant:  sie  enthalten  sowohl  eckige, 
entweder  gänzlich  innerhalb  des  Walles  liegende  oder 
außen  mehr  oder  weniger  vorspringende,  als  auch 
kreisrunde  und  halbrunde  Türme,  endlich  eine  große 
Anzahl  von  Pyliden,  die  meist  eine  noch  altertümlich 
zu  nennende  Anlage  zeigen.  Von  den  vier  Thoren 
ist  sicher  das  gegenüber  dem  Bahnhof  einmal  um- 
gebaut und  zwar  nach  dem  Typus  der  älteren  Thore 
von  Pompeji,  Den  gerade  für  griechische  Be- 
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festiguDgen  charakterischen  Querschnitt  der  Meso- 
pyrgien  oder  Curtinen  von  Paestum  erläuterte  Herr 
Puchstein  durch  den  Vergleich  mit  den  Mauern  von 
Pompeji,  welche  die  beiden  Reisenden  ebenfalls  genauer 
untersucht  haben.  Hier  besteht  der  einstmalige 
Hauptschutz  der  Stadt  in  einem  doppelten  Erdwalle, 
einem  äußeren  niedrigeren  und  einem  unmittelbar 
dahinter  gelegenen  höheren ; beide  Wälle  werden  nach 
außen  hin  durch  eine  dünne  Quadermauer  gestützt; 
von  dieser  Wallkonstruktion  ist  auch  die  Gestalt  der 
Thore  abhängig. 

üm  die  Eigentümlichkeiten  in  der  Bauweise  der 
Mauern  von  Pompeji  und  von  Paestum  deutlicher  zu 
erkennen,  haben  Koldewey  und  Pucbstein  außerdem 
namentlich  den  Euryalos  bei  Syrakus  und  die  damit 
sehr  verwandten  Befestigungswerke  vor  der  Nordfront 
der  Akropolis  von  Selinunt  studiert,  die  in  den  letzten 
Jahren  von  den  Herren  Patricolo  und  Salinas  aus- 
gegraben worden  waren  und  zu  den  hervorragendsten 
und  sehenswertesten  Schöpfungen  der  altgriechischen 
Befestigungskunst  gerechnet  werden  müssen. 

Endlich  gab  der  Vortragende  noch  an,  daß  er  die 
Gelegenheit  benutzt  habe,  von  den  in  das  Kapitel  vom 
antiken  Stadtbau  gehörigen  Bauwerken  die  Theater 
in  Uuteritalien  und  Sizilien  zu  besichtigen,  und  daß 
Herr  Koldewey  neue  Aufnahmen  der  Bübnengebäude 
in  Pompeji,  in  Segesta,  in  Syrakus,  in  Taormina  und 
in  Tyndaris  gemacht  hätte.  Für  diese  Studien  war 
ihnen  die  Erkenntnis  sehr  förderlich  gewesen,  daß 
es  in  Pompeji  noch  eine  ansehnliche  Zahl  von  Wand- 
dekorationen in  dem  vierten  Stiele  giebt,  die  ziemlich 
treu  vollständige  Bühnenfronten  mit  dem  auf  der 
Bühne  auftretenden  Personal  darstellen,  was  mit 
Vitruvs  Angabe,  daß  man  eben  hauptsächlich  scae- 
narum  frontes  auf  die  Zimmerwände  gemalt  habe. 


vollkommen  überei ustimmt.  Der  von  den  Malern 
nachgeahmte  Bühnentypus  ist  der  des  großen  Theaters 
in  Pompeji.  Es  hat  sich  dann  weiter  herausgestellt, 
daß  überhaupt  das  Dekorationsschema  des  vierten 
Stiles  auf  solchen  Bühnenfronten  beruht  und  erst 
durch  die  Wände  mit  vollständigen  Bühnen  ver- 
ständlich wird.  Auch  für  den  dritten  Stil  läßt  sich 
der  Beweis  führen,  daß  das  ihm  zu  gründe  liegende 
Motiv  eine  Bühnenfront  ist,  und  zwar  von  einfacherer 
Bauweise  als  die  des  vierten  Stils;  es  scheint,  als 
ob  einige  Wanddekorationen  aus  dem  antiken  Hause 
in  der  Farnesina  zu  Rom  den  Typus  dieser 
älteren  antiken  Bühnenfront  am  deutlichsten  wieder- 
spiegeln. Als  Kopien  einer  noch  einfacheren,  ganz 
glatten  Bühuenwand  mit  ihren  Dekorationen  können 
dann  namentlich  einige  im  zweiten  Stile  gemalte 
Bilder  in  der  Casa  del  Laberinto  betrachtet  werden, 
die  ohne  Beziehung  auf  das  Theater  zu  erklären 
nicht  möglich  zu  sein  scheint. 

Der  Vortragende  schloß  mit  lebhaftem  Dank  für 
die  Unterstützung,  die  ihm  bei  seinen  Studien  sowohl 
seitens  des  italienischen  Unterrichtsministeriums  als 
auch  seitens  der  zuständigen  Behörden  in  Neapel,  in 
Palermo  und  in  Syrakus  in  bereitwilligster  Weise  zu 
teil  geworden  sei. 

Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Paul  Thomas,  Corrections  des  lettres  de  Sdneque 
ä Lucilius.  Brüssel,  F.  Hayez.  Cicero,  pro  Arcbia 
poeta,  ed.  Thomas,  II.  Aufl.  Brüssel,  H.  Manceaux. 

August  Chambalu,  Die  wiederverschüttete  Besitzung 
der  Julia  Felix  beim  Amphitheater  in  Pompeji. 

Wllh.  Reeb,  Germanische  Namen  auf  rheinischen 
Inschriften.  Mainz.  Progr.  des  Großherzogi.  Gym- 
nasiums. 


Aufruf  zur  Gründung  eiuer  deutschen  Schule  in  Athen. 

Die  Erziehung  nnd  der  Unterricht  der  Kinder  deutscher  Eltern  ist  im  Anslande  mit  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten  verbunden  und  muß  fast  noch  mehr  als  im  Matterlande  von  deutschem 
Geist  und  deutschem  Wesen  getragen  sein,  wenn  anders  nicht  das  Bewußtsein  der  Stammesangehörig- 
keit ans  der  Kolonie  verschwinden  soll.  Daher  ist  der  Plan  gefaßt  worden,  eine  deutsche  Schule 
in  Athen  zu  gründen*).  Auch  die  Deutschen  in  Athen,  seien  sie  nun  Unterthauen  des  Deutschen 
Reichs,  Österreich  - Ungarns,  der  Schweiz  oder  auch  Griechenlands,  dürfen  sich  mit  Stolz  Pioniere 
deutscher  Arbeit  und  deutscher  W'issensehaft  nenuen  und  sind  alle  bereit,  für  die  Erhaltnng  des 
Deutschtums  nach  Kräften  beizutragen:  doch  reichen  ihre  Mittel  nicht  aus,  um  ohne  Unterstützung 
von  seiten  der  Landsleute  in  der  Heimat  eine  gute  Schule  zu  gründen  und  zu  unterhalten.  Eine 
deutsche  Schule,  die  eine  Zeit  lang  hier  bestaud,  ist  schou  vor  Jahren  wegen  ungenügender  Mittel 
eingegangen,  und  die  Kinder  der  Deutschen  besuchen  seitdem  meist  griechische,  französische  oder 
italienische  Schulen.  Wir  müssen  daher  suchen,  unser  Unternehmen  auf  eiue  möglichst  sichere  Grund- 
lage zu  stellen;  uud  da  die  hiesigen  Mietshäuser  für  Schulzwecke  wenig  passen  nnd  außerdem  der 
Mietszins  ganz  unverhältnismäßig  hoch  ist,  so  muß  es  unsere  erste  Sorge  sein,  alsbald  ein  geeignetes 
Grnndstück  zu  kaufen  uud  ein  Schnlhaus  zu  bauen,  das  den  heutigen  Anforderungen  an  eine  gute 
Schule  entspricht.  Nach  dem  Voranschläge  ist  hierzu  ein  Grundkapital  von  etwa  50000  Franken 
erforderlich,  in  welchem  Betrage  auch  die  Kosten  für  die  Anschaffung  der  nötigen  Lehrmittel  nnd  die 
Berufung  eines  tüchtigen  Lehrers  einbegriffen  sind. 

Die  Vereinigung  zur  Gründung  einer  deutschen  Schule  in  Athen:  Prof.  Dr.  W.  Dörpfeld, 
Vorsitzender;  W.  Barth,  Verlagsbnchhändler,  Schriftführer;  F.  Beckmann,  Kaufmann,  Reclmnugs- 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ernst  Maass,  Orpheus.  Untersuchungen  zur 
griechischen,  römischen,  altcbristlichen 
Jenseitsdichtung  und  Religion.  Mit  zwei 
Tafeln.  München  1895,  Beck.  334  S.  8.  8 M. 

Ein  neues  Werk  von  Maaß  wird  niemand  anders 
als  mit  gespannter  Erwartung  in  die  Hand  nehmen. 
Auch  seine  neueste,  Dörpfeld  gewidmete  Arbeit 
rechtfertigt  diese  Erwartung  in  vollstem  Maße; 
staunenswerte  Gelehrsamkeit,  glänzender  Scharf- 
f sinn  und  blendende  Kombinationsgabe  verleihen 
ihr  die  Signatur.  Bei  der  reichen  Fülle  des  ge- 
botenen Stoffes  kann  hier  nur  auf  die  Hauptpunkte 
eingegangen  werden. 

Das  erste  Kapitel,  Athen  und  die  orpbische 
Religion,  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  die 


Athener  weniger  als  andere  sich  fremden  Kulten 
zngewendet  haben,  vielmehr  ihren  eigenen  alten 
l Göttern  treu  geblieben  seien.  Auch  die  Eleu- 
sinien  hätten  länger  gelebt,  als  mau  gewöhnlich 
annimmt;  noch  nach  Alarichs  Einfall  sei  Proklos 
eleusinischer  Myste  gewesen  (vgl.  auch  in  Farm. 
716,  14).  Unmöglich  ist  das  nicht;  doch  darf  man 
nicht  vergessen,  wie  diese  Neuplatoniker  die  Ver- 
gangenheit als  lebend  behandeln  (z.  B.  die  Py- 
thagoreer),  und  daß  TeXe-rsu  durchaus  nicht  immer 
auf  die  Eleusinien  zu  geben  braucht;  mit  was  fiir 
Weihen  Proklos  und  sein  Kreis  sich  abgegeben 
hat,  sieht  man  ans  Marinos’  und  Damaskios’  Bio- 
graphien. In  den  orphischen  Kreis  hineinzuziehen 
sucht  M.  die  Iobakchen,  uns  bekannt  ans  der  jüngst 
gefundenen  Inschrift,  welche  auf  S.  18—32  noch 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  Verlagsbuchhandlung  Carl  Graeser  in  Wien  bei. 


1379  [No.  44.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [26.  Oktober  1895.]  1380 


einmal  abgedrackt  and  vortrefflich  behandelt  wird. 
Den  Priester  Claudias  Herodes  identifiziert  M.  mit 
Herodes  Attikos,  etwas  zu  zuversichtlich;  das  Bei* 
wort  xpaxtaroc  ist  nicht  individuell  genug,  um  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  zu  charakterisieren.  Dörp- 
felds  Ansicht,  nach  der  die  Iobakchen  den  vom 
Staate  vernachlässigten  Kult  des  Dionysos  Lenaios 
privatim  fortgesetzt  hätten,  weist  er  mit  Recht 
zurück:  „die  Iobakchen  haben  mit  dem  alten  Le- 
naion  nichts  als  den  Grund  und  Boden  gemein“. 
Dann  ist  auch  die  von  Dörpfeld  geforderte  Be- 
ziehung des  als  Beamten  der  Iobakchen  genannten 
Bukolikos  zum  Bukolion  abzuweisen;  M.  erklärt 
Ihn  als  „Priester  des  Bukolos“  und  findet  diesen 
Bukolos  wieder  unter  den  fünf  Gottheiten  der 
Iobakchen:  Dionysos,  Kore,  Palaimon,  Aphrodite, 
Proteurythmo8.  Proteur.  sei  „der  erste  der  Mu- 
siker, Dichter,  Tänzer“,  also  Orpheus;  daß  Orpheus 
nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen  genannt  werde, 
sei  ein  Mysterienbrauch;  ebenso  heiße  die  Göttin 
der  Mystcn  von  Andania  Hagna  u.  dgl.  Aber 
warum  führen  dann  die  anderen  Gottheiten  ihre 
eigentlichen  Namen?  Und  der  Bukolos  — wir 
haben  ja  ein  reiches  Material:  da  sind  die  Bu- 
koloi  immer  Verehrer  des  Dionysos,  nie  heißt 
Orpheus  so.  Liegt  es  nicht  am  nächsten,  Buko- 
likos gleichzusetzen  mit  Bukolos  und  einen  Ver- 
treter der  Gemeinde  in  ihm  zu  sehen?  Warum 
wird  da  ferner  Orpheus  Proteur.  genannt  und 
nicht  Bukolos?  Als  Vater  des  Eurythmos  ist 
Orpheus  nach  M.  genannt  worden  in  der  grie- 
chischen Quelle  des  Varroexzerptes  G L VI  608, 
wo  er  zweimal  Rhythmus  honus  statt  Rythmonius 
herstellt;  das  ist  aber  doch  nicht  sicher  genug, 
um  darauf  weiterzubauen.  Sehr  scharfsinnig  ist 
die  Besprechung  des  Rhesosschlusses;  V.  972  ist 
Orpheus  gemeint;  das  V.  965  genannte  Verdienst 
des  Orpheus  bestehe  in  der  Einführung  von  Kora- 
mysterieu  in  Athen  (vgl.  V.  948).  Also  sei  die 
Trias  der  Inschrift,  Dionysos,  Kore,  Orpheus,  eine 
altathenische;  seit  alter  Zeit  sei  sie  in  den  My- 
sterien von  Agra  am  Uissos  verehrt  worden,  diese 
Mysterien  meinePlato  rep.  II  364e,  Arist.  ran.  1032, 
[Dem.]  Arist og.  11.  Daß  Dionysos  wenigstens  in 
späterer  Zeit  an  den  Mysterien  von  Agra  mitbe- 
teiligt war  (auch  die  hübsche  Kombination  von 
Clemens  protr.  15  und  29  beweist  ja  nur  das), 
ist  nach  dem  von  M.  beigebrachten  Material  nicht 
anzuzweifeln;  aber  ebensowenig,  daß  sic  ursprüng- 
lich Demeter  und  Kore  gegolten  haben:  CIA  II 
315  fällt  mehr  in  die  Wagschale  als  M.  will  (S.  98 
A.  126).  Wenn  die  Leiden  des  Dionysos,  welche 
sich  so  leicht  an  die  Geschichte  seiner  Mutter  Kore 


anschließen  ließen,  in  Agra  dargestellt  wurden, 
so  wird  das  geschehen  sein  unter  dem  nach- 
träglichen Einfluß  orphischer  Kulte,  wie  er  sich 
auch  in  Elensis  geltend  gemacht  hat  (wie  auch 
umgekehrt  Eleusis  auf  die  Orphiker  Btark  ein- 
wirkt); aber  daß  die  kleinen  Mysterien  ursprüng- 
lich dem  Zagreus  galten,  läßt  sich  nicht  beweisen, 
auch  aus  Nonnos  nicht.  Wenn  Apollouios  von 
Tyana  an  einem  Dionysosfest  im  Anthesterion 
orphiBche  Lieder  singen  hörte  und  üppige  Tänze 
aufführen  sah,  so  kann  man  sich  sehr  wohl  denken, 
daß  in  jener  Zeit  Orphisches  auch  in  den  Kalt 
des  Dionysos  Lenaios  eingedrungen  war;  wir  müssen 
die  Stelle  doch  wohl  auf  die  Anthestcrien  beziehen. 
Die  Interpretation  von  Eur.  Hipp.  25:  aep.vü>v  U 
ctyiv  xod  teXt]  fiOffTTjpuov,  wonach  teXr)  jjl.  die  Vor- 
stufe zur  aep.v5v  ctyi«  d.  h.  die  Weihen  von  Agra 
bezeichnet,  ist  möglich,  aber  nicht  notwendig  oder 
natürlich.  Auch  Himerios  or.  III  spricht  gar 
nicht  von  Dionysosmysterien  am  Ilissos,  sondern 
vergleicht  den  am  Ilissos  einziehenden  Basileios 
mit  dem  in  Lydien  erscheinenden  Dionysos.  Sehr 
beachtenswert  ist,  was  M.  über  das  Verhältnis  der 
kleinen  zu  den  großen  Mysterien  sagt;  daß  der 
orphische  Einfluß  in  Eleusis  kein  geringer  gewesen 
ist,  wird  man  nicht  mehr  leugnen  dürfen  (sehr 
wichtig  ist,  was  Dieterich  Nekyia  165  anführt). 
Die  Durchsicht  der  attischen  Litteratur  ergiebt, 
daß  bei  Arist.  ran.  353  Kratinos  als  dionysischer 
Myste  geschildert  wird,  und  daß  der  Sohn  des 
Musaios  bei  Plat.  rep.  11363°  nicht  Orpheus, 
sondern  Eumolpos  ist.  Aus  A.  P.  VH  406  folgt, 
daß  Euphorion  Myste  und  bei  Athen  begraben 
war;  dagegen  bleibt  die  Annahme*  Euphorions 
Dionysos  sei  für  den  Kult  von  Agra  gedichtet, 
unsicher:  Nonnos  standen  gewiß  noch  viele  andere 
Vorbilder  zugebote.  Nonnos  für  die  athenische 
Kultlegende  zu  verwerten  (wenn  eine  solche  exi- 
; stiert  hat),  ist  doch  nicht  unbedenklich.  Wenn  M. 
endlich  die  Iobakchen  auf  den  Kult  von  Agra 
zuriickfükren  will,  so  muß  das  Fehlen  der  Demeter 
in  ihrem  Götterkreise  stutzig  machen. 

Die  Tendenz  des  zweiten  Kapitels  ist  durch 
seinen  Titel  aDgedeutet:  „Orpheus  ein  griechischer 
Gott“.  Orpheus  hat  seine  Stelle  in  einer  attischen 
Genealogie,  er  scheint  einen  chthonischen  Kult 
auf  Lesbos  und  am  Pangaion  gehabt  zu  haben 
(denn  daß  das  von  Aischylos  genannte  Leibethra 
am  Pangaion  gelegen  hat,  macht  M.  wahrschein- 
lich). Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung,  daß 
Aischylos’  ßassariden  mit  der  Schenkung  der  Leier 
des  Orpheus  an  Musaios  schlossen  und  im  Rhesos 
j 945  ff.  auf  diese  Sage  angespielt  wird.  Das  Haupt- 
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argument  ist  folgendes.  Himcrios  deutet  an,  daß 
Orpheus  einst  in  Thessalonike  lokalisiert  gewesen 
sei;  diese  Stadt  ist  mitgegründet  von  Aineia;  nach 
einer  Notiz  im  über  monstrorum  war  Orpheus 
diharista  Aeneae ; Aineia  ist  vielleicht  von  Ar- 
kadern  (—  Minyern)  gegründet  worden ; einen  .ar- 
kadischen Orpheus  aus  dem  thrakischen  Bisaltien“ 
kennt  Suidas:  also  ist  Orpheus  ein  arkadisch-mi- 
nyscher  Gott.  Das  ist  glänzend  kombiniert;  aber 
wie  kommt  es,  daß  Orpheus  weder  bei  Arkadern 
noch  Minyern  soust  erscheint?  Nach  guter  Über- 
lieferung ist  er  Thraker  (Töpffer,  Att.  Geueal.  34'); 
sollen  wir  um  einiger  unkontrollierbarer  Notizen 
willen  diese  Oberlieferung  verlassen?  Auch  darauf 
sei  hingewiesen,  daß  die  Bisalter  nicht  bis  Aineia 
gesessen  haben,  sondern  weiter  östlich  am  Strymon. 
— Schon  weil  Orpheus  am  Olymp  lokalisiert  worden 
ist,  ist  er  ein  griechischer  Gott,  ein  gewissermaßen 
apollinisches  Wesen;  der  Kern  seines  Wesens  ist 
chthonisch  (darauf  weist  auch  der  Name),  seine  , 
Gattin  Eurydike  „die  Weithinrichtende“  ist  die 
Hadesherrin.  Er  ist  ursprünglich  ein  Todfeiud 
des  Dionysos,  dessen  Mänadeu  ihn  zerreißen;  durch 
die  Minyer  schon  in  alter  Zeit  an  die  thrakische 
Küste  gebracht,  kollidierte  er  mit  Dionysos,  unter- 
lag uud  sank  so  zu  dessen  Propbetem  herab.  Wenn 
die  Orphiker  ihren  Toten  beschriebene  Täfelchen 
mit  ins  Grab  gaben,  so  erinnert  das  M.  an  die 
Boten,  welche  die  Thraker  zu  Zamolxis  in  die 
Unterwelt  schicken:  so  wie  dieser  war  Orpheus 
einst  Gott.  Aber  selbst  wenn  die  orphiseben  Toten 
Boten  wären,  was  sie  nicht  sind,  so  gingen  sie 
nicht  zu  Orpheus,  sondern  zu  Persephone.  Spuren  ! 
der  reinen,  vordionysischen  Orphik  tindet  M.  bei  ! 
den  unteritalischen  Pythagoreern,  die  man  un-  | 
möglich  mit  dem  zügellosen  dionysischen  Treiben 
in  Verbindung  bringen  könne.  Aber  waren  denn  i 
alle  orphisch-dionysischen  Thiasoi  notwendig  ztigel-  , 
losV  Das  sagt  ja  auch  Phintis  nicht  (Stob.  fl.  1 
III  64  M.).  Daß  Herodot  II  81  vielleicht  orphische  j 
und  bakchische  Kulte  trennt,  ist  möglich;  aber  i 
beweisen  kann  man  mit  dieser  Stelle  nichts.  Or- 
pheus kann  natürlich  sehr  wohl  einmal  Gott  ge- 
wesen sein;  aber  dann  spricht  alles  dafür,  daß  er 
ein  thrakischer  Gott  war.  Erklärt  sich  so  nicht 
auch  die  Ähnlichkeit  seiner  Geschichte  mit  der  des  ! 
Dionysos  am  besten? 

Das  dritte  Kapitel  führt  den  Titel  .Aus  dem 
orphischen  Hymnenbuch“.  Auch  hier  sieht  M.  in 
dem  1.10.31,6  genannten  [louxol.oc  Orpheus  selbst;  , 
aber  er  steht  wohl  auf  einer  Stufe  mit  den  sonst 
bekannten  ßooxoloi.  Auch  hier  sind  die  Verehrer 
des  Gottes  gemeint  oder  ein  Teil  von  ihnen  (vgl.  j 


4,9.  6,11.  18,19  etc.).  Dagegen  betont  M.  ganz 
richtig,  daß  Orpheus  76,  10  von  seiner  eigenen 
Mutter  spricht.  24, 12  giebt  Anlaß  zu  einer  Er- 
örterung des  Verhältnisses  zwischen  Apollon  und 
Orpheus;  Apollon  ist  der  jüngere  Gott,  welcher 
von  dem  älteren  Züge  abgeborgt  hat,  z.  B.  das 
Musische.  Weiter  spricht  M.  über  den  Götter- 
synkretismus in  unserer  Sammlung,  den  Einfluß 
orphischen  Wesens  auf  andere  Kulte,  die  Häufung 
der  Göttorepitheta  im  Gebet  (deren  Grund  die  im 
Zauber  deutlich  hervortretende  Anschauung  ist, 
daß  der  Gott  mit  dem  richtigen  Namen  genannt 
werden  muß;  vgl.  auch  Marquardt- Wissowa,  Handb. 
VI2  19).  Mit  Recht  bezeichnet  M.  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  des  Liederbuches  als  eine  offene; 
eine  einfache  Antwort  wird  sich  kaum  finden  lassen. 

Kapitel  IV  .die  Niederfahrt  der  Vibia“  be- 
spricht zunächst  Inschrift  und  Bild  des  bekannten 
Monumentes,  von  dem  eine  Abbildung  nach  Garrucci 
beigegeben  ist.  Die  Lehre  des  Sabaziospriesters 
Vincentius  ‘Manduca  bibe  ludc  et  veni  at  me,  cum 
vives  benefac:  hoc  tocum  feres’  erweist  sich  als 
eine  polemisierende  Variation  des  bekannten  Sar- 
duuapalspruches,  dessen  verschiedene  Brechungen 
verfolgt  werdeu.  Wenn  von  den  drei  Fata  die 
eine  bärtig  ist,  so  wird  man  lieber  au  ein  Ver- 
sehen des  Malers  als  an  einen  männlichen  Fatus 
denken.  Die  Einholung  der  Vibia  durch  Alcestis 
bietet  Gelegenheit,  auf  den  Culex  einzugehen,  in 
dem  uueh  Alcestis  mit  zwei  anderen  Heroinen  dem 
Schatten  der  Mücke  entgegenkommt.  Möglich,  daß 
dieser  Zug,  wie  M.  will,  orphisch  ist;  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  für  die  lladesepisodc  wie  für  das 
ganze  Gedicht  eine  griechische  Vorlage  anznsetzen 
ist.  Auch  auf  die  vielumstrittene  Vergilstelle  Aen. 
VI  739  ff.  kommt  M.  zu  sprechen;  er  bleibt  bei 
der  üblichen  Interpunktion  und  läßt  die  Seelen  im 
Elysium  nicht  martern,  aber  reinigen.  Aber  wenn 
diese  Reinigung  .nicht  schmerzlos“  ist  (8.  229), 
ist  da  der  Ausdruck  laeta  arva  noch  berechtigt? 
Mir  scheint  Dieterichs  Behandlung  der  Stelle 
(Nekyia  155  ff.)  das  Richtige  zu  treffen. 

Im  fünften  Kapitel  .Aus  den  Apokalypsen“ 
weist  M.  darauf  hin,  daß  die  weissagende  Kirche 
im  Hirten  des  Hermas  und  die  Dienerin  Myrto 
bei  Antonius  Diogenes  an  die  Stelle  der  Vergi- 
lischen  (?)  Sibylle  getreten  seien;  den  feurigen 
Himmelsdrachcn  der  Christen  führt  er  auf  Arat 
zurück.  Ferner  zeigt  er  in  der  Paulinischen  Apo- 
kalypse das  Nebeneinander  heidnischer  und  jüdisch- 
christlicher Vorstellungen  vom  Jenseits  auf  (Lu- 
kians  Menippos  ist  damit  m.  E.  nicht  zu  vergleichen); 
auch  die  Anschauung  vom  Sündenregister  der 
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Menschen,  das  die  Engel  führen,  kann  ebenso  gut 
griechisch  als  jüdisch  sein.  Orphische  Gedanken 
findet  II.  auch  wohl  mit  Recht  in  Aisch.  Eum. 
185  ff.  (er  emendiert  187  f.  otpayaic-drKKpöopar«  — 
xaxotisat;  yXtmiv)  unter  Vergleichung  der  Petrus- 
apokalypse; wenn  die  Kinder  selbst  an  den  Müttern 
Rache  nehmen  für  die  Abtreibung  der  Frucht,  so 
führt  er  das  zweifellos  richtig  auf  griechischen 
Volksglauben  zurück.  Ebenso  überzeugend  ist  die 
Herstellung  der  ’Avayxr)  in  Orph.  bymn.  70,  5 und 
bei  Pindar  01.  H 59  (£y8pot  X.  (ppdoato'  ’Avayxa). 
Weniger  Beifall  wird  folgende  Kombination  finden. 
Die  Aristäusepisode  Verg.  Georg.  IV  315—559 
scheint  auf  ein  alexandrinisches  Vorbild  zurück- 
zugehen (das  wird  man  M.  gern  glauben,  auch 
wenn  man  die  für  Kallim.  hymn.  4,  152  vorge- 
schlagene Beziehung  für  unsicher  hält);  aber  daß 
PhiJetas  dieses  Vorbild  ist,  beweist  Antig.  Caryst.  19 
nicht.  Denn  wenn  dieser  sagt,  Philetas  scheine 
der  Meinung  zu  folgen,  nach  der  die  Bienen  aus 
Rinderleichen  entstehen  — denn  er  nenne  sie  , in 
einem  Verse  ßouysvelc  — , so  kann  er  über  diese 
Entstehung  weiter  nichts  gesagt,  geschweige  denn 
die  ganze  Aristäusfabel  erzählt  haben. 

Im  Anhang  wird  zunächst  das  Plutarchexzerpt 
bei  Hippol.  V 20  behandelt,  das  M.  auf  die  Lyko- 
miden  von  Phlya  bezieht;  in  jedem  Falle  hat 
Hippolytos  von  Phlius  gesprochen.  Das  zwei- 
mal überlieferte  pueVrrjc  dürfen  wir  nicht  ändern, 
bei  £pievTT);  wird  ja  die  Ableitung  von  post;  un- 
verständlich. Das  unter  Themistios’  Namen  bei 
Stob  IV  107  M.  überlieferte  Exzerpt,  das  Wytten- 
bach  für  Plutarch  in  Anspruch  genommen  hatte, 
will  M.  dem  Themistios  zurückgeben;  mir  scheint 
Wyttenbachs  Vermutung  gesichert.  Dann  bespricht 
M.  Tibull  I 10,  37,  wo  er  überzeugend  'percnssi8_ 
que  genis  ustoque  capillo’  als  Hadesstrafen,  iacus’ 
als  die  kimmerischen  Seen  erklärt.  Endlich  deutet 
er  in  dem  Epigramm  aus  Phaistos  (ums.  ital.  III 736) 
jetzt  o?  yoveav  oireyovrai  als  „welche  ihre  Kinder 
durchhalten“. 

Von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  kann  diese 
Übersicht  nur  einen  mangelhaften  Begriff  geben; 
auf  die  Fülle  der  nebenbei  berührten  Einzelheiten 
einzugehen,  muß  ich  mir  versagen:  es  muß  doch  i 
jeder,  der  sich  für  griechische  Religionsgeschichte 
interessiert.,  das  Buch  selbst  lesen.  Nur  eiuige 
wenige  Bemerkungen  seien  mir  noch  gestattet. 

Das  Motiv  des  vergrabenen  Schatzes  (S.  34 
A.  22)  auch  in  der  Erzählung  von  Periander 
llerod.  V 92,  7.  - Die  S.  43  A.  47  und  die  S.  233  A. 
angeführten  Proklosstellen  stehen  richtig  beiSchoell. 
— über  das  S.  71  A.  91  berührte  Tabu  handelt 


Andrew  Lang,  Custom  and  myth2  64  ff.  — Zu 
A.  124  bemerke  ich,  daß  Proklos  m.  W.  alles, 
was  er  über  orphisches  Wesen  berichtet,  aus  den 
Rhapsodien  kennt,  nicht  aus  der  Sage,  daß  man 
aber  auch  neuplatonische  Berichte  über  die  Rhap- 
sodien mit  großer  Vorsicht  ansehen  muß.  ’E^pr,- 
ptvou;  xuiv  ÖEurepiov  heißt  „erhaben  über  das,  was 
unter  ihnen  ist“  (so  oft,  vgl.  theol.  plat.  221,  18; 
Damasc.  II  95,26.  112,  21  R.).  — Die  Verbesse- 
rung ’0p<peu>;  . . . }i6voo  bei  Philostr.  vit  Ap.  IV  14 
(S.  132  A.  10)  erledigt  sich  dadurch,  daß  Philostr. 
den  Nom.  absol.  besonders  liebt:  vit  soph.  5,  25. 
28,  19.  85,  17  vit.  Ap.  9,  26.  14,  22.  72.  26  etc.  — 
Daß  die  Seelenwanderung  in  letzter  Linie  dem 
Volksglauben  entstammt,  wird  nicht  anzuzweifeln 
sein;  vgl.  Tylor,  Prim,  culture  cap.  XII  (S.  169 
A.  71).  — Das  nach  Proklos  in  gewissen  Weihen 
übliche  Eiograben  des  Körpers  (S.  177  A.)  wird 
sich  auf  die  Taurobolien  beziehen.  — Über  den 
Schatten  als  Seele  (S.  218  A.  22)  vgl.  z.  B.  von 
den  Steinen  in  seinem  ansgezeichneten  und  für  die 
Erkenntnis  primitiver  Anschauungen  hochwichtigen 
Boche  „Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens“ 
S.  340.  348  ; über  das  Gespenstertreiben  zur  Mittags- 
zeit (S.  225  A.)  Rohde  371  ff.,  Usener  Rh.  Mus. 
50,  147,  B.  Schmidt,  Volksl.  d.  Neugr.  94.  119, 
griech.  Märchen  240.  — Gegen  Reischs  These,  die 
Dreifigurenreliefs  seien  Weihgeschenke  (S.  241 
A.  67),  jetzt  auch  Bloch,  Griech.  Wandschmuck 
51  ff.  — Der  Behauptung  des  Hippolytos,  nach 
der  die  Noctianer  auf  Herakleitos,  die  Sethianer 
gar  auf  Plutarchs  Schrift  über  Empedokles  fußen 
(S.  253),  ist  kein  Glaube  beizumessen,  ebensowenig 
als  wenn  er  Basileides  aus  Aristoteles,  Markion 
aus  Empedokles  schöpfen  läßt.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  Andromeda  und  Psyche  liegt  daran,  daß 
in  beiden  Sagen  das  verbreitete  Märchenmotiv  der 
dem  Ungeheuer  ausgesetzten  Königstochter  ver- 
wendet ist  (vgl.  Ilesione).  — Zum  Abendgebet 
(S.  259  A.)  vgl.  Heliod.  Aethiop.  III  4 p.  83,  14, 
Io.  Cbrysost.  II  243  Mtf.  — Orph.  hymn.  70,  6 hat 
mit  der  Petrnsapokalypse  schon  Dieterich,  Nekyia 
62,  kombiniert  (S.  268).  — CIL  UI  686, 19  (S.  275) 
wird  man  nicht  auf  Hadesnajaden  deuten  dürfen; 
vgl.  Türk,  De  Hyla  72.  — Über  Sterne  als  Wohn- 
sitz der  Seelen  (S.  276)  vgl.  Rohde  6101.  6723, 
Kroll,  De  or.  chald.  20.  542.  59,  Trede  III  401. 
Das  Motiv  des  zum  Reden  gezwungenen  Gottes 
(S.  285)  auch  Ov.  fast.  III  291  ff.;  das  S.  288 
erwähnte  Wandgemälde  ist  kornetanisch,  über  den 
Geryones  darauf  Robert  Herrn.  XIX  483. 

Breslau.  W.  Kroll. 
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Giuseppe  Fraccaroli,  ’AxopcqScrXtai.  Estratto  dagli 

Atti  dclla  R.  Accademia  Peloritaoa,  Anno  IX, 

8.  1-22. 

Der  Verf.  behandelt  einige  Stellen  der  Elegiker, 
zunächst  Tyrtäus  4 ; er  verbindet  dieses  Fragment 
mit  Tyrt.  5,  sodaß  4, 10  und  5,  1 lauten:  Ooißo« 

fip  xtpl  twv  J>o’  ivifrjve  xote  T)p.ET£p«u  {iototAvji. 
Sollten  die  Verse  verbunden  werden,  so  würde  ich 
nicht  -6Xei  in  xote  verwandeln,  sondern  fj|irrip<p 
in  yf^ETEptp , also  dve<pr)vE  x6Xei  yfjp-ETE'pm  ßaoiXrji. 
Aber  nach  den  auf  die  beiden  Könige  Polydor 
und  Theopomp  bezüglichen  Anfangsworten : Ootßoo 
dxoimvrec  scheint  mir  jeder  derartige  Versuch  un- 
statthaft. Solon  4,  11  soll  es  xXouTOÜJtv  o’  aloypoiijtv 
£x’  fpyiiajtv  t;S’  (sic)  döixotatv  oder  xXovToüotv 
o iS txotatv  in’  Spypaatv  rjöe  (!)  xaxoioiv  heißen. 
Sitzlers  Hexameter  xX.  S"  iS.  in'  £pyp.aji  Oop.ov 
2-/ovt8{  verdient  zweifellos  den  Vorzug;  man  wird 
jedoch  dötxotc  Spyp.aoi  xeißopEvoi  nicht  an  tasten 
dürfen  und  eine  Lücke  anzunehmen  haben.  Die  bei 
Aristot.  Polit,  XU  erhaltenen  Iamben  Solons  ge- 
hören nach  des  Verf.  Meinung  zu  einem  Gedicht; 
aus  seinen  Darlegungen  mag  angeführt  werden, 
daß  er  die  Stelle  ei  yap  tjÖeXov  etc.  nicht  mit  oux 
av  xater/e  8f(p.ov  verbindet,  sondern  gut  an  6poc 
xaxeovTjv  anschließt,  nur  daß  die  Einfügung  von 
eIev  der  Hypothese  keine  besondere  Empfehlung 
gewährt.  Für  die  einleitenden  Verse  aber  wird 
folgende  Fassung  von  Fr.  vorgeschlagen: 
ifw  öi  twv  fiiv  oCvex’  iljavrftayov 
6t)[iov  Tt  toÖtujv  xptv  Tuyslv  xdXuaap.Tjv. 

Es  folgen  eiuige  Bemerkungen  zu  Theognis. 
V.  262  wird  aXXoc  dvX(p  xateyei  xoXXiv  ip.oö  xaxuuv 
verwandelt  in  xoXXov  dvX,p  xaTa  xeit’  aXXoj  ijioü  x. 
Verf.  meint  wohl  xaxdxEit ; aber  auch  so  ist  die 
Änderung  völlig  zwecklos,  das  überlieferte  xatEysi 
in.  E.  tadellos,  ln  der  Auffassung  des  Zusammen- 
hangs lehnt  sich  Verf.  an  Ahrens  an-,  doch  werden 
die  Worte  xai  jjie  yowcra  <p£pei  nicht  geändert.  Mir 
scheint,  um  einen  passenden  Anschluß  des  folgen- 
den gvÖoc— i<pi'Xri3a  zu  gewinnen,  die  Änderung  von 
<p£p£t  inxepä  geboten:  ‘sie  begiebt  sich  an  jenen  Platz, 
der  Zeuge  ihres  früheren  Glückes  war'.  — Ferner 
handelt  F.  über  Theogn.  309—312,  659—666,  über 
51 1 — 522;  dieser  Stelle  ist  eine  Übersetzung  in  das 
Italienische  beigefngt,  in  welcher  die  Worte  vr(o« 
toi  rXeop-jjinv  6x3  Suya  gegen  die  gewöhnliche  Auf- 
fassung, aber  m.  E.  in  verkehrter  Weise,  mit  dem 
Vorausgehenden  verbunden  sind.  — Theogn.  732 
will  F.  xa i oijpiv  in  tu  oqpiv  verwandeln,  um  eine 


der  vom  Verf.  angenommenen  Wiederholung  wohl 
nicht  touto — <piXov,  sondern  der  Plur.  stehen);  das 
Gegenteil  erwartet  man:  ‘Den  Göttern  möge  es 
nicht  genehm  sein,  daß  dem  Frevler  seine  Misse- 
that  Freude  bringe,  seine  Straflosigkeit  möge 
ihnen  zum  Schmerz  gereichen’,  und  da  in  toi? 
piv  dXitpot?  zunächst  plv  beziehungslos  ist,  so 
möchte  ich  lesen: 

Zeü  xdvsp,  e!9e  fevoiTO  8eot;  dXeysiv&v  dXivpoif 
oßptv  iSih. 

Zu  V.  3 soll  für  dÖEipr'c  (so  Bergk,  d&rjvT); 
haben  die  Hss)  nach  F.  doeXpjj  gelesen  werden; 
näher  liegt  jedenfalls  dxTjvijj  (Camerarius);  vielleicht 
heißt  es:  4Xtjvt,?,  vgl.  Hos.  dX.  pettvopsvo;. 

Zum  Schluß  kommt  Theogn.  903  ft’.  In  &mc 
dvdXwa iv  TrjpEi  xaxa  ypijp.aTa  Orjpwv  ist  allerdings 
ßijpüiv  unhaltbar;  den  seitherigen  Konjekturen 
(von  denen  mir  ypiytaT*  a<paipu>v  am  meisten  zu- 
sagt)  zieht  der  Verf.  seine  Änderung  in  xdvT«uv 
vor.  An  dieser  wird  wohl  niemand  Gefallen 
finden.  Man  erwartet  für  9r,pwv  ein  Partizip  wie 
p.ETpü>v  oder  dpidfuüv:  ‘der  Besitzstand  soll  das 
Maß  sein  für  die  Größe  des  Aufwandes,  den  mau 
sich  erlaubt1. 

Die  Kürze  ist  ein  Vorzug  der  Abhandlung; 
zumeist  verdient  Beachtung,  was  über  die  Kom- 
position des  oben  berührten  iambischen  Gedichtes 
gesagt  ist. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Commentaria  in  Aristotelem  graeca,  edita  consilio  et 
auctoritate  Academiae  ßtterarum  regiae  Borussicae 
vol.  VII.  Slmplicli  io  Arlstotelis  De  caelo  com- 
mentaria edidit  J.  L.  Helberg.  Berlin  1894,  G. 
Reimer.  XVI,  780  S.  gr.  8.  30  M. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  rüstig  fortschreitende 
Sammlung  der  griechischen  Aristoteles -Kommen- 
tatoren hat  durch  den  von  Heiberg  herausgegebenen 
Kommentar  des  Sitnplicins  zu  den  Büchern  llspl 
oupavoü  eine  nach  Inhalt  und  Umfang  bedeutende 
Bereicherung  erfahren.  Der  Text  dieses  durch  die 
Fülle  seiner  Citate  wichtigen  Kommentars  lag 
bisher  noch  ganz  im  Argen.  Die  Aldina  vom 
J.  1526  bietet,  wie  schon  Peyron  (Empedoclis  et 
Parmenidis  fragmeuta,  Leipzig  1810)  entdeckt  hat, 
eine  bloße  Rückübersetzung  ans  der  lateinischen 
Übersetzung  Wilhelms  von  Morbek,  die,  wie 
Heiberg  ‘Handschriftliches  zum  Kommentar  des 
Simplicius  zu  Aristoteles  De  caelo’  (Sitzungs- 
berichte der  Berl.  Akad.  1892  S.  59  fg.)  zeigt, 
auf  Bessarion  und  seinen  Kreis  znriickznfiihren 
ist.  Peyron  selbst  hat  für  die  Fragmente  des 
Empedokles  und  Parmenides  einen  Tanrinensis  des 


energische  Wiederholung  ein  treten  zu  lassen  (733 
liest  er:  oycrXia  S'  epya — <ppsai).  Allein  ^pt'Xa  im 
ersten  Satze  ist  unpassend  (auch  würde  im  Falle  j 16.  Jahrh.  (J)  benutzt.  Exzerpte  aus  dem  Anfang 
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des  Kommentars  nnd  größere  Abschnitte  dieses  | 
selbst  hat  Brandis  in  dem  Scholienbande  der  großen 
Aristotelesausgabe  (S.  454  — 518)  veröffentlicht, 
letztere  unter  Hinzuziehung  mehrerer  Hss,  dar- 
unter des  rätselhaften  Parisinus  1903,  aber  ohne 
Variantenangabe.  Die  erste  vollständige,  auf  hand- 
schriftlicher Überlieferung  beruhende  Ausgabe  ist 
die  1865  aus  Karstens  Nachlaß  von  der  Nieder- 
ländischen Akademie  veranlaßte,  deren  handschrift- 
liches Material  aber  selbst  den  bescheidensten  An- 
forderungen nicht  genügt;  denn  unr  immer  eine 
seiner  drei,  noch  dazu  ganz  späten  Hss  hat  Karsten 
seinem  Text  zu  gründe  gelegt,  hauptsächlich  den 
1471  geschriebenen  Parisinus  1910,  dessen  lücken- 
hafte Vorlage  aus  Bessarions  Rückübersetzung  er- 
gänzt worden  ist,  sodaß  auch  in  dieser  Ausgabe 
einzelne  Abschnitte  jeder  handschriftlichen  Grund- 
lage entbehren. 

Die  Heiberg  gestellte  Aufgabe  war  daher  eine 
außerordentlich  dankbare  und  ist  von  ihm  in  der 
dankenswertesten  Weise  gelöst  worden.  Wie  er 
schon  am  a.  0.  dargelegt  hat,  ist  die  handschrift- 
liche Überlieferung  mit  fünf  Ilss,  auf  die  alle 
anderen  zurückgehen,  erschöpft.  Es  sind  dies 
Mutinensis  III  E 8 (13. — 14.  Jahrh.)  «=*  A,  der  aus 
derselben  Vorlage  abgeschriebene  Ottobouianus 
Gr.  83  (15.  Jahrh.)  =B,  welcher  jedoch  nur  bis 
in  das  7.  Kapitel  des  ersten  Buches  hineinreicht, 
der  nur  Auszüge  enthaltende  Coislinianus  169 
(14. — 15.  Jahrh.)  = C und  die  aus  derselben  lücken- 
haften Vorlage  stammenden  Coislinianus  166 
(14.  Jahrh.)  — D und  Marcianus  491  (13.  Jahrh.) 
— E,  von  denen  der  letztere  mit  Zuhülfenahme  der 
lateinischen  Übersetzung  Wilhelms  von  Morbek  von 
Bessarion  durchkorrigiert  worden  ist.  Ergänzuugs- 
weise  hinzugezogen  worden  ist,  wo  D E fehlen, 
der  nur  die  Bücher  II— IV  enthaltende  Marcianus 
228  (15.  Jahrh.)  = P und  an  den  wenigen  Stellen, 
wo  A fehlt,  der  aus  B abgeschriebene  Taurinensis 
C I 13  (16.  Jahrh.)  = J ; einzelne  Lesarten  sind  j 
auch  aus  den  aus  A abgeschriebenen  Neapol.  Borb. 
III  D 10  und  13  (14.  uud  15.  Jahrh.)  = II  G und  i 
besonders  aus  dem  in  Buch  I auf  E,  in  den  Büchern 
II — IV  auf  E zurückgeheuden  und  wie  E durch- 
gehends  von  Bessarion  korrigierten  Marcianus  221  i 
(15.  Jahrh.)  — K notiert  worden.  Kleinere  Proben  j 
aus  den  übrigen  auf  A E K zurückführbaren  Hss 
des  15.  uud  16.  Jahrh.  bietet  das  Supplementuni 
praefationis  p.  XIV — XVI.  Die  handschriftliche 
Grundlage  der  von  Brandis  a.  a.  0.  mitgeteilten 
Exzerpte  aus  dem  Anfang  des  ersten  Buches  hat  | 
Heiberg  erst  nach  Abschluß  seiner  Ausgabe  einer  ; 
Prüfung  unterzogen  und  für  die  von  Brandis  aus  j 


einem  Ottobonianus  des  17.  Jahrh.  edierten  riapex- 
ßoXal  ar.b  toö  Aajia7xiou  eU  t b -pwrov  toö  Tlepi 
oupavo'J  die  älteste  Hs,  einen  Marcianus  aus  dem 
14.  Jahrh.,  verglichen,  dessen  entweder  an  sich 
oder  für  das  Verhältnis  zu  den  anderen  Hss  be- 
merkenswerte Lesarten  er  in  der  Praefatio  p.  IX 
nachträgt.  Die  von  Heiberg  hier  als  unzweifelhaft 
richtig  hervorgehobenen  Lesarten,  die  znm  Teil 
seine  eigenen  Vermutungen  bestätigen,  waren  aber 
bereits  sämtlich  bei  Brandis  zu  finden.  Von  einer 
Notierung  der  Aldina  ist  mit  Recht  abgesehen 
worden.  Die  Lesarten  der  von  Wilhelm  von 
Morbek  bei  seiner  Übersetzung  benutzten  Hss  sind, 
soweit  sie  ans  dem  lateinischen  Text  erschließbar 
waren,  mit  Bezeichnung  des  Unsicheren  bei  Dis- 
krepanzen der  Ilss  angegeben  worden  und  zwar  nach 
der  ältesten  Ausgabe  vom  Jahre  1540;  die  Ab- 
weichungen der  4 Jahre  späteren  Ansgabe  sind  nach 
dem  p.  X — XII  neben  dem  Aldinatext  abgedruckteu 
Anfang  zu  schließen  teils  durch  diesen  veranlaßt, 
teils  willkürlich.  Da  für  den  in  den  griechischen 
Hss  fehlenden  Schluß  des  ersten  Buches  die  latei- 
nische Übersetzung  die  einzige  Textquelle  ist  und 
auch  die  Ausgaben*)  dieser  Übersetzung  den 
Schluß  nicht  vollständig  enthalten,  sondern  einige 
Zeilen  vorher  abbrechen,  so  ist  hier  noch  der  den 
Schluß  vollständig  bietende  cod.  Collegii  BaUio- 
lensis  Oxon.  99  hiuzugezogen  worden. 

Die  streng  methodische  Ausnutzung  des  hier 
durch  die  Fürsorge  der  Berliner  Akademie  zum 
ersten  Male  in  wissenschaftlicher  Vollständigkeit 
zusammengebrachten  handschriftlichen  Materials 
sichert  der  wohl  auf  Generationen  hinaus  dem 
Dienste  der  Wissenschaft  bestimmten  Ausgabe 
Heibergs  ihren  bleibenden  Wert.  Weniger  Anteil 
an  dem  gewaltigeu  Fortschritt  der  Textkonstitution, 
von  dem  Seite  für  Seite  Zeugnis  ablegt,  hat  die 
Konjekturalkritik.  Sie  beschränkt  sich  zum  über- 
wiegenden Teil  auf  kleinere  Änderungen  sprach- 
licher und  stilistischer  Art.  Doch  fehlt  cs  auch 
nicht  an  einschneidenderen  Änderungen  von  manch- 
mal verblüffender  Einfachheit.  Überhaupt  werden 
die  eingesetzten  Konjekturen  fast  sämtlich  allge- 
meine Zustimmung  finden,  und  es  wird  sich  auch  für 
die  nur  vorgeschlagenen  Änderungen  nicht  so  leicht 
Besseres  finden  lassen.  Nur  S.  468,  7 würde  ich 
statt  aoT r(  bezw.  rj  ao-rq  nicht  aurr,,  sondern  ao 
empfehlen.  S.  500,  2 scheint  mir  das  Zeichen  der 


*)  Nicht  recht  verständlich  ist  mir  p.  361  die 
Bemerkung:  reliqua  latine  dedi  ex  cod.  Balliolensi 
Oxon.  99  et  ed.  Aldina,  da  doch  die  Ausgabe  von 
1510  keine  Aldina  ist. 
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unheilbaren  Verderbnis  nicht  an  der  richtigen  Stelle 
gesetzt  worden  zu  sein.  S.  698, 8.  9 bemerkt  H.  mit 
Recht,  daß  -6  avu»  xal  xar«o  Subjekt  sind;  das  voran- 
gehende np&(  hätte  aber  als  aus  Z.  8 übertragen  anf 
jeden  Fall  getilgt  und  der  weitere  Fehler  nur  in 
outjjv  gesucht  werden  müssen.  S.  506, 25  ist  es  H. 
entgangen,  daß  schon  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II2  461,  1, 
oovarcoxa&mwsav  lesen  will;  desselben  Gelehrten 
Erwähnung  vermißt  man  auch  zu  S.  153,  17,  wo 
er  (III1  785,  3)  wieder  mit  dem  Herausgeber  zu- 
sammentrifft, und  zu  S.  513,  7,  wo  er  (III1  45,  3) 
die  Vermutung  ausspricht,  daß  ’Apy^rjjwc  aus 
einem  unleserlich  gewordenen  (’ApGjtapyoc  6 Sdpuo; 
entstanden  sei,  worauf  allerdings  im  Index  nom. 
verwiesen  wird.  Die  Klammerzeichen  für  Strei- 
chungen und  namentlich  für  Zusätze  sind  nicht 
gleichmäßig  angewendet  worden ; im  übrigen  zeich- 
net sich  die  Ausgabe  auch  durch  erfreuliche  Kor- 
rektheit des  Druckes  aus,  sodaß  ich  dem  sehr 
kleinen  Druckfehlerverzeichnis  kaum  Nennens- 
wertes hinzuzufügen  wüßte. 

Der  mühevollen  Arbeit  der  Anlegung  der  In- 
dices,  von  denen  der  Index  verborum  eine  größere 
Zahl  mit  einem  Stern  bezeicbneter  Wörter  auf- 
weist, die  in  unseren  Lexicis  noch  nicht  verzeichnet 
sind,  hat  sich  E.  Wellmann  unterzogen.  X. 

Robert  Noräk,  Hluvnicko - kriticka  studia  k 
Llviovl.  Aus  den  Mitteilungen  der  tschechischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Prag.  Prag  1894. 
272  S.  gr.  8. 

Glücklicherweise  hat  R.  Novdk  für  diejenigen 
Philologen,  die  etwa  noch  nicht  die  tschechische 
Weltsprache  beherrschen  sollten,  seinen  sprach- 
lich-kritischen Studien  zu  Livius  einen 
lateinischen  Auszug  angefügt.  Dadurch  sind  wir 
wenigstens  in  der  Lage,  seine  Ergebnisse  zu  hören, 
wenn  uns  auch  seine  Begründungen  unbekannt 
bleiben.  Das  ist  jedenfalls  bedauerlich;  denn  man 
folgt  Noväks  Erörterungen,  die  auf  gründlichen 
Studien  beruhen,  mit  Vergnügen  und  bedauert 
auch  dann  nicht,  ihn  gehört  zu  haben,  wenn  man 
seine  Ergebnisse  nicht  unterschreiben  mag,  weil 
sie  zu  radikal  erscheinen.  Die  Stärke  Novilks 
liegt  in  der  Aufdeckung  der  Schwächen  der  Über- 
lieferung und  seiner  hervorragenden  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs,  weniger  in  der  Erklärung  und 
Heilung  der  entdeckten  Schäden.  Unbedingt  zu 
weit  geht  N.  in  der  Aufstellung  von  Regeln  über 
den  Sprachgebrauch  des  Livius.  So  sehr  ist  der 
usus  doch  wohl  nicht  tyranuns,  wie  er  es  anzunehmen 
pflegt.  Aus  der  Mehrzahl  der  Fälle  erst  eine 
Regel  zu  abstrahieren  und  dann  die  Testierenden 
Widerstrebenden  auf  grund  derselben  Regel  ab- 


zuthun,  das  ist  doch  vielleicht  lediglich  ein  circulus 
vitio8us.  Desgleichen  ist  nach  meinem  Gefühl  N. 
allzuflink  bei  der  Hand  mit  Streichungen  und  Er- 
gänzungen. Alle  diese  Punkte  im  einzelnen  mit 
Beispielen  aus  der  vorliegenden  umfangreichen  und 
großartig  fleißigen  Arbeit  zu  belegen,  würde  die 
Leser  ermüden.  Genug,  daß  man  sich  bei  Unter- 
suchungen über  Livius  daran  wird  erinnern  müssen, 
daß  N.  viel  zur  Aufklärung  dieses  weitschichtigen 
Gebiets  getban  hat.  Man  wird  also  gut  thun,  bei 
ihm  über  solche  Fragen  Rat  zu  suchen.  Seine 
Schlüsse  braucht  man  sich  ja  nicht  ohne  weiteres 
anzueignen.  Übrigens  hat  H.  J.  Müller  die  neuen 
Vorschläge  Novdks,  die  das  vorliegende  Buch  ent- 
hält, im  Jahresberichte  XXI  des  Berliner  philol. 
Vereins  (S.  46  ff.)  sorgfältig  aufgezählt  und  mich 
dadurch  derselben  Muhe  enthoben.  Zum  Schlüsse 
wünschen  wir  dem  rührigen  Forscher  Zeit  und 
Kraft,  um  seine  Arbeiten  rüstig  fortsetzen  zu 
können,  und  sprechen  die  Hoffnung  aus,  daß  er 
seine  Funde  in  irgend  einer  Kultursprache  dem 
Gelehrtenpublikum  zugänglich  machen  werde,  so- 
lange sein  geliebtes  Tschechisch  noch  nicht  zu 
ihnen  gehört. 

Hannover.  Fügner. 

Paul  Monceaux,  LeeAfricains.  Etüde  sur  la  litte- 
rature  latine  d’Afrique.  Les  Pai'ens  Paris  1894, 
Leceoe,  Oudiu  et  Cie.  V,  500  S.  8.  2 M.  50. 

Seit  dem  II.  Jahrh.  n.  Chr.  nehmen  in  der  römi- 
schen Litteratur  die  Afrikaner  eine  hervorragende, 
zum  Teil  sogar  führende  Stelle  ein.  Es  genügt,  au 
Namen  zu  erinnern  wie  Fronto,  Apuleius,  Ter- 
tullian,  Augustin.  Der  Stil  der  meisten  dieser 
Schriftsteller  trägt  ein  ganz  eigentümliches  Ge- 
präge, durch  welches  sie  sich  als  Angehörige  einer 
besonderen  Richtung  charakterisieren;  man  kann 
geradezu  von  einer  afrikanischen  Schule  sprechen. 
Es  ist  also  wohl  begründet,  wenn  man  diese  Gruppe 
für  sich  allein  betrachtet,  ihre  Entstehung  und 
Entwickelung  darzustellen  und  ihre  Einwirkung 
auf  die  antike  Knltur  zu  zeigen  sucht.  Eiu  solcher 
Versuch,  in  einer  Zeit,  wo  die  Frage  nach  dem 
afrikanischen  Latein  so  lebhaft  erörtert  wird,  be- 
sonders willkommen,  liegt  uns  in  dem  Monceau- 
schen  Buche  vor.  Leider  sind  die  Erwartungen, 
mit  deneu  wir  an  seine  Prüfung  gegangen  sind, 
nicht  erfüllt  worden.  Das  Werk,  welches,  nach 
den  gelehrten  Anmerkungen,  die  unter  dem  Text 
stehen,  zu  schließen,  mit  dem  Ansprüche  anftritt, 
als  wissenschaftliche  Leistung  betrachtet  zu  werden, 
bezeichnet  doch  in  keiner  Beziehung  einen  Fort- 
schritt. Der  Verf.  schöpft  zwar  überall  aus  den 
Quellen  und  zeigt  sich  mit  seinem  Gegenstände 
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wohl  vertrant;  aber  um  wirklich  del*  Wissenschaft 
zu  dienen,  dazu  ist  er  mit  seinen  Litteraturangaben 
zu  sparsam  und  hält  er  sich  bei  Besprechung  der 
verschiedenen  literarischen  Probleme,  die  er  be- 
rührt, zu  sehr  an  der  Oberfläche.  Das  Kapitel 
über  Porphyrio  und  Nonius  z.  B.  kommt  Uber  ein 
paar  allgemeine  Redensarten  nicht  hinaus.  Oder 
wollte  er  vielleicht  nicht  nur  den  engen  Kreis 
der  Fachgelehrten  berücksichtigen,  sondern  sich 
mit  seiner  Darstellung  an  die  große  Masse  der 
Gebildeten  wenden?  Dann  hätte  er  sich  entschließen 
sollen,  den  gelehrten  Ballast  über  Bord  zu  werfen; 
er  würde  für  manchen  Leser  und  noch  mehr  für 
manche  Leserin  sein  Werk  dadurch  genießbarer  * 
gemacht  haben.  Ganz  klar  sind  wir  bei  dem 
hybriden  Charakter  der  Arbeit  über  die  Absichten 
des  Verf.  nicht  geworden;  indessen  versuchen  wir, 
ohne  weitere  Berücksichtigung  der  Form,  dem  In- 
halte des  Buches  gerecht  zu  werden. 

Es  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  ; 
speziellen  Teil.  Jener  bandelt  in  fünf  Kapiteln 
über  Land  und  Leute  des  römischen  Afrika,  über  j 
die  niederen  und  höheren  Schulen  daselbst,  über  j 
den  Kampf  des  afrikanischen  Provinzialismus  gegen 
den  Klassizismus,  über  das  afrikanische  Latein 
und  über  die  Epochen  der  afrikanischen  Litteratur. 
Das  letzte  (V.)  Kapitel  enthält  die  Disposition 
für  den  zweiteu,  speziellen  Teil.  Yerf.  unterscheidet 
7 Perioden:  die  Epoche  der  griechischen  Litte- 
ratur, die  Anfänge  der  lateinischen  Litteratur, 
das  Jahrhundert  des  Apuleius  und  Tertnllian,  das  i 
Jahrhundert  der  afrikanischen  Kaiser,  die  Epoche 
Augustins,  die  vandaliscbe  und  die  byzantinische 
Epoche.  Die  beiden  letzten  sind  jedoch  im  vor- 
liegenden Bande  nicht  enthalten.  Die  erste,  die 
griechische,  konnte  in  dem  Werke  über  lateinische 
Litteratur  ebenfalls  fortbleiben;  sie  hatte  zudem 
keine  Bedeutung,  und  es  ist  uns  nichts  von  ihr 
erhalten.  Die  Periode  der  Anfänge  ist  nur  durch 
Floms  — wenn  dieser  wirklich  Afrikaner  war  — 
bemerkenswert  und  konnte  besser  als  Einleitung 
zur  Blütezeit  afrikanischer  Litteratur  behandelt  | 
werden.  So  bleiben  denn  in  Wahrheit  nur  drei  1 
Perioden  übrig,  die  des  II.,  III.  uud  IV.  Jahr-  I 
hunderts.  Passender  aber  wäre  es,  diesen  Zeit-  i 
raum  nnr  in  zwei  Perioden  zu  teilen,  die  des 
Tertnllian  (Fronte  und  Apuleius]  und  die  des  : 
Augustin,  und  das  III.  Jahrhundert  nicht  ge-  j 
sondert  zu  behandeln,  sondern  mit  dem  Zeitalter  i 
Tertullians  zu  verbinden.  Denn  das  Schrifttum 
des  Jahrhunderts  der  afrikanischen  Kaiser,  wie  es 
Monceaux  nennt,  weist  keinen  Namen  auf.  der 
sich  au  Bedeutung  mit  einem  Tertulliau,  Frouto 


und  Apuleius  messen  könnte.  Dagegen  hebt  mit 
Augustin,  dem  größten  Geist,  den  das  antike 
Afrika  hervorgebracht  hat,  eine  neue  Periode  an, 
in  welcher  die  afrikanischen  Schriftsteller  eine 
größere  Annäherung  an  den  Klassizismus  anstreben 
(nur  Martianus  Capella  macht  eine  Ausnahme). 
Die  Bezeichnung  der  Zeiträume  nach  christlichen 
Autoren,  die  der  Verf.  beliebt  hat,  erscheint  uns 
wohlberechtigt;  aber  in  dieser  Anerkennung  liegt 
eine  nene  Verurteilung  der  Disposition  des 
Monceauxschen  Buches,  insofern  als  darin  die 
Heiden  getrennt  von  den  Christen  behandelt  werden. 
Der  vorliegende  Band  beschäftigt  sich  nur  mit' 
den  Heiden;  die  Christen  werden  für  den  zweiten 
Baud  aufgespart.  Eine  solche  Scheidung  liegt  nicht 
im  Interesse  der  Sache-,  schon  im  ersten  Bande 
wird  Augustin  fortwährend  zur  Charakteristik  afri- 
kanischer Zustände  herangezogen.  Und  wie  will 
man  eine  Litteraturperiode  schildern,  in  welcher 
ihr  Hauptvertreter,  der  ihr  das  Gepräge  aufdrückt, 
und  nach  dem  sie  benannt  ist,  keinen  Platz  findet? 
Der  wahre  Reiz  einer  afrikanischen  Kultur- 
geschichte liegt  in  der  Darstellung  des  Kampfes 
der  neuen  Religion  gegen  die  alte,  der  schritt- 
weise zu  verfolgen  ist,  indem  stets  die  Vertreter 
des  Heidentums  denen  des  Christentums  gegenüber- 
gestellt werden.  Dadurch  wird  es  verständlich,  wie 
die  mit  Herzblut  geschriebenen  Werke  Tertullians 
einer  Gesellschaft,  die  bisher  mit  dem  inhaltsleeren 
Phrasengeklingel  Frontos,  den  frivolen  Erzählungen 
des  Apuleius  oder  den  albernen  Tändeleien  der 
lateinischen  Anthologie  gepäppelt  worden  war,  tief 
in  die  Seele  dringen  mußten,  wie  die  morsche  Kultur 
des  Heidentums  unter  den  wuchtigen  Keulen- 
schlügen  der  von  heiligem  Ernst  erfüllten  Christen 
zii8ammenbrach. 

Nicht  geringeres  Bedenken  als  die  Disposition 
erregt  die  Abgrenzung  des  Stoffes.  Der  spezielle 
Teil  beginnt  mit  der  Zeit  der  Anfänge  lateinischer 
Litteratur  in  Afrika.  Als  vornehmster  poetischer 
Vertreter  dieser  Periode  wird  Manilius  genannt 
und  ausführlich  behandelt.  Wir  gestehen  gern  zu. 
daß  die  Analyse  seines  astronomischen  Gedichtes 
trefflich  gelungen  ist.  Aber  gehört  sie  denn  über- 
haupt in  dieses  Buch?  Daß  Manilius  Afrikaner 
war,  behauptet  Verf.,  einer  mit  aller  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  geäußerten  Vermutung  des 
trefflichen  Jacob  folgend  (vgl.  auch  Teuffel,  R.L.G. 
I6,  S.  582.  583),  oft  genug,  liefert  aber  nicht  den 
Schatten  eines  Beweises  dafür.  Mit  besserem 
Grunde  wird  als  Hauptvertreter  der  Prosa  Florus 
genannt,  obwohl  auch  hier  die  Sache  bekanntlich 
nicht  völlig  sicher  ist.  Wenn  man  nur  nach  der 
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Das  allgemeine  Streben,  den  Unter- 
richt durch  Verwendung  bildlicher  und 
plastischer  Darstellungen  zu  beleben  und 
dadurch  zugleich  das  Interesse,  den  Erfolg 
und  die  Fähigkeit,  anschaulich  zu  denken, 
möglichst  zu  steigern,  erfreut  sich  mit 
Recht  immer  stärkerer  Beachtung,  und 
es  verdient  insbesondere  die  darstel- 
lende Kunst,  dass  sich  ihr  jenes  Streben 
zuwendet. 

Diese  Zwecke  auch  ihrerseits  zu 
fördern,  hat  die  Archäologische  Commis- 
sion für  die  österreichischen  Gymnasien 
in  Wien  es  unternommen,  unter  der 
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Sprache  urteilen  will,  so  könnte  man  auch  dem 
Kaiser  Hadrian  einen  Heimatsschein  anf  den 
schwauzen  Erdteil  ausstellen.  In  der  zweiten 
Epoche  wird  unter  anderen  Gellius  aufgeführt, 
auch  dieser  mit  sehr  zweifelhaftem  Rechte.  Selbst 
Sittl,  der  zuerst  den  Verfasser  der  ‘Attischen 
Nächte’  für  einen  Afrikaner  erklärt  hat,  giebt  zu, 
daß  sich  eiu  mathematischer  Beweis  dafür  nicht 
erbringen  lasse ; die  sprachliche  Analyse  aber,  von 
der  er  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  erhofft, 
sncben  wir  bei  M.  vergeblich.  Wenn  Gellius 
wirklich  von  Geburt  Afrikaner  war,  so  lebte  er 
doch  schon  seit  früher  Jugendzeit  in  Rom  und  | 
kommt  somit  für  die  afrikanische  Litteratur  i 
höchstens  in  zweiter  Linie  in  betracht.  Nicht 
besser  begründet  sind  die  Ansprüche,  die  Porphyrio, 
Macrobius  und  Scrvius  auf  einen  Platz  in  dem 
Buche  haben.  Vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen, 
alle  Schriftsteller,  deren  afrikanischer  Ursprung 
nicht  sicher  bezeugt  ist,  gänzlich  auszuschließen; 
sollten  jedoch  auch  die  weniger  gesicherten  heran- 
gezogen werden  — und  allerdings  kann  mau  eine 
kritische  Behandlung  dieser  Frage  von  einem 
Werke  wie  dem  vorliegenden  verlangen  — , wo 
bleiben  dann  Julius  Valerius,  Justinus,  Solinus, 
Papinian,  Scävola,  Tib.  Claudius  Donatus,  Apicius, 
um  von  den  Scriptores  Historiae  Augustae,  bei 
denen  man  auch  afrikanisches  Latein  zu  finden 
glaubte,  zu  schweigen?  Die  Übergehung  dieser 
Schriftsteller  ist  eine  Inkonsequenz.  Dasselbe  gilt 
von  der  Vernachlässigung  der  afrikanischen  Medi- 
ziner, da  doch  die  afrikanischen  Juristen  Berück- 
sichtigung fanden.  Und  wenn  die  elende  Poesie 
der  lateinischen  Anthologie,  welche  Ribbeck  in 
seiner  Geschichte  der  römischen  Dichtung  der  Er- 
wähnung nicht  für  wert  hielt,  eines  besondern 
Kapitels  gewürdigt  wurde,  hätte  da  nicht  auch 
die  inschriftlich  erhaltene  Volksdichtung  einige  Auf- 
merksamkeit verdient? 

Haben  wir  so  an  der  Anordnung  und  Abgrenzung 
des  Stoffes  dies  und  jenes  auszusetzen  gefunden, 
so  bietet  auch  die  Betrachtung  des  Einzelnen  An- 
laß zu  mancherlei  Ausstellungen.  Im  ersten  Teil 
erhalteu  wir  eine  Schilderung  des  Universitäts- 
lebens in  Karthago,  zumeist  nach  Augustins  Kon- 
fessionen gezeichnet,  geschickt  entworfen  und  flott 
ausgeführt;  aber  vergeblich  fragen  wir  uns,  wo- 
durch sich  das  akademische  Leben  Karthagos  von 
dem  anderer  Universitätsstädte  des  Reiches  unter-  : 
scheidet.  Würde  vielleicht  eine  Darstellung  des  I 
studentischen  Treibens  in  Athen  au  der  Hand  des  ! 
Eunapius  ganz  dieselben  Züge  aufweisen?  Oder  i 
worin  liegen  die  charakteristischen  Besonderheiten 


des  akademischen  Lebens  in  der  Hauptstadt  Afrikas? 
Darauf  bleibt  uns  Verf.  die  Antwort  schuldig. 
In  dem  Kapitel  über  afrikanisches  Latein  wird 
nach  Sittls  Vorgang  von  den  Einflüssen  des 
Vulgärlateins,  des  archaischen  Lateins,  des  Pa- 
nischen, Griechischen  und  Hebräischen  gesprochen 
und  schließlich  behauptet,  daß  das  afrikanische 
Latein  entstanden  ist  aus  einer  Kombination  der 
arischen  und  semitischen  Sprachen.  Auch  vom 
tnmor  Africus  ist  natürlich  die  Rede.  Mit  den 
Belegen  dieser  Sätze  sieht  es  aber  dürftig  aus; 
und  was  uns  als  Specimina  des  afrikanischen 
Lateins  aufgetischt  wird  (Genetiv  auf  ai  oder  as, 
Infinitiv  auf  ier,  Imperf.  auf  ibam,  civeis  für  cives, 
itiner  für  iter,  Romae  accessit  für  Romam  accessit, 
ubi  für  quo,  ibi  für  eo,  foras  für  foris  u.  s.  w.), 
das  ist  alles  nichts  als  die  gewöhnlichsten  Archais- 
men und  Vulgarismen,  wie  sie  sich  nicht  nur 
in  jeder  Provinz  des  römischen  Reiches,  sondern 
in  Italien  selber  finden.  Wir  fürchten,  daß  die 
Leser  des  Monceauxschen  Buches  von  dem  afri- 
kanischen Latein  kein  richtiges  Bild  erhalten. 
Hätte  Verf.  die  Rezensionen  des  Sittlschen  Buches 
von  Hartei  und  Vogel  benutzt,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich über  die  meisten  Punkte  vorsichtiger 
geurteilt  haben.  Wir  sind  weit  entfernt,  die  An- 
sicht von  W.  Kroll  zu  teilen,  daß  „das  afrikanische 
Latein  endlich  einmal  ganz  abgethan  werden  sollte“ 
(Herrn.  XXX,  462);  aber  Monceaux’  Behauptungen 
widerlegen,  das  hieße  offene  Thüren  einrennen. 
Die  ganze  Frage  kann  überhaupt  nicht  in  der 
Kürze  „abgethan“  werden,  sondern  ihre  Lösung 
ist  nur  von  einer  peinlichen  Durcharbeitung  des 
gesamten  litterarischen  und  inschriftlichen  Ma- 
teriales zu  erhoffen,  die  allerdings  den  ange- 
strengten Fleiß  mehrerer  Jahre  erfordern  würde. 

Am  besten  sind  in  dem  Monceauxschen  Buche 
die  Abschnitte  gelungen , in  denen  bedeutende 
Litteraturwerke  besprochen  oder  originelle  Per- 
sönlichkeiten geschildert  werden,  wie  die  Kapitel 
über  Apuleius,  Macrobius,  Martianus  Capella.  Sie 
sind  geschickt  und  anziehend  geschrieben.  Verf. 
besitzt  in  hohem  Maße  die  Gabe  anschaulicher 
Darstellung;  er  weiß  das  Wesentliche  an  einem 
Schriftwerk  herauszufinden,  in  wirkungsvoller  Be- 
leuchtung hervorzuheben  und  die  Nebenumstände 
zweckmäßig  darum  zu  gruppieren.  Trotz  mancher 
Widerholungen  langweilt  er  den  Leser  niemals. 
Den  Schilderungen  des  afrikanischen  Landes  merkt 
man  es  an,  daß  sie  nach  der  Natur,  und  zwar 
mit  großer  Liebe,  gezeichnet  sind.  Fassen  wir 
unser  Urteil  über  das  Buch  zusammen,  so  können 
wir  in  ihm  zwar  eine  Bereicherung  der  Wissen- 
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scb&ft  nicht  erblicken,  empfehlen  es  aber  gern  als  : 
eine  in  den  meisten  Partien  fesselnd  geschriebene 
Erbanuugs-  und  Unterhaltungslektüre. 

Berlin.  B.  Kübler. 


Adalbert  Demmler,  Über  den  Verfasser  der 
unter  Cyprians  Namen  überlieferten  Trak-  i 
täte  ‘De  bono  pudicitiae'  und  ‘De  specta- 
culis’.  Inauguraldissertation.  Tübingen  1894. 
55  S.  8. 

Seitdem  Cyprians  echte  und  unechte  Werke 
in  der  musterhaften  Ausgabe  von  Hartei  vorliegen, 
wurden  sie  zum  Gegenstände  vielfacher  Unter- 
suchungen gemacht.  Speziell  die  oben  bezeichneten 
Traktate  ‘de  bono  pudicitiae’  und  ‘de  spectaculis' 
wurden  von  Wölfflin,  Matzinger,  Haußleiter  und 
Weymann  behandelt.  Während  Wölfflin  dem  Yerf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  in  Methode  Weg- 
weiser war,  gebührt  Weymann  das  Verdienst, 
den  Gegenbischof  Novitian  als  eigentlichen  Ver- 
fasser der  beiden  Traktate  bezeichnet  zu  haben. 
Demmler  unternimmt  es,  auf  grund  von  Argu- 
menten historischer,  sprachlicher  und  bibeltextlicher 
Natur  den  Beweis  zu  führen,  daß  man  in  der  Ver- 
lasserfrage von  Cyprian  ubsehen  und  Novitian  als 
Verfasser  betrachten  müsse.  Es  muß  anerkannt 
werden,  daß  der  Beweis  zu  einem  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erbracht  ist,  wie  er  bei  dem 
Mangel  sonstiger  Daten  immer  nur  möglich  ist. 
Während  seine  Vorgänger  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Gruppe  von  Argumenten  mehr  in  den 
Vordergrund  stellten,  führt  Verf.  alle  gleichmäßig 
ins  Treffen.  Er  sucht  zunächst  die  Frage  zu 
lösen,  wie  es  gekommen,  daß  die  erwähnten  Ab- 
handlungen in  die  Sammlung  Cyprianscher  Schriften 
gerieten,  da  doch  die  unter  seinem  Namen  er-  j 
haltenen  Schriften  ‘de  triuitato’  und  ‘de  cibis  iu- 
daicis’  sich  in  Tertullians  Hss  finden.  Sodann 
bestimmt  er  die  Abfassungszeit  unserer  Traktate, 
und  schon  damit  ist  die  von  einzelnen  angenommene 
Autorschaft  Cyprians  bedenklich  ins  Wanken  ge- 
bracht. Vollends  der  Umstand,  daß  eben  die- 
jenigen sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  die  an 
Cyprian  keine  Stütze  finden,  sich  au»  Novitiaus 
Schriften  belegen  lassen,  sowie  die  Thatsache,  daß 
die  Art,  w’ie  die  Bibeltexte  in  den  beiden  Ab- 
handlungen angeführt  werden,  von  Cyprians  Weise 
ganz  abweicht,  dagegen  mit  der  von  Novitian  in 
de  trinitate  und  de  cibis  geübten  übereinstimmt, 
beseitigt  jeden  Zweifel. 

Demmlers  Dissertation  ist  nach  Inhalt  und  1 
Form  eine  tüchtige,  anerkennenswerte  Leistung,  j 

Wien.  Zycha. 


Karl  Stttl,  Archäologie  der  Kunst  nebat  einem 
Anhang  über  die  antike  Numismatik.  Mit 
einem  Atlas  von  450  Abbildungen.  (Handbuch 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  heraus«,  von 
Dr.  Iwan  von  Müller.  Sechster  Band).  953  S.  8. 
16  M.  50. 

Wenn  der  Leser  dieses  Handbuchs  zu  Anfang 
eine  zeitgemäße  Erneuerung  der  Arbeiten  Winckel- 
manns  und  Otfried  Müllers  erwartet,  so  treten  im 
Verlauf  der  Lektüre  diese  modernen  Vorbilder 
mehr  und  mehr  zurück,  UDd  immer  zwingender 
drängen  sich  die  Vergleichungspunkte  mit  der  na- 
turalis  historia  des  älteren  Piinins  auf.  Und  wenn 
Sittl  den  Spruch  des  alten  Plinius  beifällig  citiert, 
daß  kein  Buch  so  schlecht  sei,  aus  dem  man  nicht 
etwas  lernen  könne,  so  kommt  dieser  Spruch  immer 
noch  Plinius  mehr  zu  gute  als  ihm,  da  Plinius' 
Quellen  großenteils  verloren,  die  des  Handbuchs 
aber  erhalten  und  leicht  zugänglich  sind.  Der 
Verf.  verzichtet  in  der  Vorrede  von  vornherein 
auf  äußern  Erfolg,  sucht  aber  den  Grund  der 
voraussichtlich  kühlen  Aufnahme  seines  Buches 
nur  in  den  bei  dem  Umfang  der  Arbeit  not- 
wendigen lapsus  memoriae  und  dem  Übelwollen 
etwaiger  Beurteiler.  Gegen  diesen  Optimismus 
muß  protestiert  werden;  auch  ganz  unparteiische 
Beurteiler,  zu  denen  ich  zu  gehören  hoffe,  müssen 
die  Gründe  der  kolossalen  Mängel  des  Buches 
tiefer  suchen  als  in  der  Koloss&lität  der  Aufgabe, 
nämlich  in  der  ganz  unzureichenden  Vorstellung 
des  Verf.  von  den  Forderungen  wissenschaft- 
licher Arbeit  überhaupt,  von  der  beschränkten 
Fähigkeit  deB  einzelnen,  eine  bestimmte  Stoffmasse 
wirklich  wissenschaftlich  zu  beherrschen  und  in 
einer  bestimmten  Zeit  reinlich  zu  bearbeiten  und 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Tugend  der 
Reinlichkeit  und  Zuverlässigkeit  ist  gerade  bei 
einem  Haudbuch,  das  zur  Einführung  in  die  Wissen- 
schaft dienen  soll,  unerläßlich;  jedoch  sie  fehlt  hier 
vollständig,  und  ein  unzuverlässiges  Handbuch  ist 
nicht  nur  mangelhaft,  sondern  schädlich.  Zwei 
scheinbare  Vorzüge  des  Buches,  Universalität  der 
Gesichtspunkte  und  Sammelfleiß,  halten  keiner  ober- 
flächlichen Prüfung  Stand  und  können  nur  dazu 
dienen,  den  Anfänger  irre  zu  führen.  Wer  wird 
nicht  ein  Kapitel  wie  „Sammluugen  und  Museen* 
oder  „Archäologische  Ortskundc“  mit  Freude  be- 
grüßen! Aber  die  Freude  schwindet  dem  Benutzer 
bald.  Für  Museographic  kennt  der  Verf.  die 
gangbarsten  Hülfsmittel  nicht,  und  so  ist  z.  B. 
die  Statistik  für  dentsche  »Städte  wie  Bonn  und 
Köln  unvollständig.  So  sind  durchweg  eigentlich 
die  Kapitelüberschriften  das  beste;  aber  auch  sie 
allein  schon  geben  der  Kritik  Raum  und  zeigen 


Digitized  by  Google 


1397  [No.  44.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [26.  Oktober  1895.]  1398 


die  Entstehung  des  Baches  aus  flüchtig  zusammen- 
gerafften Notizen.  Unter  den  propädeutischen  Ab- 
schnitten ist  an  dem  über  allgemeine  Bibliographie 
nur  die  Kürze  imposant:  eine  Übersicht  über  die 
antike  Quellenkunde  und  die  lebhaften  modernen 
Kontroversen  über  diese  fehlt  vollständig.  Der 
zweite,  eigentlich  systematisch  - historische  Teil 
scheint  zunächst  wieder  einen  großen  Wurf  zu 
zeigen,  nur  daß  es  sofort  störend  anffällt,  daß 
dem  Verf.  der  Begriff  der  Archäologie  der 
Kunst  durchaus  nicht  feststeht.  Bald  wird  über 
irgend  ein  prähistorisches  Gerät,  das  mit  KunBt 
nicht  das  geringste  zu  thun  hat,  ein  Haufen  Litte- 
ratur  citiert;  bald  wird,  namentlich  auf  griechisch- 
römischem  Gebiet,  ein  ganzer  Industriezweig  vor- 
nehm abgelehnt  oder  mit  ein  paar  Redensarten 
abgethan,  weil  er  dem  Nutzen  dient.  In  dem 
eigentlich  historischen  Teile  werden  zunächst  die 
Anfänge  der  Kunst,  sodann  die  altägyptische  und 
babylonische  Kunst  im  Laufschritt  durchmessen 
(zusammen  28  Seiten!);  sodann  gelangt  man  an 
zwei  vielversprechende  Kapitel:  V,  Die  erste  orien- 
talisierende Periode  der  Weltgeschichte  1530—1050, 
und  VI,  Die  zweite  orientalisierende  Periode  der 
Weltgeschichte  (1030)  ca.  660—525,  wo  allerdings 
die  chronologische  Abgrenzung  mir  unverständlich 
ist.  Aber  wieder  sind  die  pompösen  Titel  Trug 
und  verdecken  arge  Unklarheiten.  Kann  man  denn 
in  jener  Zeit  überhaupt  von  einer  Weltgeschichte 
reden?  Und  was  kommt  dabei  heraus,  wenn  man 
auf  wenig  Seiten  Kuppelgräber,  Nuraghen,  Dolmen, 
Stonhegs  u.  s.  w.  durcheinander  quirlt,  wo  doch 
bis  jetzt  alle  nachweislichen  Zusammenhänge  fehlen. 
Ein  Handbuch,  das  die  Ergebnisse  der  ernsthafteren 
prähistorisch  - anthropologischen  Forschungen  zu- 
sammenfaßte, wäre  sehr  erwünscht;  aber  es  müßte 
von  einem  Fachmann  sein  und  könnte  vorder- 
hand nur  statistisch  disponiert  sein,  während  für 
die  Künste  am  Mittelmeer  eine  historische  Behand- 
lung möglich  ist  So  wünschenswert  es  aber  auch 
ist,  daß  die  Archäologen  der  verschiedenen  Knltur- 
gebiete  miteinander  enge  Fühlung  haben,  so  un- 
möglich ist  es,  daß  ein  Philologe  die  ägyptische 
und  orientalische  Kunst  in  der  Weise,  wie  S.  es 
versucht,  nebenbei  absolviert.  Was  er  hier  bietet, 
ist  wertlos,  meist  eine  bloße  Statistik  der  Gegen- 
stände. Dies  Streben  nach  höchster  Vogelperspek- 
tive hat  nur  den  Erfolg,  daß  der  Raum  für  die 
griechische  Kunstgeschichte  ungebührlich  eingeengt 
wird.  Der  ältere  Archaismus  (bis  525)  fällt  noch 
in  die  zweite  orientalisierende  Periode  der  Welt- 
geschichte, worauf  sodann  die  national-hellenische 
Entwickelung  beginnt.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dem 


letzten  orientalisierenden  Kapitel  die  Behandlung 
des  Dädalidenproblems.  Kallon  und  Gitiadas  ar- 
j beiten  zusammen  um  720  (!),  die  andern  sog.  Dä- 
; daliden  sind  älter.  »Zur  Kontrolle  dieser  Angaben 
! liegen  bisher  nur  zwei  in  Athen  gefundene  In- 
schriften des  Endoios  vor“.  Dazu  werden  danu 
Klein  und  Kuhnert  als  solche  citiert,  die  Daidalos 
und  seine  Schule  als  historisches  Faktum  behandeln. 
Sittl  kann  die  Arbeiten  Kleins  unmöglich  genau 
gelesen  haben.  Klein  nimmt  sehr  richtig  die  Dä- 
dalidenzunft  als  historisches  Faktum,  welche  sich 
ihren  Vater  Daidalos  erzeugte,  wie  die  Homeriden- 
zunft  den  Vater  Homer.  Den  wichtigen  Aufsatz 
Löwys  über  das  kretische  und  tegeatische  Sitzbild, 
welcher  für  Kleins  Auffassung  entscheidet,  kennt 
Sittl  offenbar  nicht,  auch  Roberts  ‘Archäologische 
Märchen'  und  Studniczka  (im  Jahrb.  II)  mußten 
I citiert  werden.  Jener  ganzen  Periode  wird  nach 
! den  milesischen  Sitzbildern  der  Charakter  der  Zer- 
flossenheit zugeschrieben,  während  von  den  Werken 
, der  kretischen  Schule  doch  das  Gegenteil  richtig 
: ist.  Dann  heißt  es  wörtlich  (S.  529):  »Aus  jener 
| Zerflossenheit  wurde  die  Welt  durch  die  Assyrer 
und  besonders  die  Kimmerier  unsanft  aufgeschreckt. 
Man  möchte  bei  jenen  behaglichen  Figuren  des 
■ Didymaions  au  Kallinos,  der  die  ‘Dasitzenden’ 
zum  Kampfe  aufruft,  denken“.  Hier  spielt  der 
Hang  nach  geistreicher  Verbindung  der  Literatur- 
geschichte mit  der  Archäologie  dem  Herrn  Verf. 
einen  bösen  Streich.  In  der  Vulgata  sagt  Kallinos 
xatdxEiaÖe  und  tritt  mit  seinem  Kriegaruf  doch 
wohl  in  ein  Symposion  und  nicht  in  eine  Ver- 
sammlung thronender  Herrscher. 

Es  ist  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  mög- 
lich, für  den  ganzen  Abriß  der  Kunstgeschichte 
I die  zahllosen  Irrtümer,  Verwechselungen  und  Ver- 
; säumnisse  im  einzelnen  nachzuweisen.  Nur  ganz 
i Unkundige  werden  sich  durch  den  Wust  der  Citate 
über  die  Solidität  der  Arbeit  täuschen  lassen. 
Höchst  selten  sind  an  der  richtigen  Stelle  die- 
jenigen Arbeiten  genannt,  die  unsere  Einsicht  ge- 
fördert haben.  Für  die  Art  der  Anmerkungen 
nur  zwei  Beispiele.  Für  die  Zugehörigkeit  der 
bekannten  Statue  zur  Antenorinschrift  citiert 
Sittl  zuerst  Heberdey,  dann  Studniczka,  offenbar 
weil  er  letzteren  erst  infolge  des  Heberdeyschen  Auf- 
satzes gelesen  hat.  Nach  seiner  Anmerkung  kann 
kein  Leser  merken,  daß  Heberdey  die  Studuiczka- 
sche  Kombination  gegen  erfolgte  Anzweiflung 
durch  nochmalige  Revision  in  Schutz  genommen  hat. 
> Heiterer  Natur  ist  S.  593  Anra.  6 (zu  Pheidias): 
| »Angebliches  Porträt  (glatzköpfig)  im  kapitoli- 
| nischen  Museum:  M.  V 4;  Baumeisters  Denkm. 
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1,  34  Wolters  No.  487.  Ich  war  sehr  bestürzt, 
daß  ich  von  diesem  Porträt  nichts  gewußt  hatte, 
fand  dann  aber  zu  meiner  Beruhigung,  daß  der 
bekannte  ‘Asehylus’  gemeint  sei.  Da  sind  also 
Bub  Glatze  zwei  Notizen  in  Unordnung  gekommen, 
und  der  Glatzkopf  auf  dem  Schilde  der  Parthenos 
wird  wohl  in  der  nächsten  Auflage  der  griechi- 
schen Litteraturgeschichte  als  Aischylos  figurieren. 
Während  so  die  Benutzung  der  gangbarsten 
modernen  Litteratur  durchaus  flüchtig  und  unzu- 
verlässig ist,  erschwert  ein  Ballast  überflüssiger 
Citate  alter  Litteratur  in  hohem  Grade  die  Über- 
sicht. Diese  Citate  sind  zum  großen  Teil  als 
solche  abgeschrieben.  Sittl  erzählt  selbst  in  der 
Vorrede  p.  VI:  er  habe  geglaubt,  „auch  nicht  kon- 
trollierbare Citate  mitteilen  zu  dürfen,  denn  diese 
sind  ja  nicht  dazu  bestimmt,  abgeschrieben  zu 
werden,  sondern  daß  der  Benützer  sie  nachsehe 
u.  s.  w.“  Bisher  hatte  ich  es  in  erster  Linie  für 
Sache  des  Verfassers  gehalten,  seine  Citate  uach- 
zusehen.  Weniger  belastend  als  die  zahllosen  Ver- 
sehen und  Flüchtigkeiten  sind  die  auch  nicht  ge- 
ringen Paradoxien  und  Geschmacksverirrungen. 
Immerhin  ist  es  für  ein  Handbuch  auch  nicht  vor- 
teilhaft, wenn  der  Verf.  sämtliche  früher  einmal 
geäußerte  Schrullen  mit  dogmatischer  Sicherheit 
wiederholt.  Ich  nenne  als  Beispiel  nur  die  Ver- 
kennung des  stilistisch  Konventionellen  der  archai- 
schen Kunst.  Die  Griechen  des  VI.  Jahrhunderts 
sollen  falsche  Stirnlocken  getragen  haben,  weil  sie 
an  den  Statuen  teilweise  besonders  eingesetzt  sind. 
Dann  brannte  man  wohl  auch  die  Pferdeschwänze 
mit  der  Lockenschere?  Wenig  Unheil  wird  die 
philiströse  Beurteilung  des  Praxiteles  S.  643  an- 
richten.  „Schon  als  Privatmann  veranschaulicht 
er  das  Athen  seiner  Zeit,  welches  in  Wein,  Spiel 
und  Weibern  anfging.  Seinen  Gedankenkreis  zeigen 
die  berühmtesten  Werke“.  That  das  das  damalige 
Athen,  das  Athen  des  Platon  und  Demosthenes, 
wirklich?  Und  glaubt  Sittl,  daß  ein  künstlerisches 
Können,  wie  das  des  Praxiteles  ohne  eisernen  Fleiß  i 
bei  Wein,  Spiel  und  Weibern  zu  erreichen  ist?  ; 
Übrigens  hat  Praxiteles  auch  seine  Söhne  zu  guten 
Bildhauern  erzogen.  Er  muß  also  doch  beizeiten  ein 
solider  Familienvater  geworden  sein,  ohne  deshalb 
nötig  zu  finden,  die  knidischo  Aphrodite  zu 
bekleiden. 

Der  Flüchtigkeit  der  gesamten  Mache  ent- 
spricht auch  der  Stil.  Z.  B.  S.  519  bringt  „der 
Handel  vieles  ohne  Provenienzangabe  über  Smyrna 
in  den  Handel“.  Zur  Nachlässigkeit  kommt  nicht 
selten  eine  gewisse  Preziosität,  sodaß  man  wieder 
an  den  alten  Plinius,  stellenweise  auch  au  den 


astronomischen  Vortrag  des  Trimalchio  erinnert 
wird.  Ein  Beispiel  möge  genügen  (S.  385):  „Dio- 
nysios  von  Halikarnaß  erkennt  die  Größe  der 
Börner,  wie  in  Wasserleitungen  und  Straßenbau, 
so  im  Kloakenbau  neidlos  (!)  an.  Die  Alten  haben 
in  der  That  schon  in  früher  Zeit  für  Abführung 
der  Feuchtigkeit  und  der  Unreinlichkeiten,  welche 
Epidemien  befördern  konnten,  gesorgt.  Felsige 
Plätze,  wie  Olympia  (!)  und  Athen,  sind  mit  einem 
ganzen  Netz  schmaler  Ablaufrinnen  durchzogen. 
Schon  im  6.  Jahrhundert  erhält  Rom  durch  den 
älteren  Tarquinins  die  gewölbte  Cioaca  maxima. 
Latrinen  sind  in  Pompeji  noch  erkennbar.  Über- 
schwemmungsgefahr erheischte  großartigere  (!) 
Bauten,  wie  die  Emissäre  der  Kop&is  und  des 
Fucinersees  und  die  etruskischen  Flußdurchbrüche 
der  Marta  und  von  Ponte  Sodo.  Das  überflüssige 
Wasser  wurde  durch  das  ägyptische  und  babylo- 
nische Bewässerungssystem  nutzbar  gemacht;  in 
kleinerem  Maßstab  leiteten  einst  die  Athener  den 
Kephissos  in  Kanäle“. 

Bei  der  Arbeitsweise  des  Herrn  Verfassers  ist 
kaum  zu  erwarten,  daß  eine  neue  Auflage  ein 
brauchbares  Handbuch  geben  wird,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  daß  die  Redaktion  des  Handbnchs 
ein  Buch  dieser  Qualität  von  fast  1000  Seiten  in  die 
Welt  schickt,  während  einem  Kenner  wie  Lölling 
nur  wenig  Bogen  zur  Verfügung  standen. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

The  Classical  Review.  IX.  No.  4. 

(193)  W.  E.  Heitland,  Notes  on  the  text  of  Lucau 
(Forts.).  — (200)  M.  L.  Earle,  Sopb.  Trach.  26—48. 
A study  of  Interpretation.  — (202)  J.  B.  Mayor,  Criti- 
cal  notes  on  Clem.  Al.  Strom.  V.  — (207)  Lucretlus  ed. 
A.  Brieger  (Leipz  ).  ‘Trotz  der  eigenen  Warnung  des 
Herausg.  vor  Konjekturen  ist  sein  Text  voll  von  über- 
flüssigen Änderungen’.  J.  Masson.  — (211)  Sopb.  erkl. 
von  F.  W.  Schneidcwin  u.  A.  Nauck.  Tracb.  6. 

El.  9 A.  ‘Trotz  vieles  Widerspruchs  ist  Naucks  Arbeit 
als  die  eines  gewissenhaften,  sachkundigen  Kritikers 
anzuerkennen’.  E.  Capps. — (215)  H.  V.  Hilprecht, 
Assyriaca  (Bost).  ‘Ausgezeichnet  durch  weite  und 
gediegene  Gelehrsamkeit  und  glückliche  Verbindung 
fruchtbarer  Hypothesen  mit  nüchternem,  gutem  Urteil. 
— (223;  M.  Zoeller,  Röm.  Staats-  u.  Rccbtsaltertümer. 
2.  A.  (Brcsl.).  ‘Die  Behaudlung  der  einzelnen  Gegen- 
stände ist  ausgezeichnet’.  A.  H.  J.  Qreenidge.  — (231) 
H.  Schenk!,  Zurückweisung  der  Augriffe  von  J.  B. 
Mayor  auf  seine  Epiktetausgabe  (CI.  R.  No.  1);  (234) 
Erwiderung  von  Mayor. 


Jani— Aug. 

(341)  Cic.  Reden,  Auswahl  f.  d.  Schulgebr.  bearb. 
u.  erl.  von  J.  H.  Schmalz.  1—3.  H.  (Bielef.-Leipz.). 
‘Eine  wirkliche  Sch  (Herausgabe’.  11.  Ziemer.  — (343) 
Xea.  Hell.  Auswahl  f.  d.  Schulgebr.  hrsg.  von  W. 
Vollbrecht  (Bielef.-Leipz.).  ‘Im  ganzen  als  erfreu- 
licher Fortschritt  in  der  schulmäßigen  Behandlung 
der  Hell,  zu  bezeichnen’.  11.  Krtue.  — (346)  J. 
Schultz- J.  Geffrken,  Altgriecb.  Lyrik  in  deutschem 
Reim  (Berl.).  ‘Diese  Übersetzungen  leben;  aber  von 
griechischem  Wesen  lebt  in  ihnen  ungefähr  so  viel 
wie  in  Begas  oder  in  Bernini’.  0.  Schroeder.  — 
Jahresberichte  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin.  (161) 
G.  Andresen,  Tacitus  (Forts.). 

(410)  J.  Hartung,  Wie  ist  in  den  mittleren  Klassen 
eine  planmäßige  Erweiterung  des  lat.  Vokabelschatzes 
u.  zugleich  eine  schnellere  Befestigung  der  allge- 
meinen Spracbkenntnis  zu  erreichen?  — (422)  F. 
Bechtel-A.  Fick,  Die  griech.  Personennamen  nach 
ihrer  Bildung  erklärt  u.  systematisch  geordnet.  2.  A. 
(Gött.).  ‘Die  sehr  bedeutende  Umformung  ist  mit 
aufopferndem  Fleiße  u.  großer  Sachkenntnis  vorge- 
noromen;  freilich  ist  in  das  weitsebiebtige  System 
noch  nicht  rechte  Ordnuog  gebracht’.  H.  Ziemer.  — 
(429)  K.  Sittl,  Archäologie  der  Kunst  (Münch.).  Der 
Sorgfalt  u.  Gelehrsamkeit  des  Buches  gebührt  die 
höchste  Anerkennung;  den  zusammenfassenden  Teilen 
wäre  vielleicht  eine  reichere  Ausführung  zu  wünschen. 
(435)  0.  Kibbeck,  Gescb.  der  röm.  Dichtung.  I.  2.  A. 
(Stuttg ).  ‘Man  folgt  fast  überall  den  so  gründlichen 
als  gefälligen  Erörterungen  des  Verf.  mit  freudiger 
Zustimmung’.  0.  Weitten/elt.  — (440)  Verg.  Aen. 
Auswahl  f.  d.  Schulgebr.,  bearb.  u.  erl.  von  Th. 
Becker  (Bielef.).  Sehr  anerkennend  beurteilt  von 
Fr.  Seiler.  — (450)  W.  Hertz,  Lat  Übungsbuch.  I. 
f.  Quarta  (Leipz.).  ‘Nach  einseitigen  u.  mechanisch 
angewandten  Prinzipien  angelegt;  zur  Durchführung 
der  induktiven  Methode  weniger  geeignet  als  die  bis- 
herigen Übungsbücher’.  A.  Waldeck.  — (455)  A.  Kaegi, 
Griech.  Schulgrammatik,  3.  A.;  Kurzgefaßte  griech. 
Schulgrammatik;  Gi ieeb. Übungsbuch.  I.  2.  A.  II  (Berl.). 
Warm  empfohlen  von  H.  hlelteer.  — Jahresberichte 
des  philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (193)  G. 
Andresen,  Tacitus  mit  Ausschluß  der  Germ. (206) 
G.  Wartenberg,  Horatius.  - (222)  H.  Röhl,  Uoratius. 
- (234)  P.  Den  ticke,  Vergib 


Mitteilungen  des  Kalserl.  Deutschen  ArchUol. 
Instituts.  Athenische  Abteilung.  XX.  Heft  1 und  2 
(Doppelheft). 

(1)  A.  Koerte,  Kleinasiatische  Studien.  I.  Eine 
archaische  Stele  aus  Dorylaion  (Taf.  I,  II).  Die  auato- 
lische  Eisenbahngesellschaft  hat  auf  Anregung  ihres 
Direktors,  Herrn  von  Kühlmann,  dem  deutschen 
archäologischen  Institute  Mittel  für  eine  im  Anschluß 
an  die  neue  Eisenbahnlinie  Eski-schehir-Konia  aus- 
zufübrende  wissenschaftliche  Erforschung  Kleinasiens 


zur  Verfügung  gestellt.  Koerte  ist  mit  Ausführung 
dieser  Aufgabe  betraut  und  wird  eine  Roihe  von 
; Aufsätzen  über  die  gewonnenen  Resultate  veröffent- 
lichen, deren  erster  hier  vorliegt.  — Eine  palmetten- 
bekrönte Grabstelo  mit  Darstellung  auf  beiden  Seiten 
. (ein  Wagenlenker,  ein  Reiter  auf  der  einen  Seite,  die 
, geflügelte  röxvta  3r)pwv  mit  einem  Löwen  auf  der 
anderen,  pbrygischen  Vorstellungen  angepaßt,  aber 
rein  ionischen  Stiles,  aus  der  ersten  Hälfte  des  6. 
Jahrh.).  — Lago  der  Stadt  Dorylaion.  — (20)  Bruno 
Keil,  Die  Rechnungen  über  den  epidauriseben  Tholos- 
bau.  Eingehende  sprachliche,  chronologische,  bau- 
technische,  kunsthistorische  Abhandlung  über  die 
große  Bauinscbrift.  Schlußresultat:  Die  Tholos  ist 
gemeinsam  vom  Staate  Epidauros  und  der  Kultkasse 
des  Asklepios  gebaut.  Es  gab  eine  (verlorene)  größere 
Urkunde  mit  der  vom  Staate  aufgeatelltcn  Gesamt- 
rechnung  über  den  Ban;  die  erhaltene  Urkunde  ist 
ein  daraus  für  die  Tempelrechnuug  gemachter  Auszog. 
Dies  erklärt  das  Fehlen  der  Teile,  welche  der  Staat 
bezahlt  hatte.  — Erörterung  der  Fragen  über  das 
Alter  des  jüngeren  Polyklet.  — (116)  Erich  Pernice, 
Bruchstücke  altattischer  Vasen  (Taf.  III).  Funde  der 
Ausgrabungen  von  1891  im  NW  der  Stadt  Athen. 

1.  Bärtige  Sphinxe  mit  Kopfschmuck,  an  mykeni- 
sehe  Kunst  anschließend.  2.  Erstes  Vorkommen  der 
durchgeführten  Vorritzung  der  Zeichnung.  — (127) 
N.  Dragumls,  Ot  iv  Muxjjvat;  brpavpoi.  Setzt  die  zd<oo\ 
in  die  l)r,3 aupot,  ohne  auf  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieser  angeblichen  Tradition  eiozugehen; 
glaubt,  daß  die  Tragiker  atkotjiia;“  (S.  130)  die 
Topograpbio  von  Mykene  im  einzelnen  kannten.  Ohne 
auf  die  Widersprüche  zwischen  den  Dramen  und  der 
von  Pausanias  überlieferten  mykenischen  Lokalsage 
cinzugehen,  hält  er  beide  für  identisch,  auch  ohne 
darauf  zu  achten,  daß  bei  Pausanias  nicht  von  zwei, 
sondern  nur  von  einem  ~siyo;,  einem  cepißoho;  die 
Rede  ist.  — (161)  W.  Dörpfeld,  Die  Ausgrabungen 
am  Westabhange  der  Akropolis.  II.  Das  Lenaion  oder 

i Dionysion  in  den  Limnai  (Taf.  IV  und  9 Abb.  im 
, Text).  Dörpfeld  legt  ausführlich  die  Resultate  seiner 
Ausgrabungen  dar,  mit  genauem  Plan  und  architokto- 
; uischen  Zeichuuugeu;  erklärt  Thuk.  II  15  in  dem  Sinne, 
daß  die  von  Thuk.  genannten  Heiligtümer  im  Norden 
1 und  Nordwesten  dcrBurg  lagen.  Wir  kommen  noch  ein- 
mal im  Zusammenhang  darauf  zurück  (vgl.  Wochen- 
schrift 1894,  Sp.  91).  — (207)  S.  Wide,  Epigraphische 
Miszellen.  — (216)  F.  Münzer,  Küustlerinschriftcu  aus 
Athen.  1.  Ttpap/toT);  IloXoxXiou;  Öopixio;  vtüvttpo;. 

2.  Htpoaw;  xai  ‘Eopxio;  (erstes  Drittel  des  3.  vorchr. 
Jahrh.).  — (222)  Hitler  t.  Gärtringen,  Inschriften 
aus  Rhodos.  1.  Grabschrift  dreier  gefallener  Brüder 
aus  dem  rhodischen  oauo;  der  Kaeareer.  2.  Metrische 
Grabschrift  c.  100  v.  Chr.  — Litteratur,  Funde,  nament- 
lich Inschriften  aus  Mitylene. 

Eos.  I,  2. 

(127)  Br.  Krnczhlewlcz,  De  Liviani  carminis  in 
lunonem  reginam  memoria.  Liv.  XXVII  37  und  Fest. 
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haben  ein  und  dasselbe  Sühnlfed  des  Livins  Andro- 
nicas  im  Auge,  nicht  zwei  verschiedene.  — (129) 
Tb.  Zielinski,  De  appendice  Vatic&Da  observatiuucula. 
Dap  Exzerpt  des  cod.  Vatic.  N.  I.  182  bei  Sternbach 
tt  piv  xaöaoSst;,  qstpat,  ft  3e  ^zpfh^,  paötC«,  st  8e 
ßaSiCs’.;,  "psy«,  st  8s  xpr/s1.;,  vola  (aus  einem  Briefe 
des  Darius  au  Memnon)  hat  Cic.  ad  Att.  II  20  über- 
setzt:  Si  dormis  expergiscere,  si  stas  (scr.  uigilas), 
ingredere,  si  ingrederis,  curre,  si  curris  advola. 


Zeitschrift  für  die  Österreichischen  Gymnasien. 
XLVI,  6.  u 7.  Heft. 

(481)  R.  Diene],  Observationes  iu  Corneli  Taciti 
dialogum  de  orat  — (488)  Zu  Aristopbaues.  Av.  54—60. 
— (489)  Snman,  Zu  Plat.  Pbaedon.  62.  A.  — (493) 
Epicteti  dissertationes  — rec.  H.  Schenkt  (Leipz.). 
‘Bietet  die  erste  recensio’.  W.  Weinbergtr.  — (498) 
Corn.  Taciti  Germania  erkl.  von  K.  Tücking.  8.  A. 
(Paderb  ).  ‘Die  erklärenden  Anmerkungen  enthalten 
neben  vielem  Anerkennenswerten  manches  Bedenk- 
liche’. Fr.  Zöchbauer.  — (508)  P.  Tergilil  Maronis 
opera  — it.  rec.  0.  Ribbeck.  I (Leipz.).  ‘Der  Appa- 
rat ist  nach  einem  wohldurcbdacbten  Plano  gekürzt’. 
(509)  K.  Jacoby,  Anthologie  aus  den  Elegikeru  der 
Römer.  II.  2.  A.  (Leipz.).  ‘Mit  gewissenhafter  Sorg- 
falt verbessert’.  A.  Zingerle.  — (510)  K.  Ganzen- 
müller, Beiträge  zur  Ciris  (Leipz.).  ‘Trefflich’.  (511) 
A.  Gentbe,  De  Lucani  codice  Erlangensi  (Jena). 
‘Zeigt  treffliche  Schulung’.  (512)  K.  Peters,  Schul- 
wörterbuch zu  Ovids  sämtlichen  Dichtungen  (Gotha). 
‘Verrät  den  erfahrenen  Schulmann’.  (512)  M.  Herr- 
mann, A.  von  Eyb  und  die  Fiübzeit  des  deutschen 
Humanismus  (Berl.).  ‘Die  wissenschaftlich  und  künst- 
lerisch vollendetste  Leistung,  die  über  die  deutsche 
Renaissance  besteht’.  K.  H ’otke.  — (517)  K.  Schenk), 
Griecb.  Elementarbuch.  16.  A.  von  H.  Schenkt 
(Wien).  Anerkennender  Bericht  von  FY.  Stolz.  — 
(518)  M.  Collignon,  Geschichte  der  gricch.  Plastik, 
übers,  von  E.  Thraemer,  1 1 (Straflb.).  ‘Dankenswert, 
zumal  durch  die  ergänzenden  Anmerkungen  im  Sinne 
des  neuesten  Standes  der  Forschung*.  W.  Reichel  — 
(520)  P.  W.  Fischer,  Armin  u.  die  Römer  (Halle). 
‘Das  entworfene  Idealbild  des  Arminius  würde  einem 
patriotischen  Dichter  sehr  gut  ansteben’.  (523)  H. 
Kiepert,  Formae  orbis  antiqui.  1.  Lief.  (Berl.).  ‘Un- 
entbehrliches Hülfsmittel  in  allen  geographischen  u. 
topographischen  Fragen*.  A.  Bauer  — (566)  M. 
Wetzel,  Die  Bedeutung  des  klassischen  Altertums  für 
die  Lösung  der  sozialen  Aufgaben  der  Gegenwart 
(Paderb  ).  ‘Sehr  hübsch  geschriebene  Verteidigung 
der  klassischen  Studien’. 

(577)  J.  La  Roche,  Ein  falscher  Grundsatz 
homerischer  Metrik.  Gegen  P.  Cauers  Behauptung,  daß 
nach  altopischem  Gebrauch  im  4.  Fuße  vor  folgender 
Diärese  beinahe  ebensosehr  wie  im  5.  der  Daktylus 
besser  sei  als  der  Spondeus  u.  daher  ~ö i;  o<-o;  eiuzu- 
8etzen  sei.  — (589)  H.  Muzik,  Die  Uss  von  Cic. 
de  inv.  Nachweis  einer  doppelten  Rezension.  — (595)  C. 


Weymann,  Kritisch-sprachliche  Analekten.  16.  bonus 
s=r  pulcher.  17.  fernina  sollers  — obstetrix.  18.  mon- 
tuosus  = montanus.  19.  permanere  mit  Inf.  20. 
recedere  — decedere.  — (598)  A,  Seheindier,  Natur- 
historisches  aus  Homer.  In  homerischer  Zeit  wurde 
das  Rind  zur  Milchgewinnung  noch  nicht  verwendet, 
nur  Ziegen-  u.  Schafmilch  für  den  menschlichen  Ge- 
brauch benutzt,  und  zwar  nur  im  Frühjahr,  der 
Wurfzeit  dieser  Tiere.  — (599)  Sopb.  El.  erkL  von 
Schneidewin  - Nauck.  9.  A.  (Berl.).  ‘In  Text- 
gestaltung und  Erklärung  radikal’.  Soph.  — von 
G.  Wolf-L.  Bellermann.  4.  A.  (Leipz.).  ‘Bedarf 
keines  weiteren  Lobes’.  A.  Primczic.  — (602)  C. 
Inlil  Caesarls  comm.  de  b.  c.  rec.  B.  Kübler 
(Leipz.).  ‘Der  Aufgabe,  einen  lesbaren  Text  zu  geben, 
ist  K.  gerecht  geworden;  jedoch  mangelhaft  ist  die 
handschriftliche  Grundlage’.  A.  folatchek.  — (605) 
Livius  ed.  A.  Zingerle.  VI,  2.  Anerkennende  Be- 
urteilung von  A.  hl.  A.  Schmidt.  — (607)  Augustini 
de  Gcnesi  ad  litteram  libri  XII  — Rec.  J.  Zycha 
(Wien).  ‘Der  aufgewaudten  Mühe  u.  Sorgfalt  kann 
man  die  Anerkennung  nicht  versagen’.  Fr.  H'ciArtcA. 
— (611)  Commentatioues  philologae  Ienenses.  V 
(Leipz.).  •Rcichor  Inhalt’.  H.  SchenJcl.  — (616)  W. 
M.  Llndsay,  The  latin  language  (Oxf.).  ‘Verdient 
auch  recht  viele  deutsche  Leser’.  W.  Meyer  - Lübke. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  39. 

(1393)  A.  Harnack,  Über  eine  bisher  nicht  be- 
kannte Schrift  des  Papstes  Sixtus  II.  vom  J.  257/8, 
zur  Petrusapokalypse,  Patristisches  zu  Luc.  16,  19. 
‘Mit  gewohnter  Lebhaftigkeit,  Feinheit  u.  Scharfsinnig- 
keit  geführte  Untersuchungen;  die  These,  daß  die 
Schrift  ad  Novatianum  dem  PapBte  Sixtus  II.  angebört, 
ist,  wenn  richtig,  von  nicht  unbedeutendem  Gewinn 
für  die  Kircheugescbichte’.  G.  Kr.  — (1408)  G. 
Friedrich,  Q.  Ooratius  Flaccus  (Leipz.).  ‘Sollte  von 
keinem  Horazerklärer  ungelesen  bleiben’.  II. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  40. 

(1258)  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen. 
Hrsg,  von  C.  Rethwisch.  8.  Jahrg.  (Berl.).  Bericht 
von  E.  Salltnürk,  — (1260)  B.  Diederich,  Quomodo 
dei  in  Homeri  Odyssea  cum  hominibus  commercium 
faciant  (Kiel).  ‘In  den  Ergebnissen  wie  Folgerungen 
sehr  viel  einzuschränken  und  zu  korrigieren;  trotz- 
dem ein  brauchbarer  Beitrag  zu  der  Lösung  der 
lohnenden,  schwierigen  Frage.  E.  hlaass. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  40. 
(1081)  Homers  II.  — erkl.  von  Ameis- Hentzc. 
I 3.  4 A.  II  2.  3.  A.;  Homers  Od.  — erkl.  von 
Ameis-Hentze.  I 1.  10.  A.  II  2.  8.  A.;  Anbangzu 
Horn.  Od.  3.  II.  3.  A.  (Leipz.).  ‘Sorgfältige  Benutzung 
neuer  Ergebnisse  u.  Vermutungen;  aber  allzu  starres 
Festhalten  an  dem  einmal  Gedruckten’.  P.  Cauer.  — 
( 1084 ) Incerti  auctoris  de  ratione  dicendi  ad  C. 
Herennium  C.  IV.  Ed.  Fr.  Marx  (Leipz.).  ‘Unge- 
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mein  reiche  Sachkenntnis  u.  feiner  Spürsinn;  aber 
in  der  Wertschätzung  der  beiden  Hssklasscn  nicht 
überzeugend’.  W.  Friedrich.  — (1089)  B.  Bonafons, 
De  S.  Propertii  amoribus  et  poesi  (Par.).  ‘Bedeutet 
der  Darstellung  Ribbecks  gegenüber  keinen  Fortschritt’- 
IL  Helling.  — (1093)  Th  Weidlich,  Die  Sympathie  in 
der  antiken  Litteratur  (Stuttg.).  ‘Gediegen  u.  reich- 
haltig’. W.  Drexler.  — (1095)  P.  Wenzel,  Lehrbuch 
für  Geschichte  für  die  O.-S.:  Das  Altertum  (Gotha). 
'Woblgeeignete  Grundlage  für  den  Unterricht’.  A. 
Hock. 

Revue  eritiqne.  No.  39. 

(169)  H.  Hirt,  Der  indogerm.  Akzent  (Straßb.). 
‘Zusammenfügung  bekannter  Theorien  mittels  faBt  j 
durchgängig  willkürlicher  u.  auf  im  allgemeinen  un- 
vollständigen Sammlungen  beruhender  Hypothesen’. 
A.  ileillet.  — (175)  P.  Hutrand,  La  propriütd  fonciire 
en  Grece  jusqu’a  la  conquüte  romaine  (Par.).  ‘Eins 
der  besten  Bücher,  die  seit  langer  Zeit  über  grieeb. 
Altertümer  geschrieben  sind’.  Th.  Reinach.  — (180) 
Tbucydidcs  b.  I,  ed.  — by  W.  H.  Korbes  (Oxf.). 
Einwandsreicher  Bericht  von  A.  Hauvette.  — (182) 
E.  Babeion  et  A.  Blanchet,  Catalogue  des  bronzes 
antiques  de  la  ßibliotheque  nationale  I (Par.).  'Wert- 
voll, aber  zu  kostspielig’.  La  Blanchcre.  — (184) 
Augustlni  epistulae.  Rec.  A.  Goldbacher,  I; 
Eucher!  opera  omnia.  I.  Rec.  C.  Wotke  (Wien). 
Notiert  von  P.  Lejay.  — (187)  L.  Dorez,  L’beltenisme 
d’Ange  Politien  (Rom).  ‘Interessant’. 


Academy.  No.  1218.  1220. 

(188)  A.  H.  Sayce,  Recent  discoveries  in  babyloniau 
and  egyptian  bistory.  Gegen  die  Ansicht  von  Scheil, 
daß  die  von  ihm  zu  Mujellibe  entdeckte  Inschrift 
des  Nabonidos  die  erste  einheimische  Schilderung 
des  Untergangs  von  Ninivch  enthält.  — Die  Vermutung 
von  Brugsch  über  die  Herkunft  der  Hyksoa  aus 
den  Bergen  von  Elam  findet  ihre  Bestätigung  in  dem 
Umstande,  daß  der  Name  des  Hyksosgottes  Sutekh 
durch  einen  babylonischen  Cylinder  im  Metropolitan 
Museum  zu  New- York  als  kassitisch  erwiesen  wird. 
Nunmehr  ist  es  verständlich,  daß  der  Name  des 
Gottes  nie  in  Syrien  und  iu  den  babylonischen  Götter- 
listen  gefunden  wird.  Der  Einfall  der  Uyksos  in 
Ägypten  dürfte  einen  Teil  der  allgemeinen  Bewegung 
gebildet  haben,  welche  zu  der  Erhebung  der  kassitischen 
Dynastie  in  Babylon  führte. 

(230)  Die  Ausgrabungen  des  Direktors  des  Muse- 
ums von  Alexandria  in  der  Nähe  der  Pompejussäuie 
haben  zur  Ausfiudung  des  ersten  festen  Punktes  in 
der  antiken  Topographie  von  Alexandria  geführt,  des 
Serapeums.  Unter  anderem  hat  Botti  lange  unter, 
irdische  durch  den  Fels  unter  dem  alten  Gebäude 
geschnittene  und  einst  von  dem  Hofe  zugängliche 
Gänge  gefunden,  hier  und  da  mit  Nischen  für  die 
Lampen  im  Felsen. 


Athenaenm.  No.  3544. 

(423)  Spyr.  P.  Lambroa,  Notes  from  Athens. 
Darlegung  des  jetzigen  Standes  der  Frage  betreffs  der 
Restaurierung  des  Parthenon  nach  dem  Gutachten  von 
J.  Durm  und  L.  Magne. 


Archäologische  Funde  bei  Ruppertsberg  i/d.  Pfalz. 

Veranlaßt  durch  den  Fund  eines  Denars  der  Kai- 
serin Herennia  Etruscilla  (Gemahlin  des  Decius,  um 
250  v.  Chr.)  auf  der  „ Ho h bürg“  bei  Ruppertsberg, 
stattete  Ref.  derselben  am  4.  April  d.  J.  einen  län- 
geren Besuch  ab  und  war  überrascht  durch  die  Menge 
der  hier  beobachteten  archäologischen  That- 
Sachen.  Im  Gegensätze  zu  Heintz:  ‘Die  bayerische 
Pfalz  unter  den  Römern’  S.  75—76,  welcher  der 
Hohburg  militärischen  Charakter  abspricht,  muß 
der  Ref.  die  Wichtigkeit  der  Örtlichkeit  für  eine 
militärische  Anlage  betonen.  Die  „Hohburg“  umfaßt 
3600  qm  und  bildet  ein  ursprünglich  von  Mauern 
umzogenes  Viereck  (7:5?),  in  dessen  Innern,  nach 
den  noch  jetzt  sichtbaren  Spuren  von  Mörtel,  Ziegeln, 
Schott,  mehrere  aus  solidem  Mauerwerk  hergestellte 
Gebäude  standen.  Yon  dieser  buckelförmigen  Er- 
höhung aus  hat  man  einen  weiten  Ausblick  bis  zum 
Rheiuufer  (Altriper  Gegend),  hinauf  bis  zur  Maxburg, 
hinab  bis  gegen  Worms  und  zum  Bruch  bei  Dürkheim. 
Hier  kreuzten  sich  ferner  mehrere  Straßen,  die  große 
Militärstraße  Straßburg— Bingen,  ferner  der  Straßen- 
zug Deidesheim  — Worms,  endlich  die  Verbindung 
Ruppertsberg  - Niederkirchen  -Hochdorf -Dannstadt- 
Altrip.  Aus  der  Lage  und  den  Wegverbindungen, 
denen  sich  dem  Gebirge  zu  der  Martenberg  (rnons  Mar- 
tensium?)  mit  seinen  prähistorischen  Woboresten,  um- 
geben von  einfachem  Wall  und  Graben,  anschließt, 
gebt  die  militärische  Bedeutung  der  Örtlichkeit 
zur  Genüge  hervor.  — Außer  den  7 in  den  Jahren 
lS20i2l  hier  ausgegrabenen  Votiv-  und  Grabmälern 
fand  der  Ref.  auf  der  Südseite  der  Weinbergsmauer 
einen  aus  gelbem  Sandstein  gearbeiteten,  mehrfach 
abgetreppten  Gesimsstein  römischer  Provenienz. 
Beim  Begehen  des  Platzes  stieß  Ref.  auf  mehrere 
alte  Gefäßstücke,  von  denen  einer  mit  Sicherheit 
spätrömischen  Ursprungs  ist,  ferner  auf  eine 
römisch-fränkische  grüne  Glasperle  von  3,5  und  2 cm 
Durchmesser.  Im  Besitze  des  Herrn  L Reiß  befiuden 
sich  mehrere  römische  Bronzcmiinzen  von  der  „Hoh- 
burg“ : mehrere  Konstantiuer,  1 Vespasianus  (Großerz), 
1 Trajanus  (Mittelerz),  1 Gailienus  (Mittelerz),  ferner 
zwei  römische  Haarnadeln  aus  Bronze,  eine  von  8 cm 
Länge  mit  rundem  Kopfe,  eine  von  3,5  cm  Länge 
(abgebrochen)  mit  gezacktem  Kopfe.  — Unmittelbar 
an  den  Nordrand  der  „Hohburg“  schloß  sich  ein  Be- 
erdigungsplatz an.  Schon  bei  den  Grabungen  1820/21 
wurden  hier  12  Sarkophage  mit  „Glasurnen“  und 
„Thräuengefäßen“  gefunden  (vgl.  „Intciligcnzblatt  des 
Rheiukreises“  1821  S.  485).  Ein  weiterer  im  Jahre 
1852  hier  ausgegrabener  Sarkophag  befand  sich  bis 
vor  kurzem  bei  Schmied  Werner.  Kr  bestand  aus 
gelbem  Sandstein,  hatte  2 m Länge,  1 m Breite, 
75  cm  Höhe  und  war  mit  einem  dachförmig  an- 
steigenden Deckel  verschlossen.  Ohne  Zweifel  war 
dieser  rechteckige  Steinsarg  römischen  Ursprungs. 
Von  diesem  Giabfelde  rühren  auch  noch  mehrere 
Gegenstände  aus  der  I a -Ten e- Zeit  her,  welche  der 
Ref.  erwarb.  Sie  bestehen  1.  in  zwei  gleichen  Korn- 
reibsteinen aus  Niedermendiger  verschlacktem  Basalt, 
sogenannte  Bonapaitehüte.  Reibfläche  50:25  cm, 
Höhe  = 25;  2.  in  einem  massiven  Bronzearmreif  mit 
Petschaftknöpfen.  Er  ist  innen  glatt,  außen  mit  z.  T. 
abgeschliffenen  Querrippen  versehen,  Durchmesser 
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7,5  und  5 cm.  Höhe  des  Metallrioges  = 1,3  cm,  Halb- 
messer = 1 cm.  — Von  größter  Wichtigkeit  ist 
jedoch  eine  Säule,  welche  1894  bei  Anlage  der 
Wasserleitung  zu  Ruppertsberg  in  der  Schloßstraßc  in- 
1,70  m Tiefe  gefunden  wurde.  Sie  besteht  aus  gelbem 
Sandstein;  der  Sockel  ist  viereckig,  der  Übergang  von 
ihm  zur  Sänlentrommel  wird  durch  drei  abgetreppte 
Platten  hergestellt  Höhe  des  Fragmentes  — 60  cm, 
Durchmesser  — 30cra,  Länge  der  Plattenseiten =40cm. 
In  ihr  sehen  wir  den  unteren  Teil  eiucr  römischen 
Wegsäule.  Fundplatz  und  Konstruktion  sprechen 
dafür.  Auch  1820/21  wurden  (vgl.  .Intelligenzblatt“ 
1821  8.485)  aut  der  Hohburg  mehrere  als  Wegsäulen 
(milliarium)  zu  deutende  Säulenstümpfe  ausgegraben. 
— Ref.  kommt  auf  grund  des  Befundes  von  1820/21, 
1852  und  1894  zu  folgenden  Resultaten,  denen  sich 
seine  eigenen  Lokalstudien  (.Martenberg“,  .Marten- 
weg“ u.  a.)  anschlicDen: 

1.  Auf  der  .Hohburg“  bestand  etwa  seit  Trajans 
Zeiten  ein  mit  Alta  ripa  und  der  nahen  „Heidcn- 
burg“  (vgl.  Mehlis:  .Studien“  III  49,  XI  24)  in 
Verbindung  stehendes  StraßenkaBtell  von  regulärer 
Form  (Rechteck). 

2.  Dieses  wurde  Ende  des  4.  Jahrhunderts  zerstört 
bezw.  verlassen. 

3.  Nahe  dieser  Stelle  bestand  schon  in  der  la-Tene 
Zeit  eine  gallisch-germanische  Ansiedlung. 

4.  Die  Romanen  flüchteten  im  5 Jahrhundert  in  den 
Ringwall  des  nahen  Martenberges,  io  die  sog. 
.Ueidenlöcber“;  vgl.  König,  .Beschreibung  der 
röm.  Denkmäler  des  Rheinkreisos“  S.  186—188 
(Bericht  von  Scbandcin). 

5.  Der  Bcerdigungsplatz  der  Kastei Ibesatzung  und 
der  Civilbevölkerung  Jag  im  Norden  des  Kastells. 

6.  Die  Besatzung  stellte  wahrscheinlich  die  in  Alta 
ripa  stationierte  Abteilung  der  Martenser,  die  nach 
der  Notitia  dignitatum  imperii  romaui  unter  dem 
Befehle  des  Dux  Magunciaceusis  stand;  (II.  Tom. 
S.  117  ed.  Böcking)  daher  Martenbegr,  Martenweg, 


der  öfters  vorkoramende  Eigenname  Martius  (vgl. 
Brambach,  inscript.  Rhen.  N.  1832),  jetzt  Merz. 
Neustadt  a.  d.  H.  C.  Mehlis. 


Bei  der  Redaktion  ncueingegangene  Schriften: 

E.  Bennett,  Appendix  to  Bennetts  Latin  Grammar. 
Boston,  Ailyn  and  Bacon. 

Wilibald  Pirkhelmers  Schweizer  krieg,  herausgeg 
von  Karl  Rück.  München,  G.  Franz. 

T.  T.  Sokoloff,  Stephanos.  Sbornik  statei. 

0MI1P0Y  IAIAS.  The  Iliad  of  Homer.  Edited 
— by  W.  Leaf  and  M.  A Bayficld.  L London, 
Macmillan  and  Go. 

A.  F.  R.  Knötel,  Homers  der  Blinde  von  Cbios  und 
seine  Werke.  II.  Leipz.,  Grunow. 

W.  Schneidewind,  Die  Antigone  des  Sophokles. 
Übersetzung  mit  einem  Anhang  sachlicher  Bemer- 
kungen. Müunerstadt. 

F.  ThOmen,  Die  Iphigeniensage  in  antikem  u. 
modernem  Gewände.  2.  A.  Berlin,  Mayer  A Müller. 

i.  Klasen,  De  AeBchyli  et  Sophoclis  enuutiatorum 
relativorum  usu.  Tübingen. 

Hsrodotus.  The  IV,  V and  VI  books  — by  R.  W. 
Mac  an.  I.  II.  London,  Macmillan  and  Co. 

The  Acts  of  tbe  Apostles  — by  T.  E.  Page  and 
A.  S.  Wal  pole.  Lond.,  Macmillian  and  Co. 

loh.  Kunze,  Marcus  Eremita,  ein  neuer  Zeuge  für 
das  altkirchliche  Taufbekenntois.  Leipz.,  Dörffling  4 
Franke. 

R.  Hirzel,  Der  Dialog.  Ein  litterarhistorischer 
Versuch,  1.  II.  Leipz.,  S.  Hirzel. 

A.  Thumb,  Handbuch  der  griech.  Volkssprache, 
Grammatik.  Texte.  Glossar.  Straßburg,  Trübner. 

A.  Bann,  Geschichte  der  alten  lat.  Stadtschule 
und  des  Gymn.  in  Krems.  Krems. 

Encyclopädisches  Handbuch  der  Pädagogik  hrsg. 
von  W.  Rein.  II  B.  Langensalza,  H.  Boyer  4 Söhne. 


= Literarische  Anzeigen. 


Freytag,  C«r.  W., 

Lexicon  Arabico  - Latinum. 

4 Voll.  4°.  Halis  1830—1837. 

bekanntlich  dem  besten  Wörterbache  des  klassischen  Arabisch,  erwarben  wir 
einige  wenige  tadellose  Exemplare  und  offerieren  dieses  höchst  wertvolle,  bei 
dem  Verleger  längst  vergriffene  Werk 

statt  für  Mk.  60.— 

zu  dem  ausserordentlich  niedrigen  Preise  von 

— — Mk.  30. — . . ===== 

Wir  halten  dasselbe  für  geneigte  baldigste  Bestellungen  bestens  empfohlen. 
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The  journal  of  philology.  Vol.  XXIII.  No.  46  1432 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Hippokrates,  sämtliche  Werke.  Ins  Deutsche 
übersetzt  und  ausführlich  kommentiert  von  Robert 
Fuchs.  Erster  Band.  München  1895,  H.  Löueburg. 
VUI,  526  S.  gr.  8.  8 M.  40. 

Die  einzige  vollständige  Verdeutschung  der 
großen  Sammlung  medizinischer  Schriftwerke,  die 
den  Namen  des  Hippokrates  tragen  — bekanntlich 
zum  kleinsten  Teil  mit  Recht  — , erschien  vor  I 
fast  einem  halben  Jahrhundert  (1847).  Ihr  wackerer 
Urheber,  Chr.  Fr.Upmann,  Physikus  im  Fürstentum 
Birkenfeld,  legte  die  Aldina  zu  gründe  und  wird 
sich  manche  seiner  Fachgenossen  zu  Danke  ver- 
pflichtet haben , wenn  sie  aus  historischem  Inter- 
esse seine  Arbeit  benutzten.  Wer  sich  heute  an 
die  Aufgabe  macht,  „besondere  die  modernen 
Ärzte  mit  dem  alten  Asklepiaden  zu  befreunden*  j 
(Fuchs  8.  VII),  findet  weuiger  harmlose  Ver- 
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hältnisse  vor  als  Upmann.  Er  ist  zwar  in  den 
Stand  gesetzt,  namentlich  durch  Littrös  große 
Ausgabe,  vieles  richtiger  wiederzugeben  und  zu 
erklären  als  jener,  muß  sich  aber  selbst  sagen, 
daß  wir  eben  erst  begonnen  haben,  die  hand- 
schriftliche Grundlage  der  zahlreichen  Texte  des 
Corpus  richtig-  zn  würdigen  und  zu  verwerten,  und 
daß  die  Fragen  der  höheren  Kritik  zwar  aufgerollt 
vor  uns  liegen,  aber  von  einer  endgültigen  Lösung 
gar  entfernt  sind.  Soll  man  nun  das  Unternehmen 
einer  ‘llippokratesübereetzung’  beim  jetzigen 
Stande  der  E'orsciuing  für  verfehlt  halten,  weil 
diese  Dinge  sich  im  Flusse  befiuden?  Im  allge- 
meinen gewiß  nicht;  denn  das  Beste  ist  des  Guten 
Feind.  Nur  ist  man  berechtigt,  die  Forderung  zu 
stellen,  daß  durch  ein  solches  Werk  alte  Irr- 
ttimer  nicht  weiter  verbreitet  werden,  wenn  auch 
etwas  Neues  vorläufig  nicht  an  ihre  Stelle  gesetzt 
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werden  kann.  Bei  einer  philologischen  Leistung, 
die  ansgesprochenermaßen  in  erster  Linie  für  Ver- 
treter eines  anderen  Faches  bestimmt  ist,  wie  die 
vorliegende,  mnß  auf  dieser  Forderung  besonders 
streng  bestanden  werden,  da  auf  unserem  Gebiete 
selber  Kritik  zu  üben  jenen  nicht  möglich  ist. 

Ref.  hat  hervorzuheben,  daß  ihm  der  erwähnten 
Fordernng  in  dem  vorliegenden  Bande  nicht  immer 
genügend  Rechnung  getragen  zu  sein  scheint 
Erstens  in  bezug  auf  die  Autorenfrage.  Schon 
der  Titel  ‘Hippokrates,  sämtliche  Werke'  ist  heut- 
zutage unzulässig  und  für  Nichtphilologen  irre- 
führend. In  den  Anmerkungen  ist  zwar  häufig 
die  Unechtheit  der  einen  oder  anderen  Schrift 
betont;  daneben  wird  aber  z.  B.  S.  6,  2 nicht  nur 
-epl  dpyaw]?  irjTpixrj?,  sondern  auch  vrepl  eiiir/rjpw)- 
ouvTj;  .dem  großen  Meister  Hippokrates“  aus- 
drücklich zugeschriebeu,  ähnlich  S.  57,  6 die  rtap- 
a-ffeXiat  betitelte  Schrift,  S.  11,  13  nepl  xeyvrj?. 
Der  Verf.  nimmt  sich  in  bezug  auf  die  Echtheits- 
frage S.  313,  64  vor,  .sein  Urteil  auf  halbem 
Wege  durch  die  Herbciziehnng  neuerer  Abhand- 
lungen nicht  beeinflussen  zu  lassen  und  sich  durch 
Äußerung  irgendwelcher  Meinung  im  voraus  nicht 
zu  binden“.  Dann  mußte  er  sich  aber  auch  an 
manchen  Stellen  vorsichtiger  ausdrücken ; denn  hätte 
er  z.  B.  von  Gomperzens  Buche  ‘Die  Apologie 
der  Heilkunst'  (Wien  1890)  Kenntnis  genommen, 
das  er  kein  einziges  Mal  nennt,  so  würde  er  sich 
wohl  gehütet  haben,  mit  der  Sophistenrede  wepl 
•ceyvrjc  den  Namen  des  Hippokrates  in  Verbindung 
zu  lassen.  Was  ferner  die  Kritik  im  einzelnen 
betrifft,  so  war  auch  hier  in  den  Grenzen  der 
bisher  bekanuten  Grundsätze  und  Hülfsmittel 
manches  richtiger  zu  beurteilen,  als  es  von  seiten 
des  Übersetzers  geschehen  ist.  Dieser  hat  natür- 
lich oft  bei  der  Wahl  der  wiederzugebenden  Les- 
arten sein  eigenes  Urteil  walten  lassen,  aber 
schwerlich  sich  auf  eine  ausreichend  vollständige 
Sammlung  der  seit  den  beiden  letzten  großen 
Ausgaben  vorgeschlagenen  Verbesserungen  gestützt. 
So  vermisse  ich  die  Benutzung  von  Reinholds 
Emendationen,  der  z.  B.  die  wichtigen  ersten  beiden 
Sätze  des  20.  Kapitels  im  Buche  ‘Über  die  alte 
Medizin'  (S.  34  f.)  in  Ordnung  gebracht  hat;  ich  ver- 
misse die  Verwertung  derGomperzschen  Emcndation 
'Avapist;  an  einer  vielbesprochenen  Stelle  (‘Über 
Luft.  Wasser  und  Örtlichkeit'  Kap.  29  S.  399,  vgl. 
Wiener  Sitznngsber.  1883  S.  174).  Fernerhin  hätte 
icliz.  B.  den  von  Kiihleweiu  (Hermes  XXII  187  f.) 
behandelten  Passus  in  Kap.  5 des  erstgenannten  J 
Buches  (S.  22  Z.  10)  gern  in  der  von  AM1  gebote- 
nen Gestalt  : <xxs<{i<u|ie8a  51  xal  t f,v  6p.0X07e0p.evu>?  ! 


irjtpix^v  . . . Tjpa  xt  xal  aor))  xuJv  aottöv  iöeXet  über- 
setzt gesehen,  wie  denn  überhaupt  der  Über- 
setzer, dem  übrigens  die  maßgebende  Stellung  des 
Paris.  A nicht  entgangen  ist,  dessen  Lesarten 
dennoch  nicht  selten  verschmäht. 

Upmann  bestrebte  sich  nach  Beiner  Angabe, 
.den  Text  möglichst  wörtlich  wiederzugeben , um 
dem  Leser  den  verschiedenen  Stil  des  Hippokrates 
in  seinen  verschiedenen  Abhandlungen  vor  Augen 
zu  legen*.  In  dieser  Hinsicht  ist  von  Fuchs  zu 
wenig  geschehen ; die  total  abweichende  Ausdrucks- 
weise der  einzelnen  Bücher  mußte  mehr  hervor- 
treten. Die  Ansicht,  daß  das  Corpus  in  die 
.Sprache  der  gegenwärtigen  medizinischen  Wissen- 
schaft“ zu  übertragen  Bei  (S.  VII),  halte  ich  für 
verfehlt;  denn  dieses  Idiom  befleißigt  sich  bekannt- 
lich vielfach  einer  geradezu  abschreckenden  Sprach- 
mengerei.  Wie  soll  es  möglich  sein  zu  zeigen,  wie 
diese  frühen  Vertreter  der  griechischen  Kunst  prosa 
oft  mit  dem  Ausdrucke  ringen,  neue  Worte  und  Wen- 
dungen prägen,  wie  sie  bald  an  Herodots  anmutige 
Einfachheit  erinnern, bald  mitHeraklitsgekünstelter 
Rätselhaftigkeit  oder  mit  dem  raffinierten  Schwulste 
des  Gorgias  wetteifern,  wenn  über  alles  der  gleich- 
mäßige Firnis  moderner  Fachausdrücke  gestrichen 
ist?  Sobald  wir  von  ‘Status  praesens’  und  ‘Exitus’, 
von  ‘Primiparae’,  ‘Multiparae’,  ‘post  partum'  und 
‘Fluor  albus’  u.  s.  w.  lesen,  riechen  wir  deutlich 
Karbol  und  fühlen  uns  mehr  in  ein  modernes 
Konsultat  ionszimmer  als  ins  5.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
setzt. Wenn  in  wepl  apyatrj?  iTjtpixrj?  die  Worte 
rcXtjpwaioc  — xevtooto?  mit  ‘Plethora’  und  ‘Ent- 
leerung’ wiedergegeben  werden  (S.  25) , geht 
natürlich  der  berechnete  Gleichklang  verloren. 
Die  Schrift  ‘Ober  die  Winde’  (rcepi  <pooä>v)  be- 
sonders wimmelt  bekanntlich  von  allerlei  rhetori- 
schen Effekten,  während  das  ‘Prognostikon’  sich 
durch  knappe  Sachlichkeit  auszeichnet.  Vergleicht 
man  die  Übersetzungen  beider  Bücher,  so  findet 
man,  auch  abgesehen  von  den  störenden  Fremd- 
wörtern, den  ursprünglichen  Stilchaiakter  nicht 
genügend  gewahrt,  indem  in  dem  ersteren  mehr 
als  notwendig  auf  die  Nachbildungen  jener  Künste- 
leien verzichtet  ist,  das  letztere  jedoch  nicht  überall 
in  seiner  eigentümlichen  Prägnanz  erscheint. 

Lasseu  wir  jedoch  die  höheren  Ziele  der  Über- 
setzungskunst und  betrachten  wir  die  Treue  im 
einzelnen.  Ref.  ist  verwundert  gewesen,  wie  oft  sich 
ihm  hier  Veranlassung  zum  Widerspruch  geboten 
bat  und  zwar  nicht  nur  etwa  an  schwierigen,  um- 
strittenen Stellen.  Der  Raum  gestattet  ihm  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Beweisen  für  den  Mangel  an 
Zuverlässigkeit  beizubringen,  den  er  beklagen  muß. 
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Der  Eid  S.  1:  ‘denjenigen,  welcher  mich  in 
dieser  Knust  unterwiesen  hat,  meinen  Eltern  gleich- 
zuachten, sein  Lebensschicksal  zu  teilen’  (xai  ptoo 
xomuaasrüai);  vielmehr  ‘mit  ihm  Hab  und  Gut  zu 
teilen'.  — Ebend.  S.  2 ist  die  Stellung  ‘mit  Weibern 
und  Männern,  Freien  und  Sklaven’  aus  naheliegen- 
dem Grunde  nicht  zufällig  und  war  beizubchalten.  — 
Das  Gesetz  S.  4:  ‘Die  Unerfahrenheit  aber  ist 
ein  schlechter  Schatz  und  ein  schlechtes  Kleinod 
für  ihre  Besitzer,  eine  traumhafte  Wirklichkeit’ 
(xai  ovap  xai  unap).  Die  sprichwörtliche  Redens- 
art der  Griechen  ‘im  Traume  wie  im  Wachen’  für 
‘allezeit’  darf  nicht  in  gesuchter  Weise  ausgedeutet 
werden.  — Ebend.  ist  in  dem  Satze  SetXirj  dSova- 
ptTjv  <TT]|Aai\et,  ftpaauTTjc  8i  dx£yviV;v  das  letzte  Wort 
besser  als  mit  ‘Ungeschick’  mit  ‘Unkunde’  zu  über- 
setzen (vgl.  Gomperz,  Apologie  der  Heilkunst 
S.  101).  — Im  Buche  Über  die  Kunst  erscheint 
der  neugeprägte  Ausdruck  ebenfalls,  in  der  Anti- 
these xaxafYE/'i»)  <puatoc  ?,  ixtyyi r(,  die  trotz  der 
feinsinnigen  Auseinandersetzung  von  Gomperz 
a.  a.  0.  durch  den  Übersetzer  mit  den  Worten 
‘ein  Beweis  von  schlechtem  Charakter  und  von 
Dummheit’  wiedergegeben  und  dadurch  verdorben 
worden  ist.  Es  tritt  hier  der  Gegensatz  von 
mangelhafter  Naturanlage  und  mangelhuft  ge- 
schulter Einsicht  hervor,  der  von  Gomperz  a.  a.  0. 
S.  43  treffend  übersetzt  worden  ist:  ‘als  ein  Merk- 
zeichen übler  Naturanlage  oder  als  Unkunde’.  — 
Kap.  5 S.  90  lautet  die  Übersetzung  des  Urtextes 
xai  toütö  ■(£  -ex[ATjpiov  psya  tj]  ouafr)  xr,c  Teyvr,c  xtX: 
‘Ebenso  ist  der  Umstand  ein  starker  Beweis  für 
das  Besteben  der  Kunst,  daß  sie  sowohl  ist,  als 
auch  groß  ist  da,  wo  (Srou)  die,  welche  sie  für 
nichtseiend  halten,  augenscheinlich  mit  ihrer  Hülfe 
gerettet  werden’.  Das  ‘ebenso’  stört  hier  den 
Fortschritt  des  Gedankens  durchaus;  nicht  auf  das 
Vorhergehende  ist  toüto  (‘der  Umstand’)  zu  be- 
ziehen, sondern  auf  den  folgenden  Satz  mit  onoo, 
der  jenes  Vorhergegangene  kurz  zusammenfaßt. 
Wie  durchsichtig  übersetzt  auch  hier  Gomperz 
(S.  47)  das  kräftige  Original:  ‘Und  das  ist  ein 
gewaltiger  Beweis  für  den  Bestand  der  Kunst, 
daß  sie  besteht  und  daß  sie  mächtig  ist.,  wenn 
es  sich  zeigt,  daß  auch  jene,  die  nicht  an  sie 
glauben,  durch  sie  gerettet  werden’.  — Ebend.  S.  1 1 : 
‘(Die  Kranken)  wollen  lieber  das,  was  ihnen  die 
Krankheit  angenehm  macht,  als  das,  was  die  Ge- 
sundheit fördert,  annehmen’.  Hier  zeigt  sich,  wie 
sehr  häufig,  des  Verf.  Neigung  zu  paraphrasieren, 
wodurch  die  von  dem  Sophisten  oft  so  kunstvoll 
gedrechselte  Prägnanz  verloren  geht;  denn  der 
Text  lautet:  öeXovte?  vd  irpo;  -rijv  vooaov  paXXov 


{ 

| Ta  zpoc  tt)v  oYtetTjv  upoaöeyeaöai  (‘mehr  nach  dem 
1 verlangend,  was  der  Krankheit,  als  nach  dem, 
was  der  Gesundheit  gemäß  ist’  Gomp.).  ‘Angenehm’ 
i wird  übrigens  eine  Krankheit  durch  momentane 
! Erleichterung  noch  nicht.  — Ebend.  S.  12:  ‘Wer 
1 also  diejenigen  tadelt,  welche  den  schwer  Dar- 
niederliegenden nicht  zur  Hand  gehen,  der  fordert, 
i daß  man  lieber  zum  Unangemessenen  als 
zum  Angemessenen  greifen  solle,  und  wegen 
dieser  Forderung  werden  solche  Leute  von  den  so- 
genaunten  Ärzten  angestaunt,  von  den  Kunst- 
| verständigen  hingegen  ausgelachf.  Zwei  Unge- 
nauigkeiten; denn  erstens  steht  da:  zapaxeXeuovvai 
xai  uiv  pr,  wpoa^xet  a-TEJÖai  ooölv  r,a jov  I]  iov  zpoa- 
r,x£t,  also  ‘auch  zum  Unangemessenen  nicht 
weniger  als  zum  Angemessenen'  (das  ent- 
spricht einzig  dem  Zusammenhang);  nud  zweitens 
ist  wieder  eine  Antithese  nicht  scharf  heraus- 
gekommen: die  dvdpaxt  ?7]Tpo(  werden  denen,  die 
es  xai  te-/vt)  sind,  gegenübergestellt.  — Ebend. 

I S.  14:  ‘Das  Vorgenannte  kann  freilich  niemand 
1 durch  bloßes  Zusehen  mit  den  Augeu  erfahren, 
i weshalb  ich  es  eben  unsichtbar  genannt  und  der 
Kunst  zugerechnet  habe,  zwar  nicht  in  dem 
Sinne,  als  ob  sie  Unsichtbares  beherrschte, 
sondern  so  weit  es  möglich  ist,  von  ihm 
beherrscht  wird’.  Die  Stelle  ist  gänzlich  miß- 
verstanden, am  Schlüsse  die  Übersetzung  sogar 
undeutsch.  Kal  TT}  te'/vtj  xExpttai  etvai  heißt  doch: 
‘und  es  auch  der  Kunst  dafür  gilt’,  und  der  zweite 
Satz  (oo  pr,v  oti  dörjXa  xExpdtTjxev,  dXX'  öuvatov 
xexpaxYjTai)  muß  lauten:  ‘Keineswegs  aber,  weil 
unsichtbar,  hat  es  gesiegt,  sondern  es  ist,  soweit 
möglich,  besiegt  worden’.  — Ebend.  S.  15  ist  von 
verschiedenartigen  Gewerben  und  ihren  Stoffen 
oder  Arbeitsmitteln  die  Hede.  Ar;pioupY£ÜvTai, 
heißt  es  im  Urtext,  al  p*v  prtd  EuXa>v,  al  perä 
axoTEwv,  al  öe  7pa<prj  yraXxtp  te  xai  atö^piu.  Es  ist 
wohl  kein  Zweifel,  daß  das  ‘Schreibzeug’  hier 
nicht  in  betracht  kommt;  ich  würde  eher  an 
Vasenmaler  und  ähnliche  Leute  vom  polychromen 
I Kunstgewerbe  denken.  — S.  17:  ‘Daß  nun  die 
: ärztliche  Kunst  in  sich  auch  zureichende 
Gründe  hat,  um  Hülfe  zu  leisten  und  bei  nicht 
j zu  bessernden  Leiden  die  Iland  nicht  anzulegen 
i oder,  wenn  es  geschieht,  dabei  schuldfrei  zu  sein, 
das  thun  . . die  eben  gesagten  Worte  dar’.  Die 
beiden  letzten  Infinitive  sind  ganz  willkürlich 
(Syyeipofr, , wa pr/oi);  zu  Rechte  besteht  nur  der 
erste.  Daß  die  Anfaugsworte  des  Epilogs:  on  pev 
ovv  xai  X0700C  ev  EiouT/j  Eonopou;  e;  vd;  imxoopia; 

| g/£t  IrjTpixr,  in  der  Übertragung  etwas  matt  aus- 
gefallen sind,  zeigt  auch  hier  ein  Blick  auf  die 


.v 
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von  Gomperz:  ‘Daß  mm  die  Arzneiknnst  über 
hülfreichen  Beistand  gewährende  Einsichten  ge- 
bietet’. Das  hier  auftretende  Wort  X070;  kommt 
wiederholt  in  dieser  Apologie  der  Heilkunst  vor 
und  ist  von  dem  Verf.  mit  ‘Buch’  oder  ‘Schrift’ 
wiedergegeben  worden,  während  zum  Ansdruck 
kommen  mußte,  daß  sich  das  Ganze  sichtlich  als 
Rede  darstellt.  — Die  alte  Medizin  S.  22: 
tayupoxspo?  aoxoc  ewutoö  &rxai  ungenau  übersetzt 
mit:  (‘durch  was)  man  am  stärksten  wird’.  — 
S.  24  ‘denn  die  Macht  des  Hungers’  u.  s.  w.  ist 
{<r/upüic  weggelasBen  und  die  anschauliche  Steigerung 
xal  yotwaai  xal  dalkvea  iroiijaai  xal  anoxreivai  abge- 
schwächt in  ‘große  Entkräftung  und  schließlich 
den  Tod  herbeizuführen’.  — S.  25:  ‘Der  Mehr- 
zahl der  Ärzte  ergeht  es  nämlich,  wie  mir  scheint, 
ebenso  schlimm  wie  den  Steuermännern’.  Wie 
war  dieser  Fehler  möglich?  Das  Griechische 
bietet:  Jrel  ot  ttoXXoi  7t  xüv  lr(xptov  xd  adtd  p.01 
Joxequsiv  totoi  xaxoiat  xoßEpi^xTjai  rtax/eiv.  — 
8.  25  a.  E.:  ‘und  die  Strafe  ist  nicht  mehr  (?) 
fern’.  Das  begründende  78p  ist  unberücksichtigt 
geblieben.  — S.  28:  ‘trotz  vieler  Unkenntnis’  (ex 
710 XXrj?  aqvuxn'rjc).  Richtiger:  ‘aus  (dem  Dunkel) 
großer  Unkenntnis’.  — Ebend.:  ‘leb  glaube,  man 
würde  den  Patienten  (ttj>  £pu>xr(8Evxi)  durch  eine 
derartige  Frage  in  große  Verlegenheit  bringen’. 
Meiner  Auffassung  nach  kann  sich  x«j>  ipwxrjÜEvxi 
nicht  auf  den  Kranken  beziehen,  den  zu  befragen 
gar  keinen  Zweck  haben  würde,  sondern  nur  auf 
einen  der  in  dem  ganzen  Kapitel  lebhaft  be- 
kämpften wissenschaftlichen  Gegner,  der  in  Aporie 
gebracht,  auf  den  Sand  gesetzt  werden  soll.  — 
S.  30  ist  dpxo?  T6  xal  ptäCa  willkürlich  mit  ‘Brot 
und  Wein’  übersetzt  (auf  grund  eigener  Konjektur?), 
gleich  darauf  xopo;  mit  ‘Übermut’,  während  ‘Über- 
sättigung’ oder  ‘Luxus’  am  Platze  wäre.  — 8.  33 
sind  vor  dem  Satze:  ‘und  es  bedarf  keiner  Kochung’ 
die  Worte:  xal  xaüxa  Tayewc  Ttapayfvexai  aus- 

gefallen. — Über  Luft,  Wasser  und  Örtlich- 
keit S.  376:  ‘so  ist  auch  die  Wirkung  eines  jeden 
einzelnen  Gewässers  verschieden’.  Der  Text  hat: 
Sta^pEpEt  itoXo  ExdjToo.  — S.  377:  ‘welche  Krank- 
heiten dort  zu  Hause  sind  und  wie  die  allgemeine 
Beschaffenheit  der  Stadt  ist’  (oute  voor^axa  £j;tyu>pta 
oute  xtüv  xoivdTv  fj  (püat;  6x0 itj  xi;  iaxiv).  Es  ist 
übersehen,  daß  zu  xotvwv  ergänzt  werden  muß 
voar(pLdxa>v ; einer  Gegend  eigentümliche  und  die  all- 
gemeinen Krankheiten  werden  unterschieden.  — 
Ebend.  ist  xd  -ÄEioxa  xoyyavoi  xrj;  Oy  ist*];  wohl 
nicht  aufzufassen:  ‘er  wird  sich  der  besten  Ge- 
sundheit erfreuen’,  sondern:  ‘er  wird  am  meisten 
die  Gesundheit  erzielen’ , nämlich  die  seiner  Pa- 


tienten. — Ebend.  a.  E.:  'das  will  ich  klar 
auseinander usetzen  versuchen’.  Warum  so  um- 
ständlich? Hippokrates  sagt  stolz:  $7«  <ppdara» 
oa<pE«JC.  — S.  380:- TrpooßdpEioi  sind  nicht  ‘die  Nord- 
länder’, sondern  die  Bewohner  einer  Stadt,  die 
dem  Nordwind  offensteht  Eine  solche  braucht  ja 
z.  B.  von  einer  rcpös  xot?  dvaxoXa?  xoo  rjXtoo  gelegenen 
‘nur  ein  Stadion’  entfernt  zu  sein,  wie  kurz  vorher 
dargelegt  ist.  — S.  381:  ‘Sie  bekommen  einen 
großen  (?)  Teil  von  all  den  vorgenannten  Krank- 
heiten, von  denen  ihnen  nichts  vorenthalton 
bleibt’.  Der  Nebensatz  ist  kausal  zu  fassen 
(ouSev  7dp  auxoi;  <Ü7rox£xpixat) , wie  schon  Littr4 
vermutete  und  Kühlewein  außer  Zweifel  gestellt 
hat.  Um  seine  Bedeutung  zu  ergründen,  müssen 
wir,  wie  oft  in  diesem  streng  schematisch  ange- 
legten Buche,  die  parallelen  Schilderungen  im 
Vorausgebenden  heranziehen.  Insbesondere  denkt 
Hippokrates  an  die  Worte:  xXEoptxidec  öe  xal  wepi- 
7rveup.ovfai  . . oüx  $770/ ovxai  TtoXXa"  od  ydp  ot«5v  re, 
dxoo  8v  xotXtat  oypal  2u>at,  xa?  vodaoo?  tau- 
xa?  la yueiv  (Kap.  3),  und  will  demgemäß,  wie 
ich  glaube,  sagen:  ‘Keine  nämlich  bei  ihnen  ist 
ausgeschieden,  d.  h.  (durch  andere  Einflüsse)  para- 
lysiert’. — S.  382  u. : Xsoxa  ‘dünnflüssig’,  vielmehr 
‘hell’.  — S.  383 : ‘Es  giebt  einige  Körperzustände 
und  Krankheiten,  zu  welchen  der  Genuß  der- 
artigen (salzigen  und  harten)  Wassers  regelmäßig 
führt’  (£c  a luix^OEia  iaxi  xa  xotaüxa  odaxa  iuvo- 
pieva).  Das  Wort  ettix^Seioc  heißt  doch  ‘zuträglich’, 
wie  es  Verf.  auch  gleich  darauf  übersetzt  (‘wer 
hingegen  das  zuträglichste  Wasser  trinken  will’). 
Die  entsprechende  Indikation  folgt  unmittelbar.  — 
S.  390:  Hippokrates  spricht  durchaus  nicht  als 
Europäer,  und  deshalb  ist  es  falsch,  in  dem  Ver- 
gleiche zwischen  Asien  und  Europa  fj  ycopr,  xrj? 
ytopr,?  TjfAsptoxEpT)  zu  übersetzen:  ‘das  Land  ist 
milder  als  das  unsere’.  — S.  394:  ‘Im  Früh- 
jahre giebt  es  bei  ihnen  kein  klares  Wetter’.  Hier 
liegt  ein  unverzeihliches  Versehen  vor;  denn  im 
Texte  xw  rjEpi  ypEtup-Evoi  ou  Xaji7rp«j>  hat  Verf.  ^pt 
statt  TjEpi  übersetzt.  — S.  394  f.:  ‘Alle  guten  und 
mannhaften  Thaten,  welche  sie  ausführen  können, 
: vermehren  die  Macht  und  das  Ansehen  ihrer  Herren, 
. welche  aus  der  Lebensgefahr  und  ans  dem  Helden- 
tode ihrer  Unterthanen  ihren  Vorteil  ziehen’. 
Gegensatz  und  bittere  Ironie  verkannt;  xoo?  81 
xivSovou;  xal  Oavdxoos  aoxol  xapxoüvxai  heißt:  ‘Ge- 
fahren jedoch  und  Tod  ernten  sie  selbst’.  Vgl. 
TiEpl  <po3tüv  a.  A.:  ix'  dXXoxpfgot  xe  aopupopTjotv  Jöfa? 
xap7;oöxai  Xo^a?. 

Ich  füge  eiuiges  hinzu,  was  mir  bei  der  Durchsicht 
des  Kommentars  als  unrichtig  oder  ungenau  aufge- 


Digitized  by  Google 


1417  [No.  45.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  November  1895.]  1418 


fallen  ist.  S.  6,  2:  Galen  ist  nicht  139,  sondern  131 
geboren.  — Ebenda  wird  unter  Galens  philosophi- 
schen Werken  sein  Kommentar  zum  Platonischen 
Timaiosaufgefübrt,  ein  Buch,  das  zwar  von  dem  Antor 
selbst  unter  der  Rubrik  ta  irpo;  t})v  nxdtmvo;  <piXo- 
ao<piav  ivTjxovta  aufgeführt  wird  (XIX  46  K),  genau 
genommen  aber  vielmehr  den  physiologischen 
Werken  zuzurechuen  ist;  führte  es  ja  den  Titel: 
itEpi  tu»v  iv  Ttji  [1Xxt«>vo;  Ttjxaup  lavpixio;  eipvj— 
ficviuv  6sop.v^|xa-a  TETtapa.  — S.  14,  21  ist  der 
Titel  des  Darembergschen  Buches  ausgefallen  und 
das  Citat  unkontrollierbar.  — S 46,  16  findet  sich 
eine  doppelte  Veranlassung  zum  Widerspruch. 
Am  Schlüsse  von  rspl  {rjTpoü  heißt  es:  jtEpl  Si  toötoiv 
aitavTtov  (nämlich  über  die  Tpu>p.d?u>v  ysipoup7tr) 
TtEpl  r^v  ijai'peaiv  tcuv  ßeXeiuv)  |v  stspot;  7Sfpa|Ap.£vov 
iorfv.  Dazu  sagt  Fuchs:  ‘aber  nur  in  gelegent- 
lichen Bemerkungen’.  Es  scheint  ihm  also  unbe- 
kannt zu  sein,  daß  zu  dem  Hippokratischen  Corpus 
noch  zu  Galens  Zeiten  eine  wichtige,  seitdem  ver- 
schollene chirnrgische  Schrift  gehörte,  die  bald 
unter  dem  Gesamttitel  irepl  TpaopLdtiov  xal  ßeXüiv, 
bald  unter  den  beiden  -spl  Tpu>u.dtu>v  dXs&pi'u>v  und 
vrspi  pEXuiv  ii-aipsaio;  citiert  wird.  Auf  diese,  glaube 
ich,  ist  an  unserer  Stelle  Bezug  genommen.  Aber 
wüßten  wir  auch  gar  nichts  von  ihr,  so  wäre  die 
Bemerkung  von  F.  doch  bedenklich;  denn  wir 
ahnen  ja  gar  nicht,  wie  viele  medizinische  Schriften 
dem  Autor  repl  IrjTpoo  Vorgelegen  haben,  die  jetzt 
spurlos  verschwunden  sind.  Derselben  Voraus- 
setzung, daß  jedes  Sclbstcitat  eines  Autors  im 
Corpus  auch  auf  ein  darin  vorhandenes  Buch  gehen 
müsse,  begegnet  man  8.  152,  1.  — S.  68,  4:  ‘Von 
den  Schriften  des  Hippokratescorpus  handeln  über 
diesen  Gegenstand  . . . rspl  ötafr »j;  6;eu>v,  welch 
letztere  in  die  sog.  -(vfaa  und  v6öa,  die  echten 
und  die  unechten  Bücher,  zerfallen“.  Das 
sieht  so  aus,  als  ob  rept  Stauer);  <3£eu>v  mindestens 
aus  vier  Büchern  bestände,  während  es  doch  nie- 
mand eingefallen  ist,  die  Urschrift  oder  die  zu- 
gesetzte  Partie  einzuteilen.  — Ein  Beispiel  wunder- 
licher Homererklärung  steht  S.  208,  2 bei  den 
Worten  des  Abschnittes  vzspl  -fovrj;:  iirt)v  XaTVEoscupiEv, 
ajitxpov  outco  {iE&svTE;  dtaÜEVEs;  yivdpsda.  Daß  die 
Stelle  falsch  übersetzt  ist,  beruht  nar  auf  Flüchtig- 
keit; ein  starkes  Stück  ist  es  aber,  hier  als 
Parallele  x 301  anzuführen:  pn]  o dso70(j.vcu&£VTa 
xaxöv  xal  dvi)vopa  Ostrj,  wo  von  dem  Odysseus  durch 
Kirkes  Zauberkraft  drohenden  Unheil  die  Rede 
ist.  — S.  419,  10  bemerkt  F.,  eine  antike  De- 
finition des  Xstaupti;  -upexö;  sei  ihm  unbekannt. 
Ich  verweise  auf  die  pseudogalenischcn  opot  laTptxot, 
Defin.  190  (XIX  399  K),  womit  Gal.  XVII  B 728 


verglichen  werden  kann.  — S.  470,  34  hätte  die  un- 
verbürgte Erzählung  von  Hippokrates’  Aufenthalt 
in  Athen  nicht  als  Thatsache  hingestellt  werden 
sollen.  — S.  521,  58  und  526,  67  wird  das  Hippo- 
kratesglossar  des  Galen  diesem  abgesprochen, 
wofür  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  bei- 
zubringen ist,  während  es  an  positiven  Beweisen 
Für  die  Autorschaft  des  Pergameners  nicht  mangelt. 
Es  kann  lediglich  ein  Versehen  des  Verf.  vor- 
liegen. 

Die  Liste  unserer  Ausstellungen  ist  lang  ge- 
worden; möge  das  Verf.  als  ein  Zeichen  des  leb- 
haften Interesses  ansehen,  mit  dem  wir  seine  Ar- 
beit verfolgen.  Er  fordert  selber  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  die  Kritik  auf,  „die  Mängel 
dieses  seines  ersten  größeren  Werkes  darzulegen, 
damit  die  gern  bessernde  Hand  fleißig  weiter  am 
Werke  sein  kann“.  Wir  glauben,  eine  Anzahl 
dieser  Mängel  aufgedeckt  zu  haben  und  nunmehr 
vor  allem  wünschen  zu  müssen,  Verf.  möchte  sich 
Für  die  beiden  ausstehenden  Bände  doch  ja  rechte 
Zeit  gönnen.  Eine  deutsche  Übersetzung  des 
Corpus  wird  schwerlich  so  bald  wieder  veröffent- 
licht werden ; der  gegenwärtig  an  der  Fortsetzung 
schaffende  Autor  trägt  deshalb  keine  geringe  Ver- 
antwortung. Philologen  und  Mediziner  werden 
unter  der  Bedingung  gern  ein  Jahr  länger  auf 
den  nächsten  Band  warten,  daß  dann  sein  Inhalt 
keine  Spuren  von  Eil-  und  Unfertigkeit  verrät. 
Nur  wenn  Verf.  voll  Ausgereiftes  veröffentlicht, 
können  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  dauernden 
Nutzen  bringen,  den  zu  stiften  er  mit  so  leben- 
digem Eifer  bestrebt  ist. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 

H.  Feddersen,  Über  den  pseudoplatoniscben 
Dialog  Axiochus.  Programm  der  staatlichen 
Realschule  zu  Cuxhaven.  1895.  31  S.  4. 

Diese  frisch  und  ansprechend  geschriebene  Ab- 
handlung giebt  nach  vorausgeschickter  Übersetzung 
den,  w'ir  mir  scheint,  in  allen  wesentlichen  Punkten 
gelungenen  Nachweis,  daß  der  Dialog  Axiochos 
nicht,  wie  nach  dem  Vorgänge  älterer  Gelehrten 
zuletzt  Karl  Buresch  (Leipziger  Studien  zur  klass. 
Phil.  IX,  1 ff.)  ausführlich  darzuthun  gesucht  hatte, 
ein  Werk  des  Sokratikers  Äschincs  ist,  sondern 
einer  weit  späteren  Zeit  angehört.  Jene  Ver- 
mutung hatte  ihren  Ausgangspunkt  darin,  daß  der 
Sokratiker  Äschines  in  der  That  einen  Dialog 
Axiochos  geschrieben  hat.  Allein  schon  der  Um- 
stand, daß,  was  wir  von  diesem  Dialog  durch  ge- 
legentliche Citate  bei  Pollux  und  Athenäus  wissen, 
zu  dem  uns  erhaltenen  Dialog  Axiochos  in  keiner 
Weise  stimmt,  mußte  gegen  die  behauptete  Iden- 
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tität  Mißtrauen  erwecken.  Buresch  suchte  diesen 
Stein  des  Anstoßes  durch  die  Annahme  wegzu- 
räuraen,  daß  der  Axiochos,  wie  er  uns  vorliegt, 
nur  ein  zum  Schulgebrauch  angefertigtes  Exzerpt 
des  ursprünglichen  Dialogs  sei.  Dadurch  gewann 
er  Raum  für  Lücken,  in  denen  dann  jene  Citate 
Unterkunft  finden  konnten.  Feddersen  zeigt  zu- 
nächst, daß  der  Beweis  für  diese  Annahme  hin- 
fällig sei.  Der  Hauptwert  aber  seiner  Abhand- 
lung liegt  in  dem  weiteren  Nachweis,  daß  die  zahl- 
reichen Anklänge  und  teilweise  wörtlichen  Über- 
einstimmungen, die  sich  zwischen  unserem  Dialog 
und  gewissen  Fragmenten  des  Epikur,  Krates  und 
Krantor  finden,  sich  nicht,  wie  Buresch  zum  Vor- 
teil für  seine  Hypothese  — denn  er  gewann  dadurch 
eineu  mit  dieser  leidlich  übereinstimmenden  Ansatz 
für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs  — glaubte 
annehraen  zu  müssen,  durch  Entlehnuug  aus  unserem 
Dialog,  als  der  gemeinsamen  Quelle  für  die  drei 
letzteren,  erklären  lassen,  sondern  daß  das  Ver- 
hältnis das  umgekehrte  ist.  Genaue  Prüfung  des 
Sachverhults  unter  unmittelbarer  Gegenüberstellung 
aller  einschlägigen  Parallelstellen  läßt  kaum  einen 
Zweifel  darüber,  daß  der  Verfasser  des  Axiochos 
nicht  der  Lieferant,  sondern  der  Abnehmer  ist. 

Besonders  beachtenswert  ist  die  Rolle,  welche 
bei  alledem  der  Name  des  Prodikos  spielt.  Sokrates 
nämlich  führt  in  unserem  Dialog  einen  guten  Teil 
der  von  ihm  entwickelten  Gedanken  — der  Dialog 
stellt  bekanntlich  Trostgründc  zusammen  wider  die 
Schrecken  des  Todes  — als  Reminiszenzen  ans 
einer  Rede  des  Prodikos  ein,  die  er  im  Hause  des 
Kallias  mit  angehört  haben  will.  Diese  Berufung 
auf  Prodikos  erklärt  Feddersen  mit  gutem  Grunde 
für  eine  Erfindung  des  Verfassers,  der,  wie  sich 
ihm  überhaupt  zahlreiche  Anlehnungen  an  Platon 
nachweisen  lassen,  auch  darin  sich  als  Nachahmer 
desselben  zeigt,  daß  er,  wo  Sokrates  eine  längere 
Rede  hält,  ihn  dies  nicht  in  eigenem  Namen  tliun 
läßt,  sondern  unter  Berufung  auf  einen  angeblichen 
Gewährsmann.  Dieser  Gewährsmann  ist  hier  Pi  o- 
dikos,  wie  im  Phaidros  der  Myrrhinnsier  Phaidros 
und  Stesichoros  aus  Hiinera,  im  Symposion  die 
Diotima.  Ist  diese  Vermutung  richtig  — und  die 
ganze  vorhergehende  Untersuchung  über  die  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  des  Dialogs  und 
somit  auch  der  angeblichen  Rede  des  Prodikos 
aus  den  angegebenen  Quellen  dient  ihr  zur  Stütze 
— , so  erlischt  damit  freilich  das  Recht,  den  Dialog 
Axiochos  mit  Welcher  und  anderen  als  eine  Fund- 
stätte fiir  die  Erkenntnis  von  des  Prodikos  Lebeus- 
ansicht  auszunützeu.  Das  Bild  dieses  Sophisten, 
welches  Welcher  mit  so  viel  Geist  und  Liebe  ge- 


zeichnet hat,  wird  dadurch  allerdings  einiger  seiner 
edelsten  Züge  beraubt,  aber-  eben  dadurch  der 
: Wirklichkeit  vielleicht  etwas  mehr  angenähert. 

Weimar.  Otto  Apelt. 

/ 

R.  V-  Tyrrell,  Latin  Poetry.  Lectures  delivered 
in  1893  on  tbe  Percy  Turnbull  Memorial  Foundation 
in  the  Johns  Hopkins  University.  London  1895, 
Macmilian  and  Co.  XXIII,  323  S.  8.  7 M. 

In  dem  Jahresberichte  über  die  Geschichte  der 
griechischen  Litteratur  (vgl.  Jahresber.  f.  klass. 
Altertsw.  85,  1895,  III  S.  78)  hatte  lief.  Ge- 
legenheit gehabt,  den  zweiten  Kursus  von  Vor- 
lesungen, welche  Mr.  und  Mrs.  Lawrence  Turubull 
in  Baltimore  ihrem  frühverstorbenen  Sohne  Percy 
Graenie  Turnbnll  zu  Ehren  1889  gestiftet  hatten, 
nämlich  das  Werk  von  Jebb,  The  growth  and  the 
influcnce  of  classical  greek  poetry,  ziemlich  aner- 
kennend zu  besprechen.  Ihm  reiht  sich  der  von 
Tyrrell  gehaltene  dritte  Kursus  als  passende  Pa- 
rallele aus  der  römischen  Litteratur  im  ganzen 
würdig  an,  wenn  derselbe  auch  an  einer  großen 
Ungleichmäßigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
leidet.  Ein  Vorzug  des  Werkes  ist  jedenfalls, 
daß  Verf.  meist  die  Dichter  selber  sprechen  läßt, 
und  zwar  in  mehr  oder  minder  gelungenen  eng- 
lischen Übersetzungen,  wohl  mit  Rücksicht  auf 
' die  amerikanischen  Zuhörer;  indessen  findet  man 
j die  Originale  in  der  Ursprache  wenigstens  unter 
dem  Texte.  Die  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
ausgehende  Einleitung  giebt  zunächst  einen  kurzen 
1 Überblick  über  die  gesamte  Entwickelung  der 
i römischen  Dichtkunst,  nachdem  eine  Vorrede  den 
j Zweck  der  Vorträge  sowie  die  vorwiegend  benutzte 
■ moderne  Litteratur  angegeben  hatte.  Von  Ribbecks 
J Geschichte  der  römischen  Dichtung  scheint  danach 
Verf,  keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben;  am 
! meisten  rühmt  er  die  französischen  Darstellungen. 
Es  ist  überhaupt  eine  auffallende  Erscheinung, 
daß  sich  die  ausländischen  Philologen  allmählich 
von  dem  Einfluß  der  deutschen  immer  mehr  — oft 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  — emanzipieren.  Nun, 
ein  Scaliger  und  Bentley  kehrt  so  leicht  nicht 
wieder;  immerhin  dürfte  jene  Thatsache  auch  nns 
zn  denken  geben.  — Die  nächsten  Abschnitte  be- 
handeln folgende  Gegenstände:  II.  Early  Latin 
Poetry  (Ennius,  Pacuvius,  Attius,  Plautns,  Tereuz, 
Caecilitis,  Afranius);  UI.  Lucretius  and  Epicurea- 
nism;  IV.  Catnllus  and  the  Transition  to  the 
Augustan  Age  (zum  Schluß  Properz,  Tibull,  Ovid): 
V.  Virgil;  VI.  Ilorace;  VII.  Latin  Satire  (Persius, 
Javeual);  VIII.  Latin  Poetry  of  the  Decline 
(Phaedrus,  Lucan,  Seneca,  Petronins,  Statins,  Mar- 
tini); endlich  p.  295  als  Appendix;  Some  recent 
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Translations  of  Virgil,  sowie  ein  Index.  — Neues 
lehrt  ans  der  Verf.  freilich  nicht;  von  besonderem 
Interesse  für  ans  dürften  nar  die  verschieden* 
artigen  englischen  Übersetzungen  der  einzelnen 
Dichter  sein.  Außerdem  hat  Verf.  mit  großem 
Geschick  die  sich  bisweilen  erheblich  widersprechen- 
den Urteile  der  Alten  und  Modernen  über  die 
römischen  Dichter  zasammengestellt  und  beleuchtet. 
Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  näher  eiDgehen; 
nur  kurz  erwähnen,  daß  p.  39  der  Satz  steht: 

, Oderint  dum  metuant . . . is  a thunder-word,  and 
has  ever  been  a favorite  Quotation  with  tyrants 
from  Tiberius  to  Bismarck*;  p.  60  über  Lukrez: 
»The  philologists,  lost  in  admiration  of  the  vase, 
have  hardly  tasted  the  strong  wine  which  it  holds*, 
was  für  die  deutschen  Lncrezforscher  nicht  zu- 
trifft — übrigens  citiert  T.  den  Lukrez  in  Er- 
mangelung einer  würdigen  metrischen  Übersetzung 
nach  der  prosaischen  Wiedergabe  durch  Munro. 
Aber  richtig  ist  wiederum  seine  Behauptung  p.  66 : j 
»These  faineants  gods  are  no  gods,  and  it  is  but 
technically  inaccurate  to  speak  of  Lucretius  as  an 
atheist*.  Notieren  wollen  wir  auch,  wie  Verf. 
ebenda  Anm.  1 erzählt,  daß  Englands  „großer  alter 
Mann*  Gladstone  im  House  of  Commons  die  Verse 
Lucrez  II  646—651  »with  great  effect“  citiert 
hat.  floXiTixd»  übersetzt  Verf.  p.  98  praktisch 
mit  »au  fait  in  politics“.  Properz,  Tibull,  Ovid 
kommen  sehr  kurz  weg.  Vergil  wird  rein  nach 
der  Äneis  beurteilt  oder  richtiger,  auf  französische 
Wehe  gelobt;  eine  Erwähnung  der  Bucolica  und 
Georgica  habe  ich  vergebens  gesucht.  In  weniger 
günstigem  Lichte  erscheint  Horaz.  Von  den  eng- 
lischen Vergilübersetzungen  scheint  mir  die  p.  301 
angeführte  Canon  Thornhills  den  richtigen  Ton 
am  besten  zu  treffen.  — Es  giebt  noch  manche 
Punkte,  in  denen  ich  mich  gern  mit  dem  Verf. 
weiter  auseinandergesetzt  hätte;  ich  unterlasse  es, 
um  kurz  zu  konstatieren,  daß  ich  sein  anziehend 
geschriebenes  Werk  mit  Genuß  gelesen  habe. 
Aber  in  einen  grellen  Mißklaug  tönt  das  Ganze 
aus:  es  schließt  geradezu  mit  einer  wenig  gerecht- 
fertigten Verhöhnung  0.  Ribbecks,  nachdem  von 
p.  314  an  Henry’s  Aencidea  als  das  „by  far  the  most 
important  work“  unter  der  neueren  Vergillitteratur 
gefeiert  wurden;  mit  einem  polemischen  Citat  aus 
Henry  endet  Tyrrells  Buch.  Nun,  was  auch  immer 
Ribbeck  einst  am  Äneistexte  gesündigt  habeu  mag, 
das  hat  er  längst  durch  seine  Geschichte  der 
römischen  Dichtung  wieder  wett  gemacht,  und 
Verf.  hat  kein  Recht,  p.  317  verallgemeinernd  zu 
äußern:  »The  edition  of  Ribbeck  . . . is  not  adapted 
to  inspire  us  with  a respect  for  German  taste  and 


| judgment*.  Wenn  Verf.  übrigens  lernen  will,  wie 
1 man  selbst  die  gesamte  römische  Litteratur  in 
1 einem  Cyklus  von  fünf  Vorlesungen  bewältigen 
kann,  ohne  Licht  und  Schatten  ungleichmäßig  zu 
verteilen,  so  sei  ihm  Birts  zierliches  Werk  über 
die  römische  Literaturgeschichte  zur  Lektüre  an- 
gelegentlichst empfohlen. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

The  Odos  and  Epodes  of  Horace,  with  intro- 
duction  and  notes  by  C.  L.  Smith.  Boston  and 
London  1895,  Ginn  & Co.  404  S.  8. 

Dieser  für  die  amerikanischen  Schulen  be- 
arbeiteten Ausgabe  geht  eine  Einleitung  von 
87  Seiten  voraus,  in  der  kurz  über  Leben  und 
Werke,  ausführlicher  über  Sprache  und  Stil  des 
Dichters  gehandelt  ist.  Gerade  auf  letzteren 
Punkt  legt  der  Herausg.  besonderen  Nachdruck. 
Doch  beschränkt  er  sich  nur  auf  die  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  des  Dichters,  die  er,  in  hübscher 
Übersichtlichkeit  gruppiert,  ziemlich  ausführlich 
zusaramenstellt.  Er  gesteht,  die  ganze  Materie 
noch  in  keinem  Werke  vorgefunden  zu  haben, 
sondern  bloß  Monographien  über  den  einen  oder 
anderen  Teil  zu  kennen.  Allerdings  sind  summa- 
rische Zusammenstellungen  der  sprachlichen  Eigen- 
heiten des  Dichters  unseren  Horazkommentaren 
nicht  vorausgeschickt  (Rosenberg  allein  bietet 
unter  den  bekannteren  Ausgaben  etwas  derartiges 
in  ganz  gedrängter  Form);  aber  eine  Reihe  von 
französischen  Ausgaben  giebt  eiue  solche  Intro- 
duktion, so  z.  B.  Cartelier-Passerat  (Paris 
1892)  und  A.  Waltz  (Paris  1888).  Von  letzterem 
existiert  überdies  auch  eine  ganz  solide  und  er- 
schöpfende Arbeit  über  dieses  Gebiet  (Des  variations 
de  la  laugue  et  de  la  mütrique  d’Horace,  Paris 
1881).  Smith  beschränkt  sich  nur  auf  die  Syntax 
des  H. , während  der  von  Waltz  seiner  Ausgabe 
vorausgehende  Überblick  auch  die  Lexikologie  des 
H.  (Archaismen,  Neologismen,  Gräzismen  etc.)  ent- 
hält. Cartelier-Passerat  bietet  eine  alphabetische 
Reihenfolge  der  sprachlichen  und  metrischen  parti- 
cularites  des  Dichters  auf  etwa  20  Seiten. 

Auf  Vollständigkeit  kann  Smith  keinen  An- 
spruch machen;  da  und  dort  ist  auch  in  den  An- 
gaben selbst  eine  Richtigstellung  nötig.  So  z.  B., 
wenn  p.  51  § 84  gesugt  wird,  sunt  qui  werde  bei 
H.  mehr  mit  dem  Ind.  verbunden.  Wie  Mewes 
zu  sat.  II  1,  1 ausführt,  kommt  genau  ebenso  oft 
der  Konj.  wie  der  Ind.  in  jener  Verbindung  vor. 

Der  Kommentar  ist  praktisch  und  für  den 
vom  Herausg.  verfolgten  Zweck  wohl  völlig  aus- 
reichend; der  Text  ist  durchaus  konservativ. 
Wie  S.  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  hat  er  sich 
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besonders  an  Hirschfelder  und  Kießling,  unter 
den  Engländern  an  Wickham  gehalten.  Am  Schiasse 
folgt  ein  critical  appendix  anf  5 Seiten,  der  die 
wichtigsten  Varianten  giebt,  an  einigen  wenigen 
Stellen  auch  über  die  vorgeschlagenen  Athetesen 
sich  ausspricht. 

Tauberbischofsheim.  Häußner. 

Arthur  Scliildt,  Die  Giebelgruppen  von  Ägina. 

Aicbäologische  Inauguraldissertation  der  Univer- 
sität Leipzig.  Leipzig  1895,  Hiersemann.  148  S. 

8.  Mit  2 Tafeln.  4 M. 

Diese  Dissertation  nimmt  ein  vor  15  Jahren 
lebhaft  erörtertes  Thema  wieder  auf;  in  der 
Hauptsache  ist  sie  eine  Polemik  gegen  den  von 
Konr.  Lauge  versuchten  Nachweis,  daß  die  ägi- 
netischen  Giebel  außer  den  erhaltenen  Figuren 
nicht  nur  je  ein  Paar  von  Zugreifenden,  deren 
Existenz  Prachov  über  alle  Zweifel  erhoben  hatte, 
sondern  auch  noch  ein  Paar  von  Vorkämpfern 
enthielt.  Eben  weil  dieses  Thema  schon  so  reichlich 
erörtert  ist,  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  der 
Verf.  nur  die  wirklich  entscheidenden  Punkte  hervor- 
gehoben hätte.  Diese  Bedeutung  haben  aber  nur 
drei  Fragmente,  welche  bei  der  seither  angenomme- 
nen Figurenzahl  nicht  unterzubringen  sind.  Auf 
diesen  Punkt  kommt  der  Verf.  auf  S.  84  endlich 
zu  sprechen,  nach  weitläufiger  Erörterung  von 
Nebenfragen,  welche  doch  niemals  eine  Entschei- 
dung herbeiführen  können.  Für  den  Leser,  welcher 
sich  bis  dahin  dnrehgearbeitet  hat,  bietet  es  keine 
angenehme  Überraschung,  auf  die  Hauptfrage  die 
gleiche  Antwort  zu  finden,  welche  Leop.  Julius 
schon  im  Jahre  1880  gegeben  hatte:  diese  Frag- 
mente gehören  gar  nicht  zum  Giebel!  Dann  wäre 
ja  die  Sache  ganz  einfach,  damit  allein  wäre  die 
ganze  Frage  aus  der  Welt  geschafft.  Wozu  führt 
man  Wahrscheinlichkeitsgründe  in  so  reicher  Zahl 
gegen  eine  Hypothese  an,  welcher  doch  das 
Fundament  fehlt?  Sollte  es  am  Ende  mit  jenem 
Einwande  doch  nicht  so  sicher  und  gut  bestellt 
sein?  Jene  Fragmente  entsprechen  dem  Ost- 
giebel  so  sehr  im  Stil,  daß  Julius  sie  demselben 
Künstler  zuschreibt,  ja  sogar  der  Verf.  muß  sie  aus 
demselben  Atelier  wie  die  Giebelfiguren  hervor- 
gehen lassen.  Aber  die  Maße  sind  nach  dem  Verf. 
zu  gering.  Sonderbar,  daß  Julius,  dem  diese  That- 
sache  für  seinen  Nachweis  so  gelegen  gekommen 
wäre,  dies  gar  nicht  bemerkt;  denn  nach  ihm 
stimmen  die  Fragmente  in  Stil  und  Maß  mit  dem 
Ostgiebel  überein.  Thatsächlich  ist  die  Differenz 
in  den  Maßen  eine  so  unbedeutende,  daß  sie  bei 
den  besonders  auch  durch  die  Tabellen  (S.  20) 
des  Verf.  nachgewiesenen  Schwankungen  der  Maße 


■ in  den  Giebeln  nicht  gegen  die  Zugehörigkeit 
entscheiden  kann.  Der  Verf.  erklärt  allerdings 
den  Grundsatz  Langes  für  verfehlt,  diejenigen 
Stücke  gleichen  Fundorts,  gleichen  Stils,  gleicher 
Dimensionen  und  gleicher  Darstellung  so  lange  zu 
den  Giebeln  zu  rechnen,  bis  entscheidende  Gründe 
« dagegen  vorliegen;  vielmehr  verlangt  der  Verf. 
Gründe  für  die  Zugehörigkeit.  Wenn  jemand  be- 
haupten wollte,  der  ‘Herakles’  gehöre  nicht  zu 
den  Giebeln,  vermöchte  dann  der  Verf.  andere 
Gründe  für  die  Zugehörigkeit  anzuführen,  als  sie 
f Lauge  bei  jenen  Fragmenteu  genannt  hat?  In 
dem  wesentlichen  Punkte  ist  also  Langes  Nachweis 
durch  die  Ein  wände  des  Verf.  nicht  erschüttert. 

Anscheinend  gewichtigere  Gründe  gegen  die 
j Zugehörigkeit  jener  drei  Fragmente  hatte  Sauer 
in  seiner  Dissertation  ‘Anfänge  der  statuarischen 
I Gruppe’  S.  35,  geltend  gemacht:  nämlich  die  Ferse 
Fr.  30  (Lange)  sei  vou  zu  grober  Arbeit,  die  beiden 
Oberschenkel  Fr.  34  und  35  gehörten  keiner 
stehenden  Figur,  überhaupt  nicht  einer  Figur 
au,  „da  nach  den  Gewandspuren  der  rechte  vor- 
sclnitt,  der  linke  stark  zurückgeneigt,  möglicher- 
weise in  fast  horizontaler  Lage  war“.  Nach  den 
Erfahrungen,  welche  nicht  nur  ich  selbst,  sondern 
auch  Petersen  (Röm.  Mitteil.  1893,  S.  255)  mit. 
Sauers  Angaben  über  Thatsachen  machte,  erschien 
mir  eine  Nachprüfung  derselben  notwendig.  Herrn 
Prof.  Fnrtwängler  verdanke  ich  hierüber  folgende 
Auskunft:  „1)  Daß  die  Ferse  Fr.  30  von  gröberer 
Arbeit  sei,  ist  eine  ganz  willkürliche  Behauptung; 
2)  die  Oberscheukel  Fr.  34,  35  gehören  ganz 
evident  zusammen;  der  rechte  war  im  Knie  ge- 
bogen, eine  minimale  Spur  der  Beinschiene  glaubte 
ich  au  ihm  zu  erkennen,  der  linke  war  gestreckt*. 
Wenn  nun  auch  Sauers  Angaben  wiederum  den 
! Thatsachen  nicht  entsprechen,  so  hätte  doch  der 
Verf.  jedenfalls  sich  mit  ihuen  auseiuandersetzen 
müssen.  Weder  hier  noch  an  andern  später  zu 
nennenden  Punkten  wird  der  gegenwärtige  Stand 
der  Frage  berücksichtigt. 

Die  überaus  dürftige  Erörterung  über  Ent- 
stehungszeit und  Stil  der  Agineteu  entschuldigt 
der  Verf.  S.  148  durch  den  Mange)  an  Hülfsmitteln. 
Bloß  mit  den  Monumenten,  welche  in  Overbecks 
Geschichte  der  Plastik  abgebildet  sind,  lassen  sich 
allerdings  keine  stilistische  Untersuchungen  führen, 
welche  man  Fachleuten  vorlegen  darf,  und  an 
solche  kann  sich  doch  ein  so  spezielles  Thema  nur 
wenden.  Aus  gelegentlichen  Anmerkungen  Uber 
die  Entstehungszeit  der  Giebel,  wie  die  von 
Stndniczka  im  Jahrbuch  1891,  S.  248,  vou  Kalk- 
mann  das.  1892,  S.  139,  von  Winter  das.  1893, 
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S.  147,  wird  der  Verf.  ersehen,  daß  man  neuer- 
dings bei  stilistischen  Untersuchungen  einen  feineren 
Maßstab  anzulegen  gelernt  hat,  als  er  ihn 
kennt.  Die  Kenntnis  der  neueren  Litteratur  hätte 
ihn  auch  abgehalten,  in  der  Erklärung  der  Qiebel- 
Kompositionen  die  Deutung  des  ‘Herakles’  einfach 
als  feststehend  zu  behandeln,  während  sie  mit 
guten  Gründen  bestritten  ist.  Ich  citiere  hierfür 
nur  die  letzten  Äußerungen  von  A.  Körte  und 
Furtwängler  inr  Arch.  Anz.  1893,  S.  199  ff.  Man 
kann  Körte  ruhig  zugvben,  daß  Herakles  mit  dem 
vom  Fell  abgeschnitteneu  Löwenkopf  als  Kopfbe- 
deckung nacbgewiesen  sei;  jedenfalls  behält  aber 
Furtwängler  bei  der  Giebelfigur  recht,  daß  ein 
Metallhelm  in  Form  eines  Löwenkopfes  nicht  für, 
sondern  gegen  die  Deutung  auf  Herakles  spricht. 
Diese  Ornamentierung  des  Helms  ist  ihrem  Sinne 
nach  nicht  verschieden  von  der,  welche  wir  bei 
einem  Griechen  im  Amazoneukampf  auf  einer  rot- 
figurigeu  Amphora  in  Genf  (Phot.  Giraudon  32) 
und  auf  einem  Fragment  von  der  Akropolis 
(Jouru.  Hellen.  Stud.  XIV  Taf.  4)  finden,  wo 
der  Kopfteil  des  Helms  die  Gestalt  eines  Eber- 
kopfes bat;  durch  jene  Ornamentierung  des  Helms 
wird  seiu  Träger  so  wenig  zum  Herakles  gemacht 
als  die  zahlreichen  Hopliten,  welche  einen  Löwen- 
kopf im  Schildzeichen  führen.  Aber  auch  bei  der 
anderen  Figur,  an  welcher  man  in  der  Tracht 
einen  Anhalt  zur  Deutung  der  Giebel  finden  wollte, 
dem  asiatisch  gekleideten  Bogenschützen,  fällt  bei 
näherer  Betrachtung  der  Grund  weg,  ihn  Paris 
zu  nennen.  Sein  Kostüm  entspricht  genau  dem, 
welches  wrir  hunderte  Male  auf  attischen  Vasen 
derselben  Periode  finden;  diese  Vasen  zeigen  uns, 
daß  damals  der  attische  Hoplit  in  Begleitung  eines 
solchen  Bogenschützen  in  den  Kampf  zog.  Beide 
Stützen  der  mythologischen  Deutung  der  Giebel- 
gruppen brechen  also  zusammen.  Was  ließe  sich 
gegen  die  Annahme  eiuwenden,  daß  in  diesen 
Kompositionen  vielmehr  die  Kämpfe  Äginas  gegen 
Athen  verherrlicht  wareu? 

Der  Verf.  bedauert,  daß  seine  Ausführungen 
zu  einer  Polemik  gegen  Lunge  wurden;  es  sei 
nicht  seine  Schuld.  Für  die  Polemik  an  sich  nicht, 
wohl  aber  für  den  Ton  derselben  wird  mau  ihn 
verantwortlich  machen.  Fast  jede  Seite  bietet 
Angriffe  gegen  Lange,  welche  durch  die  Sache 
nicht  erfordert  werden,  Angriffe  iu  nicht  sehr 
zarten  Ausdrücken:  „merkwürdig  oberflächlich“, 
„verkehrt  und  konfus“,  „tendenziös  im  höchsten 
Grad*,  „widerspruchsvoll  wie  immer“,  „oberflächlich 
und  spitzfindig*,  „sophistische  Manier“  u.  s.  f. 
Weun  es  nötig  wäre,  so  von  oben  herab  zu 


urteilen,  müßte  sich  der  Verf.  dazu  erst  das  Recht 
durch  eigene  Leistungen  erwerben.  Seiner  Arbeit 
können  wir  nur  das  Verdienst  zuschreibeu,  ein 
, ausführliches  und  genaues  Inventar  der  Giebel- 
fragmente geliefert  zu  haben.  Dieses  Verzeichnis 
ist  jedenfalls  nützlich. 

Stuttgart.  Friedrich  Hauser. 

Otto  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der 
antiken  Welt.  Erster  Band,  404  S.  8.  und  An- 
hang zum  ersten  Bande,  S.  405—551.  Berlin 
1895,  Siemenroth  und  Worms.  6 M.  und  2 M.  50. 

Das  hier  vorliegende  Werk,  dem  voraussichtlich 
noch  zwei  weitere  Bände  sich  anschließen  werden, 
ist  eine  der  interessantesten  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  der  alteu 
Geschichte.  In  den  uns  hier  gebotenen  zwei 
Bänden  zieht  der  Verf.  gewissermaßen  die  Summe 
vieljähriger  Vorstudien,  deren  Ergebnisse  teilweise 
schon  seit  Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  mitgeteilt  waren.  Der  erste  Baud 
enthält  zwei  Hauptteile.  Der  erste  gilt  (S. 

1 1 — 176)  den  Aniängeu  Konstantins  des  Großen, 
der  zweite  (S.  179 — 404)  umschließt  sechs  sog. 

• Essays  über  die  wesentlichsten  Erscheinungen 
des  Verfalls  der  antiken  Welt.  Der  zweite 
Band  giebt  in  reicher  Fülle  die  begründenden, 

j gelehrten  Anmerkungen,  die  nicht  selten  zu  dem 

• Umfange  sogen.  Exkurse  ausgedehnt  sind. 

Das  neue  Werk  ist  jedenfalls  eine  sehr  be- 
deutende Erscheinung,  ein  Werk  zunächst  von  ganz 
ungemeiner  Selbständigkeit  und  scharf  hervortreten- 
! dem  subjektivem  Gepräge,  welches  auch  dadurch 
i in  hohem  Grade  fesselt,  daß  es  — überaus  an- 
! ziehend,  vielfach  wirklich  glänzend  geschrieben  uud 
1 reich  an  geistvollen,  bedeutenden  Ausführungen  — 
vielseitigen  Widerspruch  hervorrufon  wird.  Rein 
nach  der  formellen  Seite  sei  die  Bemerkung  ge- 
j stattet,  daß  wir  allerdings  nicht  recht  verstehen, 

; weshalb  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes,  die 
sich  mit  dem  in  der  Gegenwart  so  vielseitig  er- 
! örterten  Problem  der  letzten  Gründe  des  Verfalls 
f des  Römerreiches  und  seiner  alten  Kultur  beschäf- 
tigt, nicht  lieber  an  die  Spitze  gestellt  worden  ist. 
Jedenfalls  aber  setzt  der  Verf.  gerade  bei  den  sechs 
Essays,  die  über  diese  Frage  handeln,  ganz  gründ- 
lich kenntnisreiche  und  möglichst  solide  vorge- 
bildete Leser  voraus,  die  es  auch  verstehen,  dem 
oft  allzu  raschen  Fluge  des  Verfassers  durch  weite 
Zeiträume  schnell  zu  folgen  und  sich  sofort  zu 
orientieren.  Für  solche  wird  das  Buch  aber  ein 
großer  Genuß  sein,  obwohl  sie  — - wir  wiederholen 
' es  — sich  vielfach  zu  Widerspruch,  sicher  zu 
| stetem,  schwerem  Nachdenken  gestimmt  fühlen 
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werden.  Allerdings  bleibt  dem  aufmerksamen 
und  unterrichteten  Leser  dabei  eine  doppelte  Auf- 
gabe zu  lösen:  er  muß  sich  zuletzt  selbst  aus  der 
Fülle  des  Materials  das  volle  Bild  der  römischen 
Zustände  zusammenstellen,  wie  sie  waren,  als  Dio- 
kletian die  Regierung  niederlegte,  und  weiter  auch 
selbst  die  Ausgleichung  suchen  für  gewisse  schein- 
bare Widersprüche  in  den  einzelnen,  wahrscheinlich 
in  ziemlich  verschiedener  Zeit  verfaßtet»  Essays. 
Wir  meinen  dabei  namentlich  die  auffallende  Er- 
scheinung, daß  S.  310  als  entscheidender  Charakter- 
zug der  Reichsbevölkerung  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten eine  gewisse  knechtische  Gesinnung  be- 
zeichnet wird,  während  S.  384  ff.  als  die  Folge  der 
starken  Durchsetzung  derselben  mit  frischen,  na- 
mentlich mit  germanischen  Elementen  ein  Wieder- 
erwachen, selbst  bei  dem  Landvolk,  eines  trotzigen, 
oft  widersetzlichen  Geistes  betont  wird. 

Die  sechs  Essays  handeln  (S.  179-221)  von 
den  Germanen,  (S.  222—256)  von  der  römischen 
Armee,  (S.  257  - 289)  von  der  Ausrottung  der 
Besten,  (S.  290— 317)  von  denSklaven  und  Klienten, 
(g  318—367)  von  der  Entvölkerung  des  Reiches 
und  (S.  368—404)  von  den  Barbaren  im  Reiche. 
Umfassende  Forschung  und  reiche  Belesenheit  ver- 
leihen allen  diesen  Aufsätzen  einen  ganz  erheblichen 
Wert.  Wie  schon  bemerkt,  tritt  überall  eine  sehr 
selbständige  Auffassung  des  Verfassers  im  einzelnen 
wie  im  ganzen  zu  Tage.  Doch  kann  es  nicht 
unsere  Absicht  sein,  hier  in  vielseitige  und  weit- 
läufige Erörterungen  einzugehen,  die  wesentlich 
doch  nur  den  Sinn  haben  würden,  die  etwa  ab- 
weichende Meinung  des  Ref.  knndzugeben.  Wir 
müssen  uns  mit  einigen  Bemerkungen  begütigen,  die 
ihrer  Tendenz  nach  darin  gipfeln,  daß  der  Verf. 
bei  seiner  scharfsinnigen  und  geistvollen  Art  der  Dar- 
legung uns  wiederholt  die  Tragweite  richtiger 
Beobachtungen  zu  übersteigern  scheint  und  damit 
auf  Wege  gelangt,  wo  wir  ihm  nicht  zu  folgen 
vermögen.  In  dem  Aufsatze  über  die  Germanen 
schein  es  (S.  198  und  199)  doch  etwas  zu  viel 
gesagt  zu  sein,  daß  die  Stämme,  aus  denen  die 
Alamannen  und  die  Franken  erwachsen  sind,  kaum 
mehr  zn  unterscheiden  seien.  Wir  möchten  doch 
bei  jenen  an  die  wohlbekannten  Namen  der  Linz- 
gauer  und  namentlich  der  Jutbungen,  bei  diesen 
an  die  der  Brukterer,  der  Chamaven  und  den  noch 
in  Chlodwigs  Zeit  bekannten  derSigambrer  erinnern: 
immerhin  hat  S.  recht,  wenn  er  die  Bezeichnung 
von  ‘Völkerbünden’  in  staatsrechtlichem  Sinne 
nicht  auf  sie  angewendet  wissen  will.  — In  dem 
Essay  über  die  römische  Armee  ist  doch  auf 
S.  24 1 die  Ansicht  über  die  geringere  Zuverlässig- 


keit der  Anxiliartrnppen  zu  bestimmt  und  zu 
allgemein  ausgesprochen;  der  große  Abfall  der 
rheinischen  Auxiliären,  die  in  des  Gennanicos 
Zeit  als  ganz  vorzugsweise  treu  gegolten  hatten, 
in  der  Zeit  des  Vierkaiserjahrs  und  des  batavischen 
Krieges  war  doch  nur  durch  ganz  ausnahmsweise 
Verhältnisse  veranlaßt.  Und  zu  S.  244  ist  doch 
zu  bemerken,  daß  allerdings  in  Valerians  uad 
Gallienus’  Epoche  nahezu  sämtliche  Feinde  des 
römischen  Reiches  dasselbe  gleichzeitig  bedroht 
haben.  — Besonders  lebhaften  Widerspruch  hat, 
soviel  wir  sehen,  bereits  mehrfach  der  Essay  über 
die  Ausrottung  der  Besten  hervorgerufen.  Ab- 
gesehen von  manchen  Einzelheiten  — wir  erinnern 
nur  zn  S.  258,  daß  doch  der  Zeit  Hadrians  und 
des  Apollodor  von  Damaskus  recht  interessante 
Neubildungen  in  der  Taktik  und  Poliorketik  an- 
gehören, und  daß  (8.  272)  die  Kaiser  doch  schon 
in  ihrer  tribunizischen  Gewalt  das  Mittel  besaßen, 
um  jede  wirksame  Opposition  des  Senates  lahm- 
i zulegen  — und  abgesehen  von  der  Überschätzung  der 
semitischen  Einflüsse  auf  das  geistige  Leben  der 
späteren  Kaiserzeit,  so  können  wir  dem  Verf.  nicht 
folgen,  wenn  er  in  eigentümlicher  Auwendung  des 
Darwinismus  auf  die  antike  Geschichte  an  eine 
Art  „umgekehrter  Zuchtwahl“  denkt,  wo  bei  fort- 
währender Ausrottung  der  Besten  and  bei  dem  lange 
nur  geringen  Nachwuchs  der  kräftigen  Bürger- 
soldaten die  Schwachen  nnd  Feiglinge  zn  Hause  ein 
kraftloses  Geschlecht  fortpflanzen.  Betont  (S.  277) 
: Verf.  mit  Recht,  daß  die  antike  Civilisation, 
! nachdem  sie  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erreicht 
hatte,  merkwürdig  genug  zum  Stillstand  gekommen 
ist.  so  werden  daraus  doch  unseres  Bedünkeus 
mehrfach  zu  weitgehende  Schlüsse  gezogen;  and 
ebensowenig,  wie  ans  den  alten  Verbrecherkolonien 
in  Australien  nach  zwei  Generationen  ein  schlechtes 
Volk  erwachsen  ist,  war  es,  sollten  wir  meinen, 

’ notwendig  oder  unvermeidlich,  daß  ans  den  Ab- 
kömmlingen der  vielen  freigelassenen  Sklaven,  auch 
der  semitischen  Luxussklaven  — die  doch  auch 
im  Abendlande  die  Blüte  der  Gartenkultur  mög- 
lich gemacht  haben  — , eine  lediglich  unselbständige, 
feige  und  knechtisch  gesinnte  Rasse  hervorging. 
War  doch  auch  ein  so  kraftvoller  Kaiser  wie 
Diokletian  der  Abkömmling  einer  Sklavenfamilie. 
Freilich  möchte  der  Verf.  (S.  399)  sowohl  diesem 
Imperator  wegen  seiner  „theoretischen  Grübelei*, 
wie  dem  großen  Konstantin,  der  doch  gegen  besiegte 
Franken  so  entsetzlich  grausam  verfuhr,  wegen 
seines  „schwärmerischen  Idealismus“  germanischen 
Ursprungzuschreiben.  (Ein  Verehrer  Börnes  könnte 
| beiläufig  auf  denselben  Gedanken  kommen,  wei 
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ein  starker  Zug  Konstantins  sein  Interesse  an 
Rang-  nnd  Titelwesen  war.)  Wir  halten  das  für 
ebensowenig  wahrscheinlich  wie  einen  anderen, 
und  zwar  sehr  schlimmen  Einfluß,  den  der  Verf. 
.der  germanischen  Durchsetzung  des  römischen 
Heeres  zuschreibt.  Nachdem  nämlich  sehr  scharf- 
sinnig und  ausführlich  der  Gang  der  Entvölkerung 
des  römischen  Reiches  vor  wie  nach  dem  Eintritt 
der  Kaiserzeit  geschildert  worden  ist  — wozu  wir 
nur  hinsichtlich  Griechenlands  bemerken  wollen, 
daß  (S.  .321)  die  Sache  sich  doch  etwas  anders 
ansnimmt,  wenn  man  erwägt,  daß  Plutarch  unter 
den  3000  Soldaten,  / die  Griechenland  zu  seiner 
Zeit  aus  freien  Eiuwohnern  allein  noch  aufzubringen 
vermöge,  nur  Hopliten  versteht  — , wird  weiter  die 
mit  Mark  Aurel  beginnende  Politik  der  Einführung, 
Ansiedelung  und  Assimilieruug  großer  Massen 
Fremder,  teils  Einwanderer  und  vertragsmäßiger 
Rekruten,  teils  Kriegsgefangener  geschildert, 
welcher  der  Verf.  (wir  meinen  teilweise  wenigstens 
etwas  zu  früh)  die  denkbar  weittragendsten  Folgen 
beimißt.  Ganz  bestimmt  aber  müssen  wir  die 
Annahme  S.  393 — 395  ablehnen,  nach  welcher  der 
Verf.  — allerdings  neben  vielem  Guten  — die  ganz 
heßlosen  Zustände  in  der  römischen  Armee  während 
der  Zeit  seit  Caracallas  Tode  gerade  auf  germa- 
nische Einflüsse  zuriiekführt.  Die  aus  allmählich 
romanisierteu  Germanen  erwachsenen  Soldaten 
hätten  die  alte  germanische  .Disziplinlosigkeit, 
das  rücksichtslose  Walten  ungezügelten  Eigen- 
willens, das  Unvermögen,  sich  irgend  einer  Idee, 
irgend  einem  Gesetze  der  Gemeinschaft  zu  fügen“, 
in  die  römischen  Lager  eingeführt.  Von  dem 
Marsischen  Kriege  bis  zu  der  Nacht,  in  welcher  die 
römischen  Generale  den  Kaiser  Gallienus  aus  dem 
Wege  räumten,  ist  die  Zahl  der  echt  römischen 
Militärrevolten  und  die  der  Offiziere,  Heerführer 
und  Kaiser  wahrlich  nicht  klein,  die  durch  wirk- 
liche römische  Krieger  ihren  Untergang  gefunden 
haben.  Und  wer  in  Erwägung  zieht,  was  bereits 
unter  Commodus  möglich  war,  wie  zerstörend 
anch  glückliche  Pronunciamientos  auf  die  Disziplin 
einer  Armee  ein  wirken,  wie  arg  der  Soldatenkaiser 
Caracalla  die  Mannschaften  verzogen  hatte,  wie 
arg  nachher  unter  Elagabal  alles  verlotterte, 
braucht  wohl  für  die  wüsten  Zustände  in  der  Armee 
seit  des  Timesitheus  Tode  nicht  auch  noch  nach 
ethnographischen  Gründen  zu  suchen.  — Ganz 
besonderes  Interesse  nehmen  aber  die  ersten 
fünf  Abschnitte  des  ersten  Bandes  in  Anspruch: 
(S.  1—40)  Diokletiau  und  seine  .Mitregenten, 
(41 — 71)  die  Erhebung  Konstantins,  (72—108) 
Maxentius  und  die  beiden  Maximiane,  (109—137) 


die  Schlacht  an  der  Milvischen  Brücke,  (138 — 176) 
die  Herstellung  der  Reichseinheit,  in  welchen 
I Verf.  in  zusammenhängender  Darstellung  die  Ge- 
schichte des  römischen  Reiches  von  Diokletians 
! Rücktritt  bis  zur  Wiedervereinigung  aller  Reichs- 
teile durch  Konstantins  des  Großen  letzte  ent- 
scheidende Siege  über  Licinius  erzählt.  Das  Ma- 
terial für  die  Geschichte  dieses  weltgeschichtlich 
bedeutsamen  Zeitraums,  mit  Einschluß  der  Rechts- 
quellen, der  Inschriften  und  der  Münzen,  ist  sehr 
spröde  und  schwierig  und  oft  lückenhaft.  Vieles 
erscheint  rätselhaft  und  kaum  befriedigend  zu  er- 
klären; der  Einfluß  des  großen  religiösen  Kampfes 
dieser  Zeit  auf  die  Art  der  Quellenschriftsteller 
erhöht  die  Schwierigkeit  für  die  Forschung  sehr. 

; Wer  daher  in  unserem  Zeitalter  hier  als  selb- 
ständiger Arbeiter  aufgetreten  ist,  hat  stets  sich 
j bestimmt  gesehen,  den  pragmatischen  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  von  305—324  eigentümlich 
zu  gruppieren  und  über  den  wahren  Charakter 
der  Hauptpersonen,  über  die  keineswegs  so  bc- 
1 stimmte  Urteile  wie  über  die  meisten  ihrer  Vor- 
gänger im  3.  Jahrh.  sich  in  der  historischen 
Wissenschaft  ausgebildet  haben,  zu  voller  Klar- 
heit zu  gelangen.  Nach  diesen  beiden  Seiten  nun 
hat  Verf.  mit  außerordentlicher  Energie  gearbeitet. 
Groß  ist  die  Zahl  neuer  chronologischer  Be- 
stimmungen, die  er  gewonnen  hat,  — ernstlich 
werden  wohl  nur  sehr  wenige  angefochten  werden. 
Ganz  selbständig  ist  der  Pragmatismus  seiner  Dar- 
stellung der  Kämpfe  zwischeu  Diokletians  Dia- 
1 docken-,  mit  Ausnahme  einiger  Punkte,  die  wir 
noch  weiter  unten  zu  besprechen  haben,  hat  es 
i natürlich  hier  noch  weniger  als  sonst  rechten  Zweck, 
> bei  Episoden,  die  jeder  sich  subjektiv  znreckt- 
I zust eilen  pflegt,  eine  abweichende  Meinung  zu 
j konstatieren.  Die  »Scbßderung  ist  sehr  fesselud, 
; oft  glänzend,  oft  wirklich  bestechend;  allerdings 
1 ist  Verf.  bei  seiner  kraftvollen  und  sicheren  Art 
| der  Entwickelung  der  Gefahr  nicht  gänzlich  ent- 
gangen, daß  die  Grenze  zwischen  dem  unzweifelhaft 
Gesicherten  und  dem  Wahrscheinlichen  oderauch  nur 
Möglichen  sich  ihm  zuweilen  ein  wenig  verwischt. 
I — Besonders  wichtig  sind  nun  die  Charakterbilder 
| der  Hauptpersonen,  deren  Gestaltung  vielfach  auf 
Widerspruch  stoßeu  wird.  Zu  leugnen  ist  es  auch 
J nach  unserer  Auffassung  dieser  Dinge  nicht,  daß 
die  Porträts  der  Männer  zweiten  nnd  dritten 
Ranges,  wie  namentlich  des  Galerius,  des  Maxi- 
minus Daja  und  des  Licinius  über  Gebühr  dunkel 
gehalten  und  als  die  eifriger  Gegner  des  Christen- 
tums uud  Konstantins  ganz  wesentlich  aus  dem 
, Material  der  ihnen  leidenschaftlich  feindlichen 
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Quellenschriftsteller,  namentlich  des  Lactantius  (der 
nach  Seecks  ausführlichem  Nachweis,  II  S.  426  ff., 
wirklich  das  Buch  de  morte  persecutorum  verfaßt 
hat),  retouchiert  sind.  Nicht  gerecht  geworden 
ist  nach  unserer  Ansicht  der  Verf.  dem  alten 
Diokletian.  Keineswegs  aus  Rücksicht  auf  die 
Verfolgung  der  Christen.  Aber  an  der  Hauptstelle 
(I  S.  1 ff.)  erscheint  dieser  Imperator,  der  im 
allgemeinen  auch  bei  seinen  modernen  Gegnern  als 
ein  tüchtiger  Oberfeldherr,  als  ein  kraftvoller, 
wohlmeinender,  intelligenter  Regent  und  tüchtiger 
Verwalter  gilt,  als  ein  «wunderlicher  Ideologe, 
als  ein  grüblerisches  Halbgenie,  reich  an  Einfällen, 
aber  arm  an  Menschenkenntnis  und  praktischer 
Lebensweisheit*  u s.  w.,  der  besser  als  Ratgeber 
eines  klugen  und  dabei  selbständigen  Fürsten  am 
Platze  gewesen  sein  würde.  Allerdings  wird,  unter 
anderen,  gelegentlich  vorkommenden,  ihm  günsti- 
geren Äußerungen.  S.  402  zugestanden,  daß  auch 
«seine  Neuerungen  Proben  glänzendsten  Scharf- 
sinns waren,  der  sich  zwar  oft  in  seinen  Mitteln  . 
vergreift,  aber  immer  das  gegebene  Problem  klar 
und  eigentümlich  anffaßt*;  aber  im  ganzen  (S  2) 
wird  doch  das  teilweise  Gelingen  seiner  Neu-  J 
Ordnung  des  Reiches  und  der  dynastischen  Ver- 
hältnisse mehr  oder  weniger  einem  günstigen  Zu-  i 
fall  zugeschrieben.  Und  auch  sonst  fehlt  es  nicht  ! 
an  recht  herben  Äußerungen  über  den  alten  Theo-  ; 
retiker,  der  thatsächlich  — trotz  mancher  Fehl-  j 
griffe  — doch  seinen  alten  wie  seinen  jüngeren  ; 
Kameraden  und  Zeitgenossen  gewaltig  imponiert 
haben  muß.  Wertvoll  ist  des  Verf.  Darstellung 
namentlich  in  der  Richtung,  daß  sie  uns  recht 
deutlich  erkennen  läßt,  wie  die  großen  politischen 
Gedanken  Diokletians  schrittweise  zur  Ausbildung 
und  Ausführung  gelangt  sind.  «Mangel  an  Menschen- 
kenntnis“ dagegen  wird  man  Diokletian  nnr  dann 
zuschreiben  mögen , wenn  man  sich  entschließen 
kann,  mit  dem  Verf.,  auf  grund  allerdings  sehr 
scharf-inniger,  aber  höchst  künstlicher  Berech- 
nungen (I  S.  26  ff.,  II  S.  417  ff.)  anzunehmen,  daß 
Maximian  seine  Erhebung  zum  zweiten  Augnstus 
nach  seinem  Siege  über  die  Bagaudeu  doch  eigent- 
lich gewaltsam  erzwungen  habe;  und  wenn  man 
weiter  wirklich  annehmen  will,  daß  Galerius 
schließlich  das  Übergewicht  über  den  schwachen 
Alten  gewannen  und  ihn  zur  Abdankung  geradezu 
gedrängt  habe  (S.  34  ff.). 

(Schluß  folgt.) 

i 

— 

I 

Mario  Laplana,  S.  J.  Summa  syutaxica  cum  the- 
matis  ad  exercendum.  Pars  prima:  summa 
syutaxica.  Parssecunda:  themata  ad  exercen- 


dum.  Freiburg  1894,  Herder.  X,  176  u.  XIII,  352 
S.  8.  & 2 M. 

Dieses  dem  General  des  Ordens  Jesu  gewidmete 
Buch  kann  bei  uns  nur  insofern  auf  Interesse 
rechnen,  als  man  daraus  ersieht,  daß  an  dem  Verf., 
einem  Spanier,  alles,  was  in  diesem  Jahrhundert 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  geleistet 
wurde,  spurlos  vorüberging.  Wenn  wenigstens  das 
Latein  des  Autors  besser  wäre!  Davon  soll  ganz 
abgesehen  werden,  daß  der  Lehrgang  der  alten 
Jesuitengrammatiken  zu  gründe  gelegt  ist,  da  sich 
ja  auch  dieser  mit  neuem  Geiste  erfüllen  ließe. 
Leider  ist  das  Buch  auch  von  dem  guten  alten 
Purismus  der  Jesuitenschulen  frei,  da  z.  B.  Vitruv 
und  Celsus  unter  die  nachahmenswerten  Muster 
gerechnet  werden.  Wie  weit  diese  Arbeit  spani- 
schen Bedürfnissen  entspricht,  vermag  Ref.  natürlich 
nicht  zu  beurteileu.  Sind  doch  die  Anforderungen 
in  jenem  Lande  nach  R.  Bazins  höchst  wohlwollen- 
der Schilderung  (Revue  des  deux  mondes  1895 
1.  Mars  p.  1 18/22)  höchst  bescheiden.  Doch  scheint 
man  dort  Klagen  über  Überbürdung  mit  gram- 
matischem Stoff  noch  nicht  zu  kennen , da  der 
Autor  I p.  IX  der  Sprachlehre  täglich  drei  Stunden 
gewidmet  wissen  will. 

Wien.  Wotke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXIII,  3. 

(234)S.  A.  Naber,  Nautica.  Behandlung  einer  Reihe 
die  antike  Nautik  betreffender  Fragen  (u.  a.  es  hat 
nie  mehr  als  dreireihige  Schiffe  gegeben,  nie  haben 
zwei  oder  drei  Ruderreiben  gleichzeitig  gearbeitet). 

— (270)  J.  W.  Beck,  Observationea  palaeographicac 
ad  Isidorum  üispalensem.  Hauptsächlich  über  eine 
beachtenswerte  Groninger  Isidorhandschrift.  — (287) 
C.  M.  Francken,  Propertiana.  II.  Ober  die  Persön- 
lichkeit der  Cyntbia.  III.  Zu  Prop.  I 20.  — (301) 
J.  v.  L.,  Cicerouis  de  Lucretio  indicium.  Konjektur 
zu  Cic  ad  Q.  fr.  II  9,  3.  — (302)  H.  von  Herwerden, 
Ad  Xenophontis  et  Arriani  opuscula.  — (320)  J. 
Woltjer,  Studia  Lucretiana  (Forts.).  De  versibus 
secludendis  aut  transponendis.  Zurückweisung 
mehrerer  Ausscheidungen  und  Umstellungen.  — (328) 
J.  v.  d.  V.,  Apuleins- Lucianus.  Eraendation  von 
Ap.  Met.  p.  195,  31  E.  u.  Luc.  Asin.  cp.  52  p.  620. 

— (329)  H.  von  Herwerden,  Commentatio  critica 
altera_  in  Uesychium.  — (346)  J.  C.  Naber,  Obser- 
vatiunculae  de  iure  Romano.  LXIV.  De.  lege  nata, 
lata,  data.  — (352)  J.  v.  L.,  Ad  Tbuc.  II  49. 


The  journal  of  philology.  Vol.  XXIIL  No.  46. 
(162)  R.  G.  Bnry,  The  later  Platonism.  I.  The 
ParmeDides.  Stand  der  Forschung:  Jacksou,  Apelt, 
F.  Tocco.  Die  apoiiae  des  ersten  Teils  sind  die  von 
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Arist.  (in  Anlehnung  an  die  Megarikcr)  in  der 
Akademie  geäußerten.  Der  zweite  Teil  ist  älteren 
Ursprungs,  als  argumentum  ad  bominem  gegen  die 
Megarikcr  benutzt  Der  fundamentale  Idealismus  bat 
sich  nicht  verändert.  II.  The  Sophist.  Die  s?4wv 
»ilot  246 B sind  Pseudoplatoniker,  nicht  die  (überhaupt 
nicht  idealistischen)  Megariker.  Die  Lehre  von  den 
Ideen  als  düvapt;  war  keine  Neuerung,  sondern  ein 
wesentlicher  Teil  des  Platonismus.  — (202)  <J.  P. 
Pustgate,  A Supplement  to  te  apparatus  criticus  of 
Claudian  (c.  XXV  und  XXX).  - A.  riatt,  Duals  in 
Homer.  Augmeutierter  Dual  in  der  Od.  nur  <5  300; 
aus  den  11  anzuerkennenden  Fällen  der  Ilias  zieht 
P.  weitgehende  Schlüsse.  (211)  Uomerica.  — (220) 
J.  Blasson,  New  dctails  from  Suetonius’s  life  of 
Lucretius.  (S.  Wochensch.  1894,  No.  89,  1895,  No.  9 
und  10).  — (238)  R.  Garnett,  On  the  dato  of  tbe 
’AsoTsl.conaTuw  of  Manetbo.  Die  Geburt  des  Dichters 
fällt  nach  seiner  eigenen  Nativitätsangabe  (B.  VI) 
Mai  oder  Juni  80  n.  Chr.  - (241)  Fr.  C.  Conybeare, 
On  the  cod.  Pamphili  and  date  of  Euthalius. 
Die  Hs  der  armenischen  Acta  und  Episteln  des 
Brit.  Mus.  Add.  19,  230  mit  einem  von  Euthalius 
(um  400,  nicht  450)  stammenden  Kolophon  ist  der 
beste  Vcitreter  des  cod.  Pamphili.  — (261)  W. 
Headlam,  Various  conjectures.  Zu  Pbilostratus, 
Heliodor,  Ach.  Tatius,  Longus,  Cbariton,  Lukian, 
Diog.  Laert.,  Oppian,  Tragic.  et  Comic.  Graec.’ 
frgm.,  Eurip.,  Anthol.  Gr.,  Choricius,  Äschylus 
Scholien  zu  Äscb.  und  Aristoph. 


Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  nnd 
Kunst.  XIV,  1.  2. 

(1)  A.  von  Domaszewskl,  Die  Religion  des  römischen 
Heeres.  Systematische  Zusammenstellung  und  Be- 
handlung der  vorhandenen  Spuren  der  Überlieferung. 
I.  Die  dii  militares  u.  das  Fahnenbeiligtum.  II. 
Die  dii  peregrini,  die  Lagertempel  der  Hauptstadt. 
III.  Der  Genius  des  Kaisers  u.  die  Heiligtümer  der 
principales.  IV.  Numina  castrorum.  V.  Das  Recht 
der  Heeresrcligion. 

(125)  Chr.  L.  Thomas,  Die  Ringmauern  auf  dem 
Golgruben-  u.  Dalbesberg  in  der  hohen  Mark  im 
Taunus  (m.  Taf.  VI).  - (147)  L.  Jacobl,  Grenz- 
markierungen am  Limes.  Ergebnisse  der  im  J.  1894 
im  Taunus  erfolgten  Untersuchungen  (m.  Taf.  VII  — 
XIII).  Der  durch  einen  verdeckten  Graben  herge- 
stellte  Grenzzug  ist  im  Taunus  überall,  wo  der  Spaten 
angesetzt  wurde,  gefunden  worden.  Es  ist  nunmehr 
sicher,  daß  am  ganzen  Limes  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige, je  nach  Bodenbeschaffenheit  u.  vorhandenem 
Material  sieb  ändernde  Methode  zur  Auwendung  kam, 
die  röm.  Grenze  vom  Rhein  bis  Donau  also  eine  ein- 
heitliche, ziemlich  gleichzeitige  Anlage  ist  Auch 
äußerlich  sichtbare  Grenzsteine  im  Taunus  sind  ge- 
funden, ebenso  die  Spuren  des  ursprünglich  den 
Grenzweg  nach  innen  säumenden  Grübchens.  Die 
Untersuchung  der  Hügel  am  Pfahlgraben  hat  es 


wahrscheinlich  gemacht,  daß  diese  lediglich  zur 
Festlegung  der  Reichsgrenze  angelegt  wurden  o.  die 
wirklichen  und  ältesten  Grenzmale  u.  zugleich  die 
Fixpunkte  der  Standlinie  sind.  An  einer  der  als 
Fixpunkte  benutzten  Quellen  fand  sich  ein  Altar. 
Von  den  bis  jetzt  untersuchten  Schanzen  ist  es  ziem- 
lich sicher,  daß  sie  nicht  zur  Verteidigung  gedient 
haben  oder  bewohnt  worden  sind;  sie  scheinen  mit 
der  Vermessung  des  Limes  oder  vielleicht  mit  der 
röm.  Iolandvermessung  zusammenhängende,  besonders 
wichtige  Punkte  bezeichnende  Anlagen  zu  sein.  Im 
Kastell  Zugmantel  ist  die  ursprüngliche  Absteckung 
des  Lagers  (decumanua  u.  cardo)  fast  ganz  genau 
orientiert  in  Form  eines  Grübchens  an  vielen  Stellen 
gut  erhalten. 

Korrespondenzbiatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  XIV,  1 u.  2.  3. 

(I)  Klsa,  Inschrift  eines  neugefundenen  Matro- 
oensteins  in  Köln  und  Feststellung  des  ‘Römerganges’ 
als  Teil  des  römischen  Kanalisationssystems.  — (6) 
H.  Kelleter.  Vorkarolingiscbe  Bauten  in  Aachen. 
Aufdeckung  zweier  umfangreichen  römischen  Grund- 
mauerungen aus  dem  2.  u.  4.  Jahrh.  Die  ersteren 
sind  vielleicht  Thermenreste,  die  letzteren  rühren  von 
einer  Basilika  ber;  diese  scheint  noch  in  karolingischer 
Zeit  bestanden  u.  in  ihr  die  Karlsgruft  sich  be- 
funden zu  haben.  — (25)  K.  Schumacher,  Gewand- 
nadeln mit  Fabrikmarke.  Belege  für  die  Verbreitung 
dieser  Scbmuckgcräte  durch  den  Handel.  — (35)  H. 
Lehner,  Röm.  Henkclkrug  aus  dem  nördlichen  Gräber- 
felde  von  Trier  aus  der  Zeit  um  300  mit  Vexiervor- 
richtung im  Innern  u.  der  Inschrift  vinum  vires. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  40. 

(1444)  H.  Hirt,  Der  indogerm.  Akzent  (Straßb.). 
‘Das  rechte  Buch  zur  rechten  Zeit’.  W.  St.  — (1447) 
Thncyd.  B.  I ed.  — by  W.  H.  Forbes  (Oxf).  ‘Vor- 
trefflich geeignet  zur  Einführung’.  B.  — (1451)  L. 
Buchhold,  Die  Antikensammlungen  des  großherz. 
Museums  zu  Darmstadt  (Darmst.).  ‘Mit  Erfolg  zu 
benutzender  Leitfaden*.  T.  S. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  41. 

(1286)  W'.  Geiger  n.  E.  Kuhn,  Grundriß  der 
iranischen  Philologie.  I 1.  (Straßb.).  Bericht  von  0. 
Maun  über  den  Plan  des  Werkes,  der  hinsichtlich 
der  persischen  Kunstgeschichte  eine  bedauerliche 
Lücke  zeigt.  — (1288)  Pauly-Wissowa,  Real-Ency- 
klopädie  des  klass.  Altertums.  2.  u.  3.  Halbb.  (Stuttg.). 
‘Einzelne  Artikel  sind  zu  umfänglich  für  das  Unter- 
nehmen’. (1289)  E.  Rohde,  Diu  Religion  der  Griechen 
(Heidelb.).  ‘Schöne,  Belehrung  u.  Genuß  bereitende 
Schrift’.  E.  Maats.  — (1291)  W.  M.  Lindsay,  The 
latin  language  (Oxf.).  ‘Als  Ganzes  eine  sehr  tüchtige 
Leistung,  deren  eifrige  Benutzung  auch  in  Deutsch- 
land zu  wünschen  ist’.  Fr.  Skutsc/i. 
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Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  41. 

(1105)  C.  Wacbsmuth,  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte  (Leipz. ).  ‘Vortreffliches  Buch, 
das  eine  schmerzliche  Lücke  ausfüllt’.  Fr.  Rühl.  — 
(1111)  Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwickelung 
des  Altertums  (Jena).  ‘Den  Betrachtungen  des  Auf- 
satzes wird  jeder  Kenner  u.  Freund  der  alten  Ge- 
schichte mit  Vergnügen  folgen’.  Poehlmann.  — (1113) 
T Mommsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  griecb. 
Präpositionen  (Berl.).  Durchaus  anerkennender  Be- 
richt von  H.  Kallenberg.  — (1118)  Fr.  Ballin,  Das 
aniübäiscbe  Hochzeitslied  des  Catull  (Dessau).  Der 
Auffassung,  dal)  das  Gedicht  auf  römischen,  nicht 
griechischen  Bräuchen  und  Anschauungen  beruht,  zu- 
stimmeude  Besprechung  von  11.  Winther.  — (1119) 
C.  Sollius  Apollinaris  Sidonius.  Rcc.  P.  Mohr 
(Leipz.).  ‘Als  eine  neben  der  Ausgabe  Lütjohanns 
gleichberechtigte  u.  oft  Richtigeres  bieteDdo  Arbeit 
zum  Handgebrauche  zu  empfehlen*.  M.  Petschetug.  — 
(1120)  J.  P.  Waltzing,  Les  corporations  romaines 
et  la  cbaritü  (Louvain).  ‘Die  Frage,  ob  die  römischen 
collegia  mit  den  mittelalterlichen  Zünften  u.  modernen 
Unterstützungsvercinen  Ähnlichkeit  gehabt,  richtig 
verneint’.  B'.  Liebenam.  — (1121)  K.  Krnmbacher, 
Michael  Glykas  (München).  ‘Ermittelt  Näheres  über 
die  Lebensscbicksale  des  Glykas  u.  charakterisiert 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  schärfer’.  F.  Hirsch. 


Nene  philologische  Rundschau,  No.  20.  21. 
(305)  K.  Frey,  Uektor.  Anmerkungen  zu  II.  u. 
Od.  (Bern).  Als  im  gründe  wertlos  charakterisiert 
von  H.  Kluge.  — (307)  G.  Friedrich,  Q.  Horatius 
Flaccus  (Leipz.).  Empfohlen  von  hl.  Schaunsland.  — 
(311)  E.  Pal»,  Storia  dclla  Sicilia  e della  Magna 
Grecia.  I (Turin).  ‘Hervorragende  Leistung,  wenn 
auch  nicht  leicht  zu  lesen’.  T.  P.  Garofalo,  Süll’ 
opeia  di  E.  Pais  (Catania).  ‘Vorzüglicher  Auszug 
des  Ganzen  der  Untersuchung  u.  der  Ergebnisse  von 
Pais*.  II  Swoboda.  — (316)  v.  Spruner-  Sieglin, 
Atlas  antiquus  (Gotha).  ‘Vorzügliche  Neuschöpfung'. 
R.  Hansen.  — (317)  Busch-Fries,  Lat  Übungsbuch. 

1.  7.  A.,  III.  5.  A.;  Fries,  Lat.  Übungsb.  f.  III. 

2.  Abt.  2.  A.  (Berl);  Schultz-Weisweiler,  Aufgaben- 
sammlung zur  Einübung  der  lat.  Syntax.  I.  II.  12.  A. 
(Puderb.).  ‘Die  Bücher  von  B. -Fr.  haben  unbedingt 
den  Vorzug  vor  denen  von  Sch.-W,’  hl.  Schaunsland. 

(321)  M.  Schanz,  Sammlung  ausgewählter  Dialoge 
Platos  mit  deutschem  Kommentar.  3.  H.:  Apologia 
(Leipz.).  ‘Die  bedeutendste  vorhandeue  Apologie- 
Ausgabe*.  Platonts  Apologia  in  scholarum  usum 
denuo  ed.  M.  Schanz  (Leipz).  ‘Zeigt  die  Vorzüge 
der  früheren  kritischen  Bearbeitungen  von  Sch.’  P.  ' 
Meyer.  — (328)  Ovlds  Verwandlungen  Übers,  von 
R.  Zwirnmann  (Gotha).  ‘Sorgsam  u.  gewissenhaft’. 
K.  Quttmann.  — (329)  Is.  Flagg,  The  lives  of  Corn. 
Nepos  (Bost.).  Notiert  von  E.  Köhler.  — (330)  A.  , 
Holtzmauu,  Zur  Lektüre  u.  Kritik  des  Q.  Curtius 
Rufus  (Bruchsal).  ‘Inhaltreiche  Schrift’.  E.  Kräh.  — 


(331)  E.  Maaas,  Orpheus  (München).  ‘Betreffs  des 
die  heidnischen  Religionen  u.  Litteraturen  anlaogenden 
Stoffes  sind  wesentliche  prinzipielle  Erinnerungen 
nicht  zu  erheben;  in  der  Auffassung  des  christlichen 
Stoffes  zeigt  sich  M.  nicht  bibelfester  als  seine  Vor- 
gänger, um  die  richtige  Methode  altchristlicher 
Religionsforschung,  Beurteilung  aus  dem  A.  und  N.  T., 
durchzuführen’.  Süll.  — (335)  A.  Fäb,  Grundriß  der 
Geschichte  der  bildenden  Kunst  (Freib.  i.  Br.).  Für 
die  alte  Kunst  als  unzulänglich  charakterisiert  von 
P.  J.  Meyer. 

Revue  critique.  No.  40. 

(199)  K.  Dämon,  Etudes  d’art  grec  (Par.).  ‘Ver- 
dienstlich, aber  ohne  die  Kenntnis  der  früheren 
Arbeiten  des  Verf.  kaum  verständlich’.  A.  Hauvctte. 
— (200)  Tb.  Schreiber,  Die  Alexandriniscbe  Toreutik 
(Leipz.).  ‘Daß  die  toreutiseben  Werke  der  Augustei- 
schen Zeit  alexandriniscbe  Arbeit  sind,  ist  nicht  end- 
gültig erwiesen;  doch  wird  die  Zukunft  vielleicht  dem 
Verf.  recht  geben’.  S.  Reinach.  — (203)  Hy  perl  dis 
orationes  sex  — ed.  Fr.  Blaß.  Ed.  III  (Leipz.).  ‘Die 
Autorität  des  Herausg.  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Redner  verleiht  dieser  Ausgabe  einen  gewissermaßen 
unschätzbaren  Wert*.  A.  Hauvette. 


Academy.  No.  1222. 

(272)  John  Rhys,  The  Cassiterides.  Griech. 
xaaslxtpo^,  sanskr.  kastira,  arab.  kasdir,  ist  zurückzu- 
führen auf  einen  altbritischen  Volksnamen  (Wurzel 
cestari) , bezeichnet  also  das  Zinn  nach  dem  Orte 
seiner  Herkunft. 


Her  Sturz  Assyriens  nach  der  neuen  Inschrift 
Nabu-na’ids. 

Im  Jahre  1889  habe  ich  (Untersuchungen  zur  alt- 
orientalischen  Geschichte,  S 63)  die  Ansicht  auf- 
gestellt, daß  nach  der  politischen  Sachlage,  wie  wir 
sie  uns  um  das  Jahr  606  denken  müssen , Ninive 
nicht,  wie  man  allgemein  angenommen  hatte,  von 
Babyloniern  und  Medern  zusammen  gestürzt  worden 
sein  könne,  sondern  daß  die  letzteren  allein  den  Krieg 
geführt  und  namentlich  die  Stadt  zerstört  haben 
müßten.  Ich  schrieb  damals:  „Was  sich  als  wahr- 
scheinlicher Hergang  der  Dinge  ergiebt,  ist:  Nabo- 
polassar  war  ein  chaldäischer  Fürst,  wie  es  Merodach- 
Baladan  und  Sbuzub  gewesen  waren,  der  einen  Re- 
gierungswechsel benutzte,  um  sich  zum  König  von 
Babylon  zu  machen.  Um  sich  gegen  die  Assyrer 
behaupten  zu  können,  hielt  er  es  mit  den  Medern, 
und  nahm  es  daher  freudig  bin,  als  diese  Ninive  zer- 
störten und  dem  assyrischen  Reiche  ein  Ende  machten, 
er  selbst  leute  gleichzeitig  seine  Hand  auf  das  übrige 
assyrische  Reich  mit  Ausnahme  Assyriens  im  engsten 
Sinne;  die  Meder  waren  es  also,  welche  für  ihn  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  mußten“. 

Meiue  Aufstellung  erfuhr  Widerspruch  — Zu- 
stimmung ist  mir  damals  wenigstens  nicht  bekannt 
geworden.  Ich  habe  die  Frage  dann  nochmals  (Alt- 
orientalische  Forschungen  II.  1894,  S.  170  ff.)  behandelt 
und  namentlich  als  Laie  gegenüber  berufsmäßigen 
Herodotkennern  betont,  daß  Herodot  selbst  ebenfalls 
von  einer  Beteiligung  Babylons  an  der  Eroberung 
nichts  gewußt  habe,  daß  vielmehr  diese  herrschende 
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Meinung  wohl  auf  einen  Irrtum  von  JoBephus  zurück- 
gehe.  Zugestimmt  hat  mir  seitdem  A.  Billerbeck. 
Eine  neu  gefundene  Inschrift  dea  letzten  Königs  von 
Babylon,  Nabu-na’id,  bestätigt  meine  Ausführungen  in 
erwünschter  Weise,  sodaß  ich  mich  beeile,  vorläufig 
davon  den  Lesern  dieser  Wochenschrift  Kenntnis  zu 
geben. 

Die  Inschrift  stebt  auf  einer  oben  abgebrochenen 
Steinstele,  welche  in  den  Ruinen  Babylons  von  Pognon 
gefunden  ist  und  sich  jetzt  im  Museum  zu  Konstanti* **) ***) 
nopel  befindet.  Sie  ist  zum  erstenmal  veröffentlicht 
von  Scheil  in  Masperos  „Recueil  des  travaux  rel.  ä 
l’arcböol.  ögypt.  et  assyr.“  vol.  XVIII.  Sie  weicht  in 
ihrem  Inhalte  von  den  meisten  neubabylonischen  In- 
schriften insofern  ab,  als  sie  endlich  einmal  statt  der 
stereotypen  Bauberichte  auch  Angaben  über  politische 
Ereignisse  miteinfließen  läßt.  In  den  erhaltenen 
Teilen  der  ersten  Kolumue  spricht  sie  von  der  Zer- 
störung Babylons  durch  Sanherib  und  dessen  Tod, 
io  der  zweiten  von  dem  Sturze  des  assyrischen  Reiches. 

Die  beiden  Kolumnen  lauten: [der  König 

von  Suri  = Sanherib]  „seine  (Babylons)  Tempel  zer- 
störte er.  die  Tempelbezirke  und  Gebäude  verwüstete  . 
er.  Die  Hand  des  Fürsten  Marduk  ergriff  er,  brachte 
ihn  nach  Assur,  dem  Gotte  zum  Zorne  behandelte  er 
das  Land.  Der  Fürst  Marduk  wohnte  elf  Jahre  in 
Assur.  Darauf  kam  dio  Zeit  heran,  daß  sich  der  | 
Zorn  des  Könies  der  Götter,  des  Herrn  der  Uerren, 
legte,  Sagil  [den  Marduktempel  von  Babylon]  nnd 
Babylon  erkor  er  als  Wohnsitz.  Den  König  von  Suri*) 
[—  Sanherib],  der  unter  dem  Zorne  Marduks  das 
Land  verwüstet  batte,  sein  Sohn  erwordete  ihn. 

I Kol.  II  Lücke.]  Hülfe  gewährte  er  (der  Gott)  ihm 
(Nabopolassar),  den  König  der  Mauda"*),  der  seines 
Gleichen  nicht  hatte,  unterwarf  er  seinem  (des  Gottes) 
Gebote  und  ließ  ihn  ihm  zu  Hülfe  kommen.  Im 
Westen  und  Osten,  im  Süden  und  Norden  riß  er  alles 
wie  die  Sintflut  weg,  half  Babylon,  plünderte.  Der 
König  der  Manda,  der  furchtlose,  zerstörte  ihre 
Tempel,  von  allen  Göttern  Suris  und  denjenigen 
Städten  in  Akkad  (Babylonien),  welche  sich  gegen 
den  König  von  Akkad  feindlich  verhalten,  ihm  nicht 
beigestanden  hatten,  zerstörte  er  die  Heiligtümer,  ließ 
keines  übrig,  zerstörte  es*.  Hier  spricht  also  Nabu- 
na’id  klar  und  deutlich  aus,  daß  die  Meder  alleiu 
es  waren,”*)  welche  den  Streich  gegen  Ninive  führten:  i 

ihre  „Hülfe“  erschint  sogar  in  einem  eigenartigen 
Lichte  durch  die  Verwüstung  auch  des  babylonischen, 
zu  Af-syrien  haltenden  Gebietes. 

Nachiichten,  welche  für  die  politische  Geschichte 
von  Bedeutung  sind,  sind  noch  in  der  fünften  Kolumne 
erhalten;  sie  decken  sich  mit  dem,  was  wir  aus 
Berossu8  wissen,  und  führen  es  weiter  aus  — Berossus 
bat  eben  Diedergeschrmben,  was  man  in  Babylon  als 
Hergang  der  Diuge  überlieferte.  Die  Stelle  lautet: 
„Auf  Befehl  Marduks  erhob  ich  mich  zur  Herrschaft 
über  das  Land.  Da  man  mich  ‘Vater  des  Landes’ 
nannte,  war  kein  Widersacher,  Nebukadnezars  und 


*)  Suri  die  vorassyrische  Bezeichnung  der  das 
nördliche  Mesopotamien  und  Nordsyrien  bis  nach 
Kappadozien  hinein  umfassenden  Länder  wird  von 
dem  alteitümelnden  Nabu-na’id  augenscheinlich  auch 
mit  der  Absicht  gebraucht,  die  Existenz  eines  König- 
reiches Assyrien  nicht  anzuerkcnncu.  Suri,  Dicht  \ 
Assyria,  ist  die  Grundform  von  Syria. 

**)  Allgemeine  Bezeichnung  der  Nordostvölker 
(etwa  <n=  Skythen).  Hier  sind  die  Meder  so  bezeichnet,  i 

***)  Der  Name  des  Mederköuigs  wird  nicht  genannt.  ' 
(Die  von  Scheil  dafür  angesehenen  Worte  I-ri-ba  j 
tuk-te-e  bedeuten:  „er  plünderte“.) 


Neriglissars,  der  vor  mir  regierenden  Könige,  Bevoll- 
mächtigter bin  ich,  ihre  Unterlhanen  sind  mir  au 
vertraut,  gegen  ihr  Gebot  vergehe  ich  mich  nicht 
ihr  Herz  erfreue  ich.  Amel-Marduk,  der  Sohn  Nebu- 
kadnezars, und  Labasbi-Marduk,  der  Sohn  Neriglissars 

[die  abgebrochenen  Worte  besagten,  daß 

beide  schlechte  Regenten  waren,  wozu  noch  gehören 
die  Schlußworte:]  vergingen  sich  gegen  ihre  (ihrer 
Väter)  Gebote. 

Hugo  Winckler. 


Mitteilungen  Aber  Versammlungen. 

Academie  des  intcriptlons  et  Belles-lettres. 

19.  Juli.  8.  Relnach  macht  Mitteilungen  über 
eine  bei  den  Dardanellen  gefundene  u.  vom  Museum 
in  KonstaDtinopel  erworbene  bronzene  Athenastatuette 
griechischen  archaischen  Stiles.  Sie  zeigt  denselben 
Typus  wie  der  von  Niketas  beschriebene  u.  1203  in 
Konstantinopel  zerstörte  Bronzekotoß,  vermutlich  der 
Athenakoloß  des  Tempels  von  Lindos  auf  Rhodos. 
Von  der  Athena  Promachos  des  Pbidias  soll  eine 
genaue  Kopie  ei  halten  sein  iu  einer  bei  Koblenz  ge- 
fundenen u.  vom  Museum  in  Boston  erworbenen 
bronzenen  Figurine  — 26.  Juli.  V.  Wallle  berichtet 
über  die  jüngsten  Ausgrabungen  in  Cherchcll,  welche 
u.  a.  zahlreiche  Kunstgegenständc  zu  tage  gebracht 
haben.  — 9.  Aug.  Heron  de  Villefosse  bespricht 
eine  in  Karthago  unversehrt  gefundene  weibliche 
Statuette  aus  Elfenbein,  wahrscheinlich  ursprünglich 
der  Griff  eines  Spiegels,  eines  der  seltenen  Beispiele 
des  karthagischen  Kostüms.  H.  Weil  berichtet  von 
einem  vierten  in  Delphi  gefundenen  Hymnus,  oinem 
Päan  au  Dionysos  aus  dem  letzten  Drittel  des  4. 
Jabrh.  v.  Chr.,  älter  also  als  die  früher  gefundenen, 
aber  ohne  Noten,  jedoch  mit  Anspielungen  auf  die 
Zeitverhältnisse.  Th.  Homolie  beginnt  die  Verlesung 
einer  Schrift  über  die  verschiedenen  Rekonstruktionen 
oder  Abänderungen  des  Tempels  in  Delphi.  — 16.  Aug. 
Homolie  weist  nach,  daß  der  im  6.  Jahrh.  von 
den  Alkmäoniden  errichtete  Tempel  in  Delphi  Ende 
des  5.  oder  Anfang  des  4.  Jahrh.  durch  ein  Erdbeben 
zerstört  und  der  von  der  Ecole  frantjaise  wieder- 
gefundene Tempel  im  4.  Jahrh.  errichtet  worden  ist, 
also  Pausanius,  der  den  Tempel  seiner  Zeit  als  den 
des  6.  Jahrh.  beschreibt, . schlecht  unterrichtet  war. 
— Clermont-Ganneau  bebaudelt  die  Basreliefs  and 
die  bilingue  (neupunische  und  lateinische)  Iuscbrift 
des  Mausoleums  von  El-Amrouni  in  Tripolis,  eines  Bau- 
werkes, zu  dem  er  Analogien  iu  der  Gegend  von  Khoms, 
dem  alten  Leptis  Magna,  gefunden  hat.  Die  bisher  un- 
erklärte Scene:  Orpheus  und  Eurydike  beide  nach  der 
eben  durchschrittenen  Pforte  der  Unterwelt  zurück- 
gewendet, erklärt  er  dahiD,  der  Küustler  habe  aus- 
arüeken  wollen,  wie  Eurydike  in  demselben  Augen- 
blick, wo  Orpheus  sich  nach  ihr  umsieht,  von  einer  un- 
sichtbaren Macht  wieder  zurückgezogen  wird.  Der 
bisher  nicht  entzifferte  Anfang  der  puuUchen  In- 
schrift lautet:  le-eloue  Rephai'm,  den  Göttern  Rephai'm, 
die  wörtliche  Übersetzung  des  lateinischen  Diis 
Manibus;  diese  Gleiehsetzuug  der  mehrmals  in  der 
Bibel  erwähnten  Rephai'm  mit  den  Dii  Manes  ist 
wichtig  für  die  dunkle  Frage  nach  den  semitischen 
Vorstellungen  von  Unsterblichkeit  u.  dem  Leben  jen- 
seits des  Grabes.  — Collignon  liest  über  eineu 
Mädchenkopf  des  Louvre  aus  Marmor,  die  Kopie 
eiues  griech.,  allem  Anschein  nach  der  1.  Hälfte  des 
4.  Jabrh.  angehörigen  Originals  aus  Bronze. 
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Zum  lateinischen  nnd  griechischen  Unterricht. 

1.  Lateinische  Grammatiken  und  Lese*  und 

Übungsbücher. 

Von  Deutschen  bearbeitete  lat.  Grammatiken  liegen 
mir  diesmal  nicht  vor;  nur  zwei  von  Ausländern  zu- 
meist auf  grund  deutscher  Forschungsresultate  heraus- 
gegebene gi  amniotische  Bücher  habe  ich  kurz  zu 
erwähnen. 

1)  A Latin  Grammar  by  Charles  E.  Rennet. 
Boston  1S95,  Allyn  and  Bacon.  265  S.  kl.  8.  Geb. 
ß -.80. 

2)  Sintassi  latina  secondo  i principii  della 
grammatica  storic-a  compilata  da  ti.  B.  Bonino, 
Torino  1893,  Clausen.  Xi,  589  S.  8. 

No.  1 bringt  die  Thatsachen  der  lat.  Grammatik 
in  einfacher  Kürze  und  lehrt  mehr  durch  Beispiele 
als  durch  Regeln,  wobei  übersichtlicher  und  markierter 
Druck  entschieden  an  seinem  Teil  mithilft.  lu  der 
Formenlehre  würden  wir  Deutschen  manches  streichen, 
z.  B.  libertabus,  equabus  als  Dat.  der  1.  Dckl.,  alvus, 
carbasus,  colus,  vunnus  u.  ä.  bei  der  Genusregel  der 

2.  Dekt.;  sonst  aber  können  wir,  namentlich  in  der 
Syntax,  mit  Stoff  und  Anordnung  wohl  einverstanden 
sein. 

No.  2,  eine  umfangreiche,  auf  gelehrten  Studien 
beruhende  Syntax,  dürfte-  für  uns  vielleicht  Wert 
haben  können  durch  die  massenhaft  angesammelten 
und  ausgedruckten  Beispiele.  Zweifelsohne  liegt  hier 
eine  fleißige,  geschickt  zusammeugetragene  Arbeit 
vor. 

3)  J.  Steiner  und  A.  Schefndler,  Lateinisches 
Los  o - und  Übungsbuch  im  Anschluß  an 
Scheindlers  Lateinische  Schulgrammatik.  II.  Teil. 
In  2.  Abteilungen:  I.  Übungsstücke.  II.  Wort- 
kunde. 2.,  umgearbeitete  Auflage.  Wien  und  Prag 
1895,  Tempsky.  258  S.  8.  Zusammen  2 K.  20. 

4)  W.  Herz,  Lat.  Übungsbuch.  Teil  I.  Für 
Quarta  der  Gymn.  und  Realgymn.  Erste  Einfüh- 
rung in  die  lat.  Syntax  nach  dem  induktiven 
Unterrichtsverfahren.  Leipz.  1894,  Klinkhardt. 
183  S.  8.  1 M.  GO. 

5)  Otto  Richter,  Lat.  Lesebuch.  III.  Teil:  Quarta. 
7.  Aufl.  Berlin  1895,  Nicolai.  273  S.  8.  2 M.  50. 

6)  Urbis  Romae  viri  ijlustres  a Romulo  ad 
Augu8tum  von  Lhomond * Holzer.  Mit  sach- 
lichen Anmerkungen  und  einem  Wörterbuch.  Neu- 
bearh.  von  H.  Planck  und  C.  Minner.  11.  Aufl. 
Neue  Ausgabe  ohne  Abbildungen.  Stuttgart  1895, 
Ncff.  211  S.  8.  1 M.  50. 

No  3 enthält  reichlichen  und  geschickt  bear  beiteten 
Stoff  zur  Einübung  eines  Pensums,  das  dem  unserer 
Quinta  entsprechen  möchte.  Besondere  Sorgfalt  ist 
auf  die  Wortkunde  verwendet  worden,  bei  dererw  ge- 
wissenhafter Benutzung  die  Uuterrichtserfolge  keine 
geringen  sein  dürften.  Der  Gang  des  Buches  nach 
Scheindlers  Grammatik  freilich  findet  wie  diese  selber 
bei  uns  wenigstens  nicht  ailseitige  Zustimmung. 

No.  4.  bietet  eine  große  Menge  lat.  Auschauungs- 
sätze,  fast  ausschließlich  aus  denjenigen  Neposviten, 
dio  am  meisten  gelesen  werden;  darau  schließt  sich 
die  jedesmal  mit  Notwendigkeit  sich  ergebende  Regel. 
Zur  Übung  folgen  deutsche  Sätze  in  großer  Zahl. 
Die  erste  Abteilung  behandelt  die  Lehre  vom  sub 
ordinierten  Satzverbältnis,  die  zweite  die  vom  ein- 
fachen Satze  und  Beinen  Teilen.  Dem  Ganzen  ist 
eine  Präparatiou  beigegeben.  Vcrf.  zeigt  offenbar 


Geschick  und  praktischen  Blick  in  der  Auswahl,  Ver- 
. arbeitung  und  Anlage  des  Stoffes. 

No.  5 ist  die  Fortsetzung  des  Wochenschr.  1891. 
Sp.  1628  f.  angezeigten  Quintanerbuches,  nach  den- 
i selben  Grundsätzen  wie  dieses  gearbeitet  uod  gleich 
tüchtig.  Während  Miltiades,  Aristides,  Themistokles 
und  Pausanias  nach  Nepos  schon  für  V bearbeitet 
worden  waren,  folgt  hier  der  Rest  dessen,  was  aus 
dem  Quattanerautor  lesenswürdig  zu  sein  scheint; 
ferner  wird  die  Vita  Alexandri  Magni  nach  Cnrtius 
in  54  Stücken  dargeboten,  sodaß  nach  Hinzurecb- 
! nung  der  ersten  48  Stücke  verschiedenen  aotiken 
Inhalts  reichlicher  Lesestoff  in  gutem,  fließendem 
Latein  vorhanden  ist.  — S.  78  — 109  deutsche  Übunga- 
sätzc,  von  S.  110  ab  die  Vokabeln,  Verzeichnis  der 
Verba,  kurze  Formenlehre,  syntaktische  Regeln  und 
lat.-deutsches  Lexikon. 

No.  6 weist  denselben  Text  wie  in  den  früheren 
j Auflagen  auf.  aber  mit  vielen  Einzelnverbessernngen 
und  mit  erweitertem  und  verbessertem  Lexikon,  in 
dem  sachliche  und  besonders  geographische  Be- 
lehrungen zu  finden  sind,  während  unter  dem  Texte 
jetzt  recht  zahlreiche  antiquarische  und  historische 
Anmerkungen  stehen.  Diese  erfüllen  eine  dankens- 
werte Aufgabe,  indem  sie  den  Schüler  in  das  alte 
römische  Leben  einführen  und  ihn  über  keine  staat- 
liche und  privatüche  Einrichtung  desselben  im  Stiebe 
lassen.  Was  nützt  auch  das  jahrelange  Immunde- 
führen von  historischen  und  technischen  NameD,  wenn 
der  Schüler  sich  wenig  oder  garoiebta  dabei  denken 
kann? 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Scbulgebrauch  erklärt  von  N. Wecklein.  5.  Bändchen.  . 
PhönisseD.  Mit  einer  Tafel:  Abbildung  eines  I 
antiken  Sarkophagreliefs.  Leipzig  1894,  Teubner.  ; 
181  S.  8.  1 M.  80. 

Der  Verfasser  hat  uns  mit  einem  sehr  dankens-  , 
werten  Buche  beschenkt.  Diejenige  Euripideische 
Tragödie,  die  jederzeit  zn  den  bedeutendsten 
zählte,  und  der  wir  Deutsche  ein  besonderes  Inter- 
esse znwenden,  hatte  einen  deutschen  Kommentar, 
der  einigermaßen  genügt,  zuvor  nicht  gefunden. 
Die  Vorzüge  von  Weckleins  Ausgabe  zu  nennen,  ’ 
ist  überflüssig;  nur  das  eine  sei  gesagt,  daß  mau 
hier  Dicht  eine  Schminke  von  Genialität  findet, 
deren  Effekt  doch  nur  vorübergehender  Art  sein 
kann,  daß  vielmehr  in  Textgestaltung  und  Er- 


klärung der  Charakter  solider  Wissenschaftlichkeit 
überall  gewahrt  ist  Von  den  drei  einleitenden 
Abschnitten:  *1.  Die  Ödipusßage  vor  Eur.,  II  Die 
Phönissen  des  Eur.,  III.  Aufführungszeit  und 
Scenerie  der  Phönissen*  ist  der  mittlere  der  be- 
deutendste, besonders  wegen  Behandlung  derSchluß- 
partie  (von  V.  1581  an);  für  diese  werden  die 
wichtigeren  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen 
mitgeteilt  und  finden  besonnene  Beurteilung.  Die 
Stelle  ist  und  bleibt,  ein  Problem,  so  beachtens- 
wert die  Annahme  des  Anschlusses  von  1747 — 57 
und  1728—1731  an  1581  manchem  erscheinen  mag. 
— Die  erklärenden  Noten  erzielen  gleichermaßen 
die  sprachliche  und  sachliche  Erläuterung  der 
Tragödie  wie  die  Rechtfertigung  der  Textge- 
staltnng.  Begegnet  man  da  oder  dort  einer  ent- 
behrlichen Angabe  und  Erörterung,  so  ist  dies 
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kein  Schaden:  die  Fällo  dagegen,  in  denen  man 
eine  Bemerkung  vermißt  (z.  B.  zu  gjrooörj  849» 
yp6vu>  872,  eine  Beweisstelle  zu  der  für  aidopsva 
1489  angenommenen  Bedeutung),  sind  ganz  ver- 
einzelt. — Die  Textgestaltung  liefert  den  erfreu- 
lichen Beweis,  daß  Ilerausg.  bei  aller  Vorsicht  doch 
keineswegs  in  dem  alles  hinnehmenden  Glauben 
an  die  Überlieferung  die  Signatur  philologischer 
Akribie  erkennt,  einem  Glauben,  der  ja  häufig 
nicht  auf  Überlegung,  sondern  auf  Urteilslosigkeit 
und  Mangel  an  Sprachgefühl  oder  Sprachkenntnisseu 
beruht.  Im  einzelnen  bin  ich  an  sehr  vielen  Stellen 
mit  dem  Text  des  Yerf.  einverstanden,  so  wenn 
270  a-xvxa  fap,  277  tivej  Sdpotj,  297  r:po- 

Sopoj,  387  xuysTv,  394  oovx30'?eTv,  483  £pov,  516 
££otpx£t,  538  po’vipov  , 551  xtpiov,  572  apa  ffx^jEii, 
578  oTTEpopapr, , 618  yapxx  yoüv , 716  toi;  1, 07011, 
847  italc  Ix'  d-rr]v,  924  afvet,  1072  00  rrou,  1153  oox 
’Ap7Eio?,  1353  aiviYßOuc,  1401  rrsxpov,  1434  potxrjv, 
1600  aolhj,  1618  et:  veo&ov,  teilweise  im  Anschluß 
an  die  Überlieferung  teilweise  gegen  diese,  anf- 
genommen  ist;  ebenso  wenn  V.  372,  447,  1376 
gehalten,  dagegen  V.  428,  974,  1225,  1262  f.,  1269, 
1282,  1343,  1388  f.,  1634  u.  a.  getilgt  werden. 
Von  einleuchtenden  Emendationen  Weckleins,  die 
sich  zahlreich  iu  dieser  Tragödie  finden,  seien  hier 
nur  wenige  erwähnt:  pepoj  80,  dpiv  ÖE'pav  309, 
p£7<xy  404,  ttoXXwv  701,  rpo^sptspa  736,  <Xoya- 
7ET0Üvra;>  739,  dpTpoxip’  ev  747,  xtxpa — Eyöpo;  955, 
«’jjxoywc  1374,  au  ö1  1672,  ~£ooi  1687,  die  Tilgung 
von  yspotv  1351.  Indem  ich  auf  eine  vollständige 
Aufzählung  der  gelnngenen  Verbesserungen  ver- 
zichte, seien  hier  nur  einige  Stellen  kurz  berührt, 
in  deren  Auffassung  ich  nicht  völlig  einverstanden 
bin  mit  dem  Herausg.  V.  22  ist  ppE<po»  mit  Recht . 
verworfen:  aber  vor  70VOV  verdient  m.  E.  <pp£voc, 
das  schon  von  anderen  gefunden  ist,  den  Vorzug, 
auch  wegen  des  Parallelismus  der  Ausdrücke  <ppsvoc  j 
xdprrXdxrjpa  und  toö  Deoö  tr,v  <pdxiv.  — Die  Änderung 
von  a>c  xapcqpi?  in  oj  9upx:o;  V.  196  scheint  mir 
zu  gewaltsam,  die  Überliefernug  allerdings  unhalt- 
bar; es  genügt  aber  wohl : oyXoc  70p  ej  xxpoqpöv 
efasX8u>v  7:0X0  v.  — Um  <hotp(p  Xctxpie  Tfevdpav  mit 
irXsdaaaa  77EptppoTtov  in  genauere  Responsion  zu 
bringen,  schlägt  Nauck  4>otp«p  ysvöpav  Xaxp'.c  vor, 
besser  W.  d>.  Xdxpt?  dtydpxv:  verwandte  Stellen 
führen  übrigens  auf  sstdXxv,  und  dieses  entspricht 
dem  vorhergehenden  «p^fhtcot.  — Die  Emendation 
von  298  bleibt  noch  zu  erwarten,  wenigstens  ist 
mir  die  Änderung  von  tovoe  iu  xoüxov  nicht  wahr- 
scheinlich (ich  würde  xsxoöoa  xovS’,  <1v  oopot;> 
ohne  päTEp  vorziehen).  Die  Ergänzung  von  V.  300 
Ö17EIV  x täkiw.i  texvoo  <-ftXtdToo>  ist  passend ; doch 


läßt  sich  fttystv  t (oXevxtai  <osipäc>  xexvoo  oder 
Oqelv  x <uXiv<<Lv  TtEpipoX^  atf  xexvoo  paläographisch 
nicht  minder  rechtfertigen.  — Die  Schreibung 
oxtrum  für  nodt  (303)  zwingt  zu  der  ★enig  wahr- 
scheinlichen Annahme,  daß  Iokaste  .beim  Auf- 
treten sich  auf  einen  Stab  stützt,  den  sie  beim 
Aublick  des  Sohnes  beiseite  legt“;  m.  E.  ist 
Ttoöi  vielmehr  in  jaooSiJ  zu  verwandeln  und  nach 
xpopEpav  entweder  oder  xav5’  einzufügen,  wie 
ich  anderwärts  darlegen  will.  — ev  oe  p'  <i>?eXeI 
1 364  scheint  mir  von  W.  richtig  interpretiert,  wenn 
die  Überlieferung  richtig  ist;  das  von  "W.  zugleich 
proponierte  £v  6e  p’  fp a?e  jedoch  klingt  im  Zu- 
sammenhang der  Stelle  m.  E.  fremdartig.  — Die 
Verse  375 — 378  sind  unzweifelhaft  unecht  und  mit 
Recht  von  W.  gestrichen;  nur  sollte  auch  der 
vorhergehende  Vers  <b;  osivov  eyöpa  etc.  za  den 
( athetierten  kommen;  den  Abschluß  von  Polyueikes 
, Rede  bilden,  meine  ich,  die  Worte  o'poi  Xtö V tpöj« 
£70»  xaxcöv  (373),  au  die  Iokaste  mit  xaxtö;  9s<ö-. 
j xic  OiSi'jToo  ^öei'pei  7 e v 0 c ankniipft.  — 383  orw; 
I ö’  Eptopas  in  <Jxav  0 £p.  zu  ändern,  scheint  mir 
nicht  geböten;  dem  Dichter  schwebt  zunächst  die 
Satzform  vor:  wie  ich  die  mir  naheliegenden  Fragen 
stelleu  soll,  ohne  Dich  zu  verletzen,  weiß  ich 
nicht;  wenn  nun  der  Dichter  dieses  iitopüi  unter- 
drückt und  Iokaste  sagen  läßt:  .Wie  ich  fragen 
soll,  was  ich  zu  wissen  begehre  — mir  ist  bange, 
daß  ich  Dir  wehe  thue“,  so  ist  dies  allerdings 
eine  nicht  gewöhnliche  Anakoluthie,  aber  zugleich 
der  treffende  Ansdruck  für  das  Unentschlossene,  das 
Zaudern  der  Mutter,  die  ihrem  Sohne  peinliche 
Fragen  ungern  Btellt,  aber  doch  sich  gedrängt 
fühlt,  solche  zu  stelleu.  — Die  Partie  840 — 42Ö 
ist  durch  die  Einreihung  von  413  f.  hinter  408 
noch  nicht  in  Ordnung  gebracht;  denn  von  den 
Versen  412  xal  00t  xi  örjpwv  dvo'pax«  pexijv  texw 
und  420  xi  Orjpslv  opäc  6f,x'  vA5p*vroc  •fixisf- 
scheint  wenigstens  der  eine  nicht  am  rechten 
Platze  zu  stehen:  es  hat,  denke  ich,  Verderbnis 
des  Textes  oder  Interpolation  stattgefuudeu.  — 
Gewagt  scheint  mir  die  Ausscheidung  der  Verse 
432  — 434:  die  Worte  Xurpiv  yxpiv,  drvayxaixv  5t 
sind  doch  wohl  im  Sinne  des  Scholiasten  (?)  zu  ver- 
stehen, von  einem  Beistand,  dessen  Annahme  für 
Polyneikes  eine  traurige  Notwendigkeit  ist.  und 
ydptv  wird  man  (vgl.  V.  446)  einfach  mit  nv 
öiöovxs;  zu  verbinden  haben.  Unecht  dagegen  sind 
vielleicht  die  drei  folgenden  Verse  435—437,  deren 
mittleren  bereits  Nauck  gestrichen  hat;  die  Wort«- 
des  Chores  445  f.,  die  sich  inhaltlich  z.  T.  mit  jenen 
Versen  decken,  sind  nicht  zu  entbehren,  müßten 
aber  nach  einer  solchen  dem  Polyneikes  weniger 
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als  dem  Chor  zukommenden  Aufforderung  als 
lästige  Dublette  empfunden  werden  (übrigens  wird 
wohl  444  prprpoj  für  pijxep  mit  Schmidt  zu  schreiben 
sein).  — 476  ist  uicht  zu  beseitigen,  vielmehr  hat 
man  für  ifui  8i  naxpo;  ouipaxcuv  rpouaxe<{«zpr1v,  wie 
ich  anderwärts  nachgewiesen,  b(u>  8'  iref-e p öu>- 
pattov  jtp.  zu  schreiben,  sodaß  2;r(X8ov  Verbum 
des  Hauptsatzes  wird.  (Einwandslos  dagegen  scheint 
mir  Weckleins  Emendation  dpyfjv  — Xaßiiv  Y.  478.) 
— In  dem  viel  behandelten  Y.  504  aaxpwv  Sv  IX- 
8otp’  fjXi'ou  -pö;  4vtoXo;  xal  yrjc  Evep&e  schreibt  W. 
avw  t Sv  eX&. ; m.  E.  ist  für  daxpiov  zu  Anfang 
des  Satzes  eine  Bestimmung  erforderlich,  die  für 
beide  Aussagen  fjXtoo  itp&c  dvxoXaj  und  ff,?  Üvep8e 
paßt,  nicht  die  eine  in  Verallgemeinerung  antizipiert: 
aTrptuv  ist  verschrieben  aus  8apa<Sv.  — ’AStxia? 
?£  prjxspa  549  als  Apposition  zu  rJjv  xopawi'8a  ist 
eine  elegante  Verbesserung  des  überlieferten  dSi- 
xi'av  EoSai'pova;  doch  wird  man  sich  wohl  nach 
einer  weniger  gewaltsamen  Änderung  des  Textes 
umzusehen  haben.  Vielleicht  genügt  adtxiav  eö- 
ayTjpova,  vorausgesetzt  daß  552  wirklich  EuSatpova 
für  £v  Siupaat  zu  lesen  ist.  — Zu  den  Interpola- 
tionen , die  in  dieser  Tragödie  überaus  zahlreich 
sind,  gehört  m.  E.  auch  V.  608:  von  den  parallelen 
Wendungen  Moxr,vat{,  prf  vOa'o  dvaxaXei  8eouc 
(608)  und  poXwv  2?  vAp7o;  dvaxaXEt  Aspvrjc  oöwp 
(613)  ist  die  eine  zu  viel;  an  2jX8s;  2£eX«uv  (607) 
ist  dvoaio;  nE^uxa;  (608)  anznschließen,  womit  Poly- 
neikes  sein  Verfahren  gegen  den  Bruder  rechtfertigt, 
der  an  ihm  eidbrüchig  geworden  ist  und  darum 
ein  dvoaio;  genannt  wird.  Einen  müßigen  Zusatz 
enthält  doixi'a  ■(  <L  8eoi  (608),  wenn  es  überhaupt 
eine  klare  Beziehung  zuläßt.  — Mit  unzweifelhaftem 
Rechte  verlangt  W.  einen  Vers  für  die  beiden  710f.; 
mit  Unrecht  aber  wird,  meine  ich,  das  überlieferte 
eXiSeiv  aufgegeben  und  dafür  jipoaßaXElv  eingesetzt. 
Mit  piXXeiv  £Xi?£(v  dp^l  uopYoiaiv  oxpaxov  ist  ver- 
mutlich nicht  der  ursprüngliche  Vers  hergestellt, 
aber  doch  das  echte  Verbum  erhalten.  — 918 
schreibt  W.  -axpt'3i  xeSvd  xal  awr^pia:  mit  Nanck 
xeövd  für  pE-fdXa;  aber  dies  ist  vielleicht  in  der 
antithetischen  Rede  beabsichtigt  als  Erwiderung  auf 
ppcr/a  Xi$y«o,  wie  awrr'pta  sich  auf  xaxd  bezieht.  — 
(In  piXatvav  x?jp'  2-’  oppaaiv  ßaXwv  ändert  W.  mit 
Herwerden  richtig  ßaXwv  in  Xaßtov:  daß  jenes  ge- 
wählt sei,  um  den  ans  eigener  Entschließung  und 
durch  eigene  That  erfolgenden  Tod  zu  bezeichnen, 
kann  wegen  der  in  V.  951  angeschlossenen  Be- 
merkung des  Tiresias  kaum  behauptet  werden.)  — 
Mit  popou  968  für  ßtoo  scheint  mir  nicht  viel 
gewonnen;  Hermann  hat  m.  E.  die  beiden  Verse 
968  f.  mit  Recht  verworfen.  — Bestechend  erscheint 


die  Änderung  von  öopöj  dXx>]  in  pipei  dXxnj  1097; 
dopo»  ist  indes  genügend  geschützt  durch  Stellen  wie 
Eur.  fr.  298,3  2aOXol  — tl;  dXxijv  oopo«.  — Die 
Beschreibung  des  Schildes  von  Adrast  ist  m.  E.  ohne 
Interpolation  geblieben;  die  Verse  sind  vielleicht 
so  zu  stellen: 

xat»  8'  Eß6<5pai;  vAopaaxot  iv  röXaiaiv  1134 
ufipaj  Zy uv  Xaioüitv  2v  ßpayioaiv  1186 

’ApYStov  aoyYjp’.damS'  2xnXrjpoüv  7pa<p^1/=  1 137+1/3!  135 
ixaxöv  iytovai;'  ix  62  rsr/eiuv  peatuv  */*l 1 35-t— */*  1 137 
SpaxovTE;  ifyspov  x2xva  Kaopei'tuv  -pvahoi«.  1138  — 
V.  1210  möchte  W.  xoux1  eie  uro^xov  X 8 e v (für 
zlitas)  lesen,  und  der  Sinn  erfordert  einen  der- 
artigen Ausdruck;  aber  st-ac  ist  nicht  aus  ^X8ev, 
sondern  eipnEv  verschrieben,  vgl.  Iph.  T.  477: 
ei;  &pav2?  ?pi:Ei.  — 1229  scheint  mir  kaum  ent- 
behrlich; Uber  den  fehlerhaften  Versschluß  werde 
ich  anderwärts  handeln.  — 1326  halte  ich  st; 
damö’  f^Etv  nach  dopi  für  unmöglich,  wenn  ich 
auch  Naucks  Änderung  ^$eiv  2;  atyprjv  nicht  gut 
heiße.  — V.  1360,  der  an  der  früheren  Stelle  1243 
am  Platze  ist,  war  m.  E.  zu  tilgen,  dagegen  1362  zu 
halten  in  der  Form:  6ioaw  aovafpu»  (für  oxparrp/w) 
xai  di-Xo)  <rrparr(Xdra  (oder  in  der  von  W.  selbst 
vorgeschlagenen  6taou>  x’  dÖEXipw).  — V.  1385  ist 
vielleicht,  wie  ich  schon  früher  vermutete,  xdpaxt 
für  axo'paxi  zu  setzen,  vgl.  V.  1403.  — 1397  kann 
m.  E.  nicht  entfernt  werden,  da  die  Bezeichnung 
des  Gegners  seine  Ergänzung  im  Gen.  (IIoXovei- 
xooc)  erfordert;  zu  schreiben  ist.  wie  ich  meine, 
•pjpv  dvEipLEv’  fiiaidihv  — oxEpva  (die  Worte  xdv 
xtudfi  po/fhu  halte  ich  für  tadellos).  — 1497  ist 
atpaxi  dsiviL,  atpaxi  Xupptp  vom  Verf.  im  Texte 
zwar  beibehalten,  doch  zur  Beseitigung  des  Hiatus 
die  Emendation  uTtupaxi  Xopptp  beigegeben;  man 
mag  zwischen  diesem  oder  xpaöpaxt  X.  schwanken. 
— 1 637  f.  xal  JtipOEvEuoo  t2(v  foüaav  f,p.epav  psvoua’ 
2v  7]  ae  Xsxxpov  Atpovo;  pevEt  ist  pE'voua’ — pEvst  von 
manchen  beanstandet;  man  hat  pEvooa’  in  xTjpoöa’ 
und  <ppoopoöa  geändert.  Ich  wollte  au — pExsi  (für 
ae  — pevet)  lesen  (nach  II.  E 429  dXXot  auf  (pe- 
pöevxa  pexep/Eo  Eppa  Yapoto);  aber  die  beiden  Verse 
sind  m.  E.  mit  1635  f.  auszuscheiden:  würde  Kreon 
hier  der  Vermählung  mit  Hämon  gedacht  haben,  so 
wären  diese  Worte  nicht  unberücksichtigt  geblieben, 
wenn  auch  Antigone  hier  nicht  Widerspruch  mit 
gleicher  Entschiedenheit  erhoben  hätte  wie  nach- 
her 1673  rt  -jap  papoüpai  (üiaa  raiol  aw  tioxe  — 
vu£  ap’  ixei'vr,  Aavaiöcuv  p’  e^ei  ptav;  nun  ^werden 
durch  obige  Verse  in  wenig  gelungener  Weise  die 
spätereu  Worte  Kreons  (1660,  1672,  74)  antizipiert. 

Daß  ich  für  diese  und  einige  weitere  Stellen 
mich  des  Verf.  Auffassung  nicht  anschließe,  be- 
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deutet  natürlich  in  keinem  Falle  mindere  An- 
erkennung des  wertvollen  Buches,  aus  dem  alle 
Freunde  des  Dichters,  vorzüglich  die  sonstigen 
Euripideserklärer  und  Herausgeber  Euripideischer 
Tragödien  Nutzen  ziehen  werden. 

Heidelberg.  H.  St adtm filier. 


Iohannis  D&masceni  Canooes  iambici  cum  com- 
meutario  et  indice  verborum  cx  scboliis  August! 
Nauck  editi.  Melanges  Gröco-Romains  Urea  du 
Bulletin  do  l’academie  imperiale  des  Sciences  de 
St-Pütersbourg,  Tome  VI  (1894)  p.  199—223. 

In  der  byzantinischen  Kirchendichtung  nahmen 
ehemals  des  Johannes  von  Damaskos  drei  <jt3p.oruxol 
xav6vtc  (auf  Weihnachten,  die  Epiphanie  und 
Pfingsten)  aus  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrh.  n.Chr. 
eine  hervorragende  Stellung  ein:  heutzutage  haben 
sie  nur  noch  historisches  Interesse.  Von  philo- 
logischer Seite  muß  ihnen  Beachtung  geschenkt 
werden  teils  wegen  der  merkwürdigen  metrischen 
Fesseln,  die  sich  der  Verf.  in  Anlehnung  an  ältere 
Vorbilder  aufgezwungen  hat,  teils  wegen  der  nahe- 
zu beispiellosen  Berücksichtigung,  die  jene  Kanones 
in  den  bald  darauf  aus  Grammatikerhänden  her- 
vorgegangenen griechischen  Wörterbüchern  ge- 
funden haben,  namentlich  in  den  Etymologika 
sowie  in  den  von  Bachmann  und  Cramer  heraus- 
gegebenen Lexika.  Nun  gehören  bekanntlich  diese 
Wörterbücher  zu  den  Haupt fundgruben  der  Frag- 
mente älterer  Dichter,  und  bei  deren  ungenauer 
Citiermethode  konnte  es  gar  leicht  geschehen,  daß 
moderne  Forscher,  unbekannt  mit  der  byzanti- 
nischen Poesie,  sich  durch  den  Fundort  täuschen 
ließen  und  die  eingestrenten  iambischen  Trimeter 
des  Johannes  für  ehrwürdigeren  und  besseren 
Ursprunges  hielten.  Wagners  Tragikerfragmente 
und  Bergks  erste  Anthologia  lyrica  sind  lehrreiche 
Beispiele,  wie  bitter  sich  solche  Vernachlässigung 
der  Byzantiner  rächt.  Nachdem  schon  Fr.  Dübner 
hierauf  hingewiesen  hatte,  wandte  auch  Ang.  Nauck 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstände  zu, 
und  seit  seinem  ersten  Aufsatze  hierüber  in  der 
Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1855 
S.  19  ff.  ist  er  nicht  müde  geworden,  ihn  weiter 
zu  verfolgen.  Aus  seinem  Nachlasse  hat  nun 
Peter  Nikitin  die  drei  Kirchengesänge  nebst  An- 
merkungen veröffentlicht,  leider  ohne  sie  mit  einem 
einleitenden  Worte  zu  begleiten.  Neue  handschrift- 
liche Hiilfsmittel  scheinen  nicht  verwertet  worden 
zu  sein;  dafür  aber  sind  die  Verweise  auf  die 
schon  erwähnten  grammatischen  Bücher,  die  den 
Johannes  berücksichtigen,  mit  größtmöglicher  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  zusammengetragen, 
wobei  denn  selbstverständlich  auch  manche  Textes- 


verbesserung mit  abgefallen  ist.  Den  Schluß  bildet 
ein  zuverlässiges  Wörterverzeichnis.  Die  mühe- 
volle Arbeit  verdient,  wenngleich  sie  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  darf,  unsern  Dank, 
und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  neuen 
Ausgaben  der  griechischen  Lexika,  die  wir  sehn- 
süchtig erwarten,  die  Verweise  auf  diese  wichtige 
Quelle  mit  derselben  Akribie  verzeichnen  möchten 
wie  Nauck. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


T.  Macci  Plautl  comoediae.  Ex  recensione  Georgli 
Goetz  et  Frlderlcl  Schoell.  Fasciculus  111: 
Cistellariam  Curculionem  Epidicum  com- 
piectens.  1 M.  Fasciculus IV:  Menaechmos  Mer- 
catorem,  Militem  gioriosum  complectens. 
1 M.  50.  Leipzig  1895,  Teubner.  XIII,  130  und 
XVIII,  222  8.  kl  8. 

Ref.  freut  sich,  wieder  zwei  Bändchen  der  von 
ihm  in  dieser  Wochenschr.  1894  Sp.  262  ff.  ge- 
würdigten Ausgabe  zur  Anzeige  bringen  und  das 
dort  gespendete  Lob  auch  auf  diese  Fortsetzung 
ausdehnen  zu  können.  Auch  ftlr  die  sechs  im 
3.  und  4.  Heft  enthaltenen  Stücke  ist  die  editio 
minor  kein  verkürzter  Abdruck  der  größeren, 
sondern  ergänzt  und  berichtigt  sie  in  nicht  un- 
wesentlichen Dingen,  auch  was  die  Überlieferung 
angeht.  In  den  Palatinen  sind  einzelne  Stellen 
von  neuem  eingesehen,  der  Palimpsest  ist  von 
Götz  und  Schöll  für  fünf  Stücke  retraktiert,  von 
denen  hier  nur  die  Menächmcn  in  betracht  kommen. 
Schöll  bleibt  des  öfteru  Studemund  gegenüber  bei 
seiner  Lesung;  man  wünschte  die  Meinung  eines 
dritten  zu  hören,  so  z.  B.  namentlich  über  die 
Interjektion  oe  Men.  282.  Aber  z.  B.  für  179  ff. 
war  schon  von  vornherein  kaum  zweifelhaft,  daß 
Schöll  richtiger  gesehen  hatte  als  Studemund. 

Die  Grundsätze  für  die  Textgestaltung  sind 
dieselben  geblieben.  Nur  scheinen  mir  in  ganz 
wenigen  Fällen  die  Herausg.  diesmal  zu  nach- 
sichtig bei  Aufnahme  von  Konjekturen  gewesen 
zu  sein.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  Mil.  217:  so 
hübsch  die  Vermutung  der  Herausg.  ist,  zweifellos 
sicher  ist  sie  gewiß  nicht.  Ähnlich  Cist.  734, 
775,  Merc.  543  (man  könnte  auch  an  eo  feci 
denken,  ja  das  ganze  ideo  feci  halten),  Mil.  1190, 
1351  (der  Proceleusmaticus  fäcio  ägite  ist  doch 
wohl  unanfechtbar).  Jedenfalls  scheint  mir  ein 
und  das  andere  sicherer,  was  nicht  in  den  Text 
| gekommen  ist,  z.  B.  Bergks  oeuus  Mil.  229.*) 
( " 

•)  Mit  fartern  (resp.  -tim)meine  ich  Wochenschr.  1894 
Sp.  139  Anm.*  absolut  sicher  erschlossen  zu  haben, 
was  Mil.  8 in  einem  Archetyp  der  Palatinen  stand; 
was  A hatte,  scheint  für  uns  unerkennbar.  Für  meine 
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Zweifelhaft  ist  mir  auch  einiges  andere  geblieben, 
das  hier  kurz  notiert  sein  mag.  Warum  ist  Mil.  43 
ohne  Not  die  Messung  Scytholatrönia  gewählt? 
Unnötig  sind  die  Änderungen  Cure.  688,  Men. 
1098  (warum  nicht  dixti:  hüic?),  Mil.  619  (zwei- 
moriges  atque  haben  die  Herausg.  mit  Recht^tuch 
367,  958  belassen),  Ep.  518  die  Setzung  des 
Hiatstrichs  (warum  nicht  Eämne  eg6  etc.  ?).  Falsch 
ist  die  Gestaltung  von  Cist.  17  (vgl.  Wochenschr. 
1895  Sp.  267);  Ep.  307  ist  die  Iktierung  (lies 
quäm  hie)  wohl  versehentlich  aus  der  großen 
Ausgabe  übernommen,  falsch  die  im  selben  Stücke 
714  (soll  illuc  pyrrhichi8ch  seinV  Wenn  die  Über- 
lieferung in  Ordnung  ist,  muß  Abi  modo  in(tro) 
als  ein  im  ersten  Fuß  erträglicher  Proceleusmaticus 
angesehen  werdeu).  Die  Hiatusstriche  sind  öfters  ver- 
wendet, wo  eher  das  Kreuz  am  Platz  gewesen  wäre, 
so  Men.  67,Merc.  629,  Mil.  24,  351,  652,  1400;  denn 
in  all  diesen  Fällen  ist  gar  nicht  sicher,  daß  der 
Ausfall,  der  den  Hiat  herbeiführte,  gerade  an  der 
durch  den  Strich  bezeichnten  Stelle  stattgefunden 
hat.  Ja  Mil.  351  braucht  überhaupt  nichts  aus- 
gefallen zu  sein;  man  kann,  wie  auch  Seyffert 
vorschlägt,  quoiquam  dreisilbig  lesen.  Auch  sonst 
sind  mir  die  Herausg.  mit  Kreuzen  zu  sparsam: 
an  Länge  des  -us  im  neutralen  Komparativ  und 
im  Abi.  Plur.  (Men.  327,  842;  Merc.  920),  des 
-ut  von  sinciput  (Men.  506),  des  -a  im  Nom.  Sing, 
und  Plur.  (Cu.  192,  602;  Ep.  498;  Men.  900; 
Merc.  26)  kann  doch  heut  kein  Mensch  mehr 
glauben.  Auch  widersprechen  sich  hieriu  die 
Herausg.  selbst;  denn  Mil.  1314  und  1338  nehmen 
sie  Umstellungen  vor,  die  nur  durch  diesen  Un- 
glauben gerechtfertigt  werdeu  können.  Ferner 
verlangen  ein  Kreuz  noch  Men.  344  (über  die 
angebliche  Einsilbigkeit  von  nauis  jetzt  Solmsen, 
Studien  z.  lat.  Lantgesch.  182),  die  mir  in  dieser 
Fassung  unverständlichen  Verse  Ep.  267  und 
Mil.  897  (der  ganze  Vers  interpoliert?),  der 
metrisch  falsche  Ep.  332  (er  ist  bei  G.-S. 
nicht  anapästisch,  hat  aber  unreine  vierte 
Senkung)  und  der  Akatalektus  unter  lauter 
Katalektikern  Mil.  1021,  ferner  auch  Mil.  1193 
und  1231 , über  die  freilich  in  der  praefatio  das 
Nötige  gesagt  ist.  Umgekehrt  scheint  mir  das 
Kreuz  überflüssig  Merc.  846.  Ich  weiß  nicht, 
warum  sich  die  Herausg.  gegen  amicitiam  sträuben, 


Vermutung  haben  die  Herausg.  auch  in  der  Vorrede 
keinen  Platz  gehabt.  Mein  Zweck  ist  hier  nicht, 
mich  darüber  zu  beklagen,  sondern  für  das  Wort  fara 
einen  neuen,  wie  das  ganze  Wort  in  den  Lexika 
fehlenden  Beleg  beizubringen:  Arnob.  VII  25. 


da  sie  doch  jetzt  das  Heimatsrecht  der  Messungen 
pßcülatus  püdicitia  Syräcusae  Cist.  72  Ep.  541 
Men.  37  anerkannt  haben.*)  Auch  dem  Sinne 
nach  ist  gegen  ciuitatem  nicht  das  Mindeste  ein- 
zuwenden; vgl.  Merc.  644  f.,  837.  Darf  man 
hiernach  etwa  auch  Cist.  297  und  455  skandieren 
praestrigiätör  es  und  pollicöri  uolo?  Es  ist  be- 
achtenswert, daß  in  diesen  beiden  Gruppen  das 
zweite  Wort  enklitisch  ist  und  daher  im  ersten 
der  Accent  auf  die  Endsilbe  treten  mußte,  die 
Accentstellung  also  genau  der  in  pöcülätus  ämicitia 
u.  s.  w.  entspricht. 

Ein  paar  weitere  Ausstellungen,  die  ich  zu 
machen  habe,  beziehen  sich  auf  graphische  Eigen- 
tümlichkeiten. Zunächst  muß  ich  noch  einmal 
auf  die  Synizese  zurückkommen  (vgl.  Wochenschr. 
1894,  265  f.).  Die  Herausg.  drucken  auch  jetzt 
noch  meö  meiim  deö  u.  dgl.  Ich  halte  es  vielmehr 
für  ihre  unerläßliche  Pflicht,  solange  die  Gründe 
gegen  die  Synizese  nicht  widerlegt  sind  — und 
da  sie  es  seit  30  Jahreu  nicht  sind,  scheint  die 
Widerlegung  unmöglich  — , mindestens  in  all  den 
Fällen  m6o  d6o  möum  etc.  zu  schreiben,  wo 
dadurch  sich  nichts  von  dem  ergiebt,  was  heute 
noch  als  Anstoß  bei  der  Skansion  empfunden 
wird.  Warum  G.-S.  Cist.  101  Nam  eüm  pater, 
aber  103  eum  uxorem,  610  Tu  tuä,  aber  592  Vir 
tüos  si  schreiben,  ist  unerfindlich.  Gar  schlimm 
wird  es,  wenn  dann  das  angeblich  einsilbige . meo 
oder  suo  noch  Verkürzung  durch  Tonauschluß 
erleiden  soll  wie  Ep.  111  oder  Totalelision  vor 
kurzer  Silbe  wie  Mil.  262.  Daß  die  Fälle  letzterer 
Art  schon  durch  ihre  Seltenheit  sich  als  korrupt 
kennzeichnen,  sollte  man  C.  F.  W.  Müller  wahr- 
haftig endlich  zugestehen;  um  die  ersterer  Art 
steht  es  eher  noch  schlechter.**)  — Ein  weiterer 
Punkt,  den  ich  den  Herausg.  zur  Erwägung  anheim- 
geben möchte,  ist  die  Schreibung  der  Worte  mit 
Aspiration.  Es  macht  doch  einen  höchst  sonder- 
baren Eindruck,  ein  c<h>  lamydem,Menaec<h>me 
im  Texte  lesen  zu  müssen  oder  etwa  ein  Mosclio, 
zu  dem  die  Anmerkung  gemacht  wird  „mosco: 
corr.  C',  oder  Calc<h>as  mit  der  Anmerkung 
„add.  Camerarius*  und  so  fort.  Über  keinen  Punkt 

*)  Die  Aussprache  citatem  hat  kürzlich  in  Solmsen 
einen  Verteidiger  gefunden  (a.  a.  0.  123  f.).  Unbedingt 
verdient  amlc.  den  Vorzug. 

**)  Die  angeblichen  volkstümlichen  Synizesen  deo 
suo  etc.  im  carmen  adversus  Marcionitas  sind,  wie 
sich  neoerdings  herausgestellt  hat,  nichts  als  ein 
Schwindel  des  Herausgebers  Fabricius  (vgl.  Oxe, 
Victoriui  uersus  de  lege  domini,  Progr.  Crefeld  1894, 
S.  18). 
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der  Plautinischen  Orthographie  sind  wir  klarer 
ls  über  diesen,  von  keinem  sind  noch  so  viel- 
fältige Spuren  erhalten*).  Warum  erwerben  sich 
die  Herausg.  hier  nicht  endlich  das  Verdienst, 
mit  dem  alten  Schlendrian  zu  brechen?  Und  wenn 
jetzt  auch  etwas  Ungleichmäßigkeit  in  ihre  Aus- 
gabe käme,  weil  sie  nicht  früher  das  Richtige 
gethan  haben  — ich  würde  es  ihnen  nicht  übel  j 
nehmen.  Endlich  eine  orthographische  Einzelheit: 
nicht  gut  ist  Merc.  567  uerbex  statt  ueruex  auf- 
genommen; für  letzteres  spricht  schon  die  Ety-  1 
mologie  genügend  (Schulze,  Quaest.  ep.  1194). 

Diese  Ausstellungen  sind  natürlich  nicht  dazu 
angethan,  das  Lob,  das  der  Ausgabe  gebührt,  in  ‘ 
einer  irgend  erheblichen  Weise  zu  schmälern.  Ich 
hebe  ihnen  gegenüber  gern  auch  eine  Reihe  der 
Stellen  hervor,  wo  die  Herausg.  durch  Kon- 
jektur oder  Interpunktion  oder  Skansion  den  Text 
jetzt  zum  ersten  Male  richtig  gestellt  haben.  So 
sehr  schön  Ep.  295;  vgl.  ferner  Ep.  365,  Merc.  56, 
131,  633,  981  ff.,  Mil.  613  (genügt  <placet.>  am 
Schlüsse?),  1070,  1263  (obwohl  dies  nicht  ganz 
zweifelfrei),  Cist.  622,  Merc.  399  (die  letzten  beiden 
nach  Vermutungen  von  Seyffert)  u.  a.**)  Wir 
heißen  also  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die 
neue  Ausgabe  herzlich  willkommen  nnd  freuen 
uns.  daß  die  noch  ausstehenden  drei  Hefte  nach 
dem  Versprechen  der  rüstigen  Herausg.  noch  in 
diesem  Jahre  folgen  sollen. 

Schließlich  hier  noch  ein  paar  Einzelbemer- 
kungen in  aller  Kürze.  Cist.  111:  warum  nicht 
J e.st]  erit ? 669  f.  die  Oberlieferung  wohl  richtig: 
die  Götter  sind  den  gentes  entgegengesetzt,  also 
aut  am  Platze.  Und  auf  die  Frage:  „Hat  ein 
Gott  sie  hierhergeworfen?“  kann  dann  wohl  ge- 
antwortet werden:  „Ja,  Spes  kommt  mir  zu  Hülfe“. 
739  ergänze  ich  nach  736,  740  o<peram  a muliere 
magis>qnam.  Daß  es  Ep.  18  cäprääg.  heißen  muß, 

*)  Z.  B.  Cu.  292  bermipolio  vel  hcrmopolio  führt 
doch  klärlich  auf  eiu  ursprüngliches  terraopolio  (nicht 
termip.,  wie  ich  glaube)  mit  sekundär  darübergesetztem 
und  dann  als  Korrektur  des  l gefaßtem  h. 

**)  Darf  ich  auch  hier  noch  wieder  ein  Bedenken 
äußern,  so  beträfe  es  eine  vereinzelt  bervortretende 
Geneigtheit,  die  Überlieferung  durch  gesuchte  Inter- 
punktion zu  retten.  Z.  B.  wozu  Cist.  642  der  Dichter 
Selenium  durch  Alcesimarchus  unterbrechen  lassen 
sollte,  vermag  ich  nicht  auszudenken;  wenn  er  es  aber 
that,  warum  läßt  er  sie  dann  nicht  doch  im  Verbum 
finitum  reden:  tonet?  Auf  den  Einfall,  den  ich  einmal 
batte,  das  -ens  könne  eine  Korrektur  zu  (Alces(imar- 
chus)  gewesen  sein,  will  ich  natürlich  kein  Gewicht 
legen.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Interpunktion  Ep.  566, 
Merc.  768  (richtig  Seyffert  in  der  praefatio)  u.  ö. 


geht  m.  E.  aus  meinen  Auseinandersetzungen  de  soff, 
-no-  28  ff.  hervor.  204  Münö  <mün<5>,  sine  etc., 
vgl.  Aul.  655  und  über  diesen  Proceleusmaticus 
meine  Forsch.  I 150.  272  [uenjerit  631  [Age]  age 

argentum  numero  numera?  Merc.  239  Suai 

uxoris.*)  259  lemb<ul>um  (lembo  pauxillulo  193). 
355  didici  st.  igitur  (vgl.  522)?  380  iam  für  illam 
einzusetzen?  426  clam  statt  illam?  776  abimu9 
hinc?  secus  Siquid  (vgl.  776  u.  a.).  871  hos  st.  hoc? 
Mil.  14  ein  Kompositum  mit  -dysarchides  scheint 
für  einen  prahlerischen  Namen  wenig  geeignet; 
nach  A könnte  man  an  -äristarchides  denken. 
430  Percontari.  440  Die  mihi  etc.  sind  wohl 
Palaestrio  zu  geben ; in  dessen  Plane  liegt  es,  daß 
die  angebliche  Athenerin  den  Zweck  ihrer  Reise 
nach  Ephesus  angiebt,  während  Seeledrus  sie  ja 
noch  bestimmt  für  Philocomasium  hält  (438),  also 
an  die  Reise  aus  Athen  nicht  glaubt.  719  liberi 
bekanntlich  oft  von  einem  Kinde,  daher  Lücke 
unnötig  angenommen.  754  Quid  <quaeso>  opus  etc. 
1005  möglich  Prü  In’  quam  illnm  oculis  tnis 
<uidisti>?  Zu  Metrischem  bemerke  ich:  Cist. 
676  f.  wohl  kretischer  Tetrameter,  dann  logaödisch 
— uu— u — u — wie  ähnlich  die  erste  Hälfte  von  694 
und,  freilich  akatalektiscli,  aber  auch  mit  Kretikern 
verbunden,  Cu.  134  und  137.  Ep.  329  f.  zwei 
troch.  Septenare  Quid  — maximae,  Sunt  — copiast 
(habös),  335  kretischer  Tetrameter.  Men.  368 
wohl  ir  licet  (meiner  Ansicht  nach  identisch  mit 
ilicet );  die  Bemerkung  der  Vorrede,  man  könne 
bezweifeln,  ob  „licet  uox  nere  iambica“  gewesen 
sei,  verstehe  ich  nicht.  Einiges  andere  nächstens 
an  anderem  Orte. 

Breslau.  _ _ F.  Skutscb. 

M.  Tulli  Ciceronls  pro  T,  Annio  Milone  ad 
iudices  oratio.  Edited  with  introduction  and 
commentary  by  Albert  C.  Clark.  Oxford  1895, 
Clarendon  Press.  LXII,  145  S.  8.  8 sh.  6 d. 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  Qnellen  für 
den  Prozeß  des  Milo  folgt  eine  ansprechende 
historische  Einleitung.  Daran  schließt  sich  die 
Besprechung  der  Quellen  des  Textes,  des  Stiles 
und  der  Komposition  der  Rede  sowie  der  Ortho- 
graphie. Sodann  folgt  der  Text  mit  Varianten 
und  Kommentar  unter  demselben.  Die  Erklärungen 
des  Asconins  in  Milonianam  und  die  scholia 
Bobiensia  mit  vier  kleinen  appendices  und  drei 
indices  beschließen  das  Werk. 

Von  den  fünf  Hss,  Palimps.  Taurin.  (P), 
Harlei.  2682  saec.  XI  (H),  Werd.  (W),  Tegems. 

*)  91  giebt  die  ed.  maior  uti  ohne  Variante,  die 
minor  ut  ohne  Bemerkung.  Wie  verhält  es  sich 
damit? 
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saec.  XI  (T)  und  Erfurt.  Baec.  XII/XIII  (E),  j 
neben  denen  die  übrigen  von  ganz  untergeordneter  I 
Bedeutung  sind,  hat  Clark  bei  der  Gestaltung  des  I 
Textes  H bevorzugt,  ohne  daß  dafür  in  den 
meisten  Fällen  ein  zwingender  Grund  vorliegt. 
Daher  weicht  auf  grund  der  Lesarten  von  H,  die 
Clark  in  den  Collations  from  the  Ilarleian  Ms. 
of  Cicero  2682  (Anecd.  Oxou.,  Class.  Series  VII,  ! 
Oxford  1892)  zu  unserer  Rede  veröffentlicht  hat, 
die  vorliegende  Ausgabe  an  vielen  Stellen  von  der  ! 
Müllerschen  ab.  Zur  Veranschaulichung  mögen 
diese  folgen.  I 1 veterem  consuetudinem  (CI.)  j 
consuetudinem  (M);  2 nec  enim  iuter  | nec  inter; 

3 nec  auxilium  | neque  auxilinm;  6 quia  mors  | si 
mors;  7 ea  mihi  esse  | ca  esse,  ebenda  erroro  | 
terrore  und  nobis  gladium  | gladium  nobis;  11  non 
hominem  ] non  modo  hominem;  12  occisus  esset, 
occisns  est;  14  ulla  defensio  | illa  defensio,  ebenda 
via  Appia  | Appia;  16  consultus  est  | consultus, 
ebenda  fuisse  in  hac  urbe  | in  hac  urbe  fuisse, 
ebenda  ingemuit  { gemuit;  17  qui  humilein  | quis 
humilem,  ebenda  munierit  | muniverit;  18  Appia  | 
Appia  via,  ebenda  Appiae  viae  | Appiae;  37 
intenta  | intentata;  38  die,  quo  | die,  cum;  39  vir 
consul  | consul,  ebenda  concurreret  | concurrerent; 
41  inrupisset  | ruisset,  ebenda  curasset  | curavisset; 
43  credibile  est  | credibile;  44  cogitaret  | cogitarit; 
45  non  solum  causa  | non  causa  solum,  46  qui 
potuerit  | qui  id  scire  potuerit,  ebenda  Quaesierit  | 
Quaesierit  sane,  ebenda  amicus  mens  | meus  amicus;  | 
47  item  comes  | comes  item;  48  e villa  | ex  villa; 
49  nihil  erat  | erat  nihil,  ebenda  mane  Romani  | 
Romam  mane,  ebenda  noctu  | nocte  und  Noctu 
occidisset;  50  crimen  | hoc  crimen,  ebenda  deinde  j 
deinde  ibi ; 51  ad  se  in  Albanum  | ad  Albannm,  f 
ebenda  nec  ante  | neque  ante ; 52  reditnm  | reditus 
Hud  tulisse  se  | tulisse;  53  putabat  | putarat;  54  | 
mali  cogit.  | cogit.  mali  und  mora  et  tergiversatio  | 
morae  et  tergiversationes;  55  Clodius,  ipse  Clodius  | 
[Clodius];  56  interire  | perire;  57  terrore  | tortore 
und  inveniri  | in  venire;  58  semper  omnia  | omnia 
semper;  59  non  quia  non  | non  quin  und  indignum  | 
indignum  esse;  64  pilorum  frenorum  | freuorum 
pilornmque;  65  confessos  sc  I confessos  esse  und 
nuntiatur  in  hortos  | in  hortos  nuntiavit;  66  ac  : 
fort.  | et  fort.,  ebenda  mnltus  | per  multas;  67 
false  | falsa,  ebenda  enim  | enim  iam  und  consti-  i 
tuta  l instituta;  68  ut  nullo  | nullo  ut,  ebenda 
posset  modo  | modo  posset;  70  falso  | satis,  falso; 
74  harenam  | arma;  75  lumine  | limine;  76  usu 
iam  | iam  usu;  77  laetitiamattulit  j attulitlaetitiam ; 
78  hoc  | hoc  ipso,  ebenda  confractis  j fractis  und 
igitur  est  | est  igitur;  79  cernamus  quae  non 


videmus  | cernimus  quae  videmus,  ebenda  possimusl 
possim  und  Milonem  ut  | ut  Milonem;  80  in  aliis  | 
aliis  in,  ebenda  se  fecisse  | fecissc  se  und  esset  | 
esset  ei,  ebenda  sed  etiam  vere  | verum  etiam; 
81  iQ  tali  | in  ea,  ebenda  sin  | Si;  82  fuimus 
omDes  1 omnes  fuimus,  ebenda  futura  esset  nostra  | 
nostra  futura  esset;  83  maiorum  nostrornm  | ma- 
iorum;  84  illa  vis  profecto  | profecto  illa  vis, 
ebenda  tamque  | tarn,  ebenda  ac  plane  I aut  plane 
und  ea  vis  igitur  | Ea  vis  igitur  ipsa;  85  regiouesl 
religiones,  ebenda  testor  | obtestor  und  vestrae  tum 
religiones  | vestrae  tum  irae,  vestrae  religiones; 
89  effecisset  J fecisset;  90  esset  ausurus  | esset 
ausus;  91  ab  inferis  ! a mortnis,  ebenda  in  suscepta  1 
et  in  suscepta  und  iucredibili  | et  incredibili;  92 
servari  | servare;  94  cogitationes  | et  cogitationesl 
95  eodem  illo  | eodem,  ebenda  suam  se  | se;  96 
8ecum  se  | se  secum;  98  ommutescet  | obmutescet; 
ebenda  hic  habitabit  | habitabit;  99  animo  sis ; 
animo  es,  ebenda  illa  saltcm  | illa  tarnen,  ferner 
tametsi  | etsi,  oblivio  mei  | oblivio  und  iu  meo  | 
meo;  100  si  qua  vis  | si  quae  vis;  101  commovetur  | 
movetur,  ebenda  Sit  | Sed  und  eritis  animo  | animo 
eritis;  103  mihi  meisque  | in  me  meosque,  ebenda 
distrahor  | distrahar;  105  possumus  | possum. 

Wenn  wir  von  sonstigen  Änderungen,  die  CI. 
im  Texte  vorgenommen  hat,  absehen,  so  erregen 
schon  die  oben  angeführten  wegen  ihrer  großen 
Zahl  Bedenken  und  fordern  zur  Kritik  heraus. 
Bei  unbefangener  Beurteilung  der  Lesarten  von 
H kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen , daß  sich 
unter  ihnen  ziemlich  viele  Vermutungen  finden, 
die  CI.  nicht  hätte  in  den  Text  setzen  sollen. 
H zeigt,  soweit  die  Rede  pro  Mil.  in  betracht 
kommt,  kühne  Änderungen  uud  hat  daher  für  die 
Textkritik  nur  relativen  Wert.  Die  Veränderungen 
im  Texte,  die  durch  II  veranlaßt  sind,  müssen  also 
zum  größten  Teil  wieder  beseitigt  werden,  wenn 
sie  nicht  durch  neues  und  zugleich  zuverlässiges 
Ussmaterial  gestutzt  werden.  Die  Anmerkungen 
sind  reichhaltig  und  sorgfältig  zusammengestellt; 
zugleich  zeugen  sie  von  der  großen  Belesenheit 
des  Herausgebers. 

Aurich.  H.  Beiter. 

Studia  Sinaitica.  No.  I.  Catalogue  of  tho  Syriac 
MSS.  in  the  Convent  of  S.  Catharina  on 
mouot  Sinai  compiled  by  Agnes  Smith  Lewis. 
UniverBity  Press.  XII,  131  S.  4.  — No.  II.  An 
Arabic  Version  of  the  epistlcs  of  St.  Paul 
to  the  Romans,  (Jorinthians,  Galatians  with 
part  of  the  epistle  to  the  Ephesians  from 
a niuth  Century  MS.  of  St.  Katharina  on  mount 
Sinai  edited  by  Margaret  Duulop  Gibson.  XXIV, 
112  S.  4.  Cambridge  1S94,  University  Press. 

Zwei  englischen  Schwestern,  welche  1892  und 
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1893  das  KatharinenkloBter  auf  dem  Sinai  be- 
suchten und  freundliche  Unterstützung  fanden 
durch  Gelehrte  wie  J.  Rendel  Harris,  verdanken 
wir  diese  Studia  Sinaitica  in  kostbarer  Ausstattung. 

No.  I enthält  ein  reiches  Verzeichnis  syrischer 
Hss,  welches  Miss  Lewis  an  Ort  und  Stelle  ver- 
faßt hat,  ohne  auf  Vollständigkeit  im  strengsten 
Sinne  Anspruch  zu  machen.  Zunächst  erhält  man 
auf  p.  1—94  Kenntnis  von  nicht  weniger  als  276 
syrischen  Hss,  dann  auf  p.  93  von  3 palästinisch- 
syrischen Hss  mit  photographischen  Beigaben.  Die 
erste  Appendix  auf  p.  95  — 123  bringt  hauptsäch- 
lich griechische  Bruchstücke,  55  an  Zahl,  Appen- 
dix II  auf  p.  124—131  nachträgliche  Bemerkungen 
von  John  Fr.  Stenning  nach  seiner  Rückkehr  vom 
Sinai. 

Viele  flss  enthalten  die  bekannte  syrische  Bibel- 
übersetzung, die  Peschito.  Für  Theologen  besonders 
wichtig  ist  die  Hs  No.  30,  weniger  wegen  der 
Martyrologien  als  wegen  des  Palimpsestes  mit  einer 
ziemlich  vollständigen  syrischen  Übersetzung  der 
Evangelien,  abgesebrieben  um  778.  Diese  Über- 
setzung ist  bereits  berausgegeben : The  four  Gospels 
in  Syriac  transcribed  from  tlie  Sinaitic  Palimpsest 
by  tke  late  Robert  L.  Bensly  and  by  J.  Rendel 
Harris  und  by  F.  Crawford  Burkitt,  with  an  In- 
troduction  by  Agnes  Smith  Lewis.  Edited  for  the 
Syndics  of  the  University  Press.  Cambridge  at 
the  University  Press,  1894.  Diese  syrische  Über- 
setzung der  Evangelien,  welche  man  als  Ss  (Syr. 
Sin.)  von  Sc  (Syr.  Curetoni)  unterscheidet,  hat 
Aufsehen  gemacht  durch  die  Bezeichnung  Josephs 
als  des  Erzeugers  Jesu  Matth.  1,  16:  „Jacob  zeugte 
den  Josef,  Josef  aber,  welchem  die  Jungfrau 
Maria  verlobt  war,  zeugte  Jesum,  der  genannt 
wird  Christus“.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  diese 
Übersetzung  genauer  zu  untersuchen.  — Für  Theo- 
logen und  Philologen  von  Bedeutung  ist  die  Hs 
No.  16.  Dieselbe  enthält  an  dritter  Stelle  die 
Apologie  des  Aristides  für  die  Christen  in  syrischer 
Übersetzung,  welche  schon  1891  von  J.  Rendel 
Harris  berausgegeben  ist  (vgl.  Wochenschr.  1892 
No.  40;  1894  No.  24).  Außerdem  enthält  diese  Hs 
aber  auch  in  syrischen  Übersetzungen : 4)  Plutarch 
-spl  toü  eoEpfeTrjÖyjvat  ur.b  twv  £yßp«üv,  5)  Pint, 
-ept  djy.r^ewc , 6)  eine  Schrift  unter  dem  Namen 
des  Pythagoras,  7)  Plut.  irepl  <5p-pj?,  8)  Lucianus  -rrepi 
too  potSüu;  rtTreostv  dtotßoX^,  9)  ein  Büchlein 
eines  Philosophen  — epl  <J»üyrjc,  welches  p.  19—26 
mitgeteilt  wird,  10)  die  aopißooXi;  der  Pythagoras- 
schülerin Theano,  au  welche  sich  Sprüche  von 
Philosophen  schließen,  offenbar  dieselbe  Sammlung 
wie  boi  Sachau,  Inedita  p.  66,  aber  noch  weitere 


Sprüche  von  Philosophen,  welche  gleichfalls 
geteilt  werden  (p.  26—38). 

Weitere  Hss  haben  für  klassische  Philolo 
kaum  Bedeutung. 

No.  II  bietet  aus  einer  arabischen  Hs 
9.  Jahrh.,  deren  ersten  Teil  die  Weisheit 
Siraciden  bildet,  die  Briefe  deB  Paulas  an 
Römer,  Korinther,  Galater  und  Epheser  bis  II ' 
Mrs.  Gibson  behauptet  mit  Recht,  daß  diese  Üt 
Setzung  unmittelbar  aus  dem  Griechischen  gefer 
ist.  Röm.  5,20  wird  ou  mit  o£,  1.  Cor.  21  oi 
öS  verwechselt,  Röm.  9,  22  axedrj  (Gefäße) 
Femin.  gefaßt,  Röm.  11,31  D.ET)fKüstv  in  £Xr)Xüß 
verlesen,  Gal.  2, 12  9jX8ov  (venerunt)  Überset 
veni,  ich  kam;  Eph.  1,11  wird  ixXTjpu>{b}|i.ev  wied« 
gegeben,  als  stände  da:  ^xX^ßr^v  („lxXT(&r(3ajj.£ 
hätten  die  gelehrten  Freunde  nicht  durchgel 
lassen  sollen).  Daß  die  Übersetzung  nicht 
dem  Syrischen  gefertigt  ist,  lehrt  1.  Cor.  16, 
wo  pmpavaßd  als  Eigenname  gefaßt  ist.  Grol 
Bedeutung  für  die  nentestamentliche  Textkrit 
hat  diese  Übersetzung  schwerlich.  Aber  Röm.  8, 11 
bestätigt  sie  die  richtige  Lesart  öid  tö  ivoixo 
adtoö  KVEÜ|xa  ( gegen  Stdt  toü  Ivoixoovtos  ait 
TTveupiaToj).  1 . Cor.  9,  15  bietet  Ar,  Tva  ttc  xsv 
(nicht  ooSeic  xevwwt),  2.  Cor.  5,  3 iv3ooot|x£voi  (nie 
IxSouapiEvoi),  Gal.  4,  25  ’A^ap  2i>5.  Der  Yorwc 
Röm.  15, 19  uus  geographischer  Unkenntnis  Jerict 
für  Illyricum  gesetzt  zu  haben  (p.  12),  trifft  den 
Übersetzer  nicht.  Aus  IflpvpbN  *>nn  (pteypt  -o» 
’lXXopixoü)  wird,  wie  mein  Sohn  Heinrich  bemerkt, 
erst  ein  Abschreiber  durch  Trennung  des  Landes» 
namens  gemacht  haben  ’>nn.  ohne  zm 

bedenken,  daß  Jericho  nicht  mit  p,  sondern  mit 
n geschrieben  wird.  Heißt  die  Stadt  doch  arabisch 
Kirn-  Die  Beibehaltung  des  Genetivs  JXXuptxw 
bestätigt  vollends  die  Unmittelbarkeit  dieser  Über- 
setzung. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld.  * 


Otto  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der 
antiken  Welt.  Erster  Band,  8.  404.  8.  und  An- 
hang zum  ersten  Bande,  S.  405 — 551.  Berlin 
1895,  Siemenroth  und  Worms.  6 M.  und  2 M.  50. 

(Schluß  aus  No.  45). 

Der  Lieblingsheld  des  Verf.  ist  dagegen  Kon- 
stantin der  Große;  die  diesen  betreffenden  Ab- 
schnitte tragen  wesentlich  den  Charakter  teils 
begeisterter  Freude  an  dem  Emporstreben  des 
großen  Mannes,  teils  der  Apologie  gegen  alte  und 
neue  Angriffe.  Nichtsdestoweniger  spendet  Verf. 
seinem  Helden  keineswegs  nur  Lob;  er  findet  in 
seiner  scharf  selbständigen  Weise  vielmehr  gerade 
da  dunkle  Punkte,  wo  andere,  auch  die  Gegner 
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Konstantins,  sie  sonst  nicht  sehen.  Im  ganzen  ist 
gegenwärtig  (auch  von  griechisch -russischen  und 
von  modern  katholischen,  bedingungslosen  Ver- 
ehrern des  ersten  christlichen  Kaisers  abgesehen) 
das  Urteil  über  diese  mächtige  historische  Per- 
sönlichkeit weit  günstiger  geworden,  als  es  einst 
namentlich  J.  Burckhardt  für  längere  Jahre  be- 
stimmt hatte.  Seine  Größe  als  Feldherr  und  als 
Staatsmann  ist  immer  nachdrücklich  anerkannt 
worden;  und  in  Betreff  der  Kirchenpolitik  wird  aller- 
dings das  Entscheidende  bei  ihm  mehr  in  der  Kraft 
des  durchdringenden  Verstandes,  als  gerade  in 
dem  Gemüt  gesucht  — verschiedene  der  dunklen 
Züge  seiner  Geschichte  wurden  erklärt,  aber 
nicht  entschuldigt.  Mehrfach  anderß  geht  Verf.  zu 
Werke,  der  dabei  (II  S.  434)  ausdrücklich  bemerkt, 
daß  er  neben  den  Quellen  sehr  wesentlich  auf 
das  Leben  und  die  Tbaten  des  Kaisers  sich  stütze. 
In  dem  prachtvollen,  pastös  ausgeführten  Charakter- 
bilde, welches  er  S.  47— 59  von  Konstantin  ent- 
wirft, ist  nun  namentlich  die  Schilderung  der 
Tüchtigkeit  des  juDgen  Helden  als  Soldat  und 
Heerführer  ganz  vortrefflich  ausgeführt.  Das  römi- 
sche Reich  hat  nachher  nur  noch  in  Aetius  einen 
Mann  hervorgebracht,  der  ihn  in  dieser  Hinsicht 
zu  überbieten  vermocht  hat.  Nach  mancher  anderen 
Seite  aber  scheint  Verf.  uns  den  großen  Kaiser 
doch  zu  unterschätzen.  Zunächst  ist  es  uns  nicht 
möglich,  seine  Ansicht  (S.  121  ff.)  anzunehmen, 
daß  Konstantin  i.  J.  312  bei  der  Anlage  des  Feld- 
zuges gegen  Rom  „nicht  von  gesunder  Vernunft, 
sondern  von  visionärer  Eingebung  geleitet  worden 
sei“.  Es  lassen  sich  doch  sicher  verschiedene  ganz 
verständige  Erwägungen  denken,  die  den  siegreichen 
Eroberer  Oberitaliens  veranlassen  konnten,  trotz 
seiner  weit  schwächeren  Streitkräfte  die  Apenninen 
zu  überschreiten  und  gegen  die  untere  Tiber  vor- 
zurücken: vielleicht  bot  sich  so  die  Möglichkeit, 
einer  Erhebung  gegen  Maxentius  die  Hand  zu 
reichen  oder  dessen  Heer  aus  den  Mauern  Roms 
herauszulocken,  u.  s.  w.  — Was  dagegen  sonst  an 
persönlichen  und  politischen  Fehlern  des  Kaisers 
zusammengestellt  wird  — so  die  flotte  Finanz- 
wirtschaft, die  persönliche  Eitelkeit,  die  Über- 
hastung des  juristisch  ungeschälten  Regenten  bei 
der  Gesetzgebung—,  erscheint  wohl  begründet.  Da- 
gegen tritt  die  Bedeutung  Konstantins  als  Staats- 
mann viel  zu  sehr  zurück.  Verf.  schreibt  ihm 
(S.  49  ff.)  Leichtsinn,  Mangel  an  vorausschauender 
Klugheit,  sanguinische  Vertrauensseligkeit  (nicht 
bloß  gegenüber  seiner  persönlichen  Umgebung)  zu 
und  glaubt,  daß  Konstantin  zuZeiten  „politischen 
Theorien  zuliebe  die  Macht  derjenigen,  die  einst 


seine  Gegner  werden  mußten,  in  thörichter  Un- 
eigennützigkeit großgezogen  und  seine  eigene  über 
die  Maßen  geschwächt  habe“.  Dieses  alles  will 
uns  keineswegs  einleuchten.  Wir  sind  allerdings 
durch  des  Verf.  ganze  Darstellung  davon  überzeugt 
worden,  daß  Konstantin  nicht  von  Anfang  an, 
wie  früher  oft  angenommen  wurde,  auf  die  Er- 
oberung des  ganzen  Reiches  ausgegangen  ist, 
wenn  uns  auch  der  Ausdruck,  „die  Alleinherrschaft 
(S.  108  und  174)  sei  ihm  aufgedrungen  worden“, 
nicht  eben  zutreffend  erscheinen  will.  Dagegen 
glauben  wir  nicht,  daß  er  schon  im  J.  314  (S.  153) 
mit  beiläufig  nicht  viel  über  20  000  Mann  auch 
das  ganze  östliche  Reich  hat  erobern  wollen,  Ob 
der  junge  Politiker  in  der  That  so  stark,  wie  S. 
vermutet  (S.  66),  durch  Diokletian  und  dessen 
Theorien  persönlich  beeinflußt  worden  ist,  mag 
dahiugestellt  bleiben.  Aber  er  war  ein  großer  Real- 
politiker, dem  ein  Ideengang,  wie  S.  ihn  S.  84  ff. 
ausführt,  sicherlich  dnrebaus  unfaßbar  gewesen  ist; 
er  hat  überall  mit  den  gegebenen  Verhältnissen,  zu- 
nächst also  mit  Diokletians  imposanten  Schöpfungen 
und  mit  deren  staatsrechtlichen  Wirkungen,  endlich 
auch  mit  der  immer  riesenhafter  emporwachsenden 
Schwierigkeit  für  einen  einzelnen  Mann,  das 
ungeheure  Reich  wirklich  zu  regieren,  gerechnet. 
Gegenüber  seinen  Nebeuregenten  im  Reiche  scheint 
er  uns  eher  gerade  dadurch  nicht  als  vertrauensselig, 
sondern  als  ausgezeichneterStaatsmann  sich  bewährt 
zu  haben,  daß  er  Meister  in  der  doppelten  Kunst 
war,  einerseits  bei  allem  Feuer  seines  Temperaments 
warten  zu  können,  um  im  richtigen  Augenblicke 
mit  der  Raschheit  und  der  Wucht  des  Blitzes 
loszuschlagen,  andererseits  aber  die  wirkliche  Trag- 
weite seiner  jedesmaligen  militärischen  Erfolge 
zu  ermessen.  Besonders  „vertrauensselig“  kann 
übrigens  der  Fürst  schwerlich  gewesen  sein,  der 
(s.  S.  114  ff.)  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  mit  Maxentius  seine  Truppen 
in  äußerst  schwierigen  Manövern  darauf  eingeübt 
hat,  den  furchtbaren  Stoß  der  feindlichen  Eisen- 
reiter unwirksam  zu  machen.  • 

In  der  kirchlichen  Frage  steht  S.  bei  aller 
Begeisterung  für  die  volle  Hingebung  Konstantins 
au  die  christliche  Religion  manchen  seiner  Vor- 
gänger doch  weit  näher,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte.  Allerdings  nimmt  er  ein 
lebhaftes  inneres,  keineswegs  bloß  ein  ver- 
standesmäßiges, Verhältnis  des  großen  Mannes  zu 
der  neuen  Religion  an;  aber  er  sagt  selbst,  daß 
— im  Sinne  der  Zeit,  ihrer  Bildung,  seines  Standes 
und  vieler  namhafter  Leute  nicht  bloß  dieses 
Zeitalters  — die  Auffassung  keine  besonders  hohe 
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gewesen  sei,  die  ihn  zuerst  dem  Christentum  zu- 
geführt habe.  Nach  des  Verf.  Darlegung  hat 
Konstantin  beobachtet,  wie  seit  305  beinahe  alle 
Feinde  des  Christentums  zn  Falle  gekommen  sind. 
Zu  dem  höchst  gefährlichen  Kriege  gegen  Maxen- 
tius  sucht  er  sich  zuerst  in  dem  Gotte  der  Christen 
eine  starke  Hülfe  zu  gewinnen.  Sein  unerhörtes 
Kriegsglück,  endlich  sein  wandergleicher  Sieg  bei 
Rom*)  wirkte  dann  für  die  Zukunft  entscheidend 
auf  ihn  ein.  Einmal  für  die  neue  Religion  ge- 
wonnen, hat  er  sich  dann  andauernd  bemüht,  mit 
„tiefgewurzeltem  Pflichtgefühl“  und  starkem  »reli- 
giösen Empfinden“  auch  den  sittlichen  Anforde- 
rungen des  Christentums  zu  genügen.  Wie  weit 

*)  Seecks  Schilderung  dieser  Schlacht,  die  uns 
freilich  als  unhaltbar  erscheint,  läßt  diesen  Sieg  noch 
wunderbarer  erscheinen.  Er  lehnt  die  Ansicht  ab, 
die  seiner  Zeit  unser  großer  Feldmarschall  Moltke 
über  diese  Schlacht  geäußert  hat,  obwohl  seine  Ein- 
wändc  durch  jeden  kriegserfahrenen  Offizier  leicht 
beseitigt  werden  könnten.  Dafür  nimmt  er  au,  daß, 
als  Konstantin  mit  nur  20000  Mann,  allerdings  vor- 
züglicher Truppen,  in  die  Nähe  von  Rom  gekommen 
ist,  Maxentius  (28.  Okt.  312)  mit  LOOOOO  Mann  großen- 
teils ganz  tüchtiger  Krieger  wider  ihn  ausrückt  und 
die  MÜvische  Brücke  überschreitet.  Obwohl  der  Feind 
sich  nähert;  obwohl  die  Armee  völlig  frisch  und 
wohlgenährt  ist;  obwohl  kein  Nebel  die  Landschaft 
verschleiert;  obwohl  der  eine  Weg  des  Maxentius  auf 
einer  belebten  Hauptstraße,  neben  der  ihm  noch  eine 
zweite  zu  Gebote  stand,  durch  altes,  dem  größeren 
Teile  der  Truppen  noch  dazu  seit  längerer  Zeit  bekanntes 
Kulturland  führt,  wird  einerseits  der  Marsch  nur 
auf  einer  Straße  und  ohne  jede  militärische  Vorsichts- 
maßregel betrieben,  andererseits  begegnet  das  Heer 
keinem  einzigen  Menschen  zu  Fuß  oder  Reiter,  und 
so  geschieht  es,  daß  die  Spitze  des  Heeres  zwischen 
Tiber  und  steilen  Felsen,  da  wo  die  Via  Flaminia 
bei  Saxa  Rubra  in  die  Ebene  tritt,  plötzlich  durch 
Konstantins  Heer  den  Weg  gesperrt  findet.  Alle 
Führer  verlieren  so  vollständig  den  Kopf  und  die 
Geistesgegenwart,  daß  sie  unthätig  mindestens  zwei 
Stunden  stehen  bleiben,  während  denen  ihr  Gegner 
mit  seiner  Hauptmacht  sie  westlich  umgangen  hat 
und  mit  einem  furchtbaren  Reitersturm  dicht  bei  der 
Brücke  die  südliche  Hälfte  der  Maxentianischcn  Massen 
über  den  Haufen  wirft.  Die  nördliche  dagegen,  also 
mindestens  50  000  Mann,  hat  nicht  einmal  (wie  es 
doch  selbst  in  der  Schlacht  am  Trasimenischen  Sec 
geschehen  war)  den  Versuch  gemacht,  die  wenigen 
Truppen,  die  Konstantin  hier  ihnen  gegenüber  zur 
Maskierung  seines  Abzuges  zurücklasscn  konnte,  über 
den  Haufen  zu  rennen,  obwohl  diesen  nicht  etwa 
überlegene  Fernwaffen  zur  Verfügung  standen.  So 
muß  sich  nachher  auch  dieser  Truppenteil  einfach 
ergeben  (S.  126  ff.  und  455  ff). 


ihm  dies  gelungen,  darüber  allerdings  weichen  die 
Auffassungen  der  anderen  weit  von  der  des  Vert. 
ab.  Duruv,  der  im  übrigen  auch  für  die  Leitang  ^ 
der  weiteren  Entwickelung  zwischen  Heiden  and 
Christen  des  Kaisers  staatsmännische  Größe  aus- 
drücklich betont,  begnügt  sich  mit  der  sehr  ver- 
ständigen Äußerung,  Konstantin  sei  dann  auch 
ein  Christ  geworden,  soweit  er  es  überhaupt  ver- 
mochte. S.  seinerseits  hebt  Konstantins  Eifer  für 
die  auf  Askese  und  auf  sittliches  Leben  im  eDgeren 
Sinne  des  Wortes  gerichteten  christlichen  For- 
derungen, seine  reiche  Mildthätigkeit  und  Freir 
gebigkeit  und  das  vielfach  bemerkte  Streben 
nach  humanerer  Gesetzgebung  (S  64)  hervor.  Aber 
obwohl  er  selbst  die  Härte  seiner  Strafjustiz  (S.  53) 
und  andere  dunkele  Schattenseiten  in  Konstantins 
Leben  nicht  verhehlt,  geht  er  in  der  Verteidigung 
seines  Helden  doch  viel  weiter,  als  uns  berechtigt 
erscheint.  Die  Klauseln  (S.  65):  „die  Pflichten  gegen 
das  Reich  hatte  Konstantin  immer  noch  über  seine 
religiösen  Pflichten  gestellt,  so  ernst  er  diese  auch 
anffalite“,  und:  »obwohl  K.  als  Katechumene  (vor 
der  Taufe)  sich  eine  etwas  laxere  Moral  gestatte» 
zu  können  meinte,  hat  er  sich  doch  sorgfältig  ge- 
hütet, die  Strafe  des  Herrn  lieraul'zubeschwören, 
und  deshalb  nicht  mehr  gesündigt,  als  er  nach 
seiner  Überzeugung  sündigen  mußte“  sind  doch 
sehr  bedenklich.  Wenn  aber  S.  53  gesagt  wird, 
Konstantin  habe  »sich  niemals  mit  einem  Morde 
(d.  h.  hier  allerdings  nur  mit  oiner  Gewaltthat, 
die  ohne  Prozeßforiueu  vollzogen  wurde)  befleckt, 
zu  dem  er  nicht  nach  dem  Rechte  seiner  Epoche 
und  der  Stimme  seines  Gewissens  befugt  gewesen 
wäre“,  und  wenu  mau  damit  (von  anderen  düsteren 
Scenen  abgesehen)  die  Art  vergleicht,  wie  nach 
Sceck  auf  S.  173  ff.  (und  II  S.  469)  die  Beseitigung 
des  jüngeren  Liciuius  sich  vollzogen  hat.  so  erscheint 
uns  doch  diese  Gestalt  der  »Gewissenhaftigkeit“  in 
wahrhaft  grauenhaftem  Lichte.  Verf.  schreibt  dem 
Konstantin  als  strengem  Christen  auch  die  pein- 
lichste Gewissenhaftigkeit  in  der  Haltung  ge- 
schlossener Verträge  zu.  Was  aber  in  dieser 
Hinsicht  auf  S.  165  erzählt  wird,  erscheint  uns 
in  der  That  unmöglich.  Nach  Seecks  Darstellung 
hat  zn  Anfang  des  J.  323  die  Spaunnng  zwischen 
Licinius  und  Konstantin  eineu  so  hohen  Grad 
erreicht,  daß  der  Krieg  bereits  in  der  Luft  lag 
und  beide  Kaiser  gewaltige  Rüstungen  anstellten. 

Da  benutzen  zu  Anfang  des  J.  323  die  Goten 
die  Schwächung  der  Besatzung  der  unteren  Donau 
und  fallen  in  das  Rcicii  plündernd  ein.  Konstantin 
eilt,  sie  zurückzuwerfen,  und  überschreitet  dabei, 
von  Thessalonike  her  kommend,  auch  die  Grenze 
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des  östlichen  Reiches..  Geographische  und  mili- 
tärische Erwägungen  sollten  wohl  zu  der  Annahme 
führen,  daß  er  entweder  von  dem  mittleren  Mösien 
oder  allenfalls  von  Adrianopel  aus  den  Kampf 
geleitet  habe.  Nun  aber  findet  sich  im  Cod.  Theod. 
XI  30,  12  ein  vom  13.  April  323  ans  Byzantion 
datiertes  Gesetz  Konstantins;  für  das  Erscheinen 
des  Kaisers  in  dieser  Stadt  findet  S.  keine  andere 
Erklärung,  als  daß  der  Kaiser  den  Gotenkrieg  von 
der  fernen,  völlig  excentrisch  gelegenen  Stadt  am 
Bosporus  aus  „eingeleitet  habe“.  Wir  fragen  nun: 
ist  es  denkbar,  daß  bei  dem  bereits  drohenden  Kriege 
Licinius  die  dabei  strategisch  wichtigste  Stellung  1 
in  seinem  Reiche  ohne  Besatzung  und  ohne  zu- 
verlässigen Kommandanten  gelassen,  und  daß  dieser 
dann  den  Platz  dem  Gegner  seines  Herrn  ruhig  über- 
geben hat?  Mehr  aber:  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
Konstantin,  wenn  er  wirklich  Byzantion  einmal  hatte, 
diesen  Platz  nachher  wieder  räumte,  ihn  nicht  einmal 
„vorläufig“  unter  irgend  welchem  Vorwände  besetzt 
behielt,  einen  Platz,  dessen  Besitz  ihm  wenige 
Monate  später  die  furchtbare  Schlacht  bei  Adria- 
nopel und  eine  lange  Belagerung  erspart  haben 
würde?  Unter  allen,  auch  den  christlichen  Re- 
genten seit  seiner  Zeit  wird  die  Zahl  derer  ver- 
schwindend klein  sein,  die  in  solchem  Falle  aus 
Rücksicht  auf  einen  Vertrag  es  für  besonders 
frevelhaft  gehalten  haben  würden,  wichtigen  mili- 
tärischen und  politischen  Interesseu  ihrer  eigenen 
Reiche  nicht  den  Vortritt  zu  lassen.  Jedenfalls 
liegt  hier  ein  merkwürdiges  Rätsel  vor;  ähnlich 
manchen  anderen  in  dieser  ganzen  Epoche,  die 
Verf.  noch  wird  lösen  müssen.  Wir  erinnern 
unter  anderen  an  die  Frage,  wie  es  möglich  war,  daß 
(nach  dem  Untergange  des  alten  Maximian,  dessen, 
des  abgedankten  Kaisers,  des  damals  amtlosen 
Abenteurers,  Fall  aber  doch  für  Konstantin  staats- 
rechtlich kaum  so  nachteilig  wirken  konnte,  wie 
S.  105  bemerkt  wird)  die,  wie  S.  vermutet,  damals 
planmäßig  aufgestellte  neue  Legende  von  der  (nach 
der  ersten  Lesart  II  S.  451  ff.  sogar  unehelichen) 
Abkunft  des  Constantius  Chlorus  von  dem  Divus 
Claudius  II.  (S.  106)  so  leicht  und  so  schnell 
praktisch  wirksam  werden  konnte.  Noch  reicher 
ist  allerdings  die  weitere  Geschichte  des  4.  Jahrb. 
an  solchen  schwierigen  Fragen,  deren  Erörterung 
in  einem  weiteren  Bande  des  Verf.  wir  mit  großem 
Interesse  entgegensehen. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


i Konrad  Sehrwald/  Der  Apollonmythus  und 
seine  Deutung.  Berliner  Studien  für  klassische 
Philologie  und  Archäologie.  XVI,  2.  Berlin  1895, 
S.  Calvary  & Co.  36  S.  8.  1 M.  20. 

Für  das  Büchlein  charakteristisch  ist  die  Ver- 
wechselung, die  der  Verf.  gleich  auf  der  ersten 
Seite  begeht.  Die  einzige  Stelle,  in  der  er  auf 
eine  frühere  Deutung  des  Apollon  Bezug  nimmt, 
citiert  er  aus  Roschers  Artikel  im  Mvtbol.  Lex., 
schreibt  dessen  Abhandlung  aber  Furtwängler  zu, 
der  lediglich  den  archäologischen  Abschnitt  ge- 
schrieben hat.  Bei  seinen  Einwänden  gegen 
Apollons  Lichtnatur  ist  zuzugeben,  daß  nicht  alle 
Eigenschaften  des  Gottes  sich  unmittelbar  mit 
solchen  der  Sonne  decken;  A.  ist  eben,  wie  alle 
großen  Götter,  allmählich  vom  Natursubstrat  los- 
gelöst und  als  menschenähnlich  vorgestellte,  reine 
Persönlichkeit  entwickelt  worden,  von  der  man 
dann  sekundär  gar  manches  erzählte  und  glaubte, 
was  nicht  auf  die  Grundbedeutung  zurückfdhrbar 
ist.  Werden  doch  nachweislich  ganz  ebenso  histo- 
rische Personen  zu  Helden  der  Sage  durch  Ilin- 
zufiigen  und  Weglassen  von  Weseuseigentümlich- 
keiten  oder  dadurch,  daß  man  Thaten  vieler 
einzelner  auf  einen  Ilanpthelden  überträgt  und  so 
seine  Kraft,  seine  Macht  und  seinen  Ruhm  steigert: 
Auf  Mißverständnis  beruht  Sehnvalds  Be- 
hauptung, Apollons  Eigenschaft  als  Gott  des  Ge- 
sanges erklärten  diejenigen,  die  seine  Lichtnatur 
voraussetzen,  lediglich  als  „Folge  der  Festlich- 
keiten, welche  bei  der  Ausgabe  der  Orakelspriiche 
stattzufinden  pflegten“ , während  doch  selbstver- 
ständlich dabei  an  den  Umstand  gedacht  wird, 
daß  die  Orakel,  ebenso  wie  Beschwörungen  und 
viele  Gebete,  mit  lauter  Stimme  gesangsmäßig 
vorgetragen  wurden.  Zur  Kennzeichnung  der 
Methode  Sehrwalds  genügt  es  endlich,  seine  Er- 
klärung von  Apollons  Abstammung  anzufiihren: 
„Da  sie  (Leto)  sich  in  eine  Spitzmaus  einst  aus 
Augst  vor  Typhon  verwandelte,  könnte  man  an- 
nehmen, daß  sie  die  Eigenschaften  einer  Spitzmaus 
hat,  d.  h.  daß  sie  zeitweise  von  der  Luft  in  der 
Erde  lebt,  ja,  daß  unter  Leto  die  dunkle  Luft  in 
der  Erdrinde  zu  verstehen  ist.  Aus  der  oberen 
Luft  (—  Zeus)  und  der  Luft  der  Erdrinde  entsteht 
dann  die  Luft  auf  der  Erde  oder  Apollon“  (S  9). 
Bekanntlich  beruht  die  Erzählung  von  der  Flucht 
vor  Typhon  und  der  Verwandlung  in  die  Spitz- 
maus nur  auf  einer  späten  Gleichsetzung  der  Leto 
mit  der  Göttin  von  Buto  in  Ägypten.  — Die 
ganze  Abhandlung  ist  wissenschaftlich  völlig 
wertlos. 

Wurzen.  H.  Steudiug. 
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Ludwig  Buchhold,  Die  Autikeusarumlungeu  des 

Großherzoglicben  Museums  iu  Darmstadt. 

Darmstadt  1895,  Winter.  153  S 8.  1 M.  50. 

»Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  den  Zweck, 
allen,  welche  für  das  Leben  der  Alten  Interesse 
haben,  die  Benutzung  unserer  Antikensanimlungen 
zu  erleichtern,  und  ist  in  erster  Linie  für  unsere 
höheren  Schulen  bestimmt“.  Diese  einleitenden 
Worte  mußten  auch  für  die  Besprechung  des 
Buches  maßgebend  sein.  Wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
soll  es  »nicht  ein  Führer  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes“  sein.  „Es  hält  sich  daher  auch  nicht 
au  die  Anordnung,  in  der  die  Gegenstände  im 
Großherzogi.  Museum  aufgestellt  sind“,  sondern 
„behandelt  der  Reihe  nach  das  religiöse  Leben, 
das  öffentliche  Leben  und  das  Privatleben  der 
Alten,  soweit  solches  durch  die  Sammlungen  ver- 
anschaulicht ist“. 

Die  Arbeit  stellt  sich  demnach  in  den  Dienst 
der  in  neuester  Zeit  immer  energischer  hervor- 
tretenden Bestrebungen,  den  Gymnasialnnterricht 
durch  Vorführung  der  antiken  Denkmäler  in  Ori- 
ginalen oder  geeigneten  Nachbildungen  zu  beleben 
und  zu  vertiefen.  Daß  für  diesen  Zweck  die 
Antikensammlungen  von  den  großen  Landes-  und 
Provinzialmuseeu  bis  hinab  zu  den  kleinsten  west- 
deutschen Lokalsammlungen  noch  weit  mehr,  als  es 
zu  geschehen  pflegt,  benutzt  werden  könnten,  ist  be-  i 
kannt.  Insbesondere  auch  das  Darmstädter  Museum 
enthält  nicht  nur  in  seinen  Origiualgegenstünden  und 
Gipsabgüssen,  sondern  besonders  auch  in  der  reich- 
haltigen Sammlung  von  Korkmodellen  ein  wertvolles 
Anschauungsmaterial.  Dasselbe  für  die  angedeuteten 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  ist  die  Arbeit  wohl  j 
geeignet,  und  zwar  mehr  noch  als  für  den  Schüler 
für  den  nach  Darmstadt  oder  einer  der  benach-  j 
barten  Städte  versetzten  Lehrer,  welcher  das  Be-  : 
dürfnis  fühlt,  sich  über  dies  ihm  zur  Verfügung 
stehende  Anschauungsmittel  zu  orientieren.  Aber 
das  Buch  will,  wenn  auch  „nicht  in  erster  Linie“ 
zugleich  die  Aufgaben  eines  wissenschaftlichen 
Führers  erfüllen.  Sonst  wären  die  zahlreichen 
litterarischcn  Verweisungen,  die  freilich  das  Quellen- 
material nicht  immer  so  gesichtet,  wie  es  wünschens- 
wert wäre,  darbieten,  zum  größten  Teile  überflüssig. 
Selbst  bei  gleichmäßiger  Berücksichtigung  beider 
Ziele  begreift  man  nur  schwer,  warum  der  Verfasser 
im  Widerspruch  zu  der  von  ihm  selbst  in  der  Ein- 
leitung angekündigten  Disposition  den  3 Hauptteilen 
einen  vierten  hinzufügt,  in  welchem  (S.  95  — 148)  j 
„die  Bildwerke  (aus  Marmor,  Bronze  und  Thon)  ; 
und  Gipsabgüsse“  behandelt  werden.  So  kommt  es,  I 
daß  man  hier  unter  IV  S.  96  ff.  Darstellungen  | 


findet,  die  man  unter  I und  H sucht,  wie  qua 
andererseits  die  „Mithrasreliefs“,  „Jupitersäulen“ 
„Diptychonreliefs“  etc.,  die  im  Systems 
Teil  behandelt  worden  sind,  doch  wohl  auch 
der  Rubrik  „Bildweike“  zu  finden  erwarten  könnte. 
Das  Material  kann  nicht  bestimmend  gewesen  sein; 
denn  hier  wie  dort  sind  Originalstücke  neben  Nach- 
bildungen aufgeführt.  Die  Übersicht  aber  wird 
durch  diese  Inkonsequenz  für  jede  Art  der  Be- 
nutzung gestört.  Die  sachlichen  Erläuterungen 
zu  den  verschiedenen  Denkmälergruppen,  sowie  die 
Erklärung  der  einzelnen  Objekte  halten  die  rich- 
tige Mitte  zwischen  allzu  großer  Ausführlichkeit 
und  einer  für  den  in  erster  Linie  ins  Auge  ge- 
faßten Leserkreis  dunklen  Kürze.  Wo  der  Verf,, 
wie  er  häufig  thut,  statt  eigener  Worte  Citate 
bietet,  sind  dieselben  größtenteils  zweckmäßig  aua- 
gewählt.  Doch  läßt  sich  leicht  erkennen,  daß 
er  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Kunst  besser  zu 
Hause  ist  als  auf  dem  des  antiken  Kunsthandwerks 
und  seiner  Litteratur.  Hier  finden  sich  manche 
Lücken  und  Irrtümer.  Einige  Beispiele  mögen 
dies  zeigen.  S.  75  hätte  man  statt  der  überflüssigen 
Untersuchung  über  die  Berechtignng  des  Ausdrucks 
terra  sigillata  eine  etwas  eingehendere  Beschreibung 
der  nnu  einmal  allgemein  mit  diesem  Namen  be- 
zcichueten  Ware  erwartet.  Die  gegebenen  Citate 
genügen  nicht,  um  den  Charakter  der  im  Darm- 
städterMuseum  gut  vertretenen  rheinischen  Sigillata 
nnd  die  für  chronologische  Bestimmungen  wich- 
tigen unterscheidenden  Merkmale  ihrer  einzelnen 
Arten  zu  erkennen.  Angaben  über  die  für  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.  charakteristischen 
schwarzen  nnd  grauen  Gefäße  fehlen  ganz. 

Die  Litteraturangaben  über  Ziegelstempel  ent- 
sprechen nicht  dem  gegenwärtigen  Stande  der  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Forschung.  Der 
im  Museum  auf  den  Gernsheimer  Ziegeln  mehrfach 
vertretenen  Approbationsstempel  wird  S.  71  richtig 
erklärt;  umso  auffallender  ist  es,  daß  bei  der 
Beschreibung  der  für  das  Verständnis  der  Fabri- 
kation von  Militärziegeln  so  wichtigen  Platte  von 
Kastell  Hasselburg  (S.  72)  mit  ihrer  in  den  weichen 
Thon  geritzten  Kursivinschrift  diese  nicht  nur 
epigrapliisch  ungenau  wiedergegeben,  sondern  auch 
zweifellos  falsch  ergänzt  ist,  obgleich  doch  bereits 
Klein  die  Zahl  richtig  gelesen  und  Brambach  (1397), 
der  freilich  gerade  an  dieser  Stelle  (S.  72)  vom 
Verf.  nicht  angezogen  wird,  die  ganze  Inschrift 
nach  eigener  neuer  Vergleichung  richtig  wieder- 
gegeben hat,  wovon  den  Verf.  eine  sorgfältigere 
Revision  des  Originals  nnd  eine  Vergleichung  mit 
deu  verwandten  Inschriften  auf  Ziegeln  des  Lei- 
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dener  Museums  (Br.  111 — 114)  überzeugen  mußte. 
Wenn  S.  86,  4,  a der  Verf.  alle  die  zahlreichen 
„Züngelchen,  Pincetten,  Sonden  mit  Löffelchen, 
Löffelchen,  Schaufelchen,Gäbelchen“  etc.  aus  Bronze 
unter  der  Bubrik  „ Medizinische  Werkzeuge“  auf- 
fiihrt,  so  befindet  er  sich  hier  freilich  in  Über- 
einstimmung mit  der  besonders  in  Museumskreisen 
üblichen  Nomenklatur.  Wer  aber,  wie  Bef.,  diese 
niedlichen  Sächelchen  fast  in  jeder  militärischen 
und  ländlichen  Trümmerstätte  zahlreicher  als  irgend 
welche  anderen  Bronzegeräte  findet,  der  wird  sich 
schwer  davon  überzeugen,  daß  wir  in  ihnen  medi- 
zinische Werkzeuge  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zu  erkennen  haben.  Sie  haben  zweifellos 
zu  dem  ständigen  Hausrate  eines  jeden  Kolonen 
und  Kanabensen,  vielleicht  auch  eines  jeden  Sol- 
daten, gehört  und  wären  z.  T.  wenigstens  wohl 
richtiger  unter  c,  »Geräte  der  Körperpflege*,  auf- 
geführt worden. 

Bei  der  Erläuterung  der  Denkmäler  sind  für 
den  Yerf.  manchmal  persönliche  Neigungen  maß- 
gebender gewesen  als  das  Interesse  der  Leser. 
So  hätten  ohne  Schaden  für  das  Verständnis  der 
im  Museum  vorhandenen  mithrischen  Reste  die 
z.  T.  problematischen  Auseinandersetzungen  über 
das  Wesen  des  Kultus,  die  Mysterien  etc.  gekürzt 
werden  können.  Dagegen  sind  die  Bemerkungen  über 
die  Architektur  der  Mithräen  zu  dürftig,  als  daß 
man  nach  ihnen  den  im  Museum  vorhandenen  Plan 
des  Speläums  von  Oberflorstadt  vollständig  ver- 
stehen und  nach  besser  erhaltenen  Exemplaren 
ergänzen  könnte. 

Nach  diesen  Ausstellungen,  welchen  sich  leicht 
noch  eine  größere  Anzahl  anderer  beifügen  ließe, 
möchten  wir  die  Besprechung  des  Buches  nicht 
schließen  ohne  die  wiederholte  Bemerkung,  daß 
dasselbe  trotzdem  wohl  geeignet  ist,  die  Be- 
nutzung des  Darmstädter  Museums  zu  fördern  und 
zu  erleichtern. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wo! ff. 

Anszöge  ans  Zeitschriften. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  u.  Pädagogik. 
151/2,  H.  4. 

I.  (225)  F.  Susemihl,  Die  Lebenszeit  desAndroniko6 
von  Rhodos.  Etwa  125—50,  eher  früher  als  später.  — 
(235)  L.  Radermacher,  Observationum  et  lectionum 
variarum  specimcn.  Zu  griecb.  Schriftstellern.  — 
(267)  0.  Apelt,  Die  Definition  des  6v  in  Platons 
Sophistes.  Verteidigt  seine  Auffassung  von  Sopb. 
247*  gegen  Zeller.  — (273)  C.  Couradt,  Cber  die 
Semeiotik  des  Ueliodoros.  Über  Stellung  u.  Anwen- 
dung der  Zeichen.  — (278)  A.  Fleckeisen,  Noch 
einmal  redux  und  nicht  reddnx  bei  Plaut  — (279) 


O.  Fröehde,  Die  griecb.  u.  röm.  Quellen  der  Insti- 
tutiones  des  Priscian.  — II  (188)  A.  Biese,  Helle- 
nische Lebensanschaunng  und  die  Gegenwart.  Über 
die  Erziehung  der  Jugend  zur  Haimonie  durch  das 
Hellenentum.  — (206)  A.  Leitzmann,  W.  v.  Hum- 
boldts Briefe  an  Fr.  Aug.  Wolf  (Forts.). 

Heft  5 u.  6.  I.  (289)  C.  Conradt,  Die  über- 
lieferte Gliederung  der  Tragikerfragmente  des 
Papyrus  Weil  und  der  Aufbau  der  Choeph.  und  Phoin. 
Der  symmetrische  Aufbau  der  Choepb.  ergiebt  13,  der 
Phoin.  19  als  Grundzahl.  — (329)  W.  H.  Roscher, 
Die  Entstehung  des  Gifthonigs  n.  des  Schlangen- 
giftes nach  antikem  Volksglauben.  Herstellung  einer 
Übereinstimmung  in  den  Berichten  des  antiken  Volks- 
glaubens von  der  Entstehung  des  Gifthonigs  uud 
des  Schlangengiftes  durch  eine  Emcndation  bei  Suid.  u. 
auipa io;.  — (333)  W.  11.  Roscher,  Die  Elemento  des 
astronomischen  Mythus  vom  Aigo  Keros  (Capricornus). 
Dieser  Mythus  ist  erst  von  den  alexandriniechen 
Gelehrten  kompiliert  worden  aus  teils  uralten,  teils 
j der  ägyptischen  und  semitischen  Religion,  teils  der 
griechischen  Mythologie  entlehnten  Elementen.  — 
(342)  G.  Friedrich,  Xen.  Hell.  IV,  8,  24.  Recht- 
fertigung der  Echtheit  der  Stelle.  — (343)  C.  Schlr* 
litz,  Noch  einmal  die  Gliederung  des  Platonischen 
Dialogs  Gorgias.  Verteidigt  seine  Ansicht  gegen 
Cron.  — (363)  H.  Nebert,  Studien  zu  AntigODOS  von 
Karystos.  I.  Über  die  wvopuüv  xapaoojujv  ouverju^jj : 
Komposition,  Name,  Zeit  und  Art  des  Verf.  u.  a.  — 
(375)  C.  Bünger,  Das  Lebensalter  des  jüngeren 
Kyros.  K.  unternahm  ungefähr  im  40.  Lebensjahre 
den  Zug  gegen  seinen  Bruder.  — (378)  P.  Thouvenin, 
Der  Gebrauch  der  einzelnen  Zeitformen  bei  Ailianos. 
Stellt  eine  merkliche  Annäherung  an  den  Gebrauch 
bei  Polyb  fest.  — (395)  Gilbert:  Anzeige  von  Hil- 
berg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter 
des  Ovid.  — (410)  W.  Soltau,  Cic.  de  re  pub.  II 
22,  39  und  die  Servianische  Centarienordnung.  — 
(415)  K.  Hachtmunn,  Tac.  Ann.  I 64.  — (416)  R. 

P.  Müller,  Vergiliu8  II  62.  — (417)  Wessner,  An- 
zeige von  Holder  u.  Keller,  Scholia  antiqua  in  Q. 
Uoratium  Flaccum.  Vol.  I.  — (432)  W.  Sternkopf, 
Zu  Cic.  ad.  Att.  V 4,  4.  — II.  (217)  H.  Stendlng, 
Wie  kann  der  klassische  und  der  deutsche  Unterricht 
auf  der  obersten  Stufe  der  Gymnasien  zum  religiösen 
Leben  der  Schüler  in  innere  Beziehung  gesetzt  werden  ? 
— (230)  Rieder,  Die  Berücksichtigung  der  Konzentra- 
tion beim  Übersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  in 
die  Muttersprache.  Sammlung  von  Paralleistellen  aus 
der  modernen  Littoratur  zu  antiken  Stellen  aus  Poesie 
und  Prosa.  — (261)  W.  Gemoll,  Die  Privatlektüre 
nach  den  neuen  Lehrplänen.  Will  statt  Liv.  Senecas 
ep.  mor.  und  dial.  — (271)  llornemann:  Anz.  von 
Dottweiler,  Ciceronis  epist.  sei.  — (276)  Feit:  An- 
zeige von  Pactzolt,  Paraphrasen  von  Ciceros  Briefen. 
Zu  lat.  Stilübungen  in  Prima.  — (28S)  A.  Leitz- 
mann, W.  v.  Humboldts  Briefe  an  F.  A.  Wolf  (Schluß). 
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entbehrliches,  höchst  schätzenswertes  HülfsmitteT. 
v.  D. 


i 


( 1)  R.  Dareste,  Une  pretendue  loi  de  Solon  Plut. 
Solon  20.  osytsadat  = nubere.  — (7)  M.  Holleaux,  Sur 
une  inscription  de  Thebes.  CIGS  2419  Überost  eines 
Verzeichnisses  vod  Beisteuern  zur  Wiedererrichtung  von 
Theben  nach  seiner  Zerstörung  durch  Alexander  und 
ihrer  Spender,  die  soweit  möglich  festgestellt  werden. 

— (49)  P.  Taunery,  L’inscription  astronomique  de 
Keskinto.  Die  Zahlen  der  Inschrift  I.  Gr.  Ins.  M. 
Aeg.  no.  913  stellen  eine  von  Dipparch  aufgestellte 
Theorie  über  das  Problem  des  großen  Jahres  dar,  die 
mit  keiner  der  uns  bekannten  Beziehungen  hat  — (59) 
G.  Scblumberger,  Poids  de  verre  etalous  moneti- 
forraes  d’origine  byzantine.  Abbildung  u.  Beschrei- 
bung von  42  Exemplaren.  — (77)  Th.  Reinacb,  In- 
scriptions d'Amasie  et  autres  lieux.  35  Inschriften 
in  Amasia  und  andern  Städten  des  Pontus  u.  Kappa- 
dokiens,  von  einem  Missionar  Girard  abgesebrieben. 

— (S8)  P.  Girand,  De  l’cxpression  des  masques 
dans  les  drames  d’Eschylc.  III.  Les  jeux  de  physio- 
nomie  dans  E.  Sa  cooception  probable  du  masque 
tragique.  — Anzeigen:  (141)  Th.  Reinach:  Anthol. 
gr.  ed.  H.  Stadtmiiller  I;  Arist.  Polit.  ed.  Susemihl; 
Epictctus  ree.  II.  Schenkt ; Scholia  in  Aescb.  Persas 
ed.  0.  Dähnhardt;  Diodorus  rec.  Fr.  Vogel  III;  Dio 
Cass.  rec.  I.  Melber  II;  Uerondas,  it.  ed.  0.  Crusius; 
Ilipparchus  rec.  C.  Manitius;  Iamblichus  cd.  H. 
Pistelli;  Apollodorus  ed.  R.  Wagner.  Polybius  rec. 
Th.  Büttncr-W'obst  III;  Rhet  gr.  I 2 ed.  C.  Hammer; 
Syrianus  ed.  H.  Rabe  II.  — (144)  II.  G.:  Arist, 
Die  Wolken,  erkl.  von  Th.  Kock.  4.  A.  — (145)  R 
liarmand:  Br.  Ehrlich,  De  Callimacbi  hymuis.  — 
(147)  H.  Grübler:  Iphigenie  auf  Tauris  erkl.  v. 
Schöne -Köchly-E.  Bruhn.  — R.  liarmand:  Gramm. 
Gr.  IV  2 rec  A.  Oilgard.  — (149)  G.  Doublet:  P. 
Herthum,  Do  Megalopolitarum  rebus.  — H.  Weil: 
Hyperides  ed.  Fr.  Blass.  III  ed.  — (152)  T.  R:  E. 
Pernice,  Griech.  Gewichte.  — (153)  A.  Michel: 
Preller-Robert,  Griech.  Mythologie.  4.  A.  — (154) 
R.  liarmand:  W.  Schmidt,  De  Iosephi  clocutione.  — 
(155)  A.  Michel:  Spruner  Sieglin,  Atlas  antiquus.  — 
J.  Tclfy,  Chronologie  u.  Topographie  der  griech. 
Aussprache.  — (159)  H.  G.:  Soph.  El.  erkl.  von 
Scbncidewin  - Nauck.  9.  A.  — T.  R.:  Th.  Wiogand, 
Die  Puteolanischc  Bauinschrift. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  41. 

(1490)  Fr.  C.  Conybeare,  Philo  about  the  contem- 
plative  lifu  (Oxf.).  ‘Nicht  bloß  für  den  philouischen 
Text  verdienstvoll’.  M.  F.  — (1491)  Hieronymus 
u.  Gennadius  de  viris  iulustribus.  Hrsg,  von  C.  A. 
Beruouilli  (Frcib.).  ‘Bezeichnet  einen  großen  Fort- 
schritt in  der  Emcndation  des  Textes’.  C.  A. 
Bornoulli,  Der  Schiiftstellerkatalog  des  Hieronymus 
(Freib.).  ‘Sorgfältige,  wenn  auch  umständliche,  in 
der  Hauptsache  richtig  die  Zuverlässigkeit  des  H. 
erschütternd o Untersuchung,  zur  Einzelerklärung  un- 


Deutgche  Litteraturzeitung.  No.  42. 

(1319)  0.  Kavarre,  Dionysos  (Par.).  ‘Geschickt 
geschriebenes  Handbuch  des  attischen  Theaterwesens ; 
aber  hätte  Verf.  ein,  zwei  Jahre  gewartet,  sein  Bach 
wäre  besser  geworden’.  — (1320)  T.  Maccl  Plautl 
j comoediae.  Ex  rec.  G.  Goetz  et  Fr.  SchoelL 
; Fase.  I — IV  (Leipz.).  -Geschickt  und  geradezu  muster- 
haft’. — (1323)  L.  Bolle,  Das  Lateinische  am  Gym- 
nasium nach  den  preußischen  neuen  Lehrplänen 
(Wismar).  ‘Von  allen  dankbar  zu  begrüßen,  welche 
den  Lateinunterricht  einer  gesunden  Reform  für 
ebenso  bedürftig  wie  fähig  halten’.  P.  DettweiUr . 

Die  Ausgrabungen  in  Troja*)  im  Jahre  1894. 

Herr  Winnefeld  sprach  in  der  Novembersitznng 
1894  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin  über  die  Er- 
gebnisse der  letzten  Ausgrabungen  aufüissar- 
lik,  deren  Ermöglichung  dem  huldvollenlnteresseS.M. 
des  Kaisers  und  Königs  verdankt  wird.  Was  Schliemann 
1880  in  „Ilios“  als  das  homerische  Troja  verkündigt 
hatte,  wurde  1S84  im  Buche  «Troja“  wieder  abgesetzt 
und  mußte  den  Ehrenplatz  einer  anderen  Schicht  in 
dem  wunderbar  übereinaudergetürmten  Schutthügel 
räumen;  dann  kamen  im  Berichte  über  die  Ausgra- 
bungen von  1890,  die  letzten,  die  Schliemann  selbst 
j geleitet  hat,  Andeutungen,  daß  das  homerische  Troja 
wieder  in  einer  anderen  Schicht  zu  suchen  sei,  und 
■ der  Bericht  über  die  letztjährigen  Arbeiten  vertrat 
diese  neue  Auffassung  mit  vollster  Entschiedenheit: 
mit  derselben  Bestimmtheit,  mit  der  zuerst  die  3., 
dann  die  2.  Schicht  als  die  Stadt  des  Priamos  aus- 
| gegeben  worden  war,  wurde  als  solche  nun  die  6.  Schicht 
bezeichnet,  von  der  zunächst  gar  nicht  einzusehen 
> war,  wie  überhaupt  etwas  von  ihr  erhalten  sein  könne, 
I da  doch  die  um  vier  Schichten  tiefer  liegende  2.  Burg 
' in  ihrem  vollen  Umfang  aufgedeckt  war.  Es  ist  be- 
I greiflich,  daß  in  weiten  Kreisen  tiefes  Mißtrauen 
gegen  diese  ganzen  Untersuchungen  um  sich  griff  und 
daß  viele  mit  einer  gewissen  schadenfrohen  Neugierde 
den  Überrasch uDgeu  entgegensahen,  die  die  diesjährige 
Ausgrabung  bringen  würde,  zu  der  viel  bedeutendere 
Mittel  zur  Verfügung  standen  als  letztes  Jahr, 

Diese  Cberroscbungen  sind  ausgeblieben;  die 
Arbeiten  von  1894  haben  die  Ergebnisse  der  von 
1893  lediglich  bestätigt  und  ausgebaut:  ein  zwar 
äußerlich  bescheidenes,  aber  doch  höchst  erfreuliches 
Resultat,  das  nun  hoffentlich  das  Zutrauen  zu  diesen 
Forschungen  wieder  heben  und  wenigstens  so  viel 
zur  allgemeinen  Anerkennung  bringen  wird,  daß  hier 
zu  Zeiten  der  mykcnischen  Kultur  eine  feste  Burg 
stand,  die  sich  an  Ausdehnung  mit  der  von  Tiryns 
messen  kann,  und  deren  hervorragendste  Bauten  an 
Genauigkeit  und  Schönheit  der  Arbeit  unter  den 
Werken  jener  Zeit  einzig  in  den  my_kenischen  Kuppel- 
gräbern ihresgleichen  haben.  Überraschend  war 
nur  der  ganz  außerordentlich  gute  Erhaltungszustand, 
indem  dio  Burgmauer  noch  au  drei  Fünfteln  ihres 
Umfangs  in  einer  Höhe  von  vier  bis  sechs  Meter 
wieder  zutage  trat. 

Während  des  langen  Bestehens  der  2.  Burg  — 
man  unterscheidet  drei  Perioden  ihrer  Baugescbicbte 
I — wurde  durch  sorgfältige  Ausräumung  der  Boden  im 
Innern  der  Niederlassung  immer  (?)  auf  gleicher  Höhe 

*)  Wir  bringen  diesen  Bericht  erst  jetzt,  um  auf 
eine  in  No.  47  beginnende  Anzeige  von  Dörpfelds 
Buche  vorzubereiten.  Chr.  B. 
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gehalten;  dagegen  wuchsen  an  der  Außenseite  der 
Umfassungsmauer*)  so  bedeutende  Schuttmassen  an, 
daß  die  Schwellen  der  Thore  in  der  letzten  Zeit  in 
gleiche  Höhe  mit  den  Gebäuden  im  Innern  gelegt 
werden  konnten,  während  sie  bei  der  ersten  Anlage 
dieser  Burg  bis  zu  8 Meter  tiefer  gelegen  hatten.  So 
nahm  also  der  Hügel  zwar  nicht  an  Höhe,  aber  an 
Umfang  bedeutend  zu,  und  damit  muß  eine  ent- 
sprechende Minderung  der  Steilheit  seiner  Abhänge 
Hand  in  Band  gegangen  sein.  Offenbar  bald  nach 
der  Zerstörung  der  2.  Burg  entstand  auf  ihren 
Trümmern  eine  stattliche  neue  Ansiedelung,  die  sogen. 
3.  Schicht;  sie  scheint  die  Reste  der  Befestigung 
der  2.  Burg  noch  benutzt  und  sich  in  deren  Grenzen 
gehalten  zu  haben;  ihr  Schuttabfall  aber  mußte 
wiederum  zur  Erweiterung  des  Hügels  dienen,  und 
über  die  so  hiuansgeschobenen  Abhänge  erstreckten 
sich  die  ärmlichen  Dörfer,  die  als  3.  und  5.  Schicht 
bezeichnet  werden.  Natürlich  trugen  auch  sie  zur  An- 
höhung und  Erweiterung  des  Hügels  das  ihrige  bei. 
So  kam  es,  daß,  als  späterhin  wieder  eine  stattliche 
Burg  hier  angelegt  wurde,  die  nach  Scbliemanns 
Zählung  als  6.  Schicht  bezeichnet  werden  muß,  ihre 
Umfassungsmauer  nach  Westen,  Süden  und  Osten  um 
durchschnittlich  40  m weiter  hinausgeschoben  wurde 
als  die  längst  spurlos  unter  dem  Schutt  verschwundene 
Mauer  der  2.  Burg,  daß  also  ein  ganz  ansehnlicher, 
ringförmiger  Teil  der  jüngeren  Burg  erhalten  bleiben 
konnte,  während  Scbliemann  die  ältere  völlig  freilegte. 

Beim  Untergang  dieser  6.  Burg  wurden  alle 
Bauten  bis  zum  Fußboden  hinab  zerstört;  aber  die 
Umfassungsmauer  stand,  wie  die  alte  Luftziegelmauer 
der  2.  Burg,  auf  einer  starken  geböschten  Stütz- 
mauer, die  der  Vernichtung  nicht  mit  anheimfiel  und 
nun  durch  die  Ausgrabungen  aufs  neue  ans  Licht  ge- 
bracht isfc.  Schoo  während  der  Blütezeit  der  C. 
Burg  hatte  sich  um  diese  Stützmauer  herum  der 
Boden  bedeutend  angehöbt;  bei  der  Zerstörung  und 
während  der  danach  folgenden  Neubesiedelung  der 
Stätte  machte  diese  Anhöhung  immer  weitere  Fort 
schritte,  und  die  obersten  Teile  der  Mauer,  die  sicht- 
bar blieben,  gerieten  immer  mehr  iu  Verfall.  So 
wurde  denn  zur  Zeit  der  8.  Schicht  die  Mauer  an 
der  Ostseite  ausgebessert;  aber  die  neue  Fassade 
steht  schon  4 m oberhalb  des  Fußpunktes  der  alten 
Mauer  auf  dem  Schutte  auf,  der  damals  also  mindestens 
schon  diese  Höhe  erreicht  haben  muß.  Dieser  Er- 
□euerungsbau  mußte  aber  auch  die  letzten  noch 
sichtbaren  Reste  der  Burgmauer  völlig  unkenntlich 
machen,  und  offenbar  batten  die  römischen  Architekten, 
die  hier  die  Fundamente  für  die  Ostballe  des  Athena- 
heiligtums  ebenso  tief  hinabführten,  als  die  alte  Burg- 
mauer binabreiebte,  von  deren  Vorhandensein  keine 
Ahnung  mehr.  Die  Schicksale  der  Mauer  im  Süden 
und  Westeu  sind  nicht  in  gleichem  Maße  bekannt,  da 
die  Höhe  und  Beschaffenheit  des  hier  angehäufteu 
Schuttes  die  vollständige  Freilegung  nicht  gestattete; 
nur  die  obersten  erhaltenen  Teile  wurden  aufgedeckt, 
um  die  Linie  des  Mauerzugs  ununterbrochen  festzu- 
stellen, und  an  einzelnen  Stellen  wurde  bis  zum  Fuß 
der  Mauer  hinabgegraben,  um  von  ihrer  Höbe  und 


•)  Diese  Erklärung  der  Schuttmassen  ist  schwer 
glaublich.  Sollten  denn  wirklich  die  Bewohner  einer 
stark  ummauerten  Burg  sich  selber  verschüttet  und 
ihre  Burgmauern  vergraben  haben?  In  unbefestigten 
Örtlichkeiten,  z.  B.  au  den  ägyptischen  Hügeln, 
welche  die  Dörfer  tragen,  oder  sogar  in  dem  Hissarlik 
benachbartem  Dorfe  Jeni-schehr  kann  man  den  Vor- 
gang aber  heute  noch  beobachten.  Der  Teil  (Hügel) 
des  Dorfes  wird  immer  höher,  und  das  ist  der  Stolz 
der  Bewohner.  Chr.  B 


der  Bauart  der  unteren  Teile  eine  Vorstellung  zu 
gewinnen,  was  umso  nötiger  war,  als  die  oberen 
I ähnlich  wie  an  der  Ostseite  starke  Veränderungen 
durch  Flickfassaden  erfahren  hatten,  die  wie  dort  die 
alten  Reste  den  Augen  der  späteren  Generationen 
gänzlich  entzogen.  An  der  Nordseite  war  schon,  als 
Scbliemann  seine  Arbeit  begaun,  keine  Spur  von  der 
: Mauer  mehr  vorhanden;  da  bei  der  größeren  Höhe 
und  Steilheit  dieses  Abhangs  die  Verschüttung  der 
Nordmaucr  nicht  beträchtlich  gewesen  sein  kann,  so 
wird  wohl,  wie  Dörpfeld  vermutet,  Archäanax,  der 
nach  Strabon  die  Steine  zur  Befestigung  Sigeions 
von  Ilion  entnahm,  eben  dieses  freiliegende  Mauer- 
stück abgebrochen  babeD. 

Eine  volle  Anschauung  von  der  gesamten  Be- 
festigungsanlage ist  also  nicht  mehr  zu  gewinnen;  doch 
lassen  sich  wesentliche  Eigentümlichkeiten  noch  fest- 
I stellen.  Zunächst  die  verhältnismäßig  große  Zahl  der 
Thore  in  der  6.  wie  schon  in  der  2.  Burg,  und 
zwar  ist  hierin  wohl  noch  ein  bestimmter  Zusammen- 
hang zu  erkennen;  die  Ansiedelung  der  3.  Schicht 
benutzte  noch  Reste  der  2.,  so  blieb  auch  die  Rich- 
tung der  Zugänge  gewahrt  uud  erhielt  sich  weiter 
■ durch  die  4.  und  5.  Schicht.  Nur  so  ist  zu  er- 

| klären,  daß  die  zwei  Südthore  der  6.  Burg  in  der 

Lage  noch  genau  denen  der  2.  entsprechen,  trotz 
aller  Veränderungen,  die  inzwischen  mit  dem  Hügel 
vorgegangen  waren;  ob  auch  das  Ostthor  schon  ein 
Vorbild  in  der  2.  Burg  hatte,  ist  bei  der  starken 
Zerstörung  von  deren  Ostseite  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen. Auf  ein  4.  Thor  an  der  Nordseite 

scheinen  im  Schutt  beim  Nordostturm  aufgefundene 
Wegspuren  zu  weisen;  das  Vorhandensein  eines  ent- 
sprechenden Nordeiugangs  der  2.  Burg  wild  durch 
Reste  einer  Rampe  bezeugt.  Dazu  kommt  noch  eine 
Pforte  im  Nordostturm,  aus  dessen  Innerem  eine 
i Treppe  auf  die  Höbe  der  Burg  emporfübrte.  Dem- 
gegenüber haben  die  Burgen  von  Mykene,  Tiryns, 
Athen  uur  je  ein  Thor  und  einen  Nebcneingang,  und 
selbst  die  Burg  Gulas  im  Kopaissee,  deren  Umfang 
etwa  sechsmal  so  groß  ist  wie  der  der  6.  Burg,  hat 
nur  zwei  oder  drei  Thore. 

Ebenso  auffällig  sind  die  weit  vorspringeDden 
I Türme;  an  der  allein  ganz  aufgcdeckfen  Ostbälfte 
1 der  Burg  wurden  drei  in  ziemlich  gleichmäßigen  Ab- 
ständen gefunden.  Der  Schluß,  daß  solche  in  gleicher 
) - Weise  auch  an  den  anderen  Teilen  der  Mauer  ange- 
bracht geweseu  seien,  ist  aber  daraus  deshalb  nicht 
zu  zichcD,  weil  für  die  Anlago  dieser  drei  Türme 
ganz  besondere  Beweggründe  Vorlagen.  Der  südliche 
unmittelbar  neben  dem  Südostthor  gelegen,  war  zu 
dessen  Schutz  bestimmt;  der  nördliche,  schon  1893 
teilweise  aufgedeckt,  aber  in  seiner  Bedeutung 
noch  nicht  erkannt,  umschloß  eine  wasserführende 
Felsschicht,  aus  der  die  Bewohner  der  6 Stadt  ein 
quadratisches  Bassin  ausschnitten , das  durch  den 
Turm  mit  in  den  Bereich  der  Burg  gezogen  wurde. 
Es  war  dies  offenbar  zu  allen  Zeiten  eine  Uauptquelle 
für  die  Wasserversorgung  der  Niederlassung  auf  dem 
Hügel;  denn  schon  die  Rampe  an  der  Nordseite  der 
2.  Burg  war  nach  dieser  Stelle  gerichtet,  die  Bc- 
! wohner  der  7.  Schicht  hielten  das  Bassin  durch 
Aufmaucruug  des  Randes  offen,  und  als  es  schließlich 
, doch  verschüttet  wurde,  legte  man  in  derselben  Ge- 
! steinschicht  außen  an  der  Nordcckc  des  Turms  einen 
neuen  Brunnen  au,  zu  dem  eine  der  8.  Schicht 
augchöiigc  Treppe  an  der  Nordwestseitc  des  Turms 
, hinabführte.  Der  3.  Turm,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  erwähnten  gelegen,  scheint  aller- 
i dings  vorwiegend  zur  Flankierung  der  anstoßenden 
' Maucrstreckeu  bestimmt  gewesen  zu  sein,  konnte 
aber  auch  bei  Verteidigung  des  Ostthors  noch  gute 
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Dienste  leisten  und  gestattet  also  auch  keine  Ver- 
mutung Ober  das  Vorhandensein  von  Türmen  an 
Mauerstrecken,  bei  denen  solche  besondere  Verhält- 
nisse nicht  obwalteten. 

Die  Türme  sind  unzweifelhaft  nacbttäglich  an  die 
Umfassungsmauer  angefügt,  die  sich  mit  ihrer  Böschung 
dahinter  fortsetzt,  sind  aber  trotzdem  nicht  wesent- 
lich jünger.  Allerdings  ist  ihre  Bauart  sehr  viel  sorg- 
fältiger und  schöner  als  die  der  anstoßenden  Strecken 
der  Ostmauer,  sie  gehören  mit  zum  Schönsten,  was 
wir  überhaupt  von  Mauerwerk  aus  der  mykenischen 
Zeit  besitzen;  aber  im  Süden  zeigt  die  Burgmauer 
fast  dieselbe  Schönheit,  ohne  daß  es  möglich  wäre, 
hier  an  einen  Erneuerungsbau  zu  denken,  und  dicht 
daneben  an  der  Westseite  ist  das  Mauerwerk  ver- 
hältnismäßig sehr  roh  und  stammt  doch  sicher  auch 
aus  derselben  Bauperiode.  Eine  überzeugende  Er- 
klärung dieser  auffallenden  Erscheinung  ist  noch 
nicht  gefunden.  Das  Prinzip  der  Mauerkonstruktion  ist 
überall  dasselbe:  große  Platten  sind  so  übereinander- 
gesebiebtet,  daß  sie  mit  ihrer  Länge  ins  Innere  der 
Mauer  bineingreifen  und  mit  verhältnismäßig  kleinen 
Stirnflächen  die  Fassade  bilden,  und  um  dieser  an 
sich  schon  sehr  festen  Bauweise  noch  größere  Stärke 
zu  geben,  sind  die  Schichten  nach  dem  Innern  der 
Mauer  etwas  geneigt.  Verschieden  ist  an  den  ver- 
schiedenen Seiten  nur  die  Größe  der  Steine,  die  in 
gleichem  Maße  mit  der  Sorgfalt  der  Bearbeitung  zu- 
nimmt. Der  Oberbau  der  Mauer  zeigt,  wo  noch 
Reste  erhalten  sind,  eine  ähnliche,  sehr  regelmäßige 
Gestaltuug,  die  bei  der  geringen  und  ziemlich  gleich- 
mäßigen Größe  der  Steine  mit  fast  rccbtwinkcligcn 
Stirnflächen  lebhaft  an  die  Art  eriunert,  wie  die  alten 
Luftziegelmaueru  geschichtet  waren,  deren  Stelle  er 
vertritt.  Ringsum,  an  den  sorgfältigst  wie  an  den 
nachlässigst  gearbeiteten  Teilen,  setzt  sich  die  Mauer 
zusammen  aus  geradlinigen,  etwa  9 m langen  Strecken, 
die  in  sehr  stumpfem  Winkel  aneinanderstoßen;  dieser 
ist  jedesmal  dadurch  besonders  hervorgehoben,  daß 
die  eine  Mauerfläcbe  gegen  die  andere  um  10—30  cm 
vorspringt;  eiuen  bautechnischen  Zweck  kann  diese 
merkwürdige  Erscheinung,  die  ganz  ähnlich  an  der 
Mauer  von  Gulas  wiederkehrt,  nicht  haben,  da  der 
Vorsprung  nirgends  mit  Fugen  zusammenfällt,  sondern 
an  die  schon  versetzten  Blöcke  angeai  beitet  ist,  und 
da  seine  scharfe  Kaute  natürlich  der  Bestoßung  und 
Verwitterung  viel  stärker  ausgesetzt  ist,  als  bei  der 
einfachen  Kante  zwischen  zwei  Mauerflächen  der  Fall 
wäre,  die  unter  einem  Winkel  von  fast  180°  Zu- 
sammentreffen. Die  senkrechte  Gliederung  durch 
diese  Vorsprünge  belebt  die  Maucrfläche  in  höchst 
wirksamer  Weise;  aber  auch  das  kann  nicht  der  Zweck 
sein,  da  dieselben  Vorsprünge  ganz  entsprechend  an 
der  nie  sichtbaren  Innenseite  der  Stützmauer  wieder- 
kehren. Auch  an  Terrassenmauern  im  Innern  der 
Burg,  die  in  ganz  gerader  Richtung  verlaufen,  finden 
sie  sich,  und  zwar  ist  da  ihr  Abstand  genau  halb 
so  groß  wie  an  der  Burgmauer;  mau  möchte  hier 
an  zwanzig,  dort  an  zehn  Ellen  zu  etwa  45  cm  alB 
Normalmaß  denken. 

An  der  Iunenseite  der  Burgmauer  lief  im  Osten 
und  Süden  ein  breiter,  freier  Streifen,  entsprechend 
dem  römischen  Pomoerium.  Als  sich  hier  schon  be- 
trächtlicher Schutt  abgelagert  hatte,  wurden  in  der 
letzten  Zeit  des  Bestehens  der  6.  Burg  in  dichter 
Reihe  Magazine  darüber  angelegt,  die  an  die  Innen- 
seite des  Oberbaus  der  Burgmauer  austießen,  und 
deren  Dach  wohl  eine  Art  Wehrgaug  bildete,  da  sonst 
die  Verteidigungsfähigkeit  durch  sie  zu  sehr  beein- 
trächtigt worden  wäre.  Alle  waren  dicht  gefüllt  mit 


gemauerten  Vorratsgruben  und  in  den  Boden 
gelassenen  Pithoi. 

Weiter  nach  innen  stieg  die  Burg  terrassenförmig 
an ; im  Osten  sind  noch  zwei  solche  Absätze  zu  unter- 
scheiden, und  gegen  die  Mitte  hin  wird  sich  das  Terrain 
noch  zu  weiteren  Terrassen  erhoben  haben;  aber 
alles,  was  höher  lag,  fiel  der  endgültigen  Gestaltung 
des  Athenaheiligtums  zum  Opfer.  Diese  Terrassen 
waren  aber  nicht  einheitlich  angelegt,  sondern  jedes 
Gebäude  batte  seine  Stützmauer  für  sich,  and  diese 
sind  von  sehr  verschiedener  Ausführung;  eine  davon 
stellt  wohl  das  Höchste  an  Sauberkeit  der  Fügung 
und  Glättung  dar,  was  aus  dieser  Zeit  bekannt  ist, 
uud  zwar  bis  hinab  auf  den  gewachsenen  Fels,  während 
doch  nur  der  obere  Teil  sichtbar  gewesen  sein  kann. 
Für  den  Aufbau  der  Häuser  haben  auch  die  sehr 
gründlichen  Aufräumungsarbeiten  dieses  Jahres. keinen 
weiteren  Anhalt  ergeben.  Dagegen  fanden  sich  noch 
manche  Einzelheiten,  die  etwas  zur  Belebung  der 
Vorstellung  vom  Innern  der  Burg  beitragen,  ein 
Stück  einer  ansteigenden  Straße  mit  einer  Art  Qips- 
estrich  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Südtboren, 
Entwässcrungskanäte  bei  diesen  Thoren  und  ein  aus- 
gemauerter runder  Brunnen  vor  einem  der  Häuser 
im  Osten,  dessen  Rand  entsprechend  dem  Anwachsen 
des  umgebenden  Bodens  zweimal  durch  Oberstülpen 
der  oberen  Hälfte  eines  Pitbos  erhöht  worden  ist. 

Scheiben  mykenischer  Gefäße  wurden  allenthalben 
in  und  zwischen  den  Gebäuden  im  Iunern  der  Burg 
sowie  an  der  Umfassungsmauer  und  in  deren  Tünnen 
zahlreich  gefunden,  gemischt  unter  große  Maasen 
sicher  einheimischer  Topfware,  sodaß  jeder  Zweifel 
über  die  Datierung  der  6.  Schiebt  ausgeschlossen  ist 

Ganz  von  selbst  wurden  bei  Freilegung  des  Ost- 
teils der  6.  Burg  auch  Aufschlüsse  über  die  Ge- 
staltung des  darüber  liegenden  Tempclbezirks  der 
Athena  in  römischer  Zeit  gewonnen.  Er  bildete  ein 
großes  Rechteck  mit  Säulenhallen  an  drei  Seiten, 
nach  Norden  durch  eine  einfache  Mauer  abgeschlossen; 
ungefähr  iu  der  Mitte  der  Südseite  lag  ein  Propjlaion, 
zu  dem  ein  Aufgang  gerade  über  das  Südostthor  der 
6.  Burg  hinweg  emporführte.  Der  Tempel  lag  ganz 
am  Nordrande  des  Bezirks,  anders  orientiert  als 
dieser.  Genau  vor  der  Mitte  der  Tempelfront, 
aber  wieder  abweichend  orientiert,  befand  sich  ein 
aus  älterer  Zeit  stammender,  15  m tiefer,  rechteckiger 
Brunnenschacht,  der  in  römischer  Zeit  von  Nonien 
her  durch  eiueu  Gang  seitlich  zugänglich  war,  während 
oben  über  seiner  Mündung  sich  eine  elegante  Laterne 
in  Gestalt  eines  Rundtempelchens  aus  weißem  and 
dunkelgrauem  Marmor  erhob,  dessen  Baustücke  fast 
sämtlich  aus  der  Tiefe  des  Brunnens  wieder  hervor- 
gezogen wurden.  Auch  Bruchstücke  von  der  Archi- 
tektur der  Hallen  des  Bezirkes,  von  Inschriften  und 
Statuen  waren  hier  hiuabgestürzt  worden,  dabei  ein 
wohlcrbaltener  Kolossalkopf  des  Zeus. 

Fragt  man  nach  den  Ergebnissen  der  Ausgrabung 
für  die  Probleme,  die  sich  an  Homer  und  Troja 
knüpfen,  so  ist  unanfechtbar  festgestcllt,  daß  iu  der 
Gegend,  in  det  die  Dichtung  die  griechischen  Helden 
unter  Führung  des  Herrschers  von  Mykene  eine 
feste  Stadt  bekämpfen  läßt,  wirklich  zu  der  Zeit,  in 
der  Mykene  seine  höchste  Blüte  sab,  eiue  stattliche 
Burg  bestaud,  die  iu  wesentlichen  Zügen  mit  der 
Vorstellung  übercinstimmt,  die  man  sich  auf  grund 
der  Ilias  von  Troja  zu  machen  hat.  Das  ist  eine 
Tliatsache,  mit  der  jede  weitere  Forschung  über  diese 
Fragen  zu  rechnen  bat;  über  ibre  Beurteilung  und 
die  Schlüsse,  die  aus  ihr  zu  ziehen  sind,  darf  man 
freilich  noch  lange  nicht  auf  eine  Einigung  hoffen. 
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Cu.  RoseuthaL  De  Antiphontis  in  particularum 
usu  proprietate.  Diss.  inaug.  Rostoch.  Leipzig 
1894,  G.  Fock.  56  S.  8.  1 M.  20. 

Der  Sprachgebrauch  des  ältesten  der  attischen 
Redner  gewährt  naturgemäß  ein  besonderes  Inter- 
esse, insofern  dort  die  Bildung  und  Entstehung 
dessen,  was  bei  den  späteren  Rednern  fertig  vor- 
liegt, belauscht  werden  kann,  und  wenn  hier  das 
feine  Gefüge  der  verbindenden  Paitikelu  der 
Sprache  zmn  großen  Teil  ihren  Reiz  verleiht,  so 
ist  es  anziehend,  bei  Antiphon  nachzuspüren,  wie 
auch  dieser  kunstvolle  Bau  allmählich  geworden 
ist.  Gestützt  auf  Vorarbeiten  von  Sehaefer,  Wetzeil, 
Ignatius,  Cucuel,  oft  auch  im  Widerstreit  mit 
ihnen,  behandelt  Verf.  die  kopulativen,  disjunktiven,  | 
adversativen , kausalen  und  Uouklusiveu  Partikeln  i 


mit  großer  Besonnenheit,  iudem  er  den  Hss,  wo 
irgend  möglich,  ihr  Recht  läßt  und  andererseits 
sieh  wohl  hütet,  aus  den  oft  überraschenden  Unter- 
schieden, die  die  einzelne»  Reden  bieteu,  bezüglich 
der  Echtheit  voreilige  Schlüsse  zn  ziehen,  wie  dies 
von  anderer  Seite  geschehen  ist.  Die  Tetralogien 
gelten  ihm  durchaus  für  echt,  und  er  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  daß  das  Bewußtsein, 
nicht  für  die  öffentliche  Gerichtsverhandlung  und 
für  bestimmte  Schutzbefohlene  zu  schreiben,  auf 
den  Stil  der  Tetralogien  nicht  ohne  Einfluß  bleiben 
konnte.  Anerkennung  verdient  auch  das  Bestreben, 
die  festgestellteu  Unterschiede  von  dem  Sprach- 
gebrauch der  späteren  Redner  aus  der  Anlehnung 
an  Vorgänger,  wie  Homer  und  Hcrodot,  herzuleiten. 
Bezüglich  der  Erklärung  einzelner  Stellen  möchte 
ich  behaupten,  daß  sie  sich  öfter  — z.  B.  IV  ^ 
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4 p.  12,  I 29  p.  14,  I 20  p.  19,  I 9 p.  48  — 
von  der  naturgemäßen  Auffassung  entfernt. 

Hirschberg/Schlesien.  T h a 1 h e i m. 

Adolf  Ausfeld,  Zur  Kritik  des  griechischen 
Alexanderromans.  Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Großherzogi.  Gymnasiums  zu  Bruchsal.  Karls- 
ruhe 1894.  37  S. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  den  Zweck,  die 
älteste  Überlieferung  des  griechischen  Alexander- 
romans zu  ermitteln  und  die  „unechten  Bestand- 
teile“ aus  ihr  auszuschcidcu.  Sie  geht  von  der 
hauptsächlich  durch  Nocldeke  in  seinen  aus- 
gezeichneten „Beiträgen  zur  Geschichte  des 
Alexanderromans“,  Wien  1890,  begründeten,  m.  E. 
berechtigten  Auffassung  aus,  daß  der  Alexander- 
roman „im  ganzen  und  großen  nicht  das  Produkt 
der  Volksilberlieferung,  sondern  einer  halb  ge- 
lehrten Schriftstellerei“  sei.  Ich  halte  es  für  ein  ' 
besonderes  Verdienst  des  Verf.,  daß  er  in  einer  | 
Reihe  von  Einzelheiten,  wie  in  dem  allgemeinen  j 
Grundrisse  des  Romans,  in  dem,  was  er  als 
die  ursprüngliche  Komposition  desselben  bezeichnet, 
die  Anlehuuug  an  die  geschichtliche  Überlieferung 
über  Alexander  den  Großen  darlegt;  einige  Male 
geht  er  allerdings  vielleicht  in  der  Parallelisierung 
mit  den  historischen  Berichten  zu  weit.  Besonders 
hervorheben  will  ich  den  Nachweis,  daß  manches, 
was  uns  die  Geschichtschreiber  Alexanders  als 
Erlebnisse  Nearchs  auf  seiner  Küstenfahrt  be- 
richten, im  Romau  auf  den  König  selbst  bezogen 
wird.  Zu  den  vielen  Parallelen,  die  Verf.  auf- 
zeigt, möchte  ich  noch  eine,  wie  mir  scheint,  be- 
sonders charakteristische  hinzufügen.  Bei  Curtius 
(V  7,  11)  findet  sich  in  der  Erzählung  von  der 
Zerstörung  der  Burg  von  Persepolis  die  Notiz, 
daß  Alexander  diesen  Akt  bereut  habe;  ebenso 
berichtet  der  Verfasser  des  Romans,  nur  daß  bei 
ihm  der  Brand  in  seinem  weiteren  Fortgänge  noch 
gehindert  wird  (II  17:  jiixpov  ol  tA'k tv  pLstavoipa; 
-a’jjxjOai  szeXeujev,  und  Iulius  Valerius:  mox  per 
poeuitentiam  reformatam  [reformatus  Kubier]  ex- 
stingui  atque  ad  faciem  pristinam  retineri  prae- 
cepit). 

Der  Alexanderroman  ist  nicht  durch  eine 
völlige  Kluft  von  unserer  geschichtlichen  Über- 
lieferung über  Alexander  getrennt,  es  fehlt  nicht 
ganz  an  den  Verbindungsfäden  zwischen  der 
letzteren  und  dem  ersteron;  es  finden  sich  auch 
bei  den  Geschichtschreibern  des  makedonischen 
Königs  schon  Ansätze  zur  romanhaften  Aus- 
spinuung  und  Erfindung.  Ich  erinnere  unter  den 
primären  Darstellungen  nur  an  Kleitarchos  oder 
Oucsikritos,  unter  den  uns  erhaltenen  Gcschichts- 


werkeu  an  die  ersten  Kapitel  Plutarchs  oder  au 
Diodor  und  Curtius;  vor  allem  aber  ist  hier  die 
Brieflitteratnr  zu  erwähnen,  die  ja  auch  in  den 
auf  uns  gekommenen  Bearbeitungen  des  Romans  : 
eine  so  große  Rolle  spielt.  Hier  ist  die  Grenze  * 
zwischen  Geschichte  uud  Fiktion  in  besonderem 
Maße  eine  fließende:  die  im  Romau  mitgeteilteu  ' 
Briefe  habeu  nicht  bloß  einen  romauhafteu,  fabu- 
losen  Inhalt,  sondern  sie  zeigen  znm  Teil  auch 
die  Gesichtspunkte  und  Tendenzen  des  morali- 
sierenden Sophisten;  gerade  für  die  Charakteristik 
des  makedonischen  Eroberers,  die  der  Verf.  S.  36 
mit  Recht  als  dem  Romane  eigentümlich  bezeichnet, 
daß  Alexander  iu  erster  Reihe  als  klug  „cppsvr(p7i;‘ 
erscheinen  solle,  boteu  die  Briefe  eine  besonders 
geeignete  Grundlage.  Verf.  meint  uun,  im  Gegen- 
sätze zu  einer  Bemerkung  Rohdes  (Gr.  Roman, 

S.  187),  durch  Beseitigung  der  großen,  die.  fort- 
laufende Erzählung  unterbrechenden  Briefe,  za 
denen  vor  allem  noch  die  „Epistula  Alexandri 
ad  Aristotelem,  magistrum  suurn,  de  itinere  suo 
et  de  situ  Indiae“  kommt,  wenn  nicht  die  Grund- 
form, so  doch  die  ursprüngliche  Komposition  des 
Werkes  herstellen  zu  können.  Seine  Darlegung 
ist  sehr  instruktiv;  doch  vermag  ich  ihm  nicht 
ganz  zuzustiinmeu,  wenn  ich  mir  auf  diesem 
Gebiete,  auf  dem  ich  bisher  nicht  eigentlich  selb- 
ständige und  eingehende  Studien  gemacht  habe, 
ein  Urteil  gestatten  darf.  Ich  halte  es  für  zweifel- 
haft, ob  wir  diese  Briefe,  deren  Inhalt,  wie  Verf. 
selbst  ausfuhrt,  sich  zum  Teil  auch  an  die  ge- 
schichtliche Überlieferung  ankniipfeu  läßt,  ohne 
weiteres  ansscheiden  können;  Verf.  selbst  hebt 
S.  23  hervor,  daß  die  „verschiedenartigen  Dar- 
stellungen derselben  Sache  eine  Vielheit  von  Ver- 
fasser», eine  reiche  Littcratur,  von  der  uns  nur 
dürftige  Bruchstücke  geblichen,  voraussetzen“;  es 
ist  doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß  in 
Briefen  oder  in  anderer  Form  bestehenden  Er- 
zählungen, wie  sie  namentlich  in  Alexandria  cut- 
standen, die  verschiedensten  Elemente  zur  Aus- 
bildung des  Alexanderromans  vorhanden  waren; 
da  erscheint  cs  mir  doch  als  fraglich,  ob  man 
eine  solche  originale,  von  einheitlichem  Gesichts- 
punkte ausgehende,  bestimmt  ausgeprägte  Be- 
handlung der  Erlebnisse  Alexanders  uud  Zeichnung 
seines  Wesens,  wie  sie  Verf.  S.  35  f.  postuliert,  ( 
annehmen  darf.  Manches,  was  uns  jetzt  als  ur- 
sprünglich erscheinen  möchte,  könnte  doch  auch 
erst  durch  Überarbeitung  entstanden  sein,  und  das, 
was  nach  des  Verf.  Darlegung  den  Grundriß  des 
Romans  ausmacht,  möchte  vielleicht  erst  auf  nach- 
träglicher Verbindung  verschiedener,  mehr  oder 
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weniger  voneinander  unabhängiger  Bestandteile 
des  Romans  beruhen. 

Diese  Bedenken  vermögen  aber  nicht,  den 
Wert  der  vorliegenden  Schrift  zu  beeinträchtigen; 
lief,  sicht  mit  lebhaftem  Interesse  der  Fortsetzung 
der  Studien  und  namentlich  der  vom  Verf.  in 
Aussicht  gestellten  Untersuchung  über  das  Testa- 
ment Alexanders  d.  Gr.*)  entgegen. 

Gotha.  J.  Kaerst. 


Alexandri  Lycopolitani  contra  Manichaei  opi- 

nioocs  disputatio  cd.  A.  Brinkmann.  Leipzig 

1895,  Teubner.  XXXI,  50  S.  8.  80  Pf. 

Alexander  von  Lykopolis  dürfte  der  grollen 
Mehrzahl  der  Philologen  bis  jetst  unbekannt  ge- 
wescu  sein.  Und  doch  ist  er  ein  heidnischer  Neu- 
platoniker  des  ausgehenden  dritten  oder  angehenden 
vierten  Jahrhunderts  und  seine  Schrift  ein  wert- 
volles Zeugnis  für  die  Stellung  der  Heiden  zum 
Christentum.  Aber  sie  war  bisher  in  den  Samm- 
lungen der  Patres  von  Coinbetis,  Galland  und 
Migne  versteckt;  denn  auf  grund  einer  Bemerkung 
des  Photios  und  der  Notiz  e-urpe^avroj  s;  eilvtöv, 
welche  seinem  Namen  im  Titel  der  Schrift  bei- 

t I 

gefügt  ist,  machte  man  ihn  bisher  zu  einem  Bischof 
von  Lykopolis.  Die  Erhaltung  der  Streitschrift 
haben  wir  dem  Interesse  für  die  Manichäer  zu 
verdanken,  welches  der  Kampf  gegen  die  Pauli- 
cianer  (867 — 871)  erweckte:  sie  steht  im  codex 
Laurentianus  IX  23  saec.  IX— X unter  den  Resten 
einer  Sammlung  antimanichäischer  Schriften,  welche 
eingeleitet  wird  durch  ein  au  Kaiser  Basilios  ge- 
richtetes Gedicht  (abgedruckt  S XVI  ff.).  Über  alle 
diese  Dinge  giebt  die  Vorrede  vortreffliche  Auskunft. 

Die  Schrift  selbst  beginnt  mit  einer  Einleitung 
über  das  Christentum,  dem  Alexander  wegen  seines 
guten  moralischen  Einflusses  auf  die  große  Masse 
einen  hohen  Wert  beilegt  (vgl.  auch  24,  1);  dann 
folgen  einige  Notizen  über  Mani  und  ein  Abriß 
seiner  Lehre,  wie  Alexander  sie  aus  Berichten 
seiner  Schüler  (Yvioptpoi)  kennt,  die  wohl  nach 
Alexandria  gekommen  waren.  Unbefangen  ist 
natürlich  diese  Darstellung  nicht,  sondern  fiir  die 
Bedürfnisse  neuplatonischer Polemik  znrechtgestntzt 
(am  bequemsten  orientiert  Harnack  DG  I 2 737  ff.). 
Die  Widerlegung  ist  gewandt  und  mit  dialektischer 
Schärfe  geschrieben;  einen  angenehmen  Eindruck 
macht  es  freilich  nicht,  wenn  Alexander  gegen  die 
luftigen  Gebilde  orientalischer  Phantasie  mit  dem 
schweren  Geschütz  Platonischer  und  Plotinischer 
Weisheit  zu  Felde  zieht. 

*)  Diese  ist  inzwischen)  Rh.  Mus.  Bd.  50  S.  357  ff. 
erschienen. 


Der  Herausg.  hat  seine  Aufgabe  in  musterhafter 
Weise  gelöst.  Seine  rccensio  beruht  auf  einer  offen- 
bar sehr  genauen  Vergleichung  Rostagnos;  er  hat  den 
Text  mit  großer  Energie  durchgearbeitet,  uud  seiue 
Vorschläge  sowie  die  seiner  Helfer  Bücheier,  Elter, 
Usener  sind  durchweg  vortrefflich  (die  Parallel- 
stelle zu  4,  7 paßt  nicht;  unnötig  scheinen  mir 
die  Bemerkungen  zu  11,  24.  25,  3.  29,  20.  39,  14). 
In  der  Vorsicht  ist  Brinkmann  etwas  zu  weit  ge- 
gangen; ganz  sichere  Vorschläge  schmachten  im 
Apparat,  z.  B.  Uscuers  woiXtv  ö'ei  11,  IG  und  [ejtsu 
6 vou;]  35,  12;  17,  11  ^säid;,  33,  17  olov  te,  38,  25 
xoct’  auTov.  Warum  sind  die  sicher  verderbten 
I Stellen  nicht  durch  Kreuze  gekennzeichnet?  Einige 
Bemerkungen,  die  sich  mir  während  der  Lektüre 
aufgedrängt  haben,  sei  mir  gestattet  mitzuteilen. 
6,  14  etwa  xo  <Xoinöv>  pzpoc?  7,  18  doch  wohl 
evrj ppiosßat  <xat>.  8,  G vielleicht  ex  zn  streichen. 
13,  9 TpiTrj?  14,  8 etc*  a \yz(i  und  Z.  5 xswpov  statt 
xatw?  15,  9 ist  auch  aor/jc  xai  <3i>  denkbar. 

21,  25  ist  so  kaum  zu  halten;  r,  tt  statt  oti? 

22,  23  <kofaX<ov  ? 2G,11  «v  slyev.  28,  20  [xa»’]? 
32,  6 so  nicht  richtig;  etwa  rer.  toü  droXr,(p9evto;? 
38,  4 Komma  nach  ör^ots.  38,  15  fehlt  Sei  oder 
dgl.  — Sehr  dankenswert  sind  die  Nachweisungen 
unter  dem  Text  (zn  30,  22  vgl.  de  orac.  chald. 
47.  64  Porph.  64,  15.  73,  13,  109,  IG  N.  etc.,  zu 
34,  G ebenda  69  A.)  und  der  sorgfältige  Index. 
Hoffentlich  bietet  uns  Brinkmann  bald  wieder  eine 
ähnliche  Gabe. 

Breslau.  W.  Kroll. 

Ericas  Betbe,  In terprotationes  duae.  Aristo- 
telis  de  Athen.  Rpb.  20  (de  CI  ist  he  ne).  Livi 
XXVI,  7 cum  Poly  bio  IX,  3, 4 eomparati.  Acccdit 
Pluturchi  Moratium  Codicis  M&tiitcusis 
N GO  Specimen.  Index  Scbol.  Rostock,  aestiv.  1895. 
Rostock  1895.  16  S.  4. 

In  der  ersten  dieser  „Iuterpretationes“  giebt 
B.  eine  m.  E.  zutreffende  Deutung  einiger  An- 
gaben des  Aristoteles  und  Herodot  (V  69)  Uber 
die  Stellung  des  Kleisthenes  zu  den  athenischen 
Parteien  und  die  Einführung  der  Demeuverfassnng. 
Zweifelhaft  bleibt  uns  aber  noch  die  auch  von  B. 
acceptierte  Lesung  Arist.  ’AS.  ndfc.  cap.  21,  2 rpüirov 
|aev  30VEVEIU.E.  Inzwischen  hat  die  Frage  über  die 
Einbürgerung  von  Mctöken  uud  Freigelassenen 
durch  Kleisthenes,  welche  nach  ßethes  Schluß- 
worten ihm  seihst  den  Sieg,  dem  Staate  Rettung 
verschaffte,  durch  Basalt  (Festschrift  zum  öOjälir. 
Doktorjnbiläum  Friedlaenders,  1895,  8.  521  —538; 
vgl.  bes.  S.  536)  eine  wesentliche  Förderung  er- 
fahren. Nach  Busolt  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  .daß  die  den  alten  Blutsverbänden  nicht 
angehörenden  Leute  die  ehemaligen  Hektctnoroi 
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und  gewerblichen  Lohnarbeiter  waren“.  So  ganz 
sicher  ist  das  nun  aber  auch  freilich  nicht;  leider 
bat  der  so  früh  dahingeschiedene  Joh.  Toepffer 
keine  Gelegenheit  mehr  gefunden,  sich  zu  der 
Frage  zu  äußern.  — In  der  zweiten  Inter- 
pretatio  (p.  10 — 15)  präsentiert  uns  B.  die 
Früchte  einer  Rostocker  Seminarübung,  indem  er 
die  verschiedenen  Widersprüche  in  dem  Berichte 
des  Livius  über  die  Belagerung  von  Capua  auf- 
deckt, daraus  für  das  allein  stehende  Kap.  7 auf 
eine  besondere  Quelle  schließt  und  endlich  auf  die 
fast  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Liv. 
XXVI,  7 mit  Polyb.  IX  cap.  3 u.  4.  hinweist.  — 
Die  auf  der  letzten  Seite  veröffentlichte  Kollation 
des  Cod.  Matritensis  N 60  (saec.  XIV?)  bringt 
zu  der  Schrift  Plutarchs  de  über.  educ.  (p.  1 — 
17  der  Hercherschen  Ausgabe)  eine  Anzahl  ab- 
weichender Lesarten  von  nicht  erheblichem  Werte; 
die  Handschrift  scheiut  interpoliert  zu  sein.  Nicht 
unerwähnt  will  ich  schließlich  lassen,  daß  dieses 
durch  Frische  und  Lebhaftigkeit  des  Stils  hervor- 
ragende Programm  sich  sehr  angenehm  liest. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

M.  Tulli  Ciceronis  pro  T.  Annio  Milone  ad  iudices 
oratio.  Edited  for  scbools  and  Colleges  by  James 
S.  Reid.  Cambridge  1894,  at  tbe  Univcrsity  Press. 
170  S.  2 sh.  6. 

J.  Reid  hat  sich  durch  seine  trefflichen  Aus- 
gaben Ciceronianischer  Schriften,  besonders  der 
Academica,  auch  in  Deutschland  einen  bekannten 
Namen  gemacht.  Die  vorüegende  Bearbeitung 
der  Miloniana  zeigt  dieselben  Vorzüge  wie  ihre 
Vorgänger,  große  Umsicht  und  Besonnenheit  in 
der  Handhabung  der  Textkritik,  unterstützt  von 
einer  genauen  Kenntnis  desCiceronianischen  Sprach- 
gebrauches, die  besonders  auch  den  Kommentar 
durch  viele  wertvolle  Beobachtungen  bereichert.  — 
Dem  Texte  der  Rede  geht  eine  Einleitung  von 
24  Seiten  voran;  das  Argumentum  und  die 
Enarratio  des  Asconius  sind  jedoch  nicht  darin 
enthalten,  soudern  stehen  als  Appendix  A auf 
S.  140—151;  Appendix  B (S.  151  — 155)  bildet 
eine  Analysis  der  rhotorischen  Komposition  der 
Rede;  Appendix  C,  S.  155 — 160,  ist  der  kritische 
Anhang.  Um  gleich  bei  diesem  stellen  zu  bleiben, 
so  verfährt  R.  bei  der  Konstituierung  des  Textes 
ziemlich  selbständig,  wenn  er  auch  — was  ja  nur 
zu  billigen  ist  — in  der  Hauptsache  mit 
C.  F.  W.  Müller  und  Nolil  zusammengeht.  Be- 
züglich des  von  seiuem  Landsmanne  Clark  wieder 
zugänglich  gemachten  Harleianus  (—  H)  teilt  er 
dessen  übertriebene  Wertschätzung  nicht,  wenn 
er  auch  an  manchen  Stellen  seinen  Lesarten  den 


Vorzug  giebt.  Wir  heben  im  folgenden  einige 
Abwcichnngeu  des  Reidscheu  Textes  von  dem 
Nohls  heraus,  um  zugleich  eine  Vorstellung  voa 
dem  kritischen  Verfahren  Reids  zu  geben.  § 2 
schreibt  R.  nach  eigener  Vermutung:  non  adferunt 
tarnen  aliquid  qtio,  ut  in  foro  et  in  iudicio  etc. 
(für  oratori)  nach  Fin.  I 72  und  Tusc.  V 20  — 
die  Stelle  scheint  mir  dadurch  noch  nicht  be- 
friedigend geheilt  zu  sein.  § 5 wird  coniunctis  für 
cunctis  und  § 6 invidiose  für  seditiose  vermutet. 
§ 15  schreibt  R.  mit  S:  at  patet.  § 24  anno 
superiore  vielleicht  Glossem.  Zu  § 28  spricht 
R.  die  Vermutung  aus,  daß  au  den  sechs  Stellen 
der  Rede,  an  ;lenen  sich  dein  findet  gegen  400 
mit  deinde,  gleichfalls  deinde  einznsetzen  sei  ; wir 
können  ihm  darin  nicht  beipflichten,  da  auch  in 
den  philosophischen  Schriften  c.  13  mal  deiu  be- 
gegnet. — Ansprechend  ist  § 42  omnia  .... 
timemus,  rumorem  <veremur> , fabulam  falsam 
fictam  levem  perhorrescimus  der  Einschub  von 
veremur.  — § 46  verteidigt  R.  mit  guten  Gründen 
gegen  Clark  und  Nohl  die  Echtheit  des  in  H und 
bei  Ascon.  ausgefallenen  Satzes  enius  . . . Romac. 
§ 50  vermutet  R.  deinde  ibidem  (Hss  ibi  und  ubi) 
nach  Acad.  II  44.  § 56  äudert  er  gut  das  un- 
mögliche ille  in  ipse.  Gelungen  erscheint  mir  auch 
die  Emendalio  j von  § 59  ut  fuit  in  Clodinm, 
proxime  <ad>  deos  accessit,  wo  E S schreiben 
Clodius  accessit,  T B accessit  Clodius,  ja  vielleicht 
ist  Clodius  nur  Dittographie  zu  ad  deos.  Dagegen 
hat  R.  nicht  recht  daran  gethan,  § 63  das  hand- 
schriftliche animo  irato  ac  perdito  in  den  Text 
zu  setzen  anstatt  percito,  das  S am  Rande  bietet; 
denn  wenn  auch  porcitns  nur  au  dieser  einen 
Stelle  sich  bei  Cic.  findet,  so  ist  es  doch  tausend- 
mal dem  Sinne  nach  besser  als  animo  perdito, 
das  sonst  bei  Cic.  gar  nicht  vorkommt  und  zudem 
gar  keinen  Sinn  giebt.  § 70  uimmt  R.,  wie  ich 
glaube,  mit  Recht  vi  aus  11  auf,  während  Nohl 
mit  den  übrigen  Hss  jetzt  vel  schreibt.  Auch 
§ 74  neige  ich  mich  der  Lesart  von  H zu,  die  R. 
in  den  Text  gesetzt  hat:  materiem,  calcem,  caemcuta, 
harcnain  (die  anderen  Hss  arma ) convexit;  vgl. 
auch  die  Stellen  hei  Clark  p.  NLVII. 

Der  Kommentar  ist,  wie  bereits  erwähnt,  reich 
au  feinen  sprachlichen  Bemerkungen.  Wir  verweiseu 
auf  § 1 wei  iudici  nova  forma,  wo  Beispiele  für 
die  Gemiuation  von  novus  gesammelt  sind.  § 15 
dumtaxat;  doch  vermisse  ich  eine  Angabe  über  den 
Gebrauch  Varros,  der  dumtaxat  in  seiner  Schrift 
■ de  re  rust.  fünfmal  anwendet.  § 29  acri  animo 
' und  61  pura  mente  unter  Hinweis  anf  die  Bildung 
| der  Adverbia  auf  mente  im  Franz.  Zn  § 50 
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occultator  locus  vgl.  uoch  Yerr.  IV  17  Messana  — 
rcceptrix.  § 87  das  Asyndeton  der  Verba  instare 
urgere  ist  formelhaft,  vgl.  im  Deutschen  „drängen 
und  treiben“.  Ich  habe  dafür  folgende  Belege 
gesammelt:  Verr.  I 75  adest,  instat,  urget;  Verr. 
act.  prim.  § 24  nrgebant  comitia,  instabat  indicium ; 
ad  Att.  XIII  32,  1 urge  insta  perfice;  mit  beige- 
ftlgtcr  Konjunktion  Font.  § 34  (44),  ad.  Att.  I 13,  3 ; 
de  div.  II  149;  Liv.  XXVII  12,  12.  Sonach  wird 
man  auch  Plaut.  Merc.  725  nicht  mit  Kitschi  und 
Goetz  schreiben:  Non  possuni,  ita  iuütas:  urges 
quasi  pro  noxio,  sondern  ita  instas  urges  q.  p.  n. 

Die  Ausstattung  ist,  wie  man  es  bei  englischen 
Klassikeransgaben  nicht  anders  gewöhnt  ist,  vor- 
züglich. 

München.  Gustav  Landgraf. 


Wilhelm  Dorpfeld,  Troja  1893  Bericht  über 
die  im  Jahre  1893  in  Troja  veranstalteten 
Ausgrabungen.  Unter  Mitwirkung  von  Alfred 
Brückner,  Max  Weigel  und  Wilhelm  Wilberg. 
Leipzig  1394,  Brockhaus.  140  S.  8.  Mit  2 Plänen 
und  83  Abbildungen.  5 M. 

Ernst  Bötticher,  Troja  im  Jahre  1894.  Ent- 
hüllungen gegenüber  dem  Phautasicstück  im  deut- 
schen Reichpanzeiger  No.  22.  Schwerin  1894,  Her- 
bergers Buchdruckerei.  34  S.  8 1 M.  50. 

Bereits  1893  in  No.  46,  Sp.  1463  unserer 
Wochenschrift  konnten  wir  einen  kurzen  Bericht 
über  Dörpfelds  neue  Ansgrabungen  in  Troja  geben ; 
jetzt  liegt  nns.  mit  vielen  Abbildungen  nnd  zwei 
vorzüglichen,  anschaulichen  Plänen  ansgestattet, 
die  eingehende  Schilderung  der  topographischen 
nnd  architektonischen  Funde  von  Dörpfeld  vor,  an 
welche  sich  zwei  Abhandlungen  Brückners  über 
die  gefundenen  Vasen,  troische  Gräber  und  In- 
schriften anschließen.*)  Wilberg  hat  Dörpfeld  bei 
der  Aufuahme  der  Pläne  unterstützt  nnd  die  fin- 
den Druck  bestimmten  Zeichnungen  angefertigt. 
Sie  sind  woblgelungen:  sauber  und  höchst  an- 
schaulich. 

Das  Ganze  giebt  sich  im  wesentlichen  nicht 
als  eine  historische  Betrachtung  über  Troja,  sondern 
als  schlichter  Ansgrabungsbericht,  und  das  ist  ein 
großer  Vorzug;  ja  es  wäre  noch  besser  gewesen, 
wenn  die  Lust  des  Deutens  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten  wäre.  Indes,  es  ist  begreiflich, 
daß  der  glückliche  Finder  den  Wunsch  fühlt, 
seine  Funde  auch  zu  verwerten.  Doch  pflegen  solche 
Deutungen  nicht  immer  vorzuhalten.  .Jedesfalls  hat 
sich  der  Leser  zu  hüten,  sie  fiir  die  Hauptsache 
zu  nehmen.  Die  Aufgabe  des  Ausgrabungsberichtes 

*)  Für  die  Ausgrabungen  von  1894  sowie  für  alles 
Detail  verweisen  wir  auf  Winnefelds  Bericht  in  unserer 
No.  46. 


ist  lediglich  die,  das  Gefundene  peinlich  genau  zu 
beobachten  und  ebenso  zu  beschreiben.  Die  eigent- 
liche Verwertung  beginnt  erst  später.  Ein  guter, 
rein  objektiver  Bericht  bietet  mehr,  als  zur  Zeit 
der  Abfassung  sich  nur  ahnen  läßt.  Wir  halten 
nns  hauptsächlich  an  den  rein  beschreibenden  Teil 
unseres  Buches.  Dörpfelds  Bericht  ist  von  muster- 
hafter Klarheit,  gut  erläutert  durch  Pläne  aller 
besprochenen  Baulichkeiten;  besonders  instruktiv 
ist  Fig.  7:  Schematischer  Durchschnitt  durch  den 
Burghügel  mit  Angabe  der  verschiedenen  Schichten. 
Hier  sieht  man  auf  einen  Blick,  wie  die  Ansiede- 
lungen nacheinander  entstanden:  jede  spätere  hat 
einen  größeren  Umfang  wie  die  frühere  und  nm- 
giebt  sie  wie  ein  Mantel.  Gestehen  muß  ich  nur, 
daß  mir  die  Beschreibung  der  zweiten,  prähisto- 
rischen Schicht  noch  Schwierigkeiten  macht.  Die 
alten  Thore,  die  mit  ihren  Thorgängen  so  weit  bis 
ins  Innere  der  Burg  hiueinreichen,  liegen  so  viel 
tiefer  als  die  Gebäude  derselben  zweiten  Schicht, 
daß  mir  scheint,  es  müsse  eine  bedeutende  Zeit 
verflossen  sein,  ehe  über  der  unteren  Schicht  so  viel 
Schutt  sich  sammelte,  bis  er  das  Planum  der 
jetzigen  „zweiten  Stadt“  mit  ihren  großen  Gebäuden 
ergab.  Die  beiden  Tbore  FM  und  FO  kamen  erst 
hinzu,  als  das  Innere  der  Burg  die  Ränder  der 
alten  Mauer  durch  Aufschüttung  erreicht  hatte. 
Hier  wären  noch  einige  Höhenziffern  am  Platze: 
so  am  Fuße  uud  am  obereu  Rande  der  Stadtmauer 
zwischen  FM  uud  FO;  ebenso  an  den  vorspringenden 
Türmen  oder  Pfeilern  (so  Bötticher)  ba  und  bc. 
Schon  jetzt  lehrt  das  reiche  Material  von  Höhen- 
ziffern, welches  auf  unserem  Blatte  vereinigt  ist, 
fast  die  ganze  Geschichte  der  Burg.  Wir  wünschen 
nns  trotzdem  noch  einige  Ziffern  mehr;  jede  ein- 
geschriebene Höhenziffer  erspart  eine  Menge  von 
Worten  in  der  Beschreibung. 

Die  sechste  Schicht,  um  welche  es  sich  iu 
unserem  Berichte  wesentlich  handelt,  ist  nur  in 
ihrer  Peripherie  erhalten;  die  Mitte  w-ar  etwas 
höher,  wurde  aber  von  den  Römern  planiert,  als 
sie  die  Oberfläche  der  zerstörten  und  wieder 
besiedelten  Burg  für  das  neu  zu  erbauende,  sehr 
große  Athenatemenos  herrichteten.  Der  iu  der 
Mitte  abgetragene  Schutt  wurde  zur  Auffüllung 
der  Ränder  benutzt.  Ähnlich  geschah  es  auch  auf 
der  Burg  zu  Athen  nach  deu  Perserkriegen,  und 
so  kommt  es,  nach  Dörpfelds  feiner  Bemerkung, 
daß  auch  dort  die  Reste  mykenischer  Zeit  nur  an 
deu  Rändern  der  Burg,  tief  vom  späteren  Schntte 
bedeckt,  sich  erhalten  haben. 

Die  Aufgabe  der  Grabung  und  Berichterstattung 
ist  bei  dem  wirren  Durch-  und  Übereinander  der 
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aufeinander  folgenden  Baulichkeiten  gerade  in 
Troja  außerordentlich  schwer;  aber  eben  darum 
war  es  mir  ein  wahres  Vergnügen,  vorigen  Sommer 
selbst  zu  beobachten,  mit  welcher  Sorgfalt,  Sicher- 
heit und  Energie  Dörpfeld  die  Ausgrabungen 
leitete.  In  den  Berichten  hätte  ich  noch  eiue 
größere  Berücksichtigung  der  Beschaffenheit  des 
ansgegrabenen  Schuttes  gewünscht.  Wenn  man 
in  Troja  in  die  Tiefe  gelangen  will,  so  müssen 
natürlich  die  darüber  liegenden  Schichten  ab- 
getragen werden.  Aber  vor  der  Demolierung  muß 
jede  Ruine  erst  genau  aufgenonnnen  und  photo- 
graphiert werden;  ich  habe  selbst  gesehen,  wie 
Dörpfeld  diese  Methode,  die  er  S.  83  auch  be- 
schreibt, in  praxi  ausübt.  Wenn  also  die  oberen 
Baulichkeiten  nicht  selbst  erhalten  werden  konnten, 
so  sind  sie  doch  für  die  Wissenschaft  gerettet. 

Für  die  Resultate  der  Ausgrabungen  verweisen 
wir  auf  das  Werk  selbst  und  heben  liier  nur 
hervor,  daß  die  neu  gefundene  Ringmauer  der 
äußerste  der  ungefähr  konzentrischen  Kreise  ist, 
welche  deu  Schutthügel  Hissarlik  bilden;  sie  ist 
aus  wohlbehauenen  Kalksteinquadern  erbaut,  im 
absoluten  Gegensätze  gegen  die  fast  kyklopischen, 
klotzig  großartigen  Steinaufhäufungen,  aus  denen 
die  Mauern  der  zweiten  Stadt  bestehen.  Der 
Quaderbau  war  umso  leichter,  als  der  dort  brechende 
Kalkstein  ein  ganz  weiches,  fast  erdartiges  Bau- 
material bietet.  Immerhin  bildet  die  neue  Bau- 
weise einen  Abschnitt  in  der  Geschichte  Trojas, 
gerade  so,  wie  in  Mykene,  worauf  auch  Dörpfeld 
hinweist,  der  Qnaderbau  der  Kuppelgräber,  des 
Löwenthores,  des  Palasthofes  eine  spätere  Epoche 
gegenüber  der  ältesten  Ringmauer  darstellen. 
Nach  der  Meeresseite,  an  der  Nordosteckc  der 
Burg,  ragt  eine  mächtige  Bastion  turmartig  (wenn 
auch  nicht  das,  was  wir  heute  einen  Turm  nennen) 
weit  vor  die  Mauer  hinaus;  sic  diente,  wie  die 
Ausgrabungen  1894  lehrten,  der  großen  Burg- 
cisterne  zum  Schntze  (vgl.  das  Genauere  No.  46, 
Sp.  1470).  Die  Technik  der  Mauer  hat  eine 
Eigentümlichkeit:  von  Zeit  zu  Zeit,  springen  aus 
der  geradlinigen  Flucht  der  Mauer  sorgfältig  aus- 
gearbeitete, nur  ca.  10  cm  breite  Ecken  hervor 
(Fig.  0);  wir  geben  das  schwer  beschreibbare 
DiHnil  hier  in  Abbildung  wieder.  Ihr  Zweck  ist 
unklar;  denn  sie  nützen  zur  Verteidigung  nichts, 
erschwerten  aber  wesentlich  den  Bau.  Wahrschein- 
lich sind  sie  als  Reste  einer  alten  Technik  übrig 
geblieben,  die  ursprünglich  einen  praktischen  Zweck 
hatte,  allmählich  aber  zum  bloßen  Ornament  wurde, 
ähnlich  wie  in  spätgotischen  Kirchen  die  Gewölbe- 
rippen, die  ursprünglich  wirklich  trugen,  später 


) nur  zum  spielenden  Sternornament  wurden.  Auch 
! durch  diese  Eigentümlichkeit  aber  tritt  unsere 
Mauer  in  deu  Kreis  der  mykenischen  oder,  genauer 
gesagt,  spätmykenischen  Kulturepoche  ein.  Wir 
wissen  jetzt  aus  Xoacks  vorzüglichem  Aufsatze  , 
über  Arne,  das  Minyerka9tell  an  den  Katavothren  » 
des  Kopaissees  (ob  der  Name  Arne  richtig  ist, 
thut  hier  nichts  zur  Sache),  daß  die  ganze  kolossale 
Mauer,  welche  die  Stadt  umgab,  in  lauter  solche 
durch  vorspringendc  Ecken  geteilte  Abschnitte 
zerfiel.  Nur  sind  sie  an  der  Kopaisbnrg  nicht  wie 
in  Troja  kunstvoll  in  das  Gefüge  der  Mauer  auf- 
genommen. sondern  greifen  uirgends  über,  bilden 
isolierte,  vorspringende  Manerabschnitte;  auch  ist 
die  Mauer  dieser  Burg  nicht  geböscht  (vgl.  unsere 
Wochenschr.  1895,  No.  30,  Sp.  958  f.).  Irre  ich 


nicht,  so  findet  sich  auch  in  Mykene  selbst  eine 
! Spur  dieser  Bauweise:  an  dem  großen  Grabtynibos, 
welchen  wir  in  unserer  Wochenschrift  1893,  Sp. 

787  abgcbildet  haben,  springt  an  der  Südseite 
ebenfalls  eine  solche  Ecke  vor.  Dieso  Mauer  ist 
zwar  in  ihrem  oberen  Dritteil  teilweise  modern 
restauriert;  aber  die  unteren, Teile  sind  doch  ge- 
geben, und  so  müssen  wir  auch  dort  den  Vorsprung 
konstatieren. 

Sonst  aber  bestehen  zu  Mykene  die  gewaltigsten 
Unterschiede:  vor  allein  zeigt  Mykene  eine  sehr 
| reiche  Kultur,  während  für  Troja  einförmig  und 
phantasielos  die  Jahrhunderte  verflossen  sein 
müssen;  denn  es  ist  doch  kaum  denkbar,  daß  jede 
; Spur  verschwunden  sein  sollte,  wenn  in  Troja  die 
! Architektur  auch  nur  zum  geringsten  Ornament  sich 
aufgerafft  hätte.  Welcher  Reichtum  an  architekto- 
nischen Formen  in  Mykene,  welche  Leere  in  Troja! 

Ein  ganz  auffallender  Unterschied  besteht  in 
den  Gräbern.  In  Mykene  die  zahlreichen  einfacheren  < 
Felsengräber,  die  ich  für  Vorläufer  und  auch  Zeit- 
genossen der  stilisierten  Form  des  Kuppelgrahes 
: halte,  und  die  großartigen,  zum  Teil  prachtvoll 
gebauten  und  ornamentierten  Kuppelgrftber  selbst! 

Die  alttrojanischen  Gräber  suchen  wir  noch  ver- 
geblich, einige  wenige  von  Schliemann  und  Virchow 
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selbst  zugestandeno  Aschennrnen  aus  den  Trümmern 
der  Stadt  selbst  und  zwei  von  Brückner  S.  124 
beschriebene  Urnen  ausgenommen!  Die  trojani- 
schen Gräber  können  also  keinesfalls  eine  monu- 
mentale Form  gehabt  haben.  Auch  hier  also 
Armut  gegenüber  dem  mykenischcn  Reichtum. 

Auf  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
dem  trojanischen  Tumulus  und  dem  mykenischen 
Kuppelgrabo  habe  ich  bereits  in  den  „Beiträgen 
zur  Kenntnis  der  griechischen  Kuppelgräber* 
(Berlin  1887),  S.  6,  hingewiesen.  Zwischen  dem 
homerischen  Tumulus,  ganz  auf  die  Ansicht  von 
außen  berechnet  (ohne  einen  Hohlraum  im  Innern), 
ist  eine  kaum  zu  überbrückende  Kluft  zum  unter- 
irdischen Dome,  dessen  ganze  Wirkung  in  der 
Gestaltung  des  innenraumes  beruhte.  Der  weithin 
sichtbare,  bergähnliche  Tumulus  ist  den  Schiffern 
ein  Wahrzeichen;  den  Grabesdom  bemerkt  man 
von  außen  in  den  meisten  Fällen  auch  daun  nicht, 
wenn  mau  vor  oder  auf  ihm  steht  (vgl.  z.  B.  Menidi). 
Auch  in  der  Keramik  giebt  es  eigentlich  nur 
Verschiedenheiten.  In  einer  gewissen  Zelt  Trojas 
treten  die  Gesichtsurnen  reichlich  auf;  in  einer 
späteren  die  so  häutigen  großen  m'Öoi:  in  Mykene 
keines  von  beiden.  Auch  im  Thorbau  sind  Ver- 
schiedenheiten: nirgends  ist  in  Troja  das  ent- 
lastende Dreieck  über  dein  Thürsturz  bekannt, 
welches  in  Mykene  eine  so  große  Rollo  spielt. 
Wir  dürfen  also  meiner  Ansicht  nach  nicht  von  eiuer 
troisch- mykenischen  Kultur  sprechen.'  de  mehr 
man  die  Frage  studiert,  desto  mehr  Unterschiede 
finden  sich  und  desto  weniger  Ähnlichkeiten. 

Diese  sechste  Burg  hatte  nach  Dörpfelds  Be- 
rechnung (S.  4(>)  einen  2 Vs  mal  so  großen  Flächen- 
raum als  die  zweite  Burganlage,  welche  bisher 
fiir  das  homerische  Troja  gehalten  worden  war. 
In  der  sechsten  Schicht  fehlen  nach  ihm  die  Luft- 
ziegel, welche  in  der  zweiten  eine  Hauptrolle  spielten. 
Auch  in  den  prähistorischen  Schichten  wurde  ge- 
graben und  an  der  Nordwestecke  die  imposantesten 
Teile  der  Ringmauer  von  Schliemanns  „verbrannter“ 
Stadt  gefunden.  Hier  sind  dicht  bei  einander  zwei 
große  Thorbauten,  welche  mit  ihren  weit  vor- 
springenden je  zwei  Thormauern  den  Eindruck  von 
vier  Türmen  machen.  Eine  rohe,  aber  bedeutende 
Kraft  spricht  sich  in  ihren  klotzigen  Massen  aus.  und 
sie  waren  zur  Zeit  ihrer  Sichtbarkeit  mindestens 
ebenso  geeignet,  auf  die  Phantasie  Eindruck  zu 
machen,  als  die  schnurgerade,  regelmäßige  Quader- 
mauer der  sechsten  Stadt.  Wir  wünschten  sehr, 
daß  gerade  von  dieser  alten  Thorgegend  eine 
Panoramenzeichnung  gemacht  würde;  denn  hier 
ist  die  Photographie  fast  machtlos. 


Wir  kommen  damit  zu  einem  Wunsche,  den 
Schliemann  zwar  zu  erfüllen  begann,  aber  nicht 
hinreichenderweise,  der  aber  vielleicht  in  der 
großen  Schlußpublikation  oder  auch  auf  besonderen, 

I großen  Blättern  Berücksichtigung  finden  kann. 
Schliemann  hatte  als  praktischer  Mann  ein  völlig 
richtiges  Gefühl,  wenn  er  die  landschaftliche 
Umgebung  seiner  Ausgrabuugsstätten  und  auch 
Teile  seines  Ausgrabuugsfeldes  in  Panorameu- 
zeichnung  veröffentlichte.  Jedoch  sind  Schliemanns 
Panoramen  nicht  mit  der  vollkommenen  Genauig- 
keit und  Geschicklichkeit  gemacht,  welche  zur 
vollen  wissenschaftlichen  Ausnutzung  erforderlich 
ist.  Trotzdem  ist  sein  Blatt  in  Tlios’  (S.  120), 
welches  den  Blick  von  Ilissarlik  ans  nach  Samo- 
thrake  bin  bietet,  noch  immer  die  beste  Dar- 
stellung, besser  als  z.  B.  die  Skizze  Durras,  welche 
PeiTOt  in  seinen  mykenischen  Bänd  aufgenommen 
hat. 

Die  Aussicht  vom  troischen  Burghügel  ist  weit, 
vor  allem  charakteristisch  in  der  freundlichen, 
friedlichen  Schönheit  dieses  Hirtenlandes  gegenüber 
den  wilden  Bergmassen  des  starken,  kriegerischen 
Griechenlands.  Man  sieht  nördlich  den  Hellespont, 
weiter  westlich  im  Meere  Imbros  breit  hingelagert 
und  darüber  ragend  die  zackigen  Berge  von  Sarno- 
thrake;  dann  folgt  nach  Westen  ein  langer  Land- 
rücken, das  Randgebirge,  welches  nach  der  ganzen 
Westseite  hin  den  Horizont  begrenzt  und  das 
Meer  verdeckt;  über  ihn  hinweg  ragt  nur  der 
Berg  von  Tenedos,  der  Hagios  Elias,  hervor;  das 
Meer  aber  zwischen  dieser  Insel  und  dem  Fest- 
lande sieht  man  von  Troja  aus  nicht.  Was  man 
von  einem  Punkte  sehen  und  was  man  nicht  sehen 
1 kann,  ist  zuweilen  für  die  Interpretation  und 
. Beurteilung  der  Sagengeschichte  von  höchster 
Wichtigkeit.  So  beweist  das  letzterwähnte  Faktum, 
daß  Vergil  oder  sein  griechisches  Vorbild  wahr- 
scheinlich die  Landschaft  Troas  nicht  kannte. 
Am  Meere  aber  Troja  zu  suchen,  verwehrt  die 
Beschaffenheit  des  Terrains.  Bei  Vergil  sieht  man 
vom  Griechenlager  aus  die  beiden  Drachen  von 
Tenedos  her  über  das  Meer  schwimmen.  Von 
Sigeion  allein  wäre  dieser  Anblick  möglich  gewesen; 
das  sind  aber  in  der  Luftlinie  bis  Tenedos  mehr 
als  20  Kilometer.  Wir  kommen  auf  diese  Frage 
in  eiuer  besonderen  Abhandlung  zurück.  Vielleicht 
fand  bei  Vergils  Quelle  eine  Verwechselung  Trojas 
mit  Alexandreia  Troas  statt,  welches  Tenedos 
gerade  gegenüber  lag.  Auch  für  die  Beurteilung 
; der  Erzählung  vom  Mindaros  (Xen.  Hell.  I 1)  ist 
; das  Gesichtsfeld  von  Ilion  von  Belang. 

Wie  wichtig  für  das  Verständnis  der  homerischen 
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Gesänge  selbst  ein  solch  genaues  Panorama  wäre, 
darüber  sind  alle  Stimmen  eiuig.  Im  16.  und  17. 
Jahrhundert  zeichnete  man  solche  Panoramen  und 
Vogelperspektiven  mit  ausgezeichneter  Geschick- 
lichkeit und  Genauigkeit;  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert haben  wir  z.  B.  das  herrliche  Panorama 
Vasis  von  Rom  und  aus  den  ersten  dreißig 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  noch  die  großen 
Panoramen  von  Athen,  welche  viel  instruktiver 
sind  als  Photographien.  Die  älteren  Zeichner 
vertrauten  ihren  Augen  mehr  und  gaben  sich 
auch  viel  mehr  Mühe  als  die  heutigen,  welche 
durch  die  Photographie  verwöhnt  sind;  sie  gingen 
selbst  au  die  weniger  deutlichen  Punkte  und 
machten  Einzelstudien.  Partien  aber,  welche  im 
Schatten  liegen,  oder  flachere  Höhenzüge,  welche 
sich  voreinanderschieben , Gegenden  von  welligem 
Charakter,  wie  die  trojanische,  giebt  die  Photo- 
graphie nicht  scharf  wieder.  Das  beste  wäre,  es 
würden  zunächst  die  bestmöglichen  Photographien 
genommen,  und  mit  ihrer  Hülfe  arbeitete  dann 
ein  Zeichner  ein  ganz  genaues  Allgemeinbild  aus, 
nicht  sowohl  um  malerischen  Genuß  zu  bieten, 
als  vielmehr,  um  zu  belehren;  wiewohl  gerade 
Merians  feine  Linien  und  Vasis  energisch  schattierte 
Zeichnung  beweisen,  daß  auch  ein  lehrhaftes 
Panorama  sehr  schön  sein  kann. 

Auch  Gell  ..dt  in  seiner  ‘Argolls’  solche  Pano- 
ramen mehrfach  gegeben,  z.  B.  von  der  Larissa 
von  Argos  aus,  und  von  überhöhendem  Berge  eine 
Gesamtansicht  des  ganzen  Ilierous  von  Epidauros. 
Mir  liegt  augenblicklich  eine  sehr  nützliche  Photo- 
graphie aus  der  Sammlung  des  deutschen  Instituts 
zu  Athen  vor:  Blick  von  Mideia  nach  Nauplia.  Sie 
ist  sehr  instruktiv;  man  sieht  den  langen,  gewun- 
denen Lauf  des  Inachus,  den  argolischen  Golf  und 
die  Bergreihen,  welche  sich  jenseits  desselben  er- 
heben. Letztere  jedoch  verschwimmen  gänzlich. 
Aber  ein  Panorama,  an  Ort  und  Stelle  auf  grund 
dieser  l’hotogi aphie  gezeichnet,  wie  würde  das 
belehren!  Für  die  Troas,  wenigstens  Bunarbaschi, 
sind  die  letzten  Zeichnungen  (von  Schliemanu  ab- 
gesehen) in  Lechevaliers  Werke  enthalten. 

Drei  solcher  Panoramen  sollten  gezeichnet 
werden:  1)  eines  vom  Hissarlikhügel  selbst  aus; 
2)  eines  von  der  Küste,  etwa  vom  Achilleushügel 
oder  von  einem  noch  höheren  Punkte  aus;  3)  eines 
vom  Bali-dagh  hiuter  Bunarbaschi  aus.  Wie 
instruktiv  ist  nicht  schon  die  Landschaftsskizze, 
welche  in  dem  Koldewevschen  Wiuckelmanns- 
programm  über  Neandria  gegeben  ist.  Dann  hätten 
wir  nicht  etwa  für  die  bloße  Neugier  ein  ver- 
gnüglich Blatt,  sondern  für  eine  erfolgreiche  wissen- 


schaftliche Untersuchung*)  so  mancher  Frage : vor  £ 
allem  aber  die  Möglichkeit,  uns  im  Geiste  an  die 
Gestade  Ilomers  zu  versetzen.  # 

Daß  die  Photographie  und  namentlich  ihre 
heutige  direkte  Wiedergabe  im  Druck  nicht  immer  s: 
ein  klares  Bild  giebt,  davon  liefert  unser  Bericht 
selbst  viele  Beweise.  Die  Photographie  ist  für 
die  Wissenschaft  ganz  unschätzbar;  aber  z.  B.  ver- 
fallenen Mauern,  Trümmerhaufen  gegenüber  bedarf 
sie  der  ergänzenden  Hand  des  urteilenden  nnd 
das  Einzelne  nachprüfenden  Zeichners.)^ So  z.  B. 
bleibt  gleich  auf  Fig.  1 die  .griechische  Hauer 
aus  kleinen  Steinen“  jedem,  der  die  Ruine  nicht  ? 
selbst  gesehen  hat,  ganz  unklar;  auch  Fig.  13  ’ 
genügt  noch  nicht,  und  erst  Fig.  17  bringt  die 
erwünschte  Klarheit.  Noch  übler  ist  Fig.  19,  auch  . 
Fig.  20.  Das  beste  wäre,  wenn  es  die  Mittel  er-  • 
laubten , auf  einer  Seite  die  Photographie  zu 
! drucken  und  auf  die  andere  dio  vom  Techniker 
danach  gezeichnete  Ansicht.  Das  sind  keine  Vor- 
würfe, sondern  nur  die  Konstatierung  unvermeid- 
licher Mängel;  nnd  wir  sind  trotzdem  für  die 
vielen  photographischen  Bilder  sehr  dankbar,  weil 
sie  andererseits  wieder  den  architektonischen  Zeich- 
nungen die  Kontrolle  der  Richtigkeit  und  künst- 
lerisch betrachtet  erst  die  wahre  Körperlichkeit 

ß°beu-  (Schluß  folgt.) 


Carl  Darling  Buck,  Tbe  Oscau  - Umbrian  Verb- 
System.  Souderabdruck  aus:  The  Uuiveraity  of 
Chicago.  Studios  in  Classical  Philology.  Bd.  I 
S.  124- «87.  Chicago  1895. 

Der  \ 3rf. , als  tüchtiger  Arbeiter  auf  dem 
Gebiet  der  italischen  Dialekte  schon  durch  seinen 
nVokalismus  der  oskiseken  Sprache“  bekannt, 
bietet  liier  eine  mit  Sachkenntnis  und  gutem  Urteil 
geschriebene  Darstellung  des  oskisch-umbrischen 
Verbalsystems.  Seine  Kritik  geht  auch  modernsten 
Hypothesen  ganz  herzhaft  zu  Leibe;  ich  stimme 
z.  B.  seiner  Polemik  gegeu  Bronischs  Erklärung 
der  Infinitive  anf  -um  -om  als  Instrumentale,**)  gegen 
die  Deutung  der  Adverbien  auf  -ad  als  Ablative 
von  o-Stämmen  gänzlich  bei,  teile  seinen  Skepti- 

*)  Ohne  aumaßeud  zu  sein,  darf  ich  wohl  auf 
die  Rekonstruktion  hioweisen,  welche  ich  von  dem 
ganzen  Stück  innerhalb  des  Löwcntbores  von  Mykene 
bis  zum  Südende  der  Grabanlage  gegeben  habe. 
Manche  Frage  würde  überhaupt  garnicht  aufgeworfen 
werden,  wenn  die  Möglichkeit  immer  da  wäre,  sieb 
mit  den  Augen  zu  orientieren. 

**)  Auch  lat.  yuom  tum,  die  sich  dieselbe  Deutung 
von  den  Linguisten  neuestens  haben  gefallen  lassen 
müssen  (früher  galten  sic  als  Lokative!),  sind  natür- 
lich nichts  als  männliche  Akkusative. 
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zismus  in  betreff  der  bisherigen  Auffassungen  des 
t.-U'erfekts  u.  a.  Aber  Verf.  bringt  auch  positives 
Neues.  Einiges  davon  ist  freilich  nicht  völlig  ge- 
glückt. So  die  Zerlegung  der  Nominalform,  von 
der  die  merkwürdigen  umbr.  Perfekte  auf  -«st  ab- 
geleitet sind,  S.  173.  Denn  was  ist  denn  durch 
den  Vergleich  mit  lat.  homunco-  in  homnncio 
hoimmculus*),  selbst  wenn  er  an  sich  überzeugend 
wäre,  gewonnen,  solange  nicht  klar  ist,  was  ge- 
rade diese  Bildung  zu  solcher  Verwendung  im 
Verbalstamm  befähigte.  Scharfsinnig,  aber  sehr 
hypothetisch  ist  die  Erklärung  der  osk.  Konjunk- 
tive anf  -atir  und  -atar  178  ff.;  sie  hält  sich 
indes  jedenfalls  in  den  Grenzen  des  grammatisch 
Denkbaren,  was  mau  von  früheren  Erklärungen 
der  Form  nicht  gerade  sagen  kann.  Sicher  un- 
richtig ist  die  Vermutung  176  f.,  daß  vesticos 
lg.  VI  b 25  für  vesticos  fust  stehe.  Einen  triftigen 
Einwand  macht  sich  Verf.  selbst;  ein  zweiter  ist, 
daß  bei  den  periphrastischen  Formen  dieser  Art 
sonst  nie  das  Verbum  subst.  fehlt.  Wenn  endlich 
um  des  osk.  ist  willen  dem  Plantus  wieder  es 
statt  ess  zugeschrieben  wird  (162),  so  zweifelt 
man,  ob  dem  Verf.  der  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen gegenwärtig  war,  dem  jenes  ess  sich 
einreiht.  Und  während  iu  überzeugender  Weise 
sich  angeben  läßt,  wie  aus  ess  späterhin  äs  ward, 
dürfte  es  unmöglich  sein  zu  sagen,  nach  welchem 
Lautgesetz  ein  in  plautinischer  Zeit  ausschließlich 
herrschendes  es  sich  bis  znr  klassischen  Zeit  in 
äs  verwandeln  konnte. 

Aber  ohne  Hypothesen  läßt  sich  bei  so  lücken- 
haftem und  isoliertem  Material,  wie  das  unsere 
ist,  nicht  auskommen,  und  cs  ist  erfreulich  genug, 
wenn  unter  neuen  Hypothesen  sich  so  viel  An- 
nehmbares findet  wie  beim  Verf.  So  ist  mir  recht 
einleuchtend  die  Art,  wie  er  die  Flexion  des 
Verbums  «stehen“  im  O.-U.  auf  eine  einzige  Stamm- 
form sta[e-  zurückführt  (161)  — mit  Ausnahme 
freilich  von  eestint;  denn  daß  dies  aus  *cestahiut. 
synkopiert  sei,  ist  nicht  zu  glauben.  Auch  die 
Herleitung  von  here6t  T.  B.  aus  ‘lienest  (vgl. 
famelo  — familia  ebenda)  und  die  Annahme  einer 
Vermischung  vou  habeo  und  capio  im  0.  befriedigt 
(164  ff.).  Besonders  dankenswert  ist,  daß  Verf. 
auch  die  Grundlinien  einer  Syntax  des  Verbums 
gezogen  hat  (137  ff.). 

Der  Verf.  käme  einem  Bedürfnis  entgegen, 
wenn  er  eine  vollständige  Grammatik  des  O.-U. 
im  Maßstab  seines  Verb-Systems  schriebe.  Denn 
neben  dem  trefflichen,  aber  weitschichtigen  Werke 


j v.  Plautas  ist  ein  kurzes  Handbuch  zur  Einführung 
erwünscht.  Dies  zu  schreiben,  ist  Verf.  bei  seiner 
hier  bewiesenen  Knappheit  und  Klarheit  wohl 
befähigt. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Verhandlungen  der  42.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Wien 
vom  24.  bis  27.  Mai  1893.  Leipzig  1894,  Teubuer. 
XVII,  626  S.  4.  24  M. 

Gleichwie  der  Wiener  Philologentag  als  der 
glänzendste  aller  bisherigen  angesehen  werden 
darf,  so  überragt  auch  der  vorliegende  Bericht 
darüber  an  Stattlichkeit  alle  früher  erschienenen. 
Neue  Eutdeckungen  von  grundlegender  Bedeutung 
sind  dort  freilich  nicht  vorgetragen  worden;  aber 
ein  frischer  Hauch  voll  Kampfesmut  und  Opposi- 
tionslust, welcher  dem  beschämenden  Vergleich 
zwischen  deD  in  Österreich  und  den  in  Preußen- 
Deutschland  gegenüber  den  klassischen  Studien 
benschenden  Stimmungen  und  Verhältnissen  ent- 
sprungen war,  durchzog  und  belebte  die  wichtigsten 
Vorträge.  Hoffentlich  findet  mau  auch  bei  uns 
den  Mut  zu  solch  offenen  Worten,  wie  sie  z.  B. 
in  den  Reden  von  Ulilig  und  Dicls  uns  aus  der 
Seele  gesprochen  sind,  zumal  da  sich  schon  eine 
• Wendung  zum  Besseren  vorzubereiten  scheint.  Über 
den  Verlauf  der  Versammlung,  die  Festgaben  und 
die  in  den  drei  ersten  allgemeinen  Sitzungen  ge- 
haltenen Vorträge  ist  bereits  in  dieser  Wochen- 
| Schrift  XIII,  1893,  Sp.  866—867.  898—900.  930- 
932.  963—964.  1021 — 1023  genügend  berichtet 
worden,  sodaß  es  einer  nochmaligen  Wiedergabe 
des  Inhalts  der  letzteren  nicht  bedarf.  Es  sind 
i dies  des  Präsidenten  v.  Hartei  Festrede  über 
Leo  Thun,  Exner  und  Bonitz,  aus  welcher  unsere 
heutige  Unterrichtsvenvaltuug  sehr  viel  lernen 
! könnte;  U s e n e r s geistvoller  und  weitausschauender 
j Vortrag  über  vergleichende  Sitten-  nnd  Rechts- 
| geschickte;  derjenige  von  Brandl,  «Byron  und  die 
; Antike“ , worin  sich  der  Anglist  als  begeisterter 
j Apologet  der  klassischen  Philologie  zeigt;  Ferd. 
D üm m ler,  «Kulturgeschichtliche  Forschungen  im 
Altertum“,  der  eines  weiteren  Ausbaues  fähig  und 
würdig  ist;  Studniczka,  «Die  Sarkophage  von 
Sidon“  mit  vielen  ansprechenden,  aber  wenig 
sicheren  Vermutungen;  Erich  Schmidt,  «Über 
die  Xenienlmndschriften“,  von  dem  leider  nur  die 
Schlußsätze  abgedruckt  sind;  Reisch,  «Die  myke- 
nische  Frage“,  die  von  einer  Entscheidung  noch 
weit  entfernt  ist;  Uhlig,  «Gefahren  und  Aufgaben 
des  klassischen  Unterrichts  in  der  Gegenwart“, 
der,  wie  vorauszusehen,  mit  gewaltigem  Beifall 
aufgenommen  wurde.  Daran  schloß  sich  als  letzter 


*)  Bücheier  verglich  averruncus. 
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der  Vortrag  von  Jäc.  Schipper,  „Über  die  Stellung 
und  Aufgabe  der  englischen  Philologie  an  den 
Mittelschulen  Österreichs“,  dessen  Anregungen  bei 
den  in  Österreich  wenig  befriedigenden  Verhält- 
nissen zu  wünschen  ist,  daß  sie  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen,  damit  nicht  mehr  Gymnasialschüler 
ohne  Vorkenntnisse  im  Englischen  und  Realschüler 
ohne  Kenntnis  des  Lateinischen  sich  dem  Studium 
der  englischen  Philologie  zu  widmen  haben.  — 
Von  S.  157  an  sind  die  Verhandlungen  der  Sektionen 
abgedruckt.  In  der  pädagogischen  machte  zu- 
nächst Karl  Kehrbacli  „Mitteilungen  über 
J.  P.  Herbarts  pädagogisches  Seminar  in  Königs- 
berg“ nach  Aktenstücken  des  preußischen  Ministe- 
riums. J.  Loos  sprach  »Über  die  Weiterbildung 
des  Probejahres“,  indem  er  in  der  Hauptsache  die 
Verwandlung  des  Probejahres  in  ein  Seminarjahr 
empfiehlt;  sodann  Stowasser  „Uber  die  konzen- 
trierende Stellung  des  Wörterbuchs  im  Lutein- 
unterricht“.  Unter  andern  fordert  er,  daß  das 
Schulwörterbuch  nur  die  copia  verborum  dev 
kanonischen  Schriftsteller  umfasse,  und  daß  bei 
allen  Schülern  derselben  Klasse  ein  und  dasselbe 
Wörterbuch  in  Gebrauch  sei;  von  Speziallexieis 
und  Schulkommentaren  sei  wenig  zu  halten.  Ein 
Wörterbuch,  das  allen  Anforderungen  des  Redners 
entsprechen  dürfte,  giebt.  cs  aber  zur  Zeit  noch 
nicht.  Die  folgenden  Vorträge,  „Was  die  gegen- 
wärtige Psychologie  unserem  Gymnasium  sein  nml 
werden  könnte“  von  Alois  Höfler;  „Einige  neuere 
Ansichten  Uber  Vererbung  moralischer  Eigen- 
schaften und  die  pädagogische  Praxis“  von  dem 
Grazer  Professor  Martinak  und  die  Kritik  des 
Herbartschen  Unterrichtssystems  durch  Josef 
Zaunmtlller  hatten  vorwiegend  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Theorie  und  Praxis,  zwischen 
Psychologie  und  Pädagogik  zum  Gegenstände.  Auf 
den  »Wert  der  Münzkunde  für  den  Unterricht“ 
wies  V.  v.  Renner  hin,  dessen  Vortrug  auch  die 
Mitglieder  der  historischen  Sektion  anhörten. 
„Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Lehrverfahrens  im  Sprachunterrichte“  bringt 
Dr.  Kares.  Lesebuch  und  Sprachübungen  sind 
ihm  der  Mittelpunkt  des  grundlegenden  Unterrichts 
in  den  ersten  Jahren,  speziell  für  Französisch  und 


Englisch.  Mag  auch  die  vorgeschlagene  „hoch- 


moderne“ Lehrmethode  fiir Töchterschulen.  Prinzen- 
erziehung und  Anstalten,  die  rein  praktische  Zwecke 
verfolgen,  wie  Handelsschulen,  geeignet  und  er- 
folgreich sein;  sie  auf  den  Gymnasialunterricht  zu 
übertragen,  hält  Rcf.  für  sehr  bedenklich,  zumal 
sie  sich  für  Latein  und  Griechisch  überhaupt  nicht 
durchführen  läßt.  Die  Grammatik  mit  ihren  Regeln 


soll  gerade  zu  selbständigem  Denken 
das  „Unbewußte“  hat  hier  nichts  zu 
K.  Kehrbach  gab  daun  den  üblichen 
über  die  Veröffentlichungen  der  Gesellsct 
deutsche Erziehuugs-  und  Sclmlgeschichte“  (] 
Germauiae  paedag.);  endlich  sprach  in 
Sektion,  da  eine  philosophische  noch  nicht  existiert, 
als  Gast  Dr.  H.  Schmiß kunz  „Über  philoso- 
phische Terminologie“  und  empfahl  die  Gründung 
eines  internationalen  Archivs  für  wissenschaftliche 
Terminologie.  — Die  Verhandlungen  der  philo- 
logischen Sektion,  die  früher  den  Mittelpunkt  und 
die  Hauptsache  des  Ganzen  bildeten,  sind  dies- 
mal iu  den  Hintergrund  getreten.  Zn  meinem 
Bedauern  sind  mehrere  Vorträge  hier  nicht  in 
extenso  abgedruckt  worden,  so  derjenige  von 
S.  Mekler,  „Über  die  Petersburger  Fragmente 
attischer  Komödienscenen“,  H.  Diels,  „Über  die 
Excerpte  von  Menons  Iatrika  iu  dem  Londoner 
Papyrus  137  (veröffentlicht  im  „Hermes“  XVIII, 
1893,  8.  407 — 434),  von  Michael  von  Latkdczy. 
„Verfasser  und  Veranlassung  des  Pervigilinm 
Veneris“,  von  H.  Swoboda,  „Über  den  Prozeß 
des  Perikies“  (vgl.  Hermes  Bd.  XXVIII  S.  536  — 
598).  — Der  Vortrag  von  E.  Thewrek  von 
Ponor  „Über  die  nene  Feetus- Ausgabe“  giebt  eine 
vorläufige  Rechtfertigung  seiner  Lesungen  auf 
grund  des  handschriftlichen  Materials  (S.  252  Z.  15 
ist  übrigens  Ableitung  statt  Abteilung  zu  schreiben). 
Ausführlich  verbreitet  sich  E.  Hanler  „Über 
Sophron,  Theokrit  und  Herondas“,  indem  er  eine 
im  wesentlichen  richtige  Charakteristik  dieser  drei 
durch  die  neuen  Papyrnsfunde  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  getretenen  Dichter  giebt  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  beleuchtet.  Am  aus- 
führlichsten wird  erklärlicherweise  Herondas  be- 
handelt; Anerkennung  verdient  anch  die  sehr  ge- 
rechte Beurteilung  Tbeokrits.  — J.  Huemer 
bespricht  „Die  Sammlung  vnlgärlateinischer  Wert- 
formen“. Bei  aller  Würdigung  der  Leistungen 
des  verdienten  Lexikographen  Georges  zeigt  11 
an  einem  Beispiele,  den  Genetivformen  des  Personal- 
pronomens uiis  und  tis,  wie  sehr  die  bisherigen 
Sammlungen  einer  Vervollständigung  bedürfen,  und 
daß  die  Schäftung  eines  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Forschung  entsprechenden  Lexikons  für  Philo- 
logen und  Romanisten  dringendes  Bedürfnis  ist, 
dem  aber  mir  durch  eine  Teilung  der  Arbeit  ab- 
geholfen werden  kann.  — „Über  die  Wichtigkeit, 
die  gegenwärtigen  Richtungen  und  die  Aufgaben 
der  Pimlar-Studien“  sprach  H.  Jurenka,  der  die 
Überzeugung  hegt,  „daß  sich  ein  einheitlicher 
Grundgedanke  bei  keiner  einzigen  Ode  des  Piodar. 


Digitized  by  Google 


1493  [No.  47.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [16.  November  1895.]  1494 


selbst  bei  der  kleinsten  nicht,  nach  weisen  liißt“. 
Mit  Recht  betont  er  jedenfalls  die  Unabhängigkeit 
des  Mythos  von  den  anderen  Teilen  des  Sieges- 
liedes, wie  es  auch  Drachmann  (Moderne  Pindar- 
fortolkning,  Kopenhagen  1891)getban  hatte.  Pindar 
habe  zum  neneu  Schauplatze  des  Mythos  die  Heimat 
des  Siegers  gemacht.  Wenn  ich  hier  meine  An- 
sicht über  die  strittige  Frage  äußern  soll,  so 
möchte  ich  am  liebsten  das  Verhältnis  des  vom 
Dichter  eingeflochtenen  Mythos  zu  dem  gefeierten 
Sieger  in  eine  Parallele  stellen  mit  dem  Verhältnis 
der  üblichen  Siegerbüsten  zu  der  wirklichen  sieg- 
reichen Persönlichkeit,  die  in  der  Regel  keine 
Forträtbüste  bekam,  es  sei  denn  nach  dreimaligem 
Siege  zu  Olympia.  Ebenso  selbständig  stehen  sich 
bei  Pindar  Mythos  und  Faktum  gegenüber.  Auch 
unsere  moderne  Jugend  erhält  als  Auszeichnung 
oder  Prämien  für  tüchtige  Leistungen  Bücher  voll 
patriotischen  Inhalts,  eine  Märchensammlung, 
deutsche  Heldensagen  oder  Gedichte,  die  abge- 
sehen von  einer  Dcdikation  nichts  weiter  enthalten, 
was  anf  den  Preisgekrönten  selber  Bezug  hat. 
Die  Pindarischen  Sieger  waren  zum  Teil  doch 
auch  noch  halbe  Kinder.  — Endlich  hielt  Karl 
Wotke  einen  Vortrag  „Über  den  Einfluß  der 
byzantinischen  Litteratur  auf  die  älteren  Huma  - 
nisten Italiens*.  Zweck  desselben  war  der  Nach- 
weis byzantinischer  Elemente  auch  im  älteren 
Humanismus.  Trotz  der  zahlreich  vorgebrachten 
Einzelheiten  glaube  ich  nicht,  daß  unsere  An- 
schauung vom  Gesamtbilde  der  Humanistenzeit 
wesentlich  geändert  werden  wird;  die  Humanisten 
wollten  anf  die  Klassiker  zurückgehen  und  blieben 
in  diesem  Bewußtsein,  trotzdem  sie  faute  de  mieux 
bisweilen  sich  an  die  Byzantiner  als  Vermittler 
anlehnen  mußten.  Ein  Analogon  bietet  die  Zeit  ' 
der  französischen  Revolution,  w'o  sich  alles  in  j 
antik  sein  sollende  Gewänder  kleidete.  — In  der  ! 
archäologischen  Sektion  schlossen  sich  die  Vor-  i 
träge  hauptsächlich  an  vorgelegte  Denkmäler  an; 
es  finden  sich  deshalb  in  dieser  Publikation  meistens 
nur  kurze  Referate,  die  außerhalb  unserer  Kritik 
stehen;  einzelne  Vorträge  sind  au  anderer  Stelle 
abgedruckt  worden.  Den  ersten  Verhandlungstag  ' 
füllten  die  Vorträge  von  Robert  v.  Schneider  | 
über  die  grolle  Statue  am  Hellenenberge  bei 
Klagenfürt,  über  die  Silberschale  von  Aipiileja  | 
und  über  die  sogen.  Apotheose  des  Augustus  aus.  1 
Den  Römer  ant'  der  Silberschale,  die  auch  in  ■ 
Baumeisters  Denkmälern  Bd.  111  S.  18(10  s.  v. 
Triptolemos  abgebildet  ist,  erklärt  S.  für  den 
Kaiser  Claudius;  ich  glaube  indessen  nicht,  daß 
der  alte  Herr  sich  als  jugendlichen  Triptolemos 


hat  darstellen  lassen.  Auffallend  ist  mir,  daß 
S.  295  stäudig  Triptolomos  gedruckt  ist;  dagegen 
S.  297  ff.  wieder  richtig  Triptolemos.  Der  dritte 
Vortrag  berichtet  über  die  interessanten  Schicksale 
der  „Gemma  Augustca“  (Baumeister  III  S.  1708 
s.  v.  Steinsehueidekunst),  die  man  jetzt  auf  deu 
pannoniseben  Triumph  des  Tiberius  deutet.  „Über 
die  Sitnla  von  Watsch  und  verwandte  Denkmäler“ 
sprach  Moritz  Hoernes,  sodann  W.  Gurlitt 
über  antike  Funde  aus  Steiermark,  Karl  Masner 
über  verschiedene  Gruppen,  Rud.  Weißhäupl 
über  vier  attische  Grablekythen,  Heinr.  Majonika 
über  die  antiken  Gläser  aus  Apuleja,  Alois  Riegl 
über  das  Modell  eines  antiken  Webstnbls  — alles 
in  Verbindung  mit  eiuer  Ausstellung  von  Antiken 
aus  dem  Bestände  des  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie.  Das  Heroon  von  Gjülbaschi-Trysn 
erläuterte  Benndorf;  über  römische  Kaiser- 
medaillons sprach  Friedr.  Kenner  im  kaiser- 
lichen Münzkabinett,  indem  er  den  monetären 
Charakter  des  Medaillons  klarstelltc.  — Georg 
Treu  legte  drei  Wiederherstellungsversuche  vor, 
welche  in  der  Skulpturensammlnng  des  Dresdener 
Albertinums  an  archaischen  Bildwerken  vorge- 
uommeu  waren.  Dieselben  betreffen  ein  lakonisches 
Marmorbecken  aus  Olympia,  die  Thongrnppe  eines 
fraueuraubenden  Silens  in  Olympia,  endlich  die  Nike 
von  Delos  und  die  Inschriftsbasis  des  Archermos, 
gegen  deren  Zusammengehörigkeit  mit  der  Nike 
der  Vortragende  noch  einmal  nachdrücklichen  Ein- 
spruch erhebt.  — Thcod.  Schreiber  behandelte 
den  karischen Zeuskultus,  Arthur  Schneider  die 
Entwickelung  des  geometrischen  Stils  und  sein  Ver- 
hältnis zur  Textilkunst.  Es  folgt  der  Bericht  über 
die  Sitzuugcn  der  Delegierten  zur  Beratung  über 
die  Verwertung  der  Archäologie  im  Gymnasial- 
unterrichte.  — Die  Sektion  für  alte  Geschichte 
und  Epigraphik  begann  ihre  Sitzungen  mit  einem 
Vortrag  v.  Domaszewskis  über  das  Denkmal  des 
Centurionen  Calidius  ans  Carnuntum;  D.  II.  Müller 
legt  eine  palmyrcnische  Inschrift  sowie  Abklatsche 
von  altsabäiseben  und  altäthiopischen  Inschriften 
vor;  sehr  ausführlich  berichtet  der  Architekt  Dell 
über  seine  Studien  am  Pantheon  in  Rom.  Um 
von  den  Berichten  von  Hoernes,  Szauto, 
A.  Wilhelm,  Drcger  abzusehen,  erwähnen  wir 
noch  die  Abbildung  eines  Präzessionsglobus  vcu 
K.  Haas,  der  die  Darstellung  des  Sternenhimmels 
für  eine  beliebige  Breite  und  für  eine  beliebige 
Zeit  bezweckt,  sowie  die  von  P.  Viereck  vor- 
gelegte und  mit  Begleitworten  versehene  Papyrns- 
publikation  der  Berliner  Museen.  Zuletzt  spricht 
v.  Skala  über  neue  Polybiusbruchstückc  bei  Hiero- 
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Dymus.  — In  der  indogermanischen  Sektion  hielt 
n.  a.  Fr.  Stolz  einen  Vortrag,  „Die  vergleichende 
Grammatik  und  das  Sprachstudium  an  den  Uni- 
versitäten“, mit  welchem  er  sich  in  erster  Linie 
an  die  Vertreter  der  klassischen  Philologie  wendet 
und  für  die  indogermanische  Sprachwissenschaft 
einen  größeren  Einfluß  auf  die  Ausbildung  der 
klassischen  Philologen  fordert.  Ref.  muß  sich  in 
dieser  Frage  gegen  jeden  Zwang  erklären;  das 
Arbeitsgebiet  der  Philologen  ist  ohnehin  schon 
groß  genug.  Den  Schlußvortrag  hielt  Jakob 
Wackernagel  „Über  einige  Eigentümlichkeiten 
der  griechischen  Acceutuation“;  mit  Recht  ver- 
langt er  die  Berücksichtigung  der  Lehren  der 
griechischen  Grammatiker  über  den  Accent  auch 
da,  wo  wir  von  ihnen  abweichen.  — Die  historisch- 
geogruphische  Sektion  befaßte  sich  nur  in  wenigen 
Vorträgen  mit  der  Altertumswissenschaft;  Ober- 
hummer spiach  „Über  den  Stand  unserer  geo- 
graphischen Kenntnis  der  antiken  Welt“.  Wenn 
ich  auch  den  Standpunkt  des  Redners  hinsichtlich 
seiner  „historischen  Geographie“  mir  nicht  zu  eigen 
machen  kann,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  den 
hier  vollständig  abgedruckten  Vortrug  als  für  Philo- 
logen äußerst  lehrreich  zu  bezeichnen.  Auch  in  dem 
Vortrage  von  Oskar  Lenz,  „Historisches  über 
die  sogen.  Zwergvölker“,  findet  sich  eiuiges,  das 
auch  für  uns  von  Interesse  ist,  da  er  von  den 
Homerischen  Pygmäen  ausgeht.  „Die  Numismatik 
und  ihre  akademische  Lehre“  behandelte  der  Hof- 
uud  Gerichtsadvokat  Dr.  Alfred  Nagl;  er  betonte 
vor  allem  die  Wichtigkeit  der  Münzkunde  für  die 
historische  Forschung.  Endlich  verdient  noch  der 
Vortrag  von  Oswald  Redlich,  „Die  Bedeutung 
der  historischen  Hilfswissenschaften  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung“,  Erwähnung.  — Was  sonst 
noch  in  den  erwähnten  Sektionen  sowie  in  der 
englischen  (S.  404—490),  die  hier  zum  ersten 
Male  und  zwar  gleich  mit  einem  reichhaltigen 
Programm  auf  den  Plan  trat,  der  germanistischen, 
romanischen,  orientalischen  und  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen verhandelt  und  in  dem 
vorliegenden  Bande  veröffentlicht  worden  ist,  ge- 
hört nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Wochen- 
schrift; es  scheint  fast,  als  ob  sich  nunmehr  auf 
den  ursprünglich  rein  philologischen  Versammlungen 
die  Vertreter  der  gesamten  philosophischen  Fakul- 
täten ein  regelmäßiges  Stelldichein  geben  werden. 
Doch  wird  auch  für  die  künftigen  Berichte  darüber 
das  non  multa,  sed  mnltum  etwas  mehr  zu  be- 
herzigen sein;  andernfalls  muß  ein  solcher  gigan- 
tischer Band  in  einzelne  Teile,  je  nach  den  darin 
veröffentlichten  fächwisseuschaftlichen  Vorträgen, 


! zerlegt  werden,  damit  z.  B.  der  Philologe 


in  die  Lage  versetzt  ist,  einen  Ballast 
kalischer  oder  mathematischer  Abhandlungen 
in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen. 

* 

Marburg.  C.  Haeberlin. 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  ArcbBol 
Instituts.  Bd.  X (1895).  Heft  I. 

(1)  G.  Treu,  Die  technische  Herstellung  und 
malung  der  Gicbelgruppen  am  olympischen 
tempel.  Die  Ausführung  der  einzelnen  Statuen 
folgte  nach  flüchtigen  kleinen  Rcliefskizzen.  Z 
wurde  mit  dom  Stiebbohrer  (in  5 Größen  nacbw< 
bar)  vorgearbeitet,  dann  kamen  Spitzeisen,  Zahm 
Raspe),  Rundeisen  und  Flachmeißel  zur  Anwend1 
dagegen  wurde  die  Oberfläche  noch  nicht  mit 
oder  Schmirgel  geschliffen.  Stutzen  sind  selten, 
8tückungen  häufig,  ln  den  Giebel  wurden  die  ein: 
Figuren  erst  in  fertigem  Zustand  hiuaufgcbracht, 
folgten  dann  Versatzkorrekturen  und  Nachbesseruu 
für  das  Ineioandergreifcu  der  Statuen,  schließ: 
die  Verankerung  in  der  Rückwand  und  die  V 
klammerung  im  Gicbelboden.  Über  s/<  der  Gesa; 
fläche  wurde  farbig  gedeckt,  das  Nackte  licht  o< 
mild  getöut,  Gewänder,  Rosselciber  u.  a.  in  der  gan: 
Fläche  gefärbt.  Verf.  zählt  dio  Farbreste  im  ein» 
auf.  — (36)  F.  Dümmler,  Zu  den  griechischen  Vi 
von  Teil  Defcnneh.  Besprechung  der  Antik.  Denkm. 
II  21  abgebildetcn  Vasenschcrbeu  aus  der  alten 
ägyptischen  Grenzfestung  Daphnae.  Nur  weniges  i6t 
importierte  Ware.  — (46)  A.  Kalkmann,  Die  Statue  von 
Subiaco.  Die  von  verschiedenen  Seiten  Taf.  1 u.  im 
Text  abgebildete  Statue  im  Museum  der  Diokletians- 
thermen  zu  Roiu  gehört  in  die  Zeit  des  Übergangs 
vom  strengen  zum  freien  Stil  und  stellt  nach  Ansicht 
des  Vcrf.  einen  Wettläufer  dar.  — (86)  E.  Curtius, 
Fragmente  einer  polychromen  Lckythos  im  Berliner 
Museum.  Abbildung  auf  Taf.  II;  eine  Grabsceue,  bei 
welcher  die  Grabstele  gekrönt  ist  mit  der  Gruppe 
von  Schlaf  und  Tod,  die  eine  Tote  tragen. 

Heft  II. 

(93)  E.  Pernlce.  Über  die  mittleren  Metopen  der 
Südseite  des  Parthenon  (Tafel  III).  Dargestellt  ist 
die  Ericbthoniossage.  In  Met.  XIII  und  XIV  der 
Frevel  der  Kekropiden,  in  XV  und  XVI  Vernichtung  des 
Aniphiktyoo,  Erichthonios  gelangt  in  Attika  zur  Herr- 
schaft, in  den  übrigen  die  Stiftuug  des  £öavov 
und  der  Panatbcnäcu.  — (108)  Fr.  Hauser,  Ein  grie- 
chischer Weinkühler  in  der  Sammlung  Bourguignoa, 
Nachträge  zu  Antiko  Denkmäler  II,  Tafel  XX.  Das 
Gefäß  ist  von  Phintias  bemalt.  — (114)  Chr.  Beiger, 
Mykeniscbe  Studien  I.  Erbauung  und  Zerstörung  des 
mykenisebeu  Plattcnringcs  (9  Abb.  im  Texte).  Beiger 
berichtigt  nach  eigenen  Messungen  einen  Irrtara 
Schlienianns  in  der  Beschreibung  der  technischen  Her- 
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Stellung  des  PlatteDringes  und  erklärt  diesen  als  einen 
stilisierten  ffptfxo;  Xiftwv,  wie  er  Hcroa  zu  umgeben  pflegt. 

Heft  III. 

(129)  Fr.  Marx,  Das  sogenannte  Stadium  auf  dem 
Palatin.  Die  lange,  oblonge  Bauanlage  auf  dem  Palatin, 
welche  bisher  als  Stadium  aufgefaßt  wurde,  war  kein 
öffentliches  Gebäude,  sondern  die  prächtige  Porticus 
der  domus  Augustana,  gebaut  oder  wenigstens  erneuert 
von  Domitian;  ursprünglich  war  nur  eine  weitaus- 
gedchnte,  ungepflastorte  Fläche  in  Gestalt  einer  Renn- 
bahn da,  welche  in  späterer  Zeit  mit  einer  Säulen- 
halle umgeben  wurde,  eine  Gartenanlage  zum  Spa- 
zierengehen. Nachweis  mehrerer,  hippodromoi  ge- 
nannter Gartenanlagen  ähnlicher  Form.  — (143)  Chr. 
Tsuntas,  Zu  eiuigen  mykeniseben  Streitfragen.  1.  Zur 
Baugeschicbto  der  Burg.  Ts.  nimmt  eine  Erweiterung 
der  ältesten  Burg  nicht  nur  im  Westen,  sondern  auch 
im  Osten  an  und  giebt  genaue  Mitteilungen  über  die 
Reste  der  älteren  Mauer  und  des  älteren  Thores. 
2.  Der  Plattenring.  Der  PlaUenring  war  nur  die 
untere  Ummaucruug  eines  aufgeschütteten  Tumulue, 
welcher  sich  über  den  Grabstelcu  erhob.  — (151) 
Fr.  Hauser,  Vasenfunde  in  Müuchen  (Taf.  IV  und  4 
Abb.  im  Text).  Im  Magazin  der  Vasensammlung  der 
alten  Pinakothek  zu  München  sind  die  dort  seiner  Zeit 
als  unverwendbar  aufgestapelton  Scherben  von  Arndt 
mit  Erfolg  neu  durchsucht  worden.  Fast  alio  Stil- 
gattungen sind  vertreten.  Drei  rotfigurige  Schalen 
weiden  jetzt  publiziert.  1.  Augenschale  subtilster 
Technik  (Schaleudickc  27*  Millimeter),  Kämpfer, 
tanzendes  nacktes  Weib.  Wohl  von  Audokides.  Viel- 
leicht war  And.  der  Erfinder  der  rotfigurigen  Vasen- 
malerei.— 2.  Schale  mit  dem  Hydraabenteuer  und  einem 
Amazoneokampfe.  Vermischung  von  altertümlichen 
Zügen  mit  den  Errungenschaften  der  großen  Schalen- 
maler.  — 3.  „Brygos“-Scbale.  Innenbild:  eiu  Kuabo 
sucht  einem  betrunkenen,  gefallenen  Alten  wieder  in  die 
Höhe  zu  helfen.  An  Brygos  ist  nicht  mehr  zu  denken. 


Archäologischer  Anzeiger.  Heft  I. 

Nachruf  für  Sir  Charles  Newton.  Sitzungsberichte 
der  Archäol.  Gcsellsch.  zu  Berlin  mit  Pomtowa  Mit- 
teilungen über  die  delphischen  Ausgrabungen  1^94. 
— Benndorf,  Vortrag  in  der  Wiener  Authropolog. 
Gesellschaft.  Adamklissi  in  der  Dobrudscha  mit  der 
Abbildung  des  Trojanischen  Sicgesmouuments.  — Er- 
werbungen des  Berliner  Autiquariums,  mit  Ab- 
bildungen mehrerer  Vasenbilder,  darunter  Blouduug 
des  Cyclopen,  Uerakles  die  Keule  gegen  einen  kleinen 
Flügetdämon  schwingend.  — v.  I)uhu,  Sammlung 
Duval  in  Morillon  bei  Genf:  u.  a.  Statue  des  Apollon 
Kitharocdos  und  eine  Nymphenstatue  aus  dem  Nym- 
phaeum  einer  römischen  Villa  bei  Aspra.  — Iustituts- 
nachrichten.  Bibliographie. 

Heft  II. 

IS8)  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des  Kaiserl. 
Deutschen  Arcbäol.  Instituts.  — (94)  Archäologische 
Funde  im  Jahre  1894.  Illustrierte  Übersicht.  — (100) 


Darm,  Der  Parthenon  und  seine  Beschädigungen  durch 
das  Erdbeben  1894.  — Sitzungsberichte  der  Archäol. 
Gesellschaft  zu  Berlin  (mit  Abbildungen).  — Er- 
werbungen der  Antikensammluugen  in  Deutschland 
(Berlin  [mit  Abbildungen]).  — Gymnasialunterricht 
und  Archäologie.  — Das  russische  archäologische 
Institut  in  Konstantinopel.  — Iustitutsnacbrichten.  — 
Bibliographie. 

Heft  111. 

(159)  F.  t.  Dahn,  Achilleus  auf  Skyros.  Ein 
Sarkophag  in  San  Fruttaoso  (2  Abb.).  — (161)  Sitzungs- 
berichte der  Archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
(1  Abb.).  — (167)  Erwerbungen  des  Britischen  Mu- 
seums 1894.  — (170)  Eduard  Gerhard -Stiftung.  — 
Institutsnachrichten.  — Zu  den  Institutsschriften.  — 
Bibliographie.  _ 

Literarisches  Centralblatt.  No.  42. 

(1517)  E.  Cicotti,  Donne  e politica  negli  Ultimi 
anni  dclla  republica  romana  (Mail.).  ‘Bringt  nichts 
eigentlich  Neues,  zeigt  aber  Verstäudnis  u.  Geschmack’. 
— (1524)  A.  Sturm,  Das  Deliscbc  Problem  (Linz). 
‘Verdient  weite  Verbreitung’.  — e—r.  — (1528)  J. 
Lippert,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  griech.  - arab. 
Übersetzungslittcratur.  1.  II.  (Braunschw.).  Inhalts- 
angabe. — (1529)  Aristot.  so)..  ’A&  Herum  ed.  Fr. 
Blass  (Leipz.).  Als  nach  allen  Seiten  verbessert 
anerkannt  von  s)„  — 6.  Wentzel,  Die  griech.  Über- 
setzung der  viri  ill.  des  Hieronymus  (Leipz.).  ‘Bietet 
im  gründe  wenig  für  das  Sophronius-Problcm,  ist 
aber  wertvoll  für  die  Quellenkritik  des  Suidas  und 
Photius’.  v.  D.  — (1532)  Schreibers  Atlas  of  classical 
antiquitics,  ed.  for  cnglish  use  by  W.  C.  F.  Anderson 
(1S95).  ‘Weist  gegenüber  der  deutschen  Ausgabe 
einen  Fortschritt  auf  in  den  ausführlichen  Erläute- 
rungen vor  deu  einzelnen  Tafeln  u.  in  der  Ersetzung 
weniger  guter  Abbildungen  durch  bessere’.  (1531) 
L.  Levy  u.  11.  Luckenbach,  Das  Forum  Romauum 
der  Kaiserzeit  (Münch.).  ‘Für  deu  Gymnasialunter- 
richt aufs  wärmste  zu  empfehlen’.  T.  S. 

Deutsche  Litteratnrzeltuug.  No.  43. 

(1352)  P.  Giles,  A short  manuel  of  comparativc 
philology  for  classical  students  (Lond.).  ‘Veif.  hat 
seiuc  bescheidene  Aufgabe,  eine  Art  Vorschule  zu 
Brugmanns  Grundriß  zu  geben,  mit  Geschick  u.  Sach- 
kenntnis gelöst*.  P.  Kretschmer.  — (1356)  Auonymi 
christiani  llermippus  sive  de  astronomia  dialogus 
rec.  G.  Kroll  et  P.  Viereck  (Leipz.).  ‘Die  erste 
handschriftliche  Uecensio’.  (.  1 357  ) J.  Schräder, 
Palaephatea  (Berl.).  ‘Besonnene  uud  tüchtige  Arbeit’. 
E.  J tuass.  — (1363)  A.  GUldcnpcnniug,  Die  antike 
Kunst  u.  das  Gymnasium  (Halle).  ‘Treffliches 
Schriftchen’.  K.  Lötchhom. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  42. 43. 
(1137)  W.  Rein,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche 
Redensarten  bei  Lucian  (Tüb.).  ‘Äußerst  gründlich 
u.  erschöpfend’.  P.  Schulte.  — - (1140)  Sammlung  der 
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griech.  Dialcktinscbriften.  IV  2.  Die  Inscbriftcu  von 
Kalymna  u.  Kos,  bcarb.  von  P.  Müllensiefen 
u.  F.  Bcchtcl  (Gött.).  ‘In  mancher  Beziehung 
interessant  und  wertvoll’.  P.  teuer.  — (1141)  B. 
Rlsberg,  Emendationes  et  explicationes  Propertianae 
(Ups.).  Beginn  einer  Besprechung  mit  eingehenden 
Erörterungen  mehrerer  Stellen  von  //.  Bellrnj , der 
die  Emeudationsvorschlägo  als  nicht  überzeugend 
bezeichnet.  — (1145)  J.  Flagg,  Tbc  lives  of  Coro. 
Nepos  (Bost).  'Enthält  für  den  Schulmann  manche 
interessante  Notizen’.  F.  Fügner.  — (1147)  M. 
Laplana,  Summa  syntaxica  cum  thematis  ad  exer- 
cendum.  ‘Ohne  Iuteresso  (ür  nicht  jesuitische  Schulen’. 
II.  Ziemer.  — (114S)  U.  Ottimo  o G.  Fumagalli, 
Bibliotheca  bibliograpbica  italica.  II.  Supplemento 
(Tur.).  ‘Wertvoll’.  L.  Traube. 

(1161)  1*.  Kretschmer,  Die  griech.  Vasenin- 
schriften ihrer  Sprache  nach  untersucht  (Gütersl). 
‘Wertvolle  Arbeit’.  P.  (Muer.  — (1166)  G.  Türk, 
De  Hyla  (Bresl ).  ‘Fleißige  Stoffsammlung’.  K. 
Tümpel.  — (1170)  J.  L.  Haller,  Keua  uit  Theokritus’ 
Idyllen  (Brüss.).  ‘Hinsichtlich  der  Übersetzung  als 
oeuvre  de  vulgarisation  bemerkenswert,  als  wissen- 
schaftliche Leistung  unterwertig’.  J.  Keelhoff.  — 
(1172)  B.  Risberg,  Emendationes  et  explicationes 
Propertianae  (Ups.).  ‘Schluß  der  mit  einer  Empfehlung 
abschließenden  Besprechung  von  //.  HeUimj.  — (1076) 
S.  l’lazza,  Uoratiana  (Vened.).  ‘Bietet  kaum  Neues 
und  Bemerkenswertes’.  1P.  Uir Sehfelder.  — (1177) 
Publilii  Syrl  sentontiae  ed.  by  R.  A.  U.  Bickford- 
Smith  (Loud.).  ‘Der  wertvollste  Bestandteil  des 
Buches  ist  die  sorgfältige  Liste  der  Ausgaben  des 
Publ.’  C.  FF.  — (1177)  V.  Dessl,  Dcscrizioue  d’una 
statuetta  militare  votiva  riuvenuta  ad  Uscllus  (Sassari). 
Notiert.  — (1176)  L.  Levy  u.  U.  Luckenhach.  Das 
Forum  Romauum  der  Kaiserzcit  (Münch.).  ‘Vortreff- 
liches Hülfsniittel’.  O.  Zippel.  — (1 179)  K.  Kraut  u. 
W.  Köscb,  Anthologie  aus  griech.  Prosaikern  zum 
Übersetzen  ins  Deutsche.  2.-3.  U.  (Stuttg.).  Bezüg- 
lich der  Auswahl  nicht  völlig  zustimmende  Notiz 
von  II.  D.  — W.  Herz,  Lat.  Übungsbuch.  1.  Für 
Quarta  (Berl.).  Ablehnend  beurteilt  vou  C.  Boetticher. 

Academy.  No.  1224. 

(307)  P.  S.  Allen,  A letter  of  Stephen  Gardiner 
to  Erasmus.  Aus  Cod.  Rehdig.,  254,  No.  68,  der 
Breslauer  Stadtbibliotbek,  geschrieben  zwischen  1526 
und  1527;  danach  scheint  das  Eucomium  moriac  zu- 
erst 1510  oder  1511  veröffentlicht  zu  sein. 


Ausgrabungen  am  Kolosseum  in  Rom. 

Über  die  Ausgrabungen  am  Kolosseum  in  Rom  ist 
jetzt  im  letzten  lieft  des  Bullettino  della  commissionc 
archeologica  commuuale  di  Roma  ein  Gcsamtbbericht 
erschienen.  Der  Bericht  berührt  das  Uauptresultat 
der  Grabuug,  die  Freilegung  der  Fassade,  durch  die 
das  Kolosseum  in  seiner  gewaltigen  Architektur  nun 
wieder  zu  voller,  uneingeschränkter  Wirkung  gebracht 
ist,  nur  kurz  und  geht  gleich  zu  einer  Übersicht 


über  die  mehr  nebenbei  gewonnenen,  für  die 
schichte  und  Topographie  des  alten  Roms  wicht 
Funde  über.  Die  Wegräumung  der  Erdmassen  _ 
im  Osten  begonnen  auf  dem  die  via  di  S.  Giovanni 
in  Laterano  abschließenden  Platze  und  ist  in  30  Meterjiij 
Breite  längs  der  Rundung  des  Gebäudes  bis  zur  Ein- 
mündung der  neuen  via  dei  Serpcnti  fortgeführt  ’■■■; 
worden.  Es  bat  sich  auf  diesem  Terrainabschnitt  in 
4lfa  Meter  Tiefe  ein  altes  Travcrtinpflaster  gefunden, 
das  um  das  ganze  Amphitheater  herum  in  der  statt- 
lichen Breite  von  GO  römischen  Fuß  gelegt  war  und 
darüber  hiuaus  in  das  gewöhnliche,  aus  Lavapolygonen 
gearbeitete  Straßenpflaster  überging.  Der  so  als 
dem  Theater  zugehörig  bezeichnet«  Raum  war  noch 
besonders  abgegrenzt  durch  beinahe  zwei  Meter  hohe 
rechteckige  Pfeiler  aus  Travertio,  die  in  regelmäßigen 
Abständen  von  3l/s  Meter  aufgestellt  und  unterein- 
ander, wie  es  scheint,  durch  Eisenstangen  verbunden 
waren.  Fünf  von  diesen  Cippi  haben  sich  an  Ort  und 
Stelle  gegenüber  den  Eingängen  XXIII  bis  XXV  er- 
halten. Auch  auf  der  Nordseite  des  Theaters  hat 
die  Erdbewegung  wichtige  Funde  herbeigeführt.  Bei 
der  Verbreiterung  der  via  del  Colosseo  ist  eine 
Hallenanlage,  eine  Reihe  von  Pfeilern  mit  Ualbsäulen, 
freigelegt  worden,  die,  in  der  Bauart  und  den  Ver- 
hältnissen mit  dem  von  Titus  vollendeten  Kolosseum 
aufs  nächste  verwandt,  sich  als  ein  zu  den  Thermen 
des  Titus  zugehöriger  Teil  bat  erkennen  lassen.  Die 
Thermen  nahmen  die  Höbe  des  Oppius  ein  und  waren 
vom  Kolosseum  aus  durch  eine  monumentale  Frei- 
treppe zugänglich,  an  deren  Fuß  sich  eine  Portikus 
hiuzog.  Von  dieser  letzteren  ist  in  der  aufgedeckten 
Anlage  ein  Überrest  wiedergefunden  worden.  Und 
dieser  Fund  hat  zugleich  eine  alte  topographische 
Streitfrage  zur  Entscheidung  gebracht,  indem  fest- 
gestellt  ist.  daß  der  nordöstlich  vom  Kolosseum  ge- 
legene große  Ruiuonkomplex  nicht,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wurde,  zu  deu  Thermen  des  Titus, 
sondern  zu  denen  des  Trajan  gehört  hat,  und  daß  diese 
letzteren  nicht  einfach  ein  Erweiterungsbau  der  Titus- 
thermen, sondern  eine  selbständige,  mit  jenen  lokal 
eng  verbundene  Anlage  gewesen  sind.  Die  aufge- 
fundene Halle  ist  in  späterer  Zeit,  im  4.  uud  5. 
Jahrhundert,  umgebaut  und  anderweitig  benutzt 
worden.  Es  sind  Mauern  hinter  den  Pfeilern  und 
Ualbsäuleu  aufgeführf,  die  die  Halle  in  ihrer  Breite 
durchschneiden , und  auch  das  Niveau  der  Straße  ist 
zu  verschiedenen  Malen  verändert  und  mit  der  Zeit 
so  stark  aufgehübt,  daß  die  im  Mittelalter  angelegte 
große  Prozessiousstraße,  die  via  Santa,  die  vom 
Kolosseum  nach  S.  Clcmente  führte  uud  von  da  io 
die  via  Maggiore  einmüudetc,  3 Meter  über  dem 
antiken  Pflaster  der  Halle  zu  liegen  kam.  Auf  dem 
ganzen  ausgegrabeueu  Terrain  sind  in  verschiedener 
Tiefe  zahlreiche  Gtäbnr  aufgefunden,  die  verschiedener 
Zeit  angeboren.  Sie  sind  ärmlich  in  Aulage  und 
Ausstattung.  Eins  vou  ihnen,  aus  dem  7.  Jahrhundei t, 
hat  ein  besonderes  Interesse  durch  die  erhaltcno  In- 
schrift, die  mit  eiuem  Fluch  gegen  den  schließt,  der 
cs  wagen  sollte,  das  Grab  zu  verletzen:  habeat  partem 
cum  iuda.  Aus  der  christlichen  Zeit,  in  die  die 
Gräber  führen,  stammt  auch  ein  Mauerrest,  auf  dem 
sich  eine  in  Fresco  ausgeführte  Malerei  erhalten  hat, 
die  Darstellung  zweier  Heiligen.  Ein  anderes,  im 
Stil  des  13.  oder  14.  Jahrhunderts  gemaltes  Bild  ist 
bei  der  Grabung  an  der  neuen  via  dei  Serpenti  auf 
einem  Mauerstück,  das  zu  der  Apsis  einer  kleiueu 
Kirche  gehört  hat,  aufgefundeu.  Es  zeigt,  in  mangel- 
hafter Erhaltung,  die  thronende  Maria  mit  dem  Jesus- 
kind im  Schoß,  daneben  den  Stifter  des  Bildes  und 
einen  Heiligen.  Au  Einzelfunden  sind  die  Grabungen 
im  übrigen  nicht  sehr  reich  gewesen.  Eine  Replik 
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der  altgrichischen  Statue  der  sog.  Hestia  Giustiniaui 
im  Museo  Torlouia  ist  unter  den  Skulpturenfundon 
das  hervorragendste  Stück.  Die  cpigrapbische  Aus- 
beute hat,  abgesehen  von  zwei  Bruchstücken  eines 
römischen  Kalendariums,  auf  deren  einem  die  zu 
Ehren  von  Sullas  Sieg  über  die  Samniter  an  der 
Porta  Collina  eingerichteten  Spiele  erwähnt  sind, 
wesentlich  in  Grabinschriften  bestanden.  (Post.) 


Nachträgliches  zn  Eurlpides’  Helena. 

Hel.  1581  (1585  meiuer  Ausgabe)  sagt  der  Bote 
vou  Menelaos  : 

o’s/.üiv  Pi-so; 

~pit>pav  s'.pzi,  ~d~i  -<rjp;(u)  37.07)] 

OTCtftst;  v * x p ijj  v usv  oOotvo;  uvuiur.v  r/tuv. 

"epojv  o j Xctipöv  rjoyst’ 

Weil  nur  von  einem  vaxpö;,  den  tot  gewähnten  Menelaos 
die  Rede  sein  kann,  muß  wohl  vszpiöv  in  v:xpoy  ge- 
ändert werden.  Weiter  möchte  güv.v«  richtiger  Bein 
als  ooSsvo; , scheint  aber  nicht  notwendig. 

In  meiner  Note  zu  288  (287  meiner  Ausgabe) 
hätte  ich  nach  der  bekannten  Bemerkung  von  Porsou 
a?a7V'  tivovt*;,  nicht  tivouaat,  schreiben  sollen,  und 
zu  931  (930)  aosol,  wie  ich  früher  richtig  vorseblug, 
nicht  s'jvii.  Endlich  ist  der  fehlerhafte  Accent  von 
Xaßpcüv  in  der  Note  zu  379  (880)  zu  verbessern.  Vgl. 
S.  98  f.  Auch  jiap7t»v  S.  97  Kt  unrichtig  accentuiert. 

Utrecht.  IJ.  van  Hcrwerdeu. 


Berichtigung. 

No.  44  Sp.  1358  Z.  2 v.  u.  lies  ayrtX'.ct  5’  epja- 
'fp;3tv,  nicht  «ppsat. 


Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  45). 

7)  Übuugsstoff  für  die  Mittelstufe  des  latei- 

nischen Unterrichts.  Unter  Zugrundelegung 
und  als  neue  Auflage  der  „Aufgabensammlung 
zur  Einübung  der  lat.  Syntax“  von  Ferd. 
Schnitz,  bearb.  von  A.  Führer.  I Teil.  Paderborn 
1895,  Scböningh.  XI,  190  S.  8.  1 M.  80. 

Diese  Neubearbeitung  eines  erprobten  Schulbuches 
will  das  Wesentliche  aus  der  Kasuslehre  uud,  ueben 
der  Wiederholung  der  Kasuslebre.  die  Uauptrcgelu 
der  lernpus-  und  Moduslchre  zur  Einübung  bringen, 
also  den  Bedürfnissen  der  Quarta  und  Untertertia, 
gemäß  den  neuen  Unterrichtsbestimmungen,  dienen. 
Der  Übersetzungsstoff  war  daher  ausschließlich  dem 
Ncpos  und  dem  Cäsar  zu  entnehmen  und  brauchte 
nicht  auch  noch  in  solche  mythologische  und  histo- 
rische Partien  zurückzugreifen,  von  denen  die  Lektüre 
iiu  Zusammenhänge  wenigstens  nichts  bringt;  es 
müßte  denn  sein,  daß  die  neuen  Lehrpläne  mehr  freie 
Hand  lassen,  als  ihre  Sprache  vermuten  läßt.  Im 
übrigen  läßt  sich  gegen  die  Fassung  des  Stoffes  und 
gegen  die  in  der  Wortkuude  gebotenen  Hülfen  nichts 
einwenden. 

8)  Ferd.  Schultz,  Aufgabensammlung  zur  Ein- 
übung der  lat.  Syntax.  1*2.  Aull,  nach  den 
Lehrplänen  vou  1892  bearbeitet  von  J.  Weiswoiler. 
II.  Paderborn  1894,  Schöningh.  285  S.  8.  2 M.  50. 

9 — 10)  0.  Lutsch,  Lat.  Lehr-  uud  Übungsbuch 
für  Gymn.  — Tertia  und  Untersekunda.  Im 
Anschluß  an  Com.  Ncpos,  Cäsars  Bell.  Gail,  und 
Ciceros  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei.  1.  Teil.  133  S. 


S.  Bielefeld  u.  Leipzig  1894,  Volhagen  u.  Klasing. 
1 M.  50.  — II  Teil.  Ebenda  1895.  115  S.  1 M.  80. 

Über  den  I.  Teil  von  No.  8 vgl.  Wochcnschr.  1895, 
Sp.  62.  Das,,  vorliegende  Buch  enthält  als  3.  Ab- 
schnitt die  Ubersetzungsvorlagen  im  Anschluß  an 
Ciccros  Pompeiana,  an  die  4 Catilinarien  und  an  die 
Rede  pro  Arcbia.  Sie  sind  wieder  recht  sachkundig 
abgefaßt,  uud,  mit  vielen  Belehrungen  versehen, 
werden  sie  dem  strebsamen  Schüler  willkommene 
Aufgaben  stellen.  Außerhalb  des  Unterrichtskreiscs 
der  Sekundaner  liegen  freilich  die  freien  Übersetzungs- 
stoffe von  S.  273  an  inhaltlich  nicht,  da  sie  über 
Sali.,  Liv.  und  Verg.  handeln;  iudessen  an  die  Lek- 
türe schließen  sie  sich  direkt  nicht  an,  wie  sie  es 
doch  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  sollten. 

Über  die  Vorgänger  von  No.  9-  10  vgl.  Wochenschr. 
1894,  Sp.  1469  f.  Der  erste  Teil  dient  der  Einübung, 
bzw.  Wiederholung  und  Erweiteiung  der  Kasuslebre, 
der  Yerbalnomiua,  der  Tempora  und  Modi  iu  Neben- 
sätzen, des  Imperf,  und  Pcrf.  in  Anlehuung  an  Ncpos 
und  Cäsar  B.  G.  I,  II,  III,  IV  und  z.  T.  VI;  der 
zweite  Teil  behandelt  im  Anschluß  an  B.  G.  V,  VI 
und  VII  den  Iudik.  abweichend  vom  deutschen  Ge- 
brauche, Konj.  in  Hauptsätzen  und , Iinpcr.,  Frage- 
sätze, orat.  obliqua.  ln  einem  der  Übungsstücke  zu 
größeren  Wiederholungen  wird  auch  Ciceros  Pompeiana 
verarbeitet.  An  der  Spitze  jedes  grammatischen  Ab- 
schnittes stoben  geschickt  ausgewählte  Musterbeispiele 
aus  den  betreffenden  Autoren.  Vom  Deutschen  aus- 
gehende Wörterverzeichnisse  zu  den  einzelnen  Stücken 
sind  bei  all  ihrer  Kürze  doch  vielsagend  und  inhalts- 
reich. Für  den  Periodenbau  sorgen  kurze  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte.  Das  Ganze  macht  den 
Eindruck  einer  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
wohldurchdachten  Arbeit  uud  gehört  mit  zu  dem 
Besten  und  darum  am  meisten  Geeigneten,  den  Ver- 
fall des  Latcinuuterrichts  noch  aufzuhaltcn. 

11)  11.  St.  Sedlmaycr  und  A.  Schetudler.  Lat. 
Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  in  Anschluß  an  Scheiudlcrs  lat. Schul- 
grammatik. • I.  Teil:  Übungsstücke.  II.  Teil: 
Anmerkungen,  Wörterverzeichnis  uud  An- 
hang. Wien  u.  Prag  1895,  Tempsky.  Zusammen 
267  S.  S.  Geb.  1 fl.  50  Kr. 

12)  Frledr.  l'ützolt,  Paraphrasen  von  Briefen 
Ciceros  zu  lat.  Stilübuugcn  in  Prima.  77  S.  8. 
Berlin  1895,  Gärtner.  1 M. 

Der  reichlich  angehäuftc  Stoff  in  No.  11  schließt 
sich  z.  T.  an  Liv.  I,  II,  V,  VIII,  XXI,  Sali.  Jugurtba, 
Cic.  pro  Roscio  Amor.,  pro  Mil.,  pro  lege  Manilia, 
pro  Arch.,  pro  rege  Deiotaro,  Lael.,  Cat.  maior  uud 
an  Tac.  Germ.  an.  Für  gutes  Übersetzen  des  lehr- 
reichen, aber  nicht  durchweg  rein  deutschen  Stoffes 
sorgt  der  umfangreiche  2.  Teil  mit  Anmerkungen, 
Wörterverzeichnis,  stilistischem  Auhang  uud  Elemen- 
tarsynonymik. 

Nr.  12  ist  nach  der  neuerlichen  Einführung  der 
Lektüre  von  Ciccros  Briefen  sehr  willkommen.  Jedes 
Stück  ist  mit  einem  Hinweis  auf  ein  grammatisches, 
bzw.  stilistisches  Pensum  versehen.  Die  Vorlagen 
setzen  Alys  Ausgabe  der  Briefe  voraus.  Der  in 
Nummern  beigegebeneu  Hülfen  sind  nicht  gar  viele; 
Aufnicrkcn  des  Schülers  bei  der  Lektüre  und  eigene 
Arbeit  ist  also  die  Hauptsache,  umso  mehr  als  dem 
Lehrer  im  Unterricht  keine  Zeit  zu  besonderer 
Präparation  der  Vorlagen  übrig  bleibt.  Das  Ver- 
ständnis der  Briefe  werden  dieselben  unzweifelhaft 
auch  fördern. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bei  der  Redaktion  neueiogegaogenc  Schriften: 


Homers  Odyssee.  Für  den 
Ameis-Hentze.  II  1.  Ges. 
Teubncr. 

6.  Schneider,  Hellenische 
schauung  in  ihrer  Bedeutung 
Unterricht.  II.  Teil.  Irrtum  u. 
Antigone.  Gera,  Hofmann. 

H.  de  La  Villa  de  Mirmont, 

Science  nautique  d’  Apollonius 
Colin. 


Schulgebr.  erkl.  von 
XIII— XVIII.  Leipz., 

Welt  - u.  Lebensan- 
für  den  gymnasialen 
Schuld  in  Sophokles 

Le  navire  Argo  et  la 
de  Rbodes.  Paris, 


Cornell  Studies  in  classical  Pbilology.  No.  V. 
Index  Antiphonteus  composuit  Fr.  L.  van  Cleef. 
New  York,  Ginn  & Comp. 

Hippocratis  opera  quae  feruntur  omnia.  Vol.  I. 
Rcc.  II.  Kueblewein.  Leipz.,  Teubner. 

Philodemi  Volumina  rhetorica.  Ed.  S.  Sudhaus. 
Leipz.,  Teubner. 

Oionysii  Haiicarnaesi  quae  fertur  ars  rhetorica. 
Rec.  H.  Usener.  Leipz.,  Teubner. 

Diophantl  Alexandrini  opera  omnia  cum  graecis 
commentariis  cd.  P.  Tannery.  Vol.  II.  Leipz.,  Teubner. 


8.  Eekuche,  Juvenals  Versbau.  Sond 
aus  Friedlaenders  Juvenal- Ausgabe.  Leipz., 

V.  Kostanzi,  Sulla  relazione  tra  il  mito  di 
e qucllo  di  Persefone. 

F.  Knoke,  Die  röm.  Moorbrücken  in  D< 
Berlin,  Gaertner. 

Festschrift  zur  800  jährigen  Jubelfeier 
gymnasiums  zu  Osnabrück. 

Adam  Karsznlewioz,  Ober  die  Abstamm 
deutung  des  Wortes  Kmet.  Wien,  Beim 
mann. 

Lectnres  and  essays  by  H.  Nettleship. 
series  ed.  by  F.  Haverfield.  Oxford, 

Press. 

H.  Gleditsch,  Rud.  Westphal.  Berl.,  Calvi 

Frank  Pierrepont  Graves  and  Edw.  S 
Hawes,  A first  book  in  greek.  Boston  N 
Chicago,  Leatb,  Shcwell  and  Satnborn. 

Fifty  selection8  from  Valerias  Maximus, 
notes  and  an  introduction  by  Ch.  SidneyS 
Boston  New  York  Chicago,  Leatb,  Shewell, 
Samborn. 


L itterarische  Anzeigen. 


Antiquarische  Offerte 

von 

S.  CAL  VARY  A Co., 

Abteilung  Antiquariat, 

Berlin  NW.  ti,  Luisenstrasse  81: 


ßernhardy,  G.,  Grundriß  der  röm.  Litteratur. 
5.  Bearb.  Gr.  8°.  Braunschw.  187*2.  Ufrz. 
(M.  15.-)  M.  7.50 

— Grundriß  der  grieeb.  Litteratur.  3.  u.  4.  Bearb. 
*2  Tie.  in  3 Bdn.  Halle  187*2-77.  Hfzbde. 
(M.  45.-)  M.  22.- 

Corpus  inscriptionum  graecarnm.  4 voll.  Cum 
indice.  Fol.  Bcrol.  1828— 77.  (M.  2U0.— ) Bd.  I 
u.  II  in  Gzldr.,  Rest  br.  M.  1*20. — 

David,  F.  A.,  Autiquites  d’Uerculanum,  avec  ex- 
plications  par  P.  S.  Marechal.  Tome  I — IX 
avec  beaucoup  de  planches.  4°.  Paris  1780. 
Cart.  Bel  cxempl.  M.  48.— 

Doecke,  W. , Etrusk.  Forschungen.  4 Hefte.  — 
Deecke  u.  Pauli,  Etrusk.  Forschungen  und 
Studien.  Heft  1-6.  Mit  Taf.  Stuttgart  1875— 
81.  (M.  6U.50)  M.  40.— 

Du  Gange,  Glossarium  niediae  et  infimae  latiui- 
tatis,  c.  suppl.  P.  Carpenterii  dig.  G.  A.  L. 
lleuscbel.  7 voll.  4°.  Paris  1840—48.  Pracht- 
volle Halbkalbldrbde.  M.  180. — 

Beste  Ausgabe.  Vergriffen. 

Duruy,  V.,  Geschichte  des  röm.  Kaiserreichs,  übers, 
von  G.  Hertzberg.  Mit  färb.  Tafeln  u.  2000 
Textillustr.  5 Bde.  4°.  Lpz.  1885—89.  Hfzbde. 
(M.  100.-)  M.  65.— 

Haml,  F.,  Tursellinus  s.  de  particulis  latinis  comin. 
4 voll.  Lps.  1829—36.  1—3  Uldrbdc.,  4 br. 
(U.  40.-)  M.  *24.— 


Historie!  graect,  fragmenta.  Gr.  et  lat.  Rec.  et 
ill.  C.  Müller.  5 voll,  in  6.  4°.  Paris,  Didot, 
1841—7*2.  Bd.  I— IV.  Prachtvolle  Ualbm&toq.- 
Bde.,  Rest  br.  (fr.  100.— ) Schönes  Expl.  M.  55.— 
Ovidius,  inetumorpliosos.  Fol.  Vicentiae,  Herrn. 
Levilapis  (Licbtenstein)  1480.  Illdrbd.  M.  50.— 
„tidition  peu  commune  et  nssoz  rare“  (Brunet). 
övbl,  Metamorphosen.  Traduction  nouvelle,  avec 
le  texte  latin,  suivie  d’une  analyse,  de  l’ex* 
lication  des  fables  et  de  notes,  par  G.  T. 
illenave.  4 vols.  Avec  144  charmantes  gra- 
vurcs  par  Lebarbier,  Monsiau  et  Moreau.  Gr. 
in-4°.  Paris  1806.  Demi-maroq.  rouge.  Tres- 
. bei  exemplaire!  M.  126.— 

Plato,  oeuvres,  trad.  par  V.  Cousin.  13  vols.  Paris 
1823—62.  Demi  veau  rouge.  M.  70.— 

Die  beste  oxistioronde  Übersetzung. 

Pedrusi,  Paolo,  i Cosari  raccolti  nel  Farnese 
museo  et  publ.  collo  ioro  cougruo  interpret 
10  vols.  fol.  Parma  1694 -1727.  Hbldbde.  M.50.- 
Av.  beaucoup  de  planches. 

Sophocles,  tragoediao  superstites  et  perditarum 
fragmenta,  ex  rcc.  et  cum  comment.  G.  Din- 
doifii.  Ed.  III. 8 Voll. in  2.  Oxou.  1860  (sh.2H— ) 
Vergriffen  und  selten.  M.  7.50 

Strabo,  geographica,  gr.  et  lat,  curr.  Müller  et 
Dübnor.  *2  voll.  C.  15  tabb.  geogr.  4\  Paris, 
Didot,  1853.  Lwdbde.  (fr.  45.—)  M.  25— 
Suldas,  Iexicon,  gr.  et  lat.,  post  Th.  Gaisfordum 
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Die  Sehlußliefernng  des  allgemein  geschätzten 
(vgl.  1892,  Sp.  373.  1893,  Sp.  264)  Werkes  bringt 
zunächst  die  kretischen  Inschriften  im  Anschluß 
au  die  letzte  Ausgabe  Comparettis  in  Monnm. 
antich.  HI  und  ist  dadurch  verzögert  worden, 
daß  das  Erscheinen  dieses  Werkes  abgewartet 
• werden  mußte,  ln  einem  Punkte  jedoch  befinden 
sich  die  Herausg.  in  starkem  Gegensätze  zn  dem 
italienischen  Gelehrten:  das  ist  das  Alter  des 
großen  Gesetzes,  welches  mit  Kirchhoff  als  den 
XII  Tafeln  etwa  gleichzeitig  bestimmt  wird  (S.  438). 
Wenn  sie  aber  darin,  als  in  den  Nachträgen  zu  ' 
einer  älteren  Gesetzesnnfzeichnnng,  jegliche  logische 
Ordnung  vermissen,  so  hätte  die  scharfsinnige 


Untersuchung  von  Schaube,  Hermes  XXI,  welche 
übersehen  zu  sein  scheint,  mannigfache  Aufschlüsse 
geben  können. 

Der  Abdruck  des  Textes  ist  bis  auf  Kleinig- 
keiten genau  (z.  B.  S.  393  fehlt  die  Angabe,  daß 
die  Anfangsworte  ent  riu  ergänzt  sind) ; er  benutzt 
rt  und  w,  aber  keiii  f und  y.  Die  Übersetzung  ist, 
wie  in  den  früheren  Heften,  ziemlich  frei,  um  der 
eigenen  Sprache  keine  Gewalt  anzuthun.  Aber  wie 
früher  schon  zeigen  sich  dabei  sofort  Unzuträglich- 
keiten, wo  der  Sinn  der  Stelle  Zweifeln  Raum  giebt. 
Der  Kommentar  behandelt  zunächst  in  einem  allge- 
meinen Teile  die  Bevölkerungsklassen  und  das  Ver- 
fahren, daun  im  besonderen  die  Bestimmungen  des 
Gesetzes,  und  zwar,  im  Gegensätze  zu  Zitelmanu, 
in  der  Reihenfolge  des  Textes,  nur  daß  die 
Nachträge  XI,  24  f.  bei  den  Stellen,  zu  denen  sie 
geboren,  behandelt  werden. 

Über  die  Art  der  Behandlung  wird  die  Be- 
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sprechnng  einiger  Stellen  am  besten  Aufschluß 
geben.  1,  34  £ öl  xataötxdxaei  6 öixasra;  eviaoroi  apaö- 
oeßllat  ra  rperpa  e jieiov.  Im  voraufgebenden  ist 
für  die  Nichtauslieferung  eines  Freien  oder  Sklaven, 
über  den  ein  Urteil  schon  ergangen  ist,  eine  Geld- 
strafe von  .50  bezw.  10  Stateren  und  dazu  für 
jeden  'Pag  ein  Stator  bezw.  eine  Drachme  an- 
geordnet.  Hier  handelt  es  sich  darum,  diese  Geld- 
strafe zu  beschränken.  „Toutefois  une  annee,  apres 
la  condemnation  prononcöc  par  le  juge,  le  saisissant 
ne  pourra  prendre  qne  . . . “,  so  die  Herausgeber 
mit  Comparetti.  Zu  verwundern  bleibt  dabei,  daß 
sic  ebenfalls  im  Anschluß  au  C.  hinter  iviautöi 
interpuugiereu , obwohl  die  Erklärung  diis  Wort 
zu  -paöÖEÖflai  zieht.  Dann  wird  Tpccpa  als  Dritteil 
erklärt  (ebenfalls  nach  C.),  und  diese  Bedeutung 
soll  erwiesen  sein  durch  Mon.  Ant.  III  u.  154,  18: 
„Wenn  jemand  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin 
ungerechterweise  zum  Pfände  nimmt  oder  des  Ge- 
wandes nud  des  Haarbandes  beraubt,  so  wird  er 
zur  Hälfte  erlegen,  als  wie  es  für  den  Freien  ge- 
schrieben steht,  Ta  öe  rpivpa  des  Gewandes  und 
des  Haarbandes“.  Ich  glaube,  daß  hier  die  Strafe 
des  Dritteils  ein  sehr  ungenügendes  Mittel  zur 
Abschreckung  gewesen  wäre.  Und  was  wird  in 
unserer  Stelle  mit  dem  Dritteil  erreicht?  Die 
Herausgeber  erklären  p.  448:  „au  bont  d'une 
annee  la  somme  saisissable  par  jour  sera  reduitc 
au  tiers  du  taux  primitif“.  Aber  Z.  45  ordnet 
ja,  wenn  die  Herausgabe  nach  einem  Jahre  noch 
nicht  erfolgt  ist,  wie  billig,  eine  weitere  Erhöhung 
an,  nicht  eine  Verminderung,  die  einer  Belohnung 
des  Widerstandes  gegen  das  Urteil  bedenklich 
ähnlich  sähe.  Was  soll  ferner  das  £ psiov,  das  die 
Erklärung  ganz  übergeht?  Nein,  cs  paßt  einzig 
die  Bedeutung:  ‘das  Dreifache’:  wenn  die  Her- 
ausgabe binnen  Jahresfrist  erfolgt,  so  darf  höch- 
stens das  Dreifache  der  ursprünglichen  Buße  von 
50  bezw.  10  Stateren  eingefordert  werden.  Ob 
ein  geringerer  Betrag  zu  zahlen  ist,  richtet  sich 
nach  «irr  zwischen  Urteil  und  Auslieferung  ver- 
flossenen Zeit,  über  welche  der  Richter  nochmals 
zu  entscheiden  hat. 

III  1 oti  öe  tt  aXXo  -ep oi  tö  avöpo;,  — evts  erta- 
Tspav;  xaTX3Ta3st,  xoti  xa  rspst  aorov,  xJti  xa  -x- 
psXei  a-oooTo  aöiov.  Es  handelt  sich  um  das  Verbot 
gegen  die  Ehefrau,  bei  der  Scheidung  Mannesgut 
auf  die  Seite  zu  schaffen,  und  die  bisherige  Auf- 
fassung des  aapsXsi  „hinterzieht*  führt  zu  eiuer 
offenbaren  Tautologie,  da  die  Frau  das  verbotene 
'fipEtv  gewiß  uicht  öffentlich  vornehmen  wird. 
Diese  findet  einen  deutlichen  Ausdruck  in  der 
Übersetzung:  „eile  paycra  ciuq  stateres  et  eile 


restituera  en  uature  ce  qu’elle  aura  empörte  on 
soustrait“.  Das  fragliche  Wort  kehrt  Z.  10  wieder: 
cm  öe  ti«  aTtopiosavsai  aapeXei,  und  es  ist  auch  da  nach 
der  üblichen  Deutung  kaum  verschieden  von  dem 
folgenden:  a i öe  x‘  aXXÖTpio;  ouvssdööst  und  nötigt 
zu  der  willkürlichen  Beziehung  des  tu  auf  einen 
Verwandten  der  Frau  (S.  458).  Nun  heißt  ja  sonst 
rapaipEiv  nur  ‘entziehen,  wegnehmen’;  indessen 
daneben  dürfte  auch  eiue  Erklärung  verstattet 
sein , welche  die  Präposition  rein  örtlich  faßt  = 
21t)  -ap’  semr),  bei  ihr  faßt,  antrifft,  vor  findet, 
und  diese  würde  die  Schwierigkeiten  in  einfacher 
Weise  lösen. 

V 1 Yovd  o|T]Eia  xp£(A!XTa  (j.e  £x£t  e [-ajTpöö  öövro;  : 
[aöjEXaiö  £ Exi3TEV3avTo;  e aaoXafxJövsa,  «i  ox  6 Ai- 
ß[a]Xsu;  ’TdpToc  exosjmov  oi  ouv  Kö[X]Xoi,  TaÖTx^  }!£■» 
[aitjoXavxdvev,  txiö  Öe  -pöööa  pi  e[v]öixov  gpxv.  Im 
vorhergehenden  sind  früher  ausgestattete  Töchter 
von  dem  Erbrecht  ausgeschlossen.  Jetzt  soll  den 
nicht  ausgestatteten  Frauen  Erbrecht  zugesprochen 
werden.  Dabei  wird  xt  mit  Comparetti  nach 
Baunack  als  xt  gelesen  und  eypxttxi  ergänzt.  Aber 
diese  Auslassung  wäre  durch  nichts  gerechtfertigt, 
und  der  Übergang  zum  Plural  Taura;  bliebe  un- 
erklärt. Mir  scheint  deshalb  die  Lesung  ai  vor- 
zuziehen  mit  der  Erklärung,  welche,  bei  Zitcl- 
mann  8.  141  in  einer  Anmerkung  versteckt, 
bisher  keim;  Beachtung  gefuuden  hat:  die  Frauen, 
welche  erst  seit  dem  Kyllos-Jahr  verheiratet  sind. 
Hierdurch  würde  die  rückwirkende  Kraft  des  Ge- 
setzes auf  eiue  bestimmte,  wahrscheinlich  kurze 
Frist  beschränkt. 

VI  40  xf  x"  eö  öu(a)[jteviavc]  ftspa[{Ht  x’J  ex; 
dAXoitoXia;  ua’  dvdfxx;  exojxevo;  xeXo[jj.]evo  ti;  X’J3ETa>.. 
Die  Herausgeber  haben  sehr  recht  daran  gethan. 
liier  Comparetti  nicht  zu  folgen,  welcher  durch 
die  Ergänzung  a£pd[Tx;]  den  „Seeräuber*  herein- 
mengt. Aber  auch  das  xspaflii  ist  ihnen  selbst 
zu  eng  erschienen;  denn  die  Erklärung  S.  467 
sagt:  „a  ete  vendu  l’dtrauger  (ou  peut-etre 
simplemeut:  est  tombd  entre  les  mains  des  etran- 
gers)*.  Die  Lösung  ist  noch  nicht  gefunden;  ich 
will  nur  bemerken , daß,  seit  man  hier  xsXopivo 
(früher  xeXouevo)  liest,  das  uit*  dva-^xa;  exöpEvo;  auf 
den  Lösenden  bezogen  wird.  Die  Herausgeber  ver- 
weisen auf  Hcrod.  VII  233,  wo  dieselbe  Redensart 
in  ganz  naturgemäßer  Auwemlung  steht,  uud  setzen 
hinzu:  „II  est  probable  que  les  membres  d'une 
meine  famille,  d’une  meine  beterie  etaient  obligcs 
de  sc  racheter  mutucllcment*.  Eine  solche  Ver- 
pflichtung widerstreitet  aber  sowohl  dem  xeXo|uvo 
als  auch  dem  gauzeu  Grundsätze,  den  das  Gesetz 
aufstellt,  und  die  Worte  müssen  wohl  auf  den 
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Gefangeneu  bezogeu  werden,  selbst  auf  die  Gefahr  I 
einer  Änderung  in  exojaevqv. 

IX  42  U'.yj  ai”  x’  dvö Exaexai  ac  x'  o -axioosi,  j 
aOtov  a/.eQat  xod  xa  xpEjxxxa  und  XI  42  a[X]sßai, 

OE  onip  p.[£]v  xo  [najxpo»  xa  xaxpöia.  Dies  aXsftat  • 
soll  nach  Comparetti  mit  aXtoxofiai  verwandt  sein,  ! 
es  ist  aber  zu  lesen  drehen,  wie  an  erster  Stelle  • 
sehou  lange  Bla  11  vorgeschlagen  hat:  „es  soll  j 
gebüßt  werden“,  vgl  jetzt  A Col.  V 14:  dXXoxpiov 
6'  ai  xi  x’  döixESEt  6 xaxaxetp.evo; , auxov  axr(i)at. 
Und  dies  ist  umso  sicherer,  als  auch  au  der  ersten 
Stelle  die  beiden  ersten  Buchstaben  durch  eiue  ; 
Beschädigung  des  Steines  undeutlich  geworden  sind.  ; 

Angefügt  siud  die  Bruchstücke  eines  zweiten  ' 
Gesetzes  und  fünf  andere  Inschriften,  welche  bis 
auf  XVII 1 Col  I u.  II  und  XIX  E bisher  nur  in  j 
Mus.  Ital.  11  und  Monum.  Anlich.  III  veröffentlicht, 
also  recht  schwer  zugänglich  waren.  Sie  behandeln 
(XVIII)  den  Ersatz  fürTierschädeu,  diellückgewähr 
entliehener  Tiere,  die  Lage  des  flüchtigen  (?  £m- 
otd|AEvo{)  Sklaven,  die  Hechte  des  Freien,  der  sich 
selbst  verpfändet  hat,  leider  in  sehr  verstümmelter  | 
Form;  die  Inschriften  unter  XIX  geben  ver- 
schiedene Sonderbestimmungen. 

Den  Schluß  machen  drei  kurze  Urteile  aus  j 
Epidauros,  die  1891  von  Cavvadias  in  den  Fouilies 
d'£pidaure  veröffentlicht  sind,  und  welche  auf 
dortige  Wettkämpfe  Bezug  habeu.  Das  Vorwort 
zu  dem  Hefte  eröffnet  die  erfreuliche  Aussicht  auf 
eine  Fortsetzung,  welche  Freilassungsurkunden, 
Schenkungen  und  Testamente,  Kaufverträge,  j 
Schiedssprüche  und  Strafurteile  eutkalten  soll. 

Hirschberg.  Thalheim. 


Gustav  Krüger,  Geschichte  der  altchristlichen 
Litteratur  in  den  ersten  drei  Jahrhun- 
derten. Erste  und  zweite  Auflage.  Freiburg  i.  B. 
und  Leipzig  1895,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
XXII,  254  S.  8.  4 M.  80. 

Zu  A.  Harnacks  großem  Werke  über  die 
„Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur  bis 
Eusebios“  (1893),  über  welches  iu  dieser  Wochen-  i 
schrift  (1894  No.  17)  Bericht  erstattet  worden  ist.  j 
bringt  der  „Grundriß  der  theologischen  Wissen-  1 
schäften“  als  der  zweiten  Reihe  dritten  Band  dieses 
mit  Geschick  und  Sorgfalt  abgefaßte  Seitenstück. 

Nach  einer  übersichtlichen  Einleitung  über 
Aufgabe,  Überlieferung,  Bearbeitungen  und  Hiilfs- 
mit.tel  (S.  1 — 7)  behandelt  die  erste  Abteilung 
(S.  8-  42)  die  urchristliche  Litteratur,  die  zweite 
die  gnostische  Litteratur  (S.  43- -59),  die  dritte  die  j 
kirchliche  Litteratur  (8.  60 — 245). 

Von  vornherein  drängt  sich  die  Finge  auf: 
Gab  es  denn  vor  den  kirchlichen  Schriftstellern  j 


nur  urchristliche  oder  gnostische  V Hat  es  deun 
gar  keine  judenchristliche  Litteratur  gegeben? 
Krüger  kennt  und  nennt  keinen  andern  juden- 
christlichen Schriftsteller  als  den  Ebioniten  Sym- 
machus,  welchen  er  (S.  51)  mit  acht  Zeilen  als 
Anhang  zu  den  Gnostikern  bringt.  Im  Neuen 
Testamente  läßt  er  uicht  einmal  die  Johannes- 
Apokalypse  als  judenchristlich  gelten,  da  sie  (wie 
auch  die  Didache)  mindestens  wahrscheinlich  auf 
einem  jüdischen  Grundstock  beruhe  (S.  19).  Unter 
den  Ausläufern  der  Evangelien  linden  wir  (S.  32  f.) 
das  Hebräer-Evangelium  als  „eine  für  die  juden- 
christlichen Gemeinden  Palästinas  zurechtge- 
schuittene  und  aus  mündlicher  Überlieferung  be- 
reicherte, aramäisch  geschriebene  Bearbeitung  des 
Urevangeliums“,  d.  b.  jener  „aramäisch  geschrie- 
benen Evangelieuschrift“,  als  deren  Verfasser  iu 
der  Überlieferung  der  Apostel  Matthäus  genannt 
wird  (S.  29).  Nicht  einmal  als  eine  Art  vou 
Apostelgeschichte  der  Judenchristen,  sondern  nur 
unter  den  „Legenden“  kommen  nachträglich  zur 
Sprache  die  peeudoclementinischen  Rekognitioneu 
und  Homilien  mit  ihreu  Quellenschriften.  Das 
prophetische  Elxai-Buch  mit  seiner  Verwerfung 
des  Apostels  Paulus  wird  nicht  einmal  erwähnt. 
Hermas,  dessen  griechischen  Schluß  Krüger  (S.  25) 
wenigstens  so  lange  für  eiue  Fälschung  gehalten 
wissen  will,  „als  nicht  nachgewiesen  ist,  daß 
Simonides  bei  seinem  Besuche  auf  dem  Athos  das 
Schlußblatt  des  Kodex  überhaupt  noch  vorgefumleu 
hat“  (wie  wenn  es  uicht  Krügers  Sache  wäre,  das 
Gegeuteil  zu  beweisen),  schreibt  wohl  iu  einer 
Sprache,  „die,  wenn  uicht  auf  jüdischeAbstammung, 
so  doch  auf  jüdische  Erziehung  oder  vertrauten 
Umgang  mit  den  jüdischen  Elementen  der  Ge- 
meinde hinweist“,  aber  wird  nicht  als  Judenchrist 
dargestellt.  Hegesippus  soll  uicht  „einer  juden- 
christlichen Sekte  angehört  oder  ihr  nahe- 
gestanden-  haben  (es  haudelt  sich  nur  um  eiu  in 
der  Großkirche  noch  geduldetes  Judenchristentum), 
wobei  garnicht  widerlegt  wird,  daß  er  das  Paulus- 
wort 1.  Kor.  2,  9 für  eitelcs  Gerede  und  Lüge 
erklärt.  Also  auch  hier  nichts  von  Judeuchristcn- 
tum.  Aber  bezieht  sich  „der  ausgesprochene  Auti- 
judaismus-  des  Barnabas -Briefes  nicht  auch  auf 
gläubige  Juden?  Woher  die  heftige  Bekämpfung 
des  Judenchristentums  in  den  Ignatius-Briefeu,wenu 
dasselbe  so  geringe  Bedeutung  gehabt  hätte?  Die 
Gnostiker  läßt  Kr.  mit  ihren  Schriften  den  „Ur- 
ehristen“  zur  Seite  gehen,  ungefähr  wie  er  in 
unserem  Jahrhundert  „die  Tübinger-  neben  der 
herrschenden  Theologie  hergehen  zu  lassen  scheint. 
In  dieser  Hinsicht  verschiebt  er  jedoch  den  wirk- 
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liehen  Sachverhalt,  wenn  er  S.  49  schreibt:  «Gegen* 
über  den  deutlichsten  Zeichen  vom  Gegenteil  läßt 
sich  die  (nach  Seniler  und  Eichhorn)  von  den 
Tübingern  (zeitweise  auch  von  Ritschl)  aufgestellte 
Behauptung,  das  Lukas-Evangelium  sei  die  kano- 
’ ni8che  Verarbeitung  des  Evangeliums  Marcions, 
nicht  aufrecht  erhalten,  wenn  auch  vielleicht  Mar- 
cion  im  Vergleich  zum  heutigen  Lukastexte  öftere 
die  originale  Fassuug  bietet  (s.  Renß,  Usener)“. 
Bekanntlich  hat  A.  Ritschl  1846,  als  er  noch  ein 
richtiger  Tübinger  war,  die  Ansicht,  daß  Marcions 
Evangelium  das  ursprüngliche,  unser  drittes  Evan- 
gelium das  verarbeitete  Lukas-Evangelium  sei,  ein- 
geführt, aber  nach  meiner  Bestreitung  (1850) 
zurückgenommen , noch  ehe  er  mit  der  Tübinger 
Schule  brach  (1857).  Ich  aber  habe  gerade  das, 
was  Krüger  als  Ansicht  von  Reuß  und  Usener 
angiebt,  behauptet.  Wie  uuu  der  Ritschlianismus 
aus  einem  Bruche  mit  der  TiibiDger  Schule  hervor- 
gegangen ist,  so  wird  am  Ende  die  rechtgläubige 
Theologie  oder  der  Katholizismus  aus  dem  Anti- 
gnostizismus, in  welchem  auch  das  Judenchristen- 
tum, wie  der  Pseudo-Clemens  der  Homilien  lehrt, 
mit  dem  gemüßigten  Paulinismus  znsammentraf, 
entsprungen  sein.  Von  vornherein  geschieden  sind 
Urchristentum  und  Gnostizismus  nicht  nebenein- 
ander hergegangen.  Auch  der  Gnostizismus  gehört, 
wie  vor  ihm  der  Paulinismus  und  das  noch  ältere 
Judenchristentum,  zu  der  Entwickelung  des  Ur- 
christentums. 

Fleißig  gearbeitet  und  nützlich  zum  Gebrauche 
ist  die  dritte  Abteilung,  die  kirchliche  Litteratur, 
wenn  sich  auch  gegen  Anordnung  und  Ausführung 
manches  einwenden  läßt.  Der  erste  Abschnitt  ist 
die  patristUche  Litteratur  im  Zeitalter  der  Apolo- 
getik und  der  Kämpfe  um  die  Gnosis  (S.  60—90); 
der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  patristische 
Litteratur  im  Zeitalter  der  Entstehung  einer  theo 
logischen  Wissenschaft  (S.  98—222),  der  dritte  die 
kirchenrechtliche  Litteratur  (S.  222—227),  der 
vierte  die  Legenden  (S.  227 — 236),  der  fünfte  die 
Martyrien  (S.  236—245).  In  dem  Vorworte  sagt 
Krüger  selbst:  «Der  Stoff,  der  im  dritten  bis 
fünften  Abschnitt  der  dritten  Abteilung  unter- 
gebracht worden  ist,  wäre  vielleicht  richtiger  unter 
den  ereteu  uud  zweiten  Abschnitt  verteilt  worden“, 
ln  Ansehung  der  Schwierigkeit  unterdrückt  man 
gern  manche  Bedenken  gegen  die  Anordnung. 
Aber  die  Individualität  des  Verf.  tritt  keineswegs 
so,  wie  es  das  Vorwort  verheißt,  zurück.  Was  von 
A.  Ilaruack  und  Genossen  gearbeitet  ist,  wird 
vollständig  gebucht.  Wie  unvollständig  Krüger 
dagegen  meine  Untersuchungen  berücksichtigt  hat, 


kann  man  schon  daraus  sehen,  daß  er  (8.  249)  . 
meine  eingehende  Behandlung  des  Apollonius  von 
Rom  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie  1894, 1 S.  58—91, 
vgl.  IV  S.  636  — 637)  mit  Stillschweigen  übergeht, 
während  er  seine  eigene,  in  derselben  Zeitschrift 
später  (1894,  II  S.  206 — 223)  erschienene  Arbeit 
über  den  Brief  au  Dioguet  (S.  85)  wohl  verzeichnet. 

Was  von  Harnackscher  (auch  von  ZahuBchcr) 
Seite  kam,  ist  wohl  berücksichtigt.  Namentlich 
Origenes  und  Tertulüau  sind  recht  gut  behanddt. 
Im  gauzen  erhält  man  eine  brauchbare  Übersicht 
der  altchristlichen  Litteratur. 

Den  Schluß  bilden:  I.  Verzeichnis  der  behan- 
delten oder  als  Quellen  angeführten  Autoren  und 
ohne  Autornamen  überlieferten  Schriften  (S.  246 — 
249),  II.  Verzeichnis  der  als  Zeugen  aufgeführten 
Autoren  und  Schriften  (S.  250—252),  Nachträge 
und  Berichtigungen  (S.  252 — 253).  Beigegeben 
ist  eine  Zeittafel. 

Für  den  Handgebrauch  und  zu  Nachträgen,  aber 
auch  Ergänzungen , ist  das  Buch  sehr  brauchbar. 

Jena.  Adolf  Hilgeufeld. 


W.  Soltau,  Livios’  Quellen  in  der  III.  Dekade. 

Berlin  1894,  Mayer  d Müller.  X,  148  S.  S.  3 M. 

Nach  Hesselbarths  umfangreichen  uud  gründ- 
lichen «historisch-kritischen  Untersuchungen  zur 
dritten  Dekade  des  Livius  (Halle  1889)“  ist  dies 
die  erste  sich  gleichfalls  auf  dieses  ganze  Gebiet 
erstreckende  Arbeit.  Da  Soltau  einige  wichtige 
hierfür  in  betracht  kommende  Fragen  neuerdings 
in  besonderen  Abhandlungen  (Znr  Chronologie  der 
hispanischen  Feldzüge  212—206  v.  Chr. , Hermes 
1891,  408  ff.;  Cölius  und  Polybius  im  21.  B.  des 
Liv.,  Philol.  Supplbd.  VI,  1891/3,  699  ff.;  Die 
Quellen  des  Liv.  im  21.  und  22.  B.,  Zaberner  Progr. 
1894;  Die  griechischen  Quellen  in  Liv.  23. — 30.  B.. 
Philol.  1894, 588 ff.;  Die annalistischen Quellen  in  Liv. 
4.  uud  5.  Dekade,  Philol.  1893,  664  ff.)  eingehender 
erörtert  hat,  so  glaubt  er,  sich  in  dem  vorliegenden 
Buche  hinsichtlich  dieser  Punkte  kürzer  fassen  zu 
können.  Dieses  Verfahren  bringt  jedoch  den  Übel- 
stand mit  sich,  daß  der  Leser,  wenn  er  Soltaus 
Aufstellungen  nachprüfen  will,  häufig  anf  eine  der 
citierten  Abhandlungen  wird  zurückgreifen  müssen. 
Es  wäre  daher  wohl  zweckmäßiger  gewesen,  wenn 
Verf.  seine  verschiedenen,  nicht  leicht  für  jeden 
zu  beschaffenden  Spezialuntersuchuugen,  soweit  sie 
siel»  auf  die  3.  Dekade  beziehen,  statt  sie  vorher 
einzeln  zu  veröffentlichen,  bis  zum  Erscheinen 
seines  Buches  zurückgehalten  und  alsdann  darin 
vollständig  vorgelegt  hätte. 

Es  ist  bekannt,  daß  nach  den  von  Nissen  gc- 
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wonnenen  Ergebnissen  Livius  in  der  4.  nud  5.  De- 
kade in  der  Darstellung  der  Ereignisse  in  Griechen- 
land und  im  Orient  dem  Polybius  folgt,  dagegen 
für  die  Begebenheiten  in  Rom,  Gullien,  Spanien 
und  Afrika  römische  Annalisten  benutzt  hat. 
Andrerseits  hat  Pol.,  wie  von  Zielihski  gezeigt 
worden  ist,  für  die  Darstell nug  des  afrikanischen 
Krieges  iin  30.  Buche  größtenteils  und  im  29.  Buche 
wenigstens  für  die  Episode  über  Masiuissa  (29,  6 — 
33,  10)  als  Quelle  gedient.  Soweit  die  Polybiani- 
scheu  Fragmente  eine  Kontrolle  zulassen,  ist  hier 
die  Art  der  Benutzung  ganz  dieselbe  wie  in  den 
späteren  Büchern,  indem  der  Livianische  Bericht 
sich  ebenso  wie  dort  fast  ausnahmslos  als  eine 
kürzere  Wiedergabe  der  Polybianischen  Darstellung 
erweist,  während  in  dem  21.  und  22.  Buche  sich 
nicht  selten  inmitten  einer  auffallend  mit  dem 
Bericht  des  Pol.  übereinstimmenden  Erzählung 
Angaben  finden,  die  aus  einer  anderen  Vorlage 
entnommen  sein  müssen,  wodurch  die  Losung 
der  schon  so  oft  untersuchten,  aber  bis  heute  noch 
nicht  erledigten  Quellenfrage  in  hohem  Maße  er- 
schwert wird.  Bei  dieser  Sachlage  hielt  S.  es  für 
geboten,  von  den  gesicherten  Resultaten,  die  sich 
für  die  4.  und  5.  Dekade  und  für  die  benachbarten 
Bücher  29  und  30  ergeben  haben,  auszugehen  und 
von  hier  aus  rückwärts  weiter  zu  schreiten.  Aus 
der  noch  seltenen  Benutzung  des  Pol.  im  29.  Buche, 
die  indessen  von  Zielinski  auch  auf  die  an  den 
Exkurs  über  Masinissa  unmittelbar  angrenzenden 
Kapitel  28—29,  5 und  34  — 35  und  von  Hesselbarth 
außerdem  noch  auf  c.  1 uud  23 — 27,  wo  aller- 
dings die  Berufung  anf  Graeci  anctores  (27,  14) 
Beachtung  verdient,  ausgedehnt  wird,  gewinnt 
Verf.  gleich  das  Präjudiz,  daß  eine  fortlaufende 
Kenntnis  des  Pol.  schon  vom  21.  Buche  an,  wie 
sie  von  Peter  und  Wolfflin,  Luterbacher  und 
Hesselbarth  vorausgesetzt  wird,  nicht  wohl  an- 
genommen werden  kann. 

Der  Spezialuntersucbung  gehen  zwei  Abschnitte 
voran,  von  denen  sich  der  eine  mit  den  griechi- 
schen Quellen  der  Bücher  23—30,  der  andere 
aber  mit  den  hauptstädtischen  Quellen  der  3.,  4. 
und  5.  Dekade  beschäftigt. 

Was  zunächst  die  Benutzung  des  Pol.  in  den 
i Büchern  23  — 30  betrifft,  so  wird  dieselbe  von  S. 
nicht  nur  für  einen  großen  Teil  des  30.  und  einen 
kleinen  Abschnitt  des  29.  Buches  zugestanden, 
sondern  auch  auf  gruml  sprachlicher  Indizien  und 
einer  Vergleichung  der  Angaben  des  Liv.  mit  den 
Polybianischen  Fragmenten  der  Beweis  geführt, 
daß  vom  2G.  Buche  an  die  Darstellung  der  Vor- 
gänge in  Griechenland  auf  dieser  Quelle  beruhen 


muß.  Ebenso  erkennt  S.  an,  daß  der  Bericht  von 
der  Einnahme  Tarents  durch  Hannibal  (XXV  7,  10 
— 11,  19)  vollständig  und  die  Erzählung  des  Krieges 
in  Sizilien  (XXIV  4-7,  9.  21—39.  XXV  23—31) 
wenigstens  zum  größten  Teile  direkt  aus  Pol.  ent- 
| nommen  ist.  In  allen  diesen  Fällen  sollen  jedoch 
nachträgliche  Einschiebungen  vorliegen,  durch  die 
! gerade  bewiesen  werde,  daß  Liv.  vou  Haus  aus 
das  Polybianische  Werk  nicht  herangezogen  habe. 
In  der  That  wird  man  dem  Verf.  zugeben  müssen, 

I daß  die  Episode  über  Masinissa  (XXIX  29,  6 — 

! 33,  10)  in  dem  Originalbericht  sich  nicht  an  die 
Landung  Scipios  in  Afrika  angeschlossen  haben 
kann,  sondern  vielmehr  auf  die  XXIX  4 erzählte 
Zusammenkunft  Masinissas  mit  Lälius  gefolgt  sein 
mnß;  daß  also  Liv.,  als  er  dieses  letztere  Kapitel 
schrieb,  den  Polybianischen  Bericht  nicht  vor  Augen 
gehabt  haben  kann.  Auch  in  der  Darstellung  der 
sizilischen  Begebenheiten  scheint  Liv.  nicht  von 
vornherein  dem  Pol.  gefolgt  zu  sein.  Es  kommen 
hier  nicht  bloß,  wie  S.  zeigt,  Doubletten  vor,  die 
i auf  die  Benutzung  einer  annalistischen  Quelle 
i neben  Pol.  schließen  lassen,  sondern  es  findet  sich 
auch  XXIV  5,  5 in  bezug  auf  das  Regiment  des 
jungeu  Hieronymus  gerade  die  von  Pol.  VII  7,  1 f. 

1 bekämpfte  und  auch  später  (XXIV  25, 2)  von 
Liv.  selbst  zurückgewiesene  Auffassung.  Man  darf 
also  wohl  mit  S.  annehmen,  daß  Liv.  sich  in  diesen 
Abschnitten  zunächst  an  Colins  anschloß,  der  die 
; nämlichen  Quellen  wie  Pol.  benutzte,  in  der  Be- 
urteilung der  Berichte  jedoch  nicht  selten  vou 
ihm  abwich  und  Pol.  erst  nachträglich  herange- 
zogen hat.  In  den  übrigen  Fällen,  in  denen  S. 
in  Hinsicht  auf  Pol.  zu  dem  gleichen  Ergebnis  ge- 
langt, ist  der  Beweis  hierfür  jedoch  weniger  ge- 
glückt. Wenn  z.  B.  die  Erzählung  von  dem  Ab- 
falle Tarents  (XXV  7,  10 — 11,  20)  und  ebenso  der 
Bericht  über  die  griechischen  Ereignisse  des 
Jahres  211  (XXVI  24  f.)  gegen  Livius’  sonstige 
Gewohnheit  mitten  in  die  Darstellung  der  haupt- 
städtischen Begebenheiten  eingeschoben  ist,  so  wird 
mau  doch  Bedenken  tragen  müssen,  hierin  das  An- 
zeichen einer  erst  später  erfolgten  Benutzung  des 
Pol.  zu  erblicken,  da  eine  derartige  Einfügung 
i Polybianischer  Stücke  in  der  4.  Dekade,  in  der 
Pol.  von  Anfang  an  die  Hauptquelle  für  die  Vor- 
gänge in  Griechenland  und  Asien  gewesen  ist, 
gleichfalls  begegnet  (vgl.  XXXV  42—51.  XXXIX 
23,  5—29,  2).  — In  den  spanischen  Kriegsberichten 
giebt  sich,  wie  S.  in  Übereinstimmung  mit  Hessel- 
bartb  konstatiert,  vom  Jahre  212  an  meist  eine 
entschiedene  Abhängigkeit  von  Pol.  zu  erkennen. 
Da  indessen  in  den  Polybianischen  Stücken  öfter, 
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Angaben  Vorkommen,  die  aus  anderen  Quellen  ent-  i 
nommen  sein  müssen,  und  die  Verschiebung  der 
Ereignisse  um  ein  Jahr  rückwärts  zu  der  ebenso- 
viel betragenden  Verspätung  in  den  direkt  aus  Pol. 
entlehnten  griechischen  Berichten  in  auffallendem 
Gegensätze  steht,  so  nimmt  S.  an,  daß  nicht  Pol. 
selbst,  sondern  Claudius  Quadrigarius,  der  dessen 
Darstelluug  überarbeitet  und  mit  Abschnitten  aus  , 
den  von  ihm  ins  Lateinische  übertragenen  Annalen 
des  Acilius  kombiniert  habe,  die  Quelle  des  Liv.  I 
gewesen  sei.  Die  Zurückführung  so  umfangreicher 
Berichte  auf  Claudius  wird  jedoch  im  Hinblick 
darauf,  daß  in  dessen  Anualen  der  zweite  panische  I 
Krieg  höchstens  drei  Bücher  eingenommen  haben  1 
kann  und  dieses  Werk  allem  Anschein  nach  mit  j 
der  Bearbeitung  der  Acilianischen  Annalen  identisch 
war  (s.  diese  Wochenschr.  1895,  Sp  495  und 
Jahrb.  f.  Philol.  1895,  S.  128),  kaum  zulässig  er- 
scheinen. Bef.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  die  Bedenken,  die  der  Annahme  einer  direkten 
Benutzung  des  Pol.  in  diesen  Abschnitten  eutgegen- 
stehen,  bei  einer  erneuten  Untersuchung  der 
schwierigen,  durch  den  Vcrf.  jedenfalls  ihrer  Lösung 
näher  geführten  Frage  sich  werden  beseitigen 
lassen. 

In  dem  zweiten  Kapitel,  das  die  auf  die  Stadt- 
chronik zurückgehenden  Berichte  zum  Gegenstand  I 
hat,  wird  gezeigt,  daß  dieselben  in  zwei  Gruppen 
zerfallen.  Wir  finden  einesteils  kurze  Notizen 
über  Beamten-  und  Priesterwahlen,  Spiele,  Prodigien 
und  sonstige  sakrale  Angelegenheiten,  auderntcils 
aber  breite  Schilderungen  der  Senatssitzungen,  der 
Vorgänge  bei  den  Komitien,  bei  dem  Oensus  und  1 
der  Aushebung,  sowie  ausführliche  Beamten-  und 
Gesandtschaftsberichte.  S.  gelangt  zu  dem  sehr  j 
wahrscheinlichen,  auch  durch  äußere  Indizien  ge- 
stützten Ergebnis,  daß  die  zuerst  erwähnten  Notizen, 
in  denen  noch  der  dürre  Chronikstil  zu  Tage  tritt,  '< 
aus  Piso,  die  Nachrichten  der  letzteren  Gattung  i 
dagegen  aus  der  Überarbeitung,  die  Valerius  Antias  i 
dem  pontiflkalen  Jahrbuche  angedeihen  ließ,  ge- 
flossen sind. 

In  der  Spezialanalyse  der  einzelnen  Bücher  ist 
Soltaus  erstes  Betreben  darauf  gerichtet,  die  Über- 
gänge von  einer  zur  anderen  Quelle,  die  sich  in 
der  Regel  durch  störende  Wiederholungen  oder 
Widersprüche  verraten,  zu  ermitteln.  Auf  grund 
der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  sucht 
er  sodann  unter  Heranziehung  der  Fragmente  des  ; 
Cülius  und  anderer  Annalisten  sowie  der  zum  Teil 
allerdings  sehr  problematischen  Resultate  der  sich 
auf  Plutarch,  Appian,  Dio  und  Diodor  erstreckenden 
Quelleuuntersuchungen  den  Livianischen  Bericht  [ 


bis  ins  einzelne  hinein  in  seine  Bestandteile  za 
zerlegen. 

Wir  scheiden  hier  zunächst  den  über  das  21. 
und  22.  Buch  handelnden  Abschnitt  aus,  da  wir 
über  die  von  S.  in  bezug  hierauf  gewonnenen  Er- 
gebnisse iu  dieser  Wochenschrift  (1895,  Sp.  491  ff.) 
bereits  eingehend  berichtet  haben,  und  begnügen 
uns  mit  der  Bemerkung,  daß  in  zahlreichen  Fällen 
die  Abhängigkeit  der  Livianischen  Darstellung  von 
Pol.  anerkannt  und  durch  neue  Argumente  erhärtet, 
jedoch  durchgängig  auf  die  zu  weit  ausgedehnte 
Vermittelung  des  Claudius  zurückgefuhrt  wird, 
während  für  die  Kriegsbegebeukeiten  als  Haupt- 
quelle außerdem  noch  Cölius,  für  die  städtisches 
Vorgänge  dagegen  Antias  nnd  Piso  benutzt  sein 
sollen. 

Aus  den  übrigen  Abschnitten  ist  als  gelungen 
der  Nachweis  hervorzuheben,  daß  XXIV  7,  10  ff. 
die  Wahlen  für  das  Jahr  214  zuerst  nach  der 
breiten  Schilderung  des  Antias  und  sodann  9,  7— 
11  nochmals  kurz  im  Anschluß  an  Cölius,  dessen 
Benutzung  sich  aus  einem  Citat  bei  Gell.  n.  Att. 
X 1,  3 ergiebt,  berichtet  werden.  Mit  Recht  hat 
ferner  S.  in  Hannibals  drittem  Versuche  auf  Neapel 
(XX11L  15.  1 f.)  eine  Doublette  des  zweiten  (XXELI 
14,  5)  erkannt.  Die  Annahme  eines  viermaligen  im 
folgenden  (15,  3—19,  18)  eingetretenen  Quellen- 
wcchsels  scheitert  indessen  daran,  daß  die  hier 
erzählten  Begebenheiten  (Hannibal  nimmt  Nuceria, 
greift  Nola  vergeblich  an,  erobert  sodann  Acerrännd 
< ’asiliuum)  iu  der  nämlichen  Reihenfolge  bei  Zonaras 
IX  2 wiederkehren.  Die  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  Autoren  erstreckt  sich  insbesondere  auch 
auf  die  Belagerung  Casilinums,  das  Hannibal  so- 
wohl nach  Liv.  wie  nach  Zon.  erst  durch  Sturm- 
angriffe nnd  nach  deren  Zurückweisung  durch  Aus- 
hungerung zu  bezwingeu  suchte.  Soltaus  Annahme, 
wonach  Liv.  hier  nacheinander  zwei  verschiedene 
Quellen  benutzt  haben  soll,  von  denen  die  eine 
Hannibal  nur  das  erstere,  die  andere  dagegen  bloß 
das  letztere  Verfahren  an  wenden  ließ,  wird  hier- 
durch hinfällig.  Zweifelhaft  muß  es  ferner  bleiben, 
ob  der  XXVIII  4,  5 f.  unter  dem  Jahre  207  be- 
richtete Seesieg  des  M.  Valerius  Lävinus  mit  S 
als  eine  Wiederholung  der  XXVII  29,  7 f.  unter 
208  erzählten  Begebenheit  zn  betrachten  ist. 
Zwischen  beiden  Berichten  besteht  ja  große  Ähn- 
lichkeit; doch  soll  die  erste  Schlacht  nicht  weit 
von  Clnpea,  die  zweite  dagegen  bei  der  Rückfahrt 
der  römischen  Flotte  von  Utica  nach  Lilybäiim 
stattgefunden  haben. 

Da  das  den  kannibalischen  Krieg  in  siebe» 
Büchern  behandelnde  Gescbichtswerk  des  Colin» 
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jeden  falls  eine  Iluuptyuelle  des  Liv.  gewesen  ist, 
so  hat  sich  S.  angelegentlich  bemüht,  den  Spuren 
dieses  Autors  nachzugehen.  Ein  Hauptkriterium 
für  seine  Benutzung  erblickt  er  in  einer  scipionen- 
freundlichen  Gesinnung,  wenn  dieselbe  in  solchen 
Abschnitten  zu  Tage  tritt,  für  die  ihm  der  gleich  • 
falls  mit  Scipio  sympathisierende  Polybius  als 
Quelle  nicht  in  betracht  zu  kommen  scheint.  Die 
bisher  herrschende  Auffassung,  daß  Cölius’  Dar- 
stellung dem  Scipio  günstig  gewesen  sei,  hat  jedoch 
ihre  wesentlichste  Stütze  verloren,  nachdem  F.  Marx 
(Stud.  Lncil.,  Bonn  1882,  p.  96  ff.)  nachgewiesen 
hat,  daß  Cic.  orat.  230,  wonach  Cölius  sein  Ge- 
schichtswerk dem  mit  Scipio  inuig  befreundeten 
Lälius  gewidmet  haben  soll,  für  diesen  Namen 
vielmehr  der  des  Grammatikers  L.  Älius  Stilo 
einzusetzen  ist.  Wenn  man  ferner  in  betracht 
zieht,  daß  nach  Cölius  der  Konsul  P.  Scipio  nach 
der  in  der  Schlacht  am  Ticinus  davongetragenen 
Verwundung  nicht,  wie  der  in  dieser  Hinsicht  doch 
wohl  Glauben  verdienende  Lälius  dem  Pol.  erzählte 
(vgl.  Pol.  X 3,  4),  von  seinem  Sohne,  sondern 
vielmehr  von  einem  ligurischen  Sklaven  gerettet 
wurde  (Liv.  XXI  46,  10),  so  könnte  man  mit 
Marx  sogar  dazu  hinneigen,  bei  diesem  Geschichts- 
schreiber einen  gewissen  Gegensatz  gegen  die  dem 
Scipio  günstige  Überlieferung  zu  vermuten,  welche 
Annahme  auch  durch  seine  die  Stärke  der  Streit- 
kräfte Scipios  in  Afrika  ins  Ungemessene  steigernde 
Schilderung  (XXIX  25,  3 f.),  durch  die  das  Ver- 
dienst des  Feldherrn  nur  geschmälert  werden  kann, 
nahe  gelegt  wird. 

In  bezug  auf  Appian  gelangt  8.  durch  sprach- 
liche, zuerst  auf  eine  griechische,  nachher  aber  ! 
auf  eine  lateinische  Vorlage  hinweisende  Indizien 
und  anderweitige  Erwägungen  zu  dem  Resultate, 
daß  derselbe  für  die  ersten  Kriegsjahre  das  die  j 
Darstellung  des  Pol.  weiterführende  und  die  poli-  j 
tischen  Veränderungen  nach  Alexanders  Tode  in 
einer  Einleitung  von  vier  Büchern  zusammen- 
fassende  Geschichtswerk  Strahns,  für  die  spätere 
Zeit  dagegen  einen  Auszug  aus  Cölius,  der  neben 
Antias  auch  Dios  Quelle  gewesen  sein  soll,  benutzt 
habe.  Als  ein  Beweis  für  die  erstere  Annahme 
wird  geltend  gemacht,  daß  Strabo  ebenso  wie 
Appian  (Iber.  7.  10.  Ann.  3)  sich  Sagnnt  nördlich 
vom  Ebro  gelegen  denke.  Ans  der  von  S.  citierten 
Stelle  HI  159  C:  -aXiv  ewi  ftdtspa  toö  Soüxpcovoc 
tovn  ent  xrjv  exftoX'Jjv  xou  'IfSrjpoc  Ed'/oimov  ergiebt 
sich  jedoch  das  Gegenteil. 

Wie  man  sieht,  enthält  dieses  Buch  neben 
wertvollen  Ergebnissen  auch  manche  Aufstellungen, 
die  sich  als  verfehlt  erweisen  oder  wenigstens  zum 


Widerspruch  herausfordent.  Da  uns  von  den 
Autoren,  die  Liv.  benutzt  haben  kann,  bloß  ein 
einziger  und  auch  dieser  nur  für  einen  kleinen 
Teil  der  hier  untersuchten  Partie  zur  fortlaufenden 
Vergleichung  vorliegt,  so  möchte  Ref.  überhaupt 
daran  zweifeln,  ob  das  vom  Verf.  angestrebte  Ziel, 
für  jedes  einzelne  Kapitel  die  Quelle  festznstellen, 
sich  jemals  wird  erreichen  lassen.  Immerhin  kann 
der  Arbeit  das  Verdienst  nicht  abgesprochen 
werden,  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete  erzielt  zu  haben.  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  hierdurch  weitere  Untersuchungen,  namentlich 
über  die  Bücher  23—28,  über  deren  bisherige 
Vernachlässigung  S.  mit  Recht  klagt,  angeregt 
würden. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Wilhelm  Dörpfeld,  Troja  1893.  Bericht  über 
die  im  Jahre  1893  in  Troja  veranstalteten 
Ausgrabungen.  Unter  Mitwirkung  von  Alfred 
Brückner,  Max  Weigel  und  Wilhelm  Wilberg. 
Leipzig  1894,  Brockbauä.  Mit  2 Plänen  und  83 
Abbildungen.  140  S.  8.  5 M. 

Ernst  Bötticher,  Troja  im  Jahre  1S94.  Ent- 
hüllungen gegenüber  dem  Phantasicstück  im  deut- 
schen Reichsauzeiger  No.  22.  Schweriu  1394,  Her- 
bergers Bachdruckerei.  34  S.  8.  1 M.  50. 

(Schluß  aus  No.  47). 

Auf  S.  88—121  behandelt  Brückner  mit 
Sorgfalt  und  Vorsicht  die  keramischen  Funde,  mit 
zahlreichen  Abbildungen,  namentlich  auch  lehr- 
reichen Protilzeichnuugen  durch  die  Gefäß- 
wandungen. Im  ganzen  habe  ich  doch  den  Ein- 
druck ans  dieser  sehr  gewissenhaften  Untersuchung, 
daß  die  troischc  Keramik  eine  ganz  ärmliche, 
völlig  phantasielose  ist.  Über  ein  paar  Buckel, 
die  Wellenlinie,  das  Zickzack,  den  Kreis,  die 
Politur  kommt  die  einheimische  Töpferei  kaum 
hinaus.  Welch  ein  Reichtum  dagegen  in  der 
mykenischen  Kunst,  die  hier  nur  durch  Import- 
ware vertreten  ist!  Ei’st  unter  dem  Einflüsse 
des  geometrischen  Stiles  treten  wenigstens  einige 
Ansätze  zu  reicherer  Ornamentierung  hervor. 
Die  beiden  Scherben  S.  1 19  (Fig.  80  uud  81),  deren 
Herkunft  Brückner  unbestimmt  läßt,  kann  man. 
mit  Sicherheit  als  kyprisch  bezeichnen.  Das  Pfeil- 
ornament, das  Hakenkreuz,  vor  allem  das  stumpfe 
Rot,  welches  auf  die  schwarze  Firnisfarbe  aufsetzt, 
weist  nach  Cypern,  wie  aus  dem  ungefügen,  aber 
doch  vieles  Material  bietenden,  großen  Buche  Ohne- 
falsch-Richters  „Kypros,  die  Bibel  und  Homer“, 
Tafel  XXI,  zu  ersehen  ist.  Besonders  erfreut 
Brückners  Vorsicht,  bei  der  Schilderung  eines 
magazinartigen  Raumes  (S.  113),  wo  er  nur  genau 
das  Gefundene  beschreibt.  Das  ist  bei  dem  Staude 
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unseres  noch  geringen  wirklichen  Wissens  von 
jenen  alten  Zeiten  das  Beste.  Auf  so  genauer 
Beschreibung  läßt  sich  weiter  bauen.  Wer  weiß, 
welche  Analogien  spätere  Funde  oder  das  ver- 
gleichende  Studium  des  vorhandenen  Materials 
bringen  werden ! Es  fand  sich  u.  a.  in  dem  kleinen 
Raume  „eine  breite  Thonröhre,  noch  aufrecht  j 
stehend,  unten  mit  Thonerde  verstrichen,  oben  | 
offen*.  Warum  aber  sind  „die  Reste  eines  1 
WebBtuhls“  nicht  abgebildet? 

Von  den  troischen  Gräbern  (S.  121 — 125)  ist  ; 
nicht  viel  zu  melden:  die  Nekropole  der  Stadt 
bleibt  immer  noch  zu  finden;  unter  deu  Inschriften 
(8  Nummern)  S.  126—140  ist  eine  fast  scherzhaft  j 
demokratische.  Für  den  Fall,  daß  ein  Tyrann  die 
demokratische  Verfassung  der  Stadt  nmstoßen 
würde,  werden  Vorkehrungen  getroffen,  und  zwar 
werden  dem  eventuellen  Mörder  des  eventuellen 
Tyrannen  ein  Talent  Silbers,  eine  eherne  Statue, 
öffentliche,  lebenslängliche  Speisung  und  eine  Pen- 
sion von  täglich  zwei  Drachmen  versprochen.  Da  \ 
mag  sich  mancher  Moros  nach  dem  künftigen 
Dionys  gesehnt  haben. 

Über  die  fti'öot  erfahren  wir  einiges  Genauere 
S.  113.  Sie  verdienen,  sowohl  an  sich,  ihren 
Größenverhältuissen  nach,  als  insbesondere  wegen 
ihres  Inhaltes  die  genaueste  Darstellung.  Sie  sind 
ja  von  der  Lebensweise  der  alten  Bewohner  das 
redendste  Zeugnis!  Wir  hoffen,  im  nächsten  Be- 
richte noch  viel  ausführlicher  von  ihnen  zu  hören.  ! 

Besondere  lehrreiche  Kapitel  sind  dem  grie- 
chischen und  dem  römischen  Ilion  gewidmet (S.  64  f.). 
Von  der  römischen  Stadt  ist  allerdings  hier  nur  , 
die  Akropolis  behandelt;  die  neue  Unterstadt  liegt 
noch  zum  größten  Teile  unter  der  Erde. 

Sieht  man  die  Fundamentmaneru , welche  tief 
in  den  Schutt  hinein  die  Römer  für  ihr  neues 
Athenahciligtum  errichteten,  so  wandelt  uns  unwill-  ; 
ktirlich  wieder  der  Respekt  für  dieses  tüchtige,  aus 
dem  Großen  arbeitende  Volk  an!  Die  alten  troja- 
nischen Mauern  erscheinen  neben  den  gerade  drüber  , 
und  durch  sie  hindurch  aufgetürmten  Fundamenten 
doch  recht  bescheiden.  Nach  dem  Fragmente  der  : 
Weihinschrift  ist  zunächst  Augustus  als  der  Er-  | 
bauer  des  Heiligtums  vermutet  worden  (S.  77  f.). 

Als  auf  eine  treffliche  Probe  von  Dörpfelds  ; 
gründlicher  und  gewissenhafter  Arbeit  im  Beob- 
achten sei  auf  Kapitel  D (S.  82  f.)  ‘Die  Fest-  ; 
Stellung  der  Zahl  der  Schichten'  hingewiesen,  j 
Den  architektonischen  Teil  schließt  eine  ‘Tafel  der  | 
neun  Schichten’,  wo  Dörpfeld  vermutungsweise 
das  Alter  der  einzelnen  Schichten  bestimmt.  D.  selbst 
weist  darauf  hin,  daß  die  Schätzung  nur  das  rela-  i 
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tive  Alter  der  Schichten  bezeichnen  kann:  wir 
glauben,  daß  die  Zahlen  für  die  Schichten  I 
bis  VI  zu  hoch  gegriffen  und  daß  auch  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Schichten 
zu  lang  angenommen  sind.  Doch  weist  ja  Dörp- 
feld selbst  auf  die  Unsicherheit  der  Zeitangabe 
hin,  und  so  wird  ja  hier  trotz  abweichender 
Meinung  kein  Streit  entstehen  können. 

Aus  den  Photographien  und  architektonischen 
Zeichnungen  mit  Zuhtilfenahme  der  Höhenziffern 
des  Planes  läßt  sich  sehr  viel  lernen;  und  wir 
sind  Dörpfeld  sehr  dankbar,  daß  er  den  weiteren 
Studien  durch  sie  und  seine  Beschreibungen  ein 
so  zuverlässiges  Material  geliefert  hat.  Denn  wir 
sind  noch  nicht  ganz  am  Ende.  Findet  sich  noch 
einmal  ein  Mäcenas,  so  wird  sogar  weiter  gegraben 
werden;  denn  von  der  eigentlich  prähistorischen, 
untersten  Schicht  kennen  wir  nur  einen  sehr  kleinen 
Teil.  Wie  die  Aufhöhung  im  Innern  der  Burg  vor 
6ich  gegangen  ist,  ob  die  alten  Thorwege  in  schon 
vorhandenen  Schutt  eingeschnitten  wurden  oder 
ob  die  Seiteuwäude  ihrer  langen  Eingangswege 
erst  nachträglich  sich  aufhöbten,  wird  dann  erst 
mit  völliger  Klarheit  sich  erkennen  lassen.  Auch 
die  hohen  Schuttklötze,  die  Schliemann  stehen  ließ, 
und  die  noch  in  ihrem  Innern  alle  Schichten  von 
der  obersten  bis  zur  tiefsten  bergen,  verdienen  noch 
eineu  unternehmenden  Gönner.  Eigentlich  Neues 
ist  da  freilich  nicht  zu  erwarten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  weuden  wir  uns 
zum  Schlüsse  noch  der  neuesten  Publikation 
Böttichers  über  Troja  zu.  Ei-  ließ  zunächst,  gleich 
nachdem  ein  vorläufiger  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen im  Reichsanzeiger  erschienen  war,  eine 
Serie  von  Artikeln  in  der  Konstantinopolitaner 
Deutschen  Zeitung  ‘Osmanische  Post’  erscheinen, 
die  er  dann,  erweitert  nach  dem  Erscheinen  von 
Dörpfelds  Buche,  in  eiu  Heft  zusammenfaßte:  ‘Troja 
im  Jahre  1894.  Enthüllungen  gegenüber  dem 
Phantasiestück  im  deutschen  Reichsanzeiger  No.  222’. 
Es  ist  Bötticher  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  eine 
gewaltige  Freude  darüber  empfindet,  daß  die  zweite 
Niederlassung,  die  vordem  mit  aller  Kraft  als  das 
homerische  Troja  erklärt  wurde,  nunmehr  ihres 
Ranges  verlustig  ging  und  diesen  Namen  der  neu 
gefundenen  Schicht  abtreten  mußte.  Dies  kann 
uns  nur  lehren,  bei  der  Deutung  und  namentlich 
Benennung  neuer  Funde  aus  so  alter,  sonst  völlig 
unbekannter  Zeit  recht  vorsichtig  zu  sein;  nun 
aber  schießt  Bötticher  in  seiner  Freude  gänzlich 
über  das  Ziel  hinaus  und  gleicht  dem  Manne,  vor 
dem  es  in  der  Fabel  heißt:  „Blinder  Eifer  schadet 
nur“. 
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Von  seiner  ursprünglichen  Theorie  hat  er  selbst,  ! 
wenn  ich  so  sagen  darf,  keinen  Stein  anf  dem  andern  J 
gelassen,  und  nach  jeder  neuen  Ausgrabung  ge-  1 
staltet  er  sie  sofort  wieder  um,  freilich  durch 
Behauptungen,  die  es  schwer  machen,  ihn  überhaupt 
noch  ernst  zn  nehmen.  So  ist  die  Nordseite  der 
Burg  zwar  noch  nicht  völlig  aufgedeckt,  zeigt  aber 
doch  schon  in  den  jetzigen  Ausgrabungen  dort  i 
eine  Lücke  Man  nahm  früher  an,  daß  sie  Schlie-  | 
mann  selbst  in  seinem  leidenschaftlichen  Drange,  j 
zu  den  tiefsten  Schichten  zu  gelangen,  rücksichts- 
los abgetragen  habe  — ■ und  das  ist  nach  seinem 
sonstigen  Vorgehen,  auch  in  Mykene,  kleinem  Ge- 
mäuer gegenüber  an  sich  glanblich.  Doch  ist  man 
angesichts  der  neu  aufgedeckten  Teile  dieser  Mauer, 
die  gerade  im  Norden  ganz  besonders  imposant 
gewesen  sein  müßte,  davou  zurückgekommen,  und 
Dörpfeld  hat  den  Grund  in  einer  Notiz  gesucht, 
daß  Archäanax  die  Steine  zum  Baue  der  Stadt 
Sigeion  von  Troja  holte.  Die  nächste  und  be- 
quemste Stelle  war  die  Nordseitc.  Man  wird  diese 
also  abgetragen  haben;*)  Archäanax  müßte  dann 
auch  gegraben  haben,  weil  auch  die  innere  Mauer 
die  Lücke  zeigt.  Bötticher  hingegen  erklärt  jetzt 
8.  28:  „Die  breite  Lücke  in  der  Nordseite  gewährte 
dem  in  dieser  Gegend  vorherrschend  nördlichen 
Winde  freien  Zutritt,  dem  Brandschutt  aber  leichte 
Abfuhr  auf  den  Bergabhang".  Dann  hätten  also  die 
wunderlichen  Menschen  der  ältesten  Zeit  etwa  Vs 
eines  Kreises  mit  außerordentlich  starken  Mauern 
umgeben,  in  der  Nähe  des  Punktes,  wo  die  Lücke  he-  j 
ginnt,  sogar  von  6 bis  7 Meter  Höhe,  und  dort  gerade 
eine  komplizierte,  imposante  Thoranlage  geschütten, 
um  dann,  ganz  nahe  bei,  ein  Loch  für  den  Wind  : 
zu  lassen.  Leider  liegt  dort  gerade  der  alte  und 
der  neue,  durch  die  langen  Ausgrabungen  hinzn- 
gekommene  Schutt  so  hoch,  daß  an  diesem  Punkte 
die  Ausgrabung  sehr  schwierig  sein  würde.  Dort, 
tief  im  Schutte  vergraben,  liegt  die  Stelle,  wo  die 
Lücke  anfängt,  wo  man  also  erst  genau  sehen 
könnte,  wie  die  Abbruchstelle  beschaffen  ist.  — 
Auch  die  vielen  großen  Gebäude,  die  neu  entdeckt 
wurden,  müssen  sofort  sich  seiner  Theorie  fügen; 
das  sind  „Ahnentempel  oder  auch  Räume,  in  denen 

")  Eine  Analogie  erlebte  ich  selbst  während  meiner 
Anwesenheit  im  Juni  1894.  Im  Dardancllenscblosse 
Kum-Kaleh  sollte  ein  neues  Minaret  gebaut  werden; 
darum  schickte  der  Pascha  einen  Offizier,  der  gleich 
einen  Steinarbeiter  mitgebracht  batte,  mit  dem  Auf- 
träge, alle  gefundenen  Marmorblöcke  nach  Kum-Kaleh 
zum  Bau  transportieren  zu  lassen.  Er  ward  von 
Dörpfeld  mit  aller  Höflichkeit  zurückkomplimentiert. 
Für  Archäanax  vgl.  unsere  No.  46,  Sp.  1470. 


die  -;t)oi  allgefertigt  wurden“!  Die  neugefundenen 
geböschten  Mauern  mit  den  Vorsprüngen,  die  wir 
oben  beschriebet),  passen  ihm  natürlich  garnicht  zu 
seiner  Theorie;  du  sollen  sie  denn  ans  hellenisti- 
scher Zeit  stammen  und  Bnchstabenzeichen  tragen ! 
Ans  hellenistischer  Zeit  aber  giebt  es  meines 
Wissens  keine  geböschten  Mauern,  und  die  hier 
gefundenen  haben  keine  Buchstabenmarken. 

Es  gehört  ein  groß  Teil  objektivster  Ruhe 
dazu,  um  Böttichers  immer  leidenschaftlicher 
werdende  Schriften  noch  lesen  zu  köunen,  nament- 
lich, weil  er  sich  gewöhnt  hat,  allen  Widerspruch 
auf  persüuliche  Motive  zurückzuführen.  Wer  die 
Litteratur  und  die  Ruinen  selbst  genau  kennt, 
i mag  ohne  Gefahr,  sogar  durch  seine  Kritik  zu- 
weilen angeregt,  seine  Bücher  lesen;  nur  muß  er 
Satz  für  Satz  mit  Zweifel  und  scharfer  Kritik 
| verfolgen.  Wer  unpräpariert  an  ihr  Studium  geht, 

( gerät  in  die  Gefahr,  sich  von  dem  leidenschaftlichen 
Pathos  der  Darstellung  mit  fortreißen  zn  lasseD. 

Am  schlimmsten  ist  seine  Behandlung  der  alten 
Schriftsteller;  statt  die  Autoren  nach  den  Zeiten 
zn  scheiden,  gelten  ihm  alle  als  gleichwertige 
Zeugen.  Weun  er  sich  z.  B.  auf  Lukan  als  topo- 
graphischen Zeugen  beruft,  so  könnte  er  mit  dem- 
selben Rechte  Shakespeares  Troilus  und  Kressida 
citiereu.  Mit  Meinungen  wie  über  Mykene,  dessen 
„gesamte  Geschichte“  sich  von  486—468  ab- 
spielen soll  (S.  23),  kann  mau  ernsthaft  nicht 
streiten. 

Eine  Hauptstelle  zur  Charakteristik  des  blinden 
Vorgehens  ist  seine  Erklärung  des  Anfangs  der 
Hellenica.  Bötticher  will  beweisen,  daß  Hissarlik 
nicht  das  homerische  Troja  sein  kann  and  beruft 
sich  namentlich  auf  die  genannte  Stelle  (Hellenica 
I 1).  Dort  wird  folgendes  erzählt.  Die  athenische 
Flotte  liegt  östlich  von  Rhoiteion  bei  Madytos;  der 
Rhodier  Dorieus  fährt  mit  14  Schiffen  in  den 
Hellespont;  der  Wächter  (f(p.Epo3xoro;)  der  Athener 
sieht  es  und  meldet  es  den  Athenern.  Sie  fahren 
mit  20  Schiffen  gegen  Dorieus,  Sc  6 Awptco;  «pufwv 
j 7ipo;  r?jv  Tfijv  äveJii(3aCe  tsc  exutoü  Tptr(pei;,  wc  ijvoqs 
j [dafür  wird  vermutet0)  nepi  to  'Porreiov. 

I Er  flieht,  wie  solches  oft  beschrieben  wird , vor 
dem  stärkeren  Gegner  an  Land,  zieht  seine 
Trieren  anf  den  Strand  nnd  verteidigt  sie  vom 

•)  £>;  jjvoqs  ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Die  Kon- 
jektur üj;  r,vu-:5  giebt  einen  Sinn,  etwa  soviel  als  6»; 

, «ivjjTÖv,  er  zog  die  Schiffe  an  Land,  so  gut  es  in  der 
> Eile  ging.  Einige  der  rhodischen  Schiffe  werden 
schon  auf  dem  Trockenen  gewesen  sein,  andere  erst 
halb,  oder  im  Wasser  auf  den  Strand  gelaufen  sein. 
Für  den  Verlauf  der  Erzählung  ist  es  gleichgültig. 
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Bord  (dito  t«öv  vgu>v)  nnd  vom  Ufer  selbst  aus 
gegen  die  Athener,  welche  natürlich  aus  den 
Schilfen  ins  Meer  springen  nnd  an  den  Gegner 
heranwaten  mußten,  also  im  Nachteile  waren. 
Die  attischen  Dreiruderer  können  nicht  an  die 
Feinde  heran,  wenn  sie  nicht  ebenfalls  auflaufeu, 
stranden  wollen.  Sie  richten  nichts  aus  nnd  fahren 
wieder  ab  Fine  Seeschlacht  findet  also  gar  nicht 
statt-.  Nun  heißt  es  weiter:  Mfvöapo;  öl  xatifiwv 
Gjv  |idyr(v,  lv  ’lXuo  ßou>v  tr]  ’AÖrjva,  ljlor(ftei  Im 
rr(v  OaXarrav.  Mindaros  also  befand  sich  zu  der 
Zeit  in  Ilion  und  opferte  der  Athens;  von  dort 
aus  sieht  er  den  ihm  unerwarteten  Kampf.  Das 
ist  lokal  möglich;  denn  man  sieht  von  Hissarlik 
aus  den  Hellespont,  nnd  die  Athener  mußten  dort 
heranfahren.  Sowie  er  den  Dorieus  in  Gefahr 
sieht,  eilt  er  ans  Ufer  zu  Hülfe. 

Diese  Stelle  ist  schon  bei  Schuchhardt  (Schü- 
manns Ausgrabungen  S.  32)  ganz  verkehrt  so 
übersetzt:  „Im  peloponnesischen  Kriege  sah  der 
spartanische  Admiral  Mindaros  von  Ilion  aus  einer 
Seeschlacht  zwischen  Dorieus  und  den  Athenern 
zu*.  Das  ist  falsch;  denn  J.  fand  gar  keine  See- 
schlacht statt,  und  2.,  was  die  Hauptsache  ist:  von 
einem  „Zusehen*  ist  gar  keine  Rede.  — Noch 
schlimmer  wird  es  bei  Bötticher  (S.  1):  „Nach 
Xenophon  hat  der  lakedämonische  Admiral  Minda- 
ros von  der  Burg  von  Neuilion  ans  den  Gang  der 
Seeschlacht  bei  Rhoiteion  beobachtet,  und  das 
wäre  vom  Hügel  von  Hissarlik  aus  nicht  möglich 
gewesen“.  Das  ist  ganz  recht;  noch  besser  ist, 
was  folgt:  „Ein  Admiral,  welcher  eine  Seeschlacht 
beobachten  will,  stellt  sich  doch  selbstverständ- 
lich an  der  Küste  auf  nnd  nicht  5 Kilometer 
landeinwärts“.  Das  stimmt  ganz  genau:  nur  fiel  es 
unserem  Admiral  gar  nicht  ein,  eine  Seeschlacht 
beobachten  zu  wollen!  Das  alles  fällt  zu- 
sammen, wenn  man  den  griechischen  Text  des 
Xenophon  selbst  liest.  Die  Auregnng,  diese  Stelle 
gegenüber  der  landläufigen  Deutung  genau  zu 
prüfen,  verdanke  ich  Schuchhardt  und  Bötticher. 
Wird  sogar  bei  der  Heiligsprechung  der  advocatus 
diaboli  nicht  nur  /»gelassen,  sondern  ex  officio 
ungestelll,  so  dürfen  wir  ihn  uns  auch  bei  den 
trojanischen  Studien  gern  gefallen  lassen. 

über  manches,  was  Bötticher  behauptet,  kann 
man  verschiedener  Meinung  sein,  z.  ß.  darüber, 
ob  nicht  auch  die  zweite  Stadt  schon  Mykenisches 
zeigt—  denn  Mykene  hat  eine  lange  Entwickelung  zu 
verzeichnen  — oder  darüber,  ob  diellauervorsprünge 
Türme  der  zweiten  Stadt  oder  Strebepfeiler  sind ; auch 
die  Geschichte  der  Mauern  nnd  die  verschiedenen 
Umbauten,  die  gefundenen  Gegenstände  geben 


I noch  zu  weiteren  Erwägungen  Raum;  auch  die 
Forderung  ist  richtig,  daß  eine  abschließende  Be- 
arbeitung Trojas  die  ersten  Berichte  Schliemanns 
berücksichtigen  muß:  aufs  entschiedenste  aber  ist 
der  Ton  zurückzuweisen,  den  Bötticher  gegen  seine 
Gegner,  namentlich  gegen  Dörpfeld  anschlägt. 

Juni  1894  verweilte  ich  fünf  glücküche,  lehr- 
! reiche  Tage  in  anregendster  Gesellschaft  mit  Dörp- 
' feld,  Winnefeld,  Schmidt,  Goetze,  Furtwängler  in 
' Troja  und  habe  die  Ruinen,  Sigeion,  Rhoiteion. 

I •• 

Bunarbaschi  möglichst  genau  studiert.  Meiner  Über- 
zeugung nach  haben  die  Mauern  von  Hissarlik  nie- 
[ mals  eine  Nekropole  umschlossen.  Ich  selbst  habe 
| von  einer  solchen  keine  Spur  gesehen.  Das  schließt 
’ nicht  aus,  daß  zu  irgend  einer  Periode  während 
der  sehr  langen  Zeitdauer  dieser  Burgen  auch 
i einmal  Beisetzungen  dort  stattgefunden  haben 
können;  ich  denke  dabei  namentlich  au  die  Ge- 
sichtsurnen Schliemanns.  Das  widerspricht  ja 
keiner  Analogie:  im  Gegenteile,  in  Mykene  ist  ja 
nach  der  Burgerweiterung  eine  mit  Begräbnissen 
reichlich  angefüllte  Anlage  durch  alle  Zeiten 
' innerhalb  der  Burgmauer  säuberlich  konserviert 
worden.  Gesetzt  also,  es  würden  selbst  eine  reich- 
liche Anzahl  Grabstätten  entdeckt,  so  würde  dies 
an  der  Gesamtanffassung  nicht  das  mindeste 
ändern. 

Zahlreiche  Ansiedelungen  lagen  dort  überein- 
; ander,  von  denen  mehrere  einfache  Dörfer,  zwei 
| (II  nnd  VI)  stattliche  Burgen,  IX  aber  ein  römi- 
I sches  Ilieron  gewesen  sind. 

Ich  glaube  ferner  bestimmt,  daß  die  Sagen, 
welche  der  Ilias  zu  gründe  liegen,  gerade  an  die 
! Burg  von  Hissarlik  anknüpfen.  Meiues  Erachtens 
hat  dies  Schliemann  schon  in  seinem  ersten  Buche 
| mit  praktischem  Blicke  nachgewiesen.  Das  ans- 
! schlaggebende  Moment  sind  die  in  der  Iüas  er- 
; wähnten  Entfernungsangaben,  welche  sich  mit 
Bunarbaschi  nicht  vereinigen  lassen.  Namentlich 
| aber  macht  folgende  Erwägung  die  Ansetzung  bei 
| Bunarbaschi  völlig  unmöglich.  Ein  fester  Punkt 
I ist  das  Griechenlager  am  Hellespont.  Wäre 
; nun  der  Bali-dagh  Troja  gewesen,  so  hätte 
! jeder  Zug  hin  und  her  an  dem  Kastell  auf 
Hissarlik  Vorbeigehen  müssen.  Eine  stete 
I Bedrohung  der  griechischen  Flanke  hätte  statt- 
gefunden. Das  ist  unmöglich.  Dann  müßte 
auch  irgend  eine  Erwähnung  in  der  Ilias  stehen. 

Die  ursprünglichen  Sagen  haben  sich,  wie  dies 
1 allen  Sagen  ergeht-,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  deui 
\ neuen  Geiste  der  sich  ändernden  Zeit  anbequemt; 

die  Vorstellung  von  Trojas  Umfange  hat  sich 
; erweitert,  die  Anffassaug  der  Einzelheiten  ver- 
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{ludert.  Gehört  «loch  auch  «las  ganze  Christentum 
nicht  in  die  ursprüngliche,  ganz  heidnische  Sage 
von  den  Nibelungen.  In  diesem  Sinne  ist  der 
Hissarlikhügel  das  homerische  Troja  in  der  home- 
rischen Landschaft:  an  seine  Ruinen  knöpfen  die 
Sagen  an. 

Wenn  ich  oben  sagte,  daß  Schliemauns  frühere 
Berichte  docli  aufs  neue  studiert  werden  müssen, 
so  belehrt  mich  namentlich  meine  eigene  Erfahrung 
von  Mykene  her:  man  muß  nur  von  seinen  wunder- 
baren Namengebungen  völlig  absehen  und  mit 
Vorsicht  Folgerungen  aus  seinen  Beschreibungen 
ziehen.  Nur  ergeht  es  ungefähr  wie  in  der  Mindaros- 
stelle:  es  ergeben  sich  andere  Konsequenzen,  als 
B«"»tticher  zieht.  Eine  Hanptwafle  Böttichers  gegen 
«lie  Annahme  der  bewohnten  Burg  waren  z.  B.  die 
vom  Rauch  bis  tief  hinein  in  den  Lehm 
durchzogenen  Fußböden  der  Lehmhäuser  der 
zweiten  Stadt,  wie  sie  Schliemann  und  Bur- 
nouf  beschreiben.  Er  hat  unrecht.  Man  muß  nur 
ernstlich  darangchcu,  sich  ein  konkretes  Bild  von 
der  Lebensweise  der  alten  Trojaner  zu  bilden. 
Sie  kannten  das  Feuer,  werden  also  ihre  Nahrungs- 
mittel gebacken,  geröstet,  gebraten,  vielleicht  sogar 
gekocht  haben.  In  keinem  der  primitiven  Lehm- 
häuser  ist  ein  Herd,  eine  bestimmte  Feuerstellc 
gefunden  worden ; ich  schließe  daraus,  daß  die  Be- 
wohner das  Feuer  direkt  auf  dem  Fußboden  an- 
zündeten. Da  mußte  der  BodeD  doch  tief  vom 
Ranch  durchzogen  werden. 

Hatte  nun  gar  eine  solche  Ansiedelung  die 
Dauer  von  mehreren  Hunderten  von  Jahren,  so 
mnßte  dieser  Prozeß  schließlich  die  ganze  Hiinser- 
masse  in  eine  „verbrannte  Stadt“  verwandeln.  Wir 
bedürfen  also  gar  nicht  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  der  Annahme  eines  Unterganges  durch  die 
einmalige  Katastrophe  einer  gewaltigen  Feuers- 
branst.  Auch  das  Anwachsen  der  Asche  und  des 
Schuttes  erklärt  sich  so  aufs  beste.  Wie  man 
heute  noch  in  den  Fellachendörfern,  ja  selbst  in 
Kairo,  nach  einem  Brande  oder  dem  Zusammen- 
stürze eines  Hauses  den  Schutt  nicht  etwa  weg- 
räumt, sondern  höchstens  nach  einiger  Ebnung 
ruhig  oben  darauf  die  neue  Lehmhütte  baut,  so 
denke  ich  mir  den  Prozeß  auch  in  den  Nieder- 
lassungen auf  «lern  Hissarlikhügel. 

Auch  die  großen  iu8o«  mußten  gebrannt  werden. 
Wie  und  wo  geschah  das?  Schliemann  teilt  in 
seinem  ‘Ilios\  S.  G5f>,  die  Ansicht  des  Fürsten 
Bismarck  mit,  die  er  ihm  gesprächsweise  äußerte: 
.Bei  dem  Fehlen  von  Brennöfen  war  eine  voll- 
ständige Brennung  nur  dadurch  zu  erzielen,  daß 
man  «len  rrtüo;  mit  Holz  füllte  und  auch  außen 


damit  umgab  — und  dann  gleichzeitig  innen  und 
außen  ein  Feuer  entzündete“.  Das  wäre  die  Ant- 
1 wort  auf  die  Frage  ‘wie?’  Auch  die  Frage  ‘wo?’ 
schien  sich  mir  angesichts  der  Ruinen  selbst  zu  beant- 
worten. In  einem  der  von  Winnefeld  charakteri- 
sierten Vorrat8ränme  (unsere  No.  4G,  Sp.  1403, 
unten)  sah  ich  eine  Anzahl  möot  bis  an  die 
; Gefaßschnlter  in  festgewordener  Asche  stehen. 

! Fast  wagerecht,  etwas  vom  möo*  nach  der  Wand 
: zugeneigt,  zogen  sich  quer  durch  die  grauliche 
; Asche  dünne,  schwarze  Kohlenstreifen.  Ich  glaube, 
man  bat  die  Tu'ftoi  an  Ort  und  Stelle  aus  Thon 
| gefertigt  nnd  an  Ort  und  Stelle  gebrannt.  Das 
nimmt  sogar  jetzt  Bötticher  selbst  an.  Um 
stehen  zu  können,  mußten  sie  entweder  an  der 
Wand  befestigt  werden,  wie  mau  dies  auf  den 
griechischen  Dörfern  noch  heute  beobachten  kann 
— dies  aber  ist  zu  Troja  nicht  geschehen  — , oder 
aber  sie  mußten  in  die  Erde  eingegraben,  oder 
endlich  mit  einer  Erd-  oder  Schuttschicht  so  weit 
äußerlich  umgeben  werden,  daß  sie  feststanden. 
Dann  konnte  die  Asche  gleich  liegen  bleiben;  sie 
gab.  mit  Wasser  vermischt,  einen  festen  Halt;  was 
noch  fehlte,  wurde  mit  anderem  Schutte  ausgefüllt. 
Ich  kann  nicht  glauben,  daß  aller  der  Schutt, 
welcher  sich  um  die  m'ßot  vorfindet,  etwa  von  der 
vorausgesetzten  einmaligen  Katastrophe  des  Stadt- 
brandes herrühren  soll;  er  ist  in  den  meisten 
Fällen  absichtlich  um  sie  herumgeschüttet  worden. 

Sollte  ich  hierin  auch  irren,  so  glaube  ich  doch, 

1 daß  es  eine  unabweisbare  Aufgabe  ist,  vom  all- 
, täglichen  jko?  der  Bewohner  sich  eine  konkrete, 
den  einzelnen  Fall  bis  aufs  Kleinste  beachtende 
Vorstellung  zu  machen. 

Um  schließlich  auch  den  Kollegen,  welche 
nicht  selbst  Troja  sehen  können,  eine  deutliche 
| Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  der  Mauern  zu 
einander  zu  geben,  so  biete  ich  einen  sehr  pro- 
1 saischen  Vergleich,  der  aber  wenigstens  den  Vor- 
I zng  hat,  an  den  Propheten  Ezechiel  anznklingen, 
dem  eine  Pfanne  zum  Sinnbilde  der  Belagerung 
geboten  wurde  (Kautzsch-Socin,  Altes  Testament, 
S.  567).  Man  nimmt  einen  niedrigen,  aber  breiten, 
runden  Topf  mit  ziemlich  großem  Durchmesser,  bricht 
den  Henkel  ab  und  s«:hlägt.  an  der  Stelle  etwa  ein 
Fünftel  der  Topfwand  entzwei.  Darauf  nimmt,  man 
einen  um  ein  Drittel  kleineren,  etwas  niedrigeren, 
zerschlägt  ebenfalls  den  fünften  Teil  seines  Umfanges 
und  setzt  ihn  mitten  in  den  größeren  hinein,  sodaß 
die  Lücke  des  kleineren  gerade  der  «les  größeren 
entspricht,  und  kehrt  die  beiden  Lücken  nach 
Norden;  dann  füllt  man  den  kleinen  mit  Scherben, 
Asche  und  Erde  nnd  hat  danu  ein  ungefähres 
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Bild  vou  der  räumlichen  Anordnung'  der  beiden 
Ringmauern  der  2.  und  6 Niederlassung  mit  dem 
leeren  Raume  zwischen  beiden.  Ich  bin  so  oft 
gefragt  worden,  wie  denn  Troja  eigentlich  aus- 
sieht, und  habe  mit  diesem  Vergleiche  noch  immer 
den  meisten  Erfolg  gehabt. 

In  unserer  an  Kombinationen  so  reichen  philo- 
logischen Ära  will  ich  mir  endlich  auch  eine 
gestatten.  Sollte  nicht  an  der  Stelle  der  nörd- 
lichen Mauerlücke,  der  eigentlichen  Angriffsfront, 
schon  seit  uralter  Zeit  eine  Bresche  gelegt  worden 
sein?  Sie  würde  dann  den  Anlaß  zn  der  Sagen- 
bildnng  gegeben  haben,  daß  die  Trojaner  in  die 
eigene  Mauer  ein  Loch  Bchlugen,  um  das  hölzerne 
Pferd  in  die  Stadt  zu  bringen.  Von  Norden  her 
ward  cs  ja  herangeschleppt! 

Berlin.  Chr.  Beiger. 


H.  Lübke,  Neugriechische  Volks-  uud  Liebes- 
lieder. Berlin  1895,  S.  Calvary  A Co.  XXVIII, 
352  S.  8.  4 M.  Geb.  5 M. 

Man  braucht  nur  einige  Proben  dieser  Über- 
setzung zu  lesen,  um  die  Überzeugung  zn  gewinnen, 
daß  der  Verf.  nicht  nur  ein  feines  poetisches  Em- 
pfinden und  ein  wohl  ansgebildetes  Stilgefühl  be- 
sitzt, sondern  auch  die  Sprache  uud  das  Metrum 
völlig  beherrscht.  Er  hüll  sich,  wie  das  gerade 
bei  Übersetzungen  fast  unvermeidlich  ist,  durchaus 
nicht  immer  auf  der  gleichen  Höhe;  aber  aus  der 
Menge  mittelmäßiger  Produkte,  mit  denen  unsere 
Übersetzungslitteratur  ohne  Unterlaß  überschwemmt 
wird,  ragt  seine  Leistung  mächtig  empor.  Die 
knappe,  aber  gehaltreiche  und  gut  geschriebene 
Einleitung  und  die  ah  den  Schluß  verwiesene  Notiz 
über  Quellen  und  Litteratur  zeigen,  daß  Lübke 
mit  den  zahlreichen  Sammlungen  mittel-  nnd  neu- 
griechischer Volkspoesien  und  mit  den  auf  sie  be- 
züglichen gelehrten  Beiträgen  wohl  vertraut  ist. 
Die  ungewöhnliche  Beherrschung  der  einschlägigen 
Litteratur  verrät  sich  auch  in  der  Auswahl  der 
Gedichte.  Lübke  beseht  änkt  sich  nicht  wie  seine 
Vorgänger  auf  die  speziell  neugriechischen  Erzeug- 
nisse, sondern  greift  in  die  früheren  Jahrhunderte, 
ja  bis  ins  Mittelalter  zurück.  So  erhalten  wir  eine 
neue  deutsche  Übersetzung  der  in  die  von  Wagner 
herausgegebenen  rhodischen  Liebeslieder  einge- 
fügten Novelle  mit  der  Zahlcnakrosticbis  und  zahl- 
reicher alter  Balladen,  die  zum  Teil  weitverbreiteten 
Lieder-  und  Sagenkreisen  angehören,  wie  dem  des 
Digenes  Akritas,  der  Arodaphnusa,  der  Eroberung 
von  Konstantinopel  n.  s.  w.  Dieser  Gruppe  älterer 
Dichtungen  geht  eine  noch  umfangreichere  Samm- 
lung neugriechischer  Liebes-  und  Tanzlieder  voraus; 


I den  Beschluß  bildet  eine  Auswahl  neugriechischer 
! Totenklagen. 

Die  schwierige  Frage,  wie  der  für  unser  Ohr 
ungewohnte  und  eintönige  politische  Fünfzehnsilber, 
der  in  der  neugriechischen  Volkspoesie  fast  aus- 
schließlich herrscht,  im  Deutschen  wiederzugeben 
sei,  hat  Lübke  ähnlich  gelöst  wie  Gustav  Meyer, 
dessen  schöne  Übersetzung  ihm  wohl  auch  sonst 
zuweilen  als  Muster  vorgeschwebt  hat.  Er  hat  die 
Langverse  meist  durch  verschiedene  deutsche  Knrz- 
zeilen  ersetzt.  Di  einigen  balladenartigen  Gedichten 
hat  er  den  Fünfzehnsilber  beibehalten,  und  in  der 
Einleitung  der  Novelle  aus  den  rhodischen  Liebes- 
liedern hat  er  sogar  zum  heroischen  Distichon  ge- 
griffen, damit  freilich  den  Beweis  geliefert,  daß 
dieses  Maß  sich  am  wenigsten  eignet.  Das  hat 
I der  Verf.  wohl  auch  gefühlt  und  daher  für  die 
| Novelle  selbst  wieder  Knrzzeilen  gewählt.  Das 
erste  Zahlengedicht  des  Jünglings  möge  als  Probe 
der  Übersetzung  dienen: 

Miav  xopr(v  £v£vrpaviaa  xat  rnase  ps  ’c  Ta  ßpoyta. 

ta  £<5flep7a  aou  pi  xpatet;,  /.njapovüi  Ta  ’oixa  pou, 
povov  xai  aev,  (kpYoXixTj,  oaoü  tov  voüv  pou  trapse, 
«rou  xauyoupouv  xai  ’Xtfa,  vot  pf,  riaaru»  ’c  dYair/jv 
xai  ab  pe  Ta  ’m3e;ia  aou  i-ia'ae;  pe  ’s  Ta  ßp6yta, 
xai  pi£u>aev  f,  äfa-Tj  aou  djteaw  ’s  rJjv  xapSta  pou. 

Ein  schönes  Mädchen  sah  ich. 

Sie  stellte  Netze  mir; 

Jetzt  hat  sie  mich  gefangen, 

Nicht  mehr  gehör’  ich  mir. 

Nur  an  dich.  Schönste,  denk’  ich. 

Die  mir  den  Sinn  berückt, 

Der  ich  wohl  sonst  mich  rühmte, 

Daß  Lieb'  mich  nie  bestrickt. 

Ach,  da  du  schlau  mich  fingest, 

Da  ist  zur  selben  Stund’ 

Die  Liebe  festgewurzelt 
Mir  tief  im  Herzensgrund. 

Wenn  die  mitgeteilte  Probe  nicht  ganz  gut 
gewählt  ist,  so  trägt  der  Verfasser  daran  zum  Teil 
selbst  die  Schuld.  Gerne  hätte  der  Ref.  das  eine 
oder  andere  vielleicht  noch  besser  gelungene  Stück 
hier  mit  dem  griechischen  Texte  zusammengestellt, 
wenn  nicht  das  Aufsuchen  der  Originale  so  zeit- 
raubend wäre.  Es  ist  sehr  zn  bedauern,  daß  L 
j hier  nicht  seinem  Vorgänger  Gustav  Meyer  ge- 
'•  folgt  ist,  der  zu  jedem  Liede  den  Fundort  des 
i Originals  notiert  hat.  Das  sollte  bei  allen  Übcr- 
i Setzungen  zerstreuter  Texte  geschehen  und  würde 
den  wissenschaftlichen  Wert  derselben  ungemein 
I erhöhen. 

Lübke  hat  durch  sein  Buch  einen  höchst 
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dankenswerten  Beitrag  zur  deutschen  Übcrsetznngs- 
litteratur  geliefert  und  sich  um  die  Verbreitung 
richtigerer  Vorstellungen  vom  Seelenleben  und 
Charakter  des  neugriechischen  Volkes  ein  großes 
Verdienst  erworben.  Mögen  die  schönen  Poesien 
im  deutschen  Gewände  auch  bei  unseren  Alter- 
tumsforschern, die  zuweilen  für  die  griechische 
Gegenwart  herzlich  wenig  übrig  haben,  ein  wiir* 
meres  Interesse  für  das  frische  Volksleben  des 
heutigen  Hellas  erwecken  helfen! 

München.  K.  Krumbacher. 


Auszöge  aus  Zeitschriften. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. B.  151  u.  152.  Heft  7. 

(151)  R.  Peppmöller,  Ober  das  4 Uomeriachc 
Epigramm.  Erklärung  u.  Herstellung  des  der  Sprache 
nach  nicht  über  Jahr  500  hinaufgehenden  Gedichtes.  — 
(442)  C.  Scbirlitz,  Noch  einmal  die  Gliederung  des 
Platonischen  Dialogs  Gorgias  (Schluß).  — (463)  H. 
Pomtow,  Noch  einmal  Güpptwv  und  Topußa«.  Tipßuov 
identisch  mit  dem  akarnaniseben  Göppsiov,  nicht  mit 
Topißsia  (Hau880ullier).  —(465)  M.  Pokrowsky,  Ober 
das  Verhältnis  der  ’AÜ.  zoX.  zu  den  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  und  zur  Politik  des  Arist.  Die 
’AÜ.  -oX.  besteht  nicht  aus  zwei,  sondern  aus  elf 
untereinander  eng  verbundenen  Abschnitten  ver- 
schiedenen Umfangs;  die  athenischen  Staatseinrich- 
tungen sind  gerade  in  dem  Maße  beschrieben,  in 
welchem  es  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Staats- 
lehre des  Arist.  notwendig  war.  — (476)  F.  Blass, 
Die  sog.  Drakonische  Verfassung.  Drakon  gab  seine 
Gesetze  für  eine  schon  bestehende  Verfassung,  wie 
Arist.  sie  in  einigen  Hauptzügen  charakterisiert.  — 
(479)  K.  Fulda,  Zu  Curtius  und  Thuk.  Gurt,  hat  für 
seine  Schilderung  der  Belagerung  von  Tyrus  des 
Thuk.  Darstellung  der  Belagerung  von  Platää  aus- 
giebig verwendet.  — (481)  tt.  Friedrich:  ausführliche 
Anzeige  von  Krüger,  Des  Q.  Horatius  Flarcus 
Satiren  u.  Episteln,  13.  A.  — (494)  E.  Redslob,  Zu 
Plaut.  Persa  v.  120.  — (495)  Lange,  Zu  Cornelius 
Nepos  Dion.  1,  4,  nebst  einem  Nachwort  von  A.  F. 
— II.  (813)  Th.  Vogel,  Der  alte  und  neue  Kurs  im 
Lateinunterricht.  Wendet  sich  gegen  Dettwcilcrs 
Didaktik  und  Methodik  des  lat.  Unterrichts;  D.  be- 
tone zu  sehr  die  erzieherische  Seite  auf  Kosten  der 
wissenschaftlichen  und  stelle  mit  Unrecht  das  Latein- 
schreiben hinter  dem  Übersetzen  aus  dem  Latein 
zurück. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 

auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen. 
XXXIV,  1.  Gütersloh  1894,  Bertelsmann.  160  S.  8. 

(I)  F.  Solmsen,  Beiträge  zur  Geschichte  der  lat. 
Sprache.  1.  Der  Übergang  von  5 in  7.  Über  diese 
Frage  ist  bisher  noch  keine  Einigung  erzielt  Es 


wird  daher  hier  das  gesamte  Material  vorgefübrt  und 
mit  kritischer  Schärfe  das  Einzelne  auf  seine  Be- 
weiskraft hin  geprüft  in  folgender  Ordnung:  A.  » 
aus  e in  erster  Silbe;  B.  in  zweiter  oder  folgender 
Silbe.  Dabei  wird  jedesmal  unterschieden,  ob  die 
dem  i folgende  Silbe  ein  i oder  * enthält  oder  nicht. 
Zur  Untersuchung  gelangen  u.  a.  figo,  s'ica , liro,  hira 
(Darm),  hir  (Hand)  — /itius,  Duilhis,  türia , siricus, 
sinciput.  Andrerseits  Consiva,  persibus,  formica, 
crvnitna,  bucitum  — tutpicio,  xubtllis  aus  ‘subtelis.  (28) 
for-  aus  mr-  in  formica , formido,  forma  (jiopo.r()  urspr. 
„buntes  Äußere“,  vgl.  Hom.  9 169  f.  X 367;  auch 
rurvus  aus  \Y.  mergh,  äbulicb  furca:  *mrk-a.  S.  29  ff. 
wird  gezeigt,  wie  sich  mit  dieser  Theorie  die  That- 
sache  verträgt,  daß  urspr.  mr-  zu  mor  (in  Ableitungen 
vod  mer  sterben)  geworden  ist.  (34)  natinäri  aus 
"navatiuari,  vgl.  ähnlichen  Schwund  des  c in  caelebs 
aus  ‘caivilebs.  — (36)  F.  Solmsen,  Zum  Phrygischcn. 
1.  Behandelt  gegen  Hirt  (J  F.  II  143)  die  Frage 
nach  der  Stellung  der  Pbryger  und  Thraker  inner- 
halb der  indog.  Sprachfamilie  UDd  zeigt,  daß  beide 
ersteren  in  der  Vertretung  der  Palatalreibe  durch 
Spiranten  mit  den  östlichen  Indogermanen  zusammen- 
stehen.  II.  Über  die  Frage,  ob  eine  Anuäberung  an  eine 
der  europäischen  Sprachen  vorhanden  ist.  III.  Deutung 
einiger  phrygischer  Inschriften  abweichend  von  Ramsay 
(aphr.  Iuschrift  No.  2 vom  Midasgrab).  — (68)  F. 
Solmsen,  Tbrakisch  Pbrygiachcs:  1.  tbr.  Eatpa: 

Xaipoxivrat,  2.  phr.  Sitvo,  3.  ß^tßaXov,  4.  gr.  ßaXto;, 
5.  1yd.  KavoaiXa;.  — (80)  G.  N.  Hatzidakis  widmet 
E.  Curtius  zum  80.  Geburtstage  folgende  vier  Studien  : 
1.  Alt-  und  Neugriccbiscbes.  Über  die  Aussprache 
des  T bei  den  alten  und  des  Q bei  deu  späteren 
Lakonen  (Abstammung  des  Zakonischcn).  2.  Über 
ein  zakonisebes  Auslau tsgesetz.  3.  Zur  Syoizesis  im 
Ncugriech.  4.  Über  das  Etymon  von  pioapo;  = E3el 
(Entstehung  der  Dcminutiva  auf  -dp iov,  -dpi  und  der 
ngr.  Diphthonge).  — (144)  E.  Hoff  mann  - Krager, 
Got.  jains,  ahd.  jener , enZr,  mhd.  ein  und  Verwandtes. 
— (152)  P.  v.  ßradke,  Etymologisch- grammatikalische 
Bemerkungen  und  Skizzen.  1.  skr.  khura : khöra  = 
gr.  3»opdv:  lat.  tcaurus.  2.  skr.  kiita  kuhi ; gr.  "«Xsy<u, 
lat.  caloi-,  gr.  xüXo;,  lat.  calvus  catca,  columen.  — 
(160)  H.  Kern,  Päli  patta  — pranihita. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Literarisches  Centraiblatt.  No.  43. 

(1648)  A.  Düring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als 
soziales  Reformsystem  (Münch.).  ‘Überzeugt  zwar 
nicht,  daß  das  Soziale  den  Mittelpunkt  der  Lehre  des 
Sokr.  gebildet  hat,  wird  aber  über  manchos  bisher 
noch  Zweifelhafte  Sicherheit  bringen'.  — (1560) 
E.  Kybnltzsch,  De  contionibus,  quas  Cassius  Dio 
historiae  suae  intexuit  cum  Tbucydideis  comparatis 
(Leipz.).  ‘Sorgfältige  Arbeit*.  B.  — (1560)  Ciceronis 
Laelius  de  amicitia  — par  P.  Monet  (Par.).  Ge- 
wissenhafte, auf  umfangreichen  Vorstudien  berubeude 
Arbeit;  in  der  Textkritik  überaus  konservativ*.  0. 
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W.  — (1561)  C.  D.  Buck,  The  oscan-umbrian-verb- 
system  (Chicago).  ‘Die  Hauptaufgabe  ist  gut  gelöst’. 
Bgm.—  (15C4)  0.  Mltius.  Ein  Familienbild  aus  der  Pris- 
cillakatakombe  mit  der  ältesten  Hocbzcitsdarstelluug 
der  christlichen Kunst(Freib.)  ‘Anerkennenswert,  wenn 
auch  die  Hocbzeitsdarstcllung  nicht  erweisend’.  I7.  S. 


c.  Uber  XXIII  — erkl.  vonG.  Egelhaaf.  2.  neubearb.  J 
Auß.  von  J.  Miller  (Gotha),  ‘ln  jeder  Beziehung  zu 
empfehlen*.  — (349)  E.  A.  Freemann,  The  history  J 
of  Sicily.  IV.  Ed.  — by  A.  J.  Evans  (OxL).  Das 
Verdienst  des  Verf.  wie  des  Herausg.  würdigender 
Bericht  von  H.  Swoboda. 


Deutsche  Litteratnrzeitung.  No.  44. 

(1383)  Fr.  Olivier,  De  Critolao  Peripatetico  (Berl.). 
‘Die  Aufgabe  ist  mit  Fleiß  u.  Sorgfalt  gelöst'.  — 
(1384)  Ch.  E.  Kennett,  Appendix  to  Beunetts  Latin 
granimar  (Bost  ).  ‘Klarheit  bei  großer  Knappheit; 
aber  die  Anlehnung  an  bekannte  Handbücher  zu  un- 
geniert’. F.  Skutsch.  — (139S)  P.  Fr.  Girand, 
Textes  de  droit  romaiu  publies  et  anuotes.  2.  ed. 

(Par.).  Anerkennende  Beurteilung  von  H.  Krüger. 

_ / 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  44. 
(1193)  Euripides  Herakles  erkl.  von  l).  v. 
Wilamowitz  - Mocllendorff.  2.  Bearb.  (Berl.). 
‘Die  neu  hiuzugekoromene  Übersetzung  zeigt  die  be- 
kannte formelle  Meisterschaft,  scheiut  aber  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Dramas  Ton  und  Stimmung  des 
Originals  besser  zu  treffen  als  in  der  ersten;  abzu- 
lehnen sind  eine  große  Anzahl  von  Etymologien'.  C. 
llatberlin.  — (1196)  A traet  of  Piutarch;  the  syriac 
Version  ed. — by  E.  Nestle  (Loud.).  ‘Geringe,  aber 
doch  beachtenswerte  Ausbeute  für  den  Text’.  II. 
Hilgenfcld.  — (1197)  R.  Holland,  Heroenvögel  in  der 
grieeb.  Mythologie  (Lcipz.).  Ablehnend  beurteilt  von 
II.  Steuding.  — (1 198)  C.  Gersteuberg,  Ist  Sallust  ein 
Parteischriftsteller?  (Berl ).  ‘Geht  in  der  Annahme 
tendenziöser  Absicht  zu  weit’.  Th.  Opitz.  — (1200) 
G.  Scaraiuella,  Dove  sia  sorte  per  la  prima  volta  il 
uomc  d’Italia  (Turin).  Zustimmender  Bericht  von 
.4.  Hock.  — (1202)  K.  Koch,  Geschichte  des  Fuß- 
balls im  Altertum  u.  in  der  Neuzeit.  2.  A.  (Berl.). 
Bericht  von  II.  0.  — (1203)  I.  Steiner  u.  A. 
Scheindler,  Lat.  Lese-  u.  Übungsbuch  II.  2.  A. 
(Wien).  ‘Die  vorgeuommoucu  Änderungen  sind  meist 
offenbare  Verbesserungen’.  II.  Ziemer.  — (1204)  H. 
Liibke,  Ncugricch.  Volks-  u.  Liebeslieder  in  deutscher 
Nachdichtung  (Berl.).  ‘In  jeder  Beziehung  vortreff- 
lich*. //.  D.  — (1207)  Deutscher  Uuiversitätskalender. 
48.  Ausg.  Winterscm.  1895/96.  Hrsg,  von  F.  Aschcr- 
so  n.  11  (Berl.).  ‘Unentbehrlich’. 

Ken«  philologische  Rundschau,  No.  22. 

(337)  Rhetorcs  gracci.  I 2.  ed.  0.  Hammer 
(Leipz.);  (339)  Phiiodemi  Volumina  rhctorica.  Ed. 
S.  Sudhaus  (Leipz.).  Anerkennende  Berichte  von 
II.  Zimmerer.  — (340)  l’hilostrati  Imagines  — ree. 
seminariorum  Vindob.  sodalcs  (Leipz.).  ‘Als  ein 
wesentlicher  Fortschritt  zu  begrüßen’.  l\  Weizsäcker. 
— (341)  C.  lullt  Caesaris  commcntarii.  Ex  rec.  B. 
Küble ri.  II  (Leipz).  ‘Dcu  Text  als  Ergebnis  zielbc- 
wußter  u.  meist  erfolgreicher  Geistesarbeit’  be- 
zeichnende u.  eine  Auzahl  vou  Stellen  behandelnde 
Besprechung  von  B.  Dmter.  — (348)  T.  Livi  ab  u. 


Revue  critiqne.  No.  41.  42. 

(217)  A.  Mayr,  Die  antiken  Münzcu  der  Inseln 
Malta,  Gozo  und  Pantellaria  (Münch.).  ‘Sorgfältige 
und  künftigen  Untersuchungen  eine  solide  Grundlage 
bietende  Arbeit*.  Clermont  - Ganneau.  — (218)  P. 
Teronti  Afrl  Eunuchus  — par  Pb.  Fabia  (Par.). 
Trotz  mancher  Ausstellungen  als  nicht  unverdienat- 
lich  anerkannt  vou  A.  Cartault. 

(233)  J.  Stoeekleiu,  Untersuchungen  zur  Bedeu- 
tungslehre (Dillingen).  Notiert  von  V.  //.,  der  dem 
Verf.  in  der  Bestreitung  der  Existenz  von  afiuere 
beistimmt.  — E.  Combe.  Grammaire  grecque  du  N.T. 
(Lausanne).  ‘Sehr  bescheidene,  der  Umarbeitung 
dringend  bedürftige  Leistung’.  My. 

Academy.  No.  1225. 

(342)  C.  Torr,  The  Cassitorides.  Die  Alten  er- 
hielten Zinn  außer  von  Britannien  von  der  Nordwest- 
küste vou  Spanien  und  setzten  hier  die  Kasaiteriden 
au,  u.  zwar  waren  diese  Plätze  an  der  See.  Die  erste 
Kenntnis  davon  erhielten  die  Griechen  von  den 
Phöniziern,  die  die  Plätze  mit  bezeichneten,  was 
Seeplatz  wie  Insel  bedeuten  kann;  daher  die  irrtüm- 
liche Auffassung  der  Griechen  als  Inseln. 


Wie  gewinnen  wir  eine  sichere  handschriftliche 
Grundlage  für  Ciceros  Briefe? 

Die  Verpflichtung,  für  den  Thesaurus  linguac 
latinac  den  Text  für  einen  Teil  der  Briefe  Cicoros 
auf  möglichst  gesicherte  handschriftliche  Grundlage 
zu  stellen,  nötigte  mich,  noch  einmal.. die  so  ver- 
wickelte Frage  der  baudschriftlicheu  Überlieferung 
| im  Zusammenhänge  zu  prüfen  und  mein  Urteil  zu 
| einem  vorläufigen  Abschluß  zu  bringen,  ln  meinem 
1 Jahresberichte  über  die  Littcratur  zuCiccros 
Briefen  aus  den  Jahren  1885 — 1894  schien  es  mir 
nicht  die  Aufgabe  zu  sein,  meine  eigenen  Ansichten 
ausführlicher  vorzutragen,  sondern  mehr  referierend 
, den  jetzigen  Stand  der  Frage  darzulegen ; deshalb 
' werden  sich  alle,  die  dort  eine  Art  Entscheidung  in 
dem  jetzt  herrschenden  Widerstreite  erwarteten,  ge- 
täuscht finden.,  wie  mir  einer  der  am  Thesaurus  be- 
| teiligten  Herren  offen  ausgesprochen  hat.  Der  Vor- 
I such,  ihm  brieflich  meinen  Standpunkt  vorzutragen, 
I führte  zu  dieser  Abhandlung,  in  der  ich  gleichsam 
noch  zu  letzter  Stunde  einen  Beitrag  zur  Uand- 
j schrifteufragc  liefern  möchte,  der  dem  einen  oder 
anderen  erwünscht  sein  könnte. 

Betreffs  der  sog.  epist.  ad  fam.  dürfen  wir  uns  mit 
der  von  L.  Mendelssohn  geschaffenen  handschrift- 
lichen Grundlage  vollauf  zufrieden  geben.  Ich  sage 
das  auf  gruud  eingehendster  Prüfung,  wie  mein  Aufsatz 
beweisen  wird  ‘Zur  Ü berlicfcrungsgeschichtc 
von  Ciccros  epistularum  libri  XVI’,  der  im 
I XXII.  Supplcmcntbande  der  Jahrbücher  für  klassische 
Philologie  in  diesen  Tagen  erscheinen  wird.  Hier 
hat  Mendelssohn,  wie  mir  scheint,  im  wesentlichen 
Abschließendes  geleistet. 
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Viel  schwieriger  steht  es  aber  bekanntlich  noch 
mit  der  textkritischen  Grundlage  für  sämtliche  übrige 
erhaltene  Briefgruppen,  nämlich  den  epist.  ad  Atti- 
cum,  ad  Q.  fratrem,  ad  M.  Brutum. 

Hier  ist  die  Gelehrten  weit  noch  in  zwei  große  Lager 
geteilt,  indem  sie  sich  den  beiden  verdientesten  Wort 
führern  O.  E.  Schmidt  oder  C.  A.  Lehmann  an- 
schließen. Den  Gegensatz  habe  ich  in  meinem  Jahres- 
berichte kurz  skizziert.  Er  ist  so  bedeutend,  daß  der  Text 
dieser  Briefe  recht  verschieden  ausfallen  müßte, 
je  nachdem  man  den  einen  oder  den  anderen  Stand-  . 
punkt  einseitig  befolgen  würde.  Schmidt  glaubt  ■ 
nicht  an  eine  selbständige  Überlieferung  des  Tour- 
□ aesianus  (Z),  die  uns  besonders  in  Lainbins 
Ausgaben  entgegentritt,  hält  Z vielmehr  für  einen 
durch  Korrektur  und  Iuterpolation  wcitcrgebildeten 
Abkömmling  desselben  Veronensis,  von  dem  auch 
M(ediceus)  abstammt;  Lehmann  weist  ihr  wie 
Wesenberg  fundamentalen  Wert  bei  — und  daß  er 
damit  im  Rechte  sei,  habe  ich  schon  in  der  Berliner 
Philologischen  Wochenschrift  1894,  No.  29,  Sp.  925 
auch  als  meine  Überzeugung  ausgesprochen.  Schmidt 
hält  M1  für  den  einzigen  zusammenhängenden,  un- 
verfälschten Text,  der  als  Grundlage  der  Textes- 
gestaltung dienen  könne,  und  glaubt  auf  die  gesamte 
übrige  Überlieferung  in  Italien  und  Frankreich  ver- 
zichten zu  können,  da  in  M von  2.  und  3.  Hand  die 
etwa  brauchbaren  Lesarten  einer  vom  Med.  unab- 
hängigen Tradition  eingetragen  wären;  Lehmann 
weist  sieben  Handschriften  nach,  die  vom  Med.  nicht 
abstaromen,  deren  einzelne  er  höher  schätzt  als  den 
Med.;  auf  eine  Würdigung  der  manus  2 und  3 im 
Med.  läßt  er  sich  überhaupt  nicht  ein.  Auch  hier 
muß  ich  sein  Ergebnis  insofern  als  überzeugend  an- 
erkennen, als  die  Supcriorität  des  Med.  widerlegt 
und  neben  ihm  eine  selbständige  italienische  Über- 
lieferung erwiesen  ist.  Inwieweit  aber  die  Wert- 
schätzung der  einzelnen  neu  herangezogenen  Hand- 
schriften zutreffend  ist,  vermag  ich  nicht  zu  ent-  i 
scheiden,  zumal  das  gesamte  Material  noch  nicht  vor- 
liegt.*) Schmidt  schließlich  ist  der  Meinung,  daß 
in  den  Randnoten  Cratanders  (Basel  1528)  die  vor- 
trefflichen Lesarten  seines  vetustissimus  zu  einer 
schwer  lösbaren  Gemeinschaft  mit  Konjekturen  und 
Interpolationen  verschmolzen  wären,  und  giebt  des- 
halb in  zweifelhaften  Fällen  oft  dem  M mehr  Auto-  ; 
rität  als  Cratanders  Randnoten  (C)**);  den  Text  j 
Cratanders  giebt  er  völlig  preis.**’)  Lehmann  zeigt  • 
dagegen,  daß  Cratander  die  guten  Lesarten  des  alten 
coaex  zwar  meist  am  Rande  aomerko,  nicht  selten 


*)  Ich  erlaube  mir  aber  an  Lehmann  die  Frage 
zu  richten,  ob  cs  nicht  möglich  sein  sollte,  den 
kritischen  Apparat  für  Rekonstruktion  des  Archetypus 
der  italienischen  Überlieferung  (12)  in  den  Ausgaben 
wesentlich  zu  vereinfachen.  Ich  fürchte,  wir  schleppen 
sonst  mit  den  Lesarten  von  NHEOPRFs  auch  einen 

Soßen  Ballast  irreleitender  Konjekturen  italienischer 
umanisten  mit.  ln  der  Tbat  sind  die  Berichtigungen, 
welche  der  Med.  aus  den  genannten  Hss  erfahren 
muß,  nur  io  wenigen  Fällen  evident.  Da  wir  zur 
Kontrolle  Z und  Cratanders  vetustissimus  haben, 
sollten  doch  zwei  oder  drei  als  besonders  gut  und 
unverfälscht  anerkannte  Hss  die  italienische  Tradition  j 
ausreichend  vertreten  können.  Für  die  Vereinfachung 
des  kritischen  Apparates  hat  in  den  ‘epist.  ad  fam.’  ' 
Mendelssohn  das  beste  Beispiel  gcgcbco.  Wie  wäre  j 
sein  apparatus  criticus  ausgefallen,  wenn  er  alle 
Lesarten  der  contaminati,  alle  Lesarten  Cratanders 
aufgenommen  hätte?! 

*•)  Der  Briefwechsel  des  M.  T.  Cicero,  1893  S.  442. 

*•*)  Ebenda  S.  441. 


aber  auch  in  den  Text  cinsetze  und  am  Rande  die 
Lesart  anderer  Herkunft  anführte,  daß  also  c keines- 
wegs zu  verachten  sei.  Auch  dieso  Beobachtung 
habe  ich  bestätigt  gefunden,  als  ich  Cratanders 
Arbeitsweise  in  den  epist.  ad  fam.  untersuchte. 
Lehmann  sucht  sodann  aen  Weg  zu  weisen,  wie  man 
zu  größerer  Gewißheit  über  die  Herkunft  der  Les- 
arten Cratanders  gelangen  könne.  Er  weist  nach, 
daß  diesem  die  editioncs  Ascensianae  (Paris  1511  u. 
1521—22)  A‘  und  A2,  besonders  letztere,  zu  gründe 
lag,  und  daß  er  diese  nach  seinen  Handschriften  um- 

festaltete.  Wenn  man  also  A1  und  A2  von  Cratanders 
exte  gleichsam  abziehe,  dann  erhalte  man  seine  hand- 
schriftliche Vorlage.  Es  bleibe  dann  immer  noch 
durch  Vergleichung  mit  Z und  der  italienischen 
Überlieferung  zu  untersuchen,  ob  diese  Vorlage  der 
gute  alte  Laurisheimensis  war,*)  oder  eine  minder- 
wertige Hs  jüngeren  Alters.  Hier  kommt  also  auch 
er  im  einzelnen  Falle  nicht  recht  über  den  Zweifel 
hinaus.  Hier  also  schien  mir  eine  Entscheidung  am 
notwendigsten. 

Die  Üntersuchung,  welche  ich  über  Cratanders 
Vorlagen  und  Arbeiteweise**)  für  die  ‘epist.  ad  fam.’ 
angestellt  habe,***)  führten  zu  Beobachtungen,  die 
auch  den  übrigen  Briefgruppen,  ja  allen  bei  Cratander 
vertretenen  Cicerouischen  Werk  en  zu  statten  kommen 
Ich  fand  dort: 

1)  daß  Sichard  seinen  Lorscher  Fund  erst  brachte, 
als  Üratander  im  Drucke  schon  bei  lib.  XI  der  epist. 
ad  fam.  angelangt  war: 

2)  daß  vordem,  also  in  den  Büchern  ad  fam. 
I— XI  die  Randnotizen  (C)  von  Cratander  selbst  als 
aus  verschiedenen  Codices  stammend  bezeichnen 
werden ; 

3)  daß  mit  dem  Zeitpuukte,  zu  dem  Sichard  die 
Laurisheimcnses  zur  Benutzung  bekam,  die  Erwähnung 
weiterer  Codices  aufhört,  woraus  sich  ergiebt,  daß 
Cratander  von  da  ab  ausschließlich  die  cod.  Lauris- 
heimenses  benutzt,  die  ja  auch  für  jeden  einigermaßen 
Sachkundigen  alle  anderen  jüngeren  Handschriften 
entbehrlich  machten; 

4)  daß  Cratander  die  vulgata,  wie  sie  in  den 
edit.  Ascensianis  vorlag,  von  lib.  XII  ab  nach  dem 
L(aurisheimensis)  durchkorrigiert,  aus  diesem  viele 
Verbesserungen  stillschweigend  in  den  Text  aufoimmt, 
nur  in  zweifelhaften  Fällen  sowohl  vulgata  als  Les- 
art des  L.  giebt,  wobei  er  zumeist  — uicht  immer  — 
der  Lesart  des  L.  den  Platz  am  Rande  (C)  zuweist; 

5)  daß  wir  im  cod.  D (Palatinus  598,  vgl.  Mendels- 
sohn ed.  p.  XXIII)  eine  unmittelbare  Abschrift  aus 
dem  ausgehenden  XV.  Jahrhundert  von  eben  diesem 
L.  haben  und  daran  die  Genauigkeit  Cratanders  iu 
Benutzung  des  L.  kontrollieren  können: 

6)  daß  diese  nicht  viel  zu  wünschen  übrig  läßt, 
da  D und  Cratanders  Neuerungen  des  Textes  sich 
fast  in  jedem  Falle  decken,  während  die  leichten  Ab- 
weichungen sich  meist  als  verschiedene  Auflösungen 
von  Abbreviaturen  erweisen; 

7)  daß  mithin  Cratanders  Neuerungen  den  Ascens. 
gegenüber  den  Wert  einer  vortrefflichen  alten  Us 
haben. 

Diese  Thesen,  deren  Wert  man  an  der  Hand  meiner 

*)  Diesen  besorgte  ihm  Sichard  im  Herbste  1527  aus 
dem  Kloster  Lorsch,  wie  jetzt  als  sicher  erwiesen  ist. 

**)  Ich  sage  der  Kürze  wegen  „Cratander“,  in 
Wahrheit  war  nicht  dieser  Druckereibesitzer,  sondern 
seiu  gelehrter  Beirat,  erst  M.  Boutinius,  dann  — 
nach  meiner  Vermutung  — Sichard  selbst  der  geistige 
Leiter  der  Arbeit. 

***)  In  dem  schon  genannten  Aufsätze  des  XXII. 
Suppiementbandes  der  Jahrbücher  f.  kl.  Phil. 
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Abhandlung  prüfen  mag,  versuche  ich  jetzt  auf  die 
anderen  Briefgruppen  anzu wenden.  Schmidt  sagte 
C und  vollends  c nützen  uns  wenig,  weil  gute  alte 
Lesarten  mit  denen  wertloser  junger  liandschrift  heil 
los  vermengt  sind.  Lehmann  giebt  zu,  daß  Cra 
tander  mehrere  verschiedenwertige  Hss  be 
nutzt  habe,  und  daß  deshalb  große  Vorsicht  geboten 
sei.  Und  was  für  Gründe  giebt  er  dafür  an?:  Cra 
tander  sage  ja  selbst  in  der  praefatio,  daß  er  vor 
schiedene  Hss  benutzt  habe.  Dem  erwidere  ich:  Ja 
zn  Anfang,  d.  h.  für  den  ersten  Teil  der  epist.  ad  fam 
später  utyue  Ul  ante  omnia  in  evütulu  ad  Atticum 
machte  ihm  der  Fund  des  Siebara  die  Arbeit  soviel 
leichter,  daß  er  coeptum  negocium  prindpio  difficiUmum 
paulo  rninori  negocio  conriceret.  Das  heißt  doch  wohl, 
von  da  ab  benutzte  er  die  jüngeren  Hss  überhaupt  nicht 
mehr  und  folgte  ausschließlich  den  Laurish.  Diese 
Vermutung  bestätigt  der  Augenschein:  wie  in  den 
170  Varianten  (C)  zu  den  epist.  ad  fam.  XII— XVI, 
wie  in  den  164  zu  der  Gruppe  ad  Q.  fr.  I— III,  ad 
Brutum  II  und  1,  die  ihm  doch  zweifellos  in  Lss. 
Vorlagen,  fehlt  auch  zu  den  zahlreichen  Yarianton 
der  epist.  ad  Att  die  Angabe  der  Herkunft  — ein 
Beweis,  daß  Cratander  eben  nur  die  eine  hand- 
schriftliche Vorlage  heranzog.  (Siehe  meine  Abhand- 
lung a.  a.  0.)  Lehmann  wird  mir  ein  wenden:  Aber 
Cratander  nennt  doch  mehrmals  zu  den  epist.  ad 
Att.  verschiedene  Hss,  und  auf  seine  Zusammen- 
stellung (p.  59)  verweisen,  wo  es  zu  A.  I 1,4  heißt: 
in  vetustioribut  codicibus , zu  IV  7, 2 in  nonnullü  codici- 
bus,  zu  IV  13,  1 in  vetuttioribus  exemplnribus,  zu  V 4, 1 
in  guibuidatn  alüs  codicibusy  und  ähnlich  zu  VII  1,9; 
VIII  16,2;  IX  5,3;  XV  5,1;  XV  2,4.  Aber  alle  diese 
Fälle  sind  dem  index  graecus  entnommen,  den 
Cratander  Bd.  I vor  den  rhetorischen  Schriften  cin- 
gefügt  hat.  Lehmann  selbst  beobachtet  richtig,  daß 
die  dort  gegebenen  Lesarten  nicht  immer  mit  denen 
des  Textes  und  dessen  Randnoten  übereinstimmeu, 
und  hat  daraus  geschlossen,  daß  mehrere  Gelehrte 
an  der  Ausgabe  gearbeitet  hätten  und  zu  verschie- 
denen Ergebnissen  gelangt  wären.  Ich  vermute  viel- 
mehr, der  index  graecus  ist  angefertigt  worden,  ehe 
Sichards  Fund  bekannt  wurde,  weshalb  er  im  wesent- 
lichen zu  A1  und  AJ  nichts  Neues,  jedenfalls  keinen 
bedeutenden  Fortschritt  bringt.  Hätte  Cratander  bei 
Anfertigung  des  iudex  schon  die  Laurishcimenses 
gehabt,  dann  würde  er  auch  dabei  ihrer  Führung 
gefolgt  sein  und  jedenfalls  Übereinstimmung  zwischen 
seinem  Texte  und  dem  iudex  hergestcllt  haben.  Die 
Citate  verschiedener  Codices  innerhalb  des  index 
beweisen  also  nichts  gegen  meine  Behauptung,  daß 
zur  Textesreinigung  der  epist.  ad  Att.,  ad  Brutum, 
ad  Q.  fr.  von  Cratander  nur  die  vetustissimi  Lss. 
herangezogen  wurden;  denn  einen  weiteren  Grund  hat 
weder  Lehmann  noch  sonst  jemand  vorgebracht, 
weshalb  man  genötigt  wäre,  bei  Cratander  die  Be- 
nutzung auch  minderwertiger  anderer  Hss  anzunehmen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  an  einzelnen  Beispielen 
die  Probe  auf  meine  Hypothese  zu  machen.  Mir 
genügt  es,  Cratanders  Arbeitsweise  aus  seinen  eigenen 
Worten  und  technischem  Verfahren  klarzulegen. 
Wieweit  er  im  einzelnen  verläßlich  war,  muß  die  Er- 
fahrung lehren.  Soweit  ich  ihn  koutiollicrt  habe, 
fand  ich  ihn  ziemlich  verläßlich. 

Meine  These  lautet  also:  C und  c minus  A1 
oder  wohl  mehr  (wie  Lehmann  nach  weist)  A*  = 
cod.  L 8 ! 

Ist  das  richtig,  daun  haben  wir  gleichsam  eine 
neue  und  obendrein  von  allen  wohl  die  älteste  und 
beste  Hs  für  die  epist.  ad  fam  XII-  XVI,  ad  Att. 


I-XVI,  ad  Q.  fr.  I— III,  ad  Br.  I u.  II 
denn  dann  erst  ist  auf  C und  c ein  Verl 

Für  die  Textesgestaltung  erwächst  di 
Aufgabe,  die  Lss.  aus  Cratander  durc 
von  A5  wiederhcrzustellen  und  mit  i“ 
mit  Z und  den  italienischen  Hss,  aus 
eine  passende  Auswahl  zu  treffen  wäre  u 
denen  M gewiß  nicht  den  letzten  Platz  oi 
wird,  die  letzte  handschriftliche  Grundlage 
struiuren. 

Diese  Andeutungen  wollte  ich  gleichsam  m 
Thorschluß  als  einen  Beitrag  zu  der  Arbeit  de« 
saurus  den  Herren,  die  jetzt  mit  der  Textesgest&ll 
der  epistulae  beschäftigt  sind,  zu  freundlicher  Pi  “ 
vorlegen.  Zu  einer  eindringlicheren  Behandlung 
mir  leider  die  Zeit. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt 
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sta.lt,  wie  sie  vom  Herausg.  bereits  in  seinen  ‘Litte- 
rargeschichtlichen  Studien  über  Euklid’  (Leipzig 
1882)  nach  dem  Cod.  Vindob.  veröffentlicht  wordeu 
war,  jetzt  aber  nach  Hinzunalime  anderer  Hss  der 
älteren  Redaktion  ergänzt  und  verbessert.  Neben 
dem  Text  findet  sich  eine  au6  dem  Mittelalter 
stammende  lateinische  Übersetzung  nach  dem  (Jod. 
Dresd.  Db  86,  und  auch  die  Scholien  des  Cod. 
Vindob.  sind  hinzugefügt.  Hierau  schließt  sich  die 
auf  Theou  zurückgeführte  Rezension  der  Optik 
und  sodann  die  dem  Euklid  untergeschobene  Kat- 
optrik, beide  mit  den  zugehörigen  Scholien  und 
in  einer  Gestalt,  die  bei  der  überaus  sorgfältigen 
Prüfung  und  Erweiterung  des  handschriftlichen 
Materiales  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen- 
über dem  Texte  der  älteren  Ausgaben  darstellt. 

In  den  sehr  ausführlichen  Prolegomena  ent- 
wickelt II.  seine  wohlbegründeten  Ansichten  über 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Verzeichnis  wissenschaftlicher  Werke  aus  dem  Vorlage  von 
T.  0.  Weigel  Nachf.  (Ch.  Herrn.  Tauchnit/.)  in  Leipzig  bei. 
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die  Hss,  die  Urheberschaft  nnd  die  Überlieferungs- 
Geschichte  der  genannten  Schriften.  Was  zunächst 
die  Textquellen  für  die  ältere  Ausgabe  der  Optik  | 
anlangt,  so  sind  hier  zwei  üsstämilien  zu  unter- 
scheiden, die  eine  vertreten  durch  den  oben  er- 
wähnten (Jod.  Vindob.  (V,  XII.  .Tahrh.),  die  andere 
durch  den  allerdings  schlecht  erhaltenen  und  nur 
die  Hälfte  der  Optik  bieteuden  ßodleianus  Auct. 

F.  6,  23  (B.  XIII.  Jahrh.).  Ans  diesen  beiden  j 
Archetypi  sind  nachweislich  die  übrigen  Hss  her-  ; 
vorgegangen,  sodaß  letztere  nur  fßr  die  Ergänzung 
der  Stununhss,  besonders  bei  ß,  in  betracht  kommen. 
Zur  Familie  V gehören  noch  der  Yat.  Gr.  1039  I 
(XV.  Jahrh.)  nnd  Marc.  Gr.  303  (XIV.  Jahrh.), 
beide  aus  einer  Hs  stammend,  die  ihrerseits  wieder 
auf  V zurückgeht,  und  zwar  wahrscheinlich  ans  j 
dem  Laurent.  XXVIII  0,  wie  Heiberg  an  einigen 
ziemlich  einleuchtenden  Beweisstellen  zeigt.  Die 
andere  Klasse  vertreten  außer  B noch  2 Vaticani,  i 
Gr.  1316  (XV.  Jahrh.)  und  1038  (XIII),  deren  1 
Abstammung  von  B durch  eine  Keilte  von  Lesarten 
gesichert  ist,  sowie  ein  Ambros.  (A  92  sup. , XV.  j 
Jahrh.),  in  welchem  jedoch  nur  vier  kleinere  Stücke  : 
der  Optik  erhalten  sind.  Eine  den  beiden  Vatic.  ; 
gemeinsame  Lücke  au  einer  Stelle,  wo  B voll- 
ständig ist,  lehrt,  daß  man  zwischen  ihnen  und  j 
dem  Archetypus  eine  Zwischenhaudschrift  anzu-  : 
nehmen  hat.  Für  die  Zugehörigkeit  des  Ambros,  j 
zu  dieser  Klasse  spricht  eine  ganze  Keilte  von 
1/esarteu,  in  denen  er  im  Gegensätze  zu  allen 
übrigen  Hss  mit  den  Vatic.  übereinstimint.  l)a  i 
für  die  im  Ambros,  erhaltenen  Partien  der  (Jod.  B 
fehlt,  so  dürfte  ein  Urteil  darüber,  ob  der  erstere 
aus  derselben  Zwischen!«  wie  die  Vatic.  hervor- 
gegangcu  ist,  kaum  möglich  sein. 

Das  II.  Kap.  der  Proleg.  handelt  von  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  der  Optik  in  ihrer  jeden- 
falls auf  'l'lteon  zurückgeliendeti  Überarbeitung, 
also  der  bisherigen  Vulgata.  In  den  Apparat  auf- 
genommen sind  3 Hss.  die  Vaticani  Gr.  201  (V, 
X.  Jahrh.)  und  191  (v,  X1II./X1V.  Jaltrli.)  nnd  1 
der  Paris.  Gr.  2390  (p,  XIII.  Jahrh.);  doch  hat  | 
H.  noch  weitere  31  Hss  einer  eingehenden  Prüfung 
nnterzogen.  Mit  großer  Sorgfalt  wird  das  Ver-  ! 
wandtschaftsverhültuis  dieser  zahlreichen  Hss  fest-  j 
gestellt . und  dabei  erweist  sich  die  große  Mehr- 
zahl derselben  als  direkte  Abschriften  einzelner, 
sodaß  schließlich  neben  einigen  vereinzelt  da- 
stehenden Hss  (worunter  p)  zwei  größere  Gruppen 
sich  ergeben,  deren  Archetypi  die  Vatic.  191  (v) 
und  202  (in  der  Übersicht  p.  XVI II  mit  No.  26 
bezeichnet)  darstellen.  Ferner  sind  wieder  p und 
v aus  einer  gemeinsamen  (Quelle  geschöpft:  diese 


letztere  aber  sowie  die  übrigen  alleiOBteheadec 
Hss  stammen  nachweislich  ans  dem  Vatta.  V, 
wahrscheinlich  auch  die  Hs  No.  26.  Der  Cod.  V 
dürfte  also  als  die  (Quelle  aller  vorhandenen  Bas 
anzusehen  sein,  und  die  Vorzüglichkeit  desselben, 
die  aus  dieser  Gruppierung  ersichtlich  ist,  bewährt 
sich  besonders  an  einer  Stelle  (p.  146,  16),  wo  alle 
anderen  Lcsarteu  sinnlos  sind,  wenn  man  nur  mit 
Heiberg  die  ganz  leichte  Änderung  von  adrqv  in 
aüyljv  vornimmt.  Durch  diese  Stelle  ist  H.  zur 
Erkenntnis  von  dein  Werte  der  Stammhs  gelangt, 
aber  erst  nach  Feststellung  des  Textes  seiner  Aus- 
gabe , sodaß  er  in  den  Proleg.  noch  eine  .Reihe 
von  Verbesserungen  aus  V nachträg-t.  Von  den 
Scholien  zur  Theottisclien  Optik,  die  in  erster  Linie 
aus  V,  aber  auch  aus  einigen  anderen  Hss  gegeben 
werden,  muß  der  älteste  Teil  (in  V von  enter 
Hand)  vor  dem  X.  Jahrh.  geschrieben  sein. 

Es  folgt  sodann  im  III.  Kap.  eine  ausführliche 
Darstellung  der  Schicksale  der  Euklidischen  Optik, 
bei  der  man  nur  bedauert,  daß  die  außerordent- 
liche Gründlichkeit  der  Untersuchungen  die  Über- 
sichtlichkeit des  Ganzen  etwas  beeinträchtigt.  Viel- 
leicht wäre  es  ratsam  gewesen,  die  lateinischen 
Citate  durch  den  Druck  von  der  1 »arstellnng  etwas 
deutlicher  abzuheben.  H.  kann  darauf  verzichten, 
auf  die  Echtheitsfrage , die  von  Weißenbom  int 
Pltilol.  XLV  S.  54  ft',  genauer  erörtert  worden 
ist,  einzugelten,  und  mau  wird  ihm  zageben  müssen, 
daß,  solange  keine  begründeten  Bedenken  geltend 
gemacht  werden,  man  die  Optik  in  ihrer  alten 
Fassung  als  ein  Werk  des  Euklid  anzusehen  bat 
Zweifel,  die  aus  der  Ungenauigkeit  der  Beweise 
iu  der  Vulgata  entstandet]  waren,  sind  durch  die 
Herstellung  der  alten  Kezension  meist  beseitigt. 
Was  sodann  die  Geschichte  der  Optik  uulangt,  so 
ist  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Schrift  zunächst 
hei  Pappus  nachzuweisen,  der  im  6.  Buche  seiner 
Tjva-puyr'  die  Optik  ohne  Namensnennung  unter 
den  Schriften  behandelt . die  zum  daxpovop.oöpevo; 
tonoc  (heim  ScholiaBten  6 pixpic  äTrpovopioöfwvo; 
genannt)  gehören.  Ferner  darf  die  zuerst  von 
Vergetins  in  einer  Bemerkung  zum  (Jod.  Paris.  246* 
ausgesprochene,  dann  vou  H.  in  seinen  ‘Studien 
S.  139  ft',  geuauer  begründete  Annahme,  Theta 
sei  der  Überarbeitet-  der  Optik,  wohl  als  gesichert 
betrachtet  werden.  Einen  kurzen  Überblick  über  die 
Art  der  Veränderungen,  die  dabei  mit  dem  alten 
Texte  vorgenommen  worden  sind,  giebt  H.  a.  a.  0. 
S.  146  und  Proleg.  p.  XXX.  Vor  allein  ist  das 
Streben  nach  möglichster  Kürze  fast  überall  er- 
kennbar, und  dieser  Umstand  sowie  die  eigentüm- 
liche Form  der  Einleitung,  welche  der  Üherarbei- 
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tungr  vorausgehfc,  scheint  mir  von  H.  vortrefflich 
erklärt  za  sein  mit  der  Vermutung,  die  er  in  den 
‘Studien'  S.  147  ff.  ausgesprochen,  leider  aber  in 
seiner  Ausgabe  nicht  weiter  berücksichtigt  hat. 
Es  geht  nämlich  ans  der  Ausdrncksweise  dieser 
Einleitung  unzweifelhaft  hervor,  daß  sie  nichts 
anderes  ist  als  die  Nachschrift  eines  Schülers  nach 
dem  Vortrage  seines  Lehrers,  also  ein  Kollegien- 
heft. Gleich  der  Anfang:  ’Aroo&ixvb;  ?£  xrra  -ty 
o<j*v  napapLoOtac  exojxiCe  nvac  ....  ferner  Stellen 
wie  p.  146,  18:  evap70Ü;  ouv  0 vto»,  o~i  . . .,  xai 
Ttaat  —poor^Xo'j  |AeTaßatva>v  eul  rr,v  cty'.v  f,;i'oo  . . 
p.  148,  7 : ent  te  t<öv  diGvi^viaiv  toT;  ß'.ßXiois  ouvcrrd- 
pevo;  e^paaxE  . . .,  p.  148,  20:  ^po;  tö  . . . 
e^epev  al-ria;  Toiauraj  und  ähnliche  sind  Überhaupt 
nicht  anders  zu  erklären  als  durch  jene  Annahme, 
und  da  sich  diese  Einleitung  von  der  Vulgata 
uickt  wohl  trennen  läßt,  auch  in  allen  Hss  der- 
selben sich  tindet,  so  wird  man  ü.  znstimnien, 
wenn  er  a.  a.  0.  sagt,  diese  Rezension  biete  die 
Bearbeitung  der  echten  Optik,  wie  sie  Theon  seinen  i 
Hörern  in  Alexandria  vortrug.  Damit  aber  scheint  ! 
mir  die  Bemerkung  der  Proleg. , Theon  habe  die  j 
Optik  für  die  Aufnahme  iu  den  p.txpo;  ar:povop.O’j- 
jxevoc  so  bearbeitet,  nicht  recht  vereinbar.  Daß 
derartige  vou  Schülern  herrührende  Hefte  ims 
auch  sonst  erhalten  sind,  dafür  liefert  das  pseudo- 
euklidische XV.  Buch  der  Elemente eiu  überzeugendes 
Beispiel.  Dort  sind  zwei  ganz  verschiedene  Stücke 
solcher  Nachschriften  mit  der  selbständigen  Aus- 
arbeitung eines  anderen  Schülers,  die  sich,  wie 
ausdrücklich  gesagt  wird,  an  die  Vorträge  eines 
Mathematikers  Isidoros  anschließt  (vgl.  Euclid.  ed. 
llciberg  V p.  50,  21;  54,  1 ff.)  zu  einem  Buche 
vereinigt  und  in  der  Überlieferung  dem  Euklid 
zugeschrieben  worden.*) 

An  diese  Ausführungen  über  die  Theonische 
Rezension  schließt  sich  eine  genaue  Zusammen- 
stellung uud  Besprechung  aller  Citatc  und  son- 
stigen Spuren  vou  Benutzung  der  Optik  im  Mittel- 
alter  sowie  der  verschiedenen  arabischen  uud  la- 
teinischen Übersetzungen,  deren  eine,  wie  erwähnt, 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Db  80  in  die  Ausgabe  auf- 
genommen ist,  während  von  einer  andereu  nur 
eine  Reihe  vou  Abweichungen  notiert  werden. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist.  daß  die 
altere  Fassung  der  Optik  das  ganze  Mittelalter  i 
hindurch  sich  hier  uud  da  in  Gebrauch  erhalten  i 
hat.  Mit  dem  Wiederaufblühen  der  klassischen 


*)  Vgl.  des  Rcf.  Dissertation:  De  Euclidis  Elc- 
mentorum  libris  qui  feruntur  XIV  et  XV  (Leipzig 
1891)  p.  17  ff. 


Studien  beginnt  auch  das  Interesse  sich  den  alten 
Mathematikern  wieder  zuzuwenden,  und  jetzt  findet 
ausschließlich  die  Theonische  Bearbeitung  Ver- 
breitung. So  hat  nach  dieser  Rezension  zuerst 
Georg  Valla  in  seinem  Werke  ‘De  expetendis  et 
fugiendis  rebus'  XV  3 (Venedig  1498)  Teile  der 
Optik  übersetzt  und  Zamberti  die  erste  vollstän- 
dige Übersetzung  veröffentlicht  (Venedig  1505). 
Die  Editio  priuceps.  auf  der  die  späteren  beruhen, 
veranstaltete  Joh.  Pena,  Paris  1557,  indem  er 
Optik  und  Katoptrik  zusammen  nach  dem  Cod. 

: Paris.  2350  herausgab,  dabei  aber  die  Koujek- 
1 turen  des  Vergetius,  eine  Anzahl  Scholien  und 
1 viele  eigene  Interpolationen  in  den  Text  setzte. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  sowohl  die  Ausgabe  des 
Dasypodius  (Einleitung  und  Sätze  allein,  Straß- 
burg  1571)  wie  auch  die  des  Gregorius,  nach 
! welcher  wieder  Schneider  in  seinen  Eclogae  phy- 
sicae  die  Sätze  der  Optik  herausgab,  im  wesent- 
lichen mit  der  stark  interpolierten  Ed.  priuc.  nber- 
einstimmeu,  so  wird  man  den  bedeutenden  Fort- 
schritt, deu  die  Heibergsche  Ausgabe  auch  fiir 
die  Vulgata  bedeutet,  ermessen  können.  Sicher- 
lich ist  cs  auch  von  nicht  geriugeiu  luteresse,  die 
beiden  Fassungen  zum  Vergleiche  nebeneinander 
zu  haben,  um  daraus  zu  ersehen,  wie  die  grund- 
legenden mathematischen  Werke  vou  den  späteren 
Lehrern  für  ihre  Vorträge  benutzt  und  zurecht- 
gemacht worden  sind. 

Für  die  Katoptrik,  der  sich  II.  im  IV.  Kap. 
seiuer  Proleg.  zuweudet,  ist  die  Ht-sfruge*)  in  der 
Hauptsache  bereits  gelöst  durch  die  Prüfung  der 
Hss  der  Theouischen  Optik,  von  denen  27  auch 
die  Katoptrik  enthalten.  Ilauptquelle  für  die  Text- 
gestaltung ist  auch  hier  der  Cod.  V (Vatic  204). 
Außer  diesem  und  dem  ebenfalls  schon  erwähnten 
Vat.  v sind  zwei  Marciaui.  301  (m)  und  303  (M), 
im  Apparat  vertreten,  beide  aus  dem  XV.  Jalirh. 
stammend  uud  beide  durch  Vermittelung  des  Vatic. 
192  (No.  1 in  der  Übersicht  der  Codices  Theo- 
niui)  aus  v ubgeschrieben : m ist  besonders  stark 
und  nicht  ungeschickt  interpoliert.  Weitere  7 Hss, 
die  nur  die  Katoptrik  bieten,  erweisen  sich  fast 
ulle  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Abschriften 
vou  m und  verdienen  keinerlei  Berücksichtigung. 
Auch  eiu  Parisin.  (2448),  der  unter  diesen  7 eine 
selbständige  Stellung  cinuimmt,  und  dessen  Kolla- 
tion in  den  Proleg.  uuehgetragen  wird,  ist  olmc 


*)  Es  erschwert  die  Orientierung  etwas,  daü 
die  in  der  Übersicht  der  Codices  Tbeonini  verwen- 
deten Zahlen  hier  (wie  auch  in  der  Praefatio)  nicht 
berücksichtigt  werdcD. 
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Wert  für  den  Text,  da  auch  er  vielfach  inter- 
poliert ist.  Die  Scholien  werden  ans  V und  an- 
deren Hss  hinzngefügt  und  gehören  wie  die  zur 
Theonischen  Optik  in  ihrem  ältereu  Teile  etwa 
dem  IX.  Jahrh.  an. 

Die  Frage,  ob  man  die  Katoptrik  auf  Euklid 
zurückzufrihren  berechtigt  sei,  war  schon  in  den 
'Studien'  S.  150  von  H.  ans  mehreren  Gründen 
verneint  und  zugleich  der  Weg  angedeutet  worden, 
auf  welchem  der  Nachweis  der  Unechtheit  geführt 
werden  könne,  nämlich  durch  eine  Vergleichung 
der  Terminologie  dieses  Schriftchens  mit  der  der 
echten  Optik.  Und  in  der  Thal  hat  diese  — in 
den  Proleg.  nunmehr  angewendete  — Methode,  so 
sehr  man  auch  sonst  Bedenken  gegen  sie  erheben 
mag.  volle  Berechtigung  für  mathematische  Schriften 
mit  ihrer  formelhaften  Sprache.  Es  sind  drei  Aus- 
drücke, bei  denen  H.  einen  erheblichen  Unter- 
schied zwischen  Euklids  Optik  und  der  Katoptrik 
feststellt,  und  die  zugleich  erkeunen  lassen,  daß 
die  letztere  der  Rezension  Theons  sprachlich  be- 
deutend näher  steht.  Besonders  überzeugend  scheint 
mir  hiervon  der  dritte  Punkt,  die  Art  der  Winkel- 
bezeichnung. Während  nämlich  in  der  Katoptrik 
die  Winkel  sehr  oft  nur  mit  einem  Buchstaben 
bezeichnet  werden,  also  z.  B.  f,  A -povfa  oder 
bloß  Tj  A , ' ‘ist  diese  Ausdrucksweise  der  Sprache 
des  Euklid  durchaus  fremd.  Nur  f(  rpo;  t<5  A frwvf«) 
findet  sich,  weun  es  darauf  ankommt,  einen  Winkel 
kurz  anzugeben;  sonst  heißt  cs  stets  rt  0-ö  BAT 
(fuma).  Nach  H.  bietet  die  Optik  — von  einer 
untergeschobenen  Stelle  abgesehen  — kein  Beispiel 
für  jene  Breviloquenz,  und  Ref  möchte  hinzufügen, 
daß  ihm  bei  einer  terminologischen  Untersuchung 
in  den  geometrischen  Büchern  der  Elemente  nicht 
ein  einziger  Ausdruck  der  Art  begegnet  ist,  wie 
überhaupt  bei  den  älteren  Mathematikern  diese 
Bezeichnungsweise  ungebräuchlich  zu  sein  scheint. 
Erst  bei  Pappus  finden  sich  öfter  Beispiele  dafür 
(z.  B.  üb.  III  p.  104,  15  8.;  136,  1 s ; 191,  12 
ed.  Hultsch),  und  aus  der  Theonischen  Optik  führt 
H.  vier  Belegstellen  an.  Durch  Heibcrgs  Unter- 
suchungen dürfte  somit  erwiesen  sein,  daß  die 
Katoptrik  den  Namen  des  Euklid  mit  Unrecht 
trägt,  und  seine  Vermutung,  daß  sie  eine  Kompi- 
lation Theons  sei,  veranstaltet,  um  in  den  pizpö; 
inpovofuupo;  uufgenommen  zu  werden,  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  und  erhält  durch  die 
Prüfung  des  Sprachgebrauchs  eine  wesentliche 
Stütze.  Sicherlich  verdankt  es  die  Katoptrik  nur 
dieser  Einreihung  in  die  erwähnte  Sammlung,  daß 
sie  auf  uns  gekommen  ist.  Bei  den  Arabern  ist 
ihre  Benutzung  nirgends  erkennbar;  dagegen 


existiert  eine  lateinische  Übersetzung  unter  den 
Titel  ‘Euclidis  de  speculis',  etwa  dem  XIII.  Jahrh. 
angehörig,  von  welcher  H.  einige  Proben  mitteilt| 

I und  deren  Spnren  er  in  der  Litteratur  weiter  ver- 
folgt. Die  oben  genannten  Übersetzungen  der 
Optik  von  Valla  und  Zamberti  enthalten  auch  die 
Katoptrik,  ebenso  die  Ausgaben  von  Pena,  Daay- 
podius,  Gregorius  und  Schneider.  Der  Text  ist 
liier  überall  infolge  der  unzureichenden  handschrift- 
lichen Grundlagen  ebenso  mangelhaft  wie  bei  der 
Optik,  und  so  verdanken  wir  auch  für  dieses 
Werkchen  Heiberg  die  erste  wirklich  brauchbare 
Ausgabe. 

Dresden.  G.  Kluge. 

Johannes  Rentsch,  Lucianstudien.  Programm 
des  Gymn.  zu  Plauen  i.  V.  1895.  44  S.  4. 

Rentsch  hat  in  dem  vorliegenden  Programme 
zwei  Abhandlungen  vereinigt:  „Lucian  und  Voltaire, 
eine  vergleichende  Charakteristik“  und  .Das  Toten- 
gespräch in  der  Litteratur“ ; beide  zeigen  die 
Eigentümlichkeit,  daß  sie,  von  Lucians  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  ausgehend,  Beiträge  znr 
allgemeinen  Literaturgeschichte  liefern  wollen. 

• In  der  ersten  stellt  sich  Verf.  die  Aufgabe, 
nach  einem  kurzen  Hinweise  auf  die  Menge 
charakteristischer  Erscheinungen,  welche  die  Epoche 
Ludwigs  XV.  mit  dem  römischen  Kaiserreiche  der 
Antonine  gemeinsam  habe,  die  beiden  Satiriker 
jener  Epochen.  Lucian  und  Voltaire,  nebeneinander 
zu  stellen,  ihre  Ähnlichkeit  in  Lebensgang,  Charakter. 
Weltanschauung  und  den  Objekteu  ihrer  Satire  im 
einzelnen  zu  verfolgen  und  durch  diese  Vergleichung 
zugleich  das  Charakterbild  eines  jeden  zu  zeichnen. 
Diese  Nebeneinanderstellung  ist  nun  zwar  nichts 
weniger  als  neu;  doch  gelingt  es  dem  Verf.,  durch 
die  stilistische  Gewandtheit  und  den  guten  Ge- 
schmack, mit  dem  er  seine  Ausführungen  vorträgt, 
auch  den  philologischen  Leser  zu  interessieren 
Die  einzelnen  Vergleichungspunkte  werden  im  all- 
gemeinen treffend  hervorgehoben;  der  Fehler,  der 
bei  derartigen  Arbeiten  so  nahe  liegt,  daß  als 
Parallelismus  angesprochen  wird,  was  doch  nur 
eine  rein  zufällige  Berührung  ist,  wird  fast  überall 
glücklich  vermieden.  Nach  Gebühr  wird  ferner 
neben  dem  Gleichartigen  auch  das  Verschieden- 
artige der  beiden  Männer  betont,  die  überragende 
Genialität  Voltaires,  seine  Begeisterung  des  Hasses 
gegenüber  der  nüchterneu  Küble  Lucians,  sein 
sachliches  Eingehen  auf  die  seino  Zeit  wirklich 
bewegenden  Fragen  gegenüber  Lucians  in  den 
ausgetretenen  Hahnen  seiner  Vorgänger  sieb  be- 
i w egender  Satire  u.  a.  in. 
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Jedoch  scheint  mir  Verf.  hierbei  noch  nicht 
weit  genug  gegangen  zu  sein:  Lucian  kommt  bei 
ihm  immer  noch  zu  gut  weg.  Lucian  ist  ein  mit 
scharfem  Verstände  und  bleudendem  Witze  begabter 
Litterat;  als  reiner  Verstandesmensch  ist  er  von 
einem  starken  Widerwillen  gegen  alles  nicht  rein 
Rationelle  beseelt  und  bekämpft  es  in  allen  Formen, 
in  der  Religion  und  in  ihren  Auswüchsen,  in  der 
Dichtung  und  in  der  Philosophie,  uud  er  schlägt 
dabei  manchmal  Töne  an,  die  allerdings  die  Ver- 
gleichung mit  Voltaire  nahe  legen;  aber  was  ihm 
fehlt,  das  ist  dus  moralische  Rückgrat:  er  ist  nicht 
begeisterungsfähig , kämpft  nicht  für  einen  großen 
Gedanken,  sondern  ist  sein  lebenlang  geblieben, 
was  er  ursprünglich  war,  ein  Sophist,  dem  es 
weniger  auf  deu  Inhalt  als  anf  die  Form  ankommt. 
Seiu  Yerdieust  besteht  nicht  darin,  daß  er,  wie 
Voltaire,  selbst  neue  Gedanken  hervorgebracht 
und  in  die  Menge  geworfen,  sondern  daß  er  eine 
schon  vorhandene  Litteraturgattung,  die  kynische 
Satire,  und  den  für  diese  konventionellen  Ge- 
dankengehalt neu  aufgeputzt  und  wieder  populär 
gemacht  hat:  er  will  überhaupt  durch  seine  Satiren, 
soweit  sie  nicht  reine  Invektiven  sind,  auf  seine 
Mitbürger  viel  weniger  einwirkeu,  als  sie  ange- 
nehm unterhalten.  Es  will  dem  Ref.  scheinen, 
daß  Verf.  diesen  Grundunterschied  itu  Charakter 
und  der  literarischen  Thätigkeit  der  beiden  Männer 
sich  nicht  immer  klar  genug  vor  Augen  gestellt 
hat;  er  würde  sonst  z.  B.  schwerlich  als  Ver- 
gleicliungspunkt  die  oppositionelle  Stellung  beider 
zu  den  verrotteten  sozialen  Zuständen  ihrer  Zeit 
angeführt  haben.  In  Wahrheit  kann  nach  dem 
eben  Ausgefiibrten  von  einer  bestimmt  ausge- 
sprochenen Stellung  Lucians  zu  diesen  Verhältnissen 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  was  auch  R.  selbst 
bestätigt,  indem  er  an  derselben  Stelle  als  charakte- 
ristischen Unterschied  die  größere  Sachlichkeit 
Voltaires  gegenüber  der  konventionellen  Satire 
Lucians  hervorhebt. 

Noch  weniger  in  das  Gebiet  der  klassischen 
Philologie  schlägt  die  zweite  Abhandlung,  in  der 
Verf.  eine  bestimmte  Einkleiduugsform  der  Satire, 
das  Totengespräch,  von  Lucian  beginnend  durch 
die  gesamte  Litteratur  verfolgt.  Soweit  Ref.  dar- 
über urteilen  kann,  hat  Verf.  das  weitschichtige 
und  oft  sehr  zerstreute  Material  mit  außerordent- 
lichem Fieiße  gesammelt.;  die  Darstellung  ist  auch 
hier  anregend  und  geschmackvoll  und  macht  den 
Aufsatz  zu  einer  angenehmen  Lektüre. 

Der  Verf.  verspricht  am  Ende  seiner  Schrift, 
drei  weitere  Studien  bei  anderer  Gelegenheit  zu 
veröffentlichen;  nach  der  in  den  beiden  ersten 


Aufsätzen  gegebenen  Probe  dürfen  wir  den  W unsch 
aussprechen,  daß  er  uns  nicht  zu  lange  darauf 
warten  lassen  möge. 

Blankenburg  a.  Harz.  K.  Bürger. 

M.  Pore!  Catonis  do  agricultura  über.  Reco- 
gnovit  H.  Keil.  V,  88  S.  8.  Leipzig  1895,  Teubuer. 
1 M. 

Wie  der  verewigte  H.  Keil  von  dem  landwirt- 
schaftlichen Werke  des  Varro  1889  eine  kleine 
Ausgabe  veranstaltet  butte,  welche  deu  Zweck  ver- 
folgte, den  Benutzern  einen  leichten  Überblick 
über  den  Zustand  der  Schrift  in  dem  verlorenen 
Marcianus  und  über  die  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
l wonneuen  Textesverbesseruugeu  zu  geben,  so  hat 
er  sich  in  den  letzten  Tagen  seines  arbeitsreichen 
Lebens  mit  der  Herstellung  einer  entsprechenden 
Ausgabe  des  Buches  Catos  de  agricultura  be- 
schäftigt, uud  es  ist  ihm  noch  vergönnt  gewesen, 
dieselbe  im  wesentlichen  abzuschließen  und  von 
der  Praefatio  wenigstens  den  Bericht  über  die 
Quellen  der  Überlieferung  des  Marc,  abzufassen. 
Auf  den  Wunsch  der  Familie  hat  G.  Goetz  die 
Herausgabe  übernommen  mul  sich  seiuer  Aufgabe 
in  der  Weise  entledigt,  daß  er  die  Praef.  unter 
Hinweis  auf  die  leichte  Vervollständigung  aus  den 
Vorreden  zu  der  größeren  Ausgabe  und  dem 
i kritischen  Kommentare  in  dem  überkommenen 
; Zustande  beließ,  im  Texte  nur  an  wenigen  Stellen 
' Änderungen  vornahm,  wo  er  die  Überzeugung 
hatte,  daß  Keil  selbst  nocli  geändert  haben  würde, 
häufiger  in  der  Adnotatio,  aber  nur  im  Sinuc  des 
Grundplancs  der  Ausgabe.  Wir  freueu  uns,  daß 
! dieses  Lebenswerk,  die  Herausgabe  der  beiden 
ältesten  landwirtschaftlichen  Schriften  der  Römer, 
so  den  beabsichtigten  Abschluß  gefunden  hat,  und 
sagen  dem  Herausgeber  dieses  Büchleins  den  besten 
Dank,  daß  er  dazu  seine  kundige  Hand  geboten 
! hat.  r. 

Paul  Eickhoff)  Der  horazische  Doppclbau  der 
sapphisclien  Strophe.  Waodsbeck  1895,  Selbst- 
verlag. VI,  54  S.  8.  3 M. 

Lange  genug  hat  man  die  italische  Poesie  Rh- 
eine rein  qnantitierende  gehalten,  welche  Längen 
I und  Kürzen  lediglich  nach  dem  Bestände  der  Buch- 
j staben  gemessen  habe.  Erst  in  unseren  Tagen 
, dringt  man  zu  der  Erkenntnis  durch,  daß  die  auf 
den  iguvinischen  Tafeln  enthaltenen  Verse,  (totam 
Tarsinateiu , trifom  Tarsiuateni)  nach  dem  Wort* 

| accent  zu  messen  seien,  daß  ebenso  geistliche  uud 
J weltliche  bei  Cato  crhalteue  Lieder  (uovum  vetus 
vinum  bibo)  accentuierenden  Rhythmus  haben,  ja 
, daß  auch  der  saturnische  Vers  ursprünglich  durch* 
| aus  nicht  den  Gesetzen  der  Quantität  unterworfen 
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gewesen  sei.*)  Die  bei  Sueton  erhaltenen  Spott- 
verse  der  Cäsarischen  Soldaten  (Urbani  servate 
uxores),  ebenso  der  von  Vopiscus  überlieferte  Ge- 
sang der  Aureliauischen  Truppen  (mille  decollavi- 
mus)  sowie  die  Knittelverse,  mit  denen  Hadrian 
und  Florus  sich  begrüßen  (Ego  nolo  Caesar  esse, 
Spartian.  16),  sind  offenbar  accentuicrender  Natur, 
und  so  dürfen  wir  denn  versichert  sein,  daß  die 
accentuierenden  christlichen  Hymnen  der  Messungs- 
weise italischer  Volkspoesie  folgten,  während  die 
uns  besser  bekannte  qnantitierende  Dichtungsart 
erst  durch  den  Einfluß  griechischer  Poesie  in  Auf- 
nahme gekommen  war.  Auch  in  der  klassischen 
Poesie  der  Römer  finden  sich  häufiger,  als  wir 
bisher  geglaubt,  Spuren  jenes  dort  ursprünglich 
heimischen  Prinzips. 

Neben  dem  Wechsel  der  Längen  und  Kürzen 
wurde  doch  auch  die  Betonung  der  Silben  iu  ge- 
wisser Weise  berücksichtigt;  das  wurde  zwar 
schon  früher  von  einem  oder  dem  anderen  Gelehrten 
angedeutet,**)  findet  aber,  wie  wir  nun  sehen,  in 
sehr  ausgedehnter  Weise  statt.  Der  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  weist  nämlich  zu  unserer  großen 
Überraschung  nach,  daß  Horaz  in  den  sapphischen 
Versen  seiner  ersten  Periode  (d.  h.  seiner  drei 
ersten  Bücher)  an  der  zweiten  Stelle  des 
Verses  jedesmal  eine  wenig  betonte,  an 
dritter  sogar  eine  unbetonte  Silbe  setzt, 
während  an  vierter  Stelle  sich  immer  oine 
Silbe  mit  vollster  und  kräftigster  Betonung 
findet,  ja  sogar  die  erste  der  beiden 
Ktirzeu  (sechste  Stelle)  wird  stets  durch 
eine  gut  betonte  Silbe  ansgefüllt. 

lam  satis  terris  ui  vis  atque  dirae 
Grandinis  misit  p fiter  et  rubenti. 

Es  treffen  also  die  hier  auffallend  betonten 
Silben  immer  gerade  auf  die  Stellen,  welche  in 
Flemmings  bekannter  Melodie  zum  Integer  vitac 
den  Iktus  tragen: 

— uu[  — - ||  v u u u j — u. 

Die  Ausnahmen  von  diesem  Betonungsgesetze 
hat  E.  alle  genau  gebucht.  Natürlich  ist  der 

*'  Di-  ■*.  schon  von  Niebuhr,  K.  F.  Hermann  und 
T«-..;;  e;  tr- lene  Ansicht  hat  Westphal  1S52  in 
Dis.-ei  lution  ‘Die  metrische  Form  der  ältesten 
römischen  Poesie’  verfochten.  Ihm  folgten  B.  Keller 
(Der  saturnische  Vers  1883  und  1 886),  Thurneysen, 
Ramorino  u.  a.  Vgl.  auch  Westphal  (Metrik3  III  1, 
1887  S.  67)  und  Allgem.  Metrik  der  indogerm.  Völker 
1892  S.  221;  Uleditsch  in  1.  von  Müllers  Handbuch 
II  502. 

••)  Gleditech  a.  a.  0.  II  502,  Uscner,  Altgriccb. 
Versbau,  S.  58,  u.  a. 


I Wert  der  6.  Silbe  ein  gänzlich  anderer,  wenn. 

! wie  in  heroa  (I  12),  die  Cäsur  erst  hinter  diese 
Silbe  fällt  oder  que  sich  an  dieser  Stelle  ange- 
; hängt  findet,  auch  Eigennamen  und  verkürzte 
Wortformeu,  wie  imperi  (I  2>  26),  legen  die  Aus- 
nahme nahe.  Aber  die  Regel  wird  in  den  468 
sapphischen  Versen  der  3 ersten  Bücher  so  uu- 
i endlich  häufig  befolgt,  daß  an  der  Absicht  des 
l Dichters  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Erst  Im 
i 4.  Buche  läßt  er  die  Verschiebung  der  Cäsur  und 

I damit  die  Verletzung  seines  Betonungsgesetzes 
häufiger  zu.  Hatte  Horaz  in  der  früheren  Periode 
eine  Melodie  im  Sinne,  welche  Um  zu  diesem  Ver- 
fahren veranlaßt«?  E.  nimmt  das  an;  aber  wer  soll 
diese  Melodie  erfunden  haben?  Von  den  lesbischen 

j 

i Dichtern , welche  ja  eine  andere  Cäsur  anwenden, 
konnte  dieselbe  nicht  stammen;  Catull,  dessen  sapphi- 
sche  Oden  jenes  Gesetz  nicht  kennen,  wußte  offenbar 
i von  einer  solchen  Melodie  nichts;  auch  das  bei 
j Christ,  Metrik  S.  546,  erwähnte  Zeugnis  des 
1 Augustin  de  nnis.  IV  13  giebt  doch  zu  wenig 
Anhalt.  Eher  möchten  wir  mit  Gleditsch  (a.  a.  0. 
j S.  502)  annehmcu,  die  römische  Poesie  habe 
darum  neben  der  Quantität  der  Silben  noch  die 
Betonung  der  Worte  berücksichtigt,  weil  sie  mehr 
| für  die  Deklamation  als  für  den  Gesang  bestimmt 
war,  nnd  möchten  mit  Christ  S.  543  sagen.  Horaz 
j habe  seinen  sapphischen  Vers  mittels  der  Cäsur 
dem  Hexameter  ähnlich  gestaltet.  Derselbe  ver- 
läßt ja,  wie  wir  schon,  sein  Gesetz  der  Wortbe- 
' tonuug  gerade  in  solchen  Liedern  wieder,  welche, 
I wie  das  c.  saec.,  für  den  Gesang  bestimmt  waren. 
Bisher  war  man  der  Meinung,  während  im  al- 
käischen Metrum  Wort-  und  Versacccnt  überein- 
gestinunt  hätten,  sei  im  sapphischen  der  von  der 
Wortbetonung  oft  abweichende  Versaccent  scharf 
hervorgehoben  worden,  und  sali  mitleidig  auf  den 
armen  FIcmming  herab,  der  die  4.  nnd  6.  Silbe 
im  Vers  betonte.  Wäre  dem  aber  so,  hätten  die 
alten  Dichter  ihre  3.  und  5.  Silbe  so  stark  be- 
tont, wie  die  heutigen  Schulmeister  es  wollen, 
j dann  hätte  das  von  E.  entdeckte  Gesetz  nie  da- 
neben Platz  greifen  können.  Nun  behandeln  aber 
! Seneca , Statins  und  Ausonius  ihre  sapphischen 
! Strophen  in  der  gleichen  Welse,  wie  Horaz  es  in 
! seinen  früheren  Oden  getban  (E.  S.  21.  35  ff.). 

, Rein  metrische  Strophen , welche  das  Horazische 
1 Betonungsgesetz  außer  acht  ließen , finden  sich 
in  der  römischen  Litterntur  nacli  Horaz  nirgends; 
daß  aber  die  christlichen  Dichter,  wie  Prudentius, 
in  ihren  Hymnen  lediglich  den  Wortaccent  be- 
rücksichtigt haben,  ist  ja  bekannt.  Auch  das 
berühmte  Lied  des  Paulus  Diaconus:  ut  queant 
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laxis  resouare  folgt  dem  Horaziscben  Doppelbau,  ! 
und  diese  Behandluugsweise  erhielt  sich  bis  zum  j 
12.  Jahrh.  in  Geltung.  Vou  da  au  verfallt  die  ' 
Metrik , und  die  Dichter  kennen  nur  den  accen-  ! 
tuierenden  Bau  mit  seinem  daktylischen  Anfang  (E. 

S.  38).  Erst  mit  dem  Wiederaufblühen  der  klassi-  j 
sehen  Studien  finden  sich  im  10.  Jahrh.  Dichter, 
welche  nach  Art  der  Lesbier  skandieren,  ohne  daß 
jedoch  der  acceutuierende  Strophenbau  aufhörte, 
und  so  führt  denn  eine  ununterbrochene  Über- 
lieferung von  Horaz  zu  Komponisten  wie  Crüger 
und  Flemming  hinüber. 

Den  Lehreru  der  Metrik  war  allerdings  dieser 
Umstand  vielfach  unhekaunt;  was  dagegen  Marius 
Victorinus  (Gramm.  L.  VI  50)  von  einem  carmen 
lyricnm  sagt,  quod  libero  scribentis  arbitrio  per 
rhythmos  exigitur  et  quamvis  metro  suhsistat.  tarnen 
videri  potest  extra  legem  metri  esse,  muß  wohl  i 
auf  diese  Vortragsweise  bezogen  werden.  Vgl.  auch 
Beda  (Gr.  L.  VT I 258):  Videtur  antem  rhythmus  j 
metris  esse  consimilis,  qnae  est  verbornm  modnlata 
compositio,  non  metrica  ratione,  sed  numero  sylla- 
barum  ad  iudicium  aurium  examinat-a,  nt  sunt  i 
rann  i na  vulgarium  poetarum  e.  q.  s. 

In  bezug  auf  die  Frage,  nach  welchem  Takte 
der  sapphische  Vers  zu  messen  und  zu  gliedern 
sei,  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Von 
Ooltis  angeregt  haben  im  16.  Jahrh.  Tritonins 
und  Ludwig  Senil*)  Horazische  Oden  in  Musik 
gesetzt,  und  der  Stockphilologe  wird  am  liebsten 
ihre  Rhythmisiening  zu  der  seinen  machen , weil 
dort  treulich  die  Länge  = 2,  die  Kürze  — 1 ge-  J 
setzt  ist.  Wer  indessen  ein  klein  wenig  musikalisch-  * 
rhythmisches  Gefühl  besitzt,  wird  sich  von  jenen 
Versuchen  unwillig  abwenden,  denen  rhythmus-  j 
lose  Prosa  zum  Gesänge  ebenso  willkommen  war 
als  wohlgebaute  Verse.**) 

Nach  dem  starren  Aristoxenischen  Silbengesetze  : 
läßt  sich  keiu  Gebild  gestalten.*®*)  Wie  weit  wir 
freilich  in  solchen  Fragen  Schlüsse  auf  unsere 
rhythmische  Empfindung  hauen  dürfen,  ist  schwer  j 
zu  entscheiden , und  jedes  derartige  Unternehmen 
wird  heftig  angefochten  werden.  Indes  bleiben 
doch  die  rhythmischen  Grundbegriffe  ewig  dieselben, 
und  wenn  die  Alten  auf  ein  anapästisclics  System 
den  Parömiacus,  auf  den  Hexameter  die  Dehnungen 
des  Pentameters  folgen  lassen,  handeln  sie  ans 

*)  Die  Horazischen  Metren  in  deutschen  Kompo- 
sitionen des  XVI.  Jahrh , hrsg.  von  R.  von  Liliencron. 
Vierteljahrssehiift  für  Musikwissenschaft,  3.  Jahrgang 
1887,  auch  einzeln  bei  Breitkopf  und  Härtel  1887.  ■ 

*•)  Vgl.  Liliencron  ebd.  S.  20. 

***)  Usener,  Altgriccb.  Versbau  S.  121. 


demselben  Taktgefühl  heraus  wie  unsere  vater- 
ländischen Dichter,  wenn  sie  statt  4 Hebungen  am 
Schlüsse  der  Verse  oder  Strophen  deren  nur  3 mit 
einer  Doppelläuge  setzen.  Soll  der  sapphische 
Vers  musikalischen  Rhythmus  bekommen,  dann 
muß  jedenfalls  an  der  Stelle  des  kyklischeu  Dak- 
tylus eiue  Beschleunigung  eintreten:*)  auch  liegt 
der  Gedanke  nicht  allzufern,  die  fünf  Füße  des 
Hendekasyllabon  auf  die  in  volksmäßigen  Gesäugeu 
allenthalben  übliche  Vierzahl  einzuschränken.  **) 
ltef.  hat  sich  den  sapphischen  Vers  bisher  immer 
so  rhythmisiert,  gedacht: 

iam  satis  terrie  nivis  atque  dirae 

Vs  V»  j ’/■»  V*  V»  Vm  */ !•;  ’/s  Vs  | ’/•*  Vs: 
denn  er  war  der  Meiuung,  daß  die  Hauptikten 
des  Verses  nicht  auf  iam  und  ris  (die  ersteu  Füße 
der  beiden  Dipodien),  sondern  auf  tis  und  dir 
(die  jeweiligen  zweiten  Versfüße)  zu  verlegen 
seien.  Der  Verf.  dagegen  kommt,  nachdem  er 
verschiedene  Möglichkeiten  durehprobiert,  S.  25  zu 
dem  Ergebnisse,  der  Vers  sei  zu  messen; 

V*  V«  Vs  I '/<  V*  .1  V»  Vs  Vs  V«  ! 'U  Vs. 
Auch  er  beschleunigt  also  den  Vortrag  der 
Silben  nivis  atque  und  stellt  damit,  aus  der  un- 
förmlichen I’entapodie  einen  schön  gegliederten 
Vers  vou  4 Hebungen  her.  Allerdings  giebt  er 
die  bisher  beliebte  Betonung  der  3.  und  5.  Silbe 
gänzlich  preis,  hat  aber  außer  der  Kunstübung 
des  Horaz  die  gleichmäßige;  Tradition  der  Folge- 
zeit für  sich.  Ganz  im  Einklänge  nämlich  mit 
der  Art,  in  welcher  sämtliche  Dichter  der  spät- 
römischcn  Zeit  und  des  Mittelalters  den  sapphi- 
achen  Vers  behandeln,  hat  nm  1500  Michael  Pe- 
seutus  den  Diskant  seiner  sapphischen  Strophe 
rhythmisiert.***) 

Der  gleiche  Rhythmus  herrscht  in  der  Fonu, 
welche  ■].  Crüger  der  schönen  Melodie  zu  dem 
Liede  ‘Herzliebster  Jesu’  ursprünglich  gegeben: 
auch  in  ihr  beginnen  sämtliche  Verszeilen  mit 
einem  Daktylus,  der  dritte  Takt  enthält  dagegen 
lauter  kurz**  Noten.  Dev  Dichter  des  genannten 
Liedes  hat  allerdings  den  sapphischen  Rhythmus 
schlecht  gewahrt  und  läßt  seine  Verse  gar  zu  oft 
iambisch  beginnen:  doch  fehlt  es  keineswegs  au 
deutschen  Kirchenliedern,  welche  daktylisch  an* 

*)  Christ,  Metrik2  S.  75,  J.  H.  II.  Schmidt.  Leit- 
faden S.  111,  Eiekh.  S.  22  ff.,  Usener,  a.  a.  0. 

■")  Wcstphai,  Metrik3  III  I,  S.  60,  Usener,  a.a.  0.. 
S.  56. 

**’)  Sciuc  Melodie  zu  Integer  vitau  teilt  von 
Liliencron  mit  a.  a.  0.,  1387  S.  42.  Zuerst  war  die- 
selbe veröffentlicht  in  den  bei  Petrucci  1504  ge- 
druckten Frottole  Buch  I. 
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heben  und  dem  sapphischen  Schema  genau  ent* 
Sprechen.*)  Weit  entfernt  also,  in  F.  F.  Flemmings 
Melodie  des  luteger  eine  willkürliche  Verzerrung 
des  sapphischen  Verses  zu  Huden,  müssen  wir  viel- 
mehr sagen:  sein  Rhythmus  entspricht  genau  der 
Form,  welche  die  Wortbetonung  des  Horaz  und 
der  folgenden  römischen  Dichter  dieser  Strophe 
gegeben.  Nicht  ganz  so  einig  zeigen  sich  die 
Komponisten  in  bezug  auf  den  Adonius.  Während 
nämlich  Orfiger  diesem  Kurzvers  eine  Dauer  von 
nur  zwei  Takten  einräumt,  dehnen  denselben  Pe- 
sentus  und  Flemming  auf  drei  Takte  aus.  Unser 
heutiges  Gefühl  findet  an  solchen  Dehnungen 
großes  Wohlgefallen  und  würde  sich  auch  gegen 
eine  Dehnung  auf  vier  volle  Takte  keineswegs 
auflehneu.  Vgl.  den  Hexameter  Seilings  nach  E. 
S.  25  und  überhaupt  E.  S.  32. 

Der  Verf.  hat  die  Bildung  sapphischer  Strophen 
mit  unvergleichlicher  Ausdauer  durch  die  ganze 
Litteratnr  des  Abendlandes  verfolgt  und  dabei, 
wie  man  wohl  denken  kauti,  allenthalben  zahlreiche 
Beispiele  für  die  in  Rede  stehende  Bauart,  die  er 
die  rhythmische  nennt,  gefunden.**)  Die  äußere 
Fassung  des  Textes  ist  nicht  frei  von  allerlei  Ver- 
sehen; einen  Teil  davon  hat  Verf.  auf  einem 
nachträglich  gedruckten  Blatt  selbst  berichtigt. 
S.  30  ist  statt  III  12  vielmehr  Ode  I 8 gemeint. 
Indes  thuen  diese  Äußerlichkeiten  der  schönen 
und  wichtigen  Entdeckung  keinen  Eintrag. 

Straßburg  i.  E.  Carl  v.  Jan. 


Festschrift,  zum  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläumLudwigFriedlaeuder  dargebracht 
von  seinen  Schülern.  Leipzig  1895,  S.  Hirzei. 
554  S.  gr.  8.‘  12  M. 

Diese  Sammlung  von  2G  zum  Teil  recht  ge- 
diegenen Abhandlungen,  von  denen  nur  wenige 
den  Mangel  eines  Sachregisters  bedauern  lassen, 
eingehender  anzuzeigen,  ist  bei  der  oft  weit  aus- 
einandergehenden Verschiedenheit  der  einzelnen 
Beiträge  keine  leichte  Aufgabe,  zumal  da  Ref. 

*)  „Chrinto,  du  Beistand  deiner  Kreuzgemeine, 
Eile,  mit  Hülf’  und  Rettung“  von  Apelles  von  Löwen- 
stern 1614;  vgl.;  „Lobet  den  Herrco,  singet“;  »Lobet 
den  Herren,  denn“;  „Lobet  den  Herrn  und  dankt“; 
„Gott,  laß  vom  Zorne,  den  niemand“;  „Lobet  den 
Herren,  alle  die“;  Eick.,  S.  47. 

*♦)  Jetzt  ist  auch  die  Fortsetzung  der  Arbeit  er 
sebieueu  unter  dem  Titel:  P.  Eickhoff,  der  Ursprung 
des  romanisch  -germanischen  Elf-  und  Zehnsilblers 
(der  fünffüßigen  Jamben)  aus  dem  von  Horaz  in 
Od.  1 — 3 eingeführten  Worttonbau  des  sapphischen 
Verses.  Wandsbeck  1895,  Selbstverlag.  IV,  76  S.  8. 
2 M.  25. 


aus  uaheliegendeo  Motiven  auf  eine  nähere  Be-  „ 
grüudung  seiner  Urteile  über  dieselben  wenigstens . * 
an  dieser  Stelle  verzichten  muß.  — Voran  steht  - 
ein  Aufsatz  von  Herrn.  Banmgart,  „Zur  Lehre 
' des  Aristoteles  vom  Wesen  der  Kunst  und  der 
Dichtung“  (S.  1—66),  in  der  Hauptsache  eine  Über- 
setzung von  Arist.  Poetik  c.  1 — 11  mit  ausführ- 
lichem, den  Text  fast  nm  das  Zehnfache  über- 
I wucherndem  Kommentar.  Letzterer  ist  gründlich, 

. aber  weniger  für  textkritisch- philologische  als  für 
ästhetisch -philosophische  Zwecke  geeignet;  die 
Übersetzung  ist  gut,  aber  nicht  schön,  wohl  wegen 
der  Sprödigkeit  des  Stoffes  für  die  deutsche  Sprache. 

G.  Hermanus  lateinische  Übersetzung  von  1802 
liest  sich  weit  leichter;  bei  ihm  findet  sich  auch 
i schon  die  richtige  Wiedergabe  von  VII,  2 Sm 
| S\ ov  xal  (iYjölv  eyov  pifeffo;,  potest  enim  integrum 
aliquid  esse,  neque  habere  magnitudinem,  das  B. 

S.  44  und  46  sinngemäß  erklärt:  „denn  der  Begriff 
des  Ganzen  bleibt  bestehen,  auch  wenn  ea  keine 
Größe  hat“,  statt  des  gewöhnlichen  „denn  es  giebt 
auch  ein  Ganzes  ohne  bestimmte  Ausdehnung“. 
In  der  Textgestalt ung  ist  B.  mit  Recht  ziemlich 
konservativ  geblieben.  — Auf  den  Ausgang  der 
Kontroverse  \ zwischen  Reitzenstein  (vgl.  diese 
Wocheuschr.  1889  S.  1461  ff.,  Verhandl.  der  40. 
i Philol. -Versammlung  in  Görlitz  1890  S.  405  ff., 
Philologus  48,  1890,  S.  450  ff.)  und  Otto  Oarnnth, 

' „Über  das  Verhältnis  des  Etymologieum  Gudiauum 
zu  dem  sogen.  Etymologieum  Magnurn  genuinum“ 

, (S.  67—104),  der  den  zweiten  Beitrag  zur  Fest- 
schrift geliefert  hat,  darf  man  sehr  gespannt  sein. 
Wenigstens  für  die  Artikel  unter  dem  Buchstaben 
| K hat  C.  die  Annahme,  daß  Reitzeusteins  Hss  Wort 
für  Wort  den  Text  des  Gudiauum,  aber  außerdem 
i erheblich  mehr  bieten,  für  sechs  derselben  wider- 
j legt  und  demselben  den  Wert  als  selbständiger 
Redaktion  des  ’ETup-oXoyixov  a/.Xo  gewahrt.  Indessen 
wird  der  Glaube  an  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben 
1 Carnuths  durch  die  neueie  Publikation  Reitzen- 
steius  „Etymologieum  Gudianum  und  Genuinuni 
j in  ihrer  neuesten  Behandlung“  in  dieser  Wochen- 
schrift XV,  1895,  Sp.  793-797,  825—829,  856- 
859  ganz  erheblich  erschüttert.  Beiläufig  bemerkt, 
der  von  C «S.  68*)  eitierte  F.  W.  S.  ist  natürlich 

] 

Friedr.  Wilh.  Schneidewin.  Vor  acht  Jahren  hatte 
Ref.  die  Absicht,  den  Cod.  Gudianus  nachznkolla- 
tiouieren,  den  Plan  aber  später  infolge  der  Reitzeu- 
| steinscheu  Entdeckungen  wieder  aufgegeben.  Von 
Autoren,  die  im  Et.  Gud.  mit  Namen  angeführt 
! werden,  hatte  ich  mir  zum  Vergleich  mit  den 
j übrigen  Lexicis  folgende  notiert  : Alexander,  Sohn 
j deB  Asklepiädes,  Alexiou,  Apiou,  Apollodor,  Apol- 


Digitized  by  Google 


1553 


(No.  49.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [30.  November  1895.]  1554 


lonios,  Aristarch,  Amteides,  Amtonikos,  Aristo- 
phanes,  Aristoxenos,  Asklepiades,  Cboiroboskos, 
ChrysippoB.Demetrios,  Didymos,  Diodor,  Diogenian, 
Dionyeios,  Dionysos,  Duros,  Epaphroditos,  Erato- 
athenes,  Euphorion,  Eusebios,  Herakles,  Herakleides, 
Herodes,  Herodian,  Hippianos,  Orion,  Oros,  Pam- 
philos,  Petrouios,  Phanias,  Pliilon,  Philoponos, 
Philos,  Philoxeno9,  Photios,  Ptoleniarchos,  Ptole- 
maios,  Seleukos,  Soranos,  Tbeodoretos,  Theodoros, 
Tryphon,  Zenodot.  Möglicherweise  ist  der  eine  oder 
andere  Name  hierbei  übersehen  oder  zu  Andern; 
jedenfalls  wäre  es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob 
sich  alle  im  Et.  Gen.  wiederfinden.  — Otto  Eich- 
horst behandelt  S.  105—112  .Die  Lehre  des 
Apollonius  Dyscolus  vom  Pronomen  possessivum“ 
mit  Aasschluß  des  Dialektischen;  es  ist  eine  ein- 
fache Zusammenstellung,  während  die  kritische 
WUrdignng  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten 
bleibt.  — Max  Hecht,  .Zur  homerischen  Bered- 
samkeit“ (8.  113 — 124),  hebt  vor  allem  des  Nestor 
und  Odysseus  oratorisches  Talent  hervor;  der  Text 
der  citierten  Homerverse  hätte  korrekter  geliefert 
und  nicht  unmögliche  Formen,  wie  fo'festv,  wieder- 
holt werden  sollen.  — .Zur  Cainillus-Legende“  be- 
titelt sich  ein  Aufsatz  von  Otto  Hirschfeld 
(S.  125—138),  in  welchem  er  unter  scharfer  Kritik 
der  Überlieferung  nachweist,  daß,  abgesehen  von 
der  Eroberung  Vejis  und  dem  Feldzug  gegen  die 
Volsker,  Äquer  und  Etrusker.  fast  kein  einziger 
Zug  in  dem  farbenreichen  Bilde  des  Camillus  sicher 
echt  ist;  vielleicht  sei  es  kein  anderer  als  Ennius 
gewesen,  der  in  seinen  Annalen  der  Camillns- 
Legende  bereits  die  Züge  verliehen  hat,  die  sie, 
mit  mancher  späteren  Ausschmückung  im  einzelnen, 
dauernd  bewahrt  hat.  — .Erinnerungen  an  Alt- 
Königsberg“  bringt  Max  JacobsonS.  139—148 
nach  dem  Briefwechsel  des  Philosophen  Karl  Rosen- 
kranz: ihnen  parallel  läuft  der  IX.  Beitrag  von 
dem  bekannten  Odysseeforscher  E.  Kammer,  »Zur 
Erinnerung  an  K.  Lehrs“  (S.  183—209),  nach  dem 
Briefwechsel  und  den  Tagebuclmotizen  von  Lübeck 
•und  Lehrs,  welche  A.  Ludwich  herausgegebe»  hat. 
Ob  sich  Lehrs  in  der  großen  Kleinstadt  Leipzig 
wohler  gefühlt  hätte  als  in  Königsberg  (8.  188), 
•erscheint  uns  sehr  zweifelhaft ; dort  lag  eher  das 
Arbeitsfeld  tiir  einen  Ritschl,  dem  Lehrs'  Geistes- 
welt geradezu  unfaßbar  war,  wie  K.  S.  189  richtig 
herunsgetüblt  bat.  Übrigens  ist  dieser  Aufsatz 
von  Kammer  sehr  anregend  geschrieben;  man 
merkt  leicht,  daß  auch  des  Sehleswiger  Provinzial- 
sclmliats  Deukeu  und  Fühlen  in  Königsberg 
wurzelt.  — Bloße  Materialsammlnngen  sind  die 
dazwiscbenliegendeu  Abhandlungen  von  R.  Jonas, 
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»Über  den  Gebrauch  der  Verba  frequeutativa  und 
iutensiva  in  Oiceros  Briefen“  (8.  149—162)  — es 
sind  18  mit  dem  Suffix  -ito,  28  mit  -to,  3 mit  -so 
gebildete  Verba  und  22  abgeleitete  Nomina  und 
Adiectiva  — und  von  Arthur  Joost,  »Beobach- 
tungen über  den  Partikelgebrauch  Luciaus.  Ein 
Beitrag  zur  Frage  nach  der  Echtheit  uud  Reihen- 
folge einiger  seiner  Schriften“  (S.  163  — 182).  Be- 
trachtet werden  hier  (AevaSö,  wXt^v,  p.qv  und  ye. 
Daß  diese  vereinzelten  Beobachtungen  für  sich  ge- 
nommen nicht  genügen,  um  für  oder  wider  die 
Echtheit  einer  Schrift  eiu  Votum  zu  veranlassen, 
ist  auch  dem  Verf.  nicht  entgaugeu.  — Elimar 
Klebs  behandelt  S.  210—241  »Das  lateinische 
Geschichtswerk  über  den  jüdischen  Krieg“,  den 
sogen.  Hegcsippus.  Mit  Ambrosius  hat  dasselbe 
nichts  zu  schaffen;  eine  eigentliche  Übersetzung 
des  loBephos  ist  es  auch  nicht;  die  Abfassungszeit 
setzt  K.  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  um 
395  n.  Chr.  an.  Über  Herkunft  und  Person  des 
Verfassers  vermag  K.  nur  zu  sageu,  daß  er  ein 
rechtgläubiger  Christ  war,  aber  kein  Römer  oder 
Italiener,  sondern  ein  Orientale.  War  er  vielleicht 
ein  afrikanischer  JudenchristV  Renegaten  pflegen 
bekanntlich  am  meisten  auf  die  Verstocktheit  der 
früheren  Glaubensgenossen  zu  schelten,  wie  an  den 
S.  213  augeführten  Stellen.  — Eine  lichtvolle 
Studie,  »Der  Traum“,  veröffentlicht  Emil  Lagen- 
pusch  S.  242—274.  Sie  gehört  in  das  Gebiet 
der  Psychologie;  »die  im  Schlafe  fortdauernde 
Seelenthätigkeit  äußert  sich  als  Traum“  ist  des 
Verf.  Definition  vom  Wesen  des  Traums;  ob  das 
Bewußtsein  während  des  Schlafes  zeitweilig  unter- 
brochen werde,  beantwortet  er  mit  einem  „uon 
liquet“;  er  erörtert  weiterhin  die  geistigen 
Störungen,  die  Pliaseu  des  Traums,  das  Verhalten 
von  Denken,  Fühlen,  Wollen  im  Traume,  den  Zu- 
sammenhang des  Traumlebens  mit  der  Phantasie 
— an  die  produktive  Phantasie  im  Tramne  (S.  261) 
glaubt  Ref.  freilich  nicht;  denn  Verbindungen  von 
Reproduktionen,  die  doch  den  Inhalt  der  Träume 
ausmachen,  vermag  ich  noch  nicht  als  Produktionen 
anzuerkennen  — , Raum-  und  Zeitvorstellungen  im 
Traume  und  das  schnelle  Vergessen  der  Träume. 
Gern  hätten  wir  auch  erfahren,  ob  denn  nun  auch 
mit  jedem  Schlafe  ein  Traum  verbunden  ist.  — 
Es  folgt  ein  Beitrag  von  Eduard  Loch,  »Zu  den 
griechischen  Grabschriften“  (S.  275—295),  worin 
auch  die  sonst  vernachlässigten  prosaischen  Grab- 
schriften berücksichtigt  werden.  Er  behandelt  die 
Namensformen,  die  Formel  yaips,  die  Verbreitung 
der  lobenden  und  vertraulichen  Adjektive  (-/pr)or<k 
u.  dgl.),  die  Qeroisieruug  der  Toten,  die  Sitte, 
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schon  bei  Lebzeiten  sein  Grab  sich  selbst  zu  er- 
richten, die  er  8.  284  aus  Lykien  herleitet,  ohne 
sich  der  ägyptischen  Pyramiden  zu  erinnern,  die 
ßestattuugsvereine  und  endlich  das  alleinstehende 
Toüxa  der  Grabschriften,  welches  er  zu  raäta  ootw; 
t/si  oder  6 ßfo;  tautet  s<mv  (cf.  voila  la  vie)  ergänzt. 
Mit  dem  3.  Jahrh.  hört  die  Gleichmäßigkeit  der 
nur  der  einfachen  Erinnerung  dienenden  Grab- 
schriften auf;  seitdem  verbreitete  sich  die  Sitte, 
yaipe  neben  den  Namen  auf  den  Stein  zu  setzen, 
sowie  andere  Variationen.  — „Die  Homerdeuterin 
Demo*  (S.  296 — 321)  macht  Arthur  Ludwich 
wieder  zu  einer,  allerdings  unerfreulichen,  Gestalt 
von  Fleisch  nnd  Blut,  indem  er  die  Fragmente 
ihrer  allegorischen  Homererklärung  sammelt,  dar- 
unter ein  umfangreiches,  zusammenhängendes  aus 
dem  Wiener  Iliaskodex  No.  49  (ol.  188),  und  aus 
der  Übereinstimmung  mit  dem  Kirchenhistoriker 
Theodoretos  (f  457  n.  Chr.)  ihre  Zeit  bestimmt, 
etwa  Ausgang  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  Ludwichs 
Ansätze  scheinen  uns  einwandsfrei.  — Richard 
Maschke  zeigt  in  einem  beachtenswerten  Aufsatze, 
„Profan-  nnd  »Sakralrecht1*  (S.  322 — 336),  wie  im 
alten  Rom  die  Prozeßpurteien  iu  den  Besitz  der 
Klagformeln  kamen,  welche  sie  zur  Beschreitung 
des  Rechtsweges  brauchten:  es  hatte  ein  alljähr- 
lich von  dem  Pontifikalkolleg,  welches  im  Besitze 
der  juristischen  Tradition,  auch  der  Legisaktionen 
war.  delegiertes  Mitglied  die  Formeln  auf  Wunsch 
mitzuteilen.  Als  die  lex  Ogulniu  im  Jahre  300 
das  Kolleg  um  vier  plebejische  Mitglieder  ver- 
mehrte, fand  die  Flavische  Publikation  der  Formeln 
im  Legisaktionsprozeß  statt;  die  Seele  des  ganzen 
Unternehmens  war  Appius  Claudius,  der  auch  das 
Kolleg  auf  neue  Bahnen  lenkte:  die  theoretische 
Rechtskultur  und  die  nationale  Geschichtsschreibung. 
Jene  Umgestaltung  des  Legisaktious-  zum  Formular- 
verfahren  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht 
damals  das  kirchliche  Aufsichtsrecht  durch  das 
weltliche  wäre  ersetzt  worden.  — Eine  erschöpfende 
Monographie  über  das  wichtigste  Pflanzenmotiv  in 
der  dekorativen  Kunst  giebt  Frunz  Olck.  „Der 
Akantbus  der  Griechen  nnd  Römer“  (8  337—359), 
auf  grund  eines  reichhaltigen  Materials.  — „Über 
die  Divination  in  der  Geschichtsschreibung  der 
römischen  Kaiserzeit“  handelt  J.  Plew  (»S  360 — 
381).  Die  auf  die  Kaiser  der  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte bezüglichen  omina  sind  als  solche  histo- 
risch, d.  h.  nicht  etwa  von  Tacitus,  »Sueton,  Dio 
und  Marius  Maximus  erfunden,  sondern  gleich- 
zeitiger Tradition  entnommen;  aber  die  omina  der 
»Script.  Hist.  Aug.,  eines  Cordus  und  Konsorten, 
sind  Fälschungen.  Julian,  der  als  Caesar  an  dem 


' Erlaß  des  Gesetzes  vom  J.  357  gegen  die  DM- 
nation  beteiligt  war,  führte  als  Augustus  die  gaass 
Divination  offiziell  wieder  ein.  So  lebte  sie  denn 
auch  in  der  Geschichtschreibung  bei  AUmiftau 
Marcellinus  noch  einmal  auf.  Die  Stellung  der 
| einzelnen  Historiker,  Livius,  Tacitus  u.  s.  w.,  zu 
den  Prodigia  wird  sehr  verständig  beurteilt.  Doch 
glaubt  Ref.  nicht,  daß  Sueton  (Nero  cap.  6)  aus 
der  Schlangenfabel  absichtlich  ein  für  Nero  un- 
günstiges Vorzeichen  gemacht  habe,  obwohl  er  die 
angeführten  omina  von  vornherein  formidolosa 
nennt;  er  giebt  wohl  nur  eine  rationalistische  Er- 
klärung zum  besten.  — Walther  Prell witz 
j tischt  uns  (S.  382—398)  „Eine  griechische  und 
i eine  lateinische  Etymologie“  auf,  wie  es  scheint, 
nur  zum  Scherz,  um  in  eigenartiger  Weise  dem 
' Gefeierten  dauerndes  Wohlsein  im  Kreisläufe  der 
, Jahre  zu  wünschen:  Ivwtotdc  ist  abzuleiten  von 
evl  aöttj»,  wenn  man  wieder  an  demselben  Punkte 
angekommen,  der  Kreis  der  Erscheinungen  in  der 
Natur  nnd  am  Himmel  abgelaufen  ist;  sodann 
sospes  — urindogenn.  suestipot  „Herr  des  Wohl- 
seins*. — K.  Ed.  Schmidt  hätte  seiue  zahlreichen 
„Nachträge  zum  Parallel -Homer*  (S.  399 — 413) 
eigentlich  separat  als  Supplement  zu  seinem  1885 
erschienenen  Parallcl-Homer  drucken  lassen  sollen, 
damit  sich  beides  leichter  nebeneinander  benutzen 
I läßt.  — An  sie  schließt  sich  S.  414 — 432  „Uhtho- 
niseber  und  Totenkult“  von  Paul  Stengel,  ge- 
1 wissermaßen  eine  Ergänzung  zu  llohdes  Psyche. 
Die  Unterschiede  zwischen  dem  Kult  der  chro- 
nischen Gottheiten  und  dem  der  abgeschiedenen 
Seelen  werden  dargelegt;  kurz  gesagt:  den  Gott 
; ehrt  man,  den  Toten  nährt  man  mit  Spenden  und 
Opfern.  Während  der  chthonische  Kult  im  Laufe 
der  Zeiten  unverändert  blieb,  erfahr  der  Toten- 
kult verschiedene  Wandlungen.  — „De  primo  artis 
amatoriae  ovidianae  libro*  scripsit  loaunesTol- 
kiehn  (S.  433 — 437)  audacius  quam  verius.  Die 
Reihenfolge  der  Verse  ist  nach  ihm  folgende:  1— 
135.  164-282.  327-340.  283-326.  341—524. 
136—163.  525—772.  Verf.  hat  vergessen,  daß 
der  Dichter  der  Ars  umatoria  kein  anderer  ist  als 
der  Dichter  der  Metamorphosen,  der  sich  an  die 
< gegebene  Disposition  nicht  allznstreug  bindet 
Aber  auch  so  sind  die  Umstellungen  Tolkiehns 
unbedingt  zu  verwerfen.  So  geboren  z.  B.  die 
Verse  136 — 163  jedenfalls  dahin,  wo  sie  überliefert 
sind.  Denn  wenn  der  Dichter  in  der  Disposition 
vom  ersten  Teile  V.  36  sagt:  „qui  nova  nuue 
primum  miies  in  arma  venis“  und  V.  163  schreibt, 
„lios  aditus  circusque  novo  praebebit  amori*,  s*> 
geht  daraus  klar  hervor,  daß  der  letztere  Vers 
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noch  in  den  ersten  Teil  hineiugehört.  Auch  ! 
bietet  der  Inhalt  der  versetzten  Verse  nicht  den 
geringsten  Anstoß.  Wie  kann  aber  anf  V.  524, 
einen  Pentameter,  V.  136,  wieder  ein  Pentameter, 
folgen!  Ebenso  hätten  wir  hei  V.  163  und  525 
einen  Zusammenstoß  zweier  Hexameter!  Schade 

I 

um  Tolkiehns  sonst  so  fein  ausgetiftelte  Hypo- 
thesen, noch  mehr  aber  nm  die  am  Ende  hinzu- 
gefügte, scheinbar  so  schön  stimmende  Zahlen- 
mjstik!  — Ern  st  Wagner,  „Über  Platos  Euty-  ! 
phron,  zur  Frage  seiner  Echtheit  und  zu  seiner 
Erklärung“  (S.  438—455),  verteidigt  hauptsächlich  ; 
noch  einmal  mit  guten  Gründen  die  Echtheit  jenes 
Dialogs.  — In  einer  „Qnaestio  Thueydidea“ 
(S.  456 — 466)  wendet  sich  Max  Wieseuthal 
auch  noch  einmal  erst  gegen  Müller -Ströbing,  | 
dann  gegen  Muellor-Struebing  — varietas  delec-  | 
tat!  — , dessen  Behauptung,  Thuk.  habe  zur  Zeit 
des  Nikiasfriedens  eine  Beschreibung  des  äexaetf,;  | 
itoXepioj  separat  ediert,  keiner  Widerlegung  mehr  ; 
bedarf.  — Eine  für  Verfasser  latriuischer  Schul-  ! 
gramwatiken  nützliche  Abhandlung,  „Bezogener 
Gebrauch  scheinbar  selbständig  gebrauchter  Prä-  1 
terita  im  Lateinischen“  (S.  467  — 497),  wird  von 
Emil  Zimmermann  beigesteuert:  vieles  darin  ist 
etwas  zu  umständlich  erörtert,  da  gleiche  oder  ver-  j 
wandte  Erscheinungen  in  allen  Kultursprachen  vor-  | 
kommen.  — G.  Zippel  beschreibt  S.  498  — 520  ! 
„Das  Tanrobolium“  im  Geheimdienst  der  phrygi- 
schen  Güttermutter  hauptsächlich  auf  gimud  der 
Inschriften  in  sehr  sorgfältiger  Arbeit.  — Zwei 
„Beiträge  zur  attischen  Geschichte*  giebt  Georg 
Busolt  S.  521 — 542:  I.  Zur  inneren  Entwickelung 
des  athenischen  Staates  von  Solon  bis  Kleisthenes. 
Die  Antwort  anf  die  Frage,  wann  und  unter 
welchen  Umständen  die  Hektemoroi  Bürger  ge- 
worden sind,  lautet  dahin,  daß  erst  die  Kleisthc-  ; 
nische  Gesetzgebung  den  die  Gesamtheit  der  Attikcr 
umfassenden,  demokratischen  Einheitsstaat  schuf, 

i 

für  den  die  Tyrannis  durch  die  Nivellierung  der 
ständischen  und  regionalen  Gegensätze,  namentlich  ] 
auch  durch  die  Umwandelung  der  Hektemoroi  in 
selbständige  Bauern  den  Boden  vorbereitet  hatte. 
II.  Zum  Kriegsplaue  des  Perikies.  B.  bringt  ein 
paar  neue  Bemerkungen  gegen  Dunckers  Verur-  ’ 
teilung  der  Perikleischen  Strategie  vor  und  gelangt 
zu  dem  Endurteile,  daß  der  Kriegsplan  des  Perikies 
grundsätzlich  richtig  war,  es  aber  bei  seiner  Durch- 
führung an  thatkräftigem  Vorgehen  und  Unter- 
nehmungsgeist mangelte.  — Last,  not  least  be- 
spricht C.  F.  W.  Müller,  „Zu  Caesars  bellum 
civile“  (S.  543-554),  b.  c.  I.  53,  3 und  TII,  94,  6, 
indem  er  die  Überlieferung  mit  Recht  verteidigt  | 


und  zu  der  ersten  Stelle  (magni  doraum  concnrsus 
ad  Afranium  . . . tiebaut)  zahlreiche  Belegstellen 
beibringt.  — Die  Ausstattung  der  ganzen  Fest- 
schrift ist  eine  des  Zweckes  würdige;  der  Druck 
vorzüglich. 

Marburg.  C.  Haeberlin. 

Deutsch  - lateinisches  Schulwörterbuch  von 

J.  A.  Helnlchen.  5.  verb.  Auflage,  bearb.  von  C. 

Wagener.  Leipzig  1895,  Teubner.  XII,  872  S.  gr.  8. 

5 M. 

Zwölf  Jahre  nach  der  von  Draeger  bearbeiteten 
vierten  Auflage  des  deutsch -lateinischen  Schul- 
wörterbuches von  Heimchen  hat  jetzt  Carl  Wagener 
in  Bremeu  eine  fünfte  Auflage  des  bewährten 
Buches  besorgt.  Den  lateinisch- deutschen  Teil 
hatte  noch  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Draeger 
in  fünfter  Auflage  wieder  erscheinen  lassen;  in 
der  Muße,  die  ihm  nach  langer  Amtstätigkeit  be- 
schieden  war,  blieb  ihm  nicht  die  Kraft,  auch  den 
zweiten  Teil  unseres  Werkes  umzuarbeiten;  im 
Februar  dieses  Jahres  ist  er  gestorben.  Es  ist 
Wagener  sehr  zu  danken,  daß  er,  trotzdem  auch 
schon  die  Last  der  Neuausgabe  der  Neueschen 
Formenlehre  auf  ihm  ruht,  gleichzeitig  auch  diesem 
Schulbuche  seine  Kraft  gewidmet  hat.  Wie  ein- 
gehend und  sorgfältig  er  auch  hier  alles  revidiert 
hat,  lehrt  bei  einem  Vergleiche  mit  der  letzten 
Anflage  jede  Spalte  des  Buches.  Der  äußere 
Umfang  hat  sich  dabei  nur  wenig  verändert. 

Ref.  muß  freilich  gestehen,  daß  ihm  gerade 
die  äußere  Einrichtung  des  Werkes  noch  zu  einigen 
Wünschen  Anlaß  gegeben  hat,  die  namentlich 
dem  verdienten  Verleger  ans  Herz  gelegt  seien. 
Manchem  Lehrer  wäre  es  gewiß  höchst  erwünscht, 
wenn  neben  dem  Texte  reichlicherer  Raum  für 
Notizen  gegönnt  wäre;  dieser  würde  bereits  da- 
durch gewonnen  werden,  daß  jedes  neue  Wort  an 
den  Anfang  der  Zeile  gerückt  würde:  daß  Page 
und  paginieren,  Pantomime  und  Panzer, 
Papagei  und  Papier  in  einem  Absätze  vereinigt 
sind,  ist  trotz  der  Hervorhebung  durch  fetteren 
Druck  für  rasches  Aufsuchen  unpraktisch.  Sodann 
ist  es  nicht  nur  unbequem,  sondern  auch  für 
Schüler  geradezu  irreführend,  wenn  so  oft  von 
einem  Worte  anf  das  andere  verwiesen  wird;  wir 
dürfen  doch  nie  die  Vorstellung  aufkommen  lassen, 
als  ob  in  der  Sprache  zwei  Wörter  wie  Spätherbst 
und  Nachherbst,  abhaspeln  und  abwickeln,  feist 
und  fett,  völlig  gleichbedeutend  wären:  will  man 
zu  scharfem  Erfassen  der  Gedanken  in  der  fremden 
Sprache  anleiten,  so  dürfen  auch  die  feinen  Unter- 
schiede in  der  eigenen  nicht  verwischt  werden.  — 
In  einem  Punkte  aber  bedauert  Ref.  gauz  be- 
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sondere,  daß  das  Werk  nicht  wenigstens  wieder 
den  Umfang  der  dritten  Auflage  erreicht  hat: 
nicht  nur  Nachweise  des  Autors  oder  des  Litte- 
raturkreises,  ans  dem  eine  Wendung  genommen 
ist,  sondern  ziffermäßige  Belege  wären  znmal  bei 
freieren  Übersetzungen  dringend  zu  wünschen, 
damit  man  beurteilen  kann,  in  welchem  Zusammen- 
hänge der  vorgeschlagene  Ausdruck  seine  Berech- 
tigung findet.  Noch  die  dritte  Auflage  bot  hier 
manches,  was  leider  jetzt  vermißt  wird,  so  z.  B. 
unter  Panier,  paradox,  Paroxysmus:  es 

würde  ja  auch  kaum  mehr  Raum  kosten,  wenn 
z.  B.  unter  locken  statt  .jemand  vom  Forum  zu 
sich  ins  Haus  1.,  im  Zusammenhang  alqm  devocare 
Nep.*  stände  „ devoca  e Nep.  Cim.  IV  3“.  So 
wäre  auch  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben,  den 
Sinn  der  jeweilig  gebrauchten  Wendung  aus  dem 
Zusammenhang  zu  erkennen;  auch  ihm  würde  so 
derWeg  zu  wissenschaftlicher  Begründung  gewiesen. 

Gerade,  weil  auch  der  neueste  Herausgeber 
sonst  so  energisch  den  Fortschritten  der  lateini- 
schen Sprachwissenschaft  Rechnung  getragen  hat, 
wird  er  deu  Wunsch  berechtigt  finden,  daß  sein 
Werk  nun  in  jeder  Hinsicht  den  strengen  An- 
forderungen genüge,  die  wir  Philologen  an  uns 
selbst  zu  stellen  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten 
nicht  müde  werden  wollen. 

Kiel.  A.  Funck. 

J.  Rappold,  Gymna8ialpädagogi8cher  Weg- 
weiser, 2.  Aufl.  Wien  1894,  Pichler.  130  S.  8. 
2 M.  40. 

Der  Titel  dieses  Heftes  darf  über  den  Inhalt 
nicht  täuschen.  Es  ist  ein  bibliographisches  Ver- 
zeichnis von  Büchern  und  Abhandlungen  über  die 
einzelnen  Lehrfächer  des  Gymnasiums  und  einige 
allgemeinere  Verhältnisse  desselben;  es  beschränkt 
sich  als  solches  auf  die  Angabe  der  Titel.  Eine 
Vollständigkeit  ist  bei  dem  geringen  Umfange 
natürlich  nicht  zu  erwarten;  aber  selbst  in  der 
Aufführung  des  Wichtigsten  zeigen  sich  erhebliche 
Lücken  und  Ungleichheiten.  Berücksichtigt  ist 
gemäß  der  Herkunft  des  Buches  — der  Verfasser 
ist  Professor  au  einem  Staatsgyinnasinm  in  Wien  — 
vor  allem  die  österreichische  Litteratur;  doch  ist 
auch  die  reichsdeutsche  herangezogen.  Der  Ver- 
fasser rechnet  sich  selbst  als  bescheidenes  Verdienst 
an,  besonders  auf  einschlägige  Progranimabhand- 
lungen  und  Artikel  aus  Zeitschriften  aufmerksam  zu 
machen;  in  letzterer  Beziehung  werden  als  benutzt 
angegeben  die  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien , diejenige  für  das  Realsehulwesen 
(Wien)  und  die  Berliner  Zeitschrift  für  das 
Gyronasialwesen.  Vielleicht  kann  das  Heft,  wenn 


es  z.  B.  in  einer  Gymnasialbibliothek  stellt, 
jemand  zur  allerersten  Orientierung  in  einem  Fache 
einen  Dienst  leisten. 

Berlin-Steglitz.  C.  No  hie. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

PhilologuB.  L1V,  2. 

(193)  E.  Kuhnert,  Orpheus  in  der  Unterwelt.  Recht- 
fertigung der  Jahrb.  d.  D.  Arch.  Inst.  VIII  104  fl. 
vorgeschlagenen  Deutung  der  unteritalischen  Uoter- 
weltsdarstellangen , insbesondere  der  Auffassung  des 
Orpheus  als  Stifters  der  orphischen  Mysterien  und 
Fürbitten  für  die  durch  seine  Weihen  geläuterten 
Seelen  bei  Persephone,  gegen  Milcbhüfere  Angriff 
Phil.  LIII 385.  - (205)  F.  Dfimmler,  Zwei  Gortyninche 
Urkunden.  Datierung  der  beiden  Inschriften  Monom, 
ant.  41-57  auf  die  Zeit  des  Ptolemäus  Energetea.  — 
(210)  Cr,  Paris -Deiphobos- Kult  in  Therapnai?  Er- 
weist Wides  Annahme  eines  solchen  Kultes  als  falsch, 
i — (211)  H.  Pomtow,  Neue  Gleichungen  attischer 
und  delphischer  Archonten.  Hauptsächlich  chrono- 
logische Verwertung  der  schon  früher  und  in 
neuester  Zeit  bekannt  gewordenen  Urkunden  über 
delphische  Archonten  z.  T.  in  Gleichungen  mit 
attischen.  — (253)  W.  Schilling,  Die  Schlacht  bei 
Marathon.  Eine  kritische  Studie.  Sucht  u.  a.  zu  er- 
weisen, daß  der  athenische  Angriff  im  Laufe  erfolgte, 
als  und  weil  die  Perser  schon  im  Abzüge  begriffen 
sind,  und  daß  der  athenische  Angriff  ein  gelungener 
Überfall  einer  in  der  Nähe  des  jetzigen  Soros  aufge- 
stcllten  persischeu  Deckungsabteilung  ist.  — (274) 
O.  Schroeder,  Pindarica.  II.  Bibliothekarische  u. 
paläographisebe  Notizen  über  7 bisher  unbekannte 
H88  und  die  schon  bekannten;  zum  Schluß  Bemer- 
kungen über  die  Interpunktion  unserer  Hss.  — (290) 
K.  Busche,  Zu  Eurip.  Ipbigenia  in  Aul«.  — (296) 
E.  Ziebarth,  De  epigrammate  quodam  Panticapaei 
invento.  Etwas  verändertes  Simonideisches  Epigramm 
als  Grabinschrift.  — (297)  C.  Radinger,  Der 
Steplianos  des  Mcleagros  von  Gadara.  Versuch,  aus 
dem  Erhaltenen  eine  Vorstellung  der  Sammlung  zu 
gewinnen,  ganz  besonders  hinsichtlich  der  Anordnung: 
auf  keinen  Fall  alphabetisch,  sondern  nach  der  Ver- 
wandtschaft des  Stoffes,  Originale  u.  Kopien  neben- 
eiuandergestellt,  nicht  selten  ein  bestimmter  Dichter 
Mittelpunkt  für  die  Gruppierung  der  anderen.  — 
(311)  J.  Zahlfleisch,  Kritisches  zu  Aristoteles.  Zur 
Metaphysik.  — (319)  E.  Schweder,  Über  die  Welt- 
. karte  u.  Chorographie  des  Kaisers  Augustus.  1. 
Über  die  römische  Weltkarte.  Über  die  auf  Augustus' 
Weltkarte  zurückgehenden  Karten:  Tab.  Peut,  die 
vom  Auou.  Rav.  benutzte,  die  des  Beatus  von  Liebana, 
die  des  llonorius,  die  in  den  Gentes  barbarae,  in  dem 
Itinerarium  Autonini  und  maritimum,  in  dem  geo- 
graphischen Abschnitte  des  Orosius  u.  von  Jordanes  be- 
nutzten, die  angelsächsische  im  Brit.  Mus.,  die  von 
Hereford  u.  Ebstorf.  — (345)  Th.  Stangl,  Zu  Halms 
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Rhet.  lat.  min.  Rechtfertigung  der  vulgären  Über- 
lieferung an  einer  Anzahl  von  Stellen.  — (355)  A. 
Weiske,  Verg.  Aon.  VII  497.  378  ff.  — Miscellen. 
(356)  H.  Pomtow,  Die  Datierung  der  XII.  delphischen 
Priesterzeit.  Nachtrag  zu  S.  211  ff.  Untersuchung 
der  14  neuen  delphischen  Inschriften  (Bull,  de  corr. 
hell.).  — (374)  E.  Rohde,  Herstellung  der  griechischen 
Form  eines  orpbiscben  Verses  in  der  lat.  Über- 
setzung von  PS.  Ariet.  N'ipot  övjpö;  v.a t ( 

— (376)  S.  Mekler,  riovtovai-n;;  Beseitigung  des 
Wortes  aus  fragm.  Soph.  n.  511  N.  — (377)  R.  ! 
Ebwald,  Vergiliana.  1.  Nachweis  nicht  Vergitiscber 
Züge  bei  Petron.  cp.  89.  2.  Aen.  IV  436.  — (380) 

0.  C’ruslns,  Zu  den  Einsiedler  Bucolica.  (384)  Zur 
kritischen  Grundlage  des  Herondastextes.  Zurück- 
weisung der  Bemängelungen  von  Drachmano,  Nord. 
Tidskr.  III  152. 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  VIII 
(N.  F.  I),  4. 

(443)  P.  Tannery,  Une  nou veile  bypothesc  sur 
Anaximandrc.  Die  noch  zu  Empedokles'  Zeit  ge-  | 
läufige,  homerische  Auffassung  der  Luft  (<njp)  als 
eines  den  leeren  Raum  teilweise  füllenden,  mehr  oder 
minder  durchsichtigen  Nebels  oder  Dunstes  ist  schon 
von  Anax.  dadurch  erweitert  worden,  daß  er  die  i 
Existenz  einer  gleichartigen  Substanz  in  dem  schein-  j 
bar  Leeren  annahm,  die  er  bald  urß,  bald  irvavji«  j 
nannte.  Diese  uusicbtbare  Luft  ist  im  gründe  nichts 
anderes  als  das  oz.tpov  des  Anax.,  unter  dem  eine  j 
den  leeren  Raum  erfüllende  materielle  Substanz  zu  i 
verstehen  ist,  die  aber  nicht  durch  die  Sinne  wahr-  • 
genommen  werden  kann  und  daher  unter  keiner  be- 
stimmten Form  erscheint.  Ob  dieses  aicztpov  als  ein 
räumlich  Unbegrenztes  zu  denken  sei,  ist  zweifelhaft. 
— (449)  A.  Esplnas,  Du  sens  du  mot  apou ,o»,  Phedon 
62  b.  <pf/oyp«  bedeutet,  wie  sich  aus  der  Vergleichung 
mehrerer  Platonischer  Stellen  und  Philolaischer 
Fragmente  ergiebt,  die  Umfriedigung,  in  der  die 
unter  dem  Schutze  des  göttlichen  Hirten  stehende 
Herde  eingescblossen  ist.  — (455)  G.  Rodler,  Sur  la 
composition  de  la  Physiquc  d’Aristote.  Tannerys 
(Arch.  VII,  244  ff.)  Nachweis,  daß  die  Redaktion  des  > 
5.  u.  6.  Buches  der  Physik  der  der  übrigen  Bücher 
dieses  Werkes  vorangegangen  sei,  ist  mißlungen. 
Wie  im  5.  B.,  so  zählt  auch  im  8.  Arist.  die  fms«.;  f 
und  f Dop«  nicht  zu  den  xivrjast;,  ebenso  in  den  sicher 
nach  der  Physik  verfaßten  Schriften  de  coelo  und  de 
anima.  — (461)  E.  Arleth,  Zu  Auaxagoras.  Nachträg- 
liche Bemerkungen  zu  Arch.  VIII,  II.  1 u.  2.  Verf.  * 
verteidigt  besonders  seine  Auslegung  von  Fr.  5 gegen 
Zeller  (Arch.  VIII  H.  2).  - (466)  K.  Joel,  Der  Xop; 
XwxpaTtxö;.  Verteidigung  und  nähere  Ausführung  der 
in  der  Einleitung  von  Jogis  Buch  „Der  echte  und  der 
xenophontische  Sokrates"  entwickelten  Auffassung 
gegenüber  den  Besprechungen  dieses  Buches  von  Zeller 
und  Natorp  Der  X.  X.  ist  eine  Litteraturgattung,  in  der 
Plato  und  Xen.  weder  als  die  einzigen  noch  als  die  I 
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ersten  auftraten.  Xenophons  Memorabilien  haben  so 
wenig  wie  Platos  Dialoge  Anspruch  auf  historische 
Glaubwürdigkeit;  sie  sind,  wie  die  ganze  Gattung, 
nicht  als  Historie,  sondern  als  künstlerische  Dar- 
stellung, jiipr.ai;,  aufzufa8sen,  wie  denn  auch  Arist. 
Poet.  1147  b.  die  Xvjoi  Xwxpaiixot  nicht  etwa  zu  den 
Mimen  des  Sophron  in  Gegensatz  stellt  (Zeller),  sondern 
neben  diesen  als  Beispiele  der  Dichtung  in  Prosa  au- 
führt  Das  Bild  des  Sokrates  ist  in  den  Xö-j.  Xcuxp. 
stark  ethisiert;  er  war  kein  moralischer  Paränetiker 
und  nur  dem  Reflexionsstoffe  nach  Ethiker,  der 
prinzipiellen  Tendenz  und  der  Methode  nach  Dialek- 
tiker. — (484)  ßergemann,  Gedächtnis-  theoretische 
Untersuchungen  und  mnemotechnische  Spielereien  im 
Altertum.  II.  Die  von  Arist  begründete  wissen- 
schaftliche Gedächtnislehre  fand  in  der  Folge  keine 
Weiterbildung.  Die  Neuplatoniker,  besonders  Plotin, 
bauen  die  platonische  spekulative  Psychologie  aus, 
kümmern  sich  aber  um  die  empirische  Forschung 
nicht.  Dagegen  blühte  in  der  nacharistoteliscben 
Zeit  die  Mnemotechnik,  deren  begeisterte  Lobredner 
der  auctor  ad  Her.  u.  Cic  sind,  während  Quintilian 
eine  geringe  Meinung  vou  ihr  bat.  — (498)  J.  Zahl* 
fleisch,  Die  Polemik  Alexanders  von  Aphrodisia  gegen 
die  verschiedenen  Theorien  des  Sehens.  II.  — Jahres- 
bericht. (513)  H.  Valhin gor,  Über  die  Kantiana 
1892  — 1894  (Schluß).  — E.  Zeller,  Die  deutsche 
Littcratur  über  die  sokratisebe,  platonische  und 
aristotelische  Philosophie  1893  (1.  Artikel). 

Literarisches  Centralblatt  No.  44. 

(1577)  A.  Harnack.  Das  Edikt  des  Aotoninus 
Pius.  KiDe  bisher  nicht  erkannte  Schrift  Novatian’s 
vom  J.  249/50  {Cyprian,  de  laude  martyrii)  (Leipz.). 
Die  Ergebnisse  als  hypothetisch  bezeichnet  von  0. 
Kr.  — (1595)  Anonymi  christlanl  Hermippus  de 
astrologia  dialogus.  Ed.  Guil.  Kroll  et  P.  Viereck 
(Leipz.).  ‘Zugleich  grundlegende  und  abschließende 
Ausgabe’.  Cr.  — (1599)  Thompson,  A glossary  of 
grcck  birds  (Oxf.).  ‘Wertvoll  als  umfassende  u.  selb- 
ständige Materialsammlung’. 

Deutsche  Litteratnrzeltung.  No.  45. 

(1409)  Eucberii  Lugdunensis  opera  omnia.  I.  Rec. 
C.  Wotkc  (Wien).  ‘Erhoblich  verbesserte  Textge- 
stalt'.  E.  Klostermann.  — (1419)  P.  Cauer,  Grund- 
fragen der  Homerkritik  (Leipz.).  ‘Fördert  die  llouicr- 
forsebung,  besonders  nützlich  als  Einführung  in  das 
Studium  Homers'.  E.  Bethe.  — (1420)  Dicta  Catonis 
— It.  ed.  G.  Nümethy  (Budap.).  ‘Genügt  allen  Au- 
sprücbcu  einer  billigen  Kritik’.  C.  Haeberlin.  — 
(1425)  K.  Welse,  Der  atben.  Bundesgenossenkrieg 
(Bert).  ‘Schätzenswerter  Beitrag’.  A.  Hock. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  45. 

(1217)  Hippocratis  opera  quae  feruntur  omnia.  I. 
Rec.  H.  Kuch lewein  (Leipz.).  ‘Im  allgemeinen  zu- 
stimmende Beurteilung’  von  R.  Fuchs.  — (1221)  D. 
H.  Holmes,  Die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
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Verben  bei  Thuk.  (Berl.).  Anerkennend  notiert  von 
Wxdmann.  — (1222)  J.  Schnitz  u.  J.  Geffcken,  Alt- 
griech.  Lyrik  in  deutschem  Reim  (Berl.).  ‘Die  Auswahl 
zeigt  kein  bestimmtes  Prinzip;  in  Metrum  wie  Sprache 
bleibt  die  Nachdichtung  nicht  selten  hiuter  der  Anmut  u. 
Zartheit  der  Originale  zurück’.  II.  0.  — (1228)  Th. 
Schlehe,  Zu  Cic.  Briefwechsel  im  J.  51  (Berl.).  Erster 
Teileines  anerkennenden  Berichtes  von  W.  Sttmkopf.  — 
(1223)  Horaa , Auswahl  f.  d.  Schulgcbr.  (Berl.).  Im 
ganzeu  ablehnend  beurteilt  von  0.  Weiumfels.  — 
(1232)  U.  St.  Sedlmayer  u.  A.  Scheindler,  Lat. 
Lesebuch  f.  d.  ob.  Klassen  der  Gymn.  (Wien).  Em- 
pfohlen von  11.  Ziemer.  — (1240)  B.  Kühler  u.  H. 
Rostagno,  Handschriftliches  zum  Bellum  Alexan- 
drinuro.  Kollationen  des  cod.  Ashburuh.  u.  des 
Mediceus  - Laurent,  plut.  68,  No.  8 (Forts,  folgt).  — 
(1246)  Ed.  Ottmann,  Zu  Auson.  Mos.  134. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  23. 

(353)  H.  Georgil,  Die  autikc  Aenciskritik  (Stuttg.). 
Anerkennender  Bericht  von  0.  Wackermann.  — (356) 
P.  Doetsch,  Cornelius  Nepos.  Auswahl  (Bielcf.). 
Notiert  von  E.  Köhler.  — (357)  K.  Slttl,  Archäologie 
der  Kunst.  Schluß.  (Münch.).  ‘Eiue  Leistung,  an  die 
sich  seit  50  Jahren  kein  Gelehrter  mehr  mit  Erfolg, 
herangewagt  hat’,  ?.  — (3C0)  0.  Navarre,  Dionysos 
(Par.).  'Bezeichnet  keinen  wesentlichen  Fortschritt 
behandelt  aber  den  Stoff  mit  gediegener  Sachkenntnis 
u.  in  gefälliger  Darstellung'.  Ü.  Dingeidein.  — (361) 
Archäologisch -epigraphischc  Mitteilungen  uus  Öster- 
reich - Ungarn.  XVII  (Wien).  ‘Eine  Fülle  von  z.  T. 
sehr  wertvollem,  mit  der  größten  Umsiebt  publiziertem 
Material’.  0.  Sehullhett.  — (367)  A.  Güldenpenning, 
Die  antike  Kunst  u.  das  Gymnasium  (Halle).  ‘Wie 
jeder  mit  dem  Lehrplan  unserer  Gymnasien  verträg- 
liche Versuch  auf  diesem  Gebiete  willkommen  zu 
heißen'.  R.  Menge. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner , gehalten  vom  25.-28.  September 
1895  zu  Köln. 

Das  Korrcspondenzblatt  für  die  Philologenvcreinc 
Preußens  giebt  in  No.  20—23  einen  übersichtlichen 
Bericht  über  die  Kölner  Philologenversammlung.  Ihr 
entnehmen  wir  nachstehende  Notizen. 

In  den  allgemeinen  Sitzungen  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten.  Am  Donnerstag,  den  26.  September, 
sprach  zuerst  Professor  Ucttner  (Trier)  über  die. 
vom  deutschen  Reicbe  unternommene  Erforschung  des 
obcrgernianisch-rhätischen  Limes.  Im  Anschlüsse  an 
diesen  Vortrag  wurde  au  Theodor  Mommson,  den 
eifrigsten  Förderer  dcrLimcsfot8chuug,ciuBegrüßuugs- 
telegramm  abgesandt.  — Prof.  Dr.  Diels  (Berlin) 
sprach  sodann  über  den  von  fünf  Akademien,  Berlin, 
Göttiugen,  Leipzig,  München  und  Wien,  unternommenen 
Thesaurus  linguac  Latinae.*)  Das  Werk  ist  auf  zehn 
Bände  berechnet  und  soll  in  zwanzig  Jahren  fertig- 

*) Vgl.  unsere  Wochenschr.  1892,  No.  12  Meusels 
Aufsatz:  Der  von  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  geplante  Thesaurus  linguac  Latinae. 


gestellt  sein.  Die  ersten  fünf  Jahre  dienen  i 
lung  des  Materials,  1899  beginnt  die 
Die  gesamten  Kosten  des  Werkes  werden! 

600000  Mark  betragen.  — Prof.  Dr.  Hei  bei 
hagen)  sprach  über  die  Überlieferung  der 
Mathematik,  Dr.  Wenker  (Marburg)  , 
Sprachatlas  des  deutschen  Reiches.  — A^ 
den  28.  September,  wurden  folgende  Vorträg 
Geh.  Reg.- Rat  Dr.  Stahl  (Münster)  pprac 
Zusammenhang  der  ältesten  griechischen 
Schreibung  mit  der  epischen  Dichtung,  Dr.  ) 

(Athen)  über  eine  spartanische  Apollost-4, 

Reisch  (Innsbruck)  zur  Entwickelungsge 
griechischen  Theaters,  Prof.  Marx  (Bre 
das  Haus  des  Faun  in  Pompeji. 

In  der  Schlußsitzung  am  Sonnabend,  den. 
tember,  welche  im  Gürzenich  abgehalten 
richteten  die  einzelnen  Sektionen  über  ihre  3 
keit.  Als  Ort  für  die  nächste  Versammle 
Dresden  in  Aussicht  genommen. 

Ein  außerordentlich  reges  Leben  eutwicke 
in  den  Sektionen,  zum  Teil  umso  reger,  als 
durchweg  altphilologischen  Gegenstände 
gemeinen  Sitzungen  für  einen  Teil  der  Festte 
ungleiche  Anziehungskraft  besaßen.  So  kam 
sogar  vor,  daß  einzelne  Sektionen  gleicbze 
der  allgemeinen  Sitzung  tagten,  in  einzelnen 
auch  noch  die  Abendstunden  mit  in  Ansprii 
nommen  worden. 

1.  liistorisch-epigraphische  Sektion.  Vor- 
sitzender Prof.  Dr.  Bormann  (Wien).  1)  Dr.  Sieg- 
liu  (Leipzig):  Vorlage  des  neuesten  Heftes  der  neuen 
Bearbeitung  von  Sprunera. Atlas  antiquus.  — 2)  Prof, 
von  Skala  (Innsbruck):  Über  den  hellenischen  Bund 
des  Demosthenes  mit  besonderer  Berücksichtigung 
zweier  athenischer  Inschriften.  — 3)  Dr.  Strack 
(Bonn):  Über  die  Thronfolge  der  Ptolemäer.  — 4)  Dr. 
Patsch  (Sarajewo):  Die  archäologisch-epigraphischen 
Entdeckungen  und  Forschungen  in  Bosnien  und^der 
Herzegowina.  — 5)  Prof.  Bormann  (Wien):  Uber 
die  Bestimmung  des  Munumcntum  Ancyranum.  — 
6)  Prof.  Seeck  (Greifswald):  Die  Urkundensammlung 
des  Mucianus.  — 7)  Neueste  Funde  von  Carnuntum. 

— 8)  Diskussion  über  das  Verhältnis  der  historischen 
Sektion  des  Philologentages  zum  deutschen  Historiker- 
tag. — 9)  Diskussion  über  die  von  Prof.  Dr. 
Soltau  vorgelcgten  Thesen  über  die  Zeitaugaben  der 
älteren  Annalen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  römischen  Annalistik. 

2.  Philologische  Sektion.  Oberlehrer  Dr. 

Simon  (Köln):  Idecu  zur  Grundlegung  einer  Melodik 
der  antiken  Poesie.  — llofrat  Prof.  Dr.  Gomperz 
(Wien):  Ober  Platos  Apologie  des  Sokrates.  — Prof. 
Mutzbaucr  (Neuwied):  Das  Wesen  des  Konjunktivs 
und  Optativs  im  Griechischen.  — Prof.  Dr.  Hauler 
(Wien):  Ergebnis  der  ueueu  Untersuchung  der  Mai- 

länder Fronto-Reste.  — Dr.  Brinkmann  (Boqd): 
Ober  eine  unbeachtete  Schrift  unter  Arriaus  Namen. 

— Prof.  Dr.  Diels  (Berlin):  Über  die  neuesten 

Leistungen  für  die  antike  Medizin.  — Prof.  Dr. 
Norden  (Greifswald):  Über  das  Zeitverhältnis  des 
Minucius  Felix  und  Tertulliauus. 

3.  Mathematisch - naturwissenschaftliche 
Sektion.  Prof.  Dr.  Loosen  (Essen)  über  sein 
Thermoskop.  — Freitag,  8’/*  Uhr:  Besichtigung  des 
naturhistorischeu  Museums  in  der  Eigelstoiuthorburg 
unter  Führung  von  Dr.  Hi  Iburg,  Custos  des 
Museums.  3 Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  des 
städtischen  Gymnasiums  und  Realgymna>iums. 

4.  Indogermanische  Sektion.  I.  Vors.  Prof. 
Dr.  Jacobi  (Boun),  II.  Vors.  Prof.  Dr.  Thurneysen 
(Freiburg  i.  B.),  Schriftführer  Prof.  Dr.  Tbumb 
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(Freiburg  i.  B.)  und  Privatdoc.  Dr.  Solmsen  (Bono). 
Prof.  Dr.  Ost  hoff  (Heidelberg):  Zur  griechischen  Ver- 
tretung der  langen  liquida  sonans.  — Dr.  Solmsen: 
Zur  Frage  nach  dem  Wesen  des  griech.  Accents. 

5.  Pädagogische  Sektion.  Geheimrat  Dr.  M ü n c h 
(Koblenz):  Zeiterscheinungen  und  Unterrichtsfragen. 
— Prof.  Dr.  Martinak  (Graz):  Zur  Begriffsbestim- 
mung der  intellektuellen  Gefühle.  — Prof.  Dr.  Kcbr- 
bach  (Berlin):  Bericht  über  die  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
zieh ungs-  uod  Schulgeschichte.  — Prof.  Dr.  Uensell 
(Darmstadt):  Vorfübruug  und  Erläuterungen  von 

Modellen  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens.  — 
Prof.  Dr.  Jerusalem  (Wien):  Psychologie  im  Dienst 
des  Sprachunterrichts. 

Am  2.  Tage  gab  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Deiters 
im  Namen  des  Kultusministers  folgende  Erklärung  ab: 

1.  Der  Unterricbtsminister  habe  sich  überzeugt,  daß 
auch  das  io  etwas  verändeite  Ziel  des  alten 
Sprachunterrichts  bei  der  ihm  gegenwärtig  zu* 
gewiesenen  Stundenzahl  sich  nur  schwer  und  not- 
dürftig erreichen  lasse;  deshalb  solle  auf  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  wieder  allgemein 
eine  siebente  Lateinstunde  eingeführt  werden. 

2.  Der  Minister  werde  daraus  auch  für  die  Real- 
gymnasien die  erforderlichen  Schlüsse  ziehen. 

3.  In  der  Kenntnis  der  alten  Geschichte  sei  bei  den 
Schülern  der  Prima  ein  derartiger  Rückschritt 
wahrgenomroen  worden,  daß  man  die  jetzt  auf 
der  Prima  untersagte  Wiederholung  der  alten  Ge- 
schichte nicht  werde  entbehren  können. 

6.  Ncuphilologische  Sektion.  1.  Eröffnung 
uod  Bcgriißungssitzung.  Es  wird  beschlossen,  daß 
abwechselnd  ein  romanischer,  ciu  englischer  und  ciu 
pädagogischer  Vortrag  gehalten  wird. 

Iu  der  2.  Sitzung  (Mittwoch  6 Uhr)  giebt  Prof. 
Stengel  (Marburg)  eine  Zusammenfassung  seines 
Vortrags  über  eine  besondere  Gattung  französischer 
Volkslieder  (Tanzlieder)  und  deren  metrische  Eigen- 
tümlichkeiten. Der  Vortrag  soll  ungekürzt  in  der 
»Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur" 
erscheinen.  — Oberlehrer  G und  lach  (Weilburg) 
spricht  über  „Reformunterricht  in  den  Oberklassen*. 
Seine  Ausführungen  gipfeln  in  folgenden  Thesen: 

l.  Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  Diktaten, 
Beantwortungen  von  Fragen  und  freien  Arbeiten. 
Schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutscheu  und 
ins  Deutsche  sind  zu  vermeiden.  2.  Bei  der  Lektüre 
ist  die  Fremdsprache  Unterrichtssprache.  Über- 
setzung ins  Deutsche  fmdet  nur  ausnahmsweise  statt. 
3.  Sprechübungen,  bei  denen  das  Deutsche  ausge- 
schlossen ist,  knüpfen  vorwiegend  an  die  Lektüre  an 
und  bereiten  auf  die  freien  schriftlichen  Arbeiten 
vor.  4.  Der  grammatische  Unterricht  erstreckt  sich 
auf  die  Erhaltung  und  Vntiefung  des  Erworbenen. 
Dabei  ist  die  Satzpbooetik  heranzuziehen.  5.  Für 
die  Abschluß*  wie  für  die  Reifeprüfang  ist  eine  freie 
Arbeit  als  Ersatz  der  Übersetzung  zu  wünschen.  Die 
angeführten  Thesen  werden  von  der  Versammlung 
angenommen. 

ln  der  3.  Sitzung  (Donnerstag  9 Uhr)  giebt  Prof. 
Baist  einige  Mitteilungen  zu  Roland-Turpin.  Der 
Pseudo-Turpin  ist  nicht,  wie  Gastou  Paris  annahm, 
das  Ergebnis  verschiedener  Kompositionen,  sondern 
eine  ganz  einheitliche  Fälschung  aus  einem  Guß.  — 
Prof.  Kellner  (Wien)  zeigt  in  längerem  Vortrag,  daß, 
wie  aus  dem  unlängst  veröffentlichten  Briefwechsel 
beider  hervorgeht,  das  Verhältnis  zwischen  Goethe 
and  Carlyle  kein  so  enges  gewesen  ist,  wie  deutsche 
und  englische  Literaturhistoriker  bisher  annahmen, 
and  daß  ihre  geistige  Zusammengehörigkeit  ein  Vor- 


t 

• arteil  ist.  — Oberlehrer  Roßmau n (Wiesbaden)  be- 
handelte die  Frage,  inwiefern  die  französischen 

i Philologen  unter  günstigeren  Bedingungen  unterrichten 
' als  die  deutschen.  Die  praktische  Vorbereitung  der 
französischen  Neuphilologen  ist  bedeutend  besser  als 
die  der  deutschen:  dagegen  sind  wir  unseren  franzö- 
sischen Kollegen,  wie  diese  selbst  bekennen,  an 
wissenschaftlicher  Durchbildung  bei  weitem  überlegen. 
Die  an  den  Vortrag  eich  anschließende  Debatte 
führte  zur  Annabmo  folgender  Thesen:  1.  Der  Neu- 
philologe möge  nur  eine  Fremdsprache  als  Hauptfach 
studieren.  2.  Es  ist  wünschenswert,  daß  er  vor  seiner 
Anstellung  ein  Jahr  und  später  eiu  paar  Monate  in 
angemessenen  Fristen  im  Auslande  verbriuge.  Mittel 
und  Urlaub  hierzu  habe  der  Staat  bezw.  die  Schule 
zu  bewilligen.  3.  Er  erteilt  wöchentlich  höchstens 
; 18  Stunden. 

Für  die  4.  Sitzung  am  Freitag  standen  auf  der 
Tagesordnung:  Prof.  Dr.  Stürzinger  (Würzburg): 

: Über  Guilleaume  de  Dpguilleville.  Direktor  Dr. 
Tendering  (Elberfeld):  Der  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Litteratur. 

7.  Archäologische  Sektion.  Mittwoch  nach 
Konstituierung  der  Sektion  Besichtigung  des  Museums 

i Wallraf-Ricbartz  und  des  Museums  in  Bonn.  Vor- 
träge: Prof.  Dr.  Schreiber  (Leipzig):  Hellenistische 
und  römische  Kunst.  — Dr.  Böhl  au  (Cassel):  Aus- 
grabungen in  Samos.  — Prof.  Dr.  Koertc  (Rostock): 
Masturna  und  Gaelius  Vibenna.  — Dr.  Cbambalu 
(Köln):  Pompeji.  — Prof.  Dr.  Tocilesko,  Vize- 
präsident der  Akademie  in  Bukarest:  Ausgrabungen 
von  Adamkiissi.  — Prof.  Dr.  v.  Duhn  (Heidelberg): 
Die  archäologische  Durchforschung  Italiens  im  letzten 
Jahrzehnt.  — Dr.  Lehuer  (Trier):  Die  römische 
j Stadtmauer  in  Trier.  — Prof.  Dr.  Sauera  (Gießen): 
Kresilas. 

8.  Germanistische  Sektion.  Prof.  Dr.  Bur- 
j dach  (Halle):  Zum  Nachleben  -antiker  Dichtung  und 

• Kunst  im  Mittelalter.  — Prof.  Dr.  Kossinna  (Ber- 
lin): Die  deutsche  Altertumskunde ' und  die  vor- 
geschichtliche Archäologie.  — Privatdoc.  Dr.Röttckcn 
(Würzburg):  DieDicbtungsarten.  — Prof.  Dr.Schröder 
(Marburg):  Die  Tänzer  vou  Kölbigk.  — Privatdoc. 
Dr.  Seelmann  (Bonn):  Die  germanische  Mythologie 
im  Spiegel  der  altfranzösiscben  Litteratur.  — Privat.  - 
doc.  Dr.  Wrede  (Marburg);  interpretatiou  einer 
Sprachatlaskartc. 

Den  wissenschaftlichen  Vorträgen  reihen  wir  die 
zahlreichen  und  zum  Teil  bedeutenden  Festschriften 
au,  welche  den  Teilnehmern  der  Versammlung  zur 
Verfügung  gestellt  wurden: 

1.  Fostschrift  der  43.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner,  dargeboten  von  den  höheren 
Lehranstalten  Kölns  (A.  Cbambalu:  Die  wieder- 
verschüttete Besitzung  der  lulia  Felix  beim  Amphi- 
theater in  Pompeji.  Jos.  Franke:  De  Sili  Italici 
Punicorum  figuris  Ab  eck:  Die  Shakespeare- Bacon- 
Frage.  Finsterwalder:  Auswahl  der  Lektüre  für 
Untersekunda  nach  den  Grundsätzen  der  Konzentration. 

| Alpb.  Simon:  Zur  Anordnung  der  Oden  des  Uoraz. 
Jon.  Fried.  Mareks:  Kleine Studicu  zur  Taciteischen 
Germania.  Joh.  Jos.  Hoevclcr:  Die  Excerpta 

Latiua  Barbari.  Ant.  Decker:  Die  Hildeboldschc 
Manuskripteusammlung  des  Kölner  Domes.) 

2.  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  der  Rbeiu- 
provinz  unter  preußischer  Regierung  von  F r.  Molden- 
hauer. Prof,  am  König!.  Fr.-W.  Gymn.  zu  Köln,  über- 
reicht im  Aufträge  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner. 

3.  Vorlage  für  pädagogische  Besprechungen  iu 
preuß.  Seminaren.  Der  pädagogischen  Sektion  dar- 
gebracht von  Osc.  Jäger,  Dir.  des  König).  Fr.-W.- 
Gyronasinms  zu  Köln. 
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4.  Die  Bereicherung  dea  Wortschatzes  unserer 
Muttersprache,  von  Profi  Dr.  H.  Dünger,  Conr.  am 
Wettiner  Gym.  zu  Dresden. 

5.  Köln-Führer  von  Fr.  Th.  Helmken. 

6.  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturge- 
schichte  von  Dr.  M.  Koch. 

7.  Colonia  Agrippinensis.  Festschrift  der  XLIII. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köln,  gewidmet  vom  Verein  von  Altertumsforschern 
im  Rheinlande. 

8.  Festschrift  der  Oberrcalscbule  zu  Düren.  Der 
mittelalterliche  Minnedienst  in  Deutschland  von  Dr. 
Keinhold  Becker,  Direktor  der  Oberrealschule  zu 
Düren. 

9.  Festschrift  des  Klassisch-Philologischen  Vereins 
in  Bonn  zur  Begrüßung  der  XLIII.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Köln.  Philo- 
demi  volumina  rbetorica  edidit  Siegfried  Sudhaus, 
Supplementum. 

10.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgescbichte.  Im  Aufträge  der 
Gesellschaft  berausgegeben  von  Karl  Kehrbacb. 
Austriaheft,  herausgegeben  und  der  43.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Köln  ge- 
widmet von  der  Gruppe  Österreich. 

11.  Dionysii  Ualicarnasei  quae  fertur  Ars  Rheto- 
rica  recens.  Hcrmannus  Usener,  Philologorum  Prae- 
ceptorumque  Gcrmaniac  Concilio  Coloniensi  Univer- 
sitas Litterarum  Fridcricia  Guilclmia  Rheuana  boc 
donum  dedicavit. 

Für  die  genaue  Wiedergabe  der  einzelnen  Vorträge 
verweisen  wir  auf  den  bei  Teubner  erscheinenden 
ausführlichen  Bericht 


Adolf  KlrcbbofFs  70.  Geburtstag. 

Freunde  und  Schüler  des  Geb.  Regierungs 
Dr.  Adolf  Kirch hoff,  die  sich  für  den  6. 
als  dessen  70.  Geburtstag  interessieren,  wolle: 
dies  noch  nicht  geschehen  sein  sollte,  ihre 
baldigst  an  Prof.  Dr.  Otto  Schroeder,  Joachi 
sches  Gvmn.  in  Berlin,  W.  50,  einsenden. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schn 

Nio.  Batistic,  La  Nekyia  ossia  il  libro 
Odissea.  Zara,  Pietro  Jancovic'. 

Fr.  H.  M.  Blavdes.  Advcrsaria  in  Aeschylum. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

’I.  ’A  pYoptcroir, ;,  Kp’.Tucat  xut  ipprjvioTtxai  iil 
asi;  st;  9ouxo3'it;v.  Athen,  Perre. 

I.  Girl,  De  locis  qui  sunt  aut  habentur  corruj 
Catulli  carminibus.  I.  Turin,  Loescher. 

5.  Anrelii  Augustinj  Quacstionum  in  Heptateuc 
libri  VII,  adnotatiouum  in  lob  über  uuus,  ed.  Zyt 

Arthur  J.  Evans.  Cretan  pictographs  and 
phoenician  script.  London,  Quaritsch. 

C.  Ricci,  Catone  nell’  opposizione  alla  cult 
greca  e ai  grecheggianti.  Palermo,  Clausen. 

Th.  Romporz,  Griech.  Denker.  5.  Lief.  Leipz., 
Veit  A Co. 

6.  Busolt,  Griecb.  Geschichte.  II.  Gotha,  Perthes. 

H.  von  Arneth,  Das  ciassische  Heidenthum  u.  die 

christliche  Religion.  I.  II.  Wien,  Konegen. 

H.  Willrich,  Juden  und  Griechen  vor  der  m&kka- 
bäischen  Erhebung.  Göttingen,  Vandenhoeck  & Rup- 
recht. 

d’  Arcy  Wentworth  Thompson,  A glossary  of  greek 
birds.  Oif.,  Clarendon  Press. 


Literarische  Anzeigen.  — 


Verlag  von  S.  Calwary  & Co.,  Berlin  NW.,  Luisenstr.  31. 


Soeben  erschien : 

Neugriechische  Volks-  und  Liebeslieder 

von 

Hermann  Lfibke. 

Preis  Mk.  4. — , elegant  gebunden  Mk.  5. — . 

Eine  Sammlung  meisterhafter,  formvollendeter  Übertragungen,  die  den  folk loristischen 
Forscher  befriedigen  und  deu  mit  griechischem  Geiste  erfüllten  klassisch  gebildeten  Leser  sicherlich 
entzücken  werden.  — Von  den  zahlreichen  über  das  Werk  erschienenen  Besprechungen  beben  wir 
nur  folgende  hervor: 

„Man  braucht  nur  einige  Proben  dieser  Übersetzung  zu  Icseu,  um  die  Überzeugung 
zu  gewinnen,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  ein  feines  poetisches  Empfinden  . . . besitzt, 
sondern  auch  die  Sprache  and  das  Metrum  völlig  beherrscht * 

i Berliner  philologische  Wochenschrift  Ho.  46  j 

Seine  Übertragungen  sind  meisterhaft  . . . Die  Anordnung  der  Gedichte  ist 

so  geschmackvoll  . . . und  der  Eindruck  ist  so  anmutig,  dass  man  das  Bach  nicht 
wieder  aus  der  Hand  legen  möchte  . . .“  (Wochensdtri/t  für  /dass.  Philologie  So.  44.) 

„Wir  steheu  nicht  an,  diese  „Liebes-  und  Tanzlieder“,  „Balladeu  und  Totenklagen“ 
für  das  Beste  zu  erkliiren,  was  uns  s«it  langem  in  dieser  Beziehung  vor  das  Äuge 
getreten  ist“.  ( Königsberger  Allg.  Ztg.  So.  636.) 

Das  Werk  dfirfte  sich  auch  als  Festgeschenk  vorzüglich  eignen. 
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Cli.  F.  Smith,  Some  poetical  constructions  in 
Thucidydes.  Extracted  from  the  TraDsactions  of 
tbe  American  Philological  Association.  1894.  Vol. 
XXV.  21  S.  8. 

Daß  zwischen  dem  Stile  des  Thukydides  und 
der  Sprache  der  griechischen  Tragiker  zahlreiche 
Berührungspunkte  vorhanden  sind,  ist  bekannt. 
Seit  längerer  Zeit  beschäftigt  sich  Smith  damit, 
die  Sporen  dichterischer  Ausdrncksweise  bei  Thuk. 
zusammenzustellen.  1891  erschien  eine  Abhandlung 
„Traces  of  tragic  usage  in  Th.“,  1892  „Poetic 
words  in  Th.  • Die  Prüfung,  wie  diese  poetischen 
Ausdrücke  in  dem  Werke  des  Thuk.  verteilt  sind, 
ergab  interessante  Resultate:  erstens,  daß  sie  sieb 
vorwiegend  in  den  Reden  und  denjenigen  Teilen 


der  Erzählung  finden,  die  ihrem  gehobenen  Tone 
nach  den  Reden  gleichzustellen  sind;  es  muß  also 
nicht  bloßder  unentwickelte  Zustand  der  griechischen 
Prosa,  das  Pehlen  einer  scharfen  Grenze  zwischen 
poetischem  und  prosaischem  Gebrauche  hier  wirk- 
sam gewesen  sein,  sondern  wesentlich  auch  eine 
bewußte  Auswahl,  ein  Ergebnis,  das  mit  vielen 
andern  Beobachtungen  übereinstimmt.  , Daneben 
aber  zeigte  sich  auch  deutlich  eine  Minderung  des 
poetischen  Ausdrucks  in  deu  Teilen  des  Werks, 
welche  als  die  späteren  zu  betrachten  sind. 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  derartige 
allgemeine  Beobachtungen  leider  nicht;  ihr  Haupt  wert 
liegt  iu  der  vollständigen  and  übersichtlichen  Samm- 
lung des  Materials,  dem  eine  Fülle  von  entsprechen- 
den Beispielen , namentlich  aus  Homer  und  den 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospoct  der  Firma  E,  A.  Seemann,  Leipzig,  betreffs  Otto  See- 
manns Mythologie  der  Griechen  und  Römer  und  Seemanns  Wandbilder  bei. 


Digitized  by  Google 


1571  [No.  50.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT 


Tragikern,  znr  Seite  tritt.  Den  ersten  Abschnitt  I 
bilden  präpositionale  Konstruktionen : 1.  $6v.  _ 2. 
eirt  tivi  s=  xata  tivo;;  besser  würde  man  vielleicht  j 
mit  CI  aßen  = em  Tiva  oder  mit  Fr.  Müller  = Trp<5c 
Tiva  sagen;  die  Gleichstellung  mit  xa-d  wo;  paßt  j 
eigentlich  nur  anf  Beispiele  wie  I 40  § 6.  — | 

3.  ix  — (j-6.  I 120  § 1 paßt  aber  nicht  hierher; 
ex  7 tdvwv  ist  hier  nicht  =»  von  allen,  sondern  vor 
allen,  mit  -f>oTtp.umai  zusammenzunehmen.  — 

4.  aepi  tm  = für,  um.  Es  handelt  sich  nm  VI  34 
§ 4,  wo  Smith  das  von  alleu  Herausgebern  in 
den  Genetiv  geänderte  handschriftliche  — ept  Trj 
üixeXia  neben  dem  folgenden  toü  — Tt£patu>ür(vai 
festhält.  Der  Hinweis  darauf,  daß  Thuk.,  der 
die  Verba  des  Fürchtens  überwiegend  mit  -epi'  c. 
Dat.  konstruiert,  sie  doch  auch  au  einigen  Stellen 
mit  ixept  c.  Gen.  verbindet,  hat  hier  keine  Be- 
deutung, wo  die  einmal  gesetzte  Präposition  zwei 
verschiedene  Kasus  regiert;  allerdings  ließe  sich, 
wenn  mau  davon  absieht,  die  Sache  mit  Rücksicht 
auf  das  dabei  stehende  nporepov  so  erklären:  die 
Athener  kommen  zunächst  gar  nicht  au  die 
Küste  von  Sizilien  heran,  sondern  haben  erst 
um  die  Überfahrt  zu  kämpfen.  — 5.  dvd  mit 
Akk.  6.  — apuft  mit  Akk.  — Der  zweite  Abschnitt  j 
bespricht  zwei  Dativkonstruktioneu : 1.  iXöetv  wi 
(I  13  § 3 ote  ’AjisivoxXij;  Safitotc  f/kös,  a.  ä.),  j 
wo  der  Dat.  nicht  immer  Dat.  des  Interesses, 
sondern  oft  des  Zieles  ist  wie  bei  sr/eiv  (landen) 
statt  e;.  — 2.  Dat.  des  Handelnden  beim  Passiv; 
er  findet  sich  wie  bei  Homer  und  den  Tragikern 
nicht  bloß  beim  Perf.  und  Plusqpf. , sondern  bei 
allen  Tempora.  — Das  dritte  Kapitel  be- 
handelt die  prädikativen  Adjektiva  im  Neutrum 
Pluralis,  und  zwar  1.  die  Verbalia  auf  -xea; 

2.  die  anderen  Adjektiva;  3.  die  absolute  Parti- 
zipialkonstiuktion  in  Fällen  wie  I 7 § 1 rjor; 
irkotpuoTcpcov  ovtü>v.  Ferner  das  Neutr.  Plur.  iu 
adverbialem  Sinne  (opota  in  ähnlicher  Weise  wie) 
und  endlich  das  substantivierte  Neutrum  des  Adj. 
oder  Partizips  statt  des  abstrakten  Substantivs.  — 
Der  folgende  Abschnitt  führt  die  Fälle  vor,  wo 
Substantivs  adjektivisch  gebraucht  werden  (’EUd;  -i 
'EXXr)vixrj) , und  das  fünfte  Kapitel  schließlich  be- 
spricht die  Umschreibung  durch  e/eiv  mit  Partizip 
eX^vte;  [fio  tr/ooai),  tu;  ■=  o»3*i,  iü;  --  ootiu;  und  türre  a 
tuszEp  in  VII  24  § 2,  was  die  meisten  nach 
Flav.  los.  in  tua-Ep,  einige  nach  dem  Vatic.  in 
ccte  verändert  haben,  Smith  aber,  auf  den  ver-  , 
eiuzelten  Gebrauch  von  <!>;=  iorre  und  von  u»;= 
outtu;  hinweisend,  halten  will;  er  schließt  dem- 
entsprechend mit  den  Worten:  „the  more  1 study 
Thucydides,  botli  in  point  of  vocabulary  and  con- 


struction,  the  less  inclined  I am  to  emen 
readlng,  eveu  though  it  be  a auaS  ElpTjpivov,i 
because  the  usage  is  poetical  elsewhere“. 
Berlin.  G.  Behrei 


A.  Düring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als  soj 
Reformsystem.  München  1895,  Oskar  Be 
615  S.  11  M.  50. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  der 
durch  philosophische  und  pädagogische  Arbeit 
bereits  bekannt  gemacht  hat,  bezeichnet  sein  W« 
als  eineu  „neueu  Versuch  zur  Lösung  des  Proble 
der  SokratischeD  Philosophie“  und  stellt  es  damit 
in  die  Reihe  der  neuerdings  zahlreicher  werdende 
Arbeiten,  durch  welche  versucht  wird,  unsere  Kei 
nis  von  der  Lehre  des  Sokrates  aufzuhellen. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 83)  behandelt  die 
die  Untersuchung  grundlegenden  Fragen  nach 
Glaubwürdigkeit  der  Berichte  Xenophons 
Platos  über  Sokrates’  Lehre  und  Wirksamke 
Die  darüber  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, seit  Brücker,  Mendelssohn  u.  a.  bis  auf 
unsere  Zeit,  bis  auf  Joel,  Oncken  u.  s.  w.,  aus- 
gesprochenen Ansichten  werden  nacheinander  vor- 
gefilhrt  und  je  nach  ihrer  Bedeutung  mehr  oder 
minder  ausführlich  besprochen.  Mit  Recht  wird 
hervorgehoben,  daß  die  Ansicht  Schleiermachers, 
wonach  Xenophon  der  unfähige  und  unzuverlässige 
Berichterstatter,  Plato  dagegen  derjenige  sei, 
welcher  uns  zur  tieferen  Erkenntnis  der  Sokrati- 
8 dien  Philosophie  anleiten  könne,  bis  auf  die 
Gegenwart  die  Forschung  aufs  stärkste  beeinflußt 
hat.  Neuerdings  erfolgte  ja  dann  eine  WenduDg 
zu  gunsten  Xenophons.  Iu  dieser  Beziehung  stimmt 
das  vorliegende  Werk  mit  dem  Buche  von  Joel 
„Der  echte  und  der  Xenophontische  Sokrates"  im 
wesentlichen  überein.  In  beiden  werden  die  Pla- 
tonischen Schriften  als  Quellen  abgelebnt  und  wird 
anerkannt,  daß  Xenophon  eiu  historisches  Bild 
wenigstens  hat  gebeu  wollen,  nur  daß  die  Sokra- 
tische  Lehre  erst  durch  ein  methodisches  Verfahren 
aus  jenem  vielfach  verwirrten  Berichte  für  uns 
wiederherzustellen  sei.  Ich  glaube  auch,  daß  unsere 
Ansicht  sich  allmählich  auf  diesen  Punkt  einstcllen 
wird.  Plato  will,  wenn  er  auch  seineu  Lehrer 
überall  redend  einführt,  nicht  historisch  referieren; 
die  vorgetragenen  Lehren  sind  Weiterbildungen, 
von  denen  aus  freilich  wichtige  Rückschlüsse  auf 
die  Lehren  des  Vorgängers  gemacht  werdeu  können. 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Platonische 
Apologie  ein.  Döring  ist  mit  anderen  der  Meinung, 
daß  Bie  nicht  die  Wiedergabe  der  wirklichen  Ver- 
teidigung ist  , eine  Ansicht,  welche  sich  nach 
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meiner  Meinung  ebenfalls  mehr  und  mehr  durch- 
setzen wird.  Indessen  braucht  sie  nicht  so  voll- 
ständig als  Quelle  beiseite  gesetzt  zu  werden, 
wie  dies  bei  Döring  geschieht.  Es  läßt  sich  wohl 
denken  uud,  glaube  ich,  auch  beweisen,  daß  hier 
ein  tiefer  angelegter  Geist,  als  derjenige  Xcnophons 
ist,  die  Wirksamkeit  des  Meisters  in  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  zu  erfassen  und  wiederzugeben  sucht. 
Die  dahingehende  Auffassung  von  Schanz  wird 
von  D.  abgelehnt  (S.  611). 

Gegen  die  neuerdings  beliebten  Athetesen  in 
den  Memorabilien  verhält  sich  der  Verfasser  eben- 
falls ablehnend.  Er  nimmt  im  wesentlichen  die 
Schrift  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  echt  an. 
Doch  glaubt  er  eine  doppelte  Redaktion  zu  er- 
kennen; die  Abschnitte  1 2,  9-61  und  II  2 — 10 
sind  nach  seiner  Meinung  später  eingeschoben  und 
gegen  die  nach  393  verfaßte  fingierte  Anklagerede 
des  Rhetors  Polykrates  gerichtet,  die  freilich  von 
Xenophon  mit  den  wirklichen  Vorgängen  vor  Ge- 
richt verwechselt  sei. 

Es  folgt  ein  beinahe  die  Hälfte  des  Ruches 
füllender  Abschnitt  (S.  84 — 344),  welcher  „Dispo- 
sition und  Gedankengehalt  der  Memorabilien“  giebt, 
d.  h.  den  gesamten  Inhalt  der  Schrift  übersichtlich 
und  nach  der  Reihe  durchgeht.  Ich  überlasse  diesen 
Teil  anderen  zur  Beurteilung;  er  stellt  einen  um- 
fangreichen Kommentar  zu  der  Xenophontischen 
Schrift  dar,  dessen  Notwendigkeit  auch  nach  der 
Kühuerscheu  Ausgabe  der  Verfasser  ausdrücklich 
betont. 

Der  zweite  Hauptteil  (S.  345  — 537)  nimmt  nun 
die  eigeutliche  Untersuchung  auf,  indem  er  aus 
den  Einzelheiten  der  Memorabilien  das  Sokratische 
Gedankensystem  herzustellen  sucht.  Die  Methode 
muß  die  bereits  oben  angedeutete  sein.  Es  handelt 
sich  nach  des  Verfassers  Worten  „nicht  nur  um 
eine  andere,  organische  Anordnung  des  Stoffes:  es 
muß  auch  eine  ganz  andere  Verteilung  des  den 
einzelnen  Partien  zuzumessenden Raumes  stattfinden: 
peispektivische  Verkürzung  auf  der  einen  Seite, 
nachdrücklichste  und  sorgfältigste  Ausführung  auf 
grund  minutiösester  Beachtung  kurzer,  dem  ober- 
flächlichen Leser  kaum  auffallender  und  vielleicht 
dem  Autor  selbst  ihrer  Tragweite  nach  nicht  zum 
Bewußtsein  gekommener  Andeutungen  und  von 
ihm  wegen  unzulänglichen  Verständnisses  verworren 
behandelter  Partien  auf  der  anderen  Seite;  mit 
einem  Worte,  um  eine  vollständige  Umzeiehnnng 
des  Bildes  mit  veränderter  Perspektive,  aber  ohne 
A Iterierung  seiner  Züge  und  in  Übereinstimmung 
mit  der  Meinung  des  Autors“  (S.  359  f.).  — Ich 
glaube,  auch  hiermit  ist  die  Aufgabe  treffend  be- 


zeichnet, welche  sich  jederzeit  für  die  sokratische 
Forschung  ergeben  wird,  sobald  man  einmal  auf- 
! hört,  Xenophon  ganz  beiseite  zu  werfen.  Denn 
; daß  er  so,  wie  er  vor  uns  liegt,  nicht  unmittelbar 
als  Quelle  zu  benutzen  ist,  ist  klar.  Aber  freilich 
ergiebt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit,  daß  nicht 
jeder  zu  dem  gleichen  Resultate,  zu  derselben  Re- 
konstruktion kommen  wird  Es  muß  aus  Xenophon 
der  richtige  Sokrates  heransgelesen  werden;  aber 
; welcher  ist  nun  der  richtige? 

Der  für  die  Auffassung  des  Verfassers  grund- 
legende Abschnitt  ist  der  auf  S.  360—385  ge- 
gebene, in  welchem  er  aus  einer  Reihe  von  Stellen 
der  Memorabilien  seine  besondere  und  von  den  bis- 
herigen Meinungen  abweichende  Ansicht  von  der 
Philosophio  des  Sokrates  abznleiten  und  zu  be- 
weisen unternimmt.  Hier  ist  leider  der  Punkt, 
an  welchem  ich  mit  ihm  nicht  weiter  übereinzu- 
stimmen vermag.  Ich  glaube,  die  benutzten  Stellen 
beweisen  das  nicht,  was  der  Verfasser  aus  ihnen 
zu  folgern  sucht.  Die  Abweichung  von  unserer 
bisherigen  Auffassung  erscheint  mir  in  der  Haupt- 
sache nicht  begründet  uud  das  vorgetragene  Neue 
nicht  erwiesen.  Es  ist  nicht  Sache  eines  Referats, 
eine  gegenteilige  Ansicht  ihrerseits  zu  begründen 
' und  als  richtig  zu  erweisen;  cs  kann  hier  unr  auf 
; die  Möglichkeit  einer  solchen  hingewiesen  werden, 
die  Entscheidung  muß  einem  anderen  Orte  oder 
anderen  Forschern  überlassen  bleiben. 

Wenn  Xenophon  (I  2,  48)  angiebt,  daß  So- 
| krates  seine  Schüler  angeleitet  habe,  sich  recht  zu 
! verhalten  in  bezng  auf  ihr  Hans  und  Gesinde,  ihre 
Angehörigen  und  Freunde,  auf  Staat  und  Mitbürger, 
oder  wenn  er  die  von  ihm  gelehrte  Tagend  für 
diejenige  erklärt,  durch  welche  die  Menschen  ihre 
Staaten  und  Häuser  gnt  verwalten  (I  2,  64).  so 
scheint  mir  mit  diesen  Begriffsbestimmungen  dor 
ganze  Umkreis  der  ethischen  Pflichten  bezeichnet 
zu  sein,  welche  die  Thätigkeit  eines  athenischen 
Bürgers  erfüllten.  Döring  leitet  hingegen  aus 
diesen  und  den  anderen  von  ihm  besprochenen 
Stellen  das  Streben  des  Sokrates  ab,  seine  Schüler 
vor  allem  zu  politischen  Männern  zu  bilden  und 
zwar  zu  solchen,  welche  als  eine  Klasse  von  Leitern 
, des  Gemeinwesens  abgeschlossen  der  Masse  der 
| Beherrschten  gegenüberstehen.  Die  Politik  ist 
nach  seiner  Auffassung  das  erste  und  höchste  Ziel 
des  Sokratischen  Denkens,  die  Ethik  derselben  nur 
als  Hiilfsmittel  untergeordnet.  Ferner  deutet  er 
das  „Gut  verwalten*  und  „Sich  recht  verhalten“ 
iu  Stellen  wie  den  angeführten  in  pronoucierter 
Weise  auf  eine  Thätigkeit  der  Regierenden  zum 
Wohle  der  Beherrschten,  wie  sie  in  bewußtem  nnd 
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scharfem  Gegensätze  stehen  zu  einer  egoistischen 
Ausbeutung  der  Herrschaft.  Sokrates  hat  gewiß 
— das  iBt  ja  nachweisbar  — die  Selbstsacht  der 
Politiker  seiner  Zeit  erkannt  und  getadelt;  aber 
wenn  er  selbst  den  Begriff  des  rechten  Staatsmannes 
suchte,  so  war  es  ihm  selbstverständlich,  daß  der- 
selbe sein  Amt  im  Interesse  der  Sache  führen 
müsse.  Die  späterhin  von  Düring  aufgeworfene 
Frage,  ob  die  Sokratischen  Regenten  nun  auch  so 
zum  Wöhle  des  Gemeinwesens  würden  regieren 
wollen,  da  es  vielleicht  gar  nicht  ihr  eigener  Vor- 
teil sei,  liegt,  glaube  ich,  für  Sokrates  ganz  außer 
dem  Bereich  seines  Denkens;  er  wird  gemeint 
haben,  daß  ganz  natürlich  der  tugendhafte  athe- 
nische Bürger,  wo  er  politisch  tliätig  sei,  es  zum 
Wohle  des  Ganzen  sein  wolle.  Es  scheinen  hier 
wie  öfter  von  Döring  Begriffe  und  Gedankengäuge 
aus  der  Staatslehre  Platos  in  das  Sokratische 
Denken  übertragen  zu  sein.  Das  Zielobjekt  der 
Sokratischen  Erziehung  und  Bildung  ist  bei  Döring 
nicht  der  edle  athenische  Bürger  überhaupt,  sondern 
wie  einer  der  Platonischen  Regenten:  er  kommt 
ausschließlich  nach  seiner  Herrscherthätigkeit  in 
betracht:  er  ist  von  den  nicht  tugendhaft  Gebil- 
deten sebarf  geschieden,  und  die  Frage,  ob  er  auch 
zum  Wohle  des  Staates  wird  regieren  wollen,  da 
ja  doch  das  Ziel  des  menschlichen  Handelns  berech- 
tigterweise nur  die  eigene  Glückseligkeit  sein 
könne,  wird  als  sehr  wichtig  betrachtet  und  erfährt 
eine  umständliche  Erledigung.  Der  Verfasser  er- 
kennt freilich  au  anderer  Stelle  den  Unterschied 
an,  welcher  zwischen  dem  politischen  Denken  des 
Sokrates  und  des  Plato  besteht.  Er  stellt  fest,  daß 
die  Sokratischen  Leiter  die  Volksversammlung  zu 
den  vou  ihnen  für  gut  befundenen  Maßregeln  über- 
reden sollen;  aber  er  legt  doch  Sokrates  den  Ge- 
danken bei,  daß  allmählich  und  von  selbst  die  fürs 
erste  formell  belassene  Demokratie  in  die  not- 
wendig geforderte  Form  der  Aristokratie  übergehen 
werde,  und  meint,  daß  Sokrates  selbst  mit  seiner 
Heranbildung  guter  Staatsmänner  sich  nur  als  für 
eine  bessere  Zukunft  arbeitend  betrachte  und  sich 
dem  Staatslehen  seiner  Zeit  gegenüber  passiv  und 
abwartend  verhalte.  Mir  scheint,  daß  Sokrates 
auch  hier  in  seinen  politischen  Zielen  viel  zu  sehr 
gleich  Plato  als  abstrakter  Reformer  statt  als  ein 
Mann  erscheint,  der  seiner  Vaterstadt,  so  wie  sie 
ist.  an  einem  Punkte  einen  guten  Dienst  erweisen 
will,  indem  er  bessere  und  befähigtere  Politiker 
heranzubilden  sucht. 

Die  weitere  Untersuchung  führt  den  einmal  an- 
geschlagenen Gedanken  fort.  Die  Ethik  tritt  über- 
all in  Unterordnung  unter  die  Politik  anf.  Der 


xaXo;  xdqafhSc,  mit  dem  der  Sokratische  Regent 
identifiziert  wird , wird  nach  seinen  einzelnen 
Tugenden  und  nach  seiner  Befähigung  zur  prak- 
tischen Ausübung  des  Herrscheramtes  besprochen, 
' jene  notwendige  Ausgleichung  zwischen  seinem 
Eigenwohle  und  dem  Wohle  des  Staates  ausführlich 
erörtert  und  schließlich  die  Stellung  der  Persön- 
lichkeit des  Sokrates  selbst  in  seinem  Systeme  näher 
bestimmt.  In  letzterer  Beziehung  wird  wiederum 
| mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daß  ancli 
I Sokrates  selbst  sein  Reformwerk  nicht  hätte  unter- 
nehmen und  durchführen  mögen,  wenn  er  nicht  seine 
Rechnung  dabei  gefunden  hätte.  „Wie  es  für  die 
wahrhaft  Edlen  das  Beste  ist,  selbst  die  Herrschaft 
in  die  Hand  zu  nehmen  — nämlich  um  nicht  von 
Schlechteren  beherrscht  zu  werden  — so  für  ihn, 
einem  in  seinem  Sinne  umgestalteten  Gesellschafts- 
zustand anzugehören*  (S.  529).  Mir  scheint  eine 
solche  egoistische  Erwägung  ganz  dem  rücksichts- 
los auf  das  Gute  und  die  Besseruug  der  Menschen 
gerichteten  Streben  des  athenischen  Weisen  zu 
widersprechen.  Hier  hat  Plato  gewiß  das  Richtigere 
erfaßt,  wenn  er  in  der  Apologie  Sokrates  erklären 
läßt,  ein  Gott  habe  ihn  in  seinen  Beruf  der  Menschen- 
bildung eingesetzt,  und  ihm  müsse  er  folgen,  wenn 
i er  auch  seine  eigenen  Angelegenheiten  darum  ver- 
nachlässige. Döring  hat  selbst  ein  schönes  Wort 
von  Ulrich  von  Hutten,  das  diese  Gesinnung  aus- 
i spricht,  angeführt,  daß  ihn  nämlich  „Gott  mit 
l dom  Gemüt  beschweret*  habe,  daß  ilnn  gemeiner 
Schmerz  weher  thue  und  tiefer  denn  vielleicht  au- 
deren  zu  Herzen  gehe. 

(Schluß  folgt.) 

Imagines  inscriptionum  Graec&rum  anti- 
qui8simarum  in  U9um  scholarum  iterum  composait 
llernianuus  Roehl.  Berlin  1894,  G.  Reimer.  87  S. 
gr.  4.  6 M. 

Der  1882  erschienenen  ersten  Auflage  von 
Koelils  Imagines  (72  Seiten)  ist  1894  eine  zweite 
• in  erheblicher  Verbesserung  und  Vermehrung  ge- 
folgt. Verfasser  und  Verleger  haben  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  die  Vorzüge,  welche  dem 
Werke  bereits  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nach- 
zurühmen  waren,  noch  zu  steigern.  Eine  Reihe 
von  Texten  sind  durch  bessere  Publikationen  er- 
setzt, netto  Lesarten  in  der  var.  lect.  sorgfältig 
| registriert  und  die  wichtigsten  der  seither  ge- 
fundenen archaischen  Inschriften  — unter  ihnen 
das  bekannte  Zwölftafelgesetz  von  Gortyn  — in 
Faksimile,  bisweilen  auch  in  Photographie,  hinzu- 
gefügt  worden.  Von  einem  ausführlichen  Ver- 
zeichnis des  neuaufgenommenen  Materials  glaube 
ich  hier  absehen  zu  sollen;  auch  will  ich  wegen 
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einiger  Desiderien  mit  dem  verdienten  Verf.  nicht 
rechten.  Als  dankenswerte  Zugabe  jedoch  würde 
ich  es  begrülit  haben,  wenn  den  in  der  umfassenden 
Sammlung  der  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae 
noch  nicht  enthaltenen  Texten  eine  kurze  Litteratur- 
angabe  beigefügt  worden  wäre.  Selbst  für  den 
auf  epigraphischem  Gebiete  nicht  ganz  Unbe- 
wanderten ist  es  oft  recht  schwierig,  die  Original- 
publikationen aufzufinden.  — Ich  schließe  mit  dem 
doppelten  Wunsche,  daß  einerseits  das  für  aka- 
demische Übungen  bestimmte  Werk  auch  in  seiner 
erweiterten  Gestalt  dazu  beitragen  möge,  der 
epigraphischeu  Wissenschaft  uoch  recht  viele 
Jünger  zuznführeu,  und  daß  andererseits  der  Verf. 
seinem  Corpus  der  archaischen  Inschriften  recht 
bald  ein  die  sämtlichen  neueren  Funde  enthaltendes 
— bisher  schmerzlich  entbehrtes  Snpplement- 
heft  möge  folgen  lassen. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


Anthologia  latina  sive  poesis  latinae  Supple- 
ment u m.  Kd.  Fr.  Bu  ech  eler.  et  A.  Riese.  Para 
posterior:  Carmina  epigraphica.  Conlegit  Fran- 
cisco» ßoecheler.  Fase.  I.  Leipzig  1895,  Teubuer. 
398  S.  8.  4 M. 

Die  Bearbeitung  der  inschriftlich  erhaltenen 
lateinischen  Gedichte  ist  eine  der  ersten  und  vor- 
nehmsten Aufgaben  gewesen,  die  Franz  Bücheier 
in  noch  jugendlichem  Alter  sich  stellte  und  über 
anderen  bedeutenden  Zielen  nie  aus  dem  Auge 
verlor.  Als  Vorläufer  des  Werkes,  dessen  Voll- 
endung von  der  Publikation  des  Corpus  iuscriptionnm 
latinarum  abhing,  erschienen  1870  und  1876  in  einein 
Greifswalder  und  einem  Bonner  Vorlesungsverzeich- 
nis und  1872  im  Rhein.  Mus.  XXVII,  S.  127  ff.  die 
Sammlungen  der  Saturnier,  Iumbcn  und  Trochäen. 
Jetzt  liegt  die  erste  Hälfte  des  Bnches  vor:  wie 
zu  erwarten  war,  ein  Meisterwerk  philologischer 
Kunst  und,  wie  zu  hoffen  ist,  weitesten  Kreisen 
der  Fachgenossen  eine  Quelle  der  Belehrung  und 
des  Genusses. 

Da  die  Einleitung  noch  aussteht,  so  vermuten 
wir,  daß  bei  der  Aufnahme  der  älteren  und 
überhaupt  der  heidnischen  Stucke  Vollständigkeit 
beabsichtigt  war.  Für  die  Aufnahme  ausgewählter 
christlicher  Epigramme  scheint  der  Herausg.  sich 
erst  nachträglich  entschieden  zu  haben  (vgl.  zu 
n.  223,  310,  320),  was  einzelne  Unebenheiten 
herbeigeführt  hat.  Man  darf  annehmen  , daß 
Fase.  II  für  die  christlichen  Hexameter  noch 
Nachträge  bringen  wird,  und  zwar  nicht  nur  bisher 
unberücksichtigte  Epigramme  aus  noch  nicht  heran- 
gezogenen Publikationen,  sondern  auch  eine 


Nachlese  für  die  bereits  aufgenommenen  aus 
G.  B.  de  Rossis  Bullettino  und  Le  Blants  Nouveau 
recueil.*) 

Die  Verteilung  des  Stoffes,  hier  wie  in 
ähnlichen  Fällen  fast  schwieriger  als  die  möglichst 
vollständige  Sammlung,  geschieht  bei  Bücheier 
zunächst  nach  metrischen  Gesichtspunkten.  Fase.  I 
enthält  nach  der  Reihe  die  Satnrnier  (u.  1 — 17), 
Iumben  (18—226),  Trochäen  (227 — 247)  und 
daktylischen  Hexameter  (248  — 846).  Innerhalb 
der  größeren  Abteilungen  stehen  die  Inschriften 
in  einer  Ordnung,  die  kombiniert  ist  aus  sach- 
lichen, chronologischen  und  topographischen  Rück- 
sichten. Neu  ist  die  Ausgabe  der  Hexameter: 
die  der  übrigen  Metren  ist  mannigfacb  ergänzt 
und  ausgefeilt.  Noch  die  zwölfte  Stunde  brachte 
Nachträge,  die  als  Addenda  (n.  847 — 859)  den 
Band  beschließen;  darunter  die  so  wichtige  In- 
schrift 848,  aus  der,  wie  Bücheier  zeigt,  die  Verse 
des  Pacuvius  bei  Gellius  I 24,4  neues  Licht  er- 
halten. 

Die  deu  Texten  jedesmal  auf  dem  Fuße 
folgondeu  A um erknugen  über  Ausgaben,  Über- 
lieferung, Fundort,  Zeit,  Sprache,  Metrik,  Vor- 
bilder, Formeln,  Konjekturen  und  Supplemente 
sind  in  dem  Buche  so  eingerichtet,  wie  sie  in  den 
Vorläufern  waren;  nur  wirken  sie  in  ihrer 
prägnanten,  reizvollen  Kürze  hier  noch  lapidarer. 
Nicht  alle  Ausgaben  werden  verzeichnet  und  nicht  alle 
Zeugen  vernommen,  sondern  wie  in  den  Vorläufern 
nnd  in  Kaibels  Epigrammata  graeca  giebt  eine 
knappe  Auswahl  das  Wichtige.  Vermißt  wird 
bisweilen  der  Hinweis  auf  ein  Schriftbild  in 
Hübners  Exempla.  Die  Textbehandlung  ist,  wie 
bei  Bücheier  immer,  nicht  nur  glänzend,  sondern 
einleuchtend. 

*)  Hier  mögen  uoch  einige  speziellere  Bemerkungen 
ihre  Stelle  finden.  Zu  23  vgl.  Dilthoys  Göttinger 
Programm  1878/79.  — 253,5:  hier  und  öfter  (z.  B. 
260,4.  263,1.  320,3)  steht  h als  Konsonant.  — 268,1: 
das  gebräuchliche  für  somnio  praemonitus  wäre  somnis 
praemonitus.  — 270,2:  über  guod  potui  8.  Rossberg  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1884  S.  645.  — 277,1:  sollte  es 
nicht  <.dei>ectam  prisea  rtgione  colutnnam  | Septimius 
renovat  beißen  statt  erectam  oder  derectamJ  — 302,5: 
die  Uss  Flodoards  haben,  wenn  bei  Waitz  kein  Druck- 
fehler vorliegt,  vincit.  — 427  gab  auch  Baehrcns 
heraus,  PLM  IV  113.  — 434,1  stmitibus  steht  CIL 
III  552  und  Cassiodor.  Var.  ed.  Mommscn  p.  108,5.  — 
741,8  ‘Autouii  carmen  adv.  gentes’  ist  das  sog.  poema 
ultimum  des  Paulinus  Nolanus. 

München.  L.  Traube. 
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E.  B.  Lease,  A syntactic  stylistic  and  metrical 
study  of  Prndentlus.  Baltimore  1895,  The 
Friedenwald  Company.  79  S.  gr.  8. 


Die  vorliegende  Arbeit  bezeichnet  der  dem 
gleichen  Zwecke  dienenden  Schrift  Kanteckis  (De 
Prndenti  gencre  dicendi,  Breslan  1874)  gegenüber 
einen  bedeutsamen  Fortschritt.  In  viel  umfassen- 
derer und  genauerer  Weise  als  jener  hat  Lease 
den  Sprachgebrauch  des  Prudentius  einer  Be- 
trachtung unterzogen.  Freilich  verzichtet  auch  er 
darauf,  in  dem  Rahmen  seiner  Doktorarbeit  eine 
vollständige  Sammlung  der  Beispiele  für  die 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  geben; 
aber  er  führt  doch  meist  die  besonders  charakte- 
ristischen Beispiele  an.  Was  Anordnung  und 
Gliederung  des  Stoffes  anlangt,  so  wird  maunig- 
i’aeh  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  vermißt,  mehr- 
mals sind  auch  sprachliche  Erscheinungen  hervor- 
gehoben, die  eine  besondere  Betrachtung  nicht 
verdienen.  Im  folgenden  möchte  Ref.  auf  gruud 
seiner  eigenen  Sammlungen  auf  gewisse  Mängel, 
welche  der  wie  gesagt  sonst  verdienstlichen  Schrift 
anhaften,  binweisen  und  zur  Verbesserung  der- 
selben Beiträge  liefern. 

§ 10.  Der  Gebrauch  des  Inf.  Perf.  für  Inf. 
Praes.  ist  mit  der  Anführung  von  zwei  Beispielen 
doch  zu  kurz  abgethan;  es  sollte  auch  daraufhin- 
gewiesen  werden,  daß  sich  derselbe  besonders 
gerne  nach  Impersonalibus,  übet,  licet,  decet,  iuvat, 
prodest,  fiudet.  Anzureihen  wäre  der  Gebrauch 
des  Coni.  Perf.  für  Praes.,  der  sich  in  charakte- 
ristischen Fällen  mehrfach  findet.  — § 21.  Die 
Trennung  dieses  § von  § 98  ist  nicht  recht  klar. 
Anzuführen  wären  noch  die  Ausdrncksweisen  amor, 
mos,  ins,  potestas  est  mit  luf.  — § 36  ist  be- 
titelt ‘cognate  accusative’.  Derselbe  ist  znsammeu- 
zunehmeu  mit  § 128.  In  beiden  Fällen  handelt 
es  sich  um  den  Akk.  des  Inhalts.  Wenn  probabile 
vivere  ein  solcher  Akk.  des  Inhalts  ist,  so  erklärt 
sich  auchdie  passive  Konstruktion  severumvivitur.  — 
§ 83.  Beim  Gerundivum  bezw.  Part.  Futur.  Pass, 
ist  hinzuweisen  auf  den  Gebrauch  desselben  au 
Stelle  des  Inf.  Fut.  Pass,  nach  verbis  dicendi 
und  sentieudi,  z.  B.  sese  negandum  pracdicans 
Cath.  I 52,  uequanda  germina  cognovit  XII  45 — 46. 
Weiter  ist  zu  erwähnen  das  nicht  negierte  Gerundiv 
als  Ausdruck  der  Möglichkeit:  z.  B.  ferendus, 
frangeudus,  corrnmpendus.  — § 88  von  deu  Präpo- 
sitionen ist  ganz  ungenügend.  Deren  Gebrauch 
zeigt  manches  Charakteristische,  so  namentlich  de 
(nicht  bloß  Ausdruck  des  Stoßes,  sondern  auch 
des  Mittels)  und  sub  in  verschiedenen  Anwendungen. 
Bei  der  Wortbildungslehre  ist  die  Liste  der 


Deminutiv»  sehr  unvollständig.  Es  wäre  auch  za 
erwähnen  der  häufige  Gebrauch  der  Adjektiva  atu 
ulentns,  auf  fer  und  ger,  der  mit  ficus  und  fieo  ge- 
bildeten Adjektiva  nnd  Verba,  die  Zusammen- 
setzung der  Verba  mit  Präpositionen  namentlich  con 
und  prae,  nominale  Zusammensetzungen  wie  onmi- 
pater,  otnnigenns,  omniparens,  omnipollens,  saxi- 
genns,  sacricola  und  viele  andere.  Um  den  Sprach- 
gebrauch vollständig  darzustellen,  ist  auch  hinzn- 
weisen  auf  den  Gebrauch  griechischer  Wörter,  auf 
die  Flexion  der  aus  dein  Griechischen  und  He- 
bräischen genommenen  Wörter;  interessant  ist  zu 
zeigen,  welche  Wörter  den  Kirchenschriftstellern 
entnommen  sind , und  wie  andererseits  spezifisch 
heidnische  Ausdrücke  auf  christliche  Verhältnisse 
übertragen  werden.  Unvollständig  ist  die  Liste 
der  anaS  Xs-fopeva.  — Im  Abschnitte  ‘Metrik  und 
Prosodik'  war  anschließend  an  die  von  Prudentius 
so  gerne  beliebte  Allitteration  auch  die  häutige 
Anwendung  des  Reimes  zn  erwähnen. 

Stuttgart.  G.  Sixt. 


The  speech  of  Cicero  in  defence  of  Cluentius 
trauslated  iuto  english  with  an  introduction 
aud  notes  by  W.  Peterson.  Londou  1895,  Mac- 
millao  and  Co.  LIX,  174  8.  8.  5 sh. 

Peterson  giebt  eino  klare  nnd  übersichtliche 
Einleitung,  die  alles  Wesentliche  enthält,  was  dem 
j Leser  der  Rede  pro  Cluentio  das  Verständnis  er- 
leichtert. Die  sich  anschließende  Übersetzung  ist 
fiießend  und  dem  Sinne  entsprechend,  ohne  sich 
■ zu  weit  von  dem  Texte  zu  entfernen.  Die  Noten 
bestehen  aus  zweckmäßigen  grammutischeu  Er- 
läuteruugen  und  kritischen  Bemerkungen.  Das 
j Buch  ist  daher  bestens  zu  empfehlen. 

Aurich.  H.  Deiter. 


Octave  Navarre,  Dionysos.  Etüde  sur  l’organi- 
satioo  materielle  du  thöätre  athenien. 

| Paris  1895,  C.  Kliucksieck.  VII,  320  S.  8.  Avec  2 
planches  eu  chromo,  frontispicc  et  23  figures  dans 
le  texte.  5 fr. 


Die  letzten  zehn  Jahre  haben  uns  zwei  deutsche, 
ein  englisches,  ein  russisches  und  nun  auch  ein 
französisches  Handbuch  des  griechischen,  bezw. 
attischen  Bühnemvesens  gebracht.  Dem  Verfasser 
war  seine  Arbeit  durch  seine  Vorgänger  bereits 
wesentlich  erleichtert.  Er  hatte  das  mit  erschöpfen- 
der Gelehrsamkeit  geschriebene  Lehrbuch  A.  Müllers 
vor  sich,  und  von  A.  E.  Haigh  konnte  er  lernen, 
wie  man  deu  Gegenstand  mit  weniger  Aufwand 
j von  Citaten  gewandt  und  lichtvoll  behandeln  kann 
1 Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  sollte 
: es  sich  hier  um  eine  mehr  populäre  Darstellung 
' handeln;  denn  ein  rein  wissenschaftliches  Werk 
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hat  keinen  Grund,  bei  Wiedergabe  bekannter 
scenisclier  Bildwerke  ein  charakteristisches  Aus- 
rüstungsstück der  Darsteller  iu  der  Komödie  nnd 
im  Satyrspiel  aus  Schamgefühl  wegzulasseu  (S.  157. 
177.  180).  Doch  das  Buch  entspricht  wirklich 
dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft.  Es  verrät 
eine  tüchtige  Kenntnis  der  Litteratnr,  besonders 
der  deutschen.  Vermißt  habe  ich  von  neueren 
Schriften  nur  Oehraichen,  Anfänge  der  dramatischen 
Wettkämpfe,  und  allenfalls  die  Aufsätze  von  Briel 
über  Kallistratos  und  Philonides,  von  Crusius 
über  die  Tbeatermaschinen  und  von  Dingeidein 
Uber  die  Masken. 

Das  Büchlein  ist  gut  geschrieben,  wie  von 
einem  Franzosen  zu  erwarten,  und  stellt  über- 
sichtlich und  mit  wohlerwogener  Knappheit  alles 
Wesentliche  zusammen.  Es  enthält  wenig  Irr- 
tümer  und  fast  nichts  Neues.  Sorgfalt  ist  darauf 
verwendet  worden,  den  Leser  in  deu  Anmerkungen 
über  die  antiken  Belegstellen  zu  orientieren; 
leider  ist  der  Druck  der  griechischen  Citate  nicht 
immer  tadellos. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  von  Haigh 
gewählten  analog  und  beginnt  mit  der  Schilderung 
der  attischen  Feste,  an  denen  scenische  Agone 
stattfanden,  und  der  Organisation  dieser  Agone, 
worauf  erst  die  Faktoren  einer  dramatischen  Auf- 
führung der  Reihe  nach  behandelt  werden.  Die  erst- 
genannten Punkte  sind  auf  Kap.  I— IV  verteilt  (I 
§§  1—4  Les  fetes  dionysiaques,  II  §§  5 — 13 
Pröliminaires  officiels  du  conconrs,  III  §§  14 — 19 
Les  conconrs,  IV  §§  20—22  Representations  de 
piäces  anciennes).  Mit  der  vereinzelten  Über- 
lieferung von  scenischen  Agonen  an  den  Anthe- 
sterien  hat  sich  der  Vcrf.  durch  die  bekannte 
Annahme  eines  Wettkampfes  komischer  Schau- 
spieler wenig  glücklich  abgefunden  (S.  20).  Be- 
züglich der  Einführung  des  Dramas  in  die  großen 
Dionysien  und  in  die  Lenäen  folgt  er  (S.  33) 
Wilaraowitz.  Er  nimmt  an  den  Dionysien  im  V. 
Jahrh.  Aufführung  der  Komödien  an  den  Nach- 
mittagen, nach  je  einer  Tetralogie,  an  (S.  7.  45). 
S.  37  durfte  nicht  gesagt  werden,  daß  die  Formel 
xaivoi?  -rpayaiooTj  bedeutet  habe  „an  den  großen 
Dionysien“.  Der  Umstand,  daß  seit  dem  Auf- 
kommen jener  und  ähnlicher  Formeln  keine  In- 
schrift bekannt  ist,  wo  Aiovooüuv  sicher  fehlt, 
beweist  das  gerade  Gegenteil.  Hier  mußte  Köhler 
und  A.  Müller  gegen  Madvig  Recht  gegeben 
werden. 

Kap.  V — VII  (V  Description  generale  du 
th&itre  grec,  VI  Les  deux  theütres  d'Athenes. 
Thäätre  du  Dionysos,  th&ltre  du  lönaion,  VII 


! La  question  du-  logeion)  sind  der  Anlage  des 
griechischen  Theaters  gewidmet.  Ausgehend  von 
, einer  Beschreibung  des  Theaters  von  Epidauros 
. (§  26)  entwirft  der  Verf.  ein  Bild  von  der  Typik 
1 der  einzelnen  Teile  des  griechischen  Theaters 
(§§  27—  30).  Jene  Beschreibung  ist  wie  diejenige 
des  Dionysostheaters  zu  Athen  (§31)  bündig  und 
ohne  die  Details,  welche  in  die  Publikation  eines 
solchen  Monumentes,  aber  nicht  in  ein  Handbuch 
der  Bühnenkundc  gehören.  Die  Ansichten  W. 
Dörpfelds  über  die  Baugeschichte  des  athenischen 
i Theaters  und  über  den  Standort  von  Schauspielern 
] und  Chor  bei  den  Aufführungen  kennt  der  Verf., 
soweit  sie  veröffentlicht  sind,  gut  und  stellt  sie 
; durchwegs  richtig  dar,  was  ich  umso  lieber  kon- 
statiere, als  man  zuweilen  hört,  Dörpfelds  Theorien 
seien  nicht  genau  bekannt.  Doch  hat  sich  Navarre 
i nicht  für  die  neueren  scenischen  Anschauungen  ge- 
1 winnen  lassen.  Er  führt  gegen  dieselben  die  ge- 
wöhnlich vorgebrachten  Gründe  an.  Ich  hebe  aus 
den  genannten  Abschnitten  einige  Puukte  heraus, 
worin  ich  dem  Verf  widersprechen  muß.  S.  67  sagt 
j er:  „Dans  tous  les  theätres  grecs  la  scaenae  frons 
est  perede  de  5 portes  donnant  sur  le  proscaenium“ 

1 (vgl.  S.  119).  Nebenbei  führt  er  in  der  Anmerkung 
I die  entgegeusteheude  Versicherung  Dörpfelds  (in 
dieser  Wochenschrift  1890, 1536)  an,  daß  in  keinem 
der  aufgedeckteu  griechischen  Theater  die  scaenae 
frons  oberhalb  des  Proskenions  so  weit  erhalten 
sei,  um  die  Zahl  der  Thüren  bestimmen  zu  können. 
Da  möchte  man  doch  gerne  wissen,  mit  welchem 
, Recht  der  Verf.  im  Text  kurzweg  das  Entgegen- 
gesetzte behauptet!  In  dem  Exkurs  über  das 

Theater  von  Delos  (Append.  H,  S.  312),  das 
dem  Verf.  in  eminentem  Maße  geeignet  scheint, 
Dörpfelds  Theorie  zu  widerlegen  — während  der 
Urheber  dieser  Theorie  gerade  vom  Gegenteil  über- 
zeugt ist  — , sind  die  3 Thüren  (hier  sind  e6 
also  doch  nicht  5!),  welche  nach  Vitruv  sich  aus 
der  Skene  auf  die  Plattform  des  Proskenions  öffnen, 

! mit  denen  identifiziert,  deren  Schwellen  zu  Delos 
j im  Erdgeschoß  des  Bühnengebäudes  sichtbar 
sind.  Die  Paraskenia  des  Theaters  im  Piräus  (S.  67) 
j werden  durch  den  Stylobat  des  Proskenions  ge- 
I bildet,  wie  die  Vorsprünge  in  Epidauros,  nicht 
• von  der  Front  der  Skene,  wie  beim  Theater  des 
Lykurg.  Die  Inschrift  des  Phaidros  am  Logeion 
i des  athenischen  Theaters  und  der  Bau  dieses 
i Logeious  wird  von  einigen  Gelehrten  allerdings  in 
die  Zeit  des  Septimins  Severus  oder  seiner  Söhne 
, gesetzt  (Navarre  S.  78);  man  neigt  jedoch  mehr 
dazu,  sie  an  das  Ende  des  III.  Jahrh.  zu  rückeu. 

: S.  99  ff.  ist  der  Verlauf  des  Streites  über  das 
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Theater  von  Megalopolis  nicht  vollständig  dar- 
gestellt. 

Nachdem  die  Dekoration  (VIII),  die  Maschinen 
(IX),  Masken,  Kostüm  and  Vortrag  (X — XII)  in 
gut  orientierender  und  besonnener  Weise  erörtert 
worden  sind,  bilden  den  Schluß  die  Abschnitte  Uber 
das  Publikum  (XIII),  die  Jury  (XIV)  — wobei 
der  Verf.  Sauppe  und  A.  Mommaen  gegen  E. 
Petersen  folgt  — und  die  Arten,  wie  die  Kunde 
von  scenischen  Siegen  auf  die  Nachwelt  kam  (XV). 

Nach  dem  Beispiele  Haighs  wurde  ein  An- 
hang beigegeben,  in  dem  die  auf  Geschichte  der 
scenischen  Aufführungen  bezüglichen  Schriftquellen 
und  Inschriften  zusammengestellt  sind. 

Athen.  E.  Bodensteiner. 

G.  Grass!,  La  regina  Filistide  e la  ftokia  di 

Teocrito.  Sir&cusa,  Tipografia  del  ‘Tamburo’. 

41  S.  8. 

Ausgehend  von  einigen  syrakusanischen  Tetra- 
drachmen, die  auf  dem  Revers  einen  weiblichen 
Kopf  mit  Diadem  und  Schleier,  auf  dem  Avers 
Nike  auf  dem  Viergespann  und  die  Legende  Baoi- 
Xtauac  dVMrnooi  fuhren,  sucht  der  Verf.  in  breiter 
Erörterung  nachznweisen,  daß  die  Genannte  keine 
audere  als  die  von  Polybios  (I  9,  2—3)  nicht  mit 
Namen  erwähnte  Tochter  des  Leptines,  Gemahlin 
Hieros  II,  sein  könne.  Bestätigend  hinzu  tritt  eine 
Inschrift  auf  den  Sitzreihen  des  Theaters  zu 
Syrakus,  wo  zwischen  (ß)a3iX(£o?)  (ilepo>)vo;  (cuneus 
IV)  und  ßaetAfora;  Nrjprpoor  (zweiter  Schwieger- 
tochter des  Königs  Hiero  II.:  Paus,  VI  12,  3) 
III.  ßajtAiaaa;  «biAurnöo;  et  scheint.  Diese  That- 
sache  ist  nichts  weniger  als  neu:  bereits  Visconti 
und  Boeckh  haben  das  Richtige  gesehen.  Die 
Inschrift  steht  jetzt  bei  Kaibel  Inscript.  Graec. 
Sicil.  et  Ital.  13  — dieses  Werk  ist  G.  ganz 
unbekannt  — mit  der  Bemerkung:  in  cuneo  quario 
quoniam  ex  lacunae  amplitudine  perivde  cst  'Upwvo« 
svppleas  an  TG.tuvoc,  haud  dubie  praestai  Hieronem 
uxori  vicinum  reddere ; nam  Hieroms  uxorem 
fuisse  Pkilistidem  hodie  nemo  dubitat , cf.  A.  Holm 
hist.  Sic  JJ  287  f.  (auch  dieses  Buch  ist  Gr. 
unbegreiflicberwei8e  unbekannt  geblieben).  Der 
eigentümliche  Kopfputz  der  Philistis,  eine  Art 
Schleier,  welcher  die  Haare  bedeckt  und  in  breiten 
Falten  auf  den  Hals  niederfällt,  findet  sich  auch 
auf  sizilischeu  Terrakotteuköpfchcn,  von  denen 
auf  der  beigefügten  Tafel  fünf  Abbildungen  ge- 
geben sind , wieder , und  erinnert  an  die  Tracht 
der  Arsinoe  Philadelphos  und  der  Phthia  (Mutter 
des  Pyrrhos)  auf  ihren  Münzen.  Gr.,  der  an 
orientalische  Herkunft  denkt,  will  ihn  in  der 
OoAia  der  Praxinoe  bei  Theokr.  XV  39  wiederfinden : 


Ttup-iTEyiSvov  epEps  jjloi  , xal  Tav  OoAiav  xava  xoarjtov 
dp.<p(8e;  „nel,  quäl  passo  il  xal  non  b una  particeOa 
disginntiva  che  accenni  ad  un  nuovo  indumento, 
ma  congiunge  (?)  la  OoAia  coli’  dp-itc'/ovtov  (sic), 
e la  padrona  dice  alla  sua  schiava:  Portami  fl 
mantello,  ed  adatta  per  bene,  alla  moda  (!),  diciam 
cosi,  il  cappuccetto  che  vi  ö annesso“  (S.  32).  Ich 
halte  diese  Erklärung  für  gänzlich  mißlungen,  da 
! sie  den  Zeugnissen  des  Altertums  — die  freilich 
j 8.  11  von  vornherein  abgelehnt  werden  — wider- 
spricht: Hesych.  s.  saAia’  wAeypa  xaAafhp  op-oiov, 
8 ixi  Tijc  x£<paAr(?  ipopoüaiv  a[  Aaxatvai’  oi  öl  ßoAta. 
Pollux  VII  174  WoAta  5'lxaAeito  irAe-fpa  -n  ftoAoei- 
i tu  dvr'i  ta laSiou  v/pwrzo  al  Yüvaixe»,  cf.  X 127. 

Also  eine  Art  Strohhut.  Auch  ein  spitzzulutifender 
; Filzhut  führte  denselben  Namen:  Eustatb.  Od.  X 
[ 462  p.  795,  11.  Diese  Angaben  konnte  Gr.  der 
noch  immer  brauchbaren  Ausgabe  Th.  Kießlings 
entnehmen.  Übrigens  hatte  ihm  „il  nostro  illustre 
maestro  Adolfo  Holm“  eben  diese  Erklärung  ge- 
geben, die  er  S.  18  mit  ganz  nichtigen  Gründen 
bestreitet.  — Ich  wüßte  nichts  an  der  Arbeit  zn 
loben;  die  skizzenhaften  Bemerkungen  über  den 
i kommerziellen  und  literarischen  Verkehr  zwischen 
Syrakus  und  Alexandrien  entschädigen  nicht  für 
die  breiten  Selbstverständlichkeiten.  — Der  grie- 
j chische  Druck  ist  recht  inkorrekt. 

Stettin.  Georg  Knuack. 


Gustav  Meyer,  Neugriechische  Studien.  III.  Die 
lateinischen  Lohnworto  im  Neugriechi- 
schen. Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  WieD.  Philos.-bistor.  CI.  Bd.  132. 
(1895).  84  S.  Io  Kommission  bei  F.  Tempsky. 

Nachdem  G.  Meyer  in  dem  ersten  Hefte  seiner 
‘Neugriechischen  Studien’  einen  durch  die  Fülle 
des  Materials  imponierenden,  in  der  Einleitung 
bedeutsame  methodische  Winke  bietenden ‘V  ersuch 
einer  Bibliographie  der  neugriechischen 
MundartenforBchung’  gegeben,  dann  in  einem 
zweiten  Heft  ‘die  slavischen,  albanischen 
und  rumänischen  Lehnworte  im  Neugrie- 
chischen’ behandelt  hat,  beschäftigt  er  sich  in 
dem  vorliegenden  Buche  mit  den  ‘lateinischen 
Lehn  Worten*  iu  der  modernen,  griechischen 
Volkssprache.  Da  abgesehen  von  Eckinger,  ‘Die 
Orthographie  lateinischer  Wörter  in  griechischen 
Inschriften’,  München  1 893,  iu  Spezialuntersuchungen 
nur  die  lateinischen  Lehnwörter  in  klassischen  und 
byzantinischen  Schriftwerken  (Plutarch,  Malalas, 
Tlieophilos,  Novellen  des  Justinian  und  Hesychios) 
bearbeitet  sind,  da  feiner  neben  einer  nur  halb 
vollendeten  Arbeit  Deffners  iu  Nsa'EAAaj  No.  19 
und  20  wissenschaftlich  bi  auchbare  Vorarbeiten 
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speziell  für  das  Gebiet  der  Vulgärsprache  nicht 
vorliegen,  so  ist  auch  diese  Arbeit  Meyers  eine 
grundlegende  und  bahnbrechende  zu  neunen.  Wenu 
man  einerseits  bedenkt,  welchen  Einfluß  das 
Lateinische  als  offizielle  und  Gerichtssprache  ans- 
iiben  mußte,  uud  wie  lange  es  sich  als  solche  ge- 
halten hat  (vgl.  Kl umbacher,  Geschichte  der  byz. 
Litt.  S.  2.),  andererseits  in  wie  frühe  Zeit  die 
Anfänge  des  Neugriechischen  hinaufreichen  — wie 
sich  immer  mehr  aus  den  neueren  Publikationen 
auf  dem  Gebiete  der  h agiographischen  Litteratur, 
namentlich  aus  H.  Geizer.  Leontios’  von  Neapolis 
Leben  des  hl.  Johannes  des  Barmherzigen,  Frei- 
burg  uud  Leipzig  1893,  ergiebt  — , so  wird  die 
große  Zahl  lateinischer  Lehnwörter  erklärlich. 
Ich  habe  deren  bei  Meyer  290  gezählt,  während 
nach  dem  2.  Hefte  der  Studien  uml  deu  im  vor- 
liegenden 3.  Hefte  beigebrachten  Ergänzungen 
das  Neugriechische  273  slawische,  70  albanische 
uud  48  rumänische  Lehnwörter  enthält.  Wären 
wir  Meyer  schon  für  eine  Zählung  der  lateinischen 
Lehnwörter  dankbar  — am  einfachsten  wohl  durch 
fortlaufende  Numerierung  zu  bewerkstelligen  — , 
so  würden  wir  eine  Scheidung  der  Wörter  nach 
ihrer  geographischen  Verbreitung  und  nach  den 
einzelnen  Kulturgebieten,  in  denen  sie  eindrangen 
(vgl.  Studien  II  S.  8 f.),  noch  freudiger  begrüßen ; 
mag  die  erstere  Betrachtung  geschichtlich  nicht 
uninteressant  sein,  so  kann  letztere  dem  Kultur- 
historiker  wichtige  Anzeichen  bieten. 

Die  Disposition  des  vorliegenden  3.  Bandes 
der  Studien  entspricht  der  Anordnung  der  beideu 
ersten.  Die  Einleitung  (S.  1 — 8;  enthält  die  nötige 
Bibliographie,  die  energische  Betonung  desThemas: 
die  lateinischen  (nicht  italienischen  uud 
französischen)  Lchuworte  im  Neugriechischen 
— scharf  zu  scheiden  von  den  Lehnwörtern  der  by- 
zantinischen Autoren  uud  den  mots  savants  — , 
eine  sich  auf  das  Wichtigste  beschränkende  Laut- 
lehre der  lat.  Lehnwörter,  ferner  Bemerkungen 
znm  Genuswechsel  (unter  Hinweis  auf  die  reiche 
Sammlung  bei  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
griech.  Gramm.  S.  355—373).  Dann  folgt  das 
alphabetische  Verzeichnis  der  lat.  Lehnwörter 
mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erörterungen 
(S.  9 — 73);  ein  Anhang  (S.  73 — 77)  behandelt 
die  aus  dem  Lateinischen  entlehnten  Nominalsuffixe. 
Die  letzten  Seiten  des  Büchleins  (77 — 84)  ent- 
halten Nachträge  zum  1.  und  2.  Baude  der 
Studien. 

Nachdem  Meyer,  wie  versprochen,  in  einem 
4.  Bändchen  nun  auch  die  italienischen  uud  franzö- 
sischen Lehnwörter  behandelt  hat,  so  liegt  in  den 


nengriechischeu  Studien  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
für  den  Neogräzisten  vor,  das  er  ebensowenig 
wird  missen  können  wie  das  ’Lautsystem  der 
griech.  Vulgärsprache’  von  Foy  und  die  Einleitung 
in  die  neugriechische  Grammatik  vou  Hatzidakis. 
Jeder  aber  wird  die  umfosseude  Gelehrsamkeit 
des  Mannes  bewundern  müssen,  der  die  griechische 
Grammatik  schrieb  (2.  Auflage  1886)  uud  nach 
nicht  allzulanger  Zwischenzeit  die  ‘N  e u griechischen 
Studien'  erscheinen  ließ. 

Landshut  a/I.  Heinrich  Moritz. 


H.  V.  Hllprecht,  Asayriaca.  Eine  Nachlese  auf  dem 
Gebiete  der  Assyriologie.  I.  Teil.  Mit  3 Tafeln. 
VIII,  136  S.  8.  (=  Publications  of  the  University 
of  Pennsylvania,  Series  iu  Pbilology  Literature  and 
Archaeology,  Vol.  III  No.  1.) 

Diese  reichhaltige  und  anregende,  den  Pro- 
fessoren Delitzsch  uud  Sayce  gewidmete  Schrift 
unseres  amerikanischen  Fachgenossen  zerfällt  nach 
altbabylonischem  Muster  in  sieben  nicht  unter  sich 
zusammenhängende  Kapitol,  von  denen  jedes  etwas 
Neues  bietet.  Eine  Monographie  für  sich  bildet 
No.  I:  Die.  Urkunde  aus  der  Zeit  des  Königs 
Bel-nadin-apli  (S.  1—58,  allein  fast  zwei  Fünftel 
des  ganzen  Buches).  Hilprecht  giebt  hier  Trans- 
skription, Übersetzung  und  Kommentar  einer  der 
interessantesten  Urkunden  der  vou  ihm  und  Peters 
ans  Nippur  mitgebrachten  Inschriften  (Old  Babyl. 
Iuscriptions,  I pl.  30  and  31);  was  allein  das  rein 
Philologische  anlangt,  so  darf  diese  Erklärung  eines 
47  Zeilen  langen  altbabylonischen  Grenzsteines  den 
besten  der  aus  Delitzsch’  Schule  hervorgegangeuen 
Arbeiten  zur  Seite  gestellt  werden.  Ist  ja  Hilprecht 
selbst,  seiner  Zeit  aus  dieser  Schule  hervorgegangen. 
Aber  auch  dem  hohen  sachlichen  Wert  des  Textes 
ist  Hilprecht  durchaus  gerecht  geworden.  Die 
Inschrift  enthält  die  interessante  Angabe,  daß 
zwischen  Gul-ki-Sar,*)  König  des  Meerlandes, 
und  Nebukadrezav  I.  696  Jahre  (geschr.  eine  Ner 
--  600  Jahre,  eine  Sosse  — 60  Jahre,  und  36  Jahre, 
also  zusammen  696)  verflossen  siud.  Nun  betont 
Hilprecht  mit  liecht,  daß  es  kein  Zufall  sein  kann, 
daß  es  vom  Tode  GulkiSais  bis  zu  Anfang  der 
Dyn.  C genau  2 Sössen  (120  J ) laut  den  Angaben 
der  babylonischen  Königsliste  sind,  und  daß  die 
Dauer  der  Dyn.  C genau  9 Sössen  uud  36  Jahre 
(nach  den  Angaben  der  gleichen  Liste)  beträgt,  und 
sieht  darin  des  weiteren  eine  Bestätigung  seiner 
früher  aus  anderen  Gründen  behaupteten  Auf- 

*)  Auch  wenn  mau  mit  H.  Winckler  Gir-ki-Sar 
lesen  würde,  so  wäre  doch  auch  dauu  der  semitisch 
Mu’abbit-ki&üati  genannte  sechste  König  der  baby- 
lonischen Dynastie  B gemeint. 
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Stellung,  daß  Nebukadrezar  I.  der  erste  König  der 
Dyn.  D gewesen  sei.  Das  letztere  ist  freilich  trotz- 
dem nicht  ganz  so  sicher,  wie  es  nach  Hilprecht 
scheint.  So  gut  die  Königsliste  bei  der  Summierung 
der  Jahre  der  Dyn.  D einen  offenbaren  Fehler 
enthält  (nämlich:  1 Sosse  12 Va  Jahre,  statt: 
2 Sössen,  12 Va  Jahre),  so  gut  kann  sie  auch  (gerade 
als  Ausgleichung  dieses  Fehlers)  bei  Summierung 
der  Jahre  von  Dyn.  C eine  Sosse  mehr  gesetzt 
habeD.  Es  spricht  eben  doch,  wie  besonders 
Winckler  des  öfteren  hervorgehoben,  sehr  viel 
dafür,  daß  Nebukadrezar  I.  nicht  der  erste  König 
der  Dyn.  D war,  sondern  vielleicht  erst  der  vierte 
oder  fünfte,  und  daß  die  drei  oder  vier  vor  ihm 
regierenden  Könige,  zu  denen  gewiß  auch  sein 
Vater  Nindar-nadin-snmi  (Hebraica  IX  4)  gehörte, 
etwa  60  Jahre  regierten.  Sicher  scheint  mir  nur 
das  eine,  daß  die  11  Sössen  und  36  Jahre  des 
Grenzsteines  und  die  9 Sössen  und  36  Jahre  der 
Dyn.  C (der  babylonischen  Königsliste)  irgendwie 
Zusammenhängen. 

Rein  historische  Fragen,  vor  allem  die  Chrono- 
logie der  Kassiten-. Dynastie  (Dyn.  C)  betreffend, 
werden  in  den  Nummern  IV  und  V behandelt 
(S.  73  ff.).  Hilprecht  setzt  sich  hier  mit  H.  Winckler 
auseinander,  welch  letzterer  seither  wieder  eine 
Antwort  (Altoriental.  Forschungen,  S.  264  ff.)  auf 
Hilprechts  Ausführungen  hat  drucken  lassen.  Es 
ist  interessant,  wenn  zwei  so  hervorragende  Ge- 
lehrte wie  Hilprecht  und  II.  Winckler  ein  Turnier 
ausfechten,  und  lernen  kann  man  in  diesem  Fall 
von  beiden.  In  manchen  Einzelheiten  behält  gewiß 
Hilprecht  Recht;  was  aber  die  Gründe  anlangt, 
die  Winckler  nach  wie  vor  gegen  Nebukadrezar  I. 
als  ersten  Köuig  der  Dyn.  D ins  Feld  führt  (bes. 
Altoriental.  Forsch.,  S.  131  oben),  so  scheinen 
sie  mir  in  der  That  ein  entschiedenes  Veto  gegen 
Hilprechts  Ansicht,  die  sonst  ja  viel  Bestechendes 
hätte,*)  einznlegen. 

Von  größter  Tragweite  ist  das  in  No.  VII 
(S.  107  ff.)  ausführlich  begründete  Resultut  Ilil- 
preebts,  daß  nämlich  auf  der  kleinen  hethitisch - 
babylonischen  ßilingue  mit  dem  Königsnamen  Tar- 
kudimmi  der  Landesnamc  Mi- tan  zu  lesen  sei,  und 
daß  diese  Silberschale  schon  aus  paläographischen 
Gründen  ca.  1250  v.  Chr.  angefertigt  sein  müsse. 


•)  Ich  selbst  habe  früher  (Gesch.  Babyl.  u.  Assyr.t 
S.  448)  betoflt,  wie  für  eine  pragmatische  Geschichts- 
auffassung gerade  die  Eröffnung  der  Dyn.  D durch  i 
Nebukadrezar  I.  am  begreiflichsten  wäre,  führte  aber 
schon  damals  ein  paläographischcs  Bedenken  (das 
erste  Zeichen  der  hier  leider  lückenhaften  Königsliste 
scheint  nämlich  eher  Marduk  als  Nabü)  dagegen  an. 


Ich  halte  Hilprechts  Gründe  für  zwingend.  Dadurch 
erhält  allerdings  Jensens  Aufstellung  vom  jüngeren 
Alter  der  hethitischen  Inschriften,  deren  Sprache 
er  für  indogermanisch  ansieht,  einen  bedenklichen 
Stoß;  aber  schon  der  Umstand,  daß  jetzt  in  Kreta 
durch  Mr.  Evans  ein  der  mykenischen  Periode  gleich- 
altriges Hieroglyphensystem  anfgedeckt  wurde, 

welches  seiuen  nächsten  Verwandten  in  der  hethi- 

• * 

tischen  Schrift  zu  haben  scheint,  spricht  für  ein 
weit  höheres  Alter  der  hethitischen  Kultur. 

Es  ist  unmöglich,  hier  auf  alles  Neue  in 
Hilprechts  Buch  einzugehen  (ich  verweise  nur  kurz 
auf  den  Exkurs  über  die  Vokativpartikel  e S.  48  ff., 
auf  die  Notiz  über  den  neuen  König  Marduk- 
achi-irba  und  über  die  Chabiriten  S.  33,  auf  die 
wertvollen  Anmerkungen  zu  S 55  und  56,  auf  den 
Nachweis  in  No.  II,  daß  hmü  auch  Höcker  heißt), 
und  möchte  znm  Schlosse  nur  noch  mir  erlauben, 
bei  einer  interessanten,  von  Hilprecht  in  No.  VI 
behandelten  kleinen  Inschrift  zu  verweilen , dem 
einzigen  Artikel  zugleich,  wo  ich  Hilprecht  ent- 
schieden entgegentreten  muß.  Es  handelt  sich  um 
No.  26  der  Old  Babyl.  Inscriptions,  wo  ich  den 
Namen  des  Stifters  semitisch  Ilü-ma  las  und  mit 
dem  ersten  Könige  der  babylonischen  Dynastie  B, 
die  nach  mir  mit  der  Dyn.  A gleichzeitig  regierte. 
Ilft-ma-iln,  identifizierte.  Dieser  Ilü-ma  [- i 1 nj 
heißt  dort  „Anführer  ( ubba , eigentl  Alter,  Scheich) 
der  Horde  (oder  des  Volkes,  Stammes)  von  Erecb. 
Sobu  des  Bel-shimi’a“.  Nun  giebt  zunächst  Hil- 
precht den  dankenswerten  Nachweis,  daß  (was 
ich  leider  übersehen  hatte)  die  gleiche  Person 
(ebenfalls  Sohn  des  Bel-shimi’a),  nur  iu  vollerer 
Namensform,  iu  einer  anderen  Inschrift  als  Vasall 
eines  Königs  von  Erech,  des  Sin-gamil,  vorkommt. 
Er  heißt  dort  Ilü-ma-GiSdubba,  was  Hilprecht 
allerdings  Apil-GiSdubba  liest;  geschrieben  ist 
der  Natne  AN-A-AN-GLS- DUß-BA,  seine  von 
mir  Ilü-ma  gelesene  Abkürzung  AN-A-AX. 
während  der  Name  des  ersten  Königs  der  Dyn.  B 
AN-MA-AN  (abgek  AN-MA)  geschrieben  ist. 
Nun  führt  Hilprecht  gegeu  meine  Lesung  dieses 
AN-MA-AN  als  semitisch  Ilü-ma-ilu  als  Haupt- 
grund an,  daß  die  Könige  der  Dyn.  B wahrschein- 
lich gar  keine  Semiten  gewesen  seien,  und  daß 
kein  einziger  dieser  Namen  eine  Gottheitsbezeich- 
nung  enthält.  Hilprecht  hat.  aber  ganz  übersehen, 
daß  wir  von  den  Namen  der  Dyn.  B eine  doppelte 
Rezension  besitzen,  nicht  bloß  die  in  der  großen 
Königsliste;  gerade  die  zweite  Rezension,  das  be- 
kannte Täfelchen  mit  den  Namen  der  Dyn.  A und 
B,  lehrt  aber  unzweideutig,  daß  die  Namen  teil- 
weis sicher  semitisch  sind,  uud  feruer  daß  min- 
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destens  drei  davon  Gottheitsbezeichnungen  ent- 
halten. Man  beachte  Damki-ili-shu  (vgl.  Damki- 
Sin  und  die  vielen  altbabylonischen  Eigennamen 
auf  -NI-NI-Sn  *=  -ili-Su),  Itti-Nibi  (vgl.  Itti- 
Ea  in  der  gleichen  Periode)  und  Ea-gamil  (ge- 
schrieben E-a-ga-mil !) ; übrigens  enthalten  ja  doch 
auch  die  Namen  Apil-Ea-shar-mati  und  Apil- 
Bel-usum-shamt,  mag  man  sie  nun  semitisch 
oder  sumerisch  lesen,*)  die  Gottesnamen  Ea  bzw. 
Bel.  Was  endlich  den  Namen  des  Ortes,  von 
woher  die  Dyn.  H stammt,  anlangt,  so  heißt  der- 
selbe Si8-ku(oder  nzag)-ki,  da  die  Variante 
Sis-cha  natürlich  nur  einen  »Schreibfehler  vor- 
stellt; während  ich  früher  an  Urnk  dachte,  scheint 
mir  jetzt  wahischeinlicher,  daß  iu  dem  ersten 
Element  Sis  das  Wort  marratu  .Meerland*  (syn. 
von  mät  Tftmdi)  steckt.  Zum  Namen  Ilft-ma-ilu 
bildet  eine  passende  Parallele  der  gleichfalls  alt- 
babylonische Name  Ela-ili-ma-ilü  („giebt  es 
denn  außer  Gott  noch  einen  Gott?*,  das  schließende 
-k  ist  die  Fragpartikel),  Meißner,  B.  A.  P.,  No.  61, 
oder  Namen  wie  Siti-ma-usur  (ebenfalls  mit  dem 
verstärkenden  - ma ),  Shnmu-ma-libshi  neben 
Shumu-libshi  u.  a.  Meiner  Meinung  nach  be- 
stätigen sich  die  Namen  Ilu-ma-ilu  (abgek.  1 1 u - 
ma)  und  II u-ma-Gish-dubba  (abgek.  llu-ma, 
hier  mit  dem  Ideogr.  A-AN  für  -ma)  gegenseitig. 
Leider  hat  die  von  Hilprecht  zum  ersten  Male 
publizierte,  von  mir  zum  ersten  Male  erklärte  In- 
schrift zu  einem  Mißverständnis  Anlaß  gegeben, 
insofern  Hugo  Winckler  (Altoriental.  Forschungen, 
S.  274)  auch  in  ihr  den  König  Sin-gamil  von  Erech 
erkennen  wollte;  es  heißt  aberZ.  3 ganz  deutlich 
Unu-ki-ga  kit  (nicht  etwa  Uru-ki-ga-mil),  was 
Unug-ga-gi  zu  sprechen  und  .von  Erech“  zu 
übersetzen  ist.  Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit, 
Winckler  persönlich  von  der  Richtigkeit  meiner 
Lesung  zu  überzeugen,  und  würde  mich  noch  mehr 
freuen,  wenn  es  mir  durch  obige  Auseinander- 
setzung gelingen  würde,  auch  Hilprecht  zu  über- 
zeugen, daß  ich  mit  der  Gleichsetzung  des  Uü-ma, 
Sohnes  des  Bel-shimi'a,  mit  dem  ersten  Könige  der 
Dyn.  B das  Richtige  getroffen.  Daß  die  Dynastien 
A undB  gleichzeitig  sind,  wird  ohnehin  immer  wahr- 
scheinlicher, zumal  seit,  jetzt  der  arabische  Ursprung 
der  Dyn.  A durch  Sayce  und  mich  nacbgewieseu 
worden  ist.  Die  Dyn.  B stellt  die  national-baby- 

*}  Daß  sic  aber  semitisch  sind,  beweist  allein 
schon  die  Schreibung  A (Var.  A a)  für  /lp»7;  denn  a 
heißt  im  Sumerischen  nur  .Vater“  (aus  ad\  während 
a „Sohn“  abkürzeude  Schreibweise  lür  aptu  i.-t  In 
A — mdru  dagegen  liegt  Ideogiammverwechselung  vor 
(weil  das  Zeichen  a auch  den  Lautwert  dur  bat). 


Ionische  Reaktion  gegen  die  Araber,  die  aber  den 
Sieg  behielten,  vor. 

Mit  dem  Danke  für  die  schöne  Gabe,  die  uns 
Hilprecht  aus  der  reichen  Fülle  seiner  Schatz- 
kammer geschenkt,  verbinde  ich  den  Wunsch,  daß 
er  dem  ersten  Bändchen  recht  bald  ein  weiteres 
• folgen  lassen  möge. 

München.  Fr.  Hommel. 

C.E.  A.Söderström,  Carmina  selecta.  HeftI:  249  S.; 
Heft  II:  249  S.;  Heft  III;  XVI  233  S.  gr.  8.  Luod 
1895,  Gleerupska  Universitetsbokbandelo  (Hjaimar 
Möller).  8 Kr.  50  Öre. 

Eine  vortreffliche  Sammlung  meist  ins  Latei- 
nische übersetzter  Gedichte,  teils  weltlichen,  teils 
I geistlichen  Inhalts,  die  im  allgemeinen  sämtlich  von 
einer  Beherrschung  des  lateinischen  dichterischen 
Ausdrucks  und  eiuer  Formvollendung  zengen,  wie 
wir  sie  heutzutage,  wo  derartige  poetische  Be- 
strebungen vielfach  als  veraltet  und  dem  Mittel- 
alter  eigentümlich  angesehen  werden,  nur  selten 
anzutreffeu  gewohnt  sind.  Durch  alle  Gedichte 
zieht  sich,  mehr  oder  minder  bemerkbar,  eine 
gewisse  Frische  und  Natürlichkeit.  Das  1.  Heft 
enthält  außer  einer  interessanten  Einleitung  über 
( den  äußeren  Lebensgang  des  Verf.,  bei  dessen 
1 Darstellung  insbesondere  die  geistige  Entwickelung 
Süderströms,  eines  am  18.  Dez.  1818  in  Ramsberg 
: (Westmannland)  geborenen  und  am  7.  Juni  1892 
in  Säter,  einem  Städtchen  Dalekarliens,  verstorbenen 
1 evangelisch-lutherischen  Pfarrers,  betont  und  eine 
eingehende  Charakteristik  seiner  Schriften  gegeben 
wird,  fünf  poetische  Sammlungen  von  ihm.  Der 
| geringere  Teil  sind  schwedische  Originaldichtungen 
oder  aus  dem  Lateinischen  ins  Schwedische  über- 
setzte Gelegenheitsgedichte,  worunter  uns  besonders 
I die  Übertragung  von  „Dolce  cum  sodalibus“  etc. 
und  die  der  jovialen,  stark  an  unsere  Jobsiade 
erinnernden  Lebensbeschreibung  des  Pfarrers  M. 
Andreas  Holmdal  von  Sven  Fogelberg  (1G96 — 1766) 
: zngesagt  haben.  Wir  können  nicht  unterlassen, 
auch  an  dieser  Stelle  einige  Strophen  des  letzt- 
genannten lateinischen  Originals  mitzuteilen. 
Es  heißt  darin  u.  a.:  Ad  stivam,  securim  et 
raolam  Propensior  fuit  (sc.  A.  Holmdal)  quam 
i scholam;  Indocilis,  semper  ignavus,  Ut  Ille  Te- 
| rentii  Davus.  Octodecim  annos  peregit  In  schola; 
rarissime  legit,  Lusoriis  studuit  chartis,  Et  talis 
peritus  est  artis.  Unter  den  lateinischen  Original- 
diebtungen  erscheinen  als  besonders  geluugen  das 
. Akrostichon  Christi  lnudes  in  Hexametern,  die 
l Elegien  an  G.  E.  Björling,  den  mathematischen 
Lehrer  Söderströms,  und  den  Pastor  0.  J.Gumaelius, 
die  Oden  an  des  Verf.  Freund,  den  Präpositns 
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Dr.  K.  Fr.  Karlson,  der  die  Herausgabe  der  Ge- 
dichte bereitwilligst  übernommen  und  mit  großem 
Geschick  geleitet  hat,  und  au  den  König  Leopold  II. 
von  Belgien,  zu  Neujahr  1890,  sowie  der  hymnus 
lanreatorum  zum  Jubelfest  des  400jährigen  Be- 
stehens der  Universität  Upsala  vom  Jahre  1877, 
alle  fünf  iu  wohlklingenden  sapphischen  Strophen; 
auch  «las  Begrüßungsgedicht  an  Oie  Bull  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Schweden  verdient  volle  Beachtung. 
Als  Glanzpunkte  des  1 . Heftes  müssen  wir  indessen 
unbedingt  die  Übersetzung  der  drei  Gesänge  von 
Runebergs  Hanna  und  der  Elegie  Angelica  von 
Malmström  bezeichnen. 

Wesentlich  anderen  Charakter  zeigt  der  Inhalt 
des  zweiten,  gleich  starken  Heftes,  das  uns  eine 
überaus  treffliche  lateinische  Übersetzung  vou  126 
Kirchenliedern  des  aus  500  Liedern  bestehenden. 
1891  hcrausgegebenen  schwedischen  Gesangbuches 
bietet.  Der  Tod  hat  S.,  der  auch  Übersetzungen 
ins  Finnische  geliefert,  mitten  in  seiner  unermüd- 
lichen Tbätigkeit  abgerufen,  sonst  hätte  er  jeden- 
falls das  ganze  Gesangbuch  mit  der  gleichen 
Formvollendung  übersetzt.  Bei  der  außerordent- 
lich großen  Schwierigkeit  des  Unternehmens  wird 
man  es  unbedingt  verzeihen,  daß  er  — außer 
manchen  harten  Konstruktionen  — iu  der  Be- 
tonung und  Quantität  der  einzelnen  lateinischen 
Wörter  sich  stellenweise  dem  deutschen  Gebrauche 
oder  dem  jedesmaligen  Reimverhältnisse  hat  un- 
bequemen müssen:  cs  zeigt  sich  «lies  besonders 
bei  Dei  für  l)ei,  aiuör  für  Amor,  imitür  für 
imitor;  selbst  die  Synizese  Dei  kommt  in  der 
Übersetzung  von:  „Ein’  feste  Burg  ist  unser 

Gott“  zweimal  unmittelbar  hintereinander  vor. 
Unter  den  Kirchenliedern  hat  8.  — außer:  „Nun 
lob’,  mein  Seel',  den  Herrn“  No.  21,  „Allein  Gott 
in  der  .Höh'  sei  Ehr’4  No.  24,  „Jesu,  meines 
Lebens  Leben“  No.  76,  „Jesu.  Deine  tiefen 
Wunden“  No.  77,  „Zion  klagt,  mit  Augst  und 
Schmerzen“  No.  123,  „O  Haupt  voll  Blut  und 
Wunden“  No.  9J , dessen  letzter  Vers,  allerdings 
iu  ziemlich  freiem  Anschluß  an  das  Original, 
lautet:  Desidero  mauere,  Mi  vindex,  apud  Te; 
Te  intime  sincere  Aeternum  colere.  Sic  Tuu 
involutus  Amoris  Gren.io  TranqniUus,  felix,  tutus 
In  portn  gandeo;  „O  Lamm  Gottes,  unschuldig“ 
No.  94,  „Ach  bleib'  bei  uns,  Herr  Jesu  Christ“ 
No.  120  — namentlich  auch  die  wegen  ihrer 
urkräftig  deutschen  Ausdrucksweise  so  schwer 
lateinisch  zu  übersetzenden  Lutherlieder  besondeis 
geschickt  übertragen.  Wir  führen  in  erster  Linie 
an:  „Jesaia,  dem  Propheten,  das  geschah*  No.  9, 
„Wir  glauben  all’  an  einen  Gott“  No.  17,  „Mitten 


wir  im  Leben  sind“  No.  26,  „Gelobet  seist  L, 
Jesus  Christ“  No.  62,  „Vom  Himmel  hoch,  d 
komm’  ich  her“  No.  63.  „Ein’  feste  Burg  l 
unser  Gott“  No.  124,  eine  Übersetzung,  welch 
trotz  mehrfacher  rhythmischer  und  prosodischer 
Ungeheuerlichkeiten  — so  liudet  sich  z.  B.  naui 
an  vierter  Stelle  und  am  Versende  — immer 
noch  den  allerdings  mehr  wortgetreuen , aber 
ziemlich  ungelenken  Übertragungen  von  Petrus 
Bumbanius,  1609,  W.  Ammon,  1698,  und  Job. 
Enst.  Goldhagen,  1759,  vorznzieheu  sein  dürfte. 

Das  dritte  Heft  schließt  die  im  ganzen  vor- 
treffliche lateinische  Übersetzung  des  Psalterium 
Snecanum  von  Söderström  in  würdiger  Weise  ab 
Es  enthält  97  aus  dem  neuen  schwedischen  Gesang- 
buche ins  Latein  übertragene  Kircheulicder,  bei 
denen  wir  fast  nie  irgend  eine  Inkorrektheit  ent- 
deckt haben.  Ein  glönzeudes  Zeugnis  von  Beharr- 
lichkeit und  ausdauerndem  Fleiße,  wird  das  Werk 
nicht,  wie  so  manche  ähnliche  Arbeit,  eine  nur 
vorübergehende  Stelle  auf  dem  großen  Bücher- 
märkte einnelimen  und  nur  von  Dilettanten  gelesen 
werden,  sonderu  für  Theologen  und  Philologen  in 
gleicher  Weise  bleibenden  Wert  behalten,  zumal 
es  in  seiuer  Gesamtheit  nustreitig  als  ein  sehr 
gediegener  Beitrag  zur  lateinischen  Hymnologie 
bezeichnet  zu  werden  verdient.  So  haben  es  denn 
auch  hervorragende  Fachleute  in  Schweden,  ins- 
besondere der  Primas  der  schwedischen  Kirche 
Erzbischof  A N.  Sundberg  und  der  Oberhofprediger 
Bischof  ßilling,  mit  Recht  warm  empfohlen.  Nie- 
mand wird  ernstlich  tadeln  können,  daß  Verf.  in 
den  meisten  Fällen  seiner  Übersetzung  nicht  die 
deutschen  Originaltexte,  sondern  die  von  0.  Petri. 
J.  0.  Wallin,  H.  Spegel.  J.  A.  Lindblom.  J.  Arrhe- 
nius  n.  a.  gelieferten,  sich  dem  heutigen  kirch- 
lichen Bedürfnis  mehr  anschließenden  Umdichtungen 
zugrunde  gelegt  hat.  Vou  den  Lutherliedern,  wie 
sie  0.  Petri  umgeformt  hat,  sind  dem  Yerf.  im 
allgemeinen  recht  gut  gelungen  No.  133:  „Komm’, 
heil'ger  Geist,  o Schöpfer  du*  (nach  dem  Veni, 
creator  Spiritus),  No.  134:  „Komm’,  heiliger  Geist. 
Herre  Gott*  und  No.  142:  .Dies  sind  die  heil'gen 
zehn  Gebot’“.  Von  letzterem  heißen  die  fünf  ersten 
Strophen:  1.  Ins  meditemur  decuplex,  Quod  coeli, 
terrae  nohis  rex  Edicit  iam  de  Sinai;  In  dies 
adliuc  sancta  vi#Nos  mouet  lex.  2.  Ne  finge  deos 
praeter  me!  Sic  fatur  dator  animae.  Me  supra 
cuncta  colito:  Ut  iussi,  mihi  fidito!  Sic  coeli  rex. 
3.  Ne  sancto  mihi  maledic,  Tu  simplex:  „aio! 
nego!*  die;  lurati  lenax,  snpplica  In  saucti  re- 
verentia!  Sic  Dei  lex.  4.  Observa  diem  sabbati! 
In  ternplo  vcvbi  cultor  fi;  Ad  coeluni  leva  animum 
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i.t  teil  de  omne  Studium!  Sic  coeli  rex.  5.  Darentes 
anxilio  (metrisch  wegen  einer  fehlenden  Silbe  un- 
richtig, besser  etwa:  Parentes  tu  oder  iam  auxilio) 
Honore  colas  debito;  Qnum  te  commendant  optirae, 
Coelestis  pater  amat  tc.  Sic  Dei  lex.  Sehr 
zngesagt  haben  uns  ferner  namentlich  die  Über- 
setzungen der  beideu  Gerhardtschen  Lieder  »Wach’ 
auf,  mein  Herz,  und  singe“  No.  429  und  »Nun 
ruhen  alle  Wälder“  No.  442.  beide  in  der  Spegel- 
schen  Form.  Die  Strophen  5—7  und  9—10  von 
ersterem  lauten  bei  Söderström:  5.  Iam  novum 
das  splendorem  Et  gratiae  favorem:  Me  malo 
liberasti;  Spem,  vitam  renovasti.  6.  Non  satis 
praedicare  Te  possum,  Deus  care!  Sint  tibi  thura 
dosqnc  Suspirium  melosque!  7.  Ne  sperne  me 
precantem!  Tu  perspicis  orantem,  Videsque  satis 
bona  Me  non  habere  dona.  9.  Benigne  me  spectato ! 
Tu  optime  curato  Iugressus  exitusque,  In  tuam 
laudem  usqne!  10.  Me  salves!  etsi  vile,  Cor  tibi 
sit  cubile;  Me  nutri  verbi  cibo.  Dum  vita  Imc 
abiio.  \ om  Gellerfschen  »Ich  komme,  Herr,  und 
suche  dich  Mühselig  und  beladen*  No.  151  lautet 
die  erste  Strophe  (nach  J.  A.  Lindbloms  Text): 
Afdictus  quaero,  Deus,  te:  Discrucior  amarc. 
O me,  Salvator,  adspice  Et  Clemens  me  solare! 
Peccator  miscr  ego  sum,  Sed  Iesus  mundi  vitiuin 
Piavit  mediator.  Endlich  wollen  wir  als  Probe 
der  Leistungsfähigkeit  das  Verf.  noch  die  Anfangs- 
strophe des  bekannten  Liedes  „Mein  Gott  und 
Herr,  Wie  groß  und  sei) wer  Sind  meine  vielen 
Sunden“  von  M.  Rutilius  (geb.  1550  in  Düben  bei 
Bitterfeld,  gest.  1618  als  Diakonus  in  Weimar), 
No.  187  (in  J.  Majors  Fassung),  anführen:  Pecca- 
tum,  o Quam  doleo  Ex  imu  cordis  fundo!  Effugium, 
Refugium  Non  est  in  toto  mundo.  Eine  vorzüsr- 
liehe  Zugabe  ist  die  anhangsweise  beigefügte 
lateinische  Übersetzung  des  47.  Psalmes  in  hoch- 
tönenden sapphischen  Strophen,  von  der  die  Ein- 
leitungs- und Schlußstrophen  folgendermaßen  lauten: 

1.  Psalmus  aeternum  lidibus  canendus  Regis  ad- 
scensum  super  astra  laudat;  In  choris  sancto  grege  1 
praecinente  Corahidarum.  2.  Eia!  iam  festo  cele- 
brate  plausu,  Incolae,  quotquot  capit  orbis  ingens, 
Iubilis  laetis  et  ovaute  vocis  Carmine  numon!  1 
8.  Rex  enim  toto  Deus  est  in  orbe;  Rite  quem 
sancto  celebretis  ore,  Numiui  quo  sit  supereminenti 
Gloria  iusta.  9.  Corrigi  pravos  iubet:  imporantis 
Numinis  franget  iubar  obstinatos;  ln  sacra  sella 
residet,  suopte  Numine  sanctus.  10.  Gentium 
primi  coeunt  in  ununi,  Ut  Dei  crescant  Abrahae 
clientes;  Quem  Deum,  nnmen,  decus  et  patronum 
Orbis  adorat! 

Wir  können  die  vortrefflichen  Gedichtsamm- 


lungen mit  guten»  Gewissen  nur  bestens  empfehlen 
und  wünschen  ihnen  von  Herzen  einen  recht 
ausgedehnten  Leserkreis. 

Dresden.  Löschhorn. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  L,  4. 

(489)  A.  Schulten,  Die  peregrinen  Gaugemeiuden 
; des  röm.  Reichs.  Erörterung  de6  Bestandes  u.  der 
Organisation  der  nichtstädtisch  geordneten  Unter- 
thanougeroeinden  in  den  römischen  Provinzen  und 
Darlegung  der  Grundzüge  der  Organisation  jener  Ge- 
meinden (Territorium,  Verfassung,  Aushebung,  Be- 
zeichnung der  Herkunft,  Ortschaften  der  Gaue,  Steuer- 
erhebung, Organisation  der  Gaustaatcu,  gemischte 
* Gemeinden)  — (558y  0.  Ribbeck,  Antikritische  Streif- 
| züge.  II.  Gegen  Reitzonsteins  Aufstellungen  betreffs 
der  Dirae.  — (566)  J,  M.  Stahl,  Tbuk.  über  das  alte 
Athen  vor  Tbeseus.  Zurückweisung  von  Dörpfelds 
Erklärung  von  Thuk.  II  15  als  dem  einfachen  Wort- 
i sinn  u.  dem  natürlichen  Zusammenhänge  Zwang  an- 
thucud.  — (576)  R.  Fuchs,  Anccdota  mediea  Graeca. 
Wiedergabe  u.  Erläuteruug  weiterer  auf  bestimmte 
Autoren  oder  Fälle  zurückgebender  Textstücke  von 
cod.  Paris,  suppl.  Graec.  636  s.  XVII  u.  über  cod. 
Paris.  Gracc.  2324  saoe.  XVI  als  Korrektiv  des 
ersteren.  — (600)  E.  Kohde,  Nekyia.  Die  ganze 
Nekyia  fehlte  ursprünglich  iß  der  Odyssee,  ist  auch 
uicht  das  Werk  eines  einzigen  Dichters.  Der  durch  die 
Befragung  des  Tiresias  cingelcitetcn  ältesteu  N., 
welcho  eine  Emdichtuug  in  die  Od.,  uicht  ein  ur- 
, sprÜLgiicli  davon  unabhängiges  Lied  ist,  gehörten  die 
Gespräche  des  Odysseus  mit  Antikleia,  Agamemnon 
u.  Achill  und  die  Anrede  an  Aias  an,  wohl  auch  die 
Elpeuorepisodc.  In  der  Rede  des  Tiresias  sind  je- 
doch 116—137  als  spätere  Einlage  auszuscheiden. 
Zum  Schluß  Auseinandersetzung  mit  Ed.  Meyer.  — 
Mi8cellen.  (636)  W.  Kroll,  Die  clialdäischeu  Orakel. 
Um  200  n.  dir.  anzusetzeu.  — (640)  R.  Förster, 
Das  Ikariosgebirge.  Apollod.  bibi.  ep.  3,  21  W.  statt 
iv  Txuf.ii»  zu  lesen  iv  r.a ipiqi.  — (641)  M.  Mauitius, 
Zu  lat.  Dichtern  5.  Zu  Q.  Sercnus  (Sammonicus). 
Über  die  wahrscheinliche  Identität  des  Dichters 
Serenus  mit  Sereuus  Samra.  iuuior.  6.  Zu  Muximiauus. 
Zeugnis  für  die  vorkarolingische  Entstehung  der  Ge- 
dichte des  M.  — (643)  J.  Zieher,  Fortuna  populi 
romaui.  Bei  lustin.  XXX  4,  16.  XXXIX  5,  3 ist 
Fortuna  als  Personifikation  zu  fassen. 

American  Journal  of  Archaeology.  X,  2.  April 
-June,  1895. 

(137)  W.  Rankin,  Sorne  early  italian  pieturcs  in 
the  Jarves  Collcctiou  of  the  Yale  School  of  fiac  arts 
at  New  Haven  (mit  Taf.  VI— XII).  — (152)  A.  L. 
Frotliirigam,  Notes  ou  bvzantiue  art  and  culture  in 
Italy  aud  especially  in  Rome  (m.  Taf.  XIII  -XV).  — 
Papers  of  the  American  School  of  clasaical  studies  at 
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Athen.  — (209)  R.  B.  Bichardson,  A sacrifical 
calendar  from  the  Epakria  (m.  Taf.  XVI).  Bei  den 
Ausgrabungen  in  Koukounari  gefundene  Stele  aus 
penteli8chein  Marmor,  auf  Vorder-  und  Rückseite  be- 
schrieben, aber  nur  noch  auf  der  einen  Seite  lesbar. 
Inhalt:  ein  Opferkalender,  enthaltend  oin  Verzeichnis 
der  in  den  einzelnen  Monaten  den  verschiedenen 
Gottheiten  (darunter  eine  Anzahl  neuer  Namen , wie 
Z»y;  ävfraX*y;,  N’Jp<pr(  Eoi;,  "Hptu;  4>r,paio;,  IVXu>; 
u.  a.)  dargebrachten  Gaben  mit  Preisangabe.  — (227) 
Necrulogy.  CI.  H.  Jonng:  A.  C.  Merriam.  — 
(230)  W.  Rankin,  Notes  on  italian  paiutings  in  two 
loau  exbibitions  in  New  York.  — (231)  A.  L. 
Frotblngham  Allan  Marquard,  Archaeological  news. 
Egypt,  Greece,  Italy  (darunter  Notiz  über  die 
Entdeckung  des  Tempels  des  luppiter  Anxur  m. 
Taf.  XVII  u.  Abbild,  im  Text),  Sicily,  France,  Spain, 
Portugal. 


I 


The  Numismatie  Cbronicle.  Third  scries.  No.  58. 
1895.  Part  II. 

(89)  Warwick  Wroth,  Greek  coios  acquired  by 
tbe  British  Museum  in  1894  (mit  Taf.  V).  Bericht 
über  648  erworbene  Münzen,  31  von  Gold  u.  Elektrum, 
104  von  Silber,  die  übrigen  von  Bronze.  — (104)  W. 
Ridgeway,  Uow  far  could  the  Grceks  deteimiue  the 
finencss  of  gold  and  Silber  coins.  Erörterung  dor 
Stelle  Tbeophrasts  de  lapid.  46,  aus  welcher  hervor- 
gebt, daß  die  wirkliche  Einheit  des  griechischen  Ge- 
wicbtssystems  der  Stater,  nicht  das  Talent  war,  und 
daß  die  Griechen  der  Zeit  Alexanders  glaubten, 
mittels  des  Probiersteines  selbst  */>•*  Legierung  im 
Stater  feststellen  zu  können. 
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Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  46. 

(1249)  M.  Holleaux,  Sur  une  inscription  de  ' 
Thfcbes.  ‘Vereinigt  tiefe  Gelehrsamkeit  mit  leicht 5»^ 
dabiußießeuder  Form’.  F.  Htiler  v.  Qaertrmgen. 

(1253)  The  Iliad  of  Homer,  ed.  by  A.  Platt  (Cambr.).  ^ 
‘Die  beiden  neuen  Änderungen  &ii< u für  Iteicu  o. 


überall  «si  für  i^rjv  sind  nicht  zu  billigen;  wertvoll 
ist  die  Nachweisung  über  die  ersten  Urheber  von 
Konjekturen  u.  Verbesserungen’.  P.  Cauer.  — (124) 
D.  Bassi,  De  Pediasimi  li  bello  xspt  vüv  3n'»3sxa  aflXwv 
xoö  “IlpaxXsoy;  qui  legitur  in  cod.  Vallicell.  C 46.* 
Notiert  von  B7  Immerwahr.  — (1255;  Th.  Schicke, 
Zu  Cic.  Briefwechsel  im  J.  51  (Berl.).  Schloß  der 
Besprechung  von  H7.  Sttmkopf.  — (1259)  P.  Thomas, 
Notes  critiques  sur  Manilius,  Seueque,  Firmicus 
Maternus.  Notiert  von  H.  Dre&sel.  — (1259)  C. 
Ciccotti,  Donne  e politica  negli  Ultimi  anni  della 
repubblica  romana  (Mail.).  ‘Schätzenswerter  Beitrag 
zur  Geschichte  Roms  im  Übergang  zum  Kaisertum’. 
A.  UÖck.  — (1266)  B.  Kübler  u.  H.  Rostagno, 
Handschriftliches  zu  B.  Alcxandr.  II. 


Zum  lateinischen  and  griechischen  Unterricht» 

(Fortsetzung  aus  No.  47). 

11.  Ausgaben  lateinischer  Klassiker. 

13)  Cornelius  Nepos.  Miltiades,  Themistocles, 
Aristides,  Pausanias,  Cimon.  With  notes  and  vo- 
cabulary  for  beginners  by  E.  8.  Shuckburgb. 
Edited  for  the  syndics  of  the  university  press. 
Cambridge  1895,  Univers.  Press.  86  S.  kl.  8. 1 sh.  6. 

14)  The  lives  of  Cornelius  Nepos.  Edited  with 
notes  and  an  iutroduction  of  the  rapid  reading  of 
latin  and  the  art  of  trauslation  by  Isaac  Flagg. 
Boston  1895,  Leach,  Shewell  and  Sanborn.  XVllI, 


Literarisches  Centralblatt.  No.  45. 

(1624)  Dlophanti  opera  omnia  — ed.  P.  Tanncry. 

II  (Leipz.).  ‘Der  zweite  Band  ist  so,  wie  er  er- 
hofft wurde’.  — z— r.  — Euripides’  Herakles.  Er- 
klärt von  U.  v.  Wilamowitz  - Möllendorff. 

2.  Bearb.  Charakterisierung  des  Verhältnisses  der  j 
zweiten  zur  ersten  Bearbeitung  von  Cr.  — (1626) 
Damasi  epigrammata.  Rec.  M.  Ihm  (Leipz.).  ‘Das 
kleine  Buch  enthält  eine  erstaunliche  Fülle  von  Ge- 
lehrsamkeit’. II.  — (1628)  O.  Navarre,  Dionysos 
(Par.).  ‘Verf.  beherrscht  den  Gegenstand  u.  ist  mit 
dessen  neuerer  Litteratur  ausreichend  bekannt’.  eX. 

• - J.  Overbeck,  Geschichte  der  grieeb.  Plastik.  II. 

4.  A.  (Leipz  ).  ‘Die  beste  Daistellung  dieses  Teiles 
der  alten  Kunstgeschichte,  zugleich  die  einzige,  welche  ! 
die  künstlerische  Entwickelung  konsequent  u.  in  ein- 
gehender Schilderung  zu  verfolgen  sucht’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  46. 

(1456)  Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwickelung 
des  Altertums  (Jena).  ‘Die  Auffassung  von  Rodbertus 
u.  Bücher  ist  richtig  zurückgewiesen,  freilich  die 
Frage  nicht  erörtert,  von  wo  aus  dieselben  auf  ihre 
Theorie  gekommen  sind’.  Fr.  Cauer. 


161  S.  Kl.  8. 

Zwei  niedliche  Ncposausgaben,  No.  13  mit 
Kärtchen  und  Lexikon,  beide  mit  kurzen,  uns  oft 
überflüssig  erscheinenden  Anmerkungen  und  mit 
Einleitungen,  von  denen  die  zu  No.  13  geschichtlich 
ist,  die  zu  No.  14  eine  ausführliche  Anleitung  zam 
Übersetzen  ins  Englische  giebt. 

15)  Cüsars  gallischer  Krieg.  Zum  Schulgebrauch 
bearbeitet  und  erläutert  von  H.  Kleist.  Text. 
Leipzig  u.  Bielefeld  1895,  Velbagcn  u Klasing.  XLX, 
266  S.  8.  1 M.  80. 

In  der  Sammlung  lat.  u.  griech.  Schulaus- 
gaben von  U.  J.  Müller  u.  Oskar  Jäger  (vgl. 
Wochenschr.  1895,  Sp.  350  ff.)  dürfte  diese  Cäsar- 
ausgabe des  bekannten  Sprachkenners  Kleist  eiueu 
der  ersten  Plätze  behaupten.  Die  Textgestaltung 
beruht  im  wesentlichen  auf  Meusels  Forschungen; 
an  vielen  Stellen  indes  weicht  Herausg.  von  ihm  ab, 
nicht  zu  Ungunsten  der  Lesbarkeit  für  Schüler. 
B.  VIII  ist  ausgelassen  worden,  da  cs  wohl  kaum  als 
Schullektüre  in  betracht  kommen  dürfte.  Die  Ein- 
leitung über  Cäsar  ist  in  ihrer  Kürze  und  Bestimmt- 
heit vorzüglich  gelungen.  Die  Karte  von  Gallien, 
die  Über-  uud  Nebenschriften  und  das  Verzeichnis 
der  Eigennamen  bekunden  gediegene  Sorgfalt.  Der 
Kommentar  ist  in  Sicht. 

15a)  C.  Iulli  Caesaris  commentarii  de  bello 
Gallico.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  und  erkl. 
von  K.  Hamp.  Mit  Abbildungen,  Pläueu  und  einer 
Karte  von  Gallien.  Bamberg  1895,  Büchner.  257  S. 


8.  2 M.  80. 
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Eine  für  Schüler  durchaus  brauchbare  Ausgabe! 
Die  Einleitungen,  namentlich  über  das  Heerwesen,  mit 
Abbildungen,  die  Schlacbtenpläne  u.  s.  w.,  die  Hand- 
schriften, der  mit  weiser  Beschränkung  gefertigte 
Kommentar  entsprechen  recht  wohl  den  Forderungen 
unserer  Zeit.  Die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

16)  TitI  Llvi  ab  urbe  condita  Über  XXVI.  Hrsg,  von 
A.  Stltz.  Mit  2 Abbildungen  (Scipio  und  Uanuibal) 
und  5 Kartenskizzen.  Leipzig  1895,  Freytag.  VIII. 
89  S.  8.  Geb.  1 M. 

Ausgabe  mit  erklärenden  Anmerkungen,  ist  der 
1.  Baud  einer  neuen  Sammlung  griech.  und  röm. 
Klassiker,  veranstaltet  auf  grund  eines  österr. 
Ministerialerlasses  zur  Förderung  der  Privatlektüre. 
Text  nach  Zingerle.  Der  kurze  Kommentar,  der 
dem  rein  praktischen  Bedürfnisse  des  Übersetzens 
und  Verstehens  dienen  soll,  die  Einleitung,  die  Dis- 
position der  geschilderten  Ereignisse,  die  Randbe- 
merkungen, das  Lexikon  und  die  Karten  werden 
•sicher  ihren  Zweck  nicht  verfehlen. 

17)  C.  Sallustius  Crispus.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  und  erläutert  von  Fr.  Schlee.  Text 
mit  Karte.  XII,  177  S.  8.  Bielefeld  u.  Leipzig 
1895,  Velhagen  u.  Klasing. 

Vgl.  über  Einrichtung  und  Anlage  zu  No.  15.  lin 
Text,  nach  Dietscb  und  Jordau,  sind  verderbte 
Stellen  für  Schüler  geschickt  zurechtgemacbt.  Bellum 
Catilioae  uud  B.  lugurthinum  sind  vollständig  abge- 
druckt, alles  andere  ist  weggelassen  worden.  Für  die 
Disponicruog  von  B.  Iugurth.  ist  Wirz  benutzt  worden. 
Die  Inbaltsaogabeu  gerade  für  Sallust  siud  durchaus 
notwendig  zu  einer  ersprießlichen  Lektüre. 

18)  M.  Toll!  Ciceronis  de  oratore  über  primus. 
Edited  on  tbe  basis  of  Sorof’s  sccoud  edition  by 
W.  B.  Owen.  Boston  1895,  Leacb,  Shewell  and 
Sanborn.  XXXVIII,  195  S.  8. 

Tbe  Students’  Series  of  Latin  Classics,  wozu  die  j 
vorliegende  Ausgabe  gehört,  enthält  bereits  eine 
stattliche  Anzahl  von  Ausgaben  auf  grund  deutscher 
Vorbilder,  so  des  Catull  nach  Riese,  der  Briefe 
Ciceros  nach  Süpfle,  des  Horaz  nach  Kießling,  des 
Livius  nach  Wölfflio,  des  Ovid  nach  Meuser-Egeü, 
des  Plautus  Men.  nach  Brix,  des  Petronius  nach 
Bücheier  u.  a.  Herausg.  giebt  nicht  etwa  eine  bloße 
Übersetzung,  sondern  verfährt  mit  selbständigem 
Urteil  beim  Erweitern,  Streichen  und  Verbessern  | 
seiner  Vorlage,  so  iu  der  übersicbtücber  geordneten 
Einleitung,  in  der  der  Stil  Ciceros  besonders  be- 
handelt wurde,  und  im  Kommentar.  Ein  critical 
appendix  liefert  den  BeweiB,  daß  Herausg.  den 
Sorofschen  Text  nicht  in  Bausch  und  Bogen  über- 
nommen, sondern  sorgfältige  Vergleiche  und  Erwä-  , 
gungen  angestellt  hat 

19)  M.  Tulli  Ciceronis  pro  Sex.  Roscio  Amerino 
oratio.  Testo  e commento  di  6.  B.  Bonino. 
Torino  1895,  Paravia.  94  S.  8.  1 M.  20. 

Eine  Ausgabe  aus  der  „Biblioteca  scolastica  di 
scrittori  latini  cou  note  dei  migliori  commeutatori“ 
mit  „Sommario  dell’  orazioue-  uud  mit  langatmigen 
Anmerkungen,  die  aber  weniger  elementar  gehalten 
sind  als  in  früheren  italienischen  Ausgaben;  sie  ver- 
raten vielmehr  ein  gutes  Stück  Arbeit  und  bekunden 
ein  feines  Verständnis  des  Herausg.  für  die  Sprache, 
auch  kritisches  Geschick,  sodaß  man  den  Italienern 
zu  dieser  Ausgabe  nur  gratulieren  kanu. 

20 — 25)  Ciceros  Reden.  Auswahl  für  den  Schulge- 
brauch beai  beitet  und  erläutert  von  J.  H.  Schmalz. 

1.  Heft:  Rede  gegen  Q Caecilius.  Rede  über 
den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius.  Text  mit 
Karte  XV,  64  S.  8.  Kommentar  52  S.  — 2.  Heft. 
Die  4 Reden  gegen  Catilina.  Text  XIII,  67  S. 


Kommentar  63  S.  — 3.  Heft:  Reden  für  Are  hi  as, 
für  Ligarius.  Text  XIII,  37  S.  Kommentar  36  S. 
Zur  Sammlung  H.  J.  Müller- Oskar  Jäger 
(vgl.  Wochenschr.  1895,  Sp.  350  ff)  gehörig  und  mit 
i allen  ihren  bekannten  Vorzügen  ausgestattet,  haben 
! die  Reden  in  dem  nahmbaften  Latinisten  Schmalz 
einen  gewandten  Bearbeiter  gefunden.  Die  kurzen 
i Noten  fördern  nicht  nur  das  Verständnis  der  Sprache 
und  des  Iuhaltes,  sondern  werfen  auch  manches  Gute 
I ab  für  die  Bildung  des  lat.  Stils.  Der  Text,  meist 
nach  C.  F.  W.  Müller,  berücksichtigt  auch  Schüler- 
; bedürfnisse.  Ungern  vermisse  ich  aber  Dispositionen 
i und  Inhaltsangaben. 

j - 26 ) Ausgewäblte  Briefe  des  jüngeren  Plinias. 
Für  den  Scbulgebraucb  erklärt  von  A.  Kreusser. 
Mit  einer  Tafel:  Grundriß  einer  römischen  Villa. 
Leipzig  1894,  Teubner.  143  S.  8.  1 M.  50. 

27)  Selectious  illustrative  of  romau  life  from 
the  letters  of  Pliny.  Adapted  for  tbe  use  of 
beginuers.  With  vocabulary  and  notes  by  Charles 
Haines  Keene.  London  1895,  Macmillan  and  Co. 
130  S.  kl.  8.  1 sh.  6. 

Der  Herausg.  von  No.  26  möchte  die  Briefe  des 
jüngeren  Plinius  wie  in  den  höheren  Schulen  Frank- 
reichs, Englands  und  Hollands  so  auch  bei  uns  von 
Schülern  gelesen  wissen.  Die  von  ihm  getroffene 
Auswahl  giebt  über  politische  uud  litterariscbe  Ver- 
hältnisse, über  das  öffentliche  und  private  Leben  des 
1/2.  Jahrh.  n.  Cbr.  Aufschluß,  des  näheren  über 
Plinius  als  Mensch  und  Schriftsteller,  über  öffentliches 
LebeD,  über  Provinzial  Verwaltung,  über  Privatleben, 
litterarisebes  Leben  und  über  Naturereignisse  und 
seltsame  Begebenheiten.  Der  Text  ist  nach  Keil, 
bzw.  nach  Stangl  uud  Otto  gestaltet.  Der  Einleitung 
über  den  Autor  ist  eine  kurze  Zusammenstellung  des 
Sprachgebrauchs  beigefügt.  Die  Anmerkungen  sind 
kurz  und  bündig  und  berücksichtigen  mehr  den  In- 
halt als  die  Sprache,  namentlich  die  antiquarische 
Seite;  über  die  Personen  giebt  ein  Verzeichnis  ge- 
nügende Auskunft.  Die  Karte  ist  nach  Hirt,  Gesch. 
der  Baukunst  bei  den  Alten,  entworfen. 

In  No.  27  ist  der  Text  nach  folgenden  Titeln  ge- 
ordnet: „the  man  of  letters,  tbe  advocate  and  politi- 
cian,  social  and  domestic  life,  bcauties  and  wonders 
of  nature“.  Zur  Erklärung  dienen  ein  Vokabular  und 
ganz  kurze,  geradezu  dürre  Noten.  Sechs  Illustra- 
tionen stehen  im  Texte  (maäson  Carröe,  Schreibzeug, 
As,  Badestube,  Lyra,  Weinkrug  und  Vesuv).  An- 
fänger werden  das  Büchlein  gewiß  mit  Interesse  und 
Nutzen  studieren  können. 

28)  Tbe  fables  of  Phaedrus.  Ed.  for  tbe  use  ol 
schools  with  introduction,  notes  and  vocabulary  by 
U.  H.  Null.  London  1895,  Macmillan  and  Co. 
XVI,  178  S.  kl.  8.  1 sh.  6. 

Diese  niedliche  Ausgabe  ist  ebenso  wie  No.  27  an- 
gelegt; nur  die  Noten  sind  inhaltsreicher.  Der  Text 
ist  nach  A.  Riese  gestaltet,  die  appendix  weggelassen. 

29)  P.  Ovidli  Nasonits  tristium  über  I.  Ed. 
with  explaDatory  notes  and  vocabulary  by  E.  S. 
Shuckburgb.  London  1895,  Macmillan  and  Co. 
XXII,  112  S.  kl.  8.  1 sh.  8. 

Text  im  ganzen  nach  Merkel,  Einrichtung  wie  in 
No.  27  uud  28.  Inhaltsangaben,  z.  T.  recht  hübsche 
Noten  neben  bloßen  Übersetzungen , ein  Index  und 
eine  Karte  der  Reise  des  Ovid  fördern  das  Verständ- 
nis in  ausreichender  Weise. 

30)  Ovlds  Metamorphosen  in  Auswahl  nebst 
einigen  Abschnitten  aus  seinen  elegischen 
Dichtungen  brsg.  von  M.  Fickelschorer.  Text. 
123  S.  8.  Leipzig  1894,  Teubner.  1 M. 

No.  30  gehört  zu  der  Wochenschr.  1895,  Sp.  350  f. 
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charakterisierten  Tcubnerschen  Sammlung , ein 
Kommentar  steht  aber  noch  bevor.  ’Aus  den  Metamor- 
phosen sind  19  Abschnitte  (l  1 — 4.  5 - 8S.  89 — 150. 
243  ff.  II  1 ff.  680-706.  III  6 ff.  IV  55  ff.  615  ff. 
V 346  ff.  VI  146  ff.  313  ff.  VII  523  ff.  VIII  184  ff. 
613-724.  X 1-77.  XI  85  ff.  XIll  1-398.  XV  871  — 
879)  ausgewählt  worden:  leider  fehlen  Abschnitte  wie 
Peutheus  uud  Bacchus,  Medea  und  Theseus,  die 
kalydoniscbe  Jagd  u.  a.,  aodaß  ich  Harders  Auswahl 
(Woclienscbr.  1895,  Sp.  477  f.)  den  Vorzug  geben 
möchte.  Die  ausgewählteu  Abschnitte  aus  den  ele- 
gischen Dichtungen  (Trist.  IV  10.  I 3.  111  3 Ex 
Pouto  III  2,  45  ff.  Fast.  I 539-582.  III  181-228. 
II  491  ff.  193  ff.)  sind  als  bloße  Beigabe  sehr  will- 
kommen, mußten  aber  aus  den  Fasten  weit  reich- 
haltiger sein,  zumal  tür  Anstalten,  die  die  Lektüre 
dieser  durch  Einzelabschnitte  äußerst  interessanten 
Dichtung  zum  Pensum  der  Untersekunda  haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bei  der  Redaktion  ncueingegangene  Schriften: 

Edward  Capps,  The  chorus  in  the  later  Grcek 
drama  with  reference  to  the  stage  question.  (Ameri- 
cain journal  of  archaeology  Juli— September.) 

Stigtmayer,  Das  Aufkommen  der  Pseudo -Dionysi- 
schen Schrillen  uud  ihr  Eindringen  in  die  christliche 
Litteratur  bis  zum  Laterancoucil  649.  Feldkirch,  L. 
Sansgruber. 

Ovid,  Ausgew.  Gedichte.  Für  d.  Schulgebrauch 
ed.  Sedlmayer. 


Ovids  Metamorphosen,  cd.  Zingerle,  Schulaus- 
gabe von  Schwertassek.  Leipzig,  Freytag. 

Phaedri  Augusti  liberti  fabulae  Aesopiac,  ed. 
Uavet.  Paris,  Hachctte. 

F.  Nencini , Osservatzioni  critiche  ed  escgetiche  a 
Persio,  Giovenale,  Marziale.  Firenze- Roma,  Bencini 
E.  Seebohm,  On  the  structure  of  Greek  Tribal 
Society.  London,  Macmillan  u.  Co. 

Vergils  Acneis  nebst  ausgew.  Stücken  der  Bacolica 
und  Georgica.  Für  den  Schulgebrauch  ed.  Klonäek. 
i Leipzig,  Frey  tag. 

Gabriel  Thomas,  Etudes  sur  la  Grece.  Paris- 
Nancy,  Berber  Levrault. 

Ettore  di  Ruggiero,  Dizionario  epigrafico  di  auti- 
chitä  Romane  II  8,  9. 

Seemanns  Wandbilder,  Lief.  II.  Leipzig,  E.  A. 
Seemann. 

Seemanns  Mythologie.  4.  Aufl.  Leipzig,  Seemann. 
W.  Martens.  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die 
j oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  III.  Hannover, 
Manz  u.  Lange. 

Conrad  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere 
( Schulwesen.  IX.  1894.  Berlin,  Gaertner. 

A Thumb,  Handbuch  der  neugricch.  Volkssprache. 
Straßburg,  Trübner. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Iustituts  für  rumänische 
Sprache  (rumänisches  Seminar)  zu  Leipzig.  Hrsg,  von 

G.  Weigand.  Leipz.,  Barth. 

L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.  3.  Abt,  l.  Lief. 
Braunschweig,  Vicweg. 

H.  Knauth,  Übungsstücke  zum  übersetzen  in  das 
, Lateinische  für  Abiturienten.  Leipz.,  Freytag. 


Litlerarische  Anzeigen. 


Verlag  von  Breitkopf  & Härtel 
in  Leipzig. 

Homers  Odyssee 

(Vossisclie  Übersetzung) 

mit  40  Oriflioal-Kompositioneu 

von 

FRIEDRICH  PRELLER, 

in  Holzschnitt  ausgeführt  von 

R.  Brend'amour  und  K.  Oertel. 

Vierte  Auflage. 
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Auch  in  18  Lieferungen  je 
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Verlag’  von  S.  Calvary  & Co. 
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Hecker,  A.  W.,  Charikles.  Bilder 
altgriechischer  Sitte  Zur  genaue- 
ren Keuntuis  des  griechischen 
Privatlebens.  Neu  bearbeitet  von 
H.  Göll.  3 Bde.  Preis  M.  18.-  ; 
geh.  M.  22  50. 

Becker,  A.  W , Gallus  oder  römische 
Scenen  aus  der  Zeit  Augustus  Zur  j 

genaueren  Kenntnis  des  römischen  j 
Privatlebens.  Neu  bearbeitet  von  : 
U.  Göll.  3 Bde.  Preis  M.  18.-; 
geb.  M.  22  50. 
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bestens  empfohlen: 

H.  Blümner.  Leben  uml  Sitten  der  Griechen.  Leipz.  1887. 
Mit  vielen  Abbildungen  Origlwd.  Heu. 

Statt  M.  6.—  für  nur  HL  2.50. 

Derselbe,  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum.  Leipz.  1885. 
Mit  vielen  Abbildungen.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HL  6.-  für  nur  HI.  2.50. 

Pindar.  Siegesgesänge.  Deutsch  in  den  Versmaßen  d.  Urscbr. 
von  J.  J.  C.  Donner.  Leipz.  1860.  Origlwd.  Neu. 

Statt  M.  5.80  für  nur  Hl.  2.-. 
Plautus,  Lustspiele.  Deutsch  in  don  Versmaßen  d.  Urschr.  von 
J ,1.  C.  Donner.  3 Bde.  Leipz.  1864  - 65.  Origlwd.  Neu. 

Statt  M.  18.-  für  nnr  M.  6.  - . 
Terentius,  Lustspiele.  Deutsch  in  deu  Versmaßen  d.  Urschr. 
von  J.  J.  C.  Donner.  3 Bde.  Leipz.  1864.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HI.  12.-  für  nnr  M.  4,-. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

A.  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales 
Reformsys tero.  München  1895,  Oskar  Bcck.  X, 
615  S.  11  M.  50. 

(Schluß  aus  No.  50). 

Ein  dritter  Hanptteil  (S.  538-  610)  behandelt 
die  „Geschichtlichkeit  dieses  Systems“  und  sucht 
Zeugnisse  beiznbriogeu,  welche,  außerhalb  der  Xe- 
nophontischen  Memorabilien  liegend,  die  vorge- 
tragene Ansicht  unterstützen  lielfeu.  Die  Unter- 
suchung ist  hier  wie  immer  sorgfältig-  geführt,  und 
die  Erörterung  wird  in  der  Hauptsache  zu  einer 
Zusammenstellung  alles  dessen,  was  bei  Sokrates' 
Zeitgenossen,  bei  seinen  Schülern,  besonders  Xcno- 


j phon  und  Plato,  und  bei  den  Nachfolgenden  wie 
Aristoteles  und  den  noch  Späteren  auf  seine  Lehre 
Bezug  hat.  Daneben  wird  die  innere  Glaubwürdig- 
keit des  von  Döring  angenommenen  Systems,  sein 
Hineinpassen  in  die  Zeitverhältnisse  und  seine  Ver- 
wandtschaft mit  ähnlichen  Bestrebungen  jenes  Zeit- 
alters erörtert.  D.  verhehlt  sieh  selbst  nicht,  daß 
. das  vermeintlich  liier  gefundene  Beweismaterial  nur 
j gering  und  nicht  zuverlässig  ist.  In  der  That 
tinden  sich  zwingende  Zeugnisse  für  eine  solche 
Unterstellung  der  Ethik  unter  die  Politik,  wie  1). 
sie  anniinmt,  nirgends;  im  Gegenteil  scheint  eher 
> bestätigt  zu  werden,  daß  Sokrates  vou  Haus  aus 
Ethiker  war  und  freilich  als  solcher  gemäß  der 
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Eigenart  des  antiken  Lebens  auch  auf  die  Politik 
sein  Augenmerk  richten  mußte.  So  durch  die 
Zeugnisse  des  Aristoteles  (S.  555  f.),  durch  die 
auch  bei  den  Sophisten  sich  lindende  Formel,  daß 
sie  ihre  Schüler  in  den  Stand  setzen  wollen,  ihr 
Haus  und  den  Staat  zu  verwalten  (S.  566),  und  . 
durch  den  Oeconomicus  Xenophons  (S.  575  f.) 

Ein  kurzer  Anhang  bespricht  die  „Memora- 
bilien als  Schullektüre“.  Der  Verfasser  ist  geneigt, 
sie  als  solche  zu  empfehlen,  freilich  nur,  wenn  sie 
in  besonderer  Bearbeitung  und  Anordnung  des 
Stoffes  gelesen  würden.  Am  wirksamsten  erscheint 
ihm  die  Lektüre,  wenn  sie  das  Bild  des  Sokrati- 
schen  Systems  so  herausarbeitete,  wie  er  es  selbst 
als  echt  annimmt.  Indessen  wird  jeder  derselben 
Ansicht  darüber  sein?  Für  eine  nicht  so  tief 
gehende  Behandlung  schlägt  er  eine  Auswahl  vor, 
für  die  er  die  geeigneten  Abschnitte  selbst  angiebt. 
Ein  Versuch  nach  dieser  Richtung  hin  wäre  gewiß 
interessant;  jedoch  hat  eine  solche  Zerstückelung 
eines  Autoi'S  doch  auch  ihre  pädagogischen  Be- 
denken. Auch  erscheint  es  nicht  gerechtfertigt,  ■ 
wenn  Döring  den  Memorabilien  gegenüber  den  Wert 
der  Platolektüre  stark  herabsetzt.  Nach  seiner 
Meinung  dürften  von  Plato  die  Apologie,  Laches, 
Charmides,  Lysis  und  ähnliche  Dialoge  keinesfalls, 
Protagoras  nur  teilweise  und  die  späteren  Dialoge 
nur  in  sorgfältiger  und  zielbewußter  Auswahl  ge- 
lesen werden.  Darüber  werden  wohl  andere  an- 
derer Meinung  sein. 

Es  wird  aus  vorstehender  Inhaltsübersicht  er- 
sichtlich sein,  daß  der  Verfasser  seine  Untersuchung 
auf  breitester  Grundlage  geführt  hat.  Dennoch  ist  j 
sein  Buch  nirgends  ermüdend;  die  Darstellung  ist 
in  den  einzelnen  Abschnitten  verhältnismäßig  knapp  j 
uml  gewinnt  durch  die  Klarheit  des  Ausdrucks, 
ebenso  wie  die  Untersuchung  selbst  eine  große 
Klarheit  und  Sorgfalt  in  der  Methode  zeigt. 
Manche  treffliche  Ausführungen,  wie  über  die  Re- 
sultate von  Sokrates’  Wirken  am  Ende  seines  : 
Lebens,  über  die  Idealität  seiner  Reformvorschlägo, 
über  das  Verhältnis  von  Xenophon  und  Plato  und 
über  das  entferntere  von  Aristoteles  zu  ihm  zeigen 
eine  persönliche  und  psychologisch  tiefer  gehende  J 
Erfassung  des  Gegenstandes.  Man  wird  auch  dem, 
was  das  Werk  eigentlich  geben  will,  Anerkennung 
nicht  versagen  können.  Es  ist  ein  Verdienst  des  i 
Buches,  daß  es  die  politische  Seite  in  Sokrates' 
Philosophie  uud  ihre  Beziehung  zu  den  Zeitverhält-  j 
nissen  stark  betont.  Jeder  derartige  Versuch,  uns 
die  antiken  Philosophen  in  Wechselwirkung  mit 
der  sie  umgebenden  Wirklichkeit  zu  zeigen,  muß  J 
als  eine  wertvolle  Förderung  unserer  Erkenntnis 


ihres  Lebens  und  Lehrens  begrüßt  werden.  Der 
Verfasser  hebt  selbst  diese  Richtung  der  sokratischen 
Forschung  an  den  Büchern  von  Henkel  (Studien 
zur  Geschichte  der  griechischen  Lehre  vom  Staat), 
Oncken  (Staatslehre  des  Aristoteles)  und  Krohn 
(Der  Platonische  Staat)  hervor.  Er  hätte  in  diesem 
Zusammenhänge  auch  die  anderwärts  angeführte 
ältere  Schrift  vou  Forchhammer  „Die  Athener  und 
Sokrates“  nennen  können.  Denn  was  ist  die  dort 
stattfindeude  heftige  Verurteilung  des  „Revolu- 
tionärs“ Sokrates  anders  als  eine  Beurteilung  seiner 
Wirksamkeit  vom  politischen  Standpunkte,  nämlich 
vom  Standpunkte  der  athenischen  Demokratie  aus? 
Sie  setzt  uns  nur  so  sehr  in  Erstaunen,  weil  wir 
gewohnt  sind,  im  Gegenteil  die  athenische  Demo- 
kratie mit  den  Augen  des  Sokrates  und  Plato  an- 
zusehen. Indessen  stehen  diesen  Verdiensten  des 
Döringschen  Buches  nach  meiner  Meinung,  wie 
schon  oben  angedeutet,  zwei  Fehler  gegenüber: 
daß  das  Ethische  in  Sokrates’  Lehre  zu  gunsten 
des  Politischen  unterdrückt  ist,  und  daß  selbst 
dieses  letztere  in  seinen  Einzelheiten  zu  stark  pro- 
nouciert  uud  daraus  ein  eigentliches  System  ge- 
macht ist. 

Sokrates"  Stellung  in  der  Philosophie  ist  durch 
seinen  Gegensatz  zur  vorausgehenden  und  gleich- 
zeitigen naturwissenschaftlichen  Spekulation  be- 
stimmt Er  lenkt  das  menschliche  Denken  auf  die 
Handlungen  der  Menschen  als  auf  einen  würdigeren 
und  ergiebigeren  Gegenstand;  so  wird  er  der 
Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Ethik.  Diese 
Stellung  weist  ihm  eben  auch  Aristoteles  an,  und 
Cicero  spricht  in  späterer  Zeit  die  allgemeine  An- 
schauung des  Altertums  aus,  wenn  er  von  Sokrates 
sagt,  daß  er  die  Philosophie  vom  Himmel  iu  die 
Städte  uud  Häuser  der  Menschen  herabgerufen 
habe  (Tusc.  V 4,  10).  Freilich  führten  schon  die 
Zeitverhältnisse  des  5.  Jahrhunderts,  zumal  in 
Athen,  auf  eine  tiefere  Erfassung  der  menschlichen 
Dinge  im  privaten  und  öffentlichen  Leben,  und 
auch  die  Sophisten  entsprachen  durch  ihren  Unter- 
richt diesem  Bedürfnis;  aber  Sokrates  versucht  im 
Gegensatz  zu  diesen  zuerst  die  begriffliche,  d.  b. 
wissenschaftliche  Formulierung  der  neuen  Objekte. 
Seine  immer  wiederkehrendeu  Gespräche  mit  Hand- 
werkern, die  mir  von  Döring  wreuig  glücklich  ge- 
deutet zu  sein  scheinen,  haben  eben  den  Siun,  daß 
sie  zeigen  sollen,  wie  man  auf  dem  Gebiete  des 
handwerksmäßigen  Handelns  längst  ein  sicher« 
Wissen  besitze  und  anerkenne,  uud  daß  ein  solche; 
Wissen,  eine  ts/vtj  oder  in  unserem  Sinne  eine 
Wissenschaft,  auch  auf  dem  Gebiete  des  allgemein- 
menschlichen, des  ethischen  Handelns  möglich  sei 
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Mit  der  Ethik  ist  bei  Sokrates  die  Politik  in 
natürlicher  Weise  verbunden.  Die  objektive  Ver- 
bindung ist  dadurch  gegeben,  daß  in  dem  freige- 
bornen  Menschen  jener  Zeit  noch  nicht  der  Privat- 
mann von  dem  Staatsbürger  getrennt  ist.  Der 
Athener  zn  Sokrates’  Zeit,  soweit  er  noch  nicht 
durch  die  nihilistische  Spekulation  eines  Aristipp 
angekränkelt  war,  sah  in  der  Beteiligung  am  öffent- 
lichen Leben  seiner  Vaterstadt  eine  selbstverständ- 
liche Betätigung  seiner  Meuschenpflicht  überhaupt. 
Daher  jene  bei  Sokrates  so  häufig  gebrauchte  Formel 
von  der  .guten  Verwaltung  von  Haus  und  Stadt“ 
zur  Bezeichnung  der  Tbätigkeit  des  Mannes  in 
seinem  privaten  und  öffentlichen  Leben,  eine  Formel, 
die,  wie  bemerkt,  bei  den  Sophisten  wiederkehrt. 
Es  kommt  für  Sokrates  noch  etwas  Besonderes 
hinzu.  Gerade  auf  dem  Gebiete  des  politischen 
Handelns  zeigte  sich  zu  seiner  Zeit  die  Notwendig- 
keit eine3  sicher  begründeten  Wissens  am  deut- 
lichsten und  wurde  der  Mangel  eines  solchen  bei 
den  Politikern  und  Volksrednern  von  vielen  em- 
pfuuden.  Das  rasche  Wachsen  der  politischen  Be- 
deutung Athens  machte  es  immer  mehr  unmöglich, 
daß  der  einzelne  wie  in  älterer  Zeit  seine  Bürger- 
pflicht nur  auf  grund  der  in  der  Stadt  lebenden 
Tiadition  ausübte,  und  doch  zog  die  Demokratie 
immer  mehr  alle  einzelnen  zur  Anteilnahme  am 
öffentlichen  Leben  heran.  Das  Verlangen  uach  fach- 
männischer Ausbildung  für  die  staatliche  Tbätigkeit 
machte  sich  geltend,  und  auch  hier  suchten  die  So- 
phisten das  Bedürfnis  der  Zeit  zu  befriedigen ; aber 
auch  hier  sah  Sokrates  allein  in  streug  wissen- 
schaftlichem Erkennen  das  Heil.  So  wurde  er  der 
strenge  Kritiker  der  athenischen  Demokratie,  in 
der  man  über  alle  Einzelfragen  nur  dem  Sachver- 
ständigen das  Wort  verstatte,  wo  aber  über  die  all- 
gemeinen Angelegenheiten  ein  jeder  in  der  Volks- 
versammlung rede.  Er  befand  sich  damit  in  Über- 
einstimmung mit  alleu,  die  etwa  sonst  aus  anderen 
Gründen  der  athenischen  Demokratie  feindlich 
gegenüberstanden,  und  er  begründete  so  zugleich 
jene  Beurteilung  des  demokratischen  Atlieus  des 
5.  Jahrhunderts,  welche  sich  von  ihm  zu  Plato 
und  zu  Aristoteles  fortpflanzte  und  von  welchem 
wir  ein  neues  Spezimen  in  dem  neuentdeckten 
.Staate  der  Athener*  zu  Gesicht  bekommen  haben. 
Auch  Döring  weist  mit  Recht  überall  dem  Sokrates 
diese  Stellung  zu;  indessen  darf  man  meines  Er- 
achtens bei  ihm  über  die  Geltendmachung  jenes 
Prinzips  der  Berufsbildung  nicht  hinausgehen : eine 
Ausgestaltung  zu  einer  Art  Platonischem  Regenten- 
tum  liegt  ihm  fern.  Durch  welche  Gedankenarbeit 
erst.  Plato  von  den  Sokratisehcu  Ausätzen  aus  zu 


seinem  ausgebildeten  System  kam,  habe  ich  in 
meinem  Buche  .Die  Staatslehre  Platos  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung“  zn  zeigen  versucht,  auf 
das  ich  mir  für  die  nähere  Begründung  hinzuweisen 
gestatte. 

Endlich  muß  es  auffallend  genannt  werden, 
daß  das  Sokratische  Reforrasystero,  wie  der  Ver- 
fasser es  zu  erkennen  glaubt,  sowohl  auf  dem  Titel 
als  auch  durch  die  ganze  Darstellung  als  ein  so- 
ziales bezeichnet  wird.  Es  werden  dadurch  gerade 
in  unserer  Zeit  der  lebhaften  sozialen  Kämpfe  und 
sozialwissenschaftlichen  Forschungen  Gedanken- 
verbindungen und  Erwartungen  geweckt,  für  welche 
der  Inhalt  des  Buches  sonst  nichts  Entsprechendes 
bietet.  Wenn  Sokrates  in  das  Staatsleben  Politiker 
! entführen  wollte,  welche,  mit  allen  moralischen  und 
technischen  Qualitäten  ausgerüstet,  zum  Wohle  des 
Ganzen  regieren  sollten,  so  ist  damit  immer  nur 
eine  politische  Reformidee  bezeichnet.  Die  so- 
ziale Gliederung  der  athenischen  Gesellschaft  wird 
dadurch  nirgends  berührt.  Anders  z.  B.  bei  dem 
Platonischen  Kommunismus.  Will  man  die  Sokra- 
tischeu  Ideen  auf  moderne  Verhältnisse  anwenden, 
so  kann  man  sagen,  daß  darin  ein  gut  Stück 
Material  zur  Kritik  des  Parlamentarismus  steckt. 
Deshalb  vermag  ich  dem  Verfasser  auch  bei  der 
häufigen  Anwendung  der  Begriffe  .Sozialethik“ 
und  „Sozialeudämonie“  nicht  zu  folgen. 

Mag  man  indessen  sich  so  oder  so  zu  dem 
Döringschen  Buche  stellen,  jedenfalls  ist  es  ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Sokratischen  Litteratur 
unserer  Zeit.  Das  Interesse  an  jener  eigentüm- 
lichen Persönlichkeit  wird  ja  nie  schwinden;  man 
wird  immer  wieder  versuchen,  in  den  eigentlichen 
Kern  seines  Lehrens  und  Wirkens  einzudringen. 
Ganz  fteilich  wird  der  moderne  Mensch,  ja  der 
Kulturmensch  überhaupt  diesen  wunderlichen  uud 
wunderbaren  Manu  nicht  erfassen.  Es  bleibt  immer 
ein  Rest  in  ihm,  das  ist  die  Loslösung  von  so 
vielen  Voraussetzungen  des  Lebens,  welche  seiner 
Umgebung  selbstverständlich  waren,  und  die  auch 
uns  unablösbar  erscheinen.  Am  ehesten  läßt  er 
sich  mit  jenen  Religionsstiftern  vergleichen,  welche 
die  Weltgeschichte  von  Zeit  zu  Zeit  hervorgebracht 
hat,  und  die  um  ihrer  Idee  willen  sich  ganz  außer- 
halb aller  Lebensgewohnheiten  ihrer  Umgebung 
stellten,  nur  daß  seine  Idee  eine  begriffliche,  eine 
Idee  des  Denkens,  keine  des  Willens  oder  Gemüts 
war. 

Berlin -Steglitz.  C.  No  hie. 
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H.  Stuart  Jones,  Select  passages  from  ancient 
writers  illustrative  ofthe  history  of  Greek 
sculpture,  cdited  with  a translatioo  and  notes. 
London  1895,  Macmillan  and  Co.  XL,  231  S.  8. 

7 sh. 

'The  History  of  Greek  Sculpture,  600—323  j 
B,  C.,  forms  one  of  the  subjeds  of  examtnation 
in  the  classical  school  at  Oxford'.  Der  Einblick 
in  die  Weisheit  der  Prüfungsvorschriften  von 
Oxford  ist  lehrreich.  Mögen  ihn  die  beherzigen, 
die  nicht  rnhen,  solange  sie  nicht  auch  bei  uns 
das  ganze  Proletariat  der  Studenten  mit  dem 
‘Reglement’  in  der  Hand  den  Vorlesungen  über 
alte  Kunst  zngeführt  haben.  Das  Todesjahr 
Alexanders  des  Großen  als  Epochenjahr  in  der 
Geschichte  der  Skulptur!  Man  würde  es  nicht 
verstehen  - denn  auch  wenn  Plinius  recht  hätte 
mit  seinem  insipiden  cessauit  dcinde  ars,  so  wäre 
das  doch  erst  ein  paar  Jahrzehnte  später ! — - man 
würde  es  nicht  verstehen,  wenn  es  nicht  so  leicht 
zu  erklären  wäre.  Das  Wissen  von  griechischer 
Geschichte  hört  vorschriftsmäßig  mit  Alexanders 
Tode  auf;  wie  kann  das  Wissen  von  griechischer 
Kunst  weiter  gehen? 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  an 
den  Prüfungsvorschriften  unschuldig,  und  er  hat 
auch  den  Fehler  einigermaßen  gut  zu  machen  ge- 
sucht, indem  er  in  zwei  Anhängen  die  Zeugnisse 
über  die  Kunstschulen  von  Pergamon  und  Rhodos 
(S.  217—24)  und  die  über  Damophon  (S.  225—31) 
zusammengestellt  hat. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  dem  Be- 
dürfnis der  Studierenden  von  Oxford,  denen  Over- 
becks Schriftquellen  teils  zu  viel,  teils  zu  wenig 
gaben.  ‘Since  this  work  aims  at  completeness , it 
contains  some  thousands  of  passages  tchich  are  not 
necessary  for  such  study  of  Greek  sculpture  as  is 
required  of  University  students , while,  on  the  otlier 
hand , itprovides  neither  translaiion  norcommentary’. 
Aber  das  Buch,  ln  dem  so  zugleich  weniger  und  , 
mehr  als  in  den  ‘Schriftquellen’  gegeben  werden 
sollte,  mag  auch  über  den  Kreis  der  ursprünglichen 
Bestimmung  hinaus  willkommen  erscheinen  und 
durch  das  ‘Mehr’,  das  es  giebt,  nicht  die  englische 
Übersetzung  allerdings,  sogar  dem  Archäologen  von 
Fach  gelegentlich  sich  nützlich  erweisen,  zumal 
Overbecks  Sammlung  nun  schon  beinahe  ein 
Menschenalter  alt  ist. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  ein  kurzer 
Oberblick  über  die  Kunstschriftstellerei  im  Alter- 
tum und  über  die  in  betracht  kommende  Litte- 
ratur  überhaupt  gegeben  (§  1.  Historioil  sketch 
S.  XVII— XXIX);  danach  werden  die  beiden 
Gruppen  von  Kunsturteilen  etwas  eingehender  be- 


sprochen, in  deren  einer,  bei  Plinius  XXXIV  54  f. 
Lysipp  als  der  Höhepunkt  erscheint,  während  die 
andere,  bei  Quintilian  XIT  10,  7 und  Cicero. 
Brutus  18,  70,  in  Phidias  und  Polyklet  gipfelt 
(§  2.  The  criticisms  of  the  great  bronze-casters 
S.  XXIX — XXXII;  § 3.  The  canon  of  sculptors 
S.  XXXII — XXXV).  Zuletzt  wird  Plinius' 
Künstlerchronologie  kurz  erörtert  (§  4.  Pliny' s 
chronological  table  S.  XXXV— XXXVII). 

Das  Buch  selbst  zerfällt  in  vier  Teile:  Part  I: 
The  beginning  of  Greek  sculpture,  Zeugnis  1—41, 
S.  3 — 29;  Part  II:  Archaic  and  transitional 
sculpture,  Zeugnis  42—95  S.  33—70;  Part  III: 
The  age  of  Pheidias  and  Polykleitos,  Zeugnis  96 — 
181,  S.  73—145;  Part  IV:  Sculpture  in  the  fourth 
Century,  Zeugnis  182—260,  S.  149—214.  Dazu 
kommen  die  beiden  schon  erwähnten  Appendices. 

Die  Auswahl  der  Zeugnisse  ist  reichhaltig 
genug.  Die  kurzen  Angaben  über  die  einzelnen 
Künstler,  die  stets  den  Zeugnissen  vorausgeschickt 
sind , sowie  die  erklärenden  Anmerkungen  mit 
Litteratumackweisen  scheinen  wohlgeeignet,  ihren 
1 Zweck  zu  erfüllen.  Der  Deutsche  wird  nur  be- 
dauern, daß  das  Buch  durch  die  englische  Über- 
setzung an  Umfang  so  sehr  gewonnen,  an  Über- 
( sichtlichkeit  verloren  hat, 

Berlin.  F.  Koepp. 


H.  Francotte,  Les  formes  mixtes  de  gouverne- 
ment  (aristocratie  et  politeia)  d’apres 
Aristote.  Aua:  Comptc  renda  du  troisieme  congres 
scientifique  international  des  catholiques.  Bruxelles 
1895.  50  S.  8. 

Die  beiden  genannten  Staatsformen  stehen 
zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  in  der  Mitte, 
von  denen  die  erstere  eine  Ausartung  der  Aristo- 
kratie, die  letztere  eine  Ausartung  der  Politeia 
ist.  Diese  mittleren  oder,  wie  sich  Aristoteles 
ausdrückt,  gemischten  Verfassungsarten  sind  der 
Theorie  nach  verschieden,  in  der  Praxis  berühren 
sie  sich  vielfach  in  ihren  Einrichtungen,  und  Verf. 
hat  sich  bemüht  , nachzuweisen , wie  in  der  Dar- 
stellung der  Aristotelischen  Politik  diese 
beiden  Anschauungen  (Theorie,  Deduktion,  Ver- 
I schiedenbeit  der  beiden  Formen,  andererseits  Praxis. 
Induktion,  Annäherung  derselben)  miteinander 
ringen  und  sich  gegenseitig  durchdringen,  indem  er 
sich  dabei  wesentlich  auf  die  Ausgabe  und  Über- 
setzung von  Susemihl  (1879)  stützt.  Die  Behand- 
lung des  Druckes  ist.  recht  nachlässig,  und  trotz 
der  beigegebenen  Errata  kann  man  S.  25  Z.  II  f. 
über  den  Wortlaut  nur  Vermutungen  anstellen. 

IIirschberg/Schle8icn.  T h a 1 h e i m. 
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Karl  Krumbacher,  Michael  Glykas.  Eine  Skizze 
seiner  Biographie  und  seiner  litterarischen  Thfitigkeit 
nebst  einem  unedierten  Gedichte  und  Briefen 
desselben.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.- 
pbilol.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wies.  1S94. 
Heft  III  S.  391-460.  Müochen  1895. 

Wie  K.  Krumbachcr  in  seiner  epochemachenden 
Geschichte  der  byzantinischen  Litteratnr  durch 
eine  treffliche  Übersicht  über  den  Stand  unseres 
Wissens  die  erste  Anregung  und  die  Grundlage 
für  eine  methodische  Forschung  über  den  Chronisten 
Michael  Glykas  gegeben,  so  ist  er  auch  der  erste 
gewesen , welcher  gelegentlich  seiuer  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  und  die  Verfasser 
von  Sammlungen  mittelgriechischer  Sprichwörter 
(„ Mittelgriechische  Sprichwörter“  München  1893) 
in  streng  kritischem  Verfahren  neuerdings  näher 
auf  diesen  bis  dahin  so  rätselhaften  Mann  ein- 
ging. In  dem  vorliegenden  Werke  behandelt  er 
ihn  allein,  auf  grund  erneuter  Studien  und  neu- 
erschlossener  Quellen.  Er  berichtet  zuerst  über 
seine  Schriften  und  zeigt,  welche  Eigenart  sie 
haben,  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander 
stehen.  Wußten  wir  vorher  schon  von  Nikephoros 
Gregoras,  daß  er  eine  ganze  Reihe  seiner  Briefe 
und  Reden  in  sein  Geschichtswerk  hineinarbeitete, 
so  erfahren  wir  jetzt  von  Glykas,  daß  er  in  höchst 
origineller  Weise  den  entgegengesetzten  Weg  ein-  j 
schlägt:  er  schreibt  seine  Weltchronik  in  seinen 
theologischen  Briefen  aus.  Es  wird  abschließend  j 
erwiesen,  daß  diese  Briefe,  übrigens  größten- 
teils unediert,  in  jüngeren  Handschriften  mit 
Unrecht  loannes  Zonaras  zugeschrieben  werden.  ' 
Zum  Beweise  des  innigen  Zusammenhanges  dreier  . 
anderer  Schrifteu,  der  Sprichwörtersammlung  und 
Erklärung,  eines  vulgärgriechischen  Gedichtes 
und  eines  Gedichtes  in  byzantinischerSchriftsprache, 
folgt  eine  genaue  Übersicht  über  den  lür  Glykas 
wichtigsten  cod.  Bar.  228.  Auf  grund  jener 
Charakteristik  der  Schriften  und  nach  eingehender 
Untersuchung  ihrer  Entstehungszeit,  die  reich  ist 
an  neuen  Beobachtungen,  entwirft  er  uns  endlich 
in  großen  Umrissen  ein  Gesamtbild  des  Lebens 
und  der  litterarischen  ThUtigkeit  des  Glykas  und 
weist  schließlich  Boivins  Vermutung,  Michael 
Glykas  und  Michael  Sikidites  seien  identisch, 
schlagend  zurück.  Als  Anhang  folgen  zwei  vor- 
her eingehend  besprochene  Inedita:  das  Gedicht 
in  byzantinischem  Schriftgriechisch , welches  sich 
als  Einleitung  zur  Sprichwörtersammlung  dar- 
stellt, und  ein  Trostbrief  an  eine  Prinzessin,  die 
aus  Eifersucht  einen  Mord  begangen.  So  hat 
Krumbacher  durch  diese  Skizze  nicht  nur  eine 
Reihe  von  Streitfragen  mit  Scharfsinn  gelöst, 


I sondern  auch  die  Gestalt  des  Chronisten  aus  der 
i langen  Reihe  byzantinischer  Littcraten,  die  uns 
bis  vor  kurzem  im  großen  und  ganzen  als  „eine 
langweilige  Galerie  gleichförmiger,  steifleiniger 
Figuren  ohne  Kraft  und  Eigenart“  erschienen,  zu 
einem  scharfbegrenzten  individuellen  Charakterbilde 
herausgearbeitet. 

Um  dem  verehrten  Neubegründer  byzantinischer 
Forschung  zu  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich 
seine  Skizze  gelesen,  lasse  ich  dieser  kurzen  An- 
zeige einige  Bemerkungen  folgen.  In  dem  Katalog 
der  Bibliothek  des  Konstantinos  Barenos  zu 
Konstantinopel  figuriert  ein  dbrpovoj«xöv  xopoä 
p.i/aYjX  toü  fX.uxä,  dicht  vorher  freilich  auch  eins 
unter  dem  Namen  des  loannes  Glykas;  und  das 
Verzeichnis  der  Rhaidestosbibliothek  führt  Glykas’ 
theologische  Briefe  als  X0701  fiXofpunxoi'  auf;  vgl. 
R.  Foerster,  De  antiquitatibus  et  libris  MSS 
Constantinopolitanis,  Rostock  1877,  S.  30  u.  20.  — 
Die  Zahl  der  S.  399  f.  aufgezählten  Hss  der 
Briefe  will  ich  nicht  vermehren,  ich  weise  nur 
auf  drei  besonders  interessante  hin.  J.  A.  Mingarelli 
(Graeci  Codices  mss  apud  Nanianos  asservati, 
Bologna  1784)  führt  zwei  Hss  an,  cod.  111  und 
117,  von  denen  ersterer  sogar  93  Briefe  enthält. 
Die  Ü berschriften  dieser  Briefe(S.  2 15 — 224)  stimmen 
im  wesentlichen  mit  cod.  Par.  228  überein.  Die 
Herausgeber  der  Patrologie  haben  diese  Sammlung 
ganz  übersehen.  Im  cod.  1 1 7 lautet  eine  Adresse : 

tcü  Tip-uotartp  (Jiovayqj  xupcp  ’lcuavvtxuj»  tcp  EupiXwcp. 

Eine  recht  bemerkenswerte  Variante  in  der 
Überschrift  eines  Briefes,  mit  der  Überschrift  von 
No.  40  des  cod.  Taur.  zu  vergleichen,  bringt  cod. 
33  der  Bibliothek  des  Gregoriosklosters  auf  dem 
Athos;  vgl.  Sp.  Lambros  im  1.  Hefte  des  1.  Bandes 
des  Katalogs  der  Athosbibliotheken,  Athen  1888, 
8.  126,  und  im  1.  Bande  der  englischen  Ausgabe, 

; Cambridge  1895,  S.  49.  — Die  Abfassungszeit 
der  Briefe  ist  vielleicht  etwas  zu  spät  angesetzt; 
ich  finde  wenigstens  keinen  einzigen,  der  mit 
Notwendigkeit  nach  dem  Jahre  1180,  nach  Kaiser 
Manuels  Tode,  geschrieben  sein  müßte.  loannes 
Dukas  (S.  424)  war  1181  Großhetairiarch ; daß 
er  es  erst  in  diesem  Jahre  wurde,  kann  nur  ein 
| ungenauer  Ausdruck  bei  Regel  (FonteB  rerum 
Byz.  IIS.  IX)  sein;  S.  X sagt  er  richtiger: 
„Jo.  Ducam  m.  hetaeriarchae  dignitate  oniatum 
anno  1181  inveuimus“.  Übrigens  wird  Dukas,  was 
Regel  noch  nicht  wissen  konnte,  noch  1191  als 
ziveumytaraxog  seJGuTOxpatiDp  xal  -epindßijvo; . er- 
wähnt; s.  Papadopulos-Kerameus,  Analecta  Hieros. 
Stachyol.  II  362.  In  demselben  ‘Jahre  war  der 
ptEYaXoSo^TaTo;  Andronikos  Palaiologos,  ans  dessen 
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Adresse  sieb  Übrigeos  keine  Zeitbestimmung  ge- 
winnen läßt  (S.  425),  rptütoravaz^aatoÖKepTaTo;.  Der 
Brief  an  die  sicherlich  richtig  bestimmte  Prinzessin 
Theodora  (S.  426  ff)  und  Alexios  Kontostephanos 
(S.  435;  er  ist  1191  aeßotrrö;  xat  yaproo- 

Xdpto«)  ist  bei  Lebzeiten  Manuels  geschrieben,  sonst 
könnte  sie  nicht  dvs^'a,  er  äve^io;  toü  xpatatoü  xat 
aftoo  f^cov  ßaotXew;  d.  h.  des  regierenden  Königs 
genannt  werden.  Endlich  kann  ich  nirgends  finden, 
daß  Manuel  Komnenos,  der  1182  Sebastokrator  war 
(Nik.  Chon.  439,  18),  es  in  diesem  Jahre  wurde; 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  der  wackere  Mann 
jene  Würde  schon  vom  Kaiser  Manuel  erhielt. 

Potsdam.  M.  Treu. 


Snmnel  Ball  Platner,  Bibliograph)'  of  t h e 
youngor  Pliny.  (Reprinted  from  the  Western 
Reserve  University  Bulletin,  April,  1895.)  16  S.  4. 

Ref.  würde  die  vorliegende  Bibliographie  herz- 
lich willkommen  heißen,  wenn  sie  nur  einiger- 
maßen den  Forderungen  entspräche,  die  man  heut- 
zutage an  eine  solche  zu  stellen  pflegt.  Zwar  er- 
klärt der  Verf.,  dem  wir  eine  in  Boston  1894  er- 
schienene Auswahl  der  Briefe  verdanken,  und  der 
eine  vollständige  Ausgabe  derselben  in  Aussicht 
stellt,  selbst:  „the  full  titles  have  not  been  given, 
as  they  take  up  so  much  space  and  do  not  seem 
absolutely  necessary  in  a bibliography  not  intended 
primarily  for  libraries“,  und  wir  wollen  darüber 
nicht  mit  ihm  rechten;  aber  der  Versehen  und 
Lücken  sind  doch  weit  mehr,  als  er  ahnt.  Wir 
begegnen  sogar  Titeln  von  Werken  oder  Abhand-  I 
Jungen,  die  sich  garnicht  auf  den  jüngeren  Plinius 
beziehen.  Im  12.  Bande  der  Wiener  Studien  spricht 
Th.  Gottlieb  lediglich  über  den  älteren  Plinius, 
und  Opitz’  Quaestiones  Plinianae  (Naumburg  1861, 
4,  nicht  8)  betreffen  ebenfalls  nur  den  Oheim 
Plinius.  Berechtigt  wäre  die  Anführung  des  Spe- 
cimen  lexicologiao  argenteae  latinitatis  desselben 
Gelehrten  (18  S.  4.  1852)  gewesen.  Grasbergers 
Habilitationsschrift  De  usu  Pliniano  — nicht  In- 
auguraldissertation — streift  den  jüngeren  Plinius 
nur  leise.  In  falscher  Wiedergabe  von  Namen, 
Vornamen  und  Jahreszahlen  leistet  Verf.  geradezu 
Erstaunliches.  So  läßt  er  S.  14  No.  181  für  A. 
Reifferscheid  drucken  A.  Ruffe.  Friedrich  Diibner 
erhält  bald  den  Vornamen  H.,  bald  Franz.  Für 
E.  Klußmann  schreibt  er  Klußman;  das  erste 
Bändchen  seiner  Übersetzung  soll  1868  erschienen 
sein,  während  es  die  Jahreszahl  1869  trägt;  auf 
den  übrigen  von  W.  Binder  besorgten  Heften  steht 
keine  Jahreszahl;  wollte  Verf.  sie  beifügen,  so 
mußte  er  1874,  nicht  1873  drucken  lassen.  Das 


zweite  Buch  der  Briefe  übersetzte  Andersson,  nicht 
Anderson,  die  Briefe-  au  Tacitus  Nilsson  ins 
Schwedische,  nicht  ins  Dänische.  S.  9 No.  14  ist 
zu  schreiben:  Boecking, Ed., Quaestiones  iuris  publici 
Romanorum.  Ad  Plinii  Ep.  X 4.  5.  22.  23  comment. 

4°.  Bonnae  1835.  Cornelissen  führt  die  Vornamen 
J.  J.,  nicht  L.  J.  Novarnm  leett.  Plin.  part.  ver- 
öffentlichte Geißler,  nicht  Geisler.  Hertz’  Vortrag 
über  Renaissance  und  Rokoko  in  der  röm.  Litteratur 
erschien  1865,  nicht  1855.  Verf.  verzeichnet  ein 
spicilegium  observationum  ad  Panegyricum  Plinii 
! von  M.  C.  Hirsch  1732  ohne  Ortsangabe.  Es  ist 
offenbar  identisch  mit  dem  von  Schwarz,  Altoriii 
1732;  denn  auf  dem  Titel  steht:  . . quod  sub 
praesidio  Schwarzii  . . . proponit  Michael  Christ. 
Hirsch.  Kreuser,  nicht  Kreußer  heißt  der  Verf. 
des  Progr.  von  Prüm  1891.  Über  die  Besitzungen 
der  beiden  Plinius  schrieb  Küchenmeister,  nicht 
Küchenmeister,  in  der  wissenschaftlichen  Beilage 
der  Leipz.  Ztg.  1870;  die  No.  (60)  läßt  PI.  einfach 
weg.  Über  einige  Stellen  des  Plinius  spricht 
R.  Noväk,  nicht  Novak,  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gyran.  42,  S.  1067  f.,  nicht  24,  S.  12.  Ein 
Aufsatz,  betitelt:  Sur  une  nouvelle  Interpretation 
d’un  paasage  de  Pline  le  jeune  steht  in  der  Revue 
de  l’instr.  publ.  en  Belgique  XVIII  (1871)  13, 
p.  114  — 116.  Verf.  hätte  hier  wie  bei  anderen 
Titeln  in  der  Benutzung  der  vielfach  unzuverlässigen 
Bibliotheca  von  Engelmann  vorsichtiger  sein  sollen. 

— Ebensowenig  befriedigt  die  Bibliographie  hin- 
sichtlich ihrer  Vollständigkeit.  Hätte  Verf.  die 
Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  klass. 
Altertumswissenschaft  für  seine  Zwecke  ausgenutzt, 
so  würde  er  seinen  Lesern  ein  wenigstens  annähernd 
vollständiges  Verzeichnis  der  neueren  Litteratur 
haben  bieten  können.  Er  verzeichnet  leider  nur 
den  ersten  Bericht  von  J.  Müller  und  citiert  ihn 
noch  dazu  recht  ungenau;  der  zweite  XI  (1883)  35, 

»S.  161 — 184,  nebst  der  Fortsetzung  von  Ed.  Stroebel 
XVIII  (1890)  63,  S.  236—253,  ist  ihm  unbekannt 
geblieben.“)  Die  Jahresberichte  überheben  mich 
der  Mühe,  die  neuere  Litteratur  hier  zu  ver- 
zeichnen; icli  beschränke  mich  daher  auf  die  An* 

[ führung  einiger  Titel  aus  älterer  Zeit  und  gebe 
von  neueren  Erscheinungen  über  Plinius  nur  solche, 
die  mit  Ausnahme  der  Opitz-Weiuholdschen  Chresto- 
mathie weder  in  der  Berliner  noch  in  der  Göttinger  ') 
Bibi,  ptailol.  zu  finden  sind.  An  Ausgaben  vermisse 
ich  die  des  Panegyricns  opera  ac  Studio  Georgi 
Ludov.  Goldueri.  16.  Gerae,  literis  Wertherianis 

•)  Die  weitere  Fortsetzung  durch  C.  J.  Burkhard 
konnte  ihm  noch  nicht  bekannt  sein. 
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(Vorrede:  Kal.  Inn.  CIJIDCllC)  sowie  Heft  2 der 
Chrestomathie  aus  Schriftstellern  der  sog.  silb.  j 
Latinitüt  von  Th.  Opitz  und  A.  Weiuhold  (Leipzig 
1893);  an  sonstigen  Schriften  Jo.  Fr.  Eckhard, 
Einige  Nachricht  von  einer  alten  Ausgabe  der  j 
Plinischen  Briefe  [1480],  4.  (9  S.),  Eisenach  1772; 

0.  J.  Burkhard,  Ad  panegyricos  latiuos,  Wiener  i 
Studien  IX  (1887),  S.  171  — 174,  wo  u.  a.  Plin.  | 
pan.  XXIV  p.  21,  32  B LXXIV  p.  69,  27  behandelt 
werden;  Gust.  Leithäuser,  Der  Abfall  Mytilenes 
von  Athen.  Symbolae  criticae  [ad  Plin.  III  7.  13, 
VI  8.  6;  VIII  4.  7,  IX  33.  6].  Gratnlationsschrift 
zur  Jubelfeier  des  Gymn.  zu  Elberfeld.  24  S.  8. 
Elberfeld  1874;  Karl  Schnelle,  Kritisches  zu  C. 
Plini  et  Traiaui  epistulae.  8 S.  gr.  8.  Zittau  1882. 
Gymn. -Pr. ; R.  Steck,  Plinius  im  Neuen  Testament, 
Jahrb.  f.  Protestant.  Theologie  XVII  (1891),  S.  545 
— 584.  Wenn  der  Verf.  das  Buch  von  Motz  über 
die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten 
anführt,  so  durfte  auch  das  von  A.  Biese  über  die 
Entwickelung  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen 
und  Römern  (Kiel  1884)  nicht  fehlen. 

Gera.  Rudolf  Klußmann. 

H.  de  La  Yllle  De  Mlrmont,  La  mythologie  et 
Ich  dieus  dans  les  Argonautiques  et  dans 
l'Euiide.  Paris  1894,  Uachette.  VIII,  778  S.  8.  10  fr. 

In  der  Einleitung  stellt  sich  Verf.  als  Thema 
die  Frage,  ob  Vergil  seine  Kenntnis  der  grie-  , 
chiscben  Mythologie  hauptsächlich  aus  alexandri- 
nischcn  Quellen  geschöpft  habe.  Zur  Lösung  der- 
selben führt  er  in  besonderen  Kapiteln  alles  an, 
was  Apollonios  Uber  jede  einzelne  Gottheit  lehrt, 
und  verbindet  damit  vergleichend  die  in  Vergils  j 
Aneis  hervortretende  Auffassung  derselben.  Ebenso  • 
stellt  er  alle  die  Theogonie,  die  Götterkämpfe  und 
Ähnliches  behandelnden  Sagen  einander  gegenüber. 
Nach  seiner  Darlegung  sucht  Apollonios  stets  die  j 
Homerische  Tradition  zu  bewahren;  er  hütet  sich  ! 
vor  jedem  Synkretismus  nnd  paßt  alle  Sagen,  die 
er  späteren  Quellen  entlehnt,  ebenso  wie  die  Vor- 
stellungen, die  er  aus  seiner  eignen  Zeit  schöpft, 
soweit  irgend  möglich,  seinem  Homerischen  Voi- 
bilde  an;  doch  hindert  ihn  das  keineswegs,  den 
von  ihm  geschilderten  Göttern  und  Heroen  zugleich 
die  Züge  vou  Personen  seiner  eignen  Umgebung 
zn  leihen,  sodaß  z.  B.  sein  Zeus  einem  königlichen 
Ptolemäer,  seiueCjrce  einer  abergläubischen  Alexau- 
drinerin  gleicht.  Andererseits  erscheinen  seine 
Götter,  der  gelänterten  religiösen  Vorstellung  seiner 
Zeit  entsprechend,  im  allgemeinen  freier  von 
menschlichen  Gebrechen  und  Leidenschaften,  als 
dies  nach  Homers  Auffassung  der  Fall  ist.  Oft 
benntzt  Apollonios  auch  irgend  eine  von  der  ‘ 


Sage  gebotene  Gelegenheit,  um  religiöse  Bräuche, 
wie  z.  B.  den  der  Mordsühne,  nach  eigener  Beob- 
achtung auf  das  ausführlichste  zu  schildern. 

Vergil  schöpft  seine  Kenntnis  aller  dieser 
Dinge  außer  aus  Homer  selbst  unmittelbar  ans 
Apollonios  nnd  seinen  alexandrinischen  Vorgängern. 
Er  läßt  aber  in  Rücksicht  anf  seinen  poetischen 
Zweck  nnd  die  geringere  Bildung  seiner  Leser 
allen  gelehrten  Ballast  beiseite  und  schließt  sich 
in  der  Schilderung  religiöser  Bräuche  sowohl  als 
auch  bei  Gleichsetzung  verschiedener  Götterge- 
stalten ganz  der  Anschauung  und  dem  Glanben 
seiner  eignen  Zeit  an. 

Bei  Darlegung  dieser  Dinge  gellt  Verf.  leider 
gar  zu  breit  auf  alle  Einzelheiten  ein,  so  — daß 
das  Wesentliche  oft  unter  dem  Nebensächlichen 
verschwindet.  Häufig  giebt  er  sogar  die  ganze 
geschichtliche  Entwickelung  einzelner  Mythen  und 
Bräuche,  die,  an  sich  zwar  gut  und  interessant, 
doch  den  Gang  der  eigentlichen  Untersuchung, 
d.  h.  die  Vergleichung  der  Mythologie  in  den 
Argonautica  nnd  der  Äneide,  unterbrechen  Diese 
Mängel  des  Werkes  werden  indessen  für  den  Ge- 
brauch als  Nachschlagebnch  wieder  durch  einen 
vorzüglichen  Index  ausgeglichen,  mit  dessen  Hülfe 
man  rasch  die  gerade  interessierende  Stelle  auf- 
zufinden imstande  ist.  Im  ganzen  muß  also  diese 
Spezialmythologie  des  Apollonios  und  Vergil  durch- 
aus als  tüchtige  Leistung  anerkannt  werden.  Aus- 
stattung und  Druck  sind  tadellos. 

Wurzen.  II.  Stouding. 

Ed  ward  A.  Frceman , Geschieh  teSiciliens,  deutscho 
Ausgabe  von  B.  Lupus,  ßd.  I.  Die  Urbevölke- 
rung, die  pböuikischen  und  griechischen 
Ansiedelungen.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verf.  und 
5 Karten.  Leipzig  1895,  Teubner.  XXVI,  564  S. 
gr.  8.  20  M. 

Es  kann  uicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  über 
den  Wert  des  Originals  zu  sprechen;  ich  verweise 
dafür  auf  die  Anzeige  von  Lupus  selbst  in  dieser 
Wocbensc.hr.  1892  No.  14  und  49.  Die  Arbeit 
des  Übersetzers  war  nicht  leicht,  wie  ja  über- 
haupt eine  gute  Übersetzung,  nicht  bloß  eines 
poetischen  Werkes,  zn  den  schwierigsten  littera- 
rischen  Leistungen  gehört.  Jede  Sprache  hat  ihre 
Eigentümlichkeiten,  die  im  Original  anziehend,  in 
der  Übersetzung  leicht  abstoßend  wirken.  Der 
Übersetzer  muß  mit  feinem  Sinne  für  das  Charakte- 
ristische beider  Sprachen  begabt  sein;  er  muß  cs 
verstehen,  den  Geist  uud  die  Kraft  des  Originals 
wiederzugeben,  ohne  diejenigen  Eigentümlichkeiten, 
in  diesem  Falle  des  Englischen,  welche  uns  fremd- 
artiger erscheinen  müssen,  allzusehr  hervortreten 
zu  lassen.  Lupus  hat  sich  seiner  schweren  Auf- 
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gäbe  durchaus  gewachsen  gezeigt.  Ich  möchte,  I 
um  dies  zu  zeigen,  als  Fortsetzung  meiner  bei  j 
Gelegenheit  der  Besprechung  des  Keinach-Götzschen 
Werkes  über  die  Über setzungskunst  gemachten  Be-  : 
merkungen  auf  eine  Besonderheit  mancher  eng-  ; 
lischen  Prosawerke  hin  weisen,  welche  auch  Freeman 
eigen  ist,  und  die  der  Übersetzer  in  geschickter 
Weise  zu  mildern  gewußt  hat.  Die  den  Engländern 
eigene  Geübtheit  in  der  öffentlichen  Rede  hat  be- 
wirkt, daß  ihnen  gewisse  rhetorische  Formen  auch 
in  der  historischen  Prosa  leicht  in  die  Feder  j 
kommen,  welche  der  Darstellung  allerdings  große 
Kraft  geben,  uns  aber  im  erzählenden  Stile  nicht 
geläufig  sind.  Dabiu  gehört  die  Anaphora,  die 
Wiederholung  derselben  Worte  im  Anfänge,  resp. 
in  der  Mitte  gleichgestellter  Sätze;  Freeman  hat  ; 
sie,  wie  Macaulay,  sehr  oft.  Wir  sind  in  nicht-  • 
rhetorischen  Werken  nicht  an  sie  gewöhnt;  Lupus  j 
hat  sie  möglichst  gemildert.  Ich  führe  ans  dem 
Anfänge  des  Bandes  folgende  zwei  Beispiele  an 
Freeman  sagt  p.  3:  »It  (Sic.)  lay  open  to  Settle- 
ment from  every  quarter.  The  conuecting  link  — i 
invited  settlement  — , the  barrier  — invited  Settle- 
ment — , the  nearness  of  the  Island  — invited 
settlement“;  Lupus  sagt  S.  6:  »Es  bot  sich  nach 
allen  Seiten  zur  Ansiedlung  dar.  Das  Bindeglied 
— lud  Ansiedler  — ein.  Der  Wall  — lud  die 
seefahrenden  Mächte  — ein.  Vornehmlich  aber 
lud  die  Nähe  — zur  Ansiedlung  — ein*.  Hier 
ist  nur  das  Wort  »lud“  wiederholt;  Ansiedlung 
kommt,  statt  viermal,  nur  zweimal  vor.  — P.  12 
sagt  Freeman:  »the  ties  which  unite  Sicily  and 
Greece,  the  ties  which  unite  Sicily  and  Italy,  and 
the  ties  which  unite  Italy  and  Greece“;  Lupus 
S.  10:  »Die  Fäden,  welche  Sicilien  und  Griechen- 
land verknöpfen“  [scheinen]  »mit  denen,  welche  j 
Sicilien  und  Italien,  und  mit  denen,  welche  Italien  j 
und  Griechenland  verknüpfen,  in  ein  einziges  Band 
verschlungen  zu  sein“.  So  hat  Lupus  überhaupt  j 
große  Sorgfalt  auf  die  Herstellung  einer  guteu 
deutschen  Form  gewandt.  Das  ist  aber  nicht  der  | 
einzige  Vorzug  dieses  Buches.  Lupus  hat  auch  i 
den  wissenschaftlichen  Wert  des  Originals  erhöht,  j 
indem  er  in  mühevoller  Arbeit  1.  alle  Citate 
revidiert  und  sehr  oft  berichtigt,  2.  wertvolle  Be-  : 
merkungen  über  die  Ergebnisse  von  Forschungen, 
welche  seit  dem  Erscheinen  des  englischen  Ori-  1 
ginals  gemacht  worden  sind,  hinzngefügt  und 
3.  die  Karten  wesentlich  verbessert  und  zum  Teil 
durch  neue  bessere  ersetzt  hat.  So  kann  die 
Lupussche  Ausgabe  von  Frecmans  Geschichte  : 
Siziliens  als  eine  für  alle  Benutzer,  denen  es  nicht 
um  die  originelle  Kraft  des  englischen  Stils  des  | 


Verf.  zu  thnn  ist,  dem  Originale  vorzuziehende, 
man  möchte  sagen,  definitive  Ausgabe  empfohlen 
werden.  Wir  haben  nur  ein  Versehen  notiert : 
S.  304  Anm.  1 hat  Lupus  statt  ypuooüv  gedruckt 
yaXxouv.  — S.  71  sagt  Freeman:  »Wie  es  kam, 
daß  der  westliche  Hypsas  in  Belice,  der  Panta- 
kyas  in  Porcari  und  wiederum  der  Symaithos  in 
Ginrretta  umgetauft  worden  ist,  mag  die  ein- 
heimische Forschung  untersuchen“.  Die  ein- 
heimische Forschung  hat  es  schon  seit  langer  Zeit 
gethan,  und  in  betreff  des  Symaithos  habe  ich  das 
Ergebnis  bereits  1870  in  meiner  Gesch.  Sic.  V,  71 
mitgeteilt.  Der  Hypsas  heißt  Belice  von  einem 
Kastell  dieses  Namens,  und  Porcari  ist  der  Name 
einer  Gegend  bei  der  Quelle  des  Pautakyas.  Wir 
wünschen  dem  Werke  von  Lupus  guten^Fortgaug. 

Neapel.  Holm. 

Franz  Poland,  De  collcgiis  artificum  Dionysia- 
co rum.  Dresden  1 895,  Programm  des  Wettiner 
Gymnasiums.  26  S.  4. 

Da  die  Frage  nach  den  Vereinen  der  Dionysi- 
schen Künstler  seit  etwa  10  Jahren  nicht  be- 
handelt ist  und  das  inschriftliche  Material  sich 
inzwischen  vermehrt  hat,  so  ist  die  vorliegende, 
wesentlich  epigraphische,  Abhandlung  sehr  dankens- 
wert, zumal  sie  sich  durch  außerordentlich  sorg- 
fältige Arbeit  auszeichnet  und  auf  jeder  Seite  be- 
zeugt, mit  welcher  Liebe  sich  der  Verf.  in  seinen 
Gegenstand  vertieft  hat.  Allerdings  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  daß  bei  einer  so  trünimer- 
baften  Überlieferung,  wo  die  Schriftsteller  fast 
nichts  bieten  und  die  Inschriften  z.  T.  erst  stark 
ergänzt  werden  müssen,  der  Vermutung  ein  weiter 
Spielraum  bleibt  und  nicht  überall  zwingende  Be- 
weise geliefert  werden  können. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  richtigen  Bemer- 
kung, die  Bezeichnung  reyviTai  sei  aufgekommen, 
weil  auch  Dichter  und  Musiker  neben  den  Schau- 
spielern Mitglieder  der  Vereine  gewesen  seien, 
und  sei  von  letzteren  aus  Eitelkeit  bevorzugt.  Es 
folgt  sodann  auf  eine  sehr  sorgfältige,  in  dieser 
Art  neue,  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Titulaturen  der  Vereine  eine  Erörterung  über 
den  Unterschied  der  Bezeichnungen  xotv6v  und  oövodo*, 
in  der  uachgewiesen  werden  soll,  daß  ersteres  Wort 
einen  Verband  mehrerer  Gesellschaften,  letzteres 
einen  Einzelverein  bezeichne.  Es  mag  das  hier 
und  da  zutreffen,  namentlich  bei  der  isthmischen 
Gesellschaft,  wo  wir  auch  aus  anderen  Gründen 
auf  einen  Verband  mehrerer  Vereine  schließen 
können;  im  übrigen  stehen  dieser  Annahme  doch 
einige  Bedenken  entgegen,  die  auch  dem  Verf. 
nicht  entgangen  sind,  der  uns  überhaupt  dieser 
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Ansicht  einen  zu  großen  Einfluß  auf  seine  Forschung 
eingeräumt  zu  haben  scheint.  Wenu  der  Verf. 
sodann  die  fraglichen  Vereine  für  eine  Schöpfung 
Alexanders  hält,  so  möchten  wir  lieber  anuehmen. 
daß  die  Techniteu  bei  dem  Hange  der  Griechen 
zur  Vereinsbildung  in  dem  Bestreben,  ihre  Lage 
zu  verbessern,  ohne  Auregung  von  hoher  Stelle  ihre 
Gesellschaften  gebildet  hatten,  die  alsdann  von 
Alexander  nnd  den  Diadochen  in  hohem  Grade  be- 
günstigt wurden.  Aristoteles  scheint  doch  an  Ver- 
eine gedacht ' zu  _haben.  Die  teischc  Gesellschaft 
anlangend,  so  hat  der  Verf.  gewiß  recht,  wenn  er 
die  mit  derselben  verbundenen  -epl  tgv  xaflrj(e|j.ova 
Atövooov  mit  dem  in  Pergamon  befindlichen  Tempel 
dieses  Gottes , dem  auch  das  dortige  Theater  ge- 
widmet war,  in  enge  Verbindung  setzt.  Die  jovx- 
-jfcoviTrai  jedoch  möchten  wir  nicht  für  fremde 
Künstler  halten,  die  sich  zu  einer  Festfeier  der 
teischen  Gesellschaft  anschlosseu  — diese  hatten 
bei  ihrer  Ausdehnung  solchen  fremden  Zuzug  wohl 
nicht  nötig  — , sondern  für  die  Deuteragonisten 
und  Tritagonisten,  die  dann  zu  einem  besonderen 
xotvöv  zusammentraten,  weil  sie  nicht  die  volle 
Ehre  der  Protagonisten  genossen.  Interessant  ist 
die  Erwähnung  eines  Streites  zwischen  der  teischen 
oövoöo;  und  der  Stadtgemeinde  (Fränkel,  Die  Inschr. 
von  Perg.,  No.  163),  dessen  Niederschlagung  durch 
den  König  diu  völlige  Abhängigkeit  der  Techniten 
von  den  pergamenischcn  Hert  schein  beweist. 

Besonders  ausführlich  wird  von  der  isthmisclien 
Gesellschaft  gehandelt,  deren  Gründung  in  das 
3.  Jahrh.  gesetzt  wird,  als  nicht  nur  die  Isthraien, 
sondern  auch  die  Nemeen  musische  Agonen  er- 
halten hatten;  vielleicht  sei  dieselbe  auch  erst  zuni 
Zweck  der_  Soterienfeier  gestiftet.  Es  ist  auf- 
fallend, [daß  auf  den  Inschriften  zu  dem  Haupt- 
titel der  Gesellschaft  vo  xotvöv  tüJv  —Epl  tov  Atövooov 
Te^viT<üv[[töiv  ’loßpoü  xat  Nspix;  mehrfach  noch 
ein  Zusatz  gemacht  wird,  wie  z.  D.  -rij«  iv  vApYet 
»uvöSou  oder  aovTeXoövTtov  öe  ev  Brjßat;  oder  l(  XxXxtot 
oder  iv  ’ünoüvxt,  was  der  Verf.  daraus  erklärt,  daß 
die  isthmische  Gesellschaft  eine  große  Korporation 
gewesen  sei, 'gebildet  aus  Einzelgesellschaften,  deren 
Wohnsitze  in  den  fraglichen  Zusätzen  genannt 
wurden.  Dabei  bleibt  denn  allerdings  unerklärt, 
warum  in'  dem  einen  Falle  ivvA.  oovdäoo  steht, 
in  den  übrigen  Fällen  oovreXoövru »v  öe  xtX.  Heisch 
hatte  gemeint,  es  handele  sich  um  ein  nnd  dieselbe 
Gesellschaft,  die  an  verschiedenen  Orten  gespielt 
habe,  und  demnach  otmeXetv  durch  „spielen“  über- 
setzt. Der  Verf.  giebt  eine  andere  Erklärung,  die 
von  der  Bedeutung  „zu  etwas  gehören“  ausgeht; 
ouvteXsIv  sei  absolut  gebraucht,  oder  es  sei  tU  ’I. 


x.  N.  zu  ergänzen,  also  etwa:  „dem  isthmischen 
Kolleg  augehörig  in  Opus“.  Diese  Deutung  be- 
friedigt nicht;  dagegen  ist  die  Annahme,  daß  der 
isthmische  Verein  uur  ein  Gesamtverein  kleinerer 
Gesellschaften  war,  sehr  ansprechend,  zumal  nirgeuds 
bestimmt  angegeben  ist,  wo  jener,  falls  mau  ibn 
als  eine  besondere  Gesellschaft  ansehen  wollte, 
seinen  Sitz  hatte.  Jedenfalls  scheint  über  diesen 
Punkt  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  zu 
sein : wir  möchten  daher  zur  Erwägung  stellen,  ob 
das  fragliche  Kolleg  nicht  als  ein  Gesamtvereiu 
mit  wechselndem  Vororte  anzusehen  sein  dürfte, 
der  dann  durch  den  Zusatz  bezeichnet  wird.  So 
j dürfte  sich  auch  erklären,  wie  die  Einzelgesell- 
i schäften  die  Bezeichnung  to  xotvöv  tö*v  x.  t.  A.  t. 
j tu!v  H ’I.  x.  N.  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
konnten;  jovtsXeiv  würde  dann  „spielen“  bedeuten 
und  der  Begriff  des  Spieleus  den  des  Wohnens 
erschließen.  Hinsichtlich  des  in  einer  Inschrift 
erwähnten  xotvöv  t<üv  r.  t.  A.  ve/vittöv  tu>v  öv  8i$zi; 
ist  der  Verf.  der  richtigen  Ansicht,  daß  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  zweite  thebauische  Gesell- 
j schaft  handelt;  wenn  er  aber  meint,  es  sei  nur 
; eine  kürzere  Formel  mit  Auslassung  der  Worte 
j ’I.  x.  N.  zur  Anwendung  gekommen,  so  ist  das 
zwar  möglich,  aber  nicht  sicher.  M.  E.  darf  man 
• den  Ausdruck  xotvöv  nicht  auf  den  Gesamtverein 
: beschränken;  vielmehr  konnte  die  thebanische 
Gesellschaft  bei  diesem  Separatbeschluß  ihren  Ver- 
ein recht  wohl  als  xotvöv  bezeichnen,  wie  das  auch 
bei  der  athenischen  Gesellschaft  vorkommt.  Auch 
diese  scheint  eine  Zeitlang  Glied  des  Gesamtver- 
eins gewesen  zu  sein,  wie  der  Verfasser  wahr- 
scheinlich macht,  wenngleich  er  dabei  wieder  auf 
| die  Bezeichnung  xotvöv  zu  großes  Gewicht  legt. 

! Aus  der  Erwähnung  eines  Txpislov  zu  Theben 
i wird  darauf  geschlossen,  daß  Theben  Vorort  ge- 
j wesen  sei;  wir  stimmen  dem  mit  der  Maßgabe  zu, 
daß  das  fragliche  -rajAisiov  in  erster  Linie  das  des 
( Einzelvereins  war,  für  den  Gesamtverein  nur  dann 
diente,  wenn  Theben  Vorort  war.  Der  Verf;  ver- 
! mutet  ferner,  daß  auch  zu  Korinth,  »Sikyon  und 
Phlius  dem  Verbände  angehörige  Einzelvcreino 
| existierten;  ja,  er  denkt  sich,  daß  alle  Techniten 
des  Mutterlandes,  Thessaliens  und  Makedoniens 
l sich  zu  dem  eiuen  großen  isthmisclien  Kolleg  Zu- 
sammenschlüssen, wie  die  Techniten  Asiens  zu  dem 
teischen.  Die  Aufsicht  über  jenes  führten  die- 
Ampliiktionen,  über  dieses  die  pergameuischeu 
: Könige. 

Des  weiteren  nimmt  der  Verf.  auch  für  Ägypten 
i die  Existenz  eines  Gesamtvereins  mit  Einzelvereinen 
ant  der  seinen  Sitz  in  Ptolemais  hatte, wobei  et 
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allerdings  einige  Bedenken  nicht  unbeachtet  läßt. 
Zu  Cypern  gab  es  eine  von  den  Ägyptischen  Königen 
gestiftete  Gesellschaft  mit  dem  Sitze  in  Paphos; 
ob  sie  in  Einzelvereine  zerfiel,  ist  nicht  zn  er- 
mitteln. Auf  beide  Gesellschaften  Übten  die 
Ptolemäer  vermittels  ihrer  Beamten  einen  be- 
stimmenden Einfluß  aus.  Im  Westen  kennen  wir 
noch  Vereine  in  Syrakus  und  Rhegion,  die  un- 
möglich groß  gewesen  sein  können,  sich  aber  doch 
als  xoiva  bezeichnen. 

In  der  Kaiserzeit  schlossen  sich  im  2.  Jahrh. 
alle  bestehenden  Gesellschaften  zu  einer  einzigen 
zusammen,  die  sich  abeF  nicht  xotvov,  sondern  suvooo; 
nannte.  Man  nahm  bisher  an,  zn  dem  offiziellen 
Titel  derselben  habe  auch  der  Ausdruck  Trspi-oXttx- 
Tixq  gehört.  Das  ist  jedoch  falsch;  deuu  derselbe 
findet  sich  nur  auf  einem  Steine  aus  Pessiuus  und 
auf  mehreren  Dekreten  aus  antoninischer  Zeit. 
Dieser  Gesellschaft  scheinen  Trajan,  Hadrian  und 
Antonin  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
zu  haben ; denn  sie  nennt  sich  nach  dieseu  Kaisern. 
Nach  Antonin,  ja  schon  in  den  letzten  Jabreu 
dieses  Fürsten,  hört  das  auf.  Marc  Aurel,  der 
andere  Interessen  hatte,  scheint  den  Übermut  der 
Techniten  gedämpft  zu  haben.  Die  Formel  izo 
rrfi  otxoopivr];,  die  sich  nur  in  solcheu  Inschriften 
findet,  die  auch  den  Namen  des  Kaisers  enthalten, 
bedeutet,  daß  jene  große  einheitliche  Gesellschaft 
unter  den  Auspizien  des  Kaisers  aus  allen  Künstlern 
des  Reiches  gebildet  war.  Anch  bei  diesen  großen 
Vereinen  finden  sich  suva'/omora!,  die  wahrschein- 
lich ihres  geringeren  Ansehens  wegen  nicht  Mit- 
glieder der  ouvoSo;  waren.  Anzunehmen  ist,  daß 
es  einzelne  Zweigvereine  gab,  so  zu  Ephesos, 
Ancyra,  Athen  und  Nemansus;  ob  das  auch  zu 
Aphrodisias,  Thyatira,  Pessinus  und  Neapel  der 
Fall  war,  ist  zweifelhaft,  auch  von  geringer  Be- 
deutung; denn  wenn  auch  einzelnen  Gesellschaften 
besondere  Privilegien  bewilligt  waren  und  die 
Freiheit  des  Wanderns  in  etwas  beschränkt  war, 
so  befanden  sich  die  Gesellschaften  doch  fortwährend 
auf  der  Wanderschaft.  Nur  zu  Rom  waren  stets 
Techniten  anwesend;  denn  hier  war  der  Sitz  der 
Gesellschaft.  Sämtliche  Künstler  hatten  teil  an 
dem  dortigengemein8cbaftlichen Tempel;  die  Central- 
leitung setzte  den  einzelnen  Synoden  den  dpyiepeöj, 
und  diese  schickten  Gesandte  nach  Rom,  um  den 
Kaiser  nnd  die  Centralinstanz  um  Bestätigung  der 
von  ihnen  gewährten  Auszeichnungen  zu  ersuchen. 

Nach  Antonin  verschlechterten  sich  die  Ver- 
hältnisse der  Techniten;  die  musischen  Künste 
gingen  zurück,  die  gymnischen  blühten  auf;  die 
Athleten  bildeten  Gesellschaften,  die  sich  rspi  tov 


'HpxxXea  nannten.  Auch  verbanden  sich  thymelische 
und  Athletenvereiue.  Wenn  uuu  in  der  Kaiserzeit 
noch  die  Tcische  Gesellschaft  genannt  wird,  so  ist 
dies  nicht  mehr  die  alte,  vielmehr  eine  musisch- 
gymnische,  die,  erst  nach  Antonin  entstanden,  nur 
den  alten  berühmten  Namen  angenommen  hatte. 
Wenn  man  ferner  nach  C I G 2529  eine  <rivo6oc 
eU  Ntjiia  xai  floüca  angenommen  hat,  so  ist  das 
ein  Irrtum;  denn  in  der  fraglichen  Inschrift  Ist 
zu  verbinden:  TETtp.3p.Ev0v  ei?  Ne|ae<x  xal  lluffta,  nicht 
T?jc  t£pa;  auvoöoo  eIc  N.  x.  11.,  uud  es  handelt  sich 
uin  die  große  kaiserliche  Gesellschaft.  Die  Smyr- 
näische  Gesellschaft  (C I G.  3176.  3190)  gehört 
nicht  hieher,  da  in  ihr  Techniten  und  Mysten  ver- 
bunden waren.  Die  Auuahtne  scenischer  Agone  in 
Olympia  (p.  25)  halten  wir  für  irrtümlich. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  nur  einen  Teil  des 
reichen  Inhalts  der  Abhandlung  berücksichtigen 
können  uud  verweisen  im  übrigen  auf  die  Arbeit 
selbst,  durch  die  unsere  Kenntnis  des  fraglichen 
Gegenstandes  wesentlich  gefördert  ist.  Es  ist  sehr 
zu  wünschen,  daß  der  Verf. , der  sich  für  jetzt 
auf  die  Behandlung  der  äußeren  Verhältnisse  der 
Gesellschaften  beschränkt  hat,  uns  recht  bald  mit 
einer  Abhandlung  erfreuen  möge,  welche  die  inneren 
Verhältnisse  derselben  beleuchtet.  Dabei  hätten 

wir  den  Wunsch  hinzuzufügen,  daß  die  nicht  in 
den  großen  Sammelwerken  enthaltenen  Inschriften 
ausführlicher  mitgeteilt  werden  möchten.  Schließ- 
lich die  Bemerkung,  daß  die  Arbeit  in  sehr  gutem 
Latein  geschrieben  ist. 

Flensburg.  Albert.  Müller. 

A.  Pfeiffer,  Antike  Münzbildor  für  den  Scbul- 
gebrauch  zusammengestellt.  Leipzig  1895, 
Teubner.  VIII  24  S.  2 Tafeln.  8.  1 M.  60. 
Stephan  Cybnlski,  Griechische  Münzen.  Er- 
läuternder Text  zu  No.  3 der  „Tabulae  quibus  anti- 
quitates  Graccac  et  Romauae  illustrantur“.  Über- 
setzung aus  dem  Russischen.  Leipzig  1895,  K.  F. 
Köliler.  28  S.  gr.  8.  Dazu  1 Karte  u.  1 Taf.  gr.  fol.  5 M. 

Deu  Bestrebungen  der  Archäologen,  auch  den 
Schülern  von  den  Leistungen  der  bildendenKunst 
des  Altertums  einen  Begriff  zu  geben,  treten  jetzt 
zwei  kleine  Schriften  zur  Seite,  die  es  versuchen, 
auch  die  antiken  Münzen  und  ihre  Darstellungen 
den  Schülern  zugänglich  zn  machen.  Soviel  mir 
bekannt  geworden  ist,  läßt  der  Unterrichtsplau 
der  preußischen  Gymnasien  dem  Lehrer  keine 
Zeit,  anf  diese  Gebiete  einzugehen;  aber  ausge- 
schlossen ist  damit  doch  noch  nicht,  daß  diese 
Bestrebungen  den  Schülern,  wenn  auch  in  kleinerem 
Kreise,  zu  gute  kommen  können. 

Bei  der  Ausführung  der  zuerst  genannten 
Schrift  ist  Imhoof-Blumer  mit  seinem  Rat  dem 
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Yerf.  zur  Seite  gegangen.  Hier  sind  mit  vielem 
Geschick  und  richtigem  Takt  aus  den  Typen  der 
römischen  Denare  etwa  60  der  interessantesten  ab- 
gebildet und  kurz  erläutert.  Die  Darstellung  als 
solche  ist  es,  mit  der  man  den  Schüler  für  diese  { 
Dinge  interessieren  muß. 

Die  tussische  Publikation  ist  eine  Nummer  aus  | 
einer  Serie  von  Wandtafeln.  Sie  enthält  auf  der  j 
Poliotafel  118  doppelseitig  wiedergegebene  grie-  j 
cbische  Münzen,  die  einen  Überblick  über  die  Ent-  \ 
Wickelung  des  griechischen  Münzwesens  veranschau- 
lichen sollen;  um  das  Metall  sofort  kenntlich  zu 
machen,  ist  auch  die  Metallfarbe  auf  den  Ab- 
bildungen wiederzugeben  versucht  worden,  worunter 
die  Schärfe  der  Darstellung  entschieden  gelitten 
hat.  Der  Text  bringt  eine  knappe  Einleitung  über 
Ursprung  der  Münzen,  die  verschiedenen  griechi- 
schen Münzsysteme  und  über  die  Technik  des 
Prägens  und  läßt  hierauf  eine  Beschreibung  der  auf 
der  Tafel  dargestellten  Stücke  folgen,  denen  noch  t 
einige  als  Umrißzeichnung  im  Text  zugefügt  werden,  i 

Berlin.  R.  Weil.  j 

Fr.  Hommel,  Sumerische  Lesestücko.  München 
1894.  VIII,  144  S.  4.  (Autographiert.)  20  M.  I 

Seit  mau  sich  über  die  Grundlagen  der  Ent- 
zifferung des  Assyrischen  einig  war,  mußte  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  sogenannte  Sumerische 
gelenkt  werden.  Verwiesen  doch  die  Unterrichts- 
mittel der  Assyrer,  welche  so  unschätzbare  Hülfe 
für  die  Feststellung  der  Grammatik  und  des  Lexi- 
kons leisteten  und  noch  leisten,  von  selbst  darauf. 
Es  war  auch  nicht  zum  wenigsten  der  Reiz, 
den  das  hohe  Altertum,  in  welches  das  Sume-  ; 
rische  als  Vorläufer  des  semitischen  Babylonisch  j 
hinaufreicht,  ausübte,  der  Veranlassung  zu  tieferem 
Eindringen  in  dieses  Rätsel  bot.  Allezeit  voran  j 
war  Francois  Lenormant  um  die  Feststellung  der 
sumerischen  Grammatik  bemüht,  der  zuerst  den 
Versuch  einer  Zusammenfassung  des  Materials  zu 
einem  Gesamtbilde  machte. 

Seitdem  hat  der  Eifer  für  das  Sumerische  — 
oder  Akkadische,  wie  es  früher  hieß  — sehr  nach- 
gelassen, and  zu  zusammen  fassender  Behandlung  hat 
sich  eigentlich  niemand  außer  Hommel  verstanden, 
wenn  auch  das  Verständnis  durch  Einzelarbeiten, 
namentlich  von  Amiaud,  Haupt,  Jensen,  Zimmern,  ; 
gefordert  worden  ist.  Geschwärmt  hat  wohl  ein 
jeder  Assyriologe  einmal  für  den  rätselhaften 
Gegenstand,  sich  aber  bald  näherliegenden  Auf- 
gaben zugewandt.  Die  Schwierigkeiten  der  Auf-  j 
gäbe,  sobald  man  sich  uicht  mit  einem  reiu  äußer- 
lichen, auf  den  babylonischen  Übersetzangen  be- 
ruhenden Verständnis  der  Texte  begnügen  will, 


sind  bei  dem  vorliegenden  Materiale  eben  derartig, 
daß  zu  viel  grundlegende  Fragen  noch  unbeant- 
wortet bleiben  müssen,  um  nicht  — namentlich 
angesichts  so  vieler  dankbaren  und  aussichts- 
volleren Aufgaben,  welche  noch  ihrer  Lösung 
harren,  das  Sumerische  für  jeden  zu  einem  Gegen- 
stände zu  machen,  dessen  Behandlung  er  lieber 
vom  andern  erhofft.  Auch  bei  Vorlesungen  wird 
das  Sumerische  aus  den  gleichen  Gründen  meist 
recht  spärlich  bedacht,  und  wir  müssen  daher 
Hommel  Dank  wissen,  wenn  er  es  einmal  unter- 
nommen hat,  die  bisherigen  Ergebnisse  in  einer 
auch  dem  Anfänger  verständlichen  Weise  zusauimen- 
zufassen  und  eine  Analyse  derjenigen  Texte  zu 
geben,  welche  ans  als  Schlüssel  für  das  Sumerische 
gedient  haben,  und  von  welcheu  auch  noch  jetzt 
das  Studium  ausgehen  muß.  Haben  ja  doch  die 
Assyrer  ihre  Syllabare  schließlich  auch  zu  Lehr- 
zwecken abgefaßt. 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  folgende.  Es 
wird  zunächst  eine  (450  Zeichen  umfassende)  Schrift- 
tafel mit  ihren  sumerischen  Lautwerten  und  ideo- 
graphischen Bedeutungen  gegeben,  welche  die  reich- 
haltigste Zusammenstellung  ihrer  Art  unter  den  bis- 
herigen ist.  Es  folgen  die  Analysen  der  akkadisch- 
sumerischen  Götterliste,  des  sumerisch-  akkadischen 
Syllabars,  der  großen  Syllabare  (Sa,  Sb,  Sc), 
welche  die  feste  Grundlage  unserer  Kenntnis  des 
sumerischenSprachschatzes  bilden.  Hieran  schließen 
sich  die  wichtigsten  Tafeln  mit  Beispielen  sume- 
rischer „Deklination“  und  „Konjugation“  aus  der 
„Serie  ana  itti-shu“,  deren  Mitteilung  in  voll- 
ständigem Umfange  wohl  angezeigt  gewesen  wäre, 
endlich  einige  der  lehrreichsten  zweisprachigen 
Texte  in  einer  auf  das  Verständnis  des  Anfängers 
berechneten  Umschrift,  und  zum  Schluß  eine  kurze 
Formenlehre,  in  welcher  das  bis  jetzt  Erreichte 
zusammengestellt  wird.  Ein  Exkurs  über  die 
Zahlwörter  ist  bereits  im  Anschluß  an  den  be- 
kannten Text  (5  Rawl.  3G/37)  in  die  Besprechung 
der  Flexiousparadigmen  eingesebobeu  (S.  104/5). 

Die  Texte  sind,  soweit  die  Lesung  der  Worte 
bekannt  ist,  in  Umschrift  gegeben;  es  wird  die  Be- 
nutzung der  häutig  veröffentlichten  und  in  den  im 
Besitze  der  Anfänger  befindlichen  Lehrbüchern 
gegebenen  Originaltexte  daneben  vorausgesetzt.  Ein 
Studium  des  Sumerischen  ist  ohne  Kenntnis  des 
Assyrischen  ja  nicht  möglich.  Wer  das  Buch  aber, 
mit  diesen  nötigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet, 
durcharbeitet,  wird  zweifellos  sich  dem  frohen  Ge- 
fühle hingeben  können,  das  zu  wissen,  was  von 
sumerischer  Grammatik  bis  jetzt  feststellbar  ist, 
um  dann  zu  ermessen,  wie  weit  der  Weg  noch  bis 
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zum  Ziele,  einem  klaren  Bilde  von  der  Sprache 
des  ältesten  Kulturvolkes  der  Welt,  ist.  Der  ihrer 
Beantwortung  harrenden  Fragen  sind  liier  doch 
weit  mehr  als  der  beantworteten. 

’ Ich  kann  mich  daher  noch  nicht  dem  Optimis- 
mus Hommels  hingebeu,  daß  „das  eingehendste 
Studium  des  Sumerischen,  dieser  ältesten  Sprache 
der  Welt,  die  wir  kennen,  für  Indogermanisten 
und  Altaisten  bald  zur  unabweisbaren  Notwendig- 
keit werden“  wird  — man  wird  angesichts  dessen, 
was  ist,  immer  skeptischer  in  bezug  auf  das,  was 
sein  wird,  und  das,  was  sein  sollte  — ; aber 
hoffentlich  giebt  sein  Buch  einen  erneuten  Anstoß 
zu  weiteren,  systematischen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete,  anstatt  des  wüsten  Notizehenunwesens, 
welches  mit  dem  Scheine  der  Materialbeherrschnng 
den  Mangel  an  zielbewulltem  und  der  Sache,  nicht 
dem  äußeren  Erfolge  dienendem  Streben  ver- 
bergen soll. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 

Hanns  Bohatta,  Erziehung  und  Uotcrricht  bei 
den  Griechen  und  Römern.  Gütersloh  1895, 
Bertelsmann.  72  S.  I M. 

Die  kleine  Schrift  ist  das  21.  Heft  aus  der 
„Gymnasial-Bibliothek“  vonPohlmey  nndHoffmann, 
einer  Sammlung  von  kleineren,  lesbar  gehaltenen 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  des  klassischen 
Altertums,  welche  für  die  Hand  des  reiferen 
Schülers  bestimmt  sind.  Das  vorliegende  Heft  ent- 
spricht diesem  Zwecke  durchaus,  es  bietet  in  ge- 
fälligem und  klarem  Ausdrucke  ein  Bild  des  antiken 
Erziehungs-  nnd  Unterrichtswesens,  wie  es  sich 
für  uns  aus  den  bekannten  Thatsachen  zusammen- 
setzt; alles  gelehrte  Beiwerk  ist  ferngehalten.  Es 
sind  insbesondere  Athen,  Sparta  nnd  Rom  behan- 
delt; anzuerkennen  ist,  daß  die  einzelnen  Perioden 
in  der  Betrachtung  auseiuandergehalten  werden, 
so  z.  B.  für  Griechenland  das  homerische  Zeit- 
alter, die  Zeit  bis  Solon,  diejenige  bis  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege,  die  Zeit  bis  auf  Alexander 
den  Großen  und  die  hellenistisch-römische  Zeit. 

Berlin-Steglitz.  C.  Nohle. 


Gast  empfehlen  wir  nach  der  ernsthaften  Gramm*- 
tica  unsere  Übertragungen:  „Interea  longum 

cantu  laxate  laborem*  ist  das  Motto.  Eine  Wid- 
mung geht  voraus,  vom  glücklichen  Sohne  dem  glück- 
lichen Vater  dargebracht:  „Patri  maxirne  amato 
Nonaginta  annos  nato  Natalicia  agenti,  Viro  laefce 
senescenti,  Cum  iuvenibus  versanti,  Et  iocanti  et 
cantanti,  Grato,  pio  animo  Hone  libellum  dedico. 
— Ergo,  paginae  sincere  Cum  iocosae  turn  severae 
Die  festo  evolatc,  Senem  iuveuem  iuvate  Et  si 
qui  sunt  hilares,  Non  austeri  homines“. 

Der  deutsche  Text  steht  stets  dem  lateinischen 
gegenüber:  so  kann  der  Leser  die  Gewandtheit 
des  Nachdicbters  immer  prüfen  und  sich  darüber 
freuen.  Ein  Kaiserlied  beginnt,  später  folgt  der 
Sang  an  Agir,  ein  schweres  Kunststück!  Neck 
nnd  Nix  wollen  nicht  recht  parieren!  „Die  bange 
Nacht  ist  nun  herum“,  „0  Straßburg,  o Strafi- 
burg“, — Rhcinlieder,  Studentenlieder,  Jägerlieder, 
Wanderlieder,  auch  Lieder  der  Sehnsucht  („Wenn 
die  Schwalben  heimwärts  ziehn“,  „Am  Bronnen 
vor  dem  Thore“),  Liebeslieder:  für  jede  Stimmung 
ist  gesorgt.  Anf  der  Wanderung,  beim  Becher- 
klange werden  alte  und  junge  Lateiner  an  diesen 
flotten  Gesängen  modernen  Lebensinhaltes  in  dem 
vollen,  sonoren  Klange  lateinischer  Sprache  ihre 
Freude  haben.  B. 


Franz  Ulrich  (Franz  Müller),  Carmina  varia.  Eine 
Auswahl  deutscher  Studenten-,  Volks-  und  anderer 
Lieder,  ins  Lateinische  übertragen.  Dresden  und 
Leipzig  1895,  Carl  Reißner.  64  S.  12.  1 M. 

Der  Yerf.  der  Carmina  academica,  von  denen 
wir  in  No.  50  (1894),  Sp.  1597  berichteten,  hat  eine 
neue  Gabe  in  Gestalt  eines  zierlichen  Büchleins 
geboten,  welches  sich  zum  niedlichen  Weihnachts- 
geschenke in  hohem  Grade  eignen  würde,  zur 
„Erlustierung“,  wie  man  wohl  früher  sagte,  alter 
nnd  jnnger  Studiosi.  Als  solch  einen  freundlichen 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Nene  Heidelberger  Jahrbücher.  V,  2. 

(107)  A.  von  Domaszewski,  Die  Chronologie  des 
bellum  Germanicum  et  Sarmaticum  166  — 175  n.  Cbr. 
Auf  grund  der  Inschriften, Schriftsteller  und  der  Marcus- 
säule geführte  eingehende  Untersuchung,  welche  zwei 
Kriege  ergiebt:  das  b.  Germ.  166 — 172  und  das 
b.  Sarin.  174—175.  Das  Rogenwunder  hat  im  Kriegs- 
jabr  171  stattgefunden;  der  Führer  des  Heeres  war 
Pertinax.  — (181)  Ed.  Heyck,  Die  Staatsverfassung 
der  Cherusker.  Die  Cherusker  sind  eine  Völkerschaft, 
kein  Völkerbund;  einen  erblichen  Beruf  zur  Führung 
hat  die  stirps  regia , die  vornehmste  Sippe,  aus  der 
der  Herzog  auf  grund  seines  Ansehens  bestellt  wird; 
Anuiuius  ging  bei  dem  Versuche,  sich  zum  Eiukönig 
zu  machen,  zu  gruude.  — (182)  K.  Schumacher, 
Altes  im  Neuen.  Eine  Betrachtung  der  Flurnamen 
am  badischen  Limes.  Über  Flur-  u.  Wohuortsnamen 
als  Quelle  historischer  Überlieferung. 

The  Classical  Review.  No.  5.  6. 

(242)  A.  C.  Clark,  The  fictitious  Mas.  of  Bosius. 
Außer  dem  Tornaesianus  hat  Bosius  keinerlei  Hss  zu 
| ad  Att  gehabt;  der  Torn.  ist  benannt  nach  dem 
1 Lyoner  Buchdrucker  Job.  Tomaesius  (de  Tournee), 
i (Vgl.  Wochenschr.  1894,  Sp.  926  f.)  — (247)  F.  B. 

I Jevons,  Greek  law  and  folk  lore.  Erklärung 
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griechischer' Gesetze  über  die  Bestattung  aus  dem 
Volksglauben.'—  (251)  W.  Lock,  On  the  use  of  zspi- 
rexita  in  Aristotele’s  Poetics.  Bestätigung  der  Auf- 
fassung von  Vahlen-Suscmihl.  — (253)  E.  A.  Abbott, 
Notes  on  eome  passages  in  Lightfoot’s  Bihlical  Essays. 

— (258)  Fr.  C.  Conybeare,  Papias  and  the  Acts  of  the 
Apostles.  Papias  bat  Apostelgesch.  1,  18  in  seinem 
Texte  nptjoftu;  st.  gefunden.  — A.  J Groenldge, 
The  title  ‘Quaestor  pro  practore’.  Dieser  Titel  der 
Kaiserzeit  beruht  auf  der  vom  Kaisertum  geschaffenen 
ädilizischen  Jurisdiktion  des  Quästors.  — (259)  S.  B. 
Platner,  Notes  on  punctum,  momentum.  Punctum 
temporis  stets  das  kürzeste  Zeitteilchen;  momentum 
(so  erst  seit  Liv.  gebraucht)  mit  oder  ohne  temporis 
bezeichnet  teils  dasselbe,  teils  eine  kurze  Zeit, 
momentum  horac  eine  länger  als  momentane  Zeit.  — 
(261)  Anthologia  Graeca  epigraiumatum  Palatina  cum 
Planudea.  Ed.  IL  Stadtmüllcr.  ü (Lcipz.).  ‘Sehr 
preiswürdige  Leistung’.  J.  W.  U.  — (2G9)  A.  Furt- 
wängler,  Tbe  Lemnia  of  Pheidias,  and  the  Parthenon 
sculptures.  Zurückweisung  der  Einwendungen  von 
P.  Jamot  gegen  des  Verf.  Rekonstruktion  der  Athene 
Lemnia  und  von  J.  E.  Uarrison  gegen  seine  Er- 
klärung der  Pharthenonskulpturen.  (Vgl.  Wochenschrift 
Sp.  1242  ff.,  1278  ff..  1308  ff.)  - (277)  C.  Smith,  Tbe 
mytli  of  Ixion.  Wie  das  eine  Bild  des  Kanlharos  im 
Brit.  Mus.  E.  155  anerkanntermaßen  die  Bestrafung 
des  Ixion  darstcllt,  so  bezieht  sich  auf  ihn  auch  das 
andere,  welches  ihn  als  den  ersten  Mörder  eines 
tlnpüXio;  otvjjp  darstcllt.  — (280)  E.  E.  Sikea,  Nike 
and  Athena  Nike.  Nike  als  Siegesgöttin  erscheint  in 
Litteratur  und  Kunst  erst  ganz  gegen  Endo  des 
(X  Jabrh.  v.  Cbr.,  zunächst  als  Sieggeberin  in  den 
Agonen;  noch  später  ist  die  Vorstellung  der  Athena 
Nike,  daher  die  Auffassung  der  Göttin  als  einer 
Abstraktion  der  Athena  ungerechtfertigt  ist. 

(289)  J.  Dono  van,  German  opinion  on  greek 
iusBives.  Beginn  einer  Prüfung  der  Ansichten  der 
deutschen  Grammatiken  über  imper.  praes.  und  aor. 

— (293)  C.  D.  Chambers,  The  Classification  of 
conditional  sentences.  Rechtfertigung  der  Einteilung 
in  Sonnenscheins  greek  Syntax.  — (295)  F.  C.  Cony- 
beare,  Harnack  on  the  inscription  of  Abercius.  Mit- 
teilung der  die  Inschrift  betreffenden  Stelle  der 
armenischen  Übersetzung  des  Metaphrasten  aus  einer 
Hs  der  Pariser  Nationalbibliothek  u.  Hinweis  auf  das 
Verhältnis  derselben  zu  dem  griech.  Text.  — (297) 
J.  B.  Mayor,  Critical  notes  on  Clem.  Al.  Strom.  VI. 

— (302)  J.  Gow,  Horatiana.  — (304)  H.  Richards, 
Catutliana.  — (306)  E.  S.  Thompson,  Notes  on  the 
Wasps  of  Aristopb.  — (309)  A.  U.  Hopkins,  On  a 
misunderstood  passage  in  tbe  Trio,  of  Plautus, 
v.  642  — 4.  Vindex  = Verteidiger.  — (309)  E.  C. 
Marchant,  The  interpretatiou  of  Tbuc.  VI  11,  2.  3. 

— (310)  F.  Haverfleld,  Tac.  Agric.  24.  - (311) 
Ch.  Coupe,  Note  on  tho  bomcric  diaeresis.  — (312) 
Fr.  T.  Colby,  Matt  XI  19.  — (317)  Grammatici 
Graeci  IV,  2^  — rec.  A.  Hilgard  (Leipz.).  Anor- 


! kennende  Besprechung  von  E.  0.  S.  — (332)  Carminum 
| Saliarium  reliquiae.  Ed.  B.  Maurenbrecher  (Leipz.). 
1 ‘Wertvoll’.  R.  Stymour  Coniray. 


Mitteilungen  der  k.  k.  Central-Kommission  zur 
Erforschung  and  Erhaltung  der  Kunst«  u.  histo- 
rischen Denkmale.  XXI,  JX 

(173)  E.  Nowotny,  Römerfunde  auf  dem  Rainberg 
i bei  Wels.  II.  Bericht  über  die  keramischenFunde. 

Literarisches  Centralblatt  No.  46. 

(1646)  M.  Büdinger,  Die  Universalhistorie  im 
1 Altertuiue  (Wien).  ‘Bietet  mancherlei  neue  Gedanken 
j u.  vielfältige  Anregung  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin’.  — (1656)  Flavil  Iosephl  opera.  Ed.  — 

B.  Niese.  VI.  VII  (Berl.).  ‘N.  hat  eine  Grundlage 
für  das  Studium  des  los.  geschaffen,  von  der  jede 

I künftige  Forschung  wird  ausgehen  müssen;  der  Index 
! ist  sorgfältig’.  

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  47. 

(1473)  A.  Harnack,  Das  Edikt  des  Antoninus 
1 Pius.  Eine  bisher  nicht  erkannte  Schrift  Novatians 
(Leipz.).  ‘Die  Überweisung  des  Traktats  de  laude 
1 martyrii  an  Novatian  als  dessen  ältestes  Werk  ist 
durchaus  überzeugend;  daß  das  Edikt  xpö;  xo  xoivov 
x^;  ’Aaia;  an  ein  echtes  Kaiserreskript  sich  anlehnt, 
ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  aber  die  Hoffoung,  das 
echte  Reskript  ausscheiden  zu  können,  zur  Zeit  noch 
vergeblich’.  F.  IjooJ s.  — (1480)  W.  Soltau,  Liviua 
Quellen  in  der  JX  Dekade  (Berl.).  ‘Schließt  die 
Frage  trotz  alles  Scharfsinnes  noch  nicht  ab;  zu 
rügen  ist  der  Ton  der  Polemik’.  E.  Lammert. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  47. 
(1273)  Th.  Bergks  Griech.  Litteraturgcschicbte, 
Register  von  R.  Peppmüller  u.  W.  Hahn  (Berl.). 
‘Verdienstlich  u.  dankenswert’.  K.  Zacher.  — (1276) 
I Aristotelis  üoX.  ’A9.  It.  ed.  Fr.  Blaß  (Leipz.). 
‘Ein  Werk  gewissenhafter  Gelehrsamkeit  in  unschein- 
barer Gewandung’.  Schneider.  — (1277)  The  Ödes 
and  Bpodes  of  Horace,  ed.  — by  C.  L.  Smith 
; (Bost.).  ‘Sorgfältig  u.  reichhaltig’.  W.  Hirschfelder. 

— (1278)  Codex  Feati  Farnesianus  XLII  tabulis 
expie88UB  — ed.  Acm.  Thewrewk  de  Ponor  (Budap.). 
‘Sehr  dankenswert’.  Chr.  Hülsen.  — (1280)  F.  Neue- 

C.  Wagener,  Formenlehre  der  lat.  Sprache.  IIL 

4—6  Liefr.  JX  A.  (Berl.).  Anerkennende  Beurteilung 
von  //.  Ziemer.  — (1283)  C.  E.  A.  Söder  ström, 
Valda  Dikter  hufvudsakligeu  latinska  (Nynköp.). 
‘Die  Überfülle  des  Gebotenen  beeinträchtigt  den  Ge- 
samtwert’. Fr.  Müller.  — (1291)  W.  Drexler,  Wer 
sind  oi  ösfyovrcn  im  Rbeacpigramm  von 

Phaislos?  Tovsav  (==  x<i  Yiwijxixd  pöpia)  üxiytoffam 
vires  excipere  im  Taurobolium,  für  dessen  Entstehung 
die  kretische  Inschrift  auf  den  Osten  hinweisen  würde. 

— (1291)  B.  Khbler  u.  H.  Rostagno,  Handschrift- 
liches zum  Bellum  Alexandrinum  (Schluß). 
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Menandros. 

Seit  mehreren  Jahren  mit  einer  Untersuchung 
Gber  das  Bildnis  des  berühmten  Komikers  beschäftigt, 
möchte  ich  vor  der  Drucklegung  doch  noch  den 
Versuch  machen,  durch  öffentliche  Anfrage  einem 
verschollenen  Denkmale,  das  für  den  Gegenstand  von 
Bedeutung  ist,  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Wie  nach  dem  Vorgang«:  von  G.  Scharf,  Transact. 
of  the  r.  soc.  of  liter.  IV  S.  388,  und  von  Bernoulli, 
Bildnisse  berühmter  Griechen  S.  19,  neulich  Furt- 
wängler,  Meisterwerke  S.  532  A.  2,  bestimmt  aus 
gesprochen  bat,  ist  Viscontis  Deutung  der  vatikani- 
schen Statue  auf  Menauder  nicht  nur  unbeweisbar, 
sondern  unmöglich.  Das  wahre  Bildnis  des  Dichters, 
dem  ohne  Frage  die  Statue  der  Praxitelessöhne  im 
Dionysostheater  (Löwy  No.  10S)  zu  gründe  lag,  ist  i 
vielmehr  erhalten  in  den  zahlreichen  Kopien  eines 
schönen,  bewegten,  nervös  geistvollen  Kopfes  Lysippi- 
scheu  Charakters,  von  dem  Bernoulli,  Röm.  Ikon.  I 
S.  121  ff.,  bereits  ein  Dutzend  Exemplare  zusammen- 
gestellt hat.  Dem  besten  unter  diesen,  dem  Chiara- 
moDtiscben  (Bern.  Taf,  8),  schließen  sich  unter  anderen 
an:  die  weitaus  schönste  aller  mir  bekannten  Wieder- 
holungen bei  Jacobsen,  Glypt.  No  1082,  eine  im 
Musenm  zu  Corneto  und  eine  im  Gymnasium  zu  Corfu, 
deren  Fundort  allein  ausreicht,  um  die  öfter  aus-  | 
gesprochene  Deutung  auf  einen  römischen  Dichter  ' 
auszuschließeu  Die  ganze  sitzende  Gestalt  mit  dem 
aufblickenden  Haupte  giebt  in  freier  Weise  das  (öfter 
wiederholte)  laterauische  Relief  (Benndorf-Schöne 
No.  245.  Helbig  No.  G57,  Schreiber,  Hellenist.  Relief-  j 
bilder  Taf.  84,  dess.  Bilderatlas  Taf.  5,  4]  wieder,  von 
dessen  Beziehung  auf  den  Tragiker  Philiskos  die  drei 
vor  dem  Dichter  auf  dem  Tische  liegenden  Masken  j 
einer  neuen  Komödie  hätten  abbulten  müssen  (Garrucci, 
Mus.  Later.  8.  80,  vgl.  Reisch,  Weihgcsch.  S.  149). 
Die  Richtigkeit  der  Kombinationen,  die  zu  diesem 
Ergebnis  führten,  war  natürlich  au  den  erhaltenen 
epigrapben  Menanderbildern  zu  prüfen,  welche  leider 
insgesamt  spätrömisch  und  von  sehr  geringem  Werte 
sind.  Das  Mosaik  des  Monnus  und  die  Theatermaske 
von  Pergamon  (Athen.  Mitt.  1889  S.  130)  kommen 
kaum  in  betracht  neben  den  beiden  Medaillonbüsten. 
Die  eine,  lebensgroße,  von  Scharf  a.  a.  0.  in  un- 
genügender Skizze  abgebildet  (vgl.  Michaelis,  Anc. 
MarblesS.514No.40),  kann  ich  nach  einer  Photographie 
hcrausgeben.  Die  andere  dagegen,  nur  halblobens 

froß,  ist,  seit  sie  Winckclmann  und  Visconti  in  der 
arncsina  sahen,  verschollen;  nach  Neapel  ist  sie 
nicht  gekommen.  Ihre  Wiederauffindung  wäre  umso 
wünschenswerter,  als  das  angeblich  nach  dem  Original 
gemachte  Bild  (Icon.  Gr.  Taf.  6)  vielmehr  nur  eine 
Umzeichnung  des  Stiches  von  Galle,  Imag.  illustr. 
Taf.  42,  ist,  dessen  Abänderungen  ebenso  viele  irre- 
leitende  Annäherungen  an  den  damit  zusammen- 
gestellten, grundverschiedenen  Kopf  der  vatikanischen 
Statue  bedouten. 

Freiburg  L Br.  Franz  Studniczka. 


L Zu  Athenalos  XII,  618« f- 

Von  den  Sybariten  heißt  cs:  ixr/toptaCsiv  3!  za p’ 
oÖTot;  8'.d  tp'jtpijv  dvßpiuxdp-.a  u’.xpa  x«i  xot>; 
oxoxaiou;,  <o;  ®r4a«.v  6 Ttpato;,  tou;  xaXoopivou;  zap « 
f.a1.  oitXxwva;  xa i xuvdpia  M*X'.tata,  a zip  aotot;  xa« 
txtaöat  ei;  xä  ppvebta.  — Dazu  bemerkt  Kai  bei  iu 
der  Praefatio  zum  3.  Bande  seiner  Ausgabe  (S.  XI): 
»quae  verba  paullo  post  ipse  Athenaeus  (519  b)  ita 
interpretatur  «XX’  Soßapixat  iyaipov  toi;  MsXtxaio1.; 
xovtoio’.;  xai  civüpüjxot;  oüx  dvöpdtto1.;,  ubi  aperte  griphi 
notissimi  memoriaro  iniccit  dfvßpwxo;  oü-  dvßpturo;  I 
(schol.  Plat.  rep.  V 479  c).  eunuchum  igitur  inteilcgit.  | 


inde  paene  certum  mihi  videtur  Timaeum  acripaisae 
xoü;  xoXouyiävoo;  raps  t'.3i  CIlAACONAC.  sed  altero 
vocabulo  a/oxaiou;,  quod  non  magis  sanum  est,  ne 
nunc  quidem  scio  quid  faciam“.  — Ich  halte  Kaibels 
Vermutung  3xd8<»va;  für  richtigj,und  glaube  das 
verderbte  sxoraiou;  bessern  zu  können.  Statt 

'rorccKo ii  a iorc 

lese  ich  T 0 T C K 0 IT  A 1 0 X C. 

Dieses  xoitaio;,  welches  von  xoit>j=süv»J  kommt, 
kann  neben  seinen  bezeugten  Bedeutungen  sehr  wohl 
auch  den  Sinn  von  suvoöyo;  gehabt  haben,  vgl. 
xo'TiDvttT};,  Kammerdiener,  von  xo'.xüjv,  Schlafgemach. 

II.  Zu  Hesychios. 

Als  glossa  obscura  bezeichnet  M.  Schmidt  die 
an  richtiger  Stelle  überlieferte  Xdava  • exisxaxov  und 
setzt  ein  t davor,  i-iotatov  ist  nur  einmal  inschrift- 
lich bezeugt  CIG.  I No.  8,  kann  also  nicht  als  Er- 
klärung gebraucht  worden  sein,  sondern  ist  selbst 
Glosse.  Es  bezeichnet  den  Dreifuß  unter  dem 
Mischgefäß.  Nun  heißt  der  Rost,  worauf  die  Köche 
den  Kochtopf  oder  die  Bratpfanne  setzen,  Xaoavov 
(sonst  yoTpözoy;).  Wir  können  also  die  dunkle  Glosse 
mit  Sicherheit  aufhellen.  Zu  lesen  ist:  jxiaxaxov  • 
X a <3> a v o v , oder  vielleicht  ixioxaxa  • Xcfoava. 

Das  bei  Aristophanes  (Vögel  436  f ) vorkommende 
xaöxr.v  Xaßövxi  zpspasaTov  xr/djaiFf, 

Xov  tWÖv  £t3li),  xXlJOWV  XoÜSlOXäxO’J, 
welches  bekanntlich  verschieden  gefaßt  wird,  besieht 
sich  möglicherweise  auch  auf  den  Dreifuß  unter  dem 
Mischgef&ß. 

Mülhausen  L Elsaß.  Heinrich  Lewy. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acudemle  des  Inscriptions  et  Belles-lettres. 

23.  Aug.  Homolle  erklärt  eine  delphische  In- 
schrift des  L Jahrh.,  welche  einen  Teil  der  Satzungen 
der  Phratrie  der  Halyaden  enthält  u.  sehr  wichtige 
Folgerungen  für  Organisation  u.  Ursprung[dervFamilie 
sowie  für  Ursprung  der  delphischen  Bevölkerung  a. 
der  Kulte  verstattet  — fflen&nt  legt  Photographien 
von  Chantre  in  dem  Tumulus  von  Boghaz-Keni  ge- 
fundener Keilinscbriftcn  vor;  dieselben  bezeugen  die 
Anwendung  der  Keilschrift  in  einer  Gegend,  wo  man 
es  nicht  geahnt  hatte.  — Th.  Reinach  legt  dar,  daß  die 
von  Herodot  erwähnte  und  bisher  mit  der  von  Megiddo 
identifizierte  Schlacht  von  Magdolos  von  Pharao  Necho 
über  die  Assyrier  gewonnen  worden  ist  und  nur 
3 Jahre  vor  Ninives  Fall  stattgcfuuden  hat. 

30.  Aug.  Oppert  deutet  den  Namen  der  Stadt 
Cadytis,  deren  sich  Nccho  nach  dem  Siege  bei  Mag- 
dolos bemächtigte,  als  ‘die  heilige’  und  sieht  in  ihr  das 
Ilierapolis  der  Griechen,  heute  Derablis  am  Euphrat 
ß.  Sept.  Nach  einem  von  HL  de  Villefosse  mit- 
eteiltou  Briefe  von  W.  Helbig  ist  in  Rom  ein  Grab- 
enkmal  mit  der  Darstellung  eines  Venator  der  Arena 
gefunden  worden.  — Clermont-Gauueau  deutet  die 
in  der  syrischen  Übersetzung  der  griechischen  Vita 
des  Petrus  von  Ibericn  erhaltene  Bezeichnung  einer 
6 Stadien  von  Askalon  gelegenen  Örtlichkeit  Palaea 
als  Transskription  des  gricch.  IliXaa  und  erkennt  als 
diese  Örtlichkeit  das  Dorf  Uamämi  (arab.  ‘Taube’) 
und  in  dem  Namen  einen  Zusammenhang  mit  dem 
Taubenkultus  von  Askalon.  Daun  hätte  man  das 
alte  pbilistäischc  Askalon  bei  El-Mcdjed,  4 Kilometer 
von  der  Küste,  anzuuehmen,  während  die  Ruinen 
von  Askaläa  am  Meere  von  dem  ehemaligen  Hafen 
von  Askalon  herrühren.  — H,  de  Villefosse  teilt 
eine  iu  Marseille  gefundene  Inschrift  eines  Grab- 
altars mit:  D M|IVLIAE  SEREN  VAE. C IVLIV8 
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VITALISiPATRONAE  CVIiET  MATRI|VF.  — Scbcil  j 
bat,  wie  Oppert  mitteilt,  in  einem  aus  Telloh  Dach  J 
Konstantinopel  gelangten  Gefäß  mit  der  griech.  In-  ' 
schrift  B AMA  (zwei  Ama)  das  erste  Beispiel  eines  ■ 
chaldäischcn  Raummaßes  entdeckt.  Das  Gefäß  ent- 
hält c.  2 V2  Deciliter;  dann  würde  AMA  die  bisher 
unbekannte  Bezeichnung  des  Zehntels  des  Cab  sein. 

13.  Sept.  Clor  mont -Ganneau  deutet  einen  ara- 
mäischen Text  aus  Ägypten  auf  die  Verehrung  des 
Horus  durch  einen  Israeliten  Azariaon;  der  Text  be- 
weist den  Gebrauch  des  Aramäischen  bei  den 
Israeliten  schou  mehrere  Jahrhunderte  vor  Chr.  und  ; 
die  öffentliche  Verehrung  einer  ägyptischen  Gottheit 
durch  einen  Aubängcr  Jehovas. 

20.  Sept.  Clermont  Ganneau  stellt  noch  mehrero  ; 
palästinensische  Örtlichkeiteu  in  der  syrischen  Über- 
setzung der  Vita  des  Petrus  von  Ibericn  fest: 
Aphthoria  — Apollonia,  b.  Arsoüf  zwischen  Jaffa  u.  ' 
Cäsarea;  Arikta  = Sarepta,  zwischen  8idon  u.  Tyrus; 
Beth  Tapcbä  = Betb  Ikchä,  h.  Beit  Iksä,  6‘/j  Kilom. 
nordöstlich  von  Jerusalem  11.  a.  — Homolle  nimmt 
den  sogen.  Thesaurus  der  Siphnier  vielmehr  in  Delphi 
für  Knidos  in  Anspruch;  dadurch  fallen  alle  für 
Siphnos  bestehenden  Schwierigkeiten  weg.  — Cler- 
mont- Ganneau  berichtet  von  der  Entdeckung  einer  I 
phönizischcD , den  König  von  Assyrien  erwähnenden 
Inschrift  in  Syrien,  von  5—6  Zeilen,  dem  6.  Jahrh. 
v.  Chr.  angehörig. 


Zum  lateinlacbeu  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

31)  Anthologie  aus  den  Elegikern  der  Römer. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Jacoby. 

In  4 Heften.  Catull,  Tibull , Properz,  Ovid. 

2.  Heft:  Tibull.  Sh,  verbesserte  Aufl  65  S.  8^ 
Leipzig  1894,  Tcubner.  60  Pf. 

Unter  den  12  Abschnitten  aus  Tibull  linde  ich  zu  ! 
meiner  Verwunderung  wieder  Stellen  wie  I 1 , 73  ff., 
10,  53  ff.  und  II  1,  75  ff.,  die  doch  für  Gymnasiasten 
ganz  unpassend  und  anstößig  sind  (vgl.  memo  aus- 
führliche Rez.  von  IL  P.  Schulzes  röm.  Eleg.  in 
Wochenschr.  1891,  Sp.  606  f ).  Im  übrigen  bedarf 
die  bekannte  Ausgabe  keiner  weiteren  Empfehlung. 

In  dem  für  Philologen  wichtigen  ausführlichen  littc- 
rarischen  Anhang  S.  57—65  vermisse  ich  u.  a. 
Cbalybaeus,  Tibullns,  sein  Leben  und  sciuo  Elegien. 
Progr.  Meldorf  1879,  mit  mehreren  trefflich  gelungenen 
Übersetzungen. 

32—33)  Verglls  Aeneis.  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch, bearbeitet  und  erläutert  von  Th.  ' 
Becker.  Text.  XVIII,  240  S.  8,  Kommentar 
164  S.  Bielefeld  u.  Leipzig  1895,  Velbagcn  u.  j 
Klasing  (H.  J.  Müllers  - 0.  Jägers  Saraml.  lat.  u. 
griech.  Schulausgaben). 

34—35)  Vergils  Aeneis  für  den  Schulgebrauch 
ge  kürzt  und  erklärt  von  P.  Deuticke.  LTeil: 
Einleitung  und  Text.  XIII,  116  S.  8.  Geb. 

1 M.  50.  — 2,  Teil:  Anmerkungen.  250  S.  3,  1 
Geb.  2 M.  20.  Berlin  1895,  Weidmann  (aus  der 
neuen  Weidmaunschen  Sammlung  griech.  u.  lat.  1 
Schriftsteller  mit  Anmerkungen). 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  welcher  der  beiden 
Schulausgaben  der  Vorzug  einzuräumen  sei.  Deuticke, 
als  Vergilforscher  laugst  bekannt,  nennt  sein  Buch  1 
in  gewissem  Sinne  einen  Ableger  von  Ladewig-Schapcr. 
Sein  ausführlicherer  uud  gewissermaßen  Wissenschaft 
lieberer  Kommentar  wird  denen,  die  noch  die  früheren 
Leistungen  unserer  Schule  erreichen  möchten,  mehr 
Zusagen.  Indes  die  dira  neccssitas  zwingt  uns 
doch,  mit  Beckers  kurzen  und  einfachen  Präpa- 
rationshülfen  uns  zu  begnügen:  hier  wird  der 


Schüler  alles  benutzen,  dort  aber  manches  weg- 
lassen uud  nur  das  seinem  Zwecke  unmittelbar 
Nützeude  hcraussuchen.  Beider  Herausgeber  Aus- 
wahlen sind  zwar  im  einzelnen  voneinander  ver- 
schieden, gestatten  aber  den  Durchblick  durch  du 
Ganze;  beide  haben  noch  mehr  als  die  Hälfte  des  ur- 
sprünglichen Textes  beibehalten.  Deuticke  hat  oft 
Kürzungen  innerhalb  des  Zusammenhanges  der  Verse 
vorgenommeu,  die  manchem  bedenklich  erscheinen 
möchten.  Ein  offenbarer  Vorzug  des  Beckerschen 
Textes  sind  die  Inhaltsangaben,  auch  der  ausge- 
lassenen Stücke,  wodurch  der  Charakter  der  Dichtung 
als  eines  Ganzen  gewahrt  bleibt;  ferner  stiftet  Beckers 
Namensvcrzeichnis  mehr  Nutzen  als  die  Verarbeitung 
der  Eigennamen  im  Deutickescben  Kommentar. 
36—37)  Horaz.  Auswahl  für  den  Schulgebraucb. 
Von  K.  P.  Schulze.  LTeil:  Text.  147  S. 8.  1 M.  20. 
II.  Teil:  Anmerkungen.  Mit  zwei  Tafeln.  144  8. 
1 M.  40.  Berlin  1895,  Weidmann  (vgl.  No.  34—35). 

Von  K.  P.  Schulze  ließ  sich  mit  Recht  eine  treff- 
liche liorazausgabe  erwarten;  aber  einen  Dichter  wie 
Iloraz  sollte  man  nicht  in  Auswahl  berausgeben,  wie- 
wohl er  nie  ganz,  nicht  einmal  in  der  vorliegenden 
Auswahl,  gelesen  werden  kann.  Wenigstens  hätte 
der  gesamte  Text  beigegeben  weiden  sollen,  auch 
wenn  nicht  alle  Gedichte  im  Kommentar  zur  Er- 
klärung kommen  konnten.  Text  hauptsächlich  nach 
Kießling.  Die  Anmerkungen  arbeiten  auf  ein  gutes 
Verständnis,  auf  eine  ästhetische  ..Würdigung  des 
Dichters  und  auf  eine  annehmbare  Übersetzung  hiD. 
Dankenswerte  Beigaben  sind  die  Zeittafel,  der  Ab- 
schnitt zur  Wiederholung,  die  (nur  etwas  zu  prägnante) 
Metrik,  die  sprachlichen  Bemerkungen  und  die  Ab- 
bildungen der  häufig  erwähnten  Antiquitäten  aus  dem 
Leben  der  Römer. 

38)  M.  Woblrab,  Die  altklassischen  Realien 
im  Gymnasium.  verbesserte  Aufl.  Leipzig  1895, 
Teubner.  XII,  86  8.  8.  1 M.  20. 

39)  P.  Wessel,  Lehrbuch  der  Geschichte  für 
die  Obersekunda  höherer  Lehranstalten. 
Das  Altertum.  ADhaDg:  Ausgeführte  Zeit- 
tafeln. Gotha  1895,  Perthes.  VI,  113  u.  XVIII  S.  8. 

Es  mögen  hier  zwei  mir  vorliegende  Hülfsmittel 
zur  Förderung  der  alten  Lektüre  Erwähnung  finden. 
No.  38,  längst  bekaunt  und  bewährt,  bietet  in  Kürze 
die  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung,  wie  sie 
bei  Einleitungen  in  die  Lektüre  der  griech.  und  lat. 
Autoren  und  bei  der  Erklärung  der  Realien  (Haus-, 
Kriegs  - und  Staatswesen,  Theater,  Gerichtswesen 
u.  s.  w.)  den  Schülern  mitgeteilt  werden  müssen. 

No.  39  empfiehlt  sich  für  ältere  Schüler  zum 
Zweck  der  Vertiefung  namentlich  der  historischen 
Lektüre  des  Altertums.  Vorf.  weicht  von  der  her- 
kömmlichen äußerlichen  Einteilung  des  Stoffes  ab 
und  legt  nur  die  großen  Staatenbildungen  der  Haupt- 
einteilung zu  grande,  sodaß  die  Staats  Verfassungen, 
die  religiösen  Bewegungen  und  der  sogen,  kultur- 
geschichtliche Stoff  sich  diesem  Gesichtspunkte  unter- 
zuordnen haben.  Auch  in  antiquarischer  Hinsicht 
kann  sich  der  Schüler  manchen  Kat  aus  dem  inhalt- 
reichen  und  mit  richtigem  Takt  für  die  Bedürfnisse 
der  Jugend  bearbeiteten  Buche  holen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Erwiderung. 

Wenn  Gleye  in  seiner  Rezension  meines  Pbilopatrie 
in  No.  41  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift 
meiue  Hypothese  verwirft,  wi-il  er  in  der  Schrift  eine 
Verspottung  des  Christentums  und  der  Geistlichkeit 
findet,  ich  aber  sie  im  Gegenteil  für  ein  orthodoxes 
Produkt  halte,  so  ist  das,  da  selbst  Aninger  Ton  und 
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Vortrag  zu  Hülfe  nehmen  muß,  um  gegen  den  Wort- 
laut ein  antichristliches  Pamphlet  zu  konstruieren. 
Sache  des  persönlichen  Empfindens.  Ich  tröste  mich 
damit,  daß  sämtliche  Rezensionen,  die  mir  bis  jetzt 
zu  Gesicht  gekommen  sind,  meine  Auffassung  billigen, 
und  daß  Krumbacher  in  seiner  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Litteratur  behauptet,  bei  Aniugers  Deutung 
bleibe  die  wahre  Absicht  der  Polemik  gegeD  die 


alten  Götter  dunkel  (S.  189)  — ein  Dunkel,  das  meine 
Auffassung  völlig  verscheucht. 

Wenn  aber  Gleye  hervorhebt,  dem  7.  Jahrhundert 
fehle  ein  Milieu,  um  ihm  ein  solches  Werk,  wie  den 
Philopatris,  zuzuweisen,  so  hat  er  offenbar  Leute  wie 
Georg  von  Pisidicn  und  Theophylakt  übersehen  und 
die  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts  mit  der  zweiten 
verwechselt. 

Halle  a/S.  Robert  Crampe. 


Literarische  Anzeigen. 


Festgeschenke  für  Philologen  und  Archäologen 

aus  dem  Lager  der  Buchhandlung 

S.  CALVARY  A Co.,  Berlin  NW.  6.,  Luiseustr.  31. 

Abteilung  Verlag:  Abteilung  Sortiment  und  Antiquariat: 

LUbke,  H.,  Neugriechische  Volks-  und  Liebeslieder 

Du  Gange,  Glossarium  ad  scriptores  medias  graeci- 

Preis  M.  4.-;  eleg.  geh.  M.  5. — 
Eine  Sammlung  meisterhafter,  formvollendeter  Über- 
tragungen, die  den  folkloristischen  Forscher  befriedigen  und 
den  mit  griechischem  (.leiste  erteilten  klassisch  gebildeten 
Leser  sicherlich  entzücken  werdon. 

Eisler,  R , Geschichte  der  Philosophie  im  Grundriss. 

tatis.  10  fase.  Kol.  Bresl.  1891. 

Statt  M.  96.-  für  M.  72.-. 

Genaue  Koproduktion  dor  Ausgabe  von  16P8. 

Dnruy,  V..  Geschiohte  des  römischen  Kaiserreichs, 

übets.  von  11.  Hertzberg.  Mit  farbigen  Tafeln  u. 
2000  Textillustr.  5 Bde.  4.  Leipz.  1885—89.  Hfzbde. 
Wie  neu.  Statt  M.  100.—  für  nur  M.  85.  -. 

Fnrtwfingler.  A„  Meisterwerke  der  griechischen 

Preis  M.  4,50;  geh.  M.  5,40. 
Durch  Klarheit  und  Prägnanz  ausgezeichnet,  bowegt  sich 
dieser  Grundriss  keineswegs  in  den  nithergebrachten  Mahnen 
ähnlicher  philosophisch- historischer  Handbücher,  sondern 
bietet,  die  Geschichte  der  Philosophie  von  dem  Standpunkte 
der  neuesten  Forschung  aus  überblickend,  in  lichtvoller 
Weise  ein  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechendes  Bild  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Becker,  A.  W , Charikles.  Bilder  altgrieohlsoher 

Plastik.  32  Tafeln  in  eleganter  Lciuwaoduiappe. 

Preis  M.  85.-. 

Dieses  prächtige  und  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
genugsam  bekannte  Werk  dürfte  eine  hervorragende  Zierde 
des  Weihnachtstisches  bilden. 

Lossow,  H.,  Metamorphosen.  12  Tafeln.  München. 
Wie  neu.  In  eleganter  Leinwandmappe. 

Statt  51.  25.—  für  nur  M.  7.—. 

Dieses  reizvolle  Werk  dürfte  für  den  Gelehrten  wie  für 
den  Kunstliebhaber  von  höchstem  Interesse  sein.  Man  be- 
gegnet in  demselben  wahrhaft  klassischer  Formenschönheit 
in  kllnstlerisch-freier  Ausführung. 

Perrot- Chipiez,  Histoire  de  l'art  de  i'antiquiti. 

Sitte.  Zur  genaueren  Kenntnis  des  griechischen 
Privatlebens.  Neu  bearbeitet  vou  H.  Göll.  3 Bde 
Preis  M.  18.—  ; geh.  M.  22,50. 

Becker,  A.  W.,  Gallus,  oder  römische  Scenen  aus 

der  Zeit  Augustue.  Zur  genaueren  Kenntnis  des 
römisebeu  Privatlebens.  Neu  bearbeitet  von  H. 
Göll.  3 Bde.  Preis  M.  18.—  ; geh.  M.  22,50. 
Diese  beiden  Beckerschen  Erzählungen  gebären  zu  den 
glänzendsten  wissenschaftlichen  Leistungen  aus  dem  klassi- 
schen Altortum  und  empfohlen  sich  sowohl  durch  die  Form, 
wie  durch  den  Inhalt  als  wertvolle  kulturhistorische  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Lebensverhältnfsse  der  höheren  Ge- 
sellschaftsklassen Griechenlands  und  Bums. 

Holm,  A..  Griechische  Geschiohte  von  ihrem  Ur- 

Tome  VI.  La  Grecc  primitive.  L’art  myc^nieo. 
Paris  1894.  Prächtiges  Kiemplar.  Wie  neu. 

Statt  M.  45.-  für  nur  M.  32.—. 
Reber.  F.,  Album  der  Ruinen  Roms  in  42  Ansichten 

und  Piäueu.  Mit  Einleitung  und  ausführlicher 
Tafelerkläruug.  In  eleg.  Leinwandmappe. 

Statt  M.  30.—  für  nur  M.  10.—. 

Ein  selten  schönes  archäologisches  Prnchtwork.  Die 
einzelnen  Blätter  sind  in  Sepia  und  Parbcatdrurk  aus- 
geführt. daher  lebendiger  und  erfreulicher  wirkend  als  stumme 
Photogrnphicen. 

Die  Sammlung  Sabotiroff.  Kunstdenkmäler  aus 

aprunge  bis  zum  Untergänge  der  Selbständigkeit 
des  griechischen  Volkes.'  4 Bdo. 

Preis  M.  47.—  ; geh.  M.  55.—. 

Jobb,  R.  C.,  Homer.  Eine  Einführung  in  die  Ilias 

und  Odyssee.  Autorisierte  Übersetzung  des  Origi- 
nals vou  E.  Schlesinger. 

Preis  M.  4.—  ; geh.  M.  4,00 
Der  Zweck  des  Buches  Ist,  In  gedrängter  Form  eine  all- 
gemeine Einführung  in  das  Studium  des  Homer  zu  liefern; 
dasselbe  ist,  da  ein  ähnliches  Werk  Uber  diesen  Gegenstand 
nicht  existiert,  von  nussorordentlicher  Bedeutung  für  alle 
kiassischon  Philologen. 

Niehnhr.  B.  t».,  Römische  Geschichte.  Neue  Aus- 

Griechenland  (Skulpturen.  BronzeD,  Vasen,  Terra- 
kotten). ilcrausg.  vou  A.  Furtwaeugler.  2 Bde. 
mit  149  prächtigen  Tafeln  in  Heliogravüre  und 
Cbromo  etc.  u.  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte. 
Fol.  Berl.  1883-87.  In  2 eleganten  Mappen. 

Statt  M.  375.—  für  nur  M.  240.—. 

Die  Sammlung  SabouroiT  ist  für  die  Archäologen  und 
Kunsthistoriker  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Ihre  Ent- 
stehung fiel  in  die  Zeit,  als  die  Tanngraischen  Gräber  auf- 
gefundeu  wurden  und  ihre  Schätze  spendeten.  Fnst  sämtliche 
HanptstUcke  rühren  aus  T.umgra  her. 

Weiaser.  L,  Bilderatlas  zur  Weltgeschichte  nach 

gäbe  vou  M.  isler.  3 Bde,  uud  Register. 

. Preis  M.  18.-;  geh.  M.  22,50. 

Taciti,  P.  Cornelil,  opera  quae  snpersunt..  Ex  ree 

Kunstwerken  alter  und  neuer  Zeit.  Mit  14G  Tafeln. 
4.  Aufl.  Stuttg.  1895.  Orig.-Ufzbd. 

Statt  51.  30.—  für  nur  51.  15.—. 

Bciter-Orellius.  Preis:  Vol.  I.  M.  16.—. 

Vol.  II.  M.  36.- . 
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Spalte  | 

Rezensionen  nnd  Anzeigen: 

H.  Ouvre,  Meleagre  de  Gadara(B.  Stadtmüller)  lß33 
N.  Weoklein,  Die  Kompositionslehre  des  Horaz 

und  die  epistula  ad  Pisones  (Uäußoer)  .1641 

I.  Fuchs,  Der  zweite  punisebe  Krieg  und  seine 

Quellen  Polybiua  und  Livius  (W.  Soltau)  1645 
W.  Rhye  Roberts,  The  ancient  Boeotians,  their 


cbaiacter  and  cnlture  and  tbeir  reputation 

(Holm).  1647 

6.  Saloman,  Die  Restauration  der  Venus  von 

Milo  (Fr.  Hauser) 1649 

Paulys  Real- Encyklopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  Neue  Bearbeitung. 


3.  Halbbd.,  hrsg.  v.  6.  Wissowa  (f  M.  Hertz)  1651 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

H.  Oavrd,  Mdleagre  de  Gadara.  Th^se  prüsentöe 
& la  Facul»6  des  Lettres  de  Paris  Paris  1Ö94, 
Hachette.  263  8.  8. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die 
wichtigeren  Epigrammensammlungen  nnd  ihre 
Oberlieferung  bestimmt  Verf.  die  Zeit  des  Dichters 
und  seiner  nach  dem  Aufenthalt  zu  Gadara.  Tyros 
und  auf  Kos  gruppierten  Dichtungen,  entwirft  ein 
Bild  vom  Leben  nnd  Charakter  des  Dichters,  nm 
sich  hierauf  znr  Besprechung  der  menippeischen 
Satire  und  der  Epigramme  zu  wenden.  Der  letzteren  ; 
geht  eine  Betrachtung  über  den  Kranz  des  Meleager,  , 
ein  Überblick  über  die  meleagrischen  Dichter  und 
Dichtungen  voraus.  Vier  Kapitel  sind  dann  der 
A ästhetischen  und  literarhistorischen  Erläuterung  von 
Meleagers  Gedichten  gewidmet:  Liebe  und  Ethik,  t 
Mythologie,  Natursinn,  Erfindung  und  Nachahmung 
sind  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  hier  die  Poesie 
des  Gadareners  analysiert  wird.  Den  Schluß  bilden 
zwei  Kapitel  sprachlicher  nnd  metrischer  Erörte-  i 


I I t. 

Spalt« 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Revue  de  Philologie.  N.  8.  XIX,  2 . . . 1656 

Mnemobyue,  N.  S.  XXIII,  4 1656 

Rivista  di  storia  antica  e scienze  affioi.  I,  1.  2 1657 
Literarisches  Centralblatt.  No.  47  ...  . 1657 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  48.  . . . 1658 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  48  . 1658 


Neue  philologische  Rundschau.  No.  24  . . 1658 
Revue  critique.  No.  43—45  1659 

Fr.  Müller,  Zum  lateinischen  und  griechischen 

Unterricht  (Forts.) 1659 

Neueingegangene  Schriften 1662 

Litterarlsche  Anzeigen 1663 


rnngen:  das  erste  behandelt  Dialekt,  Wortschatz. 
Grammatik  nnd  stilistische  Eigentümlichkeiten 
Meleagers;  die  prosodischen  und  metrischen  Dar- 
legungen des  letzten  Kapitels  sind  mit  den  er- 
forderlichen Tabellen  ausgestattet.  — Die  Gabe 
des  Verf.  verdient  Dank,  wenn  auch  Bedeutung 
nnd  Wert  der  einzelnen  Kapitel  sehr  verschieden 
sind.  Fast  entbehrlich  scheint  die  Angabe  der  Hss 
im  ersten  Kapitel;  sie  ist  es  jedenfalls  für  die,  welche 
sich  mit  der  Anthologie  einigermaßen  befaßt  haben. 
Auch  was  im  fünften  Kapitel  über  den  Kranz 
des  M.  und  seine  Dichtei-  gesagt  ist,  enthält 
nicht  viel  Neues,  erscheint  an  manchen  Stellen 
etwas  dürftig;  auch  Zweifelhaftes  uiid  Bedenk- 
liches findet  sich  dabei.  Zweifelhaft  ist  z.  B.  die 
Existenz  eines  älteren  Nikarchos  als  meleagri- 
schen Epigrammendicbters.  Das  Euripidesepi- 
grannn  VII 43  gehört  jedenfalls  nicht  dem  Tragiker 
Ion ; v1ü)voc  ist  möglicherweise  — wie  ich  anderweits 
daliegen  werde  — aus  Zu»v5  verschrieben.  Ein 
Dichter  Erycias  existiert  nicht,  und  giebt  es  einen 


Die  erste  Nummer  de»  neuen  Jahrgänge»  erscheint  am  4.  Januar  1896. 
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Tbessaler  Erykios  neben  dem  ans  Kyzikos,  so 
gehört  jener  sicher  dem  philippisckeu  Kranze  an; 
der  Thessaler  ist  aber  wohl  identisch  mit  dem 
Kyzikener,  und  das  Ep.  VII  230  verdankt  (wie  36) 
seine  Stelle  in  nicht  philippischer  Partie  nur  der 
Rücksicht  anf  den  Inhalt.  Verweist  Ouvr6  S.  78 
auf  zwei,  wenn  auch  bedeutungslose,  Meleagerreihen 
(mit  Berufung  auf  Weißhäupls  Dichterlisten  S.  11), 
so  weiß  man  längst,  daß  dieEpigrammeXI  198—200 
eine  solche  Reihe  nicht  bilden  können;  denn  199 
und  200  sind  nicht  von  dem  Tarentiner,  sondern 
von  dem  Alexandriner  Leonidas.*)  Doch  wird 
von  0.  selbst  für  XI  der  Mangel  an  Fragmenten 
des  Meleagerkranzes  behauptet. 

Das  Resultat,  zu  welchem  0.  in  seiner 
chronologischen  Erörterung  gelangt:  ‘Geburt  des 
M.  140/130,  die  Reise  nach  Tyros  120/110,  die 
nach  Kos  82/79’  trifft  wohl  annähernd  das 
Richtige,  wenn  auch  die  Ziffern  keineswegs  feste 
Grenzen  bezeichnen.  Sollte,  worauf  Radinger  neuer- 
dings hingewiesen,  die  Eroberung  Gadaras  durch 
den  Judenkönig  Alexandros  Iannaios  die  Aus- 
wanderung veranlaßt  haben,  so  würde  er  sich  erst 
einige  Zeit  nach  100  in  Tyros  niedergelassen 
haben.  Fast  mit  größerer  Sicherheit  als  die 
Jahre  des  dreifachen  Aufenthalts  lassen  sich  die 
jedem  Orte  ungehörigen  Gedichte  Meleagers  be- 
stimmen, und  für  die  chronologische  Fixierung 
dieser  leisten  Ouvr£s  Erörterungen  einer  künftigen 
Meleagerausgabe  unzweifelhaft  gute  Dienste.  — 
Daß  Xapixe«  der  Titel  einer  Meleagrischen  Satire 
sei,  wird  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen; 
ich  glaube,  namentlich  wegen  VTI  417,4  (rcpüixa 
Msvimretdtc  auvxpo^aaac  Xdptaiv),  daß  0.  mit  Recht 
zu  Jacobs  Meinung  zurückgekehrt  ist,  wonach 
mit  Xäpixec  die  gesamten  menippeischen  Schriften 
Meleagers  bezeichnet  werden.  Auf  die  wichtigen 
Fragen  nach  Ursprung,  Quellen  und  Komposition 

•)  Übrigens  mag  hier  bemerkt  sein,  daß  VII  173 
nicht  den  Tarentiner  zum  Verfasser  hat,  TouXioy 
Aewvioou  war  wohl  die  ursprüngliche  Autor  Überlieferung. 
Das  Epigramm  lautet  nämlich  m.  E: 

Aüiopaxo!  SsiKijj  zpoxi  xayXtov  ai  (lös;  ?(X3ov 
opio;  ~ -j  x v (j  vupöjuvai  yiövi* 
alai,  Orjpipajrdi  f e ~apä  8py'.  xov  jiaxpöv  eOoei 
Gitvov,  exoijiTjörj  8‘  ex  xypo;  oypavioy. 

Für  xo XX?]  ist  koxv]j  gesetzt,  vgl.  - u x v \ v • -t  d 5 t 
Eur.  Androm.  1129,  für  rox\  die  Form  -poxi;  denn 
xpoxi  xaoXiov  ist  Imitation  des  homerischen  irpoxUIXiov, 
das  sich  mehrmals  an  gleicher  Versstelle  findet,  z.  B. 
r 313  xd)  piv  erp’  atyoppot  rpoxt  TlXiov  crroveovxo.  Be- 
stätigt werden  diese  Änderungen  durch  die  Isopsepbie, 
die  sich  für  das  Epigramm  ergiebt:  ?i  3135  + ßi 
2554  = ca  2889  -I-  ßs  2800  — 5689. 


des  12.  Buches  der  palatinischen  Anthologie  geht 
Verf.  nicht  näher  ein,  und  ich  begreife  dies,  ob- 
wohl zugegeben  werden  muß,  daß  jene  Fragen  bei 
einem  Buche  Uber  Meleager  Dahc  liegen.  Die 
Zugehörigkeit  des  12.  Buches  zur  Kephalas- 
Sammlung  behauptet  0.  mit  Wolters,  eine 
Annahme,  gegen  die  nicht  bloß  das  bekannte 
palatinische  Scholiou  zum  Proöminm  des  Meleager- 
kranzes geltend  gemacht  worden  ist.  Ob  die 
Sammlung  des  12.  Buches,  bevor  sie  ihre  pala- 
tinische Redaktion  erhielt,  anf  Straton  oder  gar 
Diogeuian  oder  einen  andern  zurückgeht,  wird 
vom  Verf.  nicht  entschieden;  daß  Meleager  seine 
j IlaiSixa  in  besonderer  Sammlung  veröffentlichte 
(wie  von  O.  dargelegt  wird),  daß  aus  dieser 
nur  eine  Auslese  in  seiuen  2xe<pavo;  überging,  daß 
Kephalas  solche  Partien  — mit  dem  heikeleren 
Planudes  also  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
übereinstimmend  — meistens  mied,  daß  die  pala- 
tinischen ’Epoixtxd  (des  5.  Buches)  in  den 
Meleagrischen  Partien  nur  auf  den  Stephanos, 
nicht  auch  auf  die  Ilaiätxd  zurückgehen,  daß  da- 
gegen die  Sammlung  des  12.  Buches  in  einem 
Hauptteil  auf  den  beiden  Meleagrischeu  Werken 
beruht,  *)  daß  weder  der  Philippische  Kranz 
(trotz  XII  24—27)  nach  Diogenians  Sammlung  als 
Quellen  der  Mouaa  IlatGcxr'  in  betracht  kommen 
können,  ist  meine  Überzeugung,  die  ich  vielleicht 
! an  auderem  Orte  begründen  werde.  — Die  der 
' inhaltlichen  Erklärung  gewidmeten  Abschnitte 
sind  teilweise  etwas  weitschweifig,  enthalten  wohl 
i auch  Entbehrliches;  doch  besitzt  Verf.  eine 
geschmackvolle  Darstellungsweise  uud  feines  Urteil, 
daß  man  auch  die  Partien,  welche  nicht  viel  Be- 
lehrendes bieten,  mit  Genuß  liest.  Dagegen  konnten 
Stellen,  deren  Verständnis  Schwierigkeiten  bereitet, 
wie  XII  95,  10  itm&ov  'Pü»|jwuxijv  Xondöa  vielleicht 
(trotz  Graefe)  V 191,2  duxXoüv  ypaptp-a  Sopqxosuov 
eingehender  besprochen  werden  (für  den  ersten  Vers 
dieses  Epigramms:  ijv  JatÖflc  KaXX(<xn©v,  a» 

£evE  ist  die  auffällige  Nachahmung  ßouxoXov  ftv 


*)  In  dem  Proömium  der  Ilaiotxa  (XII  256)  ist 
V.  10  (fy*  pxol>;)  apEXT};  (xXu>va;  ehrEopsxExo)  unmöglich. 
Es  genügt  aber  Dicht  die  Einsetzung  des  Namens 
Arethas;  mit  ihm  müßte  zugleich  eine  Pflanze  genannt 
sein,  also  etwa  xEpjtivüov  o’  ’Apitbjv  oder  3jiypv«io>; 
5’  ’Apsßoy  x/aüva;  ärsSp.  Vergleicht  man  jedoch  den 
Schluß  des  Stephanosproömiums  dXXutv  x*  spvE«  -o/.Xa, 
so  scheint  eine  zusammenfassende  Notiz  ähnlicher 
j Art  auch  für  das  Parallelgedicht  erforderlich;  man 
müßte  sich  auch  wundern,  wenn  Arethas  nur  in  der 
Leporellolistc  und  in  keinem  einzigen  Epigramme 
figurierte;  also:  ipspxoyc  V exipove  xX&vctt. 
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sm'Sflc  xiv  i(i6v,  £eve  IX  732  bemerkenswert,  kann 
mich  aber  nicht  veranlassen,  das  Kallistionepigramm 
in  geschlossener  Meleagerreihe  einem  nicht  inelea- 
grischen  Dichter  zuzuweisen),  ln  der  Begrenzung 
von  Meleagers  Epigrammcneigentum  bietet  der  vor- 
sichtige Verf.  nicht  viel  Neues.  Das  Epigramm  auf 
Sthcnelais  (V  1)  wird  dem  Meleager  mit  Recht 
abgesprochen;  es  stammt,  wie  bereits  in  meiner 
Ausgabe  zu  lesen,  m.  E.  von  Argentarins. *) 
Ep.  XII  33  wird  gegen  Kaibels  Athetcse  von  0.  ver- 
teidigt, auch  von  Radinger;  entscheidend  ist  hier 
m.  E.  die  Identität  der  Formel  rjv  xaXo;  3t'  rjv  roxs 
(33)  mit  dem  Meleagrischen  rjv  -»ap  ot  ijv  Adtpvn 
(XII  128,  5),  sowie  die  Übereinstimmung  des 
Schluß  Verses  mit  V 159,  4 xai  h <J*oypoi;  lafiixzi 
ÖeppAcvEpuj;.  An  der  Echtheit  von  VII  461  zweifelt 
0.  nicht;  doch  wäre  eine  nähere  Besprechung  des 
Epigramms  wünschenswert  gewesen , da  auch  | 
Radinger  die  Autorschaft  Meleagers  in  Frage 
stellt:  die  Vergleichung  von  7tap.p.^Top  yrj  yaipe  mit 
r,ou;  a-neXe  yatpE  (XII  114)  und  -ap.p.r(x£ipx-N6$  \ 
(V  164,  1),  die  Verwendung  von  xauxi}  am  Schluß 
der  ersten  Pentameterhälfte  (wie  in  V 148,  4)  be- 
stätigen die  Überlieferung.  — Auch  das  Philaulos- 
epigramm (VII  470)  gehört  nach  0.  dem  Meleager: 
hier  verdient  m.  E.  die  Planudeische  Überlieferung 
den  Vorzug;  die  Verse  Zk  xiva  rcepywv  Jltov; 

ou  xov  dp<Jrpou  ouo&  xöv  ix  v»j£5v,  xäv  öl  aofoTc  ipaxdv 
(so  ist  wohl  für  fxapov  zu  schreiben)  und  ooyl 
[•JaÖuoToXiMov  - ep-(a  yuvatxwv,  xu>v  ol  Kuvwv  eXop.av- 
•Jlfoxov  (VII  413)  gehören  doch  wohl  demselben 


•)  Im  zweiten  Verse  dieses  Epigramms  vermutete 
ich  ep£sxo|j.svr(v  für  ipsyfopivrjv,  und  Radinger  kam 
auf  die  gleiche  Vermutung.  Die  Änderung  hat  aber 
schon  Remke  verlangt,  wie  ich  jetzt  ersehe  aus  dem 
cod.  Lueneb.  103,  dessen  Benutzung  mir  durch  die 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  W.  Meyer  ermög- 
licht ist  Wenn  nicht  früher,  so  wordo  ich  im  zweiten 
Anthologieband  ausführlich  über  die  hier  gebotenen 
Reiskiana  berichten;  manche  unbekannte  Konjekturen  '• 
finden  sich  (z.  B.  xpoatovxi  zu  V 237,5;  toi  3poia  zu 
V 279,5;  rüp  für  xt  zu  287,3;  Asuojuvo;  zu  VI  33, 10;  I 
•j^itxivoü;  zu  42,5;  xsXaivofki© o’.o  zu  63,7;  x«  s.  xwv 
oxoxitov  zu  80,4;  txouoiv  zu  VI  219,  x’  sp/ea  zu  236,  1 
u.  a.).  Diese  Vorschläge  sind  von  ungleichem  Werte;  | 
wichtiger  ist,  daß  auf  grund  der  Hs  zu  mancher  Ver-  ! 
beaserung  für  Brunck  oder  neben  Br.  der  Name  Reiske 
treten  wird.  Doch  trifft  dies  nicht  Brunck  allein ; 
so  ist,  um  einiges  anzufübren,  Herwerdens  xaip&; 
(V  111),  esteXou;  (V  177),  Sternbachs  os^/pivr,  (V  231), 
Jacobs’  hübsche  Emendation  hxd  -äZ'  ex  h.-<bv  (VI  190),  ; 
Lobecks  ebri.iuxöv  (VI  185)  auch  von  Reiske  gefunden, 
desgleichen  ouxi);  (V  221)  und  xa&oppt^iuv  (VI  65),  , 
was  ich  vermutet  habe. 


Verf.,  dem  Antipater.  — Von  Melcagrischer 
Dichtung  weitab  liegend  nach  Inhalt  und  Form  ist 
VI  163:  das  Epigramm  auf  die  von  Ares  ver- 
schmähte neue,  noch  nicht  gebrauchte  Rüstung. 
Die  auffällige  Verschiedenheit  läßt  sich  nicht 
damit  erklären,  daß  man  eine  Anzahl  nicht 
erotischer,  an  Originale  eng  sich  anschließender 
Dichtungen  — Erstlingsdiehtnngen  Meleagers  an- 
nimmt. Dasselbe  Thema  ist  IX  321  f.  von  Leoui- 
das  und  Antipater  behandelt;  die  Trias  Leon., 
Antip.  und  Archias  hat  mehr  als  ein  Thema  gemein- 
sam variiert;  für  das  palatinische  xoü  aixoü  (VI  163) 
ist  m.  E.  'Apytou  einzusetzen : der  gleichlautende 
Versanfang  &)X  auxw;  in  VI  163,  5 und  VII  147,  5 
(’Apyfou)  darf  wohl  als  äußere  Bestätigung 
meiner  Ausicht  gelten.  — Auch  das  Epigramm 
auf  den  Ephesier  Heraclitus  (VII  79)  ist  schwerlich 
von  Mel.  (dem  es  schon  Graefe,  Meiuecke,  Knaack 
abgesprochen  haben);  man  möchte  es  vielmehr  dem 
Theodoridas  zuweisen,  vgl.  VII  479.  Das  Epigramm 
auf  die  Lykambestöchter  VII  352  kauu  man  unbe- 
denklich mit  Knaack  aus  den  Listen  der  Meleagri- 
schen streichen;  interessant  aber  ist  hier  der  Zu- 
sammenhang des  Schlußdistichons  lliepfde;,  xt  xäprjstv 
i?’  OßpKJTTjpa«  lajijiou;  'Expx^sx',  oüy  ojtip  cpcuxl 
yaptCo|xevat  mit  dem  Epigramm  Hadriaus:  ’Apydoyou 
x6ös  3T,p,a,  xov  I;  Xusxwvxa;  la^ou;  ^717$  Mato» 
vtötg  Moüoa  yapiCojxevi]  (VJLI  674).  — Gegen 
Sternbachs  Annahme,  daß  XII  90  von  Meleager 
stammt,  erklärt  sich  O.,  ohne  Vermutung  über  den 
Verfasser.  Das  Thema  eines  bekannten  Epigramms : 
‘das  Leben  jeder  Art  ist  voller  Ungemach’  (IX  359) 
erscheint  hier  spezieller  gefaßt  in  Übertragung  auf 
deu  Liebhaber:  ‘jede  Art  von  Liebe  (ob  zur  sxatpr) 
oder  zur  -apßevtxYj  oder  zum  vso;,  vgl.  V 301)  bringt 
Kummer*.  Wer  meint,  daß  die  beiden  Epigramme 
von  Posidipp  sind,  könnte  erinnern  an  xa;  syöpi« 
ouoev  üyovTt  öupx;  and  XU  131,3  t,  xov  ipaxcf)v  ouSerox’ 
oixEiiuv  (u3ev  a-Z  rpoOüptuv;  aber  IX  359  ist  wohl 
nicht  von  Pos.  dem  Epigrammatiker.  — Für  IX  15 
Mel.  als  Verf.  anzunehmen,  liegt  nahe  bei  Ver- 
gleichung mit  XII  127,  worauf  Radinger  verweist, 
und  mit  XII  83;  doch  ist  das  Verhältnis  zwischen 
IX  15  und  seinem  Original  (?)  Plan.  209  noch  nicht 
aufgeklärt.  — Von  Radinger,  nicht  auch  von  0.  wird 
XII  99  dem  Mel.  zugewiesen ; das  zweitfolgende 
Epigramm  trägt  die  Aufschrift  MD.ca/pou:  sollte 
nicht  auch  XII  100  dem  Gadarener  gehören?  Das 
Ganze,  mit  Ausruf  und  Frage  ausgestattet,  ist 
echt  Meleagrische  Komposition,  die  Zugabe  des 
Motto  100,  4 ist  gleichfalls  Meleagers  Art  (vgl. 
XII  23,  74);  die  Einfühlung  desselben  durch 
toüt  ktto(  eliteiv  ist  zn  vergleichen  mit  xoüx'  liro? 


1639  [No.  52.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [21.  Dezember  1895.]  1640 


dqfyefXaoÖE  (XII  53);  xov  cro<pov  Sv  Moöaai?  erinnert 
an  x^v  Mousotc  rcoixfXoc  upvoOexac,  ferner  Kurcpic 
expuxje  piovrj  au  oo  p’  Ixptuaev  vEpo>c  XII  83; 
endlich  xaux9)  Treipav  t^ouia  tovojv  an  xaünj, 
a^exXt’,  eyei  irr*PufaS  (V  56).  — XII  136  hat 
Hecker  zuerst  dem  Mel.  zugewiesen,  diesem  folgt 
0.  mit  Recht;  der  neuerdings  gegen  Mel.  er- 
hobene Einwand  scheint  mir  belanglos.  — Man 
wird  in  den  däetmoxa  des  12.  Bncbes  manches 
weitere Meleagerepigramm  linden;  hier  nur  noch  eine 
Bemerkung.  Das  Tetrastichon  XII  40  (dSijXov) 
steht  in  den  Ausgaben  als  ein  Epigramm;  doch 
zweifelt  Dübner  an  der  Zusammengehörigkeit  der 
Verse  mit  vollem  Rechte.  Die  vier  Verse  bilden 
kein  einheitliches  Gedicht;  das  zweite  Distichon, 
das  mit  dem  ersten  nichts  gemein  hat,  lantet: 
yopv^v’Avxrpi'Xoo  £t)tu>v  yapiv,  <»>c  S~’  dxdvöatc  eup^aeic 
poösav  <puopevrjv  xaXoxa.  Man  kam  bis  jetzt  wohl 
nicht  auf  den  Verfasser  der  Verse,  weil  man  sie 
in  der  falschen  Verbindung  mit  dem  heterogenen 
Distichon  las.  Nun  vergleiche  man  yupvfjv-CYjXüiv- 
eäprjoetc  mit  yupv^v  fjv  SoiStqc-^t jaeu  (V  191),  ferner 
«poopevvjv  mit  «puopevtj  an  gleicher  Versstelle  in 
XH  33,  4,  endlich  <u;  ir>  dxdvöatc -(SoÖea v xaXoxa 
mit  XII  256,  6 wc  ir'  dxdvörjc  öetc  £o3ov  (Öelc  ist 
wohl  hier  für  elc  zu  lesen):  ein  Zweifel  an  der  Autor- 
schaft Meleagers  ist  m.  E.  kaum  zulässig,  und 
möglicherweise  ist  ’AvutptXou  verschrieben  für 
'Avno'yoo,  obwohl  eine  Erweiterung  der  Liste,  die 
Meleagers  llaiötxd  verzeichnet,  keinerlei  Bedenken 
haben  kann. 

‘L’expression’  ist  der  Titel  des  vorletzten 
Kapitels;  liest  man  hier  mit  Bezug  auf  V 176,  7 
dXX’  ioopare  prj  roo  vov  <{»oyaTc  aXXa  xi'Ötjoi  Xt'va 
den  Satz:  „xt'ÖTjat  apres  la  conjonction  prj  ne  peut 
etre  un  indicatif“,  so  wird  mancher  deu  grammati- 
schen Erörterungen  des  Verf.  bedingungsloses  Ver- 
trauen nicht  entgegenbringen,  zumal  wenn  in  der 
folgenden  Zeile  auch  itETrpaoaexat  (in  V 177,  7)  ver- 
langt wird  mit  doppeltem  z und  der  Begründung:  *ce 
redoublement  de  consonnes  est  assez  ordinaire  dans 
l’Diade  et  l’Odyss^e“.  Immerhin  scheinen  auch  die 
grammatischen  Partien,  soweit  sie  statistischer  Art 
sind,  nicht  wertlos;  für  den  Akk.  des  Ausrufs  findet 
0.  nur  einen  Beleg  bei  Mel.  VII  468:  zlzT  xdc  paaxwv 
<j/6oöopcva;  yaptxac:  man  kann  zweifeln,  ob  dieser 
vereinzelte  Akk.  ( nach  d>  xoXpr]c  V 183)  in  den 
dorischen  Gen.  tS«  - tj/codopevac  yaptxoc  zu  ver- 
wandeln ist  (vgl.  z.  B.  Pers.  928  zlzl.  xsövac 
dXxäc),  oder  ob  er  ein  weiteres  Indicium  enthält 
zu  anderen,  aus  denen  man  auf  Unechtheit  des 
Epigramms  schließen  möchte.  — Sehr  brauchbar 
sind  die  metrischen  Untersuchungen.  Vielleicht 


konnten  für  diese  noch  weitere  Gesichtspunkte  in 
betracht  kommen;  allein  auch  das  Gebotene 
wird  jedem,  der  sich  mit  diesen  Dichtungen  befaßt, 
willkommen  sein,  namentlich  das  Stellenverzeichnis, 
das  den  betreffenden  Erscheinungen  beigefügt 
ist.  Mit  einer  bloßen  Zahlangabe  ist  hier  in 
der  Regel  nicht  gedient.  Radinger  findet  einen 
Fall  von  correptio  troehaica  XII  53,  3;  außerdem 
| nennt  0.  zunächst  V 178,  3;  VII  352,  3;  XII  82,  5. 
Die  Kürzuug  trifft  in  diesen  vier  Fällen  die 
Wörtchen  itoo,  xat,  pot  und  bietet  durum  kaum 
einen  Anstoß  (immerhin  könnte  man  an  die 
Änderung  von  tjv  rcou  iu  tjv  not’  XII  53,  3 denken 
nach  V 211,  5);  dann  aber  folgt  bei  0.  V 197,  6, 
wo  der  Text  nicht  in  Ordnung  ist:  xpüitxei,  ’Epw; 
heißt  es  jetzt  mit  der  unzulässigen  corr.  troch. 
und  mit  einer  Lücke  im  vorhergehenden  Hexameter ; 
dieser,  meine  ich,  enthielt  ursprünglich  das  an  un- 
rechte  Stelle  gerückte  xpoirret,'  wodurch  das  aua- 
phorische  ooxex  verdrängt  wurde,  also: 
ooxext  <xpu~xei>  aoi  tpapexpr;  -xepdevxa;  diaxoöc, 
<ooxex’>  vEpa»;-  £v  epot  Ttavxa  ydp  laxt  ßeXrj. 

So  bleibt,  wenn  man  von  den  freien  Wörtern  und 
der  hier  besprochenen  Korruptel  absieht,  eine 
einzige  Stelle  bei  0.  mit  wirklich  anstößiger  corr. 
troch. : XII  152,  2 xdXXet  l^peXxdpevo;,  und  der  Ver- 
fasser des  Epigramms?  XII  152  ist  ohne  Lemma 
mit  XII  151  im  Palatiuus  verbunden,  dieses  trägt 
die  Aufschrift  aörjXov.  Aus  einem  äußerlichen 
Grunde  — der  Name  'HpaxXetxo;  begegnet  in  den 
Meleagrischen  Epigrammen  — hat  mau  XII  152 
dem  Meleager  zugewiesen,  und  es  ist  zu  verwundern, 
daß  O.  sich  dieser  Auffassung  anschloß,  ebenso 
Radinger.  Ohne  Zweifel  bieten  für  einige  Epi- 
gramme die  Namen  Dorotheos,  Dionysius  u.  a. 
erwünschte  Bestätigung  Meleagrischen  Ursprungs; 
aber  diese  Nameusidentität  ist  natürlich  ausschlag- 
gebend nur  in  dem  Falle,  wenn  keiner  der  drei 
Faktoren:  Sinn,  Sprache  oder  Metrum  Ein  wand 
erhebt. 

Was  man  zu  Ouvres  Gabe  wünschen  möchte, sind 
weitergehende  Untersuchungen  über  das  anthologi- 
sche  Epigrammeneigentum  Meleagers,  eingehendere 
Darlegungen  über  sein  Verhältnis  zu  den  Dichtern, 
die  Meleagers  Poesie  beeinflußten  und  von  ihr  be- 
einflußt wurden  (die  Erotiker  des  Kyklos  nicht 
ausgeschlossen),  eine  stärkere  Berücksichtigung 
dieser  Dichter  namentlich  bei  Behandlung  des 
Meleagrischen  Sprachschatzes,  auch  eiuiges  zur 
Interpretation  oder  zur  Kritik  des  Textes.  Ferner 
kann  ich  nicht  verhehlen,  daß  zahlreiche  Versehen*) 


*)  Auf  einem  Irrtum  beruht  auch  die  S.  10  Anm.  3 
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wie  i-i<ov  (als  participium)  S.  53,  aywvac  S.  92,  axptfii, 
axpioa8.94,  p.ovij  ‘sola\  no'sot,  JXeeiv  (für  4Xee?vS.10), 
dfßaXptov,  yai-nq,  ~ip  jiot,  dXXaao,  ßio'c  (vie),  pjpcu, 
43pf;  (fiir  ISpac)  <5pat  5ti,  Sesifr^o;  (fiir  ^Se^eso;), 
«tap,  pur/86;,  SdXoc,  xotxtXov  (S.  72),  ZrjvotptXi, 
aoyeva,  ^oXetsöu»  (fiir  rrwX.)  und  andere  einiges 
Mißtrauen  erwecken  gegen  die  Akribie  des  Verf.  auf 
sprachlichem  Gebiete.  Trotzdem  wird  den  Freunden 
der  Anthologie  das  Buch  willkommen  sein,  das 
ohne  Zweifel  manches  Treffliche  enthält,  gegen- 
über haltlosen  Theorien  ein  selbständiges  Urteil 
bewahrt,  wenn  nicht  das  Zeugnis  völliger  Be- 
herrschung der  umfangreichen  Litteratnr,  doch  ge- 
lungene Partien  in  geschickter  Darstellung  bietet. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


N.  Wecklein)  Die  Kompositionsweise  des  Horaz 
und  die  epistula  ad  Pisodcs.  Aus  den 
Sitzungsberichten  der  pbilos.-philol.  und  der  hist 
Klasse  der  k.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1894, 
Heft  III  (S.  379-418).  München  1894. 

Ausgehend  von  der  Wahrnehmung,  daß  Horaz 
in  den  Sermonen  der  Anordnung  des  Stoffes  und 
der  Einkleidung  und  Verknüpfung  der  Gedanken 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  erweist  W., 
wie  in  cp.  I 2,  6 und  10  das  gleiche  Thema  be- 
handelt wird , wie  aber  die  Zerlegung  desselben 
in  je  zwei,  durch  eine  vermittelnde  Partie  in 
Zusammenhang  gebrachte  Teile  die  kunstvollste 
Mannigfaltigkeit  zeigt.  Namentlich  liebt  es  der 
Dichter,  nicht  in  gewöhnlicher  Weise  vom  Thema 
auszugehen,  sondern  irgend  einen  Punkt  der 
Ausführung  heratiszugreifcn  und  überraschend  an 
den  Anfang  zu  stellen.  W.  führt  besonders  noch 
8.  I 3 und  s.  I 1 als  Beispiele  dafür  an,  wie 
eben  dies  Bestreben,  durch  die  Gedankenfolge  zu 
überraschen,  nicht  selten  zu  einer  Verschleierung 
des  inneren  Gedankenzusamraenhanges  führe. 
Belege  hierfür  hätten  dem  Verf.  auch  schon  die 
Oden  liefern  können;  hat  doch  schon  Porphyrio 
für  nötig  gehalten,  gegen  die  zu  polemisieren, 
welche  c.  III  3 in  der  Weise  zerrissen,  daß  sie 
mit  Junos  Rede  eine  neue  Ode  begannen,  den  An- 
fang des  Gedichtes  aber  als  etwas  nicht  zur  Rede 
Stimmendes  mit  UI  2 verknüpften!  Zweckmäßig 
mahnt  daher  W.  (S.  401),  überhaupt  den  An- 
fängen eines  Abschnittes  kein  zu  großes  Gewicht 

angeführte  Form  yoptoipuXvxou.  Meine  Bemerkung, 
auf  die  0.  Bezug  nimmt,  betrifft  das  Autorlemma  zu 
I 122,  wo  man  wegen  der  Verwechslung  von  5 mit 
dem  Kompendium  für  xo;  fälschlich  yaprocpüXo^ 
anstatt  des  in  der  Autorbezeichnung  üblichen  und  auch 
in  der  Hs  erhaltenen  Genetiv  yapTOfuXaxo;  ge- 
lesen hat  (vgL  Jabrb.  f.  Pbil.  185,  542). 


beizulegen,  zu  rechnen  mit  den  Freiheiten  der 
Disposition,  zu  denen  selbständige  Ausführung 
eines  Nebengedankens  oder  Einfügung  von  Ge- 
danken gehört,  die  nnr  im  allgemeinen  dem 
Thema  entsprechen,  nicht  aber  dem  gerade  in 
Rede  stehenden  Punkte  der  Ausführung.  Nnr 
hätte  Ref.  dabei  nicht  s.  I 1,  59 — 60  als  .aus 
dem  Zusammenhänge  herausfallend*  bezeichnen 
sollen.  Er  sieht  darin  eine  Forderung  enthalten, 
den  Mittelweg  zwischen  cynischer  Bedürfnislosig- 
keit und  dem  Verlangen  nach  Überfluß  einzuhalten. 
Das  erstere  Extrem  liege  in  aqoa  limo  tnrbata, 
das  ein  sordide  t rivere  bezeichne  — ein  Gedanke, 
eine  Digression,  die  ans  dem  augenblicklichen 
Zusammenhänge  herausfalle.  In  Wirklichkeit  scheint 
uns  der  ganze  Gedanke  wohl  geschlossen  und  ohne 
jede  Digression:  wer  mehr  alB  genug  verlangt, 
ist  so  tbüricht  wie  jener,  der  statt  aus  einer 
Quelle  lieber  aus  einem  Strome  schöpft;  der 
Genuß  wird  ihm  im  letzteren  Falle  nur  verbittert 
(aqua  limo  tnrbata),  ja  selbst  gefährlich  (vitam 
amittit  in  undis).  Daß  ein  großer  Strom,  mag  es 
der  Aufidus  oder  Tiber  sein,  oder  mag,  was  am 
wahrscheinlichsten,  hier  überhaupt  kein  bestimmter 
gemeiut  sein,  im  Gegensatz  zum  Quellenbach 
(fonticulus)  limosus  genannt  werden  kann,  wird 
doch  wohl  unbestreitbar  sein.  Andererseits  wäre 
ein  „cynisch  bedürfnisloses  Leben“  durch  .aqua 
limo  turbata*  doch  recht  merkwürdig  ausgedrückt, 
ja  das  ganze  Bild  vom  Strome,  das  bis  nndis 
festgehalten  ist,  würde  durch  diese  Interpretation 
zerstört  und  der  eben  noch  als  Typns  des  Über- 
flusses angezogene  Strom  fplenior  copia  aquae) 
würde  im  Handumdrehen  im  nächsten  Vers  durch 
aqua  limo  turbata  als  Typus  cynischer  Be- 
dürfnislosigkeit, also  seines  Gegenteils,  fun- 
gieren. Noch  au  einer  anderen  Stelle  können 
■ wir  W.  nicht  zustimmen.  S.  II  2,  53  verlangt 
er  di$(abat.  Er  mag  recht  haben,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  einen  Vortrag  des  Ofellus  handelt, 
sondern  um  ein  Referat  des  Hör.  aus  Ofellus. 
Aber  mit  Recht  bemerkt  Kießling,  daß  sich  Hör. 
auf  Ofellus  nicht  beruft  für  die  Thatsache 
des  Unterschieds  zwischen  dem  victus  sordidus 
und  tenuis,  sondern  nm  dessen  Vorschrift  einzu- 
schärfen. Das  verlangt  aber  distabit  oder  mindestens 
distat-,  das  folgende  nam  vitaveris  ist  dagegen 
nach  einem  Imperfekt  unverständlich : es  maß 
notwendig  ein  imperativischer  Modus  voranfgehen. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  In  der  Haupt- 
sache, daß  nämlich  der  Zusammenhang  aus  dem 
Ge8amteindrnck  der  Ausführung  entnommen 
werden  mnß,  nicht  aus  den  oft  launenhaft  und 
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fremdartig  scheinenden  Anfängen,  hat  W.  gewiß 
recht,  ttnd  die  Art  und  Weise,  wie  er  mit  dieser 
Erkenntnis  in  den  Oedankengang  der  Ars  poetica 
Licht  und  Ordnung  zn  bringen  sucht,  verdient  die 
größte  Beachtung. 

Zunächst  setzt  AV.  bei  der  am  meisten  an- 
gefochtenen Partie  ein,  den  über  den  Iatnbus 
handelnden  Versen  251  ff.  Im  Gegensätze  zu  den 
vielen  Interpreten,  die  seit  D.  Heinsitts  die 
V.  251 — 274  hinter  V.  85  schoben,  hält  er  die 
ganze  Partie  für  durchaus  an  ihrem  Platze  stehend. 
Denn  wenn  auch  der  Abschnitt  anfange  mit 
syllaba  longa  etc.,  so  sei  der  Iambus  das  Thema 
des  Abschnittes  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
als  etwa  Homer  das  Thema  sei  von  ep.  I 2 
(Troiani  belli  scriptorem).  Vom  Iambus  wird  nur 
gehandelt,  um  den  alten  römischen  Dichtern  den 
Vorwurf  sorgloser  Arbeit  zn  machen  (operae 
celeris  nimium  enraque  carentis)  und  sie  hinzu- 
weisen anf  die  griechischen  Muster  (V.  2G9).  Diesen 
gegenüber  fehle  es  den  Römern  an  limae  labor 
et  mora  (291);  sie  seien  vielfach  im  Wahne  be- 
fangen , daß  geniales  Wesen  liinwoghclfe  über 
tüchtiges  Studium  (295  ff.),  vor  allem  der  Philo- 
sophie (310  ff)  und  des  Lebens,  wodurch  die 
Poesie  wahren  Gehalt  bekomme.  In  dieser  Hin- 
sicht sei  allerdings  die  ideale  Schulbildung  der 
Griechen  weit  geeigneter  als  die  realistische  der 
Römer  (323  ff.);  wer  aber  allen  gefallen  wolle, 
müsse  Reichtum  der  Gedanken  mit  dem  Er- 
trage einer  hohen  Weltanschauung  verbinden 
(333—346).  Daran  lehne  sich  dann  der  Abschnitt 
347—390  eng  an:  die  Notwendigkeit  der  Feile 
wird  begründet  mit  dem  Gedanken,  daß,  während 
im  Gebiete  des  Nützlichen  auch  das  Mittelmäßige 
Wert  habe,  im  Reiche  des  Schönen  nur  das  Voll- 
kommene gnt  genug  sei.  Auch  391 — 407  fügen 
sich  dem  Hauptgedanken  gut  an:  um  die  Voll- ^ 
kommenkeit  zu  en-eichen,  darf  man  sich  keine 
Mühe  verdrießen  lassen;  denu  die  Dichtkunst  hat 
die  höchste  kulturhistorische  Aufgabe.  Darum 
ist  Studium  ebenso  nötig  wie  Aulage  (408—418). 
Aber  weil  man  die  Arbeit  nicht  will,  begnügt 
man  sich  mit  dem  Scheine  des  Dichterrnhms,  den 
Schmeichler  bieten  (4 19  ff.). 

Diesem  in  sich  geschlossenen  Gedankengange 
von  V.  251  an  entspricht  nach  W.  ein  nicht 
minder  einheitlich  geordneter  erster  Teil  von  1—250. 
Die  Anordnung  selbst  erfolge  hier  nach  den  sechs 
Aristotelischen  Gesichtspunkten  für  die  Behandlung 
des  Dramas,  nur  daß  an  Stelle  der  des 
Aristoteles  eine  Partie  über  die  äußere  Technik 
des  Dramas  tritt  (V.  179—201),  sodaß  also  nach 


! einer  Einleitung  über  das  Grundgesetz  aller  Poesie, 
die  Einheit  der  Dichtung  (1—37),  eine  Belehrung 
folgt  über  die  nach  rhetorischen  Gesichtspunkten 
[ (dispositio  42—44;  elocutio  45 — 118;  inventio 
I 119 — 158)  geordnete  Aristotelische  odnaotc  t5v 
TTpoqfjLaTUJV,  Xsfcic  und  otavoia,  9)9oc  (158 — 178),  o<fn« 
(179—201)  und  peXoc  (202—219).  Während  die 
zwei  letzten  Gesichtspunkte  nur  das  Drama  be- 
treffen und  darum  ans  Ende  getreten  sind,  wird 
| im  übrigen  kein  Unterschied  gemacht  zwischen 
! den  Dichtungsarten.  Das  Drama  wird  allerdings 
I vorzugsweise  beigezogen;  aber  es  tritt  auch  bei 
' passender  Gelegenheit  das  Epos  ein  (136  ff.). 

W.  sieht  somit  das  Ganze  in  zwei  Teile  zer- 
j legt:  einen  theoretischen  (griechische  Theorie) 
und  einen  praktischen  (römische  Praxis).  Die 
Vermittelung  bilde  der  Abschnitt  über  das  Satyr- 
drama (220—250),  an  dem  H.  ein  Beispiel  gebe, 
wie  es  der  Dichter  anfangen  und  alle  Seiten  be- 
achten müsse.  Im  zweiten  Teile  verhält  sich  H. 
im  ganzen  selbständig,  während  der  erste  auf 
einer  griechischen  Quelle  fuße,  die  von  Aristoteles 
ansgebe,  aber  über  sie  hinausreiche;  schon Porphyrio 
bezeichne  als  deren  Verfasser  Neoptolemos.  Von 
Orellis  Behauptung  „Aristotelem  non  legitHoratius“ 
urteilt  W.:  sie  könne  wahr  sein. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  durch  den  von  W. 
präzisierten  Zusammenhang  eine  geschlossene  Ge- 
dankenkette hergestellt  ist,  wodurch  all  die  vor- 
geschlagenen Umstellungen  unnötig  scheinen.  Wenn 
W.  die  im  ersten  Teile  gegebenen  Vorschriften 
auf  eine  griechische  Quelle  zurückführt  und 
mit  seiner  ausgebreiteten  Kenntnis  der  Litteratur 
der  Tragiker  für  jede  einzelne  Vorschrift  auf 
entsprechende  Auslassungen  aus  Aristoteles'  Poetik 
und  mehr  noch  der  Tragikerscholien  verweist,  so 
läßt  sich  hierfür  kein  Beweis  erbringen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  die  Vorschriften  selbst  die 
allergewöhnlichsten , fast  trivialen  Erfordernisse 
der  dramatischen  Kunst  berühren,  sodaß  sie 
gewiß  Gemeingut  jeder  Poetik  waren,  dürfte  die 
sonstige  Gepflogenheit  des  Hör.,  der  bekanntlich 
z.  B.  in  der  Metrik  sich  durchaus  nicht  an  ältere 
Theorien,  sondern  an  die  gangbaren  modernen 
Leitfäden  hielt,  eher  dafür  sprechen,  daß  er  auch 
hierin  neuen  zeitgenössischen  Darstellungen  folgte. 
Jedenfalls  setzten  die  citierten  Beispiele  V.  179 — $ 

201  (Medea,  Atrens,  Procne)  nicht  notwendig 
griechische  Stücke  voraus;  es  sind  eben  aus  den 
bekannten  Sagen  entlehnte  tragische  Stoffe,  and 
oft  genug  begegnen  wir  ihnen  als  Titeln  von 
römischen  Tragödien.  .Problematisch"  bleibt  auch 
noch  nach  Weckleins  hübscher  Zusammenstellung 


Digitized  by  Google 


1645  [No.  52.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [21.  Dexember  1895.]  1646 


des  ganzen  Inhalts  (S.  411  ff.)  die  Partie  über 
das  Satyrspiel.  Überzeugend  und  scharfsinnig 
hat  dagegen  W.  für  die  Hanptteile  des  Gedichtes 
den  innevn  Zusammenhang  herzustellen  verstanden, 
und  sein  Versuch,  die  lange  genug  so  jämmerlich 
zerrupfte  Ars  poetica  als  ein  durchdachtes,  ge- 
schlossenes Ganzes  zu  erweisen,  darf  als  einer  der 
wertvollsten  Beiträge  zur  Horazinterpretation  an- 
gesehen werden. 

Tanberbischofsheim.  Häufln  er. 


Josef  Fuchs,  Der  zweite  puniache  Krieg  und 
seine  Quellen  Polybiua  und  Livius  nach 
strategisch  - taktischen  Gesichtspunkten 
beleuchtet.  — Die  Jahre  219  und  218,  mit 
Ausschluß  des  Alpenüberganges.  Wiener- 
Neustadt  1894,  Carl  Blumrich.  2 M. 

Die  vorliegende  Schrift  sucht  die  bisher  geltenden 
Auffassungen  über  Kriegs-  und  Operationsplan  der 
Römer  und  Karthager  zn  Beginn  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  einer  Kritik  zu  unterziehen  und  zu 
beseitigen.  Bisher  war  man  allgemein  der  Ansicht, 
daß  Rom  von  den  Liv.  XXI  C,  6 erwähnten  drei 
Möglichkeiten,  den  Krieg  zn  führen,  die  erste 
gewählt  habe.  Rom  hat  im  Jahre  218  v.  Chr. 
sowohl  gegen  Afrika  als  gegen  Spanien  die  Offen- 
sive ergreifen  wollen,  ist  aber  teils  durch  die 
mangelnde  Einsicht  des  römischen  Senats,  teils 
durch  die  Fehler  der  Feldherren  an  der  zweiten 
Hälfte  des  Planes  gehindert  worden.  Die  doppelte 
Offensivbewegung  der  Römer  steht  fest.  Sempro- 
nius  ward  mit  Heer  und  Flotte  nach  Sizilien  ge- 
schickt, um  von  da  nach  Afrika  überznsetzen,  die 
Scipionen  nach  Spanien. 

Fuchs  ist  anderer  Ansicht.  Zwar  die  gegen 
Afrika  beabsichtigte  Offensive  kann  er  nicht  leugnen, 
wohl  aber  die  zweite  gegen  Spanien  gerichtete  Offen- 
sive. Die  Begründung  der  These,  daß  die  Römer 
sich  der  Armee  Hannibals  gegenüber  einer  wohl- 
begründeten Defensive,  welche  ja  kleinere  Offensiv- 
vorstöße nicht  ansschließt,  befleißigt  haben,  bieten 
vornehmlich  einige  allgemeine  Raisonnements  S.22f. 
„Es  bedarf  (nach  Fuchs)  nicht  erst  des  Hin- 
weises auf  die  glänzenden  Siege,  die  er  in  den 
folgenden  Jahren  gegen  überlegene  Majoritäten 
erfocht,  um  sagen  zu  können,  Hannibal  war  an 
der  Spitze  seiner  130  000  Mann  für  die  Römer 
unüberwindlich,  sowohl  bei  Sagunt  als  am  Ebro 
— und  hiermit  fällt  auch  die  Ebrolinie  Mommsens“ 
(S.  572).  «Die  Konsequenzen  hiervon  ergeben  sich 
dann  von  selbst,  sowohl  für  Rom  als  für  Hannibal : 
Rom  durfte  an  einen  abenteuerlichen  Feldzug  in 
Spanien  nicht  denken,  es  mußte  warten,  bis  die 
feindliche  Macht  auf  dem  langen  Wege  nach  Italien 


! sich  aufreibe  und  dadurch  selbst  das  Gleichgewicht 
mit  der  römischen  Kraft  wiederherstelle“.  Diese 
} Worte  genügen  zur  Charakterisierung  von  Fuchs' 
Methode.  Es  wird  uns  hier  nach  Art  der  übrigens 
im  einzelnen  viel  geistvolleren  und  anregenderen, 
j nur  im  Effekt  gleich  verderblichen  Geschichts- 
konstruktionen Delbrücks  gezeigt,  was  die  Politiker 
und  Feldherren  früherer  Zeiten  hätten  thnn 
i müssen!  Und  dos  ist  bekanntlich  nicht  identisch 
1 mit  dem,  was  sie  wirklich  gethan  haben. 

Dazu  kommt,  daß  F.  eine  ganz  ungerechtfertigte 
' Verachtung  der  philologischen  und  historischen 
Vorarbeiten  an  den  Tag  legt.  „Die  Philologie  und 
Historik  scheinen  (nach  ihm)  kein  einziges  Werk 
aufzuweisen,  welches  eine  sachgemäße  Würdigung 
der  überlieferten  Thatsaehen  verriete“.  Statt  dessen 
fußt  die  Untersuchung  von  F.  nur  auf  zwei  .mit 
i großer  Sachkenntnis  geschriebenen  Arbeiten  von 
größerem  Umfange“,  auf  Vaudoncourts  ‘Histoire 
i des  campagnes  d’Annibal’  (1812!)  und  L.  v.  Vinckes 
Schrift  ‘Der  zweite  punische  Krieg  und  der 
Kriegsplan  der  Karthager’  (1841!),  wobei  dann 
nicht  zu  verwundern  ist,  daß  das  Ergebnis  weder 
I neu  noch  glücklich  ist. 

Wem  es  Vergnügen  macht,  allgemeine  kriegs- 
; wissenschaftliche  Erörterungen  über  diese  Frage 
! zu  lesen,  bei  denen  in  ermüdender  Weise  die  An- 
sichten früherer  Forscher  hin  und  her  gewandt 
und  schließlich  widerlegt  werden,  der  lese  das 
• Original.  Ich  denke,  die  zwei  Thatsaehen,  daß 
i die  Römer  keine  irgendwie  beträchtliche  Streit- 
macht in  der  Poebene  aufgestellt  hatten,  und  daß 
P.  Scipio,  selbst  als  Hannibal  am  Fuße  der  Alpen 
stand,  seinen  Bruder  mit  dem  Hanptteile  der  Armee 
nach  Spanien  schickte,  zeigen  klar  genug,  wie 
sehr  die  Römer  Hannibal  unterschätzt  haben,  und 
wie  fest  bei  ihnen  der  Plan  stand,  die  Offensive 
auch  am  Ebro  zu  ergreifen,  gleichwie  sie  eine 
solche  bereits  von  Sizilien  aus  begonnen  hatten. 
| Ganz  verkehrt  ist  auch  die  bei  der  Verkennung 
J dieses  Planes  allerdings  erklärliche  Hypothese 
' (S.  29),  die  Römer  hätten  auch  den  Sempronins 
I absichtlich  zurückgehalten,  .bis  Hannibal  hin- 
t reichend  am  Ebro  engagiert  war“.  Danach  müßten 
j sie  also  auch  hier  eigentlich  die  Defensive  erwählt 
j und  nur  zum  Schein  einige  Rekognoszierungs- 
i fahrten  gegen  Afrika  haben  unternehmen  lassen. 
| Sehr  seltsam,  wenn  höchstens  zwei  Monate  nach 
Sempronius*  Absendung  seine  Truppen  in  mög- 
lichster Eile  aus  Sizilien  nach  den  Pofest ungen 
zurlickgerufen  wurden ! 

Daß  an  manchen  Stellen  F.  auch  richtige,  ja 
I selbstverständliche  Ansichten  verteidigt,  möge  be- 
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merkt  werden;  so  (was  niemand  bezweifelt),  daß 
die  Römer  Hannibal  nicht  auf  dem  Seewege  er- 
warteten, oder  daß  die  Römer  in  Unkenntnis  nicht 
der  strategischen  Absichten,  sondern  der  Mittel 
Hauuibals  gewesen  seien  (S.  32). 

Iirig  ist  dagegen  die  Behauptung  (S.  39),  „daß 
der  Antrag,  den  C.  Flaminius  232  v.  Cbr.  als 
Volkstribun  gestellt  habe,  das  alte  Senonenland 
im  Süden  von  Ariminum  verarmten  römischen 
Bauern  zu  eigen  zu  geben,  thatsächlich  einen  Vor- 
stoß gegen  die  Poebene  bedeute“.  Da  ist  doch 
Polybius  II 1 9, 1 2 ; 21.8  (nach  Cato !)  etwas  anderer 
Ansicht. 

Am  bedenklichsten  ist  das  Urteil  des  Verf. 
über  Livius  und  die  Liviuskritik.  Er  überschätzt 
nicht  nur  iro  allgemeinen  Livius  außerordentlich, 
sondern  vor  allem  sein  militärisches  Verständnis, 
welches  zweifellos  sehr  gering  war.  Doch  darüber 
läßt  sich  wohl  kanm  mit  dem  Vcrf.  streiten,  da 
er  ja  seine  eigenen  Ansichten  von  dem  hat,  was 
militärisches  Verständnis  bedeutet.  Nicht  dagegen 
ist  es  gestattet,  die  Quellenkritik  des  Liviu3  zu 
ignorieren.  8.  12  heißt  es:  «Es  ist  Mode  geworden, 
die  Beurteilung  der  Überlieferung  des  Autors  mit 
der  Quellenfrage  zu  verschmelzen;  hiervon  wurde 
Umgang  genommen“!  Wer  so  urteilt,  kennzeichnet 
den  Unwert  seiner  auf  Livius  fußenden  Argumen- 
tationen. Nach  den  Quellenuntersuchungen  Über 
die  3.,  4.,  5.  Dekade  des  Livius*)  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  nur  zu  fragen,  was  Livius  gesagt  hat, 
sondern  wessen  Autorität  er  gefolgt  ist:  ob  Poly- 
bius, Coelius,  Antias  oder  sonst  einer  Quelle. 
Indem  F.  derlei  vernachlässigt,  kann  er  sich  nicht 
wundern,  wenn  seine  Erörterungen  über  die  Schlacht 
an  der  Trebia  ohne  Wert  sind,  trotz  einiger  guter 
Einzelheiten  (sc  der  Exkurs  Uber  magna  parte 
S.  117—119).  Gerade  der  von  F.  so  besonders 
gepriesene  Schlußabschnitt  Liv.  XXI  56,  7—8  ist, 
wie  Rcf.  (Livius'  Quellen  8.  75)  zeigte,  identisch 
mit  den  von  Appian  berichteten  Angaben,  welchen 
Schriftsteller  F.  sonst  mit  Recht  so  niedrig  taxiert. 

Also  lieber  weniger  allgemeine  militärische 
Raisonnements  und  etwas  mehr  Achtung  vor  Quellen- 
kritik: das  ist  es,  was  dem  Buche  erforderlich 
und  förderlich  gowesen  wäre. 


*)  Ruf.  darf  hier  wohl  neben  Nisscns  und  Ziclinskis 
Werken  auch  auf  sein  Buch  ‘Livius’  Quellen  in  der 
III.  Dekade’  (Berlin  1894)  binweisen;  vgl.  Philologus 
LII  664  f.;  L III  584  f. 

Zabern  i.  Elsaß.  W.  Soltnu. 


W.  Bhys  Roberts,  The  ancient  Boeotians, 
their  character  and  culture  and  their 
reputation.  Cambridge  1895,  University  Press. 
VIII,  92  S.  8.  mit  Karte 
Das  sich  uns  in  außerordentlich  geschmack- 
vollem Gewände  vorstellende  Buch  des  Professors 
des  Griechischen  an  der  Nordwallisischen  Univer- 
sität in  Bangor  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
zu  prüfen,  ob  Bouima  u;  wirklich  die  Wahrheit 
sagt,  und  R.  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß, 
mögen  immerhin  die  Böoter  den  guten  Dingen 
des  materiellen  Lebens  eine  entschiedene  Auf- 
merksamkeit geschenkt  haben,  ihr  Leben  doch 
auch  andere,  höchst  edle  Seiten  bot,  welche  mehr 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  als  bis 
jetzt  geschehen  ist,  und  er  hat  diese  Seiten  in 
seiner  kurzen  Abhandlung  gebührend  hervorge- 
hoben. Wie  er  sich  seiner  Aufgabe  unterzogen 
hat,  mag  die  Inhaltsübersicht  zeigen.  Kap.  I 
behandelt  die  literarische  Tradition  über  die 
böotische  Kultur,  K.  II  die  politische  Geschichte 
des  Landes,  K.  III  Literatur  und  Kunst,  K.  IV 
Epaminondas,  K.  V die  Böoter  als  die  ‘Holländer* 
von  Griechenland,  K.  VI  faßt  die  Ergebnisse  zu- 
sammen. Eine  chronologische  Tabelle  und  eine 
Übersicht  der  Quellen  und  Hülfsmittel  machen 
den  Schluß.  — Das  Buch  ist  wertvoll  durch  die 
Sachkenntnis  und  das  gesunde  Urteil  des  Verf. 
und  besonders  interessant  durch  die  Art,  wie  er 
seinen  Gegenstand  auffaßt.  Er  ist  für  ihn  nicht 
ein  beliebiges  wissenschaftliches  Thema,  das  ein- 
mal von  jemand  behandelt  werden  muß.  Für 
R.  ist  das  Altertum  und  speziell  die  von  ihm 
diesmal  behandelte  Frage  eine  Sache  des  inneren, 
seelischen  Interesses.  Das  zeigt  das  5.  Kapitel, 
in  welchem  R.  unter  Anknüpfung  an  die  Worte 
Martinis:  aurem  qui  modo  non  habet  Batavam 
und  an  die  Ruhnkensche  Konjektur:  Boeotam  für 
Batavam,  im  Lobe  der  Holländer  das  Lob  der 
Böoter  vorträgt.  Das  zeigt  der  gesamte  Text, 
der  Analogien  aus  Weltgeschichte  und  Weltlitera- 
tur herbeizieht.  Das  zeigt  schon  der  Titel,  der 
mit  seinen  Citaten:  walisisch,  griechisch,  lateinisch, 
mit  seiuer  böotischen  Münze  die  ausgebreiteten 
wissenschaftlichen  Interessen  des  Verfassers  ver- 
rät. Wir  klagen  in  Deutschland  über  die  Ab- 
nahme des  Interesses  für  das  Altertum.  Sollten 
wir  nicht  selbst  etwas  daran  schuld  sein?  Das 
Studium  der  alten  Kunst,  das  jetzt  so  sehr  ge- 
fördert wird,  ist  vom  höchsten  Werte  für  die  Er- 
weckung dieses  Interesses;  aber  man  sollte  auch 
die  alten  Schriftsteller,  und  nicht  bloß  Dichter, 
Philosophen  und  Redner,  sondern  auch  die  Histo- 
riker, sogar  die  Gelehrten,  mehr,  als  es  geschieht, 
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nach  ihrer  inneren  Bedeutung  würdigen ; sie  sollten 
als  lebende  Wesen  betrachtet  werden  und  nicht  ; 
bloß  als  Leichen  zum  Studium  der  Quellenforschung, 
welche  die  pathologische  Anatomie  der  Altertums- 
wissenschaft ist.  auf  dem  Seziertische  liegen.  R. 
nimmt  nach  dem  guten  Beispiele  seiner  Landsleute 
die  richtige  Stellung  zu  diesen  Fragen,  z.  B.  in 
betreff  Plutarchs,  ein.  In  dieser  Beziehung  ist 
höchst  interessant,  was  er  S.  65  erzählt.  Der 
edle  und  tapfere  General  Gordon  hat  in  Khartum 
in  sein  Tagebuch  geschrieben:  „Sicherlich  möchte 
ich  Plutarchs  Lebensbeschreibungen  zu  einem  Hand- 
buche für  unsere  jungen  Offiziere  machen;  sie  sind  für 
dieselben  ebensoviel  wert  wie  eine  beliebige  Zahl  von 
‘arts  of  war’  und  ‘minor  tactics’“.  In  Deutschland 
haben  wir  von  dieser  Art  der  Wertschätzung  der 
Alten  überhaupt  keinen  Begriff  mehr,  und  nicht  zu 
unserem  Vorteile.  Die  einzige  Lücke  des  Buches  ! 
betrifft  die  makedonische  Zeit,  die  R.  p.  55  zu  kurz 
behandelt  hat.  Hier  war  für  Tadel  Platz,  aber 
auch  für  manches  Lob,  und  wir  hätten  gern  Roberts’ 
ausführliches  Urteil  über  das  Benehmen  der  Böoter 
in  jener  Zeit  gehört. 

Neapel.  Holm. 

Geskel  Saloman,  Die  Restauration  der  Venus 
von  Milo.  Stockholm  1895.  74  S.  Mit  5 Tafeln.  4. 

Das  Problem  einer  Ergänzung  der  Venus  von 
Milo  hat  nach  langem  Stocken  einen  Schritt  vor- 
wärts gethan.  Ermöglicht  wurde  dieser  Fortschritt 
durch  den  Nachweis,  daß  der  einst  im  Louvre  be- 
findliche Block  mit  der  Künstleriuschrift  ursprüng- 
lich zur  Statue  gehörte  und  nicht  etwa  nur  bei 
einer  schon  im  Altertum  vorgenommenen  Er- 
gänzung hinzugefügt  wurde.  An  dem  Verdienste 
dieses  Nachweises  gebührt  dem  Verf.  sein  redliches 
Teil.  Seitdem  diese  heiligste  Aphrodite,  von  der 
man  nur  Praxiteles  oder  Alkamenes  zu  nennen 
wagte,  als  das  Werk  eines  Künstlers  aus  der 
Periode  um  etwa  100  v.  Chr.  erwiesen  ist,  be- 
traten auch  die  Restaurierungsvorschläge  eine  ver- 
nünftigere Bahn,  indem  sie  nicht  mehr  nach  dem 
Schönsten,  sondern  naeh  dem  Wahrscheinlichsten 
suchten.  So  nehmen  jetzt  nur  noch  wenige  Archäo- 
logen Anstand,  der  Statue  eine  mit  ihr  gefundene, 
nicht  gerade  sehr  fein  ausgeführte  linke  Hand  mit 
dem  Apfel  als  angehörig  zuzuschreiben.  Der 
wenigstens  in  der  Zeichnung  erhaltene  Teil  der 
Basis  giebt  nun  dem  Ergänzer  folgenden  Anhalt: 
der  linke  Fuß  trat,  auf  eine  leicht  erhobene  Stufe, 
in  diese  Stufe  war  ein  Gegenstand  von  geringer 
horizontaler  Ausdehnung,  von  unbestimmter,  aber 
jedenfalls  relativ  bedeutender  Höhe  eingezapft,  i 
Zahlreiche  Analogien,  z.  T.  Nachbildungen  des  i 


Typus  der  melischen  Aphrodite,  erlaubten  Furt- 
wängler,  jenen  Gegenstand  als  einen  dünnen,  hohen 
Pfeiler  zu  bestimmen,  auf  welchen  der  linke  Arm 
sich  aufstützte.  In  der  Hauptsache  darf  man  also 
das  Problem  als  gelöst  ansehen,  und  soweit  schließt 
sich  auch  Saloman  mit  eiuigen  nebensächlichen 
Modifikationen  an  Fnrtwängler  an.  Nur  für  den 
rechten  Arm  fehlt  ein  ähnlicher  Anhalt.  Possenti, 
welcher  von  Furtwängler  konsultiert  wurde,  glaubte 
an  den  Faltenzügen  oben  auf  dem  linken  Schenkel 
eine  Störung  des  natürlichen  Verlaufs  wahrzu- 
nehmen, welche  darauf  hinweisen  würde,  daß  die 
rechte  Hand  hier  die  Gewandung  festhielt.  Allein 
diese  Partie  ist  so  stark  zerstört,  daß  sich  diese 
Beobachtung  nicht  zur  Evidenz  bringen  läßt,  und 
es  wird  eines  starken  Beweises  bedürfen,  bis  man 
der  Komposition  der  Aphrodite  eine  so  klaffende 
Lücke  zutrant,  wie  sie  dann  zwischen  dem  Pfeiler 
und  der  Körperkontnr  entstehen  müßte.  Diesem 
Übelstand  hat  Saloman  dadurch  abzuhelfen  ver- 
sucht, daß  er  den  rechten  Unterarm  erheben  läßt 
(dieser  Unterarm  erscheint  hoffentlich  nur  durch 
einen  Fehler  der  Photographie  so  übermäßig  plump), 
und  der  Göttin  auf  die  Hand  ihr  Lieblingstier, 
die  Taube,  setzt.  Das  Gebiet  der  Folgerungen 
ist  hier  verlassen:  es  handelt  sich  nnr  noch  um 
ein  Raten,  und  wie  das  Urteil  über  diesen  Vor- 
schlag ausfällt,  ist  Geschniacksache  eines  jeden. 
Mich  stört  an  der  neueu  Ergänzung  vor  allem, 
daß  es  aussieht,  als  wolle  Aphrodite  mit  der  Fracht 
in  der  linken  Hand  die  Taube  füttern. 

Auf  die  eigentlich  archäologischen  Abschnitte 
kann  ich  nicht  eingehen;  denn  der  Standpunkt  von 
Verf.  und  Ref.  ist  auf  diesem  Gebiet  eiu  zu  ver- 
schiedener. Zwei  Citate  mögen  diese  Zurückhaltung 
begründen.  S.  47:  „Das  Symbol  der  Tuube  kann 
auch  auf  Wasserfahrt  Bezug  haben.  Nork  sagt: 
die  Taube  ist  das  Sinnbild  des  Schöpfungswassers, 
der  Urfeuchte.  Pelia  von  z\£w  segeln,  fahren, 
eine  Seereise  machen;  bei  späteren  Dichtern  reisen 
überhaupt.  Schwimmen.  Colnmba  von  xoXup.JJdu> 
tauchen,  schwimmen-.  In  der  Untersuchung  nach 
dem  Vorbilde  der  Aphrodite  heißt  es  auf  S.  67: 
„Noch  eine  Venus  war  in  Rom,  von  der  man  aber 
nicht  wußte,  ob  sie  von  Skopas  oder  Praxiteles 
war  . . . Für  diese  Statue  spricht,  der  Umstaud, 
daß  mau  nicht  wußte,  ob  sie  von  Skopas  oder 
Praxiteles  war:  denn  gleiche  Unsicherheit  herrscht 
hinsichtlich  des  melischen  Typus". 

Unter  den  5 Tafeln  ist  eine  recht  gute  mit 
der  Zusammenstellung  des  Kopfes  der  melischen 
Aphrodite  mit  dem  Köpfchen  aus  Tralles  in  Wien, 
beide  in  die  gleiche  Stellung  und  auf  denselben 
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Maßstab  gebracht.  Wie  groß  die  Übereinstimmung  ■ 
zwischen  beiden  Köpfen  ist,  wurde  dem  Ref.  erst 
durch  diese  Abbildung  klar. 

Das  Relief,  von  dem  der  Verf.  auf  S.  85  be-  ; 
dauert,  keine  Abbildung  vorlegen  zu  können,  ist 
bereits  publiziert  in  den  historischen  und  philolo- 
gischen Aufsätzen  für  E Ourtius  S.  160. 

Stuttgart.  Friedrich  Hauser. 


Paulys  Real  - Encyklopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  Neue  Bearbeitung  — 
brsg.  von  G.  Wlssowa.  Dritter  Halbband:  Apollon 
— Artemis.  Stuttgart  1895,  Metzler.  720  S.  gr.  8. 
15  M. 

Von  guten  Göttern  eingeführt  und  zum  Schlüsse 
begleitet,  setzt  die  erneuerte  Itealencyklopädie 
rüstig  ihren  Weg  fort.  Noch  stehen  ihr  auch  von 
den  bewährten  Genossen,  deren  Verlust  sie  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  mit  Klage  oder  mit 
Bedauern  anzeigen  mußte,  G.  Hirschfeld,  bis  zum 
Schlüsse  seines  Lebens  unablässig  thätig,  und  i 
Pietschmann  in  vollem  Umfange  ihrer  preiswürdigen 
Leistungen  zur  Seite  (von  f Joh.  Schmidt  findet 
sich  nur  noch  ein  Artikel  'AnlXtavoc  tspov).  und 
schon  ist  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  für 
diese  und  andere  durch  den  Austritt  mancher 
anderen  bewährten  Genossen  verursachte  Einbuße 
ein  z.  T.  bisher  noch  nicht  einmal  in  Anspruch 
genommener  Ersatz  nachgewiesen.  Leider  ist  den 
durch  den  Tod  Abberufenen  jetzt  auch  der  früh 
aus  einem  hoffnungsreichen  Leben  geschiedene,  hier 
noch  mit  tüchtigen  Beiträgen  vertretene  Toepffer 
hinzugetreten;  dagegen  treten  uns  auch  bisher  : 
ungenannte,  erst  jetzt  neugewonnene  Mitarbeiter 
entgegen:  Sakolowski  vorläufig  nur  mit  einem 
Artikelchen  (Artemidoros  23);  Th.  Nöldeke  da- 
gegen, dessen  Zutritt  wir  als  einen  großen  Gewinn 
bezeichnen  müssen,  zu  dem  wir  dem  Herausg. 
einen  aufrichtigen  Glückwunsch  zurufen,  mit  drei 
Artikeln  über  die  Könige  des  neupersischcu  Reiches 
mit  Namen  Artaxerxes;  v.  Scboeffer,  der  noch  im 
letzten  Augenblicke  in  dankenswerter  Weise  für  I 
den  in  Aussicht  genommenen  Bearbeiter  des  Art.  ' 
Archontes  eingetreten  sein  soll  und  sich  auch 
sonst  thätig  erweist  (z.  B.  Aristeides  1 — 6).  Von  s 
Andreas  bringt  dieser  Band  noch  den  Artikel 
Apostana  in  der  alten  Ausführlichkeit,  reichlich 
fünf  Kolumnen  laug,  dann  in  einer  halben  Kolumne 
einen  kürzeren  Aradriphe.  Die  weiteren  Artikel  j 
über  Persien,  Medien,  Susiana  sind  von  dem  neu  ; 
hinzugetretenen  Weißbach  verfaßt:  Andreas  scheint 
eine  kürzere,  der  Qesamtanlage  des  Werkes  ent-  j 
sprechende  Abfassung  abgelehut  zu  habeu;  daß  er 
darum  dem  Unternehmen  seine  Mitwirkung  nicht  ! 


entzogen  hat,  habe  ich  zu  meiner  aufrichtigen  Freude 
aus  ein  paar  von  ihm  verfaßten  Artikeln  verwandten 
Inhalts  (Amgatitae,  Arteatai)  gegen  Ende  des 
Bandes  ersehen.  Möchte  es  ihm  beschieden  sein, 
die  Früchte  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  an 
eiuem  geeigneten  Orte  bekannt  geben  zu  können. 

Den  565  Seiten  Apollo— Artemis  der  vorigen 
Auflage  entsprechen  720  Kolumnen  der  jetzigen, 
nicht  allzuviel  über  das  angenommene  Durch- 
schnittsverhültnis  von  772 : 900.  Dies  Mehr  wird 
durch  die  Bedeutung  einer  Reihe  von  Artikeln  der 
neuen  Ausgabe  gerechtfertigt:  z.  B.  Arabia,  das 
Gerlach  auf  wenig  über  zwei  Seiten  (1397 — 1401) 
behandelt  hatte,  uimmt  jetzt  in  der  Bearbeitung 
von  D.  H.  Müller  und  P.  v.  Rohden  Kol.  344 — 362 
ein;  dp/iepeöc,  bei  Westermann  wenig  mehr  als 
eine  Seite  (1448  f.)  füllend,  uimmt  jetzt  fast  13 
Kolumnen  in  Anspruch.  Die  drei  bedeutenden 
llauptartikel  von  Hultsch:  Apollonius  von  Perga 
(119),  Archimedes  (3)  und  Arithmetica  füllen  jetzt 
über  90  Kol.,  während  sic  früher  etwa  auf  einem 
Siebentel  dieses  Raumes  abgehaudelt  worden  waren. 
Dazu  tritt  auch  die  bedeutende  Vermehrung  inner- 
halb mancher  Artikel:  statt  18  Apollnnides  finden 
wir  z.  B.  jetzt  34,  statt  58  Apollonios  128  (zu 
denen  noch  ein  Monatsname  tritt),  statt  33  Ariston 
66.  Fortgefallen  ist  hier  anßer  den  schon  im 
ersten  Bande  (2847—2898)  abgehandelten,  mit 
Apollo  zusammengesetzten  Artikeln,  dem  mit  Recht 
ausgesprochenen  Grundsätze  der  Vereinzelung  ge- 
mäß, der  Kollektivartikel  arma  I*  1710 — 1732. 
Auf  einer  verwandten,  nicht  minder  berechtigten 
Anschauung  beruht  es,  daß  der  Herausg.  manchen 
Art.  unter  verschiedene  Verfasser  verteilt  hat,  um 
ihm  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  werden  zu 
können : neben  dem  schon  erwähnten  Arabia 
dpXTnetTjc  unter  Kern  und  Jessen,  Archytas  den 
Tarentiner  unter  E.  Wellmann  und  v.  Jan,  Areios 
pagos  unter  Wachsmuth  und  Thalheim,  Ares 
unter  Tümpel  und  Sauer,  Arimaspi  unter  Wernicke 
und  Tomu8ckek.  Unerwartet  erscheint  dabei  zu- 
nächst das  Auftreten  des  sonst  die  römische  Prosopo- 
graphic  der  Kaiserzeit  vertretenden  v.  Rohden  als 
Verfassers  des  Art.  Arabia  als  röin.  Provinz;  aber 
es  lag  ihm  nahe  als  Autor  der  Dissertation  De 
Palaestina  et  Arabia  provlnciis  Romanis  (Berl. 
1875).  Auch  sonst  weiß  der  Herausg.  auch  ander- 
weite Hülfstruppen,  außer  den  neu  angeworbenen 
auch  unter  den  schon  vorhandenen,  außerhalb  der 
von  ihnen  übernommenen  Fächer  heranzuziehen: 
so  Oehlcr,  der  griechische  Altertümer  vertritt,  für 
den  Art.  Argentarii;  Puchstein,  als  dessen  Fächer 
Archäologie  uud  Topographie  von  Alexandria  an- 
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gegeben  werden,  für  die  Art.  Artasyras  1)— 3;,  in 
deren  zweitem  auch  sein  Name  crscbeiut.  überall 
steht  offenbar  der  Herausg.  auf  der  Wacht,  be- 
dacht, Störungen  zu  vermeiden,  etwa  eintretende 
LUcken  auszufüllen,  wozu  er  ein  großes  Geschick 
mitbringt;  darüber  Genaueres  zu  berichten,  das 
für  einzelne  Autoren  nicht  allzu  schmeichelhaft 
lauten  würde,  vermöchte  nur,  wer  ihm  hinter  den 
Coolissen  in  die  Karten  sehen  könnte.  Er  selbst 
weiß  sich  dabei  reserviert  zu  verhalten:  neben 
seinen  Fachartikeln,  unter  denen  der  schöne  Art. 
Argei  hervorragt  (Kol.  689 — 700,  außerdem  Aquae- 
licium,  Aquilex  u.  s.  w.),  stammen  nur  wenige  klei- 
nere Füllsel,  wie  Arabianus  2),  Archimedes  4)  etc. 
von  ihm  selbst  her.  Aber  daß  er  stets  und  überall 
sorgend  und,  wo  es  not  thut,  eingreifend  seinem 
Werke  zur  Seite  steht,  das  beweist  die  musterhafte 
Ordnung,  in  der  es  voranschreitet;  sie  aufrecht  zu 
erhalten  wäre  aber  ohne  gewissenhafte  Pflicht- 
erfüllung der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl 
seiner  Mitarbeiter  nicht  möglich.  Ihnen  mit  jenen 
bisher  seltenen  Ausnahmen  gebührt  daher  auf- 
richtiger Dank.  Ihn  im  einzelnen  hier  abzutragen, 
ist  natürlich  unmöglich.  Nur  einiges  anzumerken, 
sei  gestattet.  Da  wird  man  denn  zunächst  hervor- 
heben dürfen,  daß  Wissowa,  indem  er  den  Plan 
seines  Werkes  fest  im  Auge  behielt,  doch  den  von 
ihm  mit  Recht  behaupteten  Standpunkt  einer  mög- 
lichst großen  individuellen  Freiheit  für  seine  ein- 
zelnen Mitarbeiter  auch  da,  wro  die  Sache  nicht  not- 
wendig war,  wie  in  den  oben  angegebenen  Fällen, 
eine  Erweiterung  forderte,  festgehalten  hat.  Wenn 
ich  in  der  Anzeige  des  vorigen  Halbbandes  (1895, 
13,  402)  bekannte,  einen  oder  den  anderen  Artikel, 
der  das  ihm  eigentlich  gebührende  Maß  einmal 
überschreitend  sich  freier  ergehe,  um  Ergebnisse 
eigener  Forschung  mitzuteileD,  mit  Vergnügen 
darin  wahrgenommen  zu  haben,  so  fehlt  es  auch 
hier  nicht  daran.  Dahin  gehören  namentlich 
die  Art.  über  die  Historiker  Appian  (2),  Aristo- 
bolus  (14),  Arrian  (9)  von  Schwurtz,  die  neue 
Wege  weisen  und,  ohne  hier  ein  Urteil  abgebeu 
zu  wollen,  jedenfalls  als  höchst  anregend  bezeichnet 
werden  müssen  (fiir  den  zweiten  verweist  S.  auf 
einen  demnächst  erscheinenden  Aufsatz  von  sich: 
Zu  den  Geschichtsschreibern  Alexanders).  Auch 
sonst  stößt  man  auf  manche  Darlegung  von 
Schwierigkeiten  und  von  obwaltenden  Kontroversen, 
die  in  geschickter  Darlegung  zur  Nachprüfung 
einladen,  statt  einseitig  Eutscheidungen  vorznlegen: 
Wernicke  über  Apoll  vom  Belvedere  (Kol.  103— 
105),  Ihm  Ara  Ubiorum,  Brandis  Arabarches  (vgl. 
Seeck,  Alabarches  I 1271),  Jülicher  Aretas  (9), 


Erzbischof  von  Cäsarea  in  Kappadokien,  wo  auf 
eine  zu  erhoffende  Ausgabe  seiner  Schriften  von 
C.  de  Boor  hingewiesen  wird,  Crusius  Aretalogoi 
und  Aiistomache  4),  die  angebliche  Dichterin  aus 
Erytbrai  4),  Gercke  Aristobnlos  5),  Peripatetiker 
des  2.  Jahrh.,  P.  v.  Rohden  über  die  Varus- 
schlacht (Kol.  1192  f.).  Rühmend  ist  es  hervor- 
zuheben, daß  durch  die  Beifügung  der  grund- 
| legenden  Stellen  aus  Alten  und  Neuen  man  fast 
überall  Gelegenheit  zur  Mitforschung  und  Nach- 
prüfung erhält:  vermißt  werden  die  ersteren  fast 
ganz  in  dem  Absclm.  I (Leben)  des  Art.  Aristoteles, 
wofür  die  litterarischen  Notizen  am  Ende  des  zweiten 
Abschnittes  keinen  ausreichenden  Ersatz  bieten. 

Die  Hauptstärke  dieses  Bandes  liegt  in  den 
vielen  trefflichen  Artikeln  über  die  griechische 
Litteratur;  darunter  außer  den  schon  genannten, 
um  nur  einiges  hervorzuheben : Arehilochos  (2)  und 
Arion  (5),  daneben  u.  a.  Apologos,  Ariphrades 
sowie  Michael  Apostolios  von  Crusius,  Apollonius 
Rhodius  (71)  und  Arat  von  Soli  (6)  von  Knaack, 
die  Grammatiker,  Apollonios  der  Sophist  (80)  und 
Ap.  Dyskolos  (81),  Aristarch  (22),  Aristonikos  (17), 
Aristophanes  (14),  Arkadios  (5)  nebst  Arsenios  (5) 
von  L.  Cohn,  außer  manchem  anderen,  von  Kaibel 
behandelten  Komiker  der  ausgezeichnete  Artikel 
über  Aristophanes  (12),  den  man,  was  von  einer 
Realencyklopädie  kaum  zu  fordern  ist,  z.  T.  mit 
wirklichem  Genüsse  leseu  wird:  namentlich  em- 
pfehlen sich  in  dieser  Beziehung  der  Abschnitt 
über  die  dichterische  Stellung  des  A.  (Kol.  985  ff.), 
dem  man  gern  noch  die  Stelle  über  die  Vögel 
: (Kol.  979  f.)  anreiht;  sehr  hübsch  ist  auch  von 
Natorp  die  Charakteristik  des  älteren  Aristipp  (8) 
mit  kurzen  Worten  (Kol.  904)  gezeichnet. 

Doch  wie  schon  auf  diesem  Gebiete  es  nicht 
möglich  ist,  im  Rahmen  einer  Anzeige  alles  Ein- 
zelne nur  anzuführen,  geschweige  zu  besprechen, 

1 so  gilt  dasselbe  in  erhöhtem  Maße  von  der  Ge- 
I samtleistung.  So  bescheiden  wir  uns  mit  den  aus 
dem  Grunde  des  Herzens  stammenden  guten 
Wünschen  für  den  weiteren  fröhlichen  und  gedeih- 
lichen Fortgang  des  großen  Werkes  von  seiten 
des  trefflichen  Herausgebers  und  aller  seiner  treuen 
1 und  mit  ihm  ihre  Aufgabe  in  rechtem  Sinne 
erfassenden  Mitarbeiter. 

Von  ziukotypischen  Beigaben  bringt  der  Band 
nur  eine,  zu  dem  Art.  Arabia  als  röm.  Provinz; 
dagegen  eine  Archontentafel  (Kol.  581 — 598)  und 
eine  Anzahl  von  Geschlechtstafeln  unter  und  in 
dem  Texte  zu  deu  Art.  Appuleii,  Arminius  1), 

1 Arrius  9),  Arria  39),  Arruntius  14),  Artabazos. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  wieder,  zum  Teil  frei- 
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lieh  ohne  eine  weitere  Bewähr  für  ihre  Brauch- 
barkeit übernehmen  zu  können,  einige  literarische 
Nachweisungen  hinzu.  Über  die  Gründung  von 
Aquae  Sextiae  vgl.  G.  Bitter,  Untersuchungen  zu 
dem  allobrogi8chen  Krieg,  Hof  1884;  zu  Aqnileia 
s.  v.  Breitschwert,  Aq.  das  Emporium  an  der 
Adria  vom  Entstehen  bis  zur  Vereinigung  mit 
Deutschland,  Stuttgart  1880,  M.  C.  Herfurth  De 
Aquileiae  commercio,  Hai.  1890;  über  die  gens 
Aquilia  handelt  Berry  in  der  Zeitschrift  l’Investi- 
gateur  1858,  S.  161  ff.;  über  M.  Aquilins  8)  Hilberg, 
Wiener  Studien  XI  171  f.-.  zu  den  uaop.vijp.ata  des 
Aratos  von  Sikyon  2)  S.  390  s.  M.  Klatt,  For- 
schungen zur  Gesch.  des  achäischen  Bundes,  I., 
Berlin  1877;  zu  Arborius  2),  dem  tolosanischen 
Rhetor  Magnus  A.,  vgl.  Gn.  Brandes,  Quaest.  spec.I, 
Lips.  1876,  cap.  III  S.  23  ff.;  über  den  archida- 
mischen  Krieg  C.  H.  Plass,  Einige  krit.  Bemerk, 
üb.  den  Gang  des  sogen,  arch.  Kr.,  Stade  1859, 
und  H.  J.  Dieckmann,  Über  die  Bedeutnng  des 
westlichen  Kriegsschauplatzes  für  den  sogen,  arch. 
Kr.,  Tarnowitz  1873;  über  die  Archive  in  der 
Kaiserzeit  bis  auf  Diokletian  giebt  es  auch  eine 
Hallische  Diss.  (1890)  von  M.  Memelsdorff;  über 
die  Topographie  von  Arelate  finde  ich  eine  mit 
sechs  Tafeln  ansgestattete  kleine  Schrift  (84  S.) 
Arles  antique  von  Veran  angeführt;  über  Aremo- 
rica:  l’Armorique  au  cinquieme  siöcle  von  E.  Morin. 
Rennes  1867.  Unter  Argonautai  werden  zwar 
Fr.  Vaters  beide  Hefte  des  ‘Argonautenzuges  aus 
den  Quellen  dargestellt’,  nicht  aber  (zu  20  S.  772) 
sein  Buch  Triton  und  Enphemos  oder  die  Argo- 
nauten in  Libyen,  Kasan  1849  (212  S.),  angeführt 
Zu  Argolis  1)  vgl.  L.  Schiller,  Stämme  und  Staaten 
Griechenlands  nach  ihren  Territorialverhältnissen 
bis  auf  Alexander.  3.  Argolis,  Ansbach  1861;  zu 
Argos  3)  vApqo;  lleXarpxov  G.  F.  Unger,  Philol. 
21, 1 ff.;  Aristokrates  25)  G.  Flügel,  Quellen  in 
Plntarchs  Lyc.,  Marb.  1870,  R.  Boehm,  Quaest. 
Laconicae,  Breslau  1875.  Unter  Ariuenia  wird 
zwar  mehreres  von  Brosset  angeführt,  nicht  aber 
die  Rapports  sur  un  voyäge  archöologique  dans  la 
G6orgie  et  1’  Armenie  execute  en  1847—1848, 
St.  Petersburg  1850  f. 

Im  Art.  Apollonios  (81 ; Dyskolos)  S.  136  f.  steht 
durchgehend  Skrzecka  st.  Skrzeczka;  138,  59  1. 
Prisciau;  217,  36  Decembrius  oder  Decembrio; 
256,  29  D.  st.  «T. ; 460,  24  Ribbeck,  wie  19  steht; 
495,  1 laqueum;  610,59  Trözen  und  66  Trözenier; 
723,  22  Schwenck;  873,40  Aristarcho;  912,4  Stra- 
bons;  979.  13  <J*pd-ropsc. 

Breslau.  f M.  Hertz. 


Anszflge  ans  Zeitschriften. 

Revue  de  Philologie.  N.  S.  XIX,  2. 

(105)  J.  Nicole,  Une  page  de  l’Oreste  d’Earipide 
sur  papyrus  d’Egypte.  Mitteilung  der  Verse  1062 
— 1090  (1086  f.  leider  ganz  unlesbar)  aus  einem 
Genfer  Papyrus;  der  Text  ist  im  wesentlichen  der-  *5 
selbe  wie  in  unseren  Hss.  — (109)  X.  Holleanx, 
Pausaoias  et  la  destruction  d’Hali&rte  par  les  Porses. 

Die  Nachricht  des  Paus,  über  die  Zerstörang  von 
Haiiartos  durch  die  Perser  (IX  32,  5;  X 35,  2)  gebt 
auf  ein  Mißverständnis  seiner  Quelle  zurück,  in 
welcher  von  der  Zerstörung  durch  die  Römer  im 
Kriege  gegen  Perseus  berichtet  war.  — (115)  L. 
Havet,  Plautus  Trio.  969.  — (116)  P.  Tannery, 
PlatoD,  Republ.  X 616  BC.  — (119)  B.  Foucart, 
Dedicace  de  deux  chor&ges.  Erörterung  einer  Aristo- 
pbanes  u.  Sophokles  den  Enkel  erwähnenden  Choregen- 
inschrift, welche  die  Nachricht  des  Aristot  be- 
stätigt, daß  seit  dem  Arcbontat  des  Kallias  (406/5) 
zwei  Cboregen  für  den  tragischen  u.  komischen 
Wettkampf  zusammen  eintraten.  — (122)  Ed. 

Tournler,  Question  ä propos  d’U6rodote  I 108.  — 

(123)  A.  Martin,  Nouvelles  etudes  sur  le  manascrit 
d’Isocrate  du  fonds  d’Urbin.  I.  Kollation  des  Eua- 
goras.  — (129)  J.  Delamarre,  Notes  Cpigraphiquea: 
Atbenes,  Lemnos,  Milet.  — (136)  H.  Breal, 

Inscription  de  Curubis  — ( 138 ) A.  Cartault, 
Lucrece  II,  7 f.  — (139)  G.  Lafaye,  Ovide,  Metam. 

II  774.  — (140)  Ed.  Tournler,  Sur  nn  passage 
d’Ovido.  Met.  VIII,  108-  151.  — (142)  R.  Pichon, 
Tite-Live,  XXVII  23,  2.  - (143)  A.  Cartault,  Deux 
corrections  sur  le  texte  du  ‘pro  Archia’  (§  19.  20). 

— (144)  P.  Lejay,  Notes  latines.  Sonare,  sonere; 
uoto,  ueto;  uindex;  inuidentia,  inuideor;  temporum 
gante;  Ov.  Met.  I 15.  — (156)  Bulletin  bibliographiqae. 

B.  Haassoullier:  E.  Pridik,  De  Alexandri  M.  epistu- 
larum  commercio.  — A.  Martin:  Rbet.  graeci  I 2. 

Ed.  C.  Uammcr;  Fr.  Blaß,  Att.  Beredsamkeit.  III  1. 

2.  A.;  Hyperidc8  ed.  Fr.  Blaß.  — P.  C.:  Scbolia 
in  Aesch.  Pers.  rec.  0.  Dähnhardt;  Hcrodotas  erkl. 
von  A.  Stein.  Bd.  III.  5.  A.;  Sopb.  erkl.  von 
Schneidewin- Nauck,  Electra.  9.  A.  — G.  Slrnmo- 
net:  Caes.  comment.  ex  rec.  B.  Kuebleri.  I.  — 

A.  J.:  losephus  ed.  B.  Niese.  III;  Iosephus.  De 
bello  ludaico  edd.  J.  a Destiuon  et  B.  Niese.  — 

G.  Rodler:  A.  Schlemm,  De  fontibus  Plutarcbi 
commentationum  de  audieodis  poetis  et  de  fortana. 

— V.  Friedei:  Script,  physiognoro.  rec.  R.  Foerster. 

— J.  Laurent:  A.  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  V. 

— P.  T.:  Iphigenie  auf  Tauris,  von  Schöne-ßruhn. 

M.  Bonnet:  K.  Beer,  Die  Handscbriftcnacbätze  $ 
Spaniens. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXIII,  4. 

(353)  J.  van  der  Vllet,  Codices  Apulei  it&lici. 

Kurze  Beschreibung  von  18  in  Italien  außer  den 
; beiden  Laurent,  vorhandenen  Hss.  — (360)  H.  van 
I Herwerden,  Commentatio  critica  altera  in  Hesychinm. 
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— (384)  P.  H.  Damstd,  Notulac  ad  Nepotem.  — 

(389)  P.  Thomas,  Ad  Ciceronem  (pro  Arch.  5,  9).  — 

(390)  M.  Yaleton,  Ad  compositioDem  Iliadis.  Fest- 
stellung der  noch  vorhandenen  Stücke  der  alten 
Ilias  und  der  bineinge&rbeiteten  späteren  Teile. 

Rivista  di  storia  antlca  e scienze  afilni.  I, 
1.  2. 

(5)  G.  Tropea,  L’Etna  e le  sue  eruzioni  nelle 
principali  fonti  grecche  e romane.  — (25)  G.  E.  Rizzo, 
Queationi  Stcsicoree.  Vita  e scuola  poctica.  Unter- 
suchung der  Lebensumstände  des  Stesicboros,  aus 
dem  lokrischen  Mct-aurus,  später  in  liimera  ansässig, 
eigentlicher  Name  Tisias;  die  Bezeichnung  als  Sohn 
des  Hesiod  (Aristot.)  scheint  auf  den  Zusammenhang 
einer  lokrisch-sizilischen  Schule  mit  der  hesiodiscben 
Poesie  zurückzufübren;  Lebenszeit  zwischen  01. 
XXXV,  3 und  01.  LVI.  — (50)  E.  Cocchla,  Del  modo 
come  il  senato  romano  esercitava  la  funzione  dell* 
interregno.  Vertritt  die  Richtigkeit  des  Livianischen 
Berichtes  gegen  den  des  Dionys  von  Dal.  — (58) 
E.  A.  Mlchelangell,  Inno  greco  a Dio.  Der  Hymnus 
rührt  ebensowenig  wie  von  Gregor  von  Nazianz  von 
Proclus  (so  A.  Jahn)  her. 

(1)  G.  E.  KIzzo,  Questioni  Stesicoree  (Schluß). 
Weitere  Untersuchung  der  Legenden  über  St.  (die 
Palinodie  eigentlich  ein  Preislied  bezüglich  auf  den 
Sieg  der  Lokrer  an  der  Sagra);  Feststellung  eines 
zweiten  Dichters  St.  von  Himera;  Auffassung  der 
20  Bücher  Dichtungen  des  St.  als  Sammlung  der 
Werke  des  alten  Dichters  u.  einer  in  seiner  Familie 
fortwirkenden  Dichterschale.  — (35)  V.  Costanzi, 
Sulla  relazione  tra  il  mito  di  Demetra  e quello  di 
Persefone.  Persephone  ist  ursprünglich  eine  lunarische, 
nicht  tellurische  Gottheit.  — (45)  G.  B.  Dal  Lago, 
Sulla  topografia  di  Taranto  antico  (mit  Kaitc). 
I.  Fonti  ed  opere  sussidarie  consultate.  II.  Taranto 
ed  i suvi  mari.  — (61)  L.  Holzapfel,  L'opcra  storica 
di  Clodio  Licino.  Die  rerum  romanarum  libri  reichten 
nach  den  erhaltenen  Fragmenten  bis  zum  J.  133 
v.  Cbr.  u.  begannen  wobl  mit  dem  Ende  des  2.  punischen 
Krieges;  für  die  griechischen  Ereignisse  war  vermut- 
lich wie  bei  Livius  Polybius  Quelle.  — (67)  P.  Orsi, 
Intorno  ad  alcune  rccenti  pubblicazioni  di  numismatica 
greco  - sicula.  Bericht  über  A.  Evans , Syracusan 
medaillons  u.  Contributions  to  sicilian  numismatics, 
G.  Ettore,  Topografia  e numismatica  dell’  antica 
Imera;  Th.  Reinach,  Acragas  ou  le  Pirde  pris  pour 
un  hommc.  — (79)  G.  Beloch,  Appunti  di  topo- 
gtafia  Siciliana.  — (82)  G.  Tropea,  Gli  studi  siculi 
di  Paolo  Orsi.  Übersicht  über  die  Resultate  der 
sizilischen  Forschungen  Orsis  in  der  Steiuzeit  und 
den  3 Perioden  der  Zeit  der  Sikuler  (Bronze  Stein- 
zeit, Bronzezeit  u.  Eisenzeit). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  47. 

(1688)  P.  Giles,  A short  manual  of  comparative 
philology  (Lond.).  'Eine  erfreuliche  Erscheinung  in 
der  englischen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur’. 


W.  Sir.  — (1692)  Beschreibung  der  Skulpturon  aus 
| Pergamon.  I.  Gigautomachie  (Berl.).  ‘Erste  dem 
I Resultat  der  Zusammensetzungsarbeiten  entsprechende 
Übersicht  der  einzelnen  Teile  des  Werkes’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeituug.  No.  48. 

(1513)  H.  Giene,  De  homicidarum  in  Areopago 
Athcnieosium  iudicio  (Gött.).  Die  auf  die  blutgc- 
richtlichen  Befugnisse  des  Areopags  in  geschichtlicher 
Zeit  und  die  ffo-j/.zur.;  bezüglichen  Darlegungen  aner- 
kennender Bericht  voo  A.  Hock.  - (1515)0.  Kemmerer, 
Arminius  (Leipz.).  ‘Erreicht  nirgends  eine  Förderung 
unserer  Kenntnisse.  E.  Ritterling. 

Wochenschrift  für  blass.  Philologie.  No.  48. 

(1305)  A.  Schildt,  Die  Giebelgruppen  von  Ägina 
(Leipz.).  ‘Erfreuliche  Arbeit’.  B.  Sauer.  — (1309) 
j Lykopbrona  Alexandra.  Griecb.  u.  deutsch  — von 
C.  Holzinger  (Leipz.).  Trotz  mancher  Bemänge- 
I lungen  aufrichtig  willkommen  geheißen  von  C. 

Haeberlin.  — (1313)  C.  Hüller,  Sokrates  in  der 
i Volksversammlung  (Leipz.).  ‘Gerade  die  wesentlich 
neue  Auffassung  des  Vcrf.,  Sokrates’  Widerstand  im 
Prozesse  der  10  Feldherrn  sei  nicht  io  der  Ab- 
stimmung der  Bürger,  sondern  in  der  der  Prytancn, 
, übei  wunden  worden,  bleibt  zweifelhaft'.  0.  Schulthest.  — 
(1315)  E.  Graf,  Die  Theorie  der  Akustik  im  griech. 
Altertum  (Leipz).  Inhaltsangabe  von  H.  0.  — (1316) 
C,  Salluatl  Crispi  de  coni.  Cat  et  de  b.  lug.  libri 

— Erkl.  von  R.  Jacobs- 11.  Wirz.  10.  A.  (Berl.). 
‘Text  u.  besonders  der  Kommentar  sorgfältig  dureb- 
gearbeitet’.  Th.  Opitz.  — (1818)  S.  Müller,  De 
Germansche  Volker  bij  Julius  Honorius  cn  anderen 
(Amsterd.).  ‘Wird  erst  dann  einen  Wert  haben,  wenn 
die  verschiedenen  darin  enthaltenen  Vermutungen 
gründlich  gesichert  sind’. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  24. 

(369)  Xen.  Anab.  — erkl.  von  R.  Hansen. 
1.  Bdcli.  4.  A.;  2.  B.  3.  A.;  3.  B.  2.  A.  (Gotha).  ‘Ent- 
spricht  nach  Form  u.  Inhalt  den  Anforderungen  gegen- 
wärtigen Unterrichtsbetriebes.  — (370)  Horaz.  Aus- 
j wähl  von  K.  P.  Schulze  (Berl.).  ‘Verdient  die 
größte  Verbreitung’.  E.  Kräh.  — (371)  Incerti 
auctoris  de  ratiene  dicendi  ad  C.  Uerennium  libri  IV 
ed.  Fr.  Marx  (Leipz.).  ‘Vortreffliche  Ausgabe;  für 
das  Studium  der  lat.  Sprache  wie  der  röm.  Littcratur- 
I gcscbichte  von  gleicher  Wichtigkeit’.  Büttner.  — 

! (379)  Eng.  Prldik,  De  Alexandri  Magni  epistularum 
commercio  (Berl.).  ‘Das  Hauptverdienst  beruht  auf 
der  Sammlung  des  Stoffes  u.  den  Einzelerörterungen’. 

— (381)  O.  Waser,  Skylla  u.  Charybdis  (Zür.). 
‘Gründliche  Arbeit,  ebenso  anziehend  wie  belehrend’. 
Weissäcker.  — (382)  K.  Miller,  Die  ältesten  Welt- 
karten, hrsg.  u.  erläutert.  H.  1.  2 (Stuttg.).  ‘Sehr 
verdienstvoll’.  R.  Hansen.  — (384)  M.  Collignoo, 
Gosch,  der  griech.  Plastik.  Ins  Dcutscbo  übertragen 

I von  Ed.  Thrämer.  I 1 (Straßb.).  ‘Bestens  zu  em- 
pfehlen’. Weizsäcker.  — (383)  C.  B.  Hase,  Briefe  von 
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der  Wanderung  a.  aus  Paris.  Hrsg,  von  0.  Heine 
(Leipz.).  Notiert  von  E.  Kräh. 

Revne  critique.  No.  43.  44.  45. 

(268)  F.  Boll,  Studien  über  Claudius  Ptolemaeus 
(Leipz.).  ‘Interessant  u.  reichhaltig’.  My.  — (259) 
K.  Krumbacher,  Michael  Glykas  (Münch.).  ‘Ver- 
richtet mit  gewohnter  Sorgfalt  die  philologische 
Arbeit;  die  psychologische  bleibt  noch  zu  thuo,.  wo- 
zu freilich  keine  hinlängliche  Basis  vorhanden  ist’. 

.7.  Psichari.  — (270)  G.  Meyer,  Neugriech.  Studien. 
IV.  Die  roman.  Lehnworte  im  Neugriech.  (Wien). 
‘Interessant,  aber  zu  schnell  gearbeitet.  J.  Ptichari. 

(293)  J.  Brenons,  Etüde  sur  les  hellenismcs  dans 
la  syutaxo  latiue  (Par.).  Trotz  vieler  Ausstellungen 
als  ‘gewissenhafte  Arbeit  u.  nützliches  Repertorium’ 
bezeichnet  von  P.  Lejay.  — (299)  P.  Thomas,  Correc- 
tions  au  texte  des  Lettres  de  Sdneque  ä Lucilius.  I 
(Brux.);  Cicreonia  pro  Archia  or.  ad  iud.  Texte  revu 
et  annot4  par  P.  Thomas.  2.  6d.  (Brnx.).  Notiert 
von  P.  L. 

(310)  H.  W.  Smytli,  The  sounds  and  inflections 
of  the  greek  dialects.  Ionie  (Oxf).  Trotz  mancher 
Ausstellungen  als  willkommen  bezeichnet  von  My.  — 
(313)  Luc.  MueUeri  de  re  metrica  poetarum  lat. 
libri  VH.  Ed.  alt.  (Petorsb.).  Die  vielfachen  äußeren 
und  inneren  Verbesserungen  anerkennende  Anzeige 
von  P.  Lejay. 

Zum  lateinischen  und  griechischen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  51.) 

II. GriechiscbeGrammatik  und  Übungsbücher. 

41)  B.  Gerth,  Griech.  Schulgrammatik.  4.  Aufl. 
Leipzig  1895,  Freytag.  247  S.  8. 

Vgl.  Woebenschr.  1893,  Sp.  4 über  die  3.  A.,  von 
der  sich  die  vorliegende  4.  nur  durch  einzelne  Nach- 
besserungen und  durch  Anmerkungen  über  den  neu- 
ionischen  Dialekt,  bes.  des  Herodot,  unterscheidet,  die 
unter  dem  dritten  Teil  (.Einiges  über  den  bomer. 
Dialekt“)  Platz  gefunden  haben. 

42)  H.  A.  ächnorbusch  u.  F.  J.  Scherer,  Griech. 
Sprachlehre  für  Gymnasien.  6.,  verbesserte 
Aufl.  von  F.  J»  Scherer.  Paderborn  1895,  Schöniugb.  ' 
276  S.  8. 

Vgl.  Woebenschr.  1892,  Sp.  803  über  die  5.  A. 
Ungern  vermisse  ich  diesmal  die  Wortbildungslehrc. 
Dagegen  ist  die  Kürzung  der  Kasuslebre  und  einiger 
weniger  Partien  der  Formenlehre  kein  Fehler:  auch 
so  noch  ist  der  echt  wissenschaftliche  Charakter  des 
Buchs  gewahrt  geblieben,  und  es  ist  eine  Freude, 
dasselbe  in  der  Zeit  der  dürren  Skclettgrammatiken 
immer  von  neuem  erscheinen  zu  sehen. 

43)  W.  W.  Goodwiu,  A Greek  Grammar.  New 
edition,  revised  and  enlarged.  London  1894, 
Macmillan  and  Co.  XXXV,  451  S. 

44)  E.  A.  Sonnenschein,  A Greek  Grammar  for 
sebools  based  on  the  principles  and  requirements 
of  the  grammatical  society.  Part.  II.  Syntax. 
London  1894,  Swau  Sonnenschein  & Co.  S.  153-354. 

No.  43  ist  nach  Abzug  der  langen  Einleitung  und 
der  Beigaben  über  Metrik  S.  348  — 368,  des  recht 
ausführlichen,  die  Dialekte  mit  berücksichtigenden 
„cataloguc  of  verbs“  S.  371  — 406  und  der  Indiccs 
nicht  so  umfangreich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 


scheinen  möchte.  Auffällig  ist  die  Einführung  In  die 
Konjugation;  beim  Verb  auf  -tu  wird  aasgegangen 
von  X:i-iu  und  «petivtu  als  Repräsentanten  var- 
schiedener  Tempussysteme;  aber  es  geht  auch  so  «um 
Ziele,  bis  endlich  8 Klassen  der  Verba,  geordnet  nach 
dem  Präsensstamm,  vorgefübrt  werden,  unter  denen 
ich  eine  E-Klasse  vermisse,  die  dann  unter  „modifi- 
cation  of  the  verb  stem“  ihre  Erledigung  findet.  Un- 
klar ist  mir  die  Notwendigkeit  der  Aufstellung  einer 
7.  Klasse  „presents  iu  p<  with  simple  atema“,  wie 
überhaupt  die  verzwickte  Behandlung  der  Verba  auf 
p'.,  deren  einer  Teil  auch  in  der  5.  oder  N-Klasse 
figuriert,  während  sie  doch  alle  besser  für  eich  be- 
handelt wurden.  Wenn  auch  überall,  besonders  in 
der  Formenlehre,  gründliche  Gelehrsamkeit  wahrzu- 
nehmen ist,  so  vermisse  ich  doch  eine  genügende 
Einheit  des  Systems,  durch  die,  sowie  durch  zielbe- 
wußtes Vorgehen,  sich  der  Verf.  von  No.  44  hervor- » 
ragend  auszeichoet.  Wie  Sonnenscheine  Formenlehre 
(vgl.  Wochenschr.  1893,  Sp.  419  f.),  so  eignet  sich 
auch  seine  Syntax  weit  mehr  zum  unmittelbaren 
praktischen  Gebrauch.  Seine  Kasuslehre  z.  B.,  mit 
der  von  Goodwin  verglichen,  ist  ein  Master  von 
innerer  und  äußerer  Feinheit  und  Sauberkeit:  bei  G. 
haben  wir  auf  den  ersten  Blick  nichts  weiter  als  eine 
U umasse  unübersichtlicher  Beispiele  zu  allen  mög- 
lichen und  unmöglichen  Fällen,  bei  S.  dagegen,  der 
überall,  wo  es  angebt,  das  Latein  zum  Vergleich 
heibeiziebt,  stellt  sich  uns  gleichsam  ein  hübsch  ge- 
ordnetes xt]«»v  dar,  auf  dem  das  Auge  mit  Wohl- 

5efallen  rubt,  und  wenn  es  alle  die  Wunderpflanzen 
er  Sprache  einzeln  betrachten  will,  entbehrt  es 
nicht  des  Raumes  und  Lichtes.  Freilich  hat  ja  die 
Soonen8cheiusche  Einteilung  der  Syntax  in  „Sentence 
Constructiou“  vor  den  „Meanings  of  Forme“  für  den 
an  dieselbe  nicht  Gewöhoten  vorerst  einige  Unbe- 
quemlichkeit; aber  er  findet  sich  bald  zurecht  und 
hat  seine  Freude  daran,  wie  in  dem  Kunstwerk  eins 
ins  andere  eiogreift  und  sich  fügt.  So  werden  z.  B. 
beim  Objekt  vorweggenommen  der  Iahaltsakkasativ. 
die  Passivkocstruktion  mit  Akkus.,  der  Genet.  und 
Dat.  bei  Verben:  die  von  auderen  Gesichtspunkten 
ausgehende  Kasuslehre  vervollständigt  das  Bild  der 
Verbindung  der  Verba  mit  den  Ka6us,  und  an  diese 
von  verschiedenen  Wegen  aus  herangefübrt,  wird  sich 
der  Schüler  das  Gehörte  selber  zu  einer  anschaulichen 
Einheit  gestalten  können.  In  Goodwins  Syntax  ist 
die  Einteilung  im  ganzen  die  hergebrachte.  Übrigens 
kommt  mir  sein  Buch  mehr  oder  minder  als  eine 
große  Materialiensammlung  mit  zuverlässigem  Register 
vor,  die  Syntax  zumal  als  ein  gutes  Nacbscblagebucb 
voller  wörtlicher  Citate  aus  fast  allen  Klassikern, 
Dichtern  und  Prosaikern.  Von  zweifelhaftem  Wert 
ist  S.  11  der  Abschnitt  „Ancient  Pronunciation*. 
Beide  Bücher  übrigens  zeigen  sich  in  einer  Schön- 
heit des  Druckes,  des  Papiers  und  der  ganzen  Aus- 
stattung, wie  sie  den  meisten  unserer  deutschen  Ver- 
leger nicht  einmal  begehrungswürdig  zu  sein  scheint 

45)  Isaac  Flagg,  Outlincs  of  the  temporal  and 
modal  principles  of  attic  prose.  Published 
by  the  university  of  California  Berkeley  1893.  XIV, 
77  S.  8. 

Diese  Schrift  über  die  Definition  der  Tempora  und 
Modi  und  die  Grundsätze  ihrer  Verwendung  im 
Satze,  deren  echt  wissenschaftlichen  Wert  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen  müssen,  mag  hier  wegen  der  Fülle 
der  abgedruckten  und  übersetzten  Beispiele  Eiwäh- 
nung  finden,  mit  der  jede  einzelne  Modifizierung  be- 
legt wird.  Diese  in  ihrer  Art  eiozige  Sammlung  wird 
sowohl  im  Unterricht  als  auch  bei  Abfassung  gram- 
matischer Lehrbücher  von  großem  Nutzen  sein 
können. 
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46)  W.  Rlbbeck,  Homerische  Formenlehre. 
3.,  verkürzte  Aufl.  Berlin  1895,  M.  Rockenstein.  IV, 
85  S.  8. 

Den  Lehrern  kann  auch  die  neue  Auflage  trotz 
des  eigenartigen  Standpunktes  des  Verf.  als  Hülfsbuch 
für  die  Uomerlektüre  und  für  ein  eingehenderes  Studium 
des  epischen  Dialektes  empfohlen  werden:  die  Schüler 
sollen  ihn  ja  nur  noch  ex  usu  kennen  lernen.  Für 
den  bequemeren  Gebrauch  des  materialreicben  Buches 
hätte  ein  übriges  getban  werden  können;  z.  B.  wer 
ahnt  nach  § 7,  daß  über  den  Hiatus  überhaupt  noch 
weiter  die  Rede  sein  wird? 

47)  0.  Kohl,  Griecb.  Lese-  und  Übungsbuch  I 
vor  und  neben  Xenophons  Anabasis.  II.  Teil.  Die 
Verba  auf  ju  und  die  unregelmäßigen  Verba,  sowie 
Hauptregeln  der  Syntax.  2.,  nach  den  neuen  preuß. 
Lehrplänen  gekürzte  und  verbesserte  Aufl.  Halle  a.  S. 
1895,  Waisenhaus  - Buchhandlung  VI,  120  S. 

48)  K.  Schenkt,  Griech  Elementarbuch.  16., 

verbesserte  Aufl.,  im  Anschlüsse  an  die  22.  A. 
der  Curtius  - v.  Uartelscben  Gramm.,  besorgt  von 
H.  Seheukl.  2 Teile:  1.  Übungsstücke.  2.  Er- 

klärende Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnisse. 
Wien  u.  Prag  1895,  Tcmpsky.  254  S.  8.  Geb. 

1 _fl.  30  Kr. 

Über  Kohl  (No.  47)  vgl.  Wochenschr.  1891, 
Sp.  1283  f.  und  1895.  Sp.  923  ff.  Verf.  war  offenbar 
bemüht,  die  in  die  Augen  fallenden  Mängel  der  ersten 
Auflage  zu  beseitigen,  namentlich  auch  die  des 
deutschen  Ausdruckes.  Die  ersten  18  Seiten  griechi 
sehen  Textes  freilich  müßten  stilistisch  noch  gefälliger 
sein.  Die  deutschen  Stücke  sind  zur  Einübung  der 
Verba  und  gleichzeitig  der  Syntax,  uuter  Benutzung 
und  Verwertung  von  Xcn.  Anab.  I und  II,  sehr  wohl 
zu  empfehlen. 

Wer  No.  48  mit  Hülfe  des  gediegenen  Wörterver- 
zeichnisses zu  den  Lese  - und  Übungsstücken  fleißig 
und  mit  Erfolg  durchgearbeitet  hat,  würde  für  unsere 
Obersekunda  hinlänglich  reif  sein.  Im  J.  1853  zum 
ersten  Male  gedruckt,  hat  sich  das  von  vornehercin 
trefflich  angelegte  Buch,  nach  dem  ich  selber  jahre- 
lang unterrichtet  habe,  zu  einer  Höhe  der  Vollkommen-  ! 
heit  aufgesebwungen,  wie  sic  selten  erreicht  worden 
ist.  Freilich  in  Preußen  werden  die  neuen  Lehrpläne 
ihm  wohl  keine  Stätte  mehr  gelassen  haben. 

49)  K.  Jülg,  Schillers  Abhandlung  über  die 
Gesetzgebung  des  Lykurg,  der  XLII.Versamml. 
deutsch.  Philol.  u.  Schulmänner  als  Probe  einer 
Übersetzung  aus  dem  klassischen  Deutschen  in 
das  klassische  Griechisch  vorgelegt  Trient 
1893,  Selbstverlag  des  Hernusg.  31  S.  8.  1 Krone. 

Diese  Übersetzung  ist  aus  Übungen  borvorgegangeu, 
wie  sie  der  verstorbene  Vater  des  Verf.  an  der 
Universität  Innsbruck  s.  Z.  vorgonommen  hat.  Lehrern 
und  Schülern,  die  ähnliche  Übungen  anstellen  wollen, 
kann  diese  Probe  zum  Muster  dienen  bei  der  Um- 
denkung  der  einen  Sprache  in  die  andere.  Verf. 
zeigt  große  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des 
Griechischen,  und  wenn  sich  auch  schwer  bestimmen 
läßt,  wessen  Stilart  er  hauptsächlich  getroffen  bat, 
so  muß  man  doch  sagen,  die  leicht  verständliche 
Übersetzung  klingt  stellenweise  geradezu  klassisch 
Nur  will  cs  mir  scheinen,  als  ob  Verf.  den  >.öfo; 
exitttyio;  des  Tbuk.  als  Vorlage  für  einzelne  Partien, 
bes.  auch  in  der  Wortwahl,  hätte  benutzen  müssen. 
Manche  Ausdrücke  sind  offenbar  aus  dem  späteren 
Griechisch,  bzw.  aus  dem  Poetischen  entnommen,  z.  B. 
»in  der  Wiege  schon  — azo  ■(</(>  vrjxtÖTrjro;  xui  ix  xpebttuv 
axapjavatv  rjfir,“.  Ein  Philologe  der  alten  Schule  wird 
sich  über  die  Arbeit  freuen:  der  Nachwuchs  freilich 
Ringt  schon  an,  wie  über  eine  Spielerei  den  Kopf  zu 
schütteln,  wenn  er  von  Übersetzungen  moderner  | 


Stoffe  in  antike  Sprachen  hört;  aber  wie  sagt  doch 

! Thuk.  II  35,  2 . . . v<j>  V uxipfhftJ.ovrt  (aöfov)  ip&ovoävTt; 

1 /jo»j  xal  artotoüoiv? 

2.  Klassikcrausga beu. 

50—51)  Herodot,  Auswahl  für  den  Scbulge- 
btauch  hrsg.  von  H.  Kallenberg.  Text.  Mit 
einer  Übersichtskarte.  XIX,  262  S.  8.  Kommentar. 
219  S.  Bielefeld  u.  Leipzig  1895,  Velbagen  u. 
Klasing  (Sammlung  lat.  u.  griech.  Schulausgaben 
von  U.  J.  Müller  u.  Oskar  Jäger). 

52—53)  HerodotoB.  Auswahl  für  den  Schulge- 
brauch. Von  II.  Stein.  I.  Teil.  Text.  208  S.  8. 
Anmerkungen  44  S.  Berlin  1895,  Weidmann  (in 
der  neuen  Weidmannschen  Sammlung). 

54)  Herodot.  Eine  Auswahl  des  historisch 

Bedeutsamen  ans  sämtlichen  neun  Büchern. 
II.  Teil:  Kommentar  bearb.  von  J.  Franke. 
Münster  i.  W.  1894,  Aschendorff.  132  S.  8. 
(Aschendorffs  Sammlung  lat.  u.  griech.  Klassiker.) 

55)  Erodoto.  It  primo  libro  dello  istorie 
commentato  da  V.  Costanzl.  Torino  1895, 
Loescher.  XXXI,  152  S.  8.  (Collezione  di  classici 
greci  o latini  con  note  italiane.) 

Kallenberg  (No.  50)  hat  es  verstanden,  nicht 
nur  einen  Durchblick  durch  den  Gescbicbtspian  des 
Herodot  zu  geben,  sondern  auch  solche  Partien  des 
Textes  auszusuchen,  die  die  Beschreibung  der  Perser- 
kriege als  ein  einheitliches  Ganzes  erscheinen  lassen. 
Freilich  sind  so  die  ersten  5 Bücher  sehr  gekürzt, 
das  zweite  ist  sogar  ganz  ausgelassen  worden,  was 
ich  selber  bedaure;  aber  welche  Auswahl  kann  es 
allen  recht  machen?  Steins  Textauswahl  (No.  52), 
vorerst  bis  B.  VI  geführt,  befolgt  dasselbe  Prinzip, 
bietet  aber  doch  mehr  Eiuzelgescbichtcn  und  Einzel- 
schildcrungen;  trotz  meiner  Vorliebe  für  B.  II  würde 
ich  mich  doch  hier  kürzer  gefaßt  haben.  Dialektisch 
ist  der  Text  in  No.  50  mehr  dem  Attischen  angepaßt. 
Unbedingte  Vorzüge  von  No.  50/5!  vor  No.  52/53 
sind  die  anschaulicheren  deutschen  Übersichten  über 
den  Inhalt  und  Zusammenhang,  die  hübschen,  deut- 
lichen Kärtchen,  die  Einleitung  über  Uerodots  Leben 
und  Sprache,  das  Namensverzeichnis  und  vor  allem 
der  Kommentar.  Steins  Anmerkungen,  auf  wenigen 
Seiten,  bieten  nur  ganz  kurze,  abgerissene  gram- 
matische und  lexikalische  Erklärungen.  Kallenberg 
dagegen  gebt  in  die  Tiefe  und  giebt  das,  was  dem 
heutigen  Schüler  dringend  not  thut,  ohne  ihm  den 
Lehrer,  bes.  für  das  Sachliche,  überflüssig  zu  machen. 

Zu  No.  54  ist  mir  der  Text  nicht  vorgelegt  worden; 
ich  kann  daher  nichts  weiter  berichten,  als  daß  mir 
ein  größtenteils  elementares  Vokabelbucb  zu  Ab- 
schnitten aus  allen  9 Büchern  vorliegt,  über  deren 
Zusammengehörigkeit  sich  ohne  Text  kein  Urteil 
fällen  läßt.  No.  55  ist  der  erste  Band  einer  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden,  mit  maß- 
vollen Erklärungen  versehenen,  trefflich  ausgestatteten 
Uerodotausgabe  für  italienische  Schüler:  die  Kürze 
und  Bestimmtheit  von  Einleitung  und  Kommentar,  in 
denen  man  den  Einfluß  deutscher  Forschungsrcsultate 
wahroimmt,  verdienen  Lob  und  Nachahmung. 

(Fortsetzung  folgt) 

Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Casln.  Morawski,  De  sermoue  scriptorum  Lati- 
norum  aetatis  quae  dicitur  argentea  observationes. 
Lemberg,  Winiacz. 

Symbola  doctorum  Icnensis  gymnasii  in  honorem 
gymnasii  Ienacensis  collccta,  ed.  G.  Richter.  Jena, 
Neuenhaiu. 

A.  Kisa,  Römische  Ausgrabungen  an  der  Luxem- 
burger Straße  in  Köln.  Bonn,  Carl  Georgi. 


1663  [No.  52.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT.  [21.  Dezember  1895.]  1664 


Festgeschenke  für  Philologen  und  Archäologen, 

zu  beziehen  durch  die  Buchhandlung  von 

S.  OALVART  & Go.,  Abteilung  Sortiment  und  Antiquariat, 


Lübbe,  II.,  Neugriechische  Volks- 
und Liebeslieder. 

Preis  M.4.— ; eleg.geb.  M 5.— 

Eine  Sammlung  meisterhafter,  form- 
vollendeter Übertragungen,  die  den  fol- 
kloristiechen  Forscher  Defriedigen.  den 
mit  griechischem  (leiste  erfüllten 
klassisch  gebildeten  Leser  sicherlich 
entzücken  werden. 

Perrot-Cblpiez,  Histoire  de  l’art 
de  Pantiquite.  Tome  VI.  LaGr&cc 
primitive.  L’art  myeduien.  Paria 
1894.  Prächtiges  Exemplar. 

Wie  nen. 

Statt  M 46  — für  nur  M.  32.- 

(Chanaeard.  J.  B.).  Fete 8 et  cour- 
tisanee  de  ia  Srece.  Gompr.  la 
chronique  religieuse  des  anciens 
Grecs,  tableau  de  leura  rnoeurs 
publ.,  la  ebronique  scandaleuse, 
tableau  de  leus  moeura  priv4es, 
etc.  4.  6d.  4 vols.  en  3 Avec  . 
4 figurea  p.  Garnerey.  grav. 
De  Launay  et  nombre  de 
planches.  Demi  rel. 

Preis  M.  24  - 
Schönes  Exemplar.  Sehr  selten. 


Berlin  NW.  6,  Lulsenstr.  81. 

Furtwängler,  A.,  Meisterwerke 
der  griechischen  Plastik.  32  Ta- 
feln ia  eleg.  Loinwaudmappe. 

Preis  M.  86.  - 

Dieses  prächtige  und  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  genugsam  bekannte 
Work  dürfte  eine  hervorragende  Zierde 
des  Weihnachtstisches  bilden. 

Oenkm&ler  der  Kunst,  von  den 

ersten  küustlm  ischeu  Versuchen 
bis  zu  den  Standpunkten  der 
Gegenwart.  Ben  rb.  von  W.  Lübke 
und  C.  v.  LUtzow.  6.  Auß. 
Klassiker-Ausg.  203  Tafeln  in 
Lithographie.  Qu.-fol.  Stuttg. 
1890  Mit  Tcxtbd.  in  gr.  8. 
Statt  M 36.  für  nur  M 24- 

Dlese  0.  Auflage  des  berühmten 
„Bilder-Atlas  der  Kunstgeschichte“  ent- 
hält ca.  2400  Darstellungen  aus  Archi- 
tektur, Skulptur  und  Malerei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  dio  Gegenwart 
in  künstlerisch  vollendeter  Ausführung. 
Hoeck,  K.,  Kreta.  Ein  Versuch  z. 
Aufhellung  der  Mythologie  und 
Gesch.  d.  Religion  u.  Verfassung  i 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Römerherrschaft  3 Bde.  Mit  1 
Karte  u.  3 Kupf.  Gotting.  1823 
—24.  Pbde.  Preis  M 20.—  ! 
Höchst  selten! 


Reber,  F„  Album  der  Rulosn  Roms 

in  42  Ansichten  u.  Plänen.  Mit 
Einleitung  und  ausführlicher 
Tafel-Erklärung.  In  eleg.  Lein- 
wandmappe. 

Statt  M.  80.-  für  nur  M 10.- 

F.in  selten  schönes  archäologisches 
l'rachtwerk.  Die  einzelnen  Blätter  sind 
in  Scpi»  und  Farbendruck  ausgefübrt, 
daher  lebendiger  und  erfreulicher  wir- 
kend als  stumme  Photographien. 

Presnhn,  E.,  Pompeji.  Die  neue- 
sten Ausgrabungen  von  1874  — 
81.  Mit  88  Taf.  in  Chromolith. 
nach  Aquarellen  v.  Discano  u. 
Bütts.  Fol  Lpz.  1882  Eleg.  Hfz. 
Statt  M.  100  - fürnurM.40.— 

Ausgewählte  Briefe  von  und  an 
C A Lobeok  und  K.  Lehre,  nebst 
Tagebuchnotizen.  Hrsg,  von  A. 
Lud  wich.  2 bde.  Lpz.  1894  Neu. 
Statt  M 16.—  für  nur  M.  8.— 

Zahn,  W , Ornamente  aller  klassi- 
schen Kunstepooben  nach  den 
Originalen  in  ihren  eigentüm- 
lichen Farben  dargcstellt.  Mit 
50  färb.  Taf.  Obi  Fol  Cart. 
Statt  X.  76  - für  nur  M.  40.- 


A.  W.Zickfeldt,  Osterwieck/Harz. 

Verlag  von  Georg  Reimer  in  Berlin. 

In  meinem  Verlage  erschien 
soeben: 

Sedan. 

Zwei  dramatische  Scenen  für 
vaterländische  Feste. 

von  Prof.  Ernst  Hermann 
Baden-Baden. 

-4—  Preis  50  Pf.  —I- 

Diese  Dichtung  ist  dazu  bestimmt,  bei 
vaterländischen  Schul-  und  Volksfesten 
durch  junge  Leute  aufgeführt  zu  werden. 
Sie  geht  darauf  aus,  das  gewaltigste 
Ereignis  der  deutschen  (jesebiebto  ln 
dramatischer  Lebendigkeit  aber  ohuo 
theatralisches  Kostüm  der  Jugend  und 
dem  Publikum  vor  Augen  zu  führen.  In 
greifbarer  Lebendigkeit  und  wahrhaft 
poetischem  Gewand  treten  hier  die  ge- 
schichtlichen Gestalten  des  sinkenden 
wie  des  neuerstehenden  Kaiserreiches 
vor  das  Auge,  und  kein  Lied,  keine  Fest- 
rede dürfte  an  nachhaltiger  Wirkung 
dem  Vortrag  dieser  dramatischen  Dich- 
tung gloichkommeu.  Bei  der  bevor- 
stehenden (.cdächtnisfeler  der  Wieder- 
autVIchtung  des  deutschen  Kelches  am 
IS.  Januar  machen  wir  Schuldirektoren 
und  Lehrer  sowio  diu  Leiter  patrioti- 
scher Vereine  auf  diese  gewiss  hoch- 
willkommene Gabe  aufmerksam. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlgn. 

Gegen  Einsendung  des  Betrages  direkt 
von  der  Verlagsbuchhandlung. 

Soeben  erschien: 

T efmailll,  Dr.  S.,  FrailZ  Bopp,  sein  Leben  und 
LJ  seine  Wissenschaft.  II.  Hälfte.  Preis  M.  8. — 

Das  Werk,  dessen  erste  Hälfte  im  Jahre  1891  erschien,  ist  nun- 
mehr vollständig  go worden  und  zum  Preise  von  M.  16.—  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 

Für  die  Jugend  

bestens  empfohlen : 

H.  Blümner,  Leben  und  Sitten  der  Griechen.  Lcipz.  1887. 
Mit  vielen  Abbildungen.  Origlwd.  Heu. 

Statt  M.  6.—  für  nur  BL  2.50. 
Derselbe,  Das  Kunstgcwerbe  im  Altertum.  Leipz.  1885. 
Mit  viclon  Abbildungen.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HL  6,  - für  nur  Hl.  2.50. 
Pindar,  Siegesgesänge.  Deutsch  in  den  Versmaßen  d.  Urschr. 
von  J.  J.  C.  Donner.  Lcipz.  1860.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HL  5.80  für  mir  HI.  2.—. 
Piautus,  Lustspiele.  Deutsch  in  den  Versmaßen  d.  Urschr.  von 
J.  J.  C.  Donner.  3 Bde.  Leipz.  1864-  65.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HI.  18.-  für  nur  HI.  6.  - . 
Terentius,  Lustspiele.  Deutsch  in  den  Versmaßen  d.  Urschr. 
von  J.  J.  C.  Donner.  3 Bde.  Leipz.  1864.  Origlwd.  Neu. 

Statt  HL  12.-  für  nur  Hl.  4.-. 

S.  Calvary  & Co., 

Abteilung  Sortiment  und  Antiquariat, 
Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 

Verlag  von  S.  Calvary  A Co.  in  Berlin.  — Druck  der  Berliner  Uuchdruckorci  - Aktien -Gesellschaft 

(Betzerlanen- Schule  des  Lette- Vereins.) 
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